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ALLGEMEINE  L I T E R A T U R - Z E I T UN G 


Monat  Juli. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg-  Lit  Zeitung. 


Gothische  Sprache. 

Vlfilas.  Veteris  et  novi  testamenti  versionis  go- 
üucae  fragmenta  quae  supcrsunt  ad  fidem  codd. 
castigata  latinitate  donata  adnotatione  critica 
instructa  cum  glossario  et  grammatica  linguae 
gotbicae  conjunciis  curis  cdidcrunt  //.  C.  de 
Gabeleniz  et  Dr.  J.  Loche.  Vol.  I.  textum  con- 
tinens  (adjectae  sunt  tabulac  duac  lapide  exprcs- 
sae)  4.  XXXX  u.  359  S.  Alten  bürg,  Schnup- 
hase.  1836.  (5  Thlr.  15  Sgr.)  Vol.  IL  pars 
prior.  Glossarium  linguae  gothicae  contincns; 
auch  unter  dem  besondern  Titel : Glossarium  der 
gothischen  Sprache.  4.  VIII.  XVIII.  u.  244  S. 
Leipzig,  Brockhaus.  1843.  (4  Thlr.  15  Sgr.) 

Die  Herrn  v.  d.  Gabeleniz  und  Lobe  haben  durch 
die  Herausgabe  dieses  grossartigen  Werkes,  deren 
Vollendung  durch  die  versprochene  Grammatik  wir 
leider  noch  immer  erwarten , alle  Deutsche  verpflich- 
tet, welchen  die  Geschichte  ihres  Volkes  und  ihrer 
Sprache  am  Herzen  liegt.  Zwar  können  uns  Deut- 
schen hier  nur  die  Reste  unserer  ältesten  Mundart 
geboten  werden;  aber  welchen  Rcichthum  und  welche 
Gesundheit  der  Formen  zeigen  sie  dem  Forscher! 
Ihm  hat  gewiss  jedes  Wort  der  gothischen  Bibel- 
übersetzung nicht  minderen  Werth,  als  dem  ortho- 
doxen Theologen  der  inspirirte  Urtext.  Die  Freude 
über  diese  ältesten  Offenbarungen  des  deutschen 
Volksgeistcs  im  Worte  wird  nur  durch  den  Schmerz 
gestört,  dass  alles  Suchen  nach  andern,  sicher  einst 
vorhandenen  gothischen  Sprachdenkmälern  immer 
hoffnungsloser  wird.  Wir  fragen  hier  wiederholt: 
ob  die  durch  den  allzufrüh  verstorbenen  Oehler  in 
Brüssel  gefundenen  drei  Handschriften  des  gothi- 
schen Schriftstellers  Ansilenbis  keine  gothische 
Spracliausbeute  gewähren.  Sodann,  ob  keine  Hoff- 
nung da  ist,  irgendwo  Busbecks  ungedruckte,  von 
ihm  erwähnte  Wörtcrsammlung  aus  der  Sprache 
der  krimischcn  Gothen  zu  entdecken*?  Die  wenigen 
von  ihm  mitgetheilten  Wörter  dieser  Sprache  hal- 
ten wir  trotz  ihrer  flämischen  Färbung  immer  noch 
A.  L.  Z.  184«.  Zweiter  Dand. 

JAU  ?4f< 


für  Wörter  einer  wirklich  gothischen , wenn  auch 
entarteten  und  gemischten  Mundart,  welche  manche 
lehrreiche  Winke  gewähren.  Massmanns  verdienst- 
volle Arbeit  darüber  in  seinen  Gothica  minora  (in 
Haupts  Zeitschrift)  ist  bekannt ; ich  habe  früher 
in  diesen  Blättern  einige  Bemerkungen  dazu  ge- 
liefert. 

Indem  ich  durch  die  Anzeige  des  rubricirten 
Werkes  der  ehrenvollen  Aufforderung  der  Rcdac- 
tion  folge,  beschcide  ich  mich  zum  Voraus,  dass 
die  Kritik  der  Texteskritik  der  Herausgeber  jenseit 
meiner  Kräfte  liegt,  und  dass  ich  deshalb  ausser 
einer  Ucbcrsicht  des  Gesammtinhalts  nur  einige  an- 
thologische  Bemerkungen  zu  dem  Wörterbuche  ma- 
chen werde.  Die  Prologontena  sind,  wie  der  erläu- 
ternde Text  des  ganzen  ersten  Bandes,  in  lateini- 
scher Sprache  geschriebcu  und  verhandeln  haupt- 
sächlich die  Geschichte  des  Textes.  Der  Text 
selbst  ist  mit  lateinischen  Buchstaben  gedruckt;  nur 
ist  das  isländische  Zeichen  für  th  angewendet;  so 
auch  nach  Art  des  gothischen  Alphabetes  einfache 
Zeichen  für  ch , hv  (vh),  qu,  nämlich  x,  tv,  q\  v 
entspricht  dem  angelsächsischen  und  nordischen  u; 
auch  ist  das  puuctirle  gothische  t beibchalton.  Der 
Druck , wie  die  ganzo  Ausstattung,  ist  ausgezeich- 
net, der  Preis  freilich  auch.  Auf  jeder  Seite  steht 
unter  dem  gothischen  Texte  (nicht  interlinear)  eine 
demselben  möglichst  angeschmicgte,  darum  natür- 
lich den  klassischen  Ciceroniancrn  (deren  Viele  ja 
ohnehin  dem  barbarischen  Ulfilas  ferne  bleiben  wer- 
den) nicht  sonderlich  wohllautende  lateinische  Ueber- 
setzung;  unter  dieser  mit  unermesslichem  Floisse 
abgefasste  Anmerkungen,  deren  Nachschlagung 
auch  bei  der  rein  sprachlichen  Benutzung  des  Wör- 
terbuchs nicht  unterbleiben  darf.  Zum  ersten  Bande 
gehören  noch  die  im  zweiten  S.  I — VIII  ausgego- 
benen  Addcnda  atque  Emcndanda.  Der  zweite  Band 
enthält  ausser  dem  Reste  des  ersten,  einem  Vor-» 
worto  und  zwei  Wörterbüchern  eine  kritische  Aus- 
gabe der  bekanntlich  von  Massmann  zu  Tuge  ge- 
förderten „Skeireins”  und  des  gothischen  Kalcnder- 
fragmentes.  Eine  werthvolle  Zugabe  zu  dem  go- 
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tliisch-  deutsch  -griechischen  Wörterbuche  bildet 
ein  kurzes  griechisch  -golhisches. 

Das  Hauptwörterbuch  gibt  zuerst  das  gothische 
Wort,  darnach  die  im  Texte  vorkommende,  oder 
auch  mitunter  eine  von  den  Herausgebern  zu  Grundo 
gelegte  Bedeutung  in  (neuhoch-)  deutscher  Sprache, 
sodann  die  im  Texte  entsprechenden  griechischen 
Wörter  und  die  genaue  Angabe  der  Stellen.  Jedes 
gothische  Wort  wird  nach  der  Reihenfolge  des  go- 
thischen  Alphabetes  aufgestellt,  ausführlich  aber 
erst  an  seiner  etymologischen  Stelle  erläutert,  d.  b. 
die  Herausgeber  stellen  das  vorhandene  oder  ein 
fingirtes  Stammwort  au  die  Spitze  von  Wörterrei- 
hen , die  freilich  oft  noch  in  Unterabteilungen  ge- 
schieden werden  können  und  deren  Verteilung  über- 
haupt begreiflicher  Weise  ein  Gegenstand  der  Kri- 
tik bleibt.  Letztere  hat  indessen  hier  ohne  Zwei- 
fel Weniger  einzuwenden , als  bei  einer  — übrigens 
gewiss  Vielen  willkommenen  — Zugabe,  welche 
in  der  Regel  unmittelbar  nach  jenen  Stammwörtern 
folgt,  nämlich  einer  kurzen  Aufzählung  verwandter 
Wörter  aus  den  deutschen  Sprachen  und  demnächst 
aus  der  lateinischen  und  der  griechischen;  woran 
sieb  denn  noch  daukeuswertho,  wiewohl  nicht  voll- 
ständige, Uiuweisung  auf  Grimms,  Schmellers, 
Graffs,  Richthofens,  Bopps  und  einiger  Andrer  ver- 
gleichende Sprachwerke  reiht.  Bei  den  nicht  sel- 
ten von  J.  Grimms  und  Massmanns  Annahmen  ab- 
weichenden Formen  hälteu  wir  dio  Angabe  der  er- 
steren  nebst  einer  kurzen  Motivirung  der  vorlie- 
genden Abweichungen  gewünscht.  Die  grammatischen 
Angaben  berücksichtigen  vorzüglich  die  Formenlehre 
des  Zeitworts,  bei  welchem  drei  Coujugationcn  an- 
genommen werden , deren  erste  die  starken  (redu- 
plicirettdon  und  oblautenden),  die  zweite  die  schwa- 
chen Zeitwörter  umfasst,  die  dritte  die  auf  nan 
ausgehenden.  Bei  der  ersten  ist  ausser  dem  Infi- 
nitiv das  Practeritura  des  Indicativs  in  Singular  und 
Plural  der  3.  Person,  sowie  das  des  Participiums 
angegeben.  Anomale  Formen  der  Conjugalion  und 
Declination  sind  überall  aufgezeichnet.  Syntaktische 
Beiego  finden  sich  in  grosser  Anzahl,  ganz  aus- 
führlich bei  den  Partikeln.  Das  Wörterbuch  ent- 
hält die  iu  der  Bibelübersetzung,  dem  Kalcnder- 
fragmenle,  der  neapolitanischen  und  der  aretinischen 
Urkunde  vorkommenden  Wörter  uud  Eigennamen 
mit  Einschlüsse  der  gothisirten  aus  fremden  Spra- 
chen; sodann  mehrero  von  den  Griechen  und  Rö- 
mern als  gothische,  wenn  auch  nicht  in  der  Urform, 
überlieferte. 


Das  Vorwort  des  zweiten  Bandes  erläutert  diese 
Oekonomie  des  Wörterbuchs  und  stellt  dann  einige 
Kategorien  fremder  oder  doch  fremdartiger  Wörter 
unter  den  gothischcn  auf,  zu  welchen  ich  mir  einige 
Bemerkungen  erlaube.  Da  wahrscheinlich  mehre- 
ren Lesern  dieser  Anzeige  ein  so  eben  von  mir 
herausgegebenes  „Vergleichendes  Wörterbuch  der 
gothischeu  Sprachen”  (Frankfurt,  bei  Sauerländer) 
zu  Gesichte  kommen  dürfte;  so  gestatte  ich  mir 
ferner,  bei  den  im  ersten  Bande  dieses  Wörterbuchs 
besprochenen  Wörtern  ihre  dortige  Nummer  zu  ci- 
tiren,  indem  ich  hier  schon  des  Raumes  wegen  die 
Untersuchung  nicht  ausfühlich  darlegcn  kann. 

Das  Vorwort  nennt  zuerst  einige  gothische 
Wörter,  die  keine  befriedigende  Erklärung  innerhalb 
des  germanischen  Sprachgebiets  finden,  sich  aber 
aus  der  slavischen  oder  litthauischen  Sprache  ab- 
leiten lassen:  so  1)  dulys  m.,  bei  Grimm  dulg,  dc- 
bitum  , Schuld  — altslav.  dlüg  , nach  Mik- 

losich  ursprünglich  res,  Sache  bedeutend,  wie  das 
aus  dem  Slavischcu  entlehnte  magyarische  dolog 
( dolg ).  Dieser  Wortstamm  zieht  sich  durch  die 
slavischen  Sprachen,  scheint  aber  auffallender  Weise 
den  lettischen  zu. fehlen;  sodann  haben  ihn  die  kel- 
tischen Sprachen  vgl.  gadhelisch  (gaclisch  dlighe, 
dlidhe  f.  britonisch  dl<? , dele  m.  kyrarisch  dldd,  dj/ldd 
etc.  f.  debitura;  weitere  Vergleichungen  stellen  die 
Wurzel  dl  heraus.  In  don  deutschen  Sprachen 
entspricht  freilich  kein  Wort  in  obiger  Bedeutung, 
wohl  aber  formell  der  Stamm  dolg , der  Verletzung, 
Wunde,  Feindschaft  (im  Kriege)  bedeutet  und  je- 
denfalls Beachtung  verdient,  bevor  wir  uns  völlig 
für  die  Entlehnung  des  gothischeu  Wortes  entschei- 
den. — 2)  hnuto,  hnutho  1.  Gxul.oifj  ist  schwerlich 
aus  dem  russ.  poln.  knut  m.  {Knute  f.,  Anofen- 
peitsche?) entlehnt,  das  vielmehr  in  den  lituslavi- 
schen  Sprachen  isolirter  uud  fragmentarischer  da- 
zustehn scheint,  als  das  ohnehin  der  Lautverschie- 
bung, besonders  der  obigen  zweiten  Form,  auch 
wahrscheinlich  dem  Genus  nach  gothisch  genug 
aussieht , wenn  wir  denn  auch  die  nächste  Verwandt- 
schaft mit  knut  als  echt  slavischen)  Worte  anueh- 
men.  Für  die  verwandten  deutschen  Worlstämme 
vgl.  einstweilen  J,  Grimm  in  Wien.  Jbb.  1S46. 
Eine  gründliche  Untersuchung  über  diese  Wörter 
wird  sich  nicht  ohne  grosse  Ausdohnung  uud  Ver- 
zweigung führen  lassen.  — 3)  motu  f.  Zoll  (Maut), 
TfAoir iov  zeigt  mehr  uud  minder  unorganische  Laut- 
verhältnisse in  den  deutschen  Sprachen  (im  Matus- 
thurm  bei  Bingen  hat  sich  die  mittelhochd.  Form 
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müze  erhallen)  vgl.  u.  a.  Gloss.  man.  v.  muta ; 
Weigand  Synonymen  Nr.  1992.  Diese  Unregel- 
mässigkeit an  sich  mag  immerhin  schon  auf  Ent- 
lehnung deuten,  wiewohl  formelhaft  gestempelte, 
besonders  gerichtliche  Wörter  Öfters  unorganisch 
aus  einer  Mundart  in  die  andere  übergehn,  ander- 
seits auch  viele  Fremdwörter  sich  so  tief  in  der 
Sprache  einbürgern,  dass  sie  an  ihrer  Lautverschie- 
bung Theil  nehmen.  Nun  zieht  sich  zwar  das  Wort 
durch  die  lituslavischen  Sprachen  (litb.  muitas  lett. 
muito  altslav.  mxiito  u.  s.  f.)  und  zwar  in  regel- 
massigerer  Lautweise,  mitunter  auch  in  vielseitigerer 
Bedeutung,  als  durch  die  deutschen  Sprachen,  aber 
doch  auch  ohne  sichtbares  etymologisches  Leben. 
Um  so  mehr  Erwägung  verdient  Weigands  Zurück- 
führung  durch  mittellat.  miHa  auf  lat.  mutore.  Aber 
sollte  sich  nicht  auch  logisch  der  (esotorischc)  laut- 
liche Zusammenhang  von  goth.  mota:  gamotan 
(zoioür)  u.  s.  w.  rechtfertigen  lassen?  Zu  Ictzcrein 
Stamme  gehört  unser  muss . dessen  bereits  althochd. 
Bedeutung  jus  est,  fas  cst  zwar  im  Gothischen  nicht 
belegt  ist,  sich  aber  gut  zu  mota  als  jus,  fas,  de- 
bitura,  vgl.  sollen:  Schuld , Schuldigkeit  (tributum), 
passt.  Ich  werde  später  in  der  Fortsetzung  meines 
Wörterbuches  dio  vielen  hier  zur  Frage  kommenden 
Wörter  und  Wortstämme  möglichst  ausführlicher, 
vergleichender  Forschung  unterziehen ; vielleicht 
findet  sich  dann  ein  sichereres  Ergebniss  für  unsere 
mota.  — 4)  plinsjao  vo^ttoQ-ui  altslav.  plesaii  ( plen - 
»ali ) id.  Weiteres  s.  Vgl.  Wort.  P.  12.  — 5) 
smakka  m.  aZxov  vgl.  altslav.  etc.  smokva  dakorom 
smuchiiia  id.  Die  Verwandtschaft  ist  zweifellos; 
doch  weichen  — vom  Genus  abgesehen  — die  Laute 
für  eine  Entlehnung  zu  stark  von  einander  ab ; 
gleichwohl  konnte  aus  slav.  o eher  goth.  a oder  u, 
als  o (ö)  entstehn,  und  bei  dem  zweiten  k vermu- 
ihct  Pott  Et.  F.  2 , 270  eine  Assimilation  aus  v, 
vgl.  Grimm  3 , 376  über  die  ungothische  Natur  des 
kk.  — 6)  tekan,  uttekan  uirtta&ui  möchten  wir  we- 
gen seiner  reduplicirenden  Coujugation,  auch  wohl 
wegen  seines  sehr  häufigen  Gebrauchs  als  echt  go- 
thisch  annehmen,  obgleich  der  anlautende  Dental 
gegenüber  dem  griech.  lat.  lag  ( tangere ) unverschoben 
»t.  Es  fragt  sich  vielleicht  noch,  ob  altslav.  Ui- 
iati  (das  auch  = It.  texere  bedeutet)  tüknati 

TTgoxöxrtir , ntiyvivat  böhra.  tykati , Ihnuuti  berühren; 
stechen;  stecken  nebst  weiterem  slavischem  Zube- 
hör zu  diesem  Stamme  gehören.  Weitere  exoteri- 
sche Untersuchungen  versparen  wir.  Dass  dieser 
Stamm  nicht  in  den  übrigen  deutschen  Sprachen  auf- 


trete, kann  um  so  weniger  urgirt  werden,  da  er 
allerdings  in  altn.  taha  engl.  Io  take  u.  s.  w.  durch 
jene  Sprachen  geht;  vgl.  u.  a.  Grimm  2,  73.  4,  700.  1. 
(3.  Ausg.),  459,  obwohl  unsere  Herausgeber  diese 
Reihe  nur  unter  goth.  tuhjan  vergleichen.  — 7)  and - 
slaurran  ip/jQi/iüa&ui,  im  Vorworte  mit  lith.  storawdti 
im  Eifer  sevn,  im  Wörlorbuche  mit  nhd.  starr,  stör- 
risch verglichen;  so  Grimm  Nr.  610.  Der  Stamm 
zieht  sich  weiter  durch  die  Iituslav.  Sprachen  , nicht 
minder  aber  durch  die  deutschcu;  Weiteres  seiner 
Zeit.  — 8)  faihs  (fads)  in  mehreren  Zusammen- 
setzungen, welche  in  der  Mitte  des  gothischen  Volks- 
lebens zu  wurzeln  scheinen,  vermutlich  ursprüng- 
lich Herr  bedeutend , entspricht  zwar  den  von  den 
Herausgebern  verglichenen  Wörtern  lith.  pais  Sans- 
krit. paiis,  stellt  sich  aber  schon  durch  die  regel- 
mässige Lautverschiebung  als  altes  deutsches  Wort 
dar,  das  zunächst  mit  goth.  fadar  (fu-dar)  Vater 
wurzelverwandt  scheint.  Wahrscheinlich  gehört  dazu 
auch  der  westgothischc  ,, tyuphadus  aut  vicarius” 
Leg.  Wisigolh.  II.  1,  26.  Grimm  zieht  auch  die  Ca- 
nitiefutes  dazu,  deren  Namen  aber  noch  aus  der  Zeit 
derunverschobenen  (althochdeutschen)  Dentale  stam- 
men kann.  Unsero  Herausgeber  vergleichen  noch 
angelsächs.  fadan  ( fadian  etc.  ordinäre).  Sollte  in 
dein  bekannten  räthselhaften  longob.  marphais,  mar- 
pahis  etc.  eine  erstarrte  und  entstellte  Form  von 
faihs  stecken?  Dass  es  sich  sonst  nirgends  in  den 
deutschen  Sprachen  aufiindet,  ist  ein  Umstand,  der 
gerade  bei  den  volkstümlichsten  und  heiligsten  Wör- 
tern der  ältesten  deutschen  Sprachen  ähnlich  eintritt 
und  darauf  zu  deuten  scheint:  dass  bei  dem  Begin- 
ne der  ältesten  Sprachdenkmäler  aller  deutschen 
Stämme  nicht  blos  die  örtliche  Zertheilung  der  Letz- 
teren , sondern  auch  der  Einfluss  fremdartiger  Berüh- 
rungen und  Mischungen  des  bürgerlichen  und  des 
religiösen  Lebens,  namentlich  das  Christenthum,  eine 
vermorschende,  zerstörende  Gewalt  an  den  volks- 
tümlichsten Gemeingütern  der  Nation  und  darum 
auch  an  den  alten  Namen  ihrer  Institutionen  geübt 
hatte.  Weiteres  8.  Wort.  F.  4.  — Das  Vorwort 
sagt  weiter:  „Nur  ein  einziges  Wort  von  dunkler 
Herkunft,  kintus  (m.  xodoavrr/c  Matt.  5,  26),  scheint 
auf  einheimische  Münzen  hinzudeuten,  wenn  es  nicht 
ebenfalls  einer  fremden,  uns  unbekannten  Sprache 
entlehnt  ist.”  Grimm  2,  213  vergleicht  xoHpavtr^, 
i/uadrans,  lith.  keturi , quatuor.  Vielmehr  entspricht 
altslav.  cefa  ( tsenta ) Srjvdpior,  ganz  verschieden  von 
tschetüirije  vier,  eher  aber  an  eine  entlehnte  Ab- 
leitung von  lat.  centum,  wie  etwa  Cent,  Centime,  er- 
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innernd.  Die  exoterischen  slavischen  Vergleichun- 
gen genügen  nicht ; die  goth.  Form  könnte  allenfalls 
lithauischen  Ursprungs  seyn.  Der  altfriesische  „skil- 
ling  kona"  Richthofen  877  hängt  doch  nicht  damit 
zusammen  *? 

Als  Wörter,  welche  ohne  Analogie  in  den  übri- 
gen deutschen  Sprachen  seyen,  nennt  das  Vorwort 
für’s  Erste  folgende,  die  durch  das  Lateinische  oder 
Griechische  ihre  Erklärung  finden : 1)  aisian  achten, 
IvTQtnta&au , mit  It.  aesiimare  verglichen.  Aber  diese 
starke  Verkürzung  des  Lehnworts  wird  unsres  Wis- 
sens durch  keine  mittellateinische  oder  romanischeForm 
unterstützt;  und  Urverwandtschaft  ist  eben  so  wenig 
zu  vermutkcn,  da  in  aesiimare  die  Wurzel  wahr- 
scheinlich lim , vgl.  t ifiüv,  ist.  Sonst  Hesse  sich 
etwa  anführen,  dass  in  unserer  mitteldeutschen  Volks- 
sprache „Jemanden  oder  Etwas  nichts  üstimircn” 
= nicht  ehren,  schätzen,  gäng  und  gäbe  ist,  ver- 
muthlich  aus  dem  Französischen  entlehnt.  Grimm 
vergleicht  zwar  auch  aesiimare,  bestimmter  aber 
Ehre , althd.  dra,  wofür  er  goth.  aiza  vermuthet. 
Indessen  kann  hier  r ursprünglich  scyn,  vgl.  Wrtrb. 
A.  32  mit  Nachträgen.  — 2)  dkeiit  ( akeit ) ogo?  aus 
lat.  acetum.  So  auch  Grimm.  Aehnliche  Bildung 
zeigen  die  Formen  Schweiz,  echiss , altsächs.  ecid, 
angels.  eced.  Viele  andre  (entstellte)  Bildungen  s. 
Wrtrb.  A.  40  mit  Nachtr.  — 3)  aurali  audiigior, 
wie  ahd.  oral  etc.,  ags.  orele  aus  lat.  orale,  ora- 
riurn  (Wrtrb.  A.  78). — 4)  aurkeis  %lairt$,  vcrmuth- 
lich  aus  lat.  urceus , wie  z.  B.  ahd.  urzeol  etc.  aus 
urceolus  (Wrtrb.  A.  79  . — • 5)  hlifan  xXlnzttv,  cle- 
vere. Gewiss  nicht  Lehnwort,  sondern  urverwandt. 
Das  ebenfalls  von  den  Herausgebern  verglichene 
uhd.  — klepper  ^Buschklepper')  hat  ganz  andre  Grund- 
bedeutung und  ist  wahrscheinlich  gar  nicht  stamm- 
verwandt. Eher  klingt  uiederrheiu.  lüfte,  engl,  io 
lifi,  stehlen,  an,  aber  auch  nur  zufällig.  Formell 
schlicsst  sich  an  hlifan  ags.  hlifian  eniitiere;  linire; 
das  in  erster  Bedeutung  wieder  nur  zufällig  an  engl. 
lifi  erinnert ; eine  logische  Vermittelung  mit  hlifan 
etwa  durch  tollere  (heben  und  wegnehmen)  scheint 
zu  gesucht ; wahrscheinlich  finden  sich  weiterhin  ver- 
wandte deutsche  Wörter  eines  Stammes  h/i,  hliv. 
Allnord,  hlifa  parccrc,  tueri  gehört  zu  goth.  hleibjan 
druXapßuvtod-ai., — 6)  ihragjan  zgt/ttv , urverwandt, 
wie  das  ebenfalls  von  den  Herausgebern  verglichene 
ags.  ihrag  cursus  temporum,  evcnluum  etc.  (Bos- 
worlh),  occasio,  lempus  (Grimm  i,  329).  Grimm 


1,  460  und  Rechtsalt.  630  sucht  auch  altn.  thraell 
ahd.  dregil  hierher  zu  ziehen.  — 7)  Meine  tvttxfyg 
aus  gr.  Xitrj.  Vgl.  etwa  das  zweifellos  entlehnte 
Adjectiv  pisiikeine  martxig.  Ist  eine  Vermittelung 
mit  lita  inöxQtaig  durch  heucheln:  schmeicheln:  er- 
schmeicheln, erbitten  möglich*?  Grimm  erwähnt  /i- 
ieins  i,  42,  aber  nicht  unter  den  Fremdwörtern 
1,  47  ff. 

Fürs  Zweite  hält  bei  vielen  gothischen  Wör- 
tern das  Vorwort  die  Abstammung  aus  einem  ganz 
fremden  Sprachstamme  möglich,  I.  wenn  selbst  ihre 
Zurückführung  auf  einen  einsylbigen  Wortstamm 
uuthiinlich  erscheint,  wie  bei  i)  ahaks  ntgtottgä. 
Graff  denkt  an  die  malberg.  Glosse  ac-  fulla  (hac- 
fala)  zu  si  quis  tarturem  de  trappa  (falla)  furave- 
ril.  Fast  identisch  ist  osset.  ahulisin  Taube;  wei- 
tere exoterische  Vergleichuugcn  s.  Wrtrb.  A.  11.  — 
2)  astuths  ( aslath  acc.  sg.)  üoqül.au.  Bei  Wörtern 
so  abstractcr  Bedeutung  ist  Entlehnung,  ausser  et- 
wa aus  den  kirchlichen  Ursprachen,  nicht  wahr- 
scheinlich. Grimm  nimmt  3,  523  keine  Entlehnung 
an,  ob  er  gleich  nur  sehr  hypothetische  Erklärun- 
gen gibt.  Nicht  minder  Hypothetisches  s.  Wrtrb. 
A.  99.  — 3)  biari  ( biarju  pl.  nach  den  Herausgg. 
und  jMassmann , bei  Grimm  1 , 39  fortwährend  im- 
biurja  malac  bestiae)  in.  ffr.glov.  Im  Wörterbuche 
vergleichen  die  Herausgg.  zugleich  Bür , gr.  q/Jp, 
lat.  fera  und  bestia,  eine  bunte  Reihe,  die  denn  noch 
durch  die  Hypothesen  beiGrimm  1,  39.2,776.804.  Gott. 
Anz.  1820.  St.  40  ff.  und  in  meinem  Wörterb.  B.  33 
verlängert  werden  mag.  Schon  der  Diphthong, 
wenn  es  einer  ist,  hat  etwas  Bedenkliches,  und  eine 
Verschreibung  ist  um  so  eher  möglich,  da  das  Wort 
nur  au  Einer  Stelle  vorkommt.  Doch  könnte  immer- 
hin eine  seltene  Art  der  Brechung  hier  überliefert 
scyn,  da  auch  die  bekannten  Brechungen  von  i und 
tr  nicht  consequent  in  der  Sprache  durchgeführt  sind. 
Auch  die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  ungewiss. 
Ungeheuerliche  Dinge  werden  wohl  schicklich  durch 
Wörter  fremder  Sprachen  bezeichnet.  Dürfen  wir 
an  schwed.  biiira  erinnern , das  in  Juslenius  finni- 
schem Wörterbuche  dem  finn.  para  daemon  lac  sub- 
ministrans  entspricht'?  — 4)  ibuks  adj.  tl;  tu  dnloui, 
im  Wörterbuche  richtig  als  deutsches  Wort  ange- 
nommen; vgl.  Grimm  Nr. 540;  1,  45;  2,  286.  315  ff.; 
mein  Wörterb.  /.  3.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Peninsular  sketches ; by  actors  on  the  scene. 

Edited  by  W.  II.  Maxwell , Esqu.  2 Vols.  8. 

VIII  u.  777  S.  London,  Colburn.  1845. 

Der  ungenaue  Titel  dieses  Buches  ist  wenig  ge- 
eignet, eine  Andeutung  zu  geben,  welcher  Reich- 
thum  und  welche  Mannigfaltigkeit  von  Thatsachen 
und  Aufklärungen  aus  einer  heroischen  Periode  den 
Leser  liier  erwarten.  Die  Engländer  verstehen 
unter  Peninsular  war  oder  Peninsular  sketches  ge- 
wöhnlich die  Periode  von  1808 — 14,  in  welcher 
sie  mit  soviel  Opfern,  Heldenmuth,  Geschick 
und  Glück  gegen  die  Franzosen  in  Spanien  und 
Südfrankreich  fochten;  Kämpfe,  die  bei  weitem 
mehr  als  der  Russische  Winter  den  Sturz  des 
Kaiserreichs  herbeigeführt  haben.  Hat  keines  der 
dort  streitenden  Volker  so  glorreich  gefochten  wie 
die  Briten,  so  hat  auch  keines  so  treffliche 
Beschreibungen  der  Waffenthaten  geliefert  wie 
diese.  Dem  ausführlichen,  unparteiischen,  licht- 
vollen und  farbenreichen  Geschichtswerk  von  W. 
Napier  haben  die  Franzosen  nur  das  unvollendet 
gebliebene  und  bei  weitem  nicht  so  umfangreiche 
und  nicht  so  unparteiische  Werk  von  Foy  eutge- 
genzusetzen.  Sie  haben  jedoch  eine  von  meister- 
hafter und  sachkundiger  Hand  gelieferte,  mit  vie- 
len Zusätzen  und  Berichtigungen  versehene  Ueber- 
setzung  des  Napier,  während  die  Deutschen  nicht 
einmal  eine  üebersetzung  dioses  Werkes,  und  noch 
weniger  ausführliche  Originalarbciten  über  diesen 
freilich  sie  nicht  so  unmittelbar  berührenden  Ge- 
genstand besitzen.  *) 

Die  oben  genannten  Skizzen  von  verschiedenen 
Verfassen  tragen  bald  einen  berühmten  Namen  an 
der  Spitze,  bald  sind  sie  anonym,  mit  der  Angabe: 
By  a retired  Officer  oder  dergleichen.  Dass  die 


Schreiber  wirkliche  Theiluehmer,  oder  Augenzeu- 
gen waren  sieht  man  beim  ersten  Blick.  Sol- 
che Gemälde  können  nur  Männer  entwerfen, 
deren  Theilnahme  für  den  Gegenstand  durch  frü- 
here Pflicht  und  Gefahr,  durch  eigene  Heldenthat 
und  eigenes  Blut  zum  Berufe  erhoben  worden  ist. 
So  bilden  sie  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte 
jenes  Kampfes,  wenn  andererseits  auch  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  weder  die  einzelnen  Verfasser, 
noch  der  Herausgeber  an  die  systematische  Be- 
handlung des  historischen  Stoffes,  an  eine  durch 
Zeit,  Ordnung,  pragmatischen  Zusammenhang  und 
Klassificalion  zu  lichtvoller  Uebersicht  der  Bege- 
benheiten entwickelte  Darstellung  gedacht  haben ; 
es  legt  uns  Herr  Maxwell  vielmehr  eine  eigen- 
thümlicbe  Blumenlese  von  militairischen  Beschreibun- 
gen vor,  die  nicht  wie  andere  Anthologien  die  Stoffe 
aus  schon  gedruckten  Werken,  Bruchstücke  aus 
Zusammenhängenden  nimmt,  sondern  selbständige, 
in  sich  abgeschlossene  Ganze  bildende  Originale 
liefert. 

Der  erste  Theil  enthält  zehn  Aufsätze,  die 
meist  den  Zeitraum  von  1808 — 12  betreffen,  und 
unter  denen  the  capture  of  Ciudad  Rodrigo  S.  225, 
the  8torming  of  Badajoz  267  , 304  und  the  battle 
of  Salamanca  für  Militairs  und  Nicbtmilitairs  des 
Neuen  und  Anziehenden  genug  haben.  Unsre 
Landsleute,  besonders  die  Braunschweiger  im  Bri- 
tischen Heere  werden  oft  höchst  ehrenvoll  genannt. 
Im  April  1809  segelte  Sir  A.  Wellesloy  von  Ports- 
mouth ab,  und  kehrte  erst  1814  und  zwar  als 
Herzog  von  Wellington  wieder  nach  England  zu- 
rück. Gleich  nach  der  Abfahrt  kam  Wellington 
in  grosse  Lebensgefahr,  indem  das  Schiff  an  der 
lnse!  Wight  dem  Scheitern  so  nahe  tvar,  dass 
der  Capitain  den  General  dringend  rielh,  sich  auf 
den  Untergang  vorzubereiten.  Da  sprang  plötzlich 
der  Wind  um  und  führte  das  Schiff  von  der  Kü- 


*;  Reich  an  urkundlichen  Darstellungen  ist  das  französische  Werk  von  Belinas:  Joumaux  de*  siiges  etc.  Pari»  1836.  4 
ßde.  Ausser  Napier  zeichnen  unter  den  englischen  »ich  au*  die  Werke  von  John  Jones,  Dondonderry,  und  ausserdem 
mehre  nicbtmilitairische  Darstellungen  von  Soutbcy,  Atison.  Von  Spaniern  nennen  wir:  Uerrasti,  Santocildes,  Eerrer 
und  den  neuesten  Kritiker  C.  Arguelle*.  Toreno  fasst  mehr  die  politische  Seite  auf. 
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ste  weg.  Die  Spanier,  sowohl  Feldherren,  wie 
Soldaten  und  Landleute  kommen  überall  schlecht 
weg;  sie  werden  als  Feige  im  Kampfo  und  als 
grausam  gegen  wehrlose  Gefangene  nach  dem 
Kampfe  geschildert  (41,  156  , 375).  Dio  Begeben- 
heiten bei  der  durch  einen  nächtlichen  Sturm  er- 
oberten Festung  Badajoz  werden  von  zwei  ver- 
schiedenen Verfassern  dargestellt  (267,  304).  Bei 
diesem  schauerlichen  Kampfe  spiegelt  sich  der  Na- 
tionalcharaktor  der  Kriegführenden  sehr  deutlich. 
Schade,  dass  den  Lorbeer  dieser  kühnen  Waffen- 
that  grobe  Schandtaten  gegen  die  Einwoh- 
ner der  Stadt,  die  drei  Tage  lang  unter  der  Con- 
nivenz  Wellingtons  geplündert  wurde,  befleckten. 
An  launigen  Erzählungen  von  Begebenheiten  im 
Lager  im  Dorf  und  im  Kloster  fehlt  es  auch  in  die- 
sem Werke  nicht.  So  wird  unter  Anderm  auch  fol- 
gende Anekdote  von  König  Joseph  erzählt:  Der 
König  übernachtete  in  der  Stadt  St.  Ollala  und 
man  entdeckte  bei  seinem  Wtrth  eine  Karikatur 
anf  ihn.  Die  Ofßciere  und  Höflinge  sprühten  Feuer 
gegen  den  horhverrätherischen  Wirth,  aber  Joseph 
hinderte  ihre  Ausbrüche,  Jiess  den  Wirth  am  an- 
dern Morgen  rufen  und  schenkte  ihm  eine  Tabaks- 
dose mit  den  Worten,  er  solle  den  Inhalt  vor  den 
anrückenden  Engländern  und  Spaniern  besser  ver- 
bergen, als  seine  Karikatur  vor  den  Franzosen. 
Die  Dose  enthielt  inwendig  das  Bilduiss  des  Kö- 
nigs. 

Der  zweite  Theil  unseres  Buches  beginnt 
mit  dem  Marsche  nach  Madrid  und  beschreibt  dann 
die  Schlachten  von  Vittoria  und  im  südlichen  Frank- 
reich. Dann  folgen  wieder,  wie  im  ersten  Bande, 
Aufsätze  aus  verschiedenen  Perioden.  Die  Schil- 
derungen spanischer  und  portugiesischer  Zustände 
des  Landbaus,  der  Sitten,  des  Aberglaubens  sind 
sehr  treffend  und  gelten  auch  noch  heute.  Obgleich 
die  Engländer  als  Alliirte  im  Lande  waren  hat 
man  sie  doch  als  Ketzer  gehasst,  und  nur  die  Ir- 
länder wurden  als  Christen  betrachtet  Die  Schlacht 
von  Vittoria  ist  vortrefflich  geschildert.  König  Jo- 
seph und  der  alte  Jourdan  waren  die  Oberbefehls- 
haber gegen  eine  siegreiche,  überlegene  und  von 
Wellington  geführte  Armee!  Auch  war  keino 
Niederlage  der  Franzosen,  selbst  dio  von  Water- 
loo nicht,  so  auflösend,  so  schmachvoll  und  so 
selbstverschuldet  wie  dio  von  Vittoria.  Eine  einzige 
Kanone  haben  sie  an  die  Grenze  des  Landes  aus 
dieser  Schlacht  zurückgebracht,  und  auch  diese 
wurde  ihnen  noch  abgenommen.  „Wir  trafen  ei- 


nen französischen  Pfarrer  an  den  Pyrenäen  heisst 
es  (S.  104)  in  dessen  Haus  General  Merlin  kurz 
nach  der  Schlacht  wohnte.  Er  erzählte  mir,  dass 
der  General  wüthend  gegen  Joseph  versichert  habe, 
man  habe  das  Material  von  drei  Armeen  aufgeop- 
fert   to  save  fifty  putaines  and  their  baggage. 

Es  scheint  demnach,  dass  Joseph  mehr  an  ses  hel- 
les Alles  als  an  sein  Reich  gedacht  hat.” 

(D  er  Husch  tu  ts  folgt.) 

Gothische  Sprache. 

Vlfilas.  Veteris  et  novi  testamenti  versionis  go- 
thicae  fragmenta  quae  supersunt  ad  Odern  codd. 
castigata  latinitate  donata  adnotatione  critica 
instructa  cum  glossario  et  grammalica  linguae 
gothicae  conjunctis  curis  edideruut  H.  C.  de 
Gabelentz  et  Dr.  J.  Loebe  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Sr-  145.) 

5)  Inilo  ngö(faai(y  J'/opm';  wiederum  schon 
dem  Sinne  nach  nicht  als  Fremdwort  zu  vermu- 
then.  Die  Bildung  klingt  ganz  gothisch,  vgl. 
Grimm  2,  113.  Einige  nähere  Versuche  über  die 
Natur  dieses  in  und  den  Sinn  seiner  Ableitungen, 
die  hier  zu  weit  führen  würden,  s.  Wrtrb.  /.  12, 
vgl.  ähnliche  BcgrifTsbildungen  cbd.  Nr.  1.  v.  iba.  — 
6)  ritjtiiz  (riijuii)  oxoro?;  im  Wörterbuchc  richtiger 
mit  audern  deutschen  Wörtern  verglichen;  vgl.  einst- 
weilen u.  a.  Grimm  2 , 270;  Mythol.  774.  Dietrich 
Runenspr.  99.  — 7)  sipuneis  pu9r,Tij(.  Die  Ablei- 
tung erinnert  sowohl  an  lauhmoni,  als  an  den  viel- 
leicht halbgothisch  gebildeten  Volksnamen  Rumonei » 
(Romani).  Für  die  Entlehnung  des  Wortes  aus  dem 
Slavischen  vgl.  u.  a.  Grimm  2,  180;  einer  deutschen 
Ableitung  steht  wohl  p am  Meisten  entgegen,  doch 
darf  sie  noch  nicht  unbedingt  aufgegeben  werden.  Auch 
das  verglichene  slavische  iupan  passt  in  jeder  Hinsicht 
nur  halb,  und  ist  überdiess  durch  alle  Versuche  noch 
nicht  genügend  etymologisch  erklärt,  und  darum  auch 
trotz  seines  häufigen  Gebrauchs  in  den  slavischen  Spra- 
chen noch  eben  so  wenig  als  ursprünglich  slavischcs 
Wort  erwiesen,  wie  das  gleich  oft  von  Ulfilas  gebrauch- 
te siponeis  als  golhisches.  Vielleicht  hatte  letzteres 
eine  aus  der  volkstümlichen  (heidnischen)  Vorzeit 
stammende  heilige  Bedeutung  und  behielt  deshalb 
ältere  Laulstufe  und  Form  überhaupt.  Ausführliches 
bleibe  verspan. 

II.  wenn  ihre  ganze  Form  ein  fremdartiges 
Aussehen  hat.  Als  Beispiele  sind  genannt:  1)  bnauan 
ypw/itv,  nur  Luc.  6,  1.  Wörter  verwandter  Form  und 
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Bedeutung  in  Menge  finden  sich  in  allen  deutschen 
Sprachen , vgl.  u.  a.  mein  YVorterb.  it.  49.  YY'ohl 
aber  bleibt  dio  aniaulende  Gruppe  bn  auffallend,  nicht 
minder  aber  in  allen  mir  bekannten  urverwandten 
Sprachen,  mit  Ausnahme  der  armenischen  und  eini- 
germassen  der  ossetischen;  sonst  lautet  das  Wort 
ganz  gothisch.  Auch  bei  dem  Anlaute  ist  schwer- 
lich ein  Schreibfehler  zu  vermulhen,  auch  wohl 
nicht  Verschmelzung  der  Partikel  bi,  so  möglich 
diese  vor  l wäre.  Am  Besten  werden  wir  mit  der 
anl.  Gruppe  bn  die  spätore  fn  vergleichen  , welche 
in  den  meisten  deutschen  Sprachen  vorkommt,  aber 
nur  sehen  und  leicht  in  fl  übergehend;  ähnlich  kann 
bl  = gotb.  bn  in  Schweiz,  bleuen,  nachlässig  kauen, 
erhalten  seyn.  Jenes  aniaulende  fn  — auch  neben 
bn,  wie  z.  B.  in  dem  vermuthlich  mit  bnauan  ver- 
wandten adh.  fnolon , hnvlon  quassare  — ist  noch 
keineswegs  etymologisch  erklärt.  — 2)  gaidv  m/- 
pnua  Phil.  2,  30.  Col.  1,24;  ausserdem  in  der  im 
Wörterbuche  nicht  angeführten  Stelle  2 Cor.  9,  12* 
Castiglioni’s  irrige  Lesung  gahiv  Phil.  2,  30  hatten 
bereits  Grimm  in  Wien.  Jbb.  Bd.  46  und  Massmann 
berichtigt;  früher  hatte  Grimm  in  Gött.  Auz.  1820 
dabei  auf  altn.  ht  otium  u.  s.  w.  hingedeutet.  Am 
erst  angeführten  Orte  möchte  Grimm  altsärhs.  mr- 
tigrdeöno  vergleichen  und,  wie  es  scheint,  dem 
Stammworte  dann  die  Grundbedeutung  Stimulus  zu- 
aprechen,  wofür  wir  exoterische  Vergleichungen  ge- 
ben könnten.  Wahrscheinlich  (vgl.  Gralf  4,  145)  ist 
gaidv  in  unserem  geiz  enthalten,  dessen  z aus  dem 
noch  in  den  oberdeutschen  Mundarten  verbliebenen 
t weiter  verschoben,  wenn  nicht  aus  ts  (vgl.  nach- 
her ags.  Wörter)  entstanden  ist;  Schweiz,  glt  m. 
bedeutet,  ausser  Geiz,  wie  ahd.  glt,  Gierigkeit 
überhaupt;  der  Begriff  des  Mangels  kann  der  ur- 
sprüngliche seyn,  wem»  wir  denn  nicht  die  positive 
Empfindung  des  Mangels  als  Gier,  Stimulus  zu  Grun- 
de legen  wollen.  Vgl.  u.  a.  ags.  gitsian  concu- 
piscere  gitsere  avarus  (i  und  y wechseln).  Für  die 
mögliche  Grundbedeutung  vgl.  einstweilen  Pott  Et. 
E.  1,  200.  YVeigand  Synon.  Nr.  804.  — 3)  daddjun 
v.  Ira  YVörterbuche  sind ‘deutsche  und  grie- 
chische Wörter  verglichen  und  die  betreffenden  Stel- 
len ans  Graff  citirt,  nicht  aber  die  aus  Grimm  (1. 

2 Ausg.,  152.  vgl.  3,  406.  2,  501.  Gött.  Anz.  1836! 
St.  92).  Zunächst  steht  das  landschaftliche  schwe- 
dische dadda  Amme,  vgl.  Dietrich  Uuncnspr.  319. 
Viele  Nebenstärame  mit  wechselnden  Yrocalen  und 
Dentalstufen  scheinen  in  den  deutschen,  wie  in  den 
urverwandten  Sprachen  neben  einauder  zu  bestehn. 


— 4)  ( tfvrnmmi s)  qvrammitha  ixudq  Luc.  8,  6.  Den 
nördlichen  deutschen  Sprachen  lautet  dicss7t>r  schwer- 
lich undeutscher,  als  schon  dem  alton  Hochdeutschen 
das  wr  der  ersteren;  und  keiner  Mundart  können 
wir  die  Berechtigung  zu  besonderen  Lautverbindun- 
gen absprechen.  Indessen  scheint  dieses  qv  = k + v 
anderer  Natur  zu  seyn,  als  z.  B.  das  niederschotti- 
sche qu,  qub,  oder  das  longobardische  ( kymrische, 
romanische  etc.)  gu,  bei  welchen  der  Guttural  bloss 
phonetischer  Vorschlag  des  v (w,  hw)  ist.  Der  in 
den  meisten  deutschen  Sprachen  erhaltene  YYrort- 
stamm  lautet  gewöhnlich  mit  kl  an;  doch  zeigt  sich 
r in  altnord.  kramr,  schwed.  kram  (aber  dän.  klam ) 
feucht,  klebrig;  demnach  möchte  die  Verdächtigkeit 
des  golh.  YVortes  auch  bei  Grimm  I.,  2.  Ausg.,  73. 

2,  242  wenigstens  nicht  auf  inneren  Gründen  beru- 
hen. Die  Uebergänge  des  goth.  etc.  qv  in  ein  nach- 
her nicht  weiter  verschobenes  k sind  häufig.  Die 
sehr  verzweigte,  weitere  esoterische  und  exoteri- 
sche Verwandtschaft  des  Wortes  lassen  wir  hier  un- 
besprochen. — 5)  plapja  nXuxttn.  Grimm  vergleicht 
mittellat  (frank.)  plebium  locus  publicus,  platea,  vi- 
cus;  eine  Vermuthung,  welche  durch  die  vielfach 
aus  lat.  pleb»  entstandenen  Fremdwörter  in  andern 
Sprachen  (Beispiele  in  meinem  Wörterb.  P.  10)  un- 
terstützt wird.  Unsere  Herausgg.  vermuthen  platja 
aus  nXaxtTa,  platea , woher  auch  unser  Platz  mit 
zahlreichen  Brüdern  in  andern  Sprachen  stammt. 
Ein  plakja  wäre  nach  ags.  pläc  platea  möglich.  — 
6)  snaga  ipdxior.  Ungothisch  lautet  das  Wort  ge- 
wiss nicht,  wohl  aber  steht  es  isolirt  und  kann 
auch  dem  Sinne  nach  füglich  ein  Lehnwort  seyn. 
Altn.  tnag  paxillus  passt  nur  formell,  vgl.  Grimm 

3,  446;  dagegen  dürfte  altn.  »nöggr,  glaber,  depilis 
auf  einen  bearbeiteten  Polz  deuten,  wenn  nicht  an- 
dere Gründe  gegen  diese  Vergleichung  sprechen; 
die  nächstverwandlen  Wörter  führen  auch  die  Grund- 
bedeutung des  Putzes.  Vielleicht  liegt  aber  auch 
eine  besondere  Form  des  Kleidungsstückes  der  Be- 
nennung zu  Grunde,  bei  welcher  jenes  altn.  snag 
oder  auch  ahd.  snaga  navis  rostrata  zur  Verglei- 
chung kommen  könnte,  vgl.  dio  Schuhe  mit  „Schna- 
cken", vielleicht  auch  die  Schnackeihauben  bei 
Schmeller  3,  482.  Da  besonders  die  begleiteten 
Liquiden  häufig  wechseln,  so  steht  vielleicht  näher, 
als  jene  deutschen  Wörter,  altslav.  sratschica  Ifid- 
tiov  (Stamm  srak?),  wozu  wir  jedoch  mit  Mikio- 
sich  altn.  serkr  m.  lunica;  indusium  näher  stellen, 
das  doch  wohl  nicht  mit  goth.  sarva  onXa  zusam- 
menhängt. Urverwandt  mit  dem  slav.  Worte  köonte 


Digilized  by  Google 


15 


A.  L.  Z.  Nura.  146.  JULI  1846. 


16 


sonst  auch  ahd.  hregil , ags.  hraegl  vestiraentum  etc. 
seyn.  Tiefer  eingehende  Forschung  erweist  viel» 
leicht,  dass  ahd.  smoccho  interula  nebst  Zubehör 
Grimm  3,  447  mit  anaga  in  einem  weiteren  Grade 
der  Wurzelverwandtschaft  stehe. 

Die  geehrten  Leser  mögen  diosc  Bemerkungen 
als  bloss  interimistische  Versuche  nachsichtigst  auf- 
nehmen, da  ich  bis  jetzt  erst  die  mit  Vocalen  und 
den  Halbvocalen  J und  V aulaulendcn  Wörter  für 
deu  ersten  Theil  meines  Wörterbuchs  ausführlich 
bearbeitete,  für  die  übrigen  aber  — dio  Mehrzahl 
der  obigen  — nur  erst  einen  kleinen  Theil  des  nö- 
thigen  grossen  Apparates  zurechtlegen  konnte,  den- 
noch aber  ihre  einstweilige  Besprechung  zu  meiner 
vorliegenden  Aufgabe  rechnete.  Aus  den  Wörtern 
der  ersten  Kategorie  mögen  hier  noch  einige  weni- 
ge von  vielen  ohne  strenge  Auswahl  kurz  bespro- 
cheu  werden;  für  dio  weitere  Ausführung  darf  ich 
wiederum  mein  Wörterbuch  mit  der  wärmsten  Bitte 
citircn:  dio  künftigen  freundlichen  Leser  desselben 
möchten  ihre  Berichtigungen  mir  nicht  lange  vor- 
enthaltcn. 

(Buchstabe  meines  Wörterbuchs)  A.  Nr.  4.  vgl. 
B.  13.  Die  Herausgg.  emendiren  balaaggan  collum 
Marc.  9,  42  in  hals-aggan  gls.  nhd.  (oberdeutsch) 
hals-anke.  Diese  Zusammensetzung  ist  zwar  sonst 
unbekannt,  befremdet  aber  nicht,  da  das  oberd. 
anke  früher  Krümmung  oder  Gelenk  mehrerer  Glie- 
der bedeutet  zu  haben  scheint,  nach  exoterischen 
Vergleichungen  sogar  Glied  überhaupt , wodurch 
denn  die  nähere  Bestimmung  durch  hals  motivirt 
würde.  Vgl.  u.  v.  a.  ahd.  ancha  f.  occipitium,  testa 
enchun  talis  einkun  tibiae,  crura  mhd.  anke  f.  talus, 
crus  iniltcllat.,  span.,  ital.,  prov.  anca,  auch  mit  un- 
organischem h mit.  hanca,  franz.  hauche,  vgl.  Diez 
Rom.  Gr.  1,  299.  332,  Hüfte.  Wohl  alle  indoger- 
manischen Sprachen  haben  verwandte  Wörter,  zu- 
nächst erinnern  wir  an  sanskritische  Nebenstämme, 
zu  welchen  anga  n.  membrum  etc.  und  anka  m. 
gremium,  tho  flank  (vgl.  o.  roman.  anca)  gehöreu. 
Für  balsuggan  finden  wir  bis  jetzt  keine  Aualogien, 
wenn  nicht  etwa  osset.  barze  Hals:  bals.  — Nr.38. 
Bei  aihvaiundi  (ßdrog)  wird  auf  das  doch  im  Wör- 
terbuche nicht  vorkommende  tundi  verwiesen.  Die 
Herausgg.  suchen  mit  Grimm  in  der  ersten  Hälfte 
dieser  Zusammensetzung  ein  dem  altsächs.  ahd.  ehu 
ags.  eoh,  altn.  ior  und  so  vielen  Wörtern  der  ver- 
wandten Sprachen  entsprechendes  Wort  für  Pferd; 
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ihre  Annahme  einer  altlat.  Form  epus  neben  equua 
(S.  243)  ist  schwerlich  gegründet,  da  sich  diese 
Form  (ep)  mit  Sicherheit  nur  bei  den  cisalpinischen 
Galliern  nachweisen  lässt,  innerhalb  des  italischen 
Sprachstaromes  aber  vielmohr  der  oskischen,  als  der 
lateinischen  Sprache  zugeschrieben  werden  müsste. 
Uebrigens  fasst  Dietrich  (Zur  semit.  Sprachforschung 
88  ff.)  auch  dicss  aihva  als  Dorn : ux^uy&oc,  acua, 
aciiere.  — Nr.  43.  Dem  goth . alabalslraun  ü'/.ußuaig oc 
entspricht  mlat.  alabaustrum  (au  aus  n/);  vgl.  auch 
/ in  dein  dial.  engl,  alablasler  — sogar  accomodirt 
all-  pluisier  — und  vielleicht  in  böhro.  ubjel  Ala- 
baster. — Nr.  55.  goth.  arnsa  wuo;  Luc.  15,  5 ver- 
inuthen  die  Herausgg.  verschrieben  für  ahsa  (Achtel), 
weil  jene  Form  in  den  verwandten  Sprachen  nicht 
erscheine;  jedoch  lassen  sie  die  Vergleichung  mit 
touos  und  humerut  zu  (vgl.  Grimm  3 , 403),  ohne 
die  mit  sanskr.  atisa,  anca  m.  Schulter  etc.  zu  er- 
wähnen. Das  ebenfalls  auf  deutschem  Boden  iso- 
lirte  goth.  mimz  xptug,  bei  deu  kriinischen  Gothen 
menus , steht  den  exoterischen  Vergleichungen  in 
ähnlicher  Weise  gegenüber,  wie  umsa\  bei  den  Ver- 
gleichungen ist  denn  noch  goth.  matnmo  oüp$  zu 
berücksichtigen.  — Nr.  77.  aurahi  (aurahjo  't)  n^uu 
vergleichen  die  Herausgg.  mit  oqvomtv,  Grimm  1,  54 
hält  es  für  ein  „ kaum  mit  ogvyrj  verwandtes  Fremd- 
wort.” Es  fragt  sich,  ob  die  Grundbedeutung  Grab 
oder  Grabmal  sey.  Exoterische  Vergleichungen,  na- 
mentlich aus  den  slavischeu  und  finnischen  Spra- 
chen, s.  in  meinem  Wörterb.  a.  a.  0.  — B.  Nr.  3. 
Für  andbahts  vnr^hqc,  dessen  Verwandtschaft  mit 
dem  gallischen  ambacli  die  Herausgg.  gegen  Zeuss 
annehmen,  bemerken  wir  hier  nur  kurz,  dass  zwar 
auch  Inschriften  den  gallischen  Gebrauch  dieses 
Wortes  bezeugen,  die  heutigen  keltischen  Sprachen 
aber  so  wenig,  wie  die  deutschen,  ein  sicheres  Ety- 
mon zeigen. — ln  dem  parlicipial  klingenden  bijanda 
Philem.  22  suchen  dio  Herausgg.  einen  mim.  sing, 
in  der  Bedeutung  pergens,  Grimm  den  gen.  sing. 
Des  Letzteren  und  Andrer  fernere  Hypothesen  s. 
mein  Wörterb.  ß.  36.  — Nr.  14.  bahan  pvpov,  wo- 
her entlehnt?  n als  gothischerer  Endlaut  unmittel- 
bar aus  m‘(  n hat  auch  armen,  balaaun.  — P.  1. 
paida  yiuiv  viel  verbreiteter  in  den  deutschen  Spra- 
chen, als  in  den  finnischen;  ganz  identisch  nur  finn. 
paita  gen.  paidan  Liunenhcmde;  unter  den  exoteri- 
schen  Erklärungen  dürfte  aber  die  durch  H'z.  peit 
tegere  in  den  finnischeo  Sprachen  die  nächste 
seyn. 

Dr.  Lorenz  Diefenbach. 
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Anthropologie. 

Die  Lehre  vom  Menschen  oder  die  Anthropologie. 
Ein  Handbuch  für  Gebildete  aller  Stände,  von  Dr. 
H.  S.  Lindemann , Prof.  d.  Philosophie  u.  Kul- 
turgeschichte an  d.  höheren  Lehranstalt  in  Solo- 
thurn. 2 Ablhlgn.  8.  566  S.  Zürich,  Meyer  u. 
Zeller.  1845.  (2  Thlr.  20  Sgr.) 

Es  ist  wohl  nichts  mehr  an  der  Zeit  als  das  Stre- 
ben, die  Idee  des  eigentlich  Menschlichen  in  ihrer 
gegebenen  Wirklichkeit  oder  in  ihrer  historischen 
.Bestimmtheit  aufzufassen  und  mit  wissenschaftli- 
cher Gründlichkeit  nachzuweisen.  Abgesehen  da- 
von, dass  die  socialen  Fragen  der  Gegenwart  auf 
diesem  Gebiete  sich  vielfach  begegnen  und  von  die- 
ser Seite  her  die  wesentlichsten  Elemente  ihrer 
richtigen  Lösung  zu  erwarten  haben,  fordert  vor- 
nehmlich das  wissenschaftliche  Interesse  an  der 
Sache  au  und  für  sich  jetzt  mehr  als  jemals  zu  wie- 
derholter und  umfassender  Betrachtung  des  Gegen- 
standes auf.  Dcun  kaum  dürfte  eine  Epoche  in  der 
Geschichte  zu  finden  scyn,  welche  günstigere  Be- 
dingungen für  das  Studium  des  Menschen  böte  als 
die  gegenwärtige.  Dio  Naturstudien,  von  denen 
vorzugsweise  dabei  ausgegangen  worden  muss , ha- 
ben auf  dem  Wege  vielseitiger  und  gründlicher  Un- 
tersuchungen zu  mannigfaltigen  neuen  Anschauungen 
und  Resultaten  geführt,  während  Geschichte  und 
gesummte  Erfahrung  in  reichster  Fülle  sich  ausbrei- 
ten. Die  Philosophie  aber,  welche  hier  mehr  als 
irgendwo  sonst  mit  cinzutreteu  hat,  wenn  dio  Auf- 
gabe würdig  gelöst  werden  soll,  ist  zu  einem  Stand- 
punkte gelangt,  der,  bedeutsam  in  Absicht  auf  seine 
Höhe,  zugleich  frei  genug  ist,  um  dio  Umschau  des 
spekulativen  Denkens  nach  allen  Seiten  hin  mög- 
lichst zu  gestatten.  Wie  nämlich  dio  Gegenwart 
überhaupt  dem  Partikularismus  entwachsen  will,  um 
sich  auf  dem  Grunde  der  objektiven  Gemeinsamkeit 
auf-  und  auszubilden;  so  weiset  sie  auch  die  Ein- 
seitigkeit der  Schulherrschaften  im  Gebiete  der  Phi- 
losophie zurück.  Sie  sucht  die  Philosophie,  wo« 
A.  L-  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


niger  die  Philosophen ; sie  fordert  philosophischen 
Geist,  philosophische  Freiheit,  nicht  aber  diesen 
oder  jenen  philosophischen  Monopolismus,  der  sich 
etwa  ihrer  wissenschaftlichen  Angelegenheiten  von 
oben  herab  bemächtigen  und  sic  nach  seinem  Be- 
messen leiten  und  bestimmen  möchte. 

Fragen  wir  nun,  wie  das  vorliegende  Werk  sich 
nach  diesen  Verhältnissen  zu  seiner  Aufgabe  ge- 
stellt bat;  so  müssen  wir,  leider,  sofort  im  Allge- 
meinen gestehen,  dass  es  selbst  von  seinem  Ge- 
sichtspunkte aus,  welchem  nach  cs  für  dio  Gebil- 
deten vorzugsweise  bestimmt  seyn  soll,  hinter  den 
meisten  Forderungen  zurückblcibt,  welche  jetzt  an 
eine  Ausführung  dieser  Art  zu  machen  sind.  Es  ist 
eilt  Buch  ohne  rcchto  Erfahrung  und  Philosophie, 
ohne  hinlängliche  naturwissenschaftliche  Begründung 
wie  ohno  Geist  in  der  Auffassung  und  charakteri- 
stische Bestimmung  der  Bezüge  in  Entwickelung 
und  Darlegung  der  sachlichen  Innerlichkeit  und  ihres 
Organismus.  Es  fehlt  an  genetischer  Vertie- 
fung in  den  Gegenstand,  an  lebendigem  Zusammen- 
hang in  der  Betrachtung,  an  gründlicher  Einsicht 
in  das  Verhältuiss  der  Elemente,  woraus  das  mensch- 
liche Daseyn  sich  cigciithümlich  hervorbildet.  Frei- 
lich glaubt  der  Vf.,  gerade  in  diesem  letztem  Punkte 
Neues  geleistet  zu  haben;  allein  dieser  Glaube  be- 
ruhet auf  einer  wesentlichen  Selbsttäuschung,  wel- 
che wir  mit  Bnco  „als  Ideal  der  Schule”  bezeich- 
nen möchten.  Er  legt  nämlich  seiner  Ausführung 
die  Ansicht  Kranse's  von  der  Guttühnlichkeit  der 
Dinge  zum  Grunde,  indem  er  die  von  diesem  Phi- 
losophen angenommeuen  Kategorien  gleich  ihm  ats 
göttliche  Eigenschaften  setzt,  die  sich  in  alleu  Ge- 
schöpfen, eben  weil  sie  Geschöpfe  Gottes  sind  und 
also  auch  der  einen  göttlichen  Wesenheit  goraäss 
in's  Daseyn  gerufen  werden,  vorfinden,  wodurch 
Bie  dann  nothwendig  gottähulich  seyn  müssen.  Das 
»Gliedgauze”  der  göttlichen  Eigenschaften  bildet 
somit  für  unseru  Vf.  das  Grundgesetz  aller  Wesen 
und  Wesenheiten,  wonach  sic  zu  deuken  und  wis- 
senschaftlich zu  entfalten  seyn  sollen.  Da  nun  der 
Mensch  ebenfalls  als  göttliches  Geschöpf  gottähn- 
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lieh  ist ; so  muss  die  Wissenschaft  auch  an  ihm 
die  in  den  Krause’sc hen  Schriften  (z.  B.  namentlich 
in  der  „Grundwissenschaft”  oder  Metaphysik)  auf- 
gestellten  Kategorien  oder  göttlicho  Eigenschaften, 
nämlich  „Wesenheit,  Einheit,  Selbheit,  Ganzheit, 
Verein  heit,  Formheit,  Seyuheil”  aufweisen  können. 
Der  Vf.  glaubt  nun  in  diesen  Kategorien  und  ihrem 
Verhältnisse  das  allgemeine  Denkgesetz  zu  besitzen, 
wonach  alle  Dinge  zu  erkennen  und  zu  denken  sind, 
und  dessen  Formel  eben  die  Goltähniichkeit  seyn 
soll.  Da  aber  die  Summe  aller  Kategorien,  welche 
die  Gottähnlichkeit  darslellcn , in  der  Wesenheit  ur- 
sprünglich zusnmraengeht,  so  bildet  die  Wesenheit 
sammt  ihren  innern  Gliedern  das  Grundgesetz  für 
alles  Seyn  und  damit  wieder  das  Denkgesetz , nach 
welchem  auch  der  Mensch  betrachtet  und  erforscht 
werden  muss.  Dieses  Denkgesetz  soll  dann  dem 
Vf.  den  Bauplan  an  die  Hand  geben , nach  welchem 
er  sein  Werk  auszuführen  unternimmt. 

Bevor  wir  nun  zu  weiterer  Darlegung  des  Cha- 
rakters der  Schrift  übergehen,  wollen  wir  uns  nur 
die  Bemerkung  erlauben , dass  die  Philosophie  Krau- 
se’s,  welche  Hr.  Lindemann  „eine  gottinuige  und 
tiefsinnige”  nennt  (so  wie  er  diesem  seinem  Lehrer 
auch  das  Prädikat  „des  grossen”  beilegt),  in  ihrem 
ganzen  Wesen  weder  ursprünglich  selbständig  noch 
von  tiefem  Gehalle  ist,  und  dass  es  daher  weder 
unserm  Vf.  noch  einigen  andern  Freunden  des  ver- 
storbenen, in  der  Wissenschaft  allerdings  ernstlich 
strebenden  Mannes  gelingeu  wird,  ihn  zur  Schul- 
aulorität  zu  erhebeu,  noch  weniger,  als  Achnhches 
den  Anhängern  des  scharfsinnigen  und  denkkräfli- 
gen  Herbart  bisher  hat  gelingen  wollen.  Schon  ha- 
ben wir  bemerkt,  wie  überhaupt  der  Geist  der  Ge- 
genwart dem  Schulpartikularismus  abhold  ist  und, 
wir  möchten  sagen,  den  Kommunismus  in  der  wis- 
senschaftlichen Arbeit  anstrebt , deshalb  eben  gegen 
ausschliessliche  Standpunkte  kämpft.  Ausserdem 
aber  stehen  beide  genannte  Philosophen  insbeson- 
dere noch  mit  ihren  Grundanschauungen  und  der 
Methode  ihrer  Behandlung  zu  sehr  ausser  der  Zeit, 
um  in  ihre  Denkbewegung  mit  der  Macht  urkräfti- 
ger  Bestimmung  und  Leitung  eingreifen  zu  können. 
Es  scheint  uns  schon  deswegen  überhaupt  misslich, 
zu  versuchen,  ihre  abstrakten  Sätze  in  die  Wissen- 
schaft einzuschieben,  am  wenigsten  aber  sollte  die- 
ser Versuch  die  Anthropologie  treffen,  welche  durch- 
aus , obwohl  in  streng  philosophischem  Geiste , doch 
aus  der  Fülle  und  Milte  der  naturwissenschaftli- 
chen , historischen  und  empirischen  Elcmouio  ge- 


staltet werden  sollte.  Herbart  wollte  freilich  diesen 
Weg  einsohlagcn  und  seine  Freunde  wollen  es  mit 
ihm;  allein  es  mangelt  ihren  Strebungen  im  Allge- 
meinen dasselbe,  was  oben  schon  au  dem  Vf.  dio- 
scs  Buchs  notirt  worden  ist,  nämlich  die  sachliche 
Innerlichkeit,  die  Methode  organischer  Entwicke- 
lung; cs  ist  zu  viel  Atomistik,  zu  viel  analytischer 
und  kompositiver  Mechanismus  in  ihrer  Betrachtung. 
Ungleich  mehr  tritt  freilich  diese  Eigenschaft  bei 
Krause  und  den  wenigen  Seinen  hervor.  Der  Krau - 
«c’schcn  Philosophie  (wenn  von  einer  solchen  über- 
haupt gerodet  werden  kann)  fehlt  von  Anfang  bis 
zu  Ende  das  innere  Scibsllebcn;  sic  i.-t  das  caput 
mortuum  aus  Kant , Fichte  und  Schelling.  Kalte 
und  durchaus  äusscrliche  Abstraktionen , die  oft  ge- 
nug au  Christian  Wulf  erinnern,  werden  zusammen- 
gelegt und  sollen  in  dieser  Komposition  ein  System 
bilden.  Das  Göttliche,  welches  an  die  Spitze  tre- 
ten muss,  wird  vom  Vcrstando  zurecht  gemacht  und 
nach  seinen  Eigenschaften  gleichsam  anatomisch 
präparirt.  Denn  was  ist  es  anderes  als  solches 
Präparircn , wenn  von  Gott  vor  Allem  dio  Wesen- 
heit ausgesagt  wird  (die  aber  ebeu  unbestimmbar 
seyn  soll  und  gleichsam  als  ein  metaphysisch -lo- 
gisches Postulat  hingcstcllt  wird),  wenn  dann  aus 
der  Wesenheit,  dio  man  sonach  eigentlich  nicht  recht 
kennt,  eine  Zahl  von  Kategorien  wie  Einheit,  Sclb- 
heit  u.  s.  w.  hcrgelcitet,  diese  wieder  in  Untcr- 
kategorieu  geschieden  werden,  um  so  dio  Goltbc- 
schalfenheit  als  wesentliches  Grundmomcnt  für  die 
Erkeunlniss  der  Wcltbeschaffenhcit  einzurichteu. 
Auf  diese  Weise  aber  ist  weder  Gott  in  der  Welt, 
noch  die  Welt  in  Gott  zu  fassen,  beide  sind  und 
bleiben  einander  gegenüber  Abstrakta  ohne  inner- 
liche Wahrheit.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass 
überall,  wo  dio  ÄWwre’schc  Philosophie  in  die  Ge- 
biete der  besonder!)  Wissenschaften  eingeführt  wer- 
den sollte,  ein  sonstiges  komposilives  Begriff« wesen 
statt  der  wissenschaftlichen  Sachcntwickclung  sich 
geltend  macht.  So  z.  B.  ausser  Andcrm  auch  in 
den  vom  Vf.  gerühmten  Werken  (über  Psychologie 
und  Naturrccht)  von  Ahrcns  in  Brüssel,  in  denen 
bei  viel  Tüchtigem  die  abstraktive  BegrifTsäusser- 
lichkeit  keineswegs  überwunden  ist.  Vergebens 
sucht  nun  jene  Philosophie  sich  durch  die  Bildung 
von  allerlei  deutschen  Neuworten,  worauf  sie  sich 
gern  etwas  wissen  möchte,  den  Schein  der  Origi- 
nalität zu  gewinnen,  iu  der  Thal  aber  tritt  gerade 
in  diesem  Unternehmen  die  innere  Armuth  des  Ge- 
dankens, der  Mangel  au  ideellem  Gehalte  nur  um 
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so  klarer  zu  Tage.  Was  soll  man  zu  dem  eitlen 
Wortspiele  sagen,  welches  stell  die  Miene  giebt, 
mit  den  Ausdrücken  „Seynheit,  Scyncinhcit,  Seyn- 
urcinheit,  Scynvereinheit,  Seynart,  Urseynart,  Richt- 
heit  (statt  Verhältnis) , Fassheil  (statt  Umfang), 
Ganzfasshcit , Gegenjaheit,  Vorcinjahcit , Verhalt- 
deiiken  (statt  Urtheilcu),  Selbvcrhaltdenken  (statt 
Schlicsseu ),  Glicdung,  Einallich , Geistleib  (statt 
Phantasie),  Sclbstverhaltinneseyn , Bczugseynheit 
(Modalität) " und  dergleichen  mehr  etwas  Absonder- 
liches zu  leisten  ? Und  doch  wird  gerade  von  unserm 
Vf.  in  vorliegender  Schrift  mit  diescrlci  Bezeichnun- 
gen der  wesentliche  Grundbau  der  Betrachtung  und 
Darstellung  aufgeführt,  welcher  dann  freilich  nur  ein 
halt-  nnd  lebloser  Steinbau  ist,  der  nimmermehr  für 
einen  Versuch  „einer  vollständig  organischen  Mcu- 
sclieo-  und  Seelenlehre’'  gelten  kann,  selbst  dann 
nicht,  wenn  man  hinsichtlich  dessen,  „was  in  man- 
chem Abschnitte  nolhdürflig  und  lückenhaft  ist”,  nach 
des  Vf. ’s  Wunsche  auch  noch  so  nachsichtig  scyn  will. 

Einen  besonders  Nachdruck  legt  derselbe  darauf, 
dass  er  die  Lehre  vom  Urich  zum  Grundstein  seiner 
Menschenbelrachtung  gemacht  habe.  Diese  Lchro, 
welche  bereits  einige  Denker,  wio  z.  B.  namentlich 
Troxler  iu  seinen  „Vorlesungen  über  die  Philosophie”, 
Oken  in  der  neuesten  Ausgabe  seiner  „Natur- 
philosophie” mittels  Hinweisung  auf  eine  göttliche 
Ursub8tanz  und  Uridee  angcdculct  haben,  beruhet 
nach  ihm  in  der  Anerkennung  der  Gottähnlichkeit 
des  Menschen.  Wie  nämlich  Gott  als  Urwescn  und 
Schöpfer  vor  und  über  dem  Gegensätze  der  Geistes- 
und Naturwelt  und  deren  Verbindung  in  der  Mensch- 
und Thierwelt  bestehen  soll,  so  auch  das  Urich  vor 
nnd  über  dem  Gegensätze  von  Geist,  Leib  und  Seele, 
lu  der  Setzung  dieses  Urich’s  nun  glaubt  der  Vf.  den 
Schlüssel  zu  besitzen  für  alle  Geheimnisse,  welche 
unser  Seelenleben  bietet.  Dasselbe  soll  der  ge- 
meinsame Urquell  „aller  menschlichen  Gliedungen, 
Vermögen,  Thätigkeiien  und  Kräfte”  seyn,  cs  wie- 
derholt sich  in  allen  untergeordneten  Gliedungen  des 
Ichs,  dessen  alldurchdringcndo  Grundidee  und  ver- 
wirklichten Urbegnlf  es  bilden  soll,  hiermit  dio 
eigentliche  Ursubstauz  des  Menschen.  In  seiner 
Urwesenheit  ist  das  Urich  weder  blos  geistig  noch 
blos  leiblich,  weder  blos  ewig  noch  blos  geschicht- 
lich, weder  blos  frei  noch  blos  gebunden,  sondern 
es  ist  die  ursprüngliche  Ungcscbiedcuhcit  über  allen 
diesen  Gegensätzen  und  Vereinen,  die  sich  iusge- 
saimnt  nur  aus  seiner  Urwesenhcit  ti.  s.  w.  erklären 
lasset».  Das  Ich,  von  dem  der  Vf.  den  Ausgung 


seiner  Betrachtung  nimmt,  weil  es  Alles,  was  wir 
am  Menschen  unterscheiden  mögen,  zuraalist,  schliesst 
das  Urich  ein,  welches  den  ungeschichtlichen  oder 
urwescntlichcu  und  ewigen  Grund  der  inneren  „Glic- 
dutigeu”  desselben  ausmacht.  Es  wird  auf  diese 
Weise  nun  im  Allgemeinen  das  System  des  Mcn- 
schenthums  nach  folgendem  Grundplane  dargestellt. 
Zuerst  kommt  dio  Betrachtung  des  Ichs , von  die- 
sem wird  fortgeschritten  zu  den  „ Grundglieduugeu  ”, 
welche  Leib  und  Geist  sind,  von  ihnen  erhebt  sich 
der  Gedanke  zu  dem  Vrich , um  sodann  von  hieraus 
weiter  abwärts  zu  den  „Vereingliedungen”  überzu- 
gehen,  welcho  sich  als  Urleib  (d.  h.  als  Verbin- 
dung von  Urich  und  dem  wirklichen  Leibe),  als 
Urgeist  (odor  als  Verbindung  von  Urich  und  von 
Geist  im  engeren  Sinne,  nämlich  von  Verstand)  und 
als  Geistleib  oder  Phantasie  ergeben.  Das  Ende  ist 
die  Betrachtung  der  Seele  als  des  „Urgeistlcibs”, 
welcho  als  solcher  der  innigste  Verein  nicht  nur  der 
»Grundgliedungon”,  nämlich  des  Geistes,  Leibesund 
Urichs,  sondern  auch  der  „Vcreingliedungen”  oder 
der  Phantasie,  des  Urgeistes  und  Urleibes  seyn  soll. 

Wie  gern  nun  auch  Rec.  in  dieser  Konstruktion 
einen  wissenschaftlichen  Begriff  anerkennen  möchte, 
so  ist  es  ihm  doch  nicht  möglich,  denselben  darin 
zu  finden,  am  wenigsten,  wenn  er  die  Art  und 
Weise  erwägt,  wio  nun  jenes  Grundschema  im  Be- 
sondern  aus  - und  durchgeführt  worden  ist.  Da 
waltet  eine  Zerstreuung  der  Momente,  eine  Mi- 
schung des  Verschiedensten , ein  Durcheinander  von 
Abstraktionen  und  ganz  gewöhnlichen  trivialen  Be- 
merkungen, eine  Starrheit  atoraischer  Zusammen- 
stellung und  eine  Farblosigkeit  und  Geistlosigkeit  der 
Darstellung  neben  der  schon  gerügten  Gezwungen- 
heit in  der  Wortbildung,  dass  ein  eigentlich  wissen- 
schaftlicher Gewinn  unmöglich  bleibt,  wollen  wir 
auch  nicht  leugnen,  dass  der  Vf.  es  recht  ernst licli 
mit  seiner  Sache  meint.  Ihm  iu's  Einzelne  zu  fol- 
gen, ist  eben  wegen  der  Durchmischung  der  über- 
und  untergeordneten  Momente  und  wegen  des  Man- 
gels an  bestimmter  innerlicher  Entwickelung  nicht 
wohl  thonlich.  Doch  mag  Einiges  angedeutet  wer- 
den. Schon  haben  wir  bemerkt , wie  von  dem  Ich 
ausgegangen  wird,  welches  nach  dem  Vf.die  „voll- 
sliedi're”  Ganzheit  des  Menscuen,  der  an  und  in 
sich  totalisirte  Mensch  seyn  soll.  Dio  Betrachtung 
des  lyh’s  bewegt  sich  dann  durch  eiue  Menge  von 
ubstruklen  Bestimmungen  hindurch,  wobei  viel  Mülvc 
aufgewendet  wird , um  allo  Beziehungen  des  Men- 
sch«!» sowohl  uach  seiner  irdischen  (diesseitigen)  als 
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auch  nach  seiner  uhenveltlichen  (jenseitigen)  Existenz 
itn  Allgemeinen  aufzuweisen.  Das  Resultat  dieser 
Betrachtung  wird  in  der  »Bestimmung  des  Menschen" 
zusammengefasst,  welche  darin  beruhen  soll,  ein  sel- 
bes, ganzes,  harmonisches,  vollglicdigcs,  freige- 
liundcncs,  wahres,  gutes,  seliges,  schönes  und  tu- 
gendhaftes Wesen  zu  sevn,  das  «lie  Wissenschaft 
und  Kunst  fördert  und  in  Liebe,  Gott-  und  Natur- 
innigkeit  und  Gerechtigkeit  sein  Leben  entfaltet  und 
zwar  mit  steter  Rücksicht  auf  Zeitalter,  Volk  und 
Menschheit  und  selbst  auf  das  jenseitige  Leben.” 
(§.  82.)  Rec.  glaubt,  in  dieser  Anführung  zugleich 
einen  Beleg  zu  geben  von  der  Art  der  Behandlung 
und  Darstellung  des  Vf. ’s;  denn  wie  in  der  angezo- 
geuen  Stelle  geht  es  nach  Inhalt  und  Ton  so  ziemlich 
tiurch's  ganze  Buch  hindurch.  Die  AVawre’schcn, 
oben  bezcichueten  Kategorien  werden  auf  das  Ich 
angewendet,  und  dieses  danach  beschrieben.  Selt- 
sam erscheint  cs,  wenn  unter  Anderm  behauptet  wird, 
dass  das  Ich  der  -ewigen  Seyiiart”  nach  als  yei - 
sliger  Aether  oder  als  ätherischer  Geist  aufzufassen 
sey,  und  dass  es  nicht  nur  einen  ewigen  Geist,  son- 
dern auch  einen  ewigen  Aetherleib  besitze.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  wird  nämlich  überhaupt  darauf  hin- 
ge wiesen,  dass  alles  Bleibende  oder  Ewige  aller  Na- 
turgcbilde  der  Aether  sey,  ausweichein  alle  Körper 
durch  Lebciisspaiinung  oder  Polarisation  ihrer  ihnen 
iuwohncmlcii  Gegensätze  oder  Pole  entstehen  und  in 
welchen  sie  sich  wieder  zu  ihrer  Zeit  auflöscn;  wobei 
freilich  sogleich  der  sonderbare  Widerspruch  aufful- 
lett  muss,  dass  die  Körper  aus  dem  Aether  entstehen 
sollen  durch  eine  Vermittelung , die  in  ihnen  hegt, 
dass  sie  mithin,  um  zu  seyn,  schon  scyn  müssen, 
che  sie  sind.  Dieser  Aether  soll  auch  in  Uebcrcin- 
stimmung  mit  Ohcn  die  Realicerdnnq  Gottes  seyn. 
Jener  Aetherleib  nun  ist  der  eigentliche  Träger  der 
Ewigkeit  des  menschlichen  Ichs.  Näher  bezeichnet 
der  Vf.  (§*227  ) denselben  »als  die  Vereinglicdung 
der  abseitiichen  Gegcuheit  von  Erich  und  Erdleib”, 
deren  Vereinigung  er  vermitteln  soll.  Ob  dabei  etwas 
zu  denken,  ja  nur  zu  phantasiren  sey,  müssen  wir 
dem  Vf.  und  sciucu  Lesern  selbst  überlassen;  wir  un- 
sererseits können  derlei  Erklärungen  in  der  Timt  nur 
tingereimt  und  nichtig  finden.  Wenn  die  Ansichten 
der  Physiologen  älterer  und  neuerer  Zeit  über  die  or- 
ganische Lebenskraft  als  Analogie  herbeigezogen 
werden,  so  wird  damit  so  gut  wie  nichts  erklärt. 

(.Oer  Oeseliluss  folgt.) 

Geschieh  te. 

Peniusnlar  skelches ; by  actors  on  the  sccne  Edi- 
ted  by  IV.  H.  Maxwell,  «sq. 

t Uesclituss  von  Kr.  146.) 

Von  S.  332  — 380  sind  unter  der  allgemeinen 
Ccbcrschrift : Outpost  Anecdoles  mehre  -kleine 

Begebenheiten  und  Abentheuer  erzählt,  die  uns 
gute  Blicke  in  den  Geist,  die  Disciplm  und  die 
Grundsätze  der  Kriegführenden  ei  öffnen.  Nach 
der  Schlacht  bei  Viltoria  musste  Soult  wieder  den 
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Oberbefehl  der  ganzen  Armee  übernehmen,  aber 
auch  er  hatte  früher  mit  überlegenen,  kampf- 
begierigen  und  wohlausgerüsteten  Truppen  Wel- 
lingtons Fortschritte  nicht  aufzuhalten  vermocht, 
wie  sollte  er  jetzt  mit  einer  entmuthigten , aufge- 
lösten, durch  Rccruten  dürftig  ergänzten  Armee 
Stand  hallen  Y Sollten  wir  dem  General  Lamar- 
que  in  seinen  Memoiren  glauben,  so  hätte 
Soult  sich  nicht  immer  als  treuer  Anhänger  seines 
Kaisers,  als  Patriot  und  geschickter  Feldherr  ge- 
zeigt. Lamarque  wirft  ihm  geradezu  Vcrrath  bei 
der  Schlacht  von  Toulouse  vor,  ebenso  wie  die 
Ultraboiiapartislen  ihm  Verralh  bei  Waterloo  vor- 
werfen. Indess  ist  dieser  Vorwurf  bei  den  Fran- 
zosen, wenn  es  darauf  aukoiumt,  Unfälle  za  er- 
klären zu  gewöhnlich , als  dass  er  Glauben  ver- 
diente, und  wenn  man  erwägt,  dass  der  Süden 
Frankreichs  schon  laut  Bourbonische  Anhänglich- 
keit zeigte,  dass  überall  das  Volk  wenigstens 
massiger  Zuschauer  blieb,  jedenfalls  keine  Bewei- 
se von  Aufopferung  für  Napoleon  gab,  so  müssen 
Soults  Leistungen  gegen  (len  überlegenen  Feind, 
dom  er  lange  die  Stirn  bot,  vor  dem  er  sehr  all— 
mälilig  wich,  vielmehr  aller  Anerkennung  tverth 
erscheinen.  Die  Verfasser  sowohl  wie  der  Her- 
ausgeber unseres  Werkes  sind  enthusiastische  Be- 
wunderer Wellingtons  und  der  englischen  Armee, 
sic  mögen  deshalb  oft  in  der  Aiierknenung  der  Tim- 
ten beider  bis  zur  Grenze  der  Ucbcrschätzung  oder 
gar  darüber  hinaus  gehn,  allein  sic  urtheden  doch 
meist  mit  Einsicht  und  Ruhe,  ja  oft  mit  grosser 
Unparteilichkeit.  Wir  haben  die  Werke  von  fran- 
zösischer Haud,  wie  die  oben  genannte  Ucberset- 
zung  Napicrs,  Bctnias,  Foy  und  die  bänderoichen 
Victoircs,  conquctcs  etc.  des  Franfais  verglichen 
und  gefunden,  dass  im  Wesentlichen  die  Darstel- 
lung wahr  und  richtig  ist.  Und  mag  man  auch 
vieles  als  Ueberlreibung  von  der  Summe  abziehu, 
so  bleibt  doch  noch  genug  übrig,  die  Tapferkeit, 
Charakterstärke  und  Ehrliche  der  Engländer  sowie 
das  Genie,  die  Thutkrali  und  dus  Glück  Welling- 
tons zu  bewundern.  Und  er  halle  nicht  blos  gegen  die 
besten  Feldherren  Napoleons,  Massena,  Soult , Ney, 
Marmont  n.  a.  zu  kämpfen,  sondern  auch  mit 
Schwierigkeiten  aller  Art;  an  den  Spaniern  und  Por- 
tugiesen hatte  er  schlimme  Bundesgenossen,  ilie  Zu- 
sammensetzung seines  eigenen  Heeres  war  bunt  genug 
und  seine  Engländer  gehörten  meist  der  liefe  des 
Volkes  an.  Aber  wie  Iiaiinibal  hat  er  sich  sein 
Heer  gebildet  und  wie  der  Römer  Scipio  wusste  er 
auf  Spaniens  Boden  die  streitenden  Leidenschaften 
der  Einwohner  zu  versöhnen,  ihren  Neid  zum 
Schweigen  zu  bringen,  und  alle  vereint  gegen  den 
gemeinschaftlichen  Feind  zu  führen.  Die  Truppen 
Wellingtons  waren  bis  in  die  letzte  Zeit  stets  um 
vieles,  oft  um  dus  vierfache  schwächer  als  die  fran- 
zösischen, weiche  ihm  cntgegcnslaiiden , und  doch 
hat  er  während  eines  sechsjährigen  Krieges;  die 
verfehlte  Belagerung  einiger  Festen  ausgenommen, 
fast  keine  einzige  Schlappe  empfangen.  f'-.  Lf. 
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II  eligions  philo  Sophie. 

Mythologie  und  Offenbarung.  Die  Religion  in 
ihrem  Wesen,  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
lung und  ihrer  absoluten  Vollendung,  darge- 
stelll  von  Dr.  Ludwig  Noack.  1.  Theil:  Die 
Religion  in  ihrem  allgemeinen  Wesen  und  ihrer 
mythologischen  Entwicklung.  8.  XVI  u.  473  S. 
Darmsladt,  Leske.  1845.  (2  Tlilr.  15  Sgr.) 

Der  Vf.,  von  welchem  uns  als  frühcro  literari- 
sche Arbeit  nur  erst  eine  Dissertation  über  den 
ReJigionsbegriff  Hegels  bekannt  ist,  hat  dem  vor- 
liegenden Buche  ein  Dictum  aus  J.  S.  Erigena: 
„Quid  est  aliud  de  philosophia  traclare,  nisi  verae 
religionis  regulas  exponero*?  u.  s.  w.  ” als  Molto 
und  Glaubensbekcnntniss  Vordrucken  lassen.  Nuu 
vreiss  man  zwar,  dass  manches  vielversprechende 
Motto  eines  Buches  seiu  Wort  nicht  hält,  sondern 
ein  Aushängeschild  ist,  welches  der  am  Ende  ban- 
kerotte Kaufmann  herunter  zunchmeu  vergessen  hat; 
allein  Noack  meiut  es  damit  ehrlich,  obgleich  Re- 
ligion nicht  Philosophie  seyn  kann,  sondern,  wie 
sich  als  Resultat  des  Buches  herausstcllt , die  Phi- 
losophie als  das  Höhere,  folglich  als  die  Aufhebung 
der  Religion,  wenigstens  als  solcher,  als  welche 
sie  bis  zum  Eintritte  der  Philosophie  existirte , gel- 
len muss.  Wenu  es  erlaubt  ist,  Philosophie  durch 
menschliches  Denken  zu  erklären , so  würde  ich  — 
und  ich  meine  damit  das  theils  vorliegende , theils 
zu  erwartende  Resultat  des  Buches  zu  treffen  — 
auch  jenes  Molto  durch  das  andere  erklären:  Wie 
der  Mensch,  so  sein  GotL  Der  Weg  der  Philo- 
sophie zu  diesem  Resultate  ist  ihr  Weg  zur  Wahr- 
heit, und  die  Möglichkeit  einer  wirklichen,  nicht 
scholastischen , Religiousphilosophie  ist  dem  christ- 
lichen Denker  nur  daun  gegeben,  wenn  er,  die 
«pröde  Exklusivität  des  Cbristenliiuras  aufgebend, 
auch  in  den  nichlchrisllichen  Religiousformeu  rela- 
tiv dieselbe  Vernunftthätigkeit  findet.  Eine  An- 
schanung  der  Religionsgescbichte  in  diesem  Sinne 
zu  schaffen  und  die  einzeln  stehenden,  staguireiidon 
Wasser  in  einen  Fluss  zu  briugen , dazu  hat  Hegel 
einen  gewaltigen  Anstoss  gegeben,  nnd  während 
X.  L.  Z.  tSt6.  Zweiter  Band. 


die  einen  von  scineu  Jüngern  aus  verschiedenen 
Gründen  der  Philosophie  und  der  Orthodoxie,  die- 
sen- zween  Herren,  dienen,  haben  Andere  ehrlich 
und  rücksichtslos  die  Konsequenz  gezogen  und  die 
Wetterfahne  ihres  Bekenntnisses  nur  nach  dem 
Winde  sich  drehen  lassen,  der  vom  Throne  des 
freien  Geistes  weht.  Unter  den  Letzteren,  so  weit 
seine  Arbeit  uns  bis  jetzt  urtheilen  und  der  l'rä- 
sumption  seyn  lässt:  der  zweite  Baud  werde,  mit 
dem  Christeiilhume  im  Arme,  kein  salto  mortale 
aus  der  Unveruuuft  in  die  Vernunft  oder  umgekehrt 
machen  — gehört  auch  Noack.  Ehe  wir  jedoch 
über  sein  Werk  ein  motivirtes  Urtheil  sprechen, 
wollen  wir,  was  uns  iiu  Einzelnen  bcmcrkcnswertii 
erscheint,  am  Faden  seiner  Paragraphen  referiren. 

Nachdem  die  Vorrede  auf  die  Nolhwendigkeit, 
das  von  Hegel  Geleistete  weiterzubildcn , hinge- 
wiesen bat,  bezeichnet  §.  2 die  Religion  als  „die 
Region  der  geistigen  Freiheit  und  der  seligen  Be- 
friedigung'’ und  §.  3 weist  der  Religiousphilosophio 
innerhalb  der  Wissenschaft  vom  „objektiven  Geiste” 
ihren  Rang  an  und  aut  die  Psychologie  als  ihre  Vor- 
aussetzung hin.  Wichtiger  iudess  ist  §.4,  oder  „das 
Verhältnis  zwischen  Religion  und  Philosophie.'* 

Hier  wird  unter  Anderem  gesagt:  „Mit  der 

gewöhnlich  s.  g.  geoffenbarlen , d.  i.  blos  vorge- 
stelltcu  und  äusserheh  aufgenommenen  Religion  hat 
die  Philosophie  kein  Verhältnis aber  von  der 
Religion  selbst  als  solcher,  als  ewiger  Offenbarung 
Gottes  ira  menschlichen  Bewusstseyn,  kann  sich 
die  Philosophie  nicht  lossageu."  Beide  haben  den- 
selben Inhalt,  aber  nur  „die  Religion  macht  selig, 
nicht  unser  Wissen  vou  ihr,”  und  insofern  ist  der 
Glaube  höher  als  alle  Vernunft.  Offenbarung  und  Ver- 
nunft köuiieu  uicht  die  zwei  Grundprincipien  der  Philo- 
sophie und  Religion  seyn,  sondern  das  Bewusstseyn 
„ist  nur  die  Entfaltung  und  das  Fürsioh  der  Offenba- 
rung,” indem  aus  der  Religion  die  Kuust  als  ihre  Symbo- 
lik und  aus  diesor  die  Philosophie  sich  erzeugt , wes- 
halb die  Kunst  die  Versöhnung  zwischen  Religion  und 
Philosophie  und  letztere  Philosophie  der  Offenbarung 
ist,  weil  sie  Gottes  Wesen  io  dem  All  erschlieeat.  — 
CI><«  Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Lehre  vom  Menschen  oilcr  die  Anthropologie 

von  Dr.  //.  S.  Lindemann  u.  s.  w. 

{ßescltluts  von  Pi r.  147.) 

Wie  nun  diesem  ätherischen  Urlcibo  oigenthümli- 
che  Vermögen  eignen,  z.  B.  der  „Urleibsinn",  der„Ur- 
leibtrieb”,  aus  deren  Wechselwirkung  das  „Urlcib- 
gemüth”  entstehen  soll,  lassen  wir  unerwähnt,  wie 
wir  denn  diescrlei  Punkte  überhaupt  nur  andeuten, 
um  Weise  und  Charakter  des  Buchs  etwas  näher ’dar- 
zulegcn.  An  ein  genaueres  Eingehen  und  an  etwaige 
Widerlegung  kann  hier  um  so  weniger  gedacht  wer- 
den, als  in  der  That  dafür  das  eigentliche  Objekt 
fehlt;  denn  solcherlei  trockne  und  über  alle  empiri- 
sche Grundlage  hinausgehendc  Abstraktionen  bieten 
keinen  Anhaltspunkt  für  eine  eingehende  Kritik. 
Wenn  z.  B.  behauptet  wird,  dass  das  Ich  der  ewigen 
„Seynart”  nach  als  geistiger  Aether  oder  als  ätheri- 
scher Geist  aufzufassen  scy,  wenn  dabei  an  das  Pau- 
linische (TÜ/ua  nvtvpuuxdv , an  J.  Panis  Blumen  -Ac- 
therleib  erinnert  wird , oder  an  Jung  Stilling's  Ansicht, 
dass  dieser  Aether  das  .Mittelding  scy  zwischen  Ma- 
terie und  Geist,  was  lässt  sich  über  dergleichen 
Phantasien  wissenschaftlich  verhandeln*? 

Die  Lehre  vom  leiblichen  Leben  des  Menschen 
wird  sodann  zunächst  dargcstellt.  Auch  hier  fusst 
der  Vf.  auf  sein  Kategorienfundament,  welches  ihm, 
wie  wir  geschn,  das  durchherrschendo  Gesetz  für 
seine  Darstellung  bildet.  So  heisst  es  bei  der  Be- 
sprechung des  Nervensystems  „wir  erklären  das 
Nervensystem  in  Anwendung  unseres  Denkgesetzes 
für  die  urwesentliche  Leibcsglicdung;  es  ist  also 
das  Ursystem  des  Leibes.”  In  der  That  wenn  es 
zu  dieser  Bestimmung  des  Nervensystems  nur  des 
abstrakten  Denkgesetzes  (das  ohnehin  sehr  zufäl- 
lig und  willkürlich  aufgostellt  worden  ist)  bedarf, 
wozu  dann  die  vielseitigen  Untersuchungen  über 
diese  Partie  unseres  Leibes?  Dor  Vf.  scheint  aber 
bloss  in  Folge  seines  Gesetzes  a priori  zu  wissen 
nicht  nur,  dass  es  ein  Nervensystem  giebt,  son- 
dern auch,  dass  es  eben  das  Ursystem  des  Leibes 
seyn  müsse.  Doch  damit  begnügt  er  sich  nicht, 
er  bestimmt  auch  die  Gliederung  dieses  Systems 
nach  jonon  Abstraktionen.  „Weil  nun,  heisst  es 
(§.  103),  nach  dem  Gesetze  der  Verhallgleichheit 
dasjenige,  was  vom  Ganzen  gilt,  auch  von  seinen 
Theilen  gilt;  so  wollen  wir  auch  das  Denkgesetz 
der  Einheit , Gegenheit  und  Vereinheit  auf  das  Ner- 
venBVStem  versuchweise  anwenden."  Freilich  hat 
•r  dabei  den  Vortheil,  dass  die  mannicbfachen  Un- 


tersuchungen ihm  hier  bereits  zuvorgekommen  wa- 
ren, deren  Resultate  er  nun  unter  das  Patronat 
seines  Denkgesetzes  zu  stellen  weiss.  Das  wah- 
re Denkgesetz  bei  der  Ncrvenbetrachlung,  wie  bei 
allen  dergleichen  Gegenständen,  ist  aber,  sollte  man 
meinen,  nicht  in  jener  Kategorienrcgel,  sondern  in 
dor  Lehre  von  einer  richtigen  Induktion  und  den 
Bedingungen  einer  echten  Schlussfolgerung  über- 
haupt enthalten.  Uebrigens  bat  der  Vf.  hier  wie 
bei  andern  Rubriken  des  leiblichen  Lebens  manche 
empirische  Punkte  belehrend  herangezogen,  nur 
Schade,  dass  abermals  zuviel  Durcheinander  und 
zu  wenig  Bestimmtheit  herrscht. 

Der  Mensch  in  seinem  geistigen  Leben  ist  da- 
rauf der  Gegenstand  eines  besonderen  Kapitels. 
Es  wird  aber  der  Geist  in  der  beschränkten  Bedeu- 
tung des  verständigen  Ichs  genommen.  Nach  dem 
Grundsätze,  dass  von  den  Theilen  gilt,  was  vom 
Ganzen  gilt,  werden  olle  Grundvvesenheiten  des 
Ichs  auch  vom  Geiste  ausgesagt,  welcher  darum 
gleich  dem  Ich  Vermögen , Thätigkeit  und  Kraß 
besitzen  soll.  Man  sieht,  wie  es  dem  Vf.  auch 
hier  nicht  sowohl  auf  Untersuchung  als  auf  ab- 
strakte Bestimmung  ankommt.  So  wird  weder  das 
Erkennen  und  Denken,  noch  das  Wollen  und  Han- 
deln nach  ihren  ursprünglichen  Wurzeln  und  ih- 
rem innersten  Verhalte  erforscht  und  dargelegt, 
sondern  als  etwas  ganz  Bekanntes  oberflächlich 
hingestcllt.  In  ähnlicher  Weise  spricht  der  Vf. 
von  absoluten  und  ewigen  oder  idealen  Begriffen 
ira  Unterschiede  von  den  empirischen,  ohne  dass 
er  irgend  wie  auf  die  Begründung  dieser  Formen 
und  Unterschiede  näher  eingegangen  wäre. 

An  die  vorhergehenden  Partien  schliesst  sich 
das  Kapitel  vom  Urich.  Wir  haben  schon  gesehn, 
dass  der  Vf.  auf  diesen  Punkt  ein  bedeutendes 
Gewicht  legt,  zugleich  aber  auch  mit  beliebigen 
Behauptungen  vorgeht,  welche  um  so  willkürli- 
cher erscheinen,  als  die  ganze  Lehre  nur  eine  spe- 
kulativ vorausgesetzte,  keinesweges  aber  irgend 
wie  aus  der  Nothwendigkeit  der  Sache  entwickel- 
te oder  durch  erfahrungsmässige  Momente  unter- 
stützte Ansicht  ist.  Was  der  Vf.  aus  dem  Urich 
erklären  will,  wie  z.  B.  die  angeborenen  Anlagen, 
die  Genialität,  das  Ahnen  u.  s.  w.  lässt  sich  ohne 
diese  Hypothese  bei  weitem  gründlicher  und  wis- 
senschaftlicher darthun,  wenn  man  sich  auf  die 
Bedingungen  und  Verhllnisse  näher  einlässt,  unter 
welchen  sich  die  meusohliehen  Individualitäten  bil- 
den , unter  welchen  sie  aus  dem  Zusammenhangs 
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der  Dinge  hervorgehen  and  in  demselben  ihr  Be- 
stehen haben.  Wie  will  der  Vf.  z.  B.  die  Ver- 
wandtschaft in  Anlagen  und  Charakter  zwischen 
Eltern  und  Kindern  wissenschaftlich  verantworten, 
wenn  er  behauptet,  dass  die  Uranlagen,  wie  z. 
B.  Genialität,  lediglich  im  Urich  gegründet  liegen, 
welches  durch  die  elterliche  Zeugung  nur  zur  be- 
stimmten Existenz  vermittelt  werden  soll^  Müs- 
sen wir  uns  nicht  die  Erfahrung  gefallen  lassen, 
dass  dergleichen  Begabung  sehr  oft  von  der  eigen- 
tümlichen Verbindung  eigentümlicher  Anlagen 
der  Ehern  abhängt Das  Unch  ist  in  der  That 
nur  eine  Hypothese,  welche  ebenso  unmotivirt  als 
unnütz  erscheint.  Wenn  der  Vf.  dasselbe  unter 
Anderm  auch  mit  dem  vergleicht,  was  LeiOnitz  die 
die  Mmas , \ Hegel  die  Idee  nennt;  so  haben  wir 
bloss  zu  bemerken,  dass  dio  Vergleichung  nur  teil- 
weise und  besonders  in  Beziehung  auf  Leibniiz 
zutrifft.  Denn  in  der  Weise,  wie  der  Vf.  dem 
Urich  ein  .selbständiges  Bestehen  vor  und  über  den 
Gliedungen  des  Ichs  zuschreibt,  auf  die  es  einictr- 
ken  soll,  hat  jedenfalls  Hegel  seine  bezüglichen 
Ansichten  nicht  ausgesprochen,  so  wenig  als  die- 
jenigen, welche  eine  Lebenskraft  annebmen,  (worauf 
gleichfalls  beispielsweise  hingewiesen  wird ) der 
Meinung  sind,  dass  diese  bloss  einwirke,  da  sie 
vielmehr,  wie  z.  B.  J.  Müller , ausdrücklich  besa- 
gen , dass  jene  Kraft  die  Glieder  des  Ganzen  schaf- 
fe, sie  wirklich  erzeuge.  Freilich  scheint  auch  un- 
ser Vf.  dieses  Moment  bei  seinem  Urich  roitge- 
dacht  zu  haben,  freilich  spricht  or  davon,  dass 
das  Urich  gleichsam  der  Schöpfer  von  Geist  und 
Leib  sey,  dass  dieselben  und  ihr  Verein  gleichsam 
seine  Geschöpfe  seyen : allein  er  weiss  den  rechten 
inneren  Bezug  nicht  zu  erfassen  und  verirrt  sich 
in  der  weiteren  Darlegung  der  Lehre  in  allerlei 
atomistische  Bestimmungen  und  abstrakte  Bezie- 
hungen. Auch  hier  wiederum  verlässt  ihn  das  for- 
schende, entwickelnde  und  organische  Denken. 
Manches  läuft  mit  unter,  was  wohl  seine  Richtig- 
keit hat,  aber  ohne  rechte  Konsequenz  dasteht. 

Das  letzte  Kapitel  des  Buches  behandelt  die 
Seele.  In  ihr  findet,  der  Vf.  den  Verein  aller  „ Grund  - 
und  Vereingliedungen  ” und  sie  ist  ihm  insofern 
„Urgeistleib,”  die  innigste  Vereiugliedung  im  Ich. 
Hiebei  fallt  nun  sofort  die  unlogische  Darstellung 
a af,  indem  die  Seele  einmal  eben  als  die  innerste 
Sammlung  aller  Momente  des  Ichs,  nämlich  des 
Urichs,  des  Geistes,  des  Leibes,  des  Urlcibes,  Ur- 
geistes , und  Geistleibes  betrachtet  und  daun  als 


ein  besonderes  koordinirtos  Glied  im  Ich  neben  je- 
nen Elementen  angegeben  wird,  womit  dieselbe 
also  als  übergeordnetes  und  untergeordnetes  Glied 
zugleich  erscheint.  Es  heisst  nämlich  vom  Ich, 
es  gliedere  sich  in  die  heilige  Siebenzahl,  in  das 
Urich,  Geist,  Leib,  Urleib,  Urgeist,  Geistleib  und 
Seele,  während  diese  doch,  wie  kurz  zuvor  aus- 
gesprochen wird,  die  innigste  Vereinglicdung  aller 
Momente  des  Ichs  seyn  soll.  Dio  weitere  Betrach- 
tung geht  dann  wieder  nach  dem  mehr  berührten 
Grundsätze,  was  vom  Ganzen  gilt,  muss  auch  vom 
Besonder»  gelten,  voran.  Die  Seele  muss  sich 
daher  entfalten  nach  dem  Gesetze  der  Einheit,  Ur*> 
cinheit,  Selbheit,  Ganzheit  und  vorzüglich  nach  dem 
Gesetze  der  „Vereinheit  oder  Allheit.”  Nach 
diesem  Schema  wird  die  Sache  mechanisch  aus- 
einandergelegt, gelegentlich  auch  die  Ansicht  von 
den  Seelenvcrmögen  vertheidiget  (gegen  Herbart), 
und  die  Unterschiedlichkeit  dieser  Vermögen  selbst 
bestimmt.  Sie  fallen  dom  Vf.  zusammen  in  einem 
Gesammtvermögen  dem  „ Einall  vermögen , ” wel- 
ches sich  wieder  gliedern  soll  in  das  „Allurver- 
mögon  ” in  den  „Allsinn”  in  den  „Alltrieb”  und 
das  „ Allgemüth.”  Hiebei  kommt  nun  zunächst 
wiederum  das  Unlogische  zu  Tage,  dass  einerseits 
behauptet  wird  (§.  280) , das  Allurvcrmögen  stehe  vor 
und  über  dem  Allsinne,  dem  Alltriebe  uud  Allge- 
müthe,  es  seye  eigentlich  das  Urich  selber  als 
Ur-  uud  Hauptglieduug  der  Seele,  andererseits 
aber  dasselbe  mit  den  untergeordneten  Gliedern 
„ Allsinn'’  u.  s.  w.  auf  eine  uud  dieselbe  Stufe  der 
Koordination  gestellt  wird.  Ueberhaupt  herrscht  in 
dieser  Vermögensichre  die  mehr  gerügte  abstrak- 
tive  Atomistik  in  einem  solchen  Grade,  dass  ein 
Einblick  in  das  innere  Getriebe  des  Seelenlebens 
vor  lauter  äusserlicher  Giiedung  und  Unterschei- 
dung nicht  möglich  wird.  Die  Lehre  von  der  Seels 
führt  den  Vf.  zugleich  auf  all  die  mannichfalligen 
speciellen  Erscheinungen  in  der  menschlicheu  In- 
dividualität. Hier  wäre  nun  besonders  der  Ort 
gewesen,  die  gegebene  Wirklichkeit  recht  voll  zu 
charakterisiren , ihre  Thatsächlichkeit  nach  dem 
inneren  Lebenspunkte  darzustellen  und  aus  dem- 
selben zu  erklären.  Dass  dieses  versucht  werde, 
wollen  wir  nicht  leugnen,  sowie  auch  eine  lobens- 
werthe  Belesenheit  nicht  zu  verkennen  ist;  allein 
wir  vermissen  Geist,  Tiefe,  Feinheit  und  jede 
Spur  von  einiger  Originalität  in  Auffassung  und 
Behandlung.  Man  begegnet  den  gewöhnlichsten 
Bestimmungen  (z.  B.  in  der  Lehre  von  den  Lei- 
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dcnschaften , welche  zu  de«  Scelcnkrankheiten  ge- 
rechnet werde«,)  einer»  zufälligen  Hinein  werfen 
von  Meinungen  Anderer  (mitunter  unbedeutender 
Gewährsmänner),  einem  gänzliche«  Mangel  an 
Anschaulichkeit  in  Charakteristik  und  Darstellung. 
Gesuchte  Wortbildungen  oder  Eintheilungcn  müs- 
sen de«  Schein  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
leihen.  So  z.  B.  die  Unterscheidung  der  Sceleu- 
krankkeiien  in  „unschuldige"  (Nachtwandeln,  Le- 
bonsmagnetismus),  in  „zurochnige”  (AfTckle  und 
Leidenschaften)  und  „unznrechnige”  (eigentliche 
Seelenkrankheilen,  Irrenkrankheiten  nach  dem  Vf). 
Ist  nun  aber,  sagen  wir,  durch  diese  gezwungene 
Unterscheidung  auch  nur  im  Mindesten  das  Wesen 
und  die  eigenthümliche  sachliche  Bedeutung  der 
Seelenkrankhciten  berührt t Dass  nebenher  man- 
che belehrende  Notiz  vorkommt,  manches  unter- 
richtende Citat  gegeben  wird,  soll  nicht  übersehen 
bleiben*,  allein  im  Ganzen  waltet  die  Gewöhnlich- 
keit und  der  Mangel  an  bedeutsamer  Auswahl. 
Es  scheint,  dass  sich  der  Vf.  Vieles  vom  Zufall 
hat  in  die  Hände  spielen  lassen;  wie  denn  mehr 
als  einmal  indische  Ansichten  z.  B.  aus  Mentfa 
Gesetzbuche  herangezogen  und  wie  verlassene 
Posten  hineingeschoben  worden. 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  das  Ganze, 
dessen  übersichtliche  Darstellung  wegen  der  be- 
zeichuelon  Eigentümlichkeit  de»  Buchs  kaum  mög- 
lich ist;  80  muss  unser  Uriheil  dahin  lauten,  dass 
der  Vf.  statt  einer  nach  naturwissenschaftlicher 
Methode  entwickelten  und  bestimmten  Anthropolo- 
gie, wie  man  sie  nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  erwarten  muss,  eine  un- 
fruchtbare und  dürre  Formalsystematik  gegeben 
hat  welche  durch  die  Wirrnis«  der  Unterschei- 
dungen und  äusserlichon  Anordnung  die  Einsicht 
eher  stört  als  fördert.  Will  der  Vf.  auf  diesem 
Gebiete  etwas  Tüchtiges  leisten,  will  er  seinem 
wissenschaftlichen  Eifer  und  Floisse  entsprechen- 
den Erfolg  sichern;  so  muss  er  sich  vor  Allem  der 
Ärau*e‘8Ch*fl  Weise  entledigen,  welche  nun  einmal 
jedor  Unbefangeno  für  eine  höchst  unfruchtbare  hal- 
ten muss.  Wie  wäre  es  auch  gedcukbar,  dass  die 
deutsche  Wissenschaft  diese  vorgebliche  Original- 
philosophie  so  ganz  und  gar  iguoriren  sollte,  wenn 
in  ihr  ein  wahrer  Lebenspuls  des  Gedankens  wal- 
tetet Was  darin  Original  ist,  gehört  Krame  nicht 
an  und  das  Ucbrigo  ist  ein  schwerfälliges  Kom- 
positum von  aHcn  möglichen  abgetragenen  Stoffen 
und  meist  gehaltlosen  Beziehungen.  Das  Buch 
unsers  Vf. ’s  hat  all  seiu  Leben  eingebüsst,  weil  cs 
«ich  aus  diesem  Steinbruclie  des  Denkens  nicht  hat 
losmachen  können.  Weiter  wird  denn  zu  dem  Be- 
rufe eines  Anthropologen  erfordert,  dass  er  den 
Monschen  und  seine  Idee  aus  der  Milte  der  ge- 
schichtlichen Wirklichkeit  heraus  erfasse,  um  ihn 
hier  nach  seinem  wesentlichen  Zusammenhänge  mit 
den  Natur  Verhältnissen  zu  erkennen  und  sein  Da- 
»eyn  von  seinen  Wurzeln  an  bis  zu  dem  Höhc- 
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punkte  seines  freien  Selbstbewusstseyns  hinauf  zu 
entwickeln.  Wer  die  Genesis  aus  der  anthropolo- 
gischen Betrachtung  ausschliesst,  wer  an  die  Stelle 
lebendiger  Untersuchung  die  formale  Abstraktion 
setzt,  bleibt  hinter  dem  Standpunkte  zurück,  auf 
welchen  die  Gegenwart  diese  Wissenschuft  ein  für 
allemal  gestellt  hat.  Bei  der  Liebe  zur  Sache,  die 
der  Vf.  verrüth,  wäre  ihm  zu  wünschen,  dass  er 
sich  mit  diesem  Standpunkte  näher  befreunden  und 
ihn  bei  etwaigen  neuen  Versuchen  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie  ernstlich  durchzulühreri  suchen 
möchte.  Dass  dabei  der  Spekulation  ihr  gebühren- 
der Antheil  erhallen  worden  dürfe,  versteht  sich 
von  selbst;  nur  muss  man  dieselbe  nicht  in  vor- 
geblich logischen  Abstraktionen  und  Kalegoneube- 
stimmungen  suchen  wollen.  Alle  echte  Spekulation 
stellt  sich  in  den  Mittelpunkt  der  Sache  und  bemühet 
sich,  mit  dem  Blicke  des  freien,  d.  h.  vonderThatsacli» 
als  solcher  nicht  überwältigten,  Denkens  in  den  inneren 
Bezug  des  Gegenstandes  eiuzudringen . uiu  die  sub- 
stanzielle Einheit  des  Allgemeinen  und  Besonder«  aus 
der  Existenz  und  in  derselben  zugleich  zu  erschauen. 
Auch  das  möchten  wir  dem  Vf.  ratheu,  sich  von 
der  Gesuchtheit  der  deutschen  Terminologie  zu  be- 
freien , insofern  dieselbe  auf  Kosten  der  lebendigen 
Einsicht  in  das  organische  Godankenverhältniss  ge- 
handhabt  wird.  Für  dio  Wissenschaft  giebt  es  keine 
reine  Nationalität;  sie  gehört  dem  verbundenen  Stre- 
ben der  Menschheit  an.  Es  kann  ihr  daher  auch 
eher  förderlich  als  nachtheilig  seyn,  wenn  sie  in 
ihrer  Darstellung  sich  nicht  zu  sehr  nationalisirt, 
sondern  auf  die  Gefahr  einer  «licht  völligen  Sprach- 
reinheit die  Ausdrücke  dorther  nimmt,  wo  der  Be- 
griff am  angemessensten  ausgesprochen  liegt.  Jüngst 
ist  uns  noch  über  Gölhe  berichtet  worden,  dass  er 
ein  allzustrenges  Vermeiden  ausländischer  Ausdrücke 
für  beschränkte  Persönlichkeit  erklärt,  und  wir 
müssen  ihm  beislimmen,  sobald  das  Vermeiden  zum 
Naclitheil  des  wahren  lebendigen  Begriffes  stattfin- 
det.  Freilich  gilt  auch  hier  das  Horäzische  sunt 
certi  denique  fmes.  Wer  indes»  mit  frischem  Den- 
ken eine  hinlängliche  nationale  Sprachfertigkeit  be- 
sitzt, wird  nicht  leicht  in  die  Uebertreibung  gera- 
then.  Der  Stil  de«  Vf.’s  hat  durch  jene  einseitige 
Gesuchtheit  (die  ohnedies  nicht  einmal  überall  dem 
wesentlichen  Geiste  unserer  Sprache  gemäss  ihre 
neuen  Wortbildungen  gestaltet),  sowie  durch  die 
ganze  Kälte  seiner  abstraktiven  Haltung  eine  solche 
Dürftigkeit  und  Farblosigkeit  erhallen,  dass  auch 
in  dieser  Beziehung  ihm  der  Rath  zu  geben  ist, 
sich  der  reichen  Lebendigkeit,  welche  der  deutschen 
Sprache  eignet  und  an  ihr  seit  Götlto  und  Schiller 
in  so  vielseitigem  Bezüge  entwickelt  worden  ist, 
mehr  und  mehr  zu  bemächtigen.  Es  wird  ihm  dann 
durch  die  freie  Bewegung  des  Sprachgange*  viel 
eher  die  rechte  Aussprache  des  Gedankens  gelingen, 
als  durch  jene  Schulspielerei  mit  willkürliche» 
Wortbildungen  möglich  ist..  ^ 
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Hülle,  in  der  Kxpcdilion 
der  Ällic-  Llt.  Zeitun«: 


II  e 1 i g i o n s p h i I o s o p h i e. 

Mythologie  und  Offenbarung.  Von  Dr.  Ludwig 
IVouck  u.  8.  w. 

( Fortsetzung  von  Kr.  148.) 

Da«  hier  Angedeutete  ist  sehr  wichtig,  aber 
eben  nur  angedeutet  und  nicht  tiefer  begründet,  ob- 
wohl wir  sehr  gewünscht,  der  Vf.  halte  unsere  Zwei- 
fel au  dem  mangelnden  Verhältnis«  zwischen  der  s.  g. 
geolfenbartcn  Religion  und  der  Philosophie,  sowie  an 
der  hier  behaupteten  Geltung  der  Kunst,  welche  er 
übrigens  im  Buche  nicht  durchgeführt  hat,  niederge- 
schlagen, und  Identität  und  Differenz  der  beiden 
Gebiete  viel  gründlicher  nachgewiesen.  Der  5.  §. 
handelt  von  der  Aufklärung  des  16.  Jahrhunderts, 
welche  sehr  übel  wegkommt,  während  der  6.  die 
Auffassung  des  Chrislenthums  mit  dem  Gefühle 
darlcgt,  und  Schleiennacher,  welcher  an  Leasing 
angeknüpft  habe,  den  Wiederhersteller  der  Reli- 
gion nennt,  — eine  höchst  einseitige,  wenn  auch  von 
eben  so  vielen  Seiten  beliebte  Darstellung,  welche 
dem  Chrislenthume  erst  mit  den  Deisten  den  Ver- 
stand und  mit  Schloiermacher  das  Gefühl  kommen 
lässt.  Alan  sollte  stärker  kervorheben,  dass  obige 
Erscheinungen  nur  Beispiele  der  beiden  eigentüm- 
lich entwickelten  Elemente  sind,  welche  das  Chri- 
steiithuro  mit  auf  die  Welt  brachte.  §.  7 bringt 
die  Auffassung  des  Christentums  durch  die  spe- 
kulative Vernunft,  welche  den  ursprünglich  gött- 
liclieu  Alenscbeugeist  zumPrincip  von  Religion  und 
Philosophie  mache,  von  denen  jene  das  Absolute 
in  Form  der  noch  mit  Widersprüchen  behafteten 
Vorstellung,  diese  in  Form  des  adäquaten  Wissens 
habe.  Hierauf  passireu  die  älteren  Schüler  Hegels: 
Gabler,  Alarheinecke  u.  A.  mit  ihrem  ewigeu  Frie- 
den zwischen  Glauben  und  Wissen  die  Revue,  dann 
mildem  Bruche  zwischen  diesen  zwei  AJächlen  die 
jüngeren:  Daumer,  Feuerbach  u.  A.,  dann  Schelling 
und  Konsorten  mit  ihrer  Mühe  die  Persönlichkeit 
üoltes  zu  beweisen;  aber  — fährt  der  Vf.,  nicht 
ganz  im  Einklänge  mit  seinem  Tadel  gegen  Feuer- 
bach u.  A.,  fort  — es  »geht  der  Weltgeist  immer 
unzweideutiger  darauf  aus , alle  trausceudenten  Ent- 
wicklungsprocesse  Gottes  und  alle  romantischen 
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Uebermenschlichkeiten  zu  beseitigen,  im  Dies- 
seits sich  in  Gott  als  selbständige  Persönlichkeit 
zu  wissen,  und  den  Begriff  Gottes  als  in  sich  un- 
bewegliches Princip  der  menschlichen  Persönlich- 
keit und  als  nicht  in  die  Entwicklung  und  in  den 
Dualismus  des  Bewusstseyns  fallend  nachzuweiseu,” 
wie  dies  besonders  Reiff  in  seinen  Schriften  seit 
1839  gethan  habe.  Wenn  aber  Gott  sein  Leben  in 
dein  des  Universums , xui  t'iox^v  der  Alenschheit 
hat,  — und  dies  ist  die  unsereu  Glauben  bedrohende, 
immer  lauter  sich  gellend  machende  Wahrheit  des 
Pantheismus  — so  sehen  wir  nicht  eiu,  wie  der 
zweite  Theil  des  obigen  Satzes,  will  man  unter 
Princip  nicht  eine  abstrakte  Idee  verstehen,  wahr 
scyu  kann.  Nachdem  §.  8 die  ungenügende  Be- 
handlung der  Rcligionsgeschichte  von  Meiuers, 
Schelling,  Creuzcr  u.  s.  w.  charakterisirt  hat,  geht 
§.  9 zur  organischen  und  kritischen  über,  wie  sol- 
che besonders  durch  0.  Müller  augebabnt  und  für 
mehrere  Völker  von  Stuhr,  welcher  für  J\.  die 
llauptauktorität  ist,  angewandt  worden  sey.  Ein  ei- 
gener §.  (10)  ist  der  Rulgionsphilosophie  Hegels  ge- 
widmet, welcher  bereits  in  der  Phänomenologie  mit 
meisterhafter  Feder  das  Wesen  der  Religion  in 
ihrer  Entwicklung  von  der  natürlichen  durch  diu 
künstlerische  zur  offenbaren  gezeichnet  habe.  Wenn 
aber  iV.  einen  Fehler  dieses  Systems  darin  sieht, 
dass  cs  „den  systematischen  Entwicklungsgang  als 
eins  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  setzte, 
während  die  geschichtliche  Entwicklung  wo!  eine 
vernünftige  und  nothwendigo,  aber  keine  selbstbe- 
wusste und  freie  war,  so  lange  der  Geist  noch  nicht 
zum  denkenden  Bewusstseyn  erwacht  war”,  so  er- 
fahren wir  nicht , wann  denn  nun  eigentlich  der  Geist 
zum  denkenden  Bewusstseyn  erwacht  sey.  Wenn 
er  dagegen  deu  Tadel  ausspricht:  „Auch  achtet 
Hegel  die  historische  Grundlage  und  innere  Ent- 
wicklung der  besonderen  Religionen  viel  zu  gering, 
und  anstatt  deu  Gehalt  des  religiösen  Bewusstseyns 
aus  deu  einzelnen  mythologischen  Formen  heraus 
zu  legen  . . . .,  trägt  er  sein  eigenes  System  hinein”, 
so  stimmen  wir  ihm  nach  Abzug  der  Hyperbel,  gern 
bei.  Nachdem  er  nun  die  hegelsche  Eintheiiung 
des  Materials  wiedergegebeu,  fährt  er  fort:  „Hier 
149 
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tritt  ein  Hauptmangel  der  hegelschen  Philosophie 
recht  deutlich  hervor,  indem  er  das  allgemeine 
Wesen  der  Religion  nicht  sich  selbst  entfalten  lässt, 
sondorn  nach  dem  Schema  des  logischen  Begriffs 
es  zerspaltet  und  als  lebloses  Skelett  hinstcllt'’; 
die  freie  Subjektivität  sey  vernachlässigt,  den  nor- 
dischen Religionen  keine  Stelle  cingeräumt;  fälsch- 
lich werde  von  Gott  angefangen,  anstatt  vom  mensch- 
lichen Bewusstseyn;  Hegel  fasse  fälschlich  diechines. 
Religion  als  eine  Form  des  orientalischen  Pantheismus 
und  die  buddhistische  als  eine  selbständige  Religion, 
da  sie  doch  nur  eine  Modification  der  brahmanischen 
sey;  die  römische  stelle  er  mit  Unrecht  als  eine  höhe- 
re Stufe  der  griechischen  und  jüdischen  dar;  u.  s.  \v. 

Der  erste  T/ieil  beginnt  (§.  12)  mit  der  be- 
merkenswerthen  Erklärung:  „Um  also  einen  An- 
fang für  die  Betrachtung  der  Religion  zu  gewinnen, 
wird  von  der  unmittelbar  gegebenen  Thatsache  des 
menschlichen  Bewusstscyns  ausgegangen,  welches 
sich  in  zwei  Faktoren : den  Naturgrund  (die  objek- 
tive Seite)  und  die  Reflexion  (die  subjektive  Seite) 
zerlegt.  Indem  nun  das  Bewusstseyn  nothwendige 
oder  objektive  und  freie  oder  subjektive  Thätigkeit 
in  sich  vereinigt,  und  beido  Elemente  stets  zu  ver- 
knüpfen strebt,  ohne  in  diesem  Wechsel  je  dauernd 
zur  Ruhe  zu  kommen,  bestimmt  sich  der  Begriff 
des  menschlichen  Bcwusstseyns  eben  als  dieses 
stetige  Streben.”  Diese  Bestimmung  des  Bcwusst- 
seyns ist  offenbar  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  indem 
der  Vf.  damit  den  Muth  hat  zu  erklären,  dass  alles 
Leben  Aktion  oder  Reaktion  zweier  relativ  entge- 
gengesetzter Faktoren  sey,  und  dass  die  Aussöh- 
nung und  der  Friede  zwischen  ihnen , in  welche 
sich  die  vornehme  Ideologie,  aus  Furcht  vor  dem 
aUernirenden  Progress  ins  Unendliche,  den  sie  vor- 
gibt überwunden  zu  haben,  hiueinzaubert,  das  Ende,  d.  i. 
der  Tod  des  Lebens  sey.  Freilich  lässt  er  dieses  Leben 
in  Gott  sein  Ziel  finden,  aber  das  wollen  wir  vorläufig  als 
eine  Phrase  dahingestellt  seyn  lassen,  und  zunächst 
sehen,  wie  der  Vf.  in  §.  15  jene  zwei  Elemente 
das  betrachtende  und  betrachtete  Ich  näher  ent- 
wickelt. „Auf  diesem  objektiven  Grund  (dem  be- 
trachteten Ich)  — heisst  es  hier  — ist  das  Be- 
wusstseyn wesentlich  als  nothwendige  Thätigkeit 
bestimmt,  während  die  subjektive  Thätigkeit  selbst 
für  sich  freie  Thätigkeit  ist,  die  aber  freilich  im  wirk- 
lichen, thatsächlichen  Bewusstseyn  nicht  reiu  froi  ist”, 
und  in  diesem  Zustande  tritt  der  Unterschied  nicht 
heraus.  — Hier  müssen  wir  Halt  machen , zunächst, 
um  den  Mangel  zu  rügen , dass  IV, , welcher  jetzt  die 
hochwichtigen  Begriffe  oder  Zustände  von  Freiheit  ins 


Spiel  bringt,  diese  nicht  zuvor  festgestellt  hat,  dann, 
um  ihn  daran  zu  erinnern,  dass  Begriff  und  that- 
sächlicher  Zustand  des  Bewusstscyns  nicht  ohne 
Weiteres  neben  einander  hingestcllt  werden  dürfen. 
Wir  können  daher  nicht  umhin  zu  erklären,  dass 
es  uns  als  ein  Widerspruch  erscheint,  wenn  zu- 
erst jene  zwei  Elemente  als  solche  in  dem  Begriffe 
des  menschlichen  Bewusatseyns  gesetzt  werden, 
daun  aber  gesagt  wird,  thatsächlich  seyen  sie  als 
solche  nicht  vorhanden,  sondern  ihre  Einheit  liege 
in  dem  wahren  Begriffe  des  Bewusstseyns.  „Ist 
— so  fragt  IV.  sehr  unerwartet  — die  Einheit  des 

Objektiven  und  Subjektiven im  menschlichen 

Bewusstseyn  der  wesentliche  Begriff  des  mensch- 
lichen Bcwusstseyns  selbst,  wo  hat  dann  Gott  seine 
Stelle?”  Dann  heisst  es  weiter:  „Das  menschliche 
Bewusstseyn  ist  nicht  absolut  freie  Thätigkeit;  die 
freie  Thätigkeit  allein  für  sich  ist  Gott  im  Bowusst- 
seyn,  aber  die  freie  Thätigkeit  ist  auch  in  der  noth- 
wendigeu  enthalten  und  mit  derselben  eins;  also 
auch  in  der  nothwendigeu  Thätigkeit  für  sich  ist 
Gott,  er  ist  im  objektiven  Naturgrunde  dos  Bc- 
wusstseyns nur  das  objektive  Daseyn  der  freien 
Thätigkeit  selbst,  die  sich  darin  noch  nicht  zur 
freien  subjektiven  und  bewussten  erhoben  hat.” 
Ja  „wo  hat  Gott  seine  Stelle?”  so  fragen  wir  deu 
fragenden  Vf.  Woher  kommt  plötzlich  dieser  Deus? 
Ex  machina?  Die  Frage  zu  thun  ist  wohl  erlaubt, 
aber  nun  ohne  vorher  den  hochwichtigen  Begriff 
wenn  auch  nur  kurz  bestimmt  und  deducirt  zu  ha- 
ben, sofort  von  ihm  Etwas  zu  prädiciren,  und  die- 
ses Etwas  iu  die  Reehuung  zu  setzen,  das  scheint 
das  Verfahren  eines  Arithmetikers  zu  seyn,  der 
eine  Gleichung  mit  einer  unbekannten  Grosso,  x, 
durch  eine  andere  mit  zweien,  x und  y,  lösen  will. 
Doch  die  folgende  Erklärung  bringt  uns  mehr  Auf- 
schluss darüber.  „Sofern  nun  der  objektive  Na- 
turgrund des  Bewusstscyns  nichts  anderes  als  die 
Spitze  und  das  Resultat  des  ganzen  Universums, 
das  allgemeine  Wesen  der  Natur  ist,  so  ist  die 
im  objektiven  Bewusstseyn  enthaltene  nothwendige 
Thätigkeit  auch  eben  nur  die  Eine,  nothwendige 
Thätigheit  des  Universums  oder  die  unondliche  Viel- 
heit der  Handlungen  des  Universums  in  Einer  con- 
centrirl.”  „Das  Daseyn  Gottes  im  Universum  ist 
die  erst  als  no'thwendige  Thätigkeit  oder  Naturge- 
geselz  ....  wirkende  Freiheit  und  als  solche  ist 
Gott  auch  im  objektiven  Nalurgruude  des  Bewusst- 
seyus  thätig.”  Da  werden  zwar  gewisse  Leute 
sagen:  das  heisse  Gott  zum  Universum  machen; 
aber  es  muss  sich  doch  der  Glaube  selber  freuen. 
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dass  hier  die  Philosophie  mit  dem  Versteckspielen 
ein  Ende  macht  und  ehrlich  sich  als  solche  bekennt. 
Diese  unsere  Freude  wird  aber  zura  Thcil  wieder 
durch  die  weitere  Argumentation  des  Vf.’s  paraly- 
sirt,  durch  das  Unglück  aller  Philosophie,  wenn 
sio  vor  der  eigenen  Konsequenz  erschrickt,  und  dann 
zu  helfen  sucht  durch  willkürliche  Distinktionen, 
hier  zwischen  Dascyn  und  absoluter  Realität  Gottes, 
von  welchen  letztere  die  höhere  Wahrheit  der  er- 
8lcren  seyn  soll.  JV.  schreibt  nämlich : „Atis  diesem 
(dem  objektiven  Naturgrundc)  erhebt  sich  aber  die 
reine  Freiheit  über  das  Objekt  und  über  das  Be- 
wusstseyn hinaus,  als  die  wahre  Realität  und  ab- 
solute Freiheit  Gottes.”  Sollen  wir  das  Gcheimniss 
verralhen,  welche»  die  Wahrheit  der  iV.’schen 
Anschauung  und  zugleich  ihre  Unwahrheit  ist?  Es 
ist  die  Stellung  des  Individuums  als  einer  Potenz 
innerhalb  aller  anderen  auf  dasselbe  influirender  Po- 
tenzen, denen  Totalität,  jene  eingcschlosscn,  das 
Universum  ist,  von  welchem  aber  Gott,  gegen  des- 
sen Transccndenz  N.  sonst  prolestirt,  unterschie- 
den seyn  soll.  Dieses  Auseinauderfallen  der  Mo- 
mente, welche  aber  in  einem  Dritten,  einem  Be- 
griffe, eins  seyn  sollen,  tritt  auch  in  §.  16  hervor, 
welcher  mit  den  Worten  beginnt:  „Der  Begriff  des 
Bewusstscyns  iu  seinem  bestimmten  wirklichen  Da- 
sevn  besteht  sonach  in  dem  steten  Streben,  dio 
unmittelbar  gegebene  Einheit  jener  beiden  Elemente 
durch  eigne  That  zu  rcalisiren,  die  Entzweiung  auf- 
zuheben.” Somit  gehören  also  beide  Elemente  zum 
Wesen  des  Bewusstscyns,  und  dieses  würde  uuf- 
liören , wenn  jenes  Streben  irgendwie  zur  Negation 
des  einen  Faktors,  etwa  des  objektiven  Naturgrun- 
des käme.  Das  Streben  soll  aber  ein  stetes  seyn. 
Weiter  spricht  sich  der  Vf»  darüber  in  dem  Fol- 
genden aus;  .,Es  (das  Bewusstseyn)  ist  die  stete 
Einheit  des  Wechsels,  der  darin  besteht,  vom  Gan- 
zen bestimmt  zu  werden  und  zugleich  selbständig 
diesem  sich  gegenüber  zu  stellen.”  „ Der  reine  freie 
Akt  der  Reflexion  oder  des  Hinausseyns  über  die- 
sen Wechsel  im  Bewusstseyn  ist  Gott,  ohne  wel- 
chen das  menschliche  Bewusstseyn  gar  nicht  wirk- 
lich zu  Staude  kommt.”  Hieran  schiiesst  sich  die 
Bestimmung:  Religion,  ohne  welche  übrigens  kein 
Mensch  sey,  ist  „die  Gegenwart  und  Offenbarung 
Gottes  im  menschlichen  Bewusstseyn.” 

Dieses  Verhältnis»  — so  wird  §.  17  weiter 
ausgeführt  — ist  unmittelbar  gegeben  und  „der 
geistige  Lebenspunkt,  von  wo  aus  die  Religion 
ihren  ersten  Anfang  nimmt,  ist  die  unmittelbare 
Offenbarung  des  Göttlichen  in  dem  noch  mit  sich 


versöhnten  — Bewusstseyn.  (Vorher  hatte  der  Vf. 
dio  Zweiheit,  also  die  Entzweiung  der  Elemente 
des  Bewusstscyns  als  dosson  realen,  uraiifänglicheii 
Begriff  aufgestellt.)  Es  muss  aber  dio  Entzweiung 
eintreten  und  der  Standpunkt,  wo  diese  Trennung 
des  Objektiven  und  Subjektiven  auf  Gott  übertragen 
wird,  ist  der  mythologische.  Nämlich  „Gott  als  der 
Inhalt  der  Religion  erscheint  zunächst  als  Objekt 
in  der  Natur,  als  Naturgeist  ”,  dann  im  Bowusst- 
seyn  der  Menschen  als  Princip  der  Persönlichkeit 
u.  s.  w.,  und  so  schreitet  der  Mensch  von  der  sym- 
bolischen, der  mythologischen,  der  weissagenden 
Form  zur  absoluten  fort,  wo  Gott  als  absolut  im- 
manent gefasst  ist.  — Dio  w’citere  Erörterung,  von 
dem  Satze  ausgehend,  dass  „die  Handlungen  dos 
Universums  im  Menschen  zu  unmittelbarer  Einheit 
coiiccntrirt”  sind,  busirt  darauf  die  Behauptung: 
,.  Darum  ruht  in  dem  innersten  Naturgrunde  der 
menschlichen  Persönlichkeit  die  Offenbarung  als 
in  ihrem  dunkelcn,  unmittelbaren  Lebensgrunde. ” 
Im  Gegensätze  dazu  verwirft  N.  die  gewöhnliche 
Vorstellung  von  einer  ganz  ausserordentlichen  Offen- 
barung Gottes,  weil  sie  ihn  als  einen  jenseitigen 
voraussetze.  Das  Göttliche  — so  führt  §.  19 
weiter  aus  — offenbart  sich  zwar  anfangs  in  einem 
noch  versöhnten  Bewusstseyn,  bald  aber  tritt  zwi- 
schen der  Naturnotwendigkeit  und  der  Freiheit  des 
Geistes  (dieser  Gegensatz  scheint  uns  für  den  zwi- 
schen Besonderem  und  Allgemeinem , oder  zwischen 
Individuum  und  Universum  untergeschoben)  Wider- 
streit ein,  und  damit  erscheint  das  Böse,  als  des 
Menschen  eigene  That,  oder  es  tritt  das  Bewusst- 
seyn in  die  geschichtliche  Entwicklung  ein.”  Wir 
finden  cs  bedenklich  einen  sogenannten  Urzustand 
anzunehmen,  wo  die  geschichtliche  Entwicklung  = 
Null  ist,  und  möchten  das  Streben  nach  Versöh- 
nung, d.  i.  Religion,  von  allem  Anfänge  an  setzen. 
Dieses  Streben,  sagt  iV.,  trete  zunächst  in  mytho- 
logischer Weise  hervor;  „denn  das  mythologische 
Bewusstseyn  ist  eben  das  aus  der  unmittelbaren 
Offenbarung  herausgetretene  Bewusstseyn,  das  sich 
im  Kampfe  mit  der  Nalurmacht  befindet  und  das 
Göttliche  als  die  absolute  Dualität  der  Freiheit  und 
Nothwcndigkeit  festhält,  während  dies  doch  nichts 
anderes  als  der  Begriff  des  menschlichen  Bewusst- 
scyns ist.”  Der  Mangel  sey  eben  der,  dass  das 
Göttliche  in  den  Process  des  menschlichen  Bewusst- 
scyns hineingezogeu  sey,  während  es  doch  über 
ihm  in  absoluter  Freiheit  stehen  müsse.  Zu  den 
mythologischen  Religionen  rechnet  N.  auch  die  jü- 
dische, ja  er  findet  sogar  das  mythologische  Klc- 


Digitized  by  Google 


A.  L.  /..  Ni  in.  149.  JULI  1846. 


40 


29 

ment  wesentlich  noch  im  christlichen  Mittelalter,  so 
wie  in  dem  romantisch  - trauscemleuten  Gotte  des 
Protestantismus.  Die  „vollendete  Offenbarung”  oder 
Versöhnung,  wo  Gott  als  reine  Freiheit  sich  offen- 
bart, wird  §.  20  in  mehreren  derartigen  Ausdrücken 
vorläufig  ausgeführt,  während  Kap.  2 der  näheren 
Erörterung  darüber,  welche  aber  nicht  sowol  eine 
Deduktion  als  vielmehr  Beschreibung  ist , bestimmt 
ist.  So  heisst  es  z.  B.  §.  22:  Gott  ist  das  Eine  in 
Allem  und  Eins  mit  Allem;  er  ist  die  „unendlich 
keimende  Lebensfülle”,  die  Seele  des  Universums; 
in  der  Welt  und  ewig  eins  mit  ihr  steht  Gott  gleich- 
wol  ewig  über  ihr;  u.  s.  f.  Diese  Wortphilosophie 
— der  Vf.  verzeihe  diesen  Ausdruck  — wandelt 
sich  §.  23  in  Naturphilosophie,  von  welcher  wir 
Folgendes  als  Probe  und  Quintessenz  geben:  „Die 
reine  Eine  Bewegung  in  der  unendlichen  Materie  ’’ 
will  diese  „zu  bestimmten  Gestalten  expliciren”;  aus 
dem  Urgründe  der  Welt,  wo  (vermöge  einer  Bc- 
griffsüklion?  oder?)  Bewegung  und  Materie  noch 
eins  sind,  aus  diesem  traiiscendcntcn  Priucip  (Trans- 
ceudcHZ  lässt  ja  iV.  nicht  gelten),  welches  Gott  ist, 
„geht  das  Absolute  in  Kaum  und  Zeit  ein'’.  „Sein 
weiteres  Werk  hat  der  schaffende  Geist  in  den 
riesenhaften  Lichtsphären  des  Fixsternhimmels,  der 
sich  in  unserem  Planetensystem  vollendet,  in  welchem 
wiederum  die  Erde  die  concreto  (die  scheinbare) 
Mitte  ausmacht.”  „liier  aber  (nicht  auch  anderwärts?) 
wendet  sich  der  schaffende  Naturgeist  nach  Innen 
und  individualisirt  sich  iu  den  organischen  Gestalten,” 
u.  s.  f.  in  dieser  mythologischen  Historiographie 
des  Absoluten,  dem  sich  in  §.  24  der  Menschen- 
geist anschliesst,  in  welchem  das  Böse  hcrvortrelc, 
sobald  „der  Wille  des  Subjektes  vom  Nalurwillen 
oder  (?)  dem  allgemeinen,  nothwemligon  Willen” 
sich  trenne,  als  womit  „das  sittliche  Moment”  er- 
scheine und  „der  Gegensatz  zwischen  Gott  u.  Welt, 
Nothwendigkcit  und  Freiheit  erst  seine  eigentliche 
Bedeutung  ” erhalte. 

Nachdem  §.  25  die  Einheit  Gottes,  welche 
allen  Religionen  zu  Grunde  liege,  dargelhan  hat, 
folgt  in  §•  26  das  Kapitel  „über  die  Persönlichkeit 
in  Gott.”  Letzterer  — heisst  es  — „bedurfte  des 
Menschen,  um  sich  aus  der  Macht  des  Naturlebens 
zu  befreien;  aber  „diese  Ahnung  seines  Wesens 
will  das  Bcwusstseyn  ausser  sich  schauen,  weshalb 
die  erste  wirkliche  Gestalt  der  Persönlichkeit  Gottes 
der  mythologische  Begriff  der  göttlichen  Persön- 
lichkeit ist”,  welche  zuletzt  zur  „absoluten  Persön- 
lichkeit im  Menschen  sich  vollendet,  die  in  Gott 


als  solche  besteht.  **  Damit  ist  doch  wol  gesagt, 
dass  Gott  nur  im  Menschen  Persönlichkeit  habe, 
wie  auch  §.  28  lehrt,  dass  „nur  im  Menschen  Gott 
in  absoluter  Freiheit”  ist,  freilich  — wie  sogleich 
damit  nicht  stimmend  — hinzugefügt  wird:  „zu- 
gleich über  den  Menschen  hinaus”.  Doch  die  Dis- 
sonanzen löst  §.  29  durch  die  Erklärung,  die  höch- 
ste Realität  Gottes  sey  erst  ein  „Resultat  dos  Uni- 
versums und  des  Ich”,  aber  nur  uro  sofort  eine 
neue  Dissonanz  zu  bringen,  nämlich  diese:  Univer- 
sum und  Ich  gehen  in  Gott  unter,  während  er  als 
„ideale  Thatsache”  über  sie  hinausgehe. 

Im  3.  Kapitel , welches  die  Formon  des  reli- 
giösen Bewusstseyns  ira  Allgemeinen  begrifflich 
darlegt,  wenden  wir  uns  sofort  zur  ersten  Form 
des  Mythus,  dem  „ symbolischen  Bewusstseyn”,  in 
welchem  nach  36  der  Geist  das  Göttliche  in  ihm 
„vermöge  einer  Täuschung”  als  etwas  Objektives 
ausser  ihm  anschaut,  wobei  Bild  und  Bedeutung 
vermengt  werden,  und  zwar  selbst  in  dem  „rohen 
christlichen  Bewusstseyn.”  Die  3 folgenden  §. 
geben  eine  gelungene  Entwicklung  der  Haupt  formen 
des  Symbols,  voh  dem  rohen,  zufälligen  Natur- 
Symbol,  dem  Fetisch,  bis  zur  Kunslforra  der 
Menschengestalt,  welche  zugleich  die  Aufhebung 
des  Symbols  sey  in  das  mythische  Bewusstseyn. 
Ohne  hier  mit  dem  Vf.  über  die  Grenze  der  beiden 
Formen,  oder  über  Grenze  überhaupt  rechten  zu 
wollen,  wenden  wir  uns  sofort  zu  der  von  ihm 
gegebenen  Bestimmung  der  mythologischen  Form. 
„Sobald  — sagt  er  §.  40  — das  Bewusstseyn 
über  seine  unmittelbare  Gegenwart  hinausgeht, 
um  zum  Verstäiidniss  seines  vergangenen  Lebens 
zu  gelangen,  macht  sich  ein  doppeltes  Streben 
geltend.  Einmal  sucht  er  den  Schleier  vor  dem 
Leben  des  Nalurgeistes  zu  durchdriugeu  ”,  und  so 
erscheinen  „die  Naturgötter”;  „zugleich  aber  treten 
damit  die  Anfänge  des  geschichtlichen  Lebens  in 
Verbindung”,  und  so  erscheinen  frei  schaffende 
Heroen,  indem  die  Tradition  über  sie  die  historischen 
Anfänge  enthält.  „ Das  mystische  Bewusstseyn ” 
aber,  „welches  aus  der  Vorstellung  der  mythischen 
Gestalten  wieder  zur  Einheit  des  im  Innern  sich 
offenbarenden  Göttlichen  zurückkehrl”,  erscheint 
„als  die  eigentliche  Vollendung  des  mythologischen 
Bewusstseyns'’.  Dass  der  Mythus  mehrfach  in  der 
Bibel  vorkorame,  geben  wir  dem  Vf.  zu,  zweifeln 
aber,  ob  die  Mythen  des  N.  T.  die  geistige  Gestalt 
Jesu  „wahrhaft”  darstcllen. 

(Der  Beschluss  folgt .) 
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eim  nun  der  Vf.  die  Auflösung  des  mytho- 
logischen  Geistes  durch  den  skeptischen  (§.  44), 
den  allegorischen  (§.  45)  und  den  weissagenden 
(§.46)  geschehen  lässt,  so  stimmen  wir  dieser  Dar- 
stellung hei,  und  lassen  uns  durch  sie  zu  den  unter 
Nr.  III  aufgcstelltcn  „ unendlichen  Formen  des  religiösen 
Beuiusisegns ” führen.  Diese  lässt  N.  zunächst 
§.  47  unter  der  — erst  hier  auftreteuden  — Kategorie 
von  Transceudcnz  und  Innnaneuz  erscheinen,  näm- 
lich so:  .,  Der  absolute  Geist  findet  sein  ihm  ange- 
messenes Daseyn  nicht  in  äusserer  Gestalt,  sondern 
nur  im  Geiste  selbst";  dieses  sich  noch  überschla- 
u ende  Streben  wirft  das  Sinnliche  als  ungöttlich 
weg  und  setzt  das  Absolute  als  ein  Jenseitiges. 
Das  Bowusstseyn  aber  von  der  Unwahrheit  dieser 
romantischen”  Form  schlägt  in  die  mystische  Im- 
manenz um , wo  der  Mensch  fast  seinen  Unterschied 
von  Gott  vergisst.  IV.,  welcher  anderwärts  z.  B. 
auch  von  der  griechischen  Mystik  redet,  hat  hier 
wol  nur  einseitig  das  christliche  Mittelalter  im  Auge, 
um  von  ihm  seine  Kategorien  zu  abstrahiren.  Ccbcr- 
haupt  wird  dieser  historische  Weg  des  Christcn- 
I Imins  immer  erkennbarer  der  Führer  seiner  Logik 
und  Dialektik,  indem  z.  B.  die  neuesten  Phasen  von 
Pietismus,  Rationalismus  u.  s.  w.  den  allgemeinen 
Kategorien  als  Folie  dienen.  So  heisst  es  z.  B. 
höchst  ungereimt:  Wo  sich  „ das  subjektive  Denken 
vom  unmittelbaren  Inhalte  der  Religion  und  vom 
positiven  Lebensgrunde  des  Gemüths  losreisst,  und 
anstatt  durch  den  objektiven  Inhalt  der  Offenbarung 
sich  bestimmen  zu  lassen,  in  der  Willkür  leerer 
.4.  J,.  Z.  1846.  Zweiter  Hand. 


Verstandest häligkeit  ergoht”,  entsteht  — der  Ratio- 
nalismus. Richtiger  wird  der  Supranaturalismus  dar- 
gestellt. Ihm  folgt  (§.  49)  „die  spekulative  Voll- 
endung des  religiösen  Bewusstseyns  ” , als  die  Ver- 
einigung von  Traiisccndcnz  und  Immanenz,  welche 
aber  in  der  Thal  nur  eine  Aufhebung  der  Trans- 
ccudciiz  ist,  deren  verwesende  Residuen  im  vor- 
liegenden Buche  nur  die  Worte  gewesener  Vor- 
stellungen sind,  an  deren  Stelle  ja  IV.  ausdrücklich 
die  Anschauung  setzt,  nach  welcher  Universum  und 
Gott  eins  seyen. 

Der*3.  Abschnitt  enthält  „die  äussere  Erschei- 
nung der  Religion,  oder  Kunst,  Kultus  uiid  Sittlich- 
keit.” Zur  spekulativen  Anschauung  Gottes  — sagt 
§.  50  — gehört  auf  der  einen  Seile  die  unendliche 
Hingabe  an  das  Universum,  auf  der  andern  das 
unendliche  Iliiiausscyn  über  dasselbe.  Beides  muss 
eins  werden  und  wird  eins  durch  die  Kunst,  wel- 
che als  Kraft  der  Frciiicit  die  Natur  durchdringt. 
Aber  in  der  Natur  kommt  das  Göttliche  nur  „als 
vorübergehender  Moment”  zur  sinnlichen  Erschei- 
nung. wie  beim  Künstler,  so  beim  Publikum.  „Es  be- 
dart...  der  wiederholten  Annäherung  desludividuums 
an  Gott";  dies  geschieht  im  „Cultus",  in  welchem 
das  Kunstwerk,  wozu  auch  die  schöne  menschliche 
Gestalt  gehört,  zwischen  Gott  und  Menschen  ver- 
mittelt. „Das  Mittlcrthura  bildet  dahci*  den  Mittel- 
punkt alles  Cultus”,  und  „indem  sich  diese  theo- 
retische und  momentane  Versöhnung  mit  Gott  auch 
Busscrlich  [?]  bcthätigl,  tritt  aus  dem  Cult  die  Sitt- 
lichkeit hervor,  in  welcher  sich  die  Erscheinung  des 
Göttlichen  im  Leben  Dauer  und  wirkliches  Daseyn 
gibt”,  und  das  letzte  Ziel  aller  Religion  liegt.  In- 
dem wir  das  Weitere  über  Kunst,  Kultus,  Gemeinde, 
Auktorität,  Glaube  Gesagte  übergehen:  treten  wir 
in  das  Kapitel  von  der  Sittlichkeit  hinüber,  deren 
Wesen  §.  65  als  „daurendc  Versöhnung  mit  Gott” 
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bestimmt,  näher  dahin,  dass  in  ihr  „das  natürliche 
Subjekt  im  Innersten  gebrochen  und  der  selbstische 
Wille  durch  die  innere  Entzweiung  hindurch  zur 
wirklichen  Versöhnung  in  Gott  fortgeschritten  wer- 
de", kurz:  als  „die  wirklich  gewordene  Idee...  des 
Göttlichen’'  im  Christenthume.  Wir  vermissen  hier 
durchaus  das  Eingehen  auf  Sünde,  Schuld,  Gewis- 
sen und  andere  moralische  Potenzen.  — Den 
Schluss  des  I.  Theiles  macht  §.  67  mit  der  „Wirk- 
lichkeit der  Sittlichkeit’*,  welche  der  Staat  in  sei- 
ner Totalität  sey. 

Nachdem  wir  uns  nun  in  den  allgemeinen  Be- 
stimmungen orientirt  haben,  können  wir  uns  kürzer 
fassen  bei  der  Relation  über  den  zweiten  Theil, 
welcher  nach  der  ethnographischen  Existenz  der 
(Völker  (§.  68)  — eine  Katagorie,  welche  freilich 
auf  das  Christenthum  keine  Anwendung  findet  — 
„ die  bestimmten  oder  positiven  Religionen”  behan- 
delt. Dies  ist  nun  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als 
ob  der  1.  Theil  seinen  Inhalt  aus  dem  Vacuum  des 
reinen  Gedankens  als  creatio  ex  nihilo  erzeugt  hätte; 
im  Gegcnthcil,  wir  können  denselben  durch  und 
durch  als  das  Ergebniss  historischer  Studien  und 
verallgemeinernde  Abstraktion  besonderer  empiri- 
scher Zustände  ansehen.  Als  Princip  aller  Reli- 
gionen stellt  §.  69  die  Offenbarung  auf,  als  die 
„unmittelbare  Erfahrung  des  Göttlichen”,  welches, 
ohne  selbst  den  geschichtlichen  Process  einzugehen, 
immer  verklärter  vom  Menschen  angeschaut  werde. 
Obgleich  nun  IV.  in  der  Einleitung  die  Hypothese 
einer  Urreligion  verwirft,  lässt  er  dennoch  eine 
solche  als  erste  versöhnte  Unschuld,  als  „natür- 
lichen Pantheismus”  in  §.  70  auftreten,  freilich  mit 
dem  Zusatze,  dass  man  von  ihr,  als  vor  aller  Ge- 
schichte stehend,  nichts  wisse,  und  dass  man  sie  nicht 
auf  einen  bestimmten  geographischen  Punkt  fixiren 
dürfe.  Indem  wir  das  über  die  durch  klimatische 
u.  a.  Verhältnisse  bedingte  Verschiedenheit  der  Re- 
ligionen Beigebrachte  übergehen,  verweilen  wir 
einen  Augenblick  bei  dem  „naturphilosophischen 
Fortschritte”  der  religiösen  Entwickelung,  welcher 
(§.  73)  mit  der  unverständlichen  Erklärung  anhebt: 
,,  Wesentlich  ist  bei  den  bestimmten  Religionen, 
dass  das  Göttliche  dem  Bewusstseyn  der  Völker- 
individuen sich  in  denselben  Momenten  zeitlicher 
Aufeinanderfolge  offenbart,  in  welchen  es  auch  frü- 
her bei  seinem  Eingehen  in  die  Bedingungen  von 


Zeit  und  Raum.,.,  hervorgetreten  war"  (vielleicht 
ist  hier  auf  die  Analogie  der  Naturphilosophie  in 
§•  23  hingedeutet),  und  dann  fortfährl:  „Zuerst 
ist  das  Naturwesen  in  der  Bestimmung  der  unend- 
lichen Vereinzelung  der  Elemente  angeschaut”,  und 
das  Göttlicho  (dieser  Name  darf  freilich  nicht  so 
ohno  Weiteres  dem  des  Naturwesens  untergescho- 
ben werden)  erscheint  dem  Fetischdiener  als  solche 
zufällige,  natürliche  Einzelheit.  Indem  ferner  die 
Himmelskörper  eine  gesetzliche  Bewegung  zeigen, 
schauen  io  ihnen  die  Sabäer  das  Absolute  an,  und 
wiefern  diese  Bewegung  als  eine  nach  freier  ge- 
8etzmässiger  Totalität  aufgefasst  wird,  entsteht  dio 
Religion  der  Chinesen.  Während  ferner  den  Indern 
das  Göttliche  als  Naturgeist  im  physischen  Leben 
oder  Licht  wesen  (?)  sich  offenbart,  „erhebt 
sich  das  Bewusstseyn”  im  Parsismus  „zur  An- 
schauung des  allgemeinen  Kampfes  in  der  Natur, 
des  Kampfes  zwischen  dem  beweglichen  Lichte  und 
der  schweren  Materie”,  und  „im  Basiliskenblicke 
des  Thicres,  das  den  allgemeinen  Gang  des  Natur- 
lebcns  sympathetisch  mitlebt,  und  in  seinem  rätsel- 
haften Instinkt  leuchtet  das  Lcbensprincip  oder  der 
schaffende  Naturgeist  in  leichten  Lichtblitzen  der 
Empfindung  und  Begierde  als  aufgehender  Punkt 
der  Subjektivität  hervor  für  das  ägyptische  Be- 
wusstseyn”. „Nun  aber  (erst  hier?)  ist  der  Geist 
erwacht  und  das  Sclbstbewusstscyn  hat  sich  als 
freies  geistiges  Subjekt  gofasst,  und  so  stösst  denn 
in  der  jüdischen  Religion  der  Geist  die  Natur  und 
alles  Endliche  wie  zürnend  von  sich,  alle  Beson- 
derheit und  alle  Individualität  wird  von  der  nega- 
tiven Macht  des  Göttlichen  verzehrt.”  „ Im  griechi- 
schen Geiste  verklärt  der  Geist  die  individuelle 
menschliche  Gostalt  zum  durchsichtigen  und  schö- 
nen Bilde  des  Innern”,  und  „im  nordischen  geht 
das  Göttliche  aus  dem  Weltuntergänge  im  grossen 
Todeskampfe  siegreich....  hervor”.  Warum  das 
eben  Ausgeführte  im  folgenden  §.  unter  der  Ru- 
brik des  „idealen  geschichtlichen  Fortschrittes”,  nur 
etwas  weitläufiger,  wiederholt  wird,  ist  uns  nicht 
klar  geworden. 

Da  der  Raum  nicht  gestattet,  dem  Vf.  durch 
die  von  ihm  beigebrachte  Charaktcrisirung  ver- 
schiedenartiger Religiousformeri  weiter  zu  folgen, 
so  fügen  wir  nur  noch  einige  Bemerkungen  hinzu 
über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Vf.  den  so  reich- 
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haltigen  Stoff  denkond  zu  bewältigen  and  zu  repro- 
ducircn  gesucht  habe.  Er  hat  es  freilich  nicht  ge- 
tlian  im  Sinne  einer  gewissen  frommen  Philosophie, 
welche  den  Gott  aller  Menschen  zum  Particulargotte 
der  Christen  machen  will  und  sich  anraasst,  eine 
Zeit  zu  bestimmen,  wo  er  sich  offenbart,  d.  i. 
gleichsam  durch  ein  Fenster  des  Himmels  in  die 
Weit  hincingeschaut  habe,  obgleich  sie  inkonse- 
quenter Weise  auch  in  die  Zeit  vor  und  in  dio  Welt 
ausser  Christo  durch  die  Hisse  der  Weissagung 
u.  s.  w.  das  Wasser,  das  ins  ewige  Leben  quillet, 
durchsickern  lassen;  er  hat  es  vielmehr  gethan  im 
Geiste  einer  Philosophie,  weiche  den  Herrgott  nicht 
vor  der  Thür  der  Welt  als  einen  Fremdling  stehen 
lässt,  sondern  seinen  Herzschlag  als  den  Pulsschlag 
der  gcsammtcu  Welt  anerkennt  und  seine  Offenba- 
rung vom  Anbeginn  der  Welt  im  Principe  als  gleich, 
wenn  auch  in  der  Verwirklichung  als  fortschreitend 
setzt,  obgleich  mehrere  Stellen,  wie  der  Schluss 
von  §.  56,  uns  aufgestosseu  sind,  wo  zwischen 
Christenthum  und  Nichtchrisleuthum  eine  spe- 
cißsche  und  principiellc  Differenz  gesetzt  zu  seyn 
scheint.  Eben  auf  die  zwei  angedeuteten  Punkte 
kommt  es  an:  Gott  im  objektiven  Daseyn,  und  Gott 
in  subjektiver  firkenntniss.  Beides  hat  der  Vf.  nicht 
genügend  entwickelt,  oder  vielmehr  er  konnte  in 
diesem  Bande  noch  nicht  zum  absoluten  Gottesbe- 
griffc  kommen,  indem  er,  und  ganz  richtig,  mit 
dem  menschlichen  Bewusstseyn  (in  und  mit  welchem 
allerdings  zugleich  ein  anderer  Faktor,  der  objek- 
tive Nalurgrund,  oder  Alles,  was  nicht  loh  ist,  ge- 
setzt werden  müsse,  damit  cs  zum  Proccsse  komme; 
aber  dieses  ist  zunächst  das  natürliche  Material  des 
Universums,  welches  JV.  nicht  mit  Gott  identificiren 
will)  beginnt,  und  so  auch  innerhalb  dieses  Krei- 
ses bleiben  muss.  Obgleich  nuu  der  Gottesbegriff, 
wo  von  Religion  die  Hede  ist,  in  seiner  Annähe- 
rung au  die  Absolutheit,  welche  zugleich  seine  voll- 
endete Objektivität  ist,  zur  Sprache  kommen  muss, 
so  kann  doch  eben  diese  erst  als  Resultat  am  Ende 
der  absoluten  Hel.  erscheinen , und  was  daher  N. 
öfter  von  Gott  prädicirt,  welcher  wandellos  über  aller 
Entwickelung  stehe  u.  s.  w. , das  ist  nur  eine  An- 
ticipation,  welche  eben  deshalb  unvermittelt  in  den 
dialektischen  Process  der  Geschichtsbetrachtung  her- 
ein/aJJt,  und  in  ihm,  gleich  dem  Kieselsteine  im 
Bach,  unbewältigt  und  unverdaut  liegen  bleibt.  Denn 
die  gesammte  Philosophie  des  Vf.’s  ruht  auf  dem 


Principe:  Wie  der  Mensch,  so  soin  Gott  (nämlich 
wiefern  Gott  von  den  Menschen  erkannt  wird),  wie 
er  dies  ja  in  mehreren  Stellen  (z.  B.  §.  71,  §.  142, 
§.  207)  fast  in  dieser  wörtlichen  Fassung  aussprichl- 
Das  ist  aber  bei  Weitem  noch  nicht  der  Satz:  Also 
betet  der  Mensch  sich  selber  an,  wie  eine  bornirte 
oder  böswillige  Interpretation  sagen  würde;  sondern 
dio  Vorstellung  des  Göttlichen  ist  nur  eine  Forrau- 
lirung  des  Verhältnisses  der  Abhängigkeit,  in  wel- 
cher der  Mensch  zu  der  Totalität  der  auf  ihn  iu- 
fluirenden  Objekte  (des  Universums)  steht,  w'ic  ja 
der  Vf.  selbst  anderwärts  diese  wahrhaft  reale  An- 
schauung angedeutet  hat. 

In  welcher  Weise,  das  ist  die  zweite  Frage,  die 
uns  bei  vorliegendem  Buche  noch  mehr  interessiren 
muss,  hat  nun  im  Laufe  der  Geschichte,  von  Stufe 
zu  Stufe  fortschreitend,  der  menschliche  Geist  jenes 
Verhältniss  aufgefasst  ? Wie  wird  diese  Auffassung 
von  N.  dargcstcllt?  Als  ein  Fortschritt  zu  immer 
wachsender  Vollendung.  Und  mit  Hecht.  Aber  was 
ist  Fortschritt  in  der  Religion'?  Der  Vf.  hat  uns 
hierüber  in  keinem  der  232  Paragraphen  ausdrücklich 
belehrt.  Worin  hat  der  Fortschritt  sein  Princip? 
In  der  forschreitendeu  Zeit?  Das  trifft  allerdings 
nach  2V.  im  Allgemeinen  zu,  und  zwar  innerhalb 
der  einzelnen  Religionsstufen  mehr  als  in  dem  ge- 
samroten  Verlaufe.  Aber  ohne  nähere  Bestimmung 
kann  die  Zeit  das  Princip  durchaus  nicht  seyn. 
Was  ist  also  dieses  Princip?  Der  Gedanke  mit  sei- 
nen logisch -metaphysischen  Kategorien?  So  scheint 
es,  wenn  man  den  ersten  Theil  des  Buches  vor 
Augon  hat.  Der  absolute  Gedanke  überhaupt?  Nein, 
sondern  der  Gedanke  des  Subjektes,  welches  diese 
Arbeit  der  Konstruktion  vollzieht,  und  seinen  Stand- 
punkt natürlich  für  den  höchsten  hält,  und  an  die- 
sem Resultate  der  Zeit  die  Produkte  der  früheren 
misst.  Anders  konnte  auch  der  Vf.  nicht  verfahren, 
und  er  musste  seinen  Gottesbegriff  voraussetzen, 
konnte  auch  wol  mit  diesem  Resultate  anfangen. 
Dann  würde  man  überall  deutlicher  das  Kriterium 
des  Fortschrittes  und  diesen  selbst  erkannt  haben. 
Wo  Fortschritt  ist,  muss  ein  Fortschreitendes  seyn ; 
das  ist  der  Geist  des  Menschen.  Wenn  der  Geist  fort- 
schreitet, so  heisst  dies  zunächst:  Er  flndet  in 
seiner  bisherigen  Form  keine  Genüge  mehr,  und 
dann:  Er  geht  eine  neue  Form  ein,  aber  es  ist  doch 
immer  derselbe  Geist,  welcher  in  demselben  kon- 
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tinuirlichcn  Bewusstseyn  bleibt,  und  eben  der  Geist, 
welcher  die  neue  Form  eingeht,  ist  der,  welcher 
aus  der  vorhergehenden  heraustritt.  Wenn  nun  IV. 
den  einen  Volksgeist  einen  Fortschritt  über  «len 
anderen  hinaus  tliun  lässt,  so  kann  dieser  fort- 
schreitende Geist  nur  fortschreiten , wiefern  er  selbst 
in  sich  das  Bewusstscyn  des  Mangels  der  früheren 
Stufe  nicht  blos  trägt,  sondern  diesen  Mangel,  also 
diese  Stufe  selbst,  in  sich  gehabt  hat.  Soll  also 
das  Fortschreiten  in  diesem  Sinne  gcnoiopieii  wer- 
den, so  müssten  z.  B.  die  Juden  im  Anfänge  auf 
der  niedrigeren  Stufe  resp.  der  Egvpter  gestanden 
haben.  Und  diesen  historischen  Process , wobei  die 
logischen  Kategorien  in  ihrer  Vervollkommnung  mit 
der  wachsenden  Zeit  zusammcnfallcii,  zugleich  aber 
auch  mehrere  parallele  Reihen  neben  einander  her-* 
gehen  können , und  es  durchaus  nicht  nothwendig 
ist,  alle  Völker  oder  Volksrcligioneu  in  eine  Reihe 
zu  zwängen,  wird  man  wol  statuiren  müssen,  will 
man  anders  nicht  in  Widersprüche,  Unnatürlich- 
keiten u.  8.  w.  verfallen.  Der  Vf.  ist  auf  diese 
principiellen  Fragen  nicht  cingegangen,  und  aus 
diesem  Maugel  schreibt  sich  auch  mancher  andere 
her.  Jedoch  wenn  wir  auch  vorläußg  bis  zur  Kennt- 
nissnahme  des  zweiten  Baudes  unser  Unheil  über 
die  Biparlition  von  Mythologie  und  Offenbarung  und 
das  Recht  einer  solchen  suspendiren  müssen,  so 
sind  wir  doch  meist  mit  der  Konstruktion  des  histo- 
rischen Materials  einverstanden,  nur  dass  wir  die 
Stellung  der  Egvpter  über  den  Pcrsorn  bezweifeln, 
das  Verhältnis.*«  der  Juden  zu  den  Hellenen  um- 
keliren,  und  nicht  das  Gcrraancuthum , sondern  das 
Judeiithum  die  nächst  niedrige  Stufe  vor  dem  Chri- 
st enlhume  seyn  lassen.  Den  Germanen  würdon  wir 
wegen  der  vielen  unverkennbaren  Beziehungs- 
punkte  ihre  Stellung  bei  den  Indern  und  Persern 
aoweiseu. 

Mit  vielem  Fleisse,  welcher  nur  zu  fleissig  ist,  viclo 
Paragraphen  zu  machen,  und  dadurch  oft  in  Wieder- 
holungen verfällt,  und  angespannter  Kraft,  welche 
nur  gegen  Ende  hin  etwas  weniger  energisch  auf- 
tritt,  indem  es  uns  scheint,  als  trete  an  die  Stelle 
philosophischer-  Bewältigung  mehr  und  mehr  das 
Nebeneinander  historischer  Angaben,  hat iV.  das  Ma- 


terial, nur  nicht  das  gesammle,  weil  z.B.  die  amerikani- 
schen Völker  fehlen,  aus  den  Quellen  herbeige- 
schafft, nur  dass  z.  B.  über  die  indischcu  Religio- 
nen die  neuesten  Arbeiten  von  Wilson,  Burnouf 
u A.  nicht  benutzt  zu  seyn  scheinen.  Er  hat  bei 
der  Darstellung  soin  subjektives  Belieben  nach  Mög- 
lichkeit unterdrückt,  und  nicht  jede  interessante 
Notiz,  wenn  sie  dem  Allgemeinen  nicht  diente, 
mit  der  Tinte  aus  der  Feder  fliessen  lassen,  aber 
dieser  Vorzug  schlägt  in  eine  zu  weit  getriebcue 
Objektivität  um,  indem  ohne  irgend  eine  Polemik 
oder  Apologie , deren  doch  wol  manche  Behauptung 
bedurfte,  die  Dinge  in  dogmatischer  Weise  so  hin- 
gestellt werden , als  verständen  sic  sich  von  selbst, 
da  doch  z.  B,  unsere  Kennlniss  der  chinesischen 
Religionsgeschichte  ihr  Ultimatum  noch  lange  wird 
suspendiren  müssen.  Nur  etwa  zweimal  im  ganzen 
Buche  legt  der  Vf.  das  Bekenntniss  der  Unsicher- 
heit oder  eines  Videtur  ah.  Nicht  selten  haben 
wir  seine  Darstellung  unbestimmt  und  schwankend 
gefunden,  aber  eben  deshalb,  weil  die  Quellen  un- 
sicher waren.  Und  so  ist  diese  Entwicklung  nicht 
selten  nur  eine  plausible  Nebencinanilcrstcllung , die 
es  nicht  weiter  als  bis  zu  eiuem:  „Damit  hangt 
Zusammen”  (S.  401)  bringt.  Damit  hängt  die  poe- 
tische Diktion  des  Vf.'s  zusammen.  Zwar  zeugt 
dieses  poetische  Pathos,  namentlich  im  Anfänge 
des  Buches,  welches  gern  ui  göthesclic  Verse  uus- 
läufl,  von  des  Vf.'s  Begeisterung  für  seine  .Suche, 
aber  die.  poetische  Leyer  ist  nicht  am  Platze,  wo 
die  Logik  sprechen  soll.  Uebrigens  ist  die  Sprache 
rein  und  etwa  nur  die  zwei  Wörter  „Uiibefricdi- 
gung”  S.  74  und  „Verseilung"  S.  185  können  be- 
anstandet werden.  Erhebliche  Druckfehler  haben 
wir  nur  an  drei  Stellen  gefunden.  — Ein  vollstän- 
diges Register,  welches  selbst  Namen  enthält,  die 
nur  der  Sache  nach  im  Buche  Vorkommen . wie 
„Päderastie”,  macht  den  Schluss  dieses  Werkes, 
welches  wir  trotz  so  manchen  Tadels , den  aber 
der  Verfasser  zugleich  als  einen  Beweis  von  Auf- 
merksamkeit nehmen  möge,  z«  weiterer  Forschung 
über  die  behandelten  Gegenstände  gern  empfehlen. 

Hu. 
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der  AUg.  LU.  Zeiiuii*. 


Aestlietik. 

Shakspeare's  Macbeth,  erläutert  und  gewürdigt  von 
Robert  Heinrich  f Recke,  Conrector  und  Profes- 
sor am  Gymnasium  zu  Merseburg.  8.  (tO'/a  B.) 
Merseburg,  Nuiaudt-  1846.  (22‘/j  Sgr.) 

Der  Vf.  des  vorliegenden  Büchleins  verfolgt wie 
er  ia  der  Vorrede  auseinander  setzt,  uicht  oinen  wis- 
senschaftlichen, sondern  einen  praktischen  Zweck; 
er  will  nur  ein  Lehrer  seyn , der  zur  Wissenschaft 
vorbereitet,  indem  er  an  Einem  Werke  zum  Studium 
und  Vollgenuss  poetischer  Schöpfungen  überhaupt 
anleitet,  er  will  denen  ein  Führer  seyn,  denen  es 
nicht  gelingen  will,  sich  aus  der  Region  des  ersten 
unmittelbaren  Eindrucks  auf  das  Gefühl  und  zufälliger 
vereinzelter  Reflexion  in  die  freie  Höhe  zusammen- 
hängender Betrachtung  und  ein  - und  durchdringender 
Einsicht  zu  erheben.  Der  Vf.  zeigt,  indem  er  die  so 
gestellte  Aufgabe  zu  lösen  sucht,  nicht  nur  eino  in- 
nige Liebe  für  seinen  Gegenstand  und  seinen  Autor, 
sondern  auch  ein  tief  eingehendes  Verständniss  des- 
selben und  erfreut  und  belehrt  seine  Leser  durch  eine 
Fülle  der  schätzbarsten  und  feinsten  Bemerkungen. 
Deuuoch  liesse  sich  wohl  in  Frage  stellen,  ob  ein 
Leserkreis,  wie  der  Vf.  ihn  sich  denkt,  bestehend 
aus  reifem  Schülern  der  obersten  Klasse,  aus  Stu- 
direoden,  welche  der  Betrachtung  des  Schönen  nur 
einen  geringen  Theil  ihrer  Zeit  zu  widmen  vermögen, 
eudlich  aus  Mänuern  und  Frauen,  die  ihr  Berufsge- 
schäft in  Anspruch  nimmt,  die  Geduld  haben  möch- 
ten, der  sehr  speciellen  Analyse  des  Vf.’s,  welche 
allerdings  für  den,  der  jedes  Wort  des  Macbeth  kennt, 
durchaus  anregend  bleibt,  bis  ans  Ende  zu  folgen. 

Der  Vf.  beginnt,  uach  einer  kurzeu.lnhaltsangabe 
des  Stücks,  sowohl  nach  seinem  Gesaramt verlaufe, 
als  nach  der  Gliederung  der  Handlung  durch  die  ein- 
zelnen Akte  und  Scenen,  mit  einer  genauen  Analyse 
der  einzelnen  Charaktere,  wobei  auch  die  unbedeu- 
tendsten Nebenfiguren  des  Drama1«  uicht  unberück- 
sichtigt bleibco.  Die  Charakteristik  ist  sorgfältig 
und  treffend,  besonders  ist  die  allmäblige  Verhär- 
A.  L.  S5.  IM6.  Zweiter  Band. 


tung  Macbeth’s,  die  stufenweise  Entmenschlichung 
dieses  Charakters,  wie  er  von  dem  im  fiebernden 
Wahnsinn  mit  umdunkeltem  Bewusstseyn  verübten 
Verbrechen  bis  zur  raffinirten  Lust  am  teuflischen 
Wülhen  fortschreitet,  vortrefflich  entwickelt.  Nur 
über  Einen,  allerdings  wichtigen  Punkt  in  der  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  der  Hauptcharaktere  kann 
sich  Ref.  nicht  einverstauden  erklären;  es  ist  dies 
die  Annahme  »eines  echt  weiblicheu  Motivs,  der 
Liebe  zum  glorreichen,  und  doch  für  seine  llerr- 
schernatur  noch  nicht  hoch  genug  gestellten  Ge- 
mahls” bei  Lady  Macbeth.  Der  Vf.  will  hierbei  frei- 
lich von  vorn  herein  an  eine  Liebe,  welche  den 
Egoismus  anderer  Neigungen  und  Triebe  ganz  an 
die  andere  Persönlichkeit  hingiebt,  nicht  gedacht 
wissen,  sondern  an  ein  Analogon  der  Liebe,  »das 
Bedürfnis  der  Ergänzung  des  eigenen  Geschlechtes 
durch  das  andere.”  Lady  Macbeth  scy,  meint  er, 
ein  heldenhaftes  Weib,  das  sich  nach  einem  hel- 
denhaften Mann  sehne,  um  iu  dessen  Thaten,  die 
sie  in  der  Phantasie  mit  vollbringe,  ja  zu  denen  sie 
wohl  gelegentlich  antreibe,  und  iu  seiner  Grösse, 
die  sie  iu  der  Wirklichkeit  mit  erreiche , ihrem 
Drange  Genüge  zu  verschaffen ; einem  solchen  Ver- 
wirklichcr  des  Vorgestellien  und  Gewünschten  ge- 
höre denn  eine  solche  Natur  mit  der  ganzen  That- 
kraft  ihres  Wesens  au.  Der  Vf.  setzt  sich  aus 
eigener  Phantasie  zur  näheron  Begründung  dieses 
Verhältnisses  eine  Vorgeschichte  zusammen:  schon 
in  Macbcth's  Blutsverwandtschaft  mit  dem  Könige 
habe  bei  der  Unsicherheit  des  Thronfolgerechts  für 
denselben  ein  Antrieb  zum  Streben  nach  der  höch- 
sten Würde  gelegen,  und  die  Lady  habe  sich  dem 
Gedanken  an  eine  glänzende  Zukunft  um  so  leich- 
ter hingeben  können,  als  fortwährende  Empörungen 
kühner  Vasallen  die  Verwirklichung  ehrgeiziger  Plane 
Anderer  oft  sehr  nahe  rückten  und  die  Herrschaft 
mit  Recht  dem  zu  gebühren  schien,  der  sio  gegen 
jene  Ungehorsamen  schützte;  endlich  habo  die  Ver- 
einsamung und  Kinderlosigkeit  der  Ehegatten  das 
Brüten  der  Lady  über  ehrgeizigen  Planen  noch  ver- 
mehrt Der  Vf.  giebt  zu,  dass  von  allem  diesem 
151 
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sich  Niehls  bei  Shakespeare  finde,  meint  aber,  man 
müsse  sich  doch  gedrungen  fühlen,  die  menschli- 
chen Keime  nachzuweisen,  aus  denen  auch  ein  so 
ungeheures  Wesen,  wie  Lady  Macbeth,  hervorge- 
gangen scy.  In  Ermangelung  von  Stellen,  die  irgend 
eine  zärtliche  Regung  der  Lady  gegen  ihren  Ge- 
mahl documentiren , beruft  sich  der  Vf.  zum  Beweise 
für  ein  solches  Verhältniss  früherer  zärtlicherer  Em- 
pfindungen zwischen  den  Ehegatten  besonders  auf 
die  tiin  und  wieder  vorkommenden  schmeichelnden 
Anreden  Macbeth’«  an  seine  Gemahlin  (das  wieder- 
holte: »mein  thoures  Weib”)  und  darauf,  dass  er 
ihr  don  beabsichtigten  Mord  Banquo’s  zu  verhehlen 
bemüht  ist,  wobei  er,  sie  verkennend,  sein  eigenes 
Wesen,  das  nachdem  Genüsse  der  verbrecherischen 
Thal  verlange,  ohne  sie  selbst  begehen  zu  wollen, 
auf  sic  übertrage.  Sehen  w'ir  nun  dugegen  unbe- 
fangen zu,  wie  das  Verhältniss  der  Ehegatten  in 
dem  Stücke  als  gegenwärtig  erscheint,  ob  wahre 
Liebo  sich  in  ein  solches  umzusetzon  vermöge  und 
ob  nicht  einige  sparsame  Andeutungen  auf  eine  an- 
dere Vorgeschichte  hinweisen,  die,  minder  ideal  ge- 
halten , doch  vielleicht  eine  fruchtbarere  Pflanzschule 
des  Verbrechens  seyn  möchte,  als  jene  heroische 
Liebe.  Nun  finden  wir  zunächst  in  dem  Stücke 
selbst  entschieden  keine  Spur  einer  zärtlichen  Em- 
pfindung der  Lady  für  ihren  Gemahl,  sondern  das 
geradeste  Gegcntheil  aller  Liebe,  etwas  Schlimmeres 
als  Hass,  der  sich  ja  oft  in  Einem  Augenblick  in 
Liebe  zu  verwandeln  vermag;  eine  an  Verachtung 
grenzende  Geringschätzung  der  weibischen  Weich- 
herzigkeit  ihres  Gemahls.  Diese  Geringschätzung 
giebt  sie  in  den  ersten  Worten,  die  sie  ausspricht, 
kund:  »ich  fürchte  deine  Natur,  sie  ist  zu  voll  von 
der  Milch  menschlicher  Gutherzigkeit,  um  den  näch- 
sten Weg  einzuschlagcn",  -und  damit  hat  sie  den 
Wurm  genannt,  der  an  dem  Verhältniss  der  Ehe- 
gatten von  Anfang  an  genagt  hat.  Und  in  der  That, 
sie  hat  Recht,  Macbeth  erscheint  nicht  blos  dieser 
heldenhaften  Krau , die  keinen  Unterschied  zwischen 
Wollen  und  Vollführen  kennt,  als  schwach;  er  ist 
es  auch  wirklich,  er  ist  in  Hinsicht  auf  die  That— 
kraft  ein  Mittelding  zwischen  Richard  III.,  dessen 
tragisches  Interesse  in  der  ungetheilten , nie  er- 
schütterten Energie  seines  Handelns  liegt,  und  Ham- 
let, dessen  reflectirende  Natur  auch  durch  die  drin- 
gendsten Motive  nicht  zum  Handeln  aufgestachelt 
werden  kann.  Macbeth  hat  eigentlich  keine  That- 
kraft  (seine  militärische  Tüchtigkeit  widerspricht  dem 
durchaus  nicht,  sio  ist  ein  Produkt  des  Ehrgefühls 
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und  dor  Gewohnheit),  aber  er  hat  Gelüste,  die  ihn 
der  Verführung  Preis  geben,  er  wird  das  Elende- 
ste, was  ein  Mensch  werden  kann:  ein  Verführter. 
Daher  diese  grimmigo  Selbstverachtung  , dieser 
gründliche  Ueberdruss  an  dem  schaalen  Puppenspiel 
dos  Lebens,  dieso  Herz  zernagenden  Gewissens- 
bisse, während  Richard  lebens-  und  thatkräftig 
bleibt  bis  auf  den  letzten  Augenblick  und  nur  in  den 
Schauern  der  Nacht  die  Dämonen  in  seiner  Brust 
erwachen  fühlt.  Dass  die  Lady  nur  dies  eine  vor- 
herrschende Gefühl  der  bemitleitenden  Ueberlegen- 
heit  gegen  ihren  Gemahl  hat,  zeigt  sich  in  den  Mo- 
menten der  aufbrausenden  Leidenschaft,  in  denen 
die  Seele  ganz  auf  die  Znnge  tritt,  oft  auf  die 
herbste  Weise:  sie  fährt  ihn  an,  wenn  man  dies 
unedlo  Wort  von  tragischen  Gestalten  gebrauchen 
darf,  wie  einen  unreifen  Knaben.  Besonders  zeigt 
sich  die  prickelnde  Ungeduld  mit  dem  Manne,  der 
nach  ihrer  Meinung  sich  nicht  als  Mann  zeigen  will, 
in  der  letzten  Scene  des  ersten  Acts,  wo  sie  ver- 
geblich ihre  ganze  Uoberredungskunst  angewandt 
hat,  um  ihn  zur  That  zn  treiben,  und  ihm  zuletzt, 
als  er  sich  darauf  beruft,  »er  wage,  was  einem 
Mann  nur  anstche,  wer  mehr  wage,  sey  kein 
Mensch”,  mit  fast  unedlem  Zorn  zuruft:  »Welche 
Bestie  war  es  denn,  die  dich  von  dieser  Sache  zu 
mir  sprechen  liess'f"  In  der  Mordscene  (II,  2.),  als 
er  die  Dolche  nicht  zurückbringen  will,  herrscht 
sie  ihm  zu:  »Schwächling  von  Vorsatz  ( In  firm  of 
purpoael :),  gieb  mir  die  Dolche!”  (wobei  Heck 's 
Uebersetzung : O,  schwache  Willenskraft!  freilich 
eine  ziemlich  schwache  Willenskraft  zeigt)  und  als 
geklopft  wird,  weist  sie  ihn  nicht  nur  mit  herri- 
scher Entschlossenheit,  die  für  den  Unfähigen  („deine 
Festigkeit  Verliese  dich  ganz  und  gar”)  Alles  über- 
nehmen muss,  an,  das  Nachtkleid  anzulegen,  son- 
dern fügt  auch  halb  mitleidig,  halb  ärgerlich  hinzu : 
»Verlier’  dich  nicht  so  ärmlich  (to  poorly ) in  Ge- 
danken.” In  der  Gastmahlsscene  (III,  4.)  flüstert  sie 
dem  von  der  Vision  erschütterten  Macbeth  scheltend 
zu:  »Was!  ganz  entmannt  von  Thorheit?”  und  als 
er  erwiederl:  »So  wahr  ich  vor  dir  steh’,  ich  sah’ 
ihn!”  stösst  sie  das  kurze  verächtliche:  »Fye,  for 
shamel’’  aus,  dass  sie  vielleicht  mehr  in  sich  hin- 
ein, als  zu  dem  nicht  mehr  zn  errauthigenden  Ge- 
mahl spricht,  und  dessen  innerlicher  Grimm  durch 
das  Tieck' sehe:  »O  der  Schmach ! ’’  nur  sehr  schwach 
wiedergegeben  wird.  Sollte  eine  Frau , die  nur  dar- 
um zum  Verbrechen  greift,  um  den  geliebten  Mann 
auf  die  Stufe  der  Ebro  zu  erheben,  für  die  er  ihr 
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bestimmt  zu  seyn  scheint,  auch  in  dom  ungeduldig- 
sten Eifer  für  ihre  Zwecke  denn  so  ganz  den  Aus- 
gangspunkt ihres  Strebeus,  die  Achtnng  für  den 
Geliebten,  vergessen  können 3 0 nein,  dies  Weib 
ist  zu  sehr  selbst  Mann,  um  je,  ich  will  nicht  sa- 
gen, einer  echt  weiblichen  Hingebung  an  den  Mann, 
sein,  auch  nur  einer  vorübergehenden  Unterordnung 
unter  ein  anderes  menschliches  Wesen  fähig  gewe- 
sen zu  seyn.  Es  ist  bekannt,  dass  die  weibliche 
Natur,  wenn  sie  sich  von  dem  Pfade  ihrer  natürli- 
chen Bestimmung  einmal  verloren  hat,  sich  zu  einem 
Grade  der  Eutartung  zu  verhärteu  vermag,  den  die 
männliche  niemals  erreicht.  Und  welche  gründli- 
chere Verkehrung  der  weiblichen  Natur  kann  man 
sich  ersinnen,  als  wenn  die  Beceptivität  derselben, 
diese  sich  in  sich  auflösende  Hingebung  an  ein  An- 
deres, sich  in  eine  widernatürliche  Zeugungslust, 
einen  Thatendrang  verwandelt,  dessen  Ergebniss 
nur  eine  Missgeburt,  ein  unmenschliches  Verbre- 
chen seyn  kann.  Denn  es  bleibt  hier  nicht,  wie  der 
Vf.  meint,  bei  dom  Gelüst,  bei  der  Thätigkeit  der 
erregten  weiblichen  Phantasie:  die  Lady  greift  thä- 
tig  ein  bei  dem  Morde,  sie  hat  selbst  die  Dämonen 
angerufen,  sie  zu  entweihen  ( unsex  me  here).  Wer 
wollte  so  vermessen  seyn,  entwickeln  zu  wollen, 
wie  sie  zu  einer  solchen  fast  unmenschlichen  Schrek- 
kensgcstalt  geworden,  welche  Jugendeinflüsse  und 
Schicksale  dabei  thätig  gewesen,  da  uns  der  Dich- 
ter hier  gänzlich  verlässt?  Nur  Eino  Stelle  ist  in 
dieser  Beziehung  merkwürdig  und  giebt  Mancherlei 
zu  denken.  In  der  letzten  Scene  des  ersten  Acts, 
wo  sie  Alles  aufbietet,  den  schwankenden  Gemahl 
zur  That  zu  überreden,  wirft  sie  ihm  auch  vor,  dass 
er  ja  doch  das  Unternehmen  schon  einmal  habe  wa- 
gen wollen,  „nicht  Zeit,  nicht  Ort  traf  damals  zu, 
du  wolltest  beide  machen;  sie  machen  selbst  sich, 
und  ihr  hurtiger  Dienst  macht  dich  zu  nichts;  ich 
hätte  (meinem  Kinde)  den  Kopf  zerschmettert  an 
die  Wand,  hält’  ichs  geschworen,  wio  du  dieses 
schwurst.”  Man  kann  wohl  schwerlich  glauben, 
dass  Macbeth,  der  jetzt  noch  schwankt,  nachdem 
„da«  Schicksal  und  metaphysische  Hülfe”  (fate  and 
metaphytical  aid ) ihn  gekrönt  hat,  und  während 
die  Gelegenheit  zur  Vollbringung  der  That  sich  von 
selbst  macht,  schon  früher  ernstlich  mit  einem  sol- 
chen Vorhaben  umgegangen  sey,  sondern  es  scheint 
fast,  als  habe  er,  um  den  stürmischen  Ehrgeiz  sei- 
nes zu  mannhaften  Weibes  zu  beschwichtigen,  ihr 
die  Aussicht  auf  eine  königliche  Zukunft  vorgespio- 
gelt  und  dadurch  ihrem  unbestimmten  Drange  nach 


etwas  Höherem  eine  bestimmte  Gestalt  und  ein  fe- 
stes Ziel  gegeben.  Vielleicht,  dass  so  ihm  selbst  der 
Gedanke  an  jene  Unthat  erst  geläufig  geworden  und 
er  in  jenes  düstere  Brüten  über  eine  verbrecherische 
Zukunft  gerathen  ist,  ii)  welchem  wir  ihn  bei  Eröff- 
nung der  dramatischen  Handlung  finden.  Das  stolze 
Weib  mit  dem  harten  Herzen  und  der  Einen  Leiden- 
schaft zu  herrschen,  hätte  demnach  ihren  Gemahl  nie 
geliebt,  sie  hätte  von  Anfang  an  in  ihm  nur  ein 
Werkzeug  gesehen,  und  weil  sie  ihn  nie 'geachtet, 
hält  sie  seinen  innern  sittlichen  Kampf  für  Nichts,  als 
unmännliche  Schwäche:  „Du  möchtest  gern  das  ha- 
ben, was  du  mehr  dich  scheust  zu  thun,  als  dass  du 
ungethan  es  wünschest.”  Er  aber,  ein  tapferer  Krie- 
ger, mag  durch  den  kühnen,  hochstrebenden  Geist 
des  ungewöhnlichen  Weibes  allerdings  zur  Bewun- 
derung hingerissen  soyn,  und  sie  darf  ihn  auch  da- 
durch aufzureizen  hoffen,  dass  sie  an  seiner  Liebe 
zweifelt.  Mit  der  furchtbaren  That  aber  wird,  wie 
Hr.  Uieche  richtig  bemerkt,  auch  diese  Empfindung 
begraben  in  Macbeth's  verödeter,  von  den  Scorpio- 
nen  der  Gewissensangst  zerrissener  Brust,  hat  da- 
her wohl  schwerlich  die  zarto  Schonung  mehr  ihre 
Stelle,  mit  der  er,  wie  der  Vf.  annimmt,  seiner 
Gemahlin  den  beabsichtigten  Mord  Banquo’s  anfangs 
verhehlt.  Er  zeigt  sich  vielmehr  auch  hier  nur  als 
ein  schwacher  Schüler  seines  seelenstärkern  Wei- 
bes, aber  freilich  schon  als  ein  Schüler,  der  sich 
cmancipiren  will.  Die  Scene  (III,  2.)  beginnt  damit, 
dass  die  Lady  einen  Diener  fragt,  ob  Banquo  den 
Hof  verlassen  habe.  Doch  wohl  nicht  ohne  Bedeu- 
tung^ auch  ihr  liegt  dieser  Mann  im  Sinne,  sie  will 
in  seiner  Abwesenheit  mit  ihrem  Gemahl  sprechen, 
ihn,  den  Aufgeregten,  zu  beruhigen  suchen,  und 
ersucht  ihn  daher  um  eine  Unterredung.  Während 
sie  ihn  erwartet,  spricht  sie  wenige  Worte,  die  aber 
ihr  Inneres  aufschliessen;  sie  verschmäht  eine  Be- 
friedigung ihrer  Wünsche  ohne  ruhigen  Genuss,  sio 
will  lieber  selbst  untergeben,  als  „in  zweifelhafter 
Freude”  verharren.  Sie  erkennt  also  so  gut,  wie 
ihr  Gemahl,  aber  in  viel  ruhigerer  und  entschlosse- 
nerer Fassung,  was  zunächst  zu  thun  sey.  Mac- 
beth giebt  sich  nicht  die  geringste  Mühe,  zu  ver- 
hehlen, was  ihn  quält,  ja  er  verräth  sein  gewalt- 
sames Vorhaben  auf  ziemlich  unumwundene  Weise, 
ohne  es  selbst  zu  bemerken , denn  er  ist  in  der  auf- 
geregtesten Stimmung,  die  vom  tiefsteu,  vor  sich 
hin  starrenden  und  an  Verzweiflung  grenzenden 
Gram  zu  gekränktem  Stolz  und  bitterer  Selbstver- 
achtung und  endlich  in  entschlossene  Wutb  über- 
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geht.  Die  Lady  spricht  anfangs  nur  beruhigende 
Worte,  dann  wirft  sio  geschickt  die  Trostworte  hin: 
„Aber  die  Bildung  der  Natur  ist  in  ihnen  (in  Ban- 
quo  und  Fleanee)  nicht  von  eiv’ger  Dauer”  und  weist 
den  Gemahl  auf  das  letzte  Hülfsmittel  hin,  das  er, 
wie  er  augenblicklich  kund  giebt,  schon  selbst  er- 
griffen hat.  Sie  ist  auch  hier  die  kalte  und  über- 
legene, ihrer  Sache  längst  gewisse  Natur,  wie  im- 
mer, aber  Macbeth  ist  nicht  mehr  derselbe,  wie  in 
der  Mordscene.  Es  bedarf  nicht  mehr  der  aufsta- 
chelnden Ueberredung8kunst  seiner  Gemahlin,  wie 
in  der  letzten  Scene  des  ersten  Acts,  oder  der  be- 
vormundenden Auweisungen  derselben,  wie  in  der 
Mordscene,  um  ihn  zum  Handelu  zu  vermögen:  der 
Schüler  hat  Fortschritte  gemacht,  er  ist  aus  eige- 
nem Antriebe  zum  Vollbringen  des  Bösen  geschrit- 
ten; der  erste  grosse  Schritt  hat  ihn  auch  auf  die- 
ser Bahn  zum  Manne  gemacht,  wie  er  es  auf  der 
Bahn  der  loyalen  kriegerischen  Tapferkeit  schon 
längst  gewesen.  Und  er  ist  sich  dieser  Verselbst- 
ständigung der  eisernen  Genossin  seines  Verbrechens 
gegenüber  mit  einem  gewissen  Stolze  bewusst,  er 
kündet,  als  sie  ihn  au  die  Sterblichkeit  seiner  Feinde 
erinnert  und  ihn  dadurch  aus  seiuem  finstern  Gram 
erweckt,  ihr  die  frevelhafte  That,  die  er  vorhat, 
mit  dunkeln  Worten  und  einem  bilderreichen,  fast 
überladenen  Pathos  an.  Ihre  Frage:  «Was  hast  du 
vor?”  fügt  sich,  wie  Alles,  was  die  Lady  in  die- 
ser Scene  sagt,  seiner  Laune.  Seine  Antwort: 
„Scy  unschuldig  an  der  Mitwissenschaft,  mein  theu- 
res  Täubchen,  bis  du  der  That  kannst  Beifall  rufen” 
und  das  spätere:  «Du  wunderst  dich  über  meine 
Worte*?”  verrathen  den  Stolz  der  eingebildeten  Ue- 
berlegenheit,  die  jetzt,  wie  es  dem  Manne  zu- 
kommt, Alles,  was  zu  thun  ist,  auf  ihre  eigenen 
Schultern  nehmen  zu  können  glaubt.  Das  schmei- 
chelnde: «theures  Täubchen”  ( dearest  chuck ) ist 
hier  nun  und  nimmermehr  ein  aus  dem  Herzen  kom- 
mendes Liebkosungswort,  «ein  Ausbiegen  in  wei- 
chere Modulationen”,  wie  Hr.  Wecke  meiul;  zu  sol- 
chem Tändeln  ist  dies  zerstörte  Gemüth,  das  eben 
eine  furchtbare  That  in  sich  ausbrület,  wohl  wenig 
aufgelegt,  es  ist  Nichts  als  ein  Ausdruck  vorneh- 
mer Abfertigung,  dem  das  TiecFsche:  „mein  liebes 
Kind”  noch  am  besten  entspricht. 

Den  übrigen  meist  sehr  gelungenen  Charakte- 
ristiken will  ich  nur  wenige  Worte  hinzusetzen. 


Bei  der  Entwickelung  von  MacdufPs  Charakter  be- 
spricht der  Vf.  auch  die  berühmlon  und  von  den 
Erklärern  so  verschieden  gedeuteten  Worte:  „Er 
hat  keine  Kinder !’*  (Ife  ha s tio  childrett).  Bekannt- 
lich bezog  mau  sonst  diese  im  tiefsten  Schmers 
ausgestossenen  Worte  des  Unglücklichen,  von  der 
Todesnachricht  seiner  Frau  und  seiner  Kinder  tief 
erschütterten  Macduff  auf  den  Macbeth  und  nahm 
an,  dass  Macduff  cs  vor  Allem  bitter  empfinde,  dass 
er  sich  nicht  auf  dieselbe  Weise,  durch  den  Mord 
seiner  Kinder,  an  dem  Tyrannen  rächen  könne. 
Tieck  verwarf  diese  Auffassung  und  bezog  das  „Er” 
auf  den  tröstenden  Malcolm.  Die  Worte  sollten 
also  bedeuten:  „Er  (Malcolm)  hat  gut  trösten,  er 
weiss  nicht,  was  es  bedeutet,  seine  Kinder  zu  ver- 
lieren.” Hr.  Hiecke  schlägt  einen  dritten,  und  nach 
meiner  Meinung  den  allein  richtigen  Weg  zur  Er- 
klärung der  Worte  ein.  Er  sagt:  Mncduff  kann  jene 
Schändlichkeit  durchaus  nicht  glauben,  wiederholt 
fragt  er,  immer  noch  denkt  er,  dass  doch  nicht  im 
ganzen  Umfange  wahr  scyn  könne,  was  Rosse  gleich 
zusammenfassend  berichtet  hat:  „Euer  Schloss  ist 
überfallen,  Weib  und  Kinder  barbarisch  hiugewürgt.” 
Der  zweiten  Frage:  „Und  auch  mein  Weib?”  geht 
der  schmerzliche  Ausruf  voran:  „Und  ich  muss  fern 
seyu!”  Ganz  auf  gleiche  Weise  stellt  der  dritten: 
„AIP  die  süsseu  Kleinen*?”  der  Ausruf  voran:  „Er 
hat  keine  Kinder!”  Daraus  allein,  heisst  dies,  ist 
eine  solche  Untliat  begreiflich.  Er  spricht  die  Worte 
also  nach  dieser  Auffassung  in  sich  hinein,  um  sich 
das  Unmenschliche  der  Unlhat  klar,  das  Unglaub- 
liche glaublich  zu  machen;  die  Mahnung  Malcolm's 
hat  er  in  seiner  Fassungslosigkeit  ganz  und  gar  über- 
hört. Diese  Erklärung  giebt  sich  dem  feinem  ästhe- 
tischen Gefühl  von  selbst  als  die  einzig  richtige 
kund,  sie  wird  aber  auch  durch  eine  überaus  frap- 
pante Parallelslelle  bestätigt,  dio  die  Erklärer  an- 
zuführen versäumen.  Im  dritten  Theilo  Heinrichs 
VI.  nämlich  (V,  5.)  gebraucht  die  Königin  Marga- 
rethe, als  ihr  Sohn  Eduard  vor  ihren  Augen  ermor- 
det wird,  ganz  dieselben  Worte  in  demselben  Sinne 
zur  Erklärung  der  Untliat:  „ Yon  have  no  children 
butchersl  Nein,  ihr  habt  keine  Kinder,  der  Gedauke 
an  sie  hätt*  euer  Gewissen  sonst  gerührt,  aber  habt 
ihr  je  ein  Kind,  so  seht  es  so  in  seiner  Jugend 
liiugeopfert!” 

( Der  Beschluss  folgt.') 
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Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Allj'.  l,it.  lÄcitmi" 


Allgemeine  Geographie. 

Vhilowphitcht  oder  vergleichende  allgemeine  Erd - 
kitude  alt  tcittenschaflliche  Darstellung  der  Erd- 
verhallnute  und  des  Menschenlebens  nach  ihrem 
inneren  Zusammenhänge , von  Dr.  Ernst  Kap)ty 
crsiem  Oberlehrer  aiu  Gymnasium  zu  Minden. 

8.  X\  I und  778  S.  Braunschweig, 
tVesiermann.  1845.  (4  Rlhlr.) 

l)  ' 

" «jeoihümliche  Werk,  welches  den  obigen 
ite  fuhrt,  zerfallt  nach  einer  starken  Einleitung 
U.  1 — 32)  über  die  Wechselbeziehung  zwischen 
Oeograpliie  und  Geschichte  uebst  Stufen  der  geogra- 
phischen Darstellung  als  ursprüngliche,  rcfleclirte 
und  philosophische  Geographie,  welche  alle  andern 
'.milieilungen  überflüssig  machen  soll,  in  drei  Haupt- 
•he.le:  1.  in  die  physische,  2.  in  die  politische,  und 
3.  in  die  Kuliur-  Geographie.  Der  lste  Bd.  enthält 
den  Uten  Tlicil  mit  3 Abschnitten,  jeden  mit  drei 
Kapiteln , wobei  der  lste  Abschn.  (S.  36— 44)  das 
»mansche,  lunarische  und  kometarische  Verhälluiss 
und  den  Erdkörper  in  seinen  mathematischen  Be- 
gehungen; der  2te  (S.  -15-74)  die  Atmosphäro-, 
ui  ano-  Hydro  - und  Spirograplne , und  endlich 
i.«r  ie  (8.  /5  — 94)  die  Geographie  der  Mineralien, 
unzen  und  filiere  enthält,  sodann  vom  2lcn  Thei- 
le,  welcher  ebenfalls  in  3 Abschnitte,  jeden  von 
apileln  zerfällt,  den  Islen  Abschn.  (S.  96— 162) 

IßT  Und  Westasien,  den  2ten  ( S. 

«9)  über  die  griechische,  italische  Welt  und 
eographm  der  Völkerwanderung,  und  vom  3ten 
7*  ,S‘e  KaI);  CS-26*  - 331)  über  die  continentale 
• «ne  fcuropas  oder  die  slavischen  Staaten:  der  2to 

3t  *f'nn.t  mU  dem  2tCn  u,,d  3ten  Kap.  ( S.  1 bis 
cs  *^cn  Absclin.  über  die  mediterrane  Seite 
'0n  -uropa  oder  die  romanischen  Staaten  und  über 
IC  wtinische  Seite  oder  die  germanischen  Staa- 
len‘ . D*r  3,6  Theil  zerfällt  ebenfalls  in  3 Abschnitte 
»un  je  3 Kapiteln , deren  lsler  ( S.  367  — 410)  die 
«eograplno  der  Kaumkultur  hinsichtlich  der  Formi- 
fu"g  des  Grund  und  Bodens,  der  Produkte  und  der 
Ortsverbindung , der  2le  (S.  411  — 439)  die  Zeit- 
<*•  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


kultur  hinsichtlich  der  Annäherung  durch  organi- 
sche und  mechanische  Bewegkräfle  und  durch*gei- 
stigc  Mächte,  und  endlich  der  3to  (S.  440  — 446) 
die  ethische,  historische  und  ideale  Verklärung  der 
Natur  entwickelt. 

Aus  dieser  Uebersicht  erkennen  die  Leser,  dass 
der  Vf.  Geographie  und  Geschichte  in  ursprüngli- 
cher und  unmittelbarer  Verbindung  betrachtet,  beide 
sich, durchdringen,  bewahrheiten  und  zu  ihrem  Fort- 
schreiten  in  so  fern  bedürfen  lässt,  als  die  erstere 
des  historischen  Elements  als  des  begeistigenden 
und  letztere  des  geographischen  als  physischer  Grund- 
lage nicht  entbehren  kann.  Kaum  und  Zeit  sind  für 
beide  wohl  unbedingte  Erfordernisse,  weil  alle  Ent- 
wickelung des  Physischen  und  Geistigen  in  ihnen 
geschieht  und  die  Natur  als  Leib  das  Material  für 
d.e  Seele  als  Inneres  liefert:  Allein  diese  Beziehung 
darf  die  Gränze  nicht  überschreiten  und  zur  ver- 
meintlichen Verwirklichung  Gegenstände  zu  einer 
Kulirik  vereinigen,  welche  wohl  als  Wissenschaf- 
ten historisch  sich  entwickelten,  aber  von  Anbe- 
ginn der  Welt  in  ihrem  jetzigen  Standpunkte  sich 
befanden  und  an  welchen  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung an  und  für  sich  nichts  verändert  hat. 
Dieses  ist  der  Fall  mit  einzelnen  Disciplinen  des 
lsten  Thciles,  nämlich  mit  den  mathematischen  Be- 
trachtungen für  und  an  der  Erde,  als  rein  messba- 
rem Körper,  rücksichtlich  der  Verbindung  mit  den 
übrigen  Körpern  des  Sonnensystems,  der  Gestalt 
Grösse,  Bewegung  nebst  Folgen  hieraus,  der  Ein- 
thcilung  nach  Breite  und  Länge,  der  Darstellung 
auf  Ebenen  u.  dgl.  Sio  begreift  der  Vf.  unter  dem 
Begriff  „physischo  Geographie",  was  unstatthaft 
ist,  weil  jene  messbaren  Elemente  weder  in  das 
Gebiet  der  Berichterstattung,  d.  b.  in  Topographie 
und  Chorographie,  noch  in  das  der  natürlichen  Be- 
schaffenheit der  Erde  fallen,  sondern  die  Erde  als 
Ganzos,  als  selbstständigen  Körper  und  niemals  als 
einen  Theil  desselben  betrachten,  daher  mit  den 
physischen  Elementen  die  allgemeine  Geographie 
bilden,  welche  in  ihrem  2ten  Theile  zur  eigentlichen 
Berichterstattung  über  Geschautes  und  Gehörtes, 
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über  Wahrgenommenes  und  Beobachtetes  aller  Zei- 
ten, zu  den  Begriffen  führte,  welche  den  Gegen- 
stand der  Reflexion  und  der  philosophischen  Grund- 
lage ausmachen.  Die  mathematischen  Gesichts- 
punkte geben  uns  wohl  auch  Begriffe  und  Stoff  zu 
Reflexionen,  aber  sie  haben  in  ihrem  Bezüge  auf 
die  Menschheit  keine  wirksame  Kraft,  wie  die  Ge- 
genstände der  physischen  Geographie,  welche  durch 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Menschcngeschlechte 
zu  allgemeinen  maassgebenden  Gesetzen  führen,  die 
alsdann  für  den  besonderen  Tlteil,  für  die  eigentli- 
che politische  Geographie  zur  leitenden  Richtschnur 
dienen,  den  durch  sie  geschilderten  Leib  beleben, 
diesem  das  Geistige  einhauchen  und  für  die  Ent- 
wickelung der  physischen  und  geistigen  Kultur  die 
Anhaltspunkte  darbieten,  mittelst  welcher  eine  phi- 
losophische Behandlung  der  Geographie  eigentlich 
möglich  ist.  Dio  politische  Geographie  oder  die  ge- 
sammto  Masse  der  Beziehungen  der  Menschen  zu 
einander  und  zur  Oberfläche  der  Erde  oder  zn  ein- 
zelnen Theilen  derselben  als  Hcimath  grosser  Völ- 
kerganzen, ruhet  auf  der  Kultur,  welche  in  der  For- 
mirung  des  Grund  und  Bodens,  der  Produkte,  der 
mechanischen,  organischen  und  geistigen  Beweg- 
kräfte und  Mächte  besieht  und  in  ihrer  möglichsten 
Vervollkommnung  zur  eigentlichen  Verklärung  der 
Natur  in  dem  Menschen  fährt.  Erst  auf  diese  Ent- 
wickelungen können  dio  Gegenstände  der  politi- 
schen Geographie  folgen,  woraus  ein  klarer  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  Behauptung  sich  ergiebt, 
dass  des  Vf.’s  Anordnung  der  philosophischen  Be- 
handlungsweise  der  Geographie  nicht  ganz  ent- 
spricht, keine  logische  Grundlage  hat  und  daher 
dem  Plane  des  Werkes  zuwideriäuft. 

Rec.  hält  die  Eiulhcilung  der  Geographie  in 
allgemeine  und  besondere  für  allein  logisch  und 
übersichtlich,  ohne  fremdartige  Gegenstände  zu  ver- 
binden und  logische  Verstösse  zu  begehen.  Die  cr- 
stero  hat  cs  mit  den  messbaren,  physischen  und 
kullurartigen  Beziehungen  zu  thun,  liefert  mittelst 
der  Betrachtungen  in  der  Stereo-,  Hydro-,  At- 
mosphäre- und  Produkten  - Geographie  die  Mate- 
rialien zur'  Kulturgeographie,  sie  mag  den  Raum, 
die  Zeit  oder  das  Menschengeschlecht  betreffen, 
und  bereitet  durch  die  grosse  Masse  von  Erklärun- 
gen der  Begriffe  das  Abteilen  von  allgemeinen  Wahr- 
heiten vor,  welche  in  ihrem  vergleichenden  Cha- 
rakter die  wahre  Philosophie  der  Erdkunde  vermit- 
teln, das  wissenschaftliche  Element  vollständig  be- 
gründen und  eigentliche  Vor-  und  Rückblicke  ge- 


statten, um  zu  einer  gründlichen  geographischen 
Verhältnisslchre,  zu  einer  wahren  pragmatischen 
Geographie  im  Sinne  Ritters  zu  gelangen. 

Auf  dem  Boden  der  allgemeinen  Geographie 
bewegt  sich  die  Besondere  durch  Betrachtung  der 
Entwickelung  der  Menschenwclt  nach  den  ver- 
schiedenen Kulturstufen  in  Volksstämmen , Staa- 
ten und  Staatssy8temen  und  durch  Untersuchungen 
über  alle  der  rein  politischen  Geographie  zugehöri- 
gen Elemente  auf  dem  Wege  des  Denkens,  Urthci- 
lens  und  Schlicssens , um  an  den  Materialien  selbst 
zur  Selbstständigkeit  und  Freiheit,  zu  den  wahren 
Fortschritten  der  Kultur  des  Erdbodens  und  der 
Menschheit  in  ihrem  engen  Causalzusammenhange, 
zum  eigentlichen  Ziele  des  geographischen  Stu- 
diums, zur  Verklärung  der  Natur  in  der  Mensch- 
heit zu  gelangen.  Sio  findet  in  der  allgemein  ver- 
gleichenden Geographie  ihre  sicheren  Anhaltspunkto 
und  bildet  den  Schlusspunkt  des  geographischen  Un- 
terrichtes. Ohne  jene  kann  sie  nicht  fortschreiton, 
keine  sicheren  Resultate  gewinnen  und  zu  keiner 
philosophischen  Entwickelung  gelangen. 

Soll  aber  die  allgemeine  Geographie  zu  absolu- 
ten Wahrheiten  und  relativen  Vergleichungen  füh- 
ren, soll  sie  zur  sichern  Grundlage  physikalischer 
und  historischer  Wissenschaften  dienen,  wie  sie  es 
in  dem  Riiterschen  Sinne  gehörig  behandelt,  wirklich 
wird,  und  soll  sie  im  Hegcl’scheu  Sinne  selbst  zur 
Grundlage  der  Philosophie  der  Geschichte  gemacht 
werden  können  ; so  genügen  weder  Gedanken  von 
Ritter  und  philosophische  Sätze  aus  Hegels  Schrif- 
ten, noch  Anführung  von  Worten  jenes  und  De- 
duktionen dieses ; es  wird  vielmehr  ein  umfassendes 
und  durchgreifendes  Feststelleu  einer  wissenschaft- 
lichen Methode  als  wesentliche  Bedingung  der  Be- 
arbeitung des  Stoffes,  der  cousequenteii  Aneinan- 
derreihung der  einzelnen  Discipliueu  zum  Behufc  der 
wechselseitigen  Begründung  erfordert , eine  Methode, 
welche  anregend  und  befriedigend  zugleich  sich  erweist. 

Diese  Methode  bestellt  dem  Rec.  einzig  und 
allein  in  dem  Sicherstellen  der  Wort-  und  Sinn- 
bedeutung der  Haupt-  und  Nebenbcgriffo  jedes  ab- 
geschlossenen Ganzen,  z.  B.  der  Slercographie, 
welche  der  Vf.  nicht  ganz  passend  Epirographio 
nennt,  der  Hydrographie,  der  Atmosphärograpliic, 
der  Formirung  des  Grund  und  Bodens  u.  dgl. ; in 
dem  Verbinden  ihrer  wesentlichen  Merkmale  zu  all- 
gemeinen, überall  maassgebendcn  Wahrheiten;  in 
dem  Vereinigen  mehrerer  gleichförmiger,  auf  eine 
Disciplin,  z.  B.  auf  die  Vulkanographie,  auf  die 
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räumlichen  Verhältnisse,  auf  die  Arten  der  verti- 
kalen Ausdehnung,  auf  den  Charakter  der  Ebenen, 
auf  die  mit  diesen  Formgestaltungen  zusammenhän- 
genden Kulturarten  der  Bevölkerung  u.  s.  w.  sich 
beziehender  Wahrheiten  in  ein  Hauptgesetz  und  in 
dem  umsichtsvollen  Zusammcnstellen  solcher  ein- 
zelnen llauptgesetze  zu  allgemeinen  Grundsätzen. 
Er  gehl  von  der  in  dem  logischen  Charakter  jeder 
Wissenschaft  begründeten  Ansicht  aus,  dass  man 
für  die  Geographie , wenn  man  sie  in  Wahrheit  und 
nicht  in  bfossen  leeren  Phrasen,  als  eine  politische 
Wissenschaft  unschön  und  als  solche  behandeln, 
eher  auch  für  Schule  und  Leben  zugängig  udd 
fruchtbringend  machen  will,  auf  analytischem  Wege 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  schon  vorhan- 
denen Begriffe  vergegenwärtigen  und  auf  syntheti- 
schen zu 'den  berührten  Wahrheiten,  Gesetzen  und 
Gwntlui izeii  gelangen  muss.  Nun  ist  die  allge- 
meine Geographie,  wie  Rec.  sie  oben  klar  bezeich- 
net bat,  vorzugsweise  das  Gebiet  der  Begriffe,  der 
Boden  der  aus  ihren  Merkmalen  sich  ergebenden 
Wahrheiten  und  das  Feld  für  die  Erzielung  allge- 
meiner Gesetze,  mithin  sollte  sie  auch  in  diesom 
Sinne  behandelt  8eyn,  was  um  so  sicherer  gesche- 
hen kann,  als  die  zur  Bewohnbarkeit  für  die  Men- 
schen fertige  Erdo  gegeben  ist,  und  die  jedesmali- 
gen Stufen  der  Entwickelung  der  Natur  hinsicht- 
lich der  Formation  des  Grund  und  Bodens,  der  Orts- 
verbiniluug  u.  dgl. , durch  umfassende  Grundsätze 
für  den  höchsten  Belrachtuiigsgegeiistand , für  den 
Menschen  und  für  den  als  Endzweck  der  irdischen 
Entwickelung  dienenden  Staat  mnassgebend  sich  dar- 
stellen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Aesfhetik. 

Skohspeare’s  Macbeth,  erläutert  und  gowürdigt  von 

Robert  Heinrich  Hiecke  u.  s.  w. 

I Beschluss  von  Nr.  151.) 

Bei  Besprechung  der  Mörder  hält  Hr.  Hiecke 
dentiedaiikcu  fest,  der  dritte,  zur  Ermordung  Ban- 
quo's  tu  den  beiden  ursprünglich  gedungenen  Mör- 
dern stosseude  Genosse  (III,  3.)  sey  von  Macbeth 
ihnen  zugeseudet,  wie  er  es  versprochen  habe,  um 
ihnen  iu  der  ihnen  unbekannten  Ocrtlichkeit  als  Füh- 
rer zu  dienen,  obgleich  er  Schillers  richtigere  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  kennt  und  „recht  glück- 
lich” nennt.  Macbeth  hat  aber  eine  solche  Verstär- 
kung der  Mörder  nirgends  angekümligt  oder  ver- 


sprochon,  er  sagt  ihnen  vielmehr,  er  selbst  werde 
sie  binnen  einer  Stunde  (also  lange  vor  Einbruch 
der  Nacht)  unterrichten,  wohin  sie  sich  zu  stellen 
hätten,  und  sie  mit  der  Zeit  bekannt  machen,  und 
8chliesst  die  Unterredung  mit  den  Worten:  „So  ruf 
ich  Euch  alsbald,  verweilt  da  drin.”  Hiernach 
kann  man  gar  nicht  umhin,  anzunehmen,  dass  die 
beiden  Mördor  mit  Zeit  und  Ocrtlichkeit  geuügeutl 
vertraut  sind,  als  sio  zur  That  schreiten  wollen, 
surft  finden  wir  sio  schon  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  Parks  aufgestcllt,  als  der  Genosse  zu  ihnen 
stösst,  und  dieser  tliut  Nichts,  um  sio  über  die 
Ocrtlichkeit  näher  zu  unterrichten  oder  ihre  Stel- 
lung zu  verändern,  denn  dass  Batiquo,  wie  er  er- 
wähnt, gewöhnlich,  „wie  jeder  thue”,  bis  an  das 
Schlossthor  zu  Fuss  gehe,  ist,  wie  der  Zusatz  au- 
giebt,  eben  nichts  Neues  und  muss  den  beiden  An- 
dern schon  bekannt  gewesen  soyn,  da  sie  eben  hier 
sich  aufgestellt  haben,  um  ihn  zu  erwarten.  Da- 
gegen stimmt  es  vollkommen  mit  dein  Charakter 
des  immer  misstrauischer  werdenden  Macbeth,  wenn 
er  den  gedungenen  Mördern  einen  gedungenen  Auf- 
seher zuschickt,  der  sich  bei  jenen  dadurch  als  un- 
verdächtig ausweist,  dass  er  seine  Bekanntschaft 
mit  ihren  Aufträgen  kund  giebt.  Als  Spion  und 
Beaufsichliger  zeigt  er  sich  in  der  Frage:  „Wer 
schlug  das.  Licht  aus?”  und  darin,  dass  er  zuerst 
das  unvollständige  Resultat  des  Mordes  bemerkt 
und  rügt:  „Nur  einer  liegt,  der  Sohn  entfloh.” 

Nachdem  der  Vf.  die  analytische  Betrachtung 
des  Kunstwerks  vollendet  hat,  geht  er  im  zweiten 
Theil  zur  Kritik  des  Draina’s  über,  indem  er  das 
Verhältnis«  desselben  zuerst  in  seiner  Idee,  dann 
zur  Sage,  endlich  zur  Aufführung  auf  der  deutschen 
Bühne  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtung  mact^ 
Wird  hier  auch  gerade  nichts  Neues  geboten,  so 
ist  das  Bekannte  doch  verständig  und  dem  Zwecke 
des  ganzen  Buches  gemäss  auf  populäre  Weise 
ztisammciigcslellt.  Am  interessantesten  ist  der  letzte 
Abschnitt,  in  welchem  die  Darstcllbarkeit  Shukcs- 
pearischer  Stücke,  dies  viel  besprochene  Thema, 
noch  einmal  mit  aiierkenncnswerther  Einsicht  und 
Ktiho  abgehandoll  wird.  Der  Vf.  will  die  Shakcs- 
pearischen  Stücke  der  Bülme  nicht  entzogen  wis- 
sen, hält  es  aber  für  uinbuiilich , sie  bei  den  ganz 
veränderten  Bildung«-  und  Bühiicnvcrliältiiissen  der 
gegenwärtigen  Zeit  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
aufführen  zu  lassen.  Er  erinnert  au  den  von  Schrö- 
der mit  richtigem  Takt  eingeschiagenen  Wes,  der 
mit  sehr  starken  Veränderungen  anflng,  aber  all- 
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miilig.  je  mehr  sich  das  Publikum  an  die  neue  Er- 
scheinung gewöhnte,  dem  Dichter  immer  mehr  von 
dem  Seinen  zurückgab.  Ganz  bis  zu  ihm  zurück 
werde  mau  freilich  auch  auf  diese  Art  nimmermehr 
gelungen,  weil  die  Ausführbarkeit  eines  unverän- 
derten Shakespeare  an  die  Rückkehr  zur  allengli- 
schon  Bühneneinrichtung  geknüpft  sey , und  wir 
diese,  wäre  sic  auch  nicht  blos  für  ihre  Zeit  vor- 
trefflich, sondern  für  alle  andern  Zeiten  gültig,  nun 
doch  einmal  nicht  haben,  sie  auch  nicht  auf  einmal 
refctauriren  und  die  gegenwärtige,  vou  unserer  ge- 
schichtlichen Entwickelung  getragene  vernichten  kön- 
nen. Hr.  /lieche  will  deshalb,  um  der  Aufführung 
des  unveränderten  Engländers  auch  ihren  Ort  an- 
weisen zu  können , das  Theater  als  eiu  nationales 
Institut  der  Gegomvart  von  einem  Kunsttheatcr  ge- 
sondert wissen,  welches  eine  durch  Veranschauli- 
chung wirksame  Schule  der  Einsicht  in-  den  histo- 
rischen Process  der  dramatischen  Poesie  werden 
solle.  Diesem  letztem  will  er  nicht  nur  den  un- 
veränderten Shakespeare,  nicht  uur  eine  Antigone 
und  Mcdca  überlassen,  sondern  er  weist  ihm  auch 
einen  Tasso  und  eine  Iphigenie  zu.  Obgleich  dieser 
Vorschlag  viel  Scheinbares  hat , so  roöchlo  die  Aus- 
führung desselben  doch  die  ohnedies  schon  hinläog- 
lich  zerspaltcno  Thätigkeit  unserer  Bühnen,  auf  denen 
das  nationale  Schauspiel  neben  Oper  und  Ballet  schon 
zur  Nebensache  geworden  ist,  noch  mehr  zersplit- 
tern und  eine  Rivalität  zwischen  dem  Nalioual  - und 
dem  Kunsttheatcr  herbeiführen , die  der  Tod  Beider 
wäre.  Eiu  solches  Kunstlhcaler  würde  sich,  nicht 
mit  Unrecht,  vornehmer  dünken  und  von  den  Ex- 
clusiven besucht  werden,  denn  was  bliebe  dem  Na- 
tioualthcaler , das  doch  seinem  Namen  nach  der 
^usdruck  der  nationalen  Bildung  scyn  soll,  anders 
übrig,  als  zum  sogenannten  Volks-,  d.  h.  Kasperle- 
Theater  herabzusinken,  wenn  ihm  dio  bedeutendsten 
Erzeugnisse  der  dramatischen  Nationallilcratur  ge- 
nommen werden,  die  ihm  jedenfalls  gehören,  mögen 
sie  auch  noch  so  exclusiv  scyn?  Welches  Werk 
wäre  denn  überhaupt  in  unserer  klassischen  drama- 
tischen Literatur  wahrhaft  national , d.  h.  dem  gan- 
zen Volke  zugänglich'?  welches  wäre  ganz  mit  ihm 
verwachsen,  wirkto  auf  alle  Stände  und  Bildungs- 
stufen mit  einer  fast  gleichen  Erhebung,  wie  Sha- 
kespeare in  England?  Vielleicht  Wallenstcins  Lager, 
vielleicht  Wilhelm  Teil,  das,  nebst  den  Stücken  der 
Jiirc/tpfeiffcr , wäre  das  Ucperioir  des  Nationalthca- 


ters.  So  ziemlich  alles  Andere  ist  exclusiv,  ästhe- 
tisch fein,  für  dio  Gebildeten  und  gehörte  also  auf 
dus  Kunsttheater.  Nein,  so  lange  wir  keine  natio- 
naleren Dramatiker  haben,  wollen  wir  Göthe  und 
Schiller  dem  Nationallhcatcr  doch  lieber  mellt  ent- 
ziehen; denn  wendet  sich  Göthe  in  jenen  Stücken 
auch  der  Antike  zu,  so  bleibt  er  doch,  schon  in 
dieser  Liebhaberei,  echt  deutsch,  und  wird  das  Volk 
sich  auch  immer  von  den  ihm  fremden  Stoffen  und 
der  blos  innerlichen  Handlung  abwenden,  so  mag 
cs  sich  wenigstens  freuen,  wenn  cs  die  Iphigenie 
und  den  Tusso  aufführen  sieht,  seine  Sprache  in 
einer  Vollendung  sprechen  zu  hören , die  weder  vor- 
her noch  nachher  erreicht  ist. 

Zum  Schluss  hat  der  Vf.  die  Schiller’sche  Ue- 
bersetzung  des  .Macbeth  einer  sehr  sorgfältigen . fast 
zu  ausführlichen  Rccension  unterworfen,*  indem  er 
jede,  auch  dio  kleinste  Abänderung  des  Textes  der 
Erwägung  nicht  für  unwerth  hält,  da  sic  einem  Gei- 
ste, wie  Schiller,  ihren  Urspruug  verdankt.  Im 
Ganzen  mag  er  hierbei  doch  beinahe  zu  nachsichtig 
gegen  Schillcr’s  Eigenmächtigkeiten  verfahren  seyu, 
der  denn  doch  oft  nicht  popularisirt,  sondern  ab- 
schwächt und  verwässert.  Um  nur  Ein  Beispiel 
anzuführen,  so  billigt  cs  Hr.  Siecke,  wenn  der 
Schiller’schc  Macbeth  in  der  Mordsceno,  seine  Hände 
betrachtend,  blos  sagt:  „Eher  färbten  sich  alle  Meere 
roth  von  meiner  Hand”,  denn  der  Zusatz  Shakes- 
peares: „das  Grün  in  Roth  verwandelnd”,  sev  ja 
doch  nur  müssig.  Dieser  Zusatz  ist  aber  nur  durch 
Tiecli's  wunderliche  Art,  den  Text  zu  lesen,  müs- 
sig  geworden.  Die  Worte  werden  in  den  englischen 
Ausgaben  unendlich  viel  besser  gelesen:  „ making 
the  green-une  red"  (das  Grün  in  Ein  Roth  verwan- 
delnd); es  ist  die  iieberhaft  aufgeregte  Phantasie 
unermüdlich,  ein  solches  Bild  auszumalen,  und  der 
Gcdanko,  dass  die  Hände  das  Meer  färben  werden 
wird  auf  wahrhaft  poetische  Weise  iudividualisirt 
indem  die  gewaltige  rothe  Fläche  sogleich  vor  das 
Auge  des  Geistes  tritt.  Ucbcrhaupt  hätte  der  Vf. 
durch  fleissigcre  Vergleichung  des  englischen  Tex- 
tes und  Aufnahme  der  gerade  in  diesem  Stück  so 
zahlreichen  Schwierigkeiten,  deren  richtige  Auffas- 
sung durch  Tieck’t  oft  sehr  unphilologische  Aus- 
legung nicht  selten  erschwert  wird,  die  Nutzbarkeit 
seines  sehr  cmpfehlenswerlhen  Büchleins  noch  viel- 
fach erhöhen  können.  A.  Hellmann. 
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Allgemeine  Geographie. 

Philosophische  oder  vergleichende  allgemeine  Erd- 

fcunde  — — von  Dr.  Ernst  Kapp  u.  8.  \v. 

( Fortsetzung  von  Kr.  152.) 

Hierzu  würde  dem  Vf.  jedes  einzelne  Kapitel,  jeder 
Abschnitt  die  fruchtbarste  Gelegenheit  dargeboteu 
haben,  indem  aus  don  Begriffsentwickelungen  der 
einzelnen  Disciplincn,  z.  B.  aus  der  Grösscnbc- 
simrotheit,  den  Formen  und  Verhältnissen  derselben, 
sus  der  Umgestaltung , den  Gewässern  u.  dgl.  zu- 
rtrlässigc  Wahrheiten  in  derselben  Ordnung , in 
Reicher  die  Begriffe  erklärt  und  ihre  Merkmale  sicher 
gestellt  wurden,  abgeleitet,  diese  am  Schlüsse  je- 
des Kapitels  zu  allgemeinen  Gesetzen  zusammen- 
gestellt  und  aus  diesen  wieder  am  Schlüsse  jedes 
Abschnittes  jene  umfassenden  Grundsätze  gebildet 
werden,  worauf  der  Vortrag  sowohl  bei  Untersu- 
chung der  physischen  und  geistigen  Kulturstufen, 
als  bei  den  Darlegungen  der  geistigen  und  morali- 
schen, der  politischen  und  industriellen  Volksvcr- 
hältnisse,  der  gesammlen  Interessen  der  einzelnen 
Staaten  oder  Slaatssyslemen  zur  sichern  und  ein- 
fachen , zur  gründlichen  und  kurzen  Belehrung  ver- 
weisen könnte. 

Der  Vf.  hat  weder  bei  den  einzelnen  Kapiteln 
auf  die  berührten  Wahrheiten  Ilücksicht  genommen, 
aoeh  sic  durch  übersichtliche  und  bezeichnuugs- 
wtise  Begriffszergliederongcn  vorbereitet,  so  gross 
auch  das  Gewicht,  wenigstens  seinen  Worten  nach 
seyn  soll,  welches  er  auf  die  sogenannte  abstra- 
hirendc,  wegen  allgemeiner,  in  ihr  liegender  Ge- 
sichtspunkte auf  die  philosophische  Geographie  hin- 
weisende Begriffsgeographie  legon  will  ; eben  so 
wenig  hat  er  solche  Wahrheiten  als  Grundgedanken 
eines  ganzen  Abschnittes  zu  Hauptgosctzen  erho- 
ben und  am  Ende  jene  umfassenden  Grundsätze  als 
sichere  Anhaltspunkte  für  grossartige  philosophi- 
sche Deduktionen  zur  raaassgebeuden  Richtschnur 
gemacht.  In  Betreff  der  Anordnung  und  Methode, 
der  theilweisen  Bearbeitung  des  Stoffes  und  der 
wissenschaftlicen  Anforderungen  kann  daher  Kec. 
A.  L.  2.  1846.  Zweiter  Band. 


in  der  Arbeit  des  Vf.’s  dasjenige  nicht  allgemein 
und  durchgreifend  beachtet  linden,  was  der  Titel 
verspricht  und  die  Berührungen  in  der  Vorrede  und 
Einleitung  mehrfach  zu  bezeichnen  scheinen,  womit 
jedoch  nicht  gesagt  ist,  der  Vf.  habe  bei  diesem 
gleichsam  ersten  Versucho,  den  gesammelten  Stoff 
auf  philosophische  Weise  zu  bearbeiten , nicht  kräf- 
tig gestrebt,  den  Anforderungen  wenigstens  annä- 
hernd zu  entsprechen.  Vielleicht  liess  ihn  die  zu 
grosse  Vorherrschung  des  geschichtlichen  Elements 
und  die  zu  häufige  Einmischung  von  Hegelschen 
Ansichten  von  der  Hauptsache  manchmal  ableukcn 
und  auf  Oberflächlichkeiten  gcrathen,  wofür  sich 
Belege  in  jedem  einzelnen  Abschuitle  linden,  die 
jedoch  Rec.  nicht  umfassend  besprechen  kann;  da 
ihm  die  bisherigen  allgemeinen  Gesichtspunkte  zu 
lange  feslhielten,  ihm  zu  viel  Stoff  zu  Schilderun- 
gen der  Ilauplrichtungen  dos  Werkes  und  zu  ver- 
bessernden Ansichten  darboten  und  ihn  daher  mah- 
nen zum  Abbrechen,  um  wenigstens  nur  für  einige 
besondere  Fälle  Raum  zu  behalten. 

Durch  Fesfhaltung  an  dem  Gedanken,  bei  den 
astronomisch  - mathematischen  Elementen  die  Erde 
als  Hauptgegenstand,  Sonne,  Mond  (und  andere 
Himmelskörper,  besonders  die  übrigen  Planeten), 
als  Nebensache  zu  betrachten,  konnte  sich  der  Vf. 
hierüber  nur  kurz  fassen,  wobei  nur  mehr  auf  lo- 
gische Anordnung  und  Konsequenz  gesehen  seyn 
sollte.  Denn  für  Beleuchtung  und  Erwärmung  ist  die 
Kenntniss  der  Erdgestalt  erforderlich.  Gleicher  Miss- 
griff liegt  in  der  Darstellung  der  Bewegung  der  Erde 
vor  ihrer  Grösse  und  Gestalt;  denn  will  man  von 
einem  Körper  jene  begründen  und  veranschauli- 
chen, so  muss  man  von  diesen  Kenntniss  haben. 
Eben  so  konnten  für  Gestalt  und  Grösse  der  Erde 
viele  Angaben  über  Meinungen  der  Alten  entweder 
übergangen  oder  doch  kürzer  gefasst  und  doch  be- 
stimmter und  klarer  dargelegt  werden.  Bei  der 
grossen  Kürze  findet  man  doch  manche  Umschwei- 
fe, welche  den  Forderungen  der  Einfachheit  und 
Deutlichkeit  nicht  genügen,  wie  die  übersehene  si- 
derische  Bewegung  des  Mondes  und  andere  Mängel 
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beweisen  , statt  welcher  geschichtliche  Notizen  über 
Gestalt,  Grösse,  Bewegung  zu  lesen  sind.  Die  Erde 
ist  wohl  ein  Centrum  für  sich  und  den  Mond,  aber 
nicht  in  Bezug  auf  die  übrigen  Körper,  was  stren- 
ger unterschieden  seyn  sollte.  Glaubt  der  Vf.  für 
diese  mathematischen  Thalsachen  die  geschichtliche 
Folge  der  Betrachtungen  von  Jleaiod  und  T/iales 
bis  Delembre  und  Mechain  wenigstens  aphoristisch 
berühren,  also  dieso  geographische  Elemente  zum 
Gebiete  der  Berichterstattung  rechnen  zu  sollen,  so 
ist  er  im  Irrihutne,  welcher  auf  einem  Verkennen 
des  eigentlichen  Wesens  der  Sache  und  einer  vor- 
gefassten Meinung  beruhen  dürfte. 

Ausführlicher  ist  die  Erdoberfläche  im  wesent- 
lichen Verhältnisse  dos  Ganzen  und  der  Theilc  be- 
handelt; cs  wird  übersichtlich  von  den  Elementen 
iu  philosophischem  Sinne  und  nach  Uegcls  Ansicht 
von  der  Luft  als  durchsichtiger,  aber  alles  Indivi- 
duelle in  sich  verflüchtigender  nach  aussen  mccha.- 
nisch- elastischer,  iu  Allfcs  eiudringender  Flüssig- 
keit , von  Feuer  und  Wasser  als  Elementen  des 
Gegensatzes  und  vom  4len  physikalischen  Elemente 
als  noch  unbestimmter  Erdigkeit  gesprochen;  Hier- 
mit sind  die  wesentlichen  Merkmale  dieser  Ele- 
mentar-Begriffe  weder  vollständig  angegeben , noch 
diese  umfassend  erklärt.  Der  Vf.  beginnt  mit  der 
Atnjosphärographie ' und  lässt  die  Vulkano-  und 
Hyrwographie  folgen ; die  Gegenstände  der  letzteren 
finden  sich  auf  der  Erde  und  Luft  umgiebt  diese, 
mithin  sollten  die  wesentlichen  Beziehungen  der 
festen  Formen,  der  Arten  und  Verhältnisse  allen 
Beziehungen  vorausgehen  und  die  Grundbegriffe  der 
verschiedenen  Theilc  der  Sternographie,  z.  B.  der 
Planographie,  Orographie  u.  dgl.  weit  umfassender 
lind  gründlicher  geschildert  seyn,  weil  auf  ihnen  die 
eigentliche  Vcrhältnisslehro , ein  grosser  Theil  des 
Einflusses  auf  physische  uud  geistige  Kulturstufen, 
der  Entwickelung  der  Staaten  und  der  Verbreitung 
der  Menschen  beruht  und  von  ihnen  die  fliessenden 
Gewässer,  wie  der  Vf.  selbst  sagt,  nicht  ausgeschlos- 
sen werden.  Der  Begriff:  Epirographie  ist  auch  nicht 
gut  gewählt,  obgleich  das  feste  Land,  im 

Gegensätze  des  Meeres  und  der  Inseln  bedeutet; 
er  ist  keinesweges  in  dem  homerischen  Sprachge- 
brauche  gerechtfertigt,  weil  Homer  das  Wort  stets 
vom  Festlaode  jenseits  Ithaka,  von  dem  nachheri- 
gen  Epirus  gebraucht.  In  jedem  Falle  ist  der  Be- 
griff » Stereographic  ” bezeichnender,  auch  hat  er  mehr 
feste  und  umfassende  Merkmale  zu  bestimmteren 
Wahrheitea,  indem  er  die  Beschreibung  aller  fe- 


sten Formen  umfasst  und  gewiss  nicht  gesucht  ist, 
wie  der  Begriff  »Epirographie”.  Der  nach  st  o Grund 
des  mctereologischen  Proccsses  kann  nicht  das 
Klima  seyn,  da  es  von  den  vielerlei  Veränderungen 
der  Luft  abhängt,  deren  Erscheinungen  zuerst  we- 
nigstens nach  den  allgemeineren  Begriffen  näher 
entwickelt  werden  müssen,  bevor  von  Klimatologie 
die  Rcdo  seyn  kann  : Nicht  bloss  nach  Richtung, 
Stärke  und  Dauer,  sondern  auch  nach  Entstehung, 
Beschaffenheit  und  Wirkung  siud  die  Winde  zu 
unterscheiden  : Zugleich  vermisst  man  viele  Be- 
griffe der  Atmosphärographie,  welche  in  einer  phi- 
losophischen Darstellung  nicht  fehlen  sollten.  Was 
v.  Itoon  in  seiner  physischen  Geographie  giebt,  ist 
nicht  allgemein  bekannt  und  den  philosophischen 
Anforderungen  gar  nicht  entsprechend,  wie  Rec. 
anderwärts  näher  bezeichnet  hat,  so  sehr  jene  hier 
und  da  gerühmt  und  selbst  von  Ritter  bevorwortet 
ist.  Auch  Fr.  Hoffmann’s  Darlegungen  genügen 
nicht  überall,  wenigstens  nicht  im  Sinne  des  Vf.'s, 
weswegen  er  die  Gegenstände  selbstständig  verar- 
beiten und  seinen  Bestrebungen  anpassen  musste. 
Dieses  fordert  eine  geistreiche  und  durchgreifende 
Bearbeitung  um  so  mehr,  als  dieselbe  auf  den  Pri- 
mat einer  philosophischen  Entwickelung  der  geo- 
graphischen Elemente  mittelst  geschichtlicher  Be- 
gründung Anspruch  macht.  Andere  Lücken  in  der 
Atmosphärographie  und  Hydrographie  übergeht  Rec., 
da  die  Angaben  entweder  aus  Hoffmanns  physischer 
Geographie  oder  aus  andern  Schriften  entlehnt  uud 
in  djesen  bcurlheilt  sind.  Besondere  Rücksicht  sollte 
stets  auf  die  physische  Kultur,  namentlich  auf  die 
Abhängigkeit  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Voll- 
kommenheit wegen  der  Pflanzen  und  Thierc,  der 
physischen  Charaktere  der  Menschen  uud  der  Ein- 
wirkungen auf  dieso  genommen  seyn , weil  be- 
kanntlich Klima  und  Boden,  Formen  der  Erdober- 
fläche und  Landfesten  auf  dio  natürlichen  Bezie- 
hungen und  selbst  auf  die  geistigen  Kulturstufen 
der  Menschen  maasgebend  einwirken,  was  hier  nicht 
näher  begründet  werden  kann,  aber  durch  die  oben 
angesprochenen  Wahrheiten  und  Gesetze  hätte  ge- 
schehen sollen,  um  zu  umfassender  Ucberzeugung 
von  der  Allgemeinheit  der  Kitterschen  Ansichten 
zu  gelangen  und  letztere  für  den  Unterricht,  daher 
für  das  öffentliche  Leben,  wahrhaft  fruchtbar  zu 
machen. 

Dass  die  Geographie  der  Mineralien,  Pflanzen 
und  Thiere  nur  sehr  kurz  behandelt  und  von  den 
Missgriffen  Vollr.  Uo/f mannt  uud  lierghaus  die  Dar- 
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Stellung  entfernt  gehalten  ist,  findet  gewiss  Beifall 
bei  allen  Sachverständigen , da  der  Geograph  nur 
den  Gesichtspunkt  der  Räumlichkeit,  nicht  aber  der 
mineralischen,  botanischen  und  zoologischen  Sy- 
steme fest  im  Auge  halten  muss , um  nicht  in 
ein  ganz  fremdes  Gebiet  hinuberzustreifen.  Je- 
doch ist  der  Gesichtspunkt  des  Räumlichen,  d.  h. 
die  Beschreibung  der  Verbreitung,  zu  wenig,  dage- 
gen der  philosophische  Charakter  der  Naturreiche 
in  den  wenigen  Angaben  zu  stark  hervorgehoben. 
Die  mctaphyschcn  Beziehungen  können  hier  keilte 
Hauptrolle  spielen,  weswegen  auf  IlegePscho  An- 
sichten zu  verzichten  ist.  Dagegen  wäre  genau, 
-nachzawcisen , in  wiefern  jede  Landfeste  seine  be- 
sondere Pflanzen  - und  Thierwelt  hat,  und  dass  nicht 
bloss  diese  Naturreiche,  sondern  auch  die  Menschen 
zurEnfe  in  bestimmten  Beziehungen  stehen.  Rec.  hält 
es  daher  für  einen  Mangel  in  der  philosophischen 
JEotirickelung , jene  Beziehungen  und  die  der  Men- 
schen nach  ihren  äusseren  Eigentümlichkeiten  selbst, 
deren  sittliche  n Beschaffenheiten  etc.  nicht  berührt  und 
hierdurch  einen  zweckmässigen  Uebergang  zur  po- 
litischen Geographie  versinnlicht  zu  sehen.  Was 
der  Vf.  im  3ten  Theile  sagt,  sollte  hier  angereihet 
und  mit  dem  im  Eingänge  des  2ten  Theils  Gesag- 
ten als  Schluss  des  lslen  Theils  entwickelt  seyn, 
da  der  Mensch  und  das  ganze  Staatenleben  etwas 
Physisches , etwas  Aeusserliches  , ja  selbst , um 
Hegels  Ansicht  zu  folgen,  jeder  Volksgeist  einen 
festen  Grund  und  Boden,  seit  natürliches  Princip, 
hat.  Ob  aber  die  Bezeichnung  n politische  Geogra- 
phie ” dadurch  schon  gerechtfertigt  erscheinen  kann, 
dass  des  Menschen  Thätigkeit  nnr  in  der  sittlichen 
bphäre  des  Staates  ist,  bezweifelt  Rec.  eben  so 
ichr,  wie  die  Ansicht,  dass  die  gestaltende  Grund- 
lage der  Architektonik  der  Erdräume  zu  localisirtor 
Vielseitigkeit  das  Wasser,  in  seiner  Erscheinungs- 
form als  Fluss,  als  Mittelmeer  und  als  Ocean  sey; 
weswegen  die  politische  Geographie  sich  als  pota- 
miseh  - orientalische,  thalassisch  - klassische  und 
oceanisch  - germanische  Welt  darstelle.  Will  ein 
philosophischer,  daher  logisch -geordneter  Vortrag  auf 
Gegenstände  hindeuten,  oder  sie  als  Vergleichungs- 
punkte anwenden,  so  müssen  diese  nach  Inhalt  und 
Umfang,  wahrem  Wesen  und  Werthe  genau  be- 
kannt seyn,  daher  wäre  es  wohl  zweckmässiger 
und  der  Sache  angemessener  gewesen,  den  Vor- 
trag mit  Europa  zu  beginnen , wogegen  der  Vf. 
wegen  des  Umstandes,  dass  der  allen  Welt  das 
Sonnenlicht  aber  auch  das  Licht  des  Geistes  auf- 


geho  und  jene  der  wirkliche  Schauplatz  [der  Ge- 
schichte sey,  mit  Asien  beginut;  womit  Rec.  darum 
nicht  einverstanden  ist,  weil  gerade  Europa  auf  den 
philosophischen  Charakter  der  Geschichte  den  mei- 
sten Anspruch  hat,  nach  seinen  Formen,  physi- 
schen Charakteren  u.  s.  vr.,  aber  auch  nach  seiner 
Bevölkerung  völlig  bekannt  ist  und  zu  philosophi- 
schen Entwickelungen  den  allein  sichern  und  frucht- 
baren Stoff  darbietet. 

Nebst  diesen  Beziehungen  deutet  Rec.,  da  doch 
für  Asien  und  Afrika  die  gestaltende  Grundlage  als 
Flusselement  hervortrelen  soll  (?),  noch  auf  die 
Nothwendigkcit  hin,  die  Eigentümlichkeiten  der 
Hochebenen  und  Tiefländer  , so  wie  der  hiernach 
sich  richtouden  fiiessenden  Gewässer  iu  so  fern  zu 
entwickeln , als  sie  maassgehend  für  den  Charakter 
des  inwohnemlcn  Menschengeschlechtes  und  seiner 
Geschichte  werden;  wobei  Mesopotamien  und  Aegyp- 
ten als  treffliche  Anhaltspunkte  dienen  könnten. 
Ausser  solchen  allgemeinen  Betrachtungen  vermisst 
man  nicht  selten  getreuere  Schilderungen  des  ein- 
zelnen Charakters  der  Länder.  So  ist  die  Mand- 
schurei, das  einzige  Stufenland,  in  natürlicher  Be- 
schaffenheit noch  nicht  zuverlässig  bekannt,  aber 
der  Schlüssel  zu  China  und  von  tatkräftigen  mun- 
tern und  geistreichen  Nomaden  bewohnt;  so  hat 
das  chinesische  Hochland  weder  Waldungen  noch 
Weideplätze,  aber  eine  lödllich  kalte  Luft,  China 
überhaupt  eine  grosse  Einförmigkeit  des  Pfiauzen- 
wuchses,  der  Bewohner,  der  Gewerbefähigkeit  und 
Ideen..  Manches  der  Art  könnte  für  Japan  und 
Indochina,  für  Süd-  und  Vorderasien,  für  Aegyp- 
ten und  Afrika  erläuternd  , ergänzend  und  verbes- 
sernd bemerkt  werden,  wenn  jeder  einzelne  Theil 
näher  beurtbeilt  werden  sollte. 

Der  2te  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Ausspruche 
von  Thucydides:  „Denn  gewaltig  ist  die  Macht 
des  Mannes1’  und  enthält  allgemeine  Ideen  und 
schöne  Gedanken  über  den  politischen  Einfluss  des 
mittelländischen  Meeres,  jenes  Tumultplatzes  der 
alten  und  jüngeren  Völker,  besonders  der  Phöni- 
zier und  Karthager,  der  Griechen  und  Römer.  Die 
Bemerkungen  lehnen  zwar  au  Betrachtungen  an- 
derer Gelehrten  an , enthalten  jedoch  eigene 
Ansichten  und  Entwickelungen,  welche  dem  Vf. 
Ehre  machen;  nur  sollte  die  Macht  Venedig 's  nicht 
übersehen,  sondern  ganz  vorzüglich  entwickelt  seyn, 
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da  sie  einen  Glanzpunkt  jener  Wichtigkeit  aufwei- 
6ot , und  in  Bezug  auf  die  physische  Macht  her- 
vortrilt.  Sie  giebt  von  dem  auf  materiellem  Gedei- 
hen beruhenden  Aufblühen  ein  sehr  merkwürdiges 
Beispiel  und  ist  in  geographisch -geschichtlicher, 
Beziehung  eben  so  gut  ein  Brennpunkt  dieser  YVas- 
gerellipsc,  wie  Athen  und  Hom,  diese  für  die  alte  und 
jenes  für  die  mittlere  Geschichte.  Obwohl  die  grie- 
chische Welt  ein  physisches  Ganze  darbietet,  so 
jsind  doch  ihre  Volksstämiuc  und  politischen  Ver- 
hältnisse verschieden,  wie  der  Vf.  in  den  drei 
Ceberscbriften  ,, hellenische  Halbinsel,  Colonien  der 
Hellenen  und  makedonisches  Reich”  sachkundig 
schildert.  Von  diesen  geht  er  auf  Italien , das  rö- 
mische Reich  und  Gallien  nebst  seinen'  östlichen 
Nachbarländern  über,  wobei  besonders  Sicilien, 
welches  gleichsam  von  der  Natur  an  Griechenland, 
Italien  und  Afrika  vcrthcilt  ist,  als  Verbindungs- 
glied betrachtet  wird.  Das  Zusammenbrechen  der 
alten  morschen  Welt  unter  dem  neuen  Geiste,  wel- 
cher in  den  frischen  und  kräftigen  germanischen 
Yölkoru  würdige  Träger  aufsuchte  und  das  Chri- 
stenthum aus  Palästina  über  Kleinasien  und  das 
Meer,  über  Griechenland  und  Rom  nach  Deutsch- 
land verbreitete,  bietet  viele  stoffreiche  Gedanken 
dar.  Aber  nicht  bloss  die  Macht  des  neuen  Gei- 
stes vom  Orient,  sondern  die  Verweichlichung 
des  römischen  Volkes  und  der  Umstand,  dass  seine 
Macht  auf  materiellem  Gedeihen  beruhete,  zer- 
trümmerten das  römische  Reich.  Gerade  diese  ma- 
terielle Macht  hat  die  politische  Geographie  darzu- 
stellen , weil  aus  ihr  erhellet,  wie  die  Naturvcr- 
h&llnisse  der  Völker  in  die  Gcschichtsentwickeluug 
gestaltend  eiligreifen,  weswegen  sie  nach  des  Vf.'s 
Ansicht  der  grossen  Völkerbewegung  folgen  müsse. 
Allein  gerade  diesen  Gesichtspunkt  übersieht  er 
ganz,  wiewohl  feststeht,  dass  der  politische  Cha- 
rakter eines  auf  zufälligem  Gedeihen  beruhenden 
Aufblühens  der  Völker  eine  unhaltbare  historische 
Bedeutsamkeit  erzeugt,  das  auf  vorbedachten  Be- 
rechnungen gegründete,  die  wahre  Kultur  zur  ein- 
zigen und  noiiiwetuiigeii  Bedingung  habende  Ge- 
deihen aber  die  Völker  gegen  alle  Schicksale  sichert 
Da  nun  dieser  Unterschied  für  eine  philosophi- 
sche Darlegung  der  auf  Geschichte  beruhenden  geo- 
graphischen Elemeute  der  Staaten  die  Grundlage 
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bilden  muss,  und  die  beiderlei  Arien  des  Gedeihens 
deren  Hanptpfeiler  ausmachen,  so  war  es  besondere 
Aufgabe  des  Vf.’s,  schon  bei  den  alten  Völkern 
hierauf  Rücksicht  zu  uchiueu  und  in  kurzen  Sätzen 
vom  Standpunkte  der  politischen  Geographie  nach- 
zuweisen, wio  meistens  die  glänzenden  Perioden  in 
dem  Leben  ganzer  Völker  kaum  dem  Leben  einer 
Generation  gleichkomincn.  Athcu,  Sparta,  Syrien, 
Karthago,  Rom,  Venedig,  die  Türkei  und  Spumeu 
liefern  Beispiele,  woran  sich  die  Erscheinungen 
dtfr  neueren  Zeit  vom  westphälischeu  Frieden  bis 
jetzt  anreibeu,  indem  die  Zufälligkeit  Ider  Berech- 
nung zu  weichen  atifing  und  die  geographisch -ge- 
schichtlichen Darstellungen  auf  gauz  andere  Priuci- 
pien  gebaut  wurden,  llec.  würde  dioso  Forderung 
au  die  Entwickelungen  des  Vf.’s  nicht  machen, 
wenn  er  nicht  von  der  Ansicht  ausgingc,  dass  die 
Geschichte  die  geographischen  Darlegungen  beherr- 
schen wüsste  und  derselbe  nicht  überall  nach  jener 
zu  verfahren  strebte.  Bei  Darlegung  der  geogra- 
phischen Beziehungen  der  Völkerwanderung  mittelst 
des  Orients,  Occidents  und  griechischen  Kaiser- 
tums musste  er  alle  Aufmerksamkeit  darauf  ver- 
wenden, um  gerade  die  continentale  Seite  Euro- 
pas nach  ihrem  wahren  Charakter  hervorzuheben 
und  daraus  zu  cutiiohmen  , dass  die  siavischeu  Staa- 
ten, namentlich  das  russische  Reich,  Polen.  Böh- 
men, Mähren,  Ungarn,  Galiizieu  und  die  Türkei  mit 
Griechenland  darum  eine  untergeordnete  Rolle  spiel- 
ten, weil  sio  der  pjiysiscken  Macht  unterworfen 
blieben,  wiewohl  der  Beherrscher  Russlands,  des- 
sen Kiuwobuer  last  nur  aus  Sclaven  bestehen,  so- 
wohl über  den  physischen  Menschen  gebietend,  als 
vermöge  seiner  kirchlichen  Allmacht  ihn  zu  seinen  re- 
ligiösen Leibeignen  machend,  eine  iinpouireiide  Ge- 
walt ausübt.  Sie  sind  seit  mehrenen  Jahrhunderten 
mit  wenigen  Ausnahmen  in  Knechtschaft  gcratheu, 
blieben  der  Natur  unterworfen  uud  sanken  in  Folge 
ihrer  rein  materiellen  Richtung  in  der  Kultur  sehr 
tief  herab,  so  tief,  dass  sie  in  manchen  Ländern, 
namentlich  in  Ualhzien  und  der  Türkei,  kaum  eine 
Stufe  höher  stehen,  als  ihre  thierischen  Hausgenos- 
sen, mit  welchem  sie  auch  am  Meisten  zu  sym- 
palhisiren  scheinen. 

(.Her  Hetchlun  folgt.) 
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Halle,  In  der  Expedition 
der  All);.  LU.  Zeiunix 


Zur  Biographie  Jesu. 

Das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien  dargestellt 
von  Dr.  Johann  Peter  Lange , Prof,  der  Theo- 
logie in  Zürich.  Ersles  Buch.  Die  Einlei- 
tung. 8.  XX  u.  281  S.  Heidelberg,  K.  Win- 
ter. 18«.  (1  'l’lilr.  10  Sgr.) 

ii  Herr  Dr.  Lange  „trug  scliou  seit  Jahren 
eia  inneres  Motiv,  eine  Darstellung  des  Lebens 
Jesu  zu  schreiben,  mit  sich  herum",  und  hat  „die 
Gewissheit  zur.  Förderung  der  Erkenntniss  eines  so 
grossen  Gegenstandes,  wenn  auch  im  Kleinen,  mit  be- 
rufen zu  scyn.”  Wir  wollen  ihm  weder  die  Dring- 
lichkeit seines  inneren  Motivs,  noch  die  Gewissheit, 
znr  Förderung  der  Erkenntniss  des  Lebens  Jesu 
mit  berufen  zuseyn,  bestreiten,  ob  aber  sein  Werk 
für  die  Wissenschaft  ein  gewichtiger  Beitrag  seyn 
werde,  ob  es  namentlich  die  Aufgabe  der  Theolo- 
gie, „ das  Verhältuiss  der  evangelischen  Gcschiclito 
zu  derjenigen  Kritik,  welche  dieselbe  antagonistisch 
bestreitet,"  „auch  wissenschaftlich  ins  Keine  zu 
bringen,”  wie  es  in  gemülhlicher  Weise  und  kirch- 
lich bereits  entschieden  seyn  soll,  erfüllt  habe, 
müssen  wir  nach  der  vorliegenden  Einleitung  stark 
bezweifeln.  Der  Vf.  stellt  gar  nicht  auf  streng 
wissenschaftlichem  Boden,  sondern  rein  auf  dem 
der  gemüthlicheu  und  kirchlichen  Voraussetzung, 
und  setzt  sich  daher  nicht  wissenschaftlich  mit  der 
„antagonistischen”  Kritik  aus  einander,  sondern 
ist  vor  der  Auseinandersetzung  schon  mit  ihr  fer- 
tig geworden,  er  weist  sie  geradezu  als  unberech- 
tigt und,  weil  nicht  auf  Voraussetzung  beruhend, 
Ulsch  ab.  Ja  so  sehr  steht  der  Vf.  auf  dem 
Standpunkte  der  Voraussetzung,  dass  er,  was  wir 
bald  sehen  werden,  im  Stande  wäro,  ein  Leben 
Jeau,  auch  ohne  alle  historische  Quellen,  rein  aus 
«ler  Voraussetzung  heraus  zu  schreiben.  Mau  sieht 
eß  diesem  eingenommenen  Standpunkte  und  der 
ganzen  Beweisführung,  wie  dem  Stile  und  dor 
Ausdrucks  weise  des  Vf.  an,  dass  er  ein  Poet  ist, 
und  von  seinem  dichterisches  Geuius  bewogen  wird, 
gar  manches,  was  für  ihn  einmal  in  gernütblicber 
A.  L.  Z.  134«.  Zweiter  Band. 


Weise  entschieden  ist,  auch  für  wissenschaftlich 
entschieden  zu  erklären.  Daher  überhaupt  das 
Vorherrschen  dessen , wus  Slrauss  treffend  imagi- 
uireiidcs  (Denken  genannt  hat,  daher  die  Scheu, 
sich  in  weitläufige,  ins  Einzelne  gehondc,  kriti- 
sche, historische,  philosophische  Untersuchungen 
einzulassen,  daher  die  Lioblingsneiguug  des  VPg. 
sieb  im  Allgemeinen  und  Ueberscliwcnglichou  hcr- 
umzubevvegen,  und  sich  und  dem  Leser  in  schönen 
Bildern  zu  gefallen.  Wir  erhallen  mit  diesem  er- 
sten Baude  statt  einer,  auf  umfassendes  und  gründ- 
liches Qucllensliidium  gegründeten,  in’s  Detail  der 
vorliegenden  Urkunden  des  Lebens  Jesu  eingehen- 
den , unbefangenen  und  unparteiischen  Einleitung 
in’s  Leben  Jesu,  in  der  That  nichts  anderes,  denn 
eine  in  blühendor  poetischer  Sprache  abgefassie, 
gar  oft  in  nebulöse  Mystik  sieb  verlierende  Boli- 
gions-  und  Geschichtsphilosopliic.  Jedermann  der 
eine  281  Seilen  starke  Einleitung  in’s  Leben  Jesu 
vor  sich  sieht,  wird  billigcrweise  erwarten,  dass 
hievon  der  meiste  Kaum  der  Untersuchung  über 
die  Quollen , aus  welchen  die  Geschichte  dieses 
Lebens  zu  schöpfen  ist,  also  zunächst  über  die  4 
kanonischen  Evangelien,  danu  wohl  auch  über  ander- 
weitige , heidnische,  jüdische  und  apocryphische  Quel- 
len, sowie  endlich  über  den  Zustand,  die  Verhältnis- 
se des  Glaubens  und  lioffcns  jener  Zeit  lind  jenes 
Volks,  zu  welcher  uud  unter  welchem  Jesus  auf- 
gclretcu  ist , gewidmet  seyn  werde.  Mau  sollte 
glauben,  auf  diese  Weise  lasse  sich  noch  am  ehe- 
sten eine  sichere  historische  Unterlage  für  das  Le- 
ben Jesu  gewinnen , uud  zu  einem  wissenschaftlich 
befriedigenden  Resultate  gelangen.  Alkin  der  Vf. 
schlägt  einen  ganz  andern , gerade  umgekehrten 
Weg  eiu,  und  zwar,  wie  wir  glauben,  aus  kluger 
Berechnung,  denn  dieser  führt  ihn  viel  schneller, 
und  für  deB  Befangenen  viel  sicherer  zum  Ziele. 
Er  lässt  das  ganze  Weltdrama  vor  uusern  Blicken 
sich  entwickeln,  um  nun  nach  seinen  gesebichts- 
pbilosophischen  Principien  uns  zu  dem  überraschen- 
den Auerkeniilniss  zu  zwingen,  das  wesentlichste 
Stück,  der  eigentliche  Mittelpunkt  der  Geschichte, 
der  Schlüssel  zum  Verständniss  des  VVeltdramas 
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würde  uns  fehlen , wenn  «Ins  Leben  Jesu , und 
zwar  gerade  wie  es  uns  in  den  Evangelien  geschil- 
dert ist,  nicht  historisch  wäre.  Wir  könnten  uns 
für  eine  Keligions-  oder  Geschicht>philosophic  et- 
wa noch  einen  solchen  Gang  gefallen  lassen,  wo- 
nach Jesus  Christus  als  der  Mittel-  und  Höhe- 
punkt der  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
nachgewiesen  würde,  weil  es  hier  auf  die  Histori- 
cität  der  einzelnen  Data  des  Lehens  Jesu,  anfs 
Detail  weniger  aiikommt,  aber  einer  Biographie 
sind  engere  Grenzen  gezogen , und  andere  Auf- 
gaben gestellt.  Sie  ist  zunächst  und  haupt- 
sächlich an  gegebene  historische  Verhältnisse, 
an  bestimmte  vorliegende  Urkunden  gebunden,  und 
hat  aus  diesen  das  Leben  Jesu  zu  construiren,  und 
nicht  aus  vorgefassten  allgemeinen  Principien , soll 
anders  dieses  Leben  als  historisch  nachgewiesen 
werden,  und  nicht  wieder  zur  Nebelgestalt  zer- 
fiiesseu. 

Die  Einleitung  besteht  aus  7 Abtheilungen. 
In  der  ersten  handelt  der  Vf.  von  den  Grundideen 
der  evangelischen  Geschichte.  Der  Gedankcngang 
ist  kurz  folgender:  Mau  kann  sich  a)  den  Men- 
schen nicht  ohne  Gott,  b)  Gott  nicht  ohne  den 
Menschen  denken.  Es  besteht  eino  gegenseitige 
Anziehung  zwischen  beiden ; sie  können  gegensei- 
tig „nicht  von  einander  lassen."  Daher  muss  es 
c)  zur  Menschwerdung  Gottes  kommen;  denn  „Gott 
theilt  sich  der  Mcnscheit  niemals  blos  in  ihrer  All- 
gemeinheit mit”  (t)  Er  erwählt  Personen.  „Wird 
er  aber  nicht  vom  Auscrwähltcn  zu  Auserwählteren 
fortschreiten  in  seiner  Sclbstoflcnbarung,  bis  der 
Auserwählteste  erscheint!”  Dicss  ist  nothwendiges 
Erforderniss  der  SelbstolTcnbarung  Gottes  auf  der 
einen,  und  der  Entwicklung  der  Menschheit  von 
der  andern  Seite.  In  Christo  als  dem  Menschen - 
und  Gottessohn  musste  die  Einheit  zwischen  Idea- 
lität und  Wirklichkeit  vollzogen  werden.  Während 
daher  im  Hcidenthum  allein,  wo  beide  noch  getrennt 
sind,  Mythus  und  Sage  möglich  ist,  ist  im  Juden- 
thura  zwar  Mythus  und  Sage  nicht  möglich,  da- 
gegen Typus  und  Symbol.  Doch  spielt  wegen  der 
Unvollkommenheit  der  israelitischen  Theokratie, 
„ein  mythologisches  Beiwerk  nebenher  als  Einfas- 
sung der  reinen  theoretischen  Entfaltung  Israels.1' 
„In  der  christlichen  Welt  erscheint  dio  Geschichte 
wesentlich  modifleirt.  Sie  steht  jetzt  unter  dom 
immer  mächtiger  horvortretenden  Uebergewicht  der 
Idee  über  die  Wirklichkeit.  Allein  die  christliche 
Weltgeschichte  ist  nicht  sofort  durchweg  ideale 


Geschichte.  Noch  wirkt  die  Macht  dor  allen  Ver- 
dorbenheit , wenn  auch  im  Grunde  gebrochen , in 
der  Erscheinung  furchtbar  fort.  ” So  kommt  endlich 
der  Vf.  S.  61.  zu  dem  bemerkenswerthen  Resultate. 
„ So  muss  also  noihwendig  zwischen  jenen  vor- 
christlichen Anbahnungen , und  diesen  christlich  hi- 
storischen Ausströmungen  des  goitmenschlichen  Le- 
bens ein  welthistorisches  Hochland  liegen , wie  es  die 
evangelische  Geschichte  darstellt."  Der  Grundcha- 
rakter dieser  Religion  ist  der  des  original -christ- 
lichen Lebens,  oder  der  Versöhnung.  Also  er- 
scheint hier  in  der  höchsten  religiösen  Activität  die 
von  Gott  vorherbestimmte  vollendete  Wirklichkeit 
des  göttlichen  Lebens,  von  welcher  dio  heidnische 
Mythologie  in  religiöser  Passivität  durch  bedeut- 
same Träumo  gezeugt  hat.  Hier  ist  der  schöne 
Traum  überflügelt  durch  die  Wirklichkeit,  darum 
kommt  der  blosse  Traum  vom  Traume,  die  An- 
nahme, die  evangelische  Geschichte  habe  einen 
mythischen  Charakter,  hierzu  spät." 

C Der  Beschluss  folgt.) 

Allgemeine  Geographie. 

Philosophische  oder  vergleichende  allgemeine  Erd- 
kunde   von  Dr.  Ernst  Kapp , u.  s.  w. 

.(  Beschluss  von  Nr.  163.  > 

Wollte  der  Vf.  in  diesem  Abschn.  die  re- 
lative Abhängigkeit  der  besonderen  Volksgei- 
ster von  dem  eingenommenen  Boden  nachwei- 
sen,  uud  zugleich  auf  die  von  dem  allgemeinen 
Geiste  über  den  Erdboden  ausgehende,  verklärende 
Rückwirkung  hindcuten,  worin  ihm  die  Hauptauf- 
gabe der  politischen  Geographie  liegt,  so  musste  er 
jenen  Unterschied  klar  hervorheben  und  durch  um- 
fassende BcgrifTsorklirungen  die  Lehren  seines 
Werkes  auf  denjenigen  Standpunkt  versetzen, 
von  welchem  sie  alle  Erscheinungen  kurz  und 
allgemein  überschauen  und  die  Gründe  für  den 
Hergang  der  geographisch -geschichtlichen  That- 
sachen.  beurtheilen  können.  Das  auf  wahre  Auf- 
klärung gegründete  Gedeihen  tritt  für  alle  euro- 
päischen Staaten,  als  maassgebendes  Element 
der  philosophischen  Erdkunde,  welche  nach  des 
Vf.’s  Ansicht  in  der  Geschichte  ihre  Begründung 
finden  muss,  um  so  bestimmter  hervor,  als  die 
alteu  Völker,  so  hoch  ihre  Bildungsstufe  auch 
war,  doch  nicht  aufgeklärt  genannt  werden  können, 
weil  ihre  Bildung  eine  einseitige  und  stets  von 
gewissen  Vorurteilen  beschränkte  war,  während 
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für  die  europäischen  Völker  eine  allseitige  Ver- 
vollkommnung als  unterscheidendes  Kennzeichen  der 
Aufklärung  sich  darstellt.  Nun  hängen  geistige  und 
physische  Kultur,  dort  Aufklärung  und  Entwicke- 
lung des  Geistes,  Herzens  uud  Charakters,  hier 
Fortschreiten  der  materiellen  Interessen  und  des 
Handels  eng  mit  einander  zusammen,  und  machen 
die  Grundlage  der  politischen  Geographie  aus,  weil 
ohne  sie  kein  Staat  bestehen,  also  von  keiner  Po- 
litik die  Hede  seyn  kann  sie  bestimmen  das  auf 
wahre  Kultur  begründete  Gedeihen  alle  Länder- 
und Yo\kse\emente ; mithin  mussten  die  sie  betref- 
fenden Gesichtspunkte  neben  dem  concentrirenden 
iuiullusse  des  Mittelmeeres,  dem  zerstreuenden  und 
univenuiijircnden  des  Oceans,  dem  auseinandcrhal- 
lenden  des  Aipenstockes  und  des  verbindenden  und 
fortsetzenden  der  Tiefebenen,  also  neben  den  Einwir- 
kung« der  flüssigen  und  festen  Formen,  mit  noch 
grösserer  Aufmerksamkeit  entwickelt  werden.  Der 
V/.  übersieht  jedoch  diese  Beziehungen  ganz,  wes- 
wegen Rec.  dio  Aufgabe  als  nur  theilweis  gelöst 
anseheo  kann.  Es  würde  zu  weit  führen,  weun  er 
aus  der  Geschichte  Griechenlands  und  Roms,  des 
Mittelalters  bis  zum  westphälischeu  Frieden  die  Er- 
scheinungen des  materiellen  Gedeihens  und  dessen 
Einfluss,  seinen  bewältigenden  Charakter  für  alle 
Elemente  der  politischen  Geographie  bezeichnen  und 
aus  dem  Hergänge  der  Geschichte  des  europäischen 
Staatensystcros,  wie  es  jetzt  unter  den  fünf  Gross- 
mächlen  nebst  den  Mächten  2.  bis  4.  Ranges  sich 
gebildet  hat,  die  Macht  der  wahren  Aufklärung  für 
jene  in  Beispielen  const&tiren  wollte.  Er  begnügt 
sich,  darauf  hingewiesen  und  eine  Lücko  in  der 
philosophischen  Darlegung  der  Erdkunde  berührt  zu 
haben , weiche  der  Vf.  bei  einer  etwaigen  Umarbei- 
tung im  Auge  halten  muss,  wenn  er  möglichst  um- 
fassend seine  Aufgabe  lösen  will.  Diese  Haupt- 
gesichtspunkte  hat  Rougemont  in  seiner  Geographio 
des  Menschen  ebenfalls  übersehen,  weswegen  die 
Angaben  aus  ihr  dem  Rec.  nicht  genügen. 

Für  das  russische  Reich  wären  wegen  der 
Ausdehnung  und  mannigfaltigen  Mischung,  worin 
gerade  seine  jetzige  Schwäche  liegt,  wegen  der 
consequenten  Maassregeln,  womit  man  derselben 
entgegen  arbeitet,  z.  B.  mittels  des  gezwungenen 
Ueberganges  der  Türken,  Juden  oder  Nichtchristen 
zur  griechischen  Kirche,  der  Kinder  aus  ge- 
mischten Ehen,  der  Maassregeln  gegen  die  ka- 
tholische Kirche,  uud  wegen  mancher  anderer 
vom  Vf.  nicht  berührter  Gesichtspunkte  viele  Lu- 


cken zu  ergänzen,  so  gut  auch  nachgewiesen 
ist,  dass  der  Kreml  das  Herz  von  Moskau,  dieses 
das  Herz  der  grossrussischen  Ebene  und  Russland 
das  des  russischen  Reiches,  eines  das  Abbild  und 
der  Mittelpunkt  des  anderen  sey,  und  keine  Haupt- 
stadt der  Erde  ein  so  vollkommenes  Bild  der  Ge- 
schichte eines  Staates,  seiner  Gebietsausdehnung 
und  seiner  Beziehungen  zum  Auslände  ge- 
währe, wie  Moskau.  Hierbei  sollte  jedoch  klar 
dargelcgt  soyn,  dass  Peter  der  Grosse  Tyrann  seyn 
musste,  um  sein  Volk  zur  Aufklärung  zu  führen; 
dass  crstcrcs  unter  obwaltenden  Verhältnissen  das 
Mittel,  letzteres  aber  Zweck  war,  dass  wenn  seine 
Nachfolger  die  betretene  Bahn  befolgt  und  da  er- 
gänzt hätten,  wo  es  für  ihn  noch  zu  früh 
zum  Anfängen  war,  dieses  kolossale,  slavischo 
Reich  bereits  in  die  Reihe  der  civilisirten  Länder 
Europas  eingetreten , das  russische  Volk  ein  glück- 
liches seyn  und  jenes  innerlich  so  gross  und  mäch- 
tig dastehen  würde,  wie  cs  jetzt  äusserlich  er- 
scheint; ja  dass  Europa  weit  weniger  misstrauisch 
zu  seyn  Ursache  hätte,  und  Russland  vielleicht 
schon  als  ein  Glied  der  europäischen  Volksstämme 
begrüssen  könnte.  Besondere  Aufmerksamkeit 
musste  auf  eine  Parallele  zwischen  Moskau  und 
Petersburg  gerichtet  seyn.  Die  Lage  jeder  Stadt 
bedingt  ihren  eigenen  Charakter.  Das  über  Pe- 
tersburg Gesagte  entspricht  den  philosophischen 
Anforderungen  nicht  ganz.  Auch  der  Angabe  über 
dio  Türken  und  Griechenland  wünschte  Rec.  eine 
wissenschaftlichere  Durchdringung,  damit  die  Leser 
ein  klareres  Bild  des  gegenwärtigen  Zustandes  der 
Länder  und  ihrer  Bevölkerung  gewännen. 

Der  3.  Abschnitt  befasset  sich  mit  den  roma- 
nischen und  germanischen  Staaten  und  nimmt  mit 
Ausschluss  von  86  Seiten  den  ganzen  2.  Band  ein. 
In  der  Uebersicht  zeigt  der  Vf.,  dass  das  Mittel- 
meer in  der  neueren  Zeit  eine  andere  Bedeutung 
erhielt  als  in  der  alten,  in  eine  romanische  Bezie- 
hung gebracht  wird  und  nicht  mehr  ausschliesslich 
das  Meer,  sondern  nur  ein  von  einem  Mächtigeren 
eingeschlossenes  ist;  dass  aus  Italern  Italiener,  aus 
Galliern  Franzosen,  aus  Hispanern  Spanier  und  Por- 
tugiesen werden  und  die  geschichtliche  Bezeich- 
nung Romanenthum , in  die  Sprache  der  Geographie 
übersetzt,  nichts  anderes  heisse,  als  die  Berührung 
und  Vermischung  thalassischer  und  oceanischer 
Elemente,  jedoch  so,  dass  erstere  überwiegen,  wo- 
bei die  Betrachtungen  der  einzelnen  romanischen 
Gebiete  an  die  geistigen  EDtwickelungsstufen  der 
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Romanen  sich  anhalten  und  Italien  als  Ausgangs  - 
und  Mittelpunkt  des  romanischen  Geistes , der  in 
der  pyreniischcn  Halbinsel  nach  Aussen  sich 
ieslseizt,  in  Frankreich  aber  in  den  germanischen 
übergeht,  d.  h.  liier  sein  Endu  iindcl,  anseheu. 
Der  letzte  Theil  dieser  Wahrheit  ist  aus  (i.  L.  IV. 
Kuueke's  Schrift  „geschichtliche  Entwickelung  der 
geistigen  Richtungen  in  Staat,  Kirche,  Kunst  und 
Wissenschaft  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts entlehnt.  Der  Vf.  hat  diese  nach  eigener 
Angabe  mehrfach  und  sorgfältig  benutzt,  wodurch 
seine  Arbeit  grosse  Gediegenheit  erhielt. 

Verfolgt  mau  die  Darlegungen  für  Italien,  Spa- 
nien, Portugal,  Frankreich,  wobei  eine  umfassende 
Würdigung  des  Besitzes  von  Algier  für  letzteres 
zu  lesen  ist , so  findet  man  einen  Gedaukenreich- 
thuiu,  der  seines  Gleichen  sucht  and  gründliche 
Sludieu  der  geographisch  geschichtlichen  Elemente 
zur  Grundlage  hat.  Es  wäre  eben  so  interessant 
als  belehrend,  manche  Partien  hier  mitzulheilen  und 
an  ihnen  die  Vorzüge  zu  veröffentlichen ; allein  der 
Raum  gestattet  dieses  nicht.  Ein  wiederholtes  Le- 
sen der  Darlegungen  füllet  immer  tiefer  in  die  phi- 
losophischen Ideen  und  giebt  Veranlassung  zu  vie- 
len besondere!  Entwickelungen  der  vergleichenden 
Erdkunde,  für  welche  noch  so  manches  zu  thun  übrig 
ist.  Rec.  spricht  nur  einige  Wünsche  in  Betrefi' 
der  Grundlagen  aller  Mittheiluugen  aus,  und  ist 
fest  überzeugt , dass  der  Vf.  mit  denselben  übereiu- 
sliramt,  wenn  er  unpartheiisch  dieselben  prüft,  wie 
sie  Rec.  ansieht,  nämlich  als  reine  Fördcrungsmiuel 
der  philosophischen  Bearbeitungen  der  vergleichen- 
den Erdkunde.  Es  möchte  nämlich  für  dio  gesammte 
Darlegung  der  staalswissenschaftliche  Gesichtspunkt 
durchgreifender  beachtet  werden,  der  Unterschied 
zwischeu  dem  auf  Zufälligkeiten  und  materiellen 
luteressen  beruhenden  Gedeihen  und  der  Macht  der 
wahren  Aufklärung  bei  einzelnen  Staaten  mehr  gewür- 
digt uud  dem  Slauiskredil  einige  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet seyn,  weil  von  diesen  Gegenständen  und 
Beziehungen  der  Staaten  die  geographischen  Ele- 
mente abhäugen  und  ohne  dieselben  der  philoso- 
phische Standpunkt  keine  teste  Unterlage  hat. 
Frankreich  wird  wühl  am  Umfassendsten,  aber  doch 
nicht  gauz  nach  seiner  Wichtigkeit  und  geographi- 
schen Vorzüglichkeit  behandelt,  weil  der  Vf.  zu 
sehr  eingenommen  für  die  Einwirkungen  des  Oceans 
uud  diesen  as  das  Element  der  allgemeinen  Interessen 
der  Nationen  betrachtet,  wogegen  für  diu  meisteu 
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europäischen  Staaten  gar  manches  einzuwenden 
ist  Frankreich  ist  in  geographischer  Beziehung  zu 
wichtig,  als  dass  diese  durch  die  geschichtlichen 
Gesichtspunkte  fast  ganz  in  den  Hintergrund  . treten 
kann.  Der  Vf.  giebt  molir  eine  Geschichte,  als  Geo- 
graphie von  Frankreich,  von  Schwede«,  den  deut- 
schen Ostsceländeru , Dänemark  und  Norwegen, 
vou  Holland,  Belgien  mit  der  Schweiz,  von  Gross- 
hritanieu,  vom  germanischen  Amerika,  Ostindien, 
Australien  und  endlich  von  Deutschland,  welches 
letztere  in  geographischer  Hinsicht  viel  zu  wün- 
schen übrig  lässt.  Rcc.  müsste  das  geographische 
Element  jedes  Staates  von  dem  geschichtlichen  tren- 
ne« und  uachweisen , in  wie  fern  das  letztere  über 
alles  Maass  berücksichtigt,  daher  soiue  Behauptung 
gerechtfertigt  ist.  Er  hat  jedoch  in  den  früheren 
ForderungeH  uud  Verbesserungen , Wünschen  und 
Beurtheilungeu  der  Richtung  und  des  Charakters  der 
Arbeit  seine  Ausichteu  ziemlich  ausführlich  und  be- 
stimmt mitgethcilt,  weswegen  er  von  dem  Eingehen 
in  das  Einzelne  absteht,  so  gerne  er  auch  die  Vor- 
züge und  etwaigeu  Lücken  noch  weiter  berühren 
und  mit  dem  Vf.  sich  verständigen  wollte.  Vielleicht 
giebt  es  von  einer  andern  Seite  eine  erwünschtere 
Gelegenheit  hierzu. 

Ucber  die  Stellung  der  Kulturgcographie  ist  das 
Geeignete  gesagt;  über  die  Materie  selbst  lässt  sich 
nur  Lobendes  sagen,  welches  im  Besonderen  dann 
besteht , dass  alle  materiellen  und  geistigen  Be- 
ziehungen und  Kulturarten  der  einzelnen  Staaten 
iu  ein  Uanzes  zusammengezogen , geschichtlich  ent- 
wickelt und  in  einer  bestimmten  höchst  einleuch- 
tenden Kürze  zur  lebendigen  Anschauung  gebracht 
sind.  Die  Kullurarten  des  Bodens,  seine  verschie- 
denartigen Erzeugnisse  (wobei  die  künstlichen  Pro- 
dukte besprochen  und  die  materielle  Richtung  un- 
serer Zeit  gewürdigt  werden  konnten)  und  die 
Communicalionsmiltel  haben  nur  allgemeine  Cha- 
raktere, lassen  sich  also  in  keinem  zerstückelten 
Vortrage  behandeln , wie  bisher  in  alle«  Lehrbüchern 
geschah.  Doch  genug  vou  einem  Werke,  welches 
sich  besonders  für  Vorträge  an  Universitäten  eignet, 
weil  es  in  philosophischen  Ideen  das  Allgemeine 
der  Statistik  unserer  Erde  den  Lesern  vor  die  Seele 
führt,  und  zu  weiteren  Studien  reichen  und  frucht- 
baren Stoff  darbietet,  zu  diesea  aneifert  und  die 
Geographie  zu  besonderer  Würde  erheben  will. 
Das  Aeussere  ist  dem  Inhalt  entsprechend  höchst 
elegant.  Reuter. 
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Geschichte. 

Geschichte  Frankreichs  im  h evolu tionszeit  alter. 

Von  Wilhelm  Wachsmuth.  Vierter  (letzter)  Tlil. 

8.  VIH  u.  789  S.  Nebst  einem  Registcrbande  v, 

J.  H.  Möller.  8.  133  S.  Hamburg,  F.  Perthes. 

18H.  (4  Thlr.) 

•Am  Schlussworte  des  ansehnlichen  Werkes , des- 
sen letzter  Band  zur  Besprechung  uus  vorliegt, 
«el/t  der  Vf.  eine  doppelte  ■ Betrachtung  über 
sein  Buch  an.  Die  erste  bezieht  eich  auf  das  Ma- 
terial, die  andere  auf  den  Geist  desselben.  »Was 
durch  diese  Geschichte  des  neuern  Frankreichs , sagt 
Hr.  Wachsmuth  zuvörderst,  nicht  hat  geleistet  wer- 
den können,  darüber  täusche  ich  mich  kciueswdgs. 
Obschon , dem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Bcstand- 
theifcu  der  Heeren  - L'Aerf 'selten  Slaatengeschichle 
gemäss,  umfänglicher  als  Abriss,  hat  sie  doch  nicht 
die  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit  eines  er- 
schöpfenden Werkes.  Allerdings  ist  dieser  Begriff 
relativ,  und  Gehalt  und  Umfang  eines  solchen  lässt 
sich  gar  nicht  absolut  wägen  oder  messen.  Doch 
habe  ich,  um  die  von  vorn  herein  angenommenen 
äussern  Marken  nicht  zu  überschreiten,  nicht  scheu 
einen  Kampf  der  Entsagung  zu  bestehen  gehabt, 
wo  es  mich  gelüstete,  den  vorliegenden  schwer- 
eehaltigcn  Stoff  reicher  ausznbcuten,  als  nach  dem 
nebligen  Ebenmaas.se  der  Theilo  unter  einander  ge- 
schehen durfte.”  Wir  haben  hierbei  von  unserrn 
Standpunkte  aus  Folgeudos  zu  bemerken.  Wer  sich 
mit  der  Geschichte  Frankreichs  im  Revolutionszeit- 
alter  gründlich  abgegeben  hat  und  in  dieser  seit  Jah- 
ren so  ausserordentlich  anschwelleuden  Literatur 
heimisch  geworden  ist,  der  weiss  aus  eigner  An- 
schauung, dass  es  bei  zahlreichen  Verzweigungen 
und  oft  so  verborgenen,  kleinen  Bezügen  schon 
jetzt  für  die  Kräfte  eines  Mannes  eine  fast  unauf- 
lösbare Aufgabe  ist,  die  Geschichte  jener  Zeit  mit 
absoluter  Vollständigkeit  zu  schreiben,  llr.  W.  ist 
so  belesen  als  Einer,  er  hat  mit  musterhaftem  Flcisse 
und  gewissenhafter  Sorgfalt  in  diesen  vier  Bänden 
aus  französischen,  englischen  und  deutschen  Schrif- 
A.  1..  7..  1846.  Zweiter  Band. 


ten  altes  Mögliche  zusammcngebracht , was  den  In- 
halt des  Geschehenen  in  seiner  wahren  Gestalt  zu 
enthüllen  vermag,  aber  dabei  musste  ihm  doch 
Einzelnes  entgehen,  Andres  mussto  er  trotz  aller 
Kunst  das  Massenhafte  zusammenzudrängen  und  zu 
gestalten,  unerwähnt  lassen,  um  sich  nicht  zu  sehr 
auszubreiten.  Nichts  desto  weniger  gebührt  aber 
der  Dank  seiner  Landsleute  ihm  in  eiuem  hohen 
Grade,  da  sie  hier  eine  mit  kritischer  Genauigkeit 
bearbeitete  Geschichte  der  französischen  Revolution 
empfangen  und  also  Unheil  mit  reichem  Stoffe  ver- 
einigt finden,  wo  sonst  nur  zu  oft  das  Eine  oder 
das  Andre  mangell.  Um  so  mehr  ist  es  daher  zu 
wünschen,  dass  dies  treffliche  Buch  auch  in  seiner 
gelehrten  Ausstattung  und  mit  seinen  zahlreichen 
Naclnveisungen,  der  Frucht  eines  schätzbaren  Stu- 
diums, in  recht  viele  Hände  kommen  und  Vorurthcilc 
oder  falsche  Ansichten  vernichten  möge  und  dass 
es  sich  nicht  hinter  dou  fünf  Uebcrsetzungcn  der 
Revolutionsgeschichte  von  Thiers  zurückgesetzt  fin- 
den möge,  mit  denen  dio  buchhändlcrischo  Betrieb- 
samkeit in  Deutschland  die  Leser  überschüttet  hat. 
Nun  ist  zwar  Hr.  W.  selbst  in  der  Jen.  Allg.  Lit. 
Zeit.  (1845.  No.  110 — 113.)  als  ein  milder  Richter 
des  französischen  Nebenbuhlers  aufgetreten  und  auch 
wir  wollen  gerade  nicht  das  Unheil  eines  engli- 
schen Kritikers  im  Septemberstücke  des  Quarterly 
Review  vom  vorigen  Jahre  wiederholen,  dass  in 
Thiers  Werke  nicht  eine  Seite,  ja  nicht  eine  Zeile 
aufrichtiger  und  unverfälschter  Wahrheit  sey.  Aber 
darin  müssen  wir  Hm.  Schlosser  (Geschichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  IV.  128.)  beistimmen,  dass 
Thiers  durch  rhetorische  Künste  dcu  Franzosen  seine 
Sophistik,  seine  Ausflüchte  und  seine  Arglist  als 
grossartige  Staatsweisheit  au fgesch walzt  hat  und 
dass  es  der  deutschen  Literatur  gegenüber,  einem 
Werke,  wie  das  W.’ sehe  ist,  nicht  wohl  ansteht, 
von  jenem  Buche  so  grosses  Aufiiebcn  zu  machen 
und  da  einen  Ausbund  staatsmäuuischer  Weisheit 
oder  einen  Reichthuiu  historischer  Aufschlüsse  fin- 
den zu  wollen , wo  man  bei  einiger  Ucberlegung 
wahrnehnjen  muss,  dass  seinem  Urheber  die  Na- 
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poleonische  Regierungskunst  und  das  Napolconi- 
sehe  Verwaltungssystem  allein  als  die  höchste  Voll- 
kommenheit gelten.  Die  Augsburger  Allgemeine 
Zeitung  und  das  Leipziger  Repertorium  (Nr.  29  und 
80. ) haben  sich  in  mehrern  Artikeln  vom  vorigen 
Jahre  das  Verdienst  erworben,  diese  Mängel  mit 
acht  deutscher  Gesinnung  hervorzuheben. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  zweilo , gleich  zu 
Anfang  bezeichnclc  Aeusscrung  des  Ilrn.  IT.  steht 
der  französische  Geschichtschreiber  im  Nachlhcilc. 
»Schwerer  als  jene  Erkeuntniss , fährt  der  deut- 
sche Gelehrte  in  dor  Vorrede  fort,  ist  es  für  den 
Vf.  eines  Werkes,  seinen  eignen  Geist  darin  an- 
zuschauen. Ich  bin  mir  nur  bewusst,  dem  Geiste 
der  Wahrheit  und  vernunftmässiger  Freiheit  gehul- 
digt zu  haben;  das  Maass  des  geistigen  Schwunges 
aber,  der  die  Darstellung  hebt  und  trägt,  und  wo- 
von Niemand  sich  mehr  zu  geben  vermag,  als  ihn 
durch  Natur  und  Bildung  zu  Theil  geworden,  mö- 
gen Andere  schätzen.”  Wenn  diese  aber  wahr  und 
aufrichtig  reden  wollen,  so  müssen  sie  nicht  blos 
den  wackern  Worten,  sondern  auch  der  Ausfüh- 
rung in  dem  ffVschen  Werke  jede  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen.  Denn  da  ist  kein  Schwanken 
zwischen  Lob  und  Tadel,  kein  Uriheil  aus  einseiti- 
gen Standpunkten,  sondern  eine  feste  Einsicht  und 
eine  vortreffliche  Anordnung  trotz  der  Ungeheuern  Be- 
gebenheiten und  der  mannigfachen  Gestalten,  wel- 
che in  ihnen  hervorlrctcn,  ein  warmes  Gefühl  für 
das  Gute  und  Rechte,  ein  unvcrhaltcner  Abscheu 
gegeu  Geistesdruck  und  Tyrannei,  eine  hohe  Ach- 
tung gegen  jede  Volkstümlichkeit.  Die  Urtheile 
endlich  über  Napoleon,  als  Feldherr,  als  Macht- 
haber und  als  Menschen,  gehören  zu  den  gerech- 
testen , die  wir  gelesen  haben. 

Eine  Durchmusterung  des  gesainmtcn  Inhaltes 
des  vierten  Bandes  würde  uns  viel  zu  weit  führen, 
und  wir  ziehen  cs  daher  vor,  denselben  nur  unter 
einigen  Allgemeinen  Gesichtspunkten,  unter  Bei- 
fügung mehrerer  Einzelnheitcn , näher  ins  Auge  zu 
fassen.  Sehr  gelungen  ist  die  Beschreibung  der 
Vorbereitungen  zttin  russischen  Feldzuge  1812,  wo- 
mit dieser  Band  beginnt,  die  des  Brandes  von  Mos- 
kau, des  Rückzuges  der  Franzosen,  des  rasch- 
bewegten Ringens  hin  und  her  im  Winterfcldzuge 
von  1813  auf  1814  sowohl  im  Felde  als  während 
der  diplomatischen  Verhandlungen  zu  Chalillon  und 
der  wechselvollen  Begebenheiten  vor  der  ersten  Ein- 
nahme von  Paris  und  von  Napoleons  Abdankung. 


Aus  der  Zeit  der  Restauration  der  Bourbons  nennen 
wir  die  Schilderungen  Ludwig's  XV11I.  und  seines 
Verhältnisses  zur  Charte,  die  Betrachtungen  über 
Napoleons  Stellung  im  Jahre  1815  und  seine  Un- 
fähigkeit, seinen  Handlungen  einen  andern  Charak- 
ter als  den  der  Willkür  zu  geben  (»auch  er  hatte, 
wie  die  Emigranten,  im  Exil  nichts  im  Wesentlichen 
gelernt  und  nichts  vergessen”  S.353.),  die  Beschrei- 
bungen der  zunehmenden  Macht  der  Presse  in  Frank- 
reich und  der  Blüthe  des  Journalismus,  dann  die 
Regierung  Karl’s  X.,  die  verabscheuungswürdige, 
heuchlerische  Art  der  Verwaltung,  das  Aufkommen 
der  Jesuiten  und  zuletzt  die  gedrängte,  aber  doch 
vollständige  Nachricht  über  die  Vertreibung  Karl’s 
X.,  nachdem,  um  IViebuhr’s  Worte  in  der  Vorrede 
zum  zweiten  Bande  der  neuen  Bearbeitung  seiner 
römischen  Geschichte  zu.  gebrauchen,  der  Wahn- 
witz des  französischen  Hofes  den  Talistnann  zer- 
schlagen hatte,  welcher  den  Dämon  der  Revolution 
gebunden  hielt. 

iDie  Fortsetzung  folgt .) 

Zu r Biographie  Jesu. 

Das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien  dargcslcllt 
von  Dr.  Johann  Peter  Lange  u.  8.  w. 

{Ueschlussron  Nr.  154.) 

Wie  aber,  wenn  der  Vf.  mit  soiner  apodiktischen 
Behauptung  zu  früh  gekommen  wäre’?  Wie,  wenn 
sich  seine  a priorische  Conslruction  nun  a posteriori 
durch  kritische  Detailuntersuchungen  als  falsche  Vor- 
aussetzung erwiese*?  Wie  wenn  sich  die  ganze  Be- 
weisführung als  falsch  erweisen  liesse*?  Der  Ober- 
satz Idealität  und  Wirklichkeit  müssen  einmal  durch- 
weg in  Eins  zusammenfallen,  liesso  sich  wenig- 
stens recht  gut  bestreiten,  und  vielleicht  mit  dem- 
selben Rechte  das  Gegentheil  behaupten.  Aber 
selbst  wenn  der  Obersatz  wahr  wäre,  was  ist  es 
denn  für  eine  logische  Consequenz  zu  sagen:  weil 
weder  im  Heidenthum,  noch  im  Judenthum,  noch 
auch  im  späteren  Christenthum  diese  der  Fall  war, 
so  muss  es  historisch  im  Urchristenthum  der  Fall 
gewesen  seyu'?  Könnte  dieses  nicht  auch  am  Ende 
der  Weltentwickelung  oder  sonst  an  einem  Punkte 
der  Fall  seyn*?  Doch  abgesehen  von  der  logischen 
Unzulänglichkeit  müssen  wir  bekennen,  der  vom 
Vf.,  so  wie  von  so  manchem  neueren  Apologeten 
eingeschlagone  Weg,  auf  scheinbar  philosophischem 
Wege  zu  erreichen,  auf  dem  Gebiete  des  Urchri- 
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stenthums  scy  nicht  einmal  an  die  Möglichhcit  einer 
Mythenbildung  zu  denken , will  uns  ein  verkehrter 
bedünken.  Hat  man  es,  und  zwar  mit  Hecht,  ei- 
ner gewissen  speculativen  Richtung  zum  Vorwurf 
gemacht,  dass  sie  gerne  die  Geschichte  a priori 
construire,  und  nach  zum  voraus  inilgebrachlen 
Begriffen  ummodle  und  sich  zurechtlcge,  so  muss 
auch  jener  sagen  - gläubigen  Voraussetzung  die 
evangelische  Geschichte  könne  gor  keine  Mythen 
enthalten , ebenso  entschieden  entgegen  getreten 
werden,  so  lauge  sie  blosse  Voraussetzung  bleibt. 
Bequem  ist  der  Weg  allerdings,  und  bemcrklich 
die  kluge  Taktik,  zum  Voraus  auf  allgemeinem 
Wege  zum  Resultate  zu  gelangen,  es  werden  sich 
auf  diesem  Gebiete  keine  Mythenbilduugen  linden 
können,  um  nachher  diese  Voraussetzung,  wie  na- 
türlici,  aufs  Glänzendste  böstätigt  zu  finden.  Aber 
eine  Aistorisch  - genetische,  wissenschaftliche  Unter- 
snr/iung  ist  es  nicht.  Dass  ein  starker  und  mäch- 
tiger Trieb  zu  Mythenbilduugen  und  verherrlichen- 
den Darstellungen  zur  urchristlicheu  Zeit  historisch 
vorhanden  gewesen  sey,  beweisen  unwidersprech- 
lich  die  apocryphischen  Schriften  und  die  Gnosti- 
ker. Wenn  dieser  Trieb  allgemein  vorhanden  whr, 
und  reichlich  fortwucherte , ist  die  Möglichkeit  zum 
Voraus  zu  bestreiten . gerade  die  4 Evangelisten 
seyen  davon  nicht  berührt  worden*?  Der  Erwois, 
dass  sie  wirklich  nichts  der  Art  enthalten , könnte 
doch  nur  aus  einer  sorgfältigen  Prüfung  ihrer  Ur- 
kunden geführt  werden.  Und  der  Vf.  hätte  sich 
atn  gründlichsten  hierüber  mit  den  Evangelien 
aus  einander  setzen,  aufs  historisch  - kritische  Ge- 
biet sich  hcrabbegeben  sollen,  statt  immer  einen 
reuen  mystisch  - philosophischen  Flug  zu  nehmen. 
Aber  gerade  umgekehrt.  Der  5te  Abschnitt,  der 
»ich  mit  der  Autheutie  der  4 Evangelien  be- 
schäftigt, ist  am  kürzesten  und  magerslcu  ausge- 
fallen. Auf  5 Seiten  z.  B.  ist  die  Aulhentie  der 
3 synoptischen  Evangelien  abgemacht.  Der  Vf. 
benihigt  sich  mit  der  allergewöhnlichsten  kirchli- 
chen Beglaubigung,  Freilich  ist  das  auch  dem  Vf. 
Nebensache,  er  ist  seiner  Sache  wieder  auf  andere 
bequemere  Weise  gewiss  geworden.  Er  beschäf- 
tigt sich  nämlich  mit  einer  scheinbar  klug  berech- 
neten Taktik,  deren  Resultat  aber  für  den  ge- 
nauer Zusehenden  nur  um  so  kläglicher  ist,  im 
zweiten  Abschnitte  mit  den  allgemeinen  Urkunden 
des  Lebens  Jesu,  und  rechnet  dahin  1)  das  N.  T., 
*)  das  A.  T. , 3)  die  Theokratie,  insbesondere  die 
christliche  Kirche,  4)  die  Menschheit  in  ihrem  reli- 


giösen Leben.  Ans  allen  diesen  gewiss  zum  Theil 
sehr  allgemeinen  Urkunden  einer  historischen , em- 
pirischen Lebensgeschichte,  bringt  cs  der  Vf.  her- 
aus , dass  die  wesentlichen  Züge  des  Lebens  Christi 
in  ihnen  vorgezeichnet  seyen.  So  sagt  er  z.  B.  vom 
Alten  Testament:  „Wenn  man  sich's  denken  könn- 
te, dass  das  N.  T.  eine  Zeillang  verloren  ging, 
so  müsste  in  dem  Falle  ein  theologischer  Cuvier 
die  Nothweudigkeit  und  Beschaffenheit  desselben 
im  Allgemeinen  aus  der  Eigentümlichkeit  des  Al- 
ten schlicsscn  können.’'  Und  in  Bezug  auf  das 
religiöse  Leben  der  Menschheit  wird  bomcrklicit 
gemacht  , dass  der  „unverwüstliche  Zug  nach 
grossen  Persönlichkeiten,  die  tiefste  natürlichste 
Basis  alles  Christologischcn  in  der  Menschheit  ’*  scy, 
bev  näherer  Analyse  jenes  Sinnes  für  grosse  Per- 
sönlichkeiten ergeben  sich  sogar  bedeutsame  ein- 
zelne Züge  aus  dem  Leben  Jesu.  Da  führt  also  die 
weitverbreitete  Ansicht  von  Jungfernscham  not- 
wendig auf  die  jungfräuliche  Geburt  Christi,  die 
griechische  Tragödie  und  der  Opferculltis  not- 
wendig auf  den  Kreuzestod  Christi,  der  Glaube  des 
Volks,  dass  Nero,  Barbarossa,  Napoleon  nicht  ge- 
storben seyen,  sondern  eiltet  wieder  auftreten  wer- 
den, notwendig  auf  die  Auferstehung  Christi  von 
den  Todten,  und  was  dergleichen  Gerede  mehr  ist. 
So.  lässt  sichs  nicht  anders  erwarten,  als  dass  sich 
dem  Vf.  im  3teu  Abschnitt  die  Evangelien  als  voll- 
kommen berechtigt  erscheinen  , sich  .als  glaub- 
würdige geschichtliche  Urkunden  des  Lebens  Jesu 
anzukündigeu.  Sie  sind  literarische  Darstellungen, 
welche  rein  aufgehen  in  die  Objectivitüt  ihrer  Zeug- 
nisse. Mit  einer  fürstlichen  Qrosssinnigkeit  stellen 
sie  das  Wesentliche  dar,  und  gleiten  über  das  Un- 
wesentliche schwebend  dahin  ” (!)  Ja  sio  müs- 
sen schon  desswegen  welthistorische  Zeugnisse 
8eyn,  weil  „dieses  Fragment  (das  Leben  Jesu) 
die  Ergänzung  der  Weltgeschichte  bildet.”  Ueber 
diese  mehrfach  gerügte  Vcrfahrungswcise  das  zu 
Beweisende  als  bewiesen  schon  vorauszusetzen, 
und  hinterdrein  doch  den  Leser  glauben  zu  ma- 
chen, Alles  decke  sieb  aufs  herrlichste,  lässt  sich 
weiter  nichts  mehr  sagen.  Nur  die  eigene  Bemer- 
kung des  VTs.  möchten  wir  ihm  inehr  zu  beden- 
ken geben  „weil  das  Christenthum  wesentlich  Kri- 
tik ist,  so  will  es  auch  nicht  auf  eine  unkritische 
Weise  angenommen,  festgehalten  und  verlheidigt 
werden.”  Hätte  er  diesen  Kanon  selbst  fest  gehalten, 
so  hätte  er  im  vierten  Abschnitte  nicht  so  schonungs- 
los und  oben  herab  die  Kritik  der  evangelischen 
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Geschichte  als  eine  unberechtigte  verwerfen  kön- 
nen, sei»  Werk  wäre  überhaupt  nicht  ein  so  un- 
kritisches geworden. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  dem  Vf.  tiefer 
ins  Einzelne  seiner  Behauptungen  nachzugehen. 
Nur  vom  siebenten  und  letzten  Abschnitte  der  Ein- 
leitung, der  von  der  Aufgabe  handelt  „die  evange- 
lische Geschichte  iu  ihrer  Einheit  darzustelleu”  scy 
es  uus  erlaubt.  Einiges  zur  Charakteristik  des  Wer- 
kes anzuführen.  „Die  christliche  Wissenschaft” 
sagt  der  Vf.  „beginnt  mit  der  Voraussetzung  der 
centralen  Einheit  der  vier  Evangelien  das  Werk.” 
So  ist  leicht  zu  erklären,  warum  sie  das,  was  sie 
voraussetzt  auch  finden  muss.  Die  4 Evangeli- 
sten stellen  nämlich  sämmtlich  Christus  als  den 
vollendeten  idealen  Gotlmenschen  dar,  aber  jeder 
je  „nach  der  besonderen  Reichs  - und  Gnadeugabc, 
die  ihm  verliehen  ist,  vermittelst  welcher  er  das 
Evangelium  auffassen  und  darslcllcn  sollte.”  Diese 
besondere  Reichs-  und  Gnadeugabc  eines  jeden 
Evangelisten,  oder  ihre  besondere  Eigcnthümlich- 
keit  wird  nun,  nachdem  vorher  viel  dunkle  Mystik 
entwickelt  worden,  über  die  4 Sinnbilder,  welche 
die  alte  Kirche  den  4 Evangelisten  beigegeben, 
durchgegangen,  und  behauptet:  „Die  getreue  Uober- 
einslimmung  zwischen  den  Evangelien  und  dem 
bekannten  Charakter  der  Evangelisten , denen  sie 
zugeschrieben  werden,  ist  zugleich  eiu  sehr  be- 
deutendes .Zcugniss  für  ihro  Authcutie.”  D.  h. 
man  bildet  sich  vorher  aus  der  Tendenz  eines  Evan- 
geliums eine  wahre  oder  unwahre  Vorstellung  vom 
Charakter  des  Evangelisten , und  dann  ist  cs  leicht, 
vice  versa,  den  Charakter  des  Evangelisten  in  sei- 
ner Schrift  treu  wieder  zu  finden,  und  damit  einen 
Beleg  für  die  Authentie  seines  Evangeliums.  Was 
bewiesen  werden  soll,  ist  vorausgesetzt,  und  so 
haben  wir  den  ewigen  circulus  in  demonstrando. 
Woher  ist  uns  denn  der  Charakter  irgend  eines 
Evangelisten  bekannt'?  Was  wissen  w’ir  denn  von 
einem  Matthäus,  Markus,  Lucas,  ja  selbst  von 
eiuera  Johannes  so  Genaues  und  Sicheres'?  Wir 
behaupten  gewiss  nicht  zu  viel , wenn  wir  sagen, 
dass  das  Sichere  und  Unzweifelhafte  auf  ein  raini- 
mum  sich  reducire.  Das  ist  ferner  eben  noch  die 
keineswegs  ausgemachte  Frage,  ob  denn  Matthäus, 
Markus  etc.  das  Evangelium  verfasst  haben,  das 
uns  in  seiner  jetzigen  Gestalt  unter  ihrem  Namen 
vorlicgt.  Ja  selbst  wenn  anderwärts  her  sicher 
der  Charakter  eines  Evangelisten  bekannt  wäre, 
ist  denn  das  schon  ein  sehr  bedeutendes  Zcugniss 


für  die  Authentie  des  Evangeliums  , das  seinen 
Namen  auf  der  Stirne  trägt'?  Oder  weiss  der  Vf. 
nicht,  dass  im  christlichen  Altcrthum  gar  häufig 
uns  die  Erscheinung  entgegcntrilt,  dass  man  um 
einer  Schrift  Auctorität  und  allgemeinen  Eingang 
zu  verschaffen,  den  Namen  eines  Apostels  ihr  vor- 
setzte, und  sie  dem  Charakter  desselben  soviel  als 
möglich  anpasste?  Nehmen  wir  einmal  als  Bei- 
spiel das  Evangelium  des  Matthäus.  Vorausge- 
setzt, nicht  bewiesen  ist,  dass  der  Vf.  desselben 
der  Matth.  9,  9 ff.  berufene  Zöllner  Matthäus  scy. 
Als  Zolleinnehraer,  heisst  es  nun,  musste  er  einen 
gowissen  Grad  wissenschaftlicher  Bildung , und 
namentlich  Fertigkeit  zu  schreiben  gehabt  haben; 
als  Verwallungsbeamter  war  er  gewöhnt  und  ge- 
übt, zu  schcniatisiren , zu  rubriciren;  als  Zöllner 
war  er  vom  orthodoxen  Juden  verachtet,  diess 
musste  ihn  dahin  bringen  überall  die  Erfüllung  des 
Alten  im  Neuen  Testamente  zu  finden,  um  sich 
über  diese  Verachtung  zu  trösten  und  zu  erheben; 
endlich  weil  er  aus  dem  verachteten  Stand  der 
Zöllner  so  plötzlich  in  den  so  hoch  geachteten 
Stand  der  Apostel  Jesu  erhoben  wurde,  musste 
diess  so  starken  Eindruck  auf  ihn  machen,  dass 
er  überhaupt  eine  Freude  an  der  Gegenüberstellung 
von  Contrastcn  hatte.  Finden  wir  aber  nicht  den- 
selben Charakter  in  seinem  Evangelium  wieder? 
Ist  nieht  allgemein  anerkannt,  dass  dasselbe  gern 
Verwandtes  zusaromenstcllt,  rubricirt;  ist  cs  nicht 
stehende  Formel  Via,  oder  onw;  io  (i rßtv 

u.  s.  w.;  ja  sehen  wir  dasselbe  sich  nicht  in  Con- 
traston  gefallen  u.  dergl.  Ist  also  nicht  diese 
Uebereinstimmung  das  bedeutendste  Zcugniss  für 
die  Authentie  des  Evangeliums'?  Wir  sagen  nein.' 
Das  beweist  darum  ganz  einfach  nichts,  weil  der 
ganze  Charakter  des  Apostels  Matthäus  aus  sei- 
nem Evangelium  abstrahirt,  und  zum  grossen  Theiie 
noch  aus  freier  Imagination  gebildet  ist,  während 
ja  die  Vorfrage,  ob  denn  wirklich  jener  frühere 
Zöllner  Matthäus  der  Verfasser  unseres  Evange- 
liums scy,  noch  gar  nicht  entschieden  ist,  anderer 
unzähliger  Incongrucnzien  nicht  zu  gedenken. 

Wir  scheiden  vom  Vf.  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsche:  dass  er  bei  Bearbeitung  der  zwei  übri- 
gen Abtheilungen  seines  Werkes  über  das  Leben 
Jesu  vorsichtiger,  kritischer,  historisch  treuer  zu 
Werke  gehen  möchte,  als  in  dieser  Einleitung  ge- 
schehen, wenn  er  einen  Beitrag  „zur  Förderung 
der  Erkenntnis«  eines  so  grossen  Gegenstandes” 
liefern  will. 
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der  Allg.  Eit.  /jcitung. 


Geschichte. 

Geschichte  Frankreichs  im  Jteivlaiionszeitalter. 
Von  Wilh.  IFachsmulh  u.  *.  w. 

(. Fortsetzung  von  Kr.  155.) 

erdicnt  nun  schon  die  Behandlung  so  vcrhäng- 
mssvoUer  Ereignisse  wegen  ihrer  Genauigkeit  und 
\ oilsiändigkeit  alles  Lob,  so  erscheint  uns  des- 
sen das  glückliche  Talent  nicht  minder  würdig, 
durch  welches  die  allgemeine,  bündige  Darstel- 
lung i'on  Personen  und  Dingen  durch  cim&cliie  Züge 
belebt  und  erhoben  wird.  Solche  Lichter  crhcl- 
Jeu  die  Charaktere  Talleyrand’s , Fouclid’s,  Blü- 
rlier’s,  Carnol’s,  Villele’s  u,  and.  So  wird  jener 
hochwichtige  Brief  Blücher's  an  den  Kaiser  Ale- 
xander aus  Mery  am  22.  Februar  1814  wörtlich 
mitgetheilt  (S.  215.).  Andre  Mitteilungen  der  Art 
betrefTen  die  listigen  Umgarnungen  Fouchd’s  im  Jahre 
1815  IS.  409,416,430)  und  seine  Verhandlungen 
mit  Wellington  über  die  (was  Hr.  IV.  nicht  ange- 
führt hat)  mit  vollem-  Hechte  von  dem  edcln  Grol- 
man  in  der  Geschichte  des  Feldzugs  von  1815.  Th. 
II.  S.  89.  geschrieben  worden  ist:  „es  ist  zu  be- 
merken, dass  diese  Verhältnisse  überhaupt  der  all- 
gemeinen Sache  geschadet  haben,  und  das  Hecht, 
welches  durch  die  siegreichen  Waffen  hervorgeru- 
fen war,  nachthcihg  störten”;  endlich  viele  in  den 
zahlreichen  Anmerkungen  niedergclegtcu  Kinzclu- 
hetten  und  Stellen  aus  Proclamaliotien , Heden  und 
Verhandlungen , durch  welche  Personen  und  Sachen 
die  gegenwärtigste  Anschaulichkeit  empfangen  haben. 
Es  liegt  hierbei  nahe,  auch  der  Schlachtbcschrei- 
bungen  zu  gedenken.  Denn  wer  die  Geschichte 
Napoleons  schreiben  will , der  muss  auch  einige 
Kcnntniss  von  kriegerischen  Dingen  haben  und  wenn 
auch  das  eigentliche  Kriegsfach  ihm  fremd  seyn 
sollte,  so  muss  er  doch  wenigstens  die  Fähigkeit 
besitzen,  das  in  den  Kriegsbüchern  zu  Jedermanns 
Gebrauche  schon  Vorgearbeitelo  in  seinem  Nutzen 
zu  verwenden.  Hr.  IV.  hat  diese  Geschicklichkeit 
in  seinen  Schilderungen  der  Schlachten  bei  Boro- 
dino  (über  die  wir  so  eben  eine  schätzbare  Schrift 
A.  L.  1846-  Zweiter  Band. 


des  General  v.  Uofmann  erhalten  haben),  bei  Gross- 
Görschen,  bei  Leipzig  und  bei  La  Belle  Alliance, 
sowie  in  der  Entwickelung  militärischer  Steilungen 
und  Versinnlichung  der  Kriegsschauplätze  mehrfach 
an  den  Tag  gelegt  und  dabei  gute  Unterstützung 
bei  den  angesehensten  Schriftstellern  dieses  Faches 
gefunden.  Das  Buch  des  Hauptmann  v.Ruth,  „Ge- 
schichte Napoleon  Bonaparte V*,  welches  zu  Stutt- 
gart im  Jahre  1843  erschienen  ist , war  llrn.  IV. 
wohl  bei  Ausarbeitung  seines  Werkes  noch  nicht 
zur  Hand;  sonst  würde  es  ihm  wesentliche  Dienste 
geleistet  haben.  Dasselbe  gilt  auch  von  Farnhagen 
v.  Ense’s  Kriegszügen  aus  den  Jahren  1813  und 
1814  im  zweiten  und  dritten  Bande  seiner  Denk- 
würdigkeiten, aus  denen  z.  B.  auf  8.  227  f.  die  ein- 
zelnen Umstände  nach  der  Schlacht  bei  Arcis  sur 
Aube,  als  Tettenborn’»  ausgesendete  Parteien  die 
französischen  Courierc  aufgcfaiigcn  hatten,  zu  ver- 
vollständigen, gewesen  waren.  Farnhagen  spricht 
a.  a.  0.  8. 145.  und  in  seinem  Buche:  zur  Geschicht- 
schreibung und  Literatur  S.  166.  als  Augenzeuge 
über  diese  Begebenheiten,  au  welche  so  grosso 
Scliicksalswendungen  geknüpft  waren.  Dann  ver- 
missen wir  noch  die  Benutzung  militärischer  Spe- 
cialgeschicliten,  auf  die  hier  wenigstens  um  so  mehr 
zu  verweisen  war,  da  der  Plan  des  W'.’schcn  Wer- 
kes es  nur  selten  gestatten  konnte,  bei  den  Hel- 
dentaten einzelner  Regimenter  zu  verweilen,  die 
doch  preussische,  englische,  österreichische  und 
russische  Truppen  eben  so  gut  aufzuweisen  haben 
als  die  Napoleou’sclie  Garde.  Solche  Berichte  und 
Schilderungen  individuellen  Kriegslcbens  besitzen 
die  Engländer  unter  andern  von  den  Obersten  Lon- 
donderry,  Westmoreland,  Gordon  uud  dem  3Iajor 
Moyle  Sherer  aus  den  französischen  Kriegen,  die 
Prcussen  in  der  Geschichte  des  Königsborger  Land- 
wehr Bataillons  von  Friedas  und  in  den  Tagebüchern 
und  Geschichten  mehrerer  Regimenter,  die  von  Ba- 
genski , FrÖbing , Mach,  Schöning,  Monteton,  Dörk 
und  andern  in  den  letzten  neun  bis  zehn  Jahren  her- 
ausgegeben  sind,  die  Oesterrcicher  endlich  bewah- 
ren einen  Schatz  kriegerischer  Erinnerungen  in  den 
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Bänden  ihrer  militärischen  Zeitschrift.  So  würde 
auch,  um  dies  gleich  hier  zu  erwähnen,  das  eben 
genannte  Buch  von  Friedas  auf  S.  52  — 70.  noch 
bessere  Aufschlüsse  über  die  Entstehung  der  preus- 
sischen  Landwehr  dargeboten  haben  als  liüluii’a 
deutsche  Geschichte,  auf  die  Hr.  W.  auf  S.  96.  ver- 
wiesen hat.  Vielleicht  wäre  dieser  Landwehr,  über 
deren  Bildung  in  den  letzten  Jahren  manche  un- 
klare Ansicht  vernommen  worden  ist,  an  dieser 
Stelle  noch  etwas  ausführlicher  zu  erwähnen  gewe- 
sen , wenn  schon  Hr.  W.  im  Ganzen  richtig  sagt, 
dass  „Dohna , Scharnhorst  und  Clausexdiz  jeder  au 
seinem  Platze  zur  Bildung  der  Landwehr  mitgewirkt 
hätten.”  So  urlbeille  auch  Arndt  in  den  Erinne- 
rungen aus  dem  äussern  Leben  S.  184. , und  Fric- 
t:ius  a.  a.  0.  sagt:  „stiften  und  gründen  konnte  die 
Landwehr  nur  der  König  durch  seine  Genehmigung 
und  durch  seinen  Befehl.  Urheber  kann  eigentlich 
keiner  von  jenen  Männern  genannt  werden,  will  man 
aber  doch  Worte  haben,  so  war  Dohna  bis  zur 
ersten  königlichen  Sanction  der  Erzeuger,  Scharn- 
horst der  Erhalter  und  Stein  der  Erretter  der  Land- 
wehr." Einen  merkwürdigen  Aufschluss  über  das 
Ganze  der  preussischen  Volksbewaffnung  hat  Mi- 
nutoli  in  den  Erinnerungen  an  Friedrich  Wilhelm  III. 
S.  128.,  und  noch  ausführlicher  Varnhagen  v.  Ense 
aus  dem  Munde  des  Fcldmarschall  Gneisenau  in  der 
neuen  Ausgabe  seiner  Biographie  des  Fürsten  Wil- 
helm von  der  Lippe  (Biograph.  Denkmale  I.  78.) 
mitgethoilt.  Zur  Geschichte  der  Erhebung  des  preus- 
sischen Volkes  im  Jahre  1813  gehört  aber  auch  der 
Aufruf  an  die  preussische  Geistlichkeit  von  Nicolo- 
tius,  den  wir  noch  nirgends  erwähnt  gefunden  ha- 
ben und  der  in  Alfr.  Nicolovius  Denkschrift  auf  sei- 
nen Vater  S.  204  — 207.  nachgelesen  werden  kann. 

Die  Literatur  ist  sonst  bei  den  wichtigem  Haupt- 
abschnitten und  Capiteln  ebcu  so  wohl  als  bei  den 
einzelnen  Thalsacheu  mit  der  nur  immer  wünschens- 
werten Sorgfalt  zusammengetragen  worden,  z.  B. 
bei  den  Abschnitten  über  den  französisch- russischen 
Krieg,  über  die  Befreiungskriege,  die  Julius -Re- 
volution, die  Wiederkehr  Napoleons  im  J.  1815  und 
die  Restauration  der  Bourbons.  Einzelne  Auslas- 
sungen sind  hier  eben  so  unvermeidlich  als  verzeih- 
lich, wenn  etwa  auf  S.  121.  neben  A.  S.  (d.  h. 
Adolf  Schlüsser’s ) Geschichte  des  Lützow’schen 
Freicorps  die  umfassendere  Beschreibung  desselben 
von  Eiselen  (Halle  1841)  fehlt  oder  bei  den  Schick- 
salen Hamburgs  in  den  Jahren  1813  und  1814  und 
bei  dem  Wiener  Congresse  Varnhagen  v.  Enses 


lebensvolle  Schilderungen  im  zweiten  und  dritten 
Baude  seiner  persönlichen  Denkwürdigkeiten  nicht 
genaunt  sind.  Auch  Steffens  Erinnerungen  aus  den 
Jahren  1813  und  1814  (Bd.  VII  u.  VIII.)  hätten  für 
Leser,  die  sich  durch  die  Kenntniss  des  Besondern 
von  dem  Kriegs  - und  Lagerleben  jener  Zeit  ein 
anschaulicheres  Bild  erwerben  wollen , mehrmals  an- 
geführt seyn  können,  ebenso  die  Beschreibung  des 
Rheinübergangs  bei  Caub  am  1.  Jan.  1814  nach  den 
Erinnerungen  eines  Augenzeugen,  G.  Wr.  v.  Horn, 
in  Lewald’s  Europa  1843.  Bd.  IV.  H.  13. , und  für 
dio  Regierungsgeschichte  Ludwig's  XVIII.  die  an 
hundert  genauen  Zügen  und  Aufschlüssen  über  Per- 
sönlichkeiten und  Charactcre  reichen  Briefe  Ocls - 
ner's  an  Stagemann  aus  den  Jahren  1818  — 1820, 
die  Dorow  im  Jahre  1843  herausgegeben  hat.  Der 
letztere  konnte  als  Ohren  - und  Augenzeuge  der 
A/a/et’schen  Verschwörung  am  23.  Octbr.  1812  auf 
S.  59.  mit  angeführt  seyn  (Erlebtes  111.  107 — 115.), 
worüber  das  Beste  in  Fain's  Manuscript  vom  Jahre 
1813.  I.  119  ff.  steht.  Andre  Quellen  hat  Hr.  W. 
genannt.  Ueber  die  Nolh  und  das  Elend  des  fran- 
zösischen Rückzuges  aus  Russland  hat  der  Vf.  die 
Berichte  französischer  Theilnchmcr  fleissig  benutzt 
und  auch  deutsche  Kriegs-  und  Tagebücher  nicht 
vernachlässigt,  welche  durch  die  im  J.  1845  er- 
schienene schlichte  Beschreibung  Baumann’ s , eines 
durchaus  unbescholtenen  Augenzeugen  und  ehema- 
ligen westphälischen  Officicrs , unter  dem  Titel 
»Eram”  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  erhal- 
ten haben.  Der  Tod  Murai's  endlich  ist  S.  426. 
sehr  kurz  erwähnt  worden,  wobei  Hr.  W.  eine  hier 
einschlägige  Schrift  von  Macirone  nicht  erhalten  zu 
haben  bedauert.  Aber  im  achten  Buche  von  Col- 
letta’s  neapolitanischer  Geschichte  und  im  fünften 
Bande  der  Denkwürdigkeiten  Marmont’s  (Paris  1839) 
stehen  sehr  vollständige,  glaubwürdige  Nachrichten 
über  Murat's  letzte  Erlebnisse  und  seinen  Tod.  In 
sehr  vielen  Fällen  hat  sich  Hr.  W.  durch  die  An- 
führung solcher  ausländischer  Werke  und  durch  die 
zweckmässigen  Auszüge  aus  denselben,  deren  wir 
schon  oben  gedachten,  ein  wesentliches  Verdienst 
um  die  Literatur  des  von  ihm  behandelten  Zeitraums 
erworben,  eben  so  durch  die  kurzen,  treffenden 
Beurtheilungen  der  von  ihm  benutzten  Bücher.  Wir 
haben  hier  nur  sehr  selten  Veranlassung  zu  einer 
abweichenden  Ansicht  gefunden.  Zur  Geschichte 
Napoleons  ist  in  Dollg’s  Itineraire  de  Napoleon  Bo- 
naparte (Paris  1844  und  deutsch  im  zweiten  Hefte 
der  Zeitschrift  für  Kunst,  Wissenschaft  und  Ge- 
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schichte  des  Krieges  vom  J.  1844)  ein  wichtiger  Bei- 
trag enthalten. 

Diese  neue,  umfassende  Erforschung  der  Quel- 
len hat  aber  dadurch  eine  vorzügliche  Wichtigkeit 
erhalten,  dass  eine  grosse  Anzahl  falschor  Angaben 
berichtigt  und  nicht  wenige  Ansichten,  die  sich  theils 
durch  das  vermeintliche  Ansehen  einzelner  Schrift- 
steller und  Augenzeugen,  theils  durch  zu  rasche 
Leichtgläubigkeit  festgesetzt  hatten , vermittelst 
scharfer  Prüfung  ganz  umgewandelt  worden  sind. 
Wir  erachten  dies  um  so  verdienstlicher , da  bei  uns 
in  Deutschland  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  im- 
mer die  französischen  Vorstellungen  und  Angaben 
in  vielen  Theilen  der  Zeitgeschichte  raaassgebend 
und  herrschend  sind  und  viele  deutsche  Schriftstel- 
ler sich  entweder  unbewusst  oder  durch  das  zuver- 
skbflicbe  Auftreten  der  französischen  Generale, 
Staatsmänner  und  Journalisten  in  Allem,  Was  Frank- 
reichs Ruhm  und  Bedeutung  hervorhebt,  haben  un- 
terdrücken oder  verführen  lassen.  Es  sind  beson- 
ders vier  Punkte,  welche  hier  zur  Sprache  kommen 
and  die  wir  nach  einander  aufführen  wollen. 

Sowie  Hr.  W.  bereits  in  den  frühem  Bänden 
seines  Werkes  (z.  B.  II.  543.  557.  III.  361.  376.)  auf 
die  Trüglichkeit  der  Napoleon’schen  Bulletins  auf- 
merksam gemacht  hatte , so  giebt  er  auch  hier  wie- 
der an  mehrern  Stellen  dazu  die  deutlichsten  Be- 
lege, wo  wir  nur  die  Erörterungen  auf  S.  112  ff. 
nennen  wollen.  Hiermit  im  engcu  Zusammenhänge 
stehen  die  Aeusserungen  über  die  Unwahrheiten  in 
den  von  Napoleon  auf  St.  Helena  dictirten  Denk- 
schriften, deren  neueste  aus  der  Feder  des  General 
Montholon  (was  freilich  nach  Pariser  Berichten  noch 
einigem  Zweifel  unterliegt)  äusserst  färb-  und  reiz- 
les sind.  Konnte  doch  Lamartine  schon  in  der 
Deputirtcukamraer  am  2.  Januar  1840,  ohne  Wider- 
spruch zu  erleiden , laut  aussprechen , dass  Napoleon 
auf  St.  Helena  fast  kein  Wort  gesagt  habe,  das 
nicht  das  Gegentheil  von  dem  wäre,  was  er  in 
Frankreich  gelhan  oder  gesagt  hätte.  Und  so  be- 
zeichnet Hr.  W.  (8.  332.)  jene  Denkschriften  mit 
Recht  als  „eine  Geschichte,  wie  sie  Napoleon  nach- 
träglich machte,  nicht  wie  sie  gewesen  ist”,  oder 
beklagt  es  auf  S.  426. , dass  „Napoleons  historische 
Aufzeichnungen , die  schon  auf  der  Fahrt  nach  St. 
Helena  begonnen  wurden,  der  Weihe  der  Wahr- 
haftigkeit nicht  mehr  theilhaftig  geworden  sind,  als 
die  Halbberichte  aus  den  Zeiten  seiner  Macht.”  Nach 
solchen  Aeusserungen  können  die  Leser  beurthei- 
len,  mit  welcher  Vorsicht  der  Vf.  die  Büchereines 
QPMeara,  Gowgaud , Las  Ccuei  und  Savary  benutzt 


hat,  von  denen  der  letztere  noch  der  ehrlichste  ist 
und  sich  ohne  Hehl  als  Bonapartist  anküudigt.  Aber 
auch  ihm  wird  eine  argo  Fälschung  und  ungemeine 
Milderung  der  berühmten  Rede  Napoleons  an  die 
Deputirten  des  gesetzgebenden  Corps  (1.  Jan.  1814) 
in  der  fünften  Beilage  nachgewiescn.  Eben  so  genau 
prüfend  erweist  sich  Hr.  W.  bei  andern  Memoiren, 
bei  den  angeblichen  Coulaincourt’schcn  Denkwür- 
digkeiten von  Ch.  v.  Sor  (S.  150.)  und  bei  den  schon 
mehrfach  angefochtenen  FoMcAe’schen  Memoiren 
(S.  359).  Das  Zeugniss  der  erstem  hat  er  mit  liecht 
in  den  für  Coulaincourt  so  verhängnisvollen  Tagen 
des  31.  März  und  1.  April  1814  gar  nicht  berück- 
sichtigt, über  welche  die  ausgezeichnete  Kritik  eines 
hohem  hannÖver’schcn  Officiers  ( Wr.)  in  den  Götling. 
gel.  Anz.  1843  Nr.  109  — 111.  sehr  glaubwürdige 
Nachrichten  enthält. 

Zweitens  bemerken  wir  diese  achtangswerthe 
Kritik  in  der  Unparteilichkeit , mit  welcher  von  Na- 
poleon sowohl  als  von  seinen  Gegnern  Nachthei- 
liges erwähnt  und  offenbare  Missgriffe  nicht  beschö- 
nigt wordon  sind.  So  wird  die*  Meinung,  als  habe 
Schwarzenberg  bereits  im  Septbr.  1812  in  seinen 
Unternehmungen  gegen  Russland  Vorbereitungen 
zum  Abfalle  von  Frankreich  getroffen,  mit  Recht 
auf  S.  56.  als-cine  Eingebung  der  Leidenschaft  be- 
zeichnet, welche  nicht  in  die  Geschichte  übergehen 
dürfte.  Die  gleich  folgenden  Worte  über  Schwar- 
zenberg’s  gesammte  Heerführung  zeugen  von  einem 
richtigen  Urlhcile,  das  auch  durch  die  spätere  Be- 
fchlshaberschnft  desselben  in  Frankreich  eine  neue 
Bestätigung  empfängt.  Bald  darauf  (S.  67.)  wird 
unvcrholen  der  Mangel  an  Entschlossenheit  boi  den 
russischen  Heerführern  und  Wittgenstein 's  und  Tschit - 
schagow's  Furcht  vor  Napoleon  und  vor  seinem  Heere 
getadelt.  Wie  wären  auch  die  Franzosen  sonst  aus 
Russland  entkommen!  Im  Folgenden  wird,  wenn 
auch  mit  einem  leisen  Zweifel,  des  schlechten  Lich- 
tes gedacht,  welches  die  Verfertigung  der  falschen 
Assignationen,  mit  denen  Napoleon  den  König  von 
Sachsen  im  Betrage  von  sechs  Millionen  Thaler  be- 
dient hatte,  auf  den  französischen  Kaiser  wirft 
(S.  93).  An  der  Thatsache  selbst  ist  aber  wohl 
jetzt  nicht  mehr  za  zweifeln,  wie  sie  auch  v.  Rath 
in  seiner  Geschichte  Napoleons  (II.  9.)  unbedenklich 
angeführt  hat  und  schon  vor  ihm  ein  in  solchen 
Dingen  gut  unterrichteter  Mann  (wir  glauben,  dass 
es  der  Ritter  von  Lang  gewesen  ist)  in  der  Jen. 
Allgem.  Lit.  Zeitnng  vom  J,  1829.  Nr.  11.  Uebri- 
gens  waren  auch  in  Moskau  viele  solcher  falschen 
Banknoten  ausgegebeo  worden  ancla  DanUeutkCs 
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Geschichte  des  valerländ.  Krieges  III.  234 , und  in 
Kowno  fand  man  auf  dem  Rückznge  in  einem  Wa- 
gen Berthier's  die  Platte  zu  denselben:  ebds.  IVT.  232- 
Dagegen  wird  Napoleon  (S.  164)  gegen  den  Vor- 
wurf in  Schutz  genommen,  als  habe  er  am  19ton 
October  1813  die  Sprengung  der  Elstcrbrücke  bei 
Leipzig  befohlen,  vgl.  auch  c.  Halft  a.  a.  0.  I.  145. 
Eine  besondere  Ehre  macht  dem  Herzen  wie  dom 
Urtheile  des  Hn.  W.  eine  schöne  Stelle  über  den 
so  viel  geschmähten  und  mit  dem  Namen  eines 
Verräthers  an  Napoleon  in  franzö.sischcn  Memoiren 
und  bei  deren  deutschen  Nachbetern  gebrandmarkten 
Marschall  Marmont.  „Er  hat,”  sagt  iir.  W.  auf 
S.  271,  „nicht  vermocht,  ein  schlimmes  Vorurtheil 
bei  den  Franzosen  zu  beseitigen  und  doch  ist  er 
sicher  nicht  Verräther  zu  nennen.  Er  gab  nach 
dem  politischen  Wendepunkte  in  Paris  Napoleons 
Sache,  die  er  noch  am  30.  März  als  Held  verfoch- 
ten hatte,  für  verloren  und  schloss  sich  dem  neuen 
Frankreich  an;  diess  ehrlich  und  ohne  Falsch.  Es 
ist  nicht  patriotischer  Sinn,  der  ihn  anklngt;  nur 
die  Befangenheit  des  soldatischen  Kapoleonismus, 
die  nicht  zugeben  will,  dass  Napoleon  politisch  be- 
siegt und  entsetzt,  machtlos  geworden  war,  die 
sich  überzeugt  stellt , als  wenn  ohne  Marmont's 
Unterhandlung  und  den  von  ihm  nicht  verschulde- 
ten Marsch  seiner  Truppen  die  Frage  von  der  Re- 
gentschaft auch  ohne  Kampf  nach  Napoleons  Wän- 
nchen sieh  entschieden  haben  würde,  die  starr  be- 
hauptet, er  habe  mit  dem  lleorc  Alles  wieder  gut 
machen  können  , und  zum  Motiv  seines  völligen 
Umsturzes  nicht  anders  einen  deus  ex  machinu  be- 
gehrt, als  bei  seinen  Unglücksfällen  im  Kriege.”  In 
derselben  würdigen  Fassung  ist  Marrnont's  tragi- 
sches Schicksal  in  den  Juliustagen  1830  (S.  649  f. 
und  654)  besprochen  und  gezeigt,  dass  er  mit 
trauerndem  Herzen  und  ohne  feste  Zuversicht 
au’s  Werk  gegangen  sey  und  dass  die  Missgriffe 
bei  seinen  militärischen  Maassregeln  eben  dieser 
Zerfallenhcit  und  Verstörung  seines  Gemüthes  zu- 
zurechnen gewesen  wären.  Ein  ähnliches  bestimm- 
tes Unheil  vermisst  mau  über  das  Benehmen  des 
Marschall  Ney  und  seinen  Abfall  von  Ludwig  Will., 
denn  nur  die  Thatsachcn  sind  einfach  erzählt.  Aus 
diesem  können  wir  aber  keinen  Schluss  auf  Hu.  W.’s 
Ansicht  ziehen  , nur  Eins  möchten  wir  anmerken. 
Der  Vf.  erzählt,  dass  Ney's  Gattin  sich  an  Wel- 
lington gewendet  und  mit  Bezugnahme  auf  deu 
zwölften  Artikel  der  Pariser  Convention  ihn  um  sein 
Dazwiscbentceteu  ersucht  habe.  Dass  Wellington 


hierauf  keine  Rücksicht  genommen,  hat  den  bitter- 
sten Tadel  der  Herzogin  von  Aörantes  ( Mcm.  sur 
la  restaurationT.lv.  p.  55)  und  anderer  veranlasst. 
Jedoch  stellt  sich  die  Sache  etwas  anders  aus  der 
Einsicht  in  Wellington'»  Dispalchcs  vom  J.  1815. 
(London  1S3S)  p.  694  heraus,  aber  „der  Herzog 
hätte  den  Marschall  durch  sciuo  Verwendung  retten 
sollen”,  sagt  mit  Recht  der  Freiherr  von  Gagern 
(über  den  zweiten  Pariser  Frieden  Th.  I.  S.  399  f.). 
Denn  vom  militärischen  Standpunkte  aus  konnte 
ihm  sein  Kaiser  selbst  nicht  verzeihen,  der  in  den 
von  Montholon  herausgegebenen  Melange s ( T.  III. 
p.  43 ) ausdrücklich  bei  Gelegenheit  des  Abfalls 
Turenne’s  im  Jahre  1644  geäussert  hat:  pratiquer 
wie  armee,  c'est  wie  infidelite  <pti  ne  peut  etre  ju- 
stiftee , m par  les  principe s de  la  morale,  «i  par  les 
reglemens  militaires.  Noch  auffallender  aber  ist  das 
geringe  Hervortreten  des  Kronprinzen  von  Schwe- 
den während  der  Kriegscreigmsse  der  Jahre  1813 
und  1814  in  dem  vorliegenden  Buche.  Weder  von 
seinem  allerdings  sehr  geringen  Aulheile  bei  den 
Schlachten  von  Grossbceren  und  Dennewitz  ist  diu 
Rede,  noch  von  der  Ucrathung  zu  Breilenfeld  vor 
der  Leipziger  Schlacht,  nur  einmal  ( S.  101)  heisst 
er  der  „behutsame,  Politik  mit  Heerführung  ver- 
bindende Kronprinz  von  Schweden”  und  in  der  An- 
merkung meint  Hr.  II'.,  „es  sey  hier  nicht  der  Ort, 
diess  Thema  auszubeuten".  Der  Geschichtschreiber, 
und  noch  dazu  ein  so  redlicher  als  der  unsrige, 
kann  sich  hier  durch  Gründe  haben  bestimmen  las- 
sen, die  wir  nicht  kennen  und  so  enthalten  wir  uns 
weiterer  Erörterung,  würden  aber  doch  sonst  ge- 
meint haben,  dass  in  der  vollständigen  Ausmalung 
des  Kriegslebcns  und  zur  Charakteristik  der  ver- 
schiedenen Feldhcrrn  in  den  Jahren  1813  und  lSl 4 
auch  die  Schilderung  des  sonst  so  ausgezeichneten 
Kriegstiirsteu,  der  aber  damals,  „statt  Ereignisse 
hcrbciznlührcn  , sich  begnügte,  sie  abzuwarieu ” 
( Worte  des  General  von  llofmann : zur  Geschichte 
des  Feldzugs  1813.  S.  208.),  nicht  mit  zu  karger 
Hund  hätte  gegeben  werden  dürfen.  Billige  ilisio- 
riker  würden  dann  schon  den  Mittelweg  zwischen 
der  maa8sloscn  Heftigkeit , mit  der  l'ricciut  den 
Kronprinzen  in  dem  genannten  Werke  an  mchrcru 
Stellen  (S.  255.382  u.  a.  0.)  angegriffen  hat,  und 
zwischen  dem  versteckteren  Unwillen,  den  andre 
deutsche  Schriftsteller  trotz  aller  Berücksichtigung 
politischer  und  diplomatischer  Verhältnisse  nicht 
immer  ganz  haben  unterdrücken  können  und  wol- 
len. 


(.Der  Detchlus*  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AIIk.  LU.  Zeituni;. 


Medici«. 

* 

Entwurf  einer  pathologisch  - anatomischen  Propä- 
deutik von  Dr.  Jos.  Engel.  8.  (9  Bog.)  Wien, 
Kaulfuss  We,  P.  u.  C.  1815.  (1  Rthlr.) 

Die  pathologische  Anatomie  hat  tlic  Aufgabe, -die 
Veränderungen  zu  erforschen,  welche  durch  Krank- 
heitsprozesse  in  den  physicalischen  und  anatomi- 
schen Eigenschaften  der  flüssigen  und  festen  Theile 
des  menschlichen  Organismus  hervorgerufen  wer- 
den . um  dadurch  zur  Erkenntniss  der  Krankheits- 
prozesse  selbst  den  Weg  zu  bahnen.  Jene  Doclrin 
fusst  somit  auf  die  Leichenunlersuchung , ohne  wei- 
che wohl  pathologische  Anatomie  gelehrt  aber  nicht 
gelernt  werden  kann.  Soll  die  Lcichcnuntersuchung 
genau  und  umfassend  scyn,  soll  das  in  ihr  Gefun- 
dene für  einen  jeden  verständlich  mitgetheilt  wer- 
den, so  bedarf  der,  welcher  die  Anatomie  praktisch 
üben  will,  sowohl  gotvisser  Fertigkeiten,  als  Kennt- 
nisse. Diese  meint  unser  Vf.  mit  Becht,  machen 
den  Einzelnen  erst  fähig,  ein  richtiges  Urthcil  über 
den  Befund  der  Leiche  abzugeben , und  gewähren 
eine  Darstcllungsfähigkeit  des  Gefundenen,  w'elchc 
die  vollständigste  Auffassung  des  Befundes  von 
den  Nicht- Augenzeugen  gestattet.  Wer  hätte  an 
der  Leiche  nicht  schon  oft  gefühlt , wie  nothweu- 
di«r  manche  Fertigkeit  in  der  Handhabung  des  Mes- 
sers und  die  Beachtung  einer  gewissen  Ordnung 
ist,  um  nichts  zu  übersehen,  nicht  weniger  eine 
Sprache,  welche  das  Vorgefundene  Object  treu  in 
semen  Eigenschaften  wiedergiebt.  Man  hat  sich 
lange  nach  einer  Semiotik  der  Leiche  gesehnt; 
jetzt  liegt  sie  in  Rokitansky’»  Lehrbuch  der  patho- 
logischen Anatomie  vor.  Die  Kunst  die  Semiotik 
der  Leiche  zu  lernen,  und  die  Semiotik  selbst  zu 
vervollkommnen,  verlangt  noch  einigo  andere  Kennt- 
nisse und  Uebungen,  zu  welchen  der  vorliegende 
Entwurf  verhelfen  soll.  Dieser  zerfällt  in  die  Me- 
thodik, die  Anleitung  znr  Leichenuntersuchung,  in 
die  anatomische  Terminologie , welche  sich  mit  der 

A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


Abfassung  des  Sectionsprotokolles , und  der  dabei 
zu  beachtenden  Sprache  beschäftigt,  und  in  die 
Diagnostik , worin  die  Grundsätze  zur  Beurthoilung 
des  Rrankenbefundes  aufgestcllt  und  entwickelt 
werden.  Wer  die  hier  aufgestellten  Lehren  vor- 
tragen  will , muss  von  einer  reichen  Erfahrung  am 
Sectionstische  rückwärts  sehen  können;  denn  nur 
dio  vielfache  Ucbung  und  die  genaue  Kcnntniss 
dessen , was  an  und  in  Leichen  vorkommt  kann 
die  T hat  Sachen  liefern,  welche  für  eine  solche  An- 
leitung allein  maassgebend  seyn  können.  Es  wird 
dcsshalb  auch  nur  der  Erfahrene  im  Stande  seyn 
das  zu  beurthcilen,  was  Engel  hier  liefert.  Erlehrt 
im  Grunde  nichts  Neues,  nichts,  was  nicht  schon 
längst  in  der  Wissenschaft  vorhanden  wäre,  aber 
die  Bedeutung,  welche  das  Gegebene  in  der  prak- 
tischen pathologischen  Anatomie  in  dieser  hier  ge- 
gebenen Darstellung  erhielt , die  Reihenfolge;  in 
welcher  dasselbe  hier  vorgeführt  wird,  machen  das 
Vorgotragene  höchst  werthvoll,  das  die  Grundzüge 
einer  Schule  zur  Bildung  zur  pathologischen  Ana- 
tomie in  sich  fasst.  Er  ist  ein  erster  Versuch, 
deshalb  zeigt  er  hin  und  wieder  noch  Lücken /ar- 
tet oft  in  ein  dürres  Skelett  der  vorgetragenen  Ge- 
genstände aus,  aber  dass  hier  doch  etwas  mög- 
lichst Vollständiges,  Genaues  und  Bestimmtes  ge- 
lehrt wird,  durch  dessen  richtige  Auffassung  und 
Aneignung  sich  jeder  den  Weg  znr  klaren  und  voll- 
ständigen Anschauung  pathologischer  Gegenstände 
aubahneit  wird,  das  macht  eben  diesen  Entwurf 
werthvoll.  Er  leistet  für  dio  Semiotik  der  Leiche 
das,  was  Nasses  Einleitung  zur  Kranken- Unter- 
suchung für  die  Semiotik  der  Kranken  reichlich  ge- 
leistet hat.  Beide  geben  Anleitung  zu  einer  sichern 
ärztlichen  Erfahrung,  worauf  bei  unsern  so  vielfach 
schwankenden  physiologischen  Lehren  der  Gegen- 
wart der  angehende  Praktikor  so  sehr  zu  achteu 
gezwungen  ist. 

Was  der  Vf.  in  der  Methodik  über  die  Zube- 
reitung der  Theile  für  die  microscopische  Unter- 
suchung sagt , gewährt  für  den  Anfänger  in  der 
letztem  höchst  wichtige  Lehren.  Die  Art  und 

157 


99 


ALLG.  LITERATUR  - ZEITUNG 


100 


Weise,  in  welcher  man  undurchsichtige  Objecte 
für  die  Beobachtung  unter  dem  Compositum  durch- 
sichtig machen  kann,  ist  hier  so  erörtert,  wie 
man  es  von  einem  gewandten  Beobachter  erwarten 
kann.  — Nichts  desto  weniger  muss  Ref.  beken- 
nen, dass  das  Thema  in  einer  andern  Darstellungs- 
weise für  den  Anfänger  viel  belehrender  hätte  dar- 
gestellt werden  können.  Bei  den  microscopischen 
Untersuchungen  ist  die  Kenntniss  von  besonderem 
Gewicht , welche  Gegenstände  bei  refiectirtem , und 
welche  bei  durchfallendem  Lichte  zu  untersuchen 
sind,  und  welche  Vortheile  beide  Lichtarten  für 
die  Erkenntni8s  der  Eigenschaften  der  Objecte  ge- 
währen. Für  die  Feststellung  der  Wahrheit  und 
die  Vermeidung  der  Täuschung  ist  dieses  viel  wich- 
tiger , als  die  Präparation  des  Objectes.  Wie 
man  ein  Object  durchsichtig  macht,  ergiebt  sich 
bei  der  Untersuchung  meist  von  selbst,  nicht  min- 
der lernt  man  bald  wie  man  den  Schnitt  für  das 
microscopische  Präparat  zu  führen  hat;  nicht  aber 
gelangt  man  so  leicht  zur  Kenntniss,  wie  mau  das 
reflectirte  und  durchfallende  Licht  zu  untersuchen 
hat,  noch  weniger,  dass  für  einzelne  Objecte,  z.  B. 
für  die  Kenntniss  der  Oberfläche  der  Schleimhäute 
das  reflectirte  Licht  allein  anwendbar  ist.  Für  die 
richtige  Kenutniss  der  Beschaffenheit  der  Oberflä- 
chen ist  dieses  Licht  unter  allen  Verhältnissen  dem 
durchfallenden  vorzuziehen.  Es  giebt  allein  das 
schöne  und  richtige  Bild  des  Epilheliums  der  Schleim- 
häute u.  s.  vv. 

* Was  man  an  den  Objecten  zu  untersuchen  hat, 
ist  ihre  Grösse,  Zahl,  Gestalt,  Elasticität,  Cohä- 
sion,  Consisteuz,  Farbe,  Lage  und  Verbindung, 
der  Inhalt  und  die  Mengenverhältnisse  der  Theile, 
wird  in  jeder  Beziehung  belehrend  und  vollständig 
erörtert.  Wie  man  das  Object  auf  alle  jene  Eigen- 
schaften untersucht,  wird  nicht  allein  umfassend 
dargethan,  sondern  gelehrt,  wie  man  aus  diesen 
Untersuchungen  noch  fernere  Schlüsse,  pathologi- 
sche Lehren,  ziehen  kann.  Da  alles,  was  hier 
gesagt  ist,  ins  Einzelne  geht  und  in  der  Schrift 
selbst  nachgelesen  werden  muss,  so  erlaubt  sich 
Ref.  hier,  um  diese  Darstellungsart  zu  veranschau- 
lichen, die  Weise  mitzutheilcn , in  welcher  das  Aller 
der  Zellen  nach  EngeFs  Angaben  bestimmt  wurden 
Roll.  Die  Alters-  und  Entwicklungs  - Verschieden- 
heiten der  Zellen  geben  sich  kund: 

a)  Durch  die  Form;  junge  Zellen  sind  gewöhn- 
lich rund,  höher  entwickelte  oft  geschwänzt  oder 
spindelförmig.  6)  Durch  die  Grösse;  alte  Zellen 


Zellen  sind  häufig  grösser  als  jüngere.  (Dies  ist 
doch  kein  allgemeines  Gesetz).  Die*  Grösse  bestimmt 
man  meist  relativ  zur  Grösse  des  Zelleukerns;  je 
kleiner  an  Verhältniss  zur  Zellenhülle  der  Kern, 
desto  älter  die  Zelle.  Ebenso  sind  Veränderungen 
des  Kerns,  wie  Schrumpfen  oder  völliges  Ver- 
schwinden, oft  die  Zeichen  einer  vorgeschrittenen 
Metamorphose  und  langem  Dauer,  c)  Durch  die 
Consisteuz  der  Zeileuhaut,  welche  bei  jüngern  Zel- 
len leicht  aufzulösen  und  zu  zerstören  ist,  bei  äl- 
tern  Zellen  sehr  widerstandfähig  werden  kann,  wie 
z.  B.  bei  den  verhornten  Zellen,  d)  Durch  die  im 
Alter  nicht  selten  cintretende  Durchsichtigkeit  der 
Zellenhaut  oder  besondere  Färbung  derselben, 
e)  Durch  den  Inhalt ; ältere  Zellen  sind  oft  einge- 
trocknet, und  ihre  Wände  dehisciren  dann,  oder  sie 
enthalten  Fett  oder  Pigment,  oder  nehmen  Kalksalze 
auf  (incru8liren)  oder  zeigen  überhaupt  einen  vom  Er- 
nährungsplasma wesentlich  differenten  Inhalt. 

In  dieser  Weise  werden  die  bei  den  patho- 
logischen Bildungen  zur  Erörterung  kommenden 
Fragen  in  einer  zweckmässigen  erfahrungsmäs- 
sigen  Weise  belehrend  beantwortet.  Durch  diese 
Darstellung  der  Methodik  ist  das  Werk  für  in 
microscopischen  Untersuchungen  wenig  Geübte 
höchst  belehrend , und  dem  Anfänger  unentbehr- 
lich. Dank  dem  Vf.,  der  hier  Viel  in  Wenigem 
gab , was  gerade  die  rechte  Fassung  für  den  Schü- 
ler ist.  Die  pathologisch  - anatomische  Leichcn- 
untersuchung  macht  auf  Vieles  aufmerksam,  was 
bei  Leichenöffnungen  für  pathologische  Zwecke 
höchst  beachtenswerth  ist. 

(.Der  Beschluss  folgt.) 

Geschichte. 

Geschichte  t'raukreicha  im  Reiulutionszeit  alter. 

Von  Wilhelm  tVuchsmuth  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Ar.  156.) 

Wie  lebhaft  diess  die  Zeitgenossen  ge- 
fühlt haben,  zeigt  jene  Aeusscrung  des  Chur- 
les Stewart  , nachhorigen  Marquis  von  London- 
derry  über  den  Kronprinzen  : he  clothed  himhelf 

in  u pelisse  of  war , bat  bis  under  garments  teere 
mode  of  Sicedish  objeets  and  peace.  ( Alisun : hi- 
story  of  Europe  IX.  184),  und  noch  jetzt,  nach 
mehr  als  dreissig  Jahren,  ist  es  zu  natürlich,  die 
Frage  aufzuwerfen , was  denn  Karl  Johann  mit 
seinen  Schweden  und  Russen  den  französischen 
Murschällen  gegenüber  geleistet  haben  würde,  wenn 
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Biilow  mit  seinen  Preusscn  bei  Grossbeeren  und  bei 
Dennewitz  geschlagen  war. 

Drittens  haben  wir  mit  Vergnügen  wahrgenom- 
men , dass  die  ruhige  und  umsichtige  Geschicht- 
schreibung in  diesem  Buche  nicht  wenige  mähr- 
chenhafte  Angaben  widerlegt  hat,  deren  Berichti- 
gung der  Folgezeit  immer  schwieriger  fallen  muss, 
da  solche  Erzählungen  oft  von  Augenzeugen  her- 
rüUren,  denen  die  Spätem  ein  gewisses  Ansehen 
zugcsiehen  zu  müssen  glauben.  Wir  geben  auch 
hiezu  einzelne  Belege.  Napoleons  und  des  Papstes 
Pius  VII.  Zusammenkunft  in  Fontainebleau  am  19. 
Januar  1813  wird  hier  (S.  84)  nach  den  Thntsa- 
chen  erzählt  und  die  Erzählungen  vom  Uuarraufen 
und  andern  Misshandlungen,  durch  die  Napoleon 
den  Papst  zu  seinem  Willen  gezwungen  haben  soll, 
bündig  widerlegt.  Und  selbst  ein  Mann  wie  Cha- 
teaubriand hatte  ihr  Glauben  schenken' können,  um 
wie  viel  mehr  sollten  es  nicht  andre  weniger  gut 
Unterrichtete  thun.  Fernor  wird  die  Sage  franzö- 
sischer Schriftsteller,  als  ob  Napoleon  auf  seiner 
Rückkehr  aus  Russland  in  Schlesien  hätte  sollen 
angefallen  und  aufgehoben  werden,  als  ganz  un- 
sicher bezeichnet  (S.  94),*  wie  wir  ebenfalls  glau- 
ben, wenn  schon  der  augenblickliche  Gedanke  ei- 
nes solchen  Unternehmens  einem  oder  dem  andern 
seiner  entschlossenen  Feinde  in  Preussen  und 
Deutschland  nicht  ganz  fremd  gewesen  seyn  mag. 
Ob  aber  der  unmittelbar  nachher  erwähnte  heftige 
Ausruf  König  Friedrich  Wilhelm 's  III.  von  Preussen 
bei  der  ersten  Nachricht  von  dem  Uebertritte  l'urk's 
wirklich  grade  so  von  dem  französischen  Gesand- 
ten St.  Marsnn  dem  Baron  Fain  wiedcrerzählt 
worden  ist,  dürfte  doch  einigermaassen  in  Zweifel 
zu  ziehen  seyn.  Hippel  ( Beit rägo zur  Characteristik  des 
Königs  S.  60)  erwähnt  allerdings  des  missbilligen- 
den Parole- Befehles,  über  den  sich  York  sehr  ent- 
rüstet zeigte,  und  Minutoli , der  in  seinen  Beiträ- 
gen zur  Biographie  des  Königs  (8.  63)  erzählt, 
dass  er  grade  bei  dem  Könige  gewesen , als  York’s 
Eilbote  anlangtc,  versichert,  dass  der  König  sehr 
betroffen  und  aufgebracht  erschienen  sey,  wieder- 
holt aber  nicht  den  auf.  St.  Marsan’a  Autorität  be- 
ruhenden Ausdruck.  Gegen  denselben  Fain  erklärt 
Ilr.  W.  auf  8.  224  es  für  eiuo  Fabel,  dass  das 
Haar  des  Kaisers  Alexander  im  Anfänge  März  1814 
vor  Gram  und  Sorge  ganz  grau  geworden  wäre. 
Endlich  verwirft  unser  Vf.  (8.  274)  die  Ueberiie- 
ferung  von  IVapoleon's  Selbstvergiftung  in  der  Nacht 
vom  12.  auf  den  13.  April  mit  folgenden  Worten: 


»es  bedarf  nicht  der  Schärfe  der  Kritik,  um  diesen 
armseligen  Aufputz  der  Katastrophe  in  seiner  Blosse 
zu  zeigen.  Napoleon  fürchtete  den  Tod  nicht  , er 
haue  ihm  in  der  Schlacht  getrotzt,  hatte  ihn  ge- 
sucht; aber  in  der  Ruhe  des  Gemachs  galt  für  ihn, 
was  or  zu  Bausset  sagte:  »»ein  lebender  Tambour 
ist  besser  als  ein  todter ' Kaiser  ” ” ; er  gab  die 
Hoffnung  nicht  auf  und  darum  nicht  sich  selbst;  es 
galt  nicht  den  Effect  des  fünften  Actes  im  Drama, 
sondern  das  Wiederkommeh.  Haben  denn  die  Mär- 
chenerzähler hier  gar  nicht  gefühlt,  dass  sie  diese 
Scene  mindestens  in  die  Nacht  vom  6.  auf  den  7. 
April  vor  die  Unterzeichnung  des  unbedingten  Ver- 
gleiches verlegen  mussten?”  Anders  lautet  freilich 
das  Urtheil  über  Napoleon  nach  der  Niederlage  bei 
La  Belle  Alliance.  Da  war  Entschlossenheit  und 
Vertrauen  zugleich  von  ihm  gewichen,  er  besass 
nicht  die  Scelenstürko,  den  Verlust  der  Macht  zu 
verschmerzen  und  nicht  den  Mulh,  Alles  für  ihre 
Wiedergewinnung  zu  wagen,  im  Unglücke  war  er 
schlaff  und  characterlos  (S.  418).  Seine  grössten 
Verehrer  können  das  nicht  wegleugnen  und  wenn 
auch  Monthnlun  noch  mehr  alle  Papiero  drucken 
lässt,  so  wird  man  imiher  mit  unserni  grossen  Dich- 
ter sagen,  dass  sieh  Napoleon  „nicht  zu  gering 
gefühlt  habe,  die  Hand  nach  einer  Köuigskroue  zu 
'erheben",  aber  niebt  mit  demselben  hinzusetzen 
dürfen,  dass  er  „königlich  gedacht  und  einen  freien 
muthigen  Tod  anständiger  geachtet  als  eiu  entehr- 
tes Leben." 

Viertons  endlich  ist  Hr.  W.  auch  in  diesem 
Bande  dem  von  uns  schon  (A.  L.  Z.  1844.  Nr.  310.) 
anerkannten  Verfahren  treu  geblieben,  eine  Anzahl 
Pruukredcn  ihres  falschen  Glanzes  zu  entkleiden. 
„Es  ist,  schreibt  er  auf  S.  206,  eiu  missliches  Ding 
mit  der  Gewähr  für  dergleichen  Aussprüche;  es 
wird  in  den  Mund  eines  grossen  Mannes  wohl  eben 
soviel  hineingcdichtet,  als  daraus  hervorgeht.’’  So 
verhält  es  sich  z.  B.  mit  dem  bekannten  Worte 
Lafuyeile's , ein  populärer  Thron  mit  republika- 
nischen Iustilulionen  wäre  la  nieilleure  des  repu- 
bliyues , worüber  auf  S.  664  die  abweichenden  Zeug- 
nisse Bonne  Her' s , Blande,  Sarran’s  und  des  Mo- 
niteurs angeführt  sind;  nicht  anders  mit  der  bis  zum 
Ekel  wiederholten  Phrase  des  Grafen  jirtois : il  y 
a seulement  un  Francois  plus,  die  abor  Beuynot  er 
fuudeu  hat  ( S.  286).  Das  Prachtstück  der  neuern 
französischen  Mihtärbercdsamkeit : la  vieille  garde 
tneurt , mais  eile  ne  se  rend  pan , das  zuletzt  in  der 
Sitzung  der  Dcpulirlenkammcr  vom  2.  Februar  1842 
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vom  Marschall  Swilt  aufgefrischt  worden  ist , hat 
Hrn.  IV.  auf  S.  398  zu  einer  langem  Anmerkung 
Gelegenheit  gegeben,  in  der  er  vorzugsweise  nach 
des  Major  Bcamish  glaubhaftem  Zeugniss  ( Ge- 
schichte der  Hannoverschen  Legion  11.411)  dar- 
thut,  dass  der  General  Cambronne  diese  Worte  nicht 
habe  sprechen  können.  Wohl  aber  war  cs  eine 
solche  Stimmung,  dio  in  der  Napoleon’schcn  Garde 
an  jenem  Tage  bei  Waterloo,  wenn  auch  nicht  mit 
Worten , doch  mit  der  That  wirklich  geherrscht 
bat,  wofür  wir  um  so  lieber  das  ehrenvolle  Zeug- 
niss in  Grolman's  Geschichte  des  Feldzuges  von 
1815,  Th.  I.  S.  512  an  führen,  welches  sich  auch  der 
blindeste  Napoleon’sverehrer  nicht  besser  wünschen 
kann.  Die  Worte  selbst- aber  waren  dio  Erfindung 
eines  Herrn  von  Houge  mont , der  als  Journalist  und 
dramatischer  Schriftsteller  in  Paris  lange  Zeit  viel 
Aufsehen  gemacht  und  an  demselben  Tage  , wo 
die  Nachricht  von  dor  Schlacht  bei  Waterloo  in 
Paris  anlangle,  seine  Erfindung  durch  das  Journal 
L'mdcpendant  in  Umlauf  setzte.  Dann  bemächtigte 
sich  General  Gonrgaiul  ihrer  und  nahm  sie  in  seine 
Campagne  de  dix  huit  Cent  quinze  auf,  wo  sie  auf 
S.  96  des  Berliner  Abdrucks  vom  J.  1819  zu  finden 
ist.  In  Pari9  hatte  sic  schnell  die  grösste  Verbreitung 
gewonnen  und  war  zur  Volkssage  geworden.  Dicss 
bestätigt  Oelsner  in  einem  Briefe  an  SUigemann  (irt 
Dnrow's  Briefen  preussischer  Staatsmänner  ,1.  15 ) 
vom  24.  December  1818,  mit  dem  ausdrücklichen 
Zusätze,  dass  jenes  „Dictum”  dem  General  Cam- 
broiwe mit  Unrecht  beigelcgt  würde. 

Wir  könnten  hiermit  unsern  Bericht  schliessen, 
wenn  wir  nicht  noch  eine  Bemerkung  zu  machen 
hätten,  die  sich  auf  die  grosse  Anerkennung  aus- 
ländischen Verdienstes  bei  Hn.  IVachsinuth  bezieht 
und  wodurch  cs  fast  den  Schein  gewinnen  könnte, 
als  sey  er  für  vaterländische  Grossthatcn  weniger 
empfänglich.  Aber  auch  bloss  den  Schein , denn 
das  ganze  Buch  trägt  in  seiner  Haltung  und  Ab- 
fassung überall  den  deutschen  Charactcr.  Es  ent- 
lässt nämlich  unser  Vf.  die  französischen  Marschälle 
und  Generale  aus  der  Kaiserzeit  fast  nio  ohne  ein 
schmückendes  Beiwort,  dass  er  ihrer  Tapferkeit 
schuldig  zu  seyn  glaubt,  da  ist  der  „preiswürdige  und 
dem  ganzen  Heere  werthe”  Ifarispe,  der  „tapfere 
llusca,  der  „einsichtsvolle  Bciliard”,  der  „wackere" 


Mouton,  der  „hochherzige”  Macdonald,  ein  Lieb- 
lingsheld des  Vfs.  (S.  278) , der  „edle”  Drouot, 
der  „wackere  und  einsichtsvolle"  St.  Cyr  und  noch 
viele  andre;  die  feste  Haltung  der  Kaisergarde, 
mit  der  diese  Hcldenschaar,  den  Tod  im  Auge,  den 
Feinden  entgegen  ging , wird  mehrfach  be- 
lobt und  der  Kampf , den  9000  Nationalgarden 
unter  Pacthod  und  Amey  bei  Fere  Champenoise 
am  25.  März  1814  gegen  eine  grosse  Uebermacht 
bestanden  haben , wird  auf  S.  239  f.  ausführlich  ge- 
schildert. Diese  Anerkennung  der  französischen 
Tapferkeit  beruht  bei  lln.  H'achemnlh  einmal  auf 
der  Ansicht , dass  der  Geschichtschreiber  verpflich- 
tet sey  die  Sache  der  besiegten  Partei  zu  führen 
und  zweitens  auf  dein  Wunsche  auch  in  einer  all- 
gemeinen Geschichte  Frankreichs  durch  ein  oder 
einige  Worte  die  Heldenthaten  Einzelner  auszu- 
zeichncn,  die  sonst  so  leicht  vergessen  werden. 
Wir  erkennen  das  Ehrenwerthe  dieses  Verfahrens 
und  wollen  dem  Vf.  seine  Vorliebe  für  einzelne 
Befehlshaber  des  französischen  Heeres  oder  für 
dessen  Veteranen  keines  Weges  zdm  Vorwurf 
machen,  aber  wir  hätten  ein  ähnliches  Verfahren 
für  dio  Führer  und  Soldaten  der  verbündeten  Heere 
gewünscht.  Ein  York,  ein  Bülow,  ein  Gneiscnau, 
ein  Kleist,  ein  Bubna  und  Lichtenstein,  ein  Hill,  ver- 
dienten gleichfalls  die  ehrenvolle  Auszeichnung  ei- 
nes Wortes  und  wenn  Hr.  IVachemuth  die  uner- 
schütterliche Todesverachtung  der  französischen 
Leibwache  und  den  Hcldcnmulh  der  Natioualgarde 
in  dem  oben  genannten  Gefechte  rühmend  erhoben 
hat,  so  dürften  die  Kerntruppen  Yorks  und  die 
preussischen  Landwehren  wohl  auf  ein  ähnliches 
Lob  Anspruch  machen. 

Sollen  wir  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes 
noch  ein  Wort  über  dio  Sprache  in  .diesem  nach 
allen  Seiten  hin  belehrendem  Buche  sagen,  so 
kann  dies  nur  anerkennend  lauten.  Die  würdige, 
gediegene,  kernhafte  Sprache  ist  überall  das  treue 
Abbild  der  Gesinnung,  in  welcher  so  grosse,  denk- 
würdige Begebenheiten  aufgefasst  worden  sind. 
Dabei  ist  sie  rein  und  hat  sich  von  unnöthiger  Bei- 
mischung einzelner  Fremdwörter  weit  freier  erhal- 
ten, als  diess  in  den  frühem  Bänden  der  Fall  war. 

K.  G.  J. 
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1846. 


Halle,  in  der  Expeditiou 
der  Atlg.  Lit.  Zeitung. 


Kritik  des  Alten  Testaments. 

1)  Kritische  Untersuchungen  über  den  Pentateuch, 
die  Bücher  Josua , llkhter , Samuels  und  der 
Könige,  von  J.  J.  Stachelin,  der  Theol.  Dr.  und 
ordei.il.  Prof,  iu  Basel.  8.  VIII  u.  167  S. 
Berlin,  Reimer.  1843.  (25  Sgr.) 

2)  Beiträge  zur  Veriheidiqung  und  Begründung 
der  Einheit  des  Pentateuchs  von  J.  //.  Kurtz, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Milan.  Erster 
Beitrag.  Nachweis  der  Einheit  von  Gen.  I — IV. 
& 133  S.  Königsberg,  Gräfe  u.  U.  1844. 

(*0  Sgr.) 

Die  Zusammenstellung  obiger  beiden  Titol  hat 
keine  Vergleichung  der  durch  sie  angekündigton 
Werke  zur  Absicht.  Sie  lassen  eine  solche  Ver- 
gleichung weder  in  ihren  Prämissen,  noch  iu  ihrer 
Methode,  noch  in  ihrem  Gcgonstando,  noch  iu 
ihrem  Zwecke,  noch  in  ihren  Resultaten  zu,  so- 
fern letztere  sich  von  ferne  berühren  mögen.  Wir 
wollen  weiter  nichts  als  von  ihnen  Veranlassung 
nehmen  denjenigen  Theologen,  welche  durch  die 
Verhältnisse  gehindert  sind  den  Fortschritten  der 
alltestameiillichcn  Kritik  durch  alle  Phasen  ihrer 
Entwicklung  zu  folgen,  einen  orientirenden  Bericht 
abzustatten  über  den  dcrmaligcn  Staad  der  Frage 
in  Betreff  eines  wichtigen  Theils  der  hebräischen 
Literatur,  für  welchen  auuoch  keine  Aussicht  auf 
eine  endliche  Verständigung  der  Gelehrten  vor- 
banden ist. 

Jene  beiden  Werke  sind  nun  zwar  nicht  in  der 
Weise  umfassend,  oder  rcsumireml,  dass  wir  sie  dem 
Publicum  zu  einer  solchen  übersichtlichen  Selbstbe- 
lehrung empfehlen  könnten.  Sie  enthalten  vielmehr 
beide  eigne  Untersuchungen  ihrer  respectiveu  Ver- 
fasser, Untersuchungen,  welche  theils  originell  und 
neu,  theils  weiterführend  seyu  wellen,  und  nehmen 
auf  fremdes  Urtheil,  auf  eutgegenstehende  Ansich- 
ten nur  so  weit  Rücksicht  als  es  die  Bedürfnisse 
der  ciguen  Sache  erheischen  und  mehr  polemisch 
als  referireml.  Allein  sie  repräsenliren  doch  in 
A.  L.  Z.  184«.  Zweiter  Band. 


ihrer  Eigcnthümlichkeit  ungefähr  die  zwei  Haupl- 
richtungen,  welche  jüngst  auf  dem  bezeiebneten 
Felde  der  Wissenschaft  verfolgt  wurden,  und  können 
somit  füglich  diesem  Berichte  zum  Grunde  gelegt 
werden.  Beide  rühren  auch  von  Schriftstellern  her, 
die  schon  in  mehrere  Werken  im  allgemeinen  und 
besonderu  ihre  Tendenzen  documentirl  haben,  und 
iliro  bestimmte  Stelle,  nach  demUrtheile  der  Freunde 
und  Gegner  in  der  kritischen  Literatur  einnchmeu, 
so  dass  wir  ihre  Ansichten  nicht  als  -persönliche, 
zum  Bchufo  einer  individuellen  Charakteristik,  zu 
beleuchten  brauchen,  sondern  sie  als  Ausdruck 
eiuer  von  Mehrern  vertretenen,  noch  oder  sehon, 
mehr  oder  weniger  verbreiteten  historischen  Uebcr- 
zeugung  vorstellcn  und  behandeln  können.  Endlich 
erinnern  wir  unsre  Leser,  dass  wir  cs  nicht  wagen 
hier  eine  gründlich  beurtheilcnde  Untersuchung  über 
das  in  beiden  Werken  Niedcrgelegte  anzustcllcn. 
Das  Material  ist  zu  reich,  die  Elemonte  des  Unheils 
sind  zu  zerstreut,  des  bereits  gesichteten  und  spruch- 
reifen ist  noch  viel  zu  wenig  als  dass  unser  be- 
schränkter Kaum  uns  mehr  als  eine  objective  Dar- 
legung des  Gebotnen  erlaubte  und  allenfalls  eine 
durchaus  unmassgebliche  Andeutung  dessen,  was 
zu  wünschen  übrig  bleibt.  Zudem  hat  Ree.  schon 
einige  Male  Gelegenheit  gehabt  in  dieser  Zeitschrift 
tiefer  in  die  Controvcrse  selbst  einzugehn  und  darf 
sich  vielleicht  darum  hier  eher  blos  referireud  oder 
auch  verneinend  verhalten. 

Jedermann  weiss,  wie  vor  fast  hundert  Jahren 
die  Kritik  der  historischen  Bücher  des  A.  T.  und 
namentlich  des  Pentateuchs  damit  anßng,  dass  man 
den  Spuren  einer  Verschiedenheit  der  Elemente 
nachforschte , aus  welchen  sie  zusammengesetzt  seyn 
mochten.  Eine  fruchtbare  Idee  kann  unter  einem 
gelehrten  Geschleckte  nicht  brach  liegen  bleiben; 
auch  diese  wurde  bis  zu  ihren  letzten  Consequenzeu 
getrieben  und  ausgebeutet,  theils  in  der  Hypothese 
von  den  Fragmenten,  aus  denen  die  mosaischen 
Bücher  bestehen  sollten,  theils  in  der  von  mehrern 
Urschriften,  welche  ursprünglich  unabhängig  neben 
einander  bestanden  hätten , und  später  verbunden 
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worden  wären  oder  endlich  von  einer  einzigen, 
später  bereicherten.  Diese  Hypothesen  , mit  vielem, 
oft  allzu  grossem  Scharfsinn  aufgestcllt  und  ent- 
wickelt und  mannichfach  modificirt  herrschten  geraume 
Zeit  und  tief  in  unser  Jahrhundert  herein  in  don 
Schulen.  Aehnliche  Operationen  wurden  mit  den 
Büchern  Josua  und  der  Richter  vorgenommen,  von 
denen  namentlich  crstercs  von  der  Kritik  scharf 
analomirt  wurde,  letzteres  wenigstens  in  Haupt- 
werke, Anhänge  und  Vorstücke  zerlegt  werden 
musste;  sodann  mit  den  nachfolgenden  Geschichts- 
werken, au  welchen  die  genauere  Untersuchung  ähn- 
liche Entdeckungen  gemacht  zu  haben  glauben 
durfte. 

Es  kam  aber  eine  Zeit  wo  diese  Kritik  den 
Beifall,  der  ihr  lange  geworden  war,  ermüdet  hatte, 
und  wo  bei  Vielen  der  Glaube  an  sie  um  so  schneller 
verloren  ging  als  er  rücksichtsloser  gefodert  zu 
werden  anling.  Die  Rcactiou  hatte  aber  wesentlich 
und  bei  den  Meisten  einen  theologischen  Grund  und 
Uodcu.  Wenn  bei  den  andern  Büchern , die  durch 
keinen  berühmten  historischen  Namen  getragen 
waren,  eine  die  Ueberliefcrung  hoher  achtende 
Theologie  sich  allenfalls  jene  Untersuchungen  im 
Prinzip  gefallen  lassen  konnte,  so  war  dies  keines- 
wegs der  Fall  mit  dem  Pentateuch,  ohue  dessen 
mosaischen  Ursprung,  ohue  dessen  Integrität  die 
ganze  historische  Ordnung  der  alllestamentlichcn 
Offenbarungen  auf  keiner  sichern  Basis  mehr  zu 
ruhen  schien.  In  der  That  gewinnt  ja  nicht  nur 
die  hebräische  Literaturgeschichte,  sondern  die  Ent- 
wickelung des  religiösen  Geistes  bei  dem  Volke 
Israel,  welche  sich  die  christliche  Theologie  immer 
als  eine  ganz  besonders  von  der  Vorsehung  ge- 
leitete denken  muss,  ein  durchaus  verändertes 
möglicherweise  mit  dem  neutestamentlichen  Glau- 
benssysteme  gar  nicht  mehr  vereinbares  Aussehn, 
je  nachdem  die  mosaischen  Schriften,  sey  cs  im 
Ganzen,  oder  nach  ihrer  muthmaasslich  allmähligen 
Entstehung  in  diese  oder  jene  Periode  der  hebräi- 
schen Geschichte  gesetzt  werden. 

Die  Bemühungen  der  Kritik,  sofern  sie  im 
Dienste  der  conservaliven  Theologie  stand,  mussten 
daher  darauf  ausgehn,  jene  gefährlichen  Hypothe- 
sen za  bekämpfen  und  dafür  das  von  der  Tradition 
angegebene  Alter  jener  Schriften  zu  erweisen. 
Dies  geschah  mit  Gründen,  welche  theils  früher 
schon  von  der  Isagogik  waren  aufgestellt  worden, 
theils  auch  erst  von  einer  durch  die  Zweifel  der 
Kritik  selbst  geförderten  vorangeschrittenen  Wisseu- 


schuft  erkannt  worden  waren.  Zu  den  letztem 
rechnen  wir  hauptsächlich  alles  dasjenige,  was  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  für  die  Eiuheit  des 
Peutatcuchs  gesagt  worden  ist.  Es  wurde  leicht 
erkannt,  dass  hier  der  Mittelpunkt  der  Vertheidi- 
gung  seyn  müsse,  wie  es  der  des  Angriffs  gewesen 
war.  Nicht  nur  nahm  dieser  Theil  der  Untersu- 
chung einen  bedeutenden  Raum  ein  in  umfassendem 
Werken  über  den  Pentateuch,  z.  B.  in  den  Bei- 
trägen von  Hengst enberg , in  der  Einleitung  von 
Hävernick  und  andern,  sondern  er  wurde  auch  der 
ausschliessliche  Gegenstand  mehrerer  besonderer. 
Diejenigen  Punkte,  wo  der  erste  Eindruck  für  die 
Gegner  zu  sprechen  geschienen  hatto,  mussten  um 
so  häufiger  wieder  an  die  Reihe  kommen,  als  ge- 
rade hier  die  apologetischen  Erweise  fortwährend 
am  ungenügendsten  scheineu  konnten.  Dio  Genesis, 
mit  welcher  einst  die  gauze  Verhandlung  ange- 
fangen hatte,  ist  so  auch  jetzt  noch  das  Stichblatt, 
der  Tummelplatz  der  streitenden  Parteien,  und  wenn 
man  sieht,  wie  vielo  Mühe  aufgewendet  werden 
muss  um  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit 
dieses  Buchs,  ja  nur  der  4 ersten  Capitel  desselben 
darzuthun,  wird  man  es  wohl  verzeihlich  finden, 
dass  Andre,  die  ihr  Zweifel  auf  viel  kürzerem  Wege 
zur  Einsicht  in  die  Käthsel  dieser  alten  Literatur 
zu  führen  verspricht,  nicht  so  leicht  sich  überwun- 
den geben  wollen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Französische  Sprache. 

Die  Formen  des  französischen  Zeitwortes  von 
J.  Fr.  Wolfart,  Oberlehrer  am  Domgymnasiura 
zu  Magdeburg.  Zweite,  vermehrte  und  viel- 
fach verbesserte  Ausgabe.  8.  XIV  u.  98  S. 
Magdeburg,  Ileinrichshofou.  1845.  (10  Sgr.) 

Wenn  ein  grosser,  fruchtbarer  Landstrich,  des- 
sen Ergiebigkeit-,  ja  dessen  Daseyn  man  früher 
kaum  ahnete,  entdeckt  und  seine  bedeutende  Wich- 
tigkeit nachgewiesen  worden  ist,  so  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  alle  Hände  sich  rühren  und  mithel- 
fen wollen,  den  Ackor  umzupflügen,  das  Unkraut 
au8zujäten,  einen  nahen  Bach  zur  Bewässerung 
darauf  zu  leiten,  zu  graben,  zu  eggen,  zu  ordnen, 
und  guten  Samen  darauf  auszuwerfen,  damit  die 
Aernte  desto  reichlicher  ausfaile.  So  ist  es  auch 
auf  dem  Felde  der  Wissenschaft;  seitdem  Fried- 
rich Diez  von  seiner  grossen  Entdeckungsreise 
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durch  das  Romanische  Sprachgebiet  mit  so  reicher 
Ausbeute  heimgekehrt  ist,  nimmt  inan  ein  so  reges 
Leben  auf  diesem  Qebiote  wahr,  wie  in  der  freien 
Natur,  nachdem  die  Macht  des  Winters  gebrochen 
ist  und  der  Frühling  die  fleissigen  Arbeitsleute  hin- 
auslockt ; und  so  ist  cs  mit  allon  grossen  Entdek- 
kern:  wie  viel  Händen  haben  allein  Bopp  und  Grimm 
Arbeit  gegeben!  Jetzt  eilt  Jeder,  wenigstens  ein 
kleines  Stück  zu  seiner  eigenen  Bearbeitung,  wie 
es  seinen  Kräften  und  seinen  Wünschen  angemes- 
sen ist,  zu  erhaschen  und  vor  allen  Dingen  erst 
den  alten  Unrath  hinauszuschafTen  und  Ordnung 
zu  machen,  ehe  neue  Anpflanzungen  gemacht  wer- 
den. Natürlich  wenden  die  Meisten  ihre  Thätig- 
keit  der  uns  am  Nächsten  berührenden  Französi- 
schen Sprache  zu , und  in  der  That  ist  in  den  letz- 
ten Jahren  für  dio  wissenschaftliche  Französische 
Sprachlehre,  die  noch  gänzlich  darniederlag,  sehr 
Auerkeiinungswerthes  geleistet  worden,  obwohl 
natürlich  noch  immer  viel  zu  thun  übrig  ist;  das 
Dringendste  scheint  uns,  zuerst  das  von  Diez  schon 
Geleistete  für  das  Französische  insbesondere  aus- 
zubcuten.  In  dieser  Absicht  sehen  wir  auch  Hrn. 
Wolfart  in  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Bear- 
beiter der  Französischen  Sprachlehre  eintreten,  in- 
dem er  uns  hier  seine  zweite  Bearbeitung  der  For- 
menlehre der  Zeitwörter  übergiebt,  welche  zuerst 
in  der  Einladungsschrift  des  Magdeburger  Domgym- 
nasiums vom  Jahre  1833  erschienen  war.  Er  hat 
sich  dabei  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt:  einerseits 
Anfängern  bei  der  ersten  Erlernung  der  Französi- 
schen Zeitwortsformen  einen  planmässig  geordne- 
ten Leitfaden  zu  bieten,  andrerseits  den  gegebenen 
St  off  in  Anmerkungen  wissenschaftlich  zu  behan- 
deln und  zu  begründen.  So  schwer  auch  beido 
Aufgaben  zu  vereinigen  sind,  so  bat  doch  Herr 
W.  diese  Schwierigkeit  überwundon  und  sein  Ver- 
fahren durch  zwölfjährigen  Gebrauch  mit  seinen 
Schülern  bewährt  gefunden.  Er  geht  von  dem 
Grundsätze  aus,  dass  man  beim  Französischen  Un- 
terrichte gleich  in  den  ersten  Stunden  mit  dem  Schüler 
„zum  einfachen  Satze  and  somit  zum  einfachen 
Zeitworte  als  dem  vollkommensten  Redelheite,  der 
Seele  und  Grundlage,  dem  Mittelpunkte  und  Kerne 
der  Sprache,  in  welchem  allein  Leben  und  Bewe- 
gung ist  und  der  allein  den  übrigen  Kcdetheilen 
Daseyn  und  Leben  verleiht,  forteilen  und  Alles, 
was  sonst  zum  Lesen  und  Verstehen  durchaus 
nolhwcndig  ist,  wie  es  die  Gelegenheit  erheischt, 
beibriugen  müsse  ’*  (S.  VIII).  Dor  Hr.  Vf.  nimmt 


eine  Zeitform  nach  der  andern  ganz  vor,  zuerst 
die  auf  die  einfachste  Weise  von  der  Grundform 
abgeleitete  Zukunft,  dann  die  Gegenwart  n.  s.  f. 
er  beginut  jedesmal  mit  den  Personenendungen, 
dann  folgt  die  Regel,  nach  welcher  die  Zeit  ge- 
bildet wird,  wo  es  nöthig  ist,  mit  Unterscheidung 
der  Abwandelungen , und  daran  werden  sogleich 
alle  Abweichungen  angeknüpft,  bei  denen  wieder- 
um das  Gleichartige  immer  zusammengefasst  wird. 
Nachdem  die  allgemeine  Regel  aufgestellt  ist,  folgt 
in  Anmerkungen  die  wissenschaftliche  Begründung 
derselben,  indem  allenthalben  nicht  blos  auf  die 
Entstehung  der  Formen  aus  dem  Lateinischen  und 
auf  das  Altfranzösische,  sondern  auch  auf  dio  ent- 
sprechenden Formen  in  den  übrigen  Romanischen 
Sprachen  hingewiesen  wird.  Der  Hr.  Vf.  ist  über- 
all mit  grosser  Sorgfalt  Diez  gefolgt,  zwar  ohne 
eben  Neues  beizubriugen , aber  auch  ohne  sein  selb- 
ständiges Urtheii  ganz  aufzuopfern.  Nur  im  Vor- 
beigchu  wollen  wir  erwähnen,  dass  Hr.  fl',  mit 
Unrecht,  wie  es  uns  scheint,  Schlegel  dariu  bei- 
stimmt , dass  die  Bildung  der  Zukunft  j’aimer  - ai 
aus  Doutschem  Einflüsse  entstanden  sey  (da  sie  viel- 
mehr aus  Lat.  habeo  diocre  und  dgl.  zu  erklären 
ist),  und  dass  er,  so  sorgfältig  er  sonst  alle  Ab- 
weichungen erwähnt,  den  Ablaut  ganz  unerklärt 
gelassen  hat,  wie  es  scheint,  weil  er  ihn  für  ziem- 
lich unwichtig  und  mehr  der  Lautlehre  angehörig 
angesehen  hat  Im  Ganzen  aber  ist  das  Scbriftchen 
mit  sehr  grossem  Fieisse  und  sorgfältiger  (für  An- 
fänger fast  übergrossen)  Genauigkeit  und  Gründ- 
lichkeit gearbeitet  und  wir  wünschen  demselben 
daher  von  ganzem  Herzen  recht  weite  Verbreitung, 
damit  der  Hr.  Vf.  veranlasst  werde,  sein  vollstän- 
diges Lehrgebände  und  den  Sprachquell  (oder  ety- 
mologisches Wörterbuch)  der  Frauzöaischen  Spra- 
che, welche  Werke  wir  von  ihm  zu  erwarten  ha- 
ben, nicht  zu  lange  zurückzuhalteu. 

Hat  der  Hr.  Vf.  für  die  wissenschaftliche  Be- 
gründung dor  Zeitwortsformenlehre  durch  die  An- 
merkungen in  seinem  Scbriftchen  gesorgt,  so  ist 
er  auch  dafür  besorgt  gewesen,  die  Nützlichkeit 
des  Büchleins  beim  Unterrichte  zu  erhöhen,  indem 
er  eine  grosse  Menge  Französischer  Beispiele  zur 
festem  Einprägung  des  Gelernten  sorgfältig  zusam- 
mengesiellt  hat  in  dem  Buche:  „Thcroes  fran^ais 
oder  Französisches  Elementar -Lehrbuch,  eine  me- 
thodisch geordnete  Sammlung  französischer  Bei- 
spiele zur  Einübung  theils  und  hauptsächlich  der 
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Formen,  besonders  des  Verbums,  theils  der  vor- 
nehmsten syntaktischen  Gesetze,  von  Joh.  Fr.  H\ 
zunächst  den  praktischen  Theil  zu  des  \Ts.  „For- 
men des  französischen  Zeitworts”  bildend,  Magde- 
burg 1846,  Ilcinrichshofcn’sche  Buchhandlung”. 

August  Fuchs. 

M e (1  i c i n. 

Entwurf  einer  pathologisch  - anatomischen  Propä- 
deutik von  Dr.  Jos.  Engel  u.  8.  \v. 

( Beschluss  von  Sr.  157.) 

Gewiss  cs  ist  etwas  anderes,  Leichen  für  ge- 
richtliche, oder  gewöhnliche  anatomische  Zwecke 
zu  zergliedern,  und  Leichen  zu  öffnen  um  in  ihuen 
Aufschluss  über  pathologische  Vorgänge  zu  crlan- 
geu.  Die  einzelnen  Punkte,  welche  der  Patholog 
zu  beachten  hat,  legt  Engel  hier  gründlich  dar. 
Interessant  sind  die  Angaben  über  die  Veränderun- 
gen der  einzelnen  Organe  und  Gewebe  der  Leichen 
nach  den  verschiedenen  Altern,  worin  z.  B.  über 
die  eigenthümlichen  Verstärkungen  des  Nervus  svm- 
pathicus,  mehrores  Neue  beigebracht  wird.  Es 
hätte  dieser  Abschuitt  aber  noch  reichhaltiger  wer- 
den können,  wenn  Engel  auf  das  mehr  Rücksicht 
genommen  hätte,  was  die  Literatur  bereits  hierüber 
aufzuweisen  hat.  l'eber  die  Eigenthümlichkciten 
der  Leichen  alter  Individuen  haben  Seiler,  König , 
üllo  bereits  vorzügliche  Beobachtungen  mitgetheilt. 
Alan  findet  sie  in  Canstatts:  Krankheiten  des  hohen 
Alters  gesammelt.  Aber  wie  die  Wiener  Schule  auf 
das  in  der  Literatur  Vorhandene  wenig  Rücksicht 
nimmt,  und  nur  auf  der  Grundlage  eigener  Beob- 
achtungen und  Untersuchungen  steht,  wodurch  Man- 
ches übersehen  oder  doch  unvollständig  betrachtet 
wird,  so  leidet  auch  Engel' s diesfalsigo  Mittheilung 
au  denselben  Mängeln. 

ln  der  Diagnostik  aus  den  Leichen  finden  wir 
zuerst  aufgestcllt  die  allgemeinen  Regeln  für  eine 
solche  Diagnose,  lür  die  Ueurthcilung  der  Krank- 
heiten aus  der  Leiche.  Rcf.  stimmt  Engel  darin  bei, 
dass  die  Ergebnisse  der  Leiche  nicht  minder  wichtige, 
ja  noch  wichtigere  Krankhcitszufalle  enthalten,  als 
die  Zufälle  während  des  Lebens.  Die  pathologischen 


Zufälle  in  der  Leiche  sind  nicht  minder  Aeusscrangeu 
des  kranken  Lebens,  als  die  Zufälle  abnormer  Bewe- 
gung und  Empfindung  im  Leben.  Die  Leiche  bie- 
tet die  wahren  Ergebnisse  abnormer  Ernährung. 
Sie  sind  deshalb  für  die  Erkenntniss  des  innersten 
Vorganges  der  Krankheit  von  der  grösten  Bedeu- 
tung. Nach  der  Feststellung  der  allgemeinen  Re- 
geln folgen  Bemerkungen  über  die  anatomische 
Diagnose  der  Struktur-  und  Säfte- Krankheiten, 
über  die  Bestimmung  des  Krankheits- Charakters, 
Stadiums  und  Dauer.  Den  Schluss  bilden  Mitthei- 
lungen über  die  Erscheinungen  a)  uach  den  Krauk- 
heitsproductcn , wo  Wasser,  Ei weisflüssigkeit,  Ei- 
ter, Krcbso,  Jauche,  Absccssc,  Geschwüre,  Fa- 
serstofTproducte,  Pigment-  und  Cholcstcarine,  Tu- 
berkel, Induration,  Fasergewebc . Blut  extravasale, 
Fett , Glutin , Chondrin  , anorganische  Nieder- 
schläge, Rcaclionserscheiuungeu  speziell  betrachtet 
werden;  b)  nach  den  Folgen  der  Krankheiten  in 
den  Nachbargebilden,  im  Organismus.  Zuletzt  fin- 
den wir  Bemerkungen  über  die  Art  der  Fortbildung 
der  Krankheiten,  Aetiologic,  Prognose,  Werth  des 
Leichenbefundes  zur  Bcurtheilung  des  Krankhoits- 
befundes , über  die  Nothweudigkeit  der  genauen 
Angabe  der  Symptome  und  über  die  Abfassung  der 
Diagnose  in  Worten.  Diese  Uebcrschriftcn  erge- 
ben, welche  wichtige  und  umfassende  Gegenstände 
hier  zur  Sprache  gebracht  sind.  Sie  alle  sind  kurz 
und  in  ihren  wesentlichen  Beziehungen  erörtert. 
Viele  der  in  Anregung  gebrachten  Verhältnisse  und 
Dinge  sind  neu,  und  der  Art,  dass  Engel  allein 
darüber  aus  seiner  reichen  Erfahrung  Antwort  geben 
konnte.  Kr  hat  dieses  mit  eben  so  viel  Sachkennt- 
nis« als  Scharfsinn  gelhan. 

Die  Propädeutik,  wie  sie  hier  vorliegt,  ist  das 
Resultat  einer  reichen  Erfahrung , und  wird  den, 
welcher  ihr  ein  gründliches  Studium  widmet , in 
den  Stand  setzen,  das  Gebiet  der  pathologischen 
Anatomie  nicht  allein  sich  ancignen,  sondern  auch 
erweitern  zu  können:  deuu  sic  hebt  den  Schüler 
auf  den  mühsam  erreichten  Standpunkt  des  Leh- 
rers, und  setzt  ihn  in  den  Stand  noch  eine  hö- 
here Stufe  der  Kcnntuiss  zu  erlangen , als  der 
Lehrer  Belbst  zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  Wer- 
kes besass.  A. 
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Kritik  des  Alten  Testaments. 

1")  Kritische  Untersuchungen  über  den  Pentateuch , 
die  Bücher  Josua,  Richter , Samuel is  und  der 
Könige  von  J.  J.  Staehelin  u.  s.  w. 

8)  Beiträge  zur  Verteidigung  und  Begründung 
der  Einheit  des  Pentateuchs  von  J.  ü.  Kuriz 
u.  s.  w. 

(.Fort  Setzung  von  Kr.  158.) 

EHerk würdig  aber  ist,  dass  die  Wissenschaft 
ohne  sich  in  ihrem  Gange  viel  von  dieser  Opposition 
aufballen  zu  lassen , bereits  sich  anschickt  einige 
der  frühem  Resultate  als  reinen  Uewinu  zu  be- 
trachten und  einen  höher»  Standpunkt  einnehmend, 
ihren  Horizont  zu  erweitern  und  auf  neue,  grössere 
Entdeckungen  auszugehu.  Hatte  sie  früher  die 
einzelnen  historischen  Bücher  zergliedert,  in  ihre 
Elemente  zersetzt,  so  will  sie  jetzt  den  Versuch 
machen  dieselben  in  ihrer  jetzigen  coucreteu  Gestalt 
in  ein  engeres  Veriiältniss  zu  einander  zu  bringen. 
Sie  konnte  nicht  verkeimen,  dass  Ein  Geist  durch 
das  Ganze,  oder  doch  durch  den  grossem  Theil 
desselben  wehe,  aber  diesen  Geist  will  sie  auf 
einem  mehr  menschlichen  Wege  des  Wirkcus  er- 
kennen und  belauschen,  als  diess  sonst  wohl  die 
Theologie  zu  thun  pflegte.  Sie  fängt  au  jene  Bü- 
cher unter  sich  zu  vergleichen,  in  grössere  oder 
kleinere  Gruppen  zusammcnzustellen ; ihre  Aehn* 
bchkeiteu,  ihre  Beziehungen  erscheinen  dem  von 
einer  neuen  folgereichen  Idee  geleiteten  Auge  nicht 
als  blosse  Nachahmungen,  sondern  als  Spuren  der 
überall  gleichen , ordneuden,  vollendenden  Hand,  aus 
welcher  die  Nachwelt  die  historische  Literatur  der 
Hebräer  in  grossem  Massen  als  man  von  jeher  an- 
nahm, erhalten  hätte. 

Wer  erinnert  sich  hier  nicht  an  jene  Sage  der 
grauen  Vorzeit  von  Esra,  dem  Manne  Gottes,  dom 
Wiedorhcrsleller  der  hebräischen  Nation  und  Lite- 
ratur, zu  dessen  Zeit  das  Volk  Israel,  in  seiner 
tiefsten  Erniedrigung,  nicht  nur  seinem  eignen  Va- 
terlande fremd  geworden,  sondern  auch  den  köst- 
lichsten Schatz  seiner  Väter,  Gesetz  und  Schrift 
A.  L.  56.  IMS.  Zweiter  Band. 


verloren  hatte'?  Da  soll  ja  der  Geist  Gottes  den 
Schriftgelehrten  in  die  Wüste  geführt  uud  ihm  in 
vierzig  Tagen  in  die  Feder  gesagt  haben  alles  was 
in  frühem  Jahren  die  Seher  und  Sprecher  Gottes 
niedergeschrieben  hatten,  was  dem  Volke  eine 
Bürgschaft  des  göttlichen  Schutzes  und  der  gött- 
lichen Vcrhcissuiigen  gewesen  war.  Sollte  wirklich 
jene  Sage,  die  für  die  Wissenschaft  längst  begraben 
war  in  dem  Dunkel  einer  zu  uns  wie  im  Traume 
redenden  Vergangenheit,  sollte  sie  wirklich  vor  der 
Leuchte  der  Kritik , statt  in  Nichts  zusammen  zu 
sinken,  einen  festen  Kern  historischer  Erinnerung 
enthaltend  Zwar,  sie  buchstäblich  anzunehmen, 
dazu  versieht  sich  die  nüchterne  Gegenwart  noch 
nicht:  aber  schon  will  es  ja  manchen  dünken  als 
ob  wirklich  die  hebräische  Gesetzgebung  wie  sie 
uns  vorhegt,  und  wie  sio  nicht  für  das  Nomaden- 
voik  in  der  arabischen  Wüste  berechnet  seyn  kann, 
auf  eine  Zeit  hin  wiese  wo  die  Nation  in  Einer 
Stadt  und  allenfalls  in  ein  paar  Dörfern  zusammon- 
ged rängt  war,  wo  städtische  Gesittung,  Verhält- 
nisse des  Grundbesitzes  längst  bet  ihr  eingebürgert 
waren,  wo  Erfahrungen  mancher  Art  sie  über  die 
Bedingungen  religiöser  Entwicklung,  über  die  Ge- 
fahren eines  despotischen  Königthums  aufgeklärt 
hatten,  wo  die  Geschichte  jedem  der  sehn  wollte 
die  Folgen  einer  unvernünftigen  und  gottlosen  Po- 
litik vor  die  Augen  gelegt  hatte.  Deutlich  reihen 
sich  auch  äusserlich  die  historischen  Bücher  au 
einander;  die  meisten  beginnen  in  naiver  Einfach- 
heit und  mit  Formeln  der  Anknüpfung  da  wo  die 
vorhergehenden  stehn  geblieben;  die  Auswahl  der 
Thatsachen  die  berichtet  werden,  die  Gesichts- 
punkte aus  denen  der  Pragmatismus  ihrer  Verket- 
tung erwächst,  die  Grundsätze  welche  das  L'rthcil 
eingeben,  alles  scheint  auf  einen  Zusammenhang 
hinzuweisen,  welcher  nicht  erschöpfend  erkannt 
wäre,  wenn  man  sich  mit  dem  theologischen  Namen 
der  hohem  Eingebung  begnügen  wollte. 

So  hatte  denn  die  Kritik  zuerst  daran  ihr  Ver- 
gnügen gehabt,  das  ihr  verbunden  vorgelegte  auf- 
zulösen und  zu  tronnen ; sie  trieb  diess  soweit,  dass 
die  Apologetik  ihr  in  deu  Weg  treten  musste  und 
159 


115 


ALLG.  LITERATUR- ZEITUNG 


116 


ihrerseits  das  Princip  der  Verbindung  streng  und 
conscquent  festzuhallcn  sich  anheischig  machte. 
Dioss  war  die  Losung  der  Streitenden  so  lange  es 
sich  um  die  ersten  Beslandthcile  der  historischen 
Bücher  des  A.  T.  handelte,  und  ist  es  in  dieser 
Hinsicht  dermalen  noch  heule,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Scheidungsprocess  als  ein  voll- 
endeter, hinlänglich  aufgeklärter  angesehn  wird 
von  denen  welche  ihn  vorgenommen  und  gefördert 
hatten,  während  der  ihm  entgegenstehende  der  Ver- 
knüpfung noch  immer  viele  Kräfte  beschäftigt.  Nun 
aber  fängt  die  Lage  der  Sachen  sich  an  zu  ver- 
ändern. Die  Kritik  beginnt  ein  weitaussehendes 
Verbiudungswcrk , sie  überbielet  gleichsam  ihre 
Gegnerin  und  geberdet  sich  als  wollte  sie  die  Rolle 
wechseln  und  mit  fremden  Waffen  kämpfen,  mur 
freilich  auf  einem  ausgedehnteren  Felde.  Es  steht 
nun  dahin  abzuwarten,  was  von  der  andern  Seito 
in  Bezug  auf  diese  Wendung  der  Dinge  versucht 
werden  wird,  ob  nicht  die  Apologetik  sich  wird 
gemüssigt  sehn  jetzt  die  Sonderung  der  Bücher  in 
Schutz  zu  nehmen,  wie  sio  bisher  die  Somicruug 
ihrer  Bestandteile  bekämpft  hat,  ob  sie  nicht  in 
der  Aufstellung  einiger  weniger  Generalrcdaklorcn 
ein  eben  so  gefährliches  Spiel  sehn  wird  als  in  der 
Vervielfältigung  der  Bruchstücke  aus  welchen  einst 
deren  Vorläufer , die  Spccialgeschichtschreiber , 
ihre  Werke  sollten  compilirt  haben;  ob  sie  mit 
einem  Worte,  das  ;Produkt  dieser  grossartigern 
historiographischen  Industrie  um  seines  fabrikmässi- 
gen  Glanzes  willen  für  solider  hallen  uud  sich  eher 
gefallen  lassen  wird,  als  das  unfeinero  Gewcbo  was 
einst  die  kleinen  Webstühle  geliefert  und  au  wel- 
chem die  ungleichen  Fäden  und  Nähte,  Knöpfe  und 
Gassen  aller  Orten  zu  Tag  gestauden  hatten. 

Wir  haben  hiermit  zugleich  die  Stelle  bestimmt 
wo  jedes  der  beiden  anzuzeigendcu  Werke  in  dein 
grossen  Ganzen  der  biblisch -kritischen  Literatur 
steht.  Hr.  K.  ist  noch  mit  der  frühem  Trennungs- 
tendenz polemisch  beschäftigt;  er  sicht  rückwärts, 
wirkliche  oder  angebliche  Verirrungen  bestreitend, 
auf  eine  Schule  welche  in  Betreff  der  besondern 
Frage  bereits  ihr  letztes  Wort  gesprochen  hat,  aus 
Zweifeln  zu  Ueberzeugungen , aus  Forschungen 
zu  Resultaten  gekommen  ist,  deren  letzte  Gestalt 
allerdings  der  ersten  sehr  unähnlich  geworden  seyn 
mag,  die  sic  sich  aber  wahrscheinlich  nicht  mehr 
nehmen  lassen,  und  um  die  sie  also  auch  nicht 
viele  Zeit  und  Rede  mehr  verlieren  wird.  Hr.  S. 
dagegen  streitet  für  die  neue  Verbindungshypothese; 


er  sieht  vorwärts  nach  Entdeckungen  für  welche 
die  Zeit  reif  wäre,  und  die  Ergebnisse  welche  er 
aufstellt  harren  vorläufig  noch  als  Fragen  auf  eine 
Antwort  welche  erst  eine  mehrfache,  von  Vielen 
wieder  aufgenoramene  Untersuchung  zu  geben  ver- 
mag. Ein  Conservativer  uud  eiu  Neuerer;  eiu 
Nachkämpfer  der  alten  Fehde  und  eiu  Vorkämpfer 
der  eben  erst  eröffneten. 

Wir  beginnen  billig  mit  jenem  erstem.  Und 
hier  müssen  wir  gleich  eines  sagen  das  uns  der 
Rede  werth  scheint,  so  wenig  wir  Willens  siud  uns 
in  diesem  Aufsatze  mit  der  Individualität  der  Schrift- 
stoller statt  mit  dem  wissenschaftlichen  Stand  der 
kritischen  Frage  zu  beschäftigen.  Gewohnt  die  Au- 
thentie  oder  Einheit  des  Pentateuchs  in  neuerer  Zeit 
mitunter  durch  bittere  persönliche  Angriffe  auf  die 
Vertreter  der  kritischen  Schule,  ja  wohl  durch  ei- 
gentliche Schmähschriften  verlheidigt  zu  sehn,  sind 
wir  von  vorn  herein  angenehm  überrascht  worden 
durch  den  ruhigen  und  gemessenen  Ton  des  kleinen 
Buches,  der  uns  die  versprochene  Fortsetzung  zu 
empfehlen  ganz  besonders  geeignet  ist.  Der  Vf. 
erklärt  ausdrücklich,  dass  er,  obwohl  für  seino  Per- 
son zur  Ueberzeugung  von  der  Echtheit  und  Zu- 
sammengehörigkeit des  ganzen  Pentateuchs  gelangt, 
weit  entfernt  scy  die  Sache  für  abgemacht  zu  halten 
uud  seinen  Gegnern  die  wissenschaftliche  Berechti- 
gung zur  Festhaltung  ihrer  Ansicht  abzusprcchcn, 
uud  dass  auch  nach  den  von  ihm  uahmhaft  gemach- 
ten uud  augcpnescuen  apologetischen  Arbeiten  sei- 
ner neuesten  Vorgänger  dieses  sein  Unheil  von 
dem  kritischen  Staude  der  Frage  kein  anderes 
seyn  könne.  Eben  so  muss  sein  freies  Bekennt- 
ntss  gelobt  werden,  dass  im  Grunde  seine  Ueber- 
zeugung, eben  so  sehr  als  auf  kritischen  Gründen, 
ja  mehr  als  auf  diesen , auf  seiner  Anschauung  von 
der  historischen  Entwicklung  dos  Judenthums  über- 
haupt, also  auf  einem  wesentlich  theologischen  Bo- 
den ruhn,  dass  aber  eine  solche  Begründung  erst 
dann  Anspruch  machen  könne  auf  allgemeine 
oder  absolute  Geltung  wenn  kritische  Unlersuchun- 
geu  die  Berechtigung  jener  nachgewiesen  haben. 

Die  von  dem  Vf.  zu  diesem  Behufo  veröffent- 
lichten siud  nun  bestimmt  das  von  andern  Gelehrten 
gegebene  theils  weiter  auszuführen,  thcils  zu  be- 
richtigen. Seinen  Horizont  vorläufig  auf  die  4 er- 
sten Capitel  der  Genesis  beschränkend,  verwendet 
er  den  dritten  Theil  des  Ganzen  auf  den  Erweis 
dass  der  Vers  II.  4.  nicht  eine  Unterschrift  zum 
ersten  Abschnitte,  auch  uicht  in  der  Milte  zu  zer- 
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schneiden  sey,  sondern  die  Ueberschrift  zum  zwei- 
ten Abschnitte  bilde,  worin  er  den  meisten  und  neu- 
esten Kritikern,  namentlich  unter  den  Apologeten  ent- 
gegentritt. Der  Sinn  soll  seyu:  diess  [folgendes]  sind 
die  Zeugungen  [=  Erzengnisse)  des  Himmols  und 
der  Erde;  womit  die  Geschichte  des  Menschen  als 
eines  Product  es  dieser  beiden  angekündigt  wird. 
Man  sieht  auf  den  ersten  Blick  nicht  was  mit  die- 
ser sonderbaren  Erklärung  gewonnen  seyn  soll, 
welche  den  Vf.  noch  dazu  zu  einer  weitläufigen 
F.törterung  nölliigt  darüber,  wie  der  Mensch  ein 
Product  jener  zwei  Faktoren  und  nicht  etwa  Got- 
tes, oder  doch  der  Erde  allein  genannt  werden 
könne,  eine  Erörterung  aus  welcher  zuletzt  Mose 
mehr  im  Gewände  eines  speculirenden  Schülers  des 
R-  Simeon  ben  Jochai,  als  des  der  Natur  nahe 
stehenden  Urpropheten  hervorgeht.  Hier  nun  die 
damit  für  die  Hauptfrage  gewonnenen  Beweise: 
Erstens  läuft  diese  Ueberschrift  II.  4.  ganz  paral- 
lel mit  der  andern  C.  5, 1.,  letztere  aber  hängt  ein- 
gestandencr  Massen  mit  Cap.  I.  eng  zusammen, 
folglich  auch  jene.  Zweitens  befindet  sich  in  die- 
ser l'eberschrift  das  Wort  tTO,  welches  wesent- 
lich zora  Sprachgebrauch  des  ersten  Capitels  ge- 
hört, im  zweiten  Abschnitte  weiter  nicht  vorkömmt. 
Drittens  zeigt  die  Umstellung  der  Worte  „Erde 
und  Himmel  in  C.  2,  4.  (statt  der  constanlen  For- 
mel „Himmel  und  Erde”)  dass  der  Vf.  deutlich 
sich  erinnerte  erzählt  zu  haben,  dass  der  Himmel 
erst  nach  der  Erde  ausgebildet  worden  sey.  Vier- 
tens endlich  liegt  in  dem  Gebrauche  des  Doppel- 
namens Jehova  Elohim , der  mit  diesem  Verse  be- 
ginnt, die  bestimmte  Hinweisung  dass  der  Jehova 
dessen  ganz  besondre  Beziehung  zur  Menschheit 
non  ins  Licht  gesetzt  werden  soll , eben  jener  Elo- 
him der  Schöpfungsgeschichte  sey.  — Wir  brau- 
chen uns  hier  nicht  in  die  Discussion  dieser  Er- 
klärungen und  Zusammenstellungen  einzulasscn , ob- 
gleich uns  gewaltige  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
derselben  aufstossen  wollen;  wir  wollen  dem  Vf. 
seine  Capiteltheilung  und  wenn  es  ihm  Freude  macht 
auch  seine  vier  Corollaricn  gelten  lassen.  Allein 
wir  fragen  ihn,  und  wissen  dass  er  uns  geneigtes 
Gehör  schenken  wird,  wo  denn  die  Beweiskraft 
von  dem  allem  für  die  Identität  der  Verfasser  liege? 
Ist  denn  nicht  der  Nerv  der  ganzen  Argumentation 
zum  Voraus  zerschnitten  durch  die  einfache  Dar- 
legung des  Verhältnisses  dass  der  Vf.  von  Cap.  2, 
4 fT.  Cap.  I.  so  wie  Cap.  V vor  sich  liegen  haben, 
also  darauf  Rücksicht  nehmeu,  den  dortigen  Sprach- 


gebrauch sich  aneignen  konnte?  Wir  sagen  konnte, 
um  es  kurz  zu  machen,  und  weil  es  sich  nur  um 
ein  Gesetz  der  Logik  handelt,  denn  in  der  That 
könnten  wir,  und  würden  wir  gegen  alle  vier  ge- 
nannten Punkte  und  die  daran  geknüpften  exegeti- 
schen Bemerkungen  Protest  einlegen , und  bedürf- 
ten dazu  jener  Voraussetzung  nicht,  wenn  der  Vf. 
uns  nicht  dieser  Mühe  enthübe. 

Er  gesteht  nemlicb  selbst  ein,  dass  seine  Be- 
weisführung gegen  diejenige  Ansicht  nichts  aus- 
richte,  welche  die  Genesis  -durch  Einschaltungen 
und  Bereicherungen  einer  Urschrift  entstehen  lässt. 
Indessen  ist  ihm  diese  Ansicht  eine  verdächtige, 
eine  gewaltsame.  Er  kann  sie  nicht  gelten  lassen 
wofern  sie  nicht  nachweist  dass  anderwärts  be- 
stimmte Gründe  der  Dislocatioa  vorhanden  sind. 
Findet  sie  diese  nicht  so  will  er  mit  seinem  obi- 
gen Nachweis  der  Einheit  Recht  behalten.  Das 
soll  er  auch;  aber  wir  müssen  bedauern,  dass  er 
auf  der  lüsten  Seite  angclangt  ist  ohne,  was  er 
doch  wollte,  den  mühsam  construirten  absoluten 
Beweis  für  sein  Thema  gefunden  zu  haben,  so  dass 
er  nun  darauf  reducirt  ist  defensiv  zu  verfahren 
und  deu  Streit,  statt  ihn  auf  seinem  Terrain  durch- 
zufechten, auf  dem  der  Gegner  zu  führen.  Eine 
Steilung,  welche  er  freilich  seiner  bereits  gerühm- 
ten Bescheidenheit  verdankt;  andere  hätten  hier, 
mit  etwas  mehr  Courage,  bereits  Triumph  gerufen 
und  die  Ungläubigen  ihrem  traurigen  Schicksal  über- 
lassen. 

Die  Basis  der  Verteidigung  bildet  die  Ent- 
wickelung und  der  Nachweis  eines  ganz  ver- 
schiedneu  Zwecks  und  Plans,  welcher  den  beiden 
Abschnitten  zum  Grunde  liegen  soll.  Diese  Ver- 
schiedenheit wird  nicht  leicht  in  Abrede  gestollt 
werden  können , und  wir  wollen  gleich  hinznsetzen, 
dass  über  derselben  sogleich  die  höhere  Einheit  in 
der  Person  des  schaffenden  Gottes,  und  in  der 
Person  des  hier  wie  dort  den  Mittelpunkt  der 
Schöpfung  bildenden  Menschen  gegeben  ist.  Die 
Frago  ist  aber  eben  die,  ob  mit  Fosthaltung  dieses 
Gesichtspunktes  alle  weiteren  Differenzen  ausge- 
glichen sind?  Der  Vf.  ist  davon  so  sehr  über- 
zeugt dass  er  die  meisten  der  letztem,  die  von 
Andern  bemerkt  worden,  beseitigt  ohne  nur  nöthig 
zu  haben  seinen  obigen  Canon  zu  Hilfe  zu  rufen; 
wie  leicht  muss  dieser  ihm  über  die  übrigen  hinaus 
helfen!  Dieser  Differenzen  sind  drei  Klasscu,  histo- 
rische, sprachliche  und  doctrinelle,  wozu  noch  als 
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viertes,  die  Leichtigkeit  kömmt  womit  man  C.  2 — 
4 aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  glaubte 
herausnehmen  zu  können  unbeschadet  der  Einheit 
der  Grundschrift.  In  der  Widerlegung  gestehen 
wir  Vieles  gefunden  zu  haben  was  uns  angespro- 
chen und  eingeleuchtet  hat,  und  der  Vf.  wusste 
die  schwache  Seite  der  gangbaren  kritischen  Me- 
thode oft  sehr  zu  seinem  Vortheile  auszubeuten; 
mehr  aber  noch  hat  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  die  Unbefangenheit  mit  welcher  er  manche 
bisherige  apologetische  Zurechtweisung  der  Kritik 
als  verfehlt  und  ungenügend  verwirft.  Mehrere 
Erklärungen,  welche  neulich  noch  als  die  besten 
■Stützen  der  „erwiesenen'’  Echtheit  und  Einheit 
des  Pentateuchs  angepriesen  worden,  werden  hier 
„auf  das  entschiedenste  abgewiesen  ” Eine  andre 
ist  zwar  „genial  ober  dem  Texte  anfgezwungen.” 
Eine  dritte  ist  nahebei  eine  „Karrikatur.”  Eine 
vierte,  und  noch  dazu  aus  einem  Erlangor  Buche 
geschöpfte,  welches  alle  gegnerische  Kritik  für 
„unwissenschaftlich”  erklärt  hatte,  erscheint  in 
ihrer  Anwendung  gar  als  „absurd”!  Was  würde 
für  ein  Lärm  seyn,  möchten  wir  hier  mit  jenem 
äsopischen  Wolf  ausrufen  der  ein  Lamra  schlach- 
ten sah,  was  würde  für  ein  Lärm  seyn,  wenn  un- 
ser eines  das  gesagt  hätte!  Lesen  wir  nun  noch 
daneben  die  bestimmte  Behauptung  dass  cs  „reine 
Selbsttäuschung”  scy,  wenn  man  sich  einbilde  Geo- 
logie und  Bibel  durch  Anwendung  des  Systems  von 
untergegangnon  Schöpfungen  harmoniren  zu  machen, 
und  durch  alles  das  Gerede  was  die  wachsende 
Flut  von  Schriften  über  das  .Sockstagewerk  von 
der  glänzenden  Bestätigung  der  letztem  durch  die 
erstere  zu  Markte  bringt  — so  können  wir  nicht 
anders  als  bekennen,  dass  der  Vf.  ganz  unser  Mann 
ist  und  dass  wir  das  Urtheii,  das  wir  anderwärts 
über  die  Schwäche  seiner  Schrift  gelesen  haben, 
nicht  unterschroibcn  mögen.  Denn  wenn  auch  seine 
positive  Beweisführung  die  Schwierigkeiten  mehr 
verdeckt  als  auf  hebt,  in  dieser  negativen,  in  dieser 
Kritik  seiner  eignen  Bundesgenossen  ist  sie  schla- 
gend und  sicher;  wenn  er  in  der  Darlegung  der 
Gedanken  des  Textes  sich  mehr  in  orakclmässig - 
dunkeln  und  metaphysisch  - preeiösen  Redensarten 
ergeht,  so  dass  der  einfältige  Leser,  desseu  ge- 
sunder Menschenverstand  allein  jenen  Anstoss  an 
dem  Texte  genommen  hat,  ihm  nicht  folgen  kann, 


in  der  Bestreitung  einer  irreleuchtenden  Apologetik 
ist  alles  bündig  und  überzeugend.  Es  ist  in  der 
That  eine  eigne  Erscheinung  dass  der  Vf.,  nicht 
minder  als  seine  Streitgenossen,  uicht  anders  zum 
Ziele  kommen  kann,  als  mit  Ililfc  von  solchen  ei- 
genthümlichen  Dingen  wie:  „die  individuell  - tel- 
lurische  Ausbildung,  die  ideelle  Bedingung  der 
Pflanzenwelt,  die  beiden  vornehmsten  Repräsen- 
tanten der  Vegetation,  die  geschlechtliche  Dilfcrcu- 
zirung  des  Urmenschen,  die  polarisirtc  geschlecht- 
liche Indifferenz,  die  individualisirle  Geschlechtlich- 
keit, die  physische  Lebensbasis,  die  negative  Seile 
der  Entwicklungsfähigkeit  , das  Pflanzliche,  das 
Krealürliche  ” u.  s.  w.  unter  deren  kräftiger  und 
oft  betäubender  Mitwirkung  dann  bewiesen  wird  — 
dass  Cap.  II.  die  Schüfungsakte  in  keiner  andern 
Ordnung  auf  einander  folgen  als  Cap.  I.  ja,  dass 
sie  nach  dem  veränderten  Plan  so  sich  reihen 
mussten',  dass  Mose  durchaus  vou  Cap.  II.  4 an, 
nicht  frühor  nicht  später,  den  Namen  Jehova  zu 
Elohim  hinzu8Clzcn  musste,  letztem  aber  Cap.  IV. 
fallen  lassen,  um  ihn  Cap.  V.  wieder  gegen  Jehova 
einzutauschen;  dass  Gott  Cap.  I.  allerdings  mit  ma 
als  Schöpfer  aus  Nichts  bezeichnet  sey,  dass  er 
aber,  unbeschadet  der  Einheit  der  Berichte,  Cap. 
II.  als  Töpfer,  als  plastischer  Künstler  mit  nsr  an- 
thropomorphistisch  erscheinen  konnte,  nein,  musste, 
weil,  wenn  gebraucht  worden  wäre,  der  Fluch 
über  „das  Substrat”  nicht  wohl  hätte  passend 
motivirt  werden  können.  (Ich  hoffe  meine  Leser 
verstehn  dies  von  selbst  — denn  erklären  kann 
ichs  ihnen  nicht).  Der  Vf.  hat  allerdings  glänzend 
bewiesen,  dass  für  jede  noch  so  cigcnthümliche 
und  auffallende  Erscheinung  mit  einem  kleinen  Auf- 
wande  vou  Scharfsinn  eine  Ursache  gefunden  wer- 
den kann,  warum  es  so  und  nicht  anders  seyn 
musste , nur  wird  dann  zuletzt  aus  dem  Ganzen 
stall  einer  schlichten  Erzählung  die  zugleich  das 
Gepräge  der  edelsten  Einfalt  und  des  originellsten 
Denkens  an  sich  trug,  eiu  sonderbares  Gemengsel 
von  raffinirtcr  Wortwählerei  und  hohlem  Geheim- 
thun in  einer  Tunke  modern  philosophischer  Phra- 
seologie. Ob,  was  auf  diese  Weise  gewonnen 
wird,  mehr  werth  ist  als  was  auf  die  andre  ver- 
loren geht,  sieht  dahin. 

(D*r  Beschluss  folgt.') 
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Kritik  des  Alten  Testaments. 

1)  Kritische  Untersuchungen  über  den  Pentateuch , 
die  Bücher  Josua , Richter,  Samuetis  und  der 
Könige  von  J.  J.  Slaehelin  u.  s.  w. 
t)  Beiträge  zur  Veriheidigung  und  Begründung 
der  Einheit  des  Pentateuchs  von  J.  U.  Kurtz 
o.  s.  w. 

( Beschluss  von  Kr.  159.) 

w„  'eben  dem  Vf.  unbedingt  Recht  gegen  eine 
Kritik,  welche  aus  dem  Plural  n©?:  1, 26  und  II.  dem 
Singular  ner  x II.  18.  eine  Verschiedenheit  der  Auto- 
ren beweisen  wollte;  aber  eben  so  unbedingt  erklären 
wir  e9  für  blauen  Dunst  uud  Spiegelfechterei  wonn  er 
etwas  kluges  und  erkleckliches  für  die  Identität  der- 
selben meint  beigebracht  zu  haben,  damit  dass  er  im 
erstem  „die  allumfassende  unendliche  Weite  der  All- 
macht", im  zweiten  „die  concrele  Einheit  des  göttlichen 
Wesens”  entdeckt,  uud  alles  Ernstes  versichert,  dass 
jene  Ausdrücke  als  „göttliche  Berat hungen  ’’  «toth- 
wendig  jedes  Mal  Vorkommen  mussten , wo  von  der 
Schöpfung  des  Menschen  die  Rede  sey,  in  II.  7. 
also  wo  sic  diesem  Kanon  zuwider,  nicht  stehn, 
ausL  26.  noch  als  „hiuüberreichend”  gedacht  wer- 
den mü*<r/i;  und  dass  die  „ Iudividualisatiou  des 
poteutial  im  Urmenschen  enthaltenen  Weibes"  eben- 
falls einer  solchen  Sanction  bedurfte . Was  diese 
Herrn  doch  alles,  und  wie  viel  mehr  als  Mose! 
von  dem  wissen,  was,  wie  und  wann  Gott  bei  der 
Schöpfung  thun  musste!  Und  solche  Beispiele,  nach 
beiden  Seiten  hin,  könnte  man  zu  Dutzenden  hier 
an  fiesen! 

Wenn  es  hier  auf  eine  gründliche  Widerlegung 
abgesehen  gewesen  wäre,  so  wäre  sie  mit  obigem 
allerdings  nicht  vollzogen;  allein  theils  gehört  zu 
solcher  ein  Raum,  den  wir  hier  nicht  zur  Verfügung 
haben,  theils  bezweckten  wir  nur  eine  allgemeine 
Charakteristik.  Letztere  aber  wird  vollendet  seyn, 
wenn  wir  uns  dahin  zusammenfassen,  dass  wir  sa- 
gen, so  wie  der  Vf.  die  Einheit  seiner  vier  Capi- 
tel  bewiesen  hat,  weil  er  a priori  daran  glaubte,  so 
würde  seine  Beweisführung  diejenigen  zu  Überzeu- 
gt. L.  Z IM«.  Zweiter  Uand. 


gen  geeignet  seyn,  welche  sich  in  dem  nemlichen 
Falle  befinden;  in  den  meisten  Stücken  sind  die  po- 
sitiven Argumente  so  rein  subjectiv  und  in  der  Luft 
schwebend,  wir  meinen  die  theologische  Luft,  die 
den  Horizont  des  Vf.’s  füllt,  dass  er,  hätte  er  sie 
bei  den  Gegnern  gefunden,  dieselben  und  mit  allem 
R chle  und  Nachdrucke  widerlegt  hätte.  Die  Kri- 
tik kann  solche  Widerlegung  füglich  ignoriren, 
jedenfalls  wird  sie  dadurch  nicht  mehr  zum  Rück- 
züge genöthigt  werden,  ja  es  steht  dahin,  ob  nicht 
die  Apologetik  selbst,  erzürnt  über  die  Insubordi- 
nation in  dem  eignen  Lager,  noch  kürzern  Process 
macht  und  den  unbequemen  Vorkämpfer  vorläugnet. 

Wir  wenden  uns  noch  auf  einige  Augenblicke 
zu  der  Schrift  des  Hrn.  Stuehelin , und  holen  auch 
hier,  nach  dem  Zwecke  dieses  Aufsatzes  und  zur 
Orientirung  unserer  Leser  etwas  weiter  aus.  Vor 
längerer  Zeit  schon  waren  Corabiuationsversuche 
zwischen  einzelnen  alttest!.  Büchern  von  verschied- 
nen  Seiten  her  auf  die  Bahn  gebracht  worden. 
Deuteronomium  und  Josua,  Richter  und  Ruth,  Sa- 
muel und  Könige,  Esra  und  Nehemia  waren  einan- 
der näher  gerückt  und  halten  sich  im  Lichte  einer 
versöhnenden  Kritik  als  Kinder  verschiedner  Väter 
vielleicht,  aber  doch  als  Milchbrüder  erkannt.  In 
umfassender  Weise  hat  vor  wenigen  Jahren  diese 
Idee  verfolgt  und  durchgeführt  das  Werk  eines 
berühmten  Forschers  aus  dessen  Hand  schon  man- 
che fruchtbare  Anregung  in  die  gelehrte  Welt  hin- 
ausgegangon  ist  und  dessen  oft  überraschende 
Originalität  geeignet  wäre,  wenn  nicht  eine  ent- 
schiednerc  Zustimmung,  doch  eine  willigere  Auf- 
merksamkeit zu  wecken  wenn  es  ihm  gefielo  die 
l'hatsachen , und  die  objectiven  Gründe  dafür  lau- 
ter stets  sprechen  zu  lassen  als  eine  oft  von  trü- 
ber Laune  zu  unbilligem  Urtheil  hingerissene  Sub- 
jecliviläL  lm  ersten  Bande  von  Ewalds  Geschichte 
des  Volks  Israel  ist  eine  ausführliche  Erörterung 
über  die  Quellen  der  ältern  hebräischen  Geschichte, 
welche  in  Bezug  auf  die  historischen  Bücher  zu 
dem  Ergebnisse  gelaugt,  dass  dieselben  in  drei 
Hauptwerke  zerfallen  oder  besser  zusammeufallen, 
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deren  jedes , wie  es  vorliegt  als  ein  Buch  zu  be- 
trachten sey  in  welchem  steh  um  eine  Grundschrift 
mehrere  oder  wenigere  verwandte  Erzählungen  herura- 
gelagert  und  derselben  so  eng  als  möglich  angcschlos- 
sen  haben.  Diese  drei  Büchergruppen  wären  nach  dem 
Vf.  das  grosse  Buch  der  Urgeschichten  (Pentateuch 
und  Josua),  das  grosse  Buch  der  Könige  (Richter, 
Ruth,  Samuel,  Könige),  und  das  jüngste  Buch  all- 
gemeiner Geschichte  (Chronik,  Esra  und  Nehemia). 

Etwas  ähnliches  zu  beweisen  beabsichtigt  nun 
auch  Hr.  S.  dessen  Werk  ungefähr  gleichzeitig 
mit  dem  eben  erwähnten  erschienen  ist.  Die  Idee 
selbst  ist  für  den  Vf.  keine  neue,  er  hat  sich  selbst 
in  Büchern  und  Journalarlikcln  früher  vorgearbei- 
tet und  bringt  nun  hier  sein  literarhistorisches  Sy- 
stem zum  Abschluss.  Er  spricht  seine  Ucberzeu- 
gung  von  vorn  herein  dahin  aus  „die  historischen 
Schriften  des  A.  T.  seyen  in  der  Form  in  welcher 
wir  sie  jetzt  besitzen  und  so  weit  sic  die  Geschich- 
te von  der  Schöpfung  bis  zum  Exil  erzählen  — 
von  der  Chronik  ist  indessen  dabei  die  Rede  nicht 
— Ein  Werk  das  seine  gegenwärtige  Gestalt  Ei- 
nem Manne,  odor  doch  Einer  Zeit  verdanke,  jedoch 
so  dass  zu  diesem  Werke  früher  vorhandne  benutzt 
und  theilweise  wörtlich  in  dasselbe  aufgenoraincn 
wurden”.  Näher  wird  diese  Ansicht  im  Verlaufe 
der  Untersuchung  bestimmt,  und  wir  müssen  um 
so  mehr  das  Geschäft  der  summarischen  Darlegung 
derselben  hier  übernehmen,  als  sic  von  dem  Vf. 
selbst  weder  irgendwo  recapitulirt  wird  , noch  über- 
haupt .aus  der  dürren  und  meist  nur  allzukurz  ge- 
fassten und  reichlich  mit  nackten  Citaten  durchspick- 
ten Verhandlung  sich  für  das  Auge  oder  Ver- 
ständuiss  des  Lesers  leicht  und  klar  abhebt. 

Es  soll  also  zuerst  im  Anfang  der  Richterzeit 
ein  Buch  verfasst  worden  seyn  welches  hauptsäch- 
lich eine  Menge  von  Gesetzen  für  das  israelitische 
Volk  enthielt  (namentlich  Exod.  2—31.  39  — 40. 
Levit.  Nura.  1 — 10.  15.  17—19.  28  — 30.  36),  da- 
zu aber  auch  die  Geschichte  von  der  Schöpfung 
bis  zum  Tode  Mosis  erzählte.  Die  letztem  Ab- 
schnitte brauchen  wir,  der  Kürze  wegen  nicht  auf- 
zuzählen , und  begnügen  uns  zu  sagen,  dass  es  we- 
sentlich die  sog.  Elohim -Urkunde  der  Genesis  ist, 
wozu  einige  wenige  zerstreute  Capilel  aus  dem  8. 
und  4.  Buche  und  das  letzte  das  5.  hinzukommen. 
Den  Schluss  machte  was  wir  jetzt  als  die  geographi- 
schen Abschnitte  des  Buchs  Josua  lesen. 

Ein  zweiter  Schriftsteller  trat  auf,  etwa  zur 
Zeit  Sauls.  Der  Vf.  wagt  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  versichern,  dass  es  Samuel  gewesen.  Dieser 


überarbeitete  das  vorige  Werk,  ergänzte  es  und 
setzte  es  fort.  In  die  Urgeschichte  schaltete  er 
die  sog.  jehovistischen  Stücko  ein,  in  den  folgen- 
den hist.  Büchern  wiederum  einzelne  Capitel,  ja 
einzelne  Verse.  Auch  einige  Gesetze  rühren  von 
seiner  Iland  (wie  Exod.  19  — 84.  32 — 34.)  sodann 
aber  das  ganze  Deuteronomium,  ferner  die  histori- 
schen Abschnitte  unseres  Buchs  Josua,  die  16  er- 
sten Capitel  des  Buchs  der  Richter,  womit  die 
rein  selbstständige  Arbeit  des  Forlsetzers  beginnt, 
endlich  noch  einige  Bruchstücke  unseres  ersten  Buchs 
Samuels,  lauter  einzelne  Kapitel  aus  der  Geschichte 
dieses  Propheten  und  des  Königs  Saul  doch  nicht  die- 
jenigen worin  dieser  beiden  Männer  Tod  erzählt  wird. 

Der  dritte  Historiograph  tritt  (wiederum  nach 
mehrern  hundert  Jahren  und  zwar)  unter  Hiskia 
auf.  Dieser  ergänzt  die  Geschichte  Samuels  und 
Sauls  durch  Einschaltung  bedeutender  Zusätze 
zu  dem  Schlüsse  des  frühem  Werkes,  und  fügt 
dann  eine  zusammenhängende  Fortsetzung  vom 
Tode  Sauls  bis  zur  Thronbesteigung  Salomos  (1 
Sam.  31  — 1 Regg.  2)  hinzu. 

Vorher  jedoch  schon,  etwa  unter  Josaphat,  hat 
ein  anderer  die  5 letzten  Kapitel  des  Buchs  der 
Richter  verfasst,  ein  Stück,  welches  dem  Plane 
des  grossem  Werks  fremd,  ist;  cs  rührt  allenfalls 
von  einem  Leser  oder  Abschreiber  des  Letztem  her. 

Endlich  tritt  der  letzte  Rcdactor  des  ganzen 
auf,  unter  dem  babylonischen  König  Evilmcrodach, 
560  .&.  C.  und  bringt  die  Geschichte  zum  Abschluss, 
durch  die  Fortführung  derselben,  bis  zum  Unter- 
gänge des  Staats.  Er  benutzte  bei  seiner  Arbeit 
ältere,  für  uns  verlorne  Quellen,  welche  aber  doch 
schwerlich  die  authentischen  und  umfassenden 
Rcichsannalcn  mögen  gewesen  seyn. 

Dicss  sind  die  Resultate  zu  denen  der  Vf. 
gelangt,  die  mau  aber  mit  einiger  Mühe  zusammen- 
suchen  muss  um  sie  zu  übersehn , ja  die  wesent- 
lich etwas  ganz  anderes  sind  als  was  man  nach 
der  oben  aus  S.  1.  abgeschricbenen  Stelle  hätte 
erwarten  können.  Denn  wenn  wir  den  Vf.  recht 
verstanden  haben,  so  hat  der  4te  Geschichtschrei- 
ber an  dem  frühem  Werke  nichts  mehr  geändert, 
und  hat  blos  eine  editio  quarta  ad  haec  usque  tem- 
pora  continuata  gegeben,  während  die  2(e  und  3te 
sich  auch  emendatiores  et  auctiores  obendrein 
nennen  konnten.  Noch  weniger  aber  ist  dabei  von 
der  gegenwärtigen  Gestalt  dieses  Geschichtswerks 
die  Rede,  denn  diese  ist  offenbar  eine  ganz  andre 
als  sie  in  der  4ten  Ausgabe  nach  dem  Vf.  bereits 
gewesen  seyn  kann. 
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Wir  gestehn  nun  gerne,  dass  wir  bisher  von 
der  hebräischen  Geschichtschreibung  einen  andern 
Begriff  gehabt  haben.  Zwar  die  vulgaren,  über- 
lieferten Ansichten  Hessen  uns  manches  unerklärt, 
und  viele  Winke  der  neuern  Kritik  haben  uns  ein- 
geleuchtet. So  aber  hatten  wirs  uns  nicht  gedacht. 
Für  jede  befriedigende  Lösung  eines  historischen 
Problems,  wofür  wir  dem  Vf.  zu  Danke  verpflich- 
tet seyn  könnten,  stossen  uns  wieder  zwei  oder 
drei  Zweitel  auf,  welche  die  Wagschalo  auf  die 
andere  Seite  ziehen.  Doch  lassen  wir  uns  gomo 
belehren  und  namentlich  sind  wir,  vor'  aller  Kritik 
und  lieber  als  alle  Kritik  , den  Lesern  dio  Gründe 
schuldig,  worauf  das  ganze  Gebäude  ruht. 

Dieser  Gründe  sind  im  Allgemeinen  zwei.  Er- 
stens die  mehr  äusserliche  Wahrnehmung  des  ge- 
nauen Zusammenhangs  in  welchem  jene  histori- 
schen Schriften  A.  T.  unter  einander  stehn,  so 
dass  jedes  Buch  sich  an  das  vorige  anschlicsst  und 
seinen  Inhalt  voraussetzt,  keines  in  eine  frühere 
Zeit  als  das  Ende  des  vorigen  zurückgeht,  keines 
(als  etwa  das  der  Kichter)  eine  Einleitung  enthält 
u.  s.  w.  Diese  Wahrnehmung  für  sich  allein  wird 
nicht  weit  führen.  Historische  Folge  der  Bege- 
benheiten nöthigt  für  sich  allein  noch  nicht  eine 
literarische  Verbindung  zwischen  den  Berichten  an- 
zunchraen.  Das  Anschlüssen  welches  an  einem 
Orte  sehr  auffallend  ist,  ist  anderwärts  sehr  lose, 
ja  wohl  gar  nicht  vorhanden,  und  eine  unausfüll- 
bare  Lücke  trennt  dort  die  Bücher  ihrem  Inhalt  nach. 

Eine  zweite  Wahrnehmung  könnte  weiter  füh- 
ren, wenn  sie  sich  bestätigen  sollte.  Die  bisheri- 
gen Untersuchungen  hatten  bereits  zur  Erkcnntniss 
eines  zwiefachen  Stils,  einer  verschicdnen  Manier 
der  Darstellung  in  dem  oder  jenem  Buche  geführt, 
and  sofort  zur  Unterscheidung  mehrerer  demselben 
zum  Grunde  liegenden  Quellen,  oder  nach  einer 
andern  Auffassung  mehrerer  dabei  thätigen  Hände- 
Diese  Quellen  nun,  (wie  der  Vf.  sie  im  Wider- 
spruch mit  seiner  Anschauungsweise  immer  nennt) 
sollen  sich  durch  mehrere  jetzt  weit  von  einander 
getrennte,  und  häufig  ganz  verschiednen  Zeitaltern 
zugescliriebne  Schriften  hindurchziehn , und  in  den- 
selben verfolgen  lassen.  Und  das  ist  die  eigent- 
liche und  wichtigste  Aufgabe  seines  Buches.  Achn- 
lichkeit  oder  Verschiedenheit  der  Sprechweise; 
Analogie  oder  Aenderung  der  kirchlichen  Verhält- 
nisse; Uebereinstimmung  oder  Gegensatz  religiöser 
Anschauungen  oder  legislativer  Bestimmungen  sind 
die  Spuren  denen  er  nachgeht.  Es  ist  auf  die 
Aufsuchung  derselben  ein  lobenswerter,  grosser 


Fleiss  verwandt,  und  gewiss  manche  interessante 
und  wichtige  Bemerkung  dabei  gewonnen;  der  Ei- 
fer mit  dem  der  Vf.  zu  Werko  geht,  lässt  ihm  auch 
in  dem  Geschäfte  weder  Ruhe  noch  Müsse,  so 
dass  an  eine  umfassendere  Begründung  einzelner 
Zusammenstellungen  weniger  gedacht  ist,  als  an 
die  Häufung  Vieler. 

Wir  wollen  übrigens  dem  gelehrten  Vf.  diese 
Hast  und  Eilfertigkeit  nicht  zu  sehr  verargen. 
AVer  eine  so  wichligo  Entdeckung  im  Kopfe  hat 
wie  sollte  sie  dem  nicht  auch  bald  über  dio  Zunge 
springen?  Im  Gegenteil,  es  ist  ganz  gut  so. 
Die  Prüfung  von  draussen , von  Gegnern  und  Neu- 
tralen, wird  früher  laut,  vielleicht  noch  ehe  man 
selbst  zu  tief  mit  seiner  Hypothese  verwachsen  ist 
und  für  fernero  Untersuchungen  zu  befangen.  Er 
erlaube  uns,  ihn  zugleich  mit  dem  Kreise  unsrer 
Leser  auf  einige  allgemeine  Punkte  aufmerksam 
zu  machen  , über  die  wir  ein  nochmaliges  Nach- 
denken bei  ihm  hervorrufen  möchten.  Eine  tiefer 
eingehende  Kritik,  freilich  nur  über  wenige  Ab- 
schnitte, kann  er  in  dem  vorhin  angezeigten  Wer- 
ke des  Hn.  Kurtz  finden,  das  allerdings  als  ein 
Muster  von  Besonnenheit  und  zögernder  Umsicht 
vorgeslellt  werden  kann,  auch  da,  wo  man  seine 
Entschcidungsgründo  nicht  billigt,  und  seine  Ergeb- 
nisse bestreiten  muss. 

\Aras  dio  Methode  botrifft,  so  nehmen  wir  An- 
stoss  einmal  an  den  häufigen  Ausnahmen  die  der 
A f.  bei  seinen  Zusammenstellungen  durchschiüpfen 
lässt , und  zu  deren  Entschuldigung  er  öfters  ir- 
gend einen  Vorwand  in  Bereitschaft  hat,  manch- 
mal aber  auch  diesen  nicht.  Soll  auf  den  Gebrauch 
eines  AVorlcs  hin  ein  ganzes  Capitel  einem  Schrift- 
steller oder  Zeitalter  zu  oder  ahgesprochen  werden, 
was  uns  eine  gar  missliche  Sache  dünkt,  so  ist 
doch  das  geringste  was  man  fordern  kann , dass 
dasselbe  Wort  nicht  eben  da  auch  vorkomme  wo 
es  nach  dem  aufgestellten  Canon  fehlen  müsste, 
wenn  cs  anderwärts  eine  wirkliche  Spracheigen- 
tümlichkeit bilden  soll.  Gleiches  lässt  sich  auch  von 
andern  als  philologischen  Eigentümlichkeiten  sagen. 

Zweitens  ist  der  Vf.  oft  gar  schnell  fertig  mit 
der  Verteilung  der  Kapitel  an  seino  verschiednen 
sog.  Quellen.  Der  leiseste  AVink,  die  A'ergicichung 
eines  Wortes,  die  Erwähnung  eines,  vielleicht  all- 
gemein bekannten , Umstandes  oder  aber  der  Ge- 
brauch eines  gleichbedeutenden  Ausdrucks  statt 
eines  andern,  ein  unverfängliches  Stillschwei- 
gen über  etwas,  an  das  wir  nun  gerade  denken, 
kann  ihm  liinreichen,  um  zu  trennen  oder  zu  ver- 
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binden.  Daneben  haben  wir  uns  aber  auch,  (viel» 
leicht  in  dem  Gewirre  von  Zahlen  uns  nicht  zu- 
recht findend)  vergeben»  nur  nach  einer  genauem 
Erörterung  über  die  Spuren  wirklicher  Zusammen- 
setzung verschiedner  Sagen,  oder  anscheinend  sol- 
cher, umgesehn  wie  z.  B.  1 Sara.  17;  1 Sam.  Bl 
= * Sara.  I.  u.  a. 

Drittens  fällt  es  uns  auf,  dass  ein  so  durchaus 
frei  forschender  Gelehrter,  der  von  vorn  herein 
nicht  auf  eine  Bestätigung  bloss  traditioneller  Ansich- 
ten ausgeht,  so  kurz  und  schnell  mit  der  wichti- 
gen Frage  fertig  ist,  was  sich  denn  für  die  Ge- 
schichte der  mosaischen  Gesetzgebung  aus  denje- 
nigen Schriften  des  A.  T.  ergibt  deren  Zeitalter 
wir  am  sichersten  bestimmen  mögen,  aus  den  pro- 
phetischen. Rcc.  versichert  den  geehrten  Vf.  dass 
dort  viel  mehr  zu  holen  ist  für  diesen  Zweck,  als 
ein  Paar  hingeworfne  Citaie  ans  Hoseas  oder  Arnos, 
und  dass  er  in  den  Zeitgenossen  des  Exils  nament- 
lich im  Ezechiel  Entdeckungen  für  die  Geschichte 
des  Pentateuchs  hätte  machen  können,  von  denen 
ihm  freilich  bei  der  vorgefassten  Meinung  von  der 
Entstehung  desselben  während  der  Kichtcrzeit  keine 
Ahnung  kommen  konnte. 

Endlich  ist  aus  der  Darstellung  nirgends  recht 
klar  geworden,  ob  der  Vf.  sich  die  Arbeit  seiner 
spätem  Schriftsteller  namentlich  des  *ten  und  Bien 
überall  auf  dieselbe  Art  denkt,  wie  sie  denn  nun 
zu  Werke  gegangen  seyn  sollen,  welcherlei  Quellen 
sie  können  benutzt  haben,  welche  Freiheiten  sie 
sich  können  mit  der  Grundschrift  erlaubt  haben, 
und  wenn  dioss,  wie  diese  Behauptung  gerechtfer- 
tigt werden  mag.  Der  Vf.  mnsste  im  Interesso 
seines  Systems  sich  nicht  begnügen,  z.  B.  die  Elo- 
him - Qrundschrift  von  den  Jehova-  Ergänzungen 
zu  trennen , sondern  als  Probe  davon  den  Autor 
der  letztem  Kapitel  für  Kapitel  bei  seiner  Arbeit 
belauschen,  und  so  die  folgenden  auch;  dann  hätte 
er  entweder  eine  einleuchtendere  Rechtfertigung 
seiner  Ansicht  geben  könnon,  oder  wohl  auch  diese 
hie  und  da  wesentlich  modificirt. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Methode  ergibt  sich 
auch,  uns  wenigstens,  aus  den  gewonnenen  Re- 
sultaten. Dahin  rechnen  wir  z.  B.  die  Epochen  in 
welche  der  Vf.  die  vier  Schreiber  verlegt.  Dieser 
Punkt  ist  überhaupt  der  schwächste  in  dem  Buche. 
Wir  vermissen  hier  sehr  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Schrift  und  Geschichte,  obgleich  wir  weit 
entfernt  sind,  zu  behaupten,  dass  allein  ans  unse- 
rer mangelhaften  Kenntnis»  eines  Jahrhunderts  der 
alten  hebräischen  Geschichte  sich  sofort  eit»  zwin- 
gender Schluss  auf  die  Entstehung  eines  vorliegen- 
den Schriftwerks  ableiten  lasse.  Aber  wenn  der 
Vf.  zureichende  Ursache  hatte  mit  der  Grundschrift 
nicht  tiefer  herunter  zu  gehn  als  das  Jahr  1300  a. 
C.  so  musste  er  im  Uegentheil  höher  hinaofgelui, 
denn  seine  eigene  Beweisführung  schliesst  den 
anarchischen  Zustand  der  Richterperiode  ganz 
aus,  und  führt  uothwendig  über  Josuas  Tod  hin- 
auf; wenn  aber  dies»,  so  verlohnte  es  die  Mühe 


zuzusehn,  ob  sich  denn  wirklich  das  Buch  Josua 
nicht  ganz  vom  Pentateuch  trennen  lasse,  denn 
das  war  ja  nun  das  letzte  Hindernis»,  welches  der 
Anerkennung  von  Moses  Autorschaft  im  Wege  stand. 
Wahrlich,  wenn  der  Pentateuch,  oder  das  beste 
Stück  desselben  höchstens  ein  Menschenalter  jün- 
ger seyu  kann  als  Mose,  so  ist  es'  von  diesem 
selbst.  Könnten  wir  uns  vom  erstcren  überzeugen, 
das  letztere  sollte  bald  bewiesen  seyn.  — Wie  das 
davidisch  - salomonische  Zeitalter  sich  dem  nunmehr 
vollständigen  Pentateuch  gegenüber  stellt,  ist  nicht 
nachgewiesen,  ja  wir  finden  dafür  das  Geständnis«, 
das  in  diesem  Zusammenhang  überraschend  uner- 
klärbare,  von  der  materiellen  Unausfültrbarkeit  vie- 
ler Gesetze.  Unter  solchen  Umständen  müssen 
wir  doch,  che  wir  entscheiden,  die  Kritik  selber 
der  Gesetzgebung  gegenüber  auf  die  Wagscliale 
legen.  Und  nun  die  spätere  Zeit?  und  die  Ge- 
schichte Josias?  Und  das  gefundene  Gesetz?  Und 
die  weitere  Benutzung  desselben  in  Schrift  und 
Leben?  Alles  dieses  hundertmal  Gesagte  durfte 
der  Vf.  widerlegen,  nicht  ignoriren.  Mit  ersterem 
hat  es  aber  noch  gute  Weile. 

Aber  anch  das  rein  materielle  Resultat  können 
wir  uns  nicht  aneignen.  Weder  auf  der  einen  Seite 
können  wir  uns  die  Zerstücklung  des  Buchs  Josua, 
die  gewaltsame  Trennung  der  Jugendgeschichte 
Samuels  nnd  ähnliches  gefallen  lassen,  und  zwar 
meist  auf  die  Autorität  eines  gewissen,  oder  besser 
eines  sehr  ungewissen  philologischen  Gefühls,  das 
annoch  bei  jedem  Kritiker  ein  anderes  ist,  noch 
auf  der  andern  Seite  genehmigen  wir  so  monströse 
Coinbiuationen  wie  des  Deuteronomiums  mit  einem 
grossen  Tlieile  der  andern  mosaischen  Bücher  nach 
vorn  und  dem  Buch  der  Richter  nach  hinten.  Hat  die 
Kritik  Scharfblick  genug,  hier  Eine  einzige  Hand 
zu  entdecken,  so  wird  es  keine  halsbrechende  Ar- 
beit seyn,  auch  die  Genesis  und  den  Elohisten  und 
Gott  weis»  was  sonst  noch  daran  zu  nieten.  Wo- 
zu dieser  weile  Umweg?  Mit  solchen  Mitteln  ge- 
traute ich  mir,  und  hätte  erst  noch  eine  alte  Sage 
für  mich,  zu  beweisen  dass  Efti  Mann  die  ganze 
hebräische  Bibel  geschrieben  hat. 

Es  soll- damit  nicht  gesagt  seyn,  dass  aus  sol- 
chen Untersuchungen  nicht  einiges  Licht  für  die 
Geschichte  des  Ganzen  anfglimmcn  könne;  wir 
glauben  vielmehr  dass  jene  Versuche  der  Schei- 
dung sowohl  als  der  Vc*rbindung  mehr  sind  als 
blosser  müssiger  Zeitvertreib.  Sie  fliessen  aber 
annoch  aus  einem  Ahnen  der  Wahrheit  mehr  als 
aus  einer  sichern  Erkenntnis»  derselben.  Es  gilt 
eben  den  Schlüssel  zu  finden  für  ein  grosses  Käilt— 
sei  der  Vorzeit.  Wer  wollte  hoffen  dass  der  er- 
ste den  wir  probiren  gleich  aufschliesso?  Irren  ist 
hier  keine  Schande,  es  beweist  vielmehr  dos»  man 
den  Muth. hatte  os  mit  der  Sache  zu  wagen.  Die 
muthigern  setzen  zuerst  ihren  Namen  dran  und  ihre 
Zeit;  könnte  cs  einer  zuletzt  finden  und  erledigen, 
die  Mühe  seiner  Vorgänger  müsste  von  seinem 
Ruhme  abgezogen  werden.  Ed.  Äcm«. 
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M e d i c i n. 

Die  Krankheiten  det  Zwerchfelles  des  Menschen . 

Von  Dr.  Carl  Wilh.  Mehliss , kön.  Preuss.  Phy- 

sikus,  Mitglied  u.  s.  w.  8.  VIII  u.  21*  S. 

E islebcn , Bernhardt.  1845.  (1  Thlr.) 

Diese  sehr  dankenswertho  Monographie  handelt 
zuerst  von  der  physiolog.  Bestimmung  des  Zwerch- 
felles, dann  von  den  Verletzungen,  Neurosen,  dem 
Rheumatismus,  der  Entzündung,  den  Missgestaltungen 
nnd  parasitischen  Bildungen  in  diesem  Muskel.  Vf. 
hat  es  weder  an  Fleiss  im  Sammlen,  noch  an  Auf- 
merksamkeit auf  die  verschiedenen  Zustände,  in 
welchen  ein  Leiden  des  Zwerchfelles  Vorkommen 
könnte,  fehlen  lassen;  auch  ist  seine  Beobachtung 
und  Exposition  ruhig;  — aber  trotzdem  bleibt  der 
wissenschaftliche  Gewinn  seiner  Mühen  ein  zwei- 
felhafter, indem  derselbe,  wio  uns  scheint  und  wie 
es  sehr  erklärlich  ist,  besonders  aus  einer  Ueber- 
schilzung  der  Wichtigkeit  dieses  Muskel  - und 
Sehnenapparats  hervorgeht  oder,  mit  andren  Wor- 
ten, indem  Vf.  dem  Zwerchfell  vielleicht  eine  zu 
grosse  Bedeutung  für  die  Athembewegungen  bei- 
legt. Letztere  sind  so  sehr  complicirt  und  so  sehr 
durch  die  einzelnen  Partien,  denen  sie  obliegen, 
auszuführen , dass  selbst  „Verwachsungen  (des 
Zwerchfells)  mit  einzelnen  Organen  in  ziemlicher 
Ausdehnung  Statt  finden  können,  ohne  dass  davon 
ein  Einfluss  auf  die  .Verrichtungen  der  verwachse- 
nen Theilc  bemerkt  wird»”  (S.  199). 

Als  nähere  Beweise  für  diese  Ueberschätzung, 
— und  wir  wiederholen,  dass  kein  billiger  Kritiker 
dem  llerni  Vf.  etwas  andres  ab-  oder  entziehen 
kann  — führen  wir  an:  S.  8,  9 „das  Anhalten  des 
Alhems  ist  unter  allen  Umständen  die  alleinige  Wir- 
kung einer  activen  Anspannung  dos  Zwerchfells; 
was  wie  die  mannigfachen  willkürlichen  und  un- 
willkürlichen Bewegungen,  die  S.  10  besonders  dein 
Zwf.  beigelegt  werden,  allen  Respirationsmuskeln 
eukomml-  8-  22  hebt  Vf.  einerseits  die  Macht  des 
Zwerchfelles  auf  und  legt  ihr  andrerseits  zu  viel  bei. 
„Das  Athemholen  ging  ohne  alle  Störung  von  Statten’', 
(nach  Punctio  abdom.  wegen  Ascites),  die  Sprache 
A.  L.  Z.  184«.  Zweiter  Band. 


war  schwer  „mitten  im  Worte  trat  eine  Unterbre- 
chung von  einigen  Secundeu  ein";  das  rührte  offen- 
bar von  der  Erschlaffung  des  Zwchf.  her”.  Ebenso 
soll  sich  (ib.)  die  Hartleibigkeit  aus  dieser  Ursache 
dadurch  charakterisiren , dass  Patient  das  Bedürf- 
nis der  Entleerung  fühlt,  aber  keine  genügende 
Zusammenpressung  des  Unterleibes  bewirken  kann; 
letztere  genügt  aber  bei  keiner  Hartleibigkeit. 

Zittern  des  Zwerchfells  darf  nicht  nur  im 
Froststadium  der  Intermittens,  sondern  auch  bei  allen 
das  Muskelsystem  auf  diese  Weise  afficirenden 
Zuständen,  so  bei  Freudeschauern  angenommen 
werden;  Vf.  bezeichnet  es  als  „krampfhaftes"  und 
und  beschreibt  zugleich  (S.  55)  ein  ihm  cigenthüm- 
liches  Gefühl  der  Art  nach  Körperbewegung. 

Schluchsen.  Meines  Wissens  sagt  Vf.  S.  60, 
ist  dieser  Zufall  weder  bei  Lungenkrankheilen,  noch 
bei  Ansammlungen  von  krankhaften  Flüsigkeiten  in 
der  Brusthöhle  etc.  eine  gewöhnliche  Erscheinung^ 
— unsres  Wissens  aber  durchaus  keine  ungewöhn- 
liche, namentlich  bei  beginnendem  Hydrothorax. 
Ausserdem . dürfte  das  Schluchsen  weniger  durch 
mechanischen  Contrakt  zwischen  Bauchorganen  und 
Zwchf.,  als  durch  sympathische  Erregung  ensto- 
hen,  welche  letztere  am  lebhaftesten  vom  pheripher, 
Ende  des  Phrenicus  ausgehen  muss;  dahin  möchten 
wir  Vf.’s  Frage  beantworten:  „Besitzt  die  obere 
Fläche  des  Zwchf.  eine  geringere  Reizempfänglich- 
keit als  die  untere-?" 

Convulsionen  des  Zwchf.  kommen  bei  allge- 
meinen Convulsionen,  bei  Epilepsie,  Hysterie  vor.  — 
Für  tonischen  Krampf  des  Zwchf.  sieht  Vf.  das  s. 
g.  Milzstechen  an,  ohne  nachzuweisen,  dass  dieser 
Krampf  nicht  etwa  in  den  M.  inlercost.  sässe.  Der 
Laryngismus  stridulus  ist  nach  Vf.  zumal  in  den  hef- 
tigen Fällen  ein  Starrkrampf  des  Zwerchfelles  (S.  85), 
hieher  gehören  auch  das  Asthma  thymic.  (S.  95), 
das  Vf.  vom  Laryngismus  stridulus  unterscheidet,  in- 
dess  nicht  beobachtet  hat.  Beachtenswert!)  ist  je- 
denfalls Vf.’s  Annahme , dass  sich  zu  Catarrhen 
der  Brustschleimhaut  Zwerchfellkrampf  gesellen  und 
so  ein  (Millar’sches)  Asthma  entstehen  könne;  denn 
wenn  auch  nicht  zugegeben  werden  kann,  dass  io 
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diesen  (asthmatischen)  „Krankheitszuständen  der 
tonische  Krampf  des  Zwcks.  mit  charakteristischen 
Zufällen  auftritt  und  die  Bedeutung  einer  selbststän- 
digen, unterscheidbaren  Kraukhcitsform  besitzt” 
(S.  97),  so  hat  das  Zvvchf.  doch  jedenfalls  bei  je- 
dem Asthma  Anspruch  auf  Beachtung. 

Bei  den  passiven  Zuständen  des  Zvvchf.  (Ato- 
me, Lähmung),  die  im  Grunde  Mangel  an  Sympto- 
men darbieten  müssen,  ist  Vf.  begreiflicher  Weise 
noch  mehr  auf  Inductionen  angewiesen;  wir  entbeh- 
ren hier  die  strenge  Berücksichtigung  des  Umstan- 
des, dass  Bauch-  und  Brustmuskeln  sowohl  ge- 
sondert, als  harmonisch  oder  antagonisch  die  Athem- 
bewegungon  unterhalten  können,  — glauben  indess 
von  Inhalt  und  Form  der  verdienstlichen  Leistung 
genug  gesagt  zu  haben.  . N. 

Die  gute  Sache  tlcs  Deutsch- 
Katholicismus. 

Ein  Zeugniss  für  dieselbe  von  D.  Johann  Frie- 
drich Röhr , Grossh.  S.  Weim.  Ob.  Cons.  Vice- 
präsidentcu,  Oberhofprediger  und  Generalsup., 
Komthur  d.  Ordens  v.  w.  Falken.  8.  64  S. 
Weimar,  Hoffmann.  1846. 

Hocherfreut  abermals  einen  dor  ehrwürdigsten 
Koryphäen  der  deutschen  Theologie  für  dio  gute 
Sache  des  Neu  -Katholicismus  das  Wort  nehmen 
zu  sehen,  um  diese  durch  den  Ultramontanisraus 
selbst  herbeigeführte  merkwürdige  Zeitbewegung 
auf  dem  religiösen  Gebiet  gegen  ungerechte  und 
unchri8tlichc  Augriffe  und  Verfolgungen  fanatischer 
oder  verblendeter  Gegner  zu  vertheidigen , beeilen 
wir  uns,  wenn  auch  nur  in  kurzen  Andeutungen, 
auf  das  Erscheinen  und  den  Inhalt  vorliegender 
gediegenen  Schrift  hinzuweiseu , ui  der  festen  Ueber- 
zeugung,  dass  sie  wesentlich  dazu  beitragen  wird, 
dio  Begriffe  von  jener  immer  mehr  aufzuhellen  und 
zu  berichtigen.  Der  Vf.  geht  von  dor  Bemerkung 
aus,  die  Sache  der  N.  K.  scy  durch  so  viel  böse 
und  guto  Gerüchte  gegangen,  dass  der  mit  ihrer 
innern  Eigenthumlichkeit  weniger  Bekannte  kaum 
im  Stande  scy,  ein  sichros  Uriheil  über  sie  zu 
fällen.  Iu  so  fern  jene  bösen  Gerüchte  von  den 
Anhängern  des  päbsllichcn  Stuhles  ausgingen,  war 
ihnen  kein  besonderes  Gewicht  beizulegcn;  denn 
sic  wurden  meistentheils  von  erbitterter  Leiden- 
schaftlichkeit erzeugt,  liefen  auf  bösartige  Verun- 
glimpfungen, ja  auf  grobe  Gewaltthätigkeiten  hinaus, 
und  hatten  Verdächtigungen  zum  Zwecke,  deren 


Grundlosigkeit  jeder  Unbefangene  auf  den  ersten 
Blick  erkannte.  Allein  dass  selbst  in  der  cv.  protest. 
Kirche  nicht  wenige,  von  besonderen  Parleiintcressen 
getrieben,  der  neukatholischen  Bewegung  feindselig 
entgegentraten  , ihnen  alle  Christlichkeit  absprachen, 
ja  sie  bei  den  Regierungen  als  politisch  Verdächtige 
und  Revolutionäre  anzusehwärzen  und  in  der  eignen 
Mitte  derselben  das  Feuer  der  Zwietracht  auzu- 
schüren  bemüht  waren,  ist  ein  trauriges  Zeichen 
der  Zeit,  die  sich  in  mancher  Hinsicht  mit  liecht 
eines  Fortschrittes  in  christlicher  Humanität  und 
Civilisation  rühmen  darf.  Nur  die  grosse  Menge 
des  protestantischen  Volkes,  ausser  vielen  hell— 
sehenden  Theologen  und  erleuchteten  Gelehrten, 
trug  geleitet  von  der  fortgeschrittenen  Zeitbildung, 
von,  inwohnendem  Rechtsgefühl  und  dem  Bewusst- 
seyn  christlicher  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
kein  Bedenken,  an  der  Sache  der  Deutsch- Katho- 
liken den  förderlichsten  Aulheil  zu  nehmen.  So 
sucht  nun  der  Vf.  mit  bekannter  Gründlichkeit  und 
Klarheit  aufs  Ueberzeugendste  darzuthun,  wie  die 
neue  Bewegung  nach  keiner  Seite  hin  zn  religiösen 
oder  politischen  Befürchtungen  Anlass  gebe  und 
demuach  keine  deutsche  Regierung  Bedenken  tragen 
dürfe , derselben  Vorschub  zu  leisten  und  den  kirch- 
lichen Verein , zu  welchem  ihre  Anhänger  bereits 
in  mehrern  hundert  über  ganz  Deutschland  zer- 
streuten Gemeinden  sich  zusammen  thaten,  als  einen 
zu  Recht  bestehenden  anzuerkonnen.  Dicss  wird 
zuerst  aus  dem  christlich  religiösen  Standpunkte 
dargelhan,  wobei  der  Vf.  die  „Allgem.  Grund- 
sätze und  Bestimmungen  der  Deutsch- katholischen 
Kirche  zu  Erfurt”  zu  Grunde  legt,  welche  genau 
nach  den  Beschlüssen  des  Concils  zu  Leipzig  in 
den  Osterlagen  1845  abgefasst  sind  uud  Alles  ent- 
halten, was  dem  Wesentlichen  nach  in  der  ge~ 
sammtcu  Deutsch- kathol.  $irche  für  gütig  anerkannt 
ist,  wenn  auch  in  einzelnen  Gemeinden  z.  B.  in  den 
von  Czerski  gesammelten  einige  unwesentliche  Ver- 
schiedenheiten, und  in  der  kleinen,  von  ev.  prote- 
stantischen Uebergläubigcn  veranlassen  Oppositions- 
gemeinde zu  Berlin  wesentliche  Abweichungen 
davon  statliinden.  Der  Vf.  zeigt,  dass  die  Anhän- 
ger des  N.  K.  nicht  nur  Christen  überhaupt,  sondern 
auch  nach  ihrem  besondem  coufessionellen  Charakter 
protestantische  Christen  sind,  indem  sie  alle  Doclrinal- 
Ritual-  und  Disciplinar- Grundsätze,  welche  das 
eigentliche  Wesen  des  Protestantismus  ausmachen, 
unurnwuuden  für  die  ihrigen  erklären.  In  Betreff 
des  von  ihnen  vorläufig  aufgcslellten  Glaubeusbe- 
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kenntnisses  wird  bemerkt,  dass  es  mit  den  ursprüng- 
lichen, im  N.  T.  enthaltenen,  und  den  frühem  Be- 
kenntnissen, selbst  mit  dem  seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert verschieden  gestalteten  sogen,  apostolischen 
Symbolum  im  Wesentlichen  übereinstimmo  und 
mannigfaltigen  weitern  Entwicklungen , wie  sie  auch 
bereits  statt  gefunden  haben,  Raum  lasse.  Der 
demselben  vorgeworfene  Mangel  an  angeblicher 
Tiefe  und  an  Umfang  kann  um  so  weniger  gemiss- 
billigt  werden,  je  klarer  die  Geschichte  der  christl. 
Kirche  lehrt,  dass  so  lange  sich  diese  au  kurzo  und 
schWchte,  nicht  streng  formulirte,  Glaubensbekennt- 
nisse hielt  und  ihren  Genossen  die  darin  ausge- 
sprochenen Grundlehren  des  Christcnthums  auf  die 
jedem  Einzelnen  zusagende  Weise  aufzufassen  und 
sich  laszudcuten  gestattete , ein  weit  einträchtigeres 
und  glücklicheres  Ganze  bildete,  als  von  da  an, 
wodis  nicänische  und  sogenannte  athauasische  Be- 
keastniss  mit  ihren  unverständlichen  und  für  die 
Hauptsache  im  Christenthuin , für  das  christliche 
Leben,  durchaus  unfruchtbaren  Formeln  zur  kirch- 
lichen Giltigkeit  gelangten  und  man  die  in  Folge 
richtiger  Schriftkenutuiss  davon  Abweichenden  den 
onchristlichsten  Verketzerungs-  und  Vcrdammungs- 
ortheilen  unterwarf.  Einem  andern  schon  an  sich 
ganz  gehaltlosen  Vorwurfe,  den  man  nicht  nur  in 
Schriften  und  Predigten,  sondern  selbst  in  land- 
ständischen Versammlungen  und  Rcgicrungs-  Er- 
lassen vernommen  hat,  dass  die  D.  K.  fast  nur  mit 
verneinenden,  nicht  aber  mit  bejahenden  Behaup- 
tungen zu  thun  hätten,  was  keine  religiöse  Ge- 
meinschaft oder  Kirche  begründen  könne,  wird 
unter  andern  entgegengesetzt,  dass  eine  Glaubens- 
gemeinschaft, die  sich  von  einer  andern  auf  ganz  ent- 
gegenstehenden  Ansichten  und  Grundsätzen  beruhen- 
den trennt  und  lossagt,  zunächst  sich  nothwendig 
in  verneinender  Form  aussprechen  müsse,  wie  diess 
ja  auch  bei  der  Reformation  der  Fall  war,  und  dass 
alles  Verneinen  und  Behaupten  in  einem  natürlichen 
Beziehuugs-  Verhältnisse  zu  einander  slohe,  so 
da»*,  wer  irgend  Etwas  als  falsch  und  irrig  ver- 
wirft, dadurch  zugleich  das  ihm  entgegengesetzte 
IVabre  und  Richtige  ausdrücklich  oder  stillschwei- 
gend als  solches  anerkennt  und  vertritt.  Es  wird 
daher  mit  Recht  den  D.  K.  die  Christlichkeit  und 
die  genaue  Uebereinstimmung  ihrer  Lehre  mit  dem 
reinen  und  unverfälschten  Evangelium  Jesu  zuge- 
standen, was  nur  die  Vertreter  des  römischen  und 
evangelischen  Papismus  in  Abrede  stellen  können. 
Aber  auch  vom  staats-  und  kirchenrechtlicheu 
Standpunkte  aas  kann  die  Anerkennung  der  D.  K. 


als  einer  besondern,  zu  Recht  bestehenden  Kirchen- 
gemeinschaft,  von  Seiten  der  evangolisch  - prote- 
stantischen Regierungen  Deutschlands  nicht  zweifel- 
haft soyn,  in  wie  fern  sie  Alle  christliche  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit  zur  Grundlage  ihrer  Kirche 
machen  und  die  Behauptung  und  Aufrechthaltung 
derselben  zu  Gunsten  ihres  übrigen  geistigen  und 
wissenschaftlichen  Lebens  für  ihre  heiligste  Pflicht 
erachten  müssen,  und  sio  mit  sich  selbst  in  grobem 
Selbstwidcrspruch  erscheinen  würden,  woun  sie 
eben  nur  dem  D.  K.  den  Gebrauch  einer  Freiheit 
entziehn  wollten,  welche  sie  andern  in  einzelnen 
Stücken  von  der  allgemeinen  ev.  prolest.  Kirche 
abweichenden  christlichen  Kirchenpartcieu , wie  den 
Mennouiten , Herrnhutern,  Altlutheraitern  u.  s.  w., 
ja  selbst  nichtchristlichen  Glaubensgemeinschaften, 
wie  den  Juden,  unbedenklich  gewähren.  Auch  hat 
ja  der  16.  Art.  der  deutschen  Bundesacte  ausdrück- 
lich erklärt,  dass  „die  Verschiedenheit  der  christ- 
lichen Religionspartheien  in  den  Ländern  und  Ge- 
bieten des  deutschen  Bundes  keinen  Unterschied 
in  dem  Genüsse  der  bürgerlichen  und  politischen 
Rechte  begründen”  könne,  wobei  weder  von  einer, 
bestimmten  Zahl  noch  von  bestimmten  Arten  christ- 
licher Glaubensgemeinschaften  die  Rede  ist,  wie 
etwa  von  der  katholischen,  lutherischen  und  refor- 
rairtcu.  Schon  hieraus  ergibt  sich  unwidersprech- 
lich,  dass  dio  N.  K.  den  heiligsten  alle  deutsche  Re- 
gierungen gleich  sehr  verbindenden  Staalsverträgen 
zufolge  auf  die  unbeschränkte  Ausübung  ihrer 
christlichen  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  und 
also  auch  auf  die  öffentliche  Anerkennung  ihrer 
besonderen  Kirchengemeinschaft  eben  so  gerechto 
und  gesetzlich  begründete  Ansprüche  haben,  als 
die  Katholiken  und  Protestanten,  mögen  die  Re- 
gierungen, unter  denen  sie  stehen,  dem  Bekennt- 
nisse jener  oder  dieser  angehören.  Wenn  demun- 
gcachtet  solche  Rechtsansprüche  von  Regierungen 
verkannt  oder  verletzt  werden,  so  erinnert  der  Vf. 
u.  a.  daran,  dass  die  bei  den  D.  K.  angenommene 
Presbytcrial  - und  Synodalverfassung  keinen  Grund 
dazu  abgeben  könne,  da  ja  diese  seit  den  Zeiten 
der  Reformation  schon  in  der  reformirten  Kirche 
und  neuerlich  auch  bin  und  wieder  iu  der  lutheri- 
schen und  unirten  Kirche  eingeführt  ist,  ohne  dass 
die  Regierungen  Nachtheil  davon  empfanden,  und 
diese  Verfassung  jetzt  auch  da  zu  gewähren  geneigt 
sind,  wo  das  christliche  Volk  statt  der  dasselbe  zu  sehr 
bevormundenden  Consistorialvcrfassung  oder  eiues 
ganz  absolutistischen  Cäsarcopapats  jene  dringend 
fordert,  überzeugt,  dass  die  christliche  Kirche  sich 
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aus  sich  selbst  herausbilden  müsse.  Dabei  gibt 
indess  der  Vf.  auch  den  N.  K.  zu  erwägen,  ob 
nicht  manche  ihrer  vorläufig  verabredeten  Discipli- 
nar  - Bestimmungen  , z.  B.  in  Betreff  der  Wahl  eines 
Geistlichen,  der  Betheiliguug  der  Laien  bei  kirch- 
lichen Angelegenheiten  einer  Modification  bedürfen 
möchten.  — Dass  nun  der  Anerkennung  der  D.  K. 
als  eines  besonderen  kirchlichen  Vereins  auch  aus 
dem  staatsbürgerlichen  Standpunkte  nicht  das  min- 
deste Bedenken  entgegenstehe,  wird  aufs  schla- 
gendste dargethau  aus  ihrer  Uebcreinstimmung  mit 
den  loyalen  und  couservativen  Grundsätzen  des 
Protestantismus  im  Gegensatz  der  so  verderblich 
influireuden  römischkatholischen  Hierarchie,  welche 
auch  in  Deutschland  durch  ihre  jesuitischen  Seud- 
linge  sich  ihrer  alleu  Gewalt  aufs  Neue  schlau  ge- 
nug zu  bemächtigen  strebt,  und  durch  Hinblick  auf 
die  Geschichte,  welche  zeigt,  dass  alle  neuem  Re- 
volutionen in  katholischen  Ländern  statt  fanden, 
und  dass  unter  den  Unterthanen  gemischter  Staaten 
statt  Liebe  Hass,  statt  Vertrauen  Misstrauen,  statt 
Verträglichkeit  Unverträglichkeit  durch  römische 
Priester  gesäet  wurde.  Zugleich  wird  darauf  hin- 
gewiesen, wie  schön  uud  überzeugend  der  loyale 
Sinn  der  D.  K.  sich  bis  jetzt  auch  durch  dio  'l’hat 
bewährt  habe,  wie  sie  bei  allen  erfahrenen  Hem- 
mungen und  Bedrückungen  nur  auf  gesetzmässigem 
Wege  mit  dem  hingehendsten  Vertrauen  von  den  be- 
theiligten Regierungen  Hilfe  zu  erlangen  suchten,  z.  B. 
im  Grossh.  Posen  von  den  dort  ausgebrochenen  bür- 
gerlichen Unruhen  völlig  fern  sich  hielten , während 
daselbst  wie  in  Gallizien  Alles,  was  römischkalho- 
lisch  hiess,  unter  der  aufregenden  Mitwirkung  der 
höheren  und  niedern  Werkzeuge  der  päbstlichen 
Hierarchie  sich  dem  angeblichen  Joche  dort  einer 
protestantischen,  hier  sogar  einer  katholischen  Re- 
gierung mittels  der  grössten  Gräuclthaten  zu  ent- 
ziehen suchte.  „Werden  demnach,  heisst  es  S.  36, 
die  D.  K.  „als  Revolutionäre,  als  Sorialisten  und 
Communisten”  verdächtigt:  so  weiss  inan  in  der 
That  nicht,  was  man  zu  einer  solchen  ganz  aus 
der  Luft  gegriffenen  Verdächtigung  sagen  soll. 
Sie  geht  entweder  aus  dem  blossen  Kitzel,  einer 
neuen  Erscheinung  einen  unverdienten  Makel  an- 
zuhängen, oder  aus  dem  sehr  begreiflichen  Be- 
streben ihrer  römischkatholischen  Gegner,  besonders 
des  priesterlichen  Theils  derselben  hervor,  sie  als 
Abtrünnige  mit  jeder  gedenklichcn  Schmach  zu  über- 
häufen. Sollten  gleichwohl  einzelne  unbedachte 
Aeusserungen  strebesüchtiger  Köpfe  vorgekommen 
seyn,  wie  könnten  diese  der  grossen  Menge  derer, 


welche  in  gesetzlicher  Weise  das  erste  und  unver- 
lierbarste Menschenrecht,  die  religiöse  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit  in  Anspruch  nehmen,  zum 
Vorurthcilo  gereichen'?  — Im  letzten  Abschnitte 
zeigt  der  Vf.  mit  den  treffendsten  Zügen  aus  der 
deutschen  Geschichte,  wie  sich  auch  vom  nationalen 
oder  volkstümlichen  Standpunkte  aus  die  Aner- 
kennung der  D.  K.  als  kirchliche  Vereine  aufs 
dringendste  empfiehlt.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
von  allen  europäischen  Völkern  gerade  das  deutsche 
dazu  ausersehu  war,  von  der  römischen  Hierarchie 
aufs  Anhaltendste  uud  Schonungsloseste  gemiss- 
handclt  zu  werden,  wie  diese  insbesondere  seit 
der  mit  dem  Jahre  1815  eingetretenen  Restauratious- 
oder  richtiger  Reactionspcriode  mit  Hilfe  des  repri- 
stinirten  Jcsuilenthums  aufs  Schlaueste  dazu  hinge- 
wirkt hat,  die  Aussicht  auf  eine  wahrhaft  nationale 
Einheit  Deutschlands,  weiche  durch  seine  hohe 
Geistesbildung,  die  seltene  Humanität  der  Zeit, 
durch  seine  Gewerbs-  und  Handelsverhältnisse  und 
durch  seine  gemeinsame  Bundesverfassung  ange- 
bahnt war,  in  die  fernste  Zukunft  hinaus  zu  rücken : 
so  begreift  man  nicht,  wie  Regierungen,  denen  die 
Sorge  für  das  Wohl,  den  Frieden  und  die  auf  seiner 
Einheit  beruhende  Kraft  des  deutschen  Vaterlandes 
heilig  seyn  sollte,  welchem  chrisll.  Bekenntnisse 
sie  auch  angehören  mögen , einem  kirchlichen  Ver- 
eine ihre  Anerkennung  versagen,  der  aus  der  Mitte 
des  römischen  Katholicismus  hervorgegangen,  die 
päbstlichc  Oberherrschaft  von  sich  warf  und  gleich 
dem  Protestantismus  alle  Bedingungen  in  sich  trägt, 
die  mehr  als  tausendjährige  Last,  wodurch  dieselbe 
unser  Volk  darnieder  beugte,  endlich  einmal  für 
immer  zu  beseitigen ; so  dass  Deutschland  ohne  die 
Gegenwirkung  eines  fremden  geistlichen  Oberherrn 
als  ein  auch  in  seinen  christlich -religiösen  Ange- 
legenheiten völlig  einiges  und  dadurch  hochbe- 
glücktes Reich  dastchn  könne.  — Den  Beschluss 
der  interessanten  Schrift , welcher  die  weiteste  Ver- 
breitung zu  wünschen  ist,  bildet  das  öffentlich  be- 
kannt gemachte  Decret  der  Weimar’schen  Regie- 
rung, wodurch  dieselbe  den  Deutsch- Katholiken 
(unter  dem  Namen  von  Dissidenten)  die  erbetene 
Anerkennung  in  ihrem  Bereiche  unter  dem  SO.  März 
d.  J.  gewährte.  Mögen  die  wackern  Empfänger 
durch  Bewahrung  der  besonnenen  sittlichen  Haltung, 
welche  sie  bisher  im  Allgemeinen  auszeiebnete, 
bald  noch  grössrer  Begünstigung  würdig  sich  zeige» 
und  den  ihnen  noch  auferlegten  einzelnen  Beschrän- 
kungen durch  die  preiswürdige  Regierung  bald 
völlig  enthoben  werden. 
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der  Allg.  LU.  Zeitung. 


Criminalrecht. 

Die  Theilnahme  an  einem  Verbrechen  nach  P.  0. 

0.  Art.  148.  Eine  criroinalistische  Abhandlung 

von  Dr  Franz  Victor  Ziegler.  1.  Abth.  8.  VIII 
u.  125  S.  Marburg,  Eiwert.  1845.  (20  Sgr.) 

Eine  Darstellung  def  Lehre  von  der  Theilnahme 
Mehrerer  an  einem  Verbrechen,  welche  zugleich 
für  imsere  Zeit  praktisch  brauchbar  seyn  soll,  bie- 
te! io  vielen  Beziehungen  erhebliche  Schwierigkei- 
tta  dar.  Das  Komische  Criminalrecht  ist  wegen 
reiner  subjectiven  Strafrechtsgruudsätzo  gerade  in 
dieser  Lehre  für  die  heuligo  Gesetzgebung  in  vie- 
ieo  Punkten  unbrauchbar,  und  so  bildet  das  Deut- 
sche Recht  grosseutheils  die  Grundlage.  Allein 
selbst  dieses  enthält  über  mehre  sehr  wichtige  Be- 
griffe nur  kurze  Andeutungen  oder  einzelne  Grund- 
principien,  so  dass  deren  Ausbildung  und  die  ana- 
loge Anwendung  auf  verwandte  Fälle  der  Wissen- 
schaft überlassen  bleibt.  Schon  aus  diesem  Grunde 
ist  eine  streng  wissenschaftliche  Darstellung  dieser 
wichtigen  Lehre  von  Interesse,  welcho  in  der  vor- 
liegenden Schrift  dem  Publicum  milgetheilt  wird. 

Auf  den  Grund  von  P.  G.  O.  Art.  148.  wird  im 
1.  Abschnitt  von  dem  Complotte,  im  2.  Abschnitt 
von  der  nicht  verabredeten  Theilnahme  Mehrer  ge- 
handelt. Zunächst  ist  hervorzuheben,  woriu  der 
Fortschritt  liege,  welchen  die  Wissenschaft  durch 
die  vorliegende  Untersuchung  in  der  Lehre  vom 
Complott  gemacht  habe.  Der  Vf.  definirt  das  Com- 
plott  (S.  T)  als  die  Vereinigung  Mehrer  zu  einer 
gemeinschaftlichen  Begehung  des  Verbrechens,  das 
Gegenstand  eines  wechselseitigen  Zweckes  ist.  Er 
widerlegt  dabei  namentlich  die  Ansicht  neuerer 
Schriftsteller  und  Strafgesetze,  welche  in  den  Be- 
griff des  Complotts  als  besonderes  Merkmal  ein 
gemeinschaftliches  Interesse  aufnehmen.  Er  zeigt, 
dass  das  Complott  weder  auf  einer  eidlichen  Be- 
stärkung, noch  auf  Vertrag,  sondern  allein  auf  einer 
Uebereiiislirarauug  der  Theilhaber,  also  auf  Einheit 
des  Entschlusses  beruhe.  Das  Complott  fordere 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


die  vorbedachte  Absicht  der  Genossen  durch  eine 
gemeinsame  Thätigkcit  das  bestimmte  Verbrechen 
zu  vollbringen.  Hieraus  ergebo  sich  die  Unhaltbar- 
keit der  Annahme  eines  stillschweigenden  Complotts, 
welches  noch  Ilepp  und  Heffter  vertheidigon ; fer- 
ner die  Unrichtigkeit  der  Behauptung  der  meisten 
Criminatislen , namentlich  Feuerbach' s und  Grolman's, 
dass  die  Mitverbündctcn , in  Ansehung  deren  die 
Erwartung  der  übrigen  bis  zur  Vollführung  des 
Verbrechens  fortgedauert  habe,  gegenseitig  in  dem 
Verhältnisse  eines  Ursachers  (iutellectuellen  Urhe- 
bers) zu  einander  stehen.  Der  Vf.  sagt  von  dieser 
Ansicht,  siö  widerspreche  dem  Begriffe  des  Man- 
danten und  des  Complotts;  denn  wer  vor  Einge- 
hung des  Complotts  zuin  Verbrechen  bestimmt  scy, 
oder  nach  dessen  Eingehung  ausdrücklich  hinzu- 
trete, selbst  wer  durch  dio  Verabredung  erst  Muth 
und  Kühnheit  zur  Ausführung  empfange,  der  voll- 
ziehe keinen  fremden  Willen,  sein  Entschluss  werde 
durch  die  Andern  nicht  erzeugt,  sondern  allein  be- 
stärkt. Ebenso  stehen  die  sog.  intellectuellen  Ur- 
heber in  der  Kegel  auf  gleicher  Stufe  der  Straf- 
barkeit mit  den  Complottanlcn.  Ganz  ungegründet 
scy  daun  die  geringere  Strafe  eines  Coauclors  des 
Versuches,  weiche  der  gesetzlichen  Analogie  ge- 
mäss unabwendbar  sey.  — ln  neuerer  Zeit  hat  zwar 
Kösilin , Revision  der  Grundbegriffe,  S.  577  der 
Sache  wieder  eine  andere  Wendung  zu  gobeu  ver- 
sucht. Vermöge  der  vorangegangenen  Verabredung 
nämlich  seyeu  alle  Theilnehiuer  gegenseitig  als  An- 
stifter und  Angestiftete  zu  behandeln.  Wegen  der 
Wechselseitigkeit  des  Verhältnisses  scy’ also  jeder 
Einzelne  als  Anstifter,  aber  nur  als  Anstifter  eines 
schon  für  sich  Entschlossenen  zu  betrachten.  Al- 
lein da  selbst  Kösilin  S.  449  und  465  nicht  umhin 
kann,  die  intellectuelle  Urheberschaft  als  das  eine 
fremde  Subjectivitäl  zu  ihrem  blossen  Mittel  her- 
absetzende Causalitätsverhälluiss  zu  bezeichnen,  so 
werden  durch  dio  obige  Erklärung  die  wohlbegrün- 
deten  Einwände  Zieglers  nicht  widerlegt,  uud  andrer- 
seits wird  dem  Mandanten  in  diesem  speciellen  Falle 
ein  ganz  unpassender  Begriff  unterstellt,  nämlich 
162 
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der,  dass  Jemand  einen  schon  für  sich  Entschlos- 
senen determinirc. 

Die  Hauptsache  ist  offenbar,  die  Einheit  des 
subjcctiven  und  objectivon  Moments  in  der  Lehre 
vom  Complott  auf  ein  bestimmtes  Gesetz  zu  redu- 
ciren , und  hierin  ist  der  unverkennbare  Vorzug  in 
der  Theorie  des  Vf. ’s  zu  suchen.  Der  Grund  einer 
gleichen  Bestrafung  aller  Theilhaber  liegt  nach  Zieg- 
ler S.  11.  allein  in  der  gemeinsamen  Wechselwir- 
kung. Verbrechen,  die  von  mehren  Gleichge- 
sinnten begangen  werden,  haben  einen  zweifachen 
Entstehungsgrund:  einen  Gesammtwillcn  und  eine 
gemeinschaftliche  Theilnahmc.  Der  Entschluss  als 
die  Ursache  empfange  in  der  objectiven  Erscheinung 
des  Verbrechens  seine  Bestimmtheit , so  dass  Ur- 
sache und  Wirkung  nicht  fremde,  für  sich  beste- 
hende Dinge  seyen , sondern  was  der  Einzelne  thue, 
das  thue  er  für  sich  und  für  die  Anderen.  Dann 
entscheide  nicht  das  Maass  der  Thätigkeit  des  Ein- 
zelnen, soudern  nur  dessen  Wirken  im  Allgemei- 
nen , das  in  Folge  der  Ucbercinkunft  im  Factum 
als  Thcil  enthalten  sey.  Diese  Energie  der  Ge- 
sammtkraft  Mehrer  begründe  eine  besondere  Ge- 
fahr für  den  Staat,  und  zugleich  die  Nothwendig- 
einer  gleichon  Bestrafung  aller  Miturheber. 

Zufolge  dieser  Theorie  widerlegt  der  Vf.  mit 
Scharfsinn  die  entgegengesetzte  Ansicht  Ludens, 
welche  derselbe  in  seiner  trefflichen  Schrift,  Uebcr 
den  Thatbestand  des  Verbrechens  S.  374 — 84  auf- 
gestellt hat.  Hierauf  folgen  die  Principien  des  rö- 
mischen Rechts,  und  unter  Hinweisung  auf  Birn- 
baum wird  weiterhin  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
cs  sey  die  Regel  der  Carolina,  mit  Ausschluss  der 
Grundsätze  über  die  Gchülfen  und  die  Begünstiger, 
aus  dom  römischen  Recht  entnommen.  Indess  soll 
hier  ein  Vorwurf,  welcher  dem  Vf.  gemacht  werden 
muss,  nicht  übergangen  werden.  P.  G.  0.  Art.  148:  „So 
etlich  personen  mit  fürgesetztem  und  verevnigten  wil- 
len und  mut  jemandt  hässlich  zu  ermorden  einander 
hilffund  beistand  thun,  dieselben  thätter  alle  haben  das 
leben  verwirkt”  handelt  dem  Wortsinne  nach  of- 
fenbar von  cinom  Mordcomplott,  der  Richter  soll 
nicht  nöthig  haben,  den  schwierigen  Beweis  zu 
führen,  dass  jeder  Mitverbündete  eine  tödtliche 
Wunde  zugefügt,  also  an  dem  Morde  selbst  einen 
wesentlichen  Anthcii  genommen  habe.  Denn  wenn 
z.  B.  Jemand  den  Getödteten  festgehalten,  ein  An- 
derer denselben  gebuuden  oder  wehrlos  gemacht, 
und  ein  Dritter  und  Vierter  ihm  einzelne  Verletzun- 
gen zugefügt  haben,  welche  nicht  für  sich,  wohl 


aber  in  ihrer  Verbindung  tödtlich  gewesen  sind; 
so  haben  doch  Alle,  kraft  des  gemeinsamen  Be- 
schlusses das  Leben  verwirkt.  Damit  ist  also  die 
Behauptung  mancher  Criminalisten,  z.  B.  Quisforp's, 
Grunds.  §.  316  widerlegt,  wornach  nur  derjenige 
als  Urheber  einer  Tödtung  anzusehen  und  zu  be- 
strafen sey,  in  welchem  die  einzige  Ursache  des 
erfolgten  Todes  liege.  Diese  materiellen  Grund- 
sätze siud  jedenfalls  auch  auf  andere  Verbrechen 
anwendbar,  z.  B.  auf  Diebstahl,  Falsum,  Gewalt- 
thätigkeit,  Hochverrath  u.  8.  w. , wie  das  Alles 
heutzutage  wohl  fast  allgemein  angenommen  wird. 
Dennoch  ist  es  unerlässlich,  die  Bedingungen  nach- 
zuweisen, worauf  eine  diessfallsige  Extensivausle- 
gung beruhe,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  dama- 
ligen Zcitverhältnisse  in  der  Carolina  selbst,  als  einer 
Processordnung,  ihren  nächsten  Grund  haben  dürften. 

Von  nun  au  erörtert  der  Vf.  die  Rechtsregeln, 
welche  aus  dem  Begriff  des  Complotts  hervorgehen. 
Da  das  Complott  die  Einheit  zweier  Merkmale  bil- 
de, einer  gemeinschaftlichen  Absicht  nämlich  und 
einer  gegenseitigen  Theilnahme  an  dem  bestimmten 
Verbrechen,  so  müssen  Alle  Miturheber  soyn,  die 
Mandanten,  die  Gehülfen  und  Begünstiger  seyen 
von  dem  Begriffe  des  Complotts  auszuschliessen, 
ihre  Thätigkeit  sey  für  sich  und  nach  ihrer  bestimm- 
ten Wirkung  zu  beurtheilen.  Dieser  Plan  Ziegler's 
hat  insofern  Vieles  für  sich,  als  dadurch  der  Fort- 
schritt des  Deutschen  Strafrechts,  dem  Römischen 
Rechte  gegenüber,  bestimmt  hervorgehoben  wird. 
Nach  dem  Römischen  Criminalrecht  nämlich  ist  die 
Ucberroduug  und  Verführung,  desgleichen  die  Bei- 
hülfo  nur  dann  strafbar,  wenn  die  im  Gesetz  be- 
drohte Handlung  begangen  wird,  wie  wenn  Jemand 
zur  Abtreibung  einer  lebenden  Leibesfrucht  der  Mut- 
ter Mittel  dargereicht,  oder  wenn  Jemand  dem  Drit- 
ten Geld  gegeben  hat,  damit  derselbe  eine  grund- 
lose Klage  gegen  mich  erhebe.  Dagegen  ist  nach 
Deutschem  Recht  die  Beihülfe,  wie  die  Ursachcr- 
schaft  zwar  nur  in  dem  Verhältnisse  zu  der  That, 
worauf  sie  sich  bezieht,  zu  beurtheilen,  allein  sie 
kann  sogar  vollendet  scyn,  ohne  dass  jene  auch 
nur  versucht  wäre.  Und  wenn  daher  Abegg  im  N. 
Arch.  1841  S.  379  ft.  und  Bauer , AbhandL  S.  340 
vollkommen  Recht  haben,  welche  annehmen,  dass 
die  Beihülfe  wie  das  Mandat  als  Verbrechen  für 
sich  gellen  müssen , donen  auch  ein  eigenlhümlichor 
Thatbestand  zukomme,  so  ist  die  Ansicht  Anderer, 
z.  B.  von  Rosst , Tracti  III  S.  31  ff.,  gewiss  zu 
verwerfen,  wornach  der  Machtgeber  ganz  straflos 
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seyn  soll,  wenn  der  Mandatar  durch  äusscro  Um- 
stände verhindert  werde,  die  Gränze  des  strafba- 
ren Versuches  zu  beschreiten. 

Der  Vf.  unterscheidet  hierauf  Ursacher,  Thiiter, 
Urheber , Anstifter.  Derjenige  ist  Ursacher , wel- 
cher absichtlich  durch  irgend  ein  Mittel  den  rechts- 
widrigen Entschluss  im  Thäter  erzeugt  und  be- 
festigt (S.  18).  Dagegen  ist  Anstifter,  wer  mit 
absichtlich  vereinigten  Kräften  ftlehrer  ein  Ver- 
brechen begeht  (S.  34).  Letzterer  nimmt  an  der 
Ausführung  des  Verbrechens , z.  B.  des  Aufruhrs 
stets  einen  thäligen  Antheil,  und  so  trifft  ihn  eine 
härtere  Strafe,  worin,  dem  Ursacher  gegenüber, 
der  praktische  Unterschied  liegt.  Der  Thiiter  ist 
derjenige,  in  dem  vermöge  fremder  Einwirkung  der 
Grund  oder  die  Ursache  der  Handlung  liegt , unan- 
gesehen, ob  er  diese  mit  Bewusstseyn  erzeugt,  oder 
nicht  (S.  19).  — Zuvörderst  muss  hier  Einzelnes 
gegen  diese  Fassung  der  BcgrifTo  und  gegen  den 
Wertausdruck  bemerkt  werden.  Der  Ursacher  kann 
im  Andern  den  rechtswidrigen  Entschluss  nicht 
blos  befestigen,  sondern  allein  erzeugen  oder  her- 
vorbnngen.  Ferner  können  wir  die  Ansicht,  wel- 
ehe  auch  neuerdings  wieder  vertheidigt  worden  ist, 
nicht  billigen,  wornach  es  im  Wesen  der  Handlung 
liegen  soll,  eine  gemischte  zu  seyn,  d.  h.  ebenso- 
wohl das  Priucip  des  Unfreiwilligen,  als  das  des 
Freiwilligen  in  sich  zu  tragen.  Vielmehr  existirt 
ohne  den  Willen  eines  Individiums  keine  Handlung. 
Es  ist  daher  in  den  obigen  Begriff  des  Thälers 
oder  des  Vollbringers  (welche  letztere  Benennung 
besonders  Abegg  empfohlen  hat)  statt  „Handlung" 
der  Ausdruck  „Verletzung"  aufzunchmcn.  — Ein 
wesentliches  Verdienst  hat  sich  Ziegler  besonders 
durch  scino  geistvolle  und  musterhafte  Darstellung 
über  Begriff  und  Wesen  des  Urhebers  ertvorben. 
Diese  wichtige  und  in  neuester  Zeit  sehr  verschie- 
den behandelte  criminalislische  Lehre  ist  in  der 
That  durch  die  vorliegende  Untersuchung  zuerst 
von  Widersprüchen  gereinigt  und  zur  Klarheit  ge- 
bracht worden.  Bekanntlich  hat  Siübel,  Ueber  den 
Thatbestand  §.  24  den  Begriff  der  Urheberschaft 
ausschliesslich  von  dem  äusseren  Naturcausalisraus, 
also  von  der  objectiven  Seite  abhängig  gemacht, 
und  unter  Urheber  jedes  Subject  verstanden,  in 
welchem  der  Grund  der  Existenz  eines  Verbrechens 
liege,  ohne  Unterschied,  ob  die  Handlang  mit  des- 
sen Wissen  und  Willen  unternommen,  directe  oder 
indirecte  auf  die  Rechtsverletzung  gerichtet  worden 
sey  oder  nicht.  Dann  freilich  konnte  Stiibel,  §.  43 


und  188  auf  die  seltsame  Annahme  kommen,  Ur- 
heber eines  Verbrechens  sey  selbst  derjenige,  wel- 
cher etwas  unterlasse,  wodurch  ein  Anderer  an 
der  Verübung  eines  Verbrechens  habe  verhindert 
werden  können.  Denn  wer  das  physische  Vermö- 
gen habe,  den  Andern  von  einem  Verbrechen  ab- 
zuhaltcn,  und  solches  zu  thun  unterlasse,  in  dem- 
selben liege,  nach  Stiibel's  Ansicht , zugleich  mit  die 
Ursache  der  Existenz  des  Verbrechens.  Diese  De- 
duction  verwirft  der  Vf.  S.  27  gänzlich,  wie  sie 
denn  auch  neuerdings  von  Kösilin , Revision  S.  451  fT. 
ausführlich  widerlegt  worden  ist.  Letzterer  stellt 
dagegen  hauptsächlich  folgende  Sätze  auf.  Zum 
Begriff  der  Urheberschaft  gehöre  1)  dass  eine  rechts- 
verletzende Handlung  ihr  Priucip  unmittelbar  oder 
mittelbar  in  der  freien  Selbstbestimmung  eines  Sub- 
jects  habe.  Demnach  könne  bei  Jugend,  Wahn- 
sinn, Zufall,  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo  die  Zu- 
rechnung ausgeschlossen  sey,  von  Urheberschaft 
keine  Rede  seyn.  Ebenso  müsse  2)  die  Wirkung, 
woriu  das  Verbrechen  seine  Existenz  habe,  mit  der 
Handlung  im  Causalzusamracnhango  stehen.  Diese 
Causalvcrbindung  aber  sey  nicht  so  zu  bestimmen, 
dass  die  Handlung  als  nolhwendige,  oder  auch  nur 
als  zureichende,  in  concreto  unentbehrliche  Ursache 
erscheinen  müsse.  Vielmehr  sey  der  adäquate  Aus- 
druck dafür  nur  der  negative,  dass  nicht  dio  Cau- 
salität  der  Handlung  durch  die  einer  dritten,  von 
ihr  unabhängigen  Ursache  ausgeschlossen  seyn  dürfe. 
Endlich  sey  3)  nothwendig,  dass  der  Handelnde 
bei  seiner  Handlung  sich  selbst  Zweck  gewesen 
sey.  Denn  widrigenfalls  setze  er  seine  Handlung 
und  sich  selbst,  wie  unter  Anderen  der  Gchülfe, 
blos  als  Mittel  für  einen  andern  Willen,  welchem 
er  in  der  That  die  Causalität  zuschreibe.  — Al- 
lein auch  gegen  diese  Theorie,  welche  im  Einzel- 
nen vieles  Gute  enthält,  erheben  sich  mehrfache 
Bedenken.  Zunächst  sieht  mau  uicht  ein,  warum 
derjenige  nicht  Urheber  zu  nennen  sey,  welcher 
im  Zustande  des  Wahnsinns,  der  Kindheit,  oder 
aus  Zufall  eine  Verletzung  hervorgebracht  habe. 
Hierauf  erwidert  Köstlin,  dass  der  Begriff  der  Ur- 
heberschaft, wenn  man  von  der  freien  Selbstbe- 
stimmung absche,  auch  den  Thiereu,  ja  den  Zie- 
geln auf  den  Dächern,  durch  deren  Herabstürzen 
Menschen  erschlagen  werden,  zukämo.  Diese  Mei- 
nung ist  indess  uicht  stichhaltig.  Denn  mau  wird  an- 
nehmen müssen,  dass  Jemand  Schuld  au  einem 
Erfolg  seyn  könne,  ohne  dass  ihm  derselbe  zuge- 
rechnet werden  kann.  So  sagt  z.  B.  lieget,  Rechts- 
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Philosophie  §.  115  mit  Recht:  r>r> Zugerechnet  kann 
mir  nur  das  werden,  was  in  meinem  Vorsatz  ge- 
legen hat,  und  beim  Verbrechen  kommt  es  vor- 
nehmlich darauf  an.  Aber  in  der  Schuld  liegt  nur 
noch  die  ganz  äusserliche  Beurtheilung , ob  ich  et- 
was gethan  habe  oder  nicht,  und  dass  ich  Schuld 
an  etwas  bin , macht  noch  nicht , dass  mir  die  Sacho 
imputirt  werden  könne.””  Wird  also  Jemand,  dem 
die  Verletzung  nicht  zugerechnct  werden  darf,  als 
Urheber  betrachtet  und  gegen  ihn  vorläufig  eine 
richterliche  Untersuchung  cingeleilet,  wie  wenn  der 
Ziegeldecker  oder  der  Barbier  zufällig  einen  Man- 
schen gelödtet  hat,  P.  G.  O.  Art.  146,  so  bildet 
dazu  die  Thalsache  der  Beschädigung  und  die  Thä- 
tigkeit  des  Subjccts,  welche  unmöglich  Thieren 
oder  unbelebten  Gegenständen  zukommt,  die  Ver- 
anlassung. Und  dasselbe  gilt  von  demjenigen,  wel- 
cher gezwungen , in  Folge  eines  bindendeu  Befehls 
oder  eines  Irrthums  eine  Verletzung  hervorgebracht 
hat,  offenbare  Fälle,  wo  meistens  die  freie  Selbst- 
bestimmung wcgfüllt.  Ein  weiterer  Vorwurf,  der 
Hm.  Köslliu  zu  machen  ist,  betrifft  die  mangelhafte 
Einsicht  in  das  Causalitätsverhältniss.  Auch  er 
nimmt  wie  Feuerbach  und  Stübel  eine  mittelbare 
und  unmittelbare,  eine  in  concreto  mehr  oder  we- 
niger zureichende  Ursache  an,  anstatt  dass  nur  die 
Thätigkeit  des  Individuums  eine  mittelbare  oder  un- 
mittelbare seyu  kann.  Und  wenn  jede  Ursache  an 
sich  nolhwendigerweise  eine  bestimmte  Wirkung 
voraussetzt,  ohne  welche  gar  keine  Ursache  existirl, 
so  muss  zur  Zeit  der  Thatverübuug  die  Gewissheit 
und  das  Daseyn  des  verletzten  Objects  gefordert 
werden  neben  dem  Dolus  und  der  bestimmten  Thä- 
ligkeit des  Urhebers.  Bei  allen  Unleriassungsver- 
brecheu  also,  wie  wenn  Jemand  den  Andern  durch 
Eulziehcn  von  Nahrungsmitteln  lödtet,  in  allen  Fäl- 
len, wo  ein  grösserer  Erfolg  als  der  beabsichtigte 
entspringt,  bei  allen  culposcn  und  zufälligen  Ver- 
letzungen kann  nicht  von  Ursache  und  Wirkung, 
mithin  nicht  von  dem  Causalitätsverhältniss  die 
Rede  scyn,  sondern  nur  von  Grund  und  Folge. 
Die  scharfe  Unterscheidung  dieser  beiden  Hauptge- 
setze bildet  den  Mittelpunkt  der  Theorie  Zieglers. 
Hiernach  nämlich  gehören  zum  Wesen  des  Urhe- 
bers zwei  Merkmale : das  Daseyn  einer  bestimmten 
Verletzung,  ohne  Rücksicht  auf  Versuch  und  Voll- 
endung bei  allen  vorsätzlichen  Verbrechen,  ferner 
eine  Person,  in  deren  in  der  Regel  selbständigen 


Thätigkeit  die  bewegende  Kraft  der  Verletzung  be- 
ruhe. Dadurch  unterscheide  sich  dieser  Begriff  von 
der  Thäterschaft,  welche  eine  fremde  Einwirkung 
voraussetze,  desgleichen  von  mehren  strafbaren 
Bcgünstigungshandlungcn,  worüber  Oersted,  Stübel 
u.  A.  irren.  Die  Thätigkeit  eines  Urhebers  könne 
seyn  eine  mittelbare  oder  eine  unmittelbare  (S.  28), 
die  Ursache  bedinge  nothwendig  eine  Wirkuug 
(Causalitälj,  der  Grund  eine  Erscheinung,  d.  h.  eine 
Folge,  welche  eine  noth wendige,  eine  mögliche, 
eine  zufällige  seyn  könne  ( S.  30  — 33  J.  So  ge- 
langt daher  Ziegler  zu  dem  Resultat,  iu  dem  Be- 
griff des  Urhebers  liege  in  der  Regel  eine  Wir- 
kung, die  auf  einer  unmittelbaren  Thätigkeit  beruhe. 
Allein  selbst  dieses  sey  nicht  überall  entscheidend: 
viele  Uebertretuugen  werden  weder  durch  eine  un- 
mittelbare Thätigkeit,  noch  vorsätzlich  begangen, 
sie  seyen  nicht  Wirkungen  einer  Ursache,  sondern 
Folgen  eines  Grundes.  Demnach  beziehe  sich  der 
Begriff  des  Urhebers  auf  eine  Thätigkeit,  die  oft- 
mals, ausser  dem  Causalverhältniss,  durch  das  Ge- 
setz des  Grundes  und  der  Folge  bestimmt  werde. 

ln  der  Abhandlung  über  die  Gehülfen  und  über 
die  Begünstiger  (S.  38  — 67.)  sucht  der  Vf.  haupt- 
sächlich die  Verschiedenheit  des  Römischen  und 
Deutschen  Strafrechts  darzuthun  und  näher  zu  be- 
gründen. Ueber  das  Römische  Recht  hat  besouders 
Birnbaum  im  N.  Arch.  1842.  S.  4.  ff.  vielo  sehr 
gelehrte  und  bcachlcuswerthe  Bemerkungen  uieder- 
gelegt,  während  vom  Standpunkte  der  neueren  Straf- 
rechtswissenschaft bekanntlich  Kleinschrud , Feuer- 
buch, Stübel , Mittermaier  in  dieser  Lehre  Tüch- 
tiges geleistet  haben.  Der  unverkennbare  Einfluss 
der  Wissenschaft  auf  die  Gesetzgebung  zeigt  sich 
besouders  darin , dass  z.  B.  das  Allg.  L.  R.  II.  20. 
§•  71,  das  Württemberg.  Gesetzb.  Art.  75.  u.  8.  w. 
den  ilauptgchüifeu  dem  Urheber  gleichstcllen , weil, 
wie  namentlich  die  ältere  Doctrin  auuiinmt,  die  un- 
mittelbare Beihülfe  eine  mitwirkendo  Ursache  des 
Verbrechens  bilde.  Und  ein  gleiches  hat  man  oft- 
mals von  dem  socius  ex  compacto  behauptet.  Ist 
demnach  mit  liiutansetzung  der  verschiedenen  Be- 
schaffenheit des  rechtswidrigen  Willens  der  gauze 
. Unterschied  nur  äusserlich  aufgefasst  worden,  so 
hat  gerade  die  Wissenschaft  nun  die  Aufgabe,  die 
wahre  Absicht  und  die  Verschuldung  des  Gehülfen 
zu  erweisen. 

(Der  UeschluiS  folgt.) 
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Halle,  in  der  Kxjieditloa 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


Schulbücher. 

M.  Tullii  Ciceronis  episiolae  seleciae.  Für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet , mit  historischen  Ein- 
leitungen und  erklärenden  Anmerkungen  ver- 
sehen von  Karl  Fr.  Siipfle , Prof,  am  Lyceum 
zu  Karlsruhe.  2.  sehr  verb.  Aufl.  8.  XVI  u. 
384  S.  Karlsruhe,  Groos.  1845.  (1  Tlrir.  71/*  s£r-) 

Die  Frage,  ob  Cicero’s  Briefe  in  den  Schulen  zu 
lesen  seyen,  scheint,  soll  mau  nach  den  Erfahrun- 
gen uriheilen,  bejaht  werden  zu  müssen,  da  aus- 
erlesene Briefe  Ciccro's  zu  allen  Zeiten  und  immer 
wieder  aufs  Neue  für  Schulen  bearbeitet  worden 
sind.  Allein  aus  allgemeinen  pädagogischen  Grün- 
den möchte  Ref.  sich  dennoch  dagegen  erklären. 
Welche  Classe  soll  Ciccro’s  Briefe  leseti’?  Die  Ter- 
tianer verstehen  die  Feinheit  der  höheren  Umgangs- 
sprache eben  so  wenig  zu  beurlheileu,  als  die  hi- 
storischen Verhältnisse,  unter  denen  jeue  Briefe 
verfasst  wurden,  zu  würdigen:  ihnen  thun  Cäsar, 
Curtius  und  Justinus  bessere  Dienste.  Die  Secun- 
daner  sollten' des  Bruchstückwerkes,  welches  Briefe 
überhaupt,  und  vollends  einzelne  erlesene  darbictcn, 
gänzlich  überhobeu  werden.  Die  nothwendige  Rück- 
sicht auf  die  Hauptaufgabe  dieser  C lasse  in  der 
Geschichte  — der  Geschichte  des  Allerthums  — die 
billige  Verbindung  innerlich  verwandter  Leistungen 
in  Poesie  und  Prosa,  dio  Trefflichkeit  des  Schrift- 
stellers selbst  nach  Inhalt  und  Form  verlangen,  dass 
Livius  die  Haupllcctüre  für  die  zweite  Classe  werde. 
Wenn  man  den  Livius,  besonders  seine  drille  Dc- 
cade,  nicht  mit  kleinlichem  Festhalten  am  Einzel- 
nen, sondern  in  tüchtiger  Hasse  liest,  wenn  mau 
bei  der  Erklärung  nur  das  nach  Sprache  und  Inhalt 
Bedeutungsvollste  und  zwar  mit  steter  Beziehung 
auf  Roms  Ileldciizcilaiter  berührt  und  Livius’  licbc- 
' olle  Anhänglichkeit  an  dieses  Zeitalter  in  den  Vor- 
dergrund stellt,  so  muss  er  die  kcranbiühciiden 
Jünglinge  begeistern  und  mit  edlen  Gedankon  erfül- 
len; und  doppelt  wird  dies  der  Fall  seyn,  wenn 
der  volkstümlichste  Geschichtschreiber  in  eine  Vcr- 
.1.  L.  Z-  1Mb.  Zweiter  Haid. 


bindung  mit  demjenigen  Dichter  tritt,  dem  es  nach 
Neigung  und  Studium  am  meisten  um  Verherrli- 
chung der  römischen  Grösse  zu  thun  war  — mit 
Virgilius.  Darum  wüsste  Ref.  den  Ciceronischen 
Briefen  aus  pädagogischen  Gründen  keine  Stelle  in 
der  Schule  anzuweisen : denn  das  blosse  Erlernen 
und  Nachahmcn  seiner  Spracheigenhciten  für  sich 
allein  ohne  weiteres  Eingreifen  in  pädagogische  In- 
teressen reicht  dazu  nicht  Irin.  Da  indess  viele 
Gymnasiallehrer  entgegengesetzter  Meinung  zu  seyn 
scheinen , so  mag  eine  Schulausgabe  erlesener  Ci- 
ceronischer  Briefe  aus  diesem  Gesichtspunkte  aller- 
dings gerechtfertigt  seyn. 

Die  lste  Ausgabe  des  hier  zu  besprechenden 
Buches  liegt  uns  nicht  vor;  wir  sind  daher  über 
die  Abweichungen  der  zweiteu  nur  nach  Aeusse- 
rungeu  des  Vf.’s  in  der  Vorrede  zu  urtheilen  im 
Staude.  Er  bemerkt,  dass  er  den  Briefen  eine  dop- 
pelte Einleitung  vorausgeschickt:  eine  bosondere, 
welche  dio  Beschaffenheit  und  historische  Wichtig- 
keit derselben  kurz  darlcge,  und  eine  allgemeine, 
welche  Cicero's  Leben  und  persönliche  Verhältnisse 
einer  Betrachtung  unterwerfe.  Die  erste  hat  nach 
seiner  Versicherung  keinen  Tadel  gefunden:  und  in 
der  Thal  scheint  sie  nölliig  für  das  Verständniss  und 
ist  wenigstens  m der  vorliegenden  Ausg.  kurz  ge- 
nug  gehalten.  An  der  ersten  dagegen  hat  ein  Bcur- 
theiler  der  frühem  Ausg.  iu  der  Z.  f.  Allerlh.  die 
weitläufigen  Miltheilungen  über  antiquarische  Ge- 
genstände und  die  Aufnahme  mancher  dem  histori- 
schen Unterrichte  anheim  fallenden  Thatsachen  ge- 
tadelt. Der  Vf.  versichert,  theilweisc  diese  Aus- 
stellungen berücksichtigt  und  mit  strengerer  Fost- 
lialtuug  des  Geschichtlichen  und  besonders  der  Zeit, 
in  welche  die  Briefe  fallen,  eine  ganz  neue,  auch 
etwas  kürzer  gefasste  Arbeit  geliefert  zu  haben. 
Wir  zweifeln  hierun  durchaus  nicht,  stellen  aber 
die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Einleitung  gänz- 
lich in  Abrede.  Alle  antiquarischen  Erörterungen 
gehören  in  dio  Anmerkungen:  das  Leben  Cicero’s 
mag  der  Lehrer  in  einem  kurzen , höchstens  eiu- 
stündigcn  Vorträge  erzählen,  sich  lateinisch  wic- 
Utt 
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dcrholen  lassen , wenn  er  hinlänglich  fertige  Schü- 
ler vor  sich  hat,  oder  cs  zum  Gegenstände  des 
Extemporalschreibens  machen , wodurch  er  zwei 
Zwecke  auf  einmal  verfolgen  wird.  Als  Anhalt  und 
Leitfaden  zur  Wiederholung  könnte  eine  chronolo- 
gische Tafel  der  Hauptsachen  aus  Cicero’s  Leben 
lind  der  Geschichte  seiner  Zeit  auf  einigen  Seiten 
dienen.  Es  ist  characteristisch , dass  die  neuesten 
idealen  Reformatoren  des  Gymnasialwcsens  in  ihren 
Vorschlägen  so  ungemein  viel  auf  Einleitungen  ge- 
ben. Die  Schüler  sollen  mit  Schreib  - und  Stil- 
übungen möglichst  verschont  werden , angeblich  weil 
sie  heute  keine  practische  Bedeutung  mehr  haben. 
Dafür  sollen  sic  wo  möglich  die  ganze  alte  Litera- 
tur kennen  lernen  und,  damit  ihnen  das  Verständ- 
nis» ja  recht  gewiss  aufgehe,  soll  man  ihnen  in 
monatlangcn  Vorträgen  das  Wesen  der  antiken  Tra- 
gödie und  des  Theaterwesens,  die  Geschichte  der 
alten  Beredsamkeit  und  der  attischen  Redner  insbe- 
sondere, die  politischen  Verwickelungen  der  deino- 
sthenischen  Zeit  und  weiss  Gott  was  sonst  noch 
mittheilen.  Begreift  man  denn  nicht,  da98  alles 
dies  nur  zu  passivem  Aufnehmen  ohne  eigene  Gei- 
stesihätigkeit,  zu  einem  öden ‘Wissen  ohne  tüchti- 
ges Können  führt  und  in  einer  Zeit  wie  die  unsrige 
doppelt  übel  angebracht  ist,  da  alle  Parteien,  im 
Staate  wie  in  der  pädagogischen  Welt,  darüber  einig 
sind,  dass  das  blosse  Wissen  ohne  selbstständige 
Anwendung  ein  Nichts  ist?  Sieht  man  denn  gar 
nicht  ein , dass  selbst  die  Geschichte , wenn  man  sie 
von  ihrem  religiösen  Kerne  losschälen  wollte,  nicht 
die  geringste  bddendo  Kraft  besitzen  würde,  und 
dass  diese  Kraft  eine  ethische,  keine  gcistbildende 
ist;  dass  die  Geographie  gar  keine  solche  Kraft  be- 
sitzt und  daher  für  die  Schulen  vernünftiger  Weise 
immer  nur  als  Hülfswissenschaft  der  Geschichte 
dienen  kann;  dass  selbst  eine  historische  Kcnntniss 
der  alten  Literatur,  ohne  Uebung  im  Verstehen  und 
Nachbilden  von  Inhalt  und  Form  ein  todtes  Schein- 
wesen ist?  Jene  literarischen  und  ä6thctischon  Ein- 
leitungen sind  ein  blosses  Mittel  zur  Abrichtung 
von  Nichlswissern  und  Schwätzern;  ein  Zwangs- 
werkzeug, um  die  Jugend  zuin  blinden  Glauben  an 
die  geschichtliche  Gelahrtheit  und  ästhetische  Un- 
fehlbarkeit ihres  Lehrer  zu  gewöhnen.  Wer  einen 
gesunden  Gedanken  in  reiner  lateinischer  Form  aus- 
drücken , wer  ein  gutes  lateinisches  Distichon  ma- 
chen kann,  der  hat  zehn  Mal  mehr  gelernt,  als 
ihn  alle  ersinuliche  historische  Betrachtungen  und 
Einleitungen  lehren  können:  denn  er  kann  etwas; 
er  hat  nicht  blos  gehört  und  gelesen,  sondern  sich 


des  Erkannten  auch  zu  selbstständiger  Verarbeitung 
beinächtigt. 

Die  Auswahl  der  Briefe  ist  nicht  auf  die  soge- 
nannten epistolae  ad  Familiäres  beschränkt,  sondern  , 

umfasst  auch  Briefo  an  Atticus  und  an  Quinlus  Ci- 
cero. Wollte  man  die  Auswahl  an  einen  histori- 
schen Faden  reihen,  so  waren  die  erstem  allerdings 
nicht  wohl  zu  entbehren , weil  sie  theils  zur  Er- 
läuterung der  epp.  ad  Fam.  dienen,  theils  zur  Kennt- 
niss  von  Cicero's  innerem  Leben,  seinen  Unterneh- 
mungen, Planen,  Bogegnissen  und  Leiden  nölhig 
sind.  Der  Vf.  bemerkt  aber  ganz  richtig,  dass  die 
Auswahl  von  Briefen  an  Atticus  nicht  gross  seyn 
könne,  da  die  meisten  davon  viele  Schwierigkeiten 
darbieten  und  als  meistens  ungefcilte  und  schmuck- 
lose Berichte  über  Verhältnisse  und  Stimmungen 
des  Augenblicks  in  Beziehung  auf  den  Ausdruck 
manchem  Tadel  unterliegen.  Daher  ist  die  Zahl 
dieser  Briefe  in  der  gegenwärtigen  Ausg.  gegen  die 
frühcro  um  8 vermindert  und  um  16  geringer  als 
bei  Matthiii.  Aus  dcii  Briefen  an  Quiutus  Cicero 
sind  3 aufgenommen:  nämlich  I.  1.  4.  11.  14.  Der 
Vf/  erklärt  mit  Recht  gegen  einen  Beurtheiler  der 
1.  Ausg. , dass  er  sich  zur  Ausschlicssung  des  ersten 
dieser  Briefe  nicht  habe  entschlicssen  können,  in- 
dem er  zwar  weniger  ein  Brief  als  eine  lange  ad- 
ministrative Abhandlung  scy,  aber  wegen  der  Klar- 
heit, der  Eintheilung  und  der  Gedanken  und  der  aus 
ihm  sprechenden  Innigkeit  und  edlen  Gesinnung  einen 
entschiedenen  Vorzug  vor  vielen  Briefen  zu  haben 
scheine,  die  für  schön  gellen. 

Eine  weitere  bedeutende  Verbesserung  der  ge- 
genwärtigen Bearbeitung  ist  die  genauere  Zcilfolge 
der  aufgenommeueu  Briefe,  in  der  sich  Hr.  S.  vor- 
züglich an  Gruber's  Quaestio  de  tempore  atque  Se- 
rie epistolarüm  Ciceronis  gehalten  hat,  deren  Er- 
gebnisse auch  Orelli  in  sein  Ouomasticon  Tullianum 
und  Moser  in  seine  Uebersetzung  der  Briefe  an 
Atticus  aufgeuommen  haben.  Hiernach  haben  na- 
mentlich die  Briefe  des  achten  Abschnittes  ( die 
während  Cäsars  Herrschaft  geschriebenen)  eine  völ- 
lig veränderte  Stellung  erhalten.  Nur  in  der  Stel- 
lung des  Briefs  an  Q.  Coruiftcius,  Fam.  XII.  18., 
weicht  Hr.  S.  von  seineu  Vorgängern  ab.  Grober 
sagt  nämlich , Mannt  ins  und  Schütz  hätten  densel- 
ben, in  der  Voraussetzung,  dass  Cornißcius  damals 
Statthalter  von  Afrika  gewesen,  in  das  Jahr  709 
gesetzt , er  gehöre  aber  in  das  vorhergehende.  Nun 
stand  Cornificius  damals  allerdings  noch  in  Asien, 
mit  der  Führung  des  syrischen  Krieges  beauftrag^ 
welches  der  frühere  Brief  Fam.  XII.  17.  vermöge 
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der  Worte  qnae  tibi  tunt  propiora  quam  nobis  deut- 
lich zeigt;  er  erhielt  Afrika  erst  Ausgangs  709  oder 
Anfangs  710.  Aber  der  Brief  XIL  18.  gehört  in  die 
Zeit  nach  dem  Oclober  709,  deun  in  dieser  Zeit 
wurden  nach  Cäsar«  Triumph  über  Hispanien  die 
Spiele  gegeben,  in  denen  Publius  (Syrus)  und  La- 
beriut  auflraten,  welche  Cicero  in  dem]  Briefe 
XII.  18.  ausdrücklich  env&hnt.  Die  Abfassung  des- 
selben fallt  also  mit  der  de«  Comißcius  Ernennung 
für  Afrika  ungefähr  zusammen. 

(Orr  Ueschluss  folgt.) 

Crimin  air -echt. 

Die  Theilnuhme  an  einem  Verbrechen  nach  P.  G. 

0.  Art.  148.  Von  Dr.  Franz  Victor  Ziegler. 

( Beschluss  von  A'r.  162.) 

B'enn  Ziegler  S.  66.  sagt , der  Gehul fe  han- 
dele im  Interesse  des  Urhebers,  seine  Absicht 
«>•  nur  iudirect  auf  den  rechtswidrigen  Erfolg 
gerichtet , er  bilde  das  Mittel  oder  die  Bcdingung; 
nicht  Grund  und  Ursache  des  Verbrechens,  seine 
Thätigkeit  scy  keine  negative,  sondern  eine  po- 
sitive, so  können  damit  die  Grunzen  dem  Urhe- 
ber und  dem  Miturheber  gegenüber  als  hinlänglich 
begründet  angesehen  werden.  Hierdurch  ist  näm- 
lich der  Unterschied  keineswegs  nur  als  ein  quan- 
titativer bestimmt,  wie  namentlich  Feuerbach  au- 
wmrot,  vielmehr  wird  die  geringere  Schuld  und 
Strafbarkeit  des  Gehülfcu  unter  die  subjectiven 
and  objectiven  Gründe  der  Strafbarkeit  zugleich 
gestellt.  Die  gediegene  Exposition  selbst,  des- 
gleichen die  Haltbarkeit  der  zahlreichen,  Inaroent- 
lich  auch  in  den  Noten  interpretirten  Stellen  des 
positiven  Rechts  muss  der  Wissenschaft  überlas- 
ten werden.  Nur  auf  einen  Punkt,  auf  den  Be- 
grif  des  Mitwissers  soll  hier  noch  besonders  auf- 
merksam gemacht  werden.  Hier  geht  der  Vf.  da- 
von aus,  dass  der  Mitwisser  gemeinschaftliche  Sache 
mit  dem  Urheber  mache,  er  lasse  es  geschehen, 
itftm  derselbe  aus  seinem  Benehmen  Nutzen  ziehe. 
Er  wolle  das  Verbrechen,  ohne  selbst  thätig  zu 
seyn,  oder  einen  speciellen  Ratb  zu  ertheilen.  In 
dem  Begriff  das  conscius,  sagt  Ziegler  S.  41.  Not. 
2 sind  als  einzelne  Merkmale  enthalten:  das  Bc- 
wusslseyn  der  verbrecherischen  That,  und  zugleich 
die  Absicht  deren  Vollführung  im  Geheimen  zu  be- 
fördern. Daun  crmuthigc  der  Mittwisser  dadurch 
die  Urheber,  vorzüglich,  wenn  seine  Zustimmung 
für  dieselben  erheblich  sey.  Er  verletze  ferner, 
feindselig  gesinnt  wie  er  gegen  die  gesetzliche 


Ordnung  sey,  wissentlich  seine  Pflicht,  den  beab- 
sichtigten Erfolg  abzuwenden.  So  liege  domnach 
in  dem  Dolus  des  Mitwissers  ein  Bestärkungsgrund 
des  fremden  Eutschlusses,  also  eine  Einwilligung 
und  eine  geheime  Mitwirkung  zum  Verbrechen, 
und  deshalb  stelle  das  Römische  Recht  die  Mit- 
wissenschaft der  unmittelbaren  Beihülfe  und  der 
Urheberschaft  in  der  Regel  gleich. 

Zum  Schluss  des  1.  Abschnitts  wird  als  eine 
Folgerung  aus  dem  Wesen  des  Complotts  der  Be- 
griff der  Miturheber  erörtert.  Wenn  der  Vf.  S. 
67.  sagt:  „Miturheber  ist  derjenige,  der  mit  Vor- 
satz und  Absicht  eine  und  dieselbe  Thalhandlung 
mit  Anderen  beschlossen  und  unternommen  hat",  so 
wäre  zur  Vermeidung  eines  möglichen  Missverständ- 
nisses, als  sollen  damit  die  Unterlassuugsverbrechen 
ausgeschlossen  werden,  statt  „Thathaudlung’'  der 
Ausdruck  „Verbrechen"  vorzuziehen.  Mit  vielem 
Geist  entwickelt  hierauf  der  Vf.  die  Rechtsregeln, 
welche  aus  dem  BegrifT  der  Miturheber  hervorge- 
heu.  Hiermit  grossentheila  einverstanden  stellt  Ree. 
nur  anheim , ob  cs  nicht  zweckmässig  gewesen  sey, 
den  Grundsätzen  des  materiellen  Rechts  schliess- 
lich einzelne  processualische  Punkte,  z.  B.  die  Be- 
schaffenheit der  Zeugenaussage  der  Compliceu , das 
forum  connexitatis  u.  s.  w.  anzureihen.  — Als  Aus- 
iiabrnsverbrcchen , wo  die  gemeinsamen  Regeln,  aus 
dem  Complott  nicht  eingreifen,  bezeichnet  der  Vf. 
S.  76.  IT.  die  Injurien , bewaffneten  Diebstahl , Ver- 
waudtenmoid , Nothzucht.  Allein  wenn  mau  die 
zuerst  genannten  Verbrechet!  allerdings  wird  zu- 
gebon  müssen,  so  ist  e8  denn  doch  zweifelhaft, 
und  ist  die  Frage  auch  in  den  Stäudeversammlun^ 
gen  und  namentlich  von  Wächter,  Abhaudl.  a.  d. 
Strafr.  S.  260.  ff. , lebhaft  discutirt  worden , ob  wenn 
Mehre  eine  Nothzucht  beabsichtigen , die  Einer 
allein  ausübt,  der  Letztere  wegen  vollendeter,  die 
Anderen  nur  wegen  versuchter  Nothzucht  haften. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  zunächst  der  Begriff 
und  das  Wesen  der  zufälligen  Vereinigung  Meh- 
rer zu  einem  Verbrechen  (concursus  accidentalis) 
erörtert.  Der  Vf.  gelangt  zu  dem  Resultat , cs  sey 
die  Absicht,  desgleichen  der  Grad  der  objectiveo 
Thätigkeit  jedes  Einzelnen  zu  ermitteln,  es  sey 
eine  factisclte  Frage,  ob  Jemand  als  Urheber,  oder 
als  Geltülfe  zu  bestrafen  sey.  Allein  um  den  Un- 
terschied der  unverabredeten  doloscn  Tlteilnabme 
dem  Complott  gegenüber  näher  zu  bezeichnen , be- 
merkt Rcc. , dass  der  letztere  Satz  dahin  zu  er- 
gänzen sey:  „es  ist  eine  Thatfrage,  ob  Jemand 
als  Mirurltcbcr  oder  als  Geltülfe,  wegen  Versuches 
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oder  wegen  Vollendung  zu  bestrafen  sey."  Diese 
Modification  rechtfertigt  sich  z.  B.  in  Beziehung 
auf  den  Diebstahl,  bei  dem  durchaus  Fille  Vor- 
kommen mögen,  wo  nicht  jeder  Einzelne  schlecht- 
hin als  Miturheber  des  vollendeten  Verbrechens  zu 
betrachten  ist.  — Die  hierauf  folgende  Interpre- 
tation (S.  79  — 83.)  von  D.  9.  2.  ad  leg.  Aquil.  fr. 
51.  §.  1.  2.,  worüber  von  jeher  viel  Streit  ge- 
herrscht hat,  ist  sehr  treffend. 

Von  hier  an  wendet  sich  der  Vf.  zur  Erklärung 
der  vielfach  bestrittenen  Worte  der  1»  G.  0.  Art. 
148.  „on  gnugsam  ursach.”  Die  berühmten  Namen 
Wächter  s und  Abeyg’s  haben  dieser  Stelle  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  verliehen,  in  Folge  dessen 
sich  viele  Andere  wie  Kaufmann , Henneberg,  Lu- 
den mit  deren  Iuterprotation  beschäftigt  haben 
Wächter  im  N.  Archiv  XIV.  S.  108.  ff.  geht  da- 
von aus,  dass  der  zweite  Abschnitt  des  Art.  148. 
von  culposeu  Tödlungen  bei  beabsichtigter  schwe- 
rer Verletzung,  mithin  Von  Tödtüngen  aus  culpa  dolo 
determiuata  spreche.  Demnach  seyon  die  Worte 
„on  gnugsam  ursach"  nicht  auf  das  Objeclive, 
d.  h.  auf  die  nicht  genügende  physische  Todesur- 
sache (woran  schon  desshalb  nicht  zu  denken,  da 
ja  wirklich  Jemand  getödtet  werde),  sondern  auf 
das  Subjective  zu  beziehen,  wornach  die  Urheber 
nicht  Ursache  des  Todes  seyn  wollen.  Dieser  An- 
sicht Wächters  trat  dann  Abegg  entgegen,  welcher 
auf  eine  gründliche  und  scharfsinnige  Weise  aus- 
zuführen suchte,  jener  Ausdruck  gehe  auf  die  nicht 
rechtfertigende  oder  entschuldigende  Ursache,  wor- 
nach der  Erfolg  selbst  als  ein  bezweckter  erscheine. 
Dieso  nicht  genügsame  Entschuldigung  beziehe  sich 
aber  allein  auf  die  Nolhwehr.  Denn  wenn  dio  Ge- 
fahr einer  Verletzung  fehle,  wie  wenn  der  Andere 
nicht  auctor  puguae  sey,  so  existire  keine  rechte 
Nolhwehr,  mithin  keine  genügsame  Ursache  zur 
Tödtung.  — Wie  verhält  sich  uun  Ziegler  zu  die- 
sen Ansichten?  Zunächst  wird  an  mehren  Orlen 
S.  3.  93.  116.  darauf  hingewiesen,  dass  die  teuer - 
bach  sehe  culpa  dolo  determiuata  aus  inneren  Grün- 
den gänzlich  zu  verwerfen  sey,  indem  eine  Con- 
currcnz  von  Dolus  und  Culpa  nicht  in  einem  Wil- 
lensactc,  sondern  allein  in  getrennten  Willeusacten 
zu  statuiren  sey.  Demnach  sey  es  unstatthaft,  ei- 
nen an  sich  unrichtigen  Begriff  in  den  Art.  148. 
hineinzutragen,  wodurch  der  ganzen  Erklärung  gleich 
Anfangs  eine  schiefe  Richtung  gegeben  werde. 
Ebenso  unhaltbar  seyen  die  übrigen  Erklärungsver- 
suche, wie  die  Annahme  einer  Nolhwehr,  die  Be- 
ziehung der  Worte  auf  die  Gewalttätigkeiten  und 


Fehden.  Vielmehr  seyen  die  Worte  „on  gnugsam 
ursach’  auf  das  Subject  und  auf  das  Object  des 
\ erbrechens  in  dem  Sinne  zu  beziehen , dass  die 
Todtschläger , die,  ohne  vorhergegangene  Verab- 
redung handeln,  in  den  Thätlichkeiten  ihrer  Gegner 
keinen  hinreichenden  Grund  zu  deren  Entleibung 
haben.  Es  sey  keine  rechtmässige  Ursache,  dass 
der  Kampf  und  die  Thcilnahme  nicht  verabredet, 
sondern  durch  zufälliges  Zusammentreffen  hervor- 
gerufen werde,  es  sey  keine  genügsame  Entschul- 
digung, dass  die  Todtschläger  nicht  mit  Vorbedacht, 
sondern  schnell  entschlossen,  im  Wahn  des  Rechts 
zu  einer  lödtlichen  Verletzung  sich  hinreissen  lassen. 

Zur  Unterstützung  der  obigen  Ansicht  über 
die  Unhaltbarkcit  der  culpa  dolo  determiuata  stellt 
dann  der  Vf.  S.  90.  ff.  eine  neue  Theorie  über  die 
Affecte  auf,  indem  er  einen  reeeptiven  und  sponta- 
nen Affect  unterscheidet,  und  gelangt  zu  dem  Er- 
gebnis, dass  die  Carolina  übor  die  Todlschläge  in 
Uaufhändeln  für  uns  keine  praktischen  Regeln  auf- 
stelle, sondern  nur  die  Tödtung  nach  der  objecti- 
ven  Beschaffenheit  der  wissentlichen  Verletzung 
jedes  Einzelnen  bestrafe. 

Den  Beschluss  bildet  eine  Exposition  über  den 
Dolus  nach  Römischem  Strafrecht,  bei  der  Mitter- 
maier’s  und  Birnbaum's  verdienstliche  Ausführungen 
noch  mehr  hätten  berücksichtigt  werden  können. 
Allein  an  mehreren  Stellen  werden  wir  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  genau  die  Aus- 
bildung des  Criminalrcchts  mit  Sitte,  Religion  und 
Cultur  eines  Volkes  Zusammenhänge,  und  cs  ist 
wohl  nur  zu  billigen,  dass  der  Vf.  in  diese  histo- 
rische Darstellung  die  modernen  philosophischen 
Untersuchungen  über  Willensfreiheit,  Zurechnung 
u.  s.  w.  nicht  aufgenomraen  hat.  Besonders  be- 
achtenswerth  sind  in  diesem  Abschnitt  die  Unter- 
schiede des  Cornelischcn  und  des  Aquilisohen  Ge- 
setzes (S.  101.),  dio  Erklärung  des  Grundsatzes 
„voluntas,  non  exitus  spectatur",  und  die  in  pro- 
ccssualischer  Hinsicht  wichtige  Trennung  zweier 
Classen  (S,  105.  ff.).  Dagegen  erheben  sich  gegen 
die  Interpretation  einzelner  Sellen,  z.  B.  von  D. 
47.  10.  de  injur.  fr.  7.  §.  1.,  womit  sich  besonders 
Birnbaum  beschäftigt  hat  , mehre  Bedenken. 
Ebenso  missbilligt  es  Rcc.,  dass  der  Vf.  in  die 
Resultate  des  Dolus  nach  Römischen  Strafrecht 
die  aphoristische  Widerlegung  der  modernen,  be- 
reits oben  besprochenen,  culpa  dolo  determiuata 
(S.  116.)  aufgenommen  hat. 

W.  R. 
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Monat  Juli. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Kirchenrecht. 

R ech tsverhältniss  des  Privat  - Gottesdienstes  und 
des  öffentlichen  Gottesdienstes , nachgewiesen 
an  der  Geschichte  der  Schlosskapelle  des  Ca- 
pminer und  Dominikaner-  Hospizes  zu  Freyen- 
fels  von  Freyherrn  v.  u.  z.  Aufsess.  8.  VIII  u. 

' 294  S.  Erlangen,  Bläsing.  1845.  (1  Thlr.  5 Sgf.) 

Kjrcbenhistorische  Monographien,  selbst  wenn 
sie  zunächst  nur  ein  lokales  Interesse  tlarzubieten 
scheinen,  nehmen  doch  nicht  selten  auch  eine  all- 
gemeinere Theilnahme  in  Anspruch,  insofern  sie  ira 
Kleinen  ein  deutliches  Bild  von  Bewegungen  und 
Kämpfen  geben,  welche  in  weiteren  Kreisen,  in 
Staat  und  Kirche  durchgemacht  werden.  Die  Theil- 
nahme steigert  sich  mit  dem  Objekt,  mit  dem  Prin- 
cip  des  Kampfes.  Die  vorliegende  Abhand- 
lung enthält  eine  Relation,  welche  sich  zu- 
nächst auf  eine  einfache  Schlosskapello  bezieht,  in 
Folge  deren  es  zu  verschiedenen  Verwallungs-  und 
Justiz  - Maassrcgeln  gekommen  ist.  Die  Geschichte 
dieser  Kapelle  führt  nicht  gerade  auf  sehr  unge- 
wöhnliche uud  auffallende  Thalsachcu.  Dagegen 
ist  das  Streitobjekt  selbst  nicht  ohne  höhere  Be- 
deutung, und  die  daran  sich  knüpfenden  Rechts- 
fragen, civil  - und  kirchenrcckllicher  Natur,  sind  ge- 
eignet, lebhafteres  Interesse  zu  erwecken. 

Der  durch  verschiedene  historische  und  juristi- 
sche, besonders  lehnrechtliche  Arbeiten  dem  Pub- 
likum bereits  vortheilhaft  bekannte  Vf.  (Dr.'der 
Rechte,  K.  Bayer.  Kammerherr  u.  s.  w.),  Eigeu- 
thümer  des  Schlosses  Froyenfels,  und  Mitglied  dor 
protestantischen  Kirche , ist  durch  die  Königl.  Bayer- 
ische Regierung  vou  Oberfranken  im  Wege  admi- 
nistrativen Excculionverfahrens  provisorisch  verur- 
teilt, eine  römisch  - katholische  Kirchen-  und 
Schulanslalt  vollständig  zu  dolircn  und  zu  erhal- 
ten. Da  ihm  bisher  noch  nicht  Gelegenheit  gebo- 
ten ward,  im  Wege  der  ordentlichen  Verhandlun- 
gen sich  zu  vertheidigeu , so  hat  er  sich  dazu  ent- 
schlossen , in  einer  eigenen  Schrift  den  ganzen 
Fall  auseinander  zu  setzen.  Er  erklärt  selbst:  „In 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


einer  Zeit , wo  man  geneigt  ist  jede  Frage , welche 
kirchliche  Dinge  betrifft,  zwischen  Parlhcien  ver- 
schiedener Confcssion , schon  von  vorn  herein  in 
eine  gewisse  gehässige  Beziehung  zu  bringen , 
in  einer  Sache , bei  welcher  ich  bereits  Andeutun- 
gen hierauf  vernehmen  musste,  wird  es  nicht  auf- 
fallen können,  dass  ein  Privatmann,  wenn  auch 
ungern,  seine  Angelegenheit  öffentlich  bespricht, 
wenn  ein  Protestant  der  römisch-  katholischen 
Geistlichkeit,  ein  Gutsherr  seinen  Gutsuntcrgcbe- 
uen  gegenüber,  frey  und  offen  ein  Verhältnis  an 
den  Tag  legt,  welches,  abgesehen  von  den  äusse- 
ren Rechtsverletzungen,  schon  wegen  obwaltenden 
Misstrauens  einer  gründlichen  und  vollen  Verstän- 
digung bedarf.  Diess  ist  hier  um  so  mehr  nöthig, 
als  in  der  That  in  vorliegender  Sache  selbst  die 
K.  Regierung  durchaus  im  Unklaren  über  den  wah- 
ren geschichtlichen  Hergang,  über  die  Entstehung 
und  Fortbildung  der  treffenden  Kirchen-  uud  Schul - 
Austalt  zu  seyn  scheint  uud^  wahrscheinlich  nur 
deshalb  zu  Schritten  veranlasst  wurde,  welche  bei 
einer  gründlichen  Wissenschaft  der  historischen 
Rechtsverhältnisse  ganz  unerklärlich  seyn  müssten”. 
Der  VT.  bemerkt  dann  noch,  „dass  es  nicht  in 
seiner  Tendenz  liegen  konnte,  ein  eigentlich  ge- 
lehrtes Werk  zu  liefern,  sondern  dass  er  vor  Al- 
lem den  Rechtspunkt , und  zwar  so  gcmcinfasslich 
als  möglich,  zu  erörtern,  auch  deshalb  nicht  mehr 
Literatur,  als  hiezu  nöthig  war,  anzuführen  hatte". 
Rcf.  muss  hier  ira  Voraus  bemerken,  wie  die 
Schrift  in  ihm  die  Ueberzeugung  hervorgerufen  hat, 
dass  allerdings  das  Recht  sich  aufSeitcn  des  Vf.’s  be- 
finde. Die  faktische  und  rechtliche  Auseinander- 
setzung ist  durchaus  klar  und  gründlich,  tadeln 
liesso  sich  nur  die  besonders  ira  geschichtlichen 
Tlieile  vorhandene  Breite  und  die  im  Ganzen  wic- 
derkehrendc  mehrfache  Wiederholung  einzelner  Er- 
gebnisse. Indessen  mag  zur  Entschuldigung -des 
Vf.’s  wohl  dienen , dass  cs  ihm  darum  zu  thun  war, 
durch  das  grösste  Datail  und  die  hchritt  vor  Schritt 
geführte  Untersuchung  seine  Leser  zu  gewinnen 
und  so  ein  günstiges  Resultat  zu  erzielen.  Die 
systematische  Anlage  selbst  entspricht  den  For- 
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derungcn,  welche  an  eine  derartige  Relation  ge- 
stellt werden  können. 

Der  erste  Theil  der  Schrift  enthält  die  Ge- 
schichte der  äusseren  und  inneren  Verhältnisse  der 
Kirche  (S.  1 — 92).  Das  Schloss  Freyenfels  er- 
scheint seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  als  ein 
dem  Bistbum  Bamberg  aufgetragenes  Lehn,  jedoch 
reichsunmittelbar,  dem  reichsritterschaftlicheu  Can- 
ton  Gebürg  incorporirt.  Im  Jahr  1802  erwarb  die 
Krone  Bayern  mit  dem  Fürstenthum  Bamberg  die 
Lehnherrlichkeit  über  Freyenfels  und  1806  die 
Landeshoheit.  Ueber  kirchliche  Einrichtungen  fin- 
den sich  erst  seit  dem  sechszehnten  Jahrh.  nähere 
Nachrichten.  Es  werden  BurgpfafTen  erwähnt,  in 
einem  zum  Schlosse  gehörigen  „ Pfaffenhaus  ”.  Die 
gutsherrlichen  Unterthanen  waren  der  benachbarten 
Pfarrei  liollfeld  zugewiesen.  Der  Burggeistliche 
hatte  keine  Parochie  und  die  Stellung  eines  von 
der  Herrschaft  frei  angenommenen  und  zu  entlas- 
senden Kapellans.  Schon  in  der  ersten  Zeit  der 
Reformation  trat  der  Herr  von  Aufsess  zu  Frey- 
enfels zur  lutherischen  Kirche  über  und  nahm  ei- 
nen protestantischen  Schlossprediger  an,  dessen 
sich  auch  die  protestantisch  gewordenen  Untertha- 
nen bedienten , die  aber  Hinsichts  der  Parochialieen 
dem  Pfarrer  zu  Hollfeld  unterworfen  biteben. 

(Der  II  e sc  hl  us  s _fol  gt.) 

Schulbücher. 

M.  Tullii  Ciceronis  epistolae  selectae vou 

Karl  Fr . Süpfle  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Nr.  163.) 

Was  die  erklärenden  Anmerkungen  betrifft,  so 
war  der  frühem  Bearbeitung  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  sie  darin  zu  karg  ausgestaltet  sey; 
manche  wichtigere  Eigeuthümiichkeit  der  Sprache, 
manche  schwierig  zu  fassende  Stelle  keine  Erklä- 
rung gefunden , während  an  andern  Orten  Bekanntes 
und  Gewöhnliches  besprochen  werde;  endlich  dass 
die  grammatischen  Hinweisungen  nur  auf  Zumpt 
und  Ramshom  gingen.  Ref.  muss  sich  aber  mit  den 
Grundsätzen  des  Hrn.  S.  einverstanden  erklären. 
Ueberreicbiich  gegebene  Anmerkungen  verderben 
eine  Schulausgabe  geradezu  und  machen  sie  un- 
brauchbar. Eine  solche  soll  keiue  Vorrathskammer 
grammatischer,  stilistischer  und  antiquarischer  Ge- 
lehrsamkeit seyn  und  den  Text  nicht  in  den  Noten 
untergeheu  lassen.  Theils  zieht  die  Masse  der  An- 
merkungen unwillkührlich  die  Aufmerksamkeit  von 
dem  Verständnisse  des  Schriftstellers  ab , theils  ge- 


währen sie  weit  mehr  als  der  Schüler  bedarf.  Eine 
Schulausgabe  soll  nur  das  Verständniss  bei  der  Vor- 
bereitung vermitteln,  nicht  aber  dem  Lehrer  vor- 
greifen, dessen  reife  Auswahl  in  lebendigem  Ver- 
kehr mit  den  Schülern  mehr  zu  verständiger  Er- 
klärung beitragen , mehr  wirkliche  Einsicht  bewirken 
kann,  als  der  todte  Buchstabe  irgend  vermochte. 
Was  aber  die  Auswahl  der  Erläuterungen,  Ueber- 
gehung  des  Schwerem,  Berührung  des  Leichtern 
anlangt,  so  ist  dies  zwar  eine  sehr  subjectivc  Sa- 
che, dem  Ref.  aber  scheint  Hr.  S.  das  richtige  Maass 
der  Erläuterungen  wohl  getroffen  zu  haben , und 
auch  die  Auswahl  befriedigt  billige  Ansprüche.  Wir 
wollen  in  beiden  Beziehungen  den  ausführlichen 
Brief  an  Quintus  Cicero  (Q.  Fr.  LI.  S.  74  bis  90.) 
durchgehen. 

1,  1.  Die  Bemerkung  über  deuique  überhaupt , 
um  kurz  zu  seyn,  jedenfalls  würde  dem  Lehrer  zu 
überlassen  gewesen  seyn,  wenn  nicht  dem  Miss- 
verständnisse des  Schülers  vorgebeugt  werden  sollte, 
der  endlich  übersetzen  könnte.  Die  drei  angegebenen 
Ueberselzungen  stimmen  aber  theils  nicht  sehr  unter 
sich  zusammen,  theils  möchte  hier,  wie  oft,  in  denique 
eine  Steigerung  liegen  und  dafür  am  Ende  gar  zu  über- 
setzen seyn.  So  ad  Farn.  XII.  15,2.Tusc.IV.  19,43.  V.  6, 
15.  Wichtiger  als  die  Bemerkung  über  denique  wäre  es 
aber  gewesen,  wenn  auf  Wesen  und  Bedeutung  des 
umschriebenen  Tempus  auditurus  osses  (futurum  in 
praeterito)  aufmerksam  gemacht  worden  wäre:  na- 
mentlich darum , weil  man  sowohl  auditurus  esses, 
als  auch  audires  durch  hören  würdest  übersetzt, 
und  der  Schüler  dadurch  leicht  zu  dem  Glauben 
veranlasst  werden  könnte,  beide  Tempusformen  seyen 
in  der  Bedeutung  nicht  unterschieden.  2.  Contra 
quam  ist  gut  erklärt;  es  konnte  aber  des  Verständ- 
nisses wegen  hinzugefügt  werden,  dass  der  Satz 
ut  — non  succederetur  nicht  zu  dem  nächst  vorher- 
gehenden contra  quam  tu  niecum  egeras  gehört, 
sondern  dass  dieser  mit  dem  Hauptsatze  factum  est 
enim  mea  culpa  untrennbar  zusammenhängt  (denn 
er  verhält  sich  wio  ein  Adverbium  zu  demselben), 
und  dass  der  Satz  mit  ut  sich  dem  Hauptsatze  als 
Epexegese  auschliesst,  wie  dies  die  deutsche  Ue- 
bersetzung  nämlich  dass  sogleich  zeigt.  — Nego- 
tiatorum  war  nach  seiner  Bedeutung  überhaupt  und 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Verhältnisse  der 
Provinzen  zu  erklären , da  das  Lexicon  den  Schüler 
in  so  fern  im  Stiche  lässt,  als  er  nicht  begreift, 
wie  die  Frechheit  einiger  Kaufleute  und  Capitali- 
sten  auf  die  frühere  oder  spätere  Besetzung  einer 
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Provinz  Einfluss  haben  kann.  Eben  so  war  gleich 
darauf  zu  warnen,  dass  ut  — posset  adducere  nicht 
etwa,  in  der  Bedeutung  der  Absicht  genommen  wer- 
de, wodurch  auch  eommittere  einen  ganz  schiefen 
Sinn  erhalten  würde.  3.  Ad  omnes  partes  bene 
audiendi  se  excitare  verdiente  eine  Erklärung,  weil 
der  Schüler  auch  dann  noch  die  Stelle  nicht  ver- 
stehen wird,  wenn  er  weiss,  dass  bene  audire  be- 
deutet bona  fama  esse.  — 5.  Obruere  in  einer  sehr 
gewählten  and  eigenthümlicheu  Bedeutung  hätte 
mit  einigen  Worten  erklärt  werden  können.  6.  Nos 
summa  necessitudine  attingunt  ( publicani ).  „ Die 

Suatspächter  waren  Ritter  und  als  solche  mit  den 
Ciceronen,  die  selbst  diesem  Stande  angehörten,  in 
der  engsten  Verbindung.”  Das  war  es  nicht  allein, 
ja  nicht  einmal  hauptsächlich,  sondern  weil  Cicero, 
um  dem  hochraüthigen  Sinne  der  sogenannten  Op- 
timalen einerseits  und  dem  eiteln  und  auf  seinen 
Krieg8rubm  und  sein  Ansehen  bei  den  Heeren  und 
in  den  Provinzen  sich  steifenden  Pompejus  eine 
vermittelnde,  aber  selbstständige  Partei  entgegen  zu 
setzen,  für  den  Ritterstand  viel  gethan  hatte  und 
alles  anwandte,  um  ihn  mit  sich  in  genauer  Ver- 
bindung zu  erhalten;  was  ihm  bekanntlich  bis  zu 
seiner  Verbannung  und  dem  unheilbringenden  Bünd- 
nisse des  Pompejus  mit  dem  Cäsar  auch  gelungen 
ist.  Dahin  gehört  auch  das  boneficium  consulatus 
nostri;  vgl.  Cap.  XI.  §.31.  — II.  7.  ea  autem  ad- 
hibita  doctrina.  Nämlich  weil  Quintus  Cicero  der 
Lehre  der  Stoiker  zugethan  war,  welche  die  Tu- 
gend als  das  einzige  wahre  Gut  anerkannten.  — 
III.  10.  Nam  als  particula  occupationis , wie  der 
Kunstausdruck  lautet,  verdiente  eine  Bemerkung. 
Die  kleineren  Lexica,  die  dem  Schüler  mittlerer 
Klassen  zugänglich  zu  seyn  pflegen , enthalten  der- 
gleichen Feinheiten  nicht.  — IV.  12.  Convictioni- 
bus  — apparatioriibua.  Es  war  sowohl  auf  die  Fi- 
gur aufmerksam  zu  machen,  als  auch  die  Worte 
zu  erklären.  Eben  so  war  §.  13  anulus  nach  der 
Figur  und  antiquarischen  Bedeutung  au  berühren; 
accensi  und  lictores  in  so  fern  zu  erklären,  dass 
der  Anfänger  begreife,  warum  dergleichen  unter- 
geordnete Beamte  den  Provinzialen  furchtbar  wer- 
den konnten  oder  im  Zaum  gehalten  werden  muss- 
ten : wozu  dio  Verrinischen  Reden , der  Freige- 
lassene des  Verres,  Timarchides , und  der  Lictor  Se- 
stiua  daselbst  Beweise  liefern.  — V.  15.  In  pro- 
vincia  vero  ipsa  — ignotus.  Die  Anmerkung  Hm. 
S.  ist  undeutlich  und  trifft  nicht  zum  Ziel.  Die 
Worte  zeigen  deutlich,  dass  die  hier  Erwähnten 


den  aus  Rom  mitgebrachten  Ober-  und  Unterbe- 
amten,  den  Legaten,  Quästoren,  dem  Coutuber- 
niura  des  Prätors,  den  Lictoren  und  Accensi  entge- 
gengesetzt werden.  Allein  dies  können  darum  nicht 
blos  Leute  seyu,  die  sich  in  der  Provinz  schon 
lange  aufgehalten  haben,  sondern  die  dort  ihren 
Wohnsitz  und  ihre  Nahrung  haben;  sowohl  nego- 
tiatores  und  publicani  ex  Italia,  als  auch  Eingebor- 
ne.  Dies  zeigt  der  Ausdruck:  non  quin  possint 
multi  provincialcs  esse  viri  boni,  welcher  auf  beide 
angedeuteto  Klassen  von  Menschen  geht.  Nachher 
spricht  Cicero  vorzugsweise  von  den  Italern  und 
kommt  mit  den  Worten  atque  etiam  e Graecis  ipsis 
§.  16  auf  die  Eingebornen.  — VI.  17.  in  servis. 
Dies  ist  richtig  erklärt  als  advcrbiascirend  und  mit 
ähnlichen  Stellen  belegt.  Aber  die  Vergleichung 
mit  dem  griechischen  ini  mit  dem  Genitiv  ist  ganz 
unpassend.  Wie  hätte  ein  Grieche  sagen  können 
nü(  fit  ifpovtTv  oi«  ini  iovXcov,  oder  noia  ioj'tv  r\  ini/ 
ini  dovXiov  diüvoiu Es  müsste  ntpl  dovXwv  heissen. 
— 18.  familiae,  »gegen  Deine  Dienerschaft,  Deine 
Sklaven.’'  Da  dies  diet  ursprüngliche  und  allgemein 
bekannte  Bedeutung  von  familia  ist,  so  erscheint 
die  Bemerkung  überflüssig.  — 19.  Mysii  muss  Mysi 
heissen.  Mysus,  Mwxof;  ein  Bewohner  der  Land- 
schaft Mysien  in  Kleinasieu.  Mysius  kann  nur  ein 
Adjectiv  seyn,  wie  Lydius,  Phrygius,  Paphlago- 
nius.  Uebrigens  galten  Myser  und  Phryger  in  je- 
ner Zeit  nicht  an  uud  für  sich,  wie  Hr.  S.  angiebt, 
sprichwörtlich  für  verächtliche  Menschen,  sondern 
nur  im  Vergleich  mit  den  feingebildeten  Griechcu 
steht  ihr  Name  für  barbarus  überhaupt.  VII.  21. 
Cogebantur  Sullani  homines  quae  per  vim  et  rae- 
tum  abstulerant  reddere.  »Die  Sullaner,  deren  Räu- 
bereien nach  Sulla’s  Sieg  ohne  Mass  und  Ziel  wa- 
ren.” Eigentliche  Räubereien  sind  nicht  denkbar, 
am  wenigsten  in  Verbindung  mit  Sulla’s  Siege  über 
seine  Gegner:  denn  seitdem  waren  volle  zwanzig 
Jahre  und  darüber  verflossen.  Es  sind  die  Anhän- 
ger Sulla’s,  seine  Partei  gemeint,  theils  Vorneh- 
me, denen  er  zum  Siege  geholfen  und  die  diesen 
zur  Unterdrückung  der  sogenannten  Volkspartei  zu 
benutzen  fortfuhren,  obgleich  die  Umstände  sich 
gänzlich  verändert  halten,  theils  Kriegskuechte, 
Abenteurer  und  Gesindel  aller  Art,  reich  und  zum 
Theil  bedeutend  und  einflussreich  geworden  und  zu 
Aemtern,  Befehlshaberstellen  und  Statthalterschaf- 
ten gelangt,  welche  sie  nach  Sulla’s  Muster  be- 
sonders in  Asien  zu  Erpressungen  und  Unter- 
drückung aller  Art  anwendoten.  Aus  Solchen , die 
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ihr  schnell  und  ungerecht  gewonnenes  Gut  eben  so 
zügellos  verschwendet  hatten , bestand  grossen 
Theils  Catilina’s  ilcer,  mit  dem  er  im  Jahre  699 
in  fitrurien  untorging.  Viele  rühmten  sich  auch  zu 
Sulla’s,  d.  h.  zur  aristokratischen  Partei  zu  gehö- 
ren oder  deren  Erben  zu  seyn,  ohne  den  geringsten 
Anspruch  darauf  zu  besitzen..  Auf  amtliche  Er- 
pressungen bezieht  sich  Cicero’s  Ausdruck:  qui  in 
magislratibus  iniuriose  decreverant  codcm  ipsis  pri- 
vatis  erat  iure  parcndum.  — VIII.  25.  Mysiae  lalro- 
cinia.  Nach  Anleitung  des  bekannten  griechischen 
Sprüchwortes  war  zu  bemerken,  theils  dass  die 
Myser  von  jeher  als  Räuber  berüchtigt  gewesen, 
theils  dass  die  Körner  den  kleinen  Krieg  unbezwun- 
gener  Bergvölker,  wie  der  Hispanier,  Lycier,  Isau- 
rer  u.  s.  w.  mit  jenem  verächtlichen  Beinamen  bele- 
gen: wie  die  Franzosen  zu  Zeiten  der  Kaiserherr- 
schafl  den  Krieg  der  Frcicorps  und  Streifpartien 
eines  Lützow  und  (hlomb,  den  spanischen  Guerilla- 
krieg, selbst  den  der  muthigen  Tyroler  durch  den 
Namen  brigands,  guerre  de  brigauds  zu  brandmar- 
ken suchten.  — lila  itincruro,  sed  — fanorum  furta. 
Es  war  rathsam,  dem  Irrthume  vorzubauen,  als 
stehe  illa  hier  mit  Bezug  auf  ein  ergänztes  Sub- 
stantiv , wie  im  Deutschen  der  Artikel , in  Süd- 
deutschland auch,  das  Pronomen  Jener  gebraucht 
wird,  z.  B. : die  Räubereien  in  Städten  und  Tempeln, 
su  wie  die  auf  den  Landstrassen.  — X.  31.  Si  tem- 
poris  causa  constituereutur  (honorcs).  Die  Bedeu- 
tung von  tempus  war  einer  Bemerkung  bedürftig.  — 
XI.  32.  in  quadam  iuductione  anirni.  Dies  soll  einen 
fetten  Entschluss  bedeuten.  Allein  dagegen  streitet 
die  Beifügung  des  Pronomens  quidam,  auch  wird 
es  durch  die  ungezogene  Parallelstelie  Tuscul.  11.13 
(nicht  15),  31  nicht  bewiesen.  Es  bedeutet  viel- 
mehr eine  Gewöhnung,  die  zur  andern  Natur  wird: 
wie  auch  inducerc  animum  eigentlich  heisst  ducere 
aninmm  in  aliquam  consilii  ineundi  viam.  — 33.  Ita 
fueruut,  „d.  h.  vecligales.  Die  Asiaten  hatten  schon 
vorher,  ehe  sie  unter  die  römische  Herrschaft  ka- 
men, eine  ähnliche  Einrichtung  von  Staalspächtcru.” 
Nicht  von  Asiaten,  sondern  von  Griechen  und  grie- 
chischen Völkern , insbesondere  Küstenvölkern  in 
Asien  ist  die  Rede.  Die  eigentlich  nationalen  Kö- 
nigreiche und  Länder  Asiens  kannten  keine  indirecte 
Steuer,  vectigal,  sondern  nur  directc,  gopog,  tri— 
butum,  und  Lieferungen  von  Naturalien.  Dagegen 
wurde  bei  allen  Griechen,  auch  ausserhalb  Asiens, 


der  gewöhnliche  Staatsbedarf  durch  Zölle  und  Ver- 
brauchssteuern , t Ö.rt,  vectigalia,  aufgebracht.  Von 
Staatspächtern,  die  nach  autikem  Gebrauche  von 
dem  vectigal  nicht  zu  trennen  waren,  da  kein  Staat 
des  Alterthums  seine  indireclcn  Steuern  selbst  und 
unmittelbar  erhob,  spricht  Cicero  übrigens  hier  noch 
gar  nicht,  sondern  erst  von  den  Worten  an:  nomen 
autem  publicani  aspernari  non  posaunt.  Er  sagt  nur, 
die  Steucrpflicht  könne  den  Griechen  nicht  auffal- 
lend seyn,  denn  sie  sey  schon  vor  der  römischen 
Herrschaft  vorhanden  gewesen:  nämlich  unter  der 
Herrschaft  der  syrischen,  pergaraenischen  und  bi- 
ihyuischcn  Könige.  — XIII.  38.  lentitudinis.  War 
durch  Phlegma  zu  erklären.  — XIV.  41.  Quod  si 
in  mediocri  statu  sermouis  ac  praedicatiouis  nostrae 
res  ossent,  dürfte  ohne  Erklärung  selbst  reifem 
Schülern  unverständlich  seyu.  Der  Sinn  ist:  si  res 
ita  comparata  (oder  co  statu)  esset,  ul  hominum 
sermonibus  mediocriter  laudarcmur.  Mit  grosser 
Feiuhcit  bezieht  er  nostrae  auf  Quintus  und  sich 
selbst  gleichmässig,  obgleich  Quintus  eigentlich  noch 
nichts  besonders  Ausgezeichnetes  gelhan  hatte.  — 
Vgl.  den  folgenden  Satz  und  c.  XV.  43. — XVI.  45. 
Sed  me  quaedam  tenet  propter  singulärem  amorem 
iniinita  iu  te  aviditas  gloriae.  Hr.  6’.  erklärt  in  te 
in  Beziehung  auf  dich,  wie  in  servis  §.  17.  Dies 
ist  aber  schlechterdings  unstatthaft.  Diese  Bedeu- 
tung von  in  mit  dem  Ablativ  ist  nur  dann  vorhan- 
den, w?enn  vou  Handlungen  oder  wenigstens  von 
solchen  Gesinnungen  die  Rede  ist , die  gegen  Je- 
mand iu  Handlungen  übergehen,  nicht  aber  von  ei- 
ner Scelenstimrauug,  welche,  iu  dem  Subjecte  ruhen 
bleibt:  also  z.  B.  Sulla  in  Samnitibus  crudelissimus : 
licere,  audere,  peccare,  insanire  in  aliquo  etc. 
Wäre  hier  iu  te  der  Ablativ,  so  müsste  man  über- 
setzen: die  (Dir  eigene)  Ruhmbegierde  nimmt  mich 
für  Dich  ein  (fesselt  mich  an  Dir),  weil  ich  Dich 
ungemein  liebe:  was  natürlich  hier  ganz  unpassend 
seyn  würde.  Wenn  man  bedenkt,  an  wieviel  tausend 
Stellen  Cicero’s  iu  den  Handschriften  die  Wortstellung 
willkürlich  verändert  worden  ist,  wird  man  kein 
Bedenken  tragen,  „in  te”  hinter  „amorem”  zu  setzen. 
Die  von  dem  Herausgeber  noch  angeführte  Erklä- 
rung : »die  auf  Dich  hingerichtete.  unbegrenzte  Lie- 
be zum  Ruhme”  verdionte  diese  Ehre  nicht,  da  sie 
sinnlos  ist. 

Fr.  Ellendt. 
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T h n k y d i d e s. 

eOY KYJIJOY  2YITPAWH.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  herausgegeben  von  K.  B.  Krü- 
ger. 1.  Bd.  1.  Heft.  (Erstes  und  Zweites  Buch) 
8.  282  S.  Berlin,  Krüger.  1846. 

Je  seltner  jetzt  die  Beispiele  Jahre  lang  fortge- 
setzter eindringlicher  Beschäftigung  mit  einem  und 
demselben  Schriftsteller  werden,  desto  mehr  ist 
die  Ausdauer  anzuerkennen,  mit  der  Hr.  Professor 
Krüger  seinem  Thucydides  treu  geblieben  ist.  Er- 
wägt man,  dass  seit  der  Abfassung  seiner  ersten 
auf  den  grossen  Geschichtsschreiber  bezüglichen 
Schrift  mehr  als  ein  volles  Viertcljahrhuudcrt  ver- 
flossen ist,  dass  der  Herausgeber  seitdem  unter 
allen  Verhältnissen  denselben  zu  keiner  Zeit  aus 
den  Augeu  verloren,  sondern  stets  als  den  Mittel- 
punkt seiner  Studien  betrachtet  hat,  so  wird  man 
unter  seinen  zahlreichen  Vorgängern  schwerlich 
einen  finden,  der  die  Horazische  Vorschrift  so  über- 
schwänglich erfüllt  hätte.  Schon  die  im  Jahro  1820 
geschriebenen,  drei  Jahro  später  mit  des  Dionysius 
von  ilalicarnass  historischen  Schriften  herausge- 
gebenen commentationes  criticae  et  historicae  de 
Tiiucydidis  historiarum  parle  postrema,  eine  Erst- 
lingsschrift , wie  es  deren  nicht  viele  giebt,  zeig- 
ten von  seltner  Vertrautheit  mit  dem  Schriftsteller, 
dem  damals  Poppo’t  uud  Bekker's  verdienstliche 
Bemühungen  noch  nicht  oder  doch  nur  im  beschränk- 
ten Maasse  zu  gute  gekommen  waren.  Sie  liefer- 
ten den  Beweis,  dass  ihr  Vf.  nicht,  wie  die  mei- 
sten seiner  Vorgänger,  nach  einer  Richtung  hin, 
der  sprachlichen  oder  der  sachlichen,  den  Thucy- 
dides  durchforscht  habe,  sondern  in  alle  hier  zur 
Sprache  kommenden  Fragen  schon  damals  mit  ei- 
ner Selbstständigkeit  des  Urtheils  eingegangen  scy, 
die  überhaupt  eine  Eigenthümlichkeit  der  Krxiger- 
sehen  Arbeiten  ist  und,  wenn  auch  vielleicht  mit- 
unter au  Eigensinn  grunzend , um  so  höher  anzu- 
schlagen seyn  dürfte,  je  häufiger  uud  bequemer, 
aber  auch  nutzloser  oder  verwirreuder  für  den  Fort- 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Uund. 


schritt  jeder  Forschung  das  Gegentheil  ist.  Später 
dem  Xcuophou  zugewandt  unterliess  er  doch  nicht 
durch  einzelne  Aufsätze  seine  fortgesetzte  Auf- 
merksamkeit auf  die  inzwischen  durch  Bckker  und 
Puppo  erfolgte  Umgestaltung  der  Kritik  des  Thu- 
eydides  au  den  Tag  zu  legen,  wenn  auch  die  Be- 
arbeitung von  Ciinton’s  Parti  ihm  vorzugsweise 
auf  die  historische  Kritik  führte.  Was  er  hier  ge- 
leistet durch  seine  Untersuchungen  über  das  Leben 
des  Th.  ( Berlin  1832 ) , durch  den  epikritischen 
Nachtrag  dazu  (Berlin  1839),  besonders  aber  durch 
seine  historisch- philologischen  Studien  (das.  1836), 
ist  Niemandem  unbekannt,  der  sich  um  die  Erkennt- 
niss  des  glänzendsten  Zeitraums  der  athenischen 
Geschichte,  dor  zu  gleicher  Zeit  der  verhält niss- 
mässig  dunkelste  ist , bemühet  hat.  Und  iu  der 
That,  dass  seine  überall  eine  beharrliche  Skepsis 
verreibenden  Forschungen  nicht  gebührend  beach- 
tet worden  seyen  und  benutzt , letzteres  laut  uud 
still,  darüber  kann  sich  Hr.  Kr.  nicht  beschweren; 
daran  aber,  dass  ihm  eine  andere  als  wissenschaft- 
liche Anerkennung,  eine  solche,  dio  zugleich  das 
Gemüth  wohllhuend  berührt  uud  erfreut,  wohl  nicht 
überall  uud  iu  demselben  Masse  zu  Thcil  geworden, 
ist  er,  so  scheint  es  dem  Unlerzcichnoton,  selbst  Schuld 
durch  die  iu  dor  Besorgniss,  dass  das  Salz  dümm- 
lich werde,  unaufhörlich  geübte  Eristik,  die  ihn  als 
einen  so  kampffertigeu  Gegner  zeigte,  dass  Jeder- 
mann ihm  gern  aus  dem  Wege  ging.  Indossen 
mit  dieser  Eigenthümlichkeit  der  KrügePschen  Ar- 
beiten habe  ich  hier  nichts  zu  thun,  so  bereitwillig 
ich  ihm  auch  zugebe,  dass  die  Menschen  noch  über 
nichts  in  der  Welt  einig  seyn  würden,  wenn  sie 
über  nichts  gezankt  hätten. 

Die  vorstehende  summarische  Anführung  der 
hauptsächlichsten  auf  Thucydides  bezüglichen  Ar- 
beiten Hrn.  Kr. , zu  welchen  auch  sein  neuestes 
grammatisches  Werk  in  naher  Beziehung  steht, 
giebt  den  Beweis,  wie  allseitig  äusgerüstet  er  an 
die  hier  anzuzeigendc  Ausgabe  gegangen  sey.  Et 
steht  überall  auf  eignen  Füssen:  ob  das  allen  frü- 
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hern  Herausgebern  nachgerührat  worden  könne,  mö- 
gen Kundige  Bich  selbst  sagen:  die  Frage  aber, 
in  wiefern  die  jetzigen  Leistungen  jenen  Vorarbei- 
ten entsprechen,  ist  wesentlich  bedingt  durch  den 
Zweck  der  Ausgabe  , der  bei  dem  Mangel  jedes  Vor- 
worts allein  aus  ihrer  Beschaffenheit  erkannt  wer- 
den muss.  Damit  nun  Niemand  hier  mehr  erwarto 
als  der  Vf.  nicht  leisten  konnte,  sondern  wollte,  ist 
vor  allen  Dingen  auf  den  bescheidnen  Titel  auf- 
merksam zu  machen.  Wenn  man  diesem  durchaus 
nachrühmen  muss,  dass  er  weniger  verheisst  als 
geleistet  ist,  so  würde  cs  offenbare  Unbilligkeit 
seyn,  zu  erwarten  was  er  nicht  verheisst,  eino 
neue  Recension.  Diese  mag  allerdings  wünschens- 
werlh  seyn , besonders  von  einem  so  in  den  Schrift- 
steller eingeweiheten  Manne  wie  der  Herausgeber, 
indessen  scheint  nach  deu  vorzugsweise  auf  Kritik 
gerichteten  Bearbeitungen  Bekker’s  und  Poppo's  und 
der  Unzulänglichkeit  der  GöV/er’schen , wenn  dio 
Wahl  frei  gestellt  wird,  zunächst  eino  Ausgabe 
wünschenswcrthcr,  welche  dio  Erklärung  sich  zur 
hauptsächlichen  Aufgabe  macht,  die  gegen  jene 
verhältnissmässig  zurückgeblieben  ist.  Schon  der 
würde  Dauk  verdient  haben , welcher  das  in  Poppo’s 
weltschichligcr  grossen  Ausgabe  niedcrgclcgto  Ma- 
terial zu  bequemen  Gobrauch  in  möglichster  Kürze 
übersichtlich  dargelcgt  hätte,  in  der  Art,  wie  es 
jetzt  Hr.  Poppo  selbst  in  der  in  Gotha  erscheinen- 
den Sammlung  zu  thun  angefangen  hat.  Um  so 
dankbarer  w’ird  man  für  eine  Bearbeitung  seyn 
müssen,  welche  neben  dem  Kern  der  frühem  For- 
schungen dio  Resultate  der  eignen  violjährigen 
Studien  enthält:  die  Resultate  sage  ich  absichtlich, 
weil  auch  das  ein  schöner  Vorzug  der  Arbeiten 
dieses  Gelehrten  ist,  dass  man  unbehelligt  durch 
alles  müssige  und  umständliche  Beiwerk  um  zu 
erfahren  was  mau  zu  wissen  verlangt  nicht  jede 
Voruntersuchung,  die  für  den  Herausgeber  Pflicht 
ist,  mit  durch  zu  machen  gonöthigt  ist,  ohne  von 
der  andern  Seite  jedes  Winkes  und  jeder  Andeu- 
tung dazu  zu  entbehren.  Ueberall  ist  cs  ihm  um 
die  Sache  zu  thun , das  heisst  um  gründliches  Ver- 
stehen jeder  Einzelheit,  nirgends  auf  Ostentation 
abgesehen,  daher  nirgends  ein  Abschweifen  und 
Ergehen  in  Bemerkungen , dio  recht  schon  und  wahr 
seyn  können,  aber  am  ungehörigen  Orte  den  Leser 
zur  Verzweiflung  bringen.  Kurz,  soll  ich  mit  ei- 
nem Worte  diose  Bearbeitung  zu  charakterisiren 
versuchen,  so  möchte  ich  sie  eine  durch  und  durc 
praktische  nennen. 


Wem  das  ein  zweideutiges  oder  zweifelhaftes 
Lob  zu  seyn  scheint,  den  beneide  ich  nicht  um 
sein  Urthcil:  unfruchtbare  Gelehrsamkeit  giebt  es 
in  den  Commentaren  zum  Thucydides  genug:  eine 
praktische  Ausgabe  aber  in  dem  Sinne,  in  welchem 
die  vorliegende  so  genannt  wurde,  ist  eben  nichts 
auderes  als  der  Ausfluss  achter,  lebendig  gewordner 
Gelehrsamkeit;  und  wem  was  hier  geleistet  ist, 
leicht  dünkt,  der  mache  nur,  um  sich  vom  Gegen- 
theil  zu  überzeugen,  den  gleichen  Versuch.  Auf 
dio  Frage  aber,  für  wen  die  Ausgabe  bestimmt 
sey,  ist  ohne  Bedenkcu  zu  antworten,  für  jeden 
Leser  des  Thucydides.  Solcher  giebt  es  allerdings 
vcrschiedue  Klassen;  Schüler  und  Gelehrte  sehen 
sich  hier  öfter,  als  beiden  lieb  ist,  nach  Unterstützung 
und  Belehrung  um.  Beidon  in  einer  uud  derselben 
Bearbeitung  zu  gonügen  gilt  gewöhnlich  für  eine 
unlösbare  Aufgabe,  mit  Recht,  wenn  man  eino 
so  durchaus  gleichmässigc  Haltung  fordert,  dass 
nie  und  nirgends  dem  einmal  angenommenen  Stand- 
punkt etwas  vergeben  wird.  Allein  dieser  Stand- 
punkt selbst  ist  natürlich  ein  subjektiver,  so  dass 
schon  an  solche  Bearbeitungen  , die  nur  einem 
Zwecke  dienen  sollen,  sehr  verschiedenartige  An- 
forderungen gemacht  zu  werden  pflegen.  Hr.  Krü- 
ger scheint  der  Meinung  gewesen  zu  seyn,  dass 
er  viel  eher  auf  den  Dauk  seiner  Leser  werde 
rechnen  können,  wenn  er  etwas  zu  viel  erkläre  als 
irgendwo  Belehrung  vermissen  lasse  und  hat  nach 
meinem  Ermessen  die  Aufgabe  für  verschiedene  Klas- 
sen von  Lcseru  zu  arbeiten,  so  weit  diess  überhaupt 
möglich  ist,  mit  eben  so  vielem  Takt  als  prakti- 
schem Geschick  gelöst. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kirchenrecht. 

Rechtsverhältniss  des  Privat - Gottesdienstes  und 
des  öffentlichen  Gotteediensfes , nachgewiesen  an 
der  Geschichte  der  Schlosskapelle  des  Capuzi - 
wer  und  Dominikaner  - Hospizes  zu  Frey enf eis 
vom  Freyherrn  v.  u.  z.  Aufsess.  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Kr.  164.) 

Den  Bestrebungen  Baroberg’s  gelang  es  übrigens 
endlich  1628  vorübergohend,  seit  1673  aber  bleibend 
den  evangelischen  Cultus  zu  Freyenfels  abzuschaf- 
fen und  die  Herren  von  Aufsess  zur  Aunahme  des 
römisch-  katholischen  Bekenntnisses  zu  bewegen. 
Diese  wünschten  nunmehr  den  Protestantismus  in 
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der  Umgegend  zu  beseitigen,  Hessen  eine  neue 
Schlosskapelle  erbauen,  welche  1708  feierlich  ein- 
geweiht  wurde,  und  baten  den  Bischof  im  Jahre 
1718  um  die  Licenz,  durch  anzunchmcnde  Mönche 
in  der  Schlosskapclle  und  in  dem  Dorfe  Freyen- 
fels  actus  parochiales  verrichten  lassen  zu  dürfen. 
Der  Bischof  bewilligte  dies,  den  Bestimmungen 
des  Westphälischon  Friedens. gemäss  als  ein  „pri- 
valivum  exercitium  für  sie  (die  nobiles)  und  ihre 
intra  sepia  castri  sich  beflndeut  gebrödeto  Bediente, 
keineswegs  aber  ein  öffentliches  exercitium  für  an- 
dere" (S.  19  folg.  23).  Die  Herren  von  Aufsess 
hielten  sich  indessen  nicht  ganz  streng  an  diese 
Concession,  Hessen  vielmehr  auch  feierlichen  Got- 
tesdienst und  öffentliche  Beichten  zu  Freyenfcls 
hallen,  obschon  deshalb  Rügen  ergingen.  Es  fuu- 
girten  aber  von  1718  bis  1754  an  der  Schlosskir- 
che Cipuzincr , dann  bis  1806  Dominikaner,  und 
nach  deren  Abgang  bis  1825  sin  von  dem  Guts- 
herrn angenommener  Curalus. 

Der  Vf.  weist  mit  der  grössten  Genauigkeit 
atu  Archivalicn  alle  faktischen  Umstände  nach  und 
beleuchtet  dann  aufs  Sorgfältigste  die  Verhältnisse 
sowohl  der  Kleriker  an  der  Kirche,  als  des  Cul- 
tus,  des  Vermögens,  der  Orts-  und  Kirchongo- 
m ein  de  und  begründet  für  jeden  Unbefangenen  das 
sichere  Resultat : 1)  Das  Kirchengebäude  nebst  dem 
Pfaffenbausc  (Hospiz)  und  Garten  und  aller  Aus- 
tuuung  ist  als  Zubehör  des  Schlosses  Eigenthum, 
der  Freiherrn  von  Aufsess.  2)  Der  Gebrauch  der 
Kirche  war  stets  beschränkt  auf  die  herrschaftliche 
Familie  und  diejenigen,  denen  jene  die  Theilnahmo 
im  Gottesdienste  gewährte.  Der  Cultus  selbst 
wurde  nur  durch  das  Personalo  des  Eigentümers 
abgehalten.  3)  Die  Unterhaltung  der  Kirche  u.  s. 
w.  erfolgte  immer  auf  alleinige  Kosten  der  Guts- 
herrschaft, und  die  Besoldung  der  Geistlichen  ging 
ebenfalls  von  derselben  aus,  und  ztvar  »in  stets 
prekärer  und  wandelbarer  Eigenschaft,  als  eigont- 
Itcher  Dienstlohn  , ohne  irgend  eine  stiflungsraässigo 
Begründung”.  Die  Herrschaft  zahlte  den  Lohn 
«os  ihrer  Privatkasse  und  bestellto  die  Geistlichen 
widerruflich.  4)  „Dio  Theilnahme  der  Ortseinwoh- 
ner zu  Freyenfels  an  den  dortigen  Kirchenwesen 
beruhte  auf  der  gutsherrlichen,  uie  als  Verbindlich- 
keit anerkannten,  Gestattung  von  der  Ausübung 
des  gutsherriiehen  Gottesdienstes,  in  so  weit  als 
die  Guteherrschaft  wollte,  Gebrauch  zu  machen, 
wcsshalb,  dieser  blossen  Vergünstigung  gegenüber. 


den  Theilnehmern  keine  Last  oder  Verbindlichkeit 
auforlcgt  wurde". 

Dor  Auseinandersetzung  des  Factums  folgt  im 
zweiten  Theile  die  Darstellung  der  llechtsverhält - 
nisse  (S.  93  — 251)  und  zwar  im  ersten  Abschnitte 
die  Entwickelung  des  Status  causae  selbst,  im 
zweiten  Abschnitfo  dio  Prüfung  der  Rechtsverhält- 
nisse nach  kirchenrechlichon , privatrechtlichen, 
administrativen  und  staatsrechtlichen  Grundsätzen, 
worauf  in  eiuem  dritten  Abschnitte  das  Resultat 
der  Rcchtsprüfung  zusaramcngestelit  wird. 

Im  Jahre  1825  wurde  die  Stelle  des  Schloss- 
geistlichen  durch  dessen  Tod  erledigt.  Die  Guts- 
herrschaft  halte  schon  vorher  sich  darüber  ausge- 
sprochen, diese  geistliche  Privalstello  cingchcn  zu 
lassen,  wurde  aber  durch  die  Regierung  bedeutet, 
dass  man  dies  nicht*  cinräumcn  könne:  denn  da 
die  Gutsherrschaft  seit  länger  als  100  Jahren  aus 
eigenen  Mitteln  für  die  Curatie  gesorgt,  da  die 
katholische  Gemeinde  Freyenfels  einen  eigenen  Got- 
tesdienst, in  eigener  Kirche,  eine  eigene  Seelsorge, 
wonu  auch  unter  verschiedenen  Formen , und  für 
ihre  liturgischen  Handlungen  ein  eignes  Kirchen- 
buch habe,  welches  bis  zum  Jahre  1642  hinauf 
rciclio,  so  müsso  die  entgegen  stehende  Behaup- 
tung, dass  alle  bisherigen  Einrichtungen  widerruf- 
lich seyen,  von  der  Gutsherrschaft  bewiesen  wer- 
den. Diese  untcrliess  nun  auch  nicht,  ihr  Recht 
darzulcgcu,  jedoch  erfolglos,  indem  in  Gcmässheit 
eines  Miuistcriulrescripts  die  Herrschaft  für  schul- 
dig erachtet  wurde,  die  Kirche  und  das  Hospiti- 
ura  nebst  Zubehör  für  einen  katholischen  Geistli- 
chen einzuräumon,  zugleich  auch  bestimmte  Intra- 
den für  den  Geistlichen  selbst,  einen  Schullehrer 
und  Kirchner  herzugeben.  Es  ward  erklärt,  Uas9 
diese  Verbindlichkeit  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
des  Cultus  und  des  Unterrichts  die  Eigenschaft 
einer  Stiftung  habe,  welcho  nach  Tit.  IV  §.  50 
der  Verfassungsurkundc  unter  keinem  Vorwände 
eingezogen  und  in  der  Substanz  für  einen  andern, 
als  den  bestimmten  Zweck , ohne  Zustimmung  ver- 
äussert  werden  könne.  — Es  kam  hierauf  zum 
Prozesse  und  zwar  Seitens  der  Gemeinde  gegen 
dio  Herrschaft,  da  diese  sich  jeder  Besoldungslci- 
stung  weigerte  und  gegen  dio  provisorische  Ver- 
fügung dor  Regierung  protcsiirlc.  Die  Gemeinde 
verlor  den  Prozess  wegen  unrecht  gewählten  Rich- 
ters, die  provisorische  Verfügung  selbst  wurde 
aber  dadurch  nicht  weiter  berührt  und  cs  blieben 
noch  violfacho  Missliclligkeilcn,  deren  Erledigung 
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nunmehr  bewirkt  werden  soll.  Der  jetzige  Guts- 
herr, eben  der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift,  hat 
erst  seit  Kurzem  das  Schloss  übernommen  und  er- 
wartet, dass  seine  aus  bisher  nicht  benutzten  Do- 
cumenteii  geschöpfte  Darstellung  das  Gouvernement 
zur  Aufhebung  jener  provisorischen  Verfügung, 
die  er  überdies  für  sich  nicht  bindend  erachlol , be- 
stimmen werde.  Kef.  erwartet,  wie  schon  oben 
bemerkt,  für  den  Vf.  ebenfalls  dies  Resultat,  zu 
dessen  Motiviruug  aus  der  vorliegenden  Schrift 
eben  das  Erforderliche  entnommen  werden  kann. 
Factum  und  jus,  wie  der  Vf.  Beides  darlcgt,  ste- 
hen nämlich  offenbar  mit  der  provisorischen  Ver- 
fügung der  Regierung  in  dircclem  Gegensätze. 
Eine  speciellere  .Nachweisung  der  einzelnen  stät- 
tigen  Funkte  und  ein  Abwägen  des  Pro  und  Con- 
tra würde  die  hier  gesteckten  Grenzen  überschrei- 
ten. Wir  müssen  jeden,  der  sich  für  solche  Un- 
tersuchungen intcressirt,  auf  die  gründliche  Expo- 
sition des  Vf.'s  verweisen , welche  einen  nicht  unwich- 
ligen  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Kapellen  und  den 
dabei  zur  Sprache  kommenden  Punkten  bildet. 
Das  Resultat  selbst  ist  folgendes  (S.  248  f). 

1)  ,, Es  besteht  keine  Kirchenpfründe,  kein 
ständiges  Kirchenamt  zu  Frcyenfels,  weil  sämmt- 
liche  Vorbedingungen  und  kanonischen  Erforder- 
nisse hiezu  fehlen.  2)  Die  Besoldung  der  Geist- 
lichen zu  F.  hat  nicht  den  Charakter  eines  bene- 
ficium  seculare  mit  Stabilität,  selbst  dann  nicht 
wenn  eine  Pfründe  wirklich  bestanden  hätte,  weil 
überhaupt  nur  für  Mönche  eine  Besoldung  gege- 
ben war.  3)  Es  mangelt  au  der  Congrua.  4)  Zu 
F.  bestand  keine  eigene  Parochie  für  die  dortige 
Ortsgemeinde;  5)  Eben  so  wenig  ein  Patronats- 
verbältniss.  6)  Das  ganzo  Verhältmss  beruhte 
vielmehr  auf  Kigenthums-  und  Ehrenrechten;  ins- 
besondere auf  dem  persönlichen  Privilegium  eines 
Iiofgottcsdieu8te8.  7)  Alle  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen , an  welchen  die  Ortseinwohncr  zu  F.  Theil 
nahmen,  beruhten  folglich  allein  auf  dein  gutsherr- 
lirhen  Hofgotlesdienste.  8)  Da  die  Gemeinde  F. 
zur  Guts  - und  Kircheiibcrrschaft  in  keinem  Rcchts- 
verhällniss,  weder  in  Rücksicht  einer  für  sie  er- 
richteten Stiftung,  noch  in  Rücksicht  der  beson- 
deren Gestaltung  ihrer  Theiluahmc  an  dem  Hof- 
gottesdienst stand , so  hat  die  Gemeinde  auch  kein 
Recht  die  Fortdauer  eines  Gottesdienstes,  ja  nicht 
einmal  die  bisher  gestattete  Thciinahme  an  dem 


gutsherrlichen  Hofgoltesdicusle  zu  fordern.  9)  Es 
kann  auch  hierbei  eine  Verjährung,  weder  eine 
pracscriptio  defiuita,  noch  immemorialis,  für  die 
Gemeinde  Platz  greifen,  weil  es  an  den  erforder- 
lichen Voraussetzung  derselben  fehlt. 

Schon  aus  dieser  gedrängten  Uebersicht  er- 
gicbl  sich . wie  mannigfache  Fragen  vom  Vf.  zur 
Spracho  gebracht  werden  mussten.  Neue  Gesichts- 
punkte für  dieselben  zu  eröffnen  war  nicht  die 
Aufgube  des  Vf.’s,  die  Combinalion  derselben  in 
der  zur  Erörterung  gebrachten  Angelegenheit  ist 
aber  jedenfalls  vielfach  neu  und  interessant.  Ein 
grösseres  wissenschaftliches  Interesse  hätte  die 
ganze  Arbeit  gewonnen,  wenn  aus  Urkunden  über 
die  Stiftung  von  Schlosskapellcu , deren  sehr  viele 
bei  Kindliuger,  Günther,  Lacoiubte,  Nicscrt  u.  v. 
a.  gedruckt  sind,  Analogien  beigebracht  wordeu 
wären. 

Anhangsweise  spricht  der  Vf.  (S.  252  — 277) 
über  dio  SchuUwstalt  zu  Freycnfels  und  ermittelt 
hier,  dass  1)  zu  F.  nie  eine  unabhängige,  für  sich 
bestehende  Schulanstalt  bestand,  mithin  ohne  wirk- 
liche Errichtung  und  Organisation  eine  solche  auch 
nicht  für  dio  Zukunft  behauptet  werden  könne; 
2)  dass  bei  Organisation  der  Schule  und  Feststel- 
lung einer  Dotation  die  Freyherrn  von  Attfscss 
nur  in  soweit  beitragspflichtig  seyen,  als  eine 
solche  Pflicht  aus  bestimmten  privatrcchllichen 
Zusicherungen  hervor  gellt,  indem  ihre  frü- 
heren blos  unmittelbaren  Leistungen  für  Schulzwek- 
kc  in  F.  im  Allgemeinen  nicht  als  Dotation  an- 
gesehen werden  können,  sondern  Ausflüsse  llieils 
kirchlicher,  theils  landesherrlicher  Gerechtsame 
und  diesen  gcgonüberstehender  Pflichten  sind , wel- 
che jetzt  nicht  mehr  bestehen.  Andere  mehr  das 
Formelle  und  Prozessualische  betreffende  Punkte 
können  hier  uncrörtcrt  bleiben.  Unter  den  S.  281 
— 294  mitgetheillen  Anmerkungen  und  Beilagen 
verdient  höchstens  die  Instruction  für  den  Schul- 
meister zu  Freyenfels  von  18(16  einige  Beachtung. 
Konnte  der  Vf.  nicht  aus  archivalischen  Acten 
hier  zugleich  die  Fundationen  oder  Falls  cs  sol- 
che nicht  gab — der  Vf.  bestreitet  die  Existenz  einer 
förmlichen  Stiftung  — sonstige  hierher  gehörige 
Documcnle  mittheilen,  welche  ein  allgemeineres 
Interesse  dargeboten  hätten? 

— «. 
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T h u c y d i d e s. 

GOYKYJIJOY  lYrrPAOIL  Von  K.  B.  Krü- 
ger U.  8. 

(Fort tetzung  von  Kr.  165.) 

erbci  kam  ihm  dor  Unisland  zu  statten  ei- 
nen grossen  Theil  der  für  Schüler  uölkigcn  sprach- 
lichen Bemerkungen  durch  Verweisung  auf  seine 
kürzlich  in  der  zweiten  Auflage  erschienene  Grammatik 
abmachen  zu  könnon , so  dass  derjenige , der  diese  nicht 
verlangt  oder  braucht,  weder  über  Kaum  verseil  Wen- 
dung klagen  noch  über  unnützen  Aufenthalt  sich  be- 
schweren kann.  Deshalb  nimmt  der  Unterzeichnete 
keinen  Anstand  diese  Bearbeitung  eben  so  unent- 
behrlich für  den  Gelehrten  zu  nennen  wie  geeignet  den 
Schülerin  den  Thucydides  einzuführen,  letzteres  in 
einer  Weise  wio  keine  andere  Ausgabe  es  leistet. 

Die  Erklärung  also  hat  nach  der  Ueberzcu- 
gung  des  Kec.  durch  diese  Ausgabe  einen  sehr 
bedeutenden  Fortschritt  gemacht,  in  sprachlicher 
wie  in  sachlicher  Hinsicht.  Für  beides  sind  die 
Leistungen  aller  früheron  Herausgeber,  sobald  sie 
einigen  Anspruch  auf  Selbständigkeit  machen  kön- 
nen, mit  grosser  Sorgfalt  und  mit  einer  Gewissen- 
haftigkeit in  Betreff  des  suum  cuique,  die  mancher 
sich  zum  Muster  nehmen  kann,  bouutzt.  Polemik 
ist  gänzlich  ausgeschlossen.  Dass  die  deutsche 
Sprache  gewählt  ist,  darüber  kann  man  sich  bei 
der  Gewandtheit,  mit  welcher  Hr.  Krüger  dioselbe 
handhabt,  uur  freuen;  eine  liilcrpretationsweiso,  mit 
der  cs  die  meisten  versehen,  weiss  er,  wie  schon 
neulich  bei  einer  Anzeige  von  Xcnophou's  Anaba- 
sis  von  mir  bemerkt  worden,  meisterhaft  anzu- 
wenden , die  durch  blosse  Ucborsetzung.  Mit  wel- 
cher Schwierigkeit  das  gerade  im  Thucydides  ver- 
buudeu  sey,  sobald  man  Treue  bewahren,  und 
doch  nicht  undeutsch  reden  will,  bedarf  keiner 
Ausführung.  Ich  betrachte  also  die  deutschen  No- 
ten als  einen  besonderen  Vorzug  dieser  Ausgabe; 
als  einen  zweiten  die  enorgischo  Kürze.  Hier  kanu 
man  viel  lernen;  !Ir.  Krüger  versteht  die  Kunst 
das  jedesmal  iiölhige  mit  den  kürzesten  und  an- 
A.  L.  Z.  >846.  Zweiter  Band. 


gemessensten  Worten  zu  sagen;  seine  Kürze  ist 
nicht  die  Kürze  der  Armuth,  sondern  wohl  über- 
legter ökonomischer  Gebrauch  des  Reichthums,  je- 
denfalls die  Frucht  fortgesetzter  Ucbcrarbeitung 
und  vielfacher  Uebung.  Im  Besitz  eines  so  rei- 
chen Materials  gerade  für  die  Sprache  des  Thu- 
eydides  wie  schwerlich  ein  anderer  beobachtet  er 
eiuo  weise  Sparsamkeit,  die  selbst  da  erkennbar 
ist,  wo  ein  einzelner  Gebrauch  vollständig  und  er- 
schöpfend abzumachen  ist,  auch  darin  mit  viel  grös- 
serer Ueberlcgung  und  Sachkenntniss  zu  Werke 
gehend,  dass  er  nicht  wio  andere  seiner  Vorgänger 
dio  Beweisstellen  ohne  Unterscheidung  der  Zeiten 
und  der  Schriftgattungen  häuft,  was  für  das  Uriheil 
über  den  Stil  des  Thucydides  nur  verwirrend  ist, 
sondern  die  Ansicht  fest  haltend,  dass  die  Sprache 
des  Thucydides  zwischen  Hcrodot  und  don  Tragikern 
von  der  einen  und  den  Rednern  von  der  andern  Seile 
in  der  Mille  steht,  giebt  er  dio  Bemerkungen  über 
einzelne  Formen,  Construktiouon , Wortbedeutun- 
gen in  genetischer  Entwicklung,  und  manche  dieser 
Bemerkungen  liefert  eine  vollständige  Geschichte 
eines  Wortes  nach  einer  jener  Beziehungon.  Aus 
diesem  Grunde  möge  das  Buch  auch  unsern  Lexi- 
kographen zu  ileissiger  Berücksichtigung  empfoh- 
len scyn.  Die  schon  früher  gedruckten  Bemerkun- 
gen dos  Herausgebers  sind  als  solche  durch  (Kr.) 
bezeichnet,  was  ich  für  die  bemerkt  haben  will, 
welche  mit  Hn.  Kr.'s  frühem  Arbeiten  weniger  be- 
kannt sind.  Unter  diesen,  mögen  sie  sich  auf  die 
Erklärung  oder  auf  die  Kritik  beziehen,'  finden 
sich  verhäitnissmässig  die  meisten  von  denen , wel- 
chen der  Unterzeichnete  nicht  beistimmen  kann.  Es 
bestätigt  sich  mir  in  dieser  Hinsicht  eine  alte  Er- 
fahrung; freilich  soll  Niemand  einen  Schriftsteller 
herausgebon,  den  er  nicht  genau  kennt:  aber  zu 
den  Vortheiion,  welche  eine  vieljährige  unausge- 
setzte Beschäftigung  mit  einem  und  demselben 
Schriftsteller  gewährt,  gesellt  sich,  wenn  man 
nicht  sehr  aufmerksam  auf  sich  selbst  ist,  gar 
leicht  der  Nachtheil,  dass  sich  bestimmte  Ansich- 
ten über  einzelnes  ein  für  allemal  fcstsetzen  und 
die  Unbefangenheit  des  Unheils  trüben.  Dicss 
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scheint  mir  Hrn.  Kr.  mehrfach  so  gegangen  zu  seyn, 
besonders  in  Bezug  auf  die  Kritik.  Dass  Thucy- 
dides  dem  Herausgeber  manche  sciiöno  und  ein— 
leuchtende  Verbesserung  verdanke,  weiss  Jeder- 
mann; dasä  in  dieser  Hinsicht  noch  mehr  zu  tluin 
sey  als  gewöhnlich  geglaubt  wird,  ist  meine  Uc- 
berzeugung,  die  ich  alsbald  durch  einige  einleuch- 
tende Beispiele  zu  beweisen  denke:  aber  so  viel 
Freiheit,  wie  Hr.  Krüger  sich  in  Bezug  auf  Con- 
jokturalkritik  erlaubt,  ist  auf  keinen  Fall  zuzuge- 
ben. Ich  habe  nicht  daran  gedacht  die  Aendo- 
rungen,  welche  Hr.  Krüger  in  den  vorliegenden 
ersten  zwei  Büchern  vorschlägt,  zu  zählen:  ihre 
Anzahl  ist  nicht  klein;  scharfsinnig  sind  die  mei- 
sten und  von  der  Art,  dass  Thucydides  gewiss 
recht  gut  so  würde  haben  schreiben  können,  aber 
überflüssig  und  ein  Spiel  mit  Möglichkeiten , ein- 
zelne an  wirklich  corrupten  Stellen  jeder  kriti- 
schen Wahrscheinlichkeit  entbehrend.  Von  letz- 
ter« zuerst  einige  Proben,  wobei  ich  das  Wagniss 
nicht  scheue,  mit  eignen  Vcrmuthuugen  gegen  die 
des  Herausgebers  in  die  Schranken  zu  treten. 

1 , 75  führen  die  Gesandten  der  Athener  in  La- 
cedämon  den  Beweis,  dass  sie  rechtmässig  in  den 
Besitz  der  Oberherrschaft  gelangt,  durch  die  Na- 
tur der  Sache  selbst  genöthigt  seyen  ngouyuyiTv  av- 
TtjV  (zrjv  ugyrlv')  it  rnil*,  d.  h.  zu  diesem  Grade  des 
Druckes,  fiüXiazn  ftiv  vn 6 dtorf . wur«  di  x«i  zi/iije, 
firrtpov  xui  titptXiuf’  xui  oex  tlaquXii  iti  iduxn  tivm 
Töiif  zioXXoff  anty&tjpiyovg  xui  Xivwv  xai  i^drj  unoozüv- 
xiov  xitTHrrpuftfiivioy  ifiiür  tt  rlkutv  ovxtzt  d/ioimf  <fi- 
Xojv  , dXV  vndnzwv  xai  diaqipwv  Svzo>v  uvivzac;  xiv- 
dvvtvfiv  ’ xai  yap  «v  ai  unoaiüauq  rtguq  vfiüf  iyiyrov- 
T0‘  nüoi  di  livtniif&uvar  zu  h'/igigovzu  xtöv  /nyinziov 
7i int  xivdivtav  ti  xi3ta!)at.  Es  ist  Hu.  Kriiger's 
Verdienst  auf  einen  Fehler  aufmerksam  gemacht 
zu  haben,  der.  soviel  mir  bekannt  ist,  bisher  von 
Niemand  bemerkt  worden;  ich  meine  die  Worte 
ztäv  fnyinzwv  ntgi  xtrövvtbv , die  trotz  Hu.  Ihtppn's 
Erklärung:  „ratione  habita  maximorura  periculorum 
(in  quae  alioqui  incidere  possint")  so  unsinnig  sind 
wie  nur  möglich  und  einen  neuen  Beweis  für 
die  alle  Erfahrung  liefern,  dass  man  eine  Stelle 
lesen , übersetzen  und  für  richtig  beßnden  könne 
ohne  irgend  etwas  dabei  zu  denken.  Wer  den 
ganzen  Zusammenhang  und  das  folgende  beachtet: 
tVo  xwv  fitytazioy  vixqlHvztg,  ziftirf  xui  i(o if  xai  w<pt- 
Xia c,  muss  nolhwcndig  zu  der  Ucberzeugung  kom- 
men, dass  von  xtwdvvot  hier  keine  Rede  seyn  könne. 
Das  erkannte  Hr.  Krüger  und  wollte  darum  xndvvu* 


tilgen,  ein  Hülfsmittol,  das  hier  um  so  unglaub- 
licher ist , je  unerklärbarer  dieser  unstatthafte  Be- 
griff als  absichtliche  oder  unabsichtliche  Zulhat 
irgend  Jemandes  seyn  würde.  Eine  Handschrift 
hat  xtYÜvrtvror , das  scheint  mir  auch  in  xtvdvvwv  tl 
verborgen  zu  liegen  und  dann  nur  einer  geringen 
Nachhülfo  zu  bedürfen.  Thucydides  schrieb  ge- 
wiss mit  Bezug  auf  das  vorhergeude  xivdvvtvuv 
also:  nüai  di  uvtnitf‘9ovov  zu  §t •fiipigovzu  ziuv  fttyi- 
oziov  ntQi  xivdvrtvovai  9io9utl  xi vdvvtvuv  ntgi 
z töy  (iiyiozu >v  ist  gewöhnliche  Phrase;  für  Diaitut, 
arrangiren  s.  m.  die  Nachweisungen  aus  Thucydi- 
des bei  Krüger  zu  1,  25,  1;  die  prägnante  Kürze 
xu  £vpqigovz u 9ia9ut  bedarf  keiner  Erläuterung, 
der  infin.  aor.  steht  nach  urtniy&orar  ebenso  82, 
2.  — Als  Beispiel  einer  seltsamen  Conslruktiou 
pflegt  man  ans  2,  10,  2 die  Worte:  Anyidufioc  — 
£vyxaXiaac  rorf  arguzqyoüt  xwv  noXiuiv  nuaiov  xui 
Tot'f  fiiiXunu  iv  xiXti  xui  ci£in).oyatzuTov(  nuntTrut  zm- 
üd’  iXthr,  zu  betrachten.  Niemand  hat  bisher  et- 
was ähnliches  auführen  können,  mit  Recht  scheint 
daher  der  viel  belesene  Herausgeber  diese  Con- 
struktion  beispiellos  zu  nennen.  Allein  seine  Con- 
jektur  TruQuivwv  statt  rtagiTvui  ist  paläographisch 
nicht  w-ahrscheinlich  und  verstösst  gegen  den 
Sprachgebrauch  des  Thucydides.  Eine  leichtere 
Acndcruug  wäre  naorpt  xai,  aber  auch  diese  wäre 
falsch,  wie  jede  andere,  welche  die  gewöhnliche 
Wortstellung  feslhält.  Ich  werde  an  einem  an- 
dern Orte  durch  Anführung  aller  Stellen  beweisen, 
dass  Thucydides  bei  Ankündigung  einer  Rede  nie 
zouid'  tXt£(,  sondern  stets  xoiudt,  ztldt  gesagt 

hat,  mit  solcher  Consequenz,  dass  schon  dieser 
eine  Umstand  hinreichen  müsstedic Stelle  zu  verdäch- 
tigen. Umsoweniger  lässt  das  Zusammentreffen  des- 
selben mit  einem  andern  bedeutenden  Bedenken  an  ei- 
nen Fehler  zweifeln , der  sich  leicht  und  wie  ich  glaube 
sicher  nach  Tilgung  von  heben  lässt.  Thu- 

cydides schrieb  gewiss  nag  firn  zouid  t:  iXf'Zt  ist 
in  den  Text  gerathne  Erklärung,  wie  sich  deren 
bei  Thucydides  genug  finden.  Ich  behauptete  so 
eben  Thucydides  habe  nie  zoiäde  t gesagt:  für 
nachrorschende  will  ich  gleich  die  zwei  einzigen 
abweichenden  Stellen  anluliren,  4,  52  und  6,  67, 
aber  auch  hinzusetzen,  dass  die  Abweichung  durch 
einleuchtende  rhetorische  Gründe  bedingt  ist.  — 
Eine  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdige  Stolle 
ist  2,  97,  wo  von  der  Macht  der  Scytben  folgen- 
des ausgesagt  wird:  xavzrj  di  udvruza  i£iaovo9ut 
tivy  ou  xi  iy  xfj  Eignutrj , aXX‘  ovd‘  iv  zfj  'Aaiu  i'9*o; 
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Vr  itgog  tV  ovx  iäztv  o n fvvaxuv  —xljuig  opoyrot- 
fiovnvnt  nüaiv  uvxtffzi'vui.  tu  fii,v  onJ*  lg  t/]v  ü/.Xt,v 
tvßuvXtav  xui  %v vtotv  ntnt  ztüv  napuvxmv  lg  zuv  fiiov 
ttXXoig  ofioiovvTui.  Das  Verständniss  dieser  viel- 
besprochnen Stelle,  die  Nicbuhr  eine  sehr  dunkle 
nannte,  mit  seinem  Scharrsinn  trotz  ihrer  jetzt  cor- 
rupten  Fassung  den  Sinn,  den  sio  haben  muss, 
hcrausfülilcnd,  hat  durch  Hm.  Krüger  nichts  ge- 
wonnen. Er  sucht  den  Fehler  wo  er  nicht  zu 
finden  ist,  indem  er  lg  vor  toi-  ßiuv  verdächtigt  und 
lässt  den  Thucydidcs  so  viel  mau  aus  den  Be- 
merkungen abnehmen  kaun,  durch  die  er  das  Ein- 
zelne erläutert,  etwa  folgendes  sagen : den  Scythen 
darf  mau  kein  anderes  Volk  gleich  setzen,  ich  will 
nicht  sagen  in  Europa,  sondern  selbst  in  Asien 
giebl  cs  kein  einzelnes  Volk,  das  im  Stande  wäre 
«len  gesamniten  Scythen,  wenn  sie  alle  einig,  die 
Spitze  zu  bieten.  Aber  auch  in  Hinsicht  auf  die 
übrige  kluge  Einsicht  rücksichllich  der  Vorkomm- 
nisse sind  sie  in  Bezug  auf  Lebensweise  andern 
nicht  gleich.  Die  Unangemessenheit  dieses,  wie 
aller  andern  Erklärungsversuche  , werde  ich  an  einem 
Andern  Orte  nachztiweiseu  bemüht  scyn;  hier  be- 
merke irh  nur,  dass  jeder  Versuch  das  Dunkel 
dieser  auch  in  Bezug  auf  das  Verältniss  des  Tltu- 
rydides  zu  Herodot  nicht  unwichtigen  Stelle  auf- 
zuhellen  vergeblich  seyn  wird,  wenn  man  sich  nicht 
zu  einer  Emendation  versteht,  zu  der  Verwandlung 
von  u A A o < g ip  tlXXi-Xoig. 

Soviel  zum  Beweis  der  oben  aiisgesprochncn 
Behauptung:  sie  bezog  sich  auf  wirklich  corrupte 
Stellen,  deren  Heilung  nicht  für  gelungen  gelten 
kamt;  viel  grösser  ist  die  Zahl  derjenigen,  wo  der 
Herausgeber  ohne  Noth  ein  Vcrdcrbniss  annimmt. 
Obschon  ich  einem  Manne  wie  Hm.  Kr.  gegenüber 
Beweise  für  jede  Behauptung  schuldig  bin,  kann 
ich  doch  nicht  daran  denken  diese  vollständig  hier 
nachzii weisen,  sondern  muss  mich  auf  eine  Aus- 
wahl weniger  beschränken  mit  kurzer  Angabe,  wie 
durch  Erklärung  seine  vorgebrachteu  Bedenken  sich 
scheinen  beseitigen  zu  lassen.  — Uneinig  sind  die 
Herausgeber  über  die  Erklärung,  auch  wohl  über 
die  Richtigkeit  der  Worte  10,  3 Sfiwg  fl  ovze  §v- 
ru*xto9ti<trlgnoXta>g  olxt  ItpoPg  xui  xuzuoxtvulg  TtoXvztilnt 
yptjaapiv r,g,  xazü  xüipag  fl  ztü  nuXuttü  rijg  'EXXüfog 
xponw  olxtoHtiotjg  tjatvotz'  uv  vnttötloztQU : Hr.  Krü- 
ger wünscht  mit  Stephanus  nöXttog  und  fügt 
hinzu:  die  Formeln  ly  ttiXn  in  der  Stadt , tig , *«- 

iü  nüXtv  u.  ü.  können  die  Slello  nicht  sichern;  viel- 
leicht ist  sie  zu  erklären:  da  hier  eine  Stadt  ge- 


gründet ist,  wenn  niXtiog  nicht  von  fremder  Hand 
herrührt?  Die  erste  Behauptung  ist  ohuo  Zweifel 
richtig,  ein  Vergleich  mit  tlg  nö Air  u.  ä.  ist  nnsl all- 
haft, die  zweite  mir  unverständlich,  soviel  aber 
gewiss,  dass  die  Verdächtigung  von  jio'Atroc  unbe- 
gründet ist.  Mit  Berücksichtigung  der  vorherge- 
henden Worte  ylaxtfutpoviiov  yüp  tl  r,  nohg  Iqij/uuUh'^, 
Xtapfhh]  fl  zü  « itpü  xui  zf,g  xuxaaxtv^g  zu  Ifüifzj,  nu A- 
A/;r  uv  (ufitti  uniazluv  zrjg  ivvü/tiug  7tpotX9övzog  noXXuu 
yoovov  xoig  tnttza  rtgug  zu  xXlog  uvnZv  tlvui  wage 
ich  folgenden  Vorschlag  die  Stelle  zu  erklären: 
ufiiog  fl  zü  Xtixpuvu  (t«  Xu<f9frzu  ttpü  xui  Ifüft] 
Ttjg  xuzuoxtvljg)  rijg  ytuxtfuipovug  uzt  Xtixpuvu  uvzu 
ovzt  %vvoixto9tlarlg  rroXaog  ovzt  — quivoiz ’ üv  ittuft- 
loztou.  Diese  prädicative  Auffassung  von  %w.  nu- 
A nag  macht  jede  Actiderung  unnöthig.  — Nicht  klar 
iRt  mir  weshalb  1,  13,  1.  fwuttnlpug  61  ytyvoplvqg 
z~,g  * JiXXtifng  xui  zcZv  yprjiüztuv  ztjv  rzqaiv  ixt  püXXov 
-fj  nnoztpnv  noiovplv^g  — ixt  verdächtigt  und  in  zt 
verwandelt  werden  soll ; Jri  bezieht  sich  auf  die 
angedeutete  Zeit , wo  schon  der  Anfang  zum  yp>,- 
ftaza  xzüaHut  gemacht  war,  ausserdem  vermisse  ich 
Nachweisungen  über  ti  püXXov  stau  püXXov  u. 
Ebenso  unbegründet  ist  die  Verdächtigung  dessel- 
ben Wortes  1,9,  2.  tug  ovxlzt  üvt/uiptjatv  Evov- 
a9tx'g , Hr.  Ktüger  vcrmiithet  ovx  InuvtXMpqotv.  Solche 
Vermuthungen,  die  Niemand  in  grösserer  Zahl  auf- 
gestellt  hat  als  Schäfer,  sind  ein  blosses  Spiel  mit 
Möglichkeiten,  die  nur  durch  die  paläograph;scho 
Leichtigkeit  einigen  Schein  erhalten.  Wozu  jene 
Vermuthung,  da  Hr.  Krüger  aus  Thucydides  1, 
91 , 2.  kannte:  IqoßtTzo  yüp  ft>)  ot  jiuxtftupivto*  aqug, 
onozt  auqtZg  uxovattuv , ovxlzt  tiqwotv'i  ganz  so  bei 
Sophoctes  Oed  T.  115.  mlhv  nnug  elxorg  ovxlir' 
’lxtzo.  Auch  anderwärts  verlockte  jene  paläogra- 
phische  Leichtigkeit,  z.  B.  1,  48,  2.  dvzmuptziitt- 
aavzo  — x ntu  xfl.q  notr^uvztg  ztüv  vttZv , tuv  t,p/t 
zpnöv  azpnzqytZv  txüazov  tlg:  Puppo  hatte  nur  xpirirv 
verinuthet  (wegen  47,  1.),  Hr.  Krüger  blos  ztüv. 
Ich  halto  die  Auslassung  des  Artikel»  nicht  nur  für 
zulässig,  sondern  sogar  für  absichtlich,  um  zu  er- 
klären, warum  grade  drei  zlXtj  gebildet  würden, 
zptiüv  ozpuZTjtäv  = Zpttov  urxutv  axpazrjwv , weil  drei 
Anführer  da  waren.  Hierher  gehören  ferner  Fälle 
wio  1,  122,  4 und  2,  34,2.  Au  der  ersten  Stelle : 
ov  yüp  frj  vtqtvyiztg  zuvzu  ln i ?i)r  nXtiaxovg  ft]  ßht- 
xl'nrruv  xaznqpovr^tv  xtyntpqxuit , t,  ix  zov  nnXXni  g 
rtqtlXXnr  r»  Iruvxinv  uroftn  ogpeavvtj  ptztovopuozi'ty 
vermut het  llr.  Kr.  nXtiotuvg  nXtFnzu,  ohne  «He 
Nolli,  auf  den  Grad  koiuiui  hier  nichts  an,  aouderu 
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nur  auf  die  Häufigkeit  der  Erscheinung,  so  gleich 
nachher  noXXovg  oifdXXttv,  nicht  noXXovs  noXXu.  Die 
zweite  lautet  so:  intiduv  di  f,  ixtfOQu  f/,  Xuqvuxus 
xvnuQiaoivus  uyovaix  uuu'aui,  xpvXijs  txdoxrts  fiiuv. 
tvtoxt  di  tu  oaxü  i,f  txunxos  rjv  tpvXijs.  Reiske  wollte 
/j<a,  II r.  Kr.  vermuthet  uiu  pluv.  Ich  kann  auch 
diese  Conjektur  nicht  billigen;  einmal,  weil  sie  nicht 
noth wendig  ist,  indem  die  Vulg.  denselben  Sion 
haben  kann,  daun,  weil  sie  auf  einer  nicht  bewie- 
senen, wenngleich  wahrscheinlichen  Annahme  be- 
ruhet. Die  Worte  des  Thucydides  können  recht 
wohl  so  verstanden  werden,  dass  der  Sarg  jeder 
I'liylo  auf  einem  besoudern  Wagen  gefahren  wor- 
den sey,  aber  auch  blos  das  aussagen,  was  allein 
wesentlich  war,  dass  die  Gebeine  der  Verstorbnen 
aus  den  verschicdnen  Phylon  nicht  vermischt  wor- 
den seyen.  Der  Unterschied  der  Lesart  und  der 
Conjektur  besteht  also  darin,  dass  jene  eine  dop- 
pelte Auffassung  zulässt,  diese  nur  eine,  zwar 
wahrscheinliche,  aber  nicht  bewiesene.  Für  unnö- 
thig  halte  ich  ferner  1,  122  vndpyovtu  di  xui  liXXui 
itdoi  noXipov  Tjfliv,  fyppdy (ov  ti  unoaxuaif , fidXictxu 
nagutgtai ; o lau  xiäx  ngoaödtox , uT(  layiovatv , xui 
tnim/to/nds  rfj  y.uiQu  die  Conjektur  unoaxtla n(:  ab- 
gesehen von  der  Störung  der  Gleiclunässigkeit  des 
Ausdruckes,  die  dadurch  herbeigefübrt  wird,  schützt 
auch  der  Sinn  die  Vulg.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  einzelne  Fälle,  sondern  um  die  Maassregel  in 
abstracto.  Ganz  unnütz  ist  2,  13,  2 JftQtxX?, s — 

nQotjyoptvi  ToTf  ‘A&qvutoif  iv  t rt  ixxXr^ntu  Zu  Idgyi- 
t) ui>os  ptv  oi  tlvos  t<rt,  ov  fiixiot  ini  xuxtp  yt  rfts 
7i6).to/(  yiroixo’  tov(  d' dygoig  xovs  iuv xov  xui  oixius 
i,x  uqu  fu)  dfioiotnaiv  o i noXtpioi  w(ntQ  xui  ju  jöiv 
it'/.hi) v,  dtfüjOty  uv xu  dtjiöaia  tivui"  xui  fti'dtftiux  oi 
nnotpiuv  xutu  xuvxu  yiyvtadai.  nug^rti  di  xui  — die 
Vermuthung,  dass  vor  nugjjxu  ein  anderes  nugfoit 
ausgefallen  sey;  das  vorhergehende  ngoryogtit  recht- 
fertigt dio  Auflassung  vou  utfirjotv  als  gleichbedeu- 
tend mit  Xtytt  uqxivxu  oder  Xtytt  Zu  utfirotv.  — 2, 
39,  1 sagt  Pericles  diutpigofitv  di  xui  xuig  xwv  ixoXt- 
fuxtov  ptXixiug  xtux  ivarxioix  TOi(dt : Hr.  Kr.  wieder- 
holt seine  frühere  Vermuthung,  Thucydides  habe 
xux  xuis  geschrieben;  diess  nennt  Hr.  Poppo  non 
male  conjcctum.  Mir  scheint  das  Gegenthcil,  nicht 
blos  weil  jede  Aeuderung  unnötbig  ist , sondern  weil 
dio  vorgeschlagne  cineu  Sinn  giebt,  welcher  der 
Absicht  des  Redners  bei  weitem  weuiger  ange- 
messen ist  als  der  der  Vulg.;  ix  xui jj  ptXtxuis  würde 
den  Gedanken  des  Pericles  herabdrückeu , während 
das  Gegenthcil  hier  nötliig  ist.  Der  Vorzug,  den 


Pericles  den  Athenern  in  den  noXtpixoT;  zuschreibt, 
darf  nicht  gleich  vou  vornherein  auf  einzelne  Punkte 
beschränkt  werden,  sondern  wird  zuerst  all- 
gemein ausgesprochen , nachher  durch  Toi(dt  gleich- 
sam unmerklich  auf  einzelnes  eingeschränkt.  Einen 
ähnlichen  Missgriff  finde  ich  2,  84  ijX ntyt  yug  «v- 
TiVV  OV  fiiXttX  Tt)x  Tu'ilX  Ü(!UQ  ix  ff}  nttfx , uXXd 
t-v/imotioDat  nyög  uXXitXus  xu(  vuvg  x«i  tu  nXoiu  tu- 
Vuyjx  nuQtjux  ‘ tix’  ixnvtvoai  ix  Toö  xoXnov  xd  nxtvftu, 
ontQ  dvufuvwx  Tt  ntgiinXti  xui  tiw&ti  yiyxtotfui  ini 
TTjx  tut,  ovdixu  ygoxox  yjovyuauv  uvx ov(  xui  TTtv  int- 
yjtQTjotv  itf’  iurup  ti  ird/nfrx  tixui,  onuxuv  tiov/.r,iuit 
Ttl)x  xtiüx  üiitivox  nXtovowx , xui  tot t xaX/.io xrtx  j’iy1- 
vta&ui , in  der  Vrcrmuthung  xuXXiax'ux:  dadurch  würde 
der  Gedanke,  der  ohne  uv  ein  allgemeiner  ist,  auf 
diesen  eincu  Fall  beschränkt;  nicht  blos  jetzt,  son- 
dern stets  xuXXiaxr,  yiyxtxut  xj  intyiig^ntg  ini  x t)v 
tw.  Mehr  Sichern  hat  der  Vorschlag  Hrn.  Kr.'s  2? 
65,  9 ot!  npuxigox  irldooux  fj  uixui  iv  otfioix  xutu 
tus  Idius  diutf  OQus  ntQtntoüvxts  iatfdXtjouv  zu  schrei- 
ben xuxü  tu  idiu  diuifoQuis,  aber  weilerauch  nichts, 
ja  sieht  man  genauer  zu,  so  zeigt  sich,  dass  der 
Gedanke  durch  die  vorgeschlagne  Aeuderung  zu 
einem  schiefen  wird  und  dio  Vulg.  den  Begriff  der 
eignen  Schuld,  auf  den  hier  alles  ankommt,  viel 
besser  ausdrückt.  Hr.  Kr.  nennt  die  Ergänzung  eines 
Dativs  aus  diugogus,  die  Poppo  aniiahm,  hart,  al- 
lein er  scheint  nur  deshalb  zu  fehlen,  weil  das 
Participiura  ntQintoovxtg  gleichsam  nachträglich  hiu- 
zugelügt  ist,  „in  Folge  der  persönlichen  Zwistig- 
keiten, nachdem  sie  (in  dieselben)  hineiiigerathen 
waren".  Auch  ist  der  Artikel  zu  diutfogug  schwer- 
lich entbehrlich  als  Andeutung  bekannter  Dinge, 
die  eben  deshalb  nicht  näher  bezeichnet  werden, 
der  Ausdruck  selbst  aber,  den  die  Conjektur  eiu- 
fiihrt,  diuijüpu  xutu  ti  , doch  wohlsehr  auffallend. 

Das  hauptsächlichste  Verdienst  dieser  Bear- 
beitung besteht  ihrem  Zwecke  gemäss  in  der  Erklä- 
rung \ das  Eigentümliche  derselben  zu  charaklcrisi- 
reu  ist  oben  versucht  worden.  fteiue  Ausgabe  ist 
geeigneter  als  diese  in  das  Vcrsländniss  des  schwie- 
rigsten aller  griechischen  Schriftsteller  einzuiühren. 
Weit  entfernt,  dass  die  Ausstellungen,  welche  im 
Folgenden  versucht  werden  sollen,  dies  Geständuiss 
beschränken  oder  gar  aufheben  könnten,  werden 
sio  vielmehr  dazu  dieueu  eiuen  Beweis  für  dio 
Unbefangenheit  des  Unheils  zu  geben,  mit  wel- 
cher dipse  Anerkennung  ausgesprochen  ist. 

C Die  Fortsetzung  folgt) 
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Thucydides. 

ÜOYKYAIJOY  SYrrPAOH.  Von  K.  ü Krü- 
ger U.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Kr.  166.  ) 

sserdera  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass  wo  es 
die  Lösung  so  vieler  und  so  verschiedenartiger 
Schwierigkeiten  gilt,  abweichendo  Meinungen  ne- 
ben einander  bestehn.  Ich  wähle  aus  den  Stellen, 
wo  ich  nicht  beistimmen  kann,  diejenigen  aus,  de- 
ren Besprechung  für  zweckdienlich  scheint. 

Gleich  die  erste  Anmerkung  gestehe  ich  nicht 
ohne  ein  Bedenken  gelesen  zu  haben.  Sie  lautet 
also:  nMit  antiker  Einfachheit  kündigt  sich  der  Vf. 
selbst  als  solchen  an , wie  Hekatäos  (bei  Demetr. 
n.  iQu-  2),  ilcrodotos,  Okellos  (und  Kritias  bei 
Klem.  Al.  6 p.  741),  wohl  zugleich  um  hierdurch, 
wie  durch  das  öfters  eingeschaltete  öy  Qovxvdlörjg 
%vrtyQtnfti,  sein  Eigenthumsrecht  zu  sichern.  Vgl. 
Dion.  Chrys.  53  p.  555  (Dr.  v.  Wytt.).”  In  wie 
fern  Thucydides  sein  Eigenthumsrecht  zu  sichern 
Veranlassung  gehabt  haben  könne,  ist  mir,  wenn 
man  ihm  nicht  eine  Vorahnung  von  den  Betrüge- 
reien und  Fälschungen  einer  viel  spätem  Zeit  zu- 
scfarciben  will,  nicht  klar:  noch  weniger  klar,  wie 
ein  Schriftsteller  solchen  Zweck  durch  eine  Vor- 
sichtsraaassrcgcl  zu  erreichen  hoffen  könne,  deren 
Beseitigung  für  den,  der  auf  Betrug  ausging,  so 
leicht  war.  Er  brauchte  nur  seiuen  Namen  au  die 
Stelle  des  wahren  Vf.’s  zu  setzen.  Es  ist  herkömm- 
lich an  dieser  Stelle  von  der  „simplicitas  velerum, 
qua  solent  nomiua  sua  in  principiis  scriptorum  com- 
memorare”  zu  reden;  aber  wie  sollten  sie  cs  denn 
anders  machen'?  Ich  für  meine  Person  finde  in 
dem  Umstand,  dass  llerodot  und  Thucydides  sich 
zu  Anfang  ihrer  Werke  als  Vf.  ankündigen,  nicht 
mehr  auffallendes  als  bei  uns  im  Namen  des  Vf. 
auf  dem  Titelblatt ; dass  die  Alten  für  solche  Er- 
wähnungen die  dritte  Person  brauchten  erklärt  sich 
aus  der  objektiven  Ballung  ihrer  Werke.  Nichts 
verkehrteres  aber  kann  es  geben  als  die  Parallele 
zwischen  Homer  und  Thucydides,  welche  Dio  in 
A.  L.  Z.  1846.  Ztceiter  Band. 


dieser  Beziehung  anstollt,  olxog  piv  olv  ov/  ürrag 
ftövov  ly  uQXfi  xrtg  laxoglug,  uX Au  noXXüxig  dtu/uug xv- 
pi^tvog  xai}'  ixamov  /Ufiwvu  xai  &lpog,  oxi  xuvxa 
^v*lygatf/t  &ovxv dtdrjg,  b dl  ("O/Mjpo ff)  oiüxiog  liga 
IXnihgo;  r,v  xai  (ityuXoqgtuv , ügxt  ovdufiov  <pavi\at- 
xxu  xrg  noiganog  uvxov  [uurrgtlyog  heisst  es  bei  ihm. 
Man  sieht  aus  dem  Gegensatz,  dass  er  in  jener 
Nennung  des  Namens  Engherzigkeit  und  kleinliche 
Gesinnung  fand,  ohne  zu  bedenken,  dass  der  Ge- 
schichtschreiber als  Vf.  seine  Angaben  zu  verbür- 
gen halte,  während  in  der  homerischen  Zeit  der 
Dichter  als  solcher  kein  Eigeuthumsrecht  au  sei- 
nen Gesang  hat,  der  von  Gott  kam.  Andere  Zei- 
ten , andere  Sitten , das  zeigt  für  diesen  Fall  recht 
deutlich  der  Unterschied  des  nijviv  attdt  &tü  und 
ürdgu  ftoi  ivvent  Movou  vom  Virgilischen  arraa  vi- 
rumque  cano-,  erst  später  fiel  ihm  sein  Vorbild  wie- 
der ein  : Musa  mihi  caussas  memora.  — 1 , 3,  5 

kann  ich  ein  grammatisches  Bedonken  des  Heraus- 
gebers uicht  begründet  finden,  am  wenigsten  die- 
ses Bedenkens  wegen  seiuer  Erklärung  beistimmen. 
Thucydides  spricht  die  Behauptung  aus,  dass  die 
Griechen  vor  dem  Uroischeu  Kriege  keine  gemein- 
same Unternehmung  ausgeführt  hätten,  oidle  itgb 
xwv- Tpcotxdjy  dt'  uo&lvttuv  xul  u/ni^lav  uXXtjXiov  uilpu- 
oi  ihpagay , dAld  xai  xavxijv  xi,v  axgaxiuy  HuXiiaarj 
ijdt]  nXtUo  xQiufiivot  '£vvijX9oy:  axgaxiuv  hat  Hr.  Ar. 
nach  den  meisten  Hdschr.  statt  oTpuzilav,  geschrie- 
ben mit  der  Bemerkung,  dass  der  angenommene 
Unterschied  auch  nach  Angabo  der  Grammatiker 
nicht  durchgängig  beobachtet  werde,  Aristophanes 
nur  axguxiü  auch  für  Feldzug  brauche,  das  Wort 
also  wie  axdXog  zwischen  der  Bedeutung  Heer  und 
Heerzug  schwanke,  der  Accusativ  durch  ein  er- 
gänztes tlg  nicht  erklärt  werden  könne  und  viel- 
leicht temporal  stehe,  etwa  wie  Herod.  5,  44  xbv 
ygdvov  xovxoy  — Ini  Kqoxiovu  filXXuv  oxgaxtveodui. 
Diese  Erklärung  erweist  sich  schon  darum  als  un- 
statthaft, weil  hier  nach  dem  ganzen  Zusammen- 
hänge und  der  Zurückbeziehung  auf  die  Eingangs- 
worte dieses  Capilels  upö  yug  xü>v  Tqwixüv  ovdiv 
(fuivizui  ngöxtgov  xotrfj  ipyuaufilvT]  rt  'EXXug  der  Be- 
griff einer  gemeinsamen  Thut  verlangt  wird.  Ich 
167 
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zweifle  nicht,  dass  ausser  den  von  Hrn.  Kr.,  doch, 
wie  es  scheint,  mit  einigem  Bedenken  gegen  ihre 
Beweiskraft,  angeführten  Stellen  sich  bei  Lobeck 
zu  Sophocl.  Ai.  v.  55  und  in  den  Paralipora.  2,  p. 
518  Analogieen  finden  werden,  durch  welche  die 
Verblödung  von  argariuv  %vvijX9ov  gerechtfertigt 
wird.  — Streitig  ist  9,  1 Xiyovoi  di  xui  oi  tu  ou- 
(fioiuxu  IhXonovvrjatMv  prqptj  nanu  tojy  ngoTtQov  dt- 
dtypivoi  die  Auffassung  dos  Genitivs  IhXonovv^oiurv’. 
er  könne,  meint  Hr.  Kr.,  eben  sowohl  von  ot  ätäty- 
plvoi  abhängen , da  der  partitive  Genitiv  zuweilen 
so  eingeschoben  worde,  als  von  tu  oui/Iotutu.  Die 
erste  Erklärung  halle  ich  für  unrichtig,  auch  we- 
gen der  dagegen  sprechenden  Nachahmung  bei 
Dionysius  tiig  oi  t6  'Pwpuiwv  aaqioTUTu  l^Tytuxöxtg 
YQÖtrfovai  und  Dio  Cassius,  welche  einzig  die  Auf- 
fassung empfehlen : Xiyovttiv  oi  tu  aaflaxura  Xtyovng 
tüy  JIiXonovY^oiior.  Während  es  immer  zweifel- 
haft bleiben  wird,  ob  oi  oder  tu  oufflaxnTu  als  den 
Genitiv  regierender  Begriff  zu  betrachten  sey,  ob 
Nachrichten  über  den  Peloponnes  oder  von  d.  h. 
von  pcloponnesischen  Gewährsmännern  bezeichnet 
werden,  scheint  das  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
dass  der  Zusatz  pvi^pt]  — dtdtypltoi  die  Art  und 
Weise  aussprechen  soll,  wie  sie  zu  diesen  Nach- 
richten gekommen  seyen.  — Für  §.  3 xui  vavnxw 
Tt  — loyioag  wäre  bei  der  Besprechung  des  Ge- 
brauchs von  xui  — Ti  („wird  wohl  aus  der  attischen 
Prosa  verschwinden’*  Kr.)  die  Benutzung  von  Sauppe’s 
vollständiger  Untersuchung  epist.  er.  p.  82—87  wün- 
schenswerth  gewesen , wiewohlich  seinem  und  Pop- 
f)o's  Vorschlag  hier  yt  zu  schreiben  nicht  annehm- 
lich finden  kann,  weil  das  dem  bistorischen  Stil 
nicht  gemäss  ist.  — Sonderbar  ist  15,  2 in  den 
Worten  xurd  yijv  6i  noXipog , o 9tv  t ig  xui  divaptg 
naptylviTO , ovdilf  , die  Erklärung  von  nagt- 

yivao:  „her beigekommen  wäre,  sich  versammelt 

hätte”,  und  wohl  auf  einem  Missverstäudniss  be- 
ruhend. Der  Sinn  kann  nur  seyn:  ein  Krieg,  der 
zugleich  einige  Macht,  ein  gewisses  Uebergewicht, 
verschafft  hätte.  Nicht  weniger  auffallend  ist  20, 

1 ’j4fhjyuio)v  yovv  t 6 nXij9og "lnnugyov  oÜovTai  vq ''Aq- 
podfov  xui  'Aqtaroytiiovog  tvquyyov  ovtu  üno9a*tTv, 
xui  ovx  Iouitiy  Sn  'Inniug  piv  ngtaßvTUTog  wv  Igyt 
Tt 5v  TlnaioTnuTov  viiwv , "Irniagy og  di  xui  QfooaXdg 
udtXg oi  r,ouv  avxov , die  Behauptung:  „"Innupx og  — 
uvtov  ist  parenthetisch  zu  nehmen,  nicht  an 
on  anzuschlicssen,  da  wenigstens  den  Hippar- 
chos  auch  die  Menge  als  Bruder  des  Hippias  kannte. 
Oder  wäre  vtditQot  ausgefallen”?  Niemand  wird 
Hrn.  Kr.  glauben,  dass  'Inniug  piv  — "Irmapyog  6i 


nicht  in  entschiednem  Gegensatz  stehen , der  Zu- 
satz YHuitpoi  aber  als  sich  aus  dem  vorstehenden 
ngtoßvTtpog,  von  selbst  ergebend  völlig  überflüssig 
sey.  Der  Sinn  ist:  die  gemeine  Meinung  in  Athen 
nimmt  an,  dass  Hipparch  Tyrann  gewesen  und  als 
solcher  von  Harm,  und  Arist.  gclödlct  worden  sey. 
Die  Leute  wissen  nicht,  dass  Hippias  als  ältester 
Sohn  des  Pisistratus  die  Herrschaft  bcsass,  Hip— 
parch  und  Thessalus  aber  nur  seine  Brüder  waren 
(in  weiter  keinem  Zusammenhang  mit  der  Tyran- 
nis standen , als  dass  sie  des  Tyrannen  Brüder 
waren.)  — Im  Widerspruch  zu  seinen  Vorgän- 
gern interpungirt  Hr.  Kr.  1,  25,  4 also:  ntgufpo- 
vovvrtg  di  uvrovg  xoi  ygijpuTtov  dwuptt  ovztg  xtt i’ 
ixtivoY  t6y  ygdvov,  dpoTu  roig  'EXXijvorv  nXovaiioxÜToig, 
xui  Tji  lg  nöXtuov  naguaxtvfj  dwunoxtgoi.  Diese  Auf- 
fassung der  Stelle  kennt  schon  Poppo  in  der  Go- 
thaischen  Ausgabe,  sie  muss  also  schon  anderwärts 
von  Hrn.  Kr.  mitgetheilt  seyn,  jetzt  wird  sie  mit 
folgender  Erklärung  begleitet:  „xui  vor  yngpumtv 
steht  in  Bezug  mit  dem  xui  vor  Tfj  ig  niXtpov  so- 
wohl — als  auch ; ovng  opoia  zu  verbinden  ist 
unmöglich.  Her.  3,  68  hat  schon  Reiz  opoiog  ge- 
bessert; es  ist  also  yQrtpinov  dwupti  ovrtg  mit  dv- 
vuuoUQtn  zu  verbinden : indem  sie  sowohl  durch 
Güterbesitz  um  jene  Zeit,  in  gleicher  Weise  wie 
die  Reichsten  der  Hellenen,  als  auch  durch  dio 
Erfordernisse  zum  Kriege  mächtiger  waren  als  die 
Korinthier.”  Von  der  sprachlichen  Möglichkeit  oder 
Unmöglichkeit  def  Verbindung  von  Svng  opoia  soll 
sogleich  die  Rede  seyn,  zuvor  einige  Worte  über 
den  Sinn,  welchen  jede  dieser  beiden  Verbindungs- 
arten  hat.  Der  Unterschied  ist  bedeutender  als 
auf  den  ersten  Anblick  scheint ; nach  der  seit 
llemslerhuys  angenommenen  Verbindung  sagt  Thu- 
eydides,  die  Kerkyräer  hätten  an  Reichthuro  den 
reichsten  nicht  nachgestaiiden,  an  den  Erforder- 
nissen zum  Kriege  seyeu  sie  mächtiger  gewesen 
als  dio  Korinthier.  Hiermit  ist  offenbar  nicht  ge- 
sagt, dass  sic  wie  durch  letzteres,  so  auch  durch 
Reichthum  den  Korinthiern  überlegen  gewesen  sey- 
en, eine  Behauptung,  auf  welche  die  AriW/prsche 
Erklärung  hinausläuft,  indem  sie  den  Schriftsteller 
dieses  sagen  lässt:  die  Kerkyräer  seyen  damals 
durch  Güterbesitz  so  reich  gewesen  wie  die  reich- 
sten Griechen  und  reicher  und  mächtiger  als  die 
Korinthier.  Hierdurch  werden  die  Korinthier  aus 
der  Zahl  der  nXovoniiazoi  rwv  'EXXjvwv  ausgeschlos- 
sen, eine  Annahme,  welche  auf  keinen  Fall  gebil- 
ligt werden  kann;  man  denke  au  ugntuog  Ji6gtv9og 
bei  Homer,  an  K6giv9og  ivduipwv  bei  Uerodot  und 
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die  uicht  seltenen  Stellen  anderer  Schriftsteller,  die 
den  Reichthum  dieser  ersten  Handelsstadt  rühmen. 
Hierzu  kommt,  dass  jener  parenthetische  Zusatz 
als  solcher  zwecklos  und  raüssig  ist,  ausserdem 
die  Verbindung  dwüptt  dvvuxwxtQoi  trotz  Svvaxfjv 
ävruuiv  7,  56,  2 viel  zu  wenig  empfehlendes  hat, 
als  dass  man  ohne  Bedenken  darauf  eingchen 
möchte.  Aber  wie  steht  es  mit  der  sprachlichen 
Möglichkeit?  den  adverbialen  Gebrauch  von  o poia 
bezweifelt  Niemand : er  ist  zuerst  von  ilemsterhuys 
zu  Lucian’s  Somn.  c.  2 als  ein  Ueberbleib«el  des 
Jonismus  nachgewiesen  und  im  Zusammenhang  mit 
ähnlichen  Redeweisen  behandelt  worden.  Aller- 
dingsvergeblich, wenn  es  wahr  wäre,  was  Hr.  Ar. 
zu  meiner  Venvanderung  voraussetzt,  dass  die  ad- 
verbiale Bestimmung  zur  blossen  Copula  gehöre; 
aber  wenn  ihm  die  Erklärung  seiner  Vorgänger: 
orxtg  nXotoioi  opoimg  t off  'EXX^vuiv  nXovaiwxdxmg, 
die  Analogien  genug  für  sich  hat,  nicht  genügte, 
so  stand  doch  gewiss  einer  Auffassung,  nach  wel- 
cher zpi]fxut(uv  dwüuu  uvrtg,  gewählt  wegen  der 
Beziehung  auch  auf  xjj  lg  niXtuov  nupuoxivjj  dvva- 
xitiufoi,  als  gleichbedeutend  mit  /pij/i tuoi  Swüptvot 
betrachtet  wird,  nichts  im  Wege.  Herodot  3,  68 
'Otärt-g  t/y  (Dugrdanwo  piv  naig , ylvii  61  xa<  yQrtpaai 
öfioiug  xiö  jiQtinit)  IUqoImv  ist  allerdings  apoiog  nach 
Reiz  von  GaUford  und  Bekker  aufgenommen  wor- 
den: stände  die  Stelle  vereinzelt,  so  würde  nicht 
viel  dagegen  einzuwenden  seyn,  zumal  da  eino 
Hdschr.  Spotog  hat.  Allein  in  Verbindung  mit  an- 
dern ähnlichen  betrachtet,  z.  B.  3,  57  9r)auvQog  1* 
JtXgoiot  uruxttxai  öfiota i xoiai  nXovauoxdxoiai , wo 
dasselbe  Ms.  wieder  opoiog  hat  und  7,  141  Ttpoiy 
— %(Lr  4 thf  üi v avijQ  dfxtpog  ufioia  zip  puXtaxa , wo  die 
letzten  Worte  in  derselben  fehlen,  und  3,  35  Thgatioy 
ofioiu  xoiai  nQwiotat,  wo  die  Hdschr.  schwanken  (vgl. 
Schweigkäuter  und  Gaisford  zu  2,  57)  muss  ei- 
nerseits jene  Erklärung  bei  Thucydides  gerechtfer- 
tigt, bei  Herodot  jede  Aenderung  bedenklich  er- 
scheinen. Dazu  kommt,  dass  auch  sonst  Beweise 
vorliegen,  wie  geneigt  die  Abschreiber  waren  die 
ihnen  anslössige  Ausdrucksweise  zu  entfernen;  so 
Steht  Diodor  13,  1 fl  plv  dftoia  xotg  uXXotg  imoolav 
Ingaynamufitda  — nur  in  einigen  Hdschr.,  die 
übrigen  haben  opoiar.  — C.  32,  1 Sixutov  xovg  — 
irxonag  nagd  xovg  nlXttg  Imxovgtag , togntg  xul  f)ptig 
yvy,  Sttjaoplvovg  dvudtdd'^ut  ngiDxov,  pdXiaxu  ph  wg 
xu i ^vfifdQu  6/ovxcu,  Innxu  61  — : fraglich  ist  die 
Bedeutung  der  Präposition  in  uvaiida^ui;  Hr.  Kr.  ver- 
muthet,  sio  verstärke,  gleichsam  ein  Weiteraushoh- 


len  (altius  repetere)  bezeichnend.  8ollte  das  rich- 
tig, die  Präposition  nicht  vielmehr  auf  das  auf - 
und  herzählen  der  Qründe  zu  beziehn  seyn?  — 
Verschieden  gedeutet  ist  35,  4 eine  Stelle  in  der 
bekannten  Rodo  der  Kerkyräer,  doch  kann  ich 
keiner  der  mir  bekannten  Erklärungen  beitreten. 
Die  Summe  der  Qründe,  welche  die  Kerkyräer  für 
ihre  Aufnahme  in  den  athenischen  Bund  anführeu, 
reducirt  sich  darauf,  dass  gemeinsame  Interessen 
sie  (die  Kerkyräer  und  die  Athener)  auf  ein  Zu- 
sammenhalten anwiesen:  nolXu  dt,  ügmo  Iv  dgyfj 
vntinoptv , zu  ^vpiptgoviu  dnodfixwptv } xul  piyto xov 
oxt  o'i  x t uvrol  naiXipioi  7,ouy , ontg  aaifioxdxtj 

itlaug,  xul  ovxoi  ovx  do&fvi ig,  all’  l xuvol  xovg  ptru- 
axdvxag  ßXdipcu : mit  Recht  bemerkt  Hr.  Ar.  gegen 
die  Erklärung  von  ptxuoxdvTag^dnooxdvxug  und 
Beziehung  auf  die  Kerkyräer,  welche  Poppo  an- 
nahm, dass  damit  kein  Grund  zur  Aufnahme  der 
Kerkyräer  in  den  athenischen  Bund  gegeben  und 
der  Zusatz  ziemlich  müssig  seyn  würde.  Ich  glaube 
noch  weiter  gehen  und  behaupten  zu  dürfen , dass 
ein  solcher  Ausspruch  durchaus  gegen  das  eigne 
Interesse  der  Kerkyräer  seyn  würde  und 
schon  deshalb  auf  keinen  Fall  annehmbar  ist. 
Wer,  wie  die  Kerkyräer,  Aufnahme  in  das  Bünd- 
niss  eines  audern  Staates  wünscht  and  sein  Ver- 
langen unterstützen  will,  wird  das  mit  dem  gehö- 
rigen Nachdruck  nicht  so  lliun  können,  dass  er 
zeigt,  wie  schlimm  es  mit  ihm  stehe,  wenn  er  nicht 
aufgenommen  werde,  sondern  vielmehr  so,  dass 
er  nachweist,  dass  auch  das  Interesse  des  Andern 
für  eine  solche  Vereinigung  spreche.  Diese  fühlte 
wohl  Hr.  Ar.  al9  er  bemerkte:  „eher  möchte  man 
erwarten  zotig  pfxuax/,aavxag,  auch , wenn  ihr  uns 
angewiesen,  wofür  auch  ulXoxgiioaig  Zurückweisung 
zu  sprechen  scheint.'’  Allein  es  bedarf  weder  die- 
ser noch  irgend  einer  audern  Veränderung;  der 
hier  nothweudige  Sinn  ist  mit  diplomatischer  Fein- 
heit in  den  Worten,  wie  sie  dastehn,  ausgespro- 
chen, sobald  man  nur  xov?  ptxuaxdrxug  nicht  ein- 
seitig auf  die  Kerkyräer,  sondern  eben  so  gut  auf 
die  Athener  bezieht.  Unsere  beiderseitigen  Inter- 
essen, darauf  reducirt  sich  die  Behauptung  dos 
Sprechers,  verlangen  eine  Vereinigung,  ein  Zu- 
sammenhalten; wer  davon  abtritt,  ihr  oder  wir, 
hat  Nachtheil  zu  erwarten  von  Feinden,  welche 
ovx  daiXfvtig , all’  Ixavol  xovg  ptxaoxdrxag  ßluxpat. 
Ich  finde  eine  diplomatische  Feinheit  insofern  darin, 
als  die  Worte  so  gefasst  eine  Warnung  und  indi- 
rekte Drohuog,  die  der  Sachlage  völlig  gemäss 
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ist,  enthalten.  Wie  dieser  Sinn  ebenso  natürlich 
als  angemessen  erscheinen  muss,  so  glaubo  ich 
dafür  noch  ein  direktes  Zeugnis»  des  Thucydi- 
des  selbst  atiführen  zu  können.  Der  Kerkyräische 
Sprecher  weist  nämlich  offenbar  auf  eine  andere 
Stelle  seiner  Rede  zurück,  noXXä  dl,  aigntg  iv  agyij 
vrutTioutv , tu  Svprfigovra  unodttxwpt* , die  Heraus- 
geber beziehen  diess  richtig  auf  c.  33,  durften  aber 
nicht  übersehen,  dass  rovg  pexaaruvrag  in  genauer 
Beziehung  stehe  zu  der  dort  gebrauchten  Wen- 
dung: W f<rt  7(ü  xoivtö  i'/ßu  xur’  uiitLv  ptr'  aXXrt~ 
X(OV  OTcdptV. 

Unentschieden  lässt  Hr.  Ar.  zu  37,  1 eine  neuer- 
lich viel  behandelte  grammatische  Frage.  Er  führt 
zu  den  Worten  dvayxutoy  Ktgxvgaitsx  xwviSt  oi  pdvov 
mgi  toii  ä(%uo9ut  oqüg  rov  Xöyov  not^auplyutv , uXX'  tog 
xct!  ijpiig  T t ddtxovpfy  xai  ai-rot  ovx  lixo'icog  rroXt- 
(jtovvzat , pvr^&tviug  — Poppo’s  Erklärung  an : (uXX‘ 
ibg  xai  für  uXXd  xai  wg  Pindar  Ol.  2.  51  Xtyovro  d’h 
xai  &aXuoou)  mit  dem  Zusatz:  (diess  ist  doch  ver- 
schieden*, vielleicht  ist  yptTg  rt  zu  lesen).  Aller- 
dings ist  die  Stelle  des  Pindar  verschieden,  inso- 
fern als  da  nicht  von  einem  hyperbato»  der  Partikel 
die  Rede  seyn  kann,  sondern  der  Präposition.  Die 
Ansicht,  welche,  so  viel  ich  weiss,  zuerst  von  Dö - 
derlei ii  und  IV.  Vindorf  ausgesprochen,  dann  von 
andern  wiederholt  worden  ist,  dass  xai  seinem  Be- 
griff nachgestellt  werden  könne,  hat  als  unbegrün- 
det für  die  Attiker,  nur  gültig  für  die  nlexandrini- 
schen  Dichter  nachgewiesen  M.  Haupt  observatt. 
crit.  p.  55  — 65.  Die  Aenderung  von  rt  in  t<  scheint 
nicht  angemessen,  weil  dadurch  die  den  Kerkyräeru 
in  den  Mund  gelegte  Behauptung  auf  eine  dem 
Zwecke  der  Koriulhier  zuwider  laufende  Weise  ab- 
geschwächt  werden  würde.  In  den  folgenden  Wor- 
ten kann  ich  Hm.  Kr.  in  zwei  Punkten  nicht  bei— 
stimmen:  pytja9{rrag  ngtürov,  fährt  der  Korinthische 
Sprecher  fort , xai  >)püg  rügt  upeporigoty  ovreo  xai  im 
töv  üX/.ov  Xöyov  Itvou , Vr«  ttjv  uqitjfuSr  t«  dgiwaiv 
uatpuXiortgav  ngoudi-re  xai  rr}v  rwvdt  ygiiuv  ptj  uXo — 
yiouog  umüa^ath  • qua)  di/  ’ivppayluv  Aid  rö  mütfgov 
oi'dfvög  mo  dtiua&ai ' rö  d'ini  xuxovgylu  xai  ovx  ugt- 
rfl  Inttijitvour , j ji’ppuyöv  T(  oi-dlvu  ßovXöptvat  ngög 
rddtxr)paia  oidi  pägivgu  i'yav  ovtt  nugaxuXoi-vrtg 
uloyinodai:  di)  (a/so)  hat  Hr.  Kr.  aus  eigner  Con- 
jectur  geschrieben  statt  des  handschriftlichen  di] 
denn,  sagt  er,  nach  der  vorhergegangonen  Ankün- 
digung des  zu  Sagenden  ist  di  unstatthaft.  Ent- 
sprechend xai  qaai  dt)  39,  1.  Hr.  Kr.  übersah,  dass 
die  Partikel  nicht  unmittelbar  hinter  der  Ankündi- 


gungsteht, sondern  durch  die  dazwischen  geschobe- 
nen Gründe  getrennt  ist,  so  dass,  wie  sonst  so 
häuflg  nach  Parenthesen  $ di  vollkommen  richtig  die 
angekündiglo  Auseinandersetzung  aufnimmt;  ebenso 
richtig  würde  im  Lateinischen  in  diesem  Fall  autem 
seyn.  ln  der  verglichenen  Stelle  ist  die  Sache  an- 
ders, dort  ist  dtj  das  ironische  scilicct.  Ferner  fin- 
det Hr.  Kr.  den  Sinn,  welchen  die  Erklärung  von 
Stephanus  den  Worten  ovrt  napaxaXoi-vng  uioyvvi— 
othu  gibt : „noch , indem  sie  zur  Verbindung  einlade - 
len  sich  schämen , wenn  sie  abgowieseti  würden”, 
nicht  angemessen,  da  einerseits  der  letztere  (»*  pq 
zvyyävoitv)  durch  nichts  angedeutet , andrerseits  ein 
bedeutenderer  Gedanke  zu  erwarten  scv.  Deshalb 
ist  er  geneigt  mit  oiuer  lidschr.  und  Yalla  nagte— 
xuXovrru  oder  mit  zwei  andern  rrcegaxaXovrrag  zu 
lesen.  Allerdings  kann  jene  Ergänzung  auf  keinen 
Fall  gebilligt  werden , allein  eine  Aenderung  der 
gewöhnlichen  Lesart  würde  nur  dann  nötliig  seyn, 
wenn  kein  anderer  schicklicher  Gedanke  sopplirt 
werden  könnte.  Dieser  ergiebt  sich  auf  sehr  ein- 
fache Weise  durch  Wiederhohluug  des  Pariicips 
zu  ulaxtviod-at,  so  dass  der  Korinther  dieses  sagt: 
die  Kerkyräer  sagen , sie  hätten  sich  aus  kluger 
Mässigung  mit  Niemandem  in  ein  Bündniss  einge- 
lassen, das  habcu  sie  aber  aus  Schurkerei  gethan, 
weil  sie  einerseits  bei  ihren  verbrecherischen  Hand- 
lungen keine  Theilnehmer  und  Zeugen  haben,  and- 
rerseits sich  durch  Aufforderungen  dazu  nicht  schä- 
men, oder,  wie  Heilmann  übersetzt,  sich  nicht  in 
Schimpf  und  Schande  stürzen  wollten,  nämlich  über 
eine  so  schamlose  Aufforderung.  Uebrigens  scheint 
mir  Hr.  Krüyer's  Zweifel,  dass  ri-oüie  sich  sowie 
othrt-Tt'  entsprechen  können,  vollkommen  begrün- 
det und  seine  Verbesserung  ovdi  richtig.  Dagegen 
irrt  er  gewiss,  wenn  er  zu  39,  2 dtvgo  fjxovoo  — 
vpdg  vDr  dStoCvTSC  ov  gvppaytiv , dXXu  %vvadtxfiv  xai 
dtuqdgovg  ovrag  tjptx  dtyni9ue  arpug  folgendes  be- 
merkt: „deaqogovg  dvxag  ist  auf  aqüg,  die  Kerkyräer, 
zu  beziehen.  Aber  freilich  würde  ich  eher  ot>  d<«- 
qdnovg  auf  i \ttug  bezogen  erwarten , da  jenes  müssig 
ist”.  Die  letzte  Behauptung  erweist  sich  bei  genaue- 
rer Betrachtung  der  Rede  der  Kerkyräer  als  falsch; 
nichts  roüssiges  liegt  in  dem  Gedanken,  die  Kerky- 
räer verlangen,  dass  ihr  sie  aufnehmet,  blos  weil 
sie  mit  uns  verfeindet  sind:  das  ist  eiue  gehässige 
Auslegung  der  Rede  der  Kerkyräer,  welche  die 
Athener  zu  bewegen  suchten  aus  reiner  Politik  mit 
ihnen  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen. 

fiter  Beschluss  folgt.') 
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Thucydides. 

QOYKYJIJOY  ZYrrPAOH.  Von  K.  B.  Krü- 
ger U.  8.  W. 

C De  sc  hl  us « von  .Vr.  107.) 

Obevx  vcw  von  eiuem  hvperbatoii  der  Partikel 
xut  die  Red«,  welches  von  mehreren  Herausgebern 
angenonmeo  Hr.  Kr.  nicht  gradezu  abgeleitet  halte. 
Zur  Annahme  ähnlicher  hyperbata,  namentlich  der 
Präpositionen,  zeigt  sich  derselbe  öfter  geneigt  als 
vielleicil  zozugeben  ist.  Doch  kann  darüber  nur 
nach  Prätang  sämmtlicher  Stellen,  die  ich  weder 
bet.'jinfBen  habe,  noch  hier  würde  besprechen  kön- 
nen, geurfhcilt  werden.  Hier  möge  ein  verwandter 
Fall  erwähnt  werden , in  welchem  Hr.  Kr.  ein  hy- 
pertaton  der  Negation  anniiumt,  72,  2 tfuauy  ßot>- 
uoitai  xai  avzoi  i(  zu  nXijiloi  avziöv  thttiv , t'i  ti  in] 
aaoxuitot:  das  soll  für  tl  ui)  u gesagt  scyn.  Eine 
solche  Annahme  ist  bei  sorgfältigen  Schriftstellern 
immer  bedenklich;  bei  ihnen  haben  solche  Abwei- 
chungen von  der  gewöhnlichen  Stellung  slbts  einen 
bestimmten  rhetorischen  Grund,  weshalb  auch  Pa- 
rallelslellen  nirgends  weniger  beweisende  Kraft  ha- 
ben als  in  dieser  Frage;  hier  muss  jede  Stelle  für 
nch  betrachtet  werden.  An  der  vorliegenden  kann 
roa  einem  rhetorischen  Grund,  der  die  Abweichung 
veranlasst  hätte,  keine  Rede  seyn,  schon  deshalb 
miss  die  Annahme  bedenklich  erscheinen.  Aber 
tte  ist  auch  unnöthig  und  kann  durch  folgende  sehr 
entfache  Erklärung  beseitigt  werden : ßovXtofrui  xai 
avroi  T i n).r,9o<;  uvuöv  tlntTv , ti'  n (tlntiv)  firj 

dxfoxtoXvot.  So  bekommt  tintiy  sein  ziemlich  uoth- 
vrendiges  Objekt,  dnoxiulvoi  aber  steht  intransitiv  wie 
bei  Aristoph.  Av.  463  Xöyog  ov  dia/nuzzttv  ov  xo>- 
Xvh  und  bei  Thuc.  selbst  1,  144,  2 oiiit  yüp  ixtTvo 
xttAvu  «V  raff  onovdaif  ov zt  rovro,  wo  auch  Hr.  Kr. 
die  intransitive  Bedeutung,  tM  ein  Hindernis» , an- 
erkennt. Matt  und  unpassend  erscheinen  dem  Her- 
ausgeber in  der  Rede  des  Archidamus  die  letzten 
Worte:  vofifyiv  raf  r t Jiuvoiaf  züv  niXug  nupunXtj- 
c.io t-f  tlrut  xai  zu;  npuamnz  ovau f zvyaf  ov  Xöyto 
diaioi  i df : freilich  klingt  seine  sehr  wörtliche 
Uebersetzuiig  „mit  Worten  zu  scheiden  und  zu  ent- 
wickeln" wenig  passend;  allein  man  versiehe  unter 
Xöytf  öiuionür  nur  durch  Raisonnemeut  bestimmbares, 
4.  L.  Z-  1846  Zweiter  Band. 


so  schwindet  jeder  Schein  .von  Mattigkeit  und  er- 
gibt sich  das  Unbegründete  seiner  Vermuthung  drj 
aipnuf  (mit  Worten  zu  bewältigen).  Denn  was 
kanu  man  in  diesem  Gedanken  malt  odei1  unpassend 
nennen:  „wir  besitzen  nicht  die  unnütze  Geschick- 
lichkeit die  Anstalten  unserer  Feinde  in  einer  künst- 
lichen Rede  herabzusetzen,  ohne  hernach,  wenn  cs 
zum  Treffen  geht,  diesen  Worten  gemäss  zu  han- 
deln. Wir  glauben  vielmehr,  andere  denken  eben 
so  vorsichtig  als  wir  und  dio  vorkommenden  Zu- 
fälle seyen  durch  Raisonnemeut  nicht  zu  bestimmen, 
sondern  setzen  bei  unseru  Feinden  allemal  kluge 
Alaussrcgelu  voraus  und  suchen  denselben  durch 
die  Thal  zu  begegnen.”  — Dass  in  der  Beschrei- 
bung des  Maucrbuues  93,  3 rö  nuyac  rnv  ztlyovf  — 
rvv  tu  di)Xov  tau  rztpi  zur  Ilunuiü • dio  ydp  uuu'itti 
huvu'ut  uXXijXaif  Tovf  Xi 9 ov(  Inijyov,  nicht  von  der 
Verbindung  zweier  Wagen  die  Rede  seyn  könne, 
wie  nach  dem  Scholiasten  Heilmann  angenommen, 
bezweifelt  Hr.  Kr  wegen  ivuvziui  mit  Recht.  Er 
bemerkt  ferner:  dass  Thucydides  nur  die  Breite 

bezeichnen  wollte,  deutet  ydp  an.  Aber  freilich  wenn 
er  nur  diess  wollte,  warum  sagte  er  denn  zov f XI- 
9ov f inrlyov’t.  warum  nicht  miprß.aauv  üv‘i  — Wio 
konnte  ferner  gerade  beim  Bau  ein  solches  Begegnen 
Vorkommen  3 An  die  blosse  Möglichkeit  desselben  zu 
denken  verbietet  der  Ausdruck”.  Sollte  sich  die  uuf- 
geworfne  Krage  nicht  so  beantworten  lassen , Thuc. 
sagt  nicht  nur  das,  was  Hr.  Kr.  verlangt,  die  Mauer 
habe  eine  Breite  gehabt,  dass  sich  zwei  Wagen  aus- 
weichen  konnten,  sondern  mit  energischer  Kürze 
noch  mehr,  nämlich,  sie  sey  so  broit  gebaut  worden, 
dass  sich  zwei  Wagen  ausweichen  gekonnt,  wie  denn 
beim  Bauen  das  Material  a.if  Wagen  hcrbcigeschafft 
worden  sey,  die  von  beiden  Seiten  gekommen  (und 
sich  hätten  ausweichen  können).  — Nur  halb  kann 
ich  Hrn.  Kr.  beislimmen  in  Bezug  auf  95,  2 xai  ydp 
ddixtu  noXXtj  xuz  ryyoptizo  uv  zov  imb  ZÜv  'hXXr'vtov  züv 
d<j  ixvovtitvwv  xu i Trpavx/tiof  fiüXXoy  IrfttUtzo  fti/n -- 
atf  ij  azpuxrtyltt.  Er  bemerkt:  „Andere  wollen  lieber 
i)  azpuzTjyia , um  ein  Subject  zu  haben , wofür  sich 
jodoch  ein  bestimmtes  et  denken  lässt,  wio  licrodiaii 
5,  1,  4 upnnoxQuziu  fiüXXov  »;  ßuaiXtiu  yoiuaOi.ntuu." 
Auch  ich  finde  den  Artikel  nicht  nötliig.  allein  jeno 
Erklärung  nicht  so  natürlich  als  diese:  t rpovWdof 
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püXXov  icfuivtxo  filfir,oig  fj  oxguxrjlu  i;  oxgaxr^ia. 
Im  Vorhergehenden  war  gesagt  oxguxryyog  l£tnl(i<p!h)t 
so  dass  schon  darum  der  Begriff  oxguxtjylu  als  vor- 
schwcbend  vorausgesetzt  werden  konnte.  Ebenso- 
wenig billige  ich  die  Ar.’sche  Erklärung  von  99,2  ^oav 
St  nwg  xai  uXXwg  ol  lAd-r/vaioi  ovxlxi  opolwg  iv  rSovij 
ugyovx tg:  „fjaav  ovxtu  Iv  fjSovtj  ugyovx  tg  erklärt  man 
jetzt  mit  Jakobs:  sie  waren  nicht  mehr  angenehm 
(ijJfif)  als  Herrscher.  Sollte  sich  wohl  diese  Er- 
klärung des  h Tjdovjj  eben  so  gut  sprachlich  recht- 
fertigen  lassen  als  die  meinige : sie  herrschen  nicht 
mehr  zur  Zufriedenheit  der  Bundesgenossen,  das 
ägyovxtg  als  Prädicat  mit  qoav  verbunden  2”  JHauv 
ägyovxtg  = yg/ov  verband  schon  Stephanus  thes  v. 
rjöovTj  und  dürfte  die  sprachliche  Möglichkeit  beider 
Construktionen  wohl  unzweifelhaft  seyn,  natürlicher 
aber  jedenfalls  die  von  Jakobs , da  ein  Grund  zur 
Umschreibung  des  einfachen  r,gyov  durch  tjaav  ug- 
xovxtg  durchaus  nicht  vorliegt;  ausserdem  scheint 
der  Zusammenhang  für  die  andere  Erklärung  zu 
sprechen.  Im  Vorhergehenden  war  die  Abneigung 
gegen  Sparta  und  die  freiwillige  Uebertragung  der 
Hegemonie  an  Athen  erzählt  worden,  naguXaßov xtg 
Si  oi  'A&gvaäoi  xijv  ijytftovluv  xoixio  zw  xgontp  txov- 
xwv  xwv  'iift/uuxwv  ätu  x 6 Tluvouvlov  fuoog:  dadurch 
war  die  grössere  Beliebtheit  der  Athener  vor  und 
zur  Zeit  der  Uebcrnahme  hinreichend  angedeutet; 
diese,  sagt  Thucydides,  verloren  sie  bald  als  äg- 
yovztg  d.  h.  als  sie  im  Besitz  der  Hegemonie  waren. 
Dieser  Zusammenhang  spricht  entschieden  für  die 
selbständige  Auffassung  des  Parlicips  als  Zeitbe- 
stimmung, irre  ich  nicht,  auch  die  unmittelbar  vor- 
hergehenden Worte  Xxmrßoi  Ijouv  ovx  t1w96otv  ov dl 
ßovXoplvoig  xaXatnwgtTv  ngoaüyovztg  xag  uvuyxag , zu 
welchen  diese  in  so  enger  Beziehung  stehen,  dass 
ovxlxi  opolwg  Ir  Tjdovfj  tjouv  als  Synonym  mit  Xvnrt- 
goi  Ijaav  betrachtet  werden  kann.  — 120,  1 ygr, 

xovg  Tjytfiovag  x u t'Sia  l'§  i'oov  vlpovxag  xu  xoivu  ngo— 
axontiv,  wgntg  xai  Iv  uXXoig  ix  vzurxwv  ngozuiwvtuti 
Pflicht  eines  Oberhauptes , sagen  die  Korinthier,  ist 
die  Vorsorge  für  das  gemeine  Beste  ohne  Rücksicht 
auf  besondere  Vortheile,  oder  wie  es  Hr.  Kr.  aus- 
drückt, ohne  Pleonexie  für  sich.  Diese  Pflicht  der 
Vorsorge  ist  eino  nothwendige  Folge  ihres  Vor- 
ranges ly  uXXoig;  das  muss  ganz  nothwendig  der 
Sinn  seyn.  Es  fragt  sich  nur,  was  unter  Iv  äXXotg 
zu  verstehen  sey.  Die  Erklärung  des  Scholiasten, 
Iv  ngotSgla  xai  xotg  xoiovxoig  verwirft  Hr.  Kr. , weil 
der  Ausdruck  so  gefasst  sehr  sonderbar  seyn  würde 
und  will  ihn  deshalb  so  verstanden  wissen:  unter 
Andern,  mit  Andern  zusammen  befindlich.  Ich 
zweifle,  dass  dieser  Gedanke  für  passend  gehalten 


und  uX).otg  als  masc.  nicht  als  neutr.  gefasst  wrerden 
kann.  Die  Erklärung  des  Scho!,  ist  nur-  in  unge- 
schickter Fassung  gegeben,  denn  offenbar  will  er 
sagen , worin  das  ngoxipüafXat  bestehe , nämlich  ngo- 
tSgln  xui  xoTg  xoiovxoig , es  sollte  demnach  Iv  feh- 
len. Ich  weiss  nicht,  was  an  diesem  Gedanken  aus- 
zusetzeu  ist:  Pflicht  eines  Oberhauptes  ist  es,  wo 
es  sich  um  Sorge  (axoniTv)  für  das  Gemeinwohl 
handelt,  diese  durch  Vorsorge  ( ngooxomtv ) zu  be- 
thätigen,  wie  dasselbe  ja  auch  bei  audern  Gelegen- 
heiten, z.  B.  Zusammenkünften,  wo  es  sich  um 
xifiüo9ut  handelt,  durch  n guxipüo9ui  ausgezeichnet 
wird.  — Viel  besprochen  sind  in  der  bekannten 
Erzählung  vom  Verrath  des  Pausauias  die  Worte, 
in  welchen  der  Vertraute  desselben  ihm  vorwirft  c. 
134.,  wg  ovSiv  nwnoxt  avxov  Iv  xutg  ngog  ßaotXlu  Sia- 
xovtutg  nug  aßuXoixo,  ngoztptj&ittj  d'lv  laut  xotg 
noXXo lg  xwv  Staxovwv  uno&uviTv.  Ich  kann  cs  nicht 
gut  heissen,  dass  Hr.  Ar.  ohne  auf  die  sehr  streitige 
Bedeutung  von  nagaßiiXoixo  weitereinzugehen,  sich  mit 
der  Bemerkung  begnügt:  „nagaßoXwg  xuxtyyogrjatit 
ij  inänxwg  Staxovqottt  (Sch.).  Der  Sinn  scheint: 
lässig  bedient  habe ; im  Medium  läge  der  Begriff 
der  subjektiven  Theilnahmo.”  Allerdings  gestattete 
der  Zweck  der  Ausgabe  weitläuftigo  Untersuchun- 
gen nicht,  aber  die  Annahme  einer  völlig  neuen 
bisher  unbekannten  Bedeutung  erforderte  doch  einige 
Begründang;  jetzt  kann  man  nur  entgegnen,  dass 
jene  Bedeutung  nicht  bewiesen  sey  und  cs  schwer- 
lich für  Zufall  gelten  könne,  dass  die  alten  Lexi- 
kographen und  Grammatiker  in  der  Bedeutung 
anaxrjoai  für  Thucydides  übercinstimmen.  Im  Fol- 
genden heisst  es  von  den  Ephoren:  ngogxathlloptvoi 
xi  l^tnoXtögxrjoav  Xt/nw  • xai  filXXovxog  avxov  unoipv- 
yuv  wgntg  tt'ytv  Iv  xw  oixrgiaxt:  Hr.  Ar.  meint  wg— 
mg  ttytv  werde  wohl  auch  hier  wie  sonst  z.  B.  3,  30 , 
1 sofort  bedeuten.  Ich  würde  beistimmen,  wenn 
hier  von  einem  durch  ein  schnell  wirkendes  Gift 
herbeigeführten  Tode  die  Rede  wäre;  allein  mit  dem 
Aushungern  pflegt  cs  so  schnell  nicht  zu  gehen ; 
deshalb  kann  wohl  nur  die  andere  Erklärung  avxxö 
xw  ay/jpuxt  die  richtige  seyn.  — In  der  schönen 
mit  besonderer  Vorliebe  gezeichneten  Charakteri- 
stik des  Themistokles  heisst  es:  IjV  yug  6 Qtfuoxo- 
xlftg  ßtßaioxaza  Srj  (fvonog  ioyvv  Si}Xw9ag  xai  di ugt- 
govxiog  xt  lg  avx6  pnXXov  txtgov  figtog  iXavfiäaut : 
Emperius  sowohl  als  der  Unterzeichnete  hatten  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  hinter  St;Xwoag  ein 
Komma  zu  setzen  scy;  Hr.  Poppo  begnügt  sich 
das  zu  erwähnen,  Hr.  Ar.  damit,  es  nicht  übel 
zu  nennen.  Dabei  kann  ich  mich  nicht  beruhigen, 
sondern  muss  wiederholt  jede  Möglichkeit  einer 
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andern  richtigen  Auflassung  in  Abrede  stellen. 
Sehr  streitig  ist  bekanntlich  die  Verbindung  in  den 
folgenden  Worten:  olxtt'a  yüg  frviati  xai  ovxe  ngo- 
pu9wv  lg  avxrjv  ovölv  ovz’lntpath üv  xüv  xt  nuQU- 
Xpijpa  dt'  iXaxtaxifg  ßovXfjg  xgtixtoxog  ^yiuptov  xal  xüv 
ptXXojvziov  Ini  nXitoxov  xov  yivrtooplvov  ügtaxog  tl- 
xaaxrg.  Hr.  Kr.  bemerkt : „rwv  paXXovuov  hingt  von 
in!  nJ.tüjTov  ab,  xov  ytvxjooplvov  von  tixuaxtjg  (um- 
gekehrt nach  Reitke'):  über  eine  grosse  Strecke  der 
Zukunft  der  geschickteste  Eniräthseler  dessen  was 
eintreten  würde.”  Vergleicht  man  die  verschiedenen 
Erklärungen  dieser  Stelle  in  Hrn.  Poppo's  grosser 
Ausgabe,  so  wird  mau  in  den  abweichenden  Ver- 
suchen der  Gelehrten  abermals  einen  Boweis  fin- 
den, dass  was  dem  einen  natürlich  und  einfach, 
dem  andern  als  das  Gegentheil  davon  erscheint. 
Ohne  die  Erwartung  zu  hegen,  dass  der  folgende 
Erklärungsversuch  mehr  Glück  machen  werde,  sey 
mir  seine  Mitlheilung  hier  gestattet.  Ich  kann  in 
dem  Gedanken  selbst  keine  für  einen  Historiker 
unpassende  Spitzfindigkeit  sehen,  wio  Hr.  Poppo , 
und  halte  diese  Auffassung  für  die  natürlichste: 
xüv  piXXovxcov  steht  im  Gegensatz  zu  xüv  nugu- 
ZQtjfiu  (cs  konnte  auch  tu  plXXovxu  heissen,  in  Be- 
zug auf  Zukünftiges):  da  aber  das  Prädikat  ügtaxog 
tixuaxtjg  xüv  ptXXövuov  nicht  so  unbeschränkt  gege- 
ben werden  konnte  — denn  das  ginge  über  die 
Grenzen  menschlicher  Einsicht  hinaus  — fügte  er 
Ini  nX.  x.  y.  hinzu,  d.  h.  über  künftiges  des  zu  er- 
wartenden meistentheils  (in  den  meisten  Fällen) 
trefflichster  Berather.  — Ein  sprachliches  Budun- 
keu  dürfte  gegen  eine  142,  1 aufgestellte  Erklä- 
rung geltend  zu  machen  soyn.  Pericles  sagt  in  der 
berühmten  Rede:  xui  pijv  oiö’  tj  Intxtlytatg  oiöl  tu 
vuvxtxuv  avxüv  ü£iov  cpoßijtHjvui  ■ xijv  ptv  yüg  yuXtnov 
xai  iv  tigtjvjj  noXtv  uvxinaXov  naguaxtvüoao&ai , fj  nov 
irj  Iv  noXtpia  xi  xai  ovy  tjoaov  Ixttvotg  rjpüv  üvtt- 
ntxtxuxiapivorv:  dazu  macht  Hr.  Kr.  die  Bemerkung : 
„ denn  die  erstcre  {durch  erstere')  kann  man  selbst 
im  Frieden  nicht  leicht  als  eine  (der  Stadt,  gegen 
die  sie  erbaut  ist)  gewachsene  Stadt  ( feste ) gründen. 
Die  Conslruction  ist:  yuXtnöv  lau  (tivu)  t fjv  Intxti- 
yiotv  {xtjv  plv)  Ttuoaoxtvuoaod-ai  noXtv  uvxinaXov.”  Die- 
selbe Erklärung  findet  sich  bei  Poppo , alloin  sie 
scheint  sprachlich  nicht  möglich  zu  seyn  und  auf 
einer  Verwechselung  von  Inextlyiaig  und  Inttti/tapu 
zu  beruhen.  Wie  kann  eine  imxtiytoig,  dos  heisst 
doch  tö  Intxuyiaat , zu  einer  n6Xt g üvx/nuXog  wer- 
den? es  müssto  Imxtlytapu  heissen,  wenn  noXtv  iv- 
xlnuXov  prädicative  oder  faktitive  Accusativo  seyn 
sollten.  Vielleicht  fühlte  Hr.  Kr.  das  selbst,  wenu 
er  hinzusetzt:  „doch  lässt  6ich  xijv  piv  auch  als 


Subjectsaccusativ  fassen:  dass  die  imxtiyjaig  be- 
schaffe”. Diese  Auffassung  würde  allerdings  dem 
Sprachgebrauch  gemäss  seyn,  für  wahrscheinlich 
kann  ich  sie  aber  gleichfalls  nicht  halten.  Hr.  Poppo 
nannte  die  Stcllo  einst  locum  si  quem  alium  despe- 
ratuni, mir  scheint  folgender  Sinn  sich  sehr  unge- 
zwungen zu  ergeben:  eine  intxtiytatg  zu  bewerk- 
stelligen ist  selbst  im  Frieden  für  eine  Stadt  von 
gleichen  Kräften  (die  nicht  geradezu  überlegen  ist) 
schwer.  — In  2,  15,  2 Gtjotvg  xuxuXvaug  xüv  üX- 
iwv  nöX küv  tu  xi  ßovXtvxijQiu  xal  tag  ügyüg  lg  x rtv 
vvv  noXtv  ovouv  iv  ßovXivxrjgtov  unoJti£ag  xui  ngviu- 
viTov  fr >v(pxioi  nüv tag  will  Hr.  Kr.  verbunden  wissen 
xuxuXvaug  Igi  das  ist  sprachlich  richtig,  aber  hier 
unnatürlich  und  wird  ausserdem  widerlegt  durch 
Plut.  Thes.  24  awwxiat  xovg  xijv  Aitixtjv  xuxotxoiv- 
xag  tlg  'iv  üaxv.  — Ueber  die  vielbesprochene  Stelle 
2,  35,  3 pl/Q‘  yüg  xovöt  üvtxxoi  01  tnutvoi  tlai  ntgi 
txlnojv  Xtyoptvot  lg  oaov  uv  xui  uvxbg  l’xuoxog  uir.iui 
txuvog  ilvai  ögüaul  xi  <Lv  tjxovaiv  xü  ö'vntgßüXXovxt 
uvxüv  (f&ovoivxtg  ijötj  xui  ümoxovatv  erklärt  sich  Hr. 
Kr.  dahin,  dass  vntgß.  intransitiv  in  der  Bedeutung 
übermassig  seyn  stehe  und  uvxüv  sich  als  neutrura 
auf  die  dargestcllten  Thatcn,  wv  ijxovat , beziehe. 
Diese  Stelle  gehört  zu  denen,  über  welche  sich  die 
Urlheilc,  da  nach  der  Art  des  Ausdrucks  verschie- 
dene Auffassungen  möglich  sind,  schwerlich  je 
vereinigen  werden.  Die  Krügerache  kann  ich  nicht 
für  richtig  halten,  da  nach  ihr  uvxüv  überflüssig, 
der  Sinn  selbst  dem  Zusammenhänge  nicht  recht 
gemäss  seyn  würde.  Dieser  scheint  mir  folgender 
seyn  zu  müssen.  So  lange  hört  ein  jeder  die  An- 
dern ertheilten  Lobsprüche  noch  gelassen  an,  so 
lange  er  noch  glaubt,  er  sey  im  Stande  eben  das 
zu  thun,  was  er  hört  (Heilm.),  sobald  aber  etwas 
übor  ihn  hinaus  geht,  regt  sich  der  Neid;  also  xü 
vntgßüXXovxt  uvxüv  — xü  oitiotg  Xtyih'vxt,  wgxt  vntg- 
ßuXXtiv  uvxüv  d.  h.  t ijg  dwüpttog  uvrtüv.  — Sollte 
36,  1 xr,v  yüg  /wguv  uil  oi  uvioi  otxovvxig  dtuöoyrj 
xüv  Imytyvoplvtüv  pfy,gt  xovöi  tXtv&tguv  dt * ugtxr;v 
nugtöoauv  der  Dativ  wirklich  Ablalivbedcutung  ha- 
bon  und  mit  Mehlhorn  zu  erklären  soyn : durch  Auf- 
einanderfolge der  jedesmaligen  Nachkommen?  Ich 
sehe  keinen  Grund,  warum  ötado/fj  nicht  reiner 
Dativ  seyn  sollte,  den  nugtdooav  erwarten  lässt, 
gleichbedeutend  mit  diudtyopivots  xoig  lntytyvoplvotgy 
ein  Geschlecht  empfing  cs  vom  andern,  der  Aus- 
druck urgirt,  dass  keine  Zwischenzeit  statt  fand, 
wo  cs  anders  war.  — Viel  Schwierigkeiten  bieten 
bekanntlich  52,  3 die  Worte  710XX0I  lg  üvutayvvxorg 
0>txug  Ixgünovxo  anüvtt  xüv  IntxijJtiutv  ötü  xd  avyrovg 
ijöij  nnoitJvuLvat  ogiatv  Ini  rtvQÜg  yuo  üXXoxgtug 
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{p&üoarrtf  x ovg  vijaavxag  oi  f*iv  im&ivxtg  xov  iavxüv 
vixpdv  vcprjnxoy , oi  di  xauo/xivov  üXXov  uvoiihv  inißu- 
Xovxtg  Sv  (fiponv  unfjtour.  Hier  wäre  eine  bestimm- 
tere Erklärung  zu  wünschen  gewesen.  Hr.  Krüger 
bemerkt  im  Wesentlichen  nur,  uvuioy vviwg  könne 
wohl  nur  heissen  unanständige , der  ehrfurchtsvollen 
Sitte  nicht  gemässe;  9yxij  und  rag og  seyen  gleich- 
bedeutend bei  Sophocl.  Electr.  893  und  frtjxag  erkläre 
der  Scholiast  zu  Aeschyl.  Per».  405  durch  xügog. 
Vielleicht  sey  9rt/.ag  zu  tilgen  und  t uepüg  zu  ergänzen. 
Das  würde  ein  verzweifeltes  Mittel  seyn,  obcnciit 
ein  unglaubliches , weil  nimmermehr  anzunehmen  ist, 
dass  durch  eine  ebenso  überflüssige  als  sonderbare 
Erklärung  eingeschwärzt  seyn  sollte,  was  eben  dio 
Erklärung  so  schwierig  macht.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  auf  die  verschiedenen  Versuche  eiuzugehen, 
durch  welche  man  diese  Schwierigkeit  zu  heben 
bemühet  gewesen  ist;  mir  scheint  jede  Erklärung 
unnatürlich,  welche  in  dem  folgenden  Satz  ini  nv- 
pug  yup  — int&ivxtg  nicht  die  Erklärung  von 
dyuioyvvxovg  9r,xug  findet,  blos  deshalb  nicht  findet, 
weil  &r,xi]  sonst  Grab,  Behälter  der  Särge  oder  Urnen 
(Krüger  zu  1,8,  1)  bedeutet.  Thucydides  hat  so 
viel  eigentümliches  auch  im  Gebrauch  einzelner 
Wörter,  dass  es  gewiss  nicht  unerlaubt  ist,  9r,x^  im 
Sinn  von  Art  der  Bestattiuig  zu  nehmen,  so  wie 
bekanntlich  xiigog  auch  für  xuqrj  gebraucht  wird. 
Diese  Bedeutung  des  Niederlcgcns  scheint  der 
Etymologie  nicht  entgegen  zu  seyn  und  hier  ver- 
mittelt und  entschuldigt  durch  das  folgende  imOivxig. 
Hieraus  ergiebt  sich  dann  noth wendig,  dass  twv 
inntjdtUüv  nur  neutrum  seyn  köiiuc.  Sie  hatten 
nicht  mehr  die  nötigen  Mittel  zur  Errichtung  eig- 
ner Scheiterhaufen,  da  schon  viele  der  ihrigen  ge- 
storben und  dadurch  xu  inixijäua  aufgerieben  wa- 
ren. — Gleichfalls  unentschieden  lässt  Hr.  Kr.  ob 
53,  1 uyyioxpogov  xrjv  fitxaßoXrjy  opidrxtg  x <Z>  x'  tv- 
duiuoviov  xa'i  aifviäiwg  ■D'yrjoxovxoty  xui  twv  ovdiv  ngo- 
rtgov  xixxttfitviov , tvfrvg  di  xuxüvwv  iyövuovdie  Partikel 
vor  ulgyidiwg  intensive  Kraft  habe,  wie  m den  Formeln 
xui  /.idku,  xui  nuvv , oder  vielleicht  nach  Valla  zu  til- 
gen sey.  Ich  glaube,  letzteres  ist  unnötig,  crstc- 
rcs  falsch ; jedes  von  beiden  streitet  gegen  den  ab- 
sichtlichen Parallelismus  der  Satzglieder.  Das,  was  im 
ersten  Gliede  xui  leistet,  leistet  im  zweiten  di.  Mit 
andern  Worten,  indem  die  formello  Uebcreinstim- 
mung  beider  Satzteile  entweder  (in ußoXi)v  (idut- 
fwrwv  xui  uigndiwg  9uv6yx(or  xui  (itxußoXi;v  twv 
ovdiv  ngoxtgov  xixxTjftivfüv  xui  tv9vg  xuxiüwv  iydv- 
twv  oder  fxixußoXriv  twv  evJa/^Jvwv,  edgriilwg  di 
öuvotxmv  xui  fitxußoXrjv  twv  ovdiv  ngöxipov  xtxx tjfit- 
vwv,  (v9t>e  di  läxf/vwv  r^dvrwv  verlangte,  licss  die 
Berücksichtigung  des  Inhalts  die  gewählt  Abwei- 
chung vorziehen,  da  ivduipovtg  zu  ulqndiiug  t>vita- 
xovxtg  nicht  in  demselben  gegensätzlichen  Vcrhält- 
niss  steht  wie  tv9vg  di  xuxtbwy  tyovxtg  zu  ovdir 
npdxtgov  xixxtgiivnt.  — 74,  2 in i yijv  XT\vdt  rß.9o^itv. 
iv  ji  o«  nuxtQtg  ijfiüy  tvlgdfttvoi  tftiv  Mr,dwv  ixptixtj- 
our  — die  Stellung  des  Pronomen’s  ist  anslösstg 
gewesen , einige  Hrlschrr.  haben  ini  x r,r  rfr  xi/vdt, 
Hr  Kr.  erklärt  mit  Blume  ^ gegen  dieses  als  ein  Land, 
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hier  in  ein  Land”  Allein  das  müsste  doch  wohl 
notwendig  ini  x t’jvdt  yrjv  heissen ; nach  der  um- 
gekehrten Stellung  kann  der  Sinn  nur  dieser  seyn: 
in  ein  Land,  das  dieses  hier  ist:  gewählt  ist  die- 
se Stellung  wohl  wegen  des  engem  Anschlusses 
an  iv  fj.  — In  der  Rede  des  Phormio  an  seine 
Soldaten  vor  der  Schlacht  c.  89  wird  der  Umstand, 
dass  die  Athener,  obwohl  au  Zahl  geringer,  den- 
noch den  Kampf  wagen,  vom  Phormio  als  ein  sol- 
cher durgestclll,  der  zur  Entmutigung  der  Feinde 
dienen  müsse;  denn,  sagt  er  mit  acht  athenischer 
Sophislik,  tw  otx  tlxdu  nXiov  ju'fdßqvxui  r^iüg  rj 
x fj  xu zü  Xoyov  napuoxfvtj.  Gegen  die  Ucbersetzung 
Ueilmann’s:  „dieses  ausserordentliche  bei  unserer 
Unternehmung  jagt  ihnen  eine  weit  grössere  Furcht  für 
uns  ein,  als  wenn  wir  ihnen  mit  vcrhältuissmässi- 
ger  Macht  entgegen  gingen",  wendet  Hr.  Kr.  ein: 
„dawider  ist  der  Artikel;  auch  würde  man  noch 
ein  Verbum  vermissen.  Der  Sinn  ist  wohl:  wegen 
der  ihrer  Berechnung  vorliegenden  Slreitkräfte.”  Das 
wäre  ein  überaus  sonderbarer  Gedanke,  in  welchem 
unter  andern  auch  der  scharfe  Gegensatz  von  xw 
otx  th toxi  und  xm u Xdyov  aufgehoben  werden  würde. 
An  Stellen  wie  die  vorliegende  kann  man  eben  aus 
dem  Gegensatz  sicher  folgern , welches  der  Sinn 
notwendig  seyn  müsse;  hier  ganz  gewiss  dieser: 
sie  fürchten  uns  wegen  unserer  geringem  Macht 
mehr  als  cs  bei  einer  der  ihrigen  gleichen  der  Fall  seyn 
würde.  So  gut  man  diesen,  wie  schon  bemerkt, 
sophistischen  Gedanken  im  Deutschen  so  aus- 
drückeu  könnte:  als  es  bei  der  verhält»  issraäs- 
sigen  Macht  (=  einer  verhältnissmässigen  Macht) 
der  Fall  seyn  würde,  wird  das  auch  im  Griechi- 
schen angehen.  Hierzu  kommt  für  diese  Stelle 
noch  der  Gegensatz  tw  otx  tlxdu  und  der  Um- 
stand , dass  sonst  eine  adjektivische  Verbindung  von 
xuxä  Xdyov  mit  nupuoxtvij  nicht  möglich  seyn  würde. 

Die  Ausdehnung,  welche  dieso-  Anzeige  ge- 
wonnen bat,  wird  hoffentlich  durch  die  Bedeutung, 
welche  der  Unterzeichnete  dieser  in  ihrer  Art  er- 
sten und  einzigen  Bearbeitung  des  Thucydides  bei- 
zulegeo  keinen  Anstand  nimmt , gerechtfertigt  er- 
scheinen. Eine  in  Einzelheiten  eingehende  Angabe 
der  vielen  gelungenen  Erklärungen  schwieriger  Stel- 
len oder  der  zahlreichen  Bemerkungen  über  den 
Sprachgebrauch  des  Thucydides  und  der  Attiker 
im  allgemeinen,  welche  dieses  Buch  für  jeden  Phi- 
lologen unentbehrlich  machen , ist  nicht  wohl  mög- 
lich; ich  muss  mich  begnügen  auf  die  im  Eingang 
versuchte  allgemeine  Charakteristik  zu  verweisen. 
Diese  glaubie  ich  viel  besser  als  durch  Lobsprüche, 
deren  Hr.  Krüger  nicht  bedarf,  am  wenigsten  von 
mir,  durch  ofTucn  Widerspruch,  wo  solcher  noth- 
wendig  schien,  zu  begründen.  Oder  sollte  viel- 
leicht mir  selbst  unbewusst  auch  hier  der  Ausspruch 
Lessing’s  sich  bewähren:  „wir  widerlegen  immer 
die  aiu  liebsten,  aus  denen  wir  das  meiste  lernen. 
Aus  einem  kleinen  Stolze,  meine  ich,  dass  wir 
doch  etwas  besser  wissen , als  sie.  Oder  meinen 
Sie,  vielmehr  aus  Dankbarkeit,  damit  sie  wiederum 
etwas  von  uns  lernen  mögen’*?  C.  Sinlenit. 
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der  Atlg.  Lit.  Zeitung. 


Patriarchalische  Regierung. 

Des  deutschen  Volkes  Noih  und  Klage,  erörtert 
von  L.  H.  Fischer.  8.  XIV  u.  154  S.  Frankfurt 
a.  M.,  Hernnann'sche  Buchh.  1845.  (1  Thlr.) 

Es  kam  früher  wohl  vor,  dass  hohe  Staatsbeamte 
nach  rühmlich  vollbrachter  Laufbahn  in  der  Müsse 
und  Zurückgezogenheit  aufzeichneten,  was  sie  er- 
lebt und  erfahren  hatten.  Heut  zu  Tage  ergreifen 
sie  in  Milten  ihrer  praktischen  Thätigkeit  die  Feder, 
um,  entrüstet  über  die  Schriftsteller  und  die  Presse 
der  Gegenwart,  mit  den  Waffen  wissenschaftlicher 
Bildung  diese  in  ihrem  Sinne  zu  bekämpfen.  Sie 
tltun  daran  viel  besser,  als  zu  versichern,  dass  die 
Gelehrten  über  Kirche  und  Staat  kein  Urtheil  haben 
sollen.  Die  Schriftsteller  und  Gelehrten  könnten  mit 
demselben  liechte  entgegnen,  dass  den  hohen  Staats- 
beamten die  wissenschaftliche  Erkenntniss  fehle, 
ihnen  über  Wissenschaft  und  wissenschaftliche  Qua- 
lification  eines  Gelehrten  daher  kein  Urtheil  zu- 
stehe- Wer  wird,  statt  dessen,  sich  nicht  freuen, 
dass  dieselben  sich  auf  das  wissenschaftliche  Ge- 
biet begeben,  und  damit  anerkennen,  dass  die  Schei- 
dewand zwischen  Leben  und  Wissenschaft  eine 
Chimäre  sev,  dass  die  bei  den  höheren  Behörden 
so  beliebte  Theorie  des  Gegensatzes  beider  keine 
Wahrheit  habe.  — 

Auch  der  Hr.  Vf.  gehört  zu  denjenigen  hohen 
Staatsmännern,  welche  alle  Unhehaglichkeit  im  Volk 
dem  Mittelstände  und  insbesondere  den  Schriftstel- 
lern und  Gelehrten  schuld  geben.  Dieser  Stand 
wird  nach  seiner  Versicherung  von  dem  bösen  Geist 
der  Unzufriedenheit  getrieben,  der  überall  Zwie- 
tracht säet;  darum  hält  er  nichts  »von  Volksfrei- 
heit, Volksbewusstseyn,  Volksmündigkeit,  Volks- 
rechten; aber  desto  mehr  auf  Volkswohl,  Volks- 
zufriedenheit,  Volksunterricht  und  Volksglück  ” — 
als  wenn  dieses  in  der  Unfreiheit  und  Unmündig- 
keit des  Volks,  in  dem  Mangel  an  Volksrechten  be- 
stehe, und  dann  begründet  seyn  könne.  Indem  er  »ge* 
gen  die  Anmasslichkeil  der  Literatori  und  des  Afittel- 
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Standes , die  sich  allenthalben  als  Volk  aufwerfen 
und  die  Volksrechte  für  sich  vindiciren  wollen,  als 
Fürsprecher  des  kleinen  Bürger-  und  Bauernstan- 
des’’ auftritt,  trennt  er  den  letztem  Stand  und  die 
höheren  Stände  von  dem  intelligenten  Theil  des 
Volks,  um  darauf  seinen  »Patriarchalismus”  zu 
gründen,  und  dieson  für  die  allein  wahre  Staats- 
form  auszugeben.  Die  Veranlassung  zu  dieser  sei- 
ner Theorie,  zu  deren  Erörterung  und  Darstellung, 
war  folgendo: 

Das  kleine,  auf  der  linken  Rheinscite  gelegene 
Grossherzoglich  Oldenburgische  Fürstenthum  Birken- 
feld stand  25  Jahre  lang  in  dem  Hufe  eines  unter 
seinem  Fürstenhause  väterlich  regierten,  höchst  zu- 
friedenen Ländchens.  Es  musste  deshalb  keine  klei- 
ne Ueberraschung  gewähren,  als  auf  einmal  in  den 
golesensten  deutschen  Zeitungen  eine  Stimme  der 
ganz  entgegengesetzten  Meinung  laut  wurde,  über 
grossen  Abgabendruck  klagte,  eine  nicht  geringe 
Sympathie  für  das  Nachbarland  behauptete,  eine 
totalo  Umänderung  der  ganzen  Landesverfassung 
(auf  französischen  Fuss)  für  den  Wunsch  der  Ein- 
wohner erklärte,  und  das  bestellende Verwaltungs- 
princip  der  patriarchalischen  Regierung,  als  nur  für 
die  Zeit  der  Erzväter  passend,  lächerlich  zu  ma- 
chen suchto.  Dagegen  forderte  man  landständische 
Repräsentation,  Trennung  der  Justiz  von  der  Ad- 
ministration, Oeffcutlichkeit  und  Mündlichkeit,  Gc- 
schwornengcrichle,  und  diese  Forderungen  gingen  noch 
dazu  von  dem  Vorstand  der  Stadt  Birkenfeld  selbst 
aus.  Die  Mitglieder  des  Birkenfelder  Stadtvorstan- 
des gehören  sämmtlich  dem  kleinen  Gewerbsstande 
au,  der  Hr.  Vf.  giebt  ihnen  das  Zcugniss,  dass  sie 
ganz  achtungswerlhe  Leute  sind;  abor  in  jenem 
Aufsatz  fanden  sich  mehrere  Worte,  als  »Optimis- 
mus, Totalansichten,  Conflicte,  Analyso  des  pro  et 
contra,  und  dergleichen",  von  welchen  der  Präsi- 
dent bohauptet,  dass  sio  nicht  von  dem  Stadtvor- 
stande  herrühren  können.  Es  fehle  dessen  Mitglie- 
dern an  der  erforderlichen  Bildung,  um  solche  Worte 
und  Ausdrücko  verstehen  zu  können,  deshalb  müsse 
man  annchmen,  dass  »diese  beschränkten  Leute” 
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blos  ihren  Namen  hergegeben,  was  offenbar  darauf 
himleulc,  dass  der  >;bösc  Geist  der  Aufhetzung”  an- 
fange, auch  in  den  Regionen  der  untern  Stände 
Platz  zu  greifen.  Der  Vf.  hielt  es  darum  für  eine 
dringende  Pflicht , diese  Veranlassung  zu  benutzen, 
um  jeden,  der  es  mit  dem  deutschen  Volke  wohl 
meine,  aufmerksam  zu  machen,  dass  es  wohl  an 
der  Zeit  scyn  möchte,  belehrend  und  warnend  cin- 
zuschrcilcu,  und  dem  bösen  Geiste  mit  dem  festen 
Schilde  eines  redlichen  Willens  und  der  kräftigen 
Waffe  des  Rechts  und  des  gesunden  Menschenver- 
standes zu  Leibe  zu  gehen. 

Wenn  die  Mehrzahl  des  Stadlvorstaudcs  nicht 
so  gebildet  sevn  soll,  um  die  im  Namen  desselben 
in  die  Zeitungen  eingesandte  Aeusscrung  verstehen 
zu  können,  so  bleibt  aber  die  Möglichkeit,  dass 
die  Minderzahl  sic  verstanden,  und  sie  der  Mehr- 
zahl verständlich  gemacht  habe.  Man  findet  sol- 
che Worte  und  Phrasen  in  allen  Zeitungen;  dio 
Mitglieder  des  Stadtvorstandes  durften  nur  Zoilun- 
gen  lesen,  und  sich  dergleichen  Ausdrücke  erklä- 
ren lassen,  um  wohl  zu  wissen,  was  sic  thaten, 
als  sic  die  genannte  Aeusscrung  Unterzeichneten. 
Wer  möchte  nicht  so  viel  Vertrauen  zu  jedem 
Stadtrath  haben,  dass  er  in  seiuem  Namen  nichts 
veröffentlicht,  worüber  er  kein  Bewusstseyn,  keino 
Vorstellung  hat?  Dem  liru.  Präsidenten  ist  mit 
dieser  seiner  Behauptung  etwas  Menschliches  be- 
gegnet. Er  hat  bisher  das  Fürstenthum  Birkcnfcld  so 
schön  patriarchalisch  verwaltet,  seine  Mitbürger  nen- 
nen ihn,  nach  seiner  Versicherung,  den  „Vice-Landes- 
vater”,  da  kommt  plötzlich  der  Stadlvorstand  mit 
einer  Erklärung  dazwischen,  die  seinen  ganzen  Pa- 
triarchalismus in  Frage  stellt  — wie  sollte  er  nicht  ob 
solcher  Acusserung entrüstet  scyn?  Konnte  doch  sol- 
solchc  Anusserung  die  Meinung  erwecken,  dass  sein 
Verwaltungssystcm  und  Vice-Laudesvaterschafl  von 
den  Bürgern  überhaupt  desavouirt  werde.  — Dio 
Versicherung  und  selbst  die  Thalsache,  dass  die 
Bewohner  des  Fürstenthums  Birkcnfeld  in  allen  Be- 
ziehungen so  milde  regiert  werden,  schliesst  das 
Bedürfniss  nach  einer  Verfassungsänderung  nicht 
aus,  denn  die  Regierung  eines  Landes  kann  sehr 
gut,  aber  die  Verfassung  sehr  schlecht  scyn.  Der 
Herr  Präsident  hätte  sich  in  dieser  Hinsicht  über 
die  in  die  Zeitungen  oingesaudte  Aeusscrung  dos 
Stadtvorstandes  vollkommen  beruhigen  können. 

Dass  er,  der  hohe  Beamte  eines  absolut  mo- 
narchischen Staates,  auch  absolut  monarchisch  ge- 
sinnt ist,  dass  er  sich  das  absolut  monarchische 


Princip  „zum  Ziel  gesetzt  hat”,  versteht  sich  fast 
von  selbst  — aber  er  ist  auch  der  Apologet  seiner 
Gesinnung,  und  eifert  daher  gegen  alle  andere  Staats- 
formeu.  Er  findet  das  Ideal  einer  Verfassung  „in 
einer  väterlichen  Regierung,  wo  ein  Regent  au  der 
Spitze  ist,  der  nicht  blos  mit  hellem  Geiste,  son- 
dern auch  mit  einem  warmen  Gemüthc  dio  Eigcu- 
thümlichkcitcu  des  Fumilicuvcrhältnisscs  als  Landes- 
vater zu  Landeskindcru  auf  seine  Regierung  zu  über- 
tragen weiss.”  „Der  Patriarchalismus”,  sagt  der 
Vf.,  „ist  einzig  aus  der  menschlichen  Natur  entnom- 
men. Es  liegt  in  der  Naturanlage  des  Menschen, 
dass  er  in  geselliger  Verbindung  lebe,  und  dio  näch- 
ste, das  Familienleben,  ist  unzweifelhaft  ein  gött- 
liches Naturgebot.  Im  Familienleben  wird  elterli- 
ches Ansehn,  Gerechtigkeit  gegen  alle  Familien- 
glieder im  gleichen  Maasse,  und  treue  Vorsorge  für 
das  Wohl  aller  Kinder  für  die  Pflicht  der  Eltern  ge- 
achtet, und  Gehorsam,  Vertrauen  und  thätige  Mit- 
wirkung zum  Besten  der  Familie  für  die  Schul- 
digkeit der  Kinder.  Beide  umschlicsst  das  Baud 
frommer  Anhänglichkeit  und  Liebe,  und  diese 
Liebe  erleichtert  die  wechselseitigen  Pflichten. 
Wo  nun  die  Slaaatsregierung  nach  diesem  Vor- 
bilde gemodelt  ist,  da  besteht  eine  patriarcha- 
lische , väterlich  herrschende  Verfassung.  Das 
Eigentümliche  dieser  Verfassung  ist,  dass  sie 
allo  Ilerrscherrcchte  in  dem  Staatsoberhaupt o ver- 
einigt, dessen  Recht  als  Ausfluss  göttlicher  Welt- 
orduung  betrachtet,  und  dem  Volke  kein  Zwaugs- 
recht  gegeu  das  Staatsoberhaupt  gestattet , dass  sie 
den  Fürsten  als  Vater  und  alle  Untertanen  ohne 
Ausnahme  als  seine  Kinder  ansieht,  daher  sein 
Wille  Gesetz  ist,  und  Gesetzgebung  und  Gesetzvoll- 
zichuug  in  seiner  Machtvollkommenheit  vereinigt  sind.” 
Aus  diesem  Ideal  einer  Verfassung  folgt  für 
den  Herrn  Präsidenten,  dass  ihm  nichts  mehr  zu- 
wider seyn  muss,  als  Gleichgültigkeit  oder  gar  Ab- 
neigung und  Zwiespalt  zwischen  Fürst  und  Volk. 
Jene  kindliche  Liebe  des  Volks  zum  Fürsten  ist 
ihm  alles,  und  wer  wird  in  Abrede  stellen,  dass 
Liebo  zwischen  Fürsten  und  Volk  in  monar- 
chischen Staaten  nicht  ein  wesentliches  Element 
sey.  Aus  dem  Unterschied  der  Stände  fliesst  je- 
doch eine  grössere  oder  geringere  Zuneigung  zu  der 
Person  des  Monarchen.  Der  Bauernstand  hat  ge- 
wöhnlich mehr  Anhänglichkeit  an  die  Person  des 
Fürsten,  als  schon  der  Bürgerstaud , dessen  Re- 
flexion der  unmittelbaren  Empfindung  nicht  so  viel 
Raum  lässt.  Es  ist  darum  uoch  kein  böser  Wille, 
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wenn  dieser  Stand  die  Liebe  zum  Monarchen  we- 
niger unmittelbar  empfindet.  Aber  es  ist  richtig, 
dass  in  Monarchien  die  Liebo  des  Volks  sich  im 
Fürsten  als  der  individuellen  Spitze  des  Staats  con- 
cenlrirt.  Der  Vf.  begeht  nur  don  Fehler,  dass  er, 
was  ein  wesentliches  3Iomcnt  dieser  Staatsform  ist, 
zum  Element,  zum  Princip  erhebt,  und  dasselbe 
gegen  alle  andere  Staalsforineu  als  das  allein  Wahre 
geltend  zu  machen  sucht. 

Der  Staat  nimmt  zwar  in  seiner  geschichtlichen 
Bildung  Formen  und  Gestalten  au,  die  sich  auf  sei- 
nen Inhalt  der  Familie,  des  Stammes  und  derglei- 
chen beziehen,  und  in  diesem  Sintio  hat  es  Fami- 
lien- oder  patriarchalische  Staaten  gegeben,  und 
giebt  cs  noch;  aber  solche  Staaten  sind  blos  unter- 
geordnete Formen  der  monarchischen  Staaienbil- 
dung.  Das  Recht  der  Herrschaft  in  denselben  ist 
mehr  ein  persönliches  und  partikuläres,  als  ein  all- 
gemeines. ist  mehr  nur  ein  Privatrecht,  als  ein  Recht 
des  Staates  selbst.  In  der  höheren  monarchischen 
Form  überwindet  der  Staat  dios  untergeordnete  per- 
sönliche Verhältnis«.  Der  Patriarchalismus  kommt 
im  strengsten  Sinne  blos  im  Orient  vor,  wo  keine 
Unterscheidung  der  Gewalten  ist,  wo  der  Mensch 
noch  nicht  das  Bewusstseyn  seiner  Persönlichkeit 
und  Freiheit  erlangt  hat.  Im  Orient  ist  der  Wille 
des  Herrschers  Gesetz;  aber  nicht  so  überall  im 
Ocoident,  hier  ist  das  Gesetz  Wille  des  Herrschers. 
Derllerrscher  kann  im  Orient  milde,  väterlich,  er  kann 
aber  auch  despotisch  regieren,  denn  sein  Wille  ist 
schrankenlos  und  ausschliessend,  so  dass  alles 
auf  seinen  persönlichen  Charakter  ankoinrat.  Kino 
Form  des  Staats,  in  dom  alle  Selbstbestimmung  des 
Menschen  fehlt,  ausser  der  des  Herrschers,  ist  we- 
gen der  moralischen  und  persönlichen  Freiheit  hei 
uns  unmöglich.  Wir  leben  nicht  „in  natürlich  gött- 
licher Abhängigkeit*',  sondert»  wir  leben  frei  im 
Staat:  Privatrecht  und  öffentliches  Recht  sind  un- 
ser Willcnscigenthum.  Und  selbst  das  Faiuilicn- 
verhiltniss,  auf  welchem  der  patriarchalische  Staat 
basin  ist , kommt  mit  demselben  nicht  ganz  über- 
ein. Der  echt  patriarchalische  Staat  ist  ein  ge- 
schlossener Faroilicn8taat,  der  die  Menschen  in  der 
Unmündigkeit  erhält,  während  die  Kinder  in  der 
Familie  zwar  auch  unmündig  sind,  aber  nicht  un- 
mündig bleiben.  Der  patriarchalische  Staat  hemmt 
gewaltsam  die  Entwickelung  seines  Familienverhält- 
nrnscs,  welches  Verliältniss  demselben  doch  zu 
Grunde  liegt.  Aus  der  Mündigkeit  der  Familien- 
glteder  sollte  die  politische  Mündigkeit  auch  für 


den  Staat  folgen,  aber  der  Staat  kann  patriarcha- 
lisch auf  der  Stufe  des  Familienverhällnisses  ste- 
hen bleiben,  während  sein  wahrer  Begriff  ist,  sich 
weiter  lörtzubilden.  Der  patriarchalische  Staat, 
auf  dieser  Stufe  sich  lixirend,  ist  einer  wet- 
tern Entwickelung  nicht  fähig,  wogegen  unsere  mo- 
narchischen Staaten  eine  lebendig  geschichtliche 
Entwicklung  haben,  und  die  Bürger  in  denselben  po- 
litisch mündig  werden.  Der  patriarchalische  Staat 
passt  schon  deshalb  nicht  für  unsere  Verhältnisse. 
Er  ist  die  allerbeschränkteste  Staatsform,  über  wel- 
che der  Staat  bei  tiefer  entwickeltem  Bewusstseyn 
eines  Volkes  hinausgeht , und  sich  eine  seiner  Idee 
mehr  gemässe  Gestalt  giebt.  Der  Vf.,  au  der 
patriarchalischen  Staatsform  einseitig  festhaltend,  ab- 
8lrahirt  von  aller  historischen  Entwickelung  des 
Staats,  und  darum  von  der  geschichtlichen  Bildung 
der  Welt  selbst,  Dio  Welt  steht  politisch  still. 

Der  Vf.  nennt  selbst  „die  wirkliche  Volks- 
stimme”  eine  „Stimme  der  Unmündigen’*,  er  nenut 
patriarchalisch  die  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  einen 
Vötcrmord,  und  glaubt  damit  alles  in  dieser  Bezie- 
hung gesagt  und  die  französische  Nation  gcbraml- 
markt  zu  haben.  Er  glaubt  gewiss  nicht , dass  die 
alte  französische  Dynastie  an  ihrem  Volke  zum  Ver- 
rät her  wurde,  und  der  europäische  Absolutismus 
diesen  Verrath  verschuldete,  er  glaubt  gewiss  nicht, 
dass  gerade  das  politische  System,  dem  er  huldigt, 
das  entgegengesetzte  der  Revolution  hervorrief,  und 
jene  That  wenigstens  indirect  mit  veranlasste.  Der  Vf. 
steckt  in  dieser  Hinsicht  ganz  und  gar  im  Mittel- 
alter;  er  hat  vom  Staat  als  solchen  keine  Idee, 
er  kennt  den  Staat  nur  nn  Fürsten,  er  kennt  blos  Dy- 
nasten und  Länder.  „Wäre  König  Louis  Philipp”, 
sagt  er,  „ein  König  von  Frankreich,  und  nicht  ein 
König  der  Franzosen,  d.  h.  beherrschte  er  Frank- 
reich, statt  dass  die  Franzosen  ihn  beherrschen  wol- 
len, so  kostete  cs  nur  ein  kleines  Wörtchen:  hal- 
tet Ruhe!”  Das  heisst,  wäre  Louis  Philipp  König 
des  leblosen  Landes,  statt  im  Sinne  der  Neuzeit 
König  lebender  Menschen , dann  wäre  er  ein  wahrer 
König.  Die  Franzosen  sind  durch  die  letztere  Be- 
nennung selbstbewusst  aus  dem  Mittelalter  herausge- 
treten, haben  damit  den  Staat  im  Volke  bezeichnet, 
und  haben  die  Souverainelät  dynastisch  nicht  un- 
mittelbar auf  die  Person  des  Fürsten  bezogen,  son- 
dern mittelbar  durch  den  Staat. 

Während  der  Vf.  in  seiner  Schrift  allerlei  Re- 
flexionen über  die  Zeit  anstellt,  ist  doch  der  Pa- 
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triarchalismus  sein  eigentlichesThema,  auf  das  er  im- 
mer wieder  zurückkommt  und  welches  er  als  Maassstab 
an  alles  anlegt.  Er  betrachtet  sowohl  die  alte,  als  die 
neue  Zeit  in  diesem  Sinne,  betrachtet  das  Verhältniss 
Deutschlands  zu  audern  Staaten,  die  politische  Volks» 
noth,  überhaupt  alle  und  jede  Xoth:  der  Kirche, 
des  Volksschulwesens,  des  Bauernstandes,  Gewer- 
bes, Gesindes,  Militairs,  der  Armen  — tadelt  sehr 
die  Grundsätze  des  von  ihm  sogenannten  Libera- 
lismus, und  sagt  demselben  alles  Schlimme  nach, 
dass  er  nach  Volksherrschaft,  Volksmündigkcit  stre- 
be, Feindschaft  zwischen  Hegenten  und  V'olk  un- 
terhalte, die  Persönlichkeit  der  Regenten,  der  Staats- 
diener herabwürdige,  und  was  dergleichen  mehr 
ist;  bespricht  dann  dio  systematische  Opposition 
in  den  Ständevcrsanmilungen,  und  handelt  von  der 
Regeutenfurcht  vor  Aufständen,  Volksaufklärung 
durch  die  Presse,  von  politischen  Märtyrern,  Apo- 
steln des  Liberalismus,  öffentlichen  und  Geschwor- 
ncngerichten,  von  der  Legitimität  der  deutschen  Für- 
sten, von  Erbmonarchien , von  der  Bürcaukratic  und 
endlich  von  der  landständisclien  Repräsentation.  So 
reichhaltig  demnach  der  Inhalt  der  Schrift  des  Vf. ’s 
ist,  60  dürftig,  ungründlich  und  selbst  trivial  wer- 
den alle  diese  Gegenstände  von  ihm  behandelt. 

So  sagt  er  z.  B.  von  der  landsländischen  Ver- 
fassung: »Wenn  der  Laudesvater  eine  Anzahl  sach- 
verständiger Männer  seines  Vertrauens  in  seinen 
Rath  berufen  hat,  so  kann  es  wohl  Vorkommen, 
dass  diese  Männer  in  Angelegenheiten , wo  es  nicht 
blos  auf  Gelehrsamkeit  und  Gcsctzeskennluiss,  son- 
dern auf  örtliche  Gegenstände  und  Interessen  und 
Bekanntschaft  mit  Volksverhältnissen  ankommt,  nicht 
ausreichen.  Zu  diesem  Zweck  haben  die  mcistcu 
Regenten  Deutschlands  landsländischc  Verfassungen 
eingeführt.  Damit  alle  Stände  im  Staat  Gelegen- 
heit finden,  das,  was  ihre  besonderu  Anliegen  be- 
trifft, zur  Kenntniss  des  Staatsoberhaupts  zu  brin- 
gen und  gelleud  zu  machen,  ist  ihnen  verstauet, 
durch  die  Angesehensten  aus  den  besonderu  Clas- 
sen  Männer  zu  wählen,  welche  ihre  Interessen  ver- 
treten sollen.  Wie  daher  die  Staatsbeamten  sach- 
verständige Männer  sind,  welche  das  Vertrauen  des 
Regenten  in  den  Rath  beruft,  so  sollen  die  Land- 
ständo  sachverständige  Männer  seyn,  die  das  Ver- 
trauen der  spcciellcn  Volksklassen  zum  Mitrath  be- 
stimmt hat.  Nach  ihrer  Natur  sollen  sie  eben  so 
wie  jene  blos  Rathgeber,  keine  Mitregenten  seyn, 
denn  zur  Regenicneigenschuft  fehlt  ihnen  das  we- 
sentliche Erfordernis,  die  Unparteilichkeit.”  — Aber 


Landstände,  nur  zum  „Mitrath”  bestimmt,  sind  keine 
Stände  im  repräsentativen,  landsiändischeu  Sinne, 
und  die  meisten  Regenten  Deutschlands  haben  indess 
constitutionclle  Verfassungen  eingeführt.  Von  die- 
ser hat  der  Präsident  eine  ganz  eigene  Vorstellung. 
Das  Nlusterbild  einer  Verfassung,  sagt  er,  ist  den 
Liberalen  eine  Monarchie  mit  republikanischen  In- 
stitutionen, oder  besser,  eine  Republik  mit  monar- 
chischen Formen.  Aber  der  coustituiiouclle  Staat, 
der  Rechtsstaat  ist  keine  absolute  Monarchie  und 
keine  Republik;  er  enthält  beide  Formen  zwar  in 
sich,  aber  diese  enthalten  nicht  das  konstitutionelle, 
was  doch  der  Fall  seyn  müsste,  wenn  der  Rcprä- 
scutalivstaat  eine  Republik  mit  monarchischen  For- 
men wäre.  Der  conslilutionello  Staat  ist  Mehr  als 
die  absolute  Monarchie  und  die  Republik  ist,  er  ist  ihre 
höhere  Einheit;  Monarchie  und  Republik  sind  in 
ihm  nicht  zwei  selbstständige  Elemente,  sondern  er 
besteht  aus  denselben  als  aus  zwei  unselbstständi- 
gen Momenten. 

Der  Vf.  kennt  patriarchalisch  nur  eine  Gewalt 
im  Staat,  dio  unumschränkte  Herrscher- Gewalt, 
und  will  diese  auf  keine  Weise  beschränkt  wissen. 
Er  geht  selbst  so  weit  zu  behaupten,  der  Grund- 
satz: keine  Rcgicrungshandluiig  habe  als  solche 

Gültigkeit,  oder  die  nülhigo  rechtsgrillige  Form, 
wenu  sie  nicht  ein  verantwortlicher  Minister  oder 
höchster  Staatsbeamter  unterzeichnet  habe  — spre- 
che die  Tendenz  aus,  „die  deutschen  Erbfürsicn 
von  ihren  Thronen  zu  stosscu.”  „Ein  Kind”  sagt 
er,  „muss  einseheu,  dass  in  dieser  Bestimmung 
klar  hegt,  der  Minister  und  nicht  der  Fürst  soll 
der  Regent  und  Landesherr  seyn.  Die  Sache  ist 
consequent.  Das  Volk  oder  vielmehr  die  herrschende 
Volkspartei  bestellt  den  Minister  und  dieser  regiert. 
Folglich  regiert  das  Volk  durch  die  von  ihm  be- 
stellten Organe;  denn  das  Repräsentativstem  ge- 
stattet keinem  Fürsten  einen  Minister  seiner  Wahl, 
sondern  nur  einen  solchen,  welcher  die  Majorität 
des  Repräsentativkörpers  für  sich  hat.  Man  behaup- 
tet, dieses  fürtrcffliche  Auskunftsmittel,  die  Fürsten 
ihres  wesentlichen  Rechtes  verlustig  zu  machen, 
ohne  sie  doch  gerade  todt  zu  machen,  oder  aus  dem 
Laude  zu  jagen,  dem  englischen  Slaatsrecht  ent- 
lehnt zu  haben.  Das  mag  wirklich  der  Fall  seyn; 
allein  man  vergisst,  dass  das  Recht  der  deutschen 
Fürsten  nicht  auf  einem  Gedingbrief,  wie  in  den  Re- 
publiken mit  monarchischen  Formen,  wozu  England 
auch  zu  rechnen  ist,  sondern  auf  Gesetzen  beruht.” 
(.Der  Ii eschl  uss  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  l.it,  Zcituug. 


Psychiatrie. 

Psychische  Gesundheit  und  Irreseyn  in  ihren  lieber - 
gangen.  Ein  Versuch  zur  nähern  Ergründung 
zweifelhafter  Seelenzustände,  für  Kriminalisten 
und  Gericbtsärzte.  Von  Dr.  Karl  Hohnbanm, 
Herz.  Sachs.  Heining.  Medicinalrathe.  8.  VI  u. 
186  S.  Berlin,  Reimer.  1845.  (23Sgr.) 

j^Nit  Lichtenberg' s bekanntem  Ausspruche:  ,,Es  ist 
eine  Frage,  ob  wir  nicht,  wenn  wir  einen  Menschen 
ridern,  gerade  in  den  Fehler  des  Kindes  verfallen, 
das  den  Stuhl  schlägt,  an  den  es  sich  stössi'*  sind 
die  Untersuchungen  über  Freiheit  und  Unfreiheit  des 
menschlichen  Geistes  — abgesehen  vom  metaphy- 
sischen Standpunkte  — vorzugsweise  in  derjenigen 
Richtung  verfolgt  worden,  welche  ihreu  Höhepunkt 
erreichte  in  jener  „Criminal  Jurisprudence  confidc- 
red  in  relatiou  to  cerebral  Organisation”  (11.  Edit. 
London  1843.  80,  dercu  Verfasser,  Sampson , in 
jedem  Verbrecher  einen  Kranken  erkennt,  jeden,  wo 
möglich,  geheilt,  keinen  bestruft  wissen  will ; diese 
Richtung  ist  wenigstens  diejenige  gewesen,  zu  deren 
Gunsten  sich  in  neuerer  Zeit  bei  jenen  Untersu- 
chungen auch  in  Deutschland  — und  zwar  viel  frü- 
her, als  die  neuere  Schädellchre  auch  bei  uns  Ein- 
gang fand  — eine  grosse  Mehrheit  von  Stimmen 
erklärt  hat;  wenn  auch  keineswegs  jede  dieser  Stim- 
men zugleich  alle  Folgerungen  gut  geheissen  hat, 
zu  tvelcbon  Einzelne  auf  dum  augedeuleten  Wege 
gelangt  sind.  Von  solchem  Gutheissen  nun , wenig- 
stens ausdrücklichem,  für  die  Gegenwart  gültigem, 
ist  auch  in  vorliegender  Schrift  lucht  eigentlich  die 
Rede,  noch  viel  weniger  aber  ist  es,  wie  man  nach 
dem  Titel  des  Buches  vermulheu  könnte,  der  Zweck 
desselben  goweseu,  die  Grenzlinie,  welche  unsere 
Zustände  von  freien  scheidet,  genauer,  als  es  oft 
bisher  geschehen,  zu  bezeichnen.  Der  würdigo  Vf. 
dieser  Schrift  legt  vielmehr  in  derselben  überall  die 
Absicht  zu  Tage,  die  Schwierigkeiten,  welche  jener 
genaueren  Bezeichnung  entgegenstehen,  dem  Leser 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Baml. 


so  fühlbar  zu  machen,  dass  sie  ihm,  ohne  unüber- 
windliche genannt  zu  werden,  doch  als  solche  er- 
scheinen müssen,  und  manche  Zustände,  welche 
bisher  von  allen  Gesetzgebungen  und  fast  allen  Gc- 
richtsärzten  als  solche  angesehen  wurden,  welche 
die  Zurechnung  nicht  ausscbliessen , wie  namentlich 
die  leidenschaftlichen,  sind  nach  Hrn.  H.  zu  den 
unfreien  zu  zählen,  wenn  sie  bereits  langgewohnte 
sind.  Inwiefern  sich  Vf.  hierbei  im  Irrthume  befin- 
det oder  nicht,  wollen  wir  nun  für’s  Erste  dahin 
gestellt  seyn  lassen,  so  viel  aber  ist  ausser  Zweifel, 
dass  die  angedeuleleu  Erörterungen  des  Vf.’s  einen 
Beitrag  liefern  zu  dem  Versuche,  der  Rechtspflege, 
namentlich  der  Strafrechtspflüge,  ihre  Grundlage  zu 
entziehen  (denn  jedo  Bestrafung  des  Wisxenloson 
wäre  offenbar  ein  Unding);  als  das  Bedauerlichste 
müssen  wir  aber  in  dieser  Beziehung  bezeichnen 
dass  der  Hr.  Vf.  seine  Meinung  nur  selten  mit  un- 
zweideutiger Bestimmtheit  ausgesprochen  hot.  So 
heisst  es  z.  B.  gegen  den  Schluss  der  Schrift  (S.  174); 
n Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  dass  sie  (gewisso 
»sonderbare  Anomalieen  und  Aberrationen"  der  See- 
le, von  welchen  diese  Blätter  sprechen)  auf  einer 
Reihe  mit  den  Geisteskrankheiten  stehen,  gleichsam 
die  Prototypen  derselben  sind,  und  unter  günstigen 
Verhältnissen  in  sie  übergehen  können."  Hiernach 
bleibt  offenbar  unentschieden,  ob  jene  Störungeil 
selbst  schon  unfreie  Zustände  bilden  oder  noch  nicht. 
»Ich  habe",  heisst  es  a.  a.  0.  weiter,  „zu  zeigen 

gesucht,  dass selbst  die  Leidenschaften,  stets 

genährt  und  gepflegt  und  zur  Gewohnheit  gewor- 
den, die  Willenskraft  dergestalt  überwältigen,  dass 
die  in  ihnen  begangenen  Verbrechen  mit  ciuer  wirk- 
lichen Lust  und  mit  einem  blinden  Triebe  bogangen 
werden,  von  dem  wir  wenigstens  nicht  wissen,  ob 
er  nicht  den  unfreien  Ausbrüchen  des  Wahnsinns 
gloich  steht.”  Auch  hierbei  lässt  uns  der  Vf.  im 
Zweifel,  ob  langgewohnte  Leidenschaften  üborall 
unfreie  Zustände  nach  ihm  bedingen,  aber  er  ist  in 
seiner  Schrift  nirgends  bemüht,  jene  vou  diesen  zu 
unterscheiden,  er  lässt  uns  vielmehr  mit  höchster 
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Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  er  an  einen  sol- 
chen Unterschied  nicht  glaubt,  obgleich,  wenn  wir 
nicht  jene  Zustände  im  Allgemeinen  und  in  der  über- 
wiegenden Mehrheit  der  Einzelfalle  wirklich  von 
Gciateszerrültung  zu  unterscheiden  im  Stande  wä- 
ren, es  augenfällig  keinen  gültigeren  Freibrief  auf 
Straflosigkeit  für  einen  Verbrecher  geben  konnte, 
als  sein  erwiesen  lastergewohntes  oder  wenigstens 
von  einer  Leidenschaft  durchwühltes  Leben.  „Ich 
habe  endlich”,  schlicsst  unser  Vf.,  „darzuthun  mich 
bemüht,  dass  zwischen  dem  notorischen  Wahnsinne 
Und  jenen  eigentümlichen  geistigen  und  gomüth- 
liehen  Anomalicen  nur  oine  sehr  schmale  Linie  be- 
stehe.” Es  lässt  dies  bekanntermassen  in  Bezug 
auf  manche,  und  gerade  die  wichtigsten  Einzelfalle 
durchaus  keinen  Widerspruch  zu,  aber  die  eigenen 
Worte  des  Vf.’s  erkennen  hier  und  an  vielen  andern 
Stellen  jener  Schrift  doch  noch  das  Uaseyn  einer 
solchen  scheidenden  Linie  an,  und  somit  hätte  uns 
der  Vf.  zu  weit  grösserem  Danke  verpflichtet,  wenn 
er  aus  dem  Schatze  seiner  Erfahrungen  die  Kunst, 
welche  jene  Grenze  auch  in  schwierigen  Fällen  nicht 
übersehen  lässt,  bereichert  hätte,  als  wir  ihm  zol- 
len können  für  seine  Wiederholung  der  unbestrit- 
tenen Wahrheit,  dass  diese  Grenze  schmal  ist,  einer 
Wahrheit,  welche  überdies  wieder  durch  das  schwei- 
gende Uebergchen  jener  Kunst,  wie  durch  den  gan- 
zen Inhalt  der  vorliegenden  Schrift,  dem  Verlang- 
nen  derselben  Grenze  nicht  wenig  ähnlich  wird. 
Ueberhaupt  stellt  sich  uns  die  Schrift  als  nahe  ver- 
wandt mit  S.  G.  Vogels  „Beitrag  zur  Lehre  von  d. 
Zurechnungsfähigkeit”  dar.  Beido  zerhauen  den 
Gordischen  Knoten  dieser  Lehre  so  wenig  als  sie 
ihn  lösen,  sie  zeigen  nur,  wie  eng  er  geschürzt 
ist,  aber  sie  tlitin  dies  in  einer  Weise,  welche  ver- 
leiten könnte , an  der  Möglichkeit  jener  Lösung, 
mithin  eigentlich  auch  einer  für  Gesetzgebung  und 
Rechtspflege  fruchtbaren  gcrichtsärztlichen  Scelen- 
kunde,  so  gut  wie  gänzlich  zu  verzweifeln.  Zwar 
heisst  es  bei  unserm  Vf.  S.  9.  ausdrücklich:  „Meine 
Untersuchungen  sollen  dahin  führen,  die  Grenzen 
zwischen  beiden  (Verbrechen  und  Geisteskrankhei- 
ten) genauer  zu  bestimmen ”,  aber  wir  müssen  be- 
kennen, dass  wir  in  der  vorliegenden  Schrift  Spu- 
ren einer  solchen  Grenzbestimmung  überall  verge- 
bens gesucht  haben , überall  haben  wir  dogegen  den 
Hm.  Vf.  beschäftigt  gefunden  mit  der  Lösung  der 
Aufgabe,  durch  Hinweisung  auf  gewisse  Mittelzu- 
stände zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit 


allgemeine  Grundsätze  als  unzulänglich  zu  Entschei- 
dungen über  Freiheit  und  Unfreiheit  des  Geistes,  und 
das  Gebiet  der  unfreien  Zustände  viel  weiter,  als 
bisher  angenommen  worden , erscheinen  zu  lassen. 
Von  dem  unläugbar  richtigen  Gesichtspunkte  aus- 
gehend, dass  das  /foerAat’e’sche : „ Perfecte  sanus 
nemo  dicit  potest”  eben  sowohl  auf  die  geistige  als 
die  körperliche  Seite  des  Menschen  bezogen  werden 
muss,  führt  uns  Vf.  von  S.  14.  an  eine  Reihe  von 
Zuständen  auf,  welche  den  Menschen  von  dem  höch- 
sten Musterbilde  geistigen  Wohlseyns  mehr  oder 
weniger  abweichen  lassen , ohne  dass  ihm  diese  Ab- 
weichung schon  das  Bürgerrecht  in  einer  Irrenan- 
stalt verliehe. 

CO  er  Beseht  uss  folgt.") 

Patriarchalische  Regierung. 

Des  deutschen  Volkes  Noth  und  Klage,  erörtert 
von  L.  //.  Fischer  u.  s.  w. 

I II r Schluss  von  Ar.  169.) 

Wir  meinen  dagegen,  jener  Grundsatz  sichert  den 
Fürsten  vielmehr  die  Throne,  denn  die  Mitunter- 
zeichnung der  Minister  macht  dieselben  frei  von  al- 
ler Verantwortlichkeit  Der  Fürst  ist  nicht  ver- 
antwortlich, sondern  der  Minister.  Die  Unterzeich- 
nung des  letztem  ist  die  höchste  Garantie  für  das 
Staatswohl,  sie  bürgt  dafür,  dass  die  Verordnung 
nicht  von  der  subjectiven  Willkühr  und  persönli- 
chen Umgebung  des  Monarchen,  von  Hofleuteu  aus- 
gegangen ist,  sondern  die  Sache  beralhcn  worden  ist, 
und  sich  durch  die  objective  Einrichtung  dos  Staates 
selbst  als  uothwendig  erwiesen  hat.  Dass  darum 
der  Minister  Regent  und  Landesherr  werden  soll, 
ist  eben  so  paradox  als  grundfalsch.  Der  Minister  ent- 
scheidet nicht,  sondern  berathetblos,  er  unterzeichnet 
nur  mit,  conslatirt,  dass  die  Sache  eine  objective 
Angelegenheit  ist.  Der  Fürst  wählt  ferner  die  Mi- 
nister, und  schon  deshalb  kann  dieser  nicht  Regent 
seyn.  Würde  derselbe  die  Minister  nicht  wählen,  so 
würden  diese  einen  Regimentsrath  bilden.  Der  Fürst 
wählt  die  Minister  in  jedem  Staat,  auch  in  dem  con- 
stitutinnellen.  Dass  der  Monarch  nicht  jeden  belie- 
big wählen  kann  und  mag,  kommt  in  jedem  wohl- 
geordneten  Staat  vor.  Lieblinge  aus  seiner  persön- 
lichen Umgebung  wird  er  nicht  leicht  wählen.  Untüch- 
tige Minister  können  sich  nicht  lange  halten,  und  nir- 
gends kommt  die  Untüchtigkeit  schneller  an  den  Tag, 
als  in  constitutioiicllcu  Staaten.  Ein  constitutioneller 
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Minister  kann  sieh  nicht  in  sein  Kabinet  zurückzio- 
hen,  er  kann  nicht  heimlich  handeln,  sondern  muss 
seine  Verwaltung  vor  den  Standen  öffentlich  recht- 
fertigon.  Dies  giebt  die  beste  Garantie  für  die  Tuch» 
ligkeit  und  Rechtschaffenheit  eines  Ministers.  Mini» 
ster  in  die  Sländevcrsammiung  versetzt,  müssen  ganz 
andere  Leute  werden,  als  Minister  in  einem  Staatsrath 
je  werden  können.  Denn  sie  werden  mit  Verstand 
und  Witz,  mit  Geist  und  Talent  fortwährend  ange- 
fochten.  Wo  waren  von  jeher  die  grössten  Minister 
zn  finden 'f  — Was  ferner  die  Wahl  der  Minister  in 
constitut'tonellen  Staaten  betrifft,  so  braucht  der  Fürst 
nicht  gerade  die  zu  wählen,  die  die  Majorität  für 
sich  haben,  er  kann  auch  andere  wählen,  aber 
die  objeclive  Sachlage  fordert,  dass  er  jene  wähle. 
Wenn  das  Recht  der  deutschen  Fürsten  auf  Ge- 
setzen beruhen  soll,  aber  das  Recht  der  Königin 
von  England  und  der  Regenten  anderer  constilutio- 
nellen  Staaten  auf  einem  blossen  Gcdingbrief,  so  muss 
ein  solcher  Geditigbrief  doch  wohl  ebenfalls  Gesetz 
seyn,  und  wenn  wir  die  souveränen  Rechte  der  deut- 
schen Fürsten  ihrem  gesetzlichen  Gehalt  nach  un- 
tersuchen wollten,  so  würde  cs  sich  zeigen,  dass 
sie  meist  Usurpationen  kaiserlicher  Befugnisse  sind. 

. J fl' 

Der  Vf.  ist  darum  gegen  alle  laitdslämlischo 
Verfassung  so  sehr  eingenommen,  weil  er  glaubt, 
dass  diese  die  fürstliche  Gewalt  auf  eine  „blosse 
Form”  reducire.  Er  sieht  die  Repräsentativ  Ver- 
fassung als  eine  Verfassung  an,  in  der  Fürst  und 
Volk  zwei  feindselige  Mächte  gegen  einander  sind, 
in  welcher  jede  Macht  sich  durch  List  und  Gewalt 
gegen  die  andre  möglichst  zu  schützen  sucht.  Sind 
Fürst  und  Volk  selbstständige  Gewalten  gegen  ein- 
ander, feindselige  Machte,  so  haben  wir  keine  land- 
ständische Verfassung,  sondorn  Revolution.  Die  fran- 
zösische Revolution  ist  dadurch  mit  entstanden,  dass 
die  Gewalten  selbstständig,  feindlich  gegen  einander 
wurden.  Ueberall  wo  dies  der  Fall  ist,  muss  noth- 
weudig  eine  Macht  zuletzt  über  die  andere  siegen.  In 
der  landstäudischen,  constitutioneilen  Verfassung  sind 
die  Gewalten  zwar  unterschieden,  aber  nicht  selbst- 
ständig; werden  sie  unabhängig  von  einander  genom- 
men, nicht  als  Glieder  eines  Ganzen,  welches  darin 
seine  verfassungsmässige  Existenz  hat,  so  müssen 
sie  sich  bekämpfen.  Die  Gewalten  sind  getheill, 
aber  nicht  getrennt : so  sind  die  Glieder  und  Organo 
des  Leibes  verschieden,  sind  andre  gegen  einander, 
aber  sind  zugleich  eins , machen  eine  lebendige  Ein- 


heit aus.  Wären  die  Gewalten  wirklich  feindselige 
Mächte  gegen  einander,  so  könnten  sie  kein  Ganzes 
bilden.  In  der  Repräsentativverfassung  beschränkt 
keine  Gewalt  die  andre,  wie  der  Vf.  will,  sondern 
alle  Gewalten  zusammen  hindern  jede  einzelne  Ge- 
walt, sich  zu  isoliren,  auf  Kosten  der  andern  gel- 
tend zu  machen.  Die  Repräsentativverfassung  lässt 
nicht  zu,  dass  die  Gewalten  feindselige  Mächte  ge- 
gen einander  werden.  Unser  Vf.  identifltirt  alle  an- 
dern Staatsgewalten  unmittelbar  mit  der  entschei- 
denden fürstlichen  Gewalt,  denn  nur  so  ist  dieselbe 
unumschränkt,  er  fasst  also  die  fürstliche  Gewalt 
als  die  unterschiedslose  Einheit  aller  Staatsgewal- 
ten. Dio  fürstliche  Gewalt  ist  bei  uns  so  nirgends 
vorhanden.  So  unumschränkt  sie  immer  seyn  mag, 
unterscheiden  wir  sie  doch  von  einer  bcralhcnden 
und  gesetzgebenden  Gewalt,  dio  die  fürstliche  Ge- 
walt zwar  au  sich  hat,  aber  welche  sie  nicht  un- 
mittelbar selbst  ist.  In  der  Repräsentativverfassung 
kommt  die  Einheit  der  fürstlichen  Gewalt  mit  den 
andern  Gewalten  bestimmter  nur  durch  Unterschei- 
dung und  Vermittlung  zu  Stande.  Alle  Gewalten 
sind  in  der  einen  Staatsgewalt  begründet.  Die 
latidständische  Verfassung  ist  nicht  dazu  da,  die 
Regierung  zu  beschränken , wie  der  Vf.  sagt , son- 
dern sie  zu  unterstützen,  sio  ist  gegen  die  lürSt- 
liche  Gewalt  nur  insofern  gerichtet,  als  diese  in  tota- 
ler Unureschränktheit  leicht  despotisch  und  deshalb 
sich  selbst  gefährlich  werden  kann.  Die  Repräscn- 
tativverfassung  beschränkt  die  fürstliche  Gewalt 
nicht,  sondern  macht  sie  frei  von  der  Möglichkeit 
zügelloser  Herrschaft  und  Witlkühr. 

Der  Vf.  glaubt  gewiss  nicht,  dass  er,  der  con- 
servative  Mann,  sich  mit  dieser  seiner  Ansicht  über 
latidständische  Verfassung  auf  dem  radicalen  Stand- 
punkte der  Hyperkritik  der  Zeit  befindet,  nach  wel- 
cher Fürst  und  Volk  in  der  Repräsentativverfassung 
ebenfalls  Parteien  seyn  sollen,  dio  fortwährend  mit 
einander  in  Streit  liegen.  Den  Ständen  soll  das 
wesentliche  Erfordernis  der  Mitregierung , die  „Un- 
parteilichkeit” fehlen,  die  Stände  sollen  gegen  die  Re- 
gierung immer  nur  eine  „systematische  Opposition  ” 
bilden,  ohno  Rücksicht,  ob  die  Anträge  der  Regie- 
rung etwas  Gutes  oder  Schlechtes  enthalten,  zugleich 
mit  dem  Streben,  dieses  oder  jenes  Parteihawpt,  von 
dessen  Persönlichkeit  man  sich  Vortheile  verspricht, 
an  die  Spitze  der  Verwaltung  zu  bringen.  Dio 
Stände,  diese  „aus  dem  Volke  hervorgehenden  Re- 
gierungsorganc",  sollen  jener  Unparteilichkeit  des- 
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wegen  ermangeln,  weil  im  Volke  abgesonderte  Stände 
bestehen,  allen  Interessen  im  Staat  soll  zwar  eine 
möglichst  ausgedehnte  Vertretung  gewährt  wer- 
den , jeder  Stand  soll  sein  besonderes  Interesse  gel- 
lend machen  können,  soll  aber  gerade  darum  die 
Entscheidung  nicht  den  kämpfenden  Parteien  über- 
lassen werden  dürfen , sondern  soll  dem  Landesvater 
bleiben.  Dies  würde  die  Stände  ganz  überflüssig 
machen,  die  Regierung  würdo  die  Intoressen  nach 
Art  provinzialständischer  Verfassung  nlsdann  ausglei- 
chen,  ohne  sich  um  die  Stände  weiter  zu  beküm- 
mern. Die  Opposition  in  der  Ständoversammlung 
hat  nicht  den  Charakter  einer  Partei  im  schlechten 
Sinno,  die  kein  allgemeines,  substantielles  Interesse 
hat,  sondern  legt  ihr  besonderes  Interesse  in  das 
allgemeine  Staatsinteresse.  Das  Streben  der  Oppo- 
sition nach  ministeriellen  Stellen  auf  dem  Boden  der 
Verfassung  ist  gerade  ein  Zeichen  des  Interesses  am 
Allgemeinen  und  der  Keuntniss  desselben.  Was  der 
Vf.  an  der  Opposition  also  tadelt,  ist  eine  politische 
Tugend.  Die  Opposition  bleibt  bei  dem  blos  beson- 
ders Interesse  nicht  stehen.  Eine  Repräsentation 
ohne  besonderes  Interesse  ist  abstract,  unlebendig, 
lodt.  Sollen  die  Stände  kein  solches  Interesse  ha- 
ben, soll  für  kein  besonderes  Interesse  Partei  ge- 
nommen werden,  so  stehen  wir  nicht  mehr  auf  dem 
Boden  der  Politik,  sondern  der  blossen  Moral.  Die 
moralische  Tugend  abstrahirt  von  den  besondern  In- 
teressen, diese  Tugend  hat  einen  blos  subjectivcn 
Zweck,  die  politische  Tugend  hat  einen  objectiven. 
Man  darf  die  politische  Tugend  mit  dem  Vf.  deshalb 
nicht  als  Ehrgeiz  ansehen.  Schlägt  ein  Depu- 
tier etwas  vor,  so  kann  zwar  Ehrgeiz  dabei  seyn, 
aber  wenn  sich  nachher  zeigt,  dass,  was  er  vor- 
schlug, für  den  Staat  notwendig  und  nützlich  war, 
su  waren  sein  Ehrgeiz  und  sein  besonderes  Interesse 
eins  mit  dem  allgemeinen. 

Bleibt  das  wesentliche  Element  einer  Stände- 
versammlung, die  gesetzgebende  Gewalt , einer  Re- 
giorungacommiasion  überlassen,  wie  in  der  absolu- 
ten Monarchie,  ao  kann  der  allgemein  vernünftige 
Wille  zwar  auch  Gesetz  werden,  aber  das  Volk 
verhält  sich  solcher  Commission  gegenüber  unfrei, 
ln  dem  Repräsenlalivsystem  dagegen  wird  jener 
Wille  mit  thlilige/n  Anteil  und  selbstbewusstem 
Vertrauen  der  Bürgerschaft  durch  dis  Staude  gesetzt. 
Nach  dem  Vf.  soll  das  Volk  nicht  das  Recht  haben, 
sich  selbst  zu  regieren  und  zu  verwalten.  Es  klingt 
wie  Hohn,  wenn  er  sagt;  die  deutsche  Verfassung 
hat  jedem  deutschen  Staatsbürger  in  dem  unum- 


schränkten Auswanderungsrecht  Freiheit  verstauet, 
sich  selbst  zu  regieren  oder  regieren  zu  lassen , wie 
er  will.  Er  weiss  also  nicht,  dass  das  Auswande- 
rungsrecht zum  Weltbürgerrecht  gehört  und  nicht 
eigentlich  zum  Verfassungsrecht.  Bei  der  Selbst- 
verwaltung des  Volkes  soll  nichts  heraus  kommen  als 
Mangel  au  Ordnung,  Parteilichkeit  und  Eigensucht; 
ein  vom  Staat  angestellter  Beamter  soll  dagegen  un- 
parteilich seyn.  Der  Vf.  schliesst  so:  allein  der  Fürst 
ist  unparteilich,  der  Fürst  stellt  die  Beamten  an,  also 
sind  die  Beamten  unparteilich.  — Der  Vf.  hat  keine 
Ahnung  davon,  dass  das  Recht  der  Selbstverwal- 
tung den  Gemeinden  und  Corporalionen  ein  sittliches 
Interesse  giebt,  dass  das  besondere  Interesse  dadurch 
zu  einer  allgemeinen  Angelegenheit  wird.  Die  Beam- 
ten haben  gewöhnlich  nur  das  Interesse  der  Regie- 
rung, denu  diese  hat  alle  Mittel  und  Ehren  (Geld, 
Titel,  Orden)  in  Händen;  haben  die  Gemeinden  nicht 
das  Recht  der  Selbstverwaltung,  so  werden  die 
Beamten  blos  Regicrungsbeamle  seyn  wollen,  nicht 
zugleich  Beamte  des  Volks  oder  der  Bürgerschaft 
und  ihrer  Gemeinden.  Die  oboron  Behörden  sind 
au8deu  Beamten  hervorgegangeti  und  haben  mit  diesea 
gegen  die  Bürger  das  gleiche  Interesse.  Die  Beamten 
haben  ieruer  durch  ihre  Bildung,  Geschicklichkeit, 
Am(sbefugui8S  etwasgegeu  das  Volk  Eigenthümliches 
und  Fremdes,  das  dieses  respcctiren  muss.  Diese 
Eigentümlichkeit  artet  leicht  in  Entfremdung  aus. 
Eine  Garantie  dagegen  liegt  ausser  dein  Behörden  - und 
Bcamteukreiso  einzig  und  allein  in  einer  Stäodever- 
sammluug.  Kann  der  Bürger  bei  den  Behörden 
und  Beamten  kein  Recht  finden,  so  ist  ein  Drittes 
gefordert,  welches  Publicität  hat.  Sonst  kommt  das 
Herrschen  nur  zu  leicht  in  die  Köpfe  der  Beamten, 
weun  diese  allein  von  der  Regierung  abhangeri. 

Wenngleich  uusern  Vf.  sein  Princip  consequent 
zum  Despotismus  führt,  so  ist  er  doch  weit  entfernt, 
diesem  das  Wort  zu  reden.  Er  hat  über  die  Consc- 
queuz  desselben  kein  Bewusstseyn.  Der  Vf.  theilt 
mit  so  vielen  andern  praktischen  Staatsmännern  die 
Maxime,  dass  Ruhe  die  erste  Bürgerpflicht  ist,  uud 
kann  sich  in  unsrer  bewegten  Zeit  nicht  zurecht 
finden.  Er  hat,  von  derselben  aufgeregt,  geschrie- 
ben, und  hat  „um  des  Volks  willeu”  den  „Unzu- 
friedenheits  - Aeusscrungen”  der  Zeit  entgegcuire* 
ten  wollen.  Die  theoretische  Erkenutniss  des  Staats 
und  der  Politik  ist  seine  Stärke  nicht.  Wir  rathen 
ihm  freundlichst,  statt  zu  schreiben,  sein  Amt  nach 
wie  vor  patriarchalisch  verwalten  zu  wollen. 

Wnrichs. 
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Halle,  iu  der  Expedition 
der  Allg-  ),it.  Kcituui'. 


Psychiatrie. 

Psychische  Gesundheit  und  Irreseyn  in  ihren  i'eber- 
giingen von  Dr.  Karl  Hohnbaum  u.  s.  W. 

( Fortsetzung  von  Ar.  170.) 

]\amentlicli  werden  zu  diesen  Zuständen  gezählt: 
mannigfache  wunderliche  Gewohnheiten  (S.  14), 
die  nicht  selten  auch  erblich  erscheinen  (S.  17), 
wie  die  ganzen  Völkern  und  Körperschaften  eigen- 
thümlichc  Denkart  (S.  21),  ferner  vielfache  geistige 
Eigenthüralichkeitcn , welche  ganz  oder  grössten- 
theils  als  eine  Frucht  der  Nachahmung,  mitunter 
beinahe  einer  Art  von  Ansteckung,  angesehen  wer- 
den müssen  (S.  23),  manche  Thorheilsscuchen,  deren 
die  Geschichte,  besonders  die  der  Glaubensschwär- 
merei, erwähnt  (S. 30),  Zerstreutheit  (S.  57),  alles 
gerechte  Maass  überschreitende  Pünktlichkeit,  Red- 
seligkeit oder  Schweigsamkeit  (S.  60),  Monoma- 
nieen,  ein  Wort,  welches  hier  in  so  ausgedehntem 
Sinne  gebraucht  wird,  dass  cs  eben  sowohl  eine 
Gattung  des  Wahnsinns,  als  mancherlei  beharrliche 
Grillen  und  Sonderbarkeiten  noch  nicht  Unfreier  be- 
zeichnet (S.  64),  endlich  als  Störungen  des  Ge- 
mülhslebens  die  Affekte  und  Leidenschaften  (S.  35), 
welche  unter  der  obengenannten  Bedingung  nach 
Hrn.  //.  dem  Wahnsinne  durch  Aufhebung  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit gleich  stehon.  Die  meisten  Er- 
örterungen des  Vf.’s  über  alle  diese  einzelnen  Ge- 
genstände werden  ohne  Zweifel  jedem  denkenden 
Leser  anziehende  seyn , denn  sie  zeugen  von  grosser 
Belesenheit,  wie  von  eigener  reicher  Erfahrung  und 
einem  durch  beide  geschärften  Bcobachtungsgeiste, 
sie  geben  dem  Buche  einen  neuen  Anspruch  auf  den 
Namen  eines  Seitenstückes  zu  dor  obenerwähnten 
Vogefa chen  Schrift,  und  da  dio  Aerzte  in  jenen 
j. Abweichungen”  von  absoluter  geistiger  Gesund- 
heit manches  Samenkorn  von  Geisteskrankheiten  zu 
allen  Zeiten  erblicken  mussten;  so  kann  es  uns  auch 
nicht  in  den  Sinn  kommen,  jene  Erörterungen  als 
unwesentlich  für  dio  Lehre  von  den  Geisteskrank- 
heiten anseheu  zu  wollen.  Aber  Krankheitsanlagc 
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und  Krankheit  verhalten  sich  wie  Samen  und  Frucht, 
beide  dürfen  nicht  mit  einander  verwechselt  werden, 
am  wenigsten  bei  gerichtsärztlichen  Untersuchungen 
über  Freiheit  oder  Unfreiheit.  Von  dem  Vorwurfe 
einer  solchen  Verwechselung  wissen  wir  indess  un- 
seren llrn.  Vf.  in  keiner  Weise  frei  zu  sprechen. 
Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  wir  bei  ihm  auf  Spu- 
ren einer  Grenzbestimmung  zwischen  Verbrechen 
und  Krankheit  nirgends  gestossen  sind.  Dieser  Be- 
merkung könnte  wohl  entgegengesetzt  werden , dass 
es  S.  115.  heisst:  „Um  das  aus  einem  unwidersteh- 
lichen Triebe  begangene  Verbrechen  von  dem  aus 
freiem  Autriebe  und  mit  böswilliger  Absicht  verüb- 
ten zu  unterscheiden,  dürften  besonders  folgende 
Momente  in  nähere  Erwägung  gezogen  worden: 
1.  dio  erbliche  Anlage,  2.  die  Erziehung  und  dor  da- 
durch erlangte  Grad  von  Intelligenz  und  sittlicher 
Bildung,  3.  die  etwa  frühor  vorhandenen  bizarren 
Gewohnheiten,  eigenlhümlichcn  Neigungen,  sinn- 
lichen Begierden,  4.  das  beharrliche  Festhalten  und 
Gewöhnen  an  gewisse  verbrecherische  Handlungen, 
mit  Ausschluss  aller  übrigen,  so  dass  diese  gleich- 
sam zum  Bedürfnisse,  zur  Lust  werden,  wie  bei 
der  Gottfried  und  Zwanziger  die  Lust  am  Vergiften, 
5.  der  Zustand  der  Scelenkräftc,  insbesondere  die 
Stärke  oder  Schwäche  der  Willenskraft,  6.  der  phy- 
sische Gesundheitszustand  und  endlich  7.  das  Be- 
nehmen des  Verbrechers  vor  und  nach  der  Thal, 
insbesondere  ob  sein  Gemüth  noch  einiger  Rührung 
und  des  Gefühls  der  wirklichen  Reue  fähig  ist  oder 
nicht,  und  ob  er  nicht  vielmehr  eine  beharrliche 
Neigung  zu  der  von  ihm  begangenen  verbrecheri- 
schen Handlang  auch  danu  noch  behält,  wenn  er 
bereits  deshalb  zur  Rechenschaft  gezogen  worden 
ist.  Die  Ueberzeugung,  recht  gehandelt  zu  haben, 
und  die  Neigung,  das  Verbrechen  zu  wiederholen, 
sobald  die  äussere  Beschränkung  wegfäiit,  wie  sich 
solche  zuweilen  bei  mancheu  fanatischen  Verbre- 
chern noch  auf  dem  Schaffot  ausspricht,  setzt  im- 
mer entweder  einen  gänzlichen  Mangel  an  Erkennt- 
nis der  Strafwürdigkeit  der  Handlung  oder  eine 
171 
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Ueberwältiguug  der  Willenskraft  durch  einen  unwi- 
derstehlichen blinden  Trieb  voraus.”  Dass  alle  diese 
und  manche  andere  Verhältnisse  in  betreffenden  Ein- 
zelfallen von  dem  Gerichtsarzt  „in  Erwägung  zu 
ziehen  sind",  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  es 
kann  allerdings  kaum  oft  genug  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden  (wie  es  auch  vom  Hrn.  ü . am 
Schlüsse  seiner  Schrift  geschehen  ist),  dass  eine 
Erziehung,  welche  das  körperliche  Wohlseyn,  die 
Bildung  des  Verstandes  und  der  Sittlichkeit  fördert, 
manche  Anlagen  und  Gewohnheiten  des  Geistes  nährt, 
andere  auszutilgen  oder  doch  zu  beschränken  un- 
ablässig bemüht  ist,  kurz  eine  gute  Erziehung,  für 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  wie  für  den  Einzelnen 
viel  tausendmal  segensreichere  Früchte  verspricht, 
als  was  die  Strafrechtspflege  erndten  lässt.  Aber  wo 
es  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Zurech- 
nungsfähigkeit eines  Angeklagten  gilt:  wird  die  Ent- 
scheidung von  jenen  Verhältnissen  zunächst  und  un- 
mittelbar nicht  abhängig  gemacht  werden  können, 
weil  durch  alle  dieso  Umstände  weder  Selbstbe- 
wnsslseyn  und  Freiheit  der  Selbstbestimmung,  noch 
der  Mangel  dieser  Zeichen  freier  Zustände  «ofA- 
w endig  bedingt  und  noch  weniger  ausgedrückt  wird, 
und  weil  wir  deshalb  bei  jener  Entscheidung  eines 
allgemeinen  leitenden  Grundsatzes  nicht  entbehren 
können,  wenn  nicht  unsere  derartigen,  ohnehin  oft 
sehr  schwierigen  Entscheidungen,  statt  auf  Bewei- 
sen, auf  Voraussetzungen  ruhen  sollen,  deren  An- 
wendung im  Sinne  Vogel'e  und  unseres  Vf.’s,  mit 
seltenen  Ausnahmen,  die  Verbrecher  den  Kranken 
gleichstellen  würde.  Hr.  //.  deutet  an  einer  Stelle 
seines  Werkes  ausdrücklich  an,  dass  eine  solche 
Gleichstellung  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht  ge- 
legen habe  (S.  8.),  und  wir  sind  weit  entfernt,  in 
die  Wahrheit  dieser  Andeutung  den  mindesten  Zwei- 
fel zu  setzen,  obwohl  eine  weiter  unten  anzufüh- 
rende Stelle  (8. 129.)  beweisen  möchte,  dass  ersieh 
hierbei  in  Selbsttäuschung  befunden;  aber  unbemerkt 
dürfen  wir  nicht  lassen,  dass  es  uns  noch  folge- 
richtiger, wenn  nicht  auch  heilbringender  erschei- 
nen würde,  alle  Verbrecher  als  zurechnungsunfähige 
Kranke  anzusehen,  und  dieser  Ansicht  gemäss  mit 
allen  zu  verfahren,  als  die  Gebiete  der  Geistes- 
krankheiten und  der  Verbrechen  getrennte  zu  nen- 
nen, zugleich  aber  beide  durchweg  als  in  einander 
fiberßiessonde  darzustellen,  und  dann  wieder  als  Mit- 
tel der  Unterscheidung  Beider  eine  Reihe  solcher 
Umstände  zu  bezeichnen , welche  in  der  Anwendung 


ohnfehlbar  bald  dahin  führen  würden,  das  Gebiet 
der  Verbrechen,  überhaupt  der  gesetzwidrigen  Hand- 
lungen, jenem  unbedingt  viel  kleineren  der  wahren, 
Zurechnungs  - Unfähigkeit  bedingenden,  Geistes- 
krankheiten einverleibt  zu  sehen.  Auch  was  S.  52. 
über  Monomanieen  gesagt  ist,  erweitert  das  Gebiet 
des  Wahnsinns  in  einer,  wie  uns  scheint,  durchaus 
nicht  zu  rechtfertigenden,  in  der  Anwendung  leicht 
gefährlichen  Weise.  Vf.  nämlich,  nachdem  er  aus- 
ser jeucr  Form  des  Wahnsiuns,  welche  gegenwär- 
tig als  Monomanie  bezeichnet  zu  werden  pflegt, 
mit  demselben  Namen  auch  die  völlig  grundlosen 
Einbildungen,  von  denen  manche  sonst  ganz  ver- 
ständige Leute  nicht  frei  sind,  belegt  hat,  sagt  von 
eben  diesen  Leuten:  „Dergleichen  Mouomaniaci 

gehen  zu  Dutzenden  in  der  Welt  umher, , 

sie  stehen  iu  Würde  und  Amt,  besorgen  eigene  und 
fremde  Angelegenheiten,  so  lango  ihre  fixe  Idee 

nicht  in  fremdo  Angelegenheiten  eingreift, , 

sie  gelten  so  viel  als  andere  Leute  auch,  obwohl 
einer  und  der  andere  an  ihrer  gesunden  Vernunft 
zweifeln  oder  sic  im  Stillen  belächeln  mag.  Ihre 
Brüder  finden  wir  in  den  Irrenhäusern,  dort  sind  sie 
die  Kaiser,  Könige,  Herzoge  u.  s.  w. , dort  sind  sie 
unfähig , irgend  ein  Amt  zu  verwalten , ihren  eigenen 
oder  fremden  Angelegenheiten  vorzustehen,  Zcugniss 
vor  Gericht  abzulegen  u.  s.  w.  Was  macht  sie  un- 
fähig dazu,  während  man  denen  ausser  dem  Irren- 
hause, die  doch  an  gloichen  fixen  Ideen  leiden,  alle 
Befugnisse  zustcht?  Haben  sie  etwa  nicht  die  Fä- 
higkeit, über  Gegenstände,  die  mit  ihren  fixen  Ideen 
in  keiner  Verbindung  stehen,  richtig  zu  urtheileu? 
Fehlt  es  ihnen  an  Einsicht,  gut  und  böse  von  ein- 
ander zu  unterscheiden'?  Keiueswegcs.  Warum  aber, 
frage  ich,  sperrt  man  sie  ein,  während  man  jene 
frei  laufen  lässt?  Ohne  Zweifel  deshalb,  weil  ihre 
Wahnvorstellungen  iu  die  Interessen  Anderer  ein- 
greifen , weil  sie  der  öffentlichen  Ruhe  und  Sicher- 
heit gefährlich  werden  können,  — — Aber  sind 
wir  auch  im  Stande,  in  allen  Fällen  die  Grenze 
genau  anzugebeu,  wo  der  Monomaniacus  noch  auf 
seine  eigene  Hand  au  seinem  Luftschlosse  baut, 
oder  wo  er  Anderen  damit  das  Licht  und  die  Aus- 
sicht versperrt'?  ist  der  Schade,  den  er  sich  und 
Anderen  durch  seine  Wahnvorstellung  bringt,  nur 
der  Massstab,  au  dem  wir  seinen  Wahnsinn  mes- 
sen? und  wie  steht  es  um  uuser  Unheil  über  ihn 
und  seine  Handlungen,  wenn  er  seine  fixe  Idee  iu 
seinem  Innern  vergräbt,  — , wenn  sie  nicht  eiumal 
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feine  nächsten  Umgebungen  kennen,  geschweige 
denn  die  übrige  Welt?  Hier  darf  man  wohl  mit 
Uärlin  sagen,  die  Lehre  von  den  fixen  Ideen,  die- 
ses Hereinragen  der  Narrheit  in  das  Gebiet  des  Ver- 
standes sey  wohl  sohr  im  Dunkeln.  Hierauf  lässt 
sich,  wie  uns  däucht,  wohl  mit  allem  Rechte  ant- 
worten: Im  Dunkeln  liegt  so  ziemlich  noch  die  ganze 
Lehre  vom  Wahnsinne,  und  dass  eine  einzelne  in 
der  Seele  haftende  wahrhaft  wahnsinnige  Vorstel- 
lung, welche  aber  auf  keine  Wciso  zu  unserer  Wahr- 
nehmung gelangt,  keine  Massrcgoln  der  Hülfe  und 
des  Schutzes  zulässt,  folgt  aus  eben  diesem  Man- 
gel an  Wahrnehmung  noth wendig,  wenn  cs  auch 
der  Folgen  wegen  zuweilen  sehr  bedauerlich  ist. 
Dass  aber  zwischen  Sonderlings  - Launen , irrigen 
Vorsteilungen,  abergläubischen  Meinungen  u.  dgl.  m. 
einerseits  und  Monomanie  andererseits  kein  wesent- 
licher Unterschied  aufzufiuden  sey,  kann  schon  des- 
h*Jb  nicht  behauptet  w'erden , weil  man  sonst  fol- 
gerichtig in  vollem  Ernste  auch  behaupten  müsste, 
dass  weit,  weit  mehr  als  die  halbe  Welt  ins  Irren- 
baus gehört,  zunächst  sämmtliche  Hypochondristen 
und  Hysterische.  Mit  Recht  bemerkt  Vf.,  dass  in 
der  Regel  erst  die  vollständig  ausgebildete,  störend 
in’s  Leben  eingreifende  Monomanie  als  solche  er- 
kannt und  behandelt  wird,  und  wenn  sich  diese 
Thatsache  leicht  erklärt : so  ist  sie  bekanntlich  auch 
eine  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  bodauernswerthe. 
Sie  erklärt  sich  aber  aus  Vorurteilen  der  Menge, 
bürgerlichen  Verhältnissen  und  folgereic.hen  Rcchts- 
btatimmungen,  und  beweist  keineswegs,  dass  wir, 
bevor  jenes  Eingreifen  eingetreten,  eine  Mono- 
manie von  Sonderlings  - Grillen  und  Aehnlichem 
nicht  zu  unterscheiden  im  Stande  sind.  Wenn, 
wi«  VT.  anführt,  Lord  Stanley  jeder  Schmei- 
chelei unzugänglich  war,  mit  Ausnahme  derjenigen, 
welche  ihm  gesagt  wurde  über  seine  Kunst  — zu 
quieken,  wie  ein  Meerschwein,  wenn  der  Schrift- 
steller Castil-  Blace  sich  einbildetc,  dass  ihm  be- 
ständig eine  Fliege  auf  der  rechten  Wange  sitze, 
wenn  ein  Dritter  alles  Unglück  der  Welt  vom  Ge- 
nüsse des  Schweinefleisches  ableitete,  ein  Vierter 
keinen  Knochen  sehen  mochte  und  jedem  geflis- 
sentlich aus  dem  Wege  ging,  u.  8.  w«:  so  sind  aus 
derartigen  thörichten  Sonderbarkeiten  (Stanley  hat 
die  seinige  selbst  Unsinn  genannt)  oft  genug  Mo- 
nomanieen  erwuchsen , und  sie  verdienen  in  dieser 
Beziehung  alle  mögliche  Aufmerksamkeit,  aber  diese 
Seltsamkeiten  sind  uicht  selbst  Mbuomanieen,  so 


lange  sie  das  Bewusstseyn  der  eigenon  Persönlich- 
keit nicht  aufhehen  und  nicht  beständig  iu  der  Seele 
vorherrschen , — es  sey  durch  Beschränkung  des 
Urteilsvermögens  oder  Lähmung  der  Willenskraft 
— dem  Getäuschten  die  Fähigkeit  rauben,  sich  bei 
seinen  Handlungen  von  Vernunftgründen  bestimmen 
zu  lassen.  In  jedem  Einzelfalle  muss  allerdings 
nach  Mussgabe  aller  ihn  angehenden  Umstände  die 
entscheidende  Frage  beantwortet  werden,  ob  die- 
ser Zeitpunkt  bereits  eingetreten  sey  oder  nicht, 
und  Irrthum  und  Täuschung  sind  bei  diesem  Er- 
wägen der  Umstände  oft  sehr  schwer,  zuweilen 
gar  nicht  zu  vermeiden,  aber  eben  darin  liegt  ge- 
wiss für  den  Arzt  ein  Grund  mehr,  seine  Entschei- 
dungen in  derartigen  Einzelfällen  zunächst  immer 
auf  einen  und  denselben  festen  Grundstein  zu  bauen. 
Uebrigens  ist  die  bei  Behörden  nur  noch  zu  ge- 
wöhnliche Unterscheidung  gemeingefährlicher  Irren 
von  nicht  gemeingefährlichen  offenbar  eine  Frucht, 
nicht  der  Einsicht,  sondern  lediglich  der  übel  ver- 
standenen Sparsamkeit,  und  eben  so  verwerflich, 
als  dieso  Unterscheidung  ist  es  ohne  Zweifel  auch, 
auzunehmen,  dass  eine  Monomanie,  so  lange  sie 
den  Kranken  nicht  zu  gefährlichen  Handlungen  führt, 
jenen  Namen  nicht  verdiene.  Wenn  ein  Prof.  Titel 
zu  Jena,  wie  Reil  erzählt,  sich  für  den  römischen 
Kaiser  hielt:  so  war  der  Mann  wahnsinnig  und  sei- 
ne Handlungen  demnach  unberechenbare,  wenn  ihn 
auch  sciuo  Krankheit  noch  eine  Zeit  lang  nicht  an 
seinen  Vorlesungen  gehindert;  er  war  wahnsinnig, 
weil  er  den  vollen  Besitz  des  Selbstbcwusstseyns 
verloren  hatte.  Eben  so  habe  ich  kein  Bedenken 
getragen,  einen  Kaufmann,  welcher  — abgesehen 
von  Allem,  was  er  vou  einer  einzelnen  Familie  sei- 
nes Wohnortes  erzählte  — keine  Spur  von  Geistes- 
zerrüttung an  den  Tag  legte,  gerichtsärztlich  für 
wahnsinnig  zu  erklären,  denn  die  jedes  Gruodes  er- 
mangelnden Trugbilder,  an  welche  jene  Erzählun- 
gen goknüpft  waren,  halten  sich  der  Seele  des  Un- 
glücklichen bereits  in  so  festen  Zügen  eingeprägt, 
und  erfüllten  die  Einbildungskraft  des  Kranken,  die 
sich  mehr  und  mehr  an  ihnen  entzündete,  derge- 
stalt vorzugsweise,  dass  damit  wahre  Freiheit  der 
Selbstbestimmung  nicht  weiter  vereinbar  erschien. 
Dagegen  war  gewiss  die  Bäuerin,  doren  Ilr.  //. 
(S.  70)  erwähnt,  welche  das  Zusammentreffen  mit 
einer  liederlichen,  so  eben  die  venerischen  Geschwüre 
ihrer  Geschlechlstheile  verbindenden,  Frau  nicht  bloss 
mit  Ekel,  sondern  auch  mit  der,  nur  langsam 
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schwindenden,  Besorgniss  erlittener  Ansteckung  erfüllt 
hatte,  eben  so  wenig  wahnsinnig,  als  vielo  Andere, 
welche  eine  leere,  aus  Unkunde  und  einer  ängst- 
lichen Gemüthsart  entspringende,  Furcht  vor  dieser 
oder  jener  Krankheit  ärztlicho  Hülfe  suchen  lässt. 
— Wir  können  endlich  auch  dem  geehrten  Vf.  darin 
schlechterdings  nicht  beipflichten , dass  er  die  Lei- 
denschaften, wenigstens  die  langgowohnten , den 
Geisteskrankheiten  gleichgestellt  wissen  will,  was 
dem  Geistlichen  und  allenfalls  auch  dein  Weltwei- 
seit  recht  wohl  zusteht,  im  Munde  des  Arztes  aber 
einen  über  alle  Gebiete  erweiterten  Begriff  der 
Krankheit  voraussetzt,  und  gänzlich  übersehen  lässt, 
welche  Früchte  diese  Erweiterung  namentlich  dem 
Gebiete  der  gerichtl.  A.  W. , und  vornehmlich  der 
Anwendung  ihrer  Lehreu  auf  die  Rechtspflege,  tra- 
gen würde,  so  lange  die  Gesetzgebung,  wie  bis- 
her, nur  bei  der  kleinsten  Anzahl  von  Angeklagten, 
nur  ausnahmsweise,  Zurcchuungs- Unfähigkeit  vor- 
aussetzt. Auch  scheint  uns,  die  fragliche  Behaup- 
tung unseres  Vf-’s  hebt  sich  am  gewissesten  selbst 
auf,  wenn  sie  auch  da  noch  irrig  erscheint,  wo  sic 
sich  auf  erwiesen  Wahres , Thatsüchliches  beruft, 
und  nur  diesen  Puukt  scy  uns  daher  noch  gestattet, 
etwas  näher  zu  beleuchten.  Es  heisst  S.  123: 
rSchon  eine  durchwachte  Nacht,  eino  schwer  ver- 
daulicho  Speise  machen  uns  unfähig  zu  geistigen 

Arbeiten, jo  gewisse  körperliche  Arbeiten: 

, sind  fähig,  den  ganzen  Charakter  des  daran 

Leidenden  umzuändern  — — . Hier  entspringen 
alle  Leidenschaften  offenbar  ;aus  somatischen  Ver- 
änderungen, Leidenschaften,  für  die  wir  doch  wohl 
den  armen , körperlich  Niedergedrückten  nicht  ver- 
antwortlich machen  wollen.  Warum  sollen  sio  aber 
sonst  nicht  aus  dieser  Quelle  entspringen,  nicht 
auch  als  Symptome  eines  krankhaften  Zustandes 
gelten,  wofür  sio  dort  geuommon  werden?  Etwa 
weil  der  Leidenschaftliche  scheinbar  gesund  ist? 
Wenn  nun  aber  der  kraukhafte  Zustand  die  Leiden- 
schaft zu  seinem  Symptome  hätte?  wenn  dasWech- 
selvcrhältniss  zwischen  Seele  und  Körper  von  der 
Art  wäre,  dass  es  ein  Ucbergewicht  sinnlicher  Be- 
gierden bedingto, ?”,  und  S. 39:  „Unter  den 

Affecten  ist  der  Zorn  schon  von  den  Alten  furor 
brevis  genannt  worden , und  mau  hat  selbst  in  der 
gerichtlichen, Medicio  einen  Grad  dieses  Affoctes  an- 


erkannt, bei  welchem  die  in  demselben  begangenen 
Handlungen  in  Hinsicht  auf  ihre  Zurechnungsfähig- 
keit auf  gleicher  Linie  mit  jenen  der  Tobsucht  ste- 
hen QExcandescentia  furibundä ).  Aber  abgesehen 

von  dieser  transitorischen  Zornwuth,  von  der,  wenn 
sie  vorübergegangen,  der  Mensch  bald  wieder  zur 
Besinnung  und  selbst  zur  Reue  über  Das,  was  er 
iu  diesem  Zustande  gethan,  zurückkehrt,  liegt  auch 
jenem  fortgesetzten,  das  ganze  Geistes  - und  Ge- 
raüthslebeu  des  Menschen  in  Anspruch  nehmenden 
und  seinen  Charakter  gänzlich  verkehrenden  Grimm,, 
der  nur  iu  der  Befriedigung  seiner  Rache  Beruhigung 
findet,  ein  Scelenzustand  zum  Grunde,  der,  wenn 
er  auch  nicht  selbst  Wahnsinn  ist,  doch  ihm  sehr 
nahe  steht."  Was  in  diesen  und  vielen  ähnlichen 
Aeusserungen  des  Vf.’s  Wahres  liegt,  haben  die 
Aerzle,  lauge  vor  Cabanis  und  Esquirol,  nicht  über- 
sehen, und  die  Zeit  hat,  wenn  gleich  sehr  langsam, 
die  dcsfallsigen  ärztlichen  Ansichten  auch  manche 
schöne  Frucht  treiben  lassen,  deren  sich  Gesetzge- 
bung und  Rechtspflege  namentlich  unseres  Jahrhun- 
derts erfreuen;  wir  begnügen  uns,  beispielsweise 
die  Lehre  von  der  Feuerlust,  der  Zornmüthigkeit, 
der  Trunksucht,  und  vornehmlich  den  aus  Affect 
und  Geisleszerrüttung  zusammengesetzten  Zustän- 
den zu  nennen,  '.und  daran  zu  erinnern,  dass,  wo 
überhaupt  erweislich  unmittelbar  durch  Geisteskrank- 
heit oder  mittelbar  durch  körperlich  krankhafte  Zu- 
stände die  Zurechnungsfähigkeit  aufgehoben  ist,  oder 
auch  nur  derartige  Umstände  verbunden  sind,  ge- 
eignet, die  Zurechnung  der  Schuld  zu  vermindern, 
der  richterliche  Urtheilsspruch,  in  Deutschland  we- 
nigstens, Straflosigkeit  oder  eiue  verhältnissmässig 
geringe  Strafe  cintrctcn  lässt.  Dazu  gehört  abor 
freilich,  dass  eben  jene  Zustände  erweislich  vor- 
handen sind,  wie  z.  B.  bei  der  Zornmüthigkeit  der 
Fall  ist,  welche  übrigens  vom  Zorne  sich  keines- 
wegs nur  dem  Grade  nach,  sondern  auch  durch  er- 
weisliche körperlich  krankhafte  Ursachen  und  die  Art 
ihrer  Aoussorungen  unterscheidet  (Plattier).  Wenn 
nun  in  tausend  auderen  Fällen,  in  welchen  eiue  un- 
gebändigte  Leidenschaft  zu  Verbrechen  hinreisst, 
Umstände  der  erwähnten  Art  nicht  aufzufinden  sind: 
so  kann  gewiss  nicht  behauptet  werden,  dass  diese 
Fälle  nichts  desto  weniger  don  ersteren  gleich  zu 
achten  siud. 


(Der  Beschluss  folgt .) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Geistliche  Beredtsamkeit. 

Das  Kirchenjahr  des  Täufers.  Vollständiger  Jah- 
res-Cyklus  von  Taufhandlungen  nach  kurzen 
Texten  aus  den  Sonn  - und  Festtagsperikopen, 
von  F.  IV-  Hildebrandt , Diaconus  zu  St.  Ulrich 
in  Halle.  8.  XXIV  u.  501  S.  Magdeburg,  Hein- 
richshofen. 1846.  (2  Thlr.) 

Die  literarisch  - homiletische  Produktion  der  letz- 
ten zwei  Jahre  im  protestantischen  Deutschland 
theilt  das  Geschick  der  wissenschaftlichen  Theolo- 
gie überhaupt;  sie  hat  weder  die  Müsse  noch  die 
innere  Triebkraft,  grössere  Werke,  deren  Existenz 
in  dem  Auktor  immer  eine  gewisso  liuhe,  einen 
positiven,  bleibenden  Inhalt  des  Bewusstscyns  vor- 
aussetzt, hervorzubringeu.  Wie  das  Wasser  des 
Meeres,  wenn  der  Sturm  es  gegen  die  Felsen  peitscht, 
so  ist  auch  die  Homiletik  in  der  Brandung  des  wo- 
genden Kampfes  zu  Schaum  geschlagen,  und  — 
abgesehen  von  den  Fortsetzungen  früher  begonne- 
ner Predigtsnmmlungen,  welche  freilich  oft  wie  Mu- 
mien aussehen  — die. homiletische  Literatur  hat  ihr 
Leben  fast  nur  in  einzelnen  Predigten,  welche  der 
Berührung  streitender  Mächte  ihre  Geburt  und  der 
Polemik  ihre  Nahrung  verdanken.  Wenn  daher  ein 
500  Seilen  starkes  Buch  mit  100  Heden  auf  das 
Orchester  zu  treten  wagt,  und  zwar  mit  den  fried- 
lichen Tönen  aus  dem  trauten  Kreise  eines  Tauf- 
steins, wo  stille  Gewässer  flicssen;  so  ist  mau  be- 
rechtigt zu  erwarten,  dass  diese  „heimische  Indu- 
strie des  Goltesreichcs”  (V)  cino  gute,  brauchbare 
Arbeit  liefere,  welche  zwar  den  allen  Stoff,  der 
Jahr  aus  Jahr  ein  auf  den  Aeckern  des  Christen- 
thuracs  Wächst,  spinnt  und  webt,  aber  gleichsam  in 
neuem  Kolorit  und  zu  neuen  Mustern.  Der  Ge- 
schmack der  Zeit  — cs  ist  möglich,  dass  er  etwas 
überreizt  ist  — stellt  einem  solchen  Produkte  nur 
dann  den  Pass  zur  längeren  Heise  aus,  wenn  es 
als  „besonderes  Kennzeichen'*  vor  Allem  die  Ori- 
ginalität, ein  neues  Princip  aufzuweisen  hat.  Es 
.4.  L.  Z.  1846.  Z weiter  Band. 


kann  aber  zunächst  nur  ein  formelles  Princip  seyn, 
welches  einzelnen  Bestandteilen  des  Materials  eine 
neue  Vermittlung,  auf  einem  sicheren  Grunde,  und 
eine  neue  Verbindung  unter  einander  giebt.  Hilde- 
brundl  stellt  nun  als  jenes  Princip,  oder  als  jene 
„Regel”  für  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der 
Taufreden  die  biblischen  Ferikopen  der  Sonn-  und 
Festtage  auf,  und  zwar  so,  dass  zu  den  Wochen- 
tagen der  epistolische  oder  evangelische  Text  des 
zunächst  vorhergegangenen  Festtages  den  Anknüp- 
fungspunkt giebt,  aber  nicht  der  Text  in  seiner 
ganzcu  Breite,  sondern  meist  nur  ein  kurzer  pas- 
sender Komplex  daraus,  welcher  dem  Gedächtniss 
ohne  Mühe  für  die  Recilation  zu  Gebote  steht.  Dem- 
gemäss stellt  er  für  jeden  Soun-  oder  Festtag  we- 
nigstens Eine  Hede  auf,  und  giebt  derselben  im  In- 
haltsverzeichnisse als  Firma  ein  Schlagwort.  Warum 
er  übrigens  dieses  nicht  jeder  Hede  wieder  vorge- 
druckt hat,  davon  lässt  er  höchstens  den  Grund 
verrauthen.  Dabei  ist  das  Kirchenjahr  in  die  be- 
kannten sechs  Abschnitte  zerlegt  und  jedem  der- 
selben eine  auf  Christum,  als  den  Mittelpunkt  des 
christlich  - kirchlichen  Lebens,  sich  beziehende  Auf- 
schrift gegeben,  z.  B.  der  Epiphanias- Zeit:  „Der 
scino  Herrlichkeit  offenbarende  Christus.” 

Die  Nolhwendigkeil,  oder  wenn  mau  will,  die 
Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens  rechtfertigt  II. 
durch  die  Hinweisung  auf  den  Umstand,  dass  bei 
einer  jährlichen  Anzahl  von  etwa  100  Taufhand- 
lungen für  ihn  eine  „Fundgrube”  uöthig  sey.  Zwar 
iiego  in  dem  Kinde  selbst  viel  Stoff,  aber  nur  „hu- 
manistischer”, welcher  den  Redner  etwa  iu  Muth- 
massungen  über  die  Zukunft  des  Kindes  oder  iu 
Makarismeu  über  Eltern  und  Sippschaft  (diese  hu- 
manistische Rüstkammer  hat  freilich  II.  auszubeuteu 
nicht  unterlassen)  sich  ergehen  lasse  (VI).  Da  nun 
die  Taufe  eineu  „speciüsch-  christlichen  ” Inhalt  ha- 
ben müsse,  so  sey  dieser  iu  der  Bibel  gegeben, 
welche  „eine  unendliche  Reihe  von  schlagenden 
Sprüchen'*  (VII)  als  zweckmässigen  Anhalt  biete 
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(IX).  Es  muss  dem  Vf.  von  Jedem  unbedingt  zu- 
gegeben werden,  dass  cs  für  den  Redner  wün- 
schenswerth , wenn  nicht  nothwendig  scy,  eine 
Fundgrube,  und  zwar  womöglich  Eine  und  dieselbe 
zu  haben,  mag  er  oft  oder  selten  in  dem  Falle  seyn, 
aus  ihr  schöpfen  zu  müssen.  Dass  nun  die  Bibel 
für  diesen  Zweck,  namentlich  um  ein  christliches 
Princip  auch  formell  zu  wahren,  am  nächsten  liegt, 
ist  ebenfalls  ausser  allem  Zweifel.  Es  handelt  sich 
aber  um  die  Beschränkung  des  biblischen  Inhaltes 
auf  die  perikopischen  Texte;  es  fragt  sich,  ob  denn 
andere  biblische  Sprüche,  welche  der  Zufall  um  das 
Recht  einer  preussischcn  Pericope  brachte,  denen 
aber  oft  ein  herrlicher  Stoff  für  den  Taufstein  inne- 
wohnt,  ausgeschlossen  seyn  sollen;  es  fragt  sich, 
ob  auch  das  Glück  diesem  Bedürfnis  und  Bündniss 
stets  die  geeignete  Pericope  als  wahlverwandte 
Braut  zuführe.  Die  Frage  nach  diesem  Allen  ist 
dem  Vf.  nicht  fremd.  Er  beantwortet  sie  zunächst 
im  Allgemeinen  mit  der  Behauptung,  dass  durch  sein 
Princip  „das  gerade  bei  Taufen  so  nothwendige  In- 
dividualismen nicht  beschränkt”  werde,  und  führt 
dies  weiter  in  dem  Satze  aus:  „So  weit  überhaupt 
die  Berücksichtigung  casuellcr  und  individueller  Ver- 
hältnisse in  der  Taufrcdc  zulässig  und  angemessen 
ist,  wird  sie  sich  mit  jedem  Bibellexte  sehr  wohl 
(aber  — setze  ich  hinzu:  hier  mehr,  dort  weniger 
passend)  vereinigen  lassen,  ja  ich  möchte  behaup- 
ten, gerade  in  einer  weniger  engen  und  (X)  durch- 
greifenden Verbindung  ihre  rechte  Stelle  finden,  in- 
dem sie  so  nur  als  untergeordnetes  Moment  an  den 
Hauptgedanken  sich  anlehnen.'*  Ihm  selbst,  fugt 
er  hinzu  — und  wir  glauben  es  — sey  dies  Fest- 
halten an  den  Porikopcn  nie  unbequem  geworden 
(IX).  Aber  ich  muss , abgesehen  von  der  mit  Nein 
zu  beantwortenden  Frage,  ob  alle  Perikopen  ihren 
Platz  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  des  Kir- 
chenjahres passend  ausfüllen,  dessenungeachtet  be- 
haupten, dass  für  casuelle  Zwecke,  z.  B.  bei  einer 
Erstgeburt,  nichtpcrikopische  Sentenzen  den  peri- 
kopischen oft  vorzuziehen  seyn  möchten , obwohl 
II.’s  Kunst,  aus  einem  scheinbar  der  Taufe  fremden 
Texte  überraschende  Beziehungen  zu  schöpfen , ihre 
Aufgabe  selten  ungelöst  gelassen  hat,  wofür  z.  B. 
Nr.  3 ein  Zeugniss  giebt.  Freilich  würde  dadurch 
die  Konsequenz  des  in  Rede  stehenden  Princips 
verletzt,  welches  seinen  Halt  und  seinen  Träger  in 
der  Objectivität  des  Kirchenjahres  und  dessen  — 
freilich  nur  durch  Willkühr  — sanktionirten  biblischen 


Stellen  hat;  aber  II.  hat  dies  selbst  dadurch  ge- 
than,  dass  er  bei  vielen  Reden  freie  Texte  wählt. 
Zwar  wenn  diese  Ausnahmen  nur  den  Festen  gel- 
ten sollen,  für  welche  keine  Perikopen  vorgeschrie- 
ben sind,  also  z.  B.  dem  Erntefeste,  wenn  man 
vielleicht  dem  Vf.  es  anheimgiebl,  jedem  der  sechs 
Abschnitte  eine  auf  freien  Text  basirte  einleitende 
Rede,  welche  die  Idee  des  betreffenden  Abschnitts 
zusammenfasst,  voranzustelicn , so  möchte  jene  An- 
klage abgewiesen  werden  müssen;  aber  auch  aus- 
serhalb dieser  Grenzen  findet  sich  die  Anwendung 
der  freien  Texte , wie  in  Nr.  37  uud  56. 

Uebrigens  ist  bei  dem  Buche  wohl  zu  berück- 
sichtigen, dass  sein  Princip  zwei  Seiten  hat:  eine 
praktische  und  eine  literarische.  Die  praktische 
Tendenz  ruht  in  jeder  der  einzelnen  Reden  an  sich, 
und  sie  würde  höchstens  bei  Lokalfesten,  wie  dem 
der  Reformation,  genöthigl  seyn,  die  fehlende  Pe- 
rikope  zu  ergänzen,  ohne  in  dem  Konflikte  der  bei- 
den um  den  Vorrang  sich  streitenden  Mächte:  der 
objektiven  Norm,  welche  in  den  festen  Texten  des 
Kirchenjahres  gegeben  ist,  und  dem  zufälligen  Be- 
dürfnis des  vorliegenden  Casualfalles,  der  letzte- 
ren den  Principat  eiuräumen  zu  müssen.  Die  lite- 
rarische Tendenz  dagegen,  welche  für  dio  Lektüre 
einen  Organismus  zu  koustruiren  hat,  der  einzelne 
Gruppen  in  allgemeinen  Betrachtungen  zusarameu- 
fasst  u.  s.  w. , überschreitet  eben  um  dieses  Zweckes 
willen  die  Schranken  des  Perikopenzwangcs.  Und 
das  Buch,  als  literarisches  Ganzes  betrachtet,  hat 
durch  diese  Inkonsequenz  auf  jeden  Fall  die  Man- 
gel der  Konsequenz  zum  eignen  Gewinne  aufgehoben. 

Indem  sich  nun  die  Kritik  von  diesen  Fragen 
mohr  zu  dem  materiellen  Inhalte  wendet,  gelangt 
sie  von  selbst  zu  dem  aus  jener  Quelle  emanireuden 
Organismus,  zu  der  aus  dem  Anfänge  sich  ent- 
wickelnden Fortsetzung,  welche  den  Inhalt  der 
Rede,  dio  liturgischen  Beslandtheile  u.  s.  w\  mit 
einander  vermittelt.  Motivirt  aber,  resp.  eingeleitet 
werden  in  der  Regel  die  einzelnen  Reden,  welchen 
entweder  das:  Im  Namen  Guttes  u.  s.  w.  oder  ein 
biblischer  Gruss  vorhergeht,  durch  dio  Anknüpfung 
an  einen  kurzen  biblischen  Text  (in  Nr.  28  uud  56 
ist  ohne  Noth  von  der  lutherischen  Uebersctzung 
abgewichen),  eine  Regel,  wovon  nur  dann  eine  Art 
von  Ausnahme  statt  findet,  wo  der  Text  als  nach- 
träglicher Pfeiler  erscheint,  au  weichen  sich  die 
Ausführung  anlehnt,  obgleich  er  dadurch  seine  obige 
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Bedeutung  nicht  verliert.  Die  übrigen  Bestandteile, 
als:  das  Glaubensbekenntniss,  die  an  die  Zeugen 
gerichtete  Frage  mit  dem  Ja,  die  Taufhandlung  des 
Besprengens  mit  Wasser  und  die  sie  begleitenden 
Worte,  das  Kreuzeszeichen,  ein  biblischer  Spruch, 
ein  Gebet,  die  Handauflogung,  das  Unser  Vater, 
der  Segen,  ein  Votum,  folgen  sich  nicht  stets  in 
dieser  Ordnuug,  sondern  nehmen  in  den  mittlern 
Partien,  von  dem  Glaubensbekenntniss  bis  zu  der 
llandauflegung , oft  eine  andere,  aber  nicht  minder 
geeignete  Stellung  zu  einander  ein.  Das  von  U. 
angewendete  Glaubensbekenntniss,  welches  in  Nr. 
17  und  21  zu  fehlen  scheint,  oder  wohl  durch  die 
Taufformel  vertreten  seyn  soll , ist  nicht  das  wörtli- 
che apostolische,  sondern  ein  kürzeres,  wie  cs  N.  1 
proponirt,  in  welchem  die  ewigen  Ideen  des  christ- 
lichen Glaubens  hervorgehoben , die  dem  fortge- 
schrittenen Bewusstsein  zweifelhaften  Stellen  weg- 
gelassen werden  — Modiiicaiioncn , welche  gewiss 
kein  „Unbefangener”  anstössig  finden  wird,  obgleich 
sie  vor  dem  Tribunale  der  buchstäblichen  Agende 
nicht  gut  geheissen  werden  dürften.  Nur  Einen 
Bestandteil  möchte  ich  aus  der  Apostelzahl , wenn 
auch  nicht  als  den  Mann  von  Karioth,  aber  doch 
als  Fremdling  streichen,  nämlich  das  dem  Segen 
folgende  Votum.  Es  ist  zwar  (in  allen  einem  Ab- 
schnitte zugehörigen  Beden  dasselbe)  sehr  passend 
für  eine  Taufweiho  go wählt,  aber  dem  Segcns- 
spruche  möchte  ich  nicht  gern  das  in  seiner  Idee 
und  in  der  geheiligten  Praxis  liegende  Recht  neh- 
men, den  Schluss  zu  machen. 

Eine  Hauptaufgabe,  welche  der  Vf.  sich  ge- 
stellt hat,  ist  die,  die  gegebenen  Theile  unter  ein- 
ander zu  vermitteln,  die  einzelnen,  für  sich  stagni- 
renderi  Taufgewässer  in  lebendigen  Fluss  zu  brin- 
gen. Und  in  der  That,  diese  Aufgabe  hat  er  un- 
geachtet der  grossen  Schwierigkeiten,  in  hundert 
Fällen  jedesmal  eine  andere  Wendung,  z.  B.  für 
die  Introduktion  des  Kreuzeszeichens  zu  linden,  vor- 
trefflich gelöst,  und  zwar  oft  in  überraschenderund 
geistreicher,  aber  nicht  geschmackloser  Weise.  Er 
könnte  fast  darauf  eine  Wette  eingchen,  dass  auch 
nicht  Eine  dergleichen  Molivirung  sich  zweimal 
finde.  Wenn  aber  gewisse  Ausdrücke  wie:  die  Herr- 
lichkeit des  Vaters  auf  dem  Antlitze  Christi  schauen, 
dem  Schoose  der  Mutter  sich  entwinden  und  andere 
etwas  häufig  wiederkehren , so  fällt  Dies  unter  eine 
andere  Kategorie. 

(Orr  Beschluss  folgt. ) 
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Psychiatrie. 

Psychische  Gesundheit  und  Irresein  in  ihren  L’eber- 
giingen von  Dr.  Kurl  Uohnbaum  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Kr.  171.) 

S.  105  lesen  wir:  «Bis  zu  welchem  Gra- 
de manche  Leidenschaften  sich  des  Menschen  be- 
mächtigen, — — habe  ich  nicht  nöthig,  weiter 
auseinanderzuseizen.  Man  wird  mir  einwenden,  dass 
cs  der  Mensch  bis  zu  einem  solchen  Grade  nicht 

kommen  lassen  dürfe, . Wohl  wahr,  aber 

wenn  wir  den  Menschen  für  eine  solche  allmähliche 
Gewöhnung  verantwortlich  machen  wollen,  so(?) 
müssen  wir  es  auch  mit  demselben  Hechte  bei 
manchon  Wahnsinnigen  thun,  die  ja  auch  ihren 
zerrütteten  Seelenzustaud  durch  eigene  Schuld, 

, herbeigeführt  haben.  Es  thut  nichts  (??) 

zur  Sache,  dass  der  letztere  durch  seine  Krankheit 
unfähig  geworden  ist,  diese  einzusehen,  denn  der 
Leidenschaftliche,  zum  Extrem  gekommen,  siebtes 
auch  nicht  ein , und  ist  es  auch  der  Fall : so  hat  ihn 
auch  die  Leidenschaft  so  fest  umschlungen,  dass 
er  ihren  Banden  nicht  mehr  zu  entrinnen  vermag”, 
dann  aber,  setzen  wir  hinzu,  wird  meistens  auch 
nicht  mehr  von  einer  blossen  Leidenschaft  die  Hede 
seyn  können,  sondern  es  wird  ein  wahrhaft  kran- 
ker Zustand  sich  an  mehr  oder  weniger  unzwei- 
deutigen Zeichen  erkennen  lassen.  Endlich  sagt 
Verf.  S.  121 : „ Dergleichen  leidenschaftliche  Zu- 
stände” (noch  nicht  lange  genährte  Leidenschaften) 
sind,  ich  wiederhole  es,  noch  keiue  Krankheit,  son- 
dern nur  Uebergangsstufen  zur  Krankheit,  und  als 
solche  muss  man  sie  gelten  lassen,  wenn  man  nicht 
geradezu  aller  Erfahrung  widersprechen  will.  Eben 
so  wenig  wird  man  läugnen  können,  dass  sie  zu- 
weilen in  wirkliche  Seelenstörung  übergehen  kön- 
nen und  daun  den  Charakter  beibehalten,  der  früher 
den  Grundzug  ihres  Wesens  ausmachte.  Eben  des- 
halb wird  cs  aber  auch  immer  sehr  schwer  seyn, 
die  Grunze  zu  bezeichnen,  wo  die  Leidenschaft  zur 
Krankheit  wird.”  Dass  diese  Schwierigkeit  in  vie- 
len Fällen  sehr  gross,  in  manchen  beinahe  unüber- 
windlich ist,  wer  würde  es  läugnen  wollen?  Aber 
eben  deshalb  dürfen  wir  den  Leitstern,  der  uns  in 
solchen  Fällen  vor  willkürlichen  Voraussetzungen, 
vor  Verwechselung  des  Möglichen  mit  Gewissem  und 
vor  Aehnlichem  schützen  kann:  die  wesentlichen 
Merkmale  wahrer  Zurechnuugs  - Unfähigkeit , nicht 
aus  dem  Auge  verlieren.  Die  Grenze,  welche  die 
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Leidenschaften  vom  Wahnsinne  (in  der  weitesten 
Bedeutung  des  Wortes)  trennt,  kann  offenbar  des- 
halb, weil  sie  au  manchen  Stellen  schwer  erkenn- 
bar ist,  und  sich  zwischen  Leidenschaften  und  Gei- 
steszerrüttung manche  Achnlichkeiten  auffinden  las- 
sen , nicht  geläugnet  werden.  Dass  überdiess  die- 
ses Läugnen , wenn  es  uns  auch  nicht  eben  auf  ein 
neues:  „L’homme  machine”  zurückführen  sollte, 
dem  Leben  doch  wohl  auch  sehr  unerfreuliche  Früchte 
bringen  möchte,  kann  fredich  bei  der  Feststellung 
von  Wahrem  und  Irrigem  nicht  entscheiden,  ist 
aber  doch  nicht  zu  übersehen , auch  schon  theil- 
weisc  von  uns  im  Obigen  angedeutet  worden.  - Da- 
gegen berechnet  der  Hr.  Vf.  die  Früchte,  welche 
er  von  der  Anerkennung  seiner  Ansichten  erwarten 
würde,  mit  Folgendem:  „Ich  bin  darauf  vorbereitet, 
dass  man  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  von  der 
krankhaften  Natur  der  Leidenschaften  von  vorne 
herein  den  Stab  brechen,  und  dabei  alle  sittliche 
und  göttliche  Würde  des  Menschen  in  Gefahr  sehen 
wird.  Aber  mich  dünkt,  beim  Lichte  besehen,  sey 
die  Gefahr  eben  so  gross  nicht.  Alles  (!)  würde 
bleiben , wie  es  bisher  gewesen , nur  die  bisherigen 
Strafsysteme  würden  einige  (?)  Aenderung  erlei- 
den. Von  Rache,  Vergeltung  und  Todesstrafe  wür- 
de ich  begreiflicherweise  ganz  abstrahiren.  Meine 
vermeintlich  an  Leidenschaft  Erkrankten  würden 
geheilt,  statt  bloss  bestraft  werden  müssen.”  (Sie 
müssten  wohl  aber  doch  folgerichtig  Irrenanstalten 
überliefert,  also  für’s  Erste  eingesperrt  werden , und 
zwar  nicht  bloss  diejenigen,  deren  Leidenschaft 
schon  zu  Mord,  Brandstiftung,  Nothzuclit  u.  s.  w. 
geführt  hat,  sondern  auch,  und  beinaho  vorzugs- 
weise, diejenigen,  bei  welchen  dergleichen  »Ex- 
treme” noch  in  Aussicht  stehen.  Ohne  diesem  Ge- 
danken weiter  nachzugehen,  wollen  wir  nur  noch 
bemerken,  dass  unter  jener  Voraussetzung  an  dio 
Stelle  unserer  Irrenhäuser  mindestens  IrrensUidte 
treten  müssten.)  „Mein  Hauptmittcl  würde  dio 
christliche  Liebe , Strafe  nur  dann  ein  Hülfsmittel 
scyn , als  sie  durch  diese  geboten  wäre,  so  wie  sie 
auch  zu  Zeiten  in  Irrenanstalten  geboten  ist.  Meine 
Zuchthäuser  würden  Heilanstalten,  Besserungs - 
Anstalten  werden,  und  meinen  Acrzteu  würde  die 
Entscheidung  auheimgegeben  werden,  ob  ein  Kran- 
ker als  geheilt  zu  entlassen,  oder  als  ein  für  die 
öffentliche  Sicherheit  gefährliches  Individuum  auf 
ewig  in  der  Besserungs  - Anstalt  zu  belassen  sey, 


u.  s.  w.  Doch  ich  träume , ohne  zu  bedenken, 
dass  ich  in  einer  Zeit  lebe,  wo  man  sich  noch  über 
Recht  - oder  Unrechtmässigkeit  der  Todesstrafe 
streitet , wo  noch  Unschuldige  in  Gefängnissen 
schmachten  — .”  (S.  129.)  Aber  man  braucht  diese 
Zeit  wohl  nicht  zu  überschätzen,  man  kann  viel- 
mehr ihre  Versuche,  die  Finsterniss  des  ritterlichen 
Mittelalters  nebst  Zubehör,  wie  WkjVII.  die  Jesui- 
ten, zu  „reprislinircn  ”,  recht  von  Herzen  verab- 
scheuen, und  sich  dem  Traume  einer  glücklicheren 
Zeit  hingeben;  eine  wissenschaftliche  Lehre,  auf 
welche  dieser  Traum  sich  stützt,  muss  darum  nicht 
weniger  von  deutlich  erkannten , festen  Grundsätzen 
ausgehen,  und  kann  die  unerbittlich  strengen  Ge- 
setze der  Denklehrc  doch  niemals  anders , als  auf 
Kosten  der  Wahrheit  verletzen.  Von  dieser  Ansicht 
ausgehend,  haben  uns  die  erwähnten  Erörterungen 
unseres  V'f.’s  nicht  überzeugen  können,  obwohl  wir 
nicht  verkennen,  dass  sie  weiterer  Erwägung  wür- 
dig sind,  und  noch  weniger,  dass  das  Buch  reich 
an  anziehenden,  zum  Nachdenken  auffordernden, 
Einzelheiten  ist.  ( Vf.  reiht  sich  namentlich  auch 
zu  den  Verthcidigern  der  Lehre  von  einem  „Wahn- 
sinne ohne  Verkehrtheit  des  Verstandes.”) 

Zum  Schlüsse  unserer  Anzeige  mögen  uns  noch 
zwei  Bemerkungen  gestattet  seyu , bezüglich  auf 
S.  91  und  S.  99.  An  der  ersteren  Stelle  ist  die 
Rede  von  den  Wirkungen  der  Eifersucht;  um  Vie- 
les furchtbarer,  als  die  dort  angeführte  Thal,  hat 
das  Leben  eines  Herzogs  Ludwig  v.  Baiern  (/’.  v. 
Raumer,  Gesch.  d.  Hohcnst. , IV.  569)  diese  Wir- 
kungen hervortreten  lassen.  — An  der  zuletzt  an- 
geführten  Stelle  wird  eines  „gebildeten  und  ange- 
sehenen” Offizieres,  als  Löffeldiebcs,  gedacht.  Wenn 
dieser  Offizier,  wie  ich  kaum  bezweifele,  der  nur 
persönlich  wohlbekannte  Oberst  v.  P.  gewesen:  so 
gehört  wohl  als  nicht  unbedeutend  zu  seiner  Ge- 
schichte, dass  er,  sehr  wohlhabend,  erst  im  Grei- 
senalter  sich  dem  Diebeshandwerke  ergeben,  dass 
er,  obwohl  von  roher,  widerwärtig  adelsstolzer 
Denkart,  weder  blödsinnig,  noch  (selbst  im  Zeit- 
räume seiner  Vergehungen)  wahrhaft  cdelmüthigcr 
Handlungen  ganz  unfähig  erschien,  und  dass  er  zur 
Zeit  seiner  Vcrurthcilung  bereits  an  der  Wasser- 
sucht litt,  an  welcher  er  einige  ^lonate  später  auf 
der  Festung  starb. 

C.  L.  Klose. 
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Geschichte. 

1 ) Spanien  und  Deutschland  in  geschichtlicher  Ver- 
gleichung , von  Alexander  Flegler.  1.  Bd.  8. 
f 19  Bog.)  Winterthur,  Steiner.  18-15.  (2  Thlr.) 

2)  Das  Spanische  Volk  in  seinen  Ständen,  Sitten 
und  Gebräuchen , mit  Episoden  aus  dem  carli- 
stischen  Erbfolgckrivge  nach  eigener  Anschau- 
ung und  Quellen  von  A.  Loning , vormals  Uaupl- 
roann  der  spanischen  Armee  und  Ritter  des  Mi- 
litair-St.  Ferdinans-  Ordens  erster  Klasse.  8. 
(241/*  Bog.)  Hanuovcr,  Hahn.  1844.  (1  Thlr. 
20  Sgr.) 

"W ir  stellen  hier  zwei  sehr  verschiedene  Bücher 
über  Spanien  zusammen:  das  eine  spricht  in  doctri- 
nairem  Ton  und  auf  die  schwerfälligste  Weise  vom 
Katheder  herab  seine  unter  aufgethürmten  Bücher- 
haufen  mühsam  gewonnene  Weisheit  aus,  und  hofft, 
durch  seine  Orakelsprüche  Alles,  was  bisher  für 
Wahrheit  gegolten,  als  Schein  und  Vorurtheil  er- 
wiesen zu  haben;  das  andero  erzählt  völlig  harni- 
und  ziemlich  planlos,  was  ein  durch  den  Drang  des 
Augenblicks  fast  immer  in  Anspruch  genommener 
Soldat  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  im 
Lande  beobachten  konnte,  und  erfreut  sich  an  der 
Mittheilung  des  Erlebten  selbst,  ohne  dadurch  die 
Welt  aus  den  Fugen  heben  zu  wollen.  Das  eine 
giebt  Reflexionen,  das  andere  giebt  Thatsachen ; das 
eine  deslillirt  sicheinen  spanischen  Charakter  aus  dem 
ganzen  Verlaufe  der  spanischeu  Geschichte , das 
andere  erfasst  einen  sehr  beschränkten  Zeitraum, 
ein  einzelnes  Stück  der  Gegenwart,  und  sucht  die- 
ses zur  Anschauung  zu  bringen.  Kein  Wunder 
also,  dass  das  Bild  des  ideellen  Spaniens  in  dem 
einem  mit  dem  Gemälde  der  Wirklichkeit  in  dem 
andern  häufig  nicht  stimmen  will,  besonders  da  Hr. 
Flegler  sich  noch  die  den  richtigen  Blick  oft  be- 
irrende Aufgabe  gestellt  hat,  die  Schwächen  des 
deutschen  Nationalcharakters  durch  eine  Verglei- 
chung mit  dem  spanischen  unbarmherzig  aufzu- 
decken. 

A I,.  Z.  1846  XutUer  ttatul. 


In  dem  ersten  Abschnitte  seines  ziemlich 
starken  Bandes  giebt  Herr  Flegler  auf  134  eng- 
gcdrucktcn  Seiten  „die  univcrsalhisloriscltcu  Mo- 
mente der  spanischen  Geschichte’’,  d.  h.  er  sucht 
in  einer  breiten  Auseinandersetzung  darzulcgeu, 
dass  das  spanische  Volk  von  je  her  eine  wun- 
derbare „Geschicklichkeit  besessen  habe,  sich  in 
die  Veränderungen  seiner  wcchselvollen  Geschichte 
zu  fügen  und  sich  das  Fremde  zu  assimilircu,  ohne 
doch  den  Kern  seines  Charakters  aufzugeben,  und 
dass  ferner  alle  bedeutsamen  Entwickeluiigscpochcn 
des  Volks  von  dem  religiösen  Elemente  getragen  wer- 
den, welches  eben  dadurch  sich  als  dessen  tiefere  .Macht 
und  iunerliclio  Nothwendigkeit  bewähre.  Diese  Ge- 
danken sind  nun  zwar  richtig,  aber  eben  nicht  neu, 
und  werden  durch  die  gemülhliche  Weitschweifig- 
keit der  Darstellung,  die,  in  der  Ueberzeugung, 
dass  Alles,  was  sic  vorbringc,  überaus  wichtig  und 
lehrreich  scy,  sich  in  aller  Behaglichkeit  gehen  lässt, 
zu  einer  tüdtlich  langweiligen  Leclüre.  Der  Vf. 
giebt  dabei,  noch  ehe  er  zu  seinem  zweiten  Ab- 
schnitte kommt,  den  besten  Beitrag  zur  Charakte- 
ristik des  Deutschen,  wenigstens  des  deutschen 
Gelehrten  aus  alter  Zeit,  der  cs  nicht  über  das 
Herz  bringen  kann , die  Sägespäne , die  bei  seiner 
literarischen  Tagesarbeit  abfallen,  zu  beseitigen, 
sondern  die  ganze  gclehrto  Werkstatt  einfach  unt- 
kchrt  und  in  sein  Buch  ausschüttet.  Zwar  hat  der 
Vf. , von  einem  natürlichen  Gefühl  für  Reinlichkeit 
getrieben,  die  Abschnitzel  und  den  Unralh  von  dem 
Werke,  an  dem  er  gearbeitet,  ciuigcrmasscn  ge- 
sondert, d.  h.  er  hat  sie  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen, aber  diese  Anmerkungen  von  ewiger  Län- 
ge unter  dem  schmalen  Text,  die  sich  dem  Auge 
beständig  aufdrängcu  und  gelesen  scyn  wollen,  und, 
wenn  sie  gelesen  werden,  den  Zusammenhang  be- 
ständig unterbrechen  und  uns  aus  Spanien  wer  weiss 
wohin’?  entführen,  sind  ein  rechtes  Kreuz  für  den 
Leser.  Für  diesen  i»t  cs,  wenn  ilic  Anmerkungen 
einmal  unerlässlich  sind,  viel  vort liedhafter,  wenn 
sic  an  das  Ende  des  Buches  verwiesen  werden; 
dann  ist  er  in  den  meisten  Fällen  der  Versuchung, 
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sie  zu  lesen,  gänzlich  überhoben,  und  selbst  der 
Autor  fährt  bei  dieser  Anordung  besser,  denn  sein 
Werk  bleibt  unentstellt  durch  diese  störenden  Aus- 
wüchse, und  dennoch  braucht  er  seine  gelehrte 
Eitelkeit  nicht  zum  Opfer  zu  bringen.  Hr.  Flegler 
wird  freilich  manchen  Schwcisstropfen  bei  Abfas- 
sung dieser  Anmerkungen  vergossen  haben,  und 
wird  mit  verzeihlichem  Selbstgefühl  auf  die  in  den- 
selben enfallete  Gelehrsamkeit  hinblickcn,  aber  er 
wird  sich  an  den  relativen  Werth  aller  irdischen 
Dingo  erinnern  müssen,  und  er  wird  zugeben,  dass 
das  wohlschmeckendste  Hirobcergelee  auf  der  We- 
ste Nichts  weiter,  als  Schmutz  ist,  und  dass  eine 
Geschichte  von  Kreta  auf  drei  engbedruckten  Sei- 
ten (p.  39  (T.),  oder  eine  Geschichte  des  Kloster- 
lebens von  derselben  Ausdehnung  (p.  61  if.)  in  den 
„ universalhistorischen  Momenten  der  spanischen 
Geschichte”  nur  als  nicht  bei  Seite  geräumter,  ge- 
lehrter Unralh  gelten  können. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Geistliche  Beredsamkeit. 

Das  Kirchenjahr  des  Täufers  — — von  F.  f!\ 

Ilildebrandt  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  A’r.  172.) 

Die  angedeuteten  Eigentümlichkeiten  lassen 
nun  einen  Schluss  auf  den  Charakter  der  Redeweise 
H.’s  überhaupt  machen.  Es  ist  aber,  um  diese  im 
Allgemeinen  zu  bezeichnen,  die  Kunst  und  die  Re- 
flexion, oder  die  Kunst  der  Reflexion,  welche,  wie 
seinen  im  Jahre  1814  erschienenen  „Predigten  für 
Unbefangene”,  so  auch  den  vorliegenden  Reden  ihre 
eigentümliche  Färbung  und  ihren  Reiz  giebt.  Wie 
aber  die  Reflexion  ihre  Macht  und  ihre  Kunst  in 
der  Auffindung,  Durchführung  und  Ausgleichung 
der  Gegensätze  und  somit  des  Vergleiches,  weniger 
des  poetischen  Bildes,  hat,  so  ist  von  II.  keines 
dieser  Mittel  ohne  eine  oft  überraschende  Kombi- 
nation angewendet  worden.  Und  zwar  ist  es  nicht 
die  Reflexion  der  Abstraktion,  welche  in  allgemei- 
nen hochfliegenden  Phrasen  sich  bewegt,  sondern 
die  Kunst,  die  Gedanken  scharf  und  significant  zu 
zeichnen,  das  Konkrete  und  Individuelle  einzu- 
webeu,  das  in  den  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei 
Nothtaufen  gegebene  Individuelle  (vcrgl.  Nr.  16 
und  82)  zur  Folie  eines  allgemeineren  höheren  Ge- 
gensatzes zu  machen,  es  mit  Rücksicht  darauf  in 
die  verschiedenartigsten  Kontraste  des  Lichtes  und 
des  Schattens  zu  stellen  (vergl.  besonders  Nr.  98), 


und  somit,  durch  allmälige  Auflösung  der  Disso- 
nanzen, mit  energischem  Bewusstseyn  über  alle 
einzelne  Momente  des  Ganzen , eine  treibende  und 
den  ganzen  Organismus  elastisch  hebende  und  tra- 
gende Kraft  hineiuzulcgen.  Doch  zuweilen , wie  es 
mir  scheinen  will , ist  diese  Dialektik  der  Gegen- 
sätze und  die  Art  des  Vergleiches,  ich  darf  nicht 
sagen,  zu  gekünstelt,  aber  etwas  zu  künstlich, 
wie  dies  z.  B.  in  Nr.  82  mit  der  Deutung  des  die 
Taufschüssel  umgebenden  Blumenkranzes  auf  Gott 
der  Fall  ist.  Diese  Eigenschaft  habe  ich  mehr  oder 
weniger  auch  namentlich  in  Nr.  1,  10,  19,  45  ge- 
funden. Wenn  schon  nicht  scltou  ein  hoher  Grad 
von  Fassungsvermögen  nölhig  ist,  um  dem  Buche, 
dessen  Buchstaben  etwas  in  gewissem  Grade  Blei- 
bendes sind , lesend  zu  folgen , so  wird  sich  diese 
Schwierigkeit  erhöhen,  wo  es  gilt  dio  flüchtigen 
Laute  des  Redners,  welche  keiner  Repetition  Stand 
halten,  in  ihrer  /.usammeufügung  festzuhalten. 
Wenigstens  dürfte  diese  Bemerkung  von  dem  Kreise 
weniger  gebildeter  Zuhörer  gelten , welche  doch  wol 
mindestens  zur  Hälfte  H.'s  Taufpublikum  bilden  uud 
welche  vorzugsweise  für  eine  gcmüthliche  Anspra- 
che empfänglich  sind.  Freilich  der  Standpunkt  der 
einfacheren  Gemüthlichkcit  ist  nun  einmal  nicht  der 
des  reflcktirenden  und  philosophirenden  Geistes,  und 
der  Mangel  an  jener  dürfte  wenigstens  nicht  zum 
tadelnden  Vorwurfo  werden.  Als  Beispiel  eines 
solchen  philosophischen  Kolorits  der  Rede,  zugleich 
aber  auch  zur  Beseitigung  der  Vcrmuthung,  als  sey 
dasselbe  der  trockene  und  abstrakte  Kathederton, 
weise  ich  besonders  auf  Nr.  57  hin,  und  führe  aus 
Nr.  67  (S.  345  und  346)  diese  Stelle  an:  „Wir 
wissen,  dass  kein  geistiges,  kein  menschliches  We- 
sen da  ist,  blos  um  da  zu  seyn,  blos  um  während 
der  ihm  zugemessenen  Dauer  sich  selbst,  seine 
Besonderheit  und  Eigentümlichkeit  zu  entfalten 
und  auszulcbon  in  der  Mitte  der  Uebrigcn;  sondern 
dass  jedes  in  sich  aufuchmcn  und  mit  sich  tragen 
und  an  sich  offenbaren  soll  die  in  Gott  ruhende 
ewige  Idee  der  Menschheit.”  Am  Meisten  hat  die  Macht 
der  Reflexion  auf  das  Gebet,  für  welches  sich 
freilich  am  wenigsten  Vorschriften  machen  lassen, 
eingewirkt,  so  dass  demselben  nicht  selten  der  un- 
mittelbare Erguss  des  religiösen  Gemüt  lies  fehlt  und 
an  deren  Stelle  hier  uud  da  mehr  eine  darstellende 
Rede  getreten  ist.  Um  den  Raum  zu  sparen,  ver- 
weise ich  z.  B.  auf  Nr.  10  , 43  , 63  , 67,  100,  wobei 
cs  wol  kaum  nöthig  ist,  zu  bemerken,  dass  andere  Ge- 
bete, wie  Nr.  54  und  61  von  diesem  Mungcl  frei  sind. 
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Im  TStisanimenhange  mit  ücr  philosophischen 
Reflexion  stehen  als  deren  Träger  mehrere,  frem- 
den Sprachen  ungehörige , Ausdrücke  und  Wörter, 
welche  tlieils  nur  den  wissenscliaftliclt  Gebildeten 
verständlich  sind,  tlieils  noch  nicht  dus  Bürgerrecht 
der  Kirche  erhalten  haben , — oder  will  //.  ihnen 
dieses  gebend  — tlieils  ohne  Beeinträchtigung  der 
in  ihnen  liegenden  Begriffs -Nüance  oder  Begriffs  - 
Schärfe , welche  allerdings  nicht  immer  durch  eine 
deutsche  Uebersctzung  adäquat  wiederzugeben  ist, 
mit  vaterländischen  hätten  vertauscht  werden  kön- 
nen, wie  in  Nr.  26  und  öfters  „Symbol”,  Nr.  36 
„Krisis”,  Nr.  57  „organisch”,  Nr.  57  und  öfters 
„Idee”,  Nr.  95  „Fanatismus”  nnd  „Mikrokosmus.'’ 
Um  diese  Erscheinung,  wenn  auch  nicht  allseitig 
zu  rechtfertigen,  so  doch  (heil weise  zu  erklären, 
muss  hier  wieder  auf  diejenige  Tendenz  des  Buches 
hingewiesen  werden,  welche  ich  oben  die  literari- 
sche genannt  habe.  Dieser  zufolge  hat  der  Vf. 
bei  der  Redaktion  der  Reden  für  den  Druck,  von 
welchen  übrigens  Nr.  i und  10  „blosse  Phantasie- 
stückc”  sind,  sich  auf  einen  höheren  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  gestellt,  und  der  philosophische 
Gedanke  weckte  das  philosophische  Wort.  Zwar 
sagt  //.  S.  VI,  dass  er  seine  Arbeit  „dem  theolo- 
gischen Publikum”  vorlege;  aber  ich  kann  es  nicht 
glauben,  dass  das  Buch  nicht  für  den  grösseren 
Kreis  des  christlichen  „Publikums”  bestimmt  seyn 
soll. 

Wenn  wir  nun  auf  der  anderen  Seite  einigen 
Ausdrücken  und  Stellen  begegnen,  welche  — ver- 
steht sich  im  Vergleich  mit  der  sonst  lebendigen 
Darstellung  — etwas  malt  ausgefallen  sind,  und 
mehr  der  ordinären  als  der  höheren  Diktion  ange- 
höreu,  und  diese  dem  improvisireuden  oder  stel- 
lenweise aus  dem  Koncept  gekommenen  Redner 
gern  nachsehcn,  so  fordern  wir  doch  von  dom 
Schriftsteller,  welcher  drucken  lässt,  dass  er  hierin 
streng  seyn  soll.  Indess  dürfte  der  Blüthenstrauss 
solcher  Feldblumen  nicht  stark  ausfallcn,  und  es 
muss  ja  wol  auch  das  Schwache  zuweilen  neben 
dem  Starken  stehen,  damit  man  für  dessen  Stärke 
den  Maassstab  nicht  vergesse.  Zur  Probe  für  die 
bezeichnet«  Redeweise  bitte  ich  unter  Anderem  in 
Nr.  66  die  Stelle  nachzulesen,  welche  mit  den 
Worten:  „Denn  in  Wahrheit”  begiuut  und  mit  den 
Worten;  „gemächlich  zu  ernähren”  schlicsst.  Et- 
was auffallend  ist  es,  dass  besonders  die  Reden 
von  Nr.  59  bis  71  unter  dem  Niveau  Dessen  sie- 
ben, was  II.  in  den  meisten  übrigen  grlc  stet  ha 


Unter  diesen  bezeichne  ich  Nr.  19  , 29  , 31,  40  , 58, 
73  , 77  , 79  , 88,  100,  namentlich  aber  Nr.  37  , 55, 
84  als  die  gelungensten.  Um  den  Raum  zu  erspa- 
ren , bitte  ich  den  Leser  z.  B.  Nr.  55  einzusehen. 

Was  den  materiellen  Inhalt  aufgestelltcr  Be- 
hauptungen, Aussprücho  u.  s.  w.  betrifft,  so  wol- 
len wir  auf  dem  Gebiete,  welches  nicht  den  christ- 
lichen Glauben  uud  das  christliche  Leben  zum  Ge- 
genstände hat,  keine  kritische  Jagd  auf  zweifel- 
hafte, unwahre,  sich  widersprechende  Gedanken 
machen,  also  z.  B.  keine  Untersuchung  darüber 
anstellcn,  ob  eilt  Kind  im  Mutterlcibe  „nicht  ein- 
mal einen  dunklen  Traum”  habe  (Nr.  2);  wir 
würden  am  Ende  mehr  Pulver  versclnessen , als 
solches  Wild  werth  ist.  Dafür  frommt  es,  ins  Be- 
sondere auf  die  Durchführung  der  christlichen  Tauf - 
iilee  einzugehen.  Diese,  als  dio  durch  Christus 
nicht  blos  gebotene,  sondern  auch  durch  sein  le- 
bendiges Wort,  scino  ganze  Wirksamkeit,  seine 
forlgehemle  Lebensgemeinschaft  in  dem  durch  Liebe 
thäligon  Glauben  an  ihn,  an  Gott  uud  den  h.  Geist, 
insbesondere  durch  die  Fürsorge  der  Pathen,  als 
Vertreter  der  Gemeinde  vermittelte  Aufnahme  in 
den  Christen biiml,  welche  nicht  nur  ein  Symbol 
ist,  sondern  der  reale  Anfang  der  vor  der  Sünde 
bewahrenden  und  von  ihr  zur  Seligkeit  erlösenden 
Gemeinschaft  m t Christo  — diese  Idee  ist  dem 
Vf.  der  Mittelpunkt,  von  welchem  alle  Strahlen 
ausgehon,  wie  sie  zu  ihm  zurückkehreu;  und  es 
dürfte  ihm  wohl  nicht  begegnet  seyn,  dass  er  der 
Person  Christi  keine  wesentliche  Bedeutnng  einge- 
räumt halte.  Doch  ist  es  allerdings  nicht  jene  Per- 
sönlichkeit, bei  welcher  man  das  Hauptgewicht  auf 
die  übernatürliche  Erzeugung  u.  d.  m.  legt,  sondern 
die  im  Geiste  verklärte,  sündlose  Persönlichkeit, 
deren  Anschauung  mit  dem  Glauben  an  die  mög- 
liche und  nolhwendige  Verwirklichung  ihres  für  den 
Gläubigen  zunächst  ideellen  Inhaltes  dos  sittliche, 
selige  Leben  in  Gott  vermittelt.  Daher  ist  die  Reali- 
sirung  der  christlichen,  vernünftigen  Sittlichkeit 
Kern  und  Stern  der  Tauiredon  ll.’s.  Und  so  hat 
er  bewiesen,  dass  auch  der  freie,  unbefangene 
Theolog  „aufbaucn”  kann  (XVI),  u.id  dass  seine 
Richtung  die  wahrhaft  positive  ist,  deren  Negation 
nur  gegen  das  Nichtige  gekehrt  ist.  Iudexs  tritt 
diese  Negation  nirgends  als  verletzende  Polemik, 
überhaupt  nicht  als  Polemik  auf,  indem  II. , was 
nicht  seines  Glaubens  ist , auf  stell  beruhen  lässt, 
oder  den  Buchstaben  des  biblischen  Inhaltes  geistig 
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deutet,  — eine  Deutung,  deren  Recht  allerdings  in 
vielen  Fällen  dispulabcl  scyn  mag.  Um  aber  die 
Idee  der  Taufe  scharf  und  bestimmt  hervorzuheben, 
geht  er  überall  auf  den  Gegensatz  des  natürlichen 
und  des  geistigen  Lebens  ein,  weiches  letztere  nur 
aus  der  durch  Christus  vermittelten  Gemeinschaft 
seine  Nahrung  empfange,  und  lässt  jenes  durch 
dieses  sich  verklären.  Jenes  bezeichnet  er  in  der 
Hegel  auch  als  die  „niedere”,  diese  als  die  „höhere, 
heilige,  göttliche  Ordnung  der  Dinge.”  Jo  dieser 
Unterschied  hat  zuweilen  den  Schein  eines  unver- 
mittelten Gegensatzes  zwischen  diesseits  und  jen- 
seits, welcher  indess  mehr  wol  der  Fassung  anzu- 
rcchuen  scyn  dürfte,  deren  Gebiet  die  populäre 
Vorstellung  ist. 

Während  die  Beziehung  der  Taufredc  und  der 
übrigen  Stücke  auf  den  christlichen  Glauben,  sowie 
auf  den  jedesmaligen  Text,  fast  immer  energisch 
festgehalten  ist,  können  wir  ein  Gleiches  von  dem 
Verhältniss  zu  der  in  jedem  der  sechs  Abschnitte 
liegenden  Idee  nicht  behaupten.  Für  den  Advent, 
die  Oster-  und  die  Pfingslzeit  ist  jene  Verbindung 
durchgreifend,  für  die  Epiphanie  und  die  Passion 
nur  theilweis  vorhanden,  während  sie  für  das  Tri- 
nitatishalbjahr mit  wenigen  Ausnahmen  fehlt,  frei- 
lich nicht  durch//.’«  Schuld,  sondern  weil  die  nahe 
an  30  Sonntage  mit  ihren  Texten  kaum  einen  an- 
deren Fortschritt  einer  ausgepiäglen  Idee  zulassen, 
als  den  der  arithmetischen  Progression. 

Hat  denn  nun  //.  in  vorliegendem  Werke  wirk- 
lich eine  neue  origiuelle  Idee  durgeführl'l  Es  ist 
dabei  wieder  auf  den  Unterschied  des  Praktischen 
und  Literarischen  hinzuweisen ; in  der  Praxis  hat 
gewiss  schott  jeder  Taufende  mehr  oder  weniger 
vorzugsweise  Perikopeti  benutzt;  es  ist  auch  nicht 
so  ganz  unwahrscheinlich,  dass  dies  zum  Princip 
erhoben  worden  ist;  aber  II.  behauptet,  dass  die 
literarische  Durchführung  noch  „nirgends”  vorliege. 
Zwar  lässt  sich  diese  Behauptung  nicht  streng 
kontroliren,  aber,  so  weit  mir  bekannt  ist,  existirt 
aus  neuerer  Zeit  kein  derartiger  Versuch,  und 
wäre  ein  solcher  vorhanden,  so  würde  er  sich  wol 
mit  dem  Hildebrandi’schen  an  Geist  und  Geschick 
kaum  messen  dürfen.  Dies  ist  zugleich  die  Ant- 
wort auf  die  weitere  Frage:  Wem  und  was  nützt 
ein  solches  Buch,  und  ist  wirklich  ein  Bedürfnis 
darnach  vorhanden  ? Nicht  blos  dem  theologischen. 
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sondern  auch  dem  nichttheologischen  Publikum  wird 
das  Buch  eine  hohe  Befriedigung  gewähren.  Zu- 
meist allerdings  muss  cs  den  Geistlichen  willkom- 
men seyn , welche , in  grösseren  Gemeinden  ste- 
hend, oft  bei  Taufen  zu  fungiren  haben.  Diesen 
wird,  treten  sie  erst  in  das  Amt,  die  Arbeit  H.'s 
eine  treffliche  Anleitung  und  eine  erwünschte  Kalh- 
geberin  seyn,  während  ältere  Amtsbrüder  aus  den 
so  maunichfach  dargebotenen  Wendungen  zur  Ver- 
bindung der  einzelnen  liturgischen  Stücke,  der 
geistreichen  Benutzung  des  Textes  u.  A.  lernen 
mögen,  ihrer  oft  stagiiiremlen  Manier  den  Reiz  des 
Lebens  und  der  Bewegung  cinzuhauchcn.  Rcc. 
wenigstens,  welcher  in  den  zuletzt  verflossenen 
zwölf  Monaten  über  160  Tuufcu  zu  verrichten  hatte, 
kann  das  Zeugnis»  ablegeu,  dass  er  seinem  Kolle- 
gen viel  zu  verdanken  hat. 

Sehr  dankenswert!)  ist  der:  „Anhang.  Aus- 
gewühlte  Lieder  und  Liederversc  älterer  und  neue- 
rer Dichter , zum  Gebrauch  bei  Taufen ”,  und  zwar 
deshalb,  weil  unsere  neuesten  Gesangbücher  an  der- 
gleichen Liedern  sehr  arm  sind.  II.  hat,  wie  schon 
die  Namen  der  Vf.  oder  Sammler  — B.  Schmolcke, 
J.  J.  Hambach,  A.  Knapp,  J.  G.  H.  Gittermann  — 
verbürgen,  bei  der  Auswahl  sich  nicht  von  „dog- 
matischem Interesse”  leiten  lassen,  dabei  aber  auch 
Produkte  einer  „oft  allzu  kräftigen , «las  lyrische 
Element  beeinträchtigenden  lehrhaften  Orthodoxie”, 
so  wie  „alle  wässerig  sentimentalen  Ergüsse  neue- 
rer und  neuester  Zeit’'  ausgeschlossen.  Das  Ge- 
gebene ist  von  ihm  „hier  und  dort  — freilich  mit 
leiser  und  diskreter  Hand  — redigirt  und  abge- 
kürzt”  worden. 

Um  schliesslich  dem  Vf.  und  Anderen  zu  zei- 
gen, dass  ich  nicht  in  der  Manier  einiger  Recen- 
ceuten,  welche  von  hundert  Heden  etwa  20  bis  30 
durchblätteru,  um  daun  über  das  ganze  Buch  abzu- 
ui (heilen  , verfuhren  bin,  sondern  mit  einem  Interese, 
welches  nur  dadurch  sich  selbst  genügt,  dass  dem 
Auge  des  Genusses  wie  der  Kritik  jedes  Wort 
8taud  halten  muss,  gebe  ich  zuletzt  noch  das  kleine 
Verzeichnis»  derjenigen  Druckfehler  zum  Besten, 
welche  dem  angehäugteu  Druckfehlerverzeichnisse 
sich  entzogen  haben.  Seile  344  Z.  13  v.  u.  muss  cs 
„ihm”  und  nicht  „hm”,  S.  391  Z.  7 v.  u.  „des” 
und  nicht  „de”,  S.  421  Z.  10  v.  o.  „in”  und  nicht 
„ n ",  8.  465  Z.  I v.  o.  „Ep.”,  und  nicht  „ Ev.”  hei- 
ssen. 8.  87  ist  vor  Matth.  8,  8 „Ev.”  vergessen. 
Druck  und  Papier  sind  vorzüglich  Hn. 
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Geschichte. 

1)  Spanien  und  Deutschland von  A.  Flegler 

u.  s.  iv. 

2)  Das  spanische  Volk von  A.  Loning  u.  8.  w. 

( Fortsetzung  von  Kr.  173.) 

Eit w&s  interessanter  und  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Beredsamkeit,  obgleich  ebenfalls  viel  zu  breit, 
ist  der  zweite  Abschnitt  des  Fleglet* sehen  Buches, 
„die  Vergleichung  des  spanischen  Nationalcharakters 
mit  dem  deutschen.”  Auch  hier  findet  sich  wenig 
Neues,  und  die  scharf  umrissene  plastische  Cha- 
rakteristik beider  Nationen  in  der  .rlrw/f’schen  ver- 
gleichenden Völkergeschicbte  giebt  oft  dieselben 
bezeichnenden  Züge  in  wenigen  Zeilen , die  hier 
zu  seitenlangen  Raisonnemeuls  ausgesponnen  sind. 
Dabei  lässt  sich  die  geschwätzige  Darstellung  zu  so 
vielen  kleinen  Abschweifungen  und  Nebenbetrach- 
tungen verleiten,  dass  man  mit  Mühe  einen  gewis- 
sen Plan  erkennt,  der  uns  zuerst  das  Verhalten  bei- 
der Nationen  zur  Familie,  daun  zum  Staat,  endlich 
nach  aussen  oder  zu  andern  Staaten  vorführt,  ihre 
socialen  und  religiösen  Eigentümlichkeiten  aber 
überall  cinstreut  oder  vielmehr  als  durchgehende 
Grundlage  ihres  Charakters  behandelt.  Der  Vf. 
beginnt  mit  der  Hichtung  des  germanischen  Ge- 
müts auf  eine  geistige  und  unsichtbare  Welt,  die 
aber , den  Sinnen  unerfassbar,  nur  auf  eine  geheim- 
nissvollc  und  unklare  Weise  auf  dasselbe  ein- 
wirkt. Sie  spricht  aus  den  verborgenen  Kräften  der 
Natur  zu  ihm  herauf,  weht  den  Germanen  aus 
sumpfigen  Triften  und  rauschenden  Eichenhainen 
elufurchtgcbictend  an,  ein  unsichtbarer  Gott  geleitet 
ihn  in  seinen  Schlachten;  im  verworrenen  Geklirr 
der  Lanzen  und  Schwerter  bestätigt  er  seine  Volks- 
bcschlüsse  in  feierlicher  Gemeinde.  Seine  Götter 
hat  er  sich  gar  nicht,  oder  wenigstens  in  sehr  un- 
vollkommner  Weise  nach  menschlichen  Gestalten 
und  Bildnissen  geformt;  seine  Andacht  boruht  auf 
einer  innern  Anschauung  des  Gemüths.  Wie  nun 
der  räthsolhafle  Zusammenhang  des  weiten  Reiches 
der  Natur  mit  dem  Schicksal  des  Menschen  dem 

A.  Z.  1846.  Zweiter  Hand. 


Individuum  den  freiesten  Spielraum  gewährt,  so  ist 
diese  individuelle  Richtung  auch  in  den  gesellschaft- 
lichen und  sittlichen  Zuständen  auf  das  schärfste 
ausgeprägt  Alle  Kraft  des  Lebens  wurzelt  m der 
Familie;  aus  den  unabhängigen  Vorstehern  der  Haus- 
genossenschaften bildet  sich  der  Stamm,  aus  den 
Stämmen  das  Volk,  eine  unbestimmte,  formlose, 
nirgends  zu  einem  leitbaren  Organismus  durchge- 
bildcte  Verbindung.  Der  Vf.  spricht  bei  Erwähnung 
dieser  ältesten  Zustände  in  einer  nicht  übel  begrün- 
deten Anmerkung  den  allen  Germanen  dio  ihnen 
allgemein  als  oigenthümlich  zugeschricbcne  zarte 
Frauenverehruug  ab.  Er  sicht  in  der  hcldenmüthi- 
gen  Tapferkeit  der  Frauen  in  der  Schlacht,  in  der 
höheren  Werthschätzung  der  Geisseln , wenn  diese 
aus  vornehmen  Jungfrauen  bestanden,  in  der  ehr- 
furchtsvollen Beachtung  der  Aussprüche  erleuchte- 
ter Frauen  nur  die  gewöhnlichen  Anzeichen  eines 
ungebrochenen,  patriarchalisch  kräftigen  Zustandes 
des  Volks,  die  sich  auch  in  der  römischen  Vorzeit 
wiederfinden  lassen.  Bringt  man  dazu  die  subjecli- 
vo  Tendenz  des  Tacitus  in  Anschlag,  der  solche 
Rückblicke  aus  deu  zerfressenen  Znständeu  der  Ge- 
genwart auf  eine  thatkräftige,  einfache  und  sittou- 
reine  Urzeit  liebt,  als  welche  die  gcnuauische  Welt 
ihm  erschien,  und  vergleicht  man  besonders  mit 
dieser  ideahsirenden  Schilderung  die  rechtliche  Stel- 
lung der  germanischen  Frauen  im  bürgerlichen  Le- 
ben , dio  bei  den  meisten  Stämmen  nur  die  Hälfte 
des  Wehrgcldes  halten,  entweder  gar  kein  odor  ein 
bei  weitem  geringeres  Eigenthum  besassen  und  nicht 
als  Zeugen  auflreten  kouutcn:  so  wird  mau  dein 
Vf.  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  auf  Bevorzugung 
der  Seherinnen,  die  man  selbst  boi  indianischen 
Stämme  findet,  Nichts  giebt  und  in  der  germani- 
schen Frau  Nichts  als  die  oborste  Dienstmagd  des 
Hauses  erblickt,  besonders  da  nicht  nur  Tacitus, 
als  er  von  dem  trägen  Leben  der  Germanen  iiu  Frie- 
den spricht,  diese  Ansicht  durch  die  Worte  bestä- 
tigt: delegata  domus  et  penatium  et  agrorum  cura 
feminin  senibusque  et  iufirmissimo  cuique  ex  fami- 
lia,  sondern  auch  die  germanischen  Frauen  selbst 
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durch  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  gerade  eie  das 
Christenthum  Aufnahmen,  ihre  Unbefriedigtheit  mit 
den  bisherigen  Zuständen  deutlich  genug  an  den 
Tag  legten.  — Der  Vf.  stellt  nun  den  Germanen 
die  Iberer  gegenüber,  und  entwickelt  noch  einmal, 
was  er  schon  in  der  ersten  Abtheiluug  entwickelt 
hat,  dass  die  geschmeidige  Annahme  des  Fremden 
bei  doch  bewahrter  Selbstständigkeit  für  sie  charak- 
teristisch ist.  So  bemächtigen  sie  sich  des  römi- 
schen Wesens,  so  des  Christenthuras.  Auch  ihnen 
schreibt  er,  wie  den  Germanen,  eine  tiefe  Inner- 
lichkeit zu,  die  aber  bei  beiden  auf  verschiedene 
Weise  in  die  Erscheinung  tritt.  Bei  dem  Germa- 
nen wirkt  dies  Innenleben  einwärts,  eifrigst  besorgt, 
das  Gleichgewicht  des  Gcmüthes  gegen  die  Störun- 
gen der  Aussenwelt  aufrecht  zu  erhalten  -,  in  dem 
Spanier  ist  es  die  ergiebige  Quelle  seiner  innern 
Gewissheit,  mit  der  er  zur  festen  Entschliessung 
und  That  in  die  Aussenwelt  hinaustritt.  Dieser 
ziemlich  anerkannte  Satz  ist  das  Thema  der  gan- 
zen Abhandlung,  welches  auf  das  mannigfaltigste 
variirt  wird.  Zunächst  schreibt  der  Vf.  dem  Deut- 
schen einen  kalt  berechnenden  und  abwägeuden 
Verstand , eine  Neigung  zum  Klassificircnden  und 
Systematischen  zu,  die  aber  in  die  widrigste,  un- 
leidlichste Schulmeisterei  ausarte;  umgekehrt  setze 
sich  der  Geist  des  Spauicrs  durch  unvorbereitete 
Eingebung  in  Bewegung,  sein  Verstand  sey  keines- 
weges  bedingend  und  folge  nur  den  mächtigen  Im- 
pulsen seines  Innenlebens,  eine  vortreffliche  Eigen- 
schaft, wo  es  Willen  und  Thatkraft  auzuwendeu 
gälte;  dagegen  seyen  aus  diesem  Grunde  die  wis- 
senschaftlichen Leistungen  des  Spaniers  unbedeu- 
tend, aber  in  Poesie  und  Kunst  stehe  er,  was  üp- 
pige Lebeusfülle  und  die  Tiefe  der  Anschauungen 
aubelangc,  gänzlich  unerreicht.  Schon  diese  Ge- 
genüberstellung ist  in  ihrer  Allgemeinheit  völlig  un- 
wahr. Gcrado  dem  Spanier  geht,  weil  er  seinem 
ganzen  innern  Leben  stets  und  sofort  eine  äusser- 
liche  Gestaltung  zu  geben  sucht,  die  Tiefe  der  An- 
schauung, auch  in  der  Poesie,  ab,  gerade  bei  ihm 
spielt  der  kalte  Verstand,  der  das  Nächste  klüg- 
lich mit  dem  Nächsten  verbindet,  eine  Hauptrolle. 
Hat  sich  nicht  gerade  in  seinon  Dramen  die  unend- 
liche Würde  des  Subjects  völlig  vcräusserlicht  und 
sich  eine  Gesetzgebung  der  Ehre  geschaffen , des- 
sen Bestimmungen  mit  einer  haarscharfen,  uns  lä 
cheriich  dünkenden  Genauigkeit  erwogen  werden? 
Erscheint  nicht  im  spanischen  Drama,  wie  in  der 
Romanze,  die  mittelalterliche  Loyalität  gegen  den 


König  zu  einer  Uubcdingthcit  des  Gehorsams  ver- 
steinert, die  in  der  Tiefe  des  Meuschciiherzeus  kei- 
ner entsprechenden  Empfindung  mehr  begegnet? 
Ist  denn  die  die  gerühmte  religiöse  Vertiefung  der 
spanischen  Poesie  etwas  Anderes,  als  entweder 
allegorisirende  Tändelei  (wie  in  den  Autos),  oder 
totale  Hingebung  an  die  Idee  der  üusserlichcn  Kir- 
che (wie  im  standhaften  Prinzen,  in  der  Andacht 
zum  Kreuz  u.  s.  \v.)?  Alles  das  ist  acht  spanisch, 
aber  nicht  acht  menschlich,  und  deshalb  keine  ewi- 
ge Poesie,  und  cs  steht  in  dein  dircctestcu  Gegen- 
satz zu  dem  englischen  Drama,  welches  den  Pro- 
cess  der  Vermittelung  zwischen  Innen-  und  Aus- 
senwelt stets  llüssig  zu  erhalten  weiss,  während 
dem  Spanier  sein  Innenleben  alsbald  zu  einer  geist- 
losen Aeusserlichkeil  erstarrt.  Und  selbst  die  Lei- 
demchafi,  die  Liebe  und  Eifersucht,  wird  in  der 
spanischen  Poesie  mit  Gewalt  zu  etwas  rein  Acus- 
serhehem  gemacht , und  so  lange  hin  und  her  ge- 
zerrt, bis  Nichts  von  ihr  übrig  geblieben,  als  ein 
Haufe  unfruchtbarer  Kategorien,  die  in  den  spani- 
schen Dramen  so  oft  ihr  dialektisches  Scheingefecht 
aut  führen  müssen.  Gerade  dieses  Losreisseu  der 
äussern  Erscheinung  vou  dein  liefern  innerlichen 
Uruude  erklärt  auch  des  Spaniers  wunderbare  Frcu- 
do  au  den  losen  Spielen  des  Zufalls.  Daher  diese 
ungeheure  Menge  verwickelter  Iritrigucnstücke,  de- 
ren künstlichen  Wendungen  und  Verknüpfungen  nur 
der  auch  bei  dem  gemeinsten  Spanier  sehr  ausge- 
bildete, berechnende  Verstand  zu  folgen  vermag; 
daher  die  von  den  Spaniern  erfundenen  Schelmen- 
romane, in  denen  der  Hehl  nicht  „durch  die  mäch- 
tigen Impulse  des  Innern  ”,  sondern  durch  die  allcr- 
äusserlichsle  Noth,  durch  Hunger  und  Durst,  ge- 
trieben wird,  eine  grosse  Gewandtheit  und  Schlau- 
heit und  eine  von  allen  sittlichen  Motiven  losge- 
löste industrielle  Thäligkeit  zu  entfalten.  Diese  un- 
bedingte Anerkennung  des  Fuctischen  hindert  zwar 
auch  jedes  unnütze  Raisonuemeut  im  Augenblicke 
des  Handelns,  ist  aber  denn  doch  das  gerade  Wi- 
derspiel der  Vertiefung,  die  vielmehr  dein  Deut- 
schen angchörl,  dessen  schwankendes  Handeln  nur 
dadurch  entsteht , dass  er  sich  nicht  culschhessen 
kann,  eine  vou  der  ewigen  Vernunft  nicht  durch- 
drungene Aussenwelt,  eine  Herrschaft  des  fait  ac- 
compli  zuzugeben.  Verfällt  er  bei  diesem  Streben, 
den  vernünftigen  Zusammenhang  der  Dinge  zu  er- 
gründen, allerdings  oft  in  ein  pedantisches  Systc- 
matisiren  und  Schematismen , welche  ihn  langsam 
und  unentschlossen  machen , so  lässt  der  Spanier 
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dagegen,  wie  die  aus  der  Literatur  angeführten 
Beispiele  beweisen,  auf  ein  heissblütiges  und  oft 
unüberlegtes  Handeln  ein  nicht  minder  systemati- 
sches Spiel  riest  Witzes,  eine  kalt  logische  Verslau- 
desihäiigkeit  folgen , die  mit  der  vorangegaiigeuen 
leidenschaftlichen  Erregtheit  im  schroffsten  Gegen- 
satz steht. 

Der  Vf.  spricht  nun,  ehe  er  das  V erliültniss 
beider  Nationen  zur  Familie,  zum  Staat,  dann  zu 
andern  Staaten  betrachtet,  noch  zuvor  von  der 
deutschen  Gemüthlichkeit,  die  dem  Spanier  ganz 
abgehl , und  von  der  bei  beiden  Völkern  sich  so 
verschieden  gestaltenden  Religiosität.  Es  ist  dies 
eine  der  besten  Partien  des  Buches.  Der  Vf.  setzt 
das  schwer  zu  dcfinircude  deutsche  Gcmülh  in  die 
liebende  Sorgfalt  für  das  Kleine,  in  die  stillen  Freu- 
den des  Herzens,  welche  dem  Leben  seinen  Reiz 
geben,  eine  Innigkeit  des  Gefühls,  die  mit  dein 
„kalt  berechnenden  und  abwägcndcu  Verstand”,  der 
bei  dem  Deutschen  vermittelnd  zwischen  der  Aus- 
senwelt  und  dem  iunern  Leben  stehen  soll,  in 
schwer  zu  beseitigendem  Widerspruch  erscheinen 
möchte.  Diese  Welt  des  Gcmüthcs  lässt  den  Deut- 
schen sich  so  gerno  auf  die  kleinen  Freuden  einer 
stillen  ileimath  beschränken,  die  ihm  hier  aus  dem 
engen  Bereiche  seines  Hauses  tausendfältig  zurück- 
strahlen ; es  verklärt  ihm  sein  Gehöfte,  seine  Pferde 
und  Rinder,  seinen  Garten  sogar  bis  auf  Blumen- 
kohl, Radieschen  und  Salat.  Es  durchströmt  seine 
harte  Sprache  und  ertönt  aus  den  nachdrucksvoll 
ausklingendeu  Weisen  seiner  zahlreichen  Volkslie- 
der; es  verschönert  und  vergeistigt  sein  gesell- 
schaftliches Leben  bis  zu  seinen  sinnlichen  Freuden 
uud  Ergötzungen  herab.  Es  durchdringt  seine  Kirch- 
weihfeste , wenn  die  gesaramten  Hausgenossen- 
schaften um  lange  Tische  plaudernd  zusammen- 
sitzen und  den  ausgesuchten  Braten,  die  aufgeschich- 
teteu  Würste  und  nach  diesen  den  Kaffee  mit  un- 
zähligen Kuchen  vergnüglich  vcrschmausen  ; es  lebt 
uud  webt  in  den  heimeligen  Spinnstuben  des  Win- 
ters und  dampft  uns  sogar  noch  aus  den  wirbeln- 
den Rauchsäulen  der  behaglich  zechenden  und 
schmauchenden  Biergcsellschafl  entgegen.  Aber  die- 
ses deutsche  Gemüth  hat  auch  seine  mürrischen  Lau- 
nen, seine  kleinen  Ränke  und  Bosheiten,  seine  An- 
wandlungen von  Verstellung  und  Lügenhaftigkeit. 
Die  ekelhaften  Klatschereien  der  kleinen  Städte  in 
Deutschland  sind  nur  noch  die  unschuldige  Seite 
dieser  Richtung;  wie  viel  sittliche  Erbärmlichkeit, 
wie  viele  selbst  schmachvolle  Scbäudlicbkcilcn,  be- 


sonders bei  hochgestellten  Personen  und  in  der 
feindunstigen  Atmosphäre  der  Höfe,  hat  man  nicht 
schon  mit  den  Gefühlen  des  Herzens,  mit  dem  ekel- 
haften Brei  gemüihlicher  Ergiessungen,  mit  sal- 
bungsvollem Stöhnen  überlünchl  uud  entschuldigt! 
Diese  Darstellung  ist  von  vortrefflicher  Anschau- 
lichkeit, doch  könnte  man  daraus  fälschlich  folgern, 
als  habe  diese  unschätzbare  „Freude  am  Kleinen” 
auch  stets  und  uothwendig  diese  widerliche  Kehr- 
seite, als  scy  diese  Welt  des  Gcmüths  im  Allge- 
meinen, wie  der  Vf.  sagt,  zwar  reich  und  vielsei- 
tig, aber  unklar  uud  verworren,  voll  innerer  Ver- 
klarung und  Liebenswürdigkeit,  aber  von  grosser 
Ralhlosigkeit  und  Huifsbedürftigkeit.  Dass  dem 
aber  nicht  so  sey,  dass  es  nur  das  Unglück  des 
deutschen  Volks  gerade  gewollt  hat,  dass  seine 
Fürsten  cs  mit  zu  zärtlicher  Sorgfalt  vor  jedem 
Lüftchen,  um  wie  viel  mehr  vor  dem  nervenstär- 
kenden Hauch  der  Geschichte  bewahrt  haben,  wo- 
durch auch  das  deutsche  Gemüth,  wie  manche  an- 
dore  Anlage  des  Deutschen,  verkrüppelt  ist,  das 
beweist  eiu  Blick  auf  das  englische  Volk.  Hier  lin- 
den wir  dieselbe,  ja  eine  noch  gesteigerte  behag- 
liche Verklärung  des  Gcmciiien  und  Kleinen  im  Le- 
ben, aber  auf  der  breiten  Basis  eines  stolzen  Na- 
tionalbewusstseyns,  dasselbe  bequeme  sich  Versen- 
ken in  die  Freuden  des  eigenen  lleerdes  und  der 
Häuslichkeit,  aber  viel  selbstständiger,  männlicher 
und  gar  nicht  hülfsbedürflig,  weil  cs  auf  der  sichern 
Grundlage  des  Bürgcrtliuras  ruht.  Giebt  es  doch 
kaum  einen  englischen  Roman,  in  welchem  wir 
nicht  einer  Wirlhssiube  begegnen,  mit  ihren  eigen- 
sinnig reinlichen  Bänken  uud  Tischen , mit  ihrem 
blitzenden  Geschirr  und  dem  lodernden  Kaminfeuer, 
um  welches  sich  die  schwatzenden  und  zechenden 
Gevattern  versammeln,  aber  man  hört  es  diesen 
Männern  doch  an,  dass  ihr  Interesse  über  das  be- 
haglich warme  Stübchen  hinausreicht.  Welche  Fülle 
von  Gemüth  entfaltet  sich  m den  britischen  Humo- 
risten und  besonders  auch  in  dem  neuesten  dersel- 
ben, in  Buzl  Wie  unübertrefflich  woiss  er  z.  B. 
in  dem  „Weihnachtsabend  ” den  wahrhuft  cumlor- 
tablcn  Genuss  der  guten  Dinge  dieser  Welt  zu  schil- 
dern, mit  welchem  Stolz  darf  er  auf  dio  strotzende 
Fülle  lüiiblickeii,  mit  der  der  britische  Krämer  und 
Kleinbürger  seine  Festtafel  schmückt,  um  an  ihr 
Allem,  was  in  seinen  Bereich  kommt,  einen  guten 
Tag  zu  rauchen!  Hier  erst  kann  sich  das  Gemüt h. 
in  dem  heitern  Genuss  dos  Lebens,  in  der  rechten 
Freude  am  eigenen  Hause  cnlfuUcu,  denn  dem  Bür- 
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ger  ist  sein  Haus  seine  Burg,  gegründet  auf  dem 
starken  Felsen  des  Gesetzes.  In  dem  religiösen  In- 
teresse, bemerkt  der  Vf.  richtig,  treffen  beide  Völ- 
ker zusammen,  aber  der  Deutsche  glaubt  an  eine 
geistige  Gemeinschaft,  au  ein  stilles,  verborgenes 
Aufeinanderwirken  der  Gemülher,  der  Spanier  kennt, 
bei  seiner  thatkräftigen  Natur,  nur  eine  Einheit  des 
Glaubens,  die  er  durch  das  sinnliche  Gepräge  der 
äussern  Kirche  symbolisch  festzuhalten  sucht.  Der 
Vf.  erkennt  diese  tiefe  Lebensäusserung  des  deut- 
schen Geistes  in  ihrer  Bedeutung  an,  beklagt  aber, 
dass  dies  religiöse  Gefühl  einer  doppelten  Ausar- 
tung fähig  sey.  Denn  erstens  verwirre  cs  sich  über 
sich  selbst  und  flüchto  sich  scheu  und  verzweifelnd, 
weil  es  mit  den  Forderungen  eines  kalten  Verstan- 
des nicht  fertig  zu  werden  vermögo,  in  den  engen 
Kreis  selbslgesponnencr  Vorstellungen  zurück;  das 
sey  der  weinerliche  und  unheimliche,  schwächliche, 
eitle  und  selbstgefällige  Pietismus  unserer  Tage. 
Zweitens  aber  sey  der  Deutsche,  wenn  sein  Geist 
nach  der  umgekehrten  Seite  einseitig  mit  dem  Ver- 
stände wirke,  nicht  minder  ein  arger,  unheilbarer 
Zweifler,  der  zwischen  Glauben  und  Unglauben 
ewig  hiu  und  her  schwanke,  und  in  einen  Zustand 
geralhe,  dessen  Schrecken  die  volkstümliche  Sage 
(des  Faust)  in  schauerlicher  Weise  versinnliche. 
Dagegen  sey  ein  muckerischer  Spanier  ein  undenk- 
bares Ding,  und  statt  in  schwebenden  Zweifeln  sich 
zu  bewegen,  würde  er  eher  dahin  kommen,  alles 
Heiligo  gänzlich  umzuslossen  und  zu  zernichten. 
Auch  gegen  diese  Auffassung,  so  geistvoll  sie  auch 
aussieht,  ist  Mancherlei  einzuwenden.  Zuerst  ist 
der  Pietismus  unserer  Tage  kein  so  unschuldiges 
Ding,  das  sich  aus  Furcht  vor  dem  Verstände  iu 
sich  einspinnt  und  deshalb  mit  der  Zeit  »blosse 
Worte  mit  wirklichen  Begriffen”  vermengt,  son- 
dern er  ist,  so  weit  cs  ihm  erlaubt  ist,  vollkom- 
men in  der  Offensive  begriffen,  ist  eroberungssüch- 
tig, verketzernd  und  im  besten  Zuge,  sich  dem  fa- 
natischen Streben  des  Spaniers  nach  Glaubenscin- 
heit  anzuschliesscn.  Und  wie  der  Deutsche  hierin 
die  vom  Vf.  gezogenen  Grenzen  überspringt,  so 
sind  auch  dem  Spanier  faustische  Grübeleien  schon 
längst  nicht  fremd,  und  Calderou’s  wunderthäliger 
Magus  ist  mit  Recht  der  Faust  des  Südens  und 
des  Katholiciamus  genannt  worden.  Endlich  legt 
der  Vf.  denn  doch  zu  wenig  Gewicht  auf  die  spa- 
nische Ausartung  des  religiösen  Bewusstseyns,  auf 
dieses  blinde  Strebcu  nach  einer  abstrakten  äussern 


Einheit,  welches  den  Geist  gänzlich  daran  giebt 
und  in  seiner  Einseitigkeit  sich  zu  dem  bornirtesten 
Fanatismus  zu  steigern  vormag. 

Der  Vf.  sucht  nun  zunächst  zu  beweisen,  dass 
dein  Deutschen  die  Familie  die  ersto  Quelle  und 
alleiniger  Maassstab  aller  Freiheit  sey,  der  Spa- 
nier dagegen  unmittelbarer  in  die  öffentliche  Ge- 
meinschaft trete,  um  in  ihr  durch  freies  Walten 
und  Schaffen  sich  geltend  zu  machen.  Man  sollte 
meinen,  dass  der  Deutsche  dadurch  im  Vortheil  sey, 
wonn  er  auf  der  dauerhaften  Grundlage  des  Fami- 
iienwohlseyus  sein  Gemeinwesen  auferbaue,  aber 
weit  gefehlt,  der  Vf.  entwickelt  gerade  aus  die- 
sem Umstande  die  schlimmsten  Folgerungen.  Hier 
ist  derselbe  offenbar  zwar  nicht  über  die  Schwä- 
chen des  deutschen  Charakters,  wohl  aber  über  die 
Gründe  derselben  im  Irrthum , wie  schon  der  Um- 
stand beweist  , dass  gerade  die  Engländer,  die  sich 
mehr,  als  irgend  ein  Volk,  durch  ihre  und  mit  ih- 
rer Familie  isolircu,  bei  denen  die  Familie  recht 
eigentlich  die  Quelle  und  der  Maassstab  aller  Frei- 
heit ist,  den  grössten  Thcil  dieser  Schwächen 
durchaus  nicht  kennen.  Auch  ist  der  Vf.,  indem 
er  dem  deutschen  Familieugeist  alles  Mögliche  zur 
Last  legt,  oft  dadurch  ungerecht  gegen  den  Deut- 
schen und  zu  parteiisch  für  den  Spanier,  der,  häu- 
fig sehr  mit  Unrecht,  die  glänzende  Kehrseite  zu 
diesem  düsteru  Gemälde  abgeben  muss.  Aus  die- 
sem Familiongeisle  des  Deutschen  wird  sein  Stre- 
ben nach  Vermögen  und  Besitz  erklärt,  während 
dem  Spanier  die  Geltung  seiner  Persönlichkeit  in 
dem  gesellschaftlichen  Vereine  die  Hauptsache  sey, 
und  auch  der  Acrmste  sich  dem  Höchsten  gleich 
zu  stellen  wage,  weil  dasselbe  edle  spanische  Blut, 
wie  iu  jenem,  auch  iu  seinen  Adern  fliesse.  Da- 
her, meint  der  Vf.,  spielen  in  der  deutschen  Ge- 
schichte die  Familieiiiuteresscn  eine  Hauptrolle, 
die  Fürsten  setzen  um  ihrer  Hausmachl  willen  das 
allgemeine  Interesse  bei  Seite,  und  ein  Gewebe 
von  Vctterschaften  und  Baseuschaften  hindert  die 
rücksichtslose  Durchführung  eines  allgemeinen 
Grundsatzes,  während  in  dem  Spanier  sich  eine  un- 
gleich höhere  Fähigkeit  zeigt,  das  Oeffentlichc  als 
solches  zu  erfassen,  und  bei  diesem  eher  die  Interessen 
der  Parteien  und  Cotericn,  als  Abart  und  Schein  des 
öffentlichen  Lebens,  den  Siaat  verwirren.  Diese 
Darstellung  trifft  wiederum  nur  scheinbar  das  Hielt  — 
tige. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Geschichte. 

1)  Spanien  und  Deutschland  — — von  A.  t'legler 
u.  s.  w. 

4)  l)a t »panische  Volk von  A.  Loning  u.  8.  w. 

(Fortsetzung  von  Kr.  174.)  ' 

Dass  in  Deutschland  im  Mittelalter  das  Stre- 
ben der  Fürsten  nach  Erweiterung  ihrer  ilausmucht 
zu  mannigfachen  Verwirrungen  führt,  ist  eine  Fol- 
ge des  mitlelaltrigen  Partikularismus  überhaupt,  der 
die  ricos  hombres  in  Spanien  dem  Könige  ebenso  gegcn- 
überslelit,  wie  die  Fürsten  dein  Kaiser  in  Deutschland. 
Das  Ende  des  Mittelalters  bezeichnet  gleichmässig 
die  Ausbildung  der  absoluten  Monarchie,  d.  h.  das 
bestreben  der  herrschenden  Familien,  alle  andern 
Gewalten  im  Staat  sich  zu  unterwerfen,  und  cs  hat 
dies  Verfahren , den  Staat  als  Privatbesitzthum  zu 
behandeln,  bekanntlich  nicht  in  Deutschland,  son- 
dern in  Frankreich  die  unverhüllteste  und  unver- 
schämteste Auwendung  gefunden.  Auch  in  Spa- 
nien hat  sich  die  absolute  Monarchie  fast  nur  durch 
Verschmelzung  der  Privatinteressen  der  verschie- 
denen Regentenfamihen,  namentlich  durch  Verhei- 
ralhung  ihrer  Glieder,  cousolidirt;  die  Bourbons  ha- 
ben nie  einen  andern  Gesichtspunkt,  als  den  ihres 
Familienintercssos,  gehabt  oder  haben  dürfen. — Der 
Vf.  fährt  fort,  aus  dem  Triebe  des  Deutschen  zur 
Absonderung,  dem  Ueberwiegen  häuslicher  Rück- 
sichten und  einer  ihm  angebornen  Ungelcnkigkeit 
eine  Unfähigkeit  zu  angriffsweisein  Verfahren , eine 
Neigung  zur  blossen  Abwehr  und,  im  Falle  auch 
diese  nicht  gelingt,  eine  willenlose  Unterwürfigkeit 
unter  ein  fremdes  Joch  als  charakteristische  Merk- 
male desselben  abzuleiten,  während  dem  Spanier, 
auch  wenn  er  sich  überraschen  licss,  sein  Stolz 
bleibe,  er  mit  rüstiger  Beweglichkeit  und  Klugheit 
den  Widerstand  einlcite  und  den  Gegner  riölhige, 
durch  Nachgiebigkeit  gegen  den  ausgesprochenen 
Nationalcharakter  die  sonst  unmöglichen  Vortheile 
zu  gewinnen.  Mag  nun  hier  auch  eine  der  schwäch- 
sten Seiten  des  deutschen  Charakters  berührt  wer- 
den, mag  Trägheit  und  Unentschlossenheit  ihm  mit 
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Hecht  vorgeworfen  werden,  so  verfährt  doch  auch 
hier  der  Vf.  zu  hart  und  verkennt  bei  seiner  (übri- 
gens nicht  einmal  durch  persönliche  Anschauung 
gewonnenen)  oxaltirteu  Vorliebe  für  das  spanische 
Volk  die  vorteilhafte  Seite  jener  deutschen  Träg- 
heit, die  eben  der  deutschen  Natur  die  allerdings 
später  vou  ihm  selbst  anerkannte  Dauerhaftigkeit 
und  Zähheit  giebt,  durch  welche  sich  ein  Volk, 
das  unter  allen  europäischen  Nationen  die  schlech- 
testen Naturgronzen  hat  (während  der  Spanier  die 
vorteilhaftesten  besitzt),  unter  den  Stürmen  der 
Geschichte,  die  es  seiner  Lage  wegen  fast  ohne 
Ausnahme  mit  empfinden  musste,  trotz  seiner  Schwä- 
che durch  seine  traurige  politische  Getrenntheit,  Jahr- 
hunderte hindurch  bis  auf  das  Eisass  unverletzt 
erhalten  hat.  Des  Deutschen  Ordnungstrieb,  eine 
doch  auch  nicht  üble  Frucht  seines  häuslich- be- 
schräuktcn  Sinnes,  des  Spauiers  Unwirthschaftlich- 
keit  und  Liederlichkeit  muss  der  Vf.  anerkennen, 
obwohl  er  die  letztem  Eigenschaften  so  viel  wie 
möglich  mildernd  darstellt  und  zu  entschuldigen 
sucht. 

Am  auffallendsten  und  fast  unsinnig  wird  dos 
Vf.’s  Parteilichkeit  für  die  Spanier,  wo  er  auf  das 
Verhältniss  beidor  Nationen  zur  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft kommt.  Des  Deutschen  Rechtsgcfühl, 
meint  er,  wird  durch  eine  todtc,  mit  scrupulöser 
Genauigkeit  erwogene  Rechtsform  befriedigt,  „ob- 
wohl man  zugebeu  muss,  dass  der  Deutsche  die 
Idee  des  Rechtes  als  solche  auffasse",  bei  dem 
Spanier  ist  das  ganz  anders  und  besser,  bei  ihm 
steht  über  der  Rechtsform  stets  ein  höherer,  leiten- 
der Gesichtspunkt , sey  es  des  Staats  oder  der  Na- 
tionalität, des  Glaubens,  der  Volksfreiheit  u.  s.  w. 
Dass  es  sehr  bedenklich  ist,  sich  einem  also  prä- 
occupirten  Rechte  als  Einzelner,  und  sey  es  auch 
mit  dem  besten  Gewissen,  gegenüberstellen  zu ‘müs- 
sen, sieht  denn  doch  der  Vf.  selbst  ein:  der  Des- 
potismus hat  nirgends  so,  wie  in  Spanien,  seine 
furchtbare  Konseqaenz  entwickelt;  nur  hier  hielt 
die  Inquisition  „mit  einer  wahren  Kunstvollendung'' 
alle  Gliodmaassen  des  Staatskörpers  umspannt,  und 
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das  »scharfsinnige  bewundernswerthe  System  der 
Jesuiten”  ist  wesentlich  spanischen  Ursprungs.  Aber 
was  schadet  das  Alles  ? Des  Spaniers  Gesetze 
sind  doch  »aus  einem  einzigen  vollendeten  Gusse, 
den  man  bei  deutschen  Erzeugnissen  so  oft  ver- 
misst”, und  wird  die  Unterdrückung  zu  arg,  »so 
greift  er  zur  Waffe  und  Gewaltthat  und  schmettert 
mit  kräftigem  Schlage  das  Bollwerk  nieder,  das  ihn 
belastet.*'  Aber  es  kommt  noch  viel  schlimmer. 
Weil  der  Deutscho  so  geartet  ist,  dass  er  sich  gern 
in  gehaltenen  Formen  einherbewegt,  so  überdeckt 
er  mit  diesen  auch  alles  Schlimme  und  Unheimliche 
seiner  Natur,  „seinen  Hass,  seine  Rachsucht,  seine 
Falschheit  und  Arglist.”  Dies  „Kniffige,  Pfiffige 
und  Heimtückische  des  deutschen  Wesens”  findet 
der  Vf.  nicht  nur  in  dem  Vogt  in  Pestalozzi’»  Lien- 
hard  und  Gertrud,  in  der  kalten,  zähen  Falschheit 
des  Hagen  im  Nibelungenliede  und  in  Mephisto- 
pheles als  wesentlich  deutschem  Teufel  versinnbild- 
licht, sondern  auch  in  der  politischen  Geschichte 
der  Nation  soll  sich  dieser  Charakter  überall  aus- 
gesprochen haben.  Der  Spanier  dagegen  besitzt 
zwar  nach  des  Vf.’s  Darstellung  die  Gabe  der  Ver- 
stellung gleichfalls,  aber  nicht  die  der  Heuchelei,  seine 
Verstellung  ist  nur  gewaltsam  zurückgedrängte  Gluth, 
die  bald  zur  Befriedigung  der  Leidenschaft  schreitet;  er 
verbirgt  seine  feindselige  Gesinnung,  aber  vermag  es 
nicht,  mit  trügerischer  Freundlichkeit  dem  Gegner  ent- 
gegenzukoramen , weun  sein  Herz  anders  denkt. 
Daher  findet  man  in  Deutschland  die  sentimentalen 
Giftmischerinnen,  Ehebrecherinnen  und  Kindesraör- 
derinnen,  frömmelnde,  scheinheilige  Betrüger,  Un- 
redlichkeit, die  mit  gemüthlichen  Geberdenverfährt, 
in  Spanien  aber  Strassenräuber,  die  sich  ritterliche 
Helden,  und  Mörder,  die  sich,  wenn  man  sie  zum 
Richtplatzo  schleppt,  halbe  Märtyrer  dünken.  Das 
Schiefe  und  durch  halbe  Wahrheiten  vielleicht  Blen- 
dende dieser  Ansichten  bedarf  doch  kaum  einer 
ernstlichen  Widerlegung.  Man  könnte  sich,  wenn 
es  so  wäre,  wie  der  Vf.  meint,  nur  wundern,  dass 
ein  so  raffinirt  boshaftes  Volk,  wie  das  deutsche, 
nicht  entweder  durch  die  gemeinsame  Anstrengung 
der  andern  europäischen  Nationen  schon  längst  vom 
Erdboden  vertilgt  sey,  oder  dass  es,  wenn  dies  ver- 
säumt wurde,  nicht  alle  andern  in  den  Sack  ge- 
steckt und  ihnen  ein  Schnippchen  geschlagen  hätte. 
— Gegründeter  ist  der  Vorwurf,  dass  der  Deutscho 
die  Wertschätzung  des  Scheines  und  der  Form  in 
unwichtigen  und  gleichgültigen  Dingen  bis  zur  Nich- 
tigkeit und  Lächerlichkeit  treibe,  soiuo  Titel-  und 


Ordenswuth  ist  mit  Recht  seit  unvordenklichen  Zei- 
ten ein  Gegenstand  dos  Spottes  gewesen , aber  Un- 
recht hat  der  Vf.  auch  hier  wieder,  wenn  er  be- 
hauptet, dem  Spanier  seyen  jene  hunderterlei  Ab- 
stufungen von  Namen  und  Titeln,  Ehrenbezeugungen 
und  Höflichkeitsformen  eine  unbekannte  Welt,  nur 
in  den  schillernden  Beinamen  sey  er  einer  lächer- 
lichen Verirrung  fähig,  aber  auch  hierbei  sey  doch 
beinerkenswerth , dass  cs  wenigstens  wirkliche  Tha- 
ten  seyen,  auf  die  er  seine  Ansprüche  stütze.  Kenut 
denn  der  Vf.  nicht  die  ellenlangen  spanischen  Na- 
men, die  sich  ganz  und  gar  nicht  auf  Thatcn,  son- 
dern einzig  auf  die  Abstammung  von  väterlicher 
sowohl  als  mütterlicher  Seite  beziehen*?  Weiss  er 
nicht,  dass  der  spanische  Stammbaum  ein  Riese 
gegen  den  deutschen  ist  und  dass  das  Vollblut  hier 
noch  ein  besonderes  Raffinement  durch  die  unver- 
meidliche Ableitung  von  einem  viejo  cristiano  ge- 
winnt*? Hat  er  nie  von  den  ermüdenden  Weitschwei- 
figkeiten der  spanischen  Umgangssprache,  den  hün- 
dischen Wendungen:  „Ich  lege  mich  Ew.  Gnaden 
zu  Füssen ; ich  küsse  Ew.  Gnaden  die  Hand;  be- 
trachten Ew.  Gnaden  mein  Haus  als  das  Ihrige” 
u.  dergl.  gehört?  Sollte  ihm  dies  Alles  wirklich 
unbekannt  seyn,  so  könnte  er  auf  das  Vorhanden - 
seyn  solcher  spanischen  Albernheiten  schon  daraus 
schliessen,  dass  die  deutsche  Komödie  schon  seit 
Jahrhunderten  die  spanische  aufgesteifte  Würde  und 
gehaltlose  Formensucht  zum  Gegenstände  ihres  Spot- 
tes gemacht  hat,  was  bei  der  geringen  Berührung, 
in  welche  beide  Nationen  gekommen  sind,  nur  dar- 
aus zu  erklären  ist,  dass  die  Deutschen  eine  ihnen 
wohl  verständliche  nationale  Schwäche  bei  den  Spa- 
niern doch  so  gesteigert  fanden,  dass  sie  dieselbe 
freien  Herzens  belachen  konnten. 

Dass  der  Vf.,  indem  er  das  Verhällniss  der  bei- 
den zu  vergleichenden  Nationen  zum  Staat , ihr  po- 
litisches Leben  betrachtet,  die  reichlichste  Nahrung 
für  seinen  Widerwillen  gegen  das  deutsche  Volk 
findet,  kann  man  sich  denken,  denn  dio  politische 
Eselsgeduld  der  Deutschen  und  ihre  schmiegsame 
Fügsamkeit  unter  ein  ledernes  Schreiber  - und  Pro- 
fo8seuregiment  hat  auch  wohl  schon  Herzen,  dio 
von  Vaterlandsliebe  glühten,  zur  Verzweiflung  ge- 
bracht. Das  Bild,  das  er  von  den  deutschen  poli- 
tischen Zuständen  entwirft,  ist  also  natürlich  das 
düsterste  und  doch  eigentlich  nicht  unwahr.  Die 
dunklo  Färbung  desselben  wird  besonders  dadurch 
bis  zum  Unerträglichen  gesteigert,  dass  diesen  Zu- 
ständen nach  des  Vf.’s  Darstellung  der  Fluch  der 


Digltized  by  Google 


*45 


Nu».  175.  AUGUST  1846. 


«46 


Hoffnungslosigkeit  und  Unverbesserlichkeit  anklebt. 
Die  Unfähigkeit  der  deutschen  Nation , Revolutionen 
zu  machen,  die  ihr  der  Vf.  zum  Vorwurf  macht, 
möchte  denn  doch  wohl  an  sich  kein  Laster  heis- 
sen dürfen,  wie  es  bei  ihm  beinahe  erscheint,  aber 
der  Vf.  weiss  recht  gut  und  entwickelt  es  auch 
später,  dass  hierbei  ein  anderer  tioferer  Fehler  des 
deutschen  Charakters,  der  Mangel  an  praktischem 
Orgamsirungslalente,  zu  Grunde  liegt.  Daher  sind 
die  spanischen  Zustände,  so  unerfreulich  sie  auch 
seyn  mögen,  doch  minder  drückend,  denn  sie  sind 
nicht  ewig.  Der  Vf.  schildert  mit  Lebendigkeit  dio 
grosse  Geslaltungsfähigkcit  des  spanischen  Charak- 
ters, die  z.  B.  die  sogenannten  Pronuncianicntos 
allein  möglich  macht.  Diese  legen  die  deutliche 
Wilietumeinung  in  bündiger  Kürze  allem  Volk  vor; 
das  nächste  Ergebnis»  ist  eine  Junta,  die  einer  sol- 
chen Schilderhebung  erst  Halt  und  Einheit  giebt  und 
nicht  halsbrecheuder  ist,  als  in  Hannover  oder  an- 
der« iro  eine  unterlhänige  Protestation.  Der  Spanier 
sucht  bei  gemeinschaftlichen  Unternehmungen  immer 
zuerst  eineil  Führer  und  weiss  ihn  zu  finden  und 
hält  ritterlich  aus  bei  seiner  Partei,  wenn  er  auch 
in  den  Mitteln,  die  er  zur  Ausführung  der  Pariei- 
zwecke anwendet,  wechselnd  und  veränderlich  er- 
scheint. Dass  das  Regieren  auf  diese  Weise  in 
Spanien  ein  schweres,  heisses  Tagewerk,  in  Deutsch- 
land ein  Kinderspiel  ist,  versteht  sich  von  selbst, 
ist  aber  keiuesweges  ein  Vorzug  des  deutschen 
Charakters.  Der  Vf.  hat  in  diesem  ganzen  Ab- 
schnitt zwar  offenbar  in  den  Hauptsachen  Recht, 
verletzt  aber  auch  hier  jedes  unbefangenen  Lesers 
Gefühl  durch  die  ausgesprochenste  Parteilichkeit  für 
die  Spanier,  die  sich  besonders  darin  kund  giebt, 
dass  er  nicht  zu  umgehende  Fehler  und  Schwächen 
de»  spanischen  Nationalcharakters  stets  dadurch  ver- 
deckt, dass  er  sie  erträglich  findet  im  Vergleich  zu 
andern,  noch  viel  widerwärtigeren  Eigenlhümlichkei- 
ten  anderer,  oft  gar  nicht  in  die  Vergleichung  hin- 
eingehörender Nationen,  während  er  den  Deutschen 
ihre  Sünden  stets  ohne  Milderung,  ja  mit  einem  ge- 
wissen Wohlbehagen  und  einer  altklugen  Schulmei- 
s/eW/chkeit  vorhält.  Es  ist  dies  ein  perfides  Ver- 
fahren, welches  die  mancherlei  Vorzüge,  die  dem 
Werke  sonst  unleugbar  eigen  sind,  völlig  verdun- 
kelt. So  läugnet  es  der  Vf.  nicht,  dass  der  poli- 
tisch gereizte  Spanier,  namentlich  in  den  Bürger- 
kriegen, eine  gute  Dosis  afrikanischer  Wildheit  und 
Grausamkeit  als  wesentlichen  Bestandtheil  seines 
Charakters  hcrvortrcleii  lasse,  aber  er  schwächt 


dies  Zugeständniss  augenblicklich  durch  die  hinzu- 
gefügte Reflexion:  „Der  Deutsche  scheut  sich  da- 
vor und  vergisst,  dass  da,  wo  man  mit  vollem  un- 
geteiltem Wesen  und  mit  seiner  ganzen  Persön- 
lichkeit für  eine  Sache  eintritt,  auch  das  eigene 
Leben  zum  Kampfpreise  wird,  den  man  zum  Opfer 
bringen  muss;  und  wäre,  im  offnen  Parteigewühl 
unter  der  Hand  seiner  Gegner  zu  fallen,  um  Ende 
grausamer, als  in  wohlbewachlen  Frohnvesten  neben 
gemeinen  Verbrechern  seinen  edlen  Hoffnungen  ent- 
sagen und  vor  einem  knechtisch  zudringlichen  Un- 
tersuchungsrichter jahrelange  Seelenmartcrn  leiden, 
grausamer  vielleicht,  als  in  Sibirien,  oder  Kamt- 
schatka, oder  in  den  Bergwerken  von  Nertschinsk, 
um  hoclifliegender  Träume  und  patriotischer  Tliaten 
willen  elend  verschmachten  zu  müssen'?''  Als  letz- 
tes Resultat  seiner  nicht  geistlosen,  aber  sehr  ge- 
dehnten Untersuchung  über  die  politische  Bildung 
Deutschlands  und  Spaniens  spricht  der  \ f.  indessen 
das  Urtlieil  aus , dass  beide  Länder  sich  noch  völlig 
in  den  Kiudcrjalircn  eines  verfassungsmässigen  und 
öffentlichen  Volkslebens  befinden,  dass  beide  mehr 
noch  um  die  Grundsätze  selbst,  als  um  deren  An- 
wendung kämpfen  und  mit  ihren  Kämpfen  daher 
immer  und  immer  wieder  auf  das  Gebiet  der  Ab- 
straktion und  Theorie  zurückkominen. 

Der  Vf.  sicht  indessen  wohl  ein,  dass  mit  Allem 
diesem  der  politische  Charakter  des  deutschen  \ olks 
noch  nicht  vollkommen  erfasst  ist,  denn  zwischen 
dem  Streben  nach  individueller  Unabhängigkeit,  das 
allen  Germanen  eigen  ist,  und  dem  unterwürfigen 
Sinne  gegen  Obere  und  Vorgesetzte  liegt  ein  inne- 
rer Widerspruch.  Der  letztere  hätte  zur  Despotie, 
das  erstero  zur  völligen  Unmöglichkeit  jedes  Staats- 
verbandes führen  müssen,  käme  hier  nicht  der  ger- 
manische Trieb  zur  liundesgcnossenschaft , d.  h. 
zur  Association,  der  in  der  deutschen  Geschichte 
eine  Hauptrolle  spielt,  vermittelnd  zu  Hülfe.  Was 
zur  Vf.  hierüber  sagt,  ist  durchaus  verständig,  und 
er  hat  Recht,  wenn  er  in  einem  deutschen  Bunde 
das  naturgemässe  Resultat  dor  deutschen  Geschichte 
erblickt,  in  einem,  nicht  in  dem  deutschen  Bunde, 
wie  er  wirklich  in  die  Erscheinung  getreten  ist, 
denn  dieser  ist  „wie  ein  schwerer  Marmorblock,  au 
dem  die  Bildhauer  meisselu,  bunt  durch  einander, 
wider  alle  Ordnung  und  Kegel:  Das  Postament  ist 
kaum  sichtbar,  Füsse  und  Beinwerk  hängen  noch 
in  rohen  Massen  zusammen,  und  von  dem  ©dein 
Antlitz,  das  klar  und  charaktervoll  in  die  Welt  hin- 
ausschaute, ist  keine  Spur;  auch  erfordert  die  Arbeit 
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noch  manchen  Schweisstropfen , und  an  den  Er- 
schütterungen , die  sie  unfehlbar  nach  sich  ziehen 
wird  und  muss , wird  Deutschland  sich  zu  gestei- 
gerter Kraftentwicklung  emporrichten  oder  auf  lange 
Zeit  hin  zu  neuer  Ohnmacht  verbluten.”  Die  Spa- 
nier dagegen,  wio  alle  Romanen,  können  nur  durch 
einen  leitenden  Gedanken  oder  ein  herrschendes 
Volksgefühl  zusammcngehalten  werden;  der  in  sich 
unbestimmten,  aber  zähen  und  ausharrenden  Form 
der  Genossenschaften  von  zugleich  unabhängigen 
und  mitberechtigten  Theilhabern  widerstrebt  ihr 
Wesen  durchaus.  Eine  andere,  dieser  Neigung  zu 
Genossenschaften  ganz  entgegengesetzte  Eigen- 
tümlichkeit des  deutschen  politischen  Charakters, 
die  Atiswanderimyslust  der  Deutschen , die  sie  gerndo 
ebenso  sicher  zersplittert,  wie  jene  sie  vereinigt, 
erklärt  der  VT.  ausschliesslich  aus  der  inneren  Zer- 
rissenheit des  deutschen  Wesens  und  aus  der  poli- 
tischen Verzweiflung  der  Deutschen,  die  er  mit  den 
schwärzesten  Farben  schildert,  ohne  die  angeborne 
Wat) der  - und  Abenteuerlust  des  germanischen  Stam- 
mes genügend  in  Rechnung  zu  bringen.  Der  Spa- 
nier, meint  der  Vf. , verlasse  sein  Vaterland  nur, 
um  seinen  romantisch  - ritterlichen  Sinn  zu  befrie- 
digen, oder  um  Macht  und  Vorlheil  für  seine  Natiou 
oder  sich  selbst  zu  erwerben,  als  ob  der  deutsche 
Auswanderer  nicht  auch  goldene  Berge  jenseits  des 
Occans  zu  finden  hoffte.  Der  Erfolg  entspricht  die- 
sen Erwartungen  freilich  nur  selten,  aber  beim  Deut- 
schen nicht  seltener  als  bei  dem  Spanier,  ja  jener 
macht  durchschnittlich  wohl  noch  öfter  ein  Glück, 
als  dieser. 

Endlich  kommt  der  Vf.  auf  das  Verhältnis  der 
Deutschen  zum  Auslände  und  wird  hier  wiederum, 
vielleicht  durch  das  kränkende  Gefühl,  sein  Vaterland 
nicht  so  geachtet  in  Europa  zu  sehen,  wie  ein  pa- 
triotisches Herz  cs  wünschen  muss,  zu  einer  Reihe 
von  schiefen  und  unbegründeten  Urtheilen  über  den 
Nationalcharakter  der  Deutschen  veranlasst.  Wenn 
er  es  zuvörderst  der  deutschen  Nation  als  solcher 
vorwirft,  dass  sie  cs  nie  verstanden  habe,  fremde 
Volksiudividualitälen  in  sich  aufzunehmen  und  mit 
sich  zu  verschmelzen , und  dabei  besonders  auf 
Oeslreich  hinweist,  das  seinen  aus  den  buntesten 
Völkerfetzen  zusammengesetzten  Flickstaat  mit  kei- 
nem einheitlichen  Geiste  zu  durchdringen  gewusst 
habe,  so  trifft  dieser  letzte  Vorwurf  doch  nur  die 
unglückliche,  selbstmörderische  Politik  einer  kaum 
deutsch  zu  neouenden  Regierung,  nicht  aber  den 
Geist  der  deutschen  Nation,  der  im  Mittelalter  den 
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Slawen  ein  grosses  Ländergebiet  nach  dem  andern 
abzugewinnen  gewusst  hat.  Wenn  der  Vf.  sich 
dabei  auch  auf  das  preussischo  Polen  beruft,  so 
verlangt  er  hier  offenbar  Unmögliches,  wenn  er  die 
Germanisirung  eines  bedeutenden  Landes  mit  gros- 
sen historischen  Erinnerungen  in  einem  Zeitraum 
von  etwa  50  Jahren  vollendet  sehen  möchte.  Dass 
dieselbe  aber  hier  am  weitesten  fortgeschritten  ist, 
bezeugt  am  besten  die  Furcht  der  Polen  selbst,  die 
mehr  Besorgnisse  vor  dem  milden  preussischen  Re- 
giment liegen,  als  vor  der  russischen  Knute,  wie 
Jeder  weiss,  der  die  Gesinnung  der  polnischen  Pa- 
trioten kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hat. 
Man  kann  daraus  schhessen,  wie  cs  um  die  polni- 
sche Nationalität  in  den  preussisch-  polnischen  Lan- 
deslheilcn  stehen  möchte,  wenn  Prcussen  schon  so 
lange  im  Besitz  derselben  wäre,  wie  Oestreich  im 
Besitz  seiner  slavischen  Länder  ist.  Ein  anderer 
Vorwurf,  den  der  Vf.  der  deutschen  Nation  macht, 
dass  sie  nämlich  im  Auslande  keiner  Achtung  ge- 
niesse,  weil  der  Deutsche  weder  in  Behauptung 
seiner  Nationalität,  noch  in  specicllen  und  prakti- 
schen Dingen  von  seinen  Regierungen  oder  ihren 
Repräsentanten  kräftig  unterstützt  werde,  trifft  wie- 
derum ausschliesslich  die  Regierungen  und  ihre 
ängstliche  Politik,  nicht  aber  das  Volk,  und  von 
den  Regierungen  wiederum  vorzugsweise  die  öster- 
reichische, da  die  übrigen  deutschen  Staaten  ausser 
dem  preussischen  wegen  ihrer  Ohnmacht  hier  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  können,  die  preussischo 
Regierung  aber  gegen  die  zunächst  gelegenen  Staa- 
ten, auf  wefcho  sie  allein  Einfluss  haben  kann,  cs 
an  einer  Achtung  gebietenden  Haltung  nicht  fehlen 
lässt  (Russland  bis  jetzt  freilich  ausgenommen). 
Kräftige  Abhülfe  dieses  Uebels  ist  allerdings  nur 
durch  eine  festere  politische  Einigung  unsrer  38  Staaten 
zu  erreichen.  Directcr  gegen  das  deutsche  Volk 
gerichtet  sind  andere  Vorwürfe,  die  den  Deutschen 
besonders  gegen  den  Franzosen  in  Schatten  stel- 
len sollen.  „ Ein  bald  phlegmatisch  unerregbarer, 
bald  kleinlich  vielgeschäfligcr,  bald  äuglichst  zau- 
dernder , bald  gemüthlich  schwer  beklommener, 
bald  in  hochflicgendeii  Ideen  dahinschvvcbcnder,  bald 
heimlich  spintisireuder,  bald  übermässig  grob  darcin- 
fahrender,  bald  wieder  knechtisch  haltungsloser 
Mensch,  wie  der  Deutsche,  kann  keine  Thciluah- 
me  für  sich  erwerben  und  unmöglich  einen  En- 
thusiasmus erzeugen,  der  Andere  unwillkürlich  an 
seine  Persönlichkeit  fesselte.” 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 
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Geschichte. 

1)  Spanien  und  Deutschland von  A.  Flegler 

u.  8.  w. 

t)  Da»  i panische  Folk von  A.  Loning  u.  s.w. 

C Fortsetzung  von  Kr.  175.) 

Alles  halb  wahr  und  dadurch  ganz  falsch,  denn  von 
welchem  Volke  liesse  sich  nichtein  ähnliches  Zerrbild, 
aus  allen  Nationalfehlern  bunt  zusammengestückt, 
entwerfen,  und  welches  wäre  damit  richtig  gezeichnet? 
Was  im  Gegensätze  dazu  von  der  die  Völker  entflam- 
menden und  hinrei8seudcn  Persönlichkeit  der  Fran- 
zosen gesagt  wird,  leidet  an  derselben  Ucbertrei- 
boog,  denn  man  kann  vielmehr  behaupten,  dass  der 
leitende  Einfluss,  den  die  Franzosen  durch  die  thal- 
kräftige  Realisirung  der  politischen  Idee  in  dor  neue- 
sten Geschichte  auf  alle  Völker  Europa’s  gewonnen 
haben,  stets  verloren  ging,  wenn  diese  Völker  die 
persönliche  Bekanntschaft  dieser  eiteln  und  oft  bru- 
talen Weltverbesserer  machten.  Ihre  persönliche 
Erscheinung  hat  bisher  noch  alle  Volksindividuali- 
täien,  mit  denen  sie  zu  thun  gehabt  haben,  auf 
das  heftigste  erbittert,  hat  die  Sicilianer  zur  bluti- 
gen Vesper  gereizt,  die  Spanier  zu  Gift  und  Dolch 
greifen  lassen,  die  Russen  zur  Verbrennung  ihrer 
eigenen  Ilciligthümer  getrieben  und  selbst  die  fisch- 
blütigen Deutschen  mit  einer  ihnen  nicht  gewöhn- 
lichen raschen  Entschlossenheit  und  gänzlicher  Bei- 
seilsetzung aller  Bedenklichkeiten  zum  Acussersten 
za  schreiten  vermocht. 

Die  wesentlichste  Lehre,  die  der  Deutsche  aus 
der  ganzen  Lection  des  Vf. ’s  über  sein  Verhältnis 
zu  andern  Nationen  am  Ende  mit  nach  Hause  nimmt, 
ist  die,  dass  er  als  ein  beschränkter  Mensch  sich 
auf  wesentlich  praktische  und  nahe  liegende  Gegen- 
stände zu  beschränken  habe,  es  sich  aber  bei  Leibe 
nicht  herausnehmen  dürfe,  andere  Nationen  beleh- 
ren zu  wollen;  „denn”,  sagt  der  Vf.,  uud  in  diesen 
Worten  mag  er  wohl  eine  wahre  Selbstkritik  nie- 
dergelegt haben,  „weil  alle  eingedämmten  und  fest- 
gerannteti  Doclrinen  so  leicht  am  Sturm  des  Lebens 
A.  L.  Z.  IMS.  Zweiter  Band. 


zerschellen,  so  findon  die  praktischeren  Nachbarn 
die  schwache  Seite  derselben  bald  heraus,  und  ein- 
mal getäuscht  will  den  hochnäsigen  Schulmeister, 
der  sich  in  den  einfachsten  Verhältnissen  oft  schwer 
zurecht  finden  kann  und  dennoch  immer  fort  pre- 
digt, eben  darum  Niemand  mehr  hören.”  Aber  der 
Deutsche  hat  doch  immer  geglaubt,  wenn  er  sich 
auch  in  allen  irdischen  Diugen  vor  seinen  gewand- 
teren Nachbarn  demüthigen  müsse,  in  der  höheren 
Wissenschaft,  welche  allo  Dinge  nur  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  ihrem  einzigen  und  wahren  Mittelpunkt 
betrachte,  in  der  Philosophie  sey  er  unzweifelhaft 
der  Lehrer  aller  europäischen  Nationen.  Aber  auch 
diese  letzte  Stütze  reisst  ihm  der  Vf.  unbarmher- 
zig fort , er  murmelt  sogar  Etwas  vom  Hinauswer- 
fon  solcher  zudringlichen  Gäste  und  meint:  „Vor 
kräftigen  Fingerzeigen  dieser  Art  verstummt  leicht 
auch  ein  kühnerer  Muth,  als  derjenige  jener  deut- 
schen fahrenden  Ritter  ist,  die  auf  den  Wogen  des 
philosophischen  Weltmeeres  nach  nahen  und  fernon 
Küsten  segeln,  um  daselbst  den  Zollverein  dos  Ab- 
soluten und  Ansichseyus  konkrete  Gestalt  gewin- 
nen zu  lassen”,  was  wahrscheinlich  auf  Rüge  uud 
dessen  (später  zurückgenommene)  Ausweisung  aus 
Paris  zu  beziehen  ist.  Schade  nur,  dass  dor  Vf. 
mit  seiner  Predigt  um  ein  Deccnnium  zu  spät  kommt, 
denn  während  er  die  deutsche  Philosophie  anathe- 
malisirt,  besprechen  die  Deutschen  nichts  Anderes 
mehr,  als  Schutzzölle,  Bankinstitute,  Fabrikanlagen 
und  Kolonisationen,  und  die  Franzosen  studireu 
eifrig  deutsche  Philosophie. 

Was  der  Vf.  nun  im.  Gegensätze  zu  der  deut- 
schen Verkümmcrtheit  Rühmliches  von  der  Ener- 
gie sagt,  mit  der  der  Spanier  sich  von  je  her  des 
fremden  Eindringlings  2m  erwehren  gewusst  hat, 
soll  unbestritten  bleiben.  Wenn  er  aber  den  mäch- 
tigen und  wohlthäligen  Einfluss  nicht  hoch  genug 
zu  erheben  weiss,  den  dor  Spanier  durch  seine  Er- 
oberungen nach  aussen  hiu,  in  Italien,  den  Nieder- 
landen und  Amerika  goübt  habe,  so  wird  man  un- 
gewiss , ob  man  seinen  Augen  trauen  dürfe,  zumal 
die  Spanier  von  dieseu  Eroberungen  noch  viel  wc- 
176 
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niger  behalten  und  sich  assimilirt  haben,  als  die 
^Deutschen  von  den  ihrigen,  was  der  deutschen  Un- 
bcholfenheit  doch  zum  todeswürdigen  Verbrechen 
gemacht  wurde.  Aber  wir  hören  sogleich,  wodurch 
dos  Spauiers  Eroberungen  ein  so  verdienstliches 
Werk  waren.  Die  Einheit  seiner  Sceienkräfte  wirkte 
zunächst  auf  seine  religiöse  Ansicht  zurück,  er 
duldete  auf  diesem  Gebiet  in  die  Länge  keine  Spal- 
tung des  Gomüths,  so  wenig  bei  sich  selbst,  als 
bei  Andern , er  wusste  die  Einheit  des  religiösen 
Lebens  durchzusetzen,  und  diese  Einheit  war  das 
kräftig  wirkende,  assimilirende  Agens.  Es  wird 
zugegeben,  der  Spanier  wurde  bei  diesem  Missions- 
geschäft  unduldsam,  grausam,  fanatisch,  aber  was 
schadet  das1?  »Das  Christenthura,  von  so  viel  Fa- 
natismus und  Uebcrspaniiung  es  immer  begleitet 
seyn  möge,  bleibt  doch  auch  so  noch  die  Religion 
der  Liebe.”  Also  eine  Bekehrung  a tout  prix. 

Wir  glauben,  durch  Voranstehendes  das  Buch 
des  Hrn.  Flegler  genügend  charakteriairl  zu  haben. 
Es  ist  ganz  in  dem  Sinne  deutsch,  wie  flr.  t'leg- 
ler  dies  Wort  versteht,  d.  h.  unbeholfen,  formlos, 
ohne  Wellkenntniss,  aber  sehr  gelehrt,  sehr  ab- 
sprcchcnd,  sehr  schulmeisterlich  klug.  Der  Vf.  ist 
ein  achter  deutscher  Patriot  nach  alter  Weise , er 
möchte  sein  Vaterland  gross,  herrlich  und  mächtig 
sehen,  er  erbittert  sich  auf  seiner  Studirstube  dar- 
über, dass  es  das  Alles  nicht  ist,  er  wird  immer 
wilder,  die  bösen  Geister  umschwärmen  ihn,  er 
muss  eine  Lanze  mit  ihnen  brechen,  er  muss  sci- 
uem  Vatcrlaude  durch  eine  Vergleichung,  nicht, 
wie  sonst  gewöhnlich,  mit  dom  griechisch-römi- 
schen Alterthum,  sondern  zur  Abwechselung  mit 
dem  ihm  fast  noch  ferner  liegenden  Spanien  die 
Rötho  der  Schaam  auf  die  Wangen  treiben;  es  soll 
an  Fleiss,  an  Citaieu,  an  Grobheit  und  Schimpf- 
worten nicht  fehlen  — kurz,  er  sotzt  sich  hin  und 
schreibt  ein  dickes  Buch,  und  bedenkt  nicht,  dass 
es  nicht  bossor  in  Deutschland  werden  kann,  so 
lange  solche  Bücher  geschrieben  werden.  Schon 
haben  sich  unsere  grössten  Gelehrteu , ein  Dahl- 
mann , Gervimis,  Schlosser , dem  Volke  zu  nähern 
gesucht,  und  so  schwer  es  ihnen  auch  werden  mag, 
sich  um  eine  populärere  Form  und  sogar  um  künst- 
lerische Gestaltung  ihres  Stofles  bemüht,  aber  dass 
das  Geschlecht  der  alten  Gelehrten  mit  der  Rhino* 
ceroshaut,  die  mit  fruchtlos  sich  abquälendem  Fleiss 
steinerne  Bänke  durchzusitzen  vermochten,  nicht 
ausgestorben  ist,  beweist  dieses  Buch. 
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No.  II.  Einen  ganz  entgegengesetzten  Charak- 
ter hat  das  Loning'&che  Buch  übor  das  spanische 
Volk,  harmlose  Blätter  der  Erinnerung,  in  denen 
der  Vf.  ziemlich  bunt  durch  einander  Alles  aufge- 
zeichnct  hat,  was  ihm  aus  seiuen  Feldzügen  in 
Spanien,  die  er  im  carlisüschen  Heore  mitgemacht 
bat,  im  Gedächtnis»  geblieben.  Zwar  hat  er  sei- 
nen StoiT  äusscrlich  sehr  systematisch  vertheilt  und 
will  dus  spanische  Volk  nach  seinen  vier  Ständen: 
der  Geistlichkeit,  dem  Adel,  dem  Militair  und  dem 
Landvolk  betrachten,  aber  er  bindet  sich  keines- 
weges  an  sein  Schema,  sondern  schweift  beliebig, 
wie  es  die  Gelegenheit  giebt,  von  seinem  Thema 
ab,  ganz  wie  ein  Erzähler  im  Kreiso  von  Freun- 
den, dem  ein  gelegentlich  hingeworfenes  Wort 
diese  oder  jene  Anekdote,  diesen  oder  jenen  Vor- 
fall ins  Gpdächlniss  zurückruft,  obwohl  sic  mit  dem 
eben  zu  besprechenden  Thema  so  gut  wie  gar  Nichts 
zu  thuu  haben.  Was  zuerst  die  Person  des  Vf.’s 
betrifft,  so  geht  aus  dem  Buche  nur  so  Viel  her- 
vor, dass  er  von  kleiner  Statur,  Katholik  (er  lässt 
beim  schleunigen  Aufbruch  seiner  Wirthin  einmal 
seine  Ilabscligkeiteu  zurück,  mit  dem  Aufträge,  da- 
für eine  Seelenmesse  lesen  zu  lassen,  wenn  dies 
anders  keine  Accomodation  an  den  Slaudpuukt  sei- 
ner Wirthin  ist)  und  eifriger,  obwohl  nich  fanati- 
scher Carlist  ist,  und  dass  er  es  im  Heere  seines 
selbsterwählten  Herrn  bis  zum  Hauptniami  und  Kit» 
ler  des  Mililair-St.  Ferdinands- Ordens  erster  Klasse 
gebracht  hat.  Er  scheint  ein  zu  ehrenhafter  Cha- 
rakter, um  ihn  für  einen  gewöhnlichen  Söldner  zu 
halten ; wie  er  aber  sonst  dazu  gekommen , sein 
Gut  und  Blut  für  eine  ihm  ganz  fremde  und  noch 
dazu  eine  der  Humanität  und  der  freien  Entwicke- 
lung der  Völker  feindliche  Sache  cinzusetzen,  geht 
aus  dem  Buche  nicht  hervor.  Einnehmcn  kann 
dieso  Bereitwilligkeit,  für  einen  fremden,  schwach- 
sinnigen Tyranuen  (und  als  solcher  erscheint  Don 
Carlos  in  dem  Buche  selbst)  sein  Leben  in  die 
Schanze  zu  schlagen,  für  den  Vf.  gerade  nicht. 
Uebrigens  ist  er  verständig  und  wohlmeinend,  wenn- 
gleich von  einem  etwas  veralteten  BUdungszuschnitt, 
wie  er  denn  bei  Besprechung  des  spanischen  Thea- 
ters es  beklagt , dass  die  spanischen  Stücke  das 
Gesetz  der  drei  Einheiten  gröblich  verletzen  und 
die  Comedias  de  Capa  y Espada  vorzüglich  des- 
halb belobt,  weil  sie  so  genaue  Schilderungen  alter 
Sitten  enthalten.  Auch  klingt  folgender  Passus  ko- 
misch genug:  „Barcelona  und  ganz  Spanien,  aber 
vorzüglich  Madrid  ist  eiu  wahres  gelobtes  Land  für 
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die  Priesterinnen  der  Liebe,  doch  gicbt  cs  hier  kei- 
ne so  auffallende  Hierarchie  (Hetärie?),  wie  in  an- 
dern grossen  Städten;  man  kennt  in  Spanien  keine 
förmlich  unterhaltenen  Mailressen  n.  8.  w.” 

In  dem  Abschnitt  über  die  Geistlichkeit  schil- 
dert der  Vf.  die  Verfolgungen,  welche  die  Mönche 
durch  die  Coiislitutioncllen  zu  erdulden  hatten,  spricht 
dieselben  aber  keinesweges  von  aller  Schuld  frei, 
wenn  er  auch  ihr  Schicksal  beklagt.  Der  höheren 
Weltgeistlichkcit  rühmt  er  Bildung  nach,  den  nie- 
dere Klerus  dagegen  schildert  er  als  übermässig 
roh  und  unwissend.  Die  Landpfarrcr  kennen  kein 
Buch,  als  ihr  Brevier,  gehen  auf  die  Jagd  oder  be- 
stellen eigenhändig  ihre  Felder.  Dabei  lassen  sie 
sich  .Vichts  abgeheu:  uma  de  cura  puia  tegitra, 
sagt  das  Sprichwort,  d.  h.  die  Haushälterin  des 
Pfarrers  ist  sicher  eine  Hure.  Sie  leben,  aber  sie 
lassen  auch  leben,  und  für  die  Soldaten  gicbt  cs 
keine  besseren  Quartiere,  als  la  casa  del  cura  (das 
Pfarrhaus).  Die  spanischen  Studenten,  namentlich 
die  za  Hucsca,  die  der  Vf.  näher  kennen  lernte, 
und  nach  demselben  Zuschnitt.  Die  armen  Theo- 
logen unter  ihnen  verrichten  zugleich  die  Geschälte 
eines  Kammerdieners  bei  irgend  einem  Prälalon  oder 
Domherrn  unter  dem  etwas  wohlklingenderen  Ti- 
tel eines  Page  (Pagen),  wofür  sio  Beköstigung  und 
Wohnung  erhalten.  Diejenigen,  die  dergleichen 
Stellen  nicht  haben,  suchten  sich  frühor  ihre  Mahl- 
zeiten in  den  Klöstern,  wo  ihnen  auch  immer  Suppe 
<md  Fleisch  oder  Fisch  verabreicht  wurde,  oder  sie 
beschäftigten  sich  mit  Abschreiben.  In  den  Ferien 
sieben  Schaaren  von  ihnen  (gewöhnlich  fünf  oder 
sechs  zusammen)  nach  allen  Richtungen,  Guitarren 
aaf  dem  Rücken  und  den  Wanderstab  in  der  Hand, 
um  durch  Witze,  Gesang  und  gelehrte  Brocken  die 
Menschen  zu  unterhalten.  Ueberall  werden  sie  gern 
gesehen,  und  man  streitet  sich  um  die  Ehre  ihrer 
Beherbergung.  Sind  sie  in  das  Dorf  eingezogen, 
so  singt  der  Guitarrenspieler,  der  zugleich  der  Im- 
provisator der  Gesellschaft  ist,  einen  Vers  vor,  der 
gleich  darauf  mit  Begleitung  der  Guitarre  von  Allen 
gesungen  wird.  So  ziehen  sie,  von  einer  jauch- 
zenden Menge  begleitet , auf  den  öffentlichen  Platz 
und  werden  dann  vom  Alcalden  einquarlierL  Haben 
sie  sich  erquickt,  so  gehen  sie  von  Haus  zu  llaus, 
Einer  empfängt  die  Geschenke,  und  jeden  Abend 
theilen  sie  sich  in  ihren  Verdienst.  Auch  Söhne 
wohlhabender  Eltern  machen  diese  Wanderungen 
häutig  zum  Vergnügeu  mit.  Dies  Herumzichen  der 
armen  Studenten  heisst  ir  u la  tuna  (Laudatreiche- 


rei).  Was  der  Vf.  von  der  Inquisition  sagt,  ist 

theils  allbekannt,  theils  unbedeutend.  Merkwürdig 

aber  ist  der  vom  Vf.  erwähnte,  noch  bestehende 

Abendmahlszwang  zur  Osterzeit.  Alle  Spanier, 

wie  Fremde  haben  in  den  Distrikts- Alcalden  die 

Karte  abzuliefern,  die  sie  beim  Empfange  der  Com- 

raunion  in  der  Pfarrkirche  erhielten.  Da  aber  Viele 

nicht  zum  Abendmahl  gehen,  sie  dio  Karte  aber 

doch  ablicfern  müssen,  wenu  sie  sich  nicht  einer 
• ' 

körperlichen  Strafe  aussetzen  wollen,  so  wird  dieso 
Karte  zum  Handelsartikel,  der  oft  mit  4 bis  5 Du- 
ros  per  Stück  bezahlt  wird.  Buhldirnen  und  son- 
stiges Gesindel  nehmen  nämlich  in  dor  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Zeit  mehrere  Mal  das  Abendmahl 
und  wissen  sich  dadurch  überzählige  Karten  zu 
verschaffen. 

ln  dem  Abschnitt  über  den  spanischen  Adel, 
welcher  gänzlich  gesunken  und  über  den  daher 
wenig  zu  berichten  ist,  spricht  der  Vf.  zugleich  von 
dem  Leben  in  Madrid,  wo  er  einen  Wiutcr  hin- 
durch als  Gefangener  lebte,  von  Festen,  Bällen, 
dem  Fandango,  Theater,  Stierkämpfen  u.  8.  w.  Er- 
wähueuswerth  sind  zwei  sonderbare  Gebräuche  am 
Schluss  des  Carnevals,  über  welche  der  Vf.  keinen 
weitern  Aufschluss  zu  geben  vermag.  Am  letzten 
Dienstag  im  Carneval  wird  nämlich  ein  als  Don  Juan 
verkleideter  Mann  von  vier  andern  Alännern  in  Pro- 
cession  auf  einer  Bahre  umhergetragen;  Don  Juan 
kniot  mit  gefalteten  Händen  auf  einem  weissen  sei- 
denen Kissen.  Dies  scheint  nur  das  Bcgräbniss  der 
Carnevalslust  und  Wcltfreudeu  symbolisireu  zu  sol- 
len. Sonderbarer  ist  der  andere  Gebrauch,  welcher 
am  Aschermittwoch  Statt  findet.  Ein  schwarz  au— 
gekleideter  Manu  wird,  mit  gebundenen  Füssen 
rücklings  auf  einer  Bahre  liegend,  wie  ein  Todter 
umhergetragen.  Er  hält  in  seinen  gefalteten  Hän- 
den eiue  Sardelle,  ihm  folgen  Leute  mit  Fackeln, 
hinten  und  vorn  begleiten  ihn  eine  Menge  verklei- 
deter Officiaulen,  die  Gebete  für  den  Verstorbenen 
hermurraeln.  Diese  Procession  geht  mit  der  gröss- 
ten Feierlichkeit  bis  nach  dem  eine  halbe  Stunde 
von  Madrid  fliessenden  Canalo.  Hier  hört  die  Pro- 
ccssion  auf,  der  Todte  steht  auf,  und  der  ganze 
Nachmittag  wird  mit  Belustigungen  zugebracht. 
Diesor  Gebrauch  wird  enterar  la  sardina  genannt. 
— Gegen  den  conveiitioucllen  Idealismus  ihrer  mei- 
sten Dramen  haben  die  Spanier  ein  oigenthümliches 
Gegenmittel  erfunden,  sie  schieben  zwischen  die 
einzelnen  Akte  ihrer  überkünstlichen  Intrigueustücko 
sogenauute  Saynetes  oder  Enlremeses  (Zwischen- 
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spiele),  in  denen  die  Kunst  fast  aufhört  und  die 
nackte  Natur  wiedergegeben  wird.  Das  Costüra 
wird  darin  so  genau  beobachtet,  dass  es  manchmal 
ekelhaft  wird.  Man  glaubt,  die  Lastträger,  die 
Sträusser-  und  Fischerweiber,  denen  man  hundert 
Mal  auf  der  Strasse  begegnet  ist,  leibhaftig  mit  all 
ihren  Geberden , ihrem  Heden  und  Thun  vor  sich 
zu  sehen.  Diese  Stücke  sind  sehr  einfach  corapo- 
nirt,  sie  öffnen  gleichsam  die  Thür  eines  Privat- 
hauses, zeigen  einige  am  gewöhnlichsten  darin  vor- 
fallende Auftritte  und  lassen  dann  die  l'hüre  wieder 
zufallen.  Der  Held  oder  König  der  Hauplkomödie 
hat  oft  auch  eine  Holle  im  Zwischenspiel,  und  häu- 
fig sieht  sciue  Schärpe  oder  tragische  Kleidung  noch 
unter  dem  schmutzigen  Mantel  des  gemeinen  Man- 
nes oder  dem  Hocke  des  Alcalden  hervor.  Der  Aus- 
länder, dem  eine  solche  Einrichtung  fremd  ist,  ist 
nicht  selten  der  Meinung,  der  Held,  von  dem  er 
noch  den  Kopf  voll  hat,  habe  sich  zu  irgend  einem 
Zweck  dieser  Verkleidung  bedient,  und  sucht  treu- 
herzig den  Zusammenhang  des  gegenwärtigen  Auf- 
tritts mit  dem  vorhergehenden  auf.  Der  Vf.  ist  ent- 
rüstet über  die  Zügellosigkeit  der  spanischen  Büh- 
nenstücke, und  spricht  seine  Verwunderung  darüber 
aus,  dass  man  nicht  bloss  junge  Leute,  sondern 
selbst  Geistliche  unter  den  Zuschauern  erblickt,  aber 
die  nationelle  Eigenthümlichkeit  lässt  sich  in  dieser 
Beziehung  durchaus  keine  Schranken  setzen , und 
selbst  eine  drei-  oder  vierfache  Censur  ist  ohne 
alle  Wirkung,  schon  weil  die  Censoren  selbst  die 
Folgen  eines  Missbrauchs  nicht  fürchten,  der  ihnen 
von  keiner  Bedeutung  scheint,  an  den  sio  selbst 
gewöhnt  sind.  Der  Zustand  der  kleinen  Bühnen 
ist  noch  ziemlich  naiv.  Zu  Logroiio  sah  der  Vf., 
wie  der  Soufleur  hinter  der  zweiten  Leinwand  mit 
dem  Lichte  in  der  einen  und  dem  Buche  in  der  an- 
dern Hand  von  der  einen  Seite  der  Bühne  auf  die 
andere  sprang,  um  den  Schauspielern  einzublaseti, 
was  der  Schimmer  des  Lichts  durch  die  Leinwand 
jedem  Zuschauer  sichtbar  machte.  Auch  von  dem 
Zustande  der  Schauspielkunst  entwirft  der  Vf.  ein 
sehr  unvortheilhaftes  Bild.  Unnatur  und  Uebertrei- 
bung  ist  wesentlicher  Charakter  der  spanischen 
Schauspieler ; sie  brüllen , anstatt  zu  schluchzen, 
ihre  Seufzer  ermüden,  nie  fühlt  man  sich  gerührt. 
Indessen  ist  bei  solchem  Urtheil  freilich  die  deut- 
sche leidenschaftslose  Natur  des  Beurtheilenden  in 
Anschlag  zu  bringen. 

In  dom  Abschnitt  über  den  spanischen  Militair- 
stand  giebt  der  Vf.  zunächst  eine  ausführliche  Le- 


bensbeschreibung des  über  Alles  von  ihm  verehr- 
ten Zumalucarregui  und  uimmt  erst  dann  sein  The- 
ma wieder  auf.  Die  Prügelstrafe  ist  in  der  spani- 
schen Armee  in  sehr  ausgedehntem  Maasse  einge- 
führt,  und  der  Corpora!  führt  einen  Stock,  wenn 
auch  nicht  als  Auszeichnung,  wie  bei  den  Ocstrei- 
chern.  Fünfhundert  Hiebe  auf  den  Hucken  kann 
derHegimcnlscommandour  ertheilen  lassen;  zu  rach«» 
rereu  verurtbeilt  ein  Kriegsgericht.  Tausend  Hiebe 
werden  als  Todesstrafe  betrachtet.  Der  Vf.  klagt 
über  den  täglichen  Anblick  dieser  Mcuschenschin- 
dereien.  Der  Unglückliche  musste  sich  über  eine 
Trommel  legen,  alle  übrigen  Trommeln  wurden  ge- 
rührt, damit  das  Geschrei  des  Leidenden  nicht  zu 
den  Ohren  der  Umstehenden  dränge.  Viele  auf 
diese  Art  Bestraften  mussten,  von  der  Trommel 
aufgehoben,  ins  Hospital  gebracht  werden.  Eine 
andere,  nicht  minder  unmenschliche  Militärstrafe  ist 
der  Chepo,  ein  an  der  Erde  befestigter,  in  der 
Mitte  der  Länge  nach  gespaltener  Block , mit  meh- 
reren für  Beine  und  Hals  passenden  Löchern,  vor 
welchen  der  zu  bestrafende  Mann  sich  platt  auf 
die  Erde  hinzulegcn  hat,  worauf  er  mit  einem  Beine 
in  eins  der  Löcher  festgeschlosscn  wird  und  in  die- 
ser Lage  Stunden  laug  zubringeu  muss.  Bei  wie- 
derholtem Verbrechen  kommt  der  Inculpat  mit  bei- 
den Beinen  in  den  Block ; grobe  Verbrecher  kom- 
men mit  dem  Kopf  hinein,  und  zwar  so,  dass  der 
Kopf  nach  der  einen,  der  übrige  Theil  des  Körpers 
aber  nach  der  andern  Seite  des  Chepo  zu  liegen 
kömmt.  Da  die  Chepo’s  gewöhnlich  3 Fuss  hoch 
und  4 Zoll  breit  sind,  >so  ist  die  Lage  des  darin 
Eiugcschlossenen  überaus  peinlich.  — Ein  seltsa- 
mer Missbrauchter  in  der  spanischen  Armee  herrscht, 
ist  die  sognannte  Rangverleihung.  Will  man  einen 
Unterofficier  begünstigen,  so  ertheilt  man  ihm  Offi- 
cierrang,  worin  er  bis  zum  Oberst- Lieutenants- 
range avanciren  kaun,  ohne  jedoch  aufzuhören,  Un- 
tcrofßcier  zu  seyu.  Dabei  können  aber  solche  Gra- 
duirte  (graduados)  von  wirklichen  Ofßcieren  (vivos 
y efectivos),  die  im  Hange  weil  unter  ihnen  stehen, 
die  schimpflichste  Behandlung  erfahren,  und  der  Vf. 
sah  einst  in  Barcelona , dass  ein  Oardelieutenant  ei- 
nem Feldwebel  mitOberstlieutenantsrang  einen  Fuss- 
tritt  gab  und  ihn  dann  noch  in  Arrest  schickte. 
AuchOfficieren  wird  höherer  Hang  verliehen,  bevor  sie 
vivos  y efectivos  werden,  und  es  giebt  Scconde- 
Licutenants  mit  Premier -Lieutenants-,  Premier - 
Lieutenants  mit  Capitains  - Hang  und  so  allo  Grado 
durch.  (.Der  Bet  ckluts  folgt.) 
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Altböhmische  Dichtungen. 

Gedichte  aus  Böhmens  Vorzeit,  verdeutscht  von 
Jos.  Matth.  Grafen  von  Thun , mit  einer  Ein- 
leitung von  P.  J.  Schafarik  und  Anmerkungen 
von  F.  Palacky.  8.  VI  u.  183  S.  Prag,  «Calvc. 
1845.  (15  Sgr.) 

nter  diesem  Titel  ist  von  den  hinsichtlich  ihrer 
Aechtlieit  so  hart  angegriffenen  Ueberrestcn  alter 
böhmischer  Dichtung  eine  neue  Auflage  und  deutsche 
Ucbersetzung  erschienen.  Die  auf  dem  Titelblatte 
hervorgehobene  Einleitung  gibt  uns  Veranlassung, 
die  Frage  über  die  Aechtheit  dieser  altböhmischcn 
Geistesprodukte  auf  ihrem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte den  Lesern  dieser  Blätter  vorzuführen.  Auch 
die  vorliegende  Sammlung  beginnt  mit  dem  soge- 
nannten „Gericht  der  IAbttscha ”,  dem  ältesten  und 
somit  wichtigsten  aller  jener  Ueberreste  aus  Böh- 
mens Vorzeit.  Nun  haben  aber  gerade  über  dieses 
alte  Fragment  zwei  der  anerkanntesten  und  gedie- 
gensten Forscher  und  Kenner  des  slawischen  Alter- 
thums und  der  slawischen  Sprache,  Schafarik  und 
Palacky , bereits  1840  in  ihren  in  Prag  erschienenen 
„ältesten  Denkmälern  der  böhmischen  Sprache” 
eine  so  umfassende  und  gründliche  Arbeit  der  ge- 
lehrten Welt  vorgelcgt,  dass  wir,  so  lange  die 
Gegner  der  Aechtheit  der  böhmischen  Sprachdenk- 
mäler die  in  diesem  Werko  aufgestellten  Gründe 
nicht  widerlegen,  wenigstens  an  der  Aechtheit  die- 
ses, dem  Ende  des  9 Jahrhunderts  zugeschriebe- 
nen Fragmentes,  nicht  zu  beweisen  brauchen,  wenn 
es  überhaupt  für  uns  anständig  wäre,  da  unsere 
eigene  Kcuntniss  auszukramen,  wo  diese  beiden 
Männer  gesprochen.  Doch  dürfte  cs  manchem  Le- 
ser dieser  Blätter  erwünscht  sevn,  die  Resultate 
der  Forschungen  jener  zwei  Gelehrten  in  einem  kur- 
zen Ueberblick  zusammengcstcllt  zu  sehen.  Wir 
versuchen  dies  darum  um  so  lieber,  weil  cs  uns  als 
Stütze  und  Grundlage  für  unseren  nachfolgenden 
Bericht  über  die  sogen.  „Königinhofer  Handschrift” 
dienen  wird. 

A.  L.  Z.  1846.  Zueiter  Band. 


Die  „Denkmäler”  bringen  zuerst  eine  Ueber- 
sicht  der  altböhmischen  Sprachübcrrcste  überhaupt, 
und  zwar:  aus  dem  9—10  Jahrh.  „Libuscha’s  Ge- 
richt” und  das  „Evangelium  Johannis” ; aus  dem 
11  — 1*  Jahrh.  nur  einzelne  böhmische  Wörter  in 
lateinischen  Annalisten,  in  Urkunden  und  in  zwei 
Nekrologien;  weiter  mit  bestimmten  Jahrzahlen  die 
Mater  verborum  von  1202.  (Glossen),  die  Glossen 
der  Clcmentinischen  llomilien,  das  Lied  an  den 
Wyschegrad,  das  Minnelied  König  Wenzels  I.,  die 
Glossen  ira  Museumspsalter,  alles  aus  dom  13. 
Jahrh.;  die  Königinhofer  Handschrift  um  1280— 
1290,  der  Salbenkrämer  aus  dem  Ende  des  13. 
Jahrh.  Im  14.  Jahrh.  sind  die  Quellen  bereits  zahl- 
reicher; in  dasselbe  gehören  die  epischen  Frag- 
mente, die  Köuiggrätzcr  Handschrift,  der  Witten- 
berger und  Clementinische  Psalter,  die  Alexandreis, 
die  Apostellegcndc,  der  Dalemil  (der  wohl  auch 
noch  theilweise  ins  Ende  des  13.  Jahrh.  gehört), 
die  vollständigen  Evangelien  in  Wien,  der  Psalter 
der  Domkirche , das  berühmte  böhmische  Landrecht 
und  Stitny.  — Darauf  wird  die  Handschrift  nach 
Höhe,  Breite  beschrieben,  darauf  die  129  Zeilen 
der  8 Kolumnen , die  aus  dem  ganzen  ehemals  ge- 
wiss grösseren  Buche  übrig  geblieben,  genau  die 
einzelnen  Buchstaben  wiedergebend.  Zugleich  ist 
ein  sehr  sorgfältiges  Facsimile  beigclegt.  Das  Per- 
gament der  Handschrift  wird  als  ein  ganz  eigen- 
tümliches geschildert,  von  schmutziger  beinahe 
isabellfalber  Farbe,  wenig  glatt  und  sehr  „ungleich- 
artig ausgearbeitet,  die  Oberfläche  nicht  nur  un- 
gleich rauh,  sondern  auch  mitunter  schwammig  und 
lederartig,  die  Substanz  meist  viel  dicker  und  die 
Fasern  gröber  als  gewöhnlich”;  hie  und  da  starko 
und  rohe  Schabung;  ein  Codex  rescriptus  durchaus 
nicht.  Das  Pergament  hnt  durch  Feuchtigkeit  viel 
gelitten  und  zeigt  in  den  mittien  Brüchen  Stellen 
von  einst  begonnener  und  wieder  gestörter  Fäul- 
niss.  Es  ist  ehedem  als  Bücltcrcinbnud  benutzt 
und  auch  durch  Untersuchungen  etwas  verletzt; 
kleine  Wurmstiche  hier  und  da. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 
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Geschichte. 

1)  Spanien  und  Deutschland  — — von  A.  Fleyler 

u.  8.  w. 

2)  Das  spanische  Volk von  A.  Loning  u.  s.  w. 

iß  esc  Muss  von  Nr.  176.) 

Ein  anderer  grosser  Missbrauch  in  der  spanischen 
Armee  ist  die  Verleihung  der  Grado  an  Kinder,  so 
dass  diese,  wenn  sie  das  Aller  erroiehl  haben,  um 
den  Dienst  anzutreten,  oft  die  ältesten  in  der  Charge 
sind , ja  Ferdinand  VII.  crtheille  sogar  den  Grafen 
de  la  Abisbal  und  Villemur  schon  au  ihren  Hoch- 
zeitstagen Capitains- Patente  mit  Gehalt  für  ihre 
orstgeborncu  Söhne.  Mau  sieht,  Spanien  hat  noch 
ein  tüchtiges  Stück  Arbeit  vor  sich,  ehe  cs  den 
Augiasstall  der  Perrückeuzeit  ausgeräumt  hat. 

ln  dem  letzten  Abschnitt  über  das  spanische 
Landvolk  giebt  der  Vf.  zugleich  einen  vollständigen 
Bericht  über  seine  Feldzüge,  und  verliert  daher  sein 
unmittelbares  Thema  fast  ganz  aus  den  Augen.  Doch 
werden  Bemerkungen  über  den  vorliegenden  Gegen* 
stand  mit  cingcstreut,  die  immer  den  Charakter  des 
Sclbslanschauung  tragen  und  daher  an  Frische  er- 
setzen, was  ihnen  an  L'cbersichllichkcit  und  Zu- 
sammenhang fehlt.  Der  spanische  Laudmann  ist 
gewöhnlich  nicht  Grundeigentümer,  sondern  nur 
Pächter  oder  gar  nur  Knecht  des  Grundherrn,  wird 
abor  von  diesem  keinesweges  gedrückt,  sondern  ist 
durch  billige  Gesetze  geschützt.  Er  ist  sehr  mas- 
sig, wie  alle  Spanier;  in  dcu  Weingegenden  be- 
steht seine  Mahlzeit  aus  Oelsuppe,  in  Essig  geleg- 
tem spanischem  Pfeffer  (pimemon)  und  Sardellen, 
wozu  er  Wein  trinkt,  den  er  bei  Feldarbeiten  in 
ledernen,  inwendig  vcrpichtcn  Schläuchen  (bolas) 
bei  sich  führt.  In  den  Gegenden,  wo  kein  Wein 
gezogen  wird,  besteht  seine  Nahrung  aus  weissem 
Kohl,  Milch,  Castanien  und  gutem  Weizeubrot,  das 
gleich  für  längere  Zeit  gebacken  wird,  da  es  sich 
sehr  lange  hält;  Roggen  ist  nur  iu  einigen  ganz 
schlechten  Gegenden  bekannt.  Zu  allen  Speisen 
wird  Ocl  gebraucht;  wo  aber  kein  Gel  wächst,  be- 
dient mau  sich  statt  dessen  des  Schweineschmal- 
zes (manlcca,  gewöhnlich  durch  „Butter"  über- 
setzt), welches  in  Gedärmen  aufbewahrt  wird.  Dio 
eigentliche  Butler  (mautequilla  de  vaca,  Kuhbutter) 
kommt  nur  in  Gebirgsgegenden  vor,  schmeckt  aber 
schlecht  und  ist  sehr  unreinlich.  Im  Sommer  be- 
reitet sich  der  spanische  Landmaun  zur  Kühlung 
eine  Art  von  Kaltschaale  (gaspacho),  die  aus  eiuer 
Mischung  von  Salat,  spanischem  Pfeffer,  Zwiebeln, 


Liebesäpfeln,  Essig,  Oel,  Wasser,  Salz  und  Brot 
besteht,  Alles  kann  der  Spanier  entbehren,  nur 
den  Taback  nicht,  der  Taback  vereinigt  alle  Stän- 
de, und  geduldig  reicht  der  Vornehme  seine  ächte 
Havannacigarre  den  schmutzigen  Händen  des  Bett- 
lers dar,  wenn  dieser  ihn  um  Feuer  auspricht.  Die 
geringere  Klasse  raucht  eine  Sorte  schwarzen  Ta- 
backs,  Brasileüo  genannt,  der  fest  zusamraenge- 
rollt  ist,  einen  honigsüssen  Saft  enthält,  mit  einem 
Messer  fein  geschnitten,  in  den  Händen  gerieben 
und  daun  in  ein  Stückchen  Papier,  welches  eigens 
dazu  verarbeitet  ist,  gewickelt  wird.  So  entsteht 
der  spanische  Cigarrito.  Bekanntlich  rauchen  auch 
die  Damen,  vorzüglich  in  Andalusien,  doch  worden 
die  Dainen-Cigarrilos  aus  parfümirlcm  Taback  ver- 
fertigt und  mit  einer  Zange  aus  edlem  Metall  ge- 
halten , damit  der  Taback  nicht  die  zarten  Finger 
beize.  Aus  Pfeifen  raucht  nur  der  Baske.  — Aus- 
ser der  Leidenschaft  für  den  Taback  beherrscht  den 
Spanier  noch  eine  andere,  das  ist  die  Spielsucht. 
Kinder,  die  eben  lallen,  Greise,  die  sich  kaum  noch 
regen  können,  sicht  mau  iu  jedem  müssigen  Au- 
genblick mit  den  Karten  beschäftigt.  Will  man 
Sonntags  Nachmittags  die  weiblichen  Bewohner  in 
den  Ortschaften  aufsuchen,  so  gehe  man  nur  zum 
Ilauptplatzo  oder  zur  Hauptstrasse  des  Orts,  man 
findet  daselbst,  was  man  sucht,  zu  Zwanzigen  und 
Drcissigen  zusammen.  Alt  und  Jung  durch  einan- 
der, mit  Karten  in  den  Händen  an  einem  langen, 
uiedern  Tische  herumsilzcnd , mit  ihren  lebhaften, 
schwarzen  Augen,  bagern,  von  der  Sonne  ver- 
brannten Gesichtern,  feurige  Blicke  bald  auf  die 
ausgeworfene  Karle,  bald  auf  den  Satz  werfeud, 
und  so  Stunden  lang  verweilend,  bis  die  Nacht  sie 
vertreibt.  Das  gewöhnlichste  Hazardspiel  mit  Kar- 
ten ist  ein  dem  Faro  ähnliches,  das  sogenannte 
Monte -Spiel,  das,  obgleich  von  der  Regierung  ver- 
boten, doch  öffentlich  gespielt  wird.  Das,  vorzüg- 
lich bei  den  Basken,  beliebte  Pelota- Spiel  besteht, 
darin,  dass  ein  grosser  Ball  stets  in  der  Luft  schwe- 
bend erhalten  wird,  wobei  sich  die  Spieler  zum 
Aufwerfcu  und  Schlagen  eines  hölzernen  Hand- 
schuhes bedienen.  Hunderte  von  Zuschauern  stehen 
umher,  dio  durch  Wetten  daran  Thcil  nehmen,  in 
den  Städten  hat  man  eigene  Häuser  erbaut,  wo  das 
Spiel  bei  schlechtem  Wetter  gespielt  werden  kaun. 
Bei  dein  kleinen  Ballspiel,  der  so  genannten  Pelo- 
lilla,  wird  mit  der  blossen  Hand  geschlagen,  der 
Ball  darf  nie  die  Erde  berühren.  Oft  sah  der  Vf. 
dabei  dio  Hände  der  Spieler  so  angcschwollcii,  dass 
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das  Blut  hinter  den  Nägeln  hervorspritzte,  dennoch 
horten  sie  nicht  auf.  Ein  anderes  Spiel,  Barra  ge- 
nannt, besteht  darin,  dass  eine  3 bis  4 Fuss  lan- 
ge, armdicke,  eiserne  Stange  in  einem  Schwange 
mit  einer  Hand  10  bis  15  Schritte  in  gerader  Rich- 
tung fortgeschleudert  wird.  Es  ist  dies  die  ge- 
wöhnliche Unterhaltung  der  Soldaten  in  den  Kaser- 
nen. Andere  Spiele  sind:  las  Chapas,  wobei  zwei 
Stücke  Geld  in  die  Höhe  geworfen  werden,  und 
derjenige,  welcher  zu  gewinnen  verlangt,  rathcti 
muss,  welche  Seite  des  Geldes  nach  oben  liegen 
so\\ , und  los  Bolos,  eine  Art  Kegelspicl,  das  auf 
dem  Lande  gewöhnlich  Sonntags  Nachmittags  ge- 
spielt wird,  und  wobei  man  drei  Kegel  oder  viel- 
mehr aofgestellte  Pflöcke  gebraucht. 

Was  der  Vf.  von  seinen  Feldzügen  berichtet,  ist 
wichtiger  durch  die  cingewehten,  zur  Charakterisirung 
der  artistischen  Partei  dienenden  Genrcbildchen , als 
durch  die  militairischc  Bedeutung  des  Krieges,  dom  die 
hier  geschilderten  Gefechte  und  Hin-  und  Ilorzüge 
angehören.  Den  König  Don  Carlos  charakterisirt  der 
Vf.  selbst  auf  eben  nicht  schmeichelhafte  Art,  und 
doch  offenbur  noch  zu  schonend.  Ersey,  meint  er, 
zwar  gulmüthig,  aber  leichtgläubig ; ohne  Laster,  aber 
auchohnc Kraft, dasGute, was ercinscho,  zu  ergreifen, 
ein  guter  Mensch,  aber  ein  schwacher  Regent,  der  mit 
ganz  andern  Geistesgaben,  als  dio  er  wirklich  besitze, 
hätte  auftreten  müssen,  um  das  zu  erkämpfen,  was 
« erlangen  wollte.  Nie  bezog  er  ein  Bivouac  mit 
de»  Armee  oder  nahm  an  einem  Gcfcchto  Tlicil, 
bisweilen  hielt  er  während  desselben  ruhig  Mittags- 
mahl und  Siesta.  Düster  und  kopfhängeud  sah  ihn 
der  Vf.  immer  die  Reihen  durchreiten,  ohne  Jeman- 
den eines  freundlichen  Wortes  oder  Blickes  zu  wür- 
digen. Er  hielt  sich  gewöhnlich  zu  Onate  und  Estel- 
la  auf,  in  welcher  letztem  Stadt  die  Junta  von  Na- 
varra ein  eigenes  Haus  für  ihn  hatte  raöbliren  las- 
sen, während  er  zu  Onate  beim  Pfarrer  wohnte. 
Die  Häuser,  in  denen  er  wohnte  oder  auf  der  Reise 
übernachtete,  wurden,  mochten  es  noch  so  elende 
Hütten  seyn,  Palacios  (Paläste),  dio  Ortschaften 
aber  Jcötiigl.  Hauptquartiere  genannt.  Sobald  er  sich 
einem  Orte  nahete,  wurde  er  am  Eingänge  dessel- 
ben von  den  Vorstehern  empfangen,  die  ihn  dann 
unter  einem  Baldachin  nach  der  Kirche  begleiteten, 
wo  er  nach  aller  spanischer  Hofsitto,  bevor  er  sein 
Nachtlager  bezog',  dem  Allerhöchsten  für  den  glück- 
lich erlebten  Tag  dankte.  Die  Orts vorst eher,  ob- 


wohl oft  nur  schlichte  Landlcute,  wussten  sich  bei 
diesem  Emfange  stets  mit  Würde  und  Anstand  zu 
benehmen.  Don  Carlos  stand  des  Morgens  um  5 
Uhr  auf  und  hörte  sogleich  die  erste  Messe,  die 
ihm  sein  Beichtvater,  der  Kapuziner -Pater  Larraga 
in  seiner  Wohnung  las,  daun  betete  er  mit  demsel- 
ben, trank  um  7 Uhr  seine  Chocolade  und  ein  Glas 
Ziegenmilch , hörte  abermals  eine  stille  Messe  in 
seiner  Wohnung  und  begab  sich  um  9 Uhr  nach 
der  Kirche,  um  hier  zur  Vollendung  seiner  Mor- 
genandacht noch  ein  Hochamt  anzuhören.  Von 
10  bis  1 Uhr  arbeitete  er  mit  seinen  Ministern, 
setzte  sich  alsdann  bei  einem  frugalen  Mahle  zu 
Tische,  hielt  bis  4 Uhr  seine  Siesta  und  machte 
dann  bei  schönem  Wetter  bis  6 Uhr  eine  Prome- 
nade. Von  6 bis  8 Uhr  crtheilto  er  Audienz,  d.  h. 
man  wurde  vorgelasscn , überreichte  ihm , knieend 
seine  rechte  Hand  küssend,  die  Bittschrift  und  wurde 
dann  mit  einem  „bien’*  (schon  gut)  entlassen.  Nach 
diesem  s.  g.  Audienz  - Ertheilen  unterhielt  Sich  der 
Fürst  eine  Zeit  lang  mit  seinen  Vertrauten,  aber 
nie  ohne  seinen  Beichtvater,  trank  noch  eine  Tasse 
Chocolade  und  ein  Glas  Ziegenmilch  und  legte  eich 
um  10  Uhr  zur  Ruhe.  Die  Wirthschaft  unter  einem 
so  schwachen  Haupte,  dem  blossen  Geschöpfe  seines 
Beichtvaters,  warnatürlich  über  die  Maassen  jämmer- 
lich. Obgleich  die  Curlistcn  von  ihren  auswärtigen 
Freunden  Millionen  erhielten,  bekamen  doch  dio  armen 
Soldaten  Nichts  davon  zu  scheu,  sondern  das  Meiste 
blieb  in  den  Händen  der  sogenannten  Ojalateros.  So 
nannte  man  nämlich  die  von  den  Christinos  vertriebenen 
Civil-  und  Militärbeamtcn,  die  dem  Heere  des  Don 
Carlos  folgten,  den  Soldaten  dio  Rationen,  den 
Officicrcn  die  besten  Quartiere  wegschnappten , ihre 
Zeit  im  Nichtsthun  hiubrachten , den  Fürsten  aber 
so  mit  Bitten  zu  bestürmen  wussten , dass  das  mei- 
ste Geld  diesen  gierigen  Wölfen  verabfolgt  wurde. 
Den  Namen  Ojalateros  erhielten  sie  darum,  weil 
mau  öfter  von  ihnen  das  Wort  ojalk  (Gott  wolle  es!j 
ausstossen  hörte,  vorzüglich  wenn  die  carlistische 
Sache  gut  stand.  Unter  diesen  Umständen  war  die 
tiefste  sittlicho  Entartung  im  carlistischon  Heere 
(im  christinischen  freilich  nicht  minder)  eingerisseu. 
Auf  das  blosse  Gerücht,  dass  Hoffnung  da  sey, 
Sold  zu  bekommen,  begaben  sich  die  Soldaten  hau- 
fenweise zu  dem,  gegen  den  sio  noch  gestern  ge- 
stritten. Eine  besonders  saubere  Schaar  war  die 
der  englischen  Ucbcrläufer,  deron  Commando  der 
Verf.  eine  Zcillang  übernehmen  musste.  Auf  einem 
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Marsche  von  i'/a  Stunden  brachten  diese  Leute  we- 
nigstens 3 Stunden  zu.  Zu  Scgura  angclangt,  be- 
kam ein  jeder  von  diesen  Engländern  vier  Piaster 
Grafikation,  die  sie  sogleich  vertranken.  Zwei  Tage 
nachher  hatten  die  Meisten  Alles  durchgebracht  und 
verkauften  ihre  Gewehre  und  Kleider  für  ein  Glas 
Branntwein.  Nichts  war  ihnen  heilig,  gegen  Schläge 
waren  sie  gänzlich  gefühllos  und  nur  in  der  Form 
noch  Menschen  ähnlich.  Das  ganze  Corps  wurde 
nachher  aufgelöst  und  über  die  Grenze  nach  Frank- 
reich gejagt.  Unter  solchem  Gesindel  kam  denn 
indessen  auch  manche  wenigstens  originelle  Erschei- 
nung vor.  So  erzählt  der  Vf.  von  einem  Kapuzi- 
ner, der  bei  seinem  Corps  als  Bataillons- Prediger 
diente,  früher  aber  in  Catalonien  in  einem  Kloster 
gewesen  war.  Dieser  Mann,  Fray  Bonaventura  ge- 
nannt, hatte  einmal  zu  Badclona,  einem  Küsten- 
dorfe, zwei  Leguas  von  Barcelona,  gepredigt  und 
während  der  Predigt  seinen  Zuhörern  die  Frage 
gestellt:  „was  wohl  stärker  sey,  der  Ochs  oder 
die  K.uh‘1”  Die  Versammlung  in  der  Kirche,  aus 
lauter  Landleuten  bestehend,  gab  einstimmig  zur 
Antwort,  der  Ochs  sey  der  Stärkere.  Darauf  fuhr 
der  Prediger  fort:  „In  Madrid,  geliebte  Christen, 

will  mau  uns  aber  vom  Gegenlheil  überzeugen,  denn 
mau  hat  daselbst  eine  Frau  au  die  Spitze  der  Re- 
gierung gestellt.'’  Diese  ächte  Kapuzinerpredigt 
nöthigte  den  Mönch  zur  Flucht,  er  war  übrigens 
nach  des  Vf.’s  Versicherung  ein  braver  Mensch, 
der  sich  viele  Mühe  gab,  den  sittlichen  Zustand 
der  Soldaten  zu  verbessern.  — Die  Erbitterung 
und  Grausamkeit,  mit  welcher  der  unselige  Bürger- 
krieg geführt  wurde,  sind  bekannt,  der  Vf.  giebt 
darüber  die  erschütterndsten  Details,  liier  nur  Ein 
Beispiel  zur  Probe.  Der  Vf.  hatte  einen  Transport 
Verwuudeter  zu  escortiren  und  bot  in  den  Quartie- 
ren Alles,  was  er  vermochte,  zur  Erleichterung 
dieser  Unglücklichen  auf.  In  Hucsa  aber  versagte 
der  Wundarzt  seinen  Beistand,  stellte  sich  wie  ein 
Rasender  vor  den  Vf.  hin  und  sagte:  „Schiesscu 
Sio  mich  todt  oder  thun  Sie  mit  mir  was  Sie  wol- 
len, ich  kaun  diesen  Menschen,  die  mir  erst  vor 
vier  Tagen  mein  einziges  Kind  erschossen  haben, 
keine  Hülfe  leisten;  befehlen  Sic  aber,  Allen  den 
Garaus  zu  machen,  so  bin  ich  bereit  und  werde  sie 
als  Sühne  für  meinen  Sohn  betrachten."  Der  Vf. 
redete  ihm  wacker  zu  und  fragte  ihn,  ob  er  denn 
nicht  täglich  bete:  „Vergieb  uns  unsre  Schuld,  wie 


auch  wir  vergeben  unsern  Schuldigem."  Er  gab 
aber  eine  Antwort , die  der  Vf.  sich  wiederzugeben 
scheut  und  woraus  er  schliessen  will,  dass  der  Mensch 
seinen  Verstand  verloren  habe.  Als  er  nach  Huesa 
zurückkehrte,  hörte  er,  dass  der  Unglückliche  an 
gebrochenem  Herzen  gestorben  sey.  Die  spanische 
Rohheit , die  sich  in  diesem  Bürgerkriege  offenbarte, 
giebt  der  russischen  wenig  nach ; die  Extreme  be- 
rühren sich.  Lasen  wir  jüngst  in  den  Zeitungen, 
eine  polnische  Gräfin,  welche  die  Corrcspondenz 
ihrer  Verwandten  nach  Paris  vermittelt  habe,  sey  zu 
Tode  geknulct  worden,  so  linden  wir  hier  bei  unserm 
Vf.  ein  nur  wenig  gemässigtes  Gcgenbild  dieser 
Barbarei.  Eine  vornehme  Dame  aus  Vittoria  war 
mit  einer  Menge  von  Briefen  aufgegriffen  worden, 
welche  sie  nach  Bilbao,  das  in  Feindes  Hand  war, 
hatte  befördern  wollen , und  es  wurde  dafür  von  der 
Militärmacht  an  ihr  eine  Strafe  vollzogen , die  em- 
plumar  (befedern)  heisst,  und  die  gewöhulich  auf 
dem  Lande  gegen  liederliche  Personen  angewandt 
wird.  Man  schneidet  dem  Frauenzimmer  nämlich 
das  Haar  so  kurz  wie  möglich  ab,  entblösst  es  bis 
an  die  Hüfte,  bestreicht  die  nackten  Thcile,  wie 
den  Kopf,  mit  Honig  und  bestreut  die  so  beschmier- 
ten Thcile  mit  Federn.  Das  Frauenzimmer  wird 
dann , mit  auf  den  Rücken  gebundeneu  Händen  auf 
einen  Esel  gesetzt  und  unter  Hohn  und  Spott  vom 
Ausrufer  durch  die  Strassen  des  Orts  gezogen,  wo 
ein  Jeder  seineu  Muthwillen  an  ihm  auslassen,  cs 
mit  Ruthen  peitschen  oder  mit  Koth  bewerfen  kann. 
Am  Ende  des  Orts  wird  das  Frauenzimmer  endlich 
losgebunden,  und  nachdem  es  sich  das  Gesicht  ge- 
waschen und  wieder  angckleidct  hat,  mit  einem 
Fusstritt  entlassen.  Die  also  entehrte  Dame  von 
Vittoria  hatte,  wie  der  Vf.  erzählt  und  sehr  natür- 
lich ist,  den  Carlisten  ewige  Rache  geschworen; 
dech  weiss  er  nicht,  ob  sie  ihren  Schwur  gehalten. 

Diese  kurze  Inhaltsangabe  des  Loning' sehen 
Buches  wird  gezeigt  haben,  dass  dasselbe,  unge- 
achtet der  Vf.  blos  ein  Mann  des  praktischen  Le- 
bens ohne  tiefgehende  Bildung  ist,  nicht  nur  viel 
Lehrreiches  enthält,  sondern  auch  seinem  ganzen 
Charakter  nach , indem  cs  eine  schlichte  Relation 
durch  Autopsie  gewonnener  Eindrücke  giebt,  am 
Besten  geeignet  ist,  den  auf  der  Studierstube  aus- 
gesonneuen  Resultaten  der  Flegler’n eben  Bücher- 
weisheit zum  Gegengewicht  und  zum  Maass  zu 
dienen.  A.  Wellmann. 
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Altböhmische  Dichtungen. 

Gedichte  au*  Böhmens  Vorzeit,  verdeutscht  von 
Jus.  Matth.  Grafen  von  Thun , mit  einer  Ein- 
leitung von  P.  J.  Schafarik  und  Anmerkungen 
von  F.  Palacki/  u.  s.  \v. 

(.Fortsetzung  von  Sr.  177.) 

-^m  wichtigsten  und  eigentümlichsten  ist  die  Tinte. 
,.Bci  keiner  Handschrift  und  in  keiner  Urkunde,  die 
wir  (Palacki  und  Schafarik)  in  den  Archiven  und 
Bibliotheken  der  östrcichischen  Monarchie,  sowie  in 
Deutschland  und  in  Italien  überhaupt  bis  jetzt  zu 
sehen  bekamen,  ja  vielleicht  nicht  im  ganzen  Ge- 
biete der  Paläographie,  gibt  es  für  das  En- 
semble dieser  Erscheinung  ein  adäquates,  vollkom- 
men entsprechendes  Beispiel,  obgleich  die  einzel- 
nen Momente  allerdings  insgesammt  auch  anders- 
wo nachzu weisen  sind'1  — ein  Mitgrund  für  das 
Alterthura  des  Fragments.  Ausser  dem  späterdar- 
auf gebrachten  Mennig  und  dem  älteren  Cinober 
bei  den  Verzierungen  und  anderen  Zeichen  ist  das 
ganze  Fragment  mit  Tinte  geschrieben;  allein  diese 
Tinte  ist  von  der  Oberfläche  ganz  verschwunden 
und  nur  dasjenige  noch  übrig,  was  mit  der  Sub- 
stanz des  Pergaments  sich  chemisch  verbunden  und 
die  ganze  Faser  durch  und  durch  inprägnirt  hat. 
Auf  diese  Weise  ist  die  Farbe  der  Buchstabenzüge 
nicht  schwarz  noch  braun,  sondern  „im  ganzen 
llanuscriple  gleichförmig  grün",  als  wäre  dasselbe 
ursprünglich  schon  mit  einer  grünen  Farbe  ge- 
schrieben. ’’  Doch  haben  wiederholte  chemische 
Untersuchungen  der  Herausgeber,  sowie  des  mi- 
kroskopgewandlen  Herrn  Custos  Corda  es  unwi- 
derleglich erwiesen,  dass  die  Buchstabon  mit  wirk- 
licher und  zwar  mit  Eiseutinte  aufgetragen  wor- 
den sind.  Nur  durch  lange  Einwirkung  von  Feuch- 
tigkeit ist  es  erklärlich,  dass  diese  Tinte  durchweg 
über  den  scharfen  Federzug  hinausgegangen  und 
einen  stärkeren  oder  schwächeren  Hof  um  die  Buch- 
staben herum  gebildet  hut,  was  übrigens  auch  eine 
Kinwirkung  des  Buchbinderleirocs  seyn  könnte. 
Die  grüne  Farbe  der  Buchstaben  und  dieser  Höfe 
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ist  in  keinem  bekannten  Manuscripte  zu  sehen,  mit 
Ausnahme  des  einzigen  Cyrillischen  Fragmentes  in 
Haigern  aus  dem  9.  Juhrh.  Die  Schrift  besteht  aus 
Majuskel  und  Minuskel,  nebst  verschiedenen  Buch- 
staben und  Zeichen  mit  Mennig;  Cursiv  fehlt,  eben- 
so Rubriken.  Heine  Capilaleu  gibts  blos  zwei; 
Uuzialcu  sind  mit  Cinober  geschrieben  und  mit 
späteren  Mounigzeichcn  bedeckt;  oft  kommen  Un- 
zialen  auch  statt  Minuskeln  vor,  so  dass  die  Hand- 
schrift „im  Allgemeinen  noch  zur  Gattung  der 
Ilalbunzialeii  ” zu  rechnen.  An  der  Schrift  selbst 
sind  „scharfe  Ecken  nirgends  sichtbar,  vielmehr 
alle  Büge  stumpf,  oft  leicht  und  gefällig  geschwuu- 
gen,  die  Buchstaben  in  richtigem  Ebenraass  unter 
einander  trotz  der  Mischung  der  Unzialeu";  sie  ist 
wohl  mit  dem  Schreibrohr,  nicht  aber  mit  dem  Fe- 
derkiel geschrieben;  daboi  dio  Hand  „geübt,  si- 
cher und  fest”;  die  einzelnen  Buchstaben  behalten 
„stets  dieselbe  Grundform,  denselben  individuellen 
Charakter”;  die  immer  wechselnden  leichten  Va- 
riationen nur  bei  schärferer  Prüfung  bemorkbar;  es 
herrscht  „vollkommen  gleiche  Haltung  in  der  er- 
sten wie  in  der  letzten  Zeile.”  Aber  Schreib -Feh- 
ler sind  nicht  selteu , doch  immer  über  der  Zeile 
uaehgetragen.  Eigenthümliche  Gestalt  haben  g (an 
die  altsächsische  und  altrömischc  Cursiv  erin- 
nernd), r,  vorzüglich  s (f),  das  fast  au  das  Cyril- 
lische Zeichen  erinnert  und  nur  noch  einzeln  in 
der  Königin hofer  Handschrift  gefunden  wird;  endlich  z, 
das  schon  die  eigenthümliche  in  den  altböhmischen 
Handschriften  allein  gebräuchliche  Form  zeigt.  Ab- 
breviaturen nur  für  pra,  pro  und  pre  oder  pri, 
welche  letztere  eine  eigene  sonst  nicht  vorkora- 
raende  Gestalt  hat.  Trennung  der  Wörter  ist  durch- 
aus nicht  beachtet;  ist  die  Zeile  voll,  so  kommt 
der  folgende  Buchstabe  auf  die  nächste.  Interpunk- 
tionszeichen sind  .*. , einmal  : : und  dann  wieder- 
holt ein  Punkt  in  der  oberen  Linie.  Lineirt  ist  nicht 
mit  dem  GrilTel , sondern  mit  der  Tinte  der 
Buchstaben.  Die  Verzierungen  mit  Cinober  sind 
gleichzeitig  mit  der  Tintenschrift,  wenigstens  nicht 
viel  später;  die  Zeichnungen  mit  Mennig  dagegeu 
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viel  jünger  und  oft  Auffrischungen  der  Cinoberzüge. 
Interessant  sind  eine  Reihe  unerklärlicher  Mennig- 
Zeichen  mit  bestimmter  Absicht,  vielleicht  Vorlrags- 
zeichen  oder  eine  Art  Noten  für  den  Säuger  oder 
Deklamator.  Bei  der  Bestimmung  des  Alters  dieses 
„einzig  und  beispiellos”  dastehenden  Sprachdenk- 
mals sehen  sich  die  beiden  Forscher  gezwungen, 
eine  „eigenthürolichc  böhmische  Schreibschule  au- 
zunehmen , die  sich  schon  in  der  frühesten  Zeit  ge- 
bildet und  Jahrhunderte  lang  liehen  der  gleichfalls 
im  Laude  üblichen  lateinischen  erhalten  hat.”  Dann 
erklären  sie  sich  dahin,  dass  „das  Fragment  von 
Libuschas  Gericht  keinem  späteren  Zeitalter  als 
dem  Ende  des  9.,  oder  der  ersten  Hälfte  des  10. 
Jahrhs.  angehören  kann.”  Negative  Gründe:  1. 
die  böhmischen  Handschriften  seil  dem  18.  Jaltrh. 
„tragen  insgesammt  einen  ganz  verschiedenen 
Charakter”;  2.  die  geschilderte  Begebenheit,  die 
etwa  im  ersten  Viertel  des  8.  Jahrh.  sich  ereignet; 

3.  der  Mönch  Chraber  bezeugt,  dass  die  Slawen 
vor  ihrer  Bekehrung  (in  Böhmen  erst  seit  der  Mitte 
des  9.  Jahrhs.)  slawische  Runen,  nicht  aber  latei- 
nische römische  Schrillen,  dagegen  die  cliristiuui- 
sirten  Slawen  vor  Erfindung  und  Ausbreitung  der 
Cyrillischen  Buchstaben  bereits  römische  und  grie- 
chische Schrift  für  ihre  Sprache  gebraucht  haben. 

4.  „Die  Scriptio  contiuua  und  die  starke  Beimischung 
von  Unzialbuchstahen"  schliessen  das  II.  Jahrh. 
aus;  beides  ist  ausschliessliche  Eigenheit  unter  al- 
len böhmischen  Handschriften  und  spricht  darum 
entscheidend  für  ihr  höchstes  Alter.  3.  Der  Sprach- 
typus  des  „Gerichts”  ist  „beinahe  derselbe”  mit 
dem  „Evangelium  Johannis”,  dessen  Schrift  dem 
10.  Jahrh.  entspricht,  aber  „doch  nach  allen  Kenn- 
zeichen jünger  ist”  als  jenes.  Darum  „wo  nicht 
die  letzte  Hälfte  des  9.,  doch  gewiss  die  erste  des 
10.  Jahrhs.”  Innere  positive  Gründe:  1.  die  Spraclt- 
formen  im  Gericht  und  im  Evangelium  sind  „so 
eigenthümlich  und  tragen  Spuren  eines  so  fernen 
Altcrthums,  dass  jeder,  der  ihre  Bedeutung  aufzu- 
fassen im  Stande  ist,  die  Ueberzeugung  gewinnen 
muss,  es  liegen  Jahrhunderte  zwischen  der  Spra- 
che dieser  Fragmente,  und  z.  B,  jener  der  Königin- 
hofer Handschrift.”  G und  r statt  h und  r thun 
wenig,  ebenso,  dass  das  Fragment  „noch  im  heid- 
nischen Geiste  verfasst  ist”;  aber  sind  neben  den 
andern  Gründen  nicht  ohne  Bedeutung.  2.  Die 
schärfste  Prüfung  au  den  Membranen  und  ihrer 
Schrift  zeigt  in  diplomatisch  - paläographischer  Hin— 
»iebt  „nichts,  wodurch  dieselben  sich  als  abwei- 


chend von  ächten  alten  Membranen  charakterisirlen.” 
3.  So  „viele  Local-  urtd  Eigennamen,  so  viele 
und  so  raannichfaltige  Beziehungen  auf  Sitten,  Ge- 
bräuche, Sagen  und  sonstige  Lcbensverhältniase 
einer  uns  fast  gänzlich  unbekannten  Zeit”  machen 
es  rein  unmöglich  sich  zu  „überreden,  ein  böhmi- 
scher Dichter  aus  der  Zeitperiode  1818  hätte  sieb 
auf  diese  Einzelheiten  eingelassen,  ohne  Blossen  zu 
geben.”  Das  Hauptgewicht  der  positiven  Gründe 
liegt  also  in  den  Sprachlorntcn,  in  der  materiellen 
Beschaffenheit  des  Pergaments  und  der  Tinte,  end- 
lich in  der  Unmöglichkeit  eines  Falsums  dieser  Art. 
Leider  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Beweis  so 
umfassend  zu  führen,  dass  er  zur  klaren  Evidenz 
würde;  doch  wird  bereits  das  Gewicht  dieses  Grun- 
des in  «Jeu  von  den  beiden  Verfassern  aufgestellten 
grammatischen  Formen  dem  Kenner  so  klar  und  an- 
schaulich, dass  er  in  dieser  Hinsicht  einen  Zwei- 
fel an  dem  Alterthum  des  Fragmentes  sich  nickt 
wird  beikomineu  lassen. 

Allen  diesen  Gründen  haben  iudess  einige  sla- 
wisclio  wie  besonders  mehrere  deutsche  Aherthums- 
kenuer  Glauben  beizumesscn  sich  nicht  überwinden 
können.  Der  innere  Grund  davon  war  bei  den  er- 
steren , an  deren  Spitze  allerdings  unser  «Iler  Gross- 
meisler  Dobrowsky  stellt,  ein  rein  persönlicher  oder 
zufälliger;  bei  den  letzteren  dagegen  den  deut- 
schen, rein  die  Unmöglichkeit,  es  zugeben  zu  kön- 
nen, dass  die  böhmische  Nation  solche  üeistespro- 
duktc  in  solch'  ehrwürdigem  Alter  hervorzubringen 
im  Staude  gewesen  wäre.  Wenigstens  ist  keiner 
der  von  Diesen  gemachten  Entwürfe  so  stichhaltig, 
dass  alle  diese  Herren,  gälte  es  einem  deutschen 
ähnlichen  Lieberreste  aus  so  alter  Zeit,  sie  nicht 
unbedingt  aufgegeben  und  in  allgemeinem  Entzü- 
cken allsoglcich  die  Aechlheit  desselben  für  klar 
und  uuumstösslicli  erwiesen  erklärt  hätten. 

Wir  wollen  die  Haupteiuwürfe  nach  den  „ältesten 
Denkmälern”  hier  noch  anführen.  Man  hält  den  Böh- 
men vor  allem  das  mysteriöse  Dunkel  und  das  fast  ta- 
schcnspielerartige  plötzliche  Auftauchen  allerhand  al- 
ter Merkwürdigkeiten  entgegen.  Man  hat  ja  doch  frü- 
her von  alten  böhra.  Sprachdenkmälern  nichts  gewusst ; 
warum  fanden  sie  sich  denn  gerade  da  vor,  als  man 
ihrer  zur  Weckung  und  Kräftigung  der  böhmischen 
Nationalität  bedurfte?  Warum  wollte  man  denn  ge- 
rade damals  so  schöne  alle  Heldenlieder  entdeckt 
haben,  als  die  alten  serbischen  Heldengesänge 
das  Aufsehen  in  der  gelehrten  Welt  so  auf  sich 
zogen?  Ja,  man  wollte  sie  finden,  und  gerade 
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darum  fand  man  sie!  — Allen  solchen  Behaup- 
tungen siehe  hier  der  einfache  Bericht  über  den 
damaligen  Zustand  Böhmens  und  die  Bestrebun- 
gen der  Patrioten  gegenüber,  die  Ueberreste  ver- 
gangener Jahrhunderte  dem  eben  so  unwürdigen 
ala  sichren  Untergange  zu  enlreisscn. 

Der  ewig  denkwürdige  Aufruf  des  damaligen 
Oberslburggrafeu,  jetzigen  Siaatsministers  Grafen 
Franz  von  Kolowral  Exc.  an  „die  vaterländischen 
Freunde  der  Wissenschaften  ” vom  15.  April  1818 
hatte  unter  allen  Gebildeten , hohen  und  niedern 
Standes  einen  solchen  Enthusiasmus  erregt,  dass 
von  allen  Seiten  patriotische  Gaben  an  Geld,  alten 
und  neuen  Büchern,  Handschriften,  Urkunden,  Na- 
turalien und  dergl.  in  Massen  herbciströmien.  Un- 
ter diesen  befand  sich  auch  das  mehr  erwähnte 
Fragment,  das  von  einem  deutschen  Briefe  beglei- 
tet, durch  einen  Ungenannten  iu  den  Briefkasten 
des  Prager  Oberpostaiules  unter  Addressc  des 
Obersiburggrafen  geworfen  worden , und  so  in 
die  sicheren  Hände  des  Genannten  gekommen  war. 
ln  dem  Briefe  erzählte  der  Ungenannte,  jedenfalls 
ein  Beamter  bei  einem  böhmischen  llerrschal'lsbe- 
silzer,  die  vier  Blätter  Pergament  hätten  vielleicht 
Jahrhunderte  lang  im  Hausarcliiv  gelegen,  weil 
aber  der  Gutsherr  „ein  eingefleischter  deutscher  Mi- 
chel ” sey , so  habe  der  Ungenannte  wegen  der 
„Gefahr,  meines  Dienstes  verlustig  zu  werden”, 
dieselben  anonym  Se.  Exccllenz  zugesamll.  Der 
Brief  war  mit  Bleistift  und  absichtlich  verzogener 
lland  geschrieben.  Weder  der  Ungenannte,  noch 
der  Oberstburggraf  wussten , welcher  hohe  Schatz 
durch  ihre  Hände  gegangen.  Als  aber  die  Hand- 
schrift ohne  Zeitverlust  durch  Graf  Caspar  Stcru- 
berg  au  den  tüchtigen  Sprachkenner  Puchmayer 
kam,  ward  sie  sogleich  entziffert,  für  böhmisch 
erkannt  und  an  den  auf  Heisen  abwesenden  Do- 
brovvsky  darüber  berichtet.  Diesem  gefiel  die  my- 
steriöse Art  der  Einsendung  durchaus  nicht,  noch 
weniger  die  darin  vorkoramende  Nachricht  von 
dem  von  D.  bestrittenen  Einzuge  des  Heerführers 
Czech , und  er  warnte  vor  Ucbcreilung  bei  dieser 
„verdächtigen  Sache.”  Und  als  ihm  bet  seiner 
Rückkehr  nach  Prag  Puchmayer  einen  umständ- 
lichen Bericht  nebst  einem  von  ihm  gemachten 
Facsimile  zu  kommen  iicss,  da  las  Dobrowsky 
zwar  den  Text  richtiger  als  Puchmayer,  allein 
fasste  den  Sinn  nicht,  weil  die  Columnen  nicht  in 
gehöriger  Ordnung  nach  einander  abgeschrieben 


waren  und  erklärte  es  also  für  unächt.  Erst  Jung- 
mann  und  Hank « wussten  sie  nach  langen  Studien- 
in  Ordnung  zu  bringen.  Alles  dies  war  nun  weit 
entfernt,  der  Gelehrten -Eitelkeit  Dobrowsky’s  zu 
schmeicheln.  Nicht  genug,  dass  er,  ohne  das  Ori- 
ginal nur  gesehen  zu  haben , durch  einen  übereil- 
ten Verdacht  der  ruhigen  Beuriheilung  bei  sich 
selbst  vorgegrißen  hatte,  war  er  ja  nicht  einmal 
der  Erste  gewesen , der  ein  für  so  uralt  gehalte- 
nes Fragment  entziffert,  ja  hatte  sich  sogar  von 
seinen  eigenen  Schülern  übertrofTen  sehen  müssen, 
weil  er  bei  seinem  Vorurtheil  und  seiner  Gering- 
schätzung gegen  dasselbe  es  solchen  umfassenden 
Studien  nicht  unterworfen  hatte.  Sein  Verdacht 
ward  durch  die  wiedercrzählto  Einwanderung  des  Czech 
so  wie  durch  die  Abweichungen  von  dem  Sprach- 
lypus  in  der  Königinhofer  Handschrift  bedeutend 
gestärkt.  So  kam  es , dass  er  dann  als  er  das 
Pergament  endlich  in  die  Hand  bekam,  beim  er- 
sten Anblick  auf  Schrift  und  Dinte  cs  sogleich 
für  einen  unzweifelhaften  Betrug  erklärte  und  auf 
Jungniauu  und  flanka  als  die  Urheber  und  Einsen- 
der dieses  „ungeschickten  Machwerks”  hinwies; 
namentlich  auch  darin  einen  Qrund  seiner  Behaup- 
tung fand,  dass  diese  beiden  cs  besser  gelesen, 
als  er,  weil  sic  cs  selbst  gemacht.  Und  so  gross 
war  Dobrowsky's  Einfluss,  dass  man  trotz  der 
Protestationen  der  beiden  Beschuldigten  die  Per- 
gamenlblätier  im  Museum  zur  Seite  legte,  damit 
sie  der  Vergessenheit  anheim  fielen.  Erst  im  Aus- 
lände, in  Polen  und  Btissland,  wurde  das  Frag- 
ment durch  Vermittelung  Anderer  in  Druck  Iter- 
ausgegehen , worauf  Joseph  und  Anton  Jungmann 
einen  correctcren  Abdruck  mit  neu  - böhmischer 
Ucbcrselzung  nnd  Erklärungen  im  Krok  (1822)  ver- 
anstalteten, worauf  schon  1823  eine  deutsche 
Uebersetzting  in  der  Prager  Zeitschrift  „Kranz” 
grosses  Aufschu  erregte.  Erst  der  dadurch  be- 
kannt gewordene  poetische  Werth  des  Fragments 
regte  den  Streit  von  Neuem  auf;  denn  die  Aner- 
kennung selbst  des  Auslandes  brachte  Dobrowsky  so  in 
Wuth , dass  er  in  llormayr’s  Archiv  1824  halb 
amtlich  das  ganze  für  „einen  offenbaren  Betrug 
eines  Schurken”  erklärte.  Hier  trat  ihm  bald  da- 
rauf Prof.  W.  A.  Swoboda  entgegen  und  reizte 
den  ohnehin  leicht  erregbaren  Abbd  erst  zu  einer 
vorläufigen  Antwort,  dann  zu  einer  umständlichen 
Entwickelung  aller  seiner  Gründe  gegen  die  Aecht- 
lieit  (Archiv  1825  vom  11.  Febr.).  Damit  war  die 
Sache  für  Dobrowsky  und  für  den  grössten  Theil 
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der  bisherigen  Interessenten  für  (enge  Zeit  »bge- 
than.  Die  Vertheidiger  berücksichtigten  den  gei- 
stigen Zustand  und  die  gerade  bei  diesem  Gegen- 
stände auffallend  merkliche  Heizbarkeil  Dobrows- 
ky's  und  hielten  ihre  Erwiderungen  zurück,  ohne 
natürlich  ihre  Ueberzcugung  zu  indem.  Erst  1828, 
als  Hanka  auf  einem  Pcrgamenleinband  eines  alten 
Buches  das  fast  gleich  alte  Evangelium  Johannis 
mit  böhmischer  Interlinear- Uebersetzung  fand,  er- 
klärte Dobrowsky  diese  letztere  für  acht,  musste 
Sie  aber  spater,  als  sich  die  Sprache  derselben 
genau  übereinstimmend  mit  dem  „ Gericht ’’  zeigte, 
zur  Kettung  seiner  Stipulation  wieder  für  unächt 
halten.  Dieser  Widerspruch  in  dem  sonst  so  hoch- 
geachteten Gelehrten,  der  bald  die  Unächtheit  bei- 
der Fragmente  behauptete,  bald  wieder  mit  sicht- 
licher Entzückung  stundenlang  die  alten  Züge  be- 
trachtete und  jede  chemische  Untersuchung  der 
Tinte  wegen  der  Gefahr  der  Vernichtung  verhin- 
derte, „weil  es  doch  am  Ende  acht  seyu  könnte  ”, 
musste  jeden  auch  noch  so  eifrigen  Vertheidiger 
der  Aechtbeit  von  neuer  Erhebung  des  Streites 
abhalleii.  Besonders  zeigte  Hanka,  auf  welchen 
Dobrowsky  öffentlich  den  Verdacht  des  Betrugs 
gewälzt,  eine  so  grosse  Selbstverleugnung  und 
Schonung  gegen  seinen  verehrten  Lehrer,  dass 
man  ihm  auch  jetzt  noch  die  Hochachtung  dafür 
nicht  versagen  kann. 

Nach  Dobrowsky*»  Tode  fügten  Hanka  und 
Swoboda  der  neuen  Auflage  der  Königiuhofcr 
Handschrift  auch  einen  Abdruck  sammt  Uebersetzung 
des  „Gerichtes"  bei.  Ein  Belicht  Palacky’a 
in  den  Wiener  Jahrbüchern  darüber  veranlasst 
Kopitar,  der  fps  dahin  wenigstens  öffentlich  ge- 
schwiegen hatte,  zu  einer  Anmerkung,  wohn  er 
Dobrowsky’s  Behauptungen  als  nicht  widerlegt, 
das  „Gericht’'  sowie  das  Evangelium  Johannis 
ganz  entschieden  für  einen  Betrug  erklärte  und 
hinzu  setzte:  „Wehe  der  Sache  selbst,  die  durch 
Betrug,  sey  es  auch  frommer  Betrug,  gefördert 
werden  soll!”  Und  darin  liegt  der  wahre  Grund 
von  Kopitar’s  Widerwillen. 

Ein  neuer  Angreifer  Prof.  Paikowicz  in  Pres- 
burg,  ward  von  J.  Jungmann  ohne  Schwierigkeit 
zurecht  gewiesen  (Museumszcitschrift  1832).  Do- 
browsky’s  Entwürfe  beziehen  sich  zunächst  auf 
die  „lichtscheue  Art  der  Einsendung";  allein  diese 
ist  aus  den  Verhältuisse»  gar  leicht  erklärlich,  be- 


sonders da  man  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die 
Person  des  jetzt  bereits  gestorbenen  Einsenders 
kennt.  Auf  paläographische  Entwürfe  hat  sich 
Dobrowsky  nicht  eingelassen;  er  behauptete  nur: 
,,  Wer  alte  Schriften  aus  mehreren  Jahrhunderten 
genauer  kennt,  wird  das  Geschmier  auf  den  er- 
sten Blick  als  unächt  verwerfen."  Diesem  „vor- 
greifenden Machtspruch  eines  Befangenen"  wider- 
sprechen die  Urtheile  vieler  tüchtigen  Pal&ographen, 
inländischer  wie  besonders  ausländischer,  und  ist 
derselbe  um  so  unwichtiger,  da  Dobrowsky  man- 
che alten  Denkmäler  für  ächt  hielt,  die  sich  doch 
jetzt  als  unächt  erwiesen.  Auch  wäre  es  ja  ein 
Wunder,  wenn  Jemand  in  Böhmen  1818  solche 
poetische  Begabung  mit  so  unerhörten  paläograw 
phischen  und  sprachlichen  Kentnisseu  vereinigt  be- 
sessen und  nicht  weiter  bekannt  geworden  wäre, 
als  eben  nur  durch  ein , wenn  auch  noch  so  vor* 
treffliches  Fragment.  Die  Schrift  nennt  Dobrowsky 
eine  „plumpe"  Nachahmung  alter  Scliriftzüge,  die 
der  schlaue  Vf.  einigermasseu  den  alten  slawoni- 
sehen  zu,  nähern  gesucht.  Beide  Entwürfe  haben 
einen  wahren  Hintergrund,  sind  aber  gerade  Zei- 
chen für  die  Aechtbeit.  Die  Tinte  nennt  Do- 
browsky „grünlich”  und  „frisch”,  Herrn  Corda’s 
chemische  Untersuchungen  beweisen  das  Gegen- 
theil ; da  kein  anderes  ihm  bekannt  gewordenes 
oder  von  ihm  untersuchtes  böhm.  Mariuscript  eine 
Farbenänderung  in  so  hohem  Grade  und  den  so 
beträchtlichen  Hof  um  jeden  einzelnen  Buchstaben 
zeige.  Die  historischen  Widersprüche  gegen  Coa- 
mas  erklären  sich  dadurch,  dass  der  Chronist  aus 
anderer  Volksüberlieferung  nachschrieb,  als  dor 
Dichter,  sind  also  eher  ein  Beweis  für  die  Aecht- 
heit.  Der  Einwurf,  dass  die  Zeiten  Libusdias  in 
dem  Gedichte  in  viel  zu  edlem  Lichte  erscheinen, 
gründet  sich  auf  die  historisch  durchaus  unenvie- 
sene , ja  * in  der  Neuzeit  gerade  durch  Erweis  des 
Gegentheils  gründlich  widerlegte  Annahme  von 
der  Rohheit  und  dem  gänzlichem  Kulturtnangcl  der  al- 
ten Czcchen.  Die  Entwürfe  gegen  einzelne  Wör- 
ter wie  lech,  6t  statt  otec  u.  s.  w.  sowie  gegen 
die  Milderung  der  Halbvokale  I und  r durch  ein 
nacligescliobenes  e sind  durchaus  nicht  stichhaltig, 
da  sie  durch  Wörter  in  lateinischen  Urkunden, 
durch  Analogie  ähnlicher  Gebrauchsweisen  und 
dergleichen  sich  säronitiieh  ohne  Schwierigkeit  er- 
klären lassen. 

(Orr  Betchluss  folgt  ) 
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Altböhmische  Dichtungen. 

Gedichte  aus  Böhmens  Vorzeit , vcrdcutsclit  von 
Jos.  Matth.  Grafen  von  Thun,  mit  einer  Ein- 
leitung von  P.  J.  Schafarik  und  Anmerkungen 
von  F.  Pal  acht/  u.  s.  \v. 

(Beschluss  von  Kr.  178.) 

JDobrowsky’s  Einwurf  wegen  der  Ordalien 
mangelt  ebenfalls  die  historische  Begründung; 
denn  man  kann  ' nicht  anders  als  annehmen, 
dass  die  Slawen  auch  vor  der  Einführung  des 
Christenthums  Gottesurtheile  im  Gebrauch  gehabt, 
weil  sie  nicht  blos  bei  allen  slawischen  Volks- 
Stämmen  sogleich  bei  ihrem  Bekanntwerden  in  der 
Geschichte  sich  zeigen , sondern  einzelne  Chroni- 
sten ausdrücklich  darauf  hin  weisen,  wie  Helmold 
I.  83.  §.  2 und  19.  Bei  dem  Einwurfe  hinsicht- 
lich des  Hasses  der  Böhmen  gegen  die  Deutschen 
widerspricht  sich  Öobrowsky  selbst.  — Andere 
Einwürfe  sowie  die  der  fremden  Gelehrten  sind 
leider!  bisher  noch  nicht  in  dio  OefTcnllichkeit  ge- 
drungen, können  also  nicht  widerlegt  werden. 

Wem  die  hier  zusammen  gestellten  Gründe  für 
die  Aechtheit  des  »Gerichts  der  Libuscha”  genü- 
gend erscheinen,  der  wird  auch  au  der  Aechtheit 
der  unter  dem  Namen  der  »Königinhofer  Hand- 
schrift” bekannten  Sammlung  allböhmischer  Dich- 
tungen nicht  zweifeln  können.  Wenn  man  näm- 
lich die  in  diesen  Uebcrrcsten  aufbewahrten  Ge- 
sänge in  sprachlicher  Hinsicht  mit  dem  „Gerichte 
Libuschas  ” und  dem  noch  viel  weniger  zweifel- 
haften „Evangelium  Johannis”  vergleicht,  so  er- 
gibt sich  als  uuumstössliche  Wahrheit,  dass  die 
Sprachformen  in  der  Königinhofer  Handschrift  al- 
lerdings jünger,  vielleicht  grossentheils  sogar  um 
zwei  Jahrhunderte  jünger  sind , als  die  beiden 
alten  Sprachüberreste;  allein  gerade  diese  Sprach- 
formen sind  zu  gleicher  Zeit  auch  abwärts  der 
Beweis,  dass  die  ganze  Gedichtsammlung  nicht 
über  das  13.  Jahrh.  vorwärts  geht.  Denn  in  den 
späteren,  schon  zahlreicheren  und  von  bestimmten 
dem  Namen  und  den  Verhältnissen  nach  bekann- 
A L.  7. . 1846.  Zweiter  Band. 


ten  Vfn.  abstainmenden  böhm.  Schriften  finden  wir 
bereits  eine  so  abweichondo  Sprache,  dass  sie 
ziemlich  in  demselben  Kntfernungsverhällniss  zu 
der  Köii.  Handschrift  steht,  wie  diese  zu  dem 
„Gerichte  Libuschas”.  Der  eigenlhümliche  Um- 
stand , dass  die  Köuiginhofer  Ueberresto  als  die 
jüngeren  früher  aufgefunden  und  bekannt  wur- 
den, als  die  beiden  älteren  Fragmente,  beseitigt 
glücklicher  Weise  den  Verdacht,  als  sey  die  Kö- 
nigiuhofer  Handschrift  wenigstens  eine  Nachah- 
mung des  „Gerichtes”  und  ein  von  Ilanka  oder 
sonst  Jemandem  unterschobenes  Produkt  der  Neu- 
zeit. Ausser  den  sprachlichen  Gründen  spricht 
aber  zunächst  auch  der  Inhalt  der  Königinhofer 
Handschrift  selbst  für  ihre  Aechtheit.  Wir  ken- 
nen Hanka’s  Lieder  und  wissen  ihre  wunderherr- 
liche  Sprache,  ihre  tiefinnerste  Empfindung,  don 
acht  volkstümlichen  Geist  und  alle  die  wahrhaft 
slawische  idyllische  Lieblichkeit  derselben  zu  wür- 
digen ; allein  mit  den  Dichtungen  der  Königinhofer 
Handschrift  haben  sie  nichts  gemein.  Ist  schon  der 
Charakter  der  rein  lyrischen  kleinen  Liedchen  in  die- 
ser grundverschieden  von  der  Dichlungswcisc  Han- 
ka’s, so  finden  wir  für  dio  acht  epischen  Ilelden- 
sänge  der  Handschrift  auch  gar  keinen  Verglei- 
chungspunkt bei  diesem.  Das  Unglaubliche  ange- 
nommen, als  vermöchte  die  Phautasio  eines  Dich- 
ters dor  Gegenwart  sich  so  vollkommen  zurückzu- 
versetzen  in  die  böhmisch  - heidnischen  Zeilen, 
würde  wohl  der  vermeintliche  Vf.  dieser  allen 
Heldensänge  nur  auf  eiue  so  geringe  Anzahl  von 
Dichlungswerken  sich  beschränken  ’?  Würde  er 
selbst  bei  der  verblendetsten  Vorliebe  für  das  Aller- 
thum seiner  Naliou  sich  jetzt  noch  nach  fast  ei- 
nem Vierteijahrhundert  enthalten  können,  nachdem 
er  dio  ungeheuren  Wirkungen  dieser  Dichtungen 
gesehen,  seine  noch  übrigen  Schätze  der  Nation 
vorzuenthalten?  Würde  er  es  nicht  für  seine 
höchste  Schmach,  für  eiue  Versündigung  au  der 
Zukunft  seiner  Nation  halten  müssen,  wollte  er, 
sey’s  selbst  unter  der  Gestalt  von  Nachahmungen 
oder  dergl. , nicht  neue  Lcbenselemente  in  den 
Geist  seines  Volkes  ausströmen?  Wo  ist  Jemand 
179 


Digitized  by  Google 


«75 


ALLG.  LITERATUR  - ZEITUNG 


*76 


in  der  ganzen  böhm-  Literatur,  der  nur  im  Ent- 
ferntesten einen  ähnlichen  Dichtungscharakter  an 
sich  trüge,  oder  irgend  eine  Ebenbürtigkeit  mit 
diesen  alten  „Lurairen”  an  den  Tag  gelegt  hätte. 
Man  halte  doch  die  wunderherrlichen  Nachahmun- 
gen VVocel’s  gegen  diese  unnachahmlichen  Origi- 
nale. Und  man  wird  den  Unterschied  einen  unge- 
heuren nennen  müssen! 

Aber  auch  die  paläographischcn  Beweise  der 
Aechlheit  der  Königinhofer  Handschrift  mangeln 
nicht.  Die  Schriftart,  die  Tinte  und  alle  andere 
Zeicheu  der  Wahrheit  liegen  jedem  Kenner  vor 
Augen  und  selbst  Dobrowsky,  dem  man  ja  doch 
bei  „Libuscha’s  Gericht’’  so  gern  geglaubt,  hat 
sich  unbedingt  für  die  Aechtheit  entschieden. 

Doch  auch  hier  hat  sich  der  Zweifel  vorzüg- 
lich an  die  Art  der  Auffindung  augeklammert,  und 
das  Romautische  bei  derselben  zu  einem  Roman 
erhoben;  und  dennoch  ist  das  ganze  Ereigniss  so 
einfach  und  natürlich  vor  sich  gegangen,  als  man 
sich  nur  denken  kann. 

Bereits  einige  Jahre  vor  dem  Eingangs  er- 
wähnten Aufruf  des  Herrn  Grafen  Kolowrat  hatte 
sich  in  einer  Reihe  der  edelsten  Männer  des  böh- 
mischen Volkes  ein  wetteiferndes  Streben  gezeigt, 
die  Ueberreste  der  alten  und  ältesten  böhm.  Lite- 
ratur und  die  Denkmäler  der  verschwundenen  Grösse 
des  Vaterlandes  überall  in  alten  Rüstkammern, 
verfallenen  Ruinen  alter  Kirchen  und  Burgen,  wie 
iu  den  Bibliotheken,  Archiven  und  Schatzkammern, 
öffentlicher  und  Privatinstitute  aufzusuchen,  auf- 
zuzeichnen, durch  Beschreibung,  Copicn  u.  s.  w. 
für  dio  Zukunft  zu  retten.  Unter  den  Männern, 
welcho  mit  der  endlosesten  Begeisterung  alle  ihre 
geistigen  und  -körperlichen  Kräfte  diesem  erhabe- 
nen Ziele  widmeten,  war  der  jetzigo  Bibliothekar 
des  böhmischen  Museums,  Hanka,  einer  der  Eif- 
rigsten, der  Hingehendsten  und  in  der  That  einer 
der  Glücklichsten.  Kaum  konnte  er  die  ersten 
vorbereitenden  Schritte  zur  Gründung  eines  Muse- 
ums abwarten,  als  er  sich  auf  den  Weg  machte 
und  sein  Vaterland  von  einem  Ende  zum  andern 
durchwanderte,  alle  noch  so  verborgenen  und  un- 
ansehnlichen Winkel  in  Kirchen,  Klöstern,  Rath- 
häusorn  und  dergl.  durchsuchte  und  aufzeichnete. 
Der  natürliche  Hang  seines  Herzens  und  die  an- 
geborene Dichtcrgabo  zog  ihn  vornämlich  zu  den 
von  anderen,  mehr  auf  das  historische  ihr  Augen- 
merk richtenden  Forschern  vernachlässigton  Er- 
zeugnissen der  alten  Poesie  seines  Volkes  hin. 


Eine  reiche  Sammlung  mehr  oder  minder  gelun- 
gener Geistesprodukte  hatte  er  bereits  zum  Druck 
vorbereitet  und  das  erste  Bändchen  schon  der 
Oeficntlichkeit  übergeben,  als  „das  Glück  diesen 
so  sehr  verdienten  Mann  erkor,  gleichsam  als 
wollte  es  seine  warme  Liebe  zu  der  Sprache  sei- 
nes Volkes  und  seine  Begeisterung  für  die  Denk- 
mäler geistiger  Thätigkeit  unsrer  Vorfahren  beloh- 
nen, das  Beste,  was  aus  dem  poetischen  Lcbcus- 
kreis  nicht  nur  der  alten  Böhmen,  sondern  der 
alten  Slawen  überhaupt  den  Pluthen  der  Zeit  ent- 
gangen, fast  durch  Zufall  aufzufinden.  Als  der- 
selbe nämlich  seinen  Entschluss,  die  alten  böh- 
mischen Gedichte  nach  und  nach  sämmllich  her- 
auszugeben , mit  dem  ersten  Bändchen  schon  aus- 
geführt hatte,  machte  er  im  September  d.  J.  1817 
einen  Ausflug  in  die  königliche  Leibgcdingstadt 
Königinhof  im  Königingrätzer  ‘ Kreise,  zu  einem 
Jugendfreunde,  dem  dortigen  Bürger,  Herrn  Skle- 
niezka,  wurde  durch  diesen  mit  dem  damaligen 
Kaplan,  Herrn  Pancratius  Bore,  bekannt,  und  ent- 
deckte hier,  am  16.  Sept.,  zunächst  durch  ein  bei 
Tische  mit  seinen  oben  gen.  Freunden  über  die 
Zerstörung  der  Stadt  in  husitischcr  Zeit,  vorzüg- 
lich auch  den  grossen  Brand  im  J.  1450,  und  über 
den  Untergang  von  Alterthümern  geführtes  Ge- 
spräch und  durch  des  Herrn  Bore  Bemerkung,  dass 
in  einer  Kammer  an  der  Stadtkirche  unter  einem 
Wust  von  Papieren  und  unbrauchbaren  Gerätheu 
auch  alte  Waffen,  namentlich  Pfeile,  aus  der  htt  — 
sitischen  Zeit  sich  befanden,  veranlasst,  unter  an- 
deren Handschriften  von  minderem  Werth  und  in 
lateinischer  Sprache,  dio  obgenannte  Handschrift, 
zwar  nur  ein  Bruchstück  des  ganzen  Codex,  wel- 
ches sich  aber  bei  näherem  Besehen  als  in  böhmi- 
scher Sprache  geschrieben,  poetischen  Inhalts  und 
werlhvoll  auswies”,  erzählt  Schafarik  iu  der  Ein- 
leitung zu  den  „Gedichten  aus  Böhmens  Vorzeit” 
in  schlichter  Einfachheit  den  sehr  natürlichen  Her- 
gang der  Entdeckungsgeschichte  und  bemerkt  aus- 
drücklich: „dass  ähnliche  in  dem  untern  liaume 
des  Kirchthurmes  angelegte  und  mit  dem  Chor 
der  Kirche  durch  eine  Thür  verbundene  Kammern, 
welcho  gewöhnlich  zur  Aufbewahrung  von  alten 
unbrauchbaren  Kirchengeräthen , mitunter  auch 
von  Papieren,  dienen,  iu  Böhmen  nichts  Scheues 
sind,  und  dass  einige  vou  den  Handschriften  und 
Pcrgameiitblältern,  unter  denen  das  Bruchstück 
des  Codex  verworfen  und  versteckt  lag,  nament- 
lich ein  pergamentener  Psalter  und  Bruchstücke 
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eines  astronomischen  Pergamentcodox,  ‘ von  Hn. 
Hanka  ebenfalls  aufbewahrt  und  später  im  Museum 
niedergelegt  wurden  ”,  Leider  brachten  sogleich 
augestellte  Untersuchungen  dem  Finder  die  trau- 
rige Ueberzeuguug,  dass  der  bei  weitem  grössere 
Theil  der  vollständigen  Sammlung  verloren,  wahr- 
scheinlich durch  einen  früheren  Kirchendiener,  der 
auch  Schlosser  war,  als  nutzloses  Papier  ver- 
brannt worden  war.  Keinem  dor  bet  heiligten  und 
mit  dem  Gefundenen  näher  bekannt  gewordenen  Ge- 
lehrten fiel  cs  ein  , an  der  Aechlheit  des  Frag- 
ments zu  zweifeln,  und  Dobrowsky  zeigte  cs  in 
seiner  eben  fertig  gewordenen  Geschichte  der  biilira. 
Sprache  schon  int  Voraus  dem  Publikum  an  und 
setzte  das  Alter  der  Handschrift  in  die  erste  Hälfte 
des  13.  Jahrhs.  Sogleich  im  J.  1819  erschien  eine 
möglichst  vollständige  Ausgabe  unter  dem  Titel: 
Rukopis  Kralodworsky , d.  i.  die  Kiiniginhofer 
Handschrift ",  u.  s.  w.  welche  den  mit  diplomati- 
scher 'freue  und  Genauigkeit  wiedergegcbeiien, 
nur  in  Verse  abgetlieiltcn  Grundtext,  diesem  ge- 
genüber eine  Umschreibung  in  neubölimisclicr  Spra- 
che von  Hanka  und  eine  metrische  deutsche  Uebcr- 
setzung  vom  Prof.  Swoboda  enthielt.  Dieser  folg- 
ten bis  1843  noch  drei  andere  vollständige  Aus- 
gaben und  eine  Separatausgabe  des  Gedichtes  Ja- 
roslaw.  Während  der  Zeit  waren  auch  noch  voll- 
ständige und  theilweisc  Uebcrsctzungen  ins  Rus- 
sische, Polnische  (von  drei  Bearbeitern),  Krainische, 
IHyrischc,  Serbische,  Obcrlausitzische  und  Klein- 
russische:  endlich  ins  Englische  und  Französische 
gemacht  und  gedruckt  worden.  Gölhe  bearbeitete 
mit  besonderer  Vorliebe  eines  der  Lieder  und  de 
la  Motte  Fouque  schickte  dem  Finder  und  Uebcr- 
setzer  einen  Kranz  von  Dichtungen.  Tomaschck 
componirle  eine  Reihe  derselben  in  don  (reiflich- 
sten eigenthümlichsten  und  vollendetsten  Mclodiccn. 
Ungeheuer  aber  und  für  Ewigkeiten  entscheidend 
war  der  Einfluss  des  in  der  Königinhofer  Hand- 
schrift wehenden  Geistes  auf  die  Weckung  und 
Kräftigung  der  böhm.  nationalen  Poesie;  seit  ihrem 
Erscheinen  änderte  sich  ihr  ganzer  Charakter  und 
Kollar  und  Czelakowsky  verdankon  „ihre  Erhebung 
und  Veredelung,  ihre  Rückkehr  von  unfruchtbaren, 
öden  Gemciiiangern  zum  lebendigen  Born  der  hei- 
mischen , volkstümlichen  Sangweise  vorzüglich 
dem  Bckunntvverdcn  der  Königinhofer  Gedichte  und 
ihrer  wunderbar  befruchtenden  Kraft”. 

Ist  es  nun  wohl  denkbar , dass  irgend  ein  Gcistcs- 
produkl  eines  jüngeren  Talentes  ein  so  ausseror- 


dentliches Ansehen  bei  inländischen  wie  ausländi- 
schen Gelehrten  und  Freunden  der  Dichtkunst  sich 
erwerben,  einen  so  entscheidenden  und  alles  re- 
formirenden  Einfluss  auf  die  Ausbildung  dor  natio- 
nalen Poesie  üben  könnte,  ohne  dass  ein  so  ausser- 
ordentlicher Erfolg  dem  vermeintlichen  Vf.  auch  nicht 
irgend  eine  unbedachte  Andeutung  seiner  Autor- 
schaft , irgend  ein  arglos  ihm  entschlüpftes  Zei- 
chen seiner  Vaterfreude  entlockt  haben  sollte?  Ist 
eine  solche  Sclbstvcrläugnung  irgend  einem  Sterb- 
lichen gegeben  ? Wer  könnte  dies  vorzüglich 
dann  glaubhaft  finden,  wenn  er  den  offenen,  gera- 
den Charakter  des  von  den  Gegnern  so  oft  als 
Vf.  bezeichnelen  Bibliothekars  Hanka  nur  irgend- 
wie zu  kennen  Gelegenheit  gehabt?  Oder  will 
mau  vielleicht  gar  annehnien , die  ganze  Nation 
und  die  Tausende  und  aber  Tausende,  welche  über 
die  Königinhofer  Lieder  geschrieben,  gesprochen 
und  gestritten  haben,  hätten  sich  gleichsam  das 
Wort  gegeben,  alle  solche  verräterischen  An- 
zeichen zu  übersehen  und  zu  verschweigen  V Wür- 
den endlich  die  erbittertsten  Feinde  Hauka's  im- 
mer noch  bei  ihrem  halsstarrigen  Schweigen  be- 
harren und  ihm  einen  so  unerhörten  Betrug  nicht 
öffentlich  Vorhallen , wenn  sie  — im  Stande  wä- 
ren, Beweise  dafür  zu  liefern?  Wusste  ja  seihst 
Kopitar,  der  doch  während  seines  Lebens  alles 
benutzte,  Hanka’s  ehrlichen  Namen  und  literari- 
schen Credit  in  den  Kolh  zu  treten,  keinen  an- 
dern Grund  der  Uuächlheit  anzuführen,  als  eben 
nur  den,  dass  er  an  die  Acchthcit  nicht  glauben 
wollte.  — Doch  schon  genug  von  diesem  Streite. 
Wer  solchen  Gründen  gegen  über  läugnct,  will 
nicht  glauben;  und  dies  Recht  lässt  sich  Nieman- 
dem nehmen. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  die  historischen 
Bemerkungen  Palacky's  über  die  einzelnen  Gedichte 
der  vorliegenden  Sammlung  kurz  anführeu.  Nach 
dem  „Gericht  LibuschaV’  folgt  „Zaboj  und  Sla- 
woj  ”,  nach  Inhalt  und  Styl  aus  der  böhm.  Hei- 
denzeit  abstamiucnd,  die  Befreiung  Böhmens  von 
einem  fremden  König  „Ludjck  *’  besingend,  — 
ein  historisch  unbekanntes  Ereigniss,  jedenfalls 
wenigstens  nicht  nach  dem  9.  Jalirh.  Das  Gedieht 
selbst  ist  zwar  in  einer  Abschrift  aus  dem  13 
Jalirh.  (denn  in  dieses  gehört  die  ganze  Köu. 
Handschrift)  erhalten,  jedenfalls  aber  früher,  viel- 
leicht um  ciu  oder  mehrere  Jahrhunderte,  abge- 
fasst,  wie  aus  der  Sprache  desselben  und  dem 
Dichtuugsgeist  hervorgebt.  Nicht  viel  später  dürfte 
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„Czestinir  lind  Wlaslaw*  abgefasst  scyn,  denn 
auch  die  hier  besungene  Handlung  gehört  in  die 
erste  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  Der  „Hirsch”  gehört 
jedenfalls  auch  der  heidnischen  Zeit  an;  von  die- 
sem hat  sich  zufälliger  Weise  auch  noch  ein  zwei- 
ter Wort  für  Wort  gleichlautender  Text  auf  einem 
andern  Pergamentstück  aus  dem  13.  Jahrh.  (auf 
dem  zugleich  das  Minnelied  König  Wenzels  I. 
steht)  erhallen  — der  deutlichste  Ueweis,  dass 
von  solch  vortrefflichen  Dichtungen  im  13.  Jahrh. 
verschiedene  Abschriften  und  Sammelwerke  exi- 
stirten.  „Jaromir  und  Oldrich”  erzählt  die  Be- 
freiung Böhmens  von  der  polnischen  Herrschaft 
im  J.  1004;  leider  ein  Bruchstück,  das  aber  gleich- 
falls noch  im  11.  Jahrh.  verfasst  worden  scyn  mag. 
Das  „Lied  an  den  Wyschcgrad”,  ein  Liebeslied, 
ist  auf  einem  Pergamentstück  aus  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrb.  gerettet,  dürfte  aber  aus  einer  Zeit 
hcrstanmien,  wo  die  gen.  Burg  noch  mächtiger 
war,  als  Prag.  „Zbyhonj ”,  ein  herrliches  Lic- 
bc8gemälde  voll  Kraft  und  eigentümlichen  Cha- 
rakters, könnte  leicht  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrh. 
seyn.  „Bencsch,  Hermanns  Sohn”,  Kastellan  in 
Budissin  1217,  schlug  das  sächsische  Kriegsheer 
des  Markgrafen  von  Meissen  im  J.  1203;  das  Ge- 
dicht musste  jedenfalls  bald  nach  dem  historischen 
Ereignisse  gedichtet  seyn,  weil  es  bereits  in  die- 
se Sammlung  aufgenommen  ist.  Aus  eben  so  jun- 
ger Zeit,  der  Mitte  des  13.  Jahrh. , ist  „Ludische 
und  Lubor”  oder  das  Lied  „von  dem  berühmten 
Turniere”;  denn  die  Turniere  wurden  erst  unter 
Wenzel  1.  eingeführt.  „Jaroslaw”  schildert  den 
Sieg  Jaroslaws  von  Stcrubcrg  über  die  Tataren 
bei  Olrnütz  vom  J.  1241;  also  ebenfalls  für  die 
Sammlung  der  Königinhofer  Handschrift  von  sehr 
jungem  Datum.  — Durchaus  unbestimmbar  ist  das 
Alter  der  im  28.  Capitcl  der  Handschrift  zusam- 
mengetrageneu  kleinen  Lieder,  die  ganz  dein  Cha- 
rakter des  Volksliedes  entsprechen  und  wahr- 
scheinlich von  dem  Sammler  aus  dem  Munde  des 
Volkes  nachgcschricben  wurden.  Den  Schluss  un- 
serer Uebersetzungen  bildet  das  so  vielfach  ange- 
fochtcne  Minnelied  König  Wenzels  1.  Palacky 
sagt  zu  demselben  : „Es  ist  dies  ein  Bruchstück 
jener  drei  Lieder,  wegen  welcher  Böhmens  König 
Wenzel  den  deutschen  Minnesängern  zugezähll 
wird.  Sind  die  deutschen  Lieder  (Mannessischo 
Sammlung,  Zürich  1748)  OTiginalien,  dann  wäre 


dieses  böhmische  eine  Ucbersetzung;  doch  die 
Bündigkeit  dieses  und  die  Weitschweifigkeit  jener 
lässt  auf  das  Gegentheil  schliesseu.  Wahrschein- 
lich hat  irgend  ein  Deutscher  an  des  Königs  Hofe 
dessen  böhmische  Lieder  in  das  Deutsche  über- 
setzt.” — So  viel  über  die  böhmischen  Originalien. 

Was  die  Uebersetzung  anlangt,  so  ist  dieselbe 
an  vielen  Stellen  als  höchst  gelungen  zu  bezeich- 
nen und  dürfte  auch  den  deutschen  Leser  das  Ein- 
dringen in  den  Geist  der  altböhmischen  Dichtun- 
gen  ziemlich  vollständig  ermöglichen.  Der  gegen- 
übcrgcstelltc  böhmische  Text  leistet  dem  beider 
Sprachen  Kundigen  vortreffliche  Dienste;  übrigens 
ist  das  Buch  mit  Absicht  so  niedrig  im  Preise  ge- 
stellt, damit  cs  in  den  weitesten  Kreisen  sich  Ein- 
gang verschaffe.  Schafariks  Einleitung  breitet 
sich  über  die  Auffiudungsgcschichtc,  den  Inhalt, 
den  Geist  und  die  Form  der  Dichtungen,  sowie 
das  Acusscrc  der  Handschrift  aus  mit  jener  tiefen, 
gründlichen  Schärfe  und  jenem  klaren,  aus  der 
vollen  Beherrschung  seines  Stoffes  fliessenden 
Styl,  den  man  an  diesem  Gelehrten  längst  schon 
zu  bewundern  gewohnt  ist.  Und  so  wollen  wir 
denn  unsern  Bericht  mit  den  sehr  wohl  hierher 
passenden  Schlussworten  dieses  Letzteren  schlies- 
sen,  wenn  er  sagt:  Die  vielen  Beispiele,  dass 
das  Läugncn  der  Acchtheit  anderer  Literaturdenk- 
mäler sich  zuletzt  doch  als  fruchtlos  erwiesen, 
vor  Augen  behaltend,  „wollen  und  können  wir 
uns  auf  eine  förmliche  Verteidigung  der  Königin- 
hofer Handschrift  oder  Darlegung  der  Beweise 
ihrer  Acchtheit  schon  aus  dem  Grunde  nicht  ein- 
iassen,  weil  wir  in  der  Eile  des  kurzen  Lebens 
noch  viel  wichtigere  Pflichten  zu  erfüllen  haben, 
als  gegen  dio  Grillen  einer  pyrrhonischcn  Kritik 
ein  Denkmal  ängstlich  in  Schutz  zu  nehmen,  wel- 
ches nach  unserer  lebendigen  Ucberzcugung  das 
Gepräge  seiner  Abkunft  für  jctlcn  Urteilsfähigen 
und  Unbefangenen  deutlich  an  der  Stirn  tragend, 
unseres  ängstlichen  Schutzes  durchaus  nicht  be- 
darf. Wir  überlassen  demnach  getrost  die  Köni- 
ginhofer Handschrift  ihrem  Schicksale:  raögo  sie 
ihre  Sache  vor  der  unparteiischen  Mil-  und  Nach- 
welt selbst  führen  und  beweisen,  ob  sie  eine 
Schöpfung  der  Wahrheit,  wofür  wir  sie  halten,  oder 
eine  Ausgeburt  der  Lüge  sey,  wofür  sie  Einige 
ausgeben. ” 

Leipzig.  J ■ P.  Jordan. 
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Apologetik. 

1)  Es* ni*  *«ir  le  Penlaleugue  ou  cclaircisscmcnts 
nur  los  principalcs  difficultes,  que  presente  la 
lecturo  des  livres  de  Moise,  par  J.  H.  Grand 
Pierre , D.  T.  Directeur  de  l'insiitut  des  missions 
evangeliques  et  pasteur  de  l’cglise  rcforme'c  de 
Batignolles  (pres  Paris).  8.  III  u.  514  S.  Paris, 
Delay.  1844. 

2)  Die  Erfüllung  der  biblischen  Weissagung : aus 
der  Völkergeschichte  und  den  Milt  bedungen 
neuerer  Reisenden  überzeugend  dargethan  von 
Dr.  Alexander  Keith,  nach  der  25.  Auflage  des 
engl.  Originals  ergänzend  bearbeitet.  Mit  25 
Abbild.  8.  VIII  u.  391  S.  Stuttgart,  J.  F. 
Stcinkopf.  1844.  (1  Thlr.) 

Für  denjenigen,  welcher  des  Glaubens  lebt,  dass 
das  Christenthum,  seinem  Kern  und  Wesen  nach, 
immer  noch  Kraft  genug  hat,  seino  Bestimmung  für 
die  Menschheit  zu  erfüllen,  dass  es  mit  nichten 
eine  Religion  der  Vergangenheit  ist,  sondern  der 
Gegenwart  und  Zukunft,  der  also  bei  einem  erneu- 
ten, kühnem  Angriff  auf  dasselbe  weder  zu  vor- 
schnellem Beifall  noch  zu  ängstlichem  Nolhruf  sich 
binreissen  lässt,  für  den  mag  schon  die  ruhige  Be- 
trachtung der  Art  und  Weise,  nicht  wie  es  selbst 
die  feindliche  Macht  bewältigt,  wohl  aber  wie  die 
Leute  für  es  in  die  Schranken  treten,  einen  eigen- 
tümlichen wissenschaftlichen  Reiz  haben.  Zur  Er- 
kenntnis des  wirklichen  Sieges  gehört  schon  ein 
freierer  Ueberblick  über  die  Geschichte,  ein  geisti- 
ges Zusamraenfasscn  einer  grossem  Reihe  von  Thal- 
sachcn,  ein  sichreres  Abwägen  dessen,  was  als 
ewigo  Wahrheit  aus  der  Krise  siegreich  herauslrat 
und  dessen,  was  als  vergängliche  Form  in  dersel- 
ben verloren  ging  oder  verändert  wurde.  Dagegen 
lässt  sich  sofort  während  des  Kampfes  schon  der 
Werth  der  Kämpfer  und  ihrer  Waffen  beurtheilcn. 
Ja,  die  Natur  dieser  letztem  und  die  Art,  wie  sie 
gehandhabl  werden,  mag  als  Massstab  für  den  je- 
weiligen Zustand  der  Theologie  überhaupt  benutzt 
A.  /,.  1846.  Zweiter  Band. 


werden.  Und  zwar  leistet  uns  da9  historisch- kri- 
tische Studium  der  Apologetik  solchen  Dienst,  nicht 
blos  in  Beziehung  auf  die  Apologeten  selbst,  son- 
dern auch  auf  ihre  Gegner.  Tlieilt  sic  doch  mit 
manchem  andern  Werkzeuge  die  Eigenschaft,  durch 
Uebung  zu  erstarken,  mit  mancher  andern  Kraft  den 
Vorzug,  durch  Widerstand  sich  zu  steigern,  mit 
manchem  andern  Interesse  oder  Gemeinwesen  das 
Glück , gerado  dann  neue  Hilfsquellen  zu  entdecken, 
wenn  die  alten  zu  vorsicchen  anfaugen  oder  sich  als 
unzureichend  auswciscu. 

Die  Apologetik  hat  aber  eine  doppelte  Seite, 
oder  wenn  man  will,  ein  doppeltes  Geschäft.  Ent- 
weder verfährt  sie  negativ,  abwehrend,  indem  sie 
wirklich  gemachte  Angriffe  berücksichtigt,  densel- 
ben Schritt  für  Schritt  folgt,  sio  widorlegt,  das  Be- 
drohte, Geschichte  oder  Lehrstück,  Schriftwerk 
oder  Charakter,  vertheidigt,  rettet  oder  rächt.  Oder 
sie  kömmt  dem  Angriffe  zuvor,  indem  sio  positiv  die 
Vorzüge  der  geoffenbarten  Religion  nach  deren  Ur- 
sprung, Zweck,  Mitteln  und  Vertretern  hervorhebt 
und  sicher  stellt.  Das  letztere  ist  allerdings  das 
höhere  und  lohnendere;  nicht  als  ob  dem  erstem 
Werth  und  Berechtigung  abzusprcchen  wäre,  auch 
nicht  weil  dieses  mehr  als  eine  Art  Vorarbeit  er- 
scheint, wohl  aber  weil  os  über  der  Menge  der 
Einzelheiten  leicht  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
verliert,  90  dass  der  Apologet  Gefahr  läuft,  bald 
seinen  Gesichtspunkt,  bald  seine  Methodo  wechseln 
zu  müssen,  und  während  er  sich  nach  einer  Seite 
hin  mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt  rüstet,  nach  dor 
andern  zu  unvorgeseheno  Blossen  zu  geben.  Dieso 
Wahrnehmung  bestätigt  sich  vornehmlich  durch  fol- 
gende Thatsache.  Nach  beiden  Seiten  hin  bat  die 
Apologetik  wio  jede  Wissenschaft  ihren  Entwicke- 
lungsgang mit  wechselndem  Erfolge  gehen  müssen, 
und  hat  überall,  als  eine  Priesterin  unter  den  theo- 
logischen Disciplinen,  den  Zehnten  vorweg  genom- 
men von  allem  Gewinn  der  andern;  aber  während 
sie  in  der  GcsamrotanschauuDg,  in  der  Darlegung 
der  allgemeinen  Wahrheiten,  die  sie  zu  vertreten 
hat,  und  ihrer  Gründe  dafür,  unverkennbare  und 
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sichere  Fortschritte  gemacht  hat,  ist  sie  den  ver- 
schiedenartigsten Angriffen  gegenüber  im  Einzelnen 
schwankend  geblieben,  hat  sich  widersprochen,  ist 
an  sich  irre  geworden.  Theologen,  welche  eine 
gleiche  Ucbcrzeugung,  ja  fast  gleiche  geistige  Kraft 
neben  einander  stellte,  haben  über  ein  uud  dasselbe 
Factum,  über  eine  und  dieselbe  Person,  über  ein 
uud  dasselbe  Gebot  sogar,  die  entgegengesetztesten 
Ansichten  vorgebracht,  und  zwar  zu  dem  gleichen 
Zwecke  der  Verlheidigung.  Den  Beweis  liefert  die 
neueste  Literatur  über  das  Leben  Jesu,  über  die 
jüdische.  Geschichte,  über  die  mosaische  Gesetz- 
gebung. Weit  entfernt,  dass  dieser  Missstand  sich 
ausglciche,  ist  er  auf  gutem  Wege  recht  deutlich 
zu  Tago  zu  kommen , weil  die  Theologie  sich  eben 
in  einer  kritischen  Periode  befindet,  wo  selbst  u>os 
und  wie  weit  jedes  Gegenstand  der  Apologetik  seyn 
soll,  ^teilweise  streitig  geworden  ist,  und  die  einen 
für  wichtig  halten,  was  andern  als  ein  Adiaphoron 
erscheint. 

Der  letztere  Umstand  führt  uns  sofort  zu  einer 
andern  Vorbemerkung.  Es  hat  sich  natürlich  nach 
Massgabe  der  Veränderungen  in  der  Auffassung  des 
Christ  ent  hums,  im  Urthoil  über  sein  Wesen,  auch 
die  Stellung  der  Apologeten  und  ihrer  Gegner  ver- 
ändern müssen.  Es  ist  im  Laufe  der  Zeit  dahin 
gekommen,  dass  Viele  meinen  konnten,  für  ihre 
Person  in  dem  christlichen  Lager  zu  stehn,  mit  An- 
sichten , welche  früher  nur  draussen  gehegt  worden 
uud  gegen  welche  die  Apologetik  nachdrücklich  ge- 
stritten hatte,  welche  früher  sogar  zu  Angriffswaf- 
fen waren  verwendet  worden,  deren  sich  also  der 
Glaube  und  die  Kirche  mussten  zu  erwehren  suchen. 
Wiefern  nun  beiderseits  dio  Ueberzeugungcn  die 
gleichen  geblieben,  sind  gewissermassen  die  Köllen 
der  Streitenden  gewechselt  worden.  Manche  Re- 
sultate einer  wissenschaftlichen  Kritik,  zu  welchen 
sich  einzelne  Theologen  oder  Schulen  bekennen, 
ohne  deswegen  im  mindesten  gesonnen  zu  seyn, 
etwas  gegen  das  Christenthum  zu  unternehmen,  oder 
auch  nur  zuzugeben,  dass  sie  ein  billiger  Verdacht 
de8shalb  treffen  dürfte,  können  nach  wie  vor  von 
der  andern  Seite  abgclehnt  uud  nachdrücklich  be- 
kämpft werden;  aber  es  erscheint  diese  Bekämpfung 
nicht  mehr  als  eine  Verlheidigung  gegen  einen  di- 
recten  Angriff,  sondern  als  eine  Zumuthung  an  die 
Opponenten,  das,  was  ihre  Kritik  von  der  Masse 
der  Elemente  christlicher  Erkenntniss  ausgeschie- 
den, wieder  in  ihr  Glaubeusbewusstscyn  aufzuueh- 
meu.  Die  Apologetik  ist  in  vielen  Stücken  zur 


Polemik  geworden , namentlich  in  einer  unzählbaren 
Menge  historischer,  geographischer,  literarischer, 
antiquarischer,  exegetischer,  kritischer  Fragen  aller 
Art.  Man  darf  sagen,  dass  die  Zahl  derselben  an- 
noch  im  Wachsen  begriffen  ist,  und  dass  dieses 
Wachsen  der  sicherste  Beweis  ist,  dass  der  Um- 
schwung der  religiösen  Ideen , welcher  zuerst  diese 
Wendung  der  Dinge  herbeiführte , noch  nicht  die 
rückläufige  Bewegung  cingcschlagcn  hat. 

Wie  viele  Freidenker,  im  allen  bösen  Sinne  des 
Wortes,  müsste  cs  nicht  selbst  unter  den  orthodo- 
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xen  Theologen  dieser  Zeit  geben,  wenn  der  Stand- 
punkt der  Apologetik  nicht  so  sehr  verrückt  wor- 
den wäre!  Es  mag  allerdings  noch  gestritten  wer- 
den um  die  Aechthcil  der  letzten  Capilcl  des  Je- 
sajas oder  um  den  kritischen  Werth  der  drei  Zeugen 
im  Johannes;  um  die  durchbohrten  Füsse  im  22stcn 
Psalm  oder  um  einen  chronologischen  Vcrsloss  bei 
Lucas;  um  die  Stelle  des  Durchgangs  durchs  rot  he 
Meer  oder  um  die  960  Jahre  des  Methusalem;  aber 
so  wie  wer  dio  ältere  Meinung  in  diesen  Punkten 
verwirft,  darum  noch  nicht  für  einen  Gegner  des 
Christenlhums  und  der  Offenbarung  gelten  muss, 
so  ist  auch  wer  sie  feslhält  darum  kein  Apologet 
mehr.  Es  sind  ebeo  zweierlei  Meinungen , die  neben- 
einander in  der  Kirche  sich  geltend  machen  wollen ; 
die  allerdings  auch  in  diesen  beschränkten  Einzel- 
heiten auf  tiefer  liegende  Principien  zurückweisen, 
aber  zuletzt,  nach  der  festen  Ueberzeugung  ihrer 
Vertreter,  auf  beiden  Seiten  auf  christlich  - noth- 
wetidige. 

Wer  sich  heule  eine  Vorstellung  davon  machen 
wollte,  welche  Waffcnvorräthe  schon  vor  dem  eigent- 
lichen Beginn  der  vorzugsweise  so  zu  nennenden 
neologischeu  Periode  nach  und  nach  waren  aufge- 
spuichert  worden,  zugleich  aber  auch  wie  der  feind- 
liche Zweifel,  die  rebellische  Kritik  bereits  in  jedem 
Winkel  der  biblischen  Wissenschaft  Poslo  gefasst 
hatte,  der  könnte  nicht  kürzer  zu  seinem  Zwecke 
kommen,  als  durch  das  Studium  eines  längst  ver- 
gessenen Werkes,  das,  eben  in  derZeit  der  gros- 
sen Versuchung,  ein  Menschenalter  hindurch  Schritt 
für  Schritt  der  Invasion  der  neuon  Ideen  den  hei- 
ligen Boden  streitig  machte.  Wir  meinen  die  sie- 
bctizehn  Bände  der  von  C.  T.  LUienihul  geretteten 
guten  Sache  der  göttlichen  Offenbarung,  das  letzte 
vollwichtige  Zeugniss  aus  der  alten  Schule  für  das 
Princip  der  Solidarität  des  BuchMabcus  uud  Geistes, 
welches  in  dem  Zwischenraum  zwischen  dem  Kr- 
scheiuen  des  ersten  und  des  letzten  Theiles  (1750 
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— 1781)  von  einer  noch  ungefährdeten  iHerrschaft 
bis  zur  hoffnungslosen  Verwerfung  herab  kam.  Denn 
hier  handelte  es  sich  nicht  blos  um  Begriff,  Noth- 
wendigkeit,  Kennzeichen  und  Documenten  der  Of- 
fenbarung überhaupt,  nicht  blos  um  die  Aufzählung 
der  spcciellen  an  Christo  erfüllten  Weissagungen, 
um  die  Uebercinstimmung  der  heil.  Schrift  mit  der 
Vernunft  (ein  schlüpfriger  Kleck,  auf  dem  schon 
mancher  Apologet  ausghtt!)  und  allen  möglichen 
Wissenschaften  von  der  Geist  erlehre,  durch  Mathe- 
matik und  Physik  bis  zum  Naturrecht,  der  grösste 
Theil  des  Werkes  ist  bestimmt  eine  endlose  Reihe 
von  „Zwcifelsknoten”  zu  lösen,  welche  die  Schein- 
Widersprüche  der  Bibel,  die  Aufführung  der  Patriar- 
chen, die  Chronologie,  Geographie,  Genealogie,  hei- 
lige und  Profangeschichte  u.  s.  w.  nicht  etwa  den 
christlichen  Leser  selbst  in  der  heil.  Schrift  finden 
lassen,  sondern  dem  frechen  Kcligionsspöttcr  zum 
Aergerniss  der  Gläubigen  an  die  Hand  geben.  Viele 
dieser  Zwcifcisknotcn  existirten  nur  in  der  Einbil- 
dung jener  Kcligionsspöttcr  und  in  der  leichtsinni- 
gen Oberflächlichkeit  eines  böswilligen  Unheils;  über 
viele  konnte  ein  gesunder  Sinn  auch  dein  Ungelehr- 
ten hinaushelfen;  nichts  desto  weniger  macht  der 
Anblick  dieser  Rüstkammer  zunächst  den  Eindruck, 
dass  das  Bedürfnis  einer  solchen  die  „gute  Sache” 
vorläufig  als  eine  sehr  bedenkliche  erscheinen  lässt. 

Solche  absichtlich  zusammengelesene  und  in  Reih 
und  Glied  gestellte  Zweifelsknoten  treten  nun  in  der 
theologischen  Literatur  dieser  Zeit  unter  uns  nicht 
mehr  auf.  Die  betreffenden  Bibelstellen  finden  in 
systematische»  und  exegetischen  Werken  ihre  Er- 
ledigung. Die  Angriffe,  gegen  welche  sich  die  Apo- 
logetik zu  rüsten  hat,  gehen  mehr  ins  Grosse  und 
Guze , und  wenn  sie  z.  B.  zur  Rettung  der  Accht- 
beit  eines  Buches  oder  zur  Behauptung  eines  Dogma, 
ihre  Schriftgründe  nummerweise  ins  Treffen  führt, 
io  bleibt  sie  sich  dabei  ihres  das  Einzelne  zum  Gan- 
ten verbindenden  Zweckes  bewusst.  Es  ist  daher 
eine  ungewohnte  Erscheinung,  wenn  uns  ein  Buch 
vorgelegt  wird,  welches  auf  jeneu  älteren  Stand- 
punkt zurückgeht,  und  sichs  zur  Aufgabe  macht, 
aus  einem  wichtigen  Theile  der  h.  Schrift  diejeni- 
gen Stellen  zu  wählen  und  zu  beleuchten,  wolche 
vorzüglich  als  dunkel  und  schwierig  bezeichnet 
werden  köueit , eben  zu  dem  Zwecke  diese  Schwie- 
rigkeiten, in  sofern  sie  religiöse  Zweifel  zur  Folge 
haben  möchten , durch  eine  apologetische  Erklärung 
zu  beseitigen. 


Ein  solches  Buch  sind  non  die  vorliegenden 
Versuche  über  den  Pentateuch  von  Hm.  Grand  Pi- 
erre. Der  Vf.,  eiuer  der  gefeiertsten  Kanzelredner 
der  protestantischen  Kirche  in  Frankreich  und  Di- 
rector  des  pariser  Missionshauses,  erzählt  uns  in 
der  Vorrede,  dass  seine  Arbeit  eigentlich  ans  einer 
im  Familienkreise  vorgenommenen  Unterhaltung  mit 
dem  Texte  des  A.  T.  erwachsen  sey,  und  auch  in 
der  Gestalt,  in  welcher  er  sie,  auf  Bitten  der  zu- 
nächst damit  bekannt  gewordenen  Freunde,  dem 
grössorn  Publikum  übergebe,  weder  als  ein  Werk 
der  Gelehrsamkeit  für  Theologen,  noch  als  ein  blos- 
ses Erbauungsbuch  betrachtet  werden  solle.  Wir 
werden  also  wohl  nicht  irren,  wenn  wirs  seiner 
Intention  und  seinem  Stoffe  nach  der  populären 
Exegese  und  Apologetik  zutheilen.  ln  letzterer 
Hinsicht  wäre  blos  hinzuzufügen,  dass  wir  das 
Wort  Apologetik  in  einem  etwas  weitem  Sinne 
nehmen,  womach  es  nicht  nothwendig  eins  Ver- 
teidigung gegen  wirkliche  von  ausseo  kommende 
Angriffe  bezeichnet,  sondern  auch  jenes  schützende 
Vorbeugen  gegen  aufkeimende  Zweifel,  die  sowohl 
bei  oberflächlicher  Kenntniss  der  Bibel  als  auch 
beim  Eindringen  moderner  Gesichtspunkte  nicht  aus- 
bleiben  können.  Schriften  dieser  Art  sind  in  der 
Literatur  des  vorigen  Jahrhunderts,  auch  in  Deutsch- 
land nicht  selten  gewesen.  Sie  waren  theils  popu- 
lärer, theils  gelehrter  Art,  und  stützten  sich  immer 
auf  die  doppelte  Voraussetzung  der  Inspiration  des 
Buchstabens,  und,  was  damit  zusammenhängt,  der 
sogenannten  Analogie  der  Schrift  einerseits , ander- 
seits einer  natürlichen  Tendenz  des  Verstandes 
sich  von  dem  Lichte  der  weltlichen  Wissenschaft 
und  täglichen  Erfahrung  am  liebsten  leiten  zu  las- 
sen statt  sich  unter  den  Glauben  gefangen  zu  ge- 
ben. Auf  diese  Weise  wusste  oft  die  Apologetik 
selbst  die  schwache»  Punkte  am  besten  aufzufin- 
den,  auf  welche  möglicher  Weise  ein  Angriff  von 
feindlicher  Seite  gerichtet  werden  konnte,  und  suchte 
sie  zum  Voraus  dagegen  zu  decken,  ln  Lilien- 
ihal*  Sammlung  ist  mancher  Zweifelsknoten  aufge- 
führt,  an  den  vielleicht  noch  kein  Freigeist  gedacht 
hatte;  lange,  ehe  die  Deisterei  in  Deutschland  über- 
hand nahm,  schrieb  der  berühmte  Lübecker  Theo- 
log, August  Pfeiffer  seine  Dubia  vexata  scripturac 
sacrae;  und  nachher  noch,  bis  herab  in  die  Zeit, 
wo  es  vergebliche  Mühe  war,  wurden  an  alleu 
deutschen  Universitäten  unzählige  Disputationen  ge- 
halten über  einzelne  Bibelstcllen,  deren  Buchstaben 
mit  irgeud  einem  symbolischen  Lehrsatz  und  irgend 
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einer  traditionellen  Ansicht  nun  einmal  nicht  klappen 
wollten , und  die  nun  so  lange  zurechtgelegt  wurden, 
bis  sie  sich  zufrieden  gaben.  Viele  Fakultäten 
lebten  von  gar  nichts  anderm  als  von  diesem  täglich 
schwierigem  und  immer  undankbarem  Geschäfte. 

Seitdem  ist  nun  freilich  in  der  Theologie  unter 
uns  vieles  anders  geworden.  Die  Dinge,  auf  die  es 
ankömmt,  stellen  sich  in  etwas  imposantem  Propor- 
tionen vor  unsre  Augen  und  wir  haben  uns  längst 
gewöhnt  andere  Massstäbe  an  die  einzelnen  Fragen 
und  Käthsel  zu  legen,  welche  das  Studium  der 
Schrift  uns  vorlegt.  Hier  handelt  es  sich  noch 
dazu  um  den  Pentateuch,  also  um  ein  Schriftwerk, 
welches  vor  Zeiten  von  allen  Parteien  als  ein  hi- 
storisches Document  aufgenommen  wurde  und  in 
Bezug  auf  welches  der  Apologetik  das  doppelte 
Geschäft  zufici,  die  darin  enthaltene  Gesetzgebung 
als  vernunftmässig  oder  als  golteswürdig,  oder  als 
beides  zugleich  zu  erweisen,'  und  die  jene  Gesetz- 
gebung tragende  Geschichte  als  authentisch,  glaub- 
würdig und  dem  Zweck  einer  moralischen  Muster- 
geschichte entsprechend  darzustelien.  Diess  bat 
sich  seitdem  für  Viele  dahin  modificirt,  dass  ihnen 
Geschichte  und  Gesetzgebung  an  sich  oder  in  ihrer 
gegenseitigen  Beziehung  gleichgiltig  geworden  sind, 
indem  sie  entweder  nur  den  objectiven  Thalbestand 
zu  ermitteln  oder  einen  prophetischen  Sinn  aus  der- 
selben zu  entwickeln  suchen,  als  Historiker  ohne 
persönliches  Interesse  und  Uriheil,  oder  als  Theo- 
logen ein  neues,  vielleicht  allzupcrsönliches  mit- 
bnngend.  Dazu  haben  die  menschlichen  Kenntnisse, 
von  der  Natur  und  ihrem  geheitnnissvollen  Lebon, 
von  den  Menschen  und  ihrem  Entwickelungsgauge, 
von  dem  Geiste  und  seiner  Sprache  allenthalben 
sich  bereichert  und  verändert.  Das  einst  wichtig- 
ste ist  unwichtig,  das  übersehne  bedeutend,  das 
allgemein  zugestandno  zweifelhaft  geworden;  die 
Basis  der  Erklärung  ist  durchaus  verrückt  für  die 
jetzige  Wissenschaft.  Wer  50  Jahre  geschlafen 
hätte  und  heute  erwachte,  fände  sich  nicht  mehr  in 
ihr  zurecht;  wer  uns  die  apologetischen  Kccepte 
vou  damals  vorschreibt,  muss  sich  nicht  wundern, 
wenn  die  Wirkung  ausblciben  will.  Seit  der  Un- 
glaube sich  den  Namen  Kritik  beigelegt  hat,  pur- 
giren  ihn  nur  noch  die  Pillen , die  er  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  selbst  administrirt. 

Zwei  und  dreissig  Zweifelsknoten  (nicht  meh- 
rere, Glücklichster?)  gibts  also  im  Pentateuch  auf- 
zulösen. Es  scy  uns  erlaubt,  sie  in  der  Kürze 
sufzuzählen,  weil  wir  doch  nicht  von  allen  hier 


weiter  reden  können.  Es  sind:  die  Schöpfung,  der 
Fall,  das  Alter  der  Patriarchen,  die  Riesen,  die 
Sündfluth,  der  Regenbogen,  der  Thurmbau  zu  Ba- 
bel, Melchisedeck , die  Polygamie  Abrahams  und 
Jakobs,  die  Moralität  der  Patriarchen,  Sodom  und 
die  Salzsäule,  Lots  Töchter  und  Thamar,  Jakobs 
Kampf,  Schilo,  die  Hebammen  in  Aegypten,  der 
Blulbräutigam , das  gestohlene  ägyptische  Geräthe, 
Pharaos  Magier  und  die  Plagen,  der  Durchgang 
durchs  Meer,  die  Wolken-  und  Rauchsäule,  Manna 
und  Wachteln,  die  Strafe  der  Väter  an  den  Kin- 
dern, Bileam,  Ritualgesetz  und  Stiftshütte,  ver- 
schiedene Gesetze,  das  goldne  Kalb,  der  Bock 
Asasel,  die  rothe  Kqh,  die  Ausrottung  der  Kana- 
aniter, die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  Anthro- 
pomorphismen , die  h.  Schrift  und  die  Hieroglyphen. 
Schon  diese  Uobcrsicht  zeigt , dass  die  zu  bespre- 
chenden Punkte  nicht  von  einerlei  Art  sind.  Und 
so  ist  auch,  was  der  Vf.  darüber  sagt,  nicht  von 
einerlei  Art. 

In  mehrern  Abschnitten  geht  er  auf  die  Besei- 
tigung der  Schwierigkeiten  durch  exegetische  Er- 
klärungen aus,  bei  welchen  er  selbst  die  allerneu- 
ste  deutsche  Literatur  benutzt  (Schilo,  Hebe-  und 
Webeopfer,  Asasel);  doch  traut  er  dabei  seiner 
Wissenschaft  nicht  immer  und  lässt  manche  Frage 
unentschieden.  Diese  Zurückhaltung  verbündet  sich 
zu  fernerra  Lobo  mit  einer  grossen  Unabhängigkeit 
des  Urtheils,  wie  denn  namentlich  liengstenberg, 
einer  der  am  öftersten  angeführten  Gewährsmänner, 
durchaus  nicht  überall  den  Vorzug  erhält,  wodurch 
freilich  anderseits  die  Ansichten  unsers  Vf.'s  hin  und 
wieder  selbst  zu  luconsequenzen  getrieben  werden. 

Anderwärts  kündigt  sich  das  apologetische  Be- 
streben schon  bestimmter  dadurch  an,  dass  der  Vf. 
über  verschiedneu  möglichen  Erklärungen  hinaus, 
wo  er  in  Betreff  der  historischen  Schwierigkeiten 
mit  sich  selbst  nicht  ins  klare  kommen  konnte,  auf 
irgend  ein  praktisches  Moment  nachdrücklich  hin- 
weist, bei  welchem  das  christliche  Gemülh  eine  Be- 
friedigung finden  könne,  die  ihm  diu  unvolikommne 
Wissenschaft  noch  nicht  gewähre.  So  komme  es 
bei  der  Schöpfungsgeschichte  viel  weniger  darauf 
an,  welches  von  den  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
Geologie  möglichen  Systemen  man  auf  den  mosai- 
schen Bericht  anwonden  woilo,  als  dass  man  die 
religiösen  darin  ausgesprochnen  Ideen,  von  der 
Schöpfung  aus  Nichts,  von  der  ursprünglichen  Ab- 
wesenheit des  Bösen  fest  halte. 

{Die  Fort  Setzung  f ol  a t.) 
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So  knöpfen  sich  an  die  Untersuchung  über  den 
Sündenfall,  über  die  Fehler  der  Patriarchen,  über 
Jakobs  Kampf,  gut  gedachte  und  gut  gemeinte  ethi- 
sche und  asketische  Bemerkungen;  aber  in  allen 
diesen  Stücken,  wie  wir  weiter  sehn  werden,  er- 
reicht er  diesen  lichten  Standpunkt  erst  nach  einem 
langem  unglücklichen  Umhertasten  in  dem  Halb- 
dunkel einer  befangnen  Geschichtsanschauung.  Treff- 
liche, praktische  Erörterungen  enthält  besonders 
der  Abschnitt  über  die  Anthropomorphismen,  und 
bei  solchen  Stücken  erkennt  man  gerne  und  leicht 
die  grosse  Uebung  und  Gewandtheit  des  Vf.’s  in 
der  homiletischen  Behandlung  seiner  Texte. 

Häufiger  noch  besteht  seine  Aufgabe  darin, 
dass  er  mit  Beseitigung  aller  natürlichen  und  un- 
natürlichen Erklärungen,  einfach  der  vorliegenden 
Erzählung  den  Charakter  des  Wunders  vindicirL 
So  der  Geschichte  vom  Durchzug  durchs  rothe 
Meer,  dem  Berichte  von  der  Feuer-  und  Rauchsäule, 
von  dem  Manna  und  den  Wachteln,  von  dem  Re- 
den der  Eselin,  und  ähnlichen  mehr.  Es  ist  dabei 
allerdings  gegen  die  nichts  gewonnen,  welche  eben 
an  dem  Wunder  Anstoss  nehmen,  allein  diese  zu 
überzeugen  hat  sich  der  Vf.  auch  gar  nicht  vorge- 
nommen, und  den  andern  ist  sicherlich  mehr  ge- 
dient, wenn  ein  Factum  einfach  und  bestimmt  jenen 
Charakter  annimmt  und  nicht  durch  Halbheiten, 
wodurch  der  Zweifel  mohr  geweckt  als  beschwich- 
tigt wird,  auf  einen  unsichere  Boden  zu  stehn 
kömmt,  wo  es  weder  die  Kritik  noch  der  schlichte 
Glaube  stehn  lassen  kann.  Doch  scheint  uns  auch 
hierin  der  Vf.  nicht  überall  consequent  und  glück- 
lich gewesen  zu  seyn.  In  den  ägyptischen  Plagen 
lässt  er  sich  von  einer  bekannten  deutschen  Mono- 
graphie verleiten,  nur  gesteigerte  Naturphäuomene 
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zu  sehn,  und  das  WuDder  bloss  in  die  begleiten- 
den Umstände  zu  verlegen.  Von  Noahs  Regenbo- 
gen hält  er,  dass  er  der  allererste  gewesen  sey, 
wenigstens  den  dieser  Patriarch  gesebn , lieber  aber 
überhaupt  der  erste,  in  so  fern  es  vor  der  Fluth 
noch  nicht  geregnet  habe. 

Ueberhaupt  wird  auch  er , mit  dem  besten  Wil- 
len, die  Erbsünde  aller  orthodoxen  Apologetik  nicht 
los,  und  es  beschleicht  ihn  die  Versuchung  in  Ge- 
stalt des  Rationalismus,  nicht  jenes  Rationalismus, 
welcher  die  Form  der  antiken  Erzählung  mit  zum 
Wesen  der  Ueberlieferung  rechnet  und  als  solche 
rcspectirt,  sonderndes  vulgären,  der  mit  seinem  ge- 
sunden, d.  h.  prosaischen  Verstände  alles  mit  der 
Elle  der  täglichen  Erfahrung  messen  will  und  dem 
Glauben  jeden  allzu  starken  Bissen  mittelst  des 
Messers  der  natürlichen  Erklärung  raundrecht  ma- 
chen. Es  muss  gar  zu  schwer  seyn,  dieser  Ver- 
suchung zu  widerstehn,  da  z.  B.  Bileams  Eselin, 
statt  zur  Beschämung  ungläubiger  Lichtfreunde  mit 
Herrn  Guerike  ihr  frisches  lautes  Ja!  auszurufen, 
selbst  unter  ihrem  sonst  bügelfeslen  neusten  Ber- 
liner Reiter  gegen  den  Maulkorb  nicht  ausschlug! 
Und  so  ist  es  denn  auch  unserm  verehrten  Vf.  gar 
zu  oft  entschlüpft,  dass  er  sich  oder  seinen  Lesern 
nicht  Glaubenskraft  genug  für  ein  vorkommendes 
Wunder  zutraute.  So  wird  Noah  der  Sorge  und 
Müho  überhoben , Exemplare  von  allen  erschaffenen 
Thieren  in  die  Arche  zu  uehmen , er  begnügte  sich 
mit  denen,  die  er  brauchen  konnte,  Hausthiero  und 
Wildpret;  die  zwei  Hebammen  in  Aegypten  stellen 
sich  an  die  Spitze  einer  grossen  Zunft  als  verant- 
wortliche Inspectrices ; aus  Berzelius  und  Orfila 
werden  mehrere  chemische,  Behr  complicirte  Re- 
cepte  mitgctheilt,  wie  man  Gold  pulverisiren  könne, 
und  die  interessante  Bemerkung  beigebracht,  dass 
in  dem  Befehle  Mosis  das  also  pulverisirte  Kalb 
zu  trinken  eine  bittre  Ironie  gelegen  habe,  des  ab- 
scheulichen Geschmacks  wegen,  den  solche  che- 
mische Dissolution  habe ; zu  Sodom  wird  nicht  nur 
der  Feuerregen  in  eineu  gewöhnlichen  Blitz  ver- 
wandelt, sondern  Lots  Frau  muss  auch  in  die  Stadt 
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zurückgehn  um  etwas  zu  holen,  und  so  erstickt 
oder  calcinirt  unterwegs  stehn  bleiben  wie  eine  Salz- 
säule, doch  kann  sie  auch  umgefallcn  seyn;  der 
Jehova,  der  die  Erstgeburt  am  Strome  schlug,  war 
die  Pest,  auch  traf  sie  nicht  alle  Erstgebornen, 
sondern  suriout  diese ; Pharaos  Magier  waren  keine 
blossen  Charlatans,  noch  verfügten  sie  über  dä- 
monische Kräfte,  sondern  über  eine  noch  jetzt  in 
Aegypten  bekannte  geheimo  Kunst,  mit  der  auch 
Hr.  Leon  de  Laborde  daselbst  (in  Europa  mit  sei- 
nem Buche  desto  weniger)  Wunder  gethan ; die 
Cherubim  bleiben  so  lange  am  Garten  Wache  stöhn, 
bis  derselbe  nach  und  nach  verwildert  ist;  dass 
Eva  nicht  erstaunte,  als  die  Schlange  zu  reden  be- 
gann, erklärt  sich  daraus,  dass  sie  noch  zu  jung 
oder  zu  dumm  war,  oder  aus  Zerstreuung  gerade 
anderswohin  blickte;  die  Geschichte  mit  dem  Blul- 
bräutigam  in  der  Wüstenherberge  verklärt  sich  zu 
einer  hübschen  Scene  d’interieur,  bei  welcher  Mose 
trotz  aller  Rhetorik  der  apologetischen  Darstellung, 
als  ein  natürlicher  Pantoffelheld  erscheint. 

Es  ist  sonst  des  Rcc.  Gewohnheit  nicht  irgend 
welche  mit  Ucberzeugung  vorgelragne  Ansichten 
durch  Persiflage  zu  widerlegen,  und  am  wenigsten 
würde  er  es  sich  einem  so  würdigen  Manne  gegen- 
über erlauben.  Allein  wenn  auf  diese  Weise  am 
kürzesten  die  Verkehrtheit  und  die  Inconsequcnz 
seines  Verfahrens  und  die  gränzenlose  Geschmack- 
losigkeit einzelner  Ausführungen  sich  herausstellt, 
so  ist  es  nachgerade  auch  ein  verzeihliches  Mittel 
zum  Ziele  zn  kommen.  Wir  fragen  ja  billig,  nicht 
wie  kann  das  vernünftige  Verständniss  der  bibli- 
schen Geschichte,  sondern  wie  kann  diese  seyn- 
wollende  orthodoxe  Apologetik  bei  einem  solchen 
hin  und  hcrschwaukendeu  und  tappenden  Wesen  zu 
Kräften  kommen?  Bleiben  denn  uicht  in  den  obi- 
gen Beispielen  überall  der  Schwierigkeiten  genug 
stehn?  Wird  ein  verkümmertes  und  verstümmeltes 
Wunder,  um  das  man  recht  gefeilscht  und  gemark- 
tet, dass  man  recht  philistermässig  beschnitten  hat, 
dem  man  statt  des  reichen  morgenländischen  Fal- 
tenwurfs, unsern  lieben  Paradefrack  umgehängt, 
wird  ein  solches  den  schwachen  Glauben  stärken, 
den  Unglauben  bekehren?  Was  ist  denn  gewonnen, 
wenn  ich  die  Nephiiim  der  noachischen  Zeit  zu 
Raubgcscllen  und  Galgenfutter  mache  und  weislich 
verschweige,  dass  sie  Göttersöhne  waren?  Oder 
wenn  ich  Jakobs  nächtlichen  Kampf  erstens  zu  einer 
blossen  Vision  einschmelze,  und  den  Gott  mit  dem 
ere  hatte  zu  einem  Engel  reducire,  und  nicht  ein- 


mal merke,  dass  die  Verrenkung  seiner  Hüfte  un- 
möglich bloss  ein  symbolischer  Pfahl  im  Fleische 
für  seinen  etwaigen  Hochmuth,  sondern  ein  recht 
reeller  für  meine  Exegese  ist , wofern  ich  den  Pa- 
triarchen nicht  zum  malade  imaginaire  machen  will  ? 
Oder  wenn  ich  der  wunderbaren  Vermehrung  der 
Israeliten  mit  statistischen  Berechnungen  unter  die 
Arme  greife,  und  herausgebracht  habe,  dass  auf 
jedes  Ilaus  48  Kinder  kommen,  und  diesen  Segen 
auf  Rechnung  der  Vielweiberei  bringe,  dabei  aber 
vergesse  zu  sagen , wo  sie  denn  die  Weiber  für 
eine  solche  enorme  Haushaltung  hergenommen  ha- 
ben? Waren  unter  den  43  Kiudcrn  alle  Male  drei 
Dutzend  Mädchen?  Oder  wenn  ich  nun  durch  die 
Regeln  der  Diätetik  und  die  Betrachtung  der  phy- 
sischen Urconstitution  das  hohe  Alter  der  ersten 
Menschen  so  weit  erklärt  habe,  dass  cs  nur  ein 
Wunder  bleibt,  dass  sie  nicht  noch  älter  geworden 
und  besonders  hervorgehoben  habe,  dass  sie  die 
Tradition  erhalten  und  die  Erde  bevölkern  mussten, 
warum  vergesse  ich  denn,  dass  nach  der  Fluth  bei- 
des gerade  wieder  so  nölhig  war  als  vorher?  wa- 
rum erkläre  ich  nicht,  wie  sie  hundert  und  mehr 
Jahre  alt  wurden  che  sie  Kinder  zeugten?  warum 
bedaure  ich,  dass  sie  erst  dann  anfingen  Fleisch  zu 
essen , als  es  zu  spät  war  ihrem  verderbten  Tem- 
peramente wieder  Ton  zu  geben? 

Ein  anderes  Kapitel  wo  dio  Apologetik,  wie 
sie  sich  hier  gestaltet,  aber  von  Alters  her,  Blos- 
sen gibt,  und  wo  sie,  wenn  sie  nicht  auf  falscher 
Fährte  wäre,  so  leicht  zum  Ziele  gelangen  könnte, 
das  ist  die  Moral  der  Patriarchen.  Zwar  verdient 
der  höhere  Gesichtspunkt,  welchem  der  Vf.  die 
einschlagenden  Erzählungen  unterstellt , alle  Aner- 
kennung. Er  sicht  keine  Nöthigung  die  Väter  Is- 
raels aus  der  Zahl  der  übrigen  Sterblichen  auszu- 
scheiden und  zu  vollendeten  Kirchcnhciligcn  zu 
stempeln.  Aber  warum  begnügt  er  sich  nicht  da- 
mit? Warum  lässt  er  es  nicht  bei  dem  Nachweis 
ihrer  eigentümlichen  Stellung  zu  Gott  und  ihren 
Nachkommen  bewenden,  und  gesteht  dass  im  übri- 
gen, wo  dieses  Verhältnis  nicht  betheiligt  war, 
sie  eben  als  Menschen  dio  Kinder  ihrer  Zeit  und 
Umgebung  waren?  Der  Versuch  der  Apologetik 
ihren  Handlungen  einen  andern  als  diesen  rein  histo- 
rischen Maassstab  anzulcgcn  rächt  sich  bitter  an 
ihr  selber.  Da  darf  schlechterdings  von  keiner 
Polygamie  die  Rede  seyn,  bewahre!  Der  gute 
Abraham  ist  das  Opfer  einer  wunderlichen  Unge- 
duld seiner  Frau,  die  mit  Gewalt  einen  Sohn  haben 
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will,  und  ihm,  (man  kann  denken  nicht  ohne  com- 
bat»  und  sacrifice»  duttluureiuc)  ihre  Magd  zuführt; 
er  selbst  bleibt  dabei  ganz  calme,  parfait erneut 
calme.  Von  seinen  übrigen  Kebsweibern  scheint 
trotz  Gen.  25,  6 Hr.  G.  nichts  in  seiner  Ueber- 
aetzung  gelesen  zu  haben.  Jakob  gar,  der  wird 
von  dem  geizigen  Laban  gezwungen  zwei  Weiber 
zu  nehmen,  wider  Willen,  und  was  nachher  mit 
den  Mägden  geschieht,  albernes  Vorurlhcil  der  kin- 
derbegierigen Weiber,  von  seiner  Seite  schwach- 
müthige  Nachgiebigkeit,  keine  Leidenschaft.  Was 
ist  denn  nun  für  diese  Männer  gewonnen?  Hier- 
nach ballen  sie  ja  aus  der  albernsten  Ursache  wis- 
sentlich Unrecht  gethan?  Ist  diese  Rechtfertigung 
jetzt  eine  bessere  als  jene  allgemeine  des  vorher- 
gehenden Abschnitts,  wo  der  Vf.  dio  Lügen  Abra- 
hams, die  Betrügereien  Jakobs,  (er  nennt  sie  so) 
doch  nicht  auf  die  Vorurtheile  ihrer  Weiber  schiebt? 
Lot  uud  Juda  fahren  nicht  besser.  Die  Männer 
werden  auf  Kosten  der  Weiber  weiss  gowasclien, 
und  auch  diese  sind  nur  von  dem  unglückseligen 
Yorurtheil  geplagt.  Dass  der  Text  in  beiden  Ge- 
schichten allen  Fluch  der  Blutschande  auf  die 
Früchte  jener  dunkeln  Stunden  laden  will,  und  so- 
mit jede  Entschuldigung  ein  Lügenstrafen  des  heil. 
Geistes  ist,  kömmt  dein  Apologeten  nicht  in  den 
Sinn.  — Exod.  1 , 21  wird  dem  Text  Gewalt  angc- 
than,  damit  dio  Hebammen , die  den  Pharao  belogen 
haben,  kein  Lob  gewinnen  sollen.  Exod.  32,  ich 
veissaber  nicht  in  welchem  Verse,  wehrt  sich  Aaron 
zuerst  mächliglich  gegen  die  Zumnlhung  ein  Kalb 
za  machen.  Exod.  12,  wo  Hrn.  Daumer  dio  un- 
verdiente Ehre  widerfährt  unter  die  Apologeten  ge- 
zählt zu  werden,  lassen  sich  die  Juden  dio  gohlncn 
Gerithe  von  den  Aegyptem  schenken , denn  bits 
heisst  nicht  berauben , sondern  partir  chargd  des 
richetses  <T an  aidre , eine  Unterscheidung,  die  einem 
Kriegscoromissär  Ehre  machen  könnte,  der  in  frem- 
dem Lande  auf  Requisition  ausgeht.  Ebenso  ge- 
fährlich ist  dio  Erklärung  über  den  mosaischen 
Glauben  an  Unsterblichkeit.  Es  wird  derselbe  mit 
den  bekannten  Stellen  (sogar  Deut.  12,  23)  nach- 
gewiesen, vollkommen  verschwiegen,  dass  keine 
derselben  von  Auferstohnng  oder  Vergeltung  ein 
Wort  sagt,  und  zuletzt  eingestanden , dass  Mose 
nicht  deutlich  davon  rede,  thcils  weil  das  Volk 
wichtigere  Dinge  zu  erfahren  hatte  (etwa  dass 
nicht  Ochs  und  Esel  zusammen  kommen  solle 
parcetyte  cela  iilesse  le  coup  d'oeil  und  die  Symmetrie 
stört  S.  401?)  theils  weil  es  dio  Uusterblickkeits- 


lehro  mit  der  ägyptischen  Seelenwanderung  ver- 
wechseln konnte.  Und  diese  Herren  wollen  noch 
irgend  einer  noch  so  schlechten  Accommodalions- 
theorie  übers  Maul  fahren? 

Der  gelehrte  Apparat,  worauf  sich  diese  apolo- 
getischen Versuche  stützen,  ist  recht  gut  bestellt, 
so  weit  der  Vf.  seinen  Führern,  namentlich  den 
Deutschen  folgt.  Wo  er  seiner  eigenen  Kraft  ver- 
traut lässt  sie  ihn  oft  im  Stiche,  oder  aber  seiue 
Wahl  unter  dem  Vorhandenen  war  keine  glück- 
liche. Nur  einige  Beispiele.  Vom  todteil  Meer 
scheint  er  die  Vorstellung  zu  haben,  dass  es  vor 
Sodoms  Untergang  bereits  unter  dem  Boden  der 
Stadt  existirte,  und  dass  der  Boden  dann  eingebro- 
chen sey,  eine  Ansicht  deren  geringster  Fehler  ist, 
dass  sie  schriftwidrig  ist  (Gen.  19,  24  ff.  Deut. 
39  , 23).  Das  Paradies  wird  wegen  der  4 genann- 
ten Ströme^  worunter  er  den  Oxus  und  Phasis  nam- 
haft macht,  in  Mesopotamien  gesucht.  Die  Schlange 
war  von  der  besonderen  Gattung  die  man  Drachen 
nennt.  Die  Wissenschaft , heisst  cs,  hat  bereits 
constatirt , dass  ursprünglich  nur  Eine  Sprache  ge- 
wesen und  diese  nur  durch  eine  plötzliche  Revo- 
lution sich  in  mehrere  geschieden.  Wo  dio  Wis- 
senschaft diesen  Beweis  nicdcrgclegt  habe,  wird 
nicht  gesagt.  Er  erkennt  fünf  Hauptzweige,  Sem, 
Cham,  Japliet  und  noch  zwei  für  Polynesien  und 
Amerika.  Diese  müssen  wohl  nicht  in  der  Archo 
vertreten  gewesen  scyn?  Das  alle  Söhne  Sems 
(Gen.  10,  22?)  einerlei  Sprache  geredet  sey  längst 
bewiesen.  Abraham  ist  bereits  unumschränkter 
Herr  von  Catiaan  (Gen.  23,  4?)  daher  das  Recht 
der  Israeliten  das  Land  wieder  zu  erobern.  — Exe- 
getische VerRtösse  oder  Freiheiten,  wie  man  will, 
sind  oben  schon  einige  erwähnt.  Gen.  2,  6:  Es 
war  noch  kein  Nebel  aufgcsiicgen , woraus  daun 
obigo  Theorio  vom  Regenbogen  abgeleitet  wird. 
Gon.  3,  22:  Das  ist  also  der  Adam  der  einst  war 
wie  unser  Einer!  u.  s.  w.  der  Tpö/s  ist  nur  ein  ge- 
meiner Engel.  Die  Ncphilim , von  bc:  attaquer, 
traten  958  Jahre  vor  der  Eroberung  Canaans  auf. 
Jakob  verrenkte  sich  die  Hüfte  1739  Jahre  vor 
Christi  Geburt.  Eine  Kuh,  nicht  ein  Stier,  war 
Sündopfcr  weil  nttün  fern,  ist,  wobei  ,,catfiarma 
und  cat/iara ” (i.  e.  xü9ug/ia  und  xurüget)  zu  einer 
erbaulichen  Betrachtung  philologisch  zusammenge- 
stellt werden  — — Dabei  zeichnen  sich  die  Ab- 
schnitte über  Symbolik  und  Typik  im  Cultus  durch 
eine  sehr  verständige  Zurückhaltung,  wenn  auch 
nicht  durch  wissenschaftliche  Conscqucnz  vor  der 
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neumodischen  deutschen  Mikrologie  vortheilhaft 
aus. 

Wir  haben  uns  lange  an  diesem  Buche  aufge- 
halten, länger  als  es  in  unsrer  Absicht  lag.  Wir 
hätten  es  nicht  gethan  wenn  es  eine  ganz  verein- 
zelte Erscheinung  wäre,  in  seinen  Mitteln  und  Me- 
thoden. Allein  dies  ist  es  so  wenig,  dass  vielmehr 
sehr  häufig  in  unsern  Tagen  solcho  unhaltbare  Po- 
sitionen vou  den  sogenannten  conservativen  Theo- 
logen eingenommen  werden.  Der  Rec.  muss  es 
über  sich  ergehen  lassen , wenn  ihm  nun  der  Vor- 
wurf der  „Incrddulite  legere  et  moqueusc”  von  dem 
Vf.  zugerufen  wird,  der  uns  am  Eude  jedes  seiner 
Abschnitte  versichert,  dass  die  Wissenschaft  jetzt 
gar  nichts  mehr  einzuwenden  hat,  wenn  sie  die 
wahre,  d.  h.  die  demülhige  seyo  will.  Wir  wollen 
aber  zum  Abschied  dieser  so  bestellten  Apologetik 
auch  die  Nativität  stellen:  Vous  expliquez , dune 
vous  doutez!  Ja,  dieses  Haschen  nach  halber  Na- 
türlichkeit, dieses  unbewusste  Liebäugeln  mit  dem 
Rationalismus,  bei  dessen  Namen  ihr  das  Kreuz 
macht,  cs  ist  der  klarste  Beweis,  dass  euer  alter 
Buchstabcnglaube  morsch  und  baufällig  zu  werden 
anfängt,  dass  ihrs  spürt,  in  euch  und  neben  euch, 
dass  ihr  Hülfe  sucht  beim  nächsten  Nachbar,  euerm 
minorennen  Verstände,  der  selbst  sich  nicht  zu  hel- 
fen weiss,  da  er  ganz  überrascht  ist  auch  milreden 
zu  dürfen , und  dass  cs  auch  zuletzt  gar  nicht  mehr 
darauf  ankömmt  zu  überzeugen,  sondern  nur  zu 
überreden,  die  euch  angehörigeti  und  euch  selbst 
dazu,  dass  noch  alles  so  gut  stehe  wie  damals  als 
eure  Theologie  noch  kein  Feigenblatt  uöthig  halte 
um  die  Verwüstungen  zu  verdecken,  welche  der 
unvermeidliche  Genuss  vom  Erkeuntnissbaume  in 
ihr  anzunchtcu  begonnen  hat. 

Wenige  Worte  werden  genügen  um  das  ziceiie 
Werk  zu  charakterisiren , welches  oben  in  der  Ru- 
brik mit  aufgeführt  worden  ist.  Es  gehört  derje- 
nigen Apologetik  an,  welche  wir  die  positive  ge- 
nannt haben.  Es  soll  die  biblische  Offenbarung  da- 
rin als  eine  göttliche  nachgewiesen  werden  durch 
die  Erfüllung  der  Weissagungen.  Der  Vf.  hat  sol- 
che Gegner  im  Augo,  welche  im  Allgemeinen  dem 
christlichen  Glauben  entfremdet  sind  , und  von  dessen 
höherer  Berechtigung  überzeugt  werden  sollen.  Um 
Widerlegung  solcher  Zweifel  uudEinwürfe,  welche 
etwa  von  einer  gelehrten  Kritik  gemacht  werden 
könnten,  handelt  cs  sich  hier  qicht.  Die  Unter- 
suchungen über  das  Zeitalter  und  den  Sinn  einzel- 
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ner  beanstandeter  Stellen  werden  nicht  aufgenom- 
men, wahrscheinlich  aus  keinem  andern  Grunde 
als  weil  in  den  Angriffen,  welche  der  Vf.  aus  Bü- 
chern hatte  kennen  lernen  oder  in  seinen  Umge- 
bungen im  Leben  abzuwehren  vorfand  keine  Ver- 
anlassung gegeben  war  darauf  einzugehn.  Wir  er- 
halten also  hier  eine  blosse  nach  den  Gegenständen 
rubricirte  Aufzählung  der  biblischen  Weissagungen 
und  eine  sehr  wortreiche  Nachweisung  ihrer  Er- 
füllung. Eine  kurze  Einleitung  zeigt  uns  sogleich, 
dass  wir  es  durchaus  nur  mit  einer  ganz  populä- 
ren Arbeit  zu  thun  haben  werden , da  von  einer 
weit  hergehollen  theologischen  Bestimmung  des  Be- 
griffs der  Weissagung  nicht  im  mindesten  die  Rede 
ist.  Es  wird  sich  nur  um  bestimmte,  einfache  Prae- 
diction,  und  buchstäbliche  Erfüllung  derselben  han- 
deln. Doch  wird  nur  sehr  kurz  von  den  messiani- 
schen  Weissagungen  gesprochen,  welche  sonst  ein 
so  wesentliches  Element  der  Apologetik  bilden,  und 
unter  diesen  wiederum  am  längsten  bei  den  70 
Wochen  Daniels  verweilt,  alle  aber  ziemlich  bunt 
durcheinander  geworfen  ohne  Ahnung  von  den  ord- 
nenden Studien,  welche  die  orthodoxe  deutsche 
Theologie  über  diesen  wichtigen  Theil  der  Bibel- 
wissenschaft begonnen  hat.  Der  grössere  Theil 
des  Werkes,  neun  Zehntel  des  Ganzen,  beschäftigt 
sich  mit  einem  viel  handgreiflichem  Stoffe , zu  des- 
sen Handhabung  es  keiner  besonders  sinnreichen 
Theorie  bedurfte,  ncmlich  mit  den  Vorhersagun- 
gen  über  die  Zerstörung  Jerusalems,  über  das 
Schicksal  der  widerspenstigen  Juden , über  die  Ver- 
wüstung Judäas , über  den  Untergang  der  Aramo- 
niter,  Moabiter,  Edomiter,  Philister,  Phönizier,  der 
Städte  Ninive  und  Babol,  des  Reichs  der  Aegyp- 
ter,  und  — was  das  obligate  Steckenpferd  angli- 
kanischer Apologetik  ist  — über  die  sieben  apoka- 
lyptischen Gemeinden. 

Ausser  dem  apologetischen  Interesse  befriedigt 
das  Buch  somit  auch  ein  topographisches.  Die  Be- 
schreibung aller  möglichen  Ruinen  des  Orients, 
illustrirt  durch  eine  bedeutende  Reihe  vou  nicht  un- 
saubem  Holzschnitten  und  Steinzeiclinungen , mehr 
aber  durch  die  lebendige  Erinnerung  des  Vf.’s  der 
selbst  im  Orient  war,  könnto  sich  beinahe  als  etwas 
von  den  homiletischen  Betrachtungen  unabhängiges 
empfehlen  lassen.  Durch  die  Vereinigung  beider 
Elemente  hat  aber  das  Werk  auf  den  Rec.  einen 
unbeschreiblich  traurigen  Eindruck  gemacht. 

(Der  Beschlust  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Alle-  l.it  Zeitung. 


Diätetik. 

Die  allgemeine  Diätetik  für  Gebildete.  Wissen- 
schaftlich bearbeitet  von  Dr.  Carl  Willi,  ideler, 
Prof,  der  Med.  und  Lehrer  der  psychiatr.  Kli- 
nik an  der  Friedr.  Willi.  Univers. , dirig.  Arzt 
der  Inrenabtheil.  an  der  Charitd  u.  s.  w.  8. 
XX  u.  436  S.  Halle,  Schwetschke  und  Sohn. 
1846.  (2  Thlr.) 

Wc*.  , wie  das  vorliegende,  köuuen  auf  drei- 
fache Weise  zu  einem  wahren  und  wahrlich  nicht 
geringen  Gewinne  für  Schriftthum  und  Loben  wer- 
den. indem  sie  nehmlich  entweder  die  Diätetik  in 
bessere  L'ebereinstimraung,  als  vorher  Statt  fand, 
briugen  mit  unserer  Keuutniss  der  Menschennatur 
und  ihres  Verhältnisses  zu  der  Ausseinveit,  oder 
indem  sic  durch  die  Form  ihrer  Darstellung  und 
ihre  Sprache  dem  Volke  die  Wissenschaft  zugäng- 
licher und  daher  fruchtbarer  machen,  oder  endlich, 
indem  sie  beide  Zwecke  erfüllen.  Wird  nur  das 
erste  erreicht , so  hat  dadurch  eine  solche  Schrift 
mehr  oder  weniger  au  Brauchbarkeit  für  Nichtärzte 
verloren . kann  aber  immer  noch  sehr  nützlich  wer- 
den, sobald  sie  zur  Grundlage  eiuer  besser  auf  das 
Volk  berechneten  Schrift  gemacht  wird.  Wird 
nur  dem  zweiten  der  genannten  Zwecke  Genügo 
geleistet,  so  hat  zwar  die  diätetische  Wissenschaft 
keinen  Fortschritt  gemacht,  aber  die  Früchte  einer 
solchen  Schrift  sind  für  das  Volkswol  darum  immer 
noch  unberechenbare,  insofern  sie  dazu  beiträgt, 
medizinische  Volksaufklärung  treten  zu  lasseu  an 
die  Steile  des,  auch  in  Deutschland  noch  immer 
fortdauernden  — Mangels  derselben.  Bei  unserem 
Lrtheile  über  diätetische  Schriften  haben  wir  dem- 
nach auch,  sobald  sie  für  Nichtärzte  bestimmt  sind, 
beide  genannten  Zwecke,  wenigstem  gleichmässig, 
im  Auge  zu  behalten. 

Das  hier  in  Frage  stehende  Werk  darf  in  der 
ersten  Beziehung,  wenn  uns  nicht  Alles  täuscht, 
auf  allgemeine,  uneingeschränkt  rühroendo  Aner- 
kennung rechnen.  Es  versteht  zwar  unter  „ allge- 
meiner'' Diätetik  nicht  die  gcsauimte,  sondern  nur 
die  Gesundheit«- Erhaltuugskundc  (Ilygieiiie),  uud 
A-  L.  Z.  1840.  Zweiter  bum/. 


vermeidet  alle  besonderen  Erörterungen  über  Be- 
nutzung diätetischer  Einflüsse  zu  Heilzwecken 
(Diälotherapic)  nachdem  S.  56  ff.  die  Wichtigkeit 
dieser  Benutzung  im  Allgemeinen  anerkannt  und 
nachgewiesen  worden  ist.  Indess  war  diese  Be- 
schränkung des  Begriffes  der  „allgemeinen  Diäte- 
tik” offenbar  nothwepdig,  sobald  die  Schrift  Nicht- 
ärzten dienen  sollte,  und  gewiss  wird. jene  Erhal- 
tungskuude,  auch  für  sich  allein,  noch  lange  ein 
unserer  besten  Schriftsteller  vollkommen  würdiger 
Gegenstand  bleiben,  ja  es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  sich  eben  nur  unsere  besseren  Schriftsteller 
mit  ihm  beschäftigten.  Der  berühmte  Vf.  des  vor- 
liegenden Werkes  hat  sich  nun  in  demselben  eine 
Bahn  gebrochen,  und  diese  in  einer  Weise  verfolgt, 
deren  Eigentümlichkeit  selbst  ein  flüchtiger  Ueber- 
blick  der  einzelueu  Abschnitte  des  Werkes  nicht 
verkennen  lassen  wird.  Es  folgen  nehmlich  auf 
eine,  fünf  Bogen  einnehmende,  Einleitung  (S.  1), 
welche  sich  mit  Feststellung  des  Begriffes , des 
Wesons  nnd  der  Aufgabe  der  Diätetik  beschäftigt, 
unmittelbar  im  ersten  Abschnitte  „ psychologische 
Prineipien  der  Diätetik ” (S.  81)  und  im  zweiten 
„ Elementarbegriffe  der  Psychologie”  (S.  126;.  Hier- 
auf entwickelt  der  dritte  Abschnitt  die  „ Grundge- 
setze der  Diätetik ” (S.  142),  der  vierte , fünfte  und 
sechste  wendet  diese  Gesetze  auf  die  „Cultur  des 
Gehirns  (8.  195),  des  Muskelsgstems  (S.  258)  und 
des  bildenden  Lebens ” (S.  310)  an,  der  siebente  be- 
lehrt „ über  die  nothwendige  Einschränkung  der  all- 
gemeinen diätetischen  Vorschriften  nach  den  ver- 
schiedenen Lebenszuständen"  (nach  Aller  und  Ge- 
schlecht. — S.  375),  uud  der  das  Werk  beschlic- 
ssende  achte  Abschnitt  hat  ,, die  Dauer  des  mensch- 
lichen Lebens"  (S.  415)  zu  seinem  Gegenstände. 
Es  ist  also  eine  auf  das  Seelenleben  begründete 
und  überall  wieder  auf  dasselbe  zurückführende 
Diätetik,  welche  uns  Vf.  gegeben,  ein  Werk,  des- 
sen Wesen  und  Zweck  jener  Schiller  sehe : „Es 
ist.der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut’  vielleicht 
noch  deutlicher  bezeichnet  haben  würde,  als  der 
vom  Vf.  gewählte  Sinnspruch:  „Wer  Kraft  besitzt, 
der  hat  Alles;  wer  keine  hat,  dem  fehlt  Alles.’’ 
182 
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rung  jenes  nolhwendig  war.  — — Wenn  Gesund- 
heit ein  solches  verlängertes  Abslerben  seyn  soll, 


AL  LG. 

Uin  aber  den  Grundgedanken  des  Werkes  durch 
eigene  Worte  desselben  den  Lesern  noch  anschau- 
licher zu  machen , wählen  wir  folgende  Stellen  aus : 
„Ich  würde  bei  diesen  Betrachtungen”  (über  die 
körperlichen  Ricsenkräfle  der  Athleten  im  Verglei- 
che mit  der  Geistesroheit  dieser  Leute)”  nicht  so 
lauge  verweilen,  wenn  cs  nicht  durch  sie  in  das 
hellste  Licht  sich  stellen  liesso,  dass  die  Leibes- 
pflego  nicht  das  regulative  Princip  der  Diätetik  ent- 
halten kann , und  dass  wir  daher  Letzteres  durch- 
aus in  der  Geistespflege  aufsuchen  müssen.  Letz- 
tere soll  also  die  unversieghehe  Quelle  von  ewig 
frischer  Jugendkraft  eröffnen , welche  den  Körper 
durchströmend  sein  Leben  nach  allen  Seiten  hin 
zur  höchsten  Thätigkeit  anfacht,  und  ihm  dadurch 
jene  Vollkommenheit  verleiht,  wodurch  cs  nicht 
nur  zum  brauchbarsten  Werkzeug  für  die  Errei- 
chung aller  geistigen  Zwecke,  sondern  auch  jener 
Beweglichkeit,  Fülle,  Energie,  und  Dauerhaftigkeit 
theilhaftig  wird , welche  Zeugniss  ablegen,  dass  cs 
mit  dem  Grundgesetz  seiner  Natur  in  die  innigste 
Uebercinslimmung  getreten  ist"  (S.  88).  »D*e 
Diätetik  soll  das  körperliche  Leben  nach  dem  allen 
geistig  sittlichen  Ideen  angestammten  Charakter  des 
Strebens  nach  dem  Unendlichen  gestalten,  welches 
das  Urphänomen  der  Seele  ist,  und  sich  mit  den 
körperlichen  Kräften  und  ihrer  organischen  Verfas- 
sung in  Uebereinstimmung  bringen  muss,  wenn  nicht 
das  Selbstbewusstscyn  eine  Lüge,  und  der  Mensch 
nicht  der  einzige  Widerspruch  in  der  Weltordnung 
seyn  solle,  deren  Vollkommenheit  eben  aus  der  ab- 
soluten Uebereinstimmung  der  Erscheinungen  mit 
dem  Gesetze  ihres  Princips  hervorgeht"  (S.  113).  - 
j [)ie  Diätetik  kat  die  höchste  Culittr  des  Gehirns, 
damit  dasselbe  die  Werksiätte  der  Ideenbildung  wer- 
den könne , zum  wesentlichen  Zweck , welchem  sich 
alle  übrigen  Lebensregeln  als  Mittel  unterordnen 
müssen"  (S.  221).  Hier  „(an  dem  Beispiele 

des  bekannten  Comaro )”  haben  wir  jenes  vielge- 
priesene s.  g.  Musterbild  der  Lebensführung  vor 
uns,  dessen  Ueberschätzung  eine  Reihe  von  Jahr- 
hunderten hindurch  den  schlagendsten  Beweis  eines 
gänzlichen  Missverständnisses  der  Diätetik  liefert. 
Das  ganze  Mannes-  und  Greisenalter  des  Cornara 
erscheint  nur  als  der  mühsam  gepflegte,  kümmer- 
liche Rest  eines  Lebens,  dessen  Hauptsumme  in 
einem  fast  vollständigen  Bankrott  verloren  ging. 
Der  Stamm  des  Lebensbaumes  war  abgehauen , und 
sollten  die  dürftig  hervortreibenden  Sprossen  nicht 
gleichfalls  absterben;  so  durfte  von  der  Wurzel- 
bildung nicht  inehr  übrig  bleiben,  als  zur  Ernäh- 


mit  welchem  der  Mensch  sich  methodisch  aus  al- 
len  Aufregungen  zurückzieht,  damit  der  glimmende 
Docht  des  Lebens  nicht  von  einem  frischen  Winde 
zur  Flamme  angefacht  in  einem  schnellen  Auffla- 
ckern  auslösche,  dann  kann  man  auch  bei  Mönchen 

und  Nonnen, „die  höchste  Ausbildung  der 

sittlichen  Thatkraft  suchen  und  finden”  (S.  53  ff.)  — 
Der  Mensch , wenn  auch  sein  Leib  noch  an  der 
Erde  haftet  und  aus  ihr  die  Nahrung  zieht,  ent- 
wickelt dennoch  aus  dieser  Wurzel  den  Stamm  und 
die  Krone  seines  Lebens  in  einem  Gebiete  indivi- 
dueller, persönlicher  Freiheit,  wo  die  engern  Fes- 
seln der  Naturnothwendigkeit  von  ihm  abfallen. 
Wie  wäre  auch  seine  allseitige  Cullur  möglich, 
wenn  sein  Leben,  wie  das  der  Thiere,  an  einen 
genau  vorgezeichneten  Entwickelungsgang  gebunden 
wäre,  von  welchem  er  sich  nicht  ohne  unmittelbare 
Todesgefahr  entfernen  dürfte?  — — Also  nicht  in 
stereotype,  allgemein  gültige  Formeln  lässt  sich 
die  Makrobiotik  einzwängen,  oben  so  wenig,  wie 
es  ein  unveränderliches  Schema  der  geistig  sittli- 
chen Entwickelung  giebt,  sondern  hier,  wie  dort, 
gilt  der  Grundsatz,  dass  der  Mensch  seine  indivi- 
duelle Eigenlhümlicbkeit  in  leiblicher  wie  in  geisti- 
ger Beziehung  zu  einem  entschiedenen  Charakter 
ausprägen,  diesen  durch  energische  Selbstthätigkeit 
immer  dauerhafter  befestigeu,  und  somit  eine  un- 
erschöpfliche Fülle  von  Kraft  gewiunen  soll,  mit 
welcher  ausgerüstet  er  siegreich  den  Kampf  mit 
allen  Hindernissen  seiner  freien  Entwickelung  be- 
stehen kann”  (S.  431.)  Leicht  errathen  hiernach 
auch  die  Leser,  dass  sic  tief  in  die  kleinsten  Ein- 
zelnheiten  der  Lebensweise  eingehende  Erörterun- 
gen und  Vorschriften,  wie  sic  gewöhnlich  den  In- 
halt diätetischer  Werke  ausmachen,  in  dem  vorlie- 
genden vergebens  suchen  würden;  diesem  kam  es, 
als  einer  „ allgemeinen  Diätetik"  hauptsächlich  auf 
Feststellung  der  Grundgesetze  der  Wissenschaft 
an , und  — was  wol  die  Hauptsache  ist  — eben 
das  vom  Vf.  als  höchstes  aufgestellte  Gesetz  der 
Diätetik  machte  jene  genauen  Vorschriften,  denen 
man  so  oft  allgemeine  Gültigkeit  beigelegt  hat,  ohne 
auch  nur  zu  erwägen,  dass  viele  derselben  sogar 
in  gegenseitigem  Widerspruche  erscheinen,  eigent- 
lich unmöglich.  Vf.  sagt  S.  318:  „Wir  würden 
uns  ’’  (in  Betreff  der  Wahl  unserer  Nahrungsmittel) 
„in  nicht  geringer  Verlegenheit  befinden , wenn  sich 
nicht  aus  grossen  Summen  von  Erfahrungen  we- 
nigstens emige  ziemlich  allgemeine  sichere  Sätze 
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ableitet)  liesacn,  und  wenn  nicht  das  Leben  auch 
in  Bezug  auf  die  plastischen  Verhältnisse  eine  gro- 
sse Selbstständigkeit  geltend  machte,  um  aus  den 
dargebot cnen  Nahrungsstoffen  die  heilsamen  Ele- 
mente sich  auzueigueu,  die  schädlichen  von  sich 
zurückzustosseu , ja  durch  Gewohnheit  die  offenbar 
schädliche,  selbst  giftartige  Beschaffenheit  einiger 
Stoffe  zu  neulralisiren.”  Und  diese  Selbstständig- 
keit lässt  aber  Hr.  /.  auch  in  allen  übrigeu  Ab- 
schnitten seines  Werkes  dem  Leser  iu  ciuom  so 
glänzenden  Lichte  erblicken,  dass  sie  nur  einen 
neuen  Grund  darbietet,  auch  jener  durch  das  ganze 
Werk  dargelegten  Ansicht  des  V'f.’s  beizupflichten, 
nach  welcher  iu  diätetischer  Beziehung  keineswe- 
ges,  wie  die  gemeine  Meinung  annimmt,  Alles  auf 
dem  Vermeiden  schädlicher  Einflüsse  und  dem 
Nasskalten  in  den  Genüssen  ankoramt.  „Solche 
Lehren"  — heisst  es  S.  47  — „sind  das  Grab  al- 
ler leiblichen  und  geistigen  Cultur , und  sie  stiften 
auf  zwiefache  Weise  ^grossen  Schaden.  Entweder 
sie  erzeugen  eine  hypochondrische  Aengstlichkcil, 
weiche  jede  die  Miltelmässigkeit  übersteigende  Kraft- 
äusseruug  wie  eine  wirkliche  Todesgefahr  zu  scheuen 
sich  gewohnt,  — — oder  — eine  Gleichgültigkeit 
gegen  die  Diätetik  — — ein  bequemes  Sichgchcn- 
lasseu,  wobei  auch  das  beste  Leben  zuletzt  ui  sich 
zerfallt.”  Anstrengende  Uebung  der  Kräfte  ist  viel- 
mehr die  unerlässliche  Forderung , welche  Jeder  an 
sich  zu  stellen  hat,  um  sein  Loben,  immer  unab- 
hängiger von  der  Aussenwell,  allmählich  zu  Dem- 
jenigen, was  es  werden  kann  und  soll,  durchzu- 
bilden.  Der  obengenannte  dritte  Abschnitt  des  Wer- 
kes hat  zur  Aufgabe,  im  Allgemeinen  nachzuwei- 
sen, wie  zu  jeuem  Zwecke  nicht  bloss  geistige 
Anstrengungen  mit  körperlichen,  sondern  überhaupt 
die  einzelnen  Thätigkeile?  und  selbst  die  verschie- 
denen Grade  derselben  wechseln,  diese  einzelnen 
Thätigkeiten  überdies»  stufenweise  vermehrt  und 
vermindert  werden  müssen , endlich  auch  die  An- 
strengung der  Kräfte  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem 
leichten  Spiele  derselben  wechseln  muss.  Nachdem 
diess  Alles,  so  wie  das  diätetische  Verhältniss 
des  Schlafes,  näher  erörtert  und  allgemeine  „Re- 
geln über  die  Anwendung  der  Reize”  atifgcstelll 
worden  sind,  wendet  sich  die  Schrift  zu  Einzelnem, 
indem  S«  103  bemerkt  wird:  „Die  spezielle  Diäte- 
tik , so  weit  sie  hier  abgehandeit  werden  kann, 
hat  zwei  Hauptaufgaben,  die  Cultur  des  Gehirns 
als  die  Werkstätte  des  Denkens,  und  die  Cultur 
der  Muskeln , als  der  dem  Willen  dienenden  Qr- 
Organe,  durch  die  Gymnastik.  Wir  wissen,  dass 


das  Gehirn  mit  seinen  Nerven  und  dem  Apparat 
der  Muskeln  das  Gebiet  des  animalen,  bewegenden 
Lebens  ausmacht,  welcher  in  seiner  unmittelbaren 
Abhängigkeit  von  der  freien  Selbstbestimmung  der 
Seele  iu  ihr  das  vornehmste  Frincip  seiner  Cultur 
findet,  welche  daher  ohne  psychologische  Grund- 
sätze gar  nicht  möglich  ist.  Insofern  aber  das  ani- 
male Leben  an  bestimmte  Organe  gebunden  ist, 
welche  ihren  substanziellen  Bedingungen  nach  von 
dem  plastischen  reproduktiven  Leben  abhängig  sind ; 
so  macht  die  Cultur  des  letzteren  den  dritten  Haupt- 
theil  der  speziellen  Diätetik  aus.’1  Dass  nun  eben 
diese  Behandlung  der  Diätetik  auch  die  ausschliess- 
lich richtige  sey,  möchten  wir  nicht  behaupten.  Es 
ist  auch  neuerlich  von  E.  v.  Eeuchtersleben  recht  bün- 
dig durgethan  werden,  dass  in  der  ärztlichen  Be- 
handlung der  Geisteskranken  die  Vertreter  der  ver- 
schiedensten Grundansichten  des  Seelenlebens  ziem- 
lich übcreiiistimmen , nur  iu  der  Erklärung  der 
Wirkungsart  der  Heilmittel  von  einander  abwei- 
chcii.  Achnlichcs  lässt  sich  gewiss  in  Bezug  auf 
Gesundheit»  - Erhaltung  sagen,  und  somit  bezwei- 
feln wir  wenig,  dass  man,  vom  materialistischen 
Standpunkte  ausgehend , im  Gebiete  der  Diätetik 
Aehniiches  erreichen  könne,  als  auf  diesem  Gebiete 
vom  Vf.  in  jener  — den  Zwecken  der  Diätetik  al- 
lerdings vorzugsweise  günstigen  — ethischen  An- 
sicht, als  deren  würdigster  Vertreter  im  Bereiche 
ärztlicher  Seeleukunde  er  den  Aerzten  gilt,  erreicht 
worden  ist.  Aber  von  jedem  sachkundigen  Leser 
des  vorliegenden  Werkes  wird  dagegegen  gern 
cingeräumt  werden , dass  Hr.  I.  von  seiner  Grund- 
ansicht der  Menscheunatur  eine  sehr  glückliche  und 
ungemein  schön  durchgeführte  Anwendung  auf  die 
Diätetik , und  zwar  mit  einer  Klarheit  und  Folge- 
richtigkeit, welche  allerdings  bisher  gerado  in  der 
Diätetik  keinesweges  an  der  Tagesordnung  gewe- 
sen ist,  gemacht  hat,  dass  er  überhaupt  mehre  we- 
sentliche Mängel , welche  bisher  vielen  Bearbeitun- 
gen dieser  Wissenschaft  Eintrag  gethau,  richtig 
gewürdigt  und  in  seinen  eigenen  Erörterungen  sorg- 
sam vermieden , und  dass  er  endlich  seinen  Lesern 
— ohne  au  irgend  einer  Stelle  des  Buches  jene 
Klarheit  durch  ein  Trugbild  der  Einbildungskraft 
trüben  zu  lassen  — das  Ziel  der  Diätetik  auf  einer 
Höhe  gezeigt  hat . auf  welcher  nothwondig  diese 
Lehre  selbst  als  eigentliche  Wissenschaft  des  Le- 
bens, des  Einzelnen  und  der  Menschheit,  erscheint. 
Hätte  Vf.  nur  für  Aerzte  geschrieben,  so  würden 
wir  nur  die  Lesor  noch  aufzufordern  haben,  die 
Beweise  für  das  Gesagte  aus  den  Einzelheiten  des 
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trefflichen  Werkes,  auf  welche  hier  näher  einzu- 
gehen wir  uns  versagen  müssen , zu  entnehmen, 
und  würden  unsere  Anzeige  mit  der  Bemerkung 
schlicssen  können,  dass  die  Schreibart  des  Vf.’s 
überall  eine  durchaus  angemessene,  oft  eine  blü- 
hende, nirgends  eine  gesuchte  oder  überladene  ist, 
und  dass  uns  ein  fehlerfreierer  Druck,  als  dieser 
Schrift  zu  Theil  geworden,  nicht  leicht  vorgekom- 
men. Aber  eben  diese  Schrift  ist  auch  für  Nicht - 
ärzte  bestimmt  und  die  Wissenschaftlichkeit  i.hrer 
Anlage  und  ihres  Ausbaues  allein  giebt  deshalb  un- 
serer Beurtheilung  einen  vollkommen  genügenden 
Massstab  noch  nicht  an  dio  Hand. 

( Der  Beschluss  folgt.') 

Apologetik. 

1)  Essais  sur  le  Pentatem/ue  par  J.  11.  Grand 
Pierre,  u.  s.  w. 

2)  Die  Erfüllung  der  biblischen  Weissagung-,  von 
Dr.  Alexander  Keith,  u.  s.  w. 

C Beschluss  von  Kr.  181.) 

Nicht  als  wollten  wir  mit  dem  Vf.  um  seine  Zu- 
sammenstellung einzelner  Texte  mit  gewissen  politi- 
schen Ereignissen  rechten,  das  wäre  eine  sehr  zur 
Unzeit  aufgewendete  Mühe:  mit  dem  Apologeten, 
wclchcriu  allbekannten  und  sonnenklaren  Propheten- 
worten die  Hinweisung  findet  darauf  dass  die  Tür- 
ken in  Palästina  keinen  Wein  trinken  werden,  wäre 
es  überflüssig  einen  Streit  anzufangen , seys  über 
vereinzelte  Deutungen , sey  es  über  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte; scy  es  über  die  Verwechselung 
kleiner  christlichen  Gemeinden  mit  den  grossen 
Städten,  worin  sic  waren,  scy  es  über  die  Frage 
ob  dio  Propheten  wirklich  ihre  Weissagungen  auf 
Begebenheiten  wollten  bezogen  wissen,  die  in  kei- 
nem denkbaren  Zusammenhänge  mit  der  Entwick- 
lung des  hebräischen  Volkes  und  seines  Reiches 
und  Berufes  stehn , und  die  zum  Thoil  durch  Jahr- 
tausende vou  ihrem  historischen  Horizonte  getrennt 
sind. 

Nein,  über  die  Anwandlung  von  Lust  hier 
Einsprache  zu  thun,  kömmt  man  bald  hinaus.  Ein 
anderes  Gefühl  bemächtigt  sich  des  unbefangnen 
Lesers.  Welche  Freude  an  den  Werken  der  Zer- 
störung! Nicht  Ein  Wort  bangen  Mitleids  bei  die- 
sem Priester  Christi  über  das  wie  auch  verschul- 
dete Unglück  einer  Nation,  die  bei  allen  ihren  Ver- 
irrungen doch  die  Wohlthäterin  der  Menschheit  ge- 
blieben ist ! Nicht  eine  Thräne  des  Gefühls  über 
alles  das  namenlose  Elend,  das  die  Jahrhunderte 


unter  die  Trümmern  der  Wüste  begraben  haben! 
Der  Heide  konnte  weinen  über  dem  Schutte  Kar- 
thago’s  weil  er  an  sein  Vaterland  dachte;  der  he- 
bräische Prophet,  der  den  Fall  Jerusalems  geweis- 
sagt,  der  um  solcher  Weissagung  willen  misshan- 
delt worden , dem  der  Eroberer  Ehren  und  Glanz 
bot,  wenn  er  das  undankbare  Land  lassen  wollte, 
er  zog  es  vor  den  Jammer  seines  Herzens  in  mit- 
ten der  Verwüstung  auszuschütten  und  kein  Laut 
schadenfroher  Betrachtung  über  die  schreckliche 
Bestätigung  seines  Wortes  verunziert  sein  Klage- 
lied; der  Jude  selbst,  so  schwer  getroffen  von  der 
Hand  Gottes,  so  viel  schwerer  noch  von  der  Hand 
der  Menschen  die  nicht  besser  sind  als  er,  der  Judo 
dessen  Väter  freilich  ihre  Kinder  dem  Moloch  opfer- 
ten , der  aber  seitdem  Jahrhunderte  lang  zusehn 
konnte  wie  seine  Unterdrücker  Sünde  auf  Sünde 
häuften  und  Tausende  von  Unglücklichen  ihrem 
Gotte  zu  Ehren  durchs  Feuer  gehen  liessen,  er 
hat  in  tiefer  Zerknirschung  die  Ruthe  des  Herrn 
geküsst  wenn  sie  ihn  schlug,  geseufzt  und  an  seine 
Brust  geschlagen , aber  die  gläubige  Hoffnung  auf 
den  Allerbarmer  nie  aufgegeben ; und  dieser  da  — 
macht  eigends  eine  Ferienreisc  nach  dem  Lande 
der  Verheissung  und  des  Fluchs  um  sich  au  den 
Früchten  des  heillosen  Türkenregiments  zu  letzen; 
jede  Ruine,  und  wäre  sic  vou  gestern,  ist  ihm  eine 
willkommne  Entdeckung , und  ähnlich  jenem  Jonas 
vor  Ninive,  könnte  es  ihn  verdriessen  wenn  es 
Gott  noch  einmal  seine»  Volkes  gejammert  hätte! 
Ein  wüstes,  Herr  Gott’ ich  danke  dir  — weht  aus 
den  Blättern  dieses  herzlosen  Buches. 

Gott  Lob,  es  stehn  auch  andre  Weissaguugen 
in  der  Bibel,  deren  Erfüllung  im  stillen  Schoosse 
der  Zeiten  vorbereitet,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
sich  herrlicher  entfaltet,  v*n  Land  zu  Land  segens- 
reicher fortschreitet,  und  um  die  Menschheit  ein 
Band  des  Lebens  und  Friedens  schlingt.  Wie  ganz 
anders  erhebt  den  Christen  die  Betrachtung  ihres 
leisen  Schrittes;  wie  frcut’s  ihn,  wenn  seine  Reli- 
gion, die  ihm  beim  Austritt  aus  dem  beschränk- 
ten Eden  der  Unschuld  als  Führerin  bcigescllle, 
die  ganze  Erde  nach  und  nach  zum  Paradiese  zu 
wandeln  sich  anschickt  1 Ihre  Triumphe  werden  um 
so  sicherer  scyn,  die  Zweifel  um  so  freudiger  yer- 
8tummcn,  je  mehr  sie  die  Spuren  der  Zerstörung 
verwischen  wird,  an  welche  nur  der  harte  Sinn 
des  selbstgerechten  Pharisäers  die  Ehre  seines 
missverstandnen  Gottes  knüpfen  mag. 

Ed.  Reuss. 
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Kirchengeschichte. 

r 

Gregor  1.  der  Grosse  nach  seinem  Leben  und  sei- 
ner Lehre  geschildert  von  Georg  Johann  Th. 
Lau.  8.  XII  u.  556  S.  Leipzig,  Weigel. 
1845.  (2  Thlr.  21)  Sgr.) 

Eine  Monographie  über  Gregor  den  Grossen  hat 
lange  auf  sich  warten  lassen,  während  manche 
Namen  von  geringerer  Bedeutsamkeit  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  schon  längst  den  Fleiss  der 
Gegenwart  auf  sich  gezogen  hatten.  Gregor  ist 
längst  als  das  Prototyp  des  eigentlichen  Katholi- 
cismus  betrachtet,  während  die  Kirchenlehrer  vor 
ihm  auch  von  der  evangelischen  Kirche  als  Väter 
anerkannt  werden.  Man  kann  fragen,  wodurch  er 
jene  Ehre  verdieut  bat,  wenn  sie  nämlich  eine  solche 
ist.  Kaum  lässt  sich  hierauf  Antwort  geben, 
wenn  man  einen  einzelnen  Punkt  bezeichnen  soll, 
au  welchem  das  spcciiisch  Katholische  hervortrete; 
im  Regiment,  im  Dogma,  im  Cultus  sind  gewiss 
nur  wenig  Punkte  vorhanden  , wo  er  etwas  durch- 
aus Neues  angebracht  hätte,  sondern  die  Ver- 
knüpfung vielfacher  in  Rom  längst  heimisch  gewor- 
dener Ideen  unter  dem  Einflüsse  bedeutender  Zeit- 
ereignisse, das  ist  es,  was  seinem  Wirken  ein 
eigentümliches  Gepräge  verlieh,  worin  man  den 
Geist  des  eigentlichen  Katholicismus  zum  erstenmal 
völlig  selbstständig  auftreten  sieht.  Der  Anspruch 
des  römischen  Stuhls  auf  Herrschaft  nicht  bloss 
über  die  abendländische,  sondern  über  die  Gesamrat- 
kirche  ist  auch  schon  vor  ihm  von  manchem  Papste 
aufgestellt  und  nicht  ohne  Kraft  durchgeführt;  Gre- 
gor traf  nur  die  Zeit  in  so  fern  günstig  für  ein 
schaffendes  Talent,  als  sich  damals  überhaupt  die 
alte  und  neue  Zeit  schieden,  die  griechisch-rö- 
mische Welt  abgestorben  war  und  die  germanische 
begann , so  dass  sein  sich  Hinwenden  von  dem  grie- 
chischen Kaiser  zu  dem  Frankenbeherrscher  der 
entscheidende  Zug  römischer  Politik,  und  für  alle 
A.  L . Z.  1846.  Zweiter  Band. 


spätere  Zeiten  recht  eigentlich  tonangebend  ward, 
ludern  Gregor  mit  klarer  politischer  Umsicht  zuerst 
erschaucte,  dass  für  die  Zukunft  Europas  der 
Schwerpunkt  nicht  länger  in  Byzanz,  sondern  bei 
den  germanischen  Stämmen,  und  namentlich  dem 
herrschenden  unter  ihnen,  den  Franken,  zu  suchen 
sey,  und  indem  er  das  Geschick  des  päpstlichen 
Stuhls  an  diese  abendländische  Weltmacht  knüpfte, 
hat  er  der  päpstlichen  Politik  die  künftigen  Bahnen, 
vorgezeichnet,  wornach  sie  unter  fortwährendem 
Prätendiren  der  Gewalt  über  die  Gesammtkirche 
sich  factisch  der  Herrschaft  über  die  Geister  des 
Abendlandes  bemächtigte.  Im  Dogma  hat  er  nicht 
mehr  geleistet  als  die  römischen  Päpste  überhaupt, 
d.  h.  für  eigentliche  Weiterbildung  war  er,  wie  alle 
Uebrigen,  zu  wenig  speculativ,  zu  sehr  Uierarch 
uud  zu  wenig  Theolog;  selbst  der  grösste  Dogma- 
tiker unter  ihnen,  Leo  I.,  der  mit  seiner  cpistola 
ad  Fiavianum  den  Grund  zur  orthodoxen  Lehre  über 
Christi  Naturen  auf  dem  4.  Concile  legte,  welches 
andere  Verdienst  hatte  er  doch  eigentlich,  als  dass 
er  entgegengesetzte  Ideen,  1 Person  und  doch 
2 Naturen,  zu  einer  Einheit  zusamraeiizwängtc, 
von  der  er  doch  nicht  eigentlich  weiter  Rechen- 
schaft geben  konnte;  es  war  der  praktische  Römer- 
sinn, der  für  das  Geratheuste  hielt,  beide  Forde- 
rungen, die  der  Eiuheit  und  der  Zweiheit  an  der 
Person  Christi  zu  combiniren , oder  vielmehr  durch 
beide  hindurch  einen  Mittelweg  einzuschlagon , wo- 
bei er  die  entgegengesetzten  Parteien  als  Extremo 
abwerfen  konnte?  Gregor  I.  dagegen  cröffnete  da- 
durch dem  katholischen  Dogma  eine  so  ungemessene 
Erweiterung,  dass  er  demselben  geradezu  das  Jen- 
seits eroberte.  Dio  Art  wie  er  das  Fegfeuer  au- 
ordueto,  und  der  Kirche  durch  die  Messe  eine  Ge- 
walt über  die  Seelen  in  demselben  zusprach,  war 
der  unerhörteste  Gewinn,  während  früher  die  wider- 
späustigen  Seelen  der  Hölle,  also  dem  Gerichte 
Gottes,  überlassen  blieben,  übernahm  seit  Gregor 
die  Kirche  selbst  die  Anordnung  des  jenseitigen 
Zustandes,  und  hatte  so  das  Mittel  gewonnen,  auch 
183 
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über  das  Grab  hinaus  ihre  Widersacher  zu  züchti- 
gen, oder  vielmehr,  was  der  eigentliche  Zweck 
war,  die  Gewissen  mit  Furcht  und  Hoffnung  dies- 
seits sich  zu  unterwerfen.  Au  die  Messliturgie  hat 
Gregor  ebenfalls  wohl  nur  die  letzte,  ordnende 
Hand  gelegt,  am  wenigsten  das  Ganze  erst  erfun- 
den; aber  dadurch  dass  er  die  Mcsso  mit  voller 
Entschiedenheit  als  ein  Opfer  hinslellte,  und  zwar 
Gott  dargebracht  zum  Besten  der  Lebenden  und 
l'odten,  gewann  er  daran  jenen  Mittelpunkt  des 
katholischen  Cultus,  wobei  es  nur  noch  des  einzi- 
gen Schritts  der  Wandelungsichre  bedurfte,  als 
Erklärung  für  das  Zustandekommen  des  darin  ge- 
opferten Leibes  Christi,  um  in  derselben  ganz  das 
Mysterium  des  jetzigen  Messopfers  hinzustellen. 
Und  sehou  wir  auf  seine  Persönlichkeit , so  findet 
sich  auch  in  dieser  Hinsicht  der  eigentlich  mittel- 
alterliche Papstzug  schon  völlig  ausgeprägt,  Herr- 
schaft unter  dem  Schleier  der  Demuth!  Derselbe 
Mann,  der  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzte, 
als  der  College  in  Couslaninopcl  sich  einen  Titel 
aumasste,  von  welchem  er  ein  Präjudiz  für  seine 
Allwisscnschuft  fürchtete,  derselbe  Mann,  der  un- 
verholen  die  allgemeinste  Herrschaft  über  die  Gei- 
ster in  Anspruch  nahm,  bezeugte  für  seine  Person 
die  tiefste  Entsagung  und  Demuth,  nannte  sich  den 
Knecht  der  Knechte  Gottes,  lebte  streng  mönchisch 
mit  geistlichen  Uebungen  und  Entbehrungen.  Das 
haben  ihm  die  energischen  Päpste,  die  Gregore 
nach  ihm  und  dio  Innocenzo  abgclornt,  wie  man 
nicht  sicherer  die  hierarchischen  Pläne  durchzu- 
setzen vermag,  als  wenn  man  sie  vor  der  Welt 
verhüllt,  und  in  das  Gewand  der  Demuth  kleidet, 
auch  Gregor  VII.  blieb  Mönch,  auch  Innocenz  III. 
war  in  seinem  Privatleben  einfach ; ja  als  die  eigent- 
liche Rolle  der  Päpste  für  Weltherrschaft  im  16. 
Jahrhundert  ausgespiclt  war,  haben  da  nicht  die 
Jesuiten  sich  als  würdige  Erben  jener  Tendenzen 
bewährt  indem  sie  gleichfalls  die  Herrschaft  unter 
möglichst  unscheinbarem  Gewände  zu  verhüllen 
wussten'?  Zwar  meiden  sie  den  Schmutz  des  Bet- 
telmönchs, der  anderweitig  seine  Gefahren  hat: 
aber  nahmen  nicht  auch  sie  vor  allen  Dingen  die 
anspruchslose  Miene,  das  Vorgeben  an,  es  stehe 
nichts  höher  als  die  geistlichen  Interessen'?  Unter 
dieser  Maske  lassen  sich  die  Geraüther  bezwingen 
und  die  Welt  vom  geistlichen  Standpunkt  aus 
regieren. 

Wohin  man  also  blickt,  und  wie  man  auch  das 
Wesen  des  Katholicismus  als  eine  das  Abendland 


beherrschende  Weltmacht  charaktcrisiren  mag,  in 
jeder  Hinsicht  bildet  Gregor  I.  dafür  das  erste,  völ- 
lig ausgeprägte  Exemplar,  so  dass  zum  Verständ- 
nis katholischer  Herrschaft  für  Mittelalter  und 
moderne  Zeit  ein  Eingehen  in  seiue  Leistungen  * 
und  seine  Persönlichkeit  äusserst  belehrend,  und 
der  Plan  des  Vf.’s,  ihn  zum  Gegenstände  einer  mo- 
nographischen Bearbeitung  zu  machen,  völlig  ge- 
rechtfertigt seyn  wird. 

Die  Frage  ist,  wie  weit  vorliegende  Arbeit 
diese  Aufgabe  gclöset  hat.  Wir  antworten,  bis  auf 
einen  gewissen  Grad,  recht  erfreulich,  neraiieh  so 
weit  dicss  durch  treues  Sammeln,  durch  Zusam- 
menslcllen  des  Einzelnen,  durch  Berichten  aus  den 
vorhandenen  Quellen,  besonders  den  eigenen  Wer- 
ken Gregors  geschehen  kann.  Was  wir  vermissen 
ist  die  Geschichtschreibung  ira  höhern  Sinne,  wobei 
der  einzelne  Mann  als  Träger  einer  Idee  erscheint, 
so  dass  also  in  der  Darstellung  Gregors  I.  zugleich 
das  Verständnis  für  den  abendländischen  Katholi- 
cismus im  Zusammenhänge  der  ganzen  Kirchcnge- 
schichtc  gewonnen  würde;  diese  höhere  Aufgabe 
hat  der  Vf.  sich  nicht  gesteckt,  ja  sie  eigentlich 
nicht  einmal  gekannt.  Was  er  sich  dagegen  vor- 
setzte, die  Zeichnung  der  einzelnen  Erscheinung 
mit  ihrer  Einwirkung  auf  die  nächsten  Umgebungen, 
dafür  ist  die  Leistung  dankenswerth,  und  die  ge- 
schichtliche Ausbeute,  so  fern  man  hier  von  dem 
Material,  wo  nicht  Alles,  doch  das  Meiste  bei  ein- 
ander hat,  recht  erfreulich. 

Zunächst  die  theologische  Gesinnung  des  Vf.’s, 
die  auch  bei  einem  historischen  Werke,  das  eiui- 
germasson  sich  über  die  Form  der  blossen  Chro- 
nik erheben  will,  keineswegs  gleichgültig  ist,  er- 
scheint an  mehren  Punkten  der  Arbeit  als  kräftig 
und  mannhaft.  Welche  Gelegenheit  hätte  hier  nicht 
ein  orthodoxer  Historiker  nach  neuestem  Zuschnitt 
gehabt,  nach  den  Herrlichkeiten  der  katholischen 
Kirche  hinüberzuschielen,  wornach  unsere  neuesto 
Zeit  so  unverkennbare  Sehnsucht  verspürt;  wie 
erbaulich  hätte  sich  das  Mysterium  des  Sakraments 
nicht  ausmalen  lassen,  wobei  höchstens  ein  Be- 
dauern auzubringen  war,  dass  Gregor  die  Gegen- 
wart des  Leibes  Christi  etwas  überspannt  und  erst 
Luther  dafür  den  rechten  Ausdruck  gefunden  habe! 
Welch  treffende  Parallele  hätte  sich  nicht  zwi- 
schen den  Symbolkriegen  des  5.  und  6.  Jahrhun- 
derts und  unserer  Zeit  mit  ihren  orthodoxen 
Bestrebungen  ziehen,  und  Nutzanwendungen  für 
modernes  Synodalwesen  daraus  gewinnen  las- 
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sen!  Statt  dessen  tritt  das  Urtheii  des  Vf. ’s,  wo 
es  sich  aasspricht  freimöthig  und  offen  auf,  und 
verdeckt  seine  eigene  Ansicht  keineswegs:  er  redet 
S.  147  über  die  Narrheit  der  symbolischen  Theo- 
logie jener  Zeit,  indem  auf  beiden  Seiten  die  Strenge 
des  symbolischen  Lehrbegriffs  dieselbe,  und  das 
verdammende  Verfahren  gegen  Männer,  die  sich 
durch  die  Formelu  des  hergebrachten  kirchlichen 
Lehrbegriffs  nicht  wollten  knechten  lassen,  ein 
gleiches  war.  „Die  Anerkennung  des  Grossartigen 
was  von  den  Vätern  in  regsamer  Durchdringung 
des  christlichen  Glaubcnsiuhalts  geleistet  war,  ar- 
tete aus  in  unfreie  Unterwerfung  unter  dasselbe, 
das  reiche  Leben  des  christlichen  Geistes  zwängte 
man  in  leere  Formeln,  welche  fortan  als  das  Pa- 
nier des  Christeulhums  galten. M — Eben  so  frei- 
müthig  spricht  er  sich  $.  255  bei  Beurtheilung  der 
Leistungen  Gregors  für  Fixirung  der  Liturgie  und 
Uniformirung  der  äussern  Gebräuche  aus:  „diese 
Worte  geben  allen  denen  eiue  gute  Lehre,  die, 
wie  neuerdings  mehrfach  behauptet  wird,  für  die 
Einheit  der  Kirche  eine  strenge  bindende,  keine 
Freiheit  selbst  in  der  Auswahl  des  Vorhandenen 
gestattende  Agende  nöthig  halten,  und  den  Cultus 
der  Protestantischen  Kirche  nur  durch  fesselnde 
Formulare  glauben  retten  zu  können.’'  — 

Die  Arbeit  selbst  zerfallt  in  zwei  Theile,  deren 
erster  das  Leben  Gregors,  der  zweite  seine  Schrif- 
und  Lehre  darstellt.  Dio  Geschichte  des  Lebens 
wird  wiederum  in  die  drei  Abschnitte  zerlegt,  bis 
zum  Antritte  der  päpstlichen  Würde,  510  — 590, 
dann  die  ersten  5 Jahre  des  Pontificats  Gregors 
590 — 595,  und  endlich  die  zweite  Periode  des  Pon- 
tificats 595  — 604.  Der  Grund  dieser  letztem  Un- 
terscheidung der  ersten  5 von  den  späteren  9 Jah- 
ren des  Pontificats  wird  sehr  angemessen  darin 
nachgowiesen , dass  gerade  seit  dem  Jahre  595  die 
eigentlichen  Pläne  desselben  in  der  Losrcissung  vom 
griechischen  Kaiser  und  in  der  Hinwendung  zur 


fränkischen  Macht  besonders  offen  und  bestimmt 
hervorlraten.  Die  Wirksamkeit  Gregors  ist  dann 
wieder  in  einzelnen  Kapiteln  recht  klar  und  erschö- 
pfend erzählt. 

(Die  Fort  setzung  folgt.} 

Diätetik. 

Die  allgemeine  Diätetik  für  Gebildete.  Wissen- 
schaftlich bearbeitet  von  Dr.  Carl  ft'ilh,  Ideler, 
u.  8.  w. 

( Beschluss  von  Kr.  182.) 

Sollen  medizinische  Volksschriften  diesen  Na- 
men verdienen,  sollon  sie  zuvörderst  dazu  beitra- 
gen, uns  einem  Zeitpunkte  näher  zu  bringen,  in 
welchem  in  den  Buchläden  gedruckte  Anweisun- 
gen zu  medizinischen  Pfuschereien,  im  Handver- 
käufe der  Apotheken  Elephantenläuse  (Anacardia), 
Venusnabcl  (Fabae  marinae)  und  ähnlicher  arzneili- 
cher Kehricht  nicht  mehr  gesucht  wird0);  so  müs- 
sen diese  Schriften  auch  durch  die  Form  ihrer  Er- 
örterungen der  Bildungsstufe  des  Leserkreises,  für 
welchen  sie  bestimmt  sind,  aufs  möglich  Genaueste 
entsprechen,  und  hierin  allein  findet  sich  denn  auch 
die  Erklärung  der  anderweitig  kaum  erklärlichen 
Thatsache,  dass  einige  wenige  vortreffliche  raediz. 
namentlich  Becker 's  „Nolh-  und  Hülfsbüchiein“ 
und  Hufeland's  „ Kunst , das  menschliche  Leben  zu 
verlängern”  sogar  noch  eine  weit  günstigere  Aufnah- 
me beim  Voko  gefunden  haben,  als  manches  der 
gesuchtesten  Anweisungen , sich  von  Schwindsucht, 
Gicht,  Goldaderfluss  u.  s.  w.  ohne  ärztliche  Hülfe 
zu  heilen,  jemals  zu  Theil  geworden  ist.  Die  Vf. 
dieser  Schriften  hatten  einen  bestimmten  Leserkreis 
unablässig  im  Auge,  und  wussten  durchgängig  den 
Ton  zu  treffen,  dessen  es  bedurfte,  gerade  diesen 
Kreis  anzuz;ehcn,  ihn  zu  belehren,  ohne  ihn  zu 
langweilen,  und  ihn  nicht  bloss  von  der  Wahrheit 
zu  überzeugen,  sondern  ihn  auch  für  diese  Ueber- 
zeugung  zu  erwärmen.  Unseren  Vf.  kann  nun  nicht 


*)  Da«*  In  unseren  Buchläden  und  Apotheken  jene  Dinge  nicht  mehr  r. u finden  aeyn  möchten , ist  freilich  ein  noch  nä- 
berliegcnder  Wunsch.  Aber  ein  guter  Zweck  muss  auf  längerem  Wege  verfolgt  werden , wenn  er  auf  Kürzerem  nicht 
za  erreichen  ist,  und  im  vorliegenden  Kalle  ist  der  längere  Weg  auch  noch  der  am  sichersten  zum  Ziele  führende. 
Wie  viel  übrigens,  was  den  Handverkauf  in  den  Apothekon  betrifft,  für  die  gute  Sache  schon  dadurch  gewonnen  wäre, 
wenn  er,  (zunächst  wenigstens  in  neu  concessionlrten  Apotheken)  auf  solche  nicht  heftig  wirkende  Arzneistoffe,  wel- 
che in  der  jedesmaligen  neuesten  Landes  - Phannakopö  enthalten  sind , elngcschräukt  würde,  liegt  eben  so  klar  am 
Tage,  als  gewiss  diese  Massregel  eiue  Verminderung  der  Zahl  unserer  Apotheken  und  Apotheker  ohne  allen  Ortind 
befürchten  lassen  würde. 
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einmal  der  Vorwurf  treffen,  dass  er  den  Kreis,  für 
welchen  er  schrieb,  nicht  ausdrücklich  bezeichnet 
habe,  denn  der  Titel  des  Buches  sagt  uns  schon, 
dass  cs  „für  Gebildete”  bestimmt  ist,  indess  ist 
diese  Bestimmung,  verglichen  mit  der  ganzen  Hal- 
tung des  Buches,  unseres  Dafürhaltens  doch  wol 
eine  zu  weite.  Zu  den  Gebildeten  rechnet  man 
bekanntlich  fast  jeden  Kaufmann , Hofrath  u.  s.  w., 
aber  für  solche  meist  nur  gesellschaftlich  Gebildete 
zugleich  mit  Erfolg  zu  schreiben,  ist  zwar  nicht 
unmöglich  (wie  Hufeland  gezeigt  hat),  es  ist  aber 
nicht  viel  wenigerschwer,  als  auf  den  Ungebildeten 
durch  eine  mediz.  Volkschrift  nützlich  cinzuwirken, 
und  hätte  Jenes  in  Hrn.  l.’s  Absicht  gelegen,  wie 
wir  kaum  glauben,  so  würden  wir  diese  Absicht 
für  eine  wahrscheinlich  verfehlte  erklären  müssen, 
denn  wol  beinahe  ausschliesslich  wissenschaftlich 
Gebildete  werden  das  vorliegende  Werk  vollkom- 
men richtig  aufzufassen  und  in  seiner  Trefflichkeit 
zu  würdigen  im  Stande  scyn,  wie  es  sich  deuu 
auch  selbst  mit  vollem  Rechte  eine  „wissenschaft- 
liche'’ Bearbeitung  nennt.  Seine  bereits  gerühmte 
Sprache  wird  ihm  freilich  am  wenigsten  ein  Hin- 
derniss weiterer  Verbreitung  werden.  Zwar  stösst 
man  beim  Lesen  hier  und  da  auf  Fremdwörter, 
welche  sich  ohne  Zwang  vermeiden  lassen,  wie: 
Garantie,  incommensurabel,  prädestinirt,  Impulse 
u.  s.  w.,  aber  daran  nehmen  ja  überhaupt  noch  im- 
mer sehr  Wenige  Anstoss,  und  eine  Lesewelt,  zu 
deren  Lieblingsschriften  etwa  die  Werke  einer 
Hahn- Hahn  gehören,  am  wenigsten;  auch  auslän- 
dische mediz.  Kunstausdrücke  kommen  bei  Hm.  7. 
zwar  vor , aber  nur  in  geringer  Auzahl  und  nirgends 
in  einem  Zusammenhänge,  welcher  sie  nicht  den 
meisten  denkenden  Lesern  verständlich  machte; 
also  auch  Campc's  ganz  richtiger,  aber  selten  be- 
herzigter Ausspruch  : „Unsere  Wissenschaften  wer- 
den nicht  eher aus  dem  kleinen  Kreise  der 

Gelehrten  sich  unter  das  Volk,  d.  h.  hier,  unter 
die  Nichtgclchrtcn  verbreiten  köuucn  (und  das  wäre 
doch  wol  zu  wünschen),  bis  die  ausländischen 
Kunstwörter  daraus  völlig  verbannt seyn  wer- 

den" findet  gegen  die  vorliegende  Schrift  nur  we- 
nig Anwendung.  Wenn  dagegen  an  anhaltendes 
tieferes  Nachdenken  gewöhnte  Leser  dieser  Schrift 
unter  Anderem  auch  nachrühmen  werden,  dass  sie 
sich  leicht  und  mit  wahrem  Genüsse  liest,  so  wird 
der  weitere  Kreis  der  „Gebildeten”  diesem  Uriheile 
schwerlich  mit  Ueberzeugung  beistimmen.  Jedem 


nur  oberflächlich  Gebildeten  wird  es  vielmehr  kaum 
bei  anstrengendstem  Nachdenken  gelingen,  über 
die  Grundansichten  des  Vf.’s  mit  sich  selbst  völlig 
in's  Klare  zu  kommen , sie  dem  eigenen  Geiste  ein- 
zuverleiben, und  aus  dem  von  Hr.  7.,  in  edlem 
Geistesfluge  und  in  körniger,  erschöpfender  Rede, 
dargebotenen  Allgemeinen  manches  vom  Vf.  kaum 
angedeuteto  oder  berührte , dem  Nichtarzle  aber  oft 
gerade  sehr  wichtige,  Einzelne  selbst  abzuziehen. 
Hufeland's  erwähntes  Werk  lässt  bekanntlich  seine 
Vorschriften,  aus  einer  Lebensansicht  hervorgehen, 
welche  der  unseres  Vf.’s,  scheinbar  wenigstens, 
gerade  entgegengesetzt  ist,  auch  ist  unläugbar,  dass 
das  oft  ausgesprochene  Wort,  es  mache  jene  Hu - 
felandsche  Kunst  der  Lebensverlängcrung  das  Le- 
ben vielleicht  lang,  geiciss  aber  sehr  langweilig, 
einen  ernsten  und  nicht  unbegrüudeteten  Vorwurf 
eiuschliesst.  Dieses  Werk  mit  dem  vorliegenden, 
nach  dem  wahren  Gehalte  beider , in  einen  Vergleich 
stellen  zu  wollen,  kann  nicht  in  unserer  Absicht 
liegen.  Dass  aber  das  erstere  seinen  Gegenstand 
in  einer  Weise  aufgefasst,  und  in  einer  Form  dar- 
gestellt und  erörtert  hat,  vermöge  deren  allein  es 
dem  Buche  gelungen,  während  beinahe  eines  hal- 
ben Jahrhunderts  alle  Klassen  gebildeter  Nichtärzte, 
wie  oben  schon  bemerkt  wurdo,  anzuzichen  und  zu 
fesseln,  ist  eine  längst  anerkannte  Thatsache.  Die- 
selbe Wirkung  auf  alle  „Gebildete"  wird,  wir  wie- 
derholen es,  die  vorliegende  Schrift  nicht  hervor- 
briugen.  Wenn  wir  aber  der  Meinung  sind,  dass 
von  der  grossartigen , wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung einer  Lehre  unmittelbar  auch  nur  wissen- 
schaftlich Gebildete  dio  Früchte  einerndten  können, 
so  sind  wir  dagegen  der  Wahrheit  schuldig,  diesem 
Leserkreise  die  fragliche  Schrift  dringendst  zu  em- 
pfehlen, und  was  in  diesem  Kreise  die  Aerzte  ins- 
besondere betrifft , so  werden  diejenigen , welche 
sich  bisher  gewöhnt  hatten,  auf  die  Diätetik  ein 
wenig  hoch  herab  zu  sehen,  sich  bald  iu  die  Noth- 
wendigkeit  versetzt  fühlen,  ihren  Blick  aufwärts 
zu  richten,  wenn  er  den  Geist  erreichen  soll,  wel- 
cher in  dem  vorliegendem  Werke  weht  und  cs 
gleichmässig  in  allen  seinen  Theilen  durchdringt. 
Wir  wollen  unsererseits  zum  Schlüsse  nur  noch 
bemerken,  dass  manche  Acusscrungeu  des  Vf.’s  uns 
mit  Bestimmtheit  hoffen  lassen,  von  ihm  künftig 
auch  mehre  einzelne  Abschnitte  der  besonderen 
Diätetik  bearbeitet  zu  sehen. 

C.  L.  Klose . 
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Kirchengeschichte. 

Gregor  /.  der  Grosse  nach  seinem  Leben  und  sei- 
ner Lehre  von  Georg  Johann  Th.  Lau  u.  s.  w. 

( Fortsetzung  von  Kr.  183.) 

"^7\  enn  wir  oben  Gregor  I.  das  Prototyp  des  mit- 
telalterlichen Katholicisraus  genannt  haben , so  findet 
sich  dafür  schon  eine  Bestätigung  in  der  Art  wie  er  zum 
päpstlichen  Stuhle  gelangte,  nemlich  nach  längerer 
persönlicher  Weigerung.  Dieselbe  Scene,  dass  der 
zu  einem  Bischofsamte  Postulirte  diess  ausschlägt, 
sich  durch  die  Flucht  entziehet , sich  wohl  gar  erst 
durch  Gewalt  auf  den  Stuhl  setzen  und  die  Amts- 
kleidcr  anlegeu  lässt,  wiederholt  sich  ja  fast  in 
jeder  BiographieeinesBischofs,  so  dass  diess  Verfah- 
ren als  ein  stehendes  gelten  muss.  Unser  Vf.  nimmt 
dieselbe  Weigerung  bei  Gregor  für  vollen  Ernst, 
zumal  da  derselbe  nachdrückliche  Schritte ‘gethan 
hatte,  selbst  noch  in  Constautinopel  die  kaiserliche 
Bestätigung  seiner  Wahl  zu  hintertreiben;  zu  sei- 
nem Bedauern  wurden  nur  die  Briefe,  die  er  zu 
diesem  Zwecke  absandte,  unterwegs  unterschlagen. 
Wir  sind  weit  entfernt  in  Gregors  Weigerung  ein 
blosses  Comüdienspiel  zu  erblicken,  aber  oben  so 
wenig  es  für  vollen  Ernst  zu  halten.  Der  Charak- 
ter des  .Mannes  zeigt  sich  im  Uebrigen  als  zu  po- 
litisch-gewandt, zu  sehr  iu  der  Wahl  seiner  Mittel 
berechnend  und  verschlagen,  um  bei  jener  Antritts- 
scenc  auf  die  Meinung  voller  Aufrichtigkeit  Anspruch 
macheu  zu  können.  Es  mochten  aussereinergewissen 
wirklichen  Demuth  auch  recht  wohl  die  Befürchtungen 
vor  der  Schwierigkeit  der  ihn  erwartenden  Aufgabe 
mitsprechen;  ja  was  hindert  uns  bei  seiner  Bitte  an 
den  Kaiser  um  Nichtbestätigung,  die  sichere  Er- 
wartung vorauszusetzen,  dass  diese  Bitte  doch  dem 
Gelangen  auf  den  Stuhl  nicht  hinderlich  seyu  werdet 
Selbst  der  Umstand,  dass  die  Briefe  unterwegs 
untcrchlagen  wurden,  könnte  dahin  gedeutet  wer- 
den , dass  diess  ihm  selbst  nicht  unangenehm , we- 
nigstens nicht  unerwartet  war;  sicher  würde  doch 
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Gregor  bei  seiner  engen  Verbindung  mit  Constan- 
tinopel  wohl  Wege  gehabt  haben,  seinen  Wunsch 
zuverlässig  dem  Kaiser  zu  Ohren  zu  bringen;  ge- 
rade weil  dieselbe  Scene  sich  fast  bei  allen  Bi- 
schofswahlen wiederholt  kann  man  dabei  nicht  im- 
mer, und  am  wenigsten  bei  einem  Manno  wie  Gre- 
gor l auf  Aufrichtigkeit  rechnen,  der  sich  bei  sei- 
nen Verhandlungen  stets  mehr  der  Schlangenkiug- 
heit,  als  der  Taubcueinfalt  befleissigt  hat.  Unser 
Vf.  ist  natürlich  für  soinen  Helden  im  Ganzen  ein- 
genommen, wie  es  jedem  Biographen  ergeht,  der  sich 
längere  Zeit  mit  einem  bedeutsamen  Manne  beschäf- 
tigt, sich  iu  dessen  Denk-  und  Handlungsweise, 
iu  dessen  ldeeukreis,  Briefstyl  hiueingelescu  hat. 
Zwar  wird  unser  Biograph  dadurch  nicht  bliud  ge- 
gen die  Schwäcbeu  seines  Mannes;  er  berichtet 
dessen  wegwerfendes  Unheil  über  classische  Bil- 
dung und  Literatur,  wornach  Gregor  sich  förmlich 
absichtlich  einer  correcten  lateinischen  Schreibart 
entzog,  gegen  Casus  und  Euduiigcn  Gleichgültigkeit 
bewies;  er  berichtet  die  KuustgrifTe  seiner  Diplo- 
matie, wie  er  deu  Damen  Amulete  und  Artig- 
keiten, den  Fürsten  Geschenke,  überallhin  Reli- 
quien schenkte;  er  verschweigt  das  schimpfliche 
Verfahren  gegen  Phocas,  den  Thronräuber  und 
Mörder  seines  Vorgängers  nicht,  den  Gregor  mit 
reichen  Segenswüuscheu  überschüttet,  weil  er  hof- 
fen durfte,  durch  ihn  Schutz  gegen  die  bedenkli- 
chen Schritte  des  Rivalen  in  Constanliuopol  zu  er- 
halten. Der  Vf.  verschweigt  also  keineswegs, 
was  Ungünstiges  über  den  Holden  seiner  Darstel- 
lung zu  sagen  ist;  nur  vermissen  wir  eine  eigent- 
lich richtende  Abwägung  von  Lob  und  Tadol,  die 
letzte  Feststellung  eines  sittlichcu  Unheils,  uud 
finden  den  Grund  zu  dieser  Auslassung  eben  iu  der 
ganz  natürlichen  Vorliebe  des  Biographen  für  sei- 
nen Helden.  Auf  ganz  gleiche  Weise  wird  es 
jedem  Biographen  eines  energischen  Papstes  gehen; 
wir  haben  ja  jetzt  von  der  Mehrzahl  derselben  mo- 
nographische Darstellungen;  aber  man  vergleiche 
das  Urtheil,  das  Voigt  über  seinen  Gregor  VH., 
Hurter  über  seinen  Innocenz  III.  u.  s.  w.  aufgcstcllt 
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hat ; es  lautet  viol  günstiger,  als  die  Geschichte  ira 
Zusammenhänge  zu  urtheileu  vermag;  der  Biograph 
geilt  gar  zu  leicht  in  den  Pauegyristen  über.  Un- 
sere Vf.  ist  dasselbe  zwar  nur  in  geringerem  Masso 
nachzuweisen ; aber  gänzlich  hat  auch  er  sich  die- 
sen Einflüssen  nicht  entziehen  können. 

Die  Wirksamkeit  Gregors  ist  in  den  einzelnen 
Capitelu  nach  den  verschiedenen  Punkten  darge- 
stellt, die  seine  Thätigkeit  auf  sich  zogen;  nament- 
lich die  Beziehungen  zu  den  Longobarden  in  Nord- 
italicn , von  denon  Rom  die  gefährlichsten  Angriffe 
zu  leiden  hatte;  dann  das  Verhäitniss  zu  den  nord- 
italisclieu  Schismatikern,  die  in  Folge  des  Drcica- 
pitelstreits  auf  längere  Zeit  die  Verbindung  mit  Rom 
aufhoben;  das  Verfahren  gogeu  die  Donatisten  in 
Afrika,  die  trotz  der  Anstrengungen  Augustins  sich 
dort  hielten  und  erst  durch  Gregor  völlig  unter- 
drückt wurden;  ferner  die  Beziehungen  zum  grie- 
chischen Kaiserthum,  dessen  Gewalt  über  die  rö- 
mische Kirche  gerade  Gregor  allmälig  zu  lösen  be- 
gann, und  dafür  die  Beziehungen  zur  fränkischen 
Kirche  anknüpfte;  weiter  die  Bekehrung  Englands 
durch  seine  Mönchsmissionare , der  erste  Schritt 
zu  einer  planmässigcu  Christianisirung  der  germa- 
nischen Völker  und  zu  einer  engem  Unterwerfung 
unter  den  römischen  Stahl.  Recht  gut  weiset  der 
Vf.  nach,  wie  bis  auf  Gregor  eine  Verbindung 
zwischen  Rom  und  den  Germanen  fehlte,  wie  na- 
mentlich das  Frankenreich,  obgleich  schon  seit 
einem  Jahrhundert  christlich,  sich  um  den  Bischof 
in  Rom  gar  nicht  kümmerte,  bis  es  ihm  gelang, 
von  einer  unbedeutenden  Besitzung  bei  Marseille, 
einem  dortigen  Patrimonium  Petri  aus,  durch  die 
so  wichtigen  Unterhändler  in  den  Personen  der  sol- 
chen Gütern  Vorgesetzten  Verwalter  oder  Defen- 
soren, Verbindungen  in  Gallien  anzuknüpfen,  und 
allmälig  dort  festen  Fuss  zu  fasson.  In  der  That 
enthält  die  Person  Gregors  I.  auch  in  dieser  Hin- 
sicht das  volle  Vorbild  des  späteren  Kathohcismus: 
seit  seiner  Sendung  Augustins  nach  Britanien  ist 
es  entschieden,  dass  jeder  Glaubcnsbolo,  der  von 
Britanien  oder  der  westlichen  Hälfte  des  fränkischen 
Reichs  ausgeht,  um  den  östlichen  Germanen  das 
Christenthum  zu  predigeu,  sich  erst  Vollmacht  dazu 
von  Rom  holt,  oder  wo  dies  nicht  wirklich  geschah, 
dass  daun  wenigstens  die  spätere  Legende  es  dazu 
dichtete.  Bei  diesem  Eingehen  des  Vf.’s  auf  die 
germanischen  Zustände  versäumt  er  nicht  auch  die 
Beziehungen  zu  zeichnen,  welche  die  Kirche  zu 


den  nationalen  und  bürgerlichen  Einrichtungen  der 
deutschen  Völker  erhielt,  mit  Hinweisung  auf  sei- 
nen denselben  Gegenstand  behandelnden  Aufsatz  in 
der  Leipziger  Zeitschrift  für  historische  Theologio 
1841;  in  der  Sache  selbst  hat  der  Vf.  unstreitig 
viel  Richtiges  geliefert,  nur  hallen  wir  die  Bezeich- 
nung jener  germanischen  für  dio  Kirche  so  einfluss- 
reichen Grundlagen  als  Lehenswesen  für  etwas  zu 
früh  gebraucht.  Von  eigentlicher  Lehensverfassung 
kann  doch  während  der  ganzen  merovingischcn  Zeit 
nicht  wohl  dio  Rede  seyn,  weil  die  bürgerliche  Frei- 
heit auf  völlig  demokratischer  Grundlage  hier  nicht 
zweifelhaft  ist.  Es  können  also  höchstens  Anfänge 
der  spätem  feudalen  Zustände,  gewisse  Analogien, 
die  allerdings  von  Anfang  an  im  germanischen 
Volkswesen  ruhen,  von  dem  Vf.  damit  gemeint 
seyn.  Ueberhaupt  hätten  wir  ein  Eingehen  auf 
die  Nationalitäten  als  Grundlage  der  kirchlichen  Zu- 
stände gern  etwas  tiefer  durchgeführt  gesehen; 
namentlich  bei  den  Donatisten  würde  deren  erbit- 
terter Kampf  gegen  dio  römische  Staatskirche  noch 
viel  Licht  erhalten  haben,  wenn  darin  zugleich  das 
Erheben  dor  numidischen  Nationalität  gegen  Roms 
Herrschaft,  also  eine  Scene  in  dem  grossen  Auf- 
lösungsprocess  des  römischen  Staatskörpers  nach- 
gewiesen wäre,  wozu  auf cinerandern  Ecke  des  Reichs 
der  Austritt  der  monophysitischen  Volksküchen  bei 
den  Armeniern,  Syrern  und  Kopten  nur  ein  Gegen- 
stück gewesen  wäre.  Namentlich  in  Afrika  wird 
das  spurlose  Untergoheu  einer  einst  so  blühenden 
Kirche,  das  gänzliche  Anheimfallon  an  den  bald 
hereinbrechendeu  Islam  kaum  anders  verstanden 
werden  können,  als  durch  tiefere  Blicke  in  die  na- 
tionalen Gestaltungen;  diess  eben  wäre  jene  höhere 
Aufgabe  der  Geschichte,  deren  Losung  wir  oben 
dem  Vf.  schon  haben  absprechen  müssen. 

Genügender  sind  die  Leistungen  Gregors  m 
seinem  nähern  Kreise  nachgcwiesen , seine  Wirk- 
samkeit als  Patriarch  des  Abendlandes  für  Erhal- 
tung und  Herstellung  der  Ordnung  m Italien, 
für  Reform  und  strengere  Gestaltung  des  klu- 
sterwesens,  der  kirchlichen  Aeiuter,  wo  er  der 
Simonie  steuerte,  auf  Austeilung  würdiger  Perso- 
nen drang.  Nur  einzelne  Punkte  sind  uns  hier  auf- 
geslossen,  wo  die  Darstellung  des  Vf.’s  durch  schär- 
fere Kritik  der  Quellen  zu  andern  Resultaten  hätte 
führen  können.  So  S.  16  das  Verhäitniss  der  Tlico- 
doliude,  Gemahlin  des  Longobardenfürsten  Autharit ; 
sie  gilt  dem  Vf.  der  üblichen  Annahme  nach  als 
eine  baycrsche  Princess  als  Tochter  des  Baycrfür- 
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sten  Garibald;  allein  Gewährsmann  dafür  ist  ledig- 
lich Paulus  Diakonus,  der  schon  durch  dio  roman- 
tische Erzählung  von  der  Braulfulirt  des  blonden 
Autharit  sehr  in  den  Verdacht  geräth,  nur  ein  Am- 
menmärchen erzählt  zu  hüben,  worin  auch  wirklich 
die  Amme  der  Braut  eine  nicht  unbedeutende  Ilollo 
spielt.  Nachdem  fränkischen  Historiker Fredegar  ist 
dagegen  die  fränkische  Abstammung  der  Theodolindo 
nicht  zweifelhaft,  und  muss  darnach  das  ganze 
Verhältnis»  der  Bayern  zu  den  Longobardcu  ein 
anderes  werden.  Wir  rechnen  ferner  hierher  den 
üblichen  Vorwurf  gegen  Papst  Zosimus  (S.  84), 
dass  er  den  Afrikanern  gegenüber  absichtlich  die 
Canones  verfälscht  habe,  indem  er  ihnen  Sardiceu- 
sische  als  Nicänische  vorhielt;  hier  hätte  die  Bil- 
ligkeit gefordert,  die  längst  erwiesene  Entschul- 
digung mit  aufzuuehmen , dass  es  üblich  war,  dio 
Canones  der  verschiedenen  Synoden  in  cii  er  con- 
tinuirlichem  Reihe  fortzuführen,  wornach  also  die 
spätem  Canones  den  Nicänischcn  nur  augereihet, 
auch  wohl  zu  diesen  gezählt  werden  konnten.  Dio 
absichtliche  Fälschung  des  Zosimus  ist  also  wenig- 
stens nicht  erwiesen.  Endlich  bei  einer  übrigens 
recht  verdienstlichen  Uebersicht  der  Geschichte  der 
erzbischöflichen  Pallien  S.  95  wird  erwähnt,  dass 
dieselben  seit  dem  Papst  Symmachus  (498  — 514) 
vertheilt  zu  werden  pflegten.  Der  Vf.  kann  damit 
nur  eine  Bulle  dieses  Papstes  au  einen  angeblichen 
Erzbischof  Theodor  von  Laurcacum  in  Norikum 
gemeint  haben,  Mon.  Boic.  XXVIII.  *2  pag.  195  hat 
sich  dann  aber,  wieviele  Kritiker  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  durch  ein  falsches  Documeut  täuschen  lassen; 
die  Uucchtheit  der  Bulle  ist  nach  den  neuern  Un- 
tersuchungen gar  nicht  mehr  zweifelhaft,  und  die 
Geschichte  der  erzbischöflichen  Pallien  muss  dar- 
nach einen  ganz  andern  Anfang  erhalten. 

Sehr  ausführlich  sind  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
dienste Gregors  um  dio  Liturgie  die  Nachweisun- 
gen des  Vf. ’s  über  römisches  Ritual  überhaupt,  und 
den  Verlauf  einer  römischen  Messe  insbesondere, 
wobei  sicli  freilich  ergiebl,  dass  nicht  durchaus  be- 
stimmt werden  kann,  was  von  Gregor  dabei  Neues 
angebracht  ist.  Auch  die  Zusammenstellung  dessen, 
was  über  Gregors  Bemühungen  um  den  Kirchenge- 
sang  sielt  sagen  lässt,  ist  recht  verdienstlich,  wie- 
wohl cs  dem  Leser  schwer!. cli  gelingen  wird,  dar- 
aus ein  klares  Bild  des  eigentlichen  Gregorianischen 
Gesanges,  namentlich  in  seinem  Unterschiede  vom 
Ambrosianischen  zu  erlangen.  Es  ist  diess  in  der 
That  eine  der  schwierigsten  Partien  aus  der  kircli- 


\ 

liehen  Alterthumskuude,  wo  am  wenigsten  mit 
Kunstwörtern  aus  der  Theorio  der  Musik  etwas  ge- 
holfen ist. 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  behandelt  Gre- 
gors Schriften  und  Lehre.  Rücksichtlich  der 

Schriften  wird  der  Katalog  sowohl  der  äch- 
ten als  der  untergeschobenen  geliefert,  aber  dabei 
nichts  so  sehr  vermisst,  als  eine  selbstständige 
Kritik  beider  Klassen;  die  Resultate  oder  wohl  nur 
die  üblichen  Annahmen  über  das  was  falsch  ist  und 
was  acht,  werden  mitgetheilt,  während  es  eine 
Hauptaufgabe  und  das  grösste  Verdienst  des  Mono- 
gruphen  gewesen  wäre,  diesen  Scheidungsprocess 
selbständig  vor  den  Augen  des  Lesers  durchzufüh- 
ren, und  für  dio  Zukunft  eine  ähnliche  Arbeit  über- 
flüssig zu  machen.  Die  Verdienste  der  Benedik- 
tiner sind  hier  zwar  schon  recht  gross;  aber  wird 
cino  solche  Arbeit  vom  gegenwärtigen  Standpuiictc 
der  Gcsichtsforscliung  unternommen,  so  muss  sie 
auch  dem  jetzigen  Zustande  der  Quellenkritik  ent- 
sprechen. 

Die  Dogmenhistorisclte  Ablhcilung  der  Arbeit 
entwickelt  die  Lehre  Gregors  nach  dem  Schema 
des  üblichen  dogmatischen  Systems,  von  den  Er- 
kcnntiiissqucllen  bis  zur  Eschatologie;  gewiss  ist 
diese  Anordnung  übersichtlich  und  zum  Gebrauch 
bequem;  nur  zweifeln  wir,  ob  sie  die  angemes- 
senste ist,  um  in  das  System  gerade  Gregors  I. 
einzuführeu ; inan  darf  zuverlässig  aunchmeii,  dass 
die  eigentliche  Ideenverbindung  bei  ihm  doch  eine 
andere  gewesen  ist,  als  sie  das  scholastische  Sy- 
stem nach  der  üblichen  Anordnung  kennt,  und  si- 
cher wäre  das  Verdienst  des  Vf.’s  grösser  gewe- 
sen , wenn  er  gerade  die  Ideen  Verbindung  nach 
construirt  hätte,  wie  sic  bei  Gregor  dio  lebendige  war. 
Einen  Beweis  dafür  liefert  gleich  zu  Anfang  bei 
den  Erkcnnliiissqucllen  die  Abwesenheit  Grcgor- 
sclier  Aussprüche  über  die  Tradition.  Wiederholt 
macht  der  Vf.  darauf  aufmerksam,  wie  bestimmt 
Gregor  I.  die  heil.  Schrift  allein  als  Quell  des  Glau- 
bens hinstclle,  er  vcrslcigt  sich  dadurch  zwar  noch 
nickt  zu  der  Behauptung  einer  Leipziger  Dissertation 
vom  Jahre  1715  J.  P.  Stute , Grcgorius  magnus  Papa 
Lullieranus ; doch  aber  ist  er  geneigt,  jenes  Aus- 
fallen eines  wesentlich  katholischen  Grundgedan- 
kens als  sehr  bedeutsam  hervorzuheben.  Soll  mau 
wirklich  zu  dem  Schlüsse  kommen,  Gregor  I. , von 
dem  der  Kalholicismus  sein  eigentliches  Gepräge 
erhalten  hat,  stimme  in  der  Lehre  von  den 
Krkeniitiiissquellen  eher  der  evangelischen  als  der 
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katholischen  Kirche  bei,  und  wisse  nichts  von  der 
Tradition?  Mag  er  in  der  Form  dogmatischer  Un- 
tersuchung diesen  Punkt  nicht  erörtert  haben,  fac- 
tisch  fehlt  er  bei  ihm  durchaus  nicht,  uemlich  in 
der  Lehre  von  der  Kirche.  Die  katholische  Kirche 
als  das  äussere  Institut,  das  seinen  Gliedern  durch 
die  blosse  Teilnahme  an  ihr  den  Himmel  spendet, 
ist  auch  ihm  die  mit  der  christlichen  Wahrheit  be- 
gnadigte Gemeinschaft,  die  eben  als  solche  den  heil. 
Gleist  besitzt,  und  durch  dessen  Eingebung  das  Lehramt 
übt.  Was  der  Vf.  S.  474  über  die  Lehrgaben  der 
Kirche  entwickelt,  ist  recht  eigentlich  der  katholi- 
sche Begriff  von  der  Tradition,  die  gerade  in  streng 
Alogmatischer  Fassung  nicht  als  das  Factum  der 
Uebcrliefcrung  von  Mund  zu  Mund  gefasst  werden 
darf,  sondern  eben  als  das  Ausgcrüstetseyn  der 
Kirche  mit  der  Wahrheit,  60  dass  die  Kirche  nur 
zum  Bewusstscyn  dessen,  was  in  ihr  latent  vorhan- 
den ist,  zu  kommen  braucht,  um  untrügliche  Dog- 
men aufzustellcn.  ln  Verbindung  mit  diesen  Sätzen 
von  der  Kirche  wird  auch  die  eigentliche  Meinung 
Gregors  über  die  Lehraulorität  der  Synoden  ihr 
Verständniss  erhalten,  wenn  er  die  4 Synoden  den 
4 Evangelien  gleichstellt.  Die  Annahme  des  Vf.’s 
S.  330  über  die  Art,  wie  Gregor  den  Synoden 
gleiche  Verehrung  mit  den  Evangelien  beilege, 
ob  er  sie  als  kirchliche  Bestimmungen  verehren, 
auch  wenn  sie  keinen  Grund  in  der  Schrift  hätten, 
erhält  hiedurch  ihre  wesentliche  Erledigung.  Es 
ist  die  Kirche,  die  auf  den  Synoden  lehrt,  entschei- 
det, gebietet;  mag  er  dcsshalb  sich  recht  oft  er- 
lauben, von  einzelnen  Bestimmungen  und  Erklärun- 
gen der  Väter  abzugehen,  mag  er  noch  so  oft  die 
Entscheidung  der  Schrift  preisen:  von  dein  evan- 
gelischen Satze  der  alleinigen  Autorität  der  Schrift 
ist  dabei  immer  noch  keine  Ahnung,  so  lange  er 
die  Kirche  als  den  incarnirtcn  Christus,  als 
Christi  Leib  betrachtet,  die  ihrer  Bestimmung  we- 
gen mit  dem  Geiste  der  Wahrheit  begabt  ist.  Das 
ist  der  Punkt,  wo  die  katholische  Sinnesart  her- 
vortritt, dass  die  Kirche  als  äusseres  Institut  die 
göttliche  Stiftung  sey,  von  der  uus  erst  die  innern 
Leistungen  gewonnen  werden  sollen;  damit  ist  ihr 
die  Untrüglichkeit,  die  selbständige  Lehrautorität 
zugesichert,  und  diess  ist  das  Wesen  der  Tradition, 
selbst  wenu  Gregor  diesen  Ausdruck  mit  keinem 
Worte  gebraucht  hat.  Wir  meinen  dadurch  zugleich 
erwiesen  zu  haben,  dass  die  Entwickelung  des  Sy- 
stems zweckmässiger  mit  der  Idee  der  Kirche  hätte 
beginnen  müssen;  wenigstens  würde  dasselbe  auf 


diese  Art  viel  tiefer  in  den  eigentlichen  Ideenzu- 
samraenhang  Gregors  cingeführt  haben,  als  jetzt 
bei  der  scholastischen  Anordnung,  wo  die  Darstel- 
lung beinahe  Gefahr  läuft,  den  wesentlich  katholi- 
schen Charakter  des  Mannes  zu  verkennen. 

Ein  anderer  Wunsch,  den  wir  schon  oben  rück- 
sichtlich der  Darstellung  der  äusscru  Wirksamkeit 
Gregors  ausgesprochen  haben,  dass  derselbe  nicht 
bloss  in  seiner  isolirten  Stellung,  sondern  als  Re- 
präsentant seiner  Zeit,  namentlich  in  seiner  Ver- 
bindung mit  der  ganzen  frühem  kirchlichen  Ent- 
wickelung hätte  aufgefasst  werden  müssen,  wie- 
derholt sich  in  noch  höherem  Grade  auch  hier,  wo 
er  als  Glied  in  der  dogmenhistorischen  Reihe  auf- 
tritl.  Um  nur  einen  Punkt  hervorzuheben,  der  Vf. 
klagt  wiederholt,  dass  Gregors  Sätze  über  den  Er- 
lösungsbegrifT  so  ungenügend  seyen,  namentlich 
dass  er  mit  dem  Vcrsöhnungslode  Christi  nichts 
rechtes  anzufangen  wisse,  dass  er  ihm  einen  Werth 
beilege  allein  hi  Bezug  auf  den  Teufel , an  welchen 
derselbe  als  Löscgcld  aufgefasst  werde,  dass  da- 
gegen dem  Tode  Christi  gar  nicht  die  bcscchgeudc 
Wirkung  nach  Seiten  Gottes  hin  zugesprocheu  sey, 
und  dcsshalb  auch  die  Macht  des  rechtfertigenden 
Glaubens  so  wenig  hervortrete.  Die  Lösung  dieser 
Schwierigkeit  wäre  eine  sehr  einfache  gewesen, 
wenn  der  Vf.  in  der  Dogincucntvvickclung  nur  ein 
Wenig  hätte  höher  hinauf  und  tiefer  herabsteigen 
wollen.  Im  ersteren  Falle  würde  ihm  klar  gewor- 
den scyn,  wie  Gregor  in  der  Auffassung  des  Todes 
Christi  als  Löscgcld  au  den  Teufel  nur  ein  Glied 
der  dogmenhistorischen  Reihe  abgab,  die  sich 
vom  Irenaus,  durch  Origenes,  Basil  den  Grossen 
auf  die  späteren  Zeiten  iierabzieht,  und  sich  ledig- 
lich an  jene  Auffassung  des  Versöhnungstodes  hielt. 
Namentlich  die  so  anstössigen  Sätze,  dass  Christi 
Tod  einen  Betrug  enthielt,  der  dem  Teufel  gespielt 
ward,  dass  nicht  eben  anziehende  Bild,  dass  sein 
Leib  die  Lockspeise  war,  die  den  Angel  be- 
deckte, womit  der  Teufel  als  Leviathan,  als 
grosse  Schlange  gelängen  ward , diess  alles  er- 
hält erst  das  rechte  Licht,  wenn  ipan  der  Aus- 
bildung dieser  Gcdaiikciircihc  durch  allniäligcs  Zu- 
standekommen der  Idee  und  des  Ausdrucks  zu- 
schaut. Nach  den  Darstellungen  bei  Baur  und  Dor- 
ncr  in  den  bekannten  Monographien  haben  diese 
Studien  ja  keine  Schwierigkeit  mehr,  würden  aber  dem 
Werke  des  Vf.’s  grösseren  Werth  und  dem  Stand- 
punkte Gregors  ein  helleres  Licht  verliehen  haben. 

( Der  üeschlusi  folgt.') 
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Monat  August. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


Die  römische  Monarchie. 

RömücAe  Geschichte  vom  Verfall  der  Republik 
bis  zur  Vollendung  der  Monarchie  unter  Con- 
stantin,  von  C.  Hock.  1.  Bd.  2.  Abtheil.  8. 
(27  Bog;.)  Braunschweig,  Westermann.  1843. 
(2  Thlr.  7*/a  Sgr.) 

R.r  bat  bereits  in  der  Anzeige  der  ersten  Ab- 
theilung des  ersten  Bandes  die  Vorzüge  der  Uöck- 
schen  Kaisergeschichte  im  Allgemeinen  anerkannt 
and  gerühmt.  Eben  daselbst  sind  auch  die  Män- 
gel angedeutet  worden,  welche  wenigstens  Ref. 
nach  seiner  subjectiven  Ansicht  darin  findet.  Wir 
können  uns  daher  für  jetzt  damit  begnügen,  mit 
einem  Wort  an  die  Klarheit  und  an  die  schmuck- 
lose und  dabei  doch  nicht  ungefällige  Einfachheit 
der  Darstellung,  welche  wir  dort  gerühmt  haben 
auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  Seite  aber  zu- 
gleich an  die  mangelnde  Schärfe  und  Tiefe  der 
Auffassung,  die  wir  uns  zu  rügen  erlaubt  haben, 
zu  erinnern;  im  Uebrigcn  können  wir  uns  auf  dio 
über  den  Inhalt  der  vorliegenden  Abtheilung  zu 
machenden  Bemerkungen  beschränken,  die  jedoch 
wenigstens  zumThcil  dazu  dienen  werden,  das  bereits 
ausgesprochene  allgomoinoUrtheil  weiter  zu  begründen. 

ln  dieser  also,  in  der  vorliegenden  Abtheilung, 
führt  der  Hr.  Vf.  zunächst  die  äussere  Geschichte 
des  Augustus  zu  Ende  (bis  S.  121).  Er  geht  da- 
bei von  dem  Punkte  aus , mit  welchem  die  erste 
Abteilung  schlicsst,  nämlich  von  dem  J.  12  v. 
Chr.  Der  Hr.  Vf.  findet  dieses  Jahr  besonders  be- 
deutungsvoll, weil  sich  in  ihm  „dio  Machtfülle  des 
Augustus  vollende”.  Ref.  ist  nicht  derselben  An- 
sicht, er  würde  vielmehr,  wenn  eine  solche  Epo- 
che festgcstclit  werden  sollte,  das  J.  19  v.  Chr. 
vorziehen;  die  Gründo  hierfür  sind  jedoch  schon 
in  der  Anzeige  der  ersten  Abtheilung  entwickelt, 
so  dass  wir  jetzt  davon  absehen  können. 

Der  Hr.  Vf.  geht  indess  in  der  Kriegsgeschich- 
te einige  Jahre  (bis  16  v.  Chr.)  zurück,  und  zwar 
mit  Recht,  da  im  J.  16  die  Kriege  in  Germanien 
A.  L.  Z.  1840  Zweiter  Band. 


und  bald  darauf  auch  an  der  Grenze  von  Italien 
und  in  den  Donauländern  ihren  Anfang  nahmen, 
welche  darauf  mit  geringen  Unterbrechungen  eine 
Zeit  lang  fortdauern  und  neben  den  Kriegen  in 
der  Gegend  des  Euphrat  das  Hauptinteresse  der 
äussern  Geschichte  Roms  bilden.  Alle  diese  Kriego 
werden  vom  Hrn.  Vf.  in  der  gewohnten  einfach 
klaren  Weise  und  unter  sorgfältiger  Benutzung 
der  Quellen  erzählt.  Auch  wird  das  Interesse  des 
Lesors,  wenu  es  hier  und  da  über  den  einförmi- 
gen Kriegszügen,  deren  Ergebnisse  nicht  immer 
scharf  und  deutlich  genug  hervortreten , ermüden 
möchte,  mitunter  durch  Vorführung  interessanter 
Persönlichkeiten  (Drusus,  Tibcrius,  Agrippa,  Au- 
gustus selbst)  oder  durch  Mittheilungen  über  die 
Familienverhältnisse  des  Augustus  auf  eine  pas- 
sende Art  wieder  aufgefrischt.  Wir  finden  keine 
Veranlassung,  hierbei  irgend  etwas  zu  erinnern 
zumal  die  Sachen  meist  allgemein  bekannt  sind. 

Es  folgt  nunmehr  das  2te  bedeutendste  Buch 
dieser  Abtheilung,  welches  über  die  Zustände  und 
die  Verwaltung  des  Reichs  handelt  (S.  122  — 380.) 
Ref.  hat  bei  der  mehrfach  erwähnten  früheren  Ge- 
legenheit die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  der 
Hr.  Vf.  in  diesem  Abschnitte  mehr  Eigcnthümli- 
ches  als  in  den  übrigen  Theilen  vorzubringen  Ver- 
anlassung finden  werde.  Diese  Erwartung  hat 
sich  allerdings  bestätigt;  indess  hat  Ref.  den  ei- 
gentümlichen Ansichten  des  Hrn.  VPs  wenig 
Ucberzeugungskraft  abgewinnen  können. 

Die  beiden  ersten  Capitcl  dieses  Buches  be- 
handeln einen  Gegenstand,  der  in  dieser  Kürze 
eine  erschöpfende  überall  begründete  Darstellung 
nicht  zuliess  und  über  den  der  Hr  Vf.  daher  nur 
einige  allgemeine  Bemerkungen  machen  konnte. 
Der  Hr.  Vf.  sucht  nämlich  in  diesen  Capileln  sei- 
nen Lesern  die  Natur  Italiens,  den  Zustand  seiner 
Bewohner  und  dann  den  Zustand  der  städtischen 
Bevölkerung  Roms  zu  vergegenwärtigen:  ein  Un- 
ternehmen, welches  sich  auf  wenigen  Blättern  na- 
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türlich  nur  in  der  Form  einer  Skizze,  nicht  in  der 
eines  vollständigen  Gcmähldcs  zur  Aufführung  brin- 
gen licss.  Wir  bemerken  diess  nicht,  um  dem 
Hrn.  Vf.  damit  einen  Vorwurf  zu  machen:  sondern 
nur  um  es  zu  rechtfertigen , wenn  wir  einige , wie 
uns  scheint,  unhaltbare  Behauptungen  übergehen, 
die  sieh  dort  neben  vielen  Richtigen  und  Wahren 
vorfinden.  Der  Ilr.  Vf.  stellt  z.  B.  die  Ansicht 
auf,  dass  Italien  vermöge  seiner  Naturbe- 
schaffenheit sich  selbst  genüge:  er  glaubt,  dass 
die  Conconlrirung  des  Grundbesitzes  für  den  Er- 
trag desselben  weniger  vorthoilhaft  sey.  Wir  sind 
nicht  derselben  Ansicht:  da  indess  der  Hr.  Vf.  die 
seinige  eben  nur  als  eine  subjective  ohne  weitere  Be- 
gründung hingestellt  hat,  so  können  wir  keine  Veran- 
lassung finden, die  unsrige  ihm  gegenüber  zu  begründen- 

Dagegen  beginnt  mit  dem  dritten  Capitel  ein 
Gegenstand,  welcher  eine  genauero  Erörterung 
fordert.  Soll  „der  Zustand  und  die  Verwaltung 
des  Reichs”  dem  Leser  vollkommen  klar  werden: 
so  leuchtet  ein,  dass  vor  Allem  die  Glioder,  wel- 
che zusammen  den  Organismus  des  Reichs  aus- 
roacheo,  genau  unterschieden  und  nach  ihren  cha- 
rakteristischen Merkmalen  bestimmt  werden  müs- 
sen. Diese  Glieder  aber  sind  dio  verschiedenen 
Klassen  der  Reichsangehörigen,  die  nicht  allein 
nach  den  Ständen  (civcs,  Latini,  peregrini),  son- 
dern auch  sonst  sehr  verschieden  waren,  je  nach- 
dem einer  als  römischer  Bürger  in  Italion,  oder 
als  solcher  in  einem  Municipium  oder  in  einer  Co- 
lonic  ausser  Italien  lebto,  je  nachdem  ferner  eine 
Colonie  das  jus  Italicum  hatte  oder  nicht,  je  nach- 
dem er  endlich  einer  civitas  foederata,  welche 
wiederum  als  einen  besondere  Vorzug  das  jus 
Latii  besitzen  konnte,  oder  einer  civitas  libera 
oder  einer  in  keiner  Weise  privilegirten  Provinzi- 
alstadt angehörle.  Wir  wissen,  dass  Rom  eine 
besondere  Virtuosität  in  der  Organisiruug  seines 
Reichs  von  jeher  bewiesen  und  es  dadurch  beson- 
ders bewirkt  hat,  dass  es  die  unterworfenen  Völ- 
ker selbst  als  Werkzeuge  weiterer  Eroberungen 
gebrauchen  konnte,  und  wir  dürfen  wohl  anneh- 
men, dass  unter  Augustus,  da  das  unermessliche 
Reich  unter  ihm  mit  verhältnissraässig  so  gerin- 
gen Mitteln  zu8aramcngehalten  wurde,  die  allen 
Maximen  der  Staatsklugheit  noch  nicht  vergessen 
waren.  War  diess  aber  der  Fall:  so  musste  auch 
unter  ihm  der  Organismus  noch  als  solcher,  d.  h. 
als  dio  Einheit  verschiedener,  aber  zusammen- 
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wirkender  und  in  einander  greifender  Theilo  fort- 
bestehen. 

Folgen  wir  nun  den  Resultaten  der  Untersu- 
chungen, welche  Savigng  theils  in  rochrern  der 
Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft 
einverleibten  Abhandlungen  (über  die  röm.  Steuer- 
verfassung über  das  jus  Italicum,  über  die  tabula 
Heracleensis)  theils  im  ersten  Bande  seines  römi- 
schen Rechts  im  Mittelalter  niedergelcgt  hat : so 
stellt  sich  diese  Gliederung  folgendermassen  dar. 

Der  am  meisten  begünstigte  Theil  der  Reichs- 
angchörigen  besteht  aus  den  römischen  Bürgern: 
ob  sie  in  Rom  selbst  oder  in  einer  Landstadt  wohn- 
ten , machte  dabei  keinen  erheblichen  Unterschied. 
Ihr  Vorzug  ist  in  dem  Anthed  an  dor  Herrschaft 
über  das  ganze  Reich,  den  sie  durch  das  an  Werth 
freilich  immer  mehr  verlierende  Stimmrecht 
und  durch  die  Fähigkeit  zu  den  Ehrenstellcn 
zu  gelangen  (jus  sufTragii  und  jus  honorum) 
ausüben,  ferner  iu  der  Freiheit,  mit  der  sie, 
auch  wenn  sic  in  Laudstädlen  wohnen,  ihre 
Communalangelegenheiten  ordnen  und  verwal- 
ten, und  endlich  in  der  Freiheit,  von  dirccten  und 
von  einem  Theilo  der  indirecten  Steuern  enthalten, 
welche  ihnen  im  J.  167  v.  Chr.  gewährt  und  nur 
im  J.  43  v.  Chr.  zur  Zeit  der  Bürgerkriege  auf 
kurze  Zeit  entzogen  wurde. 

Au  allen  diesen  Vorzügen  (mit  Ausnahme  des 
jus  suffragii  und  des  jus  honorum,  welches  ihnen 
zwar  auch  nicht  entzogen  war,  von  dem  sie  aber 
wogen  der  grossem  Entfernung  von  Rom  gerin- 
gen oder  gar  keinen  Gebrauch  machen  konnten) 
hatten  auch  die  Colonien  römischer  Bürger,  denen 
das  jus  Italicum  verliehen  war,  Antheil , die  demnach 
ganz  in  die  Reihe  jener  bevorzugten,  herrschenden 
Klasse  eintraten. 

Auf  der  andern  Seite  nun  stehen  als  der  be- 
herrschte Theil  diejenigen  Provincialen , welche 
nicht  mit  besonderen  Privilegien  ausgestattet  sind. 
Ihr  Boden  ist  an  und  für  sich  als  Provincialboden 
steuerbar,  sie  müssen  ausserdem  Kopfsteuer  be- 
zahlen, und  endlich  stehen  sie  unter  der  Bothmäs- 
sigkeit  des  Statthalters,  der  ihnen  gegenüber 
Autokrat  ist,  wenn  er  sich  auch  dem  Kaiser  und 
dem  Senate  gegenüber  mancherlei  Beschränkungen 
gefallen  lassen  muss. 

Bis  hierher  haben  wir  Herrscher  und  Un- 
terthänige  also  nur  die  Verhältnisse,  wie  sie  in 
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jedem  Reiche,  welches  sich  durch  Eroberungen 
vergrössert  hat  Vorkommen.  Das  Eigentümliche 
des  römischen  Organismus  besteht  nun  aber  darin, 
dass  Rom  von  jeher  (wir  müssen  es  uns  versagen, 
diese  Eigentümlichkeit  auch  für  frühere  Zeiten 
nachzuweisen)  für  eine  Vermittelung  jenes  Gegen- 
satzes gesorgt  und  dadurch  jeno  beiden  der  Na- 
tur der  Sache  nach  auseinander  strebenden  Theile 
zusammen  zu  halten  gewusst  hat.  Dieses  vermit- 
telnde und  verbindende  Glied  des  Organismus  hat 
man  für  das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  in 
den  Municipien,  in  den  sog.  freien  Städten  oder 
Staaten  (civitates  liberae  s.  immunes  s.  foederatae) 
und  endlich  in  den  latinischen  Städten  zu  erken- 
nen, welche  letzteren  wiederum  zwischen  den  Mu- 
nicipien und  den  freien  Städten  gewissermassen 
die  Vermittelung  bilden.  Jene,  die  Municipien, 
sind  im  Besitz  des  römischen  Bürgerrechts,  ferner  sind 
sie  in  Bezug  auf  ihr  Gemeinwesen , welches  bei 
ihnen  nach  einer  im  Ganzen  übereinstimmenden 
5orm  geordnet  ist,  frei  und  unabhängig,  sie  haben 
such  das  römische  Recht  angenommen : allein  sie 
stehen  den  Städten  in  Italien  darin  nach,  dass  der 
Grundbesitz  bei  ihnen  als  aus  Provincialboden  be- 
stehend nicht  steuerfrei  ist.  Die  Bewohner  der 
freien  Städte  sind  Percgrinen,  allein  ihr  Gemein- 
wesen ist  frei  und  unabhängig,  sie  regieren  sich 
selbst  und  machen  an  den  Staat  nur  ausserordent- 
liche, wenigstens  dem  Namen  nach  freiwillige  Lei- 
stungen. Die  mit  dem  jus  Latii  beschenkten  Städte 
gehören  zu  den  foederatae,  sie  haben  aber  vor 
den  übrigen  Städten  dieser  Klasse  den  Vorzug, 
dass  sie  das  jus  commercii  besitzen  und  dass  den 
Individuen  unter  gewissen  Bedingungen  der  Zu- 
g»ng  zum  Bürgerrecht  geöffnet  ist.  Die  Latinen 
stehen  also  zwischen  Bürgern  und  Percgrinen  mitten 
inne,  sie  bilden  neben  diesen  einen  dritten  Stand , und 
es  ist  sehr  charakteristisch , dass  von  den  drei  dio  ver- 
mittelnde Klasse  bildenden  Abtheilungen  die  eine  dem 
Stande  der  Bürger,  die  andere  dem  der  Peregrinen 
und  die  dritte  dem  der  zwischen  Bürgern  und  Peregrinen 
mitten  innestehenden  Latinen  angchört. 

So  also  gestattet  sich  die  Gliederung  nach 
Savigny , und  man  wird  dem  Rcf.  zugcslehcn,  dass 
diese  ganze  Ansicht,  abgesehen  von  den  diploma- 
tischen Beweisen,  sich  schon  durch  ihre  innere 
Wahrscheinlichkeit  gar  sehr  empfiehlt.  Wir  wer- 
den weiter  unten  auch  auf  die  qucllcnmässigo  Be- 
gründung derselben  eingehen  müssen:  für  jetzt 


wollen  wir  zunächst  sehen , wie  sich  Hrn.  Hock t 
Ansicht  im  Allgemeinen  zu  der  eben  in  möglich- 
ster Kürze  dargelcglen  verhält. 

Ref.  findet  die  Hauptabweichung  darin,  dass 
Hr.  //.  weder  den  römischen  Bürgern  in  Italien 
und  den  Colonien  mit  dem  jus  Italicum  noch  den 
freien  Staaten  die  Abgabenfreiheit  zugesteht  und 
dass  er  es  wenigstens  nicht  für  ein  wesentliches 
Merkmal  der  Municipien  hält,  dass  sie  das  römi- 
sche Recht  annahraen.  Diese  Punkte  scheinen  nur 
einzelne  und  daher  minder  erhebliche  Abweichun- 
gen zu  enthalten,  sie  greifen  indess  so  weit,  dass 
durch  sie  dio  ganze  oben  kurz  dargelegte  Ansicht 
von  der  Gliederung  des  römischen  Reiches  über 
den  Haufen  geworfen  wird,  sofern  dadurch  die 
Differenzen  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Reichs, 
durch  welche  die  Gliederung  bedingt  ist,  auf  ciu 
Minimum  und  thcils  geradehin  auf  Nichts  reducirt 
werden.  Wir  müssen  noch  hinzunehmeu,  dass 
der  römische  Ceusua  das  Grund-  und  Capitalver- 
mögen  umfasste  und  dass  daher,  wie  auch  der 
Hr.  Vf.  ausdrücklich  bemerkt,  das  römische  Tri- 
bulura  die  Grund-  und  Kopfsteuer  der  Provinzi- 
alen aufwog.  Sonach  bleibt  als  ein  Vorzug  der 

römischen  Bürger  in  Italien  selbst  gegen  die  un- 
privilcgirten  Proviuzialon  nur  die  Theilnahmc  am 
jus  suffragii  und  jus  houorum  übrig,  wovon  erste- 
res,  das  jus  suffragii  für  Alle,  das  audere,  das 
jus  honorum,  wenigstens  für  dio  Mehrzahl  ein  Nichts 
war,  ferner  das  sog.  quiritansche  Eigenthum  am 
Grund  und  Buden,  welches  aber  ohne  dio  Steuer- 
freiheit ebenfalls,  wenig  mehr  als  ciu  Schattenbild 
gewesen  seyn  möchte,  und  endlich  dio  städtische 
Autonomie  übrig,  die  aber,  da  die  Statthalter  sich 
in  die  spccicilen  Angelegenheiten  der  Provinzial- 
slädtc  wenig  zu  mischen  pflegten,  auch  nicht  all- 
zuhoch aiizuschlagcn  seyn  dürfte.  Den  Municipien 
und  Colonien  in  den  Provinzen  gegenüber  aber 
bleibt  den  Ilaliolen  in  der  That  gar  kein  wesent- 
licher Vorzug  übrig  und  man  sieht  nicht  ein,  was 
den  Colonien  durch  das  jus  Italicum  verliehen 
werden  konnte.  Eben  so  verschwindet  aber  auch 
der  Unterschied  zwischen  den  freien  Städten  der 
Provinz  und  den  übrigen  Städten,  die  diesen  Vor- 
zug nicht  genossen,  fast  ganz  und  gar:  denn,  wie 
gesagt,  das  Recht,  welches  dio  Statthalter  in  Be- 
zug auf  letztere  wegen  ihrer  städtischen  Angele- 
genheiten besassen,  pflegten  sie  wenig  anzuwen- 
den,  und  wiederum  das  Recht,  welches  die  freien 
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Städte  in  dieser  Hinsicht  besassen,  wurde  gewöhn- 
lich wenig  respectirt.  So  schwimmt  Alles  in  eine 
unterschiedlose  Masse  zusammen,  und  es  wäre 
schon  zur  Zeit  des  Augustus  nichts  als  die  mili- 
tärische (hierzu  offenbar  nicht  hinreichende)  Macht 
gewesen, die  das  ganzeReich  zusamraengehalten  hätte. 

(Oer  Beschlust  folgt.") 

Kirchengeschichte. 

Gregor  I.  der  Grosse  nach  seinem  Leben  und  sei- 
ner Lehre  von  Georg  Johann  Th.  Lau  u.  s.  w. 

( Beschluss  ron  Nr.  184.) 

Eben  so  würde  ersieh  nicht  wundern,  dass  bei 
Gregor  die  Wirkung  des  Todes  Christi  nach  Seiten 
Gottes  hin  gänzlich  fehlt,  wenn  er  durch  ein  Ilcrab- 
steigen  bis  auf  Anselm  sich  hätte  überzeugen  wol- 
len, dass  vor  diesem  die  ganze  Auffassung  des 
Todes  Christi  als  Lösegeld  an  Gott  ein  rein  unbe- 
kannter Gedanke  gewesen  ist,  ja  dass  selbst  ge- 
raume Zeit  nach  Anselm  jene  ältere  Fassung  als 
Lösegeld  an  den  Teufel  noch  nicht  sobald  ver- 
schwand, dk  noch  bei  dem  Lombarden  das  alte 
Bild  vor  dem  durch  Christi  Tod  berückten  und  ge- 
fangenen Teufel  sich  wiederholte,  freilich  mit  scho- 
lastischer Geschmacklosigkeit,  indem  statt  des  An- 
gels oder  Hamens  der  Fang  hier  durch  eine  Mause- 
falle geschieht,  worin  der  Leib  Christi,  oder  viel- 
mehr seine  menschliche  Natur  als  Lockspeise  auf- 
gestellt gedacht  wird.  Schwerlich  würde  demnach 
der  Vf.  auch  den  Mangel  des  Begriffs  vom  recht- 
fertigenden Glauben  bei  Gregor  daher  ableilen,  dass 
bei  ihm  die  Idee  des  Versöhnungstodes  nach  Sei- 
ten Gottes  hin  fehlt;  wenn  dieser  Grundgedanke 
der  evangelischen  Kirche,  dass  der  Mensch  vor 
Gott  gerecht  wird  durch  die  sola  fides  keinen  tie- 
fern  Grund  hätte,  als  in  der  Anselmschen  Versöh- 
nungslehre, und  wenn  die  Paulinische  m'aug  nichts 
anders  wäre , als  jenes  Sichverlassen  auf  den  durch 
Christi  Tod  abgekauften  Zorn  Gottes,  so  dürfte  die 
Abwesenheit  jenes  Begriffes  bei  Gregor  nicht  eben 
zu  beklagen  seyn. 

Auf  dieselbe  Art  wie  diesem  Dogma,  hätte 
auch  den  übrigen  dogmatischen  Sätzen  Gregors  ein 
treffliches  Licht  durch  kurze  dograenhistorische  Vor- 
und  Rückblicke  roitgetheilt  werden  können,  nament- 
lich dem  Satze  vom  Abendmahl.  Mit  der  kurzen 
Hinweisung  (S.  483)  dass  dieselbe  Idee,  wie  der 
heil.  Geist  Brot  und  Wein  zum  Leibe  und  Blute 


Christi  mache,  auch  sebou  Cyrill  von  Jerusalem 
und  Thcophylact  vortrage , ist  wenig  geholfen,  wenn 
der  Vf.  seinen  Lesern  ein  wirkliches  Verständniss 
der  Stellung  Gregors  verschaffen  wollte.  Dazu 
hätte  es  namentlich  auch  eines  Eingehens  auf  Au- 
gustin bedurft,  um  zu  erklären,  wie  die  von  diesem 
und  überhaupt  von  den  Afrikanern  so  unzweifelhafte 
bloss  symbolisch  durchgeführte  Vorstellung  vom 
Sacrament,  gerade  von  Gregor,  der  doch  sonst  in 
vielen  Stücken  so  eng  zu  Augustin  hält,  hat  auf- 
gegeben und  in  den  starren  Materialismus  der  realen 
Gegenwart  hat  ungeformt  werden  können.  Diess 
würde  nothwendig  zu  tieferen  Erörterungen  über 
den  Erstarrungsprocess  des  abendländischen  Katho- 
iicismus  geführt  haben,  dem  der  geistreiche  Afri- 
kaner Augustin  noch  viel  zu  subtil  war.  Ein  Glei- 
ches Hesse  sich  von  der  Entwicklung  des  Serai- 
pelagiauismus  im  Abendlande  behaupten,  dessen  Zu- 
rückwcichen  von  Augustin  noch  immer  nicht  hin- 
länglich aufgeklärt  ist.  Auch  hier  liegt  die  Ten- 
deuz  aufs  bloss  Mögliche,  Erreichbare,  kurz  der 
praktische  Römersinn  mit  unter,  der  vor  allen  Din- 
gen sich  hütete  Ideale  aufzustellen,  rein  spirituelle 
Wege  einzuschlagen,  wie  Augustin  mit  seiner  Prä- 
destination und  die  evangelische  Fassung  mit  ihrem 
rechtfertigenden  Glauben.  Auch  hier  findet  sich  die 
Spitze  des  Katholicismus  in  der  Jcsuitcnmoral , die 
nichts  so  scheuet,  als  den  Meuschcn  die  sittliche 
Aufgabe  zu  hoch  zu  spannen,  vielmehr  Alles  auf 
das  ordinaire  Gebiet  herabdrückt. 

Es  wären  diess  mancherlei  Wünsche,  die  wir 
an  die  Arbeit  des  Vf.'s  zu  stellen  hätten,  damit 
wenn  einmal  dieser  Stoff  monographisch  behandelt 
werden  sollte,  es  auch  völlig  gemäss  den  Anfor- 
derungen des  jetzigen  Standpunkts  der  Geschichte 
geschähe.  Wenn  wir  gleich  anfangs  aussprachen, 
dass  vorliegendes  Werk  diesen  Anforderungen  nicht 
durchaus  nachkommt,  so  wollen  wir  dabei  doch  auch 
zugleich  nicht  das  viele  Gute  übersehen,  das  cs 
wirklich  enthält,  noch  den  redlichen  Flciss  verken- 
nen, den  der  Vf.  darauf  verwandt  hat.  Das  Mate- 
rial ist  recht  reichlich  bei  einander,  die  hauptsäch- 
lichsten Gesichtspunkte  sind  aufgefunden,  das  Ver- 
ständniss Gregors  I.  wesentlich  zu  fördern.  Nur  wie 
gesagt,  in  das  volle  historische  Licht  ist  Gregor 
der  Grosse  noch  immer  nicht  gerückt;  vielleicht 
gelingt  cs  dem  Vf.  solbst  in  diesem  Sinne  noch 
einmal  Hand  an  sein  Werk  zu  legen,  und  von  un- 
gern Bemerkungen  einigen  Nutzen  zu  ziehen. 


Digitized  by  Google 


330 


3,9  — 186 

ALLGEMEINE  LITERATIR  - ZEITUNG 


Monat  August. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Alls.  JL.it.  Zeitung. 


Die  römische  Monarchie. 

Römische  Geschichte  vom  Verfall  <ler  Republik 
bU  zur  Vollendung  der  Monarchie  unter  Con- 
stantia, von  C.  Hock  u.  s.  ,w. 

C Beschluss  von  Nr.  18  5.) 

iWan  sollte  meinen,  dass  dor  Hr.  Vf.  bei  die- 
ser Beschaffenheit  seinos  Hcsullals  und  bei  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  den  quellenmässigen 
Beweis  mit  besonderer  Sorgfalt  geführt  und  na- 
mentlich nicht  unterlassen  haben  müsste,  dio  scharf- 
sinnigen Gegengründe  Suvignys  genau  zu  prüfen. 
Diess  ist  aber  gleichwohl  nicht  geschehen.  In  der 
Regel  findet  man  nur  die  eine  und  die  andere  Stelle 
angeführt,  die  das  im  Texte  Stehende  beweisen 
soll,  und  nur  hier  und  da  ist  noch  eine  kurze 
Bemerkung  hinzugefügt,  um  die  Beweiskraft  der 
Stelle  zu  erläutern  oder  zu  verstärken.  Wir  müs- 
set) aber  demungeachtet  wenn  auch  mit  kurzen 
Worten  dio  diplomatische  Grundlage  untersuchen, 
auf  welchen  Hrn.  Höcks  Ansichten  beruhen. 

für  die  Stcuerpflichtigkeit  der  römischen  Bür- 
ger in  Italien  wird  nur  die  bekannte  Stello  des 
Plutarch  (Aem.  P.  c.  38)  zum  Beweis  angeführt. 
Es  wird  dort  gesagt,  dass  die  römischen  Bürgor 
vom  2ten  punischcn  Kriege  bis  auf  das  genannte 
Jahr  (43  v.  Chr.)  keinen  Tribut  zu  zahlen  gehabt 
hätten;  es  ergiebt  sich  sonach  allerdings,  dass 
in  diesem  Jahre  Tribut  gezahlt  wurde,  und  wir 
wissen  noch  weiter  aus  Appian  (B.  C.  IV,  5. 
V,  69;,  dass  diess  auch  zur  Zeit  des  dritten  Tri- 
umvirats geschah : schwerlich  aber  wird  man  dar- 
aus folgern  dürfen,  dass  diess  seitdem  immer  ge- 
schehen scy ; ja  es  dient  sogar  eben  der  Umstand, 
dass  die  Forderung  des  Tributs  unter  dem  3tcn 
Triumvirat  noch  besonders  und  mit  dem  Zusatz, 
dass  das  Volk  darüber  gemurrt  habe,  gemeldet 
wird,  zum  Beweis,  dass  im  Jahre  43  desshalb 
A.  L.  7..  1846.  Zweiter  Band- 


keine  Anordnung  auf  die  Dauer  getroffen  seyn  konnte. 
Endlich  aber  fehlt  es  auch  nicht  an  bestimmten 
Beweisstellen  für  die  Steuerfreiheit  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  Kaiserzeit.  Sie  sind  von  Sa- 
vigny  (Zeitschrift  für  gesell.  Rcchtsw.  B.  IX.  S. 
22  ff.)  in  der  gewohnten  scharfsinnigen  Weise 
entwickelt:  wir  brauchen  sie  daher  nicht  zu  wie- 
derholen und  w’ollcn  nur  noch  unsere  Verwunde- 
rung ausdrücken,  dass  der  Hr.  Vf.  es  nicht  einmal 
für  der  Mühe  werth  halten  konnte,  ihrer  zu  ge- 
denken und  einen  Versuch  zu  ihrer  Widerlegung 
zu  machen. 

Hatten  nun  aber  die  römischen  Bürger  in  Ita- 
lien die  Vermögenssteuer  (denn  eine  solche  war 
das  nach  dem  Consus  zu  leistende  Tributum)  zu 
entrichten:  so  folgte  von  selbst,  dass  die  Munici- 
palen  und  Colonisten  in  den  Provinzen,  da  ihr 
Grundbesitz  als  Provinzialland  an  und  für  sich  der 
Grundsteuer  unterworfen  war  und  da  sie  «n  dem 
römischen  Census  Theil  hatten,  Grund-  und  Ver- 
mögenssteuer bezahlen  mussten.  Diess  ist  denn 
auch  des  Hrn.  Vf.’s  Ansicht,  die  wir  auch  dess- 
wegen  prüfen  müssen,  weil  mit  dem  Beweis  hier- 
für auch  die  Stcuerpflichtigkeit  der  röra.  Bürger 
in  Italien  wo  nicht  bewiesen,  doch  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  seyn  würde.  Der  Hr,  Vf.  führt 
hierfür  eine  Stelle  an,  die  allerdings  auf  den  er- 
sten Blick  einigen  Schein  haben  kann,  nämlich 
Paulus  Fr.  8.  §.  7.  D.  do  censibus  (50,  15):  Di- 
vus  Vcspasianus  Cacsarienses  colouos  feeil  non 
adjer.to,  ut  et  juris  Italicii  esserit,  sed  tributum 
his  remisit  capitis, sed divus Titus etiamsolum  immune 
factum  interpretatur,  folglich,  so  fügt  der  Hr.  Vf. 
hinzu,  da  hier  die  Steuerfreiheit  als  Ausnahme 
ausdrücklich  genannt  wird,  so  muss  die  Sleuer- 
pflichligkeit  Hegel  gewesen  seyn.  Die  Stelle  er- 
weckt indess  schon  dadurch  einiges  Bedenken, 
dass  hier  die  Kopfsteuer  genannt  wird.  Eigentlich 
also  müssten  die  Colonien  in  der  Hegel  die  Kopf- 
steuer gezahlt  haben,  und  der  Hr  Vf.  sicht  sich 
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daher  gcnöthigt , einen  (schwer  zu  entschuldigenden) 
Irrthum  des  Paulus  anzune Innen.  Alsdann  können 
wir  aber  auch  dem  Hrn  Vf.  denselben  Beweis  für 
das  Gegenthcil  zurückgeben.  Kurz  zuvor  (§.  5) 
heisst  es  nämlich  an  derselben  Stelle:  Divus  Aii- 
toninus  Antiochensis  colonos  fecit  sed  salvis  tri— 
butis.  Hier  wird  also  die  Steuerpflichtigkcit  als 
Ausnahme  dargestellt , folglich  war  die  Steuerfrei- 
heit Regel.  Um  es  kurz  zu  machen:  cs  wurde 
im  Verlauf  der  Kaiserzcit  üblich , au  Provinzial- 
städte den  Titel  einer  Colonic  ohne  deren  Rechte 
zu  verleihen , also  neben  eigentlichen  Colonicn 
auch  Pscudocolonien  zu  ernennen.  Wir  scheu  dicss 
aus  fr.  1.  § 3 desselben  Digcstcntitcls,  wo  es 
heisst:  Ptolomaccnsium  enim  colonia  — nihil  prae- 
ter nornen  colouiac  habet.  Statt  also  von  einer 
Colonio  zu  sagen,  dass  sie  eine  wahre,  nicht  eine 
Schciucoloiiic  gewesen,  konnte  cs  recht  wohl  auch 
heissen,  sie  habe  nach  ihrer  Erhebung  zur  Colo- 
nic die  Kopfsteuer  (das  Merkmal  der  Provincial- 
städte)  nicht  mehr  gezahlt,  und  umgekehrt, 
und  man  wird  somit  dem  Ref.  zugeben,  dass  die 
von  Hrn.  H.  angeführte  Stello  zusammen  mit  der 
von  uns  hinzugefügten  nicht  für,  sondern  viel- 
mehr und  zwar  sehr  deutlich  gegen  seine  Ansicht 
beweist. 

Wir  kommen  nun  zu  den  liberao  civitates,  wel- 
che, wie  bemerkt,  ebenfalls  steuerpflichtig  gewe- 
sen seyn  sollen,  ohne  dass  jedoch  der  Hr.  Vf.  zu 
bestimmen  weiss  (schon  an  sich  ein  bedenklicher 
Umstand),  worin  diese  Steuerpflichtigkcit  bestan- 
den habe.  Er  meint,  die  Immunität  scy  nur  aus- 
nahmsweise als  ein  Privilegium  verliehen  worden, 
und  bezieht  sich  dcsshalb  auf  die  Stellen , wo  die 
immunitas  oder  uTBXetu  neben  der  libertas  oder 
tkfvfreQi'u  noch  besonders  genannt  wird  (Liv.  XLV, 
26.  XXXIII,  32.  App.  B.  C.  V,  7).  Er  grün- 
det seine  Ansicht  von  der  Steuerpflichtigkcit  fer- 
ner im  Allgemeinen  auf  die  Induction:  wenn  die 
römischen  Bürger  in  Italien  Steuern  bezahlt  hät- 
ten, wie  sey  cs  denn  denkbar,  dass  Provinzial- 
städte steuerfrei  gewesen  wären.  Von  seinem 
Standpunkte  aus,  aber  eben  nur  von  diesem  auf 
einer  falschen  Voraussetzung  beruhenden,  würden 
wir  diese  Folgerung  im  Allgemeinen  vielleicht  zu- 
geben, aber  selbst  dann  würden  wir  fragen,  da 
er  denn  doch  einen  Thcil  der  liberao  civitates  als 
steuerfrei  anerkennt:  wio  denn  bei  denen  dieser 
Widerspruch  zu  erklären  scy?  Um  nun  aber  auf 


jene  Stellen  zurückzukommen,  in  welchen  'der 
Immunität  neben  der  Freiheit  besonders  gedacht 
wird;  so  hat  auch  hier  der  Hr.  Vf.  zu  viel  aus 
ihnen  gefolgert.  An  der  Stelle  Liv.  XXXIII,  32 
steht:  liberos,  immunes,  suis  legibus  esse  jubet 
Corinthios;  ähnlich  auch  bei  Appiau.  Soll  nun 
etwa  auch  das  suis  legibus  esse  noch  etwas  Be- 
sonderes neben  der  Libertät,  nicht  nothwendig  in 
ihr  Enthaltenes  gewesen  seyn.  Eben  so  wenig 
aber  können  wir  in  der  andern  Stelle  des  Livius 
(XLV,  26)  irgend  etwas  Beweisendes  finden.  Es 
ist  dort  von  den  Maassregeln  die  Rede,  welche 
von  den  Römern  nach  dem  2lcn  macedonischen 
Kriege  in  Bezug  auf  Illyricum  getroffen  wurden. 
Es  werden  bei  dieser  Gelegenheit  die  sämnitlichen 
illyrischen  Völker  für  frei  erklärt , jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  ein  Thcil  derselben  gar  keinen 
Tribut  zahlen  soll , der  andere  nur  die  Hälfte  von 
dem,  was  der  König  Gentius  gefordert  hatte.  Al- 
lein dieso  nur  interimistischen,  der  Einrichtung 
des  Landes  als  Provinz  zur  Vorbereitung  dienen- 
den Massrcgcln  haben  mit  dem  besonderen  Stando 
der  libcrac  civitates  nichts  zu  schaffen  und  können 
daher  für  diesen  nichts  beweisen,  würden  übrigens, 
auch  wenn  die  Analogie  anwendbar  erschiene,  im- 
mer nur  die  Möglichkeit  einer  Ausnahme  darthun. 
Nein;  steuerpflichtig  waren  die  liberae  civitates 
nicht:  sie  würden  sonst  nicht  den  stipendiariae 
entgegengesetzt  werden,  auch  würde  die  Defini- 
tion in  den  Digesten  (49,  15.  fr.  7)  unmöglich  auf 
sie  angewandt  werden  können.  Sie  waren  es  nicht, 
wenn  gleich  sio,  durch  indirecten  Zwang  genö- 
thigt  auch  das  Ihrige  zu  den  Lasten  des  Staates 
beitrugen.  Allein , was  sie  darbrachten , waren 
keine  Steuern,  sondern  wenigstens  anscheinend 
freiwillige  Geschenke;  worin  hätten  auch  sonst 
die  largitiones  bestehen  sollen,  die  Tacitus  (Ann. 
I,  II)  unter  den  Staatsrcvenüen  aufzählt ^ Wie 
die  Römer  dabei  verfuhren , das  sehen  wir  ans 
der  Stelle  Liv.  XXXII,  18,  wo  sie  dem  Attalus 
schreiben:  nec  Attali  auxilia  retenturos  ultra  quam 
regi  commodum  esset;  semper  pop.  Romanum  ali- 
enis  rebus  arbitrio  alieno  usum  et  principium  et 
finem  in  potestate  ipsorum , qui  ope  sua  velint 
adjntos  Romanos.  Wir  leugnen  desshalb  nicht, 
dass  diese  freien  Staaten  sich  nicht  theihveise  zu 
besonderen  Leistungen  verpflichtet  haben  sollten; 
es  ist  diess  vielmehr  bei  den  foederatae  civitates, 
wie  wir  aus  den  Verrinen  des  Cicero  ersehen  (s. 
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b.  B.  A.  II.  Lib.  IV.  §.  21.  51.  76.  150.  Lib.  V. 

43.  50.  Lib.  I.  §.  89),  in  der  Hegel  der  Fall. 
Allein  diese  Leistungen  beruhen  auf  einem  Ver- 
trag, den  sie  wenn  auch  nur  scheinbar,  freiwillig 
geschlossen,  sie  werden  unter  der  Form  der  Ge- 
genseitigkeit (wie  überall  Verbündete  gegenseitige 
Hülfsleistungen  stipulirenl  dargebracht,  und  sind 
also  von  Steuern  sehr  weit  verschieden. 

Wir  haben  es  oben  noch  als  eine  Behauptung 
des  Hrn.  V'f.’s  von  grösserer  Bedeutung  angeführt, 
dass  nach  ihm  die  Muuicipien  das  röm.  Hecht  nicht 
immer  und  nicht  iiolhwendig  angenommen  haben 
sollen.  Dieser  Satz  ist  zwar  nicht  von  demselben 
weitgreifeuden  Einfluss  , wie  die  bisher  erörterten, 
er  ist  indess  wichtig  genug,  um  auch  hier  nach 
dem  Beweise  des  Hrn.  Vf. ’s  zu  fragen.  Bisher 
hat  man  aus  der  bekannten  Stelle  Cic.  pro  Balb. 
13:  Dissimililudo  enim  civitalum  varietatem  Joris 
habest  necesse  est  geschlossen,  dass  dasselbo 
Bürgerrecht  auch  im  Uebrigen  dasselbe  Hecht 
voraussetze,  uud  hat  einen  weiteren  Beweis  hier- 
für in  der  Stelle  Gell.  N.  A.  IV,  4 gefunden,  wo 
ein  besonderes  Recht  von  Latium  als  mit  der  Ver- 
leihung der  römischen  Civität  von  selbst  und  ohne 
Weiteres  untergegaugen  dargestellt  wird.  Der  Ilr. 
Vf.  stützt  die  entgegengesetzte  Ansicht  auf  die 
bekannte  Stelle  Gell.  XVI,  13,  die  aber,  ebo  sie 
zum  Beweis  angewendet  werden  kann,  erst  noch 
ün  Allgemeinen  einer  Erläuterung  und  Rechtferti- 
gung, die  nicht  eben  leicht  seyu  dürfte,  bedarf,  und 
(&.  229)  auf  das  Beispiel  von  Massilia,  welches 
aber  keineswegs,  wie  der  Hr.  Vf.  voraussetzt 
und  wie  es  der  Fall  seyn  müsste,  wenn  der  Be- 
weis Gültigkeit  haben  sollte,  ein  Municipium,  son- 
dern vielmehr  eine  civilas  focdcrala  war,  s.  Plin. 
H.  N.  III,  4.  Strab.  IV.  p.  181.  Was  übrigens 
die  Wichtigkeit  dieser  Ansicht  anbetrifft,  so  wol- 
len wir  deren  Würdigung  in  juristischer  Hinsicht 
den  Männern  von  Fach  anheimgeben ; in  histori- 
scher Beziehung  soll  sie  dem  Hrn.  Vf.  dazu  die- 
nen, einen  Unterschied  zwischen  Municipium  und 
Colonie  herzustellen , der  jedoch  vielmehr  nicht  in 
den  Rechts-  sondern  in  den  Verfassungsvorhältnis- 
sen  zu  suchen  seyn  möchte.  Während  aber  hier- 
mit eine  Differenz  zwischen  Municipium  und  Colo- 
nie gewonnen  wird,  so  geht  uns  darüber  die  viel 
nöthigere  zwischen  den  Municipien  und  den  un- 
privilcgirten  Provinzialslüdteu  fast  ganz  verloren. 


Wir  brechen  hiermit  unsere  hierauf  bezügli- 
chen Erörterungen  ab , deren  Ausführlichkeit  der 
Kenner,  wie  wir  hoffen,  mit  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  entschuldigen  wird.  Wir  werden 
uns  dafür  bei  den  übrigen  Capiteln  um  so  kürzer 
fassen  können , rücksichtiich  deren  eine  kurze  Re- 
lation hinreichen  wird. 

Zwischen  die  bereits  besprochenen  Capilel 
sind  zwei  andere  cingesclioben  über  die  Reform 
des  Militärwesens  und  der  Provinzen  und  über 
die  römischen  Behörden  in  den  Provinzen.  Beide 
Capilel  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  der 
schon  vorbereiteten,  aber  unter  Augustus  erst  voll- 
endeten Organisation  der  stehenden  Heere,  mit 
der  Theilung  der  Provinzen  in  kaiserliche  und  se- 
natorischo  und  mit  den  in  der  Verwaltung  der  or- 
aleren vorgegangenen  Veränderungen. 

ln  dem  8ten  Capitel  folgt  darauf  unter  der 
Uehcrschrift  ,.Dic  römische  Monarchie  in  ihren 
Erfolgen  für  die  Provinzen”  eine  Uebersicht  über 
dio  Lago  der  Provinzen,  welche  im  Ganzen  als 
günstig  dargestcllt  wird.  Der  Hr.  Vf.  sucht  bei 
dieser  Gelegenheit,  um  Rom  in  dieser  Hinsicht 
von  einigen  oft  erhobenen  Vorwürfon  zu  befreien, 
zugleich  don  Beweis  zu  führen,  dass  in  den  von 
Rom  unterworfenen  Ländern  eines  Thetis  bereits 
alle  Lebenskeime  erstorben  gewesen  seyen,  als 
Rom  sie  unter  seine  Horrschaft  beugte,  und  dass 
andern  Theiis.  (bei  den  celtischen,  germanischen 
und  illyrischen  Völkern)  eine  geschichtliche  Noth- 
wendigkeit  das  Niederschlagen  der  aufkeiroenden 
Triebe  einer  eigentümlichen  Entwickelung  durch 
die  Römer  erfordert  habe.  Man  kann  diess  zuge- 
ben,  ohne  aber  gleichwohl  mit  dem  Hrn.  Vf.  das 
Bedauern,  dessen  sich  Mancher  bei  dem  traurigen 
Schauspiel  der  Unterjochung  der  freien,  kräftigen 
Völker  des  Westens  nicht  enthalten  kann,  für 
Schwäche  und  Kurzsichtigkeit  zu  halten,  und  ohne 
die  Römer  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle, 
wie  der  Hr.  Vf.  thut,  für  ganz  schuldlos  zu  er- 
klären, da  dio  Selbstsucht  der  Römer,  mit  der  sie 
sich  zu  Vollziehern  dieser  historischen  Notwen- 
digkeit machten,  doch  immer  dieselbe  bleibt. 

Im  9ten  Capitel  giebt  uns  darauf  der  Hr.  Vf. 
einige  interessante,  jedoch  meist  bekannte  Noti- 
zen über  den  Handel  Roms,  im  lOten  über  das 
Finanzwesen,  im  Ilten  über  römische  Zustände, 
sofern  sie  durch  den  Zusammenhang  Roms  mit 
den  Provinzen  bedingt  sind.  Der  Inhalt  des  9teu 
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und  1 fiten  Capiicls  wird  sich  im  Allgemeinen  schon 
aus  der  Uebcrschrift  ergeben;  was  das  lile  Ca- 
pitol anlangt,  so  hat  der  Hr.  Vf.  die  genannte 
Uebcrschrift  gewählt,  um  eine  (freilich  etwas  ge- 
waltsam herbeigeiührte)  Gelegenheit  zu  finden, 
über  die  Prachtbauten  Horns,  die  natürlich  nur  da- 
durch möglich  wurden,  dass  die  Schätze  der  Pro- 
vinzen in  Rom  Zusammenflüssen,  und  über  den 
sittlichen  Zustand  der  Stadt,  der  durch  die  aus 
den  Provinzen  dort  zusammenströmeuden  Men- 
Hchenmas8cn  und  gewiss  nicht  zu  seinem  Vortheil 
wesentlich  influirt  wurde,  Einiges  bcizubriiigen. 

An  dieses  letztere  Thema  knüpft  sich  dann 
das  12te  Capitel  an,  welches  über  „Augusts  Maass- 
regeln , die  Würde  der  römischen  Nation  herzu- 
stelleu  und  die  Sitten  zu  verbessern  ” handelt.  In 
diesem  Capitel  werden  auch  die  Standesunterschiede 
der  römischen  Bürger  erörtert , wobei  wir,  wie  bei 
dem  ganzen  Capitel,  nur  zu  bemerken  finden,  dass 
der  Hr.  Vf.  die  beiden  Arten  von  Rittern  nicht 
genug  unterscheidet,  nämlich  diejenigen,  welche 
es  nur  durch  den  Consus  von  400,000  Scstertien 
wurden,  und  diejenigen  welche  von  Geburt  dem 
ordo  senatorius  angehörten  und  nur  ihre  Laufbahn 
mit  dem  Ritterdienst  begannon,  welche  letzteren 
in  der  Kaiserzoit  durch  den  Beinamen  illustrcs  vor 
jenen,  denen  sie  übrigens  von  jeher  fremd  gewe- 
sen waren,  ausgezeichnet  wurden.  Wir  verwei- 
sen desshalb  auf  die  bekannten  verdienstvollen 
Schriften  von  Zumpt  und  Marquardt  über  den 
Ritterstand,  die  zwar  von  unserm  Hm.  Vf.  citirt, 
aber  in  diesem  Punkte  nicht  sorgfältig  genug  be- 
nutzt worden  sind. 

Die  beiden  letzten  Capitel  des  2tcn  Buches 
geben  uns  von  ihrem  Gegenstände,  den  literari- 
schen und  religiösen  Zuständen  Roms,  eine  recht 
ansprechende,  obwohl  dem  Zwecke  des  Buches 
gemäss  sich  mehr  im  Allgemeinen  haltende  Dar- 
stellung. Die  Würdigung  der  römischen  Litera- 
tur ist  gerecht  und  billig.  Es  wird  anerkannt,  dass 
Rom  in  Goschichte  und  Bercdtsamkeit  etwas  Ver- 
dienstliches geleistet  habe , weil  diese  beiden  Zweige 
vermöge  der  Verhältnisse  eine  nationale  Entwicke- 
lung erlangen  konnten.  Dieselben  Verhältnisse 
aber,  welche  dioso  Blüthe  der  genannten  Zweige 
hervorlockten,  hinderten  eine  weitere  Fortbildung 
derselben  unter  den  Kaisern,  unter  welchen  daher 
nur  eine  künstliche  Nachblütlie  der  gesammten 


Literatur,  die  sich  auf  eine  gewisse  Art  von  Hof- 
poesio  und  auf  einige  Zweigo  der  Gelehrsamkeit 
beschränkte,  möglich  war. 

Es  bleiben  nun  von  dem  Ganzen  nur  noch  2 
Excurse  übrig.  Der  erste  derselben  enthält  Un- 
tersuchungen über  Roms  Bevölkerung,  deren  Er- 
gebnis darauf  hinau'läuft,  dass  die  Kopfzahl  der 
plebs  Romana  1,250000,  die  der  gesammten  Be- 
völkerung 2,265000  betragen  habe.  Wir  müssen 
cs  uns  versagen , auf  das  Einzelne  einzugehen  und 
wollen  daher  nur  auf  die  interessante  Dcduction 
aufmerksam  machen,  durch  welche  der  Hr.  Vf. 
dio  erstere  Zahl  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht hat.  Der  zweite  E.vcurs  handelt  über  die 
Rcichsvcrmossungcu  und  den  Census  unter  Augu- 
stes. Eine  besondere  Berücksichtigung  hat  dabei 
der  von  Lucas  gemeldete  angebliche  römische 
Reichscensus  zur  Zeit  der  Geburt  Christi  erfahren. 
Der  Hr.  Vf.  weist  dabei  nach,  dass  ein  Census 
des  ganzen  römischen  Reichs  nie  geschehen  und 
dass  Judäa  erst  im  J.  759  u.  E.  der  St.,  also  12 
Jahre  nach  Christi  Geburt  censirt  worden  sey  und 
dass  in  eben  diesem  Jahre  auch  Quirinus  erst  das 
Proconsulat  von  Syrien  erlangt  habe.  Alle  diese 
Beweise  sind  vollkommen  triftig;  auch  können 
wir  nichts  dagegen  haben,  wenn  der  Hr.  Vf.  ei- 
nen jüdischen,  auf  Befehl  des  Herodos  im  Geburts- 
jahr Christi  gehaltenen  Census  aunimmt  und  in 
diesem  die  Veranlassung  zu  der  Reise  der  Eltern 
Christi  nach  Bethlehem  findet.  Wir  haben  daher 
gegen  die  ganze  Parthie  wenig  cinzuwenden ; nur 
dos  Eine  gestehen  wir  uns  nicht  ganz  deutlich 
machen  zu  können,  wie  der  Hr.  Vf.  unter  diesen 
Umständen  gegen  Strauss  einen  Vorwurf  erheben 
kann,  weil  dieser  die  uxgißuu  des  Lucas  zu  we- 
nig respectirt  habe  (S.  417).  Wenn  nämlich  Lu- 
cas sagt , dass  der  Census  von  Augustus  ausge- 
schrieben und  unter  dem  Proconsulat  des  Quirinus 
gehalten  worden  sey  und  sich  über  das  ganze  rö- 
mische Reich  erstreckt  habe,  und  unser  Hr.  Vf. 
von  dem  Allem  nichts  stehen  lässt  und  dem  Lu- 
cas nur  mit  der  Ausnahme  zu  Hülfe  kommt,  dass 
ein  jüdischer,  von  Herodes  ausgeschriebener  Ceu- 
sus  im  Geburtsjahr  Christi  gehalten  worden:  so 
dürfte  der  Vorschub,  der  damit  in  Vergleich  zu 
der  Straussschcn  Kritik  der  uQxifatu  des  Lucas 
geleistet  wird,  nicht  eben  als  sehr  erheblich  anzuse- 
hen sey. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  kit.  Zeitung. 


Physik. 

Die  Elemente  der  Physik  nach  mathematischen 
Prinzipien  zum  Gebrauch  für  höhere  Schulen 
und  Gymnasien  von  Dr.  J.  Gütz,  Professor 
der  Mathematik.  Nebst  343  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten.  8.  (39  Bog.)  Leipzig, 
Barth.  1846.  (2  Thlr.  18  Sgr.) 

Die  Natur  ist  nicht  allein  die  mütterliche  Leh- 
rerin des  Menschen  auf  seiner  ersten  Bildungsstufe, 
sondern  alles  wahro  und  höhere  Wissen  beruhet 
zuletzt  auf  gründlicher  Naturforschung.  Sie  för- 
dert sowohl  unser  körperliches,  als  auch  unser 
geistiges  Wohlseyn;  sie  sichert  den  Menschen  ge- 
gen Y'orurlheil,  Unglauben  und  Aberglauben  und 
lehrt  ihn  Bescheidenheit  in  der  Würdigung  seiner 
Kräfte.  Daher  empfahlen  auch  Jesus  schon  uud 
seioe  Apostel  (Math.  6,  26.  u.  s.  w.  Köm.  1,  19. 
20.)  das  Forschen  in  der  Natur,  um  über  die  Haupt- 
uahrheiten  einer  geläuterten  und  vernünftigen  Re- 
ligion zu  festbegrüudoter  Uoberzeugung  zu  gelan- 
get). Wir  können  es  demnach  mit  dem  neulichen 
Ree.  der  Schubert' sehen  Schrift  „Spiegel  der  A ’utur ” 
[Nr.  99.  der  Allgem.  Litt.  Zeit.]  nur  beklagen, 
tas  namentlich  unsere  jungen  Theologen  dos  natur- 
wissenschaftliche Studium  grösstentheils  vernach- 
lässigen. Sie  würden  dadurch  vor  den  vielseitigen 
Gebrechen  einer  einseitigen  Bildung,  vor  geistlichem 
Dünkel  uud  unchristlicher  Streitsucht  bewahrt  wer- 
den und  ihren  künftigen  Gemeinden  sowohl  in  in- 
dustrieller als  religiöser  Beziehung  nützlicher  und  hülf- 
rcicher  werden,  als  durch  alle  die  dogmatischen  Spitz- 
findigkeiten, welche  in  der  Gegenwart  eine  so  unse- 
lige Bolle  spielen.  Aber  auch  keinem  andern  auf  wahre 
Bildung  Anspruch  muchenden  Stande  und  Fache  sollte 
das  Naturstudium  fehlen  , und  es  ist  daher  ein  gün- 
stiges Zeichen  des  Fortschrittes  unserer  Zeit,  dass 
man  in  den  Schulen  für  Verbreitung  physikalischer 
Wissenschaften  mehr  und  mehr  bemüht  ist. 

Unter  denselben  nimmt  aber  die  eigentliche  Phy- 
sik eine  der  ersteu  Stellen  ein  und  daher  rührt 
A.  f..  Z.  1840.  Zweiter  Band. 


wohl  die  grosse  Anzahl  von  Lehrbüchern,  welche 
wir  über  sio  erscheinen  sehen.  Um  so  mehr  ist 
es  Pflicht  ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen,  und  die 
besseren  hervor  zu  heben. 

Das  gegenwärtig  zu  besprechende  Lehrbuch  ent- 
hält in  der  Einleitung  die  Erklärung  der  allgemeinen 
physikalischen  Grundbegriffe,  wobei  dio  Bezeichnung 
der  Physik  (§,  20.)  in  ihrem  engem  und  wahren 
Sinno  gegeben  ist,  während  sie  viele  andere 
Lehrbücher  so  aufstellen , dass  sie  ebensogut 
für  Chemie  passen.  Kec.  würde  abor  die  Er- 
klärung des  Begriffs  IVatur  vorausgeschickt  haben. 
Dio  (§.  22.)  angefügten  Uebungssälze  sind  zweck- 
mässig gewählt,  um  über  das  Vorgotragcue  zu 
verständigen. 

Die  Lehre  von  der  Bewegung  (Cap.  I.)  ent- 
hält 6 Aktheilungen ; 1)  die  Bewegung  überhaupt. 
Hier  werden  dio  hauptsächlichen  Erklärungen  der 
Bewogung  recht  gut  entwickelt,  doch  würde  Rec. 
(§•  29-)  ‘Go  Schwingungsbewegung  nicht  als  eine 
fortschreitende  bezeichnen,  und  (§.  30.)  die  Be- 
schreibung der  Rolle  nicht  unter  diese  allgemeinen 
Sätze  aufgnommen  haben.  2)  Die  gleichförmige 
Bewogung.  Dio  Geschwindigkeit  wird  hier  (§.  45.) 
nicht,  wie  in  andern  Lehrbüchern  unrichtiger  Weise, 
als  Verhältniss  der  Zeit  zum  Raume,  sondern  als 
die  Zahl  der  Fusso  erklärt,  welche  ein  gleichför- 
mig bewegter  Körper  in  einer  Secunde  zurücklegt; 
denn  zwischen  Raum  und  Zeit  kann  kein  geome- 
trisches Verhältniss  statt  Anden.  In  der  abgeleite- 
ten Gleichung  C = -|r  sollen  aber  wohl  S und  T 
nicht  benannte,  sondern  unbenannte  Zahlen  be- 
zeichnen, weil  6 Fuss  nicht  durch  3 Secunden  (heil- 
bar sind.  In  §.  54.  wäre  auch  wohl  anstatt  der 
trigonometr.  Auflösung  schon  der  einfache  Satz 
ausreichend  gewesen:  2 Seiten  eines  Dreiecks  sind 
grösser  als  die  dritte  Seite.  In  §.  55.  ist  dagegen 
dio  für  das  Parallelogramm  aufgcstellte  Formel, 
d*  — : a>i  -f  b2  + 2 ab.  cos«  sehr  gut  auf  elemen- 
tare Weise  dargethan  worden.  §.  57  u.  s.  w.  Die 
Zerlegung  der  Kräfte  gehört  wohl  nicht  eigentlich 
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hierher  in  die  Lehre  von  der  gleichförmigen  Be- 
wegung. 3)  Die  ungleichförmige  Bewegung  über- 
haupt. 4)  Die  Gesetze  der  gleichförmig  beschleu- 
nigten Bewegung.  Sie  sind  mit  Hecht  ausführlicher 
behandelt  worden  , da  sich  daraus  die  wichtigen  Ge- 
setze der  Schwere  ablcitcn  lassen.  5)*  Die  Gesetze 
der  gleichförmig  verzögerten  Bewegung.  6)  Die 
Centralbewegnng.  Der  Beweis  des  Satzes,  dass 
der  radius  vector  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Flächeu- 
räume  beschreibt,  ist  (<$.  81.)  in  zweckmässig  ele- 
mentarer Kürze  gegeben , und  ehonso  wird  in  §.  89. 
für  Centrifugolkraft  F der  Quotient  - gefunden. 

Das  zweite  Capilel  handelt  von  der  Schwere. 
In  §.  93.  wird  gozeigt,  dass  alle  Körper  schwer 
seyn  müssen.  Das  Gewicht  wird  in  §.  97.  dellnirt 
und  in  §.  100.  gezeigt,  dass  alle  Körper  gleich 
schwer  sind  und  dass  ihr  froicr  Fall , wenn  der- 
selbe in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  erfolgt,  eine 
gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  seyn  muss; 
auch  werden  die  Gesetze  des  freien  Falles  durch 
die  Atwood’sche  Fallmaschiue  erläutert  und  ver- 
sinnlicht. In  der  dritten  Abtheilung  kommen  die 
wichtigsten  Sätze  von  der  schiefen  Ebene  vor,  und 
es  wird  die  für  die  Anwendung  der  Gesetze  des 
freien  Falles  auf  den  Fall  auf  der  schiefen  Ebene 
wichtige  Gleichung  g = G.  sin.  rp  gegeben.  Die 
Verhältnisse  zwischen  absoluter,  respectiver  und 
drückender  Kruft  werden  in  §.  114.  u.  115.  durch 
einige  Gleichungen  gut  entwickelt,  auch  ist  der 
§.  117.  aufgestclltc  wichtige  Satz  zweckmässig 
durchgeführt.  Bei  der  Pendelschwingung  (4.  Ab- 
theilung) kommen  zuerst  die  nöthigen  Erklärun- 
gen vor,  und  es  wird  alsdann  die  Gleichung 
T = Vaw  aus  den  vorhergehenden  Sätzen 

dargethan.  Die  Länge  des  Secundenpemlels  wird 
aus  der  Formel  I = G = 0,202642.  G ermit- 
telt, und  der  Fallraum  der  ersten  Secunde  aus  der 
Gleichung  G = I = 4,934793.  I bestimmt.  Auch 
wird  in  §.  142.  das  Nöthigste  vom  zusammenge- 
setzten Pendel  gesprochen. 

Die  Wurfbewegung  (5.  Abtheilung)  wird  nach 
ihren  verschiedenen  Richtungen  und  Verhältnissen 
vollständig  entwickelt,  und  die  parabolische  Balm 
geworfener  Körper  nicht  blos  versuchsweise,  son- 
dern nach  mathematischen  Sätzen  gründlich  darge- 
stellt, auch  werden  Formeln  für  Wurfweiten  und 
Höhen  gegeben. 


Das  3.  Cap.  spricht  von  den  Massen  und  Dich- 
tigkeiten, und  die  Formeln  für  letztere  werden  aus 
der  Erklärung  mit  Leichtigkeit  entwickelt,  dass  die 
Zahl  der  in  einem  Kubikfusso  eines  gleichmässigeu 
Körpers  vorkommenden  kleinsten  Theilchen  die 
Dichtigkeit  genannt  wird.  Die  Sätze  und  Gleichun- 
gen für  das  specifische  Gewicht  ergeben  sich  sodann 
auf  eine  einfachere  Weise  als  gewöhnlich  aus  der 
Erklärung:  die  funbenannte)  Zahl,  welche  entsteht, 
wenn  man  das  in  Contnern , Pfunden  u.  s.  w.  aus- 
gedrückte  absolute  Gewicht  eines  Körpers  durch 
das  in  gleicher  absoluter  Gewichtsbestimmung  er- 
haltene Gewicht  eines  gleich  grossen  und  gleich- 
mässigen  Körpers  beziehlich  dividirt,  wird  das  spe- 
cifische Gewicht  des  ersten  Körpers  in  Bezug  auf 
den  zweiten  genannt. 

Das  4.  Cap.  giebt  aus  der  Erklärung  des  Be - 
t eegungsmomentes  M.  C.  mehrere , für  Kräfte  und 
Massen  wichtige  Gleichungen  und  versinnlicht  die- 
selben durch  die  Schwungmaschine. 

Das  5.  Cap.  handelt  in  der  ersten  Abtheilung 
vom  Gleichgewicht  fester  Körper  und  bespricht  den 
Hebet,  yulem  cs  das  Gesetz  desselben  einfach  und 
für  vorliegende  Zwecke  zureichend  nachweist.  Für 
die  Wirkungen  der  Kräfte  auf  den  Hebel  in  allen 
möglichen  Richtungen  enthält  §.  188  die  Proportion: 
P : p = (I.  sin.  rp)  : (L.  sin.  <p) 

Dio  zweite  Abtheilung  giebt  das  Wichtigste  über 
den  Schwerpunkt , wobei  die  in  §.  204  aufgestelllen 
Uebungssätze  sehr  belehrend  sind.  Die  3.  Abtheil, 
behandelt  nur  kurz  den  physischen  Hebel  und  die 
Waage,  welches  in  diesem  Schnlbuchc  gebilligt 
werden  kann , da  die  Theorie  dieser  Werkzeuge 
lediglich  auf  dem  einfachen  Hebel  beruhet.  Dio 
einfachen  Maschinen  werden  mit  Recht  in  der  4. 
Abtheil,  auf  mathematisch  strenge  Weise  abgehan- 
delt und  die  Gesetze  der  Schraube  auf  die  schiefe 
Ebene  zurückgeführt.  Es  ist  auffallend,  dass  hier 
der  Vf  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  das 

Gesetz  für  das  Gleichgewicht  der  Schraube  nicht 

* 

mathematisch  vollständiger  abgeleitet  hat,  da  er 
doch  das  Gesetz  des  Keils  streng  nachweist  und 
sich  dadurch  vor  mehrern  andern  auszeichnct,  wel- 
che dio  Eigenschaften  dieser  Maschino  ohne  wei- 
tere Begründung  hinstellen.  Dio  ferner  gegebenen 
'einfachen  Gleichungen  für  Rollen  und  Flaschenzüge 
führen  durch  mathematische  Behandlung  zu  vielen 
interessanten  Resultaten.  Die  Fig.  57  hätte  aber 
besser  auf  S.  75  gesetzt  werden  sollen. 


Digilized  by  Google 


*41 


Nura.  187.  AUGUST  1846. 


342 


Der  Stoas  unelastischer  und  elastischer  Körper 
int  mit  besonderer  Ausführlichkeit  im  6.  Cap.  be- 
handelt. Alle  Fälle  für  den  Stuss  unelastischer 
Materien  werden  aus  der  allgemeinen  Formel: 

X = MC  + mc 
M + nt 

« 

entwickelt  und  alle  bei  dem  Sloss  elastischer  Kör- 
per vorkoinmenden  Fälle  aus  den  Gleichungen: 

Y = (M  — n»  C + 2 mc 
XI  ■+•  m 

y = (m  — M)  c + 8 MC 
Al  -f-  m 

auf  eine  leichte  und  ansprechende  Weise  erörtert. 
Die  sodann  un  §.  243  und  249  enthaltenen  Gesetze 
sind  zwar  für  den  Physiker  sehr  interessant,  hät- 
ten aber  iu  einem  Echulbuche  ohne  Nachlheil  aus- 
fallen  können.  Die  in  §.  252  eiilhaltene  Percus- 
sionsmaschine ist  zwar  deutlich  beschrieben,  man 
vermisst  aber  dabei  die  nähere  Einrichtung  der  Ge- 
scliwindisrkciisscalc. 

Das  7.  Cap.  bcliandelt  die  Reibung  fast  • zu 
kurz,  und  auch  im  8.  Cap.  wo  von  Cohiision,  Ad- 
häsion u.  s.  w.  die  Hede  ist,  hätten  die  Krgstall- 
verhältnisse  ausführlicher  cutwickelt  werden  sollen, 
da  dieser  Mangel  später  in  der  Optik  fühlbar  seyn 
wird.  Dagegen  hätte  der  chemische  Theil  wohl 
mehr  abgekürzt  werden  können ; doch  scheint  der 
Vf.  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  hier  alles  das 
aus  der  Chemie  zusamrocnzustelleu,  was  für  die 
Physik  nothwendig  ist,  da  allerdings  die  Vermischung 
chemischer  und  physischer  Lehren  leicht  Verwir- 
rungen erzeugt. 

Das  9.  Cap.  bespricht  in  5 Abheilungen  dio 
tropfbar  flüssigen  Körper.  Die  1.  Abteilung  be- 
handelt das  Gleichgewicht  derselben  auf  eine  solir 
zweckmässige  Weise  und  giebt  genügende  Erklä- 
rungen der  hierher  gehörigen  Vorrichtungen  und 
Maschinen,  wobei  aber  die  in  den  Gewerben  viel- 
fach beuulzie  JteoTsche  Auflösungspresse  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  verdient  hätte.  Der  in  §. 
325  enthaltene  Ausdruck  für  den  verticaleu  Druck 
auf  eine  schiefe  Seitenwaud: 

II1.  tgu.  B 

ist  sehr  zweckmässig  und  gestaltet  mannigfache 
Anwendungen. 

Die  2.  Abteilung  handelt  von  der  Cohäsion 
und  Adhäsion  des  Tropf  bar  - flüssigen  in  einer  kla- 
ren und  vollständigen  Uebersicht  dieser  Erscheinun- 
gen, und  §.  337  giebt  darüber  sehr  belehrende 
L'ebungssätze.  Nicht  minder  kurz  und  deutlich  wird 


in  der  3.  Abteilung  das  Gleichgewicht  zwischen 
tropfbar  -flüssigen  und  festen  Körpern  besprochen, 
und  die  4.  Abtheilung  enthält  über  die  Bewegung 
des  Hassers  an  sich  mehrere  wichtige  Formeln  für 
den  Wasserabfluss  aus  den  Gelassen,  weiche  in 
den  meisten  physikalischen  Schulbüchern  fehlen 
und  gerade  hier  zeigen,  welche  Vortheile  eine  ma- 
thematische Behandlungsweisc  der  Physik  gewährt. 
In  der  Note  S.  122  soll  wohl  anstatt  der  Aussprache 
Motschia , Mottschu  stehen.  Die  Construction  der 
Wasseruhr  ergiebt  sich  nach  §.  366  aus  der  Pro- 
portion : 

II  : h = T*  : t* 

und  ist  nur  kurz  angcdculct;  dagegen  sind  für  die 
Bewegung  des  Hassers  gegen  feste  Körper  und  die- 
ser gegen  das  Hasser  mehrere  für  dio  Praxis  wich- 
tige Formeln  gogoben,  welche  man  in  den  meisten 
physik.  Lehrbüchern  vermisst. 

Das  10.  Cap.  enthält  die  lu  ft  förmigen  Körper. 
Die  Eigenschaften  der  uusdehnsamen  Flüssigkeiten 
und  besonders  der  atmosphärischen  Luft  sind  gut 
entwickelt,  und  die  verschiedenen  Erscheinungen 
und  Vorrichtungen  finden  eine  deutliche  Erklärung. 
Die  Dichtigkeit  der  comprimirten  Luft  giebt  hier 
die  Formel: 

D = EL±*.  d 

W 

und  die  Luftverdünnung 


Der  für  die  Luftpumpe  wichtige  SengueriPsc ho  Hahn 
hätte  durch  eine  Zeichnung  illustrirt  werden  sollen. 

ln  der  2.  Abtheilung  vom  Drucke  der  Luft 
hätte  das  Barometer  wohl  eine  vollständigere  Dar- 
stellung verdient,  und  Rcc.  würde  überhaupt  den 
Anfang  der  Lehre  von  der  Luft  mit  dem  Barome- 
ter gemacht  haben.  Uebrigens  ist  das  Marioite'- 
8chc  Gesetz  auf  eine  sehr  zweckmässige  elemen- 
tare Weise  entwickelt  und  daraus  der  wichtige  Salz 
abgeleitet,  dass  die  Abnahme  der  Baroinctcrhöhen 
eine  geometrische  Heilte  bildet,  wenn  die  Zunah- 
men der  Ortshöheu  als  Glieder  einer  arithmetischen 
Reihe  sich  zeigen.  Die  Bestimmung  der  Ortshöhe 
giebt  die  sehr  einfache  Formel: 

H = 2,3023.  24479,417.  log.  " Pariser  Fuss , 

welches  für  den  Schulgebraurh  völlig  ausreichend  ist. 

Dio  3.  Abtheilung  giebt  alles  Erforderlicho  über 
Dichtigkeit  der  Luft  und  dio  Stoigkrafl  des  Luft- 
ballons in  deutlicher  Kürze.  Ebonso  die  4.  Abthei- 
lung über  Saug  - und  Druckwerke  und  den  Heber . 


343  A.  L.  Z.  N um.  187. 

Die  5.  Abtheilung  beleuchtet  die  Bewegung  der  Luft 
an  lieh,  und  enthält  mehrere  praktisch  wichtige 
Erörterungen  und  Formeln,  welche  in  den  meisten 
Schulbüchern  fehlen.  Das  Gasometer  ist  mit  Recht 
erst  iu  dieser  Ablheilung  aufgeführt,  da  hier  erst  von 
der  Luftströmung  die  Rede  ist,  worauf  dasselbe 
beruhet.  Für  die  Bewegung  der  Luft  gegen  feste 
Körper  und  umgekehrt  finden  sich  in  der  6.  Ablhei- 
lung  die  hülfreichsten  Formeln.  Die  Zeichnung  des 
Flugliahm  iu  §.  466  scheint  zu  der  ohnehin  etwas 
unvoilkommncn  Beschreibung  nicht  zu  passen,  und 
auch  die  Degen’ sehe  Maschine  hätte  etwas  voll- 
ständiger erörtert  werden  können. 

Das  11.  Cap . vom  Schalle.  Die  1.  Abtheilung 
handelt  deutlich  und  übersichtlich  von  der  Ent- 
stehung und  Fortpflanzung  des  Schalles,  von  den 
schallenden  Körperu  und  der  Stärke  und  der  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles,  wobei  eine  sehr  in- 
structive  Zeichnung  das  menschliche  Ohr  erklärt. 
Die  2.  Abtheilung  spricht  von  der  Zuräckicerfung 
des  Schalles,  belehrt  über  das  Hörrohr  und  die 
Spraciigewölbc.  Hinsichtlich  des  Echo's  wird  die 
Entfernung  E der  rcflectirendcn  Fläche  von  dem 
Beobachter  aus  der  Gleichung: 

E = z (1022,5  + 1.926  . t) 

2 

bestimmt.  Die  Transvcrsalschwingungcn  der  Sai- 
ten sind  mathemathi8ch  gründlich  in  der  3.  Abthei- 
lung abgehandclt.  Die  Erklärung  der  Töne  (§.  514.) 
ist  sehr  bemerkenswerth  und  dem  Hrn.  Vf.  eigen- 
thümlich,  sic  giebt  ein  trefTiiches  Mittel  an  die  Hand, 
mit  Hülfe  mathematischer  Sätze  alle  Tonverhältnisse 
auf  eine  leichte  und  übersichtliche  Weise  zu  er- 
klären. Die  Longetudinalschwingungen  der  Saiten 
(4.  Abtheilung)  und  die  Schwingungen  gerader  und 
gekrümmter  Stäbe  (5.  Abtheilung)  sind  durch  die 
nölhigsten  Formeln  erläutert.  Auch  sind  die  Schwin- 
gungen ebener  und  gekrümmter  Flächen  (6.  Ab- 
theilung) sehr  vollständig  erörtert.  Es  kommen 
hier  mehrere  ganz  neue  Klangfiguren  vor,  und  das 
Verhältniss  dieser  Klangfiguren  zu  den  Tönen  ist 
genau  angegeben.  Die  7.  Ablheilung  cuthält  meh- 
rere interessante  Sätze  über  die  hörbaren  Schwin- 
gungen der  Luft  und  über  menschliche  uud  t /tie- 
rische Stimmen. 

Im  12.  Cap.  wird  die  I Farme  abgehandelt.  Die 
1.  Ablheilung  spricht  von  der  Wärme  überhaupt 
und  ihrer  ausdehneudeu  Kraft.  Der  Vf.  giebt  die 
beiden  Hypothesen  über  das  Wesen  der  Wärmo 
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an,  welches  zu  billigen  ist,  weil  keine  dieser  An- 
sichten allgemein  angenommen  ist.  Dass  er  sodann 
im  §.  575  scholl  von  dem  Lichte  spricht,  hat  viel- 
leicht darin  seinen  Grund,  dass  in  der  Wärmelehre 
das  Feuer  vorkommt,  welches  ohne  Erklärung  des 
Lichtes  nicht  wohl  definirl  werden  kann.  Die  Ther- 
mometer hätten  etwas  vollständiger  behandelt  werden 
sollen,  doch  sind  im  §.  582.  mehrere  nützliche,  in 
vielen  Lehrbüchern  fehlende  Formeln  zur  Reduction 
der  Thermometergrade  gegeben,  z.  B. 

+ »"R=+(?)c=+[^]V=+[2tJi«]*D 

- n»R=-(^)c=-[w-,”]V=  + [g^?  '?Jl> 

u.  s.  w. 

Zweckmässig  ist  es,  dass  §.  585.  auch  die 
wichtigsten  Pyrometer  angegeben  sind.  In  der  2. 
Ablheilung  findet  sich  das  Nolhwendigste  über  Ver- 
breitung der  Wärme.  Eine  genauere  Angabe  über 
die  Versuche  Melloni's  würden  wünschenswert!! 
sevn;  doch  ergänzen  hier  die  zahlreichen  Ucbungs- 
sälze  den  Text. 

Die  Wärmecapaciiät  und  speciftsche  Wörme  ist 
in  der  3.  Ablheilung  abgchandelt  und  für  letztere 
iu  §.  612.  die  einfache  Gleichung  gegeben: 


Unter  den  Uebungssätzcn  §.  617  möchte  Nr.  17. 
aus  dem  Vorhergehenden  nicht  wohl  erklärlich  sevn. 
In  der  4.  Abtheilung  wird  die  Veränderung  des 
Aggregutzustaudes  der  Körper  durch  die  Wörme 
kurz  dargcstellt,  und  in  der  5.  Ablheilung  die  Wir- 
kungen der  Dämpfe  und  ihre  Anwendungen  zu  be- 
stimmten Zwecken  zureichend  erörtert , wenn  auch 
eine  speciellerc  Angabe  über  das  Verhältniss  des 
Druckes  zur  Temperatur  des  Dampfes  fehlt.  637 
enthält  eine  sehr  instructive  Zeichnung  und  Erklä- 
rung der  Dampfmaschine  und  Andeutungen  über 
Locomolive,  Dampfschiffe  u.  s.  w.  Die  Abtheiluug 
schliesst  zweckmässig  mit  Angabe  des  Dallon’tscUen 
Gesetzes.  Die  6.  Abtheilung  vou  dem  Wasserge- 
halte der  atmosphärischen  Luft  beschreibt  die  vor- 
züglichsten Hygrometer , und  vollständiger  das  Au- 
gust'* che  Psychrometer  als  das  brauchbarste,  doch 
vermisst  Rec.  die  Formel  zur  Berechnung  der  Feuch- 
tigkeit vermittelst  desselben.  Einfach  und  zweck- 
mässig ist  in  der  7.  Abtheilung  die  Verbrennung  ab  - 
gehaudelt. 

(.Oer  Beschluss  folgt.) 
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Römisches  Recht. 

Die  Lehre  vom  Einfluss  des  Processes  auf  das 
materielle  Rechtsverhältnis*.  Historisch  und 
dogmatisch  dargestellt  von  Dr.  Hermann  Uuchka , 
Privatdocenteu  an  der  Universität  zu  Rostock. 
i.Theil.  8.  342  S.  Rostock , Stiller’sche.Hof- 
buchh.  1846.  (1  Thlr.  20  Sgr.) 

Der  vorliegende  Band  enthält  das  erste  von  drei 
Bachern , in  welchen  der  YTf.  seinen  Gegenstand 
za  absolvireu  gedenkt,  und  von  welchen  dieses 
erste  das  classische  römische  Recht,  das  zweite 
das  Justinianeische  Recht,  das  dritte  die  Geschichte 
der  Lehre  seit  Justinian,  so  wie  die  heutige  Pra- 
xis zum  Grunde  haben  soll.  Das  erschienene  erste 
Buch  zerfällt  hinwieder  in  drei  Abschnitte.  Der 
erste  handelt  von  der  processualischen  Consumlion 
oder  von  den  negativen  Wirkungen  der  Litis  Con- 
lestation  und  des  Unheils,  der  zweite  von  den  po- 
sitiven Wirkungen  der  Litis  Contestation , der  dritte 
von  den  positiven  Wirkungen  des  Unheils.  Der 
Gegenstand  dieses  ersten  Buches  ist  also  wesent- 
lich derselbe,  welcher,  durch  Gaius  eigentlich  erst 
bearbeitungsfähig  geworden , in  der  vor  bald  zwan- 
zig Jahren  erschienen  Schrift  des  Ref.  über  Litis 
Contestation  und  Unheil,  dann  seither  vielfach,  bald 
mehr  bald  weniger  umfassend,  behandelt  worden 
ist.  Dem  Vf.  nun  ist  es  nicht  sowohl  um  Zusam- 
menstellung und  neue  Darlegung  der  bisherigen 
Resultate  oder  vielmehr  um  Berichtigung  und  Er- 
gänzung derselben  zu  thun,  und  so  hat  er  in  viel- 
facher Richtung  eine  ausgedehnte  Polemik  entwik- 
kelt,  welche  in  ihrer  ganzen  Form  und  Sinnesart 
ohne  Tadel,  in  ihren  Resultaten  manches  gute  zu 
Tage  gefördert  hat,  und  auch  durch  das  weniger 
Gelungene  manche  nützliche  Erörterung  hervorru- 
fen  wird.  Dem  Ref.  wenigstens  hat  diese  Polemik 
so  weit  sie  ihn  selbst  betrifft,  viel  zu  denken  ge- 
geben, und  er  glaubt  dem  Vf.  seinen  Dank  für  die 
freundliche  Anerkennung,  mit  welcher  jener  altern 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


Schrift  in  der  Vorrede  Erwähnung  geschieht,  nicht 
würdiger  bezeugen  zu  können,  als  indem  er 
einige  Hauptpunkte  jener  Polemik,  freilich  hinwie- 
der in  polemischem  Sinne,  mit  ihm  ausführlich  durch- 
zusprecheu  unternimmt.  Auf  eine  umfassende  Re- 
lation und  entsprechende  regelrechte  Würdigung 
des  gesammten  Inhaltes  muss  er  dann,  eingedenk 
des  Raumes  dieser  Blätter,  allerdings  verzichten, 
was  aber  um  so  weniger  Bedenken  hat,  als  seines 
Wissens  für  diese  Aufgabe  bereits  von  anderer,  sehr 
competenter  Seite  gesorgt  ist.  Nur  die  allgemeine 
Bemerkung  mag  Ref.  nicht  unterdrücken , dass  das 
Buch,  wenn  ihm  auch  im  Gauzen  und  im  Einzelnen 
etwas  mehr  Durchbildung,  Vollendung  und  Tiefe  zu 
wünschen  seyn  dürfte,  doch  ein  vorteilhaftes  Zeug- 
niss  über  des  Vf.’s  Scharfsinn,  Wirksamkeit,  For- 
schungsgabe, Flciss,  so  wie  auch  über  seine  Kenntnisse 
von  Quellen  und  Litteratur  gewährt.  Und  nun  zu  den 
zwei  Erörterungen,  welche  sich  vorzugsweise  auf 
§.  2 und  §.  7 des  vorliegenden  Buches  beziehen 
sollen. 

I.  Um  den  Satz,  dass  die  Intontio  den  Gegen- 
stand und  Umfang  der  Consurotion  stets  ausdrücke, 
absolut  und  ohne  Ausnahme  durchzuführen , behaup- 
tet der  Vf.,  die  incerta  inleutio  Quicquid  ob  cam 
rem  Nm.  Nra.  A8.  A1“.  «lare  faccre  oportet  begreife 
ihrem  einfachen  Wortsinne  nach  fälliges  und  nicht 
fälliges.  Dabei  gibt  er  zu,  worüber  auch  alle  eiuig 
sind,  a)  dass  in  Folge  dieser  intentio  eine  Condcm- 
nation  bloss  auf  das  fällige  erfolgen  darf,  wogegen 
b)  in  Folge  dieses  Processes  die  ganze  actio  mit 
fälligem  und  nicht  fälligem  consurairt  wird.  Wäh- 
rend man  also  darüber  einig  ist,  dass  jene  intentio 
von  den  beiden  nur  das  .eine  richtig  ausdrücke,  ent- 
weder den  Gegenstand  der  Condemnation  oder  den 
dor  Consumtion,  so  wählt  der  Vf.  nun  das  letztere 
und  erklärt  die  Unrichtigkeit  des  Ausdrucks  für  die 
Condemnation  durch  die  Vermuthung,  dass  der  Prä- 
tor dem  iudex  stillschweigend  überlassen  habe,  den 
unrichtigen  Condemnauons- Befehl  in  der  Ausfüh- 
rung zu  berichtigen,  d.  b.  nur  auf  das  fällige  zu 
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condemniren.  Wir  wollen  doch  vor  allen  Quellen- 
zeugnissen  erst  dio  innere  Wahrscheinlichkeit  die- 
ser Supposition  prüfen.  Was  denkt  und  ordnet  der 
Prätor,  indem  er  die  Formel  erlässt?  die  Condcra- 
nation  oder  die  Consumtion?  Die  Consumtion  ist 
ein  civiles  Princip,  und  steht  als  solches  unabhän- 
gig vom  Prätor  da,  über  ihm,  sie  tritt  ein,  ohne 
dass  er  sie  anordnet,  will,  denkt.  Desswegen 
spricht  auch  die  Formel  kein  Wort  von  Consum- 
tion. Aber  vou  der  Condemnation  spricht  sie,  diese 
hat  der  Prätor  durch  die  Formel  zu  ordnen , diese 
ist  ihm  untergeben,  und  er  weist  den  index  an, 
wie  weit  sie  gehen  solle.  Das  ist  die  wesentliche 
Bestimmung  der  ganzen  Formel.  Und  nun  sollte 
der  Prätor  für  das,  was  ihn  zunächst  nichts  angeht, 
d.  h.  für  die  Consumtion,  den  genausten  Ausdruck 
gewählt,  dagegen  für  das,  was  er  einzig  ordnen 
soll,  sich  mit  einem  ganz  ungenauen  Ausdruck 
begnügt  und  dabei  den  iudex,  der  ihm  gehorchen 
soll,  stillschweigend  angewiesen  haben,  dio  Con- 
demnation anders  und  besser  zu  machen  als  er  ihm 
befehle?  Diese  Unwahrscheinlichkeit  versucht  nun 
der  Vf.  vorerst  durch  einzelne  Quellenzeugnisse  zu 
heben.  Er  bezieht  sich  a)  auf  Gai.  4,  131,  wo  es 
heisse,  nam  Haitis  quibusdam  annis  huius  quidem 
temporis  pccuniam  pracstari  oportet,  futurorum  autem 
annorum  sane  quidem  obligatio  contracta  intclligi- 
tur,  praestatio  vero  adhuc  nulla  est,  und  schliesst, 
weil  obligatio  contracta,  also  auch  dari  fieri  opor- 
tet. Soll  man  nicht  eher  schlicssen : weil  praeslari 
non  oportet,  also  auch  dari  fieri  non  oportet?  b)  auf 
S.  76  §.  i De  V.  O.,  wo  gesagt  wird,  bei  der 
Stipulatio  Quicquid  te  dare  facere  oportet,  werde 
nur  das  fällige,  bei  der  gleichlautenden  Intentio  da- 
gegen auch  das  nicht  fällige  deducirt  und  consumirt. 
Daraus,  meint  der  Vf.,  sehe  man  doch  deutlich, 
dass  die  Worte  in  der  Klagformcl  den  weitern,  in 
der  Stipulation  den  engern  Sinn  hätten.  Da  ist 
aber  wieder  zu  erinnern,  dass  der  Prätor  in  seiner 
Formel  ja  nicht  sagt  und  nicht  zu  sagen  hat,  ob 
und  was  deducirt  und  consumirt  werden  solle,  son- 
dern dass  diess  in  Folgo  einer  über  ihm  stehenden 
Regel  des  ius  civile  geschieht.  Wohl  aber  hat 
er  zu  sagen  und  sagt,  wie  condemnirt  werden  soll. 
Wenn  wir  also  anderwärts  her  wissen,  dass  bei  der 
intentio  Quicquid  daro  facere  oportet  bloss  auf  das 
fällige  condemnirt,  aber  auch  das  nicht  fällige  de- 
ducirt und  consumirt  wird , so  ist  es  ein  guter  Rück- 
schluss, aus  dem  erstem  die  engere  Bedeutung  je- 
ner Worte,  aber  ein  schlechter,  aus  dem  letztem 


die  weitere  zu  folgern.  Warum  findet  aber,  so 
fragt  man  billig,  bei  denselben  Worten  QQ.  D.  F. 
0.  die  Consumtion  bei  der  Stipulation  im  engern, 
bei  dem  iudicium  in  weiterm  Umfange  Statt?  Weil 
man  über  die  verschiedenen  aus  der  Gcsammtobli- 
gation  cinos  Kaufs,  einer  Societät  u.  dgl.  entsprin- 
genden einzelnen  Forderungen  so  oft  und  so  ge- 
trennt als  mau  will,  stipuliren  kann,  und  davon  je- 
des Mal  nur  so  viel  consumirt  als  man  gerade  will, 
während  man  (abgesehen  von  dem  Correctiv  der 
proscriptiones  u.  dgl.)  nur  über  die  Gesammtobliga- 
tion  und  nur  Ein  Mal  ein  iudicium  bekommt,  und 
also  durch  das  erste  iudicium  das  man  anordnen 
lässt,  was  man  auch  für  eine  Einzellcistung  ver- 
folge, die  ganze  Gesammt-  Obligation  nolens  vo- 
lens  consumirt  Weil  aber  bei  der  Stipulation  die 
Consumtion  rein  unter  dem  Contractwillen  steht, 
so  nimmt  man  die  Worte  QQ.  D.  F.  0.  nach  dem 
gemeinen  Sprachgebrauch , nämlich  ira  engern  Sinne, 
denn  wenn  die  Leute  den  weitern  meinen,  so  pfle- 
gen sie,  wie  d.  I.  76  ausdrücklich  besagt,  praesens 
in  diemue  beizusetzen. 

(Dte  Fortsetzung  folgt.") 

Physik. 

Die  Elemente  der  Physik  nach  mathematischen 

Prinzipien  von  Dr.  J.  Gütz  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Sr.  187.) 

Das  13.  Cap.  vou  dem  Lichte.  Die  1.  Abthei- 
lung giebt  genügende  Auskunft  über  die  Emana- 
tions-  und  Vibrations  - Hypothese , und  erklärt  nach 
beiden  jede  optische  Haupterscheinung.  Dieses 
ist  um  so  mehr  zu  billigen,  da  keine  dieser  Hy- 
pothesen bis  jetzt  die  andere  völlig  zu  verdrängen 
vermochte.  Die  Stärke  der  Erleuchtung  wird  in  der 
2.  Abtheilung  im  mathematischen  Sinne  abgehandelt, 
in  der  3.  Abtheilung  die  scheinbare  Grösse  und  Ge- 
stalt, und  in  der  4.  Abtheilung  die  scheinbare  Lage 
und  Bewegung  der  Körper.  In  den  drei  folgenden 
Abtheilungen  wird  die  Zurückwerfung  des  Lichts 
recht  ausführlich  und  gründlich  besprochen , und  im 
§.  740  sind  die  Haupterscheinungen , welche  durch 
Spiegel  bewirkt  werden,  auf  eine  zweckmässige 
Weise  übersichtlich  zusammengeslellt;  Rec.  möchte 
aber  die  in  der  Anmerkung  zu  §.  710  empfohlnen 
Platinspiegel  uicht  für  die  besten  halten.  Die  ver- 
schiedenen Brechungsverhältnisse  dos  Lichts  wer- 
den in  dem  Folgenden  gründlich  und  klar  nachge- 
wiesen, und  namentlich  die  für  Glaslinsen  gültigen 
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Brechungsgesetze  sehr  instructiv  entwickelt.  Die 
11.  Abtbeilung  beschäftigt  sich  mit  der  Zerstreuung 
des  tceissen  Lichtes , und  die  12.  Abtheilung  mit  dem 
Achromatismus.  Die  13.  Abtbeilung  behandelt  die 
Durchsichtigkeit  und  Undurchsichtigkeit  der  Körper 
io  möglichster  Kürze,  und  es  wäre  wohl  wün- 
sehenswert!» , hier  etwas  mehr  über  Absorption  des 
Lichtes  zu  finden.  Die  14.  Abtbeilung  spricht  klar 
und  deutlich  von  der  Interferenz,  die  15.  Abthei- 
lung von  der  Beugung  des  Lichtes  und  die  16.  Ab- 
theilung von  den  Farbenerscheinungen  an  dünnen 
Körpern.  In  der  17.  Abtheilung  von  «der  Polari- 
sation des  Lichtes  vermisst  muun  die  Iblarisation 
durch  Doppelbrechung , wie  auch  die  circulare  und 
elliptische  Polarisation.  Dagegen  ist  in  der  18.  Ab- 
teilung das  Sehen  vermittelst  des  unbewaifueten 
Auges  und  in  der  19.  Abtheiiung  das  Sehen  ver- 
mittelst der  optischen  Werkzeuge  recht  ausführlich 
dargestellt,  und  die  Erklärung  der  verschiedenen 
optischen  Apparate  sehr  einleuchtend  gegeben  wor- 
den. Die  nicht  optischen  Wirkungen  des  Lichtes 
finden  in  der  20.  Abtheilung  eine  klare  Zusammen- 
stellung, und  auch  die  neuern  Entdeckungen  Da - 
guerre's  und  Moser's  sind  nicht  unerwähnt  geblieben. 

Das  14.  Cap.  gehL  zur  Llectricitiit  über  und 
bespricht  in  der  1.  Abtbeilung  die  Electriciiät  über- 
haupt und  die  verschiedenen  hierher  gehörigen  Ma- 
schinen u.  8.  w.  insbesondere.  Die  2.  Abtheiiung 
handelt  von  den  entgegengesetzten  Eleciricitäten , 
entwickelt  die  verschiedenen  Hypothesen , und  wen- 
det sie  mit  grosser  Deutlichkeit  auf  dio  verschie- 
denen Electricitätserscheinungeu  an.  Aach  war  es 
zweckmässig,  dass  der  Vf.  die  Erscheinungen  des 
electrischen  Wirkungskreises  in  der  3.  Abtheiiung 
besonders  zusammcnsleilt,  doch  möchte  wohl  der 
in  Fig.  262  dargesielite  Versuch  in  angegebener 
Weise  nicht  gut  gelingen.  Sehr  instructiv  ist  die 
4.  Abtheiiung  von  der  Verbreitungstceise  der  Elec - 
tricitüt,  und  wichtig  der  §.  909.  angegebene  Satz 
„ dass  der  Druck,  welchen  die  EJectricität  auf  die 
äussere  Luft  an  jeder  Stelle  der  Oberfläche  ausübt, 
dem  Quadrate  der  Dicke  der  electrischen  Schicht 
an  dieser  Stelle  proportionirt  sieh  zeigt."  Zweck- 
mässig wäre  es  gewesen,  in  §.  910.  näher  anzu- 
geben,  wie  die  Geschwindigkeit  der  Electriciiät  in 
einem  Leiter  ermittlelt  wurde;  auch  hätte  etwas 
Näheres  über  den  öffentlich  interessant  gewordenen 
electrischen  Telegraphen  gesagt  werden  können, 
ln  der  5.  Abtheiiung  werdeu  die  Verstärkungsflusche 
und  die  electrische  Batterie  recht  gründlich  be- 


sprochen. In  der  6.  Abtheiiung  hätte  der  Cunden- 
saior  durch  eine  Zeichnung  iliustrirt  und  auch  der 
neueste  und  brauchbarste  aus  Glasscheiben  gefer- 
tigte aufgeführt  werden  sollen.  Die  folgenden  Ab- 
theilungen behandeln  das  Electrophor , — die  Er- 
scheinungen der  Electriciiät  in  verdünnter  Luft,  — 
das  electrische  Licht  in  der  Luft  und  in  andern 
Gasen  unter  Atmosphärendruck r — sowie  die  Elec- 
tricität  durch  Druck,  Erwärmung  u.  s.  w.  auf  eine 
recht  bündige  und  belehrende  Weise,  doch  ver- 
misst Ree.  hier  die  interressanlc  Umkehrung  der 
Pole  des  Turmalins  bei  dem  Erwärmen  und  Ab- 
kühlen desselben.  Die  organische  Electriciiät  fin- 
det wohl  in  der  11.  Abtheiiung  nicht  ihre  rechte 
Slcllo  und  hätte  zweckmässig  am  Schlüsse  §.  409. 
gegeben  werden  können.  Die  Contuctelectricität 
wird  von  S.  382  in  5 Abheilungen  vollständig  und 
gründlich  abgchandelt,  vorzüglich  in  der  14.  Ab- 
theiiung die  Theorie  der  Fo/fa’schen  Säule.  Auch 
ist  es  zu  billigen,  dass  in  §.  973  die  Erscheinun- 
gen derselben  nochmals  zusammengestellt  wurden. 
Dio  trockene  und  die  thermoelectrische  Säule  wer- 
den iu  der  15.  und  16.  Abteilung  kurz  angegeben 
und  dio  Inductionselectricität  in  der  17.  Abtheiiung 
genügend  erörtert.  Auch  war  es  zweckmässig  dem 
OAm’schen  Gesetz  eine  besondere  Abtheiiung  zu 
widmeu  und  dabei  den  Formeln: 


die  wichtigsten  Gleichungen  zur  Bestimmung  der 
Stromstärke  beizugeben. 

Der  Magnetismus  folgt  im  15.  Cap.  Die  1. 
Abteilung  vom  Magnetismus  überhaupt,  entält 
eiuigo  gute,  die  magnetischen  Erscheinungen  vor- 
sinniiehende  Zeichnungen.  Die  2.  Abtheiiung  giebt 
befriedigenden  (Juterricht  über  dio  Gesetze  der  An- 
ziehung,  Abstossung  und  Vertheilung  dep  Magnetis- 
mus, auch  ist  der  Erdmagnetismus  iu  der  3.  Ab- 
theiiung recht  gut  dargestelll.  Die  gebräuchlichsten 
Methoden  des  Magnetisirens  entwickelt  die  4.  Ab- 
theiiung und  verwirft  mit  Recht  im  §.  1027  die 
mehr  als  zweifelhafte  Magnetisirung  durch  Licht- 
strahlen. Die  5.  Abtheiiung  enthält  die  Vermehrung 
und  Verminderung  der  magnetischen  Kraft , und  die 
6.  Abtheiiung  bespricht  kurz  und  deutlich  den  Ro - 
tationsmagnetismus , wie  die  7.  Abtheiiung  den  Elec- 
tromagnetismus.  Hier  hätte  auch  die  electrisch 
motivirte  und  freischwebende  Spirale  und  die  söge- 


351 


A.  L.  Z.  Nun.  18a  AUGUST  1846. 


352 


nannte  eleciritcfie  Magnetnadel  einen  Platz  finden 
sollen.  Die  8.  Abtheilung  behandelt  die  Magneto- 
Electricität , und  giebt  im  §.  1049  eine  sehr  klare 
Beschreibung  der  kräftigen  Rotationsmaschine  von 
Ettinghausen,  übergeht  aber  die  noch  bequemere 
und  wirksamere  von  Stökrer.  Die  9.  Abtheilung 
entwickelt  die  verschiedenen  Ansichten  über  das 
Verhältnis  zwischen  Electricität  und  Magnetismus. 
Mit  Kocht  ist  aber  der  nicht  hierhergehörige  ani- 
malische Magnetismus  übergangen  worden. 

Das  16.  Cap.  geht  zu  dem  Weligebiiude  über 
und  bespricht  in  der  1.  Abtheilung  das  Weltgebäude 
überhaupt  wie  es  uns  in  die  Sinne  fällt.  Die  2.  Ab- 
theilung enthält  die  Ort  - und  Zeitbestimmungen,  und 
erörtert  alle  hierher  gehörigen  Erscheinungen  auf 
eine  recht  gründliche  und  ansprechende  Weise.  Die 
3.  Abtheilung  entwickelt  die  Anordnung  der  Körper 
unseres  Systems,  und  giebt  die  Hauptsätze  ebenso 
gründlich  als  vollständig.  In  der  4.  Abtheilung  ist 
die  Copernicanische  Weltordnung  mit  grosser  Aus- 
führlichkeit dargestellt,  und  eine  besondere  Beach- 
tung verdienen  die  Erklärungen  mehrerer  Erschei- 
nungen nach  diesem  System  und  den  Äe/)/er'schen 
Gesetzen.  Die  6.  Abtheilung  enthält  die  neuesten 
Angaben  über  Grösse , Gestalt  und  Dichtigkeit  der 
Erde,  ln  den  folgenden  Abtheilungen  werden  die 
Fixsterne,  Planeton  und  Kometen  kurz  beleuchtet, 
wobei  es  zweckmässig  erscheint,  dass  im  §.  1136 
die  Parallaxe  des  61.  Sternes  im  Schwan  und  des 
Sternes  Vega  in  der  Leger  angegeben  und  auch 
das  Wichtigste  von  den  Doppelsternen  in  §.  1142 
und  1143  erwähnt  wird.  Die  Kometen  finden  ihre 
Stelle  in  der  9.  Abtheilung,  wo  recht  schöne  Zeich- 
nungen den  Hallet/ sehen  und  Enke' sehen  Kometen 
darstellen.  Interessante  Betrachtungen  liefert  sodann 
die  vergleichende  Astronomie  in  der  10.  Abtheilung. 

Das  17.  Cap.  enthält  die  irdischen  Erscheinun- 
gen im  Grossen  , in  der  1.  Abtheilung  die  Gebirge,  Erd- 
beben und  die  Enstehungsart  der  Erd«.  Die  Darstel- 
lung entspricht  vollkommen  ihrem  Zwecke  und  eben- 
so die  Entwickelung  der  verschiedenen  Hypothesen 
über  die  Entstehung  der  Erde.  Die  2.  Ablheilung  giebt 
das  Meer  und  seine  Erscheinungen.  Einfach  und  klar 
ist  die  Ebbe  und  Fluth  versinnlicht,  und  auch  die 
Eigenschaften  des  Seewassers  sind  in  mehreren 
§.  § abgehandelt.  Das  im  §.  1189  über  die  Ur- 
sache der  Meeresströmungen  Gesagte  ist  ebenso 
kurz  als  deutlich.  Die  dritte  Ablheilung  behandelt 
die  Gewässer  des  Festlandes  auf  eine  gleiche  an- 


sprechende Weise,  und  das,  was  die  4.  Abthei- 
lung über  die  Erdatmosphäre  und  über  die  noch  so 
sehr  vernachlässigte  Luftelectricität  sagt,  ist  in 
jeder  Beziehung  zu  billigen.  Auch  sind  mit  Hecht 
im  §.  1212  die  verschiedenen  Ansichten  über  Höhe 
der  Atmosphäre  angogeben  worden.  In  der  5.  Ab- 
theilung kommen  die  Wärmemeteore  vor.  Erd- 
wärme, Klima,  Schneegrenze  u.  8.  w.  werden  be- 
sprochen und  dabei  auch  für  die  in  Metern  ausge- 
drückte Höhe  h der  Schneegrenze  für  einen  Ort, 
dessen  geographische  Breite  g ist,  die  Gleichung 
aufgestcllt« 

h = 500  + 4320.  cos.  9 g. 

Bei  den  Aerometeoren  der  6.  Abtheilung  ist  beson- 
ders §.  1242  bemerkenswert!),  weil  sich  daraus 
viele  wichtige  Folgerungen  ergeben.  Die  Wasser- 
meteore folgen  in  der  7.  Abtheilung  und  über  die 
Kutstehungsweise  des  Hagels  wird  im  §.  1275  die 
vou  Volta  aufgestcllte  Hypothese  näher  entwickelt. 
Die  Erklärung  der  Wirkungsweise  der  Blitzableiter 
ira  §.  1283  und  die  Angabe  der  Geschwindigkeit 
der  Gewitterwolken  im  §.  1282  ist  für  den  Schul- 
unterricht vollkommen  zweckmässig.  Bei  den  Feuer- 
meteoren in  dor  9.  Ablheilung  sind  die  gangbarsten 
Hypothesen  angeführt,  und  die  Sternschnuppen  mit 
Hecht  denselben  zugerechnet  worden.  Bei  den 
Lichtmeteoren  in  der  10.  Abtheilung  wird  zuerst 
der  Regenbogen  auf  eino  mathematische  und  sehr 
verständliche  Weise  erörtert  und  erklärt,  alsdann 
folgt  das  Zodiakallicht  und  die  Heiligenscheine ; er- 
steres  wird  im  §.  1314  als  nicht  von  der  Sonnen- 
atmosphäre herrührend  dargcstellt,  sondern  einer 
feinen  Materie  zugeschrieben,  welche  um  die  Sonne  ver- 
breitet entweder  selbst  leuchtcudist,  oder  Sonnenlicht 
zurückwirft  und  dieselbe  bei  ihrer  Kotation  begleitet. 

Nach  dieser  vollständigen  Darstellung  des  In- 
haltes dieser  Schrift  glaubt  Kec.  sie  den  hohem 
Schulen  und  Gymnasien  als  das  jetzt  geeigneteste 
Lehrbuch  empfohlen  zu  dürfen.  Die  mathematische 
Methode  des  gelehrten  Vf. ’s  verbindet  mit  nothwen- 
diger  Kürze  uud  Klarheit  der  Darstellung  eine  Voll- 
ständigkeit, welche  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  entsprechend,  sowohl  den  Vortrag 
als  auch  das  Studium  derselben  wesentlich  erleich- 
tern und  fördern  wird.  Die  äussere  Ausstattung 
des  Buches  ist  sehr  gefällig  und  die  beigedruckten, 
den  Text  illustrireuden  Zeichnungen  sind  eben  so 
zweckmässig  gewählt  als  sauber  ausgeführt. 

Romershausen. 
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Römisches  liecht. 

Die  Lehre  vom  Einfluss  des  Processes  auf  das 
materielle  Rechlsverhiiltniss.  Von  Dr.  Hermann 
Bnchka  u a.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  188.) 

mgekcbrt  weil  bei  der  Consumtion  durch  iudicinm 
der  Wille  weder  der  Parteien  noch  desPrälor,  sondern 
die  iuris  necessitas  regiert,  so  bindet  sich  die  Kegel 
dieser  Consumtion  nicht  an  die  Worte,  womit  der  Prälor 
dicCondemnation(und  nicht  die  Consumtion)  anordnet, 
uud  auf  den  gewöhnlichen  Sinn,  welchen  der  Sprach» 
gebrauch  mit  jenen  Worten  verbindet , kann  cs  also 
dafür  uicht  ankommen.  Was  ist  aber  der  Grund  der 
erwähnten  iuris  necessitas-?  Davon  nachher.  Zuvor 
noch  dieses:  Wie  bei  der  Stipulation  der  Conlract-. 
wille,  so  regiert  bei  dem  Testament  der  Wille  des 
Teslators.  Wenn  also  QQ.  D.  F.  0.  legirt  wird, 
so  geht  man  wieder  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch , und  versteht  darunter  bloss  das  Fällige, 
wie  I.  46  De  legatis  21".  °)  so  deutlich  sagt,  — 
eine  Stelle,  welche  der  Vf.  mit  einer  schiefen  Be- 
merkung etwas  leichtfertig  zu  beseitigen  sucht. 
Endlich  wie  in  der  Stipulation  der  Contraclwille 
uud  im  Testament  der  Wille  des  Testators  regiert, 
so  in  der  iudicii  formula  in  Beziehung  auf  die  Con- 
demnation  der  Wille  des  Prätor.  Und  desswegen  ist 
es  denn  ganz  natürlich,  dass  man  auch  hier  die  Worte 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  also  bloss 
von  dem  Fälligen  versteht,  wie  sich  schon  oben  ge- 
zeigt hat.  So  steht  also  der  Sprachgebrauch  ge- 
wiss dahin  fest,  dass  QQ.  D.  F.  O.  nur  das  Fällige 
begreift.  Aber  alles,  was  Sprachgebrauch  heisst, 
lässt  kleine,  mehr  oder  weniger  zufällige  Abwei- 
chungen zu,  und  während  sonst  wie  bei  Gaius  1.  1. 
obligatio  contracta  auch  auf  das  nicht  fällige,  da- 


gegen dare  facero.  pracstaro  oportet  nur  auf  das 
Fällige  bezogen  wird,  so  konnte  wohl  Ulpian  (I.  7 
§.  i.  De  coinpcns.)  ein  Mal  abweichend  sagen , dass 
auch  das  nicht  fällige  dari  oportet,  zumal  cs  nur 
als  Zwoifelsgrund  zu  dem  Satz,  dass  cs  nicht  zur 
Compcnsatiou  gebracht  werden  könne,  ausgespro- 
chen wird.  Abor  das  ist  gewiss  schlechte  Methode, 
wenn  der  Vf.  auf  diese  beiläufige  Acusserung  seine 
ganze  Theorie  bauen  will , und  daneben  die  er- 
wähnten ex  professo  erörternden  Hauptstellen  ver- 
nachlässigt. Um  nun  die  Hindernisse  zu  beseitigen, 
welche  sich  seiner  Ansicht  entgegen  stellen , wirft 
der  Vf.  vorerst  folgende  Frage  auf:  „Wie  war  cs 
möglich  die  Inlentio  so  weit  zu  interpretiren  (fälli- 
ges uud  nicht  fälliges)  da  doch  die  Condemnation 
in  einem  beschränktem  Sinne  (nur  von  dem  fälligen) 
verstanden  werden  musste,  die  Annahme  der  völli- 
gen Gleichheit  der  Inlentio  und  der  Conderanatio 
in  ihrem  Umfange  aber  doch  nothwendig  erscheint 
bei  einer  Formel,  welche  dahin  lautet:  „Quicquid 
dari  fieri  oportet,  iudex  condcmna-?”  Schon  diese 
Frage  ist  schief,  denn  nur  wenn  jemand  dieselben 
Worto  mehrmals  spricht,  kann  man  doch  davon 
reden,  ob  sie  hier  so  und  da  anders  zu  verstehen 
seyen.  In  der  Formel  aber  stehen  die  Worto  QQ. 
D.  F.  0.  nur  Ein  Mal,  uud  zwar  nur  in  Beziehung 
auf  die  Condemnation.  Also  ist  cs  doch  widersin- 
nig zu  sagen,  dass  mau  hinsichtlich  dieser  Worto 
die  intentio  in  weiterm  und  die  conderanatio  im 
engern  Sinne  verstehou  müsse.  Zur  Antwort  will 
dann  der  Vf.  „von  vorn  herein  die  Ansicht  abwei- 
sen”, als  ob  bei  allen  Formeln  die  Gleichheit  im 
Umfange  der  intentio  und  der  condemnalio  noth- 
wendig gewesen  sey.  Dafür  führt  er  die  bei  Gai. 
4,  57  angedeutete  Formel  Si  parct  N*.  A".  100 
dare  oportero,  50  coudeinna  als  Boispiel  an;  allein 


•)  (Procain*)  St  «cripstoset  qol  legabat  Quicquid  mihi  Luciutn  Titium  dare  facere  oportet , Seiapronio  lego;  ncc  adiecit 
praesens  in  diemne,  non  dubitarem,  qoantum  ad  verbornm  nlgnificationem  attinerct,  quin  ea  pecanta  comprehensa  non 
ca*et,  cuius  dies  ...  nondnm  renisset,  adiiefendo  aotem  haec  verba  praesens  In  diemve,  aperte  mlbi  videtur  ogtcndluc, 
•am  qooqne  peenniam  logare  voluiM. 
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sie  wird  ja  von  Gaius  als  iniqua  angedeutet  und  von 
dem  Vf.  selbst  einem  Versehen  zugeschrieben,  wie 
denn  gewiss  als  Regel  anerkannt  werden  muss, 
dass  der  Beklagte  gerade  auf  so  viel  zu  condem- 
nircn  war  als  der  Kläger  zu  fordern  hatte.  Dann 
die  actio  de  peculio,  bei  welcher  aber  der  materielle 
Grund  am  Tage  liegt,  aus  welchem  der  Vater  oder  Herr 
nicht  absolut  auf  so  viel  condemnirt  werden  darf  als  das 
Kind  oder  der  Sclavc  schuldig  ist.  Auch  liegt  ja  die 
Differenz  zwischen  der  in  der  iiitcntio  bczeichnctcn 
Schuld  und  der  darauf  gegründeten  condemuatio  in 
obigen  beiden  Fällen  in  der  Formel  ols  Auftrag  des 
Prätor  unsgedrückt.  Daraus  folgt  also  gar  nicht 
für  die  Formel  ()Q.  D.  F.  O.  condemna,  wo  der 
ganze  Inhalt  der  intenlio  gar  keine  andere  Bestim- 
mung hat  als  den  Umfang  der  Condcnuiation  auszu- 
drücken. Was  aber  der  Vf.  über  die  omnis  caussa 
beifügt,  ist  gar  nicht  geeignet  ca  glaubhaft  zu  ma- 
chen, dass  der  Prätor  in  der  Formel  gesagt  habe: 
Coudcmuire  in  fälliges  und  nicht  fälliges;  dabei  aber 
gedacht,  der  iudex  werde  schon  klüger  seyn  und 
bloss  in  das  fällige  condomnircn.*  Doch  die  Ansicht 
des  Vf.’s  soll  sich  i>un  in  L 37  pr.  De  V.  S.  noch 
gar  ausdrücklich  anerkannt  finden,  liier  heisst  cs: 
„Verbum  oporlere  non  ad  facultatem  iudicis  perti- 
net,  qui  polest  vel  pluris  vcl  minoris  condeiunare, 
sed  ad  veritatem  rcfcrlur.”  Das  soll  bedeuten : 
„das  der  intenlio  angehörige  Wort  oporlere  bezieht 
sich  ausschliesslich  auf  die  wirklich  vorhandene 
civilrechtlichc  Obligatio,  und  hat  keineswegs  die 
Aufgabe,  dio  Condemnationsbefugniss  des  Rich- 
ters zu  begrenzen,  indem  dieser  sowohl  auf  mehr 
als  auf  weniger  verurthcilcn  kann  als  was  das 
oportet  in  sich  begreift.”  Wenn  dem  so  ist,  und 
wenn  man  dabei  bedenkt,  dass  diess  oportet  doch 
ein  dari  iieri  oportet  ist,  und  dass  eben  das,  quod 
dari  fteri  oportet,  nichts  anderes  als  den  Gegenstand 
des  Condcmnationsbefehles  ausmacht,  so  wäre  also 
der  Sinn  der  Stelle  der:  der  iudex  soll  condcmni- 
ren  so  hoch  als  die  civilrechtliche  Obligation  aus- 
weist, er  soll  aber  ja  nicht  anstchen  auch  auf  mehr  oder 
weniger  zu  condemnircti.  Das  ist  aber  in  der  That 
mehr  als  wir  Paullus  zumuthen  möchten  gesagt  zu 
haben.  Der  wahre  Sinn  der  Stelle  ist  wohl  ein 
ganz  anderer,  nämlich:  durch  das  Wort  oportet  (in 
der  Formel  QQ.  N.”  A°.  D.  F.  Oportet)  wird  nicht 
auf  die  subjeclive  Macht  des  iudex  höher  oder  niedri- 
ger zu  condemniren  abgestellt  (etwa  so:  sage  was 
er  nach  deinem  Kopf,  deiner  Willkür  gebeu  muss), 
sondern  auf  die  objoctiv  (nach  Massgabe  des  ius 


civilc)  feststehende  (und  von  dem  iudex  nur  auszu- 
millelndc , nicht  willkürlich  zu  schaffende)  Obli- 
gation. Wie  kommt  aber  Paullos  dazu  dieses  aus- 
zusprechen? Fasst  man  die  fünf  legis  acliones  ius 
Auge,  so  ergibt  sich  sogleich,  dass  die  pignoris 
capio  und  manus  inicctio  mehr  auf  Executiou  als 
ordentliche  Jurisdiction  gerichtet  waren,  und  die 
condictio  ist  bekanntlich  spätem  Ursprungs.  Es 
gab  also  eine  Zeit,  wo  die  ganze  ordentliche  Civil- 
Jurisdictiou  sich  einzig  in  den  beiden  Formen  des 
sacramentum  und  der  arbitri  postuiatio  bewegte. 
Bei  dem  sacrameutiini  nun  erging  bekanntlich  das 
Unheil  formell  über  die  Frage  Utrius  sacramentum 
iuslum  sit,  also  rein  über  ein  Ja  oder  Nein.  Ge- 
wiss also,  dass  sich  zu  dieser  Processform  nur 
ccrtac  acliones  eigneten.  Demnach  ist  die  ,Vermu- 
thung  nicht  sehr  gewagt,  dass  die  arbitri  postuiatio 
für  die  incertas  bestimmt  war.  So  bildete  sich  wohl 
in  der  Vorstcllungswcise  von  selbst  der  Gegensatz 
zwischen  KcchtsUndung  aus  objectiv  bestehendem 
Recht  durch  den  iudex  und  der  Stellung  eines  ar- 
bilcr,  der  als  verständiger  Mann  aus  Kopf  und  Herz 
das  streitige  Vcrhällniss  gewisserroassen  selbst- 
herrlich gestalten  sollte.  Mit  diesem  Gegensätze 
mag  wohl  der  zwischen  Jus  und  Aequilas  wesent- 
lich zusammen  gctrofTen  haben.  Was  später  die 
bouac  fidei  iudicia  wurden,  das  waren  früher  die 
Arbilria  und  das  rechte  Gebiet  der  zweiten  Legis 
actio.  Dio  dahin  gehörigen  Verhältnisse  dachte 
mau  »ich  fast  ausser  dem  Rcchtsgebiet,  nur  dass 
mau  vom  .Magistrat  einen  unparteiischen  Driltmanu 
bekommen  konnte,  um  sie  zu  ordnen,  währeud  im 
eigentlichen  Rechtsgebiet  (bei  dem  sacramentum, 
später  auch  bei  der  legis  actio  per  condicliouem, 
welche  bekanntlich  nur  mit  ccrtis  sich  befasste,  also 
nur  das  Gebiet  der  legis  actio  per  sacramentum, 
nicht  derjenigen  per  arbitri  postulationem  schmälerte) 
ein  iudex  mit  der  Aufgabe  das  Recht  zu  finden  und 
zu  weisen,  zu  Gebote  stand.  Späterer  Fortschritt 
aber  war  es  dann,  auch  diese  Arbitria  mit  ihrer  Aeqtii- 
tas  in  das  Rcchtsgebiet  zu  ziehen  und  auch  hier 
mehr  objcctive  Regel  au  die  Stelle  von  subjcctiver 
Machtvollkommenheit  zur  Anerkennung  zu  briugeu. 
Dieser  Fortschritt  zeigt  sich  itt  hoher  Vollendung 
bei  unsern  klassischen  Juristen.  Diese  geläuterte 
und  civilisirle  Ansicht  aber  und  dabei  dio  Reminis- 
ccnz  jener  altern  und  rohem  ist  cs  nun,  die  nach 
meiner  Ueberzeugung  in  d.  I.  37,  wie  auch  sonst 
nicht  selten  (*.  B.  L 179,  L 68  eod.)  ausgedrückt 
wird.  So  ist  die  1.  37  eit.  denn  wohl  weit  ent- 
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fcrnt  das  zu  beweisen,  was  der  Vf.  daraus  ableiten 
wollte.  Demnächst  stellt  sich  der  Vf.  die  zweite 
Frage:  „Wie  kamen  die  Römischen  Juristen  dazu, 
jene  Interpretation  (nämlich  dass  das  QQ.  D.  F.  O. 
auch  das  nicht  fällige  begreife),  wenn  sie  überhaupt 
juristisch  möglich  war,  in  casu  concreto  im  Wider- 
spruch mit  der  Absicht  des  Klägers  anzuweudei»”^ 
Auch  diese  Frage  involirt  schon  wieder  den  Irrthum, 
als  ob  die  Consumtion  von  der  Interpretation  der 
Formula,  also  von  deren  Fassung,  also  von  dem 
Willen  des  Prätor  abhänge.  Das  sticht  noch  mehr 
hervor  in  dem,  was  zur  Entwickelung  der  Frage 
noch  beigefügt  wird,  nämlich:  „Sie  behandelten 
jene  Worte  der  intentio  also  wie  eine  Formel,  de- 
ren die  ganze  Obligatio  umfassender  Sinn  im  Kcchts- 
leben  ein  so  unbedingt  und  allgemein  anerkannter 
sev,  dass  die  subjectivo  Willkür  hier  eben  so  we- 
nig Hecht  zu  einer  andern  Auslegung  habe,  wie 
in  den  sonstigen  Fällen , in  denen  die  Bedeutung 
eines  Wortes  so  fest  steht,  dass  bei  der  Unzwei- 
felbaft igkeit  derselben  gar  nicht  mehr  für  eine  quae- 
stio  voluutatis  in  casu  concreto  Baum  gelassen  wird.” 
»er  Vf.  findet  das  selbst  auffallend , weil  doch  diese 
weitere  Bedeutung  des  QQ.  D.  F.  0.  nicht  so  noth- 
Meudig  scy , und  bei  Stipulationen  sogar  die  engere 
gegolten  habe.  (Desswegen  schien  cs  uns  oben 
nicht  bloss  auffallend  sondern  unmöglich.)  Es  deu- 
tet diese  nach  der  Ansicht  des  Vf.'s  darauf  hin, 
dass  iu  früherer  Zeit  jeder  Process  die  Consumtion 
der  ganzen  zum  tirunde  liegenden  Actio  herbeige- 
führt habe  (ohne  Möglichkeit  der  Zerlegung,  wie 
später  durch  praescripliones  und  andere  Mittel). 
Ein  innerer  Grund  dafür  liege  „in  dem  ganzeu  Cha- 
rakter des  alten  starren  Beeiltes,  weiches  den  Satz, 
dass  über  eine  und  dieselbe  Klage  nur  Einmal  pro- 
ressirt  werden  solle,  mit  einer  eisernen  und  alles 
durchhaueuden  Festigkeit  durchführle.”  Dabei 
habe  man  ebon  die  Uesamrat  - Obligation  als  eine 
unauflösliche  Einheit  betrachtet.  Das  nimmt  der  Vf 
sowohl  für  actiones  ccrtoo  als  incertae  an,  nur  dass 
die  practischen  Inconvenicnzen  bei  jenen  früher  und 
leichter  Abhülfe  erzwangen  als  bei  diesen.  Hier 
kam  man  erst  später  auf  das  Mittel  der  praescrip- 
tioues  und  der  Beschränkung  der  Demonstratio,  z. 
B.  auf  die  eine  Sache,  wenn  zwei  gekauft  waren. 
Wir  wolle«  hier  jene  Gleichstellung  der  certac  und 
incertae  actiones  dahin  gestellt  lassen  und  den  Satz 
von  der  unauflöslichen  Einheit  der  incerta  obligatio 
(wie  er  auch  in  meiner  Litis  Contestatio  zur  Erklä- 
rung der  Total- Consumtion  aufgestellt  worden  ist) 


anuehmen.  Aber  vorher  dieser  Satz  selbst?  Das 
war  unsere  eigne  oben  ausgesetzte  Frage.  Gewiss 
nicht,  wie  der  Vf  meint,  von  dem  Sprachgebrauch 
her,  denn  dieser  hätte  gerade  den  engem  Sinn  der 
QQ.  D.  F.  O.  verlangt.  Ebensowenig  dürfte  eine 
liefere  materiell  rechtliche  Be/lexion  zum  Grunde 
gelegen  haben.  Vielmehr  wird  auch  hiefür  die  Ver- 
anlassung in  proccssuali8chcn  Daten,  namentlich  in 
den  Formal  Verhältnissen  der  legis  actio  durch  arbilri 
postulalio  zu  suchen  seyu.  Wir  wissen,  dass  bei 
den  Legis  actioues  das  Institut  der  Exception  nicht 
im  Gebrauche  war.  Die  Frage  der  durch  frühem 
Process  geschehnen  Consumtion  war  daher  hin- 
sichtlich der  neuvorgebrachten.  Klage  vor  dem  Prä- 
tor auszulrageu.  Die  Begel  stand  so:  Worüber 
sacrainentura  angeordnet  oder  arbiter  gegeben  ist» 
darüber  kann  nicht  wieder  sacrameulum  angeord- 
net oder  arbiter  gegeben  werden.  Der  Prätor  be- 
werkstelligte also  die  Consumtion  durch  Verwei- 
cherungdes  sacramentum  oder  der  arbitri  datio.  Wem» 
man  nun  irgend  etwas  z.  B.  aus  einem  Kaufe  fordern 
und  dafür  vom  Prätor  einen  arbiter  haben  will,  was 
ist  formell  der  genaue  Gegenstand,  worüber  mau 
den  arbiter  verlangt*?  Ich  glaube  sicher:  der  ganze 
Kauf  als  ein  Bechtsgeschäft , als  ein  äusserer  ge- 
schichtlicher Hergang,  gerade  so  wie  er  im  Sy- 
stem der  formulae  in  der  demonstratio  der  formula 
incerta  erwähnt  wird.  Ja  ich  möchte  die  Vermu- 
thuug  aussprechen , dass  das  ganze  Institut  der  de- 
monstratio in  der  legis  actio  per  arbitri  postulaiieuen» 
seinen  Ursprung  gefunden  habe.  Ich  kann  mir  nicht 
wohl  denken,  wie  diese  arbitri  postulalio  anders  als 
etwa  so  gelautet  haben  sollte:  Quod  ego  N“.  N". 
hominem  Stichum  veudidi,  eius  rei  arbitrum  postulo 
uti  des.  War  demnach  auf  diese  Weise  um  ein- 
zelner oder  aller  Forderungen  aus  diesem  Kaufe 
willen  ein  arbiter  gegeben , so  konnte  nachher  au» 
diesem  Kaufe  nie  wieder  ein  arbiter  postulirt  wer- 
den, die  ganze  Kaufsobligation  erschien  also  als 
cousiirairt,  und  diese  Begel  blieb  sodann  anch  zur 
Zeit  der  Formula  forlbeslehett.  Dio  Milderung  durch 
«las  Institut  der  pracscrlptioncs  u.  dgl.  bedarf  hier 
keiner  weitern  Erklärung,  mag  man  sie  erst  dieser 
Periode  eder  schon  einer  frühem  zuschreiben. 

II.  Das  practische  Resultat  der  Lit.  Cont.  zeigt 
sich  nach  der  Darstellung  des  Vf.’s  (§.  7.)  a)  in 
Beziehung  auf  den  Richter,  b)  in  Bozichung  auf 
die  Parteien,  nämlich  a)  der  Richter  hat  seine  Ent- 
scheidung über  «las  fragliche  Rechtsverhältnis»  le- 
diglich io  der  Weise  abzugeben,  in  welcher  sich 
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ihm  dasselbe  nach  dem  Inhalt  der  Formel  als  strei- 
tig darstellte,  b)  Es  erwachset  ans  der  Lit.  Cont. 
zwischen  dem  Kläger  und  dem  Beklagten  eine  Ob- 
ligation , vermöge  welcher  der  erstere  einen  An- 
spruch darauf  hat,  dass  der  letztere  das  als  ein 
rechtes  Unheil  gelten  lasse,  was  der  Richter  über 
das  streitige  Kechtsverhältuiss  auf  die  durch  die 
Lit.  Cont.  genommene  Basis  hin  erkennen  werde. 
Diess  ist  die  Process- Obligation,  deren  Kern  darin 
besteht,  dass  der  Beklagte  sich  das  Erkcnntniss 
gefallen  lassen  muss,  welches,  obwohl  es  später 
gesprochen  wird , das  klägerische  Recht  in  dem 
Zustande,  wie  es  durch  Litis  Conlestation  fixirt  ist, 
zum  Ausgangspunkte  nimmt.  Von  dieser  Process- 
Obligation  sagen  die  Homer,  dass  sie  quasi  ex  con- 
tractu entstehe,  und  wirklich  hat  die  Litis  Con- 
testation  ihrem  innersten  Wesen  nach  etwas  Con- 
traciähnliches , da  es  zur  Voraussetzung  derselben 
gehört,  dass  die  beiden  Parteien  übereinstimmend 
den  Willen  an  den  Tag  legen,  dass  sie  es  auf  den 
Rechtsstreit  ankommen  lassen  wollen.  So  weit  der 
Vf.  Durch  das  Erstere  (litt,  a.)  wird  lediglich  die 
Amtspflicht  des  Richters  bestimmt,  und  cs  ist  dem- 
nach die  eigentlich  privatrechtliche  und  obligatori- 
sche Wirksamkeit  der  Litis  Contestation  für  das 
Verhältnis  der  Parteien  unter  einander  einzig  in 
der  zweiten  Bestimmung  (litt,  b.)  zu  finden.  Ge- 
gen diese  Bestimmung  dos  Vf. ’s,  die  freilich  auch 
schon  Andere  gegeben  haben,  steigen  nun  aber 
mancherlei  Bedenken  auf.  Sollten  wirklich  die  Rö- 
mer zur  Zeit  dor  formulae  von  der  staatsrechtli- 
chen Kraft  des  Richtcramtcs  gar  keinen  Begriff 
gehabt  haben?  Und  wenn  sie,  wie  wir  kaum  Ur- 
sache haben  zu  zweifeln,  ihn  hatten,  und  daher  dem 
formell  gehörig  beschaffenen  (namentlich  dem  Auf- 
träge, d.  h.  der  formula  des  Prätor  entsprechenden) 
Unheil  schon  zufolgo  jener  Kraft  des  Richteram- 
tes Geltung  mit  oder  ohne  Willen  der  Parteien  zu- 
schieben,  wozu  denn  ein  Contract  der  letztem  un- 
ter einander,  dass  sie  das  Uriheil  anerkennen  wol- 
len'? Und  warum  soll  nur  für  den  Beklagten  die 
Verpflichtung  entstehen  sich  das  Urtheil  gefallen 
zu  lassen  und  nicht  auch  für  den  Kläger'?  Und 
wieder  wenn  jene  Vereinbarung  der  Parteien  erst 
die  Verpflichtung  zu  dieser  Anerkennung  begründete, 
warum  soll  denn  diese  Verpflichtung  quasi  ex  contractu 
und  nicht  geradezu  ex  contractu  entstehen , und  wo 
baben  wir  sonst  ein  Beispiel,  dass  bei  einer  so  rein 
aus  Vortrag  entstehenden  Verpflichtung  dio  Römer  sag- 


ten, sie  entstehe  quasi  ex  contractu?  Ferner' wenn  je- 
nes der  Sinn  der  durch  die  Litis  Contcstatio  ent- 
stehenden Obligation  ist,  so  kann  diese  doch  nicht 
die  mindeste  Wirkung  äussern  bis  das  Urtheil  ge- 
sprochen ist.  Durch  das  Urtheil  aber  soll  sie  wie- 
der Wegfällen  und  durch  eine  aus  dem  Urtheil  ent- 
stehende ersetzt  werden.  Wozu  dient  sie  denn? 
Noch  mehr:  Gaius  bezeichnet  den  Inhalt  der  durch 
die  Litis  Conlestatio  entstehenden  Obligation  durch 
condemnari  oporterc , also  eine  rechtliche  Nothwen- 
digkeil  für  den  Beklagten  condemnirt  zu  werden. 
Wie  kann  dies  identisch  seyn  mit  jener  von  dem 
Vf.  angegebenen  rechtlichen  Nothwendigkeit  sich 
da»  Urtheil  gefallen  zu  lassen?  Das  wäre  ja  viel 
eher  ein  iudicatum  faccre  oporterc.  Man  könnte 
endlich  auch  noch  sagen:  Wenn  die  Obligation  (das 
dare  oportere)  durch  die  Litis  Conlestatio  untergeht, 
und  dafür  nichts  entsteht  als  dio  Verpflichtung  des 
Beklagten  sich  nach  Massgabo  der  Formula  (also  si 
parel  «larc  oporterc)  condcmnircn  zu  lassen,  so  müsste 
derselbe  ja  immer  absolvirt  werden,  weil  das  daro 
oporterc  eben  uutergcgaiigcn  ist.  Doch  das  wäre  viel- 
leicht spitzfindig  zu  nennen,  wenn  nicht  der  Vf. 
die  negative  und  die  positive  Wirkung  so  strenge 
aus  einander  hielt,  dass  darin  nicht  ein  Mal  cino 
Novation  liegen  soll.  Aber  wir  wollen  doch  lieber 
zu  der  positiven  Frage  übergehen : Sollte  sich  denn 
jene  Verwandlung  des  dare  oportere  in  ein  gleichna- 
miges condemnari  oportere,  anstatt  so  bloss  äusserlich 
und  proce8sualisch.  nicht  etwas  innerlicher,  materieller, 
substanzieller  auffassen  lassen , und  wie  wäre  die- 
ses anzufangen?  Es  klingt  erstens  so  natürlich: 
Was  einer  schuldig  ist  (dare  oportet),  dazu  muss 
er,  wenn  er  es  nicht  freiwillig  leistet,  gerichtlich 
verurlheilt  und  gezwungen  werden.  Und  doch  hat 
dies  zuweilen  seine  Bedenken,  zumal  bei  einem 
Rechtssystem , welches  seine  Regeln  über  dasSchul- 
digwerden  und  Wiederfreiwerden  etwas  formal  und 
einseitig  ausgcbildet  und  hin^cstollt  bat.  Qui  sti- 
pulauti  promisit  (Rechts-  und  Handlungsfähigkeit 
vorausgesetzt),  eum  dare  oportet.  Und  zwar  auch 
wenn  er  gezwungen  oder  betrogen  promittirte  oder 
in  Erwartung  eines  versprochenen  Darlehns  , dass  er 
nachher  nicht  erhielt  u.  dgl.  Soll  er  aber  dessen 
ungeachtet  auch  gerichtlich  verurlheilt  und  gezwun- 
gen werden'?  Aus  Ereignissen  der  erwähnten  Art 
hat  das  Recht  lösende  Kräfte  bereitet  wie  vorher 
aus  der  Stipulation  eine  bindende  Kraft. 

(Der  Ueschtuss  felgt.') 
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Zur  neutestamentlichen  Kritik. 

Der  Kritiker  und  der  Fanatiker  in  der  Person 
des  Hin.  Heinrich  IV.  J.  Thiertch  u.  8.  w.  Von 
Dr.  t'erd.  Christ . Daur,  ordentlichem  Professor 
der  evangelischen  Theologie  an  der  Universi- 
tat  zu  Tübingen  u.  s.  w.  8.  119  S.  Stutt- 

gart, Becher.  1846.  (15  Sgr.) 

(jtolt  behüte  mich  vor  meinen  Freunden  , vor  mei- 
neu  Feinden  will  ich  mich  schon  selbst  schützen/' 
so  mag  wohl  bei  der  Lektüre  des  Buches  von 
Thiersch  Mancher  von  denen  gesprochen  haben, 
deren  Sache  cs  führen  will;  und  wahrlich,  Jeder 
von  uns,  die  wir  durch  diese  Kritik  widerlegt  wer- 
den sollen,  wird  binzufügen:  Für  so  schwach  und 
verzweifelt  hätte  ich  doch  dio  Argumente  einer 
Orihodoxie  nicht  gehalten,  welche  auf  wissen- 
schaftliche Geltung  Anspruch  macht! 

Es  ist  in  der  Thal  ein  merkwürdiges  Zeichen 
der  Zeit,  dass  jetzt  fast  keine  Fraktion  der  Ortho- 
doxie mehr  ohne  wissenschaftliche  Beweiso  seyn 
will,  und  dass  sie  im  Antriebe  ihres  bösen  und 
guten  Gewissens  die  Forderung  stellt,  dio  Dogmen 
u.  s.  w.  müssen  sich  irgendwie  rechtfertigen  lassen. 
Es  gewährt  freilich  oft  ein  ergötzliches  Schau- 
spiel, wenn  auf  diese  Weise  der  Lahme  vom  Blin- 
den geführt  oder  dieser  von  jenem  getragen  wird, 
und  beide  trotz  alles  Zappclns  nicht  vom  Flecke 
kommen  und  so  einem  Paar  Menschen  gleichen, 
die  man  mit  dem  Kücken  an  einauder  bindet , und 
die  nun  vorwärts  marschiren  sollen.  — Wir  wün- 
schen, dass  der  liberalen  Kritik,  damit  sie  sich 
nicht  Überschläge  oder  mit  ihren  Heulern  durchgehe, 
eine  ernste  und  gründliche  Antikritik  als  korrigiren- 
der  Faktor  sich  gegenüber  stelle,  und  „die  Herren 
in  Tübingen”  können  denen  nur  dankbar  seyn,  wel- 
che ihrer  Wissenschaft  einen  wahrhaft  positiven 


Beitrag  liefern;  aber  Diejenigen,  welche  in  der 
letzteren  Zeit  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  oder 
den  Auftrag  erhalten  haben,  in  diesem  Kampfe  die 
goldneu  Sporen  und  ähnliche  Sächelchen  zu  ver- 
dienen, zeigen  sich  ihrer  Aufgabe  durchaus  nicht 
gewachsen.  So  musste  deg  Versuch  einer  Wider- 
legung, welchen  ein  Dr.  Dieilein  in  Berlin  in  sei- 
nem Buche:  Das  Urchristenthum , 1845  machte,  an 
dem  Mangel  umfassender  Studien,  welche  einem 
so  jungen  Manne  noch  abgehen  müssen , trotz  einor 
gewissen  dialektischen  Gewandtheit  scheitern;  so 
trug  das  Unternehmen  des  Professor  Thierseh  in 
Erlangen,  eines  Sohnes  von  dem  berühmten  frei- 
sinnigen Philologen , dem  übrigens  Bmtr  das  Zcug- 
niss  eines  „wissenschaftlich  gebildeten,  kenntuiss- 
reichon”  Mannes  gibt,  wenn  auch  andere  Früchte,*) 
so  doch  nicht  die,  dass  die  Tübinger  Herren  sielt 
auch  nur  in  Einem  wesentlichen  Punkte  wiederlegt 
finden  konnten.  Denn  seine  Kritik  hat  zum  Motive 
den  Fanatismus  des  Glaubens  und  zur  Voraus- 
setzung ihr  Resultat,  wie  zum  Resultate  ihre  Vor- 
aussetzung. Doch  lassen  wir  Baur  selbst  reden. 

„Keine  Wissenschaft  hat  in  der  neuern  Zeit  so 
grosse  Fortschritte  gemacht,  wie  die  n.  t.  Kritik”; 
keine  aber  auch  mehr  als  sie  die  heftigsten  Angriffe 
erfahren.  Da  indess  das  Christentlium  von  der 
einen  Seite  etwas  historisch  Gegebenes  ist,  so  kann 
es  als  solches  auch  nur  aus  seinen  ersten , kritisch 
zu  prüfenden,  Dokumenten  erkannt  werden  [3], 
wobei  dem  Kritiker  das  Resultat  „ganz  gleichgül- 
tig” seyn  und  er  bei  den  n.t.  Schriften  davon  absehen 
muss,  „dass  sie  die  Erkenntnissquellen  einer  Religion 
sind,  welche  für  ihn  dio  alleinige  Quelle  seiner  Selig- 
keit ist.”  In  Betracht  nun  Dessen,  dass  dom  religiö- 
sen Menschen  Alles  daran  liegen  muss,  seinen  Glau- 
ben auf  sicherm  Grunde  zu  wissen,  ist  das  religiöse 
Interesse  mit  dem  kritischen  völlig  identisch  (4 — 6]. 

(.Der  Beschluss  folgt.') 


*)  wir  Hollen  nnx  katn  Uriheil  darüber  arnnnaa«eti,  oh  die  bald  nach  dem  Erscheinen  seine*  Buche*  erfolgte  Bernfntig  za 
einer  ordentlichen  Profeet.nr  in  Marburg  eine  eotche  Frucht  oder  ein*  Frucht  des  Zufalls  war. 
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Römisches  Recht. 

Die  Lehre  vom  Einfluss  des  Processes  auf  das 
materielle  Rechtsverhältniss.  Von  Dr.  Hermann 
Buchha  u.  8.  w. 

iBeschluss  von  fl Tr.  189.) 

Aber  für  den  Kampf  zwischen  diesen  einander 
feindseligen  Kräften,  jener  bindenden  und  dieser  lösen- 
den, wird  bei  der  Beantwortung  der  Frage,  num  dari 
oporteat,  kein  Raum  gegeben.  *)  Die  bindende  regiert, 
diese  lösenden  müssen  unwirksam  zusebauen.  Aber 
wenn  jenes  dare  oportere  nun  zur  gerichtlichen  Verur- 
teilung und  Zwang  führen  soll,  dann  werden  auch 
dioso  lösenden  Kräfte  entfesselt.  Der  Prätor  ord- 
net und  berechtigt  ihren  Widerstand  gegen  die  bin- 
dende Kraft,  gegen  (Jas  daraus  entstandene  dare  opor- 
tere und  gegen  das  vom  Kläger  verlangte  Entstehen 
des  condemnari  oportere  aus  demselben.  Er  thut  dies, 
indem  er  selbst  unter  Voraussetzung  des  richtigen  dare 
oportere  die  actio  versagt,  also  jede  Möglichkeit  von 
Verurtheilung  und  Zwang  abschncidct,  wenn  ihm 
die  Thalsache,  aus  welcher  der  Beklagte  eine  sol- 
che lösende  Kraft  abieitet,  sowohl  ihrer  Erheblich- 
keit als  ihrer  Wahrheit  nach  liquid  gemacht  ist, 
*er  thut  dasselbe,  indem  er  da,  wo  nur  die  Erheb- 
lichkeit nicht  die  Wahrheit  liquid  ist,  der  actio  (dem 
durch  das  dare  oportere  bedingten  Condcmnations- 
befehl)  eine  Exceptio  anhängt,  d.  h.  eine  negative 
Bedingung,  kraft  welcher  die  Condemnation  auch 
unter  Voraussetzung  des  richtigen  dare  oportere  dem 
iudex  auf  den  Fall  verboten  wird,  dass  sich  die 
Wahrheit  des  schon  von  ihm,  dem  Prätor,  als 
erheblich  anerkannten  Punktes  heraus  stellen  sollte. 
Ueber  jene  Thatsachc  wird  aber  unter  den  Parteien 
verhandelt  so  lange  bis  der  Prälor,  wo  nöthig,  ent- 
scheiden kann,  ob  darauf  eine  exceptio  gegründet 
oder  die  actio  versagt  oder  aber  jener  Thatsachc 
in  keiner  von  beiden  Beziehungen  ein  Einfluss  ver- 
stauet werden  müsse.  Und  zwar  geht  diese  Ver- 
handlung hinsichtlich*  der  Erheblichkeit  so  lange 
fort  bis  darüber  dio  Parteien  sich  verständigt  (was 
ohno  Zweifel  gar  oft  der  Fall  war)  oder  der  Prä- 
tor entschieden  hat,  hinsichtlich  der  Wahrheit  so 
lange  bis  man  weiss,  ob  die  erhebliche  Thatsachc 
zugegeben  oder  bestritten  ist.  Solche  Thatsachen 
als  lösende  Kräfte  können  aber  bei  der  ordinalio  in 
Mehrzahl  zur  Verhandlung  kommen.  Läuft  nun  aber 
daz  Resultat  dieser  Verhandlungen  vor  dem  Prätor 


darauf  hinaus,  dass  das  Decret,  womit  der  Prätor  un 
die  Formula  ert heilt,  eine  oder  mehrere  exceplio- 
nes,  sey  cs  in  Folge  der  Vereinbarung  der  Parteien, 
scy  cs  in  Folge  seines  Entscheides,  der  Formula 
einverleibt,  so  ist  cs  völlig  anschaulich,  wie  nun  cti 
durch  das  Verfahren  in  iure  ein  vielleicht  ganz  un- 
bedingtes 100  dare  oportere  zu  einem  einfach  oder 
mehrfach  bedingten  100  condemnari  oportere  ge-  V'  t 
worden  ist.  Es  braucht  nur  noch  darauf  hinge- 
wiesen  zu  werden,  dass  diese  Bedingungen  sich  in  , 
Folge  derselben  Verhandlung  auch  noch  durch  re-  k. 
plicatioucs,  duplicationes  u.  s.  w.  in  divergirender 
Richtung  vermehren  und  verwickeln  können.  Zwei- 
tens scheint  sich  der  Salz  von  selbst  zu  verstehen : 

Was  einer  dem  Titius  schuldig  ist,  dazu  muss  er 
zu  Gunsten  des  Titius  und  nicht  eines  Andern  ver- 
urtheilt  und  gezwungen  werden.  Und  doch  kann 

dies  leicht  anders  kommen,  zumal  bei  den  Römern. 

. 7 » • «4 

welche  es  dem  Titius  unmöglich  machen,  durch 

einseitige  Cession  sein  Recht  (Titio  Seiura  100  dare 
oportere)  in  ein  Sempronio  Seium  100  dare  opor- 
tere zu  verwandeln.  Bekanntlich  ist  hingegen  nichts 
leichter  als  jenes  Titiu  Seium  100  dare  oportcro  in 
ein  Sempronio  Seium  100  condemnari  oportere  zu 
verwandeln.  Sempronius  braucht  nur  mit  oder  ohno 
Vollmacht  den  Schuldner  Seius  vor  den  Prätor  zu 
rufen  und  de  rato  zu  caviren  so  wie  Seius  oder, 
wenn  er  sich  mit  diesem  nicht  verständigen  kann, 
wie  der  Prätor  cs  genügend  findet,  auch  alle  dio 
Verhandlungen  zu  pflegen,  welche  Titius,  wenn  er 
selbst  aufträte,  pflegen  müsste,  wie  denn  z.  B.  dio 
unter  1 vorhin  erwähnten,  so  bekommt  er  eine 
Formel,  die,  was  auch  noch  sonst  darin  stehen 
möge,  wenigstens  das  enthält  Si  parct  Seium  Titio 
100.  dare  oportere,  Sempronio  Seium  100.  condem- 
na  u.  s.  w.  Demnach  kann  in  Folge  des  zur 
Vereinbarung  oder  Entscheid  des  Prätor  führenden 
Verfahrens  in  iure  das  ursprüngliche  100  dare  opor- 
tere bei  seiner  Umwandlung  in  100  condemnari  ' 
oportere  neben  den  unter  1 bemerkten  materiellen 
Veränderungen  auch  die  weitere  erleiden,  dass  die 
Person  den  Creditor  wechselt.  Drittens  kann  auch 
der  Satz  eine  Beschränkung  erleiden,  dass,  was 
Seius  schuldig  ist,  dazu  nur  er  und  kein  Anderer 
vcrurtheilt  und  gezwungen  werden  soll.  Das  ist 
bekanntlich  schon  dann  immer  der  Fall,  wenn 
jemand  für  den  Schuldner  freiwillig  zwar  nicht  be- 
zahlen aber  doch  litigiren  will.  Nur  erst  Erledigung 

Ebenso  wenig  einst- 


*)  Diejenigen  lösenden  Kräfte,  bei  denen  es  anders  ist,  wie  Zahlung  n.  dgl.,  gehen  uns  hier  nicht  an. 

weilig  diejenigen  Obligationen,  welche  weniger  einseitig  und  formell  au'gebildet  sind. 

**)  Es  bann  uns  hier  gleichgültig  sej  n , dass  diese  Thatsachen  bald  nackte  bald  juristische  sind. 
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der  satiadalio  iudicatum  solius  mittelst  Verhandlung 
»wischen  dem  Creditor  und  defensor,  und  mittelst 
der  daraus  fliessenden  Vereinbarung  zwischen  ihnen 
oder  des  darauf  folgenden  Entscheides  des  Prälor, 
so  verwandelt  sich  sofort  das  Seium  creditori  100. 
dare  oportcre  in  defensorem  creditori  100.  condem- 
uari  oportere.  Wieder  so,  wenn  etwa  der  Cre- 
ditor selbst  anstatt  seines  Schuldners  Seius  lieber 
den  Exercitor  derselben  Gaius  in  ius  vocirte.  Auch 
hier  wird  aus  dem  Seium  creditori  dare  oportere 
ein  G&ium  creditori  condemnari  oportere,  nur  fällt 
hier  die  Verhandlung,  Vereinbarung,  Entscheidung 
über  die  satisdatio  iudicatum  solui  weg,  und  cs  wird 
durch  irgend  einen  kleinen  Vermerk  in  der  Formel 
dem  Giium  condemnari  oportcro  noch  die  Bedingung, 
welche  das  Seium  dare  oportere  auch  nicht  halte, 
zawichsen,  nämlich  dass  Seius  als  magisler  des 
Gaios  die  Schuld  contrahirt  habe.  Es  kann  also 
bei  der  Umwandlung  des  dare  oportcre  in  condem- 
aan  oportere  auf  mehrfacho  Weise  auch  der 
Schuldner  wechseln.  Viertens  kann  bei  dieser  Um- 
woadlung  auch  die  Hegel  cino  Ausnahme  erleiden, 
dajj  wer  100  schuldig  ist,  auch  zu  1(X)  und  nicht  zu 
wmiger  verurl heilt  und  gezwungen  werden  soll. 
S«  aus  be8oudcrn  Gründen  nur  in  quantum  facere 
polest  oder  (und  zwar  diess  für  die  Schuld  eines 
Andern)  nur  do  peculio  oder  nur  do  in  rem  verso  u. 
»•  w.  Auch  hier  entsteht  das  klcinoro  condemnari 
oportere  aus  dem  grossem  dare  oportero  nach  be- 
wodern  1 erbamllungcn  der  Parteien  mit  Vereinba- 
nag  oder  prätorischcm  Entscheid.  Es  ist  fünftens 
aocli  beizufügen  eine  Veränderung,  welche  zwar 
nur  bei  den  nicht  auf  Geldlcistung  gerichteten  Ob- 
ligationen, da  aber  auch  in  allen  Fällen  ohne  Aus- 
nahme, eint  ritt,  nämlich  dass  das  dare  aliud  quam 
pocuniam  oportere  sich  in  ein  condemnari  pecuniam 
oportere  verwandelt.  Wenn  sich  nun  aus  dem  Bis- 
herigen ergibt,  dass  bei  dem  Verfahren  in  iure  die 
ursprüngliche  Schuld  (das  Tilium  Seio  100.  dare 
oportere)  einer  thcils  streitigen  theils  unstreitigen 
Parleivcrhaiidlung  und  in  Folge  dieser  einem  Do- 
cret  des  Prälor  (in  der  definitiven  Formula  beste- 
liendj  unterliegt , durch  welches  rechtskräftig  fest- 
gesetzt wird , ob  jene  Schuld  in  ihrer  ursprüngli- 
chen Gestalt  unter  einfacher  Voraussetzung  ihres 
Vorhandenseyns  zu  einer  entsprechenden  Verur- 
teilung führen  solle,  oder  ob  dio  Voruriheilung  in 
Polge  derselben  nur  unter  ilinzufügung  einer  oder 
mehrerer  Bedingungen  oder  mit  Abänderung  der  Per- 
*on  (*es  Creditor«  oder  Debitors  oder  mit  lierab- 
»cUung  ihre»  Betrages,  oder  mit  mclirereu  oder 


allen  diesen  materiellen  Veränderungen  und  dass 
sic  jedenfalls  nur  auf  Geld  angeordnet  werden 
dürfe;  — wenn  uns  sodann  dio  Körner  sagen,  dass 
durch  das  Verfahren  in  iuro  oder  durch  die  Litis 
Contcstatio  das  ursprüngliche  dare  oportcre  unter- 
gehe und  sich  in  ein  condemnari  oportere  verwandle ; 
so  ergiebt  sich  doch  daraus  nothwendig  folgender 
Satz:  Durch  die  Litis  contcstatio  verwandelt  sich 
die  aus  Coutract  oder  Dclict  oder  aus  welchem 
Grunde  sonst  entstandene  materielle  rechtliche  Notli- 
weudigkeit,  welche  durch  das  Titium  Seio  100. 
dare  oportcre  ausgedrückt  wurde,  in  eine  andere 
materielle  rechtliche  Nolhweudigkeit,  nämlich  in 
diejenige  einer  Coudemnation , deren  Inhalt  und 
Substanz  im  Betrag,  in  den  beiderseitigen  Suk- 
jeclen  und  in  der  Modalität  (Bedingungen)  mit  dem 
Inhalt  und  der  Substanz  der  ursprünglichen  Schuld 
so  gleich  und  so  ungleich  ist  als  die  von  dem  Prä- 
tor deccrnirte  Formula  ausweiset.  Wio  schief  und 
dürre  erscheint  aber  hicnach  dio  obige  Ansicht  des 
Vf. ’s  und  vieler  Andern,  wonach  dieses  condemnari 
oportcre  oder,  wio  man  es  nennen  will,  dio  Pro- 
cess  Obligation  in  der  (processualischen)  Verpflich- 
tung des  Beklagten  das  ürlhcil  einst  gelten  zu  las- 
sen oder  in  der  Verpflichtung  beider,  es  auf  den 
Process  ankommen  zu  lassen  u.  dgl.  bestehen  soll  ? 
Wie  natürlich  dagegen  bietet  sich  nun  in  Folge  des 
von  uns  anerkannten  Ausdrucks  der  Gedanke  einer 
Novation  dar,  welche  in  dor  Umwandlung  des  dare 
oportere  in  das  condemnari  oportere  enthalten  sey! 
Gleichwie  bei  der  Novation  durch  Contract  der 
Stoff  der  bisherigen  Obligation  iu  eine  neue  Hechts- 
form umgegossen  wird,  in  welcher  jene  einzig  fort- 
an Anerkennung  finden  soll,  und  gleichwie  dabei  Mo- 
dificationen  des  Stoffes,  z.  B.  durch  Verminderung  des 
Betrages,  Veränderung  der  Person  der  Creditor  oder 
Debitor,  Ilinzufügung  von  Bedingungen  geschehen  odor 
unterbleiben  können,  so  wird  auch  durch  das  Verfahren 
in  iure  die  Obligation  sey  es  mit  blosser  Verände- 
rung der  Form  (des  daro  oportcre  in  condemnari 
oportere)  sey  es  auch  mit  einer  oder  mehrern  jener 
materiellen  Veränderungen,  umgoarbeitet , und  nur 
in  dieser  neuen  Gestalt  darf  sie  fortan  auf  Geltung 
Anspruch  machen,  niemals  aber  kann  dieso  gericht- 
liche Verarbeitung  als  ungeschehen  behandelt  und 
auf  die  ursprüngliche  Obligation,  als  ob  sio  noch 
nie  verhandelt  worden  wäro  zurück  gegangen  wer- 
den. Auch  darin  sind  dio  beiden  Arten  der  No- 
vation ähnlich,  dass  dio  alte  Obligation  nur  durch 
die  Entstehung  der  neuen  untergeht,  weil  sie  durch 
dieso  absorbirt  wird  und  in  ihr  aufgeht,  es  ist 
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nur  noch  anschaulicher,  wie  die  Obligation  in  die 
Larve  des  Relevanzbcscheides  (condemnari  opor- 
fere)  gleichsam  als  Haupe  sich  einspinnt,  um  nach- 
her aus  dem  Purißcatiousbescheid  in  Gestalt  einer 
fixen  runden  Coudemuation  (iudicatum  facere  opor- 
tcre)  wie  ein  Schmetterling  auszuschlüpfen.  Dass 
der  Vf.  diese  Novation  nicht  begreift,  darüber  darf 
mau  sich  bei  seiner  Auffassung  der  3.  e.  Process  - 
Obligation  (des  condcmuari  oporlere)  nicht  wundern. 
Es  ist  wirklich  schwer  zu  begreifen,  wie  das  Tilittm 
JScio  100.  daro  oportero  durch  Litis  Contestaiion 
sich  förmlich  verwandle  in  die  „ Process  -Obliga- 
tion” sich  das  Urtheil  gefallen  zu  lassen.  So  läug- 
n et  der  Vf.  die  Novation,  und  verfällt  auf  den  un- 
fruchtbar gekünstelten  Gedanken,  dass  das  dare 
oportere  zwar  in  dem  Augenblick  untergehe,  in 
welchem  die  Process- Obligation  entsteht,  aber  doch 
nicht  durch  diese,  sondern  durch  das  deducere  in 
iudicium  zerstört  werde.  Als  ob  das  deducere  in 
iudicium  der  alten  Obligation  nicht  eben  das  wäre, 
woraus  am  Ende  die  Formula  und  das  in  ihr  ver- 
schriebene condemnari  oportero  hervorgeht.  Als 
luzicht  gegeu  wirkliche  Novation  soll  wesentlich 
der  Satz  dienen,  dass  eine  contraclliche  Novation, 
durch  welche  eine  Forderung  von  100  sich  in  cino 
solche  von  50  verwandle,  gar  nicht  möglich  scy 
und  dem  Begriff  der  Novation  widerspreche,  wäh- 
rend doch  auch  diese  Art  von  Veränderung  durch  dio 
Forinula  bewirkt  werden  könne.  Jene  Regel  der  con- 
traclhchcn  Novation  scheint  mir  aber  nicht  bloss  uner- 
heblich, sondern  auch  falsch  , wie  sie  denn  weder  aus 
dem  Begriffe  der  Novation  folgt  noch  durch  irgend  ein 
Zcugniss  belegt  ist.  Sie  kann  daher  auch  nicht  (wie  der 
Vf.  ineint)  dazu  dienen,  die  bekannten  praktischen 
Differenzen  zwischen  Novalio  voluutaria  und  ncccs- 
saria  zu  erklären,  welche  sich  aber  zum  Glück  ganz 
anders  erklären  lassen  und  längst  erklärt  sind.  Es 
bleibt  jetzt  noch  der  Römische  Godanke  übrig,  dass 
das  condemnari  oportere  quasi  ex  contractu  ent- 
stehe. Nach  dem  Vf.  soll  das  Coutraclähnlichc  dar- 
in liegen,  dass  die  beiden  Parteien  übereinstim- 
mend den  Willen  an  den  Tag  legen , es  auf  den 
Process  nnkommen  lassen  zu  wollen.  Einen  so  un- 
nützen Vertrag  schliessen  nun  wohl  die  Parteien 
gar  nicht,  bei  den  Römern  so  wenig  wie  bei  uns, 
sie  werden  es  ohnehin  auf  den  Process  ankommen 
lassen  müssen , und  wenn  eine  derselben  nicht 
wollte,  so  giebt  es  gewiesene  Wege,  um  sie  dazu 
anzuhalten.  Ganz  von  selbst  erklärt  sich  aber  der 
Gedanke  des  quasi  conlrahere  bei  unserer  Vorstel- 
lung von  der  Entstehung  des  condemnari  nportcre, 


wie  sie  oben  angedeutet  wurde.  Die  Parteien  ver- 
handeln mit  einander  in  Einigkeit  und  Uneinigkeit. 
Das  ist  beim  contrahere  auch  der  Fall , nur  dass  hier 
mehr  dio  Einigkeit,  dort  mehr  die  Uneinigkeit  vorherr- 
schen mag.  In  der  That  bringen  sie  aber  manche 
Elemente  des  condemnari  oportere  (des  Inhaltes  der 
Formula)  durch  ihre  Vereinbarung  wirklich  zu 
Stande,  so  dass  der  Prätor  insoweit  mehr  als  Ver- 
mittler wie  bei  iurisdictio  voluutaria  mitwirkt.  Wio 
oft  sind  sie  darüber  einig,  welche  actio  gegeben 
werden  soll?  wie  oft  über  die  Erheblichkeit  einer 
exceptio,  replicatio,  duplicalio,  praescriplio?  wie 
oft  über  eine  Personal  - Veränderung , z.  B.  even- 
tuelle Condctnnatiou  des  exercitor  statt  des  magistcr, 
der  defensor  statt  des  Schuldners , oder  zu  Gunsten 
des  procurator  statt  des  Creditor?  Wie  oft  über  dio 
eventuelle  Moderation  im  Quantum,  auf  don  Be- 
trag des  pcculium  n.  s.  w. ? Wie  oft  über  Nebendinge, 
wie  Caulionen,  Satisilationcn  hinsichtlich  ihres  Statt— 
iindens  überhaupt  oder  der  Sufficieuz  der  Bürgen 
u.  dgl.'f  Sellen  ist  ja  auch  Heutzutage  bei  einem 
Helevanzbescheid  vorher  gar  alles  streitig  gewesen. 
So  weit  ist  die  Verhandlung  conlractähnlich.  Dann 
kommt  aber  wieder  die  Verschiedenheit.  Beim  Con- 
tract  kommt  nichts  zu  Stande  als  durch  Vereinba- 
rung. liier  dagegen  tritt  der  Entscheid  des  Prätor 
ein  wo  dio  Vereinbarung  nicht  zu  erreichen  ist. 
Kurz  cs  ist  Vertrag  und  wieder  nicht  Vertrag,  wo- 
raus die  neue  Obligation  condemnari  oportere,  wio 
sie  in  der  Formula  verschrieben  steht,  zu  Stande 
gekommen  ist,  — gleich  wie  bei  allen  andern  Ob- 
ligationen, deren  Ursprung  dio  Römer  auf  ein 
quasi  contrahere  zurück  zu  führen  pflegen.  Schliess- 
lich mag  mit  einem  Worte  erinnert  werden,  dass 
wir  die  incertas  actioncs  in  personam  absichtlich 
ganz  bei  Seite  gelasson  haben.  Es  gibt  dabei  we- 
niger E'xceplionen,  weil  das  dare  oportero  bei  ihnen 
unter  einen  weniger  formalen  und  weniger  einsei- 
tigen Princip  zu  stehen  pflegt.  Manche  jener  Ver- 
änderungen des  dare  oportere  bei  seiner  Verwand- 
lung in  condemnari  oportere  wird  also  hier  unter- 
bleiben , aber  das  macht  für  die  besprochene  Haupt- 
sache nichts  aus,  wie  sich  denn  übrigens  auch  die 
Ucbcrlragung  der  oben  beschriebenen  dirccten  Wir- 
kung dor  Litis  Contestaiion  aut  die  Fälle  der  bloss 
indirecteu  mutatis  mutandis  leicht  machen  wird. 
Doch  wer  ist  dem  Vf.  bei  dem  jetzt  besprochenen 
Punkte  mehr  Nachsicht  schuldig  als  ich,  da  meine 
eigene  Erörterung  in  dem  frühem  Buche,  wenn  auch 
nicht  fehlerhaft,  doch  in  der  That  sehr  ungenü- 
gend ist!  Keller. 
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ZEITUNG 


Monat  August.  1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alljc.  Lit.  Zeitung. 


Zur  neutestamcntlichen  Kritik. 

Der  Kritiker  und  der  Fanatiker  in  der  Person 
des  Hrn.  Heinrich  fV.  J.  Thierach  u.  s.  w.  Von 
Dr.  Ferd.  Chr.  Buur  v.  s.  w. 

( Beschluss  von  Nr.  190.) 

Dennoch  werden  sio  aus  Leidenschaft  und  Ver- 
blendung sich  entgegengesetzt;  es  kommt  bei  Vie- 
len der  Aerger  hinzu,  dass  ihre  Resultate  die  Gel- 
tung immer  mehr  verlieren  und  daher  das  Gelüste, 
die  Kritik  ganz  zu  verbieten  oder  ihr  vorzuschrei- 
ben, was  sio  produziren  soll,  |während  Andere  sie 
mit  gleichen  \VafTeu  zu  bekämpfen  suchen,  wie 
dies  T.  in  seiner  Schrift:  „ Versuch  zur  Herstel- 
lung des  historischen  Standpunktes  für  die  Kritik 
der  neutestamentlichen  Schriften.  Eine  Streitschrift 
gegen  die  Kritiker  unserer  läge,  Erlangen,  1845,” 
gethan  hat.  Zu  seinen  Resultaten  ist  er  aber  nach 
achtjährigem  patriotischen  Studium  nicht  durch  neue 
historisch -literarische  Zcugnisso  gekommen,  son- 
dern, wie  er  sagt,  vermittelst  einer  „höheren  gross- 
artigen Geschichisanschauung.”  [An  einer  anderen, 
von  Baur  nicht  angeführten  Stelle  sagt  er:  „Ich 
habe  die  Thalsachen  des  Christenthums,  wie  sie 
von  der  ältesten  Kirche  in  ihrem  Glaubenskanon 
bekannt  wurden,  als  göttliche  Thatsachen  erkannt, 
und  mit  dem  Glauben  an  dieselben  hat  6ich  mir 
eine  höhere  Welt  des  Geistes  aufgeschlossen,  deren 
Wirklichkeit  jedem  von  der  religiösen  Wirkung  des 
Chri8tentbums  wahrhaft  Ergriffenen , vermöge  einer 
höheren,  darum  aber  nur  desto  reineren  und  zu- 
verlässigeren Empirie  gewisser  und  sicherer  ist, 
als  die  eigene  irdische  Existenz”!]  [7  — 9]  Wenn 
auch,  wie  er  behauptet,  dem  gläubigen  Christen 
ohne  anderweitige  historische  Zeugnisse  alle  n.  t. 
Schriften  als  acht  gelten,  so  will  er  doch  den  Ver- 
suchmachen,  „an  den  hervorragendsten  Problemen 
der  Literaturgeschichte  des  Urchristenthums  nach- 
zuweisen, wie  eine  besonnene  Forschung  im  Staude 
A-  L ■ Z.  1M6  Zweiter  Harnt. 


ist,  durch  historische  Erörterung  die  im  religiösen 
Glauben  unmittelbar  festgehaltene  Authentio  des 
N.  T.  zu  erproben  und  durch  Darstellung  des  ob- 
jektiven geschichtlichen  Zusammenhanges  der  Dinge 
die  Prätensioncn  einer  feindlichen  Kritik  in  ihrer 
Nichtigkeit  zu  enthüllen.” 

Von  den  6 Kapiteln  seiner  Schrift  sind  die 
wichtigsten  das  fünfte  und  sechste  [10.  11.].  Wenn 
nun  T.  in  dem  ölen  zunächst  aus  den  im  N.  T. 
bekämpften  llaeresien  beweisen  will,  dass  die  auf 
die  Bekämpfung  derselben  sich  beziehenden  n.  t. 
Schriften  von  den  apostolischen  Männern , deren 
Namen  sie  tragen,  verfasst  sind,  so  darf  er  natür- 
lich die  Existenz  jener  Haeresien  nicht  aus  diesen 
Schriften  erweisen,  weil  dies  ein  Zirkel  seyn  würde. 
Diesen  macht  er  aber  dadurch,  dass  er  sie  aus  den 
Pastoralbriefen  deduzirt,  welche  dem  Paulus  abzu- 
sprechen ein  „Ungeheuer  von  Unwahrheit"  sey 
[12.  13.].  Da  nun  dieselben  Haerctiker  nach  ande- 
ren Dokumenten  100  Jahre  später  vorhanden  sind, 
so  weiss  T.  keine  andere  Auskunft,  als  die  Be- 
hauptung, dass  die  n.  t.  viel  bösartiger  gewesen 
seyen,  obgleich  er  anderwärts  auch  die  spätem, 
wie  denMarcion,  nicht  schwarz  genug  malen  kann. 
So  macht  er  also  die  spätem  auf  die  unnatürlichste 
Weiso  zu  einer  Wiederholung  der  früheren  [14  — 
161,  und  kommt  mit  seiner  Aechtheit  aller  n.  t. 
Schriften  in  die  fatale  Lage,  die  erste  Hälfte  des 
2ten  Jahrhunderts  ganz  von  literarischen  Produkten 
zu  cntblössen , ein  Uebelstand , der  ihm  selbst  kei- 
neswegs entgangen  ist.  Doch  or  hat  dagegen  schon 
ein  Arkanum  in  Petto : Mit  dem  Feuer  des  Guten, 
sagt  er,  flammte  auch  das  Feuer  der  Hölle  auf  zu 
„einer  ungeheuren  Entfaltung  des  dämonischen  Bö- 
sen”, aber  die  göttliche  Langmuth  hemmte  die  volle 
Entwicklung  desselben.  „Die  Macht  des  Bösen 
konnto  nur  so  gedämpft  werden,  wenn  gleichzeitig 
die  Wirkung  des  heiligen  Geistes  von  ihrer  ersten 
Energie  nachlassend  in  das  Geleise  natürlicher  Ent- 
wicklung eintrat.”  Ihr  gegenüber  liess  nun  auch 
191 


371 


ALLG.  LITERATUR- ZEITUNG 


372 


das  Böse  von  seiner  Heftigkeit  nach.  Somit  steckt 
aber  T.  in  der  misslichen  Lago,  gegen  sein  Prin- 
cip  anerkennen  zu  müssen , dass  ja  doch  die  dä- 
monische Gnosis  später,  als  das  heilige  Feuer  nach- 
gelassen hatte,  mit  derselben  Gewalt  hervorbrach, 
und  mit  seiner  Ansicht  von  der  Geschichte , wel- 
che ihm  ein  trostloser  Kampf  des  guten  und  des 
diabolischen  Princips  ist  und  zwar  mit  steigendem 
Siege  des  letzteren,  welches  namentlich  auch  durch 
die  Reformation,  au  der  er  mehr  die  schädlichen 
als  guten  Wirkungen  hervorhebt,  während  er  der 
katholischen  Kirche  mehr  als  ein  Kompliment  macht, 
zum  Ausbruche  gekommen  sey,  in  demselben  Dua- 
lismus, welchen  er  an  den  Hacrctikern  so  vor- 
dammungswürdig  findet  [17  — 25].  Vermöge  seiner 
„subjektiven  Bornirtheit'’,  welche  Das,  was  sie 
nicht  begreifen  kann,  gerade  so  wie  die  Gnostiker, 
zu  einem  tenfelischen  Willen  macht,  sieht  er  in 
der  neuesten  Kritik  ganz  Dasselbe,  was  Marcion 
gethan,  welcher  „mit  vollem  Bewusstseyn”  gegen 
seinen  eigenen  Gott  und  Schöpfer  ankämpfe,  wobei  er 
nicht  einsicht,  dass  dieser  nur  den  Schöpfer  der  Ma- 
terie, nicht  den  guten  Gott,  den  Schöpfer  seines  eige- 
nen bessern  Ich,  zum  Teufel  machte,  was  aber  nicht 
sein  böser  Wille,  sondern  nur  ein  Mangel  seiner 
Vorstellung  war  [26  — 29].  Mit  allem  Diesen,  so 
wie  mit  seinem  Zorne  gegen  die  Kritiker,  selbst 
Lücke  und  Neauder,  welche  „Attentate  auf  die 
h.  Schrift”  begangen,  ja  gegen  Luther,  der  ver- 
wegene Aeusserungen  über  einzelne  Theilo  der 
Schrift  gethan,  kommt  er  nicht  weiter  als  bis  zu 
seiner  Voraussetzung,  nämlich  dass  alle  n.  t.  Schrif- 
ten acht  seyen  [30  — 34].  Doch  immer  wieder 
schlägt  ihn  sein  kritisches  Gewissen , und  so  sucht 
er  z.  B.  den  2.  Petribrief  durch  folgende  Deduk- 
tion halbwegs  zu  retten:  „Gesetzt,  er  wäre  nicht 
von  Petrus  selbst,  so  kann  er  doch”  nur  „jener  gros- 
sen Katastrophe”  „dem  Hervorbrechen , einer  ohne 
Gleichen  frevelhaften  heidnischen  Gnosis”  angehö- 
ren, das  Ev.  Joh.  aber  mit  seinen  „schöpferischen 
Gedanken”  durch  die  Behauptung,  es  könne  nicht 
der  Zeit  der  gedankenarmen  Gnostiker  angehören. 
Wenn  er  dabei  in  Betreff  dieser  Schrift  erklärt, 
das  tiefere  Eingehen  auf  die  näheren  Umstände  ge- 
höre nicht  in  seine  Abhandlung:  kann  er  schimpf- 
licher seine  Sache  verloren  geben  als  durch  diese 
feige  Flucht?  „Ich  bedauro  es,  sagen  zu  müssen, 
dass  ich  nichts  Unwürdigeres  und  Unehrenhafteres 


weiss,  als  das  Verfahren,  dessen  sich  Hr.  T.  ge- 
gen mich  bedient,”  da  er  doch  selbst  anderwärts 
die  Frage  nach  dem  Johannisevangelium  für  eine 
Hauptsache  erklärt  [30 — 41].  Dafür  kämpft  er  ia 
„acht  fanatischem  Geisto”  und  „ pietistischem  Hoch- 
mut he”  mit  ganz  ungehörigen  Gründen,  schiebt' 
uns  falsche  Motive  ins  Gewissen,  schreibt  sich 
selbst  ein  höheres  kritisches  Genie  zu,  behauptet, 
dass  die  nicht  in  seinem  Sinne  gläubige  Wissen- 
schaft der  ächten  Gelehrsamkeit  ganz  entbehren 
müsse,  spricht  die  Lebendigkeit  der  religiösen  Ueber- 
zeugung  allen  denen  ab,  welche  die  Antilegomena 
nicht  für  ächt  kanonisch  halten,  während  er  doch 
selbst  die  Möglichkeit  des  Zweifels  an  n.  t.  Schrif- 
ten als  nagenden  Wurm  im  eigenen  Gewissen  trägt, 
wovon  unter  Anderem  die  als  Stütze  nachgebrachte 
Geschichte  des  Kanon,  Kap.  6,  Zeugniss  giebt  [JO 

— 49]. 

Nachdem  er  letztere  mit  der  prätentiösen  Er- 
klärung eröffnet  hat:  „Wahrlich  wer  nicht  Alles 
kennt,  was  wir  noch  vom  2.  Jahrhundert  besitzen, 
und  es  nicht  im  Zusammenhänge  aufznfassen  weiss, 
ist  eines  selbständigen  Urtheils  nicht  fähig,”  stellt 
er  sich  die  Aufgabe,  zu  zeigen,  „dass  zwischen 
den  Antilegomena  und  Homologumcna  an  sich  gar 
kein  Unterschied  ist,  dass  beide  auf  gleiche  Weise 
authentische  apostolische  Schriften  sind.”  Zu  die- 
sem Zwecke  unterscheidet  er  „eine  durchaus  pro- 
duktive und  konstitutive”  Periode  des  Christenthums 

— das  apostolische  Zeitalter,  und  eine  „durch- 
aus konservative”  — die  zwei  folgenden  Jahrhun- 
derte. Die  erstere  habe  den  Urkanon,  die  Horao- 
logumena,  festgestellt,  in  der  zweiten  sey  das 
Ueberlieferte  mit  „übermässiger  Zähigkeit”,  selbst 
mit  „Unverstand”  festgehalton  worden.  Indcss 
schlägt  er  sofort  seinem  Fass  den  Boden  mit  der 
Erklärung  ein,  dass  in  der  zweiten  Periode  doch 
so  manche  Differenz  über  rituelle,  disciplinarische 
u.  a.  Dinge  geherrscht  habe,  womit  er  also  zu- 
giebt,  dass  die  erste  Periode  doch  nicht  so  durch- 
aus konstitutiv,  und  die  zweite  nicht  so  durchaus 
konservativ  war.  Woher  weiss  er  denn  aber,  dass 
in  der  ersten  der  Urkanon  festgcstellt  worden  ist? 
Sehen  wir  nun  einmal  davon  ab,  dass  in  der  ersten 
Periode  auch  apokryphische  Schriften  gleich  den 
kanonischen  in  Gebrauch  waren  u.  s.  w. , und  halten 
uns  an  das  eigene  Gesländniss  dcsVf.'s,  dass  näm- 
lich jene  Uebereinstimmung  erst  in  der  2.  Hälfte 
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des  2.  Jahrhunders  „mit  voller  Evidenz”  da  ist, 
so  entsteht  ja  zwischen  beiden  Zeiträumen  eine  fa- 
tale Lücke,  und  T.  sagt  selbst,  dass  es  die  kriti- 
sche Hauptfrage  scy,  ob  man  den  Uebergang  der 
einen  Periode  zur  anderen  mit  Recht  in  das  Ende 
des  ersten  und  in  den  Anfang  des  2.  Jahrhunderts 
setzen  dürfe,  ob  nicht  jeder  Versuch  der  Art  an  dem 
Mangel  an  Dokumenten  scheitern  müsse.  Doch  er 
ist  nicht  im  Geringsten  um  dio  Hilfe  verlegen ; er 
meint  nämlich,  einen  wenn  auch  nur  „indirekten" 
aber  dennoch  „vollwichtigen"  Beweis  gegen  die  ne- 
gative Kritik  und  für  seinen  positiven  Satz  führen 
zu  können.  Dieser  soll  sich  nämlich  aus  der  Me- 
thode ergeben , wie  die  llaeretiker  mit  den  n.  t. 
Schriften  verfahren  sind,  indem  sie  nämlich,  statt 
die  Aechtheit  der  h.  Bücher  anzugreifen , und  auf 
diesem  Wege  sich  der  lästigen  Auktoritäl  zu  ent- 
ledigen, die  Apostel  selbst  verwarfen,  ihre  Schrif- 
ten verstümmelten"  u.  s.  w.  Aber  sieht  denn  T. 
nicht  ein,  dass  die  Gnostiker,  wenn  sie  die  Apo- 
stel, and  zwar  aus  dogmatischen  Gründen,  verwar- 
fen, kein  Interesse  haben  konuteu,  nun  ihre  Schrif- 
ten noch  im  Bcsondern  zu  bestreiten,  und  also  auf 
die  Aechtheit  oder  Unächlhcit  gar  kein  Gewicht 
legten,  weshalb  auch  die  Kirche  im  Streite  mit 
ihnen  dazu  keine  Veranlassung  hatte  [30 — 59]! 
lTm  welche  Schriften  es  sich  aber  in  diesem  Streite 
gehandelt  habe,  darauf  geht  T.  gar  nicht  ein,  und 
erlaubt  sich  dafür  eine  sophistische  Erschleichung, 
d.  i.  er  setzt  immer  wieder  das  zu  Erweisende 
samrat  jenen  zwei  Perioden  voraus.  Letztere  zu 
rechtfertigen  macht  er  iudoss  noch  einen  Versuch, 
ond  zwar  aus  „psychologischer  Einsicht."  Da  näm- 
lich „plötzlich"  dio  „reiche  Urfülle”  des  Geistes 
geschwunden  scy,  hätten  die  Leute  nur  um  so 
zäher  das  üeberlieferte  festgehalten.  Aber  siebt 
er  daun  nicht  ein,  dass  er  immer  wieder  das  quod 
demonstrandum  est,  namentlich  den  „immensen  Ab- 
stand" zwischen  beiden  Perioden  voraussetzt,  und 
dass  er  das  Üeberlieferte  gar  nicht  nachgewiesen 
hat  [60  — 64].  Scheinbar  von  der  Stelle  rücken 
wir  mit  dem  Argumeute,  dass  die  Unterschiebung 
einer  Schrift  „ganz  undenkbar"  gewesen  sey,  weil 
dazu  auf  der  einen  Seite  Betrug,  auf  der  anderen 
nngeheure  Blindheit  gehöre;  und  dennoch  zwingt 
ihn  2 Tbess.  2,  2 zuzugeben,  dass  es  sebou  zur 
Zeit  des  Paulus  untergeschobene  Schriften  gege- 
ben habe.  Dessenungeachtet  erklärt  er,  die  An- 


nahme einer  unächten  Schrift  im  N.  T.  sey  eine 
Injurie  gegen  dasselbe,  weil  diese  Schriften  ebon 
heilig  wären.  Dabei  aber  setzt  er  wiederum  vor- 
aus, dass  sie  apostolicl»  sind  [65  — 74].  Seine 
Leidenschaftlichkeit  lässt  ihn  ganz  übersehen,  dass 
die  ersten,  in  einer  durchaus  unkritischen  Zeit  le- 
benden Christen  recht  wohl  eine  ihnen  zusagende 
Schrift  ohne  ängstliche  Prüfung  als  apostolisch 
nahmen,  und  dass  sie  desshalb  noch  keine  „Bande 
von  Falschmünzern”  oder  Blinden  zu  seyn  brauch- 
ten. Nebenbei  weiss  er  recht  wohl,  dass  dio  ersten 
Christen  zum  Erweise  der  Monarchie  Gottes  die 
Klassiker  iulerpolirten  u.  s.  W. , oder  interpolirte 
brauchten.  Aber  halt!  T.  behauptet,  um,  wie  er 
sagt,  „mit  einer  umfassenden,  unsers  Wissens 
noch  von  Niemand  ausgesprochenen  Ansicht  zu  be- 
ginnen”, dass  die  ganze  traditionelle  Apologetik 
und  Polemik  bei  Just.  M.,  Clem.  Al.  u.  A.  von  den 
Juden  herstamme.  Merkt  er  denn  aber  nicht,  dass 
so  doch  diese  Leute  getäuscht  waren?  Er  gesteht, 
dass  von  den  damaligen  Christen  sibyllinische  Orakel 
fingirt  und  gebraucht  worden  sind,  aber  er  beruhigt 
sich  dabei,  dass  die  Kirche  [Du  liebe  Kirche,  wie  oft 
muss  dein  Namo  hcrhaltcn,  wo  deine  Wirklichkeit 
nicht  ausreicht!]  solchen  Betrug  nie  gebilligt  habe 
[75  — 79].  Er  fühlt  es  recht  wohl,  dass  der  Ge- 
brauch der  nichtapostoiichen  vo&a,  wie  des  Pastor 
Ilermae,  seinen  Thesen  sehr  gefährlich  sey,  aber  er 
weist  uns  sehr  naiv  darauf  hin,  dass  man  in  dem  Stre- 
ben, die  ächten  Schriften  zu  konserviren,  wohl  auch 
einmal  eine  andere,  einen  ehrwürdigen  Namen  tra- 
gende mit  unter  die  Hände  bekommen  habe  [80.  81.]. 
Eine  von  ihm  aus  Tertullian  [de  bapt.  16]  ange- 
führte Stelle  beweist  allerdings,  dass  dor  Betrug 
eines  Presbyter,  welcher,  uro  das  Taufiecht  der 
Frauen  zu  beweisen,  dem  Paulus  eine  Schrift 
untergeschoben  hatte,  erkannt  und  zurückgewiesen 
ward,  zugleich  aber  auch  recht  schlagend,  dass 
oben  Christen,  selbst  Presbyter,  sich  eine  solche 
pia  fraus  erlaubt  haben  [82  — 84]. 

Das  Hauptgewicht  aber  legt  T.  auf  das  Vor- 
leser* in  der  Gemeinde,  welches  schon  im  ersten 
Jahrhundert , etwa  unter  dem  Einflüsse  des  Johan- 
nes, alle  urkanonische  Schriften  umfasst  habe.  Ne- 
ben raehrern  ganz  unhaltbaren  Gründen,  die  nichts 
als  Voraussetzungen  des  Resultates  sind , macht  er 
auch  den  geltend,  dass  die  vier  Evangelien  gerade 
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in  dieser  Reihe  sich  folgen , was  auf  die  Anagnosis 
als  die  Ursache  hinweise.  Nachdem,  setzt  er  hin- 
zu, man  sich  auf  diese  Weise  orientirt  habe,  brau- 
che man  für  das  Alter  der  Anagnose  keine  histo- 
rischen Zeugnisse  weiter;  übrigens  sey  dieselbe 
von  Justin  als  allgemein  schon  im  2.  Jahrhundert 
bezeugt.  Wie,  fragt  er  nun,  war  cs  möglich,  dass 
fünf  von  den  Briefen  des  N.  T. , obwohl  acht , doch 
bis  ins  4-  Jahrhundert  ausserhalb  des  Kanon  als 
Antilcgomena  blieben?”  Die  Antwort  ergiebt  sich 
ihm  „lediglich  aus  der  Thatsache,  dass  mit  dem 
1.  Jahrhundert  die  schöpferische  konstitutive  Zeit 
abgclaufen  war”  und  dass  nun  jede  Gemeinde  das 
Sanktionirte  fest  hielt,  Alles  aber,  was  ihr  bis  da- 
hin nicht  bekannt  war,  ausschloss.  So  umgeht  T. 
also  hier  wiederum  den  schuldigen  Beweis  dafür, 
dass  die  und  die  Schriften  sich  im  Urkanon  befun- 
den haben,  und  entstellt  ausserdem  die  historische 
Wahrheit,  durch  die  Behauptung,  nur  die  jetzt 
kanonischen  Schriften  seyen  in  der  alten  Kirche 
vorgelesen  worden,  und  erst  vom  Ende  des  2.  Jahr- 
hunderts habo  sich  ein  weiterer  Kreis  der  Vorle- 
sung von  anderen  Schriften  gebildet,  da  doch  Eu- 
sebius 4,  23  ausdrücklich  sagt,  dass  dieser  Ge- 
brauch schon  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
Statt  fand,  und  zwar  nicht  etwa,  wie  T.  will,  in 
bloss  jährlicher  Wiederholung,  und  so,  dass  z.  B. 
der  Brief  dos  Clcm.  Rom.  den  kanonischen  Schrif- 
ten völlig  gleich  geachtet  wurde.  Ausserdem  basirt 
T.  immer  wieder  den  Beweis  auf  die  Voraussetzung, 
dass  die  Antilegomcna  von  gleichem  Alter  mit  den 
Homologumena  seyen  [83  — 93j.  Die  spätere  Ka- 
nonisirung  des  2.  Petribriefes  rechtfertigt  er  hier 
mit  der  Bemerkung:  Petrus  habe  ihn  in  der  Ah- 
nung der  später  erfolgenden  furchtbaren  unooxnalu 
geschrieben,  in  den  Gemeinden  aber,  wo  diese  noch 
nicht  zum  Ausbruche  gekommen  sey,  habe  man 
ihn  deshalb  nicht  kirchlich  vorgelescn,  weil  er  so 
eine8thciis  nicht  das  kräftige  Mittel  gegen  das  dä- 
monische Böse  hätte  werden  können,  andcrentheils 
vor  der  Zeit  auf  dasselbe  sollicitirend  eingewirkt 
haben  würde.  Damit  nun  doch  die  Antilcgomena 
auf  legitime  Weise  in  den  Kanon  kommen,  lässt 
T.  nach  der  ersten  eine  zweite  konslitutive  Periode 
eintreten,  welche  den  Kanon  abschliesscn  muss. 
Warum  nun  aber  das  Stückchen  mit  dem  Wechsel 
von  konstitutiven  und  konservativen  Perioden  nicht 


weiter  spiele,  als  bis  zu  diesem  3ten,  resp.  4ten 
Akte,  darüber  erhalten  wir  keiuen  Aufschluss. 

Lassen  wir  übrigens  nun  den  Vorhang  vor 
diesem  widerlichen  Spielo  fallen,  da  wir  cs  in  der 
That  unseren  Lesern  nicht  zumulhen  können  , sich 
noch  länger  in  diesem  Schwindel  erregenden  Zirkel 
von  Argumenteu,  Widersprüchen,  Halbheiten  u. 
s.  w.  herum  zu  drehen.  Wir  führcu  daher  noch 
kurz  an , dass  Hr.  Dr.  Bnur  auf  den  folgenden  Blät- 
tero  noch  einige  Proben  von  Thiersch'er  Interpre- 
tation patristischer  Stellen  gibt  [95 — 96 j,  dann 
wiederholtauf  die  Unwissenschaftlichkeit,  Schwäche 
und  Anmaassung  seines  Fanatismus  hinweist  [97 — 
104],  sowie  auf  dessen  Forderung,  dass  „die  Un- 
christen ”,  d.  i.  die  Kritiker,  aus  der  Kirche  mit 
Hülfe  des  Staates  ausgeschieden  werden  solleu 
[105  — 111],  ferner  vou  der  bedenklichen  Erschei- 
nung der  Zeit  spricht,  dass  die  Richtung  des  lim. 
Thiersch  und  Consorlen  immer  offenkundiger  von 
den  Regierungen  Deutschlands  begünstigt  werde, 
wodurch  man  nur  Heuchelei  erzeuge  und  alle  ächte 
Wissenschaft  ertödte  [112  — 114],  endlich  als  den 
letzten  Grund  der  jetzigen  unheilvollen  Zustände 
die  Spannung  zwischen  Wissenschaft  und  Kirche 
bezeichnet,  welche  ein  Jeder  durch  offenes  Iler- 
vortrelen , durch  Vertrauen  zur  freien  Wissenschaft, 
durch  Einführung  des  neuen  religiösen  Geistes  in 
die  Popularität  der  Praxis,  mit  den  aus  alter  Zeit 
nachgeschlcppten  und  erstorbenen  Dogmen  zu  be- 
seitigen die  Pflicht  habo  [115 — 119]. 

Die  zuletzt  angedcutctcn  Punkte  hat  Dr.  Jlaur 
zwar  nur  obenhin  besprochen,  aber  weiter  führt 
ihn  auch  der  Zweck  seines  Buches  nicht,  und  wenn 
wir  im  Verlaufe  der  Antikritik  auf  mehrfache  Wieder- 
holungen gestossen  sind , so  erklären  wir  uns  diese 
aus  der  Beschaffenheit  des  Thiersch’en  Buches.  Wir 
schlicssen,  wie  es  Rccensentenbrauch  ist,  mit  ei- 
nem Wunsche,  nämlich  mit  dem,  dass  unsere  Geg- 
ner uns  und  sich  mit  noch  recht  vielen  solchen 
Arbeiten  beschenken  mögen,  weil  sie  es  auf  dieso 
Weise  dahin  bringen  könuen , dass  sie  ihre  Sachs 
immer  mehr  in  Misscredit  und  sich  bei  verständi- 
gen Leuten  immer  mehr  ausser  Cours  setzen,  weil 
sie  das  Christenlhum  mit  zweifelhaften  geschicht- 
lichen Thatsachen  stehen  oder  fallen  lassen. 

Un. 
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Malle,  in  der  Kx|>editinn 
der  Alle.  Lit.  Zeitung. 


Populäre  Astronomie. 

\)  Uranus,  oder  tägliche , für  Jedermann  fassliche 
Vebersicht  aller  Ilimmelserscheinitngen  im  Jahre 
1846.  Für  die  Zweck»  der  beobachtenden 
Astronomen,  besonder»  aber  auch  für  die  Be- 
dürfnisse aller  Freund»  des  gestirnten  Himmels 
bearbeitet  und  zusammcugcstellt  von  fcYwi  t 
Schubert  und  Hugo  von  Itothkirch , und  lieraus- 
gegeben  von  Dr.  P.  G.  L.  von  Boguslutcski. 
8.  XX.XlIu.16SS.  tilogau,  Flemming.  1815. 
(1  Thlr.  15  Sgr.) 

2}  Erläuternder  'lest  zu  der  geographischen  Dar- 
stellung des  Laufes  der  Planeten  im  Jahre  1846 
von  P.  Eichstrom , Ober- Lieutenant  in  der 
königl.  würlemb.  Artillerie.  Eine  Stcindruck- 
lafel  in  Gr.  Folio  und  Text  in  8.  (l-1/,  Bog.) 

Stuttgart,  Becher.  1846.  (23  Sgr.) 

D. 

te  grosse  Menge  der  jährlich  erscheinenden 
Schriften  über  populäre  Astronomie  spricht  am  deut- 
lichsten für  den  Andrang  der  Laien  zu  dem  astro- 
nomischen Himmel,  vor  dem  sie  meist  einen  um 
so  grösser»  Kcspcct  haben,  als  sie  ihn  in  ihrer  Un- 
schuld mit  dem  theologischen  Himmel  und  dem  Jen- 
seits der  Ewigkeit  verwechseln,  ttef.  will  Nieman- 
dem seine  astronomischen  Liebhabereien  .verleiden 
und  nur  wünschen,  dass  auf  dem  Markto  der  popu- 
lären Bücher  gediegenen  Arbeiten,  wio  denen  eines 
Liltrow  und  Mädler,  die  Preise  nicht  durch  Nürn- 
berger Waaro  verdorben  werden,  ln  diesem  Sinne 
heisst  er  di»  beiden  Schriften  willkommen.  Beide 
wollen  keinen  Unterricht  in  der  Astronomie  erlhei- 
len, den  sie  vielmehr  schon  voraussetzen,  sondern 
bloss  dio  Erscheinungen  des  Himmels  für  das  lau- 
fende Jahr  behandeln , also  populäre  Ephemeriden 
für  das  Jahr  1846  seyn.  Da  aber  schon  ein  ge- 
wöhnlicher Kalender,  der  etwas  vom  Mondlauf  und 
den  lliinmclsadspecten  enthält,  für  viele  selbst  ge- 
bildete und  gelehrte  Leute  ein  unverständliches  Ding 
ist,  so  muss  mau  dem  Uranus,  der  weit  mehr  giebt 
und  doch  auch  für  »Jedermann  fasslich”  seyn  will, 
eiue  zu  gross»  Bescheidenheit  vorwerfen.  Diese 
A.  L.  Z.  1816.  Zweiter  Hand. 


allgemeine  Fasslichkeit  ist  bei  einem  Werke,  das 
noch  dazu  »für  dio  Zwcko  der  beobachtenden  Astro- 
nomen” eingerichtet- seyn  soll,  vielleicht  mir  in  .so 
fern  fasslich,  als  der  Buchhändler  auf  dem  Titfel- 
blatte  ausdrückcn  wollte,  dass  »Jedermann”  den 
Uranus  bei  ihm  für  l'/a  Thlr.  erfassen  könne.  Hr. 
liuguslawski , der  bekanntlich  selbst  Astronom  von 
Fach  ist,  versichert  in  der  That,  dass  sein  Uranus 
»dem  beobachtenden  Astronomen  ein  fast  vollstän- 
diges Hfl  st  zeug  biete  und  manche  Mühe  und  Zoit 
zur  Vorbereitung  ersparen  werde; " namentlich  wer- 
den 29  „besonders  berechnete  Bedeckungen  klei- 
nerer Storno”  — von  7.  8.  ja  9.  Grösse  — zu  cor- 
respondirenden  Beobachtungen  empfohlen.  lief, 
muss  dus  L' rt heil  hierüber  den  Zeitschriften  „von 
Fach”  überlassen  und  will  sch  bloss  au  dio  popu- 
läre Seil»  dos  Jahrbuchs  halten  um  so  mehr,  als 
es  in  seiner  „noch  nie  dagewesenen  Form  besonders 
auch”  für  blosse  Liebhaber  der  Astronomie  bear- 
beitet ist.  Sehr  zweckmässig  ist  ohne  Zweifel  die 
Einrichtung,  dass  man  Alles,  was  'an  einem  Tage 
voraiissichllicherinasscn  zu  beobachten  ist,  auch  auf 
einer  Seite  des  Jahrbuchs  beisammen  findet,  dass 
also  nicht  wie  gewöhnlich  die  Ephemeriden  der 
Sonne,  des  Mondes,  des  Merkur,  der  Venus 
u.  s.  w.  einzeln  auf  einauderfolgcn , sondern  syn- 
chronistisch in  einander  verarbeitet  sind,  was  offen- 
bar dio  Uebersicht  und  Vorbereitung  zur  Beobach- 
tung erleichtern  muss.  Hcf.  schlägt,  um  ein  Bei- 
spiel zu  geben , aufs  üerathewohl  Donnerstag  d. 
5.  Februar  auf  und  findet  — natürlich  immer  für 
Breslau  — sowohl  in  mittlerer  Zeit  als  in  Sleru- 
zeit:  die  Culrainalion  der  mittleren  Sonne,-  der 

wahren  Sonne,  des  Saturn,  der  • Venus,  des 
Frühlinga  u fangspunkt  cs , des  Uranus,  des  Mondes 
nebst  vier  Sternen  ans  dem  Sterubilde  des  Stier 
(sogenannter  Sterne  im  Parallel  des  Mondes) 
des  Biela’schen  Kometen,  des  Mars,  des  Jupiter, 
der  Vesta,  der  Juno  und  des  Merkur  — denn  in 
dieser  Ordnung  passiren  sie  an  dem  genannten  T^ge 
den  Meridian  — ; ferner  ist,  um  dem  Fernrohr  die 
passeudo  Htchtuug  anzuweisen , für  dieselben  Him- 
192 
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meispunkte  auch  die  scheinbare  Dcclination  im  Me- 
ridian — also  gleich  mit  Hinzurechnung  der  Rcfrac- 
lion  und  Parallaxe  — und,  insofern  die  genannten 
Punkte  wirklichen  Körpern  angehören  — also  nicht 
wie  mittlero  Sonne  und  Frühlinganfungspunkt  bloss 
eingebildet  sind  — ist  auch  ihre  Entfernung  von 
der  Erde  durch  die  Anzahl  der  Secunden  angege- 
ben, welche  das  Licht  auf  seinem  Wege  von  ihnen 
bis  zu  uns  gebraucht  — kurz  die  Entfernung  ist 
gleichsam  in  Lichtscheuen  gegeben.  Für  dasselbe 
Datum  sind  noch  nach  ihrer  Zeilfolge  eingereiht: 
Auf  und  Untergang  der  Sonne,  Morgen  und  Abend- 
dämmerung nebst  Zwielicht,  Aufgang  der  Juno  und 
des  Merkur,  Untergang  des  Saturn , der  Venus, 
des  Uranus,  des  Bicla'schen  Kometen,  des  Mars, 
des  Jupiter,  der  Vesta  und  des  Mondes.  Alle  hier 
aufgezählten  Erscheinungen  werden  durch  die 
Drehung  der  Erde  bedingt  und  heissen  insofern  Er- 
scheinungen der  täglichen  Bewegung;  aber  cs  giebt 
noch  eine  zweite  Reihe  von  Erscheinungen,  die 
von  der  Drehung  der  Erde  um  ihre  Axc  unabhän- 
gig sind  und  auch  ohne  diese  statt  haben  würden 
und  diese  nennt  das  Juhrbuch  „absolute  Erschei- 
nungen'*. Für  obiges  Datum  finden  wir  als  solche 
aufgeführt ; die  Quadratur  der  Juno  mit  der  Sonne, 
zwei  Sternbedeckungen  mit  Angabe  des  Orts  für 
den  Ein  - und  Austritt,  das  Aphcliuin  des  Merkur, 
die  Phase  der  Vcuus  (gleich  in  einer  beigcdruck- 
ton  Figur  abgcbildet),  endlich  die  Stellung  des  Ju- 
piters mit  seinen  Trabanten  für  7 Uhr  Abends  eben- 
falls durch  eiuo  Figur  erläutert  und  die  Vorüber- 
gänge zweier  Trabanten  und  ihrer  Schatten  vor  der 
Scheibe  des  Jupiter.  Man  sieht,  wie  bequem  dem 
Beobachter  hier  Alles  zurecht  gelegt  ist;  er  braucht 
sich  sein  Pensum  für  den  heutigen  Tag  nicht  müh- 
sam zusammenzulcsen,  sondern  überschaut  mit 
einem  Blicke,  was,  wann  und  wo  heute  etwas  ge- 
schehen wird.  Man  darf  nun  freilich  nicht  für  je- 
den Tag  des  Jahres  die  gleiche  Ausführlichkeit  er- 
warten, sondern  man  findet  die  Beispielsweise  an- 
geführten und  ähnliche  Angaben  nur  von  fünf  zu 
fünf  Tagen  erneuert;  da  aber  zugleich  jeder  Be- 
stimmung die  tägliche  Aenderung  beigefügt  ist,  so 
kann  man  durch  eine  sehr  einfache  Interpolation  die 
für  die  Zwischentage  geltenden  Werthe  selbst  fin- 
den. Diese  Zwischentage  gehen  aber  dennoch  kei- 
neswegs leer  aus,  vielmehr  sind  hier  alle  Zahlen, 
die  sich  aus  blossen  Proportionaltheilen  nicht  oder  nicht 
sicher  finden  lassen,  auch  besonders  gegeben.  Zur 
Vergleichung  mit  dem  obigen  Beispiele  nimmt  daher 


Ref.  noch  das  folgende  Datum , Freitag  d.  6.  Febr., 
und  findet  hier:  Culrcmationszeit  und  Dcclination  des 
Mondes  und  zweier  Sterne  aus  den  Zwillingen, 
Untergang  des  Mondes,  Stellung  der  Jupiterstraban- 
ten für  7 Uhr  Abends  durch  eine  Figur  erläutert, 
Angabe,  wenn  der  erste  Trabant  hinter  die  Scheibe 
des  Jupiter  geht  und  wenn  er  aus  dem  Schatten 
hervortretend  wieder  sichtbar  wird  (gleichfalls  durch 
eine  kleine  Figur  erläutert),  endlich  dass  ö im 
Ccphcus  an  diesem  Tage  sein  Lichtraaximum  er- 
reicht — Alle  Berechnungen  in  diesem  Jahrbuche 
scheinen  von  Ernst  Schubert  und  Hugo  von  Rolh- 
kirch  herzurühren,  sowie  auch  ein  Artikel  „über 
die  beachlenswerihestcn  astronomischen  Erschei- 
nungen im  Jahre  1846”,  wolchcr  zugleich  eine 
graphische  Darstellung  der  in  diesem  Jahre  allein 
sichtbaren  Soniieiifinsterniss  giebt,  mit  „Schubert” 
unterzeichnet  ist;  das  Vorwort  dagegen  und  die  gut 
geschriebene  Einleitung,  welche  die  Einrichtung 
und  den  Gebrauch  des  Jahrbuchs  auf  eine  allge- 
mein fassliche  — in  dem  schon  erwähnten  allerdings 

etwas  ungewöhnlichen  Sinuc  des  Herausgebers  

aber  keineswegs  triviale  Weise  bespricht,  sind  von 
Buguslawski  selbst;  am  Schlüsse  theilt  derselbe 
auch  noch  „astronomische  Notizen  aus  dem  Jahre 
1844  in  biographischer,  historischer,  technischer 
und  literarischer  Beziehung”  mit.  Möge  dio  Mühe, 
welche  der  Meister  und  seine  beiden  Jünger  bei 
diesem  Unternehmen  aufgewaudt  haben,  durch  die 
Theiluahme  aller  Freunde  der  Astronomie  vergolten 
werden.  Dem  Herausgeber  ist  in  seinem  eigenen 
Interesse  zu  rathen,  dio  künftigen  Jahrgänge  verhält- 
nissraässig  zeitiger  erscheinen  zu  lassen,  vielleicht 
auch  einige  Bezeichnungen,  namentlich  die  für  die 
einzelnen  Jupitcrtrabanlcn  in  den  graphischen  Dar- 
stellungen derselben  noch  zweckmässiger  zu  wäh- 
len. lief,  würde  cs  z.  B.  vorziehen,  die  Traban- 
ten durch  beigesetzte  Ziffern  zu  unterscheiden  und 
ihre  Richtung  durch  ncbeiigezeichuctc  Pfeile  dar- 
zustellen,  die  Abbildung  der  Trabanten  selbst  in 
proportionaler  Grösse  müsste  natürlich  beibcliallcn 
werden;  der  etwa  mehr  erforderliche  Raum  scheint 
in  der  That  schon  vorhanden,  doch  unbenutzt  ge- 
blieben zu  seyn.  Druck  und  Papier  sind  gut,  der 
Preis  von  1 */„  Thlr.  ist  massig. 

Seitdem  man  nicht  mehr  bloss  Kinder  zum  Le- 
sen der  ABC- Bücher  durch  „schöne  Bilder”  zu 
verlocken  sucht,  sondern  für  Erwachsene  ganz 
ernsthafte  Schriften  durch  Alles,  was  sich  nur  ir- 
gend malen  lässt,  bildlich  erläutert  oder  — wie  der 
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Kunstausdruck  ist  — illustrirt,  seitdem  man  über- 
haupt die  Entdeckung  gemacht  hat,  dass  nicht  bloss 
in  der  Bühnenwelt  das  „Sehen"  der  Stücke  weit 
besser  als  das  blosse  „Lesen”  ist,  seit  dieser  Zeit 
ist  auch  ein  „illustrirter  Kalender”  zum  Bedürfniss 
geworden.  Freilich  Kalender,  die  das  abbilden, 
was  jährlich  auf  Erden  vorgeht,  etwa  wie  im  Som- 
mer das  Korn  abgemäht  wird  oder  wie  im  Winter 
der  heilige  Christ  bcschcert,  gab  cs  schon  längst 
ra  Menge;  ein  Kalender  aber,  der  die  Ereignisse 
des  Himmels,  den  „Tanz  der  Sphären"  abbildet, 
ein  Kalender,  der  das,  was  die  Ephcmeride  sym- 
bolisch in  absprechendeu  Zeichen  und  Ziffern  giebt, 
m «fügte  lebendig  vor  das  Auge  stellt,  ein  solcher 
Kalender  gehörte  bisher  noch  zu  den  frommen  Wün- 
schen. Man  muss  es  daher  dankbar  anerkennen, 
dass  Herr  Eichatrom  in  NTr.  2 ofTcubar  den  Ver- 
such gewagt  hat,  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen. 
8eme  graphische  Darstellung  des  Planetenlaufs  für 
das  gegenwärtige  Jahr  ist  auch  mit  Bachkciintuiss 
und  Liebe  gearbeitet,  aber  noch  zu  beengt  und  un- 
vollständig. Auf  einer  einzigen  Tafel  vou  freilich 
ÜÜ  Zoll  Breite  und  25  Zoll  Höhe  finden  wir  auf  der 
obern  llälfte  eine  Zone  des  Sternhimmels  gezeich- 
net, deren  Mitte  der  Aequator  ist  und  die  bis  30° 
nördlicher  und  südlicher  üeclination  geht , mit  den 
Sternbildern  und  den  Fixsternen  bis  zur  4.  Grösse 
einschliesslich.  In  diese  Zone  ist  der  gcocentrische 
Lauf  der  Planeten  eingetragen  und  zwar:  die  schein- 
bare Bahn  der  Sonne,  also  die  Ekliptik  mit  Angabe 
des  Orts  der  Sonne  von  8 zu  8 Tagen,  die  Bahn 
des  Mondes  vom  17.  bis  29.  April  mit  täglicher  Angabe 
des  Orts,  die  Bahnen  des  Merkur,  der  Venus  und 
des  Mars  wieder  mit  Orlangaben  von  8 zu  8 Tagen  ; 
die  Bahnen  der  vier  kleinen  Plancton  Vesta,  Juno, 
Pallas  und  Ceres  sind  von  16  zu  16  Tagen  mit 
dem  Datum  bezeichnet;  endlich  sind  die  Bahnen  des 
Jupiter,  Saturn  und  Urauus  mit  den  Theilungen  von 
32  zu  32  Tagen  eingetragen.  Auf  der  untern  Hälfte 
des  Blatts  (luden  wir  links  den  heliocentnschen  Lauf 
des  Merkur,  der  Venus,  der  Krdo  und  des  Mars, 
rechls  den  der  übrige»  Planeten  mit  denselben  Da- 
tumzahlen  wie  in  der  ersten  Figur,  ausserdem  noch 
für  jede  Bahn  die  Lage  der  Apsiden  und  Knoten. 
Der  noch  zwischen  und  neben  diesen  Figuren 
übrigbleibcndc  Kaum  ist  benutzt:  zur  Darstellung 
der  relativen  — gegen  die  Sonne  als  ruhend  ge- 
nommen — scheinbaren  Bewegung  des  Merkur  und 
der  Venus,  zur  Abbildung  der  Venusphasen , der 
drei  in  diesem  Jahre  stattfindenden  Pluuetenbcdck- 


kungen,  des  Saturn  mit  seinem  Ringsystem  und 
endlich  einer  Halbkugel  der  Erde  mit  Markirung 
derjenigen  Orte,  welche  am  25.  April  vom  Schatten 
des  Mondes  verfinstert  werden.  Zur  Erläuterung 
ist  ein  Text  von  l*/4  Bogen  beigegeben.  Die  Zeich- 
nungen sind  sauber,  aber  in  der  ersten  Figur,  wel- 
che den  geocentrischcn  Lauf  aller  Planeten  — 
Sonne  und  Mond  natürlich  mit  gerechnet  — ent- 
hält, ist  Alles  so  gedrängt,  dass  man  sich  schwer- 
lich ohne  Lupe  zurcchtfindcu  wird;  dasselbe  gilt 
auch  von  der  Figur  für  die  heliocergrische  Bewegung 
der  oberen  Planeten.  Um  diese  Uebelstände  künf- 
tig zu  vermeiden,  müsste  Hr.  ß.  für  die  folgenden 
Jahre  den  Plan  zu  seiner  Unternehmung  erweitern 
nud  zwar  beträchtlich  erweitern;  denn  cs  ist  wün- 
schenswert!) , dass  nicht  nur  diese  bis  zur  Verwir- 
rung gehendo  Zusoramcndrüngung  künftig  wegfalle, 
sondern  dass  auch  noch  neuo  Figuren  zur  voll- 
ständigen Darstellung  des  Mondlaufs  und  der  Mond- 
phasen, zur  Darstellung  des  Auf-  und  Untergangs 
von  Sonne  und  Mond,  des  Zodiakallichts,  der  Ab- 
weichung der  mittfern  und  wahren  Zeit , endlich 
zur  Abbildung  eines  Mittagsstreifeus  des  Sternhim- 
mels wenigstens  vou  Monat  zu  Monat  und  für  die 
bequemste  Abendstunde  beigegeben  werden.  Bei 
Darstellung  des  geoccutrischcn  Planetenumlaufs 
dürfte  cs  rathsam  seyn,  als  Mitte  der  Himmelszone 
nicht  den  Aequator,  Sondern  lieber  die  Ekliptik  zu 
nehmen.  Ref.  zweifelt  auch  gar  nicht  an  der  Be- 
reitwilligkeit des  Hrn.  ß.  seine  graphische  Darstellung 
nach  einem  grossem  und  vollständigeren  Plane  fort- 
zusetzen und  wirklich  zu  einem  illusirirten  Kalen- 
der zu  machen,  fürchtet  aber,  dass  der  Buchhänd- 
ler die  Kosten  nicht  daran  wagen  wird,  wie  dieser 
denn  jetzt  schon,  indem  er  den  Preis  unvcrhältniss- 
mässig  hoch  — % Thlr.  — setzie,  wenig  Vertrauen 
zu  seiner  Unternehmung  gezeigt  hat. 

Liturgisches. 

Sammlung  liturgischer  Formulare  aus  ältercu  und 
neueren  Agenden.  Hcrausgegeben  von  Fr. 
Wilh.  Bodemann,  Pastor  zu  Schnacken  bürg. 
Erste  Abtheilung,  enthaltend  die  liturgischen 
Handlungen.  8.  (16  Bog.  und  2 Bl.  Musik- 
bcil.)  Döttingen,  Vaiidenhöck  und  Ruprecht. 
1845.  (1  Thlr.) 

Ein  so  sonderbares  Gemisch  und  Gewirr  die 
sich  so  vielfach  kreuzenden  Richtungen  in  der 
protestantischen  Kirche  auch  bilden  mögen,  so  ist 
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ihnen  doch  merkwürdiger  Weise  ein  liturgisch - 
reforraatorisches  Interesse  gemeinsam.  Höch- 
stens dürfte  hier  die  mystisch- pietistische  Nuance 
eine  Ausnahme  bilden,  welche  ja  nun  einmal  für 
Verfassung  und  Cultus,  überhaupt  für  kirchliches 
Leben  kein  Organ  hat  und  im  Gegentheil,  selbst  in 
ihren  besseren  Phasen,  viel  zur  Auflösung  der  kirch- 
lichen Baude  beigetrageu  hat.  Jenes  liturgische 
Interesse  hat  seinen  natürlichen  Grund  in  der  Ueber- 
zeuguug,  dass  gerade  der  Cultus  nicht  die  Glanzseite 
der  protestantischen  Kirche  bilde  und  in  der  Gegen- 
wart eine  immer  misslichere  Stellung  cinzuuehraeit 
beginne:  eine  Wahrheit,  über  die  sich  schon  der 
alte  Gölho  in  so  treffenden  Worten  ausgesprochen 
hat  gnd  die  sich  immer  mehr  dem  aufmerksamen 
Beobachter  aufdräugt.  Nun  giebt  es  freilich  Eife- 
rer, welche  meinen:  jetzt  sich  um  Verfassung  und 
Cultus  zu  kümmern  sey  dasselbe,  als  wenn  mau 
bei  einem  Kirchenbau,  statt  das  Fundament  zu  le- 
gen , gleich  die  Säulen  aufrichteu  oder  gar  feines 
gothisches  Blätlerwerk  ausmeissein  und  die  Tliurra- 
kuöpfe  vergolden  wolle.  Um  deu  Glauben  handle 
es  sich  zuerst.  Mau  übersieht  hier  ein  Doppeltes. 
Wie  nun,  wenn  unsere  Zeit  — und  Kef.  ist  für 
seine  Person  bestimmt  davon  überzeugt  — zur  Dog- 
raeiibilduug  und  Sytnbolgeslaltung  gar  keinen  Be- 
ruf, gar  keine  Mission  hättet  Wenn  sie  dugegen 
in  ihrer  reichen  mannigfaltigen  Bildung,  in  ihrem 
weit  verbreiteten  poetischen  Gefühle  und  ästhe- 
tischen Tacte  ein  günstiger  Boden  wäre  für  schöne 
und  ansprechende  Cullusformeu?  Welch  ein  irrlhuui 
ist  es  aber  zweitens  zu  wähnen,  der  Glaube  könue 
einzig  und  allein  gepflanzt  werden  durch  das 
detaillirle  Bekenntnis»  des  sechszehiilcii  Jahrhun- 
derts. Gerade  dieser  Canal  ist  für  unsere  Zeitge- 
nossen der  am  wenigsten  practisclie:  er  wird  nimmer 
in  die  Herzen  zurückkehren  , wenn  er  mehl  von  neuen 
scelenvolleu  Hüllen  und  Stützen  getragen  und  den 
Herzeu  nahe  gebracht  ist. 

So  ist  es  denn  gewiss  recht  erfreulich , dass 
viele  Geistliche  der  verschiedensten  Kichtungen 
sich  mit  liturgisrheu  Studien  beschäftigen.  Doch 
tritt  hier  Vielen  eine  überaus  hemmende  Schwierig- 
keit in  den  Weg.  Theorien  des  Cultus  u.  8.  w.  giebt 
es  zwar  iu  Menge,  allein  hauptsächlich  kommt  es 


doch  auf  die  authentischen  Sammlungen  alter  For- 
mulare selbst  au,  die  sich  meist  durch  Körnigkeit 
und  Kraft,  — die  ältesten  auch  durch  präcise,  ner- 
vige Kürze  au8zeichtieu.  Aber  solche  Sammlungen 
sind  schon  für  die  katholische  Liturgie  nicht  leicht 
%u  beschaffen , noch  schwerer  meist  für  die  pro- 
testantische. Die  alten  Agenden  und  Kircheiiorduun- 
geu  sind  oft  gar  nicht  in  den  Buchhandel  gekom- 
men und  gehören  unter  die  klm  rarissiuu.  In  wel- 
cher Verlegenheit  befinden  sich  also  Liebhaber  pro- 
testantisch-liturgischer  Studien,  welche  sich  noch 
dazu  nicht  in  der  Nähe  einer  grösseren , reich  aus- 
gestatteteu  Bibliothek  befinden  ’i  So  war  es  denn 
gewiss  eiu  glücklicher  Gedanke  von  ilru.  Bodemann , 
reicho  Auszüge  aus  deu  alten  protestantischen  Kir- 
chenordnungen zusainmeuzuslellen.  Die  vorliegende 
Sammlung  enthält  10  Formulare  der  gewöhnlichen 
Taufe,  4 der  Nothtaufe  und  sechs  Bestätigungs- 
formeln, eine  Proselytentaufe,  14  Formeln  für  die 
Einsegnung  der  Wöchnerinnen , 6 Confirmatioueii, 
drei  Beichlverinahiiuugeii , 13  Sündenbekcniitnisse, 
12  Absolutionsformeln , 3 Gebete  nach  der  Beichte, 
dazu  noch  5 Beichtformelii  aus  neuesten  Agenden. 
So  sind  im  Verhältnis»  auch  weiter  die  Artikel, 
Abendmahl,  Trauhaudlung , Ordination  und  Beerdigung 
vertreten.  Die  zweite  Ahtheilung  wird  Gebete, 
Antiphonien  und  Collcclcu  bei  dem  öffentlichen  Got- 
tesdienste enthalten,  das  Ganze  aber  in  der  Thal 
eine  reiolic  und  schöne  Sammlung  bilden. 

Der  VT.  hut  bei  seinem  Werke  43  Agenden 
und  Kirciieuordiiuugeii  benutzen  können.  Davon  sind 
etwa  20  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert;  dass  die 
brauusclnveigisch -lüneburgischen  Laude  besonders 
vertreten  sind,  hegt  iu  der  Natur  der  Sache.  Doch 
hüben  sie  auch  in  der  That  treffliche  Agenden  ge- 
habt. Aus  dem  10.  Jalirh.  sind  benutzt  die  säch- 
sische von  1812,  die  preussische  von  1820,  die 
badische  von  1836,  die  nassauische  und  würtetn- 
bergische  beide  von  1843.  Als  ein  Irrthum  muss 
cs  bezeichnet  werden,  wenn  bei  der  märkischen 
Kirciienordnung  von  1540  bemerkt  wird,  sio  sey 
Luther  zur  Begutachtung  zugesandt , von  diesem 
aber  wegen  Beibehaltung  papistischcr  Ceremonieii 
getadelt  worden.  Ist  Hrn.  Bodemann  der  iu  vieler 
Beziehung  köstliche  Brief  au  Georg  Bucholzer  nicht 
gegenwärtig  gewesen  t 1)1. 
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Fichte. 

Johann  Göttlich  Fichte ’s  summt  liehe  Werke.  Her- 
ausgegeben von  J.  II.  Fichte.  Vollständig  in 
8 Bänden.  Berlin,  Veit  u.  Comp.  1846. 

Hie  Herausgabe  der  JFVcAfe’schen  Werke  ist  ein 
Ereigniss.  Ein  Ereigniss  in  doppelter  Rücksicht. 
Es  sind  die  Werke  eines  Philosophen,  die  von  der 
dankbaren  Nachwelt  gesammelt,  vor  der  Zerstreuung 
gesichert  und  für  alle  Zukunft  geborgen  werden. 
Es  sind  Fichte ’s  Werke:  — Fichte  in  einer  neuen 
Gestalt  ganz  und  auf  einmal  vor  die  Gegenwart 
tretend,  hebt  gleichsam  aufs  Neue  seine  Lehre  und 
Hede  an:  vielleicht,  dass  jene  jetzt  tiefer  begriffen 
werde,  vielleicht  dass  dieso  jetzt  eindringlicher 
wirke  als  ehemals. 

Eines  Philosophen  Werke,  welche  gesammelt 
werden!  Wie  mahnt  das  doch  an  ein  alexandrini- 
sches  Zeitalter!  Sichten,  sammeln,  ediren  und 
allenfalls  kommentiren:  — man  sammelt  ja  wohl, 
wenn  die  Ernte  gewesen  ist,  man  trägt  in  die 
Scheuren,  wenn  es  im  Herbst  ist;  wer  wird  Frem- 
des  sammeln,  wenn  er  Eignes  zu  geben  hat?  wer 
an  dem  nächst  Vergangenen  sich  weiden,  wenn  er 
im  Fluss  des  Schaffens,  au  der  Arbeit  des  selb- 
ständigen Produzirens  ist?  — Da  liegen  sio  nun 
vor  Dir,  Deutsches  Volk,  Deine  Dichter,  Deine 
Denker!  Kant,  Jakobi,  Fichte,  Hegel.  Es  scheint, 
Du  bist  müde  von  der  langen  Arbeit  der  Abstraktion, 
Du  willst  abschliessen , willst  ausruhen , willst  ge- 
messen. Dass  zwischen  jenen  Heroen  eine  Lücke 
noch  offen  geblieben  ist?  — ach!  gerade  das  A^ptiV 
dieses  Einen,  noch  Lebenden  scheint  ein  nicht  min- 
drer  Beweis  für  die  erloschene  Produktionskraft  der 
mit  ihm  zugleich  alt  gewordenen  Spekulation,  als 
es  der  Eifer  der  Sammelnden  ist,  welche  die  Reste 
der  Uebrigen  zu  einer  litterarischen  Schaustellung 
zusammenfügen. 

Inzwischen,  es  ist  auch  vielleicht  so  nicht. 
Möglich,  dass  eben  dies  dio  Eigenthümlichkeit  der 
Deutscheu  ist,  die  Werke  des  Genius  unmittelbar 
A.  L.  Z.  1846  Zweiter  Band. 


zugleich  zu  einem  Interosse  der  Gelehrsamkeit  zu 
machen,  den  ordnenden  Fleiss  der  Kraft  des  Schaf- 
fens zum  beständigen  Begleiter  und  Diener  zu  geben 
uud  über  der  Begeisterung  des  genialen  Findeus 
sich  nie  die  Besinnung  und  das  historische  Eriuuoru 
abhanden  kommen  zu  lassen.  Möglich  auch,  dass 
es  insbesondere  der  Charakter  der  Gegenwart  ist, 
jedes  Geschenk  des  Genius  sich  nachträglich  mit 
Anstrengung  verdienen  und  mit  geduldigem  Ernste 
bei  jeder  neuen  Errungenschaft  des  Geistes  so  lange 
verweilen  zu  wollen,  bis  dieselbe  Gemeingut  ge- 
worden, bis  sie,  in  Fleisch  uud  Blut  verwandelt, 
neue  Triebe  aus  sich  herauszutreiben  im  Stande  sey. 
Wenn  es  sich  so  verhielte:  vielleicht,  dass  dann 
die  Ernte  Dur  neue  Früchte  und  zwar  um  so  ge- 
diegnere verhiesse,  jo  reichlicher  jene  ausgefallen 
und  je  sorgfältiger  sie  eingetragen  war. 

Oder  noch  ganz  etwas  Anderes  könnte  einge- 
treten seyn.  Nämlich  es  sey  so:  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie  sey  wirklich  die  Produktionskraft 
erloschen , für  die  nächste  Zukunft  wenigstens  er- 
loschen: — hat  der  Geist  einen  so  geringen  Spiel- 
raum, auf  welchem  er  sich  frei  und  schöpferisch 
bewegen  darf?  Ja,  setzen  wir  sogar,  dass  auf 
theoretischem  Boden  überhaupt  die  Kritik  so  völlig 
Alles  überwuchert  habe,  dass  sio  Noues  nichts  ent- 
stehen, oder  doch  nicht  zu  Kräften  kommen  lasse: 
— liegt  nicht  auch  so  noch  ein  ganzer  grosser  Raum 
recht  lange  schon  Brache,  auf  welchen  dio  Kräfte 
der  Nation  sich  nun  erst  rocht  energisch  hinwerfen, 
auf  welchem  sich  nun  erst  recht  die  Produktivität 
des  Geistes  bewähren  könnte?  öder  gibt  cs  auf 
praktischem  Gebiete  Neues  eben  gar  nichts  zu 
schaffen?  oder  ist,  was  hier  geschehen  könnte,  der 
Rede  oder  doch  des  Vergleichs  mit  theoretischen 
Produktionen  so  gar  nicht  werth? 

Inzwischen,  so  gewiss  es  auch  immerhin  seyn 
mag,  dass  die  Tage  der  alten  Philosophie  zur  Ncigo 
gehen!  — ob  damit  auch  wohl  gesagt  ist,  dass  der 
Philosophie  überhaupt  ihre  Stunde  geschlagen  hat? 
Wenn  auch  dio  letzten  Resultate  jener  spekulativen 
Wissenschaft  eben  jetzt  von  allen  Seiten  auf  das 
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allerhcfligsto  und  mit  dem  grössten  Rechte  ange- 
fochlen  werden  — : ob  wohl  darum  die  Philosophie 
überhaupt  als  antiquirt  anzuschen  oder  nicht  viel- 
mehr zu  untersuchen  wäre,  ob  unter  der  Hülle  der 
Kritik  eine  neue  Schöpfung,  eine  Philosophie  etwa 
verborgen  sey,  die  nur  darum  für  Philosophie  zu 
gelten  vor  der  Hand  noch  so  wenig  Aussicht  hätte, 
weil  sie  einen  durchaus  anderen  Charakter  als  die 
bisherige  zeigte,  weil  sie  wohl  gar  Philosophie  zu 
seyn  zu  voreilig  selbst  in  Abrede  stellte,  cs  zu 
scheinen  zu  wenig  sich  angelegen  seyn  liessc'?  So 
viel  wenigstens  ist  nach  gerade  detftiieh  genug,  dass 
irgend  ein  Wunderbares  geschehen  müsste,  wenn 
die  Verwirrung  unsrer  gegenwärtigen  praktischen 
Bewegung  und  die  trübe  Aufgeregtheit  unsres  po- 
litischen und  religiösen  Slrebens  so  ganz  durch  sich 
selbst  und  rein  durch  Handlung  oder  Schickung, 
ganz  ohne  die  bewusste  Leitung  grosser  Gedanken, 
ohne  die  Hülfo  einer  mächtigen  Theorie  sich  auf- 
klären und  beschwichtigen  sollte.  Soviel  ist  nicht 
minder  gewiss,  dass  überall  noch  die  Hoffnung  auf 
neue  philosophische  Erkenntnisse  rege  und  die  Be- 
triebsamkeit sey’s  nun  im  Schaffen , im  Machen  oder 
Modeln  neuer  Systeme  nie  vielleicht  grösser  ge- 
wesen ist  als  in  den  lelztvcrflossenen  Jahren. 

Und  hier  vielleicht  bekommt  die  Herausgabe 
Fichte's  eine  andere  Bedeutung.  Es  sind  Fichte's 
Werke,  die  jetzt  von  Neuem  erscheinen  und  es 
fragt  sich , in  welcher  Weise , mit  welchem  Erfolge 
gerade  dieser  Mann  zu  dom  gegenwärtigeu  Ge- 
schlechte  zu  reden  verlangen  kann. 

Mau  sagt  zuerst:  nicht  spekuliren  will  die  Ge- 
genwart, sondern  handeln.  Das  Streben  nach  Er- 
folg und  Wirkung,  die  Hingabe  an  die  Bewegung 
des  Lebens  ist  zu  einem  Höchsten  angewachsen, 
praktische  Interessen  liegen  solbst  bei  theoretischen 
Bemühungen  entweder  zu  Grunde  oder  im  Hinter- 
halte. Handeln,  handeln,  das  ist  es,  wonach  be- 
wusst oder  unbewusst,  bald  besonnener,  bald  über- 
eilter man  sich  sehnt  und  solbst  über  Hals  und  Kopf 
stürzen  sich  Etliche  so  gefährlich,  wie  ungeschickt 
aus  dem  beschaulichen  Sinnen  in  die  Praxis  hinein. 
Nun,  wenn  dem  so  ist,  so  meinen  wir:  Pichte  war 
auch  ein  Mann  des  Handelns , Fichte  wird  sich  wohl 
vertragen  mit  dieser  Zeit,  er  wird  ihr  genehm  seyn, 
sie  wird  ihu  anerkennen,  an  ihm  sich  erfreuen, 
bilden,  von  ihm  sich  antreiben  lassen.  Denn  mau 
vergleiche  nur  Fichte  mit  Kant.  Ein  einförmigeres, 
bewegungsloseres  Leben  zu  führen  als  Kaut  müsste 
schwer  seyn.  Keine  Reisen,  keine  Wechsel  des 


Schicksals,  kein  bedeutendes  Leiden;  That  und 
unmittelbar  praktisches  Wirken  gar  nicht.  Alles 
Dramatische  aus  seinem  Leben  wie  herausgetilgt 
und  in  seine  Gedankenwelt  hineingehoben.  Aber 
ganz  anders  Fichte.  Er  lebt  ein  reiches  und  rüsti- 
ges Leben.  Verwickelung,  Spannung,  Widerwär- 
tiges, Erfreuliches,  Feindseligkeiten,  Kämpfe,  Ver- 
treibung, Flucht,  Auftreten  und  Eingreifen  in  das 
Leben  der  Mitwelt  — genug,  dramatisches  Inter- 
esse die  Fülle!  Solch’  ein  Leben  war  Fichte's. 
„Handeln!  handeln!”  ruft  er,  „das  ist  es,  wozu 
wir  da  sind.”  Und,  ein  Zeugniss  über  sein  eigenes 
Wesen  ablcgend:  „Ich  habe",  sägt  er,  „nur  eine 
Leidenschaft,  nur  ein  Bedürfniss,  nur  ein  volles 
Gefühl  meiner  selbst,  das:  ausser  mir  zu  wirken.” 
— Nun  also,  wenn  die  Zeit  praktisch  ist  — : ob 
dann  nicht  Fichte  ein  Mann  für  diese  Zeit  wäre1? 

Man  sagt  weiter,  eine  starke  Richtung  auf  das 
Ethische  thut  sich  in  der  Gegenwart  kund.  So  in 
der  Wissenschaft,  so  insbesondre  in  der  Behand- 
lung der  religiösen  Angelegenheiten.  Das  zu  sehr 
in  den  Vordergrund  gedrängte  Substantielle  durch 
Hervorhebung  des  Subjekts  wieder  auf  sein  ge- 
höriges Maass  zurückzu  weisen,  den  Einfallspunkt 
zwischen  Ethik  und  Religion  zu  finden , aus  dem 
theoretischen  Wesen  der  Religion  den  ethischen 
Niederschlag,  zunächst  durch  einen  wissenschaftli- 
chen Prozess  zu  gewinnen,  sodann  durch  die  That 
zu  beleben  und  zu  verwirklichen,  das  ungefähr  ist  es, 
was  sich  als  entschiedenes  Dringen  aus  so  manchen 
unklaren  Regungen  herausschaucn  lässt.  Dem  Ge- 
nius huldigte  die  Romantik : wir  verlangen  nach 
einem  Charakter.  Und  wer  war  ein  Charakter,  wenn 
cs  Fichte  nicht  war?  „Ich  habe  mir  fest  vorgo- 
nommen,  schreibt  er,  ein  rechtschaffener  Manu  im 
ganzen  Sinne  des  Wortes,  zu  seyn."  Und  was  er  sich 
vorgenorameu,  hat  er  gehalten,  so  gehalten,  dass  wir 
in  alle  Wege  nicht  wüssten,  wen  wir  an  sittlicher 
Grösse  ihm  von  deutschen  Männern  zur  Seite  setzen 
sollten.  War  seino  Sittlichkeit  schroff,  rauh  und 
gleichsam  römisch  — : desto  mehr  wird  er  als 
Ideal  und  Exempel  dastehn  und  wenn  denn  also 
wirklich  die  Zeit  diese  Neigung  für  das  Ethische 
hegt  — unter  den  Todten  wäre  dann  wohl  Keiner, 
den  sio  wie  Fichte  zu  verehren  sich  müsste  ge- 
drungen fühlen. 

Man  sagt  aber  endlich,  dass  der  Kern  des 
knurrendeu  Pudels,  der  die  tiefsinnige  Metaphysik 
zu  einem  Hiublick  auf  die  Praxis  zwingt  und  den 
mit  religiösen  und  kirchlichen  Dingeu  sich  Beschäf- 
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ligenden  das  Interesse  für  das  Sittliche  unterschiebt, 
man  sagt,  dass  er  — ich  weiss  nicht,  ob  der  gute 
oder  der  böse  Geist  der  Politik  soy.  Zum  politischen 
Bewusstseyn,  sagt  man,  fingen  die  Deutschen  endlich 
an  zu  erwachen.  Das  Gegenbild  und  die  nolh- 
wendige  Consequenz  ihrer  metaphysischen  Bewe- 
gung sey  die  politische;  das  Streben  nach  Gedan- 
kenfreiheit nur  das  auticipirte  Streben  nach  bürger- 
licher Freiheit  und  die  Unruhe  im  religiösen  Leben, 
das  Verlangen  nach  Kirchenverfassung  nur  die  ver- 
larvte  Unbehaglichkeit  ob  der  mangelhaften  politi- 
schen Existenz,  das  verlarvte  Verlangen  nach 
constitutionelien  staatlichen  Institutionen.  Nachdem 
wir  lange  genug  eino  spekulirende  und  eine  ge- 
lehrte Nation  gewesen,  oder  Spekulanten  vielmehr 
und  Gelehrte,  so,  sagt  mau,  wollen  wir  nun  eine  poli- 
tische Nation,  eine  Nation  überhaupt,  ein  Volk  so 
gut  wie  Engländer  und  Franzosen  werden.  Das 
nun  sey  so  oder  soy  nicht  so:  dass  die  deutsche 
Philosophie  der  Politik  nicht  unzugänglich  sey,  dafür 
hatte  abermals  Pichte  den  Beweis  geliefert.  Seino 
ersten  Schriften  waren  politische  Schriften  , der  Po- 
litik halte  er  sich  ebenso  gegen  das  Ende  seiner 
Laufbahn  mit  Eifer  zugeweudet.  Naturrecht  und 
Staatslehre  waren  nie  aus  der  Reihe  seiner  Vor- 
lesungen verschwunden.  In  ihm  hatten  die  bedeu- 
tendsten historischen  Ereignisse,  die  französische 
Revolution  und  weiterhin  das  in  ihrem  Gefolge  über 
das  Vaterland  hereinbrechende  Unglück  den  tiefsten 
Nachklang  gefunden.  Hatten  Geguer  ohne  Sinn 
und  Gesinnung  seinen  Demokratisraus  verschrien, 
und  er  dagegen  geglaubt,  sich  vertheidigen  zu 
müssen , so  war  er  doch  in  einem  höheren  Sinne 
in  der  That  von  einem  reinen  und  edlen  Demokra- 
tismus  dergestalt  durchdrungen,  dass  er  zur  Zeit 
der  höchsten  Noth  und  Aufregung  sich  an  das  Volk 
mit  begeisterter  Rede  wendete  und  die  Hoffnung 
der  Wiedergeburt  an  die  Entwickelung  der  innersten 
und  ursprünglichen  Lebenskräfte  des  Volkes  an- 
knüpfte. Fichte  war  Politiker  ganz  und  gar  und 
die  Gebiete  des  Rechts  und  des  Staats  waren  mehr 
als  irgend  welche  andre  der  herben  Verständigkeit 
dieses  Geistes  angemessen  und  zugänglich.  Wenn 
es  der  Gegenwart  demnach  ein  Ernst  ist  mit  der 
Politik:  — mag  sie  dann  die  Resultate  der  Fichte1- 
sehen  Rechts-  und  Staatslehre  verwerfen:  an  dem 
Ernste  gerade  und  der  Reinheit  seines  politischen 
Sinnes  festzuhalten  wird  ihr  nicht  anders  als  ehren- 
voll und  erspriesslich  seyn.  Fichte  ist  auch  nach 
dieser  Soite  uicht  ein  Paradoxon,  uicht  ein  wunder- 


licher, vergangener  und  zu  vergessender,  sondern 
ein  grosser  und  wahrhaft  gegenwärtiger  Mensch. 

Zwar,  es  ist  wahr:  Bei  aller  Theilnahme  für 
die  praktische  Bewegung,  blieb  er  doch  durch  und 
durch  zugleich  ein  ganz  Theoretischer.  Zwar,  wenn 
wir  suchen,  was  er  Praktisches  ins  Leben  gerufen, 
was  er  Bleibendes  an  staatlichen  Einrichtungen  vor- 
bereitet, herbeigeführt  habe  — wir  finden  schwer- 
lich dergleichen.  Wie  hinter  dem  Schwimmenden 
die  Wasser  wieder  zusaramenschlagen,  so  auch 
geht  Fichte's  Theorie  fast  spurlos  durch  das  Le- 
ben, welches  sie  regeln  und  bestimmen  wollte.  So 
abstrakt,  so  fremd  dem  wirklichen  Daseyn  war 
Fichte's  theoretisches  Wesen,  dass  es  an  den  prak- 
tischen Existenzen  überall  abgleiteto,  diese  wohl 
momentan  zu  der  Höhe  des  Gedankens  hinanhob, 
aber  sie  eben  so  wieder  zurücksiuken  liess  und  in 
der  Einsamkeit  des  Begreifens  nur  den  bitteren 
Missmut  h über  das  unzugängliche  und  unverständige 
Lebendige  sich  davontrug.  Ein  kühner,  unermüd- 
licher Schwimmer  zerthcilt  er  mit  kräftigem  Arme 
das  flüssige  Element;  wo  er  ist,  da  muss  dieses 
ihm  sicher  Platz  machen;  aber  nirgends  eine  Ge- 
staltung, nirgends  ein  bleibender  Eindruck ! und  wie 
er  aus  den  Wellen  heraussteigt,  so  hängt  ihm  kaum 
hie  und  da  ein  herunterrollender  Tropfen  am  Leibe. 
Es  ist  wahr  endlich,  dor  ethische  Kern  dieses  Man- 
nes ist  ganz  in  das  Metaphysische  aufgelöst,  eiu 
philosophisches  System  ist  die  grösste  That  des- 
selben, die  Theorie  der  Boden,  iu  den  er  die  Grösse 
seines  Charakters  am  meisten  hineingelegt  hat.  Die 
Lust  am  Sittlichen,  an  der  Freiheit  des  Handelns, 
au  der  unverkümmerten  Selbständigkeit  des  Seyns 
und  Wirkens,  sie  ist  wahrhaft  nur  iu  einem  Sy- 
stem des  Wissens  zu  dem  seinem  Geiste  angemes- 
senen Ausdruck  gekommen.  Der  Begriff  ist  gleich- 
sam durch  den  Kaub  dieses  Charakters  gross  ge- 
worden und  zu  der  Ausbreitung  einer  universellen 
Lehre  gediehen.  So  war  die  Forderung  der  Zeit, 
so  insbesondere  die  Anlage  seiner  Natur,  dass  der 
ganze  thatkräftige  Inhalt  seiner  Selo  in  den  Schlin- 
gen des  Verstandes  und  in  dom  feinen  Elemente 
des  Gedankens  sich  verfangen  musste  und  nur  in 
der  Region  des  Wissens , nicht  als  eine  Gestaltung 
in  der  Welt  des  Handelns  zur  Erscheinung  kom- 
men durfte.  Noch  war  eben  die  Zeit  zu  prakti- 
schen Gestaltungen  nicht  reif,  der  deutsche  Geist 
zu  sehr  und  zu  ausschliesslich  im  Metaphysischen 
heimisch,  zu  sehr  lag  in  Fichte  selbst  der  energi- 
sche Drang  nach  Tbätigkeit  an  der  Fessel  des 
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Verstandes,  als  dass  nicht  diosem  jener  hätte  ver- 
fallen, im  Theoretischen  zunächst  sich  projiciron 
und  dort  diejenige  Wirklichkeit  hätte  vorbilden 
müssen , welche  einst  vielleicht  freigegeben  und 
praktisch  zu  werden  die  Bestimmung  hatte.  Sagt 
Fichte  doch  selbst  von  sich,  indem  er  recht  wohl 
diese  eine  Seile  seines  Wesens  erkannte,  dass 
nichts  stärker  in  ihm  sey.  nichts  eine  sichrere 
Bürgschaft  gegen  ein  eigentlich  politisches  Auftre- 
ten gebe  als  seine  „ Liebe  zu  einem  spekulativen 
Leben." 

Wahr  ist  das  Alles;  aber  das  kann  ja  doch 
auch  die  Meinung  nicht  seyn , dass  Fichte  so  ohne 
Umstände  noch  einmal  der  Mann  unserer  Zeit  seyn 
Bolle.  Es  ist  in  allen  Fällen  eine  bedenkliche  Rede, 
dass  irgend  Jemand  seiner  Zeit  vorangceilt  sey, 
dass  seine  Zeit  ihn  nicht  verstanden  habe,  dass  ein 
späteres  Geschlecht  als  eine  wahre , geistige  Zeit- 
genossenschaft erst  den  Gestorbenen  werde  aner- 
kennen müssen.  Die  Meinung  kann  hier  und  allerwärts 
nur  die  seyn,  dass  die  Leistungen  eines  bedeuten- 
den Menschen  aus  seiner  in  eine  spätere  Zeit 
gleichsam  auslaufen  und  hinüberreichen,  Anknüp- 
fungspunkte für  den  Fortschritt  darbieten  und  dies 
zwar  dadurch,  dass  sie  dem  innersten  Kern  nach 
überhaupt  nicht  eine  zeitweilige,  heut  oder  morgen 
gellende,  sondern  eine  ewige  und  schlechthin  zeit- 
lose Bedeutung  haben. 

Das  praktische  Moment  in  Fichte , sagten  wir, 
sey  immer  wieder  zurückgeschlungen  in  die  Thoo- 
rie,  das  Ethische  in  den  Aether  einer  transscenden- 
talen  Construktion  des  Universum  sublimirt,  die 
persönliche  Thätigkeit  eines  ganz  und  gar  energi- 
schen Menschen  als  das  allgemeine,  abstrakte  Ich, 
als  jenes  Ich  aufbewabrt  worden,  welches  von  der 
philosophischen  Anschauung  als  der  Pol  der  Welt 
begriffen  werden  sollte.  Wohl  denn!  Weuu  ihm 
das  Ethische  nur  in  dieser  sublimen  Weise  zum 
Princip  ward  — könnten  nicht  wir  nun,  umgekehrt, 
das  Ethische  als  den  Niederschlag  jenes  sublimen 
Wesens  wiederzugewinnen  geneigt  seyn?  könnten 
nicht  wir  nun,  statt  das  Praktische  zu  theoretisi- 
ren,  das  Theoretische  umgekehrt  in  das  Praktische 
zurückzuziehen  versuchen  ? 

Oder  wäre,  wenn  wir  dies  ihätcn,  dies  eben 
wirklich  keineswegs  mehr  Philosophie,  und  bestä- 
tigte sich  so  nur,  was  wir  am  Anfaug  sagten,  dass 
es  mit  der  Philosophie  fast  aus  zu  seyn  scheine, 
da  wir  die  philosophischen  Schätze  unserer  Nation 


zu  sammeln  uns  anschickten ? — Ich  denke,  zwei 
Seilen  dieses  Verhaltens  müssten  wir  doch  jeden- 
falls scheiden.  Die  Eine  wäre  die  Kritik  der  bis- 
herigen Philosophie,  der  Nachweis  etwa,  dass  die- 
selbe nur  eine  Metastase  einerseits  des  sinnlichen, 
andererseits  des  sittlichen  Wesens  sey ; das  Andere 
wäre  der  Gewinn  dieser  Kritik,  das  faktische  Re- 
sultat und  die  Beglaubigung  derselben,  das  Sittliche, 
wie  es  gelebt  und  gehandelt  wird.  Dieses  Letztere 
Philosophie  zu  nennen,  dürfte  uns  freilich  nicht 
beikommen ; aber  auch  jenes  Erstere,  auch  die  Kri- 
tik nicht?  Was  eine  Kritik  der  Philosophie  seyn 
solle,  wenn  nicht  selbst  Philosophie,  gestehe  ich 
nicht  zu  wissen.  Denn  eine  Kritik  hat  sich  doch 
wohl  vollständig  und  durchdringend  auf  ihren  Ge- 
genstand einzulassen , in  seine  Weise  einzugehen, 
ihn  zu  begreifen  und  rückwärts  zu  construiren.  Also 
Philosophie  müsste  eine  Kritik  der  Philosophie  irgend- 
wie doch  wohl  seyn,  und  ihr  diesen  Namen  vorzuent- 
halten, könnte  nur  derjenige  geneigt  seyn,  welcher, 
was  bisher  Philosophie  gewesen , schlechterdings 
nicht  aus  den  Gedanken  bekommen  könnte,  nur  der- 
jenige, dem  diese  Kritik  nicht  verständlich,  und  für 
den  sie  somit  auch  solbst  als  Kritik  nicht  vorhan- 
den wäre.  Die  Schuld,  mit  einem  Worte,  könnte 
nur  etwa  der  ungewöhnliche  und  neue  Charakter 
dieses  Philosophircns  tragen. 

Aber  es  ist  dieser  Charakter  auch  wohl  so  neu 
keinesweges.  Sehen  wir  uns  nur  um,  ob  die  Phi- 
losophie nicht  auch  sonst  schon  überwiegend  ein- 
mal mit  eben  diesem  Charakter  erschienen,  auch 
sonst  schon  einmal  überwiegend  Kritik  gewesen  ist 

— vielleicht  gar  bei  Fichte  geweson  ist? 

Kritik  freilich  der  Abstraktion  war  die  Philosophie 
bisher  noch  nie  in  irgend  bedeutender  und  nachdrück- 
licher Weise;  aber  Kritik  des  Erkennens  war  sie  bei 
Kant  und  war  sie  bei  Fichte , Kritik  bei  Fichte  in  noch 
einem  andern  Sinne.  Was  nämlich  wardenn  jene  trans- 
scendentale  Tendenz  der  Fichte'schen  Wissenschafts- 
ichre anders  als  eine  Kritik  der  vulgären  Ansichts- 
weise der  Welt  und  des  Lebens?  Diese  Ansichtsweise 
als  die  unwirkliche  auf  ihr  wahres  Prinzip  zurückzu- 
führen und  als  begründet  in  der  Natur  und  dem 
uoth  wendigen  Verfahren  des  Ich  nachzu  weisen 

— was  war  denn  das,  wenn  es  nicht  Kritik  des 
Lebens,  Fühiens,  Wahrnehmens,  genug,  Kritik 
des  wirklichen  und  konkreten  Menschen  und  der 
Anschauungsweise  diesos  Menschen  war? 

(.Die  Fortsetzung  folgt .) 
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Fichte. 

Johann  Gotllieb  Fichte'x  sämmiliche  Werke.  Hor- 
ausgegeben  von  J.  II.  Fichte  u.  8.  w. 
t Fortsetzung  von  Ar.  193.) 

nd  wenn  uns  denn  nun  das  Bewusstscyn  aufge- 
gangen wäre  über  dio  Unhailbarkeit  solches  ab- 
strakten Prinzips  und  über  die  unvertilgbare  Rea- 
lität gerado  desjenigen , was  die  transscendentale 
Deduktion  als  blos  phänomenisch  auf  ein  viel  rea- 
leres Ideelles  zurückzubringen  bestrebt  war,  wenn 
uns  aber  andrerseits  die  allgemeine  Tendenz  des 
Kritisirens,  das  Bemühen,  ein  scheinbar  Vorhand- 
nes,  in  Wahrheit  aber  nicht  Existircndes  auf  ein 
Höheres  und  Fundamentaleres  zu  reduzireu  immer 
mehr  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie 
gegenwärtig  erscheinen  müsste,  wenn  wir  dem- 
nach zwar  einerseits  dio  Fichte'sche  Transsccn- 
dentalphilosophie  auf  den  Kopf  stellten,  indem  wir 
nicht  das  Volle  aus  dem  Leeren,  das  Wirkliche 
aus  dem  Abstrakten,  sondern  umgekehrt  dies  aus 
jenem  erklären  und  nicht  das  Leben , sondern  das 
Transsccndiren  über  dasselbe  für  etwas  Sekundä- 
res und  nur  Erscheinendes  an/.usehen  uns  genö- 
thigt  fänden,  wenn  wir  andrerseits  aber  gorade 
wie  Fichte,  mit  kritischer  Resignation,  ein  Abso- 
lutes und  eine  ganze  Welt  jenseits  der  Welt  zu 
„erraisonniren”  verschmähten:  — ob  wir  dann  aus 
dem  Geleise  der  Philosophie  so  ganz  herausgo- 
wicheu  wären,  dass  nach  ihr  uns  zu  nennen  uns 
verweigert  werden  dürfte? 

Wie  wir  wenigstens  meinen,  so  wenig,  dass 
die  Philosophie  schlechterdings  nur  dies  Geschäft 
des  kritischen  Erklärens,  ein  anderes  Geschäft  aber 
gar  nicht  hat;  so  wenig,  dass  wir  auch  aus 
den  nnt  ziemlicher  Anmaassung  sich  spekulativ 
nennenden  Systemen  eben  dieselbe  Tendenz  hcr- 
auscrblickcn  und  kraft  derselben  ihnen  den  Cha- 
rakter der  Philosophie  zuzuschrcibcn  uns  verbun- 
den fühlen,  übrigens  aber,  dass  sie  auf  dem  Ab- 
wege in  chimärische  Gcdankcnklitterung  sich  be- 
finden, die  wohlbegrüudcle  Ucbcrzettgung  haben.  — 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Hand. 


Es  gehört  natürlich  nicht  hierher,  unsre  Er- 
klärung der  Gedankenwelt  und  ihrer  Bewegung 
de9  Weiteren  auseinanderzusetzen,  ebenso  wenig 
wie  das  Einzelne  unsres  Verhältnisses  zu  Fichie. 
Nur,  wenn  ivir  durch  die  Anerkennung  dor  Sin- 
nenwelt mit  dem  Idealismus  jenes  Mannes  in  den 
entschiedensten  Widerspruch  gerathen  zu  seyn 
scheinen  , so  scy  bemerkt,  dass  wir  auf  einem  an- 
deren Punkte,  und  zwar  dem  rechten  Lebcnspunkte 
mit  ihm  wieder  Zusammentreffen,  indem  wir  durch 
das  sittliche  Ich  nicht  nur,  wie  er,  ursprünglich  uns 
über  die  Sinncnwelt  hinausversetzen  lassen , son- 
dern cs  auch  vor  der  Verduftung  in  den  Nebel 
des  theoretischen  Wesens  zu  schützen,  die  Sin- 
neuwclt  aber  zugleich  von  hier  aus  zu  verklären 
und  — wie  Zeus  die  Welt  an  goldener  Kette  — her- 
aufzuheben uns  im  Stande  halten.  — Genug  indessvor 
der  Hand,  dass  die  Weise,  wie  Fichte  speziell  für 
die  Gegenwart  von  Neuem  zu  beleben  seyn  dürfte, 
angcdcutot  und  vielleicht  überdies  die  Furcht  vor 
einem  alexaudrinischen  Zeitalter  derPhilosophie,alsin 
welchem  nur  gesammelt  und  kommentirt,  nicht  weiter 
philosoplurt  werden  könne, als  übertrieben  gezeigt  ist. 

Ausgeführler  dies  zu  zeigen  wäre  nun,  so 
scheint  cs,  die  eigentliche  und  wahrhaftig  eiue 
nicht  kleino  noch  unwürdige  Aufgabe  des  Heraus- 
gebers gewesen.  Aber  fordern  wir  nicht,  ehe  wir 
anerkannten  und  dankten.  Dio  Verehrung  der  Na- 
tion für  J.  G.  Fichte  hat  wie  billig  in  dem  Sohne 
unter  der  Form  kindlicher  Pietät  sich  ausdrücklich 
zusammeiigcnommcn.  Diese  Pietät  schuf  uns  das 
schöne  Denkmal  des  Lcben9  Fichte* s;  sie  suchte 
aus  dem  Nachlass  das  Würdigste  und  Bedeutend- 
ste schon  früher  einmal  in  den  „Nachgelassenen 
Werken"  (Bonn.  3 Bdc.  1834  — 35.)  zusara- 
meiizustellen  und  hat  nun  endlich  nach  lan- 
ger Vorbereitung  mit  treuem  Flciss  das  Gcsammt- 
bild  des  llicuren  Mannes  uud  den  ganzen  Schatz 
seines  Denkens  und  Sinnens  durch  die  Herausgab 
der  „ Sämmtlichcn  Werke"  uns  dargeboten.  Freu- 
en wir  uns,  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  der 
Verlagsbuchhandlung  die  Anerkennung  ausspre- 
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chon  zu  können,  welche  ihre  uneigennützige  Hin- 
gebung an  ein  so  würdiges  Unternehmen  verdient. 
So  gut  ist  es  unsrem  Philosophen  bei  Lebzeiten 
nicht  goworden.  Wer  sich  durch  das  Grau  in  Grau 
gemalte  Papier  der  ersten  Auflagen  der  Wissen- 
schaftslehre  durchgearbeitet  hat,  t er  wird  es  nicht 
gering  anschlagcti  und  mag  cs  als  ein  Omen  be- 
trachten, dass  er  sie  endlich  Schwarz  auf  Wciss 
erblickt.  Auch  das  Auge  will  erfreut  und  darf  kei- 
nesweges  gehindert  seyn , wenn  der  Verstand  bei 
der  Bewältigung  der  schwierigen  Deduktionen  wil- 
lig bleiben  und  nicht  ermüden  soll.  Die  neue  Aus- 
gabe entspricht  diesem  Bedürfniss  durch  geschmack- 
volle Ausstattung  so  sehr  man  nur  wünschen  kann. 

Doch  kommen  wir  auf  die  einleitenden  Vorre- 
den des  Herausgebers  zurück.  Sie  sollen,  wie  F. 
selbst  in  einem  Aufsatzo  seiner  Zeitschrift  be- 
kennt, eine  Art  fortlaufender  Darstellung  des  /*7c/i- 
/e’schen  Philosophirens  uud  ein  M.ttcl  zur  Orien- 
tirung  in  demselben  soyn.  Gut  das;  wenn  nur 
die  langen  Expositionen  in  einem  erträglichen  Vcr- 
hällniss  zu  der  frischen  Regsamkeit  desjenigen 
Geistes  stünden,  welcher  durch  die  Blätter  des 
Autors  weht,  wenn  nur  die  Selbständigkeit  und 
die  imponirende  Sicherheit  des  Fichte’achen  Auf- 
tretens nicht  allzusehr  abstäche  gegen  dio  überall 
nur  unklar  andcutenden  und  hcrumsuchciidcn  Wor- 
te des  Vorredners.  Da  soll  dies  und  jenes  das 
Problem  der  Philosophie  und  die  Bürgschaft  für 
eine  mögliche  Fortbildung  derselben  seyn;  da  soll 
hier  eine  metaphysische  oder  psychologische  Aus- 
führung die  nächste  Aufgabe  seyn,  da  soll  cs  dort 
zunächst  an  einer  die  Resultate  des  neueren  Phi- 
losophirens zusammenfasseuden  Geschichte  und 
was  weiss  ich  woran  sonst  noch  fehlen.  Es  ist 
dies  das  Unglück  jenes  ganzen  Standpunkts.  Alun 
denke  sich  einen  immerhin  strebsamen,  aber  we- 
sentlich unselbständigen  und  unproduktiven  Men- 
schen. Ihn  rcisst  der  Eroberungszug  eines  philo- 
sophischen Alexander  mit  sich;  der  ganze,  weit 
ausgebreitete  Gedankenkreis  der  Hegcl's chcn  Spe- 
kulation umschlicsst  ihn,  er  ist  bis  an  den  Hals 
unter  das  Wasser  dieser  unumgänglichen  Meta- 
physik gesetzt.  Nun  trägt  es  sich  zu,  dass  der 
Eroberer  stirbt  und  dio  Diadochen  unter  sich  un- 
eins werden  und  stückweis  das  Erbe  zerreissen; 
die  Spekulation  des  Meisters  verliert  allmälig  ihre 
Federkraft,  dio  Wasser  der  Metaphysik  laufen  ab. 
Es  stellt  sich  inzwischen  ein  früherer  Mann  sei- 
ner ganzen  Grüsse  tiarh  dem  Suchenden  dar.  Bei- 


des verschmilzt  mit  einander  zu  einem  wunderli- 
chen Dritten.  Jener  frühere  Mann  bringt  all’  die 
alten  Probleme  wieder  in  Anregung,  die  der  spä- 
tere stolz  und  geschickt  und  mit  gar  nicht  gerin- 
ger Mühe  gelöst  zu  haben  behauptete.  Eine  ver- 
zweifelte Lage!  Endlich  ein  Ausweg!  — endlich 
wenigstens  die  Aussicht  auf  einen  Ausweg!  Die 
Probleme  sind  nicht  gelöst,  aber  metaphysisch , nur 
gründlicher  und  viel,  viel  tiefer  metaphysisch  sol- 
len sie  gelöst  werden  können;  cs  soll  etwa  auf 
Fichte  zurückgegangen  werden , aber  sein  traus- 
scendcutalcs  Streben  soll  durch  ein  konstruirendes, 
metaphysisches,  raisonnirendes  Überholen  wer- 
den uud  in  der  Täuschung,  als  scy  dies  im  Gan- 
zen nicht  faktisch  durch  die  nach  - Fichte'schc 
Spekulation  bereits  geschehen  — sofern  es  ge- 
schehen kann  — wird  alles  Heil  in  die  Correktur 
dieser  Letzteren  und  hierein  die  Hoffnung  auf  eine 
neue  Epoche  des  Philosophirens  gesetzt.  Es  ist 
in  der  That  dies  Nichtherauskönnen  aus  dein 
Vorhaudnen  und  doch  llerauswollen , dies  Noch- 
cimnathunwolloii  des  schon  Gethaucu  und  an- 
geblich falsch  Gcthanen,  derjenige  Standpunkt, 
weichen  eine  gewisse  Fraktion  der  Hegel' sehen 
Schule  mit  dem  kaum  verhehlten  Bevvusstseyn  des 
Unglücks  und  für  Andre  mit  dem  Eindruck  der 
langen  Weile  behauptet.  So  dankcuswcrlh  dem- 
nach auch  die  historischen  Notizen,  so  löblich  auch 
der  hie  uud  da  durchbrechende  Frcimuth  des  Man- 
nes erscheinen  mag:  cs  kann  im  Ganzen  nicht  er- 
freulich seyn,  den  alten  Fichte  von  diesem  Stand- 
punkte aus  besprochen  und  der  Gegenwart  zu  neu- 
er Aufmerksamkeit  empfohlen  zu  sehen.  Mau  kennt 
diesen  Standpunkt  aus  des  Herausgebers  Schriften, 
scino  Behandlung  des  Fichte' sehen  Philosophirens 
insbesondere  aus  seiner  Charakteristik  der  neuern 
Philosophie.  Mit  Ueiscitelassung  der  specifisch  von 
der  spekulativen  verschiednen  kritischen  uud  trans- 
sccndoutalen  Richtung  dieser  Philosophie,  drängt 
sich  das  Interesse  auf  die  Geltendmachung  des 
einen  Punktes  zusammen,  dass  dio  Fichte'  scho 
Wisscnschaftslchro  keinesweges  einseitig  subjek- 
tiv sey,  sondern  wesentlich  die  Vernunft  oder  das 
Subjekt  - Objekt  zu  ihrem  Principe  höbe.  So 
gewiss  dies  nun  auch  richtig  ist,  wie  es  ja  von 
Hegel  selbst  bereits  in  seiner  vergleichenden  Kri- 
tik des  Fichte’a chcn  und  Schellhtg' sehen  Systems 
ist  anerkannt  worden,  so  ist  doch  offenbar  der 
Sinn,  in  welchem  dies  geltend  gemacht  wird,  ein 
der  Fichte" sehen  Philosophie  schnurstracks  zuwi- 
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der  laufender.  Jener  Sinn  nämlich  geht  auf  die 
Gewinnung  eines  metaphysisch  und  jenseits  der 
zu  erklärenden  Welt  bestehenden  Absoluten  aus, 
welches  nur  der  spätem  Periode  Fichte'» , wenn- 
schon durch  ein  stätiges  und  immerhin  selbstän- 
diges Fortschreiten,  zufiel.  Dem  gegenüber  kann 
es  nur  heilsam  seyn,  die  Subjektivität  des  Prinzips 
bei  seinem  ersten  Auftreten  sich  nicht  verwischen 
zu  lassen.  Sie  allein  bietet  einen  Anknüpfungs- 
punkt wenigstens,  um  aus  dem  chimärischen  Reich 
einer  jenseits  sich  entfaltenden  und  processirenden 
Idee  auf  eine  Realität  zu  stossen , wie  sie  die 
praktische  Bedeutung  des  Ich  selbst  dann  noch 
bietet,  wenn  sie  sofort,  wie  in  der  Wisseuschafls- 
lehre,  in  ein  abstraktes  theoretisches  Wesen  ent- 
schlüpft. — 

Aber  wir  dürfen  weder  wcitläuftig,  noch  un- 
verständlich werden  und  so  scheint  dermalen  das 
Zweckmässigste,  aus  den  fremden  Vorreden,  Vorhallen 
gleichsam,  iu  denen  willige , aber  doch  vielleicht  nur  halb 
eiugewcikte  Diener  uns  die  Zimmer  des  Herrn  wei- 
sen und  uns  sagen,  was  er  treibt  und  wo  er  zu 
finden  ist  — aus  diesen  Vorhallen  in  das  Innere 
des  llauses  selbst  einzudriugeii;  uns  verlangt,  den 
Herrn  auf  eine  kurzo  Weile  wenigstens  zu  selten 
und  zu  sprechen.  — Mit  der  innern  Oekonomie 
zunächst  des  llauses  können  wir  uns  zufrieden  er- 
klären. Der  Ite  und  2lc  Band  enthält  Alles  zur 
theoretischen  Philosophie  im  engern  Sinne,  oder, 
nach  F. 's  Wort,  zur  Wisscnschaftslehre  Gehörige; 
die  zweite  Abtheilung  bringt  im  3ten  und  4ten 
Bande  Alles  auf  die  Rechts-  und  Siltcnlehre  Be- 
zügliche und  im  5tcu  die  sämmtlichen  religionsphi- 
losophischen Schriften;  „Populair  - philosophische 
Schriften'’  ist  der  Titel  dor  3ten  Abtheilung  und 
zwar  ist  Politik , Moral  und  Geschichtsphilosophie 
auf  den  7tcu,  der  Rest,  „Vermischte  Schriften  und 
Aufsätze”,  auf  den  Sich  Band  vertheilt.  Zwar 
wissen  wir  nicht,  warum  die  Vergleichung  des 
Schmidt’ schon  Systemen  mit  der  Wissensciiails- 
lchro  und  die  Annalen  des  philosophischen  Tons 
erst  im  zweiten  Bande  unter  der  Rubrik:  „popu- 
lairer  und  kritischer  Anhang”  nachgebracht  wer 
den,  während  sie  chronologisch  sowohl  wie  sach- 
lich zu  den  „ Einleitungen  in  die  W.  L.  ” gehör- 
ten, mit  denen  sie  auch  ursprünglich  den  Platz 
im  philosophischen  Journale  getheilt  hatten;  zwar 
hätten  wir  auch  die  Receusionen  des  8ten  Bandes 
und  aus  dem  7ton  die  Vorlesungen  über  die  Be- 
stimmung des  Gelehrten  lieber  vielleicht  in  den  er* 


sten  Bänden  gefunden,  deshalb,  weil  wir  überhaupt 
das  chronologische  Interesse  bei  einem  Philosophen, 
dessen  Werke  zugleich  in  so  hohem  Grade  Doku- 
mente seines  Lebens  und  seines  sich  forlbildcnden 
Charakters  sind,  sehr  hoch  aiizuschlagen  geneigt 
sind  und  in  den  meisten  der  angedeuteten  Fälle 
überdies  die  sachliche  Ordnung  sich  gleichfalls  da- 
mit vertragen  hätte;  zwar  endlich  ist  cs  ein  un- 
leugbarer Uebelstand , dass  ein  ganzer  Flügel  des 
llauses,  wir  meinen  die  nachgelassenen  Werke 
(um  von  den  Briefen  und  anderen  Aktenstücken 
im  „Leben  Fichte's” gar  nicht  zu  reden)  früher  ge- 
baut und  deshalb  mit  der  Hauptmasse  nicht  anders 
in  Communikation  hat  gesetzt  werden  können,  als 
dadurch,  dass  man  aus  dem  einen  Gebäude  in  das 
andre  hinübergewiesen  wird  — : aber  es  ist  der 
letzterwähnte  Uebelstand  ein  unvermeidlicher  ge- 
wesen und  für  die  von  dem  Herausgeber  beliebte 
Anordnung  mag  sich  ohne  Zweifel  dies  und  jenes 
Vorbringen  lassen,  was  für  ihn  eben  den  Ausschlag 
gub;  endlich  aber  ist  cs  gewiss,  dass  eine,  allen 
Anforderungen,  namentlich  gleichmässig  der  sach- 
lichen wie  der  chronologischen  Rücksicht  entspre- 
chende Ordnung  nur  sehr  schwer  oder  gar  nicht 
zu  erreichen  ist.  — 

Nun  aber  der  Herr  des  llauses!  Es  sind  die 
bekannten  Hauptschriften  zur  Wisscnschaftslehre, 
die  der  erste  Band  uns  aufweist;  nur  etwa  die  Rc- 
cension  des  Acnesidemus  dürflo  Manchem  hier 
zum  ersten  Mal  zu  Gesichte  kommen.  Bekannt- 
lich ist  sie  dasjenige  Schriftstück,  welches  den 
neu  gewonnenen  Standpunkt  zuerst  iu  einzelnen 
deutlichen  Andeutungen  durchblicken  licss.  Das 
ursprüngliche  Gesctztscyn  des  Nicht- Ich , der  noth- 
weudige  Kreis,  in  welchen  jeder  endliche  Verstand 
eingeschlosseu  sey,  der  ernstere  Kampf  gegen  das 
Ding  an  sich,  die  Forderung , die  reinen  Formen  der 
Anschauung,  wie  dio  Kategorien  aus  einem  einzigen 
Grundsatz  abzuleiten,  was  Kunt  nicht  gethan,noch 
seinem  Plan  nach  habe  thun  können,  das  Alles 
kommt  hier  bereits  zum  Vorschein  und  der  Ein- 
fluss der  Lektüre  von  Reinhold  und  Aenesidemu t 
auf  die  Entstehung  der  W.  L.  wird  klar.  Das 
fliegende  Blatt  ferner  „über  die  Würde  des  Men- 
schen”, welches  am  Schluss  des  Grundrisses  des 
Eigenlhümlichen  der  W.  L.  wieder  abgedruckt  ist, ur- 
sprünglich eine  Rede  F.’a  an  seine  Zuhörer  zum 
Schluss  seiner  philosophischen  Vorlesungen  1794, 
nicht  eine  „Untersuchung,  sondern  Ausguss  der 
hingerissensten  Empfindung  nach  der  Untersuchung”, 
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mag  uns  eincsthcils  als  eiu  neues  Zeugniss  für  die 
ergreifende  Kraft  willkommen  seyn,  mit  welcher 
F.  als  akademischer  Lehrer  gewirkt  hat,  andern» 
tbcils  aber  kann  der  Schluss  uns  auch  als  ein  Bei- 
trag zu  seiner  später  ausgesprochenen  religions- 
philosophischeu  Ansicht  dienen.  — Von  den  Ein- 
leitungen in  die  YV.  L.  und  dem  Versuch  einer 
neuen  Darstellung  der  YV.  L.,  womit  der  Band 
schliesst,  halten  wir  überflüssig  zu  reden.  So  oft 
hat  namentlich  der  jüngere  Fichte  auf  diese  Auf- 
sätze aufmerksam  gemacht  und  so  sehr  empfehlen 
sie  sich  selbst  durch  die  freie  Klarheit , die  hohe 
Bündigkeit  und  die  unübertreffliche  Kraft  und  An- 
muth  der  Darstellung,  dass  sie  billig  keinem  Le- 
ser vom  Fache  auch  in  ihrer  bisherigen  Verbor- 
genheit unbekannt  geblieben  sind.  YY’ir  wenigstens 
rechnen  sie  schon  seit  Langem  zu  dem  Schön- 
sten was  die  deutsche  philosophische  Literatur  zu 
bieten  hat  und  mögen  gestehen,  dass  das  Interesse 
am  Oedanken  daran  nicht  mehr  Anlheil  hat,  als 
das  an  der  Gesiunung,  welche  hier  so  eigenlhüm- 
lich  sich  in  das  theoretische  Kaisonnement  hinein- 
gewoben  hat. 

Der  9.  Band  bringt  des  Neuen  mehr.  Zwar 
die  „Thatsachen  des  Bewusstseyns”  sind  schon 
früher  einmal  edirt  gewesen  und  der  Herausgeber 
glaubt  sogar  den  YVicderabdruck  des  wenig  durch- 
gearbeiteten Buches  durch  eine  besondere  Vorrede 
entschuldigen  zu  müssen;  nicht  wenig  Nachdruck 
dagegen  legt  derselbe  auf  die  hier  zum  ersten  Male 
mitgetheilte  Darstellung  der  YYrissenschaftslehre 
vom  Jahre  1801.  Und  gewisse  Yrorzüge  derselben 
vor  der  erstcu  YYrissenschaf(slehro  sind  allerdings 
unverkennbar.  Die  dort  herrschende  formelle  Be- 
handlung und  Fortscbreitung  hat  einer  freieren  und 
fliessondereu  Platz  gemacht,  die  systematische  Form 
verhüllt  nicht  mehr  das  Interesse  am  Gegenstände. 
Dieser  selbst  hat  dadurch  eiu  volleres,  konkreteres 
Ansehen  bekommen , wie  dies  bereits  im  philoso- 
phischen Journal  sich  gellend  machte;  Seyn  und 
Freiheit  sind  jetzt  die  höchsten  Gegensätze,  wel- 
che die  intellektuelle  Anschauung  ursprünglich  ver- 
einigt. Dazu  der  Fortschritt  des  ganzen  Systems, 
das  Hinübergreifen  über  Seyn  und  YVissen  nach 
dem  Absoluten,  die  energischere  Geltendmachung 
des  Durchdrungenseyns  des  Subjccliven  und  Ob- 
jcctivcn  in  der  Ichheit.  „Die  Freiheit,  heisst  es 
z.  B.  §.  17  oder  das  YVissen  ist  das  Seyn  selbst  und 
das  Seyn  ist  das  YVissen  selbst  und  cs  giebt  durchaus 
kein  anderes  Seyn.”  „Alles  Seyn  ist  YVissen." 


„YViederum  alles  YVissen  ist  Seyn."  Inzwischen 
ist  doch  gerade  hiedurch  F.  auf  den  verlassenen 
Posteu  gerathen,  von  welchem  ihn,  den  späteren 
Fichte,  auch  das  gerechteste  Urtheil  der  Nachwelt 
nicht  hinwegholen  wird.  Er  ist  hierait  im  Nach- 
theil  gegen  seinen  eigneii  ursprünglichen  Standpunkt, 
auf  welchem  gerade  an  der  pronuncirten  Subjekti- 
tivät,  als  an  einer  im  letzten  Grunde  praktischen 
und  ethischen  Macht  die  Abstraktion  des  Systems 
ein  Gegengewicht  hatte  und  den  Uebergang  in  das 
Reale  in  jedem  Augenblick  offen  erhielt.  Denn 
„dos  praktische  Yrennögen”,  so  sprach  cs  F.  zum 
Oeftcrcn  aus,  „ist  die  innigste  YVurzel  des  Ich.” 
Er  ist  ebenso  im  Nachtheil  gegen  den  Standpunkt 
Scheiting'a , der  die  Identität  des  Subjektiven  und 
Objektiven  mit  entschiedener  und  leichtfasslicher 
Objektivität  hinstellto  und  sofort  den  Schritt  in  die 
breite  und  frische  YVirklichkeit,  in  das  Reich  der 
Natur  lliat. 

Vor  dem  3.  Bande  zunächst  eine  historisch 
lehrreiche,  in  Gesinnung  würdige  Auseinandersetzung 
des  Herausgebers,  welche  mit  Recht  die  Bedeutung 
des  Fichte' sehen  „Naturrechts’’  zu  heben , mit  min- 
derem Glücke  den  „geschlossenen  Handelsstaat ” 
zu  vertheidigeu  sucht.  Das  Naturrecht  in  der  That 
ist  einer  neuou  Beachtung  um  so  mehr  zu  empfeh- 
len, als  die  llegel’sche  Bcurthciluug  desselben 
eine  Art  Scheu  vor  dem  Fichte'scUeu  Staate  als 
einem  Polizeistaate  hervorgerufen  hat , nicht  unähn- 
lich derjenigen,  welche  wir  im  Leben,  so  friedliche 
Bürger  wir  auch  seyen,  vor  einem  unbequemen 
Diener  der  Polizei  zu  haben,  uns  nicht  entbrechen 
können.  Und  gewiss,  wir  sind  weit  entfernt,  den 
Mechanismus  eines  Staates,  in  welchem  „Alles 
nach  der  Schnur  geht",  vertheidigeu  zu  wollen; 
aber  einestheils  bildet  das  „Naturrccht”  einen  vor- 
trefflichen , durchgeführten  Commentar  zur  YVissen- 
schaftslehre,  da,  nach  Fichte's  Ausdruck,  hier,,  di» 
Handlungen  statt  der  Begriffe  gelten”  und  „eine 
praktische  Gültigkeit  des  Syllogismus'’  cintritt.  So- 
dann ist  das  Durchschlagen  des  edelsten  Freiheits- 
gcfühleB  und  praktischen  Sinnes  durch  jene  me- 
chanische Anschauungsweise  an  zahlreichen  Stellen 
so  interessant  wie  fruchtbar,  so  z.  B.  das  Dringen 
auf  Ocffenllichkeit , so  die  gesunden  Ansichten  über 
das  gerade  gegenwärtig  so  viel  veutilirte  Straf- 
system und  Anderes  mehr.  Endlich  aber  machen 
wir  auf  die  geistvolle  Deduktion  der  Ehe  im  ersten 
Anhänge  zum  Naturrecht  aufmerksam. 

(.Die  Fortsetzung  folgt .) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Atlg.  Lit.  Zeitung 


Fichte. 

Johann  Gottlieb  Fichle’s  siimmtliche  Werke.  Her- 
ausgegeben von  J.  //.  Fichte  u.  8.  w. 

(.Fort  Setzung  von  Nr.  194.) 

£9  gibt  Punkte,  welche  den  konsequentesten  Philo- 
sophen über  die  Einseitigkeit  des  Systems  hiuauszu- 
geheu  zwingen  durch  die  Gewalt,  mit  der  sie  sich  un- 
mittelbar und  in  der  Weise  eines  Erfahrenen  und  Er- 
lebten dem  Geiste aufdräugeu.  Es  ist  bekannt,  wie  dies 
Kant  mit  dem  Schonen  und  dem  Zweckbegriffe  wider- 
fahren ist.  Hegel  hat  die  fruchtbare  Inkonsequenz 
bemerklich  gemacht , welche  Fichte' n in  der  Sitten- 
lehre eben  auch  bei  der  Erwähuuug  des  Schönen 
boschlichen  hat.  Hier  nun  ist  ein  andrer  solcher 
Punkt.  Denn  wio  stimmt  es  zu  der  Fichte'nchoa 
Verkennung  der  Natur,  zu  der  einseitigen  Stellung 
Fichte’ s auf  dom  Gebiete  des  Geistes,  wenn  er 
(S.  310)  in  der  Liebe  den  „innigsten  Vereini- 
gungspunkt  der  Natur  und  der  Vernunft"  erblickt? 
Die  Frucht  dieser  tieferen  Anschauung  bleibt  so- 
fort nicht  aus.  Denn  was  F.  für  die  übrigen 
Rechtsverhältnisse  nicht  nöthig  fand,  nämlich  die- 
selben auf  den  Verhältnissen  der  Sittlichkeit  aufzu- 
bauen: hier  hat  er  es  gethan;  für  die  Bestimmung 
des  Kechtsbegriffcs  der  Ehe  findet  er  mit  Recht 
das  Zurückgehen  auf  das  moralische  Wesen  der- 
selben nöthig.  Ja,  er  kommt  von  nun  an  aus  die- 
ser fruchtbaren  Anschauung  der  Einheit  von  Na- 
tur und  Vernunft  gar  nicht  mehr  heraus.  Jene  Ein- 
heit, iu  der  Liebe  zuerst  entdeckt,  geht  ihm  ebenso 
auf  im  Begriffe  des  Weibes.  „Man  kann  sagen,'1 
heisst  es  S.  351,  „der  Manu  muss  sich  erst  ver- 
nünftig machen , aber  das  Weib  ist  schon  von  Na- 
tur vernünftig"  und  die  Empfindung  wird  S.  335 
als  „der  Naturtrieb  in  der  Intelligenz”  bezeichnet. 
Wie  der  Dichter  sagt : „das  Ewig- Weibliche  zieht 
uns  hinan”,  so  widerfährt  69  Fichte’ n , augenschein- 
lich nicht  ohne  dass  er  es  selbst  in  Glück  und  tu- 
gendhafter Liebe  erfahren,  dass  er  iu  dem  Weib- 
lichen dasjenige  Undet,  was  die  herbe  Einseitigkeit 
A.  L.  Z-  1846.  Zweiter  Band. 


seiner  ganzen  Weltansicht  zu  mildern  im  Staude 
war.  Die  Sorge  der  Mutter  für  das  Kind  offenbart 
ihm  einon  „Mechanismus  der  Natur  und  Vernunft 
in  ihrer  Vereinigung”  und  an  die  Schiller’sche 
Sänftigung  und  Veranmuthigung  dos  Kant'schen  ka- 
tegorischen Imperativs  endlich  erinnert  die  Stelle  S. 
315,  wo  die  Frage  beantwortet  wird,  wie  das  Men- 
schengeschlecht von  Natur  aus  zur  Tugend  geführt 
werden  könne.  — Den  „geschlossenen  Handels- 
slaat  dagegen  geben  wir  billig  preis.  Wenn  nichts 
Anderes,  so  widerlegt  ihn  das  Sausen  einer  Loko- 
motive. 

Mit  besonderem  Interosse  nehmen  wir  hierauf 
den  5.  Band  zur  Hand.  Er  vielleicht  am  meisten 
zeigt  die  Fortentwickelung  des  Philosophen.  Von 
der  „Kritik  aller  Offenbarung"  zu  den  religions- 
philosophischen Stücken  der  Jena’schen  Periode  ist 
der  Abstand  nicht  geringer,  als  von  diesen  wie- 
derum zu  der  „Anweisung  zum  seligen  Leben." 
Ausserdem  aber  nimmt  die  Sache  selbst  gerade  in 
unseren  Tagen  religiöser  Aufregung  unsere  ganze 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Das  Herauskehreu 
des  Ethischen  aus  dem  Dogmatischen  und  das  Zu- 
rückziehon  des  speciflsch  Religiösen  aus  der  Lehre, 
dem  Dogma,  der  Theologio  in  die  einfache  und 
unaussprechliche  Erregtheit  des  Gefühls,  dies,  moi- 
nen  wir,  spricht  F.  durchaus  der  Gegenwart  aus 
der  Selo  und  diejenigen,  welche  er  in  der  „Appel- 
lation ” als  dio  Epikureer  der  Religion  mit  dem 
ganzen  Ernste  seines  lauteren  sittlichen  Sinnes  straft: 
sic  leben  noch  heut  und  verdienen  uoch  heul  diese 
Strafrede.  Höchst  erwünscht  begegnen  uns  gleich 
am  Anfang  jeuo  aus  dem  „Leben"  uns  bereits  be- 
kannten Aphorismen  des  damals  SSjährigcu  Fichte 
über  Religion  und  Deismus.  Der  Gegensatz  zwi- 
schen Spekulation  und  Gefühl  wird  hier  boreils  mit 
Entschiedenheit  geltend  gemacht  und  zum  Schluss 
eine  Wendung  genommen,  wodurch  der  Kanl'schc 
Kriticismus  als  Flucht  aus  der  Spekulation  und  als 
eino  auch  dus  Herz  befriedigende  Philosophie  ange- 
deulet  ist.  Hiermit  liegt  ira  Keime  bereits  die  spä- 
tere f'.’schc  Ucligiousphilosophie  uns  vor.  Die  chi- 
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märischo  und  erraisonnirte  Objektivität  des  Göttli- 
chen wird  preisgegeben  um  dafür  in  der  transscen- 
dentalen  Auslegung  der  subjektiven  Interessen  des 
Menschen  dem  philosophischen  Bedürfnisse  in  einer 
Weise  zu  genügen,  durch  welche  die  Unmittelbar- 
keit des  religiösen  Gefühls  in  ihrem  vollen  Rechte 
belassen,  ja  erst  recht  bestätigt  und  befestigt  wer- 
den konnte.  So  finden  sich  hier  bereits  die  über- 
raschendsten Parallelen  zu  der  neuesten  Auflösung 
des  Wesens  der  Religion  in  das  menschliche  We- 
sen. Dass  das  Christenlhum  Gott  schlechterdings 
nur  in  seiner  Beziehung  auf  den  Menschen  be- 
trachte, dass  Jesus  in  der  christlichen  Religion  als 
der  eigentlich  menschliche  Gott  erscheine,  wird 
hier  schon  von  F.  erkannt.  „Betrachtungen”,  sagt 
er,  „der  Schicksale  Jesu  aus  diesem  Gesichtspunkte 
als  Bild  und  Darstellung  zum  menschlichen  Gotte 
der  Monschen  würden  ein  neues  Licht  über  dus 
Ganze  der  Religion  werfen.”  Endlich  ist  hier  auch 
das  schon  angedcutel,  was  die  spätere  „Religions- 
lehre”  weiter  ausgeführt  hat,  dass  Paulus  den  sub- 
jektiven Cbaraklor  des  Chrisicuthums  überschritten 
und  in  Spekulationen  verfallen  sey,  welche  über  die 
objektive  Natur  des  Göttlichen  dogmatische  Bestim- 
mungen erraisorinireu  wollen.  Aber  lassen  wir  diese 
ersten  Ansätze  und  erfreuen  uns  an  der  scharfen 
Darstellung  in  den  „ Riickerinnerungcn  , Antworten, 
Fragen”,  einem  Fragment,  welches  hier  zuerst 
roitgelheilt  wird  und  welches  wir  von  den  neu  hin- 
zugekommenen Stücken  für  das  bei  Weitem  be- 
deutendste zu  erklären  nicht  anslehn.  Mit  Recht 
hat  auch  der  jüngere  Fichto  in  dem  schon  erwälin- 
Aufsatz  („J.  G.  Fichte  und  Schleiermacher,  eine 
vergleichende  Skizze.”  Zeitsch.  für  Philos.  u. 
spekul.  Thcol.  Bd.  XV,  Heft  1)  ganz  besonders 
darauf  aufmerksam  gemacht  und  den  Zusammen- 
hang der  Schleiermacher'achcn  Anschauungsweise 
mit  der  Fichte’» chen  gerade  an  diesem  Fragmente 
erläutert.  Nichts,  in  der  That,  ist  geeigneter,  nicht 
bloss  dio  religiösen  Ansichten  F.’s,  sondern  auch 
don  Charakter  seiner  gesammten  Philosophie  und 
das  Verhältnis  derselben  zum  Leben  und  zum 
Glauben,  somit  zugleich  seine  Stellung  zu  Jacobi 
in’s  hellste  Licht  zu  setzen.  „ Leben ”,  sagt  er 
S.  343,  „ist  ganz  eigentlich  Nicht  - Philosophien ; 
Philosophien  ist  ganz  eigentlich  Nicht-  Leben-,  und 
ich  kenne  keine  treffendere  Bestimmung  beider  Be- 
griffe, als  diese."  Beides  also  sind  gesonderte 
Standpunkte.  Die  Empfindung  ist  das  „einige, 
wahre,  innere  Lcbensprincip”,  dio  Philosophie  da- 


gegen kann  die  Empfindung  weder  geben  noch  er- 
setzen. Zur  Philosophie  gelangt  der  einzelne  Phi- 
losopiiirende  durch  einen  Sprung  und  freien  Ent- 
schluss , sein  Geschäft  besteht  allein  darin , die 
Empfindung  und  das  Leben  für  das  Interesse 
des  Erkenuens  zu  erklären , es  von  einem  trans- 
sceudentalcu  Punkte  zu  dcduciren.  Ebenso  insbe- 
sondre in  Beziehung  auf  das  religiöse  Gefühl.  Die 
Philosophie  über  die  Religion  erdenkt , erfindet  keine 
Thatsachcn,  oder  Dogmen,  sie  sucht  vielmehr  für 
die  lediglich  im  Gefühl  wurzelnde  und  keiuesweges 
an  sich  schon  eine  Lehre,  eine  Theorie  enthaltende 
Religion  das  transscendentale  Princip  auf.  Sic  ist 
„nicht  Kcligioiislehre,  noch  weniger  soll  sie  an  die 
Stelle  des  religiösen  Sinnes  treten;  sie  ist  allein 
die  Theorie  desselben.  Ihr  Zweck  ist  auch  hier 
kritisch  und  pädagogisch.  Sie  ist  bestimmt,  unver- 
ständliche, unnütze,  verwirrende,  eben  dadurch 
aber  der  Irreligiosität  Blossen  darbiciende  Lehren 
über  Gott  wegzuschaffen , indem  sie  eben  zeigt, 
dass  sie  nichts  sind,  und  dass  schlechterdings  nichts 
davon  in  des  Menschen  Hirn  passt.  Sie  muss  zei- 
gen , wie  in  des  Menschen  Herzen  der  religiöse 
Sinn  sich  erzeuge,  ausbilde  und  verstärke,  und  wie 
sonach  die  Menschheit  zu  demselben  zu  bilden 
sey  — nicht  vermittelst  der  Philosophie,  diese  bil- 
det nicht  das  Leben,  sondern  lehrt  nur  es  cinsehen, 
sondern  durch  Erweckung  der  wahren  übersinnli- 
chen Triebfedern  des  Lebens.”  — 

Doch  wir  müssen  uns  trennen  von  dem  auch 
in  der  Form  vollendeten  Fraumento,  einer  der  köst- 
lichsten Reliquien,  einem  der  klarsten  Zeugnisse 
der  F.’schcn  Denkweise.  Aiiseiiiandcrzuseizen  aber, 
wiefern  wir  diese  Stellung  der  Rcligionsphilosophie 
zur  Religion  billigen,  den  transscendentalen  Punkt 
für  diese  aber  in  etwas  Anderem  als  F.  und  zwar 
in  einem  durchaus  Konkreten  finden , bleibt  einem 
anderen  Orte  Vorbehalten.  — 

Der  6.  Baud  bringt  uns  die  politischen  Ju- 
gendschriften F.’s  von  Neuem  dar.  Bekanntlich 
wurde  die  grössere  „zur  Berichtigung  der  Urt heile 
über  die  französische  Revolution”  kurz  vor  ihrem 
Erscheinen  in  dieser  Gesammtausgabc,  zweimal 
gleichzeitig  in  der  Schweiz  wiederabgedruckt,  so 
dass  sie  nunmehr  zum  3.  Male  dem  Publikum  vor- 
liegt, Beweis  genug,  dass  der  Gegenstand  sowohl 
wie  die  F.’sche  Auffassung  desselben  noch  heute, 
oder  sagen  wir  lieber,  heute  wieder,  Anklang  findet. 
Und  in  der  That  wird  die  verständige  Schärfe  der 
Entwickelung,  die  frische  Begeisterung  für  die 


Digitized  by  Google 


405 


Nom.  195.  SEPTEMBER  1846. 


406 


Rechte  der  Vernunft  und  Freiheit  und  das  jugend- 
liche Lcbcu  in  der  Behandlung  trotz  aller  Einsei- 
tigkeit der  Auffassung  und  trotz  der  prinzipiellen 
Beschränktheit  des  Standpunktes,  vor  Allein  aber 
die  sittliche  Parrhesie  der  Schrirt  auch  uns  noch 
vielfach  erwecken  und  entzünden  können.  — An 
die  politischen  Jiigendschririen  reihen  wir  sodann 
billig  die  politischen  Schriften  dus  Mannes.  Es  sind 
die  „Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters”  und 
die  „Reden  an  die  deutsche  Nation”,  welche  mit 
einein  ansehnlichen  Anhänge  bisher  unedirlcr  poli- 
tischer Fragmente  der  7.  Band  enthält,  und  gewiss 
würden  wir  bei  diesen  Letzteren  länger  verweilen,  wenn 
nicht  das  lebhafte  Interesse,  das  dieselben  uns  eiuilöss- 
ten,  uns  bereits  zu  einer  weitläufigeren  Besprechung 
derselben  im  6.  Helte  des  3.  Bandes  von  Eberly’s 
Keforra  veranlasst  hätten.  Es  genüge  deshalb , auf 
diese  verwiesen  zu  haben,  um  so  mehr,  da  uns 
noch  eine  reichliche  Ernte  im  letzten  Bande  er- 
wartet. Zunächst  das  „Leben  und  sonderbare  Mei- 
nungen Nikolai's”,  eine  wenig  bekannte  und  doch 
zur  Charakteristik  luchtes  nicht  minder  als  zur 
Charakteristik  damaliger  1’olcmik  einzige  und  in 
ihrer  Art  klassische  Schrill.  Sie  zeigt  uns  lichte 
angesteckt  von  der  Romantik,  so  jedoch,  dass  ge- 
rade die  Verschmelzung  seines  sittlichen  Ernstes 
und  seiner  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  mit  dem 
romantischen  Ueberraulh  der  Zeit  den  eigentlichen 
llumor  jenes  Buches  ausmacht.  Nur  etwa  die 
„Annalen  des  philosophischen  Tons”  bieten  Aehn- 
licltes;  der  wahrhaft  aristophanische , leider  auch 
jetzt  nur  fragmentarisch  mitgclheillc  Schluss  ist  gar 
köstlich  und  das  Ganze  um  Vieles  geistreicher  und 
ergötzlicher  als  z.  B.  Schclling's  lang  ausgespou- 
nene  Vision  in  der  Schrift  gegen  Jakobi.  Ferner 
aber  bietet  das  Buch  noch  ein  anderes  luleresso 
dar.  Es  ist  nämlich  etwas  nicht  Geringes  um  einen 
Mann,  so  ganz  aus  einem  Stücke  gegossen,  wie 
Fichte.  Solch  ein  Manu,  wenn  er  ciu  Philosoph 
ist,  trägt  seine  philosophische  Anschauung  überall 
mit  sich  herum;  er  lebt  in  ihr,  sie  ist  die  Atmo- 
sphäre, in  der  er  denkt  und  handelt,  das  bunte  Glas, 
durch  das  er  überall  die  Welt  und  alle  ihre  Ver- 
hältnisse, hohe  und  niedere,  anschaut.  Man  stelle 
sich  vor,  dass  er  eiue  Komödie  schreibe,  versteht 
sich  eine  solche,  wie  die  Wolken.  Was  man  wohl 
meint,  was  für  Rollen  er  austhcilen,  welche  Figu- 
ren er  einführen,  welche  Katastrophe  und  welche 
Entwickelung  er  erfinden,  welchen  Ton  er  austira- 
men  würde'?  Welch  eine  Maskerade,  wenn  das 


„Ding  an  sich”  den  Ilaupthclden  abgäbe,  wenn 
zwei  armselige  Bursche,  der  Eine  Alles  unter  der 
Form  — ich  will  sagen  durch  die  Brille  dieser, 
der  Andere  Alles  durch  die  Brille  jener  Kategorie 
anzu8chcn  gezwungen  wäre  — Gegcnbilder  der  sinnli- 
chen Anschauungsformen  von  Zeit  und  Raum ! — Aber 
roanum  de  tabula!  Wir  haben  wirklich  zwei  sol- 
cher Bücher.  Von  Kant  das  eine,  von  Fichte  das 
andero,  Abdrücke  beide  der  Systeme  ihrer  Vf.,  in’s 
Sinnliche  projicirte  Bilder  ihrer  Anschauungen  des 
Universum.  Ich  rede  von  Kant' s „Träumen  einos 
Geistersehers”  und  von  Fichte's  „Leben  Nikolai’s”. 
Nikolai  wird  zum  Träger  und  eben  dadurch  zum 
Hanswurst  der  Wisscnschaftslehre.  Das  unaus- 
löschliche Gelächter,  zu  welchem  uns  diese 
Charakteristik  aufregt,  stammt  daher,  dass  je- 
nes in  Abstraktionen  heimische  System  mit  dem 
ganzen  Apparat  seiner  Methode  und  in  dein  vollen 
Staate  der  Wissenschaft  die  lebendige  Persönlich- 
keit des  verspotteten  Mannes  packt^^in  unbarm- 
herzig konstruirt  und  endlich  ihn  völ^^nm  Wech- 
sclbalg  herum  wendet.  — Es  folgt  a^^„deduzirlo 
Plan  einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren  Lehr- 
anstalt.” Abgesehen  von  den  speziellen  Vorschlä- 
gen über  die  Organisation  einer  solchen  Anstalt, 
wobei  F,  wie  er  selbst  gesteht,  thcils  die  Tübin- 
ger, theils  die  englischen  Universitäten  vorschweb- 
ten (§.  57)  und  wobei  es  auf  eine  unserem  Frei- 
heitsgcfühl  gar  empfindliche  Mcchanisirung  in  der 
bekannten  F. 'sehen  Weise  hinausläuft,  abgesehen 
hiervon , verdient  gewiss  der  gleich  zu  Anfang  aus- 
gesprochene Grundgedanke  von  Neuem  alle  Auf- 
merksamkeit. Es  ist  der,  dass  die  Universität  nicht 
sowohl  eine  Anstalt  seyn  müsse,  wo  dasjenige, 
was  schon  einmal  gedruckt  steht,  von  Professoren 
zum  zweiten  Mal  recilirt  wird,  und  zum  Behuf  für 
Examina  ein  weitschichtiger  Stoff  den  Heften  der 
Studircnden  zugeführt  wird,  sondern  eine  „Schule 
vielmehr  der  Kunst  des  wissenschaftlichen  Ver- 
8tandcsgcbrauchc8.”  Nur  freilich,  dass  solche  Vor- 
schläge mit  Sinn  und  Geist  aufgefasst  seyn  wollen. 
So  ist  z.  B.  F.'s  Meinung  eine  sehr  gute,  wenn  er 
will,  dass  der  akademische  Unterricht  sich  ver- 
wandle in  die  dialogische  Form  (§.  7),  oder  dass 
die  Erlaubniss  zu  lesen  nur  eine  vorläufige  sey  (§.38); 
aber  man  weiss,  wie  dergleichen  arg  missverstan- 
den und  missbraucht  werden  kann.  Ausserdem  aber  sey 
es  erlaubt,  auf  §.  22  und  26  aufmerksam  zu  machen, 
auf  den  enteren , wegen  der  entschiedenen  Forde- 
rung des  Philosophen  an  die  Theologie,  eutweder 
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nicht  länger  eine  Wissenschaft  seyn  zu  wollen, 
oder  aber  den  „Anspruch  auf  ihr  allein  bekannte 
Geheimnisse  und  Zauberinittel”  aufzugeben  und  laut 
zu  bekennen,  „dass  der  Wille  Gottes  ohne  alle 
besondere  Offenbarung  erkannt  werden  könne 
auf  den  anderen,  wegen  der  Weise,  wie  F.  hier 
einerseits  zwar  die  unredliche  theologische  Exegese 
bekämpft,  andrerseits  aber  eine  redliche  nur  dadurch 
hervorrufen  zu  können  glaubt,  dass  er  dem  Volks- 
lehrer eine  üibc\anwendung  gestatten  will , bei  wel- 
cher derselbe  ganz  und  gar  nicht  bekümmert  zu 
seyn  brauche  „über  die  Frage,  ob  die  biblischen 
Schriftsteller  cs  wirklich  also  gemeint  haben,  wie 
er  dieselbe  erklärt.”  Furchtbare  Gewalt  der  Tra- 
dition, da  selbst  Männer,  deren  ganzes  Weseu 
auf  Sittlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  sich  basirte, 
selbst  ein  Kant  und  Fichte  sich  ihr  nur  zur  Hälfte 
entziehen  konnten!  — Der  Aufsatz:  „lieber  die 
Unrechtroässigkeit  des  Büchernachdrucks"  und  die 
darauf  folg^leu  „Zwei  Predigten"  können  Be- 
trachlunge^^Äer  das  seltene  Formtaleut  F.'s  ver- 
anlassen. Irnsing  ist  deutlich  mehrfach  sein  Vor- 
bild, wie  denn  die  polemischen  Schriften  F.’s  aus 
der  Jcna’schen  Zeit  stellenweise  den  Eindruck  der 
unmittelbarsten  Vorbereitung  durch  Lektüre  Lcs- 
siug’s  hervorrufen  (mau  vergl.  z.  B.  die  Anmerkung 
II,  480.  81.  82  mit  Antigötze.  Achter.  X,  211  f.). 
Hier  nun  eine  Parabel,  die  sich  ähnlich  an  das 
„Kaisonucment"  anschlicsst,  wie  die  bekannte  Lcs- 
sing’schc  au  „die  Bitte.”  Ferner  vor  den  „Zwei 
Predigten ” ein  Dialog  statt  der  Vorrede,  welcher 
Les8ingischer  und  bei  Weitem  gelungener  ist,  als 
die  „patriotischen  Dialoge”  und  was  sonst  in  der 
„Bestimmung  des  Menschen”  und  im  „sonnenkla- 
ren Berichte”  Dialogisches  bei  F.  vorkomml.  Ob 
es  nicht  Jemand  über  sich  uchmeu  möchte,  so  fra- 
geu  wir  bei  dieser  Gelegenheit,  eine  Charakteristik 
des  F.’scheu  Stils,  oder  vielleicht  gar  des  philoso- 
phischen Stils  der  Deutschen  überhaupt  zu  ent- 
werfen? Mit  Leibnitz,  der  ja  selbst  dem  philos. 
Stil  seine  Aufmerksamkeit  schenkte , wäre  anzu- 
fangeu , die  hohe  Bedeutung  des  Stils  für  den  Cha- 
rakter des  Menschen,  der  Zusammenhang  des  Aus- 
drucks mit  dem  Gedanken  und  die  Wechselwirkung 
beider,  das  Alles  wäre  wohl  zu  erwägen  und  wie 
ein  gründliches  Versländiiiss  des  Inhalts  die  Vor- 
aussetzung des  Unternehmens  wäre,  so  könnte  es 
auf  der  andern  Seite  nicht  fehlen,  dass  von  der 
Form  aus  der  Inhalt  mohrfach  Erläuterung  bekäme.— 
Dass  der  Aufsatz:  „Ucber  Geist  und  Buchstab  in 


der  Philosophie”  am  ausführlichsten  von  F.’s  äs- 
thetischen Prinzipien  Kunde  gibt,  bemerkt  der  Vor- 
redner richtig.  Dass  aber  ein  weiterer  bedeutender 
Wink  über  das  Wesen  des  Schöncu  sich  in  den 
„Grundzügen"  Bd.  VII,  S.  58  ff.  und  in  der  „Re- 
ligionslehre” Bd.  V,  S.  526  ff.  fiude,  dürfte  eino 
Darstellung  und  Kritik  von  F.’s  ästhetischen  An- 
sichten keinesweges  unbeachtet  lassen  Auch  die 
Wichtigkeit  des  Aufsatzes:  „Von  der  Sprachfähig- 
keit  und  dem  Ursprünge  der  Sprache”  hebt  der 
Herausgeber  gebührend  hervor.  Wir  bemerken 
dazu  noch , wie  der  Rcflexionsmechanismus  der 
Wisseiischafislehre  in  der  hier  waltenden  Auffas- 
sung der  Spracho  sich  abspiegelt,  einer  Auffassung, 
welche  später  von  F.  völlig  aufgegeben  erscheint, 
dergestalt,  dass  die  kurzen  Andeutungen  über  das 
Wesen  der  Sprache  in  der  „Staatslehre”  Bd.  IV, 
S.  485  und  in  den  „Reden  an  die  Deutschen”  Bd.  VII, 
S-  314  uns  das  Tiefste  zu  seyn  scheinen,  was,  abge- 
sehen von  W.  v.  llnmboldt’s  Entwickelungen , über 
die  Sprache,  über  dasjenige,  was  wir  für  die  Wur- 
zel aller  philosophischen  Gedankengebäude  hal- 
ten, gesagt  worden  ist.  — Die  „Aphorismen 
über  Erziehung”  sind  trefflich  und  ein  unver- 
ächtlicher  Beitrag  zu  den  F.’scheu  pädagogischen 
Ansichten.  Und  wie  wäre  es  denn,  wenn  uns  Je- 
mand auch  diese  einmal  gründlich  vorzustelleu  über- 
nähme '(  Die  „Reden  an  die  Deutschen”  liefern  be- 
kanntlich den  Hauptstoff,  der  „dcducirte  Plan”  wäre 
eine  zweite  wichtige  Quelle,  Einzelnes  gibt  die 
Sittenlehre  und  die  fünfte  der  Vorlesungen  über  die 
Bestimmung  des  Gelehrten  her;  ferner  die  zweite 
Einleitung  in  die  W.  L.,  die  Einleitung,  sowie  der 
Anhang  zum  Naturrecht.  Dazu  käme  eine  Stelle 
gegen  Ende  des  „Sonnenklaren  Berichts”,  Bd.  VI, 
S.  43U  iin  „Wesen  des  Gelehrten”,  Einzelnes  in 
der  „Staatslehre”,  die  „palriot.  Dialogen”  und  endlich 
ein  Brief  über  weibliche  Erziehung  (Leben  II,  S. 
455).  — Endlich  folgt  in  unserem  8.  Bande  das 
Erbauliebste,  der  „Bericht  über  den  Begriff  der 
Wisseuschaflslchre  und  die  bisherigen  Schicksale 
derselben"  S.  361  ff.  Zunächst  Einiges  zur  Cha- 
rakteristik der  W.  L.  mit  den  härtesten  Acusserun- 
gen  über  das  nichtverstehende  Publikum  und  den 
Grund  dieses  Nichlverslehens,  sodann  eine  bisher 
uns  vorenthalten  gewesene  Abfertigung  .Schelling's 
die  wir  nach  Form  und  Inhalt  für  eine  durchaus 
schätzbare  Arbeit  des  späteren  F.  halten  müssen. 

(.Der  Beschlus s folgt.) 
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Die  russischen  Ostseeprovinzen. 

1)  Die  russischen  Ostseeprovinzen  Kurland , E\th- 
land  und  Livland  nach  ihren  geographischen , 
statistischen  und  übrigen  Verhältnissen  darge- 
stcllt  von  Prof.  Dr.  iJ.  A.  Fddor  K.  Pussurt. 
2ter  Theil : Das  Gouvernement  Esthland.  A.  u. 
d.  bcs.  T. : Statistik  und  Geographie  des  Gouv. 
Esthlands.  8.  VI  u.  322  S.  Stuttgart,  Stein— 
köpf.  1846.  (1  Rtltlr.  15  Sgr.) 

2)  lieber  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  den 
Provinzen  des  Europäischen  Russlands.  Von 
P.  v.  Koppen.  4.  19  S.  St.  Petersburg,  Buch- 
druckerei der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. ( Tire  du  Bulletin  de  la  Glosse  histo - 
rico  - philologique  de  l'Acad.  Imp.  de*  Sciences 
de  St.  - Petersbourg , T.  III.,  No.  1.  2.  — Lu 
!e  8 uuüt  1845. 

u/cius  ex  ipso  fonte  bibuntur  aquae.  Denn  auch 
die  erste  der  beiden  eben  genannten  Schriften  ist 
offenbar  auf  Russischem  Boden  entsprungen.  Es 
wird  aber  für  die  Kenntniss  des  nordischen  Hicsen- 
staats  immer  von  Wichtigkeit  seyn,  »vorzugsweise 
aus  Russischen  Quellen  zu  schöpfen , weil  diesen 
mindestens  der  Vorwurf  der  Partheihchkeit  gegen 
Heimathiand  nicht  gemacht  werden  kann  und  weil 
bei  den  Verhältnissen  der  Russischen  Presse  Alles, 
was  dort  (oder , können  wir  hinzu! lügen , unter  dor- 
tigem Einflüsse  im  Auslände)  gedruckt  wird  , eine 
Art  von  Aulhenlicität  hat."  (v.  Reden , das  Kaiser- 
reich Russland  etc.  Berlin,  Posen  und  Bromberg 
1843).  Zudem  ist  es  bei  einigem  fortgesetzten 
Sammlerfleisse  und  Gelegenheit,  mit  dem  Inhalte 
der  nur  in  Russischer  Sprache  vorkommenden  No- 
tizen sich  bekannt  zu  machen,  ungleich  leichter, 
statistische  Daten  über  Russland  zu  erlangen,  als 
in  den  meisten  andern  Staaten  Europa’s.  Es  giebt 
nämlich  in  der  Verwaltung  dieses  Kaiserstaats  (so 
weit  sie  die  Statistik  inlereasirt)  im  Wesentlichen 
nur  ein  Geheimniss  — hinsichtlich  der  Finanzvcr- 
waltnng.”  (a.  a.  O ) Und  selbst  dieses  soll  seine 
Lichtungen  haben!  — Jedenfalls  mag  ciue  Autokra- 
4.  L.  7..  HU6  '/.weiter  Band. 


tie  mitunter  und  namentlich  zu  Hause  viel  ungenir- 
ter  seyn,  als  man  zu  glauben  pflegt.  Auch  liegt  es 
wohl  ira  Wesen  einer  feinen  Politik,  wie  man  sie 
doch  der  Russischen  Regierung  zuspricht  — gerade 
hinter  einer  gewissen  Offenheit  sich  nur  desto  si- 
cherer zu  verbergen  und  eben  mit  der  freien  Stirne 
einer  gemessenen  Publicität  in  der  Hauptsache  eine 
vornehm  - zugeknöpfte  Haltung  zu  bewahren.  Das 
punctum  saliens  aber  in  unserer  materiell  - bestreb- 
ten Zeit,  es  ist  der  Reichthum  oder  die  Idee  des 
Reichlhums.  Daher  denn  das  Finanzgeheimniss  — 
und  sonst  zum  wenigsten  ein  mildes  clair  - obscur ! 
Wie  dem  nun  immer  sey,  so  viel  wird  zugegeben 
werden  müssen , dass  Russland  selbst  — und  den- 
ken wir  nur  au  die  verdienstlichen  Bestrebungen 
der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  — 
nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat,  wenn  es  nun 
doch  in  einer  gewissen  Uebcrsichllichkeit  vor  uu- 
sern  Augen  liegt.  Freilich  bleibt  uns  noch  der 
Wunsch,  das  Bild  des  nordischen  Colosses  aus  die- 
sem Stadium  der  Conlur  in  das  reichere  der  Schat- 
lirung  erhoben,  und  durch  Monographieen  für  die 
Erinnerung  wenigstens  diejenigen  provinziellen  Ei- 
genlhürahchkeitcn  fixirt  zu  sehen,  welche  dem  An- 
scheine nach  allmählig  unter  dem  Nivellirungs  - Sy- 
stem der  Rus8iflca(ion  verschwinden  sollen.  Dort 
zu  Lande  selbst  scheint  cs  an  Beschreibungen  ein- 
zelner Gouvernements  nicht  gerade  zu  fehlen  — 
und  zwar  gehen  dergleichen,  nach  Andeutungen  der 
Köppciischcn  Schrift  zu  schliessen,  wohl  auch  aus 
den  Händen  der  Civilgouvcrneurc  und  Commandeure, 
mithin  solcher  Personen  hervor,  denen  durch  ihre 
Stellung  mancherlei  tiefere  Einblicke  gestattet  sind. 
Indessen  nicht  zu  gedenken,  dass  dieselben  sich 
mehr  auf  statistische  Umrisso  beschränken  dürften, 
so  hat  das  Ausland  noch  wenig  Frucht  davon  ge- 
habt, und  eigentliche  Gemälde  der  so  verschiedenen 
Russischen  Landeslhcile  sind  immer  noch  selten,  ja 
fast  gar  nicht  anzutroffen.  Darum  haben  denn  auch 
die  Berichte  geistreicher  Touristen,  und  namentlich 
die  Reisewerke  eines  Kohl  über  Südrussland  und 
die  russischen  Ostseeprovinzen  eine  so  freudige 
Aufnahme  gefunden.  Auch  dürfte  die  Virtuosität 
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der  Beobachtung,  welche  der  letztere  so  vielfältig 
bewährt  hat,  selbst  für  Russland  in  einem  ziemli- 
chen Grade  jenes  Einlcbcn  ersetzen,  welches  für 
die  richtige  Auffassung  fremdartiger,  und  noch  dazu 
verschrieener  Verhältnisse  so  unerlässlich  ist;  wes- 
halb wir  seinen  kunslgewandteu  Darstellungen  mit 
Recht  eine  bedeutende  Aeluilichkeit  mit  dem  Ori- 
ginal zuzutrauen  geneigt  sind.  Damit  wir  aber,  wie 
Boileau,  ausrufeu  können:  € n'est  pan  un  portrait , 
une  image  semblable,  C'est  l’Amerit/ue , le  Mexique 
rentable,  — müssen  sich  Männer  ans  Werk  ma- 
chen , die  auf  dortigem  Boden  zu  Hause  oder  durch 
engem  und  Ungern  Verkehr  eingewohnt  auch  die  un- 
mittelbare Sprache  desselben  verstehen  und  selbst  den 
rechten  Sclam  für  seine  Hieroglyphen  bei  sich  führen. 

Dem  Vf.  von  No.  1.  dürfen  wir  nun,  wie  es 
scheint,  mit  dergleichen  Voraussetzungen  entgegen- 
treten , denn  er  ist  offenbar  auf  dem  Schauplätze, 
den  er  schildern  will,  recht  wohl  bekannt,  hat  über- 
dies »weder  Zeit  noch  Mühe  gespart,  etwas  eini- 
germaassen  Vollständiges  und  Genaues  zu  leisten, 
und  hofft  dadurch  zur  Kenntniss  eines  Landes  beige- 
tragen zu  haben , das  dem  Auslande  meistens  unbe- 
kannt ist  und  über  welches  so  manche  irrige  und  fal- 
sche Ansichten  noch  vorhanden  sind.  ” Ohnedies» 
hat  er  an  dem  vorangegangenen  Werke  über  Curland 
und  an  einem  andern  über  Polen  sowohl  seine  Seh- 
kraft und  Forschungsgabe  für  die  hypcrboräische 
Region , als  auch  seinen  Beruf  als  Statistiker  und 
Geograph  erproben  können.  Freilich  verhehlt  er 
sich  nicht,  dass  er  »bei  dem  Mangel  an  allen  Vor- 
arbeiten der  Art  eine  sehr  schwierige  und  mühsame 
Arbeit  unternommen  habe”,  dass  auch  »dieses  und 
jenes  nicht  gehörig  erläutert  und  erörtert”  werden 
konnte,  indem  »manche  Anfragen  unberücksichtigt 
gelassen,  viele  Briefe  gar  nicht  beantwortet  wur- 
den”, und  will  überhaupt  mit  seinem  Werke  nur 
eine  Bahn  gebrochen  haben,  auf  welcher  »tüchtige 
Männer,  deren  cs  ja  in  Esthland  viele  giebt,  fort- 
schreiten  und  etwas  Gediegeneres  und  Vollständi- 
geres liefern  ’’  mögen. 

(.Die  Fortsetzung  folgt."} 

Fichte. 

Johann  Goltlieb  Fichte's  stimmt  liehe  Werke.  Her- 

* 

ausgegeben  von  J.  II.  Pichte  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Nr.  195.) 

Die  Polemik  gegen  den  Identitätsphilosophen  ist 
schlagend,  zertretend,  vernichtend.  Die  Kritik  der 
phantastischen  Willkür  jenes  Mannes  ist  die  der  Be- 


sonnenheit gegen  die  geistreiche  Keckheit  und  zugleich 
des  Charakters  gegen  die  Charakterlosigkeit,  in  ihren 
einzelnen  Ausführungen  fast  durchweg  unwiderleglich, 
in  ihrem  Tone  klassisch,  dergestalt,  dass  jedes  Wort 
gleich  einem  Faustschlag  trifft.  Das  Elend  der 
„ Darstellung  meines  Systems"  wird  klärlich  auf- 
gedeckt und  die  impotente  Arroganz  des  Mannes, 
wie  sie  sich  in  den  Jahrbüchern  der  Mcdicin  pro- 
stituirtc,  wie  billig  verhöhnt.  So  ist  es  doun  in 
der  That  nur  die  geniale  Phantasie  und  die  Eleganz 
seiner  Rede,  welche  noch  heute  den  spekulativen 
„Cagliostro”  in  einiger  Anerkennung  erhält,  so  je- 
doch, dass  es  mit  dem  Krsteren  auch  bereits  auf 
die  Neige  geht  und  die  Gefahr  nicht  gering  ist, 
dass  weltkundig  werde,  was  F.  schon  damals  aus- 
sprach, »der  sichtbare  Verfall”  des  Mannes  »in 
jeder”  — wir  wollen  sagen:  fast  in  jeder  — »gei- 
stigen Kraft.”  — Drei  Recensionen  und  einige 
Poesien  beschliesscn  den  Band.  »Das  Thal  der 
Liebendon”,  eine  Novelle,  fast  katholischen  Geistes, 
macht  der  Darstcllungs-  mehr  als  der  Erfindungs- 
gabe des  Jünglings  Ehre.  Dasselbe  gilt  von  den 
Gedichten;  in  den  eigenen  überwältigt  Ticfsinn  und 
Verstand  durchaus  das  poetische  Gefühl ; in  den 
Uebersetzungeu  aber  bekundet  sich  die  höchsto 
Herrschaft  über  die  Sprache  und  aufs  Neue  das 
eminente  Formtalent  des  Ucberselzers. 

Hiomit  nun  könnten  wir  unser  Geschäft  des 
Anzcigens  beschlossen  halten,  besonnen  wir  uns 
nicht,  dass  ein  Interesse  in  dem  Bisherigen  noch 
völlig  von  uns  ist  bei  Seite  gelassen  worden.  Wie 
nämlich?  die  Allen  genössen  der  Ehre,  dass  um 
ihren  Buchstaben  sich  nicht  etwa  blos  das  Geschlecht 
der  gelehrten  Holzhacker,  sondern  auch  recht  sinnige 
und  ernste  Männer  ganz  unendliche  Mühe  machten 
— und  diejenigen  unter  den  Neuen,  welche  jenen 
Alten  gleichen , die  klassischen  Männer  unserer  Zeit, 
sollten  nicht  so  respektvoll  behandelt  werden  ? Ob 
etwa  Plutarch  an  dieser  Stelle  ein  di  oder  rt  ge- 
schrieben, das  lohnte  der  Mühe,  und  was  Fichte 
geschrieben,  das  nicht?  Bekanntlich  hat  Lachmann 
mit  seiner  Ausgabe  des  Lessing  ein  schönes  Exem- 
pcl  von  der  Treue  gegeben,  mit  welcher  cs  sich 
ziemt  über  den  Buchstaben  unsrer  Grössten  eben 
darum  zu  wachen , weil  wir  in  alle  Wege  über 
ihrem  Geist  wachen  wollen  und  cs  ist  schmählich 
genug,  dass  die  Sorgfalt,  mit  welcher  Homer  oder 
Horaz  behandelt  wird,  in  keinem  Vergleich  steht 
zu  dem,  was  für  die  Purificiruug  des  Göthc’schcn 
oder  Schiller’schen  Textes  gclhau  ist.  Was  man 
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wohl  sagen  würde,  wenn  in  einer  Gesammtausgabe 
der  Ciceronischen  Werke  nicht  nur  Fragmente,  son- 
dern ganze,  selbständige  und  nachweislich  vorhan- 
dene, ja  schon  gedruckte  Stücke  fehlten ? Wir  wis- 
sen: es  hinkt  der  Vergleich ; aber  was  wäre  es  denn 
nun  weiter  — könnten  wir  mit  Lessing  sagen  — 
wenn  noch  so  viel  Lumpen  mehr  die  Spuren  eines 
unsterblichen  Geistes  zti  tragen  fällig  gemacht  wür- 
den1? — Von  diesem  Standpunkt  also:  die  Fichte' 
sehen  Werke  sind  einestlieils  unvollständig,  andern- 
theils  enthalten  sie  zu  viel. 

Sie  enthalten  zu  viel  — wenn  anders  Zusätze 
von  fremder  Hand,  die  weder  im  Sinne  F.’s,  noch 
an  sich  untadelig,  ein  Zuviel  sind.  So  aber 
verhält  es  sich  offenbar  mit  den  gar  nicht  ein- 
mal überall  schlagenden  Bibelsprüchen,  welche  un- 
ter dem  Texte  der  Staatslehre  stehen.  Wir  wün- 
schten aufrichtig,  dass  der  Herausgeber  diesen  Bal- 
last mit  seinem  theologischen  und  fast  sentimenta- 
len , jedenfalls  aber  unfichte'schen  Aussehen  aus 
der  ersten  Ausgabe  nicht  mit  herübergenommen  hätte. 

Sie  sind  unvollständig.  Wichtig  freilich  sind 
jene  Noten  nicht,  welche  F.  einer  Recension  seiner 
Vorlesungen  über  das  Wesen  des  Gelehrten  zur 
Antwort  gab  und  welche  der  ersten  Auflage  der 
„ Religionslehre’’  als  „zweite  Beilage”  angefügt  wa- 
ren', ja  fast  sind  sie  F.’s  nicht  würdig.  Ist  aber 
jenes  kein  triftiger  Grund  zum  Weglassen , so  war 
dies  vielleicht  im  Interesso  der  Unparteilichkeit  ein 
Grand,  sie  aufzunehmen.  Warum  ferner  hat  man 
dem  Publikum  die  F.’schen  Artikel  aus  dem  „No- 
tizenblatt”  für  das  philosophische  Journal  vorent- 
halten? Waren  sie  sachlich  unbedeutend,  so  cha- 
rakterisirten  sio  doch  die  Derbheit  F.’schcr  Pole- 
mik , oder  war  auch  diess  nach  der  Mittheilung 
ansehnlicherer  polemischer  Stücke  überflüssig  — 
nun  so  waren  cs  letztlich  doch  Proben  F.’schen 
Slyls  und  für  die  Geizigen  wenigstens,  zu  denen 
wir  uns  bekennen , mochten  sic  abgedruckt  worden. 
Für  diese  war  dann  weiter  auch  die  Anmerkung 
abzudrucken  im  Philosophischen  Journal  Bd.  VII, 
S.  208 — 10,  als  deren  Vf.  sich  F.  auf  der  Rück- 
seite des  Inhaltsverzeichnisses  zum  lstcn  Hefte 
des  8tcn  Bandes  ausdrücklich  nennt.  Ebenso  was 
im  7lcn  Bande  F.  als  Nach  - und  Vorcrinnerttng 
zu  zwei  Aufsätzen  von  Forbcrg  schrieb.  Wo  fer- 
ner steht  die  Anmerkung  F.’s,  welche  VIII,  403 
beizuhringen  die  beste  Gelegenheit  war?  Selbst  das- 
jenige, was  nach  der  Unterschrift  von  den  „Her- 
ausgebern” herrührt,  würden  wir  kritisch  gesich- 


tet, oder,  wenn  das  nicht  gelang,  vollständig  mit- 
gctheilt  haben.  Ja,  wir  würden  peinlich  genug  ge- 
wesen seyn,  selbst  dergleichen,  wie  im  Leben  F.’s 
I,  135.  155  und  sonst  erwähnt  wird,  aufzuspüren 
und  den  „Werken”  einzuverleiben.  Hat  der  Her- 
ausgeber doch  überall, wo  ihm  dies  zu  Gebote  stand, 
die  Alarginalverbesserungen  oder  -Zusätze  des 
Vf.’s  eingerückt  und  auch  diese,  so  unwesentlich 
sie  der  Mehrzahl  nach  sind,  nimmt  gewiss  ein  Je- 
der dankbar  mit  uns  als  eine  immerhin  unverächt- 
liche Zugabe  hin. 

Wir  kommen  weiter  auf  das  Feld  der  Kon- 
jekturen. Gewiss  sind  diese  ein  Zeugniss  von  der 
Sorgfalt  des  Herausgebers.  Wenn  aber  V,  179 
für  „zureichenden”:  „unzureichenden”  in  Vorschlag 
gebracht  wird,  so  müssen  wir  uns  dem  widersetzen, 
aus  inneren  und  aus  äusseren  Gründen.  Aus  inneren. 
Der  Glaube  an  Gott  — die  Stelle  ist  aus  dem  be- 
rüchtigten Aufsatze  „über  den  Grund  unseres  Glau- 
bens an  eine  göttliche  Weltregierung”  — dieser 
Glaube,  meint  F. , ist  nicht  eine  willkürliche  An- 
nahme, nicht  ein  freier  Entschluss  des  Fürwahr- 
haltens, nicht  „eine  Ergänzung  oder  Ersetzung  der 
zureichenden  Ueberzcugungsgründe  durch  die  Hoff- 
nung. ” Wohl!  er  ist  also  etwas  Nothwcndiges, 
keineswcge9  etwas  Nicht -Nothwendigcs,  was  auch 
nicht  seyn  könnte.  Man  schreibe  nun  wie  der  Her- 
ausgeber konjicirt.  Jener  Glaube,  sagt  dann  F.,  ist 
nicht  „eine  Ergänzung  oder  Ersetzung  der  unzu- 
reichenden Uebcrzeugungsgründe  durch  die  Hoff- 
nung.” So  viel  tvir  sehen:  der  Sinn  steht  jetzt 
völlig  auf  dem  Kopfe.  Wenn  jener  Glaube  das  Un- 
zureichende orgänzt  — ob  er  dann  nicht  etwas 
Nothwendiges  ist?  wenn  die  Uebcrzeugungsgründe 
nicht  ausreichen,  das  Daseyu  Gottes  festzustcllen 
— ob  dann  jener  Glaube  auch  etwa  entbehrt  wer- 
den, auch  etwa  nicht  seyn  kann?  ob  er  dann  nicht 
vielmehr  als  das  Einzige,  wodurch  jenes  Daseyn 
begründet  werden  kann,  unumgänglich  ist?  Und 
wenn  unumgänglich,  nolhwendig  und  nicht  der  Art, 
dass  er  etwa  auch  nicht  seyn  könnte  — ob  dann 
nicht  F.  das  Gcgenthcil  von  dem  mit  diesen  Wor- 
ten ausgedrückt  hätte,  was  er  so  eben  durch  andre 
Wendungen  wiedergegeben  hatte  und  offenbar  auch 
durch  diese  letzte  wiedergeben  wollte?  Aus  äusse- 
ren Gründen.  Jener  Aufsatz  ist  ein  so  wichtiger, 
so  viclgelescner  — sollte  F.  selbst  ihn  nicht  öfter 
wieder  übcrlesen . nicht  selbst  jene  Stelle  irgendwo 
berichtigt  haben?  Oder  war  das  etwa  sonst  seine 
Art  nicht?  Nicht  doch!  gerade  aus  unserem  Auf- 
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salze  ist  am  Schlüsse  des  2ten  Heftes  von  Bd.  VIII 
des  Journals  ein  Druckfehler  und  zwar  aus  dem 
ganzen  laten  Hefte  nur  dieser  eine  angegeben. 
Der  Aufsatz  ist  also  wirklich  revidirt  worden  und 
jener  wesentliche  Fehler,  wenn  es  ein  Fehler  war, 
wäre  übersehen  worden ? jener  wesentliche,  jener 
so  leicht  in  die  Augen  falloude? 

Aber  wo  würden  wir  hingcrathen,  wenn  wir 
alle  die  anderen  Konjekturen  mit  der  gleichen  Aus- 
führlichkeit besprechen  wollten?  Und  wenu  wir  das 
nicht  thun,  würden  wir  dann  wohl  den  Anschciu 
einer  diktatorischen  Kritik  vermeiden  können ? — 
Nun  denn,  auf  diese  Gefahr  hin:  „ahändcrlich" 
statt  „unabänderlich"  III,  185  würden  wir  in  den 
Text  recipirt  haben;  dagegen  gibt:  „unbekannten'’ 
S.  £45  einen  viel  bessern  Sinn  als  das  von  dem  Her- 
ausgeber vorgcsclilagene:  „ihm  bekannten.”  \ öllig 
dem  Gedankcnzusammeuhaiige  widersprechend  ist 
ferner  111,  385  die  Aendcrung:  „demselben”;  es 
muss  schlechterdings  das  ursprüngliche:  „densel- 
ben” beibehalten  werden.  Die  Konjektur,  welche 
sich  IV,  19  findet , scheint  unvermeidlich;  ohne 
Notlt  dagegen  wird  196  statt  „Reihe”:  „Ruhe” 
und  443  gar  statt  „die  Kraft”:  „das  Recht"  zu 
lesen  anempfohlen.  VVeun  wir  somit  die  meisten 
der  vorgeschlageucn  Verbesserungen  verwerfen 
müssen,  so  wollen  wir  unsrerseits  einen  eignen 
Vorschlag  auch  nur  mit  Vorsicht  und  Bescheidung 
betbringen.  Es  ist  wahr,  einen  eigentlichen  Aii- 
stoss  gibt  es  nicht , wenn  S.  453  von  dem  Lehrer- 
staude gesagt  wird , dass  er  den  zweiten  Stand , als 
sein  Produkt,  kenne  und  deshalb  wisse,  was  dasselbe 
bedarf,  „was  cs  erlangen  kann  und  wozu  es  tüch- 
tig ist."  Wie  aber,  wenn  wir  statt:  „erlangen”: 
„verlangen"  schrieben?  Soviel  wenigstens  ist  ge- 
wiss, dass  die  Ausdrücke  geschiedner  von  einander 
und  mehr  sagend  sind,  wenn  F.  schrieb  wie  wir 
angaben.  Noch  viel  sicherer  aber  meinten  wir  aus 
der  „geheimen  Denkart"  III,  339  eine  „gemeine 
Denkart”  machen  zu  können,  wenn  sich  nicht  so- 
fort ergeben  hätte,  dass  hier  nur  durch  den  Setzer 
die  fehlerhafte  Lesart  entstanden  sey.  Und  der- 
gleichen Errata  sind  allerdings  noch  mehrere  unter— 
gelaufen.  So  gewiss  nämlich  im  Ganzen  der  Druck 
korrekt  zu  nennen  ist,  so  sind  doch  einige  sehr 
wesentliche  Versehen  nicht  vermieden.  Vor  allen 
Dingen  betrifft  diese  Ausstellung  die  Titelblätter  der 
einzelnen  Schriften.  War  es  ohne  Zweifel  in  der 
Ordnung,  dass  dieselben  jedesmal  die  früheren  Aus- 
gaben mit  Jahreszahl  und  Verlagsort  vollständig 


verzeichneten , so  ist  gegen  diese  Ordnung  im  6ten 
Bande  zweimal  verslossen.  Auf  dem  Titel  der  Vor- 
lesungen über  die  Bestimmung  des  Gelehrten  fehlt 
die  Angabe:  „Jena  und  Leipzig  bei  Gabler”;  auf  dem  : 
„lieber  das  Wesen  des  Gelehrten”  die  ganze  An- 
gabe: „Erste  Ausgabe  1806.  Berlin,  bei  Himburg” 
und  endlich  bei  der  Rede  über  Störung  der  aka- 
demischen Freiheit  ist  nichts  als  die  Jahreszahl  an- 
gegeben. Dass  auf  dem  Titel  der  „Bestimmung 
des  Menschen”  (Bd.  II.)  dio  3te  Ausgabe  uner- 
wähnt geblieben , bemerkt  das  dem  ölen  Bande  bei- 
gegebne  Druckfehlerverzeichnis».  Nicht  aber  be- 
merkt es  einen  viel  derberen  Schnitzer,  der  jeden- 
falls einen  Carton  erfordert  hätte,  wir  meinen  die 
Aufführung  einer  Schrift:  „Grundriss  der  gesamm- 
ten  Wissenschaf tslehrc”  in  der  luhaltsanzeige  des 
ersten  Bandes.  Gemeint  ist  der  „Grundriss  des  Ei- 
genlhümlichen  der  W.  L.".  Von  sonstigen  stören- 
den Druckfehlern  erwähnen  wir  nur  ein  zu  strei- 
chendes: „ob”  I,  478,  Z.  2 v.  u.  und  „zweiten” 
statt:  „ersten'’  II,  459  Z.  1 v.  u.  Auch  hätte  dem 
Ilauptpastor  Goeze  V,  20*2  Z.  6 v.  o.  wenigstens 
sein  Name  unverkürzt  bloiben  sollen  u.  dgl.  mehr, 
was  wir  natürlich  übergehen.  — 

Und  so  kehrte  uns  denn  schliesslich  nur  die 
Pflicht  noch  einmal  zurück,  die  Bemühung  des 
Herausgebers  wie  die  der  Verleger  auf’s  Dankbarste 
anzucrkciincn  und  in  ihrem  wie  noch  vielmehr  im 
Intercsso  einer  überaus  grossen  Angelegenheit,  der 
Angelegenheit  deutscher  Bildung  in  Wissenschaft 
und  Gesittung  dem  Unternehmen  die  lebhafteste 
Theilnahme  im  Vaterlande  und  eine  lebhaftere  zu 
wünschen  als  sie  nach  dom  dem  8ten  Baude  beige- 
«I ruck  tcn  Subskribcntenvcrzcichnisse  bis  jetzt  ge- 
funden zu  haben  scheint.  Hat  doch  selbst  das 
Ausland  noch  neuerdings  seine  Anerkennung  dem 
edlen  Deutschen  durch  Uebersetzen  zweier  seiner 
Schriften  zu  erkennen  gegeben.  Uns  freilich  kommt 
es  zu,  nicht  bloss  zu  bewundern  „co  grand  et 
cflYayunt  Systeme”  wie  es  jüngst  ein  Franzose 
nannte,  sondern  in  die  Gesinnnug,  aus  der  es  er- 
wachsen, uns  hinein  zu  leben  und  Fichies chen 
Geist  treu  und  tüchtig  in  Leben  und  Wissenschaft 
zu  bewähren.  Dass  wir  uns  fürchteten,  wie  noch 
vor  6 Jahren  Jcmaud  sagte,  „an  der  Macht  und 
Kühnheit  eines  F.  uns  zu  erbauen,  vom  Donner- 
sturm  seiner  Rede  uns  zusammenrülteln,  von  sei- 
nen Flammenworten  uns  verklären  zu  lasset)  ” — 
gewiss,  es  soll  aufhöreu,  wahr  zu  seyn. 

Ii.  Hoym. 
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ZEITUNG 


Monat  September.  1846. 


Halle,  in  der  Kxpedttion 
der  Allg.  l_.it.  Zeitung. 


Die  russischen  Ostseeprovinzen. 

1)  Die  rwsischen.  Ostseeprovinzen  Kurland , Esih- 

land  und  Livland durgestellt  von  Prof. 

Dr.  P.  A.  Fcdor  K.  Potsari  u.  s.  w. 

2)  lieber  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  den 
Provinzen  des  Europäischen  Russlands.  Von 
P.  v.  Koppen  u.  8.  w. 

( Fortsetzung  von  Kr.  19C.} 

Indessen  haben  ihm  sichtlich,  wenn  auch  keine  ei- 
gentlich Icitendeu  Werke,  doch  mancherlei  instructive 
und  in  dortigen  Kreisen  bekannte  Ausführungen  zu 
Gebote  gestanden.  Und  die  mussten  nothwendig  näher 
speeißeirt  werden.  Wenigstens  macht  es  in  einer  wis- 
senschaftlichen Arbeit  einen  cigenthümlichen  Eindruck, 
wenn  man  solche  Anführungen  findet,  wie  S.  143.  „be- 
merkt N.  N.”,  S. 229.  „bemerkt 8.”,  S.  267.  „S.  Jld.” 
oder  an  einer  andern  Stelle  „sagt  ein  Berichterstat- 
ter”. Wer  kann  nun  solche  Gewährsmänner  nach 
ihrem  Wertho  schätzen?  Odor  durften  sie  eben  nicht 
genannt  werden?  — Hoc  tibi  habeasl  — In  jedem 
Falle  aber  waren  die  namhaften  Werke  übersicht- 
lich anzuführen,  an  welche  sich  der  Verfasser  für 
einzelne  Parthieen  seiner  Arbeit  anlehnen  konnte 
und  nach  einzelnen  beiläufigen  Citatcn  auch  wirklich 
an*clehnt  hat.  Denn  so  vermissen  wir  gleich  im 
Anfänge  alle  und  jede  Literatur. 

Was  nun  weiter  den  Plan  des  Ganzeu  anbe- 
trifft,  so  möchten  wir  mit  Um.  Jhtssart  von  vorn 
herein  über  die  llaupteintheilung  rechten,  wonach 
er  im  1 sten  Theilc  die  Statistik,  im  2len  dio  Geo- 
graphie Esthlands  behandeln  will.  Bekanntlich 
schlicsscn  sich  die  beiden  Wissenschaften  keines- 
wegs aus,  und  wenn  uuu  doch  einmal  jede  in  sprö- 
der Absonderung  ihren  eigenen  Weg  gehen  soll, 
so  kann  cs  au  Ioconsequcuzcn  und  gegenseitigen 
Schädigungen  nicht  fehlen,  wie  wir  das  noch  zu 
bemerken  Gelegenheit  haben  werden.  Vielleicht 
hätte  die  Nomenclalur  „statistisch  - topographisch ” 
auf  die  Anordnung  des  Ganzen  eino  ungleich  bes- 
sere Wirkung  gehabt.  Aber  auch  die  Zerfällung  des 
A.  L.  Z.  I84t>.  Xueiter  Band. 


ersten  Theils  in  die  drei  Capilel:  I)  Grundmacht, 
II)  Cultur,  III)  Staatskunde,  hat  ihre  Achillesferse 
insofern,  als  dio  letztere  Ueborschrift  zum  minde- 
sten zweideutig  ist.  Braucht  man  sie  doch  in  der 
Kegel  synonym  mit  Statistik  überhaupt  und  däuclit 
uns,  mit  vollem  Recht,  weil  der  Staat,  als  solcher, 
eben  so  wenig  in  der  Verfassung  und  Verwaltung 
allein  beschlossen  ist,  als  das  Gewebe  in  dem  blos- 
sen Aufzug.  Dio  beiden  unter  I.  und  II.  angege- 
benen Momento  sind  gewiss  nicht  minder  wesent- 
lich. Giebt  aber  P.  unter  dem  angefochtenen  Aus- 
druck, ausser  1)  Verfassung  und  Verwaltung,  noch 
2)  die  Criminalstatistik  und  Polizeipßege,  und  3) 
dio  Wohllhätigkeitsaustalten  und  andere  nützliche 
Einrichtungen,  so  ist  damit  die  Sache  nur  ver- 
schlimmert. Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die 
beiden  letzten  Rubriken  der  ersten  nicht  coordinirt, 
sondern  subordinirt  zu  denken  sind  und  zwar  so, 
dass  sie  unter  ihr  zerfliesscn,  ohne  sie  doch  schon 
vollkommen  auszufüllcu.  Wohl  aber  können  Ver- 
fassung und  Verwaltung  als  die  beiden  Hauptrubri- 
ken  gelten,  unter  welche  sich  die  ganze  Materialur 
des  Staatsgclriebcs  im  engern  Sinuc  bequem  ver- 
theilen und  gruppiren  lässt. 

Indessen  abgesehen  von  diesen  logischen  In- 
couvcnienzcii , trägt  der  lste  Theil  noch  einen  Man- 
gel an  der  Stirn.  Wir  vermissen  nämlich  eine  ein- 
leitende  historische  Uebersicht  der  Gebictsverände- 
rungen,  welche  Esthland  in  den  verschiedenen  Zei- 
ten zu  erfahren  hatte.  Denn  dergleichen  Dismem- 
brationen  lassen  in  der  Physiognomie  eines  Terri- 
toriums immer  feinere  und  gröbere  Risso,  Fugen 
und  Narben,  in  jedem  Falle  Spuren  zurück,  dio 
unter  Umständen  für  das  statistische  Signalement 
von  Belang  scyn  können.  Auch  ist  es  bei  Esth- 
land  wirklich  mannigfach  der  Fall,  wie  denn  nach 
des  Yf.’s  eigener  Auseinandersetzung  8.  101  dio 
l'heilung  des  Gebiets  zwischen  Dänemark  und  dem 
deutschen  Orden  nach  dem  'Vergleich  zu  Stenby 
1238,  so  wie  der  spätere  tlieilweise  Anfall  des  Or- 
deusgobicts  an  Schweden  noch  jetzt  in  der  Bezirks- 
angrenzung  der  sogenannten  Manngerirhtc  nach— 
197 
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wirkt.  Musste  also  nicht,  um  Einiges  anzudeuten, 
die  päpstliche  Vergabung  alles  dessen,  was  er  un- 
ter dem  Banner  des  Kreuzes  in  Esthland  erobern 
würde,  an  Waldemar  II.  von  Dänemark  1218  (8. 
Wachsmuth  Sittengesch.  III.  1.  182),  die  Gründung 
Heval’s  1219  und  des  dortigen  Bisthums,  die  ur- 
sprüngliche Abmarkung  Ksthlands  unter  dem  Schwert- 
brüder- und  dem  deutschen  Ritterorden,  mit  dem 
er  sich  vereinigte,  der  Anfall  an  Dänemark  1237, 
die  oben  erwähnte  Thcilung  1238,  die  zeitweilige 
Occupation  durch  Iwan  III.  VVasiljewitsch,  das  Jahr 
1561  mit  seinen  Wirren : wo  der  Esthländische  Adel 
und  die  Stadt  Reval  dem  Könige  Erich  XIV.  von 
Schweden  huldigte,  der  Heermeister  Kettler  das 
Land  thoils  an  Polen  (im  Vertrage  zu  Wilna)  theils 
au  Erich  abtrat  und  dieser  es  gauz  in  Anspruch 
nahm,  ferner  die  Einmischung  Russlands,  der  daraus 
entspringende  Krieg  zwischen  Iwan  dem  Schreck- 
lichen, und  Schweden  mit  seinen  Resultaten,  die 
Ueberlassung  des  ganzen  Territoriums  an  die  letz- 
tere Macht  durch  Feodor  I.  I wann  witsch , die  gleich- 
lautende Bestimmung  des  Friedens  zu  Stolbowa 
1617  und  vor  Allem  der  Heimfall  an  Russland  durch 
den  Nystädter  Frieden  1721  näher  berücksichtigt 
werdend  — °) 

Dann  erst  nach  einer  genetischen  Entwicke- 
lung der  Grundlagen,  auf  welchen  der  jetzige  po- 
litische Besitzstand  des  Gouvernements  beruht, 
konnte  jede  Vorfrage  als  erledigt  betrachtet  und 
eine  unbefangene  Schätzung  desselben  in  seiner 
gegenwärtigen  Situation  begonnen  werden. 

Gebühreudermaassen  nimmt  die  Grundmacht  da- 
bei die  erste  Stelle  ein.  Allein,  was  sagen  wir 
dazu,  wenn  nun  nach  flüchtiger  Abfertigung  des 
Flächeninhalts**)  und  der  politischen  Eintheilung  über 
die  Physik  des  Landes  hinweg  sogleich  S.  1.  zu 


den  Bcvölkeiuugsverhältnissen  vorgeschritten  wird'? 

— Zwar  äusserte  B.  Say  in  der  Revue  encyclvpMique 
Septbr.  1827:  » Das  erste  Kapitel  einer  Statistik 
muss  von  der  Volksmenge  handeln,  die  auf  wirkli- 
cher Zählung  beruht ; dies  ist  die  Basis  zu  jeder 
nützlichen  Untersuchung”.  Allein  treffend  bemerkt 
Schubert  Staatsk.  I.  1.  S.  6:  »Die  Französischen 
und  Englischen  Statistiker  gehen  vorzugsweise  auf 
die  Darstellung  einzelner  Thcile  der  Staatskräfte 
aus”.  Und  mag  unser  Vf.  immerhin  eine  eigen-  ^ 

thümliche  Gestaltung  der  Wissenschaft  vor  Augen 
haben,  wenn  er  im  Vorworte  gleichsam  divinato- 
risch  ausspricht:  „die  Statistik  bedarf  noch  man- 
cher Verbesserungen  und  wird  sich  vielleicht  im 
Laufe  der  Zoit  als  Wissenschaft  ganz  anders  ge- 
stalten, sobald  die  trefflichen  und  anregenden  Werke 
über  Staatswissenschaftcii , die  wir  in  neuerer  Zeit 
besonders  von  Ruit  und  Schmitihenner  besitzen, 
mehr  Eingang  bei  dem  Publikum  gefunden  haben 
werden”:  mag  er  also  einen  besondern  Schematis- 
mus derselben  in  sich  heraufdämmern  sehen  (und 
er  hätte  denselben  zu  allgemeinem  Nutz  und  From- 
men wohl  in  Kürze  skizzircn  können.')  — wir  glau- 
ben für  uusern  Tlieil,  dass  die  innere  Xothwemlig- 
keit  der  Sache  stets  der  einzig  richtige  Maassslab 
für  ihre  Ausgestaltung  bleiben  und  dass  demnach  * 

die  physische  Beschaffenheit  eines  Landes  als  die  un- 
umgängliche Voraussetzung  für  alle  übrigen  Verhält- 
nisse desselben  betrachtet  und  behandelt  werden 
muss.  Oder  tritt  die  Naturnotwendigkeit  nicht  et- 
wa schon  als  normirendc  Macht  auf,  noch  ehe  ein- 
mal der  Mensch  zur  klaren  Anschauung  seiner  Stel- 
lung erwacht  ist*?  ja  treibt  nicht  eben  sie  ihn  erst 
aus  sich  heraus  und  in  gewisser  Richtung  fort , so 
dass  er  sich  bereits  so  oder  so  bestimmt  findet, 
wenn  er  ans  Seibstbestimmeu  denkt?  giebt  sie  nicht 


*)  Kiner  weitern  Begründung  bedurfte  auch  die  getheilte  Stellung  der  alten  Stadl  N'arva  (von  dem  Dünen  Waldemar  fast 
init  Iteval  zugleich,  nämlich  1223  erbaut),  welche  jetzt  nur  noch  iu  juridischer  Beziehung  zu  Kslbland,  in  administrati- 
ver aber  zum  Gouvernement  St.  Petersburg  gebürt  (8.  110.  Aura.). 


**)  Der  Flächeninhalt  ist  nach  Bulgarin  (322  GM.)  und  den  älteren  Angaben  von  Hupel  und  Fritbe  (324  QM.)  be- 
stimmt. Aber  wir  sollten  denken , dass  eine  eigne  genauere  Berechnung  nicht  blos  am  Orte , sondern  eine  Pflicht  ge- 
wesen wäre,  da  schon  1840  die  sorgfältige  Spevialkarte  des  westlichen  Russlands  vom  General  v.  Schubert  vollendet 
war,  welche  auch  den  Arealbcstimmungen  in  der  Schrift  von  P.  r.  Kß/'pen  zmn  Grunde  gelegt  ist;  da  überhaupt  gerade 
in  der  Hinsicht  eine  so  erfolgreiche  Thätigkeit  von  .Seiten  der  Kaiserl.  Akademie  entwickelt  wird.  Ebenso  wäre,  wie 
es  in  der  angezogeneu  Schrift  geschehen  ist,  eine  Angabe  des  bewohnbaren  Landes , also  mit  Abzug  der  grossem  Ge- 
wässer Ksthlands,  namentlich  des  Antheils  am  Peipnssce,  für  den  Statistiker  von  Interesse  gewesen,  ti.  v.  Köp/ien 
giebt  das  Areal  und  die  Bevölkerung  des  Gouvernements  an,  wie  folgt: 


Areal  in  DM. 

ohne  den  Antheil  am  Peipussee:  369,63 1 
mit  demselben:  376,35’ 


Bevölkerung.  Dichtigkeit  derselben 
aur  1 DM. 

— 839. 

— 825. 


810,400 
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dem  Leben  der  Völker  jenes  eigentümliche  Pig- 
ment, welches  als  unverlilgbarer  Untergrund  durch 
die  ganze  Breite  und  Fülle  ihrer  Charaktere  hin- 
schaltet  und  eben  so  schwer  zu  beschreiben,  als 
zu  verleugnen  ist  ? — Und  bei  dieser  tief  lebendi- 
gen Wechselwirkung  zwischen  Land  und  Volk, 
wie  würde  es  die  ganze  Auflassung  Esthlands  si- 
cher stellen  und  gleichsam  im  Voraus  scheinatisi- 
ren:  wenn  wir  es  gleich  zu  Anfänge  vor  Augen 
halten  mit  seiner  Basis  von  Kalkplatten,  die  sich 
überall  und  häufig  eine  über  die  andere  mit  auf- 
strebenden Kämmen  zu  Tage  und  über  die  dünne 
Humusschicht  hinwegdrängen , mit  seiner  theils 
rautenförmig- verzweigten,  theils  inselartig  anstei- 
genden Geröllschicht,  mit  seiner  schwachen,  bald 
hügeligen,  bald  morastigen  Wasserscheide  und  sei- 
nen unzähligen  zwischen  den  Kalkdämmen  und 
Schichtungen,  wie  in  einem  Netze  gefangenen,  da- 
her überall  stagnirenden  Bächen  und  Quellen,  kurz 
mit  seiner  mässig  abhaltenden,  zwischen  Fels-, 
Fluss-,  Seen-  und  Sumpfbildung  schwankenden, 
verworrenen,  waldbedeckten,  torßgen,  moorigen, 
und  wieder  kalkigen  und  sandigen , oft  fast  nackten 
Oberfläche,  von  welcher  sich  nur  mühsam  einzelne 
dickere  Lehm  - und  Ilumuslagcn  emporheben  und  ei- 
gentlich nur  der  hohe,  trockene  Küstensaum  im  Norden 
«ich  entschieden  abzeichnet,  um  wieder  nach  Westen 
zu  im  Zackengangc  gleichsam  zögernd  und  wie  zur 
Entschädigung  noch  einige  gute  Häfen  bietend,  all— 
mählig  in  Meer  und  Morast  zu  versinken  — wie 
würde  man,  können  wir  sagen,  aus  solcher  Phy- 
siognomie des  Landes,  besonders  wenn  sie  noch 
von  einem  unfreundlichen,  höchst  veränderlichen 
Klima  angeweht  wird,  gleich  die  Zustände  dessel- 
ben herausahnen  und  herausfühlen,  während  man 
sich  jetzt  vergeblich  nach  dem  gemeinsamen  Boden 
umschaut,  in  welchem  dieselben  wurzeln,  und  sich 
mit  vorweggenommenen  Andeutungen  begnügen  muss, 
bis  endlich  der  zweite  Theil  das  Versäumte  nacb- 
zuholeu  bemüht  ist.  Tot  ou  lard,  tont  est  ml  — 
Aber  da  rächt  sich  nun  jene  strenge  Scheidung  von 
Statistik  und  Geographie,  indem  diese  eigensinnig 
auf  ihrem  Rechte  bestehend , cs  der  Andern  am 
Notwendigsten  fehlen  lässt,  und  sie  so  zum  Ma- 
rodiren  nölhigt  — allen  beiden  zum  Schaden! 

Was  nun  die  Bevölkerungsverhältnisse  auhe- 
trifft:  so  sind  bei  der  Zählung  nach  ihren  verschie- 
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denen  Richtungen  hin  sowohl  die  sogenannten  zum 
Zwecke  der  Besteuerung  stattfindenden  Seetcnre- 
visionon,  hier  die  7te  und  8te  (vielleicht  1829  und 
1838?),  als  auch  ihnen  gegenüber  die  Kirchenlisten 
zum  Grunde  gelegt,  letztere  jedoch  merkwürdiger- 
weise mit  Ausschluss  derjenigen,  welche  die  grie- 
chisch-katholische Confession  betreffen,  obwohl 
dieselben  nach  Schubert,  Staatsk.  I.  1.  S.  147  von 
dem  h.  dirigirendon  Synod  „in  General -Ueber- 
sichten  dem  Publikum  übergeben  werden".  Wel- 
cher Anstand  fand  nun  dabei  statt?  — Als  Con- 
centrationspunkt  ist  Reval  vorzüglich  berücksich- 
tigt. Indessen  vermissen  wir  überall  die  veran- 
schaulichenden Verhältnis-  und  Durchschnittszah- 
len, selbst  für  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  und 
hören  nur  ungern,  fast  mit  Befremden  bei  einem 
mehrfältig  vorkommenden  Uebcrschuss  der  Gestor- 
benen über  die  Geborenen  die  rathlose  Frage  auf- 
werfen: „was  mag  dort  Schuld  daran  soyn?”  oder, 
wie  bei  Reval:  „sollen  die  vielen  Conditorläden, 
Weinkeller  u.  dgl.  nicht  grosse  Schuld  daran  ha- 
ben?” — Ebenso  übel  empfinden  wir  Hinsichts  der 
Stammverschiedenheit  das  flüchtige  Rubricircn  von 
Esthen,  Deutschen,  Russen,  Schweden,  Finnen  u. 
s.  w. , ohne  dass  ausser  einer  tabellarischen  Ueber- 
sicht  für  Reval , ein  Zahlenverhältniss  zwischen  ih- 
nen festzustellen  versucht  wird  (nur  die  Esthen, 
„die  ursprünglichen  Landesbewohner’',  sind  auf  253, 
278  Seelen  angegeben®),  ohne  dass  „das  alte  Un- 
vergessen'’ ihrer  Einwanderung,  Einmischung  und 
ursprünglichen  Constellation  auch  nur  „ein  spros- 
sendes Erinnern”  weckt!  — Und  doch,  welch’ eine 
Herausforderung  an  die  Vergangenheit  enthält  schon 
die  Bemcrkungdes  Vf. ’s : „zu  den  Deutschen  gehört  der 
ganze  Adel  und  der  grössere  Theil  des  Bürgerstandes’’, 
oder:  „die  Schweden  leben  — theils  als  Erbbauern, 
theils  als  solche,  die  von  jeher  frei  waren  und  alte 
Privilegien  besitzen!”  Und  doch:  wie  will  man  denn 
die  tiefen  Schlagschatten  und  contrastirenden  Effecte 
im  Tableau  der  Cullur  gehörig  würdigen,  ohne  die 
Mischung  der  Elemente  und  ihre  grössere  oder  ge- 
ringere Sprödigkeit,  ja  ohne  den  Wendeprocess  in 
seinen  einzelnen  Momenten  einigermaassen  zu  be- 
greifen?   Wenn  aber  hier  die  Dürftigkeit,  so 

herrscht  in  dem  Capitel  von  der  Ständevcrschiedcn- 
heit  ein  ungesundes  Embonpoint  mit  dünnen  Beinen, 
nicht  zu  gedeukeu,  dass  auch  hier  die  Zahleuaiiga- 


•)  Ao  einer  ganz  andern  Stelle  werden  lielliluflg  nach  Kruse  8850  Deutsche  angegeben,  wie  denn  überhaupt  mitunter 
Zettel  aus  dem  Kasten  gezogen  und  aufs  Gcrathewohl  in  den  Text  hiucingcklcbt  werden. 
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ben  gänzlich  fehlen.  Er  ist  ein  wahres  Wirrsal, 
dieser  Abschnitt;  denn  in  ihm  laufen  die  Grenzli- 
nien der  Stände  gegen  einander,  die  doch  allein 
hierher  gehören,  und  wieder  die  mannigfachen  Fä- 
den, wodurch  sie  in  das  Getriebe  der  Staatsverfas- 
sung und  Verwaltung  verflochten  sind,  so  seltsam 
durcheinander,  und  werden  dabei  so  ungleich  ge- 
sponnen, dass  cs  uus  vor  den  Augen  flimmert.  Da 
wollen  die  einzelnen  Klassen,  nachdem  sie  einen 
Augenblick  in  der  Doppelreihe  der  Exempten  (Adel 
und  Literaten)  und  Okladisten  paradirt  haben , sich 
gar  nicht  weiter  in  der  rein  socialen  Stellung  oder 
auch  nur  im  Sonntagskleide  der  Ehrenrechte  be- 
trachten lassen,  nein,  sie  wollen  gleich  e/i  robe , 
als  Staats-  und  Verwaltungsmänner,  in  aller  Fülle 
der  corporaliven  Herrlichkeit  erscheinen.  Da  will 
der  Güter  besitzende  (immatriculirto)  Adel  gleich 
»nach  stattgefundencr  allgemeiner  Verhandlung  nach 
Kreisen  abstiramen”,  während  »der  nicht besitzliche 
nur  zuhören  darf”.  Er  ist  indessen  noch  so  höflich 
einzuhalten.  Aber  der  Bürgersland  reisst  alle 
Schranken  nieder.  Er  lässt  uns  vergeblich  fragen, 
was  denn  ein  Mitglied  der  grossen  und  wieder  der 
kleinen  Gilde  eigentlich  zu  bedeuten,  habe,  ob  es 
z.  B.  wahr  sey,  dass  ein  solches  keine  Kopfsteuer 
entrichten  dürfe , — er  rückt  vielmehr  gleich  in  die 
Sessionszimmer,  schliesst  seine  Kassen  auf,  schleppt 
die  Aeltestcnbäncke  herbei,  wählt  aus  der  grossen 
Gilde  den  Rath  zu  Reval  — und  dieser,  »ein  Stern 
erster  Grösse  im  Lande”,  wartet  nicht  erst  die  Zeit 
ab,  wo  die  Verwaltungsbehörden  erscheinen  sollen, 
sondern  erstrahlt  gleich  in  aller  seiner  Würde,  mit 
den  vier  rechlsgelehrten  Bürgermeistern  (dem  con- 
tulare  Collegium) , mit  allen  Rathsherren,  mit  der 
ganzen  Kanzlei,  mit  dem  Stadtofflcial,  dem  Stadt- 
physikus,  der  Stadlhebammc  u.  dgl.  m.  — das  Al- 
les’ mit  vollkommener  Zustimmung  des  Vf. ’s,  den 
wir  umsonst  darum  angehen,  warum  sich  nach  S.  22 
»in  den  übrigen  Kreisstädten  Esthlands  ausser  Hap- 
sal,  nur  eine  Gilde  oder  ein  Stand  Andel”  und  nach 
S.  23.  „in  den  übrigen  Städten  jeder  Stand  (also 
mehrere'?)  von  einem  Acltestcn  vertreten  wird”,  ja 
wieder  S.  22.  „in  der  grossen  Gilde  in  allen  csth- 
ländischen  Städten  die  Acltestcn,  in  der  kleinen 
Gilde  dagegen  nur  die  Acltestcn  in  Reval,  in  den 
allgemeinen  Versammlungen  der  Ständo  auf  Le- 
benszeit unter  Bestätigung  des  grossen  Raths  ge- 
wählt werden”  (siel).  Ilr.  Putsart  lässt  uns  dar- 
über im  Dunkel;  er  führt  uns  lieber  gleich  die 
Bauern  vor  (dio  übrigens  seit  dem  6lcn  Juni  1816 
persönlich  frei  sind,  sich  Landbesitz  käuflich  er- 
werben , auch  gütige  Pachtverträge  abschliessen, 
sich  selbst  in  die  Gilden  ciuschreiben  lassen  können 
u.  s.  w. , ohne  dass  dadurch  ihr  Loos  wesentlich  ge- 


bessert wäre)  nicht  sowohl  mit  ihren  Berechtigun- 
gen im  Allgemeinen,  souderu  mit  ihrem  Gesetzbuch 
in  der  Hand,  das  wir  von  Anfang  bis  zu  Ende  S. 
24  — 33.  durchlesen  müssen  — ach  und  so  interes- 
sant das  an  sich  ist,  wir  sind  doch  noch  immer  in 
dem  Capitel  von  der  Grundmacht,  wir  stehen  bei 
den  Bcvölkeruugsverhältnissen,  wir  dachten  das  in 
dem  Cursus  von  der  Verfassung  und  Verwaltung 
mit  grösserm  Nutzen  durchzumachen f — Aber  nii 
admiraril  soll  fortan  unser  Wahlspruch  seyu.  Wir 
dürfen  uns  nun  keineswegs  wundern,  wenn  wir  noch 
immer  in  demselben  Capitel  unter  der  Ueberschrift 
„das  Volk  nach  seiner  kirchlichen  Verschiedenheit” 
eine  fünf  Seiten  lange  Diatribe  über  Eslhläudische 
Bibelgesellschaften,  und  dahinter  etwas  von  der 
» Mässigkcitssache  ” 'finden , z.  B.  dass  „eiu  Krug 
in  eine  Schule  verwandelt  worden  ist"  — wenn 
später  in  dem  Abschnitte  „Justizbehörden”  S.  104 
auch  „in  der  Kürze  Einiges  über  die  anderweitigen 
(d.  h.  aussergerichtlichcu)  Autoritäten  der  Ritter- 
schaft eingeschaltet”,  8.105  unter  andern  dio  l'er- 
tvaltuinj  „der  iin  Jahre  1802  Allerhöchst  bestätig- 
ten esthländischen  adligen  Crcditkasse  ” und  8.106. 
die  Einnahme  und  Ausgabe  der  Ritterkasse  für 
Verwaltungszwecke  vorgeführt  wird,  um  danu  S. 
107.  wieder  zu  den  Justizbehörden  überzugehen. 
Wir  dürfen  uns  um  so  weniger  wundern,  wenn 
wir  im  Einzelnen  allerlei  Ungclcgcuhcitcn  und  par- 
tielle Verfinsterungen  zu  bestehen  haben,  z.  B.  8. 
33:  „An  Kopf-  und  Uetränkesicuer  werden  vom 
Bauerstaude  gegen  340  Rbl.  B.  = 97  Kop.  8.  per 
männliche  Revisiousseele  „ 17  auf  den  Haken  ge- 
rechnet, gezahlt,  also:  16  Rbl.  49  Kop.  8.”  — wo 
wir  dio  Gleichung:  340  Rbl.  B.  = 97  Kop.  S.  mit 
grossen  Augen  ansiaunen*)  und  mit  dem  Haken, 
ebenso  wie  an  vielen  andern  Steilen,  durchaus 
nichts  anzufangen  wissen,  indem  der  Vf.  sich  zu 
keiner  Deutung  herbeilüsst,  geschweige,  dass  er 
die  Russischen  Maasse  und  Münzen  zur  Verdeutli- 
chung öfter  mit  den  gangbaren  auswärtigen  bilan— 
circu  sollte.  Und  doch  hat  er  bei  seinem  Buche  an 
das  Ausland,  ja  nach  S.  33.  au  Deutschland  ge- 
dacht. Er  lässt  uns  einmal  gern  harte  Xiisse 
knacken  und  mitunter  in  zu  starken  Dosen;  denn 
schon  S.  34  lesen  wir:  „ein  Vicrtler,  d.  h.  cm  Bauer, 
welcher  den  vierten  Theil  von  einem  Haken  Lan- 
des benutzt,  leistet  im  Sommer  185  Tage,  iiu  Winter 
161  Tage  Frohnen  und  sämrnthehe  Leistungen  be- 
tragen 236  Rbl.  50  Kop.”,  — Summa  Siimmnrum 
346  Tage.  Wir  begreifen:  das  ist  viel!  aber:  wie 
viel  ? doch  nicht.  Denn  was  wir  unter  einem  sol- 
chen Tage  zu  verstehen  haben:  wer  sagt  uns  das'?  — 
(Die  Fortsetzung/  folgt .) 


*)  AI*  wir  auf  dou  Gedanken  kamen,  Matt  der  310  Buhet  Bankn  lieber  3 Rbl.  40  Kop.  D.  anznnchmen,  wurde  es  klarer 
vor  unxern  Augen ; denn  der  letztere  Posten  ist  nach  der  Umsatztahcllr,  die  wir  im  Buche  linden,  genau  —■  97'/r  Kope- 
ken Silber.  Wir  müssen  aber  einmal  hei  den  Rechnungen  des  Vf. ’s  fleissin  calculirrn;  denn  gleich  hinterher  sieht: 
„Kasernen  - und  Rekrutensteuer  zu  10  Rbl.  S.  per  männliche  Sccte”  macht  (auf  den  linken,  also  17  mal  ceuoimiien) 
1 Rbl.  70  Kop.  S. , welches  Resultat  doch  nur  hcrausküuimt,  wenn  wir  10  Kop.  S.  statt  10  Rbl.  S.  projcclireu. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  nissischen  Ostseeprovinzen. 

1)  Die  russischen  Ostseeprovinzen  Kurland,  Esth- 
land  und  Livland  — — dargcstellt  von  Prof. 
Dr.  P.  A.  Fedor  K.  Possart  u.  s.  w, 

8)  Leber  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  den 
Provinzen  des  Europäischen  Russlands.  Von 
P.  v.  Koppen  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  Kr.  170.) 

Jedenfalls  beliebt  es  Hrn.  Possart  recht  häufig, 
den  ganzen  ungezählten  Segen  seines  Collectancen- 
buchs  über  uns  auszuschütten.  Aber  wir  müssten 
dem  bekannten  Licht  enbergsclien  ,, Schnaps  der  Hoff- 
nung” zugesprochen  haben,  wenn  wir  meinen  soll- 
ten: dieser  Segen  werde  uns  auf  die  beste  Art  in 
da»  verlieissene  Land  geleiten.  Und  so  wollen  wir 
denn,  statt  noch  länger  der  wunderlichen  Führung 
des  Vf.’s  wie  bis  dahin  — er  muss  es  anerkennen 
— Schritt  vor  Schritt  zu  folgen , so  wollen  wir  uns 
lieber  still  und  plötzlich  in  das  Dickicht  seiner  li- 
terarischen Anpflanzung  verlieren , um  fortan  nur  da 
zu  gehen  und  zu  stehen,  wo  und  wie  es  uns  ge- 
fallt - 

Und  es  gefallt  .uns  z.  B.  nicht  so  übel  in  dein 
Abschnitte  „Cultur”,  nachdem  wir  uns  in  die  Grup- 
pirung  desselben  gefunden  haben,  wonach  unter  A.: 
physische  Cultur:  a)  von  den  Ilauptnuhrungsquel- 
len;  b)  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Grund- 
besitzer; dabei  von  dem  esthländischcn  (landschaft- 
lichen) Creditverein  und  seiner  Kasse  die  Rode  ist, 
und  darauf  1)  der  Landbau* **)),  d.  h.  a)  Gewinnung 
von  Mineralien,  b)  Pflanzenbau  und  Viehzucht,  e) 
Waldwirtschaft,  d)  Jagd,  e)  Fischerei;  8)  die 
forrairende  Industrie  (sonst  auch  technische  Cultur!); 


3)  dio  vertreibende  Industrie  oder  der  Handel,  un- 
ter B ) die  geistigo  Cultur  behandelt  wird.  Wir  er- 
fahren da  so  ziemlich  Alles,  was  uns  iuteressiren 
könnte,  und  selbst  die  sichtliche  Behäbigkeit  und 
Breite,  mit  welcher  cinzelno  und  darunter  nach  uu- 
sern  Begriffen  sehr  gewöhnliche  Dinge  geschildert 
werden,  vergegenwärtigt,  oder,  «lass  wir  so  sagen, 
verheimlicht  uns  besser,  als  jodo  Thalsache,  den 
annoch  dürftigen  Culturzustand  Estlands.  Denn 
auf  dürrem  Boden  wird  auch  das  Hähnchen  eine 
Grösse,  und  wo  wenig  geschieht,  auch  die  gering- 
ste Lebensregung  ein  Ereignis».  Und  in  der  That, 
wo  das  bebaute  Land  zu  dem  unbebauten  wie  4*/„: 
30  sich  verhält  (S.  47),  wo  von  dem  erstem  «lie 
Bauern  nur  den  neunten  l'licil  und  unter  drücken- 
den Bedingungen  inue  haben , wo  wenigstens  die 
privilegirtcn  Güter  nur  im  Besitze  des  immatriculir- 
ten  Adels  (S.  81)  oder  der  Städte  Reval  und  Narwa 
scyn  dürfen00),  wo  die  Landwirtschaft  mit  weni- 
gen Ausnahmen  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe,  je- 
denfalls hinter  der  in  den  übrigen  Ostseeprovinzen 
zurückstcht  und  erst  neuerdings  der  Morddeutschen 
in  Etwas  nachzuhinken  beginnt,  so  dass  unter  dem 
ungünstigen  Einflüsse  des  Klima's,  verbunden  mit 
der  zähen  Trägheit  des  Bauers,  schlechte  Erndten 
häufig,  und  Maassregelu , wie  die  in  Russland  üb- 
lichen Vorrathsmagazine,  eine  Notwendigkeit  sind: 
wo  die  technische  Cultur  vorerst  noch  als  Treib- 
hauspflanze unter  den  Händen  betriebsamer  Auslän- 
der, besonders  Deutscher,  einige  spärliche  Bliiihea 
treibt,  der  innere  Verkehr  durch  die  physische  Be- 
schaffenheit eher  erschwert,  als  erleichtert  wird, 
und  der  auswärtige  Handel  unter  der  mächtigen  Ne- 
benbuhlerschaft St.  Petersburgs  und  Riga’»  mehr 
und  mehr  erliegt:  wo  endlich,  ausser  ein  paar  hö- 


*)  Der  Vf.  bat  folgende  Erklärung  für  nöthig  gehalten:  „unter  Lnndhau  begreift  man  Im  weiteren  Sinne  sowohl  die  Ge- 
winnung der  Mineralien,  als  auch  den  Pilanzenhau  und  dio  Viehsucht  oder  die  eigentliche  Landwirtschaft , so  wie  die 
Waldwirtschaft,  die  Jagd  und  die  Fischerei.” 

**)  Von  den  575  Gliteru  Estlands  gehören  7 der  Kroue,  7 den  Städtcu  Reval  und  Narwa,  32  pfandweise  oder  als  Ei- 
gentum bürgerlichen  Uesiuern , die  übrigen  alte  dem  Adel. 

A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  liund. 
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hem  Lehranstalten  nur  die  zweiklassigen  Kreis- 
schulen in  den  Städten  und  die  durch  die  Bauer- 
ordnung vorgeschriebenen,  immer  noch  nicht  voll- 
zähligen Parochialschulen,  wenn  auch  unterstützt 
durch  Correctionsanstalten  für  vernachlässigte  Kin- 
der, aber  wenige  Gebietsschulen , und  so  gut  wie 
gar  keine  Dorfschulen  existiren,  ja  das  einzige  Leh- 
rerseminar nur  auf  die  dürftigste  Vorbildung  in  Re- 
ligion, Gesang,  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
(bis  zu  den  4 Species  in  Brüchen)  hinausgeht,  nicht 
zu  vergessen,  dass  „wohl  kein  europäisches  Volk 
so  wenig  Regsamkeit  des  Geistes  hat,  als  das 
esthnische”*);  da  kann  der  Berichterstatter  nicht 
wählerisch  seyo , da  muss  er  sammeln , was  eben 
kommt,  und  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  sich  an 
Alles  anklammern,  was  ihm  einisermaassen  der 
Rede  werth  erscheint.  Wir  hätten  nur,  abgesehen 
von  einzelnen,  dem  ganzen  Buche  anhaftenden  und 
zum  Theil  schon  gerügten  Uebelständen , eine  grös- 
sere Verlebendigung  der  Zahlenangaben  durch  über- 
sichtlichere Tabellen,  und  etwas  mehr  Rücksicht 
auf  das  Ausland,  namentlich  Deutschland,  bei  man- 
chen Maassverhältnissen  gewünscht.  Die  Tabelle 
über  das  Umsetzen  der  Assignationen  in  Silber  und 
umgekehrt,  wird  wenigstens  hie  und  da  willkom- 
men seyn,  und  die  Auszüge  aus  dort  cursireuden 
Zeitschriften  lassen  wir  uns  als  specimina  der  dor- 
tigen Tagesliteratur  gern  gefallen. 

Unter  der  Rubrik  „Staatskunde”  vermissen  wir 
gleich  im  ersten  §.:  „Uebersicht  der  gegenwärtigen 
Verfassung  und  Verwaltung  Esthlands”  ein  höchst 
wesentliches  Moment:  nämlich  gerade  die  Verfas- 
sung und,  so  fern  das  Eigenthümliche  derselben 
besonders  in  den  Rechten  der  Stände  zu  Tage  tritt, 
eben  diese.  Nach  kurzer  Anführung  der  betreffen- 
den Grundgesetze  nämlich  finden  wir  uns  gleich  in 
den  Mechanismus  der  Verwaltung  versetzt  und  bei 
demselben  hin  und  wieder  einzelne  Bruchstücke 
der  besagten  Rechte,  so  gut  es  gehen  wollte,  an- 
gewandt uud  gleichsam  angeschweisst.  Erinnern 
wir  uns  indessen,  dass  die  Letztem  bei  der  Ver- 
handlung über  die  Bevölkerungsverhältnisse  ganz 
zur  Unzeit  plötzlich  herbeigorufen  wurden  uud  so 
über  Hals  und  Kopf  ohue  gehörige  Sammlung  her- 
angezogen in  dem  geheimen  Bewusstseyn  der  Un- 
gehörigkeit  uns  theils  zu  wenig,  theils  zu  viel, 
kurzum  nichts  Rechtes  von  sich  scheu  liesen.  Wir 


sind  daher  genöthigt,  uns  hier,  so  gut  es  eben  ge- 
hen will,  den  Adel  als  eine  zur  Ritterbank  oder 
Adelsmatrikel  gehörige  (noch  aus  der  schwedischen 
Zeit  her  bestehende)  geschlossene  Corporation  vor- 
zustellen, die  allerdings  unter  maassgebendem  Ein- 
flüsse des  Geuera!gouverneur8  von  Riga  und  des 
für  ihn  fungirenden  Civilgouverneurs  zu  Reval  — 
präsidirt  von  dem  alle  drei  Jahre  erwählten  Ritter- 
schaftshauptmann  auf  ihren  Landtagen  und  vermöge 
eines  permanenten  Rilterausschusscs  (bestehend  aus 
zwölf,  auf  Lebenszeit  erwählten  Landräthen  und 
den  in  dreijährigem  Turnus  wechselnden  Kreisde- 
pulirten)  viel  umfassendere  Befugnisse  entwickelt, 
als  der  Adel  in  den  sonstigen  russischen  Gouver- 
nements, namentlich  auch  für  die  eigentlich -pro- 
vinzielle Verwaltung  der  nervus  rerum  gcrendarum 
ist , die  durch  ihre  Organe  die  Landcsmittel  dispo- 
nirt  uud  die  Occonomie  der  Rittergüter  autonomisch 
ordnet.  — Den  Bürgerstand  finden  wir  in  Esthland, 
wie  in  den  übrigen  Ostseeprovinzen,  durch  einzelne 
Privilegien  ausgezeichnet,  und  die  Stadt  Reval  hatte 
nach  Schubert  a.  a.  0.  I.  1.  S.  299  Anm.  früher, 
wie  noch  heute  der  Rath  zu  Riga,  das  Recht,  den 
Landtag  mit  stimmfähigen  Deputaten  zu  beschicken 
und  zwar  nach  dem  Landtags- Recess  vom  5.  Juni 
1759  nicht  sowohl  wegen  des  Besitzes  adliger 
Güter,  „als  weil  überhaupt  die  Städte  (Riga,  Dor- 
pat, Reval,  Pernau,  Werden,  Wolmar,  Eellin  und 
Kokenhausen)  einen  besonder!!  Stand  auf  dem  Land- 
tage bildeten.”  — Dem  Bauernstände  ist  durch 
das  eben  erwähnte  Gesetzbuch  rechtskräftig  gesichert 
was  in  Grossrussland  nur  factisch  besteht  und  von 
v.  Reden  am  a.  0.  S.  475  ff.  recht  gut  aus  der  soli- 
darischen Verpflichtung  der  Dorfgemeinden  zur  Be- 
zahlung des  Obrocks  und  als  der  damit  verbunde- 
nen Postulate  selbstständiger  Verwaltung  herge- 
leitet wird,  nämlich:  „eine  sehr  solid  constituirte 
Gemeindeverfassung.’'  (a.  a.  0.  S.  476).  Unser  Vf. 
hatte  vollkommen  Recht  auzunchmen,  dass  die 
Grundgesetze  derselben  „vielleicht  für  Deutschland 
von  einigem  Interesse  seyn  werden.”  Nur  hätte 
er  sie  am  geeigneten  Orte  mitlheilen  sollen.  Auch 
hätte  er  dio  comparalive  Zusammenstellung  der 
provinziellen  Institute  mit  den  staatlichen  im  wei-  , 
tern  Sinne  nicht  ausser  Acht  lassen  sollen.  Denn 
ist  dergleichen  schon  an  sich  interressant , so  er- 
hält auch  das  Gemälde  einer  Provinz  durch  den 


*)  lieber  die  im  Jahre  1842  bestätigte  „esthländische  litter&rlsche  Gesellschaft"  giebt  der  Vf.  nähere  Auskunft.  Vou  Zeit- 
schrifteu  übrigens  erscheinen  in  Ksthlaud  selbst  nur  „die  Revalschen  wöchentlichen  Nachrichten”. 
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Hintergrund  des  Staatsganzen  erst  die  volle  Be- 
deutung des  Charakteristischen,  wozu  die  Bezie- 
hung aufs  Allgemeine  eben  nicht  minder  gehört  als 
das  Moment  der  Individuation.  Für  die  Verwaltung 
nun  tritt  die  erstere,  die  allgemein -russische  Grun- 
dirung,  hauptsächlich  in  dem  alle  Verhältnisse  be- 
herrschenden Wahlsysteme , in  der  prävalirendcn 
Berücksichtigung  des  Adels,  so  weit  es  nicht  die 
grossem  Städte  betrifft,  so  wie  in  der  Ebenbildlich- 
keit jeder  Kreis-  und  Bezirksadroinistration  mit  der 
Qouvernemciitsregicrung  und  endlich  darin  hervor, 
dass  der  Civilgouverneur  das  gemeinschaftliche 
Oberhaupt,  wie  Schubert  a.  a.  O.  S.  321  es  aus- 
drückt, „den  genauesten  Zusammenhang  der  Rechts- 
pflege mit  der  übrigen  inneren  Verwaltung  im  en- 
gem Sinne  des  Wortes''  bildet,  — welcher  Zusam- 
menhang z.  B.  auch  bei  den  Magistralen  recht  an- 
schaulich wird  — , während  in  den  übrigen  Staaten 
Europa’»  seit  dem  Mittelalter  eine  entschiedene 
Trennung  beider  Gebiete  sich  entwickelt  hat.  Für 
die  Rechtspflege  gilt  in  Russland  überhaupt  der 
Grundsatz,  dass  in  der  Kegel  Jeder  von  seines  Glei- 
chen gerichtet,  auch  dass  Urtheil  meist  öffentlich 
publicirt  werde.  — Ksthlands  besondere  provin- 
zielle Färbung  aber  neben  diesen  allgemeinen  Grund- 
zügen ist  namentlich  in  der  schon  angedeuleten 
grossem  Consistenz  und  tiefer  gehenden  Verzwei- 
gung des  ritterschaftlichen  Elements,  in  den  um- 
fassendem Gerechtsamen  der  Städte,  besonders 
Revals,  in  der  gesetzlich- verbürgten  selbstständi- 
gem Bewegung  des  Bauernstandes;  ferner,  was  die 
ausserstädtischo  Polizeiverwaltung  und  die  Ver- 
ästelung der  executiven  Gewalt  betrifft , in  der  Be- 
stellung der  eilf  Hakenrichter,  von  welchen  auch  dio 
Kirchspiels  - Guts-  und  Gemeindepolizeigerichte  rcs- 
sortiren;  sodann  für  die  Justiz  in  dem  aus  den  zwölf 
Landräthcn  bestehenden,  von  dem  Civilgouverneur 
präsidirten  Obcrlandgerichtc,  in  der  Function  der  soge- 
nannten Manngerichte  als  eigentlicher  Kreisjustizbe- 
hörden  (jedoch  nicht  für  die  eximirten  Personen), 
während  die  drei  Kreisgerichto  in  ihrer  gemischten 
Zusammensetzung  Klagesachen  zwischen  Bauern 
und  Edelleuten  entscheiden,  in  der  Einrichtung  der 
ohne  Rücksicht  auf  den  Stand  durch  Wahl  der  Bau- 
ern Kirchspiels  - und  der  constiluirten  Gemeindege- 
richte, weiter  in  den  seit  1828  eingeführten  ritter- 
schaftlichen  Schiedsgerichten  in  den  Grenzstreilig- 
keiten  der  adligen  Güter,  in  der  privilegirten  Stel- 
lung einzelner  Magisträte  und  endlich  in  der  An- 
wendung „der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  — zu- 


sammengetragenen esthländi8chen  Ritter-  und  Land- 
rechlo  der  recipirten  königl.  schwedischen  Verord- 
nungen und  der  für  Esthland  erlheilten  oder  zur 
besondern  Nachachtung  pubheirten  kaiserlich  russi- 
schen Gesetze”,  für  einzelne  Städte  auch  des  lübi- 
scheit  Staatsrecht  zu  suchen,  wobei  „subsidiarisch 
auch  das  deutsche,  römische  und  kanonische  Recht 
und  in  Criminalsachen  auch  wohl  die  peinliche  Ge- 
richtsordnung Karl's  V.  in  Gebrauch  kommt.  Das 
adliche  Landwaisengericht  findet  sich  ziemlich  in 
derselben  Gestalt  auch  in  den  übrigen  russischen 
Gouvernements.  — Die  meisten  damit  verbundenen 
Aemler,  sofern  sie  alle  drei  Jahre  neu  besetzt 
werden,  sind  grösstentheiis  unentgeldlich  zu  ver- 
walten, nicht  zu  gedenken,  dass  die  betreffenden 
Wahlen  nicht  ausgeschlagen  werden  dürfen.  Nur 
die  städtischen  Behörden  und  die  Kanzleibeamten 
beziehen  bestimmte  Gehalte,  welche  aber  in  der 
Regel  ziemlich  klein  sind  z.  B.  für  jeden  der  rechts- 
gclehrtcn  Bürgermeister  zu  Reval  500  Rbl.  Silber, 
für  den  rechtsgelehrten  Syndikus  450  Rbl.  S. , für 
jeden  der  rechtsgelehrtcn  Rathsherren  250  Rbl.  8., 
für  den  Secrelär  des  Landwaisengerichts  200  Rbl. 
S.  Man  begreift  daher  wohl,  wie  die  allgemeine 
Sage  von  der  in  Russland  herrschenden  Bestech- 
lichkeit hat  entstehen  und  wie  die  besten  Staata- 
grundsätze  z.  B.  was  die  Unentgeldlichkeit  der 
Rechtspflege  anbetrifft,  an  den  Klippen  einer  rau- 
hen Wirklichkeit  zerscheitern  können.  Uebrigcns 
haben  wir  von  der  Finanzverwaltung  des  Landes 
im  Allgemeinen  nur  einzelne,  zerstreute  Bruch- 
stücke aber  kein  anschauliches  Bild  erhalten.  Ja 
das  Finanzgeheimniss ! 

Für  die  „Criminalstatistik  und  Polizeipflege” 
§.  12.,  weiche  der  Vf.  als  selbstständiges  Moment 
neben  die  im  §.11  gegebene  llcbersicht  der  gegen- 
wärtigen Verfassung  und  Verwaltung  Esthlands”, 
also  auch  neben  den  unter  I,  desselben  §.  benannte 
Polizei- Verwaltung  hinzustellen  beliebt,  und  für 
die  „Wohlthäligkeitsansl allen  und  andern  nützli- 
chen Einrichtungen”  § 13.  begnügen  wir  uns  mit 
der  Bemerkung,  dass  sie  in  Betreff  tabellarischer 
Verdeutlichung  und  specieller  Angaben  eine  beson- 
dere, anerkennenswerthe  Rücksicht  gefunden  haben. 
Doch  befremdet  uns  der  Ausdruck  S.  127  „zu  den 
Wohlthätigkeitsanslalten  gehört  u.  a.  das  Collegium 
allgemeiner  Fürsorge."  Denn  dies  hat  unseres  Wis- 
sens, wie  in  Russland  überhaupt,  die  Oberleitung 
aller  nicht  eigentlich  privaten  oder  sonst  irgendwie 
besonders  gestellten  Wohlthäligkeitsanstallen,  wie 
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»las  auch  die  Darstellung  des  Vf.’s  8.  123  um)  8.  94 
verräth,  und  musste  also  aus  dem  fatalen  „unter 
andern”  lierausgehoben  werden. 

Jedenfalls  wenden  wir  uns  von  der  Ilathlosig- 
keit,  welche  in  der  Anordnung  des  ganzen  grossen 
Abschnitts  ,, Staatskunde”  herrscht,  gern  ab,  um 
uns  in  den  besser  arrondirten , übrigens  ziemlich 
nach  hergebrachter  Weise  abgegränzten  l’arthieen 
des  zweiten,  geographischen  Theils  noch  etwas  zu 
ergehen.  Und  zwar  schreiten  wir  rasch  über  den 
Vorplatz  der  allgemeinen  Geographie,  auf  dem  wir 
uns  iiothgcdrungen  schon  früher  einmal  umseheu 
mussten,  mit  der  Andeutung,  dass  er  im  Ganzen 
vollständig  eingerichtet,  namentlich  auch  die  geo- 
gnostische  Seite  mit  Hilfe  jenes  ominösen  N.  N. 
gründlich  wahrgenommen  ist,  und  machen  nur  boi 
der  ethnographischen  Abtheilung  einen  kurzen  Halt. 
Hier  finden  wir  nämlich  eine  interessante,  ausführ- 
liche, wenn  auch  im  Einzelnen  nicht  immer  saubere 
Zeichnung  der  ursprünglichen  Laudcsbewohncr  mit 
ihrer  frappanten  Eigeuthümlichkcit  in  Charakter, 
Sprache,  (von  der  wir  Proben  erhalten),  Sillen, 
Gebräuche  und  Sagen  — und  zwar  nimmt  dieselbe  den 
Werken  von  Kohl  (hinsichts  der  Sprache),  Parrot 
und  Hoon  gegenüber  den  Vorzug  der  Richtigkeit 
in  Anspruch.  Nur  machen  uns  die  Nacliklängc  von 
einer  sprachlich  nachwirkenden  Berührung  mit  meh- 
reren verschiedenartigen  Völkern  S.  155,  von  der 
erhaltenen  Tücke  der  Eingcbornen  gegen  die  Deut- 
schen als  die  Räuber  ihres  Landes  und  Wohlstan- 
des, von  einer  Verdrängung  gegen  Norden  durch 
die  Letten,  von  denen  die  Estheu  noch  jetzt  Ig- 
gaurs  d.  h.  Vertriebene  genannt  werden  8.  159, 
während  sich  diese  maa  raliwas  d.  h.  Volk  des 
Landes  und  ihr  Land  meia  ma  d.  i.  unser  Lund  nen- 
nen und  sich  an  jenen  durch  spottende  Auslegung 
ihres  Namens  rächen  (s.  die  interessante,  auch  von 
kohl  mitgclheilie  Sage  vom  Kochen  der  Sprachen 
8.  180)  u.  s.  w.  den  Mangel  einer  erläuternden 
archäographischen  Skizze  fühlbar.  Und  dem  Volke 
konnte  wohl  dieselbe  Rücksicht  zu  Tlteil  werden, 


welche  später  den  Städten,  Flecken,  Kirchen  u.  a 
gewidmet  wird!  — Der  nackten  Bemerkung,  dass 
die  Estheu  zu  dem  grossen  finnischen  Yolksstamme 
oder  zu  don  tscheudischcn  Völkern  gehören , „ die 
sehr  weit  verzweigt  sind  und  deren  Sitz  nach  Wie- 
deinaun  vor  ihrer  Einwanderung  in  Europa  in  der 
Nähe  der  Tarieren,  Maudsclm  und  Mongolen  zu 
suchen  ist  ”,  und  dass  der  Name  Estheu  ihnen  nur 
von  den  Deutschen  gegeben  sey  S.  159,  stellen 
wir  einmal  die  Anmerkung  bei  W'achsmuth  Sitteu- 
gesch.  111,  2.  S.  386  zur  Seile,  wo  es  heisst: 
„nach  Hjärn  (Esthlyf-  und  Lattländische  Geschichte 
in  Monuments  Livoniae  antiqua.  Riga  bei  Franzeu 
Bd.  1.)  8.  13  ist  Estheu  schwedische  Bezeichnung 
für  die  östlichen  Finnen,  daher  auch  Esthfinnen"  — 
sodann  die  Ausführung  bei  Voigt  Gcsch.  Prousscns 
1.  8.  55,  der  die  alten  Wohnsitze  der  Finnen  oder 
Feuni,  wie  sie  bei  Plinius  und  Tarilus  genannt 
werden,  iu  den  äussersteu  Grenzgebieten  des  heu- 
tigen Ostpreusscns  und  Lillhaucns  und  durch  das 
alte  Samaiten,  Curland,  Licflaud  hindurch  u.  s.  w.” 
findet,  während  zwischen  ihnen  und  den  in  Preussen 
wohnenden  Acstyern  von  Südosieu  her  sich  das 
Slavische  Volk  dem  Veneder  vordrängt.  Ucbcr- 
haupt  scheinen  die  Finnen  von  slavischen  Völker- 
schaften nach  Nordosten  zurückgedrückl  und  schon 
vor  dem  Eindringen  germanischer  und  skandinavi- 
scher Elemente  mannichfacli  von  Fremden  berührt 
wordeu  zu  scyn.  Die  Letten,  „durch  Sitten,  Ge- 
bräuche und  ursprüngliche  Religion  mehr,  als  durch 
die  Sprache  in  nicht  zu  verkennender  Verwandt- 
schaft mit  den  Slaven”,*)  (Schubert  a.  a.  0.  S.  155) 
sind  übrigens  nach  Henric.  Letl.  56  bei  Wachsinuth 
III,  2.  390  von  Licwen  und  Estheu  abhängig  ge- 
wesen, die  bekanntlich  beide  stammverwandt,  sich 
durch  Raubsucht  und  Rohheit,  bei  dem  übermäch- 
tigen Andräiigen  und  gegenseitigen  Widerstreit  der 
verhassten  Dänen  und  Deutschen  durch  Grausam- 
keit, Arglist  und  Trug  neben  grober  Eiufalt  cha- 
raklerisirt  zu  haben  scheinen. 

{.Der  Beschluss  folgt.) 


*)  Wenigstens  kann  »Ich  der  Lette  keineswegs  mit  dem  Polen  oder  Russen,  wohl  aber  mit  dem  Lilthnuer  verständigen. 
Allerdings  hat  der  Erster«,  wie  der  Letztere,  manche  Wortsiämme  mit  den  slaveu  gemein,  alier  nicht  sowohl  als  aus- 
schliessliches Kigcnthura  der  beiderseitigen  Sprachen,  sondern  vielmehr  als  Gemeingut  des  ganzen  grossen  indo- euro- 
päischen Kprnchstanimes.  Ueberhnupt  steht  wohl  dio  baltische  Sprachenfamilic  d.  h.  die  schwesterliche  Vereinigung  der 
Lettischen,  Litthauischeu  und  der  noch  In  Lieberresten  vorhandenen  Altpreussischen  Sprache,  C*-  über  diese  Verhältnisse 
Prof.  Ur.  G.  H.  V.  Xcsselmann,  die  Sprache  der  alten  Preussen  an  ihren  Ueherrestcn  erläutert.  Berliu  Reimer  1845)  zu 
der  SlavUclicii  in  keinem  andern  Vcrwandischaftsverhältuis» , als  wie  es  durch  diese,  mehr  oder  weniger  verwischte 
Spuren  eiucs  gemeinschaftlichen  Urtypug  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  jeues  grossen  Stammes  hegrüudct  wird. 
L'eherdie»  hat  sic  eine  eigeuthilinliche  Zähigkeit  bewährt,  indem  z.  B.  das  Litthauische  sich  ziemlich  rein  erhielt,  wäh- 
rend die  Slavischen  Sprachen  vou  ihrem  ursprünglichem  Gepräge  schou  viel  verschlitfen  haben.  — 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Protestantismus  und  Christenthum. 

1)  Protestantismus  und  Kirchenglaube.  Beden- 
ken eines  Laien  an  die  protestantischen  Freunde. 
2 Hefte.  8.  (17  Bog.)  Ulogau,  Flemming.  1843. 
(1  Rthlr.  7*/a  Sgr.) 

2)  Die  Religion  Jesu  Christi  und  das  Christen- 

thum. Von  Grüvell,  Verfasser  der  Schrift: 
„Protestantismus  und  Kirchenglaube  von  einem 
Laien.”  8.  437  S.  Halle,  Schwetschke  u. 

Sohn.  1845.  (2  Rthlr.  15  Sgr.) 

l^lit  vollem  Rechte  dürfen  wir  es  als  ein  gutes 
Zeiclien  der  Zeit  auschcn,  dass  die  religiösen  und 
kirchlichen  Angelegenheiten  gegenwärtig  ein  un- 
gleich allgemeineres  immer  erhöhteres  Interesse  als 
vor  noch  nicht  einem  Menschenalter  auch  bei  den 
Nichtgcistlichcn  finden.  £s  zeugt  dies  unverkenn- 
bar dafür,  dass  der  dem  Deutschen  von  Alters  her 
angestammte  religiöse  Sinn  in  unserrn  Volke  nicht 
erstorben  ist;  aber  giebt  freilich  auch  zugleich  den 
Beweis,  dass  er  eine  seinem  jetzigen  Bedürfnisse 
entsprechende  Befriedigung  sucht:  weil  die  Lehre 
der  Kirche  und  ihre  Institutionen  sie  ihm  in  dem 
begehrten  Slaasse  nicht  gewähren.  Zwar  haben 
das  die  Theologen  längst  erkannt,  und  sich  eifrig 
bemüht,  nicht  nur  ihre  Wissenschaft  hinter  den 
Fortschritten  der  übrigen  nicht  zurückstehen,  son- 
dern auch  die  wichtigen  Ergebnisse  ihrer  Forschun- 
gen dem  Dogma  und  dem  Cultus  der  Kirche  zu 
Gute  kommen  zu  lassen;  allein  das  Letztere  ist 
ihnen,  jedoch  ohne  ihr  Verschulden,  bisher  wenig 
oder  gar  nicht  gelungen.  Das  Kirchcnrcgiinent  hat 
cs  nämlich  fust  überall  auch  in  der  evangelischen 
Kirche  nicht  für  dienlich  erachtet,  von  den  Fort- 
schritten der  theologischen  Wissenschaft  in  sofern 
Notiz  zu  nehmen,  dass  es  beflissen  gewesen  wäre, 
ihr  den  Einfluss  auf  die  Fortbildung  der  Kirchen- 
lehrc  zu  gestatten,  den  sie  nach  ihrer  Bestimmung 
zu  fordern  vollkommen  berechtigt  ist;  sondern  es 
hat  im  Gcgcnthcile  besonders  während  der  letzten 

A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


drei  Docennien  unverkennbar  darauf  hiugearbeitet, 
den  alten  kirchlichen  Satzungen,  die  allraählig  bei 
der  evangelischen  Christenheit  alles  Anselm  ver- 
loren hatten,  neue  Geltung  zu  verschaffen.  Da- 
durch aber  hat  es  den  Conflict,  iu  dem  es  schon 
lango  mit  der  theologischen  Wissenschaft  stand, 
natürlich  nicht  nur  nicht  geschlichtet;  sondern  cs 
ist  auch  noch  in  einen  anderen,  ungleich  bedenk- 
licheren mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  nicht 
ganz  Ungebildeten  aus  der  sogenannten  Laienwolt 
gerathen,  und  hat  es  so  selbst  veranlasst,  dass 
diese  an  den  kirchlichen  Zcilfrageu  einen  Antheil 
nehmen,  welcher  ihm  immer  lästiger  zu  werden 
scheint.  Ob  die  bekannten  Wege,  weiche  es  neuer- 
dings hier  und  dort  eingcschlagen  hat,  um  aus  die- 
ser mehr  als  unbequemen  Stellung  ohne  Vcrzicht- 
Jeistung  auf  seine  direct  und  indircct  so  oft  und 
stark  kund  gegebenen  Tendenzen  heraus  zu  kom- 
men, zum  Ziele  führen  werden,  muss  die  Zukunft 
lehren.  Wir  könnten  zwar  auch  sagen , dass  die 
Vergangenheit  schon  an  vielen,  für  die  Einen  ermu- 
thigenden,  für  die  Andern  warnenden  Beispielen  zeige, 
welchen  Verfauf  dergleichen  Kämpfe  im  Bereiche 
der  Religion  und  Kirche,  wie  in  jedem  andern  zu- 
letzt haben;  indessen  ist  es  eine  bekannte,  so  oft 
als  vergeblich  beklagte  Thalsache,  dass  gerade 
Solche,  welche  auf  das  Glauben  den  vorzüglich- 
sten Werth  legen  , am  wenigsten  geneigt  sind, 
den  Lehren  der  Geschichte  zu  glauben.  Schriften 
wie  die  vorliegenden,  sind  übrigens  ganz  vorzüg- 
lich geeignet,  in  den  Kreisen,  für  welche  sie  zu- 
nächst bestimmt  sind,  llieils  dunklo  Ansichten  über 
die  darin  behandelten  Gegenstände  zu  verdeutlichen 
theils  noch  schwankende  L'ebcrzcugungen  zu  be- 
festigen, theils  irrige  Ansichten  zu  berichtigen^ 
und  so  die  Resultate  theologischer  Forschungen  iu 
populärem  Gewände  zu  einem  Gemeinguts  der  Ge- 
bildeten unter  den  Nichtgcistlichen  immer  mehr  zu 
machen.  Der  Vf.  derselben  halte  auch  den  unbe. 
streitbaren  Beruf,  sio  dem  Publicum  mitzuthcilen 
und  durfte  erwarten , dass  sie  mit  besonders  gutem 
Vertrauen  von  demselben  aufgeuoramen  werden 
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würden : denn  er  ist  ihm  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  nicht  bloss  durch  seine  mit  so  vielem  und 
verdientem  Beifalle  aufgenommene  Schrift:  „Der 
Mensch”,  sondern  auch  in  seinem  eigentlichen  Be- 
rufsfacho  durch  eben  so  gründliche  Gelehrsam- 
keit, als  unparteiische  Wahrheitsliebe  und  uner- 
schütterliche Ueberzcugung8treue  rühmlichst  be- 
kannt. Dieses  günstige  Vorurtheil  für  ihn  und  diese 
seine  neuesten  Schriften  rechtfertigt  ihr  Inhalt  in 
höchst  befriedigender  Weise.  Es  bedarf  jedoch 
für  die  allermeisten  unsrer  Leser  keiner  ausführ- 
lichen Beurtheilung,  sondern  nur  einer  kurzen  Cha- 
rakterisirung  derselben. 

{Der  Beschluss  folgt.) 

Die  rassischen  Ostseeprovinzen. 

1)  Die  russischen  Ostseeprovinzen  Kurland,  Esth- 
land  und  Livland  — — dargestellt  von  Prof. 
Dr.  P.  A.  Fcdor  K.  Possart  u.  8.  w. 

2)  Feber  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  den 
Provinzen  des  Europäischen  Russlands.  Von 
P.  v.  Koppen  u.  s.  w. 

{Beschluss  von  Xr.  198.) 

„ Die  Esthen — waren  als  Seeräuber  verrufen”  (a.  a.O. 
nach  Adam.  Bremens,  der  allerdings  seine  Nachrichten 
über  Esthland  nur  von  Hörensagen  hatte).  — Jeden- 
falls hätte  sich  die,  wenn  auch  immerhin  schwer  zugäng- 
liche Vorzeit  einen  Schattenriss  des  alten  esthnischen 
Volkes  abgewinnen  lassen,  der  sich  nicht  alleiu  in 
die  ethnographische  Abtheilung  des  Buchs  sehr 
wohl  gefügt,  sondern  auch  manche  Charakterzüge 
der  heutigen  Esthen  verdeutlicht  hätte.  Als  ein 
Widerspruch  erscheint  cs  übrigens,  wenn  diese  als 
weich  von  Gemüth  und  unempfindlich  gegen  ge- 
nosseno  Wohlthaten  geschildert  werden.  Possirlich 
aber  nimmt  cs  sich  aus,  wenn  sie  ihre  bei  dor  Be- 
freiung von  der  Leibeigenschaft  angenommenen  oder 
vielmehr  empfangenen  Geschlechtsnamen,  worunter 
es  Vespasiane,  Domitiane,  Solone  u.  s.  w.  giebt, 
oft  mit  dem  Papier,  worauf  sie  geschrieben  waren, 
zugleich  verloren , auch  die  neu  überkommenen  ver- 
gessen haben  und  eventu&liter  „ auf  ihren  Pass  oder 
auf  das  Kirchenbuch  verweisen.”  (S.  159)*)  — 
Ihnen  gegenüber  werden  die  deutschen  Esthländer 
mit  wenigen  Strichen  gezeichnet  als  „die  am  mei- 


sten militärischen  Männer”  in  den  Ostseeprovinzen, 
als  „sehr  gebildet,  in  den  Wissenschaften  bewan- 
dert, gastfrei  uud  zuvorkommend  gegen  Fremde.” 
Unter  den  milgelheilten  sprachlichen  Eigentümlich- 
keiten derselben  finden  sich  manche,  die  auch  in 
Preussen  und  Norddeutschland  Vorkommen  z.  B. 
Schmant,  Kaddik,  man  für  nur.  — Die  Russen, 
Schweden , Finnen , welche  in  Esthland  wohnen, 
kommen  in  diesem  Abschnitte  nicht  in  Betracht. 
Der  Vf.  erklärt  gleich  von  vorn  herein : „ hier  ha- 
ben wir  es  nur  mit  den  Esthen  und  Deutschen  zu 
thun.” 

Was  nun  endlich  seine  speciell  - geographische 
und  topographischeDarstellung  anbetrifft,  so  können  wir 
derselben  uachsagen , dass  sie  nicht  blos  au  der  Oberflä- 
che hergeht,  sondern  auch  oft  den  Fundamenten  der 
Gcgeuwart  unter  dem  Schutte  der  Vergangenheit  nach- 
gräbt. Sie  sondert  die  Kreise  in  Kirchspiele  und 
diese  wieder  in  Güter,  beigepfarrte  Güter  uud  Fili- 
ale. Ucberall  sind  ausser  den  betreffenden  Revi- 
sionsseelen auch  die  Adressen  und  Besitztitel  ange- 
geben und  die  stets  beigefügte  Anzahl  der  schwe- 
dischen, der  in  der  Rilterschaftskanzlei,  im  Con- 
sistorium  und  in  derCredilkasso  verzeichneten  Land- 
Haken  wird  den  Eingeweihten  willkommen  seyn. 
Wrir  freilich  wissen  nichts  Rechtes  damit  anzufan- 
gen , denn  der  Vf.  lässt  uns  hier  ein  wenig  im 
Dunkeln.  Desto  bereitwilliger  geben  uns  Städte, 
Schlösser,  Kirchen  und  andere  Oertlichkeiten  ihre 
Memorabilien  her.  Nur  müssen  wir  es  mit  der  Ord- 
nung nicht  eben  genau  nehmen  und  uns  z.  B.  S. 
199  — 201  eine  ziemlich  kunterbuute  Wanderung 
durch  Reval  gefallen  lassen.  Auch  hält  uns  Hr. 
Possart  wohl  einmal  in  fraubasenhafter  Redseligkeit 
beim  Knopfe  fest,  wenn  wir  gern  weiter  wollten, 
und  erzählt  uns  gar  ausführlich  die  erneuerte  Weihe 
der  St.  Olai- Kirche  mit  ihren  Allerwcltsfeierlich- 
keiten  (S.  197,  198)  oder  die  Reinigung  des  Hafens 
durch  Taucher  oder  vou  der  Grabschrift  eines  Pa- 
stor Knopius,  „der  nach  den  Angaben  des  Grab- 
steins ein  Muster  von  Tugend  gewesen  seyn  soll”, 
ohne  dass  wir  von  dem  Inhalte  etwas  erfahren  oder 
auch  beim  besten  Willen  etwas  Remarkablos  her- 
ausfinden können.  Ja  cs  giebt  Merkwürdigkeiten, 
wogegen  das  alte  dürre  Blatt  im  Buche  der  alten 
Muhme  gar  köstlich  und  besonders  nach  Anastasius 


*)  Wie  der  Vf.  dazu  kommt,  die  fxtlüyylaivoi  de»  Herodot  lib.  IV.  Cap.  107  ohne  Weitere»  mit  den  Esthen  zu  identifici- 
ren  und  zwar  ans  keinem  andern  Grunde,  als  weil  „ Llebliugskleldnog”  der  Letztem  „die  schwarze”  ist  — können 
wir  nicht  recht  einsehen. 
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Grün's  sinnvoller  Deutung  ein  wirkliches  Kleinod 
ist.  Man  urtheile  selbst,  wenn  cs  S.  297  heisst: 
„die  Gegend  von  Fischroeister  hat  interessante  Par- 
thieen  und  ist  merkwürdig,  weil  im  Jahre  1774  der 
Generalgouverneur  Peter,  Herzog  von  IIolstein-Beck, 
daselbst  ein  reizendes  Landhaus  besessen  hat’'  (sic!). 

Ueberhaupt  liebt  es  unser  Vf.,  mitunter  stark 
naiv  zu  seyu.  Er  theilt  uns  8.  191  mit,  dass  die 
Blasebälge  der  Orgel  von  Kalkanten  in  Bewegung 
gesetzt  werden,  S.  199,  dass  sich  der  Prediger  der 
kleinen  reformirlen  Gemeinde  zu  Reval  „durch  eine 
Leihbibliothek,  durch  Schriftstcllcrei  und  durch 
Verschreibung  von  Gouvernanten  aus  der  Schweiz, 
wie  es  heisst,  einigen  Nebenverdienst  erwerben1' 
muss  — und  bemerkt  über  die  Trunklicbe  der  Est- 
hen  8.  138:  „doch  uimmt  dieses  Laster  in  neuerer 
Zeit  sehr  ab,  was  eine  erfreuliche  Erscheinung  ist.” 
Zum  Beweise,  dass  auch  im  Winter  das  Leben  in 
Reval  nicht  unangenehm  sey,  führt  er  an  S.  202: 
„man  besucht  Gesellschaften,  trinkt  Thce,  geht  in 
Concerte  und  zu  Hause  wird  tleissig  gelesen.1' 

Zu  alle  dem  ein  salopper,  an  manchen  Stellen 
fast  zerlumpter  Styl,  der  das  einzige  Verdienst  hat, 
Esthlands  zerbrochene,  zwischen  Morast- Fels- 
und Flussbildung  schwankende  Natur  onomatopoe- 
tisch abzubitdeu  — und  wir  haben  da  ein  Werk, 
das  gleichsam  trotzig  auf  das  unausbleibliche  Inter- 
esse seines  Gegenstandes  nun  auch  ziemlich  saus 
facon  zu  uns  heranlritt.  Denn  cs  kann  nicht  zu- 
rückgewiesen, es  muss  gelesen  werden,  weil  es 
von  einem  „meist  unbekannten''  Lande  Kunde  bringt! 
Nun  ja,  es  muss  gelesen  werden;  wir  müssen  es 
empfehlen  um  der  Sache  willen,  können  dem  Un- 
ternehmen selbst  unsere  dankbare  Anerkennung 
nicht  versagen,  — aber  mit  feierlicher  Verwahrung 
gegen  alle  höliern  Ansprüche  des:  Omne  tulit  punc- 
tum, qui  miseuit  utile  dulci  Lectorem  delectando 
pariterque  monendo.  Und  wenn  uns  Ilr.  JW«rf 
verheisst,  dass  „die  Statistik  und  Geographie  Liv- 
lands, die  Frucht  einer  mehr  als  sechsjährigen  Ar- 
beit, hoffentlich  bald  nachfolgen  und  eine  Menge 
von  Gegenständen  behandeln  wird,  die  seither  so- 
wohl in  Deutschland,  als  in  mehreren  andern  Lin- 


dern ziemlich  oder  ganz  unbekannt  waren"  — so 
wünschen  wir,  dass  er  sich  etwas  weniger  auf  das 
Interesse  der  Neuheit,  bei  weitem  mehr  aber  auf 
die  Macht  der  Darstellung  verlassen  und  daher  zu 
den  Fruchtstücken  des  Sammelns  noch  die  Dornen- 
stücke  der  Verarbeitung  fügen;  überhaupt  das  no- 
num  prematur  in  annum  und  wenn  auch  nach  sechs- 
jähriger Arbeit  nicht  ausser  Acht  lassen  möge.  — 
Einegenaue  Kartevon  Esthland  wäre  eine  wünschens- 
werte Zugabe  gewesen ; ja  sie  durfte  eigentlich 
nicht  fehlen.  — Unter  den  Druckfehlern  heben  wir 
als  sinnentstellend  heraus  S.  196  Bürgergemeinde 
statt:  Brüdergemeinde.  — Die  sonstige  Ausstattung 
des  Werkes  ist  gut. 

2.  Die  zweite  Schrift  — eine  jener  ebenso 
schätzbaren  als  gründlichen  Arbeiten,  wie  sie  un- 
ter den  Auspicien  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  zu  Stande  kom- 
men und  für  die  Statistik  Russlands  immer  haupt- 
sächliche Grundlagen  abgeben  werden  — resultirt 
einerseits  aus  den  Ermittelungen  über  die  Bevöl- 
kerung dieses  Staats  im  Jahre  1838,  worüber  Hr.< 
v.  Koppen  seiner  Zeit  (in  den  memoires  de  l’Acad 
Imp.  des  Sciences  de  St.  Petersb.;  Sciences  po- 
litiques  etc.  VI.  Serie  T.  VI.  p.  49  ff.)  berichtete, 
und  auf  der  andern  Seite  aus  den  sorgfältigen 
Arealberechnungen , die  auf  Antrag  desselben  Ge- 
lehrten und  unterstützt  von  dem  Minister  des  In- 
nern Herrn  Perowskij  seit  1840  nach  den  besten 
Karten,  für  die  westliche  Hälfte  des  Reichs  nach 
der  damals  vollendeten  Specialkarte  des  Generai- 
lieutenants  v.  Schubert  ®),  unter  Leitung  des  Aka- 
demikers v.  Struve  von  dem  Astronomen  Schweizer 
ausgeführt  wurden.  Und  zwar  wurde  die  absolute 
Bevölkerung  für  1846  „durch  Hinzufügung  von 
10  Procent  zu  der  für  das  Jahr  1838  bekannten 
Gesaramtbevölkerung  der  einzelnen  Provinzen  aus- 
gemittell  ”,  indem  „der  jährliche  Zuwachs  der  Be- 
völkerung im  Durchschnitt  ungefähr  l1/«  pCt.  be- 
trägt.” In  Beziehung  auf  den  Flächeninhalt  aber 
sind  von  den  49  Provinzen  des  Europäischen  Russ- 
lands*®) „37  ganz  und  2 zum  Theil  bestimmt  wor- 
den”, während  „das  Areal  der  übrigen  — entweder 


Diene  „In  Kupfer  gestochene  Specialkarte  des  westlichen  Theilcs  des  rassischen  Reichs”  erschien  unter  Leitung  des  Ge- 
nannten heim  Karten-l)epot  des  Kaiserlichen  Generalatabes  und  wird,  wenn  gleich  als  Ucberg&ngskarte,  doch  als  das 
Beste  bezeichnet,  „was  wir  in  dieser  Beziehung  nnd  in  diesem  Maassstabe  aufzuweisen  haben”.  Sie  „besteht  aus  59 
ganzen  und  S Beiblättern.'1  Jedes  der  ersteren  „umfasst  einen  Raum  von  1240  □ M. , die  gauze  Karte  aber  erstreckt 
sich  über  einen  Flächenraum  von  79,098-,  □ M.  Ihre  Grösse  verhält  sich  zur  natürlichen  Grösse  wie  1:420000.”  — 
„Das  Titelblatt,  welches  mit  den  ersten  12  Blättern  ausgegebeu  wurde,  führt  die  Jahrzabl  1832.”  Sie  wird  übrigens 
noch  fortwährend  berichtigt. 

**)  Das  Grossfürstenlhum  Finnland  ist  ebenso  wie  das  Czarthum  Polen  dabei  ausgeschlossen. 
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nach  den  Angaben  der  General -Landes -Vermes- 
sung gegeben’'  oder  „auf  Grundlage  der  bis  jetzt 
zuverlässigem  Quelle  ausgemittelt”  wurde.  Na- 
türlich sind  die  bis  dahin  cingctretenen  Veränderun- 
gen in  der  Eintheilung,  namentlich  die  am  18.  De- 
cember  1842  verordnete  Auflösung  des  Gouverne- 
ments Bjeloslock  in  das  von  Grodno  und  die  Grün- 
dung eines  neuen  Gouvernements  Kowuo  mit  in  Be- 
tracht gekommen.  Bei  einigen  Provinzen  ist  das 
Areal  verschieden  — „nämlich  mit  und  ohne  die 
Hauptgewässer’*  — angegeben.  „Die  erstem  die- 
ser Angaben  ist  wichtig  für  den  Geographen , die 
andere  für  den  Statistiker.” 

Wie  nölhig  es  übrigens  war,  genauere  Be- 
stimmungen zu  erzielen,  zeigt  der  Vf.  an  einigen 
Zusammenstellungen,  wonach  Hinsichts  des  Flä- 
cheninhalts eine  der  bisherigen  (russischen)  An- 
gaben zu  der  nun  ausgemittelten  sich  wie  110  : 
*213,  und  was  die  Bevölkerung  anbetrifft,  wieder 
eine  wie  363000:900000  stellt. 

Die  mittlere  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  nun 
ist  sowohl  auf  □ Werst,  als  auf  geographi- 
sche O Meilen  angegeben,  wobei  von  den  erstem 
48,jg|g«  auf  eine  Q Meile  angenommen  werden. 
Allerdings  hat  dieselbe,  wie  bemerkt  wird,  für  man- 
ches Gouvernement  nur  wenig  Werth,  da  die  ein- 
zelnen Theile  derselben , so  weit  es  dio  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  angeht,  ausserordentlich  verschie- 
den sind  und  z.  B.  bei  Archangelsk  sich  wie  4,0 3: 
110  verhalten.  Es  ist  daher  auf  dergleichen  Ver- 
hältnisse in  den  Anmerkungen  besonderer  Bezug 
genommen.  Uebrigcns  würde  Herr  v.  Koppen  der 
Schuberl’schen  Ansicht  gegenüber  (Staatsk.  1.  1. 
8.  78),  „wonach  die  relative  Bevölkerung  eines 
Landes  schwach  zu  nennen  ist,  wenn  im  Durch- 
schnitte weniger  als  1000  Seelen  auf  einer  geogra- 
phischen Quadratmeile  wohnen,  stark  aber  erst  dann, 
wenn  dio  Bewohnerzahi  über  2400  Individuen  auf 
die  Quadralmcilo  beträgt  — bei  Berücksichtigung 
der  gegenwärtigen  Zustände  Russlands,  einen  andern 
Maassstab  anlcgen  und  für’s  Europäische  Russland 
eine  starke  Bevölkerung  durch  mehr  denn  1400 
Seelen  auf  die  Q Meile,  eine  mittlere  durch  700 
bis  1400,  eine  geringe  durch  weniger  denn  700  aus- 
drücken.”  — Ueber  die  Umgrenzung  des  Europäi- 
schen Russlands  aber  sagt  er:  „während  auswär- 
tige Gelehrte  Europa  nicht  bis  über  die  untere 
Wolga  hinausgohen  lassen,  fällt  cs  bei  uns  Keinem 
ein,  Asien  diesseits  des  Urals  und  diesseits  des 
Kaukasus  zu  suchen.”  Selbst  die  Transuralschcn 


Theile  des  Gouvernements  Perm  und  Orenburg 
werden  „wenigstens  so  lange  sie  nicht  für  sich  be- 
stehende Provinzen  ausmachen”,  ohne  Frage  zu 
Europa  gerechnet,  da  sie  eben  nicht  in  Ssibirien 
liegen,  welches  den  dortigen  Ansichten  nach  „erst 
mit  dem  Tobolskischen  Gouvernement  beginnt.  Ssi- 
birien und  Asien  aber  sind  in  diesem  Falle  syno- 
nym.” Nur  die  Orenburgschen  Kirghisenstcppen 
„werden  fortwährend  als  integrirende  Theile  von 
Asien  betrachtet”,  woher  sic  denn  auch  in  der  be- 
treffenden Tabelle  nicht  mit  in  Betracht  kommen. 

Dieser  geht  eine  Aufstellung  der  einzelnen  Pro- 
vinzen nach  der  Dichtigkeit  ihrer  Bevölkerung  vor- 
an, so  dass  Moskau  als  die  bevölkertste  (2323  Be- 
wohner auf  die  Q Meile)  den  Anfang  und  Archan- 
gelsk (16,3  Bewohner  auf  die  Q Meile)  den  Schluss 
macht.  Kowno  und  Kasan  bilden  dabei  dio  Mitte 
1208  und  1190  Bewohner  auf  die  Q Meile);  die 
einzelnen  Ostseeprovinzen  kommen  erst  langsam 
hinterdrein!  — Die  Tabelle  selbst  ist  alphabetisch 
geordnet,  giebt  zuerst  die  Gesammtbevölkerung  im 
Jahre  1846,  sodann  das  Areal  in  Quadrat- Werst 
und  Quadratmcilen  und  endlich  die  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  nach  beiden  Flächenmaasscn.  Das 
Europäische  Russland  hat  dauach  34,092,300  Ein- 
wohner auf  90.117.R8  □ Meilen  und  im  Durchschnitt 
600  Einwohner  auf  1 Q Meile.  — „Wollte  man 
aber  nicht  über  den  Ural  hinausgehen”,  so  bekäme 
man  52,931,900  Bewohner  auf  83,458.(ie  Q Meilen. 

Als  Anhang  und  gleichsam  als  belebender  Hin- 
tergrund der  Zahlentafei  folgt  eine  Reihe  genau 
erläuternder  und  begründender  Anmerkungen.  Die- 
selben gestalten  uns  auch  manchen  Blick  in  die  Be- 
strebungen, welche  dort  auf  statistischem  und  geo- 
graphischem Gebiet  zu  Tage  treten.  Interessant 
war  es  uns,  beiläufig  zu  erfahren,  dass  eine  Rus- 
sische geographische  Gesellschaft  iin  Entsehen  be- 
griffen ist. 

Jedenfalls  darf  die  vorliegende  Schrift  für  den 
betreffenden  Gegenstand  als  basirend  betrachtet  wer- 
den, indem  sie  den  bedeutenden  Schwankungen 
der  Statistik  gerade  in  dieser  Hinsicht  eine  so  wohl 
begründete  und  zuverlässige  Ermittelluug  entgegen- 
setzt, als  dergleichen  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Dinge  und  unter  den  unläugbar  schwierigen 
Verhältnissen  zu  beschaffen  möglich  ist.  Herr  v. 
Koppen  hat  also  dadurch  der  Wissenschaft  einen 
wesentlichen  Dienst  geleistet. 

C.  G.  Marhull. 
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Versuche  und  Beobachtungen  über  den  Verhör- 
perungsprozess  der  Krunkheiten  im  Blute  und 
Gncebe , und  über  die  Bedingungen  und  Heil- 
zwecke bei  einigen  Arten  des  gewaltsam  er- 
zeugten Scheintodes.  Zwei  Abhandlungen  von 
H.  JKIencke,  Dr.  der  Med.,  Chir.  und  Geburtsh., 
wie  auch  der  Philosophie;  Professor  der  Med. 
u.  8.  w.  u.  8.  w.  8.  IV  und  253  S.  Leipzig, 
Kummer.  1845.  (I  Thlr.  5 Sgr.) 

s liess  sich  erwarten,  dass  eine  Anwendung  der 
neucreu  Entdeckungen  in  der  Experimentalphysio- 
iogie  auf  die  Pathologie  nicht  lange  ausblciben 
werde,  denn  seinen  Fund  nach  allen  Seiten  aus- 
zubeuten und  darauf  Theorieen  zu  gründen,  das 
lässt  sich  nun  einmal  der  Tcutsche  nicht  nehmen. 
Auch  hier  erhalten  wir  eine  solche  neue  Theorie, 
auf  die  Entdeckung  der  mikroskopisch  nachweis- 
baren Zelle  gegründet,  durch  welche  die  bekannte 
Parasitentheorie  eine  neue  Stütze  erhält.  Der  Vf. 
geht  davon  aus,  „dass  wenn  sich  empirisch  nach- 
weisen  lasse,  dass  jede  bildende,  organische  Idee, 
wenn  sie  erscheinend  (real)  werden  soll,  sich  des 
Bildungsganges  durch  die  Zellen  bemächtigen  und 
aus  formlosen  Cyloblastema  die  ihr  entsprechenden 
Zellen  schaffen  und  durch  Fortentwickelung  und 
Metamorphose  dieser  Zellen  sich  selbst  darstellen 
muss,  — so  werde  auch  dieses  allgemeine  Bildungs- 
gesetz den  Weg  vorzcichnen  müssen,  den  die 
Krankheit  einschlagcu  muss,  um  erscheinend  (real) 
zu  werden.”  Er  setzt  dabei  die  Wahrheit  folgen- 
der Sätze  voraus:  „1)  Die  Basis  des  organischen 
Lebens  ist  der  Bildungsprozess.  2)  Der  Bildungs- 
prozess liegt  potentia  in  dem,  im  Eie  gegebenen, 
durch  die  Capdlarität  stets  gegenwärtig  gehaltenen 
Cyloblastema  und  in  der,  aus  demselben  zunächst 
sich  erhebenden  Form,  der  Zelle.  3)  Eine  Ver- 
änderung der  capillarcn  Bildungsthäligkcil  muss  da- 
her auch  dem  organischen  Leben  einen  veränder- 
ten Ausdruck  verleihen.  4)  Da  Krankheit  ein  ab- 
A.  L.  7-  18*0-  Zweiter  Hand. 


normer  Lebensprozess  ist,  so  muss  auch  dieser  mit 
einer  Veränderung  jeglicher  Lebensbasis,  des  Bil- 
dungsprozesses, anheben.'’ 

Wenn  man  auch  die  ersten  drei  dieser  Sätze 
unbedenklich  zugeben  kann , so  scheint  uns  dage- 
gen der  letztere  ein  Sprung  • aus  der  Physiologie 
in  die  Pathologie,  dem  das  Gefährliche  an  der 
Stirne  geschrieben  steht.  Daraus,  dass  Krankheit 
ein  abnormer  Lebensprozess  ist,  folgt  noch  gar 
nicht,  dass  dieser  mit  einer  Veränderung  des  Bil- 
dungsprozesses anheben  müsse;  es  folgt  wenig- 
stens nicht  daraus,  dass  alle  krankhaften  Prozesse 
diesen  Weg  gehen  müssen.  Mag  immerhin  das 
normale  Leben  mit  der  Zollenbildung  beginnen,  es 
bleibt  ja  bei  dieser  nicht  stehen;  so  wie  die  orga- 
nischen Bildungen  vom  Einfachen  zum  Höheren 
fortschreiten , steigern  und  vervielfältigen  sich  auch 
die  Prozesse  des  Lebens  und  gehorchen  eignen 
Gesetzen.  Es  lässt  sich  daher,  wohl  denken,  dass 
mit  dieser  Steigerung  und  Vervollkommnung  der 
Bildungen  sowohl  als  der  Functionen  sich  nicht 
allein  der  Modus  des  Erkrankcns  verschieden  ge- 
stalte, sondern  dass  der  Krankheitsprozess  selbst, 
sowohl  in  den  liefern  als  in  den  höheren  Regionen 
beginnen  könne.  Es  soll  damit  nicht  geleugnet 
werden,  dass  manche,  ja  vielleicht  viele  Krank- 
heiten ihren  Ausgangspunkt  von  dem  bildenden  Lc- 
bon  nehmen,  aber  sicher  ist  dicss  nicht  bei  allen 
der  Fall,  ja  es  scheint  fast,  dass  es  solche  gebe, 
bei  denen  der  Bildungsprozess  gar  nicht  beein- 
trächtigt werde. 

indessen  der  Vf.  glaubt  durch  sinnliche  Wahr- 
nehmungen zu  dem  Resultat  gekommen  zu  soyn, 
dass  die  Krankheiten  des  Menschen , ihrer  inner- 
sten Natur  nach,  und  grade  weil  sie  an  einem  Er- 
scheiuungswescn  (dem  Organismus)  zu  Stande  kom- 
men, den  innern  Trieb  haben,  nicht  nur  normale 
Organismen  zu  stören,  sondern  selbst  Organismen 
(Krankheitsleiber)  zu  werden,  indem  sie  sich  dcsCyto- 
blastcma  bemächtigen  und  durch  die  Zellenformation 
sich  in  den  normalen  Organismus  hineinlebcn  (hinein- 
leiben). Mun  täuscht  sich  aber,  wenn  man  erwar- 
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tct,  er  werde  diese  Parasiten,  als  Ausgangspunkte 
der  Krankheit  im  Allgemeinen,  nachwciscn.  Er 
verwehrt  sieh  vielmehr  von  vorne  herein  dagegen, 
dass  jede  Krankheit  es  bis  zur  wirklich  nachweis- 
baren Verkörperung  bringen  müsse  oder  überhaupt 
immer  allgemein  im  Körper  als  organisirt  mikro- 
skopisch wieder  gefunden  werden  könne;  er  ver- 
langt, dass  man  den  Krankheitsorganismus  im  All- 
gemeinen ideal  denke  und  nicht  immer  auf  eine 
mikroskopische  sogenannte  nosorganischc  Bildung 
rcducire;  er  schliesst  ferner  viele  Zustände,  welche 
zu  den  pathologischen  gerechnet  werden,  so  z.  B. 
Hemmungsbildungen,  Exccssc  und  Defekte,  Wun- 
den, Gichtwirkungen,  momentan  gestörte  Funktio- 
nen, wie  Erbrechen,  Krampf,  Schmerz  u.  s.  w. 
von  der  Kategorie  der  Krankheit  aus,  und  wir  ge- 
stehen, dass  wir  neben  diesen  Einschränkungen  und 
Klauseln  den  BegrifT  der  Krankheit  im  Sinuc  des 
Vf. ’s  uns  nicht  haben  zueignen  können.  Eben  so 
wenig  ist  es  uns  klar  geworden,  wie  denn  das 
kranke  Leben  zu  dem  gesunden  komme  und  in 
ihm  Wurzel  schlage.  Der  Vf.  sagt:  ?,cs  haftet 
sich  die  Idee  der  Krankheit  an  irgend  einen  mensch- 
lichen Organismus  oder  vielmehr  wird  erzeugt  aus 
Missverhältnissen  des  individuellen  Organismus  zur 
Aussen  weit,  worin  eben  prädisponirende  und  Gelc- 
gcnheitsursachen  gegeben  sind.  Es  entwickeln  sich 
am  erkrankten  Körper  abnorme  Erscheinungen,  die 
unter  sich  in  einem  Zusammenhänge  stehen  und 
deutlich  ein  Entwickeln  der  Krankheit,  ein  Fort- 
gehen und  Weitergreifen  des  Krankheitsprincipes 
bis  zu  einem  Ilöhcnpunklc  und  darauf  ein  allmäli- 
ges  Zurücktroten  und  Abwclken  der  abnormen  Le- 
bensphänomene ausdrücken.  Die  Aussenwclt  wirkt 
eigentümlich  auf  diese  abnormen  Erscheinungen 
ein,  aber  nicht  ohne  erkennbare  Gesetzmässigkeit, 
der  Krankheitsorganismus  reagirt  eigentümlich  da- 
gegen — es  ist  überhaupt  ein  organisches  Lcbcns- 
princip  am  erkrankten  Körper  sichtbar,  welches 
keineswegs  normal  zu  nennen  ist,  aber  den  er- 
krankten Körper  zum  Boden  genommen  hat,  um 
sich  seiner  Lebensformen  zu  bemächtigen  und  sich 
auf  denselben  ganz  und  gar  zu  realisiren.*’  Wir 
vermögen  aus  dieser  Exposition  der  Krankheit  zwar 
die  Entstehung  abnormer  Erscheinungen,  aber  durch- 
aus nicht  die  eines  parasitischen  Lebens  abzulciten. 
Aus  den  Missverhältnissen  des  individuellen  Orga- 
nismus zur  Aussenwclt  geht  dieses  in  der  Thal 
nicht  hervor,  und  es  fragt  sich  immer  noch,  kommt 
der  Parasit  aus  der  Aussonwolt  oder  ist  der  ge- 


sunde Organismus  selbst  sein  Erzeuger?  Es  fragt 
sich  ferner . ist  das  am  erkrankten  Körper  sichtbar 
organische  Lcbcnsprincip,  welches  den  erkrankten 
Körper  zum  Boden  genommen  hat,  dasselbe,  was 
auch  den  gesunden  Körper  baut  und  erhält,  oder 
ist  cs  ein  fremdes  nicht  zum  gesunden  Körper  ge- 
höriges, von  Ausson  eingedrungcncs? 

Noch  verwickelter  und  dunkler  wird  der  Be- 
griff der  Krankheit,  wenn  wir  dem  Vf.  weiter  fol- 
gen; so  heisst  es:  „Die  Idee  der  Krankheit  muss, 
wenn  sic  irgend  materielles  Substrat  gewinnen  will, 
zuvor  iin  Blute  leiblich  werden,  muss  im  abnormen 
Sinne  die  Ilämatosc  umstimmen  und  von  hier  aus 
dynamisch  und  stofflich  zugleich  gegen  das  nor- 
male Lcbcnsprincip  ankämpfen.0  Aus  diesen  Wor- 
ten gehe  offenbar  hervor,  dass  jede  Krankheit  im 
Blute  beginne,  und  dass  sich  aus  diesem  abtrün- 
nige Zellen,  wie  sie  der  Vf.  nennt,  bilden;  auf 
welche  Weise  aber  das  Blut  erkranke,  ob  durch 
Aufnahme  schädlicher  Stoffe  von  aussen  oder  durch 
spontane  Zersetzung  oder  auf  welche  andere  Weise, 
darüber  bleiben  wir  in  Ungewissheit.  — Dass  der 
Vf.  die  Schwierigkeiten,  die  einer  solchen  Ent- 
stehung der  Krankheit  sich  entgegen  stellen,  selbst 
gefühlt  habe,  geht  aus  einer  spätem  Stelle  hervor, 
wo  es  heisst,  der  hier  und  dort  gefundene  Para- 
sit sey  nicht  die  Krankheit  selbst ; Krankheit  scy 
eine  Reihe  organisch  zusammenhängender,  abnor- 
mer Lcbcnscrschcinungcu,  welche  allerdings  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Leben,  eiucn  abnormen, 
aber  ideellen  Orgauismus  innerhalb  des  befallenen 
Körpers,  also  ein  parasitisches  Daseyn  repräsun- 
lirtcn;  diese  abnormen  Lcbeuserschcinungcn  könn- 
ten in  ihren  Perioden  Zusammentreffen  mit  den  Le- 
bens - und  Entwicklungsperioden  gewisser  Thicre 
und  Pflanzen  , welche  aber  nur  Produkte  der  Krank- 
heit seyen.  — Aber,  frugen  wir,  wo  kommen  denn 
dio  abnormen  Lebcnserschciuungcn  her?  Setzen 
sic  nicht  schon  einen  kranken  Zustand  voraus  und 
wären  sie  abnorm,  wenn  ihnen  nicht  ein  Abfall  vom 
gesunden  Leben  voraus  gegangen  wäre? 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  dem  Vf.  ferner 
iu  seiner  Entwicklung  des  Krankheitsprozesses  zu 
folgen.  Nur  so  viel  scy  bemerkt,  dass  er  dio 
Krankheit  zunächst  im  Gefüsssysteme  entstehen  und 
sich  als  Entzündung  und  Fieber  forlbildcn  lässt. 
Vom  Blutlcben  aus  sucht  der  pathologische  Le- 
bensprozess die  vegetativen  Sphären  der  Verdau- 
ung zu  gewinnen  und  hier  entweder  dio  Stoffzu- 
fuhr durch  Dämpfung  des  Appetits  zu  beschränken, 
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um  dem  normalen  Lcbunsprincipe  eine  Schwächung 
zu  verursachen , oder  die  Verdauungstendenz  im 
pathologischen  Sinne  zu  bethätigen , freilich  immer 
im  Kampfe  mit  dem  llciisinne  des  Organismus.  — 
Zu  welchen  wunderlichen  Absichten  sich  die  Na- 
tur doch  oft  der  Theorie  zu  Liebe  bequemen  muss! 
Um  dem  normalen  Lebensprincipe  eine  Schwächung 
zu  verursachen,  muss  der  pathologische  Lebens- 
prozess sich  hier  an  die  Verdauung  wenden.  Würde 
er  diesen  Zweck  nicht  viel  leichter  erreichen , wenn 
er  lieber  gleich  auf  Gehirn  und  Herz  losginge 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  fügt  der  Vf. 
noch  mehrere  Beobachtungen  über  die  Natur  des 
Blutes  in  palhischen  Zuständen  hinzu,  welche  aufs 
Neue  das  Talent  und  Geschick  desselben  zum  Kx- 
perimentiren  beurkunden  und  alle  Beachtung  ver- 
dienen. Es  ergiebt  sich  daraus  unzweifelhaft,  dass 
das  Blut  in  Krankheiten  Veränderungen  erleide  und 
es  ist  gewiss  keine  verlorene  Mühe,  dieseu  Verän- 
derungen seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Aber 
der  Vf.  gesteht  selbst  ein,  dass  das  Blut  im  An- 
fänge einer  Krankheit  niemals  formelle  Veränderun- 
gen zeige,  wenn  die  Krankheit  nicht  durch  Infec- 
lion  von  bereits  vorhandenen  Krankkcitsraaterien 
und  Körpern  cingeleilcl  werde,  sondern  dass  diese 
erst  im  Verlaufe  und  gegen  das  Ende  der  Krank- 
heit, besonders  gegen  die  Zeit  der  Krise  hervor- 
irctcn.  Es  ist  also  nicht  ausgemacht,  dass  diese 
Veränderungen  des  Blutes  der  Ausgangspunkt  der 
Krankheit  sind  und  dass  nicht  auch  andere  organi- 
sche Theilc  früher  erkranken  können.  Könnten 
wir  Nerven  oder  andere  organische  Gobilde  im  An- 
fänge einer  Krankheit  ebenso  gut  unter  das  Mikro- 
skop bringen,  als  das  Blut,  werweiss,  ob  sich  nicht 
auch  in  ihnen  Veränderungen  nach  weisen  liessen. 
So,  wie  die  mikroskopischen  Beobachtungen  jetzt 
vor  uns  liegen , haben  sie  weiter  keine  andere  Gel- 
tung , als  jede  andere  Krankhcilserscheinung  auch 
und  jedenfalls  ist  cs  noch  zu  frühe,  darauf  pa- 
thogenetische Theorien  zu  gründen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 

Protestantismus  und  Christenthum. 

1)  Protestantismus  und  Kirchcnyluube  u.  s.  w. 

2)  Die  Religion  Jesu  Christi  und  das  Christen- 
tum. Von  Grüvell  u.  8.  w. 

( Beschluss  ron  Kr.  199.1 

Kür  beide  hat  der  Vf.  die  briefliche  Form  ge- 
wählt, wohl  in  Hinsicht  auf  die  Bedürfnisse  des 


Publicum»,  für  das  er  sie  zunächst  bestimmte.  Sie 
gab  ihm  den  Vortheil,  vou  dem  Gange  streng  sy- 
stematischer Entwickelung,  der  für  den  nicht  wis- 
senschaftlich Gebildeten  oft  etwas  Trockne»  und 
Abstossendcs  hat,  abweichen  und  sich  freier  und 
leichter  bewegen  zu  dürfen,  wodurch  er  seinen 
Lesern  die  behandelten  Gegenstände  anziehender, 
und  auch  wohl  verständlicher  darzustcllcn  ver- 
mochte. Die  sieben  Briefo  der  crslcren  Schrift  sind 
an  einen  bekannten  Geistlichen  aus  der  Zahl  der 
protestantischen  Freunde ; die  15  der  letzteren, 
welche  zudem  noch  mit  einer  sehr  lesenswertheu 
Vorrede  ausgestattet  ist,  an  einen  andern  Geist- 
lichen , der  den  kirchlich  orthodoxen  Standpunkt, 
jedoch  in  gemässigtem  Grade  und  ohne  Zclotis- 
mus  gegen  Andersdenkende,  einnimmt. 

Ucber  das  Verhäilniss  beider  Schriften  zu  ein- 
ander und  ihre  Hauptzwecke  spricht  sich  der  Vf. 
S.  XVI  u.  XVII  der  erwähnten  Vorrede  selbst  also 
aus:  „Beide  Bücher  gehören  unzertrennlich  zusam- 
men und  machen  ein  Ganzes  aus,  so  dass  das  er- 
slcre  die  Einleitung  zum  letzteren  enthält  und  die- 
ses ohne  jenes  keine  Grundlage  haben  würde.  Den- 
noch habe  ich  mich  bewogen  gefunden,  beide  Ab- 
schnitte schon  durch  den  ihnen  gegebenen  Titel  zu 
unterscheiden,  um  dadurch  anzudeuten,  dass  die 
Gegensätze,  von  denen  beideTitcl  handeln,  von  ver- 
schiedener Bcschaircnhcit  sind.  Denn  ich  vermeine, 
ausgeführt  zu  haben,  dass  das  Wesen  des  Prote- 
stantismus überall  kein  Symbol  dulden  und  sich 
damit  vertragen  kann;  sie  stehen  zu  einander  im 
contradictorischcn  Widerspruche.  Hingegen  meine 
ich  zwar  auch  erwiesen  zu  haben,  dass  das  Cliri- 
stenthum,  oder  die  christliche  Ucligion,  wie  sie 
dermalen  im  Volke  und  von  der  grösseren  Zahl 
der  Menschen  angenommen  und  geglaubt  wird,  iu 
vielen  und  sehr  wesentlichen  Stücken  nicht  mit 
der  unverfälschten  Lehre  Jesu  übercinstimmt,  son- 
dern davon  sich  entfernt  hat,  und  dass  cs  Pflicht 
und  Beruf  ist,  mit  Ausmerzung  alles  dessen  wie- 
der ein  reines  Christenthum  herzustcllen.  Dennoch 
aber  enthält  jenes  dieses  schon  in  sich,  wenn  gleich 
häufig  so  verhüllt  oder  verzerrt,  dass  cs  schwer 
wieder  zu  erkennen  ist;  mithin  steht  jenes  mit  die- 
sem nur  in  einem  conträren  Gegensätze,  sie  schlics- 
sen  einander  nicht  aus,  sondern  müssen  Überein- 
kommen, wenn  der  Läutcrungsprozess  vollbracht 
ist.”  — Von  dem,  was  der  Vf.  iu  beiden  Schrif- 
ten seinen  Lesern  darbietet,  sogt  er:  (Vorr.  S.  IX.) 
„Es  ist  sehr  wenig  Neues  in  dem,  was  ich  zu- 
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sammengestellt  habe,  noch  weniger  mir  eigenthüm- 
lich  Zuzuschreibendes  in  der  Materie,  als  in  der 
Methode  des  Erweises;  fast  Alles  würde  mit  Stel- 
len von  Teller,  Reinhard , v.  Ammon,  Schleier- 
macher, Wegscheider , Röhr , llretschneider  u.  s.  w. 
zu  belegen  gewesen  seyn.  Aber  einer  Seite  hätte 
ich  dann  auch  deren  Gegner  billig  anzufübren  ge- 
habt, und  ich  bin  sehr  darauf  bedacht  gewesen, 
mir  durch  keine  Polemik  Knoten  in  den  glatten 
Faden  meiner  Entwickelung  machen  zu  lassen, 
überhaupt  dieselbe  durchweg  auf  kein  Anschn  der 
Person  zu  gründen , sondern  einzig  und  allein  auf 
den  Ausspruch  der  Bibel  und  deren  Verständniss 
nach  den  Anforderungen  der  Vernunft  und  den  Aus- 
sagen der  Geschichte  und  der  Sprachkunde.”  Wir 
haben  dieso  Selbstkritik  im  Ganzen  bestätigt  ge- 
funden; müssen  aber  doch  bemerken,  dass  der  Vf. 
durchaus  nicht  etwa  arm  an  eignen  Ideen,  hinsicht- 
lich der  von  ihm  behandelten  Gegenstände  ist,  und 
dass  besonders  die  Unbefangenheit  und  Unpartei- 
lichkeit, womit  er  bei  deren  kritischer  Würdigung 
verfährt , gar  vielen  Theologen  zur  Nachahmung 
empfohlen  werden  kann.  Von  dieser  Seite  werden 
also  auch  sie  nicht  ohne  erheblichen  Nutzen  den 
Vf.  lesen,  und  wir  wünschen  nur,  dass  sic  solche 
Ansichten,  die  von  denen  unter  ihnen  herrschenden, 
ab  weichen,  nicht  zu  eilfertig  verwerfen,  sondern 
recht  gründlich  prüfen  mögen.  Es  ist  etwas  ganz 
Anderes,  wenn  Jemand  au  dio  Bcurtheiluiig  der 
biblischen  Schriften  mit  Vorurtheilcn  geht,  dio  er 
schon  mit  den  ersten  Rudimenten  seiner  theologi- 
schen Bildung  fast  unbewusst  angenommen  hat,  als 
wenn  dies  nicht  geschieht ; und  wir  ersehen  cs  aus 
diesen  Schriften,  dass  ein  mit  den  erforderlichen 
gelehrten  Kenntnissen  nur  leidlich  ausgestatteter 
und  mit  dem  nöthigen  kritischen  Scharfsinne  begab- 
ter Laie  auf  Manches  stösst,  was  die  Männer  von 
Fach  vor  ihm  noch  nicht  wahrgenommen  , auch  Man- 
ches als  blosse  Voraussetzung  erkennt,  was  vor 
ihm  als  die  entschiedendste  Thatsache  galt.  Damit 
wollen  wir  indessen  nicht  jeder  Bemerkung  des 
Vf. ’s,  die  uns  mindestens  neu  war,  das  Wort  reden. 
So  geben  wir  unter  audern  seine  irgendwo  ausge- 
sprochene Vermuthung,  dass  der  Vf.  des  Johannei- 
schen  Evangeliums  wohl,  wie  Cicero  zu  seinen 
Briefen  , im  Voraus  Einleitungen  zu  seinen  Schriften 
entworfen,  und  sie  dann  vorkommenden  Falls  be- 
nutzt habe,  um  so  mehr  Preis,  da  wir  ihn  für 
einen  viel  zu  kunstlosen  Scribenten  hallen , als  dass 


er  hätte  darauf  kommen  können,  wie  jener  viel- 
schreibende Römer,  sich  Etwas  zum  künftigen  Ge- 
brauche vorzuarbeiten,  auch  das  Proocmiura  seines 
Evangeliums  uns  nicht  so  abgerissen  von  demsel- 
ben erscheint,  als  man  oft  behauptet  hat.  Dagegen 
aber  verdient  die  Behauptung  unsers  Vf.’s  (im  9. 
Briefe  d.  2.  Schrift)  wohl  eine  nähere  Prüfung,  dass 
Jesus  nach  den  vier  vorhandenen  Berichten  über 
die  mit  seinen  Jüngern  gehalteno  Passamahlzeit 
durch  dieselbe  „weder  einen  neuen  Gebrauch 
cingcführt,  noch  weniger  an  dessen  Begehung  eine 
Verheissung  oder  Drohung  geknüpft,  sondern  eine 
hergebrachte  Sitte  dazu  bestimmt,  daran  die  täg- 
liche Erinnerung  an  seine  hingebende  Liebe  zu 
heften.  ” — Gebildete  Nichtgeistliche  aber  vor  Al- 
lem werden  in  den  vorliegenden  Schriften  einen 
reichen  Schatz  der  Belehrung  über  die  fraglichen 
Gegenstände  finden.  Nur  dürfen  sie  nicht  eine 
leichte  Lectüre  zur  Unterhaltung  erwarten , oder 
etwa  vorzugsweise  eine  gcmülhliche  Ansprache  an 
ihr  Herz;  sondern  es  sind  gründliche  Erörterun- 
gen über  dio  wichtigsten  und  schwierigsten  Ge- 
genstände, mit  denen  der  Menschengeist  sich  be- 
schäftigen kann,  die  ihnen  hier  vorgelegt  werden, 
und  sollen  sie  an  ihnen  Geschmack  finden,  so 
müssen  sio  einen  zuin  zusammenhängenden  und  auch 
stellenweise  zum  absiructcn  Denken  fähigen  Geist, 
so  wio  ein  lebeudiges  und  ausharrendus  Interesse 
für  die  Religion  und  für  die  Bewegungen  der 
Zeit  auf  deren  Gebiete  mitbringen,  auch  sich  es 
nicht  verdrics8cu  lassen , beständig  mit  der  Bibel 
zur  Seite  zu  lesen , um  die  sehr  zahlreichen  Stel- 
len nachzuschlagcu , welche  aus  ihr  angeführt  wer- 
den, und  sie  mit  einander  wie  mit  dem  prüfend 
zu  vergleichen,  was  der  Vf.  in  ihnen  findet  und 
daraus  folgert.  Er  verlangt  das  selbst  ausdrück- 
lich und  mit  vollem  Rechte.  Haben  sie  aber  die 
beiden  Schriften  uicht  flüchtig , sondern  bedäch- 
tig gelesen , können  sic  viele  andere  entbehren : 
denn  sic  finden  in  denselben  das  Wichtigste  für 
sie  aus  der  jüdischen  und  christlichen  Kirchen - 
und  Dogmengeschichte;  sie  erhalten  den  vollstän- 
digsten Aufschluss  über  den  Geist  und  Inhalt  der 
reinen  Religion  Jesu,  namentlich  eine  genaue  ge- 
netische Entwickelung  ihrer  Grundwahrheiten,  eine 
eben  so  tief  ins  Einzelne  gehende  Bcurthcilung  der 
kirchlichen  Lehren , besonders  der  protestantischen, 
und  eine  Nachweisung  ihrer  Entstehung  wie  ihres 
Verhältnisses  zur  Bibcllehre. 
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M e d i c i n. 

Versuche  und  Beobachtungen  über  den  Vcrkörpe- 
rungsprozess  der  Krankheiten  im  Blute  und  Gewebe 
~ Zwei  Abhandlungen  von  U.  Klencke  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  Kr.  200.) 

IJie  zweite  Abhandlung  dieser  Schrift:  Expe- 
rimente an  Thier en  über  die  specielten  Zustände 
beim  Scheintode,  besonders  durch  Erhängen,  Er- 
trinken und  Erfrieren  und  über  die  sicherste  IVie- 
derbelebungsmethode , nimmt  nicht  allein  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  sondern  auch  der  genaue» 
Untersuchung  wegen  eiu  besonderes  Interesse  in 
Anspruch.  Irren  wir  nicht,  so  befindet  sich  der 
Vf.  hier,  wo  cs  sich  vozugsweise  um  das  Experi- 
ment handelt,  auf  heimischem  Boden  und  wir  müs- 
sen ihm  unbedingt  das  Verdienst  zugestehen,  nicht 
allein  auf  die  Unvollkommenheiten  in  der  bisheri- 
gen Behandlung  des  Scheintodes  aufmerksam  be- 
macht, sonder«  auch  auf  manche  wichtige  da°bei 
zu  berücksichtigende  Momente  hingewiesen  zu  ha- 
ben. Er  zeigt  besonders,  dass  das  Hauptziel  der 
am  häufigsten  verkommenden  Ursachen  des  Schein- 
todes immer  Störung  der  Functionen  des  Herzens 
und  des  Gehirns  sey,  und  dass  der  Arzt  besonders 
diese  Organengruppe,  so  wie  diejenigen  Gebilde 
welche  einen  Lebensrapport  zwischen  HcrZ  und’ 
Ilirn  normal  unterhalten  sollen,  nämlich  Blut  und 
Nerv,  im  Auge  behalten  müsse.  Er  lehrt  ferner 
dass  man  jeden  Menschen,  den  man  ohne  Lebens- 
zeichen finde,  ohne  an  ihm  absolut  tödiliche  trau- 
matische oder  pathologische  Zuständo  wahrzunch- 
men,  so  lange  für  scheintodt  halten  müsse,  bis 
Todtenslarre,  Einsinken  und  Trübung  der  Hornhaut 
Indi/Icrenz  gegen  galvanischen  Heiz  (mit  Ausnah- 
me bei  Erfrorenen),  Leichengeruch,  Plattliegcn  und 
Fäiilniss  unter  vorgängiger  grüner  Färbung  der 
Bauchdcckc»  eintreten,  — dass  man  also  bis  zum 
Gesammleintritte  dieser  Zeichen  auch  moralisch  ge- 
zwungen sey,  ärztliche  Kunst  auf  dio  Leiche  in 
Anwendung  zu  bringen,  zumal  es  nach  seinen  Ver- 
suchen möglich  werde,  nach  ungewöhnlich  langer 
A.  /,.  Z.  1840.  '/.weiter  Hand. 


Zeitdauer  solche  scheinbare  Todten  wieder  in  das  Le- 
ben zurückzubringen.  Er  stellt  endlich  den  Grund- 
satz auf,  dass  die  Kunsthülfe  bei  solchen  Schein- 
todten  niemals  eine  allgemein  indicirte  und  aus  Gc- 
neralisirung  hervorgehende  seyn  dürfe , sondern  dass 
sie  ebenso  speciell  individualisirt  werden  müsse, 
wie  sich  manchfaltige»  Cautelen  und  verursachen- 
den Details  iu  ihren  Einflüssen  auf  das  Leben  und 
im  Bezug  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  jedes- 
maligen Organismus  speciell  kund  geben. 

Wie  verschieden  dio  Momente  sind , welche 
bei  dem  Scheinlode  durch  Hängen  und  Erdrosseln 
berücksicht  werden  müssen,  wird  von  dem  Vf.  klar 
auf'gezcigt  und  die  Versuche,  die  derselbe  darüber 
an  Thicren  anstellte,  sind  sehr  intstructiv.  Be- 
kanntlich hat  dio  Frage,  welche  Wirkung  der  Strang 
veranlasse,  wenn  er  über  oder  unter  dem  Kehl- 
kopfe angelegt  werde,  die  Aerzto  schon  mehrfach 
beschäftigt.  Der  Vf.  geht  aber  noch  weiter,  indem 
er  den  Umstand  berücksichtigt,  ob  die  um  den  Hals 
gelegt o Schlinge  in  liegender  oder  halb  sitzender 
Stellung  des  Individuums  zugezogen  wurde,  oder 
ob  der  Körper  förmlich  hing,  also  durch  sein  eignes 
Gewicht  die  Schlinge  zuzog,  was  immer  von  cüicm 
Huck,  einem  Sprungo  begleitet  ist;  ferner  beschäf- 
tigt ihn  dio  Untersuchung,  ob  ein  breites  Band  die- 
selbe Wirkung  habe,  wie  ein  einschneidender  oder 
doch  tiefer  sich  anlegendcr  Strick,  und  was  für 
eine  Wirkung  durch  breite  Bänder,  selbst  breite, 
gar  nicht  eng  zusammenschnürbare  Tücher  als  tödt- 
lich  aufgefasst  werden  müsse.  Es  war  ihm  näm- 
lich schon  früh  aufgefallen,  dass  Menschen,  dio 
sich  erhängt  hatten  und  völlig  todt  waren,  eben 
durch  dio  Art  und  Weise  ihres  Erhängens  hatten 
sterben  können,  da  die  Sqhlinge  sehr  breit,  meist 
locker  um  den  Hals  lag  und  die  Erscheinungen  des 
Gehirndruckes  eben  so  gering  waren,  als  es  uner- 
klärlich schien,  wie  bei  geringer  Beschränkung  der 
Luftwege  die  asphyktischeu  Zustände  des  Herzens 
cingetrctcn  seyn  konnten. 

Die  lehrreichen  Versuche,  welche  der  Vf.  zur 
Erledigung  dieser  Fragen  anstellte,  ausführlich  mit« 
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zuthcilen,  verbietet  uns  der  liier  zugemessene  Raum', 
möge  es  uns  datier  gestattet  seyn , nur  einige  der- 
selben kurz  aiizudcutcn  und  ihre  Resultate  beizu- 
lügen.  Vers.  1.  Einem  Kaninchen  schnürte  der  Vf. 
einen  zwei  Linien  dicken  neuen  Bindfaden  so  um 
den  Hals,  dass  er  zwischen  Unterkiefer  und  Zun- 
genbein zu  liegen  kam ; dio  Zuschnürung  geschah 
langsam  bis  auf  einen  Grad , dass  die  Haut  lief  ein- 
gefurcht und  der  Bindfaden  überhaupt  noch  schwer 
weiter  zu  schnüren  war.  Das  Thier  wurde  so  pla- 
cirt,  dass  cs  durchaus  nicht  am  Halse  hing,  son- 
dern vollkommen  liegend  staugulirt  wurde.  Das 
Resultat  war  Tod  durch  Hirndruck.  Vers.  2.  Einem 
männlichen  Kaninchen  wurde  ein  ähnlicher  Bind- 
faden dergestalt  um  den  Hals  gelegt,  dass  der- 
selbe zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf  drückte, 
wobei  das  Thier  ebenfalls  nicht  am  Strange  auf- 
gehängt wurde,  sondern  auf  dem  Tische  liegen 
blieb.  Da  durch  diese  Stranglage  die  Zunge  zu- 
rückgedrängt wird  und  auf  Niedcrdrückiing  des 
Kehldeckels  wirkt,  so  trat  die  Athcmnoth  sogleich 
ein  und  während  die  Symptome  des  Gehirndruckes 
noch  weniger  bedeutend  waren,  als  die  Erstickungs- 
zufälle , Hess  schon  nach  l'/a  Minuten  die  Respira- 
tion nach  und  das  Ilerz  pulsirte  so  schwach  und 
aussetzend,  dass  man  cs  nur  mittelst  des  Stethos- 
kops verfolgen  konnte.  Erst  nach  höchster  Athem- 
noth  wurden  die  Erscheinungen  des  Gehirndruckes 
bedeutender.  Vers.  3.  Es  wurdo  einem  Hunde  je- 
derseits  dio  Iugularis  externa  geöfTnct  und  eine  mit 
Kautschuk  überzogne  Holzröhre  in  das  Gefäss  ge- 
bracht, so  dass  das  letztere  mit  zwei  Ligaturen 
darauf  fest  gehalten  wurde.  Darauf  wurde  der  aus 
zwei  Linien  dickem  Bindfaden  bestehende  Strang 
zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf  gelegt  und  mit 
Gewalt  rasch  zugeschnürt,  ohne  dabei  das  Thier 
am  Strange  aufzuheben.  Die  Symptome  des  Ge- 
hirndruckes  waren  unbedeutend,  dagegen  war  ein 
augenscheinlicher  Erstickungstod  cingclrctcn,  den 
der  Vf.  von  einer  Wirkung  auf  die  Nerven,  na- 
mentlich auf  das  System  des  Vagus  ableitet.  Ein 
Druck  auf  diese  Nerven,  in  so  ferne  er  die  La- 
ryngealästc  beeinträchtigt,  ist  allein  im  Stande,  Er- 
stickungszufälle zu  veranlassen , während  die  Re- 
spirationsbeweguugen  des  Thorax  noch  fortbcstehen 
können,  da  diese  von  andern  Nerven  abhängend  sind, 
ja  selbst  ohne  Phrenicus  geschehen  und  auch  nach 
exstirpirter  Lunge  noch  Fortdauern,  wenn  kein  zu  star- 
ker Gehirndruck  die  Rcflcxfunctiou  derMedulla  oblon- 
gata,  der  eigentlichen  Centralquelle  der  Athcmbewc- 


gung,  beeinträchtigt.  Dass  diese  rasche  Erstickung 
durch  Laryngealkrampf  nicht  statt  findet,  wenn  die 
Yagiis.stäminc  unterhalb  des  Ramus  luryngcus  inferior 
in  der  Pars  thoracica  gedrückt  werden,  nahm  der 
Vf.  ebenfalls  in  mehreren  Versuchen  an  Katzen 
wahr.  — Um  zu  erproben,  ob  cs  überhaupt  kei- 
nes fest  zugesebnürten  Stranges  bedürfe  und  zur 
Tödtung  schon  ein  ungewöhnlicher  Druck  auf  die  * 
Organe  des  Halses  ausreichc,  nahm  der  Vf.  eine 
drei  Finger  breite  chirurgische  Binde  und  legte  sie 
einem  Hunde  dergcstallt  um  den  Hals,  dass  sie 
platt  uuschloss,  hinten  im  Genick  sich  kreuzte, 
aber  nicht  zusammengeschnürt  war.  An  den  sich 
kreuzenden  Enden  der  Binde  hob  er  das  Thier 
sanft  in  die  Höhe,  so  dass  cs  in  halb  hängender, 
halb  liegender  Stellung  sich  befand  und  nur  die 
Schwere  seines  halb  schwebenden  Körpers  das 
Maas  des  Druckes  am  Halse  verursachte.  Die 
Rcspirationsbcwegung  des  Thorax  wurde  kaum 
verändert  und  dauerte  noch  immer  fort,  als  wirk- 
lich Athcmnoth  und  Gehirndruck  cintrateu.  So- 
gar als  Convulsioncn  des  Körpers  bemerkbar  wur- 
den, sah  mau  noch  die  Hebungen  und  Senkungen 
des  Thorax,  die  immer  mehr  wellenartig  sich  dar- 
stellten und,  wie  die  zunehmenden  Erstickungszu- 
fallo  erkennen  licsscn , auf  das  Alhmcn  selbst  kei- 
nen Einfluss  hatten,  da  die  Glottis  (obgleich  das 
breite  Band  die  Luflpassugc  unmöglich  hemmte) 
sich  geschlossen  haben  musste.  Fünf  Minuten  hielt 
das  Thier  diese  Situation  aus,  als  mit  den  zuneh- 
menden Symptomen  des  Gehirndruckes  die  Respi- 
ralionsbcwegungeu  und  der  Herzschlag  allmälig 
aufhörten  und  das  Thier  bewusstlos  wurde  und 
der  Kopf  unter  Aufhöron  aller  krampfhaften  Re- 
flexbewegungen hcrabsank.  Das  Moment,  welches 
hier  eingewirkt  hatte,  sucht  der  Vf.  in  einer  vom 
Vagus  vermittelten  reflektorischen  Wirkung  auf 
die  Glottis  die  sich  krampfhaft  geschlossen  hatte. 
Während  nur  beim  Slranguliren  und  blossem  Drucke 
der  Ilalsorgano  nur  entweder  Zurückdrängung  des 
Kehldeckels  und  Schlicsscu  desselben,  oder  nur 
krampfhafte  Vcrschlicssung  der  Glottis  statt  findet 
(im  ersteren  Fall  in  Folge  des  Eindrucks  des 
Stranges  zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf,  im 
letzteren  in  Folge  des  Druckes  des  Stranges  oder 
eines  breiten  Bandes  auf  die  Halsorgane),  — ver- 
hält sich  die  Sache  ganz  anders  bei  dem  eigent- 
lichen Erhängen,  wo  am  Strange  das  ganze  Ge- 
wicht des  Körpers  hängt.  Hier  zieht  nämlich  die 
ganze  Last  des  Körpers  an  den  Halswirbeln , so 
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dass  deren  Ligamente,  namentlich  die  der  oberen 
'Wirbel,  als  der  beweglichsten , sich  ausdehnen,  er- 
schlaffen, und  auseinander  gezerrt  werden,  jeden- 
falls aber  auch  das  Rückenmark  eine  gefährliche 
Dehnung  und  Zerrung  erleiden  muss.  Diese  wird 
noch  vermehrt  und  beschleunigt , indem  die  Perso- 
nen, welche  sich  selbst  erhängen,  immer  einen 
Sprung  machen  müssen,  um  von  einer  gewählten 
Höhe  herab  zum  Hängen  zu  kommen.  Auch  über 
diese  Todesart  hat  der  Vf.  einen  lehrreichen  Ver- 
such angeslellt. 

Auch  die  Bchandlungswcisc  bei  Erhängten  und 
Strangulirtcn , welche  zum  Theil  auf  die  oben  an- 
gegebenen Momente  gegründet  ist,  verdient  Beach- 
tung. Man  soll  zunächst  durch  gewisse  Reize  die 
Athcmbewegung  wieder  hcrstcllcn  und  dasjenige 
beseitigen,  was  dem  Athmen  hinderlich  ist,  na- 
mentlich fremde  Körper  entfernen , die  Mundwege 
reinigen  und  die  Organe,  welche  dem  Athmen  vor- 
stehen, sowohl  peripherisch  als  central  auf  den 
Bahnen,  welche  dio  Nervcnstatik  vorschreibt,  er- 
regen. Lufteinblasen  ist  hierzu  nicht  nur  nutzlos, 
sondern  auch  gradezu  gefährlich . hingegen  dio  me- 
chanische, stossweise  auf  einander  folgende  Zu- 
sammendrückung von  Brust  und  Unterleib  und  das 
schnellende,  die  Elasticitat  herausfordernde  Nach- 
lassen des  drückenden  Stosscs , ein  vortreffliches 
Mittel,  die  ferner  vorzunehmenden  peripherischen 
und  centralen  Nervenerregungen  cinzulcitcn.  Die 
peripherischen  Reize  bestehen  in  kräftigen-,  plötz- 
lichen, aber  niemals  dauernd  einwirkenden  Erre- 
gungen der  Hautnerven , mittelst  scharfer  Bürstcn- 
schtäge,  kalten  Wasserstrahls,  u.  d.  gl.,  denen 
auch  Reize  auf  den  Mastdarm  folgen  müssen.  Als 
Haupterrogungsmittcl  aber,  um  die  Thätigkcit  der 
Medulla  oblongata  zur  Reflexion  anzuspornen  und 
auf  die  Glottis  durch  den  Nervus  vagus  einzuwir- 
ken, wird  der  Galvanismus  empfohlen,  ein  Mittel, 
mit  welchem  der  Vf.  mehrfache  Versuche  ange- 
stcllt  und  unter  27  erhängten  und  erdrosselten 
Tlüeren  21  wieder  in’s  Leben  zu  bringen  die  Freude 
gehabt  hat.  Die  Art  und  Weise,  in  der  er  sich 
dieses  Mittels  bedient,  ist  von  der  bisherigen  ab- 
weichend, muss  aber  in  dem  Bucho  selbst  nachge- 
lesen werden.  — Venaesectionen , oder  noch  bes- 
*er  blutige  Schröpfköpfe,  finden  immer  erst  nach 
Eintreten  des  kleinen  Kreislaufs  ihre  Indication, 
und  namentlich  gilt  dieses  vom  Aderlass  selbst, 
welcher  nur  dann  primär  angczcigt  seyn  könnte, 
wenn  der  Scheintodle  durch  einen  dünnen  Strick 
zwischen  Kiefer  und  Zungenbein  stranguhrt  wäre, 


und  wenn  er  dabei  in  einer  mehr  oder  weniger 
hängenden  oder  gar  nicht  hängenden  Situation, 
nicht  lange  verharrt  hätte,  indem  die  Erfahrung 
gelehrt,  dass  die  apoplektischcn  Zeichen  oft  gar 
nichts  mit  der  wahren  asphyktischen  Ursache  zu 
thun  haben  und  meist  erst  später  nach  erfolgtem 
Schein-  oder  wirklichem  Tode,  durch  längeres 
Hängen  oder  längeres  Liegenbleibcn  des  Stranges 
einzutreten  pflegen.  Gleichzeitig  mit  der  Indication 
des  Aderlasses  ist  auch  die  des  Frottirens  gege- 
ben, das,  wenn  cs  früher  angew’endet  wird,  ehe 
der  kleine  Kreislauf  seine  Bewegung  wieder  be- 
gonnen hat,  nur  dazu  beitragen  wird,  die  inneren 
Congcstionen  zu  vermehren,  da  ein  peripherischer 
Kreislauf  ohne  centralen  nur  den  Druck  auf  letzte- 
ren erhöht.  — Untor  den  verschiedenen  Mcdica- 
mcnlcn , deren  man  sich  beim  Wiedererwachen  des 
Scheintodten  bedient,  hat  sich  dem  Vf.  in  einer 
Reihe  von  Versuchen  das  Opium  besonders  nütz- 
lich erwiesen. 

Von  nicht  geringem  Interesse  sind  des  Vfs. 
Versuche  über  den  Scheintod  durch  Ertrinken , für 
welches  sich  derselbe  zunächst  folgende  Cardinal- 
fragen  stellte:  1.)  Darf  das  in  Luftröhre  und  Bron- 
chien eilidringende  Wasser  als  Ursache  der  Er- 
stickung angesehen  werden , in  so  fern  es  zu  er- 
mitteln wäre,  dass  immer  Wasser  cindränge,  selbst 
wenn  es  auch  hei  der  spätem  Scrtion  nicht  vorge- 
funden  würde?  Die  hierüber  arigcstelltcn  sinnrei- 
chen Versuche  ergaben  ein  negatives  Resultat  und 
cs  erwies  sich,  dass  der  Erstickungstod  in  vielen 
Fällen  unter  gewissen  zu  veranlassenden  Umstän- 
den einzutreten  vermag,  ohne  dass  die  Bronchien 
und  die  Luftröhro  Wasser  aufnehmen.  2.)  Darf 
die  Ursache  der  Erstickung  mehr  in  den  Zustän- 
den der  Glottis  und  hier  mehr  in  einer  Reaction 
der  Nerven  gesucht  werden?  Die  Versuche  erga- 
ben hierüber,  dass  nur  in  der  krampfhaften  Ver- 
schliessung  der  Stimmritze  der  wahre  Erstickungs- 
tod im  Wasser  begründet  scy.  In  Betracht,  dass 
erfahrungsmässig  diejenigen  ertränkten  Tliicre  kein 
Wasser  in  den  Bronchien  zeigen,  bei  denen  die 
Reizbarkeit  der  Glottis  erhöht  oder  deren  normale 
Reizbarkeit  nicht  gestört  wurde,  dass  ferner  Was- 
ser in  den  Luftwegen  solcher  ertränkter  Thicre 
gefunden  wird,  deren  Glottis  durch  Nervendurch- 
schneidung oder  Narcolisation  u.  s.  w.  in  ihrer  nor- 
malen Reizbarkeit  herabgestimmt  wurde,  stellt  der 
Vf.  den  Satz  auf,  dass  der  Ertrinkungstod  durch 
krampfhafte,  auf  den  Reiz  des  cindringcmlcu  Was- 
sers erfolgende  Glottisvcrschliessuug  eintrete  und 
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nur  ausnahmsweise  durch  Eindringen  des  Wassers 
durch  die  Luftwege  also  durch  mechanische  Ur- 
sache, stattfiude.  3.)  Hat  der  eigentümliche  dünn- 
flüssige Zustand  des  Blutes  irgend  eine  besondere 
Beziehung  zur  Todesursache?  Die  Antwort  hier- 
auf ist,  dass  der  Tod  durch  Ertrinken  weiter  nichts 
mit  dem  dünnflüssigen  Zustande  des  Blutes  zu 
thun  hat,  als  dass  eben  durch  das  Wasser  das 
Vehikel  zur  grösseren  Resorption  dargeboten  wird, 
denn  bei  apoplektischem  Tode  im  Wasser  findet 
man  es  ebenfalls  eingesogen.  Der  Vf.  beruft  sich 
hier  auf  die  ungewöhnliche  resorbireude  Thätigkeit 
in  den  Stadien  des  Todes  bei  manchen  Kraukcn, 
namentlich  bei  liydropischen,  welche  gegen  das 
Ende  oft  alles  abgesetzte  Wasser  verlieren,  wäh- 
rend die  Harnblase  ungewöhnlich  gefüllt  und  aus- 
gedehnt ist.  Indessen  will  uns  diese  Erklärung 
nicht  genügen.  Offenbar  erfolgt  die  Einsaugung 
bei  Kranken  nicht  in  so  kurzer  Zeit,  als  hier  bei 
Ertrunkenen;  auch  müsste  bei  3Ienschcn,  welche 
viel  Wasser  trinken  oder  solchen,  die  lange  im 
Bado  verweilen,  das  Blut  eine  gleiche  dünnflüssige 
Beschaffenheit  annehmen,  was  jedoch  wohl  nicht 
der  Fall  ist.  Sollte  nicht  der  Grund  darin  liegen, 
dass  die  Resorptiousthäligkeit  der  Haut  die  übrigen 
organischen  Verrichtungen  überdauert?  Der  Vf. 
macht  selbst  darauf  aufmerksam,  dass  dio  Thierc, 
welche  zum  Versuche  gebraucht  werden , längere 
Zeit  nach  dem  Tode  im  Wasser  liegen  blieben  und 
es  wäre  wohl  der  Mühe  werth , zu  untersuchen, 
in  welchem  Verhältnisse  das  längere  Liegcnbleiben 
mit  der  üünnflüssigkeit  des  Blutes  steht.  4.)  Wel- 
che Umstände  knüpfen  sich  an  das  längere  oder 
kürzere  Verweilen  im  Wasser?  — Durch  ein 
längeres  Verweilen  der  Leiche  im  Wasser  nach 
bereits  schon  erfolgtem  Tode  kann  Wasser  in  die  Luft- 
röhre und  Bronchien  gelangen , dieses  VVasscrein- 
dringen  ist  aber  kein  nothwendiges  Moment  zum 
Ertrinkungstode.  5.)  Wie  wirkt  die  Temperatur 
des  Wassers  auf  die  Ursache  des  Erstickungsto- 
des hin?  Für  die  Reizbarkeit  der  Glottis  ist  cs 
ganz  einerlei,  ob  das  eindringende  Wasser  kalt 
oder  warm  ist.  In  beiden  Fällen  schlicsst  sich 
eine  Glottis  von  normaler  Reizbarkeit  gleich  schnell. 
Dagegen  aber  hat  ein  sehr  kaltes  Wassor,  in  so- 
fern es  zur  Temperatur  des  Körpers  bedeutend  im 
Missverhältnisse  steht,  und  namentlich  wenn  der 
Körper  erhitzt  und  durch  Bewegung  oder  innere 
Aufregung  auf  eine  höhere  Stufe  organischer  Thä- 
tigkeit gekommen  ist,  eine  Wirkung  auf  den  Kör- 
per, die  rascher  und  kräftiger  ist,  als  die,  welche 


Erstickungsnoth  herbeiführt,  und  ehe  diese  tödt- 
lich  wirken  kann,  hat  bereits  die  kalte  Tempera- 
tur des  Wassers  den  Tod  durch  Geliirndruck  und 
Apoplexie  herbeigeführt,  so  dass  wir  cs  hier  dann 
mit  keinem  Ertrunkenen,  sondern  mit  einem  Apo- 
plektischcn  zu  thun  haben. 

Wir  übergehen  die  Versuche,  welche  der  Vf. 
angesleilt  hat,  um  zu  ermitteln,  welche  Methode 
der  Wiederbelebung  bei  dem  Scheintode  durch 
Ertrinken  die  vorzüglichste  scy,  erlauben  uns  aber 
wenigstens  das  kurze  Resultat  dieser  Untersuchun- 
gen mitzuthcileu : Der  Ertrunkene  werde  vorsich- 
tig Iraiisportirl  und  entkleidet,  es  werde  geprüft 
ob  Erslickungs-  Apoplexie  -Symptome  die  vorherr- 
schenden sind  und  danach  die  Behandlung  mit  oder 
ohne  Venaseclion  cingelcitcl.  Der  reine  Ertrin- 
kungstod lasst  niemals  einen  Aderlass  zu.  — Es 
werde  daun  die  Mundhöhle  von  fremden  Körpern 
gereinigt,  der  Schciulodc  auf  ein  Planum  iuclinalum 
mit  geneigtem  Kopfe  und  oberen  Brustlheilc  ge- 
legt uud  mit  warmen  Tüchern  oder  Beilen  belegt, 
bleibt  der  Mensch  am  Ufer  liegen,  so  ist  es  wohl- 
hätig,  denselben  mit  dem  Kopfe  gegen  den  Ufer- 
rand hin  zu  placiren  und  warmen  Sund  und  Son- 
nenschein auf  ihn  ciiiwirken  zu  lassen.  Alsdann 
beginne  man  sogleich  die  dctaillirte  galvanische 
Einwirkung  auf  Nervencentra  uud  Nervenfasern 
übe  den  rhythmischen,  klopfeudcu  Stoss  auf  Brust 
und  Bauchdcckc  aus  (er  ersetzt  das  oft  geprie- 
sene Rütteln  und  Schütteln  des  ganzen  Körpers 
obgleich  man  es  auch  abwechselnd  versuchen  darf,) 
unterstütze  die  Versuche  zur  Restitution  des  Ath- 
mens  durch  flüchtige  Hautreize,  entweder  auf  äus- 
serer oder  auf  der  Schleimhaut  und  sobald  dio  Zei- 
chen einer  begonnenen  Respiration  und  eines  da- 
mit zusamraenfallenden , kleinen  Kreislaufes  erkannt 
werden  können,  frottire  man  müssig  die  Körpcr- 
obcrflächo  so  lauge,  bis  die  Lebensäusserungen 
kräftiger  geworden  sind.  Als  eine  für  diese  Me- 
thode günstige  statistische  N'achweisung  bemerkt 
der  Vf.,  dass  er  dadurch  von  27  ertränkten  Hun- 
den 19  wieder  in’s  Leben  zurückbrachtc;  hierunter 
waren  II  die  nicht  über  25  Minuten  unter  Wasser 
gelassen  und  von  denen  9 wieder  lebendig  wurden; 
7,  die  eine  Stunde  unter  Wasser  gewesen  waren 
und  von  denen  5 wieder  belebt  wurden;  ferner  6, 
die  2 Stunden  im  Wasser  gelegen  hatten  und  von 
denen  3 wieder  in’s  Leben  zurückkchrlen;  ferner 
3,  die  4 Stunden  im  Wasser  gewesen  waren  und 
von  denen  2 wieder  hergeslellt  werden  konnten. 

(Brr  Bctchluit  folgt.} 
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Halle,  in  der  Kxpeditiou 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Der  Oberlehrer  Witt 

Actenmässige  Darstellung  der  gegen  den  Gymna- 
sial-Oberlehrer  August  Witt  in  Königsberg  ge- 
führten fiscalischen  Untersuchung.  8.  (221/*  Bog-) 
Leipzig,  Hartmano.  1845.  (1  Rthir.) 

Dass  diese  Anzeige  auf  eine  bereits  seit  längerer 
Zeit  bcigelegte  und  im  drängenden  Gewirre  grös- 
serer politischer  und  kirchlicher  Fragen  fast  ver- 
gessene Witt’sche  Angelegenheit  zurückkommt, 
dazu  bringt  uns  vor  allen  die  ganz  eigentümliche 
Bedeutsamkeit  jeues  Prozesses.  Denn  niemand, 
der  die  jetzt  zum  erstenmal  vollständig  gesammel- 
ten Aktenstücke  durchliest,  kann  darüber  im  Un- 
klaren bleiben,  dass  es  sich  hier  nicht  um  das 
Schicksal  des  einzelnen  Mannes  und  um  die  Con- 
statirung  eines  einzelnen  Vergehens  handelte,  son- 
dern hinter  dem  Einzelnen  steht  ein  ganzer  ehren- 
werter Stand,  hinter  der  nächsten  Frage  ein  weit- 
greifender und  tief  eindringender  Principieuslreit, 
hinter  der  Anschuldigung  und  Verteidigung  einer 
einzelnen  scheinbar  geringen  Thalsache  die  Ver- 
dammung und  Rechtfertigung  einer  Tendenz,  die 
den  einen  eben  so  rein  sittlich  und  gesetzlich  als 
den  andern  verderblich  und  gefährlich,  ja  irreligiös 
erscheint.  So  stehen  wir  auch  hier  wieder  mitteu 
in  dem  grossen  Kampfe,  dem  sich  in  unserer  Zeit 
auch  die  kleinsten  Beziehungen  und  die  engsten 
Verhältnisse  des  Lebens  nicht  mehr  entziehen  kön- 
nen, und  der  seit  1842,  wo  der  Witt'schc  Prozess 
begann,  eine  bei  uns  damals  noch  ungeahnte  Fülle 
von  spannenden  Gegensätzen  hervorgorufen  hat, 
deren  Lösung  in  Deutschland  wohl  noch  manches 
3Icnschenalter  beschäftigen  wird.  Aber  nicht  blos 
der  Inhalt,  auch  die  Form  dor  hier  zusammen- 
gesteiltcn  Anklage  - und  Verteidigungsschriften 
und  der  beiden  Erkenntnisse  .bietet  vielseitiger 
Betrachtung,  und  nicht  deu  Rechtskundigen  allein, 
einen  reichen  Stoff  dar,  und  wir  müssen  es  dem 
Herausgeber  der  Akten  danken,  dass  er,  so  viel 
an  ihm  lag,  uns  den  Prozess,  wenn  auch  erst  ge- 
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raume  Zeit  nach  dem  letzten  Urteil,  zu  einem  öf- 
fentlichen gemacht  hat-,  verlieren  konnten  bei  die- 
ser Oeffcntlichkeit  doch  nur  wenige  untergeordnete 
Theilnehmer  jeues  kleinen  Drama,  die  meisten,  und 
nicht  blos  die  Freunde  des  Angeklagten,  konnten 
nur  gewinnen.  Denn  mag  mau  nun  über  die  An- 
sichten und  Maassregcln  der  Männer  denken  wie 
man  will , die  mittelbar  oder  unmittelbar  Hrn. 
Witts  Schicksal  zu  bestimmen  hatten,  die  Aner- 
kennung einer  gewissenhaften  , über  persönliche 
Neigung  und  Abneigung  erhabenen  Behauptung  ihr 
res  einmal  erwählten  Standpunktes  wird  man  auch 
unter  ihuen  den  meisten  nicht  versagen  dürfen. 
Allerdings  gleicht  der  Ausgang  der  Sache  mehr 
einem  Vergleich,  als  einer  rein  aus  dem  Boden  des 
Gesetzes  hervorgegangenen  principiellen  Lösung. 
Denn  während  auf  der  einen  Seite  Hr.  Witt , nach 
unserer  Meinung  mit  Recht,  nicht  zu  don  äusserstcu 
Consequenzen  Fortschritt  und  endlich,  als  alle  Rechts- 
mittel erschöpft  waren , seine  persönliche  Ueberzeu- 
guug  den  übereinstimmenden  Ansichten  seiner  Rich- 
ter und  seiner  Vorgesetzten  so  wie  der  Liebe  zu 
seiner  amtlichen  Wirksamkeit  zum  Opfer  brachte, 
indem  er  die  Mitredaction  der  Hartung’schcn  Zei- 
tung aufgab , wurde  andererseits  die  ursprüngliche 
Schärfe  und  Schroffheit  der  Anklage,  die  geradezu 
auf  die  Tendenz  und  die  politische  Ansicht  des  An- 
geklagten losging  und  deshalb  auch  unverhohlen 
auf  seine  Cassation  hinsteuerte,  durch  die  beiden 
Erkenntnisse  des  Kriroinalseuates  und  des  Civil— 
Senates  des  Oberlandesgerichles  in  Königsberg  we- 
sentlich gemildert  und  das  angeschuldigte  Vergehen 
auf  das  Maass  eines  einfachen  lnsubordiuationsfal- 
les  zurückgeführt,  der  nach  den  landesherrlichen 
Bestimmungen  mit  einer  Geldstrafe  von  30  Thalern 
abzubüssen  sey.  Dieser  milderen  Ansicht  fügte 
sich  zuletzt  auch  die  Disziplinarbehörde,  indem  sie, 
ihrer  erstou  weit  umfassenderen  Anklage  gern  ver- 
gessend, dem  entgegenkommenden  Gegner  auch 
ihrerseits  entgegen  kam  und  ihn  seinem  Amte  zu- 
rückgab, in  welchem  er  noch  lange  kräftig  und 
segensreich  wirken  möge.  Aber  konute  wohl  auch 
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eine  andere  und  schärfere  Lösung  erwartet  werden 
in  einem  Falle,  wo  zwei  scharf  von  einander  ab- 
gegrenzte und  bei  aller  Annäherung  sich  nie  be- 
rührende Sphären , die  Sphäre  der  mich  objectiven 
Gesetzen  erkennenden  Hichtcrgewalt  und  die  der 
nach  subjcclivcm  Ermessen  entscheidenden  Ycrwal- 
tungsmacht,  statt  ihre  Trennung  entschieden  und 
energisch  zu  behaupten,  von  vorn  herein  jedo  der 
andern  etwas  von  dem  Ihrigen  abgegeben  hatte, 
wodurch  dann  sogleich  der  feste  Standpunkt  ver- 
schoben war?  Denn  weder  die  landrechllichen  Be- 
stimmungen noch  die  zahlreichen  späteren  Gesetze, 
welche  den  gleichviel  ob  mittelbaren  oder  unmittel- 
baren Staatsbeamten  die  L’cbcrnahine  von  Neben- 
ämtern ohne  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde 
untersagen,  boten  zur  rechtlichen  Beurtheilung  des 
Hrn.  Witt  zur  Last  gelegten  Vergehens  einen  ge- 
nügenden Anhaltepunkt  dar,  so  lange  man  nicht 
den  Buchstaben  der  Gesetze  gcwalcsam  interpreti- 
eren und  an  demselben  recken  und  strecken  wollte. 
Was  daher  auch  immer  der  Beweggrund  gewesen 
sey,  der  die  Aufsichtsbehörde  bewog,  aus  dem 
Kreise  des  durch  mehr  als  eine  Verordnung  vor- 
gesehenen Disciplinarvcrfahrens,  das  man  doch  seit- 
her in  anderen  zum  Tlieil  viel  schwierigeren  Fäl- 
len keinesweges  gescheut  hat,  hcraustretend  den 
Fall  der  richterlichen  Entscheidung  zu  übergeben, 
immer  bleibt  das  Bestreben  unverkennbar,  durch 
Erwirkung  eines  richterlichen  Erkenntnisses  , in 
welchem  der  Beamte  nun  einmal  eine  grössere  Ge- 
währ für  seine  Rechte  erblickt,  den  Schein  der 
Härte  und  Willkür,  der  dem  Disciplinarverfahren 
auhaftet,  zu  vermeiden  und  den  Maassregclu  der 
Behörden  die  allgemeine  Beistimmung  zu  verschaf- 
fen , die  sich  der  summarischen  und  von  dem  Ein- 
fluss subjcclivcr  Meinungen  abhängigeren  Behand- 
lung auf  dem  Anfsichlswegc  so  leicht  entzieht. 
Abör  abgesehen  davon,  dass  die  Disciplinargcwalt 
nie  anerkennen  darf,  dass  ihre  Bestimmungen,  so 
lange  sie  in  dem  ihr  gesetzlich  vorgezeichncten 
Kreise  bleiben,  für  weniger  rechtlich  und  gesetz- 
lich gehalten  werden  könnten , als  irgend  ein  richter- 
liches Erkenntniss,  so  konnte  auch  der  wesentliche 
Zweck,  der  sich  in  der  Anklage  und  noch  unum- 
wundener in  dem  Aggravationsantrage  des  Königl. 
Provincialschulcollegii  ausspricht,  auf  diesem  Wege 
nimmermehr  erreicht  werden.  Denn  nicht  darauf 
kam  es  der  Aufsichtsbehörde  an,  den  Angeklagten 
wegen  des  einzelnen  Insubordinationsfalles  nach 
§.  352.  Tit.  20.  Th.  II.  Allg.  L.  R.  zur  Strafe  zu 


ziehen,  — und  selbst  in  diesem  Falle  wollte  das 
Laudrecht  nicht  recht  entgegenkommen , da  dort 
nur  von  Ungehorsam  in  amtlichen  Verrichtungen  die 
Rede  ist  — sondern  in  und  mit  ihm  sollte  die  Ten- 
denz der  Zeitung,  die  der  Ankläger  als  feindselig 
gegen  Staat  und  Christenlhum  bczeichncte,  verur- 
thcilt  werden.  Dieses  spricht  sich  schon  in  dem 
Requisitorialo  aus,  welches  den  Strafantrag  aus- 
drücklich nicht  auf  §.  352,  sondern  auf  §.  333. 
Tit.  20.  Th.  II.  gründet,  dem  Angeklagten  also  wie- 
derholtes, vorsätzliches  Zuwiderhandeln  gegen  die 
Vorschriften  seines  Amtes  zur  Last  legt  und  zu- 
gleich dem  erkennenden  Richter  anheim  giebt,  auf 
alle  gravirenden  Momente,  welche  so  vielfach  in 
allen  Vorgängen  mit  dem  Oberlehrer  H’itt  lägen, 
die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Noch  viel 
entschiedener  erklärt  der  Aggravationsantrag  die  in 
der  von  dem  Beklagten  mitredigirten  Zeitung  ver- 
tretene Richtung  für  eine  der  Regierung  widerstre- 
bende, ja  feindselige,  und  findet  das  Vergehen  des- 
selben nicht  in  einzelnen  Handlungen,  sondern  in 
seiner  ganzen  Lebensstellung  und  einer  seiner  Thä- 
tigkeit  in  derselben  gegebenen  Hichtung ; die  den 
Pflichten  eines  jeden  Staatsdieners,  eben  so  wie  den- 
jenigen eines  öffentlichen  Jugcndlchrcrs  entgegen 
sey.  Wir  können  hierbei  die  Bemerkung  nicht  un- 
terdrücken , dass  der  erwähnte  vom  Justizrath  von 
ßatocki  verfasste  Aggravationsantrag  uns  nicht  im- 
mer das  Maass  der  Icidcnschaftlosen  Ruhe,  wie 
sic  einer  auf  das  Gesetz  gestützen  öffentlichen  An- 
klage, zumal  bei  dem  schriftlichen  Prozess,  zu- 
kommt, inne  gehalten  zu  haben  scheint.  So  wird 
denn  auch  mit  einer  wirklich  überraschenden  Hef- 
tigkeit in  derselben  wiederholt  auf  die  Kassation 
des  Angeklagten  als  die  einzig  adäquate  Strafe  an- 
gclragcn,  und  dabei  sogar  auf  die  bekannte  Kabi- 
nctsordre  vom  12.  April  1822  hingewiesen,  wel- 
che ja  eben  den  Geistlichen  und  Jugendlehrcrn, 
die  von  ihrem  Dcpartcmcntschcf  wegen  politischer 
Verirrungen  sollen  entlassen  werden , den  Rechts- 
weg für  diesen  Fall  gänzlich  abschnetdet.  Damit 
war  nun  aber  auch  das  Gericht  völlig  in  den  Kreis 
des  Disciplinarvcrfahrens  hineingezogen,  und  nur  in 
Folge  einer  gänzlichen  Vermischung  beider  Kreise 
hätte  das  Gericht  auf  eine  so  gefasste  Anklage  ein- 
gehen  können.  In  der  Thal  aber  konnte  man  gar 
nicht  erwarten  , dass  irgend  ein  Gericht  unserer 
Monarchie  jeno  Beschuldigung  sträflicher  und  irreli- 
giöser Tendenzen , die  bis  dahin  nur  noch  eine  snb- 
jective  Meinung  des  Anklägers  war,  ohne  Erweis 
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als  begründet  annelimen  und  darauf  hin  gegen  Witt 
erkennen  würde  , che  noch  den)  verantwortlichen 
Redakteur  der  Zeitung  der  Prozess  gemacht  und 
über  die  materielle  und  formale  Strafbarkeit  der  von 
ihm  aufgenommenen  Artikel  (noch  ganz  abgesehen 
von  der  gesetzlich  vor  Verfolgung  von  Staats  we- 
gen schützenden  Censur)  ein  richterliches  Urtheil 
gefunden  war.  Was  wäre  das  wol  für  ein  Prozess 
geworden,  wenn  das  Gericht,  um  über  Witt  er- 
kennen zu  können,  erst  an  alle  seit  1837  in  jener 
Zeitung  erschienenen  Aufsätze  oder  Nachrichten, 
denn  nirgends  waren  in  der  Anklage  einzelne  Ar- 
tikel als  strafbar  vor  den  andern  hervorgehoben, 
den  Maassstab  wir  wissen  nicht  welches  Gesetzes 
hätte  legen  und  seinem  Krkenutniss  eine  unbestimm- 
bare Reihe  beiläuiiger  Erkenntnisse  über  Zeitungs- 
artikel einschachteln  wollen  ! Was  Wunder,  dass 
das  Gericht  in  beiden  Instanzen  einen  solchen  Stand- 
punkt von  seinem  Forum  abwies  und  nicht  nach 
§.  333.  sondern  nach  §.352.  entschied!  Hätte  nur 
nicht  auch  bei  dieser  Entscheidung  immer  noch  die 
schrankenlosere  Norm  des  Disciplinarvcrfahrens  auf 
die  erkennenden  Behörden  einen  gewiss  unbewuss- 
ten, aber  doch  schwer  zu  verkennenden  Einfluss 
geübt!  Denn  wenn  das  Gesetz  ausdrücklich  dio 
Strafe  des  Ungehorsams  gegen  den  Vorgesetzten 
auf  Amisverrichtungen  beschränkt,  so  wird  in  dem 
Erkenntniss  erster  Instanz  die  Amtsverrichtung  als 
die  Befolgung  eines  jeden  amtlichen,  vom  Vorge- 
setzten uusgegangeiicu  Befehls  deflnirt,  damit  aber 
gewiss  diesem  Begriffe  eine  weit  über  den  bisheri- 
gen Sprachgebrauch  und  wol  auch  über  die  Mei- 
nung des  Gesetzgebers  hinausgehendo  Ausdehnung 
beigelcgt.  Denn  als  amtlich  kann  zuletzt,  wie  auch 
der  Vcrthcidiger  geltend  macht , ein  jeder  von  den 
Vorgesetzten  uusgegangene  Befehl,  auch  wenn  er 
sich  auf  Verhältnisse  des  Privatlebens  bezieht,  be- 
zeichnet werden,  da  schon  allein  das  Ausgehen  von 
dem  Vorgesetzten  ihm  formell  den  Karakter  des 
Amtlichen  verleiht;  sollte  dies  wol  auch  die  An- 
sicht des  Gesetzgebers  gewesen  seyn,  dem  es  ja 
doch  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  die  Worte  ,,m 
seinen  Amtscerrichtungen ” fortzulassen,  wo  dann 
freilich  die  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  den  Vor- 
gesetzten gar  keine  Schranke  mehr  gehabt  hätte? 
Nur  das  in  andern  Bahnen  und  nach  weniger  be- 
schränkten Normen  sich  bewegende  Disziplinarver- 
fahren konnte  hier,  wo  entschieden  der  Befehl  nicht 
auf  eine  Amtavcrrichtung,  sondern  auf  eine  litera- 
rische Privatarbeit  gerichtet  war,  Rüge  oder  Strafe 


über  den  Angeklagten  Vorhängen,  wo  dann  beide 
Gebiete  völlig  gesondert  bleiben.  Auch  das  be- 
fremdet, dass  das  Unheil  sich  auf  die  Kabinets- 
ordro  vom  12.  April  1822  bezieht,  um  nachzuwei- 
seti , dass  cs  lediglich  die  Sache  des  Departements- 
chefs gewesen  sey,  über  dio  Zulässigkeit  des  von 
Urn.  fiitt  übernommenen  Redaktionsgeschäftes  zu 
unhcilcn;  denn  nicht  darüber  sollte  das  Gericht  ur- 
theilen,  ob  der  Departementschef  zu  dem  Befehl 
berechtigt  war,  souderu  nur  darüber,  ob  sich  der- 
selbe auf  eine  Amtsverrichtung  bezog. 

So  haben  wir  denn  in  diesem  Prozesse  das 
Beispiel  eines  gegenseitigen  Uebergreifens  der  rich- 
terlichen und  der  Disciplmargewalt,  dem  wir  viel- 
leicht das  mildere  Verfahren  gegen  Ilrn.  Witt  ver- 
danken, denn  einmal  den  Richtern  überwiesen  konnte 
der  Fall  nicht  füglich  nachher  dom  Aufsichtswege 
zurückgcgcbcn  werden,  aber  auf  den  Ausgang  kann 
es  hier  weniger  ankommen,  als  auf  die  scharfe  und 
klare  Feststellung  des  gesetzlichen  Grundsatzes. 

Wollen  wir  nun  aber  dem  Disziplinarverfahren 
das  Wort  reden  und  etwa  wünschen  , dass  der 
Rechtsweg  nicht  wäre  cingcschlagen  worden?  Gewiss 
nicht;  vielmehr  hätten  wir,  da  einmal  dieser  Weg 
erwählt  war,  eine  noch  strengere  auf  dem  positiven 
Gesetze  ruhende , von  disciplinarischen  Rücksichten 
weniger  gefärbte  Erwägung  gewünscht,  wo  dann 
eine  völlige  Freisprechung  wol  schwerlich  ausge- 
blicben  wäre;  da  nun  aber  das  Disziplinarverfahren 
einmal  gesetzlich  besteht,  so  hätte  gesetzlich  auch 
nichts  dagegen  dürfen  erinnert  werden,  wenn  man 
von  Anfang  an  bei  demselben  geblieben  wäre. 

(.Der  Beschluss  folgt.") 

Medici  n.  , 

Versuche  und  Beobachtungen  über  den  Verkör- 
perungsprozess der  Krankheiten  im  Blute  und 
Gewebe  — Zwei  Abhandlungen  von  II.  Klenche 
u.  8.  vv. 

( B es  ch  l u s s von  Xr.  201. ) 

Instructiv  sind  endlich  auch  des  Vf.'s  Versu- 
che über  den  Scheintod  durch  Erfrieren.  Wenn 
sic  auch  diesen  Zustand  nicht  vollkommen  in's 
Klare  setzen,  so  führten  sie  doch  zu  beachteus- 
werthen  Resultaten  und  man  muss  sich  dem  Vf. 
dafür  um  so  mehr  zum  Danke  verpflichtet  fühlen, 
ajs  die  Ausführung  derselben  gewiss  mit  nicht  ge- 
ringen Schwierigkeiten  verbunden  war.  Er  liess 
nämlich  verschieden  warmblütige  Thiero  zur  wei- 
tern Untersuchung  bis  auf  verschiedene,  thermo- 
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metrisch  bestimmte  Kältegrade  erfrieren  und  öffnete 
sie  dann  in  verschiedenen  Richtungen,  was  immer 
sogleich  im  starren  Zustande,  mittelst  einer  fein- 
gezähnten, aber  im  Blatte  hinreichend  langen  Säge 
geschah.  Zum  Erfrieren  wurden  die  geeigneten 
YVinternächte  des  Winters  zwischen  1841 — 42  ge- 
wählt. Das  Hauptrcsullat  dieser  Versuche  war, 
dass  alle  frisch,'  im  starren  Zustande  untersuchten 
Thiere  keine  Spur  von  Blutaustritt  im  Gehirn  und 
keine  vorwaltenden  Zeichen  eines  durchaus  noth- 
wendig  gewordenen  ilirndrucks  im  tödtlichon  Grade 
zeigten,  während  in  allen  nach  längerer  oder  kür- 
zerer Aufthauungszeit  am  zweiten  Tage  untersuch- 
ten Thieren  Austritt  eines  vom  zersetzten  ülutroth 
gefärbten  Serums  in  das  Hirngewebe  erkannt  wurde. 
Auch  das  Blut  im  Herzeu  verhielt  sich  bei  frisch 
Erfrorenen  uud  bei  wieder  Aufgcthauten  verschie- 
den; im  ersteren  Falle  lag  es  geronnen,  in  Serum 
und  Cruor  getrennt,  in  den  Gcfässcn,  namentlich 
im  rechten  Herzen  uud  in  den  Venen;  im  letzteren 
Falle  dagegen  halte  es  sich  zersetzt,  das  Serum 
war  geröthet,  die  Blutkörperchen  waren  nicht  mehr 
in  normaler  Form  zu  erkennen,  uud  der  Muskel 
des  Herzens  war  röthlich  durch  Tränkung  mit  Se- 
rum gefärbt.  Es  folgt  hieraus,  dass,  da  die  Lei- 
chen erfrorener  Menschen  immer  erst  längere 
Zeit  nach  der  Aufthauung  obducirt  werden,  die 
hier  gefundenen  Zeichen  von  Gehirndruck,  nämlich 
Austritt  des  Blutes  durch  die  Qefässc  und  Infiltra- 
tion des  Gowobes,  nicht  als  primäre  Todesursache 
gelten  dürfen,  da  bei  dem  frisch  und  im  erstarrten 
Zustande  untersuchten  Körper  diese  Zeichen  nicht 
gefunden  werden.  — Als  ferneres  Resultat  seiner 
Versuche  über  diese  Todesart  bemerkt  der  Vf.  fol- 
gendes; „da  sich  bei  Erfrorenen  eine  Stasis  findet, 
welche  mit  gleichzeitiger  Nervenlähmung  von  den 
Peripherien  des  äusseren  Körpers  und  der  Luft- 
wege ausgehl,  und  nach  Innen  .fortschreitet,  so 
lasst  sich  erwarten,  dass  die  centrale  Rcactions- 
fühigkeit  des  Nervensystems  in  gleichem  Grade 
geschwächt  werden  muss,  als  die  Zahl  der  gelähm- 
ten, peripherischen  Pole  zuniinmt;  eine  allgemei- 
ner werdende  peripherische  Stasis  muss,  da  sic 
Symptom  gleichzeitiger,  peripherischor  Nervenläh- 
mung ist,  auch  eine  Unfähigkeit  des  Cenlrums  zu 
reagiren  bedingen  und  da  das  Centrum  nur  durch 
bewusste  und  unbewussto  Perceptionen  (centripe- 
tale  Zuleitungen)  in  Funktion  erhalten  werden  kann, 
so  muss  auch  nolhwendig  Lähmung  des , seines 
andern  Polos  beraubten  Centrums  entstehen,  uud 


cs  muss  mit  Erlöschen  der  Innerval ionsakte  die 
Stasis  allgemein  werden  und  damit  der  Scheintod 
eintrelcn , welcher  den  Erfrorenen  charakterisirt. 

Die  Behandlungsweise  erfrorener  Menschen, 
auf  welche  der  Vf.  durch  seine  Versuche  an  Thie- 
ren geleitet  wurde,  ist  folgende:  Zunächst  werde 
die  äussere  Temperatur  des  Körpers,  wobei  aber 
Gesicht  und  Oberkopf  nicht  zu  vergessen,  sehr 
langsam  und  durchaus  allmälig  erhöht,  und  zwar 
durch  Schnee,  zerstossencs  Eis,  kaltes  Wasser, 
bis  nach  langsamer  Steigerung  endlich  eine  Tem- 
peratur von  9°  B.  erreicht  ist  (eine  höhere  Tem- 
peratur ertrug  kein  Thier,  ohne  dass  der  Versuch 
erfolglos  war).  Nun  werde  der  nakte  Körper 
in  ein  kühles  Zimmer  auf  ein  kaltes  Bett  mit  wol- 
lenen Decken  gebracht  und  cs  beginne  unter  An- 
wendung galvanischer  Strömungen,  die  namentlich 
die  Mcdulla  oblongala,  den  Nervus  phrenicus  und 
Vagus  irritiren  müssen , eine  sanfte  und  vorsichtige 
Erregung  der  llautnervcn,  um  diese  später  als 
Vermittler  zur  Rcaction  der  Medulla  oblongata  be- 
nutzen zu  können.  — Nie  gebrauche  man  aber 
die  blosso  Iland  zum  Reiben,  sondern  stets  wollene 
Lappen  oder  Schwämme,  welche  in  kaltes  Was- 
ser getaucht  sind,  und  nie  frottire  man  so,  dass 
die.  Haut  heiss  anzufühlen  ist,  da  diese  vorzeitige 
Wärme  nutzlos  bleibt , wenn  nicht  der  kleine  Kreis- 
lauf angeregt  ist,  dieser  aber  nur  durch  Erregung 
der  Medulla,  entweder  direct  oder  indirect  durch 
Reflexionsnerven , bethäligt  werden  kann.  Von 
besonderer  Wirkung  sind  Klystire  von  kaltem  Was- 
ser, und  man  wird  oft  Gelegenheit  haben,  zu  be- 
obachten, wie  auf  solchen  Darmreiz  die  erste 
schreckhafte  Inspiration  erfolgt.  Sind  auf  diese 
Weise  Lebenszeichen  wiedergekehrt,  so  kann  der 
Leidende  reizende  Waschungen  mit  Substanzen  er- 
tragen, welche  die  peripherischen  Nerven  beleben 
und  die  pcriphcrischo  Circulation  befördern. 

Wenn  wir  über  diese  zweite  Abhandlung  des 
Buches,  namentlich  in  der  Anführung  einzelner 
Stellen,  uns  etwas  weiter  verbreitet  haben,  so  mö- 
ge man  cs  mit  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
sowohl  als  mit  dem  Wunsche  entschuldigen,  dass 
doch  diese  Versuche,  da  sie  so  einflussreich  auf 
die  Behandlung  des  Scheintodes  sind,  auch  von 
anderen  geprüft  werden  mögen.  Sie  verdienen 
dieselbe  Prüfung  gewiss  eben  so  wohl , als  der  Vf. 
unsern  Dank  für  seine  ebenso  mühsame  als  inter- 
essante Arbeit. 

Hbm. 
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Syrische  Literatur. 

lieber  die  * y rischen  /lundsc/triften,  welche  neuer- 
lich das  Britische  Museum  erworben  hat.  Nach 
einem  Artikel  de«  Quarterly  Keview  Nr.  153  *). 

on  allen  Qesellschafton  die  zur  Veröffentlichung 
handschriftlicher  Werke  in  letzter  Zeit  sich  zusum- 
mengeschlosseu , umfasst  keine  einen  ausgedehnte- 
ren Kreis,  verspricht  keine  kräftigere  Erfolge,  als 
die  Society  for  the  publication  of  oriental  texts , 
unter  deren  Auspicien  Dr.  Samuel  Jjee  das  Werk: 
Eusebius  , bishop  of  Caesarea , on  the  Theophania , or 
üivine  Manifestation  of  our  Lord  und  Saviour  Je- 
sus Christ ; a syriac  Version  edited  front  an  ancient 
Manuscript  recently  discovered  8.  London,  1842 
herausgegeben.  Ist  es  ja  doch  der  Orient,  die 
Wiege  der  Menschheit,  von  wo  allein  wir  neues 
Liciit  über  die  älteste  Geschichte  der  Menschheit 
noch  erwarten  können.  Seine  Traditionen  zu  sam- 
meln, seine  Inschriften  und  Münzen  zu  entziffern, 
die  Verbindung  und  Vermischung  von  Völkcru  an 
der  Verwandtschaft  und  Verschmelzung  der  Spra- 
chen nachzuweisen , bleibt  der  einzige  Weg,  den 
Mangel  an  dirccleu  geschichtlichen  Nachrichten  für 
gewisse  dunkle  Schichten  des  höchsten  Alterlhums 
zu  ersetzen.  Dies  Alles  aber  kann  nicht  gescho- 
heu . ohne  gründliches  Studium  der  Sprachen  und 
Literaturen  des  Orients;  ohne  die  Kennlniss  des 
Koptischen  sind  die  Hieroglyphen  und  Papyrus  - 
Köllen  Egyptens  für  uns  todt,  ohne  Aramäisch, 
Persisch  und  Zend  ist  die  Entzifferung  der  Pehlevi- 
timi  Keil -Inschriften  unmöglich.  Und  wenn  es  seit 
Bckaniitwerdung  des  Sanskrit  in  Europa  erst  eine 
Ethnographie  Asiens  giebt,  was  lässt  sich  nicht  sonst 
noch  von  den  immer  weiter  und  tiefer  greifenden 


orientalschen  Studien  erwarten?  Sicherlich  auch  noch 
Manches  für  die  Literatur  des  klassischen  Alter- 
thums, nämlich  aus  orientalischen  Uebersetzungeu, 
deren  Anfertigung  der  interpolirendeu  Zoit  zuni  Theil 
vorausgegangen.  Im  3ten  Jahrhundert  erwähnt 
bereits  Aelian  (var.  hist.  12,  48)  das  Gerücht, 
dass  Inder  und  Perser  die  homerischen  Gedichte 
in  ihrer  Sprache  sängen.  Agathias  in  der  Mitte 
des  ßten  Jahrh.  erzählt  (hist.  Just.  2)  von  Khosru 
dem  Pcrscrköuig,  dass  er  sehr  wohl  bewandert 
gewesen  im  Aristoteles  und  Plato , deren  Schriften 
er  sich  übersetzen  liess.  Es  waren  also  schon 
zu  Ende  des  ?ten  Jahrh.  griechische  Werke  ins 
Arabische  übertragen.  Im  8ten  und  Anfang  des 
9len  Jahrhunderts,  unter  den  Abbasidcn,  ist  es  be- 
kannt genug,  wie  mau  keine  Kosten  sparte,  die 
vorzüglichsten  Werke  fremder  Literaturen  dem 
Araber  zugänglich  zu  machen. 

Von  diesen  Uebcrtragungeu  sind  noch  vielo 
übrig.  Solche,  deren  Originale  noch  vorhanden, 
können  für  diese  mit  Nutzen  gebraucht  werden; 
wie  sehr  müsste  das  z.  B.  bei  Ptolemaeus  der  Fall 
seyn , wo  die  Araber  jener  Periode  durch  ihre  astro- 
nomische Kennlniss  leicht  befähigt  seyn  mochten, 
Ungenauigkeileti  und  Fehler  in  Zahlen  und  Zeichen 
zu  berichtigen.  Von  solchen  Werken,  deren  Ori- 
ginale uns  verloren  und  die  uns  auf  diesem  Wege 
erhalten  sind,  führen  wir  das  5te,  6le,  7te  Buch 
von  den  Kegelschnitten  des  Apollouius  von  Pcrga 
au,  welche  Abraham  Ecchelcnsis  aus  dem  Arabi- 
schen ins  Lateinische  übersetzte;  ferner  desselben 
Werk  de  secliouc  ratiouis,  in  welchem  Hallcy, 
selbst  ohne  ein  Wort  Arabisch  zu  verstehen,  meh- 
rere Sätze  aus  den  Schematen  einer  Bodlcjattischen 
Handschrift  herzustcllen  vermochte. 


*)  Wir  glanhen  einer  guten  Anzahl  unsrer  Leier  einen  Dienst  an  erweisen , wenn  wir  nhigrn  dem  Muffe  nach  vollstän- 
digen Ansxug  diene*  interessanten  Artikel*  hier  aufnehmen,  um  so  mehr,  da  nicht  Weniges  darin  au«  Privaimitlhei- 
lungcii  oder  doch  aus  einem  nicht  in  das  grössere  Publicum  gekommenen  Bericht  flher  eine  Heise  dm  Um.  Tat  am  nach 
dem  Orient  grOossen  ist.  Letxterer  Ist  xn  London  1842  gedruckt  n,  d.  T. : Journal  of  a Tour  throaph  Kuppt , the 
Peninsula  of  .Sinai,  and  the  Holp  Land  in  1848.  1839.  Interniert  sotely  for  private  circulation.  2 Bde.  8.  Red. 
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Auch  ins  Armenische  wurden  besonders  kirch- 
liche Werke  aus  dem  Griechischen  schon  sehr  zei- 
tig übertragen.  Die  Herausgabe  der  armenischen 
Uebersetzung  des  Chronicon  Euscbii  hat  der  Ge- 
schichte einen  wesentlichen  Dienst  erwiesen  und 
hat  den  kritischen  Scharfsinn  Scaligers  ins  rechte 
Licht  gestellt.  — Dass  aus  äthiopischen  (.'Über- 
setzungen etwas  zu  gewinnen  ist,  lehrt  das  Buch 
llcnoch , und  so  wird  auch  das  Koptische  noch 
seine  Ausbeute  liefern. 

Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  in  das 
Syrische  haben,  auch  abgesehen  von  der  Ueber- 
setzung der  Bibel,  sicherlich  schon  früh  staltgc- 
funden.  So  erzählt  Eusebius  in  seiner  Geschichte 
von  dem  Martyrium  des  Procopius,  dass  man  ihn 
zu  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  ms  Sy- 
rische verwendet  habe.  Diese  Stelle  findet  sich 
zwar  nicht  im  griechischen  Texte  der  Acta  Marty- 
rum  Palacst. , wohl  aber  in  der  syrischen  und  in 
der  lateinischen  Version.  Das  Alter  der  Hand- 
schriften selbst,  in  denen  sich  die  syrische  Ueber- 
setzung der  Acta  raarlyrum  Palaestinae,  der  Theo- 
phania  Eusebii , der  Kecognitiones  St.  Clementis  und 
des  Tractatus  Titi  Bostrensis  adversus  Manichaeos 
vorfinden,  zeigt,  dass  bereits  um  400  bedeutende 
Fortschritte  im  Ucberlragcn  griechischer  Werke  ins 
■ Syrische  gemacht  scyn  müssen. 

Dr.  Lee  hat  uns  in  einem  Bande  den  syrischen 
Text  der  Theophania  gegeben,  in  dem  andern  seine 
englische  Uebersetzung  mit  Vorrede  und  gelehrten 
Noten.  Indess  wollen  wir  uns  jetzt  nicht  auf  den 
Inhalt  des  Buches  einlasscn,  sondern  nur  von  sei- 
ner äussern  Geschichte  handeln  *).  Entdeckung 
eines  bedeutenden  theologischen  Tractates  des  Eu- 
sebius, von  welchem  bis  dahin  nur  zwei  oder  drei 
Fragmente  bekannt  waren,  muss  das  Verlangen 
rege  machen  zu  erfahren , welche  Umstände  zu  die- 
ser Entdeckung  Veranlassung  gegeben , und  in  wie- 
fern wir  Hoffnungen  auf  ähnliche  Acquisitionen 
hegen  dürfen. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Ilr,  Henry  Tatfam 
eine  Heise  nach  Egypten,  um  Mauuscripte  für  eine 
neue  Ausgabe  der  koptischen  Bibel  zu  sammeln.  Bei 
dieser  Gelegenheit  brachte  er  auch  50  Bände  zum 
Theil  sehr  aller  syrischer  Mss.  nach  England. 
Dr.  Lee  sagt  darüber:  „Bei  Durchsicht  dieser  Mss. 
halte  ich  eine  grosse  Freude  das  von  mir  jetzt 


pubiieirte  Werk  zu  entdecken.  Das  Ms.  ist  zierlich 
in  Kslrangcto  geschrieben  auf  schönem  Pergament, 
in  gross  Quart,  jedes  Blatt  hat  14'/*  Zoll  Länge, 
11 Zoll  Breite  und  ist  in  3 Columnen  jede  21  , Zoll 
breit  gcthcilt.” 

Derselbe  fügt  die  Uebersetzung  einer  Rand- 
glosse hinzu  , worin  die  Beendigung  des  in 
Edessa  geschriebenen  Ms.  in  das  Jahr  411  gesetzt 
wird,  so  dass  also  ein  Alter  von  mehr  als  1430 
Jahren  sich  ergiebt:  allerdings  trotz  des  trockenen 
egyptischen  Klima’s  ein  hohes  Alter,  da  die  älte- 
sten bis  jetzt  bekannten  syrischen  Handschriften 
erst  aus  dem  6ten  Jalirh.  stammen. 

H.  Tatlam  kaufte  dies  Manuscript  vom  Kloster 
St.  Maria  Deipara  in  dem  Wüstenthal  von  Nilria  (de- 
sertum  Scetense,  bei  den  Arabern  Wadi  Habib),  dem 
bekannten  alten  Wohnsitz  christlicher  Asketen. 
Kufiuus,  der  um  372  diese  Gegend  besuchte,  fand 
schon  50  Klöster  daselbst,  und  Palladius,  15  Jahr 
später,  zählt  bereits  5000  Mönche.  Hieronymus  kam 
hiehcr  um  dieselbe  Zeit.  Aus  den  Berichten  dieser, 
so  wie  aus  den  Miltheilungen  des  Evagrius  und 
Cassianus  haben  wir  ein  deutliches  Bild  von  dein 
Leben  dieser  Mönche  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts. 
Von  da  ab  bis  zur  Mitte  des  7.  Jalirh.  giebt  es 
nur  wenige  Nachrichten,  und  weiterhin  sind  wir 
an  die  arabischen  Schriftsteller  wie  Makrisi  u.  A. 
gewiesen.  Um  das  Ende  des  7.  Jalirh.  ward  vom 
Klialifen  jedem  der  Mönche  ein  Dinar  Tribut  auf- 
gelegt; indess  scheint  cs,  als  seyen  sie  bis  zum 
Anfang  des  9.  Jalirh.  nicht  weiter  beeinträchtigt 
worden.  Aber  bald  nach  dem  Tode  Harun  al- 
Kaschid’s  traf  sie  ein  Unfall.  Die  Kharigiten,  die 
Alexandrien  genommen,  drangen  auch  in  das  Thal 
Habib  vor,  brannten  und  plünderten  und  schleppten 
viele  Mönche  als  Sklaven  hinweg.  Andere  flüch- 
teten nach  allen  Gegenden  und  Viele  fänden  in 
den  Klöstern  der  Thcbais  einen  Zufluchtsort.  Hier- 
mit fing  dHS  Mönchlhom  in  Egypten  an  seinem  Ver- 
fall entgegen  zu  gehen.  Wir  sehen  zwar  unter 
dem  nächsten  Patriarchen  Jacobus  viele  Mönche  die 
verlassene  Gegend  wieder  suchen  und  einige  der  zer- 
störten Klöster  wieder  aufbauen,  ja  unter  der  Lei- 
tung des  52.  Patriarchen  ist  ihre  Lage  wieder  ganz 
glücklich,  unter  Saniilius  dem  55.  werden  sic  vom 
Tribut  eximirt  und  das  Kloster  des  Macarius  wird 
nicht  nur  wieder  errichtet,  sondern  auch  befestigt, 


*)  Die  Redaction  erwartet  noch  eine  kritische  Anzeige  des  von  Lee  herausgogebeneu  Buchen. 
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um  gegen  ähnliche  Einfälle  der  Araber  geschützt 
zu  seyn.  Elmakin  berichtet,  dass  der  Patriarch 
Gabriel  Anfangs  des  10.  Jahrh.  einige  Klöster  wie- 
derhergestellt, ohne  sie  näher  zu  bezeichnen.  Es 
scheint  indessen,  dass  zu  dieser  Zeit  das  syrische 
Kloster  der  St.  Maria  Dcipara  in  blühendem  Zu- 
stande war,  denn  wir  finden,  dass  im  J.  932  der 
Abt  Moses  Tccritensis,  der  eine  Reise  nach  Bag- 
dad machte,  von  dort  nicht  weniger  als  250  Bände 
zur  Vermehrung  der  Kloslcrbibliolhck  mitbrachic. 
Hierunter  war  vermuthiieh  auch  das  Manuscript  der 
Theophania. 

Ein  Jahrh.  später  haben  wir  auch  eine  Nach- 
richt über  die  Bibliothek  des  Macarius-  Klosters. 
Severus,  Bischof  von  Aschmuniu,  erzählt  uns,  dass 
er  zur  Zusammenstellung  seiner  Geschichte  ver- 
schiedene griechische  und  koptische  Manuscriple 
dieser  Bibliothek  benutzt  habe.  Nach  Makrisi  (Auf. 
15.  Jahrh.)  war  die  Zahl  der  Klöster  einmal  bis  zu 
100  gestiegen,  aber  zu  seiner  Zeit  waren  es  nur 
noch  sieben.  Das  Kloster  des  Makarius  war  noch 
ein  schönes  Gebäude,  jedoch  nur  noch  von  Weni- 
gen bewohnt,  dio  andern  waren  alle  in  Verfall. 

Später  haben  mehrere  Europäer  diese  Gegen- 
den besucht.  Gasscndi  erzählt  in  dem  Leben  des 
Peirescius  von  der  übertriebenen  Aussage  eines 
Capuzinermünches  (Aegidius  Lochiensis),  dass  er  in 
einem  der  Klöster  über  8000  Manuscripte  gesehen 
von  sehr  hohem  Alter,  einige  aus  der  Zeit  des  heil. 
Antonius.  Wahrscheinlich  meint  er  das  Kloster  St. 
Maria  Deipara.  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.") 

Der  Oberlehrer  Witt. 

siclenmiisiiye  Darstellung  der  gegen  den  Gymna- 
sial -Oberlehrer  August  fVitt  in  Königsberg  ge- 
führten fiskalischen  Untersuchung  u.  s.  w. 

( II  esc  lit  uss  von  Air.  202.) 

Vielleicht  dürfte  es  auch  gar  nicht  einmal  im  Interesse 
des  Lehrerstandcs  liegen,  jede  gegen  den  Einzel- 
nen erhobene  Anklage  sofort  zum  Gegenstände  ei- 
ner fiskalischen  Rcchtsklage  gemacht  und  nach 
richterlichen  Normen  behandelt  zu  sehen , wenig- 
stens so  lauge  wir  noch  des  öffentlichen  und  münd- 
lichen Verfahrens  entbehren  ; das  aber  muss  der 
durch  alle  gesetzliche  Mitlcl  zu  realisirende  Wunsch 
des  gesammlcu  geistlichen  und  Lehrerstandcs  seyn, 
und  darauf  dürfen  und  müssen  beide  in  Pastorul- 


uud  Lehrerconferenzen  rastlos  hinarbeiten,  da9S  an 
dio  Stelle  des  durchaus  nur  transitorischen  Ge- 
setzes vom  12.  April  1822  ein  klareres,  schärfer 
begrenztes,  ihre  Dienstentlassung  an  schützendere 
Guranlicen  knüpfendes  und  einem  geregelten  Re- 
cursverfahren  Baum  gebendes  Gesetz  treten  möge, 
wo  denn  in  allen  solchen  Fällen,  die  ihrer  Natur 
nach  sich  nicht  zur  Cognition  der  stehenden  Ge- 
richte eignen,  ein  in  der  Weise  der  Geschwornen 
aus  Standesgeno89eu  zusammengesetztes  Gericht 
( dem  immerhin  auch  Mitglieder  der  Aufsichtsbe- 
hörde und  Rechtskundige  beigeorduet  werden  mö- 
gen) in  alle  Wege  als  der  sicherste  und  erwünsch- 
teste Ausweg  erscheint.  Dabei  mag  denn  auch  von 
den  Leitern  des  Unterrichtsweseus  in  unserem  Staate 
erwogen  werden,  ob  denn  wirklich  ein  ganzer,  bis- 
her in  seinen  meisten  Individuen  als  treu  und  eh- 
renwcrlh  befundener  Stand  noch  langer  gewisser- 
maassen  ausser  dem  Gesetze  stehen  und  nicht  ein- 
mal mit  dcu  höheren  Verwallungsbcamlen  , über 
deren  Entlassung  doch  immer  der  Staatsrath  zu 
Gerichte  sitzt,  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  dürfe. 
Ist  man  erst  von  dem  in  manchen  Kreisen  noch  so 
vorbreiteten  Vorurlhcil  zurückgekommen , dass  die 
Mehrheit  des  Lehrcrslaudos  die  Jugend  dem  Va- 
terlandc  und  dem  Gesetz  entfremde,  dann  wird  man 
auch  gern  ein  Gesetz  aufheben,  das  wol  manchem 
Anytos  oder  Meietos  Gelegenheit  geben  kann,  dio 
tüchtigsten  und  karaklervollsten  Männer  wenn  auch 
nicht  zum  Giftbecher  aber  doch  zu  lebenslänglicher 
Unthätigkeit  zu  verdammen.  Ja,  vielleicht  wird 
mau  danu  allmälig  auch  dem  Lehrer  eine  natürlich 
den  Kreis  seiner  amtlichen  Stellung  nicht  (hatsäch- 
lich überschreitende  Theilnahme  an  der  grossen 
sittlichen,  Staat  und  Kirche  durchdringenden  Be- 
wegung unserer  Zeit  nicht  länger  verargen  und  sie 
lieber  fördern  als  unterdrücken ; donu  nur  Karaktere 
werden  Karaktere  bilden , und  der  gesinnungslose 
Lehrer  bleibt  seiner  Jugend  gegenüber,  auch  wenn 
er  alle  Schätze  der  Erkcnntniss  hätte,  immer  nur 
tönendes  Erz  und  klingende  Schelle.  Auch  in  dem 
vorliegenden  Falle  scheint  man  einer  durch  die  Um- 
stände nicht  hinlänglich  begründeten  Aengstlichkeit 
zu  viel  Kaum  gegeben  zu  haben.  Gesetzt  auch, 
dio  liberalen  Artikel  der  Königsberger  Zeitung  hät- 
ten Witt’s  eigene  Meinung  ausgedrückt,  obgleich 
er  keinen  derselben  verfasst  zu  haben  wiederholt 
versichert  hat,  so  kam  cs  hier  doch  nicht  auf  das 
an,  was  er  schrieb,  sondern  auf  das,  was  er  lehr- 
te, und  in  dieser  Beziehung  stand  er  ja  nach  allcu 
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Zeugnissen  völlig  frei  tla  von  allem  Vorwurf.  Ueber- 
haupt  stellt  inan  sich  die  Einwirkung  des  Lehrers 
auf  die  Jugend  durch  seine  Schriften , soweit  sie 
nicht  unmittelbar  der  Schulsphäre  angehören,  viol 
bedeutender  vor,  als  sie  ist;  in  den  meisten  Fällen 
nimmt  die  Jugend  von  den  Schriften  des  Lehrers 
gar  keine  oder  nur  eine  durch  Neugier  bedingte 
Notiz,  und  nicht  durch  das,  was  er  schreibt,  son- 
dern durch  das , was  er  ist  und  was  er  lehrt , wirkt 
der  Lehrer;  auf  diesem  Gebiete  aber  kann  oft  ein 
einziger  anregender  Wink , ein  einziges  gewichtiges 
Wort  im  guten  und  schlimmen  Sinne  unendlich 
nachhaltiger  wirken,  als  alle  Schriftsteilerei;  will 
man  nun  deshalb,  weil  solche  Wirkung  möglich 
ist,  den  Lehrer  im  Sinne  der  Jesuiteiischulen  zur 
Maschine  machen ’t  Darum  schliesse  mau  doch  den 
Lehrerataud  nicht  länger  aus  von  der  allen  Staats- 
bürgern durch  königliches  Wort  gewährten  Berech- 
tigung , ein  wohlmeinendes  und  gesiiiuungsvolies 
Unheil  über  die  grossen  Fragen  unserer  Zeit  aus- 
zusprechen , die  so  wesentlich  mit  den  höchsten 
Gütern  der  Menschheit  Zusammenhängen  und  auf 
die  grade  der  Lehrer  durch  seine  Beschäftigung  mit 
dem  Alterthum  und  mit  der  Geschichte  vor  den 
den  meisten  andern  Ständen  immer  wieder  hinge- 
wiesen  wird. 

Wir  können  diese  Anzeige  nicht  schliessen , 
ohne  der  würdigen  vom  Oberlaudesgerichlsrath  Cre- 
linger  verfassten  Defeusiouen  zu  gedenken,  die  sich 
über  die  Einzelnheil  des  Falles  zu  der  höheren, 
gleichsam  symbolischen  Bedeutung  desselben  erhe- 
ben. Ueber  die  wahrhafte  Stellung  des  Bcamten- 
standes , über  Teudeuzprozessc  und  gerichtliche 
Verfolgungen  wegen  missliebiger  Gesinnungen , über 
die  durch  Gesetz  und  Vernunft  gezogenen  Grenzen 
des  amtlichen  Gehorsams  finden  wir  hier  reine  und 
geläuterte  Ansichten,  die  vielleicht  in  nicht  allzu  langer 
Zeit  als  Axiome  gellen  werden,  jetzt  aber  leider  noch 
manuichfachem  Austoss  begegnen.  Einen  recht  grel- 
len Kontrast  bildet  dagegen  der  Aggravationsautrag. 
Hier  soll  unter  andern  die  Unfähigkeit  des  Beklagten 
zurStclIung  als  Slaatsdiener  dadurch  erwiesen  werden, 
dass  er  von  dem  Glauben  , die  Vorschriften  seines 
Amtes  seyen  die,  welche  er  dafür  halte,  und  die 
nicht,  welche  er  nicht  dafür  halle,  in  dem  Maasse 
beherrscht  werde,  dass  sein  Wille  die  Kraft  ver- 
liere, gegen  diesen  Glauben  seine  Handlungen  zu 
bestimmen;  hingegeben  dem  Geiste  der  Opposition, 


den  die  von  ihm  redigirte  Zeitung  athme,  habe  er 
durch  eine  sechsjährige  Hingebung  die  Kraft,  seine 
Handlungen  zu  beherrschen,  geschwächt,  seine 
Kraft  sey  gelähmt,  er  vermöge  nicht  mehr  zu  thun, 
was  das  allgemeine  Unheil  für  nothweudig  aner- 
kenne, wer  aber  einer  Idee  sich  nicht  bloss  theo- 
retisch hingegcbcu  , sondern  die  Freiheit  seines 
Willens  zum  Opfer  gebracht,  diese  an  jene  verlo- 
ren habe,  der  müsse  aus  jedem  Staatsdienste  ent- 
fernt und  für  unfähig  zu  jedem  öffentlichen  Amte 
erachtet  werden.  Durch  das  alles  soll  nun  aber  die 
durch  §.  333.  erforderte  vorsätzliche  Amtsverlctzung 
des  Beklagten  nachgewicseit  werden,  und  wieder- 
holt wird  in  dem  Gesuche  auf  dio  Anwendung  die- 
ses Paragraphen  statt  dos  §.  352.  augetragen.  Es 
würde  uns  nicht  wundern,  wenn  ein  philanthropi- 
scher Defensor  eines  durch  Fanatismus  zu  seiner 
Thal  getriebenen  .Mörders  für  seinen  Klienten  das 
Argument  gellend  machte,  dass  derselbe  einer  theo- 
retischen Idee  die  Freiheit  seines  Willens  zum 
Opfer  gebracht,  dieso  an  jene  verloren  und  die 
Kraft  des  vernünftigen  , durch  objective  Gründe 
bestimmten  Handelns  gelähmt  oder  völlig  unter- 
drückt habe;  er  würde  dann  aus  eben  den  Gründen 
das  Unvursäfzliche  der  Tiiat  seines  Klienten  fol- 
gern, aus  denen  hier  der  Ankläger  das  Vorsätze 
liehe  der  Handlung  des  Angeklagten  nachzuweiseo 
sich  boiuüht ! 

Auch  die  Freunde  des  damaligen  Direktors  des 
Kneiphofschcn  Gymnasii,  eines  durchaus  ehrenwer- 
theu Mannes,  wird  es  betrübt  haben,  dass  derselbe 
seinen  Bericht  an  das  Provinzial  - Schulcollegium 
über  Herrn  Witt  nicht  auch  dem  letzteren  milge- 
theilt  hat,  zumal  da  dieser  Bericht  mit  dem  früher 
Hu.  Will  ertheillen  sehr  vorteilhaften  Zeugnisse 
nicht  durchweg  übereinstiramte.  Dass  der  Manu 
dem  Manne  , der  Amlsbrtider  dem  Amtsbruder 
mit  offenster  Freimütigkeit  Lob  und  Tadel  aus- 
spreche  , das  war  sonst  des  Deutschen  Art , die 
freilich  schon  oft  gewandelt  ward.  Würde  cs  erst 
für  alle  Vorgesetzten  eine  Ehrensache , günstige 
und  ungünstige  Urteile  über  die  ihnen  Unterge- 
ordneten diesen  nicht  zu  verschweigen  , ehe  sic 
der  Aufsichtsbehörde  zugeheu , so  würde  sich  bald 
gegen  die  Couduiteiilisten , die  schon  der  Name  als 
ein  undemschcs  Gewächs  bezeichnet,  keine  Stimme 
mehr  erheben.  C.  St. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All*.  Lit.  Zeitung. 


Syrische  Literatur. 

Ueber  die  syrischen  Handschriften , welche  neuer- 
lich das  Britische  Museum  erworben  hat  u.  8.  u*. 
C. Fortsetzuny  von  Kr  203.) 

anslob  besuchte  1672  das  Kloster  St.  An- 
tonius und  erhielt  Zutritt  zur  Bibliothek,  welche 
wohlverwahrt  in  einem  Thurme  eingeschlossen 
war.  Diese  Sammlung  bestand , wie  er  sagt, 
aus  3 oder  4 Kisten  koptischer  und  arabischer 
Manuscripte,  meist  Kirchen-  und  Gebet- Bücher, 
von  denen  Einige  wohl  werth  gewesen,  in  eine  kö- 
nigliche Bibliothek  aufgenommeu  zu  werden. 

Sechs  oder  sieben  Jahre  später  erhielten  die 
Mönche  einen  Besuch  von  Robert  Huntington,  dos- 
sen  schöne  Handschriften  - Sammlung  eine  Zierde 
der  Bodlcj ana  geworden  ist.  Während  seines  11- 
jährigen  Aufenthalts  im  Orient  benutzte  er  jede  Ge- 
legenheit, seine  Sammlung  zu  vermehren,  kein 
Buch  aber  suchte  er  eifriger  als  die  syrische  Ueber- 
seizung  der  Briefe  des  Ignatius.  Der  Streit  über 
diese  Briefe  hatte  damals  seinen  Höhepunkt  er- 
reicht. Er  unternahm  hauptsächlich  zu  diesem  Zweck 
seine  Reise  zu  den  Natron -Seen,  aber  umsonst. 
Drei  der  Ignatius  - Briefe  waren  zwar  in  der  Biblio- 
thek zu  St.  .Maria  Deipura,  aber  die  Mönche  liessen 
ihn  nie  es  scheint  nicht  zu;  er  erwähnt  bloss  ein 
altes  Testament  in  Estrangelo.  Im  Macnrius  - Klo- 
ster bemerkte  er  einen  starken  Band  von  Schriften 
des  Chrysostonius  in  koptischer,  und  ebenso  dessen 
Comrueutar  zum  Matthäus  in  arabischer  Sprache, 
endlich  ein  koptisches  Lectionarium  in  4 Bänden. 
In  dem  Kloster  El- Buramous,  damals  von  25  Mön- 
chen und  dem  Superior  bewohnt,  bemerkte  er  nur 
ein  koptisches  und  arabisches  Neues  Testament. 
Er  erfuhr,  dass  die  Anzahl  der  Klöster  sich  einmal 
auf  366  belaufen.  Wie  viel  Bücher  er  im  Ganzen 
gefunden,  ist  nicht  angegeben;  er  sandte  die  Evan- 
gelien in  koptischer  Uebersetzung  an  Dr.  Marshall, 
der  damals  die  Herausgabe  eines  Neuen  Testaments 
in  dieser  Sprache  beabsichtigte. 

Der  nächste  Besuch,  von  dem  wir  wissen,  ist  der 
des  Gabriel  Eva,  Abtes  von  St.  Maura  im  Libanon- 
A.  L.  Z.  1846  Zweiter  Band. 


Nach  seiner  Reise  in  Egypten  kam  er  nach  Rom, 
und  die  Notizen  über  die  Klöslor  an  den  Natron - 
Seen  wurden  von  Clemens  XI  mit  grossem  Inter- 
esse aufgenommen.  Zufällig  befand  sich  zu  dersel- 
ben Zeit  Elias  Asacroaui  ebenfalls  in  Rom  und  von 
Gabriel  Eva  dem  Papste  empfohlen,  wurde  er  als- 
bald mit  Briefen  au  den  koptischen  Patriarchen  im 
J.  1707  nach  Egypten  geschickt.  Dio  Fürsprache 
des  Letztem,  so  wio  Assemani’s  Kenntniss  und 
Gewandtheit  öffneten  bald  die  Bibliotheken.  Ara- 
bische , Syrische  und  Koptische.  Manuscripte  lagen 
da  haufenweis  über  einander  in  einer  Art  von  Kel- 
ler, ohne  alle  Ordnung.  Er  prüfte  bald  ihren  Werth 
und  hoffte  schon  den  grössten  Tlteil  der  Bücher 
mitnehmeii  zu  können,  allein  nur  etwa  40  Manuscripte 
wurden  ihm  mit  grossen  Schwierigkeiten  endlich 
zugestanden.  Von  diesen  gingen  noch  unterwegs 
einige  auf  dem  Nil  verloren,  two  Assemani  fast 
ums  Leben  kam , so  dass  34  Manuscripte  um 
Weihnachten  1707  im  Vatikan  aufgestellt  wurden. 

Schon  1715  sandte  der  Papst  den  Jos.  Simon 
Assemani  den  Vetter  des  frühem , wiederum  nach 
Egypten.  Dieser  erhielt  einige  kostbare  koptische 
Manuscripte  im  Kloster  St.  Macarius,  deren  Ver- 
zeichniss er  Bibi.  Orient.  I,  617  giebt.  in  St.  Maria 
Deipara  fand  er  mehr  als  200  syrische  Manuscripte, 
von  denen  er  etwa  100  aussuchtc , aber  nur  einige 
wenige  Volumina  wirklich  erhielt. 

Drei  Jahr  zuvor  kam  hichor  der  Jesuit  Claude 
Sicard ; er  fand  nur  noch  4 Bewohner  im  Maca- 
rius  Kloster,  12  — 15  in  St.  Maria  Deipara,  ebeu- 
soviel  in  Elbaramous.  Er  sah  in  der  nächsten  Um- 
gebung an  50  zerstörte  Klöster  und  es  ward  ihm 
gesagt,  dass  ihrer  so  viel  gewesen  als  Tage  im 
Jahre.  Ueber  Bücher  sagt  er  nur,  dass  in  den 
Kollern  3 bis  4 Kisten  mit  Mauuscriplcn  zu  stehen 
pflegten  in  sehr  verwahrlostem  Zustande.  Der- 
selbe Jesuit  begleitete  1716  J.  S.  Assemani,  und 
erzählt,  dass  Letzterer  im  Kloster  St.  Antonius 
heimlich  nach  vielen  Umständlichkeiten  vom  Supe- 
rior Svnodius  3 oder  4 Manuscripte  gekauft;  die 
andern,  meist  koptische  und  arabische  Homihen  und 
Gebete,  seyen  des  Valicans  nicht  werth  gewesen. 
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Im  August  1730  kam  Oranger  an  die  Natron  - 
Seen.  Er  beschreibt  die  Mönohe  als  arm  und  un- 
wissend, die  Manuscripte  wollten  sie  ihm  nicht  zei- 
gen und  lieber  in  den  Ruinen  zu  Grunde  gehen 
lassen , als  sie  veräussem. 

Im  Jahr  1778  besuchte  Sonnini  das  Thal,  blieb 
5 Tage  in  Elbaramous,  musste  bei  seiner  Abreise 
viel  Geld  geben  und  sah  nichts  von  Büchern ; er 
schilt  daher  hart  auf  die  Habsucht  der  armen  Leute. 

Im  Mai  1792  war  der  Engländer  W.  G.  Browne 
dort.  Er  besuchte  St.  Maria  Deipara  und  St.  Georg, 
schildert  die  Simplicilät  der  Mönche,  sagt  dass  sie 
zwar  unwissend  seven  aber  auch  fremd  dem  La- 
ster. Von  Büchern  sah  er  nur  ein  Arabisch  - Kop- 
tisches Lexicon,  die  Werke  des  St.  Grcgorius,  das 
Alte  und  Neue  Testament  arabisch , mehr  nicht.  Der 
Superior,  der  etwas  gebildeter  war,  sagte  dass  sie 
etwa  800  Bände  besässen. 

General  Andidossy  fand  1799  in  Elbaramous 
9 Mönche,  18  in  St.  Maria  Deipara,  12  in  Amha 
Bisrhoi,  20  in  St.  Macarius.  Er  sah  nur  koptisch- 
arabische asketische  Werke,  und  nahm  einige  der 
Art  mit. 

Im  Jahr  1828  machte  Lord  Prudhoo  einen  Aus- 
flug in  dieso  Gogend,  um  für  Hm.  Tattam’s  lexica- 
lische  Arbeiten  koptische  Handschriften  zu  acqui- 
riren.  Er  besuchte  Elbaramous,  wo  er  12  Mönche 
fand,  die  nachdem  sie  von  den  Comf'orts  gekostet, 
die  ihnen  in  der  Wüste  ganz  fehlen,  den  Zutritt 
iu  die  Bibliothek  nicht  verweigerten.  Lord  Prud- 
hoe  suchte  tuehreres  aus,  darunter  auch  das  schon 
öfter  erwähnte  Arabisch -Koptische  Lexikon,  dem 
er  besonders- auf  der  Spur  war,  und  schaffte  das 
Ganze  ins  Mönchszimmer  hinauf.  Nach  langem 
Hin-  und  Herredeu  und  einigen  Geschenken  konnte 
der  Lord  behalten  was  er  ausgesucht.  — Im  Klo- 
ster St.  Maria  Deipara  wiederholte  sich  dieselbe 
Scene  und  er  kaufte  auch  hier  einige  koptische 
Manuscripto  mit  arabischen  Uebersetzungcn.  Mit 
wenig  Erfolg  besuchte  er  auch  noch  zwei  andere 
Klöster. 

Neun  Jahr  später  kam  bei  den  Natron  - Seen 
Robert  Curzon  der  Jüngere  au,  dor  viel  fach  im  Orient 
gereist  ist  um  Manuscripte  zu  sammeln.  Auch  er 
suchte  besonders  nach  dem  Koptisch  - Arabischen 
Dictionar.  In  Amba  Bischoi  fand  er  nur  Liturgi- 
sches, in  Barainous  ein  Paar  koptische  Manuscripte 
und  zahllose  Flöhe.  In  St.  Maria  Deipara  traf  er 
schwarze  abvssinischc  Mönche  und  12  Kopien,  in 
deren  Bibliothek  die  Manuscripte  an  Pflöcken  mit 


Riemen  hingen.  Hier  waren  einige  wichtige  kop- 
tische Manuscripte -r  zwei  Membranen  dicuteu  als 
Krugdeckel.  Diese  und  einige  Andere  die  zu  glei- 
chem Gebrauch  bestimmt  waren  durfte  der  Reisende 
nehmen.  Das  gesuchte  Dictionar  fand  sich,  aber 
dio  Mönche  wollten  es  nicht  verkaufen,  und  so 
legte  es  Curzou  abseits  in  eine  Wandnische,  wo 
er  es  zwei  Jahre  darauf  durch  einen  Bekannten, 
den  er  beauftragt,  wieder  aufnehmen  und  kaufen 
liess.  Der  alle  blinde  Abt  versicherte,  dass  nicht 
mehr  Bücher  daseyen , als  er  habe  zeigen  lassen, 
aber  Curzon  wusste  bereits,  dass  im  Oelkellcr  noch 
«in  Vurrath  verborgen  sey.  Geschenke  und  beson- 
ders eine  gute  Flasche  Kosoglio,  die  den  Mönchen 
vorgesetzt  wurde,  öfTneten  endlich  auch  diesen 
Schatz.  Neben  dem  Oelkellcr  iu  einem  kleinen 
Behältniss  lagen  kniehoch  syrische  Manuscriptblät- 
ter  meist  lose,  die  nun  jetzt  Alle  im  britischen  Mu- 
seum geordnet  sind.  Curzon  zog  vier  Bücher  her- 
aus und  zwei  andere  Mönche  ein  sehr  grosses 
Evangeliarium  mit  einem  Band  zusammengebunden, 
welches  sie  für  eine  mit  Schätzen  augefüllte  Kisto 
hielten.  Von  den  vier  gewählten  Büchern  konnte 
eins  nicht  mitgenommen  werden,  und  dies  war  ver- 
mutlich das  Manuscript  vom  Jahr  411,  welches 
uun  ebenfalls  im  britischen  Museum  liegt. 

Im  Jahr  1838  trat  Ilr.  Henry  Tattara,  jetzt 
Archidiakon  von  Bcdford,  wie  oben  erwähnt,  seine 
Reise  an.  Er  war  von  seiner  Tochter  begleitet, 
die  ein  Tagebuch  während  der  Reise  führte.  Dies 
ist  das  später  gedruckte  Tagebuch , welches  oben 
erwähnt  wurde.  Im  Macarius- Kloster,  welches 
ähnlich  einer  Festung,  aber  ziemlich  verfallen  war, 
hielten  sie  sich  nicht  auf,  sondern  gingen  sogleich 
zum  syrischen  Kloster.  Tattam  erklärte  gleich  von 
vorn  herein,  dass  Bücher  ira  Keller  seyen  und  er- 
hielt auch  Zutritt.  Er  suchte  sechs  syrische  Quar- 
tanten aus  und  nahm  sie  auf  das  Zimmer  des  Su- 
perior. In  einem  andern  /«immer  des  Thurmes 
waren  koptische  und  arabische  Handschriften  vor- 
züglich liturgischen  Inhalts;  endlich  sah  er  auch 
noch  in  einem  dritten  Behältniss  den  Rest  der  Bü- 
cher durch.  Mehr  jedoch  als  zwei  syrische  Mauu- 
scripie  liess  man  ihm  nicht  ab.  Im  Kloster  Elba- 
rainous  fand  Tattam  etwa  150  koptische  und  ara- 
bische Liturgieeu  und  ein  grosses  Lexikon  iu  bei- 
den  Sprachen,  konnte  indess  nichts  kaufen.  In 
Amba  Bischoi,  erlangte  nach  einigen  Schwierig- 
keilen selbst  die  Begleiterin  Tatlam's  Zutritt.  Sie 
fanden  in  einem  Gewölbe  den  Boden  bis  */«  Elle 
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hoch  mit  losen  liturgischen  Blättern  bedeckt,  an  worth- 
vollen  Manuscripten  nichts.  — Auf  dem  Rückwege 
nach  Kairo  erlangte  Tattam  im  Vorbeigehen  im  sy- 
rischen Kloster  die  übrigen  vier  ausgesuchten  syri- 
schen Manuscripte,  und  bekam  im  Mararius  Kloster 
die  Erlaubniss  von  den  losen  Blättern  Einiges  mit— 
zuiiehincu,  er  wählte  etwa  100  Blätter  aus. 

Kurze  Zieit  darauf  erschien  Tattam  zum  zwei- 
ten (Male  in  diesen  Klöstern  und  war  noch  glück- 
licher als  das  erste  Mal.  Nach  kurzer  Unterhand- 
lung trug  sein  Beduine  einen  grossen  Sack  voll 
syrischer  Manuscripte  ftus  dem  syrischen  Kloster 
hinweg,  ebenso  kaufte,  er  oinert  alten  Pentateuch 
Koptisch  und  Arabisch  .imd  ein  Prachtexemplar  der 
koptischen  Evangelien  ,aus  dem  Kloster  Aniba  Bi- 
sclioi.  Den. nächsten  Tag  brachte  er  ebendaher  ei- 
nen herrlichen  syrischen  Codex,  und  eine  änsserst 
werth volle,  allo  nur  wurmstichige  Handschrift  des 
Pentateuch,  so  wie  noch  vier  Manuscripte  aus  dem 
syrischen  Kloster.  Das  Resultat  dieser  Expedition 
war,  dass  49  Manuscripte  nach  England  kamen, 
worunter  Werke  die  mau  längst  als  verloren  be- 
trachtete. Die  Sammlung  syrischer  Manuscripte, 
dio  Rieh  besorgte,  hat  die  Bibliothek  des  britischen 
Museums  schon  berühmt  gemacht,'  aber  dieser  neue 
Zuschuss  macht,  sie  zur.  bedeutendstem  vom  Europa 
in  diesem  Zweige  der  Literatur.  * 

Aus  diesen  Milllicilungcu igelit  hervor,  dass  da 
seit  Assemani  erst  dio  Zahl  der  Manuscripte  sich 
minderte  noch  eine  gunze  Menge  meist  sehr 
aller  Bücher  sich  in  den  Händen  der  Mönche  be- 
fand, und  aus  der  Bemerkung,  die  Moses  Tecriten- 
sis  in  mehrere  oder  alle  seine  Handschriften  ge- 
schrieben, dass  er  im  Jahr  932  aus  Mesopotamien 
2ö0  Manuscripte  ins  Kloster  gebracht , musste  man 
mit  Recht  schliessen,  dass  noch  jetzt  nicht  weni- 
ger als  150  Manuscripte  im  Kloster  lagen,  die 
sämmtlich  vor  dem  10.  Jahrhundert  geschrieben 
seyu  müssen.  Von  Neuem  folgte  daher  Tattam 
der  Aufforderung , nach  Egypten  zurückzukohren, 
zumal  da  zur  Zeit  der  Patriarch  den  Engländern 
sehr  gewogen  war.  Man  konnte  keinen  günstige- 
ren Zeitpunkt  finden.  Durch  die  Vermittelung  ei- 
nes Scheikhs  in  der  Nähe  des  Klosters,  der  mit  dem 
Superior  in  Connex  stand,  brachte  er  es  in  Kurzem 
«laliin , dass  der  ganze  Rest  der  Manuscripte  in 
Alexandrien  eiugescliifft  wurde.  Am  1.  März  1843 
langte  die  Ladung  im  britischen  Museum  au,  und 
mau  fand,  dass  sehr  wenige  Mauuscripio  complct 


waren,  Alles  war  in  losen  Blättern  bunt  durchein- 
ander, hier  fehlte  ein  Anfang,  dort  die  Mitte,  da 
das  Ende,  und  cs  war  eine  Arbeit  von  Monaten; 
die  Ordnung  hier  herzustellen.  Das  Resultat  war; 
dass  man  317  theils  vollständige  thcils  defecte  Vo- 
lumina zusammcnslellte,  von  denen  246  auf  Perga- 
ment und  70  auf  Papier,  alle  syrisch  (ausser  einem 
koptischen  Fragment)  geschrieben  waren.  So  hatte 
man  also  in  kurzer  Zeit,  alles  zusammengenornmen, 
mit  366  Bänden  aus  Egypten  den  Schatz  der  Iland- 
schriften-Sanimluug  bereichert,  einige  von  diesen 
enthalten  überdies  2,  3 oder  4 verschiedene  Werke, 
zu  verschiedener  Zeit  geschrieben',  die  Zeit  ihrer 
Abfassung  liegt  zwischen  dem  5.  und  13.  Jahr- 
hundert. Das  früheste  Datura  in  diesen  Handschrif- 
ten ist  von  411,  das  späteste  von  1292.  — Aus 
mehreren  Notizen  auf  losen  Blättern  geht  hervor, 
dass  Einiges  davon  früher  dem  Kloster  Amba 
Biseboi  gehörte  und  durch  ciuön  gewissen  Abraham 
ins  syrische  Kloster  gebracht  wurde.  Andere  Ma- 
nuscripto  enthalten  die  Notiz,  dass  sio  Geschenke 
von  Privatpersonen  sind  für  Klöster  bei  Edessa; 
18  Bünde  sind  durch  Verraächtuiss  des  Besitzers 
dem  Kloster  zugefallen,  andere  zum  Gebrauch  für 
das  Kloster  gekauft,  einige  auch  im  Kloster  selbst 
geschrieben.  In  einem  der  Manuscripte  steht,  dass 
im  Jahr  1222  die  Bücher  der  Bibliothek  ausgebes- 
sert seyen.  Von  da  ab  ist  ohne  Zweifel  Alles  ver- 
nachlässigt. Das  Buch  mit  dem  neuesten  Datum 
ist  noch  70  Jahr  später  abgefasst , hernach  scheint 
alle  Thätigkeit  der  Mönche  für  ihre  Bibliothek  ver- 
schwunden zu  scyn.  * Aus  den  Handschriften  selbst 
aber  ist  crsichllidli,  dass  schon  zwei  bis  drei  Jahr- 
hunderte vor  diesem  spätesten  Datura  kaum  Ande- 
res abgeschrieben  worden  ist  als  Liturgisches,  Le- 
ben der  Heiligen,  Ilomilicn  und  solche  Theile  der 
heil.  Schrift,  die  bei  dem  täglichen  Kirchcudienste 
in  Gebrauch  kamen , und  da  besonders  letztere  von 
Zeit  zu  Zeit  umgeschrieben  werden  mussten,  und 
nicht  immer  Pergament  hinreichend  da  war,  so 
überschricb  man  nicht  selten  dio  ältesten  Manu- 
scriplc,  indem  man  stets  dem  schönsten  Pergamente 
den  Vorzug  gab.  Die  griechischen  Mauuscripio 
sind  zuerst  an  die  Reihe  gekommen , weil  sie  den 
Mönchen  vollkommen  unleserlich  waren;  wenige 
Spuren  zeigen,  dass  dieselben  dem  höchsten  Alter- 
thum angeboren  musston,  doch  fiuden  sich  in  der 
ganzen  Sammlung  nur  sehr  wenige  griechische 
Fetzen  und  nichts  davon  ist  brauchbar.  Die  Mön- 


*)  Schon  vor  Asscmaui  wurden  einige  Manuscripte  nach  Kuropa  gebracht,  aber  wann  und  von  wem  weiss  man  nicht;  sic 
waren  Kigenttimn  des  Abraham  Kccheliensls. 
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clic  sind  bei  der  Zuridiiung  der  Palimpsesten  offen- 
bar chemisch  zu  Werke  gegangen,  die  ursprüngli- 
chen Züge  sind  gänzlich  vernichtet  und  das  Per- 
gament ist  verdorben.  Einige  von  den  Andern  hin- 
gegen sind  so  erhalten,  dass  man  glaubt,  sie  seveit 
gestern  geschrieben. 

Der  Inhalt  dieser  Manuscriptc  ist  natürlich  meist 
theologisch  und  in  dieser  Hinsicht  von  grosser 
Wichtigkeit.  Die  Handschriften  der  Bibel  gehören 
zu  den  ältesten,  und  die  Ucbersetzungen  von  den 
Kirchenvätern  sind  sehr  wert h voll;  nicht  nur  schei- 
nen einige  der  letzteren  noch  während  der  Lebens- 
zeit des  Autors  gemacht,  sondern  die  Originalhand- 
schriflen  auf  die  diese  syrischen  Ucbersetzungen  sich 
gründen,  gehörten  wohl  sämmtlich  einer  früheren 
Zeit  an  als  irgend  eine  der  jetzt  vorhandenen.  Dann 
aber  enthält  diese  Sammlung  auch  Versionen  von 
einigen  griechischen  Werken,  die  uns  längst  ver- 
loren sind  und  von  denen  wir  nur  noch  Titel  oder 
Fragmente  besitzen.  Endlich  umfasst  die  Samm- 
lung natürlich  eine  Anzahl  Originalwerke  syrischer 
Autoren. 

Au  biblischen  Manuscripten  der  Peschito  finden 
sich  nahe  au  30  Bände  verschiedene  Bücher  des 
Alten  Testamentes  enthaltend,  meist  um  das  6. 
Jahrhundert  geschrieben.  Eine  Copio  des  Penta- 
teuch vom  Jahr  464;  ein  Exodus  vom  Jahr  697; 
die  Bücher  Numeri,  Josua,  1 Kegum  aus  derselben 
Zeit,  und  zwar  die  hcxaplarischo  Ausgabe  mit  den 
Aslerisken  etc.  von  Eusebius  durchgesehcn,  dazu 
ein  Stück  der  Genesis  und  zwei  Psalmen  Hand- 
schriften derselben  Edition,  mit  kurzen  Scholien  des 
Athanasius  und  Hesychius ; 1 Sumuclis  und  1 Be- 
ginn in  der  Version  des  Mar  Jacob  von  Edcssa  ge- 
schrieben im  Jahr  703;  Jesaja  aus  derselben  Zeit, 
wahrscheinlich  ebenfalls  von  Mar  Jacob  übersetzt. 
— Ferner  au  40  Mauuscripte  Tlicile  der  Peschito 
des  Ketten  Testaments  enthaltend,  mehrere  aus  dem 
6.  einige  wie  es  scheint  aus  dem  5.  Jahrhundert; 
darunter  die  Evangelien  und  die  Briefe  Jacobi.  Pe- 
tri, Joanuis,  Judae  nach  der  Philoxenianischcu  Ver- 
sion. — Von  den  Apocryphen  finden  sich  das  Buch 
der  Weisheit,  Baruch  und  die  Maccabaeer;  auch 
das  „Buch  der  Weiber”  d.  i.  Esther,  Judith,  Su- 
sauna.  Ruth  und  das  Leben  der  Märtyrerin  Thccla, 
ferner  Handschriften  des  Evangelium  lufaniiac  Chri- 
sti, Has  Leben  der  heil.  Jungfrau,  ihre  Assumtiou, 
die  Doctrina  Petri,  ein  Brief  des  Pilatus  au  Hcro- 
des,  und  dessen  Antwort.  — Ferner  sind  anzu- 


führen die  Lectionarien , diese  sind  wie  gesagt 
neueren  Ursprungs,  »io  gehören  ins  9 — 11.  Jahr- 
hundert. Dann  Kilutflia  und  Ofiicia  mit  vielen  al- 
ten Liturgieen,  die  Lilurgiccn  der  Apostel,  St.  Ja- 
cobi, Joannis,  Matlhaei,  Clementis,  Ignatii,  Diony- 
sii  Areopagitae,  Coelestini,  Juhi,  Xysti  (Sixti),  Ba- 
silii,  Gregorii  Theologi,  Cyrilli,  Dioscnri,  Eustathii, 
Cyriaci,  Severi,  Philoxeni,  Jacobi  Edesseni,  Jacobi 
von  Scrug,  Maruthae,  Thomao  Heracleensis,  Mosis 
Bar  Cepha,  Joannis  Bar  Salibi,  u.  A.  Einige  Samm- 
lungen von  Concilienbeschlüsseii ; die  Sammlung  der 
apostolischen  Canones  von  Hippolyt us,  die  Canones 
der  Coucilien  von  Nicaca,  Aucyra,  Neocaesarea, 
Gangra,  Laodicea,  Constauliuopolis,  Ephesus,  Chal- 
cedon;  auch  die  Acten  des  2.  Concils  von  Ephe- 
sus, geschrieben  im  Jahr  535.  Diese  Sammlungen 
verdienen  um  so  mehr  Aufmerksamkeit  als  sie  nicht 
aus  dem  Griechischen  üborsetzt,  sondern  von  sy- 
rischen Bischöfen  zusammcngestellt  scheinen,  die 
auf  den  Coucilien  zugegen  waren.  Ausserdem  ver- 
schiedene Canones  einzelner  Patriarchen  und  Bi- 
schöfe für  ihre  Sprengel,  wichtig  für  die  Kirchen- 
geschichte des  Orients. 

Von  Schriften,  die  dem  apostolischen  Zeitalter 
zugerechnet  werden,  findet  sich  die  „Doctrina  Apo- 
stolorum  ”,  die  Cardinal  Mai  im  10.  Baude  seiner 
Scriptorum  veterum  nova  colleclio  edirte , der  sich 
indess,  indem  er  die  Abfassung  ins  13.  Jahrhun- 
dert setzte,  wenigstens  um  6 Jahrhunderte  irrte; 
denn  in  unserer  Sammlung  sind  zwei  Handschrif- 
ten, die  schon  dem  6.  Jahrhundert  angehören.  Fer- 
ner giebt  es  von  apostolischen  Vätern  zwei  Copieen 
der  Kecognitiones  St.  Clementis,  die  eine  sehr  alt, 
die  andere  aus  dem  6.  Jahrhundert;  drei  Briefe  des 
Ignatius  an  den  Polycarp,  au  dio  Ephesier  und  die 
Hörner;  Mehrere«  dem  Dionysius  Areopagita  Zugc- 
schricbene.  — Von  andern  Kirchenvätern  des  2. 
und  3.  Jahrhunderts  kann  ausser  verschiedenen 
Fragmenten  angegeben  werden  die  Hede  des 
Mclito  Bischofs  von  Sardes  an  den  Kaiser  Marcus 
Aulouiiius  (Kusch.  II.  E.  4,  26  ),  ferner  der  Dialo- 
gus  de  fato  von  Bardcsanes  (Euseb.  praepar.  evang. 
6,  10-),  endlich  zwei  oder  drei  Tractale  des  Gre- 
gorius  Thaumaturgus , die  bis  jetzt  unbekannt  zu 
seyn  scheinen.  — Von  Kirchenvätern  des  4 Jahr- 
hunderts; Titus  Bischof  von  Bostra  adv.  Mani- 
chaeos.  Das  griechische  Original  ist  unvollständig 
und  das  letzte  Buch  fehlt;  die  syrische  Ucberscz- 
zuug  ist  complet  vom  Jahr  411. 

t Der  Beschluss  folgt.') 
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Halle,  In  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


Politik. 

Die  Handelt  - und  Schiff fahrts  - V erledige  des  Zoll- 
vereint, gesammelt  und  mit  Rücksicht  auf  der 
Fremdlämler  Gesetzgebung  und  gewerbliche 
Verhältnisse  beleuchtet  von  C.  A.  von  Knmptz, 
König).  Frcuss.  Regierungsralhe  und  Vereins- 
bevollmächtigten.  8.  V’lll  u.  406  S.  Braun- 
schweig, Vieweg  u.  S.  1845.  (2  Rthlr.  5 Sgr.) 

.Hie  Lehren  des  Merkantilsyslcms  in  Bezug  auf 
die  Nüttel  zur  Beförderung  der  Gewerbsthätigkeit 
eines  Landes  sind  nie  lebhafter  von  der  Wissen- 
schaft bekämpft  und  nie  von  den  Regierungen  mit 
ängstlicherer  Sorgfalt  in  Anwendung  gebracht  wor- 
den, als  in  der  neuesten  Zeit.  Ein-  Aus-  und 
Durchfuhrzölle  finden  wir  fast  in  allen  civilisirten 
Ländern , und  wo  wir  sie  nicht  finden , ist  der  Grund 
davon  wohl  schwerlich  in  der  Ueberzeugung  von 
ihrer  Unzweckmässigkeit  oder  Schädlichkeit,  son- 
dern vielmehr  in  der  Schwierigkeit  zu  suchen,  welche 
ihrer  Einführung  eutgegensteht.  Aber  auch  au 
Handels-  und  Schifffahrt»- Verträgen,  deren  Zweck 
entweder  die  Veimehrung  der  durch  die  Zölle  be- 
absichtigten Vortheile,  oder  die  Erweiterung  der 
Schifffahrt,  oder  die  Eutferuung  oder  Verminderung 
der  Beschränkungen  und  Lasten  ist , welche  der 
Schifffahrt  eines  Landes  in  andern  Ländern  aufge- 
legt worden  sind,  fehlt  es  nicht. 

Ein  solcher  Zusland  der  Dinge  hat  die  sorg- 
fältige Erforschung  der  natürlichen  Reicht hürner, 
der  Betriebsamkeit,  der  Verkehrsverhältnisse  und 
der  auf  dio  beiden  letztem  Gegenstände  sich  be- 
ziehenden Gesetzgebung  aller  Länder,  weiche  an 
dem  Welthandel  Theil  nehmen,  nolhwendig  ge- 
macht. und  eine  Menge  'statistischer  Darstellungen 
und  Untersuchungen  hervorgerufen.  Das  vorlie- 
gende Werk  ist  kein  unbedeutender  Beitrag  da- 
zu, und  befriedigt  nicht  blos  desshalb  ein  wich- 
tiges Bedürfnis»,  weil  es  die  von  dem  deutschen 
Zollvereine  und  von  Freusseri  einseitig  abgeschlos- 
senen Handels-  und  SchifTl'aluls- Verträge,  wel- 
A.  L-  Z 1846.  Zweiter  Band. 


che  man  ausserdem  genölhigt  wäre,  aus  grösseren 
Werken,  wo  sie  sich  zerstreut  finden,  mühsam  zu- 
sammen zu  suchen,  vereinigt  hat,  sondern  auch 
desshalb,  weil  sein  Vf.  bemüht  gowesen  ist,  durch 
kurze  Einleitungen  und  Erläuterungen  den  Lesern 
die  Bedeutung  der  Verträge,  welche  er  ihnen  vor- 
lulirt,  .zugänglicher  zu  machen.  Inzwischen  wollen 
wir  nicht  verhehlen,  dass  wir  gewünscht  hätten, 
es  möchte  ihm  gefallen  haben,  seinen  Bemerkungen 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben  und  in  einer 
allgemeinen  Einleitung  den  Standpunkt  zu  bezeich- 
nen, worauf  sich  der  Zollverein  in  seiner  Gcsammt- 
hcit  wie  tu  seinen  einzelnen  Ländern  in  gewerbli- 
cher und  merkantilischcr  Hinsicht  den  übrigen  eu- 
ropäischen und  aussercuropäischen  Staaten  gegen- 
über befindet.  Es  würde  sich  daun  einmal  die 
Wichtigkeit  der  von  ihm  abgeschlossenen  Verträge 
und  ausserdem  das  Bedürfnis»,  welches  er  etwa 
hat,  auch  mit  andern  Staaten  Verträge  abzuschlies- 
sen,  haben  beurtheilen  lassen.  Doch  soll  hierin 
keineswegs  ein  Vorwurf  für  das  Werk  liegen. 

ln  der  dem  Ganzen  voruusgeschickten  Einlei- 
tung spricht  der  Vf.  zuerst  von  dem  Zwecke  der 
Handels-  und  Schifffalirts  - Verträge , und  be- 
zeichnet ihn  als  Belebung  und  Förderung  der  Han- 
dels- und  SclufTfahrtsbeziehungeu  der  sie  abschlies- 
senden Staaten;  allein  streng  genommen  würde  dies 
nur  der  Fall  seyu , wenn  lediglich  von  dein  Zwi- 
schenhandel die  Rede  ist.  Abgesehen  davon , wis- 
sen wir,  behandeln  die  Regierungen  Handel  und 
Schifffahrt  nur  uls  Mittel  für  einen  andern  Zweck; 
sie  wollen  durch  Einwirkung  auf  sie  der  Gewerbs- 
thätigkeit Vortheile  zuwendcii  oder  der  Marine  eine 
grössere  Bedeutung  verschaffen.  Da  nun  über  der 
Vf.  diesen  Zusammenhang  zwischen  Verkehr  und 
Industrie  sehr  wohl  kennt,  so  müssen  wir  an- 
nehmen , dass  er  blos  den  nächsten  Zweck  der 
Handels-  und  Schifffahrt»- Vorträge  habe  an- 
geben wollen,  ein  Zweck,  der  jedoch  in  Rück- 
sicht eines  noch  höheren  zu  einem  blossen  Mittel 
herabsinkt.  — Was  dann  von  den  Mitteln  ge- 
sagt wird,  um  jenen  Zweck  zu  erreichen,  so  wie 
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insbesondere  von  den  Differentialzöllen , trögt  we- 
sentlich zur  Beurtifeilung  der  in  dein  Werke  zii- 
sammengcstellten  Verträge  bei,  die  in  zwei  Klas- 
sen zerfallen,  indem  sich  der  Vf.  insofern  eine  Ab- 
weichung von  dein  Titel  seiner  Schrift  erlaubt  hat, 
als  er  den  von  dem  Zollvereine  abgeschlossenen  Ver- 
trägen diejenigen  beifügte,  welche  der  Preussische 
Staat  einseitig  contrahirtc.  Er  rechtfertigt  dies  Ver- 
fahren mit  dem  Interesse,  welches,  wie  er  behaup- 
tet, diese  letztem  Verträge  auch  für  den  Zollverein 
haben  müssten.  Nun  glauben  wir  zwar  nicht,  dass 
dieser  Grund  ausreichend  scy,  um  eine  solche  Er- 
weiterung der  Sammlung  angemessen  erscheinen 
zu  lassen;  allein  da  die  von  jenem  Staate  einseitig 
abgeschlossenen  Verträge  genau  genommen  reine 
Schifffahrtsverträge  sind,  und  er  der  einzige  unter 
den  Zollvereiustaaten  ist,  welcher  an  der  See  liegt, 
und  zugleich  bei  seinen  die  Schifffahrt  betreffenden 
Conventionen  mit  andern  Mächten  von  Grundsätzen 
ausgegangen  ist,  dio  nur  wohllhätige  Folgen  für 
den  Verkehr  des  Zollvereins  haben  können,  dürfen 
wir  auch  das,  was  er  einseitig  mit  andern  Mäch- 
ten verabredet  hat , als  im  Interesse  des  Zollver- 
eins verabredet  betrachten. 

Die  von  dem  Zollvereine  abgeschlossenen  Ver- 
träge zerfallen  eigentlich  in  solche,  welche  der 
Zollverein  wirklich  unterhandelt  und  angenom- 
men h*t,  und  in  solche,  welche  von  dem  Preus- 
sischen  Staate  mit  der  Bedingung  unterhandelt 
worden  sind,  dass  es  den  einzelnen  Zollvereins- 
staaten frei  stehen  solle,  ihnen  beizutreten.  Sie  be- 
stehen znm  Thcil  noch,  zum  Theil  sind  sie  aber 
schon  wieder  erloschen.  Die  erstcren  sind  die  Ver- 
träge mit  der  Oitomauischcn  Pforte,  mit  Grossbri- 
tanuien,  Belgien,  Griechenland  und  Portugal,  wo- 
von die  beiden  letztem  von  Prcusscn  ausgingen. 
Erloschen  sind  die  Verträge  mit  dem  Steuerverein 
und  dom  Königreiche  der  Niederlande.  — Man 
könnto  meinen,  dass  eine  Aufnahme  der  schon  wie- 
der erloschenen  Verträge  höchstens  ein  historisches 
Interesse  befriedigen  könne,  aber  der  Vf.  hat  ganz 
Recht,  ihr  auch  ein  praktisches  Interesse  bei 
zulegen.  Wir  werden  dafür  die  Gründe  weiter  unten 
kennen  lernen.  — Die  von  Preussen  einseitig  und 
grösstentheils  vor  der  Errichtung  des  Zollvereins 
abgeschlossenen  Handels-  und  Schifffahrts- Ver- 
räge  bestehen  auch  nicht  mehr  sämmtlich.  Die 
. noch  nicht  erloschenen  sind  die  mit  Mecklenburg, 
mit  Schweden  und  Norwegen,  mit  den  vereinigten 
Staaten  von  Nord- Amerika,  mit  den  Hansestädten 


Lübeck,  Bremen  und  Hamburg,  mit  Oldenburg, 
Mexico,  Ocstreich,  dem  Kirchenstaate  und  den 
Niederlanden  abgeschlossenen.  Erloschen  sind  die, 
welche  zwischen  Preussen  und  Dänemark,  Russ- 
land und  Brasilien  bestanden.  Sämratliche  erloschene 
Verträge  sind  zweckmässig  nicht  wörtlich,  sondern 
nur  ihrem  Hauptinhalte  nach  aufgenominen  worden. 

Sehr  richtig  ist  es,  dass  der  Zollverein  eine 
dringende  Afforderung  hatte,  mit  der  Ottomaui— 
sehen  Pforte  einen  Handels-  und  Schifffahrts -Ver- 
trag abzusctiiicsscn,  wenn  er  nicht  von  den  Eng- 
ländern, Franzosen  und  andern  Nationen  ganz  von 
den  Märkten  jenes  Staats  verdrängt  werden  wollte ; 
denn  hier  galt  es  nicht,  mit  angemessenen  Opfern 
besondere  Vortheile  zu  erkaufen , sondern  au  den 
geregelten  Abgaben  Theil  zu  nehmen,  die  eine 
Folge  der  Verhandlungen  zunächst  Englands  und 
dann  auch  anderer  Mächte  mit  der  Pforte  waren 
und  für  dieselben  die  Stelle  harter  und  willkührli— 
eher  Belastungen  des  Verkehrs  eingenommen  hat- 
ten. England  hatte  die  Bahn  gebrochen  (16.  Aug. 
1838),  Frankreich  folgte  (25.  Nov.  1838)  und  ihnen 
schlossen  sich  durch  Additional- Verträge  eine 
Menge  anderer  Staaten  an.  Preussen  hatte  schon 
durch  frühere  Verträge  (22.  März  1764  und  21.  Jan. 
1790)  Anspruch  auf  die  England  und  den  andern 
Ländern  gewährten  Vorlheile,  und  es  kam  nur  dar- 
auf an,  sie  auch  den  übrigen  Zollvereinstaaten  zu 
verschaffen.  So  kam  der  Handels-  und  Schiff- 
fahrts-Vertrag dieser  Staaten  mit  der  Pforte  vom 
,tt/w  Oct.  184t)  zu  Stande.  — Dor  Vf.  zeigt  in 
seinen  Anmerkungen,  dass  der  Handel  der  Abend- 
länder mit  der  Türkei  schon  jetzt  eine  bedeutende 
Ausdehnung  hat,  dass  die  mit  diesem  Lande  von 
ihnen  abgeschlossenen  Verträge  als  ein  grosser  Vor- 
theil für  die  Handeltreibenden  auzusehen  seyen, 
und  dass  sich  mit  der  zunehmenden  Entwickelung 
der  Bodenkultur  und  Industrie  in  den  bis  jetzt  so 
sehr  vernachlässigten  türkischen  Ländern  eine  be- 
trächtliche Erweiterung  jenes  Handels  erwarton  lasse, 
indess  verhehlt  er  auch  nicht,  dass  der  deutsche 
Zollverein  nicht  wohl  erwarten  dürfe,  in  mannich- 
fache  Handelsbeziehungen  mit  der  Türkei  zu  treten, 
wenn  er  gleich  auf  diesen  Umstand  nicht  näher 
eingeht.  Für  den  Verkehr  mit  diesem  Lande  liegen 
die  Staaten  des  Zollvereins  sehr  ungünstig,  man 
mag  welches  Mittel  des  Transports  man  wolle  betrach- 
ten. England,  Frankreich,  Oestrcich,  die  Staaten 
Italiens  und  Russland  werden  ihnen  immer  mit  gros- 
sem Vortheile  den  Markt  daselbst  streitig  machen. 
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Schon  am  «.  April  18«4  hatte  Preussen  einen 
Handels-  und  Schifffahrts  - Vertrag  mit  England 
abgeschlossen,  dem  dio  Cabinots-  Ordro  vom  «0. 
Mai  18«6  noch  eine  Erweiterung  gab.  Beide  con- 
trahirendo  Theile  räumten  sich  dadurch  bedeutende 
Erleichterungen  für  die  Schifffahrt  ein,  durch  wel- 
che der  Verkehr  mit  ihren  respectiven  Besitzungen 
wechselweise  unterhalten  wurde.  Für  den  Zollver- 
ein war  cs  höchst  wichtig,  an  den  Preussen  ge- 
währten Vortheilen  zu  participiren  und  dcsshalb 
mit  England  in  Unterhandlung  zu  treten.  So  kam 
die  am  «.  März  1841  zwischen  den  deutschen  Zoll- 
vereins-Staaten und  England  abgeschlossene  Han- 
dels- und  Schifffahrts - Convention  zu  Stande,  die 
als  eine  Zusatz- Akte  jenes  zwischen  Preussen 
and  England  damals  schon  bestehenden  Vertrages 
anzusehen  ist.  — Der  Vf.  macht  in  seinen  Erläu- 
terungen derselben  auf  die  Wichtigkeit  aufmerk- 
sam, welche  eine  Keuntniss  der  bekannten,  wäh- 
rend des  langen  Parliamcntes  erlassenen  Naviga- 
tions-Akte Englands  und  der  im  J.  1833  damit 
vorgenommenen  Veränderungen  für  ihr  richtiges  Ver- 
ständniss  habe,  und  erinnert  dabei  an  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  für  das  Inselreich  aus  den  ver- 
schiedenen Kategorieen  . seiner  auswärtigen  Be- 
sitzungen entspringen , einer-fremden  Flaggo  in  allen 
Beziehungen  dieselben  Rechte  einzuräumen,  welche 
die  Nationalflagge  geniesst.  Ausserdem  lässt  er 
sich  aber  auch  auf  eine  Erwähnung  der  Angriffe, 
welche  der  obige  Vertrag  erfahren  und  auf  die 
Gründe  zu  ihrer  Widerlegung  ein,  ohne  jedoch  in 
den  Gegenstand  tiefer  einzudringen.  Die  erste  Frage, 
die  sich  auf  diesem  Gebiete  der  Polemik  aufdringen 
musste,  ist  die,  war  es  überhaupt  räthlich,  einen 
solchen  Vertrag  abztischliessen?  Hatten  nicht  viel- 
leicht Preussen  unddieZollvereiustaaten  ein  überwie- 
gendes Interesse,  nicht  darauf  einztigehen,  sondern 
vielmehr  durch  cino  ähnliche  Navigations  - Akte,  wie 
die  Engländer  sie  besitzen,  ihrer  Handelsmarine 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben?  Die  Gegner 
des  Vertrages  sind  der  Meinung,  dass  allerdings 
derselbe  gar  nicht  hätte  abgeschlossen  werden  sol- 
len, und  dass  Preussen  statt  dessen  der  Englischen 
Navigations- Akte  eine  Preussische  hätte  entgegen- 
setzen müssen.  An  einer  solchen  Prcuss.  Naviga- 
tions-Akte fehlto  es  auch  nicht;  sie  ging  dom  Ver- 
trage voraus,  kam  aber  nie  zur  Ausführung.  — 
Wenden  dio  Y'erthcidiger  des  Vertrages  dagegen 
ein,  dass  die  Verzichtleistung  auf  eine  solche  Na- 
vigations-Akte in  ihren  Folgen  Preussen  allein  treffe, 


während  die  Vortheile  des  Vertrages  sich  auf  alle 
Zollvereinstaaten  erstreckten  und  vorzugsweise  auf 
die,  welche  keine  Seeschifffahrt  und  Seehäfen  be- 
sässeu,  dass  abor  die  zeitweilige  Vcrzichtleistung 
auf  eine  Navigations  Akte  für  Preussen  um  so  we- 
niger bedenklich  seyn  könne,  da  dies  bis  zum  J. 
1841  nicht  davon  Gebrauch  gemacht  habe;  so  hätte 
der  Vf.  dies  Räsonnement , wofern  er  nicht  damit 
übereinstimmte,  wohl  einer  Prüfung  Hntorwerfen  sol- 
len. Uns  scheint  es  gar  nichts  zu  beweisen.  Hat  , 
Preussen  von  keiner  Navigations- Akte  zum  Vor- 
theile seiner  Schifffahrt  Gebrauch  gemacht,  so  ist 
dies  offenbar  kein  Beweiss  für  das  Unangemessene 
einer  solchen  Akte  als  Mittel,  der  Preuss.  Schiff- 
fahrt besondere  Vortheile  zuzuweudeu  und  sie  da- 
durch zu  verstärken. 

( Der  Hrschluss  folgt-') 

Syrische  Literatur. 

Veber  die  syrischen  Handschriften  y icel che  neuer- 
lich das  Britische  Museum  erworben  hat  u.  s.  w. 
tlieschluss  von  A ’ r.  204.) 

In  demselben  Manuscripte  sind  zwei  Werke  des 
Eusebius , die  Theophania  s.  de  manifeslatione  divina 
Domini  nostri  und  De  roartyribus  Palaestiuae.  Des- 
gleichen linden  wir  die  5 ersten  Bücher  seiner  Historia 
ccclesiastica,  handschriftlich  aus  dem  Anfang  des  6. 
Jahrhunderts.  — Von  Athanasius : der  Commentar 
zu  den  Psalmen,  Leben  des  heil.  Antonius,  seine 
Fe8tbriefe  nicht  vollständig.  Von  Basilius:  Tracta- 
tus  de  spiritu  sancto  schon  im  Jahr  509  geschrie- 
ben, nicht  130  Jahr  nach  dem  Tode  des  VTs.  Fer- 
ner seine  Regulae  fusius  traclatac,  seine  Tractatus 
de  virginitate  und  verschiedene  Reden.  — Von 
Gregoriim  Nysscuiis:  Homilien  über  das  Vaterun- 
ser u.  a.,  zum  Thcil  im  6.  Jahrhundert  geschrie- 
ben. — Von  Grcgorius  Theologus:  Seine  Werko 
ins  Syrische  übersetzt  von  Paul,  Abt  auf  Cypern 
im  Jahr  6«4,  mit  Commentaren  von  Severus,  Bi- 
schof von  Nieibis;  eine  Copie  von  790,  eine  andere 
von  840,  und  andere,  welche  älter  scheinen.  — Von 
Ephraem  Syrua;  Sermonen  und  Hymnen,  wovon 
Einiges  nicht  in  Asscmani’s  Edition  sich  findet,  z.  B. 
der  verloren  geglaubte  Tractat  adversus  Julianum; 
eins  dieser  Manuscripte  ist  vom  Jahr  519,  also  nur 
etwa  150  Jahre  nach  dem  Tode  des  Autors,  andere 
scheinen  noch  ällor  zu  seyn. 

Von  Kirchenvätern  Ende  des  4.  und  Anfang 
des  5.  Jahrhunderts  sind  vorhanden:  fast  alle 
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Werke  des  Chrysostomus , in  »ehr  alten  Manu- 
scripten;  eins,  die  Homihcn  zum  Matlhaeus  von  557 
also  150  Jahr  nach  dem  Todo  des  Vf.’s;  eine  an- 
dere Handschrift  desselben  Inhalts  scheint  100  Jahr 
älter  zu  seyn.  Ferner  einige  Traclate  des  Proclus; 
Palladii  Historia  Lausiaca;  Evagrius  Ponticus  Ge- 
schichte der  ägyptischen  Mönche,  mit  anderen  sei- 
ner Werke;  der  Tractat  über  die  Häresien  von  Epi- 
phanius  vom  Jahr  562,  weniger  als  160  Jahr  nach 
seinem  Tode,  nebst  Exlraclen  aus  seinen  übrigen 
Werken.  — Ferner  fast  alle  Werke  des  Cyrillus 
von  Alexandrien,  sehr  alt,  worunter  der  Tractat  de 
adoratione  in  Spiritu  et  Verdate  vom  Jahr  553,  al- 
so 110  Jahre  nach  dem  Ableben  des  Autors;  sein 
Commentar  zu  Lukas  in  2 Bänden,  dessen  griechi- 
sches Original  bis  auf  weniges  in  den  Catenen  er- 
haltene verloren  ist.  Einiges  von  den  Werken  des 
Cyrill  ward  noch  bei  seinen  Lebzeiten  von  Rabulas, 
Bischof  von  Edessa,  ins  Aramäische  übertragen. 

Von  Schriftstellern  aus  dem  Anfang  des  6. 
Jahrhunderts  findet  sich  ein  Werk  von  Timotheus 
Patriarch  von  Alexandrien,  gegen  das  Concil  von 
Chalcedon,  ein  Manuscript  vom  Jahr  562  , 25  Jahr 
nach  dem  Tode  des  Timotheus ; mehrere  Briefe  sei- 
ner Nachfolger  Theodosius  und  Theodorus;  zahl- 
reiche Schriften  des  Severns  Patriarch  von  Antio- 
chia,  worunter  ein  Band  Scrmones  30  Jahr  nach 
seinem  Tode  geschrieben;  mchrcres  seiner  Werke 
ward  noch  bei  seinem  Leben  in  Edessa  von  Paul 
Bischof  von  Callinicum  ins  Syrische  übersetzt.  Von 
diesen  Schriftstellern  des  6.  Jahrhunderts  sind  uns 
im  griechischen  Original  nur  die  Titel  und  selbst 
die  nicht  immer  erhalten , da  dergleichen  Schriften 
vom  Kaiser  und  der  Gegenpartei  unterdrückt  wur- 
den. Sie  sind  wichtig  für  die  Geschichte  der  er- 
sten Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  besonders  der  Zeit 
zunächst  nach  dem  chalcedotiischeu  Concil. 

An  kirchcugeschichtlicheu  Schriften  ist  in  der 
Sammlung  ausser  den  erwähnten  5 ersten  Büchern 
des  Eusebius,  eine  gleichzeitige  Kirchengeschichle 
von  Joannes,  Bischof  von  Ephesus,  über  die  Jahre 
571 — 583.  die  Handschrift  scheint  bis  zu  diesem 
Jahre  hinaufzureiclien;  ferner  zwei  unvollständige 
Kirchenchroniken;  eine  bedeutende  Sammlung:  von 
Martyrologien;  Leben  der  Heiligen,  Väter,  und  Bi- 
schöfe, grossentheils  von  bisher  unbekanntem  In- 
halt. — Endlich  noch  einige  namenlose  Tractate 
de  Chriatianitate,  Werke  ad  versus  hacreses,  einige 
Bände  verschiedener  Reden. 


Von  Askese  sind  zahlreiche  Tractate  des  Ammo- 
nius,  Macarius,  Evagrius,  Isaias  u.  s.w.  zu  erwähnen. 

Von  syrischen  Originalschriftstellern  finden  sich, 
ausser  Ephracm,  die  Werke  des  Mar  Isaac  Pres- 
byter von  Antiochien,  zahlreiche  Schriften  des  Mar 
Jacob  Bischof  von  Serug,  unter  denen  eiu  Band 
Reden  iin  Jahr  653  gekauft  ist  (130  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Verf.),  geschrieben  ist  er  ohne  Zwei- 
fel viel  früher;  verschiedene  Werke  des  Philoxenus 
Bischof  von  3!abug,  ein  Baud  darunter  von  569, 
kaum  50  Jahre  nach  dem  Ableben  des  Autor’s; 
der  Tractat  des  Petrus  Bischof  von  Antiochia  ad- 
versus  Damianum;  einige  Werke  des  Mar  Jacob 
Bischof  von  Edessa  und  unter  diesen  die  werthvolle  Re- 
cension  der  Bücher  des  Alten  und  Neuen  Testaments. 

Zum  Schluss  geben  wir  noch  als  in  der  Samm- 
lung befindlich  an:  die  Katcgorieen  des  Aristoteles 
ins  Syrische  durch  Sergius  von  Rhesma  übersetzt 
im  6.  Jahrhundert;  Commentaricu  zum  Aristoteles 
von  Probus  und  Severus  Bischof  von  Kenneserin. 
Endlich  eine  syrische  L'ebcrselzung  des  Galenus  de 
simplicibus.  Diese  Manuscriple  sind  von  hohem 
Alter  und  kommen  der  Zeit  nahe,  wo  die  Ueber- 
seizungeu  gemacht  wurden. 

Wir  können  nicht  umhin  nach  dieser  kurzen 
Notiz  über  diese  Sammlung  dem  gelehrten  Europa 
Glück  zu  wünschen,  dass  solch  ein  Schatz  nicht 
in  dem.  Keller  des  afrikanischen  Wiistenklosters 
verloren  ging,  und  das  britische  Museum  kann  mit 
Recht  stolz  auf  den  Besitz  dieser  Mauuscripte  seyn. 


Nachschrift:  Der  Vf.  des  hier  im  Auszug  mit- 
gctheilten  englischen  Artikels  klagt  schliesslich 
über  die  totale  Vernachlässigung  des  Syrischen  in 
England  und  wirft  einen  melancholischen  Rück- 
blick auf  die  Entführung  des  Barhcbräus  aus  der 
Bodlejatia.  Es  wäre  unsres  Erachtens  des  reichen 
lind  nobeln  Briten  würdiger  gewesen,  wenn  er  die 
Svrophagen  von  ganz  Europa  ohne  Unterschied  der 
Nation  zur  ungenirlen  Theilnahme  an  der  Verspei- 
sung  dieser  köstlichen  Leckerbissen  eingcladen 
hätte.  So  würde  die  Wissenschaft  das  grossarlige 
Mahl  in  einigen  Dccennien  in  succum  et  sanguinem 
vertiren  und  der  Ruhm  des  edlen  Gastgebers  wäre 
wahrhaftig  nicht  gering  und  noch  dazu  rasch  ein- 
geerntet, während  leicht  mehrere  Generationen  ver- 
gehen können,  ehe  die  zwei  jetzt  vorhandenen  und 
die  sonst  erforderlichen  und  noch  heranzubildenden 
englischen  Syrologen  die  gewaltige  Arbeit  vollbringen. 
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Monat  September.  1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alle.  Lit.  Zeitung. 


Theologische  Zeitschriften. 

Allgemeine  Zeitung  für  Christenthum  und  Kirche. 
Unter  Verantwortlichkeit  der  Verlagshandlung 
herausgegeben  von  M.  A.  Zille.  1.  Jahrgang. 
I.  Quartal.  4.  Nr.  1—26.  Leipzig,  Rengcr. 

1846.  (1  Rthlr.  10  Sgr.)  . 

* 

Iso  wieder  eine  'neue  theologische  Zeitschrift, 
und  zwar  für  Christenthum  und  Kirche!  Aber  ist 
nicht  das  Christenthum  das  allgemeine  Gebiet,  zu 
welchem  von  selbst  die  Kirche  gehört?  Soll  etwa 
damit  ein  durch  das  Blatt  sich  hindurchziehender 
Dualismus  ausgesprochen  werden?  Wir  suspendiren 
darüber  vorläufig  unser  Urtheil,  und  nehmen  an, 
dass  wenigstens  die  Redaktion  — und 'diese  ist 
nicht  ohne  Weiteres  mit  jedem  Mitarbeiter  oder  gor 
Einsender  zu  verwechseln , — keine  Zweiheit  der 
Principien  hat,  und  eine  Aufgabe  sich  stellt,  wel- 
che zu  Einer  Spitze  ausläuft.  Eine  solche  Einheit 
nimmt  die  Ev.  Kirchenzeitung  von  Hengstenberg 
ebenso  gut  wie  die  Kirchliche  Reform  von  Wisli- 
renus  in  Anspruch,  indem  jeno  die  absolute,  göttli- 
che Auktorität  der  Schrift,  diese  die  des  mensch- 
lichen Geistes  geltend  macht.  Zwischen  beiden 
Extremen  liegen  mannigfaltige  Schaltirungen  der 
relig.  Ucberzeugung,  welchen  allen  gemeinsam  ist, 
dass  sie  eine  Vermittlung  suchen,  auf  deren  Art 
und  Weise  es  hauptsächlich  ankommt.  > 

Vielleicht  lassen  im  vorliegenden  Falle  schon 
voraus  die  Namen,  welche  wir  hier  finden,  einen 
Schluss  auf  die  Tendenz  machen.  An  der  Spitze 
sieht  als  Herausgeber  Hr.  Dr.  phil.  M.  A.  Zille, 
Prediger  au  der  Universilätskirche  zu  Leipzig,  dem 
grösseren  theologischen  Publikum  bis  jetzt  we- 
niger bekannt.  Seine  Feder  hat  unter  allen  das 
Meiste  geliefert.  Ihm  zunächst  folgt  — wenn  wir 
nach  diesem  Maasse  messen  — der  Prof,  der  Theo- 
logie Hr.  Dr.  Theile  in  Leipzig,  dessen  literarische 
Antcccdcntien  auf  einen  etwas  schwankenden  Cha- 
rakter schlie.sscn  lassen  könnten.  Nicht  wenige  Ar- 
tikel sind  auch  von  dem  Pastor  L.  Kalb  aus  Wech- 
selburg geschrieben,  dessen  bisherige  schriftstelle- 
A.  L.  Z.  IMG  Zweiter  Band. 


rische  Thätigkeil  eine  gewisse  praktische  Mitte  ge- 
halten hat.  Ausserdem  nennen  sich  die  Doceuten 
Holzbauten  in  Göttiugen  und  Fock  in  Kiel,  als  wis- 
senschaftliche, nicht  aber  als  Partei- Männer  be- 
kannt, der  Prof.  0.  Marbach  in  Leipzig,  der  Nach- 
miltagsprcdigef  an  der  Uuivcrsitätskirche  Fricke , der 
Dr.  E.  F.  Vogel  ebendaselbst , der  Dr.  theol.  Brü- 
nings in  Bederkesa.  Da  Keiner  dieser  Männer, 
welche  der  Mehrzahl  nach  in  Sachsen  leben,  und, 
mit  Rüge  zu  reden,  „leipziger  Kultur”  tragen,  ei- 
ner extremen,  scharf  ausgeprägten  Richtung  ange- 
hörl,  so  werden  wir  auch  von  der  Allgem.  Zeitung 
eine  solche  nicht  zu  erwarten  haben. 

Doch  es  kommt  näher  darauf  au , auf  welche 
Punkto  und  auf  welches  Ziel  erklärter  Maassen  die 
Tendenz  des  Blattes  gehe,  und  darüber  suchen  wir 
natürlich  in  dem  Vorworte,  als  seinem  Programm, 
den  nöthigen  Aufschluss. 

„Nach  dreihundertjahrclangem  Stillstände,  so 
lautet,  wenn  wir  es  konzentriren,  das  Vorwort,  ist 
endlich  eine  mächtige  allgemeine  Bewegung  auf  dem 
kirchlichen  Lebensgebictc  Deutschlands  entstanden ; 
nach  dreihundertjahrclauger  Schlummerrolle  und 
Erslorbenheit  ist  ein  — thatkräfliges  Leben  und 
Streben  allen  Gliedern  des  deutschen  Kircheukör- 
pers  mitgetheilt  worden.  Das  Kirchenthum,  nicht 
das  Christenlhum  hat  in  Deutschland  geschlummert. 
Das  Christeuthum.  wirkt  immer  im  Einzelnen  und 
Geheimen,  selbst  bei  mangelhaften  — äusseren  For- 
men — zu  seiucr  Erhaltung  und  Fortpflanzung. 
Wohin*  nur  irgend  eine  Kunde  von  Dem  gelaugt, 
dessen  Sej-n  und  Leben  — Gottes  Geistigkeit  und 
Heiligkeit  in  menschlicher  Gestalt  vollkommen  dar- 
gclegt  hat:  da  mögen  gewaltherrische,  — arglisti- 
ge oder  stumpfsinnige  Priester  gebieten  — , den- 
noch wird  auch  da  immer  das  Christenthum  an  vie- 
len Herzen  der  Menschen  seine  — Kraft  erweisen. 
Christus  bleibt  immer  derselbe”.  „Und  hat  man 
kirchlich  gestritten  und  gestrebt  — so  galt  doch 
Alles  nur  dem  Recht  des  ruhigen  Bestrebens  — des 
ruhigeu  Weiterschlummcrus.” 

(.Der  Ueschluss  folgt.) 

206 
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Politik. 

Die  Handels  - und  Schifffahrt* -Verträge  des  Zoll- 
vereins, von  C.  A.  von  Kamptz  u.  8.  w. 

(.Beschluss  von  Nr.  205.) 

Und  wenn  Prcusseu,  wie  man  annimmt , da- 
durch verloren  hat,  dass  es  seine  Schifffahrt  nicht 
durch  eine  solche  Akte  schützte,  Preussens  Ver- 
lust aber  ein  Gewinn  für  den  Zollverein  war,  so 
folgt  noch  nicht,  dass  der  Verlust  durch  den  Gewinn 
aufgewogen  wurde,  auch  wenn  man  ausser  Acht 
lässt,  dass  Preussens  Verlust  möglicher  Weise  auch 
Verlust  für  die  übrigen  Zollvereins- Staaten  war. 
Dadurch  dass  Preusseu  in  seinen  Häfen  von  den 
Englischen  Schiffen  sowohl  bei  der  Einfuhr  als  bei 
der  Ausfuhr  keine  höheren  Abgaben  als  von  den 
seinigen  erhebt,  hat  es  cino  Erhöhung  des  Preises 
der  auf  jenen  Schiffen  eingehenden  Waaren  ver- 
hindert und  also  den  Käufern  dieser  Waaren,  gleich- 
viel welcher  Nation  sie  angehören , einen  Vortheil 
erhalten.  Möglicherweise  haben  an  diesem  Vor- 
theile aber  Preuss.  Käufer  einen  grösseren  Antheil, 
als  Fremde.  Dagegen  hat  Preusscn  durch  den  Ver- 
trag eine  Abnahme  der  Englischen  Schiffe  in  seinen 
Häfen  verhindert,  welche  wohl  durch  eine  höhere 
Belastung  derselben  eingetreten  scyn  dürfte.  Die 
Verhinderung  der  Abnahme  ist  aber  gleichbedeu- 
tend mit  der  Beförderung  einer  Zunahme,  wenn  die 
Umstände  dieser  schon  früher  günstig  waren.  Nun 
kann  man  zwar  meinen  , dass  die  früher  nicht  vor- 
handene Begünstigung  der  Preuss.  Schiffe  in  den 
britischen  Häfen  der  Preuss.  Schifffahrt  eine  hin- 
reichende Entschädigung  gewährt  haben  müsse; 
aber  wenn  man  zweien  Parteien,  die  von  unglei- 
chen Kräften  sind,  der  Form  nach  gleiche  Vortheile 
bewilligt,  so  folgt  nicht,  dass  ihr  Gewinn  ein  glei- 
cher scy ; in  der  Regel  wird  der  Stärkere  mehr 
gewinnen , als  der  Schwächere.  Ausserdem  dürfen 
wir  auch  nicht  übersehen , dass  gerade  dio  Gegen- 
stände, welche  hauptsächlich  eine  Ladung  Preussi- 
schcr  Schiffe  nach  England  ausmachen,  hier  einem 
so  hohen  Zoll  unterliegen  , dass  ihnen  eine  Kr- 
mässigung  der  Schifffahrtsabgaben  von  keinem 
grossen  Nutzen  scyn  konnte.  Inzwischen  wollen 
wir  nicht  behaupten,  dass  die  Abnahme  der  Preuss. 
Schifffahrt  in  der  neuesten  Zeit  lediglich  aus  der 
liberalen  Preuss.  Politik  erklärt  werden  müsse.  Dass 
sie  aber  statt  gefunden  habe,  steht  fest.  Im  Jahr 
1845  fanden  sich  in  den  Ostseehäfen  2*  Preuss. 
Seeschiffe  von  1913  Lasten  weniger,  als  im  Jahr 


1844,  und  schon  dieses  Jahr  zeigte  bedeutende 
Rückschritte  in  der  Preuss.  Khederei  gegen  1843. 
Wio  bedeutend  aber  der  Verkehr  britischer  Schiffe 
in  den  Preuss.  Ostseehäfen  ist,  geht  daraus  her- 
vor, dass  1844  überhaupt  in  diese  Häfen  12827 
fremde  Schiffe  mit  993,581  Lasten  ein-  und  aus- 
liefen , und  dass  sich  darunter  1651  britische  Schiffe 
mit  159,780  Lasten  befanden  , während  da- 
mals im  ganzen  nur  768  Preussische  Schiffe  von 
104,223,YI.J  Lasten  vorhanden  waren.  — Ein  an- 
derer, diesem  Vertrage  gemachter  Vorw'urf,  den 
der  Vf.  ebenfalls  anführt,  besteht  darin,  dass  Eng- 
land durch  ihn,  ohne  die  geringste  Gegenleistung 
zuzuge*(ehcn , die  Befugniss  erhallen  habe,  zwei 
der  wichtigsten  Handelsartikel,  Zucker  und  Reis, 
aus  seinen  Colouien  und  Entrcpots  unter  den  Be- 
dingungen , wie  die  meistbegünstigte  Nation , in  die 
Zollvereinsslaatcn  einführen  zu  dürfen  ; denn  da- 
durch hätten  sich  diese  Stauten  des  Rechts  be- 
raubt, so  lange  jener  Vertrag  dauere,  mit  andern 
Colonialstaaten  , insbesondere  mit  den  vereinigten 
Staaten  vou  Nord -Amerika,  vorteilhafte  Handels- 
verträge auf  Grund  der  Begünstigung  jener  beiden 
Produkte  abzuschliesseu.  Wenn  die  Verteidiger 
des, Vertrages  dagegen  einwenden,  dass  die  An- 
wendung voir  Differentialzöllen  überhaupt  nicht  im 
Systeme  des  Zollvereins  läge  , und  dass  cs  ja 
ausser  Zucker  und  Reis  noch  andere  Hauptartikel 
gebe,  die  er  zu  einer  Begünstigung  anderer  Natio- 
nen durch  Differentialzölle  benutzen  könne  , so 
springt  das  Schwache  dieser  Argumentation  in  die 
Augen,  und  es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  der  Vf. 
mit  ihr  eiustiramen  sollte.  Dies  erhellet  auch  aus 
den  Worten,  womit  er  die  Beleuchtung  des  Ver- 
trages geschlossen  hat;  sie  zeigen  deutlich,  dass 
er  die  Mängel  desselben  nicht  übersah. 

Älit  dem  Königreiche  Griechenland  hat  Preus- 
8cii  -J"—  1839  einen  Handels-  und  Schifflährts- 

1/.  Äugt»! 

Vertrag  abgeschlossen  , welcher  die  Preussischen 
und  Griechischen  Schiffe  nicht  nur  in  Bezug  auf 
die  Abgaben  vom  Schiffskörper , sondern  auch  in 
Beziehung  auf  die  Ein  - und  Auslührberechtigung 
und  auf  die  Ein-  und  Ausfuhrabgaben  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Ursprung  der  Ladung  und  ohne  Un- 
terschied zwischen  directer  und  indirectcr  Fahrt  in 
den  beiderseitigen  Häfen  einander  glcichstellt , und 
nur  den  resp.  Nationalschiffen  die  Küstenfahrt  aus- 
drücklich vorbchält.  In  dem  21.  Artikel  sichert  die 
Griechische  Regierung  auch  den  sämmtlichen  Zoll- 
vereinsstaateu  das  Recht  zu,  dem  Vertrage  unter 
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denselben  Bestimmungen,  so  weit  diese  nicht  noth- 
wendig  auf  Proussen  beschränkt  seyn  müssen,  bei- 
zutreten.  — Unser  Vf.  bemerkt  zu  diesem  Ver- 
trage, dass  bis  jetzt  die  Folgen  desselben  in  Rück- 
sicht der  Belebung  des  Handels  und  der  Schifffahrt 
zwischen  den  Mächten,  welche  ihn  abgeschlossen, 
nicht  zu  bemerken  gewesen  seyeu,  und  dass  auch 
bei  den  dcrmaligen  Zuständen  des  griechischen  Rei- 
ches auf  Anknüpfung  lebhafterer  Verbindungen  von 
Seiten  des  Zollvereins  nicht  zu  rechnou  seyn  dürfte. 
Wir  möchten  noch  weiter  gehen,  und  glauben,  dass 
auch  dann,  wenn  Griechenland  einen  grossen  Auf- 
schwung nehmen  sollte,  von  einem  directen  lebhaf- 
ten Verkehre  desselben  mit  den  Staaten  des  Zoll- 
vereins nicht  die  Rede  seyn  wird.  Die  Gründe, 
welche  einem  solchen  in  Rücksicht  der  Türkei  ent- 
gegeustehen , gellen  in  einem  noch  höheren  Grade 
in  Bezug  auf  Griechenland. 

Wie  mit  Griechenland,  so  hat  Preussen  auch 
mit  Portugal  einen  Vertrag  abgeschlossen,  welcher 
zwar  der  Form  nach  ein  Schifffahrts- Vertrag  ist, 
aber  doch  solche  Bestimmungen  enthält,  die  einen 
indirecten  Einfluss  auf  den  Handel  äussern.  Er  da- 
tirt  vom  20.  Febr.  1844  und  gestattet  den  andern 
Zoflvereinsstaatcn  den  Beitritt.  Er  ist  bei  weitem 
nicht  so  liberal  abgefasst  als  der  mit  Griechenland 
abgeschlossene  Vertrag  , weil  die  Portugiesische 
Regierung  theils  durch  die  Handelsbeziehungen  zu 
andern  Staaten  verhindert  war,  den  Preuss.  Schif- 
fen gleiche  Vortheile  mit  den  eigenen  zu  gewäh- 
ren, theils  durch  ihre  Gesetzgebung  sich  gebunden 
sah  , einen  Unterschied  zwischen  dem  IJrsprungo 
der  Ladungen  und  der  directen  und  indirecten  Fahrt 
der  Schiffe  zu  machen.  Versprach  nun  aber  Preus- 
sen, die  Portugiesischen  Schiffe  denen  der  meist- 
begünstigten Nationen  gleich  zu  behandeln,  so  ge- 
stand es  ihnen  grössere  Vortheile  zu,  als  es  für 
seine  Schiffe  von  Portugal  bei  dem  gleichen  Ver- 
sprechen zugesichert  erhielt,  weil  die  Schiffe  der 
meistbegünstigten  Nationen  den  eigenen  Schiffen  in 
Preussen  gleich  behandelt  werden,  nicht  aber  in 
Portugal.  — Bis  jetzt  hat  der  Vertrag  für  die  con- 
trahirenden  Länder  eine  nur  geringe,  vielleicht  gar 
keine  Bedeutung  gehabt  ; wenigstens  ergiebt  sich 
dies  aus  don  wenigen  Daten,  die  darüber  bekannt 
sind.  Ob  er  eine  grössere  haben  wird,  ist  bei  sei- 
ner ausserordentlichen  Geringfügigkeit  leicht  mög- 
lich; ob  er  aber  eine  grosse  bekommen  wird,  ist 
bei  den  übrigen  Verkehrsverhältnissen  Portugals 
zweifelhaft. 


Wichtiger,  als  die  bisher  erwähnten  Verträge, 
ist  offenbar  der,  welcher  am  1.  Scpt.  1844  zwischen 
dem  Zollverein  und  Belgien  abgeschlossen  wurde, 
dessen  Bedeutung  jedoch  aus  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  genügend  hervorgeht.  Um  sie  recht 
ins  Licht  zu  stellen,  würde  cs  erforderlich  gewesen 
seyn,  das  Interesse  noch  bestimmter  hervorzuhe- 
ben , welches  das  westliche  Deutschland  hat , sich 
den  Zugang  zum  Meere  zu  erleichtern , den  die 
Niederlande  und  Belgien  in  ihren  Händen  haben , 
und  mit  diesen  Ländern  selbst  in  noch  ausgedehn- 
tere Handelsbeziehungen  zu  treten.  Die  Regierun- 
gen beider  Läudcr  kennen  sehr  wohl  die  Wichtig- 
keit, welche  dieso  durch  ihre  Lage  haben,  und 
sind  gleich  begierig,  sie  möglichst  zu  ihrem  Vor- 
t (»eile  auszubeuten.  Insbesondere  haben  die  Nie- 
derlande, darauf  gestützt  immer  eine  wahre  Ty- 
rannei gegen  Deutschland  ausgeübt.  Aber  seitdem 
Belgien  sich  von  dem  vereinten  Königreiche  ge- 
trennt hat,  und  beide  wetteifernd  bemüht  sind,  ein- 
ander durch  ihre  Handelsgesetzgebung  wehe  zu 
tliun,  hat  sich  für  Deutschland  die  Gelegenheit  er- 
öffnet, sich  von  beiden  bessere  Bedingungen  für 
seinen  Handel  und  scino  Schifffahrt  zu  verschaffen, 
und  in  dieser  Absicht  Verträge  mit  ihnen  zu  schlics- 
seq.  Abgesehen  von  diesen  Verhältnissen,  denen 
wir  eiuc  genauere  Berücksichtigung  gewünscht  hät- 
ten, zeigen  doch  die  Bemerkungen  des  Vf. ’s  im 
ganzen  befriedigend,  worin  die  Vortheile  zu  suchen 
sind,  welche  der  Vertrag  mit  Belgien  dem  Handel 
und  der  Schifffahrt  der  Zollvcreiusstaaten  gewährt 
und  mit  welchen  Opfern  dieselben  erkauft  werden 
mussten.  Insbesondere  hat  derselbe  auf  den  Un- 
terschied in  der  Benutzung  der  Schelde  und  der 
Mündungen  des  Rheins , so  wie  auf  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Belgischen  Lagersystems  und  die 
Wichtigkeit  der  Warrants,  welche  die  Belgische 
Regierung  über  die  niedcrgclcgten  Waareti  aus- 
stelll,  aufmerksam  gemacht. 

Bei  einer  nähern  Betrachtung  der  von  dem  Zoll- 
vereine abgeschlossenen,  aber  schon  wieder  erlo- 
schenen Verträge,  die  nun  in  dem  Werke  folgen, 
überzeugt  man  sich  bald,  dass  sie  auch  jetzt  noch, 
wo  sie  nicht  mehr  bestehen,  ein  praktisches  In- 
teresse haben.  Der  Vertrag  mit  dem  Steuervereiu, 
welchen  Hannover,  Oldenburg  und  Braunschweig 
bildeten,  ehe  das  letzte  sich  au  den  deutschen  Zoll- 
verein anschloss  , ordnete  mehrere  Verhältnisse 
zwischen  den  contrahircnden  Staaten , die  auch  noch 
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jetzt  eine  übereinstimmende  Behandlung  wünschens- 
werth  machen,  und  die  cs  unbegreiflich  erscheinen 
lassen  würden , warum  sie  ihr  Uebereiukorameii 
gänzlich  auflösten,  statt  cs  den  Umständen  nach  zu 
raodificiren,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  wegen 
des  Anschlusses  von  Hannover  an  den  deutschen 
Zollverein  zwischen  diesem  Staate  und  Preussen 
sowohl  wie  Braunschweig  nicht  eben  freundnach- 
barliche Verhandlungen  gepflogen  wurden.  Benach- 
barten Ländern  , deren  Grenzen  so  unregelmässig 
sind,  dass  mau  hin  und  wieder  nicht  ohne  bedeu- 
tende Umwege  von  einer  in  eine  andere  nahe  gele- 
gene einheimische  Gegend  gelangen  kann,  wenn 
mau  nicht  das  fremde  Gebiet  berühren  will,  und 
deren  resp.  Unter! hauen  an  der  Grenze  in  einem 
lebhaften  Wechselverkehre  stehen  und  häufig  mit 
ihren  Waaren  die  nahen  Märkte  des  Auslandes  be- 
suchen, ist  eine  Verständigung  über  die  hieraus, 
besonders  unter  der  Voraussetzung  des  Bestehens 
von  Grenzzöllen  entspringenden  Schwierigkeiten 
höchst  wünschenswert!!.  Das  ist  aber  die  Lage, 
worin  sich  der  deutsche  Zollverein  und  der  Steuer- 
vercin  zu  einander  befinden. 

Auch  mit  dem  Königreiche  der  Niederlande 
war,  zuerst  von  Preussen  am  3.  Juni  1837,  und 
daun  von  dem  Zollverein  am  21.  Jan.  1839,  ein 
Handels-  und  Schifffahrts - Vertrag  abgeschlossen 
worden,  der  aber  schon  mit  dem  Jahre  1841  ab- 
lief, nachdem  er  6 Monate  vorher  gekündigt  wor- 
den war.  Dio  grosse  Bedeutung  dieses  Vertrages 
für  beide  Theile  ergiebt  sich  zur  Genüge  , wenn 
wir  dio  Angaben  einer  auf  Veranlassung  der  nie- 
derländischen Regierung  verfassten  Schrift  als  un- 
gefähren Maassstab  des  Handels  zwischen  den  Nie- 
derlanden und  den  Staaten  des  Zollvereins  gelten 
lassen.  Sie  ergeben  für  das  Jahr  1842: 

1)  einen  Absatz  der  Niederlande. 

au  den  Zollverein  von  . . . 35,320,091  Fl. 

*)  einen  Absatz  des  Zollvereins 

an  die  Niederlande  von  . . . 30,551,000  — 

3)  eine  Spedition  über  die  Nieder- 
lande nach  dem  Zollverein  von  43,160,525  — 

Dass  diese  Angaben  nicht  ganz  richtig  sind  und 
dass  überhaupt  * das  Jahr  1842  sich  nicht  eignete, 
um  die  Handelsbilanz  zwischen  den  beiden  in  Rede 
stehenden  Ländern  zu  bcurtheilcn , mag  zugegeben 
werden;  aber  dies  stösst  die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung von  der  grossen  Bedeutung  des  Verkehrs 
zwischen  den  Niederlanden  und  Deutschland,  auf 
die  hier  aufmerksam  gemacht  werden  sollte,  nicht 
um.  — Der  Vf.  giebt  die  Gründe  an,  weshalb  der 
Vertrag  wieder  aufgehoben  wurde,  und  hat  dabei 
sehr  lehrreiche  Notizen  über  die  Vcrkehrsverhält- 
nisse  der  Niederlande  und  über  die  Gründe  beige- 
bracht, welche  den  Abschluss  von  Handelsverträ- 
gen mit  diesem  Staate  sehr  erschweren.  Zu  be- 


zweifeln ist  es  nicht,  dass  der  Vorlhcil  des  obigen 
Handelsvertrages  überwiegend  auf  Seiten  der  Nie- 
derlande war.  Mit  Recht  kündigte  ihn  daher  der 
Zollverein  sehr  bald  wieder. 

Mit  diesem  Vertrage  fielen  auch  von  selbst  2 
andere  Verträgo,  welche  der  Zollverein  in  Folge 
desselben  am  31.  Dec.  1839  und  am  6.  Juli  1840 
mit  Hamburg  und  Bremen  abgeschlossen  batte. 

Was  die  von  Preussen  einseitig  abgeschlosse- 
nen Verträge  betrifft,  so  sind  sic  wesentlich  Schiff- 
fahrts-Verträge, d.  b.  sie  bestimmen  die  Grenzen, 
innerhalb  welcher  sich  die  Schifffahrt  der  contrahi- 
ronden  Mächte  zu  hallen  hat,  und  setzen  die  Ab- 
gaben fest,  welche  jpdc  Macht  berechtigt  scyn  soll, 
von  den  Schiffen  der  andern  oder  von  der  Ladung 
derselben  zu  erheben.  Inzwischen  werden  dio 
SchiflTahrlsverträge  auch  sehr  häufig  dazu  benutzt, 
mittelbar,  auf  den  Handel  einzuwirken , soweit  dies 
nicht  schon  durch  die  Schifffahrt  selbst  geschieht. 
Zu  diesem  Zwecke  können  schon  die  Abgaben  be- 
nutzt werden  , welche  von  der  Ladung  bezahlt 
werden  müssen;  dann  aber  auch  die  Unterschiede, 
welche  man  zwischen  den  Ladungen  nach  ihrem 
Ursprünge  und  der  directen  und  iudirccten  Fahrt 
macht,  womit  dieselbe  einem  Lande  zugeführt  wer- 
den. Nimmt  man  auf  alle  diese  Punkte  Rücksicht, 
so  können  die  Schifffahrts- Verträge  sehr  von  ein- 
ander differiren.  — Unser  Vf.  schickt  den  von 
Preussen  abgeschlossenen  Verträgen  dieser  Art  eine 
kurze  Einleitung  voraus,  worin  er  die  Grundzüge 
der  Prenss.  Schifffahrts-Politik  ungicbt , die  er  aus 
der  Cabinets  - Ordre  vom  20.  Juni  1822  hcrlcitct, 
worin  die  Küstenschifffahrt  für  ein  ausschliesslich 
inländisches  Gewerbe  erklärt  und  eine  Erhöhung 
der  bisherigen  Hafengelder  von  ausländischen  bela- 
den ein-  und  ausgehenden  Schiffen  in  allen  Preuss. 
Häfen , mit  Ausnahme  der  Schiffe  aller  der  Natio- 
nen, welche  die  Preuss.  Fahrzeuge  den  nationalen 
oder  den  der  begünstigsten  Nation  gleichstellen , 
angeordnet  wurde.  Er  nennt  Preussens  Schiff- 
fahrts-Politik einfach  und  liberal,  indem  Preussen 
sich  geneigt  zeige,  unter  Voraussetzung  der  Rcci- 
procität , allo  fremde  Schiffe  und  ihre  Ladungen  den 
eigenen  Schiffen  und  ihren  Ladungen  gleich  zu  be- 
handeln , und  dabei  keinen  Unterschied  zwischen 
direkter  und  indirekter  Fahrt,  zwischen  Einfuhr  ei- 
gener und  fremder  Produkte  mache,  wenn  auch  in 
den  fremden  Ländern  solche  Unterschiede  noch 
fcstgehaltcn  würden.  — Es  dürfte  zu  weit  führen, 
dies  an  den  einzelnen  Schifffahrts  - Verträgen  uach- 
weisen  zu  wollon , welche  Preussen  in  der  neue- 
sten Zeit  abgeschlossen  hat.  Sie  sind  oben  nam- 
haft gemacht  und  beschränken  sich  in  allen  den 
Fällen,  wo  man  nicht  noch  Bestimmungen  in  sie 
aufgenommen  hat , die  sonst  Gegenstand  besonderer 
Verträge  zu  seyn  pflegen,  auf  wenige  Punkte. 

Eiselen. 
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Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Allu.  Lit.  Zeitung. 


E le  men  <ar- Mathematik. 

■ > • 

1)  Lehrbuch  der  Zahlenrechnung.  /.  Abtheilung. 
Von  Dr.  Siderer , Dircctor  der  hohem  Bürger- 
schule. 8.  (11  Bog.)  Halberstadt,  Lindequist 
u.  S.  1845.  (17*/*  Sgr.) 

2)  Die  Elementar  - Mathematik.  Bearbeitet  von 
Dr.  Hohl , ausserord.  Prof,  der  Mathem.  zu 
Tübingen.  1.  Theil,  die  niedere  Arithmetik. 
8.  (19  Bog.)  Reutlingen,  Ensslin  u.  L.  1844. 
(1  Rthlr.  7'/*  Sgr.) 

3)  Dessen  2.  Theil,  die  ersten  Elemente  der 

allgem.  Zahlen-  und  Grössenlehre,  die  reine 
ebene  und  körperliche  Geometrie,  und  ein  An- 
hang über  die  Kegelschnitte.  8.  (29  Bog.) 

Ebendas.  1844.  (1  Rthlr.  18»/«  Sgr.) 

4)  Lehrbuch  der  Elementargeometrie  zum  Ge- 
brauche für  Gymnasien  und  sonstige  Lehran- 
stalten von  F.  Bender , Lehrer  der  51athemal. 
u.  Natunviss.  a.  d.  Gymnas.  zu  Darmstadt. 
1.  Heft,  die  ebene  Elementar  - Geometrie.  Mit 
230  Figuren.  8.  (5  Bog.)  Darmstadt,  Jong- 
haus.  1844.  (10  Sgr.) 

5)  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geometrie 
auf  Gymnasien  u.  Realschulen,  enthüllend  Pla- 
nimetrie und  Stereometrie.  Bearbeitet  vou  J. 
Busser,  Prof.  d.  Mathem.  an  der  Kantonschule 
in  St.  Gallen.  8.  St.  Gallen,  Scheitlin  u.  Z. 
1840.  (15  Sgr.) 

6)  Elementare  Satze  aus  der  Coordinalengeome- 
trie  für  zwei  Dimensionen,  nebst  ihrer  Anwen- 
dung bei  den  Beweisen  der  interessantesten 
Theoreme  von  Rutherford  und  Femvick.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  und  mit  einem  Nach- 
trage verseheu  von  Dr.  Aug.  Jl'iegand,  Mathe- 
matikus  au  der  Realschule  zu  Halle.  8.  (2  Bog.) 
Halle,  Lippcrt  u.  S.  1845.  (0  Sgr.) 

Die  Vff.  von  Nr.  1.  und  2.  haben  bei  Herausgabe 
ihrer  Schriften  ganz  entgegengesetzte  Zwecke  im 

.1.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


Auge  gehabt.  Der  Hr.  Director  Siderer  wollte  ein 
Rechenbuch  schreiben , was  in  dem  Rcchenunler- 
richle  in  der  Schulo  von  den  ersten  Anfängen  bis 
in  die  obersten  Klassen  zu  Grunde  gelegt  und  dem 
Schüler  in  die  Hände  gegeben  werden  könne.  Er 
hat  das  ganze  Gebiet  der  Zahletirechuung,  so  weit 
es  nach  dem  gegen  wärt  igen  Stande  unserer  Schu- 
len Gegenstand  des  Unterrichts  ist,  in  drei  Abtei- 
lungen gebracht.  Die  erste  und  vorliegende  ent- 
hält dus  von  der  ganzen  Rechenkunst,  was  etwa 
in  die  Elementar-  und  niedere  Volksschule  gehört. 
Es  soll  diese  erste  Abteilung,  die  also  nur  die 
gevvöhnlicheu  Rechnungen  des  bürgerlichen  Lebens 
ohne  Anwendung  der  Proportionen  enthält,  eine 

wissenschaftliche  Arithmetik  erst  vorbereiten:  wäh- 
t » . ' 
reud  die  beiden  andern  Abteilungen  mit  dieser 

Hand  in  Hand  gehen  sollen. 

Was  nun  die  Behandlung  im  Einzelnen  betrifft, 
so  gebührt  zunächst  dem  Hrn.  Vf.  das  Lob , dass 
er  es  versteht  in  Sprache,  Ausdruck  und  Darstel- 
lung sich  zum  Kinde  herunter  zu  lassen.  Die  Kunst, 
den  Anfang  im  Rechnen  auf  eintf  leichte  und  ver- 
nunftgemässe  Weise  mit  Kindern  zu  beginnen,  ist 
eine  gar  schwierige  und  wird  • von  sehr  wenigen 
verstanden.  Desshalb  haben  wir  auch  nur  wenige 
Schriften,  die  bei  Erklärung  der  verschiedenen  Rech- 
nungsarten den  Grundsatz  festzuhalten  und  durch- 
zuführcii  wissen , dass  sie  zu  Kindern  sprechen 
wollen.  Trotz  dieser  populären  Darstellung  darf 
man  jedoch  nicht  etwa  in  der  vorliegenden  Schrift 
eine  mechanische  Behandlung  des  Rechnens  erwar- 
ten; jede  Rechnungsregel  ist  vielmehr  auf  eine 
fassliche,  dabei  aber  doch  hinreichende  Weise  be- 
gründet worden , so  dass  der  Schü[cr  sich  überall 
der  Gründe  des  Verfahrens  bewussl  wird.  Um 
den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen  .sich  selbst  zu 
prüfen,  ob  er  Alles  gehörig  gefasst  habe,  hat  der 
Hr.  VI.  Fragen  über  sämratliche  Abschnitte  ange- 
hängt, die  sich  der  Schüler  vorlegen  soll,  und  muss 
beantworten  können,  che  man  annehtneo  darf,  dass 
er  die  nölhige  Bekanntschaft  mit  den  vorgetragenen 
Sachen  erlangt  habe. 
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Druck  und  Papier  sind  schön,  der  Preis  ange- 
messen. (So  eben  erhallen  wir  die  zweite  Abthei- 
lung vorgenannter  Schrift.  Sie  ist  ganz  in  dem- 
selben Geiste  abgefasst,  wie  die  erste  und  es  gilt 
deshalb  auch  von  ihr  das  Vorhergcsagto.) 

Der  Hr.  Vf.  von  Nr.  2.  wollte  durch  Heraus- 
gabe dieser  Schrift  deu  Lehrern  des  praktischen 
Rechnens  ein  Buch  in  die  lländc  geben , und  schon 
diese  Bestimmung  des  Buchs  lässt  erwarten,  dass 
es  iu  der  Darstellung  von  der  vorerwähnten  Schrift 
sich  wesentlich  unterscheiden  müsse.  Der  Ur.  Vf. 
handelt  zunächst  auf  27  Seilen  vom  ersten  arith- 
metischen Unterrichte  ohne  sichtbare  Zahlzeichen. 
Er  giebt  daselbst  eine  sehr  ausführliche  Anweisung 
für  den  Lehrer,  was  dieser  mit  dem  Schüler  für 
Experimente  machen  soll,  um  ihm  Geläufigkeit  in 
den  ersten  Rechnungsarten  beizubringen.  Wir  müs- 
sen bezweifeln,  dass  der  Hr.  Vf.  dies  Alles  in  dem 
gegebenen  Umfange  mit  Schülern  wirklich  durch- 
gemacht bat.  Wir  halten  nämlich  dafür,  dass  es 
ungleich  schwieriger  ist,  ohne  sichtbare  Zahlzei- 
chen zu  rechnen,  als  mit  solchen,  und  wir  können 
nicht  anders  als  den  ersten  Abschnitt  als  einen  ver- 
fehlten, zu  bezeichnen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  den  ersten  arith- 
metischen Unterricht.  Es  sind  nämlich  in  diesem 
Abschnitte  die  Sätze  von  den  4 ersten  Rechnungs- 
arten , wie  sie  sich  in  den  Lehrbüchern  der  allgemei- 
nen Arithmetik  aufgestellt  finden,  thcils  an  Zahlen, 
theils  an  allgemeinen  Zeichen  erläutert  worden. 
Wir  können  uns  auch  hier  nicht  überzeugen,  dass 
dies  das  zweite  Pensum  des  Reclieuuutcrrichts  bil- 
den 4(01106. 

Mit  dem  dritten  Abschnitte  beginnt  nun  erst 
der  eigentliche  Rechenunterricht.  Wenn  man  auch 
hier  in  Bezug  auf  das  stufenweise  Fortschrei- 
ten  noch  mancherlei  Ausstellungen  machen  könnte, 
so  machen  doch  namentlich  die  zahlreichen  und 
zweckmässig  gewählten  Beispiele  das  Ganze  recht 
brauchbar , und  da  cs  uicht  Schulbuch , sondern  eine 
Unterweisung  für  den  Lehrer  seyn  soll,  so  kann 
mau  wohl  zugestchcn,  dass  es  namentlich  ange- 
henden Lehrern  recht  gute  Dienste  leisten  werde, 
obgleich  wir  nicht  unbemerkt  lassen  können,  dass 
der  durch  auderweile  Arbeiten  bereits  rühmlichst 
bekannte  Vf.  zum  Schreiben  eines  Rechenbuchs 
jedoch  uns  keinen  rechten  Beruf  zu  haben  scheint. 

In  ähnlicher  Wciso  wie  in  Nr.  2.  vermisst 
man  ira  Allgemeinen  auch  in  Nr.  3.  den  praktischen 


Schulmann.  Es  ist  zwar  nicht  gesagt,  dass  das 
Huch  Schulbuch  seyn  solle,  doch  lässt  cs  sich  ver- 
muthen,  dass  der  Vf.  diesen  Zweck  damit  verbun- 
den hat.  Dieser  Band  zerfällt  in  2 Hauptabschnitte 
1)  die  allgemeine  Zahlen  - und  Grössenlchre  und 
«)  die  Geometrie.  In  Bezug  auf  erstere  hat  neben 
der  hie  und  da  uns  unzureichend  erscheinenden  wis- 
senschaftlichen Begründung  namentlich  die  systema- 
tische Eintheilung  uns  nicht  recht  gefallen  wollen. 
Es  fehlt  dem  Ganzen  an  Uebersichtlichkeit;  doch 
gereichen  auch  hier  wieder  zweckmässig  gewählto 
Beispiele  demselben  zur  Empfehlung.  Der  geome- 
trische Theil  enthält  ausser  den  gewöhnlichen  Sätzen 
noch  viele  Uebungsaufgaben.  So  weit  wir  davon 
Kenntniss  genommen  haben,  scheint  dieser  Theil 
gelungener  als  die  früheren  zu  seyn,  obgleich  wir 
eine  systematische  Eintheilung  des  Lehrstoffs  eben- 
falls nicht  hcrausfinden  konnten.  Die  Erklärung 
paralleler  Linien  durch  negative  Merkmale  scheint 
uns  unstatthaft.  Der  Parallelcntheorie  wird  kein  ihr 
eigens  zukommendes  Axiom  vorweggeschickt.  Nach 
dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  sollten  wir 
meinen,  wäre  man  darüber  im  Klaren,  dass  cs 
ohne  ein  solches  nicht  geht.  Die  Definition  ähn- 
licher Figuren  gleicht  im  Allgemeinen  der  Tell- 
kampfschen.  Wir  können  derselben  unsern  Beifall 
nicht  schenken  , weil  sie  Elemente  hcreinzieht, 
welche  uicht  integrirende  Theile  der  Figuren  selbst 
sind.  Die  Proportionslehre  ist  die  euklidische.  In 
der  Kreislehre  findet  sich  manches  Eigentümliche. 
In  der  Stereometrie  hat  der  Hr.  Vf.  schon  bereits  vor- 
treffliche Arbeiten  geliefert,  namentlich  verdient  seine 
»Lehre  von  den  Polyedern”  als  eine  recht  tücb- 
tigo  Arbeit  auch  hier  genannt  zu  werden.  Im  vor- 
liegenden Buche  wird  iu  der  Stereometrie  bedeu- 
tend mehr  gegeben , als  sonst  gewöhnlich  geschieht 
und  dürfte  dieselbe  deshalb  namentlich  angehenden 
Lehrern  zu  empfehlen  seyn.  — Die  Kegelschnitte 
sind  kurz  behandelt,  doch  dürfte  das  Gegebene  für 
den  gewöhnlichen  Unterricht  nicht  ausreichen. 

Der  Vf.  von  Nr.  4.  behauptet,  dass  er  trotz 
langem  Suchen  doch  keiu  Lehrbuch  habo  finden 
können,  welches  seinen  Ansichten  und  Erfahrun- 
gen über  den  Elementarunterricht  entsprochen  hätte, 
und  dass  er  sich  auf  leidiges  Dicliren  habe  be- 
schränken müssen.  Die  Nachtheile,  die  hierdurch 
entstanden  seyen,  hätten  ihn  nun  veranlasst,  selbst 
ein  Buch  seinen  Ansichten  gemäss  abzufassen- 
Hörcn  wir  nun  die  Grundsätze  des  Verfassers. 
Er  geht  von  der  Bemerkung  aus,  dass  der  Schüler 
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bald  ermatte  and  die  Freude  am  Unterrichte  ver- 
liere, wenn  er  nur  Wahrheiten  erlernen  müsse,  die 
Audero  erdacht  hätten,  während  sein  Ehrgeiz,  seine 
Aufmerksamkeit  und  sein  Interesse  belebt  werde, 
wenn  man  ihm  Gelegenheit  gebe,  sclbstthätig  bei 
Auffindung  der  Beweise  zu  seyn.  Man  dürfe  je- 
doch der  Jugend  nicht  zu  viel  zumutheir,  weil  sie 
sonst  gar  bald  durch  ihr  nicht  überwindbar  schei- 
nende Schwierigkeiten  werde  abgeschreckt  werden, 
desshalb  müssten  in  einem  Lehrbuche  die  schwieri- 
geren Beweise  ziemlich  ausführlich  behandelt,  leichte 
hingegen  den  Schülern  selbst  überlasseu  und  bei 
den  übrigen  nur  Andeutungen  gegeben  werden. 
Aus  voller  durch  oigone  Erfahrung  erlangter  Ucber- 
zeugung  unterschreiben  wir  diese  Ansichten  auch 
als  die  unsrigen , nur  müssen  wir  darin  anderer  An- 
sicht sfeyn,  als  der  Vf.,  wenn  er  meint,  dass  die 
mathematische  Literatur,  in  solchem  Sinne  abge- 
fasste  Lehrbücher  noch  nicht  aufzuweisen  habe. 
Um  ein  Paar  neuere  Schriften  zu  nennen,  so  hat 
„ Sonnenburg  ” in  seinem  Lehrbuche  dor  Geometrie 
denselben  Weg  eingeschlagen,  ebenso  schon  vor- 
her „ Wiegand"  in  seinem  Lehrbucbo  der  Planime- 
trie. Letzteres  ist  dem  von  Hru  Bender  auch  darin 
schon  voran  gegangen,  dass  dort  ebenfalls  dio  prak- 
tische Anwendbarkeit  der  Sätze  in  der  Geodäsie 
Berücksichtigung  gefunden  hat.  Wir  haben  jedoch 
hierdurch  Hru.  Bender' s Schrift  keineswegs  als  eine 
überflüssige  bezeichnen  wollen. 

( Der  Beschluss  folgt.) 

Theologische  Zeitschriften. 

Allgemeine  Zeitung  für  Christenthum  und  Kirche. 

Ilerausgegeben  von  M.  A.  Zille  u.  8.  w. 

(.Beschluss  von  A’r.  206.) 

„ Das  Christenthum  aber  hat  seit  joner  Zeit  — so 
mächtig”gcwirkt,  „dass  ebeti  allgemein  der  Wunsch  — 
erwacht  ist,  neue  gemeinsame  Formen  — aufzustol- 
len”.  „ Besser  muss  es  werden",  namentlich  in  der 
„Verfassung”  und  dem  „Lehrbegriffe”,  dem  in  der  ev. 
Kirche  die  meisten,  in  der  kath.  viele  Glieder  entfrom- 
det  sind.  Aber  „wie soll  es  besser  werden  ‘i  ” Zunächst 
dadurch,  dass  die  einzelnen  Konfessionen  mit  ihrer 
unduldsamen  Ilechlgläubigkeit  aufgehoben  werden 
und  das  Wesen  des  Christenthums  mehr  als  „die 
Alles  duldende  Liebe”,  als  die  sittliche  Heiligung 
geltend  gemacht  wird.  „So  ist  also  die  erste,  dio 
stoffliche  (materielle)  innere  Grundlage  (Princip)  der 


christlichen  Kircbo  die  Heiligung  durch  dio  Liebe; 
die  zweite  gestaltliche  (formelle)  äussere  Grundlage 
ist  dio  heilige  Schrift”.  So  ladet  die  Allg.  Zeitung 
die  Mitglieder  aller  Konfessionen  zur  Erreichung  des 
Zieles  ein,  „welches  in  einer  offenen  Ausgleichung 
der  confessionellen  Gegensätze  durch  die  heiligende 
Liebe,  in  der  Heranbildung  der  verschiedenen  Kir- 
chen zu  einer  höheru  Einheit  besteht”. 

Diese  Mittheilungen  aus  dem  Vorwort,  deren 
Behauptung,  dass  dio  kirchlichen  Fragen  seit  Lu- 
ther zum  ersten  Male  erst  jetzt  (soll  doch  wohl 
heissen:  seit  ungefähr  1840)  wieder  lebendig  ge- 
worden soyen , wir  zu  widerlegen  hier  den  Raum 
nicht  haben  — diese  Mittheilungen  bezeichnen  nur  sehr 
im  Allgemeinen  dio  Puukte,  auf  welche  es  ankommt, 
und  lassen  eine  genauere  Bestimmung  wünschen. 
Inde8s  gleich  dio  Nummern  des  ersten  Vierteljahres 
versäumen  nicht,  die  meisten  Lebensfragen  der  Ge- 
wart  zur  Sprache  zu  bringen.  Die  Grundzüge  einer 
deutschen  „Nationalkirche”  der  Zukunft  werden 
erörtert,  dio  Frage  nach  dem  „Geiste”,  der  Ge- 
gensatz zwischen  „ Supranaturalisten  und  Rationa- 
listen ",  „das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  Re- 
ligion”, „die  Verpflichtung  auf  die  Symbole",  „die 
heilige  Schrift  und  ihr  Gebrauch  in  der  Gegenwart" 
werden  besprochen,  „gibt’s  einen  Fortschritt  im  Chri- 
slenlhumcV”  wird  gefragt.  Vor  Allem  ist  es  aber 
die  Bekenntnis»-  oder  Symbolfrage,  welcho,  in 
Verbindung  mit  der  normativen  Auktorität  der  heil. 
Schrift,  die  interessanteste  Partie  des  ersten  Quar- 
tals genannt  werden  kann , pnd  die  Steilung  der 
Zoitung  innerhalb  der  gegenwärtigen  Parteien  am 
Deutlichsten  bezeichnet.  Was  nun  diese  Stellung 
betrifft,  insofern  hier  besonders  das  Verhältnis»  zu 
den  protestantischen  Frcuudou  und  den  Deutsch  - 
Katholiken  maassgebend  ist,  so  zeigen  alle  Artikel, 
welche  sich  über  diese  auslassen,  eine  unvcrhehlte 
Hinneigung  zu  denselben,  und  viele  Stimmen  spre- 
chen sich  günstig  für  jeno  aus,  unter  anderen  Dr. 
Theile  in  Nr.  9,  wo  er  ihnen  „grosse  Verdienste” 
zuschreibl,  obgleich  er  erklärt,  Uhligs  Agitation  (?) 
nicht  billigen  zu  können.  Wäre  der  in  Nr.  15  mit 
— 1h — Unterzeichnete  Aufsatz  von  Theile,  so  stände 
er  freilich  damit  in  Widerspruch,  indem  hier  die 
„ Lichtfreundlichkeit ” (?)  ein  „System  von  Abstrak- 
tionen des  Verstandes”  genannt  wird.  Der  Pastor 
Kalb  erklärt  in  Nr.  19,  er  gehöre  nicht  zu  den  so- 
gonaunten  „Lichtfreunden”,  (wo  haben  sich  die 
protestantischen  Freunde  so  genannt?),  und  habe 
nie  ihren  Versammlungen  beigewohnt.  Prof.  Mar- 


503 


A L.  Z,  N uro.  *07.  SEPTEMBER  1846. 


504 


bach  (\rr.  3)  wirrt  den  Rationalisten  vor,  dass  sie 
„das  specißsch  Christliche”  „aufgeben”,  und  ein 
Aufsatz  in  Nr.  4:  „Um  was  cs  sich  handelt”,  spricht 
die  Verdächtigung  aus,  dass  die  prot.  Freunde,  wenn 
auch  nicht  offen,  den  persönlichen  Gott  negiren.  Die 
Richtung  Feuerbach’s  und  Wislicenus*  wird  ent- 
schieden zurückgewiesen  — nicht  widerlegt.  Eben 
so  entschieden  wird  dem  Princip  gemäss,  welches 
keine  konfessionellen  Unterschiede  anerkennt,  der 
Symbolzwang  zurückgewiesen , z.  B.  in  dem  Send- 
schreiben an  Harless,  und  das  Recht  der  freien 
Christen  gegenüber  dem  Kirchenrcgimenlo  in  der 
Hand  Eines  Ministers  geltend  gemacht  (in  Nr.  13 
der  Aufsatz:  „Verständigung  über  die  Kirchenver- 
fassung8frago")  — und  zwar  zumoist  in  Rücksicht 
auf  sächsische  Zustände. 

Da  nun  die  Symbole,  unter  ihnen  das  aposto- 
lische, überhaupt  alle  konfessionellen  Schranken 
fallen  sollen,  so  fragt  es  sich,  ob  denn  doch  nicht 
ein  revidirtes  Bekennt niss  für  die  neue  Kirche  (für 
welche  einige  Artikel  bloss  Deutschland,  andere  die 
ganze  Welt  im  Auge  haben)  aufgestellt  werden  soll. 
Es  geht  aber  aus  mehreren  Stellen  hervor,  dass 
die  durch  die  Vernunft  oder  rechte  Wissenschaft 
ausgelegte  Bibel,  namentlich  die  Auktorität  Christi 
(vgl.  Marbach  in  Nr.  3)  die  Stelle  des  Symbolums 
vertreten  soll,  obwohl  gerade  der  so  wichtigen  Frage 
nach  der  Person  Christi  noch  kein  Artikel  gewid- 
met ist.  Das  ist  aber  ein  sehr  schwankender  Ka- 
non, und  man  weiss  nicht,  wie  viel  Auktorität  der 
Bibel  auf  der  einen,  und  der  Vernunft  auf  der  ande- 
ren zugestaoden  werden  soll.  Indess  dieses  Beden- 
ken ist  der  A.  Z.  nicht  entgangen;  nur  wird  eine 
genügende  Antwort  bis  jetzt  vermisst,  und  wenn 
Prof.  Theile,  in  Nr.  7 („Geist  und  heiliger  Geist”) 
behauptet,  dass  „der  Mcuschengeist  seine  eigenthüm- 
lichcu  Ansichten  dem  Urlhoile  der  Schrift  unter- 
werfen” müsse,  sofort  aber  hinzufügt:  „zugleich 
kommt  dem  Mcuschengeiatc  ein  selbständiges  Auf- 
nehmen und  Bcurthcilen  der  in  der  Schrift  in  Wor- 
ten incdergelcgtcn  roligiösen  Vorstellungen  goltbe- 
geistcrler  Menschcngcister  zu”,  so  tritt  hier  offen- 
bar eine  contradiciio  in  adjecto  hervor,  die  schlech- 
ten Trost  gewährt,  wenn  auch  hiuzugefügt  wird: 
Gott  werde  den  Menschen  schon  vor  Fehlgriffen 
bewahren,  uud  man  könne  nicht  zweifeln,  welches 
die  zum  Heile  nothwendigen  Wahrheiten  der  Schrift 
seyen.  Nach  der  nichtsweniger  als  in  speculativen 


Begriffen  sich  bewegenden  Auseinandersetzung, 
welche  derselbe  <fii  einer  Reihe  von  Artikeln  über 
das  Wesen  des« Geistes  gibt,  kann  man  auch  kein 
genügendes  Resultat  erwarten.  Etwas  tiefer  und 
die  Schwierigkeiten  durchaus  nicht  verschweigend 
geht  ein  Artikel  von  Holzhauten  in  Nr.  15  ein : 
„Die  heil.  Schrift  und  ihr  Gebrauch  ir>  der  Gegen- 
wart*'. Nachdem  der  Vf.  mit  Rücksicht  auf  die 
bekannte  Schrift  von  H'islicenus  zugegeben  hat, 
dass,  wenn  Schrift  und  Geist  sich  ausschliessende 
Potenzon  seyen,  dem  letzteren  unbedingt  das  Feld 
geräumt  werden  müsse,  macht  er  sich  den  Ein- 
wurf: „Aber  iu  welchem  Lichte  erschiene  daun  dio 
h.  Schrift'?  Sie  wäre  ein  todtes  Buch”.  Offenbar 
wird  nun  der  Sache  aus  dem  Wege  gegangen,  wenn 
//.  darauf  auseinaudersetzt,  die  h.  Schrift  umfasse 
„die  Religion  in  ihrer  Totalität  von  dem  Momente 
an,  wo  der  Mensch  aus  seinem  Verhältniss  zu  Gott 
herau8ge(reten  ist,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  zur 
ewigen  Gemeinschaft  mit  Gott  zurückgeführl  seyn  ” 
werde.  Da  nun  — heisst  es.  weiter  — dio  Bibel 
iu  der  Tiefe  des  menschlichen  Lebens  wurzle  (was 
heisst  das?),  so  dürfe  Niemand  dieselbe  für  veral- 
tet und  abgethan  erklären.  Der  Frage,  die  er  sich 
selbst  stellt:  Wie  aber,  wenn  Vieles  in  der  Bibel 
der  Zeitbilduug  widerspricht?  stellt  er  die  Antwort 
entgegen:  Die  Bibel  ist  nicht  ein  Buch  für  einen 
einzelnen  Menschen,  sondern  für  alle  Menschen.* 
Dies  genüge  zum  Beweise,  dass  die  A.  Z.  trotz 
ihrem  guten  Willen  das  Räthsel  der  Gegenwart 
wenigstens  in  dem  vorliegenden  Hefte  noch  nicht 
gelöst  hat,  und  zwar  besonders  deshalb,  weil  sie 
nicht  genug  gründlicher  philosophischer  Forschung 
Raum  gibt  und  streug  wissenschaftlichen  Principien 
huldigt.  Ais  Opposition  aber  gegen  die  reaktionä- 
ren Bestrebungen,  wie  sie  besonders  jetzt  iu  Sach- 
sen liervortretcn , z.  B.  gegen  die  Sächsische  Kir- 
chenzeitung, heissen  wir  die  junge  Kämpferin  gern 
willkommen;  wenn  sic  sich  indess  eine  gewisse 
Zukunft  sichern  will,  muss  sie  präciscr  ihr  Princip 
aufstellen  und  dasselbe  energischer  durchführen, 
vielleicht  auch  den  stark  hervortretenden  Kanzel  - 
und  Kathederton  lebendiger,  interessanter  machen. 
Auch  wünschte  Rcf.  die  Chronik  der  religiösen 
Zeitgeschichte  erweitert  zu  sehn.  Ein  Vorzug  ist 
cs,  dass  sie  literarische  Erscheinungen  auf  frischer 
Thal  bespricht.  — Die  äussere  Ausstattung  verdient 
alles  Lob.  //n. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LiL  Zeitung. 


Griechische  Literatur. 

Schul  - Grammatik  der  Griechischen  Sprache , von 
A.  F.  Gott  schick,  Oberlehrer  des  Friedrichs  - 
Werderscheu  Gymnasiums  zu  Borlin.  Neue, 
vervollständigte  Ausgabe.  8.  VI  und  434  S. 
Berlin,  Plaho.  1845.  (22»/,  Sgr.) 

Der  Vf.  erklärt  in  der  Vorrede,  es  sey  dieselbe 
aus  vieljährigem  Unterrichte  auf  der  Schule  hervor- 
gegangen und  somit  auch  für  denselben  berechnet. 
Dem  vor  einigen  Jahren  erschienenen  elementaren 
Theile,  welcher  sich  auf  die  Formenlehre  des  atti- 
schen Dialekts  beschränkt  habe , weil  es  Zweck 
sey , in  diesen  den  Schüler  zuerst  eiuzuführen , 
mit  Ausschluss  alles  Dialektischen  , sey  jetzt  die 
Dialektlehre  und  der  syntaktische  Theil  hinzu- 
gefugt,  denn  obwohl  sich  das  Dialektische  leichter 
in  den  Anmerkungen  anfügen  und  eben  durch  diese 
Zusammenstellung  ‘der  Gegensatz  noch  deutlicher 
machen  liesse,  so  sey  doch  für  den  Anfänger  jedo 
Vermischung  und  Verwechselung,  soviel  als  mög- 
lich, zu  vermeiden.  — Ferner  sey  er  bemüht  ge- 
wesen , das  Material  in  dem  elementaren  Theile 
möglichst  zu  vereinfachen,  das  Entbehrliche  aus- 
zuscheiden, das  Wesentliche  durch  eine  bestimmte 
und  kurze  Ausdrucksweisc  hervorzuheben,  die  Pa- 
radigmen aber  reichlicher  zu  geben.  An  dieser  Ein- 
richtung habe  er  daher  auch  nichts  Wesentliches 
zu  ändern  gefunden,  nur  die  Paragraphen  von  der 
Unregelmässigkeit  des  Futurs  und  von  den  Depo- 
nenten neu  ausgearbeitet,  auch  dem  tabellarischen 
Verzeichniss  der  anomalen  Verba  ein  alphabetisches 
hinzugefügt,  hierin  aber  zuerst  dialektische  Formen 
an  die  attischen  angcschlossen,  weil  in  dem  ge- 
wöhnlichen Unlerrichtsgangc  auf  den  Gymnasien  die 
Lcctüre  des  Homer  zugleich  mit  der  vollständigen 
Einübung  der  anomalen  Verba  beginne.  Doch  seyeu 
die  eigciithümlich  dialektischen  oder  dichterischen 
Verba,  welche  anomale  Bildungsformen  haben,  in 
der  Dialekllehre  besonders  verzeichnet.  Mit  dieser 
und  der  Lehre  von  der  Wortbildung  schliesse  der 
A.  L.  7.  1840.  Zueiter  Bund. 


elementare  Theil.  Bei  der  Bearbeitung  des  syntak- 
tischen Theiles  sey  er  von  dem  Grundsätze  ausgegan- 
gen, die  sprachlichen  Erscheinungen,  so  wie  sie 
in  den  erhaltenen  Musterwerken  vorliegen,  aufzu- 
führen  und  ihrem  Wesen  und  Zusammenhänge  nach 
zu  erklären  , sich  aber  dabei  von  einer  Unterord- 
nung der  einzelnen  Sprachcrschoinungeu  unter  ein 
voraus  gebildetes  Schema  fern  zu  halten.  Die 
Grundlage  bilde  natürlich  der  Sprachgebrauch  der 
attischen  prosaischen  Schriftsteller  von  Thucydides 
bis  auf  Demosthenes,  doch  scyon  daneben  sowohl 
die  attischen  Dichter,  als  auch  die  epischen,  ferner 
Herodot,  stets  berücksichtigt,  besonders  um  auf 
Abweichungen  von  dem  Gebrauche  der  attischen 
Prosaiker  aufmerksam  zu  machen.  Die  Beispiele 
in  hinreichender  Menge  gegeben,  und  entnommen 
aus  dem  Kreise  der  auf  Gymnasien  gelesenen  Schrift- 
steller sollten  zunächst  dazu  dienen , die  aufgeführ- 
ten Sprachcrscheinungcn  zu  bestätigen  und  zum 
leichtern  Verständnis»  zu  bringen;  doch  sey  neben 
Verfolgung  dieses*  Hauptzweckes  auch,  so  viel  als 
möglich,  darauf  gesehen  worden,  in  dem  Inhalte 
der  Beispiele  ein  passendes  Material  zusammenzu- 
siellcn,  so  dass  dieselben  entweder  ein  historisches 
Factum  oder  eine  Sentenz  enthielten. 

Dieser  Plan  ist  für  eine  Schulgrammatik  ganz 
geeignet  , und  bewährt  den  Verfasser  als  einen 
praktischen  Schulmann.  Was  z.  B.  die  anfängliche 
Beschränkung  der  Elcmentarlehfe  auf  den  attischen 
Dialekt  und  die  Zusammenstellung  alles  Dialekti- 
schen nach  der  Wortbildungslehre  betrifft,  so  ist 
dieselbe,  wenn  auch  nicht  aus  dem  von  dein  Vf. 
angegebenen  Grunde  , doch  deshalb  für  Schul- 
zwecke erforderlich,  damit  das  Dialektische  an  ei- 
nem Orte  zusammengostellt  gefunden  werde  , wo 
es  bei  dein  Beginn  der  Lectüre  des  Homer  und  He- 
rodot von  dem  Schüler  erlernt  werden  kann,  ohne 
dass  er  nöthig  hat , das  Material  aus  vielen  Stellen 
der  Grammatik,  deren  einige  ihm  leicht  entgehen, 
zusammen  zu  tragen.  Aus  diesem  -Grunde  ist  in 
vielen  Schulen,  in  denen  man  sich  der  Buttmann- 
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sehen  Grammatik  bedient,  neben  derselben  in  Se- 
cunda  ein  Uüehelchen  über  den  Homerischen  Dia- 
lekt eingeführt,  und  in  der  neuesten  Ausgabe  der 
kleinen  Buttmannschen  Grammatik  wird  wenigstens 
eine  Naclnveisung  dessen,  was  zur  ersten  Lectüre 
des  Homer  aus  der  Formenlehre  zu  wissen  ist,  ge- 
geben, und  praktische  Schulmänner,  wie  Rost  und 
unser  Vf.,  haben  eben  deshalb,  mit  Recht,  das 
Dialektische  in  einen  besondern  Abschnitt  verwie- 
sen. Darin  aber  hat  die  vorliegende  Grammatik 
vor  der  Rostschen  einen  Vorzug,  dass  sie  die  Dia- 
lektologie nicht  mit  den  gewöhnlichsten  verbis  in  /lu 
8chliesst,  sondern,  wio  die  Kriegersche  Grammatik, 
auch  ein  Verzeichnis«  der  anomalen  Verba  der  Dia- 
lekte giebt,  wie  dieses  Roc.  in  den  Beurteilungen 
der  Rostschen  Grammatik  in  diesen  Blättern  mehr- 
mals für  notwendig  erklärt  hat.  Denn  ohne  eine 
solche  Scheidung  der  anomalen  Flexionen  der  atti- 
schen Prosa  von  denen  der  Dichter  und  der  Dia- 
lekte sieht  man  sich  entweder  genötigt,  gleich  bei 
dem  ersten  Erlernen  der  Anomalen,  welches  in  den 
meisten  Gymnasien  in  Tertia  beginnt,  die  dichteri- 
schen und  dialektischen  Formen  zugleich  mit  den 
gewöhnlichen  erlernen  zu  lassen  , wodurch  der 
Schüler  überladen  und  Verwechselungen  bei  ihm 
unvermeidlich  werden,  oder  es  tritt  hier  dieselbe 
Schwierigkeit  und  Unbequemlichkeit  ein  , wegen 
welcher  in  den  frühem  Abschnitten  des  analyti- 
schen Theiles  dor  Grammmatik  eine  Trennung  des 
Dialektischen  wünschenswert  erschien.  Daher  ist 
in  Bezug  auf  diese  auomalcu  Verba  die  Buttmann- 
scho  Grammatik  für  den  Schulgcbrauch  der  Rost- 
schen vorzuziehen,  wenn  man  in  den  in itllern  Klas- 
sen die  kleine,  in  den  obern  die  mittlere  Buttmann- 
sche  Grammatik  gebraucht,  da  man  in  jener  allein 
die  gebräuchlichsten  anomalen  Verba  zusammenge- 
stellt findet,  die  in  Tertia  zu  erlernen  sind.  Mil 
Recht  hat  also  der  Vf.  erst  ein  Verzeichniss  der 
unregelmässigen  Verba  der  attischen  Sprache , dann 
in  dem  Abschnitte  über  dio  Dialekte,  ein  zweites 
über  die  Anomalen  der  Dialekte  gegeben.  Zu  be- 
dauern ist  nur,  dass  er  in'  das  erste  Verzeichnis« 
dennoch  einzelne  epische  und  ionische  Formen,  wel- 
che von  den  in  dor  attischen  Prosa  gebräuchlichen 
Verbalformen  abweichen,  eiugemischt  hat.  Der  da- 
für angegebene  Grund,  er  habe  dadurch  den  Un» 
terschied  mehr  hervorheben  wollen,  hält  offenbar 
nicht  Stich,  da  man  nach  demselben,  die  ganze  ge- 
trennte  Behandlung  der  Dialektologie  missbilligen 
könnte. 


Nicht  einmal  darin  ist  sich  der  Vf.  gleich  ge- 
blieben, dass  er  die  in  dem  Verzeichnisse  der  atti- 
schen anomalen  Verba  vorkommenden  epischen  und 
ionischen  Formen  mit  verschiedenen  Lettern  hat 
drucken  lassen.  Denn  wenn  dieses  auch  gewöhn- 
lich geschieht  , so  findet  sich  doch  z.  B.  8.  160 
unter  nti&a>  das  Homerische  infni9fttv,  unter  nl ro- 
uat  die  Homerischen  Nebenformen  norao/tuu  und  m- 
t/o ftou,  und  auderwärts  anderes  mit  gleichen  Let- 
tern wie  dio  attischen  Formen  gedruckt.  Dass  zu 
dem  früher  allein  gegebenen  tabellarischen  Ver- 
zeichnisse der  anomalen  Verba  in  dieser  Ausgabe 
ein  alphabetisches  hinzugekommen  ist,  kann  Rec. 
aus  den  von  dem  Vf.  in  der  Vorrede  angegebenen 
Gründen  nur  billigen , und  er  hat  selbst  bei  der  Be- 
urtbeilung  der  Kühnerschen  Schulgramraatik  in 
diesen  Blättern  auf  das  Bedürfnis«  der  Beibehaltung 
eines  solchen  alphabetischen  Verzeichnisses  in  den 
Gramraalikon  aufmerksam  gemacht. 

Mehr  über  den  elementaren  Theil  dieses  Wer- 
kes hinzuzufügeu  scheint  um  so  weniger  nölhig, 
da  der  grössere  Theil  der  Formenlehre  desselben 
schon  vor  einigen  Jahren  im  Wesentlichen  in  der- 
selben Gestalt  erschienen  ist  und  daher  denjenigen, 
welche  sich  um  diesen  Zweig  der  Literatur  beküm- 
mern, hinlänglich  bekannt  seyn  wird.  Rccensent 
will  sich  also  lieber  hier  noch  etwas  über  die  Syn- 
tax verbreiten.  Dieselbe  ist  mit  Recht  als  Satz- 
lehre gefasst  und  deshalb  in  die  Lehre  von  der 
Verbindung  einzelner  Wörter  zu  ganzen  Sätzen 
und  die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Sätze  unter 
einander  eingetheilt.  Der  erste  Theil  oder  die  Lehre 
vom  einfachen  Satze  umfasst  bei  uuserm  Vf.  fol- 
gende 5 Abschnitte:  o)  die  Regeln  über  Verbin- 
dung des  Subjects  und  Prädicats,  6)  die  Regeln 
über  den  Gebrauch  der  Casus  (mit  Einschluss  der 
Lehre  von  den  Präpositionen  und  der  freilich  nur 
locker  mit  diesem  Abschnitte  zusammenhängenden 
Entwickelung  des  Gebrauches  des  Comparativs  und 
Superlativs),  c)  die  Regeln  über  das  Wesen  und 
den  Gebrauch  der  Genera  und  Tempora , d)  die 
Modi  des  Verbi,  e)  des  Infinitivs  und  der  Partici- 
pia.  Der  zweite  Theil  oder  die  Lehre  vom  zusam- 
mengesetzten Satze  ist  in  die  Regeln  a)  über  die 
Beiordnung,  6)  über  die  Unterordnung  der  Sätze 
eingetheilt.  Letztere  Einlheilung  ist  einfach  und 
iiaturgemäss  ; aber  erstere  wird  sich  keinesweges 
grossen  Beifalls  erfreuen  können,  weil  sic  nicht  aus 
dem  Wesen  des  einfachen  Satzes  hervorgeht. 

( Die  Fort  e et  tung  folgt.) 
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EI  em  eil  tar  - Mathematik. 

( Beschluss  der  in  iVr.  207  abgebrochenen  Recension  der 
Schriften  von  Siderer , Hohl,  Bender , J.Büsser 
und  Dr.  Aug.  Wie g and.) 

Was  den  Inhalt  der  letzteren  betrifft  , so 
behandelt  sie  inl  7 Kapiteln:  1)  Vorbegriffe, 

8)  Lehre  von  den  Winkeln  und  Congruenz  der 
Dreiecke,  3)  Parallelentheorie,  4)  Kreislehre,  5)  Pro- 
portionalität und  Aehnlichkeit  der  Figuren,  6)  Lehre 
von  den  Vielecken,  und  7)  Ausmessung  der  Figu- 
ren. Ausserdem  sind  den  einzelnen  Kapiteln  mit 
Ausschluss  des  3ten  Uebungsaufgabcn  beigefugt 
worden,  ln  Bezug  auf  die  Definitionen,  die  Hr.  B, 
giebt,  möchten  wir  den  Winkel  nicht  als  die  gegen- 
seitige „Neigung"  zweier  in  einem’Punkte  zusammen- 
stossender  Linien,  sondern  als  dio  „ Abweichung ” de- 
finiren.  Es  liegt  hierin  allerdings  ein  Unterschied.  Von 
einem  Winkel  bekommt  man  nämlich  nur  dadurch  die 
richtige  Vorstellung,  dass  man  ihn  als  das  „Resultat 
der  Drehung  eines  Schenkels  vom  andern  hinweg” 
ansieht.  Dieses  Resultat  ist  abor  die  Abtceichung, 
uicht  die  Neigung.  In  dieser  liegt  der  Begriff 
„nach  etwas  hin”,  in  jener  dagegen  „von  etwas 
weg.”  Wenn  Parallellinien  als  solche  Linien  de- 
finirt  werden , die  sich  nie  schneiden , so  giebt  dies 
nicht  die  von  einer  Erklärung  zu  erwartende  An- 
schauung. Das  wahre  Wesen  der  Parallellinien  ist 
das  „Gleichgcrichlet8eyn.”  Dass  übrigens  die  Pa- 
ralleleotheoric  nicht  auf  die  Lehre  von  den  Dreiecken 
basirt  werden  darf,  wie  der  Vf.  thut,  darüber  glaube 
ich,  dürfte  man  jetzt  wohl  so  ziemlich  einig  seyn. 
Abgesehen  nämlich,  dass  die  Parallelenlheorio  mit 
den  Dreiecken  gar  nichts  zu  tbun  hat,  und  die 
Schwierigkeiten  durch  Vorwegnahme  jener  durch- 
aus nicht  gehoben,  sondern  nur  verdeckt  werden, 
so  geht  auch  durch  eine  solche  Behandlung  alle  sy- 
stematische Ordnung  verloren.  Die  Paralleleuthcorie 
ist  einzig  und  allein  auf  die  Lehre  von  den  Win- 
keln zu  basiren 

Bei  der  Proportionalität  hat  der  Vf.  auch  der 
„Incommensurabilität'’  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
jedoch  geschieht  das  nicht  mit  der  uöthigen  Schärfe. 

Wenn  Hr.  ß.  unter  $.113.  den  Satz  aufslellt: 
„Der  Kreis  kann  als  ein  regelmässiges  Vieleck 
von  ausserordentlich  viel  Seiten  betrachtet  werden”, 
so  erscheint  uns  derselbe  nach  der  ganzen  Behand- 
lung etwas  gewaltsam.  Der  Vf.  stellt  nämlich 
vorher  eine  Tabelle  für  die  Inhalto  der  ein  - und 
umschriebeneu  4,  8,  16  - etc.  Ecke  auf  und  schliesst 


nun  so:  Da  die  Unterschiede  zwischen  dem  Flä- 
cheninhalte des  ein-  und  umschriebenen  Vielecks 
mit  der  Seitenzahl  abnimmt  uud  bei  fortgesetzter 
Rechnung  so  klein  wird,  uh  man  will,  so  etc. 
Dies  ist  ein  übereilter  Schluss,  denn  in  dem  fort- 
währenden Kleinerwerden  liegt  noch  keineswegs 
ein  Grund,  aneuuehmen,  dass  didser  Unterschied 
kleiner  werden  könne,  als  jede  noch  so  kleine 
Grösse.  Hierin  steckt  also  ein  Satz,  der  vorher 
erst  zu  beweison  ist. 

Abgesehen  aber  von  diesen  Ausstellungen  müs- 
sen wir  zugestehen,  dass  das  Büchelchen  recht 
fasslich  geschrieben  ist  und  dürfen  die  Hoffnung 
aussprechen , dass  es  sich  bei  seiner  guten  Aus- 
stattung und  dem  nach  der  grossen  Figurenzahl 
höchst  billigem  Preise  Freunde  erwerben  werde. 

Der  Vf.  von  Nr.  5.  giebt  einen  ähnlichen  Be- 
weggrund wie  der  von  Nr.  4,  zur  Herausgabe  sei- 
ner Schrift  au,  indem  er  nämlich  sagt,  die  Lehr- 
bücher der  Geometrie  seyen  meistens  hinsichtlich 
des  Stoffs  sowohl,  als  der  Bearbeitung  desselben 
zu  weitläufig,  als  dass  sie  für  die  Schule  mit  er- 
wünschtem Vortheile  gebraucht  werden  könnten. 
Er  verspricht  deshalb  ein  Buch  zu  liefern,  welches 
nicht  mehr  enthalte,  als  für  den  Unterricht  in  der 
Eleraentargeometrie  gewöhnlich  gefordert  werde  und 
das  Aufgenommene  nur  soweit  auszuführen,  dass 
der  Schüler  eine  bestimmte  Anleitung  für  die  Lö- 
sung und  Beweisführung  ‘von  Problemen  in  der 
Hand  habe,  der  Lehrer  aber  in  seinem  freien  Vor- 
träge nicht  gehemmt  sey,  je  nach  den  Fähigkeiten 
der  Schüler  uud  nach  der  gegebenen  Zeit  Erklä- 
rungen auszudehnen  oder  zu  beschränken.  Mit 
diesen  Grundsätzen,  die  im  Wesentlichen  mit  de- 
nen des  Verfassers  von  Nr.  4.  Zusammentreffen, 
wird  man  sich  im  Allgemeinen  befreunden  können. 
Falls  dies  nun  auch  mit  der  Methode,  der  Anord- 
nung des  Lehrstoffs,  uud  der  Begründung  der  ma- 
thematischen Lehren  der  Fall  ist,  kann  man  das 
Unternehmen  der  Herausgabe  als  eiu  gerechtfertig- 
tes bezeichnen. 

Was  nun  zunächst  die  Methode  anlangt,  so 
betrachtet  der  Vf.  die  Lehrsätze  nicht  als  gegebene , 
sondern  als  aufzufindeiule.  Wenn  wir  auch  das 
Gute  dieser  heuristischen  Methode  keineswegs  ver- 
kennen, vielmehr  uns  derselben  so  oft,  als  es  sich 
thuu  lässt,  bedienen;  so  köunen  wir  sie  jedoch 
eben  so  wenig,  wie  jede  andere,  als  die  allen  an- 
dern tleis  vorzuziehende,  oder  so  zu  sagen,  als 
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die  alleinseligmachende  betrachten.  Wir  denken, 
cm  umsichtiger  Mathematiker  wird  bald  synthetisch, 
bald  analytisch,  bald  sokratisch,  bald  wieder  an- 
ders dociren,  je  nachdem  ihn  nun  der  Stoff,  oder 
dio  Fassungskraft  der  Schüler  oder  andere  Um- 
stände das  eine  oder  das  andere  als  vorteilhaft 
erscheinen  lassen.  Die  vom  Vf.  durchweg  erfolgte 
heuristische  Methode  hat  nun  gewiss  das  Eine  für 
sich,  dass  die  Schüler  stets  rege  erhalten  und 
hierdurch  am  ehesten  zur  Auffindung  neuer  Wahr- 
heiten angespornt  werden  ; aber  sio  ist  gegen  die 
meisten  andern  Methoden  gehalten  die  am  wenig- 
sten durchweg  ausführbare.  Wenn  der  Schüler 
unter  Anleitung  des  Lehrers  durch  eigenes  Nach- 
denken und  Combinireu  za  den  mathematischen 
Wahrheiten  gelangen  soll,  so  sind  wir  gewiss,  dass 
der  Lehrer  in  einem  Jahre  mit  den  Elementen  der 
Planimetrie  nicht  fertig  werden  würde,  und  wenn  er 
10  Stunden  dazu  verwenden  könnte.  — Doch  las- 
sen wir  dies  und  kommen  zum  Inhalte  der  Schrift. 

Die  Planimetrie  bringt  der  Vf.  in  zwei  Ab- 
schnitte I.  die  gcradlinigto  Planimetrie  und  II.  den 
Kreis.  Der  erste  Abschnitt  zerfällt  wieder  in  4 Ka- 
pitel : 1)  Lago  gorader  Linien  in  der  Ebene.  Winkel. 
Theorie  der  Parallelen.  2)  Bestimmung  und  Con- 
grucnz  der  Figuren.  3)  Linicnvcrhältnissc  und 
Aehnlichkeitslehro.  4)  Ausmessung  und  Verhält- 
nisse der  Figuren.  Auf  den  zweiten  Abschnitt 
kommen  3 Kapitel:  5)  Mass  der  Winkel,  Lage 
und  Verhältnisse  der  Linien  am  Kreise.  6)  Meh- 
rere Kreise.  7)  Regelmässige  Vierecke  und  Aus- 
messung des  Kreises. 

Was  zunächst  die  Einthcifung  der  Planimetrie 
in  die  genannten  beiden  Abschnitte  betrifft,  so  ist 
und  bleibt  sic  unausführbar,  denn  schon  das  ein- 
fache Abtragen  einer  Geraden , die  Construction 
eines  Dreiecks  aus  deu  drei  Seiten,  das  Fällen  und 
Errichten  eines  Lothes,  das  Anträgen  eines  Win- 
kels u.  s.  w.  machen  den  Kreis  schon  im  ersten 
Abschnitte  unumgänglich  uiilhig.  Es  muss  deshalb 
die  Einthoilung  als  eine  verfehlte  bezeichnet  wer- 
den. Doch  nun  zu  dem  Einzelnen.  — Dio  Paral- 
lclcnlhcoric  baut  der  Vf.  auf  den  Satz:  „im  Dreieck 
ist  die  Winkclsumme  180°.”  Ku  diesem  Satze 
wird  in  §.  12  ein  Beweis  gegeben.  Abgcsehn  jedoch 
davon,  dass  mau  aus  diesem  Beweise  deshalb  nicht 
recht  klug  wird,  weil  die  dazu  gehörige  Figur  gar 
nicht  recht  dazu  passt,  (der  Buchstabe  F ist  gar 


nicht  in  der  Figur  und  es  lässt  sich  auch  schwer 
sagen,  wo  er  stehen  soll,)  so  entbehrt  er  auch 
durchaus  aller  mathematischen  Strenge.  Der  zweite 
Einwand,  den  man  hier  machen  muss,  ist  schon 
bei  Nr.  4.  berührt  worden. 

Die  Untersuchungen  über  die  Bcstimmungs- 
stückc  eines  Dreiecks  in  §.  19- > welche  zugleich 
die  Aufstellung  der  4 Congrucnzsätze  entbehrlich 
machen  sollen,  entbehren  selbst  aller  wissenschaft- 
lichen Schärfe.  Die  Sache  wird  nur  an  einer  Figur 
plausibel  gemacht  und  kann  also  bei  den  Forde- 
rungen, die  man  an  den  mathematischen  Unterricht 
machen  muss,  durchaus  nicht  genügen. 

Die  Incommcnsurabilität  der  Linien  ist  noch 
mehr  übers  Knie  gebrocheu,  als  in  Nr.  4.,  denn 
hier  hat  sich  dieselbe  mit  einem  Citate  am  Ende 
einer  Seite  begnügen  müssen. 

Eben  so  dürftig  erscheint  uns  die  Bestimmung 
des  Flächeninhalts  eines  Rechtecks.  Denn  nach- 
dem der  Satz:  „Rechtecke  von  gleichen  Höhen 
verhalten  sich  wie  ihre  Grundlinien”  an  einem  blo- 
8cu  Zahlenbcispicl  plausibel  gemacht  worden  und 
hieraus  der  Satz:  „Rechtecke  verhalten  sich,  wie 
die  Producte  aus  Grundlinien  und  Höhen”,  abge- 
leitet worden  ist;  wird  der  Satz  von  der  Inhalts- 
bestimmung des  Rechtecks  als  daraus  ohne  Wei- 
teres hervorgehend  aufgestcllt.  Wir  denken,  es 
wird  das  Angeführte  genügen,  um  unser  Urlheii 
zu  bestätigen,  dass  solche  Schulen,  die  sich  Wis- 
senschaftlichkeit ihrer  Lehrgegenstände  zur  Auf- 
gabe machen , sich  mit  dem  Lehrbuche  des  llrn. 
Prof,  ßüsser  nicht  befriedigen  können.  — 

In  Nr.  6.  wird  das  in  der  ersten  Lieferung  er- 
schienene englische  Work  „Elcmcntary  proposi- 
lions  in  the  gcomclry  of  co  - ordinales , both  of 
two  and  thrce  dimensions:  with  their  application  to 
the  demonstration  of  soroe  interesting  theorems  by 
Rutherforih  and  Fentcick ” in  der  deutschen  Ueber- 
setzung  raitgetheilt.  Die  Art.  der  Ableitung  analv- 
tischcr  Sätze,  die  sich  hier  findet,  hat  gar  man- 
ches Eigentümliche  und  cs  dürfte  somit  bei  dem 
Interesse , das  man  jetzt  diesem  Literaturzweige 
schenkt,  das  Unternehmen  der  Uebersetzung  ge- 
rechtfertigt scyn.  Dieser  ersten  Lieferung,  die 
übrigens  auch  als  ein  Ganzes  für  sich  bestehen 
kann , sollen  dio  nachfolgenden  sofort  in  deutscher 
Uebersetzung  folgen.  Dr.  W. 
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Griechische  Literatur. 

Schul  - Grammatik  der  Griechischen  Sprache  von 

A.  F.  Goitschick  u.  s.  w. 

C Fortsetzung  von  JVr.  208.) 

D a die  Bestandtheile  dieses  das  Subject,  dasPrädicat 
und  die  Copula  sind  und  derselbe  durch  attributive 
und  objective  Bestimmungen  erweitert  wird , so 
muss  eino  naturgemässe  Lehre  von  dom  einfachen 
Satze  darthun,  wie  die  genannten  Bestandtheile  be- 
zeichnet,  uuter  einander  in  Uebereinstimmung  ge- 
bracht, verkürzt,  erweitert  werden;  es  ist  also  in 
Behandlung  dieses  Abschnittes  eigentlich  ungefähr 
der  Weg  zu  verfolgen,  den  Rost  in  seiner  Schul- 
grammatik eingeschlagen  hat.  Auch  hat  unser  Vf. 
mit  seiner  Eintheilung  noch  nicht  alle  Materien  un- 
terzubringen gewusst,  sondern  sich  genöthigt  ge- 
sehen, dem  ersten  Abschnitte  lange  Vorbemerkun- 
gen über  den  Artikel  und  dio  Pronomina  (S.  224 
bis  243)  vorauszuschickeu.  Indessen  ist  leicht  ab- 
zuschen,  was  ihn  bewogen  hat,  die  obige  Einthei- 
lung aufzustellen.  Er  wollte  dadurch  offenbar  sei- 
ne Syntax  der  gewöhnlichen , auf  die  Unterschei- 
dung der  einzelnen  Redetheile  gegründeten  , wie 
sie  sich  in  den  alten  lateinischen  Grammatiken  und 
• der  Hauptsache  nach  bei  Buttmann  und  3Iatthiä 
findet,  ähnlicher  machen.  Auch  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  diese  Anordnung,  wenn  sie  auch  wenig 
systematisch  seyn  mag,  doch  für  den  Gebrauch  in 
Schulen  Bequemlichkeit  gewährt,  da  sich  der  Schü- 
ler vermittelst  derselben  leicht  zurechtfindet  und 
solche  Zerreissungcu  verwandter  Gegenstände,  z. 
B.  des  verschiedenen  Gebrauches  des  Infinitivs  und 
des  Particips,  vermieden  werden,  die  in  systema- 
tisch geordnetem  Schulgramroatiken  störend  sind. 

Was  nun  die  Gestaltung  der  einzelnen  Regeln 
betrifTt,  so  sind  dieselben  fasslich  und  bündig  aus- 
gedrückt, so  dass  sie  von  den  Schülern  leicht  ver- 
standen und  dem  Gedächtnis»  eingeprägt  werden 
können , cs  wird  in  ihnen  besonders  auf  den  Sprach- 
gebrauch der  attischen  Prosaiker  Rücksicht  genom- 
men, aus  denen  auch  die  meisten  Beispiele,  wie  es 
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scheint,  mit  besonderer  Benutzung  der  Citate  von 
Bernhardy  in  dessen  Syntax  und  von  Krüger  ent- 
lehnt sind,  diese  Beispiele  sind  in  genügender  Fülle 
beigebracht  und  bestehen  grossentheiis  in  kurzen 
und  dadurch  leicht  verständlichen  Sätzen.  In  Be- 
treff der  Richtigkeit,  Genauigkeit  und  Bestimmtheit 
im  Einzelnen  aber  bleibt  noch  manches  zu  wün- 
schen übrig,  wie  Rec.  durch  eine  Anzahl  Beispiele 
aus  der  Syntax  des  einfachen  Satzes  zeigen  will. 

S.  225.  2.  wird  unter  den  Fällen,  in  welchen 
der  Artikel  bei  den  Attikern  demonstrative  Bedeu- 
tung habe,  lv  xoig  bei  Superlativen  genannt;  al- 
lein wäre  dieses  richtig,  so  müsste  ja  iv  toi"?  unter 
diesen  übersetzt  werden  können , während  unser  Vf. 
selbst  in  den  Worten  piytoxov  xai  lv  toi'?  ngoixov 
Ixtlxwoi  to  oToüxtvpa  zu  allererst  übersetzt.  Rich- 
tiger wäre  statt  dieses  lv  xoTg  auch  hier  tiqö  xov 
erwähnt  worden,  das  nur  in  Anm.  2.  bei  dem  lle- 
rodotischen  Sprachgebrauchs  genannt  ist.  — Da- 
selbst Anm.  1.,  wo  cs  heisst:  „ Sonst  steht  die 
Form  des  relativen  Pron.  statt  des  demonstrativen 
selten,  und  erst  seit  Demosthenes,'’  fehlen  die 
Worte  „in  der  Formel"  D?  /ifv-o?  di.  Auch  war 
nicht  zu  verschweigen,  dass  in  dem  angeführten 
Beispiele  Demosthenes  f.  d.  Kr.  §.  71.  dio  Lesart 
unsicher  und  dass  ein  anderes  der  Art  bei  Demos- 
thenes nur  noch  in  den  nicht  von  ihm  herrührenden 
Urkunden  dieser  Rede  zu  finden  ist.  S.  Bremi  zu 
S.  182.  — S.  228.  Anm.  c.  wird  gelehrt,  xotovxo;  werde 
mit  dem  Artikel  verbunden , wenn  dio  Art  oder 
Grösse  im  Vorhergehenden  bezeichnet  sey.  Dass 
aber  dieses  nicht  ohne  Ausnahme  wahr  ist,  lehren 
viele  Beispiele,  wo  xoiovxog , obgleich  cs  sich  auf 
das  Vorhergehende  bezieht , ohne  Artikel  steht. 
So  xotavxu  xai  oi  KonivÜtot  i in o >•  Thuc.  I,  43., 
xotavxu  piv  oi  ’Alttjvaioi  tlnov  1,  79.,  lv  xotuvxrj  plv 
öqyj J ö aiQuxog  xov  'AQyJSapov  tiyt  II,  18.,  vgl.  II, 
54.  Auch  das  uuter  Anm.  2.  über  den  Unterschied 
des  Sinnes,  der  durch  die  veränderte  Stellung  des 
Artikels  bei  nüg  bemerkt  wurde  , Gesagte  reicht 
nicht  aus;  wenigstens  ist  das  Beispiel  [ lotj&f'Out  xjj 
näht  ntlotj , welches  allein  für  diese  Art  der  Wort- 
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Stellung  beigebracht  ist,  nicht  geeignet  klar  zu  ma- 
chen, dass  nüg  vor  dem  Artikel  oder  nach  dem 
Hauptworte  ohne  wiederholten  Artikel  prädicativ 
oder  adverbial  (im  Ganzen , in  Masse)  stehe.  Der 
BegrifT  im  Ganzen  wird  sogar  regelmässig  durch 
eine  andere  Wortstellung  ausgedrückt , wie  nifinovai 
XiXiovg  x ovg  nüvxug  onXixug  Thuc.  1 , 60. , /. itivug 
xqiuxovxu  t üg  mlaug  gnigug  II,  101.,  und  so  be- 
kanntlich oft.  — S.  228.  d.  wird  gelehrt,  jeder 
Redetheil,  der  zu  einem  Substantiv  erhoben  werde, 
müsse  den  Artikel  erhalten  ; so  namentlich  das 
Adjcctiv,  weiches  im  weiblichen  Geschlecht  sub- 
stantivirt  mit  Ergänzung  gewisser  Substantive  vor- 
komme. Dass  aber  der  Artikel  bei  solchen  Ad- 
jectiven  nicht  nothwendig  und  deshalb  die  ganze 
Lehre  von  der  Ellipse  gewisser  Substantivs  bei 
Adjectiven  unter  der  Lehre  vom  Artikel  nicht  an 
ihrer  Stelle  ist,  lehren  einige  der  vom  Vf.  selbst 
angeführten  Beispiele  (tig  dii-iav,  tig  uqiouqÜv),  die 
leicht  durch  andere  (wie  iv  noXtniu,  diu  qnXlav, 
in  tojj  xul  ofioiu  u.  s.  w. ) vermehrt  werden  kön- 
nen. — S.  229.  Anm.  3.  heisst  es:  »Aber  auch  im 
Singular  erscheint  das  substantivirlc  Neutrum  des 
Adj.  ohne  Artikel,  ferner  der  Gen.  und  Dat.  der- 
selben mit  dem  Art.  und  manche,  die  am  häufig- 
sten  Vorkommen,  auch  ohne  Artikel.”  Hier  ist 
kein  richtiger  Gegensatz  zwischen  dem  Neutrum 
des  Adj.  und  dem  Gen.  und  Dat. , und  es  ist  nicht 
abzusehen,  u’arura  diese  Casus,  die  nicht  öfter  als 
der  Acc.  so  Vorkommen,  besonders  erwähnt  sind. 
Richtiger  würde  gesagt  seyn,  dass  das  Neutrum 
im  Singular  mit  und  ohne  Artikel  oft  nach  Präpo- 
sitionen zur  Bildung  adverbialer  Redensarten  ge- 
braucht werde.  — S.  230.  Anm.  5.  stehen  die 
Worte:  »Die  mit  Ordinalzahlen  verbundenen  Sub- 
stantive nehmen  den  Artikel  zu  sich  wegen  der 
durch  diese  gegebenen  Bestimmtheit,  die  mit  Car- 
dinalzahion  verbundenen  Substantivs  aber  nur  dann, 
wenn  die  Zahl  aus  dem  Zusammenhang  bestimmt 
wird.”  Dass  der  erste  Satz  viele  Ausnahmen  hat, 
lehren  xglxui  i'xti  Thuc.  I,  101.,  dixurio  tut  I,  103. 
und  so  oft  bei  tut  ( vgl.  diese  Grammatik  selbst 
S.  298.  a.  Anm.  und  die  Formeln,  mit  welchen  die 
Geschichte  der  einzelnen  Jahre  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  schliesst,)  ferner  r^fgu  xgixjj  Thuc. 
IV,  90,  3.  Vcrgl.  u.  a.  dort  die  Anm.  Auch  dio 
andere  Regel,  über  den  Gebrauch  des  Artikels  bei 
Cardinatzahlcn,  reicht  nicht  hin;  die  Worte  aus  dem 
Zusammenhänge  sind  zu  unbestimmt,  und  cs  hätte 
wenigstens  hinzugesetzt  seyn  sollen,  dass  der  Ar- 


tikel auch  dann  stehe , wenn  eine  Zahl  als  eine  be- 
kannte bezeichnet  werden  solle,  wie  tu  dlxa  irq 
uvxti/ov  (von  den  Jahren  des  Peloponnesischeu 
Krieges)  Thuc.  I,  11,  und  bei  Bruchausdrücken 
wie  t«  dio  fiipi],  zwei  Drittel , Thuc.  II,  10.  uud 
öfter.  Wenn  es  ferner  heisst:  »doch  wird  der  Ar- 
tikel auch  hinzugefügt  bei  Angabe  einer  runden 
Summe”,  so  kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
dieses  heissen  soll , der  Artikel  könne  oder  er  müsse 
stehen;  zu  welchem  Bedenken  auch  an  einigen  an- 
dern Stellen  der  Ausdruck  des  Vf.’s  Veranlassung 
giebt.  So  gleich  S.  232.  »Ohne  Artikel  werden  ge- 
setzt ...  Eigennamen  und  folgende  Gattungsnamen: 
&iol,  uvitgumot , ” w’o  der  Unkundige  durch  den  Aus- 
druck veranlasst  werden  kann , die  Auslassung  des 
Artikels  für  nothwendig  zu  erachten.  Vgl.  auch 
S.  251.  3.  — S.  235.  Anm.  1.,  wo  gesagt  ist,  das 
Adjectiv  ohne  Artikel  nachgeslellt  . . . habe  stets 
prädicative  Bedeutung,  wird  das  Beispiel  ol  xqiuxovxu 
i/iiiQovp  xuxu  xfjv  elg  xov  Ihtgatü  uuuitiov  ävagtgovouv 
unrichtig  angeführt.  Die  von  dem  Vf.  gegebene  Auf- 
lösung g (lyuqtQu  lehrt  ja  selbst,  dass  das  Particip 
nicht  prädicativ,  sondern  attributiv  steht,  der  (xrund 
der  Umstellung  liegt  in  dem  Zusatze  tlg  xov  Ungutü 
nach  der  Analogie  von  o\  vvv  "EXXrjvtg  xuXov/isvot  und 
den  von  Reccnsent  zu  Thuc.  Prol.  I.  S.299.  (kl.Ausg. 
Anmerk.  I,  90,  1.)  besprochenen  Beispielen.  Hieraus 
ergiebt  sich  zugleich,  dass  die  Regel  des  Vf.’s,  was 
die  von  ihm  den  Adjectiven  gleichgestellten  Par- 
ticipian  betrifft,  nicht  ohne  Ausnahme  richtig  ist  — 
S.  238.  2.,  in  welcher  Stelle  von  dem  Gebrauch  des 
Pronomeus  der  3.  Person  für  die  1.  und  2.  Person 
gehandelt  wird,  hätte,  wo  von  der  Prosa  die  Rede 
ist,  gesagt  seyn  sollen,  dass  sich  hier  diese  Ver- 
tauschung auf  das  reöective  luv  xov  beschränke.  Da- 
gegen ist  dio  Unterscheidung  des  Singulars  und  des 
Plurals  für  diesen  Gebrauch  unfruchtbar,  da  aus 
den  von  dem  Vf.  selbst  angeführten  Beispielen, 
die  sich  leicht  vermehren  lassen,  erhellt,  dass  auch 
der  Singular  in  der  rein  reflexiven  Bedeutung  so 
vorkommt.  — S.  240.  3.  b.,  ist  gesagt,  ovxog  und  ödi, 
xoiovxog  und  xoiogdt  würden  gewöhnlich  im  Gebrau- 
che so  unterschieden,  dass  die  ersteren  auf  das 
Vorhergehende,  die  letzteren  auf  das  Folgende  sich 
bezögen,  und  dieses  wird  durch  2 Stellen  des  Thu- 
eydides  erläutert.  Es  sollte  aber  hiuzugoselzt  seyn, 
dass  auch  ovxog  und  xoiovxog  selbst  in  der  guten 
Prosa  nicht  selten  auf  das  Folgende  Beziehung 
haben,  und  so  namentlich  von  demselben  Schrift- 
steller mehrmals  gebraucht  worden  sind.  — S.  241. 


Digltized  by  Google 


517 


Nun.  209.  SEPTEMBER  1846. 


518 


4.,  TItQtx).TjS  iixurog  iorpar/'y«  ist  nach  Sixuxog  aus- 
gefallen uvröf,  ohne  welclien  Zusatz  das  ganze 
Beispiel  nicht  hierher  gehören  würde.  — S.  242.  b. 
wird  gelehrt,  zu  Adjectiven,  Pronominitus,  Zahlwör- 
tern und  Adverbien  werde  xlg,  xl,  gesetzt,  um  ih- 
ren Begriff  zu  mildern  oder  mehr  hervorzuheben. 
Da  aber  i lg  nicht  zu  allen  Klassen  von  Fürwörtern 
hinzutreten  kann,  so  war  das  Wort  Pronomina  nä- 
her zu  bestimmen.  — S.  245.  4.,  bei  Angabe  der 
verschiedenen  Arten,  wie  das  Deutsche  man  aus- 
gedrückt werdeu  kann,  heisst  es  unter  c.,  es  werde 
so  auch  die  3.  Person  Sing,  mit  Ergänzung  von 
i«5,  das  jedoch  gewöhnlich  hinzugefügt  werde,  ge- 
braucht. In  welchem  Falle  aber  xig  ausgelassen 
werden  kann,  dass  dieses  nämlich  nur  dann  ge- 
schieht, wenn  entweder  ein  ohne  Subject  bei  ei- 
nem unpersönlichen  Verbum  gesetzter  Infinitiv  oder 
ein  Abstractum,  aus  welchem  das  persönliche  Sub- 
ject zu  entnehmen  ist,  vorausgeht,  wird  nicht  ge- 
lehrt. (Vgl.  über  das  mit  dem  Griechischen  stim- 
mende Lateinische  Seyffeit  zu  Cic.  Lacl.  S.  371.)  — 
8.251.  Aura.  2.  wird  behauptet,  wenn  das  Subject 
mit  einem  attributiven  Genitiv  verbunden  sey,  so 
werdo  das  Prädicat  zwar  im  Casus  nach  dem  ei- 
gentlichen Subject,  im  Numerus  und  Genus  aber 
nach  dem  attributiven  Genitiv  bestimmt.  Die  Sache 
wird  durch  das  Beispiel  Xen.  Cyr.  II.  4,  15.  nicht 
erwiesen.  Denn  dort  heisst  es,  (§.  20.  Schneid.) 
ro  ftiv  nXij9og  Xuiv  ntCwv  x«i  nüv  tmxttov  tuy/ttvoy 
uv  iw,  wf  imdvxtg  xu  drtglu  l'iuytaxuttv.  Es  steht 
also  Intimi;  in  einem  andern  Satze,  in  welchem, 
wie  oft  in  Nebensätzen , selbst  im  Lateinischen, 
nicht  das  Collectivum  des  Hauptsatzes  selbst,  son- 
dern die  in  demselben  begriffenen  Personen  gedacht 
werden.  Jedenfalls  hätte  wenigstens  ein  „ bistcei- 
ien ” hinzugefügt  seyn  sollen.  Unpassend  ist  es, 
dass  S.  255.  Aura.  1.  der  Accusativ  in  Sätzen,  wie 
'EXlyrjy  xxurtuftlv , MtrtXitp  Xvnryv  ntxQtiv , accusati- 
vus  eiusdem  originis  genannt  wird , was  mit  der 
deutschen  Erklärung  der  Wirkung , des  Ergebnisses, 
und  der  Art,  wie  dieselben  Worte  unten  (S.  263  ff.) 
von  dom  Accusativ  des  i’yijftu  IxvftoXoytxöv  gebraucht 
sind,  nicht  übcrcinslimmt.  Richtiger  wäre  jener 
Accusativ  mit  einem  von  den  deutschen  Gramma- 
tikern eingeführten  fremden  Namen  Factitiv  ge- 
nannt worden.  — S.  260.  2.  unter  dem  Accusativ 
des  Raumes  stellt  nicht  richtig  das  Beispiel  xtöy 
Mo aav*o ixtn v nuiSig  ov  noXXov  ötovxtg  ijtiuv  toot  xd 
nXtixog  xui  xd  /trjxog  tlrut , da  doch  xd  rtXii xog  xu t xd 
ftrjxos  nicht  den  Raum  bezeichnen,  über  wclcheu 


hin  eine  Bewegung  sich  erstreckt,  sondorn  Accusa- 
tive  der  nähern  Bestimmung  sind,  das  Beispiel  also 
zu  S.  265.  E.  gehört.  — S.  261.  findet  sich  unter 
den  aus  Accusativeu  des  räumlichen  Objects  her- 
vorgegangenen adverbialen  Ausdrücken  auch  xtjv 
nQiortjy,  was  jedoch,  wie  schon  die  Uebcrsetzung 
zum  ersten  Male  lehrt,  unter  die  Accusative  der 
Zeit  neben  xt)v  utty/.v  und  dergleichen  gehört,  also 
aus  A.  Anm.  1.  unter  B.  Anm.  1.  zu  versetzen 
seyn  wird.  — S.  262.  d.  ist  unter  den  Verbis  des 
sich  Entziehens , die  mit  dem  Accusativ  verbun- 
den würdon,  auch  vno/wgitv  genannt,  ohne  den 
Zusatz,  dass  dieses  zwar  einmal  bei  Thucydides 
so  vorkommt , sonst  aber  inoywQtty  xojiov  und  vno- 
ywQtiv  xtyi  uv&Qüjnto  (xinovj  die  herrschenden  Con- 
structioncn  sind.  (Pape  in  seinem  Lexikon  hat  die 
Verbindung  mit  dem  Accusativ  nicht  einmal  er- 
wähnt, was  eben  so  unrecht  ist.)  — Die  meisten 
Beispiele,  welche  8.  265.  Anm.  5.  zu  dem  Zwocko 
angeführt  werden,  um  darzuthun,  dass  einige  Sub- 
stantive und  Adjective  mit  dem  Accusativ  verwand- 
ter Bedeutung  (oder  des  oyJ,fta  IxvfioXoytxoyj  con- 
struirt  werden,  sind  ungehörig.  Denu  in  dem  De- 
mosthenischen  xtfrväot  xtö  diu  xovg  xoiövx ovg  uno- 
oxiXovg  und  xt&vuvm  xtö  <f  6 ßq>  Qrjfiatovg  ist  der  Ac- 
cusativ nicht  von  den  einzelnen  Substantiven  dlog 
und  tpofiog  abhängig,  (denn  wer  hat  je  schlechthin 
furcht  vor  jemand  durch  tjdßog  oder  Slog  xtvu  aus- 
gedrückt?)  sondern,  wie  die  Uebercinstimmung  bei- 
der Stellen  beweist  , von  der  ganzen  Wendung 
xtdrtivui  xtö  dttt  = vittQSiiotxivut.  In  dom  folgen- 
den Beispiele  des  Thucydides  VII,  36.  xd  uvxinpto- 
qov  %vyxQovott  zQr/tjuoStu  ist  Lesart  und  Erklärung 
gleich  unsicher  und  die  von  Bernhardy  entlehnte 
Auslegung  unseres  Vf.’s  keinesweges  wahrschein- 
lich. In  den  Worten  q vyü  fx  ovx  fV  tin  avXhov  nt- 
Xü.it  Sopli.  Phil.  1149.  gehört  fti  zu  rttXäxt,  es  mag 
nun  dieses,  wie  einige  wollen,  causativ  zu  verste- 
hen, oder  die  Erklärung  ihr  werdet  euch  mir  nicht 
mehr  in  ( eiliger ) flucht  von  euren  Holen  aus  nä- 
hern zu  billigen  seyn,  was  durch  solche  Stellen, 
in  welchen  mXuKtty  bei  den  Tragikern  nach  Ana- 
logie anderer  Verba  der  Bowegung  mit  dem  Ac- 
cusativ der  Richtung  construirt  ist  (s.  Sopli.  Oed. 
Col.  1062  fg. ) , bestätigt  werden  kaun.  Das  fol- 
gende Beispiel  qQovuaxrjf  xu  fttxtwQu  enthält  zwar 
einen  von  einem  verbalen  Substantiv  abhängigen 
Accusativ,  aber  wenigstens  keinen  Accusativ  ver- 
wandter Bedeutung.  Letzteres  gilt  auch  von  dem 
folgenden  Beispiele  qv$ifii(  ot  Sopli.  Anlig.  788., 


519 


A.  L.  Z.  Num.  209.  SEPTEMBER  1846. 


520 


überdies  ist  hier  der  Accusativ  nicht  von  dem  blo- 
sen  cpvtyftog , sondern  von  9>t'£«^dc  tlfit  = qivyoi 
abhängig,  wie  in  dem  gleich  folgenden  bekannten 
Beispiele  von  uvrtxoov  ttvui,  und  wie  man  auch 
tT-apvdg  ilpt  x t sagt.  Die  6te  Anmerkung,  in  der 
bemerkt  ist,  dass  auch  Adjective  durch  ein  im 
Accus,  hinzugefügtes  Substantiv  erläutert  wer- 
den, ist  erstens  nach  ders.  Anmerkung  überflüssig, 
weil  in  dieser  schon  nicht  blos  von  Substantiven, 
sondern  auch  von  Adjectiveu  die  Rede  gewesen 
ist.  Dann  hätte  zu  den  Worten  durch  ein  im  Ac- 
cut.  hinzugefügtes  Subst.  hinzugefügt  seyn  sollen 
desselben  Stammes , da  von  der  Verbindung  der  Ad- 
jective mit  andern  Substantiven  als  Accusativen  der 
nähern  Bestimmung  erst  nachher  die  Rede  ist.  Aber 
freilich  ist  auch  aus  dem  Grunde  diese  Anmerkung 
ziemlich  entbehrlich,  weil  ooqdg  xi,v  ixtiviov  aoqiuv 
ganz  nach  eben  der  Weise  gesagt  ist,  wie  aoqdv  xrtv 
ftovoixijv , tu  ygüuuu xu  u.  6.  W.  S.  272.  2.  ist  xtXtv- 
xüv  unter  den  Verbis,  die  mit  dem  Genitiv  verbunden 
würden,  aufgeführt,  nicht  aber  hinzugesetzt,  dass 
es  gewöhnlich  mit  dem  Accusativ  construirt  werde  und 
sein  Vorkommen  mit  dem  Genitiv  sich  auf  die  verein- 
zelten Wendungen  xiXtvxuv  ßiov  und  xiXtvxuv  Xoyov 
beschränke.  — S.  272.  konnte  Anmerkung  1.,  nach 
der  man  bisweilen  auch  dt% lüg  und  ügiaxtgüg  ohne 
Präposition  adverbial  sagt,  in  einer  Schulgramraa- 
tik  füglich  wegbleiben.  Die  Bemerkung  ist  von 
Bernhard)'  entlehnt,  der  sich  zum  Beweise  auf  die 
Addenda  von  Duker  zu  Thuc.  I,  24.  beruft.  Dort 
ist  als  Beleg  eine  Stelle  des  Pyrgion  bei  Athenäus, 
die  jedoch  Casaubouus  corrigiren  wolle,  und  ein 
Citat  aus  Thcophrast  bei  einem  Scholiastcn  des  Pin- 
dar  angeführt,  also  2. Stellen , die,  wenn  sie  richtig 
sind,  wenigstens  der  Gräcilät  des  Schulgebrauchcs 
fern  liegen.  Das  bald  darauf  unter  2 beigebrachto 
Beispiel  Ivtuvöu  dtiayov  dXXrjXwv  ßaoiXtv g xt  xui  ol 
"EAXijwf  ig  xpitxavtu  axtldiu  gehörte  unter  1.,  wovon 
Verbis  der  Entfernung  und  Trennung,  wie  unuvui, 
dniyuv , dio  Rede  ist.  — Unter  2.  Anm.  I.,  wo 
bemerkt  wird,  dass  bei  manchen  der  vorher  er- 
wähnten Verba,  wio  bei  iXtv&tgovr,  dnooxijvui , statt 
des  einfachen  Genitives  auch  die  Präpositionen  ix 
oder  und  stehen,  ist  auch  ugyjo&ui  und  xivog  ange- 
führt, aber  nicht  bemerkt,  dass  dieses  nicht  das- 
selbe heisst,  was  agyta&ul  xivog.  — S.  274.  a. 
sind  unter  den  Verbis  des  Wahrnchrocns,  die  sel- 


tener mit  dem  Genitiv  verbunden  werden,  auch 
inloxuo&cu  und  tldivui  erwähnt.  Aber  inioxao&cu 
kommt  so  nur  in  dem  $.  282.  besonders  genannten 
adjectivischen-  Particip  imaxdutv og  vor,  und  von 
ildivat  war  zu  bemerken,  dass  es  in  dieser  (übri- 
gens auch  im  Particip  gebräuchlichsten)  Constru- 
ction  blos  episch  ist.  Anm.  2.  war  die  Stelle  des 

Demosthenes,  il  di  xi  niatoti,  tot’  uxpißwg  avxot 
xuvx’  i'4ixuo!h';oixui,  nicht  als  Beweis  dafür  anzu- 
führen, dass  zu  den  Verbis  des  Beurlheitens  bis- 
weilen der  Genitiv  gesetzt  werde,  da  dort  avxov 
von  Tut-ru  abhängig  ist.  Eben  so  ist  in  der  S.  276.  d. 
angeführten  Stelle,  iyeo  di  xui  xovxa  inuivü  xov'Ayq- 
aiXuov , der  Genitiv  nicht  von  inaivü , sondern  von 
xovxo  regiert.  S.  276.  sind  einige  Verba  wegen  der 
Construction  mit  dem  Genitiv  2 Mal,  erst  unter  d, 
und  dann  wieder  in  Anm.  2.  erwähnt,  namentlich 
yoXova&at , xoxti'v,  üyßta&ui,  von  welchen  das  letzto 
in  einer  Schulgrammatik  sogar  übergangen  werden 
konnte.  — Daselbst  unter  e,  wo  gelehrt  wird, 
der  Genitiv  stehe  bei  den  Verbis  häufen,  verkau- 
fen, schützen , tauschen , vertauschen,  wetten,  passt 
das  Beispiel  oi  A’uXdufo«  xui  fiiatXov  oxQaxtvovxott 
nicht.  Es  hätte  dieser  Genitiv  (uo&ov  eine  beson- 
dere Anmerkung  verdient.  — S.  277.  f.  bei  den 
Verbis  unhlagen,  überführen , veruri heilen  fehlt  ver- 
urtheilt  werden,  richten,  da  auch  üXtZtui,  xgivuv, 
öixdluv  genannt  sind.  — S.  279.  3.  lässt  der  Vf. 
den  Genitiv  bei  Adverbien  des  Ortes,  der  Zeit  und 
des  Grades  stehen.  Die  letzten  aber  bedurften  eine 
nähere  Bestimmung,  damit  der  Anfänger  nicht  glaube, 
es  können  etwa  auch  juu7.ee,  Xiuv  u.  s.  w.  mit  dom 
Genitiv  verbunden  werden.  Auch  waren  Beispiele, 
wie  ovd'  ivxuv&u  toxt]  xrjg  vßgiwg  und  ug  xuyuvg 
i'xaaxog  tlytv  nicht  ohne  weiteres  zusaramenzustel- 
len,  da  dieser  Gebrauch  des  Genitive  bei  (hg,  Sncog, 
nüg,  ovxwg  auf  Verbidung  dieser  Partikeln  mit  Vyttv 
und  gleichbedeutenden  Verbis  beschränkt  ist,  bei 
welchen  Thucydides  sogar  xaXüg  und  yg^aifiaig  mit 
diesem  Casus  verknüpft  hat.  S.  Matth.  Gr.  S.  337. 
338.  Nicht  abzuschen  ist,  warum  S.  282.  e)  mit  den 
Verbis  erinnern  und  vergessen  nupüofiut  verbunden 
ist,  das  passender  zu  d)  neben  ytito&ai  oder  gar  zu 
$.  274.  a.  neben  aia&dvto&ui  und  ähnlichen  gezogen 
wäre.  Auch  war  die  Frage,  wie  weit  das  Acti- 
vum  nugüv  mit  dem  Genitiv  verbunden  werde, 
nicht  zu  übergehen.  — 


( l)er  Beschluss  folgt.) 
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Veda  - Litteratur. 

Zur  Litteratur  und  Geschickte  des  Heda.  Drei 
Abhandlungen  von  Rudolph  Roth,  Dr.  der  Phi- 
losophie. 8.  VI  u.  148  S.  Stuttgart,  Liesching 
u.  Comp.  1846.  (1  Thlr.) 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  bringt  uns  einen 
mit  Geist  und  Kenntniss  abgefassten,  sehr  will- 
kommenen, Beitrag  zur  Verbreitung  richtigerer  An- 
sichten über  die  Veden.  Die  erste  der  darin  ent- 
halteneu drei  Abhandlungen  überschrieben  „die 
Hymnensammlungen  (S.  1—23)”,  ist  der  Abdruck 
einer  vom  Hr.  Vf.  in  der  Versammlung  der  Orien- 
talisten in  Darmstadt  gehalteneu  Vorlesung,  wel- 
che soweit  es  in  dieser  Kürze  möglich,  über  die 
\ eden  im  Allgemeinen,  deren  Inhalt,  gegenseiti- 
ges Yerhältniss,  Geschichte,  Bearbeitung  u.  s.  w. 
werthvolle  Bemerkungen  mittheilt.  Daran  reihen 
sich  mehrere  Noten  (S.  26—33),  welche  einzelne, 
in  diesen  Vorlesungen  berührte  Punkte,  genauer 
ausführen,  insbesondre  z.  B.  die  Kintheilung  des 
RV.  nach  Mandala’s  (S.  26  — 36). 

Die  zweite  Abhandlung  ist  betitelt:  „Die  äl- 
teste Vedengrammatik,  oder  die  Prätipäkhyasütren 
Auf  einleitende  allgemeine  Bemerkungen  über  diese 
Sutren,  welche  der  Ur.  Vf.  mit  einem  Verzeich- 
nis« der  darin  citirten  Grammatiken  bcschliesst, 
ässt  er  als  Probe  der  grammatischen  Auffassung 
in  derselbeu  zwei  Abschnitte  folgen:  Vetter  den 
Anusvdra  (S.  68  — 82)  und  „die  Patha  des  Veda 
(82-86)”. 

Iu  der  dritten  Abhandlung  „Geschichtliches 
aus  dem  Rig  Veda.  Vasischiha's  Kampf  mit  Ftp- 
vämitra ” (87 — 144)  theilt  der  Hr.  Vf.  Gedichte 
und  Stellen  aus  dem  RV.  mit,  welche  sich  auf 
diesen  Streit  beziehen  und  sucht  das  gegenseitige 
Verhältnis«  beider  Rishi’s  einigermaassen  aufsu- 
klären. 

In  allen  drei  Abhandlungen  sind  Texte  einer 
verhältnissmäs8ig  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von 
Vedcnsiellen  in  römischen  Charakteren  mit  ge- 
schmackvoller Uebersetzung  und  werthvollcn  Be- 
merkungen mitgctheilt. 

4.  L.  S5.  1846  Zweiter  Band. 


Halle,  hi  der  Expedition 
der  Alle.  Lit.  Zeitung. 


Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  diese  Ab- 
handlungen gewähren,  darf  Ref.  erwarten,  dass 
sie  schon  in  den  Händen  aller  derer  sind,  welchen 
das  indische  Alterthum  am  Herzen  liegt;  er  glaubt 
daher  nicht  uöthig  zu  haben,  sich  länger  bei  ihrem 
Inhalt  im  Allgemeinen  aufhalten  zu  müssen , und 
wendet  sich'  lieber  sogleich  zu  einigen  einzelnen 
Punkten  derselben.  Da  er  der  Ueberzeugung  ist, 
dass  das  bedeutendste  Moment  zur  Erkenntnis«  der 
Vedon  in  einer  insbesondre  grammatisch  und  her- 
mencutisch  ( — denn  für  die  niedere  Kritik  hat  die 
indische  Diaskeuaso  alle  Quellen  verstopft,  und  au 
die  höhere  worden  wir  uns  erst  später  wagen  dür- 
fen — ) richtigen  Auffassung  liegt,  so  wird  er  ins- 
besondre die  Behandlung  der  Vedenstellen  in  die- 
ser Beziehung  ins  Auge  fassen. 

• 8.  10  und  11  spricht  der  Hr.  Vf.  über  das 
Verhältnis«  des  Textes  des  Säma-  und  Yajur  V. 
zudem  des  RV.  in  Betreff  der  ihnen  gemeinschaft- 
lichen Stellen.  Bezüglich  des  Yajur  Veda  traut 
sich  Ref. , da  er  nur  18  Abtheilungen  desselben  und 
auch  diese  nur  sehr  flüchtig  durchgehn  konnte, 
kein  Urtheil  zu;  doch  glaubt  er  mit  Sicherheit  be- 
merkt zu  haben,  dass  die  dem  YV.  und  RV.  ge- 
meinschaftlichen Stellen  in  beiden  nicht  variiren; 
so  dass  man  mit  Entschiedenheit  annchmen  darf, 
dass  diese  Stellen  entiveder  aus  der  auch  uns  vor- 
liegenden Diaskeuase  des  RV.  entlehnt  sind , oder 
ihr  Text  danach  geändert  ist;  jene  Annahme  ist 
alsdann  die  ungleich  wahrshceinlicherc.  Letztere 
könnte  nur  vielleicht  eine  Analogie  in  dem  Codex 
des  Säraa  Veda  finden,  welchen  Stev.  B bezeich- 
net. Dieser  bietet  nach  Stev.  Var.  Read.,  wie 
sich  durch  die  in  meiner  Ausg  des  SV.  milzuthei- 
lendcn  Varianten  des  RV.  ergiebl,  in  den  überwie- 
gend meisten  Fällen  statt  des  sonst  in  allen  von 
mir  ganz  oder  Iheiiweise  verglichenen  SV.-Codd. 
erscheinenden  Säma  - Veda  - Textes  den  Text  des 
RV.  dar ; so  dass  er  in  der  Thal  fast  wie  ein  Ver- 
such aussieht,  den  Text  der  Rig  V.- Diaskeuase 
an  die  Stelle  des  SV.  - Textes  zu  schieben.  Mir 
ist  aber  nirgends  ein  ähnlicher  Cod.  vorgekommen, 
und  ich  möchte  daher  fast  annchmen,  dass  er  nur 
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zum  Zweck  einer  Art  Privat  - Coliation  beider  Texte 
gomacbt  sey;  denn  dass  die  Varianten  des  RV.  - 
und  SV. -Textes  in  Indien  recht  gut  gekannt  und 
berücksichtigt  wurden,  zeig!  Stev.  Commcntar  (Cod. 
D.),  in  welchem,  wie  man  aus  seinen  Var.  Read, 
schliessen  kann,  der  Säma-  und  Rig-V. -Text 
citirt  und  wohl  auch  beide  erklärt  wurden.  (Ge- 
naueres am  a.  O.) 

Ganz  anders,  als  wie  eben  angedeutet  das  des 
Yaj.  V. , ist  das  Verhältniss  des  SV.  zum  RV. 
Hier  zeigt  schon  die  grosse  Menge  der  Varianten, 
dass  der  SV. -Text  nicht  aus  dem  uns  vorliegen- 
den dos  RV.  geflossen  seyn  kann.  Es  entsteht  nur 
die  Frage:  gab  es  ältere  Recensionen  des  RV.  — 
aus  deren  einer  der  SV.  - Text  excerpirt  wäre  — oder 
ist  er  unmittelbar  aus  densolbon  Quellen  geschupft, 
aus  denen  auch  der  RV.  geflossen  seyn  muss, 
nämlich  aus  — den  mündlich  erhaltenen,  oder 
höchst  wahrscheinlich  früh  schon  schriftlich  abge- 
fassten — Separat -Sammlungen  der  dcu  einzel- 
nen, oder  verwandten  Rishi’s  zugeschriebenen  Hym- 
nen. In  beiden  Fällen  ergiebt  sich  der  Text  des 
Säma  V.  als  Ausfluss  einer  älteren  Tradition  oder 
Recension  als  die  uns  vorliegende  des  RV.  ist.  Für 
diese  Annahme  spricht  aber  auch  der  Charakter 
der  Varianten.  Denn  die  Lesarten  des  RV.  ira 
Verhältniss  zu  denen  des  SV.  machen  im  Allge- 
meinen entschieden  den  Eindruck  als  ob  sie  des 
besseren  Verständnisses  wegen,  oder  aus  gram- 
matischen Gründen  entweder  aus  einer  Varianten- 
saramlung,  oder  selbst  als  Conjecturen  statt  der 
letzteren  in  den  Text  genommen  wären ; dagegen 
wird  man  nicht  leicht  eine  Lesart  des  SV.  nach- 
weisen  können  , von  welcher  man  behaupten  möchte, 
dass  sie  ein  indischer  Critiker  an  die  Stelle  der 
entsprechenden  RV. -Lesart  hätte  setzen  mögen, 
im  Fall  letztere  sonst  schon  im  SV.  - Text  beglaubigt 
war;  ich  will  nur  einige  Beispiele  aufzählen  I,  *, 
10,  8,  hat  SV.  avar  a»iu  (mit  r für  s vor  sonoren, 
weiches  der  alte  Uebcrgang  war  vgl.  übrigens  Pdn. 
VIII,  *,  70),  RV.  und  YV.  dagegen  avo  ’atu;  I, 
3,  1,  10  hat  SV.  ki  indra  und  kyevam  mit  spur- 
losem Verlust  des  s (dass  auch  dieser  archaistisch, 
zeigen  eine  Menge  Compositionen  mit  das  u.  G. 
G.  A.  Anz.  von  Böhtl.  Chrcstom.,  bhdmyd  SV.  I, 
5,  9,  1,  wo  auch  RV.  so  und  dhanvdsdhd  II,  10  b 
18  k,  (so  ist  zu  schreiben)  wo  Pada  und  Sch.  den 
Mangel  des  s in  der  Prakrili-  Form  behaupten) 
RV.  dagegen  -hat  kir  don  späteren  euphonischen 
Regeln  gemäss.  Auch  die  SV. -Schreibweisen  ca 


na  (getrennt,  während  RV. -Pada  verbindet)  nd  kis 
(ebenfalls  getrennt,  in  RV.  verbunden),  nd  hi  (ge- 
trennt und  mit  Bewahrung  beider  Accente,  wäh- 
rend im  RV.  nd  den  Accent  eingebüsst  und  sich 
mit  hi  zu  einem  Wort  verbunden  hat)  dürfen  wir 
als  etwas  Archaistisches  ansehn.  Ferner : die  so 
häufige  Accentualion  von  jdthd  au  Stellen,  wo  es 
den  Grammatikern  noch  unaccentuirt  erscheinen  müss- 
te und  im  RV.  auch  so  erscheint,  zeugt  für  das 
höhere  Alter  des  SV. -Textes.  Auch  Formen  wie 
(•rintihi  I,  1,  10,  5,  pundhi  I,  6,  *,  5 (wofür  RV. 
regelrecht  qrinthi,  punlhi ) dürfen  wir  jetzt,  wo 
wir  aus  der  Masse  der  durch  Einfluss  des  Accents  ent- 
standenen I schliessen  können,  dass  nd  (od.  nä) 
das  ursprüngliche  Charakterislicum  der  ?len  Conjug. 
CI.  war , also  einst  pund  - hi  eben  so  gut  bestehen 

konnte,  wie  das  vedisch  - regelrechte  pundhi  für  ar- 
chaistische halten.  Nach  Analogie  von  asrigran 
und  aa.  werden,  wir  selbst  satrigmahe  I,  5,  2, 
8 statt  sasrijmahe,  wie  RV.  hat,  für  archais- 
tisch halten  dürfen  Doch  wir  können  hier  nicht 
alle  Beispiele  dieser  Art  anführen,  und  müs- 
sen uns  eine  tiefer  eindringendc  Erörterung 
dieser  Frage  für  einen  andern  Ort  aufbewahreu. 
Nur  das  erlaube  ich  mir  noch  als  meine  Vermulhung 
auszusprechen,  dass  der  Inhalt  des  SV.,  diese  sich 
an  bestimmte  Riten  knüpfenden  Verse,  sich  schon 
lange  vor  der  Sammlung  des  RV.  aus  den  Hymnen, 
denen  er  ursprüuglich  angehörte,  für  diese  bestimmten 
religiösen  Ceremonien  ausgeschieden  zu  haben  scheint, 
und  sich  in  Verbindung  mit  diesen  mündlich,  oder 
wenigstens  vorherrschend  durch  das  Gedächtnis» 
fortpflanzte.  Hierdurch  war  er  zwar  geeignet,  viel 
Ursprüngliches  zu  bewahren,  aber  auch  mancher 
Corruption  ausgesetzt,  vor  denen  die  Hymnen  selbst, 
wenn  auch  sie  iango  Zeit  nur  durch  das  Gedächt- 
piss  bewahrt  wurden,  durch  den  Zusammenhang 
geschützt  waren.  Als  die  Veden  gesammelt  wur- 
den, scheint  die  Differenz  zwischen  denselben  Ver- 
sen im  RV.  uud  SV.  schon  so  gross  gewesen  zu 
seyn , uud  der  Säma  V.  durch  seinen  rituellen  Ge- 
brauch so  sehr  geheiligt,  dass  die  Grammatiker, 
denen  wir  die  Diaskeuase  derselben  verdanken,  sie 
nicht  in  Harmonie  zu  bringen  wagten,  obgleich  das 
Verhältniss  derselben  ihnen  ganz  gut  bekannt  war. 

Zu  S.  28  bemerke  ich,  dass  die  Rishi’t  des 
3ten,  4ten,  6ten  uud  7ten  Mandala  nicht  sämml- 
licb  angegeben  sind. 

S.  35.  Z.  6 v.  u.  wird  wohl  ilyddikdh  shashthe 
’sht.  u.  s.  w.  zu  lesen  seyn. 


Digitized  by  Google 


525 


Num.  210.  SEPTEMBER  1846. 


526 


S.  37,  4 bei  ca,  gha , hi  und  vfl  hat  die  von 
mir  benutzte  Pada  - Abschrift  des  RV.  nie  iti,  wohl 
aber  durchgehends  bei  denjenigen  Vocalen,  welche 
kein  Sandbi  dulden  (Duale  auf  e,  i u.  s.  w.  bei  der 
Partikel  u) , ferner  bald  ja,  bald  nicht  bei  Wörtern, 
welche  auf  organisches  r schlossen , z.  B.  bald 
akar  iti,  bald  akuh , bald  svar  iti,  bald  svah,  antar 
Ui  und  aniah  u.  aa. , ohne  dass  ich  bis  jetzt  einen 
Grund  für  diesen  W echsel  finden  kann. 

Zu  S.  3S  und  39  erlaube  ich  mir  zwei  Wörter 
in  der  Stelle  aus  Siddn.  Kaum,  bei  B.  zu  Pfln. 
IV,  4,  1 10  zu  corrigiren.  In  der  daselbst  Citirten  Ve- 
denstelle, welche  aus  RV.  VII,  8,  3,  1 entlehnt  ist, 
ist  maujavatasya  statt  maunjavatasya  zu  lesen, 
und  statt  tnunjavfln:  mfljavfln. 

Zu  S.  41  bemerke  ich,  dass  die  indischen  vier 
Kasten  in  der  That  im  RV.  (VIII,  4,  19,  1)  Vor- 
kommen: 

1)  yut  pürusham  vyadadhuh  katidhfl  vy  akalpayat 

mukham  Juni  asya  kau  bflhii  kdv  flrfl  pfldflv 
ueyeie. 

2)  Brflhmano  asya  mukham  flsld  bflhfl  rfljanyhh 

kriiah 

t]ru  iüd  asya  yüd  vaigyah , pudbhyflm  gfldro 
ajflyata. 

Doch  halte  ich  diese  Stelle  für  eine  späte  Einschiebung. 

Ebd.  Die  Nir.  III,  2 erwähnte  Stelle  ist  aus.. 
RV.  Asht  V , adhy.  2,  varg.  5,  fic  2. 

Ebd.  u.  S.  42.  Aus  der  Erwähnung  von  Ma- 
gadha , dem  Hauptsitz  des  Buddhismus,  dürfen  wir 
fast  schliessen,  dass  die  verwünschten  Völker  lau- 
ter Buddhisten  sind,  wofür  auch  tujdero  historische 
Gründe  sprechen.  Das  Atharvagcdicht  wird  natür- 
lich dadurch  ziemlich  jung. 

S.  72,  3.  11.  dudhanvflv  yo  ist  aus  RV.  VII,  5, 
12,  1 = SV.  I,  6,  3,  2 und  II,  5b,  12.  Ausserdem 
erscheint  noch  dflcivflv  (so  ist  zu  lesen)  vo  SV.  I, 
2,  1,  1 = RV.  II,  2,  19  (wo  dar v fl). 

S.  73.  Z.  6:  auch  An  finde  ich  vor  ut  unverän- 
dert SV.  II,  9»> , 19<f  riffln  ütsrijate. 

Ebd.  Z.  23  die  Stello  nriti:  pflhi  grinudhl  ist 
aus  RV.  VI,  6,  5,  3 = SV.  II,  5,  18  t. 

S.  74.  Z . 5 ist  mfligcatve  u.  s.  w.  aus  RV.  VII, 

4,  21,  2 = SV.  II,  4,  21  *. 

Im  Allgemeinen  verweise  ich  noch  wegen  des 
Ammfls.  auf  G.  G.  A.  angef.  Anz.  v.  Böhtl.  Chrest. 

5.  77:  SV.  I,  3,  4,  6 hat  theilweise  der  gegebenen 
Regel  gemäss  haryaia  fl  ava,  RV.  dagegen  (wo 
diese  Stelle  VIII,  5,  26,  1)  haryata  Ava  (augen- 
scheinlich nur  des  Metrums  wegen);  vgl,  noch 


SV.  II,  5,  4 <;  I,  3,  7,  10.  Eine  Bezeichnung  des 
euphonischen  Anunflsika  habe  ich  an  diesen  Stellen 
nicht  gefunden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Griechische  Literatur. 

Schul -Grammatik  der  Griechischen  Sprache  von 

A.  F.  Gottschick  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Nr.  209.) 

S.  288.  A.  1.  wird  gelehrt,  in  der  Prosa 
werde  zur  Bezeichnung  des  Ortes  auf  die  Frage 
wo  , Iv  oder  eine  andere  Präposition  mit  dem 
Dativ  gesetzt,  und  dann  hinzugefügt  : „doch 

sind  prosaisch  die  Locativformen  ’EXtvoTvi , Grr 
ßgatv , ’A&r^tjatv , flXuratoon-  , Tlv9oT.  ” Hier 
sind  Adverbia  loci , denen  ähnliche  sich  noch 
manche,  wie  ’OXvpnluoi , in  der  Prosa  finden,  mit 
ächten  Dativen  (namentlich  ’EXivaivi)  zusammenge- 
worfen, von  welchen  vor  allen  Mapufhbvt  eine  Er- 
wähnung verdient,  das  im  Text  nicht  genaunt  ist, 
Rondern  nur  in  einem  citirten  Beispiele  erscheint.  — 
S.  290.  Anm.  3.,  wo  von  noat  xuybv  die  Rede  ist, 
fehlt  eine  Verweisung  auf  die  Anmerkung  zum  Ac- 
cusativ  S.  267. , wo  ausführlicher  von  diesem  Dativ 
gesprochen  ist.  Eben  so  war  S.  294.  in  der  An- 
merkung über  nouTv  r tvt  auf  S.  268.  Anm.  zu  ver- 
weisen. — S.  295.  b.  bei  den  Verbis  schelten, 
zürnen  sähe  man  gern  noch  einige  der  gewöhnlich- 
sten, als  ivti$(C/uv,  opyiCia9at,  &vfwvo9ut,  ausdrück- 
lich aufgeführt.  In  der  Anm.  aber  war  zu  bemer- 
ken , dass  neben  IvoyXiTv  xivt  auch  IvoyltTx  tivu  vor- 
kommt und  zu  uluüa&ui  hinzuzusetzen  „und  ähn- 
liche oben  (beim  Accusativ)  genannte  Verba.”  — 
Dass,  wie  S.  297.  Anm.  behauptet  ist,  nugantlv 
in  der  att.  Prosa  gewöhnlich  mit  dem  Accus,  und 
Inf.  verbunden  werde,  ist  unrichtig.  Thuc.  napfirtt 
so  Tg  Mtvdutoig  liti&ivat  IV,  130.,  xu\  uvxoTg  nuppvti 
(bf  Tuyimu  ftogdtiv  MiXgxu)  VIII,  26.,  nuptfvtt  Jl  xal 
tw  Tujontff'pvfi  firj  üyav  Intiytodut  VIII,  46.,  und  80 
stets  bei  diesem  Schriftsteller  und  gewöhnlich  bei 
andern.  — Wenn  S.  298.  a.  gesagt  ist,  der  Dativ 
ohne  Präposition  finde  Statt  bei  gpipn  und  wnl, 
so  war  hinzuzusetzen,  „bei  hinzutretender  adjekti- 
vischer Bestimmung",  damit  der  Anfänger  nicht  etwa 
glaube,  bei  Tage , bei  Nacht , könne  rgUpn,  vvxxi 
heissen;  in  einer  Anmerkung  musste  dabei  auf  den 
Genitiv  der  Zeit  hingewiesen  werden.  — S.  302. 
wird  gelehrt,  uxovot  werde  mit  dem  Genitiv,  bnu- 
xoi ho  mit  dem  Dativ  construirt,  dabei  nicht  ange- 
deutet,  was  doch  schon  S.  274.  Anm.  1.  bemerkt 
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war,  dass  inaxovco  bisweilen  auch  mit  dem  Geni- 
tiv verbunden  vorkoramc.  — S.  314.  Anm.  ist 
für  ilg,  gegen  , nach  Matthiä’s  Vorgang  falsch 
die  Stelle  Thuc.  I,  74.  ot  ’AS-rjvuiot  nugigyovxo 
*•« vg  ig  xüg  xtiguxoalag  (iv  r fj  püyrj  xr\  Iv  SuXu— 
Hivi)  angeführt , wo  ig  xug  xsxgax.  zu  den  400 
Schiffen  (der  Hellenischen  Flotte)  bedeutet.  — 
S.  315.  heisst  es  , wg  bezeichne  die  Richtung 
wohin , gewöhnlich  bei  Personen,  aber  auch  von 
leblosen  Dingen,  nicht  blos  Städten,  wie  Thuc.  VIII, 
36.  und  103. , wo  man  die  Einwohner  verstehen 
könne.  Die  2.  Stelle  des  Thucydides  ist  jedoch 
ganz  mit  Unrecht  angeführt,  da. in  ihr  wg  statt  ig 
nur  in  ein  paar  der  schlechtesten  Handschriften 
steht;  aber  auch  it>  der  1.  Stelle  ist  ig  statt  tu;  aus 
der  trefflichen  Vatikanischen  Handschrift  von  Bck- 
ker  und  Rec.  hergestellt  worden.  Und  dass  die 
ganze  Behauptung  unrichtig  ist  und  wg  von  leblo- 
sen Dingen,  wenigstens  in  den  Schriftstellern,  die 
bei  dieser  Grammatik  in  Betracht  kommeu,  nicht 
gesagt  wird,  hat  Rec.  zu  Thuc.*  I.  50.  bewiesen.  — 
S.  320.  2.  ist  wieder  aus  der  verdorbenen  Vulgata 
bei  Thucydidos  IV.,  130.  ntpi  opyijc  lywgu  in)  lh- 
Xonovrr,oiovg  der  Präposition  ntpl  eine  in  der  Prosa 
nicht  gebräuchliche  Bedeutung  zugeeignet,  obgleich 
alle  neuen  Herausgeber  dort  ntgtopy^g  lesen.  — 
S.  342.  §.  130.  Anm.  2.  wird  gelehrt,  nüoyw,  ninxw, 
(ftvyw,  th'jjtrxw  und  die  intransitiven  Tempora von'/crct^i 
und  seinen  Compos.  (unter  welchen  uvlaxtjv  zweck- 
mässiger als  xatlaxfjv  erwähnt  wäre,  vgl.  zu  Thuc.  1,8.) 
würden  passivisch  construirl  und  dann  hiuzugesetzt: 
,, übrigens  würden  Verba  mit  neutraler  Bedeutung 
niemals  passivisch,  d.  i.  mit  vnö  und  dem  Genitiv 
construirl.'’  Dass  dieses  unrichtig  ist,  ergiebt  sich 
zum  Thctl  schon  aus  einigeu  S.  334.  von  dem  Vf. 
selbst  angeführten  Beispielen  und  aus  andern  z.  B. 
Thuc.  II,  77.  iduxu  di  xui  npoo/wprjguv  rt  nöXig  vnö 
xivwv  tvdoOtv  nguoaöv xwv,  und  wenn  man  auf  ganze 
Redensarten  sieht  tlvai  iv  <l%iw tiaxi  vnö  xivog  Thuc.  I., 
130. , uhiuv  i'/ftv  l-nö  xivog  VI.,  46.  Vgl.  Index  zu 
Xen.  Anab.  in  vnö.  Auch  sonst  ist  die  Lehre  von 
den  Genoribus  der  Verba  nicht  erschöpfend  genug  be- 
handelt. So  ist  nicht  gelehrt,  ob  uud  wie  weit  dio 
3.  Person  der  Passiva  impersoual,  wio  im  Lau 
vivilur,  curritur,  stehen  könne.  Ein  ganz  beson- 
derer Mangel  aber  ist,  dass  nicht  bemerkt  ist,  das 
Passiv  von  causaliven  Verben  vertrete  oft  die 
Stelle  unserer  lutransitive,  wie  oanfvat,  verfaulen, 
xuxijvat,  noQivdrjvcu  und  es  müsse  oft  im  Griechi- 
schen stehen,  wo  man  nach  deutscher  Uebcrse- 


tzung  das  Medium  erwarten  sollte,  als  uaxr,9f,vai, 
»ich  üben , xtvTj9ijvcu , »ich  bewegen , xtntf&ijvut , sich 
ergötzen  u.  8.  w.  Von  dem  Medium  hoisst  es 
ä.  343.  4.,  die  reflexive  Bedeutung  desselben  werde 
im  Deutscheu  bezeichnet  1)  durch  den  Dativ  der 
Personal-Pron.  (nur  in  besondern  Fällen  durch  den 
Accusativ),  2)  durch  das  Zeitwort  lassen.  Aber 
zu  1.  war,  wie  von  dem  Vf.  angeführte  Beispiele 
lehren,  offenbar  hinzuzusetzen  „oder  durch  Präpo- 
sitionen mit  dem  Personal- Pronomen,  wiewohl  über- 
haupt das  Personal -Pronomen”  ungenau  statt  des 
Personal  - Pronomens  derselben  Person  oder  des 
reflexiven  Pronomens  genannt  ist.  Auch  wären  die 
besondern  Fälle,  in  welchen  das  Medium  für  das 
Activ  und  den  Accusativ  dieses  Pronomens  stehe, 
etwas  näher  anzudeuten  gowesen.  Das  unter  2) 
über  lassen  Gesagte  aber  ist  so  unbestimmt,  dass 
es  geeignet  ist  solche  Irrthüiner  zu  erzeugen,  wie 
wir  sie  z.  B.  bei  den  Auslegern  des  Neuen  Testa- 
ments finden,  dass  z.  B.  er  liess  sich  Unrecht  zu- 
fügen ijJtxr'auxo  heisse.  Endlich  steht  S.  344.  upv- 
veiv  xivö,  jemand  beschützen,  statt  upivtiv  xivi.  — 
Die  Lehre  von  den  Zeilen  ist  im  Ganzen  für  die 
Bestimmung  dieser  Grammatik  zweckmässig  behan- 
delt. Doch  ist  gar  nicht  bemerkt,  dass  in  einigen 
Verben  das  Imperfecl  scheinbar  oder  wirklich  für 
den  Aorist  steht,  uud  dass  das  Futurum  III.  oft  ei- 
nen in  der  Zukunft  dauernden  Zustund  bezeichnet, 
in  einigen  Vcrbcu  aber  (wie  did^oopm , ntngüoofiat, 
tlgt-aonui)  bei  den  Attikern  geradezu  für  das  erste 
Futurum  gebraucht  wird.  Unrichtig  ist,  was  S.  347. 
Anm.  gesagt  ist,  dass  von  den  Compos.  von  i7fu 
nicht  dasselbe,  w’as  von  dem  einfachen  Verbum, 
gelte,  sondern  nugtXtvoopat  etc.  auch  in  der  Prosa 
üblich  sey.  Dieses  gilt  wenigstens  nicht  von  der 
attischen  Prosa.  S.  346.  unter  den  Aoristen,  die  in 
der  ersten  Person  einen  eigentümlichen  Gebrauch 
haben,  fehlt  das  bekannteste  Beispiel  iyiXuaa.  — 
Unter  dem  über  den  Infinitiv  und  das  Particip  Be- 
merkten möge  nur  Eins  hier  besprochen  werden. 
Dadurch  nämlich,  dass  S.  306.  2.  die  Verba  er- 
kennen, einseben , unter  denen,  die  mit  dem  als  Ob- 
ject zu  fassenden  Infinitiv  verbunden  würdeu,  uud 
S.  361.  2.  a.  die  Verba  der  Kundgebung  unter  de- 
nen , die  mit  dem  Particip  construirl  würden , ge- 
nannt sind,  ohne  dass  dieses  durch  eine  Anmerkung 
beschränkt  ist,  müssen  dio  Schüler  zur  Verwech- 
selung des  Infinitivcs  uud  Particips  fast  unumgäng- 
lich verleitet  werden.  Ihjppo. 
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Veda  - Literatur. 

Zur  Literatur  und  Geschichte  des  Weda.  Drei 
Abhandlungen  von  R.  Roth  u.  8.  w. 

(.Fortsetzung  von  A'r.  210.) 

D«  zweite  Form  des  Kramapätha  ergiebt  sich 
nach  den  Mittheilungen  S.  83  als  eine  Verbindung 
dos  Sanhitä-  und  Pada-pOtha , so  dass  z.  B.  ein 
guter  Krama- Codex  zum  Yerständniss  fast  voll- 
ständig genügen  würde,  während  ein  Sanhitä- Co- 
dex allein  nicht  zur  begrifflichen,  ein  Fada-Codex 
nicht  zur  lautlichen  Erkenntuiss  der  Veden  hin- 
reicht. Daher  ist  der  Krumapütha  von  Kaiyyala 
(bei  Böhtl.  zu  Prf».  VIII,  4,88)  mit  Recht  paricayär- 
thah  Versiiindniss  bezweckend  genannt.  Da  die 
Stelle  des  Pantajali , zu  welcher  Kaiyyta  diese  Be- 
merkung macht,  für  die  Behandlung  des  Prf»,  in 
den  indischen  Schulen  sehr  lehrreich’  ist  und  von 
Hrn.  Lassen  (Ztschr.  f.  Kunde  desMglds.  IV,  849)  miss- 
verstanden ist,  erlaube  ich  mir  sie  hier  kurz  zu  be- 
sprechen. Prf».  hatte  die  Regel  gegeben  (VIII,  4, 
88)  upasargäd  anotparah ; das  sollte  heissen  in  nas 
hinter  den  mit  pra  beginnenden  Präpositionen  wird 
n in  n verwandelt , wenn  jene  in  der  letzten  Sylbe 
ein  r enthalten,  ausgenommen , wenn  auf  das  n in 
nas  ein  o folgt,  d.  h.  wenn  nas  zu  no  geworden  ist, 
anotparah  konnte  aber  auch  heissen : wenn  nas  nicht 
auf  o folgt.  Da  aber  keines  der  prädaya  upasar- 
gäh  mit  o schliesst,  sondern  o als  Endsylbe  des 
upasarga  nur  dann  dem  » vorhorgehn  kann,  wenn 
die  Partikel  u sich  dem  upasarga  angeschlosscn  hat, 
in  diesem  Fall  aber  nas  nicht  mehr  auf  das  Präßx 
unmittelbar  folgt,  also  die  Regel  gar  keine  Anwen- 
dung mehr  fände,  so  konnte  Prf»,  wohl  nicht  ver- 
mulhen,  dass  mau  anotparah  auch  auf  dieso  Weise 
erklären  würde.  Auf  die  zweite  Art  dos  Krama- 
ptithu  nimmt  ferner  Prf»,  nirgends  Rücksicht,  und 
würde  sich  es  also  auch  verbeten  haben,  seinen 
Regeln  Gewalt  anzuthun,  um  sie  auch  auf  diese 
Schreibweise  beziehen  zu  könuen.  Patanjali  aber 
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erklärt  grade  anotparah  zunächst  auf  beide  Weisen, 
und  prüft  dann  die  Regel  am  Kramapütha\  da  sie 
dafür  nicht  ausreicht,  will  er  eine  andere  Fassung 
an  ihre  Stelle  setzen.  Seine  Worte  sind:  katham 
idam  vijndyate  ? okfirfit  para  otparah ; na  otpara 
anotparah  (so!  ohne  Sandln) ; ühosvid  okärah  paro 
’smät  so  ’yam  otparah  ; na  otparo  ' notparuh ; ubha- 
yathä  ca  prakramc  dosho  bhavati:  pra  nah  mun- 
catam-, pra  no  muncatam ; pra  u nah ; pro 
nah ; bhOviny  apy  oii  neshyate;  ei am  iarhi  upa- 
sargtid  bahalam  iti  vaktavyam.  Hr.  Lassen  ver- 
kennt hier  die  Bedeutung  von  bhävini ; anstatt  es 
zukünftig  zu  übersetzen,  denkt  er,  es  bedeute 
seyend,  und  verwandelt  cs  in  abhävini,  wovon  ihn 
schon Kaiyyata’sXV  orte  sanhitüpathe  tu  bhävl  hät- 
ten abhalten  müssen,  wenn  er  sio  nicht  ebenfalls 
missverstanden  hätte.  Patanj.  sagt:  Wie  ist  das  zu 
verstehn  ? hinter  o seyend  heisst  otparah  ; nicht  hin- 
ter o seyend:  anotparah-,  heisst  nicht  aber  auch 
„ o hinter  sich  habend  otparah ? also  o nicht  hinter 
sich  habend  anotparah , uud  in  beiden  Fällen  würde 
im  Prakrama  (d.  i.  Kramapätha  in  bestimmten  Fäl- 
len) ein  Fehler  entstehn,  (z.  B.)  pra  nah  [ munca - 
tarn]  (wo  also  nah  mit  n steht,  obgleich,  weil  hier 
das  Wort  in  Pausa  steht,  kein  o folgt);  [pra]  no 
muncatam  (der  Regel  gemäss);  pra  u [noÄ] ; [pro] 
nah  (die  Antwort  ist):  auch  wenn  o zukünftig  ist , 
wird  n nicht  in  n verwandelt.  ( Da  aber  nach  die- 
ser Auslegung  und  Anwendung  Prf».  Regel  nicht 
zurcicht,  so  schlägt  Patanjali  vor:)  Demnach  sage 
man  nun:  hinter  Ihr ä fixen  (u.  s.  w.)  wird  n (in  nas) 
oft  zu  n.  Den  Ausdruck  bhävini  betreffend,  sagt 
Kaiyyala:  sümpratika  sad  bhäve  tu  bhüvigatir  dar - 
labheti ; püthüntaram  dgritam  ” ; bei  dem  jetzigen 
guten  Zustand  (d.  h.  da  der  jetzige  Vedentext  gut 
und  nicht  zu  ändern  ist,  so  ist  die  Bedeutung  von 
bhtiuin  (zukünftig)  schwer  zu  verstehn:  so  (könnte 
jemand  sagen ; Antwort : ) es  ist  eine  andere  Lese- 
weise gemeint.  Welche  nach  Kaiyyata,  zeigen  sci- 
no  frühem  Worte:  yady  api  kramapätha  okaro  nrf- 
sti-,  sanhitäpüthe  tu  bhtivlti  natvam  na  pravartate." 
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Wenn  auch  im  Krumupdtha  kein  o ist,  aber  im 
Sunhitapdiha  einireten  wird,  findet  n nicht  Statt. 
Allein  diese  Auffassung  ist  nicht  ganz  richtig;  bhd- 
vin  ist  von  Patanjali  in  bei  weitem  schlagenderer 
Bedeutung  gebraucht.  Kaiyyata  übersieht,  dass  o, 
wenn  es  im  Sanhiläp.  erscheint , nothwendig  auch 
im  Kramap.  erscheinen  muss;  da  der  Kramap.  jedes 
Wort  einmal  in  Pausa  und  einmal  in  Sandhi  zeigt. 
Zuerst  erscheint  cs  in  Pausa,  dann  in  Sandhi;  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  ( pra  nah)  ist  n auffal- 
lend ; das  Auffallende  erklärt  das  zweite  Erscheinen 
des  Wortes  (no  mnncatam),  weil  sich  hier  o zeigt; 
bhdvini-  oti  bei  Patanjali  heisst  demnach:  „wenn  o 
erscheinen  wird",  uämlich  da,  wo  das  Wort  (z.  B. 
nas ) zum  zweiten  Mal  (in  Sandhi  stehend)  vor- 
kommt. Beiläufig  bemerke  ich  übrigens,  dass  Pdn. 
Regel,  wie  gewöhnlich,  nicht  durchweg  in  den  Vo- 
deu  gilt,  z.  B.  SV.  I,  6,  2,  13  hat  pra  na  indo  (die 
Stelle  ist  RV.  VII,  1,  1,  1,  ob  dort  im  Sanhitäp.  na 
oder  na,  weiss  ich  noch  nicht,  da  ich  diese  Stelle 
erst  nach  meiner  Rückkehr  aus  London  fand.  Ge- 
nen Pdn.  VIII,  4,  27  hat  RV.  VII,  5,  13,  1 mi- 
miksha  nah,  SV.  dagegen  nah  (die  Slcllo  ist  SV.  I, 
6,  3,  9). 

S.  85.  Den  Pada-patha  betreifend  sind  mir 
noch  eine  Menge  Punkte  unklar.  Es  finden  sich 
ganzo  Verse  padaartig  zusammengeschrieben , z.  B. 
RV.  VIII,  7,  4,  5. 

) prdjdpate  nd  ivdd  anye  vifrd  jdtdni  pari  td 

babhuvu  | itipadum 

J ydtkdmds  te  juhumds  tan  no  astu  vaydtm  sydma 

pdtayo  raylndm  | itipadum. 

In  dem  S.  87  beginnenden  Gedicht  Mand.  VH, 
2,  16  = Asht.  V,  adhy.  3,  varg.  22  sq.  hat  mein 

t 

Padacod.  v.  Id  drtrdd,  was  sicher  richtig;  da  hier 
an  Varianten  nicht  zu  denken , so  kann  nur  von  ei- 
nem Verlesen  die  Rede  seyn;  für  dtirdd  entscheidet 
der  Accent , da  dvdra  Paroxytonon  ist. 

V.  2.  tiro  und  ati  gehören  auch  zu  nt ; tiras 
drückt  das  Entfernen  (vgl.  RV.  I,  41, 8),  ati  das 
L'eberspringen  aus  (vgl. RV.I,4,2  = SV.II,  4, 15{). 
Zu  vaiqantdm  vgl.  Pdn.  IV,  4,  112. 

V.  3.  Bezüglich  der  Bemerk,  über  brdhman 
und  brahmdn  kann  ich  Hm.  E.  Etymologie  nicht 
billigen.  Die  Wzf.  brih  ist,  wie  schon  ved.  brih- 
at  (eig.  wachsend,  zunehmend,  gross)  im  Verhält- 
niss  zu  dem  späteren  vrih-at  zeigt,  nichts  als  eine 
ettvas  organischere  Form  der  Wzf.  vrih.  An  ei- 
nem andern  Ort  habe  ich  schon  einige  Beispiele  vom 


Hcrabsinken  eines  organischen  p,  durch  Vermitte- 
lung von  b,  zu  v zusaromongestellt.  Nach  Analo- 
gie von  diesen  ist  für  vrih  : brih  als  organischere 
Form  prih  aufzustellen,  und  diese  ist  eine  Con- 
tractiou  von  pi  für  api  (wie  oft)  + fih  eig.  Zu- 
wachsen-, fih  steht  aber  für  organischeres  ridh  (vgl. 
Gr.  Wall.  I,  79).  An  die  Form  brih  schliesst  sich 
durch  Suff,  man  (iu  der  techn.  Sprache  manin ) 
brdhman  (vgl.  chddman),  eig.  Erhöhung,  Heiligkeit. 
Diese  Etymologie,  wesentlich  identisch  mit  der  der 
indischen  Grammatiker,* erhält  insbesondere  ihre  Be- 
stätigung durch  bradhnd,  in  welchem  wir  noch  das 
organische  dh  sehen,  und  die'ßcd.iirurze/  sich  zu- 
nächst an  den  Begriff  wachsen  schliesst , während 
es  in  den  Veden  auch  in  der  Bedeutung  gross  (Nigh. 
IU,  3),  also  = brihut  erscheint.  Ucber  das  Ver- 
hältnis von  brahmdn  zu  brdhman  vgl.  man  H.  A. 
L.  Z.  1845.  Mai.  S.  943. 

Vs.  4 4 ist  adadhütd  zu  corrigiren.  In  der  Ue- 
bersetzung  von  a und  b ist  na  zweimal  übersetzt, 
einmal  tote  und  einmal  nicht;  wie  die  unzerst. Achse 
— nehmt  ihr  nicht  u.  s.  w.;  ich  glaube,  man  kann, 
ohne  die  Accentuation  zu  ändern,  Sinn  in  die  Stelle 
bringen;  jushtl  ist  ved.  Instrumental.  Ich  über- 
setze: durch  Gunst  der  Väter,  durch  euer  Gebet, 
o Männer  (d.  h.  durch  die  Gunst,  die  mir  eure  Hym- 
nen erwerben)  treibe  ich  den  Wagen  (d.  h.  ziehe 
ich  in  die  Schlacht);  dünn  nimmer  möchtet  ihr  feh- 
len ( Lei .),  wenn  ihr  in  Liedern  mit  lautem  Schalle 
dem  Indra  Kraft  schafft  o Vasischthiden!  (d.  h.  ihr 
verfehlt  euere  Absicht  nio ; Indra  erhört  euch  stets). 

Vs. 54  ist  uni  zu  corrigiren  ; i ul  hat  Sdyana  rich- 
tig zum  Verbum  finitum  gezogen;  vom  Participium 
kann  die  Präposition  in  den  Veden  nie  getrennt 
werden. 

V 8.  6»  ist  go  - agandsa  zu  corrigiren;  pura-eta 
ist  wohl  nur  Führer. 

In  dem  S.  91  ^teilweise  mitgelhcilten  Gedicht 
Mand.  VII , 2 , 1 , 5 ff.  = Asht.  V.  adhy.  2.  varg. 
24.  fic.  5 ff.  ist  6 c p rushtim  zu  schreiben  statt 
yushti. 

6».  Für  Hm.  Roth’s  Auffassung  von  yäkthu 
spricht  auch  der  Accent;  als  Appellativ  wäre  esOxy- 
tonon.  Die  Aeuderung  des  Accents,  wenn  ein  Ap- 
pellativ Eigenname  wird,  erscheint  auch  im  Griechi- 
schen, Z.  B.  xgtog:  Kgiog,  argarög:  Szgüzog,  ygov- 
zig:  <Dqovzi(,  <70705:  26q>og,  zignyög:  Tlgnvog  u.  aa. 

64  ist  sdkhd  sakhdyam  atarad  vishdcoh  über- 
setzt: „der  Freund  führte  den  Freund  hindurch  zwi- 
schen den  ausgebreiteten  Massen.1’  vishvak  wird 
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RV.  VIII,  4,  14,  4 = SV.I,  4,  5,8  von  den  Sch.  durch 
sarvatah  ausgelegt  ; bei  Sie v.  turning  round  un  all 
$ ides;  ähnlich  vishvancam  RV.  VII,  2,  33,  1 = SV. 
I,  6,  7,  1 = II,  1,  19£  von  den  Sch.  zu  RV.  vishvag 
yamanam  bei  Stev.  (an  der  2ien  Stelle)  every-where 
going ; an  der  lsten  Stelle  übersetzt  er  cs  swift 
going;  ich  glaube,  dass  diese  Erklärung,  obgleich 
sie  auch  bei  Wils.  erscheint,  auf  einer  ähnlichen 
Verwechselung  von  vishvanc  und  vigvdnc  beruht, 
wie  bei  Bühtl.  zu  Ptin.  VI,  3,  92;  auf  ihr  beruht, 

meiner  Uebcrzcugung  nach , sogar  vishvtincak  RV. 
I,  117,  16;  denn  vithvanc  von  vishu  + anc  kann  nie 
ü haben  und  ist  Paroxytonon , während  vigvtinc  aus 

f m l 

viqvti  (Pdn.  VI,  2,  106)  + anc  nothwendig  vigvdnc 
wird  (Ptin.  VI,  2,  52) ; vgl.  auch  vicvticl  in  Vtirt.  ad 

Ptin.  VI,  3,  95  und  vigvdcyd  SV.  II,  1, 18«.;  viqvtinc 
nun  heisst  in  der  That  nllwiirls ; diese  Bedeutung 
kann  aber  wenigstens  nicht  etymologisch  aus  vishu 
-f-  anc  hervorgehu.  vishu  heisst  nach  Wils,  gleich , 
ähnlich,  verschieden , mannichfach.  Diese  Gegen- 
sätze vereinigen  sich  durch  die  Etymologie  ( vgl. 
Gr.  Wzl.  II,  222);  vishu  bedeutet  in  zwei  gleiche 
Hälften  gethcilt  seyn  und  insofern  auch  entgegenge- 
setzt seyn ; daher  in  der  spätem  Sprache  für  vishvak 
and  vishuvat  die  Bedeutung  Aequinoctium.  Danach 
ist  auch  vtshvac  SV.  I,  4,  5,  8 zu  verstehen;  der 
ganze  Vors  lautet: 

indrtiya  giro  dniritasarga  apdh  prairayai  sägarasya 
budhnät 

yd  aksheneva  cakriyau  qdeibhir  vishvak  tasthdmbha 
prithivim  utd  dytim  *) 

Stev.  übersetzt : (The  worshipper)  sends  up  many 
collect ed  hymns  of  praise,  for  the  obtaining  of  water 
io  Indra,  tcho  from  the  topofthe  skies,  turning  round  on 
all  sides,  renders  the  heuven  and  earth  stabte,  as 
(the  carpenter  does)  the  wheels  of  a chariot  by  jui- 
• ning  then  to  the  axle.  Wörtlich  heisst  es: 

Dem  Indra  ewigströmende  Hymnen!  die  Wasser 
lockte  er  aus  des  Meeres  Wurzel. 

Er,  der  durch  Stärke  wie  zwei  Räder  durch  die  Achse, 
Himmel  und  Erde  zwiegclheilt  (in  gleichen 
und  sich  entgegengesetzten  Hälften)  befestigte. 
Hierdurch  wird  uns  nun  klar,  was  vishvancam 
in  der  andern  angeführten  Stelle  als  Epitheton  des 
Wagens  bedeutet,  cs  ist  also  nur  der  auf  zwei  sich 


RV.  liesst  prerayü  sag , wo  PaJa  | j>ra  trayä  \ 
Blom.);  uud  cakriyä  (vgl.  H.  A.  L.  Z.  1846.  Mal.  9191. 


einander  gogonüberstehenden  Rädern  ruhende.  So 
tritt  gegenüber  stehend , entgegengesetzt  als  nächste 
Bedeutung  hervor;  dieso  erscheint  Ktithak.  Upan. 
I,  2.  Vs.  4 a (ed.  Pol  p.  103,  10): 
dtiram  ete  viparite  vishticl  avidyti  yti  ca  vidyeti 
jntitti 

weit  sind  diese  beiden  aus  einander  gegangen  und  ent- 
gegengesetzt u.  s.  Iw. 

Eben  so  ist  es  in  der  Stelle,  welche  uns  Ge- 
legenheit gegeben  hat,  unsere  Meinung  darüber  aus- 
zusprechen;  vishticoh  sind  die  beiden  einander  ge- 
genüberstehenden (also  die  beiden  Schlachtreihon). 
Aehnlich  ist  vishvak  RV.  I,  36,  16,  entgegen,  com- 
trti.  Beiläufig  bemerke  ich  , dass  in  vishu  - rtipa 
(z.  B.  SV.  I,  1,  8,  3)  die  wahre  Bedeutung  von  vishu 
von  den  Sch.  nicht  verkannt  ist. 

7a  corr.  bhaltinaso ; 7<i  ist  gavyti  übersetzt: 
Kriegerhaufen ; ein  anderes  auf  yti  schliessendes 
Wort:  qravasyti  (Vs.  11)  übersetzt  Ilr.  R. : in  rühm- 
lichem Kampf,  und  tvtiyti  (V.20)  ist  gar  nicht  über- 
tragen. In  Wörtern  dieser  Art  steht  yti  für  spä- 
teres yüyti , wie  schon  der  Schol.  erkaunt  zu  haben 
scheint  (s.  Ros.  zu  RV.  I,  4,  31,  3);  aus  dem  Deno- 
minativ durch  y mit  Desiderativbed.,  z.  B.  gavy 
(welches  oft  vorkömrat),  werden  in  den  Veden  De- 
sideralivabstractu  durch  ti  gebildet,  grade  wie  in 
der  spätem  Sprache  aus  den  eigentlichen  Desidcra- 

ttven  (z.  B.  ciklrshti,  vgl.  das  ganz  analoge  Ver- 
hällniss  der  vedischen  Formation  durch  u,  z.  B. 
gavy-  ü,  zu  dem  spätem  eikirsh-  ü),  so  würde 

gavyti  wörtlich  die  Begierde  nach  Kühen  heissen ; da 
aber  in  den  Veden  Kühe  als  Hauptbositz  erschei- 
nen, so  heisst  es:  Uegierde  nach  Besitz  überhaupt, 
und  in  specie  Beutelust ; eben  so  gravasyti  vom  De- 
nominativ qravasy  (z.  B.  RV.  III,  7,  14,  2,  wo  nach 
den  Sch.  = annum  ish)  entweder  Ruhmsucht,  oder 
nach  der  den  Indern  geläufigeren  Auffassung  von 
gruvar,  als  Speise,  ebenfalls  Begierde  nach  Wah- 
rung, Beute ; endlich  tvtiyti  von  tvtiy  (z.  B.  RV.  I, 
102,  3,  in  dem  vorliegenden  Gedicht  Vs.  12  (p.  92), 
SV.  I,  2,  7,  3)  Sehnsucht,  Verlangen  nach  dir.  Dass 

yti  hier  für  ydyti  stehe,  können  wir  schon  daraus 
schlicssen , dass  bisweilen  ydyti  in  derselben  \ er— 

bindung  erscheint,  wo  gewöhnlich  yti,  oder  umge- 


der  Schol.  erklärt  es  prtrayanti  (vgl.  G.  G.  A.  Rec.  v.  Böhtl.  Clire- 
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kehrt;  z.  B.  oft  vacatyd  (RV.  II,  adhy.  5,  varg.  2; 
IV,  6,  11,  1),  aber  vacasydyd  RV.III,  7,  8,  1;  um- 
gekehrt oft  sukriiyäyd  (SV.  I,  6,2,  11.  — II,  2 b,  Zß. 

RV.  I,  h.  20  , 8.  — 83,  4),  dagegen  sukrityd  RV*. 

III,  7,  6,  3.  svapasyayd  RV.  I,  1 10,  8,  aber  svapasyd 
RV.III,  7,  6,  4.  Man  kann  die  Iustrumentalforra 
auf  blosses  d nun  entweder  nach  Analogie  von 

manishd  für  manlshdyd  (RV.  I,  70,  1 — 91,  1 bei 
Kuhn  Bcrl.  Jalirbb.  1844.  p.  116  vgl.  noch  RV.  I, 

61,  2 und  im  anzuzeigenden  Werk  101,  6 — dhdrt 7 

für  dhdrayd  SV.  II,  5,  16«  = RV.  VII,  4,  23,  3) 
durch  unmittelbaren  Antritt  und  Verschmelzung  der 
Endung  erklären,  wie  sich  dicss  auch  in  den  alten 
Instrumentalen  des  Masc.  und  Neutr.  der  Themen 
auf  fi  zeigt,  oder  man  kann  annchmen,  dass  die 
Endung  yd  aus  yüyd  wegen  der  Lautähnlichkeit  sich 
corrumpirt  habe;  für  diese  Erklärung  spricht  zu- 
nächst vifväpsnyd  für  viqvüpsnyayd  SV.  II,  11,8? 
(vom  Thema  — psnya  vgl.  RV.  V,  5,  18  und  II, 
6,  10);  ferner  pasiybh  RV.  VIII,  5,6  statt  pastj/dyoh ; 
beides  könnte  man  jedoch  vielleicht  (vgl.  für  letz- 
teres vcdisch  yttvoh  statt  yuväyoh,  enoh  statt  enayoh 
(RV.  11,1,  26))  für  organischere  Formen  ohne  ein- 
geschobenes y halten;  ferner  svapatyai  statt  sva- 

patydyai  (RV.  I,  54,  11),  wenn  man  nicht  auch  hier 
eine  organischere  Anknüpfung  ohne  y annchmen 
will;  und  endlich  das  häufigere  Vorkommen  der- 
artiger Zusammenschlagungen  in  den  Veden  (vgl. 
G.  G.  A.  Rec.  von  Böhll.  Clirestora.). 

Alle  hierher  gehörigen  Wörter  haben  sich  nur 
im  instrumental  in  adverbialer  Bedeutung  erhalten; 
nur  eins  scheint  als  Nomiuallhcraa  vorzukommen, 

das  bei  Pdn.  III,  1,  123  erwähnte  ved.  devayujyd. 
Ich  erlaube  mir  die  hierher  gehörigen  VVW.,  wel- 
che ich  in  meinen  Notizen  eben  finden  kann,  hier 

anzumerken:  sukratuyd  (Pad.  tu)  RV.  31,  3 (cf. 
kratay  im  Pad.  RV.  III,  6,  11,  4,  Sanh.  hat  wohl 
kratuy. , vgl.  qatrüy  SV.  II,  1 1 1» , 6ß,  gatrily  RV. 

33,  15);  hierher  gehört  auch  stigdtuyd  (RV.  97,  2, 
und  so  ist  auch  Vürt.  zu  Pan.  VII,  1,  39  st.  sugd- 
iriyd  zu  schreiben,  und  ebenso  sugdiund  ebds.  tr » 
statt  tu  kam  durch  das  derselben  Stello  des  RV. 

entlehnte,  ebenfalls  hierher  gehörige  sukshetriyd 
in  den  Text);  vgl.  das  Denom.  gdtüy  RV.  I,  52,  8; 

vasdyd  (Pad.  vasüy)  RV.  a.  a.  0.,  vgl.  vasriyu  SV. 

I,  4,  3,  5;  agvayd  (SV.  I,  2,  10,  2 — 5,  10,  6);  im 


Denom.  agvdy  ist  Pdn.  VII,  4,  37  beobachtet;  ro- 

ihayd  (SV.  I,  2,  10,  2),  obgleich  das  Denom.  ra- 
ihary  (s.  West.  s.  v.  in  den  Denom.;  SV.  II,  5b, 
2«)  lautet,  wo  8 auf  einom  vorhergegangenen  « be- 
ruht (nach  Analogie  von  Pdn.  VII,  1,  51  vgl.  ved. 
bharv  essen  aus  f b/ias , sapary  aus  supas,  vgl.  G.  G. 

A.  Rec.  von  HoUzmann  über  den  Ablaut);  virayä 
S\.  I,  5,  10,  6.  — RV.V,  6,  12, 1.  von  viruy;  zwei- 
felhaft ist  aenayd  (SV.  1,  4,  2,  3 vgl.  aendy  bei 

Pdn.  \ II,  4,  34)  wegen  des  daneben  erscheinenden 
# • 
ghnatd-,  doch  zeigt  sich  in  den  Veden  oft  das  Ad- 
ject.  im  Masc.  bei  Nominibb.  fern,  gen.;  wir  hätten 
alsdann  aqnayd  hier  noch  in  casualer  Bedeutung  (nicht 

adverbialer);  gavyd  ist  schon  erwähnt;  gavyayd 
(SV.  I,  2,  10,  4)  vom  Denominat.  gavyay  (vgl.  ga- 

vyayit  SV.  II,  5,  16)  vom  Thema  gavya ; duvasyd 

(vgl.  dttvasy  bei  Westerg.)  RV.  IV,  2,  7,  5;  irasyd 
(irasy  ebenfalls  bei  Westerg.)  RV.  IV,  2,  12. 

Mit  diesen  Feinininalinstrumentalen  der  Dcside- 
rativabstracte  sind  nicht  die  Instrumentale  von  Ad- 

jectivcn,  wie  agu-yd  rasch  u.  s.  w.  zu  verwech- 
seln, über  welche  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
noch  einige  Zusätze  zu  den  bisher  beigebrachteu 
geben  werde. 

S.  91.  Vs.  8c  war  tnahndvivyak  zu  verbinden, 
da  avivyak  mit  Augm.  versehen  ist.  8<*  lies  pa- 
<;ush. 

Vs.  9»  lies  arlhä.  9b  ist  caned  zu  verbinden, 
da  canu  im  RV.  für  ein  Wort  gilt,  und  abhipitvü 
zu  schreiben. 

Vs.  9a b übersetze  ich:  Wie  zu  einem  Erfolgo 
(d.  h.  übermüthig,  als  ob  sie  schou  gesiegt  hätten) 
schritten  sic  erfolglos  zur  Paruschin;  in  b.  kann  das 
abhipitvam  schwerlich  das  Zusumtnenschliessen  des 
hlusscs  ausdrücken;  cs  scheint  eigentlich  der  A/or- 
gentrunk  zu  seyn  (vgl.  RV.  I,  83,  6,  wo  oblectatio 
Ros.  Adnot.  zu  I,  1,  7,  wo  diversorium,  SV.  II,  10, 
15 J,  wo  nach  deu  Schot,  Anbruch  des  Taget,  und 
RV.  VI,  2,  34,  wo  es  den  Gegensatz  des  Mittags 
bildet;  allenthalben  passt  meine,  der  Etymologie 
entlehnte  Annahme);  ich  würde  übersetzen:  der 
Rasche  selbst  eilt  (wie)  zum  Frühtrunk  (die  Schnel- 
ligkeit wird  oft  in  den  Veden  durch  die  Eilfertigkeit 
Durstiger  veranschaulicht);  der  Sinn  wäre  also:  selbst 
der  Rasche  ging  noch  viel  rascher  als  gewöhnlich. 
tu  er  JUeschluss  folgt.) 
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Politik. 

1)  Monarchie  und  Verfassung  oder  die  Herrschaft 
des  rechten  Vertrauens.  Eine  Lebensbetrach- 
tung von  P.  L.  Wolfart , Königl.  Prcuss.  Wirkl. 
Geh.  Ob.  - Finanz  - Rath.  8.  126  S.  Berlin, 
DQmmier.  1842.  (17»/a  Sgr.) 

2)  Heber  die  Emanzipation  der  Juden  in  Preus - 
sen , von  P.  L.  Wolfart  etc.  8.  31  S.  Pots- 
dam, Riegel.  1844.  (5  Sgr.) 

3)  Herr  Geheimerath  Wolfart  und  die  Juden. 

8.  22  S.  Berlin,  Kleraann.  1843.  (5  Sgr.) 

4)  Eine  Theilnahme  an  der  religiösen  Zeitbeice - 
gang.  Von  P.  L Wolfart  etc.  8.  (2  */a  Bog.) 
Potsdam,  Stuhr.  1845.  (5  Sgr.) 

5)  Die  evangelisch -unirte  Landeskirche  und  die 
aus  der  römischen  Hierarchie  geschiedenen  Ka- 
tholiken. Von  P.  L.  Wolfart.  8.  38  S.  Pots- 
dam, Stuhr.  1846.  (5  Sgr.) 

nF'reiheit”,  sagt  der  hoho  Staatsbeamte,  wel- 
cher die  oben  genannten  Schriften  mit  Ausnahme 
der  dritten  verfasst  hat,  »ist  die  Lebensbedingung 
des  erschaffenen  Menschen.  Ohne  sie  ist  Ver- 
derbniss  und  Tod.  Zügellosigkeit  und  Sklaverei 
sind  die  gleich  unnatürlichen  Gegensätze,  Freiheit 
steht  in  der  Mitte  als  das  Wahre”  u.  8.  w.  So  heisst 
cs  in  der  ersten  Flugschrift  auf  Seite  100  ein  we- 
nig überraschend  für  den,  welcher  die  99  vorher- 
gehenden Seiten  gelesen. . Aber  der  Name  Frei- 
heit gehört  nun  einmal  mit  dazu  ; keine  Partei 
kann  ihn  heut  zu  Tage  missen  ; Lobredner  der 
Knechtschaft  und  Bevormundung  würden  Prediger 
in  der  Wüste  scyn.  Kaum  giebt  es  noch  ein  Ban- 
ner, auf  dem  nicht  geschrieben  stände:  Tretet  ein, 
auch  hier  sind  Götter,  auch  hier  wohnt  die  Frei- 
heit. Man  darf  aber  nicht  böse  werden  und  etwa 
gar  sein  Geld  zurückfordern  , wenn  cs  geht , wie 
mitunter  in  den  Marktbuden  mit  Merkwürdigkeiten 
und  Wundern  aus  der  Fremde.  Man  bleibe  gelas- 
sen, wenn  man  statt  des  Wald-  und  Wüstensohns 
einen  zwar  wild  ausstaffirten  aber  sonst  ganz  zah- 
A.  L.  'i.  1846  Zweiter  Hand. 


men  Landsmann  entdeckt.  Wir  wollen  damit  nicht 
sagen,  dass  die  wahrhafte  Freiheit  eine  Pflanze  der 
Wildniss  scy  ; indessen  hat  sie  mit  der  letzteren 
ohne  Frago  mehr  Sympathie,  als  mit  der  Freiheit } 
welche  , wenn  mau  ihr  dio  Schminke  abwischt, 
nichts  übrig  behält,  als  die  Bfireaukratio  mit  ihrer 
argwöhnischen  Ucberwachung,  oder  den  behäbigen 
Patrimonialismus,  der  seine  ganze  Umgebung  eben 
so  selig  wähnt  wie  sich  selbst. 

Hr.  Geh.  Rath  Wolfart  soll  übrigens  nicht  im 
Mindesten  unter  die  Gaukler  geschaart  werden.  Er 
ist  ein  herzensguter  Mann,  und  meint  es  mit  aller 
Welt  so  gut,  wie  man  nur  wünschen  kann.  Aber 
wie  wenig  auf  diesem  Gebiete  ein  guter  Wille  aus- 
reiche, wird  sich  bei  einer  kurzen  Durchschau  sci- 
uer  oben  genannten  Schriften,  zunächst  der  Philo- 
sophie dos  »rechten  Vertrauens”  offenbaren,  wel- 
che.in  16  Abschnitten  auftritt. 

Der  Vf.  stellt  folgende  Sätze  voran  : „Die 
Vernunft  ist  die  köstlichste  Gabe  des  allmächtigen 
Schöpfers  ” , und  dann  : „ Mögen  wir  erkennen , 
dass  die  materielle- wie  die  inteilcctuellc  Welt  nur 
besteht  und  sich  fortbewegt  in  der  Existenz  der 
Gegensätze,  durch  deren  Streit,  Vereinigung  und 
Trennung  sich  das  Neue  , das  Werdonde , das 
Wahre  erzeugt.”  — „Diese  Verschiedenartigkeit, 
dieser  wahrheiterzeugende  und  fördernde  Kampf  ist 
Fortschritt”  etc."  Wird  hievon  der  Vf.  später  dio 
folgerichtige  Anwendung  machen , wird  er  die  wech- 
selseitige Anerkennung  der  Gegensätze  mitten  in 
ihren  Kämpfen  bevorworten,  wird  er  die  freie  Be- 
wegung aller  Glieder  und  Principicn  der  Staatsgc- 
scllschaft  fordern,  odor  wird  er  dio  „Wnhrhcits- 
orzeugung”  und  die  Leitung  derselben  in  das  La- 
boratorium der  officiellen  Bürcaux  verweisen  't  Auch 
die  folgende  Versicherung  wollen  wir  zunächst  gelten 
lassen:  „Wem  die  segensreiche  Offenbarung  einer 
Religion  geworden,  welche  die  ewige  Wahrheit  in  sich 
fasst,  die  Liebe  schafft  u.  s.  w. , der  wird  bei  allem 
redlichen  Erwägen  , Befestigen  und  Fördern  der 
eigenen  Ueberzeugung  auch  eine  andere , auch  cino 
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entgegengesetzte,  auch  eine  für  unrichtig  erklärte, 
wenn  sie  nur  wirklich  und  redlich  ist  , achten, 
er  wird  sie  im  Dienste  der  Wahrheit  und  des  Hechts 
bekämpfen,  aber  nicht  mit  Hass  und  Verfolgung, 
sondern  mit  Waffen  der  Liebe”.  Gewiss  ein  sehr 
lobenswerther  Grundsatz , aber  vestigia  terrent. 
Fragt  die  Geschichte:  wie  haben  offenbarungsgläu- 
bige Menschen  und  wie  der  christliche  Staat  die 
weiche  sie  für  ihre  Gegner. hielten  behandelt ( bür 
das  Staatsleben  behauptet  der  Vf.,  dass  die  Herr- 
schaft des  Religions  - und  Sittcngcsetjscs  der 
rechte  Gcsammtwille , die  eigentliche  Volks-  oder 
vielmehr  Menschheitssouveränität  sey. 

(Die  Fort  setzung  folgt.) 

Veda-Literatur. 

Zur  Literatur  tmd  Geschichte  des  Weda.  Drei 

Abhandlungen  von  Jt.  Roth  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Sr.  211.) 

Sollte  v adhri  in  vädhrivdcah  (Vs.  9 <t ) nicht 
eher,  wie  RV.  I,  32.  7 — 33,  6 (vgl.  vadrimdt  ebds. 
116,  13  — 117,  24)  genommen  werden? 

Vs.  10<>  ist  yathdkfitdm  ein  Wort,  und  heisst 
wohl  eher : wie  es  eben  ging,  um  die  Eile  der  Win- 
de anzuzeigen ; in  cittdsuh  ist  eiu  t zu  streichen; 
ranti  erscheint  noch  im  SV.  11,9,  14“.  als  Beisatz 
von  Pferden  nach  Ster.’*  Auffassung,  der  es  pleasiug 
übersetzt ; leider  habe  ich  diese  Stelle  noch  nicht 
im  RV.  gefunden.  Hrn.  Roth's  Auffassung  kann  ich 
meine  Beistimmung  nicht  geben.  (Das  verglichene 
rantu  heisst  ursprünglich  wohl  der  Erfreuende,  dann 
der  Strom  und  wegen  der  Aehnlichkeit  ein  Pfad.) 
Sollte  ranti,  eig.  unregelmässig  geformtes  Abstract. 
von  ram  durch  li,  wie  in  den  Veden  ähnlich  ge- 
formte Wörter  so  oft,  die  Bedeutung  eines  Nomen 
actoris  angenommen  haben  ( vgl.  mati  eig.  Rath, 
dann  Rüther  (ähnlich  wie  dieses  Wort  bei  uns)  RV. 
I,  6,6  vgl.  Böhtl.,  dhüti  Stürmer , abhimüti  Feind ; 
abhibhuti  Sieger,  üti  Helfer,  vgl.  noch  gürti  RV.  I, 
56,  2,  rdti  I,  60,  1,  citti  I,  67,  10  (bei  Ros.,  wo  die 
Verse  falsch  abgelheilt  sind  5b)  u.  aa.,  auch  die 
Neutra  dinshas,  rapus  Feind,  vriira  n.,  mitra  n. 
u.  aa.)  ? Als  eigentliche  Bedeutung  von  ranti  würde 
ich  Kampfeslust  (vgl.  ranu  Kampf,  von  ran  sich  er- 
freuen, ram  in  der  Bcd.  tiidten  West.  s.  r.),  dänn 
Kämpfer,  Streitbare  nehmen.  Doch  leugne  ich  nicht, 
dass  mir  der  ganze  Vers  noch  nicht  ganz  klar  ist ; 


ich  glaube  fast,  er  schildert  noch  die  Eile  der  Fein- 
de, und  bezieht  sich  gar  nicht  auf  die  Winde. 

Vs.  11  ist  vingatim  nicht  richtig  'geschrieben; 
es  muss  vigafi  oder  vi^cati  stehn.  Die  Ueber- 
setzung  des  Verses  kann  ich  nicht  billigen;  yah 
rdjd  kann  nur  auf  Indra  gehn. 

Vs.  13  ist  viddthe  Krieg  übersetzt;  ich  kenne 
cs  bis  jetzt  nur  in  der  Bedeutung  Opfer. 

Vs.  14b  corrig.  shat.  Das  Wort  duvoyu  (14  c 
und  25  d)  ist  identisch  mit  duvasyu  SV.  I,  4,  4,  5; 
(vgl.  sahovan  SV.  I,  4,  5,  1,  tamovat  Rdmdy.  Beug. 
IV,  45,  15  st.  sahasv.,  tamasv.)-,  jene  Form  beruht 
auf  dem  üebergang  von  t in  r (vgl.  sapary  von 
sapas  = sabas  = otßug,  rathury  u.aa.),  wie  er  im 
Sandhi  ursprünglich  statt  fand,  wesentlich  also  dar- 
auf, dass  dieses  y einst  coroposilionsarlig,  nicht 
f)exioii8arlig  antrat;  das  Neutrum  steht  Vs.  14  ad- 
verbial: triumphgierig',  Vs.  25  kann  es  Adject.  zu 
kshutra  (n.)  seyn. 

16c  ist  pdrd  sowohl  ira  Text,  als  in  der  Ue- 
bersetzung  von  fdrdhantam  zu  trennen.  17  c ver- 

binde man  ve<;yüvri(;cmd , da  letzteres  Augment  hat. 
18*>  corrig.  chardhato  und  18 <1  vagram. 

20  b ist  wohl  auf  keinen  Fall  richtig  übertra- 
gen ; pürvdh  uud  nütndh  sind  die  vergangenen  und 
zukünftigen-,  und  ist,  wie  in  den  Veden  oft,  nicht 
ausgedrückt. 

20  c ist  münyamünyä  zu  schreiben  und  danach 
zu  übersetzen,  münyamdnam  musste  Paroxytonon 
seyn,  oder  selbst  den  Accent  auf  der  viertletztcn 
Sylbe  haben. 

20«  (.ambara  auch  an  dieser  Stelle  (dva  tmdnä 
brihatdh  (jümbaram  bhet)  historisch  -zu  nehmen  und 
brihatdh  Feste  zu  übersetzen,  möchte  doch  die  Men- 
ge von  analogen  Stellen  verbieten , vgl.  z.  B.  RV. 
I,  54,‘  4: 

t 1 

tvdm  divo  brihatdh  sdtut  kopayah  dva  tmdnd  dhrishatd 
C/imbaram  bhinat, 

woraus  deutlich  hervorgeht,  dass  brihat  hier  der 
Himmel  ist  (vgl.  übrigens  Hrn.  Roth  S.  116). 

21  b corrig.  amarnadus. 

Vs.  22  und  23  bezeichnen,  wie  sowohl  in  der 
Ucberselzung , als  S.  113  verkannt  ist,  die  Ge- 
schenke, welche  der  Sänger  von  Sudäs  erhalten 
hat;  drhan  ist  verdienend , erlangend,  ob  nicht  vadhn 
(von  vadh,  org.  Wzf.  von  vaK)  in  vadhümat  Zag- 
thier bedeutet? 

Vs.  23  a corr.  mü  statt  yd  und  ddnd : Die  vier 
Geschenke  scheineu  mir  — so  sonderbar  die  Zäh- 
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lung  ist  — die  zwei  Wagen  und  die  zwei  Hun- 
derlo  ( dvecate  goh ) zu  bezeichnen ; oder  wären  es 
wirklich  4 Pferde , und  diese  das  Gespann  der  im 
22slen  Vers  erwähnten  Wagen?  prithivlshtha  ist 
auf  Erden  sagend ; gruvas  hier  wohl  Nahrung.  Das 
tnü  in  23  a und  c hat  llr.  Roth  nicht  übersetzt. 

Zu  24  c Anm.  (S.  100):  sravato  ist  nicht  in 
sravantu  zu  verwandeln,  wie  schon  der  Accent 
(sravät)  zeigt. 

ln  der  Einleitung  zu  III,  3,  4 = Asht.  III. 
adhy.  3,  varg.  12  (p.  102)  ist  sambheda  eig.  Tren- 
nung und  anuyayur  itarc  nicht  ühersctzt. 

S.  101.  Vs.  1 b corr.  rihüne ; 1«>  corr.  vipüt 

und  streiche  dio  Verbindungslinie  ( - ) zwischen 

t t 

Vipdl  und  Chutudrl;  cs  ist  nach  Annahme  des  Pa- 
däp.  und  vielen  Analogien  kein  Dvandva  (vgl.  G. 
G.  A.  Kec.  von  Böhtl.  Chrestom.). 

4C  sürgutukta  scheint  eher  Strömungsschnelle  zu 
seyn,  vgl.  swrgaprataktuk  — ätyuk  RV.  I.  65,  6 
(bei  Ros.  3b);  taktü  als  Beiwort  des  Falken  RV. 
VII,  2,  15,  5.  takvan  Pferd  RV.  I,  66,  2 (bei  Ros. 
lh)  aa.  vgl.  sanskr.  Wzl.  tanc  gehen  und  zend. 
tanc  /Hessen  ( Bum . Yagn.  411  «). 

4d  ist  Jcitnjur  geschrieben}  ist  hier  m richtig? 
vgl.  ftiyü  RV.  I,  34,  5. 

31*  glaube  ich  doch,  dass  upa  zu  rum  gehört: 
haltet  still  mit  u.  s.  \v.  für  meine  Rede.  Die  Anm. 
ist  nur  theilweisc  wahr. 

Vs.  7 jst  nicht  Rede  der  Flüsse,  wenigstens 
nach  der  AnukramanikÜ ; wohl  aber  Vs.  6. 

Vs.  8 hätto  Hr.  JR.,  da  er  die  Präposition  mit 
dem  Verbum  finitum  stets  zusammenschreibt  — 
was  ich  missbillige  — tnüpimr • verbinden  müssen. 

Vs.  8b  übersetze  ich:  auch  dass  von  dir  hö- 

ren die  zukünftigen  Geschlechter ; diese  Bed.,  die 
diese  Wzl.  ghush  in  den  verwandten  Sprachen  hat 
(Gr.  Wzl.  I,  42),  dürfen  wir  ihr  sicher  auch  an 
passenden  Stellen  in  den  Veden  zusprechen;  der 
Let.  ist  von  yat  abhängig.  In  8d  ziehe  ich  paru- 

shatrü  zum  ersten  Theil:  setze  uns  nicht  herab 
unter  den  Menschen ; Heil  dir  f 

Vs.  9!‘  verbessere  vo. 

Bezüglich  Vs.  13  kann  ich  mit  dem  Hm.  yf. 
gar  nicht  übereinstimmen.  In  Vs.  12,b  wird  erzählt, 
dass  dio  Slrömo  des  Sängers  Bitte  erfüllt  habon, 
sich  ganz  niedrig  gemacht  haben,  um  die  Bharata’s 
übersetzen  zu  lassen.  Darauf  ruft  der  Säuger  12ri1 
ihnen  zu,  dass  sie  nun  wieder  anschwellen  können. 
Schon  aus  diesem  Zusammenhang  geht  hervor. 


dass  13  nicht  wieder  die  Bitte  enthalten  kann,  der 
Bharaia  Wagen  nicht  zu  benetzen,  wie  dies  in  Hrn. 
R.’s  Uebersetzung  liegt:  Es  stehe  ab  eure  Welle  von 
dem  Geschirre  (der  Pferde),  Wasser  lasset  los  die 
Bänder  ( des  Wagens )!  Wachset  nicht  an,  ihr  Harm- 
lose, Sündlose,  Unverletzlichei  Es  liegt  vielmehr  in 
diesem  Vers  eine  Aufforderung  an  dio  Flüsse,  nun 
die  Strömung,  welche  sie  auf  die  Bitte  des  Dich- 
ters zurück  gehalten  hatten,  wieder  zu  beginnen; 
dicss  drückt  er  aus,  indem  er  sich  zu  seinem  frü- 
heren Bilde  zurückwendet,  wo  er  sie  (2b)  mit  zwei 
Wagcurenncrn  verglichen  hatte.  Bis  jetzt  haben 
sie  die  einem  Wagen  gleiche  Strömung  eingehalten ; 
nun  aber  heisst  es  Vs.  13.: 

üd  v a ürmih  qfimyü  hantv  lipo  yöktrüni  muncata 
müdushkritau  vybnasüghnyaü  gilnam  üratäm 

Eure  Welle  werfe  das  Gebiss  in  die  Höhe  (wie 
ein  Ross,  welches  im  Begriff  ist  davon  zu  eilen)-, 
Wasser ! lasst’ die  Zügel  schiessen-,  die  beiden  guten 
siindlosen  unverletzlichen  mögen  nicht  in  Schmerz 

m 

0 

gerat hen  (zu  güna  vgl.  RV.  I,  105,  3 üratüm  = üt 
aratüm  ist  Aor.  von  fi,  worüber  an  einem  a.  O.). 

Für  die  in  der  Anm.  zu  III,  4,  15,  9 (=  Asht. 
III,  3,  20,  4)  gegebene  Erklärung  von  vah  spre- 
chen vüghdt,  vahni  und  aa.  WW.  dieser  Art,  wel- 
che von  vah  stammen. 

S.  106.  Vs.  11.  ist  upa  wegen  Accent  von 
prcla  zu  trennen  und  tu  für  tä  zu  corr.* 

Vs.  21  — 24  fehlt  auch  in  dom  Pada-Cod.,  wel- 
chen ich  benutze.  Ist  Vs.  21c  sas  padishfa  rich- 
tig? eben  so  frage  ich  in  Bezug  auf  pagu  Vs.  23b. 

23<-  nüvüjinam  vajinü  hüsayanti  kann  nicht 
heissen:  man  lässt  das  unkriegerische  (Pferd)  nicht 
Wettlaufen  mit  dem  Schlachtrosse;  es  heisst:  sie 
(d.  i.  man)  machen  nicht  lachen  den  Schwachen 
durch  den  Starken  d.  h.  ein  Vernünftiger  macht 
nicht  den  Starken  zum  Gegenstand  des  Gespötts 
für  den  Schwachen. 

24b  ist  wohl  aprapitvd  zu  schreiben. 

Die  aus  dem  Aitar.  Brahm.  S.  118  roitgclhcilte 
Stelle  betreffend,  so  ist  apütüyü  vai  vüco  wohl  zu 
lesen  und  bezieht  sich  noch  auf  die  (fyüparnüs ; 
clsi Jutta  heisst  nicht:  sie  wollen  sich  eindrängen, 
sondern  ist  Aor.  III  sie  haben  sich  gesetzt ; ta- 
iheti  ist:  Ja  gesagt  habend.  — Eine  ähnliche  Ge- 
schichte wird  Anukr.  zu  RV.  VIII,  1,  18,  zu  den 
dazu  gehörigen  Gedichten  mitgctheilt. 
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Io  dem  S.  119  mitgetheilton  Bruchstück  VII, 

2,  16,  7b  = Asht.  V,  3,  23,  2b  ist  pragd  statt  agd 
zu  lesen;  die  Ucbersclzung  kann  ich  nicht  billigen; 
iisrah  konnte  als  Fern,  nicht  mit  trayah  auf  das- 
selbe Subject  bezogen  werden;  jyötirqgrdh  heisst 
wörtlich  den  Anfang  des  Lichtes  habend ; also  dieser 
Pada:  drei  Schöpfungen  sind  die  Quellen  des  Lichts > 
Sollte  anu  viduh  nicht  bedeuteu:  sie  haben  erlangt'i 
der  Sinn  des  Ganzen  also  seyn:  die  Vasischthn’s 
haben  die  Grösse  des  Wassers,  des  Lichts  und  der 
Wärme  — alles  Grosse  in  der  Welt  — erlangt .” 
Diese  Auffassung  wird  mir  insbesondere  durch  den 
folgenden  Vers  wahrscheinlich,  dessen  erste  Hälfte, 
bei  Hrn.  Roth  nicht  mitgetheilt,  lautet: 

siiryasyeva  vakshdtho  jgöiir  eshdm  samudrds- 

s # 

yeva  mahimd  gabhirdk 

Wie  der  Sonne  Wachsthum  — ihr  Glanz  — wie 
des  Meeres  tiefe  Grösse  ( die  ihre)."  — Die  fol- 
gende Hälfte  hat  Hr.  R.  mitgetheilt.  Das  Ganze 
fasse  ich  als  eine  Verherrlichung  der  Vasischthi- 
den  und  zwar  dadurch,  dass  sie  den  mächtigsten 
Naturerscheinungen  gleichgesctzt  werden;  slomuh 
in  der  2.  Hälflo  des  lctztcitirten  Verses  ist  mir  na- 
türlich nicht  Loblied,  sondern  zu  preisendes  Wesen, 
Preis,  Lob ; „ Wie  des  Windes  Sturm  ist  euer  Preis 
von  keinem  andern  verfolgbar .” 

ln  dem  S.  120.  milgetheilten  Vers  VH,  5,  13, 
8 = Asht.  V,  6,  5,  3 ist  in  a:  jattdja  zu  corrig. 
und  in  b:  VarunüvaQ.  zu  verbinden. 

Dio  Annahme  (S.  122.),  dass  der  15.  Hymnus 
aus  Bruchstücken  zusammengesetzt  sey,  ist,  selbst 
alle  Prämissen  des  Hrn.  Vf. ’s  zugegeben,  nicht  notb- 
wendig.  Visvämitra,  obgleich  durch  seinen  brahma- 
nischcn  Collegen  in  eine  feindliche  Stellung  gegen 
sein  früheres  Beichtkind  getrieben,  ist  nicht  eigent- 
lich dessen,  sondern  nur  seines  Nebenbuhlers  Va- 
sischtha  Feind.  Wenn  Hr.  Roth  das  Vcrhältniss 
richtig  aufgefasst  hat,  so  erinnert  es  an  die  Intri- 
guen,  welche  noch  jetzt  und  zu  allen  Zeiten,  so 
weit  die  indische  Geschichte  reicht,  an  den  indi- 
schen Höfen  zwischen  Brahmancnfamiliou  Vorkom- 
men, indem  diese  fast  immer  um  den  erblichen  Besitz 
der  ersten  geistlichen  und  Minister  - Würden  mit 
einander  ringen,  ohne  dass  im  Allgemeinen  wenig- 
stens, der  König  von  ihnen  angefeindet  würde. 

S.  123.  Z.  4.  ist  in  der  Stelle  aus  der  Anukra- 
manikd  : Vasishthasyu  hataputrasyaiva  zu  corrigiren. 
S.  121.  hätte  Hr.  Roth , da  er  den  Mythus  nach 


dem  Mahdbhdr.  erzählt,  auch  Kalmdshapdda  statt 
Mitrasaha  nennen  müssen.  Mitrasaha  spielt  im 
Mahdbh.  eine  andre  Rolle;  im  Vishn.  Pur.  (380) 
dagegen  heisst  der  König  selbst  so,  oder  Saudäsa. 

In  dem  S.  128.  mitgetheiltcn  Hymnus  VII,  5, 
13  = Asht.  V,  6,  4.,  wird  lb  prithupdrgu  mit  brei- 
ten Speeren  übersetzt;  Ros.  überträgt  RV.  105,  8. 
pürgavah  latera  (aber  mit  Unrecht  putei  supplirend, 
die  j Hibben  stehe  für  das  Herz)’,  es  ist  eig.  Ribbe 
wie  parr.uka  und  pdr<;va  zeigt;  und  pfthupdrgavo 
breiiribbig  ist  gewiss  für  den  Sinn  viel  passender. 
Der  Accent  ist  nicht  mit  den  spätem  Regeln  in 
Übereinstimmung;  eine  Analogie  findet  er  nur  in 
Pan.  VI,  2,  138. 

2b  ist  die  in  der  Anm.  von  Hrn.  Roth  gegebene 
Erklärung  gewiss  die  richtige;  Gand  verbindet  Pa- 
dap.  auch  hier. 

S.  129.  Vs.  4»  ist  Indrdvarund  zu  verbinden. 

S.  129.  Vs.  5«b  ist  md  von  Anfang  des  2. 
Vdda  an  das  Ende  des  ersten  zu  setzen. 

Vs.  6»  corr.  juvd  und  ubhajdsa. 

Vs.  7»  ist  statt  ajasjavah  äjagjuvah  zu  schrei- 
ben, und  danach,  ganz  mit  Sayana,  zu  übersetzen, 
womit  des  Hrn.  Vf.'s  Anm.  wegfallt. 

7d  devdhuti  ist  ßahuvr.  und  huti  gehört  zu 
hve  nicht  zu  hü-,  ich  nehme  das  Wort  daher  lieber 
in  der  Bedeutung  Schlacht. 

S.  136.  in  dem  Vers  aus  RV.  X,  6,  7 = Asht. 
VIII,  3,  6,  7 kann  die  Angabe,  dass  die  Ueber- 
setzuug  „mit  der  Paruschni  ” nach  Jdska  sey,  nicht 

ganz  richtig  seyn ; denn  Parushnjd  ist  in  Parushni 

(Vocativ)  und  ü zu  theilen. 

ln  den  zwei  Versen  aus  IX,  7,  10  = Asht. 
VII,  5,  26  ist  in  1»  und  2»  drgikät  vrtrahä  und  ib 
karishjan  zu  corrigiren. 

Der  Erklärung  von  drjlkd  und  guryandvut  kann 
ich  nicht  beistimmen ; eben  so  wenig  der  Etymolo- 
gie des  zweiten  Wortes;  vgl.  über  sie  Pdn.  IV,  2, 
86  und  den  Guna  dazu. 

S.  142.  Z.  7.  soll  cs  wohl  heissen:  Gemahl  der 
(fakuntala. 

Wir  scheiden  von  dem  Hrn.  Vf.  mit  herzlichem 
Dank  für  vielfache  Belehrung,  welche  wir  dieser 
kleinen  Schrift  verdanken,  und  hoffen  bald  einer 
grössereu  Arbeit  desselben  auf  demselben  Gebiet 
zu  begegnen,  von  welcher  wir  uns  dio  besten  Er- 
wartungen machen  dürfen. 

Theodor  Benfey. 
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ALLGEMEINE  LITERATUR  - ZEITUNG 

inan  Halle,  in  der  Kxpedition 

Monat  September.  Io40.  der  aii«.  li».  zetten*. 


Politik. 

C Fortsetzung  der  in  Ar.  212.  abgebrochenen  Recension  der 
Schriften  von  Mol  fort.") 

Somit  sey  der  Utiterlhan  in  einer  Monarchie 
eben  so  gut  befähigt,  wie  der  Freistaatsbürger, 
auf  seine  Zeit  zu  wirken,  ja  „es  wird  ihm 
noch  weit  eher  gelingen  , seiner  Wahrheit  die 
öffentliche  Meinung  und  durch  sie  das  Herz  und 
den  Willen  des  Einen  Herrschers  zu  erobern.’’ 
„Der  über  allen  stehende  Monarch  wird  „frei  überall 
nach  der  sich  entwickelnden  wahrhaftigen  Wahr- 
heit schauen,  und  wird  nur  sie  und  nichts  Anderes 
festhalten  und  in  das  Sluatsleben  treten  lassen.”  — 
„Er  lauscht  dem  öffentlichen  Willen,  es  ist  der 
scinige,  — er  ist  der  Vater,  die  Unterthanen  sind 
die  Kinder  einer  Familie”,  und  zwar  sind  beide, 
Herrscher  und  Volk , „von  Gottes  Gnaden.”  Das  ist 
gewiss  richtig.  Wenn  der  Vf.  aber  hier  der  Meinung 
ist,  die  absolute  Monarchie  sey  auch  die  absolute 
Staalsform , so  giebt  er  ainirer  Seils  selbst  zu,  dass 
„die  Geschichte  aller  Zeiten  viel  und  mancherlei 
des  Unheils,  des  Rückschritts  und  Verderbens  auch 
in  den  Monarchien  gezeigt  hat.”  Aber  dennoch  soll 
der  Monarch  „mitten  in  der  Werkstätte  des  ächten, 
des  edlen  Volkswillens,  ja  an  der  Spitze  derselben 
stehen”,  so  dass  er  die  falschen  Parteien,  die 
„Scheinbilder  der  öffentlichen  Meinung”  verwirft. 
Lauscht  der  Monarch  aber  wirklich  dem  öffentlichen 
Willen,  steht  er  mitten  in  der  Werkstätte  des  ed- 
len Volkswillens,  dann  ist  er  auch  nicht  absoluter 
Monarch,  sondern  von  öffentlichen  Institutionen  um- 
geben, die  nichts  sind  als  Veranstaltungen,  dem 
ächten  Volkswillen  zum  Ausdruck  zu  verhelfen  und 
mit  dem  Throne  zu  vermitteln.  — 

Bis  hieher  gehen  die  Deductionen  des  Vf.’s 
ganz  erträglich  fort.  Das  Schlimmere  folgt.  Zu- 
nächst ein  Abschnitt  von  der  Nothwendigkeit  der 
Kirche  und  der  christlichen  Liebe  evangelischer 
Confession  für  den  Staat,  woran  die  reine  Monar- 
A.  L.  Z 1846.  Zweiter  Band. 


chio  ihren  vollen  Segen  erbeuten  soll;  wir  würden 
uns  begnügen,  von  der  Liebe  zum  Gemeinwesen  za 
sprechen , da  die  christliche  Liebe  sich  erfahrungs- 
mässig  bisher  mehr  mit  dem  Himmel  als  der  Erde 
zu  thun  gemacht  hat.  Dann  folgt  eine  sehr  ver- 
unglückte Construktion  der  Nothwendigkeit  des 
Erbfolgerechts  der  Monarchie.  Wenn  der  Vf.  hier 
unter  andern  behauptet:  „Der  durch  Geburt  be- 
zcichnete  Nachfolger  des  edlen  Monarchen  habe 
vor  allen  andern  die  Präsumtion  der  Vorzüglichkeit 
für  sich”;  so  muss  er  unmittelbar  ein  gleiches  von 
dem  Nachfolger  des  unedlen  Monarchen  gelten  las- 
sen, wobei  die  Nation,  die  einmal  einen  unedlen 
Fürsten  gehabt , sehr  zu  beklagen  wäre.  Wir 
übergehen  das  Weitere  von  der  wahren  unun- 
terbrochenen Legimität,  von  Liebe  u.  s.  w.  (der 
Vf.  schreibt  sehr  verworren  und  wiederholt  sich 
häufig),  und  halten  nur  bei  folgender  Behauptung 
inne.  „Eine  reine  Monarchie  mit  höchstmöglichem, 
nicht  blossem  Individual  - Vertrauen , mit  höchst- 
möglicher Lebenskraft,  kann  nur  eine  evangelische 
Erbmonarchie  seyn.  Sie  kann  nur  eine  guto  seyii'; 
denn  hört  sie  auf  eine  gute  zu  seyn,  so  hört  sie  auf  zu 
existiren”.  Wir  gestehen,  dies  nicht  zu  verstehen. 
Was  heisst  evangelische  Erbmonarchie  ? Ist  dies  eine 
Monarchie,  die  nach  dem  Evangelium  oder  die  nach  der 
Augsburger  Konfession  regiert1?  Was  heisst  cs,  sie 
sey  ipso  facto  gut  zu  nennen  oder  ganz  zu  läugnen 
und  was  wird  dabei  gewonnen?  — Im  sechsten  Ab- 
schnitt kommt  der  Kern  der  Sache  heraus,  der  Vf. 
findet , dass  die  Huldigungsrede  des  Königs  von 
Preussen  alle  Forderungen  überflüssig  mache  und 
dass  die  reine  Monarchie  jeden  Fortschritt  am  sicher- 
sten verbürge.  „Das  Heil  der  Preussischon  Mo- 
narchie beruht  auf  der  unverletzten  Majestät  des 
evangelischen  Monarchen.  Da  ist  uns  gegeben , 
was  alle  Käthsel  lösen  kann.  — Preussen  ist  eine 
reine  Monarchie  und  soll  es  bleiben  so  lange  wir 
uns  Preussen  nennen  dürfen.”  Wer  dem  wider- 
spreche, trenne  sich  los  von  der  Schaar  der  ge- 
treuen Unterthanen  seines  Königs,  verzichte  auf 
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das  Band  von  Vertrauen  , Liebe  und  Eintracht. 
»Unser  Königlicher  Herr  darf  nicht  aufhören , ein  ' 
christlich  evangelischer  unumschränkter  Monarch  zu 
scyn.”  Also  abgesehen  vom  christlich  evangeli- 
schen, was  wir  doch  nicht  vom  Dogma,  sondern  nur 
von  der  Ethik  des  Christenthums  und  Evangeliums 
verstehen  können,  nach  den  Vordersätzen  des  Vf.’s 
herrscht  der  König  gestützt  auf  die  öffentliche  Meinung, 
steht  er  in  der  Werkstätte  des  ächten  Volkswillens 
und  nun  ist  er  wieder  unumschränkt,  sogar  „der 
Stellvertreter  Gottes  auf  Erden"  (S.  55—  60).  Das 
ist  ein  ziemlich  derber  Widerspruch.  Ist  er  Stell- 
vertreter Gottes,  dann  ist  er  auch  „im  Besitze  der 
ewigen  Wahrheit  , was  der  Vf.  wieder  läugnet. 
Wenigstens  haben  dies  die  Päpste  als  Stellvertre- 
ter Christi  stets  behauptet.  Der  Vf.  scheint  zu 
meinen  so  innerlich  abhängig  der  König  sey  (so 
sagt  er  an  einer  Stelle)  so  äusserlich  unabhängig 
müsse  er  seyn.  Ist  aber  unter  diesen  Umständen 
die  Monarchie  dem  Wesen  nach  unumschränkt 
Der  Form  nach  würden  wir  sagen,  da  doch  das 
Wesen  des  Inhcrn  die  Sache  ist.  Wozu  aber  die 
Form  wenn  das  Wesen  fehlt,  warum  nicht  For- 
men, die  das  Wesen  ausdrücken,  die  den  König 
vermitteln  mit  seinem  eignen  wahren  Wesen,  sei- 
ner wirklichen  innerlichen  und  unumschränkten  Sub- 
stanz, mit  seiner  wahren  Freiheit  d.  h.  dem  Geist  und 
dem  Willen  seines  Volks.  Wozu  dann  aber  weiter 
die  Insinuation  , wer  dio  absolute  Monarchie  in 
Preussen  nicht  wolle,  verfehle  sich  an  Treue,  Liebe 
und  \ erlrauen.  Die  Treue  des  Staatsbürgers  geht 
auf  das  Wohl  des  Gemeinwesens  wie  seine  Liebe 
die  Treue  geht  auf  die  Monarchie,  auf  das  Prin- 
cip , nicht  auf  die  Person,  auf  den  wahren  Mon- 
narchen , nicht  auf  den  augenblicklichen.  Das 
Vertrauen  geht  auf  die  Absichten  der  Regierung, 
sie  muss  allerdings  als  eine  wohlmeinende  präsmnirt 
werden  , das  hat  aber  nicht  den  Erfolg,  sie  zur  abso- 
luten Weisheit  und  Schöpferkraft  in  politischen 
Dingen  zu  hypostasiren.  Wir  müssen  uns  feierlich 
gegen  Hii.  Wo Ifurt  verwahren:  dass  die  Forderun- 
gen von  Liebe,  Treuo  und  Vertrauen  nicht  unter 
der  Hand  zur  Herstellung  eines  Bediententhums  ver- 
wendet werden.  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  Frei- 
heit, k reirauth  und  Ireuo  der  Ucbcrzeugung  in  der 
Theorie  und  in  dcrDiscussion ! — Auch  bei  der  folgenden 
Construction  der  Verwaltung  ist  Ilr.  Wolfart  zuerst 
ausserst  supranatural:  „der  Monarch  sey  in  der  rei- 
nen Monarchie  diu  ausschliessliche  Regierung;  wie 
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der  göttliche  Wille  durch  den  Monarchen  ins  bür- 
gerliche Leben  tritt,  so  muss  und  will  der  Monarch 
sich  in  seinen  Dienern  verwirklichen";  wird  jedoch 
im  weitern  Verlauf  ganz  verständig,  indem  er  wie- 
der den  Supranaturalismus  durch  das  öffentliche 
Leben,  d.  h.  durch  das  Volksleben  corrigirt  und 
dirigirt.  Er  wünscht  „Vereinfachung  und  Freisinnigkeit 
in  der  Verwaltung";  sie  könne  lediglich  Segen 
bringen,  „wenn  in  der  Monarchie  sonst  Alles  in 
Or  nung  ist,  wenn  die  Legislation  mit  der  öffentli- 
chen Bewegung  einen  gleichen  Schritt  hält  (ganz 
nchl.g)  trenn  als  not h wendig  erkannte  Neuerungen 
nicht  durch  die  Idee  einer  allgemeinen  Gesetzesre - 
Vision  (nicht  zu  verwechseln,  weder  mit  der  „ie 
ruhenden  Legislation  überhaupt,  noch  mit  periodi- 
scher Zusammenstellung  der  bestehenden  Gesetze) 
von  Üecennten  zu  Decennien  bis  dahin  aufgehalten 
weiden , dass  vielleicht  auch  das  damals  richtig  Ke- 
schlossene  und  Zurückgelegte  nicht  mehr  passt , und 
abermals  bei  fortdauerndem  alten  Vebelsiande  dis 
cutirt  werden  muss."  Dies  Geständnis«  eines  hoch- 
gestellten Beamten  wird  jeder  zu  würdigen  wissen. 
Wir  nbergehen  die  nächsten  Ahsohnitto,  in  de- 
nen der  Supranaturalismus  von  Neuem  seine  Rol- 
le spielt,  ohne  doch  zu  rechter  Energie  für  die 
raxis  gelangen  zu  können;  da  dio  evangelische 
Monarchie  hier  leere  vom  Vf.  einmal  lieb  gewonnene 

Abstraction  und  Redensart  bleibt-;  um  einen  Augen- 
blick beim  Kapitel  der  Duldung  zu  verweilen,  wo 
( ie  ..  aclie  doch  schlimmer  werden  könnte. 

Die  Juden  sind  nach  des  Vf.’s  Meinung  sehr  unbe- 
scheiden, wenn  sie  von  der  evangel.  - christl.  Monar- 
chie Emancipa.ion  fordern.  Die  „Emancipa.ions- 
schwindlcr"  werden  «len  Hrn.  Geheimerath  fragen  wie 
cs  denn  zugehe,  dass  katholische  Monarchien,  welche 
ihre  Juden  zu  Staatsbürgern  gemacht  und  davon  nicht 
Schaden,  sondern  Gewinn  genommen  haben,  an 
Adel,  Grossmut li  und  menschlicher  Gerechtigkeit 
seine  evangelische  Monarchie  so  tief  unter  %ich 
lassen,  von  der  sio  sonst  so  unendlich  über- 
Iroffen  worden  I Aber  das  Vorurlhcil  frägt  we- 
der nach  Vernunft  noch  nach  Erfahrung;  die  Juden 
können  in  dem  christlichen  Staate  schon  wegen  ih- 
rer Nationalität  nicht  emancipirt  werden;  ihnen  ge- 
bührt keine  obrigkeitliche  Gewalt  über  Christen 
(das  Umgekehrte  kommt  wohl  daher,  weil  die  Chri- 
sten besser  sind  ?),  und  oben  so  wenig  dürfen  Juden 
sich  mit  Christen  vcrheirathen , denn  dadurch  würde 
meint  Hr.  Wo! fort,  die  christlich- religiöse  Ehe  zum 
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„legalen  Konkubinate”.  Also  bloss  Duldung,  das 
ist  alles,  was  die  „christlfche  Liebe”  sich  abpres 
sen  lässt.  Sind  die  Juden  Ju^en,  d.  h.  Semiten 
und  keine  Deutsche,  haben  sie'  keinen  Sinn  für  un- 
sern  Staat  und  unsere  Bildung , sind  sie  wirklich 
mosaischen  Glaubens,  d.  h.  tiieilen  sie  die  Princi- 
pien  der  gebildeten  Sittlichkeit  unseres  Volks  und 
unserer  Zeit  nicht,  dann  können  sie  allerdings  nicht 
emancipirt  werden,  sondern  • müssen  erst  zu  dieser 
Bildung  erzogen  werden,1  Gehört  ihr  Interesse,  ihre 
Hingebung  aber  miserm  Staat  und  ihr  Leben  un- 
serer Ethik  und  beweisen  sie* das,  dann  sind  sie 
keine  Juden,  sondern  unsere  Mitbürger,  und  dann 
ist  es  eine  dogmatische  Barbarei,  ihnen  nicht  volles 
Bürgerrecht  zu  gewähren. 

lieber  den  Staatshaushalt  bemerkt  der  Vf. : 
„Der  Staatshaushalt  unterscheidet  sich  von  dem 
Privat haushalt  dadurch,  dass  vernunftgemüss  erste- 
rem  die  Noth  Wendigkeit  der  Ausgabe,  letzterem  die 
Zureichenheit  der  Einnahme  zum  Grunde  gelegt 
wird.“  Es  würde  wahrlich  um  die  Wohlfahrt  des 
Volks,  vornehmlich  der  Mittel-  und  unteren  Klas- 
sen besser  stehen , wenn  die  Leistungsfähigkeit  der- 
selben jener  „ Nothwendigkeil”  zum  Grunde  gelegt 
würde,  oder  wenn  mindestens  die  wohlhabenden 
Klassen  nicht  so  ungebührlich  schwach  beisteuer- 
ten. Die  Ausgabe  könnte  allenfalls  dieselbe  blei- 
ben, aber  sowohl  die  Verlheilung  der  Abgabenla- 
sten, als  die  Verwendung  der  Einnahme  müsste 
gerechter  und  beide  den  Kräften  und  Bedürfnissen 
angemessener  seyn.  Daran  streift  der  Vf.  ganz 
leise  vorbei.  Vor  landständfecher  Steuerbewilligung 
entsetzt  sich  der  geheime  Kath  der  „reinen  Mo- 
narchie” pflichtschuldigst. 

Die  crassesten  Ansichten  äussert  der  Vf. 
im  Kapitel  über  die  Rechtspflege:  „In  der  reinen 
Monarchie  ist,  wie  nur  eine  Quelle  des  positiven 
Rechts,  so  auch  nur  ein  Richterstuhl;  — es  ist  der 
Thron  des  Monarchen”.  Richter  sind  ihm  nur-nö- 
thig,  wie  Beamte  überhaupt,  weil  er  ein  Mensch  ist. 
„Der  Monarch  steht  über  dem  Gesetz,  denn  das 
Gesetz  geht  von  ihm  aus.”  — »Wie  der  Monarch 
Gesetze  geben  kann  , so  kann  er  sio  abändern , ganz 
und  theilweise  aufheben,  Ausnahmen  machen  für 
einzelne  Fälle , begnadigen,  verschärfen , fortbeste- 
hen  und  zurächeirken  lassen;  ohno  im  Rechtsgrund- 
satz von  eiuer  bestehenden,  aber  auch  von  ihm  aus- 
gegangenen Juslizordnung  des  Landes  darin  be- 
schränkt werden  zu  können.”  Diese  Sätze  sucht 
der  Vf.  zu  mildern,  indem  er  mit  bewunderungs- 


würdiger Dreistigkeit  fortfahrt:  „ Dies  alles  darf  den 
Gedanken  an  Despotie  und  Willkühr  nicht  wecken”; 
denn  „das  ethische  Gesetz“  beherrscht  den  Monar- 
chen selbst.  „ Die  Gegner  des  monarchischen  Prin- 
cips  machen  es  sich  leicht,  indem  sie  das  freie  le- 
gislatorische Walten  mit  Willkühr  verwechseln. 
Eins  ist  so  verschieden  von  dem  andern  , wie  der 
Monarch  selbst  verschieden,  ja  das  Gegentheil  ist 
von  dem  Despoten.”  Also  der  Monarch  ist  ethisch 
gebunden , d.  h.  wenn  er  sich  bindet.  Und  wenn 
er  es  thut  ist  die  Ethik  der  Purpurgeborenen  die 
absolute  und  ihre  Intelligenz  die  absolute?  Wir 
wollen  objectives  Recht  und  objcctives  Gericht,  das 
ist  der  einzige  Unterschied  zwischen  Monarchie 
und  Despotismus,  den  der  Vf.  behauptet,  aber  zu- 
gleich vernichtet.  Hier  ist  nun  wieder  der  Monarch 
auf  einmal  zu  absoluter  Substanz  des  Staats  erhöht, 
ohne  Kontrolle  und  Mitwirkung  des  öffentlichen 
Geistes,  die  früher  staluirt  wurde.  Der  Monarch 
ist  alles,  alle  andern  sind  nichts:  das  aber  hat  man 
zu  allen  Zeiten  Despotismus  genannt.  Nennen  wir 
doch  die  Dinge  beim  rechten  Namen.  Wenn  ein 
Staat  zwischen  alter  und  neuer  Zeit  zaghaft  schwankt, 
so  hat  die  Schönmalcrei  seiner  Leiter  und  Advokaten 
unter  anderen  auch  die  Folge,  dass  man  überall  von 
weissen  Raben,  von  Gnade  als  Recht,  von  freier 
Presse  unter  Censur,  von  freien  Wahlen  nach  Vor- 
schrift, von  Lehrfreiheit  in  den  Schranken  der  sym- 
bolischen Bücher  u.  s.  w.  reden  hört. 

„Vor  Gott  sind  alle  Menschen  gleich.  Mit  die- 
ser Bemerkung  geht  der  Vf.  zu  Randglossen,  Stand 
und  Rang  betreffend,  über.  „Vor  dem  Monarchen 
sind  alle  Unterthanen  gleich."  Doch  nein;  wieder 
das  eben  geschilderte  Taschenspielerkunststück : so 
war  es  nicht  gemeint.  Mit  hochtrabenden  Worten 
wird  angofangen;  aber  das  schöne  Weib  endet  in 
in  einen  Fischschwanz.  Die  Kräflo  sind  ja  so  un- 
gleich vertheilt;  folglich  — muss  man  der  Ungleich- 
heit noch  künstlich  nachhelfen,  und  — der  Adel 
ist  fertig.  Die  „Abstufung  in  der  Natur“  ist  der 
„UrbegrifT  des  Adels".  Der  Vf.  zählt  nun  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Adel  auf.  Uebcr  allen  steht 
der  Seclcnadel;  verzeihe  dem  Vf.,  wer  kann,  dass 
er  diesen  in  Gesellschaft  mit  dem  Spielzeug  des 
Vorurtheils  und  der  Eitelkeit  bringt.  Nach  dem 
Seeleuadel  und  dem  Gcsellschaflsadel  folgen  näm- 
lich: der  Gelehrtenadel,  der  Geldadel,  der  Grund- 
bcsitzadel,  der  Gewerbsadcl,  der  Gcschlcchtsadcl, 
der  persönliche  Adel  (durch  Amt,  Titel,  Rang,  Or- 
den u.  a.  w.)  Der  Adel  könne  sich  gründen  auf 
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eigene  Verdienste  und  auf  Aneignung  fremder,  (die 
Wohlfeilbeit  der  letzteren  Sorte  fliisst  dem  Vf.  gar 
keine  Bedenken  ein);  auch  der  Geschlechtsadel  an 
sich  sey  nicht  widernatürlich.  Im  Staate  müsse  al- 
lerdings das  Kasten-  und  . Privilegienweson  fern 
gehalten  werden;  dennoch  sagt  der  Vf.:  „Die  mo- 
narchische Staatsverwaltung  befördert  das  Gemein- 
wohl, wenn  sie  den  Adel  aller  Art  begünstigt, 
denn  das  ist  gleichbedeutend  mit  Begünstigung  alles 
Besseren."  Unmittelbar  darauf  heisst  cs:  „Aber 
die  Begünstigung  halte  das  richtige  Maass”  u.  s.  w. 
Also  bei  Begünstigung  „ alles  Bessern"  soll  man 
massig  verfahren!  Offenbar  schlummerte  tief  in  des 
Vf.’a  Seele  noch  ein  Bewusstseyn , dass  zwischen 
„Adel  aller  Art”  und  „allem  Bessereu ” ein  Unter- 
schied obwalte. 

In  jeder  Form  könne  die  Regierung,  so  schliesst  der 
Vf.  diese  Schrift,  gut,  minder  gut  und  schlecht  scyn; 
aber  „das  Ideal  schwebe  der  monarchischen  näher  und 
sichtbarer  vor  als  jeder  andern.”  Sodann  wird  viel  Un- 
begründetes von  der  konstitutionellen  Verfassung  bei- 
gebrachl,  und  zuletzt  erinnert  sich  der  Vf.  daran  wieder 
wie  zu  Anfang,  das  Volk,  die  allgemeine  Bildung  und 
Thätigkeit  für  das  Ganze  in  die  Schlacht  zu  führen,  er 
bemerkt  aber  nur,  dass  die  Unvollkommenheiten 
und  Missstande  der  Wirklichkeit  sowohl  in  der  Ein- 
zelherrschaft als  in  der  Vielherrschaft  „durch  den 
Streit  der  Gegensätze  und  den  Fortschritt  der  Zeit  ” 
beseitigt  werden.  In  der  absoluten  Monarchie  wird 
jedoch  consequent  weder  der  Streit  der  Gegensätze, 
noch  sonst  etwas  Oeffentliches  neben  dem  Monar- 
chen und  seinen  Dienern  geduldet.  Der  magischen 
Kraft  der  „reinen  christlich  - evangelischen  Erbmo- 
narchie ” wird  endlich  sogar  das  durchaus  gcschichts- 
widrigo  Privilegium  erlheilt,  dass  iu  ihr  die  zuwei- 
len eintretende  Nolhhülfe  des  Volks  gegen  die 
Willkühr  der  „unumschränkten  Monarchie''  über- 
haupt „nicht  gedenkbar”  sey,  weil  sio  „durch  ste- 
ten Fortschritt  zum  Bessern”  alles  besitze,  was  ei- 
ne andere  Staatsverfassung  nur  haben  kann.  Der 
„stete  Fortschritt”  ist  wie  vieles  andere  eine  völ- 
lig willkührliche  Voraussetzung  des  Vf.'s,  eine  reine 
petitio  principiL 

In  der  zweiten  Schrift  Wolfart's  sind  seine  Ge- 
danken gegen  die  Eraancipation  der  Juden  weiter 
ausgeführt,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  rhei- 
nischen Landtagsverhandluiigen  und  auf  die  Schrift 
des  Staatsraths  Streck  fass , der  1843  seine  frühere 
Ansicht  aufgab  und  die  völlige  Gleichstellung  der 
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Juden  mit  den  Chriaton  befürwortete.  Hr.  Wolfart 
findet  die  Judeneraancipation  unverträglich  mit  der 
unumschränkten  christlichen  Monarchie,  (deren  Fort- 
bestehen übrigens,  wie  der  Vf.  hier  nebenher  zu 
verstehen  giebt,  auch  bei  beratenden  Reichsständeu 
denkbar  sey.)  England,  Frankreich,  Holland,  Bel- 
gien erklärt  er  für  christliche  Länder,  nicht  aber 
für  christliche  Staaten;  richtiger  ist  cs,  sie  einfach 
Staaten  zu  nennen,  wo  Gerechtigkeit  und  Gleich- 
heit vor  dem  Gesetze  für  Jedermann,  auch  für 
Juden . anerkannt  ist. 

„Die  Staatsgewalt  d.  h.  hier  die  Träger  der 
Staatsgewalt,  die  hohen,  höchsten  und  allerhöch- 
sten Personen,  sagt  lir.  Wulfart , bestimmt  und  erklärt 
eine  oder  mehrere  Confcssionsarten,  je  nach  ihrer 
Ueberzcugung  von  deren  Heilskraft , für  die  in  den 
Staat  aulgenommeueu  — für  eine  herrschende,  eine 
geschützte,  eine  geduldete.”  — „In  einer  reinen 
Monarchie  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Cunfession  des  Herrschers  für  das  Staatsrudcr  die 
erste,  höchste  und  beste  ist,  dass  alle  anderen  nur 
iu  soweit  gepflegt  oder  auch  nur  geduldet  werden 
können,  als  die  Vervollkommnung  des  Ganzen  nicht 
darunter  leidet,  und  dass,  wo  immer  eiu  Coufiict 
der  herrschenden  Confession  mit  einer  untergeord- 
neten in  den  bürgerlichen  Verhältnissen  sich  her- 
vorthul , die  letztere  auf  Berücksichtigung  keinen 
Anspruch  machen  kann.”  Mit  solchen  Vorstellun- 
gen , bei  welchen  sogar  die  Glaubens  - und  Gewis- 
sensfreiheit, die  der  Vf.  bewilligt,  fortwährend  Ge- 
fahr läuft,  kommt  der  Vf.  dann  auf  die  unglück- 
liche Thesis:  „in  der  christlich  Preussisehen  Mo- 
narchie kann  der  jüdische  Uuterlhan  nicht  dem  christ- 
lichen gleichgestellt  werden”,  denn  der  christliche 
Staat  muss  christlich  regiert  werden.”  Wie  lange 
sollen  wir  uns  noch  mit  solchen  Confusionen  hcrum- 
schlagen'f  Nach  der  Confession  soll  doch  nicht  re- 
giert werden,  also  nach  der  praktischen  Seite  der 
Confession,  nach  der  Ethik,  llat  eine  Confession 
eine  bessere  Ethik  (was  wir  läugneu,  denn  die  Bil- 
dung ist  so  weit,  dass  die  Ethik  Gemeingut  ist) 
so  wird  sie  wohl  thun,  dies  den  andern  im  prak- 
tischen Leben  zu  zeigen.  Aber  der  Vf.  scheint 
wirklich  ein  Regiment  nach  der  Augsburgscheu  Con- 
fession oder  dem  Trideulinum  zu  wünschen.  Diese 
enthalten  nun  keine  Staatsgesetze  oder  praktisch - 
ethische  Principien,  sie  enthalten  nach  dieser  Seile  nur 
den  Gegensatz  gegen  gewisse  kirchliche  Grundsätze. 
tD«r  üeschluts  folgt.") 


Digitized  by  Google 


554 


553 

ALLGEMEINE 


— 214 

LITERATUR 


ZEITUNG 


Monat  September.  1846- 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


M e d i c i n. 

Neue  Untersuchungen  in  den  Gebieten  der  Phy- 
siologie und  der  practischen  Heilkunde  von  Dr. 
K.  H.  Baumgärtner , klin.  Lehrer,  Hofrath, 
Mitglied  n.  s.  w.  8.  VIII  u.  40 2 S.  Mit  9 
Tafeln  Abbildungen.  Freiburg,  Emmerling. 
1845.  (2  Th  Ir.  20  Sgr.) 

Der  rühmlichst  bekannte  Hr.  Vf.  ergänzt  hier 
seine  früheren  Untersuchungen  auf  sehr  schöne 
Weise;  denn  sowohl  die  objectiven  Beobachtungen, 
als  der  rationelle  Werth  derselben  oder  die  Schlüsse, 
in  welchen  Vf.  „vorzüglich  den  Werth  seiner  Ar- 
beit sucht”,  sind  zur  grösseren  Klarheit  gediehen, 
erstere  zu  theoretischen  (ideellen)  Figuren  und  so 
gleichsam  zu  ihrer  intellectueilen  Anschauung  er- 
hoben, letztere  auf  ihren  einfachsten,  zwar  indi- 
viduellen , doch  allgemein  verständlichen  Ausdruck 
zurückgeführt.  — 

Zwar  sind  auch  die  objectiven  Beobachtungen 
keine  rein  äusserlichen  Facta,  sondern  Vf.,  beim 
„Bau  der  Muskeln”  z.  B.  bei  den  ersten  Klüftun- 
gen im  Froschlaichdotter  beginnend,  verknüpft  die 
einzelnen  Momente  der  Beobachtung  zu  einem 
genetischen,  morphologischen  Prozess,  — immer 
aber  werden  wir  uns  hier  mit  deu  Ilauplresullafeu 
befriedigen  müssen. 

Bau  der  Muskeln.  (S.  1 — 55.)  Es  reihen  sich 
Zellen  an  einander,  die  sich  oben  und  nieten  öff- 
nen, eine  Höhre  bilden;  in  dieser  durchläuft  neue 
Bildungsmaterie  dieselben  Veränderungen.  Diese 
Röhren  liegen  nicht  concentrisch , sondern  in  den 
willkührlichen  Muskeln  winden  sich  die  inneren 
Schichten  rascher  empor,  und  zeigen  ein  zopfar- 
tiges Geflechte ; die  s.  g.  Primitiv- Faser  des  Mus- 
kels ist  keine  einfache  Faser;  in  den  glatten  Mus- 
keln durchkreuzen  sich  die  einzelnen  Schläuche, 
(Röhren,  Schichten)  von  Zeit,  zu  Zeit.  Die- Quer- 
streifungen sind  Lichlreflcxe. 

8.  56  — 92,  Bau  der  Haut,  des  Hirns,  der 
Nerven,  gewinnt  Vf.  folgendes  Resultat:  Die  Ner- 
ven bilden  au  beiden  Enden  Schlingen,  gcschlos- 
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seno  Ringe  oder  Ellipsen,  lösen  sich  nicht  in  das 
Hirn-,  Muskelgewebe  u.  s.  w.  auf.  Echt  physio- 
logisch werden  die  zusammengchörcnden  Appa- 
rate, z.  B.  Muskel  und  motor.  Nerv,  in  ihrer  or- 
ganischen Einheit,  oder  wie  Vf.  sagt,  in  ihrer 
„Polarität”  aufgefasst;  — und  wir  glauben,  dass 
Vf.  die  Licentia  poetica,  die  in  dieser  Polarität 
liegt,  so  ziemlich  rechtfertigt. 

Weniger  Nachsicht  dürfte  (die  Ernährung  der 
Gewebe  S.  93  — 112)  Vf. ’s  s.  g.  Enhaematose  d.  h. 
„das  Hinstreifen  des  Bluts,  namentlich  der  Blut- 
kügelchen über  die  Gewebe”  verdienen,  in  so  fern 
dadurch  ein  Austausch  „feiner  Agcntien”  Statt  fin- 
den soll;  denn  diese  Agcntien,  der  Austausch,  die 
besondere  Reibung  der  Blutkügelchen  sind  3 Hy- 
pothesen für  die  eine  Thatsache,  dass  das  Blut 
nicht  allein  als  Lebensstoff,  sondern  auch  als  Lo- 
beusreiz  wirke,  was  aber  ja  auch  von  jedem  Flui- 
dum gilt,  so  dass  z.  B.  die  grossen  Wirkungen 
der  „Enspermatose”  in  der  Pubertät  bekannt  ge- 
nug sind.  Der  plötzliche  Tod  nach  rasdien  gros- 
sen Blutverlusten  beweist  freilich,  dass  auch  das 
noch  gut  genährte  Organ  gelähmt  werden  könne, 
nicht  aber  dass  ein  Hinstreifen  der  Blutkügeichen 
Lcbeiisbcdingung  scy,  da  derselbe  auch  mecha- 
nisch, chemisch,  (Blausäure),  dynamisch  (clec- 
trisch)  und  psychisch  oder  auf  jede  Weise  eben  so 
plötzlich  cintrelcn  kann. 

Organische  Bewegung  (S.  113 — 136).  Ihr  letz- 
ter Grund  scy  Anziehung  und  Abstossung;  die 
Blulbewcgung  werde  durch  einen  mechanischen  (?) 
Hebel:  das  Herz,  unterstützt.  Jener  letzte  Grund 
ist  (wie  die  Causa  proxima  der  Pathologen)  die 
letzte,  einfachste  Erscheinung,  die  Vf.  zunächst 
aus  der  (foetalen)  Plastik  entnimmt.  Lässt  Vf. 
nun  auch  diesen  letzten  Grund  unbegründet  und 
hätte  desshalb  besser  von  der  letzten,  einfachsten 
Erscheinung,  wie  es  in  der  Naturwissenschaft  ge- 
schieht, gesprochen,  so  ist  der  physiol.  Geist  die- 
ses Artikels  doch  besonders  zu  loben.  — Schade, 
dass  noch  kein  Motus  innalus  statt  jener  Polari- 
sationen angenommen  wurde. 
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Vf.  beschreibt  dann  die  Metamorphose  der 
Dotierkiigclchcn  zu  Blutzellen  (S.  136),  die  Bil- 
dung der  Hydra  viridis  aus  einfachen,  auf  frühe- 
ren Entwicklungsstufen  verharrenden  Zellen  (S. 
149),  die  Bildung  der  einzelnen  Körpcrthcile  aus 
den  Theilungen  oder  Klüftungen  des  Dotters  („zur 
Morphologie”  S.  150),  die  Entstehung  der  Zellen 
als  secundäre  Formation  aus  den  primären  Dot- 
tcrthcilchen  oder  Bildungskugeln  (S.  176)  und  die 
Zcllenverbindungen  bei  Pflanze  und  Thier  oder 
deu  Unterschied  zwischen  beiden  (S.  199),  wel- 
cher wesentlich  darin  liege,  „dass  bei  dem  Tliiere 
sich  das  Ei  in  zwei  Hauptthcile  klüftc,  von  wel- 
chen jeder  eine  grosse  Zelle  wird,  welche  das 
ganze  Leben  hindurch  fortbesieht,  die  hintere  und 
vordere  Körperblase,  von  denen  die  erstcre  psy- 
chischer Apparat,  die  letztere  Ernährungsapparat 
genannt  worden  darf.”  — In  der  Pflanze  liegen 
alle  Theile  (?)  so  sehr  inciuauder  verwoben,  dass 
die  höheren  Acusserungeu  sensibler  und  motori- 
scher (?)  Kräfte  nicht  eintreten.  Vf.  hätte  kurz 
sagen  köunen,  dass  die  Pflanzen  keino  Nerven 
und  keine  Bestimmung  zum  Thier-  oder  Ncrvcn- 
• leben  haben  oder  dass  er  den  Unterschied  nicht 
klar  gemacht  habe.  — Ueber  Thierchemie  (S.  204) 
oder  vielmehr  die  chemische,  nutritive  Function 
des  Organismus  sind  beherzigenswerthe , anregende 
Winke  gegeben  und  der  Anlhcil  des  Lebens,  be- 
sonders des  vegetativen  Nervcns  klar  hervorge- 
hoben. Mit  diesen  biochemischen  Ansichten  Vf.’s 
hängt  auch  seine  Exposition  der  palhischen  Pla- 
stik (Pseudomembran,  Eiter,  Tuberkel,  Parasiten) 
zusammen.  Darf  nun  auch  nicht  übersehen  wer- 
den, dass  die  morphologischen  oder  tnikroscopi- 
schcn  Elemente  der  Zellen  quantitativ'  und  quali- 
tativ nicht  genügen,  um  aus  ihnen  den  palhischen 
Lebcnsprocess  zu  bestimmen,  (so  dass  cs  z.  B. 
nicht  auflallt,  wenn  Vf.  die  Orgauisationsroetamor- 
phose  der  Tuberkel  in  Eiterzellen  von  Schritt  zu 
Schritt  verfolgen  zu  köunen  glaubt  [S.  250]  — da 
ja  am  Ende  selbst  Pflanze  und  Thier  aus  densel- 
ben mikroscopischen  Elementen  besteht,)  — so 
empfehlen  wir  doch  Vf.’s  Reflexionen  über  Con- 
tagien-  und  Parasitenbildung.  Namentlich  gewinnt 
die  noch  so  dunkle  Speciflcilät  der  äusseren  Stoffe 
und  der  organischen  Producto  einiges  Licht  durch 
das,  was  Vf.  Stellenwert!»  (Pol)  im  Organismus 
nennt.  — 

Von  hier  (S.  253)  gehen  Vf.’s  Fragmente  ins 
Gebiet  der  eigentlichen  Medicin  über.  Er  revidirt 


die  neueren  Ansichten  vom  Fieber  und  von  der 
Entzündung,  das  Einseitige  der  Einen,  die  beim 
Fieber  ausschliesslich  bald  das  Nerven-,  bald  das 
Blutsystem  beschuldigen,  und  das  Mechanische  der 
Andren,  für  welche  Blutstockung,  capillare  Stase 
alles  bei  der  Entzündung  ist,  darlegend  und  ver- 
werfend. Täuschen  wir  uns  indess  nicht  über 
die  Vorzüglichkeit  der  allgemeineren  Ansichten, 
die  mehr  auf  das  Gesammtleben  berechnet  sind ; 
denn  je  mehr  das  Allgemeine  in  einer  Ansicht  her- 
vortritt , um  so  weniger  besagt  sie  und  Vf.'s 
„Wechselwirkung  der  Apparate”  (Fieber)  oder 
S.  286)  „Steigerung  der  normalen  Wechselwir- 
kung” (Entzündung)  durch  stärkere  Innervation 
seitens  der  vegetativen  Nerven,  wäre  fast  iden- 
tisch mit  „erhöhtem  Leben”,  wenn  nicht  die  er- 
gänzenden Einzelheiten  bei  dieser  wie  bei  jeder 
andren  Ansicht  die  krankhaften  Processe  näher 
determinirten.  .Immer  aber  wären  nichtssagende 
Theorien  noch  besser,  als  falsche.  Vf.’s  Essen- 
tialismus  hat  ausserdem  das  Gute,  dass  das  Fie- 
ber, dieser  grosse  Schöpfungsact  des  Organismus, 
wie  inan  sagen  möchte,  aus  seiner  Knechtschaft 
aus  seiner  unbedingten  Abhängigkeit  von  Local- 
processen befreit  wird.  — Vf.  giebt  dann  S.  293 
Ideen  zur  Therapie  besonders  der  parasitischen 
Leiden  und  S.  307  einen  Ueberblick  seiner  An- 
sichten. „Nur,  indem  wir  die  Beziehungen  der 
Theilo  zu  einander,  das  ist  die  im  Körper  tcallen- 
den  Gegensätze  aufsuchen , wird  es  uns  möglich, 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  aufzufinden,  zu 
welchem  Ziclo  mau  niemals  gelangt,  wenn  man 
das  Blut  für  sich  allein  und  die  Nerven  besonders, 
und  selbst  jede  Zelle  als  ein  für  sich  bestehendes 
Ganze  zu  behaudien  gewohnt  ist.”  Dies  scheint 
uns  die  Grundidee  in  Vf.'s  Lehre,  welche  in  allem 
mit  der  allgemeinen  zusammeufliesst,  wenn  jene 
Beziehungen  der  Theilo  nicht  gerade  als  Gegen- 
sätze oder  Polaritäten  gedacht  werden , sondern  et- 
wa ' als  Consensus  uuus  etc.  Wir  bedauern, 
dass  Vf.  (S.  309  sq.);  sich  mit  Gott  beschäftigt, 
d.  h.  ihn  zu  erklären  sucht  nach  den  Klüftungen, 
Polarisirungcn , die  er  im  Ei  oder  Froschlaich  ge- 
funden, wir  bedauern  diese  Art  von  Philosophie, 
noch  mehr  die  Rivalität  der  Naturforschuug  mit 
derselben,  obgleich  Vf.  Abschreiber  gefunden  hat 
und  finden  wird.  Freuen  wir  uns  daher,  dass  Hr. 
It.  S.  338  von  Gott,  den  Plejaden  und  Kometen 
wieder  zur  realsten  Wirklichkeit,  nämlich  zur 
Mittheilung  specicller  Krankheitsfälle  zurückfallt. 
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Aber  selbst  diese  Fälle  geben  Vf.  zu  so  sehr  dis- 
cursiven  Aeusserungeu  Anlass,  dass  Ref.  ihneu 
nur  mit  Vergnügen  für  sich  selber  folgen  konnte. 
Zuletzt  schlägt  Vf.  vor,  das  Pestcontagium  Tliie- 
ren  zu  impfen,  um  in  der  gewonnenen  Lymphe 
ein  gegen  Pest  schützendes  Mittel  zu  haben.  Die- 
ser \orschlag,  auf  eine  Reihe  von  Voraussetzun- 
gen gegründet,  zu  welchen  Vf.  durch  seine  Ideen 
vollkommen  berechtigt  ist,  giebt  ein  sehr  klares 
Beispiel  von  der  Relativität  aller  menschlichen 
Wahrheit;  — aber  wir  wiederholen  gern:  Vf,  hat 
durch  positive  Beobachtungen  unser  Wissen  er- 
weitert, es  durch  seine  Combinationen  kritisch  be- 
leuchtet, und  sein  eignes  Sysiem  durchaus  glück- 
lich ergänzt. 

«. 

Politik. 

C Beschluss  der  in  A’r.  213.  abgebrochenen  Recension  der 
Schriften  von  Wolfart .) 

Also  Verwandlung  des  Staats  in  die  Kirche, 
der  Verwaltung  in  die  Kirchenzucht.  Der  Vf.  will, 
der  Staat  solle  dem  fudifTerentismus  entgegentre- 
ten, nicht  dem  jüdischen,  sondern  dein  christ- 
lichen; ist  dies  nicht  schon  eine  ganz  geistliche 
Funktion?  Noch  besser:  „Das  christliche  Regie- 
ren hat  den  Inhalt  und  das  Streben,  das  reine 
Christenlhum  zu  befördern,  alle  andern  Confes- 
sionen  ihm  zuzuführen,  also  — auf  dem  Wege 
der  Belehrung  und  Ucberzeugung  — jeno  andern 
zu  schwächen  und  wo  möglich  zu  beseitigen. 
Alle  die  Theil  an  diesem  Regieren  nehmen,  die  ei- 
gentlich obrigkeitlichen  Beamten  als  Repräsentan- 
ten der  Staatsgewalt  müssen  ein  Gleiches,  ganz 
dasselbe  then.  Wio  kann  das  ein  Jude,  überhaupt 
ein  Nichtchrist?  So  wäre  derStaat  ein  propagandisti- 
sches evangelisches  Papstthum,  eine  Missionsaustall! 

Der  Vf.  ist  dann  wieder  so  human  und  so  incon- 
siquent , dass  er  den  Juden,  ausserdem  in  Preussen 
Gewährten,  zugesteht,  dass  sie  Lehr-  und  Ver- 
waltungsämtcr,  in  welchen  keine  obrigkeitlichen  Funk- 
tionen Vorkommen,  bekleiden  (also  etwa  Registrato- 
ren werden)  und  rein  bürgerliche  Ehen  mit'  Chri- 
sten cingehen  dürfen.  Um  Weiteres  sey  das  „An- 
laufen und  Abmühen  vergeblich.”  Wir  dagegen  sind 
überzeugt , dass  die  Macht  der  Zeitideen  baldigst  die 
ganze  Emancipatoin  der  Juden  in  der  obeu  ange- 
deulcten  Art  durchsetzen  werde,  und  zwar,  ohue 


die  vom  Vf.  daraus  geweissagten  Zerrüttungen  un- 
serer Verhältnisse,  ohne  „alles  zu  nivellircn,  zu 
verwirren  ,.  und  zuletzt  nächst  der  Emancipalion  der 
Juden,  auch  allenfalls  in  der  der  Frauen,  der  Pro- 
letarier u.  8.  w.  der  völligen  Auflösung  entgegen- 
zuführen.'’ Die  bessere  Stellung  der  Proletarier 
überhaupt  ist  leider  keine  Folge  der  Judenemanci- 
patiou;  die  Angst  davor  hätte  dem  Vf.  schon  ein 
Blick  auf  das  westlicho  Europa  benehmen  können. 

In  der  dritten  der  oben  angeführten  Schriften  hat 
ein  Ungenannter  das  eben  besprochene  Erzeuguiss 
christlich  - preussischer  Büroaukratie  mit  Kraft  und 
Wärme  zormalmt.  Er  zeigt  unter  andern  die  Lächer- 
lichkeit, die  Juden  von  vornherein  als  ausserhalb  des 
Staates  befindlich  darzustellen,  indem  man  den  Staat 
als  reine  evangelische  christliche  Monarchie  fasst.  Er 
zeigt  die  Verkehrtheit,  mit  Urn.  Wolfart  Staat  und 
oberste  Staatsgewalt  identisch  uud  das  Volk  zu  einer 
todteu  seelenlosen  Masse  zu  machen.  Er  drückt  die 
absurden  Vordersätze  desselben  ganz  richtig  so  aus  ; 
„Der  Staat,  das  ist  die  oberste  Gewalt,  die  oberste 
Gewalt  ist  eine  christliche , d.  h.  ruht  in  christlichen 
Händen,  also  ist  der  Staat  ein  christlicher:  quod 
erat  demonstrandum.”  — „Der  preussischo  Staat 
ist  die  reine  Monarchie;  aber  nicht  bloss  dio  reine 
Alonarchie  schlechthin,  sondern  die  reine  christliche 
Monarchie,  uud  nicht  bloss  die  reine  christliche 
Monarchie  schlechthin,  sondern  die  rcino  evange- 
lisch-christliche Monarchie.”  Der  Ungenannte  be- 
merkt, dass  die  Katholiken,  zwei  Fünftheile  der  Be- 
völkerung Preussens,  sich  bei  Hrn.  Wolfart  bedanken 
möchten,  nach  dessen  evangelischer  Staatstheorie  die 
Emancipation  der  Katholiken  eigentlich  ein  grosses 
Unrecht  sey;  dass  derselbe  übrigens,  wohl  aus  ge- 
heimer Furcht  vor  der  grossen  Masse  der  Katho- 
liken, die  sich  die  evangelische  Proselytenmache- 
rei von  Slaatswegen  verbitten  würden,  in  seiner 
Schrift  diplomatischer  Weise  vorn  von  der  evan- 
gelisch-christlichen, hinten  immer  von  der  christ- 
lichen Monarchie  im  Allgemeinen  rede.  Der  Gogner 
findet  mit  Recht  bei  Hrn.  Wolfart  „die  Grundzüge 
zu  einor  evangelischon  Staatsinquisition'',  und 
weist  auf  dessen  jesuitischo,  wenn  gleich  in  aller 
Naivität  geäusserte,  Meinung  hin,  dass  der  christ- 
liche Staat  von  den  Seiuigen  nur  das  äusserliche  Be- 
kenntnis* fordere , während  sie  im  Stillen  sich  mit 
ihrem  Gewissen  abfiuden  könnten;  wenn  sie  aber 
öffentlich  sich  von  den  christlichen  Fuudamontal- 
satzungeu  lossagten , so  müsse  sic  der  christliche 
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Staat  aller  der  Rechte,  welche  nur  den  Christen  zu- 
kämen, berauben.  Also  den  Heuchlern  und  Schein- 
heiligen eine  Prämie! 

Die  vierte  Schrift  ist  eine  Rechtfertigung  des 
zweiten  Berliner  Geistlichen- fYoferfe«  von  1845,  sowie 
des  Beitritts  des  Hm.  Wolfart  zu  demselben.  Wie 
es  scheint,  ist  sein  Vertrauen  auf  die  „Monarchie 
des  rechten  Vertrauens”  ein  ganz  klein  wenig  wan- 
kend geworden.  „Hie  gewisse  Partei”,  meint  er, 
„strebe  nach  Herrschaft  in  der  Kirche  ”,  statt  natur- 
gemäss  zu  den  Altlutheranern  überzugehen.  Warum 
traut  er  denn  aber  der  glaubensstarken,  geschick- 
ten und  einflussreichen  evangelischen  Kirchen  - 
Zeitungs- Partei  nicht  die  Fähigkeit  zu,  die  „reine, 
evangelisch -christliche  Monarchie”  mit  dem  aller- 
besten Erfolge  grosszuzieheu.  Er  muss  es  , wenn 
er  consequent  seyn  will.  Im  Uebrigen  verbreitet  der 
Vf.  sich  in  dieser  kleinen  Broschüre  grösstenlheils  über 
die  evangelische  Union  und  die  Agendestreitigkeiten. 

Betrachten  wir  schliesslich  die  fünfte  der  angege- 
benen Schriften.  Ueber  die  JJeutschkatholikenhaUe  der 
Vf.  bereits  1845  eine  Schrift  herausgegeben:  „Der  Ab- 
fall von  Rom  unter  prcussischem  Gesetz.”  Der  die- 
selbe Angelegenheit  behandelnde  Theil  der  vqrlie- 
genden  Schrift  hat  keinen  eigenthümlichen  Werth. 
Der  Vf.  erläutert  die  ergangenen  höchsten  Verordnun- 
gen und  rechtfertigtdieannoch  dauernde  provisorische 
und  prekäre  Lago  der  Dcutschkatholiken:  Rechts- 
ansprüche auf  christliche  Kirchen  hätten  sie  so  we- 
nig als  Juden  und  Heiden;  und,  so  lauge  sie  vom 
Staate  weder  anerkannt  noch  geduldet  seyen,  ver- 
stehe sich  die  Voreuthaltung  vieler  bürgerlicher 
und  politischer  Rechte  von  selbst.  — Um  diese 
Anerkennung  handelt  es  sich  aber,  ob  sie  zu  ge- 
währen,, ob  sie  zu  verweigern  sey;  im  Uebrigen 
bezeugt  er  ihnen  alle  gute  Gefühle  und  Wünsche. 
Am  meisten  Aufmerksamkeit  verdient  die  hier  ent- 
wickelte Theorie  von  einer  Staatskirche,  die  zwar 
den  Symbol-  und  Dogmcnzwang  der  englischen 
Hochkirche  vermeiden  soll,  aber  so  ziemlich  in 
etwas  weiterer  Fassung  auf  dasselbe  hinauslaufeu 
würde.  Wirsetzen  die  Hauptsteile  her:  „die  Syn- 
ode der  evangelischen  Staatskirche  müsste  allen 
in  den  Staat,  sey  es  vollgültig,  sey  es  bis  jetzt 
nur  als  geduldet  aufgenomnienen  christlichen  Con- 


fcssionslheilen  — (selbst  der  römisch  -katholischen, 
zwanglos) — , zugänglich  seyn.  Der  Gencralsynode 
steht  es  zu,  das  einfachst -mögliche  Gruuddogma 
des  reinen  Chrislenthuras  auszusprechen,  und  da- 
mit die  weite  Grenze  der  evangelischen  Freiheit  zu 
bezeichnen  ”,  ohne  die  von  Einigen  gefürchtete  Ver- 
flüchtigung des  Christenthums,  vielmehr  mit  Bei- 
behaltung seines  Kernes.  „Denn  mögen  die  Sec- 
ten  in  evangelischer  Freiheit  sich,  wenn  es  ihnen 
Bedürfniss  scheint,  auch  abgesondert  halten;  der 
Staat  nimmt  davon  keine  Notiz,  sie  gehören  alle 
der  einen  evangelischen  Staatskirchc  an  ” u.  s.  w.  — 
„Der  Sectenstreit  wird  frei  gegeben  innerhalb  der 
Staatskirche”  u.  s.  w.  Dieselbe  „lässt  nur  die 
ausgeschlossen  seyn , die  sich  selbst  ausschliessen, 
und  schliesst  nur  diejenigen  aus , welche  das  We- 
sentliche des  Christenthums  verläugnen,  bei  wel- 
chen letzteren  cs  dann  allein  noch  von  der  Be- 
stimmung der  obersten  Staatsgewalt  abhängig 
bleibt,  ihnen  als  religiösen  Vereinen  Duldung 
zu  gewähren,  oder  sie  nur  vermöge  der  allgemei- 
nen Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  auf  den  häus- 
lichen Gottesdienst  zu  verweisen."  — „ Auf  Staats- 
mittel Anspruch  zu  machen,  stellt  nur  der  allge- 
meinen Staatskirche  zu.  Was  sich  als  ausserhalb 
derselben  betrachten  und  in  von  ihr  getrennten 
Vereinen  leben  will,  wird,  ist  nur  auch  deren  we- 
sentliches Chrislcnlhum  ausser  Zweifel , darau  nicht 
gehindert;  es  bleibt  aber  die  Sache  solcher  \ ereine, 
sich  die  Mittel  selbst  zu  beschaffen,  welche  sie 
aus  den  von  der  Staatskirchc  fortwährend  bereit 
gehaltenen  zu  entuehmcu  verschmäht.”  Der  Unter- 
zeichnete muss  mit  dem  ceterum  censeo  schliessen, 
dass  weder  staatliche  noch  kirchliche  Freiheit  ohne 
die  Trennung  der  Kirche  vom  Staate,  ohne  Hcim- 
gebung  der  Religion  und  des  Gottesdienstes  an  dio 
selbstständige  Vereinigung  der  Gemeinden  und  deren 
Repräsentanten  unter  dem  Gesetz  und  Oberaufsicht 
des  Staats,  zur  Wahrheit  werdeu  kann.  Es  wider- 
strebt der  Natur  der  Dinge,  dass  in  Ländern  mit 
Slaatskirchen  oder  mit  Territorial-  und  Konsislo- 
rialvcrfassung  dio  Bedrückung  der  Rcligionsgesell- 
schaften , die  tagtäglichen  Plackereien  wegen  Lehre 
und  Kultus  jemals  ein  Ende  nehmen. 

//.  Schneider. 
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Ileligionsphiloso  phie. 

1)  Lessing , Bernardin  de  Saint -Pierre  und  ein 

Dritter.  Eine  Trilogie  von  Bekenntnissen. 
Zur  Verständigung  in  den  religiösen  Streiten 
der  Gegenwart.  8.  (5  Bog.)  Berlin,  Aroe- 

lang'sclie  Buchhandlung.  1846.  (10  Sgr.) 

2)  Selbstgespräche.  Ein  Versuch  des  philosophi- 
schen Bewusstseyns,  sich  mit  den  populären 
Bewegungen  der  Gegenwart  zu  vermitteln.  8- 
(5*/a  Bog.)  Berlin,  Amelang’scho  Buchhand- 
lung. 1816.  (12  Sgr.; 

uch  wenn  das  Vorwort  zu  Nr.  2 es  nicht  ausdrück- 
lich bemerkte,  würde  der  aufmerksame  Leser  bald 
die  Identität  des  Vf.’s  der  Selbstgespräche  und  des 
Herausgebers  der  Bekenntnisse  ahnen ; so  verwandt 
sind  beide  nach  Inhalt,  Richtung  und  Form.  — 
Die  Einleitung  zu  Nr.  1 schildert  zwei  nach  Lö- 
sung der  religiösen  Wirren  suchende  Freunde.  Sie 
trefi'en  in  der  Anerkennung  Lcssinyx  und  seiner  Be- 
deutung für  die  gegenwärtige  religiöse  Krisis  zu- 
sammen. Der  Eine  macht  ausserdem  auf  Saint - 
Pierre's  ,,  Kaffeehaus  in  Suraie”  als  Pendant  zum 
Nathan  aufmerksam.  Er  hat  die  darüber  mit  dem 
Freunde  gepflogenen  Gespräche  niedergeschrieben 
und  seine  eignen  Gedanken  in  ihnen  weiter  ent- 
wickelt. Der  Freund  erbittet  sich  die  Erlaubuiss 
zur  Veröffentlichung  und  erhält  sie  unter  der  Be- 
dingung, dass  dem  Leser  ihr  Zusammenhang  mit 
Lessing  und  dem  französischen  Autor  vorgeführt 
werde.  Daher  zuvörderst  Abdruck  der  Geschichto 
Nathans  von  den  drei  Ringen  und  des  Cafe  de  Su- 
mte in  guter,  flicsscndcr  Ucbcrsetzung;  dann  drei 
Gespräche  über  Glück  und  Tugend , Glaube  und 
Liebe,  Lehre  und  Leben;  zum  Schluss  ein  viertes 
über  das  Christenlhum  und  seinen  Stifter,  welches 
von  der  Bedeutung  der  Natur  und  der  lebendigen 
Wirklichkeit  ausgeht,  durch  den  Brief  eines  dritten 
speculaliven  Freundes  unterbrochen  wird , und  zu  dem 
Resultat  führt,  dass  die  wahre  Natur  des  Christenthums 
nicht  sowohl  in  der  Lehre,  als  in  der  Persönlichkeit 
und  dem  ganzen  Leben  und  Wirken  des  Stifters  zu 
suchen  sey,  d.  h.  tu  der  absoluten  Praxis  der  Liebe. 

A.  L.  Z.  1846  Ziceiter  Bund. 


Was  nun  Lessing  betrifft,  so  kann  gerade  jetzt 
nicht  nachdrücklich  genug  auf  ihn  zurückgewicseit 
werden.  Nur  lasse  mau  dabei  seine  Zeit  nicht 
ausser  Acht  und  hüte  sich,  namentlich  im  Nathan 
eine  Predigt  des  absoluten  Indiffcreiitismus  zu  fin- 
den. Ohne  von  der  Macht  des  christlishen  Geistes 
berührt,  ja  durchdrungen  zu  scyn,  konnte  Leasing 
das  Stück  so  nicht  schaffen.  Es  ist  ein  indirekter 
Beweis  mehr  für  die  Wahrheit  des  Evangeliums 
und  seinen  Vorzug  vor  den  ihm  dort  gegenüberge- 
stcllten  Religionen.  Auch  hält  sich  der  Vf.  der  Tri- 
logie von  jenem  Fehler  frei.  Dagegen  dürfte  er 
bei  Saint  - Pierre's  sinnvoller  Allegorie  die  Spitzo 
im  eignen  Interesse  uingcbogen  haben.  Zwar 
leitet  die  unduldsame  Meinungsverschiedenheit  über 
das  göttliche  Wesen  ab  von  der  menschlichen  „Am- 
bition”, wofür  wir  mit  Recht  Einbildung,  Egoismus 
setzen  können.  Unser  Vf.  dagegen  möchte  den 
letzten  Grund  der  beschränkten  Ansichten  über  Gott 
in  den  subjectiveu  Anschauungsweisen  finden,  wel- 
che verschwinden  müssten,  sobald  der  Mensch 
„hinter  Gottes  wahres  Wesen  komme.”  Vergleicht 
mau  damit  besonders  das  dritte  Gespräch,  so  ist 
dies  Wesen  die  Liebe,  näher  betrachtet  ist  sie  je- 
doch nur  der  theoretische  Ausdruck  für  die  absolute 
Praxis  der  menschlichen  Liebe,  wie  denn  überhaupt 
alle  einzelne  Dogmen  ihr  Wesen  auf  die  reichste 
Wuiso  „wiederspicgeln”,  eigentlich  blosse  „Verklei- 
dungen” desselben  sind,  was  mit  Rücksicht  auf 
den  Unterschied  zwischen  natürlicher  oder  nothwen- 
diger  und  freier  Liubc  an  der  Trinität  des  Weitern 
nuchgcwiescii  werden  soll.  Damit  streift  der  Vf.  aber 
hart  an  die  Auflösung  alles  objcctiveu , religiösen 
Gehalles  und  mag  zuschn,  wie  er  mit  der  Idee  der 
Offenbarung  selbst  nach  der  ,,  Erziehung  des  Men- 
schengeschlechtes’' zurecht  kommt,  und  ob  ihr  ge- 
genüber seine  eigne  Anschauungsweise  nicht  ledig- 
lich eben  eine  ganz  subjective  ist.  Mehr  befrie- 
digt in  der  Hauptsache  das  erste  und  zweite  Ge- 
spräch. Dort  wird  der  gröbere  und  feinere  Egois- 
mus bekämpft.  Doch  hätte  wohl  der  Begriff  des 
Segens  zur  besseren  Vermittelung  des  Verhältnis- 
ses von  Glück  und  Tugend  herbuigezogeu  werden 
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können.  Hier  wird  die  Trennung  von  Glaube  und 
Liebe  dadurch  überwunden,  dass  gezeigt  wird , wie 
jener,  wohl  verstanden,  dioser  durchaus  entgegen- 
komnit,  freilich  schon  im  Hinblick  auf  die  Entwi- 
ckelung im  dritten  Gespräch,  welches  das  zweite 
überdies  durch  eine  im  Einzelnen  recht  ansprechende 
Vergleichung  der  verschiedenen  neulestaincntlichcn 
Lehrtvpen  ergänzen  soll.  Das  Resultat  des  vierten 
Dialogs  trifft , das  Verhältniss  der  Lehre  zum  Le- 
ben und  zu  soiner  ganzen  Erscheinung  bei  Christus 
zugestanden,  insofern  bloss  die  eine  Scito  der 
Sache,  als  bei  ihm  von  seinem  religiösen  Selbsl- 
bewusstKcyn  und  dem  darauf  beruhenden  Ycrhält- 
niss  zu  Gott  völlig  abstrahirt  wird.  Dies  ist  nach 
Zweck  und  Tendenz  des  Vf.'s  ganz  consequcnt. 
Wenn  aber  die  Freunde  auch  nur  von  dem  zuletzt 
aufgeslellten  Gesichtspunkte  aus  mit  ihrem  Vorsätze, 
die  Evangelien  durchzulesen  gehörig  Ernst  machen, 
so  müssen  sie  wohl  nach  der  noch  fehlenden  Seite 
und  zu  der  Ucberzcugung  gedrängt  werden , dass 
auf  christlichem  Grund  und  Boden  die  Stellung  des 
religiösen  zum  sittlichen  Elemente  doch  sehr  ver- 
schieden von  der  hier  angenommenen  ist.  Und  so 
sähe  sich  Rcf.  noch  zu  manchem  scharfen  Wider- 
spruche veranlasst,  wenn  es  fruchten  könnte,  den- 
selben unmotivirt  hinzustellen.  Die  Motivirung  aber 
führt  in  einen  Priucipienstreit , für  welchen  hier 
nicht  der  Ort  ist.  Lieber  ladet  er  zu  der  Lektüre 
der  Trilogie  ein.  Bei  vielen , zu  manchen  Miss- 
verständnissen Veranlassung  gebenden  Paradoxien 
verräth  sie  einen  feinen , durchdringenden  Geist, 
welcher  an  dem  reichen  Quell  des  Leuittg'achcn 
Genius  genährt  nach  allen  Seiten  um  sich  schau- 
end, ruhig  inmitten  der  religiösen  Bewegung 
steht,  ihre  treibenden  Wogen  durch  Hinweisung 
auf  das  Eine,  in  dessen  Anerkennung  alle  Parteien 
Zusammentreffen  sollten , beschwichtigen  helfen 
möchte,  und  dabei  die  schwierige  Form  des  Dia- 
logs mit  vieler  Meisterschaft  handhabt. 

Die  Selbstgespräche,  vierzehn  an  der  Zahl, 
sollen  zur  Erklärung  der  Trilogie  dienen.  Wie 
der  Zweck  es  mit  sich  bringt,  ist  hier  die  Darstel- 
lung höher  gehalten  und  darunter  hat  bisweilen  die 
Einfachheit  und  Klarheit  gelitten.  Dennoch  folgt 
mau  dem  Vf.  mit  grossem  Interesse , wenn  er  zu 
beweisen  sucht , dass  unsere  Philosophie  nach 
Ueberwiudung  eines  einseitigen  Subjectivismus  oder 
Objectivismus  endlich  auch  den  abstrakten  Suhjcct  - 
Objectivisinus  und  die  Vereinsbewegung  der  Natur 
uud  des  Geistes  anerkennen  müsse.  Wirklichkeit, 


Wort  und  Idee  bilden,  vielfach  in  einander  ge- 
schlungen , die  Knoten  des  Fadens , an  Welchem  die 
Monologen  sich  abwickeln,  bis  sie  zu  demselben 
Ergebnis  wie  die  Dialogen  gelangen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  dort  dieser  Religion  in  der  Form  des 
Dogma  und  des  positiven  Glaubens,  hier  dem  Wis- 
sen in  der  des  Begriffs  und  der  Philosophie  der 
Abschied  gegeben  wird , damit  über  ihrer  Schädcl- 
stätte  die  Liebe  in  der  Fülle  lebenskräftiger  Tha- 
ten  das  Feld  bestelle.  Bleibt  nun  auch  hier  wie 
dort  die  grosse  Frage,  ob  sich  ein  solches  Ergeb- 
nis mit  Recht  eine  Vermittelung  nennen  lässt,  so 
können  doch  auch  diese  Blätter  der  leicht  erkenn- 
baren Absicht  des  Vf.’s  dienen,  einerseits  nämlich 
den  vornehmen  Stolz  zurückzu  weisen,  welcher  in 
den  religiösen  Zeitbcwcguiigcn  nur  Flachheit  und 
Verflachung  erblickt,  andrerseits  die,  welche  sich 
unmittelbar  bei  der  Bewegung  bethciligcn,  zu  einer 
tiefem  Anschauung  von  ihrer  Aufgabe  zu  führen. 
Wer  aber  eine  so  ehrenhafte  Absicht  verfolgt  und 
für  sie  so  schöne  Kräfte  einzusetzeu  hat,  der  sollte, 
wenn  nicht  ganz  besondere  Gründe  die  Anonymität 
erheischen,  getrost  ihre  Hülle  abwerfen  und  frank 
und  frei  unter  die  kämpfenden  Parteien  treten. 

Walachische  Mährchen. 

Walachische  maehrchen  herausgegeben  von  Ar- 
thur und  Albert  Schutt.  Mil  einer  cinleituug 
über  das  volk  der  Wulachcn  uud  einem  an- 
haug  zur  eiklärung  der  maehrchen.  8.  XVI  u. 
384  S.  Stuttgart,  Cotta,  1845.  Tlilr.  25  Sgr.) 

Herder,  der  aiu  Liebsten  der  Gegenwart  den 
Rücken  kehrend  der  dichterischen-  Kindheit  der 
Völker  sich  zuwandte,  wies  zuerst  auf  die  reichen 
Schätze  und  die  hoho  Wiciitigkeit  der  Volksdich- 
tung hin;  Musäus  setzte  der  üherhandnchmeudcii 
Weichlichkeit  und  Empftudclci  seine  kräftigen,  ju- 
gendfrischen Volksmährchen , die  er  alten  Frauen, 
Kriegern  und  Kindern  abgclauscht  und  in  cm  rei- 
zendes Gewand  gekleidet  hatte,  als  Heilmittel  ent- 
gegen ; sodann  wiesen  vorzüglich  die  Romantiker 
auf  den  Reichthum  deutscher  mittelalterlicher  Dich- 
tung und  Sago  hin , bis  endlich  Jakob  und  Wil- 
helm Grimm  ein  Muster  aufstellten,  wie  die  im 
Munde  des  Volkes  lebenden  Mährchcn  zu  sam- 
meln, zu  benutzen  uud  zu  betrachten  seveu  (Kin- 
der- und  Hausmährchen,  Berlin  1812.  2.  Aufl. 

1819).  Kein  Wunder,  dass  wir  seit  dieser  Zeit, 
nachdem  der  Sinn  für  die  Mährchen,  von  denen 
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man  sich  früher  vornehm  abgewendet  hatte,  leben- 
dig geworden  und  ein  Muster  zu  ihrer  Bearbei- 
tung aufgestcllt  war,  vielfach  mit  Mälircheiisarom- 
luugeu  bereichert  worden  sind,  deren  Bearbeitung 
grösstentheils  von  flcissiger  Nacheiferung  des  ge- 
diegenen Musters  zeugt,  ln  der  That  ist  es  auch 
die  höchste  k£eit,  die  Mährchcu  zu  sammeln,  theils 
weil  sie  natürlich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
von  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  durch  fremdar- 
tige Zusätze  verlieren  uud  daher  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung  zu  entdecken  immer  schwieriger 
wird,  theils  auch,  weil  die  Mährchen,  je  verstän- 
diger uud  prosaischer  die  Zeit  wird , desto  mehr  in 
Vergessenheit  gerathon  oder  wenigstens  die  ihnen 
eigeuthüniliche  Wunderbarkeit  cinbüssen.  So  wie 
wir  nun  bereits  früher  Volksmährcheu  der  Iren 
(durch  die  Brüder  Grimm  1826),  Serbior  (VV.  Ger- 
hard 1828),  Niederländer  (J.  W.  Wolf  1844), 
Norweger  (P.  Ehr.  Asbjöruscn  und  J.  Moe  Volks- 
mährcheu  1843.  1844,  durch  erstcrcn  allein  auch 
Waldfeenmährchen  und  Volkssagcu  1845)  kennen 
gelernt  haben , so  bieten  uns  neuerdings  die  Brü- 
der Schott  sehr  schätzenswerthc  Walachischc 
Volksmährcheu  dar,  welche  von  Arthur  Schutt 
während  eines  sechsjährigen  Aufenthaltes  in  Ora- 
witza  im  östlichen  Banale  gesammelt,  und  von 
ihm  und  seinem  Bruder  Albert  Schott,  dem  ver- 
dienten Schilderer  der  deutschen  Ansiedelungen  in 
Piemont,  mit  sehr  werthvollen  Zugaben  versehen 
worden  sind. 

Das  Werk  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  er- 
giebt,  in  Einleitung,  Mährchen  und  Anhang,  ln 
der  Einleitung  erhalten  wir  zuerst  eine  aus  den 
besten  Quellen  geschöpfte  übersichtliche  Geschichte 
der  Walachisch  redenden  Länder  au  der  untern 
Donau  (Theiic  von  Ungarn , Siebenbürgen , Wala- 
chei, Moldau,  Bessarabien , die  Gebirge  von  Ma- 
cedouien  und  Thessalien),  welche  zuerst  von  Tra- 
jan  106  n.  Chr.  unter.'  dem  Namen  Dacia  dem 
Römischen  Reiche  ciuverlcikl  uud  mit  Römischen 
Ansiedlern  besetzt,  dann  seit  der  Milte  des  3. 
Jahrh.  abwechselnd  von  einer  grossen  Anzahl  der 
verschiedensten  Völker  überflutbet  wurden:  von 

Gothen  (Milte  des  3.  Jh.),  Hunnen  (4.  5.  Jh.), 
Slawen  (Aufung  des  6.  Jh.),  Lougobarden  und 
Awaren  (560),  Bulgaren  (680),  Madjareu  (890), 
Petscheiiegeu  (915),  Rumänen  und  Uson  (11  und 
12.  Jh.),  Deutschen  (Sachsen  1140)  u.  s.  w.,  so 
dass,  obgleich  um  1290  der  Staat  Walachei,  um 
1359  der  Staat  Moldau  gegrüudel  wurde,  doch  kei- 


ner von  beiden  zu  daurender  Unabhängigkeit  gelan- 
gen konnte,  sondern  beide  zwischen  den  nach  und 
nach  mächtig  werdenden  Nachbarstaaten  schwank- 
ten, zuerst  zwischen  Ungarn  und  Polen,  daun  zwi- 
schen beiden  uud  Türken,  endlich  zwischen  Tür- 
ken und  Russen.  Auf  den  Abriss  der  äusseren 
Schicksale  dieser  Völker  folgt  sodann  ein  Ucbcr- 
blick  der  Wandlungen , welche  dieselben  in  geisti- 
ger Beziehung,  namentlich  in  Hinsicht  auf  Glauben 
und  Sprache  erfahren  haben.  Es  wird  nachgewie- 
sen , wie  diese  Gegenden  870  für  die  Griechische 
Kirche  gewonnen  uud  einzelne  spätere  Versuche 
den  Lateinischen  Gottesdienst  einzuführen,  verei- 
telt wurden.  Das  Sprachgebiet,  welchem  über  drei 
Millionen  Menschen  augehören , wird  nach  der 
sorgfältigen  Karte  von  Schaflarik  umgränzt  und 
nach  einigen  andern  Quellen  ergänzt;  es  bildet  eine 
grosse,  fast  ringsum  von  Slawen  (westlich  auch 
von  Madjaren)  umgebene  Sprachinsel  im  Norden 
der  untern  Donau;  im  Westen  sind  die  alten  Grän- 
zen eingeengt  worden,  indem  einen  breiten  frucht- 
baren Landstrich  am  linken  Theisufer  die  Madja- 
ren, das  westliche  Banat  die  Slawen  in  Besitz  ge- 
nommen haben , denen  sich  auch  die  ursprünglich 
Tatarischen  Bulgaren,  obgleich  zwischen  Walachcu 
wohnend,  sprachlich  unterwarfen.  Innerhalb  der 
Walachischen  Sprachinsel  liegen  aber  wiederum 
in  Siebenbürgen  bedeutende  Madjarische  und  Deut- 
sche Eilande.  Die  Walachischc  Bevölkerung  in 
den  Gebirgen  Makedoniens  und  Thessaliens  bildet 
kein  zusammenhängendes  Sprachganzes.  In  der 
Betrachtung  der  Walachischen  oder  Dacischroma- 
msehen  Sprache,  welche  in  zwei  Hauplmuudurten 
(Nordwalachisch  oder  Dacischromauisch  und  Süd- 
walachisch  oder  Macedouischromanisch)  zerfällt, 
legt  der  Hr.  Vf.  natürlich  Diozens  Forschungen 
zum  Grunde.  Um  eine  Einsicht  in  die  Bestand- 
theilc  oder  den  Wortschatz  der  Walachischen 
Sprache,  welche  in  ihrer  starken  Mischung  ein 
Abbild  der  Schicksale  des  Volkes  darbiclet,  zu 
geben,  theilt  er  nach  Diez  und  nach  eigenen  von 
seinem  Bruder  im  Banate  gemachten  Bemerkungen 
kleine  Verzeichnisse  Slawischer,  Griechischer,  Mad- 
jarischer,  Türkischer,  Albanischer,  Deutscher  Wör- 
ter, welche  sich  im  Walachischen  festgesetzt  ha- 
ben, mit,  und  geht  dann  erst  an  die  Besprechung 
des  eigentlichen,  Lateinischen  Kernes  der  Wala- 
chischen Sprache;  zum  Beweise,  dass  der  grös- 
sere und  wichtigste  Thcil  der  Walachischen  Wör- 
ter aus  dem  Lateinischen  geflossen  ist,  giebt  er 
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nicht  nur  von  diesen  Wörtern  ein  längeres  Ver- 
zeichniss,  sondern  auch  einige  Volkslieder  und 
Liederbruchstücke,  letztere  out  Lateinischer,  alle 
mit  Deutscher  Uebersetzung. 

So  führt  die  Untersuchung  von  selbst  auf  die 
Frage  nach  dem  Ur.'primge  der  Walachischen  Spra- 
che^ d.  h.  nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  der 
Sprach«to/f  (d.  i.  der  Wortvorrath)  derselben  aus 
sehr  verschiedenen,  ungelähr  der  Hallte  nach  aus 
Lateinischen  Bestandlhcilen  besteht,  tragt  cs  sich, 
woher  sie  ihre  sprachliche  Form  entnommen  hat. 
Nur  Unkentniss  oder  Eitelkeit  der  Slawen  kann 
das  Walachische  zu  den  Slawischen  Sprachen 
zählen,  mit  denen  es  nur  eine  Anzahl  Wörter  und 
die  Kyrillische  Schrill  gemein  hat;  beacluensw  er- 
ther  könnte  schon  Kopitars  Ansicht,  der  auch  llr. 
Schölt  (S.  42)  sich  nicht  abgeneigt  zeigt,  erschei- 
nen, nach  welcher  der  Slolf  der  Walachischen 
Sprache  zwar  hauptsächlich  Lateinisch , dte  Form 
aber  aus  der  all  einheimischen  lllyrisclien  Sprache, 
deren  Trümmer  sich  inullnnasslicli  im  Albanischen 
freretiet  haben,  beibehaltcn  >ey.  Kopilar  lührt  uls 
Beweisgrund  die  Anhängung  des  Eiuzler  au  die 
Hauptwörter  (*.  B.  Nordwalach.:  otn-ul,  Südwal.: 
om  — tu  = homo  ille),  welche  sich  eben  »u  im  Al- 
banischen findet,  au;  allem  erstens  wäre  diess 
immer  nur  cm  einzeln  stehender  Fall,  den  K-pi- 
tar  selbst  durch  keinen  zweiten  zu  stützen 
weise;  zweitens  ist  es,  wie  ich  schon  anderwärts 
gesagt  habe  und  wie  auch  llr.  Schult  zugicbt, 
durchaus  nicht  nölhig,  jenen  Gebrauch  aus  dem 
Illyrischen  (Albanischen)  herzuleiien , da  er  ja  eben 
so  gut  aus  dem  Lateinischen  stammen  kann , wo 
man  sowohl  ille  dominus  wie  dominus  ille  sagte, 
welches  einerseits  1t.  il  domino , andrerseits  \\  al. 
dam» -ul  ergab;  eben  so  hängen  nie  Nordischen 
Sprachen  Deutschen  Stammes  den  Einzier  an , ohne 
dass  man  ihnen  einen  andern  Ursprung  zu  weisen 
wird,  als  den  Nieder-  und  Hochdeutschen  Mund- 
arten, welche  ihn  vorsetzen.  Es  wird  wohl  in 
der  Form  des  Walachischen  nicht  mehr  von  Alt- 
illyrischem  aiifzufindcn  seyn,  als  iu  der  der  übrigen 
Romanischen  Sprachen  von  Keltischem.  Ohne  al- 
len Zweifel  ist  die  Walachische  Sprache  ein 
Sprössling  der  allen  Römischen  Volksmundarleu 
und  also  eine  Romanische  Sprache,  am  Nächsten 
der  Italischen  verschwistert,  so  sehr  sie  auch  äus- 
scrlich  und  räumlich  ihren  Schwestern  entfremdet 
worden  ist.  Dazu  hat  besonders  die  frühe  Einfüh- 
rung der  unbequemen,  der  Sprache  oiu  Slawisches 
Ansehen  gebenden  Kyrillischen  Schrift  beigelragen, 
die  eben  so  wie  der  Griechische  Gottesdienst  Rus- 
sischem Einflüsse  förderlich  ist  und  die  man  nur 
erst  seit  einiger  Zeit  durch  die  passendere  Latei- 
nische Schrift  zu  verdrängen  erfolgreich  sich  be- 
mühet (der  erste  Versuch  wurde  schon  1677  ge- 
macht in  einer  in  llomu  iu  der  Druckerei  der  Pro- 
paganda erschienenen  christlichen  Glaubenslehre). 
Das  Schriftenthum  der  Walachischen , besonders 
der  Südwalachiachen  Sprache  ist  sehr  unbedeutend 


(das  älteste  bekannte  gedruckte  Buch  ist  eine  Pre- 
digtsammlung, Kronstadt  1580);  so  wie  aber  ge- 
genwärtig alieul.  alben  grösserer  volkstümlicher 
Sinn  und  Streben  nach  gemeinsamer  Erhebung  sich 
kund  giebt,  so  ist  auch  unter  den  Walachen  jetzt 
grössere  schriftstellerische  Thätigkeit  und  das  Stre- 
ben, die  uiilalemischeu  Bestandteile  der  Walachi- 
schen  Sprue,  e möglichst  auszuscheiden,  sichtbar. 
Uebcr  die  neuesten  Dichter  erlaube  ich  mir  noch 
die  Bemerkung  hiuziiztilügen,  dass  man  als  die 
Bedeutendsten  nennt:  Jnnii  Vaodresn  in  Burharesi, 
von  dem  Firmeuich  in  seinen  Neugriechischen 
Volksgesängen  (S.  159  f.),  wo  er  der  Waluclii- 
sche  Anakreon  genannt  wird,  ein  Lied  zur  Probe 
miltheilt,  Rosseli,  Uebersetzer  mehrerer  Werke 
Voltaires  und  Lamarttncs,  und  IVegruzzi , Bojar 
in  der  Moldau;  fast  jedes  Blatt  der  iu  Kronstadt 
erscheinenden  fiucbcnbürgisclieu  Zeitung  soll  neue 
Gedichte  bringen. 

Es  folgt  nun  noch  eine  aus  den  eigenen  Wahr- 
nehmungen des  lim.  Arthur  Schölt  geflossene, 
anziehende  Schilderung  der  Waluchcu  i in  Banale, 
nach  ihren  Mundarten  (Ma^jari>ch  - Walufhisch  iu 
der  Biliarer  Gespuunschaft  uu  den  Ufern  der  Kö- 
rösch,  und  Slawisch  - Waluchisch  im  Banate,  wo 
die  Walachcn  mit  den  Slawen  (Serben,  Raizer) 
zusammen  leben),  ihre  Tracht,  Bauart,  Gemüts- 
art und  Lebensweise;  so  anziehend  dieser  Ab- 
schnitt ist,  so  lässt  er  doch  iu  der  Kürze  keinen 
Auszug  zu;  er  macht  uns  aber  unter  den  Wala- 
cheu  so  heimisch,  dass  wir  nun  auch  ihre  Mälir- 
chen  besser  verstehen  lernen.  Diese,  deren  le- 
bendige Quellen  noch  zum  Schlüsse  (S.  80  ff.) 
aufgelührl  werden,  bilden  nun  den  eigeuilichen 
Kern  des  Werkes.  Sic  bestehen  aus  27  grösse- 
ren Erzählungen  und  16  kleinern  Stücken,  wel- 
che nach  der  Aehnlichkeit  des  Inhaltes  geordnet 
sind,  und  daran  sehhesst  sich  noch,  in  Grimm- 
scher Weise,  ein  Abschnitt:  Aberglaube  (ge- 

heimmssvolle  Wesen,  Zeiten  und  Tage,  einzelne 
Gebräuche,  Tod  und  Begräbniss). 

Ehe  wir  über  die  Mährchcn  selbst  etwas  hin- 
zufügen, wenden  wir  uns  zu  dem  Anhänge,  wel- 
cher zuerst  von  dem  Ursprünge  der  Mährc.heu 
überhaupt  bandelt,  und  dann  die  mitgelheilten 
Mährclieu,  deren  Hauptinhalt  kurz  und  übersicht- 
lich wiederholt  wird,  einzeln  zu  deuten  versucht. 
Es  ist  auch  dieser  ein  sehr  schätzenswert  her  und, 
wie  cs  uns  scheint,  gelungener  Abschnitt.  Der 
Hr.  Vf.  geht  hier  natürlich  wiederum  von  der 
Annahme  der  Brüder  Grimm  aus,  dass  in  den 
Mährchen  alte,  verloren  geglaubte,  in  dieser  Ge- 
stalt aber  noch  fortlebende  Göttersagen  anzner- 
kenuen  seyen.  „Was  von  der  alten  Göttersage 
jetzt  noch  im  Volksinund  umgeht , heisst  Mähr- 
chen , was  iu  früherer  Zeit  von  Dichtern  aulge- 
griffcu,  künstlerisch  gestaltet , gläubig  mit  Geschich- 
te vermengt,  als  Geschichte  weiter  verbreitet 
ward,  heisst  Heldensage"  (S.  315). 

( Der  Beschluss  folylS 
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Walachische  Mährchen 

Walachuche  maehrchen  herausgegeben  von  Arthur 
und"  Albert  Schott  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Kr.  2150 

Häher  die  innige  Verwandtschaft  so  vieler  Mährchen, 
die  sich  bei  ganz  entfernten  Völkern  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmend  linden.  Auch  unsere  Walachi- 
sche Mährchen  erinnern  lebhaft  an  alte,  liebe  Be- 
kannte und  selbst  in  solcheu  Erzählungen,  dio 
ganz  eigeulhürolich  scheinen,  findet  mau  bei  nä- 
herer Betrachtung  „manchen  Anklang  an  die  Göt- 
tersagen des  Alterthums,  an  die  Zaubertöue  der 
Scheherazade,  au  die  Kinder-  und  Hausmährchcu 
der  Deutschen , überhaupt  an  die  Sagenwelt  einer 
Mengo  von  Völkern  fern  und  nah”  (Vorrede  S. 
XI.).  Diese  Verwandtschaften  können  unmöglich 
bloss  aus  Entlehnung  und  Mittheilung  durch  ge- 
genseitigen Verkehr  entstanden  seyu  (was  allerdings 
öfters  der  Fall  seyn  mag,  auch  in  unserer  Samm- 
lung z.  B.  mit  einigen  der  Schwänke  von  Bakäla, 
Nr.  22.,  die  dem  Deutschen  Euleuspiegcl  entlehnt 
zu  seyn  scheinen),  vielmehr  müssen  sie  grössten- 
theils  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  haben, 
aus  dem  sie  sich  bei  verschiedenen  Völkern  un- 
abhängig von  einander  entwickelt  haben.  Diesen 
gemeinsamen  Ursprung  vielor  Mährchen  findet  un- 
ser ilr.  Vf.  in  einer  uralten,  einfachen  Göttersage, 
welche  „als  eine  sinnbildliche  Darstellung  vom 
Untergange  und  Wiedererwachen  des  Schmuckes, 
den  die  Erde  den  Sommer  hindurch  trägt”  zu  be- 
trachten sey  (S.  310).  Dieser  Grundgedanko  fin- 
det sich  schon  in  den  Altgrichischen  Sagen  von 
Demeter,  Persephone  und  Hades,  und  von  Per- 
seus, Andromeda  und  dem  Seeuugcheucr ; er  fin- 
det sich  wieder  in  der  Nordischen  Edda  unter  dein 
Bilde  Bryuhilds  oder  Sigurdrifas,  die  von  Odin 
mit  einem  Schlafdorno  ins  Haupt  gestochen  wird, 
so  dass  sic  in  von  Feuer  umloderter  Burg  in  einen 
Zauberschlaf  sinkt , aus  dem  sie  durch  Sigurd, 
nach  Tödtung  des  Drachen  Fafni,  mit  Hülfe  des 
wunderbaren  Rosses  Grani  gerettet  wird.  Allmäh- 
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ging  aber  der  ursprünglichste  Sinn  verloren, 
die  Götter  und  Göttinen  wurden  zu  Köuigssöhnen 
und  Königstöchtern  (stiegen  aber  auch  noch  tiefer 
herab,)  zum  Thcilo  zu  Kiesen  und  Zauberern,  die 
von  den  Göttern  noch  die  Kraft  beibehielten,  sich 
in  verschiedene  Gestalten  zu  verwandeln';  biswei- 
len sind  auch  äusserlich  der  christliche  Gott  (Va- 
ter und  Sohn)  und  die  christlichen  Heiligen,  so 
wie  andrerseits  der  Tcufol  an  die  Stelle  der  al- 
ten Götter  gesetzt  worden  (z.  B.  der  heilige  Ge- 
org an  dio  des  Drachentödters  Perseus  oder  Sieg- 
fried, Maria  an  die  einer  bald  zürnenden,  bald 
freundlichen  heidnischen  Göttin.) 

So  finden  wir  nun  auch  in  den  meisten  unserer 
Walachischen  Mährchen  bei  aller  Verschiedenheit 
denselben  sinnigen  Grundgedanken  wioderkehren : 
Eine  reizende  Jungfrau,  d.  i.  die  Blumengöttin,  wird 
geraubt,  Verstossen,  misshandelt  oder  verzaubert 
und  von  einem  feindlichen  Wesen;  d.  i.  dem  Win- 
tergotte (der  als  Hades,  Teufel,  d.  i.  Bewohnerder 
Unterwelt,  aber  auch  als  Maria,  als  Riese,  Zaube- 
rer, Räuber  u.  s.  w.  aufzutreton  pflegt),  gefangen 
oder  verborgen  gehalten  ( in  einem  Schlosse , wie 
in  Nr.  1.  7.  21.  etc.  einem  Schweinestalle  in  Nr.  3, 
welches  ganz  dem  Mährchen  von  Aschenbrödel 
entspricht,  einer  Räuberhöhle  in  Nr.  5,  welches 
Grimms  Sneewittchen  und  Musäus  Richilde  eng 
verwandt  ist,  einem  Drachenhausc  in  Nr.  11.  etc.), 
und  zuletzt  von  einem  jugendlichen  Helden , d.  ». 
dem  Sonnengotts  (der  zwar  gewöhnlich  ein  Kai- 
serssohn ist,  häufig  aber  auch  uus  der  Niedrigkeit 
hervorgeht),  wiodorgefunden , aus  der  Gefangen- 
schaft befreiet  oder  aus  der  Verzauberung  gerettet 
(häufig  nach  Erfüllung  dreier  Aufgaben  oder  Be- 
stehung schwerer  Kämpfe,  da  der  Winter  scino 
Angriffo  immer  wieder  erneuert  , zum  Theil  mit 
wunderbaren  Waffen,  ursprünglich  den  dio  Win- 
terkraft brechenden  Sonnenstrahlen),  und  endlich 
als  Braut  heimgeführt.  Bisweilen  wird  aber  vorher 
der  Held  erst  noch  gotödlet  und  wioderbelebt , wie 
in  Nr.  10.  Petru  Firilschcll,  Nr.  11.  Wilisch  Wi- 
liäsu,  der  mit  dem  Kaiserssohnc,  von  dem  er  hier 
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getrennt  als  begleitender  Freund  .und  eigentlicher 
Held  erscheint , ursprünglich  eine  und  dieselbe  Per- 
son gewesen  scyn  muss  ( eben  so  wie  Herr  und 
Diener  in  dem  verwandten  Mährchen  vom  Frosch- 
könige oder  dem  eisernen  Heinrich  bei  Grimm  1.), 
Nr.  23  Trandafiru,  dem  Mährchen  vom  Prinzen 
Schaan  (Grimm,  1.  Ausg.  59),  Nr.  26.  das  gol- 
dene Mcermädchcn,  dem  Mährchen  vom  goldenen 
Vogel  (Grimm  57)  nahe  verwandt,  Nr.  27  Flo- 
rianu.  Weil  aber  nun  der  ursprüngliche  Sinn  nicht 
mehr  verstanden  wurde,  so  wurden  die  Mährchen 
häufig  durch  nicht  in  den  Zusammenhang  gehörende 
Nebensachen  ausgeschmückt,  oder  auch  Hauptsa- 
chen wcggelassen  oder  nur  angedcutet,  so  dass  der 
Grundgedanke  nur  bruchstückweise  ausgeführt  er- 
scheint. Dagegen  wurden  auch  öfters  mehrere 
Mährchen  in  eins  verschmolzen,  so  dass  häufig  in 
einem  Mährchen  jener  Grundgedanke  dreimal,  je- 
desmal in  veränderter  Gestalt,  auftritt.  So  erscheint 
häufig  die  Blumenjungfrau  verdreifacht  (bei  uns  z.  B. 
gleich  im  ersten  Mährcheh:  „der  Kaiserin  Wunder- 
sohn”, welches  ganz  genau  der  „Chronika  von 
den  drei  Schwestern”  bei  Musäus  verwandt  ist), 
was  gewöhnlich  auch  dio  Verdreifachung  des  Win- 
tcrgotlcs  nach  sich  zieht,  auch  die  Verborgenhal- 
tung erscheint  verdreifacht,  z.  B.  in  Nr.  2. : von 
der  armen  Holzhackerslochtcr,  welches  dem  Mähr- 
chen vom  Marienkinde  (Grimm  Nr.  3)  entspricht, 
und  anderwärts;  wenn,  was  häufig  der  Fall  ist, 
auch  der  Sonnengott  verdreifacht  erscheint,  so  sind 
gewöhnlich  zwei  stumme  und  unthätige  Personen 
dabei.  Die  Mannichfalligkcit  der  Mährchen  wird 
ausserdem  auch  noch  dadurch  vermehrt,  dass  bald 
die  Jungfrau,  bald  der  Jüngling  (da  keiner  des  An- 
dern entbehren  kann)  als  Hauptperson  erscheint, 
bald  dio  wunderbaren  Gaben,  die  der  Held  besitzt, 
bald  seine  Geburt  (wie  in  Nr.  8:  „die  goldenen 
Kinder”,  wo  er  sich  verdoppelt  hat,  Nr.  27.  „Flo- 
rianu”,  d.  i.  der  Blumige,  welcher  auffallende  Aebn- 
lichkcit  mit  Perseus  hat),  bald  dio  Gefahren,  die 
er  besteht,  und  die  Kämpfe,  dio  er  vollbringt,  be- 
sonders hervorgehoben  und  als  Hauptsache  hinge- 
stellt  werden.  Bcmerkenswcrlh  ist  noch,  und  auch 
schon  von  Hn.  Schott  hervorgehoben  (S.  324),  dass 
in  den  Walachische»  Mährchen  fast  nur  Kaiser 
(nicht  Könige)  mit  ihren  Söhnen  und  Töchtern  auf- 
treten,  weil  die  Wulachen  seit  den  ältesten  Zeiten 
Kaiserstaaten  um  sich  hatten:  den  Römischen,  By- 
zantinischen, Deutschen,  Russischen,  Oesterreichi- 
schen. 


Sollte  die  Deutung  unseres  Hn.  Vf.'s  nicht  ganz 
richtig  seyn,  so  ist  sie  doch  gewiss  als  eine  sehr 
sinnige  und  ansprechende  anzuerkenuen.  „Gering 
und  unscheinbar  sind  sicherlich  die  Göttersagen  der 
ersten  Menschen  gewescu , aber  weil  ihr  innerer 
Sinn  den  unergründlich  tiefen  Stimmen  der  Schöp- 
fung abgelauscht,  also  mit  Geist  und  Gemüth  un- 
sres Geschlechtes  innerlich  verwandt,  für  dieselben 
wohlthuend  war,  gingen  sie  nicht  mehr  unter,  ent- 
falteten sich  mit  unzerstörbarer  Lebenskraft  zu  ewig 
neuen  Bildungen.  Hieraus  erklärt  sich,  \yesshalb 
in  so  vielen  Mährchen,  die  äusserlich  jetzt  völlig 
verschieden  scheinen,  bei  genauerer  Betrachtung 
der  nämliche  Kern  zum  Vorschein  kommt ; wie  ganze 
Reihen  cigcnthümlich  aussehender  Erzählungen  sich 
doch  auf  wenige,  höchst  einfache  Göttersagen  zu- 
rückführcu  lassen.  Namentlich  hat  die  von  der 
entführten  und  wieder  befreiten  Blumcnjungfrau  den 
Grundstoff  zu  den  meisten  Mährchen  hergegeben. 
Und  das  ist  wahrlich  leicht  zu  begreifen,  denn  was 
wäre  für  die  Einbildungskraft  lockender,  befruch- 
tender, als  das  Bild  eines  jugendlich  schönen,  weib- 
lichen Wesens,  das  aus  freundlichen  Umgebungen 
weggerissen,  in  Schmach  und  Notlt  gerathen  ist, 
daraus  aber  durch  einen  fröhlichen  Helden  erlöst 
wird  und  ihn  mit  Liebe  belohnt!  Es  ist  das  schöne 
Recht  der  Dichtung , uns  mit  ihren  Traumbildern 
wegzuhebett  über  manche  Qual  des  Daseyns:  hier 
haben  wir  einmal  den  Zauberspiegel  belauscht,  mit 
dem  die  holde  Freundin,  so  einfach  er  an  sich  ist, 
doch  eine  Fülle  von  .Wundern  hervorbringt.  Dio 
ewige  Wiederkehr  jenes  einen  Gedankens  in  hun- 
dert Wandlungen  darf  um  so  weniger  auffallen,  als 
die  einzelnen  Mährchenerzähler  der  verschiedenen 
Völker  und  Stämme  nichts  von  eiuander  wussten. 
Nur  für  uns,  die  wir  auf  einen  Tisch  dio  Schätze 
von  hundert  Ländern  und  aus  allen  Zeiten  vor  uns 
legen,  könnte  jene  Wiederholung  ermüdend  wer- 
den, wenn  sie  sich  nicht  Immer  neu  zu  kleiden 
wüsste”  ( S.  314  ). 

Hr.  Schott  begnügt  sieb  nun  nicht  damit,  den 
Kern  Behr  vieler  (fast  aller)  Mährchen,  als  im 
Ganzen  derselben  nachgcwieseu  zu  haben,  sondern 
bei  der  erstaunlichen  Mannigfaltigkeit  der  Einklei- 
dung weist  er  auch  in  den  kleinsten  Zügen  der 
einzelnen  Mährchon  Verwandtschaft  und  Abwei- 
chuugen  nach,  wodurch  cs  möglich  wird,  die  ur- 
sprünglichere Gestalt  des  Mährchcns  zu  erkennen 
und  über  das  höhere  oder  geringere  Aller  mehrerer 
verwaudter  Mährchen  zu  entscheiden.  So  haben 
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die  beiden  Brüder  nichts  versäumt,  mit  dem  Anzie- 
henden und  Sinnigen,  das  dio  Mährchcn  an  und  für 
sich  haben,  vielfache  Belehrung  und  wissenschaft- 
liche Erörterungen  zu  verbinden , so  dass  das  Werk 
gewiss  der  allgemeinsten  Anerkennung  theilhaftig 
werden  wird.  August  Fuchs. 

C o d i f i c a t i o u. 

Geber  die  fernere  Behandlung  der  Revision  des 
preussischen  Strafrechts  von  E.  B.  v.  Gerlach , 
Ober  - Landesgerichts  - Präsidenten  zu  Magde- 
burg. 8.  29  S.  Berlin,  Düiuraler  1846.  (5  Sgr.) 
Wir  wollen  bei  Beurtheilung  der  vorliegenden 
Schrift  denjenigen  Punct  hervorheben , welcher 
allein  geeignet  ist,  ein  Gegenstand  der  Coutroverse  zu 
seyn,  die  Frage  nämlich,  ob  durch  Codification  das 
Recht  und  in  unserem  besonderen  Falle  das  Straf- 
recht irgend  eine  Förderung  zu  gewärtigen  habe. 
Der  \f.  ist  ein  entschiedener  Gegner  der  Codifica- 
tion, welche-  alles  über  einen  Kamin  scheere,  die 
lebendige  Fortentwickelung  des  Rechts  hemme 
und  bei  der  in  Proussen  seit  längerer  Zeit  ange- 
ordneten Revision , welche  noch  immer  nicht  zu 
einem  Resultate  geführt  und  auch  noch  lange  nicht 
dazu  führen  werde , die  dringendsten  Verbesserun- 
gen aufhalle;  wolle  man  wirklich  dem  Rechlszu- 
staude  aufhelfen  und  nicht  immer  wieder  verschie- 
ben, so  sey  dies  nur  durch  Specialgesclzgebung 
zu  erreichen. 

Was  nun  zuerst  die  lebendige  Fortentwicke- 
lung des  Rechts  betrifft,  so  erinnert  die  Schrift 
unter  anderem  au  die  Verordnung  des  Kaisers 
Jutitinian,  „welcher  als  er  seine  Pandccteu  voll- 
endet hatte,  die  juristische  Schriftstellern  bei 
\erracidung  von  Crimiualstrafeu  verbot  (Si  quid 
tale  facere  ausi  fueriut  — nämlich,  legum  inter- 
prclationcs  zu  schreiben  — ipsi  quidem  falsitatis 
rci  constituaiitur , Volumina  auteni  eorum  omni 
rnodo  corrumpantur.  Do  velcre  jure  enucleando), 
weil  die  Interpretation  der  Gesetze  dor  kaiserli- 
chen Majestät  alleiu  gebühre.  In  gleichem  Sinne 
sagt  König  Friedrich  II  in  der  Kabinots- Ordro 
vom  14ten  April  1780:  Ich  werde  nicht  gestalten, 
dass  irgend  ein  Richter- Kollegium  oder  Etats- 
Minister  die  Gesetze  zu  interpretiren  sich  cinfal- 
len  lasse”,  und  der  §.  6 der  Einleitung  zum  A. 
L.  „Auf  Meinungen  der  Rechtslehrer  oder  älte- 
re Aussprüche  der  Richter  soll  bei  küuftigcn  Ent- 
scheidungen keine  Rücksicht  genommen  werden.” 
Special  - Gesetzgebung  wird  von  diesem  Stand- 


punkte aus  als  „Flickwerk”  bezeichnet.  Und  was 
ist  dagegen  die  Ansicht  des  Vf.'s?  ‘Sie  ist  in  fol- 
genden Sätzen  ausgedrückt  (S.  6 — 7):  „Dass 
dennoch  diese  Weise  das  Recht  zu  behandeln, 
welche  mau  jetzt  Codification  nennt,  so  allgemei- 
nen Eingang  hat  finden  können,  erklärt  sich  aus 
den  Ansichten  von  Staat  und  Recht , wclcho  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  herr- 
schend wurden.  Wei|n  das  Recht  eine  Maschine 
ist , von  dem  re flcctir enden  Verstünde  zu  einem 
beschränkten  zeitlichen  Zwecke  erfunden , so  liegt 
der  Gedanke  nahe,  den  Mängeln  des  Rechts  durch 
Beseitigung  der  alten  Muschine  und  Anfertigung 
einer  neuen  abzuhclfen.  Dieser  Auffassung  erschei- 
nen die  organischen  Kräfte , aus  denen  das  Recht 
in  der  That  erwuchst , — Religion , Geschichte, 
Wissenschaft,  Praxis,  selbst  Special  - Gesetzgebung, 

— als  Störungen  des  Rechts  - Mechanismus,  wie 
er  als  ein  einfaches,  in  sich  geschlossenes  Werk 
aus  den  Händen  der  Codification  hervorgeht.  Da- 
her der  Widerwille  gegen  diese  wahren  Rechts- 
<\ uellen , die  man  möglichst  beseitigen  möchte,  die 
man  wenigstens  nicht  gern  ausdrücklich  anerkennt, 

— daher  die  absiracte  Form  der  Gesetzbücher,  in 
denen  weder  Christenthum  noch  Nationalität , we- 
der Zeit,  noch  Ort  noch  Veranlassung  der  Abfas- 
sung zur  Erscheinung  kommt”.  Das  ist  dio  Sum- 
me der  Weisheit  des  Vf.'s  vorliegender  Schrift. 

Interpretiren  wir  diese  Auflassung  aufs  Beste, 
ohne  weder  au  diu  Meinungen  der  historischen 
Scltulo  über  die  Geschichte  als  Kechlsquelle,  noch 
au  die  Ansichten  der  Pietisten  über  die  Religion 
zu  depken,  so  ergiebt  sich  uns  als  Ziel  des  Vi’s. 
lebendige  Fortbildung  des  Rechts;  er  will  es  nicht 
erstarren , zu  einer  Maschine  werden  sehen , oder 
zu  einem  Räderwerke  in  der  Staatsmaschine ; er 
ist  gegen  die  Begründung  eines  Rechtsstaats ; Co- 
dification  aber  fühlt  zur  Erstarrung,  so  dass  man 
bei  „ Erkrankungen *’  Maschine  durch  Maschine 
ersetzen  müsse.  Gegen  solchen  Buchslabendicnst 
des  Richters,  wie  er  leider  lauge  Zeit  hindurch 
bestanden  hat  und  vielfach  noch  besteht,  wird  sich 
nun  wohl  jeder  erklären,  der  die  Bedeutung  der  leben- 
digen Auffassung  des  Rechts  keimt  und  die  Wich- 
tigkeit der  juristischen  Bildung  aus  den  wahren 
Quellen  alles  Lebens  richtig  zu  würdigen  weiss. 
Aber  wodurch  will  der  Vf.  helfen'#  Er  will  keine 
absiracten  Gesetzbücher,  sondern  sie  sollen  „Zeit 
Ort,  Veranlassung  der  Abfassung”  zur  Erschei- 
nung bringen,  mit  einem  Worte  Localfarbo  an 


575 


A.  L.  Z.  Nun.  216.  SEPTEMBER  1846, 


576 


sich  tragen,  den  einzelnen  Falt  aufzufassen  und 
darüber  zu  sprechen  wissen.  Hierin  liegt  nun  der 
Irrthum  des  Vf.’s  und  die  ganze  Verwirrung  seiner 
Ansichten  klar  zu  Tage.  Allerdings  uäinlich  kann 
Codification  auf  dio  Rechtsraaschine  führen  und 
einen  farbigen  in  sich  abgeschlossenen  Bau  des 
Rechts  in  ganz  fremde  Verhältnisse  tragen,  wie 
uns  die  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mit- 
tel-Alter dies  hinlänglich  beweist;  weshalb  dann 
auch  eine  lebendigere  Wissenschaft  die  alten 
Rcchtslehrer  oder  Richter  mit  ihrem  ganzen  Scho- 
lasticisinus  von  ihren  Sitzen  vertrieben  hat.  Sol- 
leu  wir  jedoch  deshalb  aus  der  Charybdis  der  Ver- 
knöcherung in  dio  Scylla  der  Special -Gesetzge- 
bung fallen?  Damit  geriethen  wir  in  den  engli- 
schen Rechtszustand  und  sein  ganzes  Elend  hin- 
ein. In  England  ist  ein  solches  Eldorado  für  Herrn 
von  Gerlnch  zu  linden;  dort  wirkt  seit  Jahrhunder- 
ten die  Special- Gesetzgebung,  es  wird  local  und 
siaudösmässig  über  den  einzelnen  Fall  entschieden 
und  dio  Veranlassung  in  den  Acten  des  Parlaments 
angegeben;  und  was  ist  die  Folge?  Eine  Rechls- 
utisicherhcit  und-  ein  Treibeu  der  Jurisprudenz, 
welche  es  ' selbst  den  Erfahrensten  unmöglich 
macht  sich  aller  über  einen  Fall  etwa  erlassenen 
Bestimmungen  zu  erinnern.  Herr  v.  G.  will  keine 
abstractc  Form;  was  nennt  er  indessen  mit  die- 
sem Namcu?  Die  Aufstellung  allgemeiner  Nor- 
men, bindend  für  alle,  gültig  im  ganzen  Umfange 
eines  Reiches  auf  gleiche  Weise,  so  dass  ein  je- 
der sich  davon  auf  einfache  Wciso  unterrichten, 
sich  für  den  einzelnen  Fall  darnach  achten  könne. 
Dieso  Form  soll  einen  „Widerwillen  gegen  die 
wahren  Rechtsquellen”  ciuflössen.  Das  also  ist 
des  Pudels  Kern.  Wir  möchten  gern  alles  Histo- 
rische und  Locale  aufrecht  erhalten,  Adelsrechto, 
cximirlcn  Gerichtsstand  und  können  nicht  müde 
werden,  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  als  ein 
revolutionäres,  teuflisches  Priucip  zu  bezeichnen, 
wir  reden  mit  Herrn  iiengstenberg:  „Dio  Stan- 
desuiilcrschiedo  wirken  pädagogisch  auf  Christum 
hin.”  Während  man  nun  dem  Preussischcn  Land- 
recht  gerado  den  Vorwurf  macht,  dass  es  zu  sehr 
den  einzelnen  Fall  berücksichtige,  während  die 
preussischcn  Gerichtshöfe  gerade  über  die  Unsicherheit 
der  Praxis  klagen,  wegen  der  zu  reichen  Special  - 
Gesetzgebung  und  gern  eine  Abluilfe  enitreten 
sähen,  klagt  der  Vf.  über  die  abstracto  Form: 
„Die  mechanische  Codification,  die  sich  über  al- 
les, Nöthigcs  und  Unnötlpges,  in  trockenen  Macht- 
sprüchcn  verbreitet,  an  nichts  anktiüpfl  und  we- 
der Zeit  noch  Bedürfnis  fragt,  zerstört  nicht  al- 
lein dio  Ergebnisse  der  früheren  Praxis,  sondern 
sio  lähmt  auch  die  künftige  und  überschüttet  sio 
mit  Buchstaben  -Conlrovcrson.”  (S.  13)  Rechts  - 
Gewissheit  aber  geht  für  den  Vf.  allein  „aus  einer 
tüchtigen  Praxis  hervor”  (S.  12.) 

Die  mechanische  Codification  fragt  nicht  nach 
dem  Bedürfuiss  u.  8.  W.  Was  liegt  darin  anders, 
als  dass  man  durch  die  rechtsbildende  Praxis  gern  für 


joden  besonderen  Fall  sich  eine  besondere  Norm 
reserviren  möchte;  wenn  ein  Herr  von  Stande  sich 
eiues  Verbrocbcus  schuldig  macht,  so  tödtet  die 
abstracte  Form  allerdings  jenen  Ausweg;  sie  fragt 
nicht  Zeit,  nicht  Bedürfuiss;  ein  solches  Fragen 
aber  soll  Rechtsgeioissheit  begründen;  Codification 
ist  ihr  entschiedener  Feind. 

Die  Begriffsverwirrung  kann  nicht  ofTcner  zu 
Tage  treten.  Nach  der  wahren  Ansicht  über  die 
Bildung  des  Richters  im  Verhältniss  zu  dem  Gesetz 
welches  ohne  Ausehu  der  Person  richtet,  besteht 
seine  Kraft  gerade  in  der  lebendigen  Auffassung 
des  einzelnen  Falles  und  in  dessen  Subsumtion  un- 
ter eine  Rechtsnorm,  welche,  jo  allgemeiner  sie 
gefasst  ist,  desto  mehr  dem  Bedürfuiss  entspricht, 
desto  grössere  Kcchtsgewisslicit  herbeiführt.  Denn 
das  Gesetz  soll  das  Wesen  einer  Sache  ausdrückeu, 
eines  Verhältnisses  und  die  Vorzüglichkeit  eiues 
Gesetzgebers  bestellt  in  der  Erkenntniss  dieses 
Wesens  der  Dinge  verbunden  mit  der  Fähigkeit 
des  scharfen,  bestimmten,  keine  Zweideutigkeiten 
offen  lassenden,  oder  gar  beabsichtigenden  Aus- 
drucks. Dioscu  priiicipielien  Untersuchungen,  die- 
sem Eingehen  in  die  Probleme  der  Zeit  eben  zeigt 
sich  der  Vf.  besonders  feindselig,  weil  sie  „den 
bedenklichsten  Zeittendenzen  Nalirungsstoff  zufüh- 
ren” (S.  22).  Daneben  indessen  will  derselbe  doch 
wiederum  „leitende  Ideen**,  meint  aber  wunderba- 
rer Weise,  der  Weg  speciellcr  Gesetzgebung  würde 
„Einheit  iin  Strafrechte"  bewirken,  und  dass  wenn 
einmal  „aufregende  Fragen”  entschieden  wcrdoi» 
müssten , dieses  auf  jedem  andren  liege  besser  als 
auf  dem  der  Codification  geschehe.  Alles  das  in 
einem  Athcm,  so  dass  hier  ein  Beispiel  von  Ver- 
wirrung der  Ansichten  vor  uns  liegt,  wobei  man  an 
das  Wort  erinnert  werden  könnte:  citius  existit 
veritas  ex  errore  quam  ex  confusione.  Sollte  uns 
aber  wirklich  in  dieser  Schrift  ein  Bild  der  jetzigen 
juristischen  Praxis  gegeben  werden,  so  muss  man 
es  als  ein  vollkommen  gelungenes  bezeichnen,  und 
wir  stimmen  unter  diesen  Umständen  gern  in  den 
Schmorzensausruf  des  Vf.’s  ein.  S.  19:  „Dass 
ein  solcher  Zustand  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
hat  foribesiehen  können,  erklärt  sich  nur  aus  der 
seitdem  in  Aussicht  gestellten  Codification  und 
ist  eine  Folge  derselben , die  schwer  auf  den  Ge- 
richten lastet.  So  offenkundige , von  keiner  Seite 
her  bezweifelte,  zugleich  praktisch  schädliche  Ucbel- 
ständo  hätten  wohl  auf  keinem  anderen  Gebiete 
unseres  öffentlichen  Lebens  so  lange  sich  behaup- 
ten können.  Während  das  Wort  „Fortschritt  in 
aller  Munde  ist,  müssen  unsere  Gerichte  noch  im- 
mer die  Diebstahls- Verordnung  von  1799  ihren 
Erkenntnissen  zum  Grunde  legen  u.  s.  w.  * Dass 
die  Stände  mit  ihren  Bemerkungen  bei  Vorlage  des 
Entwurfs  eines  neuen  Strafgesetzbuches,  welcher 
aus  den  wahren  Rechtsguellen  geschöpft  nur  boi  dem 
Vf.  übel  fahren,  wird  aus  dem  Gesagten  schon 
ciulcuchicn. 
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Rechtsphilosophie. 

Entwurf  einer  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Socialismus  und  Com- 
munitmut.  Von  Dr.  Heinrich  Lintz.  8.  (8y3 
Bog.)  Danzig,  Gerhard.  1846.  (20  Sgr. ) 

Es  giebt  wohl  kaum  ein  Gebiet  der  Wissenschaft, 
welches  mehr  einer  selbständigen  und  im  grossen 
Sinne  historischen  Bearbeitung  bedürfte,  als  die  Ge- 
schieh/« der  Rechts-  und  Staatstheorieen  der  mo- 
dernen Zeit.  Man  pflegt  sie  in  geschichtlichen  Dar- 
stellungen oder  als  Einleitung  juristischer  und  poli- 
tischer Systeme  und  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten zu  behandeln,  oft  genug  nur  ein  oder  das 
andere  merkwürdige  Dictum  aus  einem  geschlosse- 
nen Ganzen  herauszugreifen,  um  dem  Leser  im  All- 
gemeinen eine  Vorstellung  von  den  Ideen  des  Au- 
tors zu  geben,  statt  dass  sie,  aus  ihren  verschie- 
denen Principion  entwickelt  und  in  ihrer  organischen 
Verbindung  aufgefasst,  wie  in  einem  ideellen  Ab- 
riss die  ganze  neuere  Staatenbildung  als  Eino 
Schöpfung  aus  Einem  Gedanken  heraus  darstelleu 
könnten. 

Durch  die  vorliegende  Schrift,  eine  kurze  und 
wie  es  scheint  etwas  flüchtige  aber  geistvolle  Ar- 
beit, die  sich  freilich  nur  auf  die  Entwicklung  der 
eigentlichen  Rccbtstheoriccn  beschränkt  und  die  po- 
litischen Systeme  nur  insoweit  berührt,  als  sic  hier- 
bei unumgänglich  zur  Sprache  kommen  müssen, 
scheint  uns  ein  Schritt  zu  diesem  Ziele  hin 
gethan  zu  seyn.  Der  Vf.  ist  der  Erste,  der  es 
versucht,  den  Gegenstand  wahrhaft  wissenschaft- 
lich zu  behandeln,  d.  h.  ohne  Neigung  oder  Abnei- 
gung die  rechtsphilosophischen  Gedanken  wie  ein 
Xaturproduct  zu  verstehen  und  sie  als  eine  der 
neueren  Geschichte  der  Menschheit  nothwendige 
Gcsammtheit  aufzufassen.  Mit  Schärfe  und  ein- 
greifender Kritik  tritt  er  den  bekannten  Arbeiten 
von  Raumer  und  Stahl  in  diesem  Fache  gegen- 
über. Herr  von  Raumer,  heisst  es  , stelle  die 
verschiedenen  Erscheinungen  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  Zusammenhang,  ohne  leitende  Principien  in 
,|.  I,  X.  IM6.  Zweiter  Hand. 


ungefährer  historischer  Reihenfolge  nebeneinander; 
er  gebe  nicht  Systeme , sondern  führe  bloss  Proben 
an , die  noch  dazu  bisweilen  missverstanden  oder 
falsch  angewandt  seyen ; er  messe  die  Schriftstel- 
ler darnach,  ob  sie  wohlgesinnt  oder  frech  seyen, 
ob  einer  den  andern  an  Geist  überrage  oder  nicht; 
er  linde  im  Ganzen  und  Grossen  einen  Fortschritt, 
aber  auch  viele  Schwankungen  und  scheinbar  rück- 
läufige Bewegungen,  und  so  erschienen  denn  bei 
ihm  alle  möglichen  Lehren,  wenn  auch  die  eine 
einmal  besser  oder  schlechter  als  die  andere  seyn 
inögo  , im  Ganzen  gleich  berechtigt  und  richtig 
(S.  2).  Stahl  „hat  wenigstens  ein  System.  Er 
betrachtet  die  ganze  Rechtsphilosophie  als  einen 
Abfall  vom  Christenthum,  der  sich  selbst  bis  auf 
die  äusserste  Spitze  treibo  und  dadurch  zur  Rück- 
kehr zum  wahren  Gott  gezwungen  werde.  Wie 
seltsam!  er  schreibt  eine  Geschichte  der  Kechts- 
philosophiccn  und  sicht  in  ihnen  nur  einen  Auswuchs, 
eine  Krankheit  der  menschlichen  Entwicklung!  In- 
dem er  ihnen  so  positiven  Werth  und  positive  Be- 
deutung abspricht,  kann  er  sie  auch  weniger  dar- 
stellen als  widerlegen  wollen”  (S.  3).  Sein  ei- 
genes Werk  bezeichnet  der  Vf.  dahin,  dass  es  „die 
Gesammtheit  der  Philosophicen  in  ihrer  vernunftge- 
ntässen  Einheit  und  Gliederung  darzustellen  strebe; 
— jeder  einzelne  Schriftsteller  wird  bei  dieser  Ent- 
faltung der  sich  selbst  abrollenden  Wissenschaft 
in  seiner  Not h Wendigkeit  erscheinen  und  also  sein 
Recht  erhalten"  (S.  4). 

Die  Rechtsphilosophie  wird  streng  im  Zusam- 
menhänge mit  der  allgemeinen  Geschichte  aufge- 
fassi.  So  beginnt  die  Darstellung  mit  der  Ent- 
wicklung der  Gründe , warum  erst  die  neuere  Zeit 
zur  Schöpfung  eigentlicher  Rechtsphilosophieen 
komme.  Sowohl  im  Alterthum  als  im  Mittelalter 
hinderte  die  concreto  Auffassung  des  Menschen  in 
seinen  organischen  Verhältnissen  als  Bürgor  des 
Staats,  als  Glied  der  Kirche  die  reine  Sonderung 
des  Kcchtsgcbiets.  Der  antike  Staat  wie  die  Kir- 
che des  Mittelalters  ruhen  auf  der  Gesinnung;  mau 
ist  noch  nicht  zur  Abstraclion  des  Menschen  an 
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mcIi  gekommen.  Als  Begründung  dieses  Urtheils 
werden  die  rcchtsphilosophischen  Gedanken  des 
Aristoteles  und  Thomas  von  Aquin  dargelegt,  wel- 
che beide  die  Rechtsverhältnisse  noch  in  der  Ethik 
unter  dem  Begriff  der  Gerechtigkeit  abhaudein.  Wir 
hätten  diese  Erörterung,  da  sic  nur  auf  ein  nega- 
tives Resultat  binausgeht,  im  Yerhältuiss  zu  dem 
Umfang  des  Ganzen  etwas  kürzer  gewünscht. 

Erst  der  neuere  Staat  ruht  auf  dem  Fundament 
der  abstractcn  Natur  des  Menschen,  der  blossen 
Persönlichkeit;  als  seine  Unterlage  bildet  sich  ge- 
wissermassen  abgesondert  die  Sphäre  der  Rechts- 
verhältnisse , die  bürgerliche  Gesellschaft.  „Der 
Gedanke  der  modernen  Zeit  ist  die  Freiheit  der  In- 
dividualität, das  Dogma  verliert  seine  bindende  Kraft, 
der  Mensch  wird  freigclasscn  in  seiner  Ueberzeu- 
gung  . . Der  Slaat  wird  inhaltslose  Form  , ein 
blosses  Band,  das  verschicdengcsinuto  äusserlich 
umschlicsst  . . Es  handelt  sich  also  darum,  Staats- 
formen zu  finden , dio , indem  sic  jedem  seine  in- 
dividuelle Freiheit  lassen  , doch  Allo  zu  Einem  Gan- 
zen vereinen.  Solche  können  nur  auf  das  Hecht 
der  Einzelnen  gegründet  werden;  dies  tritt  daher, 
jo  mehr  sich  der  feudalo  Slaat  völlig  auflöst , in 
den  Vordergrund  des  politischen  Interesses  und 
Bcwu88tseyns.  Erst  nachdem  sich  Recht  und  Ad- 
ministration mit  allen  auf  sie  gegründeten  l'hiloso- 
phieen  vollendet  haben,  geht  in  der  neuesten  Zeit 
der  Staat  wieder  über  die  bürgerliche  Gesellschaft 
hinaus;  er  will  mehr  als  bloss  ein  Rahmen  für  die 
persönliche  Freiheit  der  Bürger  scyn,  er  will  auch 
ihr  Bewusstseyn  erfüllen'’  ( S.  21).  Die  Philoso- 
phie folgt  dom  Gange  der  Staatseutwicklung;  wie 
dieso  auf  den  abstractcn  Menschen  zurückgeht,  so 
beginnt  sie  mit  der  absoluten  Skepsis,  dem  blossen 
Subjcct. 

Die  rechtsphilosophischen  Systeme  nun  gliedern 
sich  in  drei  Reihen,  von  denen  die  erste  als  die 
empirischo,  die  zweite  als  die  abstracto,  dio  dritte 
als  die  spcculative  bezeichnet  wird.  Sie  entspre- 
chen dem  Zerfallen  der  modernen  Philosophie  über- 
haupt in  Skcpticismus,  Materialismus  und  Idealismus, 
Momente,  welche  wiederum  den  drei  Nationen,  den 
Engländern,  Franzosen  und  Deutschen  entsprechen. 
Das  noch  unmittelbar  fortwirkende  sittliche  Gefühl 
nach  der  Auflösung  der  sittlichen  Organisationen  lässt 
zunächst  die  Frage  nach  der  rein  inuern  Nothwen- 
digkeit  eines  Rechts  bejahen;  indem  man  aber  dessen 
Vernunft  nur  „in  der  Befriedigung  gewisser  voraus- 
gesetzter Anlagen,  Triebe  des  Menschen  sieht”,  so 


heisst  das  in  Wahrheit  schon:  „der  Grund  des  Rechts 
ist  der  Nutzen.  ” Die  Acusserlichkeit  dieser  soge- 
nannten Vernunft  des  Rechts  schlägt  daher  mit  Noth- 
wendigkeit  in  die  Leugnung  des  Rechts  , als  einer 
blossen  Willkür  um ; und  nun  erst  ergiebt  sich  die 
tiefere  Begründung  des  Rechts  aus  dem  Begriff  der 
menschlichen  Freiheit  und  Persönlichkeit.  Kurz: 
die  empirische  Reihe  nimmt  ein  vernünftiges  Recht 
au,  leitet  es  aber  nur  aus  der  Natur  des  Men- 
schen, wie  sic  die  Erfahrung  giebt;  die  abslracte 
Reihe  leugnet  die  Vernunft  des  Rechts  und  erklärt 
cs  für  positive  Willkür.  Beide  Reihen  gehen  von 
einem  Naturzustände  aus,  um  in  ihm  das  Urbild  oder 
den  Gegensatz  des  Rechts  zu  suchen.  Die  Spccu- 
lalion  endlich  beweist  die  Vernunft  des  Rechts  aus 
dem  Begriffe  (S.  21). 

Die  erste  Reihe  umfasst  bei  Weitem  die  grös- 
sere Masse  der  rcohtsphilosophischen  Werke.  Die 
Schöpfer  der  ganzen  Wissenschaft  sind  Grotius  und 
Pufendorf;  „sic  finden  m der  menschlichen  Natur 
zwei  Grundtriebe,  die  sic  unmittelbar  mit  einander 
verbinden , den  der  Selbslerhaltung  und  den  der 
Geselligkeit  oder  des  Wohlwollens.  Die  Vermi- 
schung dieser  beiden  Principicn  lässt  es  bei  ihnen 
nicht  zu  einer  reinen  Gestaltung  des  Rechts  kom- 
men” (S.  26).  Der  noch  verhüllte  Dualismus  tritt 
dann  in  zwei  Acslc  auseinander,  von  denen  der 
eine  nur  laubo  Früchte,  das  Cumherlandsche  System, 
erzeugt,  der  andere  in  Locke  „die  edelste  Theorie 
hervorbringt,  die  nicht  vom  Begriff  selbst  ausgeht.” 
Cumberlaml  stützt  das  Recht  rein  auf  das  Princip 
des  Wohlwollens,  der  Liebe;  Locke  auf  die  jedem 
vernünftigen  Menschen  eingeborene  Forderung  einer 
unangetasteten  Existenz,  auf  die  Behauptung  seiner 
Selbstheil.  Beide  Systeme  sind  von  der  höchsten 
Bedeutung.  Das  eine  erzeugt  das  Recht  aus  dem 
Begriff  dos  Gesammtglücks,  welches  das  Postulat 
der  Licbo  ist;  das  andere  aus  dem  der  Einzolfrci- 
heit,  die  dem  Menschen  als  selbständigem  Wesen 
zukommt.  Jenes  kann  aber  nicht  zur  reinen  Con- 
struction  des  Rechts  kommen,  weil  das  Princip  der 
Liebe  consequcnt  zur  Moral  des  Christenthums,  zur 
Aufopferung  führt,  welche  dio  Schärfe  der  Rechts- 
verhältnisse zerstört”  (S.  27). 

Das  Ucberschlagen  in  die  rcchtverneinende  Rei- 
he, wie  es  in  der  empirischen  Fassung  dieser  Theo- 
ricen  liegt,  geschieht  durch  die  Umwandlung  des 
Lockcschen  Princips  der  Sclbsthcit  in  das  des  blos- 
sen Egoismus,  des  platten  mechanischen  Nutzens, 
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wie  cs  Mandeville,  Uurae,  Ferguson,  Bentham 
aussprechen. 

Die  französischen  Schrifislcller,  so  weit  sie  nicht 
der  negativen  Reihe  angehören,  enthalten  nur  Wie- 
derholungen dieser  Gedanken.  Montesquieu  und 
Burlamaqui  entsprechen  Grotius  und  Pufendorf,  in- 
dem auch  sie  Selbstcrhaltungs-  und  Gcselligkeilstrieb 
zugleich  als  Kcchtsquellcn  darstcllcn;  Diderot  re- 
präsentirt  das  Princip  der  Unabhängigkeit , wie 
Locke  , während  (lelvctius  wie  Mamlcville  und 
lluinc  rein  auf  den  Egoismus  rccurrirt. 

Besonders  interessant  ist  es,  dass  in  der  ab- 
stracten  Richtung  die  communistischeu  Systeme  als 
der  wesentliche  Abschluss  derselben  mit  behandelt 
und  wissenschaftlich  cingcrciht  werden.  Die  deutsche 
Wissenschaft  hat  diese  bisher  mit  einer  sonderba- 
ren Vornehmheit  ignorirt,  statt  sie  als  den  noth- 
wendigen  Nachwuchs  des  revolutionären  Slaats- 
principa  auf  rechtlichem  und  socialem  Gebiete  auf- 
zufassen. 

••Die  Philosophen  der  vorigen  Reihe”,  heisst 
cs  S.  69 , hatten  den  Rechtszustaud  durch  die 
menschliche  Natur  bedingt  gefunden,  die  Schrift- 
steller dieser  Richtung  finden  ihn  als  Widerspruch 
gegen  sic.  Der  Gedanke,  von  dem  sie  ausgehen 
und  den  sie  zu  seiner  vollen  Conscqucuz  entwik- 
kcln,  ist  der,  dass  Alle  ein  Recht  auf  Alles  haben. 
An  die  Stelle  objectivcr  Rcchtsprincipicn  tritt  die 
Willkür.  Die  Willkür  tritt  nun  entweder  als  Des- 
potie auf  oder  als  Anarchie  oder  als  ein  Schwan- 
ken zwischen  beiden.  — Alle  haben  ein  Recht  auf 
Alles,  sagtHobbcs;  sollen  sich  die  Menschen  nicht 
vernichten,  so  muss  eine  Gewalt  existiren,  die  diese 
unbeschränkten  Berechtigungen  beschränkt.  Was 
diese  Gewalt  befiehlt  ist  Recht.  — Alle  haben  ein 
Recht  auf  Alles , sagt  Rousseau.  Darum  ist  cs 
Rechtsverletzung,  wenn  irgend  eine  Gewalt  diese 
Rechte  beschränken  will.  Der  einzig  wahrhaft 
rechtliche  Zustand  ist  bei  ihm  die  Wildheit , das 
aufgelöste  Leben  ini  Gegensatz  aller  Civilisation.  — 
Die  Idealisten  suchen  zwischen  beiden  Extreraon  zu 
vermitteln,  sie  wollen  eine  Organisation,  in  der  zwar 
jeder  sein  Recht  auf  Alles  behält,  aber  doch  Ord- 
nung und  Ruhe  ist.”  Wir  sehen  hier  das  revolu- 
tionäre Rechlsprincip  vermöge  seiner  Natur  gewalt- 
sam aus  dem  einen  Gegensatz  in  den  andern  über- 
springen; im  Socialismus  endlich  beide  Gegensätze 
zur  Versöhnung  streben,  aber  nach  innerer  Noth- 
wcndigkeit  statt  dessen  nur  ruhelos  hin  und  her 
fluctuircn. 


Die  nähere  Bestimmung  dieses  Verhältnisses  giebt 
der  Vf.  etwa  in  folgender  Art : Die  Socialisten  wol- 
len aus  der  unbeschränkten  Rousseauschen  Freiheit 
eine  positive  Rcchtsgestallung  entwickeln , kommen 
aber  in  allen  ihren  Versuchen  auf  die  gröbste  Tyran- 
nei hinaus.  Auch  sie  gehen  davon  aus,  dass  der 
Wille  an  sich  nicht  berechtigt  ist,  particulares  Eigen- 
thum  zu  begründen.  Also  hat  zunächst  nur  die 
Gcsammtheit  Recht  auf  Alles.  — Dem  Ganzen  ge- 
hört das  Ganze;  um  an  dem  allgemeinen  Besitz 
Thcil  zu  nehmen,  muss  mau  seine  Kräfte  für  das 
allgemeine  Wohl  aufbictcu.  Also  wer  arbeitet,  hat 
Recht  auf  Besitz.  Das  ist  das  Grundprincip.  Wie 
werden  sich  aber  Arbeit  und  Besitz  verhalten?  Alle 
sind  gleich  insofern  sie  arbeiten,  ungleich  insofern 
die  Arbeiten  nicht  denselben  Werth  haben.  — Dar- 
nach gliedert  sielt  das  Grundprincip.  Abslract  aus- 
gesprochen fixirt  cs  zuerst  die  eine  Seite  der  Gleich- 
heit. Alle  Arbeitende  müssen  gleichen  Besitz  ha- 
ben. So  tritt  cs  bei  Morclly  auf.  Concrct  und  in 
seiner  Ganzheit  wird  es  von  St.  Simon  und  Fourier 
gefasst.  Alle  Arbeitenden  sollen  subsistiren ; aber 
der  Grad  ihrer  Fähigkeiten,  das  Maass  dessen,  was 
sic  für  das  Allgemeine  beitragen,  soll  bestimmen, 
wie  viel  sie  vom  Uesammtbesitz  erhalten.  — Bei 
Fourier  erreicht  nun  die  Gewalt  , welcher  diese 
Principien  zur  Ausführung  bedürfen,  ihre  schroffste 
Spitze.  Die  härteste  Dictatur  einiger  Wenigen  soll 
ein  auf  Gleichheit  basirendes  Reich  erzwingen.  Da- 
mit ist  die  Gleichheit  in  die  schreiendste  Ungleich- 
heit verwandelt , in  ein  Verhältnis  von  absolut 
Herrschenden  und  absolut  Gehorchenden.  Das  ruft 
die  Reactiou  hervor , die  Herstellung  der  Gleich- 
heit. Cabct  will  deshalb  jede  persönliche  Regierung 
abschaffen.  Er  lässt  allein  das  Gesetz  gelten.  Zu- 
gleich hebt  er  die  aus  den  verschiedenen  Fähigkei- 
ten hervorgehendo  Vcrmögensnngleichheit  wieder 
auf  und  kehrt  zur  abslraclcn  Gleichheit  zurück. 
Damit  vollendet  der  Socialismus  seinen  Kreislauf. 
Proudhou  stellt  sein  Resultat  dar.  „Er  erkennt 
die  Tyrannei  in  dem  Princip  der  Gleichheit,  er  ver- 
sucht sie  ohne  Despotismus  zu  conslniircn,  ge- 
winnt kein  Resultat,  und  zeigt  dadurch  die  Nichtig- 
keit des  ganzen  Prinrips  in  diesem  seinem  Selbst- 
widerspruch. ” 

So  weist  also  die  empirische  wie  die  abstracto 
Reihe  der  Rochtslheoriecu  auf  die  sperulative  als 
die  einzige  hin,  die  wissenschaftlich  der  Feststel- 
lung des  Rechts  gewachsen  ist.  Aus  dem  Begriff 
des  Menschen  und  seiner  Freiheit  entwickelt  sie 


Digilized  by  Google 


583 


A.  L.  Z.  Num.  217.  OCTOBER  1846. 


584 


die  Rechtsbestimmungen.  Ihr  » Vorläufer”  ist  Leib- 
nilz  mit  seinem  erhabenen  Gedanken  , dass  »das 
Recht  reiner  Ausfluss  der  Idee  der  Gerechtigkeit 
ist,  welche  das  eigensto  Wesen  Gottes  sowie  des 
Menschen  ausmacht;”  ein  Gedanke,  der  freilich 
bei  ihm  noch  in  dieser  ganz  allgemeinen  Fassung 
stehen  bleibt. 

Der  Vf.  unterscheidet  iu  der  speculativen  Phi- 
losophie, wie  sie  mit  Kant  beginnt,  wieder  drei 
Phasen, die  erste  ist  durch  Kant  und  Fichte, die  zweite 
durch  Schelling,  die  dritte  durch  Hegel  bezeichnet. 
Auf  dieser  höchsten  Stufe  treten  nicht  mehr  wesent- 
liche Principietuliffcrenzen  hervor,  nur  die  cutwik- 
keltere  Ausführung  und  das  Vcrhältniss,  in  wel- 
ches das  Recht  zum  Staat  gestellt  wird,  trennen 
hier  die  verschiedenen  Systeme.  — »Was  bei  Kant 
noch  negativ  in  Form  des  Postulats  erscheint,  tritt  bei 
Fichte  positiv  in  Form  der  absoluten  Gewissheit 
auf.  Aus  dem  Ich,  welches  die  absolute  Gewiss- 
heit ist  , wird  das  Recht  abgeleitet.  Wenn  aber 
bei  ihm  das  Princip  der  Ichheit  , der  Allmacht 
des  Willens,  welches  diese  ganze  Reihe  charak- 
terisirt,  sich  noch  in  seiner  Abstraction  darstellt, 
so  zerlegt  cs  Schelling  zuerst  in  seine  Momente, 
iudem  er  allgemeinen  und  besondern  Willen,  Ma- 
terie und  Form  der  Freiheit  trennt.  Das  Vcrhältniss 
beider  erscheint  bei  ihm  noch  in  einem  gewissen 
Schwanken,  da  bald  das  eine,  bald  das  andere 
überwiogt.  Auf  seiner  ersten  Stufe  stellt  er  den 
individuellen  Willen  höher,  auf  seiner  zweiten  über- 
wiegt der  allgemeine.  — Hegel  hat  endlich  ihr  Ver- 
hältuiss  vollständig  entwickelt  und  vermittelt.  Dar- 
nach ist  bei  Fichte  der  Staat  noch  unmittelbar  die 
Construirung  des  Rechts.  Schelling  ordnet  dem 
Hecht  zuerst  den  Staat  unter,  dann  aber  diesem 
das  Recht.  Hegel  coordinirt  sie  beide  (S.  96). 


„Indem  Hegel  aus  dem  Begriff  des  Willens  eben  so 
die  verschiedenen  Gebiete  von  Recht,  Moral  und 
Sittlichkeit  in  reinster  Sonderung  ablciiet,  wie  er 
das  Recht  in  sich  gliedert,  vollendet  sich  in  ihm  die 
Rechtsphilosophie,  sie  »nimmt  den  Platz  ein,  der 
ihr  bei  der  Entfaltung  der  Vernunft  zukommt" 
(S.  126). 

ln  allem,  was  seitdem  geleistet  ist,  sieht  der 
Vf.,  soweit  es  sich  auf  die  Principien  bezieht, 
nichts  Neues.  Das  Princip  der  historischen  Rechts- 
schule, sagt  er,  ist  durchaus  nicht  wesentlich  von 
dem  speculativen  verschieden.  „Hume  verlangt  die 
organische  Entstehung  und  Entwicklung  des  Rechts. 
Das  Eigenthümliche  der  speculativen  Philosophie 
ist  aber  gerade,  dass  Alles  organisch  aus  dem  Ge- 
danken sich  entwickelt.  So  ist  die  sogenannte  hi- 
storische Schule  nur  eine  Ausstrahlung  derselben 
Richtung ; sie  ist  praktisch  zu  gleichem  Resultat 
gekommen,  wie  Kant  und  Hegel  speculativ”  ( S. 
127).  Die  christlichen  Rechtstheorieen  dagegen, 
d.  h.  Stahl  und  Puchta,  erscheinen  ihm  nur  als 
Reactionen,  als  „der  Kampf  der  noch  nicht  von  der 
Spcculation  durchdrungenen  Stufe  gegen  die  Noth- 
weudigkeit  ihres  Untergangs”  (S.  130). 

Wir  wiederholen  es,  die  Bahn  zu  einer  wahr- 
haft befriedigenden  Auffassung  der  Rechtstheorieen 
als  einer  Ganzheit  scheint  uns  in  diesem  Werke, 
das  freilich  sich  selbst  nur  als  Entwurf  darstellt, 
beschritten  zu  scyn.  Eine  weitere  Bearbeitung  wird 
sich  mit  der  vollendeten  Durchdringung  des  Ein- 
zelstoffs durch  den  allgemeinen  Gedanken , insbe- 
sondere mit  einer  noch  durchsichtigeren  Gliederung 
der  ersten  Reihe,  so  wie  mit  einer  speciclleren 
Entwicklung  der  inncru  Differenzen  der  eigentlichen 
Rechtsconstruction  in  der  speculativen  Schule  zu 
beschäftigen  haben. 


Berichtigungen. 

ln  der  Hecension  von  Buchka’s  Werk  „die  Lehre  vom  Einfluss  des  Processes ” etc.  Xo.  188  fgg.  bittet  mau  folgende 
Druckfehler  zu  berichtigen. 

SS.  345.  Z.  7.  v.  o.  statt  Grunde  lies  Gegenstände  — Khendasclhst  Z.  22.  v.  o.  statt  oder  vielmehr  lies  als  vielmehr  — 
S.  346.  Z.  14.  v.  o.  statt  Tiefe  lies  lleife  — Ebendaselbst  Z 16.  v.  o.  statt  Wirksamkeit  lies  Sparsamkeit  — S.  347.  Z.  12. 

v.  o.  statt  iudex  lies  iudex  — Ebendaselbst  Z.  32.  v.  o.  statt  S lies  l — S.  348.  Z.  3.  v.  n.  statt  im  engem  lies  in  engerm 

Ebendaselbst  Z.  II  v.  o.  statt  proscriptfoiiea  lies  praescriptianes  — S.  355.  Z.  13.  v.  o.  statt  nicht  lies  nichts  — S.  357. 
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Zur  Ile  form  der  Kirche. 

Die  Knechisgestalt  der  evangelische n Kirche  oder 
IS'nth  and  Hülfe.  Von  Heinrich  Thiele , V.  D.  M., 
evangelischen  Prediger  bei  der  Königl.  Prcuss. 
Gesandtschaft  in  Kom.  8.  XIV7  und  143  S. 
Zürich,  Meyer  u.  Zeller  1846.  (27  Sgr.) 

Dies  Büchlein,  das  durch  seine  Herkunft  die  Au- 
gen auf  sich  zieht,  gehört  weder  zu  den  zeugenden 
noch  zu  den  überzeugenden,  sondern  zu  den  popu- 
lärüberreilenden  Schriften,  die  wir  in  reicher  Fluth 
daherströmen  sehen,  und  mit  welchen  die  Anhän- 
ger der  strengen  Symbol  - Dogmatik  sich  ihre  Sa- 
che selbst  einreden,  ihre  Freunde  zu  halten  und 
ihre  Proselylen  zu  werben  suchen.  Weno  das 
Büchlein  ein  Zeugnis s scyn  wollte,  scy  es  das  indi- 
viduelle einer  dazu  gedrängten  oder  berufenen  Per- 
sönlichkeit, sey  es  das  allgemeinere  einer  morali- 
schen Person,  die  dazu  eine  Nöthigung  gefunden 
oder  empfunden,  so  wäre  das  Buch  berechtigt,  und 
würde  den  Hrn.  Vf.  vor  einem  Ton  des  Ganzen 
und  einer  Vorrede  bewahrt  haben,  welche  darauf 
hinausläuft:  ich  wasche  meino  Hände  in  Unschuld, 
und  danke  Gott,  dass  ich  nicht  bin  wie  andere 
Leute,  aufgeblähete , unwissende  Phrasciimachcr 
u.  s.  w.  Wollte  das  Schriftchen  ein  überzeugen- 
des, also  eiu  wissenschaftliches  seyn,  so  würde  es 
sich  selbst  rechtfertigen.  Nach  dein  tadelnden 
Wort  des  Vf.'s,  dass  es  heutzutage  „Violen  auf 
Wahrheit  und  Begriff  nicht  mehr  ankommc1',  sollte 
man  auch  erwarten,  dass  er  selbst  diesen  Fehler 
vermeiden  werde,  allein  er  weicht  an  allen  Punk- 
ten , wo  es  auf  Wahrheit  und  Begriff  ankommt, 
geflissentlich  aus.  Ira  ganzen  Buch  ist  in  der  Tliat 
nicht  eine  Wahrheit,  nicht  ein  Begriff  zu  finden, 
welcher  klar  begrenzt  oder  deutlich  entwickelt 
würde.  Einerseits  herrscht  die  unbedingteste  Apo- 
dictik,  andererseits  aber  deckt  sie  sich  dadurch, 
dass  sie  mehr  voraussetzend  als  selbst  bestimmend 
mehr  verhüllt  als  ofTen  spricht,  so  dass  die  Kode 
immer,  indem  man  sic  fassen  will,  entgleitet.  Der 
Vf.  behandelt  die  Dogmen  wie  die  Thalsachen: 
A.  L.  Z 18*6.  Zweier  Hund. 


nämlich  er  setzt  sie  als  Thatsachen  voraus,  ohne 
sic  selbst  uns  so  vorzuführen,  dass  wir  uns  von 
ihnen  überzeugen  könnten : freilich  würde  sich  auch 
zuweilen  ereignen,  dass  diese  „Thatsachen”  nur  in 
den  Berichten  der  Hcngsteubergischen  Zeitung 
existiren,  aber  nicht  in  der  Wirklichkeit.  Der  Vf. 
fordert  Glauben  an  die  Thatsachen,  ohne  diese  nach 
Zeit,  Ort,  Person  u.  s.  w.  näher  zu  bestimmen:  so 
fordert  er  den  Glauben  an  die  KirchenlcJire , ohne 
diese  selbst  näher  zu  bestimmen.  Der  „Unglaube" 
ist  ihm  die  „Noth”,  der  „Glaube”  die  „Hülfe.” 
Wie  aber  soll  die  Hülfe,  der  Glaube,  kommen*? 
Nicht  etwa  durch  Verjüngung  des  Glaubens,  durch 
Wiedergeburt,  überhaupt  nicht  von  innen,  geistiger 
Weise,  sondern  von  aussen,  von  oben,  von  Gott, 
und  dies  auf  äussere  Weise  (dieser  ächt  katholi- 
sche Zug  ist  die  Ursache,  warum  der  Vf.  unwill- 
kürlich vom  ganzen  Innern  des  Kirchcnlebens  ab- 
geführt worden).  Die  Kircho  ist  eine  Anstalt.  Es 
muss  in  die  verfallene  Anstalt  ein  tüchtiger  Orga- 
nismus, damit  der  Geist  der  alten  einmal  für  immer 
gemachten  Stiftung  wiederkehre!  Dieser  Organis- 
mus ist  zunächst  die  Kircheuverfassung,  und  diese 
wird  bis  in  die  Einzelnheilen,  die  dem  Vf.  am  Her- 
zen liegen,  vorgezeichnct:  wie  der  Titel  der  Bi- 
schöfe seyn  soll,  nämlich  „durch  die  Vorsehung 
Gottes  Bischof  der  Diöccse  N.  N.”  etc.  Diese  Ver- 
fassung soll  auf  der  (vorausgesetzten)  gläubigen 
Gemeinde  beruhon , welche  einige  Kirchenälteste 
als  „Gchülfen  des  Pastors”  wählen  darf.  Diese 
«ollen  die  Armenpflege  und  die  „Seelsorge”  fördern, 
das  Kirchengut  verwalten,  im  Gottesdienste  die  Po- 
lizei machen,  und  die  Eliro  haben  „ihren  besondere 
Platz  im  Chor  der  Kirche  einzuuehmen.”  Weiter 
hinauf  in  gebührender  Stufenfolge  regieren  schliess- 
lich die  Bischöfe,  nnter  der  gesetzgebenden  Gewalt 
eines  allgemeinen  Concils.  Der  Klerus  wird  in 
„Kollegialsliften”  erzogen,  nach  einer  „festen  Haus- 
ordnung"; er  wird  bei  der  Anstellung  auf  den  Glau- 
ben der  „ Kirche ” beeidigt , und  seine  Wirksamkeit 
durch  moderne  Klöster  (pag.  11.)  unterstützt,  und 
durch  gute  „Kirchenzucht  ” gefördert.  Die  Gottcs- 
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dienste  werden  durcli  staiarischc  Liturgieen  geho- 
ben und  für  die  ganze  Kirche  eine  grund form  liehe 
Km  heit  von  Memel  bis  Basel”  geschaffen.  Das 
sind  die  Merkmale  der  augebotenen  Hülfe.  Die 
„kirchliche  Ehre  und  unser  apostolisches  Recht” 
giebt  den  Grund  zu  der  apodictischen  Gravität, 
mit  welcher  dieses  Univcrsalmiltel  verkündet  wird. 

Es  ist  auch  kein  Zweifel , dass  dies  Mittel 
hilft,  und  dass  cs  für  den  Zweck  des  Vf.’s  das 
einzige  Mittel  ist!  Die  Voraussetzung,  auf  der  das 
Ganze  beruhet,  die  gläubige  Gemeinde,  wird  sich 
wohl  finden.  Die  Ungläubigen  darunter  werden  sich 
schon  finden  lassen,  wo  nicht,  „so  fege  mau  die 
Tenne.'’  Ja!  das  ist  das  einzige  Mittel  die  heilige 
sichtbare  Kirche  wieder  herzustcllen.  Der  Gedanke, 
dass  die  Gemeinde  nicht  mehr  gläubig”  im  Sinne 
des  Vf.’s  ist,  oder  der  Gedanke,  was  denn  mit  dem 
Auskehricht  werden  solle,  wird  gar  nicht  empor 
gclasseu.  Es  ist  klug,  anzunehmen,  dass  das  gar 
nicht  passirt,  klüger  sich  den  Ausspruch  darüber 
vorzubehalten,  bis  es  Noth  ist;  dann  lässt  sich  nach 
Umständen  der  Zügel  strenger  oder  schlaffer  hal- 
ten! Es  ist  iu  Rom  eine  gute  Schule,  aber  man 
braucht  nicht  mehr  in  Rom  zu  scyn,  um  Hirc  Ge- 
heimlehre zu  kennen,  und  ihre  weitausgreifenden 
Plane. 

Das  Alles  und  noch  viel  mehr  tritt  freilich  nicht 
so  zusammen  und  schroff  auf:  die  Schrift  des  Vf.’s 
gehört  eben  zu  den  überredenden,  wo  diese  Dinge 
also  klüglich  versteckt  und  verstreut  liegen.  Er 
kirrt  und  streichelt  die  Leser  von  Anfang  bis  Ende, 
und  bemerkt  u.  A.  „um  der  Schüchternen  willen, 
dass  er  seines  Wissens  in  Rom  mit  keinem  Jesui- 
ten je  ein  Wort  gewechselt.”  Gut,  so  wollen  wir 
annehmen,  dass  der  Vf.  cs  ehrlich  meint,  das  ver- 
sichert er  ja,  und  bewundern  seine  Naivctät,  mit 
der  er  seine  Grundsätze  der  protestantischen  Welt 
anpreist,  und  selbst  nicht  sieht,  oder  meint,  es  wür- 
den die  Protestanten  nicht  erkennen,  dass  solche 
Grundsätze  nothwendig  zur  Hierarchie  im  römischen 
Sinne  führen  müssen.  Um  so  bedenklicher  aber 
wird  diese  Naivetät,  je  mehr  der  Vf.  die  Künste 
der  Ucbcrredung  für  seinen  Zweck  so  gut  zu  ver- 
einen versteht.  Die  imponirende  zweifellose  Apo- 
dictik  mit  der  klügsten  Zurückhaltung  vereinigt, 
war  wio  wir  sahen,  die  erste  dieser  Künste.  Dazu 
kommt  das  Aufdecken  der  Schwachheiten  unserer 
Kirche,  welche  eine  klare  Erkenntniss  der  krank- 
haften Zustände  voraussetzt.  Namentlich  in  den 
Abschnitten  „vom  geistlichen  Stande”  und  ,, vom 
Predigen”  und  wo  vom  alten  Unrecht  des  Staats, 


dass  er  Herr  der  Kirche  ist,  gesprochen  wird,  fin- 
den sich  ungemein  viel  heilsam  Wahres  aufge- 
deckt. In  diesen  Parlicen  liegt  für  uns  ein  wirk- 
licher Werth  des  Buches.  Der  Hr.  Vf.  ist  ein 
Arzt,  der  sich  auf  die  Diagnose  ganz  gut  versteht. 
Aber  in  der  Arzneimittellehre  ist  er  noch  im  Zeit- 
alter des  Paracelsus.  Das  hindert  aber  die  nächste 
Wirkung  nicht:  überraschendes  Erkenntniss  des 
Uebels  wirkt  ja  beim  Patienten  auch  schon  Ver- 
trauen zum  Arzt.  Das  ist  also  eine  gute  Kunst. 
Dazu  tritt  die  Maxime,  dass  solche  Wunsche  und 
Grundsätze  hervorgehoben  werden,  welche  auch 
die  mannigfaltigsten  Gegner  theilcn,  aber  sie  haben 
bei  ihnen  einen  andern  materiellen  Inhalt,  und  so 
läuft  es  auf  eine  Täuschung  hinaus.  Eine  Menge 
Sätze  des  Vf.’s  werden  diejenigen  unterschreiben, 
die  sie  verwerfen  würden,  wenn  sic  den  Sinn  er- 
kennten, den  der  Vf.  damit  verbindet.  Er  kämpft 
7 B.  sehr  ausführlich  gogen  das  Privilegium  der 
Geistlichen  und  näher  der  Gelehrsamkeit  der  Geist- 
lichen bei  übriger  Unfähigkeit.  Wer  sollte  ihm  da 
nicht  Recht  geben?  Viele  worden  ihm  sogar  darin 
beistimmen,  dass  gelehrte  Studien  für  den  Geistli- 
chen nicht  unbedingt  nothwendig  seyen ; aber  meint 
der  Vf.  etwa,  dass  jeder  nach  seiner  Türhligkcit 
soll  berechtigt  scyn?  Nein,  die  oberen  Behörden 
bestimmen  das  Maas s des  Glaubens , unter  welchem 
der  geistliche  Führer  der  Gemeinde  zulässig  ist. 
Also  nur  Glauben,  kein  H'issen , oder  doch  nur  so 
viel  Wissen,  als  sich  mit  dem  „Glauben”  verträgt! 
Das  ist  die  Perspective,  in  welcher  der  Altar  mit 
einem  unwissenden  Klerus  steht,  und  erinnert  un- 
willkürlich an  das  „Verachte  nur  Vernunft  und 
Wissenschaft  ...  so  hab  ich  dich  schon  unbedingt.” 
Und  so  finden  sich  immer  mehr  Künste  und  Kunst- 
griffe zusammen,  auch  die  übelsten  der  falschen 
Anklage  und  Erniedrigung.  Alle  die  Ungläubigen, 
die  es  im  Sinne  des  Vf.’s  sind,  werden  als  ein  glei- 
ches Gelichter  geschildert,  die  den  Ruf  nach  Frei- 
heit der  Wissenschaft,  des  Denkens  und  Glaubens 
nur  zum  Aergsten  missbrauchen.  Das  seyen  alles 
die  flachsten  Köpfe:  „Kein  schöpferisches  Werk 
des  Geistes,  kein  Zeugniss  höherer  Weibe  und 
Sendung  haben  sie  aufzuzeigen  gehabt”  u.  s.  \y. 
Gegen  solche  Behauptungen  ist  es  umsonst , sich 
auf  die  grössten  Geister  unserer  Zeit  und  ihre  He- 
terodoxie  zu  berufen,  der  Hr.  Vf.  würde  entweder 
mit  einer  andern  Doktrin  sagen : das  Residuum  des 
Glaubens  habe  m ihnen  das  Grosse  gewirkt,  oder 
er  würde  sich  mit  Anwendung  des  alten  Wortes 
„virtutes  paganorum  splendida  vitia  ” aus  der  Af- 
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faire  ziehen.  Er  urlheilt  von  ihnen  p.  140.,  sind 
aber  Geister,  die  da  formlos  und  körperlos  Irrlich- 
tern gleich,  auf  dem  Boden  dieser  Erde  unstet  um« 
herzuflattern  sich  unterfangen,  die  soll  doch  nie- 
mand für  gesunde  Menschen  achten.  Unnatürliche 
Gespenster  sind  es,  mit  denen  zu  thun  zu  haben, 
nicht  ganz  geheuer  ist.  Alan  muss  sich  ihnen  ge- 
genüber in  rechte  Stellung  setzen,  und  sie  mit  gu- 
ten Sprüchen  bannen,  damit  sic  nicht  weiter  scha- 
den können.”  Auch  die  Gabe  des  eigentlichen  Zu- 
redens hat  der  Vf.  Gieb  dich  uns  nur  vertrauens- 
voll hin,  meint  er,  du  wirsl’s  nicht  bereuen.  „Du 
wirst  ja  nicht  von  solchen  regiert,  dio  in  ihren 
Kreisen  denkunfähig  sind,  sondern  dio  Tüchtigsten 
im  Denken  und  Handeln  werden  aus  dir  herausgo- 
hobeu  und  dir  vorgesetzt  zu  Richtern , Ordnern, 
Lehrern,  Führern.”  Wie  kommt  es  denn  aber, 
dass  der  Vf.  gegen  das  Unrecht,  die  Versündigung 
dieser  „Vorgesetzten”  vorher  so  laut  geklagt  hat'? 
Da  widerlegt  er  sich  ja  selbst!  Und  so  geht  cs 
fort.  P.  137.  ist  cs  die  „Wissenschaft”  — nicht 
der  Glaube  und  die  Kirche  — sondern  die  Wissen- 
schaft die  den  Menschen  unfrei  macht,  und  p.  138. 
ist  die  „Wissenschaft”  wieder  das  „Palladium  des 
deutschen  Volkes”  und  der  Vf.  erklärt  seine  Liebe 
zu  ihr.  Was  soll  solch  Spielen  mit  Worten Ist 
es  Ueberredung  oder  Selbslüberredung'J  Genug, 
das  Ganze  ist  au  solchen  Eigenschaften  reich , und 
ist  in  einer  populär  gefälligen  durch  alle  Cadctizcn 
des  Styls  sich  fortbewegenden  Sprachwcise  darge- 
stcllt.  Zuletzt  noch  erhebt  sie  sich  zum  prophe- 
tischen Ton:  „ich  sehe  eine  schöne  Zeit  herüber- 
kommen über  Dich,  o deutsches  Volk,  ich  sehe  Dir 
bessere  Tage  werden,  als  die  vergangenen,  o mein 
Vaterland,  wenn  Du  Dich  recht  ziisaramcnfasscst 
und  deine  Versuchung  überwindest.”  Wir  stimmen 
bei,  — denn  so  weit  ist  es  gekommen,  dass  wir 
mit  denselben  Worten  das  Entgegengesetzte  den- 
ken und  wünschen.  Darum  hat  der  VT.  mit  sei- 
ner ,.Noth”  wohl  Recht,  aber  seine  „Hülfe”  würde 
die  Noth  nur  verewigen.  E.  Br. 

M e d i c i n. 

Pathologische  Anatomie  des  menschlichen  Kör- 
pers von  Julias  Vogel.  1.  Abtli.  (Allgemeiner 

Theil.)  8.  XLIl  u.  491  S.  Leipzig,  Voss. 

1815.  (2  Tlilr.  8 Sgr.) 

Nach  den  neueren  Studien  und  Erweiterungen  des 
pathologisch -anatomischen  Gebietes  unter  Ausluilfe 
,jes  Microscops  und  der  chemischen  Untersuchung 


war  der  Wunsch  lebhaft  rege  geworden,  dass  ein 
iu  dieser  Forschungsweise  gründlich  Erfahrener  die 
erlangten  Ergebnisse  zu  einer  neuen  Bearbeitung 
des  ganzen  Gebietes  dieses  Wissenschaftszweiges 
verwenden  möchte.  Wer  wäre  wohl  mehr  dazu 
berufen  gewesen  als  der  obigo  Verfasser,  den  wir 
nun  seit  acht  Jahren  als  einen  fleissigen  Forscher 
in  der  neuen  Untersuchungsweise  kennen , der  selbst 
zur  Förderung  der  microscopischcn  Untersuchungen 
im  Gebiete  der  pathologischen  Anatomie  so  viel 
beigetragen  hat,  und  dem  das  ärzllicho  Publikum 
bereits  so  manches  Ergebniss  dieser  Forschung  ver- 
dankt! Betraf  das,  was  Vogel  bisher  veröffentlichte, 
mehr  einzelne  specicllo  Untersuchungen , so  sehen 
wir  ihn  in  der  vorliegenden  allgemeinen  pathologi- 
schen Anatomie  zu  allgemeinen  Ansichten  der  Er- 
scheinung und  Bildung  des  Krankenlebens,  so  weit 
dieses  in  sichtbaren  materiellen  Veränderungen  sich 
kund  giebt,  erheben.  Alöchle  auch  Vieles  von  die- 
sen allgemeinen  microscopischen  Aufschlüssen  sich 
vielfach  beschränken,  manches  sogar  künftig  ganz 
wieder  zurückgenommen  werden,  das  aber  scheint 
dem  lief,  unbestreitbar  zu  seyn,  dass  in  der  vor- 
liegenden Schrift  die  bisherigen  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschungen  gründlicher  und  klarer  vor- 
getrageu  sind , als  in  irgend  einem  andern  bisher 
bekannt  gewordenen  Werke. 

Die  Handbücher  Kokitansky’s  und  Hasse’s  be- 
schäftigen sich  vorzugsweise,  so  weit  sie  bis  jetzt 
erschienen  sind,  mit  einzelnen  Krankheiten  und 
Kraiikkeistgruppen ; von  den  allgemeinen  anatomisch - 
pathologischen  Verhältnissen  ist  in  ihnen  noch  nicht 
die  Rede , noch  sind  sie  nicht  so  weit  gedrungen, 
dass  von  diesen  in  ihnen  gehandelt  werden  konnte. 
Vogel' s Werk  bildet  gewisser  Alaasscn  den  allge- 
meinen Tlicil,  welcher  beiden  obigen  Werken  bis 
jetzt  noch  abgeht.  Irren  wir  aber  nicht,  so  wird 
auch  dio  Richtung  des  Werkes  eine  solche  seyn, 
welche  beide  von  dein  letztem  unterscheidet.  Wäh- 
rend in  den  beiden  erstgenannten  Schriften  der  rein 
klinische  Zweck  nicht  aus  dem  Auge  verloren  ist, 
die  pathologische  Anatomie  als  ein  Tlicil  der  Pa- 
thologie, und  das  Einzelne  uls  ein  Tlicil  des  Krank- 
heitsbildes erscheint,  während  beide  vorzugsweise 
der  Erscheiuungslehrc  der  Krankheit  augehören, 
denn  nur  Hasse  berücksichtigt  einiger  Massen  die 
Actiologie,  so  herrscht  in  dem  Vogel' sehen  Werke 
entschieden  die  Pathogenese  vor;  die  ganze  Erschei- 
nungsweise des  microscopischcn  Elements  hat  zu- 
letzt nur  den  Zweck  die  Entwickelungsweise  eines 
materiellen  Bildungsvorgangcs  zu  erläutern.  Vogel’s 
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Werk  hat  deshalb  mehr  einen  Naturhistorischen, 
und  dient  damit  mehr  dem  Physiologen , als  dem 
Kliniker,  was  bei  den  beiden  ersten  nicht  der  Fall 
ist.  Es  konnte  das  Vogel' s che  Werk  recht  wohl 
den  Titel:  physiologische  Pathologie  führen,  wenn 
überhaupt  eine  solche  Bezeichnung  zulässig  wäre. 
Der  Kliniker  wird  hier  seine  Diagnosen  weniger  aus 
diesem  Werke  nehmen , als  der  Physiolog , wel- 
chem es  beim  Studium  der  Bildung  eine  reiche 
Fundgrube  stets  scyn  wird.  Wir  wollen  uns  Glück 
wünschen,  duss  ein  solches  Werk  unter  deutschen 
Gelehrten  möglich  wurde.  Es  wird  lange  Zeit  ein  Mu- 
ster und  Anrcgimg  seyn,  die  pathologische  Anatomie 
auch  in  dieser  Weise  zu  erforschen  und  zu  bearbeiten. 

Die  Einleitung  dieses  Werkes,  welche  fast  30 
Seiten  beträgt,  dient  zur  Besprechung  mehrerer 
in  neuester  Zeit  in  Auwendung  gekommener  Me- 
thoden pathologische  Erscheinungen  und  Ursa- 
chen zu  erforschen.  Sehr  klar  und  gründlich  wird 
die  numerische  Methode  besprochen , deren  Schwä- 
chen der  Vf.  aufdeckt,  und  zeigt,  wio  wenig  sic 
geeignet  sey,  für  die  Erforschung  allgemeiner  pa- 
thologischer Verhältnisse  verwendet  zu  werden. 
Mit  dem  Guten  und  Nachtheiligen , was  der  Vf.  von 
dieser  Methode  in  ihrer  Anwendung  auf  die  pathologi- 
sche Anatomie  sagt,  ist  Kef.  unbedingt  einverstanden. 
Andere  Sätze  dagegen  erscheinen  mehr  bedenklich. 
Die  Ansicht  Vogel's,  dass  die  pathologische  Anatomie 
der  Pathologie  diene,  schliesst  offenbar  in  sich,  dass 
die  pathologische  Anatomie  ausserhalb  der  Pathologie 
stehe.  Dieses  ist  aber  gewiss  nicht  der  Fall,  da  sic  ein 
Theil  der  Pathologie  selbst  ist , welcher  die  wichtigsten 
Erscheinungen  vieler  Krankheiten  darbictet.  Wie 
kann  man  aber  von  den  Erscheinungen  der  Krank- 
heit sagen,  dass  sie  der  Pathologie  dionen,  da  sie 
oin  Theil  der  letztem  selbst  sind?  Von  jeher  ist 
auch  der  Leichenbefund  zu  den  Erscheinungen  der 
Krankheiten  gerechnet  worden.  Eine  andere  An- 
nahme Vogel’s  behauptet , dass  die  pathologische 
Anatomie  und  die  normale  Anatomie  so  innig  zu- 
sammenhingen , dass  man  in  einem  gewissen  Ge- 
burtstheilc  nicht  unterscheiden  könne,  ob  die  be- 
treffenden Gewebsthcile  zu  den  pathologischen  oder 
zu  der  normalen  Anatomie  gerechnet  werden  müss- 
ten. Diese  Theile  bildeten  in  gewisser  Hinsicht 
ein  neutrales  Gebiet.  Giebt  es  einen  Unterschied 
zwischen  Gcsuudheit  und  Krankheit,  so  giebt  cs 
auch  eine  Verschiedenheit  zwischen  normalen  uud 
pathologischen  Geweben.  Gern  aber  will  Rcf.  zu- 
jgestchen,  dass  cs  Producte,  Gewebe  giebt,  von 


denen  mau  nicht  weiss,  ob  sie  zu  den  normalen 
oder  normwidrigen  zu  zählen  sind,  wenn  mau  bloss 
ihre  Form  im  Auge  behielt.  Nimmt  mau  aber  die 
Zufälle,  unter  denen  sie  im  Leben  entstehen  hin- 
zu, ohne  welche  jede  pathologische  Form  kaum 
verständlich  erscheint,  so  wird  sich  dieser  Zweifel 
fast  durchgehcnds  lösen.  Was  dem  reinen  Ana- 
tomen zu  erkennen  oft  unmöglich  ist,  wenn  es  sich 
um  Erforschung  der  Lebenscigenschaft  eines  Ge- 
webes handelt,  das  ist  dem  Pathologen  meist  noch 
möglich.  Man  muss  sich  hier  erinnern,  dass  die 
pathologische  Anatomie  nur  ein  Theil  der  Patholo- 
gie ist,  welche  durch  ihre  Vergleichung  mit  den 
lebendigen  Zufällen,  welche  sic  begleiten  oder  ent- 
wickeln, ihro  eigentliche  Bedeutung  erhält. 

Vogel  bemerkt  ferner , dass  die  beiden  wichtigen 
Quellen  für  die  Bearbeitung  der  pathologischen  Anato- 
mie die  Beobachtung  und  der  Versuch  an  Thicrcn 
seyen.  Niemand  bezweifelt,  dass  die  Beobachtung 
die  Grundlage  dieser  Lehre  bildet.  Der  Versuch  kann 
aber  bei  pathologisch  - anatomischen  Studien  nicht 
höher  in  Anschlag  gebracht  werden,  als  bei  pa- 
thologischen Forschungen  überhaupt.  Da  aber  es 
nicht  möglich  Krankheiten  künstlich  zu  erzeugen, 
so  kann  auch  der  Versuch  wenig  hervorbringen, 
was  mit  der  ausgcbildetcn  Krankheit  und  ihren  Pro- 
dukten gleich  gestellt  werden  könnte.  Aber  selbst 
in  dem  Falle,  wenn  es  möglich  wäre,  in  Thieren 
Krankheiten  künstlich  zu  erzeugen,  so  könnten 
deren  Produkte  nicht  so  ohne  weiteres  den  Men- 
schen gleichgestellt  werden,  weil  doch  stets  zwi- 
schen Thier-  und  Menschen- Krankheit  uud  Er- 
krankung noch  ein  Unterschied  bleibt.  Thiere  er- 
kranken nicht  besonders  aus  denselben  Ursachen, 
welche  die  Krankheit  des  Menschen  bedingen.  Selbst 
von  Ursachen,  welche  Thier  und  Menschen  zu- 
gleich zum  Erkratiken  veranlassen  fragt  sich  noch, 
ob  bei  beiden  zu  demselben  Erfolge  die  Ursachen 
in  derselben  Modalität  wirken. 

Da  unser  Vf.  die  Versuche  an  Thieren,  die 
microscopischcn  und  chemischen  Untersuchungen 
für  die  Bearbeitung  der  palhalogischen  Anatomie 
sehr  hoch  auschlägt,  so  folgt  von  selbst,  dass  er 
von  den  physiologischen  Instituten  viel  erwartet  für 
die  Förderung  der  pathologischen  Anatomie.  Ref. 
hält  es  keineswegs  für  erwiesen,  dass  solche  In- 
stitute nothweudig  sind.  Für  die  Förderung  der 
Pathologie  haben  sie  bisher  wenig  geleistet,  viel- 
leicht sogar  Schaden  gestiftet. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Pathologische  Anatomie  des  menschlichen  Körpers 
von  Julius  Vogel  u.  8.  w. 

C Fortsetzung  von  Nr.  218.) 

Wi,  haben  seit  15  Jahren  durch  die  physiologische 
Bearbeitung  der  Frösche  und  Kaninchen  eine  Physio- 
logie erhalten,  welche  der  Arzt  für  seinen  Zweck,  für 
die  Anwendung  in  Pathologie  und  Therapie  fast  gar 
nicht  gebrauchen  kann , die  jetzige  Physiologie  ist 
eine  reine  Experimental  - Physiologie  und  hat  sich 
als  solche  ausser  der  Beobachtung  an  Menschen, 
ausser  der  Medicin  gestellt.  Sollte  bei  der  Bear- 
beitung der  pathologischen  Anatomie  in  physiolo- 
gischen Instituten  dieser  Wissenschaftszweig  nicht 
ein  ähnliches  Geschick  ereilend  lief,  möchte  nach- 
dem, was  bis  jetzt  von  der  Bearbeitung  der  patho- 
logischen Anatomie  durch  Physiologen  vorliegt,  die- 
ses sogar  für  gewiss  halten.  Die  pathologische 
Anatomie  muss  offenbar  dem  zur  Bearbeitung  zu- 
gewiesen werden,  dem  die  Förderung  der  Patho- 
logie, die  Kraukenbeobachtung  zusteht.  Sie  selbst 
ist  ja  nur  ein  Thcil  der  Krankhcitslehre,  erlangt 
nur  Bedeutung  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  kran- 
ken Leben.  Daher  gehört  die  pathologische  Ana- 
tomie dem  beobachtenden  Arzte;  und  Kliniken  und 
Hospitäler  sind  die  Ocrter,  au  denen  sie  gepflegt 
werden  muss.  Freilich  muss  der  Pfleger  noch 
Uebung  in  microscopischcn  und  chemischen  Unter- 
suchungen besitzen.  Diese  kann  aber  der  Arzt 

D 

überhaupt  nicht  mehr  entbehren. 

Die  allgemeine  pathologische  Anatomie  beginnt 
Vogel  mit  der  Darstellung  der  Ansammlungen  der 
Flüssigkeiten,  gasförmigen  und  tropfbaren,  inner- 
halb des  Körpers.  Die  gasförmigen  Stoffe,  Pneu- 
m&toscn  kommen  zuerst  zur  Betrachtung.  Unser 
Vf.  unterscheidet  1)  jene,  welche  durch  Eindrin- 
gen der  äussern  Luft  entstehen,  wobei  das  Emphy- 
seme traumaticuro  univers.  obenanstcht.  Hierher 
werden  auch  das  Emphysma  pulm.  vesiculare  und 
manche  Form  der  Pneumatosis  intestinalis  gerech- 
A.  L.  Z-  1846.  Zweiter  Band- 


not. 2)  Die  Pneumatoseu  vou  Zersetzung,  Qährung 
und  Fäulniss ; gewiss  sehr  häufige  Leiden.  Dem 
praktischen  Arzte  ist  es  aber  bekannt,  dass  ge- 
wisse Kranke  vorzugsweise  aus  Nahrungsmitteln 
und  Arzneien  Luft  bilden,  und  zwar  aus  solchen, 
welche  sie  sonst  ohne  Luftbildung  gut  verdauen. 
Es  muss  somit  von  dem  kranken  Körper  eine  eigene 
Kraft  ausgehen,  weiche  jene  Luftbildung  durch 
Zersetzung  der  Nahrungsmittel  vermittelt.  Diese 
lebendige  Einwirkung  zur  Erzeugung  der  Luft  macht 
aber  noch  diese  Erscheinung  zu  einem  Gegenstand 
der  Pathologie.  3)  Gase  von  verschiedenen  Kör- 
perthcilen  wirklich  seccrnirt.  Diese  kommen  nach 
Vogel  aus  dem  Blute.  Das  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
aber  in  den  wenigsten  Fällen  liegt  im  Blute  die 
Veranlassung  zu  dieser  Absonderung.  Der  Mangel 
einer  gehörigen  Innervation  lässt  sich  fast  überall 
naclnveisen.  Wie  aber  die  Aussscheidungcn  der  Luft 
aus  der  Harnröhre  dadurch  möglich  werden  sollen, 
dass  Luft  von  aussenher  eingesogen  wird,  lässt  sich 
kaum  begreifen.  Die  Erfahrung  weist  nach,  dass 
hier  in  ganz  anderer  Weise  die  Luft  in  der  Blase 
entsteht.  — Hierauf  folgen  die  regelwidrigen  Ab- 
sonderungen und  Ansammlungen  von  tropfbaren  Flüs- 
sigkeiten ohne  wesentliche  feste  Theile  — die  Was- 
sersüchten, eine  reiche,  und  vielseitiger  Beachtung 
werthe  Abhandlung,  worin  die  betreffenden  Zustände 
nach  anatomischen  Grundsätzen  unterschieden  wer- 
den. Vogel  unterscheidet  1)  den  serösen  Hydrops 
2)  den  fibrinhaltigen  Hydrops  3)  die  fälsche  Was- 
sersucht. Der  erste  entsteht  vorzugsweise  durch 
Lähmung  der  Venenwände,  der  zweite  nimmt  aus 
den  Haargcfässen  seine  Entstehung.  Boi  beiden 
Formen  ist  ein  der  Wassersucht  entsprechender 
Blutszustand  vorhanden,  wobei  der  seröse,  oder 
der  fibrinöse  Bestandtheil  vorwiegt.  Ara  reichsten 
ausgestaUct  ist  die  Beobachtung  der  zweiten  Form, 
welche  in  pathologischer  Hinsicht  vorzugsweise  in- 
teressant ist.  Nichts  desto  weniger  wird  der  prak- 
tische Arzt  noch  manche  Forderungen  an  die  hier 
gegebene  Darstellung  stellen,  welche  darin  keine 
Erledigung  gefundeu;  denn  viele  Wassersüchten, 
219 
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wie  die  nach  dem  Scharlach,  den  Masern,  Erkäl- 
tung verlangen  eine  Berücksichtigung  der  sie  be-v 
dingenden  äussern  Ursachen.  Gerade  dieses  geht 
in  der  vorliegenden  pathologischen  Darstellung  ver- 
loren. — Falsche  Wassersüchten  nennt  Vogel  jene, 
welche  durch  Verschliessung  der  Ausführungsgäiige 
und  OefTnungen  entstehen,  namentlich  durch  Ver- 
schliessung der  Ausfuhrungsgänge  der  secerniren- 
den  Drüsen,  liier  kommen  natürlich  die  vom  Ref.- 
zuerst  unter  dem  Namen  der  Drüsenwassersuchten 
aufgestcllten  Krankheitsformcn  zur  Sprache.  (Sicho 
Aibers  Beobacht,  zur  Pathologie.  Tbl.  V.)  Dass 
aber  Vogel  diese  hier  gegebenen  Mitlheilungen  nicht 
beachtet  hat,  wird  dio  Veranlassung,  dass  der  Vf. 
die  Anhäufung  des  Drüseusecrets  mit  der  eigent- 
lichen Drüsenwassersucht  verwechselt  und  gleich- 
stcllt,  was  Niemand,  der  die  grossen  Verschieden- 
heiten beider  Zustände  kennt,  billigen  kann. 

Die  pathologischen  Verhältnisse  des  Bluts, 
welche  nun  ihre  Stelle  finden,  sind  in  der  Weise 
dargestellt , wie  dieses  in  der  neuesten  Zeit  oft  ge- 
schehen ist.  Wesentliches  vermisst  man  in  dieser 
Abhandlung  nicht,  wohl  hätte  mau  manches  voll- 
ständiger und  gründlicher  berücksichtigt  gewünscht, 
namentlich  jenes  über  die  WcrihofTsche  Blutflecken  - 
Krankheit  Gesagte.  Es  ist  jetzt  wohl  erwiesen, 
dass  in  dieser  Krankheit  das  gelassene  Blut  nicht 
flüssig  bleibt,  sondern  gerinnet.  — Der  Vf.  findet 
es  wahrscheinlich,  dass  die  weissen  Coagulu  im 
Herzen  sich  schon  einige  Tage  vor  dem  Tode  bil- 
den können.  Mehrere  Beobachtungen  um  Kranken- 
bette, sagt  er,  wo  einige  Tage  vor  dem  Tode  Ohn- 
mächten mit  aussetzendem  Herzschläge  eintraten, 
dann  dio  Herztöne  unregelmässig  wurden,  und  nach 
dem  Tode  sich  sehr  derbe,  wcissc  Coagula  im 
H erzen  fanden , bestärkten  mich  m dieser  Ansicht. 

Die  pathologische  Anatomie  des  Bluts  wird  ab- 
gohandelt  in  folgenden  Abschnitten:  1.  a)  die  phy- 
sikalischen Veränderungen  des  Bluts  (abnorme  Be- 
schaffenheit des  Blutes  nach  Farbe,  Festigkeit, 
Schwere,  Gerinnbarkeit  int  Körper),  b)  Verände- 
rungen des  Bluts  in  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung; 2.  Veränderungen  des  Bluts  nach  seiner 
Quantität  (Hyperämie),  3.  Ausgetretenes  Blut, 
Blutoxtravasat.  Ueber  alle  diese  Zufälle  lässt  sieh 
der  Vf.  in  einer  fasslichen  Sprache  gründlich  ver- 
nehmen; namentlich  ist  über  die  Verwandlungen, 
welche  das  ausgetretene  Blut  erleidet,  gut  berich- 
tet, und  manches  Neue  beigebracht.  4.  Auflösung 


des  BlutfarbcslofTcs  und  Eintränkung  desselben  in 
dio  Gewebe.  , 

Ganz  vorzüglich  zu  nennen  ist  die  Darstellung 
der  pathologischen  Neubildungen.  Gleich  reich  au 
Erfahrungen  wie  an  gelehrten  Kenntnissen  in  diesem 
Gebiete  hat  hier  der  Vf.  vielleicht  die  beste  Ab- 
handlung des  Buches  gegeben.  Er  bemerkt  ganz 
richtig,  dass  die  vielfache  Weise,  in  welcher  die 
pathologische  Neubildung  vor  sich  gehe,  das  Stu- 
dium derselben  verwickelt , dass  aber  ein  genaues 
Verfolgen  derselben  lehre,  dass  sie  in  derselben 
Weise  entstanden,  in  welcher  die  normalen  Gewebe 
beim  Embryo  sich  bilden.  Er  unterscheidet  alle 
Neubildungen  in  zwei  Klassen,  in  orgauisirte  und 
nicht  orgauisirte.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
wird  als  ein  doppelter  angegeben  1)  ein  morpholo- 
gischer. Die  organisirten  Bildungen  zeigen  jene 
Form,  jene  innere  Organisation  ira  Ganzen,  wio 
einzelne  Theilc  in  ihnen,  wie  sie  Thcilen  von  Or- 
ganismen zukommt;  die  nicht  organisirten  entbehren 
jene  Organisation ; die  höchste  und  vollkommenste 
Form,  welche  sic  aiuichmcn,  ist  jene  des  Kry- 
stails.  2)  Ein  genetischer.  Nicht  orgauisirte  Bil- 
dungen entstehen  nach  den  Gesetzen  des  reinen 
Chemismus,  während  die  organisirten  den  Bilduugs- 
gesetzen  des  organischen  Lebens  folgen.  Hierauf 
geht  der  Vf.  ein  auf  die  Entstehung  des  Plasma, 
des  Cytoblaslcmes , der  Krystalle  und  Verknöche- 
rungen. Km  besonderer  Abschnitt  huudcit  von  der 
Entwickelung  orgaiusirler  pathologischer  Bildungen, 
liier  kommt  die  Entstellung  des  Cytoblastcuics 
gründlich  zur  Sprache.  Die  Art  der  Entwickelung 
pathologischer  Bildungen  hängt  ab: 

1)  vom  Cytoblastcm,  namentlich  von  seiner 
Quantität,  Qualität  und  der  Art  seines  Auftretens. 
Je  schneller  und  reichlicher  seine  Zusammenset- 
zung von  der  normalen  abweicht,  um  so  weniger 
vermögen  die  umgebenden  histologischen  Elemente 
ihren  Einfluss  gellend  zu  machen,  um  so  mehr 
weicht  das  Gebilde  von  der  Norm  ab.  2)  Die 
Art  der  Entwickelung  wird  bedingt  durch  die 
histologischen  Elemente  des  Theils,  in  welchem 
die  Neubildung  vor  sich  geht.  Herrscht  der  Ein- 
fluss dieser  Tlieile  vor,  so  gleichen  die  ncugcbil- 
deten  Tlieile  den  bereits  früher  vorhandenen  nor- 
malen. Dieses  wichtige  Bilduugsgesetz  nennt  Vo- 
gel das  Gesetz  der  analogen  Bildung,  welches 
durch  die  Beschaffenheit  und  die  Lcbciiscigcnschaf- 
tcu  des  jedesmaligem  Theils  modificirt  wird,  uud 
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zwar,  wie  der  Vf.  schön  ausführt,  in  doppelter 
Weise. 

1)  Je  zusammengesetzter  das  Gewebe  des 
Theils  ist , in  welchem  die  Neubildung  vor  sich 
geht,  um  so  weniger  entspricht  das  Ncugcbildete 
den  normalen  Elementen. 

2)  Je  mehr  die  physiologischen  Eigenschaften 
des  Muttergewebes  von  der  Norm  abweichen,  mn 
so  heterogener  wird  die  Neubildung.  Erleiden  auch 
diese  Gesetze,  wie  der  Vf.  wolü  zugeben  wird, 
manche  Modiiicationcn , um  nicht  zu  sagen  Aus- 
nahmen, so  stimmen  doch  im  Ganzen  die  patholo- 
gischen Bildungsvorgänge  mit  ihnen.  Eine  schöne 
Darstellung  der  Zellcnbildung,  wie  man  sic  von 
dem  Vf.  erwarten  konnte,  eine  der  Grundlagen  der 
Neubildung,  wird  auch  der  Erfahrene  gern  durchle- 
sen,  und  zwar  mit  Belehrung.  Wenn  auch  ein- 
zelne Thatsachen  bei  den  microscopischcn  Unter- 
suchungen Vorkommen,  welche  sich  nicht  mit  der 
Schwami’schen  Zcllcnthcone  vereinigen  lassen , so 
ist  Vogel  doch  geneigt,  sie  mit  einigen  Modilica- 
tionen  als  richtig  anzuuehmeu.  Jeder  wird  sich 
wie  Vogel,  von  mancher  in  der  Zellcuthcoric  auf- 
gestellten  Behauptung  nicht  überzeugen  können. 

* Man  kann  z.  ß.  nicht  linden,  dass  das  Kernkör- 
pcrclicn  vor  dem  Cytoblastcine  vorhanden  scy, 
eben  so  wenig,  dass  der  Nuclcolus  auf  ähnliche 
Weise  der  Bildungsmittclpuukt  für  den  Nuclctis 
sey,  wie  dieser  lür  die  Zelle.  Es  mag  sich  in 
einigen  Fällen  so  verhalten,  was  indess  noch  zu 
bezweifeln  ist,  gewiss  aber  nicht  in  allen.  Vogel 
stimmt  deshalb  in  dem  von  Heule  gegen  Reichert 
geltend  gemachten  Satz  bei,  dass  die  Schwann’- 
sche  Zellentheorie  mir  eine  von  den  verschiedenen 
wirklich  vorkommenden  Arten  der  Eutwickelunsr 
darstelle,  wie  dass  der  Typus  der  letztem  in  ver- 
schiedenen Fällen  sehr  mannigfaltige  Abänderun- 
gen erfahren  kann.  Wer  längere  Zeit  die  ver- 
schiedenen Formelemente,  wie  sie  in  pathologischen 
Bildungen  Vorkommen  verfolgt  hat,  der  kann  nicht 
umhin  diese  hier  vorgetragcne  Ansicht  nls  die 
durchaus  richtige  anzucrkcniieii.  Ausser  den  Ker- 
nen, welcho  sich  zur  Zeile  gestalten,  findet  mau 
andere,  welche  sich  zur  Faser  iimbildcn,  oder 
diese  nimmt  aus  dem  Cytohlastcm  direkt  ihren 
Ursprung.  Die  MitlhciluHgen  des  Vf. ’s  über  die 
Zelleiikernc  ist  ganz  Natur  getrou.  In  vielen  Fäl- 
len sind  diese  Cyloblastcn  bestimmt  abgegränzt, 
haben  scharfe , regelmässige  Contouren , in  andern 
nicht;  sie  scheinen  dann  nur  ein  Aggregat  von 


kleinen  unbestimmten  Körnchen,  oder  eine  weiche 
Masse  von  unbestimmter  Begrenzung,,  wobei  be- 
merkt wird,  dass  pathologische  Bildungen  dersel- 
ben Art  viele  Verschiedenheiten  in  ihrer  Gestalt 
zeigen  können.  Gewiss  ist  liier  die  Gestaltung  viel 
mannigfaltiger  als  die  wenn  auch  an  sich,  nur  ge- 
ringe Formverschiedcuheit  normal  gebildeter  Theilc. 

Die  Kerne  sind  meist  sehr  klein,  selten  grös- 
ser als  Vmoo'",  nur  die  in  die  Lange  gezogenen 
spindelförmigen  Kerne  machen  davon  eine  Aus- 
nahme, iliro  Länge  kann  ’/ioo'"  noch  übersteigen. 
Die  Kernkörperchen  sind  noch  kleiner;  ihr  Durch- 
messer beträgt  ’/icoo"'- 

Die  Cyloblastcn  zeigen  in  chemischer  Hinsicht 
die  Eigen) hümliclikcit , dass  sic  von  Essigsäure 
nicht  angegriffen  werden , während  dieses  Reagens 
sowohl  das  feste  Cytohlastcm,  in  dem  sie  liegen, 
als  auch  die  Zcllenwändc,  in  denen  sie  eingo- 
sclilossen  sind  blässer  macht,  oder  gar  ganz  ver- 
schwinden lässt.  Die  Essigsäure  ist  dafür  ein 
Mittel  die  Zelleiikernc  da,  wo  sic  von  Cytoblastem 
oder  Zcllcnwäiiden  bedeckt  sind,  deutlich  zu  ma- 
chou  und  sie  von  den  Zellen  zu  Unterscheiden. 
Nur  in  den  Eiterkörperchen,  deren  Kern  sich  übcs- 
haupt  eigentümlich  verhält,  wird  er  in  der  Essig- 
säure iu  der  Art  verändert,  dass  er  gewöhnlich  in 
kleine  Körnchen  zerfallt.  Durcii  Borax- Auflösung, 
kaustisches  Ammonium  schwinden  Kerne  und  Zcl- 
lenwaml  zugleich.  Auch  in  den  nun  folgenden  An- 
gaben über  das  Verhallen  der  Zelle  zum  Kern 
spricht  sich  ein  weit  richtigeres  und  der  Natur 
mehr  entsprechenderes  Verhältnis»  aus,  als  cs  bis 
jetzt  in  den  dein  Ref.  bekannt  gewordenen  Schrift- 
werken dargclegl  ist. 

Zuweilen  nämlich  geht  die  Zellcnbildung  ganz 
in  derselben  Weise  vor  sich,  wie  sie  von  Schwann 
angegeben  und  auch  von  den  meisten  Schriftstel- 
lern wiederholt  ist.  In  dieser  Weise  beobachtet 
man  die  Zellcnbildung  im  Eiterkörperchen  mitunter, 
noch  häufiger  im  Markscliwantin  und  Skirrlms. 
Die  Form  und  Grösse  dieser  Zellen  sind  sehr  ver- 
schieden, gewöhnlich  rund,  bisweilen  iu  die  Lunge 
gezogen,  spindelförmig.  Selten  jedoch  lässt  sich 
eine  deutliche  Zclicnwaud  mit  einem  von  dieser 
verschiedenen  Inhalt  nuchwcisen.  Mail  kann  dann 
au  ihnen  nur  einen  Kern  und  eine  Zcllcnsubstanz 
unterscheiden,  oft  verfiiessen  sogar  beido  in  einan- 
der. Mitunter  aber  quillt  im  Wasser  die  Zcllcn- 
wand  in  Folge  der  Endosmose  der  Flüssigkeit  so 
auf,  dass  sie  zuletzt  platzt,  der  Kern  frei  wird 
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und  80  beide  in  ihren  Umrissen  frei  zu  Tage  lie- 
gen. Oft  findet  auch  ein  Aufqncllen  ohne  Auf- 
platzen statt.  Man  muss  somit,  sagt  Vogel,  neben 
der  von  Schwann  angegebenen  Art  der  Zcllenbil- 
dung,  nach  welcher  sich  die  Zelle  sogleich  als 
enge  umschliessendc  Haut  um  den  Kern  bildet, 
noch  eiue  zweite  Bilduugsweisc  derselben  annch- 
men,  nach  welcher  ein  nicht  genau  begränzter 
Niederschlag  um  den  Kern  erfolgt,  der  erst  später 
zur  Zelle  wird.  Und  dieses  ist,  kann  man  hin- 
zufügen, vielleicht  der  häufigere  Fall  bei  patholo- 
gischen Bildungen.  Von  der  Schwann’schen  Theo- 
rie ist  ferner  abweichend,  dass  zellenarlige  Ge- 
bilde ohne  Kerne  entstehen  können.  So  kommen 
Eiterkörperchen  ohne  Kern  vor,  die  von  unregel- 
mässiger Form  nach  Anwendung  der  Essigsäure 
nur  ein  fettiges  Körperchen  zeigen.  Unter  diese 
kernlosen  Zellen  möchte  Vogel  auch  die  von  11. 
Nasse  beschriebenen  Faserstoifzelieu  rechnen.  Hier- 
gegen erlaubt  sich  Rcf.  das  Bedenken  zu  äussern, 
dass  ihm  diese  Zellen  oft  genug  als  solide  feste 
Massen  vorgekommen  sind,  an  denen  keine  Spur 
von  Zelle  zu  erkennen  war.  So  weit  kann  man 
aber  den  Begriff  — Zelle  — ohne  ihn  vollständig 
zä  vernichten  — wohl  nicht  ausdehnen,  dass  man 
jede  abgegränzte  feste  Masse  — Plasma  — eine 
Zelle  nennen  dürfte.  Warum  soll  aber  der  Fa- 
serstoff oder  das  Plasma  selbst  nicht  in  kleinen 
rohen  Stückchen  vorhanden  bleiben  können,  beson- 
ders in  pathologischen  Bildungen,  in  denen  eine 
sehr  schwache  Gestaltungskraft  die  Umbildung  al- 
les gcstaltungfähigcn  Stoffes  sehr  erschwert.  — 
Diesen  Faserstoffzcllen  ähnliche  Körperchen  fin- 
det man  in  Balggoschwülstcn  und  im  Eiter  aus 
drüseurcichcn  Thcilcn.  Vogel  erklärt  diese  ganz 
bestimmt  zu  Epitclium.  — 

Neben  diesen  Zellen  ohne  Kern  sind  wieder 
jene  zu  nennen,  welche  einen  doppelten  Kern  ha- 
ben; diese  entstanden  entweder,  indem  um  den 
doppelten  Kern  sich  eine  Zelle  bildete  oder  indem 
in  der  Zolle  ein  doppelter  Kern  sich  entwickelte. 
Beides  kann  der  Fall  seyn.  Das  erste  kommt  bei 
den  Eiterkörperchen,  das  zweite  in  den  Pflauzen- 
und  Knorpel  - Zellen  vor.  Diese  so  in  den  Zellen 
entstandenen  Kerne  entwickeln  sich  selbst  zur 
Zelle.  Mau  findet  diese  Tochtcrzelle  in  der  Mut- 
terzcllc,  was  beim  Markschwamm  öfter  beobach- 
tet wird.  Die  Zeitenwende  bestehen  deutlich  aus 
einer  Protein  - Verbindung  und  werden  deshalb 
durch  Essigsäure  durchsichtig  gemacht. 


Alles  aus  Zellen  Gebildete  zeigt  einen  dop- 
pelten dreifachen  Gang  der  endlichen  Ausbildung. 
Die  Zcllcngebilde  sind  entweder  solche , welche 
auch  auf  der  höchsten  Eutwickclungsstufe  noch 
die  Zellcnform  an  sich  tragen,  wie  die  Epitelicn, 
Blutkörperchen,  die  Zellen  der  Leber  und  der  Nie- 
ren u.  a.  mehr. , oder  solche,  in  denen  die  ursprüng- 
lichen Zellen  weitere  Modificationen  erleiden,  wo- 
bei der  Zellentypus  verloren  geht  oder  auch  die 
Zelle  zerfällt  ganz.  Hiernach  giebt  cs  pathologi- 
sche Bildungen  1)  mit  bleibenden  Zellen,  2)  mit 
zerfallenen  Zellen  3)  mit  Zellen,  welche  sich  in 
andere  Gebilde  um  wandeln.  Die  Vogel  selbst  lehrt. 

Eine  andere  Bemerkung  Vogel's  ist  von  .nicht 
geringerem  Interesse.  Es  geht  mit  dieser  Umwand- 
lung der  Form  auch  eine  Umänderung  der  chemi- 
schen Bcstandtheile  vor  sich.  Es  wird  schon  bei 
der  Zcllcnbildung  des  Blastcma  chemisch  differen- 
zirt,  so  dass  die  Zcllenkerne  sich  anders  verhalten 
als  ihre  Umgebung,  die  Zellen  wände.  Diese  che- 
mische Veränderung,  fährt  unser  Vf.  fort,  wird 
noch  bedeutender,  wenn  sich  aus  dem  ursprünglichen 
Blastem  vollkommen  organisirte  Gebilde,  wie  das 
Bindegewebe,  die  Muskelsubstanz  die  Nervenfasern 
hcrvorgcbildet  haben.  Alle  diese  Gebilde  sind  in 
der  Regel  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
bedeutend  verschieden  von  ihrem  Cyto  - blaslem. 
So  kann  z.  B.  aus  geronnenem  Faserstoff  sich 
Bindegewebe  bilden , das  aus  Lciragebcnden  Ge- 
weben besteht,  oder  Knorpclsubslauz,  die  beim 
Kochen  Chondrin  liefert,  oder  Kuochensubslanz, 
welche  ausser  Leim  eiue  grosse  Menge  Kalksal- 
ze enthält.  Dieses  zu  erklären  nach  der  jetzigen 
beliebigen  Mode  in  chemischen  Formeln,  tu  denen 
die  Procente  Sauerstoff,  Kohleusloff,  Wasserstoff 
und  Stickstoff  genau  angegeben  sind , lehnt  Vogel 
als  eiue  Spielerei,  vou  welcher  in  der  Pathologie 
nichts  Erhebliches  zu  erlernen  ist,  mit  Recht  ab. 
Aus  solchem  Beginnen  kann  mau  keine  Ergebnisse 
gewinnen,  welche  zur  Aufstellung  allgemeiner  Ge- 
setze pathologischer  Erscheinung  und  Entwicke- 
lung führen.  Wer  nur  einiger  31aassen  mit  den 
lebendigen  pathologischen  Vorgängen  vertrauet  ist. 
dem  können  die  jetzt  so  beliebten  chemischen  For- 
meln nur  als  Verirrungen  in  unsern  pathologischen 
Bestrebungen  Vorkommen.  Was  bereits  von  den- 
kenden Physiologen  gegen  ein  solches  Verfahren 
vorgebraehl  ist,  das  gilt  noch  vielmehr  von  die- 
ser chemischen  Rcchenweise  in  der  Pathologie. 

( l>it  Fortsetzung  folgt.") 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  l.it.  Zeitung. 


M e d i c i n. 

Pathologische  Anatomie  des  menschlichen  Körpers 
von  Julius  Vogel  u.  s.  \v. 

{Fort  Setzung  von  Kr.  219.) 

An  diese,  auf  eine  reiche  Beobachtung  sich 
stützende  Erfahrungslclire  schliosst  sich  die  Dar- 
stellung der  spcciellcn  Verhältnisse  der  organisir- 
ten  palhologisciien  Neubildungen  an. 

Das  endliche  Ergebnis»  der  früher  angedeu- 
teten Enlwickelungsweise  der  palhologisciien  Neu- 
bildungen ist  nach  unserm  Vf.  ein  sehr  verschie- 
denes. Bald  sind  die  Product e flüssiger  Natur  - 
Emulsionen  — die  ähnlich  wie  das  Blut  organisirte 
feste  'l'heile  in  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  sus- 
peudirt  enthalten  — bald  sind  cs  feste  Tlieile, 
welche  entweder  in  Geweben,  die  ganz  mit  denen 
des  normalen  Körpers  Übereinkommen , wie  in  Bin- 
degeweben , Epilelien,  Gcfüsseu,  Nerven,  Knor- 
peln, Knochen,  bestehen,  oder  gar  als  ncugebil- 
deto  Gewebe  eigentümlicher  Ar},  die  im  Körper 
kein  Analogon  hätten,  somit  nicht  nach  den  Ge- 
setzen analoger  Bildung  entstanden  sind,  wie  Tu- 
berkeln und  Markschwamm  u.  a.  in.  erschienen. 
Das  so  geschaffene  Gewebe  kann  entweder  gleich- 
artig oder  verschiedenartig,  bleibend  oder  vorüber- 
gehend bestehen.  Im  letzteren  Fall  geht  es  nach 
einiger  Zeit  in  Erweichung  über,  zerfällt  und 
wird  entfernt.  Dicso  letztere  Unterscheidung,  be- 
merkt Vogel,  fällt  nahe  zusammen  mit  jener,  wel- 
che dio  Neubildungen  in  gutartige  und  bösartige 
trennt.  Wollte  man  diesem  Ausspruche  Folge  ge- 
ben. und  die  Neubildungen  in  Parallele  stellen,  so 
würde  es  sehr  schwer  scyn  die  spcciellcn  Ergeb- 
nisse unter  diesem  Satze  uuterzuorducii.  Wir  lin- 
den nämlich  dass  gutartige  wie  bösartige  Neubil- 
dungen zerfallen,  und  sehr  bleibend  seyn  können. 

Sehr  zu  loben  ist  die  von  Vogel  nach  diesen 
Erörterungen  aufgcstellte  Ehilheilung  der  patho- 
logischen Neubildungen. 

A.  L.  Z.  1846.  7.xreiter  Dand. 


Er  unterscheidet: 

*1)  solche,  welche  einen  Ersatz  verloren  ge- 
gangener Thcilc  bilden  — Regeneration  — diese 
ist  entweder 

1)  vollkommen  ausgebildet.  Die  ncuontsiandc- 
nen  Tlieilo  gleichen  denen,  welche  sic  ersetzen 
sollen,  durchaus  in  ihren  morphologischen , chemi- 
schen und  fiinclioucllcii  Eigenschaften  (wahre 
Regeneration.  Diese  erfolgt  immer  nach  den 
Gesetzen  analoger  Bildung  und  ist  beim  mensch- 
lichen Körper  auf  die  Wiederherstellung  ein- 
facher Gewebe  beschränkt.  Bei  niederen  Thicrcn 
erfolgt  sic  bekanntlich  nach  einem  grösseren  Maass- 
stabe, und  hier  kommt  die  Wiederherstellung  gan- 
zer Thcilc  vor). 

2)  Die  ersetzten  Tlieile  sind  unvollkommen 
gebildet  — Narben.  — Sie  sind  entweder  vorüber- 
gehend, so  lange  als  das  Gewebe  in  seiner  Ent- 
wickelung begriffen  ist  oder  sic  sind  bleibend,  weil 
die  neuen  Tlieile  unentwickelt  bleiben  oder  aus 
Elementen  von  niederer  physiologischer  Dignität 
bestehen,  wie  namentlich  aus  Bindegewebe,  wel- 
ches das  zusammengesetzte  normal  vorhandene  Gc- 
webo,  Nerven  - Muskeln , ersetzt.  Oder 

II)  Gewebe,  welche  die  Masse  der  in  einem 
Organe  früher  normal  vorhandenen  Elemente  ver- 
mehren — Hypertrophie,  Geschwülste  — , welche 
wahr  oder  falsch  scyn  können.  Wie  der  Vf.  hier 
ohne  Weiteres  die  Hypertrophie  einreihen  kann, 
lässt  sich  nicht  gut  emsehen,  und  ist  auf  jeden 
Full  etwas  gewaltsam,  besonders  da  man  noch 
nicht  weiss,  ob  in  der  Hypertrophie  wirklich  neue 
normale  Elemente  gebildet  werden,  oder  ob  die 
Zahl  der  Formen  hier  gleich  bleibt  wie  früher  und 
nur  eine  Verstärkung  der  einzelnen  Form  statt  findet. 
Auf  jeden  Fall  sollte  die  Hypertrophie  mit  den  Ge- 
schwülsten nicht  unter  ein  gleiches  Rubrum  fallen. 

Die  Geschwülste  bilden  von  dem  früher  nor- 
mal vorhandenen  Gewebe  mehr  oder  weniger  ab- 
gesonderte und  selbstständige  Purtiecu,  welche  aus 
normalen  oder  nicht  normalen  Geweben  gebildet 
sein  können.  Der  Vf.  legt  auf  die  letztere  Unter- 
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Scheidung  von  Hypertrophien  und  Geschwulst  selbst 
keinen  Werth.  Zunächst  findet  man  aufgeführt: 
Pathologische  Neubildungen,  die  aus  Flüssigkeiten 
mit  mehr  oder  weniger  organisirteu  Theileu  beste- 
hen, unter  denen  der  Eiter  oben  austcht. 

Eine  vollständige  Darstellung  dieses  Produktes 
nach  allen  seinen  Erscheinungen  und  Beziehungen 
beruht  auf  den  bereits  früher  von  Vogel  in  seinen 
bekannten  Werken:  lieber  Eiterung , und  in  Jen 
Icones  mitgctheilteu  Thatsachcn.  Es  ist  aber  aus 
dem  fortgesetzten  Erforschungen  des  Eiturungsvor- 
ganges  noch  manches  Neue  hervorgegangen , wel- 
ches in  diesem  Abschnitt  mitgcthcilt  ist.  Nament- 
lich finden  sich  mehrfache  Andeutungen , unter  wel- 
chen Verhältnissen  eine  Ergiessung  in  Eiter  ver- 
wandelt wird.  Die  Eiterung  besteht  nach  Vogel 
im  Wesentlichen  darin , dass  dio  Bildungsfähigen 
Thcile  des  ausgeschwitzlen  Plasma  eine  eigenthüm- 
liche  Organisation  erlangen.  Von  der  Eigcnlhüm- 
lichkeit  dieser  Organisation  hängt  der  BegrifT  des 
Eiters,  seine  Unterscheidung  von  andern  Krank- 
heitsprodukten ab.  Wo  diese  Organisationsfähig- 
keit des  Plasma  deutlich  sich  äussert,  da  entstehen 
wahre  Eiterkörperchen  oder  ausgcbildctc  Körnchcn- 
zcllen,  wo  sie  sich  weniger  ausprägt,  erscheinen 
abnorme  Eiterkörperchen  oder  blosse  Anhäufungen 
der  Elcmcntarkörnchen.  Diese  Grundtypen,  wahre 
Eiterkörperchen,  abnorme  Eiterkörperchen,  Körn- 
cheuzellcn  und  Elcmentarkörnchcn  sind  aber  nur 
die  Endpunkte  einer  zusammenhängenden  morpho- 
logischen Reihe.  Einzelne  Thatsachcn  sind  für  die 
Eiterbildung  von  Bedeutung: . wie  die,  dass  Eiter 
leichter  entsteht,  wo  das  Exsudat  auf  Flächen,  als 
wo  es  im  Innern  eines  Gewebes  vorkommt,  dass  es 
sich  leichter  bildet,  wo  eine  grosse  Menge  von  Exsu- 
datvorhanden ist,  als  wo  eine  geringe  Menge  besteht. 
Merkwürdig  ist  die  Beobachtung,  dass  in  einom  vom 
Körper  ganz  entfernten  Exsudat  sich  auch  Eiter- 
körperchen bilden.  Heilert,  ein  Schüler  des  Vf., 
beobachtete,  dass  inderVesicatorflüssigkcit,  wenn  sie 
vom  Körper  entfernt  ist,  sich  auch  Eiterkörperchen 
bilden.  Das  Plasma  will  organisirl  scyn,  reicht  dio 
Kraft  dazu  nicht  hin,  qder  ist  es  zu  sehr  von  der 
ihm  zur  Organisation  noch  nothwendigen  Einwir- 
kung des  Lebens  zu  weit  entfernt  ist,  so  entsteht 
Eiter.  — Leber  Entzündungskugeln  das  Bekannte. 

Unter  den  festen  pathologischen  Neubildungen 
wird  zunächst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
jede  feste  Bildung  noch  deshalb  nicht  organisirt  sei. 
Speciell  sind  hier  abgehandelt  die  Neubildung  des 


Bindegewebes,  des  Bluts  und  der  Blutgefässe,  des 
Epitoliums  und  Epidermis,  der  Granulationen,  des 
Fettes  und  des  Fettgewebes , des  Muskelgewebes, 
des  elastischen  Gewebes,  des  körniglen  Pigmentes 
und  der  Melanose,  des  Nervengewebes,  der  Knor- 
pel und  Knochen.  Vogel  nimmt  bekanntlich  eine 
vollständige  Regeneration  dieser  letztem  Gewebe 
an.  Bereits  in  den  Icoties  ist  eine  Abbildung  roit- 
get heilt,  welche  für  diese  Thatsachc  zeugen  soll. 
Doch  beruht  das  hier  Mitgctheiltc  nicht  auf  eigenen, 
sondern  auf  fremden  Untersuchungen.  Neubildung 
der  Muskelfasern,  sowohl  der  quergestreiften  als 
der  einfachen,  will  Vogel  beobachtet  haben.  Sie 
erfolgt  indess  nicht  bei  Subsianz- Verlust  eines 
Muskels;  in  der  Muskelnarbe  findet  man  keine  un- 
gebildete Muskelfasern , sondern  in  Folge  der  ver- 
stärkten Ernährung  und  der  krankhaften  Hypertro- 
phie. Nach  Vogel  ist  die  vermehrte  Muskelmasse 
des  Herzens  vorzugsweise  bedingt  durch  die  reich- 
liche Neubildung  der  Muskelfasern.  Da  aber  die 
neugcbildclcn  Muskelprimitivbündeln  den  früher  vor- 
handenen normalen  so  genau  gleichen,  dass  sie  sich 
wie  Vogel  ungiebt,  nicht  von  einander  unterschei- 
den lassen,  so  scheint  es  schwierig  zu  beweisen; 
Vogel  gesteht,  dass  die  Morphologie  der  Muskel- 
faser-Neubildung noch  nicht  beobachtet,  somit  un- 
bekannt scv.  Nachdem  von  ihm  aufgestellten  Ge- 
setze der  Analogen  - Bildung  muss  dass  zwischen 
das  Muskelgewebe  abgesetzte  Plasma  sich  in  Mus- 
kelfasern verwandeln.  Hier  gestellt  er  dagegen, 
dass  das  zwischen  verwundete  Muskeln  abgesetzto 
Plasma  sich  nicht  in  Muskelfasern , sondern  in  Bin- 
degewebe verwandele.  Die  Entwickelung  der  ein- 
fachen Muskelfasern  geschieht  nicht  immer  aus  Zel- 
len , sondern  mitunter  direckt  aus  dem  Cytoblastem. 
Die  einfachen  Muskelfasern , besonders  wo  sie  in 
grösserer  Masse  vorhanden  seven , wie  dieses  bei 
pathologischen  Neubildungen  häufig  der  Fall  sey, 
bemerkt  Vogel,  namentlich  bei  Hypertrophie  und 
Geschwülsten,  zeigten  auf  ihren  Durchschnitten  in 
allen  physicalischen  Eigenschaften  so  viele  Aehn- 
1 ich U eit  mit  dem  Kuorpeigewcbe,  dass  sic  häufig 
dafür  gehalten  würden.  Sie  haben , wie  dieses, 
eine  milchweise  Farbe,  sind  halb  durchscheinend, 
scheinbar  homogen,  sehr  fest,  so  dass  sie  unter 
dem  Messer  knirschen.  Da  diese  Massen  aber  nur 
als  krankhafte  Bildungen  Vorkommen , und  auch 
in  ihrer  fernem  Krankheitsentwickelung  sieb  als 
krankhafte  Gebilde  zeigen,  wie  manche  Geschwül- 
ste in  Erweichung  und  Verschwärung  übergehen, 
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die  normalen  Gewebe  verdrängen,  so  ist  es 
stets  zweifelhaft,  ob  man  diese  Massen,  wiewohl 
durch  Fasern  ausgezeichnet,  die  den  Muskelfasern 
ähnlich  sind,  den  Muskelfasern  gleichstellen,  sie  für 
neugebiidete  Muskelfasern  zu.  halten,  berechtigt  ist. 
Ks  scheint  nur  ein  Fehler  in  der  pathologischen 
Darstellung  zu  liegen,  wenn  man  die  gewöhnliche 
Regeneration  ganz  gleichstellen  will,  den  durch 
rein  krankhafte  Thätigkeit  erzeugten  neuen  Gewe- 
ben. Die  Bedingungen,  worunter  das  Leben  beide 
erzeugt,  sind  sehr  verschieden , und  sollten  schon 
deshalb  die  Produkto  als  verschiedene  aufgerührt 
werden.  Wo  verlorene  Substanz  in  sonst  gesunden 
Theilen  ersetzt  werden  soll,  geschieht  der  Ersatz 
von  sonst  gesunden  Theilen ; wo  dagegen  sich  neue 
Massen  in  Folge  krankhafter  Thätigkeit  bilden,  da 
ist  nur  eine  kranke  Thätigkeit,  welche  diese  hcr- 
vorbihlet.  Eine  solche  Verwechselung  zweier  ganz 
verschiedener  Lebenszustände  kann  nur  von  Übeln 
Erfolg  seyn  für  die  Erlangung  sicherer  Aufschlüsse 
über  die  Produkte,  welche  sich  dann  bilden. 

So  ist  es  denn  auch  nicht  zu  billigen,  wenn 
alle  Knochen -Neubildungen  unter  einem  Rubrum 
aufgeführt  sind.  So  heisst  es  S.  168:  pathologische 
Neubildung  zum  Knochengewebe  kommt  vor  als 
Regeneration  zerstörter  oder  zerbrochener  Knochen, 
als  Hypertrophie  normaler  Knochen,  als  Neubil- 
dung von  Knochensubstanz  an  Orlen,  wo  nor- 
mal keine  Knochen  vorhanden  sind,  als  Kno- 
chengeschwulst. Es  sind  diese  Bildungen  weder 
in  ihrer  feinem  anatomischen  Struktur  gleich,  noch 
entstehen  sie  unter  gleichen  Lebeusverhältnissen. 
Wie  verschieden  ist  die  Knochenbildung  beim  Kno- 
chenbruch und  die  Verknöcherung  des  Eierstocks? 
Es  ist  somit  kein  anatomischer,  noch  pathologischer 
Grund  vorhanden , diese  ihrer  Natur  nach  so  ver- 
schiedenen Bildungen  zu  subsumiren.  Ref.  kann 
daher  dieses  von  Vogel  hier  ohne  frühem  Vorgang 
Anderer  eingeschlagene  Verfahren  keineswegs  bil- 
ligen. Es  ist  eine  Verirrung  der  natur-  historischen 
pathologischen  Anatomie,  welche  einer  Bearbeitung 
dieser  Lehre  vom  Klinischen  Standpunkte  wohl 
nicht  zu  Schulden  gekommen  wäre. 

Die  Lehre  von  den  krankhaften  Geschwülsten 
findet  eine  weitläufige  Beachtung.  Merkwürdiger 
Weise  ist  die  hier  von  der  Geschwulst  gegebene 
Definition  nur  eine  negative,  und  lässt  deshalb  man- 
ches zu  wünschen  übrig.  Wenn  die  pathologischen 
Neubildungen  elementarer  Gewebe,  von  denen  im 
Vorhergehenden  die  Rede  war,  nicht  dienen,  um 


durch  Verwundungen  u.  dergL  getrennte  Körper- 
theile  wieder  zu  vereinigen,  oder  einen  Substanz- 
verlust zu  ersetzen , wenn  sie  ferner  nicht  als  Hy- 
pertrophien die  Masso  eines  Organes  durch  neue, 
den  normalen  ganz  ähnliche,  ja  von  ihnen  gar  nicht 
zu  unterscheidende  Qewebstheile  vermehren , wenn 
im  Gegentheil  die  neugebiidete  Masse  von  den  um- 
gebenden Theilen  mehr  oder  weniger  abgegränzt 
ist  und  sich  durch  das  anatomische . Messer  von 
derselben  abtrenneu  und  isolirt  darstellen  lässt,  dann 
bezeichnet  man  sie  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Ge- 
schwülste, Tumores.  — Es  hätte  die  Kritik  man- 
ches über  diese  Definition  zu  sagen;  wir  lassen  sie 
aber  gelten,  da  die  bisher  bekannten,  anders  lau- 
tenden Geschwulstbestimmungen  nicht  viel  besser 
sind. 

Vom  histologischen  Standpunkte  aus  unterschei- 
det Vogel  zwei  Abtheilungen  der  Geschwülste.  Zur 
ersten  gehören  diejenigen,  deren  Elemente  histolo- 
gisch mit  denen  des  narmalen  Körpers  Übereinkom- 
men, die  ferner  einmal  entstanden,  ebenso  wie  die 
normalen  Körperbestandtheile  ihr  Bestehen  behaup- 
ten , au  dem  allgemeinen  Stoffwechsel  Antbeil  neh- 
men , ernährt  werden  und  weiter  wachsen  — homo- 
loge, gutartige  Geschwülste. 

Zur  zwoiten  Abtheilung  werden  diejenigen  ge- 
rechnet, deren  Elemente  histologisch  von  denen  des 
normalen  Körpers  mehr  oder  weniger  abweichen 
und  die  — ähnlich  wie  es  beim  Eiterungsprozesse 
staufindet  — ihrer  Natur  nach  wieder  zerfallen,  in 
Erweichung  übergehen  und  die  sie  umgebenden  oder 
von  ihnen  uinschlossonon  OrgantheHcn  in  diesen 
Zerstörungsprozess  mit  hincinziehen  — heterologe, 
bösartige  Geschwülste. 

Diese  Unterscheidung  ist,  wie  der  Vf.  selbst 
sagt,  kein  durchgreifender.  Mehr  aber  noch  als 
dieses  sind  mehrere  in  den  Unterscheidungsmerk- 
malen angegebenen  Bestimmungen  bedouklich.  Dass 
die  gutartigen  Geschwülste,  wie  die  normalen  Ge- 
webe ihr  Bestehen  behaupten , ist  geradezu  unrich- 
tig. Eine  Fettgeschwulst  selbst  wird  zuletzt  necro- 
tisch,  ebenso  eine  Fasergeschwulst.  Kein  norma- 
les Gewebe  strebt  aber  in  sich  zum  sichtlichen  Ab- 
Absterben,  wie  eino  gutartige  Geschwulst.  Ist  da- 
her eine  Geschwulst  auch  in  dem  Gewebe  selbst 
gleichartig  einem  normal  vorhandenen  Gewebe,  so 
ist  doch  keineswegs  die  Lcbenslhätigkeit  beider, 
und  somit  noch  nicht  ihr  Bestehen  gleich.  Ferner 
kann  das  Zerfallen  kein  wesentliches  Merkmal  der 
bösartigen  Geschwülste  seyn,  um  sie  von  deu  gut- 
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artigen  zu  unterscheiden.  Ein  Polyp,  eine  Faser- 
geschwulst  zerfällt  sogut,  als  ciu  Krebs  oder  ein 
Markschwamm,  nur  ist  die  Art  des  Zcrfaiiens  nicht 
gleich,  und  hierin  möchte  die  Uulersuchuug  viel- 
leicht ein  Merkmal  finden,  wodurch  sich  die  bös- 
artigen Geschwülste  von  den  gutartigen  unterschei- 
den. Die  umgebenden  Theile,  werden  so  gut  von 
den  gutartigen,  wie  von  den  bösartigen  Geschwül- 
sten zerstört,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Ausdeh- 
nung Der  Tumor  fibrosus  Uteri  alrophirt  das  Ge- 
webe dieses  Organs  j auch  der  Krebs  (hat  dieses. 
Also  auch  hier  kann  kein  Merkmal  für  die  Diagnose 
beider  gegeben  seyn.  Wesentlich  ist  aber  ver- 
schieden das  Verhalten  der  gutartigen  und  bösar- 
tigen Geschwülste  zum  gesammteu  Organismus,  so- 
wohl in  der  Art,  wie  die  Geschwulst  auf  den  Or- 
ganismus, als  dieser  auf  dio  Geschwulst  selbst 
einwirkt.  Hierüber  enthält  aber  die  anatomische 
Diagnose  nichts,  und  doch  hätte  die  Anatomie  auch 
für  dieses  Kennzeichen  etwas  beitragen  können. 

In  der  Einleitung  zu  der  Betrachtung  der  ein- 
zelnen gutartigen  Geschwülste  vermisst  muii  eine 
etwas  genauere  ätiologische  Nachweisung  dieser. 
Es  ist  zwar  bis  jetzt  mehr  Hypothetisches  als  That- 
sächliches  für  diesen  Zweck  bekannt  geworden, 
indess  hat  auch  dieses  schon  Interesse  und  da  cs 
zugleich  einen  Anfung  für  künftige  Untersuchungen 
bildet,  so  sollte  es  nicht  in  einer  allgemeinen  Ab- 
handlung der  Geschwülste  vergessen  werden:  Es 
ist  zweifelhaft,  ob  alle  zu  diesen  Geschwülsten  ge- 
zählten Bildungen,  wie  Fasergeschwulst,  Polyp, 
Warze,  Gelässgcschwulsl,  Fcltgeschwulsl  u.  s.  w. 
auf  einen  gemeinsamen  Bildungsgruud  zurückgeführt 
werden  können. 

Zuerst  sind  die  Gefässgeschwülste , Teiungicc- 
tasieti  ubgchaudclt,  zu  denen  das  Aneurysma  per 
anaslomosin,  Tumor  ercctilis , splcnoidcs,  Ilaeuiato- 
ma,  llacmatoncus,  Naevus  vaseuiosus  nicht  gezählt 
sondern  als  dieselbe  Geschwulstarl  gerechnet,  und 
jene  Namen  nur  als  Synonyma  betrachtet  werden. 
Ref.,  welcher  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  dass 
mehrere  dieser  Geschwülste,  sowohl  in  ihrer  anato- 
mischen als  in  ihren  lebendigen  Erscheinungen  we- 
sentliche Verschiedenheiten  darhieten,  wie  denn  das 
Aneurysm  per  auastomosiu,  die  reine  Tclangiec- 
tasie  und  der  Haematoncus  solche  darbieten , kann 
dem  Vf.  in  diesem  Zusammeuwerfen  nicht  beistim- 
raen.  Dio  erste  Geschwulst,  das  Aneurysma  per 
anastomosin,  besteht  in  der  That  in  der  Erweiterung 


kleiner  Arterien,  oder  ist  zugleich  auch  ein  Varix 
aueurysmaticus,  die  eigentliche  Telaugiectasie  zeigt 
nur  erweiterte  Venen  mit  reichlichen  Zwischenlagern 
von  Zell- und  Fasergewebe j die  letztere  meist  an- 
geboren, die  erstere  nur  erworben ; die  letztere  bil- 
det eine  grosse  sammtartige,  mit  weichem  Pulse 
anklopfcnde  Geschwulst,  die  erstere  ist  eine  um- 
schriebene, harte,  mit  festem  Pulse  unklopfeude 
Gesell W’ulst.  Die  letztere  giebt  kein  deutlich  zischen- 
des Geräusch,  während  cs  die  erstere  regelmässig 
Ihui.  Der  Haematoncus  ist  oft  nichts  anders  als 
eine  Hydalido  oder  ein  Hygroiu,  welches  mit  Blut 
gefüllt  ist , und  wo  die  serösen  Säcke  nur  etwas 
blutreicher  sind,  als  gewöhnlich.  Bei  aller  guten 
Anwendung  des  Gencralisireus , ist  cs  auch  kaum 
zu  billigen,  wenn  man  ganz  verschiedenartige  Dinge 
uulcr  einander  in  Beziehung  bringt.  Lieber  die  Ge- 
fässcniwickelung  bei  andern  festen  Geschwülsten 
wäre  gewiss  manches  Gute  bcizubriiigen  gewesen. 
Uebcrhaupl  ist  cs  von  wesentlichem  Einfluss  hei  der 
Betrachtung  der  Telangicclasio  sie  in  angeborene 
und  erworbene  zu  unterscheiden.  Die  genaue  Ver- 
folgung der  letztem  macht  auf  manche  Verhältnisse, 
wodurch  sio  ihr  Daseyn  erlangen,  aufmerksam, 
welche  sonst  weniger  Beachtung  finden. 

Die  Betrachtung  der  Fettgeschwulst  ist  kurz, 
bündig  dein  Gegenstände  entsprechend.  Zu  ana- 
tomisch gehalten , vermisst  man  das  Verhalten  der 
Fcltgeschwulsl  zum  Blut,  zur  Ernährung  des  gau- 
zen.  Organismus. 

Die  Betrachtung  der  Fasergeschwiilste , welche 
als  dritte  Geschwulstforin  folgt,  ist  in  der  Angabe 
der  inicroscopischen  Verhältnisse  höchst  genau. 
Vogel  bezeichnet  diese  Geschwülste  mit  dem  Na- 
men der  ansgebildeten  Vusergesc/iwulst , welche  daun 
weiter  in  Bindcgewcbsgcschwülsle,  fibröse  Ge- 
schwülste und  einfache  Muskelfuscrgcschwülstu 
unterschieden  werden.  Diese  letztere  Unterschei- 
dung, bemerkt  Vogel  lasse  sich  überall  nicht  genau 
durchführen,  da  das  pathologisch  - ueugcbildcte  Fa- 
sergewebe noch  viel  häufiger  als  das  normale  zwi- 
schen den  einzelnen  Varietäten  Ucbergängc  zeige, 
so  dass  man  nicht  immer  auch  nach  der  sorgfältig, 
sten  Untersuchung  im  Stande  scy  zu  bestimmen,  ob 
sich  das  Fuscrgewebe  einer  Geschwulst  mehr  au 
das  Bindegewebe,  das  fibröse  Gewebe  oder  an  das 
einfacho  Muskelgewebe  anschliesse. 

(.Der  D es  chlust  folgt.) 
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Geschichte. 

PolUi.sc/ies  Vermiichtniss  Seiner  Majestät  des  ver- 
storbenen Königs  von  Schweden  mul  Norwegen 
Curl  Johann , ent  hallend  bisher  unbekannte  Ori- 
(jinuldocumcute  in  eigenen  Briefen,  Reden , Bul- 
letins ctc.  Dem  deutschen  Herausgeber  mit- 
gclhcilt  voll  dein  hohen  Verstorbenen.  1.  Mit- 
tlioil.  8.  XIV  u.  209  S.  2.  u.  letzte  Mittheil. 
8.  XIII  u.  232  S.  Altona,  Hümmerich.  1814. 
1845.  ( 2 Htiilr. ) 

Carl  XIV.  Johann  von  Schweden  und  Norwegen 
ist  eine  so  merkwürdige  und  eigenthümliche  Ge- 
stalt, dass  sich  ihm  eine  ungewöhnliche  Aufmerk- 
samkeit zu  wenden  muss.  Von  allen  Herrschern, 
die  aus  niedrem  Ursprung  durch  die  französische 
Revolution  oder  deren  Bändiger  Napoleon  auf  die 
Throne  der  von  Gottes  Gnaden  geborenen  Könige 
erhoben  wurden,  hat  nur  Bcrnadottc  den  seinen 
durch  freie  Wahl  des  V'olks  erhalten,  im  Rcstau- 
rationszcitalter  behauptet  und  eine  Dynastie  ge- 
gründet. Verdankte  er  dies  nur  seinem  Abfall  von 
dem  Bezwinger  des  Continents  ‘i  Wohl  gab  ihm 
schon  der  Umstand,  dass  er  als  Prinz -Regont  von 
Schweden  sich  nie  der  Despotie  Napoleons,  wie 
dessen  Brüder  und  Kreaturen  oder  die  Fürsten  des 
Kheinbundes,  unterordnete,  eine  andere  Stellung 
dem  Kaiser  der  Franzosen  gegenüber;  allein,  dass 
er  es  wagen  durfte  in  Schweden,  dem  seit  Jahr- 
hunderten wie  kein  andres  Volk  an  Frankreich  ge- 
knüpften Lande,  sich  der  französischen  Politik  etil— 
gegenzustellcn , dass  er,  ein  geborner  Franzose, 
wider  Frankreichs  Gewalthaber  früher  als  die  viel- 
fach gedrückten  und  entehrten  Fürsten  Europas 
eine  entschiedene  Sprache  führte  , zeugt  eben  so 
sehr  für  angeborene  Herrschcrtalcnte  als  für  das 
Vertrauen  eines  Volkes,  das  allein  auf  den  Werth, 
nicht  auf  die  Ahnen  des  zum  Lenker  seines  Ge- 
schicks Berufenen  sah.  Durch  die  Nation  der  höch- 
sten Würde  theilhaftig,  durch  eigene  Talente  Ach- 
tung gebietend  konnte  das  Princip  der  Restauration 
niemals  bis  auf  seinen  Thron  ausgedehnt  werden, 
A.  L.  1846  Zweiter  Band. 


selbst  wenn  mau  vergessen  wollte,  dass  er  selbst  zum 
Sturz  Napoleons  roitgewirkt  hatte.  Sind  seine  Ver- 
dienste hierbei  in  der  Tliat  militärisch  nicht  hoch  au- 
zuschlagen,  so  hatte  sein  Beitritt  zur  Alliance  doch 
eine  bedeutende  moralische  Wirkung.  Und  wenn 
die  neueren  deutschen  Schriftsteller  sein  Benehmen 
im  Kriege  von  1813  so  zweideutig  finden,  dass  sie 
aunchmen Carl  Johann  habe  sich , im  Fall  Napo- 
leon siegte,  diesen  als  den  darstellen  wollen,  der 
einen  grossen  Theil  deutscher  und  russischer  Streit- 
kräfte in  Unlhätigkeil  erhalten  habe,  so  gehen 
sie  hierin  offenbar  zu  weit  und  vergessen , dass  die 
Sacho  Preusscns  damals  überhaupt  nicht  einem 
Fremden,  zumal  einem  Manne,  der  die  ihm  gegen- 
überstehenden  Marschülle  Napoleons  als  ehemalige 
Kriegskameraden,  Ney  sogar  als  Freund  ehrte  und 
liebte,  hätte  anvertraut  werden  Bollen.  Es  ist  aber 
hier  nicht  der  Ort,  Bernadotto  als  Obcrgeneral  der 
Nordarmee  im  Jahre  1813  wider  übertriebene  Vor- 
würfe zu  vertheidigen,  sondern  ihn  als  Prinz -Re- 
genten und  nachmals  als  König  von  Schweden 
aus  einem  Werke , das  als  sein  politisches  Ver- 
mächtniss  veröffentlicht  worden  ist,  zu  würdigen. 
An  der  Aechtbcit  dieser  Sammlung  von  „bisher 
unbekannten  Originaldocnmenten , Briefen,  Noten, 
Reden”  u.  s.  w. , ist  wol  nicht  zu  zweifeln;  wol 
aber  wäre  es  aus  vielen  Gründen  wünschenswert!) 
gewesen,  wenn  der  deutscho  Herausgeber  dersel- 
ben sich  genannt  hätte.  Diese  Mittheiluugen  sind 
ein  schätzbarer  Beitrag  zum  Bilde  eines  constitu- 
tionelien  Königs  unserer  Zeit,  der  seine  Aufgabe 
mit  Geist  und  Würde  erfasst  hat.  Sie  reichen  von 
1810  bis  zum  Anfänge  des  Jahres  1825.  Es  sind 
Reden  an  die  Stände  und  Corporationen  von  Schwe- 
den und  Norwegen,  oder  Briefe  an  einzelne  ver- 
traute, dem  König  nahestehende  Personen,  endlich 
officiclle  Sendschreiben  an  fremde  Völker  und  Herr- 
scher, und  die  Annahme  findet  kantn  einen  Platz, 
dass  der  Verstorbene  nur  eine  Auswahl  seiner  Pa- 
piere dom  deutschen  Herausgeber  Übermacht  habe, 
dass  andere  Docuracnte  vorhanden  gewesen  oder 
noch  vorhanden  aeyen,  die  einen  andern  Stempel 
22  t 
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an  sich  tragen.  Jedenfalls  lässt  sich  die  Angabe 
des  Herausgebers,  dass  der  König  aus  eignem  An- 
triebe dio  Documentc  ihm  mitgetheilt  und  ihm  „zu 
passender  Zeit  davon  Gebrauch  zu  machen"  ge- 
stattet habe,  nicht  in  Zweifel  ziehen.  Um  diese 
Documentc  näher  zu  charactcrisiren , erwähnen  wir 
zuerst  der  Instruction,  welche  Carl  Johann  noch 
als  Kronprinz  am  29.  Oct.  1812  für  den  Erzieher  sei- 
nes Sohnes,  den  Baron  Cedcrbjelm,  aufsetzte.  Dass 
Carl  Johann  seinem  Sohne  eine  durchaus  schwe- 
disch-nationale Erziehung  zu  geben  beabsichtigte, 
erheischte  schon  die  Klugheit,  und  war  unerläss- 
liche Bedingung,  um  scino  Dynastie  in  Schweden 
zu  befestigen.  Ihm  selber  wollte  cs  mit  der  Spra- 
che seines  neuen  Vaterlandes  nicht  recht  glücken. 
Er  gesteht  einmal  selbst  eiucr  Deputation  der  Stadt 
Stockholm  mit  Bedauern  : sich  in  schwedischer 
Sprache  nicht  so  ausdrücken  zu  können  , wie  er 
wünsche.  „Aber”,  fährt  er  fort  (I.  S.  120), 
„mein  Sohn  spricht  für  mich;  er  ist  in  Ihrer  Mitte 
erzogen  und  auf  ihn  müssen  Sie  grosse  Hoffnungen 
bauen!”  Wie  er  diesen  erzogen  wissen  wollte, 
erhellt  au9  den  Grundsätzen,  dio  er  dem  Erzieher 
desselben  mitthoilt  (I.  S.  57):  »Er  soll  ohne  Lei- 
denschaft und  mit  der  imponirenden  Ruhe  urlheiien, 
welche  die  guten  Monarchen  auszeichnet.  — Wie- 
derholen Sie  ihm  ohn'  Unterlass , dass  eine  der 
grössten  Plagen,  womit  der  Himmel  ein  Volk  heim- 
suchen kann,  ein  schwacher  Fürst  ist;  dass  der 
Umsturz  der  Staaten  , der  Bürgerkrieg  und  die 
Sklaverei  der  Völker  gewöhnlich  die  unselige  Folge 
der  Furchtsamkeit  der  Souveraine  ist."  Aber  schon 
vorher  hat  er  davor  gewarnt,  dass  er  sich  nicht 
falsche  Begriffe  von  dem  mache,  was  man  Cha- 
rakter nennt:  „die  Festigkeit,  welche  die  Grund- 
lage des  Charakters  eines  Fürsten  scyn  soll,  kann 
nur  insofern  als  eine  Tugend  betrachtet  werden, 
als  sie  zur  rechten  Zeit  angewendet  wird."  Der 
Studicnplan,  den  der  Vater  entwirft,  ist  ganz  zweck- 
mässig auf  die  praktische  Erlernung  der  nöthigeu 
Unterrichtsgegenstände  gerichtet,  z.  B.  „Mein  Sohn 
muss  die  Geschichte  aller  Völker  kennen,  aber  bei 
diesem  Studium  müssen  Sic  ihm  vor  Allem  die  ih- 
rer Regierung,  ihrer  Gesctzo  und  des  Einflusses, 
den  sio  auf  die  Sitten  und  das  öffentliche  Wohl 
gehabt  haben,  unterscheiden  lassen.”  Oder  in  Be- 
treff der  Geographie  und  Statistik:  „Ich  wünsche, 
dass  dieser  Theil  des  Unterrichts  sich  nicht  darauf 
beschränke,  ihm  nur  oberflächliche  Uebersichtcn  zu 
geben.  In  den  Provinzen  werdeu  ihm  aufgeklärte 


Ackerbauer  Notizen  über  dio  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens, über  die  Natur  seiner  Producte,  über  den 
Preis  der  Lebensmittel  und  über  die  von  ihren  Fel- 
dern zu  erlegenden  Steuern  geben.  In  den  Städ- 
ten werdeu  die  Gouverneurs  ihm  die  allgemeine 
Verwaltung  der  Provinz  kennen  lehren  und  ge- 
schickte Juristen  werden  während  seines  Aufent- 
halts seine  Gesellschaft  bilden.  Ihre  Unterhaltung 
wird  dazu  dienen,  ihm  einen  Begriff  von  dem  Rechls- 
zustandc  und  den  Gesetzen  Schwedens  zu  geben, 
bis  sein  Alter  ihm  erlaubt,  selbst  die  Rechte  zu 
studiron.  Man  muss  die  Wissbegierde  benutzen, 
welche  dio  ersten  Kenntnisse  in  der  Seele  meines 
Sohns  wecken  werden,  um  ihn  an  alle  Orto  zu 
führen,  wo  etwas  zu  lernen  ist.” 

(Der  Beschluss  folgt.) 

M e d i c i n. 

Pathologische  Anatomie  des  menschlichen  Kör- 
pers von  Julius  Vogel  u.  s.  W. 

(.Beschluss  von  Xr.  220.) 

Auch  diese  Geschwulstform  zeigt  Uebergänge 
in  dio  amorphen  Formen  der  Fasergeschwulst,  in 
die  Gcfässgeschwülste , die  Fettgeschwülste,  in  dio 
Knochen-  und  Knorpelgcschwulst,  in  die  Balgge- 
schwulst, und  in  die  bösartigen  Geschwülste. 

Als  4tc  Gruppe  findet  man  die  Knorpclge- 
schwulst  abgehandclt. 

Das  Eiichoudrora  wird  eingethcilt  1)  in  das 
Enchondrom  im  Innern  des  Knochens,  2)  in  das  an 
der  Oberfläche  und  3)  in  das  der  Wcichthciie. 
Die  beiden  letzten  Varietäten  sind  aber  bis  jetzt  so 
selten  zur  Untersuchung  gelangt,  dass  man  über 
ihr  Dascvn  nicht  entscheiden  kann  und  sie  sollten 
nach  des  Ref.  Ansicht  zu  den  zweifelhaften  Ge- 
schwülsten gerechnet  werden.  Als  füufto  Ge- 
schwulslform  findet  man  die  Knochcngcschwulst 
aufgcstcllt.  Es  ist  ganz  billig  und  recht,  dass  Vo- 
gel die  Lehre  von  den  Kuochengcschwülstcn  noch 
unvollkommen  nennt.  Aus  der  gegebenen  Zerglie- 
derung aller  jener  Bildungen,  welche  unter  dem 
Namen  der  Knochengeschwülste  Vorkommen  kön- 
nen, siebt  man,  welche  verschiedenartige  Bildun- 
gen dem  Namen  nach  diesen  Geschwülsten  beige- 
sellt  werden  können.  Wenn  man  eine  Geschwulst 
als  Knochengeschwulst , Osteoid,  aufführt,  so  ge- 
schieht cs  doch  nur  in  der  Absicht,  diese  Geschwulst 
als  eine  solche  darzustcllen , die  den  Knochen  allein 
eigeuthümlich  sev.  Bis  jetzt  aber  lässt  sich  aus 
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keinem  pathologischen  Vorgänge  nachweiscn,  dass 
in  den  Knochen  Krankheitsvorgänge  sich  einfinden, 
welche  in  den  übrigen  Geweben  nicht  vorkämeo. 
Wir  sind  daher  durch  nichts  berechtigt  eine  Kno- 
chengeschwulst als  solche  aufzustellcn.  Aus  der 
Zergliederung  der  als  Osteoido  aufgefülirtcn  Bil- 
dungen ergiebt  sich,  dass  sic  bald  als  Callus,  und 
neugebildete  Knochensubstanz,  bald  als  Skrofeln, 
Markschwamm  oder  als  irgend  eine  andere  der  be- 
kannten Geschwulstformen  anzusehen  sind. 

Die  raelanotischen  Geschwülste  bilden  eine  ei- 
gene Form,  in  welcher  Vogel  nachweist,  dass  das 
Pigment  bald  aus  dunkeln  (braunen  oder  schwar- 
zen Körnern),  die  in  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Zellen  eingeschlossen  sind,  bald  aus  verändertem 
FarbestofT,  bald  aus  Körnern  von  Schwefeleisen 
besteht.  Die  übrige  Beschreibung  dieser  Geschwül- 
ste entspricht  ganz  ihrem  gewöhnlichen  Erscheinen. 

In  der  siebenten  Gruppe  finden  wir  die  Gallert- 
geschwülste.  Es  ist  bereits  früher  bemerkt,  wie 
es  höchst  zweifelhaft  sey,  dass  in  allen  derartigen 
Geschwülsten  die  Gallerte  wahre  Gallerte,  von  oi- 
ner  nnd  derselben  Form  sey.  Ref.  hat  vielmehr 
schon  erwiesen,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  hier 
vorhandene  Masse  nicht  Gallerte  ist. 

Die  achte  Gruppe  heisst  Balggcschwülste.  Da 
alle  Geschwülste  wie  sie  heissen , alle  Massen, 
welche  sich  in  einer  Geschwulst  vorfinden,  mit  ei- 
nem Balge  umgeben  werden  können , so  sollten  die 
Balggeschwülste  nicht  als  eine  besondere  Geschwulst- 
form,  sondern  als  eine  Erscheinung  aufgeführt  wer- 
den, in  deren  Begleitung  die  Geschwulst  erscheinen 
kann,  und  hierher,  für  das  Erscheinen  des  Balges 
bei  der  Geschwulst  waren  die  gemeinsamen  Ur- 
sache aufzusuchen  gewesen,  wie  dieses  schon  Vel- 
peau  in  verschiedenen  Abhandlungen,  welche  das 
Journal  do  Chirurgie  enthält,  gelhan  hat.  Es  ist 
wirklich  für  einen  Mangel  der  Darstellung  zu  er- 
achten, dass  auf  diese  Untersuchungen  hier  keine 
Rücksicht  genommen  ist.  Vogel  lässt  die  Balggc- 
schwülste nach  ihrem  Inhalt  t^ls  verschieden  er- 
scheinen , wie  dieses  in  der  gewöhnlichen  Weise 
geschieht.  Durch  diese  Darstellung  ist  aber  noch 
nie  Licht  auf  die  Entstehung  und  Erscheinung  dieser 
Bildungen  geworfen  worden.  Auch  ist  trotz  allen 
Beniühungon  dio  Diagnose  der  einzelnen  Balggc- 
schwülste auf  diese  Grundlage  zu  begründen  die- 
selbe nicht  näher  erhellt  werden.  Schon  aus  die- 
sen misslungenen  Versuchen  geht  hervor,  dass  inan 
nicht  den  rechten  Weg  in  der  Untersuchung  dieser  Ge- 


schwülste verfolgt  hat.  Uober  dio  einzelnen  Balgge- 
schwulstformen sind  hier  vortreffliche  Bemerkungen 
mitgetheiit.  Auch  des  Cystosarcoms  ist  hier  ge- 
dacht, doch  nicht,  wie  sich  aus  der  Darstellung  ergiebt, 
nach  eigenen  Untersuchungen.  Es  giebt  allerdings 
eine  Geschwulstform , welche  man  Cystosarcoma  nen- 
nen kann.  Diese  hat  die  Eigentümlichkeit  durch 
Spaltung  ihres  Innern  Höhlen  zu  bilden,  und  nach 
aussen  hin  sich  auf  der  Oberfläche  mit  einem  Balge 
zu  umgeben.  Ref.  hat  in  der  dritten  Abteilung 
seines  Atlasses  solche  Geschwülste  beschrieben  und 
auch  über  diu  Natur  derselben  gehandelt.  Hier- 
nach erscheinen  sic  aber  Geschwülste  anderer  Art 
zu  seyn , als  welche  Müller  in  seinem  bekannten 
Werke  beschrieben  hat,  und  dem  Vogel  au  dieser 
Stelle  ganz  gefolgt  ist.  Die  Varietäten,  welche 
beide  Schriftsteller  aufsiellen,  sind  nicht  in  der 
Natur  der  Geschwulst  begründet,  keineswegs  be- 
ständig in  ihrer  Erscheinung,  und  können  daher 
das  liecht  als  wirkliche  Varietäten  anerkannt  zu 
werden  nicht  in  Anspruch  nehmen. 

Hierauf  folgt  die  Darstellung  der  bösartigen , 
hetcrologen  Geschwülste.  Der  Vf.  gehl  hier  auf  die 
Unterschiede  zwischen  gutartigen  und  bösartigen 
Geschwülsten  etwas  genauer  ein,  als  dieses  früher 
von  ihm  geschehen  ist.  Er  scheint  dio  Ansicht 
Wenzels,  nach  welchem  Verschwärung  uud  bös- 
artige Geschwulstbildung  identisch  ist,  in  gewis- 
ser Hinsicht  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  meint  aber, 
dass  dieses  nicht  für  alle  Fälle  gelte,  uud  dass  cs 
ein  neutrales  Grenzgebiet  gebe,  in  welchem  beide 
sich  in  gewisser  lliusicht  berührten.  Sehr  gut  ist 
die  Parallele  zwischen  Verschwärung  und  Erwei- 
chung durchgeführt.  Von  der  letzten , die  ein  Zcr- 
fullcn  in  elementare  Molcculc  ist,  während  die  Ei- 
torung eine  Flüssigkeit  mit  orgauisirteu  Körpern  ge- 
nannt wird,  wird  behauptet,  das  sie  stets  in  der  Mitte 
der  Entartung  ihren  Ursprung  nehme,  die  Flüssigkeit 
hier  stocke  und  uufgcsaugl  werde.  Dass  die  Er- 
weichung in  der  Mitlo  der  bösartigen  Geschwulst 
ihren  Ursprung  nimmt,  ist  auch  nach  des  lief.  Be- 
obachtung richtig.  Denn  den  äusscrlich  noch  un- 
veränderten Skirrhus,  den  Markschwaram.'fiudet  man, 
wenn  er  etwas  gross  ist,  im  Innern  stets  mit  ein- 
zelnen erweichten  Stellen  versehen.  Selbst  der 
aufgebrochene  Skirrhus  zeigt  stets  in  der  erweich- 
ten Stelle,  wie  sich  die  erweichte  Masso  von  iuueu 
nach  aussen  hin  allmäldig  den  Weg  gebahnt  hat. 
Gewöhnlich  ist  die  erweichte  Stelle  noch  in  der 
Mitte  der  Geschwulst  grösser  als  au  der  üussern 
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Fläche.  Alle  diese  Thatsachen  beweisen  dass  die 
Erweichung  in  der  Mille  der  Geschwulst  vor  sich 
<reht.  Auch  bei  den  Tuberkeln  findet  man  die  Mitte 

C' 

häufig  erweicht,  während  die  Seite  noch  hart  ist, 
die  diesen  Kern  umgicbt.  Ist  die  Erweichung  ei- 
gentlich eine  Nccrose,  wie  dieses  wahrscheinlich 
ist,  und  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  die  er- 
weichte Masse  nur  aus  zerfallenen,  zersetzten  Mo- 
leeülcn  besteht,  so  muss  sie  im  Innern  der  Ge- 
webe zunächst  entstehen , indem  hier  die  Ernäh- 
rung aufhört,  während  sie  in  der  Peripherie  noch 
fortbesteht.  Vogel  findet  eben  hierin  die  grös- 
sere Bösartigkeit  dieser  Geschwülsto  bedingt. 
Denn  wo  die  erweichte  Masse  im  Innern  besteht, 
kann  sie  nicht  nach  aussun  durchbrechen , und 
bleibt  somit  mit  den  resorbirenden  Gefüsscn  län- 
gere Zeit  in  Berührung,  gelangt  in  das  Blut 
reichlicher  und  regelmässiger  und  hiedurch  eben 
wird  dio  Blutsvergiftung  und  das  Fieber  bedingt. 
Hierin  verhalten  sich  diese  Geschwülste  nicht  an- 
ders als  jede  Art  von  schlimmer  Verschwärung. 
Die  Bösartigkeit  zeigt  sich  sodann  auch  daran, 
dass  an  andern  selbst  entfernten  Theilen  des  Kör- 
pers sich  ähnliche  bösartige  Geschwülste  mit  mehr 
oder  weniger  entwickelter  gleicher  Folge  ausbil- 
dcn.  Wie  diese  sccundairen  Bildungen  zur  Ent- 
wickelung gelangten,  meint  Vogel  sey  noch  dun- 
kel, und  die  pathologische  Anatomie  könne  hier- 
über eben  so  wenig  Aufschluss  crtheilen,  als  über 
die  Ursachen,  welche  diese  bösartigen  Geschwülste 
bedingen.  Ref.  möchte,  was  die  erste  Hälfte  die- 
ser Behauptung  angeht,  dieses  nur  zum  'l’licil  als 
wahr  bezeichnen.  Einiges  Licht  giebi  die  patho- 
logische Anatomie  über  die  Verbreitung  der  Ge- 
schwülsto allerdings,  indem  sie  nachwoisl,  dass 
die  Verbreitung  zum  Theil  nach  der  Conlinuilät 
geschieht,  und  ebenso  dio  in  den  Kreislauf  aufge- 
nommencn  Massen  an  entfernten  Stellen  die  Ver- 
suche zu  ähnlichen  Bildungen  werden  können. 

Vogel  meint  dio  bösartigen  Geschwülste  liesseu 
sich  nicht  eintheilcn,  darin  hat  er  in  sofern  recht, 
als  es  keine  andere  Eintheilimg  giebt,  als  welche 
die  Natur  selbst  aufgcstcllt  hat,  nämlich  die  Un- 
terscheidung der  bekannten  Arten.  Vogel  unter- 
scheidet zwei  Klassen , von  denen  diu  eine  die 
wenig  oder  nicht  orgauisirten  Geschwülste  enthält, 
wie  die  Ablagerungen  im  Typhus,  in  der  Skrofcl- 


sucht,  dem  Tuberkel,  und  die  zweite  die  höher 
orgauisirten  Bildungen,  wozu  der  Krebs  und  seine 
Varietäten  gehören.  Wenn  die  Ablagerungen  im 
Typhus  einmal  zu  den  .Geschwülsten  gerechnet 
werden  sollen,  so  lässt  sich  nicht  einseheu,  wes- 
halb die  Bildungen  in  der  Ruhr,  welche  noch  be- 
trächtlicher sind  als  jene  im  Typhus,  nicht  eben- 
falls dahiu  gerechnet  werden  müssten.  Vielleicht 
ist  es  aber  unzulässig  die  üarmerhabenheilen  des 
Typhus  zu  den  Geschwülsten  zu  rechnen.  Wir 
bezeichnen  mit  dem  Namen  Geschwulst  Bildungen 
von  vorzugsweiser  chronischen  Natur,  zu  wel- 
chen die  Typhusbilduugcii  doch  nicht  gerechnet 
werden  können.  Sollen  die  Typhusmassen  zu  den 
Geschwülsten  gerechnet  werden,  so  muss  dieses 
ebenfalls  mit  den  Pocken  geschehen.  Warum  aber 
Vogel,  da  er  die  Gesehwulstforineu  doch  einmal 
so  weit  ausdehnl,  nicht  auch  die  Yaw's,  die  Ent- 
artungen in  dor  Elephantiasis  nicht  auch  hier  mit 
aufzählt,  lässt  sich  kaum  cinschcn.  lndess  die 
von  den  Geschwülsten  gegebene  Definition  war 
eine  negative;  cs  ist  deshalb  ein  weiter  Raum 
geblieben,  verschiedene  Bildungen  dann  aufzuueh- 
men,  oder  sie  davon  auszuschliesscn. 

In  einer  weiten  gründlichen  Abhandlung  fin- 
den wir  die  Niederschläge  und  Steine  einer  sorg- 
samen Betrachtung  unterworfen.  Man  sieht  den 
Vf.  nicht  allein  vertraut  mit  den  bisherigen  Lei- 
stungen, sondern  mau  beobachtet,  dass  er  auch 
von  dem  Seinigen  hinzuthut.  An  diese  schlicssen 
sich  die  Würmer,  thierischcn  und  pflanzlichen  Schma- 
rotzer und  zuletzt  stehen  die  Missbildungen.  Diese 
sind  meist  nach  Ircmdcn  bekannten  Untersuchun- 
gen dargcstellt,  so  vollständig,  wie  sie  bisher 
noch  in  keinem  llaudbuche  vorliegeu.  Hat  Ref.  in 
dem  vorliegenden  Werke  auch  Manches  als  be- 
denklich, anderes  sogar  missfällig  anslreichen  müs- 
sen; das  Ganze  ist  nichts  desto  weniger  ein  fleis- 
siges , das  Studium  der  pathologischen  Anatomie 
nach  vielen  Seiten  hin  förderndes  Werk,  dessen 
Vollendung  Niemand  mehr  wünscht,  als  der  Ref.. 
um  so  noch  vollständiger  anerkennen  zu  können, 
wie  der  Vf.  aus  dem  Einzelnen  sich  herausgear- 
beitet  hat. 

Der  Druck  und  dus  Papier  sind  dem  Inhalte 
würdig  entsprechend. 
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Encyklopädie  der  Theologie. 

Encgldo/nidie  und  Methodologie  der  theologischen 

Wissenschaften  von  Dr.  K.  R.  Hagenbach , Prof. 

der  Tlieol.  iu  Basel.  2.  umgearb.  Auflage.  8. 

XU  u.  420  S.  Leipzig,  Weidmann.  1845. 

(1  Thlr.  15  Sgr.) 

Eine  Encyklopädie  der  christlichen  Theologie  — 
um  vorläufig  den  dualistischen  Titel  des  vorliegen- 
den Buches  dahin  gestellt  seyn  zu  lassen  — hat 
unzweifelhaft  die  Aufgabe,  in  übersichtlich  ent- 
wickelnder Weise  Das  darzustcllen , was  den  Theo- 
logen zu  Dem  macht,  der  er  seyn  soll,  und  zwar 
zunächst  nach  der  Seite  der  inneren  Charakterbil- 
dung und  Uebcrzeugung,  und  dann  nach  der  äus- 
seren Seile  des  Wissens  und  der  technischen  Fer- 
tigkeit. Damit  stimmt  im  Allgemeinen,  was  Hr. //. 
§.  1 als  die  Definition  der  Encyklopädie  aufstcllt 
(aus  welcher  er  hier  den  Zusatz  der  Methodologie 
fortlässt),  überein,  nur  dass  er,  vom  allgemeinen 
Bcgr.fle  des  Lehrstandes  zu  dem  spcciellen  des 
Theologen  gelangend,  hierbei  einseitig  das  Wissen 
hervorhebt:  „Die  theologische  Encyklopädie  ist  ein 
Thcil  der  allgemeinen  Encyklopädie,  und  wie  diese 
den  Inbegriff  des  Wissens  überhaupt,  so  stellt 
jene  den  Inbegriff  des  theologischen  Wissens  dar. 
Ihr  Endzweck  kann  aber  nicht  sowohl  seyn,  dio 
Masse  alles  Wisscnswiirdigcn  materiell  in  sich  zu 
vereinigen,  als  vielmehr  auf  dem  geschichtlich  ge- 
gebenen Grunde  das  Ziel  der  Wissenschaft  nach 
seiner  principiellcn  und  idealen  Seite  zu  begreifen, 
sowie  durch  richtige  Absteckung  der  Grenzen  nach 
Aussen  und  Innen  Gestalt  und  Umfang  desselben 
formell  zu  beschreiben”.  Wenn  nun  am  Schlüsse 
dieses  §.  gesagt  ist:  „nicht  das  Objekt  der  ver- 
schiedenen theologischen  Disciplinen  ist  auch  das 
Objekt  der  Encyklopädie,  sondern  dieses  sind  jene 
Disciplinen  selbst”,  und  hinzugefügt  wird,  cs  lasse 
sich  freilich  Inhalt  und  Form  nicht  wol  trennen, 
so  giebt  das  ganze  Buch  auf  die  Frage  nach  dem 
Verständnis»  dieser  zweifelhaften  Erklärung  die 
Antwort,  dass  //.  allerdings  in  einigen  Fächern, 
wie  iu  der  Dogmatik  den  materiellen  Inhalt,  wenn 
,1.  z !»•»«>.  Zweiter  Hand. 


auch  nur  summarisch,  darlegt,  für  andere  hinge- 
gen , wie  dio  Kirchcugesciiichto  (deren  Grundzüge 
Rosenkranz  iu  seiner  Encyklopädie  angiebt),  auf 
die  Literatur  verweist,  ein  Unterschied,  welchen 
mau  näher  begründet  zu  sehen  verlangt. 

Eben  so  hätte  Rcf.  eine  mehr  eingehende  Er- 
klärung darüber  gewünscht , welche  Stellung  die 
Methodologie  zur  Encyklopädie  entnehme.  //.  nennt 
sein  Buch  Encyklopädie  und  Methodologie  (Schlei- 
cnuachcr,  Rosenkranz,  Pclt  haben  ihren  Werken 
einen  unitarischen  Titel  gegeben),  nach  welchem 
man  entweder  einen  besonderen  der  Methodologie 
gewidmeten  Thcil  oder  einzelne  mcthodologiseiie 
Paragraphen  erwartet.  Letztere  hat  der  Vf.  zwar 
gegeben,  aber  nicht  das  Princip,  nach  dem  cs 
gerechtfertigt  seyn  soll , dass  gewissen  Gruppen 
eine  Methodologie  beigefügt  ist,  anderen  nicht, 
warum  überhaupt  die  Methodologie  in  sporadischen 
§ §.  aufiritt,  namentlich  da  §.  3 cs  ausspricht: 
>, die  Methodologie  ist  weiter  nichts  als  die  ange- 
wandte Encyklopädie  ”.  Diese  Behauptung  möchte 
Rcf.  dahin  ausdehuen,  dass  die  rechte  Encyklopä- 
die als  Darstellung  des  theologischen  Studiums 
schon  an  sich  die  Methodologie  desselben  ist.  Der 
Vf.  hat  bei  einer  neuen  Auflage  um  so  mehr  die 
Pflicht,  dieses  Verhältnis»  ins  Reine  zu  bringen, 
als  man  an  vielen  Stellen  nicht  ciusicht,  warum 
ein  besonderer  §.  die  Methodologie  einer  Disciplin 
aufstellt,  da  in  der  cncyklopäAsrhcu  Darstellung 
derselben  ausdrücklich  Andeutungen  sich  finden 
über  die  Art,  wie  das  Subjekt  den  theologischen 
Stoß'  sich  anzueignen  habe.  Uebrigcus  hat  der 
Vf.  diesen  Mangel  wol  selbst  gefühlt,  denn  8. 
VIII  der  Vorrede  erklärt  er:  wenn  er  den  Titel 
noch  ändern  könnte,  würde  er  „methodologische 
Encyklopädie  ” schreiben. 

Um  diese  und  andere  formellen  Fragen  nach 
der  Disposition  des  Materials  zu  beurtlicilen  und 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  zu  beantworten, 
kommt  cs  darauf  au , wie  die  Idee  der  christlichen 
Theologie  im  Hinblicke  uuf  den  zu  bildenden  Theo- 
logen aus  ihrem  Wesen  heraus  ihr  Sv.>lem  entfalte. 
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Es  sind  besonders  zwei  Momente  für  die  theo- 
retische Betrachtung  der  theologischen  Encyklo- 
pädic  zu  unterscheiden , welche  als  ein  inneres 
und  ein  äusseres  in  bestimmter  genetischer  Bezie- 
hung stehen , obgleich  Rcf.  nicht  behaupten  will, 
dass  dadurch  allein  etwa  die  Frage  nach  der  Vicr- 
oder  Dreitheilung  definitiv  enschicden  werde.  Oie 
erste  Frage  nun:  welche  innere  geistige  und  geist- 
liche Gesinnung,  welche  Anschauung  vom  christ- 
lichen Glauben  und  Leben  wird  von  dem  Theolo- 
gen, wie  er  scyu  soll,  gefordert'?  fällt  mit  der 
weiteren  zusammen : welche  theologische  Ueber- 
zeuguug  innerhalb  der  jetzigen  Richtungen  thcilt 
der  Vf. '?  Obgleich  aus  //.’s  anderweitigen  Schrif- 
ten (zu  welchen  vorzugsweise  die  „Vorlesungen 
über  Wesen  und  Geschichte  der  Reformation”  1834 
fT.  und  das  „Lehrbuch  der  Dogmengeschichle” 
1840  u.  1841  gehören)  seine  Stellung  zu  den  die 
Zeit  bewegenden  Fragen  theilweis  zu  erkennen 
ist,  so  tritt  dieselbe  doch  noch  umfassender  und 
zwar  beziehungsweise  als  vom  neuesten  Datum  in 
dem  vorliegenden  Werke  heraus,  für  dessen  zweite 
Auflage  er  in  der  Vorrede  erklärt  „mehr  positiven 
Bodon”  als  in  der  ersten  (1833)  gewonnen  zu  ha- 
ben. Mau  kann  seine  Richtung  ein  bewusstes 
justc-milicu  nennen  und  ihu  ein  Facit  aus  einem 
Bruchtheilc  Schlciermachers  als  dem  Multiplicator 
und  eiuern  Bruchtheilc  Herders  als  dem  Mullipli- 
caudus,  wozu  noch  Elemente  hauptsächlich  von 
de  Welle,  Ullmann  und  etwa  Nitzsch  zu  addiren 
sind  (denn  diese  Männer  hat  er  vor  Anderen  als 
Aukloritäten  begünstigt),  obwol  damit  nicht  alle 
Einheit  der  Grundauschauung  geleugnet  scyu  soll. 
Besonders  in  der  Bestimmung  der  Religion  tritt 
Schlciermachers  Einfluss  hervor.  „Religion  — 
heisst  es  §.  12  — ist  zunächst  weder  ein  Wissen, 
noch  ein  Thun,  s Adern  ein  bcsimmtcr  Zustand  des 
Gefühls,  der  aber  auf  dem  Wege  verständiger 
Ueberiegung  zum  klaren,  vernünftigen  Bcwussl- 
seyu,  auf  dem  Woge  der  sittlichen  Wtlleusbestim- 
raung  zur  fcstbleibendcn  Gesinnung  . . . bilden 
soll.”  Nachdem  er  diese  einzelnen  Moutcnlo  der 
Religion  in  der  Weise,  dass  er  sagt,  was  sie  seyen 
und  was  sie  nicht  seyen,  näher  explicirt  hat,  fährt 
er  fort:  „Dieses  innerste  Heiligthum  ....  ist  das 
religiöse  Gefühl”,  näher  „das  Gefühl  der  Abhän- 
gigkeit”, und  zwar  von  „Gott  dem  Unendlichen”. 
Wollte  mun  fragen,  wie  denn  auf  einmal  Gott  in 
die  Deduktion  cintrctc,  so  würde  //.  uns  nicht  ant- 
worten, dass  er  die  potentielle  und  zugleich  ideelle 


Totalität  des  Univcrsum’s  scy  (denn  das  würde 
ihn  in  den  Verdacht  des  Pantheismus  bringen,  wel- 
chen er  scheut,  ohne  jedoch  recht  tüchtig  ihn  zu 
bekämpfen),  sondern  dass  der  christliche  Glaube 
seinen  Gott  als  ein  persönliches  Wesen  voraus- 
setze, so  wie  er,  gewissermaasscu  als  Verteidi- 
ger einer  positiven  Offenbarung,  deren  Begriff"  er 
aber  ziemlich  lax  und  weit  fasst,  §.  14  erklärt,  die 
Reiigiou  könne  nicht  blos  aus  der  Psychologie  de- 
ducirt,  sondern  müsso  auch  auf  historischer  Basis 
begründet  werden,  und  hinzufügt,  dass  in  Christo 
der  Gottmensch  erschienen , sey  die  Voraussetzung 
bei  dem  L'ebcrgange  in  die  christliche  Theologie. 

(.Der  Beschluss  folgt.') 

Geschichte. 

Polnisches  Vermiichlniss  Seiner  Majestät  des  ver- 
storbenen Königs  von  Schweden  und  Norwegen 

(/< irl  Johann dem  deutschen  Herausgeber 

mitgetheilt  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Xr.  221.) 

Für  die  äussere  Politik  gewährt  der  Briefwech- 
sel mit  Napoleon  das  meiste  Interesse.  Karl  Johann 
führt  gegen  den  Kaiser  eine  energische  und  kühne 
Sprache,  obwohl  ihn  nach  seinen  eigenen  Worten 
früher  „die  lebhafteste  Dankbarkeit  und  viele  an- 
dre Bande  an  diesen  fesselten.”  Als  der  Herzog 
von  Eckmühl  Schwedisch  - Pommern  ( Ende  Ja- 
nuar 1812)  bedrohte,  schreibt  Caii  Johann  am 
11.  Februar  1812  au  den  Kaiser:  »Die  ohne  Grund 
Schweden  zugefügte  Beleidigung  wird  lebhaft  vom 
Volke  und  doppelt  von  mir  empfunden,  der  ich  zu 
der  Ehre  berufen  bin , cs  zu  vertheidigen.  — We- 
nig eifersüchtig  auf  den  Ruhm  und  die  Macht,  die 
Sie  umgeben,  Sire,  bin  ich  es  sehr  darauf,  nicht 
als  Vasall  betrachtet  zu  werden.  Diese  Invasion, 
worüber  ich  mich  beklage,  kann  unberechenbare 
Folgen  haben,  und  ob  ich  gleich  kein  Coriolau  bin 
und  nicht  die  Volscer  befehlige,  so  habe  ich  doch 
eine  so  gute  Meinung  von  den  Schweden,  dass  ich 
Ihnen  versichere,  Sire,  dass  sie  fähig  sind,  Alles 
zu  wagen  und  Alles  zu  unternehmen , um  den 
Schimpf  zu  rächen,  den  sie  nicht  provocirel  haben, 
und  um  Rechte  zu  erhallen,  die  ihnen  so  theuer 
sind,  wie  ihr  Leben.  — Der  Minister  Ew.  Maje- 
stät hat  dieses  Nationalgefühl  beleidigt  und  seine 
Arroganz  hat  Alles  verdorben,  in  seinen  Mitlhei- 
lungcn  herrscht  keine  der  Rücksichten,  die  sich 
gekrönte  Häupter  gegenseitig  schuldig  sind;  indem 
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er  die  Absichten  Ew.  Majestät  mit  ungezähmter 
Leidenschaft  vertrat,  führto  der  Baron  Alquier  die 
Sprache  eines  römischen  Proconsuls  u.  s.  w.  Diese 
Briefe  an  Napoleon  widerlegen  die  oft  dem  Kron- 
prinzen von  Schweden  gemachten  Beschuldigungen, 
als  habe  er  erst  einen  drohenden  Ton  nach  Ver- 
nichtung der  französischen  Armee  in  Russland  an- 
genommen. Wie  er  dieses  Ereigniss  auffasstc  und 
benutzte  , um  Napoleon  |zuin  Frieden  zu  stim- 
men, beweist  sein  letzter  Brief  an  den  Kaiser  vom 
23.  März  1813,  worin  es  heisst  (f.  S.  204):  „Ihre 
Armee,  die  Auswahl  von  Frankreich,  Deutschland 
und  Italien,  existirt  nicht  mehr.  Da  sind  ohne  Be- 
gräbnis» die  Braven  geblieben,  die  Frankreich  zu 
Fleutus  retteten , die  in  Italien  siegten , die  dem 
brennenden  Klima  Aegyptens  widerstanden , und 
welche  uuter  Ihren  Fahnen  den  Sieg  zu  Marcngo, 
Austerlitz,  Jena,  Halle,  Lübeck  und  Friedland  fes- 
selten. Möge  ihre  Seele,  Siro,  bei  diesem  herz- 
zerreissendeu  Gemälde  erweicht  werden,  und  wenn 
es  nöthig  ist , um  diese  Rührung  zu  vollenden , so 
mögen  Sie  sich  des  Todes  von  mehr  als  einer  Mil- 
lion Franzosen  erinnern , die  auf  dem  Felde  der 
Ehre  als  Opfer  der  von  Ew.  Majestät  unternomme- 
nen Kriege  gefallen  sind.”  Nachdem  er  das  Ver- 
halten Schwedens,  seinen  Ucherlritt  zu  Russland 
und  England  ausgesprochen  und  gerechtfertigt,  fahrt 
er  fort:  »Ich  kenne  die  Geneigtheit  des  Kaisers 
Alexander  und  des  Kabinets  von  St.  James  für  den 
Frieden.  Die  Calamitaten  des  Continents  erheischen 
ihn  und  Ew.  Majestät  müssen  ihn  nicht  zurück- 
stossen.  Werden  Sie,  Besitzer  der  schönsten  Mo- 
narchie der  Erde,  immer  dessen  Grenzen  ausdeh- 
nen und  oiuera  minder  mächtigen  Arme  als  dem 
Ihrigen  eine  traurige  Erbschaft  nie  endender  Kriege 
hinterlas8cu  wollen?  Werden  Ew.  Majestät  nicht 
geneigt  seyn,  die  Wunden  einer  Revolution  zu 
schlicssen,  von  welcher  Frankreich  nichts  übrig 
bleibt,  als  die  Erinnerung  seines  kriegerischen  Rufs 
und  des  reellen  Unglücks  in  seinem  Innern?”  End- 
lich seine  Erklärung:  »In  der  Politik,  Sire,  giebt 
es  weder  Freundschaft  noch  Hass,  nur  Pflichten 
sind  zu  erfüllen  gegen  Völker,  welche  zu  regieren 
die  Vorsehung  uns  berufen  hat.  Ihre  Gesetze  und 
ihre  Vorrechte  sind  ihnen  theuer,  und  wenn,  um 
sie  ihnen  zu  erhallen,  man  gezwungen  ist,  auf  alte 
Verbindungen  und  Familienneigungcn  zu  verzich- 
ten, so  darf  ein  Fürst,  der  seinen  Beruf  erfüllen 
will,  über  die  zu  nehmende  Partei  nicht  schwan- 
ken." — Auch  nach  der  Eröffnung  des  Feldzuges 


suchte  der  Kronprinz  jede  Gelegenheit,  um  den 
Frieden  zu  vermitteln  oder  durch  einflussreiche  Per- 
sonen in  des  Kaisers  Umgebung  zu  erwirken.  So 
schreibt  er  an  seinen  alten  Waffengenossen , den 
Fürsten  von  der  Moskwa  wenig  Tage  nach  dem 
Siege  bei  Dennewilz,  II.  S.  8:  „Seit  langer  Zeit 
verheeren  wir  die  Erde  und  noch  haben  wir  nichts 
für  die  Menschheit  gethan.  Das  Vertrauen,  das 
Sie  mit  Recht  bei  dem  Kaiser  Napoleon  gemessen, 
könnte,  scheint  mir,  von  einigem  Gewicht  seyn, 
um  diesen  Monarchen  zu  bestimmen,  endlich  einen 
ehrenvollen  und  allgemeinen  Frieden  auzuitehmen, 
den  man  ihm  angeboten  und  den  er  verschmäht  hat. 
Dieser  Ruhm,  Fürst,  ist  eines  Kriegers  wie  Sie 
würdig  und  das  französische  Volk  würde  diesen 
eminenten  Dienst  unter  die  Zahl  derjenigen  setzen, 
die  wir  ihm  vor  zwanzig  Jahren  unter  den  Mauern 
von  St.  Quentin  erwiesen,  indem  wir  für  seine  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  kämpften”.  Die  Liebe  zu 
seinem  alten  Vatcrlande  und  den  Landsleuten  ver- 
hehlte Carl  Johann  niemals.  Schon  in  der  Zeit 
des  Zerwürfnisses  mit  Napoleon  schreibt  er  diesem: 
„Sie  haben  erkannt,  wie  qualvoll  für  mein  Herz 
die  schmerzliche  Perspective  seyn  müsse,  dio  In- 
teressen Schwedens  von  denen  Frankreichs  ge- 
trennt zu  selten  oder  die  des  Vaterlandes  zu  opfern, 
das  mich  mit  einem  grenzenlosen  Vertrauen  adop- 
tirt  hat.”  Sein  sehnlichster  Wunsch  wär’  es  ge- 
wesen, nie  wider  Frankreich  die  Waffen  erheben 
zu  dürfen , vielmehr  in  seinem  neuen  Berufe  zu 
gleicher  Zeit  zu  dem  Glücke  Frankreichs  mitwirken 
zu  können  , was  er  in  der  Proclamation  an  dio 
Franzosen  vom  12.  Februar  1814  aus  Cöln  unum- 
wunden ausspricht,  was  damals  das  höchste  Miss- 
fallen der  Preussischen  Freiheitskämpfer  erregt© 
und  erregen  musste. 

Besonnen  und  fest,  wie  im  Kriege,  spricht  Carl 
Johann  im  Frieden:  „Die  Disciplin  der  Laser  und 
der  Ruhm  der  Schlachtfelder”,  redet  er  am  30.  Juli 
1821  den  Norwegschen  Storthing  an  , „haben 
verführerische  Re  zo  . aber  cs  giebt  einen  an- 
dern Ruhm , der  in  allen  gebildeten  Landern  min- 
destens auf  derselben  Sturc  steht;  cs  ist  der,  wel- 
cher von  dem  Erfolg  abhängt,  den  ohne  Erschüt- 
terung und  Gewaltsamkeit  eine  Regierung  erlangt, 
die  nur  danach  strebt,  die  Organisation  des  Staats 
zu  vervollkommnen.”  Diese  ist  aber  nach  der  M« i- 
nung  des  Königs  nur  bei  einer  starken  Regierung  und 
bei  w echselseitiger  Unterstützung  der  constitutioncllcn 
Gewalten  ausführbar.  Nur  fragt  cs  sich,  worauf  die 
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Stärke  der  Regierung  beruhen  soll  , auf  äusscrn 
Mitteln  oder  auf  der  Zustimmung  des  Volks  ¥ Als 
Carl  Johann  denselben  Siortbing  am  21.  August 
entlässt,  weil  er  ihm  die  Regierung  zu  untergraben 
scheint,  sagt  er  der  Versammlung:  „Machen  Sie 
es  Ihren  Mitbürgern  begreiflich,  dass  die  Freiheit 
nur  feststcht,  wenn  die  Regierung  stark  ist,  dass 
keine  Bürgschaft  da  exislirt,  wo  die  Gewalten  nicht 
in  rechtem  Gleichgewichte  stehen,  und  dass  ein 
konstitutioneller  Staat,  der  Erschütterungen  vermei- 
den will,  deren  Folgen  unberechenbar  sind,  jedes 
ausschliessliche Uebcrgowicht  über  eine  beschützende 
Regierung  verwerfen  muss.”  Doch,  setzte  er  be- 
gütigend hinzu:  „Stolz  ein  Volk  zu  regieren,  wel- 
ches das  schöne  Recht  geniesst,  seine  Gedanken 
bekannt  zu  machen  und  laut  seine  Meinungen  aus- 
zusprechen, werde  ich  muthvolle  Wahrheiten  ro- 
spectiren.”  — In  Schweden,  wo  Carl  Johann  die 
vier  geschiedenen  Rcichsständc , eben  durch  ihre 
entgegenstehenden  Slandesintercsscn  leichter  be- 
herrschte , bewegte  er  sich  stets  innerhalb  der 
Grenzen  der  konstitutionellen -Monarchie.  „Eine  auf- 
geklärte und  liberale  Regierung  wünscht  nach  ihren 
Handlungen  bcurlhcilt  zu  werden,  das  ist  die  einzige 
Huldigung,  die  sie  von  der  Nation  wünschen  kann.” 
Carl  Johann  dankte  nächst  der  Adoption  eines 
Königs  der  Wahl  eines  freien  Volks  die  sichere 
Aussicht  auf  den  Thron.  „Auf  sie,”  sprach  er  am 
14.  März  1817,  „gründe  ich  meine  Rechte,  und  so 
lange  Gerechtigkeit  uud  Ehre  von  dieser  Erde  nicht 
verbannt  seyn  werden,  so  sind  diese  Rechte  legitimer 
und  heiliger  als  wenn  ich  von  Odin  abstainmlc.  Die 
Weltgeschichte  beweist,  dass  nie  ein  Fürst  auf  einen 
Thron  gestiegen  ist  als  durch  die  Zustimmung  des 
Volks  oder  durch  dio  Gewalt  der  Waffen.”  Sei- 
nem Sohne  ruft  er  in  offner  Reichsversammluiig 
zu:  „Wehe  dem  Fürsten,  der  sich  überredet,  dass 
er  durch  Vernichtung  der  Rechte  seines  Volks  den 
Glanz  und  die  Macht  des  Thrones  erhöhe,"  nach- 
dem er  vorher  gosagt  hat,  dass  die  Krone,  von 
einem  freien  Volke  empfangen  , auf  einem  von 
Stolz  und  Launen  aufgeblähtem  Haupte  stets  wan- 
kend sevn  werde.  Und  dies  ist  unseres  Erachtens 
der  Kornpunkt  des  Buchs:  wir  haben  einen  Fürsten 
vor  uns,  der  es  wirklich  ehrlich  mit  der  Konstitu- 
tion, d.  h.  mit  den  Rechten  und  der  Bctheiligung 
des  Volks  au  der  Leitung  seiner  Angelegenheiten 
meint.  Ucberall  drückt  der  König  eine  Achtung  für 


die  Verfassung  aus,  die  Schweden  „einer  der  Re- 
volutionen verdankt , die  der  Himmel  zuweilen 
als  Lehre  für  die  Fürsten  zu  erlauben  scheint” 
(S.  7). 

l.'cber  die  Lage  Schwedens  nach  aussen  urtheilte 
Carl  Johann  wie  ein  besonnener,  aber  unbesorgter,  in 
der  Liebe  seines  Volkes  sicherer  Herrscher  es  darf. 
„ V on  Aussen  haben  wir  nichts  zu  fürchten , wir 
beschäftigen  uns  nicht  damit,  was  dort  vorgeht  und 
wir  haben  die  Gewissheit,  dass  dasselbe  dort  hin- 
sichtlich unsrer  statt  findet.”  Aber  bei  der  Ein- 
führung seines  Sohnes  in  den  Staatsrath  bemerkt 
er  doch  wieder:  „Die  Existenz  eines  Staates 
würde  noch  immer  prccair  scyn,  wenn  die  Regie- 
rung nicht  über  die  Schritte  ihrer  Nachbarn  wachte, 
wenn  sie  nicht  die  Mittel  und  den  Willen  hätte, 
einen  ungerechten  Angriff  abzuwehren. w Was  ihm 
aber  die  Hauptsache  dünkt,  ist  die  Liebe  und  Nei- 
gung des  eignen  Volks. 

Doch  Ref.  glaubt,  bereits  hinlänglich  auf  den  Werth 
und  die  Vielseitigkeit  dieser  Documente,  die  von  ei- 
nem wackcrn  Fürsten  als  ein  würdiges  Vermächt- 
nis hinterlassen  sind , hingewiesen  zu  haben  und  darf 
versichern,  dass  fast  keines  derselben  ohne  Inter- 
esse ist.  Die  in  der  zweiten  Hälfte  der  zweiten 
Miltheilung  ziisammcngefassten  Bulletins  aus  den 
Feldzügen  von  1813  und  1814  gewähren  einen Ueber- 
blick  der  wichtigen  Ereignisse  in  jenen  Jahren  und 
gewähren  über  dio  Erfolge  des  Befreiungskrieges, 
soweit  sie  von  der  Nordarmcc  erkämpft  wurden, 
einige  sonst  nicht  bekannte  Aufschlüsse.  Leider 
vermisst  man  den  Schluss  der  Bulletins,  da.  sie  nur 
bis  Mitte  Februar  1814  reichen,  auch  erhält  man 
von  manchem  wichtigen  Ercigniss,  das  dem  Gene- 
ralissimus der  Nordarmee  nicht  unbekannt  bleiben 
konnte,  keine  Nachricht,  z.  B.  über  das  erste  Ge- 
fecht bei  Leipzig  am  14.  Oelobcr  1813,  über  den 
Ucbcrtritt  der  Würtcnbcrgcr  und  Sachsen,  über  den 
verspäteten  Ausmarsch  des  General  St.  Cyr  aus 
Dresden,  zwei  Thulsachcn,  die  zu  dem  Siege  der 
Alliirten  und  dem  \ erlöste  Napoleons  so  entschei- 
dend mitwirkten.  Manches  in  den  Berichten  ist 
dunkel  und  unvollständig,  doch  machen  ja  sol- 
che Bulletins  auch  auf  Vollständigkeit  , wie  sie 
vom  Geschichtschreiber  gefordert  werden  muss, 
keine  Ansprüche. 

L.  Gervais. 
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Tlieoretische  Geologie. 

Geologie  von  Alex.  Peizholdt.  2.  durchaus  um- 
gearb.  u.  stark  vorm.  Aufl.  mit  68  eingedruck- 
ten Holzschnitten.  8.  (41'/a  B.)  Leipzig,  Lorck. 
1845.  (4  Thlr.) 

JOie  glanzenden  Resultate,  zu  denen  in  neuester 
^eit  die  b orschungcn  im  Gebiete  der  Geologie  führ- 
ten, erwarben  diesem  Zweige  der  Naturwissenschaft 
zahlreiche  Freunde  und  Verehrer,  zu  deren  Beleh- 
rung und  l nterhaltung  in  den  letzten  Jahren  eine 
nicht  unbedeutende  Anzaiil  sowohl  populärer  als 
auch  wissenschaftlicher  Schriften  erschienen  sind. 
Einige  derselben  erfrouton  sich  thoils  wegen  der 
angemessenen  Auswahl  des  Stoffes,  tlieils  wegen 
der  lebhaften  und  klaren  Darstellung  des  Inhaltes, 
einer  besondern  Theiiuahme  und  wurden  bereits  in 
neuer  Auflage  verlangt.  Zu  diesen  gehört  auch 
Petzholdt s Erdkunde  (Geologie),  als  nachträgliche 
Bearbeitung  eines  im  Naturalieuknbinete  zu  Dresden 
gehaltenen  Vortrages  (Leipzig,  bei  Weber  1840), 
über  deren  zweite  Auflage  wir  unsern  Lesern  einige 
Milthcilungcn  machen  wollen.  Zunächst  was  die 
äussere  Form  betrifft,  so  glauben  wir  gern,  dass 
die  zahlreichen  Entdeckungen,  mit  welcher  seit  der 
ersten  Auflage  die  Geologie  bereichert  wurdo,  und 
an  denen  der  Vf.  selbst  einigen  Anthcil  zu  haben 
meint,  eine  neue  und  vermehrte  Ucbcrarbcitung  sei- 
ner Schrift  crfodcrlcn;  wir  können  jedoch  die  An- 
sicht nicht  unterdrücken,  dass  eine  so  unverliält- 
nissmässig  grösscro  Ausdehnung  derselben  von  17 
auf  41  Bogen  vermieden  worden  wäre,  wenn  der 
Vf.  haushälterischer  mit  Druck  und  Papier  umzu- 
gehen sich  bemüht  hätte.  Wir  sind  sehr  dafür, 
dass  unsere  deutschen  Bücher  nicht  mehr  auf  gel- 
bes Löschpapicr  gedruckt  werden,  aber  wir  halten 
auch  andererseits  den  Druck  populärer  Bücher  auf 
Kupferpapier  für  eine  unnütze  Verschwendung,  wenn 
nicht  gar  für  eine  Art  Geldschneiderei,  welche  den 
allzuhohen  Preis  des  Werks  durch  übermässige  Aus- 
stattung einigermassen  entschuldigen  soll.  Mindestens 
müsste  bei  dergleichen  Büchern  ein  äusserst  gcdic- 
.4.  Ij.  Z-  1846.  Zweiter  liantl. 


gener  Inhalt  dem  prachtvollen  Acussern  entsprechen, 
und  ob  bei  vorliegender  Schrift  beide  in  ganz  glei- 
chem Verhältnisse  zu  einander  stehen,  das  oben 
möchten  wir  bezweifeln.  Denn  für  ein  monumen- 
tum  aerc  perennius  wird  wohl  Vf.  selbst  seine  Ar- 
beit nicht  ausgeben  wollen,  dazu  bietet  schon  der 
in  ihr  behandelte  Stoff  zu  grosse  Lücken  dar,  als 
dass  man  mit  dieser  Darstellung  dio  Verhandlungen 
für  abgeschlossen  halten  könnte. 

Eilen  wir  aber,  nach  diesen  Vorbemerkungen, 
zum  Inhalt,  so  theilt  sich  die  Schrift  in  zwei 
Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Erdballs  nach  ihren  wichtigsten 
Momenten  theoretisch  in  allgemeinen  Zügen  schil- 
dert; der  andere  besonderen,  mehr  empirischen  Er- 
örterungen und  Begründungen  der  im  ersten  Ab- 
schnitte aufgcstellten  Behauptungen  gewidmet  ist. 
In  der  Darstellung  jenes  allgemeinen  Entwurfs  hat 
sich  der  Vf.  bemüht,  seine  Ansichten  klar  und  in 
einer  dem  Gegenstände  angemessenen  Spruche  vor- 
zutragen und  ist  überhaupt  der  früheren  Auflage  treuer 
geblieben;  im  zweiten  Abschnitte  dagegen  erhalten 
wir  eine  fast  durchgchcnds  neue  Bearbeitung,  wobei 
Vf.  besonders  seine  Hypothesen  begründen  will,  al- 
lein nicht  immer  dio  ruhige  Haltung  beibehält,  wel- 
che eine  vorurteilsfreie  Prüfung  erwarten  lässt,  ja 
selbst  absichtlich,  so  scheint  es,  hie  und  da  die 
wirklichen  Verdienste  anderer  durch  rasches  Ab- 
urlheilcn  zu  schmälern  surht. 

Im  ersten  Abschnitt  folgt  nach  einer  allgemei- 
nen Einleitung  (S.  1 — 8),  worin  mit  Rücksicht  auf 
die  Geschichte  (von  Moses  bis  zur  Naturphiloso- 
phie) der  Zustand  und  Zweck  der  Geologie  ange- 
deutet wird,  unter  der  Ucberschrift  „ Erste  Periode 
der  Erdbilduog”  (S.  9 — 34),  die  Schilderung  des 
uranfäiiglichen  Zustandes  der  Erde  nach  der  Hypo- 
these von  Lapluce  und  nach  Ilcrscheta  astronomi- 
schen Beobachtungen;  sie  geben  dem  Vf.  Veranlas- 
sung zu  weitern  Betrachtungen  über  den  damaligen 
dunstförmigen  Zustand  des  Erdballs.  Nachdem  aber 
die  Nebclmasse  zu  einer  tropfbar  flüssigen  glühen- 
den Kugel,  umgeben  von  einer  heissen  Dunsthüllc 
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sich  condcnsirt  hat,  tritt  der  Erdball  in  das  zweite 
Stadium  seiner  Entwicklung  (S.  35  — 58);  die  heisse 
Atmosphäre  kühlt  sich  allmählig  ab,  der  glühende 
Kern  erstarrt  an  seiner  Oberfläche  zu  einer  festen 
Kruste,  diese  berstet  in  Folgo  der  Erkaltung  und 
durch  Hervordrängen  der  flüssigen  innern  Masse 
entstehen  die  ersten  Unebenheiten.  Nähere  Betrach- 
tungen der  physicalischen  und  chemischen  Verän- 
derungen in  der  Atmosphäre,  der  erstarrten  Ilimlo 
und  des  Kernes  schliesscu  sich  hier  an.  Die  man- 
nigfachen und  verwickelten  Bildungsproccssc  wäh- 
rend der  dritten  Periode  werden  unter  zwei  Ge- 
sichtspunkte gebracht.  Der  erste  sicht  (S.  6*2 — 93) 
das  Wasser  aus  der  Atmosphäre  tropfbar  flüssig 
nicdcrfallen , und  aus  dem  entstandenen  Urmecro 
Salz,  Gyps  und  Thon  sich  absetzen;  Thonschiefer 
und  Grauwacke  bilden  die  Oberfläche  der  Erde  und 
geben  den  ersten  lebendigen  Wesen  ihren  Boden. 
Die  Atmosphäre  läutert  sich  dabei  fortwährend,  der 
glühende  Kern  erkaltet  mehr  und  mehr  und  die 
Oberfläche  verändert  sich  vielfach  durch  Einsenken 
grösserer  31asscn  oder  durch  Aufsteigen  neuer  aus 
der  Tiefe.  In  dieser  Zeit  entstanden  die  Granite, 
Porphyre  und  die  ihnen  ähnlichen  Gebilde;  zugleich 
aber  erlöscht  jetzt  die  plutonischo  Thätigkcit  und 
mit  dem  Durchbrechen  der  Basalte  werden  die  vul- 
kanischen Kräfte  frei.  Deren  Produkte  untersucht  der 
zweite  Gesichtspunkt;  er  betrachtet  die  späteren 
Veränderungen  (S.  94  -113),  die  letzten  grossarti- 
gen Hebungen  des  Festlandes,  wodurch  die  vulka- 
nische Thätigkcit  sich  erschöpft  und  der  heutige  Zu- 
stand der  Dinge  hcrannalit.  So  folgt  die  vierte  Pe- 
riode (S.  114  — 137)  der  Erdbildung,  sie  umfasst 
die  historische  Zeit  von  der  Entstehung  des  Men- 
schengeschlechtes bis  zur  Gegenwart.  Nach  weni- 
gen Schlussfolgerungen  (S.  138 — 140)  ergeht  sich 
der  Vf.  auf  S.  141  — 168  in  Betrachtungen  über  die 
Zukunft  der  Erde,  welche  manchem  Leser  willkom- 
men seyn  werden,  indem  zur  Beruhigung  des  Schwa- 
chen gelehrt  wird , dass  eine  gewaltsame  Verände- 
rung, womit  der  Untergang  des  Menschengeschlech- 
tes verbunden  seyn  könnte,  wenigstens  nicht  nahe 
bevorstche. 

( Die  Fortsetzung  folgt .) 

Encvklopädie  der  Theologie. 

Encghlopiidie  und  Methodologie  der  theologischen 

Wissenschaften  von  Dr.  K.R.  Uagenbuch  u.  s.  w. 

Ul  esc  hl  uss  von  iV  r.  222.) 

Ucbcr  die  Person  Christi,  deren  Auflassung  als 
Maassstab  der  theologischen  Ueberzcugung  angc- 

o O O O 


sehen  zu  werden  pflegt,  sagt  §.  33  ferner,  dass 
sio  in  ihrer  „geschichtlichen  Idealität“  der  rechte 
Mittelpunkt  des  wahren  Glaubens  scy,  während  §. 
86  die  Nothwcndigkcit,  Christum  eincstheils  „als 
Menschen’',  andereulheils  „als  Gott,  geoffeubaret 
im  Fleisch“  zu  begreifen,  geltend  macht,  ohne 
dass  jedoch  recht  unverholen  auf  die  Wunderfrage 
cingogaugeu  wäre.  Einige  Koncessioncn  an  die 
Kritik  enthält  in  §.  60  der  Satz:  „Etwas  Incom- 
mcnsurablcs  bleibt  in  dieser  einzigen  Persönlichkeit 
immer  zurück,  und  so  wenig  auch  der  Unterschied 
zwischen  einem  historischen  Christus  und  einem 
idealen  ein  statthafter  ist,  sobald  man  beides  aus- 
einander hält  . . . .,  so  gewiss  ist,  dass,  wenn 
wir  das  Leben  Jesu  empirisch  in  seine  einzelnen 
Momente  zerlegen  . . .,  wir  oft  versucht  werden, 
dus  aus  der  Idee  zu  ergänzen,  wozu  die  bestimm- 
ten historischen  Data  fehlen”.  Wenn  gleich  der 
Vf.  in  den  Evangelien  Widersprüche  nicht  leug- 
net (§.  60)  und  z.  B.  I.  Joh.  5,  7 aufgiebt  (§.  47), 
so  sucht  er  doch  zu  retten,  was  nur  irgend  zu 
retten  ist ; und  wenn  man  die  einzelnen  Acusscrun- 
geu  über  Slrauss  zusammcnfässt,  so  wird  man 
darin  fast  durchaus  eiu  verwerfendes  Uriheil  über 
dessen  Kritik  finden. 

Eine  mehr  principicllc  und  zusammenfassende 
Antwort  auf  die  Frage,  welche  uns  interessirt, 
gibt  §.  28:  „Verhältnis  der  Theologie  zur  Philo- 
sophie ”,  deren  jede  ohne  Aufgehen  in  einander  ihr 
Gebiet  behalten  soll,  noch  mehr  aber  §.  32,  wel- 
cher von  Supranaturalismus  und  Rationalismus  han- 
delt und  auf  S.  86  u.  87  des  VPs.  Ansicht  in  nuce 
so  hinstcllt:  „Mit  dem  Rationalismus  hat  die  neu- 
ere Theologie  das  Streben  gemein  sich  über  das 
von  aussen  Gebotene  auch  innerlich  Rechenschaft 
zu  geben  [soll  das  so  viel  heissen  als:  die  Ver- 
nunft soll  unbedingt  die  entscheidende  Instanz 
seyn  über  den  biblischen  Inhalt YJ,  den  ewigen 
Gehalt  der  religiösen  Ideen  von  ihrer  zeitlichen 
Erscheinungsform  zu  scheiden,  das  Geschichtliche 
und  die  vorhandenen  Urkunden  darüber  vorurteilsfrei 
zu  prüfen  und  das  Christculhum  mit  den  Anforderungen 
der  modernen  Bildung  zu  versöhnen.  Abor  sie  fasst  die 
Aufgabe  höher.  Der  gesunde  Menschenverstand 
des  Einzelnen,  der  auch  wieder  nur  ein  Kind  sei- 
ner Zeit  ist,  ...  . ist  ihr  noch  nicht  die  höchste 
Instanz.  Sic  fasst  die  Mciischcnvcrnunft  auf  in 
der  Gcsammthcit  ihrer  Entwickelung  (ist  dies  nicht 
gerade  das  Charakteristische  des  Rationalismus  ?) 
und  Christus  ist  ihr  weder  blos  ein  Einzelner  in 
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der  Reihe  der  Uebrigen,  noch  ein  leeres  Phauta- 
siegebilde,  sondern  der,  in  welchem  sich  das  Ideal 
der  Religiosität  verwirklicht  hat;  ohne  dass  sie 
desshalb  das  Christliche  abhängig  macht  von  ir- 
gend einer  dogmatischen  Formel,  in  welcher  diese 
religiöse  Uebcrzeugung  ihren  kirchlichen  oder  wis- 
senschaftlichen Ausdruck  sucht.  Diese  demüthige 
Unterwerfung  unter  die  religiöse  Auklorilät  Christi 
und  die  Liebe  nicht  nur  zu  seiner  Lehre,  sondern 
zu  seiner  Person  hat  sie  mit  dem  Pietismus  ge- 
mein, nur  dass  sie  sich  hieriy  freier  bewegt  und 
einen  grösseren  idealen  Zusammenhang  sucht  zwi- 
schen dem  Christlichen  und  dem  Menschlichen 
überhaupt,  indem  sic  auf  die  Logosidee  der  alten 
Kirche  [welche,  beiläufig  gesagt,  H.  im  ganzen 
Buche  uur  hier  erwähnt]  zurückgchl.  Mil  ihm  und 
dem  Supranaturalismus  theilt  sie  die  Hochachtung 
gegen  die  Bibel,  weil  sic  cs  ist,  die  von  Christo 
zeugt,  indem  sie  sowohl  prophetisch  im  A.  T.  auf 
ihn  hinweist,  als  vorzüglich  im  Kanon  des  N.  T. 
das  Christliche  in.  seiner  ursprünglichen  Form  dar- 
stellt . . . Aber  sie  ist  auch  zu  der  Ucberzcu- 
gung  gelangt,  dass  Wort  Gottes  und  Bil/el  nicht 
ein  und  dasselbe  sind,  und  dass  in  der  Gesammt- 
heit  des  kirchlichen  Bcwusstseyns  sowohl,  als  in 
dem  einzelnen  Frommen  sich  der  göttliche  Geist 
tbätig  ....  erweist.  Nur  mit  dom  Nihilismus 
kann  und  wird  sic  sich  nicht  befreunden , sondern 
vertrauend  auf  die  in  der  Kirche  ruhende  Kraft 
der  Wahrheit,  welche  keino  andere  ist,  als  die  in 
der  Zeit  offenbar  werdende  Lebenskraft  Christi, 
ihr  Ziel  verfolgen”. 

Diese  Anführungen  reichen  hin , um  das  Ur- 
theil  zu  rcchtfertigeu , dass  des  VPs.  Richtung  mit 
Bevvusstseyn  darauf  ausgeht,  Extreme  zu  vermei- 
den und  die  schroffen  Klippen  rücksichlloscr  Kon- 
sequenzen zu  umschiffen,  wobei  er  indess  dem 
Extrem  der  Orthodoxie  eine  Berechtigung  in  der 
Kirche  zuspricht,  welche  er,  so  viel  man  urthoi- 
I en  kann,  dem  Pantheismus  abspricht.  Deshalb 
aber  ist  seino  Richtung,  welche  bei  jedem  positi- 
ven Satze  dessen  negatives,  limitirendes  Moment 
und  umgekehrt  in  Rechnung  stellt,  ohne  es  frei- 
lich oft  zu  einer  anderen  Vermittlung  zu  bringen 
als  zu  einer  arithraethischen  Subtraktion,  welche 
in  einen  Kettcnbruch  ausläuft,  noch  bei  Weitem 
nicht  das  Belieben  des  Elekticismus;  cs  tritt  über- 
all ein  gewisser  Takt  hervor,  welcher  ein  Bo- 
wusstseyn  davon  hat,  wie  weil  die  Ansprüche  der 
subjektiven  Vernunft,  der  Kritik  gehen  dürfen,  um 


nicht  die  Grenzlinie  eines  noch  positiven  Christen- 
thums zu  überschreiten.  Und  wer  nur  einige 
Kenntniss  von  den  religiöscu  Zuständen  der  Schweiz 
hat,  der  weiss,  dass,  was  //.  sagt,  das  Aeusser- 
stc  ist,  was  dort  zu  sagen  erlaubt  ist , wobei  cs 
aber  ferne  scy  nur  irgendwie  zu  behaupten,  dass 
dem  Vf.  mit  seiner  llerzcnsmcinung  auch  äussero 
Rücksichten  aus  der  Feder  geflossen  seyen. 

Dem  mit  vielem  Geschick  prakticirlen  Hindurch- 
luvircn  zwischen  der  Scylla  des  Unglaubens  und 
der  Charybdis  des  Ueberglaubcns  entspricht  nun 
überhaupt  die  ganze  Darstellungsweise,  oder  viel- 
mehr jeno  ist  uur  aus  dieser  zu  erkennen.  Es 
kaun  dabei  nicht  fehlen,  dass  man  trotz  der  viel- 
fachen allcrnirenden  Limitationen  in  der  Bestim- 
mung Dessen,  was  ein  Ding  scy  oder  nicht  scy 
(z.  B.  ein  Dogma  oder  eine  thcolog.  Disciplin)  aus 
den  Gegensätzen  nicht  heraus  und  zu  keinem  ge- 
nügenden positiven  Totalbegriffe  kommt.  Ein  wei- 
teres Beispiel  davon  ist  die  Bestimmung  des  Got- 
tesbegrifTes  in  §.  84  (S.  21>U),  deren  Resultat  in 
den  Worten  liegt:  „Die  Theologie  will  nicht  Gott 
erkennen,  wie  er  ist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit”. 
„Dass  ers  ist,  genügt  ihr,  aber  was  er  dem  Men- 
schen von  seinem  Wesen  geolfenbart,  und  wie  or 
zum  Menschen  sich  verhalte,  das  will  sie  wissen. 
Darum  haben  alle  gesunden  Dogmatiker  von  jeher 
die  Unbegreiflichkeit  Gottes  eben  so  sehr  ausge- 
sprochen, als  sie  seine  Erkennbarkeit  für  uns  in 
Absicht  auf  unser  Heil  gelehrt  . . . haben”.  Da- 
mit wären  also  die  spekulativen  Dogmatiker,  wel- 
chen diese  Limitation  unmöglich  ist,  zurückgewiesen. 

Zwar  ist  eben  diese  Manier,  in  skizzenhaften, 
rcflcxionsraässigcu , guomischen  Sätzen  das  Ob- 
jekt zur  Anschauung  zu  bringen,  uicht  jene  gross- 
artige spekulative  Architektonik,  welche  den  Be- 
trachtenden, fast  ausser  sich  setzend,  mit  sich 
fortreisst,  ja  oft  zur  schwindelnden  Höhe:  aber 
man  möchte  gerade  in  dieser  Eigenschaft  einer 
Encyklopädie  bei  der  Rücksicht  auf  angehende 
Studiosen  keinen  zu  beklagenden  Mangel  finden. 
Und  wäre  es  auch  für  die  Darstellung  einer  spe- 
kulativen Konstruktion  der  theologischen  Wissen- 
schaften ein  Mangel , so  würde  derselbe  doch  für 
den  bezeichnetcn  einleitenden  und  pädagogischen 
Zweck  sofort  in  den  Vortheil  Umschlägen,  dass 
der  Lernende  mit  Vorsicht  und  doch  mit  lebendi- 
gem Interesse  in  die  Hauptfragen  der  Theologie 
eingeführt,  aber  nicht  von  vorn  hcreiu  in  ein  ab- 
geschlossenes System  hinciugezogen  wird,  aus 
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dessen  Fäden  er  sich  schwer  wieder  los  machen 
kann.  Wenn  man  nun  auch  dem  Werke  von  Ro- 
senkranz nicht  den  Vorwurf  machen  darf,  dass  es 
in  bewusst  unehrlicher  Weise,  mit  Verschweigen 
oder  Vertuschen  der  Schwierigkeiten  (Der  Doceut 
kraucht  nur  ein  etwas  mehr  gewitzigter  aller  Fuchs 
zu  scyn  als  die  jüngeren,  um  diese  zu  überreden) 
die  Lehrlinge  fangen  wolle,  so  kann  man  es  doch 
nicht  von  dem  Tadel  frei  sprechen,  dass  die  dog- 
matisch spekulative  Weiso  nicht  selten  nur  eine 
verbrämte  Reflexion  ist,  welche  den  Schein  hat, 
als  müsste  es  so  und  nicht  anders  seyn.  Hagen- 
buch , welcher  bescheidener  Weise  sein  Werk  ein 
einleitendes  nennt,  während  er  das  von  Rosen- 
kranz als  ein  höheres , abschliessendes  bezeichnet, 
will  ausdrücklich  ciu  „Studentenbuch”  geben  (Vor- 
rede), welches  das  Studium  auregeu,  aber  uicht 
ab8chliesscu  und  seine  Resultate  kategorisch  ent- 
scheiden soll. 

Aus  diesem  Grunde  möchte  Rcf.  auch  kein 
übermässiges  Gewicht  auf  die  Frage  legen,  ob  II. 
ein  jedes  Ding  genau  an  seinen  Ort  gestellt,  ob 
er  eine  begrifflich  streng  zu  rechtfertigende  Ein- 
thcilung  gegeben,  ob  er  jede  Disciplin  gegen  die 
andere  definitiv  abgegrenzt  habe.  Was  die  lluupt- 
eintheilung  betrifft,  so  hat  ertrotz  der  immer  mehr 
beliebten  Dreitheiluug  in  historische,  systematische 
(philosophische)  und  praktische  Theologie  (Schlci- 
ermacher,  Rosenkranz,  Staudenmaier,  l’elt  u.  A.) 
die  Viertheilung  vorgezogen , und  (§.  34)  mit  ge 
nütreuden  Gründen  unterstützt.  Für  den  Zweck, 
dem  Lehrlinge  den  Stoff  der  Theologie  zu  zeigen 
und  für  das  Studium  Interesse  zu  erwecken,  dürfte 
es  in  der  That  auch  ziemlich  gleichgültig  seyn,  ob 
man  neben  der  historischen  Theologie  noch  beson- 
ders die  exegetische  hinstellt  oder  nicht.  Doch 
kann  nicht  geleugnet  werden , dass  diu  Moliviruug 
für  die  Definition  und  Abgrenzung  der  einzelnen 
Gebiete,  wenn  auch  mit  allen  möglichen  Limita- 
tionen und  kautelen  versehen,  oft  schwankend  und 
unsicher  ist,  obgleich  man  dabei  die  gute  Ahsieht 
nicht  verkeimen  darf,  keine  Schwierigkeit  zu  ver- 
hehlen und  für  zweifelhafte  Pariicn  der  eijrucn 
Entscheidung  des  Lesenden  eine  Thür  offen  zu 
erhalten.  So  ist  z.  B.  die  Definition  der  Statistik 
als  derjenigen  Disciplin , welche  cs  mit  den  „kirch- 
lichen Zuständen”  zu  thun  habe  (§.  78),  ziemlich 
unbestimmt,  ein  Vorwurf,  welchen  Rcf.  im  Beson- 
deren der  Darstellung  der  praktischen  Theologie 


und  ihrer  einzelnen  Gebiete  machen  möchte.  Er 
will  hier  als  eine  Einzelheit  §.  110  und  §.  111 
herausgreifen,  von  welchen  der  erstcre  „prakti- 
sche Hilfswissenschaften ” übcrschricbcn  ist,  uud 
als  solche  die  Pädagogik,  die  Theorie  des  Armen- 
wesens, die  Heilkunde,  die  Oekonoiuie  bezeichnet. 
Aber  gehört  nicht  unter  Anderem  hierher  auch 
die  Tonkunst,  von  deren  Nolhwcndigkeit  für  den 
Theologen  schon  §.  27  die  Rede  gewesen  ist  ? 

111  ist  „Methodologie”  überschrieben.  Als 
dcu  hier  fehlenden  Genitiv  ist  mau  geneigt  §.  110 
zu  ergänzen,  als  den  unmittelbar  vorhergehenden. 
Der  Text  des  §.  behandelt  das  Seminar  uud  das 
Vikariat,  welche  doch  wol  mehr  auf  Homiletik, 
Seelsorge  u.  A.  Bezug  haben.  Die  Moteii  aber 
zum  Texte  des  §.  empfehlen  uueh  die  Beobachtung 
der  Zeichen  der  Zeit  und  das  Lesen  guter  Vor- 
schriften als  methodologische  Mittel.  Aehulichc 
Ausstellungen  lassen  z.  B.  auch  die  §.§.  45,  64, 
83,  89,  91,  04,  106,  112  zu.  Doch  muss  mau 
gerade  hier  das  Bekeuutiiiss  ablegcn,  dass  das 
Besseriuachcn  meist  schwerer  werden  dürfte  als 
die  tadelnden  Fragen : Warum  ebeu  diese  Stel- 
lung? Warum  bet  dem  einen  eine  Ucbcrschrift, 
bei  dem  andern  nicht'?  Warum  nicht  mehr  oder 
nichts  Anderes  gesagt'?  oder  um  einen  konkreten 
Fall  hervorzuhebon:  Warum  diu  Literatur  der 

Dogmatik  mit  Dödcrleiu  begonnen  (S.  307 )'?  Na- 
mentlich wird  cs  schwierig  seyn,  für  die  Auswahl 
der  literarischen  Anführungen  (welche  bei  Rosen- 
kranz durchaus  fehlen)  eine  objektive  Norm  zu 
linden.  In  den  „literarischen  Nachträgen”  ist  üb- 
rigens Manches  ergänzt,  während  das  Register 
vollständiger  seyn  sollte.  — ln  typographischer 
Hinsicht  verdient  das  Buch  alle  Anerkennung. 

t 

Wenn  wir  nun  auch  Manches  anders  gewünscht 
hätten,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  anzuer- 
kennen , dass  gerade  für  ein  solches  Buch  dem  Vf. 
mehr  Freiheit  gestattet  seyn  muss,  als  für  viele 
andere,  und  das  vorliegende,  in  welchem  uns 
ein  so  wohlmeinender,  vorsichtiger,  milder,  und 
nichts  desto  weniger  gelehrter,  belesener,  für  die 
Sache  begeisterter  Mann  entgegentritt,  den  wir 
lieb  gewonnen  haben,  mehr  als  andere  auf  diesem 

Gebiete  uns  bekannte  Werke  nicht  blos  augeheu- 

© 

den  Studiosen,  sondern  auch  Geistlichen  mit  Frcu- 
deir  zu  empfehlen 
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Theoretische  Geologie. 

Geologie  von  Alex.  Pelzholdt  u.  8.  w. 

{Fortsetzung  von  Nr.  223.) 

Im  zweiten  Abschnitt  (S.  169  — 596)  beginnt 
nun  der  Vf.  die  nähere  Nachweisung  seiner  ver- 
schiedenen neuen  Ansichten  und  die  Bekämpfung 
ihm  enigegenstehender  oder  anstössiger  Lehren  und 
Behauptungen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Ilr. 
P.  hierbei  eine  Fülle  von  Scharfsinn  und  glücklicher 
Combinationsgabe  beurkundet,  dass  er  sich  als  einen 
vielseitig  unterrichteten  Naturforscher  zu  erkennen 
giebt,  und  dass  er  überall  nicht  blos  theoretische 
Kenntnisse,  sondern  auch  eigne  praktische  An- 
schauungen an  den  Tag  legt.  Allein  läugnen  kön- 
nen wir  es  nicht,  dass  trotz  so  glücklich  vereinter 
Hüifsmittel  seine  Darstellung  uns  häufig  übereilt  er- 
scheint, und  die  Sicherheit,  womit  er  seine  Ansicht 
vorträgt,  keineswegs  in  allen  Fällen  durch  sie  selbst 
gegeben  ist  oder  überhaupt  der  abweisende  Ton 
gerechtfertigt  werden  kann  , womit  er  die  entgegen- 
gesetzten Annahmen  selbst  bedeutender  Gegner  zu 
bekämpfen  sucht.  So  will  z.  B.  Vf.  iu  die  räthsel- 
hafte  Natur  der  Kometen  durch  eine  neue  Theorie 
über  ihre  Entstehung  (S.  177 — 183.)  einiges  Licht 
bringen.  Nach  der  Laplace' sehen  Hypothese  war 
bekanntlich  der  uneudliche  Wellenraum  von  der  Ur- 
materie  chaotisch  erfüllt.  Diese  concentrirte  sich 
kugelförmig  um  einzelne  Punkte  und  es  entstanden 
daraus  die  Sonuensysteme.  Zwischen  diesen  aber 
blieb , da  sie  sich  kugelförmig  im  Weltenraume  ab- 
sondern mussten  und  Kugeln  sich  nie  allseitig,  son- 
dern nur  an  einzelnen  Punkten  berühren  können, 
ein  Theil  der  Materie,  sich  selbst  überlassen,  zu- 
rück. Das  Streben  sich  zu  formiren,  lag  indess 
auch  in  diesen  die  Lücken  erfüllenden  Massen  und 
aus  ihnen  entstanden  die  Kometen,  welche,  nach- 
dem sie  formirte  Weltkörper  geworden  waren,  von 
dem  nächsten  Fixsterne  angezogen  wurden  und  die- 
selben von  Stund  an  in  langgezogenen  elliptischen 
Mahnen  umkreisten.  Mit  dieser  neuen  Hypothese 
A.  L.  Z IMG  Ztreiter  Band. 


hat  aber  unsre  Einsicht  in  die  Kometennatur  um  gar 
nichts  gewonnen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sie 
den  Stoff  des  Komcleu  nicht  weiter  berücksichtigt, 
und  dass  es  den  Fixsternen  jedenfalls  leichter  war, 
die  fein  zerlhcille,  weniger  consistente  Materie  so- 
fort anzuziehen,  als  später  die  in  sich  coudensirte, 
geformte,  u'ieder  massenhafte,  also  mehr  entfernte 
der  Kometen;  so  begreifen  wir  immer  noch  nicht, 
aus  welchem  Gruude  einzelne  Kometen,  z.  B.  der 
von  1680,  zweien  Sonnensystemen  zugleich  ange- 
hören, was  wir  doch  bei  einer  Umlaufszeit  von  8400 
Jahren  und  einer  Entfernung  von  17600  Millionen 
Meilen  nolhweudig  annehmen  müssen,  während  an- 
dere, z.  B.  der  /wtAe’sche , nicht  einmal  bis  an  die 
Grenze  unseres  Sonnensystcmes  zurückkehren,  son- 
dern sich  innerhalb  der  Jupitersbahn  bewegen.  Lei- 
der sind  die  Koroetenbahnen  nicht  so  einfach  und 
übereinstimmend  in  der  Natur,  wie  sie  der  Vf.  auf 
dem  Holzschnitte  S.  181  seinem  Leser  vorconstruirt 
hat.  — Auf  gleiche  Weise  wie  die  Kometen  ent- 
standen nach  P.  auch  die  Meteorsteine  (S.210 — 220) 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  das  übrig- 
gebliebene Material  von  Planeten  - Dunstbällen  sind; 
sie  umkreisen  in  ungeheurer  Menge  ihren  Central- 
körper und  eilen  mit  diesem  natürlich  um  die  Sonne. 
Geralhen  sie  aber  iu  die  Atmosphäre  des  Planeten, 
so  verbrennen  (Feuerkugeln)  sie  und  der  Meteor- 
stein fallt  als  Product  des  Verbrenuungsprocesses 
nieder;  berühren  sie  die  Atmosphäre  nur,  so  con- 
deiisiren  sie  sich,  erscheinen  als  Sierntchnuppen  uud 
fallen  erst  bei  einem  späteren  Couflikt  mit  der  At- 
mosphäre nieder.  Ref.  muss  gestehen,  dass  ihm 
alle  frühere  Hypothesen,  lunarische,  kosmische  u. 
dgl.  immer  noch  wahrscheinlicher  bleiben  als  diese 
neue.  Denn  sind  sie  nur  Ueberbleibsel  unseres  Erd- 
nebels, woher  die  Myriaden  von  Sternschnuppen 
und  das  viel  seltnere  Einfallen  eines  Meteorsteins? 
Woher  die  beobachtete  Periodicität  ihrer  Erschei- 
nung? Sie  ist  schwerlich  ein  „zufälliges  Streifen” 
unserer  Atmosphäre  und  müssten  wir  dann  nicht 
schon  zahlreiche  fossile  Meteorsteine  gefunden  ha- 
ben, während  bis  jetzt  kaum  das  Factum  nachge- 
221 
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wiesen  ist!  — Eine  andere,  vom  Vf.  als  sehr  brauch- 
bar empfohlene  Hypothese  bedarf  ihrer  geologischen 
Wichtigkeit  wegen  ebenfalls  einer  Beleuchtung.  Die 
Erläuterung  auf  S.  296  — 310  bringt  nach  des  Vf.’s 
Behauptung  die  allein  richtige  Eiusicht  in  die  Ent- 
stehung der  geschichteten  plutouischeu  Gebirgsmus- 
sen  (Gneiss  u.  a.).  Die  Schichtung  crystalliuischer 
Gebirge  ist  nämlich  nicht  Erfolg  eines  wässrigen 
Niederschlages,  wie  dieNeptunistcn  behaupten,  noch 
auch  dos  Metamorphismus  nach  der  Ansicht  der  Vul- 
canisten,  sondern  sie  ist  begründet  in  der  Ebbe  und 
Fluth,  welche  die  Masse  des  feurig  flüssigen  Erd- 
körpers  während  des  Crystallisationsprocesscs  in 
Bewegung  setzte;  denn  wie  gegenwärtig,  so  muss- 
ten auch  in  der  Urzeit  Sonne  und  Mond  auf  der 
Erde  Ebbe  und  Fluth  hervorrufeu.  Der  Vf.  führt 
uns  durch  diese  Hypothese  meines  Erachtens  nur 
in  neues  Dunkel,  ohne  seinem  Leser  einen  genügen- 
den Ersatz  für  das  Umherirren  in  demselben  zu  ge- 
währen. Es  muss  nämlich  vor  allem  erst  nachge- 
wiesen werden,  dass  der  Mond  zur  Zeit,  als  auf 
der  Erde  der  Gneiss  krvstallisirte,  schon  als  fertiger 
Weltkörper  existirtc  und  nicht  mehr  als  Dunsiriug 
die  Erde  umgürtete.  Dass  ein  solcher  Fall  sehr 
wohl  Statt  habeu  konnte,  beweist  der  Ring  des  Sa- 
turn — ein  fertiger  Flauet  mit  dem  in  der  Entwick- 
lung begriffenen  (oder  gestörten)  Trabanten,  ja  dass 
es  das  Wahrscheinlichere  war,  sagt  uns  die  dama- 
lige gesteigerte  Temperatur  des  Erdkörpers,  welche 
stark  ausstrahlend , die  Masse  des  Mondes  verhin- 
derte, sich  schneller  als  die  Erde  selbst  zu  conden- 
siren.  Geben  wir  indess  dio  Vollendung  des  Mondfcs 
als  Kugclmasse  zu,  so  ist  weiter  zu  beweisen,  dass 
die  Anziehungskraft  des  Mondes  den  Druck  der  da- 
maligen Atmosphäre  auf  die  glühend  flüssige  Masse, 
deren  Thcilc  sicher  eine  grössere  Consistcnz  be- 
sasseu,  als  blosser  Wasserdampf,  so  bedeutend  über- 
wog, dass  sie  Strömuugen  auf  der  tropfbar  flüssi- 
gen Rinde  selbst  veranlassen  konnte.  Den  damali- 
gen Atmosphärendruck  berechnet  der  Vf.  (S.  238) 
nach  der  wahrscheinlichen  Menge  des  jetzigen  Mee- 
reswassers auf  281 ‘/i  Atmosphäre,  allein  derselbe 
überlraf  den  jetzigen  wohl  um  600  Mal,  denn  die 
durchschnittliche  Meerestiefe  beträgt  nach  zuver- 
lässigen Beobachtungen  mehr  denn  9000  Fuss.  Aus- 
serdem befand  sich  das  gegenwärtig  in  den  neptu- 
nischen  Straten  chemisch  und  mechanisch  eiuge- 
schlossene  Wasser  mit  vielen  andern  leicht  verdam- 
pfenden Stoffen  in  der  damaligen  Atmosphäre.  Wir 
wolleu  dem  Vf.  aber  auch  diese  Un Wahrscheinlich- 


keit nachgeben,  wenn  er  uns  sagt,  warum  nicht 
der  Granit  und  die  übrigen  krystalliuischeti  Stoffe 
gleichen  Alters  ebenso  wie  der  Gneiss  geschichtet 
sind,  denn  der  ganze  Erdball  war  ja  im  feurigen 
Fluss  und  die  Bewegung  von  Ebbe  und  Fluth  mussto 
sich  überall  gleichtuässig  ohne  Hindernisse  auf  die 
gesammte  Oberfläche  nicht  blos,  sondern  auch  in 
die  Tiefe  hinab,  weiter  erstrecken.  Endlich  lässt 
uns  die  Hypothese  gerade  bei  dem  streitigen  Punkte, 
nämlich  der  Erklärung  des  unmerklichen  Uebcrgan- 
ges  vom  Thonschiefer  in  Gneiss  und  von  diesem 
in  Granit  oder  andere  Gesteine,  völlig  im  Dunkel. 
Schwerlich  wird  der  Vf.  mit  seiner  Hypothese  die 
erhitzten  Gcmüther  der  Neptunisten  und  Vulcauisien 
alsbald  besänftigen;  ja  er  würde  nach  Newtou’s 
Grundsatz  („du  sollst  ohne  Nolh  keine  neuen  Hy- 
pothesen machen”)  wohl  besser  gethan  haben,  die 
»einige  annoch  zurückzuhalten,  als  durch  sie  das 
Heer  der  unbegründeten  Annahmen  in  der  Geologie 
zu  vermehren. 

Aus  dem  eben  Mitgetheilten  folgt  zur  Genüge, 
dass  es  Vf.  mit  der  Aufstellung  neuer  Hypothesen 
nicht  so  genau  nimmt,  und  dass  er  daher  Andere 
billiger  beurlheilcn  sollte,  wenn  sie  nach  seiner 
Meinung  sich  nicht  immer  auf  streng  bewiesene 
Thatsachen  stützen.  Seine  Erläuterung  (S.  220  — 
227)  über  die  gediegenen  Metalle  enthält  z.  B.  eine 
kritische  Prüfung  der  Angaben  über  das  natüi liehe 
Vorkommen  dergcdiogencn  und  edlen  Metalle.  Einige 
der  angeführten  Fälle  ergeben  sich  ihm  als  zweifel- 
haft, andere  sucht  der  Vf.,  durch  unpassende  Ein- 
würfe die  Zuverlässigkeit  des  Beobachters  verdäch- 
tigend , als  unwahr  darzustcllen.  Wenn  aber,  um 
nur  einen  solchen  Fall  hervorzuheben,  Sc/ireiber 
gewusst  hätte,  dass  Jemand  das  in  einem  Magnet- 
kiesblocke gefundene  Stück  Eisen  für  einen  „ein- 
gekeilten und  abgebrochenen  Tlteil  irgend  eines  berg- 
männischen Instrumentes”  (!)  zu  Italien  geneigt  seyn 
möchte,  so  würde  er  gewiss  seine  Entdeckung  spe- 
cieller  beschrieben  und  durch  Zeugen  vor  einer  Be- 
hörde amtlich  festgestellt  haben,  was  leider  nicht 
von  ihm  geschehen  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  kön- 
nen wir  nicht  unterlassen,  noch  auf  die  Logik,  auf 
welche  Vf.  sich  so  häufig  beruft,  aufmerksam  zu 
machen.  „Es  kann  mir  nun  nicht  ira  Geringsten 
einfallen'',  heisst  cs  S.  223,  „zu  bezweifeln,  dass 
dasjenige,  was  hier  oder  da  gefunden  wurde , Eisen 
oder  Zinn,  oder  Blei  gewesen  sey;  allein  ich  meino 
nur,  dass  daraus,  weil  Jemand  ein  Stück  gediege- 
nes Metall  irgendwo  gefunden  bat,  noch  keineswe- 
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gos  folgt,  dass  es  sich  im  natürlich  gediegene»  Zu- 
stande befinde”.  Woraus  soll  denn  aber  folgen, 
dass  reines  Eisen  u.  s.  w.  in  der  Natur  vorkömmt, 
wenn  das  unter  beweisenden  Umständen  gefundene 
Sein  Vorkommen  nicht  beweist“?  — Nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  dor  kritischen  Beleuchtung  der 
Beobachtungen  über  die  feurig  flüssig  emporgestic- 
geuen  Granite  in  dem  Kapitel  über  die  Altersver- 
schiedenheit der  plutonischen  Gebirge  (S.  446  — 480). 
Einige  dieser  Beobachtungen  sind  bereits  vor  des 
Vf.’s  Widerlegung  als  ungenügend  erkannt  worden 
und  hätten  hier  deshalb  unberücksichtigt  bleiben  kön- 
nen, in  andern  Fällen  aber  haben  Männer  wie  L.  v. 
Buch,  Elie  de  Beaumont  u.  dgl.  bewährte  Beobach- 
ter wohl  besser  gesehen  als  der  Vf.  Wenn  die  Aus- 
sagen solcher  Männer  kein  Vertrauen  verdienen , wie 
kann  da  unser  Vf.  selbst  auf  Glaubwürdigkeit  An- 
sprüche machen,  womit  will  er  uns  z.  B.  beweisen, 
dass  die  von  II.  Dietrich  ihm  übersandte,  im  Hoch- 
ofen zu  Bernsdorf  künstlich  dargcstellle  Kieselerde 
(Ergänzung  über  künstliche  Miueralbilduiig  S.  276 

— 282)  wirklich  künstliche  und  nicht  natürliche  war“? 

— In  der  Ergänzug  über  plutonischc  Entstehung  des 
Steinsalzes  und  Gypscs  (S.  334 — 344)  wird  ferner 
das  gangartige  und  slockförinigc  Vorkommen  des 
letztem,  so  wie  die  gleichzeitige  chemische  Ver- 
änderung des  Nebengesteines,  seine  Schmelzung  und 
dergl.  mehr  geläugnet.  Wenn  Alber  ti't  Zougniss 
(Bcitr.  zu  einer  Monogr.  des  B.  Sandst. , Muschelk. 
u.  Keupers  S.  260)  hier  als  nicht  beweiskräftig  ver- 
worfen wird,  so  hallo  der  Vf.  bei  Gelegenheit,  als 
er  im  Selkethule  (S.  203)  den  Dioritgang  im  Thon- 
schiefer zur  Widerlegung  des  Mctuinorpliismus  un- 
tersuchte, sehr  wohl  ein  Stündchen  weiter  gehen 
können  und  den  den  bunten  Sandstein  durchbrechenden 
Gyps  mit  den  chemischen  Veränderungen  des  Neben- 
gesteines bei  Gernrode,  oder  die  eben  nicht  weiter 
gelegene  Gypsmasse  des  Sevcckcnberges,  welche 
den  Muschelkalk  in  ihrer  ganzen  Umgebung  che- 
misch veränderte,  an  Ort  und  Stelle  untersuchen 
sollen.  Hier  sind  dio  „entschieden  unwiderlegbaren 
Gründe  für  die  platonische  Entstehung  dieser  Ge- 
steinsmassen” klar  vor  Augen  gelegt.  Auf  dio  Ent- 
würfe des  Vf.’s  gegen  den  Mctnmorpliismus  brau- 
chen wir  nicht  einzugehen,  tlicils  weil  der  Vf.  von 
vorn  herein  als  gegen  die  ganze  Lehre  eingenom- 
men, mit  entschiedener  Parteilichkeit  auflritt,  theils 
weil  schon  anderwärts  die  aufgestelltcn  Behauptun- 
gen zum  Theil  gewürdigt  sind  (L.  B.  n.  Jaltrb. 
1846  87.)  und  überdies  hier  nur  einzelne  Punkte 


dieser  Lehre  zur  Sprache  gebracht  werden.  Nur 
eine  Bemerkung  scy  uns  erlaubt.  „Magnesiadämpfe, 
an  und  für  sich  schon  ein  chemisches  Unding”  heisst 
es  S.  290,  und  der  Vf.  will  damit  sagen,  wenn  wir 
es  recht  verstehen,  dio  Geologie  darf  der  Chemie 
nicht  vorgreifen.  Dessenungeachtet  kann  sich  der 
Chemiker  H.  Petzholdt  nicht  zurückhaltcn,  als  Geo- 
log der  Chemie  vorzugreifen,  indem  er  die  Kohleu- 
säuro  chemisch  mit  der  Kalkerdo  (S.  270),  im  Bei- 
scyu  anderer  wirksamer  Säuren,  sich  verbinden  lässt 
ohne  dafür  ausreichende  Gründe  auzugeben,  vielmehr 
sich  auf  geologische  Facta,  wesshalb  es  so  seyn 
müsse,  berufend.  Was  endlich  die  Ansicht  des  Vf.’s 
in  BetrcfT  der  seit  historischer  Zeit  ausgestorbenen 
Thioro  betrifft  (S.  560  — 577),  so  müssen  wir  diese 
zum  Theil  als  unrichtig  und  ohne  Kcnutniss  der 
Thatsachen  hingestellte  Behauptungen  bezeichnen; 
insofern  der  in  der  Oxforder  Sammlung  vorhandene 
Kopf  und  der  im  briltischen  Museum  aufbewahrte 
Fuss  von  Didus  ineplus  in  der  Tliat  nicht  verfälscht 
sind,  sondern  von  dem  nunmehr  ausgcstorbcucn  Vo- 
gel herrühren.  Vou  Rhytina  ist  cs  gleichfalls  aus- 
gemacht, dass  sic  seil  100  Jahren  verschwunden  ist. 
Andrerseits  aber  steht  cs  ebenso  fest,  dass  Thicrc 
der  Vorwelt  in  historischer  Zeit,  ja  heutigen  Tages 
noch  leben.  Von  vielen  Infusorien  beweisen  es  Eh- 
renbery's  glänzende  Untersuchungen,  und  von  Säu- 
gethieren,  um  von  den  unvollkommensten  zu  den 
höchsten  thierischen  Organismen  sogleich  überzu- 
gehen, ist  es  durch  Gold  fass  vom  Cervus  gigantcus 
mehr  als  wahrscheinlich  geworden,  durch  Pusch  vom 
Cervus  alccs  fossilis  zuverlässig  uaehgewiesen  und 
von  Eqiius  cabullus,  Lupus  timidus,  Bos  taurus  u.e.a. 
hat  Rcf.  selbst  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  fos- 
siler Knochen  specicll  untersucht,  ohne  irgend  einen 
spccifisch  unterscheidenden  Chaructcr  auffinden  zu 
können. 

Wir  möchten  leicht  noch  eine  Anzahl  eben  so 
schiefer  Ansichten  unsres  Vf.’s  aufzählen , allein  die 
angeführten  werden  genügen , den  Standpunkt  des- 
selben zu  beurlheilen.  Wir  schliesscu  daher  mit 
der  Bemerkung,  dass  einige  Ergänzungen  des  zwei- 
ten Abschnittes,  z.  B.  Wie  enstanden  lebende  We- 
sen'? S.380,  wegen  des  Mangels  an  Gehalt  uns  über- 
flüssig erscheinen,  während  andere,  wie  die  Anga- 
ben über  vorwcllliche  Thiere  und  Pflanzen  (8. 385 
u.  386  und  S.  502  — 509)  einer  grösseren  Ausführ- 
lichkeit bedürften  oder  lieber  ganz  wegbleiben  müss- 
ten; dass  endlich  einige,  z.  B.  über  die  Zersetzung 
vegetabilischer  Substanzen,  speciellere  Untersuchun- 
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gen  des  Vf.’s  enthalten,  von  denen  einzelne  aber 
schon  durch  andere  Forscher  widerlegt  worden  sind. 

Indem  Rcf.  damit  von  Hrn.  P’s  Geologie  Ab- 
schied nimmt,  kann  er  nicht  umhin,  die  Leserdar- 
auf aufmerksam  zu  machen , dass  er  trotz  so  man- 
cher Ausstellungen  in  allen  Hauptsachen  mit  dem 
Vf.  einverstanden  ist,  dass  dessen  Darstellung  sich 
als  eine  zeilgemässe  und  die  gegenwirtigen  Resul- 
tate der  Wissenschaft  grösstentheils  repräsentirende 
Arbeit  zu  erkennen  giebt,  und  eben  sowohl  tvegen 
des  reichen  Inhaltes,  als  auch  wegen  der  planmäs- 
sigen  Verarbeitung,  eine  lobende  Anerkennung  ver- 
dient. Um  so  weniger  aber  glaubte  Ref.  das  ver- 
schweigen zu  müssen , was  ihm  als  unpassend  und 
unstatthaft  in  Hrn.  P’s  Darstellung  erschien,  und 
dahin  muss  er  vor  allen  den  herausfordernden  Ton 
und  die  abferligendc  Bcurtheilung  rechnen , welche 
sich  überall  durch  die  begleitenden  ausführlichen 
Zusätze  hindurchzieht  und  eine  Gereiztheit  verräth, 
die  nur  allzulcicht  den  Beurtheiler  in  eine  ähnliche 
Stimmung  versetzt.  Sollte  dies  auch  dem  Ref.  be- 
gegnet seyn,  so  hätte  der  Vf.  sich  selbst  das  ihm 
dadurch  bereitete  Unbehagen  zuzuschrciben;  der  bil- 
lige Leser  aber  wird  es  durch  die  Indignation  ent- 
schuldigen, welche  Ref.  beim  Lesen  so  mancher 
Schmähungen  verdienter  Männer  ergriff. 

Grundriss  der  Geognosie  und  Geologie  als  2. 
Auflage  der  Anleitung  zum  Studium  der  Geo- 
logie und  Geognosie,  von  Dr.  U.  tiotiu.  Mit 
einer  Titelskizze , 76  eingedruckten  Holzschu. 
u.  einer  besond.  Beilage.  8.  (35  B.)  Dresden, 
Arnold.  1846.  (3  Thlr.  15  Sgr.) 
ln  einen  sehr  augenfälligen  Unterschied  zu  der 
eben  besprochenen  Arbeit  Petzholdt's  tritt  die  jetzt 
zu  betrachtende,  dem  Inhalte  nach  verwandte  Schrift 
Cottas ; und  allerdings  muss  in  einem  Lehrbuche 
die  Anlage  eine  andere  seyn  als  in  einer  populären 
Darstellung.  Jenes  darf  sich  nur  an  dem  bereits 
Ertahrungsgemässen,  nicht  an  dem  noch  zu  Ermit- 
telnden halten.  Wir  linden  daher  in  Hrn.  C.s  Grund- 
riss weder  neue  Hypothesen  aiifgcstcllt  oder  bereits 
begründete  verworfen,  noch  eine  besondere  Bevor- 
zugung des  allgemein  ansprechenden  und  Interes- 
santen auf  Kosten  scheinbar  geringfügiger  Beob- 
achtungen; vielmehr  wird  hier  die  Wissenschaft 
nach  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  in  bündiger 
Kürze  und  mit  grosser  Klarheit  den  Anfängern  vor- 


getragen. Bei  der  ersten  Herausgabe  hatte  der  Vf. 
seinen  Grundriss  vorzüglich  zur  Belehrung  der  Land- 
wirthe,  Forstmänner  und  Techniker  bearbeitet,  io 
gegenwärtiger  dagegen  bietet  er  den  Bergleuten  einen 
brauchbaren  Leitfaden  für  ihre  wichtigsten  theore- 
tischen Studien.  Dieser  andere  Kreis  der  Leser, 
bedingt  durch  die  veränderte  öffentliche  Stellung  des 
Vf.’s,  hat  eine  gänzliche  Umarbeitung  einzelner  Ka- 
pitel der  ersten  Auflage  veranlasst  und  der  Schrift 
in  gegenwärtiger  Form  überhaupt  eine  höhere  wis- 
senschaftliche Bedeutung  gegeben.  W’ir  wollen  den 
Inhalt  selbst  mitlheilen,  um  dadurch  auf  die  Methode 
der  Darstellung  aufmerksam  zu  machen,  uns  aber 
auf  keine  kritische  Beleuchtung  des  Gegebenen  ein- 
lassen,  da  der  Vf.  nur  bereits  Anerkanntes  in  einer 
leicht  zugänglichen  Form  darzustellen  beabsichtigt. 

Der  Inhalt  theilt  sich  in  drei  Abschnitte,  von 
denen  der  erste  die  äussere  Geognosie  oder  physi- 
kalische Erdkunde  behandelt.  Im  ersten  Kapitel 
(S.  2 - 10)  wird  die  Gestalt  des  Festen  betrachtet, 
also  Form  und  allgemeinster  Bau  der  Erde,  nach 
ihren  flüssigen  wie  fcstcu,  ihren  ebenen  oder  un- 
ebenen Bestandtheilen.  Letztere,  die  Gebirge,  wer- 
den als  besonders  wichtig  in  ihrer  inannichfaltigen 
Gestaltung  umfassend  geschildert.  Das  zweite  Ka- 
pitel (S.  10  - 32)  enthält  die  Hydrographie,  in  wel- 
cher die  Quellen  nach  ihrer  Entstehung,  Tempe- 
ratur, chemischen  Zusammensetzung;  die  Flüsse 
nach  ihrem  Laufe,  Falle,  ihren  Ablagerungen;  das 
Meer  nach  seinen  chemischen  Bestandtheilen , Ebbe 
und  Fluth,  Zerstörung  und  Ablagerung,  Verdun- 
stung und  Niederschlag  Gegenstand  der  Betrachtung 
sind.  Die  Eiswirkungcn , eigentlich  noch  zur  Hy- 
drographie gehörig , füllen  wahrscheinlich  wegen 
ihrer  grösseren  Wichtigkeit  ein  besonderes  Kapitel 
(S.  32 — 43).  Es  scheint  uns  indess,  als  ob  der 

Vf.  für  den  Zweck  des  Buches  etwas  zu  lange  bei 
den  Gletschern  verweile.  Die  Atmosphäre  folgt  auf 
S.  43— 45.  Das  folgende  Kapitel  (S.  45  — 52)  von 
der  Schwere  beginnt  mit  einer  für  den  Anfänger 
nicht  sogleich  verständlichen  BcgrifTsdcßuition , näm- 
lich: „Schwere  ist  nichts  Anderes  als  die  Anzie- 
hung der  Gosamrmniasse  der  Erde  gegen  ( ? ) ihre 
Tlieile.”  Warum  wurde  nicht  die  bekannte  Erklä- 
rung der  Physiker,  Schwere  ist  das  Streben  der 
Bestandt'  eile  der  Erde  gegen  ihren  Mittelpunkt,  bei- 
behalten  ? 

( Der  Buch  luts  ful  gl  ) 
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Zur  Lehre  von  der  Kirche. 

Etqniase  d'une  ihdorie  de  VcgHte  chretienne  par 
Edmund  Scherer , Doctcur  en  thcologic.  8.  (20*/* 
Bog.)  Strassbourg,  Treuttcl  et  Würlz.  1845. 
(1  Thlr.  15  Sgr.) 

nter  unsern  Nachbarn  in  Frankreich  wohl  der 
erste  Versuch  einer  selbständigen  Lehre  von  der 
Kirche,  für  welche  der  Vf.  die  Bezeichnung  Eccle- 
siologie  vorschlagen  möchte,  und  schon  als  solcher, 
mehr  noch  durch  die  Art  der  Ausführung  ein  er- 
freuliches Zeichen  von  dem  Aufschwünge,  welchen 
die  evangelische  Theologie  auch  nach  dieser  Seite 
hin  dort  nimmt.  Denn,  um  dies  Urtheil  gleich  vor- 
anzustellen,  das  Buch  ist  mit  Gründlichkeit  und 
Sachkenntnis,  mit  Schärfe  und  vieler  Herrschaft 
über  den  weilen  und  spröden  Stoff  gearbeitet  und 
ruht  in  den  historischen  Partieen  auf  so  reicher 
Belesenheit,  dass  es,  namentlich  was  Lehre  und 
Verfassung  der  reformirlen  Kirche  betrifft,  zu  de- 
ren Dogmatik  der  Vf.  schon  früher  einen  Band 
Prolegomcnen  geliefert  hat , auch  von  Seilen  der 
deutschen  Theologie  alle  Beachtung  verdient.  Dcss- 
halb  und  weil  dergleichen  Arbeiten  verhältnismässig 
später  unter  uns  bekannt,  auch  Wenigeren  zugäng- 
lich zu  werden  pflegen,  geben  wir  eine  etwas  aus- 
führlichere Uebersicht  des  Inhaltes. 

Die  Theorie  der  Kirche  gliedert  sich  in  drei 
Ilaupttheile:  Idee,  Organisation  und  Verhältnis  der 
Kirche  zum  Staat.  Der  erste  Theil  S.  3 — 151.  um- 
fasst zuvörderst  die  dogmaticho  Seile  der  Sache. 
Sie  ist  ira  Vergleich  mit  der  geschichtlichen  kürzer 
S.  3 — 26  behandelt  und  geht,  da  die  Kirche  we- 
niger ein  Glaubensartikel  als  eine  Institution,  ihre 
Idee  weniger  Lehre,  als  Philosophie  einer  That- 
sache  und  in  der  Schrift  nur  indirect  vorgetragen 
sey,  nicht  von  dieser,  sondern  von  jener,  dem  Phä- 
nomen au  sich  betrachtet , aus.  So  wird  dann  das 
Wesen  der  Kirche  entwickelt,  welche  Vf.  zunächst 
*als  socictc  dos  chreticns  in  ihrem  Unterschiede  von 
der  blossen  Association  wie  von  der  körperlichen 
A.  L.  Z.  184«  Zweiter  Hand. 


Gesellschaft  begreift  und  auf  die  Thatsache  des 
Chrislenthums  zurückführt 

Auch  dies  ist  keine  abstracto  Lehre,  sondern 
ein  der  Menschheit  mitgethciltcs  Leben,  zuletzt  be- 
ruhend auf  Christi  Person,  so  dass  der  Glaube  zwi- 
schen ihm  und  uns  eine  innige,  wesenhafte  und  ge- 
hcimnissvolle-niystiquo- Vereinigung  stiftet,  wel- 
che die  Quelle  des  religiösen  Lebens,  ja  das  christ- 
liche Leben  selbst  ist.  Daraus  entspringt  nothwen- 
dig  eine  gleich  wesenhafto  Vereinigung  eines  jeden 
Christen  mit  Allen,  die  desselben  Lebens  theilhaftig 
sind,  eine  lebendige,  organische  Einheit  der  Gläu- 
bigen. Dieser  Organismus  ist  die  Kirche  im  höhern 
Sinn.  An  ihr  hat  Jeder  nur  Theil  kraft  freier  Hin- 
gebung. Ihr  erster  Zweck  ist  die  intensive  Ent- 
wickelung des  Chrislenthums  — l’ddification  In- 
terieure — ihr  zweiter  extensiv,  die  Fortpflanzung 
des  christlichen  Lebens  in  die  Mcuschheit;  das  Hin- 
derniss, welches  dabei  nach  Innen  und  Aussen  über- 
wunden werden  muss , die  Sünde,  daher  Kampf, 
Streben  nach  Vollkommenheit , aber  keine  Vollendung, 
ferner  die  Nothwendigkeit , dass  sich  jene  organi- 
sche Einheit,  welche  die  Grundthalsache  der  Kir- 
che bildet,  und  für  welche  der  Vf.  auch  die  Gemein- 
schaft der  Heiligen  setzt,  manifestiren,  dass  die 
Christen  auch  nach  Aussen  in  eine  wirkliche,  thä— 
tige  Beziehung  treten.  Fixirt  man  dann  das  Prin- 
cip  der  so  entstehenden  empirischen  Kirche  mit  sei- 
ner Manifestation,  so  ergeben  sich  die  Ungleichheit, 
und  die  Unthcilbarkeit  und  der  überwiegende  Vorzug 
— prcemincnco  — als  Kriterium  des  Princips,  Uud 
hält  man  damit , namentlich  mit  der  Ungleichheit,  wie 
sic  auf  Seiten  der  empirischen  Kirche  hervortritt,  die 
gewöhnliche  Terminologie  und  ihre  Unterschiede 
zusammen , so  gewinnen  wir  folgende  Bestimmun- 
gen: A.  Eglise  mysligue  (principe  spirituel),  die 
aber  nur  uneigentlich  und  blos  wegen  ihres  Ver- 
hältnisses zu  der  folgenden  so  genannt  werden  soll 
und  B.  E glise  empiru/tte  (manifcsiation)  mit  den  Ka- 
legoriccn:  I.  Imparite  positive,  welche  unter  sich 
begreift  l)Eglise  invisiblc,  intcrieurc,  eglise  de  droit; 
2)  Eglise  visible,  exterieure,  eglise  de  fail;  uud 
2*5 
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II.  Iraparile  negative,  darunter  1)  Eglise  universelle, 
2)  Eglise  particulicre.  Die  Formel  für  I.  würde 
seyn:  Die  empirische  Kirche  umfasst  mehr,  als  die 
(wirklichen)  Christen;  auch  blosse  Namen-  und 
Schein-  Christen  ; die  Formel  für  II.  die  empirische 
Kirche  umfasst  nicht  alle  Christen,  in  so  fern  sie 
nicht  sämmtlich  zu  einer  besondern  kirchlichen  Ge- 
sellschaft d.  h.  zu  einer  abgeschlossenen  Form  der 
Organisation  gehören.  Die  Charaktere  der  Kirche, 
welche  nicht  der  einen  oder  der  andern  ilauptscite 
derselben  — au  fait  spiriluel  ou  ä sa  manifcstation  — 
besonders,  vielmehr  der  christlichen  Gemeinschaft 
in  der  untheilbareu  Einheit  dieser  beiden  Elemente 
zukommen,  sind  die  Kalholicität,  welche  wie- 
der die  Einheit,  Allgemeinheit  und  Ausschliesslich- 
keit (ubi  ecclesia  ibi  et  spiritus  Dci)  und  dio  Wahr- 
heit, welche  in  theoretischer  Hinsicht  die  Unlrüg- 
lichkeit,  iu  praktischer  die  Heiligkeit  in  sich  ent- 
hält. 

Als  eigcnthümlich  stellt  sich  hier,  abgesehen 
von  dem,  nach  dem  Vf.  selbst  nicht  ganz  adäqua- 
ten Begriff  und  Ausdruck  der  s.  g.  mystischen  Kir- 
che, und  ihrem  Verhältniss  zur  empirischen,  auf 
den  ersten  Blick  die  Unterordnung  der  unsichtba- 
ren Kirche  unter  die  letztere  dar,  sobald  man  sich 
mit  mehreren  neueren  Dogmatikern  gewöhnt  hat, 
ihr  die  unsichtbare  Kirche  entgegen  zu  setzen  als 
die  ideale.  Auch  logt  der  Vf.  auf  die  von  ihm 
geltend  gemachte  Stellung  S.  21.  u.  ö.  ein  grosses 
Gewicht.  Mit  Recht,  in  Bofern  dadurch  dem  Ge- 
danken vorgebeugt  werden  soll,  als  sey  die  un- 
sichtbare Kirche  etwas  Unwirkliches.  Allein  wie 
dagegen  schon  Conf.  Aug.  Art.  VII.  u.  VIII.  u. 
Apol.  Art.  IV,  sprechen,  so  auch  unsre  älteni  Dog- 
matiker. Vgl.  ausser  Melancfttk.  locc.  th.  de  eccl. 
in.  besonders  Gerhard  Aphor.  XIX.  de  eccl.  7 u.  8. 
Wenn  Dr.  Sch.  sagt  l’dglise  visible  et  l'eglise  iu- 
visible  ne  doivent  pas  ötre  regardees  comme  deux 
termes  distiucts,  opposes,  cxclusils  l\m  de  l’aiitre; 
mais  au  conlraire  comme  dcux  aspects  differents 
d'un  meine  fait  ou  comme  deux  faits,  qui  se  sup- 
posent  rcciproquement  et  inherents  Tun  a l'autrc  tol- 
lem ent,  que  Tun  n’est  jainais  sans  l'autrc  etc  ; so 
hat  Gerhard  dasselbe  noch  stärker  ausgedrückt: 
proinde  distinctio  itla,  eccl.  vis.  et  invisibilis,  non 
introducit  duas  veluti  dislinctas  ecclesias  s.  diversos 
coetus , sed  coettim  vocatorum  xui  uV.ov  vnoXt'jwtw; 
TQonor,  vidclicct  t§to&tp  xui  i'owihy  considerot.  Neu  ist 
also  da»  hier  Ueigebrachle  nicht,  wohl  aber  für  die 
Beurthcilung  der  verschiedenen  Theorien  von  Bedeu- 


tung. Uebcr  die  weitere  Eintheilung  und  die  Zweck- 
mässigkeit der  sonst  vorgeschiagenen  Terminolo- 
gie Hesse  sich  streiten.  Es  dürfte,  bei  allein  Stre- 
ben nach  Vereinfachung  und  schärferer  Fassung, 
noch  manches  Ungehörige  mit  unterlaufen.  Wir 
wenden  uns  aber  lieber  zu  der  Geschichte  des  Dog- 
ma, welcher  der  Vf.  S.  27 — 151  gewidmet  hat. 

Ihr  Gegenstand  ist  l'eglise  comme  i'asserablage 
mystique  des  fidelcs  en  J.  Christ,  tendant  ä se 
produire  en  une  forme  sociale,  dont  la  compiete 
adequation  au  phenomene  interieur  est  exeluo  par 
les  lois  niemes  de  la  manifestatiou  terrestre  et  du 
devcloppement.  Die  Geistigkeit  der  Kirche  wird 
dabei  vor  allen  im  Auge  behalten.  Die  Schriftlehre 
giebt  hier  den  Ausgangspunkt.  Besonders  wird 
der  Unterschied  zwischen  Reich  Gottes  und  Kirche 
urgirt.  Aber  so  scharf  und  treffend  dabei  die  übri- 
gen Gegensätze  sind  — der,  dass  jenes  die  ganze 
Menschheit,  diese  nur  die  Christen  umfasse,  .lässt 
sich  rückstchllich  des  ersten  Gliedes  in  dieser 
Weise  nicht  halten.  Sonst  folgt  der  Vf.  einer  ge- 
sunden, vorurtheilsfreien  Exegese,  doch  wird  die 
apostolische  Lehre  im  Verhältniss  zu  dürftig  be- 
handelt und  der  apokalyptische  Typus  derselben 
ganz  übergangen.  Die  weitere  Entwickelung  giebt 
die  geschichtlichen  Thalsachen,  und  die  Theorie 
der  einflussreicheren  Kirchenlehrer  dergestalt,  dass 
beide  unter  zwei  Haupt- Perioden  zusammengefasst 
werden,  deren  jede  wieder  iu  zwei  Epochen  zerfallt. 
Die  erste  Periode  ist  die  Identification  der  myslisclieu 
und  empirischen  Kirche  und  ihre  erste  Epoche  der 
Katholicismus.  Aus  der  presbyteralbiscbüflichen 
Kirche  mit  democratisch -aristocratischer  Verfas- 
sung entwickelt  sich  der  congrcgationale , und 
daraus  der  hierarchischo  Episcopai,  welcher  die 
Stufen  des  Diöcesan  - und  Metropolitan-  Episco- 
pals  durchläuft,  an  den  Provinzial-  und  öcuraeni- 
schcn  Synoden  und  deren  immer  ausschlicslichercm 
priesterlicheu  Cliaractcr  sein  paralleles  Glied  hat 
und  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  zu  dem  Ucbergango 
des  Katholicismus  in  den  Romanismus  führt.  Wie 
in  diesem  ^tatsächlichen  Verlauf  die  Vermischung 
der  mystischen  und  empirischen  Kirche  sich  in  ei- 
ner zwiefachen  Richtung,  der  sacramentalen  und 
hierarchischen  zu  Tage  legt,  so  auch  in  der  Lehre. 
Hier  entsprechen  den  Thatsachcn  die  Ideen,  erst 
unbewusst  (Ignatius),  dann  bewusst  (Cyprian),  später 
mit  ausgebilileter  Reflexion  (Augustin).  Um  die  Haupt- 
punkte werden  die  übrigen  Kirchenlehrer  gruppirt,  Jo- 
viuiau  undTichonius  aber  als  individuell  Protestircude, 
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der  Novatianismus  und  Donatismus  als  schlsmati- 
sehe  Gegenwirkungen  bezeichnet.  Das  Resultat  ist, 
dass,  im  Gegensatz  zum  Princip  des  Spiritualismus 
der  Geist  an  den  amtlichen  Charakter  des  Priester- 
thums gebunden  und  der  Versuch  gemacht  wird, 
eine  äussere  hierarchische  Einheit  zu  verwirklichen* 
— In  der  zweiten  Epoche,  der  des  Romanismus, 
erhebt  sich  das  Papstthum,  unmittelbar  gefördert 
durch  die  enge  Beziehung  zwischen  dem  römischen 
Stuhl  und  den  deutschen  Kirchen , durch  die  Thron- 
besteigung der  Carolingcr  und  den  Gewinn  der  Ter- 
ritorialherrschaft, durch  das  Schisma  mit  der  mor- 
genländischen  Kirche,  welche  sich  nio  in  das  rö- 
mische System  gefügt  haben  würde  und  nun  da  in 
Excommuoication  veriiel , und  durch  die  falschen 
Decrelaleu.  Seine  Bedingungen  sind  politische  Un- 
abhängigkeit und  geistliche  Untrüglich  keit ; sein  Werk 
Unterwerfung  der  Kirche  unter  sich,  daun  ihre  Be- 
freiung von  der  weltlichen  Macht,  eigentlich  aber 
ihre  Erhebung  darüber.  Nach  diesen  Gesichtspunk- 
ten wird  seine  Entwickelung,  sein  Gipfel  und  sein 
Verfall  geschildert  und  daran  wieder  die  Darstellung 
der  Theorie  und  der  Opposition  thcils  gegen  don 
römischen  Stuhl  im  Bcsonderu,  theils  gegen  die 
Verweltlichung  des  Katholicismus  überhaupt  ge- 
knüpft, Alles  mit  reichen  literarischen  Belegen. 

Die  zweite  Periode  ist  die  der  Scheidung.  Sie 
tritt  eiu  mit  der  Reformation , der  Rückkehr  zu  den 
evangelischen  Principieu.  Ihre  Lehre,  obwohl  nur 
eiue  Hälfte  der  Christenheit  gewinnend,  siegt  in 
der  Sphäre  des  Lebens  und  Gedankens.  Auch  hier 
giebt  es  Entwickelung,  aber  aus  einem  bereits  gc- 
' legten  Princip  heraus  und  der  Kampf  wird  von 
nun  an  im  Reich  der  Ideen  geführt.  Daher  ver- 
lässt der  Vf.  jetzt  die  frühere  Trennung  des  Stoffs 
nach  Thatsachen  und  Theorie  und  ordnet  ihn  in 
der  ersten  Epoche  dieser  Periode  (1517  — 1760)  nach 
These  und  Antithese.  Jene  begreift  unter  sich  die 
Kirchen  der  Reformation  und  zwar  die  lutherische 
bis  1580,  die  reformirte  bis  1619  — so  wie  die 
Fixirung  des  symbolischen  Lohrbegriffs  durch  die 
protestantische  Scholastik  des  17.  Jahrh.  Diese, 
die  Antithese,  kommt  theils  von  der  katholischen 
Kirche  als  Opposition  gegen  die  Idco  der  unsicht- 
baren Kirche  (Tridentinisches  Concil,  röm.  Catc- 
clnsmus,  die  Polemiker  des  16.  und  17.  Jahrh.) 
theils  von  den  Seelen  gegen  die  sichtbare  Kirche 
(Schwenkfeld,  Weigel;  die  Quäker  u.  8.  n\).  — 
Die  zweite  Epoche  1760 — 1845  bezeigt  erst  bis 
1820  die  Critik  der  Lehre  von  Seiten  des  Supra- 


naturalismus und  Rationalismus  in  seinen  verschie- 
denen Formen;  daun  die  seitdem  besonders  durch 
Schleiermacher  begonnene  Wiederherstellung  des 
Dogma  von  dor  Kirche.  Neben  her  geht  auch  hier 
die  Opposition  sowohl  gegen  die  sichtbare  (R.  Ro- 
the) als  gegen  die  unsichtbare  Kirche  (Möhler).  — 
Die  ganzo  Ucbersicht  wird  mit  der  Bemerknng  ge- 
schlossen: II  y a deux  manicres  de  considercr 

l’eglise.  Elle  cst  ä la  fois  moyen  de  grace  et 
societc  des  chretiens,  mere  des  fideles  et  produit 
de  la  foi,  cause  et  eilet.  De  ces  deux  aspects  le 
second  est  cclui,  auquel  s’arrcta  surtout  la  Refor- 
mation; lo  premier  celui  que  le  Catholicisme  met 
le  plus  en  saillie.  De  la  la  place  differente,  que 
l'idee  de  l’eglise  occupe  dans  la  dogmatique  des 
deux  eglises.”  Wohl;  abor  wenn  auch  der  Grund 
dieses  Unterschiedes  selbst  wieder  tiefer  liegt  und 
theils  mit  dem  Vf.  auf  den  zwischen  sichtbarer  und 
unsichtbarer  Kirche  , theils  auf  den  Gegensatz 
zwischen  mehr  materieller  und  mehr  geistiger 
Richtung  und  auf  noch  gar  manches  Andere  zu- 
rückgeführt  werdon  muss : so  dürfte  doch  jene  ver- 
schiedene Auffassungsweise  schwerlich  erst  hier 
besprochen  werden.  Sie  stellt  in  der  ganzen  Ent- 
wicklung der  Lehre  sofort  Vieles  in’s  rechte  Licht 
und  war  jedenfalls  schon  in  dem  dogmatischen 
Theil  gründlicher  zu  würdigen , um  so  mehr , da 
sich  um  sie  auch  in  der  Gegenwart  so  bedeutende 
Differenzen  bewegen. 

Von  nicht  minderer  gleichfalls  zu  wenig  her- 
vorgehoboner  Bedeutung  ist  sie  für  die  Organisation 
der  Kirche,  u'elche  im  zweiten  Theil  S.  153 — 233 
behandelt  wird.  Ist  das  Princip  der  Kirche  im  Le- 
ben , so  ist  seine  Offenbarung  nothwendig  ein  Or- 
ganismus. Sie  bleibt  aber,  weit  nur  vermittelst 
widerstrebender  Elemente  zu  bewirken,  unvoll- 
kommen und  muss  aus  mehr  als  einem  Grunde  im- 
mer verschieden  seyn.  Der  blosse  Gedanke  einer 
fertigen  von  aussen  aufgedrungenen  Form  wider- 
strebt dem  Wesen  des  Evangeliums. 

(Der  B es  chlus  s folgt.') 

Theoretische  Geologie. 

Grundriss  der  Geognosie  und  Geologie von 

Dr.  U.  Cotta  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Nr.  224.) 

Interessant  ist  übrigens,  was  hier  über  Ab- 
lagerung und  Schichtung  der  Gesteine  und  über 
Bergschlüpfe  mitgelheilt  wird.  Daran  reihen  sich 
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die  Dichtigkeit,  der  Magnetismus  und  die  Tempe- 
ratur der  Erde  (8.  52  — 60).  Letztere  führt  zur  Be- 
trachtung der  vulkanischen  Thätigkeit  (S.  60  — 82), 
welche  wegen  ihrer  hohen  Bedeutung  für  Geognosie 
und  Geologie  ausführlicher  geschildert  wird.  Das 
organische  Leben  auf  der  Erde  (S.  82 — 98)  nach 
seinen  Bedingungen,  seinem  Einflüsse  auf  Gesteins- 
bildung, Torf,  Infii8orienlagcr,  Korallenriffe  (aus- 
führlicher), Kothanhiufungcn.  Von  den  Meteoren 
sind  die  Blitzrolircn  und  Meteorsteine  kurz  erwähnt 
(S.  96).  Der  Schluss  dieses  Abschnittes  betrochtet 
die  Wirkungen  der  wichtigsten  Agcntien  auf  die 
Erdoberfläche,  wobei  die  Oberflächengestaltung  wie- 
der besonders  geschildert  wird,  wiewohl  diese  schon 
in  andern  Kapiteln  als  Gebirge,  Flüsse  u.  s.  w.  hätte 
abgefertigt  werden  können. 

Der  zweite  Abschnitt  lehrt  die  innere  Geogno- 
sie oder  Geognosie  im  engern  Sinne,  welche  mit 
der  Gcstcinslehre  beginnt  (S.  115—  180).  Sehr  ge- 
nügend ist  die  hier  gegebene  Betrachtung  der  Ge- 
steine nach  ihrer  Zusammensetzung,  Textur,  ver- 
schiedenen Absonderung,  Schieferung,  Schichtung 
und  andern  geoguostischcn  Eigcnlhümlichkciten,  der 
Gänge  und  Anordnung  der  Gesteine  (Kalk,  Eisen, 
Kohle,  Kiesel,  Mergel,  Thon,  Granit,  Grünstein, 
Augit,  Porphyr).  Den  Schluss  bildet  eine  Ucbcr- 
sicht  der  wahrscheinlichen  Entstchungsarten  der  Ge- 
steine überhaupt.  Die  Darstellung  der  Vcrsteine- 
rungslehre  im  zweiten  Kapitel  (S.  167  — 222)  hält 
Ref.  für  unzweckmässig,  wenn  nicht  gar  für  ver- 
fehlt. Denn  nach  Beantwortung  einiger  allgemeinen 
Fragen,  z.  B.  was  sind  Versteinerungen '(  Wo  fin- 
det man  sie?  folgt  ein  systematisches  Namensre- 
gister der  fossilen  Pflanzen  nach  Vnger’s  Synopsis 
plantarum  fossilium  und  der  fossilen  Thiere  nach 
Geinil  Z , Grundriss  der  Versteinerungskunde  (über 
diesen  vgl.  die  A.  L.  Z.  Jahrg.  1845  No.  241).  ln 
einem  Grundrisse  für  Anfänger  ist  aber  ein  blosses 
Namcnsverzcichniss  völlig  unverständlich  und  sein 
Gebrauch  macht  die  benutzten  Quellen  unentbehr- 
lich. Jedenfalls  war  eine  allgemeine  Schilderung 
der  organischen  Schöpfungen  nach  den  geognosti- 
schcn  Formationen  mit  Angabe  der  charakteristi- 
schen Gattungen  und  Arten  zweckmässiger.  Die 
Lagerungslehre  (S.  229  — 356)  oder  Architectur  der 
festen  Erdrinde  dagegen  ist  vom  Vf.  sehr  ausführ- 
lich und  gründlich  dargcstellt,  und  vorzüglich  hat 
uns  die  Betrachtung  der  Massen-  und  Ganggesteine, 
für  den  Bergbau  vom  höchsten  Interesse,  gefallen. 


Indes«  ist  die  Schilderung  der  geognostischen  For- 
mationen auf  nur  13  Seiten  zu  kurz  ausgefallen, 
welcher  Mangel  auch  durch  die  besondere  Beilage 
nicht  ganz  ersetzt  wird. 

Die  Geologie  im  dritten  Abschnitte  beginnt  mit 
einem  kurzen  Abriss  ihrer  Geschichte  (S.  357  — 383). 
In  der  Entwicklungsgeschichte  der  Erde,  welche 
(S.  383  — 405)  nach  den  allgemein  herrschenden  An- 
sichten in  Umrissen  mit  Klarheit  entworfen  wird, 
sind  Ref.  einzelne  Bemerkungen  aufgcfallcn.  „Un- 
erklärt ist  bis  jetzt,”  heisst  cs  z.  B.  S.  403  „die 
plötzliche  Temperaturabnahme,  welche  mit  der  Di- 
luvialzcit  cingetreten  zu  sevn  scheint.'*  Das  Klima 
war  während  der  tertiären  Zeit  gewiss  nur  ein  mil- 
des, nicht  auffallend  vom  jetzigen  verschieden; 
auch  beweist  die  geographische  Verbreitung  der 
Thiere,  welche  sich  nach  d'Orbigny  bereits  in  den 
jüngsten  Ablagerungen  des  Kreidegebirges  zeigt, 
einen  wirklichen  Zoiienuiitcrschicd  in  jener  Zeit. 
Die  Tempcralurabnahmc  kann  also  weder  so  plötz- 
lich noch  so  auffallend  gewesen  sevn,  wie  der  Vf. 
behauptet,  und  „die  Mununnthhcrilen"  der  nordi- 
schen Gegenden  beruhen  auf  einer  einseitigen  Bc- 
urthcilung  des  Vorkommens  ihrer  Ucbcrrcste.  Eine 
andere  wunderliche  Acusserung  des  Vf.'s  S.  404  ist: 
„ Nun  erst  (nach  Ablagerung  des  Diluviums)  erhob 
sich  durch  plulonische  oder  vulkanische  Kräfte  Eu- 
ropa in  seiner  jetzigen  Gestalt  aus  dem  Wasser.” 
Womit  will  uns  der  Vf.  diese  grossartigo  Hebung 
unmittelbar  vor  Beginn  der  historischen  Zeit  bewei- 
sen? Meint  er  endlich,  dass  erst  jetzt  ganz  Europa 
gehoben  scy? 

Indessen  wollen  wir  an  einer  so  gründlichen 
und  von  vielseitiger  geognostischcr  Bildung  das  gül- 
tigste Zeugniss  ablcgcnden  Arbeit  keine  spitzfindi- 
gen Ausstellungen  machen,  wir  wollen  vielmehr 
dem  Vf.  mit  Aufrichtigkeit  unsern  Dank  für  dieselbe 
abstatten  und  unsere  Leser  darauf  hinweisen,  dass 
Hrn.  C.’r  Grundriss  unter  den  verwandten  Schriften 
unserer  Literatur  eine  der  ersten  Stollen  cinnehiuen 
dürfte  und  als  eine  sehr  wcrthvolle  Einleitung  in 
diese  Wissenschaft  allen  Anfängern  mit  voller  Ucber- 
zeugung  zum  Gebrauche  empfohlen  werden  kann. 
Die  Beilage  enthält  eine  sehr  zweckmässige  und 
übersichtliche  Charakteristik  der  Gesteine  auf  51 
Seiten  und  eine  eben  solche  Schilderung  der  geo- 
gnostischen Formationen  nach  ihrer  Reihenfolge  auf 
52  Seilen.  D.  G. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  religiösen  Alterthiimer  der 
Griechen. 

Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten , von  Dr. 
Karl  Friedrich  Hermann , Professor  in  Göttin- 
gen. 2.  Theil.  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen 
Altcrlhümer  der  Griechen.  8.  X und  374  S. 
Heidelberg,  Mohr.  1846.  (2  Rthlr.) 

Das  Publicum  begrüsst  gewiss  vorliegende  Schrift 
mit  nicht  geringerem  Interesse,  als  den  ersten  Theil 
des  Werkes,  zu  dem  cs  gehört,  der  nächstens  in 
vierter  Auflage  erschoiaen  wird.  Man  is‘  ja  ge- 
wohnt, in  des  Vf. ’s  Schriften  neben  tüchtiger  Sprach- 
kenntniss  , gelehrtem  Fleisse  und  reicher  Belesen- 
heit, Schärfe  des  Blickes,  freies,  unbefangenes  Ur- 
theil  und  Selbstständigkeit  im  Forschen  anzulrcfTen, 
und  beiderlei  Eigenschaften  wird  mau  auch  im  vor- 
liegenden Werke  finden. 

Allein  auch  sein  Inhalt  ist  von  Interesse , sogar 
von  Interesse  des  Tages,  da  ja  gegenwärtig  so  viel 
von  dem  Verhältniss  der  Religion  zum  Staate,  dem 
Cultus  und  seinem  rechten  Wesen  unter  uns  ge- 
sprochen wird.  Da  ist  cs  doch  wohl  wenigstens 
anziehend,  den  Blick,  um  ihn  freior  und  reicher  an 
Erfahrungen  zu  machen , rückwärts  auf  die  Ge- 
schichte, auf  ein  Volk  fallen  zu  lassen,  das  mit  Go- 
nialhät  so  vieles  TrefTlichc  überhaupt  zu  Tage  ge- 
fördert hat , und  zu  fragen , was  cs  in  dem  Puncle 
gearbeitet,  geschaden,  geleistet  habe.  Indessen 
der  Gegenstand  an  sich , das  Erscheinen  einer  dem 
Menschen  angebornen  Idee  in  irgend  einer  Gestalt, 
noch  dazu,  der  höchsten  Idee  vom  höchsten  Wesen, 
welche  allen  übrigen  die  notli wendige  Basis  ist, 
allen  übrigen  Vorstellungen  die  höchste  endliche 
Spitze  verleiht,  die  dem  menschlichen  Handeln  und 
Denken  Einheit,  Sicherheit,  Muth  und  Kraft  ge- 
währt, dieses  Erscheinen  selbst  schon  in  concre- 
to, bei  einer  der  geistig  begabtesten  Nationen  der 
Erde  muss  jeden  anziehen,  der  nicht  stumpfsinnig 
durchs  Leben  wandert.  Zwar  hat  schon  mancher 
christliche  Zelot  die  Nase  auch  über  diese  l’artio 
A.  L.  7.  1840  Zweiter  Band. 


des  Heidenlhums  gerümpft  und  mit  stolzer  Ver- 
werfung von  seiner  Höhe  auf  dieselbe  nieder-  oder 
wohl  ganz  von  ihm  abgesehen.  Allein  es  hat  sich 
denn  doch  im  Ganzen  hcrausgestellt,  dass  die  alt- 
griechische Religion  nicht  so  ganz  zu  übersehen 
sey,  dass  sio  auch  hinsichtlich  ihrer  Aeusserungen 
und  Manifestationen,  d.  h.  auch  hinsichtlich  ihres 
Cultus  unsere  Aufmerksamkeit  verdiene. 

Zu  dem  kommt,  dass  dieser  Theil  der  helle- 
nischen Altcrthumskuudc  bis  daher  sehr  vernach- 
lässigt gewesen  ist  und  erst  in  neuester  Zeit  sich 
gelehrter  Studien  zu  erfreuen  gehabt  hat.  Seit 
hundert  Jahren,  seit  1734  hat  das  philologische 
Publikum  im  Grunde  kein  eignes  Lehrbuch  der  got- 
tesdienstlichen Alterthümcr  Griechenlands  crhaltQii. 
Und  wie  dürr  und  geistlos  sind  die  damals  erschie- 
nenen Werko  eines  Lakemachor’s , Sicinhofer's , 
Bruning’s!  Sehr  richtig  äussert  sich  daher  Hr.  II. 
also  in  der  Vorrede  S.  VI:  „Hier  leuchteten  mir  kaum 
einzelne  Sterne  in  ilas  Dunkel  der  Ucbqrlicferum:  herein, 
und  selbst  wenn  ich  ex  hatte-  wagen  dürren,  inciucr  Arbeit 
die  *tolze  Bestimmung  einer  Sonne  in  dieser  Nacht  beteulc- 
gen:  so  hätte  dieses  eine  andere  Form  als  die  voransbe- 
stimiule  eines  Hohlspiegels  erfordert,  die,  um  den  Inhalt 
ganzer  Bücher  mitunter  in  feine  /.eile  zusamiucnzudrängeu, 
schon  ganz  andere  Resultate  vorfinden  muss,  als  sic  bis 
jetzt  in  diesem  Gebiete  vorliegen  oder  mit  Leichtigkeit  uud 
ohne  vorsichtigste  Prüfung  erworben  werden  können.  Denn 
das  darf  ich,  unbeschadet  der  Dankbarkeit,  die  ich  meinen 
Vorgängern  vielfach  schuldig  bin,  hier  aussprechen,  dass  das 
epicharmische  Wort,  welches  ich  diesem  Baude  vorgesetzt 
habe  tewf.f  xitl  /afften«“  unttSTtif  ti  q&qu  UW  nt  nie  tpn  fytäej, 
vielleicht  auf  keinen  Zweig  des  classischen  Alterthums  solche 
Anwendung  wie  auf  diesen  findet,  wo  nicht  nur  erklärte 
Compilatoren  wie  yieursius  uud  Polter , oder  die  ihr  ganzes 
Wissen  nur  aus  diesen  geschöpft  halten,  sondern  selbst  die 
namhaftesten  und  gelehrtesten  Forscher  neuerer  Zeit  keine 
Gewähr  darbieten,  dass  Alles,  was  sie  aus  den  Nachrichten 
der  Alten  herleiten  , wirklich  hei  diesen  stehe  oder  darin 
Hege.  Ja!  ich  stehe  nicht  au  zu  behaupten,  dass  in  vielen 
der  wichtigsten  Pallete  die  Forschung  erst  wieder  von  vorn 
anheben  muss,  um  frei  von  überlieferten  Yoriirthcilen  uud 
schiefen  Auffassungen  einen  unbefangenen  Standpuuct  zu  ge- 
winnen." Diese  Aeusserungen  glaubt  der  Unter- 
zeichnete um  so  eher  würdigen  zu  können,  als  er 
226 
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bei  Ausarbeitung  seines  Werkes  über  die  Religion 
der  Griechen  vom  logischen  Standpuncte  aus  oft 
genug  die  gehörige  Beleuchtung  und  Behandlung 
dieses  Theiles  der  classischen  Alterthumskunde 
vermisst  und  sich  ein  Werk  wie  das  vorliegende 
zu  seiner  Benutzung  gewünscht  hat.  Wie  Manches 
hätte  sich  ihm  da  in  der  Vorstellung  wie  in  der 
Darstellung  des  Stoffes  anders  gestaltet. 

Die  Beantwortung  der  allgemeinen  Fragen,  nach 
der  Folge  in  der  Zeit  und  im  Gedanken  dient  dem 
Herantretenden  zum  Uebcrblick,  zur  Subsummirung 
des  Besondcrn  unter  das  Allgemeine,  mit  Einem 
Worte,  zur  Oriontirung  : Was  ist  Religion?  Wel- 
che Quelle  hat  sie?  Offenbar  nur  cino,  die  6ub- 
jcctivc,  im  Menschen  selbst;  die  sogenannten  ob- 
jcctivcn  sind  nur  unsere  Anregungsmittel , die  ohne 
alle  dcssfallsigo  Wirkung  wären , wofern  sie  nicht 
den  Zunder  im  Herzen  des  Menschen  fänden. 
Woher  haben  also  auch  die  Griechen  Religion 
gehabt,  woher  ist  ihre  concretc  Religion,  zuvörderst 
dem  religiösen  Bewusstseyn  nach,  hervorgegangen? 
Wann,  wo,  wodurch  und  wie  ist  diese  geistige 
Thätigkcit  , vermöge  der  im  Menschen  liegenden 
Betriebsamkeit,  aus  dem  ursprünglichen  Zustande 
der  Ruho  und  Unthätigkeit  berauszutreten,  sich  zu 
äussern,  bei  den  Griechen  zur  sinnlichen  Erscheinung 
gekommen?  Was  heisst  Cultus?  Wie  verhält  er 
sich  zur  Religion  als  geistigen  Idee  ? als  einer 
Summe  von  Vorstellungen  oder  Thäligkeiten  des 
innern  Menschen  ? Welche  Eigenthümlichkeiten 
hat  er  spcciell  bei  den  Griechen  gehabt  ? Nach 
welchen  Ifauplrichtungon  ist  er  hier  ausgelaufen  ? 
und  wie  ist  er  hiernach  einzutheilen? 

(.Der  Beschluss  folgt.") 

Zur  Lehre  von  der  Kirche. 

Esquisse  (tune  thdorie  de  l'dglise  chrefiennc  par 

Edmund  Scherer  u.  8.  w. 

( Beschluss  vom  Kr.  22S.) 

Dies  wird  vor  Allem  aus  dem  N.  T.  erwiesen 
und  vor  der  Vermischung  alttestamcntischer  An- 
schauungen mit  den  seinigen  gewarnt.  Nach  die- 
sen und  ähnlichen  guten  einleitenden  Bemerkungen 
stellt  Vf.  zuvörderst  die  Principien  für  die  kirch- 
liche Organisation  auf.  Ist  die  Gesammtheit  der 
Einrichtungen,  durch  welche  eine  Kirche  ihr  We- 
sen ausdrückt  und  ihren  Zweck  verwirklicht,  so 
ist  vor  Allem  der  letztere  ins  Auge  zu  fassön. 
Die  Organisation  soll  die  Gleichartigkeit  der  Glie- 


der ausdrücken,  welche  die  Kirche  umschliesst, 
die  räumliche  Trennung  dieser  gleichartigen  Be- 
standteile aufheben  und  sie  in  der  Einheit  der 
Thätigkeit  verknüpfen.  Die  Bedingungen  dazu  sind 
Abgrenzung,  Vertretung,  Leitung;  die  Elemente, 
welche  zugleich  Objekt  und  Subjekt  des  Kirchen- 
regiments bilden  , der  Körper  und  das  Haupt 
Organismus:  die  Gläubigen,  ihre  Vertreter  und  die 
des  Geistlichen , eine  Auffassung , welche  hie- 
rarchisch erscheinen  könnte.  Mit  Unrecht.  Denn 
„l’cglise  ne  se  gouverue  pas  par  coercition,  mais 
par  persuasion;  non  par  une  autoritc,  qui  s’impose, 
mais  par  une  evidence ,.  qui  s'expose.  — Ou  il  faut 
obeir  a la  chargo  comme  Charge  et  on  tombo  dans 
le  saccrdotalisme;  ou  il  faut  lui  obeir  cn  vertu  de 
la  demonstration  do  l’esprit,  qui  l’accompagne  et 
alors  le  devoir  de  Tobcissause  a la  Charge  n’est 
pas  distinct  de  celui  de  l'obeissance  a la  parole.  — 
Le  ministre  cst  ä la  foi  represeotant  et  chcf  de 
l’eglisc;  il  est  de  l’eglise  et  au  dessus  d'ellc;  sorti 
de  son  sein,  choisi  par  eile  il  a eie  par  eile  mis  ä 
sa  tete;  il  est  elu  et  imposc,  il  represente  ä la 
foia  Io  principe  subjectif , c’est  ä dire  la  societe  eile 
memc  et  l’dlcment  objectif,  supcricur  ä la  societe, 
Taulorild,  la  parole,  Christ.”  Danach  wird  der  Un- 
terschied zwischen  .Geistlichem  und  Laien  bestimmt. 
Der  kirchliche  Charakter  des  Erstem  ist  „la  nature 
professionnelie  et  iucommunicable  de  scs  fonctions.” 
S.  166  ff. 

An  einen  nochmaligen  Rückblick  auf  die  Ver- 
fassung der  Kirche  im  ersten  Jahrhundert,  welche 
hier  nicht  ganz  übereinstimmend  mit  dem  Früheren, 
als  apostolisch , democratisch  und  charismatisch  be- 
zeichnet wird,  reiht  sich  die  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Organisations-  Formen.  Vf.  unterschei- 
det bei  ihnen  „l’agrogation , le  gouvernement  et 
l’organe."  Die  erste  bezeichnet  den  Umfang  der 
Form,  das  zweite  die  Beziehung  der  letzteren  zu 
der  Kirche  als  Inhaberin  — deposilaire  — der  Kir- 
chengewalt; das  dritte  die  Art  der  Thätigkeit.  Da 
das  Organ  jeder  Form  ein  ihr  eigenthümliches  Ge- 
prägo  aufdrückt,  so  giebt  es  uns  die  verschiedenen 
Grundformen  in  den  geschichtlich  vorliegenden  Sy- 
stemen der  kirchlichen  Verfassung.  Das  Organ  er- 
scheint nämlich  entweder  als  Versammlung  — assem- 
blee  — der  Gläubigen  oder  als  repräsentativer  Kör- 
per oder  als  kirchlicher  Souverän,  Grundformen, 
welchen  die  Systemo  des  Congregationalismus , des 
Presbyterianismus  und  des  Pabstthums  entsprechen. 
Da  nun  eine  Form , abgesehen  von  ihrem  sonstigen 
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Werthe,  nur  rein  ist,  wenn  die  beiden  Faktoren 
derselben  — Fagrcgation , le  gouvemement  — thcils 
ihren  Grund  in  einem  naturgemässen  Princip  oder 
Faktum  haben,  theils  unabhängig  bleiben  von  jeder 
fremdartigen  Einmischung,  so  entstehen  gemischte 
Formen  — formes  bätardes  — wenn  einer  dieser 
Faktoren  alterirt  wird.  So  beim  Provincialismus 
oder  dem  Episcopal  - System , indem  hier  der  Um- 
fang der  Agrcgation  willkührlich  ist,  und  beim  Na- 
tionalismus oder  dem  Consistorial  - System , wo  der 
Mittelpunkt  der  Einheit  in  der  weltlichen  Macht 
ruht  und  ein  fremdartiges  Element  in  die  Kirche 
eindringt , wie  nicht  blos  in  der  deutsch  - lutheri- 
schen, sondern  auch  in  den  schweizerischen  Can- 
tonal- Kirchen  von  Genf,  Zürich  und  Bern.  An- 
hangsweise werden  die  kirchlichen  Associationen 
der  Brüdergemeinde  und  des  Methodismus  betrach- 
tet. 

Sowohl  gegen  die  Gliederung  in  diesem  etwas 
künstlichen  Schematismus  als  gegen  die  Bourthei- 
Jung  mancher  Organisations-  Formen  lassen  sich 
begründete  Einwendungen  machen , besonders  was 
die  Consistorial  - Verfassung  betrifft.  Desto  be- 
friedigender ist  die  Darstellung  des  Presbvterial - 
Systems  nach  seiner  geschichtlichen  Entwickelung. 
Vf.  findet  dieselbe  mit  Grund  vor  Allem  in  Frank- 
reich, Schottland  und  Niederland  und  weist  den 
auch  nach  Henry’s  trefflicher  Darstellung  noch  im- 
• mer  verbreiteten  Irrthum  ab,  als  sey  Calvin  der 
Begründer  desselben  im  Sinn  der  Gegenwart  ge- 
wesen. Sein  Hauptzweck  waren  genügende  Bürg- 
schaften für  die  Disciplin.  So  strebt  er  nach  christ- 
licher Theocratie  und  dio  Idee  einer  kirchlichen 
Repräsentation  der  Gemeinde  liegt  ihm  eigentlich 
eben  so  fern  als  die  Synodal  - Verfasstfhg.  Damit 
soll  sein  Einfluss  auf  die  unter  andern  Verhältnis- 
sen sich  vollziehende  Prosbyterial  - and  Synodal  - 
Verfassung  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat  im 
dritten  Tlieil  S.  235  — 320  wird  durch  Feststel- 
lung beider  Begriffe  vorbereitet.  Beim  Staat  un- 
terscheidet Vf.  die  ideale  (lotalild  des  fins  de  I'hu- 
manitc),  sociale  und  juridische  Auffassung.  Keine 
ist  die  allein  wahre,  aber  jeder  entspricht  eine 
wirkliche  Thatsache:  die  Menschheit,  die  Gesell- 
schaft und  die  Regiorung,  der  Staat  im  eigentli- 
chen Sinne.  Sie  gleichen  drei  conccntrischen  Krei- 
sen, deren  gemeinsamer  Mittelpunkt  der  Mensch 
ist,  aber  verschieden  gefasst  nach  seiner  weiteren 
oder  engeren  Bestimmung.  „L’dldment  de  l’dtat  ce 


n’est  pas  tout  ’l’horame,  mais  ce  n’est  pas  autre 
chose,  que  l’homrae  ”.  Die  Kirche  dagegen  em- 
pfängt ihren  eigentümlichen  Charakter  vom  Chri- 
stenthum. Ist  die  Menschheit  etwas  Natürliches, 
Allgemeines  und  nimmt  Jeder  au  ihr,  mithin  auch 
am  Staate,  Tlieil  vermöge  seiner  Geburt  und  unab- 
hängig von  jeder  Wahl:  so  ist  das  Christentum 
etwas  Uebernatürliches  und  Göttliches,  wegen  des 
Widerstandes,  den  es  findet,  partikulär  und,  weil 
nur  auf  sittlichem  Wege  aiizueignon , durchaus 
frei.  Daher  die  weitere  Verschiedenheit.  „ Le 
chri8tianisme  est  un  elemeut  etranger  ä l'humanite 
comme  teile.  — 11  n’est  humain  que  dans  le  sens 
d'une  aptitude  de  l’homme  a le  recevoir  et  non 
dans  celui  d’un  elemeut  gencrique.  — II  y a peu 
d’elus.  — Les  deux  instilutions,  qui  different  par 
les  clcments  abstraits  sur  lesquels  elles  reposent, 
sc  sdparent  bien  plus  radicalement  encore  par  le 
caractere  personnel  et  decisif  qu  ’etablit  la  foi  entre 
le  chrelien  et  le  non  - cliretien.  Non  seulement 
je  ne  suis  pas  roembre  de  l’une  et  de  l'autre  dans 
la  mörao  capacite  et  au  raeme  titre,  mais  encore 
je  ne  suis  membre  que  de  l'une , si  je  ne  suis  pas 
eutrd  voloutairement  dans  l’autre.”  S.  247  f.  Da 
aber,  wie  auch  Vf.  gleich  darauf  zugiobt,  nicht 
eben  so  das  Umgekehrto  statt  findet  und  die  Glie- 
der dor  Kirche  immer  zugleich  Glieder  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  bleiben,  so  ist  sehr  die  Frage, 
ob  es  gerathen  ist,  dio  Sache  von  vorn  herein 
auf  diese  Spitze  zu  stellen.  Auch  die  Gegensätze 
zwischen  dem  allgemein  Menschlichen  und  dem 
Christlichen  wie  sie  oben  aufgeführt  wurden,  er- 
scheinen in  mancher  Beziehung  einseitig.  Der 
Mensch  als  solcher  ist  in  einom  gewissen  Sinn  auch 
Gegenstand  des  Christenthums  und  zur  Theilnahmc 
an  .der  Kirche  berufen;  auch  zu  dor  Theilnahmc 
am  Staat  gehört,  wenn  sie  wahr  seyn  soll , die  freie 
Selbstbestimmung.  Den  nicht  beachteten  Mittel- 
begrift bietet  uns  das  rein  Menschliche  nach  sei- 
nen verschiedenen  Seiten. 

Die  Beziehungen  der  Kircho  und  des  Staates 
bringt  der  Vf.  unter  dio  beiden  Hauptgesichtspunkte 
der  Einheit  und  der  Trennung.  Die  Systeme  der 
ersteren,  unhaltbar  in  sich  und  auch  durch  keine 
Nützlichkeitsgründe  zu  stützen  sind  Suprematie 
der  Kirche  über  den  Staat  (Theokratie)  Suprematie 
des  Staates  über  die  Kirche  (Byzantianismus,  Era- 
8tianismus  und  Cäsareopapie)  und  jene  bei  der 
Verbindung,  bei  welcher  mau  die  Unabhängigkeit 
der  beiden  Institutionen,  jedoch  ohne  Erfolg,  auf- 
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reckt  zu  halten  suchte,  sey  es  in  Form  einer  Na- 
tiooalkirche  wie  in  Deutschland  und  England;  sey 
es  in  der  einer  Besoldung  der  Kirche  — salaire 
des  cultcs  — wie  in  Frankreich.  Die  Trennung, 
welche  allein  das  Rcchto  ist,  schliesst  nicht  un- 
bedingt die  gegenseitigen  Beziehungen  aus,  macht 
sie  vielmehr  erst  wahrhaft  möglich.  Von  Sciteu 
des  Staates  sind  sie  direkt  - negativ;  dahin  ausser 
dem  allgemeinen  Schutz  die  jura  circa  sacra;  von 
von  Seiten  der  Kirche  indirekt  und  positiv,  in  so- 
fern sie  oder  eigentlich'  die  Religion,  deren  Trä- 
gerin sie  ist,  auf  den  Staat  ihn  belebenden  Einfluss 
übt  und  ihm  hohe  sittliche  Garantieen  bietet.  Bei 
alle  dem  wird  und  muss  in  der  Wirklichkeit  der  Anta- 
gonismus zwischen  beiden  fortdaucrn.  L'eglisc  uc 
peut  se  cont enter  »d’une  spliere  purement  rcligi- 
euse  .re  qui  proprement  n’est  qu'une  abstraction; 
mais  la  religion  tendant  neccssaircmcnt  k pcnctrer 
tout  l'homme,  k dominer  toutes  les  dircctions  de 
son  activile , l’eglise  tend  aussi  k agir  sur  tout  l’en- 
scmble  de  la  socicte  civile,  pour  la  Iransformer 
k son  imagc.  — L’etat  en  taut  que  non  - chreiien 
c'est  k dire  en  tant  qu’etat,  ne  peut  pas  acccpter 
cette  action  e’trangere  k sen  genie,  mais  y resiste 
et  la  comprime.  — L’etablissement  du  royaume 
de  Dieu  sur  la  terre  ne  doit  pas  ötre  (T)  le  resul- 
tat  d’une  penetralion  graduelle  de  rhumanilc  pur 
l’evangile,  mais  d’une  soparatiou  des  deux  elements, 
des  chretiens  et  des  non-chrelicns,  de  l’eglise  et 
du  monde  restes  jusqu’  k la  lin  en  juxta-  position 
ou  plutöt  en  Opposition'’.  — Die  Lösung  des 
Problems  ist  also  das  Weltgericht;  der  Normal  - 
Staat  das  tauscn<yährige  Reich  oder  das  vollkom- 
mene Zusammenfallen  des  Staates  mit  der  Kirche 
in  dom  sichtbaren  Reiche  Christi.  So  endet  aber 
die  Frage  nach  dem  Vcrhältniss  zwischen  beiden 
in  der  Eschatologie.  Der  Knoten  wird  für  die 
Wirklichkeit  der  gegenwärtigen  Welt  nur  fester 
geschürzt  und  auch  im  Reiche  der  Idee  findet  er  eine  Lö- 
sung , die  nicht  sowohl  ein  vollkommenes  Iueinaiiderfal- 
len  der  beiden  Momente,  als  eine  Aufhebung  des 
einen  durch  das  andre  ist,  gerade  umgekehrt  wie 
in  einer  neuerlich  unter  uns  viel  besprochenen 
Theorie. 

Wie  im  ersten  Tlieil  lässt  der  Vf.  nun  in  der 
geschichtlichen  Eulwickelung  des  Verhältnisses 
zuvörderst  die  Thatsachcn  in  kurzem  dort  schon 
vorbereiteten  Ucberblick,  dann  die  Theorien  mit 
hinzugefügter  Beurtheilung  folgen , am  ausführlich- 
sten natürlich  die  protestantischen  nach  den  drei 


Hauptzweigen  der  lutherischen,  reformirten  und 
englischen  Kirche,  wobei  jedoch  rücksichliich  der 
beiden  ersten  das  allmäligc  Verschwinden  oder 
doch  Zurücktreten  des  confessionelleu  Unterschie- 
des in  der  Union  ausser  Acht  gelassen  ist.  Für 
die  lulher.  Kirche  bilden  das  Episcopal  - Territori- 
al - und  Collegia! -System  die  bedeutendsten  Pha- 
sen. Im  Hinblick  auf  die  neueren  und  neuesten 
Bestrebungen  unter  uns  sagt  er:  „Quelque  peu 
favorablc  que  partisse  la  terre  allemande  k la  theo- 
rie  de  la  Separation  des  deux  socictes, . quelque 
eloigure  qu’elle  en  soit  k la  fois  par  son  penchant 
ä l’idcal  et  sont  rcspect  du  fait  donnee,  ce  grand 
principe  a fim  par  se  faire  jour  dans  plusieurs  es- 
prits.  — Bei  der  reform.  Kirche  widmet  er  dem 
Streit  mit  Erast  (Licbler)  eine  verhältuissmässig 
weitläufigere  Darstellung,  wohl  mehr  durch  das 
seit  Kurzem  wieder  dorthin  gelenkte  Interesse  als 
durch  die  objektive  Bedeutung  der  Sache  bestimmt, 
und  schliesst  nach  eiuer  guten  Uebersicbt  der  wich- 
tigeren ällern  und  neuern  kircbenrechtlichen  Schrif- 
ten von  jener  Seite  mit  Vinet,  Gasparin  und  den 
übrigen  meist  die  Richtung  des  Lcmcur  vertreten- 
den französischen  Autoren.  Bei  der  englischen 
Kirche  beschäftigt  er  sich  vorzugsweise  mit  IIoo- 
ker,  Uobbes,  Dodwcll,  unter  den  Neuern  mit  Glad- 
stone.  Die  neuesten  Ereignisse  in  der  schottischen 
Natioualkirche  hatten  schon  frühet  kurze  Berück- 
sichtigung gefunden.  — Bedürfte  cs  zur  Charak- 
teristik des  Ganzen  nach  seiner  vorherrschenden 
Tendenz  noch  der  Belege,  so  würdeu  wir  sie  dem 
Schiussparagraphcn  entlehnen  können,  in  welchem 
als  das  bezeichnendste,  nicht  abzu weisende  Merk- 
mal der  Gegenwart  die  Trennung  des  Geistlichen 
vom  Weltlichen  hervorgehoben  wird,  die  im  Grunde 
mit  der  von  Staat  uud  Kirche  identisch  sey. 
Scheine  die  Religion  ihre  Kraft  verloren  zu  haben, 
indem  sie  den  Bereich  von  Institutionen,  Gesetzen 
und  Sitten  aufgub,  welche  sie  sonst  so  völlig 
durchdrang,  so  sey  dies  nur  Schein.  „Cette  re- 
ligion  universelle  n'etail  poiut  une  religion,  n'ctait 
pas  l’evangile;  cette  eglise  une  avec  letal  n’et&it 
pas  l’eglise  de  s.  Christ  et  pour  qui  sail  upprecier 
les  faits,  cette  irreligion  aptuclie  de  l'etat  n’est 
autre  chose,  que  la  veritö  de  la  Situation  et  la 
siucerite  des  institutions”  — eine  Ansicht,  wel- 
che uns,  von  vielem  Andern  zu  schweigen,  doch 
zu  französisch  schmeckt,  als  dass  wir  sie  uns  un- 
bedingt anzucigiieu  vermöchten,  so  sehr  die  Schrift 
übrigens  den  deutschen  Denker  verräth. 
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Halle,  in  der  K.xpcdition 
der  All);.  Lit.  Zeitung. 


Die  religiösen  Alterthttmer  der 
Griechen. 

Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten , von  Dr. 

Kurl  Friedrich  Hermann  u.  s.  w. 

C Ueschluss  von  Kr.  226.) 

•Hat  er  sich  nicht  fortbewegt?  nicht  manche  Pha- 
sch  durchlaufen?  Hat  er  nicht  eine  Geschichte?  Hat 
er  sich  nicht  im  Laufe  der  Zeit  aus  einem  ongern 
Kreise  zu  einem  weitem  ausgedehnt?  Eiutheilung  des 
Cuitus  hiernach  in  Privat-  und  öffentlichen  Cultus; 
denn  die  ursprünglichen  und  die  meisten  Culto  sind 
auch  bei  den  Griechen  im  häuslichen  Leben  ent- 
stunden und  dann  mit  der  Vergrösserunsr  der  Fa- 
milien  zu  Stämmen  und  Völkerschaften,'  zu  politi- 
schen Corporalionen , städtischen  Gemeinden,  Staa- 
ten in’s  V olks  - und  Staatsleben  übergegangen. 
Sind  bei  dieser  Procedur  die  Hellenen  selbstständig 
zu  Werke  gegangen  oder  haben  sie  fremdo  Ein- 
wirkungen erfahren?  In  welchem  Thcile  Griechen- 
lands hat  sich  der  griechische  Cultus  zuerst  ent- 
wickelt? unter  welchem  Stamme?  Lässt  sich  nicht 
aus  historischen  Gründen  erweisen,  dass  er  wie  die 
Griechen  selbst,  von  Norden  nach  Süden  gewan- 
dert und  dann  weiter  mit  den  griechischen  Coloni- 
alen nach  allen  Himmelsgegenden  hin?  Ist  er  nicht 
dabei  durch  Fremdes  vielfach  gefärbt  worden?  Ha- 
ben die  Griechen  nicht  in  Hellas  selbst  schon  sol- 
che Einwirkungen  erfahren  von  den  Lclcgern,  Ka- 
rern?  Aber  die  Hellenen  waren  von  Anfang  an  ge- 
trennt in  viele  Völkerschaften;  trägt  nicht  auch  ihre 
Religion , ihr  Cultus  diese  Eigenschaft  des  Partiel- 
len , des  Getrennten?  Dabei  verlüngnet  sich  indes- 
sen doch  wohl  auch  nicht  ein  Allgemeines,  der  Ge- 
nius der  verschiedenen  Volksstänune  und  des  grie- 
chischen Volkes  überhaupt?  — Der  griechische 
Cultus  hat  aber  seine  Besonderheiten  auch  in  Be- 
zug auf  die  Götter,  die  verehrt  werden,  und  auf 
4 /.  Z.  1846  Zweiter  UanU 


die  Dinge,  denen  sie  vorstchcn;  in  welche  Arten 
zerfällt  er  wiederum  hiernach?  Man  vergleiche  nur 
den  rauschenden  enthusiastisch  - orgiaslisrhcn  Dio- 
nysos- und  den  stillen  Apollodicust , den  gcheim- 
nissvollen  Demeter-  und  den  offenen,  klaren  Hc- 
liosdicnst , den  freundlichen  Dioust  der  Chariten  und 
den  finstern  der  Moiren,  der  Gäa,  des  Thanalos, 
des  Hades  u.  s.  w.  Und  warum  haben  doch  die 
Griechen  die  Religion  aufgenommen  in  das  Staats- 
lcbcn?  Ist  man  von  Seiten  der  Gründer  staatlicher 
Gemeinden  einer  bestimmten  Ucberzeugung  gefolgt  ? 
etwa  einer  blossen  pia  frans,  um  den  Pöbel  desto 
besser  zügeln  und  leiten  zu  können,  wie  seit  Cri- 
tias  viele  Staatsmänner,  Philosophen,  Historiker  ge- 
glaubt, oder  einem  dunkeln  religiösen  Triebe,  dass 
man  nirgends,  auch  nicht  im  öffentlichen  Leben  des 
Gedankens  an  Gott  sich  cntschlagcn , entrathen 
könne?  Oder  ist  es  blosso  Sitte,  blosse  Gewohn- 
heit, aus  dem  Familienleben  her,  gewesen  . die  sich 
dann  nicht  minder  im  Staatslcbcu  eingenistet  hat? 
Aber  auch  die  Sitte,  die  Gewohnheit  ist  ein  orga- 
nisches Gewächs,  der  bei  allgemdhicn  Dingen  ein 
Nothwendiges  zum  Grunde  liegt,  in  welchem  Ver- 
hältnis steht  Religion  zum  Staate  überhaupt?  War 
es  gut,  dass  die  Hellenen  die  erstere  in  den  Staats- 
verband aufgeuommen  haben?  oder  wäre  cs  besser 
gewesen,  wenn  sie  sich  von  Staatswegen  gar  nicht 
darum  gekümmert? 

Der  \ f.  wird  die  Xothwcndigkcit  der  Erörte- 
rung dieser  Fragen  selbst  ciusehen,  aber  auch  zu- 
geben, dass  manche  derselben  in  seinem  Werke 
unerledigt  geblieben  sind.  Hiernach  ist  die  Einlei- 
tung llieils  in  Bezug  auf  das  Begriffliche,  tlicils  in 
Bezug  auf  die  Entwickelung  des  Entstehens  des 
öffentlichen  Cultus  in  Hellas  etwas  dürftig  und  un- 
befriedigend. Auch  vermissen  wir  die  rechte  Grup- 
Pirung  des  Stoffes  in  die  gehörigen  Räume  nach 
der  Zeitfolge.  So  z.  B.  haben  sich  doch  die  mei- 
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sten  Städte  und  manche  der  nachmaligen  Staaten 
bereits  in  vordorischcr  Zeit  gebildet  und  natürlich 
dabei  auch  die  kirchlichen  Verhältnisse  in  sich  fest- 
gestellt.  Hier  aber  werden  die  letztem  erst  §.  10. 
und  11.  behandelt,  nachdem  der  Vf.  vorher  vom 
homerischen  Zeitalter  gesprochen  hat.  Wie  sich 
der  Cultus  organisch  aus  den  religiösen  Vorstellun- 
gen entwickelt  habe,  wie  er  aus  einer  Familien- 
sache eine  Staatsangelegenheit  geworden  sey,  wie 
er  eine  geraume  Zeit  lang  fest  bestanden,  dann 
aber  sich  nach  und  nach,  in  Folge  verschiedener 
eingetretener  Verhältnisse,  gelockert  und  erst  iin 
sechsten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung 
— Preller  weist  iiu  Philologus  von  Schncidcwin 
aus  einer  Stelle  des  Photius  nach , dass  noch  553 
n.  Chr.  griechisch  - heidnische  Gebräuche  im  Schwan- 
ge waren  — Vorgang  genommen,  darüber  hat  uns 
der  Vf.  eigentlich  nur  kurze,  fragmentarische  Be- 
merkungen in  dem  ersten  Haupitheile  unter  der  Ru- 
brik: „ Allgemeine  Geschichte  der  Gotiesverehrung 
im  griechischen  Volks-  und  Staat  sieben  miigethcilt. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  derselbe  nicht 
im  Einzelnen  viele  trcfTlichc  Bemerkungen  gegeben 
hat.  Dahin  rechnen  wir,  dass  die  griechische  Re- 
ligion sich  nicht  auf  geschriebene  Gesetze  noch  auf 
eine  besondere  Priesterkaste  basirl  habe,  sondern 
auf  Observanz  und  Sitte  (§.  1.),  dass  sie  ur- 
sprünglich wenn  auch  nicht  einen  monotheistischen 
in  unserm  Sinne,  doch  einen  einzclgöitischcn  Cha- 
rakter besessen,  erst  später  sich  zum  Polytheismus 
gestaltet,  sowohl  in  Folge  der  vereinzelten  Natur- 
bctrachtung  als  auch  der  tcllurischen  und  ethnischen 
Verhältnisse  in  Hellas , aber  immer  schon  sich  hierzu 
gebildet  in  vordorischer  Zeit;  dass  die,  wenn  auch 
mythisch  verbrämten  und  mit  spätem  Zusätzen  ver- 
fälschten Nachrichten  grosso  innere  Wahrschein- 
lichkeit hätten,  welche  jener  frühen  [vordorischen] 
Periode  bereits  den  ganzen  Apparat  sinnlichen  Got- 
tesdienstes , als  Lobgesänge , Tänze , Opfer 9 ja 
selbst  rohe  Götterbilder  und  Tempel  mit  ihrem  Zu- 
behör ciuriiuracn  (§.  2.);  dass,  wenn  die  Ent- 
wickelung des  griechischen  Cultus  in  der  vorhomc- 
rischcn  Zeit  aus  ihrem  eigenen  innern  Gesetze  hcr- 
vorgegungen , sie  nichts  weniger  als  die  Annahme 
ausländischer  Einflüsse  bedurft  habe , welche  sic 
erst  zur  Reife  ihrer  geschichtlichen  Erscheinung 
hätten  bringen  müssen  ( §.  3. ) ; dass  bei  den  grossen 
nationalen  Erschütterungen,  welche  durch  den  Zug 


der  Heraklidcn  hervorgebracht  worden,  der  Cultus 
ganz  besondere  Veränderungen  erhielt:  mancher  ein- 
zelne Dienst,  sonst  im  klaren  Lichte  ausgeübt,  zog 
sich  zurück  in  geheimnissvollcs  Dunkel,  mancher, 
wie  z.  B.  der  des  Apollo , als  Inhabers  des  delphi- 
schen Orakels,  trat  zu  einer  ausserordentlichen  Bedeut- 
samkeit hervor  (§.  4 u.  5.);  dass  aber  auch  nach- 
her der  Cultus  nicht  immer  derselbe  blieb;  dass  das 
Epos,  wenn  auch  keine  durchgreifende,  doch  man- 
che partielle  Veränderung  hervorbrachte;  dass  die 
andern  Gattungen  der  Poesie,  als  z.  B.  die  dithy- 
rambische, dramatische,  wieder  bemüht  gewesen, 
andere  Götterdienste  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
die  Mysterien  dagegen  ihren  cigcnlhümlichen  Ge- 
bräuchen und  bedeutungsvollen  Symbolen  in  der 
nachhomerischen  Periode  eine  besondere  Berühmt- 
heit , besondere  Glanz  verdankt  haben  (§.6.). 
Dass  der  griechische  Cultus  als  solcher  seinen  ur- 
sprünglichen Particularismus  örtlicher  oder  sonstiger 
Beschränkung  nie  ganz  aufgegebeu,  welcher  nur 
bisweilen  durch  positive  äussere  Umstände  in  der 
Art  ausgedehnt  wurde,  dass  entweder  Auswanderer 
die  heimischen  Götter  auch  in  die  Fremde  mitnah- 
roen,  oder  ein  einzelner  Göttcrdieusl  oder  Tempel 
im  weitem  Kreise  dieselbe  Anerkennung  fand,  die 
ihm  eigentlich  und  zunächst  nur  von  seiner  Orts- 
gemcinde  gebührte;  dass  die  verschiedenen  Götter 
desselben  Landes  nicht  alle  der  nämlichen  Vereh- 
rung genossen  haben,  sondern  selbst  wieder  in  sehr 
verschiedene  Kategorien  zerfallen  sind;  dass  es  na- 
mentlich nur  sehr  wenig  waren,  deren  kirchliche 
Gemeinde  aus  einem  ganzen  Volke  bestand:  die  ei- 
gentlichen Stamm-  und  Staatsgüter  (§.  7.);  dass 
die  Aufnahme  fremder  Götter  ( in  späterer  Zeit  ) der 
Einschwärzung  eines  Fremden  in  das  Bürgerlhum 
entspricht  ( §.  10. ) u.  s.  w. 

Dagegen  sind  wir  auch  bei  Manchem  in  diesem 
ersten  Abschnitte,  wir  verhehlen  cs  nicht,  ange- 
stosBcn.  Hr.  //.  hat  in  der  Philologen  - Versamm- 
lung vom  Jahre  1840  eine  Abhandlung  vorgclescn 
über  den  allgemeinen  Sinn,  der  in  dem  Mythus  von 
den  vier  Zeitaltern  liege.  Er  hat  dabei  Wider- 
spruch gefunden  , aber  auch  Anerkennung  (vgl. 
§.  4.  Not.  7.).  Hier  wiederholt  er  §.  1.  die  Be- 
hauptung mit  den  Worten:  „Iii  welchem  innigen 
Verkehr  man  sich  überhaupt  die  ältesten  Menschen 
mit  der  Gottheit  dachte,  zeigt  die  alte  Sage  von 
dem  goldenen  Zeitalter,  der  wir  unbedenklich  den 
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Sinn  beilegen  dürfen,  dass  dio  unmittelbare  Ver- 
ehrung der  umgebenden  Natur  und  ihrer  Kräfte,  die 
auch  anderweit  als  frülicste  Gestalt  der  griechischen 
Religion  bezeugt  ist,  alle  Acusserungcn  des  täg- 
lichen und  geselligen  Lebens  mit  dem  Bewusstscyn 
göttlicher  Nähe  erfüllt.”  Der  Vf.  hat,  auch  nach 
unsrer  Ansicht,  Recht;  aber  die  Sache  ist  etwas 
schief  und  dunkel  ausgedrückt.  Sic  verhält  sich 
doch  in  der  Thai  nur  so : Jener  Sage  oder  vielmehr 
Dichtung , von  einem  goldnen  Zeitalter  hat  das  Be- 
wusstseyn  des  Dichters  zum  Grunde  gelegen , dass 
mau  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  mit  der  Innigkeit 
das  Göttliche  umfasste,  wie  man  sollte,  wie  cs  sich 
voraussetzen  lässt,  dass  die  Vorzeit,  indem  sie 
Götter  und  den  Cultus  erdachte,  sie  umfasst  haben 
müsse,  eben  weil  sio  diese  geistigen  Schöpfungen 
machte  und  den  Cultus  cinführtc.  Sie  müsse  von 
ganz  besonderer  Begeisterung  erfüllt  gewesen  seyn; 
sie  müsse  sich  dio  Götter  viel  näher  gedacht  ha- 
ben, als  die  nachfolgende  Zeit,  wo  das  Gefühl  der 
Begeisterung  abstumpfte  und  der  reflcclircndc  und 
zersetzende  Verstand  seine  Rechte  zu  behaupten 
anfing.  Jene  Dichtung  ist  hiernach  freilich  nur  eine 
Meinung,  eine  Ansicht , die  aber  anderweitig  her 
ihre  Bestätigung  erhielt,  so  wie  sio  wieder  einen 
Beweis  mehr  für  die  Sache  abgiht.  Natürlich  spie- 
gelt sich  nun  auch  in  der  Dichtung  und  Darstel- 
lung der  sich  verschlechternden  Zeitalter  die  An- 
sicht — nicht  der  Sinn,  wie  Hr.  II.  sich  ausdrückt; 
wenigstens  ist  dies  Wort  zweideutig  — des  my- 
thisirenden  Dichters  von  der  allmählig  erfolgten 
Abnahme  der  Religiosität.  Natürlich  würde  das 
Ganze,  eben  weil  cs  eine  blosse  individuelle  An- 
sicht ist,  nichts  beweisen,  wofern  cs  nicht  durch 
anderweitige  Gründe  sich  beweisen  licssc;  aber  weil 
dicss  ist , so  hat  es  Best ii tigungskra ft . Bei  der  Ge- 
legenheit können  wir  nicht  umhin,  den  Wunsch 
laut  werden  zu  lassen , wäre  Hr.  II.  von  der  fri- 
schen, regen  Begeisterung  der  Griechen  ausgegan- 
gen,  die  nölhig  war,  um  überhaupt  eine  Religion, 
einen  Cultus  zu  schaffen.  Aus  ihren  Productioncn 
hat  sich  dann  erst  die  Sitte,  dio  Observanz,  die 
staatliche  Einrichtung  herausgeformt.  — §.  2.  S.  5 
spricht  der  Vf.  von  einer  alleinigen  anfänglichen 
„rohen  Anbetung  der  unmittelbaren  Kräfte,  deren 
Gewalt  der  .Mensch  in  seiner  physischen  Umgebung 
empfand,  ohne  in  seinem  eigenen  Bereiche  etwas 
Analoges  zu  kennen”.  Allein  dem  Griechen  lagen 
eben  so  nahe  die  Verhältnisse  des  Hauses  und  der 


Familie,  wo  nicht  noch  näher,  und  auch  diese  hat 
er  zu  Vor8tchcrschaflen  von  Göttern  gemacht,  ge- 
wiss eben  so  frühe,  wo  nicht  noch  früher,  als  die 
deräussern,  physischen  Welt.  Man  nehme  nur  die 
Geschlechtslicbc,  die  Ehe,  die  Kinderzeugung,  das 
Gebären  der  Kinder,  das  Gedeihen  derselben,  also 
die  Göltcrdienste  der  Aphrodite,  Here,  Eilcithyia, 
Artemis  u.  s.  w.  — Hr.  II.  nennt  S.  7.  Not.  2.  die 
Frage,  „ob  cs  dio  Natur  und  ihre  Kräfte  selbst 
oder  nur  menschlich  gedachte  Götter  derselben  ge- 
wesen seyen,  die  den  Gegenstand  der  ältesten  Ver- 
ehrung bildeten",  mit  Bezug  auf  des  Ref.  Werk 
über  die  Religion  der  Griechen  ( S.  28 ) einen 
^massigen  Streit Mag  seyn  in  Bezug  auf  die 
Ableitung  der  griechischen  Religion.  Er  ist  es  aber 
nicht  bei  der  Würdigung  dieser  Religion  und  bei  der 
Darstellung  der  einzelnen  Götterdienste.  „Historisch”, 
sagt  Nügclsbach:  die  homer.  Theologie  S.  88  durch- 
aus wahr,  „hat  sich  freilich  erst  aus  dein  Daseyn 
des  Naturkörpers  die  Vorstellung  von  dem  Gott 
entwickelt;  aber  nachdem  einmal  derselbe  sein  Da- 
sovn  in  der  Vorstellung  gewonnen  hatte,  und  im 
Bewusstscyn  des  Menschen  als  Gott  fixirl  war, 
wird  nicht  mehr  der  Naturkörper,  sondern  der  Gott 
als  das  Prius  betrachtet  und  Helios  existirt  nicht 
durch  die  Sonno,  sondern  die  Sonne  durch  Helios.” 
— Der  Mythos  von  der  Tilanoraachic  (§.  1.  Art.  5.) 
soll  auf  poetische  Weise  (bei  welcher  man  aller- 
dings die  hohe  Poesie  zu  bewundern  hat)  nachwei- 
sen,  wie  ctxcu  Zeus  zum  Wcltrcgimente  und  die 
Welt  zur  Ruhe  und  Ordnung  gekommen  sey.  Hi- 
storisches liegt  nicht  darin,  sondern  nur  das  Fac- 
tischc  (nach  der  Vorstellung  der  Griechen),  dass 
Zeus  der  oberste  der  Götter  sey,  und  jede  andere 
Gottheit  von  ihm  ihr  bestimmtes  Amt  empfangen 
habe.  — §.  5.  S.  19  nennt  Hr.  H.  nach  dem  Vor- 
gänge Otfr.  Müllers  den  Apollocuft  „die  eigenthüm- 
lichc  Religion  des  dorischen  Stammes" . Das  ist  er  aber 
durchaus  nicht  gewesen , vielmehr  ist  cs  nicht  Apollo 
überhaupt,  sondern  der  delphische  Apollo,  ‘An6/.Xu>v 
JUlho f,  dessen  Cult  schon  in  vordorischer  Zeit  ent- 
standen, welcher  hei  und  nach  der  dorischen  Wan- 
derung hauptsächlich  dadurch  zy  Ehren  gekommen 
ist,  dass  die  Dorier,  und  nach  ihrem  Beispiele  daun 
auch  die  übrigen  Griechen,  das  Orakel  des  delphi- 
schen Gottes  vor  allen  bei  jeder  Gelegenheit  be- 
fragten und  sein  Gutachten  cinholten.  — §.  8.  S.  32 
wiederholt  der  Vf.  dio  schon  oft  gethaue  Behaup- 
tung: „Anfang  uud  Grund  aller  Gottesverchrung  im 
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Altcrlhume  ist  die  Furcht.”  Wir  wundern  uns 
dessen;  denn  die  Meinung  ist  schon  längst  wi- 
derlegt. Man  kann  eben  so  gut  sngen : Dank 
barkeit,  Liebe  u.  8.  w.  ist  der  Grund  davon.  Der 
eigentliche  Grund  ist  vielmehr  überhaupt  das  Sich- 
Bewusstwcrdcn  des  Göttlichen , die  Anerkennung 
des  Höchsten,  hervorgegangen  aus  einem  natürli- 
chen Triebe  in  Folge  einer  natürlichen  Anlage.  Das 
Einseitige  dieses  Unheils  wird  auch  nicht  aufge- 
hoben, wenn  der  Vf.  hinzufügt:  „Freilich  keine 
knechtische  Furcht  allein,  sondern  zugleich  die  mo- 
ralische „Scheu,  welche  das  Gefühl  der  Erhaben- 
heit cinfliisst”.  — §.8.9  u.  10  geben  uns  die  Vor- 
theile zu  erkennen,  die  der  Staat  von  der  Religion 
bei  den  Griechen  gehabt  hat.  Aber  hat  dieselbe 
dem  Staate  nicht  auch  geschadet  durch  vielfachen 
Aberglauben’?  Und  wie  steht  cs  damit:  hat  der 
Staat  dadurch,  dass  er  dio  Religion,  den  Cultus 
mit  in  sein  Leben,  in  seine  fcstgcbannte  Gesetz- 
gebung und  Einrichtung  aufnahm,  nicht  die  Fort- 
entwickelung und  Veredlung  derselben  gehindert’? 
Ist  dos  nicht  der  Grund  gewesen,  warum  der  Cul- 
tus zeitig  zu  einer  leeren.,  unverstandenen  Werk- 
thätelci  herabsank?  Uebor  diese  Schattenseiten  des 
griechischen  Staalslcbcns  in  Bezug  auf  die  Religion 
und  den  religiösen  Cultus  hätten  wir  gern  vom  Vf. 
das  Notlüge  gelesen. 

Der  zweite  Ilaupttheil  des  Werkes  beschäftigt 
sich  mit  der  Vebersicht  des  griechischen  Cultus  in 
den  Einzelheiten  seiner  Acusserung , das  erste  Ca- 
pitel  desselben  mit  den  Oertlichheiien  des  Cultus  in 
ihrer  Bedeutung  und  Anwendung  für  denselben. 
Vordem  Mo  wäre  es  wohl  gut  gewesen,  das  Wiel 
d.  h.  die  Veranlassungen  besonders  zu  besprechen, 
welche  den  Cultus  im  Einzelnen  hervorgerufen  ha- 
ben, und  bei  dem  Wo  verdiente  wohl  das  Haus, 
das  häusliche  Leben  (z.  B.  die  Hcstia)  die  erde 
Berücksichtigung.  Jedes  der  Familie  wichtige  Kr- 
ejorniss  im  häuslichen  und  ehelichen  Leben  — das 
liegt  dem  religiösen  Menschen  am  nächsten  — 
konnte  zu  einem  besondere  Culte  Anlass  geben. 
Der  Vf.  nimmt  das  erst  §.  15.  — Unter  den  Thie- 
ren,  die  im  griechischen  Alterlhumo  als  heilig  im 
Tempel  unterhalten  wurden  (vgl.  §.  20.  Anm.  12), 
konnten  auch  die  Mäuse  erwähnt  werden.  (Vgl.  die 
Götlerdiensie  auf  Rhodus  M.  H.  S.  42  f. ) 


Ueber  die  weitern  Specialissima  in  diesem  und 
den  folgenden  Capiteln , die  über  die  Gebräuche 
( §.  21—32),  über  die  Personen  (§.  33  — 42), 
über  die  Zeiten  des  Cultus  ( §.  43  — 48),  und  daun 
im  dritten  Haupttheile  — welche  Abtheilung  nicht 
recht  zu  dem  Uebrigeu  passt,  weil  der  Vf.  laut  der 
Vorrede  (S.  VIII  f. ) während  des  Druckes  den 
ursprünglichen  Flau  des  Werkes  in  etwas  geändert 
hat  — welcher  über  die  hauptsächlichsten  Feste  und 
Festgebräuche  des  freien  Griechenlandes  und  seiner 
Colonieen  handelt,  gehen  wir  mit  der  Bemerkung  hin- 
weg, dass  die  Leser  nicht  bloss  in  den  kurz  zu- 
sammciigedrängleu  §§.  reiche  Belehrung,  sondern 
auch  in  den  darunter  gefügten  Anmerkungen  eine 
reiche  Literatur  und  eine  Fülle  von  Beweisstellen 
aus  den  alten  Klassikern , oft  mit  den  eigenen 
Worten  der  Autoren  , du  wo  sic  von  besonderm 
Gewichte  sind,  cilirt  finden,  so  dass  nicht  minder 
für  eigenes  Prüfen  reichliche  Nahrung  gewährt 
wird.  Was  uns  aber  besonders  gefällt,  ist,  dass 
der  Vf.  meistens  — in  mnuchcn  Fällen,  z.  B.  bei 
Darstellung  der  Gebräuche  und  der  Personen  des 
Cultus , haben  wir  cs  etliche  Male  vermisst!  — 
immer  vom  Allgemeinen  ausgeht  oder  das  Speciclle 
auf  das  Generelle  zurückführt.  Dadurch  verliert 
selbst  das  Kleinliche,  von  dem  doch  so  Manches 
hier  auch  aufgcspeichert  werden  musste,  die  Ei- 
genschaft der  Mikrologic  und  gewinnt  au  Interesse: 
cs  erscheint  als  Ausfluss  eines  Höheren,  einer  gei- 
stigen Idee. 

Das  brauchen  wir  wohl  unsern  Lesern  nicht 
erst  zu  sagen,  dass  „quellenmässige  Prüfung  bei 
dem  ganzen  Werke  des  Vf.’s  Hauptaugenmerk  ge- 
wesen” (vgl.  Vorrede  S.  IX):  überall  treffen  wir, 
wie  sonst,  den  gründlichen  Forscher.  Mit  beson- 
derer Genauigkeit  und  Vollständigkeit , und  daher 
zu  reicher  Belehrung  finden  wir  den  Abschnitt  über 
die  Feste,  mit  Beziehung  auf  die  verschiedenen 
Momente  , gearbeitet , über  welchen  Gegenstand 
bekanntlich  der  Vf.  schon  früher  ein  besonderes 
Werk  geschrieben. 

Bei  so  empfehlenden  Eigenschaften  wird  sich 
dieser  Thcil  der  griechischen  Antiquitäten  von  un- 
serm  Verfasser , einer  eben  so  guten  Aufnahme 
beim  Publicum  zu  erfreuen  haben  als  der  erste. 

Dr.  lleffter. 


Digitized  by  Google 


565 


228 


666 


ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  October. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung 


Schelling  über  die  religiösen  Bewegun- 
gen der  Gegenwart,  über  das  Ver- 
hältniss  von  Kirche  und  Staat. 

Nachgelassene  Schriften  von  //.  Steffens.  Mit  ei- 
nem Vorworte  von  Schelling.  8.  ( 1 B.) 

Berlin,  Schröder.  (1  Tlilr.) 

er  sich  bei  Lebzeiten  literarisch  so  rüstig  be- 
wiesen, wie  Steffens , dessen  Nachlass  kann  be- 
greiflich keine  überreiche  Ausbeute  geben.  Es  sind 
Vorträge,  gehalten  in  der  Berliner  Akademie,  wel- 
che die  Freunde  des  Verstorbenen  zusammenge- 
stollt  haben,  dazu  ein  ursprünglich  dänisch  geschrie- 
benes, an  den  König  von  Dänemark  erstattetes  „Gut- 
achten über  das  System  des  öffentlichen  Unter- 
richts.'1 Dies  macht  den  Inhalt  des  mäsaigen  Bänd- 
chens aus,  in  welchem  uns  der  Aufsatz  über  Pas- 
cal und  der  über  das  Leben  des  Jordanus  Brunns 
angenehm  unterhalten,  der  Letztere  zugleich,  so- 
wie der  über  die  Einwirkung  des  Christenthums  auf 
die  nordische  Mythologio  mannichfach  belehrt  hat. 
Geistvoll  aber  und  bedeutend  hat  uns  besonders  der 
letzte  Vortrag:  „Uober  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Psychologie”  geschienen.  Die  Ver- 
einigung der  Annahme  einos  Willkürlichen,  Freien, 
wie  die  Seele  zu  seyn  sich  zeige,  mit  der  Forde- 
rung der  Wissenschaft,  die  Seeleuäusserungen  selbst 
einem  Zwange  der  Nothwendigkeit  zu  unterwer- 
fen. das  ist  es,  was  Steffens,  wesentlich  aufKant’- 
sciien  Anschauungen  ruhend,  andeutet.  Durch  eine 
eigene,  genetische  Methode  will  er  dies  erreichen 
und  es  geht  aus  dem  Schluss  des  Aufsatzes  her- 
vor, dass  dio  vollständige  Ausführung  dieses  Pla- 
nes in  der  Absicht  des  bis  ans  Ende  thätigen  und 
unternehmenden  Mannes  gelegen  hat. 

Aber  Steffens  ist  todt  und  obschon  kein  ge- 
wöhnlicher Todler,  so  haben  wir  es  lieber  doch  mit 
dem  Lebendigen  und  mit  dem  grösseren,  dem  be- 
rühmteren Manne  zu  thun.  Joseph  v.  Schelling  ist 
os,  welcher  die  nachgelassenen  Schriften  des  Freun- 
des bevorwortet  und  durch  den  Abdruck  eines  Vor- 
A.  L.  Z 1846.  Ziceitrr  Hand. 


träges  eingeleitet  hat,  den  er  bald  nach  Steffens’ 
Tode  in  der  Berliner  Universität  zu  jenes  Anden- 
ken gehalten  hat.  Das  nun  ist  ein  Ereigniss  und 
wie  die  Andächtigen  sich  drängen,  wenn  nach  ei- 
nem Zwischenräume  von  langen  Jahren  die  theuren 
Reliquien  wieder  enthüllt  und  zur  Beschauung  und 
Verehrung  öffentlich  ausgelegt  werden,  so  drängen 
sich  billig  die  philosophisch  Andächtigen,  den  Mund 
wieder  reden  zu  hören,  der  immer  nur  nach  laugen 
Pausen  und  wer  weiss,  ob  nicht  jetzt  gar  zum 
letzten  Male  sich  auflhut.  Und  so  wäre  das  Erste 
ein  Dank  an  Schelling,  dass  er,  wie  er  sagt,  (S. 
LXI.)  „für  diesmal  die  Abneigung  gegen  jede  par- 
tielle Aeusserung  über  Philosophie'’  hat  überwin- 
den und  uns  mit  dieser  seiteurcichen  Vorrede  hat 
beschenken  wollen.  Scheint  es  doch  das  Schicksal 
dieses  Mannes  zu  seyn,  solche  Selbstüberwindung 
nur  zu  oft  üben  zu  müssen.  Jene  Aufsätze  in  den 
beiden  Zeitschriften  für  spekulative  Physik,  die 
Aphorismen  in  den  Jahrbüchern  der  Medizin,  die 
Gottheiten  von  Samothrake,  die  Abhandlung  von 
der  Freiheit,  die  Vorrede  zu  Cousin’s  Vorrede,  die 
Eröffnungsrede  vom  Jahre  1841 : es  sind  Alles  Frag- 
mente, Alles  „ partielle  Acusscruugen  über  Philo- 
sophie”, so  dass  es  dem  Unkundigen  fast  schei- 
nen könnte,  als  ob  systematische  Darstellungen 
dem  grossen  Manne  viel  mehr  Ueberwindung  ko- 
steten. Nun  aber:  dem  ist  eben  nicht  so;  vielmehr, 
mit  welcher  Treue  Schelling  die  Absicht  festhält, 
uns  ein  Ganzes  seiner  dermaligen  Philosophie  zu 
übergeben,  erhellt  aus  jenem  : „Für  diesmal”,  ei- 
ner kostbaren  Erneuerung  des  oft  gegebenen  Ver- 
sprechens. Wer  nun  aber  weiter,  wie  wir,  so 
glücklich  war,  den  Vortrag  mündlich  zu  hören,  der 
hier  gedruckt  dem  grösseren  Publikum  überliefert 
wird,  der  wird  zuerst  zwar  Manches  von  dem  da- 
mals Gesprochenen,  wird  namentlich  die  ausseror- 
dentlich geistreiche  Darstellung  des  Verlaufs  der 
neueren  Philosophio  hier  schmerzlich  vermissen, 
aber  voll  Freude  auch  die  nun  hinzugetreteueu  Er- 
weiterungen entgegen  nehmen.  Sollen  wir  noch 
sonst  vornweg  an  diesem  Vortrag  etwas  rühmen, 
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so  wäre  es  der  eigentümliche  Reiz,  welcher  dem 
Ganzen  aus  der  springenden  Manier  erwächst,  mit 
welcher  ziemlich  auseinanderliegende  Punkte  nach- 
einander abgehandell  werden.  Leichte  Striche  tren- 
nen diese  Gedankenergüsso.  So  trennt  zugleich 
und  verbindet  ein  sinnig  angebrachter  Gedanken- 
strich Gesagtes  mit  Nicht  - gesagtem  , spannt  zu- 
gleich und  befriedigt  die  Erwartung  eines  nach- 
denklichen Lesers.  — Aber  eilen  wir  zu  dem 
Inhalt. 

Zuerst  ein  Preis  jener  systementdeckenden  Zeit 
der  Romantik.  Wer  missgönnte  dem  Greise  die 
Erinnerung  an  jene  grosse  Periode,  die  er  als  Jüng- 
ling an  Steffens  Seite,  er  vor  Allem  begründen  hel- 
fen ? Sofort  folgt  eine  Rechtfertigung  der  Natur- 
philosophie, gegenüber  der  empirischen,  oder,  wie 
Schelling  lieber  will,  der  abstrakten  Naturforschung. 
Zwar  wenn  Humboldt  als  Autorität  für  die  Berech- 
tigung jener  Philosophie  herbeigezogen  wird,  so 
möchten  wir  unsrerseits  dafür  nicht  entstehen,  dass, 
um  mit  Götho  zu  reden,  der  köstliche  Mann  nicht 
cinigermassen  ironisch  der  „grübelnden  Vernunft” 
das  Wort  geredet  habe.  Einem,  so  ganz  auf  der 
Anschauung  basirenden  Manne  dürfte  cs  schwer- 
lich scheinen,  dass  in  der  Schelling’ sehen  Bearbei- 
tung der  Naturphilosophie  „die  Unversehrtheit  des 
Stoffes”  nirgends  „einige  Gefahr  gelaufen.”  Denn 
kaum  wohl  stimmt  zu  jener  Weise  der  Bearbeitung, 
was  bei  Gelegenheit  des  Mondes  der  Kosmos  von 
gewissen  abgewandten  und  unerreichbar  scheinen- 
den Regionen  in  dem  Gebiete  der  tiefen  Forschung 
über  die  dunkele  Werkstätte  der  Natur  bemerkt. 
Wie  dem  aber  soy:  es  wäro  ja  möglich,  dass  der 
heutige  Schelling  solch  Unerreichbares  nicht  minder 
statuirte  und  wäre  es  nicht  in  der  Natur,  so  wäre 
cs  vielleicht  in  Dingen  des  Geistes,  der  Offenbarung. 
Was  nämlich  hierüber  seine  dermalige  Ansicht  sey, 
das  zu  sagen  beginnt  er  mit  einem  Urtheile  über 
jene  Philosophie,  die  er  schon  früher  einmal  als 
eine  Episode  in  der  Geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie so  kühn  wie  geistreich  bezeichnet  hat.  Geist- 
reich ist  es  nun  auch  hier,  wenn  er  von  jenem 
„monströsen  Pantheismus”  spricht,  „mit  einem  an- 
fänglich „„austernhaften  Absoluten””,  einem  Gott, 
der  nöthig  hat,  durch  die  Natur  hindurchzugehen, 
um  sich  bewusst  zu  werden”  (S.  XIII).  Geistreich, 
sage  ich,  und  doppelt  geistreich!  Denn  einmal  ist 
es  doch  eine  ganz  köstliche  List,  dem  Philosophen 
eine  Briefphraso  abzulauschen , mit  der  er  sein  Ab- 
solutes selbst  und  ganz  wider  Wissen  und  Willen 


ironisirt.  Sodann  abor  wird  so  auf  dio  treffendste, 
zugleich  aber  auf  die  bequemste  Weise  reine  Bahu 
zwischen  Hegels  „monströsem,  plumpem”  und  zwi- 
schen Schillings  ,, unanslössigem  und  unschuldigem” 
Pantheismus.  Der  Unterschied  nämlich  ist  ja  der, 
dass  der  Letztere  überhaupt  nur  ein  Vorgängiges,  • 
nur  eine  negative  Vorbereitung  auf  die  positive 
„ Wissenschaft  des  wirklichen  Hergangs"  seyn  will. 
Thoren,  die  dies  nicht  längst  und  von  Anfang  an  schon 
erkannten!  Der  Vorlheil  aber  ist  gar  unbezahlbar, 
dass  die  Wissenschaft  so  mit  dem  Glauben,  der  Pan- 
theismus mit  dem  alleredelsten  Theismus  vereint 
werden  kann.  Diese  Philosophie  ist  einerseits  der 
berechtigtste  Pantheismus,  sie  ist  andererseits  jener 
erhabene  Theismus,  welcher  in  absoluter  lieber -, 
nicht  Ausser-  Weltlichkeit  („denn  das  ist  ein  gros- 
ser Unterschied  eine  der  Gottheit  würdige  Stel- 
lung zu  finden  weiss.  „ Denn  das  ist  ein  grosser 
Unterschied!  — " Wer  wagt  es,  zu  ahnen,  was 
in  diesen  zwei  Worten,  einer  wunderbar  orakel- 
haften Parenthese,  für  ein  Inhalt,  für  eine  tiefsin- 
nige Weisheit  ruht'?  — 

Und  jetzt  nun  schwenkt  Schelling,  mit  einer 
gelungenen  Wendung  an  Steffens  anknüpfend,  zu 
der  Frage  des  Tages  hin.  Auch  ihm  kann  es  nicht 
entgehen,  dass  „aus  wissenschaftlichen  Fragen  kirch- 
liche und  damit  unvermeidlich  zugleich  politische  ge- 
worden sind.”  Er  erklärt  ausdrücklich , auf  diese  sich 
entlassen  zu  wollen  und  es  knüpft  sich  diese  Erklä- 
rung an  eine  höchst  geniale  Auslegung  des  bekann- 
ten Solonischen  Aufruhrgesetzes.  Der  Fall  eben 
dieses  Gesetzes,  meint  Schelling,  soy  ciiigetretcn 
und  hastig  fragen  wir  ihn:  wohlan,  zur  Linken  oder 
zur  Rechten?  Aber  der,  nnt  ruhiger  Grösse,  führt 
fort:  „ ich  könnte  ja  hoffen,  ausser  allen  Par- 

teien zu  bleiben.”  Nicht  gerade  Partei  ergreifen 
will  Sch. , sondern  nur  „seinen  Standpunkt  neh- 
men” und  diesen  mit  „ausdrücklichen,  unzweideu- 
tigen Worten  erklären”  (S.  XV.  XVI.).  — Was 
dünkt  Euch?  ob  Solon  dem  genialen  Gesetzerklä- 
rer die  Strafe  der  uitniu  würde  erlassen  haben? 

Aber  Solon  hin,  Solon  her!  Welches  ist  die- 
ser Standpunkt?  — Zunächst  natürlich  beruht  die 
Wahl  desselben  auf  einer  eiudringenden  Kcniituiss 
der  übrigen  Standpunkte,  der  Standpunkte  der  Par- 
teien. Sch.  wird  nicht  urtheilcn , che  er  nicht  voll- 
kommen wohlunterrichtet  ist;  die  Gerechtigkeit,  dio 
er  einst  bei  Gans  vermisste,  sollte  er  sie  den  Par- 
teien nicht  gleicherweise  und  in  vollem  Maasse  ha- 
ben widerfahren  lassen?  Gewiss!  und  was  die  pro- 
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tcstantischen  Freunde  auch  sagen  mögen  von  einem 
tieferen  Kern  ihrer  Richtung,  von  einer  mehr  und 
mehr  sich  vollziehenden,  mehr  und  mehr  sich  auf- 
klärenden Umgestaltung  des  alten  Rationalismus: 
Schilling , wahrheitsliebend  und  wohlunterrichtet, 
wie  er  ist,  durchschaut  sie;  so  ist  es  nicht;  viel- 
mehr: „der  „ „deisme  frauc  et  sans  alliage  ist 
öffentlich  bekannt  und  die  ausgesprochene  Weisheit 
des  Tages.’'  Ja,  was  mehr  ist,  der  Philosoph  setzt 
sogar  a priori  voraus,  dass  es  so  ist,  dass,  wenn 
es  ja  noch  nicht  völlig  so  ist,  es  doch  völlig  so 
\cerden  müsse,  deshalb  so  werden  müsse,  damit  das 
Christenthum,  nachdem  so  tabula  rasa  geworden, 
ein  frei  erkanntes  und  frei  angenommenes  werden 
und  frei  und  mächtig  durch  sich  selbst  olino  alle 
äussere  Hülfe  seyn  könne.  (XX.  XXI.)  Andrerseits 
jedoch  will  der  Philosoph  auch  die  alten  Bekennt- 
nisse nicht.  Ihre  Zeit  ist,  nach  ihm,  allerdings  vor- 
über. Aber  die  Meisten,  fügt  er  hinzu,  welche  sic 
abgelhan  wollen,  meinen  mit  ihnen  zugleich  die  Sa- 
che. (XXVI.)  Diese  jedoch  ist  in  aller  Weise  zu 
erhalten  und  zwar  ist  dies  möglich  auf  doppeltem 
Wege.  Der  Inhalt  nämlich  des  christlichen  Glau- 
bens kann  Gegenstand  der  unmittelbaren  innern  Er- 
fahrung seyn.  Nur,  dass  auf  diese  Erfahrung  im- 
mer nur  der  Einzelne , nicht  aber  die  ganze  Kirche, 
nicht  dio  Theologie,  das  wissenschaftliche  Bewusst- 
sevn  der  Kirche,  stehen  kann.  Diese  vielmehr  muss 
sich  durch  das  liegreifen  des  christlichen  Inhalts 
bemächtigen,  durch  das  Begreifen,  versteht  sich, 
nicht  der  Wirklichkeit , sondern  der  Möglichkeit  des- 
selben. Und  hier  nun  ist  cs,  wo  das  ScheUiuy' acho 
Spekuliren  auf  seiner  Höhe,  in  seiner  ganzen  ver- 
söhnlichen und  überwältigenden  Energie  sich  zeigt. 
Sahen  wir  schon  früher  Theismus  und  Pantheismus, 
so  sehen  wir  hier  nun  principiell  das  Glauben  mit 
dem  Wissen  geeinigt.  Geeinigt  und  dennoch  wie- 
der eins  von  dem  andern  gereinigt,  jedes  in  all' 
seiner  Würde,  seiner  «Selbständigkeit  erhalten.  Klingt 
die  Rede  des  Philosophen  den  Gläubigen  gläubig, 
so  büsst  sic  doch  nichts  von  dem  Stolz  des  philo- 
sophischen Wissens  ein.  Nämlich  so.  Die  Wirk- 
lichkeit der  Offenbarung  und  des  GeofTenbarten  kann 
schlechterdings  nur  geglaubt  werden;  au  die  Wirk- 
lichkeit der  Erlösung  z.  B.  glaubt  der  Philosoph  in 
keinem  anderen  Sinne,  durch  keine  andere  Vermit- 
telung, als  irgendwer  aus  dem  Volke,  er  glaubt 
daran  wegen  der  ihm  gewordenen  Erfahrung.  Was 
der  Philosoph  aber  mehr  hat,  das  ist  seine 
Einsicht  in  die  Möglichkeit  dieser  Dinge  und 


in  der  Erringung  dieser  Einsicht  ist  er  ganz  auto- 
nom, so  autonom  wie  auf  seinem  Felde  der  Glau- 
be. Welcher  Gedanke  kann  glücklicher  seyn,  als 
der,  die  Möglichkeit  zu  einer  so  selbständigen  Wür- 
de zu  erheben,  dass  gesagt  werden  kann,  einer- 
seits, es  folge  uus  ihr  keinesweges  die  Wirklich- 
keit, andrerseits,  in  ihr  habe  durchaus  die  Vernunft, 
die  Nothwendigkeit  des  Gedankens  ihr  Reich.  Und 
wiederum:  welche  Anerkennung  der  Wirklichkeit! 
Einerseits  ist  sie  das  Zwingende,  das  Objektive, 
Feste,  Unzerstörbare,  andrerseits  ist  sie  der  Spiel- 
platz der  höchsten  Freiheit,  auf  welchem  die  Will- 
kür des  Herzens  sich  tummeln  kann , das  innerste 
Heiligthum  der  persönlichsten  Gelüste,  „in  das  nichts 
von  Aussen,  selbst  nicht  die  Wissenschaft,  ein- 
greift.’*  Gerettet,  um  es  kurz  zu  sagen,  ist  gleich- 
sehr  das  Recht  der  Vernunft  und  das  Recht  der 
Willkür  und  Unvernunft.  Dass  jene  nicht  anmaass- 
lich  das  zu  seyn  und  zu  geben  versuche,  was  sich 
nur  glauben  lässt,  so  wird  ihr  im  luftigen  Rcicho 
einer  abstrakten  Möglichkeit  eine  Stälto  bereitet; 
dass  diese  nicht  überall  hin  greife,  mit  schmähli- 
chen Banden  die  Vernunft  fcslhaltend , so  liegt  sie 
selbst  in  den  Banden  der  Wirklichkeit  und  wie  sie 
auch  sich  gebahre,  was  sie  auch  Verkehrtes  auf- 
bringc:  getrost!  cs  ist  wirklich  und  darum  schlecht- 
hin berechtigt.  Ja,  cs  ist  dieses  Grosse  geleistet, 
dass  Subjekt  und  Substanz  an  zwei  entgegenge- 
setzten Polen  beidemalo  sich  völlig  [durchdringen. 
Dort  die  Substanz  als  Möglichkeit,  durch  die  Ver- 
nunft als  das  sie  beherrschende  Subjekt  zur  Noth- 
weudigkeit herumgewendet;  hier  die  Substanz  als 
Wirklichkeit,  durch  dio  Willkür  des  Persönlichen 
beherrscht  und  ganz  in  die  Hand  des  gläubigen  Sub- 
jekts gegeben.  Wir  bezeichnen  unbedingt  die  Ein- 
sicht in  diesen  Punkt  als  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  dieser  ganzen  Spekulation.  Ja , derjeni- 
ge, der  nur  den  guten  Willen  und  soviel  Corobi- 
nation , als  zum  Versländniss  jeder  Art  von  philo- 
sophischer Darstellung  erforderlich  ist,  dazu  mit- 
bringt (LXI.),  hier,  muss  er  erkennen,  hier  ist  sie 
angedeutet  und  in  ihren  Keimen  gegeben,  jene  neue, 
bis  jetzt  für  unmöglich  gehaltnc,  nicht  etwa  nichts 
erklärende,  sondern  sehnlichst  gewünschte,  drin- 
gend verlangte  wirkliche  Aufschlüsse  gewährende, 
das  menschliche  Bewusstscyn  über  seine  gegenwär- 
tigen Grenzen  erweiternde,  eine  versöhnende  end- 
lich, Glauben  und  Wissen  friedlich  — sage  ich 
vereinigende  oder  auscinanderhaltende  — Philoso- 
phie. Ich  sage,  es  sind  hier  die  Keime  solch  einer 
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Philosophie  niedergelegt.  Die  Keime,  die  ebendar- 
um unmöglich  schon  über  Alles  uns  aufklären  kön- 
nen. Wie  es  also  z.  B.  stehe , wenn  Einer  wie 
Michaelis  hartnäckig  bekennet«,  jene  Erfahrung  des 
Glaubens  niemals  gemacht,  jenes  testimonium  Spiri- 
tus sanct i niemals  verspürt  zu  haben , oder  wenn 
Einer  behauptete,  dass  es  mit  der  Wirklichkeit  der 
Natur  denn  doch  ein  ander  Ding  sey,  als  mit  der 
Wirklichkeit  der  Erlösung  z.  B.  und  dass  nicht  beide 
auf  gleiche,  nicht  auf  ganz  gleiche  Weise  beide 
sich  erfahren  lassen;  wie  denn  ferner  bewiesen 
werde  die  Wirklichkeit  einer  nie  selbst  zur  Wirk- 
lichkeit werdenden,  von  dieser  vielmehr  durchaus 
gesonderten  Möglichkeit;  welcher  Standpunkt  es 
endlich  sey,  welcher  über  dem  des  Glaubens  und 
dom  des  Begreifens  stehend , allererst  diese  beiden 
Gebiete  scheide,  der  Wirklichkeit  jenes,  der  Mög- 
lichkeit dieses  zuweisend  — : darauf  und  auf  man- 
ches Andre  liegen  hier  die  Antworten  noch  nicht 
vor;  aber  sie  liegen  auch  vielleicht  nur  so  auf  der 
Oberfläche  nicht,  oder,  wenn  sie  selbst  hier  über- 
haupt nicht  lägen  — wären  sie  schon  darum  ganz 
und  gar  nicht  möglich,  ganz  und  gar  nicht  vorhan- 
den? Wie  nun,  wenn  wir  selbst  sie  zu  geben  uns 
allenfalls  wohl  getraueten  und  nur  dem  Meister  vor- 
zugreifen uns  billig  ein  Gewissen  machten? 
t Der  Beschluss  folgt.) 

M e d i c i n. 

Diagnostische  und  pathogenetische  Untersuchun- 
gen, in  der  Clinik  des  Ilrn.  Geh.  llaths  Dr. 
Schönlein , auf  dessen  Veranlassung  angcstelll 
und  mit  Benutzung  anderweitiger  Beobachtun- 
gen veröffentlicht  von  Dr.  K.  Ilern ak , pr.  Arzt 
und  Operateur  in  Berlin,  Mitglied  u.  s.  w.  8. 
Y11I  und  242  S.  Mit  1 Kupferlafcl.  Berlin, 
Hirschwald,  1845.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 

Oer  Titel,  sowie  der  Text  nennt  den  berühmten 
Diagnostiker  zwar  oft;  iudess  macht  sich  Vf. 
für  jede  Ansicht  selbst  verantwortlich  und  ist  des 
Diagnostischen  wenig  in  diesen  nncroscopischeu  Be- 
schauungen , die,  was  nicht  genug  zu  loben  ist,  nach 
einer  auf  praclische,  pathogenetische  Resultate  ge- 
richteten Methode  angestellt  sind.  Wio  weit  frei- 
lich die  Auswurfs8tofTe  in  Krankheiten  zu  solchen 
Resultaten  geeignet  und  wie  weit  dio  Mischungen 
derselben  dem  Zufall  oder  uiiborochenbareu  Com- 
hinauonen  anheimgestellt  sind,  kann  erst  am  Endo 
aller  microscopischeu  Versuche  bestimmt  werden ; im 


Vorliegenden  finden  wir  die  Beiträge  über  die  Rotz- 
Productiouen  in  Lungen  und  Muskeln,  über  Fibri- 
ncgerinnsol  in  den  Sputis  bei  jeder  Pneumonie,  über 
die  farblosen  Blutzöllen,  welche  nach  grossen,  oder 
häutigen  Venaesectiouen  eine  dickere  Crusla  pleurilica 
gleichsam  simuliren,  über  die  impfbaren  Favus-  und 
andere  Pilze  u.  a.  m.  von  Bedeutung  genug,  um 
dem  Hrn.  Vf.  unseren  Dank  für  seine  Mühen  nicht 
entziehen  zu  dürfen.  Leider  zeigt  sichs  aber  auch 
in  diesen  Beiträgen,  dass  die  Krankheiten  und  ihre 
Producte  weder  so  strict  wie  uusre  Begriffe,  noch 
so  stöchiometrisch  wie  die  anorganische  Natur 
auseinander  gehen;  leider  könnte  z.  B.  dio  gröbste 
Macrologie  keinen  incxactercn,  unsichereren  Vergleich 
an  dio  Hand  geben,  als  Vf.,  mit  dem  Microscop  in 
der  Hand , S.  9 zwischen  dysenterischen  und  ty- 
phösen Darmabgängen  anstellt.  Die  „bemerkens- 
werlhen  Unterschiede”,  welche  dio  microscopische 
Untersuchung  „zuweilen”  zeigt,  sind  nämlich:  In 
den  ersteren  fehlten  „meist”  die  Ammoniak -Talk - 
Kryslalle;  die  Blutkörperchen  waren  „in  der  Re- 
gel” „weniger”  entfärbt,  „weniger"  anomal,  „fast 
immer”  zu  langen  Strömen  vereinigt;  die  granulir- 
ten  Zellen  von  einem  „mehr”  feinkörnigen  Gefüge, 
„meistentheils"  in  Schleimstoff  eingelagert.  Cliarac- 
tcristisch  war  das  „fast”  beständige  Fehlen  der 
Vibrionen;  — giebt  es  eine  grössere  Unsicherheit, 
als  dieses  „zuweilen,  meist,  in  der  Kegel,  weni- 
ger, mehr,  fast  immer,  meistentheils,  fast”?  O 
ja,  denn  das  „characteristischo”  Fehlen  der  Vibrio- 
nen ist  der  Art,  dass  letztere  S.  7 „inconslante 
Bestaudthcilc  der  typhösen  Abgänge”  genannt  wer- 
den. Sehr  ähnlich  würden  sich  in  Bezug  auf 
Schleim  und  Eiter,  die  microscopischeu  Unterschiede 
verhallen,  die  sich  Vf.  S.  19  bestätigten,  wenn  sie 
mit  S.  173  und  mit  den  Resultaten  anderer  Beob- 
achter verglichen  würden.  — 

Bleibt  es  uns  nun  auch  fraglich , wie  viel  durch 
vereinzelte  Beiträge  auf  dem  noch  so  unsichern  Bo- 
den der  pathologischen  Microscopie  gewonnen  werden 
kann  , so  wird  es  doch  keinen  gereuen  .dem  Hrn.  Vf.  in 
seinen  Untersuchungen  nachzugehen;  andrenlheils 
würde  sich  gerndo  Vf.,  von  vielen  Seiten  her  mit 
Material  unterstützt , am  besten  zu  einer  systema- 
tischen Verfolgung  der  einzelnen  Kügelchen  , Kör- 
perchen, Zeilen,  Kernchen,  Granulcn  und  Granu- 
lationen u.  s.  w.  eignen , und  nur  von  einer  sol- 
chen möchten  wir  etwas,  positives  oder  negatives, 
erwarten. 
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Halle,  in  der  Kxpedition 
der  AU«.  Lit.  Zeitung. 


Die  Arbeiten  der  Tübinger  Schule  an 
der  Johanneischen  Frage. 

Erster  Artikel. 

r 

enn  der  innerste  Kern  der  praktischen  religiö- 
sen Bestrebungen,  die  jetzt  die  Gegenwart  „auf- 
wühlen und  verwirren”  Reform  der  Reformation  zu 
nennen  ist,  so  verfolgt  die  Theorie,  als  theologi- 
sche Wissenschaft,  mit  der  Praxis  das  gleiche 
Ziel.  Die  Gesundheit  und  der  gedeihliche  Erfolg 
der  beiderseitigen  Bestrebungen,  die  Heilung  der 
unnatürlichen  Spannung  zwischen  Wissenschaft  und 
Kirche,  der  Hauptkraukheit  unserer  Tage,  wird  da- 
von abhangen,  dass  sich  beide  nie  von  einander 
trennen,  weder  durch  allzuweiles  Vorauseilen  der 
Theorie,  noch  durch  allzulangcs  Zurückbleiben  der 
Praxis. 

Mit  erneutem  Eifer  und  in  der  Kirche  beispiel- 
loser Energie  hat  sich  seit  geraumer  Zeit  die  theo- 
logische Wissenschaft  der  historischen  Erforschung 
des  Fundamentes  unseres  Glaubens,  der  heiligen 
Schrift  zugewendet  und  seit  die  thalsächiich  zur 
Magd  der  Kirche  herabgewürdigte  Wissenschaft 
aas  einer  Dienerin  der  Apologetik  die  rücksichts- 
lose Freundin  der  Wahrheit  geworden  ist,  wird 
ein  ganz  neues  Stadium  der  protestantischen  Theo- 
logie datircn,  in  welchem  der  Protestantismus  seine 
Wahrheit  und  vollendete  Durchführung  erhalten 
wird. 

Das  negative  Princip  der  Reformation,  die  Frei- 
heit von  Menscheusatzung , gestaltete  sich  unter 
den  Händen  und  Mitteln  des  16.  Jahrh.  ohne  wei- 
teres zu  dem  positiven,  wenn  auch  in  seiner  Rein- 
heit damals  weder  ausgesprochenen  noch  durchge- 
führten Principe:  der  alleinigen  Autorität  der  hei- 
ligen Schrift,  in  der  man,  als  dem  inspirirten,  von 
Gott  selbst  diktirteu  Buche,  die  absolute  Wahrheit 
zu  besitzen  glaubte.  Niemand  wittert  in  dem  Got- 
teswort etwas  von  Menschenwort  und  der  Glaube 
an  den  unmittelbaren  göttlichen  Ursprung  desselben, 
machte  jede  Frage  nach  menschlicher  Beglaubigung 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band- 


überflüssig. Als  einen  köstlichen  Schatz,  der  in 
der  katholischen  Kirche  vergraben  lag,  sah  man 
die  Schrift  an.  Luther  war  der  kühne  Schatzgrä- 
ber, der  ihn  hob,  und  das  lautere  Gold,  das  er  dar- 
aus hervorlangte,  liess  die  Frage  lächerlich  er- 
scheinen, ob  das  Gefundene  wohl  wirklich  der  von 
den  Aposteln  gesammelte  Schatz  sey. 

Unbewusst  wurde  aber  in  dieser  Grundstein- 
legung seines  Systems  der  Protestantismus  sich 
selbst  ungetreu.  Die  Tradition  der  katholischen 
Kirche,  ihre  Unfehlbarkeit  war  verworfen;  in  der 
Reinheit,  womit  dies  durebgeführt  werde,  sah  man 
die  Reinheit  des  Protestantismus,  aber  man  ahnte 
nicht,  dass  man  mit  der  heiligen  Schrift  selbst  die 
Tradition  und  die  meiuchliche  Dogmatik  der  ersten 
beiden  christlichen  Jahrhunderte , freilich  unter  der 
Firma  des  heilgeu  Geistes , aufgenommen  halte. 
Ja  indem  man  aus  dogmatischen  und  religiösen 
Gründen  eifersüchtig  darüber  wachte,  dass  nichts 
davon  genommen  und  dazu  gethan  würde,  erkannte 
man  auch  die  Iufallibilität  der  Kircho,  welche  die- 
sen Kanon  festgesetzt  hatte , an. 

Eine  protestantische  Willkürlichkeit,  für  die 
aber  nothwendig  jenen  Zeiten  der  Sinn  fehlen  musste, 
war  es:  ohne  cs  einzugestehn,  die  infalhbcle  Au- 
torität der  Kirche  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
anzuerkennen  und  dann  auf  einmal  zu  verwerfen. 
Dem  Protestantischen  Geiste,  der  sich  eben  aus  dem 
Katholicismus  entpuppte,  kann  dies  unmöglich  hoch 
ungerechnet  werden , halten  doch  noch  heute  nam- 
hafte protestantische  Theologen  das  Princip  der 
Tradition  mit  wahrhaft  katholischer  Zähigkeit  fest  — 
wo  diese  ihren  Voraussetzungen  günstig  ist.  Die 
vermeintliche  gütliche  Autorität  der  Bibel  ruhte  nur 
auf  dem  zu  tief  mit  dem  Bewusstscvn  der  Reforma- 
toren verwachsenen  Katholicismus,  der  die  mensch- 
liche Autorität  der  Kirche  als  eine  göttliche  anzu- 
sehen gewohnt  war.  Denn  da  das  Ansehen  der 
Schrift  im  Ganzen  und  ihrer  Bücher  im  Einzelnen 
nicht  wie  das  der  andern  Bücher  auf  dem  Wcrthe 
ihres  Inhaltes  beruht,  don  der  menschliche  Geist 
misst,  so  ruht  der  Glaube  der  Protestanten  einzig 
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auf  der  Autorität  ihrer  Vf.,  also  auf  der  Sicherheit 
ihrer  Authcntie.  Da  diese  apostolische  Abfassung 
aber  nur  durch  das  menschliche  Anselm  der  Tra- 
dition der  Kirche  gestützt  ist,  von  der  wir  sie, 
ohne  ihre  Richtigkeit  einer  neuen  Coutrolle  unter- 
worfen zu  haben , überkamen , so  haben  wir  Pro- 
testanten, was  wir  so  sorgfältig  ausschlossen,  mit 
unserm  protctantischen  Heiligthume  der  Schrift  auch 
die  infallibele  Tradition  der  Kirche  aufgenommen. 
Da  wir  diese  aber  principicll  verwerfen , so  ent- 
steht uns  die  Möglichkeit  der  Gefahr,  das  vermeint- 
liche Gotteswort  seiner  Form  nach  als  Menschen- 
wort erkennen  zu  müssen,  eine  Möglichkeit,  die 
solbst  bei  den  Gemüthern,  die  bei  unmittelbar  aposto- 
lischer Abfassung  eine  göttliche  Autorität  aitzuer- 
kennen  geneigt  wären , in  der  Gegenwart  zur  Wirk- 
lichkeit zu  werden  scheint.  In  jedem  Falle  steht 
das  fest,  dass  derjenige  sich  am  entschiedensten 
als  Protestant  bewährt,  der  am  freisten  von  Vor- 
urthcil  und  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Kir- 
che und  Tradition , der  freien  Wissenschaft  diese 
Frage  über  die  Authentic  vindicirt. 

Hatte  Lessing  hierauf  schon  vielfach  hingc- 
gewiesen  und  dadurch  der  protestantischen  Ortho- 
doxie unsägliches  Aergerniss  gegeben , so  musste 
die  Gründlichkeit  der  Wissenschaft  unserer  Zeit 
von  hieraus  die  Reform  der  Reformation  unterneh- 
men; denn  hier  ist  die  Achillesferse  des  altpro- 
testantischen Systems,  hier  der  Punkt,  von  wo 
aus  die  protestantische  Orthodoxie  aus  den  Angeln 
gehoben  und  Raum  geschaffen  werden  muss  für 
ein  neues  Gebäu  und  eine  neue  Form  der  Gestal- 
tung des  Christenthums. 

An  diesem  Fundamente  mit  bewundernswür- 
digem Scharfsinn,  umfassender  Gelehrsamkeit,  un- 
ermüdlicher Ausdauer  zu  arbeiten  ist  das  Verdienst 
der  Tübinger  Schule,  an  deren  Spitze  Baur  steht, 
eine  gediegene  Persönlichkeit,  in  dessen  tiefsinni- 
gem Geiste  alle  theologischen  Wissenschaften  zu 
solcher  energischen  Einheit  sich  concentrirlen,  dass 
es  schwerlich  der  Eifersucht  kleinlicher  Neider  ge- 
lingen wird,  ihm  auf  die  Länge  den  Ruhm  eines 
der  ersten  der  jetzt  lebenden  Theologen  streitig 
zu  machen. 

Wie  in  einem  Brennpunkte  sammelt  sich  in 
seinem  Geiste  der  Erwerb  der  Wissenschaften  ver- 
gangener Zeiten,  wie  noch  Keiner  zerstört  er  in 
positiver,  die  geschichtliche  Wahrheit  auf  bauenden 
Kritik  die  Grund  - Voraussetzungen  des  alten  Sy- 
stems. In  einer  objektiven,  voraussetzungsloscn, 


echt  wissensschaftlichen  Exegese  zeigt  er  der  Or- 
thodoxie, was  sie  zu  glauben  und  zu  lehren  hat,  wenn 
sie,  was  sio  sich  in  arger  Verblendung  allerdings 
schon  jetzt  zu  thun  schmeichelt,  alle  weitere  Ent- 
wickelung läugnend  und  streichend,  wirklich  auf 
den  Standpunkt  der  ersten  Christen  zurückkehren 
will.  Mit  seinen  Jüngern  und  Freunden  trägt  er  in 
bis  dahin  dunkle  Räume  der  Geschichte , in  die  bloss 
die  Mythe  ein  schwaches  Dämmerlicht  warf,  das 
hello  Licht  der  Geschichte  und  lehrt  uns  in  allbe- 
kannten Schriften,  dio  aber  bisher,  aus  ihrer  rech- 
ten Stelle  gerückt,  das  historische  Bewusstsein 
verwirrten,  Dokumente  einer  Zeit  kennen,  von  der 
wir  früher  nichts  wussten. 

Hierdurch  wird  nun  erst  eine  biblische  Dog- 
matik, eine  wissenschaftliche  Scheidung  der  Lohr- 
begrilTo  der  einzelnen  biblischen  Vf.  und  Bücher 
möglich  , erst  jetzt  wird  der  an  und  für  sich  rich- 
tige Grundsatz:  die  Schrift  sich  durch  sich  selbst 
erklären  zu  lassen,  durch  die  Kritik  in  die  Gränzen 
zurückgeführt,  in  denen  allein  er  cino  Wahrheit 
ist.  So  lange  das  Vorurthcil  der  widerspruchslosen 
absoluten  Einheit  der  Lehre  der  Bibel  bestand , wel- 
che bei  vielen  Schreibern  doch  nur  einen  Verfasser 
hatte,  den  heiligen  Geist,  der  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit der  Auflassung  in  seinen  willenlosen 
Werkzeugen  nicht  zuliess  — und  dies  Vorurtheil  hat 
noch  bis  in  die  neuste  Zeit  in  vielen  Köpfen  ge- 
wirkt , die  längst  darüber  hinaus  zu  seyn  glaubten, 
— so  lange  war  nur  eine  unwissenschaftliche,  die 
von  einander  abweichende  Eigentümlichkeit  der 
einzelnen  Bücher  verkennende  Exegese  möglich. 
Vorurteilsfrei  wird  sie  erst , wenn  man  die  Bibel 
als  das,  was  sie  ist,  als  eine  Sammlung  mensch- 
licher Bücher  aus  verschiedenen  Zeiten  uud  auf 
verschiedenen  Standpunkten  religiöser  Bildung  ver- 
fasst, ansieht,  wenn  dio  Resultate  der  Forschung 
für  den  Glauben  nicht  mehr  absolut  verbindlich  sind, 
wenn  man  auf  ihre  Untrüglichkcit  verzichtet  d.  h. 
auf  die  Voraussetzung  ihrer  Uebereinstimmung  mit 
dem  jedesmaligen  Kirchenglauben  der  Zeit  des  Er- 
klärers. 

Dies  ist  wahrhaft  erst  jetzt  der  Fall,  seit  das 
historische  Bewusstscyn  in  den  Büchern , welche 
frülicr  als  unmittelbares  Gotteswort  galten,  die 
Dokumente  der  Dogmengeschichte  der  beiden  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  erkannte. 

Die  3 Fragen,  die  hiebei  zu  erledigen  waren, 
die  Paulinische,  Synoptische  und  Johanneische,  sind 
in  gleicher  Weise  der  Gegenstand  dos  Tübinger 
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Fleisses  gewesen,  wenn  auch  die  Paulinischo  und 
Johanneische  von  Seiten  des  Meisters  und  der 
Schüler  mit  einiger  Vorliebe.  Wie  tief  es  ihnen 
gelungen  ist  zu  graben  kann  man  wie  au  Barome- 
tern an  der  Stimmung  der  Koryphäen  und  Ver- 
treter derjenigen  Ansichten  sehen,  die  durch  die 
Tübinger  Schule  in  ihrer  Unhallbarkeit  und  Nich- 
tigkeit dargcstellt  sind.  Bedauern  erregt  es,  wie 
die  Gereiztheit  eines  berühmten  Berliner  Kirchen- 
historikers  und  seiner  Schildknappen  die  Arbeiten 
Buur’s  und  seiner  Jünger  aufgciy^mncn  hat  in  wie 
fern  sie  den  Kampf  des  Paulinismus  und  Juden- 
chhstenthums  behandeln,  Arbeiten,  die  freilich  eine 
blosse  Umarbeitung  der  „Pflanzung"  fast  unmöglich 
machen.  Arbeiten,  deren  Gründlichkeit,  Gelehrsam- 
keit und  Scharfsinn  der  Unbefangene  in  neuerer 
Zeit  nichts  an  die  Seite  zu  setzen  vermag,  wer- 
den hier  in  der  kleinlichsten , des  Gelehrten  un- 
würdigsten Weise  verdreht,  bemäkelt,  ignorirt, 
belächelt.  Mehr  als  Bedauern  erregt  es,  wenn  ein 
Neander  (K.  G.  3 A.  Bd.  I.  p.  XII.)  seinem  Gott 
dankt,  die  ersten  Bände  seiner  Kirchengeschichto 
in  verbesserter  Gestalt  hcrgestellt  zu  haben,  dann 
„allen  ausgehungerten,  übersatten  Philistern,  allen 
Thoren , die  sich  mit  dem  Schein  einer  eitcln , vor- 
nehmthueuden  Wissenschaftlichkeit  umgeben  oder 
dadurch  blenden  lassen,  zum  Trotz"  sein  Molto: 
pectus  est  quod  theologutn  facit:  ausruft  und  daun 
in  dieser  „pereats- Stimmung”  den  Lauf  durch  die 
ersten  Christlichen  Jahrhunderte  anhebt,  um  „die 
göttliche  Kraft  des  Christenthums  als  eine  Schule 
christlicher  Erfahrung,  als  eine  Stimme  der  Er- 
bauung, Lehre  und  Warnung”  darzuslcllcn.  V. 
Baur  T.  Ib.  IV.  221. 

Wenn  es  in  der  Johanucischen  Frage  im  Gan- 
zen und  Einzelnen  dem  berühmten  Göttinger  Kom- 
mentator nicht  viel  besser  ergeht  als  dem  Kirchen- 
historiker in  der  Paulinischen , so  hat  doch  Lücke 
eine  würdigere  Stellung,  wenn  auch  nicht  ohne 
Gereiztheit,  dazu  eingenommen. 

Indem  wir  die  Arbeiten  der  Tübinger  Schule 
in  dieser  Johanucischen  Frage,  in  die  sich  „das 
christliche  Herz”  in  einer,  die  nackte  Wahrheit 
nicht  eben  fördernden  Weise  mit  ins  Spiel  gemischt 
hat,  näher  würdigen,  werden  wir  Gelegenheit  ha- 
ben , auf  diese  Stellung  zurückzukommen  und  nach- 
zuweisen, dass  Lücke  nicht  immer  sein  schönes 
Wort:  „wo  die  Wahrheit  gewinnt,  kann  das 
Evangelium  nicht  verlieren”  praktisch  bewährt  hat. 


Die  Werke,  Monographien,  Aufsätze  und  Kri- 
tiken dieser  Schule,  dio  in  redlichem.  Interesse  für 
die  Wahrheit,  ohne  Vorbehalt  und  Nebcnrücksich- 
ten  irgend  einer  Art,  die  Förderung  der  Wissen- 
schaft rein  um  ihrer  selbst  willen  anstrebt,  welche 
gegenwärtiger  Relation  zu  Grunde  liegen,  sind  aus- 
ser gelegentlichen  Bemerkungen: 

Von  Baur:  Ueber  die  Komposition  und  den 
Charakter  des  Johnnneischcn  Evangeliums  1.  Ab- 
schnitt. Theologischo  Jahrbücher  ed.  Zeller  1844. 
S.  1-192.  2.  Abschnitt.  S.  397  - 476  und  615  — 
701.  Kritische  Beiträge  zur  ältesten  Kirchenge- 
achichto  T.  J.  1845.  S.  207  — 315. 

Von  Zeller:  Fragen  der  Neutcstaincnllicheu 

Christologie  T.  J.  1842.  S.  51  — 101.  Beiträge  zur 
Einleitung  in  die  Apokalypse  1842.  S.  654  — 718 
Rccensiou  über  Kösllius  Johanucischen  Lchrbegriff 
1845.  S.  75  — 100.  Aeussere  Zeugnisse  über  Da- 
seyn  und  Ursprung  des  4.  Evangeliums  1845.  S. 
579  — 656. 

Von  Schwegler:  die  neuste  Johanneische  Lite- 
ratur 1.  Artikel  Ib.  42.  S.  140 — 170.  2.  Artikel 
S.  288  — 309.  Polemisches  und  Apologetisches  ge- 
gen Dorner  1846.  S.  133 — 182.  Das  nachaposto- 
lischc  Zeitalter  Tübingen  1846.  2 Bde. 

Von  Köstlin:  Lchrbcgrifr  des  Evangelii  und  der 
Briefe  Johannis,  Berlin  1843.  Von  Plank:  Kritik 
von  Ebrard's  wissenschaftlicher  Kritik  der  evangeli- 
schen Geschichte  1845.  S.  145 — 172  und  315  — 345. 

Von  Schnitzer:  Beiträgo  zur  Johanneischcn 

Kritik  1.  Artikel  1842.  S.  425 — 473  und  2.  Ar- 
tikel S.  627  — 654.  Von  Georgii:  Ueber  die  escha- 
tologischcn  Vorstellungen  der  Nculestameutlichcn 
Schriftsteller  1845.  S.  1 — 26. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 

Schölling  über  die  religiösen  Bewegun- 
gen der  Gegenwart,  über  das  Ver- 
hällniss  von  Kirche  und  Staat. 

Nachgelassene  Schriften  von  //.  Steffens. 

Ul eschl  uss  von  Sr.  228.) 

Hören  wir  ihn  also  lieber  in  seinen  weiteren 
Andeutungen,  hören  wir  ihn  da,  wo  er  sich  auf 
ganz  praklischo  Fragen,  auf  die  Frage  nach  der 
Verfassung  der  Kirche,  nach  dem  Verhältnis  der 
Kirche  zum  Staate  cinlässt.  Abermals  hier  welche 
Sicherheit,  wenn  ich  so  sagen  darf,  welcher  glück- 
liche Takt  des  Schwankens,  welches  wunderbare 
Maass  - und  Wagehalten!  — Etwa  die  Hülfe  des 
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Staats  herbeirufen,  dass  dieser  der  Kirche  zu  einer 
Verfassung  verhelfe?  Wie  roh!  wie  widersinnig!  — 
Oder  die  Kirche  sich  selbst  überlassen?  „Ja,  wenn 
in  ihr  nur  irgend  ein  Selbst , ein  gemeinschaftliches 
Bewusstseyn,  anzutreffen  wäre!”  Die  Frage  ist  tie- 
fer zu  fassen.  Was  der  Protestantismus  will , ist 
nicht  eine  einzelne,  sondern  die  unsichtbare,  einzig 
eine,  wahre  und  allgemeine  Kirche.  Diese  Kirche 
nun  aber  ist  keinesweges  bereits  erreicht,  „die  Re- 
formation war  von  Anfang  unvollendet,  nur  der  Be- 
ginn dessen,  was  werden  sollte,  nicht  es  selbst.” 
Somit  ist  auch  „die  Kirche”  im  Protestantismus  nur  erst 
Werdon ; ist  aber  die  Kirche  nur  eine  werdende, 
so  „kann  auch  die  Verfassung  nur  erst  eine  vor- 
läufige, einstweilige  seyn.”  Dies  Provisorische  des 
Zustandes  der  Kirche  macht  denn  nun  weiter  die 
Dazwischenkunft  „einer  unbetheiligten , wenn  nicht 
über,  doch  ausser  den  Parteien  stehenden  Macht” 
des  Staates  — nolhwendig.  Bei  dieser  Ober- 
aufsicht, mit  welcher  der  Statt  offenbar  „nur  eine 
peinliche  Pflicht  erfüllt”,  kömmt  ihm  eine  überle- 
gene Welterfahrung,  oder  ein  allgemeines  Rechts- 
gefühl zu  Statten.  Aber,  wie  gesagt,  nur  ein  Vor- 
läufiges ist  dies;  das  letzte  und  aut  alle  Weise  bc- 
gehrenswerthe  Ziel  liegt  ohne  Frage  darin,  „dass 
die  Kirche  von  dem  Staat  frei  werde,  denn  dieses 
Freiwerden  würde  nur  das  Zeichen  ihrer  eignen  in— 
nern  Vollendung  seyn.  Der  Staat , in  dem  allein  bis 
jetzt  die  allgemeine  Intelligenz  ihre  äussere  Dar- 
stellung gefunden,  hält  der  Kirche  beständig  das 
Maass  vor,  bis  zu  welchem  sie  ihr  Bewusstseyn  zu 
erweitern,  ihr  Wissen  zu  steigern  hat,  um  der  in 
ihm  wirkenden  Vernunft  auf  gleicher  Höhe  und  wür- 
dig gegenüber  zu  stehen,  um  zugleich  ihm  zur  Er- 
gänzuqg  — zu  seinem  Bewusstseyn  zu  werden, 
durch  das  er  sich  über  sich  selbst  erhebt,  von  sei- 
ner Einseitigkeit  frei  wird.  Der  Staat  kann  die 
Kirche  nur  sich  gleich  achten,  d.  h.  sie  als  frei  von 
sich  erkennen,  wenn  sie  innerlich  dieselbe  allgemeine 
Macht  geworden,  die  er  äusserlich  ist.”  (S.  L.  LI.). 
Im  Hinblick  auf  dieses  Ziel , meint  daun  endlich  der 
Philosoph,  wird  die  Kirche  sich  ilircs  dermaligen 
prekären  Zustandes  als  desjenigen,  der  allein  die 
Erreichung  jenes  Zieles  offen  und  möglich  erhält, 
nicht  schämen,  noch  grämen.  Sie  trägt,  wie  er 
sich  biblisch  ausdrückt,  die  gegenwärtige  Schmach 
als  die  Schmach  Christi  selbst  und  mag  sie  in  Aus- 
sicht ihrer  einstigen  Herrlichkeit  „„höher  achten, 


denn  die  Schätze  Egypti.””  „Und  denen,  welche 
ihr  die  gegenwärtigen  Zustände  Vorhalten,  wird  sie 
antworten,  dass  diese  Leideu  nicht  werth  sind  der 
künftigen  Herrlichkeit  des  ohne  jede  äussere  Macht 
allein  durch  sich  selbst  siegreichen  Christcnthumcs.” 
(LIII.  LIV.) 

Findet  nun  Jemand  cs  allzu  ideologisch,  die 
Freiheit  der  Kirche  hinauszuschieben  bis  zu  dem 
Zeitpunkt,  wo  sie  die  unsichtbare,  eine  und  allge- 
meine seyn  werde;  will  etwa  nicht  Jeder  der  Hoff- 
nung, dass  es  einst  so  kommen  werde,  als  welches 
nur  ein  philosophischer  Traum  scy,  sich  fügen: 
vielleicht,  dass  der  Realismus  des  köstlichen  Man- 
nes mit  diesem  Idealismus  aussöhut,  vielleicht,  dass 
mau  aufliört,  denjenigen  für  einen  träumorischen 
Propheten  zu  halten,  der  zugleich  mit  solcher  Be- 
friedigung in  der  Gegenwart,  in  der  Wirklichkeit 
verweilt.  Nämlich , wie  nun  inzwischen  faktisch 
der  Staat  sein  Oheraufsichtsrecht  übt,  das  scheint 
Jenem  gar  vernünftig  zu  seyn,  durchaus  gerecht- 
fertigt und  „Jeder  müsste  sich  schämen,  der  es 
anders  fände.  ” An  den  Maassregclu  der  Regierung 
in  kirchlichen  Dingen  kann  Sch.  durchaus  kein  Ma- 
kel finden.  Menschlich,  billig  und  gerecht  ist  Alles, 
was  nach  dieser  Seite  geschehen  ist  — Schön,  in 
der  Thal,  und  eine  hohe  Beruhigung  gewährend  ist 
diese  Kmmüthigkeit  der  Wellweisheit  und  der  Re- 
gierung. Es  erfüllt  sich,  was  Plato,  was  Fichte 
forderte.  Die  'Weisheit  des  Philosophen  ist  zur 
durchsichtigen  Hülle  geworden,  durch  welche  die 
Weisheit  der  Regierenden,  verklärt  und  vergeistigt, 
hiudurchschcint.  Und  mit  diesem  Eindruck  möch- 
ten wir  scheiden.  Hätten  wir  Einzelnes  ja  viel- 
leicht zu  kritisiren,  so  ist  doch  diese  beruhigte 
Stimmung  nicht  die  Stimmung  der  Kritik.  Ja,  fast 
will  es  uns  bedünken,  wir  haben  ohnehin  schon 
zuviel  hie  und  da  gelobt  oder  getadelt.  Eine  Ent- 
schuldigung wüssten  wir  nicht  vorzubringen,  wenn 
nicht  dies  dafür  gellen  darf,  dass  uns  dieser  Tage 
beständig  ein  paar  Verse  des  „ungezogenen  Lieb- 
lings der  Grazien”  im  Sinne  gelegen.  Wir  meinen 
die  in  den  Rittern: 

— auf  dem  Haupte  den  Kranz,  der  welkt,  und 

vor  Durste  verschmachtend . 

Da  er  sollt’,  oh  der  vorigen  »ievf  ehrvoll,  sich  des 
Trunks  freun  im  Prvtaneiou , 

Nicht  Faseler  »ein,  nein  schatten  die  Spiel'  hochfeierlicb 
nächst  Dionysos. 

K.  Huym. 
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Halle,  in  (1er  K.X|>cilitiim 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Arbeiten  der  Tübinger  Schule  an 
der  Johanneischen  Frage. 

Erster  Artikel. 

(.Fortsetzung  von  \r.  229.) 

Her  Schauplatz  des  Geisteskampfes  in  der  Jo- 
haiuieischcn  Krage  ist  lediglich  das  Evangelium  und 
die  Apokalypse;  die  Johanneischen  Briefe  stehen 
und  fallen  mit  dem  Evangelium. 

Das  exegetische  Resultat  des  Dionysius  von 
Alexandria,  dass  Evangelium  und  Apokalypse  nicht 
von  einem  Vf.  seyn  könnten,  hat  sich  auch  den 
gründlichsten  Forschungen  der  Gegenwart  bewährt; 
nur  ist  der  Schluss,  der  darauf  gebaut  wurde,  et- 
was anders  ausgefallen.  Weil  Dionysius  in  dem 
Evangelium  den  reinsten  Ausdruck  des  Glaubens 
seinerzeit  fand,  in  der  Apokalypse  dagegen  über- 
lebte, ja  von  der  lvirche  zum  Thcil  schon  als 
ketzerisch  zurückgewiesene  Ansichten , ihn  auch  der 
G hi  Imsums  der  Apokalypse  eben  so  abstiess,  als 
die  Alexaiidrinische  Theosopliic  des  Evangeliums 
anzog,  so  bildete  sich  seine  Sßhlussfolge  ganz  ein- 
fach in  dogmatischem  Vorurthcile  so:  Evangelium 
und  Apokalypse  können  nicht  von  einem  Vf.  seyn, 
nun  ist  das  Evangelium  unzweifelhaft  und  von 
Allen  anerkannt  vom  Apostel  Johannes,  also  ist 
die  Apokalypse  unjohanncisch. 

Durch  Luthcr's  persönliche  Abneigung  gegen 
die  Apokalypse,  der  er,  nach  eigner  ziemlich  lu- 
multuarischeri  Kritik,  alle  evangelische  Art  absprach 
und  dem  phantastischen  Wesen  ohne  Weiteres  olle 
Wurzeln  in  apostolischem  Grund  und  Boden  ob- 
schnitt, hat  sich  diese  Ansicht  auch  in  der  pro- 
testantischen Kirche  ziemlich  unangefochten  erhal- 
ten: nur  wenige  Ilypcrorlhodoxc  hielten  au  der 
Johanneischen  Abfassung  der  Apokalypse  fest. 
Die  Tübinger  Schule  hat  sich  entschieden  zu  die- 
sen geschlagen;  durch  äussere  und  innere  Gründe 
hat  sich  ihr  die  Authcnlic  der  Apokalypso  ergeben, 
dadurch  macht  sic  zuerst  den  logischen  Schluss 
der  Unechtheit  des  Evangeliums,  der  daun  aber 
durch  die  umfassendste  Würdigung  der  äusseren 
A.  L.  Z-  1846.  Zweiter  Hand. 


Bezeugung  und  der  innerlichen  Beschaffenheit  des 
Evangeliums  sich  nicht  allein  vollständig  bcstä- 
stigt,  sondern  auch  ganz  selbstständig  ergiebt. 
Wie  in  ihrer  ganzen  Kritik  so  begnügt  sich  die 
Tübinger  Schule  auch  hier  nicht  mit  solch  einem 
dürftigen,  rein  negativen  Hesultate  wie:  Das  Evan- 
gelium ist  unjohanncisch sondern  sic  sucht  mit 
einem,  bis  dahin  in  der  Theologie  beispiellosen, 
historischen  Takte  die  Stelle,  die  es  als  inteyriren- 
des  Glied  in  der  Entivickclimgsgesc/iichtc  des  Chri- 
steni fmms  einnimmt,  indem  sic  es  als  Produkt  sei- 
ner Zeit  zu  begreifen  sucht. 

Das  Material  für  die  äussere  Bezeugung  des 
Evangeliums  und  der  Apostelgeschichte,  welches 
der  Lückc’sclic  Kleiss , auf  gelehrte  Vorgänger  ge- 
stützt, hcrbeigcschaffl  und  gesammelt,  wird  von 
der  Tübinger  Schule  revidirt,  bedeutend  vermehrt 
und  insbesondere  von  Zeller  Jb.  1815.  579  — 656. 
in  das  richtige  Licht  gestellt  und  verarbeitet. 

Unwidersprechlich  wird  erwiesen,  dass  die  Apo- 
kalypse die  ältesto  und  beste  Bezeugung  ha- 
be, was  mit  den  uralten  Spuren  der  Wirksamkeit 
des  Buches  in  den  Köpfen  nud  llerzcn  der  Men- 
schen wohl  übereinstimmt.  Des  Papias  Schweigen 
über  die  Apokalypso  ist,  wenn  nicht  Alles 
trügt,  auf  des  Eusebius  Kirchcngcschiclitc  zu  be- 
schränken; warum  Eusebius  ihn  schweigen  liicss, 
erhellt  aus  dem  Vorwürfe  des  atfbÖQU  otuy.nbg  rot- 
voör  (weil  er  die  zu  Eusebius  Zeiten  verworfenen 
chihastischen  Vorstellungen  theille),  während  er 
ihn  doch  an  einer  andern  Stelle,  abgesehen  von 
dem  Chiliasmus,  h.  c.  3.  36.  einen  «i»)p  tu  narrte 
Cu  fiuhotu  ‘/.oynbtuiog,  y.ui  ti,g  yQug  ijg  nennt. 

Dass  Eusebius  fähig  war,  um  den  Apokalyptikcrn 
nicht  ein  so  gutes  alles  Zeuguiss,  wie  das  des  Pa- 
pias,  zu  lassen,  cs  ganz  zu  verschweigen,  dass 
sein  literarisches  Gewissen  ihn  nicht  vor  solchen 
Auslassungen  und  absichtlichen  Verdrehungen  des 
Thalbcsiandes  behütete,  hat  überzeugend  Schweg- 
ler nachgewiesen  (D.  N.  Z.  I.  39  u.  s.  w.).  Hätte 
Eusebius  etwas  der  Apokalypse  iiachthciligcs  aus 
Papias  anführen  können,  er  würde  cs  bei  sei- 
nem Widerwillen  gegen  die  Ansichten  des  Buchs 
«30 
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nicht  unterlassen  haben ; »lass  er  dies  nicht  thut, 
ist  sammt  dem  krassen  Chiliasinus  des  Papias  ein 
genügendes  Zeugniss  für  die  Anerkennung  der  Apo- 
kalypse von  Seiten  des  Papias,  auch  wenn 
wir  das  ausdrückliche  Zeugniss  der  kappadocischen 
Bischöfe  Arethas  und  Andreas  dafür  nicht  hätten. 
Die  auffällige  Erscheinung,  dass  er  die  Apoka- 
lypse zugleich  uuLcr  die  homologumcna  und  un- 
ter die  notlta  sotzt , erklärt  sich  hierdurch  am  Be- 
sten ; unter  die  homologumcna  setzte  er  sic  als  Hi- 
storiker, weil  die  äussere  Bezeugung  des  Buchs  in 
ihrer  Stärke  und  Continuilät  als  imposante  Macht 
vorihm  stand,  unter  die  notha  als  Dogmatiker  und  Kir- 
chenbeamter, um  des  unapostolischeu  Inhaltes  willen. 

So  wird  die  Apokalypse,  insonderheit  in 
den  Klcinasiatischcn  Gegenden,  wo  sie  entstanden 
scyn  soll,  sehr  stark  bezeugt.  Mclilo,  im  2.  Jahr- 
hundert Bischof  von  Sardcs,  „einer  der  uaehfragen- 
den  und  forschenden  Männer  seiner  Zeit”  (Lücke) 
schrieb  darüber  und  die  ungeheure  Wirkung  der 
Schrift,  trotz  ihres  mit  dem  reinen  Evangelium  nicht 
übereinstimmenden  Inhalts,  die  bis  .hoch  ins  3.  Jahr- 
hundert hiuaufreicht,  scheint  mit  Nothwcndigkeit 
auf  apostolische  Autorität  hinzudeuten,  die  auch  von 
den  Kirchenlehrern  fcstgehallcn  wurde,  die  nicht 
Cliiliastcn  waren,  ihn  vielmehr  bekämpften,  wie 
Origiues  und  Clemens.  Dass  in  den  Zeiten,  wo 
eine  historische  Erinnerung  mehr  und  mehr  ver- 
schwunden scyn  musste,  von  der  Zeit  des  Diony- 
sius von  Alexandria  an  (250)  die  Zeugnisse  für  die 
Apokalypse  ungünstiger  werden , ist  natürlich;  denn 
ohne  historisches  Bcwusstscyu  wird  die  Kritik  im- 
mer dogmatisch,  die  Authentie  wird  ein  accideus 
der  Kanonicitäl , man  sicht  dasjenige  für  unächt  an, 
worin  man  das  religiöse  Bewusstseyn  der  Gegen- 
wart nicht  mehr  ausgedrückt  findet. 

Dies  kam  aber  in  demselben  Maasse  der  äus- 
seren Bezeugung  des  Evangeliums  zu  Hülfe;  dass 
dio  Neigung  der  späteren  Zeit  zur  Spekulation  in 
dem  Evangelium  die  reichste  Nahrung  fand,  dass 
man  für  die  höhere  Würde  Christi  darin  die  sicher- 
ste Stütze  fand,  musste  eben  so  günstig  für  das 
Evangelium  wirken;  auch  hier  ward  die  Kanonicität 
zum  Zeichen  der  Authentie,  das  Evangelium  wurdo 
für  echt  gehalten,  weil  sich  das  religiöse  Bewusst- 
seyn darin  ausgedrückt  fand. 

Dass  man  vor  der  letzten  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts keine  Spuren  von  dem  Dascyn  des  Evan- 


geliums hat,  wenigstens  durchaus  kein  bestimmtes 
untrügliches  Zeugniss,  ist  nach  den  überzeugenden 
Erläuterungen  dor  Tübinger  Schule  wohl  nicht  mehr 
zu  bezweifeln.  Besonders  treffend  ist  die  Würdi- 
gung säramtlichcr  Justinischcr  angeblicher  Erwäh- 
nungen und  llcminisccnzen  Johauncischer  Stellen 
von  Zeller  (Jb.  1845.  499  — 622.),  die  bisher  ange- 
führt sind  oder  noch  angeführt  werden  können.  Z. 
weist  hier  nach,  wie  einem  Manne  von  Justin’s  theo- 
logischem Einfluss,  der  auf  seinen  Wanderungen 
von  Palästina  bis  Rom  mit  den  kirchlichen  Zustän- 
den und  der  kirchlichen  Literatur  seiner  Zeit  sich 
genau  bekannt  gemacht  hatte,  und  der  durchseine  ge- 
häuften Anführungen  aus  den  „apostolischen  Denk- 
würdigkeiten’' beweist,  welchen  echt  jüdischen 
Werth  er  auf  die  Ucbcrlieferung  der  Reden  und  Ge- 
schichten Christi  legt,  das  4.  Evangelium,  wenn 
cs  kirchlich  anerkannt  war,  unmöglich  unbekannt 
bleiben  konnte. 

Justin  kennt  aber  den  Johannes  bloss  als  Ver- 
fasser der  Apokalypse  und  alle  die  angeblichen  An- 
spielungen auf  den  Inhalt  des  Evaugelii  sind  ent- 
weder ganz  bedeutungslos  oder  verlieren  doch  bei 
näherer  Würdigung  ihre  Beweiskraft,  indem  sie 
sich  vollständig  entweder  aus  der  Bekanntschaft 
(cf.  Cohort  ad  Gracc.  c.  9.)  mit  Philo’s  Schriften 
erklären  lassen,  die  damals  zuin  Theil  schon  in  das 
gelehrte  Bewusstseyn  der  Zeit  üborgegangen  wa- 
ren , so  dass  die  Schlagwörtcr  dieser  Spekulation, 
ohne  alle  Beziehung  auf  eine  einzelne  Schrift  den 
Gebildeten  geläufig  seyn  mussten , oder  sie  weisen 
auf  das  Hebräerevangelium  zurück,  wie  dies  in  Be- 
zug auf  die  vielgebrauchte  Stelle  von  der  Wieder- 
geburt und  der  Unmöglichkeit  der  Rückkehr  in  den 
Leib  der  Mutter  1.  Apol.  61.  schon  Credner  uach- 
wics,  indem  diese  Stelle  sich  mit  denselben  Ab- 
weichungen vom  Evangelium  auch  in  den  Clctnen- 
tinen  findet  XI.  26,  denen  notorisch  das  Ebräcr- 
cvangchum  zu  Grunde  liegt.  Wer  jemals  einen  al- 
ten gelehrten,  mit  vielen  Parallelen  gespickten  Kom- 
mentar gelesen  hat,  ohne  dass  cs  ihm  cinficl,  bei 
oft  wirklich  überraschender  Uebereinstimmung  der 
Darstellung  ähnlicher  oder  gleicher  Gedanken  und 
Verhältnisse,  an  unmittelbare  Benutzung  zu  den- 
ken, der  wird  auch  hier  einen  Begriff  davon  haben, 
dass  in  Schriften  der  gleichen  Zeit  und  des  glei- 
chen Kreises  cino  solche  Achnlichkcit  ohne  unmit- 
telbaren Zusammenhang  sich  bilden  konnte.  Denn 
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gerade  wer  das  Evangelium  einer  späteren  Zeit 
zuvveisl,  wird  aunehmun,  dass  das  Evangelium  die 
in  seiner  Zeit,  in  ihren  Verhältnissen,  ihren  Käm- 
pfen, ihrem  Vorslellungskrcis  liegenden  vereinzel- 
ten Klemcnte  für  sich  verwendet  und  harmonisch 
gestaltet,  dass  es  die  geltenden  Ucberlieferungon 
und  Vorstellungen  bald  aufnehmend,  bald  umbildend 
benützt , sich  den  vorhandenen  dogmatischen  und 
erzählenden  Schriften  anschliesscri  und  eben  durch 
geistvolle  Verschmelzung  dessen,  was  zerstreuter 
schon  vorhanden  war,  die  schnelle  und  gewaltige 
Wirkung  auf  seine  Zeit  erreichte.  „Denn  das  Evan- 
gelium ist  nicht  das  vereinzelte  Werk  eines  Ein- 
zelnen , sondern  die  reife  Frucht  einer  vieljährigcn, 
geistigen  Entwicklung ; seines  Vf.’s  Genialität  bo- 
siaml  darin,  was  an  der  Zeit  war  zu  erkennen  und 
dem  Geiste  seiner  Zeit  zum  Ausdruck  zu  verhel- 
fen. Fehlten  bei  den  Schriftstellern  des  2.  Jahr- 
hunderts die  Anklänge  au  die  Ausdrucks-  und  Vor- 
stellungswcisc  des  Evangeliums,  ständen  Justin, 
Ignatius  dem  Iten  Evangelium  so  fern , wie  sie  trotz 
aller  Paulinischeu  Citate  nach  ihrer  ganzen  Geislcs- 
richtung  dem  Paulus  stehen,  so  liesse  sich  die  Ent- 
stehung des  4.  Evangeliums  in  ihrer  Zeit  nicht  wohl 
erklären;  ihre  L'ebereiustimmmuug  mit  der  Denk- 
weise des  Evangelisten  beweist  uns,  dass  eine  Schrift 
wie  das  Evangelium  damals  möglich  war  (Jb.  1843. 
607  - 608.) 

Dass  Justin  dies  Evangelium , das  einzige,  durch 
welches  er  den  Mittelpunkt  seiner  Theologie,  die 
Logoslehre,  durch  apostolische  Autorität  stützen 
konnte,  nicht  nutzt,  dass  er  Jesu  eigne  Erklärun- 
gen in  diesem  Evangelium  über  seine  Einheit  mit 
Gott,  sein  Verhältnis  zum  Vater,  über  seine  Macht, 
das  Leben  in  sich  zu  haben  und  aus  sich  mitzu- 
theilen,  über  sein  vorweltliches  Dascyn,  sein  Hcr- 
abkommcu  vom  Himmel , dass  er  alle  diese  Haupt— 
bewcisstellen  seiner  Dogmatik  mit  Stillschweigen 
übergangen  haben  sollte,  um  das,  was  sie  unver- 
hüllt aussprechen,  mühsam  aus  alttestamentlichen 
Weissagungen  und  Horten  des  synoptischen  Christus 
abzuleitcn , lässt  sich  nicht  denken.  Justin  kannte 
das  4.  Evangelium  nicht  (S.  630.). 

Dass  die  Kleinasiatische  Kirche  unter  den  Zeu- 
gen für  die  Authentic  des  Evangeliums  das  tiefste 
Stillschweigen  beobachtet,  dass  Irenaeus  nur  in  Be- 
zug auf  die  Apokalypse  die  Tradition  und  Lehre 
derEphe8inischen  Presbyter  erwähnt,  und  das  Evan- 
gelium nicht  aus  Kleiuasien  mitgebracht,  sondern 


über  Rom  von  Alexandria  aus  bekommen,  macht 
die  Sache  des  Evaugelii  um  so  bedenklicher. 

Wenn  dagegen  die  Apologetik  sich  für  die  mit 
dem  Ende  des  2.  Theils  für  das  Evangelium  immer 
günstiger  und  für  dio  Apokalypse  immer  ungünsti- 
ger werdenden  Zeugnisse  auf  das  erwachende  hi- 
storisch-kritische Bewusstscyn  der  Zeit  beruft,  so 
kann  nur  die  das  klarste  Uewusstseyn  trübende  und 
verwirrende  Gewalt  des  dogmatischen  Vorurtheils 
solche  Rede  in  dem  Munde  eines  Mannes  wie  Lü- 
cke erklären.  Von  welcher  Art  das  historisch-kri- 
tische Bewusstscyn  der  Kirchenväter  ist,  hat  Schweg- 
ler überzeugend  nachgewiesen.  D.  N.  Z.  I.  S.  46. 
Alles  glaublich  zu  finden,  wenn  es  erbaulicher  Na- 
tur ist,  das  ist  ihr  kritischer  Standpunkt.  Die  ganze 
Kritik  des  Altcrthumes,  selbst  seiner  schärfsten 
Denker,  wie  des  Aristoteles,  ist  rein  dogmatischer 
Art;  was  wir  historisches  Interesse  neunen,  dieses 
Feruhaltcn  der  verunreinigenden  Subjektivität  kann- 
ten die  Alten  gar  nicht;  sie  betrachten  fremde  An- 
sichten nur,  tim  das  Wahre  für  den  eignen  Ge- 
brauch abzusondern. 

Mau  giebt  die  Unkritik  und  Leichtgläubigkeit 
dieser  Männer,  in  deren  Bewusstscyn  die  Pforte 
des  Wunderbaren  noch  so  weit  geöffnet  war,  zu, 
sobald  es  sich  handelt  um  Märtyrerlegenden,  Straf- 
wunder, Visionen,  Krankenheilungen,  Todtenerwek- 
kungen  und  Weissagungen,  von  denen  cs  bei  ihnen 
wimmelt;  man  verwirft  ihr  Zeugniss,  sobald  sie 
etwa  das  Ebräer-Evangclium,  das  Evangelium  Pe- 
tri, den  pastor  Herrn ae,  das  xfavypa  JJlxgov,  die 
Ttgu^ug  IUtqov  und  flaviov,  den  ruptoJo;  (Dih'anov, 
den  Briefwechsel  Pauli  mit  Seneca , Christi  mit 
Abgarus  und  unzählige  andere  apokryphische  Schrif- 
ten für  acht  apostolisch  und  inspirirt  halten,  — 
greift  aber  nichts  desto  weniger  aus  diesem  unrei- 
nen Strome  der  Tradition  als  schlechthin  gültig  und 
glaubwürdig  heraus  — was  sich  im  Dienste  der 
Apologetik  gebrauchen  lasst.  Da  werden  auf  einmal 
die  „leichtgläubigen  unkritischen”  Männer  zu  Trä- 
gern eines  historisch  - kritischen  Bewusstseyns,  da 
wird  jener  „leidenschaftlich  erregten,  hochfiutendes 
Zeit , wo  in  der  drängenden  Erwartung  des  Endes 
aller  Dinge,  der  Sinn  für  alle  Gesetzmässigkeit  den 
Werdens  untergegangen  war,  der  nüchterne  Ge- 
srhichtsblick  und  die  Schärfe  historischer  Combi- 
nation  und  Vergloichung  geliehen  — und  die  neuere 
Kritik,  weil  der  Apologetik  unbequem,  weil  eine 
diese  Willkürlichkcil  durchschauende  und  verwer- 
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fendc  „wird  nun  einer  bodenlosen  destruktiven , alle 
Geschichte  verhöhnenden  ” Willkür  beschuldigt.  *) 
Das  Resultat  der  äusseren  Bezeugung  des  Evan- 
geliums und  der  Apokalypse  ist:  „je  näher  die  Tra- 
dition dem  ursprünglichen  Thatbestar.de,  um  so  gün- 
stiger ist  sic  der  Apokalypse,  um  so  ungünstiger 
dem  Jfvangclium ; je  mehr  sie  sich  davon  entfernt, 
je  mehr  die  Kritik  allen  Grund  und  Boden  verliert, 
je  mehr  sic  genüthigt  ist,  den  Maasstab  des  dog- 
matischen Zeitbcwiisstscyns  anzulcgcn,  um  so  mehr 
kehrt  sich  das  Verhältniss  um.'*  Schwegler  D.  N. 
Z.  I.  145. 

Unter  solchen  Umständen  wird  uns  der  Wider- 
spruch gegen  die  Authentie  des  Evangeliums  bei 
einzelnen  Katholikcrn  und  Sekten  im  christlichen 
Alterlhum  nicht  mehr  so  unwichtig  Vorkommen. 
Insbesondere  wird  man  nicht  umhin  können,  sich 
über  Lücke's  befangenes  Unheil  zu  wundern,  der 
die  Gründe  der  Aloger  im  2.  Jahrhundert,  mit  de- 
nen sic  das  Evangelium  bestritten,  „leichtfertige” 
nennt.  Wir  finden  ncmlich  bei  diesen  Leuten  ge- 
rade die  nüchternsten,  solidesten,  kritischen  Be- 
merkungen, die  das  christliche  Altcrtluim  nur  ge- 
habt hat.  Sie  gehen , wie  wir  aus  den  dürftigen 
Bemerkungen  des  Epiphanius  sehen,  aus  von  der 
als  unbest  ritten  anerkannten  Wahrheit  der  synopti- 
schen Geschichte,  heben  dagegen  den  Widerspruch 
der  40  synoptischen  Tage  in  der  Wüste  mit  der 
Johanncischcn  Chronologie  der  ersten  Tage  hervor, 
und  bemerken  schon  die  so  gewichtige,  ja  entscheiden- 
de Di(Terenz  über  den  Schauplatz  der  Thätigkeit  Jesu. 

Dass  sich  bei  den  „Maasrcgcln,”  welche  die 
katholische  Kirche  auweudeto,  solchen  „unvernünf- 
tigen” (äXoyot)  Widerspruch  gegen  das  4.  Evange- 
lium zu  beseitigen,  eben  nicht  viel  Bestreiter  des- 
selben nach  dem  2.  Jahrhundert  fanden,  ist  begreif- 
lich , wenn  wir  auch  nicht  bei  Ircnäus  adv.  h.  3.  1 1. 
läsen:  per  hacc  omnia  peccantes  in  Spiritum  Dei 
in  irremissibilc  incidunt  peccatum.  Wenn  cs  der 
modernen  Orthodoxie  gelingen  sollte,  gegen  die  kri- 
tischen Bestrebungen  der  Gegenwart  einen  ähnlich 
anerkannten  und  gefürchteten  Trumpf  auszuspiclen 
(an  ihr  selbst  hat  sie  es  bis  jetzt  nicht  fehlen  las- 


sen,) so  würden  vielleicht  auch  wir  uns  von  der 
Zeit  an  der  Behauptung  einer  ähnlichen  Bezeugung 
des  4.  Evangeliums  von  Seiten  oller  Gelehrten  er- 
freuen, wie  jene  glücklichen  Zeiten. 

Die  schon  früher  häufig  zur  Lösung  der  Jo- 
hanneischen  Frage  benutzten  l'assastrcitigkeilcn 
des  2.  Jahrhunderts  haben  bei  Baur  III.  8.  638  — 
6511.  eine  erschöpfende  und  ausserordentlich  scharf- 
sinnige Berücksichtigung  gefunden. 

Als  Grundlage  dazu  dient  das  jetzt  von  allen 
namhaften  Theologen  anerkannte  exegetische  Re- 
sultat , dass  das  4.  Evangelium  die  Einsetzung  des 
heiligen  Abendmahles  nicht  nur  nicht  erwähnt,  son- 
dern dass  den  Tag,  wo  der  synoptische  Christus 
es  cinsetzt  (d.  i.  nach  unserer  Rechnung  der  Abend 
des  14.  Xisan,  nach  jüdischer  Rechnung  aber  die 
erste  8tuude  des  15.  Xisan)  der  Johanueische  Chri- 
stus im  Grabe  zubringl , in  der  Stunde,  wo  der  sy- 
noptische Christus  das  Passalamm  schlachten  liess, 
das  er  selbst  am  Abend  ass,  der  Johanueische  Chri- 
stus gekreuzigt  wird. 

Selbst  Lücke  erkennt  diese  Differenz  an,  seit 
aber  neue  Kombinationen  die  Gefahr  dieses  Zuge- 
ständnisses ahnen  licssen , oder  vielmehr  klar  vor 
Augen  stellten,  hat  die  neuere  Apologie  dies  ent- 
schieden geleugnet.  Carl  Wieseler,  in  seiner  mit 
anerkennungswerlher  Gelehrsamkeit  geschriebenen 
Synopse  8.  373.  giebl  sehr  richtig  den  Grund 
davon  an:  wenn  wirklich  im  4.  Evangelium  der  14. 
Nisan  als  Todestag  Jesu  gesetzt  scy,  so  wisse  er 
die  Authentie  des  4.  Evangeliums  nicht  zu  retten. 
Mau  gehl  aber  dabei  diametral  auseinander.  Wie- 
seler  behauptet  nämlich  die  vollständige  Ueberem- 
stimrnung  des  4.  Evangeliums  mit  den  Synoptikern, 
als  lasse  auch  das  4.  Evangelium  Jesum  das  letzte 
Mahl  am  14.  halten  und  am  15.  sterben,  und  stützt 
dies  mit  den  alten  Gründen  der  Ilarmouistk  und 
mehreren  zwar  sehr  scharfsinnigen,  aber  doch  un- 
haltbaren neuen.  Herr  Ebrard  sucht  auf  ziemlich 
abgeschmackte  Weise  die  Ucbcrciiislimmung  der 
Synoptiker  mit  dem  4.  Evangelium  nachzuweisen, 
als  scy  das  letzte  Mahl  am  13.  gehalten  und  Chri- 
stus am  14.  gestorben. 


*)  •Was  mus*  einem  Ireuacus  nicht  glaublich  Vorkommen,  wenn  er  c.  Iiacr.  V.  33.  3.  etc.  ernsthaft  und  als  von  den 
Kphesinischen  Prcshvtern  verbürgt,  Johannes  erzählen  lässt,  als  von  Christo  verlieisscn : Im  lOOOjflhrigeu  Reiche  wach- 
sen Weinstöcke , jeder  mit  10,000  Rehen,  jede  Rehe  mit  10.000  Zweigen,  jeder  Zweig  mit  10.000  Rehschossen,  jeder 
Urbschoss  mit  10,000  Trauben,  jede  Traube  mit  10,000  Deercu  und  jede  Beere  giebt  gekeltert  25  Metreten  Wein,  ä 21 
Wilrtemherger  Maus,  Summa  von  einem  Weinstock  52500, 000000, 000000.000000  Wiirterohcrger  Maas. 

**)  Chronologische  Synopse  der  4 Evangelien.  Ein  Beitrag  zur  Apologie  der  Evangelien  etc.  vom  .Standpunkte  der  Vor 
anssetzungslosigkcit.  Hamburg  1843. 

( Der  Oeschluss  folgt.) 
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Halle,  in  der  Kxpcditiou 
der  AI1k.  Lit.  KciluiiK- 


Geschichte. 

Wanderungen  eine » allen  Soldulen.  Von  Wilhelm 
Huron  von  Rahden , ehemaligem  Haupt  mann  in 
König).  Preuss.  und  königl.  Niodcrländ.  Dien- 
sten , designirten  Capitain  im  Kaiscrl.  Kuss. 
Gcueralstabe,  zuletzt  Brigade  - General  im  Gc- 
nie- Corps  der  Spanisch  - Curlistisclieu  Armee 
von  Aragon  und  Valencia.  1.  Thcil.  Be- 
freiungskrieg von  1813,  1814  und  1813.  8. 

406  S.  Berlin,  A.  üuncker.  1846.  (2  Thlr.  15Sgr.) 

Hie  unruhigen  und  bewegten  Zeilen  in  den  er- 
sten Dccennien  dieses  Jahrhunderts  sind  auf  unsere 
militärischen  Denkwürdigkeiten  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben.  Nach  wicderhcrgestcllter  Ruhe  griff-  man- 
cher unserer  Landsleute,  der  im  Kampfe  für  oder  gegen 
Napoleon  in  Deutschland,  Spanien  und  Russland 
wacker  gcfochtcn  hatte,  zur  Feder;  manche  gelun- 
gene Schilderungen  des  Soldatculebens  wie  die  von 
Goethe  herausgegebenen  Lebensläufe  des  deutschen 
Gil  Blas,  des  jungen  Feldjägers  und  seiner  Kumcrudcu 
oder  wie  die  in  C.  B.  Königs  Alittheiluugeu  aus 
dem  bewegten  Leben  eines  evangelischen  Geistli- 
chen , in  den  Kricgserlebnisscu  der  Veteranen  Löff- 
ler und  Steiningcr  gewannen  sogar  neben  ihrem 
historischen  Interesse  einen  Platz  in  unsrer  Lite- 
ratur. ln  den  folgenden  Deccuiiien  hatte  die  Lust 
an  Kämpfen  und  Abenteuern , die  aus  jenen  Kriegs- 
jahren zurückgeblieben  war,  noch  viele  un- 
serer Landsleute  in  die  Fremde  getrieben.  Viele 
zog  ein  edler  und  warmer  Eifer  in  den  Befreiungs- 
kampf der  Griechen,  wegen  demokratischen  An- 
sichten Verfolgte  nahmen  in  Algier  bei  den  Fran- 
zosen Dienste  um  den  Araberstämmen  ihre  naturwüch- 
sige Freiheit  zu  entreissen.  Haben  wir  jenen  Ach- 
tung zu  zollen,  diese  zu  beklagen:  so  können  wir 
diejenigen  nur  bedauern,  dio  mit  vollem  Bcwusst- 
•eyu  ihr  deutsches  Schwert  für  das  Pfaffen- 
königthum  des  Don  Carlos  gezogen  haben. 

A /..  '/>■  I&4G  Zweiter  Bund. 


Das  vorliegende  Werk  enthält  Schilderungen 
aus  dom  Kricgslebcn,  die  an  Treue  und  Lebendig- 
keit andern  nicht  leicht  nachslehcn  worden.  Wir 
haben  es  hier  zunächst  nur  mit  den  Thülen  des 
Vf. ’s  fürs  Vaterland  zu  thun,  um  so  grösser  und 
reiner  ist  das  Interesse,  mit  dem  wir  ihn  begleiten. 
Rahdett  scheute  keine  Gefahr,  er  schlug  sich 
Manu  gegen  Alaun,  er  war  mutliig  im  Felde  und 
keck  in  der  Rede,  er  schreibt,  wie  er  vor  dreis- 
sig  Jahren  dachte  und  fühlte,  mit  oinem  Worte, 
er  ist  ein  Kamerad,  wie  man  sich  ihn  nur  wün- 
schen könnte , wenn  man  auf  gleichen  Berufswe- 
gen  wäre,  um  ein  Wort  Goethes  (Sümmtl.  Werke 
XCV.  261.)  zu  gebrauchen.  Eine  solche  Persön- 
lichkeit gewährt  den  Vortheil  reicher  und  neuer  Auf- 
fassungen und  so  bieten  uns  auch  die  Wanderungen 
des  Vf.’s  über  die  Schlachtfelder  der  Befreiungs- 
kriege eine  Fülle  lies  Einzelnen  und  Bcsondern,  die 
doch  neben  den  grossen  Gestalten  und  Ergebnissen 
jener  Zeit  unsre  Aufmerksamkeit  ebenfalls  in  An- 
spruch nehmen.  Nun  kann  mau  zwar  nicht  sagen, 
dass  cs  uns  für  die  Geschichte  der  Jahre  1813  — 
1815  au  Tagebüchern,  Denkwürdigkeiten  und  an- 
dern Milthcüungcii  fehlte.  Wir  besitzen  die  mili- 
tärischen Schriften  eines  Grolman,  Hofmaun,  Schcls, 
Müffling,  Priltwitz  und  anderer,  wir  haben  eine  gute 
Anzahl  schätzbarer  Kegimcntsgeschichlcn,  von  Fric- 
cius,  von  Schöning  und  Dörk,  wir  erfreuen  uns 
in  den  Denkschriften  eines  Arndt,  Steffens  und 
Varnhagens  von  Ense  solcher  Beiträge,  wie  sie 
nur  Augenzeugen  und  Mitlhätigc  von  Characlcr 
und  Talent  liefern  können.  Aber  an  Frische  der 
Erinnerungen , an  Anschaulichkeit  der  Thalsachcn, 
an  Darlcgungdereigenthümlicheii  Thätigkeit  auch  des 
untergeordneten  Führers,  an  Aufrichtigkeit  und  Offen- 
heit des  jugendlichen  Kriegers  ist  das  vorliegende 
Buch  nicht  übertroffen  worden  (_am  nächsten  steht 
ihm  die  schätzbare  Schrift  des  Kcgicruugsrath 
Kretschmer:  „Soldaten- Kriegs-  und  Lagcrlchen) 
und  unsre  Zeit  kann  sich  nicht  leicht  lebhafter  ver- 
sinnlichen was  unsre  Vätcrin  jenen  Jahren  für  die  Be- 
freiung des  Vaterlandes  erduldet  und  gelhan  haben. 
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lluhdcn  berichtet  nur  das,  was  er  selbst  er- 
lebte, was  er  als  Liculuanl  in  den  Schlachten  ge- 
sehen , in  den  Lagern  und  Bivouacs  erfahren , auf 
den  Märschen  ausgeslanden  hat. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.') 

Die  Arbeiten  der  Tübinger  Schule  in 
der  Johanneischen  Frage. 

Erster  Artikel 

(lieschluss  von  Nr.  230.) 

Dieser  junge  Mann  in  Zürich,  der,  mit 
einer  in  neuerer  Zeit  beispiellosen  Arroganz, 
nicht  von  der  Wissenschaft,  sondern  nur  von 
einer  zelotischen  Partei  getragen  und  nur  übertrof- 
fen  von  der  fanatischen  Wuth  des  Herrn  Hein- 
rich W.  J.  Thiersch , die  vorher  bis  zum  völ- 
ligen Unkenntlichwcrden  gefälschte  Ansicht  Baur’s 
widerlegt  zu  haben  glaubt,  hot  in  seinem  „Evan- 
gelium Johannis'’  S.  43.  seine  Ansicht  über  diese 
Erago  wieder  zurückgenommen  und  ist  zu  der  al- 
len, von  Wieseler  gestärkten,  übergegangen,  „denn 
W.  hat  durch  seine  ausgezeichnete  Untersuchung 
meine  Hypothese  nicht  allein  widerlegt,  noch  mehr , 
er  hat  sie  überflüssig  gemacht.”  Wir  müssen  also 
demnächst  erwarten,  wenn  Wieseler,  wie  wir  nicht 
zweifeln,  einst  selbst  seine  Ansicht  zurücknimmt, 
Herr  Ebrord  seine  alte  Ansicht  als  nicht  mehr  über- 
flüssig wieder  hervorholt. 

Wer  die  wenn  auch  nothdürftigen  Akten  des 
Osterstreites  gelesen  hat,  weiss,  dass  dies  nicht 
blos  eine  leere  Ccremonicnfrage  war.  sondern  ein 
Handel,  der  mit  der  religiösen  Ueberzcugung  der 
Zeit  zusammenhing  und  von  der  höchsten  dogma- 
tischen Entscheidung;  für  die  Abendländer  nämlich 
ein  Abbrechen  vom  Judenlhum,  für  die  Klcinasia- 
ten  ein  starres  Festhalten  am  Judenthum.  Die  Be- 
hauptungen der  streitenden  Parteien  waren  folgen- 
de: Die  Abendländische  Kirche  behauptete:  Chri- 
stus feierte  in  den  früheren  Jahren  das  Passafcst 
mit  den  Juden  am  14.  Nisan;  als  er  aber  verkün- 
dete, er  selbst  sey  als  Lamm  Gottes  das  Passa- 
lamm,  das  zur  Schlachtbank  geführt  werde,  be- 
lehrte er  die  Jünger  (WSu% « rove  fia^ijrag  tov  Te- 
nor to  (iirttTfeiov)  über  das  heilige  Abendmahl  am 
13.  Nisan  (Chron.  p.  p.  14.).  Christus  starb  am 
Tage  des  vorbildlichen  Passa’s  (Iv  Tg  tov  oxtiiöovg 


nilo/a  togifi  Iv  tjtigtt  nuQuoxtvijf)  am  14.  Nisan. 
Sie  sagen  geradezu,  dass  man  irre,  wenn  man  meine, 
dass  Christus  in  der  Zeit,  wo  er  doch  gelitten  ha- 
be, das  gesetzliche  Passa  gegessen.  Christus  sey 
ja  selbst  das  zu  der  gehörigen  Zeit,  also  am  14.  Nisan 
Nachmittags  3Uhr  geschlachtete  typische  Lamm,  das 
nun  das  jüdische  Passa  vollendet  habe.  Sie  lehrten  nun 
ganz  folgerecht:  nun  man  anstatt  der  axiu  das  wahre 
Passalamm  selbst  habe,  so  sey  dadurch  die  ganze 
jüdische  Institution  abrogirt ; sie  Messen  den  Tag 
der  jüdischen  Feier  daher  ganz  fallen  und  feierten 
nicht  wie  die  Kleinasiaten , was  Christus  selbst  ge- 
ihun,  die  Einsetzung  des  Abendmahls,  als  des 
christlichen  Passamahls,  sondern  was  an  ihm  ge- 
schehen war , seinen  Tod  und  sahen  hierin  die  ei- 
gentliche Stiftung  des  Abendmahls  als  der  Dahin- 
gabe seines  wirklichen  Fleisches  und  Blutes.  Sie 
berechneten  daher  auch  von  dem  Auferstehungstage 
an,  den  sie  frei  auf  einen  Sonntag  verlegten,  den 
Todestag  und  hielten  nicht,  wie  sie  doch  hätten 
lliun  müssen,  wenn  sie  nicht  vom  Judenthum  ab- 
brechen wollten,  den  14.  Nisan,  als  den  nach  ihrer 
Rechnung  richtigen  Todcslag,  fest.  Sie  feierten 
gar  kein  jüdisches  Passa  mehr,  auch  nicht  einmal 
dein  Tago  nach , sondern  den  I ödest ug  Christi  als 
das  wahre  Passa. 

Die  Klcinasiatcn  richteten  sich  ganz  nach  den 
Juden.  Christus  hatte,  den  synoptischen  Evange- 
lien nach , mit  den  Juden  das  Passalamm  geges- 
sen, war  also  selbst  nicht  etwa  gekreuzigt  in  der 
Stunde,  wo  das  Gesetz  die  Lämmer  zu  Schlacht en 
gebietet,  und  das  heilige  Abendmahl  eingesetzt. 
Dies  feierten  sie  nach  altem  Herkommen  und  be- 
rechneten von  diesem  Tage  an , der  auf  jeden  Tag 
der  Woche  fallen  konnte,  das  Osterfest,  an  wel- 
chem die  üblichen  Fasten  aufhörten.  Nur  wenn  der 
14.  Nisan  auf  einen  Donnerstag  fiel,  stimmte  die 
Abendländische  Fcstfeier  mit  der  Kleinasialischcn ; 
sonst  musste  allemal  der  Auferstehungstag  bei  den 
Kleinasiaten  auf  einen  Wochentag  fallen,  und  so 
entstand  die  Unziemlichkeit , die  Kaiser  Konstantin 
noch  an  den  Bischöfen  in  Nicäa  rügt  Euscb.  d.  vit. 
Const.  3.  18.,  dass  die  Einen  schmausten  und  zech- 
ten, während  die  Andern  fasteten  und  beteten,  und 
dann  wider  dio  Einen  fasteten  und  beteten,  wäh- 
rend die  Andern  Gelage  hielten. 

Sonderbarerweise  haben  die  streitenden  Par- 
teien dio  Differenz  über  das  letzte  Mahl  und  den 
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Todestag  Jesu,  wie  sic  jetzt  uns  zwischou  den 
drei  Evangelien  und  dem  4.  vorliegt,  zu  der 
ihrigen  gemacht.  Das  4.  Evangelium  bat  den  Ge- 

gensatz, auf  den  es  hier  ankommt,  in  seiner  Spitze 
und  Schärfe  aufgefasst,  indem  es  Christum  am  14. 
Nisan  sterben  lässt,  zur  Zeit,  wo  das  jüdische  Ge- 
setz die  Passalämmer  zu  schlachten  vorschreibt ; 
es  hebt  mit  Bezugnahme  auf  den  Passarilus  (Joh. 
19  36.)  den  Umstand  hervor,  dass  Jesu  kein  Bein 
zerbrochen  wird,  wie  den  übrigen  Missethätern , ja 
um  jeden  Gedanken  au  das  Passamahl  zu  vermei- 
den, erwähnt  cs  nicht  einmal  das  Abendmahl,  das 
durch  die  synoptischen  Erzählungen  in  eine  bedenk- 
liche Verbindung  mit  dem  letzten  Passamahlo  ge- 
setzt erscheinen  konnte,  und  versichert  an  verschie- 
denen Stellen  (13.  1;  v.  29;  18.28;  19.  14;  v.  31.) 
ausdrücklich,  dass  das  Alles  am  Vortage  des  Fe- 
stes geschehen  — und  dennoch  fällt  es  den  Abend- 
ländern nicht  ein,  sich  auf  diese  apostolische  Au- 
torität zu  berufen;  cs  ist,  als  existiro  es  gar  nicht, 
ja  die  Kleinasiaten,  die  Anhänger  der  jüdischen 
Sitte,  die  im  ganzen  4.  Evangelium  so  überwun- 
den und  abgethan  zu  seyn  scheint,  berufen  sich 
gar  auf  die  Autorität  des  Johannes-,  Polycrates  auf 
seine  65,  in  dem  Herrn  und  dieser  echt  evangeli- 
schen und  apostolischen  Sitte  zugebrachlcn  Jahre, 
Polycarp  auf  seinen  persönlichen  Verkehr  mit  Jo- 
hannes und  den  übrigen  Aposteln. 

Stand  aber  der  Zebedaide  und  Apostel  Johannes 
in  diesem  Streite  auf  Seiten  der  Kleinasiaten,  so 
kann  er  nicht  Vf.  des  4.  Evangeliums  seyn. 

Kr  ist  aber  der  Vf.  der  Apokalypse,  wie  ge- 
ringschätzig man  auch  immer  von  dieser  „abge- 
schmackten, sinnlich  phantastischen  Produktion” 
denken  möge.  Die  Uebereinstimmung  der  inneren 
Gründe  mit  den  äusseren  Zeugnissen  der  Autheutie 
der  Apokalypse , die  Angemessenheit  des  Inhaltes 
im  Ganzen  und  Einzelnen,  für  den  Standpunkt  der 
12  Apostel  und  den  Charakter  des  Johannes  hier 
vollständig  nachzuweisen,  würde  uns  zu  sehr  ins 
Detail  führen;  drum  mag  das  Hauptsächlichste  der 
Ergebnisse  des  Tübinger  Scharfsinns  genügen. 

Freilich  nennt  sich  der  Vf.  der  Apokalypse 
nicht  Apostel,  sondern  dovXuc,  aber  ob  die  ^Apo- 
stel, denen  ihr  Apostolat  nie  bestritten  wurde,  den- 
selben immer  so  hervorhoben , wie  Paulus  und  wie 
die  unechten  , den  Paulinischen  nachgcbildelen  Pc- 


trinischcn  Briefe,  ist  durchaus  ungewiss  und  in  der 
Apostelgeschichte  geschieht  cs  nicht.  Dass  dovXog 
eine  solenne  Formel  ist,  erhellt  aus  Apoc.  11.  18. 
und  10.  7,  wo  die  Propheten  so  genannt  werden 
und  Gal.  1.  10,  wo  es  fast  gleichbedeutend  zu  ste- 
hen scheint  mit  undoroXof.  Der  apokalyptische  Engel 
nennt  den  Vf.  (21.  9.)  einen  tri-rdovXoc  und  udiXgog 
x(öv  ngogyxwv,  so  dass  man  sich  unter  dem,  auch 
in  den  Briefen  Jacobi  und  Judae  vorkommenden 
Ausdruck  So vXog  nicht  schlechthin  jeden  Messias- 
verehrer, sondern  ausschlicssend  die  Diener  pro- 
phetischen Ranges,  die  Propheten  der  neuen  mes- 
sianischen  Ordnung  der  Dinge,  namentlich  die  Apo- 
stel zu  denken  hat.  So  auch  Züllich.  Dass  der  Vf. 
ein  hohes  Anschn  in  der  Gemeinde  einnehmen  muss, 
beweist  der  hohe  Ton,  aus  dem  er  spricht,  das 
Gewicht,  das  er  seinem  Namen  beilegt  als  einem 
sehr  bekannten  und  geachteten,  der,  wenn  er  sich 
so  schlechthin  Johannes  nennt,  nicht  wohl  anders 
als  auf  einen  apostolischen  Mann  gedeutet  werden 
kann.  Auch  erinnert  die  nachdrucksvolle  Eingangs- 
und Ausgangs  - Formel  tyo  Jwuymjg  au  Daniel,  so 
dass  augenscheinlich  der  Vf.  als  der  Prophet  des 
neuen  Bundes  (darauf  weist  selbst  der  Ort  der  Of- 
fenbarung und  die  ganze  Anlage  der  Apokalypse 
hin)  die  in  so  hohem  Tone  geschriebenen  Briefe  an 
die  vornehmsten  Gemeinden  Klcinasieus  richten  will. 
Dass  diese  Gemeinden  das  Buch  angenommen  haben 
zu  kirchlichem  Gebrauche,  wissen  wir  sicher,  ge- 
nug Alles  weist  auf  den  Apostel  Johannes  als  den 
yf.  der  Apokalypse. 

Man  mache  dagegen  nicht  geltend , dass  solche 
Stollen,  wie  Ap.  21.  14.,  wo  der  Apokalyptiker  die 
12  Apostel  als  die  Grundsteine  der  Mauer  des  himm- 
lischen Jerusalems  sieht,  sich  nicht  mit  der  Johau- 
ncischen  Bescheidenheit  vertrügen.  Diese  Beschei- 
denheit des  Johannes  kennen  wir  nur  aus  einigen, 
nicht  einmal  unzweideutigen  Zügen  des  4.  Evan- 
geliums. Die  Bescheidenheit  des  historischen,  syn- 
optischen Johannes  begehrte  sammt  seiner  Mut- 
ter und  seinem  Bruder  nichts  weniger  als  die  bei- 
den Ehrenplätze  des  Messiauisrhcn  Reiches,  ob- 
gleich das  richtende  Sitzen  auf  den  12  goldenen 
Stühlen  ihnen  von  Christo  selbst  schon  verheis- 
sen  war.  Es  ist  ja  auch  in  dar  fraglichen  Stelle 
nicht  von  den  Grundsteinen  des  himmlischen  Jeru- 
salems die  Rede,  sondern  nur  von  seiner  Mauer. 
Die  Mauer  ist  aber  das  die  Stadt  von  denen  draus- 
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scu  wie  Abschliessende,  so  mit  ihnen  Vermittelnde. 
Wie  nun  die  12  Thore  der  Stadt  die  Namen  der 
12  Stämme  führen,  zum  Zeichen,  dass  Niemand 
hineinkomml,  der  nicht  den  12  Stämmen  angehört, 
so  drücken  die  12  apostolischen  Grundsteine  hier 
dasselbe  Verhältnis»,  nur  unter  anderer  Form  aus. 
Die  Apostel  vermitteln  den  Eintritt  in  das  himmli- 
sche Jerusalem;  sie  schliessen  aus  oder  lassen  ein, 
als  die  Mauer,  die  es  umgiebt. 

Ueberhaupt  Alles,  was  Geschichte  und  Sage 
über  Johannes  berichtet,  das  leidenschaftliche  Tem- 
peramont, das  Feuer  vom  Himmel  regnen  lassen 
wollte  über  den  ungastlichen  Samaritanischen  Ort 
(Luc.  9.  51.),  das  Hand  aulcgto  an  den,  der  in  Jesu 
Namen  Teufel  austrieb,  ohne  den  Aposteln  sich 
auzuschlicssen  (Luc.  9.  49.),  um  dessen! willen  Chri- 
stus selbst  den  Johannes  Dounerskind  nennt  (Mc.  3. 
17.),  ja  das  sich  selbst  im  hohen  Alter  nicht  ver- 
lor, wo  er  eilig  das  Bad  vcrlicss,  indem  Ccrinth  war 
(Euscb.  h.  e.  3.  28.)  und  die  fast  jugendlichen  Worte 
rief:  gvyotftiv  ftij  xui  xb ßukuvtTov  aifinloij  — das  Alles 
passt  vielmehr  auf  den  Apokalvptiker,  der  beständig 
das  Gericht  vor  der  Thür  sicht,  als  auf  den  Evangelisten. 

Auch  die  Eschatologie,  Angelologic,  Dämono- 
logie, überhaupt  die  dogmatischen  Vorstellungen  der 
Apokalypse  gehören  dem  partikularistisch  juden- 
christlichen Standpunkte  des  1.  Jahrhunderts  au, 
den,  so  weit  unsero  historischen  Nachrichten  rei- 
chen, weder  Johannes  noch  die  beiden  andern  Säu- 
len der  urchristhcheu  Kirche  verlassen  haben,  wie 
dies  Baur  in  seinem  „Paulus'’  und  Schwegler  in 
dem  „Nachapostolischen  Zeitalter”  überzeugend 
nachgewiesen  haben.  Man  wusste  damals  noch  nichts 
von  der  inneren  stillen  Entwickelung  des  christli- 
chen Lebens  aus  der  Kraft  dos  göttlichen  Geistes 
und  der  gölllichon  Gnade  innerhalb  der  Menschheit, 
sondern  erwartete  eine  äusserliche  Zerstörung  der 
antichristlichen  Gewalten ; die  Parusic  war  die  äus- 
sere epochemachende  Offenbarung  des  göttlichen 
Kaihschlu8ses , als  sichtbare  Verwandlung  des 
Bestehenden  und  Restitution  des  paradiesischen 
Zusluudcs;  sie  gestaltete  sich  erst  allmähhg,  nach- 
dem sich  die  Erwartung  der  unmittelbarsten  Nähe 
zu  einer  unbestimmten  Zukunft  abgekühlt  hatte,  zu 
einer  innneren  Verklärung  des  gegenwärtigen  Lebens 
wie  im  Evangelium. 

Gunz  dem  mit  Paulus  in  Jerusalem  getroffenen 
Uehcrciukommcu  entsprechend  wonach  sich  dio  12 


Apostel  (als  hätte  cs  jenes  „Gehet  hin  in  alle  Welt 
und  predigt  alle  Heiden”  Mt.  28.  19.  noch  gar  nicht 
gegeben,)  für  sich  den  Apostolat  unter  den  Juden 
vorbehielten  ohne  Beruf,  das  Evangelium  den  Hei- 
den zu  verkünden,  dem  Paulus  aber  die  Verbrei- 
tung des  Evangeliums  unter  den  Heiden  Überhes- 
sen (Gal.  2,  9.  Tjfitis  fiiv  tlg  xä  uvxoi  bi 

ilg  xrtv  ntpiTom’»'.)  — finden  wir  die  Stellung  des 
Apokalyptikers  zu  den  Juden  und  Heiden.  Der 
Evangelist  steht  nicht  mehr  im  Judenthum , ein  Je- 
rusalem als  heilige  Gottesstadt,  im  Sinn  der  Apo- 
kalypse, giebt  es  ihm  nicht;  Jerusalem  und  Gari- 
zim,  Judenthum  und  Hcidenthum,  stehn  ihm  völlig 
gleich,  um  in  der  absoluten  Idee  des  Christenthu- 
mes  nicht  so  wohl  unterzugehu  als  vielmehr  auf- 
zustehn. Während  das  Evangelium  im  Heidenthum 
die  Sphäre  sieht,  in  welcher  erst  im  Gegensatz 
gegen  das  in  seinem  Unglauben  untergehende  Ju- 
denthum die  wahre  messianischc  Verherrlichung  Je- 
su erfolgen  soll,  bei  dem  er  Ersatz  sucht  für  den 
Unglauben  der  Juden,  sieht  die  Apokalypse  echt 
jüdisch  darin  das  antichrislliche  Princip. 

Vergeblich  beruft  man  sich,  dies  zu  läugnen, 
auf  Ap.  7,  9.  Freilich  darf  mau  unter  den  dort 
erwähnten,  von  dem  Lamme  Geweideten  und  zu 
den  Quellen  des  Lebens  Geführten  nicht  etwa  die 
Heiden  verstehn,  wie  Baur  dies  thut  und  doch  be- 
hauptet HI,  663.  die  Apokalypse  nehme  die  echten, 
wahrhaft  gläubigen  und  seligen  Mitglieder  des  Got- 
tesreichs nur  aus  dem  Judcnlhumc.  Auch  Zeller 
ist  hierüber  nicht  klar;  I.  674.  führt  er  Ap.  7,  9 — 
17  als  wesentlich  gleich  mit  14,  1 — 5 an,  wo  doch 
ausdrücklich  von  den  144.000  Juden  die  Rede  ist 
und  S.  679.  stellt  er  doch  wieder  den  144,000  Ver- 
siegelten die  unzählbare  Menge  aus  den  Heiden  (7. 
9.)  gegenüber.  Denn  wenn  ein  im  eigentlichsten  * 
Sinne  o/Xog  noXvg  Sv  uQi9ftftaut  ovd'tTg  r/dtraro  von 
Heiden  in  den  Himmel  genommen  wird , während 
die  Zahl  der  Juden  auf  144, 000  beschränkt  ist  und 
den  kleinen  Rest  von  Jerusalem,  der  11.  14.  vor 
dem  3.  Wehe  Gott  die  Ehre  giebt,  so  möchte  darin 
wohl  keine  Parteilichkeit  für  die  Juden  und  kein 
judeurhristkeher  Standpunkt  zu  finden  scyn. 

Aber  nichts  nöthigt,  unter  jener  unermesslichen 
Schaar  Heiden  zu  verstehn.  Die  Wichtigkeit  die- 
ses Punktes  erfordert  eine  weitere  Erörterung,  wel- 
che wir  einem  zweiteu  Artikel  Vorbehalten. 
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Geschichte. 

Wanderungen  eines  allen  Soldaten.  Von  Wilhelm 
Baron  von  Rahden  u.  s.  \v. 

( Fortsetxun  y von  Kr.  231.) 

ErbekcnntohncScheu,(z. B.  auf  S.  255.)  dass  or we- 
der auf  dem  Kriegsschauplätze  noch  in  den  Dispositio- 
nen zu  den  Hatiptoperationcn  des  Heeres  im  Gering- 
sten orientirt  gewesen  scy,  dass  er  den  eng  be- 
grenzten Raum  seiner  Compagnie  - und  Bataillons  - 
Kameraden  für  seine  Hnimath  angesehen , seinen 
Dienst  mit  Freuden  verrichtet  irml  jeden  Genuss 
mitgenommen  habe,  der  sich  ihm  gerade  darbot. 
Eben  so  wenig  nimmt  er  auch  Anstand  zu  beken- 
nen, dass  ihn  sein  treffliches  Gcdächtniss  für  die 
Begebenheiten  mancher  Zeitabschnitte,  namentlich 
des  Winterfclilzugcs  in  Frankreich,  ganz a untreu 
geworden  sey,  was  sich  schon  daraus  erklären 
lässt,  dass  die  kleinern  und  grossem  Gefechte,' 
welche  das  Kleisl’schc  Corps  in  dieser  Zeit  zu 
bestehen  hatte,  so  häufig  waren,  dass  man  sie  ge- 
wissermaassen  nur  abfertigtö  wie  andere  Gcgfen- 
stände  des  gewöhnlichen  Lebens  (SL  2S7.  255). 
Je  seltener  nun  diese  Anspruchslosigkeit  in  einer 
Zeit  ist,  wo  mancher  junge  Ofßcicr  mit  einigen 
strategischen  Dogmen  und  seinem  Plotho  in  der 
Hand  die  Fcldhcrrn  des  Befreiungskrieges  zu  ta- 
deln unternimmt,  um  so  mehr  Anerkennung  ver- 
dient diese  Bescheidenheit  unseres  Yf.’s  zumal 
nach  einem  so  bewegten  Kricgslcbcn  und  im  Be- 
sitze reicher  Erfahrungen  dieser  Art.  Er  hat 
hier  ganz  im'  ‘Sinne  des  auch  von  ihm  hochg’fc- 
priesenen  Grolman  gehandelt,  der  in  seiner  clas- 
sischcn  Geschichte  des  Feldzugs  in  Frankreich  von 
1814  schrieb:  „cs  ist  nichts  leichter  als  einem 
Fcldhcrrn  nach  erfolgten  Begebenheiten  nachzu- 
weisen, wie  er  anders  hätte  handeln  können,  in- 
dem man  siclj  in  dem  Besitze  so  vieler  Bcstim- 
mungsgründc  für  ihn  befindet,  die  ihm  zur  Zeit 
des  Handelns  abgingen”.  (I.  435.). 

Weiter  hat  cs  sich  Hr.  v.  Rahden  zur  beson- 
dern  Aufgabe  gemacht,  das  Andenken  dahin  ge- 
schiedener Waffenbrüder  zu  verewigen,  und 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


der  braven  preussischcn  Soldaten  Ausdauer  auf 
dio  Nachwelt  zu  bringen,  mit  einem  Wort,  die 
Tüchtigkeit  der  Einzelnen , dio  nicht  in  hohen  und 
höchsten  Stellen  standen,  zu  feiern.  „Wenn  wir 
alle  noch  lebenden  Soldaten  aus  jenem  Befreiungs- 
kämpfe heisst  cs  S.  23  unser  Gcdächtniss  auf- 
schlicsscu  und  mit  Pietät  und  Pflichttreue  die  Tim- 
ten unsrer  Brüder  aufzcichncn,  jeder  in  seinem 
nächsten  Gesichtskreise  bleibend  — dann  entstände 
ein  Fundament  zu  einer  Geschichte  des  preussi- 
schcn  Heeres,  in  welcher  wir  neben  den  Geschich- 
ten der  Generale  auch  die  Namen  derjenigen  finden 
würden,  die  im  heiligen  Kariipfe  geblutet  und  sich 
verblutet  haben,  nicht  an  der  Spitze  ihrer  Regi- 
menter, Bataillone  und  Eskadrons,  aber  in  den 
vordersten  Reihen  der  Tiraillcuro  und  Plänkler,  wo 
so  selten  das  Auge  derjenigen  hinreicht,  welche 
Notizen  zur  Kriegsgeschichte  und  „Beiträge  zur 
Tnclik  und  Strategie“  sammeln.”  Uud  am  Schlüsse 
des  Bandes;  „Aber  zaudern  wir  nicht  länger,  cs 
ist  die  höchste  Zeit.  Zeigen  wir  uns  daher  werth  des 
Glückes,  dass  Gott  uns  Gesundheit  und  Kraft  ver- 
liehen , um  das  Versäumte  nachzuholcn  und  folgen 
wir  dabei  der  Bahn  die  uns  einzelne  Männer,  tüch- 
tige Soldaten,  und  tüchtigo  Militär- Schriftsteller 
würdig  vorgezcichnct  haben.  Meinen  jüngern  Ka- 
meraden empfehle  ich  diese  Blätter,  welcho  ich 
mit  Gewissenhaftigkeit  und  Treue,  im  gehobenen 
Sinne  echter  Ehrenhaftigkeit  eines  alten  preussi- 
schcn  Soldaten  aus  jener  hochherzigen  Zeit  und 
mit  der  entschiedensten  Vorliebe  für  das  noble 
Metier  des  Krieges  niedcrschricb.  ” So. finden  wir 
selten  der  höheren  Befehlshaber  Erwähnung  ge-  „ 
Ihnn  ausser  da,  wo  persönliche  Tapferkeit  und  'ent- 
schiedene Einwirkung  auf  einen  glücklichen  Aus- 
gang zusammentrafen , wie  bei  dem  Prinzen  Au- 
gust von  Prcusscn  „«lern  tapfersten  Soldaten  des 
Heeres”  (S.  151.  155.  165  ).  Aber  eben  so  un- 
vcrholcn  trifft  der  Tadel  des  Yf.’s  (S.  228  f.)  den 
General  von  Pireh  II.  wegen  seines  barschen 'rück- 
sichtslosen Benehmens  gegen  die  Soldaten,  ohne 
dass  Rahden  dabei  eine  gcmüthlichc  Seite  imCharactcr 
jenes  Befehlshabers  übersehen.  Noch  lauter  rügt  er  an 
232 
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mehreren  Stellen  die  Sparsamkeitbei  Verleihung  des  ei- 
sernen Kreuzes  an  gemeine  Soldaten,  während  man 
diese  Ehrenzeichen  andererseits  vergeudete.  DcrlVf. 
giebt  mehrere  Beispiele,  wo  die  hochherzigste  Hand- 
lung trotz  eifriger  Empfehlung  unbeachtet  geblie- 
ben ist,  er  selbst,  bei  Bautzen,  Kulm  und  Leip- 
zig dazu  vorgcschlagcn,  ward  mit  der  Bemerkung 
übergangen  „ist  noch  sehr  jung  und  wird  wohl 
bei  späterer  Gelegenheit  berücksichtigt  werden  kön- 
nen" (S.  279),  und  doch  fand  man  am  Schlüsse  des 
Feldzugs  1815  Regimenter,  wo  das  Officior-Corps 
fast  vom  Ersten  bis  zum  Letzten,  aber  nur  wenige 
Unterofficicro  und  noch  seltener  Soldatcu  mit  dem 
Kreuze  geschmückt  waren.  (S.  372.).  Bekannt- 
lich hat  Kriccius  in  der  Geschichte  des  Königsber- 
ger Landwehr  Bataillons  (S.  583  IT.)  dieselbe 
Klage  geführt. 

Von  den  Obcrfeldherrn  des  preussischen  Hee- 
res erhält  der  edle,  menschenfreundliche  Kleist 
überall  das  verdiente  Lob,  wo  wir  bloss  die  Schlacht 
bei  Culm  und  die  heldonmüthige  Verbrennung  aller 
Bagage  (S.  156  f.)  hervorheben.  Von  Bülow  wird 
gesagt,  dass  er  das  untrüglichste  und  sicherste 
Blaass  für  einen  vollkomranen  Feldherrn  abgege- 
ben habe  (S.  394),  Gncisonau’s  ruhige  Entschlos- 
senheit findet  der  Vf.  jedes  Preises  werth.  Dass  Ilr.  v. 
Rahden  denverkannten  und  geschmähten  Fürsten  von 
Hohenlohe-Ingclfingen  in  Schutz  nimmt  (8.  402  f.) 
legt  für  seinen  Charactcr  ein  ebenso  rühmliches 
Zeugniss  ab  als  seine  patriotische  Aufwallung  über 
Wellingtons  Ungerechtigkeit  gegen  Blücher  und 
seine  Preusseu  (8.  385  fT.). 

Unser  Rahden  ist  ein  schlesischer  Edelmann. 
Geboren  im  Jahre  1794,  zuerst  im  (Jadeiten -In- 
stitut zu  Kalisch  erzogen,  hatte  er  dann  als  Artil- 
lerist zu  Glatz,  wo  in  den  Jahren  von  1809 — 1812 
eine  Musterschule  für  Olficicre  war,  gedient  und  war 
im  Anfang  des  Jahres  1813  Lieutenant  im  zwei- 
ten schlesischen  Regimento  geworden.  Jn 
demselben,  das  bei  Beginn  des  Feldzugs  dom 
“Kloist’schen  Corps  zugelheilt  war,  hat  R . die  Ge- 
fahren und  Siege  der  Jahre  1813 — 1815  bestan- 
den, drei  Wunden  empfangen,  das  eiserne 
Kreuz  zweiter  Classe  für  Auszeichnung  in  den 
Gefechten  bei  Etoges  und  Guy  a Trerac  (S.  244 — 255. 
276  — 279)  erhalten  und  ist  als  Lieutenant  in  die 
Heimat h zurückgekchrt.  * Das  Regiment  war  durch 
Tapferkeit,  Ordnung  und  kameradschaftliche  Ge- 
sinnung ausgezeichnet  und  hat  sich  — um  nur 
einige  Ilauptgefechte  zu  nennen  — in  den  Schlach- 


ten bei  Gross  - Görsehen  , bei  Bautzen,  bei  Culm, 
bei  Leipzig,  bei  Etoges  und  Vauchamps,  bei  Lisy 
am  Oureq-  Canal  und  bei  Belle  Alliance  blutige 
Lorbeeren  erworben.  Sein  Verlust  an  Officicren 
und  Mannschaften  war  immor  sehr  gross,  wie  die 
von  R.  beigefügten  Uebersichten  beweisen.  Es 
ist  nun  in  der  Thatl  sehr  schwer,  Einzelnes  aus 
einer  so  reichen  Fülle  heldenmüthigcr  Tliaten,  die 
ganz  über  den  Maassstab  unsrer  friedlichen  Zeit 
hiuausgehen , herauszuheben.  Höchst  anschaulich  aber 
ohne  üppige  Farben  sind  die  Tirailleurgcfechle 
bei  Gross- Görschen  geschildert,  wo  der  Vf.  zuerst  im 
Feuer  war,  die  Angriffe  auf  den  grossen  Garten 
in  Dresden,  die  Wechsclfillo  der  Schlacht  bei 
Calm,  die  ununterbrochene  Thätigkeit  in  den  Ge- 
fechten vor  Etoges,  wo  »sich/Nicmand  auszeich- 
nen konnte,  so  ruhig  war  die  Haltung  dos  Führers, 
Obristlicutcnanl  von  Reichenbach,  so  kaltblütig  das 
Benehmen  der  QfTicicro  und  Soldaten”  (S.  247), 
und  nach  glücklich  übcrstandcnein  Gefecht  jene 
grässliche  Scene  in  dem  Dorfe  vor  Etoges.  Hier  stürz- 
ten die  Russen  und  Preusscn  von  der  unsicher» 
Brücke  herab  in  das  VV'asser,  vom  Schlamm  be- 
deckt konnten  sie  sich  nicht  erheben  und  fielen  in 
grosser  Anzahl  unter  den  feindlichen  Schüssen. 
Rahden  verdankte  seine  Rettung  nur  dem  Unterof- 
fiziere Schmidt , der  ihn  aus  dem  Schlamme  zog 
und  mit  dem  er  dann  noch  vier  Stunden,  quer- 
feldein, im  schrecklichsten  Schmutze  und  barfuss, 
dem  Zuge  der  Flüchtigen  nachcillc,  welche 
ohne  Rang  und  Ordnung  in  der  vollkom- 
mensten Auflösung  davon  eilten.  (S.  244  — 252.) 
Ferner  gedenken  wir  hier  des  hartnäckigen  Ar- 
Tiercgardengefechtes  am  28.  Februar  bei  Guy  ä 
Treme,  wo  Rahden  mit  einer  kleinen  Abtheilung 
ganz  vergessen  und  von  den  Scinigen  abgeschnit- 
ten war  und  des  grimmigen  Kampfes  im  Dorfe 
Planchcnoit  am  18.  Junius  1815. 

. Aber  nicht  bloss  in  der  offenen  Feldschlacht 
bewährt  sich  der  Muth  des  Soldaten,  sondurn  auch 
im  Ertragen  und  Ausharren.  Und  auch  dazu  lie- 
fert das  vorliegende  Buch  die  deutlichsten  Beispiele. 
Wir  finden  unsere  jungen  Lieutenant  vor  der  Schlacht 
bei  Dresden  mit  Mühe  sich  auf  dom  feilen,  schwar- 
zen Erdreich  fortbewegend,  bei  ununterbrochenem 
Regenwetter , zur  Nahrung  nichts  als  die  roheu 
Kartoffeln  und  Rüben,  ohne  schützende  Bäume  und 
Häuser,  ohne  Sonnenblicke  und  Bivouacfeuer,  um 
die  durchnässte  Kleidung  trocknen  zu  können.  Noch 
grösser  war  die  Nolh  im  Februar  und  März  1814 
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in  Frankreich,  wo  das  Kleist’sche  Corps  vier  bis 
sechs  Wochen  lang  durch  das  feindliche  Feuer,  und 
durch  die  unsäglichen  Mühseligkeiten  eines  fortge- 
setzten Marsch-  und  Lagerlebens  gelitten  und  Ke- 
gen, Schneegestöber,  Schmutz  und  grässliche  Külte 
ertragen  halte.  „Wir  waren  fust  ganz  verwildert  im 
Aeussern,  sagt  ilr.  v.  R. , Schmutz  und  Dreck  war 
unser  I-ager,  Kegen,  Eis  und  Schnee  unsre  Decke: 
halb  rohes  Kuhllcisch , verschimmelter  Zwieback 
und  süsssaurer  Wcinmosi  unsre  Nahrung.  Und 
Herz  und  Gcmütn  fanden  fast  keinen  andern  Ge- 
nuss als  Hieb  und  Stich  und  Schuss  ! Irgend  eine 
Autorität  sagt:  führe  man  mit  Engeln  20  Jahre 
Krieg,  so  werden  sie  zu  Teufeln;  ich  setze  ganz 
bescheiden  hinzu:  vier  bis  sechs  Wochen  solches 
Leben  als  wir  hier  kennen  gelernt , und  der  Mensch 
wird  zum  Vieh”  (S.  271).  Dass  solche  Schilde- 
rungen nicht  übertrieben  sind , zeigen  die  Berichte 
Grolman's  a.  a.  O.  II.  189  und  331,  wonach  unter 
andern  die  Soldaten  des  York’schen  Corps  sich 
Thicrhäufo  statt  der  Schuho  unter  die  Füssc  ban- 
den , und  die  Erzählungen  in  StefTens  Denkwürdig- 
keiten VIII.  26  — 41.  58  f.  War  cs  nach  Steffens  im 
Hauptquartier  desOberfcldhcrrn  sehr  schlecht  bestellt, 
s6  mag  man  einen  Schluss  auf  die  Lage  der  armen 
Soldaten  machen.  Wenn  sic  daher  nahmen  und 
plünderten,  wo  sic  Lebensmittel  und  Brennmaterial 
fanden,  wenn  sic  in  den  eisig  kalten  Winternäch- 
ten viele  hunderttausend  Wcinpfähle  im  Bivouac 
verbrannten  ( S.  239),  wenn  in  der  Nacht  vom  21. 
zum  22.  Februar  1811  ein  ganzes  Dorf,  mit  Aus- 
nahme einiger  Brandmauern,  ganz  vom  Erdboden 
verschwand,  wenn  Kaufmannsläden  erbrochen  und 
die  Waaren  an  die  Soldaten  verlheilt  wurden,  wenn 
die  Requisitionen  in  Plünderungen  ausarteten  und 
die  aufgercizte  Soldateska,  die  Russen  voran,  aber 
die  Preusson  auch  nicht  als  ungelehrige  Schüler, 
hier  und  da  zerschlug  und  zerstörte  (S.  262.  270. 
302),  — so  kann  zwar  ein  solcher  Unfug,  selbst 
im  Lande  des  Foindes , nicht  gut  geheissen  wer- 
den , aber  er  war  auch',  wio  Rahden  gesteht, 
unter  den  damaligen  Umständen  nicht  zu  verhin- 
dern. ,,Der  kriegserfahrno  Befehlshaber,  sagt  v. 
Grolman  in  seiner  Geschichte  desselben  Feldzuges, 
wird  solchen  Gewalttätigkeiten  zu  steuern  suchen, 
die  Sache  selbst  aber  liegt  in  der  Natur  eines  Krie- 
ges, der  dio  gewöhnlichen  Fugcu  verlässt  und  zu 
einem  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  wird.  Wer  dem- 
nach schonungslos  über  den  Soldaten  bei  solchen 
Gelegenheiten  den  Stab  brechen  will,  versteht  das 


Kriegshandwerk  nicht,  hat  vielleicht  auch  nie  sol- 
che Nolh  und  Entbehrung  gelitlon,  dio  dem  Men- 
schen als  eino  Notwendigkeit  erscheinen  lässt,  vor 
allem  seine  Existenz  zu  sichern”  (II.  361). 

Mit  solchen  krassen  und  trüben  Bildern  wech- 
seln aber  auch  heitre  Begegnungen  und  muntre 
Scherze  im  Lager  und  auf  den  Märschen:  wo  sich 
das  Leben  leicht  nehmen  licss,  da  ihun  cs  auch 
Rahden  und  scino  Freunde.  Mit  den  sonderbar- 
sten Beimischungen  wird  ein  köstliches  Mahl  be- 
reitet, der  französische  Most  von  jüngster  Ernte 
musste  als  Glühwein  in  den  kalten  Nächten  ein  be- 
währtes Erwärmungsmittcl  abgeben,  ein  gutes  Quar- 
tier und  leidliche  Wirthc  versöhnten  mit  vielen  Un- 
annehmlichkeiten. Andre  ergötzliche  Zwischenfälle 
erfreuten  für  längere  Zeit  die  ermatteten  Krieger, 
der  Soldatenwilz  der  sogenannten  Lustigmachcr  des 
Bataillons  (Probst  und  Thierig)  unterhielt  dasselbe 
auf  den  ermüdenden  Märschen,  und  die  Art,  wio 
Vater  Blücher  die  Kriegs  - Commissairc,  welche  dio 
Scheune,  in  welcher  er  schlief,  fast  in  Brand  ge- 
steckt hüllen,  anliess  und  dem  ganzen  Bataillon 
befahl,  sic  auszulachen,  erheiterte  die  Truppen  auf 
mehrere  Wochen  (S.  260  f.).  Endlich  bot  auch 
Unkunde  in  der  französischen  Convcrsation  nicht 
selten  den  Officicren  StofT  zum  Lachen  und  Witzeln. 

Wir  müssen  jedoch  hier  abbrechcn,  um  noch 
für  dio  zweite  Bestimmung  des  Buches,  den  Na- 
men tapfrer  Kriegsgefährten  ein  bleibendes  Anden- 
ken zu  widmen,  einigen  Kaum  zu  behalten.  ,, Bra- 
ves zweites  schlesisches  Regiment!  Beinahe  zwan- 
zig Jahre  habe  ich  in  dir  gedient  und  in  den  Jah- 
ren unsers  Befreiungskampfes  mich  eng  vorbrüdert 
in  Leid  und  Freud,  in  Kampf  und  Lust,  mit  all 
den  guten  Kameraden  Alt  und  Jung;  darum  hobt 
sich  tiofaufalhmcnd  die  Brust,  wenn,  ich  von  dir 
spreche,  mit  begeisterter  Vorliebe  und  rcinstor  Pie- 
tät deinen  Ruhm  verkünde  und  das  theuerste  Pflicht- 
gebot eines  alten  Soldaten  für  seine  hingeschiede- 
nen  Kameraden  übe”  (S.  31).  Unter  solchen 
Kampfgenossen  steht  oben  an  der  Commandeur  des 
Bataillons,  Graf  Kcichenbach,  das  Muster  eines 
Edolmanncs  und  der  Spiegel  eines  prcussischen  Of- 
fleiers,  den  Allo  liebten,  achteten  und  fürchteten. 
Von  den  Offlciercn  nennen  wir  nur  don  ritterlichen, 
liebenswürdigen  llauptmann  v.  Künsberg,  don  Com- 
pagnie-Chef Rhnden's , von  Rathenow,  einen  fin- 
stern, aber  tapfern  Mann,  dem  er  mit  treuer  An- 
hänglichkeit ein  Grab  auf  dem  Schlachtfolde  bei 
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Culra  bcrciteto,  den  Premier  - Lieutenant  v.  Pig- 
lowski,  der  in  der  grössten  Gefahr,  wie  bei  Pe- 
terswalde am  15.  September  1813  und  bei  Etoges 
am  14.  Februar  1814  männliche  Entschlossenheit 
mit  kaltblütiger  Ausdauer  vereinigte  und  unmittel- 
bar nach  seinem  Heldcnlodc  bei  Claye  an  der  Marne 
das  eiserne  Kreuz  erhielt,  den  Premier -Lieutenant 
v.  Fabian,  der  am  16.  October  1813,  mitten  im 
stärksten  Feuer,  an  der  ganzen  Linie  herunter  ritt 
und  als  Rcclinungsführcr  des  Bataillons  jedem  Of- 
ficier  ein  vollständiges  Monatsgehalt  gegen  Quit- 
tung auszahltc  , die  Portepee -Fähnrichs  v.  Roell 
und  von  der  Mülbc,  von  denen  der  erstere  bei  m 
Vorgehen  stets  der  Erste,  beim  Rückzugo  immer 
dor  Letzte  war,  der  andre  bei  Gross- Görschen , als 
ihm  eine  Flintcnkugcl  den  Fahnenstock  entzwei 
schlug  und  in  die  Schulter  fuhr,  die  Fahne  in  den 
andern  Arm  nahm  , der  blutenden  Wunde  nicht 
achtete  und  mit  einem  lauten  ilurrah  ! vorwärts 
stürzte.  Noch  mögen  einige  Grossthaten  gemei- 
ner Soldaten  folgen.  Der  Untorofßcier  Schmidt  ret- 
tete bei  Planchcnoit  durch  Gewandtheit  und  Tap- 
ferkeit die  Fahne  des  Bataillons,  der  Tambour  IIofF— 
mann  schlug  beim  Sturme  auf  Probstheida  kräftig 
seinen  Sturmmarsch  und  die  Soldaten , welche  nicht 
Mulh  genug  zeigten , rechts  und  links  in  das  Ge- 
sicht, der  Unterofficier  Hübsch,  ein  baumlanger 
Mann  , trug  den  kleinen  Lieutenant  Rahden  , auf 
seinem  Rücken  zum  Bataillon  und  bei  Planchcnoit 
rettete  den  Verwundeten  der  Musketier  Montag  aus 
Tod  und  Gefangenschaft,  als  er  bis  an  die  Knie  in 
einem  Sumpfe  versunken  war.  „Montag,  bereits 
auf  der  Flucht,  bleibt  stehen,  wirft  schnell  den 
Tornister  vom  Rücken  , springt  an  mich  heran , 
schicsst  den  nächsten  mir  folgenden  Voltigeur  nio- 
dcr.  ladet,  schiesst  abermals,  packt  mit  Riesen- 
kräften meine  Arme,  schlägt  solcho  über  seine 
Schultern,  zieht  mich  aus  dem  Sumpfe,  läuft  wohl 
hundert  Schritte  bis  au  den  uächslcu  Strauch  , legt 
mich  sanft  zu  Boden,  nimmt  aus  dem  Brotbeutel 
Verbindezeug,  kniet  bei  mir  nieder,  und  applicirt 
die  erste  Compresse  an  meine  Wunde.  Alles  in 
wenigen  Minuten  und  ohne  ein  Wort  zu  sprechen.” 
Auf  Raltden's  Bitten  , den  man  indess  auf  eine 
Art  Trage  aus  Gewehren  gelegt  hatte,  bei  ihm  zu 
bleiben,  entgegnet  Montag , er  müsse  in  die  Schlacht 
zurück.  ,,  Was  icli  liier  gclhan , wissen  nur  Sie ; 
wer  soll  cs. also  meinen  Kameraden  sagen,  wo  ich 


gewesen  bin , die  könnten  dann  wer  weiss  was 
Schlimmes  denken,  darum  leben  Sie  wohl.”  Der 
brave  Soldat,  der  nie  von  seiner  That  gegen  seine 
Kameraden  gesprochen  hatte,  war  darauf  zum  ei- 
sernen Kreuze  vorgeschlagen  wofden , aber,  sagt 
unser  Verfasser,  „es  gehörte  auch  hierzu  Glück,  um 
einen  Treffer  unter  den  unzähligen  Nieten  zu  zie- 
hen” ( S.  370  f. ).  Die  Treue  und  Anhänglichkeit 
der  Officicrsburschen , deren  sich  sowohl  Rahden 
als  seine  Freunde  in  ihrem  -hülfloscn  Zustande  und 
bei  schweren  Verwundungen  zu  erfreuen  hatten, 
und  das  unermüdeto  Bestreben,  ihren  Herren  aller- 
hand Bequemlichkeiten  und  Erfrischungen  zu  ver- 
schaffen ( z.  B.  auf  S.  83.  373‘),  bezeugt  ebenfalls 
das  schöne  Verhältnis»  zwischen  Vorgesetzten  und 
Untergebenen  in  jenen  Kriegslagen. 

So  tapfre  Thaten,  deren  wir  nur  wenige  haben 
aufzählcn  können,  lassen  allerdings  auf  grosse  Ver- 
luste der  einzelnen  Truppentheiie  schhessen.  Und 
so  ist  cs  denn  auch  gewesen.  „Von  Memel  und 
Königsberg, * säet  Hr.  v.  Rahden,  »„bis  tief  nach 
Frankreich  hinein  ruhen  die  tapfern  Kameraden  des 
damaligen  zweiten  schlesischen  Regiments  in  der 
kühlen  Hcimalh  unsrer  Mutter  Erde.”  In  dfcr 
Schlacht  bei  Leipzig  z.  B.  verlor  das  erste  Bataillon  au 
Todton:  2 Officiere,  9 Unterofficiere,  70  Gemeine; 
an  Verwundeten:  11  Offtciero,  14  Unterofficiere, 
280  Gemeine.  In  der  Schlacht  boi  Gross-Görschen 
betrug  der  Verlust  an  Todtcn : 1 Officier,  1 Fähn- 
rich, 3 Unterofficiere,  25  Gemcihe;  an  Verwun- 
deten: 10  Officiere,  12  Unterofficiere  und  1S1  Ge- 
meine (im  Füsilier-Bataillone  war  der  Verlust  noch 
bedeutender,  alle  Officiore  waren  • verwundet  lind 
doch  erhielt  keiner  von  ihnen,  wie  auf  S.236  missbilli- 
gend bemerkt  ist,  das  eiserne  Kreuz);  nach  dem 
Unglück  bei  Etoges  bildeten  das  zweite  schlosischo 
und  das  damalige  elfte  Reserve-Regiment  nur  zwei 
schwache  Bataillono  und  als  das  Regiment  mit  dem 
Klcistschcn  Corps  Paris  erobert  halle , war  der 
traurige  Zustand  seiner  Bekleidung  und  überhaupt 
seines  äussern  Auftretens  daran  Schuld , dass  ihm 
die  Ehre  des  Einzuges  nicht  verstauet  wurde.  Man 
denkt  hiebei  an  Steffens,  der  mich  von  Gneisenau 
freundlich  geboten  wurde,  aus  ähnlichen  Ursachen 
bei  dem  feierlichen  Einzuge  .der  Monarchen  in  Pa- 
ris wegzubleiben. 

( Der  Oe. ich  lass  folgt.) 
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E 1 v e r s. 

Der  nationale  Standpunkt  in  Beziehung  auf  Recht , 
Staat  und  Kirche.  Dargelegt  in  einer  Reihe  wm 
Aufsätzen  aus  früherer  und  späterer  Zeit , von 
Dr.  Christian  Friedrich  Elters , Kurf.  Hess. 
Ober  - Appellations  - Rath  u.  s.  w.  8.  LXIII 
u.  580  S.  Kassel,  Krieger.  1845.  (3  Rthlr.) 

V. 

erliegendes  Buch  liefert  einen  nicht  unwesent- 
lichen Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage  über 
die  Bedeutung  der  Nationalität,  oder,  wie  Rec.  lie- 
ber sagen  möchte,  der  Volkstümlichkeit  für  Recht, 
Staat  und  Kirche;  — eine  Frage,  über  welche  jetzt 
vor  Allem  klare  Verständigung  Noth  thut.  Der  in 
der  literarischen  Welt  wohlbekannte  Hr.  Vf.  konnte 
sich  zu  einer  gesammelten  Herausgabo  dieser  klei- 
neren zerstreut  und  zu  verschiedenen  Zeiten  er- 
schienenen Aufsätze  um  so  mohr  aufgefordert  füh- 
len, da  zugestanden  werden  muss,  dass  manche 
seiner  Ansichten,  denen  bei  ihrem  Erscheinen  die 
Zustimmung  versagt  wurde,  jetzt  die  beste  Bewäh- 
rung, die  der  Thaisachen,  erlangt  haben.  Der  Vf. 
hat  unleugbar  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  seltene 
Divination8gabe  bewiesen,  und  auch  um  der  Sache 
willen  wird  der  Leser  es  billigen,  dass  oft  durch 
hiuzugefügte  Noten  die  etwanige  Meinung,  als  sey 
der  betreffende  Aufsatz  den  späteren  Ereignissen 
nachgebildet , zurückgewiesen  wird.  Der  tiefer  ein— 
dringende,  wahrhaft  historische  Blick  sicht  manches 
Ercigniss  vorher,  das  von  Andern,  denen  es  un- 
vorhergesehen und  auch  schou  deshalb  unbequem 
kam,  als  unbefugte  Neuerung  angesehen  und  zu- 
rückgewiesen wird.  Dies  gilt  besonders  von  dem 
neuer  wachten  volkslhümlichcn  Leben,  das  in  dem 
langen  Schlummer,  den  Einige  für  den  Tod  ause- 
hen  wollten,  neue  Kräfte  und  neues  Leben  ge- 
wann, und  das  bald,  wo  nicht  ailo  Anzeigen  trü- 
gen, alle  künstlichen  Ilemmungcu  aus  dem  Wege 
räumen,  oder  zu  Boden  schlagen  wird. 

Der  Vf.  hat  in  einer  längeren  Vorrede  (S.  III 
bisLX)  seine  Lebensbeschreibung  vorangeschickt, 
denn  nicht  durch  allgemeine  Definitionen,  sondern 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


m I 

in  concreten  Lebensbildern  wünscht  er  die  Frage, 
„was  unter  dem  nationalen  Standpunkte  zu  verste- 
hen sey” , zu  beantworten,  und  zu  diesem  Zwecke 
will  er,  dass,  was  ihm  in  einem  fast  dreissigjähri- 
gen  Zeiträume  als  Antwort  auf  jene  Frage  entge- 
gentrat, sich  um  ihn  in  seiner  nationalen  Persön- 
lichkeit gruppire  und  also  dem  Leser  cntgcgentretc. 
Eine  Aumaassung  kann  darin  nur  derjenige  finden, 
der  nicht  mit  dem  Vf.  davon  überzeugt  ist,  dass 
das  volkstümliche  Leben  nimmer  in  allgemeinen, 
philosophischen  Deductionen  aufgefasst  und  wieder- 
gegebeu  wird,  sondern  nur  in  dem  Bilde  eines  ge- 
sundcq,  kräftigen  und  braven  Mannes,  der  seinem 
Volke  wahrhaft  angchört,  denn  (S.  6)  nur  was  ein 
gesunder , kräftiger  und  braver  Mann  auf  fasst , in 
sich  verarbeitet  und  wiedergiebt , darf  die  übrige 
Gesellschaft  als  ein  Ueilsames  aufnehmen  und  ver- 
breiten. — Dass  der  Vf.  daneben  ein  Schleswiger 
ist,  war  dem  Rec.  zwiefach  interessant,  und  ist  es 
jetzt  gewiss  allgemein,  da  der  Leser  sich  hiedurch 
in  ein  Land  hineingoführt  sicht  (S.  IV)  „welches 
in  neuester  Zeit  durch  seine  Kämpfe  für  deutsche 
Nationalität  allgemeine  Theilnahme  für  sich  erregt 
hot.  Ob  und  in  wie  lern  diese  Nationalität  des 
V f.  s beschränkt  ist , darauf  müssen  wir  in  der 
Kürze  noch  zurückkoromen:  — stimmt  mau  auch 
in  das  Princip  des  Vf.’s  ein,  dass  die  Nationalität 
nur  erfassbar  ist  in  dem  einzelnen  Manne,  so  wird 
daneben  doch  nicht  zu  vergessen  soyn  , dass  er 
doch  eben  nur  ein  Einzelner  ist. 

Uebor  die  Lebensgcschichlo  des  Vf.’s  muss 
übrigens  die  Kritik  im  Allgemeinen  bemerken,  dass 
dieselbe  die  geistige  Individualität  des  Vf.’s  weni- 
ger hervorhebt,  also  ihrem  Zwecke  kaum  entspricht, 
obgleich  sie  allerdings  die  Erklärung  giebt  zu  ein- 
zelnen sonst  nicht  zu  vereinigenden  Ansichten  des 
Buches.  Rec.  fasst  die  Sache  kurz  in  der  Bemer- 
kung zusammen , dass  der  Vf.  zwar  ein  Schleswi- 
ger, aber  ein  Flensburger  ist-,  — eine  Charakteri- 
stik, die  liicselbst  völlig  verständlich  ist,  für  den 
entfernteren  Leser  aber  einer  Erklärung  bedarf. 
Flensburg,  die  bedeutendste  Handelsstadt  iu  Schles- 
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wig,  sieht  mit  dem  Norden,  namentlich  mit  dem 
Königreiche  Dänemark,  in  vielseitigem  Handelsver- 
kehr, und  sieht,  gleich  allen  Städten,  die  sich  frü- 
her eiues  lebendigeren  Handels  erfreuten,  die  Wie- 
derbelebung desselben  für  dasjenige  Ziel  an,  dem 
alle»  Andere  nachstehen  müsse.  „ Der  directc  Han- 
del!” ist  das  stete,  bisweilen  in’s  Komische  strei- 
fendo  Losungswort  des  Flensburgers,  und  dass 
Schleswig -Holstein,  seiner  Gcschichto  getreu,  in 
Hamburg  den  Ort  sieht,  durch  welchen  sein  Ver- 
kehr belebt  und  mit  dem  übrigen  Deutschland  ver- 
banden wird,  das  ist  dom  Flensburger  ebenso  zu- 
wider, als  dom  Dänen.  Don  Erinnerungon  seiner 
Kindheit  getreu  ist  der  Vf.  in  diesem  Sinne  noch 
ganz  ein  Flensburger,  so  dass,  wo  cs  dieso  Stadt 
gilt,  „die  materiellen  Interessen”  und  „der  directc 
Handel”  sein  sonst  so  lebendiges  Nationalgefühl  zu 
unterdrücken  scheinen.  Wo  er  über  die  deutsche 
Eisenbahnsache,  in  besonderer  Beziehung  auf  Kur- 
hessen spricht  (S.  192  ff.),  weist  er  mit  Recht, 
im  lebendigen  Gefühle  seines  nationalen  Bewusst- 
sejns,  darauf  hin,  dass  man  den  Zollverein  au» 
dem  höheren  Gesichtspunkte  deutscher  Gesammtheit 
auffassen  müsse,  kein  einzelner  Theil  des  gesumm- 
ten Deutschlands  sich  ohne  wesentlichen  Nachtheil 
für  das  Gesammte,  wio  für  sich  selbst  vou  einer 
gemeinsamen  National-Sacho  lossage,  dass  cs  ächt 
deutsche  Gesinnung  zeige , wenn  man  um  eines 
solchen  höheren  Zweckes  willen  selbst  bedeutende 
Opfer  nicht  scheue,  Hessen  daher  sich  nicht  aus- 
schliessen  dürfe,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
seine  Städte  nur  Vorstädte  würden  für  Leipzig  und 
Frankfurt.  Nachher  aber,  wo  es  die  Frage  gilt, 
ob  Flensburg  und  mit  demselben  Schleswig  durch 
eino  Eisenbahn  mit  Hamburg  und  dadurch  mit 
dem  gesammten  deutschen  Vaterlando  in  Verbin- 
dung zu  setzen  sey,  ob  Schleswig  - Holstein  mit  sei- 
nen trefflichen  Häfen  und  braven  Seeleuten  den  deut- 
schen Zollverein  zu  einer  Seemacht  erheben , und 
dadurch  allein  die  Verwirklichung  der  hohen  Pläne, 
die  der  Vf.  selbst  für  Deutschlands  zukünftigen 
Welthandel  hegt,  möglich  machen  soll;  — da 
scheint  der  Hr.  Vf.  Zollverein  und  alles  Andere 
vergessen  zu  haben:  Flensburgs  directer  Handel 
lässt  nur  eine  Eisenbahn  von  Flensburg  nach  Husum 
ihm  wiinschensicerth  seyn ! Es  kommt  in  der  That 
selten  vor,  dass  zwei  Abhandlungen,  wie  hier  (S. 
192  — 233  und  S.  233  — 244),  in  demselben  Buche 
sich  also  in  den  Priucipien  widerstreiten.  Ausser- 
dem begreift  Rec.  es  nicht,  wie  ein  Mann,  der  im 


Geiste  die  Hoffnung  festhält , dass  der  Welthandel 
einst  wieder  seinen  alten  Weg  mitten  durch  Deutsch- 
land nehmen  wird  , in  der  Erinnerung  an  den  Flons- 
burger  „Mastenwald,  mit  den  im  Winde  flatternden 
Dannebrogsfahnen”  (S.  XII)  den  Glauben  verliert 
Dass  daneben  die  Hoffnung,  Flensburg  werde  — 
um  von  dem  projectirten  Hafenbau  in  Husum,  wel- 
chen die  um  Kath  gefragten  Holländer  neuerlichst 
für  „nicht  unmöglich”  erklärten,  zu  schweigen  — 
mit  Hamburg  rivalisiren  und  einen  Zweig  des  Welt- 
handels, in  isolirter  Lage,  an  sich  ziehen  können, 
auf  dem  historischen  Boden  des  Vf.’s  eine  mehr  als 
kühne  Annahme  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Was  könnte 
aus  Flensburg  und  dem  gesammten  Schleswig  - Hol- 
stein nebst  Dänemark  werden , wenn  die  reichen 
Ladungen  des  Zollvereins  die  trefflichen  Häfen  be- 
lebten! — Nennt  der  Hr.  Vf.  diese  HofTuung  eine 
leere,  so  wird  jeder  besonnene  Schleswig-Holstei- 
ner und  Däne  seinen  „Flensburger  directen  Handel” 
gewiss  noch  weniger  begründet  Anden. 

Hat  Flensburg,  oder  richtiger  eine  kleine  Par- 
tei in  der  Stadt,  Ursache  sich  bei  dem  Vf.  zu  be- 
danken, die  Angeln  gewiss  nicht.  Er  sicht  in  Flens- 
burg ( S.  IX)  eine  „ deutsche  Stadt,  weit  jenseits 
der  deutschen  Reichsgränze  gegründet”,  und  zu- 
gleich eine  Stadt  der  Angeln,  die  das  Land  zwi- 
schen Flensburg  und  jener  Gränze  bewohnen:  — 
da  bleibt  das  deutsche  Vaterland  den  Angeln  kaum 
unverküramert ; — Dahlmann  urtheilte  anders  ( Dän. 
Gesch.  I.  S.  15  ff.)  und  Niemand  in  Schleswig - 
Holstein  zweifelt  daran,  dass  auch  dieser  in  der 
Heimath  gebliebene  Rest  eines  uralten  deutschen 
Stammes  seine  Volkstümlichkeit,  die  er  trotz  sei- 
nes zusammengedrängten  Zustandes  bewahrte,  auch 
ferner  betätigen  wird.  Elvers  sagt  (S.  XXI),  dem 
allen  Angeln  fehlt  zur  Zeit  noch  der  kräftige  Ge- 
meinsinn, und  er  entschuldigt  dies  damit,  dass  ihm 
die  Veranlassung  zur  Erlangung  desselben  bisher 
mangelte:  aber  zur  Entwickelung  des  vaterländi- 
schen Nalionalsinnes  hat  ihm  die  Veranlassung  nicht 
gefehlt,  und  schon  können  in  Flensburg  Einige  sich 
nach  Angeln  wenden,  um  zu  lernen,  dass  Gemein- 
desinn nur  gesund  ist,  wo  er  im  Vaterlandssinne 
Belebung  findet.  — Unser  Vf.  verwirft  es  oft  sehr 
eifrig,  wenn  von  der  Studiersiube  aus  die  nationale 
Volksentwickelung  betrachtet  wird:  — aber  Ref. 
möchte  hören,  welche  Antwort  dem  Vf.  zu  Theil 
würde,  wenn  er  etwa  zu  dem  in  Angeln  neuerrich- 
teten landwirtschaftlichen  Privat  - Institute  käme, 
und  dort  deu  rechten  Praktikern  seine  Meinung  vor- 
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trüge  (S.  XXI),  dass  „die  Feldgemeinschaft  der 
wichtige  Stützpunkt  des  Gemeinsinnes  sey”.  Es 
könnte  wohl  seyn,  dass  ein  tüchtiger  Landwirth 
Angeln’s  ihm  mit  dem  Finger  das  Schleswig -hol- 
steinsche  Bankgeschäft  Flensburgs  zeigen  würde, 
das  dort  durch  den  wahren,  den  beteuerten  Ge- 
meinsinn  der  Schleswig- Holsteiner  gegründet  wur- 
de, um  der  von  einzelnen,  betheiligten  Flensbur- 
gern erbetenen,  und  gegen  die  Bitte  des  ganzen 
Landes  bewilligten  dänischen  Filialbank  zu  begeg- 
nen. Ein  Gemeinsinn,  der  darin  seinen  Stützpunkt 
finden  muss,  dass  cs  dem  Einzelnen  nicht  möglich 
ist , den  eignen  Acker  nach  eigner  Einsicht  zu  be- 
wiTthschaften,  verdient  keinen  Schutz.  Von  der 
Studierstube  aus  mag  es  sich  sehr  schön  ausneh- 
men , wenn  alle  Bewohner  eines  Dorfes  auf  ge- 
meinsamem Acker  gemeinsam  säen  und  erndten ; es 
nimmt  sich  ebenso  das  idyllische  Hirtenlebcn  in  den 
Büchern  der  Dichter  lieblich  genug  aus:  allein  die 
prosaische  — concreto  — Wirklichkeit  ist  nun  ein 
Mal  ganz  anders,  und  zu  dem  Berichte  dos  Vf.'s, 
„dass  in  Angeln  fast  am  frühesteu  dio  Feldgemein- 
schaft aufgehoben  'wurde,”  fügt  Ref.  die  Bemer- 
kung, dass  Angeln  sich  früh  vor  vielen  andern  Ge- 
genden Schleswig -Holsteins  dadurch  auszeichneto, 
dass  der  Landwirth  sich  von  dem  alten  Schlendrian 
losriss.  Mochte  der  Angle  dabei  auch  bisweilen 
auf  seinem  eignen  Gehöfte  des  Nachbarn  vergessen, 
so  dass  gemeinsame  Notli  auch  hier  nöthig  war, 
um  den  Gemeinsinn  neu  zu  beloben , so  ist  das  kein 
Vorwurf,  der  den  deutschen  Stamm  der  Anglen 
schwerer  träfe,  als  andre  Stämme  Deutschlands.  — 
Aehnlich  verhält  es  sieh  mit  dem  Wunsche  des 
Vf.'s  (S.  179  f,),  dass  eine  der  zunehmenden  Zahl 
der  Bewohuer  entsprechende  fortgesetzte  Theilung 
des  Landbesitzes  Statt  finden  möchte;  unläugbar  ist 
es  ein  schöner  Gedanke,  dass  jeder  Mensch  ein  Stück 
Land  sein  Eigonthum  sollte  nennen,  in  dem  Schat- 
ten eines  Baumes,  der  sein  Eigenthum  wäre,  sollte 
ruhen  können : — allein  es  vereinigen  sich  nun  ein 
Mal  nicht  alle  Ideen  mit  der  Wirklichkeit. 

Dass  übrigens  das  Bild  Schleswig -Holsteins, 
welches  in  der  Lebensbeschreibung  des  Vf.’s  dem 
Leser  entgegeutritt , oin  liebliches  und  von  nicht 
geringem  Interesse  ist,  gesteht  Rec.  bereitwilligst 
zu.  Die  Reminiscenz,  dass  der  oft  in  dieser  Zeit 
genannte  Prof.  Paulaen  in  Kiel  auf  einer  gemein- 
samen Reise  mit  dem  Vf.  auf  < er  Ostsee  „seine 
deutsche  Nationalität  nicht  länger  in  Abrede  ge- 
stellt habe”,  sowie  die  Bemerkung,  dass  dieser 


Mann  es  gewesen  sey,  „der  vor  allen  den  Kampf 
zwischen  der  dänischen  und  deutschen  Partei  her- 
vorgerufen habe”,  würde  freilich  in  Schleswig- 
Holstein  ein  Lächeln  hervorrufen  (S.  XLV1H), 
zumal  Niemand  — es  sey  denn  das  Journal  dos 
Debats  etc.  — einzelne  in  Schleswig  eingewanderte 
Dänen  , einen  Schleswiger,  der  anerkannter  Weise 
aus  der  Kriegskasse  der  dänischen  Propaganda  be- 
zahlt wird,  und  einige  Flensburger  Kaufleute,  die 
an  der  dänischen  Filialbank  etc.  zu  participiren  wün- 
schen, gegenüber  dem  gesammten  Volke,  eine  dä- 
nische Partei  in  Schleswig  nennen  wird.  Dem  Vf. 
verzeiht  man  dies  günstige  Uriheil,  da  es  sich  um 
seinen  Jugendfreund  handelt,  von  dem  er  sich  be- 
sonders erinnert , dass  er  in  ihren  Knabenspieleu 
die  Danncbrogsfahne  trug  ($.  XLVIt),  dessen 
Verfahren  er  übrigens  keineswegs  billigt.  Io  dem- 
jenigen, was  der  Vf.  (S.  XLVIII)  über  den  na- 
tionalen Kampf  Schleswigs  bemerkt,  ist  ihm  seino 
Divinalionsgabe  weniger  treu  geblieben:  den  neue- 
sten Ereignissen  gegenüber  würde  jetzt  des  Vf.’s 
Rede  eine  andere  seyn,  denn  er  verkennt  Schles- 
wigs Nationalität  nicht.  Dos  Vf.’s  Reminiscenz 
über  dio  dänischen  Sprachproben  seiner  Kindheit  ist 
charakteristisch,  denn  die  dänischen  Wörter  sind 
ihm  fast  sämmtlich  in  die  deutsche  Orthographie  hiu- 
übergegangen : selbst  ein  Landbesitz  in  der  Nähe 
von  Chrisliansfeld,  auf  welchem  er  in  der  Kindheit 
einen  Onkel  besuchte,  hat  seinen  Namen  Favervraa 
bei  ihm  in  Vaura  verwandelt  Dagegen  habon  des 
Vf.’s  mehr  als  ernste  Bemerkungen  über  den  ver- 
storbenen Generalsuperintendenten  Adler  (S.  XXXII) 
den  Rec.  sehr  unangenehm  berührt;  auch  mir  er- 
scheint die  Agende  dieses  Mannes  durchaus  ver- 
werflich , und  zwiefach  , da  durch  die  Art  ihrer 
Einführung  die  wesentlichsten  Gemeinderechte  be- 
kränkt  schienen  (vgl.  Die  Gomeinden  und  die  Agende, 
von  Dr.  Michclsen.  Hadersleben  1844),  allein  Ad- 
lers Persönlichkeit  war  für  die  Sache  gleichgültig, 
wie  sie  es  für  Rec.  überhaupt  ist,  und  eine  solche 
Schilderung  derselben  auf  alle  Fälle  unpassend.  — 
Viel  lieber  folgt  man  dom  Vf.,  wo  er,  wie  8.  XVII, 
XVIIi  u.  oft. , in  gemülhlicho  Umgebungen  den  Le- 
ser hineinführt. 

Indem  der  Vf.  nun  an  sein  Leben  die  einzel- 
nen Abhandlungen  anreiht,  so  ordnet  er  sie  in  vier 
Abschnitte:  Einleitung,  S.  3—38;  I.  Der  Staat, 
S.  41  — 944;  II.  die  Kirche,  8.  947-444;  III.  das 
Recht,  8.  417  - 579.  — Es  wird  aber,  besonders 
für  den  beschränkten  Raum  einer  Allg.  Lit.  Zei- 
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tung,  die  Kritik  hier  sehr  erschwert,  weil  des  Vf.’s 
allg.  Principien  in  concretcn  Bildern,  wie  es  sein 
Wille  ist,  erscheinen,  die  kaum  eine  gedrängto 
Darstellung  zulassen , wofern  sio  in  ihrem  cigen- 
thümlichcu  und  gewiss  werthvollen  Wesen  erkenn- 
bar seyn  sollen;  — weil  die  Mehrzahl  der  Abhand- 
lungen schon  Kritiken  sind,  also  eine  Kritik  über 
Kritikeu  nöthig  würde;  — und  weil  das  gesammto 
nationale  Leben  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ge- 
zogen ist.  Rec.  sieht  sich  also  auf  eine  gedrängte 
Inhaltsangabe  beschränkt,  und  wünseht  durch  die- 
selbe dem  jedenfalls  sehr  beachtuogswerthcn  Buche 
viele  Leser  zu  gewinnen. 

Einleitung.  I.  Der  nationale  Standpunct  des 
Rechtsgelehrten.  S.  3 — 10.  Das  Recht  einigt  sich 
in  der  wahren  Rechtswissenschaft  mit  der  Moral, 
die  Rechtswissenschaft  ist  divinarum  humanarura- 
qfto  rcrum  notitia,  aus  dem  Leben  der  Nationen 
geht  das  Recht,  wie  die  Rechtswissenschaft  hervor. 
An  die  Stelle  des  Lebens  der  Nationen  setzte  die 
historische  Schule  historische  Hypothesen,  die  phi- 
losophische abstracto  Rcchtsansichten. 

C Die  Fortsetzung  folgt.') 

Geschichte. 

Wanderungen  eines  alten  Soldaten.  Von  Wilhelm 
Itaron  von  Rahden  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Kr.  232.) 

Das  Regiment  bestand  damals  wirklich  nur  aus 
einer  Handvoll  Leute,  statt  zehn  Spielleuten  gab  es 
nur  einen  Trompeter , der  abwechselnd  die  Trom- 
pete und  die  Querpfeife  spielte  , das  Dciaschement 
der  freiwilligen  Jäger  bestand  aus  einem  Oberjüger 
und  einem  Jägersmann , die  Compagnien  waren  eine 
Mischung  aus  den  beiden  genannten  Regimentern , in 
schwarzen  Jacken  und  Montirungen  von  dem  ver- 
schiedensten Schnitte,  mit  leinenen  oder  tuchenen, 
beschmutzten  und  verbrannten  Pantalons,  mit  Müt- 
zen, englischen  Czako’s,  ja  im  zweiten  Glicde. so- 
gar mit  Schlafraützen.  Die  Officiere  erschienen 
meistens  in  grauen  englischen  Mänteln,  mit  leder- 
nen Gurten  um  den  Leib,  und  struppigen,  verwil- 
derten Bärten.  Aber  diese  Leute  hatten  sich  in 
zwanzig  Gefechten  und  Schlachten  vortrefflich  be- 
nommen und  von  den  Officicren  waren  19  den  Hel- 
dentod gestorben  ( S.  311.  380).  Hierbei  gedenken 


wir  noch  einer  schönen  Episode  in  diesen  Wan- 
derungen über  die  schlesische  Familie  v.  Sche- 
liha  auf  Kampern  , aus  der  drei  Söhne  vor  dem 
Feinde  geblieben  sind,  während  ein  anderer  Zweig 
dieses  Geschlechts  die  Freudo  hatte,  vier  Söhne, 
jeden  mit  dem  eisernen  Kreuze  und  mit  ehrenvollen 
Wunden,  an  don  heimischen  Heerd  zurückkehren 
zu  sehen.  In  dieser  Stelle  (S.  113 — 116),  so  wie 
in  der  milden  Sorge  , die  R.  den  grässlich  ver- 
wundeten Franzosen  auf  dem  Culmer  Schlachtfelde 
erweist  (S.  163),  ersieht  man,  wie  warm  und  in- 
nig unser  \%  fühlte  und  wie  rein  er  sein  Gemüth 
unter  aller  Rohheit  des  Krieges  bewahrt  hat. 

Mit  derselben  Aufrichtigkeit,  wie  die  Tha- 
ten  seiner  Landsleute,  erkennt  der  Verfasser  auch 
den  feindlichen  Heldenmut!)  an.  Die  heroische  Ent- 
schlossenheit der  300  bis  400  Chasseurs  von  der 
Division  Corbineau  sich  in  der  Schlacht  bei  Culm 
durchzuschlagen , ist  ihm  ( S.  176 ) ein  eben  so 
rühmlicher  Beweis,  was  muthige  Männer  zu  Ross, 
mit  einem  tüchtigen  Pallasch  in  der  Faust  und  mit 
dem  festen  Willen  in  der  Brust  auszuführen  vermögen, 
als  der  Widerstand  der  schwachen  prcussischen  und 
russischen  Infanterie  - Quarree's  bei  Etoges  gegen 
Tausende  französischer  Reiterein  Beleg  dafür,  dass 
auch  brave  Infanterie  unbesiegbar  ist  (S.  248).  — 

Eine  Berichtigung  des  auf  S.  53  f.  vorgetra- 
genen Ereignisses  dürfte  am  Schlüsse  nicht  über- 
flüssig seyn.  Hr.  v.  Rahden  erzählt,  wie  er  in 
Breslau  am  5.  März  1813  den  Vortrag  des  Profes- 
sor Steffens  und  die  begeisterte  Aufforderung  an 
seine  Zuhörer  die  Waffen  zu  ergreifen,  vernommen 
habe.  Wir  freuen  uns  dieser  Erwähnung,  müssen 
aber  doch  bemerken  ,‘  dass  nach  Steffens  eigner 
Angabe  ( Denkwürdigk.  VH.  76  f.)  diose  Rede 
schon  am  3.  Februar  1813  gehalten  zu  seyn 
scheint.  Freilich  sind  die  Tageszeichen  bei  Steffens 
nicht  genau  und  Rahden,  der  in  solchen  Dingen 
ein  gutes  Gcdächtniss  hat,  könnte  doch  am  Ende 
nicht  Unrecht  haben.  Aber  das  ist  unrichtig,  dass 
Steffens  mit  seinen  Zuhörern  den  Stamm  der  Lüt- 
zow’schen  Freischaar  gebildet  habe:  er  trat  viel- 
mehr in  das  Gardejäger  - Bataillon  als  Lieutenant 
ein,  ohne  jedoch,  wio  er  selbst  sagt,  „bei  seinem 
unüberwindlichen  Ungeschick”  eigentlichen  Dienst 
zu  thun,  sondern  ward  von  Gneisenau  in  das  Blü- 
cherschc  Hauptquartier  genommen. 

K.  G.  J. 
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* 

Der  nationale  Standpunkt  in  Beziehung  auf  Recht , 

Staat  und  Kirche  - von  Dr.  Christian  Frie- 

derich  Elvers  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Kr.  233.) 

Das  Nationallcben  wird  durch  die  gelehrte  Stu- 
benbilduog  nicht  begriffen:  praktisch  und  anschau- 
lich ist  das  innere  Nationalleben  in  einem  gesun- 
den, kräftigen  und  braven  Manne  dargelegt;  — 
(wobei  aber  der  Vf.  es  auszuführen  vergass,  dass 
ein  solcher  Mann  seinem  Volke  ganz  angehören 
muss,  und  dounoch  als  Individuum  nothwendig  ein 
beschränktes  oder  schiefes  Bild  seiner  Nationalität 
giebt).  Der  Beruf  der  Staatsregierung  ist  die 
Geltendmachung  des  wahren  Nationahvillens ; der 
Rechtsgclehrte  hat  die  Nation  in  rechtlicher  Hin- 
sicht zu  vertroten , nur  iir  sofern  ehrt  er  Schrift  und 
Gesetz.  — II.  Schildener:  über  Deutsche  Siunesart. 
A.  Grundmängcl  des  gegenwärtigen  Rechtszustan- 
des. 6.  10 — 13  (zuerst  geschrieben  1828).  Die 
Ucbermacht  des  Röm.  Rechts  über  den  Nalionalsinn 
der  Deutschen  ist  eine  tiefe  National  - Unsittlich- 
keit; — die  Deutschen  verloreu  nach  Einführung 
des  canouischen  und  römischen  Rechts  den  eigent- 
lichen Maassstab  alles  nationalen  Rechtes,  — „den 
Mittelpunkt  im  Gemüthe,  wo  religiöser  Qlaube  uud 
Liebe  des  Vaterlandes  einander  innigst  durchdrin- 
gen” (S.  12).  — „Unsere  Juristen -Herrschaft  ist 
nichts  weiter,  als  aus  dem  Röm.  Rechte  einstudiert, 
ohne  alle  National- Wahrheit,  wio  ohne  alle  Ach- 
tung bei  dem  Volke.”  — B.  Nationale  Begründung 
des  gegenwärtigen  Rechtizustundes.  S.  14 — 19.  Nur 
ein  Volk,  das  einen  eigenen  Gott  hat,  kann  ein 
eignes  Recht  haben  — ► (Wer  fühlt  sich  hier  und  im 
Folgenden  nicht  au  Gervinus,  uud  auch  an  Bunsen  er- 
innert'?). — Mit  dem  Christenthume  verschwand 
für  die  Germanen  das  frische  Lebeu  eines  Urvol- 
kes,  und  dies  so  lauge,  bis  sie  das  Christonthum 
zu  ihrem  nationalen  Eigenlhum  gemacht  haben,  und 
mit  erfrischtem  Lebensrauth  zur  Entwickelung  ei* 
A.  L ■ Z.  1846  Zweiter  Band. 


nes  wahrhaft  nationalen  Rechtes  hindurchdringen. 
C.  Die  Religion  im  Rechte  S.  19  — 31  (1830).  Die 
bisherige  Sitte  erlaubte  nicht,  dass  der  religiöse 
Glaube  des  Einzelnen  unmittelbar  hervortrete,  aber 
jetzt  ist  Abthun  alles  äusseren  Scheinlebens  Jeder- 
manns erste  Pflicht,  also  sich  der  religiösen  Grund- 
lago alles  inneren  Gemüthslebens  nicht  zu  schämen, 
und  daher  auch  die  religiöse  Grundlage  aller  Staats- 
wissenschaften anzuerkennen,  so  wie,  dass  die  Ent- 
wickelung uud  Fortbildung  aller  Staatsgewalt  unter 
Gottes  Leitung  steht.  Zufriedenheit  ist  nur  da,  wo 
das  äussere  Leben  ein  Ausdruck  des  inneren  ist, 
Freiheit  ist  das  Element  aller  Genossenschaft,  sie 
beruht  in  dem  Bowusstseyn  eiues  gemeinsamen  Got- 
tes; — nur  unter  dieser  Bedingung  kann  dio  „Ver- 
tretung” eine  grössere  Theilnahme  der  „Genossen- 
schaft” an  dem  öffentlichen  Lebeu  gestatten:  — 
also  ist  die  Erscheinung  der  Religion  in  der  Sphäre 
des  Rechts  eine  JVothwendigkeit.  — „Bowundorn  (S. 
25)  muss  man  dio  innere  Gewalt  der  Religion  und 
Sittlichkeit  des  an  sich  biedern  deutschen  Volkes, 
dass  einer  solchen  — wie  der  bisherigen  — Rechts- 
pflege gegenüber  die  Zahl  der  Verbrechen  nicht 
noch  grösser  ist”  — „aber  der  Barbarei  gehen  wir 
entgegen  , wenn  nicht  an  die  Stello  des  todten 
Schul -Rechts  sich  wiederum  ein  lebendiges  Na- 
tional-Recht gellend  macht.”  Neue  Gesetzbücher, 
mündliches  Verfahren  u.  dcrgl.  helfen  nicht,  das 
Uebel  sitzt  tiefer  u.  s.  f.  — (Der  Lebeusfrische  ge- 
genüber, in  welcher  sich  die  Darstellung  hier  uud 
im  Folgenden  bewegt,  treten  die  abstractcn  Fragen 
der  Wissenschaft  über  das  Verhältniss  zwischen 
Staat  und  Kirche  u.  s.  f.  zurück,  wenn  sie  auch 
nicht  beseitigt  werden.)  — III.  Handel  und  Recht. 
S.  32  — 35.  (1830).  Der  sich  selbst  überlassene 
Handel  im  Mittelalter  überwand  allo  Hindernisse, 
unser  bevormundete  Handel  ist  Krämerhaudcl  (S. 
35).  „Nur  die  Wiederherstellung  der  vollen  freien 
Autonomie,  die  Entfesselung  uuserer  Rechtsbildung 
von  allen  Fesseki  einer  überängstlichen  Staatsge- 
walt und  einer  falschen  Gelehrsamkeit  kaon , wie 
unsern  Handel,  so  auch  unser  Recht  aus  seiner 
234 
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Lethargie  zu  einem  neuen  kräftigen  Daseyn  er- 
wecken.”— VI.  Nationales  Interesse  an  der  Rechts- 
pflege. S.  30  — 38.  Mündlichkeit  und  OefFcntlich- 
keit  des  Gerichtsverfahrens,  allgemeine  und  ge- 
mcinfusslichc  Gesetzbücher  helfen  nichts,  so  lange 
das  Recht  nicht  aus  der  Schulweisheit  dem  Volke 
zurückgegcbeu  wird.  — 

I.  Der  Staat.  I.  Vor betracht ungen.  S.  41  bis 

66  ( 1820).  Die  Liebe  erzeugte  aus  dem  Bedürf- 
nisse der  Mittheilung  die  Spruche : durch  dieselbe 
erweiterte  sich  das  individuelle  Leben  zum  univer- 
sellen, zunächst  iu  der  Familie,  denn  die  Ehe  ist 
die  erste  Einigung  des  Menschen.  Doch  jenes  ur- 
sprüngliche Leben  erhielt  sich  nur  noch  in  der  Sa- 
ge, denn  die  Selbstsucht  (Vielheit  vgl.  Schleierma- 
cher)  trat  durch  die  Sinnlichkeit  in  Kampf  mit  der 
Liebe,  und  zog  den  Menschen  von  Gott  (Einheit) 
ab.  Versöhnend  trat  die  Gerechtigkeit , das  Bc- 
wusslseyn  dos  Rechts,  das  vor  Gott  gilt,  iu  den 
Kampf  hinein,  allein  das  erste  universelle  Leben 
löste  sich  in  Völkerleben  auf.  Das-  Familienband 
bewahrte  die  Erinnerung,  das  Gefühl  der  Nothwen- 
digkeit  bewahrte  die  Gerechtigkeit.  Die  zufällig 
entstandenen  Völker  gelangen  zur  inneren  Einheit 
nur  durch  geistige  Wiederbelebung  des  Lebens  in 
gegenseitiger  Liebe:  — also  entsteht  ein  Gesummt- 
wille, und  dieser  bedarf  der  Gewalt,  um  den  Ein- 
zelnen gegenüber  zur  That  zu  werden,  d.  L der 
Staat.  Die  Sprache  ist  wiederum  hier  zunächst  das 
Einigungsband.  Nicht  in  der  Verfassung  liegt  die 
freie  Thätigkeit  eines  Volkes,  sondern  in  dem  Geiste 
desselben.  Jeder  geistig  Unfreie  ist  nothwendig 
von  der  Staatsverwaltung  ausgeschlossen , daher  ist 
die  Zahl  der  Theilnehmer  nothwendig  stets  be- 
schränkt und  wechselnd,  und  der  Kampf  unver- 
meidlich (S.  56).  „Als  Diener  und  Beschützer 
einer  höheren  Regierung  — Von  Gottes  Gnaden  — 
nicht  als  Selbstherrscher  soll  der  Regent  erschei- 
nen.” — „Frei”  nennt  man  jetzt  diejenige  Ver- 
fassung, welche  den  Regenten  verhindert,  jemals 
einen  dem  Volkszwecke  fremden  Zweck  zu  ver-> 
folgen:  allein  diese  Sicherung  ist  um  den  Verlust 
des  gegenseitigen  Vertrauens  zu  theuer  erkauft 
u.  s.  f. 

II.  Allgemeine  Einleitung  in  die  historiseh -dog- 
matischen Studien  des  Deutschen  Staatsrechts.  S. 

67  — 78.  (18*4).  Der  Vf.  giebt  hier  eine  für  seine 
Zuhörer  ursprünglich  gedruckte  Uebersicht  seiner 
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Vorlesung  über  Deutsches  Staatsrecht,  uad  aller- 
dings hat  man  in  derselben  des  Vf.’s  Ansicht  im 
formellen  Schema  vor  sich,  was  für  dio  Wissen- 
schaft schon  um  der  Vergleichung  willen  nicht  ohne 
Interesse  ist.  — III.  Die  Struenseesche  Regie- 
rungsperiode in  Dänemark.  8.  "78  — 83.  (18*5)  — 
eine  Kritik  über  Jeus  Kragh  liöst's  Buch  übor 
Struensee.  Der  Vf.  zeigt,  wie  eine  Regierung,  die 
auf  revolutionärem  H'cge  Alles  zu  bessern  versucht, 
Alles  verwirrt , und  wie  die  Verkennung  der  Volks - 
thümlichkeit  auch  in  dem  Guten,  was  bezweckt  wird, 
nur  Böses  erzielt : — ein  Beispiel,  dessen  Anwen- 
dung, wenn  auch  von  einer  andern  Seite,  in  uii- 
«ern  Tagen  nicht  fern  liegt.  Dagegen  scheint  der 
Vf.  Struensee  eine  zu  grosse  historische  Bedeutung 
beigelegt  zu  haben,  wenn  er  iu  ihm  den  Grund  zb 
der  Erscheinung  sucht,  die  aus  der  Richtung  des 
Zeitgeistes  hervorging,  nämlich  dass  auch  anders- 
wo Ministerien  einem  ähiilirhcu  Wege. folgten.  -» 
Als  Gegenbifd  folgt:  IV.  Die  Norwegische  Verfas- 
sung. 8.  83  — 93.  (18*6),  die  der  Vf.  als  eine  nicht 
erfundene,  sondern  glücklich  gefundene  cliarakteri- 
sirt,  die  aber  eben  auch  nur  im  eignen  Lande  an- 
wendbar sey:  — eine  Wahrheit,  dio  besonders  in 
Dänemark,  wo  die  Verhältnisse  wesentlich  abwoi- 
chen,  nicht  laut  genug  verkündigt  werden  kann. — 
Daran  schliesst  sich:  V.  Ucbcr  dio  Bumlcstagspro- 
tocolle  und  ihren  Einfluss  auf  die  nationale  Stellung 
der  Bundesversammlung  , S.  93—96.  (18*8)  — dio 
Klage,  dass  seit  dem  Nichterscheinen  der  Bumles- 
tagsprotocollo  die  Bundesversammlung  im  BcgrifT 
sey,  ihre  nationale  Stellung  zu  verlieren,  indem  das 
Volk,  ihr  gegenüber,  das  Vertrauen,  der  Rcchtslcb- 
ref  die  Sicherheit  verliere,  — > ein  Verlust , der  von 
Andern  nicht  nur  aus  diesem  Grunde  hergcleitet 
wird.  — Zur  näheren  Motivirung  folgt  sodann  eino 
Betrachtung  über  das  Verhältnis»  zwischen:  VI. 
Staatsgewalt  und  öffentliche  Meinung.  S.  96 — 104. 
(1828),  in  kritischer  Beziehung  auf  Ancillon.  Der 
Vf.  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  öffentliche 
Meinung  die  entschiedenste  Berücksichtigung  der 
Regierung  verdiene,  in  sofern  sich  in  ihr  das  Na- 
ttonal-Gefüh!  ausspreche;  — die  nationale  Regie- 
rung habe  dem  Nationalwillen  gegenüber  keinen 
eigenen  Willen:  — aber  allerdings  sey  es  ihre  Auf- 
gabe, das  leere  Geschwätz  Einzelner  nicht  für  den 
Natioualwillen  anzunchmen.  — Damit  ist  verbunden 
als  redendes  Beispiel,  wie  ein  Einzelner  allerdings 
den  Nationalwilien  wahrhaft  reprüsentiren  und  den- 
noch dadurch  in  Conflikt  mit  der  Regierung  gera- 
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then  könne.  VII.  Ernst  Emil  Hoffmann.  S.  104 — 
116.  (1829),  dessen  Sache  der  Vf.  mit  einer  höchst 
ehrenhaften  Wärme  vertheidigt.  — Das  Thema  wird 
in  historischer  Begründung  weiter  verfolgt:  VIII. 
Die  deutsche  National -Sache  im  Kampfe  mit  ein- 
seitigen democratischen  und  aristocratischen  Theo- 
rien, und  in  ihrer  Stellung  zum  König-  und  Für- 
stenthum. S.  117 — 1*3.  (1831)  — als  Programm 
zu  des  Vf.'s:  «Allgemeiner  Rechtszeitung  für's 
Deutsche  Volk.”  Das  Motto  Jes.  40,  31.  nebst 
der  Erklärung.  J3.  12*. : «Dass  auch  noch  jetzt  reine 
und  ungetheiite  Liebe  zum  Landesfürsten  der  öf- 
fentliche deutsche  Volkscharakter  sey,  wird  sich 
sicher  bewähren,  wenn  unsere  Fürsten  ihrem  Vol- 
ke selbst  wieder  näher  treten,  wenn  sie  volles  und 
herzliches  Vertrauen  zu  ihm  fassen,  und  jenen  Dä- 
mon des  Misstrauens  verscheuchen , der  seit  dem 
Carlsbader  Congressc  zwischen  Fürsten  und  Volk 
sich  lagerte:’’  — lässt  den  Standpunkt  erkennen, 
auf  welchem  der  Vf.  sich  in  jener  Zeit  und  nach 
vorliegendem  Buche  noch  heute  erhielt.  — Um  sei- 
nem Standpunkte  getreu  die  allgemeine  historische 
Betrachtung  in  concreten  Bildern  und  bestimmten 
Personen  zu  bewähren  folgen  in  kurzer  Schilde- 
rung:. IX.  Göthe,  über  wahre  Volksfreiheit.  S.  123 
— 125.  (1831)  Luther  und  Göthe,  besonders  sein 
Egmont,  neben  einander.  X.  lieber  die  gegenwär- 
tige (1831)  Aufgabe  der  Deutschen  Bundesstaaten, 
zeigt,  wie  dio  nationale  Erregung  Deutschlands  in 
jener  Zeit  (1831)  Frankreich  gegenüber  von  dem 
Vf.  vollständig  aufgenommen  und  geistig  in  be- 
stimmter Form  lebendig  wurde,  und  hier  besonders 
erinnert  man  sich  gern  au  des  Vf.’s  Princip,  dass 
als  National  - Sinn  dasjenige  angenommen  werden 
dürfe,  was  von  einem  gesunden,  kräftigen  und  bra- 
veu  Manne,  «der”  — so  fügen  wir  hinzu  — «sei- 
nem Volke  vollständig  angehört”,  aufgenotnmen, 
verarbeitet  und  wiedergegeben  werde.  Indem  der 
Vf.  sich  (S.  131.  u.  ff.)  an  die  Deutsche  Bundes- 
akte, „als  an  den  Noibanker”  anklammert,  so  muss 
dies  Jedem , der  sich  auch  nicht  zu  gleichem  Glau- 
ben erheben  kann,  dennoch  schon  um  der  äclit- 
christiich  religiösen  Pietät  willen,  die  den  Vf.  da- 
bei beseelt,  erhebend  seyn.  — - Ebenso  verhält  es 
sich  mit  der  Rede  an  die  Deutsche  akadomische  Ju- 
gend: XI.  Der  nationale  Standpunct  der  academi- 
sclion  Jugend  Deutschlands,  im  Lichte  des  Jahres 
1818.  S.  148—161.  (1818).  Willig  gesteht  Rcc., 
nachdem  er  diese  Rede  jetzt  wieder  gelesen,  dass 


auch  sie  ein  treffliches  Zeugnis«  von  der  Wahrheit 
der  Behauptung  ablegt,  die  der  Vf.  S.  148.  Not. 
binzufügt,  nämlich,  dass  die  burschenschaflliche 
akadomische  Jugend  in  der  grossen  Mehrzahl  ihrer 
besseren  Elemente  nichts  anderes  wollte,  als  was 
man  jetzt  allgemein  als  wünschenswert!)  anerkennt. 

— Hätte  der  Vf.  auch  nur  diese  Rede  mitgetheilt, 
man  müsste  ihm  neben  begeisterter  Vaterlandsliebe 
eine  treffende  Divinalionsgabe  zugostehen.  — Der 
Vf.  sagt  S.  112.:  „Unser  Deutsches  Volksleben  ver- 
mag aller  Orten  nur  zu  gedeihen,  wenn  cs  sich  an 
ein  persönliches  Oberhaupt  in  Vertrauen  und.  Hin- 
gebung anachliessen  und  in  der  treuen  iunigeu  Lie- 
be zu  ihm  ruhen  kann.  Eine  solche  persönliche 
Liebe  ist  unserm  biedern  Volke  wahrhaftes  Bedürf- 
nisse’ — Jetzt  (S.  162  — 175.)  fügt  er,  zugleich 
denen  zur  Abwehr,  die  auch  jetzt  noch  in  der  volks- 
thümlichcn  Begeisterung  der  akademischen  Jugend 
jener  Zeit  als  wesentliches  Element  Fürstenhass  zu 
finden  sich  erlauben,  hinzu:  XII.  Zur  Jubelfeier 
eines  Deutschen  Fürsten  von  Seiten  einer  Deutscheu 
Universität  (1835).  Im  Aufträge  der  Universität 
zu  Rostock  feierte  der  Vf.  das  fünfzigjährige  Ju- 
biläum dos  Grossherzogs  Friederich  Franz  von  Meck- 
lenburg, und  dass  er  hier  die  Rede  wiedergiebt, 
wird  Jeder  ihm  danken,  der  das  Bild  eines  Deut- 
schen evangelisch  gesinnten  Fürsten  aufgefasst  und 
wiedergegeben  zu  ehren  weias.  — Freilich  werden 
Manche  den  Vf.  tadeln,  wenn  er  sagt,  S.  165.: 
„Von  den  Pseudo-Gelehrten,  von  den  Weisen  die- 
ser Welt  ist  die  Lüge  in  politischen  Dingen  aus- 
gegangen und  weit  und  breit  in  die  Völker  einge- 
drungen. Von  den  rechten  Gelehrten,  welche  durch 
Gottes  Wort  zum  Himmelreich  gelehrt  worden  siud, 
muss  die  Lüge , wie  überall , so  auch  hier  bekämpft 
und  die  Wahrheit  wiederhergestellt  werden.  Das 
ist  der  wahrhafte  Beruf  der  Universitäten”  u.  s.  f. 

— allein  mit  ihnen  findet  sich  für  den  Vf.  keine 
Einigung. — An  dieses  evangelisch  - deutsche  Für- 
sten-Bild  reihen  sich,  als  wären  sie  davon  hervor- 
gerufen : XIII.  Patriotische  Phantasien , die  Zustände 
der  unteren  Klassen  unserer  Gesellschaft  und  derfen 
Verbesserung  betreffend.  S.  175  — 185.  (1828),  denn 
waren  auch  diese  Phantasien  10  Jahre  früher  ge- 
schrieben, so  scheinen  sie  ihm  doch  ebendeshalb  hier 
wieder  entgegengetreten  zu  seyn,  weil  er,  zumal  in 
unsrer  Zeit,  darin  eine  Hauptaufgabe  eines  loht 
deutschen  Fürsten  erkannte.  Es  heisst:  dass  daR 
Gesinde  so  häufig  zum  Gesindel  wird,  liegt  zum 
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grossen  Theile  in  der  sittlichen  und  religiösen  Er- 
schlafTuug  der  Herrschaften , in  dem  Mangel  an  Ei- 
gentum, an  evangelisch  gesinnten  Seelsorgern,  au 
patriarchalisch  gesinnten  Gutsherren  u.  8.  f.  Wenn 
der  Vf.  behauptet,  dass  nur  die  Mission,  und  zwar 
die  des  einfachen  und  lautern  Evangeliums,  hier 
Hülfe  schafft,  so  wird  er  auch  hier  von  Einigen 
bekämpft  werden , die  sich  lieber  auf  Dienstordnun- 
gen und  Polizei  verlassen , allein  es  kann  jede  re- 
ligiöse Richtung  doch  erst  in  der  Bekämpfung  und 
Besiegung  des  Bösen  eine  gültige  Bewährung  fin- 
den, und  was  die  evangelische  Mission  schon  ge- 
leistet hat,  wird  Jeder  dankbar  anerkennen  müs- 
sen. — Anders  verhält  es  sich  mit  den  Vorschlä- 
gen des  Vf. ’s  zur  Realisirung  seines  Wunsches,  dass 
auch  den  untersten  Klassen  ein  relatives  Eigenthum 
zufallen  möge.  Ref.  bemerkte  schon  y dass  der  Vf., 
trotz  seiner  eigenen  Abneigung  dagegen,  dennoch 
nnr  von  der  Studierstubo  aus  die  Feldgemeinschaft 
des  Landbesitzes  gelobt  habe:  nicht  anders  verhält 
es  sich  hier,  wo  er  für  Mecklenburg  eine  relative 
Nachahmung  der  leges  agrariae  vorschlägt.  Wo- 
hin die  stets  fortgesetzte  Theitung  des  Landbesit- 
zes — und  diese  wäre  seinem  Wunsche  gemäss 
— führt,  das  könnten  ihm  in  den  Anfängen  man- 
che mit  Armen  überlastete  Gemeinden  Schleswig  - 
Holsteins  zeigen.  Dass  Uobervölkerung  nicht  das 
Glück  eines  Landes  ausmacht,  ist  anerkannt,  und 
diese  wäre  die  erste  Folge  der  Ausführung  seines 
Wunsches.  Der  unglücklichste  Landbesitz,  das 
lehrt  die  Erfahrung,  ist  derjenige,  welcher  zu  klein 
ist,  um  seinen  Besitzer  zu  ernähren,  und  zu  gross, 
als  dass  der  Wunsch  in  ihm  durchdringt,  sein  Brod 
im  Dienste  eines  grösseren  Landbesitzers  zu  su- 
chen. — XIV.  Ueber  tadeinswerthe  Fahrlässigkeit 
in  der  Verwaltung  der  gegenwärtig  in  Deutschland 
bestehenden  Censur.  S.  185—188.  (1828).  Das  frei- 
lich bleibt  unbestreitbar,  und  ist  mit  schlagenden 
Beispielen  von  dem  Vf.  belegt.  S.  187.  u.  fT. , dass 
die  der  Demagogie  unablässig  nachspürende  Ceu- 
sur  sehr  nachsichtig  ist  gegon  offenbare  Verletzun- 
gen der  Religion  und  guten  Sitte.  Gerecht  ist  die 
Klage  über  die  Strenge  der  Censur,  vielleicht  noch 
gerechter  die  über  ihre  Fahrlässigkeit.  — XV.  Vor- 
schlag zur  Stiftung  einer  freien  akademischen  Lehr- 
stelle für  Handelsrecht  und  Handelswissenschaft. 
S.  189 — 192.  (1830)  — Ref.  gesteht,  dass  ihm 
hier  der  Faden  entschlüpft  ist,  den  er  sonst  von 
einer  Abhandlung  zur  andern  gezogen  zu  sehen 


glaubte.  Indess  findet  er  hier  eine  gut  motivirte 
Aufforderung,  die  zunächst  an  die  vier  freien  Reichs- 
städte gerichtet  ist.  Ref.  hätte  dieselben  daran  er- 
innert, dass  sie  gut  dolirte  Domherrenstellen  hat- 
ten, und  dass,  zumal  in  unsern  Tagen,  die  Zeit 
leicht  eintreten  könnte,  wo  es  ihnen  sehr  wünschens- 
werth  wäro , Männer  der  Wissenschaft  zu  ihrer 
staatlichen  Disposition  zu  haben.  — XVI.  Die  Deut- 
sche Eisenbahnsache  in  besonderer  Beziehung  auf 
Kurhessen.  (1844)  S.  192-233.,  XVII.  Ueber  die 
directe  Verbindung  der  Ost-  und  Nordsee  durch 
eine  im  Herzogthume  Schleswig  von  Flonsburg  nach 
Husum  zu  führende  Eisenbahn.  S.  233  — 244:  — 
zwei  Darstellungen , welche  Ref.  in  ihrer  Beziehung 
zu  einander  bereits  charakterisirte.  Sollte  Jemand 
vielleicht,  namentlich  durch  den  Titel  der  zweiten 
Abhandlung  veranlasst,  der  Meinung  seyn,  dass 
Flensburg  als  einer  der  äussersten  Puncto  deut- 
scher Nationalität  zum  Wühle  für  du*  Ganze  von 
dem  Vf.  als  Ost-  und  Nordsee  verbindend  aufge- 
fasst und  dargestellt  werde,  dem  muss  Ref,  erwi- 
dern, dass  der  Vf.  nicht  allein  fortwährend  die 
Opposition  Flensburgs  gegen  Hamburg  festhält  und 
zu  motiviren  sucht,  sondern  auch  einer  Eisenbahn 
zwischen  Flensburg  und  Hamburg,  d.  h.  der  Ver- 
bindung Flensburgs  mit  Deutschland,  gar  nicht  ge- 
denkt: — eine  Auslassung,  die  ihm  als  bekannte 
Taktik  dem  anerkannten  Wunsch?  des  gesammten 
Schleswig-Holsteins  entgegen  nicht  unbekannt  seyn 
kann , und  die  mau  eben  deshalb  für  absichtlich  an- 
zuschen  fast  gezwungen  wird.  Wie  ein  Mann, 
der  Flensburg  (S.  VIII.  ff.)  für  eine  durchaus 
deutsche  Stadt  ansieht,  und  sonst  weit  von  der 
Anuahmc  entfernt  ist,  dass  Sonderinteressen  dem 
Gemeinivohle  feindlich  gegenüber  zu  treten  befugt 
sind , zu  diesem  Urtheile  gekommen,  ist  dem  Ref., 
namentlich  diesen  und  andern  Flensburg  betreffen- 
den Thatsachen  der  letzten  Zeit  gegenüber,  unbe- 
greiflich. Ref.  gesteht,  dass  die  ihm  sonst  sehr 
zusagende  religiöse  Erhebung  des  Vf.'s  ihm  hier 
(cfr.  202  , 203  u.  oft.)  nicht  zu  Herzen  ging.  Egois- 
mus verträgt  sich  zwiefach  nicht  mit  dem  christ- 
lich gehobenen  Vaterlandssinne.  — Ucbrigens  ge- 
steht Ref.  willig  ein,  dass  ihm  die  erste  der  bei- 
den Darstellungen  für  sich  allein  angesehen,  höchst 
beachiungswerth  erschienen  ist,  mochte  ihm  auch 
nicht  selten  ein:  — Utinam!  — entgegen  treten. 

(.Der  Beschluss  folgt-) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Alig.  Lit.  Zeitung. 


Zeitpredigt. 

.Seid  stark  in  dem  Herrn  und  in  der  Macht  seiner 
Stärke  ! Ein  Hurt  an  das  deutsche  Volk  und 
die  deutschen  Fürsten , von  Christoph  Columba. 
8.  56  S.  Göttingen,  Vamlcnhoeck  u.  K.  1846. 
<7'/a  Ngr.) 

■Als  ich  dieses  Büchlein  durchgelesen,  fühlte  ich 
mich  schwach,  sehr  schwach;  nicht  ein  Tropfen 
von  der  Macht  der  Stärke  dos  Herrn  war  in  meine 
Adern  geflossen  , im  Gegentheil  hatte  cs  Geduld 
und  Gedanken  völlig  erschöpft.  Dio  Schuld  liegt 
aber  nicht  an  dem  Verfasser;  denn  die  hinreissende 
Kraft  und  rührende  Salbung,  welche  der  gross- 
mächtige Titel  verspricht,  besitzt  er  überreich- 
lich — für  die  rechten  Leute,  nicht  für  ver- 
stockte un  daukbare  Menschen  , wie  Kcf.  Die 
ersteren  werden  bei  ihrem  theuren  Bruder,  der  cs 
beinahe  mit  der  „Taube”  des  heiligen  Geistes 
aufnimmt  und  merkwürdige  Entdeckungen  im  Ame- 
rika des  Himmels  gemacht  hat,  eine  mit  Lecker- 
bissen überladene  Tafel  finden.  Seine  Schrift  ist 
mit  sehr  vielen  Bibelstellcn  gespickt,  wobei  natür- 
lich die  Offenbarung  Johannis  nicht  zu  kurz  kommt; 
das  A.  T.  ist  ihm  mindestens  von  gleichem,  wenn 
nicht  schwererem,  Gewichte  wie  das  X.  T.  Seine 
eigenen  Keden  sind  mit  hcrrnhulischcr  Gcfühlsinnig- 
keit  und  Wortsaftigkeit  vorgetragen.  Was  teilt 
denn  aber  der  Verfasser?  Das  ist  schwer  zu  sa- 
gen, und  doch  auch  wieder  leicht.  Der  Vf.  ist  der 
heilige  Georg,  welcher  gegen  den  Lindwurm  der  Zeit, 
den  Unglauben,  zu  Felde  zieht,  und  zwar  im  Na- 
men Jesu  und  seiner  blutenden  Wunden,  und  mit 
einem  Glauben,  dem  nichts,  gar  nichts  unglaublich 
ist,  der  nicht  Berge,  sondern  ganzo  Sonnensysteme 
versetzen  kann.  Da  das  Traktätlei»  als  klassischer 
Exponent  einer  ganzen  schwunghaften  Literatur  der 
Gegenwart  gelten  kann,  so  wird  dio  A.  L.  Z.  ei- 
nige Stellen  daraus  für  ihr  Magazin  der  Gedanken 
und  Bestrebungen  der  Zeit  brauchen  können.  Die 
Vorrede  beginnt  also:  „Mir  ist  nun  der  köstliche 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Hand. 


Beruf  geworden,  von  Gottes  Gnaden  ein  Knecht 
Gottes  und  seines  Wortes  zu  sevn,  also  dass,  was 
ich  redo,  ich  rede  als  Gottes  Wort.  Ob  sich  cs 
also  verhalte,  und  ich  die  Wahrheit  sage,  das  wird 
Gott  richten  zu  seiner  Zeit,  das  könnet  ihr  ober 
auch  selber  leicht  erkennen,  wenn  ihr  mein  Wort 
prüfen  wollet  nach  der  heiligen  Schrift  und  nach 
den  Bekenntnissen  unserer  Kirche.  Mir  steht  es 
fest,  die  heilige  Schrift  ist  Gottes  Wort,  und  un- 
sere Kirche  lehrt  Gottes  Wort  in  ihren  Bekennt- 
nissen, und  beides  ist  mir  durch  Gottes  Gnade  «*o- 
geben;  darum  rede  ich  Gottes  Wort.  Das  Wort 
Gottes  ist  aber  Kraft  und  Leben,  und  dadurch  er- 
weiset cs  sich  als  Gottes  Wort,  nicht  durch  irgend 
welche  Schlüsse  des  Verstandes  noch  durch  Pro 
ecsse  des  Denkens.”  Wir  erlauben  uns  hiebei  die 
Frage,  ob  das  Wort  Gottes,  bei  welchem  es  so 
gedankenlos  zugehen  darf,  auch  auf  mechanischem 
Wege  wirkt,  etwa  als  Amulet,  sowohl  an  Thieren 
als  Menschen?  - Der  Vf.,  als  Prophet  auftretend 
richtet  ein  neunfaches  Höret  mich 1 an  Vaterland 
und  Fürsten,  an  Bürger  und  Adel,  an  Stadt  und 
Land,  an  Laien  und  Geistliche  u.  s.  w.  Höret 
mich!  denn,  sagt  er:  „aus  dem  Munde  der  Un- 
mündigen und  Säuglinge  richtet  sich  Gott  Lob  zu 
Einfalt  ist  der  rechte  Name  der  verborgenen  Weis- 
heit Gottes;  wer  vermöchte  sie  besser  zu  predige» 
als  die  einfältigen  Kindlein!”  Ref.  ist  hiemit  voll- 
kommen einverstanden,  insbesondere  auch,  dass  die 
Vt  eisheit  des  Hn.  Columba  bei  weitem  vorbor»ener 
ist  als  die  Gottes.  Es  folgt  „Un  eine  lange“  be- 
kannte Geschichte  von  der  Herrschaft  der  Blinden 
d h.  der  Ungläubigen;  weiter  wird  klärlich  dar<*c- 
than,  dass  der  Unglaube  und  seine  Tyrannei  tau- 
sendmal schrecklicher  ist  als  der  Aberglaube  Wir 
schwärmen  nun  weder  für  den  einen  noch  für  den 
andern.  Indessen  führt  der  Vf.  znro  Beweise  sei  - 
nes  Satzes  die  Geschichte,  hauptsächlich  dio  neuere 
an.  Was  solcher  Glaube  doch  nicht  alles  glaubt 
und  behauptet!  Alle  Gräuel  und  Scheusslichkeiten, 
welche  von  Rchgioiiswcge»  seit  Jahrtausenden  von 
Monsclien  gegen  Menschen  verübt  worden  , hat  nicht 
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der  Aberglaube  und  der  Glaube , sondern  der  Un- 
glaube angericlitet.  Die  Menschenschinder,  getaufte 
und  ungetaufte  , sind  für  Hn.  Columba  noch  nicht 
starkgläubig  genug  gowosen.  Ganz  richtig,  dass 
nie  mehr  Unglaube  verbreitet  war,  als  in  neuerer 
Zeit;  aber  wie  erklärt  Hr.  C. , dass  gleichzeitig  auch 
die  Raubthierwuth  religiöser  Verfolger  in  Vergleich 
mit  dem  Mittelalter  abgenommen  hat  oder  wenig- 
stens im  Zaum  gehalten  wird?  Wie  erklärt  e°r, 
dass  der  Unglaube  nicht  thut , was  Glaube  und’ 
Aberglaube  thaten  und  thun,  nämlich  anderer  Leute 
„Leib  und  Seele  vernichten”?  Doch  ich  vergesse, 
dass  Hr.  C.  nicht  erklärt,  sondern  glaubt.  Jeder 
wird  mit  Vergnügen  Columba»  Schilderungen  lesen, 
betreffend  den  Aukampf  dos  Zeitgeistes  wider  den 
heiligen  Geist,  das  „über  alle  Begriffe  entsetzliche 
Unwesen”  unsrer  „ Aufklärungs - , Bildungs-,  Fort- 
schritts- und  Freiheitszeit.”  Und  all  dieses  Un- 
wesen hat  der  „Teufel"  angerichtet,  besonders 
seit  freche  Demagogen  die  respektswidrige  Drei- 
stigkeit hatten , das  Dnseyn  Sr.  schwarzen  Maje- 
stät gänzlich  abzuläugnen;  während  gewöhnliche 
Demagogen  vollkommen  uud  handgreiflich  von  dem 
Daseyn  der  Wesen  höherer  Ordnung  überzeugt 
sind.  Aber  man  schaudere  vor  der  spitzigen  und 
witzigen  Bosheit  des  Fürsten  der  Hölle,  welcher 
selbst  mit  im  Komplotte  seiner  aufklärerischen  Re- 
bellen steckt ! 

C Der  Beschluss  folgt.') 

E 1 v e r s. 

Der  nationale  Standpunkt  in  Beziehung  auf  Recht, 

Staat  und  Kirche von  Dr.  Christian  Frie- 

derich  Einers  u.  s.  w. 

(.Beschluss  v o n 2V r.  234. ) 

II.  Die  Kirche. — Als  Einleitung  findet  sich: 

I.  Ueber  die  \ crschicdenhcit  des  nationalen  und 
theologischen  Standpunclcs  hei  dor  Betrachtung  der 
Christlichen  Kirche.  S.  «47—253.  (1832).  Sehr 
interessant  ist  cs  Ref.  gewesen , Elt  ers  neben  Pucli- 
ta  und  Bunsen  gleichsam  in  der  Mitte  zu  finden. 
Ihm  ist  die  Kirche  Christi  Eigenlhum,  aber  ihre 
Erscheinungsform  in  der  Welt  eine  uothwendige, 
und  eben  deshalb  ist  sie  auch  nothwendig  ein  Reclds- 
institut.  Natur,  Völkerlebeu  und  Gottheit  sind  die 
drei  gcheimnissvollcn  Reiche  aller  wissenschaftli- 
chen Forschung;  nur  vom  Geiste  dos  Ganzen  aus 
erschlicsst  sich  das  Einzelne,  der  Geist  des  Gan- 


zen liogt  im  Reiche  der  Gottheit  u.  s.  f.  — II.  Vom 
nationalen  Grunde  der  Christlichen  Kirche.  S.  253— 
303.  (1832)  — worin  der  Salz,  dass  nur  derjenigo 
ein  Volk  begreift,  der  die  religiöse  Seito  seines 
Daseyns  erkennt  in  allgemeiner,  aber  sehr  anspre- 
chend durchgeführter  historischer  Betrachtung  nach- 
gewiesen ist.  — III.  Zurückweisung  eines  pscudo- 
volksthümlichen  Systems  in  Betreff  der  rechtlichen 
Stellung  unserer  Fürsten  zum  Römischen  Stuhle  und 
zur  katholischen  Kirche.  Um  die  Freiheit  der  deut- 
schen Kirche  vom  Papste  zu  sichern , will  mau 
neuerlichst  oft  das  Princip  cujus  regio,  iliius  reli- 
gio, durch  Angreifung  der  göttlichen  Bedeutung  je- 
der Staatsgewalt,  als  alleinige  Norm  alles  Kirchen- 
rechts darstellon : — allein  dies  ist  eine  Rechtsum- 
wälzung, die  in  jeder  Verkappung  entlarvt  werden 
muss.  — IV.  Ueber  Kirchengewalt  und  liturgisches 
Recht  in  der  evangelischen  Kirche.  S.  308 — 319. 
(1825).  Es  outscheidet  sich  der  Vf.  dahin,  dass 
das  liturgische  Recht  im  Wesentlichen  ein  Gemein- 
de-Recht sey , die  Staatsgewalt  aber  das  Recht  der 
nöthigen  Fürsorge  habe.  — V.  Zur  allseitigen  Er- 
örterung der  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
streitigen  Frage  über  die  religiöse  Erziehung  der 
Kinder  aus  gemischten  Ehen.  S.  319— 339.  (1827), 
wobei  er  als  seine  juristische  Uebcrzeugung  und 
zugleich  als  seinen  Wunsch  die  Forderung  aus- 
spricht, dass  die  Kinder  dem  Glauben  dos  Vaters 
folgen  sollen.  Daneben  finden  sich  sehr  interes- 
sante Betrachtungen  über  den  Ucbcrtritt  protestan- 
tischer Fürsten,  namentlich  Anton  Ulrich’s  von 
Braunschweig,  zur  katholischen  Religion.  VT.  An- 
deutungen über  die  nationale  Bedeutung  des  Eides. 
S.  339  — 348.  (1830).  Eine  Verbesserung  der  be- 
stehenden Theorien  über  deii  Eid  ist  dringendes  Be- 
dürfniss.  Dor  Eid  hängt  mit  dem  inneren  religiösen  Le- 
ben der  Völker  auf's  Engste  zusammen.  DasChrislen- 
thuinist  dem  nationalen  Gebrauche  des  Eides  nicht  ent- 
gegen: Christus  hat  nicht  das  Schwören  bei  Gott,  der 
nach  unserem  religiösen  Bewusstseynals  Zeuge  unse- 
res Thuns  angcrufcn  wird , sondern  bei  andern  Din- 
gen, Himmel  und  Erde,  verboten,  hat  selbst  ge- 
schworen Matth.  26,  63  u.  61,  wie  auch  die  Apo- 
stel Röm.  1 , 9.  Die  Taufe  selbst  ist  ciu  eidlicher 
Act  u.  8.  f.  — VII.  Ueber  die  heutige  Anwendbar- 
keit der  alteren  Grundsätze  der  Kirchen  - Polizei. 

S.  348 — 353.  (1831).  Es  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, wie  sich  in  dieser  Beziehung  das  Verhällniss 
ganz  umgekehrt  hat  und  nicht  selten  der  Fall  ein- 
trilt,  dass  die  Kirchen- Polizei  gegen  den  evangeli- 
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scheu  Geist , aus  welchem  sie  ursprünglich  bervor- 
ging,  angewandt  wird,  nämlich  gegen  Laien,  wel- 
che das  Evangelium  gegen  die  Geistlichen  in  Schutz 
nehmen.  Gamalici's  Wort  ist  den  Regierungen  die 
beste  Richtschnur.  — Drei  Abhandlungen  über  den 
Gustav- Adolph- Verein  schlicsscn  diesen  II.  Ab- 
schnitt über  die  Kirche,  welche  den  Vf.  auch  in 
dieser  uutional-kirchlichen  Beziehung  charakterisi- 
ren,  und  nicht  verkennen  lassen,  wie  lebendig  er 
auch  an  dieser  Lcbcnsäusserung  seines  Vaterlan- 
des Theii  nimmt.  Ks  sind:  VIII.  Der  Gustav- 
Adolph- Verein,  ein  Werk  Deutscher  Bildung,  Ge- 
sinnung und  Thai.  S.  354  — 372.  (1844)  — worin 
dem  Ref.  besonders  dio  historische  Begründung  zu- 
gesagt  hat;  — sodann:  IX.  Zur  Verständigung  über 
den  wahren  Charakter  des  Gustav-Adolph- Vereins 
und  seines  Gegners  in  No  81.  der  Augsburger  all- 
gemeinen Zeitung  vom  Jahre  1844  — S.  372 — 385. 
(1844)  — eine  gebührende  Zurückweisung  des  hä- 
mischen Zeitungsartikels;  — endlich:  X.  Rechtfer- 
t igung  des  evangelischen  Vereins  der  Gustav- Adolph- 
Stiftung,  gegenüber  der  Königl.  Bayerischen  Cabi- 
uclsordrc  vom  10.  Kebr.  1844.  S.  385—444.  (1844) 
— eine  durch  Gründlichkeit  und  der  Sache  würdi- 
gen Ernst  (S.  314  u.  ir.)  treffliche  Rechtfertigung 
in  Bezug  auf  den  Namen,  die  Stiftung  und  die  Sta- 
tuten. Der  Central- Vorstand  des  Vereins  hatte  den 
Herrn  Vf.  um  seine  Unterstützung  für  dio  Erwir- 
kung einer  Zurücknahme  jenes  Verbotes  ersucht, 
und  er  entsprach  auf's  Vollständigste  dem  in  ihn  ge- 
setzten Vertrauen. 

III.  Das  Recht.  — I.  Ucber  den  wahren 
Beruf  der  bürgerlichen  Gesetzgebung.  S.  447 — 451- 
(1828)  worin  der  Vf.  sein  historisches  Hcchls-Prin- 
cip  dem  philosophischen  gegenüber  zu  rechtferti- 
gen sucht.  II.  Ucber  dio  Deutsche  Rechtswissen- 
schaft als  solche,  oder  die  juristische  Eucyclopä- 
die  und  Methodologie.  S.  451—459.  (1831).  „Die 
allgemeine  (S.  456.)  juristische  Methodologie  hat 
zunächst  dahin  zu  streben,  den  rechten  Geist,  in 
dem  die  juristischen  Studien  überhaupt  zu  begin- 
nen und  fortzuführen  sind,  zu  bezeichnen  und  zu 
erwecken".  — „Der  Jurist  soll  zunächst  und  vor 
allem  ein  bonus  Vir,  ein  braver,  rechtschaffener  und 
verständiger  Mann  scyn.  Aber  er  soll  zugleich, 
was  im  Grunde  schon  in  Jenem  enthalten  ist,  ein 
deutscher  Mann  seyn : — also  muss  in  dem  deut- 
schen Gcmülhc  die  deutsche  Rechtswissenschaft 
wurzeln  ”.  — III.  Ucber  die  Idee  eines  gemeinen 
Europäischen  Rechts.  S.  460  — 462.  (1830)  — 


der  Wunsch,  dass  das  im  Rechte  Gemeinsame 
in  einer  allen  Völkern  glcichmässig  zugänglichen 
Sprache  sich  geltend  machen  möge.  IV.  Ucber  das 
Studium  der  Germanischen  Rechte,  — und  zwar: 
A.  Ueber  das  Studium  des  Nordischen  Rechts.  S. 
462  — 469.  (1827)  eine  Kritik  über  Prof.  Paulsen’s 
Schrift  über  diesen  Gegenstand  (Kiel,  1825),  in  wel- 
cher wiederum  das  freundschaftliche  Verhältniss 
beider  Männer  unverkennbar  hervortritt.  Paulson 
wollte  der  historischen  Schule  zu  der  ihr  nach  sei- 
ner Meinung  fehlenden  philosophischen  Begründung 
verhelfen  (!)  S.  469.  oben  giebt  Elvers  Paulsen's 
Ansicht  über  Schleswig,  und  seine  eigene  über  ihro 
gegenseitige  nationale  Stellung  zu  einander.  — B. 
Ueber  das  Studium  des  Englischen  Hechts.  S.  469 
—472.  (1828)  — eine  Kritik  über  G.  Phillips,  de- 
ren günstiges  Uriheil  dem  anerkannten  Werthe  des 
Buches  vollständig  entspricht  — V.  Ueber  das  Stu- 
dium des  Deutschen  Privatrcchts,  und  zwar:  A.  Ja- 
cob Grimm  und  dessen  deutsche  Rechtsalterthümer. 
S.  472—482.  (1828).  Das  treffliche,  die  deutsche 
Volkstümlichkeit  so  kraftvoll  bewährende  und  be- 
wahrende Buch  findet,  wie  sich  dies  nicht  anders 
erwarten  licss,  volle  und  gerechte  Würdigung.  B. 
Ucber  die  archivalischen  Schätze  Deutschlands  und 
die  Herausgabe  von  Urkundenbüchern.  S.  482 — 486. 
(1830).  Des  Vf.’s  Wunsch , dass  die  archivalischen 
Schätze  Deutschlands  nicht  unbenutzt  bleiben  mö- 
gen , wird  allgemeine  Billigung  finden : aber  um  so 
auffallender  ist  es  besonders  hier  — ein  Mangel, 
der  auch  sonst  zu  bemerken  ist  — , dass  der  Vf. 
nicht  darauf  bedacht  war,  etwa  durch  kurzo  Noten 
hinzuzufügen,  in  uie  t ceit  der  von  ihm  ausgespro- 
chene Wunsch  in  den  16  seitdem  verflossenen  Jah- 
ren erfüllt  wurde.  Es  haben  ja,  mag  auch  noch 
vieles  zu  wünschen  übrig  geblieben  scyn,  gerade 
dio  archivalischen  Studien  seitdem  eine  reiche  Be- 
arbeitung gefunden.  Besonders  ist  cs  dem  Ref. 
aufgefallen,  dass  der  Vf.  sich  nicht  orinnerte  an 
dio  bedeutenden  Leistungen  des  Prof.  Michclscn  in 
Jena,  seines  Landsmannes,  da  ihm  doch  die  Ur- 
kundcnsammlungcu  Schleswig -Holsteins  besonders 
am  Herzen  liegen  müssen.  — C.  Kalks  Eranicu 
zum  Deutschen  Recht.  S.  486  —490.  (1829).  — Die- 
ses sowie  das  folgende  sehr  günstige  Unheil  über: 
D.  Theodor  llagcmann  und  dessen  Verdienste  um 
Deutsche  Rechts- Studien.  S.  491 — 193.  ( 1830)  scheint 
für  den  allgemeinen  Zweck  unseres  Werkes  von 
geringerer  Bedeutung  zu  seyn.  Kerner:  E.  Ueber 
Institutionen  des  Deutschen  Rechts  als  Darstellung 
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seiuer  Grund-Ideen.  S.  494 — 496.  (1830).  Wenn 
es  heisst  (S.  496.)  t „Die  reinen  Germanischen  Grund- 
begriffe darzustellen,  ist  die  Aufgabe  solcher  Insti- 
tutionen des  Deutschen  Rechts”  — so  wird  bereit- 
willig zugestanden,  dass  zur  wahren  volkstümli- 
chen Begründung  und  volkstümlichen  Belebung 
diese  gewünschten  Institutionen  von  grosser  Bedeu- 
tung seyn  würden,  dass  aber  zu  diesem  Ziele  hin 
noch  vieles  zu  tun  übrig  blieb.  — F.  lieber  die 
nationale  Behandlung  des  Deutschen  Process- Rech- 
tes. S.  496  — 497.  (1830).  In  derselben  Weise  ist 
zu  urteilen , wenn  hier  verlangt  wird , dass  die  in 
Deutschland  eigentümlichen  processuahschen  und 
gerichtlichen  Institute  in  ihrer  gemeinsamen  natio- 
nalen und  geschichtlichen  Grundidee  dsrzustellen, 
und  der  Reichtum  der  particulären  Verschieden- 
heiten zur  Verständigung  dieser  leitenden  und  für 
die  praktische  Anwendung  unzuerkennenden  Grund- 
idee zur  Anschüttung  zu  bringen  wären.  — VI.  lieber 
die  ursprüngliche  nationale  Rcchtseinheit  Deutsch- 
lands und  die  an  sich  begründete  Möglichkeit  einer 
Aufnahme  des  Römischen  Rechts , dieser  unbescha- 
det. 8.  498—5*7.  (!8*U).  Es  gehört  diese  Darstel- 
lung zu  den  frühesten  von  dem  Vf.  hier  mitgetheil- 
ten,  zugleich  zu  denjenigen,  für  deren  Abdruck  die 
Gegenwart  ihn  zu  dem  grössten  Danke  sich  verpflichtet 
fühlt,  denn  hier,  wie  überall,  wo  historische  Be- 
gründung die  unmittelbare  Aufgabe  war,  tritt  die 
Originalität  des  Vf.’s  in  unverkennbar  bleibendem 
Werthe  am  deutlichsten  hervor.  Auch  derjenige, 
dem  die  Rechtskciinlniss  nicht  unmittelbare  Aufga- 
be seines  Studiums  ist,  iiiidct,  in  sofern  ihm  das 
Verstindniss  des  innersten  Wesens  seines  Volkes 
am  Herzen  liegt,  hier  reiche  Ausbeute.  Der  cha- 
rakteristische Unterschied  zwischen  dem  römischen 
und  deutschen  Hausherrn,  der  Einfluss  der  Städte 
auf  die  Umgestaltung  des  Zusammenlebens,  die 
Wechselwirkung  zwischen  Sprache  und  Recht  u.s.f. 
sind  Fragen  von  der  allgemeinsten  historischen  Be- 
deutung. — VII.  Bemerkungen  über  den  Ursprung 
der  Deutschen  Städteverfassung.  S.  527-  537.  (1830). 
Nur  als  Anfang  zur  vorhergehenden  Darstellung 
konnte  nach  Ref.'s  Meinung  diese  durchaus  spccielle 
Zurückweisung  entgegenstehondor  Ansichten  Auf- 
nahme finden.  Der  Wunsch  am  Schlüsse  (S.  537): 
„Mögen  diese  kurzen  Bemerkungen  über  den  er- 
sten Ursprung  der  jetzigen  Slädteverfassung , die 
aus  einem  früheren  Licbliugsstudium  dieser  interes- 
santen Rechtsverhältnisse  hervorgegangen  sind,  An- 
dere zu  weiteren  Forschungen  anregen !”  — hätte 
der  Abhandlung  auch  jetzt  noch  ihren  Platz  in 
einer  historisch -juristischen  Zeitschrift  gesichert. 
— VIII.  Ueber  den  nationalen  Werth  einer  Deut- 
schen Uebersetzung  des  Römisch  - Justinianischen 
Rechtsbuches.  S.  538—544.  (1830).  Der  Vf.  ge- 
steht, früher  selbst  einer  solchen  Uebersetzung  durch- 
aus entgegen  gewesen  zu  seyn , allein  seine  Darstel- 
lung wird  Allen , denen  nicht  aller  Sinn  für  die  Be- 


rechtigung des  Volkes  zum  Verständnis»  des 
Rechts,  nach  welchem  es  gerichtet  wird,  abgeht, 
jetzt  (cfr.  S.  541.  u.  ff.)  cm  Mittel  seyn  können, 
mit  ihm  die  Meinung  zu  ändern.  Wird  auch,  we- 
nigstens vorläufig,  schwerlich  die  Uebertragung  der 
Rechtsquellen  in  eine  dem  Volke  zugängliche  Sprache 
für  die  Entwickelung  desselben  von  eben  dem  neu 
schaffenden  Einflüsse  seyn,  welchen  die  Bibelüber- 
setzung für  das  religiöse  Leben  gezeigt  hat,  so  ist  es 
doch  nicht  zu  vergessen  , dass  noch  einer  Seite  hin 
die  Sache  dieselbe  ist , und  dass  auch  Niemand  vor 
dem  Erscheinen  der  Bibelübersetzung  ihren  Alles 
umfassenden  Einfluss  erkannte.  — Darauf  wendet 
sich  der  Vf;  wiederum  zu  Schleswig-Holstein  hin. 
Es  folgt:  IX.  Deutsches  Rcclusleben  in  Schleswig- 
Holstein;  — und  zwar:  A.  Ucbcrsicht  der  Rechts- 
verfassung der  Herzogtümer  Schleswig  und  Hol- 
stein. S.  544—553.  (18*7;.  So  herzlich  und  ge- 
winnend das  Bild  ist.  weiches  der  Vf.  hier  dem 
gesammten  Deutschland  von  dem  Rechtsleben  Schles- 
wig-Holsteins  entwirft,  so  willig  selbiges  auch  dort 
wie  hier  auizuiiehraen  ist,  so  wird  doch  in  Schleswig- 
Holstein  bei  Vielen  ein  — Utinam ! — nicht  aus- 
bleibcn,  da  namentlich  die  grosse  Mannichfaltigkeit 
der  rechtlichen  Bildungen,  trotz  ihrer  natürlichen 
Begründung  in  Volk  und  Land,  grosse  l’n Zuträg- 
lichkeiten mit  sich  führt.  — B.  Von  der  Holsten 
Ding  und  Recht  und  ihrer  Verteidigung  desselben 
gegen  das  geschriebene  Dänische  Gesetz.  S.  553 — 
555.  (1828):  — ein  historisches  Bild  aus  der  Vor- 
zeit der  Holsten , das  Niemand  jetzt  ohne  das  leb- 
hafteste Mitgefühl  wieder  lesen  wird.  Es  ist  entlehnt 
aus  der  holsteinischen  Chronik  des  Johann  Pctersen 
nach  der  hochdeutschen  Lübecker  Ausgabe  von 
1599,  S.  5!  u.  52.  — C.  Ueber  die  Gerichtsverfas- 
sung des  Storinarnschcn  Amtes  Tremsbüticl.  S.  555 
— 563.  (1830).  Eine  kurze  aber  concrete  Schilde- 
rung eines  in  Holstein  1802  wieder  ins  Leben  ge- 
rufenen Volksgcrichtes,  denjenigen  zur,  belehren- 
den Widerlegung,  die,  befangen  von  ihrer  ange- 
lernten Schul-Juristcrci , sich  durchaus  nicht  mit  dem 
summarischen  Verfahren  eines  Dinggerichts  befreun- 
den können:  — eine  Widerlegung,  die,  davon  zeugte 
auch  die  schleswig-holsteinische  Presse,  noch  im- 
mer sehr  not li  thut.  — Daran  knüpfen  sich  drei  die 
volkstümliche  Belebung  des  gesammten  deutschen 
Rechtslcbens  betreffende  Wünsche  des  Vf.’s;  — 
nämlich:  X.  Bedürfen  wir  einer  neuen  Strafrechts- 
Theorie*  S.  563—565.  (1830).  — XI  Ueber  die 
nationale  Bedeutung  der  Deutschen  Spruch  - Coile- 
gien,  in  besonderer  Beziehung  auf  die  ihnen  ent- 
zogene Thcilnahme  au  der  Deutschen  Strafrechts- 
pflege. S.  566  — 571.  (1836)  und:  XIL  Ueber  die 
Vereinigung  der  höchsten  Gerichtshöfe  Deutschlands 
zu  einer  gemeinsamen  Herausgabe  ihrer  gemein- 
rechtlich wichtigen  richterlichen  Arbeiten  und  Ent- 
scheidungen. S.  572  — 580.  (Ig45). 

Hiidersleben.  Dr.  C,  Michelsen. 


Gebauersche  Buchdrnckcrei. 
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Philosophie. 

Dr.  J.  A.  Chr.  Voigt Uinder:  Eine  Untersuchung 
über  die  Natur  des  menschlichen  Wissens  mit 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  der  Philo- 
sophie zum  Empirismus.  8.  (6  Bog.)  Berlin, 
Springer.  1845.  (15  Sgr.) 

Hie  vorliegende  Schrift  hat  dem  Hof.  mannigfache 
Befriedigungen  gewährt.  Der  Vf.  hat  es  nicht  nur 
verstandet!,  die  Verwirrung,  in  der  dio  heutige 
Philosophie  sich  befindet,  von  sich  zu  hallen,  son- 
dern weiss  auch  einen  Wog  auzugebcu,  wie  aus 
dieser  Verwirrung  herauszukommen  ist.  Das  kri- 
tische und  historische,  das  unbefangene  Verhalten 
zu  den  vielen  Versuchen , die  die  Geschichte  zeigt, 
eine  absolute  Wisseuschaft  zu  producircn  , hat  den 
Vf.  durch  dio  vielfacheu  Wendungen  hindurchgclei- 
tet,  die  allein  schon  in  letzter  Zeit  diese  Richtung 
zu  philosophiren  genommen  hat,  indem  er  sich 
Führer  aus  der  Geschichte  erwählte,  denen  man 
mit  Grund  Vertrauen  schenken  darf.  Der  Vf.,  wie 
mit  ihm  einige  Andere,  Glaser,  Alexis  Schmidt  sind 
zu  einem  ernsten  uud  vorurteilsfreien  Studium 
Kants  wie  Plato’s  und  Aristoteles  zurückgekchrt. 

In  der  neueren  Zeit  steht  Kant  auf  der  Höhe 
der  philosophischen  Entwicklung  uud  von  ihm  aus 
lässt  sich  nicht  nur  überschauen , was  aus  ihm  selbst 
hervorgegangen  ist,  sondern  es  sammelten  sich  auch 
iu  seinem  epochemachenden  Systeme  die  vorge- 
henden Denkweisen , um  in  ihrer  Möglichkeit  beur- 
teilt zu  werden.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann 
kein  Sysicm  mehr  zum  Orioutircn  im  Denken  die- 
nen als  das  Kaulische.  Aber  es  steht  nicht  nur  auf 
der  Höhe  der  Entwicklung,  die  die  Philosophie  un- 
ter den  neueren  Völkern  gewonnen  hat,  sondern 
es  hegt  auch  in  sich  einen  Geist  und  eine  Denk- 
weise, dio  namentlich  denen  nötig  ist,  welcho  au 
der  heutigou  Verwirrung  Theil  nehmen.  Dies  ist 
der  kritische , echt  philosophische  Geist  Kants,  der 
durch  keine  Erscheinung,  durch  keine  dialektischen 
Kunststücke  sich  gefangen  nehmen  lässt,  sondern 
mit  der  grössten  Unbefangenheit  die  Möglichkeit 
der  Sache  untersucht.  Aus  diesem  doppelten  Grün- 
A.  L-  Z.  1840  Zweiter  Band. 


de  ist  es  notwendig,  sich  Kant  zum  Führer  in  der 
Philosophie  zu  erwählen.  Dann  wird  man  erken- 
nen , dass  auch  in  seiner  Philosophie  noch  viele  un- 
benutzte Bausteine  zum  philosophischen  Lohrge- 
bäude gefunden  werdeu  können,  wie  der  Bogriflb 
des  Seyns  und  der  der  synthetischen  Urteile.  Hie- 
von hat  der  Vf.  in  seiner  Schrift  eine  Anwendung 
gemacht,  wio  er  bei  Plato  und  Aristoteles  die  Art 
und  Weise,  wio  eine  Wissenschaft  überhaupt  zu 
konstituiren  sey,  wiodergefunden  hat. 

Dio  Verwirrung,  in  welcher  sich  dio  heutige 
Philosophie  allgemein  befindet,  ist  wohl  mit  darin 
begründet,  dass  in  ihr  keine  grossartige  Polemik 
herrscht,  welche  dio  verirrten  Geister  aufwcckt  und 
zum  stillen  „anspruchslosen”  Nachdenken  anregt. 
Dieser  kleine  Krieg,  die  Zänkereien  unserer  Philo- 
sophie rühren  daher,  dass  sie  alle  derselben  Rich- 
tung des  Denkens  angehören.  Es  ist  in  der  That 
keine  DifTcrenz  der  Denkweise  zwischen  denen, 
die  Hegel,  Schölling, 'Schoppenhaucr,  II erbart  fol- 
gen. Denn  diese  Philosophen  und  ihre  Schüler  ge- 
hen alle  von  einer  Auflassung  der  Kautischen  Phi- 
losophie aus , die  Johann  Gottlieb  Fichte  zuerst  auf- 
stellte. Die  Erkcnntnisstheorie  und  Wclterschei- 
nung,  welche  aus  der  Fichtescheu  Auffassung  des 
Kriticismus  entsprang,  wird  iu  ihren  charakteristischen 
Zügen  von  diesen  Fichlcauern  festgchaltcu  und  nur 
iu  einzelnen  Stücken  verändert,  die  durch  Einsei- 
tigkeiten, welche  Fichte  sich  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  bedingt  sind.  Diese  Philosophen,  ihre 
Schüler  und  Verbesserer,  können  thcils  nicht  von 
der  Art  zu  denken  ablassen,  die  Fichte  aufbrachte, 
welche  ebensosehr  an  Herbarts  Methode  der  Be- 
ziehungen (vergl.  seine  Geschichte  der  Philosophie 
B.  II.  S.  703.)  als  an  Hegels  und  Schlcicrmachers 
Dialektik,  wie  au  Schcllings  Conslruktionsweiso 
erkenntlich  ist;  thcils  meinen  sic  noch  immer  die 
Grundzüge  der  Weltanschauung,  wenn  sie  nicht 
auf  eine  jede  verzichten,  wie  Herbart,  ausführen  und 
mit  der  Erfahrungswelt  in  Einklang  versetzen  zu 
müssen,  die  aus  Fichtcs  idealistischer  Evolutions- 
theorie sich  ergibt. 

(Oie  Fortsetzung  folgt.) 
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Z e i I p r e d i g I, 

Seid  stark  in  dem  Herrn  und  in  der  Macht  seiner 

Stärkei  — — von  Christoph  Columba  u.  8.  \v. 

( Beschluss  von  Kr-  235.) 

„Die  Ilauptlügc  des  Teufels,  dadurch  er  li- 
stig und  leicht  alle  Herzen  gewann,  war  aber  die, 
dass  er  selbst  nicht  mehr  vorhanden  , ja  über- 
haupt nie  Etwas  gewesen  scy,  man  brauche  sich 
also  vor  ihm  nicht  zu  fürchten.  Durch  diese  Lü- 
ge aller  Lügen,  die  satanische  Selbstverleugnung, 
verschaffte  er  allen  seinen  Lügen  den  leichtesten 
Eingang,  und  erlangte  in  wenig  Jahren  wieder  eine 
Weltherrschaft,  wie  sio  der  Sohn  Gottes  in  Jahr- 
tausenden nicht  hat  erringen  können,  ( Ist  fast  ein 
crimen  laesae  majestatis  wider  den  Sohn  Gottes.) 
Die  ganze  Christenheit  icbto  in  der  fleischlichsten 
Sicherheit.  Von  dein  Herrn  Jesu  zu  reden  oder 
gar  zu  zeugen,  ward  ein  Geruch  der  Dummheit 
oder  Bornirthcit,  ein  Gestank  der  Sünde  und  Ver- 
worfenheit in  der  menschlichen  Gesellschaft!”  Die 
Aufklärung , welche  ( s.  den  Hn.  Columba)  dio  hei- 
lige Schrift  mit  Füssen  trat  und  ihro  Erzählungen 
zur  Fabel  machte,  dagegen  die  Schriften  der  allen 
Griechen  und  Römer  bis  in  den  Himmel  erhob  und 
ihre  Fabeln  für  Wahrheit  erklärte,  welche. die  Of- 
fenbarung des  Lichts  zur  Einbildung  der  Finster- 
uiss  uud  die  letztere  zu  jener  machte,  diese  teuf- 
lische Aufklärung  wird  gebührend  an  den  Pranger 
gestellt,  wie  folgt:  „Alle  Welt  sah  nun  ein  neues 
Licht,  das  mit  dem  glatten  Namen  Vernunft  ge- 
nannt wurde;  uud  cs  war  doch  nur  das  alle  Licht 
der  Heiden,  die  Finsterniss  der  Sünde,  welche  zu 
zerstören  dem  Sohne  Gottes  das  Blut  gekostet  hatte! 
Darum  fand  mau  auch  wieder  alle  Götter  der  Hei- 
den weit  liebenswürdiger,  als  den  Gekreuzigten, 
und  mit  Freuden  kehrten  jene  wioder  summt  allen 
ihren  Lüsten  und  Begierden,  damit  sie  ihre  Kinder 
vormals  erfreut  hatten  ! So  wurden  dio  Familien, 
Schulen  und  Universitäten  bald  zu  Werkstätten  der 
Augenlust,  der  Fleischeslust  und  des  hoffärtigen 
Wesens!  die  Kirchen  zu  Wohnhäusern  der  unsau- 
bern  Geister!  die  Altäre  zu  Tischen  für  Götzen  und 
Uölzcnopfer!  die  Kanzeln  zu  Bühnen  der  Schau- 
spieler und  Fabeldichter ! So  wurden  die  Diener 
des  Worts  oder  der  Kirche  zu  Dienern  des  Mam- 
mons, dos  Bauches  oder  der  eitlen  Ehre;  wurden 
dio  Kinder  Gottes  zu  Knechten  der  Meinungen  und 
Satzungen  übcrvcruünftigcr,  zu  hoch  studirter  Men- 
schen!" Unter  dem  Gifthauche  der  Aufklärung 
wurde  die  Kirche  getödtet  und  begraben,  ist  aber, 


Gott  Lob,  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wieder 
auferstanden  und  der  Herr  der  Güte  hat  sich  der 
ihn  wieder  suchenden  Menschen  erbarmt , und  von 
neuem  „steigt  aus  dom  Munde  der  Kinder  und 
Säuglinge  sein  Lob  täglich  empor,  wie  Ströme  Bal- 
sams, die  den  Gestank  des  Teufels  vertreiben.  Der 
Teufel  muss  fliehen  und  zum  Ilauso  hinaus,  er  kann 
den  Geruch  des  Auferstandenen  etc.  nicht  ertra- 
gen.” Schon  aber  „rotten  sich  die  Pharisäer  und 
Schriftgelchrten  aller  Länder  zusammen  uud  rath- 
schlagen mit  einander,  Wie  sie  Christum  tödten  mö- 
gen.” Der  Vf.  erwartet  nun  von  Deutschland , dass 
cs  sich  in  dem  neuen  Glaubensstreite  an  die  Spitze 
stelle:  „Darum,  auf!  Vaterland!  Auf!  deutsches 
Volk!  dem  Herrn  entgegen,  der  da  kommt  in  den 
Wolken  des  Himmels  ! Er  ist  treu  und  wahrhaf- 
tig, was  er  zusagt,  das  halt  er  gewiss.  Er  hat 
dich  geliebet  vor  allen  Völkern  der  Erde,  und  du 
hast  stets  an  seiner  Brust  gelegen.  — Mögen  auch 
alle  \ ölker  ihn  verlassen  und  sein  Kreuz  fliehen, 
du  bleibst  ihm  treu  und  folgst  ruhig  seiner  Mutter 
zum  Kreuzo  und  weinest  mit  ihm.”  Es  wird  so- 
dann der  „Kern  und  Stern”  des  Glaubens,  dieses 
Gnadenkindes,  dargcstcllt,  meist  mit  Bibelsprüchen, 
dtiVch  deren  Parodien  aber  das  Wesen  dos  Aber- 
glaubens und  des  Unglaubens  dieser  Naturkinder, 
charaktcrisirt.  Der  Glaube  ist  ein  Geschenk  des 
heil.  Geistes  und  die  auf  ihm  errichtete  Kirche  stellt 
die  Ordnung  Gottes  auf  Erden  dar.  „Dieser  Glaube 
ist  das  einfaltige  Auge,  das  Gott  allen  Kindern 
giebt  in  der  heiligen  Taufe,  damit  sie  scino  Werke 
sehen”  etc.  Das  Zeugniss  von  diesem  Glauben, 
von  der  durch  die  heil.  Taufe  empfangenen  Gnade 
ist  „die  erste  vernünftige  und  lautere  Milch,  wel- 
che die  Kirche  ihren  Kindern  geben  muss”  etc.  — 
„ Das  Kind  ist  eher  für  die  Namen  Gottes  und  für 
das,  was  er  gethan  und  gesagt  hat,  empfänglich, 
als  für  die  Namen  irgend  eines  Dinges,  und  für  die 
Werke  der  Menschen.  Dus  Kind  hat  eher  Lust, 
dem  lieben  Valor  im  Ilimmol  zu  danken , als  seinen 
Eltern,  wenn  es  ihm  mir  gesagt  wird ” etc.  Von 
selbst  also  kommt  das  Kind  doch  nicht  darauf,  es 
weiss  nicht,  dass  es  eigentlich  Psalmen  zu  singen 
Lust  hat , bevor  cs  die  erste  menschliche  Regung 
empfindet  l Nicht  wahr , das  giebt  recht  liebens- 
würdige Kinder,  so  einfach,  so  natürlich,  so  nr- 
thcilsfühig,  und  vor  allem  so  liebreich  gegon  die 
Eltern,  so  edel,  so  ganz  und  gor  nicht  hochmüthig! 
Beeilt  euch , die  pädagogische  Entdeckung  des  Hn. 
Columba  zu  benutzen! 
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Jetzt  kommt  eine  wunderschöne  Predigt , in 
welcher  zu  Busse  und  Umkehr  ermahut  wird,  wenn 
cs  im  irdischen  Jammcrthal  besser  werden  soll. 
„Ja  Vaterland,  schaffe  mit  Furcht  und  Zittern, 
dass  du  selig  wirst”  etc.  Wo  nicht,  so  „wird  es 
der  Sodomer  Lande  erträglicher  ergehen  am  jüng- 
sten Gerichte,  denn  dir!  Vor  allen  Dingen  aber 
tbut  Busse,  ihr  Diener  des  Worts!  ihr  Gelehrten” 
etc.  „Rufet  und  schreiet:  Herr  Jesu,  du  Sohn 
Davids,  erbarme  dich  mein;  so  werdet  ihr  sehend 
werden,  und  euer  eigenes  leeres  Wesen  und  des 
Herrn  Herrlichkeit  erkennen." 

ilr.  Columba  fordert  „die  ff  eise»»  und  Klugen 
dieser  Well”  auf,  von  ihm,  „dem  unmündigen  Kin- 
de" mit  dem  „einfältigeu  Kindcsauge”  zu  lernen. 
„Bedenket,  dass  die  Kleinen  und  Albernen  auch 
wohl  Weisheit  predigen  können,  wenn  der  liebe 
Gott  es  ihnen  giebt.  — — Was  mag  nun  die  Weis- 
heit dieses  Kindes  soyn'£  Sic  ist  nichts  Anderes, 
als  sein  Katechismus.  Hat  das  Kind  den  tüchtig 
studirt  und  mit  allen  Kräften  gelernt , hat  cs  den 
verstanden  und  behalten  im  Kopfe  und  im  Herzen, 
so  dünkt  cs  sich  weise  genug,  um  vor  Jedermann 
über  Religion,  über  Gott  und  sein  Wort  mitspre- 
ciicu  zu  können.  — Die  heilige  Stadt  Gottes,  die 
heil,  allgemeine  christliche  Kirche,  kenne  ich  recht 
gut  und  bin  ein  Bürger  derselben;  ich  kenne  auch 
ihre  Lehren,  Ordnungen  und  Rechte,  wie  sie  mein 
Katechismus  sehr  leicht,  kurz  und  schön  enthält  in 
fünf  Hauptstücken,  und  halte  sio  willig  durch  Got- 
tes Gnade”.  Ur.  Columba  setzt  hiorauf  zu  Nutz 
und  Frommen  aller,  welche  gleichfalls  in  die  heil. 
Stadt  einziehen  wollen,  auseinander,  was  massen 
„Go/1  mich  den  Katechismus  lehrte  und  mir  die 
erste  süsse  Milch  seines  Wortes  zu  schmecken 
gab.”  Die  zehn  Gebote  enthalten  alles,  was  der 
Mensch  thun  soll;  wcsshalb  unser  frommer  Vf.  sie 
mit  der  gehörigen  Emphaso  und  Paraphrase  vor- 
trägt, gerade  so  wie  Gott  der  Vater  und  Kinder- 
Ichrer  sie  ihm  , ein  ilauptstück  und  einen  Glau- 
bcnspunkl  nach  dem  andern,  beigebraehl  hat.  „So 
also  hat  mich  mein  Gott  und  Herr  sein  Gesetz  ge- 
ielirct,  und  dadurch  sein  Wesen  und  seinen  Wil- 
lon  geoffenbaret , und  klar  gemacht  , damit  ich 
wüsste,  was  gut  und  böse  sey,  und  das  Gute  thun, 
das  Böse  aber  lassen  könnte.  Das  hat  nun  aller- 
dings viel  Schmerz  gekostet,  denn  seine  Lehren 
waren  wie  Spiesse  und  Nägel  in  meiuom  fleisch- 
lichen Herzen,  die  alles  verdorbene  Blut  und  alle 
unreinen  Säfte  austreiben  und  das  Blut  Jesu  Chri- 


sti, des  Sohnes  Gottes,  einpflanzen  sollten.  Doch 
war  die  Freude  hernach  um  so  grösser,  als  er  mich 
nun  ganz  als  sein  Kind  umfasste,  und  mir  auch  sein 
Leben  , sein  ganzes  Herz  und  allo  seine  Thaten 
und  Wunderwerke  vom  Anfänge  der  Welt  her  ent- 
hüllte.” Welche  Bescheidenheit  und  Demuth,  wel- 
che Fertigkeit  in  der  althorgobrachtcn  Koketterie 
zwischen  Sünde  und  Gnade ! Schade  dass  der  Vf. 
Protestant  ist,  oder  dass  die  Protestanten  keine 
Heiligen  ernennen;  er  wird  einmal  die  Kanonisation 
so  gut  wie  irgend  ein  Mitglied  des  römischen  Hei- 
ligenolymps verdienen.  Ueber  seinen  vertrauten 
Umgang  mit  Gott  und  seinem  eingebornen  Sohne  be- 
lehrt uns  der  Vf.  noch  ferner  und  vermahnt  uns  noch 
nach  seinem  Beispiel  zu  thun  und  sich  von  Gott 
selbst,  von  dem  Auferslamlenen , alles  lehren  zu 
lassen,  merkt  aber  ausdrücklich  dabei  an,  dass 
wir  nichts  von  der  Offoubarung  begreifen  werden , 
„wenn  wir  nicht  das  rechte  Auge,  den  rechten 
christlichen  Glauben  au  den  dreieinigen  Gott,  Vater, 
Sohn  und  heil.  Geist,  haben”,  (ein  majestätischer 
circulus  vitiosus:  man  muss  glauben,  um  den  rech- 
ten vollen  Glauben  zu  bekommen,  man  muss  schwim- 
men können,  eho  mau  in’s  theologische  Wassor 
hinabsteigt;)  und  zwar  darf  mau  diesen  vorläufigen 
Glauben  sich  nicht  selbst  machen,  sondern  muss 
ihn  vom  heil.  Geist  empfangen  : „Ein  Glaube,  der 
unser  eigenes  Werk  ist,  gilt  eben  so  wenig  vor 
Gott,  als  alle  andern  Werke  der  Menschen;  nur 
der  Glaube,  welcher  ein  Werk  Gottes  ist,  den  der 
heilige  Geist  dem  Menschen  aus  freier  Gnade,  ganz 
umsonst  giebt,  rechtfertiget  vor  Gott  und  macht 
selig  ” Sehr  schlimm  sicht  cs  also  für  alle  dieje- 
nigen aus,  welche  von  Gott  und  seinem  heiligen 
Geiste  vergessen  und  der  himmlischen  Gnadengabe 
nicht  gewürdigt  werden.  Bei  diesem  Glauben  „gilt 
es,  alle  natürlichen  Gaben  und  Kräfte  gefangen  zu 
nehmen  unter  dem  Gehorsam  Christi,  damit  sic  rein 
und  geheiliget  werden  und  bleiben  durch  das  Bad 
der  Wiedergeburt  und  Erneuerung  des  heil.  Gei- 
stes; es  gilt  hier,  sich  selbst,  Seele  und  Leib  mit 
allen  Kräften  Gott  zum  Opfer  darzubringen,  bevor 
wir  auch  nur  Ein  Werk  vollbringen  auch  nur  Ei- 
nen Gedanken  wirklich  vollziehen,  und  nur  Ein 
Wort  aussprechcn  können,  das  ihm  wohlgefällig 
ist,  weil  cs  aus  ihm,  durch  ihn  und  zu  ihm  ist.” 
Ohne  diese  Wiedergeburt  ist  und  bleibt  jeder  Mensch 
„verflucht”  Darum  thut  Gottes  Willen;  „rufet  sei- 
nen Namen  an,  damit  ihr  selig  werdet.  Wie  lauge 
soll  es  noch  bei  uns  stinkend” 
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Hierauf  folgl  das  Vater  Unser;  und  dio  letzten 
vier  Seiten  füllt  ein  überschwänglicher  dramatischer 
Dithyrambus,  eine  Vision  in  Fragen  und  Antwor- 
ten, mit  der  bekannten  herrnhutischen  Verachtung 
des  Silbenmaasscs. 

Fassen  wir  Inhalt  und  Ziel  des  Büchleins  zu- 
sammen, so  ist  es  eine  Predigt,  zu  beliebigem  Ge- 
brauche für  Jedermann,  über  den  Text:  Thut  Busse 
und  bekehret  euch ! — 

Das  oben  mitgclheiltc  Bruchstück  aus  der  Bio- 
graphie des  Teufels  führt  uns  stark  in  Versuchung, 
schliesslich  einen  langen  gelehrten  Exkursus  daran 
zu  knüpfen;  wir  beschränken  uns  jedoch  auf  eine 
historisch -literarische  Mittheilung.  Nach  Art  der 
Elsuerschen  „Nachrichten  aus  dem  Reiche  Gottes” 
sind  wir  im  Stande,  die  „Nachrichten  aus  dein  Rei- 
che des  Teufels'’  in  etwas  zu  bereichern,  nämlich 
mit  dem  vor  einiger  Zeit  im  Lande  Mecklenburg 
geführten  Streite  über  die  Teu fehfrage . Für  und 
gegen  den  Teufel  und  seine  Existenz  haben  sich 
im  Schweriner  „Freimüthigen  Abendblatte”  zahl- 
reiche Kämpfer  auf  beiden  Seiten  , hauptsächlich 
Pastoren,  getummelt;  und  geflossen  ist  dabei  vieler 
Helden  Dinte.  Zuletzt  soll  das  Schlachtfeld  in  die 
Allgemeine  Kircheuzeilung  und  andere  theologischo 
Organe  verlegt  worden  seyn ; möglich,  dass  die 
Flammen  dieses  Teufelskriegcs  noch  über  ganz 
Deutschland  schlagen.  Das  Zeichen  zum  Kampfe 
iu  Mecklenburg  gab  die  Frage  und  Beschwerde: 
kann  es  gebilligt  und  geduldet  werden,  dass  die 
Geistlichen  auf  der  Kauzol  und  sonst  den  Teufel 
wieder  zu  Ehren  bringen  wollen?  Die  Gegner  des 
Teufels  und  des  Exorcismus  bei  der  Taufe  führten 
nach  und  nach  ihre  Truppen  ins  Feld:  die  Haupt- 
macht entwickelte  ihr  Achilleus  mit  dem  Satze: 
man  müsse  entweder  die  Vernunft  und  dio  göttli- 
chen Eigenschaften  , oder  den  Teufel  aufgeben. 
Bei  ihren  sonstigen  Gründen,  z.  B.  der  Unchrist- 
lichkcit  des  Teufolsglaubcns,  hallen  wir  uns  nicht 
weiter  auf,  und  mustern  die  andere  viel  interessan- 
tere Seite.  Obwohl  einer  der  Griechen  meint,  der 
Teufel  habe  so  ungeschickte  Vertheidiger,  dass  er 
ausrufen  könne:  mit  meinen  Feinden  will  ich  schon 
fertig  werden,  aber  Gott  bewahre  mich  vor  meinen 
Freunden , so  haben  doch  die  Trojaner  sich  wacker 
geschlagen.  Zwar  vermisse  ich  unter  ihren  Waf- 
fen den  zerschmetternden  Morgenstern,  mit  wel- 
chem einmal  die  Evangelische  Kirchcuzcitung  ver- 
derbenbringend in  die  Reihen  der  Vernunftprediger 
fuhr,  nämlich  die  Voruuufi  selbst  ist  ja  durch  den 
Sündeufall  unvernünftig  geworden.  Im  Ucbrigeu 
haben  die  Freundo  des  Teufels  manche  schöne 
Kerntruppe  ausrückcii  lassen.  Zuvörderst  stützen 
sie  sich  auf  die  Bollwerke  der  Bibel , der  Reforma- 
toren und  der  symbolischen  Bücher,  und  haben  hier 
gegen  Ajax  gewonnen  Spiel,  da  ihre  Widersacher 
in  der  Frage  über  die  Autorität  der  Bibel  nichts 
Gründliches  zu  unternehmen  wagen.  Die  Gläubigen 
daher,  welche  sich  kein  Jota  von  der  heil.  Schrift  neh- 


men lassen,  entsenden  konsequent  in  die  feindlichen 
Hcerschaaren  die  furchtbare  Bombe:  wer  die  Lehre 
vom  Teufel  verwirft , vcrläugnet  auch  Jesum  und 
seine  Lehre.  Ein  höchst  glücklicher  Plänklerschuss 
war  folgender:  Die  welche  vom  Teufel  nichts  wis- 
sen wollen , können  damit  nicht  hindern , dass  er 
von  ihnen  weiss.  Das  nennt  man,  Jemand  ins  Ge- 
wissen treffen,  dass  cs  ihn  eiskalt  überläuft.  Als 
einer  von  drüben  den  Frommen  die  Zärtlichkeit  für 
den  Teufel  vorrückte,  erscholl  die  Antwort:  wir 
glauben  nicht  an  den  Teufel,  sondern  dass  ein  Teu- 
fel sey.  Hier  bleibt  aber  noch  ein  Feind  am  Le- 
ben, der  sagen  könnte:  gut,  wenn  ihr  auch  nicht 
in  des  Teufels  Namen  fechten  wollt,  wie  würde 
euch  der  Satz  klingen : wir  glauben  nicht  an  Gott, 
sondern  dass  ein  Gott  sey?  Ein  scharfes  TrcfTen 
wurde  über  dio  physischen  Missethaten  des  Teufels 
geliefert.  Eiu  Trojaner  behauptete:  allerlei  Uuheil, 
Krieg,  Pestilenz  uud  Hagelschlag  u.  a.  werde  vom 
Teufel  verursacht,  als  von  Gott  verhängte  Sün- 
denstrafe.  Ein  Grieche  bemerkte  dagegen,  der  Ha- 
gelschlag sey  also  eine  moralische  Kritik,  sey  dio 
Belobung  einer  Gemeinde  auf  Kosten  der  betroffe- 
nen Nachbaren ; und  der  Teufel  erweise  sich  gegen 
seine  Feinde  sehr  gnädig.  Worauf  sich  Hcktor 
erhob  : „Auf  der  Kanzel  würde  ich  dio  Verscho- 
nung meiner  Gemeinde  nicht  der  Freundschaft  des 
Teufels,  sondern  der  unverdienten  Gnade  Gottes 
beimessen , und  die  Heimsuchung  meiner  Xachba- 
ren  aus  dem  allgemeinen  Sündenclend  erklären, 
dem  heute  sie,  morgen  aber  auch  vielleicht  schon 
wir  unterworfen  seyen.”  Man  muss  sich  nicht 
wundern,  dass  das  Sündenclend  so  von  einem  Tage 
zum  andern  wechselt,  da  ja  die  Gnadcnmiltcl  der 
Kirche  dazwischen  wirken  können.  — Alle  Gründe 
für  und  wider  wohl  erwogen,  und  überdicss  das 
nölhige  Mitleid  mit  dem  armen  Teufel  in  Anschlag 
gebracht,  kann  man  kaum  umhin,  dem  heiligen 
Ilion  seine  tiefste  Sympathie  zuzuwenden.  Ich  be- 
greife sehr  gut,  dass  die  Alt-  und  Allglänbigen , 
welche  Himmel  und  IIöllo  als  Zweck  uud  Zielpunkt 
des  menschlichen  Lebens  betrachten,  ohne  den  Teu- 
fel nicht  fertig  werden  können,  und  wäre  cs  auch  nur, 
damit  die  polizeiliche  Ordnung  iu  der  Hölle  aufrecht 
erhalten  werde,  was  natürlich  zugleich  auf  dio  Exi- 
stenz von  Untertcufcln  uud  dämonischen  Gensdar- 
men  führt.  Der  Teufel  muss  seyn;  und  die  Ortho- 
doxen werden  mit  Recht  böse,  wenn  man  ihnen 
diess  theure  Kleinod  eutreisscu  und  somit  alle  gött- 
liche und  menschliche  Ordnung  Umstürzen  will. 
Höchstens  könnte  die  Streitfrage  aufgeworfen  wer- 
den: ob  der  Teufel  wirklich  so  aussicht.  wie  gläu- 
bige Hirten  und  noch  gläubigere  Schafo  sich  ihn 
denken?  Sollten  aber  zufällig  sogar  in  einem  or- 
thodoxen Gemüthe  Zweifel  über  das  Daseyn  des 
Teufels  aufsteigen , so  möge  es  sich  mit  dem  Worte 
des  Dichters  trösten:  „Den  Teufel  sind  sie  los, 
die  Teufel  sind  geblieben!” 

L.  Fischer. 


Gebauerscho  Buchdruckerei. 
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P h i 1 o s o p h i e. 

Dr.  J.  A.  Chr.  Voigtländer:  Eine  Untersuchung 
über  die  Natur  des  menschlichen  Wissens  mit 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  der  Philo- 
sophie zum  Empirismus  u.  s.  w. 

( Fortsetzung  von  Sr.  236.) 

Diese  Philosophen  streiten  sich  daher  oft  nur 
um  des  Kaisers  Bart.  Und  anstatt  auf  die 
Theorie  des  Bewusstseyns  oder  der  Wissen- 
schaft und  auf  dio  konstitutiven  Begriffe  einer 
Weltanschauung  zurückzugehen,  diese  zu  prüfen 
oder  wenigstens  nachzösehen,  wie  sie  vom  Kriti- 
cismus  aufgestellt  und  danach  modifteirt  worden 
sind,  sind  sie  noch  immer  dabei  Fichte  zu  ergän- 
zen. Weiin  aber  Jemand  sich  erkühnt,  dieses 
Ficble8che  Denken,  die  Methode  der  (gemachten, 
ersonnenen ) kreisenden  Widersprüche  (Ilerbarts 
und  Hegels)  zu  bezweifeln  und  zu  bekämpfen,  den 
Grundbegriff  ihrer  Weltanschauung,  die  idealisti- 
sche Evolution,  worauf  auch  Herbarts  Metaphysik 
als  auf  einen  gegebenen  sich  widersprechenden  Be- 
griff basirt  ist,  für  null  und  nichtig  zu  erklären,  so 
ist  ihre  Antwort  sogleich  wieder  voll  von  den  or- 
dachten  Widersprüchen  und  den  Begriffen , deren 
Existenz  nur  von  ihrer  Hede  abhängt.  „Daher  ist 
es  eben  so  unmöglich,  mit  ihnen  eine  Unterredung 
zu  führen,  als  wären  sie  von  der  Bremse  gesto- 
chen”. „Da  man  sie  niemals  dahin  bringen  kann, 
über  irgend  etwas  Hede  zu  stehen,  in  der  immer 
das  wider  vorgebracht  wird,  was  wir  bestreiten,  so 
bleibt  nichts  übrig,  als  sic  selbst  wie  Probleme  auf- 
zufassen und  zu  betrachten”  (Plato.  Thenetet). 

Aus  des  Vf. ’s  „Untersuchung”  wollen  wir  zwei 
Punkto  hervorheben,  die  sich  auf  die  Verwirrung, 
welche  unsere  Philosophie  beherrscht,  beziehen. 
Der  eine  geht  die  Forderung  einer  voraussetzungs- 
losen Wissenschaft  an,  der  andere  die  Möglichkeit, 
dasjenige  zu  erkennen,  was  wirklich  ist. 

Die  Forderung  einer  vorausselzungslosen  Wis- 
senschaft , wie  die  heutige  Philosophie  dieselbe  auf- 
A.  L.  Z 1846.  Zweiter  Band. 


fasst,  stammt  an  und  für  sich  aus  einem  unkriti- 
schen Skepticismus,  historisch  aber  aus  Fichte ’s 
Begriff  der  Wissenschaftslehro.  Der  Skepticismus 
hat  von  jeher  allerlei  unkluge  Forderungen  aufgc- 
slellt,  und  dogmatische  Philosophen  haben  sich  durch 
diese  imponiren  lassen  und  gemeint,  denselben  nach- 
kommen  zu  müssen.  Anstatt  die  Forderungen  des 
Skepticismus  selbst  der  Kritik  zu  unterwerfen,  wie 
Kaut  und  Aristoteles  dies  gethan  haben,  meinen 
diese  Philosophen  solchen  Forderungen  im  wissen- 
schaftlichen Systeme  nachkommcn  zu  müssen,  wel- 
che daher,  statt  der  Weltweishcit  nachzugehen,  sich 
bemühen,  etwas  darzustellen,  was  sie  Wissen- 
schaftslehre nennen,  damit  die  Philosophie  „ihren 
Namen  der  Liebe  zum  Wissen  ablogo  und  tvirkli - 
ches  Wissen  finde”  (Hegel,  Phänomenologie  S.  6.). 
Diese  philosophischen  Systeme  sind  auf  Sand  ge- 
bauet,  weil  ihre  Unterlage  ein  unkritischer  Skep- 
ticisraus  ist.  Ein  unkritischer  Skepticismus  be- 
herrscht alle  die  philosophischen  Systeme,  dio 
nach  Fichte's  Begriff  der  Wissenschafilehre  gebil- 
det sind;  nicht  weniger  die,  welche,  wie  Herbart’s 
Lehre  durch  Gelehrsamkeit  der  Wissenschaftlich- 
keit nachkommen  und  durch  die  Auuahme  lebloser 
Geschöpfe,  Monaden  oder  Realo  genannt,  dem  Hirn- 
gespinnst  einer  idealistischen  Evolution,  das  sie  als 
ein  Schreckbild  betrachten,  auswcichon  wollen;  als 
die  anderen  Fichteaner,  die  da  meinen,  Fichte's 
Ansicht  von  der  Wissenschaft  könne  dadurch  er- 
gänzt werden,  dass  die  apriorische  Entwicklung 
durch  eine  aposteriorische , der  reine  Gedanke  durch 
die  Empirie  vervollkommnet  werde,  und  dafür  hallen, 
dass  die  idealistische  Evolution  wahr  werde  durch 
ihre  Ueberlragung  auf  alle  Gebiete  der  Natur  uud 
der  Geschichte. 

Nachdem  man  die  Wissenschaftlichkeit  und 
Weltanschauung  der  Philosophie,  die,  im  Gegensatz 
zuPlato’s  uud  Kant’s  Weltweishcit,  Wissenschafts- 
lehro geuaunt  wird,  auf  alle  besonderen  Wissen- 
schaften übertragen  und  daran  erfahren  hat , dass 
sie  sich  überall  abnutzt  und  daher  kein  lebondiges 
Daseyn  hat,  wie  von  den  Freunden  Feuerbachs  die 
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konsequente  Weltanschauung  dieser  skeptischen 
Philosophie  zu  Grabe  getragen  wird ; könnte  man 
glauben , dass  man  nun  inne  geworden  sey,  die  man- 
nigfaltigen Verbesserungen  und  Ergänzungen  der 
Wisscnschaftslehre  führen  zu  Nichts,  wenn  man 
nicht  die  Philosophie  - Wissenschaftsichre  ganz 
und  gar  aufgibt.  Allein  die  Meisten  haben  sich  in 
dies  verzerrte  Dascyn  der  Philosophie  so  hinein— 
gelebt,  dass  ihnen  das  spekulative  Leben  mit  der 
Gewohnheit  ihres  Lebens  ein  und  dasselbe  gewor- 
den zu  seyn  scheint.  Kcf.  muss  daher  um  so  mehr 
seine  Zustimmung  zti  des  Vf.’s  Abhandlung  aus- 
sprechen , als  sie  unter  den  philosophischen  Schrif- 
ten, die  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind,  eine 
Ausnahme  von  der  Haltung  der  Philosophie- Wis- 
senschaftslehro  ist,  und  er  deutlich  erkennt,  dass 
man  nicht  auf  dem  Wege  der  Wissenschaftslehre, 
ihrer  Förderung  einer  voraussctzungsloseri  Wissen- 
schaft forlgchcn  könne,  sondern  vor  Allen  deren 
skeptische  Grundlage  prüfen  müsse. 

Wio  Cartesius  forderte  de  omnibus  dubitan- 
dum  esse,  so  verlangen  die  Fichteaner,  um  eine 
systematische  Wissenschaft  aufzuslclicn,  eine  gänz- 
liche Voraussetzungslosigkeit.  Diesen  Forderungen 
kann  Niemand  nachkommen  und  ist  niemals  Jemand 
nacligckommen.  Es  ist  daher  thöricht,  sie  als  wahre 
wissenschaftliche  Forderungen  anzusehen.  Man 
zweifelt  eine  Zeitlang,  gibt  sich  don  Schein,  nichts 
vorauszusetzen , d.  h.  von  Allem  zu  abstrahiren  und 
ehe  man  sich  es  versieht,  ist  ein  solcher  Zweifler, 
Voraussctzungsloser , von  Allem  abslrahirendcr  Phi- 
losoph bei  irgend  einem  abstrakten  Begriffe,  des 
Sey  ns,  des  Ichs,  des  Nichts  (Oken)  angelangt  und 
bauet  nun  auf  seiner  Hypothesis,  dass  der  genannte 
Begriff  der  allcrabstraktcste  sey,  so  dogmatisch, 
unkritisch,  ein  Begriffssystem  zu  recht,  dass  schon 
hieraus  die  gänzliche  Nutzlosigkeit  seines  Zwei- 
felns,  seiner  Voraussetzungslosigkeit  ersichtlich 
wird.  Durch  eine  derartige  Forderung  und  ihre 
Realisation  kann  man  weder  den  Zustand  eines  kri- 
tischen Denkens  erlangen , noch  Jemand  anders  als 
sich  selbst  davon  überreden,  denn  von  Ueberzeugen, 
dass  dies  wissenschaftlich  verfahren  heisse,  ist  hie- 
bei nicht  dio  Rede.  Diese  Zweifler,  denen  der  Zwei- 
fel am  passenden  Orte  ungelegen  ist,  und  dio  des- 
halb gern  mit  einem  Male  d.  li.  mit  der  blossen 
Forderung,  de  omnibus  dubitandum  esse,  sich  abkaufen 
wollen;  diese  voraussetzungsloscn  Philosophen,  die 
keine  Voraussetzung  als  ihre  unkritische  Forderung 
der  Voraussetzungslosigkeit  anerkennen  und  ihr 


Denken  nicht  verdichten  wollen,  aus  Furcht,  sie 
möchten  genöthigt  werden,  das  färb-  und  leblose 
Wortsyslcm  ihrer  Phantasie  aufzugeben ; bilden  sich 
ein , die  rechten  Philosophen  zu  seyn , wol  des- 
halb, weil  sio  nur  die  Philosophie- Wissenschafts- 
lehre, von  der  eigentlichen  kritischen  Philosophie 
aber  gar  wenig  verstehen.  Denn  von  dieser  re- 
dend, sprechen  sie  schülerhaft,  von  ihrer  eigenen 
Wissenschaftslehre  jedoch  „in  seltsamer  Wortver- 
drehung”  so,  dass  einer  den  andern  nicht  versteht. 
„Sie  wachsen  alle  von  selbst  hervor,  und  Keiner 
gilt  etwas  unter  don  Uebrigen”,  weil,  welchen 
BegrifT  sie  für  den  allerabstraktestcn  erklären , ab- 
hängt von  früheren  Versuchen  und  ihrer  subjekti- 
ven Laune.  Denn  nicht  die  Natur  und  Gesetzmäs- 
sigkeit der  Wissenschaft  leitet  sie  beim  Aufbau  der- 
selben, sondern  die  Phantasie  der  Voraussetzungs- 
losigkeit und  die  Willkür  der  Sprache.  Es  ist  da- 
her schon  etwas  gewonnen , wenn  man  auch  nur 
die  Frage  aufwirft,  von  welcher  Vf.  ausgeht,  «ist 
eine  voraussetzungslosc  Untersuchung  denkbar?” 

Die  Stellung  dieser  Frage  bezeichnet  den  Kri- 
tiker, der  wie  Kant  den  Skeptiker  und  Dogmatiker 
zwingt . ihm  Rede  und  Antwort  zu  stehen.  Der 
eine  fordert  sie  und  meint,  sie  nicht  erreichen  zu 
können,  der  andere  acceptirt  die  Forderung,  legt 
sich  dio  Verpflichtung  auf,  sio  zu  erfüllen  und  meint 
mit  der  Erfüllung  derselben  eine  absolute  Wissen- 
schaft erfunden  zu  haben.  Allein  wio  in  einem 
Rechtsstreite  der  Rechtskundige  erst  nachschon  wird, 
ob  auch  eine  gerechte  Forderung  dem  Streiten  zu 
Grunde  liegt,  so  muss  der  kritische  Philosoph,  dem 
der  Streit  der  Dogmatiker  und  Skeptiker  nur  ein 
Problem  ist,  untersuchen,  o.b  der  Grund  ihres  Strei- 
tes denkbar  ist.  Und  das  Ergcbniss  dieses  Nach- 
denkens ist,  dass  jede  Wissenschaft  objektiv  mit 
der  Aufstellung  eines  Problemen,  subjektiv  aber 
mit  der  Anhebung  eines  Zweifels  in  Betreff  eines 
gewissen  Wissens  anfängt.  Indem  der  Vf.  S.  16. 
u.  ff.  zeigt,  dass  dies  in  der  Beantwortung  jener 
Frage  liegt,  hat  er  zugleich  die  entscheidende  Ant- 
wort über  die  Forderung  der  Voraussetzungslosig- 
keit gewonnen. 

Der  Forderung  der  Voraussetzungslosigkeit  geht 
etwas  vorauf,  das  die  ausser  Acht  lassen,  welche 
sie  aufstellen  und  ihr  Gewähr  leisten  wollen.  Es 
geht  dieser  Forderung  etwas  vorher,  sowohl  bei 
denen,  welche  sie  skeptisch  verstehen  und  dogma- 
tisch erfüllen,  als  bei  denen,  die  die  Einsicht  in 
ihre  Möglichkeit  erstreben  und  danach  ihren  Begriff 
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bestimmen : eine  bestimmte  Ansicht  von  einer  Wis- 
senschart. Diese  Ansicht  liegt  als  eine  dunkle  Vor- 
stellung in  dem  Bestreben  jener,  wird  aber  von  die- 
sen, wie  von  unserem  Vf.  und  von  Kant  der  wis- 
senschaftlichen Untcrsuchuug  zu  Grunde  gelegt; 
wesshalb  die  kritischen  Philosophen  von  dem  klar 
erkannten  BegrifT  einer  Wissenschaft  ausgehen,  die 
Philosophen  der  Wissenschaftslchrc  aber  von  ihren 
dunklen  Vorstellungen  getrieben  werden , den  Be- 
griff der  Wissenschaft  zu  finden,  der  aber,  da  sie 
höchstens  am  Ende  ihres  dialektischen  Proccsses 
finden,  was  sic  suchen,  sie  weder  über  ihr  eige- 
nes Treiben,  noch  viel  weniger  aber  über  dio  rich- 
tigen Voraussetzungen  und  Forderungen,  die  im 
Begriffe  einer  Wissenschaft  liegen,  belehrt- 

Die  Forderung  der  Voraussetzungslosigkeit,  das 
Streben,  den  absoluten  Anfang  des  Philosophircns, 
d.  h.  den  allerabstraktesten  Begriff  als  die  Grund- 
lage des  philosophischen  Systems  zu  finden,  ist 
von  keiner  wissenschaftlichen  Erkcnntniss  beglei- 
tet, nirgends  weder  in  der  Natur,  noch  in  der  Ver- 
nunft begründet,  sondern  das  unbesonnene  Unter- 
nehmen eines  Geistes,  der  dem  Schicksale  dunkler 
und  vager  Vorstellungen  unterworfen,  nicht  weiss, 
was  er  thut.  Denn  wer  da  meint,  »voraussetzungs- 
los anfangen  zu  müssen”,  und  wähnt  cs  zu  thun, 
indem  er  einen  abstrakten  Begriff  für  den  Anfang 
des  Philosophircns  oder  das  Princip  eines  Begriffs- 
systemes  ausgiebt,  weiss  nicht,  dass  seid  Thun  und 
Meinen  beherrscht  wird  von  Voraussetzungen,  wel- 
che die  wissenschaftliche  Untersuchung  hat,  und 
worüber  diese  skeptischen  und  dogmatischen  Phi- 
losophen nie  nachgedacht  haben.  (Vergl.  des  Rcc. 
Abhandlung  in  Fichte’s  Zeitschrift  für  Philosophie 
und  spekulative  Theologie  B.  XIII.  2.  u.  flg.  lieft. 
„Uebcr  die  Möglichkeit  und  dio  Bedingungen  einer 
für  alle  Wissenschaften  gleichen  Methode”.) 

Unser  Vf.  sagt  hierüber  sehr  richtig  S.  26.: 
»Dio  Ansicht,  dass  man  vorautseizungglos  philoso- 
pliiren  müsse,  um  ein  absolutes  Wissen  zu  erlan- 
gen, beruht  auf  der  Ansicht  vom  Wissen,  dass  es 
ein  Erkennen  voraussetze,  welches  nichts  sey  als 
ein  Ab/eiten.  ” Damit  trifft  der  Vf.  in  soweit  das 
Richtige,  als  hier  mit  dem  VVorto  „Abteilen”  im 
Ganzen  das  Versehen  der  Wissenschaft  bezeichnet 
wird , welches  die  Wissenschaflslchro  zuerst  er- 
sonnen hat  und  die  Philosophen  der  Wissenschafts- 
ichre sich  alle  Müho  gegeben  haben  in  alio  Wis- 
senschaften einzuführon.  Dieses  Verfahren  ist  das 
der  „ kreislaufcnden  ” Wissenschaft , die  in  ihrem 


Anfänge  Ilypothosen  macht,  d.  b.  in  der  intellek- 
tuellen Anschauung  oder  wie  Hegel  das  Ding  nennt,' 
im  reinen  Denken  abstrakte  Begriffe  entdeckt,  für 
die  keine  Sprache  Worte,  um  sie  zu  bezeichnen, 
besitzt  und  kein  Geist  Verstand,  um  sie  zu  erkon- 
nen , welche,  „synthetisch  und  ebensosehr  analy- 
tisch verfahrend,  eine  Methode  besitzt,  die,  weil 
sie  höher  als  das  System  steht,  das  sich  selbst 
machen  oder  entwickeln  soll , nirgends  gerechtfer- 
tigt werden  kann,  und  als  methodischer  Zwang  ihr 
System  beherrscht.  Diese , Widersprüche  durch 
Widersprüche  lösende,  Ringeltanzeude  Methode  hat 
es  verstauden , dio  Einwürfe  der  Skeptiker  gegen 
ein  wissenschaftliches  Verfahren  durch  die  Behaup- 
tungen zu  widerlegen,  dass  ein  wissenschaftliches 
Verfahren  durch  seine  Anwendung,  Zirkel  im  Be- 
weise, und  Kreisläufe  in  den  Wissenschaften  durch 
die  Zauberformel  „sie  sind  nothwendig”  gerechtfer- 
tigt werden.  Die  Blüthe  der  deutschen  Philosophie, 
die  mau  seit  der  Wissenschaftslehre  datirt  und  mit 
Hegels  Philosophie  der  reifen  Frucht  schlicsst,  ist 
das  Gewächs,  das  diesem  Siege  der  dogmatischen 
Philosophie  über  don  Skeplicismus  sein  Leben  vor- 
dankt, und  noch  jetzt  als  sich  so  nennende  dialek- 
tische Methode,  Entwicklung  dos  Begriffes  in  allen 
Wissenschaften  grassirt. 

In  der  That  gearbeitet,  gestrebt,  nach  dem 
Höchsten  getrachtet  haben  mag  die  Philosophie- 
Wissenschaftslehre,  sie  hat  aber  weder  in  der  Wis- 
senschaftlichkeit, noch  in  der  Wcltansicht  Etwas 
hervorgebracht,  das  allgemein  zu  gelten  irgend  An- 
sprüche hätte;  noch  viel  woniger  aber  hat  sie  durch 
ihre  unkritische  Aufnahme  skeptischer  Forderungen 
und  ihre  dogmatische  Realisirung  derselben  der  Phi- 
losophie eine  Grundlage  gewonnen,  auf  der  fortge- 
arbeitet werden  könnte.  Nicht  die  Leistungen  die- 
ser Philosophie,  nicht  dio  Grundlage,  worauf  sie 
erstanden  ist,  sondern  allein  ihr  Trachten  nach  ei- 
ner vollendeten  Wissenschaftlichkeit  und  einer  ab- 
soluten Erkenntniss  der  Dingo  kann  ihr  Anerken- 
nung, auch  noch  in  späteren  Zeiten  erwerben.  Das 
Grösste  gewollt  zu  haben,  ist  ihr  Verdienst.  Un- 
endlich viel  grösser  ist  Kauts  That,  sowohl  in  der 
Grundlegung  als  in  der  Ausführung  der  Philosophie. 
Das  grossartige  kühne  Verlangen  Fichte’s  nach  voll- 
endeter Wissenschaftlichkeit  und  absoluter  Erkennt- 
niss, das  in  Schölling  und  Hegel  u.  A.  sich  selber 
hervorbrachte,  hat  mit  dem  ersten  Satze  der  Wis- 
senschaftslehre die  Philosophie  von  der  kritischen 
Grundlage  und  ihrer  systematischen  Ausführung 
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Geschichte  des  deutschen  Reiches  unter  Conrad 
dem  Dritten,  vod  Philipp  Jaffe.  8.  VI  u.  306  S. 
Hannover,  Habn.  1845.  (2  Rthlr.) 

Die  Zeit  scheint  vorüber,  wo  ein  Werk,  wie 
Räumers  Hohenstaufen  , allgemeine  Theilnahme 
hervorrief  und  mau  entweder  mit  Behagen  bei  den 
welterschülterndcn  Ereignissen  des  Mittelalters  ver- 
weilte oder  erkannte,  dass  in  dieser  Periode  der 
Geschichte  ein  tieferer  Sinn  , eine  höhere  Bedeu- 
tung liege  als  frühere  mangelhafte  oder  unkri- 
tisch abgfasste  Werke  ihn  dargethan  hatten.  Wer 
spricht  jetzt  noch  mit  Begeisterung  von  Kreuzzü- 
gen, Welfen  oder  Hohenstaufen An  Räumers  Arbeit 
rühmt  mau  nicht  mehr  die  schöne  Darstellung,  deu 
blühenden  Stil , die  umfassende  Würdigung  des 
Zeitalters  seiner  Helden;  fast  nur  klagt  mau  über 
die  Menge  der  Fehler,  sein  oberflächliches  Quel- 
lenstudium, über  die  Laxheit  seiner  historischen 
Urtheile  und  Raisonuemeuts,  die  auch  iu  der  zwei- 
ten elegant  ausgestatteten  Ausgabe  durch  keine  ge- 
nügende Umarbeitung  abgcslcllt  worden  sind.  Wol 
ist  von  andren  Historikern,  besonders  jüngorn  Män- 
nern, viel  für  die  Geschichte  des  deutschen  Mittel- 
alters geschehen,  Berichtigungen  und  neue  For- 
schungen haben  das  Gebiet  sicherer  und  bekannter 
gemacht,  aber  ein  so  ausgebrciletes  Lesepublikum, 
wie  ihre  Vorgänger  , nicht  mehr  gefunden.  Kaum 
eine  unbelohntere  Forschung  als  diese  giebt  es  iu 
der  Gegenwart,  und  doch  bedarf  die  Wissenschaft 
ihrer  und  ist  jedes  tüchtige  Werk  ein  Verdienst  um 
sic,  das  die  Kritik  nicht  übersehen  darf.  Nur  frei- 
lich muss  ein  solches  Verdienst  nicht  bloss  in  un- 
erheblichen Berichtigungen  eines  früheren  über  den- 
selben Gegenstand  erschienenen  Werkes,  dos  trotz 
dem  durch  andere  Vorzügo  einen  viel  bedeutenderen 
Werth  besitzen  kann,  gesucht  werden.  Ein  Buch, 
das  nicht  wesentlich  neue  Resultate  liefert , bleibt 
besser  ungeschrieben. 

Unserm  Vf.,  der  vor  seinem  Conrad  III.  schon 
cioe  Geschichte  Lothars  des  Sachsen  hcrausgab, 
A.  L Z.  IMS.  Zureiter  Band. 


muss  ein  höheres  Verdienst  als  wir  eben  angedeutet 
zugosprochen  werdeu,  obwol  die  neuen  Resultate, 
dio  er  zu  Tage  gefördert , nicht  von  eingrei- 
fender Bedeutung  sind.  Wenn  der  Vf.  statt  der 
gewöhnlichen  Angabe,  dass  Conrgd  III.  am  22stcu 
Februar  1138  gewählt  und  am  6ten  März  ge- 
krönt worden,  aus  dem  von  Pertz  hergestellten 
Text  des  Annalista  Saxo  beweist,  dass  der  7le 
März  der  Wahl-,  der  13te  der  Krönungstag  ge- 
wesen ; oder , wenn  er  in  den  Worten  Bal- 
derians  ( gesta  Alberonis):  ,, Archiepiscopus  Albero 
(Trevircnsis)  omnibus  in  pacc  compositis  siugulis 
principibus  singulas  roisit  vini  carratas  et  maxime 
Saxouibus,  et  uotanda  in  hac  re  ingenii  subtilitas  D. 
Alberonis;  perpendit  enim  plus  conferre  ad  victo- 
riam  atque  ad  animos  accedendos  ( muss  heissen 
accendcndos ) virojruro  vini  copiam  et  aliorum  victua- 
lium  quam  multa  iniilia  famelicorum”  keine  List, 
sondern  bloss  eine  Klugheit  des  sonst  doch  so  ver- 
schmitzten Priesters  sicht;  oder  wenn  er  dio  Er- 
zählung von  Weinsbergs  Frauen  gegen  Luden  als 
historische  Wahrheit  iu  Schutz  nimmt,  so  ist  mit 
diesen  und  ähnlichen  Berichtigungen  wenig  gewon- 
nen und  doch  sind  sie  das  Einzige,  was  Rcf.  als 
neue  Resultalo  in  den  ersten  drei  Abschnitten  dos 
Buches  anzugeben  wüsste.  Allerdings  hat  der  Vf. 
seiuo  Quellen  besser  benutzt  als  Raumer,  ja  viele 
neue  in  deu  Noten  zugänglich  gemacht  ; aber 
wenn  wir  über  Conrad  und  seine  Zeit  dadurch 
nicht  tiefere  Aufschlüsse  gewinnen,  so  ist  das  Buch 
doch  nur  eine  fleissige  kritische  Compilation  zu  nen- 
nen. Rauke  ist  in  Berlin  der  Gründer  einer  Schule 
geworden,  die  dem  allerdings  schalen  Pragmatis- 
mus, dem  nüchternen  Raisonncment,  einer  leidigen 
oder  vielmehr  unleidlichen  Schwatzhaftigkeit  frü- 
herer Geschichtschreiber  gegenüber  die  nackte  Dar- 
stellung aus  Quellen , mit  sichtender  Kritik  und  iu 
prägnantem  Stil  für  das  Wesen  der  Geschichtschrei- 
bung hält,  jedo  Conjectur  verwirft,  und  einen  Nachweis 
der  iunern  Verbindung  der  Begebenheiten , wo  derselbe 
iu  den  Quellen  mangelt , verschmäht.  Rcf.  gesteht, 
dass  ihn  diese  Behandlung  der  Geschichte  nur  da 
befriedigt , wo  eiuu  geistreiche  Zusammenstellung 
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der  aus  den  Quellen  geschöpften  Thatsachen  statt- 
findet. Wenn  aber  der  ganze  Inhalt  eines  Wer- 
kes in  Nichts  als  Aufzählung  und  Aneinanderrei- 
hung mannichfaltiger  Chronistennachrichten  besteht, 
so  fühlt  er  mehr  sein  Gcdächtniss  angestrengt,  als 
die  letzten  Anforderungen  der  Wissenschaft  be- 
friedigt. 

Leser,  denen  genügt  zu  erfahren,  was  unter 
der  Regierung  Conrads  III.  sich  in  Deutschland  und 
und  den  mit  dem  Kaiserreich  während  der  Zeit  in 
Berührung  kommenden  Ländern  zugetragen,  wer- 
den in  Joffes  Arbeit  diess  gründlich  angegeben  finden. 
Der  Vf.  erzählt,  wie  Conrad  der  Ilohenstaufo  von 
einem  Theile  der  Fürsten , der  dem  Welfen  Hein- 
rich von  Baiern  und  Sachsen , dem  muthmasslichen 
Nachfolger  Lothars  abgoueigt  war , vornehmlich 
durch  die  Ränke  Albcros  von  Trier  vor  dem  ange- 
sagten Wahltage  zum  König  ausgerufen  wurde, 
wie  sein  mächtigerer  Gegner,  bevor  cs  zum  ent- 
scheidenden Kampfe  kam,  plötzlich  dahinstarb,  und 
dessen  zehnjähriger  Sohn,  Heinrich  der  Löwe  nur 
in  Sachsen  sich  behauptete,  während  der  König 
Baiern  seinen  Stiefbrüdern,  erst  Leopold,  dann  Hein- 
rich Jasomirgott  von  Oesterreich  verlieh;  wie  das 
Glück  den  König  noch  bei  einigen  Unternehmungen 
begünstigte,  z.  B.  in  Böhmen,  wo  er  1142  siegte, 
ohne  den  Feind  auch  nur  zu  Gesichte  bekommen 
zu  haben.  „Sein  blosses  Erscheinen  war  hinrei- 
chend, das  Land  von  den  Empörern  zu  säubern  und 
Wladislaus  in  seine  herzoglichen  Rechte  wieder 
einzusetzen.”  Den  7.  Juni  am  Pfingstfeste  rückte  er 
in  das  befreite  Prag  ein,  welches  durch  den  Gegner 
jenes  Wladislaus,  gleiches  Namens,  dem  früher  Conrad, 
als  von  dessen  Vater  Sobieslaus  ihm  gegen  Hein- 
rich den  Stolzen  Beistand  geleistet  wurde,  Böhmen 
zuerkannt  hatte,  belagert  worden  war.  „In  feierlichem 
Aufzuge  ward  er  empfangen  und  als  glückbringender 
Retter  von  Schwester  und  Schwager  ( Wladislaus 
dem  Aellern)  aufs  ehrenvollste  bewirthet.  Die  wei- 
tere Züchtigung  der  Empörer  übcrlicss  er  dem  Her- 
zoge, nahm  die  Deckung  der  Kriegskosten  von  ihm 
in  Empfang  und  trat  den  Rückweg  nach  Deutsch- 
land an.”  — Ueber  die  Versuche,  verödete  und 
unbebaute  Landstriche  durch  Ansiedelungen  urbar 
und  ertragbringend  zu  machen,  erlaubt  sich  der  Vf. 
sogar  eine  Vcrmuthung,  die  Wersebcs  Ansich- 
ten („über  die  niederländischen  Kolonicen”)  voll- 
kommen bestätigt,  auszusprechen:  „den  erforder- 
lichen Menschenvorrath  (?!)  holte  man  vorzüg- 


lich aus  den  niederrheinischen  Gegenden , wo  wahr- 
scheinlich eine  enliceder  durch  Uobervölkerung  oder 
Verarmung  erzeugte  Sehnsucht  nach  einer  neuen 
Heimath  den  Aufforderungen  auszuwandern  und  an- 
derwärts den  Heerd  zu  gründen,  mit  offnen  Armen 
entgegenkain."  So  entstand  durch  den  wackern 
Adolph  II.  von  Holstein  das  bald  eraporblühende 
Lübeck,  von  dem  wieder  viele  andre  Kolonien  im 
östlichen  Deutschland  ausgingen.  Dass  Conrads 
Regierung  trotz  dem  anfänglichen  Glücke  wenig 
segensreich  gewesen,  findet  durch  Joffe  neue  Be- 
stätigung. Er  ruft  am  Schlüsse  seines  Werkes 
aus:  „Wie  sehr  war  der  Glanz,  den  Lothar  dem 
kaiserlichen  Ansehn  verliehen  hatte,  erblichen;  wie 
gründlich  der  Friede,  den  jener  nach  vielen  Mühen 
aufgerichtet,  unter  Conrads  Regierung  erschüttert!” 
Dass  cs  endlich  erkannt  werde,  wie  sehr  Lothars 
Regierung  über  die  seines  Vorgängers  wie  seines 
Nachfolgers  emporrage,  wünscht  Niemand  im  In- 
teresse der  historischen  Wahrheit  mehr  als  Rcf.  — 
Mit  Recht  leitet  J.  die  Hauptursachc  des  Reichs- 
vorfalls unter  Conrad  III.  aus  dieses  Königs  ver- 
derblichem Grundsätze  her : das  Wclfischc  Ge- 
schlecht als  seinen  natürlichen  Feind  zu  betrachten 
und  dessen  Aufstreben  in  jeglicher  Weise  entgegen 
zu  treten.  Aber  viel  zu  viel  Kräfte  hesassen  die 
Welfen,  als  dass  sie  ihre  anspruchsvolle  Stellung 
ohne  Widerstand  zu  verlassen  gesonnen  gewesen 
wären.  Im  Schoosse  der  königlichen  Familie  selbst 
hatten  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Verbündeten  an 
dem  jungen  Friedrich  (nachmals  Kaiser  Barbarossa), 
der  beiden  streitenden  Geschlechtern  gleich  nahe 
stand.  Stets  schlagfertig  ergriffen  sie  nur  zu  eifrig 
eine  jede  Gelegenheit,  ihre  verlorenen  Rechte  nach 
und  nach  wieder  zu  erringen,  und  die  Beschäfti- 
gung, die  sic  hiedurch  dem  Könige  verursachten, 
kam  zugleich  der  allgemeinen  Fehdclust  des  Zeit- 
alters, die  sich  im  übrigen,  am  wölfischen  Kampfe 
nicht  theilnehmendcn  Deutschland  unbehindert  ent- 
falten konnte,  erwünscht.  Bei  diesen  Entzweiun- 
gen war  es  natürlich,  dass  die  nichtdeutschen,  zum 
Theil  gewaltsam  einverleibtcn  oder  in  Abhängigkeit 
gebrachten  Länder  ungestraft  den  Befehlen  des  Kö- 
nigs sich  widersetzten.  So  sank  das  königliche  Ansehn 
in  Arelat,  wio  in  Polen  und  Ungarn  fast  gänzlich, 
alle  drei  Länder  lösten  sich  mehr  oder  weniger  von 
Deutschland.  Am  Ungestörtesten  ging  Italien  seiner  ei- 
genen Entwickelung  entgegen  , die  in  Süd-Italien 
im  Kampf  um  den  Besitz  des  Landes,  das  trotz 
Conrads  eifrigsten  Bestrebungen  dem  König  Roger 
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▼erblieb , in  Mittel  - Italien  im  heftigsten  Wider- 
streit der  weltlichen  und  geistlichen  Ansprüche, 
worin  der  Papst  endlich  als  Sieger  hervorging,  in 
der  Lombardei  durch  den  Missbrauch  städtischer 
Macht  und  Selbstständigkeit,  die  selbst  der  kräf- 
tige Nachfolger  Conrads  vergeblich  zu  brechen 
strebte,  sich  kundgab. 

Nur  in  einem  Gedanken  vereinigten  sich  die 
widereinander  gekehrten  Kräfte  und  wendeten  einem 
fernhin  liegenden  Ziele  sich  zu,  als  cs  galt,  der  Chri- 
stenheit den  Besitz  ihrer  verehrtesten  Reliquie  zu 
wahren,  dem  drohenden  Verluste  des  heiligen  Gra- 
bes vorzubeugen.  Bereits  hatte  Emadeddin  Zcnbi, 
der  sich  von  der  Würde  eines  blossen  Statthalters 
in  Mosul  zu  unabhängiger  Herrschaft  emporschwang, 
im  Decembcr  1144  Edcssa  erobert. 

(Der  Beschluss  folgt.") 

Philosophie. 

Dr.  J.  A.  Cfir.  Voigtländer:  Eine  Untersuchung 
über  die  Natur  des  menschlichen  Wissens  mit 
ßeriiclisichtigung  des  Verhältnisses  der  liiilo- 
sophie  zum  Empirismus  u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr.  237.) 

Täuscht  uns  aber  dies  Bewusstseyn , inwie- 
fern es  sich  die  Illusion  Vormacht,  dass  cs  unab- 
hängig von  und  ausser  (nicht  extra,  sondern  praeter) 
ihm  eine  reale  Welt  gibt,  deren  Zeichen  es  inne 
hat,  sind  diese  Zeichen  gleich  den  Begriffen  der 
absoluten  Philosophen , die  wegeu  Mangel  an  Be- 
stimmtheit in  einander  übergehen  und  daher  alle 
gleich  Nichts  sind  wie  + = Ost;  und  bezeich- 
nen sie  nichts  oder  Unbestimmtes,  wie  jene  Begriffe 
ihren  Gegenstand  verzehren;  so  ist  die  Wissen- 
schaft nicht  als  Problem  zu  fassen  und  es  tritt  in 
ihr  der  Zustand  ein,  in  dem  Schoppe  sich  bei  Jean 
Paul  befindet,  da  er  in  Schiebenkäs  sein  Jch  wi- 
dersucht. Der  Leser  möge  daher,  falls  er  sein  ich 
noch  nicht  sucht  oder  es  doch  gern  wider  haben 
möchte,  die- Gewogenheit  haben,  des  Vf. ’s  Abhand- 
lung zu  studiren,  denn  es  sind  dort  I.  im  Formal- 
begriff,  II.  ira  Realbegriff  des  Wissens  die  Merk- 
male dieser  Begriffe  angegeben,  welche  gedacht 
werden  müssen,  um  das  Wissen  zu  denken,  warum 
eine  wissenschaftliche  Untersuchung  angeslclli  wird. 

Der  Rcf.  übergeht  hier,  was  der  Vf.  im  Ein- 
zelnen vorgebracht  hat,  das,  wie  der  Vf.  selbst 


weiss,  noch  vielfach  der  weiteren  und  tbeilweise 
auch  der  genauen  Ausführung  bedarf,  um  nur  noch 
von  der  „ Beziehung  der  Vorstellung  auf  ein  Scyen- 
des”  zu  sprechen.  Denn  alle,  welche  erkennen 
wollen,  haben,  bis  auf  die  Idealisten  die  Absicht, 
das  zu  erkennen,  was  „unabhängig  von  nnserni 
Vorstellen”  wirklich  ist,  d.  h.  dasjenige,  worauf 
unsere  Vorstellungen  sich  beziehen  und  um  dessen 
willen  sic  sind. 

Schon  Ilerbart  hat  gesagt  (Allgemeine  Meta- 
physik, 1.  Thl.  §.  23-)  „hätte  Kant  nichts  weiter 
geschrieben  als  den  einzigen  Satz : hundert  wirk- 
liche Thuler  enthalten  nicht  das  Mindeste  mehr 
als  hundert  mögliche ”,  so  würde  man  schon  hier- 
aus erkennen,  dass  er  ausserhalb  des  allen  Vorur- 
tlteils  stand,  nach  welchem  die  Möglichkeit  mit 
mehr  Complimento  zusammengefasst,  das  Wirkli- 
che ausmachen  sollte."  Kant  „war  der  Mann,  dio 
alto  Metaphysik  zu  stürzen ; .denn  er  wusste,  dass 
das  Mögliche  den  Begriff , das  Wirkliche  aber  den 
Gegenstand  und  dessen  Position  bedeute”.  Dies 
wusste  der  Königsberger  Weise  schon  1763  (Vcrgl. 
die  Schrift  Kants:  Der  einzig  mögliche  Beweisgrund 
zu  einer  Demonstration  des  Dascyns  Gottes”)  als  an 
die  Geburt  derer  noch  nicht  gedacht  wurde,  dio 
nachher  die  Entdeckung  gemacht  haben , dass  das 
Seyu  nichts  anderes  ist  als  „ unmittelbare  Bezie- 
hung auf  sich  selbst”  u.  dergl.  Die  Philosophen 
der  Wissenschaflslehro , Hegel  u.  d.  a.  zeigen  aber, 
durch  ihre  Polemik  wider  Kants  Kritik  der  ontolo- 
gischen Beweise,  durch  ihre  Theorie  über  diese 
Beweise,  und  ihre  Begriffsbestimmungen  des  Soyns, 
dass  sic  keine  Ahnung  von  dem  halten,  was  Kant 
gesagt  hat  und  nur  die  alte  Metaphysik  rcstaurir- 
ten.  Es  sieht  in  der  That  armselig  aus  in  der  Me- 
taphysik, wenn  sie  den  Satz  nicht  vorsteht,  „der 
Begriff  der  Position  oder  Setzung  ist  völlig  einfach 
und  mit  dem  vom  Seyn  überhaupt  einerlei”  und  da- 
durch erkennen  lässt,  dass  sie  von  jener  Frage 
Kants,  wie  sind  synthetische  Uriheile  zwar  mög- 
lich, auch  nicht  das  Geringste  begriffen  hat,  und 
statt  dessen  die  Theologie  erfreuet  mit  einer  Be- 
weisführung vom  Daseyn  Gottes,  iu  der  aus  drei 
fchl8chliesscndcn  Beweisen  in  Summa  bewiesen 
seyn  soll,  dass  Gott  ist. 

Nachdem  die  Idealisten  alle  Urtheile  zu  eben- 
sosehr synthetischen  wie  analytischen  erklärt  haben, 
hat  die  deutsche  Philosophie  aufgehört,  Fortschritte 
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zu  machen,  denn  eie  erfand  einen  Maassstab  für 
die  Beurtheilung  der  Wirklichkeit  der  Dinge,  der 
es  ihr  auflcgt,  die  Wirklichkeit  der  Dinge,  diel  inan 
sonst  erkennen  will , nach  der  systematischen  Rei- 
henfolge der  Begriffe  zu  laxiren.  Das  den  Begrif- 
fen anklebende  Seyn,  oder  was  dasselbe  ist,  dio 
abstrakte  Beziehung  auf  sich  selbst,  ist  nichts  als 
die  Dunkelheit,  die  in  einem  Begriffssystem  herrscht, 
das  von  dem  Chaos  der  verschiedensten  Begriffe 
ausgeht,  um  zu  demselben  wieder  zurückzukeiircu. 
Diese  mit  dem  Seyn  begabten  Begriffe,  sie  mögen 
begreifen  was  sie  wollen  , können  an  sich  durch 
nichts  von  einander  unterschieden  werden  als  durch 
das  Stufenwerk,  das  man  ihr  Gebäude  nennt. 

Wenn  ein  Physiker  behaupten  wollte,  die  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  werde  nach  ihrer  Schwere  bc- 
urlheilt,  denn  die  Schwere  scy  die  Substanz  der 
Materie,  so  dass  die  leichteret!  Körper  weniger 
wirklich  als  die  schwereren  seyen,  und  der  leichte- 
ste Stoff-  ( Wasserstoff  ) demnach  vergleichungs- 
weise Nichts  sey  wie  der  allerabstraktcste  Begriff- 
in  dem  Begriffsystem  jener  Philosophen  nichts  ist, 
der  schwerste  Körper  aber  alles  sey  wie  der  letzte 
Begriff-  bei  den  Idealisten  Alles  ist,  so  würde  man 
ihn  bitten,  seine  Weisheit  doch  für  sich  zu  behal- 
ten. Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  ist  aber 
diese  Ansicht  für  eine  tiefe  Erkenntniss  ausgege- 
ben worden,  obwohl  die  Schwero  hier  nur  durch 
die  Reihenfolge  der  Begriffe  vertreten  wird.  Iu 
Hegels  Logik  und  den  Schriften  der  Philosophen , 
welche  nach  der  Wisscnschaftslehro  in  der  Ainphi- 
bolic  der  Keffexiousbegriffo  philosophiren , muss 
aber  das  Seyn  der  Dingo  geschätzt  werden  nach 
der  Reihenfolge  ihrer  Begriffe  im  Systeme.  Allo 
Begriffe,  von  konkreten,  lcbcudigcn  Dingen,  von 
Verhältnissen  , von  Eigenschaften  , Reflexionsbe- 
griffen u.  s.  w.  stehen  aber  iu  solchen  Systemen 
nicht  nur  bunt  durch  einander,  sondern  weil  das 
Seyn,  „die  reine  Unbestimmtheit”  oder  die  Bezie- 
hung auf  sich  selbst  ist,  und  daher  iu  allen  Be- 
griffen gleicherweise  steckt,  könucu  auch  in  Bctreff 
lhrcr  Wirklichkeit  nur  nach  ihrer  Reihenfolge  im 
Systeme  beurtheilt  werden.  Die  Wirklichkeit  des 
Endbcgriffes  einer  solchen  Reihe  muss  allerdings 
sehr  gross  seyn,  da  er  dio  aller  seiner  Yormänuer 
zu  sciucr  eigenen  abstrakten  Beziehung  auf  sich 
selbst  enthält;  ist  aber  nicht  so  tüchtig,  dass  er 
nur  im  Entferntesten  „die  absolute  Sutzung”  ver- 
trägt. Das  immer  grösser  werdende  Seyn  , die 
Dinge  dio  immer  mehr  sind , sind  darin  sich  voll- 
kommen gleich,  dass  sie  alle  nur  Gcdaiikcndingo 
sind.  Ob  zu  den  hundert  möglichen  Thalern  wol 
ein  Thcil  hinzu  kommt  wenn  sie  wirklich  sind,  wie 
in  jenen  Begriffssystemen  allerdings  der  eine  immer 
zu  dem  anderen  hinzukommt,  um  seine  Wirklich- 
keit zu  vermehren  ‘i  Es  ist  schlechterdings  nicht 
möglich,  in  einer  Philosophie  etwas  zu  begreifen, 


die  das  Seyn  als  die  „reine  Unbestimmtheit”,  ; als 
die  abstrakte  Beziehung  auf  sich  fasst,  und  es  sich 
vermehren  lässt  wie  die  BcgrifTsrcihe  wächst;  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  hinter  solchen  Begrif- 
fen nichts  ist,  das  Seyn  nicht,  weil  sie  alle  daran 
nagen,  sie  selbst  nicht,  weil  sie  sich  gegenseitig 
verschlingen,  um  nur  aus  dem  absoluten  Werden 
nicht  heraus  zu  kommen. 

Inwiefern  kann  ein  Begriff-  absolut  ponirt  wer- 
den , das  ist  die  Frage,  womit  es  die  Philosophie 
zu  thun  bat.  Um  diese  Frage  aufstellen  und  be- 
antworten zu  können,  muss  sie  sowohl  wissen, 
dass  „das  Seyn  die  absolute  Position”  bedeute,  es 
daher  weder  emo  reale  Eigenschaft  der  Dingo  oder 
ein  Merkmal  ihrer  Begriffe  ist,  noch  sich  vermehren 
könue,  am  wenigsten  aber  so  ein  Unding,  wie  „die 
rciue  Unbestimmtheit”  oder  „die  abstrakto  Bezie- 
hung auf  sich”  sey,  als  auch  die  Verschiedenheit 
der  Begriffe  kennen.  Daun  wird  sie  fragen  können 
„Was  ist”-?  und  diese  Frago  zu  beantworten  im 
Stande  seyn.  Denn  cs  kann  da  nicht  so  gefragt 
werden,  wo  der  Sinn  ein  reales  Prädikat  der  Be- 
griffe ist,  und  wenn  dennoch  so  gefragt  wird,  so 
erfolgt  eine  Antwort,  dio  die  bunte  Verworrenheit 
verschiedener  Begriffe,  deren  Dunkelheit  als  ihr 
Sinn  , und  den  Maassstab  der  Wirklichkeit  der 
Dinge  iu  der  Stufenleiter  der  Begriff  e zu  ihrer  Vor- 
aussetzung hat.  Solches  war  die  Folgo  davon, 
dass  man  Kants  Bcgriffserklärung  des  Seyn  und 
seine  Unterscheidung  synthetischer  von  analytischen 
Urtheilcn  weder  begriff-,  noch  es  sich  angelegen 
seyn  liess,  selbst  die  Fehler  der  allen  Metaphysik 
zu  verbessern.  Statt  dessen  bemühte  man  sich  die 
von  Fichte  neu  entdeckte  Philosophie,  Wissen- 
schaftslehro  genannt,  zu  kultivircu  und  sich  all- 
mählich so  aller  Wcltwcisheit  zu  eutsclilagen.  Das 
Kullurprodukt  der  Philosophie  - Wisscnschaftslehro 
war  aber  am  Ende  nichts  anderes  als  die  durch 
iliro  Verneinung  — die  Wölfische  Metaphysik  — 
zu  sich  selber  zurückkehrcndc  scholastische  Phi- 
losophie, die,  was  alle  Philosophie  zu  sondern  bemüht 
ist,  durcheinander  zu  werfen,  für  ihre  Arbeit  hält. 

Obgleich  der  Hr.  Vf.  denen,  die  Kaut  selbst  ohne 
Anleitung  der  Wissenschaftsichre  studirl  haben, 
nichts  Neues  sagt,  so  verdient  er  doch  durch  den 
Gebrauch , den  er  von  Kants  Lchro  von  den  syn- 
thetischen und  analytischen  Urtheilcn  so  wie  seiner 
Begriffserklärung  des  Seyns  macht,  alle  Anerken- 
nung. Denn  es  beginnt  Tag  zu  werden  iu  der 
Philosophie,  so  wie  sie  diese  Lehren  zu  gebrau- 
chen versteht.  Der  Tag  aber  beginnt  mit  der  an- 
fangenden Sonderung,  die  das  Licht  bewirkt,  da 
es  die  Nacht  vertreibt,  welche  die  Sonderung  der 
Dinge  verdeckt.  Die  Philosophie- Wisscnschafts- 
lehre  schläft  aber  am  Tage  und  träumt  in  der  Nacht. 

Dr.  Friederlch  Iltirms. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung.. 


Biblische  L e g e n d e n. 

Biblische  Legenden  der  Muselmänner  3 aus  arabi- 
* schon  Quellen  zusammengetragen  und  mit  jüdi- 
schen Sagen  verglichen  von  Dr.  G.  IVeil.  -8. 
298  S.  Frankfurt  a.  M. , literar.  Anstalt.  18-15. 
(1  Thlr.  12»/*  Sgr.) 

Es  bedarf  keines  Wortes,  um  auf  die  Bedeutung 
der  moslemischen  Legenden  für  den  Orientalisten 
und  Historiker  aufmerksam  zu  machen.  Ersterer 
wird  wenig  orientalische  Werke  lesen  können,  ohne 
auf  eine  Menge  traditionärcr  Beziehungen  und  An- 
deutungen zu  6tos8on.  Nirgends  haben  die  Legon- 
den  ein  zäheres  Leben  als  im  Islam,  schon  dess- 
lialb  weil  der  Koran  ihre  Wurzeln  birgt  und  aus 
vielen  seiner  Verse  die  Ueberlicferuug  einen  statt- 
lichen Baum  horuusgetrieben  hat  , der  mit  allen  sei- 
nen genicssbaren  und  ungeniessbarcu  Früchten  in 
den  Coramentaren  zum  Koran  und  in  den  zur 
L'eberlieferungskunde  gehörigen  Werken  dem  Lo- 
ser vorliogt.  Es  liess  sich  von  dem  kritischen  Tacle 
des  Um.  W.  erwarten,  dass  er  uns  diese  Legen- 
den nicht  in  ihrer  ganzen  oft  langweiligeu  und  ge- 
schmacklosen Ausdehnung  vorführeu  würde; — viel- 
mehr habou  wir  in  diesem  Werke  eine  in " den 
Hauptmoraenten  der  Erzählung  präcise  und  aus 
fast  nur  handschriftlichen  Quellen  bearbeitete  Dar- 
stellung der  Legenden,  die  sich  aus  der  biblischen 
Geschichte  dos  Adam,  Noah,  Eber,  Henoch,  Abra- 
ham, Joseph,  Moses,  Aron,  Samuel,  Saul,  David,  Sa- 
lomo, Johannes,  Maria  und  Christus  entwickelt  haben. 

Der  Vf.  bemerkt  in  der  Vorrede  richtig,  der 
Islam  wollte  nicht  bloss  Herr  dor  Gegenwart  und 
Zukunft,  sondern  auch  der  ganzen  Vergangenheit 
werden;  und  so  ist  es  donn  auch  Hauptzweck  des 
Propheten,  sogleich  neben  dem  Fundament  seines 
Glaubens,  der  Einheit  Gottes,  sich  selbst  als  das 
Siegel  der  Propheten  hinzustellen,  auf  den  die 
ganze  Vorzeit  mit  allen  ihren  inessianischen  Ver- 
heissungen  hiugewiesen.  Belege  hierzu  braucht  man 
nicht  erst  lauge  zu  suchen.  Das  Erste  was  Adam 
nach  seiner  Belebung  schaut,  ist  ein  blendendes 
Licht,  das  vom  Throne  Gottes  ausgeht,  welches 
ihm  Allah  als  das  Licht  eiues  Propheten  erklärt, 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


um  dcssentwiHcn  Welt  und  Mensch  erschaffen  sey 
Zwanzigmal  muss  Adam  für  Muhammed  beten,  des- 
sen Seele  tausend  Jahre  vor  der  Schöpfung  dcu 
Thron  Gottes  umschwebt,  und  empfangen  wird  das 
erste  Menschenpaar  im  Paradiese  von  Allem  was 
lebt,  mit  den  Worten:  Willkommen  Vater  und 
Mutter  Muharamcds.  Nach  dem  Falle  lehrt  Ga- 
briel den  Adam  die  Fürbitte  des  Propheten,  als 
allein  wirksam , Gottes  Gnade  wieder  zu  erlangen 
und  das  Paradies  wieder  zu  eröffnen.  Allo  Nach- 
kommen Adams  müssen  bekennen , dass  Gott  der 
Einzige  ist  und  Muhammed  sein  Gesandter;  wer 
nicht  also  spricht,  ist  zur  Hölle  verdammt.  Schon 
Adam  lernt  von  Gabriel  alle  Ceremouiecn  der  Pil- 
gerfahrt, er  baut  den  Tempel  zu  Mokka,  und  erhält 
einen  Edelstein , der  von  den  Sünden  der  Menschen 
hernach  schwarz  wurde.  Auch  Moses  verkündet 
den  Muhammed,  ermahnt  sein  Volk  zum  Glaubcu 
an  ihn,  der  zuerst  am  Auferstchungstage  sein  Grab 
verlassen  wird;  und  in  seiner  letzten  grossen  Pre- 
digt, die  er  zu  dem  Volke  hielt,  war  die  einstige 
Erscheinung  des  Propheten  klar  ausgesprochen. 
Samuel  weiss  schon  mehr  von  ihm,  er  kennt  seine 
Abstammung  von  Ismael,  erklärt  seinen  Namen 
als  den  „Vielgepriesenen  ”,  schaut  ihn  in  propheti- 
scher Vision  auf  dem  Wunderpferde  Buräk,  kennt 
seine  Wunder  und  weiss,  dass  am  Auferstehungs- 
tage Moses  und  Christus  sich  vor  ihm  beugen  wer- 
den. Salomo’s  Siegelring  schlies9t  den  Namen  des 
Gesandten  ein  und  verleiht  desshalb  die  Herrschaft 
über  das  gosaramte  Geisterreich , das  den  Zwischen- 
raum zwischen  Erdo  und  Himmel  füllt.  Auch  Sa- 
lomo macht  gleich  Adam  eine  Mekkafahrt  zur 
Ehre  des  Propheten  und  prodigt  in  der  Kaaba  von 
dessen  Geburt  und  von  der  Annahme  seines  Glau- 
bens. Endlich  weiset  vor  Allen  Christus  der  Geist 
Gottes  auf  ihn  hin  als  auf  den , dessen  Lehre  sich 
die  ganze  Welt  unterwerfen  werde;  der  Paraklet, 
gleichbedeutend  mit  Ahmed,  ist  Muhammed. 

Aber  das  Volk  vernimmt  nicht  die  Stimme  der 
Wahrheit,  weder  Juden  noch  Christen  glauben  den 
Vcrheissungen  ihrer  Propheten , letztere  sind  im- 
mer verkannt,  immer  verfolgt,  und  doch  behalten 
sie  stets  den  Sieg,  der  Islam  ist  der  Sieg  dos 
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genzen  Prophetenthums.  Und  somit  werden  zwei- 
tens die  apologetischen  Legenden  zugleich  auch 
moralische  Erzählungen  zur  Erbauung  den  Anhän- 
gern, zur  Warnung  den  Gegnern.  Dies  sind  die 
beiden  Gesichtspunkte,  nach  denen  Mohammed  die 
Geschichte  behandelt,  was  sich  hiermit  nicht  vor- 
trägt, wird  umgeschmolzen  und  gemodelt,  wobei 
wir  zwar  der  Ansicht  des  Vf.’s  gern  beistimmen, 
nach  welcher  dergleichen  Modificationen  eher  den 
Männern  die  den  Muharamcd  bearbeiteten,  als  ihm 
selbst  zur  Last  fallen,  aber  doch  mit  Rücksicht 
.auf  die  ewige  pia  fraus  den  Propheten  nicht  von 
jeder  absichtlichen  Täuschung  freizusprechen  wagen. 

Nimmt  man  endlich  die  poetische  Form  hinzu, 
dio  ohne  Zweifel  dem  Propheten  selbst  angchört 
und  dio  ganz  darauf  berechnet  ist  den  bildreichen 
Araber  zu  fesseln , so  gewinnt  man  die  Ueber- 
zeugung,  dass  diese  Legenden  recht  eigentlich  Ma- 
terial und  Medium  waren,  durch  welches  Moham- 
med seiner  Lehro  Eingang  verschaffte.  Dass  auch 
hier,  wie  in  fast  allen  morgenläudischen  Erzäh- 
lungen Stellen  Vorkommen,  die  nichts  weniger  als 
poetisch  siud,  sondern  schlechterdings  dem  Gebiete 
der  Geschmacklosigkeit  auheimfallcu,  kann  nicht 
befremden.  Wenn  Eva  den  ersten  Umarmungen 
ihres  Mannes  ausweicht  und  zuvor  ein  Heiraths- 
geschenk  fordert,  so  ist  dies  mehr  als  wunderlich; 
wenn  sie  bei  derselben  Gelegenheit  zuvor  um  die 
Erlaubniss  Gottes  nachsucht,  so  ist  dies  zwar  aus- 
serordentlich legal,  mau  begreift  aber  nicht,  wie 
ganz  dieselbe  80  Jahre  lang  (d.  h.  eine  Paradic- 
scsstundc)  dem  Adam  hat  täglich  dreimal  zusetzen 
können,  das  bedenkliche  Waizenkom  zu  essen. 
Monstrositäten  aller  Art  erinnern  an  Stcllon  aus 
1001  Nacht,  z.  B.  dass  Adam  mit  dem  Kopfe 
den  untersten  Himmel  berührt  und  stets  den  Lob- 
gesang der  himmlischen  Ilccrschaaren  hört,  dass 
er  aber  aus  Schreck  über  Abels  Tod  bis  auf  60 
Ellen  zusammenschrumpft  und  seine  Thrünen  den 
Euphrat  und  Tigris  entstehen  machen;  ferner, 
dass  alle  seine  Nachkommen  auf  Verlangen  Gottes 
Ameisen  gleich  aus  soincin  Rücken  hervorkommcu, 
Allah  der  zahlreichen  Versammlung  eine  Rede  hält, 
worin  er  ihr  detr  Muhammcd  recommandirt  und 
dann  Alle  wieder  hincinspazieren  heisst;  ferner 
wenn  Nimrod  mit  zwei  Adlern  in  einer  Sänfte  von 
der  Spitze  seines  Thurincs  aus  dem  Himmel  einen 
Besuch  abstatteu  will;  wenn  Joseph  wie  ein  Löwe 
brüllt,  dass  man  cs  durch  ganz  Egyptcnland  hört, 
und  seine  Brüder  ihn  daran  wicdcrcrkcnnen.  Die 
Sage  von  Abraham  der  die  Sarah  in  eine  Kiste 
packt  um  sio  sicher  transportiren  zu  können , aber 


vom  Steuereinnehmer  wegen  Defraudation  festge- 
hallen  wird,  scheint  in  Asien  eine  ganz  verbrei- 
tete zu  seyn  (vgl.  Legenden  der  Dajacken,  im 
letzten  Hallc'schen  Missionsbericht);  auch  ist  die 
reservatio  mentalis  des  Khalil  - Allah  auf  die  Frage 
des  Königs,  wer  das  Corpus  delicti  in  der  Kiste 
sey,  „sic  ist  meine  [Glaubens]  Schwester”  dem 
Araber  nicht  anstössig. 

Wir  treten  der  Ehre  des  Buches  nicht  zu 
nahe,  wenn  wir  dem  ästhetischen  Loser  diese« 
Legenden  von  vorn  herein  sagen,  es  sey  keine 
belletristische  W&&re,  und  wenn  derselbe  Stellen 
wie  etwa  S.  28:  das  Gespräch  zwischen  Wallfisch 
und  Adler,  S.  30:  Schilderung  der  Heuschrecken, 
und  S.  42  die  psychologische  Notiz  gelesen  hat, 
dass  Eva  sich  zuerst  einen  Schleier,  dann  erst 
ihrem  Manne  ein  Unterkleid  gewoben,  — wenn  er 
das  gelesen,  so  möge  er  das  Buch  zuklappcu.  Für 
uns  aber  hat  und  behält  es  seinen  Werth. 

Psychiatrie. 

Memoire  sur  la  nature  de  1a  falle  et  sur  le  trat - 
ternent  u lui  opposer , par  Leopold  Turcls,  Dr. 
cn  mcd.  d.  I.  facultd  de  Strasbourg,  mddecin  ä 
Plombieres,  cet.  8.  VIII  und  57  S.  Paris, 
Bailliere.  1845. 

Der  Kern  dieser  jedenfalls  beachtenswertheu 
Schrift  findet  sich  in  folgender  Stelle:  „Was  auch 
immer  die  Ursachen  der  Geisteszerrüttung  seyn 
mögen  : so  haben  wir  diese  jedenfalls  einer  zu  be- 
trächtlichen Anhäufung  von  Elcktricität  in  dem  ne- 
gativ elektrischen  Apparat  und  besonders  in  der 
Haut , welche 'einerseits  durch  die  Oberhaut,  ande- 
rerseits durch  das  Zellgewebe  und  das  Fett  isolirt 
ist,  zu  suchen.  Da  das  Wasser  ein  sehr  guter 
Elcktricitats- Leiter  ist:  so  beraubtes  die  Oberhaut, 
indem  cs  mit  derselben  in  Berührung  kommt,  ihrer 
isolirenden  Eigenschaften  und  gestattet  ihr  demnach, 
der  Haut  ihre  überflüssige  Elcktricität  zu  entzie- 
hen ; auf  diese  Weise  verscheucht  es  alle  schweren 
Anfälle  der  Geisteszerrüttung.  Da  sich  aber  der 
Mensch  oft  in  dem  Falle  befindet,  dass  seine  Ober- 
haut befeuchtet  wird  — cs  sey  durch  Schwitzen , 
heim  Schwimmen  oder  im  Regen : so  dürfte  die 
Oberhaut  den  tiefer  liegenden  Geweben  die  Elck- 
tricität nicht  zu  leicht  entziehen  können;  auch  ist 
die  Bildung  der  Fiber- Büschel,  welche  die  Haut 
ausmachen , jener  des  Zellgewebes  ähnlich.  Die 
Einwirkung  des  lauwarmen  Bades  muss  also  eine 
sehr  lange  anhaltende  sevn,  wenn  sie  der  Haut 
durch  die  Oberhaut  Elektrizität  genug  entziehen 
soll , um  das  Gleichgewicht  in  den  Nerven  - Kräften 
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(forces  nerveuses)  wiederherzustellen  und  somit 
die  Geistestörung  aufzuhebcn " ( S.  3* ).  Wie  der 
Vf.  zu  dioscr  Ansicht  zunächst  durch  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Natur  der  Nordländer  und 
Südländer,  vornehmlich  aber  durch  vielfache,  das 
Elektrizität*-  Verhältniss  der  genannten  'i'hcilc  zum 
thierischen  Haushalte  betreffende,  Versuche  gelangt 
ist,  wird  §.  20  ff.  näher  angegeben.  Sollen  aber 
lauwarme  Bäder  Heilmittel  des  Wahnsinns  werden: 
so  muss  jedes  einzelne  nach  dem  Vf.  nicht,  wio 
Esi/uirol  augiebl,  eine  oder  einige  Stunden,  oder, 
wie'  Micheut  fodert,  eine  oder  höchstens  zwei  Stun- 
den, sondern  einen  oder  mehrere  Tage  lang  ohne 
Unterbrechung  angewandt,  und  in  solcher  Anwen- 
dung nötigenfalls  mehrere  Monate  hindurch  f'ort- 
gefahren  werden.  Hr.  T.  versichert  von  diesem 
Verfahren,  welches  er  seit  ungefähr  siebenzehn 
Jahren  in  Anwendung  gebracht  hat,  die  glänzend- 
sten Erfolge  gesehen  zu  haben.  „Meine  Lehre”  — 
sagt  er  S.  33  — „ist  zuvörderst  viel  fester  be- 
gründet, als  es  d io  medizinischen  Theorien  gewöhn- 
lich sind,  sie  ist  aber  auch  bestätigt  durch  die 
Thatsachen,  welche  mir  meine  schou  vieljährige 
Kunstausübuug  au  die  Hand  gegeben  hat,  indem 
ich  durch  dieselbe  in  Stand  gesetzt  worden  bin, 
nicht  den  fünften  oder  höchstens  den  vierten  mei- 
ner Geisteskranken,  sondern  vier  tunf'theHe  dersel- 
ben zu  heilen,  ein  staunenswürdiges  Verhältniss, 
welches,  wie  ich  für  die  Menschheit  hofTe,  in  dem- 
selben Maasse,  in  wclchom  das  van  mir  angegebeno 
Verfahren  bekannter  werden  und  in  richtigere  An- 
wendung kommen  wird,  noch  befriedigender  aus- 
fallen  wird”.  Eine  Rechtfertigung  seiner  Erklärung 
der  Wirkung  des  Wassers  findet  der  Vf.  nament- 
lieh  auch  in  einem  Falle,  in  welchem  der  von  ihm 
behandelte  sechs  und  zwanzigjährige  Wahusonige» 
welcher  sich  schon  seit  mehrern  Jahren  für  einen 
natürlichen  Sohn  IVapotdon's  hielt,  und  vielfach, 
aber  fruchtlos,  ärztlich  behandelt  worden  war,  nur 
drittehalbslündigo  Bäder,  zwei  derselben  aber  mit 
einem  Zusatze  von  acht  Loth  Pottasche  (cs  war 
Verdacht  eines  gichtischen  Leidens  entstanden)  ge- 
nommen. Der  Kranke  blieb  ungeheilt,  und  die  durch 
die  Pottasche  bewirkte,  doch  nicht  übermässige 
Erregung  der  IIaut|hattc  nach  beiden  letzlorwähllen 
Bädern  eine  sehr  merkliche  Verschlimmerung  aller 
Zufälle  zur  Folge  ($.  43);  nicht  weiter  gerecht- 
fertigt findet  Hr.  T.  jene  Erklärung  durch  einen 
Geisteskranken,  dessen  Zustand  sich  während  eine s 
(zur  Heilung  genügenden)  Monates  zweimal  unter 
dem  Auftreten  zweier  sehr  grosser  Blutschwäre  be- 
deutend verschlimmert  (8.  45):  „mag  man  auch 


immerhin  einen  Theil  dieser  krankhaften  Gehirn - 
Ueberreizung  dem  Zellgewebe  beimessen,  cs  wird 
sich  darum  nicht  weniger  aus  jener  Thatsache  er- 
geben, dass  die  Geisteszcrrfittuug  bei  mehrern  Kran- 
ken zurückkehrlc  und  unterhalten  wurde  durch  eine 
vom  Gehirn  entfernte  Reibung,  an  welcher  die  Huut 
einen  sehr  grossen  Antheil  nahm”.  In  den  meisten 
der  vom  Vf.  (S.  36  — 59)  mitgcthcilten  26  Krank- 
heitsfällen entsprachen  die  fragt.  Bäder  ihrem  Zwecke 
vollkommen  und  nicht  selten  reichte  schon  ein  sol- 
ches Bad  zu  gründlicher  Heilung  hin.  Vou  einem 
dieser  Fälle  (er  betraf  die  acht  und  zwanzigjährige 
Tochter  eines  Wahnsinnigen,  welche  der  Vf.  schon 
einige  Jahre  vorher  von  einem  Anfälle  von  Tob- 
sucht ohne  alle  Bäder  geheilt  hatte)  sagt  II r.  T. : 
„ Mau  brachto  die  M.  im  J.  1830  wieder  eben  so 
geisteskrank,  als  sie  früher  gewesen  war,  zu  mir. 
Sic  sang,  schrie,  sprang  und  sprach  fortwährend*, 
ohne  dass  ihre  Vorstellungen  unter  einander  den 
geringsten  Zusammenhang  halten.  Ich  begann  die 
Kur  nul  einem  starken  Aderlässe  am  Arme  und 
zwanzig  Blutegeln,  in  der  Nähe  des  Schüdclgrun- 
des  angesetzt;  da  sich  aber  hiernach  Irrcrcden  und 
Unruhe  der  Kranken  nicht  verminderten,  so  ver- 
ordnete  ich  ein  Bad  von  26 0 Wärme,  in  welchem 
die  M.  einhundert  und  zwanzig  Stunden  blieb.  Erst 
mit  Hülfe  eines  dergestalt  verlängerten  Bades  konn- 
ten wir  Ruhe  erlangen  (obtenir  du  ealme).  Sie 
war  vollständig,  unsere  Kranko  hatte  ihren  ganzen 
Verstand  wicdcrcrlangt ; sic  halle  indass,  sechs- 
zehn Tage  später,  einen  Rückfall,  in  welchem  ihre 
Verwandten  sie,  bei  meiner  Abwesenheit,  ein  fünf- 
zehnstündiges  Bad  nehmen  Hessen,  und  seitdem, 
also  seil  sechszchn  Jahren,  hui  iliro  Gesundheit 
keine  Störung  erfahren”. 

Wenn  der  Vf.  sich  gegen  jede  Unterscheidung 
einzelner  Klassen  vou  Gcistcszcrrültung  erklärt  (S. 
15):  so  befindet  er  sich  wol  entschieden  im  Irr- 
thumc,  eben  so  darf  er  schwerlich  auf  das  Bei- 
stimmen vieler  Aerztc  zu  seiner  öfter  wiederholten, 
sehr  bestimmten  Behauptung,  dass  im  Wahnsinn 
das  Gehirn  dio  wichtigste  Rolle  nicht  spielt,  zäh- 
len, und  seino  Lehre  von  dem  Eleklricitäts  - Ver- 
hältnisse unseres  Körpers,  namentlich  zur  Entste- 
hung des  Wahnsinns,  bedarf  gewiss  noch  näherer 
und  sichererer  Begründung,  auch  ist  die  Beweis- 
kraft etwa  eines  Drittheiles  der  erwähnten  Krank- 
heitsfälle gering  zu  nennen,  weil  in  mehrern  der 
Kranke  nicht  genas  oder  die  Genesung  nicht  dauernd 
war,  oder  der  genesene  Kranke  der  weiteren  Be- 
obachtung entzogen  wurde , oder  (und  vornehmlich) 
weil  den  Bädern  die  Anwendung  anderer  kräftiger 
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Heilmittel:  Aderlässe,  Haarseite  u.  s.  w.  vorange- 
gangen  war.  Aber  mit  anerkannten  physiologischen 
Lehrsätzen  im  Widerspruche  steht  die  genannte 
Lehre  nicht,  und  der  bestätigten  würde  inan  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Erklärung  des  Entstehens 
von  Geisteszerrüttung  in  zahlreichen  Fällen,  beson- 
ders des  sympathischen  Wahnsinns,  gewiss  nicht 
streitig  machen  können.  L’cbcrdicss  durfte  sich  der 
VI.  mit  Hecht  auf  7 usoi’s  Ausspruch  berufen:  ,,Es 
ist  schwer,  die  gute  Wirkung  dieses  Heilmittels” 
(lauwarme  Bäder  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer 
und  täglich  nüchtern  genommen ) „sich  vorzustcl- 
len,  eines  Mittels,  welches  zu  allen  Zeiten  empfoh- 
len, aber  immer  zu  wenig,  oder  zu  kurzdauernd, 
in  Anwendung  gebracht  worden  ist.  In  schwieri- 
gen Fällen  sind  Hunderte  von  Bädern  und  biswei- 
len ohne  bestimmte  Zcilgränze  zu  verordnen”, 
Tissots's  Klage  über  die  Hintansetzung  dieser  Ge- 
brauchsweise der  Bäder  passt  selbst  auf  ilnscrc, 
nur  mehr  als  zu  wasscrfreundlichc , Zeit  noch  voll- 
ständig, und  zwei  Drillhcilc  der  Beobachtungen  des 
Vf.'s  haben  (die  Richtigkeit  der  Beobachtung  vor- 
ausgesetzt) Beweiskraft  genug,  um  dringend  zur 
Anwendung  jener  Bäder  ( unter  strenger  Befolgung 
aller  Kegeln  der  Bcobachtungs  - Kunst , ulso  vor- 
nehmlich in  guten  Irrenanstalten ) nufzufadern.  Es 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  \ urhersagen , dass  dio 
frag).  Bäder  nicht  jeden  Fall  überhaupt  heilbarer 
Geisteszerrüttung  zur  Heilung  bringen  werden,  und 
die  Worte  der  Vorrede:  „Es  wird  sich  ergeben, 
dass  der  von  mir  bczcichnete  Weg  der  beste  ist, 
und  dass,  wenn  er  einmal  gehörig  erkannt  scyn 
wird,  die  Geisteskranken  |und  die  Fallsüchtigen 
eben  so  leicht,  uls  die  andern  Kranken,  werden 
geheilt  werden”  sind  wenig  geeignet,  den  Leser 
zu  Gunsten  des  Schriftchcns  einzunehmen.  Um  so 
lieber  haben  wir  durauf  aufmerksam  machen  wol- 
len, dass  es  nicht  übersehen  werden,  darf,  und  bal- 
dige zahlreiche  Versuche,  mit  jenen  Badern  auge- 
stclll,  um  so  wünschcnswerther  erscheinen  müssen, 
als  sie  wal  nur  im  Blödsinne  und  in  ausgezeichne- 
ter Schlaffheit  der  Faser,  manchen  Schleiinflüsscn 
u.  s.  w.  eine  Gegenanzeige  linden  möchten. 

C.  L.  Klose. 

Geschichte. 

Geschichte  des  deutschen  Reiches  unter  Conrad  dem 
Dritten,  von  Philipp  duffe  u.  s.  w. 

( Hescltluss  von  Kr.  238.) 

Dieser  Unfall  des  christlichen  Morgenlandes  setzte 
das  ganze  Abendland  in  heftige  Bewegung,  die  sich  An- 
fangs incinergrausamcn  Judenverfolgung  Luft  machte, 
bald  aber  durch  des  unermüdlichen  Bernhard  von 
Clairvaux  feurige  Beredsamkeit  einen  grossen  all- 
gemeinen Krouzziig  hervorrief,  dem  nach  langem 
Widerstreben  Conrad  111.  steh  anschloss , zumal 
auch  seine  Gegner,  die  Welfen,  daran  Theil  nah- 
men und  alle  Fürsten  des  Keichs  einen  allgemeinen 


Landfrieden  und  die  Anerkennung  seines  Sohnes 
Heinrich  als  römischen  König  zu  Frankfurt  im  März 
1147  gelobt  halten.  Nicht  nur  gegen  die  Saraze- 
nen im  Osten,  auch  gegen  die  Wenden  im  iNorden 
zogen  zwei  Krouzhccrc,  von  denen  man  die  kühnsten 
Erwartungen  hegte,  die  aber  beide  an  selbstver- 
schuldeten Hemmnissen,  welche  man  beim  VI.  aus- 
führlich im  X.  ii.  XI.  Abschnitte  angegeben  findet, 
scheiterten.  Noch  war  Conrad  nicht  heimgekehrt, 
als  schon  der  ihm  vorausgccilte  Herzog  Welf  VI., 
in  unlautrcm  Einverständnisse  mit  Hoger  von  Si- 
cilicn  und  Neapel,  den  allen  Kampf  wieder  auf- 
nahm. Conrad,  ohne  seinem  Versprechen,  das  er 
dem  befreiiudcten  Kaiser  von  Ost -Kam  Emanuel 
gegeben,  Unter- Italien  mit  Krieg  zu  überziehen, 
genügen  zu  können,  musste  nach  Deutschland  eilen. 
Noch  einmal  war  ihm  das  Glück  gewogen,  Welf 
ward  vom  König  Heinrich  bei  Flocliberg  1150  gänz- 
lich geschlagen,  doch  der  jetzt  möglichen  Vernich- 
tung des  verhassten  Gegners  widersetzte  sich  aber- 
mals der  junge  Friedrich  von  Schwaben.  Bald  er- 
stand ihm  in  dem  früh  hcraugcrcificu  Heinrich  dem 
Löwen  ein  nicht  zu  beugender  Widersacher.  „ Eilf 
Jahre  nach  Heinrich  des  Stolzen  Tode  erhob  sich 
jetzt  sein  Sohn  mit  demselben  Bewusstseyd  erlit- 
tener Unbill,  in  dem  jener  gestorben  war , mit  dem- 
selben festen  Vorsatz,  sein  Hecht  zu  erzwingen 
und  nur  mit  noch  rüstigerer  Jugendkraft,  diesem 
Vorhaben  den  wirksamsten  Nachdruck  zu  verlei- 
hen.' Fast  auf  der  Flucht  vor  Heinrich  dem  Lö- 
wen ging  Conrad  in  den  Tod. 

Den  zweiten  Gegner  des  Uokenstaufischeu  Ge- 
schlechts hat  Conrad  noch  nicht  zum  Kampf  her- 
ausgefordcrl.  Wol  aber  schlug  in  ihm  das  Gefühl 
schon  Wurzel,  das  die  beiden  grossen  Friedriche 
zum  Heil  der  Menschheit  wider  dio  beengenden 
Fesseln  der  Hierarchie,  wenn  auch  für  ihre  Zeit 
vergebens,  anstreben  licss.  Gut  motivirt  der  Vf. 
das  Benehmen  Conrads  dem  l’apsle  gegenüber : 
„Gegen  den  römischen  Stuhl  war  Conrad  vom  An- 
fang mit  unbedingter  Hingebung  beseelt  gewesen. 
Sehr  natürlich , da  er  ihm  zumeist  den  Besitz  der 
Krone  zu  verdanken  linlto.  Noch  bei  seinem  Ab- 
züge aus  Deutschland  nach  Syrien  war  cs  der  Ge- 
horsam lür  den  l'apst , den  Conrad  seinem  Sohne 
zur  dringendsten  Dflichl  machte.  Allem  der  erwei- 
terte Gesichtskreis,  der  sich  ihm  in  den  durchschrit- 
tenen Ircmdcn  Ländern  eröfl'ncte,  hauptsächlich  die 
der  lateinischen  entgegengesetzte  Anschauungs- 
weise der  griechischen  Welt,  mit  der  er  lungo  in 
unmittelbarer  Berührung  gelebt,  gaben  ilun  dem 
l’apstthuin  gegenüber  eine  grössere  Unbefangenheit 
und  kühlten  seine  Ergebenheit  gegen  dasselbe  ab. 
Merkwürdig  ist  es,  duss  gerade  Conrud , durch  des- 
sen Tliütigkcit  Eugen  vor  dem  Kreuzzuge  ernstlich 
gehollt  hotte,  die  griechische  Kirche  seinem  Be- 
fehle unterwerfen  zu  sehen,  mit  erschütterter  Ehr- 
furcht vor  dem  päpstlichen  Anselm  zurückkam. " 

Lduurd  Gereut». 


G c I)  a n c r s c I:  c I)  n c !■  d r u c K c r c i . 
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Ualle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


Religionsphilosophie. 

Der  objektive  Protestantismus  und  sein  Verhalt - 
niss  zum  Pantheismus  und  Katholicismus.  Ein 
religionsphilosophischer  Versuch  von  Ludwig 
Berg.  8.  X und  195  S.  Darmstadt , Leske. 
1845.  (20  Sgr.) 

W-  die  tief  einschneidenden  Gegensätze  des 
gegenwärtigen  religiösen  Bewusstscyns,  ich  will 
nicht  sagen  versöhnt  — denn  eine  Versöhnung  ist 
wenigstens  insofern  undenkbar,  als  man  von  beiden 
Seiten  gleiche  Konzessionen  fordert  — sondern  ohne 
Gefahr  für  andere  Interessen  der  Gesellschaft  zu 
einer  höheren  Stufe  geführt  werden  sollen,  welche 
wesentlich  die  Eine  Seite  an  sich  schon  ist : so 
muss  ein  jedes  Individuum,  durch  dessen  Be- 
wusstscyn  der  Riss  geht , ohne  den  geringsten 
Wunsch  der  Selbsttäuschung  sich  darüber  klar  zu 
werden  suchen,  und  jede  Stimme,  welche  aus  sol- 
cher Gesinnung  kommt , ist  ein  dankenswerther  Bei- 
trag zum  Baue  der  Zukunft 

Auch  der  Vf.  vorliegender  Schrift  fühlt  am 
Pulse  der  Zeit,  wie  au  dem  eigenen  diesen  Kampf, 
und  zwar  als  einon  verhängnissvollen,  hätten  wir 
auch  keinen  anderen  Beweis  dafür,  als  den  oft  her- 
vorlrcteuden  Aerger  über  den  Pantheismus,  gegen 
welchen  er  sich  fast  zu  Schimpfreden  fortreissen 
lässt,  z.  B.  S.  63,  wo  er  von  „unserer  pantheisti- 
schen  Knoblauchssekle”  spricht,  und  S.  89,  wo  er 
ihm  Lüge -und  Bettlerstolz  vorwirft.  In  der  Kegel 
freilich  sieht  man  diese  Manier  für  das  unfreiwillige 
Gcständniss  wissenschaftlicher  Impotenz  an. 

Die  Vorrede  uimmt  ihren  Anfang  von  dem  durch 
die  ganze  Weltgeschichte  sich  hindurchziehendon 
Gegensätze  zwischen  der  „Autonomio  des  Be- 
wusstscvns”  und  der  „Entfremdung  des  Geistes”, 
entweder  „an  die  Materie”  (Ueidouthum),  oder  an 
„die  Welt  der  Kontemplation"  (Katholicismus)  — 
ein  Gegensatz,  der  jetzt  in  Gestalt  des  Kaiholicis- 
mus  und  Protestantismus  auftrete.  Soll  nun  Pro- 
testantismus mit  Reflexion,  Katholicismus  mit  Kon- 
templation gleichbedeutend  seyn,  so  lässt  man  sich 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Hand. 


diese  Formulirung  des  Gegensatzes  allenfalls  ge- 
fallen; aber  wenn  diese  beiden  Richtungen  als  Kon- 
fessionen, welche  ihr  unterscheidendes  3Iorkmal  in 
den  betreffenden  Glaubensbekenntnissen  haben , ge- 
fasst werden,  so  erinnern  wir  an  Das,  was  Strauss 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Glaubenslehre  über  Auto- 
nomie und  Heleronoraie  des  Geistes  in  dieser  Be- 
ziehung gesagt  hat.  Im  Verlaufe  des  Buches  wird 
keineswegs  der  Gegensatz  von  Protestantismus  und 
Katholicismus  konsequent  fcstgehallen  , dagogen, 
wie  es  scheint,  der  zwischon  Reflexion  und  Kon- 
templation als  eiu  tieferer  zu  Grunde  gelegt.  Eyicr 
grossen  Anzahl  von  Stellen  zufolgo  — das  Buch 
uöthigt  uns  zum  Zählen  — ist  das  Wesen  des 
Chri8lentkums  und  speciell  des  Protestantismus  die 
Reflexion,  das  heisst  im  Sinne  des  Vf. ’s  ungefähr 
das  freie  Denken  über  die  von  Christus  gegebenen 
„Principien”,  welche  aber  selbst  von  demselben 
unabhängig  bleiben  müssen  (cfr.  S.  4).  So  ist  S.  131 
die  Reflexion  mit  der  Vernunft  gleichgcsclzt  und 
nach  S.  125  liegt  das  Heil  besonders  in  der  Ent- 
wicklung der  Reflexion.  Damit  weiss  Rec.  freilich 
nicht  zu  reimen,  dass  8.  168  unser  Zeitalter  an- 
geklagt wird,  weil  es  den  Charakter  „des  roflek- 
tirenden  und  abstrahirenden  Gedankens”  habe.  Was 
der  Vf.  unter  der  Kontemplation  verstohe,  hat  er 
zwar  nirgends  in  einer  scharfen  Bestimmung  aus- 
gesprochen, geht  aber  zum  Theil  daraus  hervor, 
dass  er  zum  öftern  den  Katholicismus  nicht  blos 
mit  dem  heidnischen  Pantheismus  glcichsetzt , wel- 
cher, eine  Verdunklung  der  im  wesentlichen  christ- 
lichen Uroflenbarung  (S.  73.  160)  — auf  8.  194 
freilich  wird  behauptet,  dass  erst  mit  Christo  das 
Göttliche  historisch  in  die  Welt  cingctreten  sey  — 
die  abstrakte  Materie  zu  Gott  mache,  sondern  so- 
gar auf  historischem  Wege  aus  ihm  herleitet,  so 
dass  z.  B.  mit  der  persischon  Mithraslehre  die  Idee 
des  ewigen  Wortes  ( Xoyof- Christus  ),  und  ebenso 
dio  katholische  Abondmahlslehre  in  das  Christeu- 
thum  gekommen  seyn  soll  ( S.  87).  S.  14  ist  wört- 
lich behauptet , dass  die  allgemeine  katholische  Kir- 
che eine  „wesentlich  heidnische”  sey.  Sehr  auf- 
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fallend  dabei  ist,  dass,  während  die  Eleaten  und 
Jonier  in  das  Register  des  bösen  Pantheismus  kom- 
men, die  griechische  Philosophie  anderwärts  ein 
christliches  Placet  erhält,  indem  z.  B.  S.  104  deren 
Wesen  in  die  Reflexion , welche  Autonomie  des 
Denkens  sey,  gesetzt  und  S.  131  und  132  gesagt 
wird:  „wenn  Luther  auf  das  gcofTenbarte  Gesetz 
Gottes  (in  uns)  stets  hinweist,  thut  er  wesentlich 
nichts  anderes,  als  Sokrates”.  Ja  S.  11  heisst  es, 
„alle  heidnische  Philosophie”  sey  ein  Kampf  gegon 
die  falschen  pantheistischen  Vorstellungen  gewesen. 
Und  doch  wird  wiederum  S.  133  das  sokratischc 
Bcwusstseyn  mit  dem  katholischen  in  Eine  Katego- 
rie geworfon.  Nach  S.  93  nämlich  war  das  ganze 
Mittelalter  pantheistisch.  Aber  noch  mehr:  auch 
Hegel,  gegen  welchen  fast  jeder  Paragraph  indem 
letzten  Abschnitte  polemisirt,  muss  sich  einen  „bud- 
dhistischen” Pantheisten  nennen  und  dadurch  zum 
kontemplativen  Katholiken  machen  lassen.  Somit 
würde  also  fast  die  ganze  neuere  Philosophie  an 
den  Mängeln  des  Katholicismus  participircn  ; sie 
hätte  nicht  nur  eine  geknechtete  Kunst  und  Wis- 
senschaft, sondern,  was  noch  schlimmer  ist,  sic 
wäre  vom  Grunde  aus  unsittlich,  weil  egoistisch, 
wie  dies  z.  B.  aus  S.  12,  39,  40,  121  folgt. 

Wenn  der  Gegensatz  auf  bestimmte  Dogmen 
reduzirt  werden  soll,  so  ist  es  auf  der  einen  Seite 
die  ewige  Emanation  der  Welt  aus  Gott,  was  frei- 
lich auf  Hegel  keino  Anwendung  findet,  auf  der 
anderen  die  im  Anfänge  der  Zeit  durch  einen  per- 
sönlichen Gott  aus  Nichts  bewirkte  „Creation”  der 
Welt,  welche  nebst  jener  Persönlichkeit  nach  S.72. 
das  unterscheidende  Wesen  des  Christenlhums  kon- 
stituirt.  Indem  Gottes  Verhältniss  zur  Welt  darein 
gosetzt  wird,  dass  seine  Idee  von  derselben  das 
Natürliche  begründe,  während  in  seiner  absoluten 
Idee  das  Ucbernatürlichc  liege,  entfalte  das  Ucber- 
natürliche  eine  „fünffache  Wirksamkeit”,  nämlich 
als  schöpferische,  als  besiegende,  als  wiederher- 
stellendc,  als  erhöhende,  als  die  sichtbare  Welt 
unterbrechende  Kraft  (S.  45.  und  46.).  So  wenig 
als  der  Vf.  auf  Grund  dieser  unklaren  Ideen  mit 
dor  Sündo  fertig  werden  kann  (S.  115.  nennt  er 
„Erbsünde”,  was  von  aller  Welt  Sündenfall  ge- 
nannt wird.  Was  er  S.  82.  ff.  absoluten  »Impera- 
tiv” nennt,  ist  nicht  klar);  ebenso  wenig  hat  er 
das  Verhältniss  des  Ewigen  zum  Zeitlichen,  des 
L'ebernatürlicben  zum  Natürlichen  deduzirt.  Aber 
er  scheint  auch  hier  eines  Theils  gar  nicht  vermit- 
teln zu  wollen,  indem  er  zwischen  der  Zeit  und 


der  Ewigkeit,  zwischen  dem  jetzigen  und  dem  ewi- 
gen Leben  keinen  Fortschritt  (S.  58.),  sondern  ei- 
nen „dynamischen  Sprung”  annimmt  (S.  44.),  den 
er  an  einer  anderen  Stelle  (S.  58.)  „Erhöhung” 
nennt;  anderen  Theils  gibt  er  als  die  Definition  des 
Wunders  (welches  Statt  finden  müsse,  damit  ein 
Beweis  der  göttlichen  Weltregierung  da  sey)  eine 
contradictio  in  adjeclo,  indem  er  z.  B.  die  sichtbare 
Himmelfahrt  Christi  als  „ein  natürliches  Wunder” 
bezeichnet.  Wie  er  »die  Suspension  der  endlichen 
Gesetze”,  oder  das  Wunder,  ohne  welches  keino 
positive  Religion  möglich  sey,  während  er  eine 
Veruun flrcligion  ohne  dasselbe  unvernünftig  nennt, 
aus  den  Resultaten  der  Geologie  in  ergötzlicher 
Weise  rechtfertigt,  möge  der  Leser  selbst  S.  47. 
nachschlagen. 

Aber  — wird  man  fragen,  — wo  bleibt  denn 
der  objektive  Protestantismus  oder  die  Objektivität 
desselben,  namentlich  im  Unterschiede  vom  Katho- 
licismus? Man  könnte  zunächst  die  Antwort  ge- 
ben  , dass  die  durch  Christus  geoffenbartc  Ideo,  na- 
mentlich von  der  „Creation”  und  der  „Persönlich- 
keit Gottes"  diese  Objektivität  begründe;  und  dieso 
ist  wohl  auch  unter  dor  „ewigen  göttlichen  Idee” 
S.  72.  gemeint.  Aber  auch  der  Katholicismus  hat 
ja,  abgesehen  vom  alten  Testamente,  wo  sie  eben- 
so ausgeprägt  vorliegen  (und  B.  sagt  irgendwo 
selbst,  dass  die  christliche  Idee  so  alt  als  die  Mensch- 
heit sey),  nicht  minder  als  der  Protestantismus  diese 
Dogmen,  und  gerade  von  Seiten  der  Katholiken 
wird  dem  Protestantismus  der  Vorwurf  gemacht, 
dass  er  sich  in  Subjektivität  auflöse,  worauf  einzu- 
gehen B.  auch  die  ernste  Miene  macht.  Wir  wol- 
len uns  einmal  nicht  wundern,  wenn  der  Vf.  auch 
nicht  einen  Versuch  macht,  was  Objektivität  sey, 
zu  bestimmen,  auch  nicht  darüber,  dass  nach  ihm 
das  Göttliche  sich  nur  durch  die  Uebereinstimmung 
mit  der  Vernunft,  dem  »Bcwusstseyn  d'es  Einzel- 
nen als  Allgemeinen”  (2),  als  solches  sich  legili- 
miren  könne  (95),  noch  auch  darüber,  dass  er  be- 
hauptet (1),  „die  wahre  Freiheit,  das  ewige  Recht 
der  Vernunft,  vernichte  durch  ihre  Forschungen  das 
wahre  positive  Christenthuin  nicht”,  sondern  sey 
vielmehr  das  Element  der  Religion;  aber  wundern 
müsseu  wir  uns,  wenn  es  S.  71.  heisst:  „Ja  der 
Protestantismus  ist  subjektiv”,  er  hat  »nur  den 
— unbeschränkten  Gott  seines  Bewusstseyns”,  oder 
S.  52:  „Dor  Gott  in  uns,  keiner  ausser  uns,  ist 
die  autoritative  Legislation  unseres  Thuns ; ein  Gott 
ausser  dem  Bcwusstseyn  ist  nur  für  geistige  Scla- 
ven  da,  wie  für  kontemplative  Mystiker". 
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Dem  Titel  des  Buches  gemäss  erwartet  man, 
dass  in  dem  Nachweise  der  Objektivität  alle  Fä- 
den zusammen  laufen;  dafür  schlägt  sich  der  Vf. 
fast  nur  mit  dem  Pantheismus  herum , dem  er  un- 
begreiflicher Weise  durch  obige  Sätze  mächtig  in 
die  Hände  arbeitet.  — Das  ganze  Werk  ist  ein 
misslungener  Versuch  auseinander  fallender  Gedan- 
ken, welche  meist  ohne  ein  inneres,  nothwendiges, 
dialektisches  Band,  oft  nur  durch  eine  lose,  zufäl- 
lige Ideenassoziation  aneinander  gereiht  sind.  So 
liegt  schon  in  der  Aufeinanderfolge  der  Ueberschrif- 
ten  für  die  zehn  Abschnitte,  deren  Uebergänge  zu 
einander  oft  durch  kein  Wort  motivirt  sind , durch- 
aus kein' treibender  Fortschritt.  Der  erste  nämlich 
ist  überschrieben:  »In  welchem  Verhätlniss  steht 
das  Wissen  zum  Glauben  im  positiven  Christen- 
thurae  nach  protestantischem  Begriffen‘f  der  zweite: 
» Vorhältniss  des  Dogroa’s  zur  Moral”,  der  dritte: 
»Prüfung  der  protestantischen  und  katholischen  Ge- 
gensätze im  Gebiete  des  Glaubens”,  der  vierte: 
»Der  Pantheismus  und  die  christliche  Idee  des  Evan- 
geliums”, der  fünfte:  »Begriff  des  Uebcrnatürlichen 
und  des  Wunders”,  der  sechste:  „Die  Grund  Ver- 
schiedenheit des  lieidenthums  und  Christentbums”, 
der  siebente:  „Vom  Begriff  des  Orakels  und  der 
heidnischen  Hierarchie”,  der  achte:  „Die  Princi- 
pien  der  Moral”,  der  neunte:  „Vom  Begriffe  des 
Guten  und  dem  Sittengesetz",  der  zehnte:  „Grund- 
züge der  christlichen  Philosophie".  — Auch  die- 
ser letzte  Abschnitt,  obwol  im  Anfänge  nicht  ohne 
Zusammenhang,  bringt  es  mit  seinen  Erörterungen 
über  Seyn  und  Nichtseyn,  über  Raum  und  Zeit, 
über  Werden  und  Kraft  u.  s.  w.  zu  keinem  ande- 
ren Resultate  als  diesem,  dass  Gott  das  Princip  der 
Philosophie  seyn  müsse,  obgleich  die  Behauptung 
S.  152.,  dass  „wir  in  Wahrheit  von  Gott  so  we- 
nig wissen”,  d.  h.  fast  gar  nichts,  dieses  Princip 
wieder  durch  und  durch  illusorich  macht. 

Den  Mangel  an  Zusammenhang,  dio  beispiel- 
los nachlässige  Schreibweise  — so  sind  z.  B.,  um 
von  den  zahllosen  nicht  korrigirten  Druckfehlern  zu 
schweigen,  die  Anführungszeichen  oft  so  beschaf- 
fen, dass  man  nicht  weiss,  ob  der  Vf.  oder  sein 
Citat  das  Wort  hat  — liessc  man  sich  noch  gefal- 
len, wenn  nur  nicht  das  Buch  (besonders  in  der 
Partie  von  8.  8.  bis  etwa  S.  108.)  an  falschen 
Schlüssen,  an  unwahren  Relationen,  an  klaffenden, 
oft  auf  dem  Fusse  sich  folgenden  Widersprüchen 
so  krank  wäre!  Rec.  will  den  Leser  beispielsweise 
nur  auf  die  drei  Seiten  96.,  97.  und  98.  verweisen. 
Es  ist  freilich  traurig,  selbst  für  den  Rec.,  dio 


Lektüre  eines  Buches  nur  für  solche  Zwecke  em- 
pfehlen zu  können,  wobei  indess  anzuerkennen  ist 
das  Bewusstscyu  des  Vf.’s  über  die  Gefahr  der 
Subjektivität  und  des  Pantheismus,  zweitens  eine 
nicht  geringe  Belesenheit  desselben,  nur  dass  gera- 
de diese  einen  Theil  der  Schuld  an  dem  zerrisse- 
nen Zusammenhänge  trägt. 

Die  schwere  oder  vielleicht  unmögliche  Arbeit 
einer  Versöhnung  der  Gegensätze  im  religiösen  Be- 
wusstseyn  der  Zeit  sind  wir  weit  entfernt  von  dem 
Vf.  zu  fordern;  aber  dio  Forderung  ist  in  ihrem 
Rechte,  dass  dio  Gegensätze  klar  und  deutlich, 
nicht  mit  Konfusion  und  VVidorspruch  behaftet  her- 
ausgestellt  werden. 

Vielleicht  bringt  der  Vf.  in  einer  anderen  lite- 
rarischen Arbeit  für  diese  „ersten  Versuche”  ein 
Sühnopfer  und  söhnt  uns  wieder  mit  sich  aus. 

Hn. 

Geschichte. 

Die  Entdeckung  von  Amerika  durch  die  Isländer 
im  zehnten  und  eilften  Jahrhunderte.  Von 
Karl  Heinrich  Hermes,  Dr.  der  Philosophie, 
ehemaligem  Docenten  der  Geschichte  und  Sta- 
tistik an  der  Universität  zu  München.  Mit  1 
Kupfertafel.  8.  134  S.  Braunschweig,  Vie- 
weg und  Sohn.  1844.  (25  Sgr.) 

Die  Deutschen  sind  durch  ihren  Mangel  an  practi- 
scher  Bildung  um  mauche  schöne  Frucht  ihres  ge- 
schichtlichen Lebens  gebracht,  wie  sie  z.  B.  von  der 
Reformation  nur  einen  Theil  der  rein  theologischen 
und  wissenschaftlichen  Hälfte  durchgeführt,  die  Ent- 
wickelung der  politischen  und  socialen  Hälfte  aber 
den  Engländern  und  Franzosen  überlassen  haben. 
Wenn  cs  schwer  ist,  im  Leben  solche  Fehler  wie- 
der gut  zu  machen,  so  ist  es  leichter,  in  der  Li- 
teratur an  vergessene  Verdienste  der  germanischen 
Stämme  zu  erinnern  und  so  hat  man  denn  in  neu- 
ster Zeit,  wo  ein  nationaler  Sinn  zu  erwachen 
scheint,  rpanche  herrliche  weltgeschichtliche  That 
als  rühmliches  Eigenthum  des  deutschen  Stammes 
von  andern  Völkern  zurückgefordort. 

Einen  solchen  Streifzug  durch  das  deutsche 
Thatengebiet  hat  der  Hr.  Vf.  des  vorliegenden  Bu- 
ches unternommen,  indem  er  die  Nachrichten  von 
der  Entdeckung  Amerika’s  durch  die  Isländer  einer 
sichtenden  Kritik  unterworfen  und  dadurch  mit  für  die 
Germanen  ein  Stück  Weltgeschichte  besetzt  hat. 
Zwar  wusste  mau  das  Faktum,  beachtete  es  aber 
nicht  weiter,  da  es  in  der  That  auch  ohne  weitoro 
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Folge  geblieben  ist,  wogegen  es  die  praktischen 
Südländer  sogleich  zu  benutzen  wussten,  sobald 
sie  die  Kunde  von  dem  Westlande  von  den  umher- 
schweifendcn  Nordländern  erhallen  hatten,  wie  ja 
Colunibus  selbst  Erkundigungen  wegen  von  Eng- 
land aus  Island  besucht  hat.  Freilich  wäre  cs  ganz 
anders  gekommen,  wenn  die  Isländer  ihre  Entdek- 
kung  verfolgt  und  der  Uansabund  sie  benutzt  hätte; 
doch  wir  habeu  nun  einmal  so  oft  die  Rolle  des 
Zuschns  , wie  Andre  ernten , was  wir  gesäet  haben. 

Der  Hr.  Vf.  hat  die  Sache  nach  meinem  Da- 
fürhalten so  klar  und  historisch  sicher  dargestollt, 
dass  sein  Buch  nur  einer  einfachen  Anzeige  bedarf, 
damit  die  gewonnenen  Resultate  verbreitet  werden. 

In  der  Einleitung  werden  die  Quellen  unter- 
sucht, namentlich  die  beiden  Episoden  der  Lebens- 
beschreibung Olaf  Trygvason’s,  thättr  Eireks  rauda 
und  Groenlendinga  thatt , und  die  unkritischen  Sögn 
theirra  Thorßnns  Karlscfnis  ok  Snorra  Thorbrand- 
sonar. Hierauf  folgt  die  Geschichte  der  Kolonisa- 
tion Islands,  von  wo  Eirek  der  Rothe,  der  Sohn 
Thorvalds,  wegen  häufiger  Streitigkeiten  mit  sei- 
nen Nachbarn  982  nach  dem  Westland  auswan- 
dert, welches  von  einem  Schiflor  gesellen  war,  sich 
auf  dessen  Südküsto  mit  seinen  Genossen  nieder- 
lässt und  es  Grönland  nennt,  obgleich  cs  voll  Eis- 
berge ist,  um  seinen  Landsleuten  in  Island  Lust 
zur  Nachfolge  zu  machen. 

Kurz  nach  dieser  ersten  Expedition  wollte  ein 
gewisser  Bjarnj  auch  nach  Grönland,  um  seinen 
Vater  dort  aufzusuchen,  wurde  aber  in  der  Nähe 
der  Küste  von  einem  Sturm  nach  Süden  getrieben, 
wo  er  mehrmals  Land  sah,  sich  auf  dessen  Unter- 
suchung jedoch  nicht  ciuliess,  da  er,  sobald  der 
Sturm  nackliess,  seinen  Lauf  nach  Norden  richte- 
te und  auch  den  Vater  glücklich  fand.  Seine  Er- 
zählung von  den  gesehenen  Ländern  veranlasst  je- 
doch Eireks  Söhne  Leif,  Thorvald  und  Thorslein, 
nach  einander  Fahrten  nach  den  Südländern  zu  un- 
ternehmen, die  aber  von  kurzer  Dauer  sind;  denn 
erst  Eireks  Schwiegersohn , Thorfinn  Karlsefui  lässt 
sich  auf  einige  Jahre  in  dem  heutigen  Massachu- 
sett  nieder,  das  er  wegen  des  häufig  gefundenen 
wilden  Weines  Woinland  nennt. 

Häuslicher  Zwist  und  Mord  vertreibt  die  Kolo- 
nisten , die  mit  den  Eskimos  (Sträliugcr  genannt) 
Pelze  gegen  Kuhmilch  eiutauschen,  von  dieser 
fruchtbaren  Küste,  und  da  auch  Island  von  manchem 
Unglück  betroffen,  Grönland  selbst  durch  härtere 
Winter  unzugänglicher  geworden  seyn  mag , so  ging 
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nicht  nur  die  Entdeckung  Nordamerikas,  sondern 
auch  die  von  Grönland  verloren  und  lebte  nur  in 
der  Erinnerung  als  Sage  und  in  Volksliedern,  selbst 
auf  den  Orkneys,  fort. 

Da  die  Entdecker  des  amerikanischen  Festlan- 
des die  gefundenen  Küsten  und  Inseln  durch  An- 
gabe auffallender  Merkmale  charakterisirten  und 
Richtung  und  Dauer  ihrer  Fahrt  angaben,  so  ist 
es  dem  Hm.  Vf.  gelungen,  durch  sorgfältiges  Ver- 
gleichen neuerer  Reisebeschreibungen  die  Küsten 
zu  ermitteln,  welche  von  den  Isländern  besucht  oder 
gesehen  sind,  nemlich  Labrador  (Helluland,  d.  h. 
Steinplatteuland),  Neuschottland  (Markiand,  d.  i. 
Waldland  mit  weisser  Saudküste),  Kap  Cod  (Kja- 
larnos,  d.  i.  Kiel  Vorgebirge , weil  Thorvald  hier 
einen  Kiel  zerbrach  und  ihn  auf  dem  Vorgebirge 
aufrichtctc),  llliode- Island  und  Massachusett,  (Vin- 
land),  besonders  die  Gegend  der  Seaconnet  Passa- 
ge, der  Narragansett  - und  der  Mount-  Hope-  Bay. 

Die  Sicherheit  dieser  Untersuchungen  wird  aus- 
serdem auch  durch  die  Inschriften  bestätigt , welche 
am  Tauntonfiuss  und  bei  Assonelt  Neck  gefunden 
sind,  also  in  der  Nähe  des  Punktes,  wo  Leifs  Nie- 
derlassung gestanden  haben  muss.  Diese  Inschrif- 
ten, welche  auf  einem  Stein  geschrieben  sind,  der 
zur  /.eil  der  Fluth  unter  Wasser  steht,  sind  von 
der  Alterlhuinsgcsellschaft  in  Kopenhagen  als  alt- 
nordische Runenschrift  erkannt,  von  Rafn  u.  A.  ent- 
ziffert und  die  Worte  nam  Thorfinns  (Thorflnns  Be- 
sitz) auf  ihnen  gelesen.  Achuliche  Inschriften  sind 
in  der  Umgegend  noch  mehrere  entdeckt. 

Ausser  diesem  historischen  Intcresso  hat  das 
vorliegende  Buch  noch  den  Vorzug  grosser  Ein- 
fachheit und  plastischer  Anschaulichkeit;  denn 
mit  wenigen  scharfen  Zügen  zeichnet  es  den  Cha- 
rakter des  Nordländers,  sein  bei  aller  Veränderung 
iu  festen  Gleisen  sich  bewegendes  Familienleben, 
seine  Mannhaftigkeit,  seine  grenzenlose  Freiheits- 
liebe, der  er  Alles  opfert,  die  wilde  Unbcugsamkcit 
seines  Willens  und  die  Erhabenheit  seiner  Leiden- 
schaft. Seine  Wanderlust,  seine  Unverdrossenheit 
im  Aufbauen  seines  Wohnhauses,  das  er  oft  im 
nächsten  Jahre  schon  wieder  verlässt,  wenn  ihm 
das  Land  oder  seine  Nachbarn  nicht  gefallen,  sein 
kühner  Unternehmungsgeist,  verbunden  mit  seiner 
grossen  Genügsamkeit,  machen  ihn  recht  eigentlich 
zum  Entdecker  und  Kolonisten , wie  denn  überhaupt 
dies  Entdecken  dio  Rolle  zu  seyn  scheint,  welche 
den  Deutscheu  von  der  Weltgeschichte  zuerthcilt 
ist.  Körner. 

Buchdruckerei. 
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Halle,  in  der  Kx pcdilion 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Norddeutsche  Geschichtsforschung. 

1)  Codex  Diplomaticus  Prussicus.  Urkunden  - 

Sammlung  zur  altern  Geschichte  Preusscns  aus 
dem  Königl.  Geheimen  Archiv  zu  Königsberg, 
nebst  Hoge8teu  herausgegeben  von  Johannes 
Foigt , ordentl.  Professor  der  Geschichte,  Di- 
rektor des  Königl.  Geh.  Archivs  zu  Königs- 
berg. 1.  Bd.  4.  (29',/j  Bog.)  Königsberg, 

Boruträger.  1836.  (1  Thlr.  20  Sgr.) 

2)  Mecklenburgische  Urkunden , mit  Unterstützung 

des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte 
und  Alterthumskunde,  herausgegeben  von  G. 
C.  f.  Lisch,  grossherzogl.  mecklenburgischem 
Archivar.  1.  Bd.:  Urkunden  des  Klosters  Dar- 
gun. 8.  XIV'  u.  214  S.  Schwerin , Stiller. 
1836.  (1  Thlr.)  2.  Bd.:  Urkunden  des  Klo- 

sters Neuklostcr.  8.  VI  u.  284  S.  Ebendas. 

1841.  (1  Thlr.)  3.  Bd.:  Urkunden  des  Bis- 

thums Schwerin.  8.  V u.  116  S.  und  Regi- 
ster über  alle  drei  Bände.  30,  42  u.  20  S. 
Ebendas.  1841.  (1  Thlr.) 

3)  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis.  Samm- 
lung der  Urkunden , Chroniken  und  sonstigen 
Quellenschriften  für  die  Geschichte  der  Mark 
Brandenburg  und  ihrer  Hegenten , auch  unter 
dem  Titel:  Geschichte  der  geistlichen  Stiftun- 
gen, der  adlichcn  Familien,  so  wie  der  Städte 
und  Burgen  der  Mark  Brandenburg,  herausge- 
geben und  bearbeitet  von  Dr.  Adolph  Friedrich 
Riedel , Königl.  Prcussischem  Geheimen  Archiv- 
rathe,  ausserordentlichem  Professor  zu  Berlin. 
1.  — 3.  Bd.  4.  XX  u.  1538  S.  Berlin,  Morin. 
1838-1843.  (13  Thlr.  15  Sgr.) 

4)  Urkundensatnrnlung  der  Schleswig  - Holstein  - 
Lauenburgischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Geschichte.  Namens  der  Gesellschaft  redigirt 
von  A.  L.  J.  Mich  eisen . Professor  zu  Kiel, 
(jetzt  zu  Jena).  1.  Bd.  I.  S.  II.  L.  Urkunden 
bis  zum  Jahre  1300.  II.  Diplomntar  des  Klo- 
sters Preetz.  2.  Bd.  1.  Abtl).  S.  II.  L.  Ur- 
kunden von  1300  bis  1350.  4.  XXXXIV  u. 

A.  L.  X.  1846.  Zweiter  Bund. 


530  S.  Kiel,  Univers.  - Buchh.  1839  u.  1842. 
(4  Thlr.  20  Sgr.) 

5)  Codex  diplomaticus  Lubecensis.  Lübeckischos 
Urkundenbuch.  1.  Abtheilung.  Urkundenbuch 
der  Stadt  Lübeck,  herausgegeben  von  dem  Ver- 
eine für  Lübeckische  Geschichte.  1.  Tlieil.  4. 
XII  u.  767  S.  Lübock,  Asschenfcldt.  1843. 
(8  Thlr.) 

6)  llamburgisches  Urkundenbuch.  Herausgegeben 
von  ür.  Johann  Martin  Lappenberg , Archiva- 
rius  der  Stadt  Hamburg.  1.  Bd.  4.  XXXVIII 
u.  882  S.  Hamburg,  Pcithes  - Besser  u.  M. 

1842.  (17  Thlr.) 

7)  Urkunden  zur  Geschichte  des  Fürstenthums 

Rügen  unter  den  eingebornen  Fürsten,  heraus- 
gegeben und  mit  erläuternden  Abhandlungen 
begleitet  von  Carl  Gustav  Fabricius , Rathsherrn 
(jetzt  Bürgermeister)  zu  Stralsund.  1.  u.  2.  Bd. 
4.  XXIX  u.  365  S.  Stralsund,  Löffler.  1841 
u.  1843.  (3  Thlr.  20  Sgr.) 

8)  Codex  Pomeraniae  Diplomaticus  oder  Samm- 
lung der  die  Geschichte  Pommerns  und  Rügens 
betreffenden  Urkunden,  herausgogeben  von  Dr. 
Carl  Friedrich  Wilhelm  Hasselbach,  Dircctor 
des  Gymnasiums  zu  Stettin,  Dr.  Johann  Gott- 
fried Ludwig  Kosegarten , Professor  der  Theo- 
logie zu  Greifswald  und  Friedrich  Baron  von 
Medern , königl.  Archivar  zu  Stettin.  1.  Bd. 
1.  Lief.  4.  XXIV  u.  168  S.  Greifswald,  Koch. 

1843.  (2  Thlr.) 

W enn  unsere  Zeit , neben  allen  materiellen  und 
industriellen  Bestrebungen,  auch  durch  eine  tiefere 
wissenschaftliche  Richtung  churaklerisirt  wird,  so 
offenbart  sich  diese  vorzüglich  in  der  historischen 
Quellenforschung  im  weitesten  Sinne  des  Wor- 
tes. Es  kann  nicht  fehlen,  dass  über  kurz  oder 
lang  auch  die  vaterländische  Geschichte  dadurch 
eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  wird.  Bis  zu 
diesem  Augenblicke  liegt  im  Allgemeinen  noch  eine 
grosso  Kluft  zwischen  Geschichtschreibung  und  Ge- 
schichtsforschung. Es  ist  bekannt , dass  in  den  bei- 
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den  letzt  vergangenen  Jahrhunderten,  mohr  oder  min- 
der im  Verein  mit  juristischen  Bestrebungen,  eine 
grosse  Mas-e  geschichtlicher  Quellen  zu  Tage  ge- 
fördert ist ; aber  grossentheils  so  sehr  ohne  Kritik 
und  historischen  Tact,  dass  das  Meiste  davon 
genauerer  Prüfung  nicht  Stich  hält.  Die  Archive 
waren  verschlossen  und  die  erforderliche  Tüchtig- 
keit zur  Bearbeitung  des  Bekanntgewordenen  fehlte 
beim  Mangel  gründlicher  technischer  Kenntnisse: 
mau  raffte  zusammen,  was  in  schlechten  oder  un- 
erlaubten Abschriften  in  Privathände  gekommen  war, 
und  gab,  unbekümmert  um  richtige  Lesart  und  Zweck 
und  Ziel,  was  mau  gerade  hatte,  in  den  Druck. 
Muss  man  bei  vielen  Publicationen  der  Art  Fleiss 
und  Ausdauer  der  Herausgeber  bewundern,  so  kann 
man  auch  andrer  Seits  ihre  Eilfertigkeit  und  Be- 
schränktheit nicht  genug  beklagen.  Aus  diesen 
Quellen  erwuchs  unsere  geschichtliche  Tradition, 
die  sich  von  Buch  zu  Buch  fortpflanzte.  Die  erste 
beste  Thalsache , Jahreszahl  oder  Person  einer  ge- 
naueren Prüfung  in  gereinigten  Quellen  unterwor- 
fen. führt  zu  Resultaten , die  dieser  Tradition  voll- 
kommen widersprechen.  Ausserdem  gilt  es  eine 
Menge  ungereimter  und  unbegründeter  Hypothesen 
aus  dem  Woge  zu  räumen,  ehe  wir  zur  Erkennt- 
niss  der  reinen  und  ungeschminkten  geschichtlichen 
Wahrheit  Vordringen  werden,  ln  den  Grundlagen 
der  Geschichtschreibung:  der  Diplomaiik,  Heraldik, 
Chronologie,  Genealogie,  Topographie,  beginnt  es 
erst  zu  tagen.  Man  betrachte  nur  irgend  einen  Ab- 
schnitt. z.  B.  in  der  Genealogie  oder  Topographie 
mit  dem  vollen  Reichthum  der  Quellen  in  der  Hand, 
und  man  wird  linden  , wie  mangelhaft  und  durch- 
aus ungenügend  das  bisher  Geleistete  ist:  so  rühmlich 
einzelne  Ausnahmen  scyn  mögen.  Man  hielt  für 
Gcschichtsquellen  dus,  was  au  Chroniken  und  Ur- 
kunden gedruckt  votlag  und  hielt  das  für  wahr, 
was  man  schwarz  auf  weiss  besass.  Freilich  wer- 
den viele  fürchten,  dass  diese  Ansicht  zum  revolu- 
tionären Umsturz  des  Bestehenden  d.  h.  des  Ge- 
druckten, führe.  Es  ist  aber  keine  andere  Hülfe. 
Grosso  Parthiecn  von  sogenannter  Geschichte  werden 
sehr  bald  der  Vergessenheit  auhcirafallen.  Die  Conser- 
vativen  in  der  Wissenschaft  schreckt  vor  allem  die 
ungeheure  Arbeit  der  ucuen  Durchforschung,  die 
Betrachtung,  wie  man  bei  kritischer  Durchforschung 
alles  Einzelnen  zu  Ende  kommen  wolle,  während 
doch  schon  der  vorhandene  Stoff  in  soiuer  Masse 
aller  Bearbeitung  spotte,  die  Furcht,  die  Fülle  rei- 
ner Wahrheit  nicht  in  sich  aufnehmen,  tragen  und 


lauter  rcproduciren  zu  können.  Selbst  namhafte 
Männer  der  Literatur  sind  von  dieser  Besorgnis« 
nicht  frei.  Aber  es  werden  sich  rüstige  Geister  lin- 
den, welche  es  auch  im  Alter  nicht  verschmähen, 
mit  den  Jüngeren  bei  der  Wissenschaft  in  die  Schule 
zu  gehen,  und  die  jungen  Kräfte  worden  durch  frühe 
Theilnahmc  an  der  wissenschaftlichen  Bewegung 
gerüstet  scyn,  grössere  Lasten  tragen  und  bewe- 
gen zu  können.  Freilich  kann  nicht  jeder  jedes  Wort 
und  jede  Zahl  kritisch  prüfen,  wenn  es  sich  mn 
die  Bearbeitung  eines  iiinfu.ssoiidcu  Stoffes  , handelt, 
aber  die  leitenden  Thatsacheu  müssen  allerdings  so 
erwogen  werden,  und  die  allgemeine  Richtung  des 
Strebons  wird  das  Einzelne  berichtigen,  das  Be- 
sondere herbeischafTen  und  die  feslgcslelllcn  Grund- 
sätze worden  die  Details  aiifliellcn. 

Wie  das  östliche  Norddeutschland  das  Vater- 
land tieferer  kritischer  Bestrebungen  ist,  die  Ilei- 
math  der  ernsten  philosophischen  Kritik,  so 
ging  auch  die  höhere  Quellenforschung  in  der  Ge- 
schichte von  diesem  Theile  unseres  Vaterlandes  aus. 
Zuerst  waren  cs  einzelne,  welche  durch  ein- 
gehende sprachliche  und  philologische  Forschun- 
gen angeregt,  wie  Humboldt,  Bopp,  Grimm,  Lach- 
manu,  Böckh  atifzuräumcu  begannen.  Um  jene  Män- 
ner bildete  sich  eine  Schaar  rüstiger  Kämpfer  für 
die  Befreiung  der  historischen  Wahrheit.  Ihre  For- 
schungen erweckten  die  allgemeinere  Thcilnahmo 
der  Gebildeten , cs  entstanden  Vereine  zur  Erfor- 
schung der  Geschichte,  um  schlummernde  Kräfte 
zu  wecken  und  mit  reichern  Mitteln  in  die  Ver- 
gangenheit hinab  zu  steigen,  eine  Bewegung,  wel- 
che bald  reineres  Blut  in  alle  Adern  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  ergoss. 

Bisher  hatte  mau,  — zum  grossem  Theile,  — 
Geschichte  aus  den  gedruckten  Quellen  geschrie- 
ben, die  norddeutschen  Forscher  machten  zuerst  den 
Grundsatz  theoretisch  und  praktisch  geltend:  Die 
Geschichte  müsse  die  Begebenheiten  unmittelbar  aus 
allen  Quellen  so  rein  dem  Geschehenen  gemäss  dar- 
stellen, wie  sich  mit  unserer  Einsicht  Vordringen 
lasse.  Mau  stellte  sich  die  Aufgabe,  irgend  eine 
Begebenheit  in  ihrem  wahren  Verlaufe  herzustcl- 
len  und  die  Quellen  durch  alle  möglichen  Mittel  zu- 
gänglich zu  machen ; mau  erschrak  vor  keiner 
Schwierigkeit,  keiner  Arbeit,  keinem  Zeitverluste; 
alle  Kräfte  unterstützten  sich,  die  Archive  wurden 
geöffnet,  die  llülfswissenscliaften  lebendig,  die  Ge- 
heimuisskrämerei  verschwand,  die  Mitthcilung  von 
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historischen  Schätzen  und  der  Briefwechsel  flog 
durch  die  Länder.  .Man  kam  sehr  bald  zu  der  Ein- 
sicht, dass  mau  unter  solchen  Umständen  jede 'l’hal- 
suclio,  jede  Person  und  jede  Begebenheit , wenn 
mau  ihren  historischen  Einfluss  für  wichtig  genug 
halte,  näher  kommen  könne;  man  ward  bald  inne, 
dass  die  Quellen  irgendwo  zu  finden  seyen,  wenn 
man  ihnen  nur  unverdrossen  nachspüre,  und  dass 
die  geschichtliche  Wahrheit  fast  immer  zu  ergrün- 
den stehe,  sobald  sie  überhaupt  nur  einmal  literari- 
sche oder  monumentale  Existenz  gehabt  habe.  Man 
kam  endlich  zu  dem  Resultate,  dass  man  Geschichte 
überhaupt  nur  aus  den  ersten  Quellen  und  in  der 
Nähe  derselben  schreiben  könne  und  dürfe,  dass 
die  Gescb ich tschreibung  nicht  von  der  Geschichtsfor- 
schung getrennt  tcerden , die  Geschichtschreibung 
vielmehr  vorläufig  nur  Geschichtsforschung  seyn 
könne. 

Mau  gelangte  ferner  zu  dem  Grundsätze,  dass 
die  .sogenannten  historischen  /Hilfswissenschaften  un- 
trennbare llestandlheile  der  Geschichtsforschung  und 
Geschichtschreibung  seyen,  dass  sic  auf  keinem 
Schritte  entbehrt  werden  könnten.  Man  fand,  dass 
sich  bei  dein  Studium  der  Original-  Quellen  bloss 
durch  Erforschung  der  diplomatischen , huraldischen, 
genealogischen  Ausstattung  o.  s.  w.  wichtige  hi- 
storische Wahrheiten  sehr  leicht  hcrausstellteu, 
au  deren  Gewinnung  man  überhaupt  gczweifelt  halle; 
die  Heraldik  blieb  nicht  mehr  Kindcrspiclwerk  und 
Mittel  zu  Auschauungsühungen : sie  ward  wirkliche 
Geschichtsqueile.  Vor  allem  machte  sich  das  Be- 
dürfnis fühlbar,  über  alle  historischen  Verhältnisse 
zu  den  Original-Quellen  zu  gelangen , diese  in  Voll- 
ständigkeit zu8ammeiiziibringcn  und  sie  einer  nilsei- 
tigen: gründlichen  und  diplomatischen,  linguistischen, 
heraldischen,  chronologischen,  genealogischen  und 
topographischen  Prüfung  zu  unterwerfen.  So  ent- 
standen zuerst  grosse  Massen  von  Monographien 
über  einzelne  historische  Thatsachen,  besonders 
herausgegeben  und  in  Vereinsschriften  gesam- 
melt, von  Urkunden  und  Chroniken  begleitet,  ein- 
zelne Sammlungen  von  Urkunden  über  gewisse  Be- 
gebenheiten und  Zeiträume,  aus  den  Quellen  bear- 
beitet , neue  Ausgaben  und  Entdeckungen , Chroni- 
ken, und  endlich  umfassendere  Urkundenwerke, 
welchen  demnächst  auch  ohne  Zweifel  umfassen- 
dere Goschichtsweike  folgen  werden.  Mil  dem 
Fortschritte  der  Forschung  mehrten  sich  neue  Ent- 
deckungen in  überraschender  Folge,  und  so  wuchs 


das  gesuchte  historische  Material  von  Schritt  zu 
Schritt  unter  den  Händen. 

Wenn  aber  der  Geschichtsforscher  den  Vorge- 
fundenen Stoff  nicht  mehr  naiv  aufuehmen  darf  , so 
muss  er  sich  auch  der  Grundsätze  bewusst  seyn, 
nach  welchen  er  bei  Herausgabe  der  Quellen  zu 
verfahren  hat. 

Es  sind  vor  allen  die  Originale  oder  die  älte- 
sten und  besten  Abschriften  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit herbeizuschaffen  und  die  Bemühungen 
nach  denselben  nicht  einzustellen,  so  lauge  noch 
eine  Wahrscheinlichkeit  für  die  Erreichung  dieses 
Ziels  vorhanden  ist.  Wenigstens  muss  die Geschichte 
der  Texte  so  viel  wie  möglich  ans  Licht  gezogen 
werden.  Die  besten  lliiudschrifteii  sind  dann  mit 
allen  Hülfsmittelu  der  Kritik  und  Diplomatik  zu 
emendiren  und  dem  jetzigen  Stande  der  Wissen- 
schaften gemäss  in  der  Form  zu  redigiren ; end- 
lich sind  die  Urkunden  mit  ausführlichen  Beschrei- 
bungen der  Handschriften,  mit  den  nöthigen  sprach- 
lichen, heraldischen,  topographischen  und  chro- 
nologischen Erläuterungen  zu  begleiten  , so 
dass  der  Druck  nicht  allein  die  Originale  ganz  er- 
setzt, sondern  auch  alle  Mittel  zum  Verständniss 
derselben  au  die  Hand  gieht.  Kurz,  es  muss  jede 
Urkunde,  so  viel  als  möglich  mit  demselben  Be- 
wusslseyn  reprodueirt  werden,  mit  welchem  das’ 
Original  geschrieben  ward,  und  es  darf  der  ver- 
fängliche Grundsatz  durchaus  nicht  gelten,  dass 
„man  nur  das  schreiben  dürfe  und  könne,  was  man 
grade  lese,  was  in  der  Urkunde  — geschrieben 
stehe!"  Ja,  wenn  mau  dieses  ohne  tiefes  Ver- 
ständniss des  Inhalts  lesen  könnte! 

Bereits  haben  fast  alle  Länder  des  nordöstli- 
chen Deutschlands  in  dieser  Weiso  Urkundenwerke 
erhalten,  welche  alle  früheren  Publikationen  weit 
hinter  sich  lassen,  und  eine  sichere  Grundlago  ei- 
ner neuen  Geschichtsschreibung  zu  werden  verheis- 
sen.  Bereits  1836  erschien 

Voigt’ s Vrkunden  - Sammlung  zur  ältern  Geschichte 

Preustens , 1836, 

welche  schon  im  Jahre  1837,  Nr.  26  dieser  Zeit  schrift 
angezcigt  ist.  Rcf.  kann  dieser  Anzeige  nur  bei- 
pflichten; es  ist  bei  der  Stellung  und  dem  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  des  würdigen  Herausgebers 
an  der  Zuverlässigkeit  und  Gediegenheit  des  Werkes 
nicht  zu  zweifeln,  oberes  ist  zu  bedauern,  dass  der 
Vf.  seine  Arbeit  nicht  auf  eine  gewisse  Vollständig- 
keit für  die  Hauplmomente  der  Geschichte  Preussens 
angelegt,  und  nicht  reicher  mit  diplomatischen  Berner- 
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klingen  ausgerüstet  hat.  Das  Werk  enthält  zum 
grössten  Thcil  nur  bisher  noch  nicht  oder  sehr  feh- 
lerhaft gedruckte  Urkunden  des  königsberger  Ar- 
chiven-, doch  fehlen  die  äusserst  wichtigen  Siegel- 
beschreibungen und  andere  diplomatische  Bemerkungen 
ganz;  auch  ist  der  Tag  der  Ausstellung  den  Ueber- 
schriften  nicht  beigefügt.  Register  würden  am 
Schlüsse  sehr  willkommon  seyn. 

Wie  Preusseu,  hatte  Mecklenburg  seit  langer  Zeit 
keine  grossem  Urkunden -Sammlungen  gesehen;  die 
in  Westphalens  Monument a inedila,  Schröders  Pa- 
pistischem  Mecklenburg,  Francks  Allem  und  Neuem 
Mecklenburg  und  vielen  Staats-  und  Gelegenheit»  - 
Schriften  des  vorigen  Jahrhunderts  abgedruckten  Ur- 
kunden bildeten  seit  langer  Zeit  die  vorzüglichste  Quelle 
der  Urkundenforschung,  welche  leider  unsicher  genug 
war.  RudlofT  hatte  seil  dem  J.  1780  den  Anfang  zu 
einem  Codex  diplomaticus  oder  einer  „Urkunden  - Lie- 
ferung” gemacht,  indem  er  heftweise  seltenere 
nicht  gedruckte  Urkunden  lieferte;  das  Unternehmen 
stockte  aber  gleich  nach  dem  Anfänge  aus  Mangel 
an  Thcilnalime.  Die  beabsichtigte  Herausgabe  eines 
Urkundenbuches  der  mecklenburgischen  Städte  kam 
aus  Mangel  an  Einverständnis»  der  Unternehmer 
nicht  zu  Stande.  Dio  Beilagen  zu  den  Wöchentli- 
chen Rostockschcn  Nachrichten  und  Anzeigen  nah- 
men, wie  früher,  seit  dem  J.  1817  viele  ungedruckte 
Urkunden  auf.  Da  trat  der  Professor  Schröter  im 
J.  1824  und  1S26  mit  eiuzelncn  kleineren  Urkun- 
kundeu- Sammlungen  auf  uud  machte  bedeutende 
Vorbereitungen  zu  umfassenderen  Werken,  nament- 
lich zu  einer  ergänzenden  Fortsetzung  von  West- 
phalcns  mon.  ined.,  als  ihn  eine  unheilbare  Krankheit 
uud  endlich  der  Tod  seinen  Arbeiten  entrückte. 
Der  Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  und 
Alterthumskunde  fasste  gleich  bei  seiner  Gründung 
im  J.  183-1  den  Plan  zur  Herausgabe  einer  Urkuu- 
densammluug.  Dieser  Plan  trat  schon  im  nächsten 
Jahre  gegen  ein  anderes  Unternehmen  des  Vereins 
einstweilen  in  den  Hintergrund , nämlich  zuvor  Re- 
gesten aller  bisher  gedruckten  Urkunden  herauszu- 
geben, deren  Sammlung  und  Herausgabe  Musch 
übernommen  hat.  Zugleich  ward  aber  beschlossen, 
während  die  Jahrbücher  des  Vereins  ununterbro- 
chen die  Urkuiidenforschung  verfolgten  und  seltene 
und  wichtige  Urkunden  lieferten,  die  bedeutendsten 
Lücken  in  dem  Urkundon  - Material  zur  Geschichte 
des  Landes  zu  füllen,  bevor  ein  allgemeiner  Codex 
diplomaticus  unternommen  werde,  uud  diesen  da- 


durch zugleich  mit  vorzuberoiten.  So  entstanden 
die  3 Bände  mecklenburgischer  Urkunden,  welche 
Rcf.  Iicrausgegcbeii  hat.  Der  I.  Band  enthält  100 
Urkunden  der  Cistcrcienser- Mönchs- Abtei  Dargun 
bis  zum  J.  1250  vollständig,  bis  zum  J.  1299  in 
den  wichtigsten  Documentcn , thcils  um  die  noch 
ganz  dunkle  Geschichte  des  östlichen  Mecklenburgs 
mehr  aufzuklärcn  und  die  Verbindung  zwischen 
Pommern  und  Mecklenburg  herzustellcu , thcils  um 
die  Reste  des  Wendcnlbums,  für  welches  diese 
Urkunden  grosse  Bedeutung  haben,  zu  erläutern 
und  Material  für  die  Hechtsalterlhümcr  herbeizu- 
schaffcn.  Der  II.  Band  begreift  die  Urkunden  des 
ältesten  und  vornehmsten  Cistcrcienser- Nonnen  - 
Klosters  Sonucnkamp  oder  Neukloster , da  es  noch 
ganz  an  einer  Urkunden  - Sammlung  über  die  Non- 
neuklöster in  Mecklenburg  fehlte.  Der  III.  Band 
endlich  theill  die  bedeutendsten,  allen  Fuiidameutal-Ur- 
kuudcn  des  Bislhuins  Schtoerin  aus  dem  12.  und 
13.  Jahrh.,  welche  bekanntlich  zu  den  wichtichslen 
des  nordöstlichen  Deutschlands  gehören,  mit.  Da 
von  den  meisten  dieser  Urkunden  die  Originale 
fehlen,  so  mussten  alle  Wege  der  Kritik  uud  des 
wissenschaftlichen  Verkehrs  cmgcschlagcn  werden, 
um  diese  Urkunden  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
möglichst  herzustellcu.  Hiedurch  uud  durch  die 
Benutzung  alter  Regesten  kam  viel  Neues  aus  Licht; 
das  Interessanteste  dürfte  aber  die  in  Xorddeutsch- 
laud  seltene  Erscheinung  seyn,  dass  die  Dotulions- 
Urkuudo  des  Bislhuins  Schwerin  vom  9.  Sept.  1171 
in  einem  Exemplare  schon  im  12.  Jahrh.  gefiilscht 
ist;  diese  Fälschung  wird  aber  dadurch  höchst 
wichtig,  dass  sic  zum  Theil  eine  Geschichte  der  äl- 
testen Verhältnisse  Mecklenburgs  und  der  Nach- 
barländer giebt.  — 

Riedel’ s Codex  diplomaticus  Brandenburgensis 
ist  seit  1838  bereits  zu  4 starken  Bänden  gelaugt ; 
drei  umfassen  die  inneren,  der  vierte  die  äussern  Ver- 
hältnisse der  Mark  Brandenburg.  Das  hauptsächlichste 
Brandenburgische  Urkunden  - Werk  war  bis  dahin  Ger- 
ekeus  Codex  diplomaticus,  an  welches  sich  alle  jüngeren 
Urkuudcnwerkc  der  Mark  mehr  oder  weniger  an- 
»cblosscii.  Seit  Gerkcn  war  die  bedeutendste  Er- 
scheinung auf  dem  Felde  märkischer  Urkundeiifor- 
schung  G.  W.  von  Räumers  Codex  diplom.  Brand, 
coniinualus,  (zwei  Thcile  1831  und  1833).  Es 
waren  neu  endcckle,  uugcdruckte  Urkunden  in 
chronologischer  Folge. 

( Die  Fortsetzung  folgt.") 
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Halle,  ui  der  Kxpcditiou 
der  Alle.  l/it.  Zeitung. 


Norddeutsche  Geschichtsforschung. 

(Fortsetzung  der  in  Kr.  241  abgebrochenen  Recenston 
von  Codex  tliglomaticus  Prussicus,  Mecklenburg,  erkun- 
den t«.  f.  f.~) 

och  bedeutender  waren  Raumer’s  Regcstu  hisioriae 
Hrandcnb. , deren  letzter  Thcil,  bis  1200  reichend, 
im  J.  lS3ß  erschien.  Als  die  märkische  Urkundcn- 
lorschuug  hiermit  stocken  zu  wollen  schien,  fasste  Rie- 
del , welcher  in  seiner  „Mark  Brandenburg  im  J.  1250” 
bereits  tiefer  in  die  ältere  märkische  Geschichte 
cingedrungcu  war,  den  l’lan  zu  einer  umfassenden 
Urkunden  - Sammlung  Durch  bedeutende  Unter- 
stützungen, durch  eine  grosse,  auf  königl.  Kosten 
im  J.  lt>39  unternommene  Reise  durch  ganz  Deutsch- 
land, durch  den  nicht  genug  zu  rühmenden  Klciss 
des  Herausgebers,  der  bei  dem  grossen  Umfang 
seiner  Arbeit  doppelt  anzuerkennen  ist,  durch  rast- 
losen Eifer  hat  der  Vf.  sehr  bcdcudcndc  Entdeckun- 
gen gemacht  und  seinem  Werke  eine  dauernde  Wich- 
tichkeit  gegeben.  Dennoch  ist  die  Aufgabe  nicht 
völlig  gelöst.  Die  Geschichte  des  Werkes  giebt 
den  Schlüssel  zu  der  theiUveise  verfehlten  Ausfüh- 
rung. Urpsrünglich  war  es  der  Plan  des  Heraus- 
gebers, alle  Urkunden  dor  Privat  • Archive  der 
Mark  Brandenburg  zu  sammeln  und  hcrauszogebeu 
und  dadurch  Gerckcu's  und  von  Räumers  Codex  zu 
ergänzen.  Schon  im  ersten  Bunde  konnte  der  Vf. 
viel  Bedeutendes  miltheilcn.  Um  seinem  Werke 
möglichst  allgemeine  Nutzbarkeit  und  Verbreitung 
zu  verschaffen , sonderte  er,  die  allgemeine  Laudcs- 
geschichte  ausser  Acht  lassend,  seine  Urkunden 
nach  einzelnen  Instituten  in  chronologischer  Folge 
und  schickte  jeder  einzelnen  Ablheilung  eine  kurze 
Geschichte  des  Instituts,  vorzüglich  nach  den  mit— 
gclheilten  Urkunden,  voraus.  Mit  bewährten  For- 
schern halten  wir  es  für  angemessener,  eine  um- 


fassende Urkunden  - Sammlung  allein  au  die  allge- 
meine  Lamlcsgcschichtc  zu  lehnen,  die  Urkunden 
chronologisch  zu  ordnen  und  durch  zweckmässige 
Register  die  Separat  - Abhandlungen  einstweilen  zu 
ersetzen.  Dies  freilich  wollte  der  Herausgeber  nicht. 
Wir  können  Werke  nur  nach  dem  Ziele  bcurlhci- 
len , das  die  Verfasser  sich  stecken;  das  kann  man 
aber  fordern,  dass  das  Ziel  erreicht  werde,  möge  es 
nahe  oder  ferno  gesteckt  scyn.  Was  Riedel  aber 
will,  hallen  wir.  für  unmöglich,  und  was  er  gelei- 
stet hat , folgerecht  für  ungenügend.  Es  übersteigt 
menschliche  Kräfte,  die  Geschichte  aller  irgend  be- 
deutenden Institute  eines  merkwürdigen  Landes  zu 
schreiben  und  alle  darauf  bezüglichen  Urkunden 
mitzulhcilcn.  Es  ward  daher  die  Klage  luui , dass 
die  Darstellungen  unvollständig  seyen,  und  der  VI. 
bequemlc  sich  im  zweiten  Bande  dazu,  auch  früher 
schon  gedruckte  Urkunden  aufzoiichmcn , da  diese 
oft  viel  wichtiger  waren,  als  die  vom  Vf.  gebote- 
nen; er  nahm  von  dieser  Freiheit  jedoch  die  von 
v.  Raumer  und  Fidicin  herausgegebeneu  Urkunden 
aus.  Dadurch  blieb  das  Werk  wieder  unvollständig 

r 

Endlich  fragte  man  nach  den  Urkunden  der  höniy- 
lic/ien  llan/tt  - Archive.  Und  hier  liegt  der  Utin/il- 
vunvnvf , der  nicht  dem  Werke,  aber  vielmehr  den 
Umständen  zu  machen  ist.  Mag  auch  in  den  könig- 
lichen Archiven  Berlm's  in  neuern  Zeilen  mancher 
einzelne  historische  Schatz  gehoben  scyn,  immer 
bleibt  es  eine  sehr  auffallende  Erscheinung,  duvs 
sie  so  wenig  benutzt  werden  können,  dass  Riedel 
sein  ganzes  .Mulcriul  aus  allen  Winkeln  Deutsch- 
lands zusamnienholcn  musste,  und  in — Bim  Im  nicht  s 
(und;  es  ist  sehr  auffallend,  dass,  während  fast  alle 
Archive  Deutschlands  den  historischen  Forschun- 
gen geöffnet  sind  und  täglich  höchst  bedeutende 
Materialien  liefern,  aus  den  Berliner  Archiven  fast 
nichts  ans  Licht  kommt.  Und  doch  müssen  sie 
grosse  Massen  wichtigen  historischen  Material.' 
enthalten,  da  diese  Sammlung  kein  bedeutendes  Uu- 


•)  Die  erste  Lieferung  erschien  im  J i838  und  fand  im  J.  1839,  Ar.  147,  3.  560  eine  vorlaun^e  Anzeige. 
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glück  getroffen  hat.  — Immer  aber  trifft  den  Vf. 
der  Vorwurf  der  Unvollständigkeit,  da  er  sich  theils 
eine  Aufgabe  stellte,  wclclio  gründlich  zu  erreichen 
unmöglich  ist,  theils  vielleicht  nicht  die  nölhigou 
Anstrengungen  machte,  um  in  den  Besitz  eines 
möglichst  vollständigen  Materials  zu  kommen. 
Dass  nur  das  gegeben  wird,  was  der  Vf.  grade 
erreichen  konnte,  macht  das  Werk  unvollständig; 
cs  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sich  über  die  von 
ihm  behandelten  Institute  noch  manche  Urkunden 
m Archiven  und  Büchern  finden,  welche  bei  einer 
länger  fortgesetzten  Forschung  wohl  ans  Licht  ge- 
kommen wären.  Die  zu  weit  gestellte  Aufgabe 
hat  die  natürliche  Folge,  dass  die  Urkunden  keiner 
gründlichen  Kritik  unterworfen,  sondern  grade  so 
nbgcdruckt  sind, wie  sie  grade  in  den  Abschriften  vor- 
lugcn.  Man  vermisst  die  gleichmässige  Durchführung 
einer  angemessenen  Inlcrpunction  und  Orthographie; 
oft  sind  die  Urkunden  ganz  mit  den  Eigentümlich- 
keiten des  Originals,  oft  ganz  nach  neuerer  Ortho- 
graphie gedruckt.  Man  vermisst  die  Auflösung  des 
Dalums  in  der  Ucbcrschrift  und  jede  diplomatische 
und  heraldische  Erläuterung  und  Kritik,  ausser  der 
kurzen  Auzcigo,  ob  die  Urkunde  nach  dem  besie- 
gelten Originale  gedruckt  scy  oder  nicht.  Bei  einer 
so  grossen  Masse  von  Urkunden  ist  cs  unglaublich, 
dass  sich  aus  der  äusscru  Ausstattung  der  Urkun- 
den nicht  hin  und  wieder  höchst  interessante  histo- 
rische Resultate  ergeben  sollten.  Endlich  sind  aus 
den  Abschriften  manche  offenbare  Fehler  in  den 
Text  genommen.  Bei  dem  Streben  eine  über- 
mässige Aufgabe  zu  lösen  und  bei  der  Last  vieler  Amls- 
geschäfte  konnten  dann  auch  die  einzelnen  Aus- 
diücko  der  Urkunden  nicht  auf  die  Wagschulc  ge- 
legt werden,  und  so  ist  denn  oft  gedruckt,  was 
grade  in  der  Abschrift  stand,  wenn  es  auch  nicht 
richtig  war  und  sich  nach  weitern  und  längcrn 
Forschungen  wohl  hätte  richtig  stellen  lassen. 

So  kommt  z.  B.  in  den  sonst  noch  nicht  gedruck- 
ten Urkunden  des  amcliugsborner  Kiostcrhofcs  Dran- 
sce,  I,  S.  445  flgd.  in  der  Urk.  Nr.  I unter  den 
Zeugen  und  im  Datum  drei  Mal  der  Name  Guzlowe 
vor;  dicss  muss  ohne  Zweifel  Guzstrowc  (Güstrow) 
heissen  und  in  der  Abschrift  ist  sicher  der  Abbre- 
viatursirich  in  Guzst'owe  übersehen.  Dio  Urkunde 
ist  ohne  Zweifel  in  Güstrow,  der  Residenz  der 
V ormundschaft  der  Söhne  Heinrichs  Borwin  II  aus- 
gestellt und  die  Zeugen  sind  eben  die  bekannten 
Norinündor,  Domherren  und  Burgmänner  von  Gü- 
strow (militesde  Guzstrowc):  Heinrich  Gamm,  Ueiu- 


i ich  Grube,  Heinrich  Dudiug,  u.  A.  Unter  den 
Zeugen  wird  ferner  genannt:  Zlautech,  statt  Zlau- 
icch,  (sonst  auch  Zlaotcch  oder  Zlawotcch)  und 
Dargrazh , stall  Darguzh.  In  der  Urkunde  Nr.  II 
steht  ebenfalls  wieder  Goztowc  statt  Gozstrowe, 
dagegen  richtig  Zlautech  und  Dargaz;  denn  Jabo- 
bus für  Jacobus  wollen  wir  für  einen  Druckfehler 
hallen.  Wir  wünschen  dem  Vf.  Kraft  und  Mulli 
zur  Ausführung  seines  Werkes,  dem  wir  von  Her- 
zen eine  andere  Anlage  und  — günstigere  Um- 
stände gewünscht  hätten,  das  aber  immer  eine 
bedeutende  Erscheinung  bleiben  und  die  bedeutend- 
ste Vorarbeit  zu  einer  allgemeinen  Urkunden- Samm- 
lung oder  zur  Vollendung  der  Kauracrschcn  Rege- 
sten werdeu  wird,  denen  wir  schuhchst  Fortsetzung 
oder  Forlsctzcr  wünschen. 

Den  holsteinischen  Ländern  fehlte  cs  bisher  au  ei- 
ner umfassenden  Urkuudensammlung.  Daher  unternahm 
cs  die  Schleswig  - Holstein  - laucnburgischc  Gesell- 
schaft, „durch  Sammlung  und  Herausgabe  vaterländi- 
scher Urkunden”  ciuciiothwcudige  Vervollständigung 
dcsQuellcnstoffcs  zu  bewerkstelligen,  welche  Michcl- 
sen  „in  warmer  Theilnahuie  und  lebendigem  Inter- 
esse für  die  heimathlichc  Geschichte”  unternahm. 
So  entstand  dessen  Urkundensainnilung  der  sc/tles- 
teiy  - holst  ein  - lauenbm  gischen  Gesellschaft  für  va- 
terländische Geschichte.  Holstein  besitzt  kein  ge- 
ordnetes Archiv,  die  Urkundenforschung  kouulc 
liier  nicht  aus  der  Milte  einer  orgauisirten  Arcliiv- 
vcrwaltung  hervorgehon , das  meiste  ist  zerstreut 
und  verwahrlost.  Es  war  also  nur  möglich,  eine 
Sammlung  „vaterländischer  Urkunden”  zu  bewerk- 
stelligen, ohne  die  Absicht  einer  vollständigen  Do- 
cumcntcusammlung.  Es  galt,  das  noch  Vorhan- 
dene vor  dem  Untergänge  zu  retten,  und  aucli 
entfernter  Liegendes  herbeizuschaffen,  nicht  einen 
grossen  Stoff  zu  überwältigen  und  zu  sichten,  um 
das  Wichtigste  für  die  Laudcsgcschichte  aus- 
zusondern und  im  historischen  Zusammenhänge  zu 
bearbeiten.  Bei  weitem  den  grösseren  Tlicil  des 
Materials  für  den  allgemeineren  Theil  des  ersten 
Bandes  lieferten  die  Archive  von  Lübeck,  Ratze- 
burg und  Hamburg.  Für  das  zwölfte  Jahrhundert 
sind  nur  8 Urkunden  gegeben  und  vou  diesen  sind 
zwei  Urkunden  dcsS.  Johaiinisklostcrs  zu  Lübeck,  ein 
Privilegium  der  Stadt  Lübeck,  drei  Privilegien  der 
Stadt  Hamburg,  eine  Urkunde  dos  Bisthums  Schles- 
wig und  eine  Urkunde  des  Klosters  Ncumüiister,  zum 
grossem  Thcilc  auch  an  andern  Orten  gedruckt. 
Zum  zweiten  Baude  haben  dio  dänischen  Archive 
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schon  mehr  Material  geliefert.  Es  soll  dieser  Man- 
gel kein  Vorwurf  seyn,  sondern  nur  eine  liindcu- 
lung  auf  den  beklagcnswcrlhen  Umstand,  dass  so 
wichtige  und  der  historischen  Thcilnahmc  so  wür- 
dige Länder  so  wenig  urkundlichen  Stoff  aufzu- 
bringen haben;  was  gewonnen  ist,  ist  dennoch  im 
hohen  Grade  anzuerkennen , obgleich  sich  auch 
nicht  leugnen  lässt,  dass  durch  Anknüpfung  noch 
umfangreicherer  Verbindungen  noch  vielleicht  mehr 
aufgefunden  worden  würo. 

Der  allgemeine  Theil  ist  vom  Professor 
Michelten  bearbeitet  worden,  dessen  Beruf  zu 
solchen  Arbeiten  ausser  Zweifel  ist.  Wir  be- 
sitzen von  demselben  ausserdem  noch  ein  Urkun - 
deubuch  zur  Geschichte  des  Landes  Dithmarschen, 
welches  im  J.  1834  ebenfalls  Namens  der  Schles- 
wig-holstein- lauenburgischcn  Gesellschaft  heraus- 
gegeben ist , eine  äusserst  tüchtige  und  rühmens- 
werthe  Arbeit.  Der  Text  wird  im  Allgemeinen 
kritisch  und  gründlich  durchforscht  und  wiederge- 
geben seyn.  Dennoch  bedauern  wir  den  Mangel 
au  Einklang  in  der  Bearbeitung  und  die  Zurück- 
haltung in  der  Ausstattung.  Zwar  hat  jede  Ur- 
kunde eine  kurze  Inhultsanzcigo  mit  der  Jahres- 
zahl und  die  Angabe  der  Ouclle  an  der  Spitze. 
Aber  dies  ist  auch  alles.  Interpuuctiou  und  Ortho- 
graphie sind  nicht  glcichmässig  durchgeführt;  und 
wenn  auch  die  Jahreszahl  au  der  Spitze  steht,  so 
fehlt  doch  in  der  Regel  das  aufgelöste  Dalum  des 
Tages.  Es  will  uns  also  scheinen,  als  wenn  die 
Urkunden  so  abgedruckt  sind,  wie  sie  von  den 
Mitarbeitern  eingesandt  sind.  Viel  schmerzlicher 
vermisst  man  die  Beschreibung  des  Aussenwcrks, 
namentlich  der  Siegel , bis  auf  eiuigo  nicht  sehr 
gelungene  Tafeln  mit  Siegeln  holsteinischer  Grafen. 
Und  doch  hat  der  Herr  Herausgeber  selbst  in  sei- 
ner Abhandlung  (Jeher  die  erste  holsteinische  Lan- 
dest heilang  , 1838,  die  Wichtigkeit  der  Siegel  glän- 
zend hervorgehoben. 

Das  Di/domatarium  des  Klosters  Vrez , aus 
den  Originalen  und  aus  Abschriften  im  Archiv  des 
Klosters,  ist  von  dem  Herrn  Pastor  Jessien  flüssig 
und  sorgsam  bearbeitet.  Es  ist  das  vollständige 
aufgelöste  Datum  der  Iiihallsanzeigc  hinzugefügt, 
auch  sind  erläuternde  Anmerkungen,  namentlich 
geographischen  Inhalts,  beigegeben;  die  Beschrei- 
bung der  Urkunden  fehlt  jedoch  ebenfalls. 

Dem  holsteinischen  Urkuudcnbuchc  steht  das 
Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck,  herausyeyeben  von 


dem  Vereine  für  liibeckische  Geschichte , Erster 
Theil,  1843,  an  Inhalt  und  Form  ziemlich  nahe. 
Es  ist  ein  höchst  dankbares  und  anerkonnenswer- 
llies  Unternehmen,  die  Urkunden  einer  Stadt  her- 
auszugeben, deren  Archive  und  alterthümlicho  In- 
stitutionen so  reich  sind,  wie  kaum  einer  anderon 
Stadt.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  nicht 
weniger  als  762  Urkunden,  mit  Ausnahme  der  er- 
sten 8,  wclcho  dem  12.  Jahrhundert  angehöron, 
alle  aus  dem  13.  Jahrhundert  und  zum  grössten 
Theile  den  Archiven  Lübecks  entnommen;  etwa 
zwei  Drilthcilo  (490)  der  ganzen  Anzahl  sind  bis- 
her ungedruckt  gewesen.  Die  historischen  Gosoll- 
cliaftcu  zu  Lübeck  und  Kiel  hatten  ursprünglich 
dio  Absicht,  bei  der  häufigen  Berührung  des  Stof- 
fes zusammen  ein  Urkuudenbuch  zu  veranstalten» 
welcher  Plan  sich  jedoch  späterhin  wieder  zerschlug: 
jede  Gesellschaft  gab  daher  ihre  Urkunden  allein 
heraus.  In  diesen  ersten  Band  sind  alle  Urkunden 
aufgenommen,  deren  man  habhaft  werden  konnte; 
vom  J.  1300  au  wird  eine  Auswahl  der  wichtigem 
uölhig  werden.  Dio  Benutzung  anderer  Archive 
neben  dem  Lübecker  hätte  jedenfalls  bei  dem 
grossarligen  Einflüsse,  den  diese  Stadt  einst  über  den 
ganzen  nördlichen  Theil  Europa’s  ausüble,  wichtige 
Beiträge  zur  Geschichte  Lübecks  liefern  können. 
Ferner  sind  die  Urkunden  des  Bislhums  Lübeck, 
dessen  Archiv  erst  fn  den  neuesten  Zeiten  entdeckt 
ist,  nicht  aufgeiiomiucii ; jedoch  will  der  Herr  Ar- 
chiv - Sccretair  Dr.  Leverkus  zu  Oldenburg,  der 
Entdecker  des  Archivs , die  Urkunden  des  Bislhums 
abgesondert  herausgeben,  worauf  die  Aufmerksam- 
keit um  so  mehr  gespannt  seyu  muss,  als  über 
das  Bisthum  Lübeck  bisher  fast  noch  gar  nichts 
bekannt  geworden  ist.  Was  dio  Bearbeitung  der 
aufgeiiommenen  Urkunden  betrifft,  so  scheint  uns 
das  Werk,  abgesehen  von  der  hohen  Verdienstlich- 
keit und  der  Grossartigkeit  des  Unternehmens,  un 
Mangel  an  Einheit  und  Princip  zu  leiden.  Schon 
dass  nicht  ein  einziger,  bestimmter  Herausgeber, 
überhaupt  kein  Arbeiter  genannt  ist,  erregt  Beden- 
ken gegen  die  Durchführung  eines  festen  Planes 
und  die  Ausführung  wissenschaftlich  begrün- 
deter Ansichten:  „alle  Mitglieder  legten  Hand 

an;  in  den  ^ Versammlungen  wurden  dio  den 
Archiven  entnommenen  Urkunden  zur  Ferti- 
gung der  Abschriften  vertheilt,  demnächst  die  ge- 
fertigten collationirt  und  zweifelhafte  Punkte  be- 
sprochen,” — ein  Verfahren,  welches  allerdings 
etwas  wcitläuftig  ist,  jedoch  wohl  nicht  anders 
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eingelcilet  werde«  konnte.  Daher  gewann  man 
auch  wohl  kein  festes  Princip  für  die  Bearbeitung; 
denn  „was  das  Verfahren  beim  Abdruck  der  ein- 
zelnen Urkunden  betrifft,  so  ist  der  Grundsalz:  Ge- 
nauigkeit,  aber  nicht  Peinlichkeit.  Hiernach  ist 
die  ältere  Schreibung  überall  bcibehaltcn  worden, 
mit  alleiniger  Ausnahme,  dass  an  Stelle  des  lan- 
gen f ein  kurzes  s gesetzt  worden  ist:  auch  ist 
die  ältere  lutcrpunclion  gegen  die  neuere  vertauscht.” 
Aber  abgesehen  davon,  dass  cs  sehr  häufig  unmög- 
lich ist,  die  Schreibung  des  Originals  genau  wie- 
derzugeben und  gewisserraassen  ein  Facsitnilc  der 
Urkunde  durch  den  Druck  zu  liefern,  stösst  schon 
die  Einführung  der  neuern  lutcrpunclion  den  Grund- 
satz der  „ Genauigkeit ” um,  und  das  Unternehmen, 
überall  „tienauigkeit"  zu  beobachten,  scheitert 
schon  an  der  Klippe  der  „Peinlichkeit'’,  die  mau 
umschiffen  wollte,  so  dass  es  uns  scheint,  als 
habe  mau  schwierige  Forschungen,  die  sich  oft 
nur  durch  die  Schreibung  des  Textes  offenbaren, 
durch  den  aufgcstclltcn  Grundsatz  vermeiden  wol- 
len. Wenn  mau  alle  Abbreviaturen  auflöset  und 
die  Interpunclion  ändert,  so  kann  man  auch  ge- 
trost dio  neuere  Orthographie  einführen,  welche 
die  Benutzung  in  vielen  Fällen  unendlich  erleichtert» 
und  welche  conscqucnter  Weise  offenbar  aufge- 
nommen werden  muss,  wenn  inan  sonst  in  allen 
andern  Stücken  die  neuere  Schreibweise  entführt. 
Wir  wählen  zum  Beweise  z.  B.  die  Urkunden  Nr. 
IjVII  und  LVill,  welche  zu  derselben  Zeit  und 
vom  demselben  Herzoge  Albert  von  Sachsen  aus- 
gestellt sind,  ln  diesen  Urkunden  sind  die  Namen 
der  Zeugen  mit  verschiedener  Orthographie  ge- 
schrieben: in  der  einen  Urkunde  steht  itertrammu s 
pincerna , Teodericus  Marscalcus , — — yerhurdus 
falcn , in  der  andern  Bertramus  Pincernu,  Theude- 
ricux  Marscalcus , — — tierhardus  falco,  u.  s.  w. 
Muss  man  da  nicht  glauben,  dos  Wort  Marscalcus 
bezeichne  den  bekannten  Familiennamen  Marschalk, 
wogegen  man  bei  dein  Worte  pincerna  zweifeln 
muss,  ob  cm  Amt  oder  ein  Familienname  gemeint 
sev?  Durch  nicht  sehr  weit  reichende  Studien 
hätte  die  Eigcuthümlichkcit  der  Zeugen  sicher  ge- 
stellt werden  und  das  wirklich  Zweifelhafte  in  An- 
merkungen erläutert  werden  köni|gti.  Auch  hat 
man  dem  Grundsätze  nicht  getreu  bleiben  können , da 
die  meisten  der  von  andern  Archive«  milget heil- 
ten Urkunden  in  neuerer  Orthographie  abgesclme- 
beu  und  abgedruckt  sind.  Ueberhaupt  scheint  die 


tiefere  Bearbeitung  der  Urkunden  zu  fehlen.  Jede 
Urkunde  hat  zwar  eine  Inhaltsanzeigc  und  das 
vollständige  aufgelöste  Datum,  auch  mit  dem  Tage 
der  Ausstellung,  an  der  Spitze  und  die  Augabo 
des  Aufbewahrungsortes  am  Ende;  aber  darauf 
beschränkt  sich  auch  die  ganze  Ausstattung.  Es 
fehlt  die  Beschreibung  der  Urkunden  und  der  Sie- 
gel und  die  Erläuterung  schwieriger  Punkte.  Es 
war  freilich  Anfangs  die  Absicht,  eine  grosse  Sie- 
gelsammlung  beizugeben,  dieser  Plan  kam  jedoch 
nicht  zur  Ausführung;  dagegen  entschloss  man 
sich  wieder  nach  der  Vollendung  des  Drucks.  4 
Tafeln  mit  lüberkischen  Siegeln  durch  Musch  bei- 
gclicn  zu  lassen,  auf  welche  dann  in  dem  Texte 
keine  Riicksickl  genommen  werden  konnte.  Wir 
wollen  durch  einige  Beispiele  unser«  Vorwurf  der 
vernachlässigten  „ Peinlichkeit"  zu  erläutern  suchen. 
Unter  Nr.  194,  195  und  196  sind  drei  Urkunden 
der  Grafen  „ Bernhard  und  Albert  von  llanneberg " 
milgctheiit.  Die  mittlere  dieser  drei  Urkunden  ist 
vom  J.  1253  datirt,  die  andern  beiden  sind  nicht  datirt. 
jedoch  wegen  der  datirten  einen  ähnlichen  Gegen- 
stand behandelnden  Urkunde  ebenfalls  in  das  Jahr 
(1253)  gesetzt.  Nun  giebl  es  ober  gar  keinen 
Grafen  Albert  von  Danncbcrg,  und  doch  ist  in  Nr. 
196  der  Name  Albertus,  als  in  der  Urkunde  aus- 
geschrieben, vollständig  gedruckt,  während  er  in 
den  beulen  andern  Urkunden  in  A(  Iberlus)  ergänzt 
ist.  Wo  bleibt  da  bei  der  Ergänzung  die  „Genau- 
igkeit ’?  Und  steht  in  der  Urkunde  Nr.  196.  wirk- 
lich Albertus  vollständig  ausgeschrieben,  oder  hat 
sich  der  Abschreiber  so  sehr  vorscheu , dass  er 
statt  Adolf  ns  de«  Namen  Albertu « geschrieben  und 
darnach  (?)  in  den  beiden  andern  Urkunden  den 
Namen  ergänzt  hat?  Wie  gesagt,  nach  Kudloffs 
Geschichte  der  Grafen  von  Danuchcrg,  welche 
ans  Original  - Urkunden  geschöpft  ist,  und  nach 
vorliegenden  Original  - Urkunden  hat  es  keinen  bis- 
her bekannten  Grafen  Albert  von  Dauneberg  gege- 
ben. Es  lebten  um  das  J.  1253  zwei  Brüder  Bern- 
hard (bis  1264)  und  Adolf  (bis  1269).  Grafen  von 
Danncbcrg.  und  vom  J.  12/0  Ins  1290  wieder  zwei 
Brüder  gleiches  Namens  Es  hege«  vor  uns  be- 
siegelte Original  - Urkunden  aus  den  J.  1259  und 
1270,  in  denen  der  Xante  Adolf  ns  klur  und  voll- 
ständig ausgeschrieben  und  Bernhard  als  Bruder 
aufgeführt  ist. 

( Der  tieschluss  ) olgt .) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Mt.  Zeitung. 


Zur  Unionsfrage.  ' 

Der  Geist  der  unitien  evangelischen  Kirche.  Von 

Dr.  Schmieder.  1.  2.  Heft.  8.  ( 5 */,  Bogen.) 

Leipzig,  Vogel.  1815.  1846.  (15  Sgr. ) 

Als  tlie  sächsischen  Theologen  veranlasst  wurden, 
ihre  Stellung  und  die  der  neuen  Bewegung  zu  dem 
katholischen  Kirchenthum  zu  formulircu,  da  gingen 
sie  allerdings  auch  auf  eine  Union  aus.  Indem  ih- 
nen der  Katholicismus  noch  nicht  in  der  starren 
Abgeschlossenheit , in  welcher  er  nach  den  triden- 
tiner  Verhandlungen  erscheint,  gegenüber  trat,  so 
meinten  sie  noch  in  Gemeinschaft  mit  ihm  zu  ste- 
hen, wenigstens  glaubten  sie  keine  Ursache  zu  ha- 
ben, als  hetorodoxe  Partei  freiwillig  auszuscheideu. 
Einen  Versuch  , diese  Einheit  mit  der  katholischen 
Kirche  in  den  wesentlichen  Punctcn  nachzuweisen 
und  sich  von  dem  Verdachte  der  Ketzerei  zu  rei- 
nigen, enthält  die  Augshnrgischc  Confcssion.  Dass 
die  vorzüglicheren  Repräsentanten  dieser  Fraction 
die  Gemeinschaft,  vielleicht  sogar  die  Wiederver- 
einigung mit  dem  grossen  katholischen  Kirchcnkör- 
per  jedem  anderen  Bundo  verziehen,  dass  also  das 
Bewusstscyn  über  den  wesentlichen  Unterschied 
beider  Parteien  in  ihnen  noch  nicht  gehörig  abge- 
klärt und  zur  Selbstständigkeit  gereift  ist  , zeigt 
unter  anderen  der  Umstand,  dass  in  dem  genannten 
Documentc  sich,  trotz  der  fürstlichen  Protection, 
keine  Andeutung  davon  findet,  als  wüssten  sich 
die  einzelnen  „Ecclcsiac”  zu  Einer  Kirche  verbun- 
den , oder  als  würden  sic  sich  dazu  vereinigen  und 
deren  Anerkennung  von  Kaiser  und  Reich  fordern. 
— Allerdings  enthält  das  Instrument  noch  mehr: 
es  entwickelt  neben  der  Verwahrung  gegen  alte 
und  neue  Hctcrodoxie  besonders  ira  zweiten  Theilo 
auf  Grund  der  „libertas  Christians”  eine  solche  Po- 
lemik gegen  einzelne  mit  der  Hierarchie  des  Ka- 
tholicismus auf  das  Innigste  zusammenhängende  In- 
stitute, dass  die  kaiholiscbo  Partei,  ohne  ihre  po- 
litische Basis  und  ihren  Einfluss  aufs  Volksleben  zu 
verlieren , auf  diese  TranSHCtion  nicht  eiugehen 
konnte.  Nimmt  man  hinzu,  dass  die  A.  C.  in  ihrer 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


ursprünglichen  Gestalt  zugleich  die  Keime  der  äch- 
ten lutherischen  Theologie  aufweist,  so  bezeichnet 
grade  die  Abfassung  und  Ucbcrgabc  dieses  Docu- 
meuts  einen  Wendepunct:  es  ist  der  innere  Zerfall 
der  reformatorlschen  Elemente  mit  dem  Triebe , die- 
selben als  Confessionen  zw  fi.viren  und  ausiubilden. 
Es  ist  bekannt,  wie  noch  im  Laufe  des  16ten  Jahr- 
hunderts die  katholische  Kirche  sich  sowol  in  sich 
als  gegen  die  Reformation , und  wie  auch  deren 
Fractionen  sich  gegenseitig  ab  - und  ausschlosseu, 
jede  mit  den»  Ansprüche,  die  ächte,  ursprüngliche, 
christliche  Kirche  darzustcllen.  Dus  Ende  dieses 
confcssionclleii  Bildungslriebes  bezeichnet  etwa  die 
Dordrcchter  Synodo  , und  erst  von  diesem  Zeit- 
puiiclo  an  kann  von  einer  Union,  von  einer  Rück- 
kehr zum  reformatorischen  Principe , von  einer  Aus- 
gleichung der  differenten  Elemente  in  demselben  die 
Rede  seyn.  Ist  nämlich  jener  Trieb  befriedigt  und 
der  Grundgedanke  einer  Sondcrkirche  ausgearbeitet, 
so  werden  die  Differenzen  gleichgültig,  die  Span- 
nung lässt  nach,  und  es  werden  also,  da  in  den 
obeustehendon  bcidenSchriftchen  nur  von  der  Union  in- 
nerhalb der  beiden  Hauptconfessioncn  gehandelt  wird, 
als  nächstes  Ziel  derselben  die  Aufhebung  der 
coufcssioncllen  Theologie  und  des  confcssionclleii 
Kirchoiilhumcs  zu  bezeichnen  seyn,  um  in' einer 
gemeinsamen  entsprechenderen  Form  das  Wesen 
und  den  Inhalt  des  Christenthums  darzustellen.  Mau 
muss  es  hiebei  sogleich  als  einen  Mangel  bezeich- 
nen, dass  Hr.  Schmieder  blos  die  doctrinelleu , und 
nicht  auch  dio  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Praxis 
ausgeprägten  Differenzen  zwischen  den  beiden  Con- 
fessionen besprochen  hat,  Differenzen,  welche  den 
Cultus,  die  kirchliche  Verfassung  und  Verwaltung 
betreffend,  recht  eigentlich  in  das  Gemeindclcbcn 
übergreifen.  Wollte  er  sich  nur  auf  jene  beide  be- 
schränken, was  immerhin  anzuerkenneti  ist,  obgleich 
es  an  der  Zeit  wäre,  auch  die  übrigen  kleineren 
und  grösseren  kirchlichen  Schösslinge  der  Refor- 
mation ein  Mal  darauf  anzuseheu,  sie  aus  ihrer  le- 
thargischen Abgeschlossenheit  und  Selbstgenügsam- 
keit zu  wecken,  und  damit  dem  L'uionstricbe  der 
243 
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Gegenwart,  wie  er  sich  grade  jetzt  z.  B.  in  Eng- 
land in  grösserem  Maasstabe  zu  regen  scheint,  die 
Iland  zu  bieten,  — so  durfte  er  wenigstens  jene 
sociale  Differenz  beider  Kirchen  auf  keine  Weise 
übergehen.  Stolz  auf  ihre  Doctrin  perhorrcscircn 
ja  die  Lutheraner  grade  das  democratische  Element 
in  der  reformirten  Kirche  und  in  den  kleinern  Sek- 
ten als  radical,  selbst  als  politisch  gefährlich,  und 
betrachten  überhaupt  die  Union  als  eine  Auflösung 
der  reformirten  in  die  lutherische  Kirche,  weil  sie 
sich  allein  für  die  orthodoxe  Partei  halten. 

Bleiben  wir  jedoch  bei  der  doctrinalcn  Union 
Stehen,  so  fragt  es  sich,  welches  die  Factoren  ge- 
wesen sind , die  seit  der  Trennung  der  Reformation 
in  Confcssionen  an  der  Vereinigung  derselben  ge- 
arbeitet haben  ? 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 

Norddeutsche  Geschichtsforschung. 

( Beschluss  der  in  Ar.  242  abgebrochenen  Recension 
von  Codex  Diplomat.  Vrussicus , Mecklenburg. 

. l'rkunden  u.  f.  f.) 

Zwar  ist  in  den  „Berichtigungen’'  bemerkt,  dass 
„in  den  Urkunden  Nr.  194,  195  und  196  (?)  der  in 
den  Originalen  nicht  ausgeschriebene  (?)  Name  des 
zweiten  Ausstellers  wahrscheinlich  (!)  nicht  Alber- 
lus , sondern  Adolphus ’’  heissen  müsse;  aber  wie 
stellt  cs  dann  mit  dem  Abdruck  der  Urkunde  Nr. 
196,  i»  welcher  der  Name  Albortus  als  in  der  Urkun- 
de ausgeschrieben  gedruckt  ist?  Und  warum  „ wahr- 
scheinlich ”,  da  man  doch  Gewissheit  erlangen  konnte. 
An  den  Urkunden  Nr.  195  und  196  hangen  nämlich 
noch  Siegel,  wenn  auch  beschädigt.;  cs  hätte  daher 
vielleicht  durch  Lesung  der  Umschriften,  wenn  auch 
nur  einiger  Buchstaben  jedenfalls  aber  durch  Ver- 
gleichung von  Originalsicgeln  in  andern  Archiven 
mit  Sicherheit  und  nicht  „wahrscheinlich”  eimittelt 
werden  können , welcher  Graf  gemeint  und  zu  wel- 
cher Zeit  die  Urkunde  ausgestellt  scy.  Jedenfalls 
ist  durch  Fälle  dieser  Art  das  l’riucip  der  „Genauig- 
keit” total  erschüttert.  Die  Sache  hat  aber  noch 
andere  wichtige  Seiten.  Inder  Urkundo Nr.  196  ist  die 
„not tu  civil as  Chlewa"  genannt,  bekanntlich  ohne 
Zweifel  die  Stadt  Neustadt  oder  Neustadt  C hielte,  wie 
sic  sich  selbst  auf  ihrem  ältesten  Siegel  nennt.  Es  ist 
von  dieser  Stadt  aber  angenommen,  dass  sie  erst 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gegründet  worden 


sey,  und  es  ist  bisher  auch  kein  anderes  urkund- 
liches Zcugniss  darüber  bekannt  geworden,  dass  sic 
früher  gestanden  habe.  Hat  es  aber  mit  der  Urkundo 
Nr.  196  seine  Richtigkeit,  so  wird  das  Alter  der 
Stadt  sicher  um  ein  halbes  Jahrhundert  weiter  hin- 
aufgerückt. Um  so  mehr  wäre  die  grösste  diplo- 
matische „Genauigkeit” , welche  sich  nur  durch 
genaue  Siegelbeschreibung  erzielen  licss,  erwünscht 
gewesen.  Ein  warnendes  Beispiel,  an  alten  Urkun- 
den nichts  für  geringe  zu  achten.  Ein  anderes 
Beispiel  liefern  die  von  dem  Grafen  Guncelin  von 
Schwerin  ausgestellten  Urkunden  Nr.  357  und  358, 
welche  vor  das  J.  1274  gesetzt  sind,  weil  „in  Erman- 
gelung näherer  Nachrichten  sich  nur  sagen  lasse, 
dass  sie  in  die  Zeit  zwischen  dem  friedfertigen 
Schreiben  des  Grälen  von  1244  und  seiuem  Tode 
1274  fallen  müssen”.  Zwar  ist  auch  zu  diesen  Ur- 
kunden wieder  in  den  „Berichtigungen”  bemerkt, 
dass  sie  „in  die  richtige  Zeit  gesetzt  worden  sind”, 
weil  das  Auftreten  des  Grafen  und  andere  Umstände 
in  andern  Urkunden  für  diesen  Zeitraum  sprechen. 
Aber  der  angenommene  Zeitraum  ist  zu  weit  und  das 
Factum  hätte  in  engere  Grenzen  cingcschlossen  werden 
können.  Beide  Urkunden  tragen  wenn  auch  be- 
schädigte Siegel.  Der  Graf  Guncelin  III.  ändert 
nämlich  sein  Siegel  in  der  Zeit  von  1252 — 1254 
und  beide  Stempel  sind  im  Wappcnbilde  und  in 
den  Umschriften  von  einander  abweichend  genug, 
um  die  Zeit  der  Ausstellung  genauer  bestimmen  zu 
können ; wenigstens  würden  andere  Forscher  durch 
eine  Siegelbcschreibung  in  den  Stand  gesetzt  wor- 
den scyn , Forschungen  zur  genauem  Bestim- 
mung anslcllcii  zu  können , was  jetzt  unmöglich  ist. 
So  hätte  auch  die  Zollrolie,  welche  Nr.  32  mitgethcilt 
und  in  die  Zeit  zwischen  1220  und  1226  gesetzt  ist, 
schärfer  bestimmt  werden  können.  Es  werden  näm- 
lich in  der  Urkunde,  Seile  38,  Untcrt hauen  des  Fürsten 
Borwin  und  seiner  Söhne  (ahquis  homo  domini  Burwiui 
et  ftliorum  suorum)  erwähnt;  da  nun  Borwin  nur 
zwei  Söhne  hatte:  Heinrich  und  Nicolaus,  von  denen 
der  letztere  nach  dem  J.  1223  nicht  mehr  vorkoramt, 
Borwin  aber  mit  seinen  Söhnen  seit  dem  Jahre  1218 
regierte,  so  wird  die  Aufzeichnung  zwischen  1218  und 
1223 fallen.  Auch  isldicSchlussfölgc  unrichtig  wenn 
in  der  Note  gesagt  wird:  dass  weil  die  „von 
dem  mecklenburgischen  Fürsten  Burcwin  und  sei- 
nen Söhnen  erlhcilten  Privilegien  in  die  Jahre  1220 
bis  1226  fallen,  auch  die  Zollrolie  in  diese  Zeit  zu 
setzen  sein  dürfto”.  Denn  das  Privilegium  vom  2. 
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Aug.  1220,  ist  von  dem  alten  Fürsten  Borvvin  1.  und 
dessen  beiden  Söhnen,  oder  vielmehr  von  seinem 
Sohne  Nicolaus,  erlheilt;  das  vom  15.  Fcbr.  1226 
ertheilte  Privilegium,  Nr.  33,  aber  von  den  drei 
altern  Enkeln  Borwins,  den  Söhnen  seines  Sohnes 
Heinrich  von  Rostock  oder  Werle,  nicht  von  seinen 
Söhnen  enhcill.  Und  hier  steckt  wieder  ein  Irrlhum. 
In  der  Anmerkung  zu  Nr.  33,  S.  44,  wird  gesagt, 
die  letzte  Ziffer  der  Jahreszahl  könne  als  III  oder 
VI  gelesen  werden;  da  jedoch  die  Söhne  Heinrichs 
(Burcwin's  II.)  erst  nach  dem  Tode  ihres  Vaters 
im  J.  1220  zur  Regierung  gelangt  scyen,  so  müs- 
sten die  Urkunden  in  dieses  Jahr  gesetzt  werden. 
Nun  starb  ober  Borwiu  der  Vater  im  Anfänge  des 
J.  1227,  sein  Sohn  Heiurich,  auch  wohl  Heinrich 
Bortvin,  aber  nie  allein  Borwin  genannt,  in  der  Milte 
des  J.  1226,  vor  dem  Vater.  Die  Enkel  Borwins 
kamen  nun  erst  nach  dem  Tode  dos  Grossvaters  zur 
Regierung,  also  nicht  vor  dem  J.  1227,  und  stan- 
den noch  längere  Zeit  unter  Vormundschaft.  Die 
Urkunde  Nr.  33  ist  nun  von  „Johannes,  Nicolaus 
llcinricus  fratres,  doiuini  do  Rozstoch”,  angeblich 
am  15.  Febr.  1226,  also  noch  bei  Lebzeiten  ihres 
Vaters  und  Grossvaters  ausgestellt.  Dies  wäre  nun 
sehr  auffallend  und  merkwürdig.  In  der  Schlussuoto 
wird  gesagt,  das  Original  liege  auf  der  Trese  „mit 
wohl  erhaltenem  Siegel  Heinrichs".  Hier  ist  nun 
wieder  zu  beklagen , dass  das  Siegel  nicht  beschrie- 
ben ist.  Der  Fürst  Heinrich,  welcher  die  Urkun- 
de mit  ausgestellt  haben  soll,  führt  vor  dem 
J.  1234  kein  Siegel , sein  mit  ihm  regierender 
älterer  Bruder  Nicolaus  nicht  vor  dem  J.  1229;  bis 
zu  diesem  Jahre  siegelte  die  Vormundschaft  mit 
einem  einzigen  Siegel  für  alle  Brüder.  Es  hätte 
also  eine  ganze  Reibe  historischer  Fragen  durch  die 
einfache  Beschreibung  des  Siegels  vollständig  go- 
löset  worden  können.  Wollten  die  Herausgeber  sich 
treu  bleiben,  so  hüllen  sic  jene  Bemerkung  über  die 
Anhängung  des  Siegels  Heinrichs  gar  nicht  machen 
müssen,  da  sie  durch  eine  unvollständige,  höchst 
wahrscheinlich  irrige  Angabe  eine  dunkle  Sache 
noch  dunkler  gemacht  haben.  Doch  wir  brechen 
ab,  um  nicht  tiefer  in  die  Eiuzcluforsrhung  zu  gc- 
ralhen,  und  können  nur  wünschen,  dass  die  Fortse- 
tzung dieses  Urkunden  werkes  von  Einem  Manne  nach 
festen  Principien  durchgeführt  werde.  — Hin  und  wie* 
der  ist  offenbar  auch  nicht  richtig  gelesen:  in  Nr.  101 
muss  cs  unter  den  Zeugen  ohne  Zweifel : Dcrghezlauus, 
statt:  Dazghczlauus,  und  wahrscheinlich:  Johannes 


do  Cuthdorp,  statt:  Suthdorp,  heissen;'  S.  3 muss 
llermauni  de  Liuchowc  (Lüchow),  statt:  Liuchowe 
gelesen  werden,  u.  8.  w.  — 

Mit  mehr  Gewicht  macht  sich  das  Hamburgi- 
sthe  Urkundenbuch , herausgegeben  von  Lappenberg 
(Erster  Band  1842),  geltend,  ein  grossartiges,  aus 
einem  Reichthume  kritischer  Forschung  hervorgegan- 
genes Werk.  Es  enthält  sämmtliche  Urkunden,  welche 
die  Geschichte  der  Stadt  berühren,  sowohl  über  geist- 
liche als  über  weltliche  Verhältnisse,  die  mit  bewun- 
dernswürdiger Umsicht  und  Forschung  aus  allen 
Orten,  selbst  den  entferntesten  herbeigeschafft  sind, 
wo  sich  nur  irgend  Material  zur  Geschichte  dieser 
Stadt  vermulhen  licss,  kurz  ein  so  erschöpfendes 
Werk,  wie  cs  sich  von  dem  bewährten  Vf.  erwar- 
ten licss  und  wie  cs  jeder  Staat  den  Hamburgern 
beneiden  muss.  Wir  vermissen  wiederum  nur  die 
Beschreibung  der  Siegel,  wenn  auch  mehrere  Ta- 
feln mit  Facsimilen  von  Urkunden  und  wichtigen 
Siegeln  beigegeben  sind.  Der  vorliegende  Band 
gellt  nur  bis  zum  J.  1300  und  umfasst  nicht  weni- 
ger  als  934  Urkunden,  welche  mit  dem  J.  786  be- 
ginnen; die  ältern,  für  die  ganze  deutsche  Ge- 
schichte wichtigen  Urkunden  bis  zum  J.  1224  sind 
meisteuthcils  kirchliche  Urkunden,  gegen  480;  mit 
dem  J.  1224  beginnen  die  eigentlich  städtischen  Ur- 
kunden. 

Mit  derselben  rühmcnswerlhen  Tüchtigkeit  sind 
dio  Urkunden  werke  für  Rügen  von  Fabricius  und 
für  Pommern  von  Koscgarten  doch  beide  in  sehr 
verschiedener  Art  gearbeitet.  Der  erste  Band  der 
Urkunden  zur  Geschichte  des  F iirsten  1 h umsR ügen  un- 
ter den  cingcborncn  Fürsten,  von  Fabricius ; umfasst 
eine  kritische  und  darstellende  Forschung  über  Land 
und  Volk  der  Rujancr  bis  zum  Beginn  der  einhei- 
mischen Urkunden  (1193).  Der  zweite  Band  ent- 
hält zuerst  das  erste  Heft  der  Urkunden  von  1193 
— 1260  und  darauf  eine  Darstellung  der  rujanischcn 
Zustande,  wie  sich  solche  seit  der  Einführung 
des  Christenthums  (1168)  bis  zur  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  (1260)  entwickelt  haben,  in 
einzelnen  Abhandlungen  dargelcgt;  über  das  Für- 
stenhaus, die  Grenzen,  die  Stände  des  \olks,  die 
Geschlechter  des  Adels,  die  Lande,  die  Städte , die 
Klöster  u.  s.  w.  Man  sicht,  dass  man  cs  hier  zu- 
gleich mit  einer  vollständigen  Spccialgcschichlc  des 
Fürstentums  Rügen  zu  thun  hat.  Diese  muss 
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hier  obwohl  sio  viele  wichtige  Gegenstände  berührt, 
ausser  derbesondern  Beurtheilung  bleiben.  Nur  so  viel 
darf  erwähnt  werden,  dass  fast  alle  wichtigen  Ge- 
genstände mit  solchem  Fleissc,  Gründlichkeit  und 
Schärfe  behandelt  sind,  wie  sie  sich  selten  finden. 
Wir  haben  es  hier  allein  mit  den  Urkunden  zu  lliun, 
welche  freilich  bei  weitem  den  kleinsten  Theil  des 
Buches  füllen.  Die  Erforschung  und  Bearbeitung 
derselben  verdienen  alles  Lob;  aber  wir  können  uns 
durchaus  nicht  mit  der  äussern  Einrichtung  einver- 
standen erklären.  Das  Urkuudeubuch  enthält  näm- 
lich 78  Urkunden  ohne  inhaltsauzeige , ohne  Datum, 
ohne  Angabe  des  Aufbewahrungsortes,  ohne  Be- 
schreibung, ohne  Bemerkungen.  Alles  dies  ist  frei- 
lich in  einem  voraufgcschicklen  Urkundcuverzeich- 
nisse  und  in  den  nachfolgenden  Abhandlungen  ent- 
halten, vielfach  erläutert  und  durch  einen  grossen 
Aufwand  von  Gelehrsamkeit  festgestcllt ; aber  die 
gewählte  Einrichtung  hat  so  viel  Unbequemes  und 
das  ganze  Werk  wird  dadurch  für  den  Benutzer 
so  verwirrend  und  unhandlich,  dass  es  oft  die  grösste 
Ueberwindung  kostet,  aus  den  zerstreuten  Angaben 
in  Beziehung  auf  eine  Urkunde  das  zusammenzu- 
suchen , was  man  zu  finden  wünscht.  Es  kann  nur 
dringender  Wunsch  seyn,  in  den  Fortsetzungen 
etwas  mehr  für  den  bequemeu  Gebrauch  der  Urkun- 
den zu  thun.  Das  ganze  Werk  bleibt  dennoch  ein 
ausgezeichnetes  kritisches  Kepertorium  über  alles, 
was  die  Vorzeit  Hügens  betrifft. 

Dem  Besten  jedoch,  was  die  Urkundenbearbei- 
tung geleistet  hat,  stellt  sich  der  Codex  Vomera- 
niae  Diplomatien  von  Hasselbach , Kosegarten 
und  von  Medern , würdig  zur  Seite.  Pommern 
besass  bekanntlich  ausaer  dem  ersten  Bande 
von  Dregcrs  Codex  Poincraniae  wenig  ur- 
kundliches Material  gedruckt.  Die  Nothwendigkeit 
der  Veröffentlichung  eines  reichern  Urkuuilenschalzcs 
lag  zu  nahe,  als  dass  eine  solche  nicht  lebhaften  Anklang 
hätte  finden  sollen,  umso  mehr,  da  der  Geschichts- 
schreibung Pommerns  eiuc  so  seltene  Gunst  zu  Theil 
geworden  ist,  wie  kaum  dio  Geschichte  irgend  eines 
andern  Landes  sie  erfahren  hat.  Den  bedeutendsten 
Theil  an  der  Herausgabe  und  Ausstattung  hat  der 
Herr  Professor  Kosegarten,  bei  welchem,  wie  bei 
Lappenberg,  die  eigentümliche  poetische  Wendung 
des  Gemüths  zu  ehren  ist,  dass  er  vorzugsweise 
Orientalist,  Lieblingsneigungen  unterdrückt  und  mit 


warmer  Hingebung  den  bessern  Theil  seiner  Musse- 
stunden  dem  engem  Vaterlande  opfert , die  seltene 
Gunst  der  Zeiten  klar  erkennend.  Die  Texte  sind 
von  Kosegarten  und  dem  Herrn  Director  Hassel- 
bach, der  in  Stettin  an  den  Hauptquellen  steht, 
verglichen;  an  den  Bemerkungen  haben  beide  gear- 
beitet. Die  Urkundeu$ammlung  befriedigt  alle,  selbst 
scharfe' Anforderungen.  Die  Urkunden  sind  von  allen 
Orten  zusammengebracht,  wo  sich  Material  vermu- 
then  liess , es  ist  nicht  allein  ein  Archiv  abgedruckt, 
sondern  eine  Urkundensammlung  zur  Geschichte 
des  Landes  angelegt.  Jede  Urkunde  hat  an  der 
Spitze  das  vollständige  aufgelöste  Datum,  den  Aus- 
stellungsort, eine  Inhaltsanzeige  und  die  Angabe 
des  Aufbewahrungsortes;  am  Ende  einer  jeden  Ur- 
kunde ist  nicht  nur  eine  Beschreibung  des  Originals 
und  der  Siegel,  oder  der  Abschrift,  sondern  auch 
eine  vollständige  Geschichte  des  Textes  der  Urkunde 
hinzugefügt,  und,  was  die  pommcrsche  Urkunden- 
sammlung vor  allen  andern  aiiszeichnet,  eine  voll- 
ständige historische  und  etymologische  Erläuterung 
aller  in  der  Urkunde  verkommenden  Namen,  Bege- 
benheiten u.  dgl.,  unter  Anführung  der  Litteratur, 
welche  die  Zeit  und  die  Begebenheiten  zur  Zeit  der 
Urkunde  berührt.  Wahrhaft  glänzend  ist  hiedurch 
die  vorliegende  erste  Lieferung  geworden , deren 
Urkunden  eine  sehr  grosso  Menge  wendischer  Na- 
men und  Ausdrücke  enthalten,  welche  alle  etymo- 
logisch und  sprachvergleichend  erläutert  sind , so 
dass  dies  Buch  zugleich  das  vorzüglichste  Hülfs- 
mittel  zur  Erläuterung  wendischer  Orts-  und  Per- 
sonennamen geworden  ist.  Den  Hauplantheil  an  der 
Erläuterung  der  wendischen  Namen  hat  Herr 
Konewka  zu  Greifswald.  Es  ist  zu  wünschen . dass 
die  Fortsetzung  dieser  Studien,  wenigstens  bis  zum 
Ende  des  13.  Jahrhunderts,  möglich  wird;  im  Falle 
des  Gelingens  werden  allo  Länder  des  nordöstlichen 
Deutschlands  einen  grossen  Schatz  etymologi- 
scher und  historischer  Forschungen  zur  Ver- 
gleichung gewinnen.  Der  erste  Band  enthält, 
ausser  den  nöthigen  Einleitungen  und  der  Beschrei- 
bung der  ilauptqucllen,  70  Urktyideu  aus  der  Zeit 
von  786  — 1189.  Möge  diese  Urkuudensammlung 
allen  Urkundeiiforschern  ein  Vorbild  werden  und  die 
grösste  Verbreitung  gewinnen , damit  die  Arbeiter 
Muth  gewinnen,  das  Werk  baldigst  nach  Kräften 
zu  fördern.  G.  C.  F.  Lisch. 


Gebanersche  Buchdrücke  r ei. 
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Zur  Unionsfrage. 

Der  Geist  der  unirten  evangelischen  Kirche.  Von 
Dr.  Schmieder  u.  8.  w. 

(.Fortsetzung  von  Sr.  143.) 

enn  Hr.  Schmieder  die  Union  als  eine  voll- 
endete Thatsaclie  hinstellt  und  sagt , sie  sey 
weder  von  gestern  her  noch  ein  Machwerk  von 
Menschen : so  heisst  ihm  von  gestern  her  so 

viel  als  von  der  Apostel  Zeiten  an:  ein  weisser 
reiner  Faden,  »das  evangelische  Princip”  (S.  2) 
bezeichne  von  da  ab  die  Linie,  au  welcher  mittels 
der  testes  veritatis  die  evangel.  Kirche  fortläuft. 
Als  eigentliche  testos  der  uriirten  Kirche  werden  so- 
dann Melanthon  und  Calvin,  Ainos  Comcnius,  Q. 
Calixtus,  Leibnitz  nebst  vielen  andern  hervorragen- 
den Männern  und  unzähligen  frommen  Seelen  be- 
zeichnet. Kef.  will  mit  dem  Vf.  nicht  über  diese 
Anschauung  rechten;  sie  würde  aber,  abgesehen 
davon,  dass  einzelne  testes  doch  keine  Kirche  bil- 
den, etwa  auf  den  Begrilf  der  unsichtbaren  Kirche 
führen,  in  welchem  sich  thcils  die  Sympathien  für 
die  katholische  Kirche  ablagcrton,  thcils  die  unge- 
schichlliche  Rathlosigkeit  eine  Aushülfe  fand,  wo- 
nach die  Kirchcngeschichte  bis  zur  Reformation  ein 
grosser  Irrthum  , und  die  erstere  selbst  nur  eine 
Correction  des  letzteren , eine  Rückkehr  von  der 
Verunreinigung  des  Glaubens  au  Christum  durch 
Menschensatzung,  zu  dem  apostolischen  Christen- 
thuine ist,  weil  dio  Geschichte  überhaupt  ein  gra- 
der  Strich  ohne  Eutwickelungsknoten,  eine  Couli- 
nuität  ohne  Epochen  ist.  Hr.  Schm,  geht  also  ziem- 
lich flüchtig  über  die  historischen  Elemente  der 
Union  hinweg;  neben  dem  vergeblichen  Religions- 
gespräche zu  Marburg  (eine  Folge  der  versöhnli- 
cheren Richtung  der  Schweizer  Theologen)  ist  cs 
allerdings  Melauthou  , der  die  Spanuung  gegen 
den  lutherischen  Augustinismus  durch  die  syner- 
gistischen Ausführungen  (in  der  A.  C-  und  in  den 
locis)  milderte,  ein  Moment,  an  desseu  Ausglei- 
chung die  Uuiou  vorzüglich  zu  arbeiten,  die  Guade 
A.  L.  Z.  IMS.  Zweiter  Hand. 


mit  den  guten  Werken,  die  Freiheit  mit  der  h’oth- 
wendigkeit  zu  vereinen  hat.  Hiernüchst  waren  es 
neben  den  häretischen  Einwirkungen  vorzüglich  dio 
biblischen  Theologen  und  danu  der  aus  der  Philo- 
sophie hervorgegangene  kritische  Rationalismus, 
welche  auf  theoretischer  Seito  deu  starreu  Dogma- 
tismus der  lutherischen  Theologen  brachen,  wone- 
ben auf  dem  practischen  Gebiete  der  Pietismus  mit 
seinen  geistlichen  Beweisen,  mit  seinem  innern  Le- 
ben, mit  seinen  Erweckungen  und  Liebeswerken 
(seiner  practischen  Religiosität)  dem  logischen 
Egoismus  und  der  hochmüthigen  Absonderung  einer 
hierarchischen  Geistlichkeit  entgegenwirkle.  Die 
Folge  davon  war  unter  uns  Deutschen  zuerst  eine 
negative : eine  Zerstörung  der  theologischen  Meta- 
taphysik  und  der  magischen  Heilslehre,  wie  sie  auf 
den  Rechten  des  in  der  protestantischen  Kirche 
nachwirkendeu  katholischen  Supranaluralismus  er- 
baut waren;  eine  Zerstörung,  welche  durch  die 
Frivolität  und  Bizarrerie  der  französischen  und  eng- 
lischen Freidenker  unterstützt  wurde.  Beide  Rich- 
tungen erzeugten  und  vollendeten  sich  durch  den 
sittlichen  Ernst  und  den  spcculaUven  Tiefsinn  dos 
deutschen  Gcmiithes  zur  Autonomie  des  christlichen 
Selbstbewusstseyns,  vermöge  deren  die  sittliche  und 
religiöse  Wahrheit  ganz  in  das  Innere  verlegt  wird 
und  aus  ihm  erwächst.  Kritik  und  Geschichte,  ver- 
gleichende und  speculative  Rcligionsphilosophio  wer- 
den die  auch  in  die  Theologie  übergreifenden  und 
den  transcendenten  Supranaturalismus  der  Inspira- 
tion vertreibenden  Mächte  der  Gegenwart.  Auto- 
nomie der  intellecluellcn  und  sittlichen  Subjectivität 
ist  das  Princip  der  Philosophie  und  wie  sehr  sie 
sich  auch  gesträubt  hat  und  noch  sträubt,  auch  dor 
Theologie  geworden.  Mit  Einem  Worte:  Pietismus 
und  Ncolugio,  das  practische  Christenthum  und  dis 
historische  speculative  Kritik  sind  die  Elemente, 
welche  das  Bedürfnis  der  Union  hervorgetrieben 
haben  und  sio  allmählig  verwirklichen  werden. 

Hiernach  beruht  das  Wosen  der  Union  olfenbar 
auf  der  Toleranz,  oder  was  dasselbe  ist  darauf, 
dass  sie  keine  absorptive  sey;  die  Toleranz  will 
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nicht  die  Confessionen , ihre  verschiedenen  symbo- 
lischen Au ffassungs weisen  in  doctrineller,  ritueller 
nnd  disziplinarischer  Hinsicht  vernichten;  sie  erkennt 
sie  an,  insofern  in  diesen  Formen  tlieils  der  wirk- 
liche, christliche  Inhalt  vorhanden  ist,  theils  weil 
und  so  lange  sie  den  in  ihnen  aufgcwachscnen  Kir- 
chenglicdcrn  lieb  und  werth  sind.  Der  confcssio- 
nellc  Standpunct  bildet  also  den  niedrigeren  gegen 
den  höheren,  gegen  den  der  Toleranz.  Diese  "ist 
nun  aber  kein  Indiflerentismus,  und  noch  weniger 
eine  dcstruclive,  das  Christcnthum  über  Bord  wer- 
fende Negation.  Die  Toleranz  weiss  sich  vielmehr 
auch  mit  diesen  untergeordneten  Formen  in  Einheit 
(in  Union);  oder  wie  tlr.  Schmieder  sehr  gut  sagt, 
sie  erkennt  verschiedene  gleichberechtigte  Lehrtro- 
pen  au  (S.  22.  II.  1);  aber  vom  Standpuncte  der 
historisch  - spcculalivcn  Kritik  aus , vermöge  deren 
sie  das  Christenthum  zwar  als  ein  positives,  histo- 
risches, ansieht,  jedoch  nicht  als  fixes,  starres 
Dogma , sondern  als  bildendes  Princip  bestimmt. 
Dieses  Princip  des  Christenthums  ist  der  leitende 
Exponent,  dio  unirendc  Seele,  welche  als  das  Chri- 
steuthuin  im  Christcnthum,  durch  seine  geschicht- 
liche Erscheinung  und  kirchlicko  (confessionelle) 
Fortbildung  hindurchgcht.  Union,  Kritik  und  Tole- 
ranz bedingen  sich  also  gegenseitig:  die  Union,  das 
Bcwusslscyu  von  dem  Linen  in  jeder  Confession 
lebendigen  „Christus”  macht  tolerant,  weil  sic  auch 
in  den  untergeordneten  Stufen  denselben  vorhanden 
weiss;  sie  ist  zu  dieser  Toleranz  durch  die  Kritik 
gelangt,  wclclto  nicht  das  Wesen,  sondern  nur  dio 
Unterschiede  des  Christenthums  aufgehoben  wissen 
will;  und  hinwiederum , dio  Toleranz  im  Bunde  mit 
der  Kritik  führt  zur  Union,  um  das  Christcnthum 
aus  diesem  l’rocesse  in  geläuterter  Gestalt  hervor- 
gehen zu  lassen  und  als  Gesemmtbcwusstscyn  dar- 
zustcllon.  Diu  Union  ist  also  Mittel  und  Zweck 
zugleich:  ihr  Ziel,  ihre  Mission  ist  „der  Fort- 
schritt”; sie  will  eine  intensivere  und  extensivere 
Einheit  des  erscheinenden  Cliristenthums  mit  die- 
sem selbst,  mit  seinem  Wesen,  mit  seinem  Princip 
gewinnen. 

Wie  stellt  sich  nun  der  Vf.  zu  dieser  Aufgabe1? 
oder  mit  andern  Worten,  ist  er  tolerant,  übt  er 
Kritik,  und  hat  er  das  uuiversc  Wort  für  das  ge- 
genwärtige christliche  ( kirchliche ) Bewusstseyn 
gefunden1? 

Was  dio  erste  Frage  anlangt,  so  geht  er  von 
der  Voraussetzung  der  Toleranz  aus,  auch  wenn 
er  das  Wort  selbst  nicht  ausspricht.  Indem  er  auf 


die  Hauptlehren  zurücksieht,  an  welchen  bisher  die 
Union  der  beiden  Confessionen  scheiterte , die  Leh- 
ren von  dem  Abendmahle  und  der  Gnadenwahl , so 
stellt  er  ganz  richtig  der  Schulaufgabe  diu  Aufgabe 
der  Kirche  entgegen,  die  nicht  sey,  L ehrsätze  über 
Geheimnisse,  die  Gott  nicht  geoffenbart  hat,  auf- 
zustcllcn,  sondern  die  Seelen  zu  Christo  zu  führen 
und  in  ihm  zu  erhalten,  dass  sie  das  Leben  und 
volle  Genüge  finden  mögen  I.  S.  11;  er  ermahnt, 
des  Glaubens  Grund  aus  Gottes  Wort  fcstzuhaltcn, 
ihn  aber  von  den  menschlichen  Ahnungen,  die  auf 
dem  Grunde  des  Glaubens  sich  erheben,  und  vou 
den  Dogmen  der  Theologen  zu  unterscheiden,  die 
als  menschliche  Satzungen  ihren  Werth  haben , aber 
nur  nicht  die  trennen  sollen,  dio  im  Glaubensgrundo 
einig  sind  (I.  S.  6).  Die  Frömmigkeit,  die  Reli- 
giosität, der  kindliche  Glaube  gegenüber  dem  be- 
schränkten Vcrstando  und  seiner  Wissensgerech- 
tigkeit seyen  also  die  Hauptsache;  jene  Frömmig- 
keit kann  auch  mit  den  verschiedenen  symbolischen 
Auffassungen  und  Vorstellungen  vom  „Glaubcns- 
grunde”  vcrbuudcn  seyn.  Dieser  Rath,  sich  nicht 
zu  befehden,  zu  trennen  und  zu  erbittern,  ist  schon 
oft  gegeben,  die  Toleranz  schon  oft  von  milden 
versöhnlichen  Gcmülhcrn  empfohlen  worden  ; es 
kommt  eben  darauf  an,  dass  sie  geübt  werde,  da 
nicht  alle  so  gutmüthig  sind ; und  nicht  wenige  grade 
in  dem  Fanatismus  für  eine  Lehre  das  Wcscu  der 
Frömmigkeit  suchen.  Die  Toleranz  muss  also  eine 
bewusste  seyn  und  ihre  Berechtigung  nacinveisen; 
sonst  wird  dio  Aufgabe  , der  Lösung  substituirt; 
denn  darum  haudelt  cs  sich  ja,  dass  verschiedene 
„Lchrlropen”  sich  friedlich  mit  einander  vertragen. 
Hier  hätte  nun  der  Vf.  die  Aufgabe  der  Schule  und 
die  Aufgabe  der  Kirche,  wie  sie  mit  der  Nutur  und 
Bedeutung  des  Symbols  zusammeuhüngt,  genauer 
bestimmen,  er  hätte  die  Toleranz  schärfer  auf  die 
Kritik  zurückführen  sollen.  Diess  kann  auf  dop- 
peltem Wege,  auf  rein  wissenschaftlichem,  spe- 
culativcm  und  auf  inductivisch  - practischcm  ge- 
schehen. 

Alle  Rede  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  ist 
bildlich  und  metaphorisch.  Die  Aufgabe  der  Wis- 
senschaft, der  Schule  ist  nun  nicht,  diese  Vorstel- 
lungen wegzuwerfen  oder  zu  meinen , wenn  man 
sio  als  Formen  und  übergetragene  Redeweisen  nach- 
gewiesen hat,  das,  was  sie  bezeichnen  sollen,  sey 
Täuschung,  die  Religion  sey  Illusion;  sondern  sic 
sind  zn  läutern,  um  den  passendsten,  den  dem  Ge- 
danken, der  Idee  adäquatesten,  und  dem  Gemein- 
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bewusslsoyn  nächsten  Ansdruck  zu  finden.  Der 
Canon  dieses  Läutcrungsprocesses,  der  in  der  christ- 
lichen Dogmengeschichte  sich  vollzogen  hat  und 
noch  vollzieht,  ist  der,  dass  wir  nur  vom  Geiste 
und  seinem  Selbstbewusstseyn  aus  die  Tropen  neh- 
men und  auf  Gott  übertragen  können,  jedoch  so, 
dass  die  so  gewonnenen  Attributionen  von  ihren 
Schranken  befreit  werden:  wie  dieses  theoretisch  - 
practische  Verhalten  der  Kritik  in  dem  Spruche  bei 
Johannes  ausgedrückt  wird:  Gott  ist  ein  Geist,  und 
die  ihn  anbeten,  sollen  ihn  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  anbeten.  Nun  ist  die  Lehre  vom  Vater, 
der  den  Sohn  sendet,  um  durch  den  (kindlichen) 
heiligen  Geist  das  Versöhnungswerk  zu  vollenden, 
der  Stamm,  der  Urtypus  der  christlichen  Symbolik; 
alles  übrige,  was  von  dein  Verhältnisse  Gottes  zur 
Welt,  seinen  Erlösungs-  und  llciliguiigswcrke  (dem 
Verhältnisse  des  Menschen  zu  Gott  dem  Vater)  zu 
sagen  ist,  ist  nur  Ausführung  davon.  Die  Schule 
hat  nun  theils  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen 
systematischen  Ordnung,  theils  die  der  läulerndon  Kritik 
jener  urchristlichcn  Symbolik,  um  sie  schliesslich 
als  Katechismus  eiufach  und  allgemein  verständlich 
dem  Volksbewusstseyn  mitzutheilcn,  und  die  gno- 
stischen  wie  die  abergläubischen  (die  mythologi- 
schen) Elemente  aus  der  Kirche  fern  zu  halten. 
Um  diess  theilweiso  deutlich  zu  machen,  diene  die 
Lehre  von  Gott  als  dem  Vater.  Der  Vater  setzt 
•inen  Soho  voraus.  Wie  soll  aber  dieses  Vorhäll- 
niss  begriffen  werden  ? Die  evangelische  Erzäh- 
lung sagt:  durch  die  Zeugung  von  Seiten  Gottes. 
Nun  kennt  aber  die  Wissenschaft  nur  eine  durch 
den  Unterschied  der  Geschlechter  bedingte  Zeugung. 
Da  dieser  Unterschied  bei  Gott  wcgfällt,  so  dient 
diess  Bild  nur,  um  die  innigste  Gemeinschaft,  die 
Wcsenscinheit  des  göttlichen  und  menschlichen  Gei- 
stes zu  bezeichnen ; jede  Lehre  wird  gnostisch , wel- 
che mit  dem  Bilde  zur  Theorie  gelangen  will,  wo 
es  dann  keinen  Unterschied  macht,  ob  ich  Valenti- 
nianisch  oder  Hegelisch  diesclbo  weiter  ausführe  ; 
sic  wird  nbergläubisch,  wenn  ich  das  Bild  ohne 
seine  Bedeutung  wie  ohne  Theorie  eiufach  festhalte. 
Diese  Beschränkung  der  Wissenschaft  auf  dio  Kri- 
tik der  religiösen  Vorstellungen  ist  der  Dienst, 
welchen  sie  der  kirchlichen  Praxis  und  dem  Völ- 
kerleben  zu  (gisten  hat ; seine  reifste , schönsto 
Frucht  ist  die  Toleranz. 

Auch  der  Vf.  steht  auf  diesem  kritischen  Stand- 
puncte  : seine  Kritik  hat  jedoch  jene  speculative 
Selbstbeschränkung  nicht  in  selbstbewusster  Weise, 
sondern  als  gemüthlicho  Voraussetzung:  er  übt  sie 


im  zweiten  Hefte  in  einer  apologetischen  Kritik  der 
Lehrstücke  von  der  Höllenfahrt  Christi  und  der 
Auferstehung  des  Fleisches,  doch  nicht  ohne  an 
gnostische  Formen  anzustreifen ; er  deutet  dunkel 
sie  an,  wo  er  11.  I.  S.  11  von  dem  Stückwerke  des 
menschlichen  Wissens  spricht  und  S.  7 sagt,  dass 
eine  vollkommene  Durchdringung  aller  göttlichen 
Geheimnisse  sich  kein  Mensch  auf  Erden  und  auch 
keine  Kirchengeuosscnschaft  beilegen  könne , ohne 
sich  in  die  grössten  Schwierigkeiten  zu  verwickeln 
und  zuletzt  in  Dogmentyrannei  zu  gorathen.,,  Er 
spricht  geradezu  von  der  bildlichen  Form  der  Lehre 
von  der  Genügt huung,  und  von  der  Nöthigung,  dio 
in  dieser  Bildlichkeit  liegt,  dass  das  Nachdenken 
theils  in  unfruchtbare  Fragen  darüber  verwickelt 
worden,  theils  dass  in  Folge  davon  der  Begriff  der 
Genugtuung  selbst  in  seiner  allen  Bedeutung  ge- 
schwunden ist  (I.  S.  15). 

Der  Weg,  auf  welchem  der  Vf.  zur  Toleranz, 
also  zur  Union  gelangt  und  ihr  Eingang  zu  ver- 
schaffen sucht,  ist  der  zweite,  der  Weg  der 
biblisch  - inductorischon,  der  einer  practisch  - re- 
flcctircndcn  Kritik.  Hiebei  bleibt  freilich  seine  Rede 
ein  blosser  Vorschlag  zur  Güte,  der  nur  bei  denen 
durchgehen  wird,  dio  entweder  mit  dem  Vf.  gleiche 
Stellung  und  Voraussetzung  theilon,  oder  seine  Re- 
flexion principicll  ergänzen. 

Nach  diesen  steht  die  unirte  Kirche  auf  dem-, 
jenigen  Grundsätze  fest,  der  die  evangelischen  Kir- 
chen begründet  hat,  dass  Gottes  Wort  von  Men- 
schensatzung  streng  unterschieden  werden  muss. 
Dieser  Grundsatz  müsse  aber  mit  mehr  Schärfe  als 
bisher  auch  auf  das  eigne  Lehrgebäude  der  lutheri- 
schen und  calvinischcn  Kirchen  gewendet  werden. 
I.  S.  3.  Dieser  Grundsatz  ist  aber  fürs  erste  ein 
bloss  formeller  und  abwehrender.  Es  fragt  sich: 
was  ist  Gottes  Wort“?  was  ist  Monschcnsntzung? 
Die  Antwort  ist  eine  inhaltsleere  Verneinung:  Got- 
tes Wort  gibt  cincsthcils  keine  Theorie,  es  gibt 
das  „doch",  das  bu,  nicht  das  „wie”,  das  Jiorr, 
und  anderntheiis  lassen  sich  für  und  wieder  die 
Theorie  biblische  Aussprüche  anführen.  Denn  diese 
sind  (I.  S.  7.)  keine  Dogmen,  d.  h.  keine  Lehrsätze, 
deren  Fassung  mit  Beziehung  auf  ein  systemati- 
sches Lehrgebäude  geregelt  wäre,  sondern  sio  sind 
eben  Aussprüche,  Eröffnungen,  Ermahnungen,  die 
sich  auf  bestimmte  Fälle  undVerhäUnisse'gründen  und 
diese  in  das  ihnen  zunächst  angemessene  Licht  stclion. 
Diess  ist  völlig  unbestimmt.  Hat  Paulus  kein  dog- 
matisches Bewusstseyn,  keine  Theorie  über  die 
Guadcnwabl  über  das  Abendmahl,  über  die  Person 
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Christi  und  sein  Erlösungswerk  gehabt'?  Gehabt 
muss  er  wohl  ein  theoretisches  Bcwusstseyn  haben, 
nur  hat  er  cs  nicht  in  der  systematischen  Form 
ausgesprochen.  Es  ist  unter  andern  auch  die  Auf- 
gabe der  biblischen  Kritik,  aus  den  Anfängen  und 
Grundlagen  die  Theorie  eines  jeden  christlichen 
Schriftstellers  hcrzustcllen.  Finden  sich  nun  z.  B. 
im  N.  T.  verschiedene  Theorien,  so  fragt  es  sich, 
welche  ist  die  wahre'?  welche  ist  Gottes  Wort'? 
liier  tritt  denn  das  kirchliche,  d.  h.  das  christliche 
Wahrheilsbewusstseyn  einer  bestimmten  Zeit,  ein, 
und  sagt  und  setzt  symbolisch  fest , das  ist  Gottes 
Wort,  wie  es  z.  B.  von  der  evangelischen  Kirche 
geschehen  ist,  welche  die  Rochlfertiguugslehre  des 
Ap.  Paulus  gegen  die  des  Ap.  Jakobus  in  der  rö- 
mischen Kirche  geltend  macht.  So  tritt  auch  das 
uuirte  Bewusstseyn  des  firn.  Dr.  Schmieder  ein 
und  sagt,  das  ist  Gottes  Wort.  — Die  Sache  ver- 
hält sich  so.  Um  bei  dem  N.  T.  stehen  zu  blei- 
ben, so  enthält  cs  theils  verschiedene  Lehrtropen, 
thcils  manches,  was  gar  nicht  zur  christlichen  Heils- 
wahrheit gehört.  Diess  ist  Ergebniss  der  moder- 
nen wissenschaftlichen  Anschauung  des  N,  T.  ge- 
gen die  altprotestantische,  welche  ohne  allen  Un- 
terschied physikalische  und  ethische  Wahrheit,  in 
gleicher  Vollkommenheit  von  ihm  gegeben  seyn 
liess.  Der  Ausdruck  Wort  Gottes  ist  nun  ein  sol- 
ches Mittelwort  und  Aushelfer,  vermöge  dessen 
mau  weder  jene  Ergebnisse  der  modernen  Kritik 
noch  die  Satzungen  der  antiquen  Dogmatiker  aner- 
kennen, sondern  sich  gegen  beide  abßnden  will. 
Gegen  die  Kritik  schied  man  die  physikalische 
Wahrheit,  (das  Wort  in  weiterer  Bedeutung  ge- 
nommen) als  nicht  zur  Offenbarung  gehörig  aus, 
und  liess  den  Rest  als  Gottes  Wort  gellen,  um 
sich  mit  diesem  flüssigen,  nicht  formirteu  Rest  im 
Bunde  mit  der  Kritik  gogen  die  starro  Form  des 
kirchlichen  Dogma  zu  wenden  und  es  allmählig 
aufzulösen.  Diess  ist  der  elastische  biblische  Stand- 
punct,  von  welchem  aus  Rationalismus  und  Supra- 
naturalismus, Bibelstelle  gegen  Bibelstclle,  Wort 
gegen  Wort  setzend,  sich  theils  gegenseitig,  thcils 
betdo  zusammen  die  Orthodoxie  bekämpft  haben. 
Von  ihm  aus  wendet  sich  auch  der  Vf.  zuerst  ge- 
gen die  Symbole  (I.  S.  11  ff.)  und  dann  gegen  die 
in  ihnen  angedeutete  und  von  der  orthodoxen  Theolo- 
gie systematisch  ausgeführte  Principallehre  von  der 
Genugtuung  (I.  S.  15  ff.).  Seine  Kritik  wie  seine 
Stellung  ist  eben  so  richtig  als  besonnen:  die  sym- 
bolischen Bücher,  sagt  er,  enthalten  die  Glaubcns- 


principiender  evangelischen  Kirche:  sie  enthalten  da- 
neben auch  wissenschaftlichen  Dogmatismus,  der  über 
das  unzweifelhafte  kirchliche  Witten  au t Gotte»  Wort 
hinausgeht.  Dieses  liinausgehen , dieser  Fortschritt 
(I.  S.  14)  sey  theils  ein  Abstreifen  der  dogmati- 
schen , aus  der  Scholastik  des  Mittelalters  in  unsre 
Kirche  herübergenommenen  Formen,  theils  ein  ma- 
terialer, indem  der  Begriff  der  Genugtuung  in  sei- 
ner allen  Bedeutung  geschwunden  ist  und  in  den 
lebendigen  Volksbegriffen  keine  rechte  Basis  mehr 
hat.  Der  Vf.  ist  besouneu : Die  unirle  Kirche  wisse, 
sagt  er,  dass  sie  in  diesem  Geschäfte  (den  bishe- 
rigen, die  Kirchenlehre  läuternden  Process  der  re- 
ligionsphilosophischen Kritik  durch  ein  gemeinsames 
Bekcimtniss  zu  ßxiren,  also  zu  uniren,  wovon  so- 
gleich die  Rede  scyn  soll)  nichts  übereilen  darf, 
und  am  allerwenigsten  will  sie  denen  in  die  Hände 
arbeiten,  die  mit  dem  alten  im  Glauben  wurzelnden 
Dogmatismus  zugleich  den  Glauben  selbst  angrei- 
fen, und  wenns  möglich  wäre,  vertilgen  raügten. 
Eine  Besonnenheit,  die  vollkommen  zu  billigen  ist, 
zur  Schonung  der  positiven  Symbolik,  der  öffentli- 
chen Keligionssprache  im  Volke,  wovon  dessen  in- 
nerer sittlich  - religiöser  Halt  abhängt. 

Doch  über  diese  formale  und  negative  Stellung 
drängt  cs  fürs  zweite  den  Hrn.  Vf.  zur  Position, 
zur  materialen  Erfüllung  und  Bestimmung  des 
„Wortes  Gottes"  hin,  und  nicht  nur  ihn,  sondern 
die  Conflicte  dor  kirchlichen  Gegensätze  haben 
darauf  hingearbeitet.  Ein  Versuch,  dieselben  zu 
versöhnen,  liegt  sowohl  in  dem  Formulare  der  Ber- 
liner Synodo,  als  in  dem  Vorschläge  des  Vf.’s  vor. 

Ehe  wir  uns  ein  Urtheil  über  die  Angemessen- 
heit dieses  Vorschlages  selbst  erlauben , müssen 
wir  den  Vf.  über  die  coustilutiven  Elemente  eines 
neuen  Symbols  selbst  hören.  Er  spricht  immer  im 
Namen  der  uuirten  Kirche.  Welches  ist  denn  also 
deren  nnirtes  Bewusstseyn,  worin  concentrirt,  wie 
symbolisirt  es  sich  ? Er  tagt : es  darf  über  das  un- 
zweifelhafte kirchliche  Wissen  aus  Gottes  Wort  nicht 
hinausgehen.  Diess  heisst,  die  Norm  und  der 
Maassstab  dieses  unirendeu  Bekenntnisses  darf  we- 
der in  den  früheren  (reformirteu)  Symbolen,  noch 
in  dem  sie  entwickelnden  alleu  protestantischen 
Dogmatismus  gesucht  werden,  weil  diese  theils  zu 
viel,  was  uns  entfremdet  ist,  theils  zu  wenig,  was 
im  Gegensätze  gegen  den  Unglauben  unserer  Zeit 
nicht  genügt,  enthalten.  (I.  1«.). 

tDer  Beschluss  folgt) 
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M e d i c i n. 

. Der  geburtshilfliche  Operationscursus.  Anleitung 
. zu  den  Vorübungen  am  Phantome  und  zum 
Operircn  am  Gebärbelte.  Bearbeitet  von  Leo- 
pold von  Riehe  u.  f».  w.  8.  144  S.  Tübingen, 
Laupp.  1646.  (26 '/4  Sgr.) 

.Das  Vorwort  enthält  die  Entstehungeschichte  der 
vorbezeichneten  Schrift.  Der  Vf.  übergiebt  dem 
Publicum  eine  Umarbeitung  seines  vor  20  Jahren 
entworfenen  lleftcs,  dessen  er  sich  bediente,  um 
unmittelbar  vor  der  Haltung  des  Operationscursus 
au  das  in  der  Stunde  frei  Vorzutragende  sich  zu 
erinnern.  Seit  26  Jahren  Lehrer  der  Geburtshülfe, 
und  ausgerüstet  mit  einer  30jährigen  geburtshilfli- 
chen Erfahrung  kennt  der  Vf.  nicht  nur  das  Mate- 
rial, das  er  zu  bearbeiten  hat,  sondern  auch  wohl 
die  Art  und  Weise  der  Verwendung  desselben,  um 
den  Schülern  eine  kurze  Uebersicht  und  genaue 
Kenntniss  der  gcburtshülflichen  Operationen  zu  ge- 
beu.  Indem  nun  diese  zunächst  für  den  Unterricht 
des  Vf.’s  geschriebenen  Hefte  ihm  nicht  unwerth 
schienen  veröffentlicht  zu  werden,  sollen  sie  seinen 
Schülern  zur  Repetition,  zur  Leitung  ihrer  Privat- 
übungen am  Phantom  dienen,  sollen  seinen  vielen 
längst  in  der  Praxis  lebenden  Schülern  eine  Erin- 
nerung an  das  früherhin  Gehörte,  und  dem  sonsti- 
gen Practiker  als  ein  Buch  willkommen  seyn,  das 
ihn  im  vorkommenden  Falle  kurz  und  übersichtlich 
an  die  beste  Methode,  eine  gcburtshülfliche  Opera- 
tion vorzunchmen,  erinnert.  Endlich  schliesst  der 
Vf.  die  Vorrede  damit,  dass  auch  manche  geburts- 
hülflichc  Operation  selbst  dem  vielbeschäftigten  Ge- 
burtshelfer so  selten  vorkomme,  dass  eine  gedrängte 
Erinnerung  an  sie,  unmittelbar  vor  ihrer  Ausfüh- 
rung, nichts  Ueberflüssiges  soy.  — In  der  Einlei- 
tung (S.  1 — 10)  lässt  der  Vf.  die  Heilmittel , ma- 
ieria  obstetriiia,  in  zwei  Reihen  zerfallen,  und 
zwar  1)  in  die  primär  dynamisch  wirkenden  Heil- 
mittel der  Geburtshülfe  — die  medicinische  Geburts- 
hülfo;  und  2)  in  die  primär  mechanisch  wirkenden 
4.  L.  Z.  IMS.  Zweiter  Band. 


Heilmittel  der  Geburtshülfe,  die  operative  Geburts- 
hülfe. Diese  gcburtshülflichen  mechanischen  Heil- 
mittel werden  getheilt  a)  in  Hülfen  und  Handgriffe, 
die  bezwecken,  Gesundheit  zu  erhalten,  Krankheit 
zu  verhüten,  diätetische  geburtshilfliche  Encheire- 
sen-,  und  b)  in  geburtshilfliche  Operationen  im  en- 
geren Sinne  des  Wortes,  mechanische  Heilmittel 
boi  Dystokion.  Diese  zerfallen  in  manuelle  und  in- 
strumentale, blutige  und  unblutige,  bald  mehr  bald 
weniger  gefährliche  Operationen.  Ref.  ist  der  An- 
sicht, dass  auch  die  geburtshülflichen  Operationen 
im  engeren  Sinne  mit  der  ersten  Art  der  mechani- 
schen Heilmittel,  die  dahin  gerichtet  sind,  die  Ge- 
sundheit zu  erhalten,  denselben  Zweck  iheileu. 
Der  Vf.  giebt  nun  ferner  in  der  Einleitung  eine  sy- 
stematische Anordnung  aller  geburtshülflichen  me- 
chanischen Hülfen.  Wir  thcilen  sie  hier  ohne  wei- 
tere Kritik  mit,  da  wir  im  weitern  Verfolg  der 
Lehren  selbst  darauf  zurückkommen.  I.  Normali- 
tiit  des  Geburtsacts  erhaltende  mechanische  Mittel. 
Diätetische  Hülfen.  Encheireses  obstelriciae.  Ge- 
genstand der  Hebammenkunst , dor  niedern  Geburts- 
hülfe. Sie  alle  wollen  nur  schützen,  erleichtern, 
mildern.  Dahin  gehören  folgende  Encheircsen : 

1)  Das  zweckmässige  Lagern  der  Gebärenden; 

2)  Application  von  Klystiren  und  Vaginalinjectio- 
non  während  der  Geburt;  3)  operative  Entleerung 
der  überfüllten  Blase  während  der  Geburt;  4)  Er- 
weckung, Verstärkung,  Besänftigung,  Sehmerz- 
mildcrung  der  Wehen  durch  mechanische  Mittel : 5) 
der  Dammschutz;  6)  Kunstmässiges  Empfangen  dos 
durchschueidcndeii  Kindes;  7)  Abschlingeu  der  um- 
schlungenen und  spannonden  Nabelschnur;  8)  Un- 
terbindung und  Durchschneidung  dor  Nabelschnur, 
das  Abnabeln;  9)  Kleine  mechanische  Nacbhülfeu 
bei  zögerndem  Rumpf,  nachdem  der  Kopf  schon 
geboren  ist;  10)  Kunstmässiges  Ausziehen  des 
schon  gelösten  Mutterkuchens.  II.  Normalität  des 
Geburtsacts  wiederherstellende  mechanische  Mittel. 
Geburtshilfliche  Operationen  im  engem  Sinne  des 
Wortes.  Operationes  obstetriciae.  Gegenstand  der 
männlichen  Geburtshülfe.  Sie  zerfallen  in  zwei 
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Reihen:  A.  Mechanische  Hülfen  gegen  mehr  oder 
weniger  zufällige  mit  dorn  Goburlsgeschäft  sich 
complicireude,  dasselbe  störende  Krankheiten.  1) 
Mechanische  Behandlung  der  Dislocationen  der 
schwängern  Gebärmutter:  a)  des  Hängebauchs, 
b)  der  seitlichen  Sehieflage,  c)  des  Vorfalls  dos 
gebäronden  Uterus,  d)  der  Umstülpung  des  Uterus 
nach  der  Geburt,  der  retroversio  uteri  gravidi,  der 
aniroversio  uteri  gravidi.  2)  Mechanische  Behand- 
lung des  Vorfalls  der  Scheide  während  der  Geburt; 
3)  mechanische  Behandlung  des  Vorfalls  des  Af- 
ters während  der  Geburt;  4)  mechanische  Behand- 
lung vorhandener  Uuterleibshernicn ; 5)  mechanische 
Behandlung  gefahrdrohender  Aneurysmen;  6)  mecha- 
nische Behandlung  gefahrdrohender  Varicositätcn ; 
7)  mechanische  Behandlung  eines  die  Geburt  er- 
schwerenden Blasensteins;  8)  Hülfen  bei  bedeuten- 
den zufälligen  Verwundungen;  9)  mechanische 
Hülfen  bei  gefahrdrohenden  nervösen  Erscheinungen 
während  der  Geburt.  Anhang.  H)  Behandlung 
der  geburtshülflichen  Blutungen  während  und  nach 
der  Geburt;  12)  Behandlung  scheinlodter  Neuge- 
borner.  B.  Gcburtshülfliche  Operationen  unmittel- 
bar gegen  eingetrelcno  Störungen  des  Geburtsacts, 
a)  Der  Geburtsact  ist  auf  eine  gefahrdrohende  Art 
beschleunigt.  1)  Encheiresen,  um  den  Geburtsher- 
gang zweckmässig  zu  verlangsamen;  b)  der  Ge- 
bnrtsact  ist  auf  eine  für  Mutter  und  Kind  gefährli- 
che Art  verzögert,  c)  Die  Operation  hat  den  Zweck, 
durch  Entfernung  mechanischer  Hindernisse  die  Ge- 
burt überhaupt  für  die  Natur  oder  die  Kunst  mög- 
lich zu  machen.  Vorbereitende  geburtshilfliche 
Operationen.  Das  wegzuräumende  Hinderniss  liegt 
im  mütterlichen  Körper.  2)  Operatives  Eröffnen 
des  Muttermundes ; 2)  Entfernung  mechanischer 

Hindernisse  aus  der  Vagina.  Erweiterung  der  ver- 
engten. 4)  Erweiterung  des  Introitus  vaginae.  5) 
die  Erweiterung  der  Beckenhöhle,  Schoosfugen- 
schnitt. Beckenschnitt.  — Das  wegzuräumende 
Hinderniss  liegt  im  Ei  oder  in  der  Frucht.  6)  Ver- 
kleinerung des  Eies.  Das  Wassersprengcn.  7)  Be- 
handlung des  Vorfalls  der  Nabelschnur.  8)  Be- 
handlung der  Vorlago  des  Mutterkuchens.  9)  Die 
künstliche  Frühgeburt  (der  geburtsliülfliche  Abor- 
*im).  10)  Die  blutige  Verkleinerung  des  Fötus  im 
Mutterleib.  11)  Correction  fehlerhafter  Kindsstel- 
lungen. 12)  Die  geburtsliülfliche  Wendung.  13) 
Die  Operation  hat  den  Zweck,  unmittelbar  Pro- 
ducta der  Zeugung  aus  dem  weiblichen  Körper  ans- 
zuzichen.  Fruchtausziehungs  - Operationen.  Ex- 


traction des  ganzen,  der  Reife  nahen  Fötus,  a)  Durch 
die  gewöhnlichen  Geburtswege.  1)  Die  künstliche 
Fussgeburt.;  2)  die  künstliche  Steis6gcburt ; 3)  die 
künstliche  Kopfgeburt.  Zangeuoperation.  b)  Durch 
einen  operativ  angelegten  neuen  Geburtsweg.  4)  den 
Kaiserschnitt  an  Todten;  5>  der  Gebärmutterscbnitt; 
6)  der  geburtsliülfliche  Peritoaealhöhlenschnitt.  Ex- 
traction von  Fruchtthoilcn  und  unreinen  (unreifen?) 
Früchten.  7)  das  Ausziehen  zerstückter  Kinder 
mittelst  des  scharfen  Haken;  8)  die  Extraction  des 
abgerissenen  Kopfes;  9)  operative  Entfernung  un- 
reifer Früchte;  10)  operative  Behandlung  der  Mo- 
la; 11)  die  operative  Lösung  uud  Extraction  der 
Nachgeburt;  12)  das  ächte  accouchement  forci.  — 
Kcf.  hat  bescheidene  Zweifel,  dass  diese  systema- 
tische Anordnung  durchweg  Geltung  haben  dürfte» 
Zunächst  möchte  schon  die  Eintheilung  der  mecha- 
nischen Heilmittel  im  Hülfen  und  Handgriffe,  die, 
Gesundheit  zu  erhalten,  Krankheit  zu  verhüten,  be- 
zwecken, und  in  geburtsliülfliche  Operationen  ua 
engorn  Sinne  des  Wortes  nicht  haltbar  seyn,  inso- 
fern doch  die  letztem  nicht  minder  als  jene  einen 
gleichen  Zweck  zu  erreichen  streben,  nämlich  die 
Gesundheit  zu  erbalten  und  Krankheit  zu  verhüten. 
Gilt  dies  nicht  z.  B.  unter  Andern  von  der  Behand- 
lung der  Umstülpung  des  Uterus,  der  gefahrdro- 
henden Aneurysmen,  von  den  Hülfen  bei  Verwun- 
dungen, von  der  Behandlung  gefährlich  beschleu- 
nigter Geburten  u.  s.  w.  Einige  Puncto,  die  der 
Vf.  zu  den  Gegenständen  der  Hebammenkunst  zählt, 
dürften  derselben  allein  so  wenig  angehören,  als 
andere , die  der  männlichen  Geburtshülfe  ausschliess- 
lich bcigezählt  sind,  nur  dieser  zukommen  dürften, 
wie  z.  B.  die  Behandlung  der  Blutungen  nach  der 
Goburt , die  Behandlung  scheintodter  Neugeborncr, 
das  Wassersprengen.  Auch  möchte  wohl  die  Be- 
handlung scheintodter  Neugeborner  nicht  leicht  m 
einem  geburtshülflichen  Opcrationscursus  gesucht 
werden.  Dio  künstliche  Frühgeburt  finden  wir  un- 
ter den  Operationen,  bei  welchen  das  wegzuräu- 
mende  Hinderuiss  in  der  Frucht  liegt,  während  ein 
verengertes  Becken,  und  die  Fortdauer  der  Schwan- 
gerschaft, die  das  Leben  der  Mutter  oder  des  Kin- 
des gefährdet,  als  Indicalionen  zur  künstlichen 
Frühgeburt  aufgeführt  sind.  Liegen  hier  nicht  die 
wegzuräumenden  Hindernisse  im  mütterlichen  Kör- 
per? Ebenso  ist  die  Verkleinerung  des  Fötus  nicht 
allein  von  dem  Kinde  abhängig,  sondern  auch  von 
der  Beckenenge,  wie  der  Vf.  selbst  unten  bemerkt. 
Auch  ist  die  geburishülfiiche  Wendung  unter  die 
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Operationen  gestellt,  die  ein  von  der  Frucht  aus- 
gehendes Hinderniss  wegzuräumen  haben.  Allein 
der  Vf.  hat  bei  der  Wendung  auf  die  Küsse  als 
ersten  Fall  angeführt:  Die  Wendung  bei  vorliegen- 
dem Kopfe,  wo  die  Anzeige  zur  Beschleunigung  der 
Geburt  — in  der  Mutter  liegt.  — Den  Beschluss  der 
Einleitung  machen  allgemeine  geburtshülfliche  Ope- 
rationsregelu,  bei  welchen  zugleich  der  geburts- 
hülfliche Instrumenten  - Apparat  angegeben  wird. 
Der  Vf.  verlangt  zwei  geburtshülfliche  Bestecke  in 
zwei  ledernen  Taschen,  ein  chirurgisches  Besteck 
und  ein  Kästchen  mit  Arzneistoffen.  Der  Geburts- 
helfer muss  also  über  Land  4 Stück  mit  nehmon, 
da  in  dem  ersten  ledernen  Besteck  Instrumente 
sind,  die  er  gebrauchen  kann.  Das  erste  lederne 
Besteck,  wohl  für  den  Gebrauch  in  der  Stadt  be- 
stimmt, könnte  wohl  2 Zangen,  wenn  auch  nicht 
die  Ojumder’sche,  enthalten.  Auch  würden  die 
Katheter  besser  in  das  geburtshülfliche  als  chirur- 
gische Besteck  gehören.  Auf  die  Gerätschaften 
der  Hebammen  auf  dem  Laude  kann  man  sich  nicht 
immer  verlassen,  daher  es  notwendig  ist,  eine 
Mutterspritzo  bei  sich  zu  haben.  Das  Buch  selbst 
zerfällt  nach  der  systematischen  Anordnung  in  2 
Abteilungen.  Die  erste  (S.  1 1 — 27)  lehrt  die  diä- 
tetischen geburtshül fliehen  Hülfe n , Encheireses  ob- 
stetriciae , in  10  besondern  Abschnitten.  I.  Zweck - 
tniissiges  Lagern  der  Gebärenden.  Curnmodus  par- 
turienlium  situs.  a)  Lagerung  für  die  gesundheits- 
gemäaae  Geburt . 1)  Das  gewöhnliche  Beit.  Diesem 

giebt  der  Vf.  vor  allen  künstlichen  Geburtslagern 
den  Vorzug,  und  gestattet  auf  ihm  die  englische 
Seitenlago  oder  die  Kückenlage,  welche  letztere  ein 
kräftigeres  Vorarbeiten  der  Wesen  zulasse.  Wir 
sehen  deshalb  nicht  recht  ein,  warum  der  Vf.  von 
der  Seitenlage  sagt,  dass  sie  für  die  drei  ersten 
Geburtsperioden  die  passendste  Körpcrstcllung  sey. 
Manche  Geburtshelfer  ziehen  sie  gerade  in  der 
vierten  Geburtsperiode  wegen  Schonung  und  leich- 
terer Unterstützung  des  Dammes  der  Kückenlago 
vor.  2)  Lagerung  auf  künstlichen  Geburlsstühlen 
und  Geburtsbeticn.  b)  Lagerung  der  Gebärenden 
für  wichtige  geburtshülfliche  Operationen.  Das 
Querbette  wird  vorzugsweise  gerühmt,  und  die 
Herrichtung  angegeben.  Die  auf  Knie  und  Ellen- 
bogen gestützte  Lagerung  lässt  der  Vf.  nur  für 
einzelne  Fälle  gelten.  II.  Application  von  After-, 
Scheiden-  und  Gebärmuttereinsprützungen  während 
der  Geburt. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.') 


Zur  Unionsfrage. 

Der  Geist  der  unirten  evangelischen  Kirche.  Von 

Dr.  Schinieder  u.  s.  w. 

(Beschluss  ron  Nr.  244.) 

Es  muss  ferner  kurz,  einfach  und  allgemein  verständ- 
lich, oder  wieder  Vf.  sagt,  der  Symbol.  Kirchenglaubo 
soll  nicht  schulmässig , sondern  volksmässig  scyn,  und 
das  ev.  Bewusstseyn  in  solcher  Weise  ausdrücken, 
wie  es  auch  in  ungelehrten,  erfahrungsraässigen  Bibol- 
schriften  ohne  künstliche  scholastische  Dressur  le- 
ben kann  und  lebt.  (Nach  unserem  Ausdrucke:  es 
müssen  gnostische  und  mythologische  Momente  aus 
ihm  fern  bleiben.)  (I.  S.  14).  Betrifft  diess  die  for- 
male Seite,  so  müsste  historisch  dasselbe  1)  eine 
biblische  Grundlage  haben,  also  sich  an  das  Wort 
Gottes  in  der  Schrift,  dem  Volksbuche  anschlies- 
send, dio  urchristliche  Symbolik  festhaiten;  2)  die- 
ses Wort  Gottes  gemäss  der  Fassung  der  pro- 
testantischen Kirche  bestimmen,  also  auf  deren 
Princip  zurückgehen;  3)  aber  dem  gegenwärtigen 
kirchlichen  Bewusstseyn  so  entsprechen , dass  cs 
die  in  ihm  in  Folge  des  Protestantismus  hervorge- 
tretenen Gegensätze  auszugleichcn  im  Stande  wäre. 
Das  letztere  ist  offenbar  das  schwierigste:  es  fragt 
sich,  welches  sind  dio  Gegensätze'?  und  wie  lassen 
sie  sich  zusammenfassen? 

Hier  ist  nun  der  inductorische  Wog  an  seiner 
Stelle.  Um  nämlich  bei  dem  letzten  anzufangen,  so 
gibt  cs  offenbar  eine  Einheit  über  diesen  Gegen- 
sätzen, „den  christlichen  Glauben”;  der  hat,  wie 
der  Vf.  (II.  S.  1)  sagt,'  eine  unendliche  Elasticität; 
er  kann  seine  ganze  Fülle  in  dem  einzigen  Namen 
Jesus  zusammenfassen.  Oder  wie  er  I.  S.  20  cs 
formulirt,  das  Leben  Jesu  (ich  würde  sagen  die 
Persönlichkeit  Christi)  ist  das  Symbol,  welches 
der  Geist  der  unirten  Kirclio  noch  als  Embryo  in 
sich  trägt,  als  die  Frucht,  die  unser  Glauben  ge- 
bühren mögte,  als  das  Bild,  in  dem  wir  unser  se- 
ligstes Gehcimniss  ausgesprochen  und  fasslich  ge- 
macht schon  würden”.  Das  heisst,  in  der  Person 
Christi  ist  das  Princip  des  Chrisicnthums,  das  Priu- 
cip  der  Einheit  der  Gottheit  und  Menschheit  ge- 
geben, wie  cs  nach  innen,  als  religiöses,  versöhnt, 
und  von  hier  zugleich  ethisch  begeisternd,  nach 
aussen  zur  Verwirklichung  und  Darstellung  der 
Einheit  drängt ; cs  hat  also  neben  seinem  gott- 
menschlichen,  zugleich  einen  individuell  und  social 
bildenden  Character.  Jede  kirchliche  Periode  muss 
sich  daher  an  diesem  Princip  hinauf  oriontiren,  und 


807 


A.  L.  Z.  N um.  245.  N 0 VEMBER  i 846. 


808 


ihre  epochemachende  Eigentümlichkeit  in  ihm  zu- 
sammenfassen. Der  Vf.  hat  vollkommen  Recht: 
von  Anfang  der  christlichen  Kjrcho  an,  schon  in 
der  apostolischen*)  hat  der  Name  Jesu  diese  typi- 
sche und  zugleich  elastische  flüssige  Bedeutung 
gehabt;  in  denselben  hat  sich  das  dogmatische  Be- 
wusstseyn  der  Kirche  allmählig  als  in  einen  Focus 
projicirt;  es  hat  ihn  erweitert : „Das  Leben  Jesu 
(I.  S.  20)  sagt  der  Vf.,  dessen  Grundzüge  im  apost. 
Glaubensbekenntnisse  zusammengefasst  sind,  des- 
sen gottmenschlicher  Character  in  den  folgenden 
kirchlichen  Bekenntnissen,  im  nicenisch- constanti- 
nopolitanischen,  im  chalccdonensischen  und  atha- 
nasianischen  gegen  Irrlehren  gesichert  wird,  dieses 
heilige  Leben  Jesu  ist  die  Kraft  Gottes,  welche 
die  Rechtfertigung  in  den  Gläubigen  bewirkt”  u.  s. 
W.  Bis  hieher  mit  dem  Vf.  einig,  stelle  ich  mich 
ihm  entschieden  gegenüber;  und  setze  hinzu:  cs 
hat  diesen  Namen  wieder  cuncentrirt.  Der  Vf. 
müsste  diese  symbolische  Geschichte  des  Namens 
Jesu  vorerst  bis  zu  ihrer  theoretischen  Spitze  her- 
abführen, bis  zur  cummunicatio  idiomatum ; er  würdo 
dann  gesehen  haben,  wie  von  da  aus  die  Kritik 
ein  Baud  nach  dem  andern  zwischen  der  göttlichen 
und  menschlichen  Natur  lösend,  diese  Einheit  als 
eine  tiefere,  innerliche,  sittlich  freie  zusammen  zu 
Behauen  begann,  bis  mit  der  Kanlischen  Exposition 
von  Christo,  dem  Sohne  Gottes,  als  dem  Ideule 
der  gottwohlyefälligen  Menschheit , dem  idealen 
Menschen  die  moderne  Theologie  ihr  Losungswort 
empfing.  Aus  diesem  Embryo  haben  sich  beim 
Rationalismus  der  sittlich  ideale,  der  im  Beispiele, 
in  der  Hcgelschcn  Schule  der  gnoslisch- ideale, 
der  im  dialectischcn  Process,  hei  Schleicrmacher, 
der  selig  ideale,  der  durch  seine  Sclbsldarstellung 
wirkende  Mensch  entwickelt;  diese  Gegensätze  wol- 
len versöhnt  und  zusammengefasst  segn.  Der  Vf. 
kennt  sie,  aber  keiner  der  durch  diese  Anschauung 
bestimmten  Auffassungen  des  Christenthums  neigt 
er  sich  entschieden  zu : im  Gegcntheil , nach  Heft  II. 
und  schon  nach  einzelnen  Andeutungen  des  ersten 
Heftes  ist  cs  das  apostolische  Symbolum,  in  wel- 
chem der  allgemein  gütige  und  allgemein  fassliche 
Ausdruck  des  kirchlichen  Bekenntnisses  sein  volles 
(classisches)  Maass  erreicht  hat  (II.  S.  3.).  Und 
doch  dürfte  erst,  setzt  er  hinzu,  eine  „neue,  tiefer 
entwickelnde  Exposition  dieses  Symbols,  die  von 
der  Anerkennung  und  Bestätigung  desselben  aus- 


geht, das  Symbol  der  Zukunft  seyn,  das  die  unirte 
Kirche  sucht”.  Somit  wäre  also  nicht  das  Symbol 
au  und  für  sich,  sondern  die  tiefer  entwickelnde 
Exposition  desselben,  worauf  es  eben  ankoramt, 
und  da  würden  denn  immer  obige  ergänzende  und 
ausführende  Schösslinge  der  Kantischen  Exposition 
des  zweiten  als  des  Ilauptartikels  sich  geltend 
machen  und  zu  berücksichtigen  seyn.  Doch  hievon 
abgesehen,  so  kann  auch  eine  tiefer  entwickelnde 
Exposition  das  apostol.  Symbol  nicht  zum  Glaubens- 
bekenntuiss  der  uuirten  Kirche  stempeln,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  cs  die  constituliven  Ele- 
mente der  evangelischen  Kirche  nicht  enthält:  es 
enthält  also  zu  wenig,  und  zu  viel,  indem  es  die 
unverkennbaren  Spuren  der  dogmatischen,  beson- 
ders christologischen  Conflictc  bis  ins  4te  Jahrhun- 
dert au  sich  trägt.  Dieso  unentwickelten  Positionen 
prallen  aber  an  den  scharfen  Ecken  des  gegenwär- 
tigen Bcwusstseyns  ah,  haben  wenigstens  für  das- 
selbe ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  und 
sind  deswegen  für  Viele  ein  Stein  des  Austosses. 
Aus  diesem  Grunde  glaubt  Rcf.  einer  Kritik  der 
im  2lcn  Hefte  gegebenen  Untersuchungen  über  das 
Symbol,  ja  selbst  einer  genauem  Relation  überho- 
ben zu  seyn. 

Während  nun  um  die  biblische  oder  uuehrist- 
liclio  Grundlage,  und  um  deren  Bestimmung  in  der 
evangelischen  Kirche  keine  Verlegenheit  vorhanden 
wäre,  scheint  doch  die  Zeit  noch  nicht  gekommen 
zu  seyn,  wo  sich  das  Bcwusstseyn  der  unirten 
Kirche  um  die  christologischo  Frage,  auf  die  es 
vorzüglich  ankommt,  in  einem  allgemein  verständ- 
lichen und  allgemein  anerkannten  Ausdrucke  zu- 
sammenfassen  liesse.  Denn  die  genannten  Gegen- 
sätze haben  dazu  weder  die  wissenschaftliche  Reife 
erlangt,  wie  auch  der  Vf.  anerkennt  (II.  I.  S.  18  f.) 
noch  sich  verständlich  genug  für  das  populäre  Be- 
wu8stscyn  ausgeprägt.  Ob  daher  das  von  der  Ge- 
neralsynode  entworfene  Formular  genügen  werde, 
steht  zu  erwarten.  Denn  prosperireii  wird  die  Kir- 
che nicht  durch  das  factische  Vorhandcnseyn  eines 
gemachten,  und  um  jeden  Preis  gewünschten  Be- 
kenntnisses. Wie  hätten  sonst  die  7 und  17  bei 
der  letzten  Abstimmung  zurücktreteu  können,  nach- 
dem sie  die  Discussion  über  das  Ordiiialiousformu- 
lar  durch  allo  Stadien  begleitet  hatten — 

Z. 


Da*  N.  T.  stellt  schon  den  Stufengang  dar  von  dem  Propheten  Luc.  24,  19.  bis  zum  Logos  aursteigend. 
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Der  geburtshilfliche  Operutionscursu s. Von 

Leopold  Kieke  u.  s.  w. 

C Fortsetzung  von  Kr.  245.) 

III.  Entleerung  der  Blase  für  gebürt shül fliehe 
Zwecke.  Warum  geburtshülfliche  Klystiro  und  ge- 
burishülflicher  Katheterismus?  IV.  Erweckung , 
Verstärkung , Regulirung , Schmerzlinderung  der 
Wehenthätigkeit  durch  mechanische  Mittel.  Ma- 
nipulatio  uteri.  Hier  werden  angeführt:  Reibun- 
gen der  Bauchdecken,  Frictionen  des  Mutter- 
mundes; sanfte  Reibungen  an  der  hintern  Wand 
der  Vagina  bis  herab  zum  ganglium  coccygeum. 
Diese  sollen  Wehen  erregen.  Endlich  ist  ein  Druck 
in  der  Kreuzgegend  während  der  Wehen  als  Lin- 
derungsmittel lästiger  Wehenschmerzen  angegeben. 
V.  Der  Dammschulz.  Wo  Zweifel  über  die  ge- 
hörige Ausdehnbarkeit  des  Dammes  bestehen,  sol- 
len erweichende  Mittel  angewendet  werden.  Die 
Rückenlage  wird  für  die  günstigste  Körperstellung 
für  den  Dammschutz  gehalten.  Wie  die  Unter- 
stützung in  dieser  und  der  Seitenlage  ausgeführt 
werden  soll,  wird  gelehrt  Es  ist  die  bekannte 
Unterstützungsart.  VI.  Kunst  massiges  Empfangen 
des  durchschneidenden  Kindes.  Es  wird  die  Em- 
pfangnahme bei  der  Kopfgeburt  in  der  Rückenlage 
gelehrt,  bei  der  Seitenlage  berührt,  und  beiSleiss- 
und  Fussgeburt  angegeben.  Fuss-  und  Steissge- 
geburten  sollen  nur  auf  dem  Qucrbctte  mit  aller 
Vorsicht  besorgt  werden  können.  VII.  Kleine  me- 
chanische  Nachhülfen  beim  zögernden  Durchschnei- 
den des  Rumpfes  nach  geborenem  Kopfe.  VIII.  Ab  • 
schlingen  und  Abspannen  der  umschlungenen  und 
spannenden  Nabelschnur.  Der  Vf.  ist  der  Meinung, 
dass  die  Fälle,  wo  ein  Durchschneiden  der  ein- 
schnürenden Nabelschnur  noch  während  der  Geburt 
nöthig  ist,  selten  .seyen.  Er  will,  dass  die  Um- 
schlingung bei  Verzögerung  der  Geburt  durch  sanf- 
tes Ziehen  aufgelockert  und  über  den  Kopf  abge- 
streift werden  soll.  Ref.  aber  glaubt,  dass  wenn 
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die  schnelle  Extraction  wegen  Spannung  der  Na- 
belschnur nicht  möglich,  ein  in  der  That  seltner 
Fall,  die  Durchschneidung  und  Extraction  das  kür- 
zeste Verfahren  ist,  dagegen  das  Anziehen  und 
Abstreifen  nicht  gelingt  und  die  Nabelschnur  dabei 
noch  mehr  leidet.  IX.  Unterbindung  und  Trennung 
der  Nabelschnur.  Das  Abnabeln,  a)  Trennung  des 
Kindes  nach  seiner  vollendeten  Gebart.  Das  Wcg- 
streichen  der  Whartonischen  Sülze  für  die  uigatur 
kann  wohl  nicht  gebilligt  werden,  b)  Trennung  des 
Kindes  noch  vor  vollendeter  Geburt.  Rcf.  hält  das 
Unterbinden  der  fest  um  den  Hals  geschlungenen 
Nabelschnur  vor  der  Durchschneidung  für  ganz  un- 
nöthig,  da  Zeit  verloren  geht,  zu  viel  an  der  Na- 
belschnur gedrückt  wird , uud  die  Extraction  doch 
eben  so  schnell  bewerkstelligt  werden  muss,  wie 
bei  der  blossen  Durchschneidung.  X.  Kumtgemüsses 
Ausziehen  des  gelösten  Mutterkuchens.  Dass  die 
hier  angegebenen  Hülfcleistungcn  in  das  Capitel 
der  Behandlung  regelmässiger  Geburten  gehören, 
und  nicht  eigentlich  in  einen  gcburtshülflichen  Opc- 
rationscursus  wird  man  wohl  mit  dem  Rcf.  finden. 

Die  zweite  Abtheilung  (S.  88  — 14!.):  Norma- 
lität des  Geburfsacts  wiederherstellender  Operationen , 
Operationes  obstetriciac,  zerfällt  in  2 Abschnitte. 
Der  erste  Abschnitt  hat  18  besondere  Abtheilungen, 
und  enthält  Hülfen,'  die  Rcf.  alle  ohtimöglich  für 
Operationen  anerkennen  kann,  durch  welche  die 
Normalität  des  Geburtsactes  wiederhergestellt  wird, 
theils  weil  einige  von  den  Zufällen  bostchcn  kön- 
nen, ohne  dass  deshalb  dio  Normalität  des  Geburts- 
acts gestört  wird,  theils  weil  einige  von  den  Hül- 
fen, z.  B.  die  Behandlung  eines  scheintodten  Kin- 
des, die  Hülfen  beim  Vorfall  der  Scheide,  des 
Afters  u.  s.  w.  den  gcburtshülflichen  Operationen 
doch  wohl  nicht  beigezählt  werden  können.  Wir 
führen  sic  einzeln  auf.  Erster  Abschnitt.  Mecha- 
nische Hülfen  gegen  mehr  oder  weniger  zufällig  sich 
mit  der  Geburt  complicirende , sie  störende  Krank- 
heitszustände.  I.  Mechanische  Hülfen  bei  den  Dis - 
locationen  des  Uterus  während  der  Geburt,  a)  Der 
Hängebauch.  Neben  der  Bauchbinde  wird  in  den 
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2 ersten  Gcburlszcitcn  die  linke  Seitenlage  empfoh- 
len, während  in  der  dritten  Geburtszeit  bei  der 
Rückenlage  das  Hcraufhcbcn  des  Uterus  gelehrt 
wird.  Rcf.  hält  diese  Hülfsluistung  auch  schon  frü- 
her für  zweckmässig,  damit  der  Kopf  nicht  nach 
der  Seite  hin  ausweicht,  und  so  eine  fehlerhafte 
Lage  zu  Stande  kommt.  Aus  diesem  Grunde  wird 
er  auch  dio  Scitenlage  beim  Ilängcbauch  nie  an- 
uehmon  lassen,  da  der  Bauch  und  der  Uterus  dann 
eine  Schieflage  nimmt,  b)  die  seitliche  Schieflage 
des  gebärenden  Uterus,  c)  der  Vorfall  des  gebä- 
renden Uterus,  d)  die  Umstülpung  der  Gebärmut- 
ter unmittelbar  nach  der  Geburt.  Invcrsio  Uteri  (ob- 
stetricia  ?).  Ref.  hält  die  Diaguoso  namentlich  bei 
der  unvollkommenen  Umstülpung  nicht  für  so  leicht, 
als  er  sic  geschildert  findet.  Die  Introvcrsio  utcri 
wird  nur  in  einigen  Zeilen  abgchandelt,  und  be- 
merkt, dass  sic  (die  Behandlung  wohl)  auf  der 
Grunze  zwischen  Chirurgie  und  Geburtshülfe  stehe. 
Rcf.  kann  damit  nicht  einverstanden  seyn.  II.  Me- 
chanische Hülfen  beim  Vorfall  der  Scheide  während 
der  Geburt.  III.  Mechanische  Hülfen  beim  Vorfall 
des* Afters  während  der  Geburt.  IV.  Mechanische 
Hülfen  bei  vorhandenen  Unterlcibsbriichen  xeährend 
der  Geburt.  Des  Bauchbruchs  ist  nicht  gedacht. 
V.  Mechanische  Hülfen  gegen  Gefahr  drohende 
Aneurysmen  während  der  Geburt.  VI.  Mechanische 
Hülfen  gegen  Gefahr  drohende  Vuricositäten  wäh- 
rend der  Geburt.  Wird  nicht  auch  bei  Beratung 
eines  Blutaderknotcns  in  der  Scheide  die  Beendi- 
gung der  Geburt  durch  die  Zange  nöthig  werden 
können?  VII.  Hülfen  gegen  lilasensteine , die  die 
Geburt  erschweren.  VIII.  Hülfen  bei  zufällig  in 
Geburten  complicirten  bedeutenden  Verletzungen. 
Rcf.  vermisst  den  Scheidenriss,  die  Zerreissung  des 
Uterus.  Beide  hätten  hier  oder  auch  früher  eine 
Stelle  finden,  müssen.  IX.  Mechanische  Hülfen  bei 
grossen  Athmungs b esch  werden  während  der  Geburt. 
Zu  den  Ursachen  der  Athmungsnoth  gehören  auch 
noch  Herzfehler,  Aneurysmen  in  der  Nähe  des  Her- 
zens u.  s.  w.  Vf.  hat  die  Umstände,  welche  dio 
Respirationsorgaue  treffen,  in  von  aussen  beengen- 
de, und  in  solche  abgetheilt,  die  in  den  Brustorga- 
nen selbst  liegen.  X.  Mechanische  Hülfen  bei  Ge- 
fahr drohenden  nervösen  Erscheinungen  während  der 
Geburt.  Es  werden  hier  die  epileptischen  Krämpfe, 
die  Convulsionen,  und  besonders  die  Schenkel  - und 
Wadenkrämpfe  abgehandeit.  In  einem  Anhänge  fin- 
den wir  noch : XI.  Mechanische  Behandlung  gefähr- 
licher Blutungen  aus  den  Geschlechtsteilen  während 


und  unmittelbar  nach  der  Geburt.  Es  wird  unter- 
schieden: 1)  der  normale,  unbedeutende,  ungefähr- 
liche Blutabgaug  während  der  Geburt.  Die  Blu- 
tung des  sogenannten  „Zeichnens”  hätte  wegfallen 
können,  da  von  den  gefährlichen  Blutungen  die  Re- 
de seyn  soll.  2)  der  schädliche  gefährliche  Blut- 
fluss.  Hier  wieder  folgende  Unterscheidungen:  a) 
Mctrorrhagia  externa,  aperta.  b)  Metrorrhagie  in- 
terna , occulta.  Rcf.  muss  hier  bemerken , dass  nicht 
nur  die  Verstopfungen  des  Muttermundes  durch  Ei- 
häutc  u.  8.  w.  den  Abfluss  hindern,  sondern  dass 
auch  im  Muttermunde  selbst,  z.  B.  bei  Krampf,  der 
Grund  der  Verschliessung  liegen  kann,  und  dass 
hierher  auch  dio  Blutung  aus  Atonic  des  Uterus 
gehört.  Diese  Art  der  Blutung  ist  wieder  a)  Mc- 
trorrhagia fulminans,  derBIuUfurz,  und  b)  Mctror- 
rhagia per  stillicidiura , das  Blulmae/n.  Ref.  glaubt 
bemerkt  zo  haben,  dass  beide  in  einander  überge- 
hen, d.  h.  die  letztere  Vorläufer  der  ersteren  ist. 
Nun  wieder  a)  Metrorrhagia  atouica,  Blutfluss  aus 
Schwäche,  Erschöpfung,  und  2)  Mctrorrhagia  acci- 
dentahs  (traumatica)  und  b)  Mctrorrhagia  essentia- 
lia, wo  die  einzige  Quelle  des  Blutes  das  Paren- 
chym des  Uterus  an  der  Insertionsstclle  der  Placcu- 
ta  ist.  Ist  nicht  aber  bei  den  meisten  der  vorbe- 
zcichnelcn  Blutungen  die  Insertionsstclle  der  Pla- 
ccnta  dio  Quelle?  Dio  Mctrorrhagia  csscntialis  wird 
wieder  nach  dem  Geburtsstadium , in  dem  sie  auf- 
tritt,  für  die  Praxis  eingctheilt:  1)  Blutfluss  vor 
dem  Wassersprung;  2)  Blutfluss  in  der  dritten  und 
vierten  Geburtszeit;  3)  Blulfluss  während  der  fünf- 
ten Geburtszeit;  4)  der  Blutfluss  nach  völlig  ent- 
leerter Gebärmutterhöhte.  Sehr  kurz  werden  die 
Ursachen  und  Mittel  angegeben.  A.  Behandlung 
der  Mctrorrhagia  atonica.  B.  Behandlung  der  Mc- 
trorrhagia spastica.  Behandlung  der  fast  tödtlich  Ver- 
bluteten. Wir  finden  hier  dio  gewöhnlichen  Mittel 
kurz  zusammeugestellt.  XII.  Behandlung  schciu- 
todtcr,  lebensschwacher  Kinder.  Wenn  auch  der 
Vf.  die  Behandlung  u.  s.  w.  Operatioues  u.  8.  w. 
nennt,  so  kann  Ref.  doch  nicht  zugeben,  dass  sie, 
wie  dio  meisten  der  vorhergehenden  Hülfen,  eigentlich 
in  einen  geburtshülflichen  üperationscursus  gehö- 
ren, der  eine  Anleitung  zu  Uebungen  am  Phantom 
und  zum  Operireu  am  Gebärbette  seyn  soll.  — Der 
zweite  Abschnitt  lehrt  die  operativen  Hülfen  gegen 
unmittelbare  Störungen  des  Gebgrisactes.  A.  Der 
Geburtsact  ist  auf  eine  Gefahr  drohende  Art  be- 
schleunigt. Oxytocia.  a)  wegen  zu  günstiger  mecha- 
nischer Verhältnisse;  b)  wegen  übermässig  gestei- 
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gerter  Wehenkraft.  Ueberslürzung  des  Uterus.  Es 
wird  neben  den  mechanischen  Mitteln  auch  die  dy- 
namische Behandlung  gelehrt  B.  Der  Geburtsact 
ist  auf  eine  für  Mutter  und  Kind  gefährliche  Art  verzö- 
gert. Alagostocia.  (Mogostocia.)  Diese  Abtheilung, 
oder  wie  Ref.es  nennen  soll,  enthält  2 Capitel.  Das  er- 
ste Capitel  (S.  53  bis  101.)  handelt  von  den  geburts- 
hiilf liehen  Operationen,  deren  Zweck  es  ist,  mecha- 
nische Hindernisse  der  Gehurt  zu  entfernen,  um  so 
die  Geburt  möglich  zu  machen.  Hier  folgen  in  zwoi 
Gruppen  die  vorbereitenden  geburtshiil/lichen  Opera- 
tionen, und  zwar  in  der  ersten  Gruppe,  wo  das 
wegzuräumende  Hinderniss  ira  mütterlichen  Körper 
liegt,  das  oporative  Eröffnen  des  Muttermundes; 
2)  die  Erweiterung  des  verengerten  Scheidcnka- 
uals;  3)  die  Entfernung  mechanischer  Hindernisse 
an  den  äusseren  Geschlechtslhcilcn ; 4)  der  Schooss- 
fugeuschnitt,  und  in  der  zweiten  Gruppe,  wo  das 
wegzuräumende  Hinderniss  im  Ei  und  im  Fötus 
liegt:  1)  die  Verkleinerung  des  Eies  durch  das 
Wassersprengen;  2)  die  operative  Behandlung  des 
Vorfalls  der  Nabelschnur;  3)  die  mechanischen  Hül- 
fen bei  Vorlage  des  Mutterkuchens;  4)  die  künst- 
liche Frühgeburt;  5)  die  blutige  Verkleinerung  des 
Kindes  im  Mutterleib;  6)  die  operative  Verbesse- 
rung ungünstiger  Kindstheilslellungen ; 7)  die  ge- 
burtshülflichc  Wendung.  Da  der  Vf.  in  diesem  Ca- 
pitcl  Operationen  abhaudeln  will,  durch  welche  ein 
mechanisches  Hinderniss  der  Geburt  entfernt  und 
die  Geburt  möglich  gemacht  werden  soll , so  hätte 
die  Behandlung  des  Vorfalls  der  Nabelschnur  hier 
keine  Stolle  finden  dürfen,  da  die  vorgefallene  Na- 
belschnur au  sich  kein  Ilinderniss  der  Geburt  abge- 
ben  kann , wie  der  Ref.  S.  66.  selbst  bemerkt.  Fer- 
ner wird  durch  die  künstliche  Frühgeburt  kein  Hin- 
derniss der  Geburt  t ceggeriiumt , und  kann  sie  nicht 
zu  derjenigen  Gruppe  vorbereitender  Operationen 
gezählt  werden,  wo  das  wegzuräumendo  IJindcr- 
niss  ira  Ei  und  im  Fötus  liegt,  indem  der  Vf.  selbst 
S.  68.  ein  verengendes  Becken  zu  den  Indicalionen 
der  künstlichen  Frühgeburt  zählt,  wo  mithin  das 
Hinderuiss  auf  Seiten  der  Mutter  liegt.  Auch  die 
Wendung  zählt  Ref.  mit  Andern  zu  den  vorberei- 
tenden Operationen,  allein  auch  hier  liegt  das  weg- 
zuräumende Ilinderniss  nicht  immer  im  Ei  oder  Fö- 
tus, sondern  es  kann  auch,  wie  der  Vf.  S.  95.  -an- 
giebt , in  der  Mutter  liegen.  In  andern  Fällen  ist 
zur  Beschleunigung  der  Geburt  die  Extraction  dos 
Kindes  iudicirt,  und  die  Wendung  nur  ein  Act  der- 
selben, so  dass  sie  weder  in  die  erste,  noch  in  die 


zweite  Gruppe  passt.  Wenden  wir  uns  zu  den  ein- 
zelnen Operationen,  so  sehen  wir  nicht  ein,  wie 
der  Vf.  die  blutige  Eröffnung  des.  Muttermundes 
unter  den  S.  54.  1,  a angegebenen  Umständen  recht- 
fertigen will.  Wenn  S.  55.  behauptet  wird,  dass 
der  Ermüdete  am  Besten  von  Gewalttätigkeiten 
abgchalten  würde,  so  stimmen  wir  dom  nicht  bei, 
da  er  gewöhnlich  dio  letzten  Kräfte  sammelt,  und 
nun  bei  geschwächtem  Gefühl  am  leichtesten  ge- 
wallthiitig  verfahrt.  Der  blutigen  Erweiterung  des 
Muttermundes  wird  8.  56.  das  Wort  wohl  zu  sehr 
geredet.  Der  Vf.  ist  eigentlich  gegen  den  Schooss- 
fugenschnitt,  sagt  aber  S.  60. , dass  er  mit  der  Ge- 
burtszange verbunden  werden  dürfe,  und  lässt  2 In— 
dicationen  gelten,  die  nicht  Halt  haben.  — Bei  ei- 
nigen ludicationen  des  Wassersprengens  hätte  der 
vorliegende  Kopf  als  Bedingung  hinzugefügt  wer- 
den sollen.  — Bei  dem  Vorfall  der  Nabelschnur  an 
der  hintern  Wand  des  Beckens  in  der  Gegend  einer 
symph.  sacro-iliaca  soll  sich  das  Kind  in  keiner 
Gefahr  befinden,  und  daher  Kunsthülfe  nicht  auge- 
zcigt  seyn.  Es  kommt  aber  hier  auf  die  Lage  des 
Kopfes  an,  und  Ref.  hat  wohl  in  solchen  Fällen 
Veranlassung  gefunden,  dio  Zange  zu  gebrauchen. 
— Dem  Ausspruch  des  Vf.’s,  die  Wendung  auf  die 
Füsso  wegen  eines  Nabelschnurvorfalls  nie  zu  ma- 
chen, tritt  Ref.  nicht  bei.  Was  thut  der  Vf.,  wenn 
eine  so  grosso  Schlinge  vorlicgt,  dass  die  Zurück- 
bringung unmöglich  ist,  der  Kopf  wegen  seines  ho- 
hen Standes  mit  der  Zange  nicht  erreicht  werden 
kann,  und  des  Kindes  Leben  in  Gefahr  kommt? 
Bei  der  künstlichen  Frühgeburt  wird  auch  die  Un- 
tersuchung der  Lage  des  Kindes  gefordert  Da 
aber  die  künstliche  Frühgeburt  zu  den  vorbereiten- 
den Operationen  gehört,  und  sie  ihr  Geschäft  be- 
endet hat,  wenn  dio  Geburt  eingeleitet  ist,  so  kommt 
es  auf  die  Lage  des  Kindes  nicht  an,  insofern  dann 
die  Behandlung  der  cingelciteten  Geburt  jeder  an- 
dern natürlich  erfolgenden  gleich  ist,  und  Zange, 
Wendung  u.  s.  w.  in  Anwendung  kommen  können. 
Die  drei  gewöhnlichen  Methoden  für  die  künstliche 
Frühgeburt  werden  gelehrt.  Der  Methode  von  Meis- 
ner  ist  nicht  gedacht.  — Wenn  der  Vf.  die  Ver- 
kleinerung des  Kopfes  zu  den  vorbereitenden  Ope- 
rationen zählt,  so  hat  er  ganz  recht,  und  die  Be- 
merkung, dass  das  etwa  nöthig  werdende  künstli- 
che Ausziehen  verkleinerter  Früchte,  nicht  als  we- 
sentlich mit  der  Verkleinerung  zu  verbinden  scy, 
ist  ganz  an  der  Stelle,  nur  aber  hätte  der  Vf.  die 
Zoralückung  des  Fötus  nicht  zu  den  vorberciton- 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Attg.  I_.it.  Zeitung. 


Alt-Französisches  Hecht. 

Institutes  coutumieres  d’ Antoine  Lay  sei , avec  les 
uoles  d'Eusbbe  de  Lauribre.  Nouvcllo  edition, 
revue,  corrigeo  ot  augmenlee  par  M.  Dupin  ct 
M.  Edouard  Lubauluye.  2 Vols.  8.  Paris  1846. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  wir  be- 
haupten, dass  in  den  letzten  beiden  Jahren  die 
Aufmerksamkeit  der  deutschen  juristischen  Welt 
sich  mit  immer  bestimmterer  Richtung  den  Bewe- 
gungen zuwendet,  die  gegenwärtig  im  französi- 
schen Rcchisicben  vor  sich  gehen.  Allerdings  nun 
zeichnen  sich  die  Deutschen  vor  allen  Völkern 
durch  das  Interesse  an  dem  Fremden  überhaupt 
aus,  und  nahe  genug  liegt  dcsshalb  die  Meinung, 
dass  jeno  Aufmerksamkeit  zunächst  nur  die  Er- 
scheinung dieser  altgewohnten  und  nur  zu  allge- 
meinen Tendenz  des  deutschen  Lebens  sey.  Al- 
lein es  ist  eben  so  wenig  zu  leugnen,  dass  hier 
mehr  vor  sich  geht.  Grade  weil  wir  Deutschen 
wissen , dass  wir  statt  blosse  Zuschauer  in  dem 
Kampfe  zu  seyn,  der  sich  im  Nachbariande  erho- 
ben hat,  in  der  That  wirkliche  Theilnehmer  des- 
selben sind , ist  aus  der  Indifferenz  der  Vielen  eine 
bestimmte  Aufmerksamkeit,  aus  der  Beobachtung 
der  näher  Stehenden  wirkliche  Theiluahmc  gewor- 
den. Schon  jetzt  ist  es  klar,  dass  es  zugleich 
unsre  Sache  ist,  die  man  im  juristischen  Leben 
Frankreichs  in  diesem  Augenblicke  verficht  und 
bekämpft;  und  darum  wäre  es  zweifach  zu  wün- 
schen, dass  man  in  Deutschland  mehr  als  es  bis- 
her geschehen  sich  mit  jenen  Bewegungen  bekannt 
machte  und  identificirte.  Zwar  will  man  dort  nichts 
für  uns  Neues;  nur  was  wir  besitzen,  soll  ein  Ge- 
meingut des  französischen  Lebens  werden.  Allein 
auch  das  Acllesto  wird  neu  und  gewinnt  an  Reich- 
tltum  und  Gestalt,  wo  cs  einen  neuen  Boden  be- 
tritt ; und  im  höchsten  Grade  wird  es  lehrreich 
auch  für  die  deutsche  Rechtswissenschaft  seyn, 
den  Weg  zu  beobachten,  den  das  Studium  der 
Rechtsgeschichte  in  einem  Volke  einschlägl,  das 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  lianit. 


wie  kein  anderes  mit  dem  geschichtlichen  Rechte 
gebrochen  und  sich  in  seinem  Rechtsleben  ganz 
aus  sich  selber  heraus  neuzubilden  versucht  hat. 
Oft  nun  schon  haben  wir  versucht,  in  diesen  Blät- 
tern und  an  andern  Orten , die  Blicke  der  deutschen 
Juristen  auf  jeue  Entwickelung  hinzulenken;  das 
Folgende  möge  so  weit  es  vermag  demselben 
Zwecke  dienen.  Denn  niemals  werden  wir  müde 
werden,  den  immer  aufs  neue  sich  bestätigenden 
Salz  zu  wiederholen:  in  der  Kcnntniss  und  dem 
tieferen  Verständnis»  fremden  Rechlslebens  liegt 
der  Bogiun  der  letzten  und  höchsten  Epoche  der 
Rechtsbildung  Deutschlands;  uns  ist  der  grösste 
Reichthura  in  Allem  gegeben,  was  ein  Volk  und 
sein  Volksrecht  gross  machen  kann;  nur  Eins  fehlt 
uns,  die  bewusste  Individualität  unseres  eigenen 
Lebens,  die  starke  und  innige  Ueberzcugung,  dass 
wir  zu  gut  sind  um  das  Fremdo  bloss  aufzuneh- 
men, dass  wir  im  Gcgcnlhcil  mitten  der  grössten 
Alltäglichkeit  und  mitten  unter  den  grössten  Halb- 
heiten und  Verkehrtheiten  einen  bildenden  und 
schöpferischen  Kern  bewahrt  haben,  der  uns  nicht 
bloss  zu  einem  eignen,  sondern  zu  einem  der  er- 
sten Völker  ira  weiten  Gebiete  des  Rechts  macht. 
Dieser  feste  und  klare  Glaube  an  unsere  Bestim- 
mung aber  wird  uns , dem  äuscrlich  ewig  zerris- 
senen Volke,  nie  aus  uns  selber  kommen;  auch  im 
Recht  wie  in  den  übrigen  Gebieten  des  Lebens 
bedürfen  wir  vor  allem  der  Betrachtung  des  Frem- 
den , uro  an  ihm  zu  lernen , was  wir  selber  sind. 
Man  verzeihe  uns  den  Ausdruck  — aber  cs  ist 
wahr,  dass  die  gerechte  Natur  während  sic  uns 
vereinzelte,  zum  Ersätze  uns,  dem  ganzen  Volke 
wie  seinen  einzelnen  Wissenschaften  den  Instinct 
gegeben  hat,  der  uns  Fremdem  zutreibt.  Wie  lange 
werden  wir  zögern,  aus  dem  natürlichen  Drange, 
den  wir  doch  nicht  abweisen  können  und  werden, 
das  bewusste  Princip  unseres  Lebens  zu  machen? 
Das  ist  das  Wesen  des  Deutschen,  dass  der  Ein- 
zelne aus  und  durch  sich  selber,  das  Ganze  aber 
erst  an  dem  Fremden  sich  kennen  und  sich  schä- 
tzen lernt.  Schlagt  die  Bücher  dor  Geschichte  auf  — 
217 
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wo  war  cs  jemals  anders  für  das  deutsche  Reich? 
Und  ist  dem  so,  wird  nicht  das  Gleiche  auch  Tür 
unser  Recht  gelten,  für  das  Recht,  das  auf  allen 
Punkten  mit  tausend  Gestalten  das  Volksleben  um- 
giebl  und  durchdringt?  Und  gilt  der  gleiche  Satz 
für  die  Elemente  auch  dieser  Seite  unsres  Dascyns, 
muss  da  nicht  auch  die  gleiche  Aufgabe  denen, 
die  diese  vertreten,  Gesetz  und  Ziel  geyn? 

Doch  wenn  dem  auch  so  ist,  warum  dabei 
gerade  auf  Frankreich  den  Blick  hinwenden? 
Frankreichs  Name  ist  mit  den  härtesten  Ereignis- 
sen unserer  Geschichte  verknüpft,  und  nur  der 
Stolz,  mit  eigener  Kraft  uns  von  ihm  losgerissen 
zu  haben  tröstet  uns  über  den  Sieg,  den  Frank- 
reich einst  über  uns  gewonnen.  Von  Frankreich 
ist  uns,  so  alt  die  Geschichte  geworden,  nur  Kampf 
und  Noth  gekommen,  und  dieser  Kampf  und  dieso 
Noth  hallt  noch  in  dem  Grimme  vieler  der  Besten 
nach,  die  dem  letzten  Geschlecht  angeboren.  Darf 
man  nach  solchen  Zeiten  davon  reden,  dass  wir  an 
Frankreich  zu  lernen  haben , was  wir  sind  und 
werden  sollen? 

Dennoch  ist  dem  so,  und  mit  wenigen  Wor- 
ten legt  sich  das  wahre  Verhältniss  beider  Vol- 
ker dar.  Frankreich  ist  das  Land  des  einheitlich  - 
persönlichen,  des  ccntralisirten  Wollens  und  Le- 
bens, Deutschland  das  Land  der  selbständigen  und 
individuellen  Theilc  seines  Ganzen.  Es  ist  unnütz 
darüber  zu  streiten,  was  das  Bcssero  scy;  ewig 
wird  jeder  das  Seine  loben.  Allein  das  Beste  eben 
entsteht  in  allen  Dingen  dadurch,  dass  das  Ver- 
schiedene sich  berührt  und  austauscht ; wie  im  Ge- 
danken der  Gegensatz  dio  höhere  Einheit  bildet, 
so  erzeugt  die  Wirklichkeit  den  Fortschritt  aus 
dem  Kampfe  des  ungleich  Gearteten.  Und  wie 
das  in  allcu  Gebieten  des  Lebens  wieder  erscheint,  so 
auch  im  Gebiete  des  Rechts  und  seiner  Fortbildung 

Ich  brauche  nun  nicht  zu  sagen,  was  Frank- 
reich in  seiner  eigentümlichen  Rechtsentwicke- 
lung für  Deutschland  geworden  ist.  In  der  euro- 
päischen Rechtsgeschichte  ist  Frankreich  der  Trä- 
ger der  Idee  einer  Rechtsgesetzgebung  durch  das 
Volk,  wie  Englands  Rechtslcben  seinen  Schwer- 
punkt in  der  Idee  des  Vulksgerichts  hat.  Was  nun 
ist  Deutschland  neben  diesen  Völkern?  Hat  es  für 
sich  nichts,  was  es  als  sein  Eigenthum  in  der  Völ- 
kergeschichte des  Rechts  hinslollen  könnte?  Es 
hat  von  Frankreich  den  Gedanken  der  freien  Ge- 
setzgebung, von  England  den  Gedanken  des  freien 


Gerichts  empfangen.  Hat  es  nichts,  was  es  die- 
sen Ländern  als  Gegengabe  bieten,  nichts  wodurch 
es  ihnen  gegenüber  seitio  Bedeutung  sich  wieder— 
gcwitincn  könnte? 

Ich  antworte  nein , so  lange  wir  von  Oestroicb, 
von  Preusscn,  von  Sachsen,  von  irgend  einem  ein- 
zelnen Staate,  ja  so  lange  wir  vom  deutschen 
Bunde  reden.  Aber  cs  giebl  etwas  in  all  diesen 
deutschen  Staaten,  das  über  jeden  einzelnen  Staat 
hinausgeht,  und  das  sich  an  der  Aufgabe  keines 
dieser  einzelnen  Theile  genügen  lässt.  Dieses  Grös- 
sere ist  das  deutsche  Volk  selber;  und  das  deut- 
sche Volk  ist  cs,  das  Sich  kühn  neben  das  fran- 
zösische und  englische  stellen  und  sich  im  Recht 
wie  in  anderen  Dingen  mit  ihm  messen  darf.  Das 
Eigonlhum  dieses  deutschen  Volkes,  des  vergeb- 
lich nach  freiem  Gesetz  und  freiem  Goricht  ringen- 
den Ganzen  des  deutschen  Lebens  ist  die  freie 
Wissenschuft  überhaupt,  und  die  freie  Rechtsicisfen - 
schuft  in  besonderer  Beziehung  auf  unseren  Ge- 
genstand. Diese  freie  Wissenschaft,  die  Quelle 
des  höchsten  Rechtslcbcns  und  der  letzte  Eckstein 
alles  unendlichen  Fortschrittes  hat  ihre  Hcimath 
nur  auf  deutschem  Boden;  sic  ist  die  Individuali- 
tät des  deutschen  Volksrechts  und  sic  ist  die  Zu- 
kunft desselben.  Au  ihr,  in  ihr,  mit  ihr  arbeiten 
wir  alle  Tag  für  Tag;  sic  beherrscht  unsre  Stu- 
dien, unsre  Schriften,  unsre  Gerichte,  unsre 
Gesetzgebung;  sie  wohnt  nirgends  in  ihrem  Mit- 
telpunkt, sie  ist  allen  gemein  und  für  alle  gleich; 
sie  ist  die  gleiche  Aufgabe  und  das  gleiche  Ziel 
für  jeden;  und  sie,  die  uns  alle  mit  schwerer  uml 
für  jeden  Einzelnen  endloser  Arbeit  belastet,  sie 
ist  es,  deren  Ernst  und  wahre  Bedeutung  uns  ge- 
rade im  Gegensatz  zu  den  anderen  Völkern  Ku- 
ropa's  zu  dem  macht,  was  wir  sind,  zu  dem  Mit- 
telpunkt, zu  welchem  sic  alle  zuletzt  dennoch  zu- 
rückkehren müssen.  — 

— Dies  alles  wird  nun  auf  den  ersten  Blick 
dem  Betrachtenden  und  dem  kühlen  Verstände  als 
eine  patriotische  Phantasie  erscheinen.  Wer  wird 
im  Stande  scyn  nachzuweisen,  dass  ihr  die  Wirk- 
lichkeit entspricht?  Und  wäre  cs,  warum  bei  ei- 
nem so  einfachen  Gegenstände  wie  bei  der  An- 
zeige des  obigen  Werkes  so  lief  in  Gcbieto 
hineingreifen,  die  wir  hier  doch  nicht  erschöpfen 
können?  — 

Den  Kreis,  den  der  Einzelne  zu  durchlaufen 
hat,  ist  ein  innerer,  und  dio  Erfüllung  seiner  indi- 
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viduolloii  Bestimmung  liegt  selten  weit  entfernt  von 
dem  Punkte,  wo  er  seine  Bahn  begonnen.  Mehr 
vielleicht  als  in  vielen  andern  Dingen  ist  dem  so 
in  der  Rechtswissenschaft.  Wio  wenig  Gebiete 
derselben  erfreuen  sich  jenes  kräftigen  und  elas- 
tischen Lebens,  das  uns  mit  Müho  und  Opfer  ver- 
söhnt, und  den  Theil  zu  einem  schönen,  sich  in 
sich  selber  genügenden  Ganzen  macht?  Dennoch 
will  auch  dio  Rechtswissenschaft  und  die  Rcchts- 
ausübung,  soll  sie  anders  ihren  Jünger  fördern  und 
selber  gefördert  werden , nicht  etwa  die  Anstren- 
gung einer  Stundo  oder  eines  Tages.  Sie  will 
das  ganze  Leben  des  Mannes ; sie  will  das  Le- 
ben seines  Lebens  scyn.  Und  wahrlich  ist  der 
Preis  nicht  gering,  den  sie  dem  Mann  des  Rochls 
dafür  in  Frankreich  und  England  zum  Ersatz  bie- 
tet. Dort  darf  er  in  jedem  Augenblick  mit  Stolz 
auf  das  ganze  Rechlslebcn  seiner  Nation  blicken, 
denn  seine  Väter  haben  es  geschaffen,  es  ist  ein 
Kind  der  Tliat  seines  Volkes  und  dem  innersten 
bewussten  Leben  seines  eignen  Vaterlandes  gehört 
der  an,  der  dein  Rechte  gehört;  er  arbeitet  mit 
und  in  dem  Willen  der  Nation. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 

M e d i c i n. 

Der  geburtshilfliche  Operationscursus. Von 

Leopold  Riehe  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Nr.  246.) 

Die  direct e Verbesserung  der  Kindslage  ist  nach  Wi- 
gand's  Lehre  angegeben,  und  bei  der  indirecten  Verbes- 
serung durch  roaguetisirende8  Streicheln  (wohl  Strei- 
chen) des  Uterus  wird  auch  Ritgcn’s  Beiwenden 
gedacht.  Wir  geben  gern  zu,  dass  durch  ein  all— 
mähiiges  Ablassen  des  Fruchtwassers  eine  Correc- 
tion  der  Schieflage  bewirkt  werden  kann,  leugnen 
aber  die  Möglichkeit,  das  Fruchtwasser  allmahlig 
ublasscn  zu  können.  Sind  die  Eihäute  geöffnet, 
so  steht  das  Quantum  des  abzulassenden  Fruchtwas- 
sers nicht  mehr  in  der  Macht  des  Geburtshelfers. 
— III.  Die  Wendung  nach  dem  Wassersprung  (Wen- 
dung im  engem  Sinn  des  Worts).  Nachdem  die 
Vorbereitungsacte  betrachtet  sind,  folgen  allgemeine 
Regeln  für  dio  Wendung.  Deleurge’s  Methode 
wird  das  Wort  nicht  geredet.  Ref.  hat  nie  einen 
Nachllicil  bei  Ausführung  dieser  Molhode,  wohl 
aber  Vortheile  gefunden.  Der  Vf.  will  die  Wen- 
dung auf  einen  Fuss  wohl  mit  liecht  nicht  unter 
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allen  Umständen  ausgeführt  haben.  A.  Die  Wen- 
dung um  die  Füsse.  1)  Die  Wendung  bei  vorlie- 
gendem Kopfe;  2)  die  Wendung  auf  die  Füsse  bei 
Schiillerlngen  unmittelbar  mit , oder  wenigstens 
doch  bald  nach  dem  Blasensprungc ; 3)  Wendung 
auf  die  Füsse  bei  Schulterlagcn  und  längst  abge- 
schossencm  Wasser,  wobei  auf  den  Zustand  dos 
Uterus  besondere  Rücksicht  genommen  ist;  4)  Wen- 
dung auf  dio  Füsse  bei  vorgefallencm  Arm , längst 
abgeschossenem  Wasser  und  tief  eingekeilter  Schul- 
ter; 5)  Wendung  auf  die  Füsse  bei  secundären 
Misslagcu.  B.  Die  Wendung  auf  den  Kopf,  wobei 
die  von  Busch  und  d’Outrepont  besonders  geübten 
Methoden  gelehrt  werden.  Ref.  ist  der  Meinung, 
dass  die  sogenannte  Wendung  um  den  Kopf  viel-' 
mehr  eine  Einstellung  des  Kopfes  genannt  werden 
kann , und  sie  daher  der  Vf.  bei  der  Einrichtung 
S.  87  dritter  Fall  hätte  abhandelii  können.  C.  Die 
Wendung  auf  den  Slciss.  — Das  nun  folgende 
zweite  Capitcl  (S.  102  — 144)  lohrt  die  geburis- 
hiil fliehen  Operationen,  deren  gemeinsamer  Ziceck 
das  Ausziehen  der  Producte  der  Zeugung  ist.  Sie 
werden  in  3 Gruppen  vorgelragen.  Erste  Gruppe. 
Die  Extraction  ganzer,  aiisgctragencr  Früchte  durch 
den  natürlichen  Geburtsweg.  I.  Die  künstliche 
Fussgeburt.  Die  Extraction  des  Kindes  bei  vorlie- 
genden Füssen.  Allgemeine  Regeln  werden  ange- 
geben, und  die  Operation  wird  nach  den  gewöhn- 
lichen 4 Acten  gelehrt,  wobei  nicht  nur  der  Hand- 
griffe Levret’s  und  der  La  Chapelle’s,  sondern  auch 
an  den  geeigneten  Stellen  Osiander’a  Vorschrift, 
Rosshirt’s  Handgriff  gedacht  wird.  II.  Die  künst- 
liche Sieissgeburt . Die  Extraction  des  Kindes  bei 
vorliegendem  Sleisse.  Drei  Fälle  worden  angenom- 
men: 1)  der  Steiss  befindet  sich  noch  beweglich 
über  der  obern  Beckenapertur;  2)  der  Steiss  ist 
in  die  obere  Beckenapertur  eingekeilt;  3)  der  Steiss 
steht  tief  in  der  Bcckenhöhle  u.  s.  w.  III.  Die 
künstliche  Knpfgeburt.  Das  Ausziehen  des  Kindes 
mit  der  Geburtszange.  Palfyn  wird  als  Erfinder  der 
Geburtszange  genannt.  Nachdem  einige  Bedingun- 
gen der  Anwendung  der  Zange  voraugestelll  sind, 
folgen  die  Imlicat ioiicn  und  allgemeine  Kegeln. 
Bei  den  specielleu  Kegeln  werdon  6 Fälle  aufge- 
stellt, 1)  der  durchaus  günstig  gestellte  Kopf  steht 
vollkommen  in  der  Beckenhöhle;  2)  der  Kopf  steht 
am  Bcckcunusgang;  3)  der  Kopf  stebt  noch  hoch, 
nur  leicht  in  den  Beckeneingang  eingetreten  und 
stellt  in  einem  schiefen  oder  dem  Querdurchmesser; 
4)  Eigentümlichkeiten  der  Zaiigeuoperation  bei  der 
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Gesichisgeburt;  Eigentümlichkeit  der  Zangenope- 
ration  beim  Vorfall  der  Nabelschnur  oder  des  Arms 
neben  dem  Kopf;  6)  der  Kopf  folgt  dem  schon 
gebornen  Rumpfe,  und  sieht  lief  in  der  Becken- 
h&hle  mit  dem  Gesicht  nach  hinten,  oder  er  steht 
noch  sehr  hoch.  — Die  nun  folgende  zweite  Gruppe 
umfasst  die  Extraction  ganzer,  ausgetragener  Kin- 
der durch  einen  künstlich  gebahnten  Geburtsweg. 
I.  Der  Kaiserschnitt.  Der  Vf.  lehrt  den  Kaiser- 
schnitt und  unter  II.  den  Gebiirmutterschnitt  als 
zwei  gesonderte  Operationen,  und  bemerkt,  dass  cs 
ordnend  wäre,  den  Namen  Kaiserschnitt,  wie  er  cs 
hier  thuc,  auf  die  Operation  am  Todlen  zu  be- 
schränken. Rcf.  muss  unumwunden  gestehen,  dass 
er  keine  Gründe  für  diesen  Vorschlag  linden  kann. 
Auch  bezeichnet  „ Gcbärmutlerschnitt”  den  Kaiser- 
schnitt nicht,  wobei  doch  die  Bauchhöhle  ebenfalls 
geöffnet  werden  muss.  Einige  Varietäten  bei  die- 
ser Operation  hätten  wohl  angeführt  werden  kön- 
nen. III.  Das  operative  Oeffnen  der  Peritoneal- 
höhle für  geburtshiil fliehe  Zwecke.  Hier  folgt  1) 
der  geburtshiil fliehe  /lauchschnitt , wobei  dem  Ref. 
der  Ausspruch,  dass  bei  einer  mit  völliger  Sicher- 
heit schon  im  2.,  3.  Monate,  und  vor  dem  Bersten 
der  Tuba  erkannte  Graviditas  extraulerina  tubaria 
zur  Punction  des  Eies,  von  den  Bauch  Wandungen 
aus,  berechtigen  könnte,  um  jeder  weitern  Ent- 
wicklung zuvorzukommen,  sehr  gewagt  erschienen 
ist , wenn  wir  auch  schon  im  Stande  wären,  dieso 
Schwangerschalt8art  sicher  zu  erkennen.  Dann 
dürfte  lleim’s  Vorschlag  den  Vorzug  verdienen. 
Es  werden  drei  Fälle  gedacht:  a)  Baurhschnitl  bei 
einer  Entweichung  des  Fötus  in  die  Peritonealhöhle 
in  Folge  einer  Ruptur  des  Uterus;  bj  Bauchschnitt 
wegen  einer  Bauchhöhlenschwangerschaft  im  10. 
Schwangerschaftsmonat  (?;;  c)  operative  Beförde- 
rung der  Ausstossung  verwester  Fötus -Reste  bei 
der  Graviditas  extraulerina.  Es  passt  aber  dieses 
operative  Verfahren  nicht  in  diese  Gruppe  von  Ope- 
rationen, insofern  durch  dasselbe  nicht  ganze,  aus- 
getragene  Kinder  oxtrah^ri  werden.  — 2)  Die  OefT- 

nung  der  Peritonealhöhle  von  der  Vagina  aus.  Va- 
giualbaiichhöhlcnschnilt.  Die  dritte  Gruppe  behan- 
delt die  Extraction  von  Fruchttheilen , todten  und 
unreifen  Kindern.  I.  Die  Ausziehung  zerstückter 
Kinder  mit  dem  scharfen  Haken.  Ilakengeburicn, 
Embryulcia.  Diese  Operation  ist  demnach  von  der 
Embryotomie  getrennt,  und  wird  dem  scharfen  Ha- 
ken das  Wort  sehr  geredet.  Wenn  aber  nach 
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(S.  159  b.)  die  Embryulcio  für  die  Extraction  aller 
Fragmente  des  durch  die  Embryotomie  zerstiiekten 
Kindes  judicirt  ist,  und  S.  85  dio  Exarliculatiou 
eines  vorgefallenen  Arms  zu  der  Embryotomie  ge- 
zählt wird , so  erscheint  uns  obige  Trennung  doch 
etwas  gesucht.  Nach  Angabe  allgemeiner  Regeln 
für  die  Ilakenopcralion  werden  die  Fälle  festge- 
slcllt : 1)  Extraction  des  perforirten  eingekeilten 
Kopfes  mittelst  des  scharfen  Hakens.  Ref.  würde 
zu  dem  Cephalotribe  greifen,  wenn  er  ihn  nicht 
schon  vorher  iu  Anwendung  gebracht  hätte;  2)  Ex- 
traction eines  über  der  obern  Beckenapertur  schwe- 
benden Kopfes  u.  s.  w. ; 3)  Extraction  des  perfo- 
rirten Kopfes  mittelst  des  scharfen  Hakens  bei 
schon  geborenem  Rumpfe;  4)  Extraction  des  Rum- 
pfes nach  geborenem  Kopfe  mittelst  des  Hakens. 
II.  Extraction  des  abgerissenen  Kopfes.  Den  all- 
gemeinen Regeln  folgen  die  Fälle,  uud  zwar  1)  der 
abgerissene  Kopf  stellt  fest  in  der  Beckenhöhle; 
2)  der  abgerissene  Kopf  liegt  frei  in  der  Gcbärmut- 
terhöhie.  III.  Operative  Behandlung  der  vorzeitigen 
Geburt.  Um  den  lästig  zögernden  Abgang  ganzer 
Eier  vor  der  16.  Woche  zu  begünstigen,  wird  die 
Tamponade  der  Scheide  empfohlen  und  gclehrr. 
Beim  Partus  immalurus  werden  einige  mechanische 
Hülfen  angegeben , die  selten  wohl  notwendig 
seyn  dürften,  wie  z.  B.  dio  Corrcction  fehlerhafter 
Stellungen,  scharfe  Zangen.  — IV.  Die  künstli- 
che Lösung  uud  Ausziehung  des  Mutterkuchens. 
Die  Nachgeburtsoperationen.  Es  werden  7 Imita- 
tionen aufgestcllt,  unter  welchen  die  erste  auffalt, 
indem  der  noch  adhärirende  Mutterkuchen  gelöst 
und  ausgezogen  werden  soll,  wenn  seine  Lage  auf 
irgend  eine  Art  die  Geburt  des  Kindes  hindert.  Bei 
der  Umstülpung  der  Gebärmutter  wird  vor  der 
Einstülpung  die  Wegnahme  der  Piaccnta  mit  Recht 
gefordert.  — Die  gewaltsame  Entbindung  beschlicsst 
den  gebnrtshülflichon  Opcratiooscursus.  Zwei  In- 
dicalioucu  werden  aufgestellt,  von  welchen  dem 
Rcf.  die  erste  nicht  einleuchtet.  Nach  dieser  soll 
die  gewaltsame  Entbindung,  die,  wie  der  Vf.  S.  144 
selbst  angiebt,  aus  einer  Reihe  von  Operationen  be- 
steht, bei  dum  wirklichen  Tod  einer  Gebärenden 
uud  schon  geöffneten  Geburtswegen  und  bei  in  die 
Beckenhöhle  schon  eingetretenem  Kinde,  ausgeführt 
werden.  Auch  wird  dio  Synchondrotomie,  unter- 
stützt von  der  Zange,  mit  in  die  Reihe  derjenigen 
Operationen  aufgenommen,  welche  die  gewaltsamo 
Entbindung  ausmachen.  Hohl. 
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notes  d'Emkbe  de  Luuriire  u.  8.  w. 

( Fort  Setzung  von  Ar.  217.) 

Hier  sieht  der  Richter  auf  der  Höhe  des  Rechtsbe- 
wusstseyns  seines  Volkes,  und  wie  dort  das  Ge- 
setz so  zwingt  ihn  hier  der  Mangel  des  Gcsetzos, 
mitten  in  dieses  Bewusstseyn  hineinzugreifen,  um 
seiner  Würde  zu  genügen.  Was  aber  giebt  es 
höheres  für  den  Einzelnen  als  sich  in  seiner  Le- 
bensaufgabe in  Einheit  mit  dem  Ganzen  zu  fühlen, 
möge  dies  nun  geschehen,  in  dieser  oder  jener 
Weise.  Und  was  haben  dagegen  in  Deutschland 
die  Rechtswissenschaft  und  das  Rechtsleben  ihren 
Jüngern  zu  bieten'#  Schweigend  geht  das  Gericht 
über  Privatstreit  und  Verbrechen  hin,  und  abge- 
schieden vom  Volke  vollzieht  sich  die  Gerechtig- 
keit. Ausserhalb  des  Volkes  steht  die  Wissen- 
schaft wie  das  Gericht,  und  nicht  einmal  ist  es, 
dass  die  erstem  mit  dem  letzteren,  das  letztere 
mit  dem  ersteren  in  der  rechten  schaffenden  Ein- 
heit der  innerlichen  Gegenseitigkeit  lebt,  die  doch 
so  natürlich  scheint,  dass  es  einer  hundertjährigen 
Geschichte  bedarf,  um  diese  wunderbare  Trennung 
auch  nur  begreifen  zu  können.  Wo  nun  ist  da 
die  Erhebung,  deren  der  Einzelne  bodarf,  um  in  den 
engen  Marken  seines  kurzen  Lebensberufes  die 
Einheit  seiner  Bestimmung  und  des  höheren  Be- 
rufes seines  Volkes  zu  fühlen#  Wo  bleibt  die 
belebende  Wärme,  die  den  einzelnen  Schritt  be- 
geistern muss,  damit  das  Ganze  sich  selber  genüge 
und  mit  frischer  Kraft  zum  Ziele  gelange?  Wo 
ist  jener  rothe  Kaden,  der  die  Arbeit  des  ganzen 
Rechtslcbeus  umschlingt  und  die  Gräuzen  der  in- 
dividuellen Sphäre  aufhebt,  um  für  jeden  das  ganze 
Gebiet  und  die  ganze  Zukunft  zu  zeigen,  der  er 
«ngehört#  Wer  mag  es  leugnen  — sie  fehlen  uns 
gänzlich!  Es  giebt  ein  Hechtslcbcn,  es  giebt  ei- 
nen Rechtsstand,  es  giebt  Gerichte  und  Gesetze 
genug  in  Deutschland;  aber  das  worauf  es  uns  an- 
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kommt,  das  fehlt  uns;  es  giebt  kein  deutsche s 
Rechtsleben  als  Ganzes,  kein  deutsches  Rechtsbe - 
wmstseyn  als  Einheit,  denn  es  giebt  kein  Leben 
desselben  in  dem  Einzelnen.  Wir  haben  nichts 
als  unsem  hohen  geschichtlichen  Beruf  und  den 
Naturdrang,  der  uns  demselben  eutgogen  treibt ; aber 
wir  haben  kein  Bewusstseyn  von  demselben.  Wir 
gehören  unsrer  Bestimmung,  aber  sie  gehört  nicht 
uns.  Es  ist  ein  trauriger  Zustand,  und  nirgends 
in  Deutschland  ist  die  innere  Oede  des  Lebens 
grösser,  nirgends  greift  die  Leere  tiefer,  als  ge- 
rade in  dem  Gebiete  des  Rechts  und  seinem  Ver- 
hältniss  zur  eigenen  deutschen  Volkstümlichkeit. 

Und  kann  dem  geholfen  werden  ? — • We- 
nig vermag  der  Einzelne  und  die  einzelne  Zeit; 
die  Hand,  die  uns  hierher  geführt,  wird  uns  auch 
weiter  führen.  Aber  Eins  können  und  sollen  wir. 
Vermögen  wir  es  nicht  das  Gebäude  zu  errichten, 
in  dem  unsre  Nachkommen  wohnen  werdon,  so 
wollen  wir  wenigstens  den  Platz  suchen,  wo  cs 
stehen  wird.  Und  diese  Stelle  ist  keine  andere 
als  das  Gebiet  des  freien  und  stolzen  Volksbc- 
wusstseyns,  des  Bewusstseyns  von  dem  Wcrthe 
unsrer  selbst,  des  Bewusstseyns  von  der  erhabe- 
nen Bedeutung  unseres  Lebens  und  von  seiner  Be- 
stimmungin der  Rechtsgeschichtedcr  Welt.  Wer  weiss 
nicht,  dass  wir  es  nicht  gewohnt  sind,  mit  deut- 
schem Stolze  von  uns  zu  reden , und  dass  wir  tief 
genug  Btchen,  uns  wie  Kinder  in  der  Schule  zu 
freuen,  wenn  einmal  ein  Franzose  oder  Engländer 
sich  herablässt  uns  freundlich  die  Wangen  zu 
streicheln#  Das  ist  unsre  Schwachheit,  der  Damm, 
der  uns  hemmt,  ohno  uns  zu  schützen.  Wer  sich 
nicht  einmal  in  seinem  Leben  zu  hoch  geschätzt 
hat,  der  schätzt  sich  gewiss  nimmer  zu  niedrig. 
Der  Grund  des  Vertrauens  auf  uns  selbst  ist  der 
Glaube  au  die  Unendlichkeit  unsres  eigenen  VVer- 
thes.  Nicht  nur  uns  selber,  auch  andern  werden 
wir  wenig  nützen,  so  lange  wir  den  Werth  die- 
ses Nutzens  selber  verachten.  Und  dass  dies  ge- 
ändert und  gebessert  werde , dafür  sollen  und  müs- 
sen wir  alle  wirken  und  streben , jeder  in  seiner  Wciso 
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Das  erste  und  nächste  wäre  nun  hier  für 
unsern  Zweck , die  eigentliche  Bedeutung  der 
Rechtswissenschaft , und  im  Besonderen  die  Be- 
deutung des  Studiums  der  Rechtsgeschichte  nach- 
zuweisen, das  uns  unter  allen  Völkern  eigenthüra- 
iich  ist.  Allein  es  ist  besser,  dass  es  gar  nicht 
als  dass  cs  halb  geschehe.  Unsere  Aufgabe  weist 
uns  einen  anderen  Weg.  Nicht  was  jeuer  Besitz 
des  deutschen  Lebens  an  sich  ist  und  gilt,  son- 
dern was  wir  durch  ihn  schon  jetzt  für  unsern 
Gegensatz  und  Nachbarn,  das  codiiicirte  Frank- 
reich bedeuten,  was  wir  dort  ohno  unser  Zuthun 
bloss  durch  das  was  wir  sind  wirken,  das  ist  es, 
was  wir  zu  sagen  uns  vorgesetzt  haben.  Und  wer 
Frankreich , sey’s  auch  nur  wenig,  kennt,  der  wird 
begreifen,  weshalb  wir  das  für  mehr  als  eine  Zu- 
gabe, für  eine  fast  not h wendige  Einleitung  zu  der 
Anzeige  des  obigen  Werkes  halten.  Denn  das  ist 
die  eigentümliche  Natur  Frankreichs,  dass  keine 
Erscheinung  und  so  auch  keino  wissenschaftliche 
Bestrebung  dort  für  sich  vorhanden  ist.  Während 
in  Deutschland  zu  vieles  allein  steht,  giebt  es  in  Frank- 
reich des  Alleinstehenden  zu  wenig.  Fast  nur 
aus  dem  Einzelnen  heraus  bildet  sich  hier  das  Ein* 
zelne;  soll  es  dort  etwas  bedeuten,  so  muss  cs 
Erscheinung  eines  Allgemeineren , einer  Richtung, 
einer  Partei  seyn.  Nur  wer  diese  kennt,  woiss 
was  die  einzelne  politische  oder  wissenschaftliche 
That  eigentlich  will  und  soll;  das  Ganzo  geht  dem 
Theile  voran,  und  ewig  wird  der  über  Frankreich 
irren , der  sein  Leben  aus  deutschem  Gesichtspunkte 
betrachtet.  Einem  solchen  Uauzcn  gehört  auch 
unser  Werk;  jede  einfache  Anzeige  würde  nur 
seinen  Inhalt,  nicht  seine  Bedeutung  erfassen;  und 
gerade  die  letztere  ist  cs,  auf  die  es  uns  ankommt, 
Das  vorige  Jahrhundert  ist  die  Zeit  der  Ent- 
stehung der  eigentlichen  Rechtsgeschichte.  Es  ist 
blosses  Vorurtheil  zu  meinen,  dass  sich  schon  da- 
mals Deutschland  wesentlich  in  der  Bearbeitung 
der  Rechtsgeschichte  vor  Frankreich  ausgezeich- 
net habe.  Im  Gegeutheil  besitzen  wir  die  vor- 
trefflichsten Arbeiten  über  rechtshistorische  Ge- 
gensätze aus  jener  Zoit  von  französischen  Schrift- 
stellern, und  Deutschland  hat  nicht  eben  viele 
Männer,  die  sich  einem  Brequigny,  einem  Brussel 
und  anderen  an  die  Seile  stellen  können.  Allein 
bei  einer  grossen  Gleichheit  in  dem  Alaasse  der 
rechtshistorischen  Thäligkeit  war  dennoch  von 
Anfang  au  die  Form  derselben  eine  wesentlich  ver- 
schiedene. Gleich  vom  Anfänge  dieser  Entwicke- 


lung an  wird  nemlich  in  Dcntschland  die  Rechts- 
geschichte eine  Aufgabe  der  Lehre  der  deutscheu 
Universitäten,  und  damit  ein  Theil  der  ganzen  ju- 
ristischen  Erziehung  des  Rechtsstaiidcs,  während 
sie  in  Frankreich  Kigenthum  der  Einzelnen  bleibt, 
die  sich  der  rcchlsgeschichtlichen  Arbeit  aus  rein 
persönlichem  Antrieb  unterziehen  mochten.  Diese 
Verschiedenheit  ist  für  die  ganze  Gestalt  dieser 
Wissenschaft  in  beiden  Ländern  entscheidend  ge- 
worden, und  hat  zugleich  den  Grund  für  die  spä- 
tere Bedeutung  derselben  in  Deutschland  gelegt. 
Als  Theil  des  eigentlichen  Unterrichts  zwängte  das 
äusserliche  Bedürfniss  der  Vorlesung  den  mäch- 
tigen rechtshistorischen  Stoff  gleich  von  Anfang 
an  in  die  Compeudien  - Form , der  wir  noch  heut 
auf  jedem  Schritte  begegnen.  Wie  unendlich  nahe 
stehen  sich  ficincccius  und  Eichhorn  in  dieser  Be- 
ziehung, obwohl  ein  ganzes  volles  Jahrhundert  sie 
trennt!  ln  Frankreich  dagegen  griff  die  Individu- 
alität iu  die  Bearbeitung  hinein , und  da  niemand 
des  Ganzen  bedurfte,  so  mochte  auch  niemand  das 
Ganze  in  joner  Paragraphenform  bearbeiten,  die 
der  persönlichen  Auffussuug  so  wenig  Raum  lässt. 
Allem  auf  der  andern  Seite  ward  die  Rcchlsge- 
schichte  eben  durch  jenes  Verfahren  in  Deutsch- 
land schon  im  vorigen  Jahrhundert  zu  mehr  als 
einer  blossen  Wissenschaft.  Der  tiefere  Inhalt 
der  Entwickelung  zwingt  uns  eine  Parallele  zu 
ziehen,  die  mau  vielleicht  im  ersten  Augenblicke 
nicht  ganz  wird  gellen  lassen.  Was  in  Frank- 
reich R usscau  und  die  Encyclopädislen  für  dio 
Idee  des  staatsbürgerlichen  Rechts  geihan  haben, 
das  thateii  in  Deutschland  die  Moser  und  Möser 
durch  die  Rechtsgeschickte.  Der  Naturzustand  des 
Coniral  social  ist  der  abstracto  und  ideule;  der 
Naturzustand  der  deutschen  Wissenschaft  ward 
der  der  alten  Germanen  uud  ihrer  Freiheit.  Beide 
Richtungen  durchkreuzten  sich  maunichfäch ; nichts 
gehl  allein  für  sich  durch  die  Geschichte  hindurch. 
Ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  sollten  beide  erst 
in  unserem  Jahrhundert  finden. 

Dio  Revolution  kam.  Frankreich  zertrat  das 
historische  Gebäude  seines  Ruchis,  und  ein  neues 
Recht  erstand  an  dessen  Stelle.  Das  Lebendige 
aber  hat  uud  ist  das  Recht;  wer  mochte  sich  mit 
dem  beschäftigen,  was  man  mit  soviel  Opfer  uud 
Blut  erst  eben  vernichtet  balle  { Die  Rechtsge- 
schichle  verschwand;  das  junge  Frankreich  enthob 
sich  der  Vormundschaft  des  allen;  es  wollte  alles 
durch  sich  selber  seyn  und  werden.  Darin  hegt 
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die  eigentliche  Bedeutung  der  Codification  für  das 
Studium  der  Hechtsgeschichte,  dass  sie  nicht  das 
wirkliche  Bedürfniss  nach  einer  Rechtsgcschichte, 
sondern  nur  den  Glauben  an  die  Bedeutung  der- 
selben untergrub;  zu  willig  hat  man  denen  zuge- 
stimml,  die  jede  Gesetzgebung  an  sich  als  das 
Grab  des  historischen  Elements  bezeichnen  moch- 
ten. Und  diesen  Glauben  hat  in  Frankreich  nicht 
die  Codification  als  solche,  sondern  nur  dio  revo- 
lutionäre Entstehung  derselben  vernichtet.  Doch 
dem  sey  wie  ihm  wolle;  die  erste  Thatsache  des 
juristischen  Lebens  in  Frankreich  ward  die  Be- 
schränkung auf  das  neue  praktische  Hecht  und 
seine  Ausbildung.  a 

» Allein  bei  dieser  Thatsache,  die  sich  mit  der 
ganzen  Entwicklung  Frankreichs  idcntificirte,  blieb 
das  Hechtslcben  so  wenig  stehen,  wie  das  politi- 
sche bei  der  Hepublik.  Der  Auflösung  aller  Bande 
der  Ordnung  folgte  dio  Despotie  Napoleons;  und 
Napoleon  stand  zu  hoch , uin  nicht  auch  die  gei- 
stige Bewegung  seines  Volkes  zu  centralisiren 
und  seiner  Gewalt  zu  unterwerfen.  Das  ganze  Un- 
terrichtswesen  Frankreichs  erhielt  durch  die  „Uni- 
versitd”  seinen  strengen  Organismus,  und  dieser 
Organismus  umfasste  die  Hechtsbildung  so  gut  als 
alle  anderen  Zweige  des  Wissens.  Wir  müssen 
die  Einrichtung  dieser  Universitc  hier  als  bekannt 
vorau8sclzen;  nur  so  viel  führen  wir  an,  dass  die 
Lehrcurse  streng  vorgeschrieben  sind  für  Docenten 
und  Hörer,  dass  sie  fast  ausschliesslich  in  der  Exe- 
gese der  Codes  bestehen,  dass  es  keinen  Privat- 
docenten  giebt  und  keine  Berufung,  sondern  bei 
der  Besetzung  der  Lehrstellen  nur  einen  Öffentlichen 
„Concours”  ein  Professor- Examen,  bei  welchem 
die  Facultds  entscheiden,  dass  die  sog.  Suppleants 
nur  Vorlesungen  halten,  wenn  der  eigentliche  Pro- 
fessor abwesend  Ist,  und  dann  gezwungen  sind  ge- 
nau da  zu  beginnen,  wo  jener  eingehalten.  Die 
Folge  von  dem  allen  ist,  dass  die  Facultäten  dio 
absoluten  llerrschor  über  die  ganze  Universitätsbil- 
dung oder  die  insfruclion  superieuro  sind,  und  dass, 
da  niemand  das  Recht  hat  Vorlesungen  zu  halten 
als  wer  Professcur  ist,  der  Kreis  dieser  Vorlesun- 
gen ewig  oin  sehr  beschränkter  bleibt.  So  ist  die 
Wissenschaft  in  Frankreich  unfrei  geworden,  und 
diese  Beschränkung  derselben  in  ihrem  Eiulluss  auf 
die  ganze  Erziehung  den  Volkes  ist  die  eigentliche 
Klage  der  Männer,  welche  tiefer  in  den  Zu<taod 
der  Dinge  hineinblickon.  Jene  Organisation  war 
ein  Fortschritt  im  Vergleiche  zu  dem  Zustande  un- 


ter der  Revolution ; aber  schon  jetzt  ist  der  bessere 
Theil  Frankreichs  so  weit,  ihn  als  den  wesentlich- 
sten Mangel  der  ganzen  Uuiversilätsbildung  anzu- 
erkeunen.  Doch  müssen  wir  das  Genauere  hierüber 
zur  Seite  lassen. 

Während  dieses  in  Frankreich  geschah,  ent- 
wickelte sich  das  Leben  Deutschlands  in  grado 
entgegengesetzter  Weise.  Der  Sieg  Frankreichs 
über  Deutschland  war  zunächst  die  Folge  aller 
Einheit  des  deutschen  Reiches;  die  Vernichtung 
des  letzteren  war  die  Entscheidung  für  die  euro- 
päische Herrschaft  Napoleons.  Aber  nicht  über  das 
doutscho  Volk,  nur  über  den  deutschen  Staat  hatte 
Frankreich  gesiegt.  Das  deutsche  Leben  ward 
durch  die  Gewalt  der  Ereignisse  auf  seinon  eigent- 
lichen Schwerpunkt  zurückgoworfcn,  auf  das  Indi- 
viduum, seine  Kraft  und  seine  That.  Der  Weg, 
der  Deutschland  zur  Freiheit  führen  sollte,  ging  in 
das  Innere  dos  persönlichsten  Lebens;  hier  berei- 
tete sich  die  Zukunft  dor  Dinge.  Als  in  der  äusse- 
ren Welt  Recht  und  Freiheit  auf  lange  Zeit  ge- 
brochen schienen,  da  erst  lernte  man,  wras  man 
an  der  Geschichte  Deutschlands  habe.  Dio  Ge- 
schichte des  deutschen  Rechts  vor  allem  ward  dor 
Beweis  für  die  vergangene  Grösse  deutscher  Na- 
tion, für  die  gegenwärtige  Selbständigkeit  dersel- 
ben, für  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft. 
Das  Studium  der  Rechtsgcschichte  schon  von  Moser 
und  Möser  zu  einer  Vorschule  für  das  politische 
Leben  erhoben,  und  jetzt  ein  befruchtender  Quell 
für  Arbeit  und  Hoffnung.  Der  Kampf  gegen  die 
Franzosen  wird  zu  einem  Kampf  gegen  das  Fran- 
zösische; das  mächtigste  Schwert  in  der  Hand  der 
Gebildeten  ward  die  Wissenschaft  des  deutschen 
Rechts  und  seiner  Geschichte;  und  so  trat  in  dem- 
selben Augenblick,  wo  die  Rechtsgeschichte  in 
Frankreich  verschwand,  dieselbe  an  die  Spitze  der 
Rechtswissenschaft  von  Deutschland. 

Mit  dieser  ersten  wesentlichen  Unterscheidung 
dem  französischen  Leben  entgegentretend,  ent- 
wickelt das  deutsche  in  derselben  seine  zweite  all- 
gemeinere Seite.  Die  Auflösung  aller  eigentlich 
deutschen  staatlichen  Gewalt,  neben  welcher  dio 
Hoffnung  auf  Wiederherstellung  derselben  mit  glei- 
chem Schritte  emherging,  zwang  den  Rest  des 
deutschen  Staats  in  der  Ausbildung  geistiger  per- 
sönlicher Selbständigkeit  den  Grund  seiner  Macht 
zu  suchen.  Was  seil  der  Reformation  in  Deutsch- 
land begonnen,  ward  jetzt  vollendet;  unsre  heuti- 
gen Universitäten  sind  dos  Resultat  der  ersten  Jahr- 
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zchende  unsres  Jahrhunderts,  das  Geschenk  der 
französischen  Eroberung,  der  Ersatz  für  tausend- 
fache Bedrückungen.  Das  Wesen  dieser  Univer- 
sitäten ist  die  Freiheit  des  geistigen  Verkehrs,  die 
Haltung  und  Bildung  der  Persönlichkeit,  die  höch- 
ste Gestalt  der  Idee  der  Gleichheit.  Mit  freier 
Wissenschaft  itu  Allgemeinen,  und  mit  entschieden 
historischer  Tendenz  in  den  besonderen  Fächern, 
vor  allem  aber  mit  einer  durch  und  durch  entwi- 
ckelten rechtsgcschichlhcheu  Basis,  ging  Deutsch- 
land aus  den  Zeilen  seiner  tiefsten  Schmach  hervor. 

So  nun  standen,  nachdem  die  Zeit  der  Ruhe 
gekommen , die  beiden  Miltelvölkcr  Europa'»  neben- 
einander. Reinen  entschiedenem,  keinen  nachweis- 
barem , keinen  bewussteren  Gegensatz  im  Leben 
der  Wissenschaft  hat  jemals  die  Geschichte  der- 
selben aufzuweisen  gehabt.  Noch  mit  ihren  Gren- 
zen sich  berührend,  scheineu  sie  dennoch  unendlich 
von  einander  entfernt;  aus  derselben  Zeit  gebildet, 
war  alles,  was  sie  von  ihr  ererbt,  ein  gänzlich  verschie- 
denes, und  den  inneren  und  äusseren  Unterschied 
machte  der  tiefe  und  noch  ruhelose  Nutionalbass  zur 
eutschiedentsten  Entfremdung  in  jeder  Beziehung. 

Und  dennoch  — das  ist  der  ewige  Grundsatz 
alles  Werdens  — war  das  scheinbar  absolut  Feind- 
liche nur  für  einander  vorhanden.  Das  Eigenste 
und  dem  Anderen  Fremdartigste  war  grade  dasje- 
nige, was  dazu  bestimmt  war,  den  rechten  Fort- 
schritt des  Gegners  zu  befördern.  Ehe  ciu  Mon- 
schcnalter  verging,  ja  fast  mitten  im  heisscsten 
Kampfe  reichten  sich  die  getrennten  Bildungen  die 
Hände  zum  gemeinsamen  Werke;  anfangs  thoils 
mit  Widerstreben  llicils  unbewusst,  allmählig  mit 
ruhiger  Beherrschung  der  Verhältnisse  das  Richtige 
erkennend  und  verarbeitend.  Und  diese  Zeit  und 
diese  Verhältnisse  sind  es,  in  denen  wir  stehen 
und  von  denen  aus  wir,  wollcti  wir  anders  nicht 
mechanisch  vom  Strome  der  Geschichte  dahiugeira- 
gen  werden,  das  Einzelne  verstehen  lernen  müssen. 

Schon  ehe  der  Freiheitskrieg  gänzlich  geendet, 
hatte  die  acht  französische  Idco  einer  deutschen 
Volksgcsetzgebung  ihren  Platz  ira  Bcwusst- 
scyn  der  edelsten  deutschen  Rechlslehrcr  gefun- 
den. Ich  will  hier  nicht  den  allbekannten  Kampf 
der  philosophischen  Schulen  beschreiben;  nur  das 
scy  hier  bemerkt,  dass  die  Frage  nach  dem  Ge- 
meinen Deutschen  Recht,  die  gegenwärtig  die  deut- 
sche Rechtswelt  bewegt , nur  ciuc  andre  Gestalt 
derselben  Sacho  ist.  Das  Bcdürfniss  nach  der 
geschlosscuen,  nationalen  und  bewussten  Einheit 


unsres  Rechtslebens  verdanken  wir  Frankreich; 
an  ihm  haben  wir  gelernt,  dass  es  erreichbar,  und 
was  mit  ihm  erreichbar  ist.  Wer  nicht  den  Muth 
hat , sich  zu  gestehen , dass  dieser  jüngste  Besitz 
unsrer  Zeit  auf  französischem  Boden  erwachsen 
ist , dem  müssen  wir  das  Recht  absprechen , das 
was  Frankreich  von  uns  entgegengenomracn , als 
das  unsre  zu  betrachten. 

Während  so  Deutschland  jenes  französische 
Element  in  sich  verarbeitete,  blieb  zuerst  Frank- 
reich der  deutschen  Wissenschaft  gegenüber  fast 
gänzlich  indifferent.  Mit  wenigen  Ausnahmen,  un- 
ter denen  Guizot  und  Thicrry  obenan  stehen,  fand 
die  deutsche  Rechtsgeschäfte  im  Besonderen  keine 
Kenner  und  Vertreter  im  Nachbarvolke.  Das 
deutsche  Universitälswesen  erschien  ihm  als  ein 
reiner  Feudalismus,  und  die  deutschen  Studenten 
als  tollo  Bursche  oder  elende  Stipendiaten.  Die 
trefflichen  Elemente  desselben  kannte  niemand,  und 
seine  Mängel  galten  als  sein  einziger  Charactcr. 

Da  kam  die  Revolution  von  1830.  Erst  ge- 
gegenwärtig  beginnt  mau  die  Seite  derselben  an- 
zuerkenuen , die  von  allen  vielleicht  die  am  läng- 
sten nachhaltige  seyu  wird.  Der  Sieg  über  dio 
Ordonnanzen  war  nicht  bloss  ein  Sieg  über  die 
revolutionäre  Rcgiorung,  sondern  zugleich  über  den 
Feind  aller  freien  geistigen  Bewegung,  den  Jesui- 
tismus. Seit  1830  beginnt  im  Uuterrichtswesen 
Frankreichs  eine  neue  Epoche,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  einmal  ihr  erstes  Stadium  durchlaufen  hat. 
Von  der  allgemeinen  Geschichte  dieser  Bewegung 
beben  wir  uur  den  Theil  heraus,  der  sich  auf  die 
Rechtswissenschaft  im  Besonderen  bezieht. 

Seil  dreissig  Jahren  fast  mit  der  Interpreta- 
tion der  Codes  beschäftigt , hat  man  in  Frankreich 
wenn  auch  nicht  grade  deu  Stoff  erschöpft,  so  doch 
ihn  allmählig  sich  augecignet.  Trotz  umfassenden 
Bearbeitungen  des  Gegenstandes  w'ar  dennoch  nir- 
gends ein  rechter  Fortschritt  und  ein  erfrischendes 
Leben  bemerkbar.  Die  Bessoron  des  Volkes  er- 
kannten dies  wobl,  und  die  Kräfte  sammelten  sich, 
um  eine  neue  Baku  zu  betreten.  Es  kam  nur  dar- 
auf an,  welche  Richtung  sie  einschlagen  würden. 

Dies  nun  war  der  Zeitpunkt,  wo  Deutschland 
ir.  sein  Recht  der  Gegenseitigkeit,  Frankreich  ge- 
genüber hinciutrat.  Wir  haben  schon  früher  in  die- 
sen Blättern  die  erste  Entstehung  und  die  Bedeutung 
der  rechtshislorischen  Schule  mit  ihren  Hauptvertretern, 
Klimroth,  Dupin,  Laboulaye  und  anderen  dargestcllt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Halle,  in  der  Kxpedition 
der  All):-  LiC.  /.eituin; 


A It-Französisches  liecht. 

Inalilutes  coutwnicres  d' Antoine  Loysel , avec  les 
notes  iTEmbbe  de  Luuriere  u.  8.  w. 

{fort  selzung  von  A'r.  248.) 

Seit  1834  ist  die  Revue  de  legisluliou  et  do 
jurisprudeuce  das  treffliche  Organ  dieser  ganz  neuen 
Richtung  in  der  juristischen  Welt  Frankreichs. 
Aus  dieser  Schule  sind  alle  Werke  über  französi- 
sche Rcchtsgeschichte  hervorgegangen,  und  so 
gross  auch  die  Thätigkeit  war,  die  sie  in  dem  er- 
sten Decennium  ihres  Entstehens  entwickelt  hat, 
so  lässt  sich  dounoch  mit  Bestimmtheit  Vorhersagen, 
dass  die  nächste  Zeit  uns  eine  noch  reichere  Ernte 
bringen  wird.  Dieser  Richtung  nun  gehört  auch 
das  obige  Werk  au;  allein  ehe  wir  zur  kurzen 
Characicrislik  derselben,  übergehen,  müssen  wir 
eines  zweiten  Dunkles,  des  neuesten  Ereignisses 
in  der  Rcchlswell  Frankreichs  Erwähuung  ihuu, 
da  dasselbe  entschieden  dazu  bestimmt  ist,  das 
Bild,  das  wir  von  dem  Verhältniss  zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland  hingczeichnet,  zu  vollenden. 

Allerdings  war  durch  die  rechtshislorische 
Schule  das  Studium  der  Rcchtsgeschichte  wieder 
bis  zu  dein  Punkte  hcrgestelll , auf  dem  cs  vor 
der  Revolution  gestanden.  Allein  obwohl  ein  Fort- 
schritt vor  dem,  was  Frankreich  bisher  besessen, 
haftete  der  schon  oben  charactcrisirte  Mangel  des 
alten  Zustandes  an  der  Entwicklung  dieser  neuen 
Zeit.  Zwar  gab  cs  wieder  rechtshislorischo  Arbei- 
ten und  Theilnehiner  au  demselben;  zwar  intcrcssirto 
sich  sogar  der  Staat  für  diese  Seite  der  Wissen- 
schaft; allein  sio  blieb  noch  immer  Sache  der  in- 
dividuellen Neigung,  und  von  allem  dem,  was  an- 
gelegt und  verarbeitet  ward,  ging  noch  immer  nichts 
in  das  eigentliche  Lebeu  des  französischen  Rechts 
über.  Frankreich  und  Deutschland  waren  sich  um 
einen  grossen  Schritt  näher  gekommen;  aber  so 
tief  wie  dio  Codiiicationsidccn  in  Deutschland  ein- 
gegriffen, so  lief  war  das  Bedürfnis  rechlshistori- 
scher  Bildung  in  Frankreich  nicht  hineingedrungen. 
Noch  mangelte  die  letzte  und  höchste  Bedeutung 
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des  Erstcren  für  das  zweite;  diese  zu  verwirkli- 
chen scheint  nun  unser  Jahrzchend  bestimmt  zu  seyn. 

Betrachtet  mau  nemiieh  die  Bewegungen  und 
Gestaltungen  der  deutschen  Rechtswissenschaft  im 
Allgemeinen  und  der  Rechtshistorie  im  Besonderen, 
so  ist  eins  vor  Allem  klar.  Allerdings  arbeitet  hier 
das  Individuum  aus  seiner  individuellen  Richtung 
horaus,  und  vom  Einzelnen  erhält  das  einzelne 
Werk  zunächst  Werth  und  Gestalt.  Allein  dennoch 
ist  cs  nicht  zu  läugnen,  dass  alle  fliese  Arbeiten 
wiederum  Ein  grosses  Ganze  bilden.  Jede  einzelne 
Arbeit  hat  eine  schon  in  der  Anlage  bestimmte 
Stelle;  jeder  Verfasser  zeichnet  sich  seine  Aufgabe 
schon  vorher  hin;  Abhandlungen,  Untersuchungen, 
Darstellungen  der  Ortsgeschichte,  die  allgemeinen 
Rcchtsge8chichten , selbst  die  Zeitschriften  stcheu 
organisch  in  gegenseitig  bedingtem  Gefüge  neben- 
einander; die  scheinbar  absolute  Freiheit  des  Ein- 
zelnen wird  beherrscht  und  besiegt  durch  das  mäch- 
tige systematische  Leben  des  Ganzen,  und  in  aller 
. Form,  dio  hier  erscheint,  ist  es  dennoch  Ein  Wis- 
sen und  Wollen,  das  sich  über  seine  Glieder  uud 
Theilo  ausbreitet.  Das  aber  giebt  der  deutschen 
Rechlsgcschichle  eine  innere  Haltung  uud  eine 
äussere  Mächtigkeit,  die  jedem,  der  sic  verstehen 
kann,  nothwendig  imponirt ; mau  braucht  nicht  lange 
mit  der  deutschen  Wissenschaft  sich  zu  beschäfti- 
gen um  zu  erkennen , dass  sie  grade  in  dieser  von 
selber  gebildeten  aber  nur  um  desto  festeren  Ein- 
heit ihre  Eigent  hu  mlichkeit  uud  zugleich  den  tuult- 
ren  (Juell  ihrer  Kruft  besitzt. 

Als  nun  die  französischen  Juristen  sich  der 
deutschen  Rechtsgeschichto  zuwandten,  musste  ih- 
nen eben  dieses  vor  ullcm  anderen  auffallen.  Wo- 
her diese  Einheit  in  einem  Lande  und  Volke,  des- 
sen Wesen  auf  allen  anderen  Punkten  die  fast  ab- 
solute Einhcitslosigkeil  ist'?  Wie  geschieht  cs, 
dass  das  centrale  Frankreich  nicht  schon  durch  sich 
selber  ein  Gleiches  erzeugt  ‘f  Was  muss  geschehen, 
damit  cs  dieses  Ziel,  diese  Grösse  in  jener  Wissenschaft 
erreiche,  die  Deutschland  als  sein  festes  Eigenthum 
nun  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  besitzt 
249 
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Der  Mann,  der  diese  Frage  zuerst  in  Frank- 
reich angeregt  hat,  und  dem  der  Ruhm  gebührt, 
über  nationale  Vorurlheilo  hinweg  dio  Wahrheit  der 
Sache  erkannt  und  sio  für  sein  Vaterland  erworben 
zu  haken,  ist  Edouard  Luboulayc.  Laboulaye  durch 
längeren  Aufenthalt  mit  Deutschland  bekannt,  er- 
kannte, dass  jene  machtvolle  Einheit  in  nichts  An- 
derem ihren  Grund  habe,  als  darin,  dass  die  rcchls- 
historischc  Bildung  sich  einen  freien  und  geehrten 
Platz  in  der  juristischen  Erziehung  des  deutschen 
Volkes  während  der  französischen  Herrschaft  er- 
stritten. Bis  auf  diosen  Punkt  waren  die  Elemente 
beider  Länder  gleich;  gelang  es  daher,  die  Rcchts- 
geschichto  in  Frankreich  zu  dem  zu  machen , was 
sie  in  Deutschland  ist,  zu  einem  immanenten  Thcile 
der  juristischen  Bildung,  so  liess  sich  das  Grösste 
erwarten.  Und  für  diesen  Gedanken  ist  Laboulaye 
jetzt  seit  Jahren  mit  all  der  Lebendigkeit,  Klarheit 
und  Umsicht  thätig,  die  den  Franzosen  vor  den 
Deutschen  so  oft  auszcichncn. 

Zu  dom  Ende  abor  kam  cs  freilich  auf  mehr 
an  , als  auf  die  einfache  Errichtung  eines  Lehrstuhls 
der  französischen  Rechtsgcschichte  in  dieser  oder  je- 
ner Facultc  de  droit  in  Frankreich.  Nicht  Ein 
Lehrer  und  Eine  Universität  haben  in  Deutschland 
diese  Studien  zu  dem  gemacht,  was  sio  sind.  Son- 
dern das  ist  die  rechte  Eigenthümlichkcit  des  deut- 
schen wissenschaftlichen  Lehens,  dass  jede  ein- 
zelne Universität  für  sich  ein  Ganzes  ist  und  durch 
sich  allein  dio  höchsto  Stufe  der  wissenschaftlichen 
Entwicklung  zu  erreichen  sucht.  Uas  ist  cs,  was 
in  Deutschland  jeder  Universität  denselben  Umfang 
giebt,  den  in  Beziehung  auf  alle  Arten  der  Studien 
Frankreich  nur  als  Ganzes  hat.  Diesen  Umfang 
erfüllt  nun  ein  zweites  Yerhältniss  mit  all  der  Ener- 
gie wissenschaftlichen  Lebens  in  jeder  Universitäts- 
stadt, deren  bei  dem  Nachbarvolkc  nur  die  Tota- 
lität der  Univcrsite  fähig  ist.  Dies  ist  die  freie 
Lehre , die  Freiheit  deutscher  Docenlen  sowohl  iu 
den  Gegenständen,  die  sic  vortragon  wollen  und  in 
der  Art,  in  der  sie  sie  behandeln,  als  endlich  in 
der  Berechtigung  für  alle,  Vorträge  zu  halten  und 
zu  hören  , wie  man  will.  Das  allein  macht  cs  mög- 
lich, dass  sich  die  geistige  Individualität  aus  dein 
ungeheuren  StofTe  selbständig  licrausbilde , und  diese 
Individualität  und  ihre  Bedeutung  macht  jedes  Pro- 
fessor-Examen oder  don  Concours  Frankreichs  zu 
einer  Unmöglichkeit.  Wollte  man  daher  — und 
man  wollte  es  entschieden  — das  wissenschaftliche 
Leben  Deutschlands  auf  französischen  Bodon  ver- 


pflanzen , so  müsste  man  vor  allem  daran  denken, 
den  Quell  und  Boden  desselben,  das  Princip  der 
Lehr-  und  ilörfrcihcil  und  das  Princip  der  Beru- 
fungen in  Frankreich  aufzuuehmen.  Und  hier  hat  die 
neue  Schule  Frankreichs  mit  einer  Consequenz  und 
einer  Entschiedenheit  gewirkt , die  jetzt  endlich  mit 
Erfolg  gekrönt  zu  werden  scheinen.  Auf  ihre  An- 
regung begannen  die  ersten  Männer  der  juristischen 
Welt  Frankreichs  sich  mit  jener  Frago  zu  beschäf- 
tigen, und  im  vorigen  Jahre  wurde  eine  königliche 
Commission  von  dem  durch  tiefe  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Universitäten  ausgezeichneten  Grafen  v. 
Salvandy  veranlasst,  deren  Aufgabe  cs  war,  eine 
Reform  der  französischen  Hcchtsbilduug  und  eine 
Einrichtung  nach  dem  Muster  der  Deutschen  in 
Frankreich  einzufültron.  Wir  würden  zu  weit  ge- 
hen, wollten  wir  hier  die  einzelnen  Schritte,  die 
zu  dem  Ende  geschehen  sind,  die  Aufsätze  und 
Schriften,  die  durch  dieselbe  veranlasst  wurden, 
und  die  Hoffnungen  und  Befürchtungen  darlogcn, 
dio  diese  haute  Commission  hervorrief.  Vielleicht 
finden  wir  Gelegenheit , später  einmal  auf  diesen  so 
wichtigen  Punkt  zurückzukoramen.  Dass  aber 
dieser  neue  Aufschwung,  den  das  Rcchfslebcn  des 
Nachbarvolkes  auf  diese  Weise  zu  nehmen  im  Be- 
griffe steht,  nicht  ohne  die  gehässigsten  Angriffe 
bleiben  konnte,  wird  man  leicht  begreifen,  und  dio 
Angriffe,  die  sich  besonders  gegon  Laboulaye  rich- 
teten, cliaracterisiren  in  mehr  als  einer  Beziehung 
die  Zustände  des  französischen  Univcrsilätswcsens. 
Zuerst  versuchte  die  radicale  Linke  der  französi- 
schen Opposition  durch  die  Ausschliessung  Labou- 
layes  aus  dem  Institut,  wo  er  als  Candidat  aufge- 
treten, in  ihm  seine  Sache  zu  vernichten,  und  Herr 
Lcdru-  Hollin  gab  seine  Feder  zu  diesem  wenig 
ruhmvollen  Geschäfte  her.  Dennoch  ward  Labou- 
laye mit  grosser  Majorität  erwählt.  Später  trat  ein, 
übrigens  wenig  bekannter,  Herr  Bonnier,  Professor 
an  der  Facultc  de  droit  in  Paris,  in  der  Revue  de  legis- 
lationelrangerc  von  Foelix  gegen  ihn  miteiner  Vertei- 
digung des  Princips  des  alten  Concours  auf,  in  der  cs 
leider  auch  an  allerlei  Insinuationen  gegen  Labou- 
laye nicht  fehlte,  der  mit  einer  eigenen  Abhandlung 
in  der  Revue  de  Legisl.  et  Jurispr.  das  deutsche 
Princip  der  Berufung  in  der  Lehrfreiheit  begrün- 
det hatte.  Wir  müssen  indessen  auch  hierfür  unsro 
Leser  auf  dcu  letzten  Jahrgang  der  letzteren  Re- 
vue verweisen , da  ein  genaueres  Eingehen  an  die- 
sem Orte  zu  weit  führen  würde.  Mil  grosser  Be- 
stimmtheit aber  lässt  es  sich  Vorhersagen , dass  das 
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deutsche  Priucip  einem  entscheidenden  Siege  in 
Frankreich  entgegengeht,  und  dass  mit  dem  rech» 
ten  Versländniss  desselben  eine  neue  Zeit  für  das 
Universitätsleben  unserer  Nachbarn  beginnen  wird. 

So  nun  hat  die  Hand  der  Geschichte  zwischen 
beiden  Völkern  ihre  Gaben  verschieden  ausgetheiit, 
und  den  freien  Austausch  des  geistigen  Eigciilhums 
zum  Inhalte  des  höheren  Lebens  beider  gemacht 
Dürfen  wir  noch , nachdem  so  Grosses  geschehen 
und  Grösseres  begonnen,  mit  der  alten  Gleichgül- 
tigkeit auf  die  Bewegungen  Frankreichs  hinabse- 
hen? Ist  cs  nicht  dennoch  wahr,  dass  wie  wir  von 
Frankreich  ein  so  wichtiges  Element  unser«  Rechts* 
lebens  empfangen,  nun  wiederum  Frankreich  das 
empfangende  wird,  und  dass  ein  gemeinsames  Band 
sich  durch  das  Leben  beider  Völker  hindurchziehl? — 

Immer  aber  wird  der  Salz  wohl  entschieden 
seyn,  dass  cs  falsch  ist,  für  Frankreich  die  einzel- 
nen Erscheinungen  der  Wissenschaft  als  rein  ein- 
zelne zu  betrachten,  und  dass  wir  daher  im  Grun- 
de mehr  als  bloss  berechtigt  waren,  die  folgende 
kurze  Anzeige  mit  dieser  Einleitung  zu  begleiten. 
Das  vorliegende  Werk  gehört  ganz  und  gar  der 
jungen  rcchlshislorischen  Schule  in  Frankreich,  und 
thcill  den  Charactcr  aller  der  Arbeiten,  die  diese 
bisher  geliefert  hat.  Man  kann  im  Allgemeinen  sa- 
gen, dass  alle  diese  Arbeiten  noch  wesentlich  Vor- 
arbeiten für  die  künftige  rechlshistorischc  Bildung 
in  Frankreich  sind;  sic  bahnen  den  Weg,  räumen 
auf,  geben  die  Quellen  und  Mittel,  und  bereiten  so 
dem  eigentlich  organischen  Studium  dieser  Wissen- 
schaft seine  künftige  Stelle.  Ganz  entschieden  nun 
ist  die  neue  Herausgabe  von  Loiscl's  Institutes  cou- 
tumieres  gerade  in  dieser  Beziehung  im  höchsten 
Grade  dankenswert  h. 

Antoine  Loyscl  gehört  zu  den  bedeutendsten 
unter  den  Juristen,  welcho  das  16te  Jahrhundert 
abschlie88cn  und  das  17to  beginnen.  Es  war  das 
einer  der  wichtigsten  Zeitpunkte  in  der  ganzen  fran- 
zösischen Kechtsgeschichle,  vorzüglich  in  Bezie- 
hung auf  das  französische  Privatrecht.  Schon  mit 
dem  löten  Jahrh.  hat  man  zunächst  in  Folge  der 
Ord.  v.  1463  begonnen,  die  Landrechte  aufzuzeich- 
nen. Das  wnr,  allerdings  mit  manchen  Unterbre- 
chungen und  ohne  System  im  Einzelnen,  allmäh- 
lig  wirklich  ausgeführt  und  diese  Coutumes  lagen 
jetzt  der  französischen  Rechtswissenschaft  als  ein 
weites  und  fast  unbearbeitetes  Gebiet  vor.  Sie 
musste  daher  beginnen,  dieselben  zu  bewältigen; 
und  die  Geschichte  der  Bearbeitung  dieser  Coulu- 


mes  nimmt  von  da  an  ihren  eigentümlichen  Platz 
in  dem  Rechtslebcn  Frankreichs  ein.  Will  man  sie 
recht  verstehen,  so  muss  man  ihr  Verhällniss  zu 
der  allgemeineren  Tendenz,  welche  die  Entwick- 
lung dieses  Landes  characterisirt,  im  Auge  behalten. 

Seit  den  beiden  grossen  Königen  des  13.  Jahr- 
hunderts, Philipp  August  und  Ludwig  IX.,  war  es 
den  Fürsten  zum  Bewusslseyn  gekommen,  dass  die 
Zukunft  Frankreichs  auf  der  Einheit  und  Ceutrali- 
sirung  aller  seiner  Lebensclomenle  beruhe.  Der  Trä- 
ger dieser  Centralisirung  im  Gebiete  dos  Rechtslc- 
bens  war  wesentlich  das  Parlament  von  Puris;  aber 
nicht  bloss  als  Oberhof  für  die  königlichen  Gerichte 
und  nicht  bloss  durch  seinen  Antheil  an  der  Ge- 
setzgebung, sondern  eben  so  sehr  dadurch,  dass  es 
sich  zum  Mittelpunkt  der  praktischen  Bildung  des  Juri- 
stenstandes in  Frankreich  machte.  Von  dem  Par- 
lament aus  verbreitete  sich  das  Versländniss  des 
nun  entstehenden  Rochts  über  dio  einzelnen  Theile 
und  Gerichtshöfe  des  Landes,  und  Eins  vor  allem 
ward  durch  diese  äussere  Form  der  Entwicklung 
für  dio  innero  bedingt,  das  nemlich,  dass  man  al- 
lenthalben auch  dem  Verschiedenartigsten  und  Ent- 
ferntesten nach  den  Momenten  zu  suchen  begann, 
welche  dio  Einheit  des  französischen  Ilechtslebcns 
bedingen  konnten. 

Nun  lagen  mit  dem  16.  Jahrhundert  die  ver- 
schiedenen Coutumes  als  offlcicll  anerkanntes  Land- 
recht vor.  Es  schien  auf  den  ersten  Blick , als  sey 
jetzt  statt  jener  Einheit  des  Rechts  dio  locale  Selb- 
ständigkeit desselben  für  immer  entschieden  und 
gleichsam  der  Weg  unterbrochen,  den  Frankreich 
bis  dahin  eingcschlagen.  Das  Verhällniss  der  alten 
Rechtsbildung  zu  diesen  damals  neuen  Coutumes 
war  daher  keiuesweges  ein  bloss  theoretisches  für 
die  Jurisprudenz,  sondern  es  ward  dasselbe  zur 
entscheidenden  Frage  füllte  ganze  jetzt  folgende 
Entwicklung  des  französischen  Rcchtslcbens.  Schon 
daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Bearbeitungen  des  cou- 
tumiären  Rechts  mehr  enthalten  und  mehr  bedeu- 
ten musste,  als  eine  blosse  Excgeso  der  vorliegen- 
den Rcchtssätze.  Dem  innersten  Streben  des  fran- 
zösischen Lebens  nach  Einheit  gcgcnübcrgestellt, 
musste  dieses  Recht  zum  Kampfplatz  für  die  Frage 
nach  Centralisirung  oder  Abscheidung  der  Theile 
vom  Ganzen  werdon.  Und  gerade  dadurch  ist  die 
Bewegung  des  11.  und  17.  Jahrhunderts  für  Frank- 
reich so  wichtig;  nicht  bloss  sogar  für  Frankreichs 
alleinige  Verhältnisse.  Es  war  das  dieselbe  Epo- 
che, wo  in  Deutschland  sich  die  Souveränität  der 
Reichsgliodcr  immer  entschiedener  zu  entwickeln 
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begann,  der  die  Abschliessung  des  territorialen 
Rcchtslcbens  gegen  das  gemeinsame  Recht  auf  dem 
Fusse  folgte.  Trotz  aller  Verschiedenheit  beider 
Völker  halten  sie  in  dieser  Zeit  eine  gleiche  Auf- 
gabe, und  nur  der  Mangel  eines  allgemeineren  Be- 
wusstscyns  von  dem  Rcchtsleben  Europas  verhin- 
derte cs,  dass  aus  dieser  Gleichheit  eine  Gemein- 
samkeit wurde.  Von  da  an  scheiden  sich  beide 
Völker  mehr  und  mehr,  und  jedes  beginnt,  seiue 
Kräfte  in  sich  selber  zu  conceutriren. 

Den  Anstoss  zum  Kampfe  gab  in  Frankreich 
dio  Frage,  was  nun,  nachdem  das  Landrecht  au- 
thentiücirt  worden,  das  droit  comtnun  Frankreichs 
sey.  Das  Parlamcut  wie  die  bisherige  Wissenschaft 
halten  ihre  Basis  noch  immer  wesentlich  im  römisch- 
canonischeu  Rechte  gefunden;  dieses  Rocht  hatte 
im  Process  gänzlich,  im  Strafrecht  zum  Theil  ge- 
siegt; das  Privatrecht  war  wenigstens  in  seinen 
Hauptbegriffen  dem  römischen  Recht  unterworfen, 
und  die  coutumiäreu  Bestimmungen  galten  nur  als 
Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel.  Die  Ver- 
treter der  römischen  Rcchtsschule  scheinen  daher 
leichten  Sieg  zu  haben;  die  französischen  Juristen 
standen  an  der  Spitze  der  ganzen  abendländischen 
römischen  Jurisprudenz,  und  der  Ruhm  derselben 
ward  zum  Beweis  für  die  Herrschaft  ihrer  Lehre. 
Da  trat  ein  Manu  auf,  der  mit  Recht  als  der  Grün- 
der der  coutumiäreu  Rechtswissenschaft  angesehen 
werden  muss,  und  den  wenige  in  Frankreich  erreicht 
haben,  keiner  übertroffen  hat.  Carl  Duntoulin  oder 
Motinacus  sprach  zuerst  den  Satz  aus,  dass  das 
Recht  der  Coutumcs  Ein  Ganzes  wesentlich  ver- 
schieden von  dent  lömischcn  Recht  sey,  und  dass 
man  in  ihm  die  Basis  des  eigentlich  französischen 
Rechts  zu  linden  habe.  Dem  ersten  Vertreter  die- 
ses folgenreichen  Gedankens  iiel  auch  die  erste  und 
untergeordnetste.  Arbeit  Dumoulin  versuchte  es 
zunächst,  dio  Coutume^zu  sammeln  und  die  ge- 
sammelten zu  coinmeuliren , so  dass  er  die  Gleich- 
artigkeit derselben  hervorhob  und  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Sätze  nachwies.  Damit 
war  die  Bahn  gebrochen,  und  in  dieser  voll  Du- 
mouliu  hervorgerufenen  Richtung  nehmen  nach  ihm 
zwei  Männer,  deren  Namen  in  dieser  Beziehung 
Stets  zusummen  genannt  werden  müssten,  den  er- 
sten Platz  ein , Guy  Cot/uille  und  Antoine  Loysel. 

Guy  Coquille  war  der  erste,  der  den  Gedan- 
ken Dumouiins  in  systematischer  Form  zu  verwirk- 
lichen suchte.  Seine  Institution  au  droit  francais 
ist  in  der  Thal,  wie  der  Herausgeber  seiner  Werke 


Gcbauersclie 


(2  vol.  fol.  1705)  sagt,  »le  premier  ouvragc  ou  le 
droit  universel  de  notre  France  soit  methodiquement 
etendu  et  applique.”  An  ihn  schloss  sich  Loysel. 
Loysci  wollte  das  reine  System  des  Landrechts  sei- 
nem wesentlichsten  Inhalt  nach  erfassen,  und  in 
kurzen  Sätzen  die  Maximen  desselben  zu  einem 
bestimmten,  leicht  übersichtlichen,  in  den  Ausdrük- 
ken  der  Coutumcs  selbst  wiedergegebencra  Ganzen 
machen.  Diese  Idee  nuu  ist  os , die  er  in  den  In- 
stitutes coulumicrcs  verwirklichte.  Diese  Institu- 
tes sollten  anfänglich  gar  nicht  als  selbständiges 
Werk  erscheinen;  er  fügte  sie  zuerst  nur  als  Zu- 
satz zu  der  Ausgabe  von  Coquille,  die  Joly  besorg- 
te, hinzu  (1607)  und  das  licss  sich  in  dieser  ur- 
sprünglichen Gestalt  dcrselbcu  wohl  ihuu.  Denn 
diese  erste  Ausgabe,  so  wie  auch  die  zweite  von 
1637  enthalten  nur  noch  den  einfachen  Text,  lau- 
ter kurze  Sätze,  zum  Theil  Rechtssprichwörter, 
den  blossen  Kern  des  Landrechts.  Loysel  selbst 
indessen  arbeitete  weiter,  und  sammelte  die  No- 
ten zu  diesem  Text,  theils  Nach  Weisungen  aus  den 
einzelnen  Couiumes,  theils  Citatc  aus  Schriftstel- 
lern, theils  eigene  Bemerkungen.  Die  Institutes 
erhielten  -dadurch  einen  Commentar,  der  alliuählig 
an  wuchs,  und  verschiedene  Ausgaben  derselben  folg- 
ten schon  im  17.  Jahrhundert,  für  die  wir  auf  die 
Introduction  historique  verweisen.  Seine  definitive 
Gestalt  erhielt  das  Werk  aber  erst  durch  Eusebe 
de  Lauriire , dessen  Name  mit  den  rechtshistori- 
schen Bestrebungen  Frankreichs  auf  das  engste  ver- 
knüpft ist.  Lauricres  Plan  war,  wie  er  selber  sagt, 
bei  jeder  Note  „demarquer  avcc  cxaciiludc  la  cou- 
tuiue,  Pordonnance,  le  praticien  etc.  d’ou  la  regle  a 
etc  prisc  — ” er  versuchte  ferner  die  » origines  et 
progres  de  notre  droit"  so  weil  möglich  bei  dcu 
verkommenden  Gelegenheiten  zu  erörtern;  und  so 
gewann  das  anfänglich  kurze  Werk  einen  Umfang 
von  zwei  Bänden  und  eine  höhere  Bedeutung.  Seit 
Lauricres  erster  Ausgabe  von  1710,  die  jetzt  sehr 
selten  ist,  ist  diese  Schrift  eine  der  wichtigsten  der 
ganzen  französischen  Rechlslilcrnlur  und  schou  Ca- 
mus in  seiner  Bibi,  de  droit  erkeunt  sie  als  die  beste 
Arbeit  Lauricres  an.  Das  neu  erwachte  Studium 
des  alten  Rechts  musste  daher  nothwendig  auf  dies 
immer  hoch  geachtete  aber  wenig  benutzte  Werk 
zurückweiscu , und  Dupin  und  Laboulaye  haben  sich 
jetzt  das  Verdienst  erworben,  es  dem  ganzen  Pub- 
likum mit  wesentlichen  Verbesserungen  zugänglich 
zu  machen. 

( Der  Beschluss  folgt.") 

Buchdrucker  ei. 
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Ralle,  in  der  Expedition 
der  Atlg.  Li*.  Zeituuit. 


Veda  - Literatur. 

Vdgasaneya- Snuhitue  specimen  cum  commontario 
priinus  cdidit  Albrec/it  Weber  Phil.  l)r.  Para  1. 
8.  (63,«  Bog.)  Breslau,  Max  u.  C.  Iö46 

(20  sgr.)  . 

Der  hcrausgebcr  führt  sich  durch  die  hier  anzu- 
zeigende schrifl  in  den  immer  grösser  werdenden 
kreis  derer  ein,  die  sich  die  erforschung  der  \ e- 
den  zu  ihrem  ganz  besoudern  Studium  machen,  und 
theilt  uns  ein  stück  des  Y|jgurveda  mit,  von  dem 
er  den  krumu-  und  pudalexl,  deu  letzteren  zugleich 
mit  den  accenten,  nach  londoner  und  berliner 
handschrifien  giebt.  Diesem  text  folgt  eine  latei- 
nische Übersetzung,  welche  sich  auf  Mahidha - 
ra's  commeutar  stützt,  den  Prof.  Stenzler  dem 
hcrausgebcr  mit  grossor  liberalität  überlassen  hat. 
Endlich  folgen  auf  den  letzten  fünf  bogen  anmer- 
kungen  zu  diesem  stück,  in  deneu  der  herausge- 
ber  fleissige  Vorarbeiten  zu  einem  vcdischen  lexi- 
con  geliefert  hat,  und  sich  überall  die  etymologi- 
sche und  grammatische  durchdringung  der  spracho 
angelegen  seyn  lässt. 

Was  den  text  betrifft,  so  erfahren  wir  durch 
den  vf.,  dass  auch  hier  im  Yayurveda  von  eigent- 
lichen Varianten  nicht  die  rede  sey,  und  dass  der- 
selbe wie  beim  Higveda  überall  fest  constituirt  er- 
scheint, dagegen  finden  sich  Varianten  iu  solchen 
stücken,  die  dem  Higveda  entnommen  sind  und  hier 
ihre  auwendung  beim  opfer  linden.  Dass  diese  dem 
jedesmaligen  Zusammenhang  entsprechend  verän- 
dert sind,  ist  natürlich,  und  mau  darf  daher,  wie 
es  der  hcrausgeber  auch  nicht  gctlian , die  ursprüng- 
liche fassung  nicht  in  den  text  aufnehmen.  Der 
inhait  des  hier  mitgelhcilten  abschnitts  (er  bildet 
den  9.  des  Vdyasaneya- sunhitü)  sind  die  formeln 
des  VOyupeya  genannten  Opfers,  und  dies  bezieht 
sich  auf  die  crlangung  von  speise  und  trank,  zu 
welcher  besonders  die  hülfe  der  rosse  angerufon 
wird;  angcstellt  wird  dies  opfer  im  herbste, 
/I.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


zur  Sturm  - und  Regenzeit.  Der  Herausgeber  ver- 
muiot  daher,  dass  mit  aus  diesem  Grunde  die 
rosse  angerufen  werden,  weil  ja  Indra  die  hustre 
jahrcszuit  immer  bekämpft  und  mit  gelblichen  ros- 
sen fahrend  geschildert  wird;  der  commenlar  scheint 
keine  aufklärung  darüber  zu  geben.  Diese  Ver- 
mutung wird  um  so  richtiger  seyn,  als  Indra  auch 
als  geber  der  früchte  erscheint  (h.  7.  6 53.  2)  und 
es  ausdrücklich  heisst,  dass  er  die  speisen  auf 
seinem  wagen  bringe  (h.  9.  8).  Wenn  daher  seine 
rosse  (und  vielleicht  die  seiner  bcglciler)  hier  um 
hülfe  angcrufeu  werden , so  ist  ähnlich  und  trägt 
zugleich  zur  crkläruug  bei  der  umzug  des  Wo- 
dan auf  seinem  weissen  rosse,  dem  mau  ja  in 
Mekleuburg  noch  am  eude  des  16.  jahrhuuderts 
einen  büschel  gclrcide  als  opfer  stehen  licss  mit 
den  Worten  ,,  Wode,  hale  diiiem  rosse  uu  voder, 
iiu  distel  undo  dorn,  toin  andern  jar  belcr  körn.’4 
(Grimm  deutscho  Mythol.  p.  141.)  Wodan  und 
Indra  stehen  sich  überdie9S  so  äusserst  nahe  iu 
ihrem  ganzen  wesen , dass  die  indische  und  deut- 
sche raythologio  gegenseitig  licht  durch  eine  Ver- 
gleichung beider  erhalten  werden. 

Dass  der  hcrausgebcr  in  seiner  Übersetzung 
der  auslcgung  des  Muhidhura  streng  gofolgt  ist, 
verdient  nur  anerkennung,  erst  später,  nachdem 
grössere  stücke  des  Yagureeda  oder  der  ganze  vor- 
liegcu  werden,  und  der  ganze  Wortschatz  durch- 
forscht ist,  wird  es  möglich  und  rathsam  seyn,  ver- 
änderte auffassungen  aufzustellen.  Solche  hat  der 
herausgeber  namentlich  durch  seine  äusserst  sorg- 
samen Zusammenstellungen  in  den  aumerkungen 
angebahut,  und  für  einzelne  Wörter  zum  theil  vor- 
geschlagcn.  Auch  für  die  mythologic  hat  er  reich- 
liches material  zusammen  getragen,  indem  er,  wo 
sich  der  name  eines  gotlcs  im  text  findet,  meist 
alle  Stellen,  an  denen  er  im  Kosenscheii  Higveda 
vorkommt,  roilgetheilt  hot,  was  vielen  eine  will- 
kommene gäbe  seyn  wird,  namentlich  muss  ich 
hierbei  auch  erwähnen,  dass  stets  die  stellen  aus 
Yüsku's  Xirukti  beigebracht  siud,  wo  sich  götler 
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erwähnt  finden,  and  hiedurch  zugleich  in  vielen 
punkten  neues  licht  über  diese  und  jene  gottheit 
verbreitet  wird.  — Aus  diesen  wenigen  allgemei- 
nen bcmerkungen  wird  man  ersehen,  dass  der  vf. 
sowohl  das  bisher  gedruckte  material  als  auch  viele 
handschriflen  sorgsam  benutzt  hat,  und  jeder  der 
sich  für  das  Vedastudium  interessirt,  wird  in  der 
kleinen  Schrift  mannicbfache  Aufklärung  und  an- 
reguttg  finden.  Ich  kann  daher  auch  nicht  überall 
auf  alle  in  den  aomerkungen  niedergefegten  cin- 
zelheiten,  die  bedeutender  sind,  näher  eingehen, 
und  will  mich  auf  einige  bemerkuugen  beschränken. 

Zu  p.  2.  Die  aus  Säyaua  mitgetheilte  stelle 
„ aomo  dadad  gand'arvdya”  ist  zu  verbessern  pu- 
irdne  da  addd  agnir;  der  Berliner  Codex  hat  id- 
ddddgnir.  Der  vers  ist  aus  einem  schönen  hoch- 
zeilliede , welches  RV.  VIII.  3.  20  — 28  steht. 
Dass  Vicvavam  der  hier  erwähnte  GanKarva  sey, 
geht  aus  mehreren  anderen  Versen  des  liedes 
hervor;  er  ist  nach  Mah.  I.  943  König  der  Gan- 
«farver  vgl.  auch  Indra!.  2. 18,  4.2.3.  Argunasam.  4,5$. 

P.  5 leitet  W.  ogaa  mit  vdga  etc.  von  der 
Wurzel  vafj  durch  sampraadrana  und  guna;  ich 
möchte  eher  glauben,  dass  das  o aus  ua  unmittel- 
bar entstanden  sey,  wie  dies  die  genitive,  der  u 
Stämme  auf  vas  neben  os  wahrscheinlich  machen. 

P.  7.  Zu  den  compositis,  deren  erster  theil 
ein  casus  ist,  nehme  man  noch  goiuyud ‘ RV.  112. 
22,  tfaresugä  91.  21,  hrtsuas  84.  16,  d'iyaniginva 
89.  5,  vulmandpa*  31.  1,  mdtarievan  31.  3 etc. 
hrdtapre  16.  7,  auhaaramnti  52.  2.  — Die  Worte 
rdfo  vd  mano  vd  scheinen  einer  stelle  des  Rik 
nachgebildet,  die  Yäsca  Nir.  I.  5 anführt:  vdytir , 
vd  tvd  manur  vd  Ivd. 

P.  8 prtivisadam.  W.  führt  Pän.  8.  3.  106 
an,  dass  s nach  i nicht  immer  in  s übergehe;  die 
scholien  sagen  dort,  dass  dies  nur  nach  der  an- 
sich t einiger  lehrer  nicht  geschehe.  Im  ^eun.  C'atur. 
Bl.  33.  b.  34.  a.  werden  composita  von  sad  mit 
barhi  (Sp.  barhisariah  pitarah),  pati,  apm , divi> 
prtivi  (prl'ivis  adb'yali)  ausdrücklich  als  solche  an- 
geführt, in  denen  a in  « übergebt. 

P.  10. tirydnl,  welche  der  Acvinen  wagen  be- 
steigt, ist  nach  Säyana  zu  dieser  stelle  tochter  des 
Sürya  (vgl.  116.  17.;  117.  13,),  die  auch  Stiryd 


heisst.  Säyana  giebt  den  darauf  bezüglichen  my- 
thos  zu  h.  116.  17.  vollständig:  Savitd  svadukita - 
ram  sdrydU ydni  aomdya  rdg'iie  praddtum  aiSat\  1dm 
aürydm  aarve  devd  varaydmd  auh ; te  anyonyam 
iic'uh : ddityam  uvaefim  kr  Ivd  dg  im  cf  dvdma ; yo 
’smdkam  mucfye  ug'g'eiyati , taaye  'yum  I taviayatiti: 
latrdt  evindo  udag’ayaidm,  ad  da  sdryd  g’itavalos 
iayo  rat  am  druroha  Aira  ,,  Prag'  dpaiir  veti  aomdya 
rdg'ne  duhitaram  prdyacad"  iiyddikam  brdhmanam 
anusariefeyam  (Ait.  Brähm.  IV'.  2.);  idani  c'd’liyd - 
nam  $iirydvivdha*yn  sldvakena  „autyeno'ttafj  itd  f)  ii- 
mir”  iti  aüktena  vispas  tayiiyatc.  — Der  hier  zuletzt 
angeführte  hymnu.s  ist  das  bereits  oben  zu  p.  2. 
angeführte  hochzeitlied,  welches  auf  den  mitge- 
theiiten  roythos  bezügliche  anspielungeu  au  meh- 
reren steilen  enthält. 

P.  11.  vergleicht  W.  iiu  sagitta  =*  penetrans 
mit  dem  griech.  la/yg ; dies  iudess  gehört  doch  wohl 
unzweifelhaft  zu  i'axwj  welches  mit  i/w  sich  zu 
skr.  auh  stellt;  tau  dagegen  ist  griech.  iög,  und 
stammt  von  ii , dessen  ursprüngliche  bedeutung  be- 
sonders im  comp,  prea  hervortritt;  iau  ist  daher 
der  geworfeue,  entsandte;  die  wurzel  ia  scheint 
uur  eine  Schwächung  von  aa  zu  seyn. 

P.  12.  zu  v.  5.  Die  scholien  bemerken,  dass 
des  Indra  donnerkeil  sein  wagen  soy,  indem  sie 
zu  vag’ro  si  das  wort  rata  ergänzen.  Indess  ist 
eine  solche  ergänzung  ganz  überflüssig,  aai  gehört 
zu  vdg’aada.  Doch  ist  die  dabei  gegebene  notiz, 
Indra's  wagen  sey  der  vag’ra , von  Wichtigkeit; 
dieselbe  Vorstellung,  dass  der  donner  durch  das 
fahren  do9  göttlichen  wagens  entstehe,  fladen  wir 
auch  in  unserer  mythologie,  so  wie  in  der  der  ver- 
wandten Völker  (vgl.  Grimm  d.  Myth.  p.  151.).  Zu- 
gleich erfahron  wir,  dass  auch  den  Indern  die  na- 
turcrsclieiiiung  des  gewitters  aus  drei  acten  be- 
stand (yatjrani—  trief  dg’vdlani,  Nir.  VH.  16.  Irivrd- 
vag'rah),  wozu  man  Grimm,  a.  a.  0.  p.  162.  ver- 
gleiche. Ich  glaube  auch  , dass  noch  eine  weitere 
berührung  der  indischen  und  deutschen  Vorstellung 
ursprünglich  bestand,  indem  h.  121.  9.  des  Indra 
geschoss  dyaaa  divo  aeman  genannt  wird.  Säyana 
erklärt  letzteres  wort  durch  clg' ram  catror  vydpa- 
ka  und  leitet  cs  von  wurzel  aal  - vydplau.  Nun 
hat  aber  aeman  sonst  die  bedeutuug  stein,  die  es 
hier  wegen  des  dabei  stehenden  dyaaa , ehern,  nicht 
haben  kann,  ich  vermute  daher,  dass  es  wie  in 
der  form,  so  auch  >u  der  bedeutuug  unserem  ha- 
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mar  gleich  seyn  wird  (vgl.  Grimm  a.  a.  O.  p. 
166.)  ' 

P.  12.  wird  eine  etymologie  von  Indra  gege- 
ben, wonach  es  mit  ina  = dominus  Zusammenhän- 
gen, und  das  d wie  in  uvdpog  eingeschoben  soyn 
soll.  Dies  scheint  mir  bedenklich,  da  sich  mehrere 
Stellen  finden,  io  welchen  Indra  dreisylbig  ist  (vgl. 
Rcc.  von  Rosen’s  Rig.  Veda  in  d.  Jahrb.  f.  w.  Krit. 
Jan.  1844),  also  Indara  oder  Indira  zu  lesen  ist; 
das  letztere  stellt  sich  zu  Indirä  — Laxml , sowie 
zu  indamvara,  indlvara,  namen  des  blauen  lotus. 
Ich  vermute  deshalb  in  der  wurzel  ind  den  be- 
griff der  bläue,  und  halte  sie  sehr  verwandt  mit 
»W,  gr.  ai'&io,  ul&fo.  Dazu  ist  noch  zu  berück- 
sichtigen, dass  Vis'nus,  der  in  vielen  späteren  my- 
then  an  Indras  stelle  tritt,  ja  auch  dunkelblau  ist; 
der  angegebene  mythische  grund  dieser  färbe  ist 
natürlich  nur  dio  spätere  erklärung.  Und  seine  ge- 
raahlin  Laxml  heisst  nuu  auch  Indirü.  Indra  selbst 
muss  blau  vorgestellt  worden  seyn,  da  indranlla 
^’icup  4.  1.  Meyad.  V.  47.  75.  der  saphir  heisst. 
Indra's  name  wird  also  ursprünglich  den  blatten  be- 
zeichnet haben , sey  es  nun , duss  mau  ihn  so  nannte, 
weil  er,  wie  wir  in  den  Veden  sehen,  die  himmels- 
helle wieder  herstellt,  oder  weil  er  den  blauen  blitz 
schleudert.  Der  letzteren  Vorstellung  möchte  viel- 
leicht der  Vorzug  einzuräuroen  seyn,  da  sie  sich 
auch  bei  andern  Völkern  findet,  und  so  ganz  aus 
der  naturanschauung  genommen  ist  (vgl.  Grimm  d. 
Myth.  p.  162.),  zumal  wenn  man  erwägt,  dass  der 
douner  entsteht,  indem  die  räder  eines  wagens 
über  das  himmelsgewölbe  rollen  (vgl.  oben.) 

P.  14.  n»  in  der  bedeutung  eia  findet  sich  h. 
8,  5.;  25.  17.;  109.  7.  Unter  den  Wörtern,  mit  de- 
nen nu  in  Verbindung  tritt,  hat  W.  nuham  verges- 
sen Nigh.  III.  12.  RV.  72.  8.  Das  wort  kam  in 
dieser  Zusammensetzung  sowohl,  als  wenn  es  al- 
lein steht,  wird  von  Yäska  bedeutungslos  genannt 
(Nir.  I.  9.)  und  Säyana  stimmt  ihm  öfters  bei,  in- 
dess  werden  wir  nicht  allzusehr  fehlgehcn,  wenn 
wir-  ihm  an  den  meisten  stellen  eino  verstärkende 
bedeutung,  etwa  die  unseres  j'a  beilegen.  Am  häu- 
figsten wird  cs  mit  einem  dativ  verbunden,  und 
zwar  meist  mit  dem  eines  abstractcn  Substantivs 
(cub‘e  criye  g'ivanäya  [Nir.  I.  9.]  criyaae);  dieselbe 
bedeutung  hat  es  in  Verbindung  mit  Ai  und  nw.  Der 
Ursprung  dieser  partikel  aus  dem  interrogativstam- 
me ist  unzweifelhaft,  und  die  bedeutung  wird  dem- 


nach zunächst  die  unseres  wie,  wie  tehr  gewesen  seyn, 
welche  die  interrogative  ja  auch  in  anderen  sprachen 
und  im  Sanskrit  namentlich  in  der  composition  zei- 
gen. In  den  verwandten  sprachen  steht  das  ihm 
der  form  nach  identische  lat.  quam  in  der  Verbin- 
dung mit  Superlativen  am  nächsten,  aber  auch  das 
griech.  xl,  xt»  dor.  x«  ist  offenbar  eines  Ursprungs 
mit  ihm,  indem  es  eine  aussage  zu  einer  zweifel- 
haften, von  bedingungen  abhängigon  macht,  das 
heisst  sie  in  frage  stellt.  — Die  steilen,  an  denen 
sich  unsere  partikel  findet,  sind  ham  RV.  39.  7, 
88.  2 , 87.  6 , 88.  3 a.  b.,  102.  2,  109.  3,  hi  harn 
47.  10,  98.  1 , wm  ham  72.  8. 

C Der  B eschlus $ folgt.") 

Alt-Französisches  Recht. 

Institutes  coidumibrcs  d' Antoine  Loy  sei , avec  les 

notes  d’Eusbbe  de  Lauribre  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Kr.  249.) 

Das  vorliegende  Werk  enthält  zuerst  eine  »In- 
troduction  historique ”,  die,  wie  es  die  Lage  der 
Dinge  in  Frankreich  fordert,  zugleich  eino  Art  von 
Rechtsgeschichte  ist,  besonders  in  soweit  es  nöthig 
war,  Loyseis  Bedeutung  klar  zu  machen  (p.  I — XLVI.). 
Dann  folgt  ein  Abrdgc  de  la  vic  de  M.  Lovsel  par 
Euscbe  de  Lauriere  (p.  LXV.)  Darauf  die  'Eloge 
historique  d’fiusebe  de  Lauriere  par  8ecous.se  aus 
dem  T.  II.  der  Ord.  du  Louvre  (p.  LXXX.)  und 
eine  Liste  des  Auteurs  et  Jurisconsultes  citds  dans 
les  Inst.  cout.  (p.  CXX.),  an  welche  endlich  eine 
Note  inddite  de  Guy  Coquille  über  die  Ord.  de  Blois 
v.  1580  angefügt  ist,  die  nicht  ohne  Interesse  für 
die  Geschichte  der  Etats  von  Blois  aus  diesem  Jahre 
ist.  Den  Institutes  coutumieres  selber,  für  die  ein 
Inhaltsregister  fehlt,  ist  zuerst  ein  Livre  pretimi- 
naire  voraufgeschickt  über  das  droit  public,  das  ein 
kurzer  Auszug  aus  Guy  Coquilles  Institution  au 
Droit  francais  und  von  den  Herausgebern  abgefasst 
ist.  Dieser  Zusatz  ist  in  jedem  Falle  eine  dankens- 
werlhe  Zugabe,  da  Coquilles  Werk  sehr  selten  ist. 
Die  Institutes  coutumieres  selber  zerfallen  in  sechs 
Bücher.  Da9  erste  Buch , des  Personnes,  hat  fünf 
Titel.  Der  T.  I.  handelt  de  l’etat  et  capacite  des 
personnes;  T.  II.  du  mariood;  T.  III.  des  douaires; 
T.  IV.  de  la  vouerie  etc.  (Lehre  von  der  Vormund- 
schaft); T.  V.  de  Compte  (Rechnungsablage  der 
Vormünder),  etn  sehr  kurzer  Titel.  Das  zweite 
Buch , de  la  qualitd  et  condition  des  choses  hat 
sechs  Titel:  I.  de  la  destinction  des  bicus;  II.  de 
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scigneurio  et  justice  — gehört  deshalb  zur  Lehre 
von  den  Sachen,  weil  die  alle  Lehnsherrhchkcit  in 
dieser  Epoche  schon  definitiv  als  blosses  Privatei- 
gentum angesehen  ward  — ; 111.  de  serviludes; 
IV.  de  tcstamens;  V.  de  successions  et  hoiries  (he- 
rcdites);  VI.  de  partages  et  rapports.  Das  dritte 
Buch  handelt  von  den  Vertragen:  T.  I.  im  Allge- 
meinen ; T.  11.  de  mandemcnt8,  procureurs  et  entre- 
metteurs;  T.  111.  de  coimnunautd,  compaignie  ou 
socictc;  T.  IV.  des  rentes;  T.  V.  des  relrails;  T. 
VI.  de  louage.  Das  vierte  Buch  euthält  im  T.  I. 
die  Grundsätze  über  die  Rentes  und  im  T.  II.  über 
Ccns  und  Champarts  als  Vervollständigung  des  er- 
sten. Der  T.  111.  behandelt  die  Principien  über  die 
Fiefs,  und  ist  für  die  Geschichte  des  Lehnswesens 
dadurch  wichtig,  dass  inan  aus  ihm  deutlich  sicht, 
wie  das  Lehn  im  16.  Jahrhundert  zu  einem  rein 
privatrechtlichen  Begriff  geworden  ist.  T.  IV.  des 
donaisons ; T.  V.  de  re/wuses  enthält  die  Bürgschaft. 
T.  VI.  de  paiement.  — Das  fünfte  Buch  ist  über- 
sebrieben  d’ Actions,  und  ist  weniger  bedeutend  als 
die  vorhergehenden,  da  cs  nur  einzelne  Sätze  aus 
dem  Process  enthält,  doch  bleibt  es  stets  vou  In- 
teresse. T.  I.  handelt  von  den  aclions  im  Allge- 
meinen; T.  II.  de  barres  et  exceptions;  T.  II I.  de 
prescriptions;  T.  IV.  de  possesion,  saisire,  com- 
plaiucte  etc.  ist  der  bedeutendste  in  diesem  Buche; 
'1'.  V.  de  preuves  et  reproches  enthält  wenig  Neues. 
Das  sechste  Buch  de  crimcs  et  gagos  de  bataille, 
handelt  von  diesem  Gegenstand  nur  im  T.  L,  der 
T.  II.  bezieht  sich  auf  die  peincs  ct  amendes;  T. 
111.  auf  die  jugemens;  T.  IV.  auf  die  appcllations; 
T V.  auf  die  executions  et  dccrcls;  T.  VI.  auf  die 
taillcs  et  corvees.  — Damit  schlicsseu  die  Institutes 
ah;  man  sieht  aus  diesem  Inhaltsverzeichniss,  wie 
reichhaltig  dieselben  sind,  und  wie  wichtig  diose 
Arbeit  für  jede  Untersuchung  des  französischen 
Laudrechts  sevn  muss.  Die  Herausgeber  haben  die 
grosse  Brauchbarkeit  der  Lauriere’schcn  Ausgabe 
wesentlich  dadurch  vermehrt,  dass  sie  theils  an  sehr 
vielen  Stellen  neue  Zusätze  aus  den  Coutumcs  und 
den  Schriftstellern  gemacht,  theils  aber  auch  die 
den  französischen  entsprechenden  deutscheu  und 
spanischen  Reclitssprichwörtcr  hinzugefügt  haben. 
Der  Vergleichung  zwischen  den  Rechtsbilduogen 
dieser  drei  Länder  ist  dadurch  Bahn  gebrochen,  und 
wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  unser  Badauern 
darüber  auszusprechen,  dass  von  Deutschland  aus 


9«  sehr  wenig  gerade  für  die  Kenntnis«  des  spani- 
schen Rechts  geschieht,  die  doch  in  vieler  Bezier 
huug  eben  so  wichtig  und  eben  so  interessant  ist 
als  die  des  französischen.  — Eine  höchst  willkom- 
mene Zugabe  zu  dem  ganzen  Werk  sind  die  yLi* 
herles  de  t^glise  Gallicane , redigecs  en  qualre-vmgt 
articles  par  Pierre  Piihou  en  1594  mit  den  Noten 
und  Nachweisungeil  denselben.  Die  Herausgeber 
sind  offenbar  von  dem  richtigen  Gesichtspunkt  aus- 
gegangeu,  dass  das  Kirchenrecht  neben  den  übri- 
gen Theilen  des  französischen  Rechts  nicht  entbehrt 
werden  könne ; und  in  der  That  ist  grade  jene  Schrift 
vou  Pithoeus  sowohl  ihrer  Form  als  ihrem  Inhalte 
nach  die  geeignetste,  diese  Lücke  in  Loy- 
scls  Institutes  zu  ersetzen.  — Au  diese  Libertes, 
die  man  die  Institutes  du  droit  ecclesiaslique  frau- 
fais  nennen  könnte,  schliesst  sich  eine  Table  de 
matieres,  die  an  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  und  ein  ziemlich  vollständiges  Glos- 
sairo  du  droit  frau^ais.  — 

Hiomit  schliessen  wir  die  kurze  Anzeige  dieses 
Werkes,  iu  der  Hoffnung,  dass  die  Aufmerksam- 
keit der  deutschen  Gelehrten  an  diesem  reichcu 
Stoffe  nicht  vorübergehen  werde.  Es  lässt  sich 
Voraussagen , dass  wir  iu  kurzer  Zeit  viele  ähnliche 
Arbeiten  und  neue  Ausgaben  halbverscliollener  Wer- 
ke in  Frankreich  entstehen  sehen  werden.  Eben 
so  gewiss,  als  dass  dies  an  sich  höchst  erfreulich 
ist,  ist  es  aber  auch,  dass  alle  diese  Einzelbcstrc- 
bungen  zu  rechter  lebendiger  Durcharbeitung  erst  ge- 
langen können,  wenn  die  Rechtsgcschichtc  in  Frank- 
reich zu  einem  Theil  der  juristischen  Bildung  er- 
hoben , und  diese  juristische  Bildung  selber  eine 
freie  scyn  wird.  Was  in  dieser  Beziehung  geschieht, 
daran  hat  Deutschland  seinen  reichen , im  höchsten 
Sinne  des  Wortes  historischen  Antheil.  Darum  ist 
es,  wollen  wir  anders  uusere  wahre  Stellung  in 
der  Geschichte  des  Wissens  verstehen,  unsere 
Pflicht,  den  Arbeiten  und  den  Männern,  die  hier- 
für in  die  Schranke  treten,  unsere  innigste  Theii- 
nahroe  zuzuwenden,  und  ihre  Bestrebungen  zugleich 
als  das  zu  würdigon,  was  sie  sind  und  als  das,  was 
sie  ausser  sich  erreiche«  und  begründen  wollen.  Und 
dafür  vor  allem  haben  wir  diese  kurze  Anzeige  des 
obigen  Werkes  dem  Publikum  übergeben  wollen, 
kiel,  August.  L.  Stein. 


Gebauersctie  Buclidruckcrei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


V eda-Lif  eratu  r. 

Ydg'asaneya  - Sanhitae  specimen  cum  commculario 
primus  cHidit  Albrecht  Weber  u.  s.  \v. 

C Beschluss  von  Kr.  250.) 

£b.  glaubt  W. , dass  ydm  in  den  Worten  der 
scholiasten  aus  der  letzten  Silbe  des  vorhergehen- 
den Wortes  vayani  entstanden  und  daher  fortzu- 
lassen sey,  worin  er  wohl  recht  hat,  indess  ist  an 
die  stelle  desselben  offenbar  das  itn  lext  stehende 
und  durch  tfilmim  paraphrasirte  aditim  zu  setzen. 
In  der  erklärung  von  ndma  ist  zu  lesen  prasidd'a'm 
yatd  sydt  iatd.  — In  bezug  auf  die  erklärung 
der  formen  karati,  karanti  etc.  wird  man  wohl  einen 
mittelweg  einschlagcn  müssen ; zum  grösseren  theil 
gehören  sie  wohl  dem  aorist  an,  wie  ukaram  h.  114. 
9,  akar  24.  8,  htrus  82.  1,  kamt  25.  12,  43.  2,  98.  3 
u.  s.  w.  zeigen-,  dem  conj.  desselben  tempus  gehört 
offenbar  karati  43.  6 an,  allein  daraus  ist  wohl,  wie 
bei  <7 am,  ein  neues  präscus  erster  conj.  hervorge- 
gangeu , und  dem  wird  man  formen  wie  kara  20.  6 
auni.  zuthcilen  müssen. 

p.  15  erklärt  sich  der  herausgeber  gegen  die 
ableitutig  von  udma  aus  gnd,  da  es  hier  wie  h. 
84.  15  ==  Nir.  IV.  26.  und  im  worle  saptandmd  = 
fldttyuh  Nir.  IV.  29  die  bedeutung  lux,  und  Nigh. 
1.  12  die  bedeutung  agua  habe.  Die  letztere  ist 
bis  jetzt  nicht  belegt,  und  kann  daher  falscher 
auffassung  augehören,  die  erstero  passt  sehr  wohl 
zu  güd,  es  ist  danach  das  kennbar  machende,  das 
erkenntnissmittel,  daher  gleich  passend  für  licht 
und  wort,  deren  nahe  etymologische  berühruug 
schon  Schlegel  in  der  ind.  Bibi,  uachgewiesen  hat. 
Die  erklärung,  welche  Yäska  von  aapiundmd  giebt, 
ist  wohl  zu  verwerfen,  um  so  mehr  als  er  selbst 
in  der  erklärung  schwankt,  indem  er  noch  hinzu- 
fügt saptai'iumi  rsayuh  $1  avant i'ti  vd ; nur  das  wird 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


richtig  au  ihr  seyn , dass  saptandmd  — ddityah  sey. 
Nun  ist  aber  an  dieser  stelle  von  einem  rosse 
dieses  namens  die  rede,  welches  den  wagen 
ziehe,  es  scheint  mir  deshalb  an  die  stelle  der 
sieben  gowöhnlich  genannten  rosse  der  sonne  (h. 
50.  8)  hier  ein  einziges  mit  sieben  namen  gesetzt 
zu  seyn.  Dieses  wird  wahrscheinlich  der  h.  121. 
13  erwähnte  Etaea  seyn,  von  dem  Säyana  sagt: 
Etaca  iti  sdrydcvasyd'k'yd)  tafd  ca  enh/ate : Etu- 
cene'tvd  suryo  devaidm  gamayato  iti. 

p.  18  nimmt  IV.  zwei  Stämme  für  die  dccli- 
nation  dpas  au,  nämlich  ap  und  ut , aus  letzterem 
sollen  adb'is  und  adb'yas  gebildet  seyn;  indess 
sind  diese  formen  offenbar  nur  in  den  gesetzeu 
der  dissimilation  begründet,  da  dem  obre  die  aus- 
serst  schwerfälligen  abb'is  und  abb'yas  unerträglich 
waren.  Aehnlich  bildet  usas  seinen  instrumental 
uiadb'is  für  tiiub'is  h.  6.  2,  vgl.  Bölhlingk  z.  d.  St.; 
es  ist  jenes  offenbar  eine  ältere  form,  die  mir  zu- 
gleich für  die  erkeuntniss  der  aussprache  des  den- 
talen s nicht  unwichtig  scheint,  indem  sie  zeigt, 
dass  dies  in  älterer  zeit  dem  t noch  sehr  nabe  ge- 
legen haben  müsse,  wie  dies  auch  dje  dissimilation 
in  vatsydmi  (aus  vas)  und  anderen  zeigt.  Der  laut 
scheint  demnach  dem  mhd.  z,  das  ja  aus  1 hervor- 
gcgangcii,  ziemlich  identisch  zu  seyn. 

p.  19  b'isag  leitet  IV.  von  ab'  sag  imponcrc, 
affigere  sc.  vulneribus  medicamina,  fomeuta  ex 
herbis;  indess  ist  diese  bedeutung,  so  annehm- 
bar sie  wäre,  bis  jetzt  nicht  belegt.  In  dor  ep. 
spräche  hat  dies  comp,  die  bedeutung  „inaledi- 
cere,  objurgare"  (s.  Wcsterg.),  ich  möchte  daher 
im  arzt  eher  den  die  krankheit  durch  bcsprechung 
verwünschenden  sehen,  welches  olfenbar  die  älte- 
ste heilart  aller  Völker  ist;  ein  beispicl  solcher 
besprechung9formel  haben  wir  in  den  Veden  h.  50 
11  — 13.  Bei  uns  sind  sie  noch  äusserst  zahlreich 
und  Grimm  hat  mehrere  im  cap.  XXXVIII  der 
deutschen  mythologio  besprochen;  p.  1122  ff.  fin- 
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det  mail  auch  Zusammenstellungen  über  die  Über- 
tragung von  krankheiten  auf  thicro  und  bäume. 
Ich  vermute,  dass  auch  lat.  medicut , mederi  zu 
skr.  met  conviciari,  lacdere  h.  42.  10,  113.  3 zu 
stellen  sind. 

1*.  20  leitet  W.  iirmi  mit  Wils,  und  Böthl.  wohl 
richtig  von  r,  dafür  spricht  auch  arnas,  das  von 
dem  durch  n erweiterten  rndmi  stammt. 

1*.  22  bringt  der  herausg.  das  von  mir  über- 
sehene „ irikakup  Indras  triceps”  bei,  iudess  ist 
die  bedeutung,  wie  ich  jetzt  sehe,  hier  erst  von 
Rosen  hineingebracht-  Sdyanu  umschreibt  irikakup 
durch  JtruM  lukeiu'  tcriiu  indrah , wahrscheinlich 
hatte  aber  Rosen  andere  stellen,  in  denen  die  be- 
deutung „triceps”  unzweifelhaft  ist,  vor  äugen,  da 
er  sonst  schwerlich  von  den  schoben  abgewichen 
wäre. 

p.  25  die  Padalesart  apdt  ist  die  richtige,  da 
der  Padalext  immer  den  nominaliv  in  der  form 
giebt,  wie  er  vor  der  pause  erscheint. 

p.  27  pdrayisnu . Die  von  Pan.  citirto  stelle 
findet  sich  auch  Nir.  VI.  3,  wo  cod.  207  und  57 
lesen:  virud'aA  pärayismvrA. 

p.  28.  Die  namen  der  vier  kästen  erscheinen 
in  einem  hymnus  des  achten  buchcs  (VIII.  4.  17), 
den  auch  Burnouf  im  Bhag.  Pur.  mittheilt,  und  hier 
wird  ihnen  der  bekannte  Ursprung  aus  dem  munde, 
armen,  schenkein  und  füssen  des  Purus'a  beige- 
legt.  Padatcxt:  brdhmanah  asya  muk'am  dsil, 
bdhd  rdy'amjah  krtah , nnl  tat  asya  yat  vaicyah, 
patb'ydm  cudrah  ag’dgata. 

p.  33  fasst  W.  dsd  h.  76.  4 richtig  als  instru- 
mental , eine  .stelle  aus  RV.  II.  5.  17  macht  dies 
unzweifelhaft  Ive  agne  vieve  amrtdsah  adruhah  dsd 
devdh  ha  vir  adanti  dhuUim. 

p.  35  leitet  W'.  parna  mit  Bopp  von  pr  fr  lang] 
traducere  und  stellt  es  zu  lat.  penna.  Das  letztere  ist 
gewiss  richtig,  aber  wenn  dies  der  fall  ist,  scheint 
mir  auch  eine  ableitung  von  pr  nicht  möglich,  da 
rn  eine  gar  nicht  ungewöhnliche  lautverbindung  im 
lateinischen  ist  z.  B.  in  den  adj.  auf  ernus  und  in 
vielen  anderen  Wörtern,  also  perna  schwerlich  in 
penna  übergegangen  wäre.  Ausserdem  hat  Fcstus 
noch  die  ältere  form  pesna  nufbewahrt  und  penna, 
wie  parna,  stammen  daher  meiner  ansicht  nach  Von 
put , wie  auch  Ytiska  schon  suparna  durch  supa- 
tana  erklärt  (Nir.  III.  12  a.  a.  o.).  Der  Übergang 
von  d (denn  so  muss  sich  1 vor  » zunächst  ver- 
wandelt haben)  in  r,  namentlich  vor  liquiden  ist 
nicht  selten,  zwischen  zwei  vocalen  z.  B im  platt- 


deutschen nach  kurzem  vocal  fast  durchgreifendes 
gesetz  (vgl.  werrer,  harre  f.  wieder  hatte,  lat. 
meridies  = medidies  u.  s.  w.);  unserm  falle  stellt 
sich  ahd.  skirm  — skr.  cadman  (Bopp  Gloss  s.  v.) 
zur  seite. 

Zu  p.  38  ist  in  der  stelle  d.  Nir.  III.  12  zu  lesen 
gamb'ayd  Id  anapnasah 5 der  vers  ist  entnommen 
aus  einem  hymnus  an  Brahmauaspalis  1VV.  II.  6.  30. 

Zu  p.  39.  Die  ableitung  des  Wortes  vrxa 
von  vree  (terrae  superficiem  perrumpens,  plauta, 
arbor)  ist  zu  gezwungen;  dio  einfachste  hcrleitung 
ist  von  trA  wachsen,  davon  'stammt  auch  br hat  und 
brhaspatih ; die  spätere  wurzelform  hat  jn  vrhh 
eine  nasale  Verstärkung  erhallen,  das  Suffix  ist  das 
von  Weber  in  ka.ra,  rxa  u.  a.  nachgewiesene  sa. 
Beiläufig  bemerke  ich,  dass  dio  indische  botanik 
vier  pflanzenarten  unterscheidet,  Sucruli  cap.  1 
p.  4.:  vunaspatayo , vrxd , vlruda,  oäadaya  Ui; 
tdsv  apuspdh  palaraniu  vanaspaiayah , piu  pap  ala- 
vanio  vrxdh,  pratdnavatyah  stambinyac  du  vlrudah, 
p'  ulapdkanis  t'  d os'aduyu  iti. 

p.  40.  Bei  amavdn  Nir.  17.  14  ist  nach  Codd. 
207  und  57  (Chambers)  zu  lesen  ab' ya  manovän. 

p.  42.  Leber  d ana  macht  W.  die  bemerkung, 
dass  es  von  wurzcl  dan  stamme,  welche  =m  dä  sey. 
Jene,  die  bis  jetzt  erst  aus  oiner  vedischen  stelle 
bei  Pänini  7.  4,  78  (cf.  Westerg.)  belegt  ist,  soll 
fruchtbringend  gebären  bedeuten,  dann  möchte  also 
zunächst  frucht , getreide,  daun  allgemeiner  habe , 
besitz  bedeuten.  Der  herausgeber  vergleicht  noch 
zu  dan  — d'd , tan  u.  sd,  k'an  und  Kd,  und  hat 
schon  an  früheren  stellen  auf  ein  gleiches  ver- 
häilniss  zwischen gam  und gd,  kram  und krd (in  dud ikrd) 
und  andern  aufmerksam  gemacht.  Es  ist  jeden 
falls  eine  erscheinung,  die  von  grosser  bedeutung 
in  der  indischen  Wortbildung  ist  und  alle  aufmerk- 
samkeit  verdient  (vgl.  auch  Boelhl.  Chrcstom.  p.  385.) 

p.  47.  Zu  daxus  ist  irrthümiieh  als  mit  Suffix 
mj  gebildet  auch  sind u 65.  3 und  dandu  55.  4 gestellt. 

p.  48  vermutet  der  herausgeber,  dass  im  Rig- 
veda  Pragdpati  und  überhaupt  das  höchste  we- 
sen noch  nicht  erscheine,  dagegen  in  den  letzten 
büchcrn  des  Yag'urveda  sich  bereits  der  keim  des 
späteren  monotheismus  finde.  Dasselbe  ist  auch 
beim  Rigvcda  der  fall , wie  aus  dom  oben  angeführ- 
ten hymnus  über  den  Purina  ersichtlich  ist.  Der 
hymus  wird  jedenfalls  einer  der  jüngsten  im  Rigvcda 
seyn,  und  wohl  in  die  zeit  der  Sammlung  der  hym- 
nen  oder  doch  wenig  früher  fallen , denn  es  heisst 
in  ihm:  rcah  sdtndni  ijag'iiire  cf  anddiui  gaynire  iusmdt 
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yag'uh  tasmüt  ag  üyata.  Das  deutet  doch  wohl  unzwei- 
felhaft darauf,  dass  die  drei  älteren  Voden  als  be« 
sondere  werke  dem  vf.  bereits  bekannt  waren. 
Uebrigens  könnte  man  auch  an  eine  interpolation 
denken,  die  um  so  wahrscheinlicher  wäre,  als  der 
vorhergehende  vers  tasmüt  yugiiüt  sarvu  - huiah 
samb'rtam  prsud  -dgyum  /uterin  tön  iakre  vüyayün 
ürunyü  grümyüh  c'a  ye  und  der  folgende  tasmüt 
acvüh  ayüyanta  yekec'a  ul/  ayridatah  yüvtth  ha  gagriire 
tasmüt  iasmül  güiüh  ag’ü-vayah  lauten. 

p.  49.  W.  schreibt  immer  sanirütj , dagegen  finden 
wir  bei  Hosen  an  den  betroffonden  Stollen  immer 
sutnrüg'  h.  17.  10,  100.  1 sümrüg'ya  25.  10;  dass 
dies  die  richtige  Schreibung  scy,  geht  aus  einem 
sritra  im  9aun*kiya  hervor  (bl.  23  a.),  wo  gelehrt 
wird,  dass  m nicht  in  den  anunäsika  übergehe  vor  rüg 
und  rüg'nl  und  als  beispiele  angeführt  werden 
sanimrüd  eko  virügdti,  sanimrügny  etfi  cvasures'u 
sanimrügny  uia  devrsu  nanühdah  sanimrügny  ecti 
sutrimrüg  riy  (cod.  g'ü)  uia  evaervoh  (cod.  äh).  Die 
übrigens  sehr  nachlässige  handschrift  hat  durchweg 
nim,  allein,  wie  aus  Pan.  8.  3.  25  hervorgeht,  nur 
irrthümlich.  Das  folgende  sütra  lehrt,  dass  m auch 
vor  dem  im  samfi  aus  der  partikel  u hervorgegan- 
genen v unverändert  bleibe,  vgl.  Pan.  8.  3.  33. 

p.  50.  rütna  stellt  der  herausgeber  zu  wurzel 
rü,  vermutet  aber,  dass  sie  vielleicht  zu  ram  ge- 
höre; das  letztere  ist  wohl  das  wahrscheinlichere, 
ebenso  dass  das  gleichfalls  zu  rü  gestellte  rütri 
(rrt  = ram)  davon  stamme,  sie  wäre  dann  dio  zur 
Buhe  bringende,  vgl.  gagato  nivecanl  h.  35.  I. 

p.  55.  z.  B.  die  handschriften  Nr.  57  u.  207 
lesen  statt  des  vom  herausgeber  vermuteten  pu - 
ruhuta-puruhrita  vayüh. 

p.  59.  saranyri  in  der  bedeutuug  „bene  proce- 
dens”  findet  sich  Rigveda  62.  4.  Säyana  erklärt 
es  durch  saranani  coßanani  gaiim  icadb’ih. 

ib.  ln  den  worten  „de  ro  cf.  Pän.  VI.  1.  36" 
ist  zulesen  Pän.  VI.  3.  136. 

p.  61.  Die  bemerkung  „memorandum  est  Omni- 
bus in  bis  excmplis  etc.  ” bezieht  sich  nur  auf  die 
zuletzt  angeführten  beispiele,  da  in  den  gleich- 
falls beigebrachten  RV.  116.  9.  117.  8.  Nir.  IX. 
42.  der  genit.  masc.  statt  des  dalivs  steht. 

p.  63.  v.  32.  In  den  Worten  des  scholiasten 
vermutet  der  herausgeber,  dass  statt  rüntadicani 
zu  lesen  sey  ’vüclni  dicani , und  man  darunter  den 
Nadir,  der  zu  den  weltgegenden  gerechnet  sey, 
verstehen  müsse.  Die  Inder  nennen  die  vier  liaupt- 
weltgegcnden  gewöhnlich  schlechthin  tlicas , die 


dazwischen  liegenden  vidicas  upadicaa  (Nir.  VI.  1 
ücü  dico  ß avant  y üsadanüd,  ücä  npadico  ü avant g 
aßyacanüt ),  avüntaradicas ; vidicas  nennt  sie  Säyana 
zu  h.  35.8.  prtivyüh  sambatut  inlr  as  tau  kakußah , 
prücyü  dyüc  datasro  dietth , ügneyyüdyüe  catasro 
vidi  ca  ft ; avüntaradicas  heissen  in  Vribad  Arany.  I. 
1.  u.  a.  a.  o.  Der  nachstehende  mythus  aus  dem 
Ait.  Brahm.  zeigt,  dass  in  den  worten  des  scho- 
liasten offenbar  ’vüntaradicani  zu  lesen  sey.  Dio 
Stelle  findet  sich  Ait.  Br.  III.  14.  und  lautet:  de- 
vüsurü  vü  esu  lukesu  samayaianta;  ia  etasyüm 
prüöyüni  dicy  ayatania,  lüis  taio  'surü  ag'ayatis ; 
te  daxinasyüm  dicy  ayatanta , tüiis  taio  ’surü  ag'u- 
yatis ; ic  prailcyüni  dicy  ayatanta , tüiis  tato  'surü 
ag' ayaäs ; ia  udlcyüm  dicy  ayatania,  tüiis  tato  'surü 
ag'ayatis ; ia  udlcyüm  prüdyüni  dicy  ayatanta , 
te  tato  na  parüg ayanta , saisü  dig  aparügiiü. 

p.  64.  Sieben  hausthiere  kennt  auch  der  Ma- 
häbhärata  III.  10664,  eben  so  sieben  wilde  ( vünya ). 
Aus  dom  gavüdi  der  Mahädhara  sowie  aus  den  vom 
heransgeber  angeführten  stellen  aus  Wilson  und 
zu  Pänini  ergiebt  sich,  dass  man  rind , schtvein, 
Hund,  pferd  und  esel  darunter  zählte,  die  beiden 
übrigen  werden  schaf  und  ziege  seyn , wie  sich  aus 
der  oben  zu  p.  48.  mitgetheilten  stelle  des  Rik 
vermuten  lässt. 

p.  66.  In  der  über  tris‘tup  handelnden  stelle 
aus  Nir.  VII.  16.  liest  cod.  Charob."  208.  stob* ans 
ity  uiiarapadü , hü  tu  iritü  syüt  ? tlrnatamam 
candas , trivrd  vag1  ras,  tasya  sdotf atlii\vü , yat  trir 
astoßat  u.  s.  w.;  dagegen  nr.  85.  stoßaty  uiiara- 
padü und  nachher  tasya  stoßanlti  vü;  die  lesarten 
von  Cod.  208  scheinen  mir  deshalb  die  besten,  nur 
wird  nach  nr.85 .stoßaty  uiiarapadü  zu  lesen  scyn. 

Schliesslich  einige  bemerkungen  über  die 
metra.  Wenn  ich  nach  dem  hier  mitgetheilten 
stücke  des  Yag'urveda  über  das  ganze  urthcilcn 
darf,  so  möchte  ich  dio  ansicht  aussprechen,  der 
text  sey  im  ganzen  als  in  prosa  abgefasst  zu  be- 
zeichnen, in  welcher  sich  nur  einzelne  versc,  die 
aus  dem  Rigveda  entnommen  sind,  cingestrcut  fin- 
den. Es  wird  daher  für  die  richtige  metrische  auf- 
fassung  des  toxtes  vor  allem  nothwendig  scyn,  dio 
parallelstellcn  «ns  dem  Rigveda  beizubringen , um 
prosaischen  und  metrischen  text  genau  scheiden 
und  etwanige  Veränderungen  des  textes,  die  man 
für  den  jedesmaligen  Zusammenhang  nothwendig 
hielt,  erkennen  zu  können.  Was  der  herausgeber 
über  die  Zeilen  miltheilt , die  nach  der  von  Cole- 
brooke  aufgcstclltcn  tabellc  zu  messen  sind,  zeigt 
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deutlich,  dass  hier  im  allgemeinen  von  keinem  ei- 
gentlichen raeirum  die  rede  ist;  es  ist  nur  ein 
miliel  um  sylbcn  festzustellen  und  so  den  tcxt 
vor  Verstümmlung  oder  erweitcrung  zu  bewahren. 
Denn  zum  metrura  gehört  nothwendig  ein  bestimm- 
ter rhythmus,  der  sich  durch  das  auftreleu  von 
längen  und  kürzen  au  festen  stellen  bildet;  davon 
sehe  ich  aber  in  diesen  zeilen  meist  keine  spur. 
Die  tabclle,  welche  in  ihren  einzelnen  reihen 
mathematische  progrcssipnett  zeigt,  ist  daher  offen- 
bar nur  aufge8tolll  worden,  um  auch  diesen  metris 
den  anschein  einer  festen  gesetzen  folgenden  bil- 
duug  zu  geben;  da  aber  die  zahlen  17.  19.  83. 

u.  s.  w.  sich  in  solche  nicht  fügen  wollten,  so  hat 

man  sie  unter  dem  gemeinsamen  namen  yag'un&i 
zusammengefasst,  ln  einzelnen  fällen  dagegen  lässt 
sich  ein  gewisser  anlauf  zu  metrischer  bildung  nicht 
wegläugnen,  wie  er  z.  B.  in  den  einzelnen  thcilen 
des  zweiten  verses  zuweilen  hervortritt,  allein  er 
erhebt  sich  nicht  zum  selbständigen  rhythmus,  und 
man  wird  daher  höchstens  sagen  können,  dass  hier 
eine  rhythmische  prosa  vorhanden  sev.  Wir  wer- 
den daher  auch  annuhmen  dürfen,  dass  in  einigen 
verseil,  wo  der  herausgeber  nach  den  auslegern 
bedeutendere  abweichungen  von  den  gewöhnlichen 
metris  aunimmt,  eine  solche  mischung  von  prosa 
und  metrum  statt  gofuuden  habe.  Das  scheint  mir 
z.  B.  gleich  im  ersten  verse  der  fall.  Nach  dem 
herausgeber  bestände  der  vers  aus  10  10  + 14 

10  sylbcn;  die  beiden  ersten  zeilen  sind  aber 
das  auch  lligveda  h.  65  — 70  erscheinende  metrum, 
dessen  zeile  aus  10  sylben  besteht,  die  fast  durch- 
weg eine  pause  nach  der  fünften  sylbe  zeigen  und 
die  metrische  reihe  durch  den  Bacchius  — w) 
schliessen ; auch  die  erste  hälfte  zeigt  häufig  die- 
sen Schluss,  lässt  jedoch  auch  andre  füsse  zu. 
Der  name  des  metrums  ist  Dvipada.  Die  dritte 
und  vierte  zeile  des  verses  gehören  diesem  metrum 
augenscheinlich  nicht  mehr  zu,  aber  um  den  Über- 
gang zur  prosa  nicht  zu  hart  zu  machen,  hat  c 
fast  den  reinen  rhythmus  der  8-zciligen  reihe, 
während  der  übrige  theil  des  verses  reine  prosa 
ist.  Ebenso  scheinen  mir  die  worte  vüto  vfl  muno  vä 

v.  7.  prosaische  einleitung  zu  der  folgenden  gäyatri, 
wenn  nicht  das  doppelte  r<?  etwa  in  va<?  zu  dehnen 
ist  (doch  vgl.  oben  zu  v.  7).  Auch  v.  4.  a.  b.  dür- 
fen wir  wegen  der  in  vganlo  fallenden  cäsur  schwer- 
lich für  das  achtzeilige  metrum  halten . und  auch  c. 
ist  noch  bedenklich;  nur  d zeigt  eine  entschiedene 


metrische  form.  V.  19.  b.  bildet  den  Übergang 
zu  der  prosa  v.  80,  daher  ist  wohl;  die  Vermehrung 
der  ersten  reihe  um  einen  fuss  zu  erklären.  V.  8. 
a.  zeigt  dio  gewöhnlich  hinter  dem  ersten  fuss  der 
18  oder  llsylbigen  reihe  eiutrelende  cäsur,  der 
zweite  fuss  besteht  dagegen  aus  5 sylbcn,  von 
denen  die  beiden  ersten  b'ava  sind,  der  Schluss 
wie  b.  c.  d.  sind  regelmässig.  Der  vers  scheint 
sich  demnach  zu  den  von  Gildemeisler  besproche- 
nen epischen]  clokcn  mit  b'avati  zu  stellen.  (Zeitschr. 
f.  k.  d.  M.  V.  273).  Ihm  schliesst  sich  9.  a.  1 an, 
der  wieder  den  fünfsylbigen  zweiten  fuss  zeigt, 
oder  ist  hier  der  erste  fuss  g'avo  y& $ te  t •<?  g'in ? 
9.  a.  4.  sowie  b.  1.  2.  scheinen  nur  prosa  mit  rhyth- 
mischem Schluss  (vgl.  19.  b.)  v.  6.  a.  ist  das  pu- 
rausnik  genannte  metrum , daran  schliesst  sich  eine 
elfsylbige  reihe  in  6.  1.,  welche  um  den  letzten 

fuss  (v ) vermehrt  ist,  darauf  tritt  in  6.  2. 

prosa  ein.  V.  5.  b.  3 4.  zeigen  bei  regelrechtem 
Schluss  Vermehrung  des  ersten  oder  zweiten  fus- 
ses  um  je  zwei  und  eine  sylbe,  und  schliessen  sich 
solchen  versen  an , wie  sie  in  den  Upanis'ad's  mehr- 
fach aufireten.  Bei  v.  34.  a und  b hat  sich  der 
herausgeber  geirrt,  a hat  wirklich  24,  b dagegen 
23  sylben , übrigens  sind  beide  prosa.  Es  lässt 
sich  übrigens  nicht  verkennen,  dass  fast  alle  hier 
besprochenen  metrischen  abweichungen  mit  deu 
in  den  Upanis'ad’s  vorkommenden  zahlreiche  ana- 
logicn  zeigen,  und  daraus  möchte  ich  schliessen, 
dass  das  ganze  stück  einer  der  eigentlichen  hym- 
ncndichtung  schon  sehr  fern  liegenden  zeit  entstamme, 
wo  man  in  vollständiger  verkennung  der  metri- 
schen oigenthümlichkciten  der  hymnen  nach  den 
ganz  verkehrten  Vorschriften  des  candas  verse  bil- 
dete, die  auf  vedisches  alter  anspruch  machen 
sollten.  Ist  der  danzc  Yagürveda  in  dieser  weise 
abgefasst,  so  muss  die  redaction  desselben  bedeu- 
tend später  als  das  Zeitalter  der  hymnen  fallen. 
Das  ebenfalls  zum  Väg'asaneya  gerechnete  Icävä- 
syam  bietet  dieselben  metrischen  erscheinungen, 
wie  vorliegendes  stück.  Indem  wir  hier  unsre  be- 
merkungen  beschlicssen , wünschen  wir,  dass  der 
herausgeber  uns  recht  bald  mit  seiner  in  der  Vor- 
rede versprochenen  ausführlicheren  schrift  über 
das  Vag'apeya  und  Räg'asüya-  Opfer  beschenken 
möge,  und  dürfen  hofTen,  dass  unsere  kenntniss 
des  ältesten  indischen  lebens  dadurch  einen  be- 
deutenden schritt  vorwärts  thun  werde. 

Berlin  im  Februar  1846.  Dr.  A.  Kuhn. 
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Politik. 

System  des  Völkerrechts , von  Heinrich  Bernhard 
Oppenheim.  8.  (27  Bog.)  Frankfurt  a.  M., 
Literar.  Anstalt.  1845.  (2  Rthlr. ) 

Oppenheim  gehört  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Com- 
pendienschreibern,  die  ein  wüstes  Convolut  zusam- 
rnenwürfeln  , er  ist  bemüht  gewesen,  ein  System 
zu  schaffen.  Deshalb  meint  er,  werde  die  gelehrte 
Kritik  es  ihm  schwerlich  verzeihen,  dass  sein  Buch 
gewisse  arge  Ketzereien  gegen  die  herkömmliche 
Form  der  Lehr-  und  Handbücher  enthalte;  dass  er 
nicht  so  langweilig  und  gesinnungslos  gewesen  sey, 
als  er  unter  den  vorliegenden  Umständen  wohl  hätte 
seyn  können,  dass  er  nicht,  wie  Andere,  unwich- 
tige, veraltete  Controvcrsen  auf  Kosten  der  inter- 
essantesten Zeit-  und  Lebensfragen  wieder  aufgo- 
wärrat,  und  letztere  dafür  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben habe.  Wir  haben  uns  vielmehr  gefreut, 
dass  er  das  deutsche  Volkainteresse  über  das  her- 
kömmliche deutsche  Gclehrtouinteresse  gestellt  hat, 
welches  leider  die  Verachtung  des  Volks  und  die 
Ausländerei  von  joher  begünstigt  hat,  um  sich  desto 
ungestörter  seiner  absonderlichen  Kenntniss,  seiner 
Verstandesspielereien  zu  freuen.  Jenes  Dankwür- 
dige Streben  hat  den  Vf.  auch  vor  der  Sucht  so 
vieler  deutschen  Pedanten  bewahrt,  den  gelehrten 
Apparat  ungebührlich  anschwellen  zu  lassen  und  den 
Text  mit  Glossen  zu  überfüllen. 

Die  noch  zu  lösende  Aufgabe  der  Völkerrechts- 
wissenschaft, für  welche  seit  Klüber  in  Deutsch- 
land nichts  Erhebliches  geschehen  seyn  soll, 
besieht  nach  Oppenheims  Ansicht  darin,  den  philo- 
sophisch ermittelten  Hechtsbegriff  durch  die  Irrgänge 
des  Positiven  zu  verfolgen  und  das  Nothwendige 
aus  dem  Scheine  der  Willkühr  zu  erkennen.  Er 
ist  daher  überall  sorgsam  im  Aufsuchen  der  Rcchts- 
principien.  In  dem  allgemeinen  ersten  Theil  schickt 
er  den  Begriff  und  die  Melhodo  des  Völker- 
rechts nebst  der  Geschichte  des  positiven  Völker- 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


rechts  und  der  Wissenschaft  des  letzteren  voraus.  Un- 
sers  Krachlens  hätten  jener  Begriff  und  jene  Methode 
aus  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  weitern 
Inhalts  der  nachstehenden  Capitel  rcsultiren  müs- 
sen, um  auf  streng  wissenschaftliche  Begründung 
Anspruch  machen  zu  können,  und  dies  um  so  mehr, 
als  der  Vf.  sich  an  die  moderne  Rechtsphilosophie 
anschliesst,  um  das  Völkerrecht  im  Sinne  derselben  zu 
verstehen  und  zu  behandeln.  Wir  wollen  damit  nicht 
sagen,  dass  derselbe  nicht  philosophisch  gebildet  sey, 
im  Gcgenlheil  seine  philosophische  Bildung  ist  um  so 
mehr  anzuerkennen,  als  solche  b«*i  den  Juristen  heut  zu 
Tage  eine  Seltenheit  ist.  Die  Juristen  begehen  aus 
Mangel  an  jener  Bildung  häufig  den  grossen  Feh- 
ler , staats  - und  völkerrechtliche  Lehren  privat- 
rechtlich  zu  behandeln,  und  gerathen  dadurch  in  die 
unauflöslichsten  Widersprüche.  Der  Vf.  hat  hier- 
über vielleicht  das  klarste  Bcwusstseyn,-  wenn  er 
sagt:  „Ehedem  hat  mau  auch  dem  Privatrecht  ei- 
nen grossen,  und  zwar  directen  Einfluss  auf  das 
\ ölkerrecht  vergönnt ; aber  die  privatrechlliche  Auf- 
fassung verhalt  sich  zum  Völkerrecht  eben  .so  auf- 
lösend und  desorganisirend , wie  etwa  die  Vertrags- 
idee zum  Staalsrecht.”  Man  findet  bei  ihm  zwar 
auch  noch  allerlei  privatrechtliche  Parallclon,  Be- 
zeichnungen und  Erläuterungen;  doch  wendet  er 
sie  nicht  wirklich  auf  das  Staats-  und  Völkerrecht 
an.  Es  handelt  sich  im  Staats-  und  Völkerrecht 
nicht  um  formelle  Rechte,  um  blos  sachliche,  ver- 
äusserliche  Rechtsverhältnisse,  oder  privatrechtliche 
Beziehungen,  sondern  um  unveräusserliche,  ewige, 
über  jedes  privatrechlliche  Sachverhältniss  hiuaus- 
liogende  Bcstiraungcii. 

Der  Vf.  bezieht  sich  in  der  Darstellung  des 
Völkerrechts  auf  die  Hcgelsche  Rechtsphiloso- 
phie , und  sucht  dio  Wissenschaft  des  Völker- 
rechts den  Principien  derselben  gemäss  zu  entwik- 
keln.  In  der  Ilcgelschen  Rechtsphilosophie  ist  von 
allen  objectiven  Rechtslehren  das  Völkerrecht  am 
wenigsten  ausführlich  behandelt  worden.  Aber  nicht 
blos  dies  scheint  uns  mangelhaft,  sondern  in  ge- 
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wisse r Beziehung  die  Auffassung  des  Völkerrechts 
von  Seiten  Hegels  selbst.  Die  Voraussetzung  des 
Hechtes  und  Staates  ist  bei  ihm  , dass  der  Natur- 
zustand aufgehört  habe,  und  doch  sollen  die  Völ- 
ker wegen  ihrer  Selbstständigkeit  gegen  einander, 
sich  in  diesem  Zustande  befinden.  Oer  Zustand 
des  Verhältnisses  der  Völker  zu  einander  ist  kein 
Naturzustand,  wie  Hegel  sagt,  sondern  ein  politi- 
scher. Dieser  hat  den  Kampf  der  Anerkennung  im 
Naturzustände  hinter  sich,  während  die  Anerken- 
nung im  Naturzustände  selbst  noch  nicht  erfolgt  ist. 
Im  Naturzustände  herrscht  Rechtlosigkeit,  das  politi- 
sche Verhältniss  der  Völker  ist  aber  ein  rechtliches. 
Hcgol  erkennt  das  auch  au,  weil  sonst  gar  kein 
äusseres  Slautsrccht  oder  Völkerrecht  möglich  ist? 
aber  fasst  dem  ohngcachtct  das  Verhältniss  der 
Völker  zu  einander  als  ein  Verhältniss  des  Natur- 
zustandes. Das  Völkerrecht  ist  nach  ihm  eine  Ver- 
mischung von  Hecht  und  Gewalt  oder  Zufälligkeit, 
also  gewisser  Maassen  nur  formeller  Natur. 

Es  ist  zwar  wegen  der  Selbstständigkeit  der 
Völker  und  Staaten  gegen  einander  nicht  zu  leug- 
nen, dass  Willkühr  und  Gewalt  möglich  scyu  kann, 
auch  wirklich  siatifindct,  aber  da  das  Verhältniss 
derselben  zu  einander  kein  blos  äusseres  Verhält- 
niss  ist,  'sondern  wesentlich  ein  System  civilisirter 
Völker,  lullt  die  Gewalt  in  dies  System,  welches 
das  Hecht  auf  seiner  Seite  hat.  Gerade  die  Ver- 
einigung mächtiger  Staaten  zu  einem  Ganzen  oder 
einem  System  lässt  die  Willkühr  und  Gewalt,  das 
Unrecht  und  die  Rohheit  weniger  aufkommeu , Ge- 
walt gilt  hier  nicht  vor  Hecht,  sondern  die  Will- 
kühr muss  dem  Hechte  weichen.  Das  Völkerrecht 
ist  keine  Vermischung  von  Recht  und  Gewalt,  wie 
Hegel  meint , denn  das  Hecht  schiiesst  die  Gewalt 
aus,  sondern  ist  die  Ueberwindung  der  Gewalt  durch 
das  Hecht.  Freilich  geschieht  die  Ueberwindung 
nur  ulliuählig,  die  Bildnerin  der  politischen  Staats- 
formen, die  Hechtsidec,  hebt  die  Willkühr  und  Ge- 
walt in  diesen  Formen  geschichtlich  blos  nach  und 
nach  auf.  Zweck  und  Ziel  des  Völkerrechts  ist, 
dass  das  Verhältniss  der  Völker  zu  einander  durch 
die  Hechtsidee,  näher  durch  die  politische  Form 
derselben,  durch  den  Rechtsstaat,  in  welchem  die 
Völker  zu  ihrem  Rechte  kommen,  bestimmt  und 
festgesetzt  werde. 

Der  Vf.  meint  ebenfalls,  dass  das  Eindringen 
roher  Naturgcwaltcn  und  das  Gcltcndmachcn  des 
Unrechts  bei  isolirten  Streitigkeiten  zwischen  einer 
starkem  und  einer  schwächere  Macht  durch  das 


Slaatensystcm  der  civilisirtcn  Welt  verhindert  wer- 
do,  indem  das  Hecht  mit  der  positiven  Kraft  der 
vorwiegenden  Staatenverbindungeu  bekleidet  sey. 
Er  giebt  sich  nicht  der  verzweifelten  Ansicht  He- 
gels hin , und  eben  so  wenig  dem  Witze  Jahu's, 
dass  es  im  Völkerrecht  besser  sey,  Gewalt  zu  stu- 
diren,  als  Recht,  sondern  nach  ihm  sollen  die  Ge- 
bote des  Geistes  zuletzt  jeden  materiellen  Wider- 
stand besiegen.  Doch  zeigt  er  die  Ueberwindung 
nicht,  sondern  nimmt  das  unmittelbar  an.  Er  ab- 
srahiri  im  Völkerrecht  gleich  wie  Hegel , von  der 
Entwickelung  der  politischen  Staalsformcn  durch 
die  Hechtsidec.  Wenn  er  auch  meint,  dass  in 
BctrefT  der  Fortschritte  des  Völkerrechts  fromme 
Wünsche  besonders  da  zu  hegen  sind,  wo  Völker- 
recht und  Staatsrecht  sich  begegnen,  wie  zum  Bei- 
spiel bei  der  Frage,  ob  Staalsvcrträgo  die  Beistim- 
muug  der  Kammern  uöthig  haben . so  weist  er  doch 
nicht  nach , wie  es  mit  der  Entwickelung  der  ab- 
soluten Monarchie  zur  constilulioiiellen  dahin  kom- 
men muss , dass  Staatsverträge  auch  Verträge  der 
Völker  werden , und  deshalb  der  Bcistimmung  der 
Kammern  bedürfen.  Indem  das  Völkerrecht  erst 
mit  der  absolut  monarchischen  Slaatsform  systema- 
tisch zu  werden  aufängt,  aber  diese  Form  ge- 
schichtlich sich  zur  constitutioncllen  Form  entwik- 
kelt,  wird  auch  das  dem  absoluten  System  go- 
mässo  völkerrechtliche  System  des  politischen  Gleich- 
gewichts, durch  dio  in  der  constitutionellen  Form 
weiter  entwickelten  Slaalsidee,  eine  andere,  der 
Nationalität  und  Volkstümlichkeit  mehr  gemässo 
Gestalt  annehmen  müssen.  So  lange  die  Fürsten 
die  Staatsverlrägc  allein  schliesscn,  muss  das  Sy- 
stem des  politischen  Gleichgewichts  im  absolut 
monarchischen  Sinne  vorwaltcn , von  welchem  das 
Hecht  der  Völker  von  jeher  absorbirt  worden  ist. 

Insofern  steht  dein  Völkerrecht  noch  eine 
grosse  Zukunft  bevor.  In  der  alten  Welt  ging  das 
Volk  im  Staat  auf,  im  Mittelalter  in  der  Kirche, 
erst  in  der  Neuzeit  ist  von  Hechten  des  Volks  die 
Hede,  aber  auch  blos  die  Rede.  Im  Mittelalter  <rub 
cs  noch  keine  Staatseiniieit,  denn  in  den  Feudal  - 
und  Korporatiousstaateu  desselben  waren  die  Staats- 
liohcitsrcchte  nach  Privilegien  zersplittert  und  ver- 
theilt, mit  dem  erblichen  Grundbesitze  einzelner 
Privilegirtcn  verknüpft;  darum  konnte  das  Mittel- 
alter  kein  Völkerrecht  erzeugen,  das  Völkerrecht 
wurde  vom  Kirchen-  und  Lchnrccht  verschlungen. 
Mit  der  absoluten  Monarchie  kam  es  zwar  zur 
Staatscinhcit,  aber  auch  diese  Staatsform  uud  das 
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derselben  gemässe  System  dos  politischen  Gleich- 
gewichts war  mehr  geeignet,  die  Völker  zu  unter- 
drücken als  anzuorkennen  und  zu  respecliron.  Das 
völkerrechtliche  System  dos  europäischen  Gleich- 
gewichts war  eine  Fürstenvereinigung,  keine  Ver- 
einigung der  Völker.  Das  System  des  Gleichge- 
wichts, welches  aus  der  Vereinigung  der  minder 
mächtigen  Staaten  gegen  die  übermächtigen  mit 
universalmonarchischen  Tendenzen , die  sich  alles 
erlaubten,  entstand,  schützte  die  Volke*  durch  die 
Waffe  der  Intervention  blos  zum  Schein.  Das  alte 
System  der  europäischen  Mächte  liess  den  Staat 
nur  im  Fürsten  gelten , die  französische  Revolution 
nahm  zuerst  dagegen  den  Willen  des  Volks  in 
Schutz,  den  Staat  im  Volke  erkennend.  Die  Wen- 
dung der  Revolution  zur  Universalherrschaft  im 
Kaiserreich , vereitelte  jedoch , dass  das  Volks- 
interesse in  diesem  Sinne  durchdringen  konnte. 
Nach  dem  Befreiungskriege  ging  mau  wieder  auf 
das  alte  System  zurück,  welches  auf  gegenseitiger 
Schwäche  und  Eifersucht,  statt  auf  der  Kraft  der 
Völker  beruhte,  und  restaurirte  dasselbe  unter  dem 
Namen  der  Legitimität.  Das  Recht  der  Fürsten 
wurde  dem  Rechte  der  Völker  gegenüber  wieder  nls 
Princip  aufgestellt,  und  damit  auch  das  Intervcn- 
tionsrecht  der  Fürsten  gegen  alle  Volksrcchto  sta- 
tuirt.  So  wollte  auch  die  legitimistische  Restau- 
ration in  Frankreich  den  Staat  wieder  im  Fürsten 
elabliren.  Die  Julirevolution  erzwang  dagegen  die 
Anerkennung  des  Staats  im  Volk.  Auch  in  Deutsch- 
land machte  das  coustitutionello  Princip  Fortschritte, 
wurde  aber  durch  das  absolute  System  überall  gehin- 
dert, sich  weiter  ausbilden  zu  können.  So  lange  die 
Rcaction  des  absoluten  Systems  gegen  die  coustitulio- 
nelle  Verfassung,  oder  so  lauge  die  Rcaction  desSlau- 
tes  im  Fürsten  gegen  den  Staat  im  Volke  dauert, 
kann  das  Völkerrecht  sich  nicht  weiter  entwickeln. 
Das  Völkerrecht  muss  so  lauge  eiu  blosses  Für- 
stenrecht bleiben,  als  das  Volk  dasselbe  nicht  nach 
seiner  historisch  gegebenen  und  sich  entwickelnden 
Vernunft  systematisiron  kann.  So  lauge  das  Völ- 
kerrecht von  den  absoluten  Staaten  ausschliesslich 
in  Anspruch  genommen  wird,  ist  das  couslitutio- 
nellc  Princip  gehindert,  sich  in  dasselbe  hineinbil- 
den  zu  können.  Aber  der  Staat  im  Volk  ist  mehr, 
als  der  Staat  im  Fürsten;  der  Staat  hat  sich  in  dem 
erstem  der  Rechtsidee  mehr  gemäss  entwickelt. 
Die  Zukunft  des  Völkerrechts  wird  daher  soyn, 
dass  dasselbe  sich  seinem  Begriffe  gemäss  verwirk- 
liche, realisire.  Erst  daun  wird  das  Völkerrecht 
eine  Wahrheit  scyn  können,  wenn  nicht  mehr  der 


Staat  im  Fürsten  allein  berechtigt  ist,  dasselbe  zu 
bestimmen,  wenn  nicht  mehr  die  Fürsten  das  Völ- 
kerrecht allein  ausüben , sondern  der  Staat  im  Volk 
dasselbe  systematisch  weiter  entwickeln  und  aus- 
bildcn  kann. 

Auch  in  der  Wissenschaft  hat  das  constitntio- 
nclle  Princip  im  Völkerrecht  bisher  wenig  Fort- 
schritte gemacht.  Leider  muss  dieses  in  der  Wirk- 
lichkeit wie  in  der  Wissenschaft  noch  immer  zu 
viel  um  seine  Anerkennung  kämpfen , als  dass  cs 
bereits  die  Herrschaft  hätte  gewinnen  können.  He- 
gel hat  zwar  dasselbe  der  Rcchtsidco  gemäss  im 
inneren  Staatsrecht  durchgeführt  , aber  nicht  im 
äussern  Staatsrecht  oder  Völkerrecht , und  auch 
unser  Vf.  insofern  nicht,  als  er  die  politischen  Staats- 
formcu  nicht  entwickelt.  Er  deutet  das  Princip  blos 
an , aber  schon  diese  Andeutung  erhebt  ihn  über 
die  gewöhnlichen  Staats-  und  Völkerrechtsichrer. 
Seine  Darstellung  und  Kritik  der  Geschichte  des  Völ- 
kerrechts ist  zwar  im  Allgemeinen  richtig,  aber  zu 
kurz  gefasst,  und  zu  wenig  dialektisch  entwickelt; 
namentlich  vermisst  man  den  grossen , auch  für  das 
Völkerrecht  wichtigen  Streit  über  das  orthodoxe 
und  hetcrodoxe  Naturrecht  , besonders  zwischen 
Albcrti  und  Pufcndorf.  Was  der  Vf.  sonst  über 
Hugo  Grotius,  Pufcndorf,  Leibnitz  und  Andere, 
alsdann  über  Kant , Fichte  und  Heget  in  dieser  Be- 
ziehung sagt,  ist  zwar  aphoristisch,  aber  doch  meist 
trefloAd.  Auf  dio  dialektische  Durchbildung  muss 
man  freilich  verzichten  , denn  der  Vf.  kritisirt 
sprungweise  und  überspringt  deshalb  Manche,  z.  B. 
Schölling.  Und  doch  hätte  Schclliugs  geschichtli- 
ches, schon  objcctives  Princip  gegen  das  blos  sub- 
jective  der  Kantischcn  und  Fichtcscheu  Philosophie 
besonders  hervorgehoben  werden  sollen.  Sonst  ist 
es  richtig,  dass  erst  in  Hegel  der  subjcctivc  Stand- 
punkt Kaut’s  und  Fichio’s  auch  in  völkerrechtlicher 
Beziehung  ganz  überwunden  worden  ist. 

Im  zweiten  Thcilo  handelt  der  Vf.  von  dem 
absoluten  Rechte  der  Staaten.  Das  Auftreten  eines 
Staats  in  der  Geschichte  und  die  Aufnahme  des- 
selben in  das  Slaatensystein  durch  Krieg  oder  Ver- 
trag geht  jenem  Rechte  vorher;  aber  der  Vf.  meint, 
es  koramo  im  Völkerrecht  weniger  darauf  an,  dass 
der  Staat  entstehe,  als  bestehe.  Allein  die  Selbst- 
ständigkeit des  Staats  ist  keine  unmittelbare',  darum 
ist  das  Entstehen  des  Staats  nicht  gleichgültig,  sein 
Bestehen  ist  durch  sein  Entstehen  gar  zu  häufig  be- 
dingt. Aber  woraus  besteht  der  Staat?  Was  ist  sein 
Wesen?  Sein  Wesen  ist  nach  dein  Vf.  die  Sou- 
veraiuität,  als  der  Complex  der  absoluten  Rechte  des 
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Staat»,  ohne  welche  derselbe  nicht  gedacht  werden 
kann , die  so  nothwendig  und  ewig  sind , als  der 
Staat  selbst,  die  gegen  keinen  Dritten  geübt  wer- 
den, Bondern  welche  von  selbst  gegen  alle  beste- 
hen. Der  Staat  ist  nach  ihm  eine  moralische  Per- 
son, deren  Einzelnrechte  aus  ihrer  Souverainetät 
fliessen,  der  Staat  kann  nur  als  Souverain  sich  ver- 
pflichten , die  Souveränität  ist  sein  erstes  und 
höchstes  Recht,  und  seine  erste  Pflicht  als  Selbst- 
erhaltungspflicht. Die  politischen  Verfassungsfor- 
roen  der  Monarchie,  Republik  u.  s.  w.  vertreten  die 
Souverainetät  des  Staats  sichtbar,  aber  diese  Ver- 
tretung verhält  sich  zum  souvcraiucn  Staat,  wie 
jede  zeitliche  Form  zur  ewigen  Idee  sich  verhält. 
Im  Völkerrecht  streiten  Staaten  mit  einander,  als 
Rechtssubjecte,  nicht  als  Privatpersonen,  und  dar- 
um als  Einheiten.  Um  Nomaden  kümmert  sich  das 
Völkerrecht  nicht;  denn  sie  sind  Stämme  ohne  Staa- 
ten, und  können  weder  rechtlich  noch  factisch  ne- 
ben festen  Staateu  bestehen.  Das  Völkerrecht  setzt 
souveraine  Staaten  voraus,  die  als  uutheilbare  Ein- 
heiten organisirt  und  vertreten  werden.  Die  Ein- 
heit einer  ewig  lebenden  sittlichen  Persönlichkeit 
kann  und  darf  nicht  nach  den  Grundsätzen  des 
Gesellschaft»  - oder  Korporationsrechtes  gefasst 
werden  , denn  sie  ist  der  Idee  nach  schlecht- 
hin unauflöslich.  Ihre  Gesetze  gehen  darum  auch 
nur  scheinbar  aus  der  Willkür  der  Paciscen- 
ten  hervor,  und  selbst  die  Staatsverträge,  diese 
völkerrechtlichen  Gesetze  der  Souvcruincläten , so 
willkührlich  oft  ihr  Abschluss  und  Zweck  erscheint, 
gehorchen  in  ihrer  Entwickelung  nothwendigen  Ge- 
setzen, und  werden  als  Bedingungen  der  Staats - 
Existenzen  für  ewig  geschlossen,  wenn  sie  auch 
direct  aufgehoben  werden  können. 

Indem  der  Vf.  das  Völkerrecht,  das  äussere 
Staats  - oder  Staatcnrecht  aus  dem  inneren  zu  ent- 
wickeln sucht,  und  diesem  die  Idee  zu  Grunde 
liegt,  ist  es  nur  consequent , dass  er  das  Wesen 
des  Slauts  der  Idee  gemäss  völkerrechtlich  fasst, 
und  demnach  die  Souverainetät  betrachtet.  Er  hätte 
nur  die  sichtbare  Vertretung  der  Souverainetät 
durch  die  politischen  Staatsformen , als  die  zeit- 
liche Form  derselben  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung, auf  die  Idee  auch  beziehen,  dieselbe 
der  Idee  gemäss  erkennen  und  darstelleu  sollen. 
Die  einzelnen  Staatshoheitsrechte  sind  als  Aus- 
flüsse der  Souveränität  in  ihrer  Mannigfaltigkeit 
zwar  überall  dieselben,  aber  der  sichtbare  Aus- 
druck der  Souveränität  in  jenen  Formen  ist  nicht 

(Der  Besch 
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überall  derselbe;  sondern  die  Formen,  innerlich  sich 
auf  einander  beziehend,  gestalten  sich  in  zeitlicher 
Entwickelung  der  Idco  immer  mehr  gemäss.  Die 
Souverainetät  begreift  nach  dem  Vf.  als  Staats- 
hoheit, oder  als  obsoluto  Gewalt  des  Staates  iu 
sich  l)die  politische  Unabhängigkeit  von  jedem  an- 
dern Staat , das  Recht  der  unbedingtesten  Selbst- 
ständigkeit, 2)  die  Machtvollkommenheit,  oder  die 
Macht  und  das  Recht,  über  die  Krälle  des  Staats 
zu  den  inneren  und  äusseren  Zwecken  des  Staats- 
lebens zu  verfügen.  Es  kommt  in  dieser  Bestim- 
mung der  Souveraiuität  darauf  au,  dass  die  Ge- 
walt nicht  über  das  Recht  gesetzt  werde.  Der 
Vf.  unterscheidet  deshalb  Souverainetät  und  fürst- 
liche Autonomie,  reale  Staatsverlräge  und  persöu- 
liche  oder  liausverlräge.  Letztere  gehören  in  das 
Privatfürsteurechl,  nicht  in  das  Staats-  und  Völ- 
kerrecht ; hält  man  bei  dem  Begriffe  der  Souverai- 
netäl  nicht  streng  au  dem  Staatsverhälluiss  fest, 
abgesehn  von  den  dynastischen  Beziehungen,  so 
verfällt  man  in  den  Irrlhura  der  praktischen  Diplo- 
maten, welche  die  Souverainetät  nirgends  entschie- 
den dem  Staat  beilegen,  die  auswärtige  Politik 
nirgends  mit  der  Slaatsidee  iu  Einklang  bringen, 
und  selbst  Fragen  über  dio  Anerkennung  und  Ga- 
rantie eines  Reiches  blos  auf  die  Dynastie  bezie- 
hen, da  doch  dio  Souveraiuität  sich  nicht  unmittel- 
bar auf  das  regierende  Subject  bezieht,  sondern  nur 
mittelbar,  unmittelbar  auf  den  Staat.  Das  Wesen 
der  Souverainetät,  sagt  der  Vf.,  sev  nicht  noth- 
wendig und  ewig,  wenn  dasselbe  auf  dem  Rechte 
des  regierenden  Hauses  beruhe,  oder  auf  dem  ma- 
teriellen Inhalt  des  Landes,  und  dergleichen  mehr, 
wenn  es  nicht  allen  Wechsel  überdauere.  Der 
Staat  stirbt  nicht , aber  der  König  stirbt.  Es  kommt 
daher  auf  dio  Rechte  und  Verpflichtungen  des  Staats 
an,  nicht  auf  die  Legitimität  der  fürstlichen  Dyna- 
stie. Alle  Regicrungshandlungen  binden  den  Nach- 
folger als  Vertreter  des  Staats;  sie  sind  berechti- 
gend, wie  verpflichtend. 

Ist  das  Wesen  des  Staats  die  Souveränität, 
so  scheint  eine  Halbsouveraiuciät  sich  mit  dem  We- 
sen desselben  nicht  zu  vertragen.  Zur  beschränk- 
ten Souverainetät  gehört,  dass  am  Staat  ein  drit- 
ter Staat  oder  Fürst  staatsrechtlich  Tlieil  nehme. 
Diejenigen,  welche  an  der  Souveränität  des  Staats 
abstract  festhallen,  dieselbe  nicht  coucrot  erken- 
nen, dürfen  eine  llalbsouveraiuität  consequent  gar 
nicht  zugeben.  Solche  wissen  auch  nicht,  wie  sie 
sich  eine  beschränkte  Souveraiuität  erklären  sollen. 


luss  folgt .) 
Bnchdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Llt.  Zeitung. 


A r n o b i u s. 

Amobii  adversus  nationes  libri  VII.  Ex  nova 
cod.  Parisini  collatione  recens. , notns  ornnium 
editorum  selectas  adjecit,  perpctuis  commcnt. 
illustr.,  indicibnsque  instr.  Dr.  G.  F.  Hilde- 
brand. Adjectae  sunt  RigaHii  et  Delechanipii 
notae  et  emcnil.  primum  editae.  Acced.  variao 
Miniicii  Felicis  Apologet ici  lectioncs  ct  Bern- 
hardyi  in  Arnobii  libriun  primum  emendationcs. 
8maj.  (4ö  Bo».)  Halis  Sax. , Bibliop.  Orpha- 
notrophei.  1844.  (3  Kllilr.  15  Sgr.) 

Herr  Dr.  Hildebrand , bekannt  durch  seine  Aus- 
gabe des  Apuleius,  unternahm  im  Jahre  1842,  un- 
terstützt durch  die  Freigebigkeit  der  König).  Preuss. 
Regierung,  eine  Reise  nach  Paris,  um  die  dort  be- 
findlichen Hdschrr.  des  Tertullian  behufs  einer  neuen 
kritischen  Bearbeitung  desselben,  einer  sorgfäl- 
tigen Vergleichung  zu  unterwerfen.  Gegen  frü- 
heres Erwarten  ward  es  ihm  damals  möglich,  sei- 
nen dortigen  Aufenthalt  zu  verlängern,  und  er  be- 
nutzte die  ihm  gewordene  Frist  unter  Anderem 
auch  zu  einer  durchgreifenden  Collatiou  des  dort 
befindlichen  Ms.  des  Arnobiiis  adversus  JSaliune s. 
Diese  Vergleichung  war  um  so  nothwendiger,  als 
sämmtliche  Ausgaben  bis  zur  Orelirscheu  vom  J. 
1816  herab,  namentlich  in  Bezug  auf  Texteskritik, 
»ich  als  höchst  ungenügend  erweisen.  Je  wichtiger 
nun  die  Stelle  ist,  die  Arnobiiis  namentlich  als  eine 
der  Hauptquollcn  für  Mythologie  und  Culturge- 
schichte  der  alten  Zeit,  einnimmt,  um  so  dankbarer 
muss  es  anerkannt  werden,  dass  Hr.  H.  sich  dem 
mühevollen  Geschäft  des  Collationircns,  worin  ihm 
Gewandtheit  nicht  abgeht,  mit  meist  sorgfältigem 
Eifer  unterzog,  so  dass  der  Kritik  des  höchst 
schwierigen,  unendlich  comipton  Textes  durch  ihn 
zum  ersten  Male  eine  sichere  Basis  gegeben  wor- 
den ist.  Sehen  wir  nun , wie  H.  seine  Aufgabo  ge- 
löst hat. 

Zuvörderst  hätte  man  erwarten  dürfen,  dass 
eine  kritische  Ausgabe,  bei  doreu  Bearbeitung  hand- 
A.  L.  Z.  1840.  Ztreiter  Band. 


schriftliche  Hilfsmittel  zu  Gebote  standen , von  einer 
genaueren  Beschreibung  derselben  begleitet  wäre, 
zumal  von  allen  früheren  Editoren  des  Arnobius  die- 
ser Punkt  unbeachtet  geblieben  ist  und  gerade  die 
Erledigung  der  Frage  über  die  Hdschrr.  dieses  Au- 
tors hi  der  literarischen  Welt  von  grossem  Interesse 
ist.  Hr.  II.  gedenkt  in  der  Vorrede  uur  ganz  beiläufig 
des  Pariser  Ms.,  und  neben  diesem  noch  flüchtiger 
des  Brüsseler,  von  welchem  er  sagt,  dass  eine  ge- 
naue Collation  (von  ihm  selbst  genommen '<)  ihn 
überzeugt  habe,  dass  es  eine  blosse  Abschrift  des 
erslcren  scy.  Sonst  lässt  er  seine  Leser  in  gänz- 
licher Ungewissheit.  Ree.,  der  sich  seit  Jahren 
ebenfalls  mit  Arnobius  beschäftigt  hat,  glaubt  da- 
her, sich  einigen  Dank  des  Publikums  zu  verdie- 
nen, wenn  er  die  von  Hrn.  //.  gelassene  Lücke  hier 
auszufüllcu  und  den  unsicheren  Vermuthuugon  und 
Ansichten,  die  bisher  über  die  Hdschrr.  des  Aruo - 
bius  herrschten,  ein  Ende  zu  machen  versucht. 

Zuvörderst  ist  cs  unbestreitbare  Thatsache,  dass 
der  Go d.  Paris,  derselbe  ist,  aus  welchem  in  Rom 
von  Faust us  Subaeus  die  editio  princeps  veranstal- 
tet wurde.  Es  war  dies  schon  die  Bohauptung  von 
Rigalti , Luc.  Holstenius,  Lud.  Carrio , Davies., 
Grunov.  u.  A. , welcher  entgegen  Tbeod.  Canter, 
Elmenhorst , Ouzel , Gellar , und  neuerdings  auch 
der  Herausgeber  des  Minucius  Felix,  der  Schwei- 
zer Ed.  v.  Murult,  zwei  verschiedene  Hdschrr.  an- 
ualimen.  Diese  unstatthafte  Annalimo  glaubt  Hoc. 
nächstens  noch  besondeis  auf  das  unzweideutigste 
widerlegen  zu  können,  wenn  er  von  Rom,  wohin 
er  sich  deshalb  gewandt,  bestimmte,  alle  weiteren 
Vermuthungen  abschneidcnde  Auskunft  erhalten  ha- 
ben wird.  Jetzt  begnügt  er  sich  zu  versichern, 
dass  unter  den  von  Muralt  beigebrachten  iudirecten 
Beweismitteln,  womit  er  die  Hypothese,  dio  ihm  zur 
völligen  Gewissheit  geworden,  zu  stützen  sucht, 
keins  ist,  gegen  welches  sich  nicht  von  vorne  her- 
ein noch  triftigere  Gcgonbewoismitte!  geltend  ma- 
chen liessen.  Auch  wird  Ed.  v.  Muralt  jetzt  wohl 
selbst  schon  seine  Vermuthung  zurückgenommeii 
haben,  da  er,  wie  ich  aus  einer  Privat- Milthoilunf 
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an  mich  aus  St.  Petersburg  entnehme,  auf  seiner 
im  J.  1844  gemachten  literarischen  Reise  durch  Eu- 
ropa, die  auch  Italien  berührte,  Nichts  gefunden 
hat,  was  den  von  ihm  zum  Minueitia  Felix  (der 
bekanntlich  in  den  Hdschr.  und  der  cd.  pr.  als  ach- 
tes Buch  des  Amobiua  adv.  IVationes  figurirt)  be- 
reits benutzten  Hilfsmitteln  einen  Zuwachs  ver- 
schafft hätte.  Zudem  würde  wohl  Angela  Mai  in 
«einer  Ausgabe  des  Fronio , einem  Muster  diploma- 
tischer Genauigkeit  und  Sorgfalt,  bei  Anführung 
des  vom  Minucius  Felix  erhaltenen  Fragments  (p. 
336)  sich  schwerlich  begnügt  haben,  als  Varianten 
nur  eine  Emendation  von  Gelenius  und  das  Pariser 
Ms.  aus  der  Angabe  von  H'utcer  ( „Ms.  ap.  ffo- 
ioer”)  zu  citiren,  wenn  ihm  ein  Vatikaner  Codex 
zu  Gebote  gestanden  hätte.  Wir  können  daher 
schon  jetzt  mit  grosser  Sicherheit  annehmen,  dass 
der  Cod.  Vaticanus  und  der  (ktd.  lieg.  Paris,  ein 
und  derselbe  sey,  wenn  wir  auch  die  Schicksale 
nicht  kennen,  durch  welche  er  seinen  Weg  aus 
der  päpstlichen  Bibliothek  nach  Paris  gefunden  hat. 
Genug,  er  findet  sich  unter  den  übrigen  sogenann- 
ten Regiis  daselbst  seit  dem  16tcn  Jalirh.,  trägt  die 
Nummer  1661 , enthält  die  sieben  Bücher  des  Ar- 
tiobius  adv.  IVationes  und  als  achtes  Buch  des  Mi- 
ttucius  Felix  Octavius  zusammen  auf  190  Blättern 
in  4.,  ist  mit  gelblicher,  fast  goldgelb  erscheinen- 
der Dinte  auf  dichtem  Pergamente  ohne  viele  Ab- 
kürzungen und  in  Minuskclcharakteren  geschrieben, 
und  gehört,  wohin  ihn  auch  der  Fatalog.  Codd.  M*s. 
Bibliuih.  Regiae  P.  III.,  Tom.  III.,  p.  168  setzt,  ins 
9te  Jahrh.  Vgl.  v.  Muralt  Minuc.  Felix  p.  I.  199. 

Die  zweite  vorhandeuo  Hdschr.,  die  ebenfalls 
den  Amobiua  und  Minuc.  Felix  zusammen  enthält, 
befindet  sich  gegenwärtig  in  Brüssel,  und  war  vor- 
dem Eigenthum  der  Bibliothek  des  Jesiiitenkollc- 
giunis  in  Antwerpen,  wie  auch  noch  eine  Aufschrift 
bezeugt.  Sio  hat  die  Nummer  D,  685,  umfasst  iin 
Ganzen  82  Blätter,  ist  auf  cpiarl förmiges  Perga- 
ment mit  rundlicher,  fast  eckiger  Minuskel  und  sehr 
vielen  Abkürzungen  geschrieben.  Für  die  Kritik 
beider  Schriftsteller  ist  dicsolbe  von  geringem  Wer- 
Ihe,  da  sie  neben  den  Verderbnissen  der  Pariser 
Hdschr.  eine  diese  an  Zahl  noch  bei  Weitem  über- 
wiegende Menge  eigener  Fehler  und  eine  ganze 
Reihe  von  sonstigen  Ungonauigkeiten  und  Auslas- 
sungen von  Worten  und  gauzon  Zeilen  bietet.  Ob- 
wohl dem  Ilten  Jahrh.  angehörig,  ist  sio  doch  eine 
blosse  Abschrift  der  Pariser,  wie  Muralt  (a.  a.  0. 
p.  VU.)  schon  gezeigt,  und  Rec.,  welcher  zwei 
Collationen  derselben  bositzt,  sich  auf  das  Klarste 
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überzeugt  hat.  Ein  Umstand,  dessen  Muralt  nicht 
gedenkt,  erhebt  allein  schon  die  Annahme  fast  zur 
Gewissheit.  Im  Arnobius  nämlich  VII,  46.  in  den 

Worten:  » Tiberinam  ad  insulam  repsit , nusquam 
statim  composnit  et  videries  nt  ante  descit  ? Possn- 
mus  enim  sei  re , utrumne  uliguod  obstacnlurn  fueril , 
cujus  sese  objecta  atque  oppositione  protexerit , an 
hiatus  alitpiis‘1 " — endigt  im  Cod.  Reg.  die  Zeile 
mit  Brechung  des  Wortes  an-te  und  die  folgende 
mit  der  Brechung  obsta-  culum.  Der  höchst  flüch- 
tige Abschreiber  des  Cod.  Bruxell.  übersah  die 
zwischenliegende  ganze  Zeile  und  schrieb:  et  vide- 
ries ut  anculum  fuerit.  Doch  genug  hiervon. 

( Die  Fortset  tun  g folgt.’) 

Politik. 

System  des  Völherrechts , von  Heinrich  Bernhard 
Oppenheim  u.  s.  w. 

Uleschluss  von  Ar.  252.) 

Unser  Vf.  betrachtet  die  beschränkte  Souveräni- 
tät, wie  andere  Verträge,  Lehnspflichtcn,  Staats- 
servituten, als  einen  Ausfluss  der  Selbstbestimmung 
des  Staats,  wodurch  die  Souveränität  nicht  ver- 
nichtet, sondern  blos  momentan  beschränkt  wird, 
einer  gewöhnlichen  Stipulation  ähnlich,  die  die 
menschliche  Freiheit  zwar  beschränkt,  aber  nicht 
aufhebt.  Insofern  ist  die  Halbsouveraiiiität  eine 
Selbstbeschränkung  der  Souveränität.  Der  Vf. 
ueniit  die  llalbsouvcrainität  einseitig  beschränkte 
Souveränität,  im  Unterschiede  von  der  gegenseitig 
beschränkten,  welche  entsteht,  wenn  die  fremde 
Thcilnahme  atn  Staat  als  eine  wechselseitig  be- 
dingte Theilnahino  sich  erweist.  Die  halbsouverai- 
nen  Stauten  werden  gewöhnlich  blos  in  der  Aus- 
übung äusserer Staatslioheilsrechle,  etwa  desKriegs- 
rechts,  und  überhaupt  der  diplomatischen  Thälig- 
keil  beschränkt.  Jo  mehr  die  Staateneulwickelung 
vorwärts  geht,  desto,  mehr  werden  die  feudalen 
Halbsouvcrainiiälcn  des  Mittelalters,  die  Lehns- 
und andere  tributäre  Verhältnisse,  sowie  die  mo- 
dernen Formen  des  Protectorats  einer  oder  mehrerer 
Grossmächte  über  schwächere  Staaten  nach  und 
nach  aufhören  müssen,  und  besonders  dann,  wenn 
das  Staatcnsyslem  des  politischen  Gleichgewichts 
sich  der  Rechtsidee  gemäss  weiter  entwickelt. 

Der  Vf.  rechnet  die  wechselseitig  beschränkte 
Souverainetäl  schon  gewisser  Massen  zu  der  Staa- 
tenverbindung (un<o  civitatum ),  abor  unterscheidet 
sie  von  der  andern,  welche  vorzugsweise  auf  der 
Einheit  oder  Gemeinsamkeit  oberster  Regierungs- 
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factore»  beruht,  und  entweder  eine  Staatenverbin- 
dung  durch  Vortrag  und  Ucbereiukoininen  ist , oder 
durch  ein  gemeinsames  Fürstenhaus.  Dio  für  das 
Staats-  und  Völkerrecht  wichtigste  Art  der  Unio- 
nen ist  nach  ihm  die  Kealuniou  durch  Bündnisse, 
ln  der  Bundesverfassung,  sagt  der  Vf.,  soll  (auf 
dem  Wege  der  Socictät)  das  ewige,  voruussclzungs- 
losc,  und  allwurls  vorausgesetzte  Gesetz  der  Staats- 
eiuheit  erst  begründet,  das  Stnatsrccht  völkerrecht- 
lich vermittelt,  das  Völkerrecht  staatsrechtlich  auf- 
gehoben und  neu  erbaut  werden.  Diese  inconsc- 
quente  Form  der  nationalen  Grundlage  der  Staaten 
sey  das  Grundgebrechen , die  stets  um  sich  grei- 
fende Krankheit  aller  Bundesverfassungen ; möge 
das  primitive  Gesetz  ein  staatsrechtliches  ( Bundes- 
staat) oder  ein  völkerrechtliches  (Staatenbund) 
8eyu.  Der  Mangel,  aus  dem  die  Bundesverfassung 
entstehe,  wirke  gewöhnlich  in  derselben  fort.  Denn 
entweder  couservirc  eine  zerfallende  Nationalität 
ihre  äusscrlichc  Einheit  noch  nolhdürfiig  im  Bun- 
desstaat; oder  ein  noch  nicht  in  Staatsformcn  con- 
eentrirtes  Volk  suche  die  Kräfte  seiner  verschiede- 
nen Gemeinwesen  föderativ  im  Slnnlcnbuiide  zu 
sammeln.  Der  Vf.  zeigt  die  Missstände  und  Wi- 
dersprüche auf,  die  sich  in  dieser  Staalcuverbin- 
dung  erzeugen,  und  welche  sich  besonders  im  deut- 
schen Staalenbundc  aufgehäuft  haben. 

Nach  dem  Rechte  der  Souveränität  entwickelt 
der  Vf.  das  Eigeuthumsrcchl  des  Sluates,  welches 
das  unmittelbarste  Recht  desselben  ist.  Das  Staats- 
eigentum ist  kein  Privateigentum,  sondern  Oöcr- 
cigeiithum  am  Staatsgebiet.  Der  Staut  ist  nicht 
Eigentümer  des  Eigentums  der  Privatleute,  son- 
dern vertritt  dasselbe  nur,  schützt  cs  nach  aussen. 
Das  Obereigciithum  des  Staats  ist  blos  cm  Obcr- 
hoheitsrcchl  der  Gcsammlheit,  keine  feudale  Obcr- 
hcrrlichkeil  über  allen  Privatbesitz.  Es  geht  bis  an 
die  Grenzen  des  Staats.  Die  Grenzen  sind , weil 
politische,  durch  Ucbercinkunft  bestimmte  Grenzen, 
oder  künstliche  Grenzen , keine  Xaturgrenzcn.  Eine 
Naturgrenzc  ist  allein  das  Meer.  Das  Meer  gehört 
deshalb  keinem  besondern  Staat  oder  Volke  an,  son- 
dern ist  Eigontlium  der  ganzen  Welt.  Ausgenom- 
men sind  die  Meeresküsten,  Meerengen,  Sunde, 
Buchten,  Kanäle,  Häfen,  denn  diese  können  ge- 
schlossen werden,  und  gehören  deshalb  zur  Obcr- 
botmässigkoit  der  betreffenden  Länder,  während  den 
Ocean  zu  schlicssen  unmöglich  ist.  Das  Meer 
woist  die  Staaten  über  sich  in  die  Welt  hinaus,  da 
setzen  sie  ihr  Eigenthura  fort.  Dieser  Gesichts- 
punkt bringt  unsern  Vf.  auf  die  Colonien,  welche 


durch  Entdeckung  fremder  Länder  entstehen,  durch 
Occupation,  oder  Einnahme  und  Eroberung  dersel- 
ben. Er  nennt  die  mutterstaatliche  Besitzart  der 
Kolonien  mit  Recht  eine  anomale,  denn  dio  Colo- 
nion sind  gewöhnlich  blos  für  den  Niessbrauch  des 
Mutterstaates  da , und  werden  um  des  Nutzens  wil- 
len in  Unfreiheit  und  Abhängigkeit  erhalten. 

Zu  den  Beschränkungen  der  Souveränität  zählt 
auch  der  Vf.  dio  Staatsservituten.  Die  Staatsser- 
vitutou  sind  natürlich  alle  dinglich  , persönliche 
Staatsservituten  giebt  es  nicht.  Sie  können  nur 
unter  unabhängigen  Staaten,  oder  mit  halbsouve- 
raineu  Staaten  statt  haben,  nach  dem  Verhällniss 
ihrer  Dispositionsfahigkeit,  und  blos  über  Staats- 
hohcitsrechto  am  Gebiet,  kraft  eines  besondern 
Rcchistitels.  Die  wichtigsten  Staatsservituten  sind 
nach  dem  Vf.  die  Wegegerechtigkeit,  die  Durch- 
zug8berechligung,  das  Besatzungsrecht  im  frem- 
den Laude,  und  die  freie  Flussschifffahrt. 

Jeder  Staat  hat  schon  als  moralische  Person 
oder  Persönlichkeit  Berechtigung  auf  eine  frcio» 
unabhängige  Existenz,  zu  eigenem  Selbstzweck 
ohne  Richter  und  ohne  Gesetzgeber  über  sich.  Ei- 
gentlich sollte  ein  Staat  seine  Selbstständigkeit  von 
andern  Staaten,  besonders  seine  Verfassung  nicht 
garautiren  lassen,  weil  nichts  dio  Souveränität 
mehr  gefährdet,  als  dies.  Die  wahre  Selbststän- 
digkeit und  Unabhängigkeit  der  Staaten  liegt  in 
ihrer  gleichen  Berechtigung;  der  Ausdruck  dersel- 
ben in  den  Ehren,  die  die  Vertreter  der  Staaten 
’weclisclsweise  anerkennen,  und  gegenseitig  sich 
erweisen.  Rangordnungen  in  diesem  Sinne  sollte 
cs  gar  nicht  mehr  geben.  Der  Vf.  sagt  mit  Recht: 
mau  bat  von  jeher  die  Würden  äusserer  Erschei- 
nung ängstlicher  gewahrt,  als  dio  des  inneren 
Wcrthes.  Diese  Kücheugalla Weisheit,  wclclio  den 
vollkommenen  liofmarschali  (vcrgl.  Herrn  von  Ma- 
lortie's  Schrift,  Hannover  1812)  ziert,  und  alle  die 
damit  zusammenhängenden  Verirrungen  des  mensch- 
lichen Geistes  verdienen  in  einem  System  des 
Völkerrechts  kaum  der  Erwähnung. 

In  dem  dritten  Theil  erörtert  der  Vf.  die  be- 
dingten Rechtsverhältnisse  der  Staaten,  oder  dio 
Beziehungen  derselben  zu  einander  in  Krieg  und 
Frieden.  Dahin  gehören  dio  Verträge  dos  Völker- 
rechts, das  Gcsandtelircclit  und  das  Kriegesrecht. 
Im  Völkerrecht  sind  folgende  Verträge  gang  und 
gäbe  geworden.  Staalonbündnisso  und  einfache 
Allianzen  zam  Schutz  und  Trutz  (Defensiv-  und 
Offensivallianzcn)  oder  blosse  Schutzverträge;  Han- 
dels- und  SchiüTahrtsvcrträgc;  Verträge  im  Kriege 
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und  die  Friedensschlüsse;  Verträge  zur  Beschrän- 
kung der  Oberhoheitsrechte,  durch  welche  souve- 
rainc  Staaten  au  ilalbsouverainctäteu  herabsinken; 
Verträge  zur  Gewährleistung  des  Privat  - und  Straf- 
rechts ausserhalb  der  Grenzen  der  einzelnen  Staats- 
gebiete; eigentliche  diplomatische  Verträge  ( z.  B. 
Erhaltung  des  Gleichgewichts  im  Osten  und  We- 
sten); Nebeuverträge  (z,  B.  zur  Aufrechthaltung 
des  tiatus  i jfiio)  zur  Sicherung  der  Hauptverträge 
und  ihrer  Bedingungen.  — Das  Gesandlenrecht 
können  nur  souveraine  Staaten  haben.  Die  Gesand- 
ten vertreten  nicht  nur  ihre  Staaten  in  den  politi- 
schen Verhandlungen , sondern  gewähren  auch  ih- 
ren Mitbürgern  in  fremden  Ländern  rechtlichen 
Schutz  und  Beistand,  im  Namen  und  Auftrag  ihrer 
Regierungen.  Ihre  Gesandtschaften  hängen  von 
den  Vollmachten  in  den  Ureditivbriefen  ab,  und  sie 
dürfen  weder  gegen  noch  ohne  Instructionen  han- 
deln. Nach  den  neuesten  Cougrcssaclen  giebt  es 
vier  Grade  von  Gesandtschaften.  Die  Gesandten 
gemessen  das  Vorrecht  der  Unverletzbarkeit,  sonst 
könnten  gar  keine  Unterhandlungen  sicher  geführt 
werden.  — Jeder  selbstständige  Staat  hat  das 
Recht  des  Krieges,  was  aus  der  Gleichheit  des 
Rechtes  der  Staaten  folgt.  Die  Verletzung  des 
positiven  (oder  Ehren-) Rechtes,  des  Gebietes  oder 
der  Personen  eines  andern  Staats  ist  voller  Grund 
zum  Kriege.  Der  Krieg  ist  Staatssachc,  der  Krieg 
wird  nur  zwischen  Staaten  geführt,  und  hebt  des- 
halb das  Privatrecht  nicht  auf.  Wenngleich  noth- 
wendig  uud  erlaubt,  ist  der  Krieg  als  ein  Ucbel' 
dennoch  möglichst  zu  beschränken.  Dem  Kriege 
selbst  gehen  die  Satisfactiouen,  die  Retorsion  oder 
Rotaliation  und  diu  Repressalien  vorher.  Die  damit 
zusammenhängenden  Avokatorien  , Dehorlatorien, 
Waffenstillstände  erledigen  sich  mit  dem  Kriege  in 
dem  Friedensschlüsse.  Der  Krieg  zur  See  führt 
den  Vf.  auf  die  Neutralität  und  das  Durchsuchungs- 
recht, welches  aus  der  Möglichkeit  hervorgeht,  dass 
das  feindliche  Schiff  sich  hinter  einer  neutralen 
Flagge  verstecken  kann.  Der  Vf.  behandelt  das 
Durchsuchungsrecht  weitläufig:  das  Prisenrecht, 

die  Kreuzerei,  die  Blokade  der  Häfen,  die  Kriegs- 
contrcbande,  die  Secgcrichle  u.  s.  w.  bis  zum 
Sklavenhandel  und  Secraub.  Nachdem  sich  die 
Grossmächte  in  den  Pariser  Fricdenstractalen  zur 
Unterdrückung  des  Sklavenhandels  verpflichtet  hal- 
ten, suchte  England,  das  schon  auf  dem  Wiener 
Cougress  eine  Gleichstellung  des  Negerhaudcls  mit 
dem  Seeraub,  aber  noch  erfolglos,  beantragt  hatte, 
auf  dieser  Grundlage  weiter  zu  bauen.  Dasselbe 


England,  welches  im  Utrechter  Frieden  einer  Con- 
grcgalion  seiner  Unterthanen,  den  Bürgern  eines 
freien  Landes,  das  Recht  ausbedungen  hatte,  jähr- 
lich 48,000  Negersklaven  in  das  spanische  Amerika 
zu  importiert  (durch  den  Assienlo- Vertrag),  suchte 
nun  durch  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  ein 
herrisches  Untersuchungsrecht  zu  gewinnen.  Die- 
selbe Macht,  welche  den  Nordamerikanern  die  Skla4- 
verei  aufgezwungen  hatto,  deren  Sklavenhandel 
unter  den  Stuarts  zu  ihren  blühendsten  Gewerbs- 
zweigen  gezählt  ward,  trat  nun  auf  einmal  für 
die  Sache  der  Menschheit  drohend  in  die  Schran- 
ken, nicht  ohne  den  eigenen  Vortheil  zu  bedenken. 
England  wollte  den  Colonien  anderer  Länder  kei- 
nen Vortheil  in  der  Concurreuz  gestatten;  es  wollte 
seinen  alten  Vorrätig  behaupten , ja  verstärken,  und 
eilt  mächtiges  Vehikel  seiuer  Seeherrschaft  dabei 
gewinnen. 

In  dem  vierten  und  letzten  Thcil  betrachtet  der 
Vf.  die  Colhsion  der  Staatsgesctzgcbungen , oder 
das  internationale  Privatrecht.  Die  Einleitung  in 
diese  Lehre  von  dor  Collision  der  Gesetze  ist  sehr 
gelungen.  Die  Aufgabe  der  Lehre  selbst  ist,  die 
Personalität  und  Territorialität  des  Rechts  in  den 
positiven  Gesetzgebungen  zu  einem  Wellbürger- 
recht zu  vereinigen.  Der  Vf.  beginnt  mit  den  ter- 
ritorialen Zuständen , und  schreitet  dann  zu  dem 
immer  mehr  privatrcchllichcn  Zustande  vor.  In- 
dem er  zuerst  die  Criminalgesetze  und  den  Civil— 
process,  dann  das  Personen-  und  Famiiienrecht, 
und  zuletzt  das  Sachen-  und  Obligationcnrecht  be- 
handelt, gelangt  er  von  der  Territorialität  des  Rechts 
durch  die  Personalität  zu  den  willkürlichen  (ver- 
äusserlichcn,  oder  strenger  privatrechtlichen)  Insti- 
tuten, mit  denselben  sein  Werk  bcschliesseud. 

Wir  haben  uns  in  dieser  Relation  vorzugsweise 
an  den  Inhalt  des  Buches  gehalten , und  haben  hm 
uud  wieder  unsere  Kritik  eingeflochten.  So  sehr  wir 
den  Inhalt  anerkennen,  so  hatten  wir  doch  Manches 
gegen  die  Systematik  desselben  zu  erinnern.  Im 
Ganzen  hat  der  Vf.  die  Idee  des  Staats  uud  des 
Völkerrechts  weit  richtiger  gefasst  als  seine  Vor- 
gänger, und  ist  es  nur  zu  wünschen,  dass  »die 
universell  politische  Richtung  eine  immer  grössere 
Menge  tüchtiger  Köpfe  unter  den  Deutschen  er- 
greife", damit  die  Heactiou  in  Kirche  und  Staat 
sowohl,  als  »das  crasse  Fieber  des  Socialismus’' 
Deutschland  nicht  um  alle  politische  Entwickelung 
bringe.  Mau  sollte  den  Deutschen  uuauihörlicii 
zurufen:  Politik!  limrichs. 


Gebaucrsclie  Buchdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Altg.  Lit.  Zeitung. 


A r n o b i n s. 

Arnubii  adversus  nulionea  libri  VII. Insir. 

Dr.  G.  F.  Hildebrund  etc. 

» C Fortsetzung  von  A’r.  258.) 

Die  Brüsseler  Hdschr.  war  ursprünglich  ein  deut- 
sches Eigenthum.  Kec.  erhielt  durch  die  Güte  Sr, 
Excellenz  des  Hrn.  Landschaftsdirectors  Frhrn.  von 
Hodenberg  und  des  Hrn.  Bibliothekars  Dr.  Harmann 
in  Lüneburg  den  daselbst  befindlichen , ehemals 
vom  Dänischen  Gesandtschaftsprediger  Mngnut  Cru- 
»in$  gesammelten , ziemlich  umfangreichen  Apparat 
zum  Arnobiua  zur  Verfügung  gestellt.  Durch  ei* 
nige  in  demselben  aufbewahrte  Notizen,  welche  wei- 
tere Combinationen  zuliesscn,  entdeckte  er,  dass 
die  jetzt  Brüsseler,  zu  M.  Crusins  Zeit  Antwerpner 
Ildschr.,  früher  ira  Besitz  des  Klosters  St.  Michae- 
lis in  Lüneburg  war,  von  dort  durch  Flacius  Uly— 
ricus  durch  die  Praktik  seines  berüchtigten  cultel- 
lus  oder  auf  sonstige  Weise  (vgl.  Beiträge  zur 
Kenutniss  der  Bibliothek  des  Klosters  St.  Michae- 
lis in  Lüneburg  von  Dr.  Ad.  Martini.  Lüneburg 
1827.  8.  p.  10.  wo  fast  erwiesen  wird,  dass  Fla- 
cius Hdschrr.  aus  der  dortigen  Bibliothek  an  sich  ge- 
bracht habe)  von  dort  weggekommen  und  nach  dem 
Tode  des  Flacius  sammt  der  übrigen  Bibliothek  des- 
selben (jetzt  in  Wolfenbüttel  befindlich)  in  das  Ei- 
genthum des  Petreus,  der  die  Wittwe  heirathete, 
übergegangen  sey.  Durch  Petreus  Gefälligkeit  ward 
cs  dem  Franc.  Modius  möglich,  die  Hdsclir.  für 
Steiceeh , der  damals  an  der  Herausgabe  des  Ar- 
nobius arbeitete,  zu  vergleichen,  was  er  mit  vieler 
Sorgsamkeit  gethan  zu  haben  scheint.  Später  ver- 
schaffte Modius  (wie  ich  aus  einer  handschriftl.  Be- 
merkung des  Jesuiten  Livinejus,  die  mir  vorliegt,, 
ersehe)  das  Ms.  dem  Lud.  Carrio,  von  dem  , wie  aus 
einer  Notiz  von  Desmarbs,  hervorgeht,  die  sich  am 
Hände  eiuos  der  Pariser  Bibliothek  gehörenden 
Exemplars  der  cd.  pr.  des  Arnobius  vorfindet, 
auch  Passcratius  ihn  zu  einer  mit  dem  Cod.  Heg. 
anzustcllenden  Vergleichung  geliehen  erhielt  (Vgl. 

A.  L.  25.  1846.  Zweiter  Band. 


Muralt  a.  a.  0.  p.  I.  Not.  3.),  so  wie  ihn  auch  Car- 
rio selbst  vielfach  benutzt  zu  haben  scheint.  Auch 
Cant  er,  wie  ich  aus  Notizen  von  dessen  literari- 
schem Nachlass  ersehe,  verglich  ihn  behufs  einer 
von  ihm  verheissnen  neuen  Ausgabe  des  Arnobius , 
so  wie  ihn  auch  der  Jesuit  Heribert  Rosweyde  (s. 
Sylloge  Fpist.  Burm.  Vol.  I,  p.  141.)  kannte,  der 
ihn  fälschlicherweise  Cod.  Limpnrgensis  anstatt  Cod. 
Luneburyensis  nennt.  Bald  nachher  finden  wir  den 
Cod.  im  Besitz  des  Antwerpner  Jcsuilenkollegiums, 
wofür  noch  die  Aufschrift  » Collegii  S.  J.  Antver- 
piensis.  1599.”  zeugt.  (S.  Murult  a.  a.  0.  p.  V.  not. 
11.)  die  Buchstaben  y,D.  P."  deute  ich  nicht  auf 
Pumeliua,  sondern  vermuthe  dahinter:  Donum  (oder 
Dominik)  Petrei.  Nach  der  schon  erwähnten  haud- 
schriftl.  Notiz  des  Livinejus , ward  der  Baud  durch 
testamentarische  Verfügung  von  Carrio  diesem  zum 
Collaliouireu  mit  der  ausdrücklichen  Bedingniss 
übergeben,  ihn  nach  der  Benutzung  an  Fr.  Modius, 
von  weichem  ihn  Carrio  erhalten  hatte,  zurückzu- 
liefern. Carrio  war  1595,  Livinejus  sowohl  als 
Modius  1599  gestorben.  Durch  diesen  Zufall  kam 
das  Ms.,  welches  jetzt  vielleicht  das  Eigenthum 
der  Herzog).  Bibliothek  in  Woifeubütlel  scyn  wür- 
de, in  die  Bibliothek  der  ehrwürdigen  Väter  Jesu 
zu  Antwerpen,  wo  cs  sich  1725  noch  befand,  in 
späterer  Zeit  aber  nach  Brüssel  gewandert  ist. 

‘ Eine  dritte  Hdsclir.  sollte  sich  einem  Gerücht 
zu  Folge  in  St.  Petersburg  befinden.  Ein  Reisen- 
der nämlich  wollte  dort  in  der  Kaiserl.  Bibliothek 
einen  Codex  des  Minuc.  Felix  gesehen  haben  ( und 
da  mau  bis  jetzt  noch  keine  Einzel- Hdschr.  dieses 
Autors  kennt,  indem  er  in  den  Codd.  Heg.  und 
ttruxcll.,  wie  in  der  ed.princeps,  sich  als  achtes  Buch 
zum  Arnobius  findet,  so  schloss  man  hieraus  auch 
auf  das  Vorhandenseyn  eines  Cod.  Arnobii.  Kec., 
seit  Jahren  mit  einer  kritischen  Bearbeitung  der  la- 
teinischen Apologeten  und  zunächst  jener  beiden 
genannten  beschäftigt,  wandte  sich  auf  Grund  jenes 
Gerüchts  an  den  Hu.  Staatsralh  und  Prof.  Dr.  Frey- 
tag in  St.  Petersburg,  von  dem  er  bald  die  Aus- 
kunft erhielt,  dass  sich  dort  weder  ciue  Hdschr. 
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des  Arnobius,  noch  des  Minne.  Felix  vorfinde,  and 
dass  jene  ganze  Sage  auf  einem  Irrthume  des  Hrn. 
Schnitzler  beruhe,  der  in  seinem  Werke  über  Russ- 
land bei  Erwähnung  der  Hdschrr.  den  Mineu»  Felix 
Capelia,  von  welchem  dort  ein  Cod.  existirt,  mit 
dem  Vf.  des  Octavius,  dem  Miaue.  Felix,  ver- 
wechselt hat.  Auch  was  Muralt  a.  a.  0.  p.  XII. 
sonst  noch  von  der  Sage  nach  ehemals  vorhande- 
nen Mss.  des  Minne.  Felix  anführt,  beruht  auf 
Missverstäudniss,  nur  im  Betreff  des  einen  Codex, 
den  Meursius  selbst  gesehen  und  benutzt  zu  haben 
erzählt  (in  der  deilicatio  Excerpt.  exempl.  Reg.  M». 
ad  Petr.  Scriver  L.  B.  1598.)  und  dem  Ju*.  Sca- 
liger  gehört,  wie  des  anderen,  welches  Gasaubonus 
besessen  haben  soll,  könnten  noch  Zweifel  ent- 
stehen. Allein  letzteres  Gerücht  stüzt  sich  nur  auf 
die  etwas  räthsclhaft  klingenden  Worte  des  Juc. 
Gronov  zu  Miuuc.  Fel.  Kap.  2t.  p.  223.  und  wenn 
Muralt  a.  a.  0.  auf  ein  Zeuguiss  von  Casaubonus 
selbst,  in  einer  Amncrk.  zu  Sueton.  Caes.  10. 
provocirt,  so  scheint  er  lediglich  aus  der  rniss- 
verstandnen  Stelle  Gronov’s  citirt  und  die  Stelle  zu 
Suet.  Jul.  Caes.  c.  10.  selbst  nicht  nachgeschlagen 
zu  haben,  denn  da  wird  mit  keiner  Silbe  einer 
lldschr.  des  Miaue.  Felix  gedacht.  Auch  in  Be- 
treff der  anderen , angeblich  in  Jos.  Scaligers  Besitz 
gewesenen  lldschr.  ist  Rec.  überzeugt,  dass  ihre 
Existenz  nur  auf  einem  Missverstäudniss  beruht; 


Meursius  nämlich  a.  a.  O.  benannte  wahrscheinlich 
nach  dem  Vorgänge  Theod.  Gunters,  der  ln  seiner 
Ausgabe  des  Arnobius  die  cd.  princcps  constaul  Codex 
Romauus  nennt,  das  gedruckte  und  mit  dem  31s-  Reg. 
verglichene  Exemplar  des  Jus.  Scaliger  „Codex".- 
Glaublicher  erscheint  das  einstige  Vorhaudenseyn 
einer  lldschr,  des  Arnobius,  aus  welcher  einst  der 
Genfer  Arzt  Jean  Duchut  sich  Varianten  quszog, 
dessen  Exemplar  in  die  Hände  von  U.  Ernst,  des 
Herausgebers  des  Catalogs  der  Medizeischen  Bi- 
bliothek, gelangte.  Ernst,  der  sich  lür  die  Lite- 
ratur der  Apologeten  interessirte  und  selbst  den 
Lactantius , der  leider  nicht  erschien , bearbeitet 
hatte,  licss  nach  dem  Erscheinen  der  grossen  Leyd- 
ner  Ausg.  des  Arnobius,  im  J.  1725  zu  Kopenha- 
gen eine  kleine  Broschüre,  wie  es  scheint,  als  Ms. 
drucken , welche  für  den  Buchhändler  J.  3iaire,  der 
jeno  Ausg.  des  Am.  verlegte,  bestimmt  war,  worin 
or  ihm  bohufs  einer  vielleicht  später  erscheinenden 
neuen  Aufl.,  die  erwähnten  Varianten  null  heilte. 
Das  Werkelten,  das  zu  den  grössten  Seltenheiten 
gehört,  befindet  sich  mit  in  dem  von  M.  Gruse  ge- 
sammelten jetzt  Lüneburger  Apparat.  Ernst  selbst 
war  der  Ansicht,  dass  jene  Varianten  wohl  aus  dem 
Cod.  Reg.  gezogen  seyn  möchten.  Rec.  glaubt 
darüber  zur  Zeit  noch  sein  Urtbeil  zurück  halten 
zu  müssen;  einstweilen  legt  er  die  wenigen  Va- 
rianten dem  Publikum  in  einer  Note*)  zur  Prüfung 


*)  Arnoh.  I,  3-  beide  Ms«,  esculentis,  I.  9.  Cod.  Duchat  (dessen  Lesarten  wir  im  weiteren  der  Kürze  weiten  deneu 
de«  Cod.  Heit-  voranstcllen  wollen)  ustulare  sc  ttammis  («0  auch  rag.  cd.  Fulv.  Ursin.  iiora.  1583.)  Cod  Heg.  ruti- 
lure  re  Qaminis.  1,  43  quid  dlciti«  o pueruti  — quid  d.  0.  parouli.  1,  45.  cohibebantur  fluores  — cubibebaut  Üuo- 
rc«.  1,  65.  ex  vaticinatouibus  computatis  — ex  »allein,  computate.  Uelde  Ms»,  hauen  tl,  2.:  quod  dictionura,  quitt 
8't  geuun,  quid  species,  11,  11.  dlscipliiiarura  paratos  und  11,  12.  currum  Simonis  raagi.  — II,  22.  anima«  Hiritms  a 
Deo  immortales  esse  (so  auch  die  ed.  pr.)  — auima.«  tliv.  aeque  adei  (so  nach  Uildebr. , Crus.  tan:  atque  a Deo ) im- 

luortule«  es<e.  II,  23.  beide  rauciniura  statt  der  Vulg.  inuccluiura,  eben  ko  beide  11,  31.:  uoc  iu  uaturara  pp.sse  dege- 

ncraro  mortalera.  Dagegen  II,  59.  alicujus  vel  colorix , nt  — alicujus  coloris , ut.  IV,  26.  Mlrdonis  eiteret  (»o  auch 
Cod.  Brux.)  — rnirdoni  sedere.  V,  6.  beide  minus  reell«  und  eben  so  V,  7.  beide:  rapit  Attis  fistulam.  V, 8.  quod 
nuineniri  se  eoiispiclt  — quod  erari  so  couspicit.  V,  9.  et  quum  rapere  — quaui  rapere.  ( Uildebr . führt  diese  Les- 
art, welche  auch  die  ed.  pr.,  Bas.,  Cant.,  Urs.  u.  A.  haben,  wofür  der  m«.  Urs.  und  Livlnrjus  richtig  quoniam  conji- 
clrt  haben,  nicht  au,  sondern  gieht  einfach  Im  Texte  nach  Vorgang  der  ed.  LB.  quum,  nicht  bedenkend,  dass  der  Cod. 
lieg,  diese  Conjunction  immer  mit  einem  r schreibt).  V,  11.  peniculantein  decurtantem  cautherios  — penicul.  decurtam 
tarn  cautherios.  V,  18.  sexto  de  diis  Graecorum  — sexto  de  düs  graeco.  V,  23.  tales  molti  simo  perliium  — tato 

molissiino  — (malitsima  corrigirt  die  zweit:  Hand)  perlitum,  weiter  unten  ferventi  in  olla  — ferveuti  nutlas.  V,  26. 

Thracii  vatis — Threicii  vati«,  weiter  unten produnturbes — producunt  turpes.  V,27.  rerc/idirqueBauhonla  — renerendisque 
ßanhouls,  weiter  unten  lesen  beide:  religio  noscentis.  V,  28.  Auf.  beide  circnmsciscere,  dagegen  weiter  unten:  tectoria 
cuncta  floresennt  — territoria  cuncta  Itor.  V,  36.  a.  E. : confltcmur  nos  minime  posse  — confitcmur  minime  nos  posse. 

V,  39.  gogcu  d.  E. : si  e rebus  actis  — ei  rebus  actis.  V,  40.  rei  rustieae  de  opere  proloqnl  — rei  rust.  de  operi  (die 
zweite  lland  korrig.  opere)  proloqui.  V,  44.  haben  beide  garogerem.  V,  45.  wo  Hr.  Uildebr. , wa«  öfters  vorkommt, 
die  Variante  der  ed.  pr.,  Bas,  Cant.,  Urs.  libidinis  Oberselten  hat,  gelten  beide:  pro  ohscenis  libidinibus  Vcuerem,  auch 

VI,  1.  beide:  sed  quod  cos  arbitramur.  VI,  6.  non  in  Cereris  Eteusinae  hurnationis  perhihentur  oflicio  — uon  iu  Cc- 
reris  Eteusiniae  (iu  Hrn.  Kildebr.  Text  steht  fälschlich  noch  Elcusinue)  humntionibus  perhilt.  off.,  weiter  unten:  qnamvis 
poeuara  Aegyptus  — quawv.  p.  Aegyptius.  VI,  12.  haheu  beide  petasiocolum.  VI,  16.  obscuruta  arte  — o bscuriatis 
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vor,  indem  er  grösserer  Bequemlichkeit  halber  au** 
gleich  immer  die  Lesart  des  Cod.  Reg.  beifügt. 

Ob  dies  nun  die  volle  Zahl  der  von  Duchat 
augemerkten  Varianten  ist,  oder  Ernst  nur  eine  Aus- 
wahl derselben  gegeben  hat,  ist  ungewiss,  doch 
sind  wir  eher  geneigt,  Erstercs  zu  glauben.  Dass 
Duchat  aber  wirklich  eine  Handschrift  vor  sich  ge- 
habt, wagen  wir,  wie  gesagt,  vorl&uiig  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  zu  behaupten.  Ist  die  Angabe 
wahr,  so  scheint  wenigstens  jene  Handschrift  unter 
dem  Werthe  der  Pariser  gestanden  und  einer  an- 
deren Familie  angehört  au  haben.  Dass  aber  we- 
nigstens vor  noch  nicht  vollen  zweihundert  Jahren 
noch  andere  Handschriften  des  Arnobius  ausser  der 
Pariser  und  Brüsseler  oxistirt  haben,  dafür  spricht 
folgende,  bis  jetzt  unbeachtet  gebliebene  Notiz  in 
TI».  Labbei  Nova  Bibliothcca  MSS.  p.  371.  „V.  C. 
Isaacus  Heraldus,  Desiderii  Heraldi  celeberrimi  iu 
Curia  suprema  Regni  causarutn  Patroui  filius  doc- 
tissunus,  exhibui!  mihi  catalogum  librorum  aliquot 
mss.,  qui  ex  Anglia  in  haue  urbem  (sc.  Lutetiara 
Parisiorum)  janipridem  deportati  venditi  sunt  supe- 
riore  anno  (sc.  a.  1652.)  Nobili  cuidam  Germuno. 

In  iis  erat atque  Arnubii  adversus  Gentes  duo 

Codices  vetustissimi.  — Jedenfalls  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  Forscher,  denen  der  Zugang  zu 
noch  minder  bekannten  deutschen,  namentlich  fürst- 
lichen und  adlichen  Privatbibliothcken  offen  steht, 
mit  Rücksicht  auf  das  Zcuguiss  des  Labbeus,  dio 
sorgfältigsten  Nachsuvhuugeu  anstelle»  möchten,  für 
welche  ein  glückliches  Resultat  nicht  ausser  dem 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  für  die  Wissenschaft 
aber  selbst  vom  höchsten  Interesse  seyu  würde. — 
Doch  wir  kehren  zu  Hm..  Ifs.  Ausgabe  zurück. 


Müssen  wir  nun  eine  Beschreibung  über  die 
eben  von  uns  näher  erörterte  Parthie  bei  Hrn./i.  ver- 
missen , so  können  wir  auf  gleiche  Weise  unsern 
Tadel  nicht  über  die  leichtfertige  Manier  zurück- 
hallen, mit  welcher  derselbe  unsere  Wissbegierde 
hinsichtlich  der  Ausgaben,  Uehcrsetzungon  und  des- 
sen, was  sonst  etwa  noch  zur  literarhistorischen 
Einleitung  gehört,  abzuspeisen  weiss.  Hr.  H.  butte 
dio  Absicht,  seiner  Ausgabe  Prolegoroena  beizuge- 
ben,  — cs  heisst  in  der  Anmerkung  zu  VII,  50. 

d.  594.  n etsi  non  ignarus,  quoties  in  hoc  ipso 

Codice  (sc.  Parisiuo)  p et  f iitterao  iuter  so  com- 
muteiitur,  uti  in  Prolegomenis  accuratius  demonstra - 
tum  est-,”  daselbst  müsste  natürlich  auch  jene  lite- 
rarhistorische Frage  ihre  Erledigung  finden.  Nicht 
allein  aber  fohlen  diese  Prolegomena,  welche  a.  a. 
O.  doch  als  etwas  schon  fertiges  bezeichnet  wer- 
den, sondern  was  bei  der  billigen  Annahme,  dass 
Hr.  //.  doch  einiges  Neue  und  bisherige  Nachrichten 
theils  Ergänzende,  theils  Berichtigende  zu  bringen 
wusste,  unbegreiflich  ist,  giebt  er  uns  statt  der  Pro- 
legomeua  die  schon  in  der  Orelli’schen  Ausgabe,  und 
zwar  vollständiger,  abgedruckle  literarhistorische 
Notiz  über  Arnobius  und  seine  Literatur  aus  Schü- 
uenianni  Bibliothcca  Patrum  Lalinorum  mit  den  Wor- 
ten: „Praemisi  uotitiam  Arnobii  liucrariam,  quam 
Schöneinaunus  in  Bibliotheca  Patrum  Latt.  dabat, 
guaegue  ita  com  parat  a cst,  nt  nustris  guogue  iem- 
poribus  sufficiai Allerdings  ist  jenes  Werk  dos 
wackeru  Scböiiemann  eine  Arbeit  seltener  Genauig- 
keit und  des  ausdauerndsten  Fleisses , aber  nim- 
mermehr durfte  Hr.  II.  es  sich  so  bequem  machen, 
dass  er  einerseits  in  die  Augen  springende  Verse- 
hen, z.  B.  die  Versicherung,  dass  die  ed.  Canter. 
(Autvcrp.  1582.)  zuerst  den  Text  des  Arnobius  in 


arte  und  dann:  incuria  perdant  situ  speclem  — inc.  perd.  situs  species,  am  Knde  de.«  Cap.  hrlde : et  dlstincta  veritate 
natnrao.  VI,  27.  et  qnod  Minimum  aitrihuamiis  dii«  — et  qu.  minime  adtrihunmus  dlf*.  VII,  1.  iutegrior  reriore  — 
iutegrior  rerior.  VII,  3.  geg.  d.  E. : «acrorum  heic  (wie  Meur«.  in  der  s'caliger’schcu  Collatiou  des  Cod.  Reg.  auch  ge- 
funden halten  will)  ratlo  — «acrorum  haec  ratio.  VH,  4.  diffindique  iaetilia  *i  qu.  u.  h.  o.  et  «p.  ra.  p.  et  voluptafe« 
(.voloptate«  lasC'ruse  auch  im  Cod. Reg. ; ür.  Hihi,  hat  im  Texte  „voioputi»’',  gicltl  alter  iu  der  adnot.  crit.  keine  weitere 
Notiz) — dilfundique  luetitia  sqq.  VII,  7.  beide:  quibus  ueque  se  esse  inott«lrare.  VH,  9.  beide:  miligandasque  ad  nu- 
lit i it u ru  forias,  weiter  unten:  qui  uuinquaiii  te  laescriin  und  offenderet  ante  traduxi.  VH,  21.  Anf.:  Si  capul  caedatur 
Jovi  quod  — St  caper  caedatur  Jovi  quem.  VII,  22.  profa  inciens  — profa  Ingens,  gleich  darauf : et  feta  im  Cod.  Dn- 
cliat,  wie  Crnae  aocli  im  Hcgius  fand  und  derCod.Hruxell.liat,  wogegen Rigalti  und  Hr.  Bild,  in  jenem  ul  feta  lasen.  VII, 
23.  beide  richtig:  Malis  autem  ne  noceanl.  Hr. Bild,  übersah  diese  Lciwrt  und  giebt  im  Texte  die  VulgT  aliis.  VII,  24. 
longabo  — longaevi.  VH,  28.  Anf.  beide:  An  uumquid.  VU,  32.  Etianuis  dii  serti«  coronisque  aiüciuutur  — Etiam- 
ne  dii  sertis  cuionis  adfioiuiitur.  VII,  40.  res  scaecas  triatissimusque  — res  snecas  IrietiKsimasque,  und  weiter  uutcu: 
sub  erecto  cutmine  — subrecto  culraine.  VH,  4t.  delectaretur  equis  — delectarelur  eculeis , dann:  trabi  alios  ervribus 
debilibus  et  clandicaro  praefr. — trabi  al.  cruribus  et  claud.  praefr.  ohne  Uebilibus.  Dagcgcu  haben  beide  quivis  laetus. 
VII,  43.  et  in  obeda  cessatio  — et  iu  oboeda  cessatio.) 
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Capitol  oder  Sectionen  abgetheiit  gebracht  habe,  — 
eu  berichtigen  unterliess  und  anderseits  den  von 
Scböncmann  gegebenen  literarhistorischen  Nachweis 
nicht  einmal  in  so  weit  vervollständigte,  dass  er 
der  fleissigen  Arbeit  des  Dänen  Petr.  Krog  Meyer: 
De  ratione  et  argumento  Apoiogetici  Arnobiani.  Mau- 
niae  1815.  8.,  der  neuen  Ausgabe  des  Arnobius 
im  fünften  Bande  der  zu  Montrouge  erschei- 
nenden Patrologia  Complcta  und  der  von  ihm 
selbst  vielfältig  benutzten  deutschen  Uebersetzung 
des  Autors  von  Fr.  A.  von  Besnard  (Landshut  1849. 
8.)  Erwähnung  gethau  hätte.  Aber  auch  sonst  hegt  Ree. 
noch  einige  Zweifel  über  die  bereits  als  vollendet 
citirten  Prolegomena.  Nach  diesem  Citate  hatte  Ur. 
H.  iu  den  Prolegotnenen  von  den  Eigenthüralichkei- 
ten  der  alten  Pariser  Handschrift  uns  berichten 
wollen,  ein  sehr  dankenswert  lies  Vorhaben,  nament- 
lich im  Interesse  der  Orthographie,  indessen  Hr. 
H.  konnte  oder  wollte  sich  nicht  auf  eine  Erörterung 
des  angeregten  Gegenstandes  entlassen.  Gehen  wir 
nämlich  die  von  ihm  aus  der  Hdsclir.  gegebene  vane- 
tas  leclionis  durch , so  finden  wir  Genauigkeit  nur  in 
der  Angabe  solcher  Lesarten,  die  für  den  Sinn  und  die 
kritische  Fassung  und  Verständigung  der  Stelle  von 
Wichtigkeit  sind,  aber  für  das  orthographische  Inter- 
esse ist  uiiverhältnissmässig  wenig  geleistet.  Zwar 
ist  uach  der  Hdsclir.  richtig  konstituirl,  auch  in  den 
Text  aufgenomiuen:  hicinc,  haccine,  hocine,  be/ua, 
obtunsus,  umquara,  numquam,  uumquid  u.  8.  w.,  fu- 
cus,  baca,  liffera , pau/isper,  femina,  fetus,  tus,  to- 
tiens,  quotiens,  genefrix,  suboles  und  noch  einige 
andere  Wörter.  Dagegen  schwankt  der  Text  des 
Hrn.  H.  und  zwar  ohne  Berücksichtigung  der  Hdsclir. 
in  Beziehung  auf  die  Schreibweise  von  icf-  und  ic- 
circo , quid  - und  quiequam , cerinionia  und  caeri- 
raonia , imo  und  immo  u.  s.  w.  Quicqunm  und  i d- 
circo  aber,  so  wie  neglegere,  neglegeutia,  intelle- 
gere,  inleliegenlia,  hiemps,  lemptare,  exsuere,  prae- 
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hendere  mit  seinen  Compositis,  cotidie  und  eotid»- 
nus,  benivolus,  benivolenlia,  supcrlectilis  und  cauut 
(Hr.  H.  hat  constant  negligere  und  negligentia,  in- 
teliigere  und  intelligent»,  hiems,  temare,  exuere, 
prehendere,  quotidie  und  quotidianus,  benevolos,  be- 
nevolent ia,  supellectilis  und  cautrsa  im  Texte)  scheint 
nach  der  am  Rande  einer  Baseler  Ausg.  von  1548 
befindlichen  genauen  Collatiou  von  Al.  Cruse,  wenn 
nicht  coustante,  doch  unbedingt  vorherrschende 
Schreibart  zu  seyn , wie  dies  in  der  Thal  auch  noch 
durch  die  von  Muralt  mit  ausgezeichneter  Sorgfalt 
genommene  Collatiou  der  Ildschr.  des  Minucius  Fe- 
lix bestätigt  wird.  Dass  Hr.  H.  alltäglichen  Feh- 
lern, wie  praemere,  practium,  aelemeuta,  ceiunt  u. 
dcrgl.  keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
und  sie  nur  selten  und  beiläufig  angemerkt  hat,  kön- 
nen wir  ihm  nicht  vcrüblen , obschon  strenggenom— 
men,  auch  dies  bei  dem  hohen  Alter  der  Pariser 
Hdsclir.  einiges  Interesse  hatte , und  auch  Angei© 
Mai  in  seiner  Ausg.  des  Frame,  so  wie  Ed.  von 
Muralt  iu  der  Ausg.  des  Miuucius  Felix  üher  sol- 
che Dinge  genau  zu  berichten , nicht  verschmäht 
haben.  Aber  unverantwortlich  ist  die  Leichtfertig- 
keit, mit  welcher  von  Ilrn.  11.  hinsichtlich  der  Conso— 
nantenailitcration  verfahren  ist.  Er  allitcrirt  mit  ver- 
hält nissmässig  sohr  wenigen  Ausnahmen  durchweg 
und  wird  nicht  selten  durch  seine  eigenen  Anmer- 
kungen in  der  varietas  lectionis  zum  Verräthfer  an 
seinem  iro  Texte  befolgten  Verfahren,  wie  er  z.  B. 
I,  8.  irritationibus  im  Texte,  in  den  Anmerkungen 
inritationibus  hat,  I,  40.  iflata  und  inlota  und  I,  48. 
aflribuere  und  Wiribuere  und  V,  I.,  wo  er  co/liga- 
ront  schreibt  aus  der  Abkürzung  cöligaretit.  Als 
Probe  von  Hrn.  JU't  Verfahren  wollen  wir  aus  der 
ersten  Hälfte  von  B.  1.  eine  Anzahl  von  falsch  al- 
literirten  Wörter  in  der  Note  geben,  wie  sie  uns 
bei  eiuor  nur  flüchtigen  Durchsicht  aufgestossen 
sind. 


*)  I,  a.  as»ertorum  — importata;  c.  3.  trruperit  — Important  — immorari  — aasumere  — arroditnr  — affeeta;  c.  4.  tr- 
ruptionea;  C.  5.  impulnoribua  — irrogare;  c.  8.  irritationibus  — afferunt  — afflimnt  — improbis;  c.  9.  acquirere;  c. 
tl.  iniportuniasimam ; c.  16.  afferrc;  c.  17.  aaaeveratia  und  asaeveratur  — affec  tua;  o.  18.  affertu» ; c.  SO.  asaertfone. 
c.  2t.  aggredi;  c,  22,  assentatioiiitma;  c.  24.  irreligiöse  — aaseverare;  c.  26.  iminane  — arfingft;  c.  27.  coltatia;  c.  28. 
afficiatur  — irrisae;  c.  30.  arripuiaae;  c.  32.  acuredi  — aaaertki;  c.33.  affixum;  c.34.  appetitia  — aaaeuau;  c.  36.  Ic- 
etreo  — tinpertiri;  c.  37.  aaaentationibua ; c.  38.  affleiendua  — arrogaixiaa  — coltoquia  u.  a.  w. 

C Die  Fortsetzung  folgt.) 


Gebaaersche  Buchdruckerei. 


s»i  . — 255  — 88,1 

ALLGEMEINE  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  Xovem her. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


A r n o 1)  i u s. 

r * * 

. Arnobii  advereus  tiationes  libri  VII. Iustr. 

Dr.  G.  /*’.  Hildebrand  etc. 

(.Fortsetzung  von  iVr.  254.) 

j£ur  genaueren  Charakteristik  der  HUdebrand- 
schcn  Collation,  deren  grosse  Vorzüge  vor  allen 


bisher  bekannten  wir  bereits  lobend  anerkannt  ha- 
ben, die  aber  doch  einer  strengen  diplomatischen 
Genauigkeit  entbehrt,  welche  bei  dem  Mangol  an 
anderen  lldschrr.  von  Bedeutung  doppelt  nothwen- 
dig  war,  wollen  wir  noch  einige  Proben  in  einer 
Note  *)  anführen,  welcho  nicht  das  orthographische 
Interesse  berühren;  wir  uehinen  sie  ebenfalls  aus 
den  ersten  Büchern. 


*)  l,  2.  hat  |lr.  II.  im  Text:  non  esuriunt  nec  concipiunt,  der  Cod.  alter:  non  concipiunt;  c.  3.  der  Cod.:  Ab  locuatis  a 
moribus,  wie  auch  die  Leydener  Ausg.  mcIioii  hergestellt  hatte,  und  uicht:  A locnstis  a mor. ; c.  19.  der  Cod.  ac  fervi- 
dos  nicht  et  fervidos;  c.  20.  n.  23.  verschweigt  Hr.  Jf.  die  Lesarten  des  Cod.;  c.  20.  inortalia.  Ut  si  malum  consilium. 
c.  23.  dli  restri  (so  schon  die  ed.  pr.),  wofür  er:  dii  reri  aufgenommen  hat  und  lässt  uns  gleich  darauf  weiter  in  Un- 
gewissheit au  einer  stelle , wo  bei  der  von  Beruhardy  schon  gewürdigten,  in  den  Text  aufgenommenen  unglücklichen 
Conjectur  oppellat  et  terrores,  welche  Mutter  einer  langen  Note  Ist,  dio  Kcnntuiss  der  Lesart  doppelterwünscht  ge  we- 
sen wSre.  l»er  Cod.  hat  et  errores , doch  ist  vor  der  ersten  sylhe  des  letzteren  Wortes,  wie  der  hüchst  sorgfältige  P. 
Pilhoeus,  dessen  bis  jetzt  unbekannte  Bemerkungen  in  den  Händen  von  Ree.  sind,  bemerkt,  ein  Buchstabe  weg- 
radirt.  Uehcrlmnpt  hat  Hr.  II.  an  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Mellen,  wo  er  Conjectnren  in  den  Text  setzt, 
die  handschriftliche  Lesart  verschwiegen,  obwohl  wir  kaum  glauben  können,  dass  diesem  Verfahren  Absichtlichkeit  zu 
(»runde  gelegen  habe.  Ich  führe  als  Belege  nur  an  c.  38. , wo  er  das  hdschriftliche  confirinarerlt;  c.  42.,  wo  er  das 
hdschriftl.  sub  limine ; c.  43.,  wo  er  das  hdschriftl.  inmoderatos  fluorcs;  c.  32.  Auf.,  wo  er  das  hdschriltl.  quue  super 
verschweigt.  Sehrstark  ist  der  Kall  VII.  13,  wo  Ilr.  H.  in  Text  und  Anmerk,  die  Lesart  des  Cod.:  qnae  alt  opinin  do  hie 
jirimum  digun  unerwähnt  lasst  und  dos  ausgelassene  priuium,  das  er  nicht  besser  unterziibringen  wusste,  an  die  Spitze 
folgenden  Satzes  stellt.  Gehen  wir  nun  in  der  oben  begonnenen  Aufzählung  falsch  verglichener  .Stellen  weiter.  I,  c.  2*. 
beide  llandschr. : aiaceos  baetios  und  nicht  aiac.  bocotios,  wie  Hr.  II.  in  der  adnot.  crit.  angiebt;  c.  31.  Cod.  Paris, 
nach  Crusc  und  Pitliocus:  atque  diversitatis  inipetum  fahricari;  c.  32.  Hr.  ff.  cum  iidem  esse  plebcia,  ohne  zu  be- 
merken. dass  der  Cod.  cum  Wem  esse  pleb.  hat,  welche  Coutraction  überhaupt  bei  Arnobius  nicht  selten  in  diesem 
Wort,  aber  von  Hm.  if.  nirgends  hcrgcstellt  ist  (vgl.z.B.l.,  28.  a.  K.  und  1L,  71.  Saturnus,  ut  vos  iidem  vestris).  | 
34.  fehlt  in  dem  Cod.  das  et  zwischen  coustet  und  perhibeatur;  c.  40.  hat  der  Cod.  ab  nobis  coli,  nicht  a nohis  c. ; c.  47. 
Cod.:  repperientur , welche  Verdoppelung  solenn  ist;  c.  39.  hat  er  aanguiltis  et  hoc  satigucn.  Hr.  II.  hat  das  ct  über- 
sehen: c.  33.  wird  nicht  augemerkt,  dass  die  Hdsclir.  ct  vor  uitmrrandis  hat;  c.  OL  Auf.  schreibt  Ilr.  II.  ohne  weitere 
Bemerkung  diritis , die  Handschriften  richtig  dinit;  c.  64.  Cod.  fastiditun  für  fastidiosum,  II  , 7.  stellt  in  dem  neuen 
Text  acceperint,  beide  Hdschr.  mit  den  besten  älteren  K.ditioncn  acceperit.  Die  Wichtigkeit  gerade  dieser  Lesart  für 
dcu  Text  des  Arnobius  in  anderer  Beziehung  werden  wir  au  einem  anderen  Ort  noch  besonders  nachwcisen.  H 12. 
giebt  J.  II.:  facilitatis  clolidae , ohne  zu  bemerken,  dass  der  Cod.  facilitatis  solidae  bietet;  c.  13.  muss  mit  dem  Cod. 
geschrieben  werden:  cassas,  W quod  sqq.,  u.  ebend.  extr.  das  vom  Hm.  ff.  aus  der  Hdschr.  angcraerktc  non  vor  sunt 
aufziinehmen ; c.  22.  bat  der  Cod.  nach  Rigaltl  richtig:  sese  est  ante  omnia  nesciturus,  nach  Crusc  sese  esse  a.  o. 
n..  im  llildebr.  Texte  steht:  sese  et  a.  o.  n. ; — o.  23.  giebt  der  Cod.  nach  dein  Zeugnis*  von  Llvinejus,  Higulti  und 
Cruse:  »trlgifi*  und  nicht,  wie  bei  Hm.  II.  ohne  Bemerkung  im  Texte  steht,  strigil.;  c.  39.  beide  Codd.  nicht  quid  si  ci- 
thara.  sondern  quid  sit  cithara,  auch  las  Cruse  Im  Cod.  disslmularmf  iri  circumscrlbere,  und  höchst  wahrscheinlich 
richtig,  wie  mau  aus  der  Correctnr  des  Kaust.  Malmen* : dissimulare,  ment  iri , circumscribere  ersieht,  deren  Ursprung 
Hr.  II.  sich  nicht  erklären  konnte;  c.  41.  erwähnt  Hr.  II.  nicht,  dass  der  Cod.  Paris,  (auch  der  Cod.  BruxcII.  in  forrnis 
darbictet;  c.  47.  beide  Hdschr.  sed  quas  dei  esse;  c.  52.  hat  der  Cod.  nicht  animarum  generis,  sondern  ani mns  gene- 
ris,  wonach  derTcxt  zu  berichtigen  ist;  c.65.  hat  der  Cod.  nach  Hm. IT. ’s  eigenem  Zeugnis*  finita  sint  saecula , während 
im  Texte  finita  saecula  eint  steht,  welche  Disharmonie  des  Textes  mit  der  kritischen  Anmerknug  unter  demselben  man 
öfter  beobachten  kann  z.  B.  oben  1,2.,  wo  et  nati  und  I,  37.,  wo  nobis  uati  statt  nati  nobis  zu  lesen  ist;  I,  64' 
. wo  qui  sui  temporis  und  HI,  19.  Auf-,  wo  Ac  si  zu  restituiren  ist.  So  viel  von  dieser  Parthie. 
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Kürzer  können  wir  in  der  Beurteilung  des 
übrigen  kritischen  Apparats  verfahren,  wie  er  von 
Hrn.  Hildebrand  durch  Vergleichung  der  besten  Edi- 
tionen und  aus  sonstigen  Quellen  beschafft  worden 
ist.  Er  verglich  die  ed.  princ.  von  1542,  die  erste 
Baseler  v.  1546,  die  Cantcrschc  v.  1582,  die  zweite 
Elmeuhorst’sche  v.  1610,  die  Leidener  v.  1651,  die 
beiden  Pariser  v.  1661  und  von  1715,  die  Vene- 
tianische  von  Gallandi  v.  1768 , die  von  Oberthuer 
von  1783  und  die  vtfn  Orelli  v.  1816.  Da  Hr.  flild. 
auch  fast  alle  übrigen  Ausgaben  bei  der  Hand  und 
verglichen  hatte  9),  so  bleibt  es  zu  verwundern, 
warum  er  den  Abweichungen  der  minder  wichtigen, 
wie  z.  B.  der  von  Oberthuer  und  namentlich  der 
Pariser  von  1666,  die  nur  ein  Abdruck  der  Leide- 
ner ist,  eine  Stelle  in  seiner  Ausg.  eingeräumt,  und 
darüber  wichtigere , wie  namentlich  die  sehr  seltene 
zweite  Römische  von  Fulv.  Ursinns  aus  dem  Jahr 
1583,  die  er  aus  der  von  ihm  benutzten  Dresdner 
Bibliothek  erlangen  konnte,  gänzlich  zu  vernachläs- 
sigen vermocht  hat.  Zwar  erwähnt  er  in  der  adnot. 
crit.  öfters  die  Lesarten  der  Ursinischen  Ausg., 
aber  die  trübe  Quelle,  aus  welcher  er  schöpft,  sind 
die  Collcctaneen  in  der  Ausg.  von  Orelli,  tom.  11,  1. 

. 480  sqq.,  welche  wiederum  zum  grossen  Theil  aus 
der  in  der  Leyduer  Ausg.  gebotenen  Varielas  le- 
ctiouis  geflossen  sind.  Rec. , welcher  die  Ursinischo 
Ausg.  selbst  genau  verglichen  hat,  kann  auf  das 
bestimmteste  versichern , dass  die'  bisher  bekannten 
Collationen  derselben  unvollständig  und  ungenau 
und  deshalb  unbrauchbar  sind,  wie  auch  z.  B.  in 
ihnen  nie  zwischen  der  Lesart  des  Textes  und  den 
am  Rande  stehenden , wiederum  zwiefach  einzuthei- 
lenden,  Conjecturen  unterschieden  wird.  Fulv.  Ur- 
sinus,  dessen  Ausg.  ein  Muster  von  Correctheit  des 
Druckes  ist,  nahm,  wie  in  seiner  Vorrede  zu  lesen 
ist,  nur  unbezweifelto  Emendationcn  in  seinen  Text 
auf,  und  zeigte  sich  bei  dieser  Auswahl  so  streng, 
als  es  die  strengste  Kritik  nur  immer  verlangen 
kann.  — Ausserdem  hätten  wir  vielleicht  auch  noch 
gewünscht,  das  von  Stewcch  in  den  Electis  Gebo- 
tene sorgfältiger  benutzt  zu  Anden. 

Was  den  übrigen  kritischen  Apparat  betrifft, 
so  ist  hier  wenig,  nicht  schon  von  Orelli  Gegebe- 
nes anzutreffen,  so  dass  Rec.  die  Worte  der  Praef. 


p.  XI:  „Virorum  doctorum  emendationes  hic  illic 
dispersas  cum  summa,  quod  ejus  fieri  potuit,  dili- 
gentia collegi”  trotz  des  unmittelbar  nachfolgenden 
r et  si  alicujus  pretii  erant,  accurale  descripsi”  ge- 
linde gesprochen,  etwas  räthsclhaft  findet.  Frei- 
lich ist  es  wahr,  dass  sich  verhältuissmässig  nur 
wenig  bisher  Unbenutztes  zusammensuchen  liess, 
und  unter  diesem  Wenigen  wiederum  nur  sehr  we- 
nig Brauchbares  sich  vorfindet;  obschon  mindestens 
die  Exercitatioues  Criticae  von  Mcursius,  gleichsam 
ein  Supplement  zu  dem  Criticus  Arnobianus,  hät- 
ten excerpirt  werden  können.  Man  könnte  aber 
auch  noch  fragen,  warum  Hr.  Uild.  bei  obigem 
Zeuguiss,  welches  er  von  seinem  Verfahreu  ab- 
legt, einerseits  von  den  nicht  werthlosen,  bisher 
unbekannten  Rigaltischen  Bemerkungen,  bei  der 
Texteskritik  keinen  Gebrauch  gemacht,  und  ander- 
seits die  gänzlich  unbrauchbaren  „uotae  et  emeu- 
dationes  Delcchampii”  (sic)  als  einen  den  Umfang 
des  Buchs  unuöthig  erweiternden  und  daher  auch 
den  Preis  desselben  verteuernden  Ballast  hat  ab- 
drucken  lassen.  Warum  zog  cs  Hr.  Hild.  nicht 
vor,  die  nach  Catal.  Codd.  Mss.  Bibi.  Reg.  tora.  I. 
p.  367  in  Paris  befindlichen  (auch  von  Muralt  zum 
Minuc.  Felix  benutzten  und  von  Einigen  fälschlicher 
Weise  für  ein  geistiges  Eigenthum  dos  P.  Pithoeus 
ausgegeben)  Emendationen  des  Passeratius  zu  ex- 
cerpiren  ? 

In  dem  Urteile  über  den  exegetischen  Theil 
der  Hildebrand'achon  Anmerkungen  sind  wir  genö- 
tigt, um  nicht  weitläufig  zu  werden,  das  Charak- 
teristische kurz  zusammenzufassen.  Hr.  H.  wusste 
die  zu  ihrer  Zeit  noch  zu  entschuldigende  Breite 
des  Orellischen  Anmerkungenschatzes  geschickt  ab- 
zukürzeu,  indem  er  das  Wesentliche  aus  ihm  aus- 
hob  und  teils  mit  Neuem  verwoben  zu  einem  neueti 
Ganzen  uraformte,  teils  auch  allein  abdrucken  liess. 
Der  grammatischen  Erörterung  hat  Hr.  //.  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet  und  in  dieser 
Beziehung  viel  Gutes  nnd  Ansprechendes  nament- 
lich im  Interesse  des  Afrikanischen  Sprachgebrauchs 
(mit  dessen  Kenntniss  er  nur  nicht  so  viel  koket- 
tiren  sollte!)  geliefert,  so  dass  wir  ihm  die  oft 
üborgrosse  Ausdehnung  solcher  dtatenreiclieu  An- 
merkungen-nachsehen  wollen,  wenn  gleich  sie  in 
vielen  Fällen  ohne  Beeinträchtigung  ihres  Wcrthes 


*)  „Cetera«  Amobli  editiones,  quae  omnes  fere  ad  manns  erant.  qnamqnam  a me  comparatae  «nnt,  raro  tarnen  eas  ad- 
not avi,  quod  vel  cum  tpsia  vitiis  uui  altert  re  editioutim  priorum  congniutit’7 
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und  des  Verständnisses  um  mehr  als  dio  Hälfte 
hätten  abgekürzt  werden  können.  Für  das  Sach- 
liche geben  nächst  den  schon  genannten  Orellischen 
Anmerkungen  namentlich  der  von  Fr.  A.  v.  Besnard 
in  seiner  Ucbcrsetzung  des  Arnobius  gebotene  Nach- 
weis besonders  neuerer  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Mythologie  eine  willkommene  Ausbeute, 
llr.  //.  begnügte  sich  aber  damit  nicht  , sondern 
überschwemmt  uns  mit  einer  wahren  Fluth  unge- 
niessbarcr  aus  den  Thesauren  von  Graevius,  Pole— 
nus  und  Sallcngrc  geschöpften  Citate,  durch  deren 
Ausfall  dem  inneren  Wcrthc  der  netten  Ausgabe 
wenig  Eintrag  gctlian,  der  Umfang  derselben  aber 
um  ein  Erkleckliches  verringert  und  dein  Anmer- 
kungenschatze selbst  zu  einer  bequemeren,  prakti- 
scheren Fassung  verhoKcu  soyn  würde.  _ Hr.  //.  hat, 
wofür  sich  die  Beweise  finden  lassen,  jene  Citate 
selbst  nur  an  den  wenigsten  Stellen  nachgeschla- 
gen , und  pflegt  der  Kürze  halber  aus  den  ludiccs 
der  Thesauri  zu  zitiren.  Was  nützt  ihm  das,  und 
was  nützt  es  uns?  die  wir  nur  in  selteneren  Fällen 
jene  Werke  in  die  lliimlo  bekommen  und  nach- 
schlagcn  können,  selbst  wenn  wir  das  Tädiose  ei- 
ner solchen  Arbeit  nicht  scheuen  wollten.  Der  ge- 
lehrte Forscher  aber  wusste  auch  ohne  Hn.  II.’s  be- 
sonderen Hinweis  dort  seine  Abhandlungen  und 
Stellen  zu  flnden,  wenn  er  ihrer  bedurfte.  Dankbar 
hätlo  es  anerkannt  werden  müssen,  wenn  der  neue 
Herausgeber,  da  er  sich  doch  einmal  seinem  Publi- 
kum gegenüber  zum  Interpreten  verpflichtet  hatte, 
jene  wenig  bekannten  Abhandlungen  und  Notizen- 
sammlungen sorgfältig  ausgezogen  und,  wenn  er 
cs  einmal  wollte,  uns  in  Kürze  das  Notlüge  mit- 
gethcilt  hätte,  — eine  Zumuthung , vor  welcher 
Hr.  //•  freilich  zurücksclireckon  wird.  Um  wie  viel 
schmackhaftere  und  an  ungleich  interessanteren  Stu- 
dien gcreiftcre  Früchte  hätte  Hr.  //.  uns | bieten  kön- 
nen, wenn  er  es  unternommen  hätte,  die  neuen 
Forschungen  eines  Gerhard,  Panofka,  Ambrosch, 
Welcher  und  Anderer  zu  durchdringen , und  auf  eine 
um  wie  viel  höhere  Anerkennung  von  Seiten  des 
gelehrten  Publikums  würde  er  dann  haben  rechnen 
dürfen!  Besonders  stark  tritt  in  don  Anmerkungen 
auch  der  Mangel  an  Belesenheit  in  neueren  Wer- 
ken über  die  alte  Literatur  hervor,  so  dass  nicht 
einmal  die  nothdürftigsten  Nachträge  zu  dem  von 
Orelli  Gegebenen  aus  Werken,  die,  wie  die  Har- 
lessche  Ausgabe  der  Fabriciusschcn  Bibliotheca 
Graeca,  des  Bernhardyschen  Suidas  doch  allgemein 


zugänglich  sind,  zur  Ergänzung  oder  Berichtigung 
gegeben  worden  sind. 

Doch  gelten  wir  nun  auch  noch  auf  eine  kurze 
Besprechung  einiger  wichtigerer  Einzelnheiten  aus 
dem  Bereiche  der  Hildebraudi sehen  kritischen  Lei- 
stungen über.  — Hr.  //.  zählt  in  seiner  Vorrede 
p.  VII  sq.  eine  Reihe  interpolirter  Stellen  auf,  wel- 
che thcils  vom  Abschreiber  der  Pariser  Hdscltr. 
selbst  als  solche  dnreh  Compunction  bezeichnet 
sind , llteils  ihm  einer  gleichen  Verurtheilung  für 
werth  erschienen.  Was  nun  die  zehn  Stellen  um- 
fassende erste  Klasse  betrifft,  so  sind  sie  in  der 
Thal  interpolirt,  wie  denn  auch  schon  im  elften 
Jahrhundert  der  Abschreiber  des  Brüsseler  Codex 
jene  compunctirten  Wörter  als  glossatorisch  er- 
kannto  und  wcglicss.  Dagegen  in  Hinsicht  auf  die 
zweite  Klasse  kann  nur  bei  den  wenigsten  der  hier 
aufgeführten  Stellen  der  kritische  Zweifel  zur  Ge- 
wissheit erhoben  werden ; so  kann  Rec.  sich  nicht 
zu  dem  Unheil  des  Hn.  H.  bekennen,  der  in  einer 
nicht  geringen  Anzahl  asvndetisch  verbundener  Syn- 
onymen Interpolationen  erkennen  will.  Hr.  //., 
der  doch  für  Afrikanische  Latinität  sich  in  den  letz- 
ten sechs  Jahren  vor  dem  Erscheinen  seines  Ar- 
nobius vorzugsweise  intcrcssirt  zu  haben  bekennt 
und  wirklich  auch  eine  nicht  gewöhnliche  auerken- 
nungswerlhe  Thätigkeit  in  dieser  Branche  entwik- 
kclt  hat,  hätte  vor  Allem  mehr  bedenken  müssen, 
dass  dio  Häufung  namentlich  asyndelisch  verbunde- 
ner Synonymen  gerade  eine  Eigentümlichkeit  jenes 
Stils  und  vorzugsweise  des  Arnobianischen  ist , und 
dass  man  trotz  der  Gewissheit,  dass  in  dem  Werke 
eine  Anzahl  interpolirter  Stellen  vorhanden  sind, 
nicht  aufs  Geradewohl  mit  dem  kritischen  Amputa- 
tionsmesser wtithen  darf.  Wollte  man  den  seich- 
ten Kriterien  des  Hn.  H.  folgen,  so  liesse  sich  jenq 
Cohors  cingcklammertcr  Wörter  leicht  um  das  Dreifa- 
che vermehren  und  man  würde  vielleicht  auch  dann  noch 
nicht  mit  der  Ausmerzung  zu  Ende  gekommen  seyn. 
Erscheinen  uns  auch  Stellen  wie  IV,  12:  » Nonne 
accidere,  ficri , licet  aslu  dissimuletis,  potest  sqq. 
ebenfalls  verdächtig,  so  erfodert  doch  der  kritische 
Ernst,  da,  wo  die  Anfügung  der  Synonymen  sich 
nicht  geradezu  als  Absurdität  zeigt,  besonnener  zu 
Werke  zu  gehen  und  immer  vor  Augen  zu  haben, 
dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  nüchternen  Römer 
der  alten  guten  Zeit,  sondern  mit  der  überquellen- 
den  Sprache  eines  Afrikaners  und  überdies  eines 
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Rhetoren  za  than  liobon.  Häufungen,  wie  II,  58: 
ignoramus,  ncscimus,  können  auf  den  ersten  Blick 
auffallend  erscheinen , lassen  sich  aber  sehr  gut  aus 
dem  Sprachgebrauchc  des  Arnobius  vertheidigen , 
dazu  kommt  noch  der  Umstand , dass  man  nicht 
einsieht,  was  Jemanden  bewogen  haben  könne,  das 
allbekannte  ignorare  durch  nescire  zu  glossiren.  Boi 
anderen  von  Hn.  //.  aufgcfuhrlcn  Stellen,  wie  VII,  6 
designavit,  dixerit  ist  der  Begriff  des  Synonymus 
wesentlich  verschieden , so  dass  dixerit  durchaus  zu 
halteu  ist;  und  endlich  noch  andere,  wie  V,  29, 
concubitus  lcclulos  oder  III,  41,  effunctorura  nni- 
mas  mortuorum  lassen  wahrscheinlich  eine  von  der 
bisherigen  verschiedene  kritische  Behandlung  oder 
Aenderung  zu.  Gerade  in  dieser  Parthie  der  Kritik, 
in  der  Untersuchung  der  im  Texte  des  Arnobius 
befindlichen  der  Unäcbtheit  oder  des  Mangels  an 
Zusammenhang  augeklagten  Stellen  scheiut  uns  über- 
haupt Hr.  II.  nicht  recht  glücklich  gowesen  zu 
seyn.  Rec.  glaubt  wenigstens  den  Beweis  liefern 
zu  können,  dass  die  von  Hn.  II.  gemachte  Annahme 
von  Lücken  im  Anfänge  des  zweiten  Buchs,  so 
wie  die  auch  von  früheren  Editoren  angenommene 
Verdächtigung  des  Schlusses  vom  vierten  Buch 
gänzlich  unstatthaft  sind,  so  wie  er  auch,  wenn 
noch  nicht  über  den  Zusammenhang  der  letzten 
Kapitel  des  siebenten  Buches  und  über  die  resp. 
Integrität  des  Schlusses  des  Ganzen,  so  doch  über 
das  sogenannte  Scgmentum  eine  über  die  blosse 
Wahrscheinlichkeit  sich  erhebende  Ansicht  gewon- 
nen zu  haben  glaubt. 

i 

Glücklicher  ist  Hr.  II.  in  Herstellung  verdor- 
bener Stellen  durch  Conjcctur  gewesen,  wenn  gleich, 
wie  auch  schon  ein  anderer  Rcccusent  gcurlhcilt  hat, 
eine  durchgreifende,  conseqiiente,  besonnen  ausdauern- 
de Kritik  vermisst  wird,  und  viele  Acudcruugen  in  den 
Text  aufgenommen  sind,  die  selbst  nach  eigener 
Uebcrzeugung  des  Iln.  II.  nicht  schlagend  genug 
waren,  diesen  Platz  einzunehmen.  Hr.  II.  leidet 
auch  noch  zu  sehr  au  der  Sucht,  dem  Ungewöhn- 
lichen und  Seltenen  das  Wort  zu  sprechen,  was 
seinen  kritischen  Scharfblick  trüben  muss,  und  da- 
her auch  jene  neuen  Wortgebihle,  wie  II,  36  vilio. 
VH,  34  sossatio.  VII,  27  fameliciter.  V',  44  scr- 
vitiliua.  111,  14  flaccibucces  und  IV,  22  das  toll— 
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kühne,  unsinnige  babaculus,  wofür  er  sich  verge- 
bens in  einer  langen  subtilen  Note  abgequält,  wäh- 
rend er  die  wahrscheinlich  richtigste  Verbesserung 
des  verderbten  Wortes  ganz  in  seiner  Nähe  in  den 
Kigaltischen  Noten  finden  konnte.  Rec.  ehrt  Selbst- 
ständigkeit im  kritischen  Verfahren  hoch  und  will 
auch  bei  Hn.  H.  dieselbe  anerkennen,  aber  Beson- 
nenheit muss  ihre  stete  Begleiterin  bleiben,  und  diese 
vermisst  er  in  Emcndatiouen  wie  VI,  10  pituctan- 
tera  und  in  dem  Hyperconservativisraus,  der  nur  allzu 
oft  zur  Schau  liegt.  — Etwas  flüchtig  scheint  die 
Bearbeitung  der  letzten  Bücher  ausgefallen  zu  seyn, 
sonst  hätten  in  ihnen  nicht  Salzkonslitutionen  Vor- 
kommen können,  wie  VII,  46  „Hane  tarnen  scilice» 
colubram  — — effiuxerit  sqq."  (die  Hr.  H.  gar 
nicht  verstaudeu  haben  kann ).  Indessen  wie  dem 
Allen  auch  sey,  viel  ist  für  die  Herstellung  wie 
für  die  Erklärung  eines  wichtigen  Schriftstellers, 
der  für  zwei  Wissenschaften  von  Interesse  ist,  ge- 
schehen, wenn  uns  auch  diese  Ueberzeugung  nicht 
vergessen  lässt,  dass  noch  mehr  für  ihn  zu  thun 
übrig  ist.  Die  Emendationen  oder  Bemerkungen  in 
der  Ihldebrandschcu  Ausgabe,  welche  besonders 
beachtenswcrth  schienen,  besonders  hier  hervorzu— 
heben,  glaubt  Rec.  sich  eben  so  sehr  erlassen  zu 
können , als  die  spcciellerc  Hinweisung  auf  die  Irr— 
thümer  und  Fehlgriffe  Hn.  //.’s,  von  denen  er  ohne- 
hin schon  mehre  aufzuzählen  Gelegenheit  hatte,  und 
verweist  dafür  auf  seino  nächstens  erscheinende 
eigene  kritische  Ausgabe. 

Mit  der  luterpunction  des  Hn.  II.  kaun  sich 
Rec.  nicht  befreunden.  Die  Auslassung  der  Com- 
ronla  zwischen  asyndetisch  verbundenen  Wörtern 
hat  für  den  Leser  gerade  beim  Arnobius  viel  Stö- 
rendes , wo , abgesehen  von  der  noch  mehr  er- 
schwerenden Ungewöhnlichkeit  und  Uebcrladcnhcit 
im  Ausdruck  uud  Verrenktbeit  der  Strukturen , jene 
Fülle  in  ungewöhnlicher  Fülle  wiederkehren.  — 
Was  die  Correctheit  des  Druckes  betnfrt,  so  ist 
solcher  wenigstens  von  sinnstörenden  Fehlern  ziem- 
lich frei.  Leider  aber  vermisst  mau  hie  und  da 
ganze  Wörter  im  Texte,  wie  VII,  43,  wo  suetura 
zwischen  homiuem  und  obscuritati  uud  VI,  10,  wo 
vestros  zwischen  videmus  und  lconis  ausgelassen 
ist. 


(.Der  Beschluss  folgt.) 


C e b a ue  rs  e he  Buchdruckcrci. 
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Der  Gustav-Adolf-Verein. 

1)  Dr.  Rupp's  Ausschliessung  aus'  dem  Gustav - 
Adolf  - Verein.  Eine  Streitschrift  von  C. 

SchicarZy  nebst  einem  Schlusswort  von  G. 
Schwetschke.  8.  (l'/a  Bog.)  Halle,  Kümmel; 
1846.  (7Va  Sgr.) 

*)  Trachtet  um  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes. 
Predigt  am  15.  p.  Tr.  1846  nach  seiner  Rück- 
kehr von  der  5.  Hauptversammlung  des  Gds- 
stav-  Adolf-  Vereins  und  mit  Bezug  auf  die- 
selbe gehalten  von  C.  YV.  A.  Krause , Archi- 
diak.  und  Senior  zu  St.  Bcrhhardin  in  Breslau. 
8.  (1  Bog.)  Breslau,  Leuckart.  1846.  (Ä'/^Sgr.) 

3)  Dr.  Rupp's  Ausschliessung , der  Gustav  - Adolf  - 
Verein  und  das  „ heilige  neutrale  Gebiet".  Ein 
YY'ort  zur  Verständigung,  nebst  den  nöthigen 
Actcnstücken  und  andern  Beilagen.  Von  Pro- 
fessor Dr.  Theile,  d.  Z.  Schriftführer  des 
Lcipz.  Hauplvcrcins  der  G.  A.  S.  8.  (7  Bog.) 
Leipzig,  Tauchnitz  jun.  1846.  (15  Sgr.) 

^Oriaubensfroiheit  für  die  Welt  — rettete  bei 
Breitenfeld  — Gustav  Adolf,  Christ  und  Held  — 
den  17.  September  1631”.  — So  steht  vor  Leip- 
zigs Thoren  auf  jenem  Denkstein  geschrieben, 
welchen  der  Superintendent  D.  Qrossmann  aus  Leip- 
zig 1831  geweihet  hat,  welcher  als  \rorsitzender 
des  Central- Vorstandes  des  G.  A.  V.  vor,  auf  und 
nach  der  Berliner  Hauptversammlung  vom  7.  Sep- 
tbr.  d.  J.  dafür  gesorgt,  gebetet,  geredet  und  ge- 
schrieben hat,  dass  mit  der  Persou  des  Dr.  Rupp 
die  Glaubensfreiheit  aus  dem  Schoosse  dieses  Ver- 
eins geächtet  werde.  Auch  sein  zweiter  Stifter,  der 
um  ihn  hochverdiente  Dr.  Zimmermann  ist  in  Ver- 
suchung gefallen.  Aber  der  Verein,  zwar  auf 
dem  Felde  der  evangelisch -protestantischen  Kir- 
che elablirt,  ist  doch  kein  kirchlicher  oder  dog- 
matischer, sondern  ein  ethischer  Verein,  durch 
das  Band  der  Liebe  allein  in  der  Einheit  bowahr- 
bar,  dem  jeder  als  dienendes  Glied  mit  dem  Maasse 
seiner  Liebe  und  Kraft  sich  ciuzuordnen  hat.  Da- 
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her  möge  Ilr.  Dr.  Zimmermann  und  die  Ausschlies- 
sonden  des  Meisters  YVor^  bedenken:  „Wer  sein 
Leben  lieb  hat,  der  wird  es  verlieren}  aber  wer 
es  verliert  um  meinetwillen,  der  wird  es  linden.’' 
Denn  wer  die  Seele  verkauft , um  das  augenblick- 
liche Leben  zu  retten,  der  giebt  seines  Lebens 
Grund  dahin.  Die  Majorität  der  Berliner  General- 
versammlung hat  dies  gclhan.  Als  einziger  Trost 
dabei  .wird  hervorgehoben,  der  Vorstand  sey  nicht 
der  Verein,  die  Majorität  der  Berliner  Versamm- 
lung nicht  die  Majorität  der  Vcreinsglieder : die 
Darmstadler  Versammlung  1847  müsse  und  werde 
gut  machen,  was  die  Berliner  schlecht  gemacht. 
Schon  deshalb,  aber  auch  weil  in  diesem  gehoff- 
ten Fricdonsbunde  der  ganze  Zwiespalt  der  Zeit  klar 
hervorlritt,  müssen  wir  auch  hier  ciu  Wort  der 
Betrachtung  für  ihn  haben. 

In  der  Auffassung  und  Beurtheilung  des.  G. 
A.  V.  giebt  es  jetzt  vorzugsweise  vier  Richtungen. 
Die  Einen  sehen  den  Verein  für  ein  grosses  Col- 
lecicniustitut,  an , durch  welches  überallhin  in  den 
protost.  Kirchen  Gelegenheit  gegeben  werden  soll 
barmherzig  zu  seyn,  allermeist  an  den  Glaubens- 
genossen. Wir  treten  dieser  Barmherzigkeit  ge- 
wiss nicht  zu  nahe,  sie  spendet  ja  durch  den  Ver- 
ein den  fernen  Brüdern  die  ersehnte  Gabe.  Aber 
wie  eben  jene  fernen  gedrückten  Brüder  neben 
der  Gabe  auch  des  Gebers  Sinn  und  diesfalls  eben 
das  Daseyn  eines  grossen  starken  mitfühlenden 
Freundes  als  gleiche  Erquickung  fühlen , ja  wie 
ihnen  die  frische  Quelle  viel  mehr  ist  als  der  ein- 
zelne daraus  geschöpfte  Trunk,  so  ist  auch  um- 
gekehrt im  G.  A.  V.  die  gespendete  Gabe  zwar 
ein  Nothwcndiges  aber  Untergeordnetes,  und  die 
Zusammengehörigkeit  der  Glieder,  der  verbindende 
Geist,  ist  die  Hauptsache,  ist  erst  die  Triebkraft 
zu  jener  Barmherzigkeit,  und  hat  keine  andere 
Sprache  als  wie  sie  Paulus  1.  Cor.  13.  rodet.  Es 
ist  also  eine  rohe  Auffassung,  wenn  man  den  Ver- 
ein als  solches  Collecleninslitut  ansieht}  die  Wahr- 
heit daran  ist  ein  Hinweis  auf  die  ethische  Einheit 
über  der  dogmatischen  Zersplitterung. 
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Andere  geben  daher  dem  Verein  eine  höhere 
Bedeutung,  eine  oppositive.  Rom  und  seiner  ty- 
rannischen Hierarchie  gegenüber  soll  der  G.  A.  V., 
so  meinen  sie,  zunächst  ein  „Gogengewicht”  bil- 
den, soll  sodann  seine  halbverlorenen  Posten  in 
katholischen  Landen  durch  leibliche  und  geistige 
Hülfe  stützen  uud  decken,  und  soll  weiter  den 
Protestantismus , wie  einst  bei  Breitenfeld,  von  den 
Diversionen  zur  vollen  Schlacht  und  vollem  Siege 
hinüberführen.  Mit  andern  Worten:  der  Verein 
soll  einon  oppositiven  Character  auf  dom  Felde  der 
Politik  haben,  desshalb  schliesscn  sie  sich  ihm  an. 
Allein  diese  Auffassung  ist  eine  völlig  unrichtige. 
Die  Völker  haben  Friede  gemacht,  sic  wollen  um 
des  Glaubens  willen  keine  Kriege  mehr  führen. 
Nur  die  Hierarchie,  Theologie  und  Politik,  jede 
aus  andern  Gründen,  aber  alle  dem  Feinde  gegen- 
über einig,  fuhren  mitten  im  Frieden  ihre  geis- 
tigen Kriege  auch  durch  sehr  weltliche  Mittel 
fort.  Dieser  katholischen  Offensive,  sofern  sie 
durch  weltliche  Macht  geschieht,  hat  aber  nicht 
der  G.  A.  V.  welcher  ein  geistiger  Bund  ist,  son- 
dern nur  die  weltliche  Macht  direct  zu  begegnen. 
Die  katholischen  Fürsten  sind  noch  heute  die  Er- 
füllung heiliger  Verträge  schuldig,  denn  die  Pa- 
rität, der  zur-  Zeit  des  Weslph&lischcn  Friedens 
vorhandenen  Coufessionen  ist  in  den  katholischen 
Landen  noch  immer  nicht  hcrgestcllt , und  das  pa- 
ritätische Recht  neu  sich  bildender  christlicher  Con- 
fessionen,  welches  auch  die  Wiener  Acte  garan- 
tirt,  wird  selbst  von  den  protestantischen  Fürsten 
vorenthalten.  Die  Geschichte  bezeugt  es  also  und 
wird  es  bezeugen,  was  die  Fürsten  den  Völkern 
bis  auf  diesen  Tag  in  genannter  Beziehung  schul- 
den. Aber  der  G.  A.  V.  ist  am  allerwenigsten  der 
Executor  der  diese  Schulden  einzutreiben  hätte, 
und  hat  kein  politisches  Hecht  mit  diesen  Dingen 
sich  unmittelbar  zu  befassen:  er  erlässt  keine  diplo- 
matische Noten,  er  stellt  keine  Heere  in  das 
Feld;  er  ist  kein  politischer  Körper,  kein  Staat  im 
Staate.  Er  hat  also  auch  den  ihm  vielfach  bei- 
gelegten oppositiven  Character  nicht,  sondern  die 
Wahrheit  von  dieser  Behauptung  ist  nur  diese,  dass 
sie  ein  Gefühl  der  eigentlichen  Positivität,  der  sitt- 
lichen Einheit  der  Vereinsglieder  ist,  welche  na- 
türlich, je  völliger  und  umfassender  sie  ist,  desto 
beschränkender  indirect  auf  ihre  gegenteiligen 
Principien  zurückwirken  muss. 

Dieses  entgegengesetzte  Pfincip  findet  eine 
dritte  Partei  in  der  G.  A.  Stiftung,  Ganz  richtig 
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hebt  Schwarz  in  der  obengenaonten  Schrift  her- 
vor, dass  „Ohne  Einheit  im  Glauben  keine  Einheit 
in  der  Liebe1’  der  Wahlspruch  dieser  Richtung 
sey.  Der  „Glaube”  ist  hier  soviel  als  „Dogma”. 
Die  Anhänger  dieser  Richtung  sprechen  seilen  so  of- 
fen wie  die„Evangel. Kirchenzeitung,  sondern  sioje- 
beu  sich  einen  humanen  Scheut,  indem  sic  ihr  PriffTip 
der  Intoleranz  in  die  passablem  Kategorien  „Kirche”, 
„Landeskirche”,  „ kirchenrechüicher  Standpunkt” 
etc.  einkleiden.  Nur  die  Bekenner  der  drei  evau- 
gel.  Haupt- Konfessionen  sind  darnach  als  Glieder 
des  Vereins  berechtigt;  rein  äusserlicb,  uach  dem 
Buchstaben  wird  ihr  Glaube  bemessen,  und  leider 
folgt  daraus,  dass  man  dcu  gesammteu  Rationalis- 
mus, weil  er  äusserlich  die  Symbole  bekennt,  zur 
„Landeskirche”  gehört  u.  s.  w.  — nicht  gleich 
über  Bord  werfen  kann!  Wäre  die  Partei  stär- 
ker als  sio  ist,  so  würde  sie  dio  Form  zu  dieser 
ausschhessendeii  Consequenz  schon  zu  finden  wis- 
sen. Uud  es  rauqs  vielmehr,  als  es  gewöhnlich 
geschieht,  anerkannt  werden,  dass  diese  Partei 
ihrem  Priucip  gemäss  vollkommen  recht  hat.  Denn 
es  ist  umsonst  Orthodoxie  und  Rationalismus  in- 
nerlich zu  versöhnen.  Nur  iu  ihre»  beiderseitigon 
incou8equcnzen  uud  Abschwächungen  fliessen  sie 
in  ein  gräuliches  Grau  zusammen:  an  sich  verhül- 
len sie  sich  wie  Schwarz  und  Weiss,  uud  Preus- 
scii  würde  gewiss  am  weisesten  handeln,  wenu 
es  auch  auf  diesem  Felde  seine  Farben  als  gleich- 
berechtigte uebeueiuauder  auerkeunete.  Es  siud 
Elemente,  die  keine  organische  Verbindung  mitein- 
ander cingeheii  i ihre  bloss  mechauische  Vermischung 
ist  und  bleibt  eine  Unnatur.  Der  ordentliche  Or- 
thodox muss  do»  ordenllicheu  Rationalisten  als 
Feind,  als  Zerstörer  seiues  wesentlichen  Glaubens, 
seines  geistigen  lieiliglhums,  anaehen.  Er  wird 
ihn  zwar  nach  dem  Evangelium  auch  „lieben11  und 
zu  bekehren  suchen,  aber  er  wird  ihm  nicht  zu 
seinen  widergläubigen  Bestrebungen  Beistand  und 
Mittel  leihen.  Umgekehrt  wird  mancher  Ra- 
tionalist den  Orthodoxen  — sofern  er  propagandi- 
stisch ist,  als  Feind  seiner  Wahrheit  ansehen,  und 
so  geneigt  er  zur  Neutralität  ist,  damit  jeder  sich 
selbst  auf  die  Wahrheit  besinne,  wird  er  doch 
ebenso  wenig  seinen  Beistand  und  seine  Mittel  zu 
den  Bestrebungen  jener  hergobe».  Denn  es  wüthe* 
Niemand  gegen  sein  eigen  Fleisch  und  Blut.  Dies 
Alles  gilt  nun  auch  vom  G.  A.  V.  Die  Verbindung 
beider 'Parteien  in  dieser  Weise  ist  eine  Allianz 
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der  Schwaclio.  Starke  Orthodoxen  and  starke 
Rationalisten  werden  dies  gleicherweise  sagen , wer- 
den daher  im  Verein  den  völligen  Sieg  ihres  Prin- 
cips  oder  — den  Austritt  wollen,  vielleicht  — 
dass  nur  die  Schwachen , die  immer  in  der  Majori- 
tät zu  acyn  pflegen,  bleiben!  Anerkennen  müssen 
abtfr  auch  wir  don  Grundsatz,  dass  vollkommno 
Einheit  in  der  Liebe  nur  da  ist,  wo  Einheit  des 
Glaubens  herrscht,  aber  uuserGlaubeist  eben  nur  der, 
dass  die  Liebe  das  Höchste  sey. 

Das  Rechte  treffen  also  nur  die  Vierten,  wel- 
che als  echte  Rationalisten  den  G.  A.  V.  für  die 
Gemeinschaft  im  freien  Protestantismus  durch  das 
»Baud  der  Vollkommenheit,  — die  Liebe”  be- 
trachten , zu  dem  practischen  Zweck  seine  Ein- 
heit statt  im  Dogma  fortan  in  der  That  die  Liebe 
„allermeist  an  des  Glaubens  Genossen''  zu  suchen 
und  zu  bewähren.  Das  System  des  Kirchenglau- 
bens  ist  in  tausend  Meinungen  zersplittert.  Es  ist 
jetzt  mehr  als  je  ein  transitorischer  Zustand.  Ein- 
heit im  Dogma  ist  hinfort  unmöglich.  Einheit  ist 
nur  möglich  im  sittlichen  Geiste  der  Liebe  und  der 
Thal,  die  aus  ihm  fliesst  und  die  Vcrheissung  hat, 
dass  wir  in  ihr  sollen  seelig  seyn  (Jac.  1,  25). 
Dies  Bewusstscyn  hat  dem  G.  A.  V.  seine  Macht 
verliehen.  Er  ist  das  Princip  der  sittlichen  Uni- 
versalität gegenüber  dem  Princip  der  dogmatischen 
Exklusivität.  Er  ist  der  Grundsatz  der  stillen  That 
seeligmachehder  Liebe  gegenüber  der  lauten  Prä- 
tcusion  allein  sceligmachenwollendcn  Glaubens.  Er 
ist  der  Protestantismus  gegenüber  dem  Katholizis- 
mus. Es  ist  wahr,  dass  dies  Alles  noch  klarer 
und  bestimmter  in  seinem  Statut  ausgeprägt  seyn 
könnte.  Aber  doch  liegt  es  im  Statut  wie  in  der 
Natur  des  Vereins.  Denn  wie  der  Wcstphälische 
und  Wiener  Friede,  hat  auch  er  in  seinen  Salzun- 
gen den  ganzen  Protestantismus  mit  allen  seinen 
Angehörigen  eiugeschlossen  und  von  der  anerkann- 
ten Confessiou  ausdrücklich  (§.  1.  u.  2)  und  be- 
sonders durch  die  Kxempliflzirung  der  Waldenser 
abgesehen.  Er  will  den  Protestantismus  aus  der 
dogmatischen  Zersplitterung  zur  Einheit  der  Lie- 
beslhat  in  einer  bestimmten  Richtung  hinführen, 
und  dadurch  würde  er  zur  ethischen  Einheit  über- 
haupt sich  erheben  lernen. 

In  diesem  seinem  wahren  Character  liegt  non 
auch  des  Vereins  wahre  Kraft  und  Zukunft.  Na- 
türlich also,  dass  seine  Feinde  im  Bunde  mit  dem 


kurz-  und  rücksichtigen  Freunden  desselben  ihn 
befehden.  Die  neueste  Niederlage  des  Vereins 
ist  die  Ausweisung  des  Dr.  Rupp,  mit  welcher 
zunächst  die  obigen  drei  Schriften  es  zn  thuu  ha- 
ben. Pas  Kreigniss  selbst  setzen  wir  als  bekannt 
voraus.  Alle  drei  Schriften  besprechen  es  im  Gei- 
ste dessen,  was  wir  oben  gesagt  haben.  Bei  weitem  die 
Bedeutendste  unter  ihnen,  obwohl  an  Umfang  ge- 
ring (24  Seiten)  ist  die  Schrift  von  Schtvarz.  I» 
seiner  ihm  eigeuthümlichcn  durchsichtig  klaren  und 
begeisterten  Weise,  erfüllt  von  der  hohen  Idee 
des  Vereins,  deckt  er  uns  den  innern  Vorgang  in 
Berlin  und  seine  Bedeutung  auf,  zeigt  wie  die 
Partei  des  schlechten  Practizismu»  verbunden  mit 
der  Partei  der  dogmatischen  Exclusiviiät , ihre 
Grundsätze  mit  dem  Schein  des  „kirchenrcchtlichen 
Standpunktes"  verhüllend,  Rupp  und  somit  den 
freien  und  wahren  Protestantismus  durch  eine 
glücklich  errungene  Majorität  ausgeschlossen  hat. 
Schwarz,  der  nebst  Schwel  sekke  und  Fischer  na^li 
diesem  Ausschluss  sein  Mandat  sofort  aufgegeben 
hat,  zeigt  weiter,  wie  dieser  Ausschluss  eine  klare 
Verletzung  des  Princips  und  des  Statutes  des  Ver- 
eins ist,  hebt  hervor,  wie  dadurch  die  sichlbaro 
und  unsichtbare  Kirche  identifizirt  und  die 
evangelisch  protestantische  Kirche  als  „Landes- 
kirche” inlerpretirt  wird,  und  kommt  schliesslich 
zu  der  Alternative,  welcher  Schwetschite  bei— 
pflichtet,  dass  entweder  eine  restitutio  in  integrum, 
oder  em  Aufgeben  des  Vereins  seitens  der  Minori- 
tät statt  finden  müsse.  Vermisst  haben  wir  eine 
Darlegung  des  Factums,  dass  der  Central  Vorstand, 
der  nach  dein  Statut  nur  ein  verwaltender  ist,  sich 
zu  einen  regierenden  und  herrschenden  erhoben  hat, 
indem  er  ungesetzlichen  Anträgen  Folge  gab , ei- 
nen vollkommcu  legitimirten  Vertreter  zur  Nie- 
derlegung  seines  Mandates  aufforderte,  über  seine 
Zulässigkeit  selbst  zu  Gericht  sass,  und  der  Ver- 
sammlung die  schwebende  Frage  mit  seinem  Prä- 
judiz zur  Beschlussnahme  vorlegte,  — Alles  ohne 
statutarische  Berechtigung.  Sodann  aber  hätten  wir 
von  Schwarz,  da  er  die  Sache  prinzipiell  fasst,  und 
auch  geschichtlich  bis  auf  Göttiuge»  zurückging, 
erwartet,  dass  er  die  Stuttgarter  Versammlung  und 
die  Principverietzung  des  Vereins  bei  Gelegenheit 
der  deutschkatholischen  Frage  nicht  unerwogen  ge- 
lassen hätte.  Davon  unten  mehr.  Die  Predigt  vom 
Sen.  Krause  hatte  ihre  Veranlassung  zuuäcbst  in 
den»  Umstande,  dass , als  er  von  der  Berliner  Ver- 
sammlung zu  seiner  Gemeinde  und  Stadt,  deren 
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Deputirler  er  gewesen,  zurückkam,  sehr  Viele  den 
0.  A.  V.  aufzugeben  entschlossen  gewesen.  Er 
bekennt  nun  ebenfalls:  „Ja,  des  Q.  A.  V.  schön- 
ster Vorzug  ist  dort  (in  Berlin)  in  bedauerlichster 
Weise  verkannt  worden;  man  hat  dort  die  evan- 
gelische Kirche  nicht  anders  als  in  engen  Landes- 
grenzen zur  Erscheinung  kommend  denken  wollen; 
man  hat  den  Meinungsstreit  in  den  Liebesbnud 
hincingezogen ; es  sind  Rechte  verletzt  worden, 
Rechte  von  Personen , von  Vereinen , von  grossen 
Gedanken  und  „geschichtlichen  Erscheinungen”. 
Aber  eben  deshalb  mahnt  er  um  so  reger  Theil 
am  Vereine  zu  nehmen  „ nicht  bloss  mit  unsern 
Beiträgen,  sondern  auch  bei  seinen  Versammlun- 
gen und  Wahlen,  um  dazu  mitzu wirken,  dass  nur 
solche  Abgeordnete  entsandt  werden,  die  das  We- 
sen dieses  Bundes  klar  genug  erkennen”  etc.  — 
kurz  um  die  restitutio  in  integrum  eu  bewirken. 

(Der  Beschluss  folgt.') 

. 

A r n o b i n s. 

Arnobii  adversu*  nulioiies  libri  VJI  — — Instr. 

Dr.  G.  F.  Ilildebrand  etc. 

( Beschluss  von  Kr.  255.) 

Auch  ist  Rcc.  einer  Stelle  begegnet,  wo  mehre 
Wörter  hinter  einander  fehlten,  nämlich  IV,  5,  wo 


die  Auslassung  des  neque  dextera  vor  neque  laeva 
in  der  That  sehr  störend  ist.  Bei  anderen  gering- 
fügigeren Auslassungen  trägt  nicht  Setzer  oder 
Corroctor  die  Schuld,  sondern  Ilr.  II.  selbst,  wel- 
cher das  zum  Abdruck  bestimmte  Exemplar  nicht 
recht  sorgfältig  durchkorrigirt  zu  haben  scheint; 
ein  Umstand,  der  freilich  einer  kritischen  Ausgabe 
wohl  als  ein  3Iangcl  angerechnet  werden  muss, 
zumal  ein  Verzeichniss  dor  Druck-  und  sonstigen 
Fehler  nicht  bt-igegeben  ist  *).  Mehr  Fehler  als 
im  Texte  finden  sich  in  den  Anmerkungen;  doch 
ist  zum  Gluck  wenigstens  der  Lcsartenschatz  der 
Verglichenen  Hdschr.  ziemlich  rein  erhalten.  Auch 
die  Register  sind  nicht  frei  von  typographischen 
Mängeln  ; aber  gänzlich  und  von  aller  Correctur 
verwahrlost  sind  die  als  Anhang  beigegebenen  Be- 
merkungen von  Dalccamp  und  Rigalti. 

Wir  überlassen  uns  der  Hoffnung,  (fass  llr. //. 
bei  der  Bearbeitung  der  Schriften  des  Tcrtulliau  und 
der  Glossen,  wofür  er  so  kostbare  Apparate  zu 
sammeln  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  undderen  Früch- 
ten wir  mit  Verlangen  entgegeusehen , sich  von  den 
an  der  Ausgabe  seines  Arnobius  gerügten  Fehlern 
und  namentlich  vou  jener  dcsultorischcii  Compila- 
tionsmechanik fern  halten  wird. 

Franz  Oehler. 


*)  Rec.  will  zu  Gunsten  der  Besitzer  der  Hildehr.  Ausgabe  diejenigen  Druckfehler,  welche  ihm  hei  einer  aus  dem 
Stegreif  angestcllten  Durchsicht  gerade  in  die  Augen  fielen,  für  eine  Xachcorrectur  nicht  unerwähnt  lassen.  I,  G steht 
juolo  für  molo.  c.  17  doloris  crncis  für  dol.  rrurrs.  c.  24  atque  teui|ilis  für  ati|iic  in  trmplis.  c.  47  steht  innrei  für 
manci.  C.  64  Sed  quia  en  für  Sed  gui  ea.  c.  66  contcinplafoni*  für  couteinplalionis.  c.  61  vix  iilf*  für  vir  ul/ir.  c.  64 
qui  in  temporis  posteris  für  qtti  sui  teraporis  post.  c.  65  fatultafatcm  für  fatuffatein.  II,  7 a.  E.  steht  rum  für  cum. 
c.  9 Chrisippo  fiir  Chrysippo.  c.  12  dieuut  für  dirunt  (welche  Verwechselung  dor  beiden  Uuchstahcn  u und  n sich  üfter 
findet),  c.  13  steht  solus  rursus  für  soft»  rursns.  c.  16  postitutinne  für  prostitutione.  c.  18  exquUfiac  für  exquisifae. 
■c.  41  vif/are  statt  viArare.  c.  50  per/icacia  statt  perricucia.  c.  59.  maria  falsa  fiir  inaria  *alsa.  c.  61  Remitiere  haec 
für  Reuiitfife  haec.  c.  63  Efuria  fiir  Kfruria.  c.  66  glandas  für  glandes.  c.  71  annoa  regio  für  aunos  religio,  c.  73 
res  Italiui  für  res  Italien*.  III.  27  steht  psxsim  für  passim,  c.  31  summitafem  für  suminitafix,  und  ehendas.  /alsornm 
gurgitum  für  salsorum  gurgitum , welcher  Kehler  auch  in  der  adnot.  crit.  wiederholt  Ist.  c.  33  attofentia  für  attof/entia. 
c.  37  quidem  virgincs  für  quiduin  Virgines.  IV,  7 ducedlnem  für  ditlccdincm.  c.  17  /uffimenta  für  snffimenta.  c.  26 
Juxippa»  für  Zetixippas.  c.37  propfor  statt  propfer.  V,  2 steht  vinctos  sommo  fiir  vinctos  somno.  und  dann  faporis 
für  *oporis.  c.  9 Juppiter  coepit  für  Juppiter  cepit  und  ehendas.  voluit  appetitu  fiir  valult  appet.  c.  10  ennixos  fiir  co- 
nixos.  c.  12  fluore  de  sanpui*  statt  fL  de  sanguinis,  c.  13  steht  sinnstörend  dedignatns  esset  statt  dedignatu*  est  und 
ehend.  quid  amiscrat  für  quid  adtniser at.  c.  16  quihu/n  statt  qtiibn«.  c.  27  laetiorum  für  laetiore/n.  c.  28  subdit , In— 
sldit  statt  insidit . suhsidit  und  gleich  in  der  folgenden  Zeile  wieder  clunos  für  clnne*.  c.  31  steht  viermal  hintereinan- 
der falsch  nos  vos  für  non  vns.  c.  40  a.  E.  significere  für  signlßeare.  c.  41  allogoricae  für  altegoricae.  c.  43  corrum- 
pitisque  natura  statt  corrumpitisque  natura*,  c.  44  dearum  nominihns  statt  deorum  nominibus.  VI,  3 steht  Etiam  plena 
für  Etenim  plena.  c.  10  commodatis  aesfatein  für  coromod.  aetatem.  VII,  3 exlsiime*  für  existiinet.  c.  21  habuntur 
für  hahentur.  c.29  steht  ef  socititn  fiir  est  sociuni.  c.  30  hororis  fiir  honoris,  c.  35  *i<tulorura  statt  xinyulorum.  c.  47 
paesfari  statt  praeslari.  c.  50  fulyiiieo  statt  fuliyiuco.  c.  51  steht  sinnstürend  deAeat  nuueupari  statt  deceat  nuncup. 
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Halle,  In  der  Kxpedition 
der  Allg.  I-.it.  Zeitung. 


Reiseliteratur. 

Reise  nach  Java  und  Ausflüge  nach  den  Inseln 
Maditra  und  St.  Helena , von  Dr.  Ed.  Selb  erg. 
Mit  einem  Plane  von  Batavia  und  Umgobun- 
gen.  8.  344  S.  Oldenburg,  Stalling.  1846, 
(1  Rthlr.  15  Sgr.) 

f 

Dies  Werk  ergänzt  und  wird  ergänzt  durch  eine 
frühere  Schrift  de»  Vf.’»:  „Ueber  die  vergangene 
und  gegenwärtige  Lage  der  Insel  Java”,  in  welcher 
die  Administration  dieses  Landes  und  deren  Resul- 
tate behandelt  wurden,  während  in  vorliegendem 
lluche  nach  der  Absicht  des  Vf.’s  Gegenstände  von 
allgemeinerem  Interesse,  Land  und  Volk,  Erleb- 
tes und  Erschautes  dem  Leser  vorgeführt  werden 
sollte.  Mit  gutem  Grunde  legt  der  Vf.  uns  sein 
Werk  in  Form  eines  bearbeiteten  Tagebuches  vor, 
denn  obschon  wir  mit  ihm  selbst  fühlten,  dass  bei 
dieser  Darstellungsform  Zusammengehöriges  oft  zer- 
rissen wird,  so  entschädigt  uns  doch  für  etwaigo 
Mühe  eine  grössere  Lebendigkeit.  Und  da  Vf.  cino 
Reise  giebt,  so  konnte  er  im  voraus  auf  Bcurthei- 
ler  rechnen , die  nur  Gegebenes  censiren , nicht 
das,  was  hätte  gegeben  werden  können. 

Abgesehen  von  denen,  die  das  Buch  der  Un- 
terhaltung wegen  zur  Hand  nehmen  und  nicht  un- 
befriedigt wegiegen  werden , dürfte  die  Lectüre  des- 
selben hauptsächlich  dem  Mediziner  erfreulich  wor- 
den ; er  erhält  ausführlichen  Bericht  nicht  nur  über 
den  allgemeinen  Zustand  der  Medizin  auf  Java, 
sondern  auch  im  Einzelnen  über  die  Ausübung  der 
Arzneikunst  bei  den  Eingebornen , bei  den  dortigen 
Chinesen,  bei  den  Europäern;  ferner  sind  diagno- 
stische Mittheilungen  gegeben  über  mehrere  einhei- 
mische Krankheiten  ( batavisches  Fieber , Ruhr, 
rotlie  Hund),  wobei  jedoch  der  Leser  auf  die  aus- 
führlichere Beschreibung  in  der  „Allgemeinen  me- 
dizinischen Zeitung”  (Red.  Papst,  Altenburg)  Jahrg. 
1839.  Nr.  37  und  38  verwiesen  wird.  Dass  der  Na- 
turforscher und  Geograph  viele  interessaule  Notizen 
A.  L.  Z.  184«.  Zweiter  Band. 


aus  dem  Werke  entnehmen  kann,  lioss  sich  er- 
warten; wir  erlauben  uns,  auf  die  Schilderung 
der  gemischten  Eiuwohnerschaft  Java’»  p.  33  fT., 
die  klimatischen  Verhältnisse  p.  51  ff. , die  Charak- 
teristik der  Javaner  p.  175  IT.,  ihre  Politik,  Ge- 
setze etc.  p.  235  fT. , und  auf  eine  Menge  lebhaft 
geschilderter  Scenen , wie  p.  82  aufmerksam  zu 
machen.  Aber  auch  der  Sprachforscher  geht  nicht 
leer  aus,  und  wenn  er  sich  mit  dem  anthropologi- 
schen Gesichtspunkt  begnügt,  findet  er  an  dem  Vf. 
einen  eifrigen  Freund  und  Kenner  des  Malayi- 
schcn,  der  in  dem  Abschnitt  p.  132  ff.  eine  anspre- 
chende Schilderung  dieser  braunen  Insulanerin  zu 
geben  weiss:  „In  den  Tönen  einer  Sprache  hallt 
der  Charakter  der  Nation  wieder,  in  dem  Bau  spie- 
gelt sich  die  intcilcctuellc  Bildung  derselben  — wer 
verkennt  in  den  Lauten  der  französischen  Sprache 
die  convcrsationellc  Bildung  und  Politesse'?  Aus 
dem  Englischon  schallt  stolze  Selbstständigkeit  in 
materieller  Cousistenz.  Die  Lauto  des  Holländers 
klingen  ernst  und  gewichtig,  oder  wie  die  Worte 
eines  reichen  Bürgors,  welcher  sich  in  behaglicher 
Breite  spreizt.  Im  Spanischen  redet  die  Leiden- 
schaft mit  oft  melodisch  ernsten,  oft  vom  innersten 
Affect  aspirirten  Tönen.  Im  Italienischen  singt  die 
versunkene  Grosso  ihre  Elegie.  Lieblicher  jedoch 
als  alle  andern  Sprachen  lautet  die  malayische  — 
in  ihren  weichen  Tönen  spiegelt  sich  ein  kindliches 
Gcmüth,  das  die  der  Natur  abgelauschten  Laute 
verschönt  wiedergiebt;  — der  Malaye  bezeichnet 
die  Gegenstände  wie  sie  sich  darbieteu,  unterlässt 
aber  wio  das  Kind , die  einzelnen  Erscheinungen  zu- 
sammenzufassen, um  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt 
für  dieselben  aufzufinden;  — selbst  die  Mischung  der 
Sprache  verräth  die  Bildung  eines  Kindes,  dessen 
Worte  unverändert  die  seines  Lehrers  sind,  dessen 
Bildung8elemonle  schroff,  wie  die  Lehrstunden,  wcl- 
cho  es  empfing,  auseinanderfallen.  Das  Empfangene 
wird  der  Malaye  nicht  geistig  durchdringen,  denn 
die  Natur  hält  ihn  in  ihrem  üppigen  Zauberringe 
gofangen.”  Nach  einigen  poetischen  Probon  giebt 
Vf.  auch  sefaätzbaro  Notizen  über  die  prosaische 
257 
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Literatur  der  Malayen , in  der  zum  Gegensatz  gegen 
die  meist  rein  lyrische  Poesie,  ein  Bild  der  geisti- 
gen Aristokratie,  repräseutirt  in  «len  Fürsten,  Leh- 
rern und  Vornehmeren  , gegeben  wird.  Das  Haupt- 
werk ist  dio  Makota  segalla  rudja  (die  Krone  aller 
Könige)  eine  Handschrift  von  120  Seiten,  welche 
Ät  2t  Abtheilungen  einen  grossen  Schatz  ethischer 
und  politischer  Lehren  und  Erzählungen  enthält, 
denen  man  Tiefe  und  Schönheit  nicht  absprecheu 
kann.  Die  historischen  Werke  sind  charakteristisch 
für  die  Sitten  und  Gebräuche  des  Volkes,  im  Uebri- 
geu  indess  sehr  weitschweifig  und  ohne  Werth. 
Merkwürdig  ist’s,  dass  dio  Araber  (wahrscheinlich 
als  Bringer  des  Koran)  fast  überall  in  den  Schrif- 
ten als  Muster  aller  Vollkommenheiten  und  Tugen- 
den auftreteu. 

Ebenso  finden  wir  p.  275  ff.  die  neuere  javani- 
sche Sprache  und  Literatur  charaklerisirl.  Auch  in 
diesem  Idiom  ist  die  Kindlichkeit  nicht  zu  verken- 
ucn,  aber  daneben  tritt  uns  eine  grosse  geistige 
Trägheit  unangenehm  entgegen,  die  Klima  und  Des- 
potie hauptsächlich  verschuldet  haben  mögen.  Das 
abstractc  Leben,  das  in  jedem  Satze  wie  eine 
denkende  Seele  lebt,  sucht  man  hier  vergebens. 
Für  Spezialitäten  aller  Art  bietet  dio  Sprache  ein 
Ucbermaass , zehn  Ausdrücke  für  dio  verschiede- 
nen Arten  des  Stehens , zwanzig  für  die  des  Sitzeus 
(sehr  bezeichnend),  fünfzig Modificationen  des  Schal- 
les; aber  man  ist  nicht  im  Stande,  eine  abstractc 
Idee  auszudrücken,  man  hat  sich  in  Unwesentlichem 
erschöpft.  Selbst  nur  bis  zu  wenigen  Metaphern 
schwingt  sich  diese  phantasielose  Sprache  empor. 
Die  heutige  Literatur  ist  ohne  Werth  für  uns,  sie 
entspricht  dem  Kulturstandpunkte  des  Volkes;  dio 
Poesie,  meist  in  Romanzen  sich  ergehend,  beutet 
grossentheiis  indische  Stoffe  aus ; das  Metrum  muss 
neben  der  Assonanz  streng  beobachtet  werden,  was 
die  javanische  Ycrskunst  zu  einer  sehr  schwierigen 
macht.  Die  prosaischen  Schriften  sind  ethischen, 
legislativen  und  historischen  Inhalts;  letztere  bieten 
uns  gar  nichts  Anziehendes,  da  sie  von  vornherein 
nur  zur  Unterhaltung  mit  entsetzlicher  Breite  ge- 
schrieben sind;  dazu  sind  sie  nur  ein  einheimisches 
Erzcugniss  des  Islam.  Die  ethischen  Werke  sind 
etwas  besser,  jedoch  gleichfalls  durch  Weitschwei- 
figkeit und  Trivialität  für  uns  ungeuiessbar;  an 
gleicher  Krankheit  laboriren  dio  legislativen  Schrif- 
ten , besonders  in  Gesetzsammlungen  bestehend, 
deren  Stil  den  Leser  bisweilen  zur  Verzweiflung 


bringen  kann.  „Ein  Richter  muss  alle  Umstände» 
welche  dio  streitigen  Angelegenheiten  betreffen,  ge- 
hörig erwägen  und  dio  Beweise  derselben  genau 
untersuchen,  dann  muss  er  die  Sache  überlegen 
u.  s.  w.”  In  der  Partie  über  die  ältere  javanische 
Sprache  und  Literatur  stützt  sich  Vf.  auf  die 
Vi  Humboldt’schcu  Untersuchungen. 

Che  in  i e. 

Lehrbuch  der  Chemie  zum  Gebrauche  bei  Vor- 
trägen, so  icie  zum  Selbststudium  für  Medici- 
tier, Pharmacenlen , Landwirt  he  und  Techniker. 
Von  Dr.  W'.  Artus,  ausscrordentl.  Prof,  an  der 
Universität  Jena.  8.  XII  u.  852  S.  Leipzig, 
Baumgärtner.  1846.  (2  Rthlr.  15  Sgr.) 

Dieses  vom  Vf.  dem  Apothckcrvcroine  in  Nord- 
deutschland gewidmete  Werk  zerfällt  in  3 Thcilc, 
deren  erster  «las  pliysicalisch-  chemisch  Vorberei- 
tende, deren  zweiter  die  anorganische  Chemie  und 
deren  dritter  die  organische  Chemie  enthält. 

Im  ersten  wird  abgchandell:  der  Begriff  «ler 
Chemie , Theilc  derselben  , (Hilfswissenschaften, 
Literatur,  Materie,  Eigenschaften,  Kräfte,  Form 
der  Körper,  Schwere  und  Gewicht,  chemische  Ver- 
wandtschaft, Einthcilung,  Mengenverhältnisse  lind 
Verbindungen,  Bezeichnung,  Symbolo,  stöchiome- 
trische Zahl,  Imponderabilien.  Der  zweite  Tlieil  ent- 
hält in  der  ersten  Abtheilung  die  Beobachtung  der 
nicht  mctullischen  Körper,  im  zweiten  nie  Metalle. 
Der  dritte  umfasst  nach  allgemeinen  Beobachtungen 
I.  die  stickstofffreien  und  die  stickstoffhaltigen  Säu- 
ren, II.  die  Basen,  III.  die  indifferenten  Körper. 

In  der  Einleitung  mögte  unter  den  Potenzen, 
welche  mit  thätig  sind,  um  den  Kreislauf  der  Na- 
tur eu  unterhalten , eines  der  für  die  organischo 
Schöpfung  am  wesentlichsten  vergossen  seyn,  näm- 
lich das  Licht.  Eine  kurze  geschichtliche  Ent- 
wickelung der  chemischen  Wissenschaft  würde  zum 
grösseren  Interesse  au  dem  Werke  geführt  haben. 

Wir  müssen  «1cm  Vf.  beipflichten,  wenn  er 
behauptet,  dass  von  vielen  Aerzten  der  grosse  Nutzen 
der  Chemie  für  die  Medicin  noch  nicht  erkannt 
werde  und  halten  das  um  so  natürlicher,  als  vielen 
derselben  das  Studium  der  Naturwissenschaften  nnr 
ein  ballastartiges  Beiwerk  zu  seyn  scheint,  wovon 
man  nur  im  Examen  beiläufig  eine  kurze  Anwen- 
dung zu  machen  habe. 

(Orr  Beschluss  fogt.) 
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Der  Gustav  - Attolf- Y'erein. 

1)  Dr.  liit/>/i's  Ausachliessung  ans  dem  Gustav  - 
Ailnlf - Verein  u.  s.  w. 

2)  Trachtet  um  ernten  nach  dem  Reiche  Gottes 
Predigt  u.  s.  w. 

3)  Dr,  Iiu/>i>'s  Ausschliessung , der  Gustav  - Adolf 
Verein  und  das  „ heilige  neutrale  Gebiet " u.  s.  \v. 

( Uesckluss  von  Sr.  256.) 

Die  Schrift  desHn.  Dr.  Theile  ist  die  umfänglich- 
ste, handelt  zuerst  von  der  Ausschliessung  Rupps 
mit  besonderer  Beachtung  der  Formfrage,  sodann 
von  dem  Wesen  des  Vereins  unter  dem  Titel  des 
,, heiligen  neutralen  Gebietes”.  Dies  ist  ihm  jones 
Gebiet,  wo  von  Verketzerung  sq  wenig  als  von 
Proselytenmacherei  die  Rede  ist,  das  Reich  der 
heiligen  Liebe.  Das  Ganze  ist  mit  der  dem  Herrn 
Vf.  cigeiithfunlichcn  Verständigkeit  und  besonne- 
nen , oft  wcitschichtigen  Gliederung  geschriebeu  und 
mit  einer  Anzahl  _ zum  Tlteil  sehr  dankenswerlher 
zum  Tlieil  entbehrlicher  Beilagen  versehen. 

Fragt  man  nun,  ob  diese  restitutio  in  integrum 
erfolgen  werde?  Gowiss,  sie  wird  es,  wenn  man 
nicht  wieder  die  Religion  in  die  Knechtschaft  der 
Theologie  gcratbeu  lässt.  Und  das  ist  nicht  zu 
fürchten.  In  den  bis  jetzt  verflossenen  Wochen  sind 
schon  sehr  viele  Erklärungen  und  Proteste  von  Einzel- 
Vereinen,  selbst  aus  Hannover,  wo  alle  Dcpulirte  gegen 
Kupp  gestimmt,  und  aus  der  eignen  Heimath  des  Dr.  Zim- 
mermann  gegen  den  Berliuer  Beschluss  bekannt  gewor- 
den, aber  auch  nicht  Eine  für  denselben.  Nimmt  man 
hinzu,  dass  bei  persönlicher  Abstimmung  28  gegen 
28  gestanden  hätten  und  eine  Majorität  nur  durch 
übertragene  Stimmen  sich  herausstellte,  erwägt 
man,  dass  die  Deputirten  — meistens  Theologen  — 
von  ihren  Coromittenten  für  den  unvorhergese- 
henen Fall  gar  nicht  instruirt  waren,  also  nach 
ihren  — theologischen  — Gewissen  oder  gär  aus 
Rücksichten  stimmten,  so  ist  wohl  sicher,  dass 
die  nächste  General  - Versammlung  in  Darmstadt 
das  Ergebniss  haben  wird , welches  schon  iu  Ber- 
lin rcsultirt  wäre,'  wenn  die  Prcussischcn  Deputir- 
ten allein  gestimmt  hätten,  nämlich  überwiegendes 
Stimmenmehr  fürRupp  und  also  Steg  der  Humanität 
über  das  Dogmemhura. 

Aber  ist  damit  wirklich  Idco  und  Gcdoihen  des 
Vereins  gerettet  und  gesichert?  Uin  diese  Fragö 
zu  beantworten  müssen  wir  schliesslich  noch  ei- 
nen Blick  auf  die  Geschichte  des  Vereins  werfen. 


In  seinem  wahren  ethischen  Princjp,  sahen 
wir  oben,  liegt  notlnvendig  Kraft  und  Zukunft  des 
Vereins.  Soino  innere  Geschichte  ist  aber  ein  be- 
ginnender Kampf  des  dogmatischen  Princips  gegen 
das  ethische.  In  der  ersten  Begeisterung  nun 
siegte  und  erhielt  sich  das  ethische  Princip  und 
somit  Einheit  und  Lebendigkeit  des  Vereins.  Dies 
geschah  auf  der  Hauptversammlung  zu  Gölliogen, 
Der  Leipziger  Centralvorstand  hatte  nämlich  dort 
durch  den  Pf.  Sander  eine  „Erklärung*'  des  §.  2 
der  Statuten  beantragt,  welche  auf  eine  „Verän- 
derung’' derselben  hinausläuft,  und  an  die  Stelle 
der  „evangelischen  Kirche ” die  verschiedenen  pro- 
testantischen Staatskirchen  setzt.  Dieser  geschickt 
ma.skirto  Antrag  wurdo  aber  dort,  besonders  durch 
dio  Prcussischcn  Deputirten  enthüllt  uud  bekämpft, 
so  dass  der  Centralvorstand  seinen  Antrag,  um 
der  Niederlage  zuvorzukommeu  selbst  zurückzog. 

Dieser  Sieg  des  ethischen  Princips  hat  aber 
auf  den  beiden  nachfolgenden  Generalversammlun- 
gen zwei  Niederlagen  hinter  sich. 

Die  Erste  war  dio  Abweisung  der  Deutsch- 
kalholikou.  Als  nämlich  der  Deutschkatholizismus 
sich  erhob  und  mancherlei  Druck  und  Notli  des- 
selben zu  fürchten  stand,  fragte  sich's,  sind  die 
Dcutschkutholikcn  unterstützungsfähig  oder  nicht, 
sind  sie  in  §.  2 der  Statuten  aus  oder  eingeschlos- 
sen?  Einige  Zweigvereine  erkannten  sie  als  Pro- 
testanten also  als  unlcrstützungsfähig  an.  Allein 
der  Leipziger  Contralvorstand  beeiferte  sich  in  Zu- 
schriften die  Eiiizelverciue  zum  Gegcntheile  zu 
ermahnen  und  zu  bestimmen.  Er  stellte  in  diesen 
Ermahnungen  unter  dem  9.  Juni  1845  (also  sogar 
nach  der  dcutschkatholischeii  Kirchenversammlung 
in  Leipzig)  als  Gründe  auf,  die  Deutschkatholiken 
wären  ja  eben  „Katholiken”,  deren  Anerkennung 
die  Gunst  der  Regierungen  für  den  Verein  in  Frage 
stelle,  und  deren  Unterstützung  vom  Zweck  des 
Vereins  weitabführe  (Siehe  den  „Bolen”  pag.  250). 
Die  Bequemen  und  Aengstlichen , die  sich  und  dem 
Vereine  keine  Unannehmlichkeiten  bereiten  woll- 
ten, die  kurzsichtigen  Wohlwollenden,  die  dem 
Deul8chkntholizisiuus  durch  Schweigen  zu  dienen 
meinten,  die  Eiferer  um  das  Dogma,  denen 
Deutschkatholik  und  Ketzer  identisch  sind,  kura 
der  ganze  „schlechte  Practizismus”  vereinigte  sich 
mit  dem  dogmatischen  Princip,  der  Deutschkatho- 
lizismus  ward  auf  der  Stuttgarter  Versamm- 
lung leichthin  ausgeschlossen,  das  ethische  Prin- 
cip war  todt.  Das  ist  dio  erste  grosse  Schmach 
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die  der  Verein  auf  sich  geladen.  Der  Gustav 
Adolf  Verein  hat  die  Beschlüsse  der  Leipziger  Kir- 
chen Versammlung  als  kein«  „Beglaubigung”  des- 
sen gelten  lassen,  dass  die  Doulschkatheliken  Pro- 
testanten sind.  Er  ist  im  voraus  grundsätzlich  an 
ihnen  vorübergegangen,  wie  der  Priester  an  dem, 
der  unter  die  Mörder  gefallen.  Schon  damals  wand- 
ten sich  viele  vom  Vereine  ab  oder  wurden  doch 
gleichgültig  gestimmt , denn  sie  fühlten  voraus,  was 
die  Geschichte  urlheilen  wird,  dass  nemlich  der 
ächte  protestantische  Geist  bei  dem  Deutschkatho- 
lizismus viel  mehr  zu  finden  ist,  als  bei  den  Gus- 
tav-Adolfs -Protestanten,  die  jene  in  Stuttgart  als 
unprotestantisch  verurt  heilt  haben. 

Die  zweite  Niederlage  des  Gustav  A.  V.  ist 
die  Aüsschliessung  Rupp’s.  Berlin,  diose  Haupt- 
stadt des  deutschen  Protestantismus  hat  in  diesem 
Jahre  drei  grosse  protestantische  Concile  gehabt: 
die  evangelischo  Confercnz , die  Generalsyuode  und 
den  G.  A.  Verein.  Alle  drei  Versammlungen  tra- 
gen den  Character  der  Schwächlichkeit  und  Krank- 
haftigkeit, und  zwar  deshalb,  weil  auf  ihneu  über- 
all über  die  Religiou  nur  negoziirt  worden  . ist 
Dem  gesunden  Gefühle,  dem  erleuchteten  Geiste, 
dem  Religion  soviel  ist  als  sein  innerstes  Leben, 
dem  ist  es  uumögtich  zu  feilschen  oder  über  sich 
feilschen  zu  lassen.  Religion  ist  die  freie  Tochter 
des  Himmels,  aber  nicht  dio  Sclavin  der  Politik 
und  Diplomatie.  Daher  krankten  also  die  beideu 
ersten  Concile;  dio  Couferenz  ist  schon  jetzt  ver- 
gessen, und  der  Generalsyuode,  so  manches  Gute 
auf  ihr  zur  Anregung  gekommen,  wird  doch  die 
Geschichte  nicht  minder  bezeugen,  dass  sic  zu 
einer  neuen  Geburt  unfähig  gewesen.  Das  allcr- 
belrübeudsic  Bild  aber  gewährte  die  Hauptversamm- 
lung des  G.  A.  V.,  mag  man  den  Blick  auf  die 
leidenschaftlich  erregte,  zerrissene  und  verbitterte 
Versammlung  selbst,  oder  auf  das  klägliche  Re- 
sultat derselben  richten,  welches  wir  oben  be- 
trachtet habeu. 

ln  der  That,  beide  Niederlagen  ergänzen  sich. 
Der  G.  A.  V.  hat  die  Kirche  sowohl  von  der  Un- 
terstützungsfähigkeit als  auch  von  der  Gcmcin- 
schaftsfähigkeit  ausgeschlossen  j «len  freien  Katho- 
lizismus von  der  Uuterslülzuiigsfahigkeit,  den  frcion 
Protestantismus  von  der  Uemeüischafisfahigkeit. 
Als  Priester  und  Levit  ist  der  G.  A.  V.  an  dem 
Verstosseuen  vorübergegangcii,  — mein  Trost  steht 
mehl  auf  Darmsladt  — sondern  darauf,  dass  eine 
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Zeit  kommen  wird  — wo  die  jetzt  Verstossenen 
im  Falle  des  barmherzigen  Samariters  sevn  und 
an  denen  , die  sie  jetzt  verstossen , das  Böse  mit 
Gutem  vergelten  werden. 

Fragte  man  nun  zuletzt  noch,  was  soll  ge- 
schehend Nun,  i8t’s  möglich,  so  rettet  dem  Gus- 
tav A.  V.  Leben  und  Christlichkeit.  Könnt  ihr 
aber  schon  jetzt  Euch  nicht  mehr  zu  ihm  finden, 
so  wendet  Euch  — an  die  Frankfurt  a.  M.  Luther- 
stiftung. Sie  scheint  im  westlichen  und  nördlichen 
Deutschland  wenig  gekannt  zu  seyn,  unterschei- 
det sich  auch  wesentlich  von  andern  „Lulherstif- 
tungen  ”,  welche  der  zweite  Februar  c.  hervorge- 
rufen  hat,  und  könnte  wenn  der  rechte  Grundsatz 
von  dem  Gustav  Ad.  Verein  weicht,  leicht  dessen 
Erbe  werden.  Von  OfTenbach  her  wurde  schon 
das  Zeichen  zum  Anschluss  gegeben.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  von  Frankfurt  selbst  näherer 
Bericht  über  die  Angelegenheit  gegeben  würde, 
ln  welchem  Geiste  diese  Stiftung  begonnen  ist,  mö- 
gen die  vier  ersten  §§  seiner  Statuten  bezeugen. 
§ 1.  Der  Zweck,  der  von  uns  heute  gegrümlelen 
Stiftung  und  des  für  dieselbe  zusaramengetretenen 
Vereines  ist  die  Unterstützung  aller  der  Bestre- 
bungen, die  auf  Herbeiführung  einer  einigen  dcutsch- 
christlichcn  Kirche,  gebaut  auf  das  Evangelium 
und  das  unbeschränkte  Recht  der  freien  Forschung, 
gerichtet  sind. 

§ 2.  Als  die  erste  bedeutende  Erscheinung, 
auf  dieses  Ziel  gerichtet,  erkennen  wir  den 
Deutschkatholizismus  an,  und  er  hat  daher  auf 
die  Unterstützung  der  Stiftung  den  nächsten  An- 
spruch. 

§ 3.  Der  Zweck,  der  Wiedererstehung  einer 
einigen  deutschen  Xntionalkirche  den  Weg  zu  bah- 
nen, beschränkt  diu  Wirksamkeit  des  Vereins  auf 
die  Länder  deutscher  Zunge. 

§ 4.  Mitglied  des  Vereins  ist  Jeder,  welcher 
sich  zur  Leistung  eines  jährlichen  Geldbeitrags, 
wie  gross  oder  gering  er  sey,  verpflichtet. 

Gewiss,  der  Gustav  Ad.  Verein  müsste  diesen 
Geist  sich  wiedererringen  — oder  er  wird  mit  den 
Confessioneu  verfallen,  und  die  „Lulhersliftung” 
oder  wer  sonst  in  ihrem  Geiste  sich  vereint,  wird 
sein  Erbe  seyn. 

Diac.  Ed.  Balizer 


Getan  er«  che  Buchdruckerei. 
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Geschichte. 

Geschichte  Alexanders  des  dritten  und  der  Kirche 

seiner  Zeit.  You  Herrn.  Reuter.  1.  Band.  8. 

X.  u.  440  8.  Berlin , Müller.  1845.  (2  Rthlr. 

10  Sgr.) 

Das  Unternehmen  des  Hrn.  Vf.’s,  eine  Geschichte 
Alexanders  III.,  oder  was  damit  gleichbedeutend 
ist,  des  Papstlhums  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
12len  Jahrhunderts  zu  schreiben,  muss  nach  dem 
Stande  der  historischen  Studiou  in  Deutschland  als 
ein  vollkommen  Berechtigtes  anerkannt  werden. 
Die  Zeit  vorher  ist  durch  die  Arbeiten  über  Gre- 
gor Y1I.  hinreichend  aufgeklärt;  die  Zeit  nachher, 
wo  das  Wirken  des  gewaltigen  Innocenz  III.  be- 
ginnt, ist  durch  llurters  Schrift  genügend  behan- 
delt; die  vorliegende  Arbeit  bildet  also  ein  er- 
wünschtes Glied  in  der  Kette  von  Monographien, 
um  die  Darstellung  kirchlicher  Zustände  zwischen 
jenen  beiden  gewaltigen  Erscheinungen  abzuschlies- 
8cn.  Auch  der  Stoff  selbst  ist  so  anziehend  und 
fast  übermässig  reichhaltig,  um  zu  eiuer  abgeson- 
derten Darstellung  vollkommen  zu  berechtigen.  Die 
Aufgabe,  über  die  Durchführung  des  Papstideals 
Gregors  YII.  in  dem  nächsten  Jahrhundert  nach 
ihm  bis  zu  der  vollen  Ausführung  unter  Innocenz  III. 
zu  berichten,  namentlich  dessen  Conflict  mit  der 
Kaisermacht  eines  Friedrich  I.  zu  zeichnen,  lohnt 
sich  schon  durch  sich  selbst,  und  rechtfertigt  auch 
den  grosseren  Umfang  der  Darstellung,  der  hier 
darauf  verwandt  wird.  Das  Unternehmen  ist,  laut 
der  Vorrede,  aufdrei  Bände  berechnet;  der  vorliegen- 
de erste  führt  die  Geschichte  Alexanders  HL  bis 
auf  den  Tod  des  vom  Kaiser  beschützten  Gegcn- 
papstes  Victor  IV.  1164;  der  zweite  soll  die  kirch- 
lich-politische Entwicklung  zu  Ende  führen,  der 
dritte  endlich  die  Anschauung  des  Zeitalters  durch 
die  Charakteristik  der  in  ihm  herrschenden  wissen- 
schaftlichen Tendenzen  ergänzen , wornach  wir  also 
darin  eine  Geschichte  der  abondlämlischeu  Scholastik 
in  ihrer  ersten  Periode,  so  wie  der  Ulüthenzeit  der 

4.  /..  Z.  1846  Zweiter  Band. 


Mystik  und  zugleich  die  Entwicklung  der  Opposi- 
tion in  den  Seelen  des  12tcn  Jahrhunderts  zu  er- 
warten haben  werden ; in  der  That  eine  anziehende 
Aufgabe. 

Mit  dem  Unternehmen  des  Yf.'s  also  völlig 
einverstanden,  können  wir  nicht  umhin,  auch  rück- 
sichtlich dos  Plans  in  mehrfacher  Hiusicht  densel- 
ben bis  auf  einen  gewissen  Punkt  als  gelungen  zu 
erklären.  Der  Vf.  beweiset  ein  tüchtiges  vorauf- 
gegangeues  Studium  der  Quellen,  wiowohl  er  sich 
nicht  dazu  verstanden  hat , über  diese  selbst  dem 
Leser  vorher  eine  Uebersicht  zu  geben,  und  eine 
gewisse  Vertrautheit  mit  densclbou  zu  gestatten; 
er  würde  dadurch  das  Ycrstäudniss  seiner  kritischen 
Bemerkungen , warum  er  oft  einen  Berieht  dem  an- 
dern vorzichl,  wesentlich  erleichtert  haben.  Wir 
enthalten  uns  jedoch,  schon  jetzt  diess  als  einen 
wirklichen  Tadel  auszusprechen , da  cs  vielleicht  in 
seinem  Plane  liegen  kann,  am  Schlüsse  des  Werks 
dergleichen  hinzuzulügen;  nur  im  Allgemeinen  steht 
fest,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Ge- 
schichtsforschung in  Deutschland  eine  solche  Re- 
chenschaft des  Historikers  über  seine  Quellen  dem 
Leser  nicht  vorenthalleu  werden  darf.  Zu  den 
Vorzügen  des  Werks  nehiuon  wir  ferner  ausser 
der  tüchtigen  Ermittelung  des  SlofTes  auch  die  hi- 
storische Verarbeitung,  das  Eingehen  in  die  eigent- 
lichen Zeilfragen,  das  Streben  an  der  Geschichte 
den  thatsächlichen  Zusammenhang  aufzudecken,  was 
wir  Pragmatismus  nennen  würden , wenn  wir  nicht 
fürchlcu  müssten,  mit  diesem  Ausdruck  an  das  ab- 
sichtlich Gemachte  und  ilmeingetragene  eines  Zu- 
sammenhangs zu  erinnern,  welche  Uebelstände  ei- 
nem so  mit  der  8achc  vertrauten  Historiker,  wie 
unserm  Verfasser,  völlig  fremd  bleiben.  Rechnet 
man  dazu  eine  gewandte,  leichte  Darstellung,  eine 
überall  hervortretende  Begeisterung  für  seinen  Ge- 
genstand, so  dürfte  kaum  etwas  vermisst  werden, 
um  nicht  die  vorliegende  Arbeit,  so  weit  sie  nach 
dem  bis  jetzt  mitgethcilten  ersten  Drittheil  beur- 
thoilt  werden  kann,  als  eine  gelungene  zu  be- 
zeichnen. 
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Und  doch  sind  wir  weit  entfernt,  diese  Ansicht 
bei  dem  Leser  hervorzurufen , oder  im  Geringsten 
vertreten  zu  wollen,  und  zwar  lediglich  dcsshalb, 
weil  es  uns  bei  aller  Anerkennung  mannigfacher 
Verdienste  nicht  hat  gelingen  wollen,  die  vom  Vf. 
durchgeführle  Grundidee  von  der  Hierarchie  vor 
unserm  protestantischen  Gewissen  zu  rechtfertigen. 
Wir  haben  uns  noch  nicht  zu  jener  seil  Vogts 
Schrift  über  Gregor  VII.  beliebt  gewordenen  An- 
schauung über  Papstlhum  und  Mittelalter  aufge- 
schwungen , dass  wir  mit  unserm  Vf.  in  der  christ- 
lichen Hierarchie  die  höchste  Blüthe  des  Mittelal- 
ters zu  bewundern  vermöchten,  oder  das  Papst- 
thum sogar  mit  apriorischen  Gründen  als  eine  uoth- 
wendige  Gestaltung  der  Kirche  anstaunen  könnten. 
In  Borlin\scheint  man  mit  solchem  Stehen  auf  der 
Höhe  der  Geschichte  weiter  gediehen  zu  seyn,  und 
ein  Versagen  der  unbedingten  Bewunderung  vor 
dem  Gebäude  des  Papstthums  für  Befangenheit  zu 
erklären,  die  sich  mit  Unrecht  eine  protestantische 
nennt.  Wir  machen  dcsshalb  auch  gar  nicht  An- 
spruch darauf,  jenem  Hinüberschielcn  moderner 
Frömmigkeit  nach  dem  Stuhle  Petri  mit  unserm 
Berichte  zu  genügen,  sondern  übernehmen  nur,  un- 
befangenen Lesern  einige  charakteristische  Zügo 
aus  der  Arbeit  des  Vf.'s  vorzuführen,  uin  zu  zeigen, 
wie  weit  dio  angebliche  Auffassung  des  Mittel- 
alters im  eigenen  Geiste  dieser  Zeit  mit  der  Recht- 
fertigung des  Papstlhums  bereits  gekommen  ist,  so 
dass,  wenn  der  Vf.  sich  etwa  Huricrs  Arbeit  über 
Innoccnz  III.  irgendwie  zum  Muster  genommen  hat, 
er  in  diesem  Punkte  nur  wenig  dahinter  zurückge- 
blieben ist. 

Wir  glauben  hierbei  darauf  rechnen  zu  dürfen, 
dass  diese  Ausstellung  um  wenigsten  dem  Vf.  un- 
erwartet kommt;  er  beginnt  die  Vorrede  damit,  dio 
schwierige  Lago  des  evangelischen  Kircheuhisto- 
rikers  gegenüber  der  Entwicklung  der  Hierarchie  zu 
schildern;  wie  Polemik  gegen  den  Katholicismus 
der  evangelischen  Kirche  selbst  erst  den  geschicht- 
lichen Ursprung  gegeben,  so  sey  auch  das  Urtheii 
über  dessen  Bedeutung  in  früherer  Zeit  gefärbt 
gewesen,  u.  dgl. ; er  wird  dcsshalb  auch  durch 
unsere  Ausstellung  sich  nicht  erheblich  getroffen 
fühlen,  sondern  dieselbe  zu  der  Starrheit  des  Pro- 
testantismus rechnen , dio  sich  zu  der  Auffassung 
der  geschichtlichen  Entwicklung  noch  nicht  losge- 
rungen habe:  wir  zweifeln  auch  nicht,  dass  er  da- 
mit bei  einer  erheblichen  Partei  völlig  gerechtfer- 
tigt erscheinen  wird , denen  für  ihre  eigenen  hierar- 


chischen Gelüste  nichts  so  erwünscht  seyu  muss, 
als  deren  angebliche  Rechtfertigung  durch  die  Ge- 
schichte. Wir  müssen  ferner  der  Billigkeit  gemäss 
berichten,  dass  der  Vf.  nicht  unterlassen  hat,  wo 
er  recht  entschieden  die  Bestrebungen  und  Er- 
folge der  Hierarchie  vorlegt,  da  öfters  beizufü- 
gen, dicss  sey  die  Ansicht  des  Mittelalters  gewe- 
sen. Er  stellt  sich  selbst  dadurch  gleichsam  nur 
als  den  Berichterstatter  hin,  hält  sich  die  Sache 
selbst  objcctiv,  übernimmt  scheinbar  gar  nicht  die 
eigene  Vertretung  dessen , was  er  referirt.  Al- 
lein kaum  wird  er  selbst  sich  auf  diese  Wendun- 
gen berufen,  um  sein  eigenes  Unheil  als  von  dem 
Eindrücke  der  ganzen  Darstellung  verschieden  hin- 
stcllen  zu  wollen.  Die  Wärme,  welche  er  jedes- 
mal durchblicken  lässt,  wenn  cs  gilt,  die  Schritte 
seines  Helden,  Alexanders  III.  als  Vertreters  der 
freien  Hierarchie , zu  vertheidigen , die  Begeisterung 
in  die  er  ausbricht,  die  er  nicht  selten  bis  zur  De- 
clamatiou  steigert,  lässt  darüber  keinen  Zweifel, 
dass  es  die  eigene  Ansicht  ist,  dio  hier  vorgetra- 
gen wird.  Gerade  der  Versuch,  das  Papstthum  als 
etwaa  nothwendiges  zu  demonstrireu , ist  doch  nicht 
etwa  Anschauung  des  Mittelalters,  das  überhaupt 
von  der  Theorie  des  Papstthuros  wenig  wusste, 
während  cs  beschäftigt  war,  dasselbe  thatsächlich 
durchzuführen.  Jene  Versuche  zur  Demonstration 
sind  doch  gänzlich  die  Ansicht  des  mit  moderner 
Speculation  durchdrungenen  Historikers,  und  dem- 
nach eine  Sache  des  Vf.’s  selbst. 

Zur  Darlegung  des  eigentlichen  Standpuncts 
des  Vf.’s  würde  nun  ein  Bericht  aus  der  Einleitung 
am  geeignetsten  seyn,  die  sich  damit  beschäftigt, 
die  Idee  der  Hierarchie  einmal  bis  auf  Gregor  VII., 
und  dann  bis  auf  Alexander  III.  zu  entwickeln. 
Allein  wir  gestehen,  gerade  diese  Einleitung  für 
die  schwächste  Partie  des  ganzen  Buches  erklären 
zu  müssen.  Wo  der  Vf.  zu  den  Sachen  kommt, 
also  geschichtliche  Verhältnisse  darzulegen,  das 
Einwirken  der  grossen  Charaktere  darauf  nachzu- 
weisen hat,  da  gestehen  wir  ihm  Klarheit  und 
Gründlichkeit  bereitwillig  zu:  dagegen  hier,  wo  er 
sich  in  Betrachtungen  ergehet,  gleichsam  eine  spe- 
culative  Grundlage  seiner  Arbeit  vorausschicken 
will,  dürfte  es  dem  Leser  schwerlich  gelingen,  sich 
auch  nur  eines  klaren  Gedaukengangs  zu  bemäch- 
tigen. Talent  zur  Geschichtsforschung  und  Ge- 
schichtsschreibung räumen  wir  dem  Vf.  gern  ein* 
dagegen  was  an  die  sogenannte  Philosophie  der 
Geschichte  erinuert,  ist  seine  Sache  nicht.  Wir 
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wollen  den  Bewois  nur  an  dem  Begriff  der  Kirche 
führen,  um  dessen  Aufstellung  er  sich  zu  Anfang 
der  Einleitung  abmühet,  und  dessen  Auffassung  auf 
eine  Weise  hingestellt  ist,  mit  der  schon  ein  pro- 
testantischer Sinn  unmöglich  einverstanden  seyn 
kann.  Will  man  mit  dem  Begriff  der  Kirche  ir- 
gendwie eine  klare  Vorstellung  verbinden,  so  wird 
doch  gewiss  feststehen , dass  sie  wesentlich  eine 
Gemeinschaft  ist,  ein  Verein,  eine  aoeietaa , wie 
sich  unsere  Symbole  ausdrückcu,  und  wofür  auch 
Sprache  und  Etymologie  sich  erklären ; sieht  man 
dabei  mehr  auf  die  ideelle  Grundlage  dieser  Ge- 
meinschaft, so  ist  es  das  Band  der  Gläubigen  mit 
dem  Heilande,  und  dicss  heisst  mit  Fug  und  Recht 
die  unsichtbare  Kirche;  sieht  man  dagegen  auf  die 
Formen,  wodurch  jenes  Vcrhältniss  der  Gläubigen 
zum  Heilande  auch  sie  selbst  verbindet,  so  ent- 
steht, was  zweckmässig  sichtbare  Kirche  genannt 
wird,  allein  ohne  den  Begriff  einer  Gemeinschaft, 
die  auf  bestimmte  Weise  ihre  weiteren  Modifica- 
tionen  erhält,  ist  nun  einmal  weder  im  Leben  noch 
in  der  Wissenschaft  mit  jener  Idee  weiter  zu  kom- 
men; die  sichtbare  wie  die  unsichtbare  Kirche  müs- 
son  darin  übereinstimmen , dass  sie  eine  Gemein- 
schaft der  Gläubigen  sind.  Statt  dessen  liefert  der 
Vf.  eine  Beschreibung  von  der  Kirche,  die  auch 
abgesehen  von  der  unterlassenen  Begründung  des 
Begriffs,  eben  so  unklar  als  unproiostanlisch  ist. 
„Das  Cbristenthum  ist  auf  Erden  nur  in  der  Ge- 
stalt der  Kirche.  Durch  diese  allein  ist  es  ein  We- 
sentliches, Wirkliches,  eine  welthistorische  Macht. 
In  der  Idee  der  Kirche  concenlrirt  sich  die  eigenste 
Natur  des  Christenthums.  Der  Heiland  selbst  wäre 
ohno  dieses  fort  und  fort  zu  erzeugende  Werk  sei- 
nes Lebens  ungeachtet  der  Einzigkeit  persönlicher 
Wörde,  dennoch  nur  eine  historische  Gestalt  neben 
andern.  Erst  die  Kirche  ist  das  Zeugniss  seiner 
auch  geschichtlichen  Unvergänglichkeit.  Diese  seine 
Stiftung  ist  nicht  losgelöst  von  ihm  selbst:  nur  in 
ewiger  Wirksamkeit  vielmehr,  durch  ein  ruheloses 
Schaffen,  durch  fortwährende  Millheilung  seines 
eigenen  Wesens  erhält  er  sie  a ich  selbst.  Die  Kir- 
che als  die  historische  Darstellung,  die  Wirklich- 
keit v die  Incarnation  der  Religion  ist  so  ein  System 
göttlich -menschlicher  Kräfte,  dessen  Substanz  der 
zum  Geiste  verklärte  Christus  selbst,  dossen  Glie- 
der seine  Gläubigen  sind.” 

Wir  nannten  diese  Beschreibung  unklar,  denn 
cs  ist  doch  immer  eine  Stimme,  die,  um  nicht  zu 


sagen  aus  einem  Conventikel  hallt,  doch  jeden- 
falls sich  in  mysteriöse  Schleier  hüllt , wenn  sie 
meint,  damit  etwas  Erkleckliches  geleistet  zu  ha- 
ben, wenn  sie  sagt,  die  Kirche  ist  die  Incarna- 
tion der  Religion,  oder  sie  ist  die  fortwährende  Mit- 
theilung  des  Wesens  des  Ueilandes,  das  fort  und 
fort  zu  erzeugende  Werk  seines  Lebens  u.  dgl. 
Wir  nannten  dieselbe  Beschreibung  aber  auch  uu- 
protcstantisch ; denn  sie  ist  einfach  gesagt  nichts 
anderes,  als  der  Begriff  von  der  Kirche,  wie  ihn 
nur  die  katholischo  Dogmatik  aufstellen  und  ver- 
treten kann.  Nichts  ist  leichter,  als  im  Tone  des 
Vf.'s  fortfahrend  sämmtlicho  Behauptungen  des  ka- 
tholischen Systems  von  der  Kirche  zu  dcduciren, 
so  wird  z.  B.  die  Tradition  das  Bewusstseyn  der  Kir- 
che von  der  ihr  durch  den  Heiland  fortwährend 
verliehenen  Wahrheit  seyn,  oder  die  durch  das  fort 
und  fort  erzeugte  Werk  seines  Lebens  ihr  stets 
vermittelte  Freiheit  vom  Irrlhum  , oder  wie  mau 
sich  sonst  mit  völlig  willkürlicher  Wendung  aus- 
lassen  will.  Dor  sicherste  Beweis,  dass  jene  Auf- 
fassung des  Begriffs  der  Kirche  nicht  mehr  auf  pro- 
testantischem Boden  wurzelt,  liegt  nun  darin  vor, 
dass  die  dem  Protestantismus  so  wesentliche  Un- 
terscheidung zwischen  sichtbarer  und  unsichtbarer 
Kirche  nun  nicht  mehr  zu  ihrem  Rechte  kommen 
kann ; denn  was  sich  uns  als  der  hauptsächlichste 
Factor  an  jenem  Begriffe  ergab,  die  Idee  der  Ge- 
meinschaft, ist  nun  wenigstens  auf  dasjenige,  was 
der  Vf.  jetzt  als  unsichtbare  Kirche  heurausbriugt, 
nicht  im  Entferntesten  mehr  anwendbar.  Er  fahrt 
fort:  „in  dieser  Behauptung  ist  schon  ausgedrückt, 
dass  der  Kirche  zwei  Seiten  wesentlich  sind.  Die 
eine  ist  die  göttliche  Stiftung  und  deren  Autorität, 
die  waltende  Nolhwendigkeit  höherer  Ordnung,  — 
die  schöpferisch  gestaltende  Seele  in  allen  Kreisen 
kirchlicher  Bildungen , die  erschcinungslos  wie  sie 
ist  nur  nthmet  in  dem  reinen  Aetlier  des  göttli- 
chen Lebens;  die  andere,  die  menschliche  Freiheit 
als  deren  empfängliches  Organ,  der  nie  rastende 
Trieb  ihrer  Entwicklung,  die  innerste  Vermittelung 
der  Gläubigen  mit  jenem  reinen  sich  selbst  gleichen 
Geiste,  der  ganze  Cyclus  schöner  vergänglicher 
Formen,  in  welchen  sie  ihn  vermittelst  Thaten, 
Schöpfungen,  lebensvollen  Gestalten  einbilden  der 
irdischen  Welt.  Diese  beiden  Seilen  sind  eben  das, 
was  man  die  unsichtbare  und  sichtbare  Kirche  ge- 
nannt hat.” 


(.Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Chemie. 

Lehrbuch  der  Chemie  zum  Gebrauche  bei  Vorträ- 
gen. Von  Dr.  W.  Artus  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Kr.  257.) 

Wir  zweifeln  aber  gar  nicht , dass  die  Me- 
liicin  die  Hülfe,  welche  sic  von  der  Chemie  er- 
halten hat  und  noch  empfangen  wird,  zu  ihrer 
wissenschaftlichen  , wie  praktischen  Förderung 
dankbar  erkennen  und  annchmen  werde.  Um  in 
der  organischen  Chemie  sicherer  fortzuschreiten, 
empfiehlt  der  Vf.  mit  allem  Rechte  das  Studium 
der  Physiologie;  für  die  ganze  Chemie  aber  als 
Grundlage  und  Vorbereitungen  issenschaften  Physik 
und  Mathematik.  Bei  den  angezeiglen  literarischen 
Hülfsmittcln  ist  zu  berichtigen  Du  Meuil  statt  Mcnil, 
Cap  und  Brandes  Elemente  der  Pharmaceutik , statt 
Pharmacic.  Das  Berliner  Jahrbuch  wird  nicht  wei- 
ter fortgesetzt.  — 

Da  das  Buch  zum  Selbststudium  auch  für  Phar- 
maceuten  bestimmt  ist,  so  wäro  wol  S.  23  eine  kurzo 
Anleitung  über  den  Gebrauch  der  Aräometer  an  ihrer 
Stelle  gewesen.  Es  ist  S.  50  etwas  sonderbar  ge- 
sagt, dass  einigen  organischen  Alkalien  die  alka- 
lische Rcaction  abgehe,  denn  wo  dieses  der  Fall  ist, 
sind  solche  Stoffe  den  Alkalien  gar  nicht  beizuzählcn. 

S.  191  heisst  es  Dumas  und  Baussignault  statt 
Boussignault.  Bei  schwefeligcr  Säure  ist  angege- 
ben, es  sey  beim  Verbrennen  des  Schwefels  die 
grösste  Vorsicht  nötbig,  ohne,  dass  der  Grund  an- 
gegeben ist.  Beim  Phosphor  konnte  wol  angeführt 
werden,  dass  man  Anfangs  zu  seiner  Darstellung 
sich  des  Urins  bedient  habe.  Noch  neuere  Unter- 
suchungen über  Phosphorverbindungen  stellte  Paul 
Thenard  an.  Selen  kommt  auch  in  Verbindung  mit 
Blei,  Kupfer,  Gold  bei  Tilkerode  im  Harze  vor. 

Ueber  das  Kreosot  ist  wol  das  Ausführlichste 
in  der  von  Schweigger  - Seidel  herausgekommenen 
Schrift  enthalten.  Das  Kreosot,  Halle  1833.  S.  2S0 
findet  sich  die  Angabe,  dass  Pottasche  durch  Di- 
gestion mit  Kohle  vom  Kicselgchalle  befreiet  wer- 
den könne,  bei  darüber  angeslelllen  Versuchen  hat 
sich  das  mir  nicht  bestätigen  wollen.  Nach  Wagner, 
Siebcuhaar,  Kopp  ist  die  Kohle  auch  als  Mittel 
gegen  Drüsenleiden , Scirrhus  empfohlen. 

Die  Angabe  von  Weber  über  Aq.  Amygdala- 
rum  findet  sich  im  Archiv  der  Pharmacic  35.  32, 
nicht  33.  17,  ist  aber  später  daselbst  berichtigt. 


Ueban  ersehe 


Die  beste  Methode  der  Blausäurebereilung  ist 
unstreitig  die  von  Wackenroder  im  Archiv  der  Phar- 
roacie  Bd.  29.  S.  33  angegeben. 

Zur  Darstellung  des  völlig  chemisch  reinen  koh- 
lensauren  Kalis  roögte  die  S.  334  angegebene  Me- 
thode schwerlich  genügen  , da  sicher  nicht  alle 
Spuren  von  Chlorverbindungen  und  schwefelsaureu 
Salzen  entfernt  werden. 

Dass  der  Hr.  Vf.  S.  381  Eisenbahnschienen  von 
gebrannteu  Thonraassen  im  Ernste  für  beachlungs- 
werth  hält , sollte  man  kaum  glauben. 

ad  S.  301.  Man  hat  nach  der  Wahrnehmung 
eines  llüttenbeamten  Augustin  im  Mansfcldischen 
die  Entsilberung  des  silberhaltigen  Kupferschiefers 
durch  Rösten  mit  Kochsalz  und  Auslaugen  mit  Koch- 
salzlösungen mit  Vorlheil  versucht  und  dem  Ent- 
decker dieser  Methode  eine  grossartige  Belohnung 
zuerkannt. 

ad  S.  355.  Vanadin  wurde  auch  von  Kcrsten 
in  Mansfclder  Haldenschlackeu  aufgefunden. 

Im  3len  Theile,  welcher  die  organische  Che- 
mie umfasst,  stellt  der  Vf.  erst  allgemeine  Betrach- 
tungen auf  über  den  Begriff  organischer  Körper 
und  deren  Zusammensetzung,  geht  dann  zur  Ein- 
theilung  in  vegetabilische  und  lliierische  Stoffe  über, 
welche  er  daun  als  Säuren,  Basen  und  indifferente 
Körper  betrachtet.  — Die  Säuren  sollen  nach  Geu- 
bel  entstehen  durch  organische  Metamorphose  aus 
dem  Schleim  durch  Sauerstoff?  — Ueber  „Harz 
S.  703  und  704  sind  zahlreiche  Mittheiluugen  ge- 
geben. Das  Bleichen  des  Wachses  mittelst  salpe- 
triger Säure  gelingt  nur  sehr  unvollkommen.  Dass 
mau  nach  Anmerkung  S.  739  dem  Stearin  zur  Ver- 
fertigung der  Lichte  noch  Kartoffelmehl  zusetze, 
ist  doch  wol  sehr  unwahrscheinlich.  Einige  Artikel 
z.  B.  Kali  accticum  sind  allzudürftig  behandelt  und 
für  Pharmaccuten  keinesweges  genügend. 

' Wenn  wir  das  ganze  Werk  überschauen,  so 
müssen  wir  cs  als  ein  mit  Rücksicht  auf  die  neueste 
Literatur  fleissig  bearbeitetes  bezeichnen.  Der  Vor- 
trag ist  klar  und  deutlich  und  erstreckt  sich  auch 
auf  Mittheilung  vielfacher  nützlicher  chemisch  - 
technischer  Bemerkungen. 

Druck  und  Papier  sind  schön.  Wenn  nun  der 
der  Preis  ein  billiger  ist,  so  dürfen  wir  hoffen,  dass 
cs  durch  eine  weitere  Verbreitung  sich  nützlich 
machen  werde,  wie  wir  es  wünschen. 

Dr.  Wey. 


ßtiohdruckcrei. 


Digitized  by  Google 


913  — 259  — 

ALLGEMEINE  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  AT oveniber. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpeditioa 
der  Alle.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte. 

Geschichte  -Alexanders  des  Dritten  wul  der  Kirche 
seiner  Zeit.  Von  Herrn.  Reuter  u.  s.  \v. 

(Fortsetzung  von  Kr.  2 J8.  ) 

&obt  man  von  dem  Wortschwalle  ab,  der  allein 
schon  die  Vermuthung  hervorrufen  muss , dass 
der  Vf.  selbst  nicht  recht  wisse,  was  er  will,  so 
bleibt  uuläugbar  übrig , dass  der  Vf.  unsichtbare 
Kirche  nennt,  was  au  der  Kirche  göttliche  Wirksam- 
keit ist,  und  sichtbare,  was  als  menschliche  Auf- 
fassung zu  betrachten  ist.  Ersteres  wird  aber  jedo 
nur  etwas  präcise  dogmatische  Sprache  „ Offenba- 
rung" nennen,  aber  nicht  Kirche;  und  eben  damit 
ist  erwiesen,  dass  dem  Vf.  der  ganze  Begriff  der 
unsichtbaren  Kirche  abhanden  gekommen  ist.  Was 
er  dort  zu  erzählen  für  gut  findet  von  der  schöpfe- 
risch gestaltenden  Seele,  die  nur  athmet  in  dem 
reinen  Acther  des  göttlichen  Lebens,  das  sind  mild 
ausgedrückt  Redensarten , Worte,  mit  denen  sich 
gar  kein  klarer  Begriff,  am  wenigsten  der  einer 
sittlichen  Gemeinschaft , der  Grundbegriff  der  Idee 
Kirche,  verbinden  lässt.  Nur  von  einer  societas 
iidelium  et  Spiritus  «äncti  in  cordibus  reden  mit 
völlig  klarem  Bowusstseyn  unsere  Symbole  , und 
führen  dadurch  auch  die  unsichtbare  Kirche  auf  den 
festen  und  bestimmten  Begriff  einer  Gemeinschaft 
zurück,  dio  dann  erst  nach  Aussen  sich  ihre  sicht- 
baren Xotae  ausbildet,  Wort  und  Sacrameut,  aber 
nichts  darüber  hinaus,  wenigstens  nichts  jure  di- 
vino;  alles  Audcre  also:  Verfassung,  C’ullus,  Re- 
giment sind  Gebilde  , die  erst  jure  humano  sich 
entwickeln,  und  dcsshalb  mehr  oder  weniger  adia- 
phora.  Das  ist  protestantischer  Grundsatz  vom  Be- 
griff der  Kirche,  und  so  weit  der  Vf.  in  dieser  sei- 
ner Grundidee  davon  abweicht,  aus  der  Kirche  nach 
seiner  Sprache  eine  Incaruation  der  Religion,  eine 
fortwährende  Mitthcilung  des  Heilandes,  oder  der 
Himmel  weiss,  was  sonst  macht,  eben  so  weit 
treibt  er  vom  protestantischen  Boden  ab,  und  zum 
katholischen  hinüber.  Dem  Katholicismus  ist  es  zu 

A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Hand. 


verzeihen,  wenn  er  mit  jenen  überschwänglichen 
Redensarten  den  klaren  Begriff  der  Gemeinschaft 
aufhob;  denn  er  erwirbt  sich  eben  dadurch  Raum 
für  die  gleich  daran  geknüpften  Folgerungen  der 
Hierarchie.  Ist  die  Kirche  jene  Incaruation  der  Re- 
ligion , jene  fortwährende  Mittheilung  vom  Wesen 
des  Heilandes,  nun  so  ist  eben  dadurch  auch  ihre 
Supcriorität  über  alle  menschlichen  Dinge  erwiesen, 
der  alte  Satz  aller  Hierarchie  , si  cuim  sacerdoli 
auimac  sunt  credendao,  quanto  magis  pccuniae  ist 
gerechtfertigt.  Der  katholischen  Denkart  ist  also 
nichts  so  natürlich,  als  jene  Auffassung;  wie  aber 
ein  protestantischer  Historiker  meinen  kann  , mit 
dieser  Ansicht  auf  evangelischem  Boden  vcrligrren, 
oder . sio  auch  nur  im  entferntesten  zur  Unterlage 
einer  parteilosen  Auffassung  des  Papstthums  ma- 
chen zu  können,  das  gehört  zu  den  vielen  Unbe- 
greiflichkeiten, die  das  moderne  Berlin  zu  verant- 
worten hat. 

Wir  haben  uns  vielleicht  ungebührlich  lange 
bei  dem  Begriffe  des  Vf.’s  von  der  Kirche  ver- 
weilt, aber  es  ging  nicht  anders,  \yenn  wir  den 
Schlüssel  zu  seiner  ganzen  Auffassung  der  Hierar- 
chie überhaupt  und  des  Pupslthums  insbesondere 
finden  wollten.  Denn  nur  eine  Theorie,  die  mit  der 
katholischen  Fassung  über  den  Grundbegriff  der 
Kirche  einverstanden  ist,  wird  mit  ihr  auch  in  der 
Auflassung  und  Bcurthcilung  der  Hierarchie  sym- 
palhisiren,  wird  von  einer  christlichen  Hierarchie 
reden,  und  sich  in  der  Bewunderung  der  Vertreter 
derselben  gefallen.  Eine  Bestätigung  dieser  An- 
schuldigung finden  wir  gleich  in  derselben  Einlei- 
tung in  der  Art,  wio  der  Vf.  das  Auftreten  des 
Papstthums  als  nothweudig  coustruirt ; dass  er 
dabei  wieder  die  mildernde  Wendung  anbringt,  es 
scy  dicss  die  Anschauung  des  Mittelalters  ge- 
wesen , wird  nach  dem  Obigen  keinen  Unter- 
schied machen.  Die  Argumente  des  Vf.’s  sind 
nur  Folgerungen  aus  seinen  eigenen  Prämissen; 
sie  sind  um  so  mehr  seine  Ausgeburten,  als  sie  in 
den  wichtigsten  Punkten  sogar  dem  Mittelalter  fremd 
sind.  Der  erste  Grund,  womit  der  Vf,  S.  22  dus 
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Auftreten  des  Papstthums  als  eine  historische  Xoth- 
wendigkeit  nach  weisen  will,  soll  darin  liegen,  dass 
der  verklärte  Christus  dem  Glauben  in  dem  Papste 
gegenwärtig  gewesen  sey.  Wir  fordern  den  Vf.  auf, 
so  weit  die  Literatur  des  Mittelalters  reicht,  uns 
einen  Nachweis  zu  geben,  dass  die  damalige  Zeit 
den  Papst  auf  diese  Art  als  eine  Iucarnalion  Christi 
betrachtet  habe.  Zu  solcher  Arroganz  ist  nicht 
einmal  das  Papstthum  selbst  gekommen*,  es  be- 
gnügte sich,  nachdem  die  Idee  eines  Nachfolgers 
Petri  nicht  mehr  ausrcichto , doch  mit  dem  Titel 
eines  Statthalters  Gottes  auf  Erden,  eines  Vi- 
cars  Christi.  Der  Gedanke  von  einer  fortlaufenden 
Incarnation  des  Heilandes,  einer  Präsenz  auf  sinn- 
lich erfassbare  Weise  liegt  allerdings  der  Messiasidee 
zu  Grunde,  und  wird  von  hier  auch  auf  die  Idee 
der  Kirche  übertragen;  allein  die  Person  des  Pap- 
stes ist  damit  nie  und  nimmer  in  Verbindung  ge- 
bracht worden.  Theologen  der  scholastischen  wie 
der  mystischen  Seite,  bei  denen  am  ehesten  der- 
gleichen Extravaganzen  erwartet  werden  könnten, 
haben  sich  mit  der  Theorie  des  Papstthums  wenig 
beschäftigt,  wie  ja  eine  Zeit,  die  mit  der  factischcn 
Durchführung  einer  Idee  zu  thun  hat,  sich  kaum 
schon  auf  die  Demonstration  und  theoretische  Be- 
handlung cinlässt,  diese  vielmehr  der  minder  that- 
kräftigen  Epigonenzeit  überlässt.  Dagegen  die  Päp- 
ste selbst,  denen  man  etwa  eine  solche  Nachwei- 
sung  Zutrauen  könnte,  waren  sämmllich  viel  zu  sehr 
Erben  des  practisch- juristischen  Römersinns,  um 
ihr  Recht  auf  eine  so  zweifelhaft  Grundlage  zu 
bauen.  Sie  wollen  anfangs  im  Sinne  der  Sardi- 
censischen  Beschlüsse  oberste  Richter  der  Kirche 
seyn,  suchen  später  den  ganzen  Begriff  der  Kir- 
chengewalt in  sich  zu  concentrircn;  aber  zu  einer 
Behauptung,  die  Person  des  Papstes  soy  die  Incar- 
nation Christi,  dazu  ist  keiner  aus  jener  Reihe  ge- 
kommen. Wenn  der  Vf.  also  jono  Anschauung  zur 
Erklärung  des  Papstthums  aufstellt,  so  ist  er  päpst- 
licher als  der  Papst  selbst,  und  wenn  er  sic  als 
eine  Anschauung  des  Mittelalters  ausgiebt,  so  zeigt 
er,  wie  wenig  er,  trotz  der  ihm  zugestandenen  Be- 
kanntschaft mit  den  Quellen  aus  ihnen  treu  zu  be- 
richten verstehe.  Es  ist  lediglich  der  eigene  Ge- 
dankenkreis, worin  sich  der  Ilr.  Vf.  ergehet,  und 
woraus  er  StofT  zur  Aufschmückung  seines  Papst- 
ideals entlehnte:  wir  haben  ihm  dabei  nicht  sowohl 
das  protestantische,  als  vielmehr  nur  ganz  einfach 
das  historische  Gewissen  zu  schärfen,  damit  er  in 
der  Vertretung  seines  Klienten  nicht  weiter  geht, 
als  dieser  selbst  sein  Recht  in  Anspruch  nimmt. 


Wir  glauben  den  Lesern  noch  einen  Beweis 
dafür  schuldig  zu  seyn,  dass  wir  in  der  Bourthci- 
lung  des  eigentlichen  Standpunctes  des  Vf. 's  nicht  viel 
auf  seine  wiederholte  Bemerkung  gaben  : er  fasse  Al- 
les nur  im  Sinne  des  Mittelalters  auf.  Es  hat  sich  ja 
schon  gezeigt,  wie  seine  Darstellung  nur  Folgesätze 
aus  eben  den  Prämissen  sind , die  er  selbst  als  seine 
Theorie  über  das  Wesen  der  Kirche  entwickelte. 
Noch  ein  Beispiel,  wie  er,  auch  wo  er  nicht  urlheilt, 
sondern  nur  erzählt,  den  Gedankenkreis  der  mit- 
telalterlichen Hierarchie,  uicht  des  Mittelalters,  ohne 
Weiteres  zu  dem  seinigen  macht,  also  recht  förm- 
lich auf  einen  eigenen  Standpuncl  verzichtet,  finden 
wir  S.  44  , wo  er  die  Schritte  Gregors  VII.  zur 
Durchführung  seines  Papstideals,  bekanntlich  Ver- 
bot der  Laieninvestitur  und  der  Priesterehe,  dar- 
stellen will.  Es  wäre  jedenfalls  billig  gewesen, 
hier  zu  erzählen,  dass  das  Verbot,  die  hergebrachte 
wirkliche  Priesterehe  verhindern  sollte ; statt  des- 
sen redet  der  Vf.  von  dem  Laster  der  Unkcusch- 
heit,  welches  das  Leben  «ler  Geistlichkeit  geschän- 
det habe.  Das  ist  ein  Bericht  offenbar  nur  aus  dem 
Ideenkreise  Gregor  VII.  selbst,  und  eine  Thcil- 
nahinc  an  dem  Urtheile  desselben  über  die  Priester— 
che.  Dem  gewaltigen  Papste  lag  es  nahe,  und 
entspricht  ganz  seinen  Plänen  und  Tendenzen , die 
Priestcrchc  nicht  anders  aufzufassen,  als  unter  dem 
Gcsiclitspuncto  der  Unzucht , der  Unkeuschheit. 
Wenn  aber  der  protestantische  Historiker  gleich- 
falls dafür  keinen  andern  Namen  hat,  als  den  vom 
Papslo  gebrauchten , wenn  auch  ihm  die  Priester- 
ehe,  der  der  Kampf  gilt,  vö^ig  zusamraenfällt  mit 
Lasier  und  Unkeuschheit,  so  weiss  man  in  der  That 
nicht,  was  man  von  seiner  Unbefangenheit  denken 
soll.  Allerdings  ist  cs  ein  Vorzug  der  Geschichte, 
und  ihre  höchste  Aufgabe,  die  Ereignisse  ira  Sinne 
der  Zeit  zu  begreifen,  und  dem  gemäss  dem  Faden 
der  Entwicklung  nachzuforschen ; aber  die  Welt- 
geschichte ist  auch  das  Weltgericht,  und  in  sofern 
zu  einer  sittlichen  Würdigung  der  Thatsachen  be- 
rufen, dass  sic  die  Handlungen,  Urtheile,  Ansich- 
ten geschichtlicher  Personen  aus  dem  ihnen  von 
diesen  oft  gcwaltthätig  verliehenen  Lichte  in  das 
Wahre  der  ewigen  Ideen  des  Rechts  und  der  Sitt- 
lichkeit versetze , und  so  statt  des  individuellen  Ur- 
tlicils  der  Personen,  ein  objectivcs,  vollgültiges 
gewähre.  Wo  dagegen  der  Historiker  fortfälirt, 
seinen  Bericht  auch  nur  im  Ideenkreise  der  han- 
delnden Personen  zu  halten,  wo  er  mit  ihnen  weiss 
nennt,  was  schwarz  ist,  von  Unkeuschheit  spricht, 
wo  cs  sich  um  geordnete  Ehen  handelt,  da  kann 
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sein  Uriheil  nicht  andors,  als  für  ein  befangenes 
gelten,  und  muss  den  Vorwurf  derselben  Einseitigkeit 
und  Parteilichkeit  auf  sich  ziehen,  der  über  das  Ver- 
fahren jenes  gcwalithätigen  Papstes  selbst  auszu- 
sprechen ist.  Auch  hier  erlangt  der  Vf.  dadurch  ge- 
wiss nicht  den  Standpuuct  der  Unbefangenheit  und  hi- 
storischen Parteilosigkeit,  dass -er  hin  und  wieder 
einmischt,  wie  auch  bei  Gregor  Eitelkeit  und  Selbst- 
sucht milgewirkt  habe , wie  die  Idee  der  freien 
Hierarchie  (ein  beliebter  Ausdruck  bei  uiiBerm  Vf.) 
von  weltlichen  Bestrebungen  nicht  frei  geblieben 
sey;  dergleichen  eiugestrcute  Erraässigungon  und 
gleichsam  Accomraodationcn  an  das  protestantische 
Uriheil  verschlagen  nichts  gogen  die  durchgreifende 
Grundanschauung  des  Vf.'s,  die  sich  überall  in  be- 
redter Vertheidigung  der  Hierarchie  kund  gicbt. 

Doch  wir  meinen  hinlänglich  den  Standpunct 
und  die  eigentliche  Denkart  des  Vf.’s  characterisirt 
zu  haben , und  kehren  nun  um  so  lieber  zu  dem 
schon  angegebenen  Urthcil  über  dio  weiteren  Ver- 
dienste dieses  Buchs  zurück,  als  wir  hier  jeden- 
falls Veranlassung  haben,  unscro  ganze  Thcilnaluno 
an  dem  wahrhaften  Gewinne  zu  bezeugen , den  die 
Geschichte  aus  dieser  Darstellung  erlangt.  Wo  dem 
Vf.  nicht  sein  einmal  eingenommener  Standpunct 
zur  Vertretung  der  Ilicrarchio  im  Wege  steht,  da 
erkennen  wir  gern  ein  eben  so  eindringliches  Auf- 
fassen der  Zeit  Verhältnisse,  als  deren  lichtvolle 
Darlegung  an.  Alexander  III.  ist  ihm  freilich  der 
vollberechtigte  Papst,  weil  er  dio  freie  Hierarchie, 
d.  h.  die  vom  kaiserlichen  Einflüsse  unabhängige 
Papstmacht  vertritt,  sein  Gegner  Victor  IV.  hat 
eben  durch  seine  Abhängigkeit  von  Friedrich  I.  dio 
Freiheit  der  Kirche  nach  dem  Urtheile  des  Vf.’s 
aufgegeben  und  verrathoii;  darum  fielen  jenem  die 
Herzen  zu,  dioser  dagegen  herrschte  nur,  so  weit 
die  kaiserliche  Macht  ihn  schützte;  dagegen  in  al- 
lem Ucbrigen,  in  der  Entwicklung  der  Verhältnisse, 
wie  dem  einen  oder  dein  andern  dio  verschiedenen 
christlichen  Staatcu  unhingen.  bewährt  der  Vf.  je- 
denfalls in  hohem  Grade  eine  nicht  geringe  histo- 
rische Kunst.  Manche  Einzelheiten  behalten  wir 
uns  für  eine  spätere  Zeit  vor,  wo  das  Werk  voll- 
endet vorliegen  wird. 

Mil  grosser  Ausführlichkeit  ist  in  die  Geschichte 
Alexanders  III.  der  Bericht  über  die  Vorfälle  mit 
Thomas  Beckett  in  England  verwebt;  der  Vf.  glaubt, 
sich  über  diese  ausführliche  Behandlung  mehrfach 
entschuldigen  zu  müssen , aber  gowiss  sehr  un- 


nöthiger  Weise;  denn  zu  dem  vollen  Bilde  hierar- 
chischer Zustände  aus  jenor  Zeit  ist  sicher  die  Ge- 
schichte jenes  englischen  Primaten  nicht  eine  Epi- 
sode, sondern  ein  völlig  inlegrirender  Theil;  die 
Aufgabo  solcher  kirchenhistorischen  Monographien 
ist  ja  eben  die,  den  Gcsammtzustand  der  Kirche  an 
dem  Faden  einzelner  hervorragender  Persönlichkei- 
ten darzustcllen , und  da  kann  allerdings  von  dem 
Bilde  dos  Papstes  das  seines  Verbündeten  in  Eng- 
land nicht  losgetrennt  werden.  Das  Unheil  des 
Vf.’s  über  Thomas  ist  schon  dadurch  bedingt,  dass 
auch  dieser  der  Vertreter  der  freien  Hierarchie  ge- 
genüber dem  gowaluhätigen  Könige  war;  daher  die- 
selbe Bewunderung  von  seiner  kraftvollen  Führung 
des  Bischofsstabes.  Wie  gänzlich  befangen  der  Vf. 
in  don  Kreis  hierarchischer  Ideen , wie  gekettet  er 
an  das  Urtheil  der  Hierarchie  selbst  erscheint,  tritt 
auch  hier  wiederum  in  einem  schlagenden  Beispiele 
hervor.  Bei  der  Erzählung  von  Bockctts  Auftreten 
gegen  den  König  versäumt  der  Vf.  wiederum  dio 
Pflicht  des  Historikers  durchaus  nicht : er  zeigt , 
wie  überraschend  der  Wechsel  gewesen  sey,  der 
in  dessen  Verhalten  durch  die  Gelangung  auf  don 
Stuhl  von  Canterbury  hervorgemfen  ward,  derselbe 
Mann , der  so  eben  noch  als  Canzler  des  Königs 
sich  einom  völligen  Weltsinno  ergab,  alle  Freuden 
und  Intrignch  des  Hofes  mitroachte,  allen  Wün- 
schen des  Königs  entgegenkam,  derselbe  hüllt  sich, 
sobald  er  an  dio  Spitze  des  Klerus  tritt,  in  das 
härene  Gewand  des  Büssers  und  beweiset  in  jeder 
Beziehung  des  Lebens  den  ernsten  finsteren  Sinn 
des  Asceton,  den  Trotz  des  Kirchenhaupts  zur  Ver- 
theidigung  klerikalischer  Rechte.  Der  Vf.  borichtet 
durchaus  treu  über  das  Auffallende  oinor  so  plötz- 
lichen Umwandelung , verschweigt  nicht  , wie 
das  Seltsame  davon  noch  dadurch  steige,  dass 
Thomas  selbst  diese  Umwandlung  dem  Könige  als 
nothwendig  vorausgosagt , und  ihn  dadurch  von  der 
beabsichtigten  Uebortragung  jener  Würde  auf  ihn 
abzubringen  versucht  habe.  Wo  es  nun  aber  dar- 
auf ankam,  aus  dieson  Thatsachen  ein  sittliches 
Urthcil  zu  ziehen,  dio  ganzo  Person  des  Thomas 
im  Auftreten  gogen  den  König  einer  Würdigung  zu 
unterwerfen,  da  ist  die  alte  Befangenheit  des  Vf.’s 
in  dem  hierarchischen  Idccukreise  wieder  diosolbc; 
auch  Beckett  ist  ihm  der  Held  der  freien  Hierarchie, 
auf  ihn  wird  dioselbe  Glorio  gehäuft,  wie  auf  alle 
Vertreter  derselben.  Wir  begnügen  uns  dagegen 
mit  der  einfachen  Frage,  ob  der  Vf.  jene  Umwand- 
lung des  Erzbischofs  für  etwas  Wahres  und  Auf- 
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richtiges,  und  nicht  vielmehr  in  seinen  tiefsten  Kei- 
men für  etwas  Berechnetes  und  Gemachtes  halte. 
Wenn  das  Wcltkind  Beckett  erklärt , im  Falle  dass 
ich  Erzbischof  werde,  muss  ich  einen  kicnkalischen 
Emst  annehinen,  so  ist  der  wirkliche  Eintritt  dieses 
Ernstes  doch  ganz  unmöglich  Folge  einer  geistigen  in 
der  That  schon  erfolgten  Umwandlung,  sondern  Er- 
gebnis der  äussern  Lage  selbst.  Ob  nicht  die  län- 
gere Gewöhnung  an  jene  Rolle  die  anfangs  vorge- 
nommene Maske  später  zu  einer  gewissen  Wahrheit 
gemacht  habe,  davon  handelt  cs  sich  hier  nicht, 
aber  so  viel  wird  fest  stehen,  dass  der  plötzliche 
Abfall  aus  dem  weltlichen  Ton  iu  den  geistlichen, 
den  der  Inhaber  als  Folge  jener  veränderten  äus- 
sern Stellung  vorhergesagt  hatte,  unmöglich  etwas 
anderes,  als  eine  Maske  scyu  konnte.  Nur  die  blinde 
Parteilichkeit  des  Vf.’s  für  Alles,  was  der  soge- 
nannten freien  Hierarchie  dient,  konnte  ihn  abhal- 
ten, die  Sache  bei  dem  rechten  Namen  zu  nennen, 
und  ein  Urtbeil  zu  fällen  nicht  aus  dem  ideenkreise 
der  Hierarchie  heraus,  sondern  gemäss  den  ewigen 
Gesetzen  der  Sittlichkeit  und  des  Rechts.  Auch 
die  Umkehr  vom  Leichtsinn  zum  Ernst  verdient, 
wo  sie  nicht  auf  dem  geistigen  Wege  der  Sinnes- 
änderung erfolgt,  sondern  nur  berechnetes,  weil 
plötzliches  Anbequemen  an  andere  Verhältnisse  ist, 
den  Namen  der  Lüge  und  Täuschung.  Auch  hier 
haben  wir  ausserdem  Gelegenheit,  das  Uriheil  des 
Vf.’s  über  protestantische  Gesinnung  nicht  sehr  fest 
und  scharf  zu  finden.  Bcckett  hatte  sich  bei  einer 
Gelegenheit  dem  Andringen  des  Königs  zur  Aner- 
kennung seiner  alten  Rechte  gefügt,  nimmt  aber 
später  sein  Wort  zurük,  als  er  die  Folgerungen 
übersah,  die  der  König  zum  Nachtheil  der  Kirche 
daraus  zu  ziehen  gedachte.  Wegen  der  Wort- 
brüchigkeit sucht  Beckctt  beim  Papst  um  Entbin- 
dung von  der  Schuld  nach,  die  derselbe  auch  sal- 
bungsvoll erthcilt,  da  der  Herr  nicht  auf  die  That, 
sondern  auf  die  Absicht  und  den  Willen  des  Thä- 
ters  sehe:  der  Vf.  nennt  den  Papst  hiebei  fast  von 
einer  protestantischen  Anschauung  durchdrungen, 
wir  würden  eher  sagen,  von  einer  jesuitischen; 
denn  der  protestantische  Grundsatz,  dass  der  Glau- 
benszustand vor  Gott  rechtfertige,  und  nicht  die 
Thaten , ist  doch  wohl  himmelweit  von  dem  be- 
kannten Princip  verschieden,  wornach  die  Absicht, 
der  Zweck  die  Mittel  heiligt.  Wenn  selbst  Luther 
und  Melauchthou  auf  diesem  Gebiete  iu  die  bedenk- 


liche Aeussemng  verfielen  , fortiter  pecca  , sed 
fortius  crcde,  so  wird  der  Vf.  mit  uns  darin  doch 
gewiss  arge  Verirrung , aber  keineswegs  eine 
wirkliche  Conscqucnz  der  protestantischen  Recht- 
fertigungslehre erblicken.  Wir  hätten  jene  Paren- 
these auf  S.  366  von  der  fast  protestantischen  An- 
schauung Alexanders  sehr  gern  weggelassen  gese- 
hen. Wollen  wir  aus  der  neuesten  Zeit  eine  Par- 
allele zu  Beckelts  Wortbruch  aufsuchen,  so  ergiebt 
sic  sich  ungezwungen  in  der  Geschichte  des  ver- 
storbenen Erzbischofs  Clemens  August  von  Cöln 
bei  den  seiner  Inthronisation  voraufgegaugenen  Ver- 
handlungen über  sein  künftiges  Verhalten  rück- 
sichtlich  der  gemischten  Ehen.  Auch  hier  ist  der 
Worlbrucli  unleugbar , wenn  mau  nicht  etwa  mit 
Hm.  Gör'rcs  die  Wendung  nehmen  will,  die  Vor- 
sehung habe  den  Erzbischof  so  geleitet,  dass  er  in 
seiner  Herzcnseinfalt  gar  nicht  verstanden,  was  er 
versprach.  Unser  Vf.  würde  nach  dem  einmal  ein- 
gesclilagenen  Wege  der  Vertretung  der  freieu 
Hierarchie  etwa  die  Wendung  ergreifen  müssen , 
dass  Gott  auch  dabei  nicht  die  That,  sondern  die 
Absicht  und  den  Willen  des  Thälers  angesehen 
habe. 

Beigefügt  sind  am  Schluss  Untersuchungen  zur 
Kritik  einzelner  Thatsachcn;  der  Vf.  hat  auf  diese 
Art  sehr  zweckmässig  den  Text  der  Erzählung  von 
längeren  kritischen  Operationen  frei  gehalten.  Die 
Hauptsache  dabei  waren  die  Berichte  über  die  Wahl- 
handlung, von  der  sowohl  Alexander  III.  als  sein 
Gegner  Victor  IV.  ihre  Legitimität  ableiten.  Dio 
Wichtigkeit  der  Frage,  da  ja  der  rechtmässige 
Papst  von  der  rechtmässigen  Wahl  abhäugt,  ent- 
schuldigt jedenfalls  die  auf  Entscheidung  der  Frage 
atifgewundlc  Ausführlichkeit  ; dass  der  Vf.  sich 
auch  hier  für  seinen  Alexander  III.  als  Vertreter 
der  freien  Hierarchie  entscheidet,  versteht  sich  von 
selbst,  und  im  Ganzen  haben  wir  auch  nicht  Ur- 
sache, «lern  Gange  der  Untersuchung  zu  widerspre- 
chen. Nur  das  kann  doch  auch  der  Vf.  uicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  Wahl  desselben,  wenn 
auch  von  der  Mehrzahl  der  Cardinälc  vollzogen, 
gegen  die  voiaufgegangcnc  ausdrückliche  Stipula- 
tion geschah , wornach  man  sich  über  das  Erfor- 
dernis einer  Stimmeneiuheit  verständigt,  und  jedem 
Gewählten  die  Pflicht  aufcrlegt  hatte,  zu  rcsigui- 
ren , sobald  jene  Bedingung  nicht  erreicht  war. 

(Per  neschtuss  folgt.) 


G c I) a ti e rscli e Unchd  rucVerci. 
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0 e c o n o m i e. 

Die  wichtigsten  Lebens-  Bedürfnisse,  ihre  Aecht- 
heit  und  Güte,  ihre  zufälligen  Verunreinigun- 
gen, und  ihre  absichtlichen  Verfälschungen , mit 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  in  der  Haus- 
haltung, den  Künsten  und  Gewerben  benutzten 
chemischen  Gifte.  Von  Dr.  Adolf  Duflos, 
ausserordentlichem  Professor  der  Chemio  an  der 
Universität  Breslau  etc.  2.  neu  bearb.  und  be- 
reich. Aufl.  8.  XV  u.  403  S.  Breslau,  Hirt. 
1846.  (2  Rlhlr.) 

-Die  im  Jahre  1842  erschienene  erste  Auflage 
dieses  Werkes  ist  in  dem  kurzen  Zeitraum  von 
4 Jahren  vergriffen,  demnach  eine  neue  uöthig  ge- 
worden. Die  Schrift  zerfällt  in  sieben  Abschnitte, 
von  welchen  der  erste  Licht  und  Wasser  , der 
zweite  die  Nahrungsmittel,  der  dritte  das  Küchen- 
geschirr, der  vierte  dio  Reinigungsmaterialieu , der 
fünfte  die  Leuchtmaterialien,  der  sechste  die  Luxus- 
gegenstände , der  siebente  die  chemischen  Gifte, 
welche  zu  häuslichen  und  technischen  Zwecken 
dienen,  behandelt. 

Die  ganze  Schrift  ist  wieder  in  §<$  eingetheilt. 
Der  Abschnitt  Luft  §.  1 — 10  giebt  erst  eine  Betrach- 
tung ihrer  Zusammensetzung  unter  Beifügung  der  Er- 
klärung chemischer  Begriffe  für  die  Laien.  Ueber  Rei- 
nigung von  Brunnen,  Gruben,  Kellern  von  schädlichen 
Luftarten  als  Kohlensäuregas,  Bestimmung  dessen 
Gehalts  in  der  Luft,  über  Hygromelrie,  Reinigung 
von  Kohlenwasserstoffgas  und  Sclnvefclwasserstoff- 
gas  sind  die  passendsten  Erinnerungen  gemacht. 
Als  Luftverbesserungsmittel  in  bewohnten  Räumen, 
Krankenzimmern  ist  das  Chlor  in  Form  eines  Ge- 
misches aus  Chlorkalk  und  gepulverten  Alaun  em- 
pfohlen, welches  auf  flachen  Schüsseln  hinzustel- 
len  ist.  Zur  Reinigung  der  Mauern  und  Wände 
A.  L.  Z.  1946.  Zweiter  Band. 


von  Farben  wird  zur  Vermeidung  schädlichen  Stau- 
bes das  Abwaschen  mit  salzsaurem  Wasser,  nach 
Rungo,  empfohlen. 

10  bis  16  Wasser.  Das  kohlensaure  Na- 
tron könnte  wol  ebenfalls  alscin  Mittel , harte  Was- 
ser zum  Haushaltsgebrauche  geeigneter  zu  machen, 
empfohlen  werdeu.  Ueber  Mineralwässer  und  ihre 
Entstehung  wären  hier  einige  kurze  Notizen  am 
rechten  Platze  gewesen. 

§.  16  — 70  Nahrungsmittel  1)  Mehl,  es  wer- 
den seine  Herstammung,  Eigenschaften,  gute  Be- 
schaffenheit, Verfälschungen,  Entdeckungen  der- 
selben, besprochen.  Ob  die  Verfälschungen  des 
Gctreidomehls  mit  Bohnen-  Erbsen-  Kartoffelmehl 
nicht  auf  die  von  Gobley  (Journ.  de  chim.  med. 
1844.  p.  121.)  empfohlene  Weise  durch  Aussetzung 
vou  Joddämpfen  unter  einer  Glasglocke  zu  ent- 
decken 8eyn  mögten,  wäre  noch  zu  prüfen.  Gegen 
das  Blauwerden  der  Milch , welches  in  unserer  Ge- 
gend öfters  vorkömmt,  pflegen  die  Landleule  wol 
den  Kühen  kleine  Portionen  von  Wcinsteinrahm 
und  schwefelsaurem  Kali  zu  geben , wonach  es  ver- 
schwinden soll.  Im  Zucker  findet  sich  bisweilen 
auch  ein  starker  Kalkgehalt,  der  im  Pfunde  auf 
einige  Drachmen  steigen  kann,  aber  dennoch  nicht 
schädlich  wird,  weil  die  Menge  des  Zuckers,  wel- 
che auf  einmal  genossen  wird,  selten  ein  oder  ein 
Paar  Loth  übersteigen  dürfte.  Die  Prüfung  der 
Biere  mittelst  des  Aerometers  giebt  selten  genaue  Re- 
sultate, die  neue  Prüfungsmethode  von  Steinhäuser 
in  München  mittelst  eines  eigens  dazu  construirten 
Instruments,  der  optisch  ärometrischen  Waage,  dürfte 
nur  in  der  Hand  eines  geübten  Sachkundigen  ge- 
naue Ergebnisse  gewähren  und  bei  noch  nicht  aus- 
gegohrenen  Bieren , wie  sie  z.  B.  in  unserer  Gegend 
meist  unmittelbar  nach  dem  Brauprocesse  verkauft 
werden,  dürfte  sie  auch  kaum  anwendbar  seyn,  da 
hier  die  Hefe  noch  mit  in  Betracht  kommt,  wobei 
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ich  nur  durch  chemische  Prüfung  zuverlässige  Re- 
sultate erhalten  habe.  Um  den  Branntwein  auf 
Kupfer  zn  prüfen,  habe  ich  es  bei  vielen  deshalb 
auf  polizeiliche  Requisition  augestellten  Versuchen 
zweckmässig  gefunden,  einige  Unzen  auf  den  vier- 
ten Theil  abzudunsten  und  in  einem  Glascylinder 
eine  fein  polirte  Nähnadel  an  einem  Faden  einzu- 
hängen,  wo  es  gelungen  ist,  sehr  kleine  Antheile 
Kupfer  nachzuweisen.  Die  Reinigung  gelingt  voll- 
ständig durch  Schütteln  mit  3 — 10  Procent  frisch 
ausgeglühetcr  gröblich  gepulverter  Holzkohle.  Thee. 
Man  hat  nach  mir  gemachter  mündlicher  Mitthei- 
lung des  Hofraths,  Professors  und  Zollinspectors 
v.  Ludwig  in  St.  Petersburg  in  Russland  fabrik- 
massige  Zubereitungen  von  falschem  Theo  aus 
Blättern  einer  Epilolium  - Art  aiisgemiUelt , der  nach 
initgetheilten  Probon  allerdings  Achnlichkeit  mit 
chinesischem  Thec  hat,  sich  aber  durch  einen  stren- 
gen Geruch  und  Geschmack  unterscheidet,  d.  h. 
wenn  man  ihn  für  sich  allein  probirt.  Dass  er  in 
Vermischung  auf  chemischem  Wege  zu  ermitteln 
scyn  möchte,  ist  unwahrscheinlich.  Nach  neuen 
Miltheilungen  von  R.  Wariugton  (Pharm.  Journ. 
J.  34  u.  67)  sollen  alle  in  England  eingeführten 
chinesichen  Thcesorteu  mit  einem  Pulver  bestäubt 
seyn  aus  Berlinerblau  und  Gyps  bestehend.  Mar« 
chand  iu  Fdcamp  fand  im  chinesischen  Theo  Spu- 
ren von  chromsauren  Bleioxyd  ( Journ.  de  Chi», 
nted.  X.  22).  Von  Java -Kaffee  kommt  auch  eine 
vorzügliche  grüne  Sorte  vor,  die  indess  der  gelben 
und  braunen  nachsteht.  Bei  Cacao-  Bohnen  ist  noch 
des  Theobromins,  eines  dem  Coffein  und  Thcein 
analogen  Stoffes  zu  erwähnen.  Biagio  Ramcllo  hat 
(i.  d.  Anna),  de  Thcr.  med.  et  ckiin.  Jun.  1844.) 
eine  Vergiftungsgeschichte  raitgetheilt,  welche  durch 
den  Genuss  von  Boletus  edulis,  Agaricus  pan- 
therinus  de  Caudolle,  Agaricus  verrucosus  Per- 
son, Agaricus  maculatus  SchaefT  veranlasst  wurde 
und  tödtliche  Folge»  hafte.  Als  Gegenmittel  sind 
Ipecacuanha  und  warmes  Olivenöl  und  später  Wem, 
Alcohol,  Rhum,  Laudanum  angegeben. 

Chemische  Hausarzueien  sind  §.  71  abgehan- 
dell.  Küchengeschirre  §.  72  — 75  Reinigungsma- 
terialien im  §.  75  und  76.  Flcckmittel  im  §.  77.  — 
Leuchtmaterialien  im  §.  78.  — Luxusgegenstände 
iu  §.  79  — 93  , endlich  die  chemischen  Gifte  §.94  — 
147.  Ein  Register  schliesst  das  Werk. 

Dasselbe  ist  mit  Fleiss  und  Umsicht  ausgear- 
beitet, die  neueren  Erfahrungen  zwockmässig  be- 


nutzt. Diese  Schrift  verdient  allgemein  empfohlen 
zn  werden  und  ihre  weitere  Verbreitung  kann  nur 
nützlich  seyn,  weshalb  wir  dieselbe  wünschen. 

Der  gelehrte  und  flcissige  Verfasser  hat  seinen 
Verdiensten  um  Beförderung  nützlicher  Kenntnisse 
durch  dio  neue  Ausgabo  seines  Buches  ein  neues 
hinzugefügt,  wofür  ein  fleissiger  Absatz  ihn  lohnen 
möge.  Papier  und  Druck  gereichen  der  VerJags- 
handlung  zur  Ehre. 

Dr.  L.  Bley. 

Bibi  ische  Geographie. 

Bibel  - Atlas  nach  den  neuesten  und  besten  Ilülfs- 
mittclu  gezeichnet  von  C.  F.  Weiland  und  er- 
läutert von  Dr.  €.  Ackermann.  2.  umgearb. 
und  verb,  Aufl.  4.  (19'/«  Bog.  und  13  cot. 

Karten.)  Weimar,  Landes- Industrie -Comp- 
toir. 1845.  (i  Thlr.  5 Sgr.) 

So  lange  die  historische  Grundlage  des  Christen- 
thums den  Gemütheru  seiner  Bekenner  nicht  völlig 
fremd  geworden  — ein  Fall  der  niemals  eintretert 
wird  und  kann  — ist  dem  geweihten  Boden  Palä- 
stinas eine  dauernde  Aufmerksamkeit  von  christli- 
cher Seite  gewiss.  Gerade  in  unseren  Tagen  hat 
sieh  aus  vielen  Gründen  das  Interesse  an  dem  hei- 
ligen Lande  erneut;  ein  Interesse,  in  tvelchem  zwei 
Momente  bestimmt  hervortreten  ohne  sich  etwa  iit 
jedem  Falle  arizuschliesseu , das  andächtige  und 
das  gelehrte.  Giebt  es  nun  treffliche  Werke,  wel- 
che sich  namentlich  in  dem  letztgenannten  Elemente 
mit  gründlicher  Ausführlichkeit  bewegen,  so  ist  für 
die  grosse  Mehrzahl  derjenigen , welche  sich  nicht 
eindringenden  Studien  hingeben  können  und  doch 
mit  den  Resultaten  der  neuesten  Forschungen  über 
Palästina  bekannt  worden  wollen,  ein  Werk  nöthig, 
das  in  klarer  Veranschaulichung  ein  Resome  des 
Wichtigsten  mit  dem  uöthigen  äussern  Apparate 
verbindet,  ein  bequemes  Repertorium,  zu  dem  selbst 
der  Gctehrto  für  den  ersten  Anlauf  flüchten,  in 
welchem  der  Gebildete  sich  orienliren  und  was  zur 
Präparation  für  den  Lehrer  in  den  Schulen  dienen 
kann,  welche  in  ihren  Cursus  der  Religion  Län- 
derkunde von  Palästina,  — sehr  löblicher  Weise 
— eingeführt  haben. 

Den  meisten  der  hier  erwähnten  Bedürfnisse 
entspricht  oben  genanntes  Werk  vollkommen,  das 
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»ich  zum  Ziele  gesteckt  hat,  die  Summe  der  geo- 
graphischen und  topographischen  Forschungen,  zu 
denen  uns  die  Schrift  Anlass  giebt,  in  gemein  fass- 
licher Form  Allen  an  die  Hand  zu  geben.  Die  er- 
sie  Auflage  erschien  1832  und  zählte  75  S. , die 
jetzige  147  S.  Doch  ist  der  Fortschritt  nicht  allein 
ein  quantitativer;  alle  seit  neuer  Zeit  über  P.  er- 
schienene Werke  sind  von  dem  fleissigen  Heraus- 
geber treulich  benutzt,  vor  allem  wohl  Robiuson’s 
Buch.  Man  muss  diese  grossem  Arbeitet!  kennen, 
um  das  resumirende  Verdienst  Ackermanns  ganz 
zu  würdigen.  Lohnt  derselbe  im  Vorworte  beschei- 
den den  Ruhm  eigner  und  selbstständiger  Forschun- 
gen von  sich  ab,  so  muss  jedenfalls  die  Ueber- 
sichllichkcit  in  der  Anordnung  eines  so  umfassen- 
den Materials  als  ein  durchaus  productives  Element 
angesehen  werden. 

Der  ganze  Stoff  ist  in  13  Abschnitte  verlheilt, 
von  denen  jeder  eine  der  beigegebenen  Karlen  er- 
läutert. Die  ersie.  mit  ihrem  Commentar  zeigt  uns 
dio  alte  Welt  nach  der  Völkertafcl  1.  Mos.  10,  ein 
äusserst  schwieriges  und  dunkles  Gebiet,  auf  wel- 
chem die  Meinungen  ja  noch  so  sehr  auseinanderge- 
hen. Es  ist  aber  ganz  natürlich,  dass  gerade  hier 
der  Vf.  manchen  Widerspruch  zu  erwarten  hätte. 
II.  Karle  zur  Geschichte  der  Sündfluth  und  des 
babylonischen  Exils  S.  11  — 16.  III.  Canaan  zur 
Zeit  der  Patriarchen  8.  16  — 23.  IV.  Aegypten  S- 
25 — 31.  V.  Reiseweg  der  Israeliten  von  Aegypten 
nach  Canaan  S.  31  — 41.  VI.  Canaan  nach  der  Ver- 
iheilung  unter  die  12  Stämme  und  zur  Erläuterung 
für  das  Ruch  der  Richter  und  die  Bücher  Samuetis 
S.  42  — 54.  VII.  Ausdehnung  des  jüdischen  Gebie- 
tes unter  David  und  Salomo  S.  54  — 60.  (Wir 
machen  den  Hergbr.  auf  den  Druckfehler  in  den 
über  diesem  Abschnitt  stehenden  Namen  aufmerk- 
sam.) VIII.  Juda  und  Israel  nach  den  Büchern 
der  Könige  S.  60  — 69.  IX.  Palästina  zur  Zeit 
Jesu  S.  69  — 83.  X.  Plan  von  Jerusalem  S.  83  — 
95.  Die  Stelle  über  dio  Identität  des  heil.  Grabes, 
worin  besonders  auf  den  Umstand  dio  Unächtheit 
gestützt  wird,  dass  die  Grundfläche  dor  Graboskhr- 
cho  zur  Zeit  Jesu  nicht  ausserhalb  der  Stadt  gele- 
gen haben  könne,  ist  nach  den  neuesten  Untersu- 
chungen (Schulz)  vorsichtiger  zu  fassen.  XI.  Die 
Wanderungen  Jesu  in  Palästina  S.  95 — 107.  Die 
Karte  kann  bei  dem  kleinen  Massstabe  unmöglich 
ein  deutliches  Bild  der  Reisen  Jesu  geben.  Viel- 


leicht liesso  sich  durch  das  Weglassen  des  südli- 
chen, für  diese  Karte  ganz  unwichtigen  Laudes- 
theiles  ein  grösseres  Terrain  gewinnen.  XII.  Die 
Reisen  des  Paulus  S.  108  — 115.  XIII.  Karte  zur 
Uebersicht  der  Verbreitung  des  Christenthums  S.  116 
— 126,  eine  Zugabe  der  neuen  Auflage,  welche 
man  allerdings  für  den  ersten  Augenblick  in  diesem 
Werke  nicht  erwartet,  bald  aber  für  nicht  unpas- 
send erkennen  muss.  Nachdem  das  Land  des  Senf- 
kornes betrachtet,  schaut  man  auf  die  Zweige  des 
daraus  erwachsenen  Baumes.  Auf  der  Karte  ver- 
misst man  die  Angabe  der  katholischen  Missions- 
stationen, welche  leicht  durch  andore  Färbung  zu 
unterscheiden  waren.  — Zum  Schluss  des  Wer- 
kes wird  uns  ein  vollständiges  biblisch  - geographi- 
sches Register  gegeben  mit  Angabe  der  bezügli- 
chen Bibelstelleu.  Es  ist  dies  ein  schätzbarer  Bei- 
trag, dem  wir  nur  noch  wünschten,  dass  die  rich- 
tigere Orthographie  in  Klammem  beigefügt  wäre; 
die  Schreibweise  nach  Luther  musste  wegen  des 
practischeu  Gebrauches,  den  Vf.  vorzüglich  im 
Auge  gehübt  hatte,  bcibehalteu  werden.  Warum 
einzelne  Namen  fehlen  sieht  man  nicht  recht:  z. 
B.  Jobab  (falsch  S.  7 Jobs)),  Hudorum  (falsch  S. 
7 Hedoroh),  Almodat  u.  a. 

Schliesslich  müssen  wir  aber  noch  neben  so  vie- 
ler Anerkennung  einen  Tadel  über  die  Anlage  des 
Ganzen  aussprechen,  dem  wenigstens  der  Umstand 
einigos  Gewicht  geben  muss,  dass  lief,  sich  des 
Werkes  im  Unterrichte  bedient.  Zwar  wird  in  der 
Vorrede  versichert , „man  habe  den  Kreis,  für  wel- 
chen der  Atlas  zunächst  bestimmt  sey,  schärfer  im 
Auge  behalten  und  deshalb  alles  gelehrte,  bloss  dem 
Theologen  verständliche  Beiwerk  der  Citate  und 
Anmerkungen  möglichst  ausgeschieden  u.  8.  w.", 
allein  die  Methode  die  ganze  Länderkunde  sich  in 
einem  historischen  Rahmen  nach  und  nach  entfalten 
zu  lassen,  ist  zwar  wissenschaftlich  vortrefflich, 
aber  für  den  practischeu  Gebrauch  äusserst  unbe- 
quem. Will  mau  z.  B.  über  die  Gebirge  und  Berge 
Palästinas  sprechen,  so  finden  sich  allerdings  die 
meisten  in  einem  Capitol  zusammen , aber  dor  Car- 
mel  ist  ganz  wo  anders  zu  suchen  und  der  Nebo 
wieder  wo  anders  u.  s.  w.  Das  eine  Capitol  be- 
lehrt mich  über  den  Jordan,  den  Merora-See,  das 
todte  Meer,  aber  vom  See  Geuezareth  höre  ich  erst 
viel  später  in  dem  Capilcl  über  dio  Reisen  Jesu. 
So  iu  vielen  audorn  Füllen.  Zum  allerwenigsten 
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musste  dann  das  Register  bei  den  einzelnen  Na- 
men nicht  auf  die  Nummer  der  betreffenden  Karte, 
sondern  auf  die  Seitenzahl  verweisen,  damit  man 
sich  leicht  das  Gleichartige  zusammeustcllen  könne. 
Blochte  der  geehrte  Herausgeber  diesen  Bemer- 
kungen bei  einer  neuen  Auflage  seines  schätzbaren 
Werkes  einige  Aufmerksamkeit  schenken. 

Dl 

G e s c hi  c h I o. 

Geschichte  Alexanders  des  Dritten  und  der  Kirche 
seiner  Zeit.  Von  Herrn.  Reuter  u.  a.  w. 

{Beschluss  von  Kr.  25S. ) 

Indem  die  Blajorität  im  Cardinalcollegio  dieses 
gegebene  Wort  nicht  hielt,  musste  damit  auch  der 
Minorität  das  Recht  werden,  jener  Wahl  zu  wi- 
dersprechen. Wenn  wir  auch  sonst  die  Unpartei- 
lichkeit des  Vf.'s  bei  dieser  Untersuchung  anerken- 
nen, so  hat  es  uns  doch  Leid  gellian,  dass  er  zur 
minder  günstigen  Beurtheilung  Victors  IV.  einen 
Umstand  als  unzweifelhaft  in  den  Text  der  Erzäh- 
lung aufgenommen  hat,  der  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  doch  nur  wie  eine  Entstellung  durch  die 
Gegenpartei  aussieht,  nämlich  die  Anecdole,  dass 
Octavian  (Victor)  nach  der  Erwählung  durch  die 
Minorität  in  der  Hast  den  mitgebrarhten  Papst- 
roantel  verkehrt,  das  Vordere  zu  Hinten,  angelegt 
habe,  ln  den  kritischen  Untersuchungen  oder  als 
Note  unter  dem  Text  konnte  eine  solche  Erzählung 
der  Gegenpartei  Platz  finden,  dagegen  zur  Auf- 
nahme in  die  Geschichtserzähiung  selbst  fehlt  ihr 
doch  wohl  die  nöthige  Beglaubigung.  Wir  möchten 
auch  diess  zu  den  Umständen  zählen,  die  der  Vf. 
nur  im  Einversiäivdniss  mit  seiner  hierarchischen 
Partei  berichtet. 

Wir  wiederholen  unser  Urtheil  über  die  Ge- 
samrolleistung  des  Vf.’s  dahin , dass , auch  wer 
nicht  seine  Grundansicht  über  das  Wesen  der  mit- 
telalterlichen Hierarchie  theilt,  der  Arbeit  in  ihren 
historischen  Ermittelungen  einen  nicht  unerheblichen 
Werth  für  den  Fortschritt  der  Hierarchie  von  Gre- 


gor VII.  bis  auf  Innocenz  UI.  beilegen  Da- 

gegen um  der  Grundansicht  des  Vf.’s  beizutreten, 
die  eben  in  der  Hierarchie  eine  nothwendige,  und 
also  normale  Gestaltung  der  abendländischen  Kirche 
findet,  müsste  man  erst  seine  oben  nachgewiesene 
unprotestauti8che  Auffassung  der  Kirche  Christi 
selbst  theilen.  Auch  der  protestantische  Kircheu- 
hisloriker  wird  die  mittelalterliche  Hierarchie  als 
eine  gigantische  Erscheinung  der  Geschichte  an- 
erkennen, und  ihren  Trägern  und  Orgauon,  so  weit 
sie  dieselbe  als  eine  Idee  verfolgten,  den  Namen 
grosser  Männer  nicht  vorenthalten , wiewohl  bei 
ihnen  Allen  die  Benutzung  bedenklicher  Mittel 
und  lutriguen  diesem  Eindruck  wiederum  mehr- 
fach Abbruch  thun  muss.  Nur  dagegen  wird  fort 
und  fort  protestirt  werden  müssen  , dass  jene  ge- 
schichtliche Entwicklung  kirchlicher  Gewalt  im 
Abendlande  zugleich  die  normale  Entwicklung  der 
Kirche  Christi  genannt,  und  die  Bewunderung,  die 
jenen  Männern  gezollt  wird,  auf  religiösem  Boden 
begründet  werde.  Eine  Gewalt  haben  sie  gegrün- 
det, wie  Attila,  Dschingis  - chan  und  Napoleon 
auch;  dass  sie  aber  zu  diesem  Zweck  die  Religion 
Jesu  benutzten,  dass  sie  ihre  Herrschaft  als  den 
von  Christo  selbst  gewollten  Zustand  ausgaben, 
darin  liegt  das  vqüto*  yiitioq  des  Papstthums,  und 
eine  Verirrung  der  protestantischen  Geschichtschrei- 
bung müssen  wir  eben  darin  erblicken,  wenn,  wie 
unserra  Vf.  hier  passirt,  die  Bewunderung  vor  der 
geschichtlich  grossen  Gestalt  das  Urtheil  blind  macht 
gegen  den  inneren  religiösen  Werth  odor  Unwerth  der 
Erscheinung.  Es  ist  in  der  That  nicht  Befangenheit 
des  Protestantismus,  der  sich,  wie  der  Vf.  meint, 
von  seiner  Starrheit  noch  nicht  losgeruugen  hat, 
wenn  wir  der  Reformation  das  gute  Recht  zuspre- 
chen, neben  den  übrigen  Entstellungen  des  mittel- 
alterlichen Kalholicismus  auch  gegen  die  Papstge- 
walt zu  protcstireiu  Möge  eine  gewisse  Partei,  die 
sich  hoher  Gunst  zu  erfreuen  hat,  nur  fortfahren  in 
ihrem  Liebäugeln  mit  dem  Papstthum;  diese  Re- 
production  der  Hierarchie  im  19ten  Jahrhundert 
wird  nicht  verfehlen , der  weltlichen  Macht,  die  jetzt 
ofTene  Freude  an  ihr  hat,  Schwierigkeiten  zu  be- 
reiten , wie  sie  der  Freund  des  eigenen  Vaterlan- 
des, jetzt  wie  im  12ten  Jahrhundert,  nur  beklagt. 
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Poesie. 

Geistliche  Gedichte  des  Grafen  von  Zinzendorf, 
gesammelt  und  gesichtet  von  Albert  Knapp . 
Mit  einer  Lebeusskizze  und  des  Verfassers 
Bildniss.  8.  (25  B.)  Stuttgart,  Cotta.  1845. 
(2  Tblr.  7V,  Sgr.) 

.Dass  dieses  Werk  gerade  jetzt  erscheint,  kann 
Niemand  befremden,  der  die  Zeit  und  ihre  Gegen- 
sätze kennt.  Es  kann  nicht  Unrecht  heissen,  dass 
inan  sich  von  beiden  Seiten  zu  befestigen  sucht, 
sobald  es  nur  mit  redlichen  Waffen  geschieht,  ein- 
gedenk des  Spruches,  dass  Jeder  nach  seinem  Glau- 
ben leben  soll.  Hören  wir  also  des  Herausgebers 
Vorwort,  in  welchem  er  seine  Gesinnung  recht  an- 
ziehend zu  offenbaren  versteht  Gleich  in  den  ersten 
Sätzen  spricht  sich  sein  Glaubensbekenntnis  unum- 
wunden aus:  „Die  geistlichen  Lieder  und  Gedichte 
des  Grafen  N.  L.  von  Zinzendorf  waren  bisher  nur 
Wenigen  bekannt,  und  auch  diesen  nur  in  zerstreu- 
ten, vielfach  vergessenen  Büchern,  oder  in  meist 
unvollkommenen  Bearbeitungen  und  solchen  Verkür- 
zungen, aus  welchen  sich  das  Gepräge  dieses  gros- 
sen, höchst  eigeuthümlichen  Geistes  kaum  erkennen 
liess.  Viele  andere  lagen  noch  ungedruckt  in  Ar- 
chiven, und  cs  wurde  an  eine  Sammlung  diesos 
dichterischen  Materials  so  wenig  gedacht,  dass  die 
Meisten  es  nicht  der  Mühe  werth  achteten,  sondern 
wohl  eher  eine  Wiederaufwärmung  alter,  mit  gutem 
Rechte  beseitigter  Geschmacklosigkeiten  dabei  be- 
fürchtet hätten.”  Der  Herausgeber  räumt  ein,  dass 
die  Umschau  in  don  alten  Gesangbüchern,  „worin 
die  meisten  Lieder  des  seligen  Grafen  stehen,”  auf 
den  ersten  Anblick  wenig  Anziehendes  hat,  denn 
„seine  (Z.’s)  Gaben  liegen  gleich  einzelnen  Gold- 
stufen unter  viel  trübem  Gestein  (man  sollte  den- 
ken , dass  sie  dann  um  so  mehr  hervorglänzen  müss- 
ten, Kef.),  und  auch  dieses  Gold  leuchtet  nicht  im- 
mer hervor,  wenn  man  nur  auf  gewöhnliche  (?) 
Formen  sieht.”  (Diese  Zusammenstellungen  sind  ei- 
nerseits zu  geschickt,  andrerseits  zu  auffallend , als 
dass  wir  etwas  dagegen  einwenden  sollten.  Nur 
A.  L.  X.  1M6.  Zweiter  Band. 


der  Ausdruck  „gewöhnliche  Formen”  ist  entweder 
übler,  oder  schöner,  als  cs  uns  in  geistlichen  Din- 
gen recht  scheint  Man  sagt,  eine  dunkle  Idee,  ist 
sic  tief,  erkläre  sich  durch  den  Zusammenhang.  Es 
folgt  unmittelbar.)  „Man  begegnet  vielmehr  (?)  in 
einer  gewissen  Lebensperiode  Z.’s,  in  jener  etwa 
5 — 6 Jahre  langen  Sichtungszeit  der  Brüdergcraeine 
von  1743  — 49  mancherlei  Liedern  Z.’s,  welche  er 
späterhin  als  barocke  Gefühlsverirrungcn  selbst  wi- 
derrief, und  die  von  der  Gemeine,  nach  Spangen- 
bergs Ausdrucke,  längst  begraben  sind.”  (Wir  lo- 
beu  den  Vf.,  dass  er  nicht  denen  gleicht,  die  hal- 
ten wollen,  was  sich  nicht  hallon  lässt:  allein 
wir  begreifen  don  Zusammenhang  nicht,  denn  jenes 
barocke,  seilenwundkriecherlich  jungfraumagdalener- 
liche  Gefühl  ist  doch  nicht  die  Form!  Genug,  diese 
„seltsamen  Gefühlsauswüchse”  will  auch  der  Her- 
ausgeber begraben  wissen , nur  sollen  sie  nicht  zum 
Vorwände  dienen,  „das  Kind  mit  dem  Bado  auszu- 
schülten  und  sich  dadurch  der  poetischen  Gaben  ei- 
nes Mannes  zu  entledigen,  der  auf  seine  Zeit  einen 
so  grossen  und  scgeiisvollen  Einfluss  geübt.”  Da* 
bei  sagt  der  Vf.  der  Weit  nach,  „dass  sie  speei- 
fisch  christlichen  Gaben  ohnedem  wenig  Eifer  und 
Liebe  zollt.”  Das  liegt  wohl  darin,  dass  sie  manch- 
mal vom  speciflsch  Christlichen  eiueu  andern  Glau- 
ben hat,  den  man,  nach  dem  Apostel,  leben  lassen 
sollte,  wenn  man  ihn  nicht  bekehren  kann,  ein 
Versuch,  der  freilich  Jedem  unbenommen  bleibt. 
Vielleicht  gehören  aber  die  Allgläubigen  so  gut  zur 
Welt,  als  die  Neugläubigen,  und  cs  könnte  schei- 
nen, als  wenn  die  Einen  zu  alt,  und  die  Andern  zu 
juug,  die  Ersten  zu  himraelsüchtig  und  dieZwciten 
zu  erdsüchtig  wären.  Wir  glauben  jedoch,  das 
wird  sich  schon  geben,  wenigstens  im  Sarge.)  Der 
Herausgeber  gibt  zu,  dass  Z.  selbst,  ausser  sei- 
ner ersten  Gedichtsammlung  1735,  i seine  übrigen 
„Erzeugnisse  nicht  mit  eigner  Hand  gesichtet  und 
coDcentrirt,  es  überhaupt  niemals  auf  den  Ruhm 
eines  Dichters  angelegt,  auch  nur  seilen,  am  we- 
nigsten in  seinen  späteren  Jahren,  grössere  Sorg- 
falt auf  die  Form  verwendet  hat.”  Auch  die  zar, 
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testen  Liebhaber  seines  (des  Grafen)  vortrefflichen 
Geistes  und  Gemüths  fühlten , wenn  je  von  diesen 
Reliquien  die  Rede  war,  die  »rosse  Schwierigkeit, 
die  lheilwei8e  so  nachlässig  geformten  Liedesspen- 
den dieses  herrlichen  Gottesmcuscheii  dem  jüngeren 
Geschlecht  genicssbar  zu  machen  und  begnügten 
sich  daher  mit  einzelnen  ausgezeichneten  Liedern, 
die  es  freilich  wohl  ahnen  Hessen,  welch  ein  seli- 
ges Säugerherz  in  der  Brust  jenes  Mannes  geschla- 
gen habe,  und  welch  ein  köstlicher  Schatz  in  sei- 
nem Nachlass  verborgen  sevn  möge.  Selbst  J.  G. 
Müller  und  Varnhagcn  von  Ense,  unter  seinen  Bio- 
graphen, und  Tholuck  in  seiner  lehrreichen  Recen- 
sion  des  letzteren,  logen  gleichfalls  nur  eine  ge- 
ringe Kenntnis»  oder  Berücksichtigung  seiner  Lieder 
au  den  Tag,  während  sie  dem  Reichlhum  seines 
Genies,  seinem  ungemeinen  Sprachtalent  und  seiner 
gottseligen  Herzensgute  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.”  Der  Herausgeber  ist  natürlich  mit 
dem  Urtheilc  dieser  würdigen  Herren  über  die  Poe- 
sieen  des  Grafen  gar  nicht  zufrieden;  nach  ihnen 
sollte  man  denken,  Z.  sey  eigentlich  gar  kein  Dich- 
ter, sondern  mir  höchstens  etwas  Weniges  mehr, 
als  ein  geistlicher  Bänkelsänger  gewesen.  Eindrin- 
gender gilt  ihm  Herder  in  seiner  Adrastäa  über  Z., 
der  ihm  ein  Friedenssänger  zur  Seligkeit  ist.  Al- 
lein „die  von  diesem  Gottesmann  unter  dem  sicht- 
baren Beistände  des  Herrn  erneuerte  Brüdergemeiiic, 
die  bisher  ein  Salz  der  Erde  war,  gibt  ihm  (dem 
Grafen)  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  das  ein- 
stimmige Zeuguiss,  dass  er  ihr  seelenvollster  Psal- 
mist, ihr  Hauptsänger  gewesen  sey,  und  seine  Lie- 
der bilden  noch  heutiges  Tages  den  Kern  ihrer  geist- 
lichen, kirchlichen  Gesänge,  von  welchen  jeder  em- 
pfängliche Besucher  so  tief  ergriffen  wird.  Auch 
ihre  späteren  Dichter,  worunter  mehrere  vorzügliche, 
wio  J.  B.  v.  Albertini  und  C.  B.  Uarvc,  haben  sich 
nach  dein  forthallendcn  Scclcngesangc  und  nach  der 
kunstlosinnigen  Form  des  Grafen  gebildet  (oder  die 
Nachlässigkeit  nachgealimt  ¥) , wie  denn  überhaupt 
seine  „naturelle”  Sprechweise  fast  allen  liturgischen 
Instituten  der  Gemeine  bis  hielicr  ein  dauerndes  Ge- 
präg  und  eine  unveralterndc  Färbung  gegeben  hat. 
Viele  Tausende  haben  seither  seine  Lieder  mit  ste- 
ten Segnungen  und  dankbarster  Liebe  gesungen, 
und  zwar , was  nicht  zu  übersehen  ist , in  einem 
vielfach  verkürzten,  wohl  auch  geschwächten  Text, 
weil  die  ehrwürdigen  Bearbeiter  des  jetzt  noch  gül- 
tigen Brüdergesangbuches,  unter  welchen  kein  ei- 
gentliches Dichlertalcnt  sich  befand,  altes  Auffal- 


lende und  zu  kühn  Scheinende  zu  vermeiden,  und 
die  Geheimnisse  des  Glaubens  nur  in  schlichter,  de- 
müthiger  Form,  auch  für  die  Blödesten  verständ- 
lich, zu  geben  suchten,  woher  es  kam,  dass  bei- 
nahe kein  Lied  des  seligen  Grafen  sielt  in  jenem 
Gesangbuch  ohne  Verkürzung,  oft  auch  starke  Ver- 
änderungen und  Interpolationen  findet , und  die 
geistliche  Dichterphysiognomie  Z.’s  daselbst  sich 
nur  schwer  und  gölten  in  ihrem  erhabenen  Profil 
erkennen  lässt.”  — Das  sind  nun  also  Beweise  ad 
hominem,  ob  für,  ob  wider1?  — am  Ende  Beides! 
am  Ueberzeugendsteti  für  Ueberzeugte.  Wenn  hin- 
gegen der  im  Gesangbucho  unkenntlich  gemachte  Z. 
so  Grosses  wirkte,  wie  der  Herausgeber  oben  ver- 
sicherte, so  wissen  wir  doch  im  Grunde  nicht,  was 
der  eigentliche  Z.  gewirkt  haben  würde!  In  so  ver- 
borgenen Dingen  ist  es  der  Glaube,  der  da  hilft, 
und  der  Unglaube,  der  verloren  gehen  macht.  — 
Die  angezogciien  Unheil«  eines  Ludwig  v.  Schrau- 
benbach,  eines  jungen  Hausgenossen  des  Grafen 
von  1745  — 50  aus  seinen  Erinnerungen  an  den  Gra- 
fen Z.  — und  einiger  Neueren  sind  anziehend:  allein 
erschöpfend,  namentlich  für  Z.’s  Lieder,  sind  sie 
nicht  und  können  cs  dem  Herausgeber  nicht  seyn, 
weil  er  wusste,  wie  wenig  der  ganze  dichterische 
Nachlass  des  Grafen  bis  heute  bekannt  und  zu- 
gänglich ist,  und  weil  er  alinete  (! ),  wie  ganz  an- 
ders sich  viele  seiner  etwas  nachlässig  geformten 
Lieder  (Kunstmuster  sollen  und  wollen  sio  nicht 
seyn)  ausnehmen  müssten,  wenn  sic  mit  keuscher 
Hand  etwas  nachgebessert  würden.  — Viele  sei- 
ner Lieder  bis  1740  improvisirte  der  Graf.  Seine 
Freunde,  und  früher  der  Graf  selbst,  schrieben  das 
Datum  dazu,  woraus  denn  eine  ziemlich  genaue  chro- 
nologische Reihenfolge  entstand.  Man  Qndct  Lieder 
von  seinem  12.  bis  zum  60.  Lebensjahre,  dass  also 
sein  inwendiges,  wio  sein  äusseres  Leben  auf  allen 
Altersstufen  gleichsam  von  einem  heiligen  Vokai- 
konzerte  begleitet  wird  u.s.  w.  — Und  so  hält  sich 
denn  der  Hr.  Herausgeber  in  seinem  Uri  heile  über 
„den  seltenen  Mann  Gottes”  an  Gottfr.  Clemens, 
den  Gehilfen  des  Grafen  und  des  Predigers  der  Brü- 
dergemeine  (f  1776):  Z.  gründet  Alles  auf  Jesum, 
den  Fels  aller  Seligkeit;  er  ist  ein  von  Gott  selbst 
dazu  bestellter,  tapferer  Bekenner  der  Lehre  des 
.unbefleckten  Lammes.  „Sein  (Z.’s)  Eifer  entbrannte, 
wenn  Jemand  etwas  Anderes  zur  Heiligung  erfor- 
derte, als  das  feurige  Gesetz  des  Lebens,  Leidens 
und  Sterbens  Gottes,  seines  Heilandes!”  Er  ist 
Alten  unvergesslich,  die  dou  Eingang  in  das  Ilei- 
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lige  durch  das  Blut  Jesu  gefunden  haben  u.  8.  w. 
u.  s.  w. . Daher  gehören  die  Schilderungen  des  sei. 
Mannes  vom  Lamme  Qottes,  das  der  Welt  Sünde 
trägt,  zu  seinen  Meisterstücken  (meint  Hr.  K.),  und 
alle  Handlungen  des  Grafen  haben  ihren  Grund  in 
der  tiefsten  (das  weiss  kein  Mensch;  es  ist  genug: 
in  redlicher)  Ergriffenheit  von  der  Liebe  Jesu,  des 
Gekreuzigten. 

Der  Glaubensstandpunkt  des  Hm.  Herausgebers 
ist  also  klar,  und  wir  loben  es,  wenn  Jeder  seine 
Ueberzcugung  ehrlich  ausspricht.  Ref.  hat  nie  be- 
griffen, woher  irgend  ein  Mensch  die  Keckheit  nimmt, 
den  Glauben  eines  Anderen  lächerlich  zu  machen, 
oder  gar  zu  verdammen,  sobald  er  sich  nicht  fest- 
geraunt hat  in  unmenschlicher  Unvernunft.  Wir 
verdammen  also  weder  Hm.  K. , noch  sonst  Jemand 
um  seines  Glaubens  willen;  darüber  haben  wir  mit 
einander  nicht  zu  rechten.  Wenn  aber  der  Hr.  Vor- 
redner fortfährt:  „Man  sieht  besonders  an  dem  sei. 
Z.,  dass  das  Höchste,  was  der  Mensch  erreichen 
kann,  Vollendung  der  menschlichen  Persönlichkeit 
in  der  Erkcnntniss  und  Liebe  der  göttlichen  Per- 
sönlichkeit ist,  und  dass  der  Mensch  gerade  auch 
für  die  Sache  seines  Guttes  um  so  tiefere  Kräfte, 
Triebe  und  Verständnisse  gewinnt,  je  mniger  er 
sich  der  Person  desselben  in  gläubiger  Liebe  hin- 
giebt,  während  es  am  Tage  liegt,  dass  da,  wo  dem 
Menschen  die  Person  seines  in  Jesu  geoffenbarten 
Gottes  etwas  Gleichgiliiges  oder  gar  Verhasstes  ist, 
nicht  nur  der  Belriob  göttlicher  Dinge  nach  Theorie 
und  Praxis  gelähmt  wird,  sondern  auch  Thorheit 
und  Gewissenlosigkeit  mit  einander  auf  ihrer  fin- 
stern, zum  Tode  führenden  Rennbahn  dämonisch 
wetteifern"  — , so  können  wir  nicht  umhin,  die 
völlige  Unklarheit,  ja  das  wahrhaft  Nichtssagende 
der  Ansicht,  und  noch  weit  mehr  die  ungeheuere 
Anmaassung  zu  beklagen,  in  die  sich  der  Mann 
verirrt,  oder  wohin  er  sich  stürzt,  um  seinen  Glau- 
ben zu  besiegeln  mit  einem  Siegol,  das  so  abge- 
braucht ist , dass  cs  gar  nicht  mehr  stempelt.  Wann 
wird  der  Wahnsinn  aufhören,  dass  Einer  den  An- 
dern verdammt  um  seines  Glaubens  willon!  — Sol- 
cher kläglichen  Ueberschwenglichkeit  fehlt  alle  ver- 
söhnende Kraft,  ja  die  Fülle  der  Ueberzeugung 
selbst.  Mit  dergleichen  Reden  wirkt  man  nichts 
Gutes,  und  es  wird  geschehen,  dass  die  Ersten  die 
Letzten  sind. 

Der  Hr.  Herausgeber  giebt  dreierlei  Absichten 
an,  die  ihn  zur  Bearbeitung  und  Veröffentlichung 
dieser  Sammlung  trieben:  „einmal  eine  wirkliche 


Lücke  in  der  hymnologischen  Literatur  auszufftllen ; 
sodann,  das  Gedächtnins  des  theuern  Vollendeten 
hierdurch  auf  eine  zeitgeraässe  Weise  zu  erneuern, 
und  mittelst  einer  sorgsamen  Darlegung  seiner  bes- 
sern Reliquien  von  so  raanchfem  Unglimpf,  wie  so 
mancher  einseitigen  Verkennung  zu  reinigen , end- 
lich auch,  der  evangelischen  Brüdergemeine,  wel- 
cher er  zunächst  angehört,  so  wie  andern  Liebha- 
bern des  gekreuzigten  Christus,  und  unter  dieseu 
insbesondere  solchen,  denen  er  in  dieser  Beziehung 
noch  weniger  bekannt  ist  (und  es  werden  Viele 
scyn),  eine  gesegnete  Freude  zu  bereiten.”--  An- 
fangs übersah  er  selbst  den  Umfang  der  Arbeit 
nicht,  und  orstaunto  über  den  Reichthum,  der  sich 
vor  ihm  entfaltete,  als  die  „ehrwürdige  Unitäts- 
Direction  in  Berthelsdorf  aus  dem  dortigen  Archive 
ihm  die  erbetenen  Schätze  verabfolgen  liess.  Man- 
ches aus  der  Zeit  der  bekannten  Geschmacksver- 
irrungen des  Grafen,  so  wie  aus  der  spätem  mit 
Geschäften  überladenen  Zoit,  was  Formfehler  und 
Nachlässigkeiten  an  sich  trug,  die  Hr.  K.  der  Welt 
nicht  enthüllen  will,  weil  er  es  sich  zur  Schmach 
anrechnen  würde,  war  freilich  darunter;  dennoch 
will  er  es  auf  eine  Probe  ankommen  lassen,  „ob 
Z. , der  weit  mehr  nach  seinen  poetischen  Seltsam- 
keiten, die  kaum  6 Jahre  umfassen,  als  nach  dem 
glänzenden  Reichthum  seines  gottgeheiligten  Dich- 
tergenies bekannt  gewesen  ist,  nicht  an  Tiefe  und 
Erhabenheit,  und  so  recht  eigentlich  an  einer  ritter- 
lich holdseligen  Kindesnaivilät  gegen  das  Herz  Jesu 
Christi  alle  übrige  Sänger  der  Christenheit,  die  da- 
bei in  gebührenden  Ehren  bleiben,  weit  hinter  sich 
lässt.”  — Und  nun  verbreitet  er  sich  über  die  poe- 
tische Natur  und  das  Schöuhcitsgcfühl  Z.’s  über- 
haupt, dann  über  die  verschiedenartige  Beschaffen- 
heit seiner  Gedichte,  woraus  nur  einige  Andeutun- 
gen. Hr.  K.  meint:  „Ein  Mann,  der  mit  Augustin 
und  Luther  au  Geisteskraft  auf  gleicher  Höhe  steht, 
und  als  Patriarch  der  Brüderkirche  von  dem  Herru 
zum  Träger  Seines  himmlischen  Lichts  vor  Millio- 
nen berufen  und  ausgerüstet  war,  darf  nicht  nur 
als  Dichter  betrachtet  werden ; er  ist  zu  gross  dazu. 
Man  sieht  au  ihm,  dass  cs  noch  etwas  Höheres 
gibt,  als  Poesie.  Gnade  in  Christo  Jesu  haben, 
und  ein  lebendiges,  mit  dem  Ocl  der  Freuden  ge- 
salbtes, gefürstetes  Kind  Gottes  scyn,  dass  ist  noch 
mehr,  als  Poesie!”  — Ein  seltsamer,  aber  nicht 
onbetreteuer  Abweg!  Also  wäre  Z.  dann  doch  kein 
grosser  Dichter,  allein  nur  deshalb,  weil  er  zu  gross 
dazu  ist!  Der  Herausgeber  ergeht  sich  weiter  auf 
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seinem  Abwege;  „Um  blosse  Verso,  wohlgerun- 
dete Strophen  oder  um  eiteln  Dichterruhm  (ist  denn 
dies  Alles  Eins'?)  handelte  es  sich  bei  ihm  nicht, 
nicht  um  poetisch  artistische  Formencultur,  sondern 
um  Segen  und  Erbauung  einer  neuen  Gemeine,  wel- 
cher Jesus  Christus  Alles  in  Allem  für  Zeit  und 
Ewigkeit  werden  sollte,  was  durch  eine  höhere 
Macht,  als  durch  Fleisch  und  Blut,  ihm  zur  seli- 
gen Lebensaufgabe  geworden  war”  u.  s.  w. 

(Oie  Fort  Setzung  folgt.) 

Zur  Geschichte  päpstlicher  Amuaasiing. 

Sendschreiben  an  den  hochachtbaren  Sprecher 
des  Hauses  der  Gemeinen  über  fite  Anrechte 
der  Römiich  - Katholischen  Unterihanen  Gross- 
brittaniens , nebst  einem  Briefwechsel  des  Pap- 
stes Pius  VII.  mit  dem  verstorbenen  König 
von  Neapel  und  Beilagen , vom  Grafen  von 
West  moreland.  Aus  dem  Englischen  übersetzt 
von  Revd.  Robert  Beihon.  8.  VIII  und  116 
S.  Berlin,  Wolff.  1846.  (10  Sgr.) 

Wenn  gleich  die  besondere  Veranlassung  zu 
dioser  ursprünglich  als  Manuscript  gedruckten  Schrift 
der  Zeit  schon  erledigt  ist,  indem  je.tzt  die  Rö- 
misch-Katholischen in  Grossbritanieu  sich  gleicher 
Rechte  mit  der  herrschenden  Kirche  erfreueu,  so 
hat  die  humane  Bemühung  dieses  hochgestellten 
Staatsmannes  doch  auch  für  die  Gegenwart  noch 
ihr  bedeutendes  Interesse,  weil  sie,  ganz  angemes- 
sen den  religiösen  Fragen  unserer  Zeit,  einerseits 
den  Protestanten  einen  Dienst  erweist,  indem  sie 
dieselben  aufklärt  über  die  Grundlosigkeit  katholi- 
scher Ansprüche,  und  ihnen  zeigt,  wie  selbst  ka- 
tholische gläubige  Fürsten  denselben  kräftig  ent- 
gcgciigetreten  sind,  andererseits  aber  auch  den  An- 
hängern dieser  Kirche  nicht  unwillkommen  seyn 
dürfte,  da  sie  Vorwürfe  von  ihnen  abwehrt,  welche 
nicht  den  ursprünglichen  Glaubenslehren,  sondern 
nur  spätem  Missbräuchen,  die  überall  unvermeid- 
lich sind,  gemacht  werden  können.  Der  Vf.  zeigt 
zuerst,  wie  die  späteren  Anmassungen  der  Päpste 
den  ursprünglichen  Symbolen  und  Lehren  der  Kir- 
che strikt  entgegen  seyen , dass  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten keine  Unterwerfung  der  christlichen  Kir- 
chen unter  die  Herrschaft  Roms  stattgefunden  habe 
und  die  weltliche  Macht  des  Papstes  kein  Glaubens- 
Artikel  gewesen  sey.  Daun  aber  geht  er  die  im- 
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mer  wachsenden  Anmassungen  der  Päpste  von  Gre- 
gor VIIf  bis  zu  Pius  V.  und  dessen  Excommuni- 
kation  der  Königin  Elisabeth  durch  und  gesteht  zu, 
dass  diese  Anmassungen  nie  faktisch  zurückgenom- 
men worden  seyen.  „Doch”  fährt  der  Vf.  fort, 
„zur  Annahme  dieser  Grundsätze  gehört  ein  Grad 
von  Aberglauben,  blinder  Unterwürfigkeit,  Unwis- 
senheit und  Gewissensangst,  welche  zum  Glück 
für  die  Freiheit  des  Menschengeschlechts  niemals 
%'ollkoramen  und  selten  in  irgend  einer  grossen  Aus- 
dehnung über  die  Welt  verbreitet  wareu”.  Und 
wenn  nun,  schliesst  er  weiter,  schon  längst  an- 
dere, selbst  katholische  Staaten  den  ullramonlanen 
Ansprüchen  auf  weltliche  Macht  kräftig  entgegen- 
getreten  seyen,  so  lasse  sich,  bei  dom  jetzigen 
Zustande  der  Wissenschaft,  bei  der  Verbreitung 
der  Bildung,  und  der  immer  zunehmenden  Verbes- 
serung des  Bürgerlichen  Regiments  in  Europa , in 
dieser  Beziehung  für  England  gewiss  keine  Gefahr 
befürchten,  und  jene  pomphaften  Anmassungon 
würden  wol  ruhen  müssen , bis  Europa  einmal 
wieder  in  die  Nacht  der  Barbarei  zurücksinke. 

Schälzenswcrth  sind  unter  den  Zugaben  das 
Manifest  Kaiser  Joseph's  I.,  welches  die  Eingriffe 
des  Papstes  in  die  kaiserlichen  Rechte  über  Parma 
und  Piacenza  streng  rügt  und  entschieden  zurück- 
weist; ferner  der  Auszug  aus  den  Registern  des 
französischen  Parlaments  vom  Jahre  1768,  welcher 
die  Verwerfung  päpstlicher  Breven  auf  Grund  der 
Landesgesctzo  enthält;  besonders  aber  der  bisher 
noch  ungedruckte  Briefwechsel  des  Papstes  Pius 
Vit.  mit  dein  verstorbenen  Könige  Ferdinand  von 
Neapel,  worin  ebenfalls  in  einer  entschiedenen  Spra- 
che die  Macht  des  Papstes  in  die  Schranken  der 
geistlichen  und  kirchlichen  Anlegenheiten  zufück- 
gevviesen  wird. 

Diese  sprechenden  Dokumente,  ohne  partei- 
liche Bemerkungen  irgend  einer  Art  vor  Augen  ge- 
legt, sind  in  der  That  ein  geeigneter  Belag  zu  der 
Behauptung,  dass  von  den  weltlichen  Ansprüchen 
der  römischen  Hierarchie  unsere  Zeit  nicht  leicht 
etwas  mehr  zu  fürchten  haben  dürfte.  Der  Ueber- 
selzer,  Prediger  der  englischen  Mission  in  Berlin, 
hat  die  Uebersetzung  unter  den  Augen  des  Vf.’s 
gemacht,  und  da  er,  ein  geborener  Deutscher,  lange 
in  England  gelebt  hat,  so  sind  ihm  beide  Sprachen 
fast  gleich  geläufig.  Die  Uebersetzung  liest  sich 
wio  ein  Original. 


Gsbauersclie  Uuchdrnckerei. 
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Poesie. 

Geistliche  Gedichte  des  Grafen  von  Zinzendorf, 
gesammelt  und  gesichtet  von  Albert  Knapp 
u.  «,  w. 

( Fortsetzung  von  Pir.  261.) 

„Hloclitc  er  auch  in  Manchem  zu  Viel  thun,  in  An- 
derm  zu  weit  gelten  und  dadurch  die  Kante  ruhiger 
Besonnenheit  in  Einzelnem  überspringen:  dus  ändert 
an  der  Tiefe  seines  Grundcharakters  durchaus  nichts” 
u.  s.  w.  „Nach  Herzen,  nicht  nach  Versen  angelle 
dieser  Menschenftschcr”  u.  s.  f.  Damit  hat  aber  der 
Herausgeber  der  Sache  einen  schlechten  Dienst  ge- 
ihan.  Sollte  man  nicht  versucht  werden  zu  fragen: 
Also  die  Kunst  ist  Euch  nichts,  als  ein  Köder,  mit 
dem  man  Fische  fängt,  die  man  selig  preist,  wenn 
sie  am  Angelhaken  zappeln?  Kunst  und  Wissen- 
schaft sind  nichts,  denn  9esus  Christ  ist  Alles  in 
Allem?  Etwa  nach  Philippcr  3,  8?  Und  ist  etwa 
die  ganze  Verbesserung  der  Verse  Z.'s  durch  den 
Herausgeber  blos  deshalb  da,  damit  die  im  Ge- 
schmack« veränderten  Fischo  besser  wieder  au- 
beihscu?  Dergleichen  ein  faltige  , missbehagliche 
Folgen  hat  ein  zu  starres  Verachten  aller  Form  und 
Gestalt,  als  ob  sic  dio  neue  Kreatur  nicht  so  gut 
nölhig  hätte,  als  die  alte!  Man  muss  nicht  zu  weit 
geben , wenn  man  etwas  erreichen  will , was  llr.  K. 
offenbar  will.  Wir  würden  mit  uiiserm  Fragen  al- 
lerdings zu  weit  gegangen  scyn , wenn  wir  einer 
klugen  Bekehrung  nicht  eine  unumwundene  Offen- 
heit vorzögen. 

Wenn  nun  der  Herausgeber  fortfährt:  „Kein 
Verständiger  und  Billigdenkcndcr  wird  diose  oft 
Jahre  laug  aus  einander  liegenden  Lieder  blos  nach 
dem  Eindruck  eines  cursorischen  Durchblicks  bcur- 
theilcu;  er  wird  vielmehr  dessen  eingedenk  seyn, 
wie  die  meisten  blos  Bcgleitungsakkordo  heiliger, 
aufopfernder  Thaten  für  das  Keich  Gottes  gewesen 
sind,  und  darum,  als  lebendige  Töne  einer  Leib 
und  Leben  für  den  Herrn  wagenden  Liebe,  die 
zarteste,  liebevollste  Betrachtung  verdieuen”:  so 
A-  //.  Z-  1846.  Zweiter  Dan4. 


sind  wir  wohl  darin  mit  ihm  einig,  dass  es  Roh-, 
heit  ist,  irgend  einen  Manu  seiner  Ueberzeuguug 
uud  seines  besonderu  Ausdrucks  wegen  unwürdig 
zu  behandeln;  allein,  wenn  er  dichtet,  muss  er 
auch  als  Dichter,  nicht  etwa  als  Gcmciudcbcgrüu- 
der  oder  dess  Etwas  betrachtet  werden.  Mau  soll 
die  Dingo  nicht  vermengen. 

Hr.  K.  sucht  nun  den  seinem  Helden  oft  ge- 
machten Vorwurf  der  Kinpfindelei  von  ihm  abzu- 
lehnen. Er  glaubt  des  Grafen  eigener  Versiche- 
rung, er  gehöre  unter  die  denkenden,  nicht  unter 
die  empfindsamen  Leute;  daher  ziehe  sich  auch  fast 
überall  ein  Grundgedanke  durch  des  Grafen  Lieder, 
ja  manche  seiner  Lieder  streifen  dadurch  gerade 
an’s  Undichterische,  weil  sie  zu  stofTartig  sind,  weil 
sie  sich  zu  vorherrschend  mit  einem  ihn  gerade  tiefer 
durchdringenden  Gedanken  beschäftigten.  — Das 
glaub'  ich  auch,  ziehe  aber  einen  andern  Schluss 
daraus;  ich  halle  nämlich  dafür,  dass  Z.'s  Gefühls  - 
uud  Denkvermögen,  bis  auf  verhälluissmässig  wo- 
llige Ausnahmen,  sich  in  der  Kegel  nur  so  lebendig 
durchdrungen  haben,  dass  weder  der  Verstand  dem  Ge- 
fühle diente,  wenn  erdichtete,  noch  das  Gefühl  dem 
Verstände,  wenn  er  dachte,  sondern  os  ist  ihm  ein 
für  alle  Mal  ein  ganz  unantastbar  und  unverletzlich 
angenommenes  Lebensbild,  vor  dem  Wille  uud  Un- 
tersuchung schweigen  müsse,  durch  die  Seele  ge- 
drungen, nach  welchem  er  seine  ganze  Natur  um- 
zubiiden  sich  für  verpflichtet  hielt,  so  dass  er  nur 
zur  Verherrlichung  dieses  stehenden  Bildes  denken 
und  fühlen  wollte,  möge  es  auch  gehen,  wie  cs 
wolle.  Das  Uebcrwimdeiiscyn  seiner  Natur  von  die- 
sem Bilde  ist  ihm  Erlösung  und  das  Rühmen  seiner 
Natur  Sünde,  die  er  auszutreiben  hat,  cs  koste, 
was  es  wolle.  Darum  geschieht  cs,  wie  in  solchen 
Fällen  gewöhnlich,  dass  ihm  das  Gefühl  überwäl- 
tigt, wenn  er  denkt,  denn  mit  besonnenem  Denken 
kommt  der  Mensch  unter  solchen  Voraussetzungen 
nicht  mehr  fort,  und  der  Verstand , wenn  er  dichtet, 
weil  sonst  in  das  Gefühl  etwas  hineinkommen  könnte, 
was  nicht  recht  himmlisch  und  dem  Bilde  angemes- 
sen wäre.  — Er  halte  sich  vor  der  Natur  zu  hu- 
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ten,  darum  wurde  er  so  überschwenglich  im  Dogma- 
tismus sowohl,  als  in  Bililnerei.  Darum  musste  auch 
eine  Zeit  kommen,  die  der  Herausgeber  selbst  eine 
Gefühlsverirrung  zu  nennen  sich  gedrungen  sieht. 
Daruin  muss  Hr.  K.  selbst  sagen,  dass  nicht  we- 
nige seiner  Lieder  eigentlich  nur  einzelne  Proben 
und  Bruchstücke  weit  gehender  Meditationen  sind, 
bald  mehr  bald  weniger  gelungen.  Mag  denn  also 
auch  nichts  Gesuchtes  noch  Gemachtes,  was  wir 
dahin  gestellt  seyn  lassen,  in  seinen  Gesängen  aeyn, 
sondern  lauter  Herzens-  oder  vielmehr  Verwand- 
lungssprache des  Grafen  seyn,  so  war  sie  doch  auch 
als  solcho  nicht  selten  schwach  und  verirrt,  was 
der  Herausgeber  selbst  dadurch  thatsächlich  einge- 
stellt, dass  er  nicht  nur  alle  jene  „bedauerlichen 
Excentricilätcn  der  (sogenannten)  Sichtungszeit”, 
sondern  auch  „allerlei  blos  gereimte  Discursc”  der 
spätem  Zeit  des  Alters  wcglicss,  woran  er  sehr 
wohl  gelhan  hat.  — Der  Hr.  Herausgeber  wird 
hoffentlich  zugcstchen,  dass  es  etwas  Anderes  ist, 
um  „einer  vorwitzigen  und  trocknen  Formkritik  wil- 
len Spötterei  treiben”  und  anders  urlheileu,  als  er 
selbst  urtheilt.  Hätte  sich  der  Verbesserer  ( K .) 
mit  Vorliebe  seinem  Manne  nicht  allzu  nahe  gestellt, 
so  würde  er  sicher  Manches  scheu,  was  er  jetzt 
nicht,  oder  anders  sieht. 

Das  muss  man  aber  dem  Hrn.  Apologctikcr  las- 
sen, dass  er  sich  die  grösste  Mühe  giebt,  seinen 
Helden  von  den  Vorwürfen  zu  befreien,  die  mau 
ihm  nur  zu  oft  gemacht  hat.  Leider  hat  er  in  seinem 
Eifer  zu  viel  gewollt,  und  wir  beklagen  es  in  der 
Tliat,  dass  er  gerade  in  Beseitigung  des  Ausspruches 
Vieler,  als  sey  dem  Grafen  der  eigentliche  Schön- 
heitssinn und  Geschmack  für  Poesie  gänzlich  abge- 
gangen, am  Allerwenigsten  glücklich  gewesen  ist. 
„Wenn  das  ächte  und  innerlichste  Wesen  der  Poe- 
sie darin  besteht,  dass  sie,  wie  neuere  Kunstrich- 
ter  fort  und  fort  behaupten,  seit  uufürdenklichen 
Zeiten  nicht  den  Gesetzen  der  Siltenlehro,  sondern 
der  blossen  (t)  Schönheit  gedient  hat  und  daher 
auch  huldigen  soll:  dann  allerdings  ist  sic  nur 

Selbstzweck,  und  dann  ist’s  mit  aller  Tendenzpoe- 
sie, welche  die  künstlerische  Form  blos  als  Ve- 
hikel für  höhere  Zwecke  gebraucht,  von  vom  her- 
ein verloren.  Allein  hier  bleibt  jedenfalls  die  Haupt- 
frage zurück:  Was  ist  denn  wahrhaft  schönt”  — 
„Geistige  Schönheit  und  Erhabenheit  steht  höher, 
als  sinnlich  schöne  Form.”  — Als  ob  geistige 
Schönheit  nicht  auch  eine  Form  haben  müsste!  Je 
reiner  und  grösser  der  Geist,  desto  schöner  sciue 


Form.  Ein  in  seinen  Offenbarungen* formloser  Geist 
ist  ein  Unding,  upd  eine  unvollkommene  Form  ist 
jedenfalls  weniger  werth,  als  eine  vollkommene.  — 
Des  Vorredners  Ausfälle  auf  den  sinnlichen  Men- 
schen und  den  Modelypus  beweisen  so  wenig,  als 
seine  angeführte  Wcis*agung  des  Jcsaias  auf  Chri- 
stum: „Er  hatte  keine  Gestalt  noch  Schöne,  war  der 
Allcrveruchleisle  und  Uuwertheste,  voller  Schmer- 
zen und  Krankheit"  u.  s.  w.  Aber  er  hatte  Gestalt 
und  krank  war  er  nie.  Freilich  ist  ein  Christus 
mit  der  Dornenkrone  erhüben  schön,  sobald  er  von 
der  lland  des  Meisters  Gestalt  empfängt,  nicht  von 
der  Hand  des  Pfuschers,  denn  wo  Gestalt  und  Idee 
zusammeristeheu,  müssen  beide  schön  seyn,  Geist 
und  Sinn  erfüllend.  Wahrheit  und  Zweckmässig- 
keit, ein  wohlgegliederter  Zusammenhang,  ein  or- 
ganisches Ganze , aus  welchem  Erkeiinluiss  und  Ge- 
fühl vereint  sprechen  und  sich  innig  vereint  haben, 
sind  in  jeder  Hinsicht  schön.  Wenn  hingegen  im 
Palaste  eines  Keichcn  köstliche  Speisen  und  Ge- 
tränke, nachlässig  bereitet,  in  schlechten  Schaalen 
und  Krügen,  von  Einem  zu  viel,  vom  Andern  zu 
wenig  aufgclrageu  und  unordentlich  unter  einander 
geschoben  werden,  so  zeugt  dies  nicht  blos  vom 
schlechten  Geschmackc  des  Hausherrn,  sondern  es 
ist  auch  noch  weit  lästiger  und  verdricsslicher,  als 
wenn  es  in  niederer  Hülle  ärmlich  geschieht  u.  s.  f. 
Hat  es  hingegen  der  Graf  niemals  auf  Dichterruhm 
angelegt,  was  Hr.  K.  sehr  oft  vorbringt,  so  ge- 
schieht ihm  ja  nicht  das  geringste  Unrecht,  wenn 
ihm  das  nicht  zugesprocheu  wird,  wonach  er  nie 
verlangte.  Der  Vorredner  erlaube  uns  aber  daran 
zu  zweifeln.  Denn  wenn  der  Graf  selbst  sagt: 
„Mögen  meine  Gedichte  dem  Leser  so  lauge  zur 
Unterhaltung  seyn,  bis  sie  anfangen,  ihm  ernsthaft 
zu  werden”  — , so  muss  er  ihnen  doch  auch  etwas 
Wohlgefälliges  und  Anziehendes  zugetraut  und  da- 
für gesorgt  haben,  so  gut  er  cs  vermochte!  Denn 
nur  das  unterhält,  was  gefällt.  Z.  würde  zuver- 
sichtlich nicht  so  Vieles  in  Verse  gebracht  haben, 
wenn  er  nicht  darin  einen  besoudern,  äusserlich  an- 
ziehenden Keiz  gefunden,  weint  er  es  nicht  geliebt 
hätte.  Und  somit  kann  er  auch  sein  Dichtuugswerk 
nicht  für  so  gering  gehalten  haben,  als  der  Her- 
ausgeber uns  überreden  möchte,  offenbar  zu  desto 
besserer  oder  scheinbarer  Entschuldigung  der  Feh- 
ler der  Z.'schen  Dichtungen.  — Bezeugt  doch  der 
Graf  selbst  in  der  Vorrede  zu  seiner  ersten  Aus- 
gabe des  1.  Thciles  seiner  Gedichte  1735  gerade- 
hin das  Entgegengesetzte  dessen,  was  Hr.  Ä.  hier 
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vorbringt.  Es  lautet  dort:  ,,Ich  bin  jetzo  überhaupt 
in  den  beschwebrhcben  Umständen , gedrückt  zu  wer- 
den. Es  ist  mir  recht  beschwerlich,  denn  so  gut 
es  immer  gemeint  seyn  mag,  so  sehr  werde  ich  olt 
dadurch  gemisshandelt  und  verstellet.  ich  finde 
mich  derhalben  gendlhiget,  ein  und  anderes,  was 
ich  vielleicht  veriohreu  oder  vergessen , oder  doch 
an  mir  behalten  hätte,  selbst  heraus  zu  geben,  da- 
mit es  nicht  gcstümmelt,  vermehrt,  verändert  oder 
vermischt  werde,  oder  ohne  Auswahl,  oder  doch 
ausser  dem  rechten  Ort,  Zeit  und  Umständen  zum 
Vorschein  komme.”  Es  ist  also  dem  Grafen  gar 
nicht  einerlei,  in  welcher  Gestalt  er  iu  seinen  Ge- 
dichten deu  Leuten  vorgeführt  wird.  Ja  er  bittet 
die  Leser,  sich  zuvor  das  Druckfchlerregister  be- 
kannt zu  machen,  „denn  es  ist  nicht  gleichgültig, 
was  dastehet,  man  hat  Ursachen  zu  einem  jeden 
Wort.”  Ferner,  unmittelbar  darauf:  „Meine  Poesie 
ist  ungekünstelt:  wie  mir  ist,  so  schreibe  ich.  Hö- 
her© und  tiefere  Worte  pflege  ich  nicht  zu  gebrau- 
chen, als  mein  Sinn  ist.  Die  Regeln  setze  ich  aus 
den  Augen  um’s  Nachdrucks  willen:  Ein  Hans,  dem 
Hen-n  bequem,  klingt  mir  nach  Gelegenheit  besser, 
als:  ein  bequemes  Ilaus  vor  dem  Herrn.  — Einem 
andern  Stern  folgen,  wäre  nicht  so  wohllautend  in 
dem  Context  S.  168  als:  folgen  einem  andern  Stern.” 
Man  sieht  hieraus,  welche  Kegeln  er  um  des  Nach- 
drucks willen  aus  den  Augon  setzt,  nämlich  Re- 
geln der  gewöhnlichen  Construclion  in  gewöhn- 
licher oder  prosaischer  Redeform : er  will  gelegent- 
lich dafür  iu  seinen  Gedichten  eine  ungewöhnlichere, 
dichterische,  die  ihm  besser  klingt \ Gehört  denn 
dergleichen  nicht  zur  äussern  sinnlichen  Form?  Man 
sollte  es  denken  und  wird  es  hoffentlich  zugebeu. 
Und  so  war  denn  dem  Grafen  die  Form,  die  äus- 
sere Schönheit  gar  nicht  so  gleichgültig  und  nich- 
tig, als  der  Vorredner  uns  überreden  möchte.  Ent- 
schuldigt doch  Z.  sogar  ein  paar,  im  Teutschen 
nicht  so  gewöhnliche  Keimo,  als  in  der  franzö- 
sischen Prosodie,  wie:  Herzen  und  herzen , was  ge- 
wiss nicht  innerlich  istl  — Aber  freilich  die  An- 
hänglichkeit an  den  Heiland  musste  nach  Z.  schlecht- 
hin die  Kennzeichen  wahrer  Verliebtheit,  wie  sie 
8.  Kvremond  schildert,  an  sich  tragen,  so  „dass 
endlich  keine  vollkommenere  Schönheit  ist,  als  eine 
gemeine  Dirne  von  massiger  Gestalt,  die  nicht  glaubt 
noch  weiss,  dass  was  grosses,  was  glückliches 
oder  liebenswürdiges  ist,  als  der  Freund,  deu  man 
nicht  sichet.”  — Allerdings  ist  die  Doppelquelle 
aller  Z.’scheu  Poesie:  Christus  der  Gekreuzigte  und 


die  Gemeine  des  Herrn , ein  an  sich  Hohes  und  Ed- 
les, das  aber,  sollten  wir  meinen,  gerade  darum 
das  äitsserlich  Schöne  gar  nicht  entbehren  kann, 
sobald  es  recht  und  getroffen  in  die  äussere  Er- 
scheinung tritt.  Die  Dichtung  über  hohe  Gegen- 
stände wird  doch  nicht  das  Recht  erhalten  sollen, 
nachlässiger  und  unvollkommener  sich  zu  zeigen, 
als  die  weltliche,  die  über  Geringeres  spricht!  Viel- 
mehr ist  die  Tendenz  jeder  Dichtung  Schönheit,  die 
ohne  Wahrheit  u/id  organischen  gesunden  Zusam- 
menhang gar  nicht  möglich  ist;  und  dies^  Schön- 
heit ist  nicht  Selbstzweck  irgend  eines  Eigeunutzes, 
sondern  Verklärung  irgend  eines  Lebens  auf  irgend 
einer  Stufe,  und  kann  nicht  von  ihr  genommen  wer- 
den, ohne  dass  sie  zur  Reimerei  herabgezogen  wird. 
Nicht  der  gegebene  oder  gewählte  Stoff  macht  deu 
Dichter,  sondern  die  Behandlung,  Durchdringung 
und  Beseelung  desselben  im  Bilde  sachgetreuer  und 
doch  abgerundet  idealer  Verkörperung.  Das  Gefüllt 
für  Dichtung  ist  Vielen  verliehen,  aber  nicht  die 
Begabung  schöpfungskräfliger  Thal  vollendeter  Mei- 
sterschaft. W'as  kann  es  dem  Grafen  als  Dichter 
helfen,  wenn  Hr.  K.  fragt:  „Lässt  sich  wohl  ein 
edleres  Gefühl  für  ächte,  unsterbliche  Schönheit, — 
lässt  sich  in  weiter  Welt  ein  höheres  Ziel,  eine 
glänzendere  Sonne  der  Poesie  denken?”  Ja,  wenn 
das  Gefühl  und  das  Ziel  schon  den  Dichter  machte! 
sondern  cs  gohört  noch  eine  ganz  besondere  We- 
senheit dazu,  eiu  besonderes  Vollbringen.  Und  es 
fragt  sich  eben,  ob  dies  dem  Grafen  gegeben  war 
und  in  welchem  Grade?  Das  hat  Hr.  K.  freilich 
nicht  aus  einander  gesetzt,  sondern  er  begnügt  sich 
nach  seiner  Ucberzcugung  zu  sagen:  „Viel  Hohes 
und  Herrliches  hat  Z.  geleistet,  was  raeistenlheils 
seinem  inneren  (?)  Werthe  nach  bisher  noch  un- 
gewürdigt  oder  unbekannt  gewesen  ist.”  Darauf 
haben  wir  also  besonders  zu  achten.  Aber  nun 
macht  der  Hr.  Vorredner  wieder  neue  Berücksich- 
tigungen sehr  beschränkender  Art,  indem  er  au  die 
ungüustige  Zeit  Z.'s  erinnert,  an  veraltete  Diclio- 
nen,  au  den  Zweck  dieser  Sammlung,  die  nicht 
eine  Blumenlese  aus  den  gräflichen  Poesien,  son- 
dern eine  möglichst  vollständige,  für  unsere  Zeit 
noch  roittheilbare  Sammlung  derselben,  zunächst 
für  die  Brüdergemeine,  scyn  soll,  die  nicht  im- 
mer als  Muster  der  Poesie,  sondern  blos  als  edle 
Reliquien  eines  von  der  Liebe  Jesu  brennenden  Her- 
zens dargereicht  werden  wollen,  damit  aus  dein 
Ganzen  ein  möglichst  vollständiges  Geistes  - und 
Lebensbild  dieses  üotteameuschen  — mit  Uebergc- 
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hung  unwesentlicher  Schwachen — hervortrete.  Und 
nun  sagt  es  Hr.  K.  gerade  heraus,  dass  er  unter 
der  ganzen  ehrwürdigen  Legion  der  ächtchrisllichen 
Sänger  von  der  Apostel  Zeit  an  keinen  einzigen 
kenne,  der  dio  Gnade,  die  Wahrheit  und  Herrlich- 
keit unsers  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi  und 
die  lebendige  Gestalt  Seiner  unvergänglichen,  wie- 
wohl hioniedeu  noch  kämpfenden  und  pilgerndeu 
Gemeine  mit  so  vielseitiger  Anschauung,  mit  sol- 
chem Feuer  der  Begeisterung,  mit  solcher  schwung- 
vollen FJugbreite  der  Phantasie,  mit  solcher  bis 
in’s  Einzelnste  gehenden  Klarheit  und  Feinheit  des 
Licbesgefühls,  ja  nicht  seilen  mit  einer  solch  ge- 
nialen Majestät,  in  welcher  dio  Innigkeit  mit  der 
Ehrfurcht  wetteifert,  und  mit  solcher  Sicherheit  ei- 
nes himmlischen  Triumphes  besungen  hätte,  wie 
Zinzeudorf.  — Es  ist  kein  erhebendes  Geiühl,  was 
uns  bei  diesen  Worten  durchdringt,  und  wir  geden- 
ken unwillkürlich  fast  au  Oettinger’s  Wort,  was 
er  zu  den  Herrnhutern  sprach:  O ihr  liebcu  Leute! 
ich  höre  aus  Allem,  dass  ihr  nicht  auf  der  heiligen 
Schrift,  sondern  auf  des  Grafen  Liedern  besteht.  — 
„Zwar  (setzt  Hr.  K.  hinzu)  stehet  er  einigen  an- 
dern Sängern  in  einzelnen  Beziehungen  nach:  aber 
im  eigentlichen  Herzcnsgesango  für  Christum  wird 
er  wohl  der  Erste,  der  Reichste  und  Gewaltigste 
scyn,  ob  auch  mit  menschlicher  Schwachheit  um- 
kleidet und  seinem  Schatz  im  inneren  Gefühle  tra- 
gend.1' Und  auch  hiebei  kommt  uns  Ocliingcr  iu 
den  Sinn,  welcher  meint,  Z.  habe  die  Lehre  vou 
Christi  Pricsterthumo  durch  seine  familiäre  Bräuli- 
gamsliebe  zum  Herrn  aus  den  Augen  gesetzt.  — 
„Er  (Z.)  besitzt  nicht  die  Pedaldonucr  des  Luthcr- 
gesanges,  auch  nicht,  wenigstens  lauge  nicht  über- 
all, die  objective,  wie  populäre  Form  Paul  Ger- 
hards, der,  bei  aller  Heidenarmseligkeit,  doch  in 
vielen  sciuer  bessern  Stücke  die  zum  Cultus  erfor- 
derliche Ockonomie  noch  ziemlich,  oft  völlig  be- 
wahrt, — aber  die  Fittige^  seiner  (Z.’s)  geistigen 
Macht  sind  grösser,  sein  Gcmülhsfcuer  flammt  noch 
höher  empor  und  tiefer  hinab,  und  die  Genialität 
seiner  Phantasie  scheint  mir  da,  wo  er  ganz  ('( ) 
als  Dichter  auftrjtt,  noch  glänzender  als  dio  der  bei- 
den andereu  Herren."  (Das  ist  stark!  Ob  dies  ir- 
gend ein  Anderer,  der  das  berrnhutische  Seuso- 
rium  uicht  hat,  noch  das  Commercium  mit  dem 
Lamme,  oder  dor  nicht  mit  Z.  sagen  muss:  Ich  habe 
ein  zu  Extravaganzen  ganz  besonders  geneigtes  Ge- 
inüüt,  — mitglauben  kann,  dürfte  schwer  fallen, 


denn  in  solchen  Dingen  heisst  es:  aut  Caesar,  aut 
nihil.)  „Jenes  dogmatische  Wachs,  das  bei  P. 
Gerhard’s  Liedern  uns  zuweilen  noch  in  die  Zähne 
kommt,  ist  bei  Z.’s  kindlicher  Persönlichkeit  nicht 
mehr  vorhanden.’’  (Hier  ist  einer  von  uns  beiden 
blind.  Nichts  scheint  mir  leichter,  als  aus  Z.'s  Ge- 
dichten eine  derbe  Dogmatik  der  Herrnhuter  aufzu- 
stellen, zuvörderst  von  der  Gnadeuwahl  durch  Nä- 
gelmal, vom  Gotteslamm  und  Seclcnbiäuligam , vom 
blinden  Glauben  und  Siuneiibcraubcn  u.  s.  f.  z.  B. 
8.  115:  Darum,  Brüder,  muss  inan  sich  dein  Licht 
Nur  blindlings  überlusscu,  Und  was  uns  Christi 
Geist  verspricht,  Mit  sicherem  Glauben  fassen.  — 
Oder:  Schlafet,  ihr  Sinne,  — das  Herze  (ist  das 
nicht  auch  sinnlich?)  soll  wachen!  Weinet,  ihr 
Augen,  so  kann  der  Geist  tagen:  u.  s.  w.);  erschöpft 
seinen  Honig  ganz  unmittelbar  aus  dem  Felsen 
Israels”  u.  s- f.  „Freilich,  war  die  Form  peren- 
nirt”  (warum  denn  nicht  teulsch?)!  Im  Bedauern 
„der  nicht  selten  etwas  (?)  fahrigen  Hast  und  Ver- 
gesslichkeit Z.’s,  welche  (oft)  die  vollendenden  Striche 
versäumte”,  sind  wir  einig.  Dagegen  sind  wir  al- 
lerdings nicht  gläubig  genug,  um  den  Kern  und 
Urstoff  der  Gedanken  des  Grafen,  ohne  Krittelei 
und  Worlhascherci , so  hoch  anzuschlagen,  und  ei- 
nen desto  edleren  Dichter  iu  Z.  zu  sohen,.je  mehr 
er  zu  Jesu  Füssen  den  Dichter  vergass  — , als  cs 
hier  geschieht.  Z.’s  beste  Liedcrperiodo  wird  mit 
Recht  iu  die  Jahre  172*  — 1740  gesetzt;  seine  Ge- 
schmacksverirrung 1744 — 49,  thcilwcise  auch  noch 
später.  „Seine  Diclion  ist  vielfarbig”,  auch  wohl 
buntscheckig.  Unter  des  Grafen  schönste  Lieder 
rechnet  llr.  K. : König,  dem  wir  Alle  dienen  — 
Du  sclgo  Liebe,  du  — 0 Liebe,  die  in  fremder 
Nulli  u.  s.  w.  Hiebei  sind  aber  auch  seine  Hand- 
schriften überall  voll  von  Corrccturcn  und  Varian- 
ten. Hätte  er  aber  auch  die  dichterische  Form  im- 
mer so  gehaudhabt,  wie  er  es  verstand  , so  wäre 
er  doch  nicht  der  grösste  geistliche  Dichter,  was 
Hr.  K.  freilich  annimmt;  dass  Z.  aber  separatistisch 
ist,  will  er  doch  nicht  ganz  leugnen,  ob  er  es  gleich 
zu  umkleiden  weiss.  Natürlich  verwahrt  sich  auch 
der  Hr.  Herausgeber  zum  Uebcrfluss,  dass  er  sei- 
nen Dichter  mit  seineu  Corrccturcn  nicht  habe  cor- 
rigiren  noch  meistern,  sondern  dienen  wollen.  Da- 
her habe  er  abgeschnitlen , das  Flüchtige  geordnet, 
Lücken  ausgefüllt  und  den  Staub  der  altern  Zeit 
abgewischt,  mit  steter  Anerkennung  des  Kerns. 

(Oie  Fortsetzung  folgt.) 


Gebauersche  Buchdruckerei. 


Digitized  by  Google 


945 


946 


— 263 

ALLGEMEINE  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  November. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg:.  Lit.  Zeitung. 


Poesie. 

Geistliche  Gedichte  des  Grafen  von  Zinzendorf \ 
gesammelt  und  gesichtet  von  Alb.  Knapp  u.  s.  w. 

C Fortsetzung  von  Sr.  262.) 

IVlan  wird  gestehen,  dass  dies  alles  Mögliche  ist, 
was  geschehen  konnte,  um  Z. ’s  Tracht  und  äussere 
Erscheinung  in  eine  zeitgemäss  neue  urazuwan- 
deln.  — Nun,  das  ist  nicht  für  ästhetische  Form- 
kritiker, sondern  der  Erbauung  einfacher  Christen 
wegen  geschehen,  donu  für  Andere  ist  Z.  nicht; 
„er  ist  ihnen  gekreuzigt,  und  sie  ihm.”  Und  so- 
mit hat  Einer  dem  Andern  nichts  vorzuwerfou.  Hrn. 
K.'s  Modernisiruug  ist  ungefähr,  als  wenn  man 
Handels  Oratorien  neu  instrumentirt.  Wir  müssen 
doch  sehen,  wie  er  das  gemacht  hat,  und  zwar  in 
solchen  Liedern,  die  Z.  selbst  so  sorgfältig  feilte, 
als  es  ihm  möglich  war,  damit  die  Aenderung  zu 
Gunsten  des  Herausgebers  möglichst  gering  erscheint. 
Wir  wählen  dazu,  das  erste  beste  Lied,  was  uns 
Z.'s  Gedichte  1.  Th.  Nr.  53. 

Der  Glaube  bricht  durch  Stahl  und  Stein, 

Und  fasst  die  Allmacht  selber; 

Der  Glaube  wirket  mehr  allein. 

Als  alle  güldne  Halber, 

Wenn  einer  nichts,  als  glauben  kann, 

So  kann  er  alles  machen; 

Der  Erden  Krälte  sieht  er  an. 

Als  gan 7.  geringe  Sachen. 

Als  Jesus  noch  nicht  ausgelcgt 
Die  Schätze  seiner  Höhen, 

Noch  eh  inan  den , der  alles  trägt, 

Auf  Erden  wandclu  sehen. 

Da  thaten,  die  auf  seinen  Tag 
Sich  frcutcu , lauter  Wunder. 

Was  kann  man  (wer’s  begreifen  mag), 

Was  wagt  mau  nicht  itzuuderl 

In  Wahrheit,  wenn  das  Christen- Volk 
Nur  wollte,  was  cs  künuto. 

Wenn  sich  der  Zeugen  stolze  Wolk 
Auf  Jesus  Wink  zertrennte. 

Sie  stiirzete  das  ganze  Heer 
Der  fremden  Kiuder  nieder. 

Und  zöge  sich  nur  destomehr 
Zu  ihrer  Sonne  wieder. 

Die  Starken  um  des  Salomo, 

De»  Königs  Ehren -Bette, 

Die  welchen  nicht,  wie  leichtes  Stroh, 

Sie  stehn,  als  eine  Kette; 

Sie  stehn,  und  schweifen  nirgends  hin, 

Was  aber  sie  befallet. 

Das  wird  vor  seinem  Frevel -Sinn 
Im  Zorn  zurück  gcprellet. 

A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


aus  Z.’s  tcutschen  Gedichten  1.  Th.  1735.  zunächst 
in  die  Hand  fällt,  und  stellen  die  Bearbeitung  des 
Hrn.  K.  gegenüber.  Da  sind  wir  gleich  beim  er- 
sten Aufschlagen  S.  99:  Ucber  die  verkehrte  An- 
wendung des  achten  Gebots,  das  so  anfängt:  Wie 
kommt  es  immermehr?  wenn  man  des  Teufels  ist, 
So  gilt’s  Entschuldigen,  und  alls  zum  Besten  keh- 
rcu;  Wie,  dass  man  diese  Pflicht  gleich  gegen  uns 
vergisst,  Wenn  wir  zu  Gott  bekehrt,  und  Jesu  an- 
geboren"? u.  s.  w.  unglücklich,  denn  in  der  neuen 
Sammlung  linden  wir  cs  nicht,  ob  cs  gleich  in  die 
Zeit  fällt,  welche  die  schönste  des  Grafen  hiess. 
Der  Herausgeber  muss  cs  also  unter  die  jetzt  nicht 
mehr  miltheilbaren  gezählt  haben.  Vielleicht  gclit’s 
besser  mit  dem  Liede  S.  124,  das  übcrschricbon  ist: 
Bei  eiuer  grossen  Gefahr.  Und  das  ist  hier  richtig 
zu  finden,  allein  weniger  nach  des  Grafen  erster 
Selbstherausgabo  seiner  Gedichte,  nach  welcher  wir 
cs  mittheilen,  sondern  mehr  nach  N.  Gesangbuch 
der  Brüdergemcine  Nr.  920  und  A.  G.  B.  Nr.  5l3: 
K.'s  Bearbeitung.  (Druckfehler  Nr.  55;  lies  53) 
Der  Glaube  bricht  üureb  Stahl  und  Mein 
Und  kann  die  Allmacht  fassen ; 

Er  wirket  Alle»  und  allein, 

Weun  wir  ihn  walten  lassen. 

Wenn  Einer  nichts,  als  glnubrn  kann. 

So  kann  er  Alle»  machen:  (Das  könnt  ich  nicht) 

Der  Erden  Kräfte  sieht  er  au 
Als  gauz  geringe  .Sachen. 


Weggelasscn. 


Weggplasscn. 


Weggelassen. 
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Z.’s  Gedichte  1.  Th.  Nr.  53. 

Gelobet  «ei  die  Tapferkeit 
Der  .Streiter  unsren  Fürsten, 

Verlacht  sei  die  Verwegenheit 
Nach  ihrem  Blut  zu  dürsten. 

Wie  gut  und  sicher  dient  sicli’s  uicht 
Dem  eNvigen  Monarchen; 

Im  Feuer  ist  er  Zuversicht, 

Vor's  Wasser  baut  er  Archen. 

t'ud  wenn  die  treuen  Zeugen  sehn. 

Worauf  sle’s  Leben  wagen, 

So  miigen  sie  nicht  widerstehn, 

Und  lassen  sich  erschlagen. 

Sie  wollen  der  Erlösung  uicht. 

Die  sie  vorm  I.cidcn  birget; 

Um  jener  Auferstehung  Dicht 
Ist  mancher  gern  erwürget. 

Die  Zeugen  Jesu  waren  ja 
Vor  dem  auch  Glaubens -Helden, 

Die  man  in  Pelzen  wandeln  sah, 

Verfaulen  in  den  Wäldeu. 

Und  der  die  Welt  nicht  würdig  war, 

Der  Ist  im  Elend  gangen; 

Den  Fürsten  über  Gottes  .Schaar, 

Den  haben  sie  gehangen. 

Wir  wollen  unter  Gottes  Schutz. 

Den  Satan  zu  vertreiben. 

Und  seinem  Hohn  - Geschrei  zum  Trutz, 

Mit  unsern  Vätern  gliiuben. 

• Soll  aber  uuscr  Hosen -Art 
Auch  unter  Dornen  weiden, 

(So  werd  mit  Jesu  dort  gebahrt;)  (?) 

So  wollen  wir  dann  leiden. 

Mit  breitem  Filtig  im  Sinne  des  Herausgebers,  und 
witzeln  wollen  wir  nicht,  (liegt  eben  tlas  Lied  nicht; 
es  liefert  erst  eine  Beschreibung  des  Glau- 
bens, dann  erzählt  und  betrachtet  es,  beschreibt 
dann  die  Starken,  preist  die  Tapferkeit  und  ihren 
Beistand  von  oben,  macht  auf  den  Lohn  aufmerk- 
sam, führt  wieder  Excmpel  au  und  schlicsst  mit 
frommen  Entschluss,  weit  mehr  nach  Art  einer  in 
Reime  gebrachten  Rede,  die  aus  dem  Verstände 
geboren  ist,  als  eines  aus  innerstem  Gefühl  ent- 
quollenen Liedes.  Man  halte  nur  Ein  feste  Burg 
ist  unser  Gott  — damit  zusammen,  und  man  wird 
empfinden,  was  wir  meinen.  Denn  das  ist  eben  das 
Sonderbare:  Man  macht  Vorstand  und  Vernunft  zu 
nichts,  gibt  dem  Glauben  Allmacht,  dass  er  Alles 
kann,  auch  wenn  er  nichts  erörtern  kann;  hat  man 
aber  seine  Dogmen  auf  solche  Weise  schusslest 
gemacht,  so  nimmt  man  sogleich  wieder  den  Ver- 
stand und  die  ganze  Geschichte  her,  um  seine  Dog- 
men den  Leuten  so  angenehm  als  möglich  zu  ma- 
chen, wozu  dann  Gleichnisse  und  Reime  auch  das 
Ihre  ihun  mögen,  wenn’s  auch  zuweilen  übertrieben 
würde,  um  des  Klanges  willen.  Wo  so  viel  rc- 
demässig  verirrende  Vcrstandcszusammenreihung 
für  seine  über  alle  Vernunft  erhobene  OfTcnbarungs- 
dogmen  sich  zeigt,  wie  hier,  da  hat  mau  wahrhaf- 
tig keinen  Grund  vom  dogmatischen  Wachse  Paul 
Gerhards  zu  reden,  das  zwischen  den  Zähnen  klebt. 


K.’s  Bearbeitung.  (Druckfehler  Nr.  55;  lies  53) 

Gelobet  sei  die  Tapferbeit 
Der  Streiter  unsere  Fürsten ; 

Verlacht  sei  die  Verwegenheit, 

Nach  ihrem  Blut  zu  dürste»! 

Wie  gut  und  sicher  dient  sich’s  nicht 
Dem  ewigen  Monarchen! 

Im  Feuer  ist  Kr  Zuversicht, 

Fürs  Wasser  baut  Kr  Archen. 

Und  wenn  die  treueu  Zeugen  sehn. 

Worauf  sie’s  Lehen  wagen, 

•>'o  mögen  sie  nicht  widerstehn. 

Und  lasseu  sich  erschlagen. 

Sie  wollen  der  Erlösung  nicht. 

Die  sie  vor’iu  Leiden  birget ; 

Um  jener  Auferstehung  Licht 

Ward  .Mancher  gern  erwürget.  (Doppelsinnig) 

Die  Zeugen  Jesu  wareu  ja 
Vordem  auch  Glaubcnshclden, 

Die  man  in  Pelzen  wandeln  sah. 

Verhungern  iu  den  Wäldcit; 

Und  dess  die  Welt  nicht  würdig  war. 

Der  ist  im  Elend  gangen; 

Den  Fürsten  über  Gottes  .Schaar 

Hat  man  an’s  Uolz  gehangen,  (Ehr.  II,  37) 

Wir  wollen  unter  Gottes  Schutz, 

Den  Satan  zu  vertreiben. 

Und  seinem  Hohngeschrei  zuin  Trutz, 

Mit  unsern  Vätern  yhtuben ; 

Und  lässt  uns  Gott,  nach  Hosenart, 

Auch  unter  Dornen  weiden, 

Wie’s  Jesu  einst  beschieden  ward, 

So  wollen  wir  danu  leiden! 

Und  wenn  bei  einem  Liede  von  8 Strophen  3 der- 
selben, nicht  blos9  unbeschadet,  sondern  zum  Bo- 
sten des  Ganzen,  wcggclassott  werden  können,  da 
hat  man  keinen  Grund  der  holden  Redseligkeit  Pauls 
das  Gemfithsfeuer  des  Grafen  und  die  Genialität 
seiner  Phantasie  entgegenzusetzen.  Man  greife  nicht 
zu  weit,  denn  das  bringt  keinen  Segen  und  gehört 
weder  zum  Glauben,  noch  zur  Dcmuth  kindlicher 
Persönlichkeit.  — Allein,  damit  man  nicht  sage: 
dieses  angeführte  Lied  gehöre  nicht  zu  den  vor- 
züglichsten — , so  wollen  wir  einen  Tlteil,  denn 
das  ganze  ist  zu  lang,  des  Liedes  hersetzen,  was 
Ilr.  K.  selbst  „ hetrlich " nennt.  Es  ist  das  letzte 
im  1.  Thcil  der  Gedichte  1735,  das  1734  verfasst 
wurde  (die  Veränderungen  Hrn.  K.’a  schlicssen  wir 
dabei  gleich  ein): 

Du  unser  aiiscrwähltes  Haupt, 

Au  welches  unsre  Seele  glaubt! 

Lass  uns  in  deiner  Nägel  Mali! 

Erblicken  die  Genaden- Wahl  (unser  Gnadenmalil), 
Und  durch  der  aufgcspaltiieu  Seite  Balm  (Schein), 
Führ  unsre  Seelen  aus  und  durch  und  an  (ein) ! 

Dies*  ist  das  wundervolle  Diug,  (:) 

Erst  dünkt 's  vor  (für)  Kinder  zu  gering, 

Und  dann  zerglauht  ein  Manu  sich  dran , 

Und  stirbt  wohl , ehe  er’s  glauben  kann , (.) 

Es  sind  die  Sepliiroth  am  gläsern  Meer, 

(Das  ist  die  Loosung  hier  vom  kleinen  Heer) 

Es  ist  das  Schiboleth  vom  kleinen  Heer. 

(Das  ist  der  Psalm  dort  aui  krystaH’nen  Meer.) 

So  lange  eine  Menschheit  ist. 

So  lange  Jesus  bleibt  der  Christ, 

So  bleibet  dies  das  A und  O 
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Vom  g&uzen  Kvangello, 

Und  dass  cs  Gotteskraft  und  Weisheit  ist, 
l)as  wisst  ihr  alle,  die  ihr  Weisheit  wisst. 

Mein  Heiland!  wir  Ich  armes  Kind, 

Das  sich  um  deine  Küsse  wlnd’t, 

Das  dich,  du  Sccleu-Ehemauu  (du  liebster  Scelenniaiin), 
Nicht  eine  Stunde  missen  kann, 

Und  das  dich  über  sich  uud  alles  lioht, 
ln  deiner  Sprache  etwas  mehr  geübt.  (!) 

Doch  (:)  lass  die  Lippen  trocken  seyu , (:) 

Des  Geistes  Hauch  darf  nur  hinein, 

Der  vor  dem  Thron  der  Herrlichkeit  (der  Majestät) 

In  Donnern  uud  Posauneu  schreit  (weht,  — ) 

Und  eine  Kohle  vom  Altar  gebraucht. 

So  rühren  sich  die  Lippen  , dass  cs  raucht  (!) 

So  zeug  ich  dann  (denu),  (!  — ) wer  hört  mir  zu? 
Wer  hat  im  Herzen  keine  Ruh! 

Wer  weiss,  wie  tief  die  Sünde  frisst, 

Uud  dass  er  nichts  als  Sünde  ist, 

Und  weiss  sich  keiuen  Rath,  wo  ein  und  ans,  (?  ist 
uunüthige  Aenderuug) 

Der  büre  zu ! denn  da  wird  etwas  draus. 

Wer  aber  vou  der  Mutter  her 
Vielleicht  noch  unbescholten  war, 

Und  wüsste  kaum,  was  Fleisch  und  Blut, 

Was  Geiz  scy  oder  hoher  Muth,  ( — ) 

Und  sich  in  Allein  selber  helfen  kann,  (:) 

Der  ist  ein  blinder  und  ein  tauber  Manu. 

Kin  heiliger  und  reiner  Geist, 

Und  was  man  einen  Hcilgeu  heisst. 

Ist  vor  dem  Herrn  der  Creatur, 

Und  vor  dem  Tröster  der  Natur 

Von  keinem  andern  Zeuge,  als  ein  Blatt, 

Das  auch  sein  Wesen  von  dem  Schöpfer  hat. 

Und  so  weiter  folgen  noch  22  Strophen  eines  aller- 
dings merkwürdigen  Liede.s,  welches  von  Z .,  un- 
ter Nr.  129  (nicht  130,  eigentlich  128),  überschrie- 
ben wurde:  Aufrichtige  Erklärung,  wie’s  ihm  um's 
Herz  ist — , wofür  Ilr.  K.  gesetzt  hat:  Die  Gottes- 
gnade des  neuen  Testaments  — , was  nicht  son- 
derlich gute  Wahl  heissen  möchte.  Wenn  aber 
diese  Erklärung  Ztuzendorfs  keine  gcreimto  Dogma- 
tik ist,  so  gibt’s  keine.  Und  doch  soll  nach  Herr 
K.  S.  XVI.  „das  dogmatische  Wachs  bei  Zinzcn- 
dorfs  kindlicher  Persönlichkeit  nicht  mehr  vorhan- 
den seyn"!  Wüssten  wir  es  nicht  schon  lange, 
dass  die  Liebe  noch  blinder  macht,  als  der  Hass, 
so  würden  wir  es  hier  gelernt  haben.  Von  „ der 
zum  Cullus  erforderlichen  Oekonomic  wollen  wir  nichts 
sagen.  — Unter  des  Grafen  schönste  Lieder,  wel- 
che Z.  selbst  wiederholt  feilte,  rechnet  Hr.  K.  na- 
mentlich : König , dem  wir  Alle  dienen  — Du  selige 
Liebe,  du  — O Liebe,  die  in  fremder  Noth.  — 
Auch  davon  wollen  wir  eins  wählen,  und  zwar 
was  uns  noch  das  schönste  scheint,  und  zugleich 
dabei  nicht  so  übermässig  in  die  Länge  gezogen 
ist,  als  Nr.  33.  — Zinzendorfs  Gedichte  1735  S. 
81 — 86:  Du  selgo  Liebe,  du!  — Das,  was  wir 
wählen,  hat  Z.  überschrieben:  Ueber  des  Heilan- 
des Treue  (Nr.  38  S.  94)  — und  der  Herausgeber: 
Um  wahro  Licbesgemcinschaft: 


O Liebe,  die  in  fremde  Noth 
Sich  selbst  hiiiciugestürzt, 

Uud  die  damit  dem  ew’gcn  Tod 
Den  Stachel  abgekürzt,  (!) 

Wir  sehen  deine  Herrlichkeit 
Im  Thal  der  Demutli  bliilin. 

Und  Uli»  durch  deiu  empfindlich  (unsäglich)  Leid 
Au»  allen  Leiden  ziehn. 

Da»«  du  nun  unser  Bürge  bist. 

Da»  heist  mau  wnhlgethau , 

Und  nimmt  den  Menschen  Jesuui  Christ 
Zum  Süudciitiigcr  au. 

Allein  wie  wenig  (Wen’ge)  wird  man  sehn. 

Die  zu  bereden  sein  (die  darauf  geben  ein) 

Dass  Niemand  kann  in ’s  Leben  gehn. 

Als  durch  die  Kreuzespein  (des  Kreuzes  Pein). 

So  gieb  denn  deinem  Wort  vom  Kreuz 
ln  denen  (unsren)  Seelen  Kraft, 

Dass  es  (uns)  dieselben  allerseits 
Mit  hin  zum  Kreuze  rafft.  (!) 

Denn  das  ist  einmal  ganz  gewiss  , 

Du  bist  zu  gleicher  Zeit 
Ein  Gegengift  für’»  Todes  Biss, 

Uud  unsre  (eigne;  sic!)  Heiligkeit. 

Drum  der  du  allgekommen  (einst  gekommen)  hist. 
In  Kuechtsgestalt  zu  gehn, 

Des.»  Weise  nie  gewesen  (st. 

Sich  selber  zu  erhöhu.  (:) 

Komin!  winke  unsre  stolze  Are 
ln’s  edle  Nichts  hinein. 

Darin  sich  erstlich  offenbart. 

Dass  wir  Gott  Ktwas  seyn.  (!) 

Der  du  noch  (doch)  in  der  letzten  Nacht, 

Kh  dich  der  Feind  gefasst  (Eh  du  für  uns  erblasst), 
Den  Deinen  von  der  Liebe  Macht 
So  schön  gepredigt  hast.  (:) 

Erinure  deine  kleine  Schaar, 

Die  sich  so  leichte  zweit  (leicht  entzweit), 

Was  (dass)  deine  letzte  Sorge  war: 

Der  Glieder  Kiuigkeit.  (I) 

Du  opferst  deine  (opfertest  die)  Jünger  noch 
Dem  Vater  im  Gehet. 

O würden  unsre  Sinnen  doch 
Oft  im  Gebet  erhöht.  (!) 

Der  dn  um  unsre  Seligkeit 
Mit  blutgem  Scliweisse  rängst, 

Und  durch  der  Thräiicn  hangen  Streit 
Des  Grimmes  (Satans)  Macht  verdrängst.  (:) 

Krschüttre  doch  den  trägen  Silin  , 

Der  nichts  von  Arbeit  weiss. 

Und  weiss  ihn  aus  der  Faulheit  (Trägheit)  hin 
Zu  deiuem  Kampf  uud  Schweiss! 

Der  du  dich  deines  Vaters  Zorn 
Zum  Pfände  eingethaii. 

Nimm  uns , au»  deinem  Geist  gehohru , 

Zum  Gegeiipfande  an.  (Diese  Strophe  fehlt  jetzt  und 
hat  sich  der  Glaube  der  Brüder  auch  verändert?) 
War  zu  der  Herrlichkeit  die  Schmach 
Dein  ordentlicher  Weg; 

So  geht  dir  deine  Heerde  nach 

Auch  über  diesen  Steg  (Auch  nur  auf  diesem  Wcgl! 

Und  da  dich  deine  Niedrigkeit 
Au  Pfähle  binden  kauu: 

So  helle  unsre  Eigenheit 

Au  deinen  Krenzpfal  au.  (Fehlt  auch  jetzt!) 

Gekreuzigter,  den  seine  Lieb 
Bis  in  den  Tod  (In  Noth  und  Tod)  geführt. 

Ach,  würd  auch. unser  Lichestrich 
Zum  Tode  treu  verspürt! 

Drum  Icit  auf  deiner  Leidenshahu 
Uns  selber  hei  (an)  der  Hand, 

Weil  dort  nur  mit  regieren  kauu, 

Wer  hier  mit  iiberwaud.  (?) 
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Also  Frömmigkeit  and  Ueberwindung  am  des  Re- 
gierers willen!  Mag  wohl  nicht  allzuselten  der  Fall 
scyn;  allein,  als  die  rechte,  als  die  wahre  Liebes- 
gemeinschaft  will  sie  uns  nicht  Vorkommen,  am 
wenigsten  als  die  höchste.  Ist  cs  nicht  weit  mehr 
Betrachtung  als  Gedicht'?  mehr  Verstandespoesie 
als  Gcfühlsiniiigkeil?  mehr  Wunsch  als  Besitz?  — 
Die  übrigen,  nicht  die  zahlreichen  Lieder,  welche 
tlr-  K.  ausdrücklich  unter  die  höchsten  und  vollen- 
detsten der  Muse  Z.’s  rechnet,  sind  nicht  anders. 
Wir  setzen  ihre  Anfänge  abermals  her,  damit  Je- 
der, dein  die  Sache  am  Herzen  liegt , sich  selbst 
überzeuge.  Schön  nennt  der  Herausgeber:  König 
item  wir  Alle  dienen  S.  102,  aber  cs  wünscht  und 
predigt  zu  viel,  wio  in  der  Regel.  Begreife  ich 
auch  sehr  wohl , welchen  Kern  der  wahre  Glaube 
an  Versen  findet,  wio:  Herzenskündigcr!  dein  Auge 
Sichet  unsre  Pilgerzeit,  Dass  dabei  nichts  gelt’ 
und  tauge,  Als  die  ölutgercchtigkeit  — ; will  ich 
auch  sogar,  was  Andere  unschön  finden  und  Gc- 
dankcnspiclerci  nennen , den  Liebhabern  es  nicht 
verkümmern,  sich  an  Versen  zu  erbauen,  wie:  Ein- 
falt ist  ein  Kind  der  Gnade,  Für  kluge  Ritterschaft, 
Die  auf  ihrem  schmalen  Pfade  Nicht  nach  Dem 
und  Jenem  gafft  — , so  ist  roir’s  doch  rcinhin  un- 
begreiflich, wie  man  Verse,  wie  folgende,  schön, 
oder  auch  nur  anständig  finden  kann:  ,, Bräutigam ! 
das  Werk  ist  deiue;  Herzen  sind  dein  Eigenthum ; 
Ihr  Bcflecktseyn , odor  reine.  Bringt  dir  Schande 
oder  Ruhm.”  — ln  dergleichen  kann  ich  leider 
nichts  Andorcs,  als  gereimte  Ungereimtheit  sehen. 
Ich  wollte,  der  Herr  Herausgeber  läse  mir  ein  Ca- 
pitol darüber.  — Schön  ist  dem  Herausgeber:  Du 
selgc  Liebe,  du!  Wohl  heissest  du  verborgen!  (;) 
Wer  slöhrt  (kommt)  in  deine  Ruh!  (?)  Wer  öff- 
net (lernet)  deinen  Rath,  Und  (der)  was  er  (so 
viel)  Heimliches  (Tiefen)  hat?  Die  Seelen  nur  al- 
lein, l)ic  ohne  Willen  (Wählen)  sein  u.  s.  w.  Beim 
Herausgeber  hat  das  Lied  15  Strophen,  und  in  der 
Ausgabe  des  Grafen  1735  stehen  26  Strophen.  Und 
dennoch  haben  cs  die  Kürzungen  und  Veränderungen 
noch  lange  nicht  schön  gemacht.  Es  lehrt  und  predigt 
und  erzählt  und  macht  einen  Entschluss  daraus.  Dabei 
hat  doch  Hr.  K.  die  dogmatische  Strophe  Z.’s  über- 
gangen; „Es  soll  ein  einiger  Sohn  die  Zomesflut 
durchwaten,  Verleugnen  Krön  und  Thron,  Nach 
schlechtem  Nutzen  sehn,  Und  Strafe  überstehn; 
Ein  Sohn,  der  nichts  gethan;  Der  Vater  stiflcts 
an”!  — 

Es  sind  also  nicht  dio  Formfehler,  die  wir  an  Z. 
und  seinen  häufigen  Nachlässigkeiten  vorzugsweise 
tadeln,  sondern  viel  wichtigere  Dinge.  Und  auch  diese 
hätten  wir  auf  sich  beruhen  lassen , denn  sie  wir- 
ken nur  noch  separatistisch,  wenn  Ilr.  K.  bei  allen 
Zugeständnissen,  die  er  zu  machen  sich  gezwungen 
sah,  wenn  er  nicht  unklug  handeln  wollte,  was  er 
nicht  tliat,  am  Ende  seinen  Erneuerer  der  Brüder- 
gemeinde nicht  zum  grössten  aller  geistlichen  Dich- 
ter hätte  machen  wollen.  Es  ist  doch  in  der  That 


allzuviel,  wenn  er  sagt:  „In  Z.’s  Liedern  höheren 
Ranges,  deren  nicht  wenige  sind  (warum  hat  er 
nur  so  wenige  ausgezeichnet?),  waltet  eine  ätheri- 
sche Frische,  eine  Heiterkeit  der  Einfalt,  eine  lie- 
bende, reichsunmiltclbarc  (!)  Kühnheit  und  Freu- 
digkeit des  Geistes,  der  ich  kaum  etwas  Achulichcs 
au  die  Seite  zu  stellen  wüsste.”  Mit  Luther  und 
Paul  Gerhard,  die  Hr.  K.  noch  allein  für  würdig 
hält,  neben  uud  in  Einigem  über  Z.  zu  stehen,  kauu 
der  Graf  gar  nicht  verglichen  werden.  Besser  hätte 
er  gethan,  wenn  er  seinen  Dichter  mit  Benjamin 
Schmolckc,  des  Grafen  etwas  vorangehendem  Zeit- 
genossen, verglichen  hätte.  Beide  ähneln  einander 
in  der  Vieldichterei,  in  den  häufigen  Veranlassun- 
gen zu  Gelegenheitsgedichten,  im  Gebrauche  hebräi- 
scher Benennungen  uud  Anspielungen  auf  Alltcsla- 
moullichcs,  in  überladenem  Prunke  der  bräutlichen  Lie- 
be zu  Jesu  u.  s.  w.  Uud  dennoch  ist  Scluuolcko  in 
seinen  meisten  Liedern  weit  inniger  und  dichteri- 
scher, gcfühlsfreudiger,  als  der  Graf  in  allem  Braut- 
schmucke.  Man  denke  nur  au  Schmolcko's  Sula- 
nith,  an  seine  Lieder:  Herr,  wenn  ich  dich  nur 
habe.  — A und  0 Immanuel.  — Der  beste  Freund 
ist  in  dem  Himmel,  wer  will  mich  von  der  Liebe 
scheiden.  — Gott  hat  je  und  jo  geliebt.  — Herr 
dein  Himmclsheer  u.  v.  a. , die  wir  hier  nicht  wei- 
ter auslescn,  noch  aufzählcn  wollen;  und  man  ver- 
gleiche diese  noch  lauge  nicht  mit  äusserstcr  Sorg- 
samkeit ausgcwähllc  Lieder  Schmolckcs  mit  den 
vom  Herausgeber  Z.’s  schön  genanulcn  Liedern, 
und  man  wird  das  ungleich  Innigere  Schmolcke’s 
lebhaft  fühlen  uud  sogar  erkenueu , cs  wäre  denn, 
dass  man  mit  Hrn.  A.  schlechthin  den  Kern  Z.’s, 
d.  i.  dessen  dogmatische  Ansichten  für  dio  Summe 
echt  geistiger  Schönheit  zu  halten  sich  bestimmt  hätte. 

Es  ist  gesagt  worden:  „Beim  Grafen  Z.  habe 
ich  (Oetinger)  freilich  gesehen,  dass  er  aus  der 
heiligen  Schrift  ein  Spruchkästlcin  gemacht,  und 
auch  gar  nicht  daruuf  gedrungen,  nach  Beförderung 
der  jetzigen  Zeit  überzeugend  zu  reden,  sondern 
nur  nach  den  Absichton  alles  so  eingerichtet,  dass 
er  möchte  leicht  und  geschwinde  Eingang  und  Suc- 
cess  haben  bei  den  Seelen;”  aber  mau  würde  dem 
Grafen  sehr  unrecht  thun,  wenn  man  denken  wollte, 
als  liubo  er  irgend  eine  andere  Absicht  dabei  gehabt, 
als  die  Leute  zu  seiner  Seligkeit  zu  bringen,  die 
ihm  von  der  Wiege  her  anerzogen  und  völlig  mit 
ihm  verschmolzen  war.  Br  glaubte  weil  er  liebte. 
Es  wäre  freilich  besser  gewesen , wenn  cs  geheis- 
sen hätte;  Er  liebte  weil  er  glaubte.  Denn  der  er- 
ste Weg  ist  der  Weg  des  Wohlgefallens;  der 
zweite  der  Ucberzcugung  des  crrungucn  aus  Grund, 
nicht  aus  Vorliebe.  — Auf  dem  ersten  Wege 
wächst  gern  dio  Blume  Glaubcnsstolz,  die  als  Re- 
ligion getrennt  aufbewahrt  uud  vorgezeigt  wird  zur 
V crchrung.  Auf  dem  andern  gcht’s  natürlich  zu, 
und  jeder  Frühling  treibt  scino  Blätter  und  Blüthen 
nach  Art  des  Sommers  und  der  Pflege.  — 

[Oer  Heschtuss  fu>g 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Poesie. 

Geislliche  Gedichte  des  Grafen  von  Zinzendorf , 
gesammelt  und  gesichtet  von  Alb.  Knapp  u.s.  \v. 
i Beschluss  v on  Sr.  263. ) 

ir  sind  mit  dem  Herrn  Herausgeber  gnr  nicht  einig, 
wenn  er  S.  $45  seiner  Lebensskizze  des  Grafen 
ausrufl:  ,,  Uebcrhaupt  muss  mau  die  zufällige  Form 
bei  seinen  Gesäugen  rultig  und  vornrlheilsfrei  zu 
tragen  wissen,  wenn  man  ihren  meist  köal liehen 
Kern  nach  Gebühr  gemessen  will;  wer  anders  zu 
Werke  geht,  ärgert  sich  au  der  Scliaale , und  ver- 
wirft den  edcln,  oft  in  unscheinbarer  Hülle  gege- 
benen Geist.”  Man  muss  doch  wenigstens  erst 
sehen,  ob  der  Korn  Kern  ist!  Und  daun  gibi’s  mehr 
als  einen  Kern  ganz  guter  Art,  die  alle  treffliche 
Pflanzen  und  Früchto  bringen,  wovon  Einem  diese, 
dem  Andern  jene  mundet  und  gesundet  u.  s.  f.  Da- 
rum müssen  der  Glaube  und  Geschmack  rein  sevn, 
und  darf  nicht  Einer  sagen:  Christus  ist  in  der 
Kammer  — und  der  Andere:  Christus  ist  auf  dem 
Felde;  Wir  meinen,  dass  er  weder  allein  in  Kom, 
noch  allein  in  Herrnhut  ist.  — Wo  er  aber  wirk- 
lich und  am  reinsten  ist,  dus  hätte  sich  längst  bes- 
ser und  allgemeiner  gefunden,  wenn  er  nicht  so 
entsetzlich  eingekammert  und  gefänglich  gehalten 
worden  wäre.  Das  ist  das  Unheil,  um  dessen  Er- 
haltung sich  die  Meisten  gebehrden,  als  läge  dio 
Seligkeit  der  Welt  darin,  obschon  cs  wider  die 
Welt  und  wider  Christus  ist. 

Ucbrigens  begreift  cs  sich  loicht,  wie  ein  Mann 
wie  Z. , der  so  herzvertraulichen  Umgang  mit  sei- 
nem lieben  Heiland  hat,  dass  ihm  dieser,  wenn  er 
sich  vor  ihm  niederwirft,  nicht  nur  vergibt,  son- 
dern ihm  auch  gemeiniglich  wissen  lässt,  wie  et- 
was ablaufen  werde,  endlich  bis  zur  Barockheit 
eines  solchen  Dichlungs-  und  Glaubensgeschma- 
ckes  kommen  kann,  dass  er  sich  aflerwitzig  in 
die  Seilenböhlen  ganz  verkriecht  und  vom  Maiter- 
arme  des  heiligen  Geistes  bis  ins  Kindische  bildert. 
Wie  aber  Christus  bei  solchen  ungern  von  IJrn.  K. 
zugestaudenen  Verkehrtheiten  „einer  mystisch  phan- 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


tastischen  Gefühlsschwärmerei  und  Tändele^  wor- 
aus die  abenteuerlichsten  Missgeburten  einer  miss- 
geleiteten Einbildungskraft  entspringen”  (1744—  1750) 
den  vertraulichen  Umgang  fortsetzen  und  nicht  ein- 
mal den  Grafen  warnen,  sondern  ihm  und  der  nach- 
ahmenden  Gemeine  die  freudige  Zuversicht  mitten 
in  den  Verfolgungen  noch  vermehren  kann,  das 
wäre  freilich  unbegreiflich ,.  wenn  nicht  das  ganze 
Commercium  mit  Jesu  selber  nur  Bildnerei  wäre. 
Wird  der  ilr.  Herausgeber  das  letzte  auch  nicht 
zugeben,  so  gereicht  es  ihm  doch  zur  Ehre,  nicht, 
dass  er  selbst  seine  Zeit  für  eine  schwere  Vcrsu- 
chungssiundc  der  Gemeine  erklärt,  denn  das  geht 
gar  nicht  anders , sondern  dass  Dr.  Nagels  Wider- 
spruch gegen  Z. , wenn  auch  mit  vorlicbcnder  Be- 
schränkung, für  heilsam  und  dcu  Lehrbegriff  der 
Brüdergemeine  läuternd  erkennt.  Dagegen  müs- 
sen wir,  gegen  Hrn.  K.’s  Aussage,  rathen,  jene 
„enormen  Seltsamkeiten,”  die  sich  in  der  damali- 
gen Gemeine  in  eine  bedeutende  Anzahl  kindi- 
scher Lieder  kleidete,  um  der  sehr  fraglichen  un- 
endlich gröseren  Früchte  des  Geistes  willen,  nicht 
zu  vergessen,  sondern  als  Warnung  festzuhalten. 
— Wenn  Hr.  K.  nun  selbst  S.  XX  bekennt,  er 
habe  durch  seine  möglichst  zahlreichen  Miltheilun- 
gen der  Gedichte  Z.’s  eine  Art  von  poetischer  Bio- 
graphie dieses  seltenen  Mannes  angestrebt,  wes- 
halb auch  „manche  speziellere  Lieder  Vorkommen, 
diezur  Ausführung  der  ticfern  Züge  seiner  originellen 
Geistes-  und  Herzensphysioguomie  gehören”,  so 
wollen  wir  uur  noch  dazu  in  Erinnerung  bringen, 
dass  cs  der  Herausgeber,  was  auch  schon  aus  ei- 
nigen seiner  früheren  Aussprüohc  hervorgeht,  da- 
bei nur  auf  ein  möglich  idealisirt  treues  Bild  des 
Grafen  angelegt  hat,  denn  zur  geschichtlich  wah- 
ren Seelenphysiognomie  würde  schlechthin  noch  dio 
oft  buutschcckigo  Ausdrucksweiso  mit  sammt  der 
Verirrung  der  sogenannten  Sicbtungsperiode  gehö- 
ren, die  doch  so  gut  weggeblieben  ist,  als  diese 
Nachlässigkeiten  gebessert  und  dessen  Uebcrtrei- 
bungen  gemildert  worden  sind.  — Der  dem  schön 
gedruckten  Bache  beigegebene,  „musterhaft  aus- 
*64 


955 


956 


ALLG.  LITERATUR- ZEITUNG 


gerührte"  Kupferstich  ist  nach  einer  vortrefflichen, 
gleich  grossen  Miniaturcopie  des  Malers  Hrn.  Mi- 
chael Holder,  sorgfältig  und  uneigennützig  nach 
dem  Originalgemälde  Kubctzky's  genommen , dein 
schönsten  und  gelungensten  Portrait  Z.'s  (etwa  in 
seinem  40.  Jahre).  Es  hat  bei  weitem  nicht  das 
VViderhchsüsslicho,  das  fast  alle  Bilder  des  Grafen 
haben;  aber  eine  gewisse  grelle  Selbstzufriedenheit 
und  vornehm  ruhig  gehaltene  Süsse  liegt , nach  un- 
seren Gefühle,  doch  in  dem  Gesichte,  dem  Andere 
„eine  wohlthuende  Harmonie  und  reizende  Lieb- 
lichkeit, mit  männlichem  Ernste  vermischt  ”,  bei- 
messen. Das  mag  jeder  selbst  bcurtheilen,  wie 
überhaupt  Alles,  was  vom  Herausgeber  und  vom 
Ref.  über  Z.  gesagt  worden  ist.  Das  Facsimile  un- 
ter dem  werthvollen  Kupferstiche:  „So  schreibt 
eine  Hand,  die  nur  der  Wahrheit  frohnt"  — ist 
aus  einer  Handschrift  dos  Grafen  genommen,  die 
Z.  selbst  gar  nicht  auf  sich  selbst  bezogen  hat, 
wohl  aber  ilr.  K.  auf  ihn  bezieht.  Kurz,  in  Allem 
bezeigt  er  seinem  Helden  eine  Verehrung,  wio  er 
sie  dem  Gründer  und  Haupte  der  neuen  Brüdcr- 
gemeinc  schuldig  ist,  so  duss  ihn  dieser  Vereh- 
rungsglanz  zuweilen  blendet.  Dies  erstreckt  sich 
denn  auch  auf  seine  angenommenen  und  unterlas- 
senen Veränderungen  der  Z.’schen  Dichtungen.  Z.  B. 
8.  79  der  neuen  Sammlung  und  S.  123  der  Z.'schen 
Gedichte  1.  Th.  (1S35)  heisst  es;  Der  Christen 
wahrer  Heldenrouth  lässt  sich  nicht  trägo  finden, 
Sein  hochgebornes  Fürstenblut  will  immer  überwinden 
Original  und  Ilr.  K.\ 

Dan  heisst  den  Tag  vollenden, 

Das  heist  sich  wohl  gelebt: 

Man  ruht  ln  desseu  Händen, 

Der  alles  liebt  mid  tränt. 

Die  Himmel  mögen  zittern, 

Dass  uusro  Veste  kracht, 

Die  Ktcmcoto  wittern ; 

So  sind  wir  wohl  bewacht. 

Dagegen  sind  wir  mit  Hrn.  K.  völlig  einverstanden, 
wenn  er  es  zuträglicher  fand,  seinen  ersten  Vor- 
satz aufzugeben,  dem  an  sich  starken  Buche  noch 
einen  Liedcranhaug,  der  unmittelbar  vom  Mitarbei- 
ter Z.’s , welcher  die  dichterischen  Talente  seiner 
Mitverbundeuen,  seiner  liturgischen  Tendenz  we- 
gen, aufzumuntorii  pflegte,  beizufügen,  obwohl  er 
unter  vielen  misslungenen  Stücken  manches  Gelun- 
gene und  Schöne  fand , was  jedoch  nicht  nach  den 
Reccnsiouen  der  herrnhuter  Gesangbücher  zu  beur- 
heilen  ist,  die  sie  allzu  prosaisch  behandelt  und 
t, ihres  ursprünglichen  Duftes  entblösset  haben."  Als 
hervorragende  Namen  unter  diesen  gibt  er  au:  Lcon- 


u.  s.  w.  Wer  sicht  nicht,  dass  „der  Christen"  ein 
Druckfehler  ist ! Sinn  und  Construction  sagen  es 
aufs  Deutlichste , dass  es  heissen  muss : „den 

Christen  — ",  Allein  in  der  zweiten  Sammlung  ist 
es  kein  Druckfehler;  das  Lied  sieht  auch  im  Re- 
gister so.  Dagegen  ist  die  übrige , nur  zu  reich- 
liche Umgestaltung  des  kurzen  Liedes  in  der  letz- 
ten Hälfte  der  zweiten  Strophe  doch  zu  matt  und 
hilft  dem  Liede  nicht  ira  geringsten  auf;  nicht  an- 
ders steht  es  mit  der  dritten  Strophe.  — Dagegen 
hat  Hr.  K.  in  dem  Octoberabeudliede:  „Du  Vater 
aller  Geister”  S.  16  der  Sammlung  u.  S.  15  des 
1.  Th.  der  Z.  Gedichte  nichts  geändert,  als  ein 
einziges  Wort,  was  gerade  ungeändert  besser  hätte 
stehen  bleiben  mögen:  „da  fällt  man  billig  nieder", 
wofür  ländlich  gesetzt  wurde,  völlig  ohne  Grund, 
um  so  mehr,  da  das  „kindlich”  dem  Z.  so  wenig 
fremd  ist,  dass  cs  ihm  nicht  noch  untergeschoben 
zu  werden  braucht , wenn  er  selbst  einem  andern 
Gedanken  Raum  gibt.  Hr.  Prof.  Lange  in  Schul- 
pforte gab  1827  bei  Vogel  in  Leipzig  eine  Samm- 
lung geistlicher  Lieder  zum  Gebrauch  für  Schulen 
heraus.  Dies  Lied  Z.’s  ist  nach  S.  206  auch  mit 
aufgonommen  und  völlig  unverändert  gelassen , bis 
auf  die  zweite  Hälfte  der  letzten  Strophe,  welche 
Hr.  K.  unberührt  gelassen  hat.  Wir  setzen  Lan- 
ge’s  Verwandlung  dem  Original  gegenüber , damit* 
die  geehrten  Leser  mit  Hrn.  K.  urtheilen  können, 
was  das  beste  ist: 

Lange : 

Das  heisst,  den  Tag  vollenden; 

Da«  heisst,  sich  wohl  gelegt. 

Man  ruht  In  dessen  Händen, 

Der  Alles  hebt  und  trägt. 

Der  F.rde  Festen  Zittern, 
l'cr  Himmel  selber  kracht, 

Pie  Klemente  wittern ; 
l'ud  wir  sind  wohl  hewanht. 

hard  und  Martin  Dreher,  Ludolf  Ernst  Schlicht, 
A.  G.  Spangenberg , Fr.  u.  Job.  v.  Wattevüle , J. 
And.  Jfothe,  Matth.  Stach,  Fr.  Wonzesl.  Brisser, 
Sim.  Meyer,  Christian  David,  Job.  Nitschmann, 
Gotifr.  Neumann,  Matth.  Hohl,  Mich.  Graf , Se- 
verin Lintrupp,  Chr.  Renat.  v.  Zinzendorf  u.  A. 
Unter  den  weiblichen:  Ertlmnlh  Dor.  Gräfin  v.  Z'<n~ 
zendorf,  ihre  Tochter  Benigna,  Anna  Nitschmann, 
des  Grafen  zweite  Gemahlin,  Anna  Schindler,  nach- 
mals mit  Mart.  Dreher  vermählt,  Esther  Grünbach 
und  die  treffliche  Luise  v.  Hayn  — „lauter  erleuch- 
tete Seelen",  die  jedoch  noch  weniger  formkundig 
sind,  als  der  Graf  Z.,  die  also  auch  noch  weniger 
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schonende  Nachliülfe  entbehren  können.  Wir  glau- 
ben mit  Ilrn.  K.  allerdings,  dass  ein  solches  Er- 
bauungsbuch  schwerlich  ein  grosses  Publikum  fin- 
den werde  und  zur  Erbauung  diese  Reime  doch 
nur  den  Gnadenkindern  dienen  könnten , bei  den 
Liebhabern  geschichtlicher  Dichtkunst  aber  , deren 
Häuflein  nicht  minder  klein  ist,  würde  gerade  durch 
die  Verbesserungen  der  Werth  genommen. 

Die  gedruckten  Schriften , woraus  die  Z.’schcn 
Godichte  genommen  sind,  sielten  genau  verzeich- 
net; es  sind  12  von  1722  an  bis  1757.  Da  unter 
den  meisten  der  Name  Z.  nicht  genannt  ist,  hatte 
sich  die  Sammlung  nicht  mit  Sicherheit  ordnen  las- 
sen, „ohne  die  brüderliche  Handreichung  der  ehr- 
würdigen Unitäls- Aellesteu,  von  welchen  dem  Her- 
ausgeber beim  ganzen  Geschäft  die  dankwürdigsten 
Aufschlüsse  und  Fingerzeige  zu  Theil  wurden.” 
Ihnen  ist  die  Censur  der  Schrift  unterworfen  wor- 
den. — Der  Leiter  des  Ganzen  war  der  Bischof 
P.  F.  Cu^ic  in  Berlhclsdorf , und  des  Prediger  Wilh. 
Verbeek’s  in  Herrnhut  sorgsame  Vorarbeiten  kamen 
ihm  ungemein  zu  Statten.  Man  lernt  also  aus 
dieser  Sammlung  zugleich  den  jetzigen  Glanbens- 
stand  der  neuen  Brüdergemeine  von  Seiten  ihrer 
Führer  kennen;  sie  soll  und  will  daher  vorzugs- 
weise ein  Schatz  für  gläubige  Seelen  seyn,  denen 
das  Wort  vom  Kreuz,  diese  göttliche  Thorheit, 
eine  Gotteskraft  und  Gottesweisheit  ist , damit  ihnen 
Jesus  Alles  in  Allem  bleibe.  Und  für  diesen  Zweck 
mögen  allerdings  die  Z.’schen  Verse  sowohl  als  die 
seiner  Nachtreter , vorzüglich  der  etwas  späteren 
Luise  von  Hayn,  sehr  wohl  geeignet  seyn.  Daher 
mag  es  auch  kommen,  dass  der  Herausgeber  gröss- 
tentheils  solche  Lieder  Z.'s  , als  vor  allen  schön 
bezeichnet,  die  einen  solchen  Glaubenskern  zum 
Thema  ihrer  Betrachtung  oder  ihrer  Beschreibung 
machen,  wo  eine  harte  Dogmatik  in  Thränen  er- 
weicht wird,  wie  c.  B.  S.  121:  Sünde  und  der 
Sünden  Sold  — , was  übrigens  noch  unter  die  ge- 
lungenem dieser  Art  gehört,  während  S.  122  das 
Lied  mit  der  Aufschrift:  die  gefundene  Seele,  wel- 
ches anhebt:  Ruhm,  Preis  und  Kraft,  und  Macht 
und  Stärke  — trotz  aller  Gnadenreiniguug  des 
armen  Thomas  doch  allzu  prosaisch  ist,  was  mit 
dem  Volksmässigen  keinesweges  Eins  ist.  Indessen 
-wollen  wir  damit  nicht  geleugnet  haben,  duu  Z. 
zuweilen  wirklich  etwas  Volkstümliches  für  ™na- 
densühne  hat,  z.  B.  im:  Wir  sind  nur  dazu,  dass 
wir  das  Lamm  erhöhn  — S.  113;  ferner  in:  Ge- 
duld für  das  Geschlecht  Vom  höhern  Ehrcnstunde 
— S.  115  u.  s.  f.  Wir  leugnen  auch  nicht,  dass 


Z.  manche  echt  dichterische  Leistungen  zählt,  z.  B. 
In  seinen  Versen  über  die  Seligpreisung  der  Berg- 
predigt: Krön  und  Lohn  beherzter  Ringer  — : allein 
der  Herausgeber  stellt  ihre  Leistungen  offenbar  zu 
hoch.  — Das  ist  oben  die  Noth,  dass  die  Fröm- 
migkeit so  leicht  Parteigang  wird.  Es  ist  die  alte 
Sünde,  die  Gerechtigkeit  genannt  wird,  von  ge- 
wissen Glaubenssätzen  und  Gefühlsrichtungen  die 
ganze  Seligkeit  und  das  ganze  Christenthum  ab- 
bängen  zu  lassen.  — Jede  Zeit  hat  ihr  Recht, 
und  jeder  Mann , der  gewirkt  hat.  So  auch  Zm- 
zendorf.  Das  können  und  wollen  wir  ihm  nicht  ver- 
kümmern, noch  verkleinern:  aber -es  thut  uns  leid, 
dass  Hr.  K.  seinen  Preis  zu  hoch  angestimmt  hat. 
Er  hat  den  Dichter  zu  sehr  mit  der  Elle  seines 
Glaubens  gemessen.  G.  IF.  Fink. 

Belgien. 

Belgien , Rheinlund  und  Adolph  Bartels.  8.  (3  Bog.) 

Potsdam,  Stuhr.  1846.  (7'/a  Sgr.) 

Unter  diesem  harmlosen  Titel  verbirgt  sich  ein 
giftiger  Angriff  auf  die  Liberalen  Deutschlands,  eine 
Verdächtigung  der  freien  Grundsätze , die  sich,  GoU 
sey  Dank,  immer  mehr  ausbreilen,  und  eine  Apologie 
des  Absolutismus  in  seiner  Machtfülie.  Aller- 
dings mag  es  den  Kittern  der  Fiiistcrniss  höchlich 
ungelegen  seyn,  dass  ein  Land,  dessen  Verfassung 
so  frei  ist,  dass  man  es  eher  eine  Republik  nennen 
sollte,  als  ein  Königreich , dass  dieses  Belgien  trotz 
der  widerstrebenden  Bestamitlieile,  die  es  in  sich 
schlicsst , und  der  Schwierigkeiten,  die  ihm  von  aus- 
sen entgegenstanden,  so  ausserordentlich  aufblüht 
und  den  Segen  der  Freiheit  vor  aller  Weltso  schla- 
gend bekundet.  Dieses  Belgien  ist  ihnen  ein  wahrer 
Dorn  und  das  Journal  de  la  Haye,  welches  seit  drei  Lu- 
streu  unaufhörlich  gegen  Belgien  kämpft  und  eifert, 
giebt  ihnen  die  Materialien  an  die  Hand,  durch  Verläste- 
rung seiner  Parteiführer  und  durch  Schilderung  seines 
Elends  und  grossen  Jammers  (nach  dem  aber  der 
Reisende  in  Belgien  sich  erst  umschen  muss,  wäh- 
rend er  ihm  in  minder  dichtbevölkerten  Ländern  gar 
sehr  sich  aufdräugt).,  ferner  durch  Zurückführung 
desselben  auf  die  Absetzung  König  Wilhelms  wie 
auf  die  neue  Verfassung . vor  Unkundigen  die  libe- 
rale Meinung  zu  entwerthon  und  erbauliche  Litaneien 
über  die  Vortrefflichkeit  der  allen  und  veralteten 
Grundsätze,  nach  denen  der  Gesalbte  des  Herrn  ein 
Hirt  und  sein  Volk  eine  Heerde  ist,  auzustiremen.- 
Das  der  Haager  Zeitung  entnommene  Motto  giebt 
klar  an,  dass  diese  Schrift  abgefasst  ist  gegen:  „le 
petit  nombre  d’hommes , qtii  ont  prepare  la  rcvolu- 
tion.”  Statt  aus  der  Stärke  der  uliramontanen  Rich- 
tung und  dem  Uebcrgevvichto  der  sogenannte»  ka- 
tholischen Partei  den  durch  die  GescliichteBelgiens 
sattsam  zu  erhärtenden  Schluss  zu  ziehen,  dass  Jahr- 
hunderte lang  die  Beherrscher  dieses  schönen  Lan- 
des die  geistigen  Interessen  der  Bevölkerung  auf  das 
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gröblichste  und  schmählichste  verwahrlost  haben, 
also  dass  heute  noch  dicke  Finsternm  auf  vielen 
Augen  liegt  und  der  Xebel  alter  Vorurtlieile  vor  dem 
Strahle  der  Wissenschaft  noch  nicht  gewichen  ist, 
statt  weiter  aus  dem  Kampfe  der  Liberalen  gegen 
die  katholische  Partei  auf  die  Vortrefflichkeit  einer 
Verfassung  zu  schiiessen,  die  es  verhindert,  dass 
eine  geringe  Anzahl  erleuchteter  Köpfe  von  der  alle 
Macht  in  Händen  haltenden  Priesterpartei  erdrückt 
wird,  die  es  sogar  möglich  macht,  dass  dies  kleine 
Häuflein  sich  frei  regt  und  einen  Kampf  gegen  bel- 
gische Schlüsselsoldaten  besteht  und  in  diesem  Kam- 
pfe mit  der  Uebcrmacht  nicht  aufgezehrt  wird,  son- 
dern zunimmt  und  dem  Lichte  zum  Siege  über  die 
Fmsterniss  verbilft , statt  diese  nahe  liegenden  Schlüs- 
se zu  ziehen,  werden  vielmehr  aus  beiden  Folge- 
rungen abgeleitet,  welche  den  Aufstand  Belgiens, 
die  Männer,  die  ihn  auf  belgischer  Seile  lierbeiluhr- 
ten , die  Grundsätze , welche  sie  im  Kampfe  gegen 
König  Wilhelms  konservativ-restauratorischcs  Ver- 
fahren geltend  machten,  die  Freiheiten  endlich  der 
belgischen  Verfassung  und  der  Selbstregicrung  über- 
haupt in  Schauen  zu  stellen.  Wir  brauchen  dar- 
über keine  Worte  zu  verlieren,  da  wir  den  Anwalt 
Belgiens  nicht  zu  machen  haben , wenn  die  Vcrketze- 
rungsmanier  nicht  vielmehr  darauf  berechnet  wäre, 
auf  den  politischen  Kampf  in  Deutschland  etuzuwir- 
ken  und  dem  Patriarchalismus  und  Absolutismus  das 
Wort  zu  reden.  Ebcndesshalb  aber  müssen  Deut- 
sche Leser  davor  gewarnt  werden , von  Bildern,  die 
sie  in  einem  solchen  Hohlspiegel  erblicken , das  in- 
spicere  in  vitas  omnium  lanquam  in  speeuiunt 
et  suracro  sibi  exeraplum  gelten  zu  lassen.  Wie 
kann  man  zum  Beispiel  die  Beschuldigungen, 
welche  ein  katholisches  Parteiblatt  in  der  gröss- 
ten Hitze  eines  Kampfes  um  Leben  und  Tod  den  Lei- 
tern der  Liberalen  zuschleudert  als  die  treue  Schilde- 
rung derselben  hinnehmen,  um  darauf  eine  Verurtei- 
lung der  Freiheitsaposlei  zu  gründen?  Und  doch  ge- 
schieht diess  in  den»  augezeigteu  Pamphlete ; doch  wird 
ihnen  der  Vorwurf  gemacht,  sie  bekümmerten  sich 
nicht  mehr  um  des  Landes  Noth,  seitdem  sie  ihr 
Schäfchen  ins  Trockene  gebracht,  weil  — sic  jetzt 
nicht  iu’s  Ministerium  treten  mögen,  sondern  es  vor- 
eiehen . bei  der  schwankenden  Kamruermehrheit  zu- 
zusehen,  wie  die  Führer  der  katholischen  Partei  als 
Minister  vor  diesem  unsichern  Stimmenverhältnisse 
ihre  Kräfte  und  ihr  Ansehen  verbrauchen.  Die  Seich- 
tigkeit des  politischen  Bäsonnements  wird  verdeckt 
durch  dio  Gewandtheit  des  Styles  und  der  flüchtige 
Leser  wird  schwerlich  immer  das  Schielende  und 
Falsche  vieler  Behauptungen  gewahren.  Wenn  z.  B. 
an  den  Wäldern  und  au  den  Wallten  getadelt  wird, 
dass  „nur  auf  Pariciinänucr  nicht  auf  Eigenschaften 
gesehen  werde",  so  wird  ja  nicht  sogleich  ein  jeder 
Leser  daran  denken . dass  in  einem  kampfbewegten 
Lande  nur  derjenige  ein  Haupt  der  Partei  werden 
und  bloiben  kann,  welcher  diejenigen  Eigenschaften 
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besitzt,  dio  der  Staatsmann  bedarf;  der  Leser,  sagen 
wir,  wird  nicht  sogleich  sich  darau  erinnern,  dass 
wer  sich  schon  bewährt  hat  als  die  Kraft  in  sich 
tragend,  ein  bestimmtes  politisches  Bekenntnis» scharf 
hinzustellen,  es  zu  verfechten  und  mit  allen  Vorgän- 
gen in  Beziehung  zu  bringen,  ihm  Anhang  zu  ver- 
schaffen und  in  seinem  Geiste  Masson  zu  leiten  und  zum 
Siege  zu  führen , dass  ein  solcher  Manu  ungleich 
mehr  Beruf  hat,  das  Portefeuille  unter  seinem  Arme 
zu  tragen  oder  als  Diplomat  den  Staat  zu  vertreten, 
als  Leute,  deren  Haupt  verdienst  es  oft  ist,  in 
einer  grossen  Adclsfannlie  geboren  zu  seyn  oder 
Soldaten  das  Marsclnren  cingebläul  zu  haben.  Der 
Gehalt  an  Tltalsaclicn  ist  übrigens  so  dürftig,  das* 
ihretwillen  diese  Schrift  kein  Kocht  hatte,  in  die 
Hände  eines  Setzers  zu  kommen.  Sollte  selbst  ihr 
unbekannter  VT.  in  Belgien  seinen  Aufenthalt  haben, 
so  wird  uns  dicss  doch  nicht  abhalten,  seine  Kennt- 
nisse der  belgischen  Verhältnisse  für  höchst  ober- 
flächlich und  ungenügend  zu  erkläre».  Wenn  man 
«he  Einleitung,  die  über  die  revolutionäre  und  die 
ultramontanc  Propaganda  Wahres  und  Falsches  on- 
einandergemengt  bietet,  und  die  iSchluss-Diatribe  ge- 
gen die  belgischen  Frciheitsbrwgcr,  welche  fast  nur 
Unrichtiges  und  sehr  wenig  Probehahiges  enthält, 
abrcchnct.  so  bleibt  als  eigentlicher  Kern  der  Schaft 
nur  der  Vorschlag  des  finstern  Bartels,  den  Pole» 
in  Posen  durch  Bewegung  des  Rheinlamles  zu  Hülfe 
zu  kommen,  lind  es  durch  eine  Revolution  auf  preussi* 
schein  Gebiete  dahin  zu  treiben,  dass  das  verlorene 
Limburg  und  Luxemburg  wieder  an  Belgien  gebracht 
und  neben  ihm  um  Trier  und  Köln  eine  rheinische 
Confödcration  gebildet  werde.  Was  nun  uuscr  \ (• 
darüber  sagt,  ist  zu  unbedeutend,  um  hier  wiederholt 
zu  werden,  er  weis*  ja  nicht  einmal,  dass  dieser 
Plan  nicht  von  Bartels  ausgekocht , sondern  von  ihn» 
nur  aufgewärmt  wird  , dass  er  nicht  aus  dem  Jahre 
1846.  sondern  aus  dem  Jahre  1830  herrührt.  Ludwig 
von  Polter  legt  nämlich  in  seinen  Souvenirs  per- 
soimellcs  (Brüssel  1839  I.  240  und  241)  folgend« 
Geständnis»  ab:  „C’est  le  cas  de  reproduirc  icilerii- 
sonnement  qui  m'avait  tonjours  guide  «laus  ms  cernete 

revolutionnaire que  les  provmces  beiges  - puss«"1 

esperer  de  sc  confetldrer  bieotöl  avcc  les  provmces 
balaves , dgalement  debarrassees  du  pouvoir  ro»*l. 
et  daus  la  suite  avec  les  provinces  rl.enanes,  dcU* 
chdcs  de  fait,  commc  dejä  eile»  Petaieul  de  desifi 
du  vieux  despolisme  prussien.”  Weit  davon  entfernt, 
diesen  gefährlichen  Anschlag  Potters  und  seine* 
Kampfgenosse»  Bartels  leicht  zu  nehmen,  halte»  w|f 
es  doch  für  unstatthaft  ihn  liier  zu  erwägen,  da  er 
der  angezeiglen  Schrift  nur  als  Folie  dient,  um  tü 
zeigen  „wie  sich  in  Belgien  die  Constitution  *u 
ihren  Folgen  verhält”,  und  zu  bekämpfen  „den  m 
DeuMchland  noch  nicht  geregelten  Drang  nach  ver- 
fassmigsmässiger  Freiheit"  und  dieserhalb  zu  beleb 
die  „blondidealen"  Deutschen.  ^ ^ 

” lleinrkh  H’utthe. 
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ALLGEMEINE  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  Dccember. 


1846. 


Halle,  in  der  KxpcditioK 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Philosophie  der  Geschichte. 

Eniwickelungsgeschichte  der  Menschheit , heuender» 
in  ethischer  Beziehung.  In  Umrissen  dargcstellt 
von  Fr.  Ehren  feuchter , ausserordentl.  Professor 
in  Göttingen.  8.  XIV  u.  248  S.  Heidelberg, 
K.  Winter.  1845.  (i  llthlr.) 

Der  Verfasser  will  in  dieser  Schrift  eine  grund- 
risslichc  Philosophie  der  Geschichte  geben.  Die- 
selbe ist  aus  Vortrügen  entstanden,  welche  er  in 
Karlsruhe,  wie  es  scheint,  vor  einer  Privatgesell- 
schaft gehalten  hat.  Ein  zweifacher  Grund  be- 
stimmte ihn  zur  Herausgabe  dieser  Vorträge,  näm- 
lich einerseits  Aufforderungen  von  aussen  und  an- 
dererseits innere  Sclbstauffordcrung.  Diese  letzlero 
fand  der  Vf.  in  der  eigcnlhümlichcn  Aufgabe,  wel- 
che er  sich  gesetzt , indem  er  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  Menschheit  vornehmlich  aus  dem 
ethischen  Gesichtspunkte  versuchen  wollte,  was, 
wie  er  meint,  bis  daher  zu  wenig  geschehen  scy. 
Indem  wir  nun  einen  kritischen  Blick  auf  die  Schrift 
werfen,  so  ist  natürlich  das  Nächste,  dass  wir  nach 
dem  Begriffe  fragen,  welchen  der  Vf.  mit  dem 
Ausdrucke  ethisch  verbindet.  Er  lehnt  dabei  sofort 
die  engere  Bedeutung  des  »Moralischen”  ab  und 
versteht  darunter  das  Sittliche  in  seinem  Zusam- 
menhänge mit  den  göttlichen  Prinzipien.  Diese  letz- 
teren haben  aber  nach  ihm  erst  im  Christenthumo 
ihre  wirkende  Macht  erhallen,  und  so  stehen  Ge- 
schichte und  Chrislcnthum  in  einem  inneren  Ver- 
hältnisse. Menschheit  und  Christenthum  sollen  sich 
einander  bedingen  und  fodem?  Da  es  nun  weiter 
keine  Geschichte  ohne  persönliche  Erscheinung  und 
That  gibt,  Christus  aber  diese  persönljcho  Vertre- 
tung des  Christenthums  darstellt;  so  folgt,  wie  der 
Vf.  schlicsst,  hieraus  ein  Verhältniss  von  Christus 
und  der  Geschichte.  Dieses  Verhältniss  will  er 
insbesondere  im  Auge  halten,  um  darzuthun,  war- 
um man  die  Erscheinung  Christi  den  Wende-  und 
Mittelpunkt  der  Goschichle  nennen  könne.  Wenn 
nun  der  Vf.  weiterhin  das  Böse  in  der  Geschichte 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


besonders  betont,  wenn  er  die  Ucberwindung  der 
Hauptmächte  des  Bösen  im  Tode  Christi  anerkennt; 
so  erklärt  sich  wohl,  wie  er  diesen  Tod  insbeson- 
dere für  den  welthistorischen  Entschcidungspuukt 
halten  mag.  Aus  Allem  aber  sieht  man,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  Darstellung  zu  thun  halten,  wcl- 
cho  sich  zu  der  vorzugsweise  christlichen  Auffas- 
sung der  Welt  und  Geschichte  bekennt  und  dem 
Wesentlichen  nach  von  dem  Standpunkte  Kriedr. 
Schlegels  nicht  allzu  entfernt  ist.  Wir  wollen  dem 
Vf.  nicht  durch  allo  Sondermomente  seiner  Kut- 
wickclung  folgen,  vielmehr  nur  die  allgemeineren 
Bezüge  hervorheben,  indem  wir  gleich  vorweg  be- 
merken müssen,  dass  wir  in  dem,  was  er  uns  bie- 
tet, weder  Reichthum  der  Ideen  noch  Tiefe  des 
Gedankens,  weder  Eigentümlichkeit  in  der  Auf- 
fassung noch  Selbständigkeit  in  der  Ausführung  ha- 
ben finden  können;  wie  or  denn  z.  B.  in  letzter 
Hinsicht  mehr  als  einmal  an  Hegel's  Vorlesungen 
über  die  Geschichte  der  Philosophie  erinnert.  Dem 
Inhalte  nach  gewährt  so  das  Buch  keinerlei  erheb- 
liche Belehrung,  während  cs  an  philosophischem 
Geiste  ziemlich  arm  ist.  Die  wichtigsten  Partien, 
z.  B.  das  Mittelalter  mit  seinen  cleraentarischcu  und 
formativeti  Kämpfen,  seinem  Fortslrcben  und  Ein- 
treten in  die  neue  Zeit,  oder  die  Revolution  in  ih- 
rer Begründung  und  Stellung  zur  neuen  Weltge- 
schichte sind  höchst  dürftig  behandelt. 

Es  will  den  Vf.  bedünken , dass  gerade  die 
gegenwärtige  Zeit  die  philosophische  Geschichts- 
darstelluug  rechtfortige,  hauptsächlich,  weil  sie  eine 
Zeit  des  Vebcrgangs  und  der  Sammlung  zugleich 
scy  und  durch  die  Grösse  und  Weito  ihrer  Lebens- 
bewegung ein  Streben  in  das  Innere  und  in  die 
Tiefe  hervorrufe.  Er  meint,  cs  komme  dubei  vor- 
nehmlich darauf  an,  Herder’s  uud  Lossiug’s  Art 
möglichst  zu  verbinden,  d.  h.  die  ästhetische  An- 
schauung mit  der  teleologischen  in  den  rechten  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Indem  also  einerseits  die 
natürlichen , organischen  Bezüge,  die  Mannigfaltig- 
keit der  Lcbeuserschciuungen  der  menschlichen  Gat- 
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lung  in  der  einen  Offenbarung  des  Lebens  über- 
haupt aufgefasst  werden  sollen  (als  worauf  eben 
Herder  wesentlich  sein  Streben  richtete),  sucht  der 
Vf.  andererseits  zugleich  das  Gesetz  der  Entwicke- 
lung hervorzuheben,  das  ewige  Schema  des  Fort- 
schritts, den  Zusammenhang  der  menschlichen  Ge- 
schichte mit  den  letzten  Offenbarungen  des  göttli- 
chen Lebens,  was  Lessing* s Ziel  und  Absicht  war. 
Schade  freilich,  dass  uuserm  Vf.  der  Versuch  in 
dieser  Hinsicht  wenig  gelungen  ist.  Zuvörderst 
linden  wir  die  erste  Seile,  dio  Herderscho  Weise 
der  naturgcschichtlichcn , der  anthropologischen  und 
geographisch -ethnographischen  Charakteristik  kaum 
angedeutet,  geschweige  denn  mit  der  Kunst  leben- 
diger Zeichnung  und  gehaltigcr  Individualisirung 
ausgefühit.  Ein  paar  flüchtige  Allgemeinheiten  rei- 
chen hier  nicht  aus.  Blicken  wir  aber  nach  der  an- 
dern Seite,  der  Lessing’schen  Tclcologio,  so  fehlt 
vor  Allem  die  Vertiefung  in  den  Gang  der  Ent- 
wickelung sowie  die  Ilcrvorbildung  des  Zusammen- 
hangs der  Metamorphosen  der  Menschheit  nach  ih- 
rem inneren  Fortbildungsgcsetzc,  überhaupt  die  Me- 
thode echt  philosophisch  - practischer  Darstellung. 

Der  Vf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
Aufgabe  der  Menschheit  sey  die  Verklärung  der  Natur 
zur  Freiheit.  Diescmnach  unterscheidet  er  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  in  zwei  Ilauptpcriodcu, 
nämlich  in  die  der  vorwiegenden  Nalurmucht  und 
in  die  der  vonciegenden  Geistesmacht , oder  in  die 
des  Heidenthum»  und  in  dio  des  Christenthums . 
Dabei  stellt  er  denn  zum  Behuf  der  weiteren  Un- 
terordnung das  Grundgesetz  des  Lebens,  die,  alles 
Lebendige  durchdringende,  Trilogie  des  Thclischcn, 
Antithetischen  und  Synthetischen  als  Priucip  auf, 
und  sucht  danach  die  Entfaltungen  der  Geschichte 
zu  gliedern.  Wir  erhalten  dem  gemäss  folgendes 
Schema.  I.  Heidenthum.  1.  thetisch  — die  orien- 
talische Welt.  2.  antithetisch  — die  griechische 
Welt.  3.  synthetisch  — die  griechisch- macedoni- 
sche  und  römische  Welt.  II.  Christenthum.  1.  the- 
tisch — das  Mittelalter.  2.  antithetisch  — die  Zeit 
der  Reformation  und  Revolution.  3.  synthetisch  — 
die  Zeit  der  Znkunft.  Wollte  man  nun  Unbedeu- 
tenderes zunächst  berücksichtigen,  so  dürfte  wol 
mit  Recht  gegen  die  Bezeichnung  „antike  Welt”, 
insofern  sie  für  die  ganze  vorchristliche  Geschichts- 
periode  gebraucht  wird,  Einwendung  gemacht  wer- 
den. Ohne  Noth  hergebrachte  Bezeichnungen  in 
ihrem  gewohnten  Begriffe  beschränken  oder  über 


denselben  hinaus  erweitern,  stört  immer  das  Ver- 
ständniss.  Die  anliko  Welt  ist  uns  nun  einmal  das 
griechische  und  römische  Allerthum  und  wir  spre- 
chen mit  dem  Ausdrucke  einen  bestimmten  Unter- 
schied in  Geist  und  Kultur  dem  Oriente  gegenüber 
aus.  Auch  hat  der  Vf.  sehr  Unrecht,  wenn  er  als 
durchdringenden  Charakterzug  der  ganzen  vorchrist- 
lichen Zeit  die  „ autonomische ” Natur  bezeichnet. 
Denn  dass  gerade  im  Oriente  die  Menschheit  sich 
vielfach  ihrer  Autonomie  an  das  Göttliche  eutäus- 
serte,  ist  ja  bekannt,  wollten  wir  auch  selbst  nicht 
auf  die  Hebräer  sehen,  die  unser  Vf.  seiner  Theorie 
zu  Licbo  freilich  aus  dieser  vorchristlichen  Periode 
gewissermassen  ausscheidet  und  als  „Volk  des 
Heils  ” zwischen  beido  Perioden  hineinschiebt. 
Wunderlich  genug  bleibt  dieses  Volk  so  gewisser- 
massen eine  geschichtliche  Ausnahme,  welche  der 
Vf.  freilich  dadurch  wieder  in  die  Geschichte  cin- 
reihet,  dass  er  das  Volk  Israel  als  den  Uebergang 
darstcllt  von  der  Menschheit  zum  Individuum , als 
worin  er  zugleich  den  Heilungsprocess  findet.  Ab- 
gesehen von  dem  Schielenden  und  Unbestimmten, 
was  in  diesem  schimmernden  Gedanken  liegt , wie 
reimt  sich  diese  Parenthese  mit  dem  vorhin  ange- 
deuteten  Schema  der  weltgeschichtlichen  Entwicke- 
lung ‘i  Wir  meinen , wer  ein  solches  Schema  auf- 
stcllt,  muss  auch  alle  wesentlichen  Momente  darin 
einzufügen  verstehen,  denn  sonst  tritt  willkürliches 
und  zufälliges  Flicken  an  die  Stelle  nothwendiger, 
folgerichtiger  Entwickelung,  worauf  es  doch  gerade 
bei  einer  Philosophie  der  Geschichte  vornehmlich 
aukommt.  Allein , wir  merken  an  der  ganzen  Aus- 
führung Unsicherheit  und  Mangel  durchgreifender 
Konsequenz,  was  hauptsächlich  wol  von  der  Wahl 
des  Standpunkts  herrührl,  den  der  Vf.  gleich  von 
vornherein  eingenommen  hat.  Mangel  an  denkfester 
und  unbefangener  Auffassung  der  Geschichte  über- 
haupt gesellt  sich  hinzu , und  so  lässt  sich  wol 
begreifen , dass  wenigstens  das  philosophische  Ziel 
im  Ganzen  verfehlt  werden  musste.  Sonderbar 
klingt  es  z.  B.  dass  der  Vf.  das  Volk  Israel  des- 
wegen als  das  des  „Heils”  darstcllt,  weil  es  den 
wahren  Begriff  „der  Schöpfung ” gehabt  haben  soll, 
und  dass  er  dieses  Sloment  überhaupt  erst  nach- 
träglich besonders  betont,  da  or  es  sofort  an  die 
Spitze  seiner  Ausführung  hätte  stellen  müssen;  wie 
er  denn  das  Kapitel  „das  sittliche  Handeln  und  die 
Geschichte”  zwischen  die  erste  Periode  und  die 
zweite  eiufügt,  statt  cs  als  den  einleitenden  allgo- 
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meinen  Grundartikel  dein  Ganzen  voran  zu  schi- 
cken. Dem  Altert  harne  soll  nun  der  richtige  Scliö- 
pfungsbegriff  und  damit  der  vollkommene  Begriff  des 
sittlichen  Handelns  gefehlt  haben.  Ob  die  Hebräer 
einen  vollkommeneren  BegrifF  vom  sittlichen  Handeln 
gehabt  haben  , als  die  Griechen  , müsste  freilich 
durch  tiefer  eingehende  geschichtliche  Nachweisun- 
gen dargethan  werden,  als  hier  geschieht.  Freilich 
ist  unserm  Vf.  dio  Natur  des  Volks  Israel  keines- 
weges  durch  sich  selbst  liebenswürdig,  vielmehr 
soll  sie  das  Rauhe,  Grausame  und  Trotzige  der 
übrigen  kananitischen  Völkerschaften  in  vielfacher 
Weise  theilen;  aber  es  kam  bei  diesem  Volke  dar- 
auf an,  thatsächlich  nachzu weisen,  dass  das  Schö- 
pfen und  Graben  aus  der  Tiefe  des  eigenen  Wesens 
nicht  zur  Lösung,  der  Aufgabe  des  Menschen- 
geschlechts , dass  „ die  natürliche  Lebensmög- 
lichkeit ” nicht  zum  Gefühle  der  vollen  Harmonie 
führe.  Darum,  meint  der  Vf.,  musste  der  Stoff, 
an  welchen  „der  Künstler  seino  göttliche  Arbeit 
wandte”,  ein  so  roher  und  ungefügiger  seyn,  um 
klar  zu  zeigen,  wie  das  Element,  das  in  der  Ge- 
schichte zu  Tage  trat,  nicht  aus  dem  geschichtli- 
chen Zusammenhänge  des  Menschengeschlechts  ent- 
wickelt werden  konnte,  sondern  dass  es  aus  den 
Tiefen  des  schöpferischen  Lebens  selbst  entsprin- 
g-  n musste.  Darum  geht  alle  Geschichte  des  Vol- 
kes Israel  von  solcher  schöpferischen  Gottesthäüg- 
keit  aus,  daher  die  Berufungen  an  das  Volk  von 
Abraham  an  durch  alle  seine  Geschichtsstadien  hin- 
durch. Man  sieht,  wohin  der  Vf.  steuert.  Es  ist 
eigentlich  dio  s.  g.  Philosophie  der  Offenbarung, 
welche  hier  iu  Anwendung  kommen  soll.  Schade 
nur,  dass  diese  Offenbarungsphilosophie  selbst  noch 
so  wenig  klar  und  begründet  ist,  Schade,  dass  un- 
ser Vf.  wenig  Beruf  zu  haben  scheint,  diese  Un- 
klarheit zu  heben  und  eino  bestimmte  Idee  durch 
alle  wesentlichen  Richtungen  und  Formen  der  Go- 
schichte  mit  hinlänglicher  Gründlichkeit,  Wissen- 
schaft und  lebendiger  Konsequenz  hindurch  zu  füh- 
ren ! Der  Vf.  wirft  bald  hier  bald  da  Gedanken 
hin  über  das,  was  in  der  Weltgeschichte  gruml- 
Ireibendes  Motiv  oder  allgemeines  Gesetz  seyn  soll- 
allein  nirgends  weiss  er  im  Fortschritte  seiner  Dar- 
stellung das  Besondere  an  die  hingestelltcn  Prin- 
cipien  organisch  anzuknüpfon , und  den  Baum  aus 
seinen  Wurzeln  hervor  zu  bilden.  So,  um  nur  Ein 
oder  Anderes  zu  erwähnen,  hat  er  seine  ethische 
Grundidee,  dass  nämlich  die  Verklärung  der  Natur 


zur  f reiheit  die  eigentliche  Aufgabe  der  Mensch- 
heit und  ihrer  Geschichte  sey,  mehr  nur  im  voraus 
abstrakt  schcmatisirt,  als  in  ihrem  nothwendigeu 
Selbslvcrlaufe  auf'gewiescn.  So  behauptet  er  vom 
Tode  Christi,  dass  daraus  sich  eino  Reihe  von  Er- 
eignissen entwickele,  die  als  absolut  tragische  in  der 
Weltgeschichte  vor  uns  hintreten;  allein  er  räsou- 
nirt  über  diese  vorgeblichen  Ereignisse,  ohne  sie 
da,  wo  sie  eintreten,  auf  ihre  Quelle  lebendig  zu- 
rück zu  führen.  Kirche  und  Staat  sollen  die  bei- 
den Sphären  seyn,  deren  Entwickelung  und  inneres 
\ orhultniss  dio  Aufgabe  der  neuen  weltgeschicht- 
lichen Entwickelung  ist.  Sehen  wir  nun  zu,  wie 
etwa  diese  Entwickelung  sich  durch  ihre  inneren 
Motive  entfaltet  und  in  den  äusserlichen  Weltfor- 
raen  bis  auf  die  Gegenwart  goltend  gemacht  hat; 
so  treffen  wir  wol  auf  allgemeine , verlorne  Be- 
hauptungen, auf  8albungsrcicbc  Phrasen,  nirgends 
aber  reicht  uns  der  Vf.  dio  sichere  Hand,  welche 
uns  durch  das  Gewebe  dieses  Verhältnisses  leiten 
möchte.  Man  muss  gestehen,  dass  er  in  diesem 
Punkte,  so  in  mehrern  andern,  aus  Guizot's  Cours 
d histoire  moderne  Manches  hätte  lernen  können. 
Auf  das  Dürftigo,  womit  dio  wichtigsten  weltge- 
schichtlichen Epochen  behandelt  werden,  hat  Rec. 
schon  hingewiesen.  Nicht  blos  das  Mittelalter  und 
die  Reformation  leiden  an  dieser  Dürftigkeit  der 
Darstellung,  fast  mehr  noch  das  geschichtlich  so 
überaus  wichtige  18te  Jahrhundert  und  die  Revolu- 
tion an  sich,  als  in  Absicht  auf  ihre  Folgen  und 
ihre  welthistorische  Stellung  zur  Zukunft  überhaupt. 
Freilich  wird  der  Vf.  sich  damit  entschuldigen,  dass 
er  nur  Umrisse  hat  liefern  wollen;  allein  selbst  Um- 
risse gestatten,  dass  die  Punkte,  worauf  das  Ge- 
mälde besonders  berechnet  seyn  muss,  auch  in  be- 
deutsamen Strichen  hervorgohobon  werden.  Der 
Vf.  bespricht  zu  viel  und  weist  zu  wenig  auf,  er 
geht  mehr  um  die  Geschichte  herum,  als  er  in  sie 
eintritt  und  ihren  Gang  begleitet  — das  ist  der 
Hauptfehler,  den  man  freilich  an  den  meisten  Bü- 
chern dieser  Art  bemerkt,  Hcgcl’s  und  Schlcgcl’s 
Vorlesungen  nicht  ausgenommen.  Rec.  ist  der  Mei- 
nung, dass  in  Absicht  auf  Methode  Herder's  Werk 
noch  immer  den  Vorzug  verdient.  Es  kann  nur 
darauf  ankommen , diese  Methode  nach  dem  Stand- 
punkte des  gegenwärtigen  philosophischen  Geistes 
neu  zu  beleben  und  mit  den  wichtigen  und  reich- 
haltigen Fortschritten  historischer  Forschungen  und 
Anschauungen  in  engere  Verbindung  zu  bringen. 


A.  L.  Z.  Num.  265. 

Die  Philosophie  der  Geschichte  ist  noch  immer  eine 
Aufgabe,  die  ihren  Meister  sucht.  Freilich  kann 
die  dogmatische  Restauration  des  Christenthums  hier 
nicht  zum  Ziele  führen,  wol  aber  von  demselben 
nur  noch  weiter  abführen.  Alle  unbefangene  For- 
schung und  Einsicht  wird  dadurch  gehemmt  oder 
behindert.  Das  Christenthum  hat  sein  bedeutsames 
Hecht  in  der  Geschichte  der  Menschheit;  allein  dar- 
aus folgt  nicht,  dass  wir  die  Weltgeschichte  nach 
dem  Augustinischen  Grundsätze  „o,  felix  pecca- 
tum,  qnod  talem  nobis  redomptoren  genuit”  kon- 
ßtruiren  sollen. 

Im  Uebrigen  will  Rec.  nicht  leugnen,  dass  das 
Buch  des  Hm.  Ehrenfeuchter  bei  aller  Einseitigkeit 
der  Weltauffassung  und  bei  aller  Dürftigkeit  in  der 
Ausführung  doch  viele  recht  treffende  uod  richtige 
Ansichten  enthält  und  insofern  dienen  mag  , auf 
Einzelnes  aufmerksam  zu  machen,  was  in  dio  hö- 
here Ucurthcilung  der  geschichtlichen  Thatsachen 
und  Verhältnisse  mit  Recht  eintreteu  darf.  Wenn 
er  gründlichere  Studien  und  weniger  orthodoxe  Vor- 
uriheile zu  der  Arbeit  mitgebracht,  dabei  sich  einer 
ernsteren  philosophischen  Disciplin  befleissiget  hat» 
to,  statt  mit  dilettantischer  Denkfertigkeit  an  das 
Werk  zu  gehen;  so  würde  er  immerhin  wol  etwas 
haben  bieten  können,  was  wenigstens  als  frucht- 
barer Beitrag  zu  dem  Fortbaue  dieses  wichtigen 
Zweiges  der  Wissenschaft  hätte  dienen  mögen. 

Die  Christliche  Taufe. 

Das  Sahramcnt  der  Taufe  nebst  den  anderen  d«mit 
zusammenhängenden  Akten  der  Initiation.  Dog- 
matisch, historisch,  liturgisch  dargestellt  von 
Dr.  Joh.  Triedr.  Höfling , ord.  Prof,  der 

prakt.  Theo!,  u.  Ephorus.  8.  276  S,  Erlangen, 
Palm.  1846.  (|  Thlr.  5 Sgr.) 

In  unserer  Zeit,  welche  neben  den  Fragen  nach 
der  Auktorität  der  b.  Schrift,  der  Wirklichkeit  von 
Wundern,  der  Person  Christi,  dem  Fortleben  ngoh 
dem  Tode,  auch  die  Sakramente,  an  welchen  jene 
theoretischen  Fragon  mehr  in  das  Stadium  des 
praktischen  Lebens  eintreten,  namentlich  das  der 
Taufe,  in  den  Kampf  zwischen  Konservativen  und 

Progrcssislcn  ernstlich  zu  ziehen  nahe  daran  ist, 
und,  abgesehen  von  der  »ich  jetzt  erhebenden  Op- 
position gegen  die  Verpflichtung  der  Pathen,  resp. 
des  Täuflings  auf  das  apost.  Symboluni,  in  ach- 
tungswerthen  Kreisen  bedenkliche  Spuren  von 
Zweifeln  au  der  Nolhweudigkcit  dieses  Sakramen- 
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tes  aufweist,  kann  ein  Werk,  welches  diesen  Ge- 
genstand in  gründlicher  Durcharbeitung  des  dog- 
matischen Begriffs  und  mit  fleissigen  Nachweisun- 
gen aus  der  Geschichte  behandelt,  den  Betheilig- 
ten,  namentlich  den  Geistlichen,  nur  willkommen 
seyn,  und  das  um  so  mehr,  als  gerade  das  Dogma 
der  Taufe  bis  dato  für  das  gemeine  Christenbe- 
wussiscyn  sehr  ira  Argen  liegt.  Was  nun  zunächst 
die  Nachweisungeu  aus  der  Kircbengeschichle  und 
deren  literarischen  Dokumenten  betrifft,  so  fühlt 
sich  Ref.  veranlasst,  gleich  ira  Voraus  dem  Vf* 
das  Zcugniss  zu  geben,  dass  er  keine  Mühe  ge- 
scheut hat,  gründliche  Forschungen  zu  machen. 
Nur  zweierlei  vermisst  Ref.  hierbei,  nämlich  zum 
Ersten  eine  mehr  gleichmässige  Berücksichtigung 
der  historischen  Entwicklung  und  ihrer  Literatur, 
indem  etwa  bis  auf  Rhabanus  M.,  namentlich  bis 
Augustin  dio  Qu«!!®11  sehr  reichlich  fliesson,  die 
spätere  Zeit  aber,  mit  Ausnahme  einiger  Koucilien 
und  der  Reformation,  «ehr  schwach  repräsentirt 
ist,  im  Besonderen  die  Scholastiker  fast  gar  nicht 
benutzt  sind.  Zweitens  ist  es  für  den  Beurtheilcr 
eiu  Ucbelstand,  dass  er,  da  die  Vorrede  erst  „mit 
der  andern  Hälfte  des  Werkes”  folgen  soll,  noch 
nicht  den  Gosammtinhalt  des  Buches  überblicken 
kann.  Da  vorliegendes  Heft  in  der  I.  Abtheilung 
die  „dogmatisch  - historische  Einleitung  und  Grund- 
legung ”,  in  der  2.  dio  „kirchliche  Entwickelung  und 
liturgische  Gestaltung  der  Akte  der  Initiation"  ent- 
hält, der  Titel  aber  eino  „dogmatisch  historisch 
liturgische”  Darstellung  verspricht,  und  das  Histo- 
rische neben  dem  Dogmatischen  und  Liturgischen 
nichts  Besonderes  seyn  kano,  sondern  zu  jedem 
dieser  zwei  Momente,  welche  das  ganze  Wesen 
des  Sakramentes  erschöpfen , selbst  gehört,  so  ist 
Ref.  gespannt  zu  lesen,  welchen  besonderen  In- 
halt die  2.  Lieferung  bringen  werde.  Aus  den 
zwei  letzten  Zeilen  der  ersteren  erfahren  wir, 
dass  „im  Folgenden  von  der  Katechese  mittelst 
liturgischen  und  seelsorgerischen  Handelns”  ge- 
sprochen werden  soll,  wovon  aber  das  erstere 
schon  im  vorliegenden  Hefte  eino  theilweiso  Be- 
handlung erfahren  hat,  das  letztere  diesem  Worte 
nach  keine  klare  Vorstellung  soiues  Inhaltes  zu- 
lässt. Auch  hätten  wir  nicht  bios  ein  vollständi- 
ges Verzeichniss  der  Taufliteratur,  sondern  auch 
eine  Angabe  der  Quellen  gewünscht,  welche  des 
Vf.'s  Fleiss  benutzt  hat. 

IDie  Fortsetzung  folgt.) 
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Halle,  in  der  Kx|inlitir.n 
der  Allg.  Lit.  /.eitmis. 


Die  christliche  Taufe. 

Das  SiiJiramenl  der  Taufe  nebst  den  anderen 
damit  zusammenhängenden  Akten  der  Initiation. 
Dogmatisch , historisch , liturgisch  dargestellt 
von  Dr.  Jo/;.  W7/A.  Triedr.  Höfling  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  A>.  2C5. ) 

"\  orzugs  weise  sind,  wie  die  Citatc  ergeben,  die  Werke 
der  Archäologen  (Bingham  . Martcne,  Augustin.  A.)für 
ihn  die  ergiebigsten  Quellen  gewesen  , doch  nicht  in  der 
Weise,  dass  dieselben  blos  ausgeschrieben  wären, 
im  Gegenthed,  der  Vf.  iibt  an  ihnen,  namentlich 
an  dom  Werke  von  Augusti , den  er  sehr  oft  wi- 
derlegt, eine  selbständige  Kritik,  welche,  wie  wir 
Grund  zu  glauben  haben,  auf  Autopsie  der  Urkun- 
den in  den  Werken  der  K.  V.  V.,  der  Koncilien- 
akten  u.  s.  w.  beruht. 

Bei  der  Darlegung  des  Inhalts,  welcher  sich 
aus  der  dogmatischen  Sphäre  mehr  und  mehr  in 
die  historische  Erzählung  verläuft , werden  wir 
hauptsächlich  einesthcils  auf  den  vom  Vf.  anfgc- 
stclltcu  Begriff  von  dem  Wesen  (Bedeutung,  Wir- 
kung, Xollnvcndigkeit)  des  Sakramentes  vigilircu, 
andercntheils  in  dem  Historischen  den  Fallen  nicht 
zu  verlieren  suchen  und  auf  interessante  Dünkte 
aufmerksam  machen. 

Um  einen  Anfnng  für  die  Entwickelung  zu  er- 
halten, gehl  der  Vf.  von  den  2 Sätzen  aus,  dass 
das  Wesen  des  christlichen  Lebens  sich  in  den  3 
Bestandtheilcn  des  liturgischen  Gottesdienstes,  näm- 
lich der  Kommunion  , der  Initiation  und  der  Bene- 
diktion abspiegolc  (§.  t),  und  dass  in  dem  iin9rtjtinr 
(Matth.  28,  18)  die  doppelte  Forderung  dos  [iunzlCuv 
und  des  «ItilVlfxm*,  also  der  sakra  ment  liehen  Weihe 
und  der  Predigt  des  Wortes  liege  (§.  2).  Aber 
— fährt  3 fort  — nur  durch  innere  Wiederge- 
burt kann  der  Mensch  ein  Jünger  Christi  werden, 
und  auf  seine  Fra«c.  wie  der  durch  die  Kmpfnng- 
niss  und  (’f)  die  natürliche  Gehurt  sündige  Mensch 
wiedergeboren  werde,  «rillt  §.  5 mit  einem  „ Wehe” 
über  Die,  welche  meinen,  dass  die  Taufe  die  Wie- 
dergeburt nur  „bedeute”,  vorläufig  die  Antwort. 

4.  IH40  /weiter  II und 


«lass  dies  nur  „eine  wunderbare  Wirkung  der  neu— 
schaffenden  Gnade  Gottes”  auf  den  sich  passiv 
verhaltenden  Menschen  sevn  könne.  Diese  Wirk- 
samkeit wird  in  §.  6 auch  Christo  beigclcgt . und, 
nach  dessen  Himmelfahrt,  dem  h.  Geiste,  worauf 
§.  8 das  Verhältnis  des  „menschlich  - göttlichen 
Wortes”  zu  «len  „göttlich -menschlichen  Handlun- 
gen’', «len  Sakramenten,  und  «las  der  Taufe  zum 
Ahendmahlc,  als  der  ,,  Nährung  mit  dem  Leibe  und 
Blute  des  Gotlmenschen”,  bespricht.  §.  9,  welcher 
als  Bedingung  der  Aufnahme  in  das  Christenthtim 
das  „ Bekcnntniss  des  Glaubens  an  das  gepredigte 
W ort”  hiuzufügt , handelt  in  der  Note  von  «ler 
Verwaltung  der  Sakramente,  und  leitet  ans  «lern 
Wesen  des  Evangeliums,  welches  zwischen  Geist- 
lichen und  Laien  nur  einen  Unterschied  des  zum 
Bchufe  menschlicher  Ordnung  übertragenen  Amtes 
gelten  lasse,  die  Berechtigung  auch  der  Laien  zur 
Nolhtaufo  ab,  welche  mit  Unrecht  von  den  Re- 
formirten  verworfen  werde. 

Obgleich  nun  — führt  §.  11  fort  — die  h. 
Schrift  den  beiden  sich  gegenseitig  ergänzenden 
Qnudcnmiticln  des  fianzutiv  und  Ji«f«(x«v  prornis- 
cuo  dieselben  Wirkungen  beilege,  so  werde  doch 
je  nach  Bedfirfniss  «las  ftuftgzfvtiv  mit  «lom  einen 
oder  dem  anderen  zu  beginnen  haben,  da,  wie  §. 
12  bemerkt,  ein  Unterschied  in  «ler  Wirkungsweise 
beider  auzunehmen  sov.  Während  nämlirh  (nach 
§.  13)  das  Wort  auf  geistig  vermittelte  Weise, 
vereinzelt,  sncccssiv  wirkt,  ist  das  Sakrament 
weit  entfernt,  etwas  blos  „Significircndcs”  «*«ler 
„ Deklarircndes”  zii  seyn,  ein  „thatsäehlich  c\hi- 
birendes  und  obsignirendes  Thun  Gottes”;  es 
„scheint”  (sic!)  eine  „ganz  conccntrirte  unmittel- 
bare göttliche  Wirkung”  auf  Leib  «lud  Seele  zu 
üben.  Indem  die  „handelnde  Selbstmiitheilung  der 
neutestamentlichon  Gnaile”  bei  der  Taufe  in  „die 
gnatlcnreichc  Gemeinschaft  des  Todes  und  «ler  Auf- 
erstehung des  Herrn  ” uns  „ thatsäehlich  einsenkt  ”,  ist 
„der  symbolische  Charakter  der  Handlung  in  «lern  sukrn- 
mentlichcn  nicht  vernichtet  (vergl.  aher  §.5),  sondern 
alsin einem  hohem  aufgehoben  und  bewahrt”(§.  1 I). 
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Soll  nun  die  Taufe  wirklich  als  eine  göttliche 
sich  darstellen,  so  (Ref.  sieht  die  Nothwcndigkeit 
dieses  Kausalncxus  durchaus  nicht  ein)  muss  1. 
eine  Naturbasis,  eine  matcria  terrcslris,  2.  eine 
promissio  divina,  3.  eine  göttlicho  Vollzugsvor- 
schrift  vorhanden  seyn  (§  15).  Neben  der  mal. 
terr.  aber,  wozu  sich  am  Besten  das  Wasser  eig- 
net (§.  16),  muss  (der  Vf.  gibt  zu  verstehen, 
dass  dieses  fatale  Muss  nur  aus  der  Analogie  des 
Abcudniahles  in  die  Taufe  gekommen  sey)  auch 
eine  matcria  coelcstis  vorhanden  seyn,  und  zwar 
»in  dem  Namen,  d.  h.  dem  sich  offenbarenden 
Wesen  ....  des  drcicinigeu  Gottes”,  pcculiariter 
vermöge  der  synckdochischen  Natur,  in  dem  h. 
Geiste  nach  Job.  3,  5,  oder  auch  in  dem  Blute 
Christi  (§.  17).  In  ein  grosses  Gedränge  aber 
bringt  sich  der  Vf.  (in  den  Noten  zu  §.  17)  durch 
die  Johannestaufe , welcher  er  den  sakramentli- 
cheu  Charakter  abspricht,  weil  bei  ihrer  Einse- 
tzung der  h.  Geist  noch  nicht  aus-  und  das  Blut 
Christi  noch  nicht  vergossen  gewesen  scy,  indem 
ja  dieser  Mangel  auch  viele  von  Christi  Jüngern 
auf  sein  Gcheiss  verrichtete  Taufen  trifft.  Diesem 
Bedenken  wird  die  naive  Bemerkung,  dass  cs  sich 
mit  diesen  Taufen  allerdings  „ganz  ähnlich,  wie 
mit  der  Taufe  Johannis"  verhalte  entgegengcstelli, 
und  somit  ein  Knoten  geschürzt,  welcher  als  ein 
unverdauter  Stein  der  Dogmatik  des  Vf. ’s  im  Ma- 
gen liegen  bleibt. 

18  geht  zur  Form  des  Taufsakramentes 
über  und  bestimmt  als  diese  den  einsetzungsmäs- 
sigen  Gebrauch  des  Wassers,  so  wie  das  Anrufen 
und  Bokcnutiiiss  des  dreieiuigen  Gottes,  worauf 
die  allgemein  übliche,  legitime,  auch  in  der  Pro- 
test. Kirche  Deutschlands  cingeführto  Taufformcl 
der  römischen  und  occidcntalischcu  Kirche  (N.  N. 
ego  te  baplizo  in  nomine  Patris  etc.),  sowie  die 
— objektivere  und  längere  — der  orthodoxen  grie- 
chischen (liumityxui  o öovlog  juv  fftov,  6 dtfru, 
t/$  io  vvopu  tov  llujQog-'^ipr,v  -x.  t.  X.)  angeführt 
wird.  Die  Noten  enthalten  viele  interessante,  cha- 
rakteristische Boilrügc  zur  Geschichto,  z.  B.  dass 
in  den  ältesten  protest.  Kirchcnordnuiigen  eine 
eigentliche  Recitation  der  Einsetzungsworte  bei 
der  Taufhandlung  gar  nicht  vorkommt  (nach  Bu- 
genhagens  dänischer  Agende  wird  den  Kommuni- 
kanten Brod  und  Wein  ohne  ein  Wort  gereicht); 
dass  der  Catechismus,  Rom.,  mehrere  Synoden  und 
K.  V.  V.  (Cyprian)  die  blos  auf  den  Namen  Chri- 
sti vollzogene  Taufe  als  gültig  auschen , während 


z.  B.  Athanasius,  Augustin  u.  A.,  denen  der  Vf. 
beizuslimmen  scheint,  nur  die  unter  Anrufung  der 
ganzen  Trinität  vollzogene  gelten  lassen;  dass 
Bonifacius,  Erzbischof  von  Mainz,  die  von  einem 
unwissenden  Priester  in  Bayern  mit  den  Worten: 
Baplizo  te  in  nomine  Patria  et  Filia  et  Spiritua 
Saucia  Getauften  unter  Missbilligung  des  Papstes 
Zacharias  (welcher  geltend  machte,  dassja  die  rechte 
Intention  dabei  gewaltet  habe)  wiedertaufen  liess; 
dass  das  sehr  alte  gclasianische  Sacramcntarium 
da,  wo  es  die  vollständige  Taufliturgie  gibt,  gar 
keine  Taufformel  hat,  sondern  einfach  das  Unter- 
tauchen vorschreibt,  ein  Ritus,  der  nach  Stollen 
aus  Tertullian  und  Ambrosius  in  der  alten  Kirche 
wol  überhaupt  üblich  gewesen;  dass  die  infusio 
und  adspersio  (in  der  Voiksmeinung  nicht  so  wirk- 
sam als  die  itnmersio')  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
deshalb  allgemein  wurde,  weil  die  Taufe  Erwach- 
sener nicht  mehr  vorkani;  dass  zur  Zeit  Luthers, 
welcher  — und  nach  ihm  dio  alten  protest.  K.  O 
O.  — das  Unlcrlaucheu  dem  Bcgiessen  und  Be- 
sprengen vorzog,  nur  noch  die  mailändische  Kir- 
che das  Unlertauchen  allein  zulicss;  dass  die  K. 
0.  von  Schwäbisch  Hall  die  Brust  zu  besprengcu 
vorschreibt,  die  Weimarischc  von  1664  auch  die 
Bcsprengung  des  Rückens  gestattet. 

§.  19  leitet  seine  Verhandlungen  über  die 
Ketzer-  und  It’iederiaufe  durch  die  dogmatische 
Bestimmung  ein,  dass  die  »objektive  göttliche 
Dignität  und  Wirkungskraft”  nicht  von  der  per- 
sönlichen Würdigkeit  des  Spenders,  sondern  von 
der  rechten  Vollziehung,  wol  aber  die  »Heilswir- 
kung” von  dem  „Glauben  des  Percipienlcn”  ab- 
hauge,  und  erzählt  mit  gründlichen  Belegen  aus 
den  Quellen  den  zwischen  Cyprian  und  Firmilian 
einerseits  und  Rom  andererseits  hierüber  geführten 
Streit,  wobei  sich  H.  natürlich  für  die  römische 
Praxis  erklärt.  Bemerkenswert!!  dabei  ist,  dass 
er  doch  auch  wieder  nicht  umhin  kann,  nicht  in 
dem  blossen  Thun  und  Reden,  sondern  in  der  In- 
tention der  Betheiligten,  welche  mit  deren  Glau- 
ben als  eins  zu  setzen  ist,  eine  Bedingung  zur 
gütigen  Taufe  zu  finden,  die  Wirksamkeit  der 
letzteren  also  von  der  Subjektivität  abhängig  zu 
machen.  Konsequenter  Weise  müsste  er  z.  B. 
dou  Sabellianeru , auch  wenn  sic  wörtlich  auf  den 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  h.  Geis- 
tes taufen,  die  gütige  Taufe  absprechen,  weil  sie 
damit  nicht  den  rechten  Glauben  verbinden,  und 
folglich  dio  Würdigkeit  des  Taufenden  zum  Ent- 
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scheidungsgrunde  machen.  Aus  diesem  Gefühl  für 
die  Berechligung  der  Subjektivität  ist  wol  auch  die 
Zustimmung  zu  der  bedingteu  Taufe  (Si  non  es 
baptizalus,  cgo  te  baptizo;  sin  vero  non  es  bap- 
tizatus,  ego  te  non  baptizo)  der  röm.  Kirche,  wel- 
che von  der  protestantischen  verworfen  wird,  ab- 
zuleiten. Mit  Recht  wird  bei  dieser  Veranlassung 
vom  Vf.  Luther  deshalb  getadelt,  dass  er  die 
Nolhtaufe  eines  Kindes  durch  seine  Mutter,  falls 
es  stirbt,  für  gütig  erkläre,  wenn  es  aber  am  Le- 
ben bleibt,  der  Mutter  den  Rath  gebe,  ihre  Taufe 
zu  verschweigen  und  das  Kind  solenniler  taufen 
zu  lassen.  — Nicht  minder  zeigt  sich  ein  Schwan- 
ken der  Ansicht  in  des  Vf.’s  Vorstellung  von  der 
Wirkung  der  T.  auf  die  nachfolgenden  Sünden 
(§.  19),  indem  der  Christ  durch  die  Sünde  die 
Taufgnade  verlieren  könne,  ohne  dadurch  die 
Wirksamkeit  der  Taufe  selbst  zu  vernichten,  in- 
dem der  Mensch  durch  seine  Schuld  aus  dieser 
Gnade  herausfallen,  dennoch  aber  nur  Gott  ihn 
darin  erhalten  könne.  Obgleich  nun  — fährt  §. 
20  fort  — die  Wirkung  „nicht  vom  Denken  und 
Wollen”  des  Menschen  abhange,  müsse  sie  doch 
für  Erwachsene  durch  das  vorausgehende  didilsxnv 
mit  dem  Geiste  vermittelt  werden  (§.  21). 

Für  die  Kindertaufe  nun  (§.  22),  welche  11. 
deshalb  für  nölltig  hält,  weil  ja  Kinder  auch  in 
Sünden  geboren  wären,  weil  sie  nicht  vom  Him- 
melreiche ausgeschlossen  werden,  weil  sie  (hier 
bricht  wieder  die  Subjektivität  hindurch)  doch  auch 
einen  (aber  erst!)  durch  die  Taufe  gewirkten  Glau- 
ben haben  könnten  u.  s.  w. , wird  natürlich  dio 
Ordnung  des  §.  21  umgekehrt,  und  die  Nothwen- 
digkeit  der  nachfolgenden  Katechese  behauptet,  da 
der  Vf.  nicht  konsequent  und  kühn  genug  ist, 
die  Taufe  zur  vollen  Wiedergeburt  hinreichend 
seyn  zu  lassen.  Die  Geschichte  der  Kiudcrtaufc^ 
deren  Dascyn  von  den  ältesten  Zeiten  au  aus  dog- 
matischen Gründen  und  historischen  Zeugnissen 
höchst  wahrscheinlich , fast  gewiss  gemacht  wird, 
ist  recht  gründlich  bearbeitet.  In  Bezug  auf  dio 
Frage,  ob  nur  ein  vollständig  geborenes  Kind, 
oder  auch  — bei  Gefahr  des  Lebens  — ein  aus 
dem  Mutterleibe  hervorragendes  Glied  desselben 
getauft  werden  könne,  wie  Solches  in  der  kath. 
Kirche  erlaubt  ist,  entscheidet  sich  II.  für  dio  cr- 
stere,die  lutherische  Praxis,  und  scheint  ebenso  selbst 
die  bedingte  Taufe  von  Missgeburten  zu  verwerfen. 

Indent  wir  den  von  der  Noth  - oder  Juchtaufe 
handelnden  §.  24  übergehen,  stosson  wir  in  dem 


Folgenden  wieder  auf  das  Verhältniss  des  Sakra- 
ments zur  Predigt  des  Wortes,  mit  welchem  der 
Vf.  trotz  allen  limilirenden  Bestimmungen  nicht  aufs 
Reine  scheint  kommen  zu  könneu.  Denn  obwol  er 
zur  Wiedergeburt  das  Wort  als  nolhvvendig  for- 
dert, behauptet  er  dennoch,  dass  von  ihm  „die 
göttliche  Wirkungskraft”  der  T.  nicht  abhange,  und 
obwol  der  Erwachsene  schon  vor  der  Taufe  durch 
das  Wort  der  Busse  u.  s.  w.  wiedergeboren  soy, 
so  soy  er  doch  dadurch  nicht  vollständig  wieder- 
geboren , während  Kinder  durch  dieselbe  wahrhaft 
dio  Wiedergeburt  erlangten,  doch  nur  unter  Mitwir- 
kung des  nachfolgenden  Wortes. 

Die  zweite  Abtheilung  hat  es  mit  dem  Kate- 
chumenaie  (der  Erwachsenen  in  der  alten  Kircho) 
zu  thun  und  gibt  in  §.  27,  nicht  ganz  übereinstim- 
mend mit  §.  25,  dem  Worte  dio  Bedeutung  der 
Vorbereitung  zur  Taufe.  Die  kaiechelische  Thätig- 
keit  aber  zerfällt  nach  §.  29  in  „das  Zeugtiiss  in 
der  Predigt  des  Wortes”  als  den  einen,  und  „das 
liturgische  oder  (?)  seclsorgorischo  Handeln”  als 
den  anderen  Theil,  von  welchem  die  zweite  Lie- 
ferung handeln  wird.  Wir  können  uns  hier  kurz 
fassen.  Nach  den  umständlichen  Erörterungen  über 
die  verschiedenen  Klassen  der  Katechumenen:  uxgo «5- 
fifvoi  und  yovvx\l»ontq , von  welchen  nach  der  einen 
Seite  die  Xgtonuvo)  und  allenfalls  eine  Strafklasse, 
nach  der  anderen  die  </  iutiCoiuvoi  oder  Competentcs 
(aber  wol  nicht  gehörig  die  verschiedenen  Kirchen 
und  Zeiten)  unterschieden  werden  (§.  30  und  31), 
bringt  §.  32  einen  Auszug  aus  Augustins  Schrift 
de  catechizandis  rudibus  nebst  einom  Abdruck  seiner 
grösseren  Mustcrkatcche.se,  und  §.  33  thctlt  den 
Hauptinhalt  der  Katechesen  des  Cyrill  von  Jerusa- 
lem mit,  ohne  dass  der  Uruml  dieses  weitläufigen 
Excerptes  aus  dem  ziemlich  geistlosen  Inhalte  ein- 
leuchtet.  Mehr  spricht  der  auszüglich  referirte  Äo'yoc 
o xux^/r/Ttxug  6 fiiyu(  ücs  Gregorius  von  Nyssa  an, 
obwol  ( §.  35)  uns  dio  dogmatisirendo  Methode, 
welche  sofort  mit  der  Weseiistriuitäl  ihren  Unter- 
richt beginnt,  sehr  unpraktisch  vorkommt. 

Höchst  interessant  ist  in  §.  36  dio  Mittheilung 
von  Taufsymbolen  aus  den  verschiedenen  Kirchen 
und  Zeiten,  gestattet  aber  für  unseren  Kaum  kei- 
nen Auszug,  weshalb  ich  mich  auf  dio  Paar  Noti- 
zen beschränke,  dass  in  den  ältesten  Formeln  meist 
die  aeterna  vita  und  das  catholica  fehlt,  und  dass 
(im  Widerspruch  mit  der  Belehrung  eines  preussi- 
schen  Konsistoriums  vom  Jahre  1846)  der  Vf.  die 
Ansicht  aufstcllt,  die  Symbolo  seyen  aus  der  Tauf- 
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forme!  bei  Matth,  erwachsen;  dass  im  Oriente  seit 
der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  fast  überall  die  nicä- 
nischc  Formel  sich  geltend  machte,  während  im 
Occidente  die  sog.  apostolische  sich  behauptete; 
dass  schon  bei  den  älteren  K.  V.  V.  seit  Tertulliau 
sich  die  letztere  im  Wesentlichen  findet , nur  ohne 
die  Absicht  einer  bestimmten,  exakten  Formulirung, 
aber  mit  Beziehung  auf  bestehende  kirchliche  For- 
mulare (was  indess  näher  nachzuweiscu  war)  und 
oft  ganz  ohne  den  dritten  Artikel,  namentlich  den 
h.  Geist.  — Bei  Gelegenheit  dor  Erörterung  über 
die  traditio  tymboli an  die  Katcchumenen  (§.37),  wo- 
durch letztere  zum  ersten  Male  Kennt niss  von  der 
wörtlichen  Fassung  des  Bekenntnisses  erhielten, 
verschweigt  der  Vf.  keineswegs  die  Umstände,  aus 
welchen  hervorgehl , dass  die  alte  Kirche  in  ge- 
wisser Hinsicht  eine  üehcimlelirc  und  als  deren 
Gegenstand  zunächst  das  Symbolum  und  noch  ei- 
gentlicher das  Gebet  des  Herrn  hatte.  Denn  nach 
§.  38  hielten  viele  Väter  die  Ungctauftcn  für  un- 
fähig und  unberechtigt,  es  zu  beten,  ja  überhaupt 
es  vor  der  Weihe  können  zu  lernen. 

Nachdem  §.  40  sich  über  die  Praxis  verbrei- 
tet, welche  im  Mittelalter  selbst  durch  Strafen, 
durch  Ausschlüssen  von  Palhenslcllen  u.  s.  w. 
darauf  hielt,  dass  die  Christen  das  Bekonntuiss  und 
Vaterunser,  wohl  auch  eine  Abrenuntialionsformcl, 
auswendig  konnten,  und  des  Streites  zwischen  Au- 
gustin, welcher  als  Bedingung  für  die  Taufe  strenge 
sittliche  Anforderungen  machte  und  seinen  hierin 
laxer  handelnden  Gegnern  gedacht  hat,  theilt  §.41 
Einiges  über  dio  katechciischc  Thätigkeit  mit , wel- 
che zu  verschiedenen  Zeiten  und  Orlen  entweder 
durch  einen  besondern  Katechetensland  oder  belie- 
bige kirchliche  Personen  ausgeübt  wurde,  so  wie 
über  die  katcchetische  Lchrform  lind  Methode  der 
alten  Kirche,  welche  vorwiegend  akroamatisch  , nicht 
sokratisch,  wie  in  der  Zeit  der  entleerenden  Auf- 
klärung, gewesen  sev. 

Ist  «ho  Vorstellung  von  dem  Wesen  und  Wir- 
ken des  Taufsakramentes,  als  der  Wiedergeburt 
des  Menschen,  zu  allen  Zeiten  in  «1cm  Bewusst- 
seyn  der  Christenheit  höchst  schwankend  und  in- 
konsc<|ucni  gewesen,  wie  «las  vorliegende  Buch 
das  beste  Zeugnis«  dafür  ablegt , so  kann  die  des 
Vf.’s  um  .Nichts  bestimmter  und  konsequenter  in 
ihrem  Princip  genannt  werden.  Wenn  wir  uns  der 
positiven  dogmatischen  Bestimmungen  erinnern , de- 
ren bezeichnendste  wir  womöglich  wörtlich  her- 
vorzuheben uns  die  Mühe  gegeben  haben , so  wer- 


den wir  finden,  dass  de»  Vf.,  obwol  er  oft  «lie 
specifisch  göttliche  Wirkung  betont , und  seinen 
Abscheu  vor  dem  blos  significirenden  Wesen  wie- 
derholt ausspricht,  doch  über  diese  bloscn  Behaup- 
tungen nicht  fortgeht,  und  nicht  wagt,  den  Inhalt, 
namentlich  das  Verhältnis  der  ,,  objektiven  Sakra- 
mentsgnade” zu  dem  durch  sie  iulluirlcri  subjekti- 
ven Leben  näher  zu  bestimmen,  man  weis*  nicht, 
ob  aus  Furcht  vor  den  Kollisionen  der  dogmatischen 
Behauptung  mit  der  nicht  abzulcugnenden  Wirk- 
lichkeit des  Lehens.  Da  er  auf  der  einen  Seile 
eine  „magische”  Wirkung,  wie  er  dies  oft  aus- 
spricht, pcrhorrescirt,  — und  magisch  ist  doch  wol 
nichts  anderes  als  wunderbar,  — auf  der  anderen 
aber  eine  blos  natürliche  ebenso  wenig  scheint  gel- 
ten lassen  zu  wollen  (obwohl  er  auch  wiederum 
durch  das  belehrende  Wort , welches  sich  «laran 
knüpft,  eine  Art  von  Vermittlung  hcrstclll),  weil 
er  hierin  das  Grab  für  den  Begriff  eines  specifischen 
Sakramentes  erblickt;  so  ist  das  Resultat  unserer 
Mühe,  sein  Dogma  von  der  Taufe  (als  dem  mensch- 
lich - göttlichen  Akte  der  Versetzung  des  Menschen 
in  die  Heilsgememschaft  mit  Christo)  näher  zu  be- 
stimmen, ebendieses,  dass  wir  über  die  Anführung 
jener  äusserlich  lieben  einander  gestellten  Worte 
nicht  hinaus  kommen.  Obwohl  11.  nicht  alle  ein- 
zelne minutiöse  Bestimmungen  der  älteren  prote- 
stantischen Dogmatikor  sich  ancignct,  weil  er  wol 
weiss,  dass  sic  willkürliche  Bcgrilfsspallungen  sind, 
und  in  manchen  Stücken  den  kirchlichen  Autori- 
täten freimüthig  widerspricht,  so  steht  er  doch  in- 
sofern auf  dem  alllutherischcn  Boden , als  er  sich 
nicht  von  der  Vorstellung  losmachen  kann,  dfass 
doch  ein  Sakrament  in  seinem  Wesen  und  Wirken 
etwas  ganz  Apartes.  Unerklärliches,  damit  nicht 
Natürliches,  seyn  müsse.  Da  nun  diese  sakrament- 
lichc  Macht  im  Wirken  nachzuweiscu  ein  misslich 
Ding  ist,  so  wird  sic  in  das  „objektive”  Wesen 
geschoben , und  dieses  somit  in  seiner  unwahren 
Abstraktion  von  dein  Wirken,  i.  e.  von  der  Wirk- 
lichkeit gefasst,  die  aber  doch  «las  Gute  hat,  dass 
eino  Widerlegung  in  diese  transcoudciitcn  Regionen 
einzudringcii  keine  Lust  hat.  Mit  dem  Prädikate 
des  „ göttlich-  menschlichen  ”,  welches  jetzt  das 
sehr  beliebte  Schlagwort  einer  gewissen  theologi- 
schen Richtung  ist,  wird  nur  die  Kombination  zweier 
Worte,  nicht  aber  die  Vermittlung  sticitendcr  Ge- 
gensätze oder  gar  Principieu  erreicht. 

(/irr  Heschluss  folgt.') 
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Neueste  zoologische  Literatur. 

Zweiter  Artikel. 

Seit  der  Anzeige  im  Jahrg.  1844.  II.  S.  833  flg., 
wo  die  Red.  eine  kurzo  Charakteristik  der  wichtig- 
sten zoologischen  Monographien  gab,  sind  die  Leser 
der  A.  L-  Z.  fast  ganz  ohne  Nachrichten  über  zoo- 
logische Schriften  geblieben,  daher  es  an  der  Zeit 
seyn  möchte,  den  Fudon  jener  Betrachtungen  wie- 
der aufzunehincn.  — 

1 ) Beitrüge  zur  nähern  Kenntnis»  der  Gatt.  Tar- 
sius,  von  II.  Burmeister;  nebst  einem  helmiutho- 
logischen  Anhänge  von  Dr.  Creplin.  Mit  7 Ta- 
feln. 4.  (18  Bog.)  Berlin,  U.  Reimer.  18-16. 
(6  Thlr.) 

Ref.  beginnt  mit  seiner  eignen  Arbeit  nur  des- 
halb, weil  ihr  Inhalt  aus  der  ersten  Klasse  des  Sy- 
stems der  Thiere  entnommen  ist.  Die  tiatt.  'l'ar- 
sius  war  lange  bekannt  (etwa  seit  1760),  und  ihre 
systematische  Stellung  bei  den  Halbaffen  oder  Ma- 
kis bereits  entschieden,  aber  von  ihrem  inneren  Bau 
halte  man  nur  dürftige  Nachrichten.  Dieser  ist  da- 
her vorzugsweise  in  Betracht  gezogen  worden,  und 
besonders  die  Myologie  und  Splanchnologie,  weil  das 
Knochengerüst  schon  in  t'ischer’a  Anatomie  der  Ma- 
kis erörtert  worden  war  und  neuerdings  wieder  in 
Btainville’a  Osteographie  geschildert  wurde.  Ge- 
nauere Angaben  über  das  Muskelsystem  fehlten 
ganz,  die  Eingeweide  hatte  Cuvier  in  seiner  verglei- 
chenden Anatomie  beiläufig  hie  und  da  berührt.  Ref. 
unternahm  die  Untersuchung  (1841)  anfangs  nur  in 
der  Absicht,  um  durch  eigne  Anschauung  frühere 
verwandte  Studien  sich  selber  zu  vergegenwärtigen 
und  frisch  ins  Gedächlniss  zurückzurufeu , erst  als 
er  die  Arbeiten  von  Schröder  v.  d.  Kolk  und  V ro- 
lik  über  Stenops  kennen  lernte,  schien  es  ihm  pas- 
send, die  seinige  Behufs  einer  Vergleichung  beider 
verwandter  genera  ebenfalls  zu  veröffentlichen.  Er 
wiederholte  daher  seine  Untersuchung  an  einem 
zweiten  Exemplar,  welches  er  der  Güte  des  iuzwi- 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


sehen  verstorbenen  Herrn  Oberalter  Röding  in  Ham- 
burg verdankte.  Durch  Vergleichung  beider  Beob- 
achtungen kam  er  zu  dem  sicheren  Resultat,  dass 
die  Gattung  Tarsius  wenigstens  zwei  Arten  umfasse, 
deren  Unterschiede  besonders  am  Knochengerüste 
sehr  auffallend  sind,  beim  äusseren  Ansehn  aber 
nicht  so  scharf  entgegon  treten,  indem  beide  Arteu 
fast  gleiche  Farbe  haben  und  nur  in  der  relativen 
Grösse  des  Kopfes,  der  Augen,  der  Länge  der  Glied- 
maassen  und  des  Schwanzes  von  einander  abwei- 
chen. Schlagend  ist  zumal  die  Wirbel  - und  Rip- 
peiunenge.  Die  eine  etwas  grössere  Art  mit  höher 
gewölbletn  Scheitel,  grossem  Augen,  aber  etwas 
kürzeren  Extremitäten,  für  welche  der  alte  Name 
T.  Spectrum  bcibehalten  wird,  hat  vierzehn  Rücken- 
wirbel und  Rippen,  von  denen  acht  unmittelbar  an 
das  Brustbein  stossen,  die  drei  letzten  aber  frei 
bleiben;  die  audere,  welche  nach  Üesmurest  Vor- 
gänge T.  Fischen  genannt  ist,  zeigt  nur  dreizehn 
Rückenwirbel  und  Rippen,  von  denen  bloss  sieben 
unmittelbar  an  das  Brustbein  stossen  und  ztoei  ganz 
frei  bleiben.  Beido  Arten  besitzen  gleich  viele  Len- 
denwirbel , nebmlich  sechs,  auch  gleichviel  Kreuz- 
wirbel, nemlich  drei,  aber  verschiedene  Mengen  von 
Schwanzwirbeln:  T.  Spectrum  dreiunddreissig , T. 
Fischen  einunddreisiig.  Der  genauen  Erörterung 
dieser  Unterschiede  ist  am  Schluss  ein  besonderes 
Kapitel  und  die  letzte  siebente  Tafel  der  Darstel- 
lung aller  charakteristischen  Tiieile  mit  ihren  spe- 
zifischen Eigenheiten  gewidmet.  In  der  Myologie 
begegnen  wir  keinen  spezifischen,  wohl  aber  merk- 
würdigen Gaitungscharakteren , welche  besouders 
an  den  Muskeln  der  Gliedmassen  niedergelegt  sind. 
Es  vermehrt  sich  z.  B.  die  Menge  der  Muskeln, 
welche  das  Schulterblatt  halten,  um  1.;  die  Anzahl 
der  Vorderarmstrecker,  welche  beim  Menschen  sich 
auf  drei  beläuft  (daher  musculus  triccps ),  bei  den 
Affen  aber  schon  auf  vier  steigt,  erreicht  bei  Tar- 
sius die  Höhe  von  fünf ; die  beiden  gemeinsamen 
Fingerbeugemuskelit  sind  sehr  stark , aber  unter  sich 
durch  eine  Sehne  fest  verbunden;  der  untere  (per- 
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forans)  hat  fünf  besondere  Köpfe.  Der  Daumen  ist 
nicht  opponabel , und  daher  der  m opponens  ganz 
schwach.  Nocli  merkwürdiger  sind  die  Eigenheiten 
der  hintern  Extremität.  Namentlich  am  Oberschen- 
kel ist  die  Streckmuskulatur  für  den  Unterschenkel 
sehr  kräftig;  denn  beide  vasti  und  der  cruralis  sind 
doppelt , d.  h.  jeder  Muskel  besteht  aus  einer  obe- 
ren und  einer  tieferen  völlig  getrennten  Partie. 
Ganz  ebenso  ist  der  m.  pyriformis  gebildet,  die  in. 
m.  adductores  aber  sind  viel  schwächer  als  beim 
Menschen.  Am  Unterschenkel  ist  keine  so  eigen- 
thümliche  Bildung  bemerkbar,  aber  am  Kuss  kom- 
men neue  Eigenheiten  vor,  die  jedoch  an  Bilduugs- 
formcu  der  Affen  erinnern.  Dahin  gehört  cs,  dass 
die  flexores  breves  digilorum  tlicils  von  der  apo- 
licurosis  plantaris  entspringen,  nelunlich  der  für  die 
grosse  Zehe,  welche  bei  Tarsius,  wie  bei  allen  Affen, 
ein  wahrer  Fnssdaumeu  ist,  und  der  für  die  nächst- 
folgende Zehe;  theils  von  der  gemeinsamen  Sehne 
des  flexor  iongtis  digilorum , wie  für  die  3 andern 
Zehen.  Die  Sehne  dieses  flexor  long.  digilorum 
ist  mit  der  Sehne  des  llcxor  long.  hallucis  verwach- 
sen. Die  Zehen  haben  übrigens  ihre  einzelnen 
Streckmuskeln,  und  der  Daumen  eine  überhaupt 
vermehrte  Muskulatur,  uehmlich  6 besondere  Mus- 
keln, worunter  3 Beuger,  was  mit  seiner  Stärke 
und  kräftigen  Bildung  überhaupt  harmonirt.  — Am 
Nervensystem,  und  namentlich  nn  Bau  des  Gehirns 
sind  die  Gatiungseigeuheiten  nicht  minder  gross;  letz- 
teres ähnelt  auf  eine  sonderbare  Weise  dem  Gehirn 
der  Insectivoren  durch  den  Mangel  aller  Windungen 
des  grossen  Gehirns,  und  den  Mangel  der  Ncbcuein- 
schnilte  an  den  Hauptwimluiigeti  des  kleinen.  Ein 
arbor  vitae  in  der  gewöhnlichen  Form  fehlt  also, 
das  kleine  Gehirn  gleicht  mehr  dein  der  Vögel.  — 
Vom  Qclässsyslein  war  die  Haupteigeuheit,  das 
Vorhandenseyn  eines  Wunderuelzes  au  der  h ntereu 
Extremität  und  am  Schwänze,  schon  bekannt;  sie 
ward  vom  Rcf.  bestätigt,  ohne  dass  es  ihm  gelang, 
neue  Data  den  bekannten  hinzuzufügen,  weil  die 
versuchte  Injcctiou  der  aorta  dcscciideus  nicht 
glückte.  Dagegen  konnten  die  Eingeweide  der 
Mund-,  Brust-  und  Bauchhühlo  genau  geschildert 
werden;  leider  jedoch  nur  von  der  einen  Art,  weil 
das  untersuchte  Exemplar  von  T.  Fischeri  aller 
Eingeweide  beraubt  war.  Es  stehen  jedoch  spezi- 
fische Unterschiede  in  Aussicht,  da  Cuvier  links  3, 
rechts  4 Lungenlappen  bei  Tarsius  angiebt,  der  un- 
tersuchte T.  Spectrum  aber  links  5 und  rechts  6 
halte.  Die  Leber  zeigte  4 grosse  Lappen,  die  Gal- 


lenblase war  kreisrund,  der  Magen  mehr  herzför- 
mig als  elliptisch ; der  Blinddarm  sehr  lang,  spiralig 
aufgerollt.  Leider  konnten  von  den  Genitalien  nur 
die  weiblichen  untersucht  werden,  sie  zeigten  eine 
sehr  grosse  Klitris,  welche  vom  Harngange  durch- 
bohrt wird.  Brustwarzen  waren  vier  vorhanden, 
2 oben  neben  der  Achselhöhle,  2 andere  auf  dem 
Bauclio  seitlich  neben , doch  etwas  vor  dem  Nabel. 
Ebenda  liegen  sie  auch  bei  Stenops  tardigradus, 
was  Ref.  gegen  Fischer  und  A.  Wagner  durch  eigne 
genaue  Untersuchung  nachweisen  konnte.  — Dies 
sind  die  wichtigsten  und  interessantesten  Resultate 
der  erwähnten  Arbeit.  Ref.  glaubt  noch  hinzufügen 
zu  dürfen,  dass  die  äussere  Ausstattung  derselben 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  und  namentlich  die 
Tafeln  mit  der  grössten  Sorgfalt  nach  seinen  eignen 
Originalzeichnungen  angeferligt  wurden.  Die  erste 
giebt  eine  koloirle  Ansicht  von  T.  Spectrum  in  na- 
türlicher Grösse , die  zweite  das  Skelet  von  T.  Fi- 
scheri;  auf  Taf.  3 — 5 ist  die  gcsainmto  Myologio 
eben  dieser  Art  dargcstellt,  Taf.  6 zeigt  alle  wich- 
tigsten Eingeweide  von  T.  Spectrum  in  mehren 
Ansichten  und  meistens  vergrössert.  Taf.  7 erläu- 
tert die  spezifischen  Unterschiede  des  Knochen- 
gerüstes. — 

Der  helminlhologische  Anhang  von  Dr.  Creplin 
beschreibt  eine  neue  Filana  (F.  Laevis),  welche  im 
Zellgewebe  unter  der  Haut  zwischen  den  obern 
Rändern  der  Schulterblätter  bei  T.  Spectrum  gefuu- 
deu  wurde.  — 

2)  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Amerikanischen 
Munali's,  von  Herrn.  Stannins , Prof.  d.  Med. 
z.  Rostock.  Mit  2.  Taf.  4.  (5  Bog.)  Rostock, 
Adlers  Erben.  1845.  (1  Thlr.) 

Die  Naturgeschichte  der  grossen  Fisch  -Säuge- 
t liiere  liegt  noch  immer  im  Argen,  udü  entbehrt  der 
genauen  oder  umfassenden  Darstellungen,  deren  an- 
dere Zweige  der  Wissenschaft  sich  zu  erfreuen 
haben;  jeder  Beitrag  zu  ihrer  näheren  Kenntnis» 
ist  daher  eine  willkommene  Gabe.  Vf.  konnte 
einen  jungen  Munati  von  Para  untersuchen,  dein 
jedoch  die  Eingeweide  fehlten.  Er  verbreitet  sich 
ebeu  deshalb  nur  über  die  Osteologie  und  Myologio 
der  Gattung,  berührt  aber  noch  den  Kehlkopf,  die 
Luftröhre  und  einige  peripherische  Blutgefässe. 
Für  den  Zoologen  ist  die  hier  ausführlicher  dar^e- 
stellle  Mundbildung  des  jungen  Thiers  von  beson- 
derem Interesse.  Die  dicke  gewölbte  Oberlippe 
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schliesst  nehmlich  nicht  eigentlich  die  MundöfFiinng, 
wenigstens  nicht  in  der  Mitte,  sondern  bildet  einen 
breiten  wulstförraigen,  ziemlich  dicht  behaarten  Bo- 
gen, der  jederseits  zwar  bis  zur  Mundspalte  hinab- 
steigt, in.  der  Mitte  aber  eine  leicht  gewölbte,  senk- 
recht herabsteigende  Fläche  frei  lässt,  an  deren  un- 
teres Ende  ein  scharfkantig  vortretender,  wagrech- 
ter, mondförmig  begrenzter,  mit  dem  Gaumen  in 
gleicher  Ebene  liegender,  derber  aber  ganz  fleischi- 
ger, 4 Linien  breiter  Saum,  welcher  von  dem  ähn- 
lich vortretenden  Zwischenkiefer  getragen  wird,  sich 
atischlicsst.  Neben  demselben  sitzt  zu  beiden  Sei- 
ten an  der  Opperlippc,  ganz  in  der  Nähe  der  Muud- 
öffnung,  eine  dichte  Gruppe  derber  gelber  Borsten. 
Von  unten  her  legt  sich  an  diesen  scharfkantigen 
obern  Saum  ein  ähnlicher  aber  dickerer  polsterför- 
miger, längs  der  Mitte  schwach  getheilter  Uebor- 
zug  des  dicken  Unterkieferendes  an,  und  erst  un- 
ter diesem  Polster  erhebt  sich,  durch  eine  tiefe 
Furche  von  ihm  getrennt,  die  ebenfalls  mondlormige, 
aber  der  Oberlippe  an  Umfang  bei  weitem  nachste- 
hende, wie  sie  behaarte  Unterlippe.  Selbst  auf  die 
Innonseite  der  Backen  gehen  diese  Haare  über.  Un- 
mittelbar hinter  dem  obersten  Rande  der  Oberlippe 
liegen  dicht  neben  einander  die  grossen,  motidför- 
mig  gestalteten,  aber  schmalen,  durch  die  untere 
Convexität  ihres  Raudos  sogar  verschliessbaren  Na- 
senlöcher. Die  Ohrölfnung  dagegen  ist  ein  ganz« 
kleines  Loch  hinter  der  Backe,  weit  entfernt  von 
dem  massig  grossen  Auge.  — Bei  der  Osteologie 
beschäftigt  den  Vf.  besonders  der  Schädel.  Er 
zeigt,  dass  Ciivier  Recht  hatte,  wenn  er  für  die 
Nasenbeine  zwei  isohrte  mandelförmige  Knochen, 
welche  jederseits  eigentlich  in  der  Nasenhöhle  vorn 
in  einer  Vertiefung  am  Stirnbein  liegen,  ansah, 
und  verwirft  die  von  Blainville  versuchte  Correction, 
welche  sich  mit  auf  die  irrige  Behauptung  stützte, 
„dass  es  zum  Wesen  der  Nasenbeine  gehöre,  sich 
unter  einander  zu  verbinden.”  Dagegen  giebt  er 
Blainvil/e  gegen  Cuvier  Rocht  in  der  Anwesenheit 
isolirler  Ftügulbeine  in  frühester  Jugend ; später 
verwachsen  sie  mit  dem  hintern  Keilbein.  Das  Ge- 
biss behandelt  Vf.  mit  grosser  Sorgfalt  und  zeigt, 
dass  der  junge  Manati  oben  vier  unten  sechs  Schneide- 
zähne besitzt , von  welchen  oben  nur  zwei  unten 
gar  keine  zum  Durchbruch  kommen.  Auch  die  bei- 
don  oberen  Milehschneniczähue  gehrt  später  wieder 
verloren.  Die  Backzähne  belaufen  sich  im  Gan- 
zen wahrscheinlich  auf  nenn  au  jeder  Seite  in-  je- 
dem Kiefer,  aber  sic  sind  tue  gleichzeitig  da;  das 


Milchgebiss  hat  nur  zwei  an  jeder  Seite,  oben  wie 
unten;  die  altern  Thiero  haben  wohl  nicht  mehr 
als  fünf  gleichzeitig  im  Gebrauch,  sie  wechseln 
aber,  denn  während  die  vordem  nach  und  nach 
abgenutzt  werden,  rücken  die  hintern  vor  und  neh- 
men deren  Stelle  ein.  Das  übrige  Skelet  ist  nur 
kurz  erwähnt;  der  Hals  hat  6 Wirbel,  der  Rücken 
15,  das  hintere  Rückgrat  noch  24,  doch  sass  auf 
dem  letzten  eine  Kuorpelspitze,  die  später  vielleicht 
noch  Ossiücationen  erhält;  von  den  Rippen  stossen 
nur  2 an  das  Brustbein,- aber  keine  ist  ganz  frei 
ant  Ende;  das  Becken  ist  im  Rudimat  sichtbar,  es 
liegt  itut  zwei  kleinen  Knochen  an  der  Basis  des 
Penis  frei  im  Fleische.  Nach  diesen  Angaben  un- 
tersucht nun  Vf.  die  Frage,  ob  es  mehrere  Spe- 
cies  gebe  oder  nicht.  Die  Ansicht,  dass  man  2 
Arteöi  in  Amerika  unterscheiden  müsse,  war  von 
Jlarlmi  ausgegaugeti , dem  später  Wingmann  bei- 
trat ; Schlegel  bestritt  die  Richtigkeit  derselben,  wie 
wir  früher  (Jalirg.  1844.  II.  S.  841.)  sahen;  Stan- 
nins dagegen  kommt  auf  Harlan '*  Ansicht  zurück 
und  weist  nach,  dass  nicht  bloss  die  Schädel  der 
beiden  Arten,  sondern  auch  die  Rippenzahlen,  we- 
sentlich differiren.  Der  Brasilianische  M.  australis 
Hart,  hat  15  Rippenpaare,  der  weiter  nordwärts 
von  Guyana  au  verbreitete  M.  latirostris  Harl.  da- 
gegen 17.  — Die  nun  folgenden  Angaben,  welche 
sich  auf  die  untersuchten  weichen  Theile  beziehen, 
sind  keines  Auszuges  fähig , auch  zoologisch  von 
geringerem  Interesse;  sie  betreffen,  wie  bereits  er- 
wähnt wurde,  den  Kehlkopf,  die  Luftröhre,  einige 
Tlieile  des  peripherischen  Gcfasssystems,  und  die 
äussere  Myologie.  Am  Schluss  berührt  der  Vf. 
noch  die  allgemeine  Verwandtschaft  des . Manati, 
weist  auf  die  von  Bluinville  und  Owen  angeregte 
nahe  Beziehung  der  Sironiforraia  zu  den  Elephan- 
len  hin,  und  entscheidet  sich  für  die  Aufstellung 
einer  besomlern  Familie;  ganz  im  Einklänge  mit 
der  auch  von  Ref.  in  seiner  frühem  Besprechung 
(Jahrg.  1844.  II.  S.  833.)  hervorgehobenen  Ansicht, 
dass  die  Zusammenfassung  der  Organismen  in  grös- 
sere Gruppen,  wie  sie  die  ältere  Systematik  ver- 
suchte, immer  schwieriger  werde,  und  das  Kubrici- 
reu  der 'fhiere  nach  Klassen,  Ordnungen  und  Zünften 
um  so  weniger  thunlich. erscheine,  je  mehr  wir  die 
einzelnen  Gestalten  im  Detail  untersuchen  und  ken- 
nen lernen.  Die  äussere  Ausstattung  dieser  inter- 
essanten. Schrift  ist  übrigens  durchaus  lobcuswertu,. 
namentlich  auch  die  Ausführung  der  beiden  Tafeln, 
worauf  der  Kopf  von  der  Saite  und  von  vorn,  einige 
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Th«il«  des  Schädels  und  die  Luftröhre  mit  dem 
Kehlkopf  sich  abgebildet  finden.  — 

3)  Fortpflanzmigsgeschichte  der  getammten  Vögel , 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Wis- 
senschaft, von  /.  A.  L.  Thienemann.  Mit  100 
color.  Tafeln.  1.  Heft  Bog.  1 — 6 und  Taf. 
i — 10.  4.  Leipzig,  Brockhaus.  1845.  (5Thlr.) 
Dieses  trefflich  ausgestaltete  Werk  empfielt  sich 
nicht  minder  durch  seinen  werthvollen  Inhalt  und 
füllt  eine  wesentliche  Lücke  in  der  ornithologischen 
Literatur  aus.  Es  beginnt  sofort,  ohne  vorherge- 
hende Einleitung,  mit  der  Schilderung  der  Eier  der 
straussartigen  Vogel  und  berücksichtigt  nicht  bloss 
deren  Eier,  sondern  auch  die  unterscheidenden  Cha- 
raktere der  Vogel  selbst,  was  Kef.  eine  überflüs- 
sige Zugabe  erscheint,  die  den  Umfang  des  Wer- 
kes vermehren  muss,  ohne  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe anzugehören.  Von  den  Eiern,  deren  Farben 
und  Ansehn  aus  den  Abbildungen  erhellen,  sind 
keine  ausführlichen  Beschreibungen  gegeben , son- 
dern nur  nähere  Angaben  über  das  Gewicht  der 
Schaale,  ihre  Oberfläche,  ihre  Dicke  und  ihre  Di- 
mensionen. Wo  die  Nester  bekannt  sind,  werden 
auch  diose  berücksichtigt,  bei  den  Straussen  natür- 
lich nur  beiläufig,  da  sie  kein  kunstreiches  Nest 
anlegen.  — An  die  Strausse  reiht  Vf.  die  Hüh- 
ner und  beschäftigt  sich  auch  bei  diesen  wohl  etwas 
zu  viel  mit  der  Systematik  der  Gruppe.  Abgebildet 
sind  8 Eier  von  Crax,  3 von  Penelope,  2 von  Me- 
gapodius,  1 von  Pavo,  1 von  Meleagris,  2 von 
Numida,  7 von  Phasiauus,  wohin  auch  Gallus  ge- 
zogen ist,  10  von  Crypturus,  14  von  Pcrdix,  7 von 
Tetrao,  6 von  Pterocles,  womit  das  vorliegende 
Heft  endet. 

(Dir  Fortsetzung  folgt.') 

Die  christliche  Taufe. 

Das  Sakrament  der  Taufe  nebst  den  anderen 
damit  zusammenhängenden  Akten  der  Initiation. 
Dogmatisch,  historisch,  liturgisch  durgcstellt 
von  Dr.  Joh.  Hrilh.  Friede.  Höfling , u.  s.  w. 

( Beschluss  ron  \ r.  266.) 

O,  Ihr  guten  Männer!  ist’s  denn  wirklich  eine 
so  unvermeidliche,  trostlose  Alternative,'  von  der 
christlichen  Taufe  weiter.  Nichts  ausaageu  zu  kön- 
nen , als  dass  sie  entweder  eine  unerklärliche  wun- 
derbare Kraft  oder  blos  das  äussere  Zeichen  sey, 
welches  die  Aufnahme  in  den  Christenbuud  bedeu- 
tet! Wenn  auch  nicht  die  Taufe  der  allererste 
Zeitpunkt  ist,  wo  christliche  Potenzen  auf  deu 
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Menschen  wirken,  kommt  nicht  die  göttliche  Be- 
geisterung, womit  der  Taufende  redet,  das  Jawort, 
welches  die  Zeugen  mit  bewegtem  Gemüth  und 
in  der  Kraft  eiues  nachhaltigen  Willens  ausspre- 
chen, der  in  gottseliger  Liebe  für  die  Erziehung 
geweihte  Entschluss  des  Ellernherzens  als  emo 
wahrhaftige  göttliche  Macht  dem  Täufling  zu  Gute  ? 
Ist  das  nicht  ein  recht  realer  Anfang  zur  christ- 
lichen Gewöhuung,  Sitte  und  Erziehung,  zuin 
christlichen  Leben?  — lief,  traut  es  dein  Vf.  zu, 
dass  er  als  Lehrer  der  praktischen  Theologie  ge- 
wiss auch  praktisch  am  Taufsteine  reden  und  recht 
viele  und  fruchtbare  Beziehungen  urtd  Vermittlun- 
gen mit  dem  Leben  zulasseu  werde.  Die  ganze 
Haltung  der  Schrift,  welche  wissenschaftlich  ernst 
und  fern  ist  von  aller  gehässigen  Polemik,  giebt 
eine  sichere  Garantie  dafür.  Der  wissenschaftliche 
Geist  aber  dokumentirt  sieh  unter  Anderem  in  dem 
das  Buch  beherrschenden  Streben,  die  einzelnen 
Wahrheiteu  aus  einander  zu  deducireu,  die  Ueber- 
gäuge  zu  moti viren,  u.  s.  w.,  nur  dass  dadurch 
nicht  selten  der  Schciu  entsteht,  als  solle  eine 
rein  positive,  gegebene,  dogmatische  Wahrheit  zu 
einer  a priori,  etwa  aus  der  Deuknothweudigkcit 
deducirten  gemacht  werden.  Auf  diese  Weise  ist 
der  Stil  etwas  umständlich,  nicht  scheu  auch 
schwülstig  und  allzu  wortreich  geworden;  er  be- 
wegt sich  oft  in  sehr  laugailtmigeu  Sätzen,  welche 
nur  dom  Auge,  das  au  der  laugen  Front  der  Zei- 
len bald  wieder  zurückeilen  kann,  um  Schwanz 
und  Kopf  zu  verbinden,  verständlich  sind,  und  ein 
gewisser  beschränkter  Kreis  von  Redensarten,  wie 
„zum  Vollzüge  kommen*’,  „die  neulestamentkche 
Gnade'*  u.  a.  kehren  doch  etwas  allzu  oft  wieder. 
Der  Salzbihlung  ist  die  Wortbildung,  welche  z. 
B.  Worte  wie  „das  Statt  gefunden  haben”  liebt, 
nicht  unähnlich.  Als  Probe  dieser  Art  von  Diktion 
kann  z.  B.  Seite  136  gelten. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  wird  uns  der  Vf. 
nicht  den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  oder  der 
Parleileidenschaft  machen;  wir  sehen  in  seiner  Ar- 
beit, die  uns  eine  höchst  lehrreiche  Lektüre  ge- 
währt hat,  einen  sehr  dankenswertheu  Beitrag  zur 
Taufliteratur  und  freuen  uns  auf  den  zweiten  Theil 
des  Buches,  von  dessen  Beschaffenheit  wie  von 
einer  schärferen  Bestimmung  des  Dogma's  bei  einer 
zweiten  Auflage  es  abhangt,  ob  die  bibliotheca 
clecta  der  Literarhislorie  das  Werk  in  ihre  Fächer 
einregistriren  wird  oder  nicht. 

Hn. 

Sackdruckerei. 
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Neueste  zoologische  Literatur. 

Zweiter  Artikel. 

3)  Fortpflanzungsgeschichte  der  gesammien  Vögel , 
von  F.  L.  A.  Thienemann  u.  8.  w. 

C Fortsetzung  von  Kr.  267.} 

V on  vielen  gefleckten  Eiern  sind  2 Figuren 
gegeben,  um  die  Grenzen  ihrer  Abweichungen 
anzudeuten;  einfarbige  natürlich  alle  nur  ein- 
mal. Diese  besonders  sind  nicht  immer  gut  gera- 
then , der  Schatten  ist  öfters  wolkig  und  der  Licht- 
rcflcx  theils  zu  grell,  theils  zu  wenig  vertrieben, 
so  dass  bei  aller  Eleganz  doch  eine  gewisse  artisti- 
sche Vollendung  vermisst  wird,  welche  gerade  bei 
einem  solchen  Unternehmen,  wie  die  Darstellung 
von  Eiern,  die  Hauptsache  ist.  Denn  mit  Worten 
sind  Eier  kaum  zu  beschreiben,  alles  kommt  auf 
den  richtigen  Eindruck  durch  das  Bild  an,  welches 
eben  bei  so  conform  gebildeten  Körpern,  wie  Vo- 
geleiern, mit  der  grössten  Präcision  in  der  Verkei- 
lung von  Licht  und  Schatten  gearbeitet  seyn  muss, 
wenn  es  der  Natur  an  die  Seite  treteu  will.  Ein 
Blick  auf  Taf.  IV.  zeigt  dem  Kenner  zur  Genüge, 
dass  diese  Abbildungen  einfarbiger  und  heller  Eier 
das  mit  Recht  nicht  wagen  dürfen ; sie  sind  viel  zu 
flach  gehalten  und  sehen,  wegen  des  woikigon 
Schattens,  wie  beschmutzt  aus,  was,  wenn  sic  es 
wirklich  waren,  doch  nicht  mit  abgebildet  zu  wer- 
den brauchte.  — Uebrigens  lässt  sich  der  Werth 
einer  genauem  Bekanntschaft  mit  den  Eiern  der 
Vögel  für  die  systematische  Behandlung  der  Orni- 
thologie nicht  verkennen,  insofern  die  Eier  einer 
natürlichen  Gruppe,  trotz  mancher  Ausnahmen,  doch 
meistens  einem  allgemeinen  Typus  in  Form,  Farbe 
und  Zeichnung  folgen,  so  dass  anomale  Gattungen 
oft  durch  die  Berücksichtigung  des  Eies  schneller, 
als  sonst , in  ihre  natürlichen  Beziehungen  treten. 
Dies  erhellt  z.  B.  sogleich  bei  Pterocles  aus  den 
vorgeleglen  Abbildungen , indem  die  Eier  entschie- 
den den  Typus  der  Feldhühner- Eier  besitzen,  mit- 
hin die  Ansicht  von  IVUzsc/i , wonach  Pterocles 
A.  L.  7 ■ 1848  Zweiter  Band. 


zu  den  Tauben  gehört,  alsbald  widerlegen.  Ande- 
rerseits scheiden  sich  manche  isolirte  Formen  auch 
durch  ihre  Eier  so  bestimmt  ab,  dass  dadurch  ihre 
isolirte  Stellung  nur  noch  mehr  gerechtfertigt  wird. 
Das  erkennt  man  nach  den  vorgolegten  Abbildungen 
sogleich  an  den  Eiern  von  Megapodius,  deren  lang- 
gestreckte gleichseitig  stumpfgerundeto  Form  durch- 
aus nicht  zum  Typus  der  Hühnereier  passt,  und 
am  wenigsten  wohl  zwischen  die  Penelopidcu  und 
Phasianiden  sich  stellt,  wohin  Vf.  sic  bringt.  Ebenso 
wenig  wüsste  Rcf.  aus  der  Kiform  die  Stellung  der 
Crypturideu  zwischen  den  Tctraoniden  und  Pha- 
sianiden  zu  rechtfertigen,  sie  schlicsscn  sich  sei- 
nes Erachtens  näher  an  die  Penclopiden,  als  an 
irgend  eine  andere  Gruppe  der  Hühner,  was  auch 
aus  der  mehr  kugeligen  Eiform  beider  ersichtlich 
seyn  dürfte.  — 

4)  Lepidosiren  parudoxa.  Monographie  von  Dr. 

Jus.  Hgrtl , Prof.  d.  Anat.  zu  Prag  etc.  Mit 

5 Kupfert.  4.  (8  Bog.)  Prag,  Ehrlich.  1845. 

(4  Rthlr.) 

Seit  langer  Zeit  hat  kein  Thier  dio  Aufmerk- 
samkeit der  Zoologen  in  so  hohem  Grade  erregt, 
wie  Lepidosiren  paraduxa  aus  Brasilien.  Durch 
Natierer  zuerst  bekannt  gemacht  (1838),  wurde  es 
von  ihm  für  ein  Arophibiura  erklärt,  was  Ref.  gleich 
beim  ersten  Anblick  der  Abbildung  um  so  auffal- 
lender erschien,  als  es,  zur  Ablh.  der  Deroiremen 
gerechnet,  nichts  desto  weniger  mit  grossen  Schup- 
pen bekleidet  und  mit  deutlichen  aber  zehenlosen 
Extremitäten  versehen  ist.  Die  Räthsel,  welche 
ein  äusserlich  so  sonderbares  Geschöpf  dem  Be- 
obachter darbot,  wurden  nur  noch  vermehrt,  als 
W.  Bischofl  durch  dio  anatomische  Untersuchung 
(Leipz. , b.  Voss.  1840.)  zugleich  perforirendo  Na- 
senkanäle, einen  doppelten  Vorhof  am  Herzen, 
Luugen,  eine  einfache  hintere  Körperöflnung  nebst 
einer  knorpeligen  Wirbelsäule  bei  ihm  nachwies 
und  dadurch  den  iunigen  Verein  von  Amphibien  - 
und  Fischnatur  aufs  entschiedenste  lehrte.  Er  blieb 
jedoch  der  ersten  Ansicht  treu  uud  hielt  das  Ue- 
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schöpf  für  ein  Atnphibiura.  Noch  v.ar  Bischoffs 
Arbeit  nicht  in  die  llamlc  des  Publikums  gelangt, 
als  schon  Owen  eine  verwandte  Thierform  aus  dem 
westlichen  tropischen  Afrika  ( Lepidosiren  annectens) 
beschrieb  und  für  einen  Fisch  erklärte  (Linn. Trans- 
act. Yol.  XVIII.).  Er  stützte  seine  Ansicht  vor- 
züglich auf  die  allgemeine  Aehnlichkeit  des  Thie- 
rcs  mit  den  Fischen,  den  nach  seiner  Untersuchung 
einfachen  Yorhof  am  Herzen , und  die  Annäherung, 
welche  gewisse  Fische,  wie  Amia  und  Lepidosleus, 
durch  die  Bildung  ihrer  Schwimmblase  zu  den  Lun- 
gon  von  Lepidosiren  darbieten.  J.  Müller  der  im 
Jahresbericht  des  Archivs  (1840.  S.  1S2.)  beide  Ar- 
beiten hervorhob,  entschied  sich  für  die  letztere 
Verwandtschaft,  und  berief  sich  besonders  auf  die 
Verhältnisse  der  Genitalien-  und  HarnöfTnung  zur 
Afleröffnung.  Letztere  liegt  bei  den  Amphibien 
hinter  erstcren,  bei  den  Fischen  aber  stets  vor  ih- 
nen, und  da  Lepidosiren  sich  in  dieser  Beziehung 
als  Fisch  verhält,  indem  die  Geschlechts-  und 
HarnöfTnungen  von  oben  und  hinten  her  in  die 
Kloake  hinter  dem  Mastdarm  einmünden,  so  ist  er 
ein  Fisch , denn  wahre  Lungen  haben  auch  andere 
Fische  (Saccahranchus , Amphipnousj  und  ein  per- 
forireuder  Xascnkaual  kommt  den  Myxinoideen  zu. 
Die  Differenz  in  den  Resultaten  über  die  Vorhöfc 
des  Herzens  zu  heben , schien  ihm  besonders  die 
Aufgabe  des  nächsten  Beobachters.  Nach  solchem 
Zwiespalt  der  Meinungen  und  Forschungen  war 
eine  erneute  vollständige  Untersuchung  der  Gattung 
Lepidosiren  ein  wesentliches  Bedürfniss  und  die 
Befriedigung  desselben  eine  interessante  Aufgabe 
für  jedweden  vergleichenden  Anatomen.  Glückli- 
cherweise fiel  sie  einem  Manne  zu , dessen  umfas- 
sende Vorstudien  im  Gebiete  der  Jchthyologie  ihn 
so  recht  von  Grund  aus  zur  Ueberuahmc  der  Arbeit 
befähigten  und  eben  deshalb  ein  so  vollständig  be- 
friedigendes Resultat,  wie  in  der  angekündigten 
Schrift  jetzt  vorliegt,  allein  gewähren  konnten. 
Ilyrtl  behandelt  zuerst  die  äussere  Oberfläche  des 
Thieres,  erweist  sofort  dessen  Fischnatur  aus  der 
Anwesenheit  des  allen  Amphibien  fehlenden  Sy- 
stems von  Schleimkanälen,  und  verweilt  dann  bei 
den  Schuppen,  von  denen  er  zeigt,  wie  nur  die 
des  Kopfes  nach  hinten  frei  absichen , die  des 
Stammes  dagegen  nach  vorn,  so  dass  ihr  freier 
Rand  unter  der  Basis  der  nächstfolgenden  Schuppe 
liegt;  ein  allerdings  höchst  sonderbares  Verhältnis«. 
Hierauf  folgt  das  Knochengerüst,  dessen  Struktur 
mehr,  als  seine  Form  berücksichtigt  wird,  da  Bi - 
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schoff  es  ausführlich  beschrieb.  Die  Wirbelsäule 
besteht  aus  einer  fibrösen  Scheide  und  einer  lose 
drin  steckenden,  anfangs  ebenfalls  hohlen,  später 
von  Gallerte  erfüllten  Chorda , mit  welcher  die  Basal- 
slücke  der  Dorn  - Fortsätze  und  die  Rippenköpfe  in 
Berührung  stehen,  also  die  Scheide  durchbohren. 
Jene  Basaislücke  bilden  die  Wirbelbogen , sind  bis 
zum  62sten  paarig,  daun  einfach,  und  tragen  den 
aus  2 hintcreinanderhegendcn  Stücken  bestehenden 
Dorn.  Die  Rippen  haben  nur  an  älteren  Individuen 
und  in  der  miltlcrn  Gegend  der  Bauchhöhle  untere 
Wirbelelemente,  kleine  verknöcherte  Knorpclscheib- 
chen,  neben  sich.  Der  Schädel  ist  nach  einem 
sehr  einfachen  Typus  gebaut,  und  theils  aus  knor- 
peligen , theils  aus  knöchernen  Stücken  zusammen- 
gesetzt ; eine  Reduction  dieser  Stücke  auf  die  Schä- 
delknochen  der  Knochenfische  unterliegt  manchen 
Schwierigkeiten  und  kann  eben  deshalb  nicht  im 
Kurzen  widcrjiegebeii  werden.  Leichter  ist  der 
Unterkieferapparat  zu  deuten,  und  an  ihm,  ausser 
dem  eigentlichen  dicken  Kieferknochen,  auch  der 
ihn  tragende  Quadratknochen  mit  2 daran  haften- 
den Rudimenten  der  Kiemendcckelplatten  zu  erken- 
nen ; dagegen  fehlt  das  ganze  feste  Kicmengerfist 
und  von  dem  Zungenbein  sind  nur  die  Hörner  deut- 
lich, ein  eigenes  Mittelstück  wird  durch  ein  Knor- 
pelbaud vertreten.  Der  Schultergürtcl  ist  nur  in 
der  unteren  Hälfte,  welche  hinter  den  Zungenbein- 
hörnern,  unter  der  Kiemenhüble  liegt,  da;  beide 
Hälften  stossen  nach  vorn  aneinander  und  tragen 
am  hintern  freien  Ende,  von  wo  ein  Ligament  zum 
Felsenknorpel  aufsteigt,  den  laugen  konisch  - pfri- 
menformigen  Knorpel  der  Gliedmaasseu.  Das  Bck- 
keurudimel  ist  ein  kreuzförmiger  Knorpel,  der  frei 
im  Fleische  des  Bauches  liegt,  und  dessen  nach 
hinten  gewendeter  Ast  zwar  kürzer  aber  breiter  ist, 
als  die  3 anderen,  und  au  seiner  äussersten  Ecke 
jeder  Seite  den  ganz  wie  den  vorderen  gestalteteu 
Extremitäten -Knorpel  trägt.  Die  Anzahl  der  Rip- 
pen ist  55,  die  der  Dornfortsätze  und  Wirbelbogen 
übersteigt  90.  — In  der  darauf  folgenden  Myologie 
werden  besonders  die  Muskeln  des  Kopfes  aus- 
führlicher betrachtet;  die  des  Stammes  gleichen 
ganz  denen  der  Cyclostomcn,  und  reduciren  sich 
auf  2 obere  und  2 untcro  Scitcumuskcln  nebst  einem 
unteren  (fünften)  geraden  Stammmuskcl.  Sie  ha- 
ben ebensoviele  Inscriptiones  tendineae , als  Dorn- 
fortsätzo  oder  Wirbel  vorhanden  sind.  Unter  den 
Eingcwcidcn  ist  der  Verdauungsapparat  durch  keine 
Anomalie  besonders  merkwürdig,  nur  die  Bcfesti- 
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gungsart  des  Magens  an  die  untere  Bauchwand 
mittelst  zahlreicher  unter  sich  zu  Zellen  vereinter 
Hautfalteu  bietet  eine  ganz  singuläre  Bildung  dar. 
Der  Darmkanal  hat  eine  Spiralklappe;  die  Leber  ist 
sehr  lang  und  schmal,  mit  einer  grossen  Gallen- 
blase versehen ; Milz , Pancenas  und  appendices 
pyloricae  fehlen.  Die  Lunge  liegt  ausserhalb  des 
Peritonäums  über  dem  Darmkanale  und  bekommt 
nur  an  der  untern  Seite  einen  Perilonäalübcrzog. 
Sie  besteht  aus  2 gleichen  Hälften  und  reicht  vom 
Hinterhaupt  bis  zum  After.  Jede  Hälfte  ist  ein 
langer,  schmaler,  auf  der  inneren  Oberfläche  mit 
einem  Netz  von  Flcischbalken  versehener  Schlauch, 
welcher  am  oberen  Ende  eine  geraume  Strecke 
mit  dem  Nachbar  zusammenhängt  und  eine  gemein- 
same Höhle  bildet.  Aus  der  rechten  Hälfte  dieses 
Vorderendes  entspringt  die  häutige  Luftröhre,  wel- 
che in  den  Oesophagus  an  der  rechten  Seite,  doch 
inehb  nach  unten  zu,  einmündet.  Das  Blut  gelangt 
in  die  Lunge  durch  2 arteriae  pulmonales , eine 
linke  und  eine  rechte,  aus  dem  dritten  Kiemeubo- 
gen;  die  rechte  verläuft  an  der  oberen,  die  linke 
an  der  untern  Seite  der  Lunge  fort,  und  beide  thei- 
len  sich  später  in  2 Schenkel,  einen  für  jeden  Lun- 
genflügel. Die  venae  pulmonales  vereinigen  sich  an 
der  Ventralseite  des  vordem  gemeinsamen  Lungen- 
endes zu  einem  Stamm , und  münden  mit  diesem 
in  die  linke  Vorkammer  des  Herzens.  Die  Aorta 
entspringt  über  den  Kiemenarterien  aus  dem  Ver- 
einigungspunkte aller  Kiemengcfässe  mit  zwei  Schen- 
keln, die  sich  bald  zu  einem  Stamm  verbinden.  Sie 
liegt  zwischen  den  Lungenflügeln  in  einer  tiefen 
sie  trennenden  Furche.  Das  Herz  hat.  in  der  That 
zwei  Vorkammern  von  auffallender  Grösse,  allein 
die  Scheidewand,  welche  sie  trennt,  ist  unvollkom- 
men, selbst  netzartig  lückenhaft,  da  sie  nur  aus 
irabeculis  besteht,  weshalb  beido  zusammen  auch 
nur  eine  gemeinsame  OefTuung  zum  Ventrikel  ha- 
ben. Der  sinus  venusus  mündet  ohno  Klappe  in  die 
rechte  Vorkammer,  die  venu  pulmimalis  läuft  an 
der  obern  Wand  des  sinus  und  der  rechten  Vor- 
kammer vorbei  zur  linken  und  mündet  in  diesen 
unter  dem  Rande  der  durchbrochenen  Scheidewand, 
dicht  vor  der  VentricularöfTnung,  von  einer  halb- 
mondförmigen Klappe  umgeben.  Die  Kammer  hat 
auch  eine  unvollkommene  faltcnförmigo  Scheide- 
wand , welche  an  der  obern  Seite  des  Herzens 
deutlicher  ist , als  au  der  untern ; dort  geht  sie  in 
einen  eiförmigen  harten  Faserknorpel  über,  welcher 
in  der  Ebene  der  venösen  Oeffuuug  liegt  und  im 


Zustande  der  Systole  die  Vorkarameröffnung  ver- 
schlicsst.  Dann  ist  das  Blut  genöthigt,  durch  die 
über  der  VorkammoröfTnung  gelegene  Mündung  des 
bulbus  aortac  auszutreten.  Letzterer  bildet  eine 
5 förmige  Schliuzc  und  hat  in  diesem  Tlteile  seines 
Laufes  zwei  gegenständige  Spiral  falten,  welche 
endlich  zusammenschmelzen  und  dadurch  die  wirk- 
liche Trennung  seiner  Höhle  in  die  aorta  (vordere 
Hälfte)  und  arteria  pulmonalis  (hintere  Hälfte)  be- 
wirken. Nachdem  Hyrtl  diese  hier  im  Auszuge 
raitgclheilte  Schilderung  gegeben  hat,  schliesst  er 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  höhere  Entwickelung 
des  Herzens  durch  das  Auftreten  der  Lunge  bei 
Lepidosiren  bedingt  werde,  aus  ihr  also  nicht  mehr 
für  die  zoologische  Affinität  geschlossen  werden 
dürfe,  als  was  aus  der  Lunge  schon  folge,  zumal 
da  die  Scheidewand  der  Kammern  eine  so  unvoll- 
ständige ist.  Wirklich  hat  auch  Lep.  anncctens 
gar  keine  solche  Scheidewand,  und  die  vena  pul- 
monalis mündet  bei  ihr  unmittelbar  in  die  Kammer. 
Andererseits  entscheide  aber  auch  die  ungetheilte 
Vorkammer  nicht  für  den  Fisch,  da  Siredon  und 
Menopoma  wirklich  eine  solche  besitzen  und  doch 
zweifelsohne  Amphibien  bleiben  werden.  Für  das 
Sonderbarste  im  Bau  des  Herzens  erklärt  Vf.  zu- 
letzt den  Mangel  der  Aortenklappen , der  weder  bei 
Fischen,  noch  bei  Amphibien  seines  Gleichen  ha- 
be; fast  ebenso  wichtig  sey  jedoch  die  eigeuthüra- 
lichc  Verschlussvorricbtung  am  oslium  venosum  für 
die  Charakteristik  der  Gattung.  Mit  Uebergehutig 
der  übrigen  minder  wichtigen  Angaben  über  dio 
Gofässvertheilung  verweilen  wir  nur  noch  kurz  bei 
den  Genitalien  und  dem  Harnorgane,  deren  getrennte 
Mündungen  dicht  neben  einander  von  oben  her  in 
die  Kloake  sich  senken.  I^epidosiren  hat  einen 
doppelten  länglich  schlauchförmigen  Eierslock,  ne- 
ben dem  ein  doppelter,  am  oberen  Ende  tubenför- 
mig offener,  vielfach  wellenförmig  gewundener  Eier- 
leiter  verläuft;  jeder  erweitert  sich  am  Ende  uterus- 
artig,  worauf  beide  sich  vereinigen  und  mit  einfa- 
cher Mündung  in  die  Kloake  sich  öfTnen.  Ne- 
ben und  über  den  Eierleitcrn  liegen  die  Nieren  als 
lange  schmale  beiderseits  zugespitzte  Körper  von 
tiefschwarzer  Farbe;  ihre  kurzen  Ausgänge  ent- 
springen vom  hintern  Ende  und  münden  rechts  und 
links  neben  der  Geuitalienöffuung  in  die  Kloake. 
Vier  Linien  vor  den  'i  Oeffuungen  liegt  die  Mast- 
darmöffuung.  An  diese  Angaben  schliesst  sich  eine 
sorgfältige  Schilderung  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane,  welche  wir,  als  zoologisch  minder 
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bedeutungsvoll,  hier  nicht  berühren,  um  der  Schluss- 
betrachtung,  worin  von  der  Stellung  der  Gattung 
ira  System  der  Thiere  gehandelt  wird,  noch  einige 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Vf.  entscheidet  sich 
dahin,  dass  Lepidosiren  ein  Fisch  sev,  und  eine 
eigne  Familie  unter  den  Wcichflossern  bilden  müsse, 
welche  hinter  den  Sauroiden  Agassiz' s am  schick- 
lichsten ihm  zu  stehen  scheine.  Den  für  diese 
Gruppe  von  ihm  in  Vorschlag  gebrachten  Familien- 
namen: Pneumonichthyi  will  er  selbst  lieber  gegen 
den  von  J.  Müller  inzwischen  vorgeschlagenen  Na- 
men Sirenoidei  wieder  aufgeben. 

5)  lieber  den  Bau  und  die  Grenzen  der  Ganoiden 
und  das  natürliche  System  der  Fische,  von  J. 
Müller.  Mit6Kpftf.  4.  (13  B.)  Berlin,  Dümm- 
lcr.  1846.  (3  Rthlr.  15  Sgr.) 

Ref.  reiht  an  die  so  eben  in  ihren  Hauptresul- 
taten dargclegte  wichtige  Schrift  von  Hyrtl  eine 
nicht  minder  bedeutungsvolle  Arbeit  J.  Müller' s , 
welche  sich  dem  Inhalte  nach  leicht  an  jene  an— 
schlicsst.  Bekanntlich  hat  sich  der  rastlos  thätige 
Forscher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  wieder  ganz 
der  vergleichenden  Anatomie  zugewendet  und  vor- 
zugsweise die  Klasse  der  Fische  durch  treffliche 
Untersuchungen  aufgehellt.  Hier  bieten  sich  dem 
Beobachter  besonders  interessante  Verhältnisse  dar, 
namentlich  in  Hinsicht  der  Beziehungen  zwischen 
lebouden  und  ausgestorbenen  Formen.  Unter  letz- 
teren aber  verdient  keine  Gruppe  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit, als  die  der  Ganoides  Agass.  Schon 
wegen  der  rhombischen,  von  Schmelz  bekleideten 
Schuppen  ihrer  meisten  fossilen  Mitglieder  steht  sie 
sehr  abgesondert  da,  obgleich  unter  den  lebenden 
Fischen  zwei  Gattungen , Lepidosleus  und  Polypte- 
rus  Vorkommen,  welche  dieselbe  Schuppcnbildung 
besitzen.  Diese  Fische  für  die  nächsten  Verwand- 
ten jener  Ganoides  zu  halten,  lag  also  nahe  genug; 
auch  hatte  schon  Cu  vier  ihre  Verwandtschaft 
erkannt  und  Agassiz  sie  weiter  wissenschaft- 
lich zu  begründen  gesucht;  allein  die  natürliche 
Grenze  dor  Ganoiden  wohl  etwas  zu  weit  nach 
den  blossen  Bedeckungen  gefasst.  Auf  diese  Be- 
weisführung geht  die  Darstellung  J.  Müller's  in 
vorliegender  Arbeit  wesentlich  aus,  sie  untersucht 
die  anatomischen  Charaktere  der  lebenden  Ganoiden 
im  weitesten  Umfange  und  kommt  durch  Verglei- 
chung dieser  Charaktere  mit  den  Eigenschaften  an- 
derer lebender  Fische  zu  dem  Resultate,  dass  nicht 


bloss  die  Gattungen  Polypterus  und  Lepidosleus, 
sondern  allerdings  auch  Acipeuser  und  Spalularia 
zu  den  Ganoiden  gehören,  aber  die  von  Agassiz 
noch  dahin  gerechneten  Loricarii,  Silurini,  Lopho- 
branchii,  Sclerodermi  und  Gymnodoutes  von  ihnen 
getrennt  werden  müssen. 

Ein  Fundamentalcharakter  für  die  Gruppirung 
der  Fische  liegt  nach  Müller  im  Bau  der  bulbus 
aortae.  Bei  allen  Knochenfischen  hat  er  am  Anfänge 
zwei  gegenüberstehende  Klappen,  bei  den  höheren 
Knorpelfischen  aber  drei  uud  noch  mehr  Reihen  von 
Klappen  auf  seiner  inneren  Fläche;  bei  den  Cyclo- 
st einen  endlich  zwar  nur  zwei  Klappen  am  Anfän- 
ge, aber  es  fehlt  seiner  Waud  der  muskulöse  Be- 
lag, der  den  andern  beiden  Gruppen  eigen  ist. 
Letztere  unterscheiden  sich  jedoch  in  Hinsicht  auf 
diesen  Belag  darin,  dass  die  Muskelfasern  der 
Knochenfische  keine  Quersteifung  zeigen , die  der 
liöhorn  Kuorpelfische  aber  Quersteifung  besitzen. 
Bei  ihnen  kontrahirt  sich  der  Bulbus  gleich  einer 
Herzkammer,  bei  den  übrigen  Fischen  verhält  er 
sich  einfach  als  Arterie.  Polypterus  und  Lepidosleus 
haben  Klappenreihen , jener  6 Reihen  von  abwech- 
selnd gleicher  Grösse  der  Klappen,  dieser  5 Rei- 
hen gleich  grosser  Klappen,  verhalten  sich  also  wie 
höhere  Knorpelfische;  die  Loricarii,  Silurini,  Lo- 
phobranchii,  Sclerodermi  und  Gymuodonlcs  haben 
nur  2 Klappen  am  Anfänge  des  bulbus  uud  sind 
ächte  Knochenfische.  — Nach  dieser  Auseinander- 
setzung betrachtet  Müller  die  Respiratiousorgane 
und  zwar  die  accessorischen , welche  in  falsche 
Nebenkiemen  (Pseudobranchieu)  uud  wahre  IVeben- 
kiemen  zerfallen.  Letztere  nehmen  Theil  au  der 
Blutreinigung,  sitzen  vor  dem  ersten  Kiemenbogen 
am  Kiemcudeckel  und  kommen  nach  scincu  Erfah- 
rungen nur  Knorpelfischen  zu;  die  Pseudobranchien 
sind  blutreiche  Wundemetzc,  welche  ebenfalls  bei 
Knochenfischen  auftreten  und  verschiedene  Stelluu- 
gen  eiuuohmeii  können.  Die  Störe  haben  beide 
Gebilde,  die  Pseudobranchie  im  Sprilzlocb;  eine 
wirkliche  Nebenkieme  am  Kiemendeckel,  welche 
nie  bei  Knochenfischen  sich  findet,  hat  Lepidosleus. 
Hieraus  folgt,  dass  beide  Gattuugen  zusammenge- 
höreu,  indem  sie  einen  Verein  von  Charakteren 
zeigen  (Klappenreihen  im  Bulbus,  Kiemendeckelund 
Nebenkiemen)  welche  nirgends  weiter  vereint  an- 
getroffen  werden. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 


Gebauersche  Buchdruckerei. 
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C Fortsetzung  von  Sr.  268.) 

M^oiypterus  hat  die  Pseudobranchie,  aber  keine 
Nebenkieme;  allein  seine  anderweitige  Organisa- 
tion bindet  ihn  ebenso  untrennbar  an  Lepido- 
steus, wie  Spatularia,  der  auch  die  Nebenkie- 
me fehlt,  an  Acipenser;  weshalb  alle  4 Gattun- 
gen in  eine  gemeinsame  Gruppe,  die  der  Ganoides, 
aufzunehmen  sind.  Auch  die  Anwesenheit  eines 
den  meisten  Stören  und  den  Spatularien  eigenen 
Spritzloches  bei  Polyptcrus,  spricht,  obgleich  es 
dem  Lepidosteus  fehlt,  für  die  Gruppen  Verwandt- 
schaft; denn  bei  Knochenfischen  kommt  ein  solches 
nie  vor.  Wahrscheinlich  hat  Lepidosteus  das  Spritz- 
loch im  Foetalzustande,  gleich  denjenigen  Haifi- 
schen, welche  es  im  spätem  Alter  nicht  mehr  be- 
sitzen (Carcharias).  Neue  Verwandtschaftsbeweise 
bieten  die  Genitalien  dar,  insofern  alle  Ganoides 
Eierstöcke  ohne  Ausgang  und  freie  Tuben  zeigen, 
welche  letztere  den  Knochenfischen  ohne  Ausgang 
am  Eiorstock  (den  Aalen  und  Lachsen)  stets  feh- 
len. Beim  Stör  münden  diese  Tuben,  sonderbarer 
Weise,  in  die  Harnleiter,  enden  aber  hier,  .wenig- 
stens zu  gewissen  Zeiten,  blind.  Auch  der  männ- 
liche Stör  hat  ähnliche  Tuben  oder  Trichter.  Eine 
Kloake,  wie  die  Plagiostoraen,  haben  die  Ganoiden 
nicht;  ihre  Harnöffuung  liegt  frei  am  Bauch,  hinter 
der  Afteröffnung.  Endlich  hat  der  Darm  bei  den 
Stören  und  bei  Polypterus  eine  Spiralklappo,  wel- 
che nie  bei  Knochenfischen  sich  findet;  bei  Lepi- 
dosteus ist  sie  nur  rudimentär,  fehlt  aber  nicht.  Auch 
das  Gehirn  zeigt  Verwandtschaft-,  namentlich  durch 
das  Chiasma  der  Sehnerven,  welches  allen  Kno- 
chenfischen fehlt;  bei  diesen  gehen  die  Sehnerven 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


kreuzweis  über  oder  durch  einander.  — Indem  Vf. 
schliesslich  alle  diese  Uebcreinstimmungen  hinsicht- 
lich ihrer  Bedeutung  ab  wägt,  kommt  er  zu  dem 
Schluss,  dass  die  vielen  Klappen  im  Arterienstiel, 
der  quergestreifte  Muskelbelag  desselben,  die  man- 
gelnde Kreuzung  der  Sehnerven , die  freien  Kiemen, 
der  Kiemendeckel  und  die  abdominale  Stellung  der 
Bauchflossen  die  Hauptcharaktere  der  Ganoiden  aus- 
machen. Sie  bilden  eine  den  Knochenfischen  (Te- 
leostei)  und  höheren  Knorpelfischen  (Elasmobran- 
chii)  gleichwertige  Gruppe,  welche,  als  L'nterhlus - 
sen  angesprochen,  mit  den  Doppelathmern  (Dipnoi  = 
Lepidosiren),  Rundmäulern  (Cycloslomi)  und  Fug- 
herzigen  (Leptocardii  = Amphioxus)  das  System  der 
Fische  zusainmensetzen.  — 

Obgleich  mit  diesem  Resultat,  als  dem  Hanpt- 
ergebniss,  Müller’s  Arbeit  nicht  abschliesst,  son- 
dern noch  weitere,  höchst  werthvollc  Untersuchun- 
gen über  die  natürlichen  Unterschiede  anderer  Fisch- 
abtheilungen sich  ihm  anreihen,  so  will  Ref.  doch 
hier  abbrechcn,  um  eine  kleine  Schrift  zur  Sprache 
zu  bringen,  welche  sich  ganz  auf  die  mitgelhcillen 
Resultate  Müller’s  bezieht,  und  doshalb  sofort  be- 
rührt werden  muss. 

6)  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  der  Ganoi- 
den zu  den  Clupetden,  insbesondere  zu  ßutirinus 
von  fl.  Stanniw,  Prof,  zu  Rostock.  8.  (iy4Bog.) 
Rostock,  Oeberg.  1846. 

Vf.  sucht  durch  diese  Bemerkungen  die  Stabili- 
tät der  Charaktere,  welche  J.  Müller  als  entschei- 
dend für  die  Ganoides  hingestcllt  hatte,  zu  erschüt- 
tern, indem  er  nachweist,  dass  gewisse  Knochen- 
fische aus  der  Familie  der  Häringe  Annäherungen 
zu  diesen  Charakteren  besitzen  und  dadurch  die 
schroffe  Grenze,  welche  Müller  zwischen  den  Ga- 
noiden und  Knochenfischen  aufsteift,  verwischen. 
Sie  beziehen  sich  auf  die  Verhältnisse  der  Klappen 
im  bulbus,  die  Nebenkiemen  uud  auf  die  Spiral- 
klappe im  Darm.  Von  ersteren  wird  gezeigt,  dass 
869 
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nicht  alle  Knochenfische  bloss  zteei  Klappen  am 
Anfänge  des  bulbus  besitzen,  wie  Müller  behaup- 
tet, sondern  einige  (Thynnus  vulgaris  — Müller 
bildet  sio  Taf.  5.  Fig.  5.  selbst  von  Xiphias  gladius 
ab)  vier , zwei  grössere  und  zwei  kleinere,  aber 
neben  einander.  Anders  ist  es  bei  Butirinus;  die- 
ser hat  keinen  Muskclbelag  am  Herzen,  aber  doch 
vier  Klappen,  je  zwei  und  zwei  übereinander , wel- 
che auf  der  Flüche  eines  schwachen  muskulösen 
Vorsprungs  vom  Yentikel  in  die  Höhle  des  bulbus 
hinein,  sitzen.  Der  Darm  von  ßutiriuus  hat  dage- 
gen zwar  keine  wirkliche  Spiralklappe , sondern 
neben  gewissen  Bildungen,  welche  diesem  Theile 
eine  überraschende  Aehnlichkcit  mit  dem  Darm  des 
Störs  verleihen,  zwei  etwas  schräge,  schwach  ge- 
bogene, leistenartige  Lüngsvorragungcn , welche 
für  Rudimente  der  Spiralklappc  zu  halten  sind.  Der 
Kiemendeckct  trägt  eine  Nebenkieme  und  eine  l’seu- 
dobranchie  ist  ebenfalls  da.  Nachdem  Vf.  diese 
Bildungen  nicht  bloss,  sondern  die  gesammte  Or- 
ganisation von  Butirinus  kurz  geschildert  hat,  kommt 
er  zu  den  Schlussfolgerungen,  dass  die  angegebene 
Bildung  des  bulbus  ein  ebenso  entschiedenes  Zwi- 
schenglied zwischen  dem  Typus  der  Ganoides  und 
und  Knochenfische  darstellc , wie  die  Darmbildung 
von  Butirinus  oinc  Annäherung  an  den  Typus  der 
Ganoiden  abgebe,  mithin  diese  beiden  Charaktere 
den  Ganoides  nicht  entscheidend  oder  » exclusiv " 
seyn  können.  — 

Rcf.  muss  diesem  Resultate  insofern  beistim- 
men,’ als  daraus  gefolgert  wird,  dass  überhaupt 
kein  einzelner  Charakter  irgend  einer  natürlichen 
Gruppe  so  exclusiv  scy,  um  nicht  in  Andeutungen 
auch  bei  andern  Gruppen  auflrcten  zu  können;  — 
glaubt  aber  darum  doch  nicht,  dass  der  Verein  von 
Charakteren,  welchen  Müller  für  die  Ganoiden  als 
bezeichnend  angiebt,  irgend  eine  Schmälerung  durch 
die  Entdeckungen  bei  Butirinus  erleide.  Eine  nä- 
here Bekanntschaft  mit  so  formrcichen  Gruppen, 
wie  die  lnsehieii  sind,  lehrt  bald  genug,  dass  Cha- 
raktere, welche  wir  für  die  entscheidcnstcn  in  einer 
Gruppe  hallen  müssen,  auch  bei  völlig  heterogenen 
Gruppen  wieder  auftauchen,  und  hat  Ref.  schon 
früher  zu  dem  Ausspruch  veranlasst  (Hatidb.  d. 
Entom.  III.  S.  147):  »dass  jedes  an  sich  noch  so 
»augenfällige  Gruppcn-Merkmul  nicht  bloss  bei  den 
»Mitgliedern  seiner  Gruppe  vorkommc,  sondern  auch 
„bei  dieser  oder  jener  Art,  welche  entschieden  nicht 
„mit  in  die  Gruppe  gehört,  deren  (einzelnes)  Merk- 
„ mahl  sie  an  sich  trägt.”  — Diesen  Beweis  auch  für 
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drei  Haupt -Charaktere  der  Ganoiden  (Arterionstiel, 
Nebenkiemen  und  Spiralklappe)  geführt  zu  haben, 
scheint  mir  das  Verdienst  zu  seyn,  welches  sich 
Stannins  durch  seine  Untersuchung  von  Butirinus 
erwarb ; — wenn  nicht,  wie  ich  fast  glauben  möchte, 
Butirinus  wirklich  zu  den  Ganoiden  gehört,  und  die 
unvollkommenste  Repräsentation  ihres  Typus  ab- 
giebt.  Hierfür  spricht  Vogt's  Untersuchung  der 
Amia,  welche  J.  Müller  selbst  am  Schluss  seiner 
Schrift  berührt.  Ich  bin  darin  mit  Müller  einver- 
standen, dass  Amia  vermöge  des  muskulösen  Arte- 
rienstiels mit,  wenn  auch  nur  zicei,  Klappenreihen 
und  5 — 6 Klappen  in  jeder  Reihe,  entschieden  zu 
den  Ganoiden  gehöre;  und  dass  die  Störe  und  Spa- 
tularien bei  denselben  verbleiben  müssen,  halte  ich 
für  eben  so  ausgemacht.  Vogt's  Entdeckung  erwei- 
tert also  die  Ganoideneigenschaftcn  um  eine  neue, 
die  der  weicheren  , rundlichen  Schuppenbildung, 
welche  bisher  bei  ihnen  nicht  bekannt  war;  und 
dazu  stellte  sich  Butirinus,  als  zweiterminder  typi- 
scher Vertreter;  beide  zeigen,  dass  Ganoiden  fast 
alle  Bedeckungen,  welche  den  Fischen  überhaupt 
zukommen,  ebenfalls  annehmen  können,  bis  zum 
gänzlichen  Mangel  derselben  bei  Spatularia.  — 

Der  Raum  verstauet  es  leider  nicht , den  an- 
derweitigen Inhalt  von  J.  Müller'»  bedeutungsvoller 
Schrift  hier  ebenso  ausführlich  zu  verfolgen;  Rcf. 
muss  sich  auf  die  Angabe  beschränken,  dass  im 
zweiten  Abschnitt  derselben:  1.  Ucber  den  Werth 
der  Flossenstrahlen  in  der  Systematik  und  über  die 
Fische  mit  vereinigten  Bauchflossen.  — 2.  Ueber  die 
Schuppen  der  Knochenfische.  — 3.  Leber  die 

Kiemen  und  Nebenkicmeu  als  Unterscheidungs- 
zeichen. — 4.  Ueber  die  systematische  Bedeutung 

der  Schlundknochen.  — 5.  Ueber  die  systemati- 
sche Bedeutung  der  Schwimmblase.  — 6.  Ueber 

die  neue  Familie  der  Characini.  — 7.  Ueber  die 

Familien  der  Wcichflosser  mit  Luftgaug  der  Schwimm- 
blase (IMivsostomi).  — 8.  Ueber  einige  Unter- 

schiede im  Bau  der  Nase  bei  Tctrodon.  lauter 
wichtige  Ergebnisse  umfassender  Untersuchungen 
niedcrgelegt  sind,  welche  eine  völlige  Revolution 
im  Systeme  der  Fische  bewirken  werden  und  gros- 
sentheils  schon  bewirkt  haben.  — Im  dritten  Ab- 
schnitte handelt  Vf.  von  der  Stellung  der  Knorpel - 
und  Knochenfische  im  System  und  reihet  daran  eino 
Uebcrsicht  der  von  ihm  befolgten  und  begründeten 
Gruppirung  der  Fischfamilien.  — Nachträgliche  Be- 
merkungen, in  welchen  Vogt’s  bereits  erwähnte  No- 
tiz über  Amia  zur  Sprache  kommt,  und  die  Ana- 
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loroie  von  Lcpidosteus  weiter  verfolgt  wird,  bilden  den 
Schluss.  Die  beigegebenen  6 Tafeln  erläutern  die 
angeführten  anatomischen  Thatsachen  über  Polypte- 
rus  und  Lepidosteus  durch  vortreffliche  Figuren.  — 

7)  Beiträge  zur  Lebens  - und  EntwickcUingsqe- 
sckichte  der  Rüsselkäfer  aus  der  Familie  derAttela- 
biden,  von  Dr .M.  Debet).  Mit4Taf.  4.  (7  Bog.) 
l.Thcil.  Bonn,  Henry  u.  Cohen.  1846.  (1  Kthlr.) 

Die  Entomologen  haben  noch  immer  so  viel  mit  der 
äusseren  Untersuchung  der  Insekten  zu  Ihon,  dass 
Beobachtungen  über  die  Lebens  - und  Entwickelungs- 
gcschichte  dieser  Thicro  nur  selten  Vorkommen  ; desto 
willkommener  sind  sie  daher,  besouders  wenn  sie  so 
umfassend  and  gründlich  angeslellt  wurden  , wie  die 
hier  zu  betrachtenden.  Sie  betreffen  einen  kleinen 
Käfer,  Rhynchiles  Betulae,  dessen  sonderbare  Le- 
bensweise zwar  in  ihren  Ilnuptzügen  schon  bekannt 
war,  selbst  einen  Monographen  an  P.  Huber  jun. 
gefunden  hatte  (Mem.  de  laSoc.de  phys.et  d’hist.  nat. 
de  Gencve.  Tom.  VIII»  png.  455 — 99.  1839.),  allein 
dennoch  so  manches  interessante  Faktum  dem  spätem 
Beobachter  darbot,  dass  derselbe  sich  zu  ihrer  noch- 
maligen ausführlichen  Besprechung  veranlasst  fand. 
Der  Käfer  lebt  auf  Birken,  Erlen,  Buchen,  Hainbuchen 
und  Haseln,  und  hat  die  Gewohnheit,  die  Blätter  dieser 
Pflanzen  nach  einer  bestimmten  Mcthodo  aufzurol- 
len, dazwischen  ein  Paar  Eier  abzulegen;  diese 
aufgerollten  halbvorirockncten  Blätter  seinen  Larven 
als  Futter  und  Wohnsitz  zubereitend.  Er  verfährt, 
wie  durch  ausführliche  Analyse  von  E.  Neis  S.  21. 
bewiesen  wird,  nach  genau  roathemathischen  Prin- 
zipien , indem  er  das  Blatt  nahe  an  der  Basis  von 
beiden  Seiten  her  zur  Mittelrippc  hin  so  einschnei- 
det, dass  der  Schnitt  den  Charakter  einer  Evolute 
hat,  deren  Evolvente  der  äussere  Umfang  des  Blattes, 
mit  Ausschluss  der  Spitze  ist.  Hat  er  diesen  Schnitt, 
welcher  die  Mittelrippe  des  Blattes  grösstentheils  un- 
versehrt lässt , vollendet,  so  rollt  er  den  grossem 
abgeschnittenen  Endlheil  trichterförmig  auf,  wobei 
die  Evolute  die  Spitze,  die  Evolvente  aber  den  freien 
Hand  des  hier  noch  offnen  Trichters  bildet.  Diese 
Ocffnung  schlicsst  der  Käfer,  wenn  der  Trichter 
so  weit  vollendet  ist,  durch  Einbiegen  der  Spitze 
des  Blattes  in  die  weite  Mündung,  worauf  er  sein 
Gebäude  verlässt,  nachdem  er  in  die  Wand  des- 
selben , zwischen  die  Windungen  noch  mehrere  Eier 
gelegt  und  in  kleinen  Taschen  der  Blattsubstanz 
befestigt  hat.  Das  Weibchen,  denn  nur  dies  baut 
die  Trichter,  wiederholt  darauf  sein  Geschäft  an 


•vielen  andern  Blättern,  bis  das  Bedürfnis  für  die 
Eier  befriedigt  ist;  die  Eier  entwickeln  sich  nach 
6 — 10  Tagen  und  die  jungen  Larvcu  fressen  zuerst 
dio  Blattsubstanz  zwischen  den  Oberhautschichten, 
später  das  ganze  Blatt.  Sie  verweile»  zwischen 
2 — 3 Monaten  im  Trichter,  häuten  sich  während 
dieser  Zeit,  verlassen  ihn  aber  zur  Verpuppung,  um 
in  der  Erde  die  lethargische  Periode  ihres  Daseyns 
zu  verbringen.  Sie  bereiten  sich  daselbst,  mehrere 
Zoll  tief  unter  der  Oberfläche,  eine  Höhle  ohne 
Gespinst,  und  bleiben  darin  bis  zum  Frühjahr,  we 
der  Käfer  schon  Mitte  April  erscheint,  um  sogleich 
beim  Aufbrechen  der  Blätter  seine  Arbeit,  nach 
erfolgter  Begattung,  begiunen  zu  können.  — Alle 
diese  hier  nur  in  ihren  Hauptsachen  berührten  Re- 
sultate werden  mit  grosser  Sorgfalt  und  Ausführ- 
lichkeit vom  Vf.  behandelt,  namentlich  werden  auch 
die  Beschreibungen  von  Eli,  Larve  und  Puppe  in 
gebührender  Ausdehnung  gegeben ; ferner  beim 
Trichter  die  grosse  Zahl  regelwidriger  Bildungen 
besprochen , welche  unter  ihnen  Vorkommen , und 
Iheils  von  einer  falschen  Anlage  der  Evolute  her- 
rühren, theils  in  der  abweichenden  Form  der  Blät- 
ter selbst  begründet  zu  seyn  scheinen.  Diese  Bil- 
dungen und  besonders  auch  die  ganzen  Trichter, 
werden  auf  den  beigegebenen  4 Tafeln  durch  klare 
Umrisse  veranschaulicht.  Hier  sind  auch  der  Käfer 
und  seine  Larve  abgebildet.  — In  der  Einleitung 
spricht  Vf.  von  mehreren  ähnlichen  Schilderungen, 
die  er  zu  geben  denkt,  und  bezeichnet  den  Umfang 
derselben  im  Allgemeinen,  er  erwähnt  auch  schma- 
rotzender Acari,  welche  er  an  den  Larven  fand, 
und  stellt  deren  Sebilderung  ebenfalls  in  Aussicht. 
Nach  dem,  was  er  hier  giebt , scheinen  diese  Milben 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Schmarotzern  zu  haben, 
welche  Hurtig  an  den  Larven  verschiedener  Hyme- 
nopteren  - Arten  fand , und  im  Forstliehen  Conver- 
satämslesikon  S.  733  ff.  beschreibt.  Bef.  erlaubt 
sich,  den  so  sorgfältig  beobachtenden  Vf.  aut  die 
Berücksichtigung  dieser  noch  unvollständigen  Beob- 
achtungen Huriig’s  aufmerksam  zu  machen,  und 
ihn  im  Interesse  der  Wissenschaft  zu  bitten,  recht 
bald  mit  den  verheissenen  Fortsetzungen  seiner 
schönen  Untersuchungen  hervorzutreten. 

8)  Fauna  littoralis  Norvegiue,  von  M.  Sars. 
1.  Heft  mit  10  Kpft.  Fol.  (24  Bogen).  Ckri- 
»tiania,  J.  Dahl.  1846,  (4  Kthlr.) 

Die  Arbeiten  des  als  ausgezeichneten  Beobach- 
ters rähmlicbst  bekannten  Vf.**  haben  schon  so 
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viel  zur  richtigen  Keontnias  der  Meertfaiere  aas  den 
Gruppen  der  Polypen  und  Radiaten  beigetragen, 
dass  neue  Schrifieu  desselben  nur  mit  freudiger 
Ueberraschung  zu  begrüsseu  und  als  Hauptwerke 
der  zoologischen  Literatur  auch  ohne  nähere  Prü- 
fung zu  bezeichnen  sind.  Dies  günstige  Vorurlheil 
bestätigt  alsbald  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der 
Fauna  littoralis  Norvegiae;  der  wir  daher  vor  Al- 
lem einen  baldigen  glücklichen  Fortgang  nnd  zu- 
nächst eine  hintängliche  Erspricsslichkeit  für  den 
Verleger  wünschen  wollen. 

Dieses  erste  Heft  enthält  neun  verschiedene 
Abhandlungen.  Die  erste  ist  gewissen  Polypen 
(Coryne,  nebst  Verwandten)  gewidmet  und  bespricht, 
neben  neuen  Arten  oder  Gattungen , deren  Fortpflan- 
zungsweise durch  Gemmen.  Vf.  zeigt,  dass  die 
Gemmen  eines  und  desselben  Polypen,  welche  dem 
Polypen  selbst  unähnlich  sind  (denn  nur  von  sol- 
chen handelt  er  hier)  doppelter  Art  seyn  können, 
'nehmlich  entweder  einfache  acalephenförmige,  oder 
kapselförmige  eierführende.  Mit  jenen  haben  ge- 
wisse, von  ihm  schon  früher  als  Acalephen  be- 
schriebene, zu  Cytaeis  gehörige.  Formen  so  grosse 
Aehnlichkeit,  dass  Vf.  darauf  seine  Annahme  grün- 
det, alle  Corynen  und  Dimorphaeen  mit  zu  den 
Acalephen  zu  rechnen.  Er  zeigt,  dass  die  Fort- 
pflanzungsmethoden beider  identisch  sind ; dass  viele, 
wenn  nicht  alle  Acalephen,  in  erster  Jugend  feat- 
sitzen:  dass  andere  (die  Oceaniden),  gleich  den 
Corynen,  einfache  Gemmen,  wieder  andere  (Me- 
dusa; kapselförraige  Gemmen  produciren,  und  dass 
die  Eier  der  letzteren  sich  als  Ammen  erhalten , in- 
dem sie  die  sonderbare  Entwickelungsstufe  dos  Zer- 
falleus  in  viele  Individuen  dnrchlaufen.  Ueberhaupt 
ist  er  der  Meinung,  dass  die  Polypen  und  Aca- 
lepheti  zusammen  uur  eine  Abtheilung  des  Thier- 
Teiches  ausmachen.  — Die  zweite  Abh.  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Beschreibung  einer  neuen  schönen 
Seefeder,  Pennatula  borealis,  welche  die  nördlichste 
Art  der  Gattung  zu  seyn  scheint.  — Die  drille 
Abh.  liefert  eine  genaue  Monographie  der  Gattung 
Luccrnaria  mit  3 Arten , worunter  i neue  L.  cy- 
athiformis.  — Ganz  besonderes  Interesse  erregt 
der  vierte  Aufsatz  über  Arachnactis  albida  , eine 
neue  schwimmende  Polypen -Gattung,  welche  zwi- 
schen Lucernaria  und  Actinia  die  Mitte  zu  halten 
scheint.  Der  Körper  dieses  Thierchens  ist  eiu  klei- 


ner enger  zugerundeter  Sack,  weichereine  Magen- 
höhie  enthält  und  durch  strahüge  Lamellen  in  Kam- 
mern gethcilt  ist.  Um  den  Mund,  der  nicht  rund, 
sondern  eine  Spalte  ist,  stehen  10  paarig  gleiche 
Tentakeln  von  ungleicher  Länge,  welche  das  Thier 
bei  der  Berührung  gegen  einander  legt,  und  aussen 
herum  stehen  noch  18  — 14  lange  dünne,  drehrunde 
Fangfäden , von  denen  auch  2 viel  kürzer  sind  als 
die  übrigen,  und  in  ihrer  Stellung  den  beiden  kür- 
zesten inneren  Tentakeln  am  Ende  der  Mundspalte 
entsprechen.  Hierdurch  scheint  die  entschiedene 
Andeutung  eines  Uebergangs  in  den  symmetrischen 
Typus  gegeben  zu  seyn.  — Der  fünfte  Absch. 
handelt  von  einigen  Röhrenquellen  und  beschreibt 
die  neue  Form  Agalraopsis  elegans,  eine  Physo- 
phoride  von  9 Zoll  — 2 Kuss  Länge,  mit  zahlrei- 
chen Schwimmhöhlen  am  obern  Ende,  wovon  auf 
Taf.  5.  eine  sehr  schöne  Abbildung  gegeben  ist. 
Ferner  Diphyes  truncata  und  D.  biloba,  zwei  neue 
Speciee,  deren  Organisation  ausführlich  besprochen 
wird.  Bei  beiden  Gattungen  fand  Surs  sich  ablö- 
sende , selbständig  bewegliche  Knospen  , welche 
in  einem  Falle  Spermatozoen , in  dem  andern  Eier 
enthielten,  und  von  ihm  als  Träger  neuer  Genera- 
tionen, als  Ammen  im  Sinne  Steensirups , betrach- 
tet werden.  — Ganz  besonderes  Interesse  gewährt 
die  im  sechsten  Abschnitt  geschilderte  Entwick- 
lungsgeschichte der  Seesterne,  deren  Resultate  je- 
doch durch  Sars  Aufsatz  in  H’ieymnnn’s  Archiv 
( 1844.  i.  169. ) und  dessen  Uebersetzung  in  deu 
Annales  des  scienc.  natur.  (3.  Fer.  II.  190.)  bereits 
allgemein  bekannt  geworden  sind  und  daher  hier  uicht 
weiter  berührt  werden.  — Der  siebente  Absch.  giebt 
Beobachtungen  über  die  Organisation  und  Ent- 
wickelung der  Salpae,  worin  Vf.  die  von  Chamisso 
entdeckte  Thatsache,  dass  die  einzelnen  Individuen 
Ketten  von  Jungen  gebären,  jedes  Individuum  einer 
solchen  Kette  im  reifen  Alter  aber  nur  einzelne 
Junge  producire , vollständig  bestätigt;  zum  Bau 
des  einzelnen  Geschöpfes  aber  keine  (wesentlich 
neue  Thatsache  hinzufügt.  Dass  sich  die  Indivi- 
duen einer  Kette  trennen  können,  beobachtete  Sars 
häufig,  dass  aber  getrennte  Individuen  sich  wieder 
vereinigen,  ist  ihm  unwahrscheinlich;  er  hat  der- 
gleichen nie  beobachtet;  für  Regel  hält  er  jedoch  auch 
die  Trennung  der  Salpenketlen  von  einander  nicht. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Reli  gionsphilosopliic, 

i Sengler,  Dr.,  öfTentl.  ortienll.  Prof,  der  Philoso- 
phie an  der  Universität  Frciburg,  die  Idee  Goi- 
les.  Erster,  hiaiorisch-kritischor  Theil.  XXIV 
u.  565  S.  Heidelberg,  Mohr.  1845.  («  lithlr. 
20  Sgr.) 

Je  mehr  die  Wissenschaften  des  natürlichen,  sitt- 
lichen und  religiösen  Lebens  in  ihre  spccicllsten  und 
entlegensten  Gebiete  vorzudriugcu  sich  getrieben 
fühlen  Und  hieuach  an  Ausdehnung  gewinnen,  zu 
desto  grösserer  Vertiefung  in  ihre  einzelnen  Prin- 
cipien  und  in  ihre  gemeinsame  Begründung  sieht 
sich  der  menschliche  Geist  hingezogen.  Und  wenn 
diese  Disciplincu  und  ihre  Lcbensgebicte  sich  viel- 
leicht noch  nie  in  einer  thcils  so  zurückhaltenden, 
theils  so  gegnerischen  Stellung  zu  einander  befan- 
den als  dermalen,  so  ist  dieses  gegenseitige  Gefühl 
des  Xichtgcnügens  und  Widerstreites  nur  der  un- 
vermeidliche Durchgangspunkt  auf  dom  Wege  zu 
einer  gegenseitigen  Durchdringung,  wie  sic  gleich- 
falls noch  nie  vorhanden  war.  Ist  aber  das  Ge- 
meinsame, welches  in  jenen  Disciplinen  nur  die  sich 
ergänzenden  Glieder  seines  eignen  concrelen  Le- 
bens weiss,  die  durch  Erfahrung  und  Gedanke  sich 
vermittelnde  Vernunft : so  kaun  auch  nirgendwo, 

als  in  der  Wissenschaft  dieser,  in  der  Philosophie, 
die  Gährung  grösser,  aber  auch  das  Bcwusstseyti 
vom  Anbruche  eines  neuen  Tages  entschiedener 
seyn. 

Kein  Denker  unserer  Tage  dürfto  dies  ßewusst- 
sevn  mit  grösserer  Beharrlichkeit  von  seinem  Auf- 
treten an  bis  zur  Stunde  gelten  gemacht  haben  als 
Sengler.  Allerdings  möchte  ein  obcrflächlicer  Blick 
in  seine  bisherigen  philosophischen  Schriften  eine 
auffallende  Anwendbarkeit  auf  diesen  Philosophen 
in  dem  mehrfach  Ausgesprochenen  finden,  es  ver- 
möge die  Philosophie  unsrer  Zeit,  nachdem  die  phi- 
losophische l’roductionskrafl  in  den  Heroen  des  Ge- 
dankens sich  mit  Hegel  erschöpft  habe,  nur  noch 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


eine  kritische  Thätigkcit  zu  üben.  Senglers  allgc- 
gcmcinc  und  spccicllc  Einleitung  in  die  speculativo 
Philosophie  und  Theologie  und  der  jüngst  erschie- 
nene Band  seiner  Ucligiousphilosophie  oder  der  Idee 
der  Gottheit  sind  grössten  Thcils  historisch  - kriti- 
scher Natur.  Es  gibt  keine  nach  Senglers  Ansicht 
bedeutendere  philosophische  Leistung,  welche  er 
nicht  in  ihrem  Wesen,  wie  in  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  übrigen  bisherigen  philosophischen  Strebun- 
gen beleuchtet  hätte.  Er  bat  gewissermassen  dio 
bisherige,  von  ihm  als  solcho  betrachtete,  philoso- 
phische 'l'hätigkeit  analysirt,  die  Gesetze  der  Ab- 
stossung  und  Anziehung  und  der  verschiedenen  Ge- 
staltung des  Geistes  in  den  Systemen  und  ihren 
Gliedern  aus  ihrer  Zerlegung  herauszuHndcn  und  so 
in  das  Ganze  Licht  zu  bringen  gestrebt,  und  da- 
durch die  Möglichkeit  nicht  blos  einer  gerechten 
Schätzung  der  vorliegenden  Arbeit  des  Gedankens, 
sondern  auch  des  besten  Gewinnes  daraus  für  die 
Neubildung  der  Philosophie  und  des  Lebens  anzu- 
bahncu  gesucht.  Allein  ist  eine  solche  Analysis 
und  Bedeutung,  selbst  im  Falle  cs  nur  zu  einiger 
Klarheit  käme  , auf’s  Geradewohl  hin  auch  nur 
möglich'#  Weiset  nicht  vielmehr  eine  kritische  Thä- 
tigkcit, wie  die  Sengler’schc,  auf  ein  sicheres,  sei- 
ner selbst  mächtiges  und  bewusstes  philosophisch  - 
schöpferisches  und  damit  positives  Vernunftprincip 
zurück,  welches  sich  durch  die  kritischhistorischo 
Thätigkcit  zum  voraus  die  objective  Vernünftigkeit 
und  lebendige  erleuchtete  Positivität  des  syntheti- 
schen Thuns  begründot  und  sichert,  so  dass  go- 
radc  diese  Kritik  der  zuverlässige  Vorbote  dor  all- 
seitig vermittelten  Synthese  ist?  Wenn  übrigens 
der  Philosoph  nur  nach  dem,  was  er  wirklich  durch- 
führt, nicht  nach  dem,  was  er  leisten  zu  können 
scheint,  zu  wägen,  ist:  so  stehen  wir  auch  jetzt 
schon  in  Betreff  der  positiven  Philosophie  Senglers 
nicht  ohne  allen  Haltpunct  da.  Abgesehen  davon, 
dass  schon  seine  frühere  kritische  Thäligkeit  auf 
ihren  positiven  Hintergrund  zurückzeigt,  hat  S.  in 
der  letzten  Abtheilung  seiner  speciollen  Einleitung 
*70 
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positive  Grundzüge  einer  Dialektik,  Metaphysik  und 
Ethik  gegeben,  und  ein  gründliches  Studium  des 
jüngst  erschienenen  ersten,  historisch  - kritischen 
Theils  seiner  Religionsphilosophie  lässt  über  das 
Wesentliche  des  zweiten,  synthetischen  Theils  nach 
Richtung  und  Inhalt  keinen  Zweifel.  Aber  auch 
das  wird  zum  Voraus  klar,  wie  sehr  zum  vollen 
Verstäuduiss  des  letzterwähnten  Thciles  ein  durch 
denkende  Sclbslthäligkeit  wie  durch  historischkriti- 
sche  Durchdringung  der  bisherigen  Philosophie  ge- 
wonnenes reales  Denken  erforderlich  seyn  wird, 
und  darum  das  gründliche  Studium  des  ersten  Theils 
die  vollständige  Erfassung  des  zweiten  erst  mög- 
lich machen  dürfte.  Dabei  soll  jedoch  nicht  in  Ab- 
rede gestellt- seyn,  dass  dieser  auch  denen,  welche 
nicht  streng  philosophisch  gebildet  siud,  reichhal- 
tige Belehrung  für  sich  schon  gewähren,  und,  wenn 
sic  den  ersten  Thcil  durchdacht  haben,  zum  viel- 
seitigst vermittelten  und  tüchtigen  Verständnisse 
des  Gegenstandes  zu  verhelfen  im  Stande  seyn 
werde. 

5.  ‘findet  bei  aller  Verschiedenheit  des  den  je- 
weiligen Entwicklungsgang  beherrschenden  Princi- 
pes  eine  sprechende  Achnlichkcit  zwischen  der  in 
Dogmalism,  Skcpticism'  und  Neuplatouism,  welche 
gegenseitig  in  einander  überschlagen , auslaufendeu 
alten  und  der,  in  die  thomistisch-scotistisch- dogma- 
tische, die  nominali8(i9ch- skeptische  und  die  mysti- 
sche Richtung  Eccards  und  Anderer  zerfallenden,  mit- 
telalterlichen Welt.  Dieses  nämliche  Ausathmeu  ei- 
ner geistigen  Bewegung  zeigt  sich  in  uusern  Tagen 
in  dem  neu  - Ilegelschen  Dogmalism  , dem  ncu- 
llerbartschen  Nominalism  und  ncu-Schellingscheu 
Mysticism,  worin  die  Uebcrrcsto  einer  Entwicklung, 
in  welchen  ein  gewaltiges  Leben  geherrscht,  theils 
versteinern,  theils  zerstäuben , theils  verdunsten 
und  zerfliegen;  ein  unbehagliches  Spielen  und  Ge- 
tändel mit  den  heiligsten  Dingen,  während  die  tie- 
feren Geister  von  den  verschiedensten  Ausgangs- 
punkten her  einer  männlichen  philosophischen  Selbst- 
kritik sich  befleissigen.  Unter  diesen  wird  längst 
S.  gezählt , und  zwar  soll  es  der  ganze  Verlauf 
der  bisherigen  Philosophie  9eyn,  welchen  derselbe 
zum  Gegenstände  seiner  Kritik  macht.  In  vorlie- 
gendem Werke  nun  ist  cs  die  Wahrheit  als  solche, 
dio  göttliche  Wahrheit,  ist  es  Gott,  womit  heutigen 
Tags  eben  so  viel  Aberwitz  und  loser  Scherz  ge- 
trieben als  in  ausgesuchter  Salonmässigkeit  ver- 
kehrt wird,  5.  aber  deutschen  Ernst  macht,  und 


demjenigen  , was,  unerachtet  aller  Verzerrungen, 
unsere  Zeit  am  tiefsten  bewegt  , auf  den  Grund 
geht.  Aber  auch  dieser  Schritt  S.'a  ist  ein  von  dem 
Entwickelungsgange  seines  Philosophircns  geforder- 
ter. Historischkritisch  verfahrend,  ist  er  in  seiner 
speciellen  Einleitung  regressiv  und  analytisch  zum 
Principe  vorgodrungen;  durch  die  subjcctive,  ob- 
jective  und  absolute  Dialektik  hindurch  ist  er  zur 
Metaphysik,  und  zwar  zum  das  Leben  erbauenden 
Grunde  derselben,  zu  Gott,  gekommen.  Mit  Gott 
mm  beginnt  er  seine  progressive  Philosophie  und 
verfolgt  hier  im  Eiuzclneu  die  Methode  des  Gan- 
zen, im  historisch  - kritischen  Thoile  zu  dem  von 
allem  Fremden  befreiten,  aber  auch  all  «las  Scinige 
besitzenden  Principe  vorzudringen  und  es  dann  im 
progressiven  oder  positiven  Tlieile  sich  selbst  in 
seiner  Fülle  und  Bestimmtheit  entwickeln  zu 
lassen. 

Was  sich  nun  im  Verlaufe  des  liistoriseh  - kri- 
tischen Verfahrens  in  der  Auffassung  Gottes  unter 
fortgesetzter  Abweisung  des  Ungenügenden  und 
Widersprechenden  immer  reiner,  damit  aber  auch, 
unter  fortschreitender  Vermittlung  des  sich  als  gött- 
lich Bewährenden,  immer  in  sich  consisteuter  als 
Gott  herausslellt,  ist  das  reine,  durch  unmittelbare, 
mittelbare  und  vermittelte  Scibsterfassung  sielt 
ewig  realisircmie  und  damit  seine  eigne  Natur  sowie 
Wesen  und  Natur  der  Kreatur  begründende  Selbst— 
bewusst  seyn.  Hierin  sind  unterschieden,  wie  ge- 
einigt das  reine  Selbstbowusstseyn  als  Wesen  Got- 
tes, das  unmittelbar,  mittelbar  und  vermittelt  reale 
Selbstbewusslscyn  als  die  das  Wesen  Gottes  als 
solches  bestimmenden  Principien,  und  die  Natur 
Gottes  als  die  dadurch  begründete  Bestimmtheit 
Gottes.  Hierdurch  ist  er  aber  auch,  wie  in  sich 
unterschieden  und  vermittelt,  so  nicht  minder  von 
Allem,  was  nicht  Gott  ist,  ebenso  bestimmt  unter- 
schieden, als  es  nur  durch  ihn  wahrhaft  begründet 
ist.  — Nimmt  nun  Rec.  Erkenntnissiehre  und  An- 
thropologie, wie  sich  diese  ihm  in  einem  dem  Seng~ 
/ersehen  ähnlichen  Entwicklungsgänge  ergeben  ha- 
ben, zu  Hülfe:  so  liegt  darin  näher,  dass  das  ab- 
solute Wesen  das  reine,  mit  nichts  Fremdem  be- 
haftete und  durch  sich  selbst  vollständig  vermittelte 
nnd  darum  exislirende  zugleich  ist.  Wesentlich  in 
sich  habend,  sich  ebenso  bestimmt  zu  unterschei- 
den, als  sich  vollständig  zu  vermitteln,  hat  es  eben 
in  sich,  nicht  blossoycnd,  sondern  zugleich  erken- 
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ncnd  und  wollend  zu  soyn,  aber  auch,  dass  die 
unmittelbare  Selbsterfassung  nicht  minder  von  der 
erkennenden  und  wollenden , als  die  erkennende  von 
dieser  und  jener,  und  die  wollende  vom  unmittel- 
baren und  vermittelten  Selbstbesitz  vermittelt  ist. 
So  sind  die  drei  Priricipien  zugleich  in  und  durch- 
einander, ebenso  innig  in  einander  geflochten  als 
bestimmt  von  einander  unterschieden.  Es  ist  ein 
und  dasselbe  Wesen,  das,  wie  die  Theologie  sagt, 
in  jedem  nicht  aliud,  wohl  aber  aliter  ist.  So  ist 
Gott  das  schlechthin  bestimmte,  weil  schlechthin 
sich  selbst  bestimmende  Wesen  und  unterscheidet 
sich  als  Bestimmtheit  von  seiner  sich  wesentlich 
bestimmenden  Thäligkeit,  seino  Natur  von  seinem 
Wesen  und  den  es  bestimmenden  Priucipien.  Das 
Wort  „bestimmen”  war  hier  im  allgemeineren  Sinne 
gebraucht,  wonach  cs  unmittelbare  Selbsterfassung, 
Selbsterkenntnis  und  Selbstbestimmung  (i.  e.  S. ) 
zugleich  bedeutet.  — Aus  dem  Bisherigen  er- 
gibt sich  nun  allerdings , wie  die  unmittelbare, 
mittelbare  uu<J  vermittelte  Sclbsterfassung,  das  Sich- 
selbstwollen , Sichselbstwissen  und  Sichselbstbe- 
thätigen  als  personbildendcs  Thun  das  immanente 
göttliche  Wollen,  Wissen  und  Thun  und  zwar, 
wegen  der  schlechthinigen  Vermittelung,  nebst  der 
Einfachheit,  Unbeschränktheit,  Unveränderlichkeit 
ii.  s.  f.  ihrerseits  als  Natur  Gottes  begründet,  aber 
auch,  dass  die  personbildcnde  Sichselbstcrfassung 
nur  mittels  des  Woliens,  Wissens  und  Thuns,  der 
Einfachheit  u.  s.  f.  ihre  absolute  Realität  hat,  dass 
die  Natur  Gottes  die  objectiv- reale  Grundlage  der 
absoluten  Persönlichkeit,  oder  Gottes  ist.  Gott  ver- 
mittelt sich  zugleich  als  Prozess  und  als  Scyn, 
ideell  und  reell;  sich  einerseits  als  Vater,  Sohn 
und  Geist  bestimmend,  bestimmt  er  sich  anderer- 
seits als  absolute  Natur  und  umgekehrt,  wesshalb 
jener  Prozoss  zugleich  ein  Rcalisiren  und  die  Natur 
Gottes  zugleich  die  Idee  Gottes  in  Gott  ist.  Erst 
dadurch  ist  Gottes  Geist  in  jenem  Sinne  der  heili- 
gen Schrift,  in  welchem  er  von  der  dritten  Person 
der  Gottheit  unterschieden  wird. 

Hieraus  scheint  sich  nun  zu  ergeben,  dass  in 
der  Sengler’nchen  Auffassung  Gottes  die  Ausdrücke 
reines  Sclbstbcwusstseyn  für  Wesen  Gottes,  un- 
mittelbar, mittelbar  und  vermittelt  reales  Selbst- 
bewusstsein! für  seine  dreifache  Selbstverraittelung 
nicht  bezeichnend  genug  sind  und  auf  Hinneigung 
zu  einem  etwas  einseitigen  Idealismus  deuten  dürf- 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Neueste  zoologische  Literatur. 

Zweiter  Artikel. 

8)  Fauna  liltoralu  Norvegiae,  vou  M.  Sars 
u.  8.  w. 

( B eschluss  pou  .Vr.  269.) 

Uebrigens  hat  jede  Salpe  nicht  blos  gleich  nach 
der  Geburt  schon  ihren  Fötus  bei  sich,  sondern 
selbst  schon  dann,  wenn  sie  noch  Fötus  ist,  so 
dass  ein  Fötus  im  Fötus  hier  regelmässig  gefunden 
wird.  Eigentliche  Generalionsorganc  haben  die  Sal- 
pen  nicht,  die  ganze  Erscheinung  ist  auf  die  Theo- 
rie der  Knospenbildung , welche  aber  nur  an  einer 
besondern  Stolle  (in  der  Bruthöhlo)  vor  sich  geht, 
zu  reduciron.  — Im  achten  Absch.  beschreibt  Vf. 
einen  durch  Quertheilung  sich  vermehrenden  Rin- 
gelwurm , Filograna  implexa , zur  Familie  der 
Serpulaceen  gehörig.  Die  Quertheilung  beschränkt 
sich  auf  das  hintere  Ende,  welches  sich  knospen- 
artig ausbildet  und  später  ablöst,  wie  dies  von  den 
Naiden  bekannt  ist.  — Den  Schluss  macht  im 
neunten  Abschn.  die  Beschreibung  des  Oligobran- 
chus  roseus,  eines  neuen  Riugclwurms  aus  der  Fa- 
milie der  Arenicolen,  welcher,  wie  Vf.  im  Nach- 
frage erwähnt,  zu  der  inzwischen  von  Rathke  auf- 
gestellten  Gattung  Scaiibregraa  (Beilr.  zur  Fauna 
Norweg.  Bresl.  1841.  4.)  gehört.  — Die  beigo- 
gebenen  10  Tafeln  stelleu  alle  behandelten  Formen 
dar,  sind  sehr  genau  gezeichnet  und  mit  muster- 
hafter Sorgfalt  gestochen;  der  Preis  von  4*/*Thalern 
ist  daher  für  ein  solches  Werk  ganz  auffallend 
billig. 

9)  Das  Thierreich  nach  den  Vencandtschaften 

und  Uebergängen . Dargestellt  von  J.  L.  C. 

Gravenhorst , Prof,  zu  Breslau  Mit  12  litis. 
Taf.  8.  (17  Bog.)  Breslau,  Grass,  Barth  u. 
Comp.  1845.  (1  Rthlr.  7'/aSgr.) 

Ref.  reiht  an  die  vorhergehenden  rein  descripti- 
ven  Schriften  eine  mehr  contcmplalorische,  um  den 
Lesern  der  A.  L.  Z.  auch  von  dieser  in  der  Ge- 
genwart seltener  gewordenen  Behnndlungsweise  der 
Zoojogie  eine  kleine  Probe  vorzulegen.  - Gewiss  ist 
cs  die  Aufgabe  einer  Wissenschaft,  die  Resultate, 
welche  ihren  Inhalt  ausmachen,  unter  allgemeine 
Gesichtspunkte  zusammenzufassen , und  die  Einheit 
in  der  Mannigfaltigkeit,  wie  weit  es  möglich  ist, 
zu  deduciren.  So  verdienstlich  daher  auch  alle  rein 
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dcscriptiven  Arbeiten  seyn  mögen,  immer  werden 
eie  nur  Bausteine  zu  einem  grösseren  Ganzen  ab- 
geben und  das  Gebäude,  welches  aus  ihnen  oiust 
ausgeführt  werden  soll,  wird  einem  späteron  nach 
umfassenderen  Plänen  arbeitenden  Meister  vorent- 
halteu  bleiben.  Kühner  Muth  hat  oft  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Planes  sehr  nahe  , ja  erschienen  geglaubt;  allein 
gefunden  ist  er  in  der  That  noch  nicht;  viel- 
mehr haben  zahlreiche  missglückte  Versuche  die 
Naturforscher  der  Gegonwart  mehr  als  je  von  den 
L'cbergrirt'en  speculativor  Darstellungen  znrückge- 
schreckt  und  das  noch  jüngBt  so  wohl  klingen- 
de Epitheton  „ naturphilosophisch  ” zu  einer  Art 
Schraähworlo  gemacht,  das  jeden,  der  sich  seiner 
bedienen  wollte,  von  vom  herein  verdächtigen  und 
der  Verurteilung  Preis  geben  würde.  Spcculiren 
ist  houtiges  Tage*  auch  bei  den  Naturforschern  ver- 
pönt; auch  sio  sind  mehr,  als  irgend  einer,  von  der 
Wahrheit  des  Mephistopheles  durchdrungen,  dass 

ein  Kerl,  der  speculirt, 

ist  wie  ein  Och»  auf  dürrer  Haide 

von  einem  liösen  Geist  im  Kreise  umeefilhrt; 

doch  rings  umher  liegt  schöne  griiuc  Weide. 

Es  giebt  indessen  ausser  der  Speculation,  die, 
wenn  sie  ihren  Namen  mit  Recht  trägt,  und  sich 
in  den  Schranken  strenger  Gesetzmässigkeit  hält, 
doch  nicht  so  ganz  toll  seyn  dürfte,  wie  Mancher 
zu  glauben  scheint,  der  das  Ding  blos  den  Namen 
nach  kennt;  cs  giebt  vielmehr  ausser  dieser  wah- 
ren und  ächten  philosophischen  Begründung  empi- 
rischer Einzeluheiten , wovor  jeder  aufgeklärte  Na- 
turforscher den  gebührenden  Hcspckt  haben  wird, 
noch  eine  andere,  mehr  spielende  Betrachtung  der 
Dinge  in  der  Natur,  welche  alle  und  jede  Bezie- 
hung derselben  zu  einander  auszitbculcn  sucht, 
und  allerdings  der  Tollheiten  genug  zu  Tage  ge- 
fördert hat.  Dass  wir  diese  los  sind,  darüber  kön- 
nen wir  mit  Heckt  froh  seyn.  Das  Werk  unseres 
Vf.'s  kann  mit  Fug  unter  keino  von  beiden  Kate- 
gorien gestellt  weiden;  denn  cs  ist  weder  eine  phi- 
losophische noch  phantastische  Behandlung  der  Zoo- 
logie , sondern  vielmehr  nur  eine  paralielisiremlc 
Darstellung  der  verschiedenen  Thiergruppen  , in 
welcher  Vf.  ihre  Aehnlickeilen , Verwandtschaften 
und  Unterschiede  hervorzuhobeu  sucht  und  sich 
durchweg  an  bestehenden  Thatsachcn  hält.  Hierbei 
kommt  es  nun  darauf  an,  dass  der  Darsteller  nur 
auf  solche  Beziehungen  Gewicht  lege,  worauf  cs 
wirklich  liegt;  nicht  auf  Nebendinge  , und  diese  dami 
zur  Hauptsache  mache.  Vf.  scheint  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  ganz  frei  von  Missgriffen  zu  seyn,  oder 
wenigstens  an  einer  älteren,  verlassenen  Ansicht 
zu  hängen,  die  ihn  auf  Irrwege  führen  müsste.  Er 
rechuet  z.  B.  die  Oscillatorien,  Clostcrien  und  Sper- 
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matozocu  zu  den  Thicrcn;  bringt  die  Äotatorien  in 
die  erste  Klasse  der  Protozoa ; möchte  Sugiiia 
lieben  Diphyes  zu  den  Medusen  stellen;  will  die 
Trcinatoden  zwischen  die  Hadiaten  und  Molluscen 
cinreihen,  obgleich  er  die  Bandwürmer  über  letz- 
tere zu  den  Auuuiaten  stellt ; reiht  die  Myriopoden 
unter  die  Krebse  zwischen  Limulus  und  die  Isopo- 
den  ein;  verbindet  Lcpidosiren  mit  Ampbiuma  und 
Mcnopoina  in  einer  Familie;  stellt  Anguts  und  Pscu- 
dopus  unter  die  Schlangen,  die  Enaliosauricr  unter 
die  Crocodtlc;  zieht  Hiruudo,  Cypsclus  und  Capri- 
mulgus  in  eine  Familie  zusammen;  rechnet  Metiora 
zu  den  Hühnern  uud  Hyrax  zu  den  Nagern ; bringt 
Arclomys  mit  Cricclus  uud  Capromys  in  eine  Fa- 
milie, Hydrorays  und  Castor  in  eine  andere,  und 
gesellt  llalmaturus  ebenfalls  den  Nagern  bei;  zieht 
die  Frugivoren  und  Camivoren  Beutler  zu  den  In- 
secliiioreu  liaubihiercn,  und  bildet  aus  Hyaena  uud 
Khyzaena  eine  natürliche  Familie.  — Für*  alle  diese 
angenommenen  Verwandtschaften  lässt  sich  zwar 
die  eine  oder  die  andere  Analogie  anführen,  für 
Hyaena  und  Khyzaena  z.  B.  die  4 Zehen  au  allen 
Füssen ; für  die  Beutler  und  lnscctivoren  die 
schwankenden  oft  ähnlichen  Zahlen  der  Schneide- 
zähue  u.  dgl.  m.;  allein  eben  diese  Analogien  darf 
der  Naturforscher  nicht  zu  hoch  anschlagen , darf 
sie  nicht  mit  Vcrwaiidischaftsbcziehungen,  die  nie 
in  einzelnen,  sondern  stets  in  mehrfachen  Ueber- 
einslimmuiigcn  oder  Aehnlichkeitcn  ausgedrückt 
sind , verwechseln.  Darin  aber  liegt  seine  Aufgabe, 
zu  bestimmen,  wo  wahre  Affinität  neben  schein- 
barer Unähnlichkeit,  wie  z.  B.  zwischen  den  l’a- 
chydermen  und  Hyrax,  und  wo  äussere  Acholich- 
kcit  trügt,  wenn  man  z.  B.  die  Lebensweise  nur 
beachtend,  Arctomvs  und  Cricctus  in  eine  uud  die- 
selbe Gruppe  der  Nager  bringt , jene  Gattung  von 
Sciurus,  diese  von  Mus,  ihren  nähern  Anverwand- 
ten , losrcisscud.  — Es  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand, 
dass  ein  Zoologe,  welcher  Missgriffe  wie  die  er- 
wähnten begeht,  zu  einer  ganz  geläuterten  Darstellung 
der  wirklichen  Beziehungen,  in  welchen  die  thieri- 
scheu  Gestalten  unter  einander  stehen,  nicht  immer 
gelangen  konnte  und  neben  vielem  Guten  uud  Be- 
achtenswertheu,  wie  das  in  Hede  stehende  Buch 
dergleichen  reichlich  darbiclet,  doch  Ansichten  Vor- 
bringen musste , welche  auf  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  mehr  gerecht- 
fertigt werden  können.  Möchte  der  um  die  Wis- 
senschaft selbst  so  vielseitig  verdiente  und  gelehrte 
Vf.  durch  genauere  Wiederholung  derjenigen  Un- 
tersuchungen, worauf  er  die  oben  angegebenen  Be- 
ziehungen gründete,  «ich  selbst  von  dieser  Wahr- 
heit zu  überzeugen  suchen. 

ßurmeUter. 


Gcli»  uersche  Buchdruckerei. 


t 


Digitized  by  Google 


IOW 


«"*  . — 271  — 

ALLGEMEINE  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  I)  ec  ein  her. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpcditio« 
der  Alli;.  Lit.  Zeitung. 


11  e 1 i g i o n s p h i I o s o p h i e. 

Seugler , Dr. , äff.  ord.  Prof.  il.  Philos  a.  ct.  I »iv. 

Freiburg,  die  Idee  Gottes  u.  s.  w. 

( Fortsetzung  von  AV.  K"0.) 

Eine  Gcfalir,  welche  um  so  näher  liegen  möchte, 
als  nach  der  Stellung,  welche  bei  Setigler  bis  jetzt 
die  Natur  Gottes  zu  seiner  persönlichen  Selbst- 
vcrmiltclung  einnimmt,  jene  einerseits  zum  göttli- 
chen Wesen  in  keiner  innern  Beziehung  stellt,  und 
andererseits  ein  durchgreifender  Unterschied  des  von 
Gott  Begründeten  als  göttlicher  und  crcalürlicher 
Natur  erst  noch  zu  ermitteln  wäre.  Mit  liecht  legt 
S.  grosses  Gewicht  auf  das  in  der  jüngsten  Zeit  zu 
näherer  Erwägung  gekommene  Gesetz  der  unend- 
lichen Selbstvormiltlung.  Jo  häufiger  aber  noch 
jetzt  die  l’hilosophio  als  solche  sich  vindicircnde 
Denker  der  Meinung  sind , dass  das  Unendliche  nur 
mittels  der  Vercndlichung  sich  vermitteln  und  be- 
stimmen könne  und  also  seine  Selbstbestimmung 
oder  Persönlichkeit  Sclbstbeschrünkung  wäre;  wäh- 
rend dieselbe  Schwierigkeit  früher  in  gcrado  um- 
gekehrter Weise  eine  durchdringende  Erkenuliiiss 
der  Selbstvermittelung  Gottes  verhinderte:  uin  so 
mehr  bedarf  jenes  zuerst  von  Hegel  (in  seiner 
Weise)  diirchgelührte  Gesetz,  soll  cs  die  Einsicht 
in  das  göttliche  und  crcatürliclic  Leben  wirklich 
fordern,  einer  entschiedenen  Umbildung,  worüber 
sich  K.  Pit.  Fischer  wiederholt  mit  dem  an  ihm  ge- 
wohnten Tief-  und  Scharfsinne  ausgesprochen  hat. 
Bei  Hegel  hat  cs  nur  Wahrheit  im  Prozess  der 
ahstracteu  idco,  welcher  ein  fortwährendes  Um- 
schlagen der  Idculiiiit  und  des  Widerspruches  in 
einander  ist,  während  es  in  der  Wirklichkeit  auf 
concreto  Einigung  und  Unterscheidung  ankömmt. 
Wird  bei  Hegel  mittels  jenes  Gesetzes  die  Natur 
hinausgoschafft  und  bleibt  das  Absolute  als  leere 
Idco  zurück,  welche  dann  heisshungrig  die  Natur 
wieder  verschlingt , so  geschieht  zwar  dies  bei  S. 
nicht,  und  jenes  nicht  in  gleichem  Sinne,  indem  er 
ausdrücklich  zwischen  göttlicher  und  crcalürlicher 
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Natur  unterscheidet  ; gleichwohl  aber  fällt  die 
göttliche  Natur  ausser  das  göttliche  Wesen,  weil 
er  den  thcogonischcn  Prozess  Gott  als  reinem , 
natiirloscu  Selbstbcwusstscyn  , nicht  als  realem , 
persönliches  Thun  und  natürliches  Scyn  in  realer 
Sclbstvcrmilteluiig  begreifenden  Gotte  zuschreibt. 
— Sengter  unterscheidet  ferner  bestimmt  zwi- 
schen Gott  und  Crcatur,  dennoch  erscheint  nicht 
selten  die  persönliche  Crcatur  als  gleichen  Wesens 
mit  Gott  (S.  341.  3fi5  cf.  238.  261.  336  und  337 
u.  s.  f. ).  So  pantheistisch  dies  klingt,  so  kömmt 
cs  doch  nur  daher,  weil  er  Gottes  Wesen  als  ab- 
stractes  Selbstbcwusstscyn , abstracto  Geistigkeit, 
Persönlichkeit  fasst,  so  dass  nun,  weil  dem  Men- 
schen dies  auch  zukömmt,  beide  unter  denselben 
allgemeinen  Begriff  fallen.  Allein  dass  Gott,  wie 
5.  nicht  verkennt,  absolute  Persönlichkeit  ist,  dass 
er  sich  nie  ungleich  werden  kann,  wie  der  Mensch, 
hat  seinen  Grund  cbou  darin,  dass  bei  Gott  Persön- 
lichkeit . und  Natur  schlechthin  vermittelt  sind  und 
so  nicht  blos  die  Persönlichkeit,  sondern  auch  die 
Natur  Gottes  im  göttlichen  Wesen  unendlich  ver- 
mittelt ist.  — Aus  gleichem  Grunde  erklärt  sich, 
warum  nurh  S.  nur  die  geistige  nicht  aber  auch  dio 
natürliche  Schöpfung  eine  vollkommene  ist  (S.  5 
u.  a.  m. ),  während  doch  jene  dieser  nur  in  anderer 
Weiso  ebenso  wenig  entbehren  kann  als  umge- 
kehrt, und  in  ihrer  Art  beide  vollkommen  sind.  — 
Endlich  hat  3.  scharfsinnig  erkannt,  dass  bei  Au- 
gustin die  Trinität  mehr  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  als  in  beide  hincinfalle,  dagegen  Anselm 
dio  Ebenbildlichkcit  Gottes  reiner  fasse  und  die  Per- 
sönlichkeit in  beiden  finde,  was  unverkennbar  mit 
dem  psychologischen  Standpunkte  des  Ersteren  und 
dem  metaphysischen  des  Letzteren  Zusammenhänge. 
Wenn  nun  aber  nach  Augustin  der  (auch  vollen- 
dete) Mensch  die  Persönlichkeit,  Trinität  nicht  ist, 
sondern  hat:  so  deutet  er  damit  offenbar  den  we- 
sentlichen Unterschied  des  göttlichen  und  mensch- 
lichen Wesens  an,  wonach  Gott  schlechthin  vollen- 
dete Persönlichkeit  ist  , der  Mensch  aber  mittels 
Gottes  transeunlcr  Thätigkeit  in  einem  zeitlichen 
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Prozesse  seine  potentielle  Persönlichkeit  zur  actuel- 
Ien  erheben  soll , und  erst  eine  genügende  Erklä- 
rung, wie  die  crcatürlichc  Persönlichkeit  im  Ge- 
gensätze zur  göttlichen  ausser  sich  kommen  und 
dennoch  zur  Vollendung  gelangen  könne,  d.  h.  der 
Möglichkeit  der  Sünde  und  ihrer  Tilgung,  scheint 
die  Probe  abzugeben,  ob  Gott  richtig  gefasst  scy. 

Woher  nun  aber  diese  Gestalt  des  Sew^/er’schen 
Idealism , und  wodurch  wird  ihre  Ucberwindung 
möglich  S.  findet  mit  Recht  den  letzten  Grund 
des  Ungenügenden  in  der  Lehre  Schöllings,  He- 
gels und  Anderer  darin,  dass  thcils  ohne  alle  Be- 
gründung durch  ciuo  Erkenutuisstheoric  begonnen 
wird,  thcils  diese  auf  halbem  Wege  stehen  geblie- 
ben ist.  Trifft  aber  nicht  derselbe  Vorhalt  auch 
Senglern ? Nein  und  Ja.  S.  legt  wirklich  seiner 
Philosophie  eine  Analysis  des  menschlichen  Bc- 
wusslseyns  zu  Grunde,  welche  er  in  den  drei  ersten 
Abtheiluugen  seiner  spcciellen  Einleitung  vollzieht. 
Die  Bcwusslseynsentwicklung,  auf  deren  Ausgangs- 
punkt er  zurückgeht,  ist  jedoch  nur  die  speculative 
und  zwar  die  der  neueren  Zeit,  nicht  auch  zugleich 
die  der  positiven  Wissenschaften.  Aber  auch  das 
philosophische  Bewusstscyn,  welches  analysirt  wird, 
ist  nur  das  idealistische;  die  auf  Baco  und  mehr  noch 
auf  Locke  ruhende  naturalistische  und  sensualisti- 
sche  und  die  der  dynamischen  zur  Seile  getretene 
llcrbart’sche  Philosophie  wird  theils  kaum  beachtet, 
thcils  gänzlich  iguorirl;  und  so  kann  das  Ergebuiss 
der  kritischen  Analyse  nicht  das  menschliche  Be- 
wusstscyn  als  solches,  sondern  nur  eine,  zwar 
höchst  bedeutungsvolle,  doch  immerhin  nur  einzelno 
Richtung  desselben  seyn.  — Allein  in  der  vorlie- 
genden Schrift  ist  es  das  Wesen  der  Gottheit  als 
solches,  also  frei  von  einseitiger  Fassung  im  Be- 
wusstseyn,  worauf  das  Absehen  gerichtet  ist.  Doch 
fragt  es  sich,  ob  nicht  der  mit  dem  Wesen  der 
Gottheit  sich  befassenden  Kritik  unvermerkt  ein 
Gottesbewusstseyn  der  gedachten  Gestalt  bestim- 
mend zu  Grunde  liegt.  Der  Umstand,  dass  aus  der 
mittelalterlichen  Theologie  die  Reaction  des  nomi- 
lialistischeu  Vorgängers  des  späteren  Empirism 
gegen  den  Idealism  (damals  Kcalisra  genannt)  wenn 
auch  mit  einigen  tiefsinnigen,  doch  nur  mit  einigen 
Worten  berührt,  in  der  neueren  Theosophie  vollends 
der  dem  Baader’schcn  Idealism  entgegengetretene 
Günthersche  Kcalisra  gänzlich  übergangen  wird, 
möchte  vorläufig , um  nur  auf  das  christliche  Got- 
tesbewusstseyn hinzusehen , auf  eine  bejahende 
Antwort  hindeuten.  — Allein  cs  liegt  in  deu  auge- 


zogenen  Sengler' sehen  Schriften  noch  eine  weit  un- 
mittelbarere erkenntniss -theoretische  Thätigkcit  vor. 
Die  vierte  Abtheilung  enthält  eine  kurze  Dialektik 
(nebst  Metaphysik  und  Ethik),  welche  in  kernigen 
Zügen  den  Erkeuntnissprozcss  als  Selbstbestim- 
mung des  reinen  Selbstbcwusstsevns  zum  vollen 
subjectiv,  objectiv  und  absolut  realen  darstellt,  und 
die  vorliegende  Schrift  schickt  der  hislorischkriti- 
schcn  Darstellung  des  Wesens  Gottes  eine  nicht 
blos  kritische,  sondern  zugleich  positive  Entwick- 
lung der  Lehre  von  der  Erkennbarkeit  und  objecti- 
ven  Existenz  Gottes  voraus.  Die  ersterwähnte  Er- 
kenntnisslehre,  die  Dialektik,  ist  jedoch  geradezu 
der  aus  der  vorangegangenen  Kritik  der  neueren 
Philosophie  herausgezogene  Geist  und  theilt  im 
Wesentlichen  den  au  dieser  Kritik  wahrgetioinme— 
neu  Charakter.  Der  erkcnntnisstheoretischc  Theil 
der  neuesten  Schrift  hat  cs  in  der  Lehre  von  der 
Erkennbarkeit  Gottes  vorwiegend  mit  dem  erken- 
nenden Prozesse,  in  der  Lehre  von  den  Beweisen 
für  Gottes  Daseyn  mit  der  Realität  des  Erkannten , 
mit  der  Objcctivitäl  der  Erkenntniss  zu  thun.  In 
ebenso  tiefer  als  scharfsinniger  Entwicklung  stellt 
sich  dort  die  theosophischc  Erkenntniss  als  leben- 
digen aber  nur  subjectivcn  Prozess  des  Gotteshe- 
wu8stscyns,  die  dos  objcctiven  philosophischen  Ra- 
tionalism  nur  als  formell  - objcclive  Vernunft  her- 
aus, und  wird  eine  die  Wahrheit  dieses  beidersei- 
tigen Erkenuens  zugleich  in  sich  tragende  höhere 
Bewusslseynswci8e  gelten  gemacht,  wodurch  siel» 
im  Wesentlichen  auf  das  Einleuchtendste  bestätigt, 
was  Hoffmanu  in  Würzburg  in  seiner  trefflichen 
\ orhallc  zur  Baader’schen  Philosophie  über  das 
Verhältni8s  der  Tlicosophio  und  Philosophie  her- 
vorhebt. Ungern  aber  vermissen  wir  hier  die  Be- 
rücksichtigung der  mittelalterlichen  Forschungen  über 
die  Erkennbarkeit  Gottes,  während  sich  docli  die 
Kritik  der  Lehre  vom  Wesen  Gottes  auf  die  mit- 
telalterliche Denkweise  hierüber  verhällnissmässig 
sehr  speciell  einlässt.  Gerade  dio  reale  Seite  oder 
nach  der  £.’schen  Bezeichnung  die  Natur  Gottes 
findet  hier  in  Gemeinschaft  mit  der  idealen  Seite, 
oder  der  sich  selbst  vermittelnden  Thatigkeit  Got- 
tes, eine  sehr  umfassende  Würdigung.  Allerdings 
geht  die  $.’sche  Kritik  der  Beweise  für  Gottes  Da- 
seyn schon  weit  mehr  auf  die  mittelalterliche  Keli- 
giousphilosophie  ein,  das  Trefflichste  dieses  Ab- 
schnittes ist  jedoch  unverkennbar  die  Kritik  der 
des8fallsigeu  kantischcn  und  Schelling  - Hegcl- 
schcn  Auffassung.  Es  dringt  diese  nur  wie  voll- 
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ständig  klar  wird,  zum  Weltwesen,  zu  der  Wolt- 
ordnung  und  znm  Wellgcisle,  nicht  aber  zu  dem 
sich  selbst  und  alles  Andere  begründenden,  ver- 
mittelnden und  vollendenden  Wesen  fort,  und  das 
Endergebnis  ist , dass  die  Erkennbarkeit  und  Exi- 
stenz Gottes,  die  subjective  Gewissheit  wie  ob- 
jcctive  Wahrheit  desselben  sich  in  letzter  Instanz 
nur  durch  das  Wesen  Gottes  selber  begründen 
lässt,  wozu  nun  fortgeschritten  wird.  Niemand  hat 
aber  vielfältiger  und  einleuchtender  als  S.  bewiesen, 
dass  die  Auffassung  des  absoluten  Wosens  als  des 
sich  nnd  alles  Andere  Begründenden , Vermittelnden 
und  Vollendenden  von  vornherein  wesentlich  von  der 
Auffassung  dessen  abhängt,  was  dadurch  begründet 
worden  soll.  Hat  sich  nun  gezeigt,  dass  S.  uncr- 
achtct  des  Gewichtes,  welches  er  auf  das  sub- 
jectiv-,  objcctiv-  und  absolut  - reale  Seibslbe- 
wusätscyn  legt,  dcunucb  das  Reale  als  solches 
nicht  genug  in  Anschlag  bringt : so  erklärt  sich 
auch,  warum  in  seiner  Darstellung  des  Wesens 
Gottes  die  Natur  Gottos  nahe  daran  ist , vom  por- 
soiibildenden  Prozesse  aus  dem  göttlichen  Wesen 
hiuausgeschoben  zu  werden.  Es  muss  aber  so  lange 
die  Natur  oder  die  Persönlichkeit  im  göttlichen  wie 
im  creatürlichcn  Leben  in  eine  unangemessene  Stel- 
lung kommen,  als  nicht  das  Bewusstsuyn  der  neuen 
Welt  eine  aus  dem  neuen  Leben  stammende  Kate- 
gorienlehrc  zu  Tage  gebracht  hat,  ein  Bedürfuiss, 
welches  alle  Tieferdeiikenden  heutigen  Tags  nicht 
minder  fühlen,  als  von  den  verschiedensten  Rich- 
tungen aus  wenigstens  nach  einzelnen  Seilen  zu 
befriedigen  bestrebt  sind,  wie  K.  l’h.  Fischer,  Tren- 
delenbiirg,  Ritter,  Heyden  u.  A.  Wie  wesentlich 
indess  davon  eine  allseitig  vermittelte  Rcligionsphi- 
losophic  abhängt:  so  kann  doch  das  entscheidende 
Princip  für  jene  Katcgorienlehrc  nur  auf  dem  Wege 
einer  philosophischen  Selbst  Vertiefung  gewonnen 
werden,  wie  sie  nuf  eine  in  de  Zukunft  mächtig 
eingreifende  Weise  in  der  AVschen  Idee  der  Gott- 
heit sich  zu  erkennen  gibt. 

Bringt  cs  weder  der  Platonism  von  oben  herab, 
noch  der  Stoicism  von  unten  herauf  zur  wirklichen 
Vernünftigkeit  und  vernünftigen  Wirklichkeit,  zur 
concreten  Vernunft  und  concreten  Wirklichkeit,  zur 
Selbstständigkeit  des  Kxistircmlen : so  genügt  auch 
«lio  aristotelische  Kategoricnlchre  ihrem  Erfinder 
selbst  keineswegs  zur  Erklärung  dos  Daseycnden. 
Wie  sehr  das  Mittelalter  diu  Wichtigkeit  der  Ka- 
tegoriciilehre  erkannte , zeigen  der  Emst  seines 
Nominahsm  und  Rcalisin  und  der  ausgicicbendeu 


Bestrebungen.  Aber  es  beweiset  auch  sowohl  die 
Gestalt  dieser  Richtungen  als  der  Gegensatz  der 
Kant’schcn  und  Uegel'scben  Kategorienlehre  in  der 
neueren  Philosophie,  dass  erst  der  durch  die  Selbst- 
objcctivirung  wie  durch  die  Selbstsubjectivirung  des 
neuen  Lebens  vermittelte  Standpunkt  im  Besitze  der 
Hauptvorbediugungen  zur  Lösung  der  Aufgabe  ist. 
Erst  wenn  die  welthistorische  Selbsterfassung  der 
Menschheit,  das  Christenlhum  als  Thalsache,  ihre 
Hauptmomente  zum  Vorschein  gebracht  hat,  ver- 
mag der  menschliche  Geist  den  Faden  der  concre- 
len  Wahrheit  unabgebrochen  zu  ergreifen.  Wie  die 
Menschheit  in  der  alten  Welt  nirgends  zu  ihr  selbst 
kömmt,  so  bietet  auch  die  alte  Kategorienlehre  nur 
Bruchstücke  eines  Ganzen  dar,  welche  mit  Unrecht 
als  über  Vereinfachung  und  Erweiterung  erhaben 
angesehen  werden.  Die  Menschheit,  welche  im 
orientalischen  Hcidouthum  nur  zu  ihrer  Substanzia- 
lität,  im  occidenlalischeu  zu  ihrer  Thalkraft,  und 
im  Judeulhiim  zur  Gegenüberstellung  des  Selbstes 
gegen  beides,  zum  abstracien  Selbst  gekommen  ist, 
erfasst  sich  erst  im  Christenthume  in  ihrem  con- 
ereten  Selbst,  in  der  VermiUeltheit  als  ihrer  Le- 
benssphärc.  Was  Aristoteles  in  seiner  Kategorien- 
lehre als  nicht  weiter  abzuleitendeu  Denkinhalt  aus- 
ser einander  hiugestellt  hat,  was  factisch  so  in  der 
Geschichte  des  Heidenthums  hervorgetreton  war, 
hat  erst  im  concreten  Selbst  seinen  realen  Zusam- 
menhang und  seine  ideale  Wahrheit.  Im  Selbst  ist 
Form  und  Substanz  im  Scyn,  Ideales  und  Reales 
in  der  That,  Seyu  und  That  in  der  Persönlichkeit 
gegenseitig  unterschieden  und  geeint  und  damit  all- 
seitig vermittelt.  Nachdem  sich  das  Selbst  in  China 
als  formelle,  in  Iudieu  als  substantielle  Einheit  des 
Lebens  hervorgekehrt,  in  Aegypten  der  formelle 
(mechanische),  in  Persien  der  substantielle  Unter- 
schied als  Dualism  das  Leben  beherrscht,  nun  aber 
aus  dem  zerrissenen  Seyn  in  Griechenland  die  idc- 
•iisirende,  in  Rom  die  realisirende  That  sich  em- 
porgerungen, und  das  Judenthum  das  Selbst  dieser 
seiner  Zersplitterung  gegenüber  in  sich  zusauiraen- 
geschnürt  fcstgehallou  hatte:  erfasst  sich  da«  Selbst 
im  Chrisemhum  in  sich  selbst,  in  seiner  Concret- 
heit,  in  der  Einheit  wie  im  Unterschied  seiner  Mo- 
mente. Zugleich  ausser  sich,  in  sich  und  über  sich 
seyend,  ist  es  bei  sich  selbst.  Ebenso  erkennt  es 
aber  auch  sich  selbst  erst,  wenn  die  Erhebung  der 
Menschheit  über  sich  in  der  neuen  Welt  sowohl 
durch  die  mittclallerlicho  Transcendenz  oder  Sclbst- 
objectiviruiig  ( Aussersichscyn  ),  als  durch  die  Im- 


1015 


A.L.Z.  Nun».  271.  DECF.MBEK  1816. 


1016 


manenz  der  neueren  Zeit  oder  ihre  Selbstsubjccti- 
virung  (insichseyu)  selbstbewusst  vermittelt  ist, 
womit  das  menschliche  Selbst  in  Wahrheit , in  »ei- 
ner Tiere,  Fülle  and  Bestimmtheit,  bei  sieb  ist. 
Krgiebt  sich  hieraus , warum  die  Kalegorienlehre 
weder  im  Mittelalter  noch  in  der  neueren  Zeit  zu 
ihrer  Kulte  kommen  konnte:  so  legt  sich  zugleich 
nahe,  wio  sich  das  Selbst  als  des  Kälhsel*  immer 
frische,  weil  nie  durch  Entleerung  zu  erschöpfende, 
Lösung  darbieten  dürfte.  Es  ist  das  Selbst,  wel- 
ches sich  als  Natur  und  Persönlichkeit  unterschei- 
det und  vermittelt,  absolut  Gott,  relativ  die  Crea- 
tur,  concret  gut,  abstract  böse  ist,  in  seiner  Gött- 
lichkeit nur  concret  ist,  in  der  Crcatürlichkeit,  so- 
fern es  hier  abstract  wird,  sich  als  telbsiloset  und 
selhsisiisches , im  Gegensätze  zum,  durch  das  ab- 
solulconcret  Sclbstverroittelten , creatürlichen  wttrt« 
heil  liehen  Wesen,  sowohl  im  Mega-  als  Microcos- 
mus  bekämpft  u.  s.  f.  Selbstbewusstsein , Selbst- 
bestimmung, Selbstbetätigung,  Wissen,  Wollen 
und  Handeln,  Scyn  und  Tliat  u.  8.  f.,  haben  nach 
der  Wei9e  des  Selbstes  ihren  Unterschied  wie  ihre 
Vermittelung  und  ihren  Zustand  überhaupt.  Die 
theoretische  wie  die  practische  Philosophie,  die  spe- 
Culative  wie  die  Erfahrungs  - Wissenschaft  , das 
Wissen  wie  das  Leben  gewinnen  im  Verständuiss 
desselben  den  Faden  , welchen  der  Mensch  nur 
sorgsam  auf-  und  abzuwickeln  hat,  um  bei  aller 
Vertiefung,  Erweiterung  und  Bestimmung  in  den 
verschlungcnslen  Gängen  des  Labyrinthes  der  Exi- 
stenz sich  immer  wieder  zurecht  und  wohl  zu  lin- 
den. Was  aber  das  Leichteste  zu  seyn  scheinen 
möchte,  ist  gerade  das  Schwierigste,  weil  der  Kern 
d,cr  Aufgabe.  Dos  Selbst  uud  das  reine  Selhstbo- 
wusstseyn  sind  indessen  keineswegs  identisch. 

Die  Sengler'schc  historisch- kritische  Darstel- 
lung des  Wesens  Gottes  zeigt  uns  zunächst,  wie 
das  polytheistische  Bewusstsevn  den  cosmogoni- 
schcu  Prozess  mit  dem  thcogoiiiachen  identiticirt 
oder  vielmehr  verwechselt.  Dann  geht  einerseits 
Gott  im  Pantheism  in  der  Natur,  andererseits  im 
abstracien  Monotheism  in  der  Abstraclheit  de«  We- 
sens auf.  Endlich  im  concreten  Monotheism  ver- 
mittelt sich  das  göttliche  Wesen  durch  seine  Prin- 
cipien,  wodurch  die  Natur  Gottes  begründet  wird, 
und  zwar  behandelt  die  Theologie  Wesen  und  Na- 
tur Gottes  mchrenlheils  zusammen,  während  die 
Thcosophio  auf  jenes,  die  ( Schelling'sche  ) posi- 
tive Philosophie  auf  diese  den  Accent  legt. 


Das  polytheistische  Bewusstsevn  des  Orients  er- 
schöpft sich  in  der  Erzeugung  der  physischen  Mächte 
des  Lebens;  im  occideiitalisclicu  werden  zunächst 
diese  wicdergcboren  und  dann  die  sittliche!!  dazu 
erzeugt;  endlich  werden  noch  beide  durch  das  Fa- 
tum, während  das  Volksbewusslseyn  den  Wider- 
spruch zwischen  diesem  uud  jenen  vergötterten  Po- 
tenzen leidend  hinnimmt,  für  das  denkende  Bo- 
wusstseyu  ent göl dicht,  womit  das  All  - Eine  ;ml  den 
Thron  erhoben  und  der  Pantheism  cmgelcilct  wird. 
Die  Stellung  welche  S.  dem  persischen  Gollesbe- 
wusstseyn  zwischen  dem  chinesischen  und  indi- 
schen gibt  , s*  hemt  dem  Kec.  weder  historisch 
noch  philosophisch  haltbar  zu  seyn.  Die  mecha- 
nische, abslractformale  Einheit  der  idealen  uud  rea- 
len Welt  des  Chinesen  bestimmt  sich  beim  Indier 
zur  substanziellen  fort  , worin  das  Werden  und 
Vergehen  in  unmittelbarem  Wechsel  sind,  während 
der  persische  Dualisin  eine  bedeutend  ausgeprägtere 
Geislcsentwicklung  ist.  Kerner  scheint  hervorge- 
hoben werden  zu  müssen,  dass  die  Lcbcusmächie 
des  orientalischen  Bewusstseins  nicht  blos  phy- 
sische sind  und  sich  hiezu  erst  un  griechischen 
dadurch  gestalten,  dass  das  Ethische  in  ihnen  nur 
in  besonderer  Zeugung  liervorlrill.  Wenn  nun  S. 
unverkennbar  durch  Schelliug,  Stuhr  und  Andere 
sich  seine  Auffassung  des  Polytheism  vermittele 
hat,  so  liegt  ebenso  klar  vor,  dass  nicht  blos  seine 
Grundanschauiing  davon  cino  sclbstsämiige  ist,  son- 
dern sich  auch  im  Einzelnen,  unter  Umbildung  der 
bisherigen  Betrachtungsweisen,  durchführt  und  that- 
sächlich  ihre  tiefere  Wahrheit  bewährt.  S ver- 
steht cs , Selbstständigkeit  und  Wertschätzung 
derjenigen,  auf  dereu  Schultern  er  stellt,  wie  liier  so 
überhaupt,  organisch  zu  vereinigen.  „Die  reichen  ge- 
schichtlichen Vorarbeiten  sagt  crS.X,  „haben  eine 
solche  historisch-kritische  Darstellung  der  Idee  Gottes 
in  unserer  Zeit  möglich  gemacht,  und  ich  sage  für 
dieselben  den  vielen  hochverdienten  Männern  Itie- 
mit  sämmtlich  meinen  innigsten  Dank.”  — Was 
die  Sengler'scht  Lehre  vom  Pantheism  anlangt , so 
ist  die  dcsfallsigc  Abtheilung  der  »peciellcn  Einleitung 
in  die  Philosophie  schon  als  oiuo  ausgezeichnete 
Leistung  bekannt ; cs  hat  dieser  Gegenstand  aber 
in  der  vorliegenden  Behandlung,  welche  keine  blosse 
Umarbeitung  ist , durch  die  Stellung  im  Ganzen,  die 
grosse  Klarheit  im  Einzelnen  und  durch  die  scharf- 
sinnige Sichtung  wie  tiefsinnige  Bewältigung  des 
schwierigen  Materials  noch  bedeutend  gewonnen.  — 
(Der  Beschluss  ful  fl.) 
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Halle,  In  der  Expedition 
der  All*.  Llt.  Zeitung. 


Politik. 

Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England. 

• Nach  eigener  Anschauung  und  authentischen 

Quellen  von  Friedrich  Engels.  8.  (22  l/a  Bog.) 

Leipzig,  O.  Wigand.  1845.  (2  Thlr.) 

Jede  Zeit  pflegt  zu  bringen,  was  sie  eben  be- 
darf, und  in  der  Thal  es  konnte  keine  geeignetere 
Zeit  für  das  Erscheinen  des  oben  bezeichneten  Bu- 
ches gebon , als  die  jetzige.  Unter  den  zahllosen 
Gelbsten  nämlich,  die  jetzt  die  deutschen  Herzen 
mit  mehr  oder  weniger  Reichhaltigkeit  schwellen, 
sind  die  englischen  Gelüste  nicht  die  schwächsten 
und  erfreuen  sich  so  zahlreicher  als  einflussreicher 
Empfehlungen.  Da  ist  zuerst  die  Hochkirche  und 
die  Religiosität  der  Engländer,  die  für  alle  diejeni- 
gen, welchen  eine  strengere  Disciplinirung  und  zu- 
verlässigere Constituirung  des  deutschen  Protestan- 
tismus am  Herzen  liegt,  ein  Gegenstand  der  Be- 
wunderung und  der  Sehnsucht  ist.  Liessen  sich 
nur  dergleichen  Dinge  durch  die  Post  befördern, 
wir  würden  längst  englische  Bischöfo  und  Erzbi- 
schöfe, englische  Sonntage  und  englisches  Devoue- 
ment  für  Missionen,  Kirchenbauteu  und  Bibelanstal- 
ten haben  — wir  würden  sic  haben  trotz  aller 
Wächter  deutscher  Keuschheit,  die  für  Alles  ein 
Ursprungszeugnis  teutonischer  Urcigenthümlich- 
keit  verlangen.  Da  sind  ferner  die  Peers,  da 
sind  die  Herzoge,  die  Grafen  und  Baronets,  die 
Viscounts  und  Lords  mit  und  ohne  Wollsack,  da 
ist  der  wahre  Grundbesitz,  auf  dem  die  Säulen  der 
Throne  und  Staaten  wachsen,  da  die  Pferderennen 
und  Fuchsjagden.  Aber  nicht  blos  unsere  Streng- 
kirchlichen und  unsre  Aristokraten  blicken  sehn- 
süchtig nach  Albioos  Paradiesäpfeln,  sehnsüchtiger 
noch  ist  unsre  Bourgeoisie,  und  sie  scheint  noch 
solidere  Gründe  für  ihre  Gelüste  zu  haben,  als 
Adel  und  Kirche.  ■ Denn  dass  es  in  den  Funda- 
menten der  Hochkirche  uud  dor  englischen  Ari- 
stokratie etwas  faul  aussieht,  dass  da  einige  oder 
zahlreiche  Einstürze  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
sehr  nahe  bevorstehen,  das  lässt  sich  nicht  wohl 

4.  L Z.  IM6.  Zweiter  Band. 


verhehlen.  Aber  blühend,  strotzend  von  Fülle  und 
dauerhaft  begründet  scheint  die  Macht  der  Bour- 
geoisie, die  von  einem  Siege  zum  andern  schreitet 
und  so  sicher  die  Herrschaft  in  den  Händen  hat, 
dass  sie  die  andern  ostensiblen  Factoren  der  Reichs- 
macht ohne  Beschwerde  und  Argwohn  neben  sich 
duldet.  Und  so  erschien  denn  dieses  Buch  °re- 
rade  zu  einer  Zeit,  wo  die  Herren  Industriellen, 
Herrn  List  au  der  Spitze,  in  Reden  und  Schriften 
(natürlich  nur  im  Interesse  der  arbeitenden  Klasse!) 
Schutzzölle  predigten  und  ihr  Verlangen- durch  dos 
glänzende  Beispiel  Englands  rechtfertigten,  das 
durch  den  Schutz  von  Prohibitivgcsetzen  zu  dieser 
Blut  he  des  Handels  und  der  Industrie  gelangt  sey; 
es  erschien,  um  unsre  englischen  Gelüste  bedeu- 
tend zu  massigen,  indem  es  die  bodenlose  Misere 
unserm  Blicke  enthüllte,  welche  die  Kehrseite  des 
englischen  Glanzes  bildet,  und  nicht  ein  zufälliger 
Schaden,  ein  extemporirtes  Malheur  der  englischen 
Gesellschaft,  sondern  ihr  eigenstes  Product,  das 
nothwendige  Resultat  ihrer  Entwickelung,  der  Zwil- 
lingsbruder  englischer  Herrlichkeit  ist.  Wir  em- 
pfehlen also  dieses  Buch  auf  das  Angelegentlichste 
allen  Deutschen,  welche  im  Stande  sind  aus  welt- 
historischen Beispielen  Gewinn  für  die  eigene  Ent- 
wickelung zu  schöpfen;  wir  empfehlen  es  allen 
kirchlich  frommen  Männern , um  sich  zu  überzeu- 
gen, dass  neben  der  devotesten  Religiosität,  neben 
der  stricicsten  Gläubigkeit,  neben  glänzenden  Kir- 
chenbauteu, grossartigen  Missionsaiistaltcu  uud  Eman- 
cipation  der  schwarzen  Sklaven,  der  inhumanste 
Egoismus  , der  consequcntcste  Mammonsdienst. 
Knechtung  und  Schinderei  der  Mitmenschen  Luft 
und  Raum  haben  zur  kolossalsten  Entwicklung; 
wir  empfehlen  es  allen  Politikern,  um  zu  selten, 
wie  weit  es  das  politischste  Volk  der  Erde  ge- 
bracht hat,  und  sich  zu  überzeugen,  dass  es  die 
grossarligstcn  Thatsachen  menschlicher  Entwicke- 
lung giobt,  deren  Entstehen  und  Vergehen  ganz 
ausserhalb  der  Berechnung  politischer  Weisheit 
liegt  und  die  auf  das  Rücksichtsloseste  der  politi- 
schen Macht  ein  Schnippchen  schlagen. 

(Die  Forts  et  * u u y folgt.) 
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Religionsphilosophie. 

Sengler , Dr.,  öfT.  ord.  Prof.  d.  l’hilos.  a.  d.  Univ. 

Freiburg,  die  Idee  Gottes  u.  s.  w. 

( He  sc  hl  u s s von  X r.  271.) 

Der  Abschnitt  vom  abstracten  Monothcisni  behandelt 
den  heidnischen  Plato’s  und  der  Neuplatoniker,  den 
jüdisclicn  des  alten  Testaments  und  Philo's,  und 
den  christlichen,  wie  Leibnitz  und,  auf  Schleierma- 
cher sich  stützend , Lücke  und  Andere  behaupten. 
Stellt  Sengler  überhaupt  nicht  blos  die  wichtigsten 
Fassungen  der  Idee  Gottes  historisch- kritisch  dar, 
sondern  gibt  er  auch  zugleich  eino  treffliche  Kri- 
tik der  verschiedenen  historischen  und  kritischen 
Bearbeitungen  des  Gegenstandes  und  der  sonst  ein- 
schlägigen Werke:  so  ist  in  dieser  Hinsicht  der 
gegenwärtige  Abschnitt  der  Senglet' scheu  Schrift 
besonders  verdienstlich.  Was  wir  hier  etwa  noch 
wünschen  möchten,  wäre,  dass,  so  bestimmt  in 
der  Behandlung  Philo’s  der  Unterschied  des  heid- 
nischen und  jüdischen  abstracten  Monothcism  her- 
vorgehoben ist,  darauf  auch  in  Betreff  Plato’s  und 
des  alten  Testaments,  namentlich  in  seinen  didacti- 
sch.cn  Schriften,  etwas  näher  eingegangen  würde. 
Schlagen  in  allem  Panthcism,  Monism  und  Dua- 
üsm  in  einander  um , so  trägt  auch  der  immerhin 
im  panthcistischen  Hcidenthume  wurzelnde  Plato 
die  Spuren  davon  an  sich,  wie  es  denn  auch  nur 
consequeotc  Fortbildung  seiner  abslractmonistischeu 
und  abstractdualistischcn  Richtung  ist,  wenn  sich 
der  Neuplaloiiisra  als  Kmanalism  gestaltet.  Was 
dort  im  Nebeneinander  sich  ausprägt,  ist  hier  nur 
zum  Nacheinander  fortgeschritten.  Auch  scheint 
dem  Rcc.  das  theurgische  Moment  im  Neuplalouisin 
von  Wichtigkeit  zu  seyn,  während  Sengler  fast 
allein  das  speculative  ins  Auge  fasst,  und  darum 
wol  auch  an  Porphyr,  und  der  Schrift  de  tagst, 
oegypt.  etc.  vorübergeht.  Daraus  erklärt  sich  eini- 
germaassen,  warum  die  Darstellung  der  Proclus- 
schen  Lehre,  so  gut  auch  der  allgemeine  Gesichts- 
punkt getroffen  ist,  im  Einzelnen  einer  grösseren 
Klarheit  bedürfte.  Möchte  endlich  der  Umstand, 
dass  Leibnitz  hier  als  Lehrer  eines  abstracten  Mo- 
nolhcisin  steht,  während  er  in  der  letzten  Sengler- 
sehen  Schrift  in  der  Reihe  der  Pantheisten  seine 
Stelle  hat,  ein  abermaliger  Boweis  seyn,  wio  sehr 
l’aniheism  und  abstracter  Monothcism  als  Extreme 
sich  berühren:  so  sehen  wir  daraus  gleichfalls,  mit 
welchem  Ernste  sich  der  Ilr.  Vf.  der  Selbstkritik 


überlässt  und  wie  vorurteilsfrei  er  fremde  Leistun- 
gen würdigt,  wio  denn  K.  Ph.  bischer  an  mehr  als 
einem  Orte  seiner  gcwichtvollcn  Schriften  die  Leib- 
nilzische Lebensanschauung  als  monotheistische 
bezeichnet.  — — Im  concrcten  Monothcism  unter- 
scheidet Sengler  die  Kirchenlehre,  welche  sämmt- 
liche  Momente  desselben  unmittelbar  gelten  macht, 
und  die  Entwickelung  und  Vermittelung  durch  Theo- 
logie, Thcosophie  und  Philosophie,  ln  der  griechi- 
schen Theologie  ist  das  Wesen  abstracto  Substau- 
zialität;  mit  Augustin  beginnt  der  abendländische 
Individualism  seine  Macht  auszuüben , erfasst  sich 
jedoch  erst  in  Duns  Scotus  selbständig,  freilich 
in  ähnlicher  Abstractheit  gegen  das  Substanzielle, 
wie  sich  die  orientalische  Substanzialität  gegen  die 
Individualität  absirucl  verhielt,  demnach  mit  dem 
Ucbergewicht  «les  Subjeetiven.  Bei  Angustin  ist 
die  göttliche  Substanz  ohne  Weiteres  Person  und 
sind  die  göttlichen  Personen  Substanzen.  Er  dringt 
noch  nicht  zu  dem  reinen  Wesen  des  Geistes  hin- 
durch. Erst  nachdem  in  Scotus  Erigena  der  Orieu- 
tulism  noch  einmal  auf  das  Wesen  in  seiner  Ab- 
stracthcil  hmgewiesen  halte,  erfasst  Anselm  das 
allgemeine  Wesen  des  Geistes  oder  die  göttliche 
wio  menschliche  Geistigkeit  in  ihrem  charakteristi- 
schen Wesen.  Jetzt  gilt  es  auch,  das  Persönliche 
im  Allgemeinen  und  Besondcrn  in  seiner  Eigentüm- 
lichkeit, seinem  Unterschiede  vom  blos  Substanziel- 
len rein  vom  blos  Subjeetiven,  zu  begreifen.  Dies 
versucht  Richard  r.  St.  Victor  von  zwei  Ausgangs- 
punkten her.  Der  personbildcndc  Process  wird  auf 
der  einen  Seite  nur  als  abstracter,  auf  der  andern 
als  das  substanzielle  Leben  der  Liebe  betrachtet, 
damit  aber  nicht  die  ebenso  bestimmte  als  concreto 
Persönlichkeit  gewonnen.  In  Thomas  von  Aquin 
und  Duns  Scotus  sammelt  sich  die  ganze  mittelal- 
terliche Thätigkeit  und  stellt  sich  in  ihrem  unver- 
mittelten Gegensätze  und  damit  echt  mittelalterlich 
der  Art  gegenüber,  dass,  während  in  jenem  das 
PorsöulicJic  von  der  Substanz  nur  als  deren  Rela- 
tion zugelasscu  wird,  dieser  über  Substanzialität 
und  Relation  zur  beide  uufhubenden  pcrsonbildeu- 
den  Production , obwohl  noch  nicht  in  objectiver 
Durchführung  fortschrcitet  und  damit  die  neue  Zeit 
anticipirt.  Es  ist  höchst  anziehend,  Senglern  zu 
folgen,  wie  der  Knäuel  der  mittelalterlichen  theolo- 
gischen Thätigkeit  sein  tiefstes  Inneres  offen- 
bart , und  wie  hiemil  Schritt  für  Schritt  in  das  an 
Verschlungenheit  und  Specialisirung  ebenso  noch 
unübertroffene  als  dadurch  betäubende  und  abstos- 
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sende  Ganze  vom  Mittelpunkte  der  Theologie  aus 
ein  überraschendes  Licht  kömmt.  Es  ist  meister- 
haft nachgewioscn,  warum  fortwährend  von  Per- 
sonen, der  Breizahl  derselben,  von  göttlichen  Ei- 
genschaften und  Thäligkcitcn  u.  s.  f.  gesprochen 
und  dennoch  der  Punkt,  welcher  all  dies  erst  zu 
begründen  und  in  erschöpfender  Bestimmtheit  zu 
vermitteln  vermag,  stufenweise  nur  vorausgesetzt, 
nicht  aber  wirklich  gesetzt  und  mit  Klarheit  gelten 
gemacht  wird.  — Was  Rec.  im  Interesse  der 
Schrift  gewünscht  hätte,  ist,  dass  die  verschiedene 
Begründung  des  persönlichen  Unterschiedes  in  Gott 
hei  Bona  Ventura,  welcher  denselben  aus  den  gött- 
lichen Personen,  bei  Durandus,  der  ihn  aus  dem 
göttlichen  Wesen,  und  bei  der  Mehrzahl  der  Scho- 
lastiker, welche  ihn  aus  den  mitten  inneliegendeu 
Thätigkciteii  (Erkennen  und  Wollen)  abzuleilen 
suchten,  naher  gewürdigt,  und  dio  scholastischen 
Bestimmungen  über  dio  vielfältigen  Bezeichnungen 
des  Wesens,  der  Person,  über  die  relaiio,  nutio 
ti.  s.  f. , besonders  über  circuminsepiu  mehr  berück- 
sichtigt worden  wären.  Unrichtig  ist  dio  Auffas- 
sung der  Lehre  Richards  von  der  göttlichen  Sub- 
stanz, als  käino  ihr  Unmitthcilbarkeit  zu;  vielmehr 
schreibt  er  derselben  im  Gegensatz  zur  lucominu- 
mcabilität  des  Persönlichen  die  Mitlheilbarkeit  zu, 
was  späterhin  Dnns  Scotus  dann  sehr  ins  Einzelne 
entwickelt.  Endlich  glaubt  Kef.  auch,  dass  sich 
die  stufen  weis  tiefere  Fassung  des  Wesens  durch 
die  mittelalterliche  Theologie  sowohl  in  ihrem  Ne- 
ben- als  Nacheinander,  in  ihrem  Anhalten  wie 
Port8chreiten , noch  näher  erklären  lässt.  Drei 
Richtungen  sind  es,  welche  theils  in  einzelnen 
Männern,  theils  in  ganzen  Zeiträumen,  neben  und 
nacheinander,  sich  voraussetzend  und  fordernd,  ein- 
hergehen, säramtlich  aber  unter  der  Macht  des  die 
Idealität  wie  Realität,  objective  Substanzialität,  wie 
subjective  Actualilät  u.  8.  f.  in  ihrer  einseitigen 
Fassung  überwältigenden  und  versöhnenden  neuen 
Principart  der  Persönlichkeit  oder  des  concreten 
Selbstes.  Dio  einander  begleitenden  Bestrebungen 
des  mittelalterlichen  Geistes,  einerseits  dus  antike 
Weltbewusstseyn , dio  alle  Philosophie,  anderer- 
seits das  neue  Gotlesbevvusslseyn , die  Kirchen - 
und  Vätcrlehre,  sammelnd  zu  reproduciren , werden 
fortwährend  vermittelt  und  ineinander  gebildet  von 
einem  dritten  Streben,  des  Göttlichen,  seiner  selbst 
und  der  Objectivitfil  in  Gott  bewusst  zu  werden, 
in  den  Besitz  seines  wahren,  durch  Gott,  die  Ob- 
joctivität  und  die  eigne  That  vollständig  vermittel- 


ten Selbstes  zu  gelangen.  Hieher  gehören  in  noch 
allgemeiner  Haltung  die  tiefsinnigen  Untersuchun- 
gen über  die  Sünde  bei  Alcuin,  Radbert  u.  A.  Das 
speciellere  Hervortreten  dieBes  Strebens  geht  Hand 
in  Hand  mit  dem  Fortschritte  der  geistigen  Ausdeh- 
nung, Schiefe  und  Vertiefung.  Bei  den  Victorinern 
erfasst  sich  das  Alles  bewältigende  Selbst  als  Ge- 
müth,  bei  Duns  Scotus  als  Wille,  bei  den  deutschen 
Mystikern  als  That.  Jede  dieser  Selbsterfassungen 
vermittelt  sich  durch  die  andere.  Mit  den  deut- 
schen Mystikern  schlicsst  die  mittelalterliche  leben- 
dige Produktion.  Damit  das  Selbst  in  der  vollstän- 
digen Vermittelung  seiner  Momente,  der  Substau- 
zialilät  (des  Gemüthes),  der  Formthätigkeit  (des 
Willens)  und  des  zugleich  substanziirenden  wie  for- 
mirendeu  Handelns  (des  concreten  Thuns)  sich  er- 
fasse: sollte  erst  die  ganze  Weite  der  subjectiven, 
wie  objcctiven  Welt  durchgegraben  werden,  und 
die  stille  That  der  deutschen  Mystik  durch  das 
laute  Thtin  der  neuern  Zeit  in  allscitigcr  Erweite- 
rung, Vertiefung  und  Bestimmung  aus  der  Kindlich- 
keit durch  das  Jünglingsalter  und  die  Getrenntheit 
der  Geschlechter  hindurch  erfahren  und  bewährt 
zum  sicheren  männlichen  Besitz  ihrer  solbst  ge- 
langen. — Die  im  Verhältniss  zur  mittelalterlichen 
Mystik  überwiegend  objectiv  producirende  Kindlich- 
keit äussert  sich  als  Reaclion  gegen  eine  Bildungs- 
stufe, in  welcher  der  Ihcogonischo  Proccss  nach 
innen  als  theologischer  Formalism  erstarrt,  nach 
aussen  in  Wettweisheit  und  mechanisch  berech- 
nende Verständigkeit  umschlägt,  hebräischer  Seils 
in  der  Kabbala,  christlicher  Seits  in  der  Theoso- 
phie. In  diese  überaus  schwierige  Materie  hat 
Sengler  eine  Fasslichkeit  gebracht,  wie  sie  vor 
ihm  in  diesem  Grade  nirgend  zu  finden  ist.  Der 
darauf  folgende  Abschnitt,  der  letzte  des  Buches, 
hat  die  neueste  Schclling'scho  Lehre  zum  Gegen- 
stände und  ist  mit  der  durchdringendsten  Liebe  zur 
Sache  tief,  scharfsinnig  und  lichtvoll  geschrieben. 
Rec.  zweifelt  nicht,  dass  Schelling  selbst  den  ho- 
hen Werth  und  das  Gewicht  dieser  Leistung  an- 
erkennen wird,  glaubt  aber  auch,  dass  Sengler  die 
Bedeutung  der  allerdings  unvermittelten  Accen- 
tuirung  des  Realen  bei  Schelling,  sowie  in  der 
Theosophie  nicht  genug  würdigt.  Ein  nur  einiger- 
maassen  getreues  Bild  der  Scnglerschen  Darstel- 
lung der  hebräischen  und  deutschen  Theosophie 
und  der  neuesten  Schellingschen  Philosophie  in 
wenig  Worten  zu  geben,  ist  unmöglich,  sie  aber 
in  dem  für  das  Verständuiss  crfoderlicheu  Umfange 
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vorzuführen  ond  zu  besprechen,  würde  ein  neues 
Buch  nöthig  machen,  and  ist  darum  vom  Raume 
dieser  Blätter  nicht  gestattet.  Ein  näheres  Einge- 
hen in  die  Sengler' sehe  Religionsphilosophie  muss 
sich  Ree.  ohnehin  für  die  Zeit  Vorbehalten , in  wel- 
cher dieselbe  vollständig  auch  in  ihrer  positiven 
Darstellung  and  einzelnen  Ausführung  vorliegt,  und 
erwähnt  nur  noch  der  Darslcllungsform  der  Schrif- 
ten Sengler ».  — — Schriften,  in  welchen  das 
menschliche  Bewusstseyn  einen  wahrhaften  Fort- 
schritt vollzieht , und  sonach  der  menschliche  Geist, 
sich  vertiefend,  erweiternd,  zugleich  innerlicher 
und  bestimmter  fassend,  ein  höheres  Leben  ge- 
winnt, ertodern  vom  Leser  die  Fähigkeit  und  den 
'Willen , an  seinem  Selbste  dieselbe  Arbeit  zu  voll- 
bringen , was  ohne  ernste  Anstrengung  ond  freudi- 
ge Hinopferung  von  so  manchem  lieb-  und  zur  be- 
quemen Gewohnheit  Gewordenen  nicht  möglich  ist. 
Das  Himmelreich  leidet  Gewalt.  Will  der  Besitz  irdi- 
scher Güter  im  Schweisse  des  Angesichtes  erworben 
sevn , sollten  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  so 
leichten  Kaufes  gewonnen  werden?  Han  klagt  nicht 
selten  über  ungewöhnliche  Sprache  und  Dunkelheit 
der  Darstellung  in  solchen  Schriften,  nicht  beden- 
kend , dass  wahrhaft  neue  Gedanken  eine  neue 
Sprache  fodern,  und  gehaltvolle  Geistigkeit  in  dem 
Grade,  als  sie  in  sich  selbst  licht  und  klar  ist,  sich 
in  die  oberflächlichen,  ausgetretenen  Verstandessche- 
matismen  der  Alltäglichkeit  nicht  pressen  lässt.  Darf 
nun  derjenige,  welchem  der  Beruf  zu  gefallen  ist,  aus 
den  Tiefen  des  Geistes  das  edle  Metall  gediegenen  Wis- 
sens in  angemessener  Form  zu  Tage  zu  fördern,  sich 
dadurch  nicht  beirren  lassen:  so  ist  doch  gerade  in  den 
geistigsten  Regionen  die  Form  am  wenigsten  das 
Unwesentliche,  und  die  Wahrheit  und  Verständ- 
lichkeit gehen  Hand  in  Hand.  Denn  ihr  Gemein- 
sames ist  allseitige  Vermittelung.  Je  mehr  nun  die 
letztere  es  ist,  worauf  das  hinter  dem  Widerwillen 
gegen  leere  Abstractioncn  wie  gegen  neblichte 
Schwärmereien  gelagerte  positive  Streben  unserer 
Tage  sein  Absehen  gerichtet  hält:  desto  erfreuli- 
cher ist  es.  dass  ein  Werk  von  so  tiefem  Gehalte 
wie  das  Sengler’ache , sich  zugleich  durch  Einfach- 
heit und  Fasslichkeit  der  Darstellung  auszeichnet. 
Allein  kann  von  Einfachheit  die  Rede  seyu,  wo 


nicht  alieio  W orte , sondern  selbst  Sätze  fast  wört- 
lich, sich  mehr  als  einmal  wiederholen?  Eine  Frage, 
worauf  schon  früher  Hoffmann  in  Würzburg  in  ei- 
ner trefflichen  Beurtheilung  der  Sengirr' sehen  Ein- 
leitung in  der  Tübinger  Quartalschrift  einzugehen 
für  gut  fand.  Je  tiefer  die  Wahrheiten,  desto  we- 
niger scheinen  sie  in  mehr  als  Einer  Form  gedacht 
werden  zu  können,  weil  Tiefe  und  Bestimmtheit 
sich  gegenseitig  entsprechen.  Weil  aber  Wahr- 
heit Geist  und  Leben  ist,  so  sind  die  in  verschie- 
denen Organismen  wiederkehrenden  Wahrheiten 
keine  blossen  Wiederholungen.  Wenn  überhaupt 
in  Sengler  die  Tiefe  der  Theosophie  und  die  phi- 
losophische Bestimmtheit  eine  höhere  Vermittelung 
einzugehen  streben,  so  wird  auch  selbst  in  der 
Darstellung  das  Einseitige  beider  gegenseitig  mehr 
oder  weniger  aufgehoben,  ihr  besonderer  Werth 
aber  beibehalten.  Die  theosophische  Darstellung 
in  ihrer  Unmittelbarkeit  wiederholt  unzählige  Mal 
ihre  substanziellen  Bezeichnungen  fast  aggre galar- 
tig , weil  sic  sich  der  objectiv  denkenden  Vermit- 
teluug  nicht  zu  bemächtigen  vermag,  und  entschä- 
digt dafür  durch  den  Gehalt  der  Anschauungen, 
welche  übrigens  durch  ihre  verschiedene  Stellung 
und  Beziehung  bei  aller  wörtlichen  Einerleibeit 
eine  grosse,  wenn  auch  nicht  immer  sehr  augenfäl- 
lige, Mannigfaltigkeit  geistigen  Lebens  in  sich  tra- 
gen. Die  philosophische  dagegen  zerschneidet  oder 
verschlingt  nicht  seilen  mittels  der  Schärfe  oder 
der  Allgemeinheit  der  Begriffe  den  individuellen 
Reichthum  der  unmittelbaren  Anschauung  und  wie- 
derholt, wenn  vielleicht  auch  unvermerkter,  eben- 
so sehr  Abstractionen  als  die  Theosophie  Anschauun- 
gen. Die  Sengler'ache  Darstellung  erhebt  sich  nicht 
minder  über  das  Spielen  mit  Anschauungen  wie 
über  die  Erkaltung  in  Abstractioncn  und  ist  leben- 
dig und  bestimmt  zugleich.  Damit  soll  jedoch  nicht 
ausgeschlossen  seyn.  dass  im  Einzelnen  bisweilen 
noch  grössere  Sorgfalt  erwünschiich  wäre,  w’ie 
denn  auch  einige  Mal  Druckfehler  selbst  den  in 
philosophischen  Dingen  nicht  ganz  ungeübten  Leser 
etwas  aufhaltcn  können. 

Prof.  Dr.  Leopold  Schmid. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AHg:  Lit.  Zeitung 


Politik. 

Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England. 

Von  Friedrich  Engels  u.  8.  w. 

( Fortsetzung  von  Nr.  272.) 

w„  empfehlen  es  allen  Freunden  der  Civilisation 
und  des  nationalen  Reichlhums,  allen  Verehrern  des 
industriellen  Aufschwungs  und  der  Handelsgrösse,  um 
zu  erkennen,  dass  unsre  Civilisation  die  Barbarei, 
dass  der  Nationalreichthum  gräuliche  Nationalar- 
rnulh  zur  Kehrseite  hat,  und  dass  die  Blüthe  der 
Industrie  und  des  Handels  pest-  und  verderbenar- 
tig wirkt,  wenn  der  Mensch  um  des  Mammons  wil- 
len und  nicht  zur  Beförderung  menschlicher  Glück- 
seligkeit, wenn  er  in  seinem  partikular  egoistischen 
Interesse  und  nicht  für  das  Wohl  seiner  Mitmen- 
schen thätig  und  arbeitsam  ist. 

Die  Geschichte  der  arbeitenden  Klasse  in  Eng- 
land beginnt  mit  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  mit  der  Erfindung  der  Dampfma- 
schine und  der  Maschinen  zur  Verarbeitung  der 
Baumwolle,  Erfindungen,  die  für  die  Industrie,  wie 
für  die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft  von  den 
weitgreifendsteu  Folgen  waren.  Nirgends  sind  aber 
diese  Folgen  zu  einer  so  klassischen  Entwickelung 
gekommen,  als  in  England.  Vor  der  Einführung 
der  Maschinen  geschah  die  Verspinnung  und  Ver- 
webung der  Rohstoffe  im  Hause  des  Arbeiters. 
Die  Weberfamilien  lebten  meist  auf  dem  Lande, 
halten,  d»  die  dauernde  Steigerung  der  Nachfrage 
nach  Stollen  mit  der  langsamen  Vermehrung  der 
Bevölkerung  Schritt  hielt,  ihr  gutes  Auskommen, 
ja  sie  waren  im  Stande,  kleine  Ersparnisse  zurück- 
zulegen und  zu  kleinen  Ackerpachtnngen  zu  ver- 
wenden. Auf  diese  Weise  genossen  die  Arbeiter  eine 
behagliche  Existenz,  freuten  sich  eines  gesunden  und 
kräftigen  Körpers,  eines  zwischen  Arbeit  und  Erholung 
getheiltes  Leben.  In  moralischer  und  intellcctuel- 
ler  Hinsicht  war  ihr  Standpunct  der  patriarchali- 
sche. Sie  sahen  ihren  Squire  für  ihren  natürlichen 
Vorgesetzteu  an,  waren  „respectable”  Leute,  leb- 
ten „moralisch”,  abgeschlossen  von  allem  regen 
Verkehr,  voo  allem  geschieh tlicheu  Leben,  unwis- 
A.  L.  Z-  1846.  Zweiter  Band. 


send,  zwar  romantisch -gemüthlich,  doch  des  Men- 
schen unwürdig  — ein  blosseB  Pflanzenleben.  Die 
erste  Erfindung,  die  in  diese  Lage  der  englischen 
Arbeiter  eine  durchgreifende  Veränderung  brachte, 
war  die  Jenny  des  Webers  James  Hargreaves 
(1764).  Diese  Maschine  hatte  statt  der  einen  Spin- 
del des  Spinnrad’s  deren  sechzehn  bis  achtzehn, 
die  von  einem  einzigen  Arbeiter  getrieben  wurden. 
Hierdurch  wurdo  bedeutend  mehr  Garn  erzeugt,  das 
Garn  wurde  wohlfeil,  die  Zeuge  wurden  wohlfeil, 
die  Nachfrage  immer  grösser,  es  wurden-  mehr 
Weber  nöthig  und  der  Weblohn  stieg.  Um  diese 
Zeit  kam  es  oft  vor,  dass  ein  Weber  an  seinem 
Stuhle  wöchentlich  2 Pfd.  St.  (14  Thlr.)  verdiente. 
Da  liess  man  natürlich  den  Ackerbau  gänzlich  fal- 
len, die  Weber  wurden  jetzt  reine  Proletarier 
(working  men).  Auch  die  Theilung  der  Arbeit  trat 
jetzt  ein,  da  die  Jenny  eben  so  gut  als  der  Web- 
sluhl  einer  kräftigen  Hand  bedurfte  und  nun  auch 
eine  besondere  Beschäftigung  von  Männern  und 
ganzen  Familien  wurde.  Während  sich  mit  dieser 
ersten  und  unvollkommnen  Maschine  das  indu- 
strielle Proletariat  entwickelte,  so  gab  sie  auch  die 
Veranlassung  zu  der  Entstehung  des  Ackerbaupro- 
letariats. Neben  den  alten  Webern  lebten  nämlich, 
ungefähr  in  derselben  ruhigen  und  gedankenlosen 
Weise,  eino  Menge  kleiner  Ackerbauer  (yoomen), 
theils  Bositzer,  theils  Erbpächter.  Als  nun  die 
Weber  ihre  kleinen  Pachtungen  aufgaben,  da  ent- 
standen die  modernen  grossen  Pächter,  die  häufig 
hundert,  zweihundert  Morgen  zusammen  pachteten, 
sie  nach  neuen  Grundsätzen  und  Erfindungen  und 
mit  grossen  Kapitalien  bewirthschafteten  und  da- 
durch den  Ertrag  der  Grundstücke  bedeutend  stei- 
gerten. Dieser  Coucurrenz  konnten  die  kleinen 
yeomen  nicht  widerstehen,  sie  mussten  ihre  Be- 
sitzungen verkaufen  und  griffen  entweder  zur  Jenny 
oder  zum  Webstuhl,  oder  sie  wurden  Tagelöhner, 
d.  h.  Ackerbauproletarier.  — Hierbei  blieb  aber 
die  Industrie  nicht  stehen.  Zur  Jenny  trat  die  Was- 
serkraft und  eine  lange  Reihe  von  Verbesserungen ; 
1767  erfand  der  Barbier  Richard  Arkwrighi  die 
Spinning  - Throsile  ( Kettenstuhl ) , 1785  Samuel 
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thümlichkeitcn  der  Jenny  und  des  Keitenstuhls,  um 
dieselbe  Zeit  Arkwright  die  Cardir  - und  Vorspinn - 
Maschinen.  Mit  leichten  Veränderungen  wurden 
diese  Maschinen  auf  das  Spinnen  der  Wolle  und 
des  Flachses  übertragen.  Hierzu  kam  noch  der 
mechanische  Webstuhl  des  Dr.  Cartwright.  Und 
alle  diese  Maschinen  erhielten  eine  doppelte  Wich- 
tigkeit durch  James  Walt's  Dampfmaschine  (1764), 
die  seit  1785  zur  Betreibung  von  Spinnmaschinen 
angewandt  wurde.  Hiermit  war  der  Sieg  der  Ma- 
schinenarbeit über  die  Handarbeit  in  den  Haupt- 
zweigen der  englischen  Industrie  entschieden.  Und 
welches  waren  die  Folgen '{  Auf  der  einen  Seite 
rasches  Fallen  der  Preise  aller  Manufakturwaaren, 
Aufblühen  des  Handels  und  der  Industrie,  Erobe- 
.rung  fast  aller  unbcschützten  fremden  Märkte,  ra- 
sche Vermehrung  der  Kapitalien  und  des  National- 
reichlhums;  auf  der  andern  eino  noch  viel  raschere 
Vermehrung  des  Proletariats,  Zerstörung  alles  Be- 
sitzes, aller  Sicherheit  des  Erwerbs  für  die  arbei- 
tende Klasse,  Demoralisation,  politische  Aufregung. 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  wahrhaft  schrck- 
kenerregenden  Aufschwung  der  Industrie  in  einigen 
ihrer  Hauptzweige.  In  den  Jahron  1771  — 75  wur- 
den im  Durchschnitt  jährlich  weniger  als  fünf  Mil- 
lionen Pfund  roher  Baumwolle  importirt,  im  Jahro 
1841  528  Millionen , 1844  mindestens  600  Mill.  Im 
Jahre  1834  exportirte  England  556  Millionen  Yards 
gewebter  Baumwollenstoffe,  76,/4  Millionen  Pfund 
Baumwoilengarn,  und  für  1,200000  Pfd.  Stcrl.  baum- 
wolinc  Strumpfwaaren.  Jetzt  reichen  diese  Zahlen 
bei  weitem  nicht  mehr  aus.  Der  Hauptsitz  dieser 
Industrie  ist  Lancashire,  das  hierdurch  aus  einem 
schlechtbebautem  Sumpfe  eine  belebte  Gegend  ge- 
worden, die  ihre  Bevölkerung  in  80  Jahren  ver- 
zehnfacht, und  Riesenstädte  wie  Liverpool  und 
Manchester  mit  zusammen  700,000  E.  und  ihre  Ne- 
benstädte Bolton  (60,000  E.),  Rochdalo  (75,000  E.) 
Oldham  (50.000  E.),  Preston  (60,000  E.),  Ashton 
und  Nelybridge  (40,000  E.),  aus  dem  Laude  her- 
vorgezaubert hat.  Ausserdem  bildet  Glasgow  ein 
zweites  Centrum  für  den  Baumwollendistrict  Schott- 
lands, und  wuchs  in  dieser  Zeit  von  30.000  auf 
300,000  E.  heran.  In  der  Verarbeitung  der  Wolle 
dieselbe  Thäligkeif.  Im  Jahre  1738  waren  in  West- 
riding  von  Yorkshire  75, 000  Stück  wollene  Tuche 
gemacht  worden,  1817  wurden  490,000  gemacht, 
und  so  schnell  ging  die  Entwicklung,  dass  1834 
schon  450,000  St.  Tuche  mehr  ausgeführt  wurden, 
als  1825.  Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  in  den 
Fabrikstädten  dieses  Gegenstandes  war  ebenfalls 


bomorkenswerth.  Bradford  hatte  1801  29,000  E. 
und  1831  77,000  E.  Die  Bevölkerung  von  Halifax 
stieg  in  demselben  Zeitraum  von  63,000  auf  1 10,000, 
die  von  Huddersfield  von  15,000  auf  31,000,  die 
von  Leeds  von  53,000  auf  123,000.  Das  ganze 
West -Riding  561,000  auf  980,000.  Hinsichtlich 
der  Leinenindustrie  stieg  die  Ausfuhr  irischer  Lei- 
nen nach  Grossbrittanien  von  32  Mill.  Yards  (1800) 
auf  53  Mill.  (1825);  die  Ausfuhr  englischer  und 
schottischer  Leinengewebe  stieg  von  24;Mili.  Yards 
(1820)  auf  51  Mill.  (1833).  Dieselbe  Entwickelung 
fand  Statt  in  der  Strumpfwirkerei,  Spitzenfabrika- 
tion,  Bleicherei,  Färberei,  Druckerei,  Seidenverar- 
beitung, Glasfabrikation,  Töpferei,  im  Ackerbau  und 
Bergbau.  Die  Bevölkerung  von  Birmingham  (dem 
Hauptsitze  der  Metallwaarenfabrikation)  wuchs  von 
73,000  (1801)  auf  200,000  E.  (1844),  die  von  Shef- 
field von  46,000  (1801)  auf  110,000  E.  (1844). 
1805  wurden  4300  Tons  Eiscnwaaren  und  4600 
Tons  Roheisen , 1834  16,200  Tons  Eiscnwaaren, 

und  107,000  Tons  Roheisen  exportirt  und  die  ganze 
Eisengewinnung  1740  nur  noch  17,000  Tons  betra- 
gend stieg  1834  auf  beinahe  700,000  Tons.  In  Nort- 
humberland  und  Durham  waren  1753  14  Kohlen- 
gruben, 1800  : 40,  1836  : 76,  1843:  130  in  Betrieb. 
Gleichen  Schritt  mit  diesem  enormen  Aufschwung 
ging  die  Thätigkeit  im  Strassen-  und  Kanalbau, 
in  den  Eisenbahnen  und  der  Dampfschifffahrt.  So 
haben  wir  denn  vor  sechzig  bis  achtzig  Jahren  ein 
Land,  wie  alle  andern,  mit  kleinen  Städten,  wenig 
und  einfacher  Industrie  und  einer  dünnen,  aber  ver- 
hältnissmässig  grossen  Ackerbaubevölkerung;  und 
jetzt  ein  Land,  wie  kein  andres,  mit  einer  Haupt- 
stadt von  drittehalb  Millionen  Einwohnern,  mit  ko- 
lossalen Fabrikstädten,  mit  einor  Industrie,  die  die 
ganze  Welt  versorgt,  und  die  fast  Alles  mit  den 
komplicirtesten  Maschinen  macht,  mit  einer  fleissi- 
gon,  intelligenten,  dichtgesäeten  Bevölkerung,  von 
der  zwei  Drittel  durch  die  Industrie  in  Anspruch 
genommen  werden,  und  die  ganz  andre  Klassen, 
ganz  andre  Sitten  und  Bedürfnisse  bekommen  hat, 
als  damals.  Diu  wichtigste  Frucht  aber  dieser  in- 
dustriellen Umwälzung  ist  das  englische  Proletariat. 

Der  rusche  Aufschwung  der  Industrie  zieht 
Schaaren  von  Arbeitern  aus  den  Ackerbezirken  in 
die  Städte,  zieht  eino  grosse  Menge  Irländer  nach 
England,  diese  bilden  den  grössten  Thoil  ihrer  un- 
geheuer anschwellenden  Bevölkerung.  Die  kleine 
Mittelklasse  verschwindet  mehr  und  mehr,  sie  ver- 
fällt der  Arbeiterklasse,  und  an  die  Stelle  der  ehe- 
maligen Meister  und  Gesellen  treten  grosse  Kapi- 
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talisten  Tind  Arbeiter;  und  diese  Arbeiter  bilden  riger:  überall  hastiges , angstvolles  Drangen  und 
eine  feste  Klasse,'  aus  der  der  Uebergang  in  die  Jagen  nach  Erwerb,  brutale  Gleichgültigkeit,  ge- 
Bourgooisie , d.  h.  die  besitzende  Klasse,  unmög-  fühllose  Isolirung  jedes  Einzelnen  auf  seine  Privat  - 


lieh  ist.  Wer  also  als  Arbeiter  geboren , hat  keine  an- 
dre Aussicht,  als  nur  als  Proletarier  zu  sterben.  Diese 
besitzlosen  Millionen,  die  heute  das  verzehren,  was 
sie  gestern  verdient  haben , die  mit  ihren  Erfindun- 
gen und  ihrer  Arbeit  Englands  Grösse  gesnhaffen 
haben,  werden  sich  täglich  ihrer  Macht  bewusster, 
verlangen  täglich  dringender  ihren  Antheil  an  den 
Vortheilen  der  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  sie 
sind  und  werden  immer  mehr  die  wichtigste  Frage 
für  England,  so  sehr  sich  auch  die  englische  Mit- 
telklasso, und  namentlich  die  fabrizirende,  dar- 
über zu  täuschon  bemüht  ist.  Es  entwickelt  sich 
aber  dieses  Proletariat  ganz  in  der  Weise  der  In- 
dustrie. Zuerst  bildet  es  sich  in  der  Verarbeitung 
der  Rohstoffe,  dann  in  der  dadurch  gesteigerten 
Erzeugung  des  industriellen  Materials,  der  Roh- 
nnd  Brennstoffe  selbst  (Arbeiter  in  Kohlengruben 
und  Metallbergwerken) , dann  wirkt  die  Industrie  auf 
den  Ackerbau  und  endlich  auf  Irland,  so  dass  sich  so 
zu  sagen  vier  Fractionen  des  Proletariats  bilden  las- 
sen, die  übrigens,  mit  Ausnahme  der  Irländer,  auch 
in  ihrem  Bildungszustando  genau  mit  der  Industrie 
Zusammenhängen,  so  dass  die  Fabrikarbeiter  den 
Kern  der  Arbeiterbewegung  bilden,  die  übrigen  erst 
allmälig  zu  einem  Bewusslseyn  über  ihre  Lago 
kommen , je  nachdem  ihr  Handwerk  von  dem  Um- 
schwung der  Industrie  ergriffen  wird.  — Die  In- 
dustrie centralisirt  den  Besitz.  Sie  erfordert  grosse 
Kapitalien,  kolossale  Etablissements,  und  rumirt 
dadurch  dio  kleine  handwerksmässige  Bourgeoisie. 
Theilung  der  Arbeit,  Benutzung  der  Wasser-  um! 
Dampfkraft  und  der  Mechanismus  der  Maschinerie 
sind  ihre  grossen  Hebel.  Die  kleine  Industrie  schuf 
die  Mittelklasse  , die  grosso  schuf  die  Arbeiterklasse. 
Aber  die  Industrie  coutralisirt  auch  die  Bevölkerung. 
Dio  industriellen  grossen  Etablissements  verlangen 
zahlreiche  Arbeiter,  diese  ziehen  eine  Menge  Hand- 
werker nach  sich , die  Jugend  widmet  sich  der  Fa- 
brik, die  Fabrikarbeiter  mehren  sich,  sie  drücken 
den  Lohn  herab,  das  ruft  neue  Fabrikanlagen  her- 
vor, so  wird  ein  Etablissement  zum  Dorfe,  das  Dorf 
zur  kleinen  Stadl,  die  kleine  Stadt,  ist  ihro  Lago 
günstig,  zur  grossen  Stadt.  In  diesen  grossen  Städ- 
ten bildet  ober  das  Proletariat  die  ungeheure  Molir- 
zahl.  Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Zu- 
stände dieser  Proletarier  inj  den  grossen  Städten’. 
Schon  ein  oberflächlicher  Blick  auf  dos  Treiben  in 
dicscu  Städten  ist  für  deu  Philanthropen  ein  truu- 


interessen,  bornirte  Selbstsucht,  überall  sozialer 
Krieg,  überall  gegenseitige  Plünderung  unter  dem 
Schutze  des  Gesetzes.  Da  aber  das  Kapital  die 
HauplwafTo  in  diesem  Kampfe  bildet,  so  leuchtet  es 
ein , dass  fast  alle  Nacblheile  desselben  auf  die 
Armen  fallen.  Kein  Monsch  kümmert  sich  um  ihn ; 
hineingestossen  in  den  Strudel  muss  er  sich  durch- 
schlagen, so  gut  er  kann.  Wenn  er  so  glücklich 
ist,  Arbeit  zu  bekommen,  d.  b.  wenn  die  Bourge- 
oisie ihm  die  Gnade  authut,  sich  durch  ihn  zu  be- 
reichern, so  wartet  seiner  ein  Lohn,  der  kaum  hin- 
reicht, Leib  und  Seele  zusammenzuhaltcn;  bekommt 
er  keine  Arbeit,  so  kann  er  stehlen,  falls  er  dio 
Polizei  nicht  fürchtet,  oder  verhungern,  und  die 
Polizei  wird. auch  hierbei  Sorge  tragen,  dass  er 
auf  eine  stille,  die  Bourgeoisie  nicht  verletzende 
Weise  verhungert.  Jede  grosse  Stadt  hat  ein  oder 
mehrere  „schlechte  Viertel”,  in  denen  sich  die  ar- 
beitende Klasse  zusammendrängt.  Diese  schlech- 
ten Viertel  sind  in  England  in  allen  Städten  ziem- 
lich egal  eingerichtet  — die  schlechtesten  Häuser 
iu  der  schlechtesten  Gegend  der  Stadt;  meist  zwei- 
stöckige oder  einstöckige  Ziegelgcbäude  iu  langen 
Reihen,  möglicher  Weise  mit  bewohnten  Kcllerräu- 
mon  und  fast  überall  unregelmässig  angelegt.  Diese 
Häuschen  von  drei  bis  vier  Zimmern  und  einer  Kü- 
che werden  Cottages  genannt  und  sind  in  ganz 
England  — einige  Theile  von  London  ausgenom- 
men — die  allgemeinen  Wohnungen  der  arbeiten- 
den Klasse.  Die  Strassen  selbst  sind  gewöhnlich 
ungepfiaslert , höckerig,  schmutzig,  voll  vegetabili- 
schen und  animalischen  Abfalls,  ohne  Abzugska- 
näle  oder  Rinnsteine,  dafür  aber  mit  stehenden, 
stinkenden  Pfützen  versehen.  Dazu  wird  die  Ven- 
tilation durch  die  schlechte,  verworrene  Bauart  des 
ganzen  Stadtviertels  erschwert,  und  da  hier  viele 
Menschen  auf  einem  kleinen  Raume  lebe»,  so  kann 
man  sich  leicht  vorsteJIen,  welche  Luft  in  diesen 
Arbciterbczirkcn  herrscht.  Nehmen  wir  z.  B.  in 
London  St.  tiile*.  Es  liegt  mitten  in  dem  bevöl- 
kertsten Theile  der  Stadt,  umgeben  von  glänzen- 
den, breiten  Strassen,  in  denen  dio  schöne  Welt 
Londons  sieh  herumtreibt.  Es  ist  eine  unordent- 
liche Masse  von  hohen  drei-  bis  vierslöckigeu  Häu- 
sern, mit  engen,  krummen,  schmutzigen  Strassen^ 
auf  denen  wenigstens  eben  so  viel  Leben  ist,  wie 
auf  den  Hauptrouten  durch  die  Stadt,  nur  dass  man 
in  St.  Gdes  nur  Leute  aus  der  arbeitenden  Klasse 
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si«hr.  Auf  den  Strassen  wird  Markt  gehalten,  Körbe 
mit  Gemüse  and  Obst,  natürlich  alles  schlecht  und 
kaum  geuiessbar,  verengen  die  Passage  noch  mehr 
und  von  ihnen , wie  von  den  Fleischerladen  geht 
ein  abscheulicher  Geruch  aus.  Die  Häuser  sind  be- 
wohnt vom  Keller  bis  hart  unters  Dach,  schmutzig 
von  Aussen  und  Innen  und  sehen  aus,  dass  kein 
Mensch  darin  wohnen  möchte.  Das  ist  aber  noch 
Alles  niehts  gegen  die  Wohnungen  in  den  engen 
Gässchen  und  Höfen  zwischen  den  Strassen,  in  die 
man  durch  bedeckte  Gänge  zwischen  den  Hausern 
hineingeht,  und  in  denen  der  Schmutz  und  die  Bau- 
fälligkeit alle  Vorstellungen  übertrifft  — fast  keine 
ganze  Fensterscheibe  ist  zu  sehen,  die  ölauern 
bröckelig,  die  Thürpfosten  und  Fensterrahmen  zer- 
brochen und  lose,  die  Thüren  von  alten  Brctern  zu- 
sammengenagelt oder  gar  nicht  vorhanden  — hier 
in  diesem  Diebsviertel  sogar  sind  keine  Thüren  nö- 
thig,  weil  Nichts  zu  stehlen  ist.  Haufen  von  Schmutz 
und  Asche  liegen  überall  umher,  und  die  vor  die 
Thür  geschütteten  Flüssigkeiten  sammeln  sich  in 
Stinkenden  Pfützen.  Hier  wohnen  die  Acrrosten 
der  Armen,  die  am  schlechtesten  bezahlten  Arbei- 
ter mit  Dieben,  Gaunern  und  Opfern  der  Prostitu- 
tion bunt  durch  einander.  — Der  grösste  Arbeiter- 
bezirk liegt  indess  östlich  vom  Tower  — in  Whi- 
techapel und  Bethnal- Green,  wo  z.  B.  der  Predi- 
ger Aisten  über  den  Zustand  seiner  Pfarre  sagt; 
Sie  enthält  1400  Häuser,  die  von  2795  Familien 
oder  ungefähr  12000  Personen  bewohnt  werden. 
Der  Raum,  auf  dem  diese  grösste  Bevölkerung 
wohnt,  ist  weniger  als  400  Yards  (1200  Fuss)  in 
Quadrat,  und  bei  solch'  einer  Zusamraendrängung 
ist  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  ein  Mann,  seine 
Frau,  4 bis  5 Kinder  und  zuweilen  noch  Grossva- 
ter und  Grossmutter  in  einem  einzigen  Zwirner  von 
10  — 12  Fuss  im  Quadrat  gefunden  werden,  wor- 
in sie  arbeiten,  essen  und  schlafen."  — Aber  glück- 
lich sind  diese  noch  gegen  die  ganz  Obdachlosen. 
In  London  stehen  jeden  Morgen  50.000  Menschen 
auf,  ohne  zu  wissen,  wo  sie  lür  die  nächste  Nacht 
ihr  Haupt  hinlegen  sollen.  Die  Glücklichsten  die- 
ser Zahl,  denen  es  gelingt,  am  Abend  einen  oder 
ein  Paar  Pence  zu  erübrigen,  gehen  in  ein  soge- 
nanntes Logirhaus  (lodginghouse).  Aber  welch*  ein 
Unterkommen ! Das  Ilaus  ist  von  oben  bis  unten 
mit  Betten  ungefüllt,  vier,  fünf,  sechs  Betten  in 
einer  Stube,  so  viel  ihrer  hineingeheii.  In  jedes 
Bell  werden  vier,  fünf,  sechs  Menschen  gestopft 
— Kranke  und  Gesunde,  Alle  und  Junge,  Männer 


und  Weiber,  Trunkene  and  Nüchterne,  wie  es  ge- 
rade kommt,  Alles  bunt  durch  einander.  Da  giebt 
es  denn  Streit,  Schlägereien  und  Verwundungen 
und  noch  viel  ärgere  Dinge.  Und  diejenigen,  die 
kein  solches  Nachtlager  bezahlen  können?  Nun  die 
schlafen,  wo  sie  Platz  finden,  in  Passagen,  Arka- 
den, in  irgend  einem  Winkel,  wo  die  Polizei  und 
die  Eigeulhümer  sie  schlafen  lassen,  ja  iu  den  Parks 
auf  den  Bänken,  dicht  unter  den  Fenstern  der  Kö- 
nigin Viktoria. 

Und  wie  es  in  London  ist,  so  ist  es  in  Du- 
blin, so  ist  es  in  Edinburg,  so  in  Liverpool,  wo 
allein  über  45,000  Menschen  in  engen,  dunkeln, 
feuchten  und  schlecht  veutilirten  Kellern  wohnen, 
deren  cs  7862  in  der  Stadt  giebt,  in  Nottingham, 
in  Birmingham,  wo  es  über  400  Logirhäuser  giebt, 
in  Glasgow,  wo  die  arbeitende  Klasse  etwa  78  pro 
Cent  der  gesamraten  Bevölkerung  (von  300,000) 
bildet,  in  Leeds,  in  dem  ganzen  grossen  Industrie- 
bezirk von  West- Yorkshire  und  Süd  - Lancashire. 
Aber  der  klassischste  Punkt  der  Industrie  und  des 
Prolelaricrlebens  ist  Manchester.  Ur.  Engels  hat 
hier  selbst  zwanzig  Monate  gelebt  und  ist  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  die  gründlichsten  Schilderun- 
gen dieser  Locahläten  und  Verhältnisse , dieser  alle 
Begriffe  übersteigenden  Misere  zu  geben.  Es  ist 
grauenerregend  ihn  auf  seinen  Wanderungen  durch 
diese  grässlichen  Winkel  und  Regionen  zu  beglei- 
ten. So  schildert  er  einen  Fleck,  der  Klein -Ir- 
land genannt  wird:  in  einem  ziemlich  tiefen  Loche, 
das  in  einem  Halbkreis  vom  Medlock  und  an  allen 
vier  Seiten  von  hohen  Fabriken,  hohen,  bebauten 
Ufern  oder  Aulschüttungen  umgeben  ist,  hegen  in 
zwei  Gruppen  etwa  200  Cottages  meist  mit  gemein- 
schaftlichen Rückwänden  für  je  zwei  Wohnungen, 
worin  zusammen  an  4000  Menschen,  fast  lauter 
Irländer,  wohnen.  Die  Cottages  sind  alt,  schmu- 
tzig und  von  der  kleinsten  Sorte,  die  Slrasseu  un- 
eben , holperig  und  zum  Theil  ungepflastert  und 
ohne  Abflüsse;  eine  Inmasse  Unrath,  Abfall  uud 
ekelhafter  Kolli  liegt  zwischen  stehenden  Lachen 
überall  herum,  die  Atmosphäre  ist  durch  die  Aus- 
dünstungen derselben  verpestet  und  durch  den  Rauch 
von  einem  Dutzend  Fabrikschornsieineii  verfinstert 
und  schwer  gemacht  — eine  Menge  zerlumpter 
Kinder  uud  Weiber  treibt  sich  hier  umher,  eben  so 
schmutzig  wie  die  Schweine,  die  sich  auf  den 
Ascheuhaufen  und  in  den  Pfützen  wohl  seyn  las- 
sen — kurz  das  ganze  Nest  gewährt  den  unange- 
nehmsten uud  zurückstos8eudstcn  Anblick. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
Gebauersche  Buc  hd  rocke  re.i. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AIIk-  Eit.  Zeitung. 


Politik. 

Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England . 

V'on  Friedrich  Enget»  u.  s.  w. 

\ ( Fortsetzung  von  Kr.  274.) 

Das  Geschlecht,  «las  in  tiicscu  verfallenen  Cottages, 
hinter  «len  zerbrochenen  nnti  inil  Oclleinwand  verkleb- 
ten Fenstern , den  rissigen  Thören  und  abraulcnden 
Pfosten  oder  gar  in  den  finstern,  nassen  Kellern, 
zwischen  diesem  gränzenlosen  Schmutz  und  Ge- 
stank in  dieser  wie  absichtlich  eingesperrten  At- 
mosphäre lebt  — das  Geschlecht  muss  wirklich  auf 
der  niedrigsten  Stufe  der  Menschheit  stehen  — das 
ist  der  Eindruck  und  die  Schlussfolgerung,  die  Ei- 
nem Idos  die  Ausscuseilo  dieses  Bezirks  aufdräogt. 
Aber  was  soll  man  sagen,  wenn  man  hört,  dass  in 
jedem  dieser  Häuschen,  das  allcrhöchstons  zwei 
Zimmer  und  den  Dachraura,  vielleicht  noch  einen 
Keller  hat,  durchschnittlich  zwanzig  Menschen  woh- 
nen, dass  in  dem  ganzen  Bezirk  nur  auf  etwa  129 
Menschen  ein  — natürlich  meist  ganz  unzugängli- 
cher — Abtritt  kommt,  und  dass  trotz  alles  Pretli- 
gens  der  Acrzte,  trotz  der  Aufregung,  in  die  zur 
Cholcrazeit  die  Gesuudheitspolizci  über  den  Zustand 
von  Klein -Irland  geriet!) , dieses  dennoch  heute  im 
Jahr  der  Gnade  1844  fast  in  demselben  Zustande  ist, 
wie  1831 '(  Uobrigens  fand  die  Gesundheitspolizei, 
als  sie  1831  durch  die  Cholera  aufgeschreckt  ihre 
Streifzüge  machte,  in  andern  Bezirken  die  llnreiu- 
iichkeil  ebenso,  wie  in  dem  geschilderten  und  un- 
ter Anderem  im  Parliameutstrcet  für  380  Menschen 
und  in  Parliamenl  Passage  für  30  stark  bevölkerte 
Häuser  nur  einen  einzigen  Abtritt.  In  den  Auszü- 
gen, die  Dr.  Kay  aus  dem  Berichte  der  damals  ver- 
wendeten Commission  liefert,  ergiebt  sich,  dass  im 
Ganzen  6951  Häuser  — natürlich  nur  im  eigentli- 
chen Manchester  mit  Ausschluss  von  Salford  und 
den  übrigen  Vorstädten  — inspicirt  wurden;  davon 
hatten  2565  dringend  einen  innern  Kalkanstrich  nö- 
thig,  an  960  waren  nothwendige  Reparaturen  ver- 
nachlässigt, 939  waren  ohne  hinreichende  Abhülfe, 

A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


1435  waren  feucht,  452  schlecht  ventilirt,  2221 
ohne  Abtritte.  Von  den  iuspicirteu  687  Strassen, 
waren  248  ungcpflastert,  112  schlecht  ventilirt,  352 
enthielten  stehende  Pfützen,  Haufen  von  Cnrath, 
Abfall  u.  dgl.  Als  Resultat  seiner  Wandrung  durch 
diese  Arbeiterregionen  erklärt  Hr.  Engels , dass 
350,000  Arbeiter  von  Manchester  und  seinen  Vor- 
städten fast  alle  in  schlechten , feuchten  und  schmus 
tzigen  Cottages  wohnen,  dass  die  Strassen,  die 
sie  einnehmen,  meist  in  dem  schlechtesten  undun- 
reinsten Zustande  sich  befinden  und  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  Ventilation  blos  mit  Rücksicht  auf  den 
dem  Erbauer  zufliesscuden  Gewinn  angelegt  wor- 
den sind  — mit  Einem  Wort,  dass  in  den  Arbei- 
terwohnungen von  Manchester  keine  Reinlichkeit, 
keine  Bequemlichkeit,  also  auch  keine  Häuslichkeit 
möglich  ist;  dass  in  diesen  Wohnungen  nur  eine 
entmenschte,  degradirte,  intellcctuell  und  moralisch 
zur  Bestialität  herabgewürdigte,  körperlich  kränk- 
liche Ra^e  sich  behaglich  und  heimisch  fühlen  kann. 
Und  das  sagt  Hr.  Engels  nicht  allein,  das  be- 
stätigen die  achtbarsten  Aiictoritälen , das  bestä- 
tigen vor  Allem  die  Zeugnisso  der  Bourgeoisie 
selbst,  die  der  Hauptfactor  dieses  Elends  ist  und 
allein  cs  ausbeutet  — Und  wie  es  mit  dem  Ob- 
dach ist,  so  ist  es  mit  der  Kleidung  der  Aibeiter. 
Ohne  Rücksicht  auf  die  Lumpen  der  Irländer  zu 
nehmen,  so  ist  die  ganze  Arbeiterbevölkerung  all— 
mälig  auf  baumwollene  Zeuge  heruntergedrängt  in 
einem  Lando,  wo  die  feuchte  Luft  und  die  schnel- 
len Witterungswechsel  wollene  Zeuge  höchst 
nothwendig  machen.  Noch  schlimmer  steht  es  mit 
den  Nahrungsmitteln.  Der  .Arbeiter  ist  allen  Mög- 
lichkeiten, allen  Zurücksetzungon  und  Verlusten, 
allen  Chikanen  und  Betrügereien,  allen  Verfälschun- 
gen und  Schindereien  Preis  gegeben,  denen  der 
Borger,  der  schlechte  und  späte  Zahler,  der  Mit- 
tel - und  Hülfslose  unterworfen  ist.  Der  Vf.  belegt 
dies  durch  eiue  Menge  von  durch  Gericht  und  Oef- 
fentltcbkcit  constatirtcn  Thatsachen.  Die  gewöhn- 
liche Nahrung  ist  natürlich  nach  dem  Arbeitslohn 
verschieden.  Die  besser  bezahlten  Arbeiter,  beson- 
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der»  solche  Fabrikarbeiter,  bei  denen  jedes  Fami- 
lienglied im  Stande  ist  etwas  zu  verdienen,  haben 
so  lange  das  dauert,  gute  Nahrung,  täglich  Fleisch, 
und  Abends  Speck  und  Käse.  Wo  weniger  ver- 
dient wird,  findet  man  nur  Sonntags  oder  zwei  bis 
dreimal  wöchentlich  Fleisch,  dafür  mehr  Kartoffeln 
und  Brot;  gehen  wir  allmälig  tiefer,  so  finden  wir 
die  animalische  Nahrung  auf  ein  wenig  unter  die 
Kartoffeln  geschnittenen  Speck  reducirt  — noch  tie- 
fer verschwindet  auch  dieses,  es  bleibt  nur  Käse, 
Brot,  Ilafermehibrei  und  Kartoffeln,  bis  auf  der  tief- 
sten Stufe,  bei  den  Irländern,  nur  Kartoffeln  dio 
Nahrung  bilden.  Ilat  der  Arbeiter  aber  keine  Ar- 
beit, dann  ist  er  völlig  dem  Zufall  überlassen  und 
isst,  was  er  gescheukt  bekommt,  sich  zusaramen- 
bettelt  oder  — stiehlt,  und  wenn  er  nichts  bekommt, 
so  verhungert  er. 

Die  grossen  Städte,  sagt  der  Vf.  am  Schluss 
der  zahlreich  angeführten  und  durch  die  glaubwür- 
digsten Zeugnisse  belegten  Thatsachen , sind  haupt- 
sächlich von  Arbeitern  bewohnt,  da  im  günstigsten 
Falle  ein  Bürger  auf  zwei,  oft  auf  drei,  hier  und 
da  auf  vier  Arbeiter  kommt;  diese  Arbeiter  haben 
selbst  durchaus  kein  Eigeuthum  und  leben  von  dem 
Arbeitslohn,  der  fast  immer  aus  der  Hand  in  den 
Mund  geht;  die  in  lauter  Atome  aufgelöste  Gesell- 
schaft kümmert  sich  nicht  um  sie,  überlasst  es  ih- 
nen, für  sich  und  ihre  Familien  zu  sorgen,  und 
giebt  ihnen  deonoch  nicht  die  Mittel  an  die  Hand, 
dies  auf  eine  wirksame  und  dauernde  Weise  thun 
zu  können;  jeder  Arbeiter,  auch  der  beste,  ist  da- 
her stets  der  Brotlosigkeit,  das  heisst  dem  Hunger- 
tode ausgesetzt  und  Viele  erliegen  ihm ; die  Woh- 
nungen der  Arbeiter  sind  durchgängig  schlecht  grup- 
' pirt,  schlecht  gebaut,  in  schlechtem  Zustande  ge- 
halten, schlecht  venlilirt,  feucht  und  ungesund; 
die  Einwohner  sind  auf  den  kleinsten  Raum  be- 
schränkt und  in  den  meisten  Fällen  schläft  wenig- 
stens Eine  Familie  in  Einem  Zimmer,  die  innere 
Einrichtung  der  Wohnungen  ist  ärmlich  in  verschie- 
denen Abstufungen  bis ‘zum  gänzlichen  Mangel  auch 
der  uothweudigsten  Möbel.  Die  Kleidung  der  Ar- 
beiter ist  ebenfalls  durchschnittlich  kärglich  und  bei 
einer  grossen  Menge  zerlumpt;  dio  Nahrung  im  All- 
gemeinen schlecht,  oft  fast  ganz  ungenicssbar,  und 
in  vielen  Fällen  wenigstens  zeitweise  in  unzu- 
reichender Quantität,  so  dass  im  äussersten  Falle 
Hungertod  eintritt.  Die  Arbeiterklasse  der  gros- 
sen Städte  bietet  uns  so  eine  Stufenleiter  ver- 
schiedener Lebenslagen  dar  — im  günstigsten  Fal- 


lo  eine  temporär  erträgliche  Existenz,  für  ange- 
strengte Arbeit  guter  Lohn,  gute  Wohnung  und 
gerade  keine  schlechte  Nahrung  — Alles  natürlich 
vom  Arbeiterstandpunct  aus  gut  und  erträglich  — 
im  schlimmsten  bitteres  Elend,  das  sich  bis  zur 
Obdachlosigkeit  und  dem  Hungertode  steigern  kann; 
der  Durchschnitt  liegt  aber  dem  schlimmsten  Falle 
weit  näher,  als  dem  besten.  Und  diese  Stufenlei- 
ter theilt  sich  nicht  etwa  blos  in  fixe  Klassen,  so 
dass  mau  sagen  könnte:  dieser  Fraction  der  Arbei- 
ter geht  cs  gut,  jener  schlecht,  und  so  bleibt  es 
und  ist  schon  von  jeher  gewesen;  sondern,  wenn 
das  auch  hier  und  da  der  Fall  ist,  wenn  einzelne 
Arbeitszweige  im  Ganzen  einen  Vorzug  vor  andern 
gemessen,  so  schwankt  doch  auch  die  Lage  der 
Arbeiter  in  jeder  Branche  so  sehr,  dass  ein  jeder 
einzelne  Arbeiter  in  den  Fall  kommen  kann,  dio 
ganze  Stufenleiter  zwischen  vcrhältuissniässigcm 
Comfort  und  dem  äussersten  Mangel,  ja  dem  Huu- 
gcrlode  durchzumachen  — wie  denn  auch  fast  je- 
der englische  Proletarier  von  bedeutenden  Glücks- 
wechseln zu  erzählen  weiss. 

Fragen  wir  nun,  wie  man  in  diese  Lage  ge- 
kommen sey,  so  giebt  schon  das  Wenige,  was 
wir  oben  über  den  Anfang  und  die  Entwickelung 
der  industriellen  Bewegung  gesagt  haben,  deutliche 
Fingerzeige.  Die  gesteigerte  Nachfrage  nach  ge- 
webten Stoffen  steigerte  den  Webcrlohn,  das  wurde 
für  die  webenden  Bauern  eine  Veranlassung,  ihre 
Ackcrwirthschaft  aufzugeben  , um  am  Webstuhl 
mehr  zu  verdienen;  eben  so  wurden  die  kleinen 
Bauern  durch  das  System  der  Bewirtschaftung  im 
Grossen  zu  Proletariern  herabgedrückt  und  zogen 
sich  dann  teilweise  in  die  Städte;  was  die  freie 
Concurrcnz  an  ihnen  gethan,  tat  sie  auch  bald 
an  der  kleinen  Bourgeoisie,  sie  wurde  ruinirt  und 
schloss  sich  grösstenteils  dem  Proletariat  an;  das 
Kapital  concenlrirte  sich  in  den  Händen  Weniger, 
die  Bevölkerung  concentrirtc  sich  in  den  grossen 
Städten.  So  schuf  und  dehnte  die  freie  Concurrcnz 
das  Proletariat  aus.  Und  welches  war  ihr  Einfluss 
auf  das  bereits  bestehende*?  Sio  führte  zu  einem 
Kriege  Aller  gegen  Alle,  zu  einem  Kriege  um  das 
Leben,  um  die  Existenz,  um  Alles,  also  auch  im 
Nolhfallo  zu  einem  Kriege  auf  Leben  und  Tod. 
Die  Arbeiter  concurrirten  unter  sich,  die  Industriellen 
concurrirtcn ; die  erslcre  Concurrcnz  drückte  den 
Arbeiter  immer  tiefer,  die  zweite  gewährte  ihm  nur 
scheinbar  eine  Erleichterung.  Es  ist  ein  fortwäh- 
rendes Kämpfen  und  Riugen,  ein  fortwährendes 
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Schwanken  und  Schweben,  ein  Steigen  und  Pallen, 
wo  es  sich  bei  den  Einen  um  Leben  und  Sterben, 
bei  den  Andern  um  Rcirlithum  und  Bankerott  han- 
delt. Der  Arbeiter  ist  rechtlich  und  factisch  Sklav 
der  besitzenden  Klasse  geworden,  so  sehr,  dass 
er  wie  eine  Waare  verkauft  wird,  wie  eine  Waare 
im  Preise  steigt  und  fällt.  Steigt  die  Nachfrage 
nach  Arbeitern,  so  steigen  die  Arbeiter  im  Preise; 
fällt  sie,  so  fallen  sio  im  Preise;  fällt  sie  so  sehr, 
dass  eine  Anzahl  Arbeiter  nicht  verkäuflich  sind, 
„auf  Lager  bleiben”,  so  bleiben  sio  eben  liegen, 
und  da  sie  vom  blossen  Liegen  nicht  leben  können, 
so  sterben  sie  Hungers.  Der  ganze  Unterschied 
gegen  die  alto,  offenherzige  Sklaverei  ist  nur  der, 
dass  der  heutige  Arbeiter  frei  zu  seyn  scheint, 
weil  er  nicht  auf  einmal  verkauft  wird,  sondern 
stückweis,  pro  Tag,  pro  Woche,  pro  Jahr,  und 
weil  er  nicht  auf  einmal  verkauft,  sondern  sich  selbst 
auf  diese  Weise  verkaufen  muss.  Für  ihn  bleibt 
die  Sache  im  Grunde  dieselbe,  und  wenn  dieser 
Schein  der  Freiheit  ihm  auch  einerseits  einige  wirk- 
liche Freiheit  geben  muss,  so  hat  er  auf  der  an- 
dern Seite  auch  den  Nachtheil  , dass  ihm  kein 
Mensch  seinen  Unterhalt  garantirt,  und  dass  er 
von  seiner  Herrschaft  jeden  Augenblick  zurückge- 
stossen  und  dem  Hunger  überlassen  werden  kann. 
Allerdings  gelingt  es  einem  Theile  der  brotlos  ge- 
wordenen Arbeiter  nach  vielen  Leiden  auch  wieder 
Arbeit  zu  erhalten;  die  neuen  industriellen  Mittel, 
die  Production  zu  steigern,  drücken  die  Preise  nie- 
der und  vergrössern  dadurch  die  Consumtion;  Eng- 
land hat  in  der  neuern  Zeit  viele  Märkte  erobert, 
das  hat  die  Nachfrage  nach  Manufacturwaaren  im- 
mer mehr  gesteigert,  daher  auch  die  Nachfrage 
nach  Arbeitern  sich  steigern  musste;  aber  mit  die- 
ser Nachfrage  stieg  auch  die  Bevölkerung  und  da 
die  heutige  regellose  Production  nicht  zur  Befrie- 
digung der  wirklichen  menschlichen  Bedürfnisse, 
sondern  einzig  des  Geldgewinns  willen  unternom- 
men wird,  müssen  häufig  grosse  Stockungen  ent- 
stehen, die  dem  Arbeiter  das  kaum  errungene  Brod 
wieder  aus  den  Händen  reissen.  Das  Resultat  die- 
ser mannichfaltigen  Stockungen  sind  dio  colossalen 
und  fast  alle  Zweige  der  industriellen  Thätigkeit 
umfassenden  Handelskrisen.  Der  Fabrikant  weiss 
vielleicht,  wie  viel  an  jedem  Artikel  in  einem  Lande 
jährlich  verkanft  wird,  er  kennt  aber  nicht  die  vor- 
handenen Vorräthe,  noch  weniger  werss  er,  wie 


viel  seine  Concurrenten  produciren;  er  producirt  also 
selbst  aufs  Gerathewohl  ins  Blaue  hinein.  Kommen 
nur  einigermassen  günstige  Marktberichte , so  wird 
die  Production  ungeheuer  gesteigert.  So  wird  der 
Markt  überfüllt,  dor  Verkauf  stockt,  die  Gelder 
bleiben  aus,  der  Schrecken  kommt  dazu,  die  Pro- 
duction hört  auf , der  Arbeiter  ist  ohne  Arbeit. 
Solche  einzelne  Haudclsstockungen  sind  aber  in  Eng- 
land in  Folge  der  industriellen  Entwickelung  und 
der  centralisirenden  Macht  der  Concurrenz  allmäh- 
lig  zusammengerückt,  und  haben  sich,  wie  schon 
bemerkt,  zu  liauptkrisen  vereinigt,  die  nach  kurzer 
Blüthe  alle  fünf  Jahro  cintrcten  und  deren  Cha- 
rakter immer  grossartiger  und  zerstörender  wird. 
In  solchen  Epochen  stehen  die  Maschinen  still  oder 
arbeiten  nur  halbo  Tage,  der  Lohn  fällt  durch  dio 
Concurrenz  der  Brotlosen,  die  Verringerung  der 
Arbeitszeit  und  den  Mangel  an  gewinnbringenden 
Waarenverkäufen  ; allgemeines  Elend  verbreitet  sich 
unter  den  Arbeitern , die  etwaigen  kleinen  Erspar- 
nisse Einzelner  sind  rasch  verzehrt,  die  wohllhäli- 
gen  Anstalten  werden  überlaufen,  die  Armensteuor 
verdoppelt,  verdreifacht  sich  und  reicht  doch  nicht 
aus,  die  Zahl  der  Verhungernden  vermehrt  sich, 
und  auf  einmal  tri«  die  ganze  Menge  der  „über- 
flüssigen” *)  Bevölkerung  in  schreckenerregender 
Anzahl  hervor.  Dieser  Ueberflüssigeu , die  ihr  Le- 
ben durch  die  kleinste  und  zufälligste  Industrie, 
ferner  durch  Betteln,  Stehlen,  Rauben  und  Morden 
zu  fristen  sucht,  giebt  es  nach  den  Berichten  der 
Armeugesetz  - Kommission  durchschnittlich  andert- 
halb Millionen  in  England  und  Wales,  in  Schottland 
lässt  sich  die  Zahl  wegen  Mangel  an  Armengcsetzen 
nicht  bestimmen , und  von  Irland  werden  wir  gleich 
noch  besonders  reden.  Uebrigcns  schliesscn  diese 
1 */a  Millionen  doch  nur  diejenigen  ein , die  wirklich 
die  Hülfe  der  Armcnvcrwaltung  in  Anspruch  neh- 
men. Während  einer  Krisis  vermehrt  sich  natür- 
lich diese  Zahl  bedeutend.  Iu  der  Krisis  von  1842 
mussten  unter  andern  in  Stockport  von  jedem  Pfund 
das  an  Hausmiethe  bezahlt  wurde,  acht  Schilling 
(2  Rtlilr.  20  Gr.)  Armensteuer  bezahlt  werden , so 
dass  die  Steuer  allein  40  pro  Cent  vom  Miethbe- 
trage  der  ganzen  Stadt  ausmachte;  dazu  standen 
ganze  Strassen  leer,  so  dass  mindestens  20000  Ein- 
wohner weniger  als  gewöhnlich  da  waren.  In  Bol- 
ton, wo  in  gewöhnlichen  Jahren  der  Armensteuer 
zahlende  Mietbertrag  durchschnittlich  86000  Pfd. 


*)  Um  einen  Aasdrack  der  Natienalükonontn  zu  gekrauebea. 
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Slerl.  betrug',  sank  er  auf  36000  Pfd.  ; dagegen 
stieg  die  Anzahl  der  zu  unterstützenden  Annen  auf 
14000,  also  über  20  pro  Ct.  der  ganzen  Bevölke- 
rung. ln  Leeds  hatte  die  Armenverwaltung  einen 
Reservefonds  von  10000  Pfd.  St.  Dieser,  so  wie 
eine  Rollecte  von  7000  Pfd.  wurde  schon,  ehe  die 
Krisis  ihren  Höhepunkt  erreichte  völlig  erschöpft. 
Berichte,  die  auf  ausführlichen  Angaben  der  Fabri- 
kanten selbst  beruhten,  meldeten,  dass  die  Armen- 
steuer durchschnittlich  doppelt  so  hoch  gewesen 
sey,  als  1839,  und  dass  die  Zahl  der  Unter- 
stützungsbedürftigen sich  seit  jener  Zeit  verdrei- 
facht, ja  verfünffacht  habe;  dass  die  arbeitende 
Klasse  über  zwei  Drittel  weniger  Lebensmittel  zu 
verfugen  habe,  als  1834  — 36  u.  s.  w. 

Wenn  das  Vorstehende  Winke  über  die  Ent- 
wickelung des  Proletariats  in  England  giebt , so 
muss  jedoch  eines  Punktes  noch  gedacht  werden, 
ohne  den  weder  die  englische  Industrie,  noch  das 
Elend  des  englischen  Proletariats  so  rcissende  Fort- 
schritte hätte  machen  können;  nämlich  die  irischo 
Einwanderung.  Jährlich  ziehen  au  30000  Irländer 
über  den  Ueorgskaual , die  zu  Hause  Nichts  zu 
verlieren  haben  und  denen  englische  Arbeiterzu- 
stände noch  als  ein  Eldorado  erscheinen  können. 
Bereits  finden  sich  ihrer  über  eine  Million  in  Eng- 
land , in  London  120,000,  in  Manchester  40,000,  in 
Liverpool  34, (KM),  in  Bristol  24,000,  in  Glasgow 
40,000,  in  Edinburg  29,000,  alles  arme  Irländer. 
Es  lässt  sich  denken  , wie  dioso  Menschen  aller 
Civilisation  und  Cultur  baar,  roh,  trunksüchtig,  völ- 
lig unbekümmert  um  die  Zukunft,  schmutzig  und 
an  ein  Minimum  von  Bedürfnissen  gewöhnt,  die 
Verhältnisse  der  cnglischeu  Arbeiter  noch  herab- 
drücken und  zerstören  müssen.  Wo  cs  nur  auf 
Kraft  und  breite  Rückun  ankommt,  machen  sie  dem 
Engländer  die  unbesiegbarste  Concurrenz,  denn  für 
sie  ist  beinahe  kein  Lohn  zu  klein,  um  nicht  da- 
von leben  zu  können.  Ein  Lumpen  ist  zur  Noth 
ihr  Kleid,  ein  Schweinstall  oder  irgend  ein  verlas- 
sener Winkel  ihre  Wohnung,  Kartoffeln  ihre  Nah- 
rung , Salz  ihre  Würze  und  dabei  können  sie 
noch  vergnügt  sevn.  Zu  welchem  scheusslichen 
Elend  sich  dieses  irländische  Leben  in  den  grossen 
Städten  concentrirt,  das  ist  kaum  glaublich.  Mit 
einem  solchen  Concurrenten  hat  der  englische  Ar- 
beiter zu  kämpfen,  und  es  sind  viele  Arbeitszweigc, 


wo  diese  Concurrenz  cinlritt.  Der  Lohn  wird  da- 
durch furchtbar  bcrabgedrückt , und  es  kann  auch 
nicht  fehlen,  dass  durch  dieses  sich  eindrängende 
Element  mit  seinem  Schmutz,  seiner  Rohheit  und 
Demoralisation,  das  Leben  der  ganzen  Arbeitsklasse 
ungemein  demoralisirt  wird. 

Ueberblir.kt  man  nun  die  mitgetheilten  Verhält- 
nisse, so  können  die  Resultate,  die  sie  für  die  Men- 
schen haben,  die  unter  ihrem  Drucke  leben,  nicht 
befremden.  Was  zuerst  die  körperliche  Lage  der 
Arbeiter  anlangt  und  ihre  Gesundheit,  so  muss  sie 
dadurch  aufs  Furchbarste  untergraben  werden. 
Schon  die  Centralisation  der  Bevölkerung  in  den 
grossen  Städten  und  die  dadurch  Nalirungsarm  wer- 
dende Atmosphäre  übt  einen  sehr  Übeln  Eiuiluss 
auf  die  Gesundheit  aus;  aber  man  betrachte  diese 
Arbeiterviertel  in  den  grossen  Städten,  ihre  schlechte 
Bauart,  so  dass  keine  freie  Ventilation  möglich  ist, 
fast  ohne  alle  Mittel  der  Reinlichkeit,  da  Wasser- 
rohren nur  gegen  Bezahlung  gelegt  werden , die 
Häuser  theilweiso  feucht,  baufällig,  leicht  gebaut, 
eine  dichte  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Zimmern, 
in  Kellern  und  Dachstuben  zusammeugedräugt, 
kleine  oder  gar  keine  Höfe,  aller  Uuruth  also  auf 
den  Strassen  vor  den  Häusern  — wie  muss  hier 
die  Gesundheit  leiden!  Dazu  kommen  schlechte, 
zerlumpte  Kleider,  schlechte,  verfälschte  und  schwer 
verdauliche  Nahrungsmittel,  Arbeit  bis  zur  äusser- 
sten  Abspannung , aufregende  Stimmungswechsel, 
die  heftigsten  Schwankungen  von  Augst  und  Hoff- 
nung, Trunk  und  übertriebener  Geschlcchtsgenuss, 
die  einzigen  Genüsse  , die  dem  Armen  geblieben, 
und  die  daher  uiu  so  unmässiger  benutzt  werden  — 
das  giebt  den  klarsten  Commentar  zu  den  ärztlichen 
Berichten , die  über  das  VVütben  der  Lungen- 
schwindsucht, des  Typhus  und  anderer  Krankhei- 
ten unter  den  arbeitenden  Klassen  die  auffallend- 
sten Thatsacben  berichten.  Und  bricht  die  Krank- 
heit ein,  so  findet  sie  einen  Körper,  der  nicht  nur 
von  Kindheit  an  meist  kraftlos  und  ausgemcrgclt 
ist,  sondern  zu  dessen  Schulze  der  Kranke  auch 
Nichts  thuu  kann.  Keine  Arznei,  als  oft  höchst 
verderbliche  Quacksalbereien  , kein  Arzt  , keine 
Pflege,  keine  Ruhe  — es  versteht  sich,  dass  ich 
hier  nur  auf  die  Wahrscheinlichkeiten , die  aber 
leider  die  grosse  Mehrzahl  bilden,  hmweise. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Politik. 

Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England. 

Von  Friedrich  Engels  u.^s.  w. 

C Fortsetzung  von  Kr.  274.) 

Ans  den  zaltlreiclien  Mittheilungeu,  die  Hr.  Engels  ans 
ärztlichen  Berichten  als  Belege  giekt,  führe  ich  hier 
nur  das  Factum  an , dass  nach  dem  Bericht  über 
den  Gesundheitszustand  der  arbeitenden  Klassen; 
in  Liverpool  1840  die  durchschnittliche  Lebensdauer 
der  hohem  Klassen  (gcnlry,  Professional  mon  etc.) 
35,  der  Geschäftsleute  und  bcsscrgestclllcn  Hand- 
werker 22  Jahre  , der  Arbeiter , Tagelöhner  und 
der  dienenden  Klasse  überhaupt  nur  15  Jahre  war. 
Der  Arzt  P.  C.  Holland  aber,  der  in  neuester  Zeit 
in  ofiicicllcm  Aufträge  die  Vorstadt  von  Manche- 
ster, Charllon-on-Medlock,  untersuchte,  und  aus 
dessen  Bericht  unter  Audcrin  hervorgeht,  dass  die 
Sterblichkeit  in  den  Strassen  zweiter  Klasse  18 
Prozent  und  dritter  Klasse  68  Prozent  grösser  ist, 
als  in  denen  erster  Klasse;  dass  die  Sterblichkeit 
in  den  Häusern  zweiter  Klasse  31  Prozent  und 
dritter  Klasse  78  Prozent  grösser  ist , als  in  denen 
erster  Klasse,  schlicsst  denselben  mit  folgenden 
Worten:' „Wenn  wir  finden,  dass  die  Sterblichkeit 
in  einigen  Strassen  viermal  so  hoch  ist , als  in  an- 
deren und  in  ganzen  Strasscnklassen  doppelt  so 
hoch  ist  als  in  anderen  Klassen,  wenn  wir  ferner 
finden,  dass  sie  so  gut  wie  unveränderlich  hoch  ist 
in  den  Strassen,  die  in  schlechtem  Zustande  sind, 
und  so  gut  wie  unveränderlich  niedrig  in  gutkomli- 
lionirlen  Strassen,  so  können  wit  dem  Schlüsse 
nicht  widerstehen  , dass  Massen  unsrer  Mitmen- 
schen, Hunderte  unsrer  nächsten  Nachbarn  jährlich 
gclödtol  werden  aus  Mangel  an  den  allergcwöhn- 
lichsten  Vorsichtsiuassrcgelu.  ” 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  geistige 
Bildung  dieser  Klasse,  so  kann  es  uns  nicht  ent- 
gehen , dass  diu  angegebenen  Verhältnisse  der 
.1.  L.  X.  1846.  Zweiter  Hand. 


Schulbildung  nicht  eben  sehr  forderlich  scyn  können. 
Die  Bildungsmittel  stehen  in  England  in  keinem 
Verhältniss  zu  der  Volkszahl.  Von  dem  Unge- 
heuern Budget  von  55,000,000  Pfd.  St.  fällt  nur  ein 
kleiner  Posten  von  40,000  Pfd.  St.  für  den  öffent- 
lichen Unterricht  ab.  Viel  geschieht  zwar  von  den 
einzelnen  Sekten,  aber  hier  verdirbt  bornirter  Fa- 
natismus, was  die  Gcldopfcr  gut  machen  könnten. 
Die  wenigen  der  arbeitenden  Klasse  zu  Gebote 
stehenden  Wochenschulen  können  von  den  Wenig- 
sten besucht  werden  und  sind  ausserdem  schlocht, 
haben  ausgediente  Arbeiter  und  sonstigo  untuuglirho 
Leute  zu  Lehrern  und  sind  ohne  alle  öffentliche 
Kontrolle.  Ein  Schulzwang  cxislirl  nicht,  oder  nur 
dem  Namen  nach.  Dass  dio  Abendschulen  ntil  den 
ermüdeten  jungen  Arbeitern  und  die  Sonntagsschu- 
len mit  den  völlig  rohen,  aller  Fiindamentalkeuut- 
uisse  ermangelnden  Menschen  nichts  leisten  kön- 
nen, liegt  auf  der  Hand.  So  ergiebt  sich  denn 
auch  aus  den  officiellcn  Berichten  eine  kolossale 
Unwissenheit  der  Erwachsenen  wie  der  Kinder. 
Wrer  das  Alphabet  kennt,  sagt  der  Bericht  der 
Children’s  Employment  Commission , sagt,  er  köuno 
lesen.  Schreiben  vollends  können  Wenige — ortho- 
graphisch schreiben  selbst  sehr  viele  „Gebildete" 
nicht.  Die  Sonntagsschulen  der  llochkircho  und 
Quäker  lehrten  gar  kein  Schreiben,  „weil  dies  eine 
zu  weltliche  Beschäftigung  für  den  Sonntag  sev.” 
Die  eben  erwähnte  Commission  berichtet  drollige 
Thalsachcn:  Ein  Mädchen  z.  B.  11  Jahre  alt  war 
in  einer  Wochen  - und  Soiintagsschulo  gewesen, 
„hatte  nie  von  einer  andern  Welt,  vom  Himmel 
oder  einem  andern  Leben  gehört."  Ein  andrer, 
17  Jahro  alt,  wu&ste  nicht,  wie  viel  zwei  mal  zwei 
machte..  Einige  Knaben  hatten  nie  den  Namen  der 
Königin,  oder  Namen  wie  Nelson,  Wellington, 
Buonaparle  gehört.  Aber  es  war  merkwürdig,  dass 
diejenigen,  dio  selbst  von  St.  Paulus,  Moses  oder 
Salomon  nie  gehört  hatten,  über  Leben,  Thaten  und 
Charakter  Dick  Turpins  des  Slrassonräubers  und 
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besonders  Jack  Sheppard  des  Diebs  und  Gefäng- 
nissbrechers  sehr  wohl  unterrichtet  waren.  Auf  die 
Frage,  wer  Jesus  Christus  sey,  erhielt  der  Cora- 
missär  Hörne  u.  A.  folgende  Antworten:  „er  war 
Adam”;  „er  war  ein  Apostel”;  „er  war  der  Sohn 
des  Herrn  des  Erlösers und  von  einem  sechs- 
zehnjährigen  Jungen : „er  war  ein  König  von  Lon- 
don vor  langer,  langer  Zeit.”  Dahin  gehört  auch 
die  mit  grosser  Zuversicht  von  einem  kleinen  Jun- 
gen ertheillc  Auskunft  über  die  Apostel , über  die 
alle  Uebrige  nichts  zu  sagen  wussten:  „ich  weiss 
es,  es  waren  die  Aussätzigen.”  Und  in  diesen 
Schulen  wird  fast  nichts  als  Religion  getrieben! 
Das  sind  Proben  der  Bildung , die  der  Proleta- 
rier durch  den  Staat  erhält ; aber  ein  besserer 
Lehrmeister  ist  die  Nolli.  Diese  Noth  hat  ihm 
eine  praktische  Bildung  gegeben,  die  ihn  über  eine 
Menge,  namentlich  religiöser,  Vorurlhcile  hinweg- 
hebt, in  denen  die  besitzende  Klasse  vergraben 
liegt,  er  kennt  sein  Interesse  und  das  seiner  Geg- 
ner, er  kann  uicht  schreiben,  aber  sprechen , öffent- 
lich sprechen,  er  weiss  im  Himmel  keinen  Bescheid, 
aber  recht  gut  in  irdischen,  politischen  und  sozia- 
len Fragen.  Moralunterricht  erhält  er  in  den  Schu- 
len entweder  gar  nicht,  oder,  wenn  er  erlheilt  wird, 
ist  es  eine  Moral,  die  sich  mit  den  Lebensverhält- 
nissen des  Armen  schlecht  vereinigen  lässt.  Ueber- 
haupt  ist  seine  Lage  von  der  Art,  dass  sie  ihm 
unmöglich  Rcspect  vor  der  herrschenden  Sittlichkeit 
beibriugeu  kann.  Alles  zieht  ihn  zur  Immoralität. 
Kann  dem,  welcher  gar  nichts  hat,  von  Heiligkeit 
des  Eigenthums  gesprochen  werden*?  Ist  der  Trunk 
noch  cm  Lasier  für  den,  der  in  ihm  den  einzigen 
1 Tröster  finden  muss?  Hat  der  Selbstmord  hier  noch 
viel  Befremdliches*?  Besonders  demoralisirend  wirkt 
auf  den  Arbeiter  die  Unsicherheit  der  Lebensstel- 
lung, das  fortwährende  Hazardspiel,  das  die  Ver- 
hältnisse mit  ihm  spielen , da  er  aus  der  Hand 
in  den  Mund  lebt,  und  jeden  Augenblick  brotlos 
scyn  kann.  Eine  undere  Quelle  der  Demoralisation 
ist  der  Zwang  der  Arbeit,  die  Verdammung,  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  au  eine  Arbeit  gefesselt 
zu  seyn,  die  weder  seiner  Wahl  noch  seiner  Natur 
entspricht  und  für  ihn  völlig  zwecklos  ist.  Durch 
die  Maschinen  und  die  Theilung  der  Arbeitest  die- 
selbe nur  noch  mechanischer,  geistloser  und  geist- 
tödicuder  geworden.  Die  Demoralisation  aber  wei- 
ter zu  verbreiten  und  auf  den*  höchsten  Gipfel  zu 
treiben,  ist  nichts  so  geeignet,  als  die  Ccniralisa- 
lion  der  Bevölkerung.  Hier  in  den  grossen  Städten 


geht  das  höchste  Elend  mit  der  höchsten  Unmora- 
lität Hand  in  Hand.  Aber  hier,  wo  die  soziale 
Krankheit  zur  akuten  geworden,  hier  ist  ihr  Wesen 
auch  zur  Klarheit  gebracht  und  das  Mittel  dagegen 
gefunden.  Hier  ist  der  Arbeiter  erst  zum  Bewusst- 
seyn  übor  seino  Stellung  und  seine  Interessen  ge- 
kommen, hier  hat  er  sich  von  seinem  Brotherren 
entfremdet  und  hat  eine  selbstständige  Entwicke- 
lung und  Stellung  zu  gewinnen  versucht  und  be- 
gonnen. Und  trug  die  irländische  Einwanderung  so 
viel  bei,  seine  Lage  immer  elender  zu  machen,  so 
hat  sie  doch  auch  ein  sehr  entscheidendes  Moment 
für  seine  Entwickelung  gehabt  Durch  die  Vermi- 
schung mit  diesem  btissblütigen , grossmüthigen, 
meist  vom  Gcmüth  beherrschten  Volke  ist  der  Cha- 
rakter der  ruhigen,  verständigen,  kalten  englischen 
Race  in  der  Arbeitsklasse  wesentlich  und  zu  sei- 
nem Vortheile  modificirt  worden.  So  ist  die  Ar- 
beiterklasse allmähhg  ein  ganz  anderes  Volk  ge- 
worden, das  andere  Dialcctc  spricht,  andere  Ideen 
und  Vorstellungen,  andere  Sitten  und  Sitteupriuci- 
pieu,  andere  Religion  und  Politik  als  die  besitzende 
Klasso  hat,  ein  Volk,  was  uns  noch  ganz  unbe- 
kannt ist  und,  was  durchaus  geschieden  dasteht 
von  den  englischen  Exemplaren,  die  wir  auf  dem 
Kontinent  zu  gemessen  hüben. 

Ein  Blick  auf  die  Arbeiterklasse  zeigt  uns  im 
Wesentlichen  ein  Gemisch  von  folgenden  Zügen: 
Der  Arbeiter  ist  bei  weitem  humaner  im  gewöhn- 
lichen Leben,  als  der  Bürger,  wie  denn  glaubwür- 
dige Auktoritätcn  versichern , dass  die  Gesammt- 
summe,  welche  die  Armen  jährlich  einander  geben, 
diejenige  übertrifft,  welche  die  Reichen  in  dersel- 
ben Zeit  beisteuern.  Die  Arbeiter  sindv  weniger 
eigennützig;  sie  haben  nach  den  übereinstimmen- 
den Berichten  der  Bourgeoisie  gar  keine  Religion 
und  besuchen  , etwa  die  Irländer  und  Einzclno 
ausgenommen  , dio  Kirche  nicht.  Sie  haben  in 
einer  Menge  von  Fragen  einen  hellem  und  un- 
befangenem Blick  als  die  besitzende  Klasse.  Sio 
sind  häufig  dem  Trunk  und  der  Regellosigkeit  des 
geschlechtlichen  Verkehrs  ergeben.  Sheriff  Alison 
behauptet , dass  in  Glasgow  1S30  auf  12  Häuser, 
und  1840  auf  10  Häuser  eine  Branntweiiischenke 
kam;  dass  in  Schottland  1823  für  2,300,000  Gallo- 
nen, 1837  für  6.620.000  Gail.,  und  in  England  1823 
für  1,976, (HK)  Gail.,  1837  für  7,875,000  Gail.  Brannt- 
wein Acciscabgabo  bezahlt  wurde.  Mangel  au  Ach- 
tung für  da»  Eigenlhum  ist  eine  eben  so  hervor- 
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stechende  Eigenschaft  der  Arbeiter,  als  die  genann- 
ten. Die  Nichtachtung  der  socialen  Ordnung  zeigt 
sich  am  deutlichsten  in  ihrem  Extrem , dem  Ver- 
brechen. Mit  der  Ausdehnung  des  Proletariats  nun 
hat  das  Verbrechen  in  England  furchtbar  zugenom- 
rnen,  und  die  brittische  Nation  ist  die  verbreche- 
rischste der  Welt  geworden.  Aus  den  Kriminal- 
tabellen  des  Ministeriums  des  Innern  geht  hervor, 
dass  die  Anzahl  der  Verhaftungen  für  Kriminalver- 
hrechcn  im  Jahre  1805  — 4,605;  im  J.  1810  — 
5,146;  im  J.  1815  — 7,898;  im  J.  1820  — 15,710; 
im  J.  1825  — 14,437;  im  J.  1830  — 18,107;  im 
1835  — 20,735;  im  J.  1840  — 27,187;  im  J.  1841  — 
27,760;  im  J.  1842  — 31,309  betrugen.  Wirseben, 
das  ist  ein  Kriegszustand  der  Menschen  gegen  die 
Menschen,  ein  furchtbarer  Zustand.  — Der  allge- 
meine Ueberblick  aber,  den  uns  der  Vf.  über  die 
englischen  Arbeiterverhältnisse  gegeben,  und  den 
er  mit  vielfachem  Detail  und  einer  Menge  von  glaub- 
würdigen Zeugnissen  ausgestaltet  hat,  genügt  ihm 
nicht.  Er  führt  uns  in  die  einzelnen  Arhcitszweige 
ciu  und  deckt  uns  in  seinen  ausführlichen  Berich- 
ten ein  Elend  auf,  das  herzzerreissend  ist.  Wir 
können  hier  nur  in  einem  flüchtigen  Ueberblicke 
auf  den  Kcichlhom  der  dazugehörigen  Kapitel  hin- 
weisen.  Hr.  Engels  führt  uns  erst  den  Fabrik- 
arbeiter im  engern  Sinne  vor:  er  zeigt  die  furcht- 
baren Revolutionen,  die  durch  die  Erfindungen  der 
Maschinen  in  dem  Leben  der  Arbeiter  hervorge- 
rufen  wurden,  wie  Tausende  und  wieder  Tausende 
dadurch  plötzlich  ausser  Brot  gesetzt  wurden,  wie 
der  Lohn  sank,  wie  alle  Sicherheit  der  Lebens- 
stellung dadurch  für  die  Arbeiter  verschwand.  Be- 
sonders aber  weist  er  auf  eine  verderbliche  Folge 
der  Maschinerie  hin,  nämlich  die  dadurch  hervor- 
gerufene Auflösung  des  Familienwesens  und  die 
Demoralisation  des  weiblichen  Geschlechts.  Durch 
die  Maschinerie  wurde  nämlich  die  Arbeit  des  er- 
wachsenen Arbeiters  mehr  und  mehr  verdrängt. 
Dio  Arbeit  an  den  Spinn-  und  Webmaschinen  er- 
fordert Gelenkigkeit , aber  keine  Kraft  — und  Wei- 
ber und  Kinder  sind  weit  billiger.  Aus  einer  Par- 
lamentsordre des  Lord  Ashley  ergiebt  sich,  dass 
von  419,560  Fabrikarbeitern  des  briltischen  Reiches 
(1839)  192,887,  also  beinahe  die  Hälfte  unter  18 
Jahren,  und  242,296  weiblichen  Geschlechts,  von 
denen  112,192  unter  18  Jahren  waren.  Sonach  blei- 
ben 80,695  männliche  Arbeiter  unter  18  Jahren  und 
96,569  inännlicho  erwachsene  Arbeiter,  also  kein 
volles  Viertel  der  ganzen  Zahl.  Die  Arbeit  der 


Weiber  löst  die  Familie  auf.  Mann  und  Frau  ar- 
beiten jeder  an  besondern  Orten;  was  soll  aus  den 
Kindern  werden 'f  Sie  wachsen  auf  wie  Unkraut. 
Daher  vermehren  sich  auch  in  den  Fabrikdistricten 
die  Unglücksfälle,  denen  kleine  Kiuder  wegen  Man- 
gel an  Aufsicht  zum  Opfer  fallen,  auf  eine  schre- 
ckenerregende Weise.  Die  Listen  der  Todionschau- 
beamten von  Manchester  hatten  in  9 Monaten  69 
durch  Verbrennung,  56  durch  Ertrinken,  23  durch 
Fallen,  77  durch  andere  Unglücksfälle  Getödtete, 
also  im  Ganzen  225  Unglücksfälle  aufzu weisen, 
während  in  dem  nichtfabrizirenden  Liverpool  wäh- 
rend 12  Monaten  nur  146  tödlliche  Unglücksfälle 
vorkamen.  Dass  die  allgemeine  Sterblichkeit  der 
Kinder  durch  das  Arbeiten  der  Weiber  ebenfalls 
gehoben  wird , ist  natürlich  und  durch  Thatsachen 
ausser  Zweifel  gestellt.  Kurz  die  Fabrikarbeit  der 
Weiber  hebt  die  Familie  auf;  die  Mutter  kann  den 
. Kindern  fast  keine  physische,  noch  weniger  sitt- 
liche Pflege  angedeiheu  lassen,  die  Bänder  der  Liebe 
lösen  sich  auf,  sie  werden  nur  durch  den  Zwang 
des  Verhältnisses  beisammen  gehalten.  Wird  die 
Familie  dadurch  nicht  aufgelöst,  so  wird  sie  wenig- 
stens auf  den  Kopf  gestellt,  wenn  der  Mann  zu 
Hause  die  Arbeit  der  Frau  zu  besorgen  hat,  kocht, 
schouert , stopft  und  flickt,  während  die  Frau  Geld 
verdient  und  dadurch  die  Herrschaft  im  Hause  übt, 
oder  wenn  die  Kinder  die  Erhalter  des  häuslichen 
Lebens  sind  und  in  Folge  dessen  den  Koramando- 
stab  führen.  Die  unverheirateten  Frauenzimmer, 
die  in  Fabriken  aufwachsen,  sind  nicht  besser  daran, 
als  die  verheirateten.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  ein  Mädchen,  das  seit  seinem  neunten  Jahre  iu 
der  Fabrik  gearbeitet  hat,  vom  häuslichen  Leben 
im  Allgemeinen  und  von  den  häuslichen  Arbeiten 
insbesondere  keinen  Begriff  hat.  Heiraten  sie  nun, 
und  das  geschieht  früh  und  uuübeilegt,  so  sind  sie 
ausser  Stande,  die  gewöhnlichsten  Pflichten  des 
häuslichen  Lebens  zu  erfüllen,  theils  weil  sie  sie 
gar  nicht  erlernt,  theils  weil  sie  keine  Zeit  dazu 
haben.  Die  moralischen  Folgen  sind  aber  noch  weit 
schlimmer.  Nichts  kann  verderblicher  auf  die  Sitt- 
lichkeit der  jungen  Mädchen  wirken  als  das  Zu- 
sammenleben mit  den  Knaben  und  Männern  in  deu 
Fabriken,  dio  dort  herrschende,  gemeine  und  schmu- 
zige  Verkehrssprache,  die  Hantierung  und  nahe 
Berührung  unter  einander,  und  inan  behauptet,  dass 
die  meisten  Freudenmädchen  in  den  Fabrikslädlen 
ihren  Beruf  deu  Fabriken  zu  danken  hätten.  Dass 
Leib  und  Reize  der  jungen  Mädchen  dem  Fabrik** 
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herrn  völlig  preisgegeben  sind,  dass  ist  noch  das 
geringere  Ucbcl.  — An  diese  Ucbelstände  reiht 
siel»  nun  noch  die  Arbeit  der  Kinder.  Die  grosse 
Sterblichkeit  unter  den  Kindern  der  Arbeiter  und 
specicll  der  Fabrikarbeiter  ist  Beweis  genug  von 
der  Ungesundheit  der  Lage,  in  der  sic  ihre  ersten 
Jahre  verbringen.  Mit  dem  neunten  Jahre  wird  das 
Kind  des  Fabrikarbeiters  in  die  Fabrik  geschicktj 
arbeitet  täglich  6*/«  Stunden  (früher  8,  noch  frü- 
her \% 14,  ja  16  Stunden)  bis  zum  13tcu  Jahre, 

von  Ja  an  bis  zum  18tcn  Jahre  12  Stunden;  diese 
Arbeit  geschieht  in  der  dumpfen,  feuchten,  oft  auch 
feucht -heissen  Fabrikatmosphärc.  Dem  schänd- 
lichen Unfug  der  Fabrikanten , schon  Kinder  von 
(»  Jahren  anzunchmcn,  sie  bis  16  Stunden  arbei- 
ten zu  lassen,  ja  sie  zur  Nachtarbeit  zu  benutzen, 
ist  bereits  gesteuert  worden.  Der  Einfluss  des  Fa- 
brikarbeitens  auf  die  Gesundheit  der  Kinder,  Män- 
ner und  Weiber  ist  höchst  verderblich  und  hinläng-, 
lieh  constatirt;  Verkrüppelung,  Verkrümmung  des 
Rückgrats  und  der  Schenkel,  Platlfüssigkcit , all- 
gemeine Nerven-  und  MuskclcrschlafTung,  Unver- 
daulichkeit und  Appetitlosigkeit,  Skropheln,  Lun- 
genkrankheiten , Hypochondrie  , schwere  Gebur- 
ten, schmerzhafte  und  unregelmässige  Menstrua- 
tion Bleichsucht  und  eine  Menge  andrer  Uebel  sind 
die  nur  allzu  zahlreich  auftrctcuden  Folgen  dieser 
^rt  von  Arbeit.  Dadurch  wird  der  Mensch  natüi- 
lich  frühzeitig  aufgericben.  Aus  1600  Arbeitern, 
die  in  mehreren  Fabriken  in  ilarpur  und  Lanark 
beschäftigt  wurden,  waren  nur  10  über  45  Jahren; 
aus  22,004  Arbeitern  in  Slockport  und  Manchester 
nur  143  über  45  Jahren.  Von  diesen  143  wurden 
16  aus  besonderer  Gunst  noch  bcibehaltcn  und  Einer 
that  Kinderarbeit.  Eine  Liste  von  131  Spinnern  ent- 
hielt nur  7 über  45  Jahren  und  doch  waren  alle 
131  wegen  „zu  hohen  Alters”  von  den  Fabrikan- 
ten bei  welchen  sie  um  Arbeit  anhieltcn,  obge- 
wiesen. Zu  allen  diesen  Uebeln  kommen  noch  dio 
unendlich  zahlreichen  Beschädigungen,  welche  die 
Arbeiter  durch  Unglückslalle  beim  Arbeiten  zwi- 
schen den  Maschinen  erleiden,  und  die  ihn  abge- 
sehen von  Schmerz  und  Verkrüppelung  theilweise 
oder  ganz  unfähig  zu  seiner  Arbeit  machen.  Das 
Krankenhaus  von  Manchester  halte  im  Jahre  1843 
allein  062  Verwundungen  und  Verstümmelungen 


durch  Maschinerie  zu  heilen,  während  die  Anzahl 
aller  übrigen  Unglücksfälle  im  Bereich  des  Kran- 
kenhauses auf  2426  sich  beliefen,  so  dass  auf  5 Un- 
glücksfällc  aus  allen  andern  Ursachen  zwei  durch 
Maschinerie  kamen. 

Die  zerstörenden  Wirkungen  des  Fabriksystems 
fingen  schon  früh  an,  die  öffentliche  Aufmerksam- 
keit auf  sich  zu  ziehen.  Im  Jahre  1817  lieg  der 
nachherige  Stiller  des  englischen  Socialismus  Robert 
Oweu  durch  Denkschriften  und  Petitionen  in  die- 
sem Sinne  zu  wirken  an.  Sir  .Robert  Peel,  der 
Vater  des  frühem  Ministers,  und  andere  Philan- 
tropen  schlossen  sich  an  und  erwirkten  nach  ein- 
ander die  Fabrikgesetze  von  1818,  1825  und  1831, 
von  denen  aber  dio  beiden  ersten  gar  nicht,  das 
letzte  nur  zum  Thcil  befolgt  wurde.  Dieses  Ge- 
setz setzte  fest:  dass  in  keiner  Baumwollcnfabrik 
Leute  unter  21  Jahren  Nachts  d.  h.  zwischen  Abends 
halb  acht  und  Morgens  halb  sechs  arbeiten,  und  in 
allen  Fabriken  junge  Leute  unter  18  Jahren  höch- 
stens 12  Stunden  täglich  und  0 Stunden  Sonnabends 
arbeiten  sollten.  Da  aber  die  Arbeiter  nicht  gegen 
ihre  Brotherren  zeugen  durften,  ohne  entlassen  zu 
werden,  so  half  dasselbe  wenig.  Im  Jahre  1832 
trat  darauf  in  Folge  von  Arbeilerpetitionen  der  Tory 
Michael  Sadlcr  itn  Parlament  für  eine  Zdmstun- 
dcnbill  auf,  worin  nämlich  festgesetzt  wurde,  dass 
alle  jungen  Leute  unter  18  Jahren  nicht  über 
10  Stunden  arbeiten  dürften.  Eine  Folge  der  bei 
dieser  Gelegenheit  aiigcsiellten  Untersuchungen  war 
das  Fabrikgcsctz  von  1834,  das  die  Arbeit  von 
Kindern  unter  0 Jahren  verbot,  mit  Ausnahme  der 
Seidciifabrikcn  die  Arbeitszeit  der  Kinder  zwischen 
0 und  13  Jahren  auf  48  Stunden  wöchentlich  oder 
höchstens  0 an  einem  Tuge,  die  von  jungen  Leu- 
ten zwischen  dem  Ilten  und  lSlen  Lebensjahre  auf 
60  wöchentlich  oder  12  höchstens  an  einem  Tage 
beschränkte  und  das  Nachtarbeiten  für  Alle  unter 
18  Jahren  nochmals  verbot.  Zugleich  wurde  ein 
Zwuugs  - Schulbesuch  und  Fabrikärzte  und  Inspecto- 
ren zur  Aufrcchlcrhullung  des  Gesetzes  eingesetzt. 
Ist  durch  dieses  Gesetz  auch  manches  schreiende 
Ucbcl  beseitigt  worden,  so  ist  cs  doch  iiu  Wesent- 
lichen beim  Alten  geblieben , nur  dass  sich  Manches 
mit  heuchlerischen  Formen  umkleidet  und  sich  so 
dem  Blick  mehr  entzogen  hat. 


iüie  Fortsetzung  folgt.') 
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Politik. 

Die  Lage  der  arbeitenden  Klaste  in  England. 

Von  Friedrich  Engels  u.  s.  \v. 

C Fortsetzung  von  Sr.  275.) 

Der  Schulzwang  blieb  illusorisch,  da  die  Regie- 
rung koino  guten  Schulen  errichtete.  Die  Tory- 
regierung von  1841  wandte  wieder  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Fabrikgesetze;  allein  ein  Gesetz 
des  Ministers  Graham  (1843),  das  besonders  den 
Schulunterricht  heben  wollte,  scheiterte  an  der  Ei- 
fersucht der  Dissenters.  Kaum  war  er  mit  andern 
Propositionen  hervorgetrelen,  als  die  Agitation  für 
eine  Zehnstundenbill  heftiger  als  je  unter  den 
Arbeitern  eintrat  und  im  März  1844  setzte  es  Lord 
Ashley  durch  eine  Majorität  von  179  gegen  170 
durch,  dass  der  Ausdruck  „Nacht"  in  der  Fa- 
brik die  Zeit  zwischen  6 Uhr  Abends  und  6 Uhr 
Morgens  ausdrücken  solle,  wodurch  also  bei  dem 
Verbot  der  Nachtarbeit  die  Arbeitszeit  , inclusive 
Freistunden,  auf  12  und  der  Sache  nach,  exclusive 
Freistunden,  auf  10  gesetzt  wurde.  Aber  das  Mi- 
nisterium war  damit  nicht  einverstanden  und  drohte 
mit  seinem  Rücktritt  und  bei  der  nächsten  Abstim- 
mung über  einen  Paragraphen  der  Bill  verwarf  das 
Maus  mit  kleinen  Majoritäten  sowohl  10  als  12 
Stunden.  Graham  und  Peel  brachten  dafür  eine 
neue  Bill  ein,  im  Wesentlichen  die  alle  Zwölfstun- 
denbill, wodurch  allerdings  eine  längere  als  zwölf- 
stündige  Arbeitszeit  fast  unmöglich  gemacht  ist. 
Es  ist  indess  kein  Zweifel,  dass  in  sehr  kurzer 
Zeit  die  Zehnstundenbill  durchgehen  wird.  — Nach 
diesem  Ueberbhck  über  das,  was  bis  jetzt  öffent- 
lich zur  Bekämpfung  der  Fabrikarbeiternoth  ge- 
schehen ist,  weist  der  Vf.  noch  kürzlich  auf  den 
verdurapfeuden  und  verdummenden  Einfluss  hin, 
den  die  Fabrikarbeit  an  und  für  sich  auf  den  mensch- 
lichen Geist  hat,  und  wie  das  Trucksystem,  das 
Bezahlen  der  Arbeiter  durch  Waaren  , und  das 
Cottage-System,  das  Vermiethen  der  Wohnungen 
an  dieselben,  vollends  dazu  geeignet  sind,  den  Ar- 
beiter zum  völligen  Sklaven  der  besitzenden  Bour- 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


geosio  zu  machen.  — Nachdem  Hr.  Engels  so  die 
Lage  der  Fabrikarbeiter  im  engern  Sinne  geprüft 
hat,  betrachtet  er  auch  die  übrigen  Arbeitszweige, 
die  Strumpffabriken,  die  Spitzenfabrikation,  die  Kat- 
tundrucker, die  Sammetschcercr , Seidenweber,  Me- 
tallarbeiter, Maschinenfabriken,  die  Töpfereien  von 
Nord -Staffordshire,  die  Glasfabriken,  die  Hand- 
werker, die  Londoner  Putzmacherinnen  und  Nätbe- 
rinnen  und  zeigt,  wie  auch  hier  das  Zusammen- 
wirken derselben  Grundverhältnisse  mit  specicllen 
Uebclstäuden  dasselbe  Elend  erzeugt. 

Höchst  interessant  ist  es  nun  zu  beobach- 
ten, was  die  Arbeiter  selbst  bis  jetzt  zur  Aen- 
derung  ihrer  Lago  gelhan  haben.  Dass  das  Pro- 
letariat die  furchtbare  Gedrücktheit  seiner  Lage 
fühlt,  ist  natürlich,  dass  es  sich  bestrebt,  aus 
dieser  verthicrendcn  Existenz  herauszukommen,  ist 
eben  so  natürlich  ; da  aber  die  Bedingungen  die- 
ser Lage  notlnvendig  in  dem  Besitzzustande  und  der 
industriellen  Thätigkeit  gegeben  sind,  so  müssen 
jene  Bestrebungen  nolhwendig  gegen  das  Interesse 
der  Fabrikanten  gerichtet  seyn  und  in  ihnen  einen 
erklärten  Feind  finden.  Der  Arbeiter  ist  durch 
Bildung  und  Erziehung , durch  seine  ganze  Le- 
bensstellung, ja,  seit  der  irischen  Einwanderung 
auch  durch  sein  Blut  ein  ganz  anderer  Mensch 
als  die  besitzende  Klasse  geworden,  er  hat  einen 
andern  Charakter,  ein  arideres  Interesse  — uro  so 
entschiedener  ist  die  Opposition  gegen  seinen  Herrn. 

Die  erste  rohste  und  unfruchtbarste  Form  dieser 
Empörung  war  das  Verbrechen,  der  Diebstahl.  Es 
folgten  gemeinsamere  Demonstrationen,  Zerstörun- 
gen von  Maschinen.  Aber  alles  dies  blieb  doch 
etwas  Vereinzeltes  und  traf  nur  Einzelne;  die  Strafe 
traf  den  Thäter  und , ein  allgemeiner  Gewinn  wurde 
mit  der  That  nicht  erreicht.  Eine  neue  Farbe  für 
die  Opposition  fand  sich  durch  ein  Gesetz,  welches  • 
im  Jahre  1824  das  Unterhaus  passirte  und  alle 
Akte  aufhob  , durch  welche  bisher  Verbindungen 
zwischen  Arbeitern  zu  Arbeitorzwecken  verboten 
gewesen  waren.  Die  Arbeiter  bekamen  dadurch 
nun  ebenfalls  das  Recht  der  freien  AssociatioD.  In 
allen  Arbeitszweigen  bildeten  sich  jetzt  Vereine 
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(trades’ -unions)  zu  dem  Zwecke,  den  Lohn  zu 
regulircn , gelegentlich  zu  erhöhen,  überhaupt  cn 
maH.se , als  Macht  mit  den  Arbeitgebern  zu  verhan- 
deln und  das  allgemeine  Interesse  der  Arbeiter 
wabrzunehroen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ein  Prä- 
sident und  ein  Sekretär  mit  Gehalt,  ucbst  einem 
Komile  ernannt,  das  die  Beiträge  erhebt  und  über 
ihre  richtige  Verwendung  wacht.  Auch  vereinigten 
sich  die  lland werksgenossen  einzelner  Distrikte; 
Verbindungen  eines  ganzen  Gewerks  über  ganz  Eng- 
land aber,  die  zuorst  1830  versucht  wurden,  nebst 
einer  allgemeinen  Arbeiterassociation  über  das  ganze 
Reich  konnten  bis  jetzt  noch  zu  keinem  Bestände 
kommen.  Weigert  sich  nun  ein  oder  mehrere 
Meister , den  von  der  Association  festgesetzten 
Lohn  zu  bezahlen  und  wird  durch  Petitionen  und 
Deputationen  nichts  ausgerichtet,  so  befiehlt  die 
Association  eine  Arbeitseinstellung  (turn- out  oder 
strike).  Sie  ist  entweder  partial  gegen  Einen,  oder 
allgemein  gegeu  alle  Arbeitgeber  desselben  Ge- 
werks gerichtet.  So  weil  reichen  die  gesetzlichen 
Mittel  der  Associationen , aber  sie  reichen  nicht 
weit,  wenn  dem  Fabrikanten,  wie  das  namentlich 
bei  partialen  Strikes  der  Fall  ist,  andre  Arbeiter 
(sogenannte  Kuobsticks)  zu  Gebote  stehen , und 
dann  pflegen  ungesetzliche  Mittel  angewandt  zu 
werden  durch  Einschüchterungen  und  Gewaltlhälig- 
keiten  gegen  diese  Kuobsticks.  Die  Geschichte 
dieser  Arbeitseinstellungen  ist  eine  lange  Reihe  von 
Niederlagen  der  Arbeiter,  die  immer  wieder  durch 
den  Hunger  in  das  alte  Joch  zurückzukehren  ge- 
zwungen wurden,  und  gegen  alle  grosse  Ursachen, 
gegen  Handelskrisen  und  das  daraus  entspringende 
Eiend  waren  dieselben  ohne  allen  Erfolg.  Aber 
gegen  kleinere,  einzeln  wirkende  Ursachen  sind  sie 
allerdings  mächtig.  Der  Fabrikant  hat  doch  die 
massenhafte  Opposition  der  Arbeiter  zu  fürchten, 
er  scheut  also  Lohnhcrabsctzuugcn , die  blos  der 
Konkurrenz  halber  unternommen  werden  und  nicht 
durch  allgemeine  Ereignisse  herbeigeführt  sind. 
Wenn  aber  auch  diese  Turnouts  in  der  Regel  zum 
Nachtheil  der  Arbeiter  ausfallen,  so  haben  sie  doch, 
abgesehen  davon,  dass  sic  ein  nothwendiger  Pro- 
test der  menschlichen  Natur  gegen  eine  unmensch- 
liche Lage  sind , eine  ungemeine  Wichtigkeit  da- 
durch, dass  sie  der  erste  Versuch  der  Arbeiter  sind 
die  Konkurrenz  aufzuheben.  Sie  setzen  die  Ein- 
sicht voraus,  dass  die  Herrschaft  der  Fabrikanten 
nur  auf  dor  Konkurrenz  der  Arbeiter  unter  sich 
beruht  d.  h.  auf  der  Zersplitterung  des  Proletariats, 


auf  der  Entgegensetzung  der  einzelnen  Arbeiter 
gegen  einander.  Und  gerade  dadurch,  dass  sie,  n eun 
auch  nur  einseitig,  gegeu  die  Konkurrenz  auftreten, 
die  der  Lebensnerv  der  herrschenden  Lage  und 
Verhältnisse  ist,  sind  sie  die  gefährlichsten  Feinde 
der  bestehenden  socialen  Ordnung.  Wio  aber  diese 
Turnouts  durch  den  Hass  und  die  Erbitterung  der 
Arbeiter  gegen  die  besitzende  Klasse  hervorgerufen 
sind,  so  tragen  sie  auch  nicht  wenig  bei,  dieselben 
zu  vergrössern  , und  es  geschehen  bisweilen  bei 
diesen  Gelegenheiten  Handlungen,  die  uur  durch 
einen  verzweifelten  Hass  und  die  wildeste  Leiden- 
schaft zu  erklären  sind.  Wie  entwickelt  übrigens 
die  Krisis  bereits  ist,  wie  weit  der  sociale  Krieg 
schon  über  England  hereingebrochen  ist,  das  zeigt 
die  unglaubliche  Häufigkeit  dieser  Arbeitseinstellun- 
gen. Es  vergeht  keine  Woche,  ja  fast  kein  Tag, 
wo  nicht  hier  oder  dort  ein  Sinke  vorkommt  — 
bald  wegen  Lohnverkürzung,  bald  wegen  verwei- 
gerter Lohnerhöhung , bald  wegen  Beschäftigung 
von  Kuobsticks,  bald  wegen  verweigerter  Abstel- 
lung von  Missbrauchen,  bald  wegen  neuer  Maschi- 
nerie, bald  aus  hundert  andern  Ursachen.  Es  ist 
wahrhaftig  keine  Kleinigkeit  für  einen  Arbeiter, 
der  das  Elend  aus  Erfahrung  kennt,  ihm  mit  Frau 
und  Kindern  entgegen  zu  gehen,  Hunger  und  Noth 
Monate  lang  zu  ertragen  und  dabei  fest  und  uner- 
schütterlich zu  bleiben.  In  dieser  ruhigen  Aus- 
dauer, in  dieser  laug  anhaltenden  Entschlossenheit, 
die  täglich  hundert  Proben  zu  bestehen,  entwickelt 
der  englische  Arbeiter  die  achtunggebietendste  Seite 
seines  Characters. 

Wir  sehen  aus  alle  dem  die  Stellung  der  Ar- 
beiter dem  Gesetz  gegenüber.  Sie  achten  es  nicht, 
aber  sic  fügen  sich,  weil  sic  keine  Macht  gegen 
dasselbe  haben.  Das  Alleruatürlichste  ist  uuu, 
dass  sie  wenigstens  Vorschläge  machen,  dasselbe 
zu  ändern ; so  stellen  sie  an  die  Stelle  des  Gesetzes 
der  Besitzenden  ein  Proletariats- Gesetz  und  die- 
ses Gesetz  ist  die  sogenannte  Volkscharte  (peop- 
le's  charter).  In  dem  Chartismus  haben  wir  die 
Opposition  der  ganzen  Arbeiterklasse  zusammen 
gegen  die  herrschende  besitzende  Klasse.  Die 
Volkscharte  enthält  folgende  sechs  Punkte:  1.  All- 
gemeines Stimmrecht  für  jeden  mündigen  Mann, 
der  bei  gesundem  Verstände  und  keines  Vorbre- 
chens überführt  ist.  2.  Jährlich  zu  erneuernde 
Parlamente.  3.  Diäten  für  dio  Parlamentsmitglieder. 
4.  Wahlen  durch  Bailotage.  5.  Gleiche  Wahidislricto. 
6.  Jeder  Wähler  auch  wählbar.  So  unschuldig 


Digitized  by  Google 


1053 


Nun.  276.  DECEMBER  1846. 


1054 


diese  Punkte  aussehen,  so  sind  sie  doch  hinrei- 
chend die  ganze  englische  Verfassung  zu  beseitigen. 
Und  so  politisch  diese  Punkte  auch  zu  sovn  schei- 
nen, so  sind  sie  doch  nur  Mittel  zu  socialen 
Zwecken.  Der  Chartismus  ist  wesentlich  socialer 
Natur.  Dem  Arbeiter  liegt  nichts  daran , im  Par- 
lament zu  sitzen,  in  die  Regierung  zu  kommen, 
andere  Menschen  zu  beherrschen,  seine  Weisheit 
über  die  der  Andern  zu  stellendes  liegt  ihm  ledig- 
lich daran , ein  menschliches  , der  menschlichen  Na- 
tur angemessenes  Leben  zu  führen.  Uebcr  dieses 
sein  Wesen  ist  sich  der  Chartismus  übrigens  nur 
nach  und  nach  klar  geworden  und  hat  noch  immer 
klarer  zu  werden.  Aber  da  er  sich  doch  noch 
immer  mehr  oder  weniger  in  politischen  Formen 
bewegt,  so  müssen  die  Chartisten  nicht  mit  den 
englischen  Socialiston  verwechselt  werden.  Beide 
ergänzen  sich  gegenseitig.  Die  Chartisten  sind  am 
weitesten  zurück,  am  wenigsten  entwickelt;  dafür 
aber  ächte  leibhafte  Proletarier,  die  Repräsentanten 
des  Proletariats.  DicSocialislen  sind  weiter  blickend, 
praktische  Mittel  gegen  die  Notli  vorschlagcnd , aber 
ursprünglich  von  der  Bourgeoisie  ausgegangen  sind 
sie  noch  von  der  Arbeiterklasse  getrennt.  Die  Ver- 
schmelzung beider  wird  das  Nächste  scyn  und  hat 
bereitsbegonnen.  Beide  sind  übrigens  ungemein  thätig, 
ihre  Bildung  zu  fördern  ; in  ihren  Institutionen  werden 
Vorlesungen  über  naturwissenschaftliche,  ästheti- 
sche und  nationalökonomischo  Themata  gehalten 
und  gut  besucht,  und  sehr  charactcrisch  ist’s,  dass 
hervorstechende  Erzeugnisse  der  neueren  philo- 
sophischen, politischen  und  poetischen  Literatur 
von  den  Arbeitern  gelesen  werden.  Hr.  Engels 
führt  in  dieser  Beziehung  ausser  den  Ucbersctzun- 
gen  von  Hclvetius,  Holbach  und  Diderot,  Strauss 
Leben  Jesu,  Prondhon's  Eigeuthum,  Shelley,  By- 
ron, Bemham  und  Godwiu  als  von  den  Proletariern 
gelesene  Schriften  an. 

Hr.  Engels  widmet  auch  der  Besprechung  des 
Bergwerks-  und  des  Ackerbau  - Proletariats  zwei 
besondere  Kapitel,  beide  von  interessantem  Inhalt. 
Wir  wählen  jedoch , da  cs  scheint , als  hätten  wir 
schon  zu  lange  die  Aufmerksamkeit  unsrer  Leser 
in  Anspruch  genommen,  nur  das  ersterc,  um  noch 
einige  Notizen  daraus  milzulheileu , da  es  uns  zu- 
gleich einen  sehr  umfangreichen  und  höchst  clia- 
racterislischen  Turnoul  schildert.  Die  sämmtlichcn 
Bergwerke  Grossbritanniciis  (Irland  nicht  mitgerech- 
net) beschäftigen  nahe  an  200,000  Menschen.  Ihr 
Erwerbszweig  ist  aus  bekannten  Gründen  der  Ge- 


sundheit sehr  nachtheilig  und  namentlich  für  die 
Brust  gefährlich.  Nach  ärztlichen  Aussagen  stirbt 
auch  hier  die  Majorität  zwischen  dem  40stcn  und 
50sten  Lebensjahre;  und  aus  79  Bergleuten,  deren 
Tod  im  öffentlichen  Register  des  Districts  einge- 
schrieben war,  und  die  durchschnittlich  45  Jahre 
alt  geworden  waren,  waren  37  an  der  Schwind- 
sucht und  6 an  Asthma  gestorben.  In  den  Kohlen  - 
und  Eisenbergwerken  arbeiten  Kinder  von  4,  5,  7 
Jahren ; die  meisten  jedoch  sind  über  8 Jahre  alt. 
Sie  werden  gebraucht,  um  das  losgebrochene  Ma- 
terial von  der  Bruchstelle  nach  dem  Pferdeweg  oder 
dem  Hauptschacht  zu  transportiren , und  uin  dio 
Zugthürcn,  welche  die  verschiedenen  Abtheilungen 
des  Bauwerks  trennen,  bei  der  Passage  von  Ar- 
beitern und  Material  zu  öffnen  und  wieder  zu 
schliesscn.  Zur  Beaufsichtigung  dieser  Tliüren 
werden  meist  die  kleinsten  Kinder  gebraucht,  die 
auf  diese  Weise  12  Stunden  täglich  im  Dunkeln 
einsam  in  einem  engen,  meist  feuchten  Gange  sitzen 
müssen,  ohne  selbst  auch  nur  so  viel  Arbeit  zu 
haben , als  uöthig  wäre , sie  vor  der  verdummenden 
Langenweile  zu  schützen.  Der  Transport  der  Koh- 
len und  des  Eisensteins  dagegen,  wozu  ältere  Kin- 
der und  hcranwachscndc  Mädchen  benutzt  werden, 
und  das  Loshauen,  die  Arbeit  der  Männer,  ist  sehr 
schwer  und  ermüdend.  Die  gewöhnliche  Arbeits- 
zeit ist  11 — 12  Stunden,  in  Schottland  bis  zu  14 
Stunden,  sehr  häufig  wird  aber  doppelte  Zeit  ge- 
arbeitet, also  24,  ja  36  Stunden.  Um  die  zahlrei- 
chen Ucbel,  Krankheiten,  Verkrüppelungen  und 
Verbildungen , welche  die  Folgen  dieser  Arbeit  sind, 
zu  übergehen,  so  giebt  es  noch  eine  Menge  schreck- 
licher Unglücksfalle,  deren  Schauplatz  die  Kohlen- 
gruben sind;  namentlich  sind  hier  die  Luftexplo- 
sionen zu  nennen,  die  unendlich  zahlreich  sind  und 
doch  grossenthcil8  vermieden  werden  könnten,  wenn 
die  Besitzer  nicht  die  Kosten  von  Luftsch&chten 
scheuten.  Kurz  die  dahin  gehörigen  Unglücksfälle 
raffen  nach  dem  „Mining  Journal”  jährlich  etwa 
1400  Menschenleben  hinweg.  Das  sind  aber  nicht 
alle  Beschwerden,  dio  auf  die  Grubenleute  fallen. 
Das  Trucksystem  wird  hier  in  der  offensten  und 
unverschämtesten  Weise  geübt.  Das  Cottage-Sy- 
stem ist  hier  eine  Notlnvendijikeit , beutet  aber 
ebenfalls  die  Arbeiter  aus.  Dazu  kommen  eine 
Menge  betrügerischer  Beeinträchtigungen,  die  na- 
mentlich unter  dem  Titel  der  Strafen  über  diesel- 
ben verhängt  werden,  und  die  in  einzelnen  Fällen 
wahrhaft  empörend  sind.  Um  die  Sklaverei  dieser 
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Armen  au  vollenden  sind  fast  alle  Friedensrichter 
der  Kohlendistricte  selbst  Grubenbesitzer  oder  Ver- 
wandte und  Freunde  von  solchen  und  haben  in  die- 
sen uncivilisirten  Gegenden,  eine  fast  unumschränkte 
Gewalt.  Nachdem  dies  lange  so  gegangen  war, 
öug  auch  unter  den  Bergleuten,  namentlich  denen, 
die  in  Verbindung  mit  den  intelligentem  Fabrikdi- 
strikten kamen,  ein  oppositioneller  Geist  sich  zu 
re*en  an  gegeu  die  Unterdrückung  der  „Kohlcn- 
könige”.  Associationen  bildeten  sich,  viele  schlos- 
sen sich  den  Chartisten  an.  Noch  war  der  grosse 
Kohleudislrict  des  Nordens  zurück,  bis  im  Jahre 
1843  auch  hier  der  Geist  des  Widerslandes  er- 
wachte. Die  Arbeiter  von  Norlhumberland  und 
Durham  stellten  sich  an  die  Spitze  einer  allgemei- 
nen Verbindung  der  Grubcnleuto  des  Reiches  und 
wählten  einen  Chartisten,  Namens  Roberts  aus 
Bristol  zu  ihrem  Gencralprokurator.  Die  Union 
verbreitete  sich  bald  über  die  Mehrzahl  der  Distrikte, 
bei  der  ersten  Konferenz  von  Deputaten  in  Man- 
chester (1844)  waren  über  60,000,  bei  der  zweiten 
in  Glasgow,  ein  halb  Jahr  später,  schon  über 
100  000  Mitglieder.  Es  wurde  bcrathen,  Beschlüsse 
gefasst,  Journale  gegründet,  die  Rechte  der  Gru- 
benlcule  zu  vertreten.  Am  31.  März  1844  liefen 
die  Dienstverträge  aller  Grubculeute  in  Norlhum- 
berland und  Durham  ab.  Die  Arbeiter  verlangten 
für  den  neuen  Vertrag  folgende  Bedingungen: 
1.  Bezahlung  nach  dem  Gewicht,  statt  nach  dem 
Maas  2.  Ermittlung  des  Gewichts  durch  gewöhn- 
liche ’ von  den  öffentlichen  Inspectoren  revidirle 
Wagschaalcn  und  Gewichte,  3.  halbjährige  Dienst- 
zeit, 4.  Abschaffung  des  Strafensystems  und  Be- 
zahlung der  wirklich  gelieferten  Arbeit,  5.  Ver- 
pflichtung der  Besitzer,  den  in  ihrem  ausschliessli- 
lichen  Dienst  befindlichen  Arbeitern  wenigstens  4 
Tage  in  der  Wocho  Arbeit  oder  den  Lohn  für  vier 
Tage  zu  garantiren.  Dieso  Forderungen  gewähren 
einen  klaren  Blick  in  die  Lago  dieser  Menschen. 
Die  Besitzer  wollten  von  allen  diesen  Punkten 
nichts  wissen.  Am  31.  März  1844  legten  40,000 
Grubenieute  ihre  Hacken  nieder  und  säramtlichc 
Gruben  der  beiden  Grafschaften  standen  leer.  Dio 
Fonds  der  Association  waren  so  bedeutend,  dass 
auf  mehrere  Monate  jeder  Familie  2'/*  Schilling 
wöchentlich  zugesichert  werden  konnte.  Während 
die  Arbeiter  so  feierten,  war  Roberts  unermüdlich 


in  der  Organisation  des  Turnouts,  er  agitirte,  sam- 
melte, hielt  Versammlungen,  predigte  Ruhe  und 
Gesetzlichkeit  und  führte  zugleich  einen  sehr  er- 
folgreichen Feldzug  gegen  die  parteiischen  Frie- 
densrichter, indem  er  die  von  ihnen  verurteilten 
Arbeiter  in  sehr  grosser  Zahl  von  der  Queens  - 
Bench  in  London  freisprechen  liess.  Ebenso  ge- 
fährlich wurde  er  dem  Trucksystem.  Während  er 
diese  Triumphe  erkämpfte,  feierten  die  Arbeiter, 
Newcastle,  dieses  ungeheuere  Kohlenmagazin,  stand 
leer.  Aber  gegen  den  Sommer  zu  wurde  der 
Kampf  schwer,  die  Fonds  der  Ligue  waren  er- 
schöpft, furchtbarer  Mangel  herrschte  unter  den 
Grubcnleuten , die  Beiträge  anderer  Arbeiter  konn- 
ten nicht  viel  helfen,  sie  mussten  bei  den  Krä- 
mern mit  Schaden  borgen,  die  ganze  Presse 
war  gegen  sie.  Trotzdem  blieben  sie  fest,  ru- 
hig und  friedlich;  kein  Act  der  Rache  wurde 
geübt,  kein  einziger  Abtrünniger  mishandelt,  kein 
einziger  Diebstahl  verübt.  So  hatte  das  Feiern 
schon  an  4 Monate  gewährt.  Da  benutzten  die 
Grubenbesitzer  das  Cottage-System.  Im  Juli  wurde 
den  Arbeitern  die  Miclho  gekündigt  und  in  einer 
Woche  alle  40,000  vor  die  Thür  gesetzt.  So  bar- 
barisch diese  Maassregcl  durchgeführt  wurde,  so 
erfolgte  doch  kein  Widerstand  — die  obdach- 
losen Grubenieute  gedachten  der  Mahnungen  ih- 
res Prokurators,  blieben  ruhig  und  gesetzlich, 
setzten  schweigend  ihre  Möbel  auf  die  Moorflächen 
oder  abgeärndletcn  Felder,  und  einige  kampirten  in 
den  Chausseegräben.  So  haben  sie  acht  und  mehr 
Wochen  in  dem  nassen  Spätsommer  des  Jahres  1844 
unter  freiem  Himmel  mit  ihren  Familien  gewohnt. 
Da  nichts  fruchtete,  Hessen  die  Grubenbesitzer  mit 
grossen  Unkosten  Arbeiter  aus  Irland  und  Wales 
kommen,  um  in  ihren  Gruben  zu  arbeiten  und  durch 
diese  Conkurreuz  wurde  endlich  die  Macht  der  Feiern- 
den gebrochen.  Es  war  ein  furchtbarer  Kampf  gewe- 
sen , in  welchem  die  Arbeiter  eine  bewundernswür- 
dige Ausdauer,  Muth,  Intelligenz  und  Besonnen- 
heit bewiesen  hatten.  Waren  sie  auch  unterlegen, 
so  war  doch  durch  diesen  Turnout  eine  ungeheure 
Bevölkerungsmenge  dem  geistigen  Tode  entrissen 
und  hatte  ein  Bewusslsevn  über  ihre  Lage  er- 
rungen. 

( Der  Beschluss  folgt.') 
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Die  Arbeiten  der  Tübinger  Schule  an 
der  Johanneischen  Frage. 

, CS.  .4.  L.  Z.  Kr.  229  — 231.) 

Zweiter  Artikel. 

In  Beziehung  auf  das  Verhältnis»  der  Apokalypse 
zu  der  Apostelgeschichte  ist  ferner  zu  bemerken : 
Der  Apokalyptiker  hat  *\  4.  die  Zahl  der  zu  Ver- 
siegelnden aus  den  12  Stämmen  gehört ; jetzt  v.  9. 
sieht  er  die  Schaarcn  selbst,  natürlich  dass  er  sie 
nicht  zählen  kann.  Dass  sie  sind  ix  navxog  i'&rovg  * 
xui  gvhi iv  xai  Xtlwv  *«<  yXwnaüv  ist  eben  so  wenig 
eine  Bezeichnung  von  Heiden  als  Act.  2,  5.  die  uv- 
dpig  liXußtTg  unö  nuviog  i'&vovg  tüv  tmo  röv  ovpa- 
vov,  welche  Zeugen  des  Pfingstwunders  werden 
und  v.  9.  als  zu  vielen  Zungen , Stämmen  und  Völ- 
kern gehörig  charakterisirt  werden.  Vielmehr  wenn 
ihnen  v.  15  der  Dienst  im  Heiligthum  vor  dem 
Thron  Gottes  bei  Tag  und  Nacht  zugosprochen 
wird,  so  sind  sio  darin  unverkennbar  bezeichnet  als 
die  144,000  Juden,  die  Auserwählten  des  lOOOjäh- 
rigen  Reichs,  als  die  ugetg  xov  ßiov  xul  toC  Xqi- 
axov  Ap.  20,6.  Was  7,14  heisst,  sio  haben  ihre 
Kleider  weiss  gewaschen  in  dem  Blute  des  Lamms 
wird  14,5  ausgedrückt:  in  dem  Mundo  der  144,000 
wird  kein  Trug  erfunden,  sie  sind  tadellos;  die 
weissen.  Kleider  hier  repräsentiren  die  Jungfräulich- 
keit dort.  Während  es  hier  heisst:  das  Lamm  wei- 
det sie  und  führt  sie  zu  den  Quellen  des  Lebens 
(7,  17)  heisst  es  dort:  sie  folgen  dem  Lamme  wo- 
hin es  geht.  Und  wenn  nun  als  die  von  der  Erdo 
(14,  3)  und  von  den  Menschen  v.  5 Gott  und  dem 
Lamme  erkauften  Erstlinge  nur  die  144,000  ge- 
nannt werden , die  mit  Christo  auf  dem  Berge  Zion 


stehn,  mit  dein  Namen  Jehovahs  auf  der  Stirn  und 
sio  allein  das  „neue  Lied"  lernen,  so  kann  kein 
Zweifel  scyn,  dass  die  7,  9.  genannte,  bevorzugte 
priest  erliche  Schaar , die  der  Herr  weidet,  keine 
Heiden  sind,  sondern  idenlitrch  mit  den  144,000  Ver- 
siegelten aus  den  12  Stämmen. 

Somit  gilt  denn  als  Resultat  der  Forschungen 
der  Tüb.  Schule  über  die  Apoc. : Die  Apoc.  ist,  inner- 
lichen Gründen  zu  Folge  und  allen  historischen 
Deutungen,  so  wie  auch  der  Lösung  der  apoka- 
lyptischen Zahl  durch  Nero  °)  nach,  um  das  Jahr 
68  verfasst;  ihr  Verfasser  nennt  sich  Johannes, 
ein  Mann,  der  der  Weise  seiner  Rede  nach  von 
bedeutender  Autorität  scyn  muss,  der  nach  einer 
stark  bezeugten , bis  in  den  Anfang  des  2.  Jahrh. 
reichenden  Ueberlielerung  der  Apostel  ist.  Hie- 
mit  stimmt  alle9  zusammen , was  wir  Geschichtli- 
ches über  Johannes  und  die  Apoc.  wissen,  es  muss 
mithin,  wenn  irgend  eine  historische  Tradition  oder 
Kombination  glaubwürdig  ist  der  Zebedaide  und 
Apostel  Johannes  der  Verfasser  der  Apoc.  scyn. 
Z.  Ib.  I,  706. 

Die  dogmatische  Unbefangenheit  wird  aber  auch 
nicht  auf  den  viel  betretenen  Ausweg  kommen  kön- 
nen , der  durch  nichts  Historisches  empfohlen  wird, 
anzunehmen,  dass  die  Apostel  oder  Johannes  allein 
sich  aus  ihrem  Partikularismus  heruusgearbeitet  hät- 
ten und  dass  das  Ev.  gleichsam  als  ein  specimen 
vorläge,  in  wie  hohem  Grade  dies  gelungen;  denn 
„ein  Ev. , das  mit  so  ruhigem,  klarem,  mit  sich 
harmonischem , sicherm  Selbstbcwusstseyn  über  al- 
len Gegensätzen  steht,  das  überhaupt  auf  dem  gei- 
stigen Gebiete  nirgends  einen  erst  werdenden  Pro- 
coss,  sondern  überall  nur  an  sich  seyonde  Ver- 
hältnisse sieht,  kann  nicht  das  Werk  einer  Natur 


7n  die  Zahl  666  als  die 


*)  Nach  geometrischer  Rechnung  glebt  der  Name  Kaiser  Nero’s  2M+S  + I06  + M + 6 + M0  + 50 

Zahl  des  wiedcrlcehrendeu  Antichrist...  Auch  die  älteste  Variante  des  lrcnäti» , die  er  in  neueren  Mse.  faud , 616,  er- 
klärt sich  hierdurch;  denn  da  Ntpuiy  römisch  Nero  heisst,  konnte  ein  in  das  apokalyptische  Geheimnis»  Eingeweihter 
leicht  statt  666  mit  Weglassung  des  50  bedeutenden  3 616  schreiben.  Dass  Nero  als  Auticlirist  galt,  erklärt  sich  aus  der 
grausamen  Christenverfolgung,  dass  »eine  Wiederkunft  lange  Zeit  erwartet  wurde,  lässt  »ich  ans  Suetou  und  Taci- 
tus  er  weisen. 

A.  L.  Z-  1846.  Zweiter  Bani. 


277 


1059 


ALLG.  LITERATUR  - ZEITUNG 


1060 


seyn,  welcho  erst  durch  Gegensätze  und  Kämpfe 
das  errungen  hatte,  was  ihr  höchstes  geistiges  Ei- 
geuthum  war.” 

Wie  kam  es  aber,  insbesondere  bei  der  un- 
endlichen Verschiedenheit  des  religiösen  und  dog- 
matischen Standpunctes,  dass  der  Vf.  des  Ev.  sich 
mit  einem  Apostel  und  gar  mit  Johannes  idcutiü- 
ciren  konnte'?  Baut  ist  ernstlich  S.  685  auf  die 
Beantwortung  dieser  Frage  cingcgangcn.  Zu- 
nächst zeigt  er,  wie  cs  höchst  wahrscheinlich  ist, 
dass  der  Evangelist  für  Johannes  gelten  will.  Das 
idtuau/itt&u  1,  14.  weist  auf  die  nächste  Nähe  und 
das  besondere  Interesse  des  Vf.’s  für  jenen  Lieb- 
lingsjünger, wenigstens  auf  Verwandschaft  mit  dem 
Johanneischcn  Kreise.  Der  Sinn  eines  Ev.  xaiu 
lwüvv^v,  das  eben  so  gut  vom  Tendenzcharakter 
als  von  Autorschaft  verstanden  werden  konnte, 
kann  dem  Vf.  in  keinem  Falle  zuwider  gewesen 
seyn.  Als  in  Klein -Asien  oder  wenigstens  in  na- 
her Verbindung  mit  jenen  unter  Johannes  Einfluss 
stehenden  Gegenden,  konnte  er  sich  wohl  zu  kei- 
nem andern  Apostclkrciso  hingezogen  fühlen.  Will 
man  Baur  auch  darin  nicht  Recht  geben,  dass  die 
Sage  von  dem  an  der  Brust  liegenden  Jünger  in 
kl.  Asien  ohne  historische  Grundlage  daraus  ent- 
standen sey,  dass  man  aus  den  Geheimnissen  der 
Apoc. , die  Jesus  dem  Johannes  offenbarto,  auf 
das  innigste  Verhältniss  der  Liebe  und  Freund- 
schaft, das  kein  Geheimnis»  vor  einander  hat,  ge- 
schlossen habe,  so  konnte  doch  dem  Evangelisten 
darin  der  Grund  liegen , sich  mit  ihm  zu  idontiliciren. 

Auch  er  steht  im  geistigen  Sinne  in  demsel- 
ben Verhältniss  zu  dem  verklärten  Christus,  in  dem 
Johannes  zu  ihm  während  seines  irdischen  Lebens 
stand,  auch  er  ist  ein  an  Jesu  Busen  liegender  Jünger, 
der  wie  Johannes  bei  jenem  Mahle  Fragen  an  ihn 
thut,  auf  welche  nur  er  als  der  Vertraute  seiner 
Seele  Antwort  erhält.  Auch  ihm  hat  ja  Christus 
(wir  müssten  denn  mit  der  historischen  Wahrheit 
des  Evangelisten  auch  seine  absolute  Bedeutung  fal- 
len lassen  wollen)  das  Innerste  seiner  Seele  ent- 
hüllt; das  will  er  uns  im  Evangelium  erschlossen, 
die  ganze  Göttlichkeit  seines  Wesens  vor  uns  ent- 
hüllen und  in  seine  verborgensten  Gedanken,  die 
innigsten  Gefühle  nnd  Empfindungen,  in  die  ganzo 
Tiefe  seines  Herzens  hineinsehen  lassen.  Ein  Mann, 
der  die  Geschichte,  wie  dies  Bein  ganzes  Evange- 
lium beweist,  nur  als  Träger  der  Idee  ansieht  und 
mit  dem  evangelischen  Stoffe  so  frei  schaltet,  konnte 
bei  der  damals  herrschenden  Sitte,  unter  bedeuten- 


den und  beliebten  Namen  zu  schreiben,  sehr  leicht 
auf  diesen  Gedanken  kommen,  sich  mit  dem  Jün- 
ger, der  an  des  Herrn  Brust  ruhte,  zu  identifici- 
ren,  und  darüber,  dass  dies  der  Apokalypliker  war, 
hinwegsehn. 

Doch  cs  findet  auch  eine  unläugbare  Achnlich- 
keit  statt  zwischen  Evangelium  und  Apocal.,  und  da 
der  Evangelist  durch  diesen  Anschluss  für  Johan— 
ncisch  gelten  zu  wollen  scheint,  wird  das  Evange- 
lium selbst  zu  einem  sehr  starken  Zeugen  für  die 
Aulhcntie'  der  Apocal.  I.  703.  Diese  Verwandt- 
schaft und  Analogie  lässt  sich  aber  nur  durch  die 
eigno  schöpferische  That  des  über  den  Apostel  ste- 
henden Evangelisten  erzeugt  denken.  Das  Evan- 
gelium ist  der  vergeistigte  Apocal.  , in  der  der  Geist 
nicht  diskursiv  thätig  ist,  sondern  im  grössten  und 
inhallrcichsten  Stile  intuitiv.  Das  Charakteristische 
des  Evangeliums  ist  die  absolute  Höhe  des  christ- 
lichen Bcwusstseyns  als  immanente  Gegenwart  ei- 
nes klaren,  ruhigen  Selbsfbewusstscyns.  Der  Se- 
herblick des  Apokalyptikers  schaut  auch  die  absolute 
Vollendung  des  christlichen  Scyns  und  Denkens, 
aber  nicht  in  der  wahren  Wirklichkeit,  sondern  erst 
in  der  transscendenten  Zukunft  einer  unter  gewal- 
tigen Geburtswchcn  erst  werdenden  Welt.  In  bei- 
den entwickelt  sich  ein  grossartiger  Kampf,  in  dem 
die  Idee  des  Chrislenthums  realisirt  wird ; dort  aber 
ist  es  vor  allem  das  antichristliche  Heidenthum, 
über  welches  Christus  mit  den  Auscrwähltcn  seine 
Triumphe  feiert,  hier  das  ungläubige  Judenthum 
(Jo.  8,  44  ix  tov  Jtnflolov)  das  Christus  ausschliess- 
lich bekämpft.  Der  an  der  Spitze  der  feindlichen 
apokalyptischen  Mächte  sichende  Antichrist  als  Sa- 
tan, Drache,  Thier  u.  s.  w.  verklärt  sich  in  dem 
Evangelium  zum  Satan  als  Fürsten  dieser  Welt, 
d.  i.  als  das  ungöttliche  Princip  derselben.  Auch 
in  der  Christologie  der  Apocal.  konnte  der  Evan- 
gelist bei  aller  sonstigen  Differenz  sein  eignes  Be- 
wusstseyn  wiederfinden.  Die  Benennung  Christi 
als  ÜQ/j  rijg  xrioitoi  tov  &toü  3,  14.,  wenn  auch 
der  ganzen  Stellung  Christi  in  der  Apokalypse  nach, 
nicht  dogmatisch  zu  nehmen , ist  doch  jedenfalls  ge- 
steigerter Ausdruck:  dass  der  Messias  höchstes  Ge- 
schöpf sey;  der  Jehovahnrrme  des  Messias  (22,13) 
baut  die  Brücke  zum  Schluss  auf  die  Jehovah- 
natnr;  der  Logosname  (19, 13)  bezieht  sich  zwar 
auch  nur  auf  den  neuen  Namen , den  Christus  mit 
mehreren  Andern  iheilt,  ohne  Christum  als  eine  ver- 
weltliche, aus  Gott  hervorgegangene  Persönlichkeit 
bezeichnen  zu  wollco,  — aber  dem  Namen  nach 
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bedeuten  doch  diese  Prädikate  dasselbe  wie  im 
Evangelium.  Es  brauchten  die  Formen  nur  mit  ih- 
rem realen  Inhalte  erfüllt  zu  werden  und  der  Evan- 
gelist konnte  sich  in  wesentlicher  Uobereinstim- 
mung  mit  dem  Apokalyptikcr  wissen. 

Obgleich  allo  produktiven  Zeiten  häufig  über 
dem  Werke  den  Meister  vergessen  haben  — noch 
immer  sucht  man  den  Vater  zur  Odysse  und  Iliade, 
zum  Nibelungenliede,  zu  den  grossartigsten  Bau- 
werken des  Mittelalters,  zu  den  vollendetsten  Sta- 
tuen und  Kunstwerken  dos  Atterthums,  — obgleich 
man  also  auch  nicht  als  eine  ilauptiustanz  mit  vie- 
len Tiraden  nnd  rhetorischen  Wortgepränge  die 
Frage  aufwerfen  sollte:  wio  cs  denkbar  scy,  dass 
jemand  ohne  Apostel  zu  scyn  solch  Werk  schrei- 
ben und  unbekannt  bleiben  konnte'?  so  hat  B.  doch 
auch  diese  Frage  einer  gründlichen  Antwort  gewür- 
digt. S.  692.  Er  weist  nicht  einmal  auf  verwandte 
Erscheinungen  hin , das  Buch  Iliob  im  A.  T.  oder 
noch  näher  auf  den  höchst  originellen,  nicht  aus 
apostolischen  Kreisen  entsprungenen  Ebräerbrief,  son- 
dern sucht  die  Erscheinung  aus  dem  Entwickelungs- 
gangc  der  ältesten  christlichen  Zeit  zu  begreifen. 

l)as  Befremden,  dass  das  vierte  Evangelium 
aus  nichtapostolischem  Kreise  hervorgegangen  sey, 
ist  das  judaisirendo  Bedenken,  das  auch  nicht  be- 
greifen konnte,  wie,  ohne  von  Christus  gewählt  zu 
seyn,  ohne  den  äusseren  Anforderungen  an  einen 
Apostel  (Act.  1,22.  23)  zu  entsprechen,  ein  Pau- 
lus kommen  konnte,  nicht  Apo.\iel  in  dem  Sinne 
wie  die  12,  und  sie  doch  alle  an  Originalität,  Kraft 
des  Geistes,  Erfolg  der  Wirksamkeit  übertretend. 
Man  weise  nicht  auf  die  wunderbare  äusserliche 
Berufung  des  Paulus  hin,  (Act.  9.)  die  ihren  Ur- 
sprung eben  nur  dem  Wunsche  der  Beseitigung 
dieses  jüdischen  Zweifels  und  Befremdens  zu  ver- 
danken scheint.  Paulus  sagt  selbst  darüber  ganz 
einfach  Gal.  1,  15.  16:  cs  gefiel  Gott  seinen  Sohn 
in  mir  zu  offenbaren.  Was  hindert  uns,  auch  bei 
unserm  Evangelisten  an  eine  solche  innere  Offen- 
barung und  Erleuchtung  des  Geistes  zu  glauben, 
wenn  doch  wirklich  seine  Darstellung  die  wahre 
ihrer  Idee  adäquate  ist?  Oder  entscheidet  über  die 
Wahrheit  die  Person  und  ihre  Autorität?  Hier  auf 
diesem  Gebiete  wird  sich  der  rechte  Unglaube  un- 
serer Zeit  offenbaren , der  Unglaube  an  den  Gei«/, 
der  auch  über  den  Kreis  der  12  hinausgriff.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  die  Wahrheit  des  Evangeli- 
sten nicht  in  die  äussere,  dem  Vf.  zur  blossen 
Form  dienende  geschichtliche  Motivirung  zu  setzen, 
wie  bisher  immer  geschah,  und  somit  das  ganze 


Detail  der  geschichtlichen  Umstände  aufzugeben,  — 
und  das  Evangelium  „das  seit  cs  aus  dem  Dunkel 
seines  Ursprungs  an  das  Licht  trat,  und  in  dem 
christlichen  Bewusstscyn  aller  Jahrhunderte  ein  so 
sprechendes  Zeugniss  seines  echt  evangelischen  Ur- 
sprungs erhielt,  verliert  durch  die  Kritik  nichts  an 
seinem  Werthe,  und  bleibt  auch  so  das  einzige, 
„zarte,  rechte  ilauptcvaugelium ,”  (Luther)  das  über 
allen  andern  steht  und  auf  eigeulhüiuliche  Weise 
sich  vor  ihnen  auszeichnet.” 

Wie  Paulus  den  ihn  verwerfenden  Juden  ent- 
gegenhielt  ICor.  9,  1.  ov/\  'Irjaovv  Xyioio*  rov  xcqiov 
iwQotxu,  so  kann  der  vierte  Evangelist  den  Zweif- 
lern, die  ihm  die  Wahrheit  absprechen,  weil  er 
nicht  Selbst  - gesehenes  uud  - erlebtes  berichtet, 
sein  i&iuouftt&a  xijv  u t-roS  entgcgcnhaltcn, 

wenn  er  auch  diese  Herrlichkeit  nicht  äusserlich 
mit  leiblichem  Auge  sah,  sondern  in  der  geistigen 
Anschauung,  mit  der  allein  ja  aber  auch  der  Apo- 
stel Johannes  den  inkarnirlcn  Logos  die  Herrlich- 
keit des  Eingeborncn  vom  Vater,  seine  Gnade  und 
Wahrhoit  und  alles  das  Beste,  was  wir  im  vierten 
Evangelium  lieben,  in  seiner  absoluten  Bedeutung 
liätlo  wahrnehmen  können.  Wie  Paulus  auf  die 
Thatsache  der  inneren  Berufung  seine  Apostel  würde 
gründet  und  von  den  unleugbaren  Früchten  seiner 
apostolischen  Wirksamkeit  einen  Schluss  machen 
lässt  (1  Cor.  9,  1)  auf  die  Echtheit  und  Wahrheit 
seines  Apostclamles,  so  hat  sich  auch  unser  Evan- 
gelist, wiewohl  der  apostolischen  Zeit  ferner  ste- 
hend, durch  die  Energie,  in  welcher  in  ihm  das 
evangelische  Bewusstseyn  unleugbar  erwacht  war, 
berechtigt  gefühlt,  sich  für  apostolisch  zu  halten 
uud  sich  mit  aller  Innigkeit  des  Gefühls  in  die  Seele 
und  Person  des  Apostels  hiueinzuversetzen , der  als 
der  Lieblingsjünger  auch  den  tiefsten  Einblick  in 
die  Göttlichkeit  des  Wesens  Christi  gehabt  haben 
musste.  In  unserm  Evangelisten  spüren  wir  etwas 
von  dem  freiwahenden , schöpferischen  Geiste  des 
Christeuthunis,  welcher  weht,  wohin  er  will,  wir 
hören  seine  Stimme  und  wissen  Nicht  woher  sie 
kommt.  Er  wallet  wie  bei  Paulus  als  ein  persön- 
liches, thai kräftiges,  in  die  weite  Welt  hinausstre- 
bendes, offenkundiges  Leben  und  Wirken,  so  hier 
still,  und  anspruchslos  in  einem  schriftstellerischen 
Producte,  dessen  Vf.,  die  ganze  Frucht  eines  herr- 
lichen Werkes,  dem  Namen  eines  andern  überlas- 
send, statt,  wie  man  meint,  die  Ehre  eines  Andern 
sich  anzueignen , mir  einen  echt  evangelischen  Be- 
weis schweigender  Selbstveriingnung  gegeben  hat. 

(.Die  Fortsetzung  folgt .) 
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Politik. 

« 

Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England. 

Von  Friedrich  Engels  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  A'r.  276.) 

Das  Bild,  was  der  Vf.  schliesslich  von  der 
besitzenden  Klasse  überhaupt,  also  die  Aristokratie  mit 
eingerechnet,  entwirft,  ist  kein  schmeichelhaftes,  doch 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  cs  ein  einseitiges 
blos  vom  Standpunkt  des  Proletariats  aufgefasstes 
ist,  den  der  Vf.  auch  selbst  als  einen  einseitigen 
anerkennt.  Besonders  tadelnd  weist  er  auf  die 
neuste  Armen  - Gesetzgebung  hin,  die  durch  die  in- 
dustrielle Bourgeoisie,  welche  durch  die  Rcformbill 
zur  Herrschaft  gebracht  worden,  ausgeüht  ist.  Bis 
zum  Jahre  1833  verfuhr  man  mit  den  Armen  nach 
der  Akte  vom  Jahre  1601,  in  der  das  Princip  lag, 
dass  es  die  Pflicht  der  Gemeinde  scy,  für  den  Le- 
bensunterhalt der  Armen  zu  sorgen.  Mil  dem  furcht- 
baren Anschwcllcn  der  Arinuih  wurden  allerdings 
die  Lasten  der  Gemeinde  und  der  Einzelnen  ganz 
enorm.  Wie  half  sich  nun  die  besitzende  Klasse? 
Sic  schlug  im  Jahre  1834  das  neue  Armengcsctz 
vor  und  setzte  cs  durch.  Aach  diesem  Gesetze 
hörte  alle  Unterstützung  in  Geld  oder  Lebensmitteln 
auf,  und  au  ihre  Stelle  trat  die  Einrichtung  der 
Arbeitshäuser  (t corhhouses')  oder  wie  sie  das  Volk 
nennt,  Armengesetz  - Bastillen  ( poor  - law  - basiiles ), 
die  auf  dem  Princip  beruht,  dass  die  Armulh  ei- 
gentlich eine  Art  von  Verbrechen  ist,  oder  doch 
wenigstens  ein  Uebel,  das  sich  die  Besitzenden  so 
leicht  als  irgend  möglich,  ohne  irgend  eine  Rück- 
sicht zu  nehmen,  vom  Halse  zu  schaffen  hat.  Dio 
Behandlung  in  diesen  Arbeitshäusern,  wo  Mann, 
Frau  und  Kinder  getrennt  werden , wo  bet  schwe- 
rer Arbeit  die  dürftigste  Kost  verabreicht  wird,  wo 
alle  Freiheit  aufhört , und  Jeder  uud  Jede  der  Will- 
kür des  Inspcctors  unnachsichtlich  preisgegeben  ist, 
hat  cs  dann  auch  bewirkt,  dass  nur  die  unerträg- 
lichste Noth  die  Armen  zwingen  kann , diese  Zu- 
nuchtstältcn  aufzusuchen.  Die  Thaisachen,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  über  diese  Arbeitshäuser  ruchbar  wer- 
den — noch  vor  nicht  langer  Zeit  wurden  die  em- 
pörenden Gräuel  des  Andowcr  Arbeitshauses  Ge- 
genstand der  Presse  und  der  Parlamentsverhaud- 
lungen;  der  „ Gcscllschaftsspiegcr’  hat  Ausführli- 
ches darüber  raitgcthcilt  — können  natürlich  nicht 
dazu  beitragen,  dieso  Scheu  zu  überwinden.  # Die 
Besitzenden  haben  freilich  zunächst  erreicht,  was  sie 
wollten:  sie  haben  die  Last  der  Armen  auf  die  mög- 
lichst leichte  Weise  abgeschültclt , auf  eine  Weise, 
wo  die  Armen  selbst  so  discrct  sind,  die  für.  sie 
geschaffenen  Institute,  so  wenig  als  möglich,  zu 
belästiget!.  Aber  der  Hass  zwischen  Arm  und  Reich 


ist  auch  dadurch  zu  einer  höchst  bedenklichen  Höhe 
gestiegen. 

Unter  diesen  Umständen  gehört  nicht  viel  Scharf- 
sinn dazu,  um  die  Zukunft,  ja  die  nächste  Zukunft 
Englands  sehr  trübe  zu  neunen.  Indem  ich  jetzt 
meinen  Bericht  über  das  Werk  des  Hru.  Engels 
schlicssc,  glaube  ich  nicht  befürchten  zu  müssen, 
dass  ich  zu  ausführliche  Mitiheilungen  über  einen 
Gegenstand  gemacht  habe,  der  nicht  nur  in  seiner 
nationalen  Isolirt heit  ein  höchst  merkwürdiges  Phä- 
nomen ist,  sondern  der  in  seiner  humanen  Allge- 
meinheit heul  zu  Tage  im  Staude  ist  fast  unser 
ganzes  Interesse  auf  sich  zu  coucentriron.  Es.  ist 
ein  fremdes  Land,  dessen  Zustände  hier  geschildert 
sind,  aber  abgesehn  davon,  dass  die  Sympathien 
der  Völker  die  nationalen  Schranken  immer  mehr 
durchbrechen,  und  dass  die  Erkcnntniss  immer  le- 
bendiger wird,  dass  die  Affectionen  des  einen  Volks 
Resultate  nicht  blos  seines,  sondern  des  allgemei- 
nen Lebens  aller  .Menschen  sind,  so  ist  auch  be- 
reits dieser  Zustand  Englands  bet  uns  heimisch  und 
gar  wohl  bekannt,  wenn  auch  nicht  zu  dieser  Kri- 
sis gediehen.  Wir  können  also,  dünkt  mich,  nichts 
Besseres  lliun,  als  derartige  pathologische  Studien 
an  Anderen  zu  machen,  um  den  Blick  für  unsere 
Zustände  zu  schärfen  und  zu  erweitern.  Hat  nun 
aber  Hr.  Engels  die  Wahrheit  berichtet?  hat  er 
nicht  von  Parteilichkeit  veranlasst,  verfälscht,  über- 
trieben? Wir  sind  freilich  nicht  int  Stande,  das 
gegebene  Material  zu  prüfen . aber  wir  können  ver- 
sichern , dass  aus  der  ganzen  Schrift  der  Ton  der 
Wahrheit,  pilichtmässiger  Uebcrzeugung  und  war- 
mer Hingebung  für  die  Sache  der  Humanität  spricht. 
Zahlreiche  Auszüge  und  Angaben  aus  officiclleit 
und  nicht  officicllcn  Quellen  belegen  die  von  ihm 
anfgeführten  Thatsacheii.  Da  aber  auch  diese  Quel- 
len nicht  frei  von  Parteilichkeit  sind,  indem  die  In- 
dustriellen das  Elend  der  Ackerbaudistricte  hervorzu- 
heben, das  der  Fabrikdistricte  aber  wegzuläugncii 
suchen,  die  Landbesitzer  aber  das  Gcgeuthcil 
thun,  so  fügte  der  Vf.  bei  seinen  Cilaten  meistens 
die  Partei  seiner  Gewährsleute  an  und  zog  aus 
demselben  Grunde,  in  Ermangelung  offlciellcr  Do- 
cumcutc,  bei  der  Schilderung  der  Fabrikarbeiter 
immer  einen  industriellen  Beleg  vor,  um  die  Fa- 
brikanten aus  ihrem  eigenen  Munde  zu  schlagen. 
Wenn  dieses  Alles  für  die  Wahrheitsliebe  des  Vf.’s 
spricht,  so  kann  natürlich  nicht  gcläugnet  werden, 
dass  seine  Bildung  und  Grundsätze  die  Darstellung 
und  Auffassung  wesentlich  färben  mussten  — und 
in  dieser  Hinsicht,  denke  ich,  wird  ein  verglei- 
chender Bericht  über  Leon  Fuucher's  „England  in 
seinen  socialen  und  comincrcicllcn  Institutionen'’, 
den  ich  der  nächsten  Zeit  Vorbehalte , von  Interesse 
und  Vortheil  sevn. 

AI.  Fleischer. 


Geba u ersehe  Buchdruckerei. 
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Halle,  In  der  Kxpedition 
der  Alls.  Lit.  Zeitung. 


Die  Arbeiten  der  Tübinger  Selmle  an 
der  Jobanneischen  Frage. 

( Fortsetzung  der  in  A'r.  277.  abgebrochenen  Recension .) 

Zweiter  Artikel. 

.Höchst  beachtenswert!)  ist  die  Entwicklung  ß.’t , 
in  der  er  die  vielfachen  Beziehungen  des  Evange- 
listen zu  der  Zeit  seines  Entstehens  nachweist, 
(Mitte  des  2.  Jahrhunderts)  in  deren  Interessen  und 
Differenzen  es  so  tief  eiugriff  und  doch  seine  volle 
Eigentümlichkeit  bewahrte.  Alle  Elemente  des 
Lebens  und  der  Bewegung  seiner  Zeit  nimmt  es 
gel&ujert  und  vergeistigt  in  sich  auf,  giebt  sie  in 
edler,  freier,  universeller  Form  wieder  und  üble 
durch  dies  Pneumatische  seines  Wesens  und  durch 
die  entwickeltere  Form  des  christlichen  Bewusst- 
geyns  und  Lebens,  die  es  ausser  der  Geisteskraft 
seines  Vf. ’s  auch  seinem  späteren  Ursprünge  ver- 
dankt, eine  eigne  Anziehungskraft  auf  die  Gemü- 
ther  aus.  Diese  musste  bei  dem  bekannten  Kanon 
der  patristischen  Kritik  und  dem  Mangel  des  histo- 
rischen Bewusstseyns  jener  Zeit  notwendig  wie 
zu  seiner  Anerkennung,  so  zu  seiner  schnelleren 
Verbreitung  dienen.  B.  hebt  hervor  die  Beziehun- 
gen zur  Gnosis,  die  der  Vf.  zwar  nicht  materiell, 
aber  doch  geistig  in  sich  anfgenommen  hat,  indem 
er  alles  Einseitige,  Schroffe,  apecifisch  Gnostische 
abstreift  und  nur  das  aus  der  Gnosis  aufnahm,  was 
ein  bewegendes  Element  des  allgemeinen  christli- 
chen Bewusstseyns  seyn  kann.  B.  rechnet  hiezu 
auch  die  doketische  Fassung  der  Person  Christi, 
in  welcher  der  Logos  die  Leiblichkeit  immer  wie- 
der verflüchtigt.  Kr  erinnert  dabei  besonders  an 
7,  10,  wo  Christus  unsichtbar  oder  unkenntlich 
nach  Jerusalem  reist  und  dort  auch  eine  Zeitlang 
nicht  erkannt  wird;  sodann  8,  59.,  wo  er  sich  un- 
sichtbar macht  und  mitten  durch  den  aufgebrachten 
Volkshaufen  aus  dem  Tempel  herausgeht  und  10,39, 
wo  er  seinen  Verfolgern  ähnlich  entgeht,  endlich 
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an  das  bekannte,  auch  synoptische  auf  dem  Was- 
ser gelten. 

Sodann  ist  es  die  Beziehung  zur  Logoslchro 
und  dem  Montanisraus.  Auch  in  der  Logoslehre, 
deren  erste  Spuren  wir  im  Ebräcrbrief  und  auch 
hei- den  kleinasiatischen  Kirchenlehrern  finden,  nahm 
der  Evangelist  cm  Zeitclemeut  auf,  durch  welches 
er  beurkundete,  wie  er  seine  Zeit  in  ihrer  geisti- 
gen Bedeutung  aufzufassen  verstand.  Klar  spricht 
er  darin  die  über  die  Schranken  des  jüdischen  Mo- 
notheismus hinausstrebende , auf  den  «pcculativen 
Stand punct  des  alcxandriuischen  Platonismus  sich 
stellende  Tendenz  der  Christologie  aus.  Eben  so 
hat  der  Evangelist , wenn  auch  nicht  durch  ihn  be- 
dingt und  eben  so  wenig  ihn  bedingend , gleichwie 
der  Moutanismus  (aus  seiner  Zeit),  die  Idee  der 
selbstständigen  Bedeutung  des  heiligen  Geistes,  als 
Paraklet  genommen,  als  des  nach  Christus  wirken- 
den, sein  Werk  in  der  christlichen  Gemeinschaft 
fördernden  Princips. 

Sein  Verhältniss  zur  Passafrage  ist  schon  oben 
S.  16  f.  berührt.  Aus  der  Pauliiiischen  symboli- 
schen Hede  1 Cor.  5,  7.  rd  nua/a  i 'j/tcöy  e/u'p  fpuu v 
hv&rj  Xotaxog'  möchte  sich  allmälig  zur  Thatsuche 
verfcstet  haben,  dass  Christus  als  das  rechte  Pas- 
salamm  auch  um  die  gesetzmässige  Zeit  gestorben 
scy  und  der  vierte  Evangelist  nimmt  dies  auf  in 
seine  tendenziöse  Darstellung  der  evangelischen  Ge- 
schichte. 

Eben  so  geistreich  als  interessant,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  in  allem  Detail  die  Probe  dor  Zu- 
kunft aushaltend,  ist  die  ausführliche  Darlegung 
der  dem  Evangelium  zu  Grunde  liegendeu  und  das 
Ganze  zu  einer  Einheit  verknüpfenden  Ideo  (Ib.  III 
11  — 191)  so  wie  des  Verhältnisses  des  Evaoge- 
liums  zu  den  Synoptikern  (398  — -439),  wie  cs  schon 
den  verstorbenen  Olshauaen  Comment.  II  Einl.  S.  XI 
„ den  mit  starkem  Glaubeu  an  die  Schrift  und  die  Person 
des  Erlösers  Erfüllten  zum  Staunen  und  ernsten 
Nachdenken  veranlaaste".  Möge  cs  uns  erlaubt  soyn, 
in  der  möglichsten  Kürze  das  Resultat  der  Tübinger 
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Schule  in  Bezug  auf  das  innerliche  Verständnis» 
des  Evang.  noch  auzudeuten. 

Mit  Recht  findet  B.  S.  398  in  demjenigen  Be- 
richte der  evang.  Geschichte  die  überwiegende  hi- 
storische Wahrscheinlichkeit , der  am  wenigsten 
über  den  Zweck  rein  historischer  Erzählung  hinaus- 
licgende  Interessen  verräth.  Da  nun  das  4te  Ev. 
vom  Anfang  bis  zu  Ende  eine  Idee  darstellt,  die 
an  dem  Ganzen  der  ev.  Geschichte  ihren  ideellen 
Verlauf  nimmt,  so  hat  es  in  historischen  Kragen 
bei  seinen  Abweichungen  von  den  Synoptikern  (auch 
wenn  wir  noch  gar  nichts  über  den  Vf.  wüssten) 
den  geringeren  historischen  Werth.  Mil  Hülfe  die- 
ses Kanons  zeigt  nun  U. , wie  wenig  „harter  Fels” 
(Lücke)  wirklicher  Geschichte  im  4tcn  Ev.  steckt, 
wie  wenig  cs  Quellen  benutzt,  welche  die  der  drei 
kanonischen  Evv.  übertreffen  , dass  wir  vielmehr 
überall,  wo  sich  beide  vergleichen  lassen,  wesent- 
lich nichts  anderes  haben  als  was  die  synoptischen 
Evv.  enthalten,  und  dass  alle  Differenzen  nur  Mo- 
difikationen sind , die  sich  aus  dem  besonderen 
Zwecke  des  Ev.  ergeben. 

Nachdem  der  Evangelist  Christum  als  den  mit 
Fleisch  überkleideten  Logos,  als  das  absolute  Prin- 
cip  alles  Seyns  IN  Beziehung  zur  Welt  und  den  der- 
selben immanenten  Gegensatz  der  Principien  dar- 
gestellt, beginnt  er,  scheinbar  historisch  sehr  ge- 
nau, mit  2 Triaden  von  Tagen,  welche  aber  ge- 
nauer angesehen  zu  künstlichen  Momenten  der  fort- 
schreitenden Handlung  und  der  sich  darin  entwik- 
kclndeu  Idee  werden.  Der  Mittelpunkt  und  Gegen- 
stand der  ersten  Trias  ist  der  Täufer,  der  der  2ten 
Jesus.  Am  ersten  Tage  zeugt  Johannos,  dass  Chri- 
stus da  ist;  am  2ten  dass  Jesus  von  Nazareth  der 
Christ  ist,  am  3leu  weist  er  ihm  seinen  ersten 
Jünger  zu.  In  der  neuen  Trias  giebt  sich  der  in 
das  Sclbstbewusstseyn  der  Welt  eiugeführte  Mes- 
sias in  seiner  göttlichen  Grösse  und  Herrlichkeit  zu 
erkennen;  am  ersten  Tage  geht  das  im  ersten  Jün- 
gerpaare geweckte  messianische  Bewusstseyn  in  seine 
lebendige,  scelengcwinnende  Entwicklung  über;  der 
Sie  Tag  zeigt  Christi  Herrlichkeit  als  übernatürli- 
ches Wissen,  der  dritte  Tag  als  übernatürliches 
Thun  in  Kana.  Das  Wunder  in  Kana  ist  weder 
Geschichte  noch  Mythus  aus  einem  den  Synopti- 
kern fremden  Sagengebiete.  Nicht  durch  beschleu- 
nigten Naturprocess  (Olshausen)  giebt  Christus, 
wie  die  Natur  bei  Mineralwassern,  hier  dem  Was- 
ser Geschmack  und  Wirkung  von  starkem  Wein, 
wie  selbst  Neander,  trotz  seiner  Wundergläubig- 


keit den  guten  Wein  der  ev.  Erzählung  verwäs- 
sert — sondern , will  man  einmal  nach  der  Bedeu- 
tung des  Wunders  fragen,  so  ist  der  das  Wasser 
in  Wein  verwandelnde  Christus  der  die  Wasser- 
taufe Johannis  in  die  Feuertaufe  des  Heil.  Geistes 
(Mt.  3,  11)  verwandelnde  Messias.  Somit  ist  das 
Wunder  eigne,  die  Idee  darstellende  Produktion 
des  Evangelisten,  wesshalb  denn  auch  wohl  Lücke 
und  Gleichdenkende  vergeblich  warten  mögen  „bis 
cs  Gott  gefalle,  durch  weitere  Entwickelungen  des 
christlichen  Denkens  und  Lebens  die  Lösung  sol- 
cher Räthsel  aus  der  Natur  und  Geschichte  zu  all- 
gemeiner Befriedigung  herbeizuführen”  (Lücke  im 
Kommentar). 

Taufe  als  Akt  und  die  40tägige  Versuchung 
fallen  weg,  weil  eine  himmlische  Ausrüstung  oder 
Probe  seiner  Messiauität  für  den  göttlichen  Logos 
nicht  passend  ist  „da  er  nur  für  das  Bewusstseyn 
der  Menschen  offenbar  werden  soll  als  das  was  er 
schon  ist  an  sich".  8.  35. 

Cap.  2,  12  — 6,  71  schildert  das  erste  Auf- 
treten Jesu  in  Jerusalem  und  den  Glauben  wie  den 
Unglauben  in  seinen  ersten  Regungen.  Damit  nichts 
fehle,  was  der  Glaube,  wozu  die  Juden  gebracht 
werden  sollen,  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  muss 
Christus  gleich  von  Anfang  an  dem  Kerne  der  Na- 
tion gegenüber  treten,  wie  ja  der  Evangelist  auch 
gleich  das  erste  Zeuguiss  des  Täufers  über  Jesurn 
1,  19  von  einer  feierlichen  Deputation  des  Volkes 
in  Empfang  nehmen  liess.  So  entwickelt  sich  der 
Unglaube  der  Juden  von  den  ersten  Anfängen  bis 
zu  seiner  höchsten  Höhe,  in  der  ihn  der  Evange- 
list als  das  Resultat  von  Jesu  Wirksamkeit  be- 
trachtet. Darum  weilt  auch  Jesus  so  viel  in  Judäa 
und  dass  dies  nichts  Historisches  ist,  sehen  wir 
daraus,  dass  dieser  bedeutende  Unterschied  des  Or- 
tes und  der  Zeit  durchaus  nicht  mit  einer  entspre- 
chenden Reihe  neuer  Ereignisse  verbunden  ist,  de- 
ren Kcnntni88  wir  etwa  nur  dem  4ten  Ev.  dank- 
ten, vielmehr  weist  der  rein  historische  Gehalt  durch- 
aus auf  synoptische  Elemente  zurück.  Mit  dem 
allgemeinen  Vorrücken  des  ersten  Aufenthalts  in 
Jerusalem  in  der  letzten  Zeit  seines  öffentlichen 
Lebens  in  die  erste  hängt  auch  die  Tempelreinigung 
zusammen  , denn  Christus  konnte  an  denselben 
Missbrauchen,  von  denen  er  den  Tempel  reinigte, 
nicht  schon  früher  schweigend  und  unthätig  vor- 
übergegangen seyn.  Durch  diese  zeitliche  Verrük- 
kung  der  Verhältnisse  ist  Christus,  dem  Sinne  des 
Evangelisten  npeh,  auch  seinem  Tode  näher  ge- 
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rückt;  «la  aber  gleichwohl  der  Zeit  nach  die  Ka- 
tastrophe selbst  noch  fern  lag,  so  lässt  er  Christum 
nun  in  dunkeln , geheimnissvoilen , bildlich  änigma- 
tischcn  Sprüchen  seinen  Tod  verkünden  (3,  14), 
ja  den  zur  Legitimation  seines  reformalorischen  Han- 
delns ein  Zeichen  fordernden  Juden  die  Weissagung 
seiner  Auferstehung  geben.  Aus  demselben  Grunde 
steht  auch  schon  hier  ein  Mordversuch,  5,  38. 

Die  Erzählung  von  Nicoderaus  und  der  Sama- 
nterin,  ohne  synoptische  Grundlage  ist  nur  aus  der 
Eigenlhüinlichkcit  der  Johanneischen  Darstellungs- 
weise zu  erklären.  Nicodemus  ist  der  Repräsen- 
tant des  im  Glauben  ungläubigen  Judenthums,  bei 
dem  die  äussere  Vermittlung  des  Glaubens  durch 
die  aq/tfiu  in  ihrer  sinnlich-endlichen , vergänglichen 
Gestalt  bleibt  und  sich  nicht  zum  wahren  Glauben 
erhebt.  Die  Samariterin  stellt  das  für  den  Glauben 
au  Christum  empfängliche  Heidenthum  dar,  wie  ja 
dom  orthodoxen  Juden  der  Samariter  für  einen  Hei- 
den galt.  Zwar  fehlt  ihr  das  rechte  Verständnis«, 
aber  sic  hat  Durst  nach  dem  auf  immer  stillenden 
Wasser  und  hat  Vertrauen  zum  Messias,  dass  er 
über  Alles  Aufschluss  geben  wird,  was  sich  auf  die 
wahre  Anbetung  Gottes  bezieht.  Ihr  Glaube  stützt 
sich  zwar  auch  noch  auf  die  Probe  des  übernatür- 
lichen Wissens,  ist  darin  aber  schon  weniger  fleisch- 
licher Natur,  ja  von  den  bekehrten  Samaritern  heisst 
es  v.  41  ausdrücklich,  dass  sie  nur  um  seines  Wor- 
tes willen  glaubten.  Dass  die  ganze  Geschichte 
bildlich  typisch  zu  nehmen  ist,  ergiebt  sich  auch 
daraus,  dass  Act.  8,  5 von  diesen  Bekehrungen 
keine  Spur  sich  findet. 

In  der  Geschichte  des  Konigischen  erreicht  die 
Wuuderkraft  Christi  als  Wirkung  in  die  Ferne  ihre 
Spitze;  der  Wunderglaube  schlägt  aber  eben  in 
dieser  Steigerung  des  Wunders  in  sein  Gegeilt  heil 
um,  denn  der  Känigische  glaubt  ohne  dass  er  sieht ; 
ausdrücklich  heisst  es  v.  50:  xtt\  Inioxtvniv  6 üy9gio- 
itoi  rip  Xoyio.  Der  Evangelist  zeigt,  wie  der  Glaube 
ati  die  Wunder  über  sich  hinausführt  und  einer  sol- 
chen Vermittlung  nicht  mehr  bedarf. 

Wie  der  von  den  orpnTu  ausgehende  Glaube 
mit  dem  Unglauben  eben  so  nahe  verwandt  ist 
(e.  3)  wie  mit  dem  wahren  Glauben  (c.  4)  zeigte 
Nicodemus  und  die  Samariterin.  Was  in  dem  Ju- 
den Nie.  noch  auf  dieser  indifferenten  Linie  stehn 
blieb,  äussert  sich  nun  in  seiner  Konsequenz;  der 
Unglaube  der  Juden  tritt  wirklich  hervor,  c.  5 — 6. 
Der  Stoff  der  Erzählung  gehört  den  Synoptikern. 
Wir  finden  in  dem  4ten  Evang.  nur  eine  Kranken- 


heiluug,  eine  Blindenheilung,  eine  Todlenerweekung. 
Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  Evangelist  das 
ganze  Leben  Christi  unter  gewisse  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte bringt,  das  bei  den  Synoptikern  Zer- 
streute unter  bestimmte  Kategorien  zusammenfasst,' 
„gleichsam  Genrebilder  giebt,  in  denen  alle  anderen, 
in  diesolbe  Klasse  gehörenden  Handlungen  Jesu  als 
Gcsamintanschauung  dargestellt  werden.”  Daraus 
ergiebt  sich  denn  auch  die  Steigerung  des  Wun- 
derbaren daran ; der  Kranke  wird  zu  einem  38  Jahre 
lang  Gelähmten,  der  Blinde  ist  es  von  Mutterleibs 
an,  Lazarus  liegt  am  5ten  Tage  im  Grabe.  Cap.  6 
zeigt,  wie  der  Logos  das  lebenspendende  Princip 
ist,  welches  alles  geistige  Leben  erhält  und  ernährt 
und  ihm  seinen  ewigen  Bestand  giebt.  Das  Ver- 
halten des  glaubenden  Subjects  zu  ihm  ist  nur  der- 
selbe Process,  durch  den  sich  beim  leiblichen  Ge- 
nuss der  Gcnicssende  die  nährende  Substanz  ein- 
verleibt. Diesem  intensiven  Begriff  des  Glaubens 
gegenüber  nimmt  nun  der  Unglaube  wieder  eine 
neue  Gestalt  an.  Wie  früher  der  Wunderglaube 
seinem  innersten  Wesen  uach  Unglaube  war,  so 
hier,  wo  der  Glaube  in  der  Form  des  Genusses  von 
Fleisch  und  Blut  gedacht  wird  , ein  Genuss  der 
sinnlichsten  und  materiellsten  Art.  Das  Interesse 
des  Glaubens  an  den  otjun'oie  ist  das  niedrigste,  nem- 
lich  das  rein  sinnliche  des  materiellen  Genusses. 
8o  wird  der  in  seinem  sinnlichen  Elemente  unter- 
gehende, sich  selbst  aufhebende  Glaube  geschildert. 
Bei  dem  Königischen  streift  der  Wunderglaube,  in- 
dem ihm  sein  sinnliches  Elemeut  genommen  wird, 
alles  Endliche  ab  und  wird  zum  wahrhaften  Glau- 
ben ; hier  wird  ihm , indem  ihm  sein  sinnliches  Ele- 
ment entzogen  wird,  der  Grund  auf  dem  er  ruht 
entzogen,  er  sinkt  von  dem  DifTerenzpunkte  in  sein 
eigentliches  Wesen,  nämlich  den  Unglauben,  zu- 
rück. 8.  98.  Die  dialektische  Widerlegung  des  in 
der  Form  des  Glaubens  erscheinenden  Unglaubens 
ist  vollendet. 

Cap.  7,  10  enthält  den  dialektischen  Kampf  mit 
dem  Unglauben , eingerahmt  zwischen  das  Laub- 
hüttenfest , in  dessen  Mitte  Jesus  auftrat  und  an 
dessen  letztem  Tage  er  besonders  thätig  war,  und 
das  Kirchwcihfost.  Der  radikale  Unglaube  steht 
jetzt  Jesu  gegenüber  im  Kampfe ; nicht  einmal  seine 
Brüder  glauben  an  ihn , aber  die  Spitzo  von  dem 
allen  ist  der  Unglanbe  der  Juden  in  Judäa  und  Je- 
rusalem; darum  muss  er  ihm  an  seinem  eigentlichen 
Sitze  und  Mittelpunkte  entgegentroten.  Der  er- 
klärte Widerspruch  gegen  die  Mcssiauische  Gott- 
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lichkeit  Christi  wird  durchgeführt.  So  unwidersteh- 
lich der  Eindruck,  so  evident  der  Charakter  der 
Göttlichkeit  ist  bei  Jesu  Auftreten,  so  entschlossen 
ist  auch  der  Unglaube,  Alles  zu  verwerfen,  was 
als  Beweis  der  Göttlichkeit  Jesu  gelten  könnte.  So 
sucht  der  Unglaube  seinen  Widerspruch  dialektisch 
zu  moliviren,  widerlegt  sich  aber  eben  durch  die 
Nichtigkeit  und  Gehaltlosigkeit  dieser  Argumente 
selbst. 

Die  Erzählung  von  der  Ehebrecherin  hat  mehr 
synoptischen  Charakter,  indem  gegen  das  Sinnvolle 
der  für  sich  selbst  sprechenden  symbolischen  Hand- 
lung und  die  einfache,  schlagcmlo  Wahrheit,  die 
jeden  auf  sein  eigenes  sittliches  Bewusstseyn  zu- 
rückweist, das  hohe  Selbstbowusslseyn , das  Jesus 
von  sich  als  Gottes  Sohn  hat,  ganz  zurücklritt. 
Wir  haben  bei  den  nie  auszugleicheudeu  Schwierig- 
keiten dieser  als  Faktum  genommenen  Erzählung, 
sie  als  den  adäquaten  Ausdruck  einer  christlichen 
Idee  anzusehn,  die  hier  ganz  an  ihrer  Stelle  ist. 
Die  Pharisäer  kommen  wieder  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch;  dass  Christus  mit  Sündern  umgehe 
und  es  mit  der  Sündenvergebung  zu  leicht  nehme, 
ist  im  Allgemeinen  ihre  Auklage.  * Die  echt  evan- 
gelische Antwort  Jesu  ist : je  mehr  einer  sich  der 
eignen  Sünde  bewusst  ist,  um  so  mehr  wird  er  die 
absolute  Nothwendigkeit  der  Sündenvergebung  auch 
bei  den  schwersten  Sünden  Anderer  anerkennen, 
um  so  weniger  sich  zu  ihrem  Ankläger  eignen, 
S.  110. 

Die  Heilung  des  Bliudgebornen  stellt  Christus 
dar  als  das  Princip  des  Lichts,  wie  er  c.  5 als  dus 
Princip  des  Lebens  dargesteilt  wurde.  Auch  hier 
ersetzt  die  Qualität  des  Wunders  die  synoptische 
Quantität.  Wie  c.  5 muss  auch  hier  die  Sabbats- 
verletzuug  die  Handhabe  seyn,  an  die  sich  der  Un- 
glaube zuerst  hält;  selbst  der  Teich  fehlt  hier  nicht 
im  Hintergründe,  der  wie  dort  mit  wunderbaren 
Kräften,  so  hier  mit  einem  Namen  begabt  ist,  der 
auf  das  durch  Christum  geschehene  Wunder  hin- 
weist (Siloaro  d.  i.  Gesandter).  Mag  uuserm  Be- 
wusstseyn solch  Symbolisiren  noch  so  kleinlich  und 
abgeschmackt  Vorkommen , der  objektive  Geschichts- 
forscher, der  jene  Zeit,  ihre  Neigungen  und  Weise 
kennt,  wird  sich  nicht  darüber  wundern,  sondern 
höchstens  staunen  über  die  fast  komisch  sich  er- 
eifernde Subjectiviiät  des  berühmten  Kommentators 
(11.  881),  die  bei  dieser  Stelle  und  ihrer,  vom 
Evangelisten  selbst  gegebenen  Deutung  ausbricht  in 
die  Worte:  ehe  ich  mir  dergleichen  gefallen  las- 


se ...  . will  ich  lieber  die  Stelle  allen  Mssc.  zum 
trotz  für  die  Glosse  eines  allegorischen  Interpreten 
halten,  die  sehr  alt  seyn  mag,  — nur  für  jolian- 
neisch  soll  sie  mir  Niemand  aufredcu!”  Es  wäre 
doch  endlich  Zeit,  aufzuhörcu  „das  Muas  der  Auf- 
klärung, des  sich  ein  Schüler  Schlcicrmachcrs  er- 
freut, auf  das  4te  Ev.  überzutrageu , statt  dieses 
Maas  in  den  Kreisen  zu  suchen,  aus  denen  dasselbe 
hervorgegangeu  ist  , etwa  eines  Papias , Melito 
Apollinaris,  welche  so  tief  von  typologischen , alle- 
gorischen und  etymologisirendem  Interesse  durch- 
drungen sind,  dass  sie  in  der  Schrift  Typen,  An- 
deutungen, Weissagungen  und  Mysterien  finden, 
die  das  moderne  Bewusstseyn  abgeschmackt  findet.'' 
Schwegler  D.  N.  Z.  I.  168. 

Während  vorher  die  Person  gegen  die  Werke 
zurücktrat,  wird  nun  die  Aufmerksamkeit  wieder 
auf  die  Person  gerichtet.  Der  dialektische  Verkehr 
mit  den  Juden,  die  Bestreitung  ihres  Unglaubens 
ist  zu  Ende,  und  um  diesen  Abschluss  recht  her- 
vorzuheben, kehrt  Jesus  au  den  Ausgangspunkt 
seiner  Wirksamkeit,  nach  Bethanien  zurück.  Dus 
Uri  heil  der  Leute  10,  41  ist  der  Rückblick  auf  die 
bisher  gegebene  Darstellung  des  Lebern  Jesu. 

Trotzdem  folgt  aber  erst  jetzt  das  grösste 
Wunder,  die  Auferweckung  des  Lazarus;  sie  wird 
aber  aus  einem  andern  Gesichtspunkte  angesehen. 
Sie  ist  nicht  mehr  Gegenstand  der  Diskussion,  es 
knüpft  sich  keine  Rede  daran , sondern  sie  ist  nur 
der  pragmatische  Hebel,  der  die  Geschichte  der 
atjfUTa  mit  der  des  Leidens  und  Sterbens  verknüpft, 
als  der  höchsten  Spitze  und  der  letzten  Konsequenz 
des  Unglaubens  der  Juden.  Utn  den  Tod  Jesu  her- 
beizuführen,  dem  er  nach  dem  4len  Ev.  schon  so 
oft  entgangen  war  und  füglich  noch  vielemale  ent- 
gehen konnte,  genügte  nicht,  wie  bei  den  Synop- 
tikern die  einfache  erste  Erscheinung  in  Jerusalem; 
er  musste  durch  ein  ganz  ausserordentliches  Eroig- 
tiiss  die  öffentliche  Aufmerksamkeit,  Theilnahme 
und  dadurch  zugleich  Hass  und  Argwohn  auf  sich 
zichn.  Diesen  Hebel  bildet  die  Auferweckung  des 
Lazarus.  Der  Ausspruch  des  Hohenpriesters  auf 
Veranlassung  des  Aufscbns,  das  die  Erweckung  des 
Lazarus  machte,  enthält  die  ganze -Entwicklung  des 
Schicksals  Christi.  Der  Unglaube  feiert  darin  sei- 
nen höchsten  Triumph,  spricht  aber  dariu  zugleich 
die  gauze  Negativität  seines  Wesens  aus,  indem 
er  realisirt,  wovon  er  selbst  das  Gegenlheii  wol- 
len musste. 

t Der  Beschluss  folgt.) 


Gebauersche  Ouchdraclcerei. 
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Halte,  in  der  Kxpeditios 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Arbeiten  der  Tübinger  Schule  an 
der  Johanneischen  Frage. 

Zweiter  Artikel. 

( Beschluss  der  in  iVr.  278.  abgebrochenen  Recension. ) 

Es  ist  die  Behandlung  dieser  Geschichte  S.  126 
bis  140  u.  408  — 411  eine  der  glänzendsten  Partien 
der  ß.'schcu  Arbeit.  Er  zeigt,  wie  dieselbe  für 
den  Kreis,  aus  welchem  die  Synoptiker  schöpften 
weder  als  Geschichte  noch  als  Mythus  existiren 
konnte  und  wie  unzulänglich  die  Strauss’scho  An- 
sicht ist  : die  Differenzen  des  4ten  Ev.  von  den 
Syuopiikeru  auf  eine  von  der  synoptischen  Tradi- 
tion verschiedene  Quelle  mythischer  Sagen  zurück- 
zuführen. 

Wollte  man  die  Erweckung  als  Geschichte  neh- 
men, so  sind  wenigstens  drei  Stellen,  iu  welchen 
die  vorausgesetzte  Wirklichkeit  sich  gleichsam  von 
selbst  in  blossen  Schein  auflösen  will.  1)  Bei  dem 
Gebet  11,  41;  denn  ein  Gebet,  das  nur  aus  Rück- 
sicht auf  Andere,  aus  Akkomodation  geschieht,  ist 
eia  Scbeingebet;  2)  bei  den  Thränen  v.  35;  Thrä- 
nen  um  einen  Todten,  dem  man  mit  der  Gewiss- 
heit der  Wiederbelebung  naht,  sind  kein  wahrhaft 
menschliches  Gefühl , sondern  nur  Scheingefühl. 
Endlich  der  Ausspruch  v.  4,  dass  die  Krankheit 
nicht  Tigog  9ava tov  sey;  denn  was  ist  ein  Gestorbe- 
ner, der  nur  stirbt,  um  nicht  ngd(  xhiyaov  zu  ster- 
ben ‘i  — Die  Erweckung  des  Lazarus  ist  eine  Pro- 
duktion des  Evangelisten  aus  synoptischen  Elemen- 
ten und  zwar  insbesondere  aus  Lucas.  Was  in  der 
Lazarus-  Parabel  nur  hypothetische  Rede  des  Abra- 
ham war : wenn  auch  einer  von  den  Todten  (ge- 
meint ist  Lazarus)  auferstünde,  würden  die  5 Brü- 
der des  Reichen  (die  Juden,  insbesondere  die  sich 
in  die  priesterliche  Leinwand  und  in  Purpur,  das 
Zeichen  der  Herrschaft,  kleiden)  doch  nicht  glau- 
ben : ist  hier  zur  Geschichte  getcorden.  Dem  lie- 
benswürdigen Schwesterpaar  des  Lucas  ist  Laza- 
rus , mit  dem  einmal  durch  Lucas  Auferslehungs- 
gedanken  verbunden  waren,  als  Bruder  zugefügt; 
die  unbestimmte  xw/<» ; des  Lucas  (10,  38)  ist  zu 

A.  L.  Z.  1M6.  Zweiter  Rand. 


Bethanien  speciflcirt  und  so  unsere  Erzählung  ent- 
standen. Sio  ist  wie  die  übrigen  Wuuder  ein  Su- 
perlativ zu  den  niederen  Graden  der  Synoptiker. 

Da  nach  dem  Pragmalisinus  .des  4t.  Ev.  die  Er- 
weckung des  Lazarus  der  Hauptpunkt  ist , aus  dem 
sich  dio  ganze  Reihe  der  Ereignisse  entwickelt,  so 
erklärt  sich  hieraus  auch  die  Differenz  von  den 
Synoptikern,  dass  Jesus  nicht  von  Jericho  sondern 
von  Bethanien  aus  in  Jerusalem  einzieht;  denn 
der  Evangelist  motivirt  die  grosse  Bewegung  in 
der  versammelten  Festmenge,  die  den  feierlichen 
Einzug  zur  Folge  hatto,  eben  durch  das  Wuuder. 
— Auch  die  Salbung  in  Bethanien  enthält  lauter 
synoptisches  Material,  nur  alles  coucentrirter  und 
emphatisch  gesteigerter.  Diese  Steigerung  zeigt 
sich  selbst  bei  dem  Tadel  dieser  Handlung.  Was 
bei  Mallhaeus  die  Jünger,  bei  Marcus  Einige  thuu, 
tliut  hier  wo  Licht  und  Schatten  stark  hervortreten, 
Judas.  — Ein  ganz  neues  Licht  bekömmt  (he  oft 
übersehene  Erscheinung  der  Helloneu , dio  Chri- 
stum sehen  wollen  12,  20.  Es  ist  neben  dem  ent- 
schiedensten Unglauben  der  Juden  die  sehnsüch- 
tige Heidenwelt,  die  hier  zu  Jesu  will,  und  in  der 
ja  der  Evangelist  überhaupt  den  Ersatz  findet  für 
den  Unglauben  der  Juden. 

Die  Identität  des  letzten  Mahles  im  4ten  Ev. 
mit  deu  Synoptikern  ist  unverkennbar,  nur  setzt 
bei  deu  Synoptikern  Jesus  das  Abendmahl  ein, 
wovon  der  4le  Evangelist  nichts  weiss  und  Jesus 
nimmt  bei  diesem  die  Fusswaschung  vor,  von  der 
die  Synoptiker  nichts  wissen.  Der  Evangelist  lässt 
das  A.  M.  aus,  weil  er  die  ganze  Bedeutung  die 
dasselbe  für  ihn  haben  konnte,  schon  im  6ten  Cap. 
erschöpft  hatte.  Um  ein  blosses  Faktum  ist  es 
ihm  nie  zu  thun  und  doch  hätte  er  nach  deu  ge- 
wichtigen geheimnissvollen  Reden  über  den  Ge- 
nuss seines  Fleisches  und  Blutes  nichts  als  das 
blosse  Faktum  dor  Einsetzung  hinzufügen  können. 
In  der  Fusswaschungsscene  dagegen  hat  der  Evan- 
gelist eben  nur  den  synoptischen  Stoff  aus  der  Ge- 
schichte der  letzten  Tage  verarbeitet.  Es  sind 
dies  die  Stellen  von  dem  dienenden  Menschensohn 
Matth.  20,  26  uud  insbesondere  Luc.  22,  27  jic 
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ftiaio  vpwv  u>(  ö ituxoxwv , welche  Worte  er  unmit- 
telbar nach  der  Einsetzung  des  A.  M. , durch  den 
Rangstreit  der  Junger  veranlasst,  sprach;  wie  so 
häufig  haben  wir  auch  hier  nur  eine  in  der  Form 
geschichtlicher  Erzählung  gegebene  Exposition  der 
beiden  Aussprüche , weil  der  Evangelist  absichtlich 
dem  letzten  Mahle  die  Bedeutung  lassen  will,  die 
es  boi  den  Synoptikern  hat. 

Von  den  nun  folgenden  Reden , deren  Zusam- 
menhang Baur  trefflich  erläutert,  S.  452  — 475  gilt 
das  was  von  allen  Reden  des  Evangelisten  zu  sa- 
gen ist.  Schon  Lücke  gab  zu,  (I.  124)  weder  die 
Synoptiker  noch  der  4te  Evangelist  referiren  dio 
Reden  Christi  buchstäblich  authentisch,  und  der  4lo 
bewusster  Weise  gerade  am  wenigsten.  Wenn  aber 
nach  der  Ansicht  desselben  Gelehrten,  die  Subjek- 
tivität des  Apostels  auf  seine  Darstellung  einen  so 
bedeutenden  Einfluss  gehabt  hat,  dass  Jesus  so 
redet  wie  der  Lieblingsjünger  in  späteren  Jahren 
ihn  sich  vorzustellen  und  reden  zu  lassen  gewöhnt 
hatte,  sein  Geist  überhaupt  nicht  geeignet  ist  „dio 
Grenze  zwischen  Objektivem  und  Subjektivem 
scharf  zu  bezeichnen'',  so  kann  auch  für  Lücke, 
die  apostolische  Abfassung  des  Evangelisten  festge- 
halten, das  Evangelium  kein  treues  Organ  des  Gei- 
stes Christi  seyn;  denn  wo  Objektives  und  Subjekti- 
ves unbestimmt  in  einander  fliessen,  kann  ebenso 
gut  alles  subjektiv  als  objektiv  seyn.  Uebcrhaupt 
wird  man  sagen  müsseu,  eine  Darstellung  der 
evangelischen  Geschichte,  dio  in  allen  Thatsachen 
keinen  streng  historischen  Charakter  trügt,  sondern 
eine  bestimmte  ideelle  Tendenz  verfolgt,  wird  am 
wenigsten  in  den  Reden  eine  historische  Relation 
seyn.  Bctur  stellt  zur  Bcurtheilnng  der  Reden  ins- 
gesammt  3 Gesetze  auf,  deren  Gültigkeit  wohl  Nie- 
mand umstossen  wird  und  mit  deren  Hülfe  er  die  freie 
Komposition  der  Johanneischeu  Reden  erweist. 

1.  Reden,  dio  mit  unhistorischen  Thatsachen 
wesentlich  Zusammenhängen,  können  nicht  histo- 
risch seyn;  der  ganze  Grund  und  Boden  der  Re- 
den ist  aber  der  unhistorische  frühe  Aufenthalt  in 
Jerusalem  ur\d  Judaea. 

2.  Reden  können  nicht  historisch  seyn,  denen 
alle  Zweckmässigkeit  des  Vortrags  und  Natürlich- 
keit derVcrhältnisse  fehlt.  Fast  alle  Reden  Chri- 
sti im  4tcn  Evangelium  sind  aber  unverständlich, 
spielen  auf  Dinge  an,  für  welche  der  Schlüssel  des 
Verständnisses  erst  in  dem  Standpunkte  einer  spä- 
teren Zeit  liegt,  so  dass  die  Schuld,  dass  Jesu 
Lchrthäligkeit  nach  dem  Evangelisten  keinen  bes- 


seren Erfolg  hatte,  nicht  in  der  Uneropfänglicbkeit 
des  Volkes,  sondern  nur  in  der  Unzwcckmässig- 
keit  der  Lehrart  beruht.  Dass  diese  alles  aber 
nicht  in  Jesu  seinen  Grund  hat  lehren  die  Synoptiker. 

3.  Reden  können  nicht  historisch  seyn,  die  ih- 
rem wesentlichen  Inhalte  nach  nur  eine  Explikation 
der  Logosidee  sind,  aber  das  ganze  Evangelium 
ist  nur  die  Ausführung  und  Entwicklung  dieser 
Idee. 

Hat  sich  Jesus  in  den  vorangehenden  Reden 
c.  14 — 17.  schon  zu  der  überirdischen  Herrlichkeit 
aufgcschwungen , so  tritt  nun  der  äusserliche  Ver- 
lauf seiner  Verherrlichung  im  Leiden  und  Sterben 
ein,  worin  zwar  der  Unglaube  der  Juden  seinen 
höchsten  Sieg  errang,  aber  in  seinem  höchsten 
Momente  von  selbst  in  sein  Gegentheil  umschlug. 
Die  Abweichung  von  den  Synoptikern  wird  moti- 
virt  durch  das  cigenthümliche,  aus  der  Grundidee 
des  Ganzen  hervorgehendo  Interesse.  Der  Evan- 
gelist geht  neralich  darauf  aus,  den  Tod  Jesu  aus- 
schliesslich als  das  Werk  des  jüdischen  Unglau- 
bens darzustellen;  darum  steigert  er  den  Wider- 
spruch des  Pilatus  dagegen;  denn  die  Schuld  der 
Juden  stieg,  je  grössere  Mühe  es  kostete  um  den 
Widerstand  zu  überwinden,  den  der  von  der  Un- 
schuld Jesu  überzeugte  Heide  den  Juden  entge- 
gensetzte. 

Das  Verhör  bei  Annas,  dessen  Verlauf  der 
Evangelist  allein  erzählt,  während  er  das  bei  Kai- 
phas  nur  andeutet,  findet  sich  boi  den  Synoptikern 
nicht.  Vergeblich  sind  alle  harmonistischen  ,Ge- 
waltthätigkciten  und  Spitzfindigkeiten , um  dies  aas- 
zugleichen. Dass  der  Evangelist  den  Annas  für 
einen  mit  gewisser  Amtsgewalt  bekleideten  Hohen- 
priester hält  und  darum  den  Kaiphas  als  upyitgtvs 
tov  (ituthov  Ixtivov , neralich  des  Todesjahres,  be- 
zeichnet (11,  51;  18,  13)  ist  ein  grober  Irrthum 
und  starker  Beweis,  dass  Johannes  nicht  Vf. 
seyn  kann.  Wahrscheinlich  ist  diese  Ansicht  ein 
Erklärungsversuch  von  den  Luc.  3,  2 und  häufig  ge- 
nannten Hohenpriestern,  zumal  da  selbst  Lucas  an 
ein  jährliches  Allerniren  der  Hohenpriester  zu 
deuken  scheint,  denn  er  führt  Act.  4,  6 den  Annas 
als  Hosenpricstcr  in  dem  Jahre  nach  dem  Todes- 
jahre auf,  während  doch  aus  Josephus  Arch.  18, 
22  und  4,  3 hervorgeht,  dass  Kaiphas  vom  Jahre 
25  — 36  das  hohepriestcrliche  Amt  verwaltete. 
Theilto  der  Evangelist  diese  Ansicht,  so  konnte 
er  recht  gut,  um  das  Zeugniss  des  Unglaubens 
der  Juden  über  sich  selbst,  durch  das  doppelte 
Vcrdammungsurtheil  der  die  höchsten  Behörden 
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der  Nation  repraosentirenden  Hohenpriester  zu  ver- 
stärken , ein  Verhör  beim  Annas  flngiren.  So 
wurde  dem  Aussprache  Jo.  8,  17.  ivo  är&QiSmov  r\ 
naoxvQta  uXij&fc  iaur  genügt  und  das  Verhör  bei 
Kaiphas  konnte  um  so  eher  übergangen  werden, 
da  er  ja  schon  11,  50  das  unzweideutige  Zeug- 
nis* abgelegt  hatte:  dass  Jesus  sterben  müsse, 
woran  hier  v.  14  nicht  ohno  Grand  erinnert  wird. 

Höchst  eigentümlich  ist  ßaurs  Erklärung 
von  jener  berühmten  Stelle  des  Evangelisten  19, 
35  — 36,  wo  aus  der  geöffneten  Seite  Jesu  Blut 
und  Wasser  fliessen.  S.  164  — 168.  Wem  sie 
nicht  vollständig  genügt,  der  wird  wenigstens  nichts 
Besseres  aufzu weisen  haben.  Die  Feierlichkeit,  mit 
der  der  Evangelist  sein  Zeugniss  bekräftigt,  das 
Gewicht,  das  er  ihm  in  Bezug  auf  den  Glauben 
der  Leser  beilegt,  die  Augenscheinlichkeit , mit 
der  er  darin  eine  erfüllte  Weissagung  sieht,  be- 
weisen, dass  die  Stelle  eine  Beziehung  auf  den 
Hauptzweck  des  Evangelii  habe.  Eine  Todesprobe 
will  der  Evangelist,  dem  ganzen  Zusammenhänge 
zu  Folge  damit  nicht  miltheilon,  auch  ist  es  eine 
medicinische  Unmöglichkeit,  dass  aus  einem  durch- 
stochenen Leibe  eines  Todten  Blut  und  Wasser, 
nach  dazu  in  bemerkbarer  Sonderung  ausfliessen ; 
auch  ist  Christus  nicht  als  todter,  sondern  als  der 
im  Tode  sich  bewährende  Quell  alles  Lebens  der 
Gegenstand  des  Glaubens.  Was  aber  mit  leibli- 
chem Augo  nicht  zu  sehen  ist,  sieht  der  Evange- 
list mit  dem  geistigen.  Wie  Christus  7 , 38.  39  in 
Bezug  auf  den  Geist,  den  der  Glaubende  nach  sei- 
nem Tode  empfangen  würde,  sagt,  dass  Ströme 
leboudigen  Wassers  von  ihm  ausfliessen  werden, 
so  sieht  der  Evangelist  geistig  und  bildlich  - symbo- 
lisch in  dem  Urleibo  sobald  er  iodt  ist  4£- 

T/Xi} t»)  den  Urquell  des  lebendigen  Wassers  fliessen. 
Ohne  Bild:  alle  Segnungen,  alle  Fülle  des  geistigen  Le- 
bens, die  durch  das  Princip  des  Geistes  Christi,  der  in 
seinem  Tode  erst  auf  die  Gläubigen  übergehen 
konnte,  schaut  der  Evangelist  in  dem  am  Kreuze 
hangenden  Christus;  so  sieht  das  geistige  Auge 
das  symbolische  Blut  und  Wasser  fliessen.  Wo 
so  vieles  bildlich  und  symbolisch  ist,  wie  io  dem 
Evangelium,  warum  sollte  hier  der  Gedanke,  die 
räthselhaften  Worto  symbolisch  zu  uehmen,  so 
unerhört  seyn'f  Freilich  Lücke  wird  auch  hier 
wieder  lieber  die  ganze  Stelle  aus  dem  Evan- 
gelium ausmerzen  und  sich  einen  Text,  der  seinem 
Geschmack  zusagt,  zurecht  machen,  »eho  er  sich 
das  aufreden  lässt.” 


Die  Differenzen  der  Angabe  des  Todestages 
sind  allerdings  so  beschaffen,  dass  auf  Seiten  des 
4ten  Evangelisten  durchaus  kein  Anstoss  gegen 
die  jüdische  Sitte,  also  auch  gegen  die  Wahrschein- 
lichkeit ist.  Aber  der  Gedanke  der  Kollision  zwi- 
schen dem  Synoptischen  Hergange , der  Hinrichtung 
an  dem  feierlichen  ersten  Passatage  und  der  jü- 
dischen Gesetzesstrenge  musste  einmal  auftauchen; 
wurde  nun  die  grössere  oder  geringere  Wahr- 
scheinlichkeit des  Hergangs  einmal  Gegenstand 
der  Reflexion,  so  musste  ein  Späterer,  wie  der  4te 
Evangelist,  nothwendig  Verurtheilung  und  Kreu- 
zigung im  Lichte  der  inneren  Wahrscheinlichkeit 
erscheinen  lassen,  zumal  wenn  sich  dahinein  auch 
noch  ein  dogmatisches  Interesse  mischte,  Jesura 
als  das  echte  Passalamm  erscheinen  zu  lassen  s. 
S.  32.  Dass  so  judaisirende  Evangelien,  wie  ins- 
besondere Matthäus,  keinen  Anstoss  an  dem  Sy- 
noptischen Hergange  uehmen,  hat  seinen  Grund 
wahrscheinlich  darin,  dass  die  Hinrichtung  Jesu 
als  eine  rein  Römische  Handlung  anzusehen  ist, 
wobei  auf  das  jüdischo  Fest  gar  keine  Rücksicht 
genommen  wurde;  das  Historische  anderweitiger 
Betheiligungen  der  Juden  lassen  wir  auf  sich  be- 
ruhen. Dies  passte  nicht  in  eine  Darstellung,  wel- 
che die  Juden  als  die  alleinigeu  Urheber  des  To- 
des Jesu  ansah  und  alle  Motive  der  Handlungs- 
weise des  Pilatus  auf  sie  zurückführte.  Um  also 
alles  abzuschneiden,  was  die  Grösse  der  Schuld 
der  Juden  geringer  erscheinen  lassen  konnte,  als  . 
sie  ihrem  Unglauben  nach  hätte  soyn  müssen , ver- 
legt das  4te  Evangelium  den  ganzen  Process  der 
Verurtheilung  und  Hinrichtung  Jesu  in  eine  Zeit, 
in  der  kein  Anstoss  zu  solchen  Zweifeln  lag. 

Die  Auferstehung  S.  169  — 179  fällt  mit  der 
Himmelfahrt  als  Hingang  zum  Vater  ganz  zusam- 
men. Das  Präsens  uvaßuivut  20,  17  schliesst  eia 
40  tägiges  Weilen  auf  Erden  vor  der  Himmelfahrt 
aus.  Christus  ist  im  Begriff  zura  Vater  aufzustei- 
gen, und  will  sich  von  der  Maria  nicht  .aufhalten 
lassen.  Diese  Eile  ist  nicht  unschicklich,  da  sich 
der  Evangelist  den  Heimgang  zum  Vater  als  das 
erste  dringendste  Geschäft  denkt.  An  verschiede- 
nen Stellen  7,  39;  16,  7;  14,  12  — 16  sagt  Chri- 
stus, dass  er  erst  zum  Vater  müsse,  ehe  ihnen 
der  11.  Geist  zu  Theil  werden  könne.  Nun  er- 
halten die  Jünger  20,  19  an  demselben  Tago,  wo 
Christus  zum  Vater  zu  gehen  versichert,  den  II. 
Geist,  also  ist  es  nothwendig,  dass  nach  der  Vo- 
steliuog  des  Evangelisten  Christus  zum  Vater  heim- 
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gekehrt  ist  und  die  folgenden  Erscheinungen  sind 
als  vom  Himmel  erfolgende  zu  denken;  daher  das 
magische  durch  die  Thüren  — kommen  und  — 
gehen  und  doch  die  scheinbare  Leiblichkeit,  die 
isst  und  trinkt. 

Die  Freude  der  Jüuger  darüber  20,  20  war 
ihnen  vorhergesagt  (16,  22),  zugleich  aber  auch, 
dass  diese  Freude  eine  bleibende  seyn  werde,  die 
nicht  von  ihnen  genommen  würde,  — ein  deutli- 
cher Hinweis,  dass  eben  der  Christus  sie  nicht 
wieder  verlassen  würde  d.  h.  dass  der  Erschei- 
nende der  verherrlichte  Christus  ist,  wie  er  bei 
den  Seinen  bleibt  in  Ewigkeit.  An  derselben  Stelle 
v.  23  verheisst  ihnen  auch  Christus  für  den  Tag, 
wo  sie  iho  wieder  sehn  würden,  dass  sie  ihn  nichts 
mehr  fragen  würden;  offenbar  schliesst  auch  dies 
wieder  dio  Mittheilung  des  II.  Geistes  ein,  die  hier 
erfolgt  und  ohne  welche  dieser  Zustand  nicht  ein- 
treten  konnte. 

Hier  hätte  nach  dem  ganzen  Plane  des  Evan- 
geliums wie  ihn  B.  meisterhaft  nachgewiesen  hat, 
das  Evangelium  seincu  schönsten  Abschluss  ge- 
funden und  Ref.  kann  es  nicht  verhehlen,  dass 
die  Weise,  wie  der  Schluss  von  c.  20  als  zur  or- 
ganischen Vollendung  des  evangelischen  Gesamt- 
bildes noth wendig  nachgewiesen  werden  soll,  das 
Schwächste  der  ganzen  Arbeit  ist  und  wohl  Nie- 
mandem genügt.  S.  179  — 183. 

In  wie  weit  nun  Lücke  Recht  hat,  dass  an 
dem  harten  b eisen  des  4ten  Evangeliums  der  Ham- 
mer der  Kritik  zerspringt  und  der  Felsen  unwan- 
delbar das  ist  und  bleibt,  für  das  er  bisher  gegolten, 
darüber  hat  in  erster  Instanz  das  wissenschaftliche 
Bewusstseyn  der  Zeitgenossen,  in  letzter  die  all- 
mächtige, unparteiische  Richterin  der  Wahrheit,  — 
die  Zeit  zu  entscheiden.  „Nimmermehr  aber  wird 
sich  die  Kritik  in  ihren  Resultaten  durch  Einwen- 
dungen irre  machen  lassen,  welche  nur  aus  einem, 
der  Wahrheit  völlig  fremdartigen  Interesse  ent- 
springen und  weil  nun  doch  einmal  in  der  Wieder- 
holung des  längst  Gesagten  nichts  besseres  vor- 
zubringen ist , ihre  Stärke  nur  in  dem  Erfolge  ha- 
ben, mit  welchem  es  gelingt,  die  Reinheit  ihrer 
Absichten  zu  verdächtigen.”  Baur  S.  701.  Durch 
solche  Polemik  schändet  nun  schon  seit  geraumer 
Zeit  die  evangelische  Kirchenzeituug  die  Wissen- 
schaft. Auch  Ebrard’s  Kritik  gehört  hieher,  die 
sich  selbst  durch  die  Mottos  charakterisirt , die  er 
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für  sein  Werk  wählte,  welches  die  Resolute  der 
Wissenschaft  annulliren  soll.  Im  ersten  Theile 
seiner  ev.  Geschichte  macht  er  die  Kritik  zum  un- 
beschnittenen  Philister -riesen,  dem  er  sich  als 
David  mit  deu  Worten  entgegenstellt;  du  kommst 
zu  mir  mit  Schwert,  Spiess  und  Schild,  ich  aber 
komme  zu  dir  im  Namen  des  Herrn  Zebaoth  . 
den  du  gehöhnt  hast.  Was  solche  Kritik  im  Namen 
des  Herren  Zebaoth  leistet  mag  man  selbst  in  sei- 
nem Werke  nachsehn.  Das  Anathema  über  diese 
Bestrebungen  der  Tübinger  Schule  ist  gesprochen 
und  die  Ev.  K.  Zeitung  (die  in  einzelnen  Kleinig- 
keiten ganz  Recht  haben  mag,)  hat  sich  denn 
auch  hier  erwiesen  als  die  alte,  die  im  Voraus 
Allem  „was  über  Gewohnheits-  Glauben  und -Le- 
ben der  Mehrzahl  hiuauszugehn  droht,  eiueu  mo- 
ralischen Fleck  auhängt,  jedes  freie  Wort  in  der 
Theologie  summarisch  verdammt,  oder  ungehört 
von  der  Hand  weist  auf  Unterdrückung  der  freien  For- 
schung hinarbeitet,  den  Gründen  dio  Auktorität, 
der  Wahrheit  das  Herkommen,  dem  Geiste  den 
Buchstaben  enlgegcnhält. " Eine  radikale  l'mge- 
sultung  einer  alten  Geschichte,  die  Jahrhunderte 
lang  in  den  Köpfen  sehr  gelehrter  Männer  in  der 
falschen  Fassung  gelebt  hatte,  die  man  hier  für 
so  unerhört  ausschreit,  zustande  gebracht  durch 
dio  Euergie  des  Scharfsinns  und  der  Gelehrsam- 
keit eines  einzelnen  Mannes,  liegt  in  der  Profan- 
geschichte  vor.  Niebuhr  hat  an  der  Römischen 
Geschichte  gezeigt,  dass  das  Recht  der  Wahrheit 
auch  in  dem  Bewusstseyn  der  Menschen  nicht 
durch  Jahrhunderte  verjährt.  Auch  die  Kritik  des 
Urchristculhums  würde  »ich  schon  längst  entschie- 
dener Bahn  gebrochen  haben,  wenn  es  der  Ge- 
schichtsschreiber, wie  Schwegler  treffend  *egen 
Dorner  Z.  1b.  1846.  S.  182  bemerkt  hier  nicht  mit 
dem  zähen  Widerstande  von  Theologen  zu  thun 
hätte,  die  den  Ergebnissen  der  Kritik  von  Amts- 
wegen widersprechen  zu  müssen  glauben,  die  in 
Dingen  des  klarsten  Augenscheins  die  Stimme  ei- 
ner hellerblickenden  Geschichtsschreibung  mit  lan- 
tem,  einstimmigen  Geschrei  überläuben,  die  über 
das  Unwahrscheinlichste  und  Unmöglichste  mit  den 
schlechtesten  Gründen  und  Ausflüchten,  sich  trö- 
sten, und  die,  wie  unabweisbar  sich  ihnen  auch 
das  Recht  des  Gegners  aufdränge,  in  allen  Fällen 
im  Voraus  entschlossen  siud,  Nein  zu  sagen. 


Gebauersche  Buchdruckeref. 
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Halte,  in  der  Kxpcditioti 
der  Allg.  i,it.  Zeitung. 


Attische  Staatsalterthiimer. 

1)  Die  Demen  von  Attika  und  die  Vertheilung 
unter  die  Phglen.  Nach  Inschriften  von  Lud- 

, teig  lioss.  Herausgegeben  und  mit  Anmerkun- 
gen begleitet  von  M.  //.  E.  Meier.  4.  19  Bog, 
u.  1 Tab.  Halle,  Schwclschke  u.  Sohn.  1846. 
(2  Rthlr.) 

2)  Die  Privatschiedsrichfcr  und  die  öffentlichen 
Di iiteten  Athens  so  nie  die  Austrägalgerich te 
in  den  griechischen  Staaten  des  Allerthums. 
Mit  einem  cpigraphischen  Anhang  von  M.  fl. 
E.  Meier.  4.  (7‘/i  Bog.)  Halle,  Sclnvetschke 
ü.  Sohn.  1846.  (20  Sgr. ) 

. 3)  Sauppe  de  demis  urbunis  Athenarum.  4.  (3 

Bog.)  Lipsiae,  Weidmann.  1846.  (7'/aSgr.) 

Die  Beurtheilnng  der  beiden  zuerst  genannten 
Schriften,  die  hier  auch  aus  dem  Grunde  verbunden 
werden , weil  die  zweite  durch  eine  in  der  ersten 
publicirte  Inschrift  veranlasst  worden  ist , muss 
nach  den  Gesetzen  unsres  Instituts  andern  Zeit- 
schriften überlassen  bleiben;  ich  begnüge  mich,  ihr 
Erscheinen  anzuzeigen,  einige  Nachträge  hinzuzu- 
fügen und  einige  Versehe  zu  berichtigen,  auf  die 
mich  namentlich  Bocckh's  Freundschaft  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Was  man  in  beiden  zu  erwarten 
hat,  ist  hinreichend  durch  den  Titel  angedcutet. 
Es  scheint  mir  aber  angemessen,  denselben  die  An- 
zeige der  unter  Nr.  3 genannten  geistreichen  Ab- 
handlung des  Hu.  Direktor  Sauppe  vorauszuschik- 
ken.  Bekanntlich  hat  der  attische  Staatsmann  Kli- 
sthenes  den  vier  alten  ionischen  aristokratischen  Ge- 
Bchleehtsst&mmcn  ihre  politische  Bedeutung  genom- 
men und  sie  nur  zu  religiösen  Zwekken  bestehn 
lassen  , alles  politische  Gewicht  dagegen  auf  die 
von  ihm  neu  gestifteten  zehn  demokratischen  Lo- 
kalstämme und  die  Gliederungen  derselben  übertragen. 
Es  gehörte  dies  zu  jener  grossen  Reform,  durch 

A.  L.  Z-  1846.  Zweiter  Band. 


welche  er  dem  attischen  Staate  nach  dessen  Be- 
freiung von  der  Tyrannis  der  Pisistratidcn  eine-  im 
\ crglcich  zu  der  der  Tyrannis  vorangegangenen 
Solouischcn  Staatsverfassung  breitere  demokratische 
Grundlage  gegeben  hat.  Man  hat  bisher  allgemein, 
nach  dem  Zeugniss  llerodots , angenommen,  dass 
diese  Reform  und  namentlich  der  hier  besprochene 
Thcil  derselben  gleich  nach  der  Verjagung  der  Pi- 
sistrutiden  und  vor  der  Verschwörung  des  Isagoras 
eingeführt  worden  sey.  Es  wäro  nun  allerdings 
nicht  unmöglich  , dass  die  ganze  Reform  nicht 
mit  einem  Male  hervorgetrelcn , manche  Theilo 
derselben  , über  die  sich  llerodot  nicht  äussert , 
z.  B.  die  Einführung  des  Ostracismus,  erst  später 
von  Klisthenes  anempfohlen  wären.  Aber  die  Grün- 
de, weshalb  Ilr.  Sauppe  in  Beziehung  auf  die  Zeit 
des  hier  in  Frage  sichenden  Thcils  der  Reform  dem 
ausdrücklichen  Zeugniss  llerodots  widerspricht  und 
die  Behauptung  aufstcllt,  es  sey  auch  dieser  erst 
nach  Besiegung  des  Isagoras  und  nicht  vor  dem 
Kampfe  mit  ihm  cingeführt  worden,  wollen  mir 
nicht  recht  einleuchtcn.  Und  doch  muss  mau,  wenn 
cs  überhaupt  bedenklich  ist,  dem  Vater  der  Ge- 
schichte da  zu  widersprechen  , wo  er  nicht  Com- 
binationen,  über  die  allerdings  auch  uns  Spätlingen 
ein  vollkommen  freies  Unheil  zusieht,  sondern  po- 
sitive Thutsachcn  giebl , hier  um  so  mehr  Bedenken 
tragen  das  zuthun,  wo  seine  persönliche  Verbindung 
mit  den  Alkmucomdcn  ihn  wol  in  den  Stand  setzte, 
über  ein  so  bedeutendes  Mitglied  derselben  , wie 
Klisthenes  war , sichre  Nachrichten  cinzuziehen. 
Dazu  sollte  man  sich  nur  entschliossen , wenn  ganz 
entscheidende  Gründe  dazu  zwingen.  Als  solcho 
kann  ich  aber  die  Bemerkungen  nicht  auschn,  es 
sey  nicht  wahrscheinlich , dass  ein  so  grosses  Werk, 
wie  diese  neue  Einrichtung  war,  in  so  kurzer  Zwi- 
schenzeit , als  zwischen  der  Verjagung  der  Pisi- 
stratiden  und  der  Verbannung  des  Klisthenes  ver- 
strich, hätte  ausgeführt  werden  können,  es  sev 
wahrscheinlich , dass  erst,  nachdem  die  Aristokratie 
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durch  den  unglücklichen  Ausgang  der  von  ihr  un- 
terstützten Unternehmung  des  Isagoras  gebeugt  war 
und  in  der  Volkspartei  jedermann  aus  diesem  Vor- 
haben die  Ueberzeugung  von  den  schlimmen  Ab- 
sichten des  Adels  gewonnen  hatte , zu  einer  die 
Aristokratie  so  völlig  vernichtenden  Maassregcl  ge- 
schritten sey.  Mit  solcherlei  Argumenten  liessc  sich 
am  Ende  die  Sicherheit  jeder  historischen  Ucbcr- 
licferung  untergraben.  Auch  ist  cs  ja  nicht  schwer, 
dieser  Wahrscheinlichkeit  eine  andre  entgegen  zu 
stellen.  Denn  wenn  nun  einer  sagte,  cs  sey  nicht 
wahrscheinlich , dass  das  Volk,  nachdem  durch  seine 
Energio  und  nicht  durch  die  der  Aristokratie  die  Ty- 
rannis vernichtet  war,  sich  mit  blosser  Wiederher- 
stellung des  vor  Einsetzung  der  Tyrannis  vorhan- 
den gewesenen  Zustandes  begnügt , es  sey  nicht 
wahrscheinlich  , dass  die  Aristokratie  auf  die 
Couspiralion  dos  Isagoras,  Sparta  auf  die  Un- 
terstützung derselben  sich  eingelassen  haben  wür- 
de, wenn  nicht  gegen  beider  Erwartung  nach  der 
Verjagung  der  Pisistratidcn  die  Aristokratie  be- 
schränkt worden  wäre,  indem  beide  gehofTt  hatten, 
dass  von  dem  Sturze  der  Tyrannen  der  Adel  allein 
allen  Vortheil  ziehn  würde,  es  sey  vielmehr  glaub- 
lich, dass  das  Volk  eine  Erweiterung  seiner  Rechte 
verlangt  und  erlangt  und  als  cs  sie  erreicht  hatte,  da- 
durch dio  Aristokratie  zur  Unternehmung  des  Isa- 
goras gereizt  habe:  so  wäre  diese  Wahrscheinlich- 
keit mindestens  nicht  kleiner  als  jeno  und  hätte 
jedenfalls  das  für  sich,  dass  sie  die  Ucbcrlicfcrung 
stützte,  welche  jene  zu  untergraben  sucht. 

Genug  hiervon.  In  Beziehung  auf  die  Demen 
oder  Gaue,  welche  Klisthcncs  zu  Unterabteilungen 
seiner  neuen  Stämmo  machte,  entsteht  die  doppelte 
Frage:  nämlich  einmal,  wie  viel  Deinen  er  gebildet, 
und  zum  andern,  wie  er  ihr  Verhältniss  zur  Ge- 
sammtstadt  Athen  bestimmt  habe.  I.  Was  die  erste 
Frage  betrifft,  so  steht  durch  das  Zeugniss  Stra- 
bo’s  und  eine  vermutlich  aus  Slrabo  excerpirto 
Stelle  des  Eustathius  fest,  dass  Attika  zuletzt  174 
Demen  gebildet  hat,  und  da  nach  und  nach  immer 
mehr  Dcmen-Namen  bekannt  geworden  sind,  so  dass 
wir  jetzt  schon  deren  161  ziemlich  sicher  kennen, 
und  mithin  hofTen  dürfen,  durch  Auffindung  neuer 
attischer  Urkunden  noch  zu  den  13  noch  fehlenden 
Namen  zu  gelangen , so  ist  jenes  Zeugniss  hinrei- 
chend gesichert.  Gleichwol  hat  es  schon  im  Vor- 
aus wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  dies  die  gleich 


ursprünglich  bestimmte  Zahl  gewesen  sey;  denn  174 
ist  keine  Zahl,  auf  die,  zumal  im  Alterthum,  wo 
sehr  viel  auf  Zahlenverhältnisse  und  Gliederung 
derselben  gegeben  wurde,  ein  Gesetzgeber  von  selbst 
hätte  verfallen  können , vielmehr  glaublich,  dass  erst 
allmählig  neue  Bedürfnisse  auf  dieselbe  geführt 
haben.  Und  da  es  fest  steht,  dass  dio  Gaue  Un- 
terabtheilungen der  zehn  Stämme  waren , so  müss- 
te, was  auch  nicht  glaublich  ist,  gleich  von  Anfang 
an  eine  sehr  ungleiche  Gliederung  statt  gefunden 
haben,  wenn  wir  die  174  als  schon  ursprünglich 
setzen  wollten.  Dazu  kommt  nun  aber  ein  zweites 
noch  bedeutenderes  Moment.  Zu  irgend  einer  Zeit 
nämlich  scheinen  nur  hundert  Deinen  existirt  zu  ha- 
ben, wie  auch  Laconica  und  Creta  IxaxoimdXng  waren. 
Dafür  spricht  nämlich  das  zuerst  von  Sauppe  dafür 
benutzte  Zeugniss  Ilcrodiaus  n.  ftort't).  Xtg.  p.  17. 
’lQCKfijV  tTg  twv  Ixurdv  feidu/v.  Denn  Araphcn  ist 
doch  offenbar  der  Heros,  von  dem  man  den  Namen 
des  Gaues  ’Agugrgviot  abgeleitet  hat,  mithin  können  die 
hundert  Heroen  nur.  100  Gau  - Heroen  oder  tjgcotg  Inii- 
wttoi  rwv  6r>iunv  scyn,  und  folglich  muss  es  einmal 
blos  hundert  Gaue  gegeben  haben.  Sauppe  hat  sich 
das  Verdienst  erworben,  vierzig  Namen  solcher  Epo- 
nyinen  der  Gaue  zusammen  zu  stellen.  Fragt  man 
nun  aber  weiter,  welcher  Zeit  diese  hundert  Gaue 
augehört  haben,  so  hat  dio  Annahme,  dass  der 
Schöpfer  der  zehn  Stämme  auch  der  Urheber  der 
hundert  Demen  gewesen  sey,  und  er  also  jedem 
Stamm  zehn  Gaue  zugethedt  habe,  an  sich  schon 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  und  diese  wird  durch 
eine  Stelle  Herodots  (5,  69.)  noch  bedeutend  er- 
höht, wenn  gleich  dieselbe  nicht  ganz  heil  zu  scyn 
scheint.  Die  Worte  lauten : rüg  pvXug  pneovopuot 
xui  Inotgae  nXtvvug  l*  IXaoaavaiv , dlxa  r t drj  qvXug- 
yovg  «Kt i t taolgwv  InoirpXt , dlxa  dl  xui  rovg  drp tovg 
xurlvtut  lg  zag  gvXäg.  Schon  Sauppe  verbessert 
xazu  dlxa  dl  xui  rovg  dtj/toeg,  wofür  auch  uvu  dlxa 
geschrieben  werden  konnte.  Aber  cs  ist  noch  eine 
andere  Schwierigkeit  zu  beachten.  Denn  die  zehn 
Phylarchen  kennen  wir  in  Athen  nur  als  Anführer 
der  bürgerlichen  Reiterei , nicht  aber  als  oberste 
Beamten  der  Stämme,  auch  wissen  wir  wol,  dass 
an  der  Spitze  der  vier  jonischen  Stämme  vier  gvXo- 
ßuotXiTg  gestanden  haben , aber  von  vier  Phylarchen 
wird  uns  aus  der  älteren  Zeit  gar  Nichts  berichtet ; 
sollen  aber  Phylarchen  in  der  bekannten  attischen 
Bedeutung  auch  hier  zu  verstehn  seyn,  so  ist  thcils 
gar  nicht  glaublich,  dass  dio  96  Reiter,  welche  von 
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Klisthenes  die  48,  die  100  Reiter  welche  in  Folge 
seiner  Einrichtung  die  50  Naukrarien  stellten,  re- 
spective  4 und  10  Anführer  gehabt  haben;  theils 
würde,  da  doch  so  viclo  andre  Behörden  seil  der 
Klistheneischen  Einrichtung  aus  zehn  Mitgliedern 
bestanden,  die  alleinige  Hervorhebung  der  Phy- 
larchen  , wenn  dies  nur  Anführer  der  Reiterei 
waren  , an  unsrer  Stelle  ihnen  ein  Gewicht  ge- 
ben , was  sie  nicht  gehabt  haben.  Kurz,  Ilcrodot 
muss  qvXüpywg  in  der  sonst  für  Athen  nicht  nach- 
weisbaren Bedeutung  von  obersten  Slamnibeamtcn 
gonommen  haben,  oder  qvXüp/ovg  ist  aus  einer  falsch 
verstandenen  Abbreviatur  entstanden  und  dafür  ein- 
fach qvXüg  zu  lesen , wiowol  allerdings  Ilcrodot  dann 
sich  sehr  weitschweifig  ausgedrückt  hätte,  wo  er  kurz 
und  bündig  sagen  konnte  i ug  qvXüg  fitxcovöfiaai  xul 
tno/rjat  nXtvvug  l'i  iXuoooviav,  dtxu  diri  Ttaalqwv,  xutu. 
dixu  dl  xal  xxX.  Wie  dem  auch  scy,  so  zeigt  diese 
Stelle  jedenfalls,  dass  Klisthencs  die  Dcmen  unter 
die  zehn  Stämme  vcrthcilt  hat  , und  da  wird  das 
Verhältniss  von  je  10  auf  einen  Stamm  immer  das 
Wahrscheinlichste  bleiben.  Gleiehwoi  behauptet 
Sattppe,  die  Zahl  100  gehöre  der  vor- klistheneischen 
Zeit,  die  Zahl  174  der  klistheneischen  Einrichtung 
an  und  Ilcrodot,  meint  er,  habe  sich  entweder,  wenn 
er  Klisthencs  wirklich  zugcschrioben , was  einer 
früheren  Zeit  angehört  hatte,  eine  historische  lieber  - 
cilung,  oder  wenn  er  nur  zu  erwähnen  vergessen, 
dass  durch  Klisthencs  neue  Deinen  hinzugefügt 
seyen,  sich  ein  schriftstellerisches  Versöhn  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  Fragt  man  nun  aber  weiter, 
warum  auch  hier  wieder  mit  einem  Zeuguiss  11c- 
rodots  so  rücksichtslos  verfahren  werden  solle,  so 
wird  uns  die  Antwort  gegeben,  es  scy  1)  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  Ilinzufügung  der  74  Gauo 
später  erfolgt  scy,  weil  sie  von  Niemand  als  später 
erfolgt  gemeldet  würde,  und  doch  wäre  das  eine 
zu  wichtige  Begebenheit,  als  dass  sie  der  Aufmerk- 
samkeit der  alten  Schriftsteller  hätte  entgehen  kön- 
nen; cs  sey  2)  nicht  wahrscheinlich,  dass  seit  Kli- 
sthencs die  Einwohner- Zahl  so  zugenommon  habe, 
um  eine  so  bedeutende  Vermehrung  der  Demen  nö- 
thig  zu  machen;  und  endlich  3)  könnte  überhaupt 
dies  nicht  das  Motiv  zur  Theilung  einzelner  Demen 
in  mehrere  kleinere  gewesen  seyn,  da  z.  B.  die 
Gaue  Kleusis  , Acharnae  und  Piräcus  eine  sehr 
grosse  Anzahl  Gaugenossen  enthalten  hätten  und 
doch  nicht  gctheilt  worden  wären.  Man  sicht  leicht, 
dass  das  erste  Argument  sieb  auch  leicht  uiukcli- 


ren  lässt;  denn  während  die  allmählige  Ilinzufügung 
von  je  einem  oder  zweien  Demen  in  einem  Jahre 
gewiss  nicht  von  dem  Belang  war,  dass  die  Histo- 
riker sie  nothwendig  hätten  erwähnen  müssen  , übri- 
gens auch  nicht  bokannt  ist , dass  dio  Althiden- 
Schriftsteller  und  andro  Annalisten  sie  nicht  gelegent- 
lich erwähnt  haben,  wäre  dio  mit  einem  Mal  er- 
folgte Vermehrung  der  Demen  von  100  auf  174 
durch  Klisthenes  etwas  so  ungemein  Wichtiges, 
dass  wenigstens  Ilcrodot,  der  so  umständlich  über 
die  Reform  dieses  Staatsmannes  spricht , sic  gewiss 
erwähnt  haben  würde,  wenn  er  sic  gekannt  hätte. 
Gegen  die  beiden  andern  Argumente  muss  ich  aber 
geltend  machen,  wie  es  theils  schon  an  sich  un- 
glaublich ist,  dass  zu  Klisthencs  Zeit  die  Zahl  der 
bürgerlichen  Bevölkerung  ihre  grösste  Höhe  erreicht 
habe,  theils  sich  sogar  bestimmt  nach  weisen  lässt, 
dass  sie  zwischen  der  Marathonischcn  Schlacht  und 
der  Perikleischen  Zeit  eine  sehr  bedeutende  Ver- 
mehrung erfahren  haben  müsse,  theils  endlich  Ver- 
grösscrung  der  Zahl  der  Gaugenossen  gar  nicht 
allein  der  Grund  zur  Theilung  und  Vermehrung  der 
Demen  gewesen  zu  seyn  braucht,  sondern  z.  B.  wei- 
terer Anbau  der  Demen  eben  so  gut  den  Grund  zur 
Theilung  vorhandener  Gaue  abgegeben  haben  kann. 
So  kann  dio  Theilung  von  Agrylc,  Lamptrao  und 
Paeania  in  Ober-  und  Unter  - Agryle , =Laraptrac, 
und  = Paeania  durch  den  erweiterten  Anbau  der- 
selben veranlasst  worden  seyn.  Gebietserweiterun- 
gen des  attischen  Staats  dagegen  können  wol  nicht 
als  Veranlassung,  zur  Hinzufügung  neuer  Demen 
angeschn  werden.  Denn  das  Gebiet,  der  eigentli- 
che agcr  Atlicus,  ist  mit  der  Eroberung  von  Sa- 
lamis geschlossen  worden  und  die  spätem  Erwer- 
bungen sind  wol  fortwährend  als  Bcstandlheile  ei- 
nes ager  peregrinus , und  ihre  Bewohner  nicht  als 
Bürger,  sondern  als  Pcregrincn  und  Untcrthanen  be- 
trachtet worden;  deshalb  kann  ich  auch  die  sonst 
sehr  geistreiche  Vermuthung  meines  Freundes  Ross 
nicht  thcilen,  dass  1'gufjg  der  aus  Oropia  gebildete 
Gau  sey;  denn  Oropus  ist  wol  immer  ciu  unterthä- 
niger  Ort  gewesen , hat  wohl  nio  zum  agcr  Atlicus 
gehört,  und  die  Oropier  sind  wol  immer  als  Unter- 
tliancn  und  Fremde,  nio  aber  als  attische  Bürger 
augesehn  worden.  Doch  wozu  streiten  wir  nur  erst 
mit  Probabililälou , wo  wir  folgendo  zwei  historische 
Data  entgegen  halten  können.  1)  nämlich  haben 
vor  Klisthenes  allerdings  schon  die  Orte  grösston- 
thcils  unter  ihrem  späteren  Namen  existirt,  aus  de- 
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neu  Klistlicncs  seine  Deinen  gebildet  hat  um!  auch 
dio  Benennung  Deinen  ist  nicht  erst  von  ihm  er- 
funden, aber  die  Deinen  uls  politische  Eintlicilung 
der  Bürger  ist  ganz  seine  Erfindung  und  in  diesem 
Sinne  haben  vor  ihm  nicht  100,  sondern  sclilechlhin 
gar  keine  Demen  existirt.  2)  vom  Gau  Berenikidae 
ist  der  nach  - klislhcncische  Ursprung  bekannt, 
denn  er  ist  nach  Berenikc,  der  Tochter  von  Ma- 
gas,  der  Gemahlin  von  Ptolemäus  benannt;  warum 
also  die  Möglichkeit  eines  spätem  Ursprungs  für 
alle  andern  Gaue  bestreiten  '{  Dass  auch  die  später 
liinzugckoinmcnen  Gaue  ihren  eignen  Heros  Epony- 
inos  gehabt  und  verehrt  haben,  ist  wahrscheinlich, 
nicht  glaublich  dagegen,  dass  sic  von  einem  der 
alten  100  Gaue  den  Heros  entlehnt  und  sich  mit 
jenem  in  die  Verehrung  desselben  gctheilt  haben, 
wenn  gleich  richtig  ist,  dass  mehrere  Ortschaften 
gewisse  Culto  gemeinsam  hatten ; denn  ein  solcher 
entlehnter  Heros  hätte  nie  Eponymos  des  neuen 
Gaues  werden  können;  auch  wird,  da  ja  auch  bei 
den  meisten  der  100  allem  Gaue  der  Ortsname  frü- 
her, die  Pcrsonilication  desselben  zu  einem  Heros 
Eponymos  jünger  war,  dio  Fähigkeit  zu  ähnli- 
chen Personificalionen  nicht  später  ganz  aufgehört 
haben. 

II.  Ich  wende  mich  zur  Beantwortung  der 
zweiten  Frage.  Hier  lehrt  schon  der  Gegensatz, 
welchen  das  Wort  Deinen  öfter  gegen  die  Stadt 
bildet,  z.  B.  bei  der  Benennung  der  städtischen  und 
ländlichen  üionysicn,  wovon  jene  j/iorvntu  tu  xui' 
lintv  diese  tm  /«id  drf/<ov;  oder  tu  xut’  uygovg 
heissen,  bei  dem  Namen  der  wandernden  Guuricli- 
ter,  der  y.uxu  örpt oig  d/zworur,  welcher  nur  Sinn  hat, 
wenn  man  sie  sich  im  Gegensatz  zu  den  städtischen 
Richtern  denkt , und  eben  so  lehrt  eine  Stelle  des 
Isocrates,  womach  für  die  Sittenpolizei  die  Land- 
schaft in  di'piovg,  die  Stadt  in  xuutug  gctheilt  wor- 
den sey,  dass  ursprünglich  die  Domen  keinen  Tlicil 
der  Stadt  umfasst  haben  können,  und  wenn  gleich- 
wol  KvdaihjvuitTg  ausdrücklich  von  Ilcsychius  als  ib"- 
(.tog  iv  Haut  bezeichnet  wird,  und  von  Melite,  Ko- 
lonos, Kerameikos  und  Kollvios  es  gewiss  ist,  dass 
sie  ganz  oder  zum  Theil  in  der  Stadt  gelegen  ha- 
ben: so  scheint  es,  dass  dies  nur  Wirkung  späte- 
rer Zeit  seynkann,  sey  es  nun,  dass  sich  nach  und 


nach  die  Stadt  so  ausdehntc,  um  auch  diese  Ort- 
schaften ganz  oder  llieilweiso  innerhalb  ihrer  Ring- 
mauern zu  umfassen,  sey  es,  dass  zufällig  einzelne 
Stadt-Theile  den  Namen  mit  gewissen  Gauen  thcülcn. 
Glcichwoi  stellt  Sauppe  die  Vermuthung  auf,  es 
hätten  gleich  von  Anfang  an  zehn  Gaue,  je  einer 
von  einem  Stamme,  zur  Stadt  gehört  und  es  eben 
in  dem  Plaue  des  Klistlicncs  gelegen,  jeden  Stamm 
auf  diese  Weise  durch  einen  seiner  Gaue  in  der 
Gcsamintstadt  repräsentiren  zu  lassen;  jeder  Stamm 
hätte  nun  in  seinem  städtischen  Gau  seine  Stamm- 
vcrsammlungcn  gehalten;  auf  diese  Weise  wären 
alle  Stämme  au  die  gemeinsame  Stadt  gefesselt 
und  verhindert  worden  sich  isolirlcm  Stamm -In- 
teresse hinzugeben , auf  diese  Weise  wären  die 
Beschlüsse  der  einzelnen  Stämme  schnell  zur  Kenut- 
niss  der  Staatsbehörden  und  der  übrigen  Stämme  ge- 
langt ; auf  diese  Weise  wäre  aber  auch  erreicht 
worden,  dass  die  adlicheu  Geschlechter  und  Fami- 
lien, welche  am  meisten  in  der  Stadt  gewohnt  zu 
haben  scheinen  , aus  der  Verbindung  mit  ihren 
Standcsgeiiosscn  heraus  und  zu  einem  Verein  mit 
den,  andern  Lcbcnsschichleu  angehörigen , Land- 
bewohnern cingetrctcii  wären,  was  ihnen  die  aristo- 
kratischen Rerainisccnzcn  sehr  bald  hätte  ahgewöh- 
nen  müssen.  Diese  letzte  Wirkung  will  mir  nicht 
recht  ciulcuchlcn;  man  sollte  denken,  dass,  wenn 
der  Adel  besonders  in  der  Stadt  wolmte  und  aus 
dem  Stadttlicil,  in  dem  er  wohnte,  ein  eigner  Gau 
gemacht  wurde,  er  umgekehrt  recht  in  seinen  allen 
Banden  und  Traditionen  hätte  befestigt,  ja  sogar 
noch  übermüthiger  gemacht  werden  müssen,  wenn 
<:r  nun  so  durch  den  von  ihm  gebildeten  Gau  als 
Repräsentant  seiner  Phylo  hingcstcllt  wurde.  Was 
die  andern  gerühmten  Folgen  betrifft,  so  licsscn 
sich  die  ja  erreichen,  wenn  die  uyogü  jedes  Stam- 
mes in  irgend  einem  Sladttheil,  z B.  auf  der  Burg, 
gehalten  wurde,  was  wir  von  der  des  Cecropischen 
Stammes  bestimmt  wissen.  Dies  letzte  widerlegt 
aber  auch  die  ganze  Hypothese,  da  nach  dieser  die 
Cecropidcn  in  Melite  ihre  Versammlung  hätten  halten 
müssen.  Fällt  nun  so  die  Wirkung,  die  man  dioser 
Einrichtung  nachrülimt,  so  steht  cs  mit  den  Grün- 
den, weshalb  dieselbe  statuirt  wird,  nicht  besser. 
Es  ist  aber  eigentlich  nur  ein  Grund. 

(,J)er  Beschluss  folgt.) 
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der  Allg.  Lit.  Zcitmii; 


Attische  Staatsalterthüraer. 

( Beschluss  der  in  Ar.  280.  abgebrochenen  Recension  der 
Schriften  ron  Ross , Meier  vnd  Sauppe.") 

Aiwscr  den  fünf  Demen  nämlich,  die  wir  oben 
als  ganz  oder  theilweise  städtische  anerkannt  ha- 
ben, glaubt  Sauppe  noch  die  Gaue  Keiriadae  und 
Skambonidac  zuversichtlich,  den  Gau  Agryleis  mit 
Wahrscheinlichkeit  als  städtische  annehmen  zu  dür- 
fen und  jeder  von  diesen  acht  Gauen  gehöre 
einem  besondern  Stamme  an  : es  fehlte  also  bis 
jetzt  nur  noch  lur  zwei  Stämme  an  dazu  gehörigen 
städtischen  Gauen  und  da  glaubt  er  die  Hoffnung 
nicht  aufgeben  zu  dürfen  , dass  man  auch  diese 
einmal  entdecken  würde.  Eben  daraus  ergebe  sich 
aber  auch,  dass  Koelc  und  Diomeia  nicht  städtische 
Demen  gewesen  seyn  könnten;  denn  die  Ilippothon- 
lis,  zu  welcher  der  erste,  die  Aegois,  zu  der  der 
andre  Gau  gehört,  seyen  in  der  Stadt  bereits  durch 
Keiriadae  und  Kollytos  repräsentirt. 

Ich  muss  aber  gestehn,  dass  mir  die  ganze 
Beweisführung  für  den  städtischen  Charakter  dieser 
drei  Gaue  nicht  genügen  will.  Ein  Argument,  das 
ziemlich  für  beide  erste  gleichmässrg  angewandt 
wurde,  ist  auch  in  gleicher  Weise  zu  beseitigen; 
wenn  nämlich  Hesychins  sagt,  Mvgprjxog  irganovs 
sev  A aiv  i*  Hxupßwvtdiuv . und  es  von  ßugu- 
&QOV  im  Lex.  Rhetor,  heisst,  A»tivr,ai  5i  ?,v 
rlptyfid  ti  iv  Ktigiadiöv  Srjiiii , so  ist,  bei  der  80 
häufigen , auch  Sauppe  hinreichend  bekannten , Un- 
genauigkeit der  Grammatiker  A9^rijniv  für  Iv  Ax- 
-rixi)  zu  sagen,  daraus  schlechterdings  Nichts  zu 
deduciren,  und  zwar  um  so  weniger,  da  bei  einem 
andern  Grammatiker  es  vom  ßtiguVgov  heisst,  cs 
wäre  iv  rfj  AtTixfj  gewesen.  Und  wenn  nach  einer 
Sage  das  Melroon  auf  einem  zugeschüttelen  ßüg «- 
A.  /,.  Z.  t84«.  Zweiter  Band. 

I 


0 gov  errichtet  seyn  soll,  so  beweist  das  um  so  we- 
niger, dass  das  im  Gau  Keiriadae  befindliche  ßüga- 
#(jov  mit  dem  beim  Metroon  gewesenen  identisch 
sey,  da  ja  in  der  historischen  Zeit  das  letztere  zu- 
gcschiiltet,  das  erstcre  aber  fortwährend  im  Ge- 
brauch war.  Wie  endlich  der  Umstand,  dass  beide 
Gaue  in  einigen  Inschriften  in  Verbindung  von  Kol- 
lytos, Mclile,  Alopekc,  Pciraecus  und  Phalcros  ge- 
nannt werden,  dafür  beweisen  soll,  dass  auch  sic 
städtische  Demen  waren,  gestehe  ich  offenherzig  um 
so  weniger  eir.zuschcn,  da  ja  Alopekc,  Pciraecus 
und  Phaleros  entschieden  nicht  städtische  Gaue 
waren,  und  dasselbe  muss  ich  auch  von  dem  an- 
dern dafür  geltend  gemachten  Momoutc  sagen,  dass 
man  in  der  Nähe  des  städtischen  Thcscion  eine 
Urkunde  der  Skambouidae  gefunden  habe.  — 

Noch  schwächer  scheint  mir  die  Beweisführung, 
die  Sauppe  für  die  allerdings  von  ilun  blos  als  Vermu- 
thung  hingcstellte  Behauptung  giebt  , dass  Agryleis 
ein  städtischer  Gau  gewesen;  es  sey,  sagt  er,  nicht 
wahrscheinlich,  dass  der  Ardettos,  wo  die  hcliasti- 
schcn  Richter  jährlich  vereidigt  wurden,  ausserhalb 
der  Stadt  gelegen  war,  nach  Ilarpokration  wäre  er 
aber  ngug  tiv  drjfiw  tiüv  vnfvfgfrtv  AygvXiiov  gelegen 
gewesen,  hier  müsse  ng dg  so  viel  wie  iv  bedeuten, 
da  cs  ja  sonst  auffallend  wäre,  einen  Ort  nach  dem 
Gau,  hei  welchem,  und  nicht  nach  dem  zu  bestim- 
men, in  welchem  er  gelegen  war.  Ich  möchte  da- 
gegen einwenden , dass  wenn  Ardettos  ein  Platz  in 
der  Stadt  war,  er,  vorausgesetzt  dass  die  Stadt  im 
Ganzen  keine  Deinen  bildete,  auch  gar  nicht  nach 
dem  Demos,  in  dem  er  lag,  bestimmt  werden  koniilo,. 
wol  aber  wars  hinreichend  deutlich  ihn  nach  einein 
Gau  zu  bezeichnen,  der  sich  in  der  Nähe  jenes 
Stadttheils  befand.  So  viel  über  die  Abhandlung 
des  Hrn.  Sauppe,  woraus  sich  das  Resultat  ergiebt, 
dass  |dio  neue  Hypothese  nicht  richtig,  die  bis- 
herige Annahme  dagegen  nach  allen  Seiten  voll- 
ständig gesichert  ist. 

281 


um 


ALLG.  L1TEUATU.K  - ZEITUNG 


1092 


Als  Nachträge)  und  Berichtigungen  zu  den  oben 
bezeichneleu  Schriften,  in  soweit  ich  dabei  bethei- 
ligt bin,  bemerke  ich  zu  1)  S.  VI,  dass  der  hier 
behandelte  Gebrauch  des  fjirj  in  yjipoxovrjoui  ((At'o£ai) 
ijdtj  sich  auch  im  Dccret  zu  Ehren  Zenos  findet  bei 
Diog.  Laert.  7,  11  yugoxovijoat  xov  iT,pov  ij  ört  xovg 
inifttXr/oatihov;  nivxt  uv ögag.  In  Beziehung  auf  das 
Verhältniss  der  Prytanieen  zu  den  Monatstagen  (S. 
VII  fg. ) bietet,  wenn  man  bei  den  bisherigen  An- 
nahmen stclm  bleibt,  eine  vor- Euklideische  Inschrift 
hei  Kangabd  Antiq.  Ilelleniq.  no.  348,  in  der  zur 
7ten  Prytanio  ( Ercchthcis  ) der  7te,  21ste  (oder 
22le ) und  24tc  ( oder  25te ) des  Monat  Gamelion 
( l'vpr/Xtürog  f/?J o/<r/  taxapivov , ivtixt]  und  txx rt  (p9i- 
vovrof ) gerechnet  werden,  eine  grosse  Schwierigkeit; 
nimmt  man  nämlich  das  Jahr  für  ein  Schaltjahr  an, 
so  w ürden  auf  die  7 Monate  Ilecat.,  Melag. , Boedr. , 
Pyan.,  Maemakt. , Posid.  I.  und  II.  207 — 208  Tage 
kommen,  der  7le  Tag  des  8tcn  Monats  könnte  mithin 
höchstens  der  215te  Tag  des  Jahres  seyu,  während 
allein  schon  6 Prytanieen  zu  38  Tagen  228  Tage 
ausmachen , so  dass  der  7to  Gamelion  noihwendig 
noch  zur  6ten  Prytanie  gehören  müsste;  sollte  aber 
das  Jahr  ein  Gemeinjahr  seyu,  so  müsste  das  noch 
mehr  der  Pall  seyn,da  auf  sechs  Monate  nur  178  Tage, 
der  7te  Tag  des  7ten  Monats  mithin  auf  den  lBölen 
Tag  dos  Jahrs  fiele,  während  6 Prytanieen  zu  35 
Tagen  allein  schon  210  Tage  ausmachten.  Rangabe 
p.  398  vermuthete  daher  ein  Versehn  des  Schrei- 
bers oder  Steinhauers,  der  für  finiovvxog  fälschlich 
ttrzuiUvov  geschrieben  hätte,  und  nahm  das  Jahr  für 
ein  Schaltjahr  an;  aber  abgesehn  von  der  Unwahr- 
scheinlichkeit des  Versehens,  so  würden  das  im- 
mer nur  225  Tage  geben ; wenn  man  also  auch  sup- 
ponirte,  dass  in  dem  Jahr  nur  dio  4 letzten  Prytanieen 
jede  39,  die  6 ersten  jede  38  Tage  enthalten  habe, 
so  wäre  es  immer  eine  Unmöglichkeit,  dass  auch  nur 
der  erste  Tag  der  7len  Prytanie  auf  den  7ten  Game- 
lion fallen  konnte.  Ich  möchte  daher  annehmen,  dass 
das  Jahr,  von  dem  es  sich  hier  handelt,  allerdings 
ein  Schaltjahr  war,  über  die  Dauer  der  einzelnen 
Prytanieen  aber,  oder  über  die  Vertheilung  des 
Schaltmonats  unter  die  zehn  Prytanieen,  damals 
anders  als  man  gewöhnlich  annimmt,  bestimmt  wor- 
den scy,  etwa  so,  dass  die  5 ersten  Prytanieen 
jede  35,  die  ßte  37,  die  vier  letzten  jede  42  Tage 
enthielten. 

In  Beziehung  auf  das  Verhältniss  des  Enyalios  zu 
Ares  (p.  IX)  bemerke  ich,  dass  Lobeck  zu  Sophocl. 


Aj.  v.  178  imEphebenend  'laxoptg  9 toi  ''AyguvXog,  'Evvü- 
Xtog,  ''Agr,g)  Ztvg  das  (,)  vorv^p>]g  aufrecht  erhält,  denn 
da  hier  die  übrigen  Götter  jeder  nur  mit  einem  Namen 
bezeichnet  würden,  könnte 'EwüXtog  nicht  als  blosses 
Beiwort  des  Ares  aufgefasst  werden;  das  ist  für 
mich  noch  nicht  überzeugend,  wenn  ich  auch  gern 
nach  Aristoph.  Pac.  457.  und  Sehol.  Venet.  P.  211 
zugebe,  dass  die  Athener  den  Enyalios  und  Ares 
unterschieden  haben;  aber  jener  Enyalios  war  eben 
kein  anderer  als  Enyalios  Ares  und  die  Unterschei- 
dung war  wohl  nur  zwischen  Ares  ohne  und  Ares 
mit  dem  Beiworte.  — S.  40  hätte  ich  nicht  sagen 
sollen  "Aßptov  (fic)  liurijtXtv  habe  zur  Familie  des  Red- 
ner Lykurg  gehört,  sondern  zur  Familie,  mit  weicher 
sielt  Lykurg  verschwägert  hat.  — S.  56  zu  ögog  yt<>- 
piov  7ii7iQU[<tvov  ln i Xvau  hätte  ich  die  Aufschrift 
einer  Rede  des  lsaeus  ngog  EvxXtidqv  xov  —<oxna- 
xtxov  äiKfioßriXtjoig  vnlg  xijg  xov  ywgtov  Xvatuig  hiu- 
zufügeu  sollen ; die  Rede  betraf  wohl  die  Entschei- 
dung der  Frage,  ob  ein  Grundstück,  welches  durch 
mancipatio  fidneiae  caussa  an  einen  Gläubiger  als 
Hypothek  überlassen  worden  w'ar,  nach  Bezahlung 
der  Schuld  dem  Schuldner  reslituirt  worden  sey  oder 
die  Annahme  der  Schuld  und  der  Rückverkauf  des 
Grundstückes  giltig  verweigert  werde.  — Die  S.69 
aufgestellte  Vermuthung,  dass  Alcibiades  selbst  zum 
Gau  'Egyiu  gehört  habe,  muss  ich  zurücknehmen; 
nicht  nur  zeigt,  worauf  mich  Boeckh  aufmerksam 
macht,  Plutarch  Alcib.  22,  dass  Alcibiades  ein 
Skambonide  war,  sondern  dasselbe  bestätigt  auch 
dio  Inschrift  bei  Rangabe  Antiq.  Hellen.  I.  nro.  348. 
‘.d$i 6/ov  roV  'AXxtßiiiov  Exa[ußu)vidav. 

Zu  2,  S.  8.  bemerke  ich,  dass  ich  als  Beispiele 
von  mythischen  Schiedsgerichten  noch  folgende  Fälle 
hätte  anführen  sollen:  Neptun  und  Minerva  uahmen 
für  die  Entscheidung  ihres  Streits  über  den  Besitz 
des  attischen  Landes  die  Athener  selbst  oder  die 
ganze  Götterversammluug  zu  Schiedsrichtern  an, 
welche  auf  einem  Platze  der  Burg  Athens  ihre 
Sitzung  hielt,  der  davon  Aiog  9üxot  oder  9t<Zv  uyo- 
Qu  hiess  (Kratin  iu  Arclulocb.  *Ev9a  Ailg  peyüXov 
9üxoi  ntoooi  xf  xaXovrxut.  Vgl.  Hesychius  in  Aibg 
9uxoi  und  das.  die  Ausleger.  Suid.  in  Atbg  xpr,tpog. 
C.  O.  Müller  Prooem.  1839.);  Venus  und  Proser- 
pina  im  Streit  über  den  Besitz  des  Adonis  überlics- 
sen  dem  Juppiter  die  Entscheidung,  welcher  sie 
dahin  abgab,  Adonis  solle  */*  des  Jahrs  der  Venus 
ein  anderes  Drittel  der  Proscrpina  gehören  und  über 
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das  letzte  Drittel  nach  eignem  Belieben  bestim- 
men; den  Proze9s  zwischen  Orost  und  den  Eume- 
niden  entschieden  die  Zwölf  Götter  auf  dem  Areopag 
nach  den  meisten  als  Criminal-Gericht,  nach  De- 
uiosth.  gegen  Aristokr.  §.  66  als  erwählte  Schieds- 
richter. — Zu  S.  12  hätte  ich  dafür,  da9S  von  allen 
Behörden  in  Athen  ein  Amtseid  geleistet  wurde, 
auch  die  Stelle  Lykurg  g.  Lcokr.  §.  79  anführen 
sollen,  wo  es  heisst,  den  Staat  bildeten  drei  Bc- 
staudlheilc  u uq/wv,  d iixuan]t,  6 Idiwirjt  und  je- 
der derselben  leistete  den  Eid  als  nhut-  Dafür  aber, 
dass  öfter  in  Athen  die  Neun  Archonten  und  die  Stra- 
tegen jene  alle  durch  L009,  diese  alle  durch  Wahl 
ernannten  Behörden  repräsentirten,  hätte  ich  mich 
auf  das  Beispiel  der  Dokimasia  (Attisch.  Proz.  S.  201) 
berufen  sollen.  — S.  31.  Z.  3 ist  ein  arger  Druck- 
fehler zu  berichtigen;  es  heisst  hier  „attisches 
Bürgerrecht”  statt  achuisches.  Zu  den  Inschrif- 
ten, welche  sich  auf  die  von  fremden  Staaten  er- 
betenen Richter  beziehn  (S.  32.),  konnte  vielleicht 
auch  die  Yheräische  bei  Hoss  II.  250  hinzugefügt 
werden. — Zu  den  Fällen,  wo  dio  delphischen  Ara- 
phiktyonen  als  Richter  gegen  Staaten  erscheinen 
(S.  36.),  hätte  ich,  worauf  mich  Böckh  aufmerksam 
macht,  auch  den  Fall  hinzufügen  können,  dessen 
Aeschiucs  g.  Klcsiph.  §.  116.  p.  507  fg.  gedenkt; 
die  Amphisscer  nämlich  brachten,  aus  Schmeichelei 
gegen  die  Thcbaner,  einen  Strafantrag  gegen  die 
Athener  an  die  Amphiktyonen,  sie  sollten  den  Athe- 
nern eine  Geldstrafe  von  50  Talent  auferlegen,  weil 
sie  bei  der  Weihung  von  goldnen  Schildern  densel- 
ben die  Aufschrift  gegeben  hätten,  dass  sie  zum 
Andenken  an  den  Sieg  über  die  Meder  und  T he- 
ben er  dieselben  geweiht  hätten.  Es  ist  dies  kein 
Fall,  wo  die  Amphiktyonen  als  Austrägalgericht 
handeln  sollten,  sondern  sie  wurden  hier  als  Ge- 
richtshof zu  handeln  aufgefordert.  Aber  dasselbe 
gilt  ja  im  Grunde  auch  von  den  von  mir  unter  1, 
2 und  5 angeführten  Fällen.  Gerechtfertigt  ist  hier 
die  Competenz  der  Amphiktyonen,  weil  die  Schilder 
im  delphischen  Tempel  als  Weihgeschenk  aufgcstellt 
wareu.  So  wie  hier  dio  Amphiktyonen  nicht  als 
Austrägalgericht  für  die  zwischen  zweien  Staaten 
schwebende  Streitigkeiten  auftraten,  sondern  als 
Gerichtshof  über  die  Rechtsverletzung  eines  Staates 
erkannten,  so  erscheint  auch  Sparta  öfter  als  ein 
solcher  Richter  über  Vergehen  von  Bundesgenossen, 
z.  B.  in  dom  Fall,  als  die  Athener  bei  demselben 
eine  Anklage  gegen  die  Aeginetcu  anbrachten , dass 


sie  dem  Persischen  König  Erde  und  Wasser  gege- 
ben hätten  (Herodot  6,  49  fgg.),  desgleichen  in 
dem  Ol.  99,  2 abgeschlossenen  Vertrage  zwischen 
den  peloponnesischcn  Verbündeten  Sparta’s,  wo  aus- 
gomacht  wurde,  es  solle,  falls  einer  der  contrahiren- 
den  Staaten  mit  Absendung  seines  Contingcnts 
säumig  seyn  würde,  den  Lacedämoniern  freistehn, 
einem  solchen  Staat  für  jeden  fehlenden  Mann  für 
jeden  Tag  eine  Strafo  von  einem  Stater  aufzuerlo- 
gen  (Xenoph.  h.  Gr.  V',  2,  21.  tf  di  nf  nur  noXtw» 
f’xÄiVioi  rr)v  aiguxtiuv , i'$tTvut  roif  siaxtdutiioviott  imüj- 
(uovv  aiuiijgt  xutu  tov  utdgu  Ttjt  Tjftigut).  Eben  so, 
scheint  es,  wird  in  einer  sehr  lückenhaften  atti- 
schen Inschrift  (C.  J.  nro.  75.)  festgesetzt,  wie 
der  Fall  entschieden  werden  sollte,  wenn  zwischen 
Athen  und  don  ihm  tributpflichtigen  Staaten  darüber 
Streit  entstehen  sollte,  ob  die  Tribute  entrichtet  wä- 
ren oder  nicht. 

Was  die  im  Anhang  herausgegebeuc  in  Me- 
gara  gefundene  orchomcnische  Inschrift  betrifft, 
die  ich,  weil  ihr  alle  Kriterien  orchomeuischeii 
Dialekts  abgehen,  für  eine  megarische  Redacliou 
des  orchomeuischeii  Decrets  erklärt  habe , so  glaubt 
Bocckh  nicht  blos  wegen  des  Dialekts,  sondern 
auch  ans  andern  Rücksichten,  die  mir  übrigens 
nicht  weiter  bekannt  sind,  dass  die  Inschrift  vom 
Arkaditchen  Orchomenos  stamme,  wodurch  sich  alle 
Schwierigkeiten  lösten  ; der  frühe  Verfall  des  Arka- 
dischen Orchomenos  stehe  dieser  Annahme  nicht  im 
Wege.  Prof.  Keil  dagegen  hält,  wie  er  mir  schreibt, 
am  böolisch-  orchomeuischeii  Ursprung  der  Inschrift 
fest;  er  beruft  sich,  und  wie  mir  scheint,  mit  Recht, 
auf  Polyb.  XX,  6,  wornach  die  Megarer  seit  den 
Zeilen  des  Antigouus  Gonatas  zum  Achäischen 
Bunde  gehört,  seit  dem  Vordringen  des  Klcomcue.s 
nach  dem  Isthmus  (Ol.  1391  * v.  Chr.  223.)  sich 
mit  Genehmigung  der  Achäer  dem  Böotischcn  Bunde 
angeschlossen  hätten  und  etwa  dreissig  Jahro  spä- 
ter aus  Unzufriedenheit  über  die  bei  den  Böotoru 
herrschende  gräuliche  Verwirrung  und  Rechtlosigkeit 
wieder  zum  achäischen  Bunde  zuriickgckchrt  wären; 
innerhalb  dieser  30jährigen  Zwischenzeit,  während 
der  Megara  böotisch  war,  meint  nun  Keil,  hätten  die 
Orchomenier  sich  von  den  Megarern  Richter  zur 
Entscheidung  ihrer  Streitigkeiten  erbeten  und  er- 
halten. — In  der  Inschrift  selbst  glaubt  Keil  iy- 
/HpiiHv  ml  niour , was  mir  neu  war,  schon  bei 
Polybius  gefunden  zu  haben  Statt  des  Eigenua- 
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mens  'Ant\üa\xov  ist  vielleicht  l4yikaa\xov  zu  lesen, 
uytXaoxot  hiesscn  in  Kreta  die  Mitglieder  der  Agelai, 
was  so  viel  wie  „ Ephebcn  ” in  Athen  war.  — Dass 
die  Verkündigung  von  Bekränzungen  in  Athen  be- 
sonders in  den  grossen  Dionysien  erfolgte  (S.  52.  )> 
dafür  konnte  ich  mich  noch  auf  das  Decret  zu  Eh- 
ren des  Audoleon  (A.  L.  Z.  1834.  Mai  31.  dvuntTv 
ruv  art'ffavov  xJtowoiwr  xwv  fttyuXtüY  xpuywdwv  xi o 
dywvi)  und  auf  Dionys.  A.  R.  VII.  extr.  iv  di  xoTg 
,)iu  fitaov  twy  ä&XrjfiÜT  wv  ygoroig  * ElX^vixw- 
tarov  xui  xguxiaxov  (tndvxwv  I9tev  ämdu'xvwxo  art- 
ipavwaug  xui  ävafigqaiig  noioiftfvot  r tuwv , alg  txi/xwv 
tovg  iavrwv  tvigyixag,  wg  ‘A9rj vijot  v iv  xaTg  /Jio- 
wotaxuTg  lyivtx o taluig,  berufen}  dass  die- 
selben auch  in  dem  gymnastischen  Wettkampf  der 
grossen  Panathenäcn  und  zwar  zuweilen  auch  allein 
und  nicht,  wie  ich  S.  52  vermuthet  habe,  immer  ne- 
ben der  an  den  grossen  Dionysien  vorgekommen  sey, 
konnte  ich  durch  den  sogenannten  attischen  Volks- 
schluss zu  Ehren  des  Hippokrates  (s.  Hippokr. 
§.  3.  p.  830  avuyoQtvaai  xt  xöy  oxi<fuvor  IJuvu9rl- 
valoig  xoTg  fie/dXotg  iv  xiü  dywvi  x w yvftvuaü)  und 
durch  das  attische  Psephisma  bei  Josephus  (Ant. 
Jud.  14,  8.  uYttniiv  di  xdv  axtifavov  iv  Tip  Otdxgio 
Jiovvaioig  xgaywdwv  xwv  xuivwv  dyopivwv  xai  Huva- 
{hjvalav  xai  ‘Eltvotviwv  xai  iv  xoTg  yvfivtxoTg  dywaiv 
wo  das  letzte  xai  zu  streichen  ist)  beweisen;  diese 
Stelle  zeigt  zugleich,  dass  dergleichen  auch  an  dem 
gymnastischen  Wettkampf  der  Kleusinien  — für  des- 
sen bisher  bestrittene  Existenz  diese  Stelle  ciny 
meines  Wissens  bis  jetzt  noch  unbenutztes , Argu- 
ment abgiebt  — so  wie  die  See- Inschrift  bei  Böckh 
XIII.  p.  464  zeigt,  dass  dergleichen  auch  Qugyyi.iwv 
jw  dywvi  vorgekommen  sev.  — • 

M II.  E.  M. 

Palästina. 

Palästina , oder  historisch-geographische  Beschrei- 
hung des  jüdischen  Landes  zur  Zeit  Jesu mit 
Rücksicht  auf  seine  gegenwärtige  Beschaffen- 
heit. Zur  Beförderung  einer  anschaulichen  Kennt- 
«iss  der  evangelischen  Geschichte  für  christli- 
che Religionslehrer  und  gebildete  Leser  von 
Dr.  Johann  Friedrich  Röhr.  Durch  die  neue- 
sten, besonders  Robinson's  Reiseberichte  über 


Palästina  vervollständigte  Auflage.  Nebst  einer 
verbesserten  Karle  von  Palästina  und  einem 
Plane  von  Jerusalem.  8.  244  S.  Leipzig, 

O.  A.  Schulz.  1846.  (27  Sgr.) 

Eine  Schrift,  die  sich  so  lange  in  Ansehen  er- 
hallen hat,  jetzt  in  der  achten  Auflage  erscheint, 
in  mchrern  Schriften  desselben  Inhalts  von  Prote- 
stanten und  Katholiken  benutzt  und  theilweise  wört- 
lich ausgeschrieben,  auch  in  das  Englische  (von  D, 
Esdaile  Edmb.  1843.)  übertragen  worden  ist,  muss 
sich  wohl  als  vorzüglich  gelungen  und  sehr  brauch- 
bar empfohlen  haben.  In  der  ersten  Auflage  war 
sie  zunächst  für  „ Volksschiillehrcr ” bestimmt.  Sie 
erweiterte  sich  in  den  folgenden  Ausgaben  immer 
mehr,  so  dass  sie  über  die  Grenzen  ihrer  ersten 
Bestimmung  hinausgehend  den  Bedürfnissen  „christ  - 
licher  Religionslehrer”  überhaupt  und  „ gebildeter  Ui - 
belleser"  abzuhclfen  sehr  geeignet  wurde.  Dass 
man  sie  in  nicht  wenigen  Schriften  über  das  heih 
Land  nicht  bloss  benutzt,  sondern  an  vielen  Stellen 
wörtlich  ausgeschrieben  hat,  davon  fand  sich  der 
Vf.,  wie  er  in  dem  Vorworte  zu  dieser  Ausgabe 
sagt,  nicht  unangenehm  berührt,  ,,da  die  Bestim- 
mung der  aus  ihr  entlehnten  Schriften  meistentheils 
auf  den  Unterricht  der  christl.  Schuljugend  berech- 
net war,  und  sic  so  denselben  Zweck  verfolgten, 
welchen  der  Vf.  bei  der  ersten  Auflage  hatte.’1  So 
weit  indess  diese  Kompilationen  dem  Rec.  bekannt 
gewordeu  sind,  erscheinen  sie  doch  als  sehr  man- 
gelhaft, und  der  verehrte  Vf.  der  Urschrift  würde 
sich  ein  neues  Verdienst  erwerben,  wenn  er  selbst 
einen  Auszug  für  das  Bedürfniss  der  Schule  ver- 
anstalten wollte.  Diese  neue  Ausgabe  heisst  mit 
Recht  eine  „ vervollständigte ”,  besonders  was  die  ge- 
genwärtige Beschaffenheit  von  Palästina  betrifft. 
Robinson's  Reiseberichte  haben  hierzu  reichhaltige 
Beiträge  gegeben.  Ausser  diesen  sind  auch  die 
Schriften  von  Burkhardt,  Buchingham,  Russeger, 
Legh,  Prokesch,  Marmont,  Rüppell  u.  a.  vielfältig 
benutzt;  kaum  ist  eine  Seite,  wo  von  dem  Topo- 
graphischen und  Geographischen  des  Landes  die 
Rede  ist,  zu  finden,  die  nicht  einen  Beleg  dazu 
enthielt.  Die  äussere  Ausstattung  von  Seiten  des 
neuen  Verlegers  verdient  rühmende  Anerkennung. 
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Kirchengeschichte. 

Deutschlands  literarische  und  religiöse  Verhält- 
nisse im  Reformationszeitalter.  Mit  beson- 
derer Rücksicht  aus  Wilibald  Pirkhcimcr. 
Von  Dr.  Karl  Hagen.  3 Bände.  Erlangen, 
Palm  1841.  1843.  1844.  (6  Thlr) 

< Der  zweite  und  dritte  Band  auch  mit  dem  Ne- 
bcntitel:  Der  Geist  der  Reformation  und  seine 
Gegensätze.  1.  und  2.  Band. 

Das  vorliegende  Werk  ist  schon  längst  und  gleich 
nach  seinem  Erscheinen  ein  Eigeiithum  nicht  blos 
der  gelehrten  sondern  auch  der  gebildeten  Kreise 
unseres  Volkes  geworden,  ein  Beweis,  wie  sehr 
der  Vf.  einem  vorhandenen  Bedürfnisse  entgegen- 
kam. Angefüllt  mit  den  Idepn,  welche  eine  bis 
zujdcn  Ursilzen  der  Gedankenbildung  und  der  socia- 
len Fragen)  vordringende  Forschung  (gefunden  hat, 
bereichert  durch  die  unmittelbaren  Erfahrungen , wel- 
che die  Diplomatie  wie  das  Philislerlhum  von  der 
unhöflichen  Geschichte  in  den  letzten  50  Jahren 
sich  hat  müssen  gefallen  lassen , unterstützt  end- 
lich von  der  aggressiven  Thätigkeit  der  publicisti- 
sclten  und  literarischen  Presse,  wolcho  ebenso  un- 
erschrocken der  Censur  Trotz  geboten,  als  uncr- 
raüdet  die  allen  Wahrheiten  wiorierholt,  die  neuge- 
wonnenen in  Umlauf  gesetzt  hat  — getragen  von 
diesen  Elementen  sucht  jetzt  das  moderne  Bcwusst- 
seyn  seinen  objectiven  Ausdruck  und  soine  berech- 
tigte Basis  in  der  Gesellschaft.  Es  ist  eine  po- 
litische, es  ist  eine  kirchlich -sociale  Aufga- 
be, zu  deren  Lösung  sich  das  gebildete  mit  dem 
instinctivcn  Volksbewusstseyn  vereinigt  hat.  Auch 
die  minder  Beweglichen  geben  es  zu,  dass  das  Beste- 
hende nicht  lange  mehr  in  Reinem  vollen  Umfango  zu 
erhalten  seyn  wird;  und  doch  vveiss  Niemand,  dio 
Zukunft  und  ihre  Formen  für  den  sich  immer 
merklicher  verschiebenden  Inhalt  zu  anticipircn. 

A.  I,.  Z.  IMS.  Zweiter  Band. 


Diejenigen  freilich , welche  Miene  machen , den 
Status  quo  der  kirchlichen  Vergangenheit  um  jeden 
Preis  zu  repristiniren,  scheinen  vor  denen,  ich 
will  sie  gleich  mit  der  Bezeichnung  dcsVfs.  zusam- 
menfassen,  — also  sie  scheinen  vor  der  Opposition 
einen  nicht  geringen  Vortheil  voraus  zu  haben. 
Neben  dem  Schutz  und  der  Furcht  der  Mächtigen, 
neben  dem  „Bedürfnisse”  und  der  Indolenz  der 
Massen  ist  cs  vor  allen  das  historische  Recht  mit 
seinen  eben  so  festen  als  „ wohlthitigen”  Positio- 
nen, auf  welches  sie  sich  den  unvermeidlichen  Irr- 
gängen wie  dem  unersättlichen,  wühlerischen  Trei- 
ben der  Vernunft  gegenüber  berufen.  Hier 
nun  sind  wir  bereits  an  den  Punct  golangt, 
wo  sich  die  Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes 
geltend  macht,  ja  wo  es,  ohne  ein  eigentlich  po- 
lemisches zu  sein,  selbst  in  den  Kampf  der  Ge- 
genwart um  ihre  höchsten  politischen  und  socialen 
Güter,  um  ihr  kirchliches  Erbe  eiutritt. 

Es  ist  sehr  natürlich,  dass  man  sein  Auge 
nach  dem  Punctc  hinwendet,  über  dessen  Lago 
und  Verhältnisse  man  mit  dem  anderen  uneins  ist, 
und  Niemand  wird  cs  der  Opposition  verargen, 
wenn  sie  unwilikührlich  ihren  Blick  auf  die  Epoche 
der  deutsch -christlichen  Kirche  richtet,  in  welcher 
allo  Fäden  unserer  modernen  Nationalbildung  zu- 
sammenlaufen. Niemand  aber  wird  sich  auch  wun- 
dern, wenn  der  geschärfte  Blick  Ergebnisse  zu 
Tage  fördert,  die  freilich  mit  den  historischen  Po- 
sitionen der  Reaction  — denn  so  wollen  wir  das 
Patronat  der  alleinseligmachenden  wissenschaftli- 
chen und  socialen  Privilegien  nennen  — übel  stim- 
men, die  aber,  falls  jene  Epoche  wirklich  den 
Namen  der  Reformation  schlechthin  verdient,  un- 
sere gesammte  Welt  - und  Lebensanschauung  nach 
den  Gesetzen  der  historischen  Coutinuiläl  als  einen 
Ausfluss  der  damals  wirkenden  Kräfte  darstellen, 
und  die  Opposition  der  usurpirten  Position  gegen- 
über in  ihr  gutes  altes  Recht  cinsetzcn.  So  sagt 
der  Vf.  Bd.  S.  VIII  f.  er  sey  auf  vielfachen  Wi- 
derspruch gefasst,  wenn  er  in  Luther  Ankläugo 
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an  Ideen  nachwcise,  die  man  heut  zu  Tage  we- 
nigstens von  einer  Seite  her  als  glcichmässig  dem 
Christenthumc  wie  dem  Protestantismus  widerspre- 
chend perhorrescire,  wenn  er  Streiflichte  von  Feuer- 
bachschcn  Anschauungen,  wenn  er.  Vorläufer  der 
Stratissischcn  Kritik  aufzeige  und  in  Sebastian 
Franck  die  Keime  zu  der  ganzen  neuen  Philoso- 
phie, zu  Jakob  Böhm,  zu  Spinoza,  und  zu  der- 
jenigen deutschen  Spcculation  finde,  welche  seit 
den  letzten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  bei 
uns  zu  blühen  angefangen  hat;  in  Franck  seien  sogar 
„die  Bestrebungen,  Forschungen  und  Resultate  der 
neusten  Philosophie  theilweise  enthalten."  — 

Ich  bin  nicht  gemeint,  grade  in  dieser  Her- 
vorhebung der  oppositionellen , oder  wie  mau  sie 
positiven  Stils  zu  nennen  beliebt,  der  unkirchli- 
chen, ungläubigen,  radicalen  und  subversiven  Ele- 
mente der  Reformation  den  alleinigen  Werth  des 
vorliegenden  Werks  zu  suchen,  denen  zum  Trotze, 
welche  dem  Vf.  eino  modern  - krankhafte  Verstim- 
mung gegen  das  positiv  - Christliche,  ein  zu  keckes 
Mitsprcchcnlassen  der  häretischen  und  anarchi- 
schen Geister  und  einen  Indifierentismus , wo  nicht 
noch  mehr  vorwerfen,  weil  er  weiter  erklärt,  er 
verhalte  sich  ziemlich  glcichgiltig  gegen  das  Fort- 
bestehen des  protestantischen  Kirchenthums,  wie 
es  jetzt  existirt,  und  weil  er  dieses  sogar  als  den 
einseitigen,  bigotten,  sich  selbst  untreuen  Prote- 
stantismus bezeichnet.  Das  mag  hart  klingen  nicht 
nur  in  den  Ohren  der  Positiven,  sondern  auch  für 
die,  welche  sich  mit  dem  Organismus  der  Ge- 
schichte, wo  er  eine  stetige  Entwickelung  ge- 
staltet, und  mit  der  Grundanschauung  des  Hagen - 
sehen  Werkes  befrounden  können;  ja  ich 
muss  hier  den  Vf.  gegen  ein  Unrecht  in  Schutz 
nehmen,  das  er  sich  selbst  zu  thuu  scheint. 

Der  Vf.  ist  kein  Tcndenzschriftsteller.  Er 
spricht  cs  selbst  aus,  und  man  fühlt  es  seinem 
Werke  durchweg  an,  dass  er  von  dem  überzeugt 
ist,  was  er  gibt,  und  dass  er  nur  sagt,  was  er 
als  „historische  Wahrheit  erkannt  hat"  B.  2. 
S.  VI.  Wenn  er  nun  jene  Persönlichkeiten  der  Rc- 
formationscpoche  mit  Vorliebe  behandelt,  und  dem 
Leser  die  überraschende  Aehnlichkeit  vorführt, 
welche  zwischen  den  geistigen  Factoren  jener  Zeit 
und  denen  der  unsrigen  statt  findet,  so  ist,  scheint 
es,  sein  Wunsch  erfüllt,  dass  „die  ursprünglichen 
ächten  reformatorischen  Principieu  sich  wieder  der 


gosammten  Nation  bemächtigen",  — nicht  um  aber- 
mals in  einem  unklaren  stürmischen  Drange  her- 
vorzubrechen, sich  zu  überstürzen  und  in  abge- 
sonderten Kreisen  zu  verkümmern,  oder  in  der  Form 
des  Dogma  und  der  Confessio«  zu  erstarren,  son- 
dern so  \ dass  jene  Principien  nach  dem  Gesetze 
der  Rückbildung,  vermöge  dessen  kein  einmal  aus- 
gesprochener wesentlicher  Gedanke  verloren  geht, 
noch  einmal  den  Wog  zu  dem  Herzen  der  Nation  ge- 
funden hätten,  um  es  nur  um  so  innerlicher  und 
penetrirender  in  Besitz  zu  nehmen.  Der  sprechende 
Beweis  dafür  wäre  das  Werk  des  Vf.’s  selbst;  es 
wäre  eine  Reconstruction  jener  weltgeschichtlichen 
Epoche,  wie  sic  nicht  aus  dem  Dogmatismus  einer 
erstarrten  Orthodoxie,  sondern  nur  aus  der  le- 
bendigen Verarbeitung  der  reformatorischen  Posi- 
tionen, aus  einer  concreten  und  intensiven  Ge- 
meinschaft mit  ihnen  erwachsen  konnte.  Eine 
Frucht  wahrhafter  historischer  Anschauung  würde 
das  Werk  für  den  Beruf  des  Verfassers  wie  für 
die  assimilirende  Thätigkeit  des  Protestantismus 
ein  gleich  ehrenvolles  Zeugniss  ablegen.  Es  würde 
nicht  neue  Thatsacheu  mittheilen,  Archive  öffnen 
und  verborgene  Actcnstücke  aus  Licht  ziehen; 
cs  gewährt  viel  mehr,  weil  es  orientirt , den  Blick 
uach  der  Breite  und  Tiefe  erweitert,  dio  Wur- 
zeln jener  Bewegung  bloslegt , die  geheimniss- 
volle  Fernwirkung  des  einmal  entfesselten  Gedan- 
kens aufweist  und  den  lebendigen  Verkehr  mit 
jener  grossen  Zeit  und  ihren  Aufgaben  wiederher- 
stcllt.  Das  Werk  ist  also  selbst  ein  reformirendes; 
cs  tritt  in  die  Reihe  derjenigen  ein,  deren  Wirk- 
samkeit nicht  für  den  Augenblick,  nicht  auf  den 
morgenden  Tag  berechnet  ist.  Es  dringt  in  das 
Innere  eines  wohl  vorbereiteten,  aufgelockcrten 
Bodens,  um  die  Ueberzeugungen  der  Nation  über 
die  ursprünglichen  reformatorischen  Principieu  ab- 
zukläreu  und  ihnen  Nachdruck  und  Cousistcnz  zu 
geben;  cs  fordert  dio  Reaction  heraus,  es  nimmt  sie 
unwillkührlich  mit,  um  hier  auf  dem  Gebicto  freier 
geschichtlicher  Forschung  den  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  zu  beginnen  und  ihr  Recht  anunserm  geistigen 
Besitz  zu  behaupten.  Werke  der  Art  wirken 
langsam  aber  sicher:  sie  zielen  dahin,  oder  ei- 
gentlich sie  beweisen  schon,  wie  gesagt,  „dass 
diejenige  Partei , welche  die  reformatorischen  Grund- 
sätze treu  in  sich  bewahrt  hat",  nicht  mehr  „die 
verfolgte,  unterdrückte''  ist;  dass  sie  wieder  zu  Worte 
gelangt  und  die  deutsche  Nation  nicht  völlig  der 
schönen  Früchte  verlustig  gegangen  sey,  welche 
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man  sich  von  der  Reformatiou  versprach.  ” (3  Bd. 
S.  XI.) 

Die  Mittel  nun,  womit  der  Vf.  arbeitet,  sind 
neben  dem  Reichthume  der  Flug-  und  Volksschrif- 
ten, der  hier  zum  ersten  Male  vollständiger  ver- 
arbeitet wird,  — zuerst  eine  Selbstbcschränkung, 
die  er  sich  auflegt,  die  feste  Linie,  welche  er 
seinem  Werke  gezogen  hat,  wodurch  cs  ihm  ge- 
lingt, die  Wirkung  desselben  zu  erhöhen,  weil  zu 
concentriren.  Der  Haupttitel  sagt,  dass  der  Vf. 
nur  die  iitterarischen  und  religiösen  Verhältnisse 
Deutschlands  besprechen  wolle.  Diesem  Vorsalzo 
ist  er  so  weit  treu  geblieben,  als  sich  überhaupt 
die  politische  von  der  litterarisch-  religiösen  Ent- 
wickelung trennen  lässt,  und  er  rechtfertigt  eine 
längere  Besprechung  der  Ansichten  über  die  so- 
cialen und  politischen  Zustände  der  Nation  2 Bd. 
S.  320  ff.  damit,  dass  er  sich  auf  den  innigen  und 
von  jener  Zeit  erkannten  Zusammenhang  beider 
Elemente  beruft,  indem  man  aus  einem  Principe  die 
religiöse  und  die  politische  Freiheit  folgerte,  und 
dann  weil  das  Hervortreten  der  letzteren  später 
wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  den  reformatorischen 
Bestrebungen  überhaupt  eine  neue  Wendung  zu 
geben.  Diose  Epoche  war  mit  der  Uebergabe  der 
Augsburgischen  Confcssion  eingetreten  und  mit 
diesem  Acte  schliesst  der  Vf.  sein  Werk  ab.  Ein 
bedeutender  Moment  für  damals  wie  für  die  Ge- 
genwart, wohl  fähig,  eine  ich  will  nicht  sagen, 
verdriessliche  aber  peinliche  Stimmung  und  Wider- 
spruch nach  beiden  Seiten  zu  erwecken,  wenn  in 
diesen  lateinischen  Lauten  der  Ruf  der  Deutschen 
nach  Reformation  verklingen  soll.  „Als  Carl  V. 
gegen  Frankreich  siegreich  gekämpft,  als  ihm  die 
auswärtige  Politik  einen  Augenblick  der  Ruhe 
gönnte,  verlangte  er  den  Rücktritt  der  protestan- 
tischen Stände  zur  allen  Kirche.  Sio  übergaben 
dagegen  zu  Augsburg  ihre  Confcssion.  Wie  ist 
diese  gegen  die  ursprünglichen  Tendenzen  zusam- 
mengeschwunden! Der  neue  Glaubo  hat  sich  auf 
die  Verteidigung  zurückgezogen,  er  entschuldigt 
sich,  er  nähert  sich  soviel  als  möglich  den  Kalho- 
licismus.  Mit  diesem  Frieden  zu  schliesseu,  wa- 
ren die  Theologen  zu  Wittenberg  damals  eher  be- 
reit, als  mit  den  Zwinglianern.  Und  einer  Schrift, 
in  solchen  Befürchtungen  und  Absichten  verfasst, 
sollte  eine  für  immer  bindende  Kraft  beiwohnen 2” 
Mit  diesen,  einem  anderen  Schriftsteller  angehöri- 
geu  Worten,  io  welchen  kurz  uud  schlagend  mit 


dem  Siege  der  „theologischen  Richtung”  in  der 
Opposition  der  Abschluss  des  Hagenachcn  Werkes 
raotivirt  ist,  treten  wir  dem  letzteren  und  seiner 
eigentümlichen  Auffassung  und  Behandlung  dieser 
ersten  reformatorischen  Epoche  näher. 

Lassen  wir  das  politische  Moment  bei  Seite 
liegen,  und  sehen  auf  die  bisherigen  Darstellungen 
der  Heformationsgeschichte , wie  sie  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  herrschend  waren,  so  knüpften  sich 
allerdings  die  constitutivon  und  methodischen  Prä- 
missen für  die  Behandlung  der  letztem  au  die 
Uebergabe  jenes  Documents.  Wie  mit  demselben  in 
der  religiösen  und  Iitterarischen  Entwickelung  ein 
langer  Stillstand  eintrat,  der  in  der  Theologie  am 
längsten  vorgchalten  hat,  so  empfing  auch  von 
daher  die  Behandlung  der  Reformationsperiode  we- 
sentlich eine  doctrinär- persönliche,  eine  theologi- 
sche, confessionelle  Färbung.  Um  die  kirchlichen 
Persönlichkeiten,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  namentlich  um  dio  Luthers,  wurde  die  Bewc- 
gung  gruppirt,  es  ist  nicht  so  lange  her,  wo  man 
noch  meinte,  er  habo  sie  gemacht;  die  theologi- 
schen Doctrinen,  wio  sie  sich  in  jenen  Stimmfüh- 
rern aus  der  allgemeinen  Gährung  niedergeschla- 
gen haben  und  zu  staatsrechtlicher  Geltung  ge- 
laugt sind,  sie  seien,  meinto  man,  die  Güter  ge- 
wesen, um  deren  Besitz  man  gekämpft,  die  man 
der  katholischen  Hierarchie  und  der  ketzerischen 
Anarchie  glücklich  entrissen  habe.  Sehr  klar 
spricht  sich  darüber  der  Vf.  2 Bd.  S.  VIII  f.  aus. 
Bisher,  sagt  er,  sey  die  Reformation  immer  nur 
von  einem  Standpunkte,  den  derprotcstautischen  Kir- 
chenlehre t aus  dargestellt  worden,  um  zu  zeigen, 
dass  das  protestantische  Dogma  und  seine  Ent- 
wickelung die  uranfangliche  Intention  der  refor- 
roalorischen  Bewegung  gewesen  sey.  Wenn  da- 
gegen die  anderen , divergirenden  oder  coutradi- 
ctorischen  Bestrebungen  jeuer  Epoche  theils  nicht 
beachtet,  theils  schief  beurtheilt  worden  seien,  so 
erscheine  ihm  dagegen  dio  ursprüngliche  Tendenz  der 
Reformation  nicht  nur  viel  grossarligcr  und  umfas- 
sender, sondern  der  Protestantismus  der  neuen 
„Kirche”  sammt  ihrer  neuen  Dogmatik  sogar 
als  ein  Abfall  von  der  ursprünglichen  freieren 
reformatorischen  Richtung.  So  habo  er  denn  na- 
türlich besonders  Luthern  nicht  wie  gewöhnlich 
zum  Mittelpunkt  seiner  Darstellungen  machen  dür- 
fen: Luther  sei  ihm  nur  der  Träger  der  Ideen  jener 
Zeit,  und  nur  dadurch  und  so  lango  gross  und 
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einflussreich , als  er  sieb  von  ihnen  leiten  liess.  Dies 
könne  unbeschadet  der  Gerechtigkeit  gegen  dessen 
gewaltige  Persönlichkeit  geschehen,  denn  dem  Vf. 
gelte  als  das  ursprünglich  Wirkende  die  öffentli- 
che Meinung. 

Setzt  also  der  Vf.  an  die.  Stelle  der  theologi- 
schen Doctrin,  des  Organismus  der  Resultate  und 
der  Behauptungen:  die  Methode  der  Erörterungen 
und  der  lebendigen  geschichtlichen  Reproduclion, 
an  die  Stelle  der  Persönlichkeiten  die  öffentliche 
Stimme  einer  vorbereiteten,  reifen,  erfüllten  Zeit, 
so  ist  sein  Werk  zugleich  und  ganz  vorzüglich 
ein  Elementar- Werk,  in  dem  Sinne,  in  welchem 
es  die  letzten  gestaltenden  Kräfte  jener  Epoche 
zerlegt  und  ordnet,  ihre  Wechselwirkung,  das 
innere  Moment  wie  das  gegenseitige  Verhältniss 
einer  jeden  abzuwägen  sucht.  Der  Plan  des  Wer- 
kes gliedert  sich  klar  und  verständlich  in  eine  Dar- 
stellung des  Ursprunges  und  der  ersten , festem 
Ausbildung  der  reformatorischen  Ideen,  ihr  folgt 
der  Durchbruch  und  die  Culmination,  hierauf  der 
innere  Zerfall  und  die  erste  Crystallisation  dersel- 
ben. Der  Stoff  ist  sehr  gleichmässig  an  die  drei 
Bände  verthcilt,  der  erste  endigt  nach  Aufzeigung 
der  zerstreuten  Keime  mit  dem  Zusammenschluss 
der  Opposition  gegen  Rom,  der  zweite  ent- 
wickelt die  innere  und  äussere  Consolidirung  der 
neuen  Bewegung  mit  einer  Uebersicht  ihres  We- 
sens und  Inhaltes  vom  J.  1517  bis  1523;  der  dritte 
gibt  die  innere  Spannung,  hierauf  die  Entzweiung 
der  reformatorischen  Elemente  bis  zu  dem  Ueber- 
gcwichte  „der  biblischen  Richtung  als  der  neuen 
Orthodoxie”,  welches  sich  mit  dem  Reichstage  zu 
Augsburg  1530  vollendet.  — 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  der  gegenwärti- 
gen Anzeige  seyn,  in  das  Detail  der  Darstellung 
einzugehen , sondern  nur  die  Eigentümlichkeit 
derselben  in  aller  Schärfe  hervortreten,  und  sie 
wo  es  nöthig  ist,  ihre  Spitzen  erproben  zu  lassen. 

Vereinzelt  und  an  den  Grenzen  Deutschlands 
tauchen  die  ersten  Spuren  der  Opposition  gegen 
das  Kirchenthum  und  die  gesammto  Welt-  und 
Lebensansicht  des  Mittelalters  auf ; sie  concentri- 
ren  sich  immer  enger  und  energischer  in  dem  Her- 
zen Europas,  in  der  deutschen  Nation.  Die  Blü- 
the  des  Mittelalters  ist  sein  Verfall ; eine  neue  Frucht  hat 
sich  schon  angesetzt,  und  bildet  sich  immer  reifer  und 
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umfangreicher  aus.  Es  ist  ein  verbrauchtes  Bild, 
aber  von  treffender  Aehnlichkeit:  die  Sonne,  die  zu- 
erst nur  in  einzelnen  Strahlen  winterartig  auf- 
leuchtet, senkt  ihr  Licht  von  den  Spitzen  abwärts 
tiefer  in  die  Thäler;  der  Ruf  nach  Reformation 
wird  in  immer  weiteren  Kreisen  laut;  die  Domini- 
kaner, die  Inquisition  öfTnen  vergeblich  ihre  Ker- 
ker und  bauen  ihre  Scheiterhaufen;  die  Flammen 
beleuchten  nur  um  so  heiler  die  grellen  Missstände 
und  durch  die  Korkerwände  dringt  der  Ruf  der 
Märtyrer  nach  christlicher  Freiheit.  Die  Concilien 
versuchen  den  Gedanken  der  Reform  , von  da  aus 
geht  er  über  in  die  Schulon  und  Universitäten,  in  das  Bür- 
gerthura  der  freien  Städte , und  vcrtheilt  sich  nach  unten 
drängend  durch  unabhängige  Gelehrte,  und  fah- 
rende Prediger  und  Humanisten  in  Flugschriften, 
Sprichwörtern  und  Gedichten , in  Satyren  uud  „ Fa- 
cetien”  (Heinrich  Bebel  Bd.  1.  S.  381  ff.)  an  das 
Volk  bis  io  die  niedern  Schichten  der  Gesellschaft, 
bis  er  Gesammtwillo  der  Nation  wird,  der  dann 
wieder  in  dem  Augenblick  der  Reife  und  der  ent- 
scheidenden Thal  durch  einzelne  eminente  Persön- 
lichkeiten Halt,  Ausdruck  und  kühne  Vertreter  findet. 
Das  sind  die  Stadien,  welche  die  deutsche  Reforma- 
tion zunächst  durchlaufen  hat.  Fragen  wir  nun  nach 
den  einzelnen  innern  Momenten  dieser  Slufenrcihe, 
so  ist  das  erste  das  national  - politische.  Diese  Op- 
position will  die  Emancipatiou  der  Völker  von  der 
cosmo  - politischen  Theokratie,  vou  der  geistlichen 
Weltmonarchie  der  „Kirche”  Bd.  1.  S.  8 ff.;  sie 
wird  beschützt  und  zum  Thcil  glücklich  geführt 
von  den  Fürsten,  namentlich  zu  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts.  Diese  Opposition  mit  den 
erwachenden  Nationalitäten  und  Naiionaliilleraluren 
der  Völker  Hand  in  Hand  gehend  und  gegen 
die  Uebergriffe  der  Hierarchie  uud  die  Erpressun- 
gen der  Päpste  gerichtet,  löst  die  Idee  der 
Einen  katholischen  Kirche  in  einzelne  Landeskir- 
chen auf,  uud  bricht  der  Souveränität  der  moder- 
nen Staaten  freie  Bahn.  Nahe  verwandt  mit  die- 
ser nationalpohtischen  ist  die  bürgerlich  - vnflit- 
thiimliche  Opposition.  Sitz  und  Stärke  derselben 
ist  das  Bürgerthum  mit  seinem  Handel  und  seinen 
Gewerbe,  mit  seiner  Technik  uud  seinem  natür- 
lichen Verstände.  Ulm,  Nürnberg,  Augsburg  sind 
die  Städte,  wo  dieseOpposition  vorzüglich  Wurzel  fasst. 

( Die  Forttetzvng  folgt.} 


Bachdruckerei. 
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• Kirchenge  schichte. 

Deutschlands  literarische  und  religiöse  Verhält- 
nisse im  Reformationszeitalter.  Von  Dr.  Karl 
Hagen  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  A'r.  2W2.) 

Eine  heitere,  gesunde  Weltanschauung,  ein  prac- 
tischer  Tact  und  Sinn  stellt  sich  hier  der  tran- 
scendenten  Theologie  und  ihren  Instituten  ge- 
genüber: der  Mutterwitz,  der  naive  Menschenver- 
stand spottet  im  Narrcnkleidc , mit  Sprüchen  und 
Gedichten  der  unbeholfenen,  obstrusen  scholasti- 
schen Weisheit.  Die  Arbeit,  die  bürgerlichen  Tu- 
genden, der  ehrbare  Gewinn  wird  über  die  Faul- 
heit der  Mönche  und  die  Gaukeleien  der  geld- 
schneidenden  Pfaffen  erhoben.  Damit  erweitert  und 
vertieft  sich  der  Blick  in  die  äussere  und  innere 
Natur:  mit  der  Entdeckung  einer  neuen  Welt  (am 
Himmel  und  auf  Erden)  war  die  Nolhwendigkeit 
der  Bildung  einer  neuen,  die  kirchliche  Tradition 
durchbrechenden  Forschung,  der  Natur-  Wissenschaft 
gegeben,  deren  Anfänge  tief  im  Mittelalter,  io  Ho- 
ger Baco  und  Johann  von  Salisbury  zurückliegeu 
und  sich  erst  fester  durch  Cardanus,  Telesius 
Patricius  und  Giord.  Bruno  hindurch  durch  den 
Reformator  Bacon  von  Vcrulain  zur  wissenschaft- 
lichen Methode  gestalten.  Unterstützt  wurde  diese 
zweite  durch  eine  dritte  Form  der  Opposition, 
den  Humanismus.  Er  erscheint  zuerst  in  Ita- 
lien als  Folge  der  neuerwachten  Beschäftigung 
mit  der  griechischen  Litteratur,  er  ist  ein  Versuch 
die  Naturanschauung  des  classischcn  Alterthums 
gegen  die  Naturverachtung  des  Mittelalterlichen 
Kalholicismus  zu  reproduciren ; er  sucht  die  Idee 
in  der  Erscheinung  und  erhebt  die  Schönheit 
über  den  Heiligenschein.  Während  aber  diese  hu- 
manistische Opposition  zwar  dio  durch  Asceso, 
Gelübde  und  Kasteiungen  krankhaft  unterdrückte 
Sinnlichkeit  in  ihre  Hechte  einsetzt  und  die  Mön- 
cherei  wie  die  geschmacklose  Scholastik  ebenso 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Hand. 


verspottet  wie  die  volkstümliche  Opposition , so 
nimmt  sie  doch  in  Deutschland  einen  ganz  ver- 
schiedenen Character  an  als  in  Italien.  Bei  aller 
geistigen  Regsamkeit,  hei  aller  classischen  Bildung 
und  ästhetischen  Tournüre  fehlte  in  Italien  das  sittliche 
Element.  (Bd.  1.  S.  60  fT. ) Der  Spott  über  das 
kirchliche  Christenthum  — man  kannte  kein  ande- 
res — verwandelte  sich  in  Spott  über  das  Chri- 
stenthum selbst;  Indifferentismus  und  Frivolität 
paarten  sich  mit  Egoismus  und  Raffinement  auf 
sinnlichen  Genuss;  für  das  Volk  wurde  nichts  ge- 
than,  die  Masse  war  diesen  aufgeklärten  Männern 
gleichgiltig;  man  stand  auf  dem  Puncto  einer  Um- 
kehr zum  Hcidenthume.  An  einen  sittlichen 
Kampf,  au  einen  ehrlichen  Bruch  mit  den  alten 
Doctrincn  war  nicht  zu  denken;  dieser  italieni- 
sche ästhetisch  - epicuräische  Humanismus  culminirt 
in  Leo  X,  im  Papste  selbst.  Anders  in  Deutschland; 
hier  nehmen  die  humanistischen  Studien  sogleich 
eine  ernstere  Richtung  und  verbinden  sich  enger 
mit  den  vorhandenen  Culturclemeuten.  Zwar  gibt 
cs  auch  hier  s.  g.  naturalistische  Auklänge  in  'Ein- 
zelnen, wie  in  Conrad  Celles,  Mutianus  Rufus  (Bd. 
1.  8.  322  ff.)  und  anderen,  die  von  Theologie  und 
Cultus  weg  ganz  nahe  an  die  natürliche  Religion 
hiustreifen,  wie  der  Vf.  sagt;  allein  im  Ganzen  tritt 
die  sinnliche  und  ästhetische  Seite  des  Humanismus 
als  Kunslproduction  und  Kunstgenuss  weil  zurück  hin- 
ter dessen  practische  Momente:  man  verwendethier 
sofort  die  Ergebnisse  der  classischen  und  gelehrten 
Bildung  zu  einer  Reform  des  Schul-  und  Uuivcrsi- 
tätswesens,  in  deren  Interesse  sich  die  neuen  Wis- 
senschaften der  Grammatik  und  der  Exegese  des 
A.  und  N.  T.  bilden.  Der  Humanismus  verbrüdort 
sich  so  theils  mit  der  volkstümlichen  Opposition, 
wie  besonders  in  Felix  Hommerlcin , einem  Schwei- 
zer, W.  Pirkheimer  und  Ulrich  von  Hutten,  deren  Stel- 
lung und  Wirksamkeit  der  Vf.  ausführlich  bespricht; 
theils  mit  der  gleich  zu  erwähnenden  theologischen 
Opposition,  wie  bei  Reuchlin,  der  die  Theologie 
für  die  erste  Wissenschaft  erklärt,  und  bei  Erasmus, 
der  zwar  unfähig  ein  Märtyrer  des  Bekenntnisses 
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zu  werden,  aber  klar,  umfassend  und  in  gefälliger 
Ferm  wie  kaum  ein  anderer  die  ernsteren  Resultate 
des  Humanismus  auszusprechen  weiss  Bd.  1 S.  307  ff- 
Die  vierto  Seite  bildet  die  theologisch  - religiöse  Op- 
position; sie  nimmt  ihren  Ausgang  von  den  Wal- 
densern und  birgt  die  eigentlichen  Positionen,  den 
Kern  der  Opposition  in  sich ; sie  ist  frei  und  doclri- 
när,  radical  und  conservativ  nach  den  beiden  Sei- 
ten hin,  iu  welche  sie  zerfallt,  in  die  mj/stisch-re- 
Jigiöse,  und  in  die  biblisch- theologische.  Die  my- 
stische geht  überall  auf  die  freie,  unmittelbare 
Selbslvermittlung  mit  Gott,  auf  eine  Versenkung  in 
das  Absolute,  auf  eine  Intussusccption  desselben. 
Sie  tritt  daher  am  entschiedensten  dem  ganzen  ka- 
tholischen dualistischen  Supranaturalismus  und  sei- 
ner Mittlcrschaft , oft  selbst  mit  Ueberspringung 
Christi,  also  mit  s.  g.  pantheistischen  Anklängen 
entgegen,  indem  sie  in  milderer  Form  entweder 
das  Dogma  und  den  Cultus  der  Kirche,  insofern 
sie  in  jenem  Dualismus  wurzeln,  seitwärts  liegen 
lässt,  oder  consequenter  und  fanatischer  auf  deren 
Auflösung  hinarbeitet.  Iliehcr  gehören  die  Deut- 
schen Mystiker,  die  pantheistischen  Secten  des  15. 
Jahrhunderts,  die  Brüder  und  Schwestern  des  freien 
Geistes,  die  Goltesfreunde  am  Rhein,  die  Franzis- 
kaner-Spiritualen, ein  Theil  der  Waldenser  und  Beg- 
harden.  Die  andero  practisch  - biblische  Seile  wirkt 
ebenfalls  in  einer  mehr  passiven  und  einer  mehr 
aggressiven  Form.  Diese  practisch-biblischen  Theo- 
logen führen  gemeinsam  ihre  Reformbestrebungen 
auf  A\o  Bibel,  als  den  einfachsten  und  reinsten  Aus- 
druck des  Christenthums  zurück.  Das  Ur  - oder 
apostolische  Christenthum  ist  das  ideal,  welches 
sie  wieder  verwirklicht  wünschen,  in  welchem  sie 
den  schärfsten  Conlrast  mit  der  obstrusen  Theorie 
und  dein  mechanischen  Cultus  der  katholischen 
Kirche  erblicken.  Sie  wollen  eine  Reform  von  un- 
ten herauf  und  von  innen  heraus,  sie  wenden  sich 
an  das  Volk,  verbreiten  und  verbessern  den  Unter- 
richt, übersetzen  die  Bibel  und  geben  sie  den  Laien 
in  die  Hand , stehen  aber  in  nicht  so  entschiede- 
ner Opposition  mit  der  Kirche.  Zu  ihnen  gehören 
theiis  Gesellschaften,  wie  nächst  den  Waldensern 
die  Brüder  des  gemeinschaftlichen  Lebens  in  den 
Niederlanden,  theiis  einzelne  Männer,  wie  Johann 
von  Goch,  Joh.  Wessel,  Joh.  von  Wosei,  Geiler 
von  Kaisersberg,  die  schon  der  directeren  Opposition 
angehören.  Das  sind  die  Elemente,  welche  das 
„finstere”  Mittelalter  in  seinem  Schosso  empfan- 
gen hat. 


Schon  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  steht  die 
deutsche  Nation  an  der  Spitze  der  Bewegung.  Seit 
Ende  desselben  und  mit  Anfang  des  16.  Jahrh.  ist 
die  Reformation  unvermeidlich;  eine  öffentliche  Mei- 
nung ist  vorhanden,  der  denkende,  gebildete  Theil 
des  deutschen  Volkes  bis  herab  zu  dem  Bauer  (den 
„armen  Leuten”)  ist  mit  den  oppositionellen  Elemen- 
ten gesättigt,  er  harrt  nur  des  Propheten,  der  die 
kühne  That  des  ersten  Wortes  wagen  uud  zum 
Kampfe  rufen  soll.  Als  Vorkämpfer  des  nationa- 
len Elements  sind  neben  Hutten  Jac.  Wimphe- 
ling,  der  jedoch  schon  seit  1520  als  Apostat  er- 
scheint (Bd.  III.  S.  4.)  und  Wilibald  Pirkheimer  zu 
nennen.  Das  Bestreben  derselben  ging  auf  Emanci- 
pation  des  deutschen  Volks  von  der  Obmacht  des 
Papsithums  und  seiner  geistlichen  Institute,  auf  Be- 
freiung von  dessen  rechtswidrigen  Intriguen  und  un- 
verschämten Erpressungen  auf  Erneuerung  der  alten 
Macht  und  Herrlichkeit  des  heiligen  römischen 
Reichs,  Erhöhung  der  kaiserlichen  Gewalt  über  den 
Bischof  von  Rom,  Saecularisirung  der  geistlichen  Für- 
stonthümer,  Stiftung  einer  deutschen  Landeskirche 
und  Predigt  des  reinen  Evangeliums  in  ihr,  das 
waren  die  Wünsche  dieser  patriotischen  Männer, 
die  sie  in  grösseren  Werken,  wie  Wimpheling  in 
seiner  deutschen  Geschichte  (Bd.  1.  S.  291  ff.)  in 
kleineren  historischen  Arbeiten  und  Flugschriften 
vor  der  Nation  aussprachen.  Es  war  Carl  V.,  auf 
den  bis  zum  Reichstage  von  Worms  der  Blick  die- 
ser Partei  gerichtet  war;  man  hoffte  — und  man 
hot  alles  auf,  um  ihn  mit  diesem  Gedanken  zu  be- 
freunden — er  werde  das  Heft  der  neuen  Bewe- 
gung in  die  Hand  nehmen  und  die  Reformation  zu 
einer  Sache  des  deutschen  Reichs  machen.  Beson- 
ders Hutten  war  es,  der  nicht  nur  seine  weiten 
und  einflussreichen  Verbindungen,  wie  seine  Feder 
in  Briefen  und  Schriften  an  das  Volk  wie  an  den 
Kaiser  selbst  in  Bewegung  setzte,  sondern  auch 
zuletzt  das  Schwert  zog,  um  seinen  heissesten 
Wunsch,  „ durchzubrechen ”,  erfüllt  zu  sehen.  Al- 
lein der  deutschen  Nation  fremd,  zu  jung  auf 
den  Thron  gelangt , dazu  beständig  „umgarnt 
von  Pfaffen”,  (Bd.  2.  S.  144.)  war  Carl  nicht  der 
Mann,  sich  an  die  Spitze  der  nationalen  Tendenzen 
zu  stellen.  Damals,  als  alle  geistigen  Waffen  ver- 
sucht waren , Luthcrn  des  Reiches  Acht  uud  Aber- 
acht getroffen,  kein  Reichsstaud  sich  noch  offen 
für  die  Opposition  erklärt  und  Muthlosigkeit  vieler 
sich  bemächtigt  hatte,  damals  schrieb  Hutten  sein 
berühmtes  Wort : „Der  Kampf  ist  beschlossen.  Kann 
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ich  nicht  Führer  darin  sejn,  will  ich  Soldat  seyn. 
Ich  werde  fest  bleiben,  auch  wenn  aus  Furcht  hie 
und  da  Freunde  abfallen.  Viel  haben  bisher  meine 
Schriften  gewirkt,  abor  jetzt  ist  es  Zeit,  zu  den 
Waffen  zu  greifen.  Schon  erfasse  ich  sie;  und  ich 
werde  von  dem  Beginnen  nicht  abstehen.  Ich  werde 
mir  ewig  gleich  bleiben.  Entweder  will  ich  lebend 
dem  Vaterlande  die  Freiheit  erkämpfen,  wo  nicht, 
will  ich  als  ein  freier  Mann  sterben.  Ich  weiss 
nicht,  welches  Geschick  mir  bevorsteht;  aber  ich 
habe  die  schönste  Hoffnung.  Sickingeu  wird  uns 
unterstützen  und  der  gesaminle  Adel:  dann  wird 
Rom  zu  Grunde  gehen,  Christus  horgeslellt  werden 
qnd  die  Freiheit  der  Hedo  und  des  Gedankens.  Ja, 
jetzt  ist  die  Zeit  gekommen,  den  Nacken  dem 
schmählichen  Joche  zu  entziehen.  Sie  ist  gekom- 
men! Wohlan,  ergreift  den  Augenblick,  ergreift 
die  Waffen,  Genossen,  hier  habt  ihr  die  schönste 
Gelegenheit,  euer  Blut  für  das  Vaterland  zu  ver- 
giessen.  — Und  so  will  ich  durchbrechen!  Ich 
werde  es,  oder  selber  zu  Grunde  gehen,  nachdem 
ich  einmal  die  Würfel  geworfen!’'  Ep.  ad  Eob.  Hess. 
Opp.  Uutt.  IV,  313.  Neben  dem  rheinischen,  schwä- 
bischen und  fränkischen  Adel,  erwartete  man  den 
Zutritt  der  freien  Städte,  der  Bauern  und  der  theologi- 
schen Opposition.  Allein  auf  einen  Bund  der  Städte  mit 
der  Ritterschaft,  zwischen  Elementen  also,  die  sich  von 
jeher  befehdet  hatten,  war  schwerlich  von  vornherein 
zu  rechnen,  ein  Theit  der  Ritterschaft  war  furchtsam, 
die  norddeutschen  Theologen  (Luth.  Brief  v.  de  Wette 
IIL  474.  Seckend.  I.  §.  83.  p.  193.  Frkf.  1688  ) al- 
len Gewaltschntten  abgeneigt,  und  der  Widerstand 
der  Gegner  schnell  organisirt.  Das  Unternehmen 
scheiterte,  Sickingen  fand  den  Tod;  Hutten  über- 
lebte das  Misslingen  nur  wenige  Monate  (29.  Aug. 
1523.),  die  übrigen  Männer,  wie  Casp.  Aquila, 
Brunfels,  M.  Bucer,  Oecolampadius , die  sich  näher 
an  Sickingen  angeschlossen  hatten , zerstreuten  sich. 
Noch  unglücklicher  endete  der  Versuch  der  Bauern. 
Das  nationale  Element  hörte  von  da  an  auf  thätig  in 
die  fernere  Entwickelung  der  Reformation  eiuzu- 
greifen  (1525.). 

Auch  der  Humanismus  entfremdete  sich  allmäh- 
lig  der  reforraatorischeu  Bewegung  wieder,  seine 
Vertreter  wurden  zum  Theil  sogar  nahe  hin  zur 
Reaction  gedrängt.  In  ihrem  Sinne  lag  eine  ruhige, 
wissenschaftliche  Entwickelung  und  allmählige  Ver- 
breitung der  neuen  Ideen;  die  Leidenschaftlichkeit, 
der  stürmende  Eifer,  die  Derbheit  und  Rücksichts- 
losigkeit widerstrebten  ihrer  gelehrten  Weise  und 


verletzten  ihren  Geschmack.  Von  Wimpheling  ist 
schon  die  Rede  gewesen , dieser  so  wie  Ulrich 
Zasius  in  Freiburg  , C.  Sclieurl , Joh.  Reuchlin 
zuletzt  in  Ingolstadt,  vor  allen  aber  Erasmus,  — 
alle  diese  Männer  zogen  sich  scheu  zurück,  als 
auch  die  Masse  von  der  allgemeinen  Bewegung  hef- 
tiger ergriffen,  als  die  Praxis  extrem  wurde.  Beseelt 
von  Ehrfurcht  vor  dem  historischen  Rechte  und  den 
bestehenden  Gewalten  wurden  sie  besonders  durch 
die  kühnen  Angriffe  Luthers  auf  die  geheiligte  Tra- 
dition und  die  kirchlichen  Machthaber  beängstigt; 
sie  fürchteten  einen  Umsturz  alles  Beslehenden, 
eine  Auflösung  aller  Ordnung,  eine  Vernichtung  al- 
ler Auctoritäten.  Es  war  jedoch  nicht  blos  die 
ängstliche  Zurückhaltung  eines  vornehmen  Gelehr- 
tenthums und  eines  gemässigten  Fortschritts,  wel- 
che die  Humanisten  alimählig  mit  Widerwillen  ge- 
gen den  Reformdrang  erfüllte,  sondern  ebenso  auch 
die  einfache  Bemerkung,  dass  eine  Zeit  so  grosser 
praclischer  Aufregung  der  classischen  Bildung  nicht 
günstig  sey  und  dass  das  Studium  der  Alten  über- 
dies von  der  theologischen  Richtung  nicht  in  sei- 
nem selbständigen  Werthe  geachtet,  sondern  nur 
als  „ Mittel  für  die  Theologio"  _ angesehen  wurde. 
Bd.  3.  8.  26  f.  Es  war  Luther,  der  hierin  voran- 
ging; hatte  er  auch  Anfangs  mit  grosser  Anerken- 
nung von  den  Humanisten  gesprochen,  bald  setzte 
sich  bei  ihm,  schon  1519  finden  sich  Spuren  da- 
von, die  Ansicht  fest,  dass  der  Inhalt  der  klassi- 
schen Litteratur  das  ileidenthum  fortpflanze,  und 
eine  Beschäftigung  mit  ihr  nur  so  weit  verdienstlich 
sey,  als  sie  für  die  Grammatik  und  die  biblische 
Exegese  Ausbeute  gebe.  Nennt  doch  ein  Mal  Lu- 
ther (im  J.  1524.  in  einem  Briefe  au  den  Churfür- 
sten von  Sachsen)  die  griechische  Litteratur,  deren 
Professur  Melanchlhon  hatte,  eine  kindische  Lection. 
Es  liegt  auf  der  Hand:  diese  Ansicht  hängt  mit 
der  augustinischen  Lehre  von  der  gänzlichen  Ver- 
derbtheit der  natürlichen  Vernunft  und  von  der  völ- 
ligen Versunkbnhcit  dor  heidnischen  Welt  in  Irr- 
thum und  Sünde  unmittelbar  zusummen.  Man  kann 
sich  also  auch  nicht  wundern,  wenn  die  lutheri- 
schen Theologen  auf  die  Förderer  und  Fürsprecher 
der  klassischen  Studien  als  auf  Heiden  und  Epiku- 
räer  verächtlich  herabschaucn , und  wenn  diese  da- 
gegen sich  bitter  beklagen,  dass  mit  dem  Eindrin- 
gen der  neuen  Theologie  die  humanistische  Bildung 
untergehe.  — Was  Erasmus  ira  Besondern  anbe- 
trifft, so  äusserte  er  sich  anfangs,  obwohl  mit  einer 
gewissen  Zurückhaltung  äusserst  günstig  über  Lu- 
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ther  (Bd.S.  S.34.  Brief  des  Erasm.  au  den  Erzbischof 
Albrecht  v.  1519).  Doch  wurde  er  später  von  des- 
sen „inhumaner’'  Manier,  womit  er  auf  Personen 
und  Zustände  losging,  von  den  sich  wiederholen- 
den Anklagen,  er  halte  cs  mit  der  lutherischen 
Ketzerei,  so  sehr  erschreckt,  dass  er  für  seine 
äussere  Stellung  fürchtend,  sich  zuerst  in  Briefen 
an  den  Papst  von  aller  Gemeinschaft  mit  Luther 
lossagte,  und  endlich  den  Bitten  seiner  Gönner  nach- 
gab, gegen  Luther  schriftlich  aufzutreten.  Erwählte 
dazu  den  empfindlichsten  Punct,  Luthers  Lieblings- 
lohre  von  der  schlcchlhiuiiigcn  Unfreiheit  des  Men- 
schen, und  bestritt  sie  in  seinem  Buche  de  über» 
arbitrio  1524.  mit  Gründen,  die  thcils  dem  klassi- 
schen Alterlhume,  thcils  der  Schrift,  theils  der  eig- 
nen populär-philosophischen  Kcitexiou  entlehnt  sind. 
Sein  Resultat  ist,  dass  die  Meinung  derer  die  Wahr- 
heit am  nächsten  treffe,  welche  der  Gnade  das 
Meiste  zuschreibe,  dabei  aber  den  freien  Willen  in 
seinem  Wcrthe  stehen  lasse.  Leber  den  Glauben 
erklärt  er  sich  so,  dass,  da  die  Liebe  das  We- 
sen des  Christcuthuins  scy,  der  Glaube  aus  ihr 
entspringe,  mau  also  nur  denjenigen  den  wahren 
Glauben  nciiueii  könne , der  durch  die  Liebe  dazu 
forinirt  sey.  — Luther  antwortete  im  folgenden  Jahre 
mit  seinem  Buche  de  servo  arbitrio,  das  durch  den 
Trotz,  die  Schroffheit  und  Cotiscquenz  seiner  Be- 
hauptungen stark  gegen  die  lavireude  Unentschie- 
denheit des  Erasmus  absticht;  cs  enthält  auch  nicht 
eiue  Widerlegung,  sondern  nur  eine  Wiederholung 
der  lutherischen  Anschauung.  Sagt  Erasmus,  die 
Lehre  von  der  Unfreiheit  des  Willens  hindere  den 
Menschen  an  seiner  Besserung,  so  antwortet  Lu- 
ther, Richtig.  Niemand  soll  sich  bessern , sondern 
nur  seine  Unfähigkeit  erkennen.  Das  sey  der  Grund 
der  christlichen  Lehre;  das  Zweite  sey  der  Glaube; 
dieser  werde  nur  durch  einen  unvernünftigen  Go- 
geustaud  erhöht  und  gestärkt;  darum  werde  der 
Glaube,  das  Hauptstück  des  Christenthums,  grade 
durch  die  unbegreifliche  Theorie  von*  der  Unfreiheit 
des  menschlichen  Willens  gestärkt.  „Der  Glaube 
kann  aber  nicht  statt  haben,  sagt  Luther,  es  sey 
denn  alles,  was  ich  glaube,  verborgen  und  unsicht- 
bar; denn  was  ich  seho,  glaube  ich  nicht  Es 
kann  aber  ein  Ding  nicht  tiefer  verborgen  werden, 
als  wenn  es  widersinnig  erscheint,  und  ich  gleich 
anders  iu  der  Erfahrung  vor  Augen  sehe,  fühle 


und  greife,  denu  mich  der  Glaube  weiset.”  Eben 
darum  thue  Gott  das  Verkehrte , erscheine  unge- 
recht, hart,  tyrannisch,  um  unsern  Glauben  zu  prü- 
fen. Wenn  das  Wesen  Gottes  durch  die  Vernunft 
erkannt  werden  könnte,  so  brauchte  man  den  Glau- 
ben nicht.  Weil  aber  die  Vernunft  dies  nicht 
könne,  so  finde  der  Glaube  statt,  so  könne  man 
den  Glauben  üben  au  so  widersinnigen  Lehren.  Ob- 
gleich hiemit  der  Bruch  mit  Luther  entschieden 
war,  so  blieb  Erasmus  doch  bis  au  seinen  Tod 
gleichfreisiuuig  iu  seinen  theologischen  Ansich- 
ten , wie  bei  seinem  ersten  Auftreten , ja  hin- 
sichtlich seiner  kritischen  und  exegetischen  Resul- 
tate war  er  dem  Dogmatismus  der  neuen  Orthodoxie 
weit  vorangeeilt,  die  ihn  dafür  einen  Lucian,  einen 
Verächter  aller  Religion,  insbesondere  der  christli- 
chen zu  nennen  beliebte  (Bd.  3.  S.  251.).  Er  sprach 
cs  aus,  dass  die  Lehre  von  der  Trinität  und  der 
Gottheit  Christi  nicht  schriftgemäss , dass  dies  viel- 
mehr der  Arianismus  sey;  die  Widersprüche  der 
Evangelien  und  die  Unmöglichkeit,  sie  auszuglei- 
chen, bedachte  er  sich  nicht,  aiizuerkeuneu;  die 
harmonistischen  Versuche  bezeichnete  er  als  ein  im 
Labyrinthe  Wandeln.  Mit  der  freisten  Critik  ur- 
theilte  er  über  den  Canon  und  die  Autlientie  ein- 
zelner Bestandteile  desselben;  dio  Sacramente 
nannte  er  Cerimouien  und  erklärte  sie  als  solche 
für  indifferent;  seinem  Sinne  entspreche  am  meisten 
die  Meinung  des  Oecolampadius  vom  Abcndmahlc. 
Aehulich  wie  dio  Wiedertäufer  meinte  er,  die  Kin- 
derlaufe lasse  sich  wenigstens  nicht  aus  dem  N.  T. 
beweisen.  Doch  alles  dies  trug  er  nur  vor  als  seine 
Privat raeinung,  die  er  gern  aufzugeben  bereit  sey, 
wenn  die  Kirche  es  verlange.  — Diese  Unentschie- 
denheit des  Humanismus  iu  Lehre  und  Bekenntniss 
machte  ihn  unfähig,  das  Priucip  der  Reformation 
mit  Tapferkeit  und  Nachdruck  practisch  zu  vertre- 
ten, und  weniger  die  Ausbildung  der  neuen  Ortho- 
doxie hat  ihn  überwuchert,  als  er  aus  Mangel  an 
theologischer  Appcrception  und  religiöser  Vertiefung 
hinsiechte.  Mit  dem  J.  1525  häufen  sich  die  Kla- 
gen über  den  Verfall  der  schönen  Wissenschaften 
und  selbst  in  Wittenberg  vermag  Melanchthou  schon 
um  diese  Zeit  kaum  eiu  Collegium  darüber  zusam- 
men zu  bringen. 

(Oie  Fortsetzung  folgt.) 


Gcbaucrsclic  Buchdruckerci. 
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Halle,  in  der  Kxpcditica 
der  All«.  LU.  ZcitmiK. 


Kircheng  e schichte. 

Deutschlands  literarische  und  religiöse  Verhält- 
nisse im  Keförmutionszeitalter.  Von  Dr.  Kurl 
Hagen  u.  s.  w. 

(.For t setzung  von  Sr.  283.) 

"W enden  wir  uns  von  diesem  traurigen  Ausgang 
der  nationalen  und  humanistischen  Bestrebungen  zur 
theologischen  Seite  der  Opposition  selbst,  wie  sic  in 
ihren  anfänglichen  Tendenzen  noch  durchdrungen  von 
den  Elementen  die  sie  später  abtstiess,  erscheint. 
Wir  können  hier  sofort  einen  Ueberblick  ihres  We- 
sens und  Inhalts  geben,  wie  ihn  Bd.  2.  S.  228  ff. 
der  Vf.  sehr  anschaulich  und  gründlich  verzeichnet. 
Das  Priucip  derselben  ist  ursprünglich,  negativ:  die 
Freiheit  als  nationale,  sociale  und  individuelle,  ln 
nationaler  Hinsicht  wollte  mun  kirchliche  und  poli- 
tische Unabhängigkeit  des  deutschen  Reiches  vom 
Papsithuni , in  socialer  Hinsicht,  Abstellung  des 
grossen  Druckes,  unter  dem  die  niedern  Klassen 
schmachteten,  und  der  sowohl  von  den  Geistlichen  als 
vom  Adel  und  den  Fürsten  ausging.  Mit  der  individuel- 
len war  die  Glaubens  - und  Gewissensfreiheit  gemeint. 
Dieses  negative,  wurde  durch  ein  positives  Priucip 
ergänzt.  Es  ist  Erneuerung  des  ganzen  inneren 
Menschen,  Erzeugung  einer  frommen  Gesinnung, 
die  in  der  Liebe  zu  Gott  wurzelnd,  in  der  Liebe 
zuin  Nächsten  sich  zu  bethätigen  habe.  Besteht 
hierin  das  Wesen  des  Christeuthuras , so  kehrte 
man  sich  damit  sofort  gegen  Dogma,  Cultus  und 
Discipliu  der  alten  Kirche.  Die  Berechtigung  zu 
dieser  Position  und  Opposition  leitete  man  ab  ein— 
mal  vou  dem  göttlichen,  allen  Menschen  gemeinsa- 
men Elemente  ab,  dessen  Organe  Vernunft  und  Natur 
sind;  dann  aber  ging  mau  zweitens  auf  die  Bibel , 
insbesondere  das  neue  Testament  als  auf  das  Wort 
Gottes  zurück,  das  mehr  Geltung  verdiene,  als  die 
Erfindungen  der  Menschen. 

Dieso  theologische  Opposition  ist  nun  in  ihrem 
ersten  Stadium  etwa  bis  z.  J.  1523.  noch  im  eug- 

4.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


sten  Bunde  mit  der  volkstümlichen,  sie  ist  das 
populär  gewordene  Resultat  der  frühem  mildern 
biblischen  Opposition  gegen  das  cosmopolitische 
Kirchenlhum  am  Ende  des  Mittelalters;  als  Anwen- 
dung auf  einzelne  Kälte  erscheinen  die  tieferen  spe- 
culativen  Ideen  der  Mystik.  Deshalb  greifen  die 
religiösen  und  national -socialen  Bestrebungen  in 
einander  über;  der  Drang  nach  religiösen  Reformen 
verschwi8tert  Bich  unmittelbar  mit  den  politischen 
Wünschen.  Die  Natttr  soll  in  ihre  Rechte  wieder 
eingesetzt  werden,  welche  ihr  die  Ascese  des  mit- 
telalterlichen Katholicismus  entzogen  hatte.  Man 
vindicirte  der  Sinnlichkeit  eine  unveräusserliche  Be- 
rechtigung; mau  sah  in  der  Unterdrückung  dersel- 
ben nur  etwas  rein  Willkürliches,  und  in  don 
geschlechtlichen  Verhältnissen  , in  der  Ehe  und 
dem  Familienleben  etwas  Nothwondiges:  eine  der 
Natur  von  Gott  eingepflanzte  Ordnung;  die  Auf- 
hebung des  Cölibats,  der  Kcuschheitsgelübde,  der 
canonischen  Ehegesefze , der  Fastengebote  war 
damit  vou  selbst  als  Aufgabe  gerechtfertigt,  ja  die 
Reformatoren  fanden  selbst  die  Ehe  zwischen  Chri- 
sten und  Nichlchristen , Heiden,  Juden  und  Türken 
natürlich,  s.  Lulhor  Auslcg.  zu  1.  Corinth.  Cap.  7. 
Ebenso  gilt  die  Vernunft  als  einfacher  naiver 
Verstand,  als  Vermögen,  das  Wahre  und  Rechte 
zu  erkennen  und  vom  Falschen  und  Unrechten  zu 
unterscheiden,  als  praclischcr  Tact  und  sittlicher 
Inslinct  für  das  göttliche  Gesetz,  und  für  den  Mass- 
stab, wonach  überall  das  Herkommen  mit  seinen 
historischen  Rechten  und  Privilegien  zu  kritisiren 
sey.  Dieso  Vernunft  wendet  sich  mit  rücksichtslo- 
ser Kritik  nicht  allein  gegen  die  kirchlichen  Insti- 
tutionen, sondern  auch  gegen  die  socialen  Zustände: 
das  s.  g.  Naturrecht  beansprucht  das  Hichteramt 
über  das  positive  Recht  Diesem  und  seinen  Ge- 
wohnheiten wird  die  christliche  Liebe  als  das  Fun- 
dament des  gesellschaftlichen  Lebens  übergeordnet, 
und  von  hier  aus  erscheinen  die  Bedrückungen  des 
kirchlichen  und  bürgerlichen  Regiments,  die  Vor- 
rechte der  höheren  Stände,  als  unvernünftige  und  un- 
erträgliche Aumassuugen.  Die  Liebe  des  Nächsten 
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gilt  als  das  alleinige  Gesetz,  seine  Erfüllung  als 
ll*°  christlich«  Tugend  schlechthin,  in  dem  Masse, 
dass  ihr  gegenüber  die  kirchlichen  Uebungen  nicht 
nur  als  nichtig  und  überflüssig  erscheinen,  sondern 
auch  der  Glauben  nur  Werth  hat,  sofern  er  in  der 
Liebe  sich  verwirklicht.  Um  es  kurz  zu  sagen: 
man  sieht  im  Christcuthum  die  Ethik  des  reinen 
Herzens,  der  frommen  Gesinnung  und  der  Licbcs- 
that,  während  in  der  Kirche  die  Ethik  de»  abstrac- 
ten  Glaubens  und  der  lodten , unnatürlichen  wie 
unvernünftigen  Werke  gepredigt  und  gefordert  wird. 
Mit  dieser  sittlichen  Verständigkeit  verknüpfen 
sich  die  mehr  theologischen  Ideen  vom  allgemeinen 
Priesterthume,  von  der  wahren  Kirche,  von  der 
Innerlichkeit  des  Glaubens  und  der  Auctorität  der 
Schrift.  Dio  Hierarchie  stand  so  lange  unverrückt, 
als  die  Gemeinde  an  die  Nothwendigkcit  des  Clerus 
glaubte,  um  zu  Gott  zu  gelangen.  Jene  ethische 
Kritik  im  Bunde  mit  der  erweiterten  Kennlniss  der 
Bibel  führte  von  selbst  auf  die  Vorstellung  vom 
allgemeinen  Pricslerthum  aller  Christen;  mau  nahm 
es  anfänglich  so  allgemein,  dass  Kraft  desselben 
jeder  Laie  das  Recht  habe,  da,  wo  das  Evangelium 
nicht  lauter  verkündigt  wird,  aufzulreten  und  die 
Stelle  des  Geistlichen  zu  versehen.  Doch  bildete 
sich  bald  die  Ansicht  aus,  dass  wenn  auch  nicht 
ein  Unterschied  des  Standes,  doch,  um  der  guten 
Ordnung  willen,  des  Amtes  zu  statuiren  sey;  diese 
Ordnung  sey  aber  nur  eine  menschliche.  Aus  der 
Idee  des  allgemeinen  Priesterthums  leitete  man 
weiter  das  Hecht  der  Gemeinden  ab,  die  Prediger 
ein  - und  abzusetzen ; sie  seyen  ja  nichts  weiter 
als  Beauftragte  der  Gemeinde;  bestimmt,  das  Amt 
der  Predigt  zu  verwalten.  Mit  Auflösung  ihrer  hie- 
rarchischen Gliederung  zerfiel  ferner  die  Kirche  in 
lauter  einzelne  unabhängige  Gemeinden  j die  demo- 
kratische Verfassung  galt  in  den  ersten  Zeiten  der 
Reformation  für  die  allein  berechtigte.  Als  entschei- 
dendes Merkmal  der  Kirche  stellte  man  die  Unsicht- 
barkeit auf;  die  wahro  Kirche  ist  nicht  mehr  ein 
corporatives  Ganzes  unter  einem  Oberhaupts,  sie 
hat  keine  feste  Gestalt,  keine  äussere  Abgrenzung 
und  gleiche  Formen  mehr,  nun,  da  die  alte  Ob- 
jeclivität  zertrümort  war;  sie  ist  die  rein  innerliche 
Gemeinschaft  der  Frommen,  durch  Glauben  und 
Liebe  verbundenen,  überall  zerstreuten  Individuen, 
Diese  alomislische  Innerlichkeit  war  freilich  eine 
Abstraction,  ein  Inhalt  ohne  Form,  auch  suchte  man, 
so  wie  Hutten,  ein  Band  in  der  Form  der  National- 
h'irchen,  welche  unter  dem  gemeinsamen  Haupte, 


Christus,  zusammengefasst  wurden,  die  äusseren 
Gebräuche  aber  nach  Belieben  zu  ordnen  hättcB. 
Aber  in  diesem  Begriffe  der  unsichtbaren  Kir- 
che liegt  zugleich  der  wahre  Nerv  der  Reform, 
der  Puls  der  Unruhe  und  der  Entwickelung, 
das  Ideal , welches  stets  gegen  die  Veräusserli- 
chungen  der  sichtbaren  Kirche  reagirt,  und  über 
das  Abbild  zum  Urbild  hiuausstrebt.  Iii  dieser  Zeit 
der  Zersetzung  des  Dogmas  und  der  doctrinellen 
Gährmig  hat  denn  auch  der  Glauben  eine  ganz  an- 
dere fltesseudc  Bedeutung,  als  welche  später  die 
Schule  ihm  gegeben  hat.  Man  vorsteht  darunter 
die  Selbstgewisshcit  und  Selbstthätigkeit,  im  Ge- 
gensatz gegen  alle  Bestimmtheit  von  und  nach 
aussen , das  unmittelbare  Inncwerdeu  des  Wahren 
und  Göttlichen,  theils  als  Besitz,  tlieils  als  Acti- 
vität,  mit  einem  Worte,  die  religiöse  Innerlichkeit. 
Es  schlägt  also  entweder  das  ethische  Moment  in 
ihm  vor,  der  Glaube  ist  dann  die  thätige  Frömmig- 
keit, die  practische  Religiosität,  welche  sich  vor- 
zugsweise als  Nächstenliebe  äussort;  oder  es  wiegt 
das  religiöse  Moment  vor,  so  ist  er  die  Liebe  Got- 
tes, die  ihm  ergebene,  demüthigo,  von  aller  Furcht 
befreite,  auf  allen  Lohn  verzichtende  Gesinnung. 
Bei  weitem  ist  er  noch  nicht  der  rechtfertigende 
Glaube,  dom  das  Factum  des  Opfertodes  Christi 
zugerechnet  wird.  Was  endlich  die  Bibel , nament- 
lich das  N.  T.  anbctrill't,  so  wird  es  durchweg  als 
Quelle  des  Christenthums  und  zugleich  als  göttliche 
Auctorität  der  kirchlichen  Tradition  und  Satzung 
übergeordnet.  Doch  ist  dieser  unbefangene  Auto- 
ritätsglaube noch  elastisch  genug,  um  mancherlei 
mt/sliscbc  und  rationale  Anklängc  in  sich  aufzuneh- 
men. Es  ist  nicht  selten  von  dem  inneren,  ewigen 
Worte  dio  Rede,  welches  viel  bedeutender  als  das 
äussere,  der  Buchstabe  sey;  Bd.  2.  S.  216.  ferner 
ven  dem  reinen  Evangelium,  von  Christus,  welcher 
der  rechte  Herr  und  Kaiser  «ler  Schrift  sey,  wie  Lu- 
ther sagt;  ja  dieser  scheut  sich  nicht,  auf  Christum 
wider  die  Schrift  zu  dringen,  wenn  ., unsere  Gegner  auf 
dio  Schrift  pochen.’’  Auch  die  Vernunft  wird  vielfach 
neben  der  Schrift  genannt;  indem  man  ihren  Gebrauch 
zulässt,  und  dio  Auslegung  der  Bibel  völlig  frei - 
gibt  Bd.  2.  S.  2-18.,  versteht  man  darunter  immer 
die  gesunde  unverkünstelte  Tliätigkeit  des  höhern, 
von  Gott  stammenden  Erkenntnisvermögens  der 
Wahrheit,  verwirft  aber  die  sophistisch  aufgeblähte, 
scholastisch -grübelnde  Vernunft,  d.  h.  eigentlich 
den  reflectircnden,  doctrinärcn  Verstand,  und  diese 
Verwechselung  wirft  dann  auf  einzelne  Ausspruche 
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auch  ans  dieser  Periode  den  Schein  der  Misologie. 
Bleibt  aber  auch  daneben  die  göttliche  Auctorität 
der  Schrift  im  Allgemeinen  unangefochten,  so  go- 
räth  sie  doch  mittelbar  in  Gefahr,  dass  man  sich 
nicht  scheut,  die  katholische  Tradition  über  den 
Canon  kritisch  zu  beleuchten,  um  zu  erfahren,  wel- 
che Schriften  in  denselben  gehören,  und  welche 
nicht;  somit  nimmt  die  Schrift  ihre  Auctorität  von 
den  Ergebnissen  der  Kritik  zu  Lehen.  Bekannt 
sind  die  freien  aber  zerstreuten  Aeusscrungen  Lu- 
thers in  dieser  Beziehung;  einen  zusammenhängen- 
den isagogischen  Versuch  machte  zuerst  Karlsladt 
in  seiner  Schrift  de  canonici*  scripturis , Viteb.  1520. 
Unsere  gläubige  Wissenschaft  wird  freilich  auf 
seine  Auctorität  nicht  viel  geben,  wenn  er  vom 
Pentateuch  sagt,  qnod  ad  historiae  scriptorem  per- 
iinet , non  inani  persuasione  commotus,  alt  er  ins  esse , 
quam  Musi,  patavi.  Aber  stark  genug  für  jene  Zeit 
ist  es,  wenn  er  den  Lesern  der  11.  Schrift  den 
Rath  gibt:  neque  putabis , omnia  esse  evangelica , 
quae  sacris  in  liticris  offendes.  Siquidem  nonnulla 
sunt  falsa  et  pessima. 

Es  ist  ausserordentlich  wichtig  für  die  richtige 
Beurtheilung  Luthers  und  der  Krisen,  welche  sich 
an  sein  reformalorischcs  Auftreten  knüpfen,  schär- 
fer nach  dom  Stützpuncte,  nach  der  Unterlage  und 
dem  innersten  Princip  zu  fragen,  auf  welchem 
feststehend  die  neue  Richtung  die  alle  aus  den  An- 
geln heben  und  gegen  jede  Chance  gesichert  seyn 
konnte.  Wir  geben  zu,  dass  alle  Elemente  der 
Opposition  zunächst  in  der  Negative  gegen  das 
mittelalterliche  Kirchenthum  einig  waren , dass 
diese  Eintracht  sich  als  Gemeinbewusstseyu  aus- 
sprach, dass  man  positiv  in  dem  „Gesetze  der 
Uiebo  die  Summe  des  Christenthums  gesehen  ha- 
be, und  dass  man  dasselbe  dafür  in  allen  den 
Zeiten  halten  werde,  welche  sich  nicht  durch 
eine  hcrrschsüchtigo  Priesterschaft  um  ihren  ge- 
sunden Menschenverstand  berücken  lassen”  (Bd.  2. 
S.  277);  allein  ohne  eine  wirklich  gestaltende  und 
herrschende  Potenz,  ptilsircnd  in  einem  Geiste,  der 
ebenso  viel  Muth  als  Scharfblick  hatte,  um  mit  un- 
trüglichem Vorgefühl  in  den  entscheidenden  Augen- 
blicken zu  erkennen,  wie  weit  aut  die  öffentliche 
Meinung  * zu  rechnen  sey  und  was  sie  vertrage, 
ohne  eino  Persönlichkeit,  die  sey  es  auch  ihrer 
selbst  unbewusst  den  schöpferischen  Grundgedan- 
ken, die  Ahndung  dor  Zeit  in  productiver  Fülle  in 
sich  trug,  ohne  diess  lebendige  Princip  würde  auch 


die  theologische  Opposition  das  Schicksal  der  bei- 
den anderen  getheilt  haben. 

Die  Bibel  konnte  vorläufig , so  sehr  auch  ihre 
Auctorität  in  den  Vordergrund  trat,  diese  domini- 
reude  Stellung  nicht  gewinnen.  Denn  in  dem  man 
ihren  Gebrauch  und  ihre  Auslegung  vollkommen 
freigab,  so  wurde  bei  ihrem  elastischen  Character 
den  Berufungen  entgegengesetzter  Meinungen  auf 
ihre  Aussprüche  Raum  gelassen,  abgesehen  davon, 
dass  sich  schon  früh  eine  kritische  Sccpsis  an  ihr 
versuchte.  Eine  öffentliche  Meinung  war  ferner  al- 
lerdings vorhanden  in  der  Nation:  und  sie  wurde 
hinlänglich  durch  eino  reiche  Flugschriften  - Lite- 
ratur bearbeitet;  allein  sie  reproducirte  nur  das  Gb- 
sammtbewusstscyn  in  der  Farbo  des  praclisch  ver- 
ständigen, auf  die  zugcslandenen  Prämissen  provo- 
cirenden  Räsonneraents;  sie  unterhielt  zwar  die  Be- 
wegung und  machte  ihre  Gedanken  flüssig,  aber 
es  kam  darauf  an  die  vielköpfige  Meinung  und  alle 
ihre  disponibeln  Kräfte  auf  einen  Arbeitspunct  Zu 
vereinigen.  Weiter  musste  sich  das  neue  Princip 
einen  neuen  objcctiven  Ausdruck  geben:  es  musste 
eine  Kirche  gründen.  Nun  ist  es  freilich  richtig  und 
Schön  zu  sagen,  wie  der  deutsche  Character  in  der 
innigsten  Wahl  verwandschaft  mit  dem  sittlichen  Ernste 
und  dem  Gottesfrieden  stehe,  den  das  Christerithuin 
verkündigt.  Aber  das  demokratische  kirchliche  Ele- 
ment stand  auf  dem  Puncto,  sich  in  Atomismus  und 
Indeprcdentismus  aufzulösen.  Die  Umgestaltung 
des  katholischen  Kultus  wurde  Bildersturm.  Und 
dicss  deshalb,  weil  man  zugleich,  • zwar  nicht 
schlechthin  und  nicht  überall  zur  Abstraction  von 
allem  Cultus  fortging,  vielmehr  weil  neben  den  hio- 
rarchischeu  Institutionen  uud  abergläubischen  Cere- 
monien,  den  Gelübden,  Beichten,  Fasten,  Weihun- 
gen, auch  alle  heiligen  Gebräuche,  überhaupt  alle 
Formen , wodurch  das  Christenthum  in  seiner  histo- 
rischen, d.  h.  kirchlichen  Gestalt  auf  die  Erziehung 
des  Volks  ciuwirkt,  mit  Misstrauen  oder  Gleich- 
gültigkeit betrachtet  wurden.  Wendet  man  ein,  dio 
Innerlichkeit,  aus  der  dieso  Verkennung  entsprang, 
sey  eben  das  Wesen  des  Christenthums  und  mau 
habe  die  sittliche  Erneuerung  sowohl  als  positives 
Princip  der  reforraatorischeu  Richtung  hingcslellt, 
als  auch  in  dem  Hauptgebote  der  Liebe  zusam- 
mengefasst und  in  Fluss  gesetzt,  so  erwiedere  ich : 
immerhin  sey  diess  Gebot  die  Summe  des  Chri- 
stenthumes  wio  seine  Aufgabe  die  Praxis  der  Re- 
ligiosität. Allein  dieser  seiu  positiver  innerster  Ge- 
halt ist  noch  nicht  verinnerlicht  und  verwirklicht, 


1119 


A.  L.  Z.  Nom.  984.  DECEMBER  1846. 


1120 


wenn  er  geboten  wird.  Das  heisst,  das  Christen» 
thum  wie  jette  positive  Religion  wirkt  nicht  einsei» 
in  imperativischer  Form,  sondern  da  ja  die 
Lieho  sich  nicht  gebieten  oder  erzwingen  lässt, 
in  erregender  Darstellung  derselben,  und  hier 
zeigt  sich  den  ikouoklastischen  Erscheinungen  jener 
Epocho  gegenüber  der  grosse  Werth  des  ge» 
bildeten  Cultus,  wie  er,  abgesehen  von  seinem 
abergläubischen  Boiwerke,  sich  mit  seinem  Fest» 
cyclus  und  seinen  kirchlichen  Gebräuchen  sowol  an 
den  Jahreswechsel  (au  die  Natursymbolik)  als  auch 
an  die  Person  Christi,  an  seine  Worte,  soiue  Tha» 
ten  und  an  das  Drama  seines  Lebens  anschliesst  — 
an  die  Person  Christi,  wie  sie  das  Ideal  der  Liebe 
Gottes  und  des  Nächsten  darstellt  und  die  Idee 
mit  der  Praxis  in  sloter  Wechselwirkung  zu  er- 
halten im  Stande  ist.  Der  Glauben  (in  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung)  ist  nun  die  freie  Aneignung 
dieser  sich  mittheilenden  und  aufopfernden  Liebe 
Christi  als  Lebensprincips ; er  sichert  dem  Indivi» 
duum  seine  Autonomie  gegen  die  verknöchernden 
Einflüsse  des  Dogma  und  der  Legalität,  der  Schrift 
und  Kirche,  der  Lohre  und  des  Cerimoniells,  und 
ihnen  gegenüber  muss  ich  diese  Position  des  gläu- 
bigen Subjects  zu  Christo , dem  idealen  Träger  der 
Summe  des  Christenthums  (Bd.  2.  S.  10.)  als  die  in 
der  damaligen  gährenden  Epocho  allein  mögliche 
und  productive  anerkennen. 

Hier  nun  auf  dem  Puncte,  wo  sich  theils  die 
öffentliche  Meinung  wieder  in  eine  hervorragende 
Persönlichkeit  zuspitzt  und  die  Entwickelung  durch 
die  specifisch  - theologische  Opposition  bestimmt 
wird,  stehen  sich  zwei  Anschauungen  des  grossen 
Reformators  gegenüber.  Schon  früh,  meine  ich, 
hatte  Luther  durch  das  Studium  des  Ap.  Paulus, 
des  Augustinus  und  der  deutschen  Mystiker  jeup 
religiöse  Position  gewonnen  und  einen  Act  der 
Versöhnung  im  tiefsten  Innern  vollzogen,  wodurch 
er  dem  Princip  nach  von  dem  mittelalterlichen  Ka» 
tholicismus  emancipirt  war,  aber  in  der  Wirklich- 
keit erst  allmählig  alle  Aeusserlichkeit  und  Trans» 
cendenz  desselben  aus  sich  binauswarf.  Dieser 
ßchwerpunct  seines  Selbstbewusstseyns,  die  Frei- 
heit eines  rechten  Christenmenschen,  befähigte  ihn, 
alle  Elemente  der  Opposition  auf  sich  wirkon  zu 
lassen,  ohne  zwar  deren  Ueberschwenglichkeiten 
zu  theilen,  aber  auch  ohne  im  Stande  zu  seyn,  die 
individuellen  und  historischen  Schranken  einer  per- 
sönlichen Position  zu  überwinden.  Seinem  immer 
productiven  Genius  gegenüber  erscheint  eigentlich 


Melanchthon  als  der  die  dogmatischen  Pointen  Lu- 
thers flxirendc  und  sie  oft  genug  überbietende  Ma- 
gister. Hingegen  sagt  der  Verfasser:  „Da  sollten 
sich  die  oppositionellen  Bestrebungen  sammt  und 
sonders  um  einen  Manu  versammeln,  der  eigentlich 
gar  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  stand,  ja,  wie  die 
Folge  bewies,  gegen  die  freiem  Richtungen  der- 
selben gewissermaassen  in  Opposition  stand.  Es 
hing  nur  an  einem  kleinen  Faden,  so  wäre  Luther 
zu  der  hetcrodoxen  Partei  übergetreten:  wohin  ihn 
offenbar  seine  gesunde  Natur  zog,  während  das 
angelernte  mönchisch- pfäflische  Element  ihn  bei 
der  Orthodoxie  zurückhielt.  Was  wäre  das  für 
ein  Gewinn  gewesen,  wenn  bei  Luthern  die  freiere 
Richtung  die  Oberhand  bekommen,  welch  einer 
ganz  anderen  Entwickelung  hätte  die  Reformation 
eutgegensehen  können!  Dicss  sollte  aber  nicht  seyn : 
Luther  überwand  sich,  oder  violmehr  die  bessere 
Stimme  in  sich,  die  er  in  pfäffischem  Irrthume  für 
den  Teufel  hielt,  und  verfocht  fortwährend  sein 
System  um  so  heftiger  gegen  aussen,  je  mehr  er 
innerlich  zu  leideu  hatte.’'  Bd.  2.  S.  3 f.  Bd.  3. 
S.  416. 

Untersuchen  wir  dies  näher.  Seit  der  Leipzi- 
ger Disputation  halte  Luther  definitiv  mit  dem 
Kalholici8mus  gebrochen.  Mit  einschneidender  Be- 
redsamkeit zeichnet  er  in  schnell  hintereinander 
folgenden  Schriften,  von  der  Freiheit  eines  Chri- 
stenmen8chen  (auch  lateinisch),  von  der  baby- 
lonischen Gefangenschaft  der  Kirche  und  beson- 
ders an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation 
von  des  christlichen  Standes  Besserung,  die  Grund- 
linien der  neuen  Kirche.  Es  wundert  mich,  dass 
der  Vf.  von  diesen  dreien  nur  die  letzte  Schrift 
berücksichtigt,  während  sie  doch  wesentlich  zu- 
sammengehören.  Die  erste  stellt  das  mystische 
Element  in  Luther  dar,  und  behaudelt  in  zwei  Thei- 
leu  vom  Glauben  und  von  der  Liebe  die  Sätze,  dass 
ein  Christenmensch  ein  freier  Herr  über  alle  Din- 
ge, frei  durch  den  Glauben,  der  seine  Seele  Christo 
aulraut,  — dass  er  aber  auch  ein  dienstbarer 
Knecht  aller  Dinge  sey,  gebunden  allein  durch  die 
Liebe  Christi,  zum  Dienste  um  Gotteswillen  gegen 
jedermann.  Allein  die  That  der  Liebe,  und  nicht  die 
kirchlichen  guten  Werke,  hat  Werth,  und  nicht  die 
letzteren,  sondern  allein  der  Glaube,  von  dem  der 
Trieb  der  Liebe  ausgeht,  kann  den  Menscheu  selig 
und  gerecht  vor  Gott  machen. 

(Dl«  Fortsetzung  folgt.) 
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Kircheng  es  chic  Ute. 


* Deutschlands  literarische  und  religiöse  Verhält- 
nisse im  Keformatioiuzeitalter.  Von  Dr.  Karl 
Hagen  u.  s.  w. 

t Fortsetzung  von  Sr.  284.) 

Der  zweite  Tractat  von  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft repräseniirt  das  biblische  Element  in  Luther;  er 
gehl  hierin  auf  das  Urchrisicuthum  zurück  und  gibt  eins 
Ivritik  der  Organe  und  Institutionen  der  katholischen 
Kirche;  er  zeigt,  wie  weit  sie  von  der  apostoli- 
gellen  verschieden , wie  namentlich  die  Zahl  der 
Sacrumente  auf  Taufe,  Busse  und  Nnchtmabl  zu 
beschranken  scy.  Doch  ist  auch  in  dieser  Schrift 
die  Basis  aller  Operationen  der  Glaube  und  seine 
Freiheit  von  aller  üusscrlicheu  Auctorität,  welche 
er  dem  Christennienschon  gewährt.  Dio  dritte 
Schrift  durchzieht  das  nationale  Element',  aber  auch 
sie  gründet  die  in  diesem  Sinne  geforderte  llefor- 
maliou  auf  die  Idee  des  allgemeinen  Priesterthums 
qud  der  geistlichen  Freiheit  aller  wahren  Christen. 
Kraft  ihres  Hechtes  sollen  die  drei  Mauern  nieder- 
gerissen  werden,  hinter  welcho  sich  die  Romani- 
sten gegen  die  Reformatoren  verschanzen,  indem 
sie  die  geistliche  über  die  weltliche  Gewalt,  dio 
Ausleguug  der  h.  Schrift  von  Seilen  des  Papstes 
über  diese  selbst,  das  Papstlhum  aber  über  dio 
Concilien  setzen;  statt  der  römischen  soll  eine  freie, 
doutsche  Nationalkirche  gebildet  werden.  Endlich 
ist  Luther  schon  in  dieser  Zeit  der  Meistersänger 
des  Christeuthums  wie  des  deutschen  Volkes;  in 
erhabenen,  und  doch  vothsthiimlichen  Heuen  des 
Kircheuliodes  besingt  er  des  Glaubens  Kampf  und 
Sjiog,  und  wenn  auch  der  damaligen  volkstümli- 
chen Poesie,  der  Salyre  und  dem  Fastnachtsspiele 
ilt  Spruch  und  Heim  ein  tiefer  sittlicher  Ernst,  eiu 
Gefühl  der  religiösen  Ueberlogouheit  über  die  Gau- 
kelei, den  Trug  und  dio  Knechtschaft  des  PfafTen- 
thunis  zu  Gruudo  liegt,  so  ist  doch  er  es  zuerst, 
der  dem.  ungelösten  Widerspruche,  dem  Spott  des 
Lachens  und  dom  Humor  der  Resignation  die  Er- 
st. L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


Lehmig  des  freien  Geistes  über  alle  List  und  Macht 
des  alten  bösen  Feindes  der  Christenheit  entgegen- 
setzt und  alle  Dissonanzen  in  dem  Grumlloiie 
seines  Lebens,  in  dem  Vertrauen  auf  Gott  und  im 
Besitze  seines  Friedens  verklingen  lässt.  Diesen 
Einfluss  Luthers  als  Volksdichtcr  im  edelsten  Sinne 
des  Wortes,  als  Stifter  des  Kirchenliedes  hat  der 
Vf.  nicht  erwähnt.  Und  doch  war  gerade  die  Grün- 
dung der  volksthfnnlich  - kirchlichen  Poesie  eben- 
sosehr für  die  Verschmelzung  der  reformatorisclicn 
Ideen  mit  denr  Volksleben  als  für  dio  Einführung 
der  Reformation  selbst  von  grosser  Bedeutung. 
Die  Lieder,  sich  an  die  Volksweisen  anschliessend, 
verbreiteten  sich  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  nach 
allen  Seiten,  und  cs  wird  erzählt,  dass  häufig  ge- 
nug die  versammelte  Gemeinde  einen  dieser  Gesän- 
ge, wenn  ein  römischer  Priester  dio  Kanzel  betrat, 
anstimmte,  damit  aber  so  longo  fortfuhr,  bis  der- 
selbe einem  anderen  Geistlichen  Platz  machte  und 
die  Patrone  zur  Einführung  „des  Evangeliums”  be- 
stimmt wurden. 

Das  war  das  Programm  der  neuen  Kirche,  wie 
es  von  der  Nation  in  den  weitesten  Kreisen  aner- 
kannt und  mit  unbeschreiblichem  Jubel  aufgenom- 
men  wurde.  Denn  eine  gleiche  Popularität  hatte 
vor  diesem  Manne  noch  keiner  durch  Wort,  That 
und  Schicksal  seit  der  Herausgabe  jener  Schriften, 
seit  seiner  olToncn  Lossagung  von  Rom,  seit  der 
Verbrennung  der  päpstlichen  Bulle,  und  dem  Tage 
von  Worms  gewinnen,  keiner  eine  gleiche  Begei- 
sterung in  der  gesammten  Nation  für  sich  und  die 
von  ihm  vertretene  Sache  durch  dio  sittliche  Wahr- 
haftigkeit, den  Freimuth  und  dio  entschlossene 
Haltung  im  Bunde  mit  der  Dcmulh  eines  keuschen, 
durch  und  durch  religiösen  Characters  hervorrufen 
können.  Es  kann  daher  als  entschieden  angenom- 
men werden , es  ist  die  Bedeutung  dieses  ersten 
Actes  seit  dem  Auftreten  Luthers,  der  mit  seiner 
unfreiwilligen  Gefangenschaft  auf  der  Wartburg  ab- 
schlies8t,  dass  die  geistige  Macht  des  Papstthums 
hn  Herzen  der  Nation  wie  dem  Principe  nach  für 
immer  gebrochen  ist.  Und  mit  so  sicherem  Instincte 
fühlt  diess  das  Papstlhum,  dass  es  sich  erst  all- 
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roählig  von  Spanien  und  Italien  her  rekrutiren  und 
in  der  macchiavelliatischen  Tücke  des  Jesuitenor- 
dens eine  neue  Stütze  erhalten  kann.  Auch  in  der 
Stellung  Luthers  tritt  von  da  ab  ein  Wendepunct 
ein:  seine  schriftstellerische,  acadomischo  und  kir- 
chenamtliche Thätigkcit  richtet  sich  vorzugsweise 
nach  innen,  auf  die  weitere  Entwickelung  und 
Durchführung  seiner  Ideen  auf  biblischem  Grttnde, 
sie  geht  auf  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Ord- 
nung, auf  bessere  Vorbildung  der  Geistlichen  und 
die  Erziehung  des  Volkes.  Zugleich  aber  beginnt 
sein  Kampf  für  den  Cuilus  und  die  kirchliche  Sym- 
bolik gegen  den  Radicalismus  der  volkstümlichen 
und  mystischen  Opposition.  Es  schürzt  sich  hier 
schon  der  Knoten  zum  Wendepunclc.  Die  re- 
formalorischcn  Elemente  fallen  auseinander,  über- 
schlagen und  isolireu  sich,  die  biblische  Oppo- 
sition fängt  an  sich  unter  dem  Vorgänge  Lu- 
thers dogmatisch  zu  fixiren  und  führt  durch  Ver- 
bindung mit  den  Fürsten  die  Katastrophe  dieser 
Epoche  herbei. 

Ich  muss  den  Einfluss  Luthers  in  diesem  Sta- 
dium auf  Grund  dessen,  was  so  eben  und  weiter 
oben  über  seine  Position  gesagt  worden  ist,  sowol 
höher  anschlagcn,  wie  mddor  beurteilen,  als  der 
Vf.  geneigt  scheint.  Gehen  wir  von  dem  Grund- 
gedanken desselben  aus,  so  wäre  auch  jetzt  noch 
die  ursprüngliche  Idee  der  Reformation,  da  auf 
den  Kaiser  nicht  mehr  zu  rechnen  war,  durch- 
zuführen und  nicht  bloss  die  Einseitigkeit  des  bibli- 
schen Elements  zu  reiten  gewesen.  Allein  auch 
die  historische  Möglichkeit  zugegeben,  so  bleibt  ein 
günstiger  Erfolg  immer  nur  ein  Wunsch,  deii  die  Ge- 
schichte nicht  erfüllt  hat,  und  wenn  das  nicht  ge- 
schehen ist,  so  lässt  sich  wenigstens  eine  versöhn- 
lichere Anschauung  von  dem  Verlaufe,  besonders 
von  der  Persönlichkeit  Luthers  gewinnen.  Etwas  zu 
äusserlich  und  unbestimmt  ist  es  gewiss,  wenn  der 
Vf.  Bd.  3.  S.  38  von  Luther  sagt:  „Er  sah  bei  der 
grossen  Masse  verschiedener  Meinungen , welche  nun 
auftauchten,  die  Nothwendigkeit  ein,  eino  feste  Ba- 
sis zu  gewinnen,  um  sich  nicht  vom  Winde  da 
und  dorthin  werfen  zu  lassen.  Der  Zufall  machte 
bei  ihm  gar  manches:  es  kam  darauf  an,  von  wel- 
cher Seite  ihm  eine  Sache  zuerst  erschien,  um  sich 
für  immer  für  oder  gegen  sie  zu  erklären,  oder  in 
welcher  Beziehung  die  Vertreter  einer  Richtung  zu 
seiner  Person  standen.  In  ihm  selbst  kämpften  be- 
deutende Elemente  gegen  seine  dogmatische  Ansicht 
(von  der  absoluten  Sündhaftigkeit  der  menschlichen 


Natur  und  der  Rechtfertigung  allein  durch  den  Glau- 
ben); sowol  früher  wie  später  brechen  in  seinen 
Schriften  Lichtblicke  hindurch,  aus  denen  hervor- 
geht , wie  die  schroffe  orthodoxe  Ansicht  vom  Chri- 
stenlliumo  im  Widerspruche  mit  seiner  Natur  stand,” 
Was  hier  der  Vf.  zur  Characlerisirung  des  „eine 
Zeit  lang  schwankenden”  Luthers  und  des  Md- 
meutes  äussert,  wo  es  nach  der  ciuen  oder  andern 
Seite  hin  habe  ausschlagen  können,  das  ist  das 
erste  anders  zu  erklären , das  zweite  zu  beschrän- 
ken. Luther  ist  kein  diplomatischer  Charakter:  ei- 
ner rcflcctirenden  Absichtlichkeit,  eines  berechnen- 
den Practicismus  halte  ich  ihn  so  wenig  als  einer 
„rücksichtslosen  Beschränktheit”  (Bd.  3.  S.  37)  fä- 
hig, obwol  das  auch  ihm  zugekommene  Stück  theo- 
logischer Leidenschaftlichkeit  und  zähen  Eigensin- 
nes auf  Kosten  der  Besonnenheit  nrnf  Geistesklar- 
heit in  mehr  als  einem  Falle  sich  bei  ihm  geltem! 
gemacht  haben.  Es  zeigen  sich  bei  ihm  Anklänge 
aus  allen  Elementen  der  Opposition,  die  sich  selbst 
zu  den  schärfsten  Tönen  zuspitzen;  aber  eigentlich 
kommt  cs  nio  bei  ihm  zu  systematischem  Ab- 
schluss und  dogmatischer  Erstarrung,  er  ist  dem 
formulirenden , gelehrten  Melanchthon  gegenüber 
immer  productiv;  was  er,  scy  es  auch  mit  „der 
eisernsten  Conscqucnz”  fcsthielt,  das  war  mit  sei- 
nem Fleisch  und  Blut  verwachsen  und  von  der 
todteu  Doctrin  und  der  Rechtfertigung  aus  dem 
Wissen  der  grauenvollen  theologischen  Boxer  der 
spätem  Zeit  weit  entfernt.  Dieso  geniale  Producti- 
vität,  dieses  manlisehc  Element  meint  der  Vf.  mit 
den  Lichtblicken,  welche  durch  seine  früheren  wie 
späteren  Schriften  hindurchbrechen.  Zum  Dogma- 
tiker unfähig,  war  er  zum  Symbolikcr,  zum  kirch- 
lichen Volksschriftsteller  geboren  und  seine  Kate- 
chismen wie  seine  Bibelübersetzung  sind  immer  noch 
bis  heute  unerreichte  Muster. 

Dies  führt  auf  das  Zweite,  auf  seine  biblische 
Theorie.  Obgleich  Luther  nicht  systematischer  Theo- 
log war,  so  drängte  sich  ihm  doch  ungcsucht,  um 
mit  dem  Vf.  zu  reden,  die  Nothwendigkeit  auf, 
eine  feste  Basis  zu  gewinnen.  Diese  Nothwendig- 
keit lag  einestheils  nach  oben , nach  Seite  des  Prin- 
cips,  und  anderntheils  nach  unten,  nach  Seite  sei- 
ner Verarbeitung  und  Popularisirung  hin.  Die  äus- 
sere Veranlassung  in  erslercr  Hinsicht  lag  in  den 
theologischen  Conflictcn,  in  »der  grossen  Masse 
der  verschiedenen  auftaucheuden  Meinungen/’  Die 
Auseinandersetzung  zwischen  ihnen  drängte  von 
selbst  auf  das  Princip,  oder  vielmehr  auf  eine  Spit- 
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ze  hin,  an  welcher  die  verschiedenen  Nuancen  des 
theologischen  Elements  das  gemeinsame  Princip, 
den  Hauptgrundsatz  in  seiner  Schärfe  erproben  und 
ausgedrückt  wissen  wollten.  Bildete  nun  der  Be- 
griff des  Sacraments  recht  eigentlich  die  Form  ab, 
unter  welcher  der  Christ  zum  Rechte  des  Besitzes, 
zum  Genüsse  des  christlichen  Heils,  zur  äusseren 
Theilnahme  und  zur  innerlichen  Aneignung  „Chri- 
sti" oder  zur  christlichen  Liebe  und  frommen  Ge- 
sinnung gelangen  konnte,  so  mussto  natürlich  die 
Auffassung  der  Taufe,  der  Busse  und  des  Abend- 
mahls zuerst  in  Frage  kommen,  und  wir  sehen, 
wie  gerade  die  Controversen  über  diese  drei  Stücke 
den  Bruch  der  katholischen  Kirche  mit  der  theo- 
logischen Opposition  durch  Luthers  Thesen,  so 
wie  die  Entzweiung  der  letzteren  unter  sich  selbst 
herbeiführen.  Ebensosehr  forderte  aber  auch  das 
pädagogische  Bedürfriiss  eine  theoretische  Posi- 
tion, eine  abgeracsseno  Anordnung  des  theologi- 
schen Inhalts  zur  Mittheilung  an  das  Volk.  Trotz 
der  öffentlichen  Meinung  waren  die  theologischen 
Ideen  so  schwebend  und  flüssig,  dass  an  einen  Un- 
terricht, an  eine  Heranbildung  dos  Volkes,  und  da 
dieses  nie  eine  statische  Masse  bleibt,  zur  Evan- 
gelisirung  des  jüngeren  Geschlechts,  zumal  bei  dem 
trostlosen  Zustande  der  Lehrer  und  Geistlichen, 
ohne  einen  katechclischon  Leitfaden  nicht  zu  deu- 
keu  war.  Dass  Luther  diesem  Bedürfnis  vorzüglich 
zu  genügen  wusste,  ist  schon  gesagt,  aber  dass  er  es 
in  der  theoretischen  Form  gethan  hat,  in  welcher 
er  selbst  leibte  und  lebte,  war  eben  so  natürlich, 
als  dass,  da  sie  ein  Mal  von  einem  so  übermäch- 
tigen Geiste  ausgesprochen  war,  sie  auch  bis  zu 
ihrem  letzten  Gtiede  ausgearbeitet  werden  musste. 

' Diesem  katcchetischen  Bedürfnisse  kam  ein  an- 
deres Element  in  Luther  entgegen.  Luther  war 
grundsätzlich  und  erfüllt  mit  dem  Glauben  an  seine 
göttliche  Mission,  jeder  Anwendung  der  „fleischli- 
chen Waffon”,  da  „Gottes  Kraft  sich  nicht  däm- 
pfen lasse",  entschieden  und  so  sehr  abgeneigt, 
dass  mit  dieser  religiösen  Antipathie  seine  excen- 
tri%chon  Aeusserungen  gegen  die  Aufständischen 
und  Koltenmachcr,  welche  z.  B.  bei  Mclanthou 
nicht  durch  jenen  Glaubensgrund  gemildert  werden, 
auf  das  Engste  Zusammenhängen.  Ganz  unähnlich 
dem  ungeduldigen  Hutten  und  dem  stürmischen 
. Carlstadt  , hatte  er  den  Muth  der  Ausdauer  und 
Geduld:  wie  er  früher  das  Schwert  der  Ritterschaft 
ablehnte,  so  wies  er  auch  den  Schutz  für  seine 
Person,  bei  der  Rückkehr  von  der  Wartburg  (de 
Weite  Br.  II.  S.  137  ff.)  uud  das  Einschreiten  der 


churfürstlichen  Regierung  gegen  die"  ersten  Aeus- 
serungen des  theologischen  Radicalismus  in  Wit- 
tenberg zurück,  und  verfuhr  hier  mit  einer  Mässi- 
gung  und  Besonnenheit,  dass  sich  iu  dieser  Bezie- 
hung seine  Verwandtschaft  mit  der  humanistischen 
Richtung  nicht  verkennen  lässt.  Allerdings  unter- 
schied er  sich  von  ihr  — ein  Bauer  und  eines  Bauern 
Sohn,  wie  er  sich  selbst  nennt  — durch  die  volks- 
mässige,  von  aller  Lüsternheit  und| Affcctation  freie 
Derbheit  seiner  Rede,  die  jedes  Wort  mundgerecht 
zu  machon  und  zu  dem  Herzen  des  gemeinen  Man- 
nes zu  sprechen  weiss;  aber  er  trifft  mit  den  Hu- 
manisten in  dem  Widerwillen  gegen  den  drcinschla- 
genden  Tumultuarismus  zusammen,  der  sich  den 
festen  Boden  unter  den  Füssen  ohne  weiteres  weg- 
zieht und  seine  Position  in  der  abstracten  Gerech- 
tigkeit sucht,  oder  wie  Luther  sagt,  „dass  man 
allein  mit  dem  Herzen  auf  den  Geist  gaffe  in- 
nerlich, wie  diese  Propheten  lehren.”  Eins  mit 
dein  Humanismus  wollte  er  die  äussere  Freiheit 
durch  die  innere  erlangt  und  die  Theorie  allmählig 
in  dio  Praxis  durch  Volkscrziehung  übergeführt 
wissen.  Ist  cs  nun  auch  richtig,  dass  Luther  an 
der  Spitze  der  biblischen  Richtung  die  Verwand- 
lung der  Kirche  in  einen  Schutthaufen  abgewandt 
hat,  so  ist  er  doch  nicht  im  Stande  gewesen,  den 
innern  wie  den  äussern  Ausbau  der  neuen  Kirche 
auf  den  ursprünglichen  Grundlagen  gleichmassig 
auszuführen.  Dio  Verwechselung  des  Christenthu- 
roes mit  dem  Kirchenthumo,  des  rechten  Glaubens 
mit  der  Rechtgläubigkeit  fängt  sich  bei  ihm,  und  noch 
stärker  bei  seinen  Gehülfen  und  Nachfolgern  geltend 
zu  machen  an;  das  Princip  der  Volksaufklärung  aber 
ist  gesichert,  das  edle  Werk  derselben  begonnen.! 

So  augenscheinlich  aber  auch  von  jetzt  ab  das 
Vorwiegen  der  conservativen  Richtung  in  Luther 
und  die  zu  ihm  hielten  auftritt,  und  so  evident  dor 
Vf.  es  nachgewiesen  hat,  so  ist  zugleich  zu  be- 
denken, dass  dieses  Uebergewicht  nicht  aus  ihm 
selbst  heraus,  sondern  mitten  in  dem  Aufruhre  ei- 
ner die  Auflösung  aller  socialen  Bande  drohendem 
Zeit,  an  ihn  herangekommen  ist. 

Es  geschah  dies  durch  den  Drang  nach  pracli- 
schen  Reformen,  nach  Verwirklichung  der  oppositio- 
nellen Ideen  und  nach  einer  diesen  gemessen  Umge- 
staltung der  politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse. 
Es  entstand  die  Frage,  welche  Formen  beizu- 
behalten, welche  'abzuschaffen,  und  welche  neue 
an  die  Stelle  der  alten  ohne  Verletzung  der  Ge- 
wissen zu  setzen  seyen.  Es  ist  eben  angedeu- 
tet worden,  dass  die  sacrameutlichen  Handlungen 


1128 


1127  A.  L.  Z.  N«m.  285. 

dabei  in  den  Vordergrund  treten  mussten.  Luther 
Jiatte  die  Beantwortung  dieser  Frage  durch  eine 
Keihe  von  Predigtou  und  Schrillen  vorbereitet, 
pusscr  der  Bibelübersetzung  und  der  Kirchenpostille 
waren  es  die  Iractatc  von  der  Ohrenbeichle , dem 
Missbrauch  der  Messe  u.  s,  w. , ohne  aber  selbst 
/energischer  aufzutreten,  >vie  er  denn  erst  im  J. 
1524  das  Kloster  verliess  und  die  Kutto  ablcgte. 
Wir  können  dem  Vf,  in  seiner  Darstellung  über 
die  altniiihligo  Ausbildung  und  endliche  Zurück- 
werfung  der  diesem  Verhalten  gegenüberstehenden 
cxlremcu  Opposition,  die  sich  zuletzt  in  dem 
bisher  wenig  beachteten  Sebastian  Franck  in 
gehaltener  Form  mederaeblägt,  nicht  genauer  fol- 
gen, bemerken  aber,  dass  diese  Schilderung  zu 
den  gelungensten  und  eingreifendsten  Partieen  sei- 
nes Werkes  gehört.  Fs.  ist  dio  Berechtigung 
und  der  innere  Zusammenhang  dieser  „häretischen 
und  anarchischen  ” Elemeutc,  die  man  bisher  als 
kirchlichen  wie  politischen  Abortus  ungetauft  und 
ungeliebt  wegwarf,  ihre  nothwendigo  Zugehörig- 
keit zur  reformatorischen  Opposition,  die  nur  da- 
durch in  ihrer  Einheit  begriffen  und  zu  einem  Ge- 
panmilbilde  vereinigt  werden  kau»,  wodurch  der 
Vf.  den  theologischen  Horizont  etwas  erweitern 
keifen  wird,  Es  wäre  in  der  That  kein  geringer 
Gewinn,  wenn  man  nicht  sowol  jene  Elemente  mil- 
der beurlheilcn,  als  vielmehr  endlich  die  Berechti- 
gung der  Häresie,  d.  h.  der  Opposition  überhaupt 
zur  gesunden  Entwickelung  der  Kirche  anerkennen 
lernte.  Dem  Fanatismus,  wie  er  sich  auch  in  der 
Reformalionsepoche  ausgetobt  hat,  würde  dadurch 
seine  Pfahlwurzel  abgeschnitten  seyn. 

Der  Vf.  lässt  uuii  mjt  dem  Jahre  1525  d'e  po- 
litische Legitimität  „der  neuen  Orthodoxie'*  ent- 
schieden, die  Krisis  der  Reformation,  vollendet  seyn. 
Mit  dem  Anfänge  desselben , vor  Ende  des  Bauern- 
kriegs und  der  Müpzerischep  Unruhen,  in  seinem 
Buche  wider  die  himmlischen  Prpphctcn  hat  sich 
Luther,  sagt  der  Vf.,  in  seiner  „ursprünglichen 
Abweichung  von  deu  reformatorischen  Ideen,  welche 
später  durch  den  Geist  der  Zeit  und  die  ungeheuere 
Bewegung  der  Nation  etwas  zurückgedrängt  war, 
vou  neuem  uud  so  verfestigt,  dass  jene  Ideen  spä- 
ter nur  noch  in  einzelnen  Aeusserungen , „als  An- 
fechtungen des  Teufels”  clurchblitzen.  Luther 
„hört  damit  auf,,  der  Mittelpunct  der  Bewegung, 
der  Repräsentant  des  Zeitgeistes  zu  seyn  : er  re- 
präseulirt  nur  eine  Seite  desselben,  und  zwar  die— 
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jenige,  welche  am  meisten  von  den  Schlacken  der 
früheren  Epoche  in  sich  aufnahm.”  Bd.  3.  8.  135. 

Er  tadelt  es  nicht  sowol  an  ihm,  dass  er  sich 
nicht  an  die  Spitze  dieser  Bewegung  gestellt  oder 
sich  mit  ihr  verbunden  hat:  „deuu  gewiss  wäre  der 
Sieg  eines  Münzers  und  der  fauatisch  religiöseu 
Partei  kein  GIQck  für  Deutschland  gewesen.  Aber 
eben  so  wenig,  setzt  er  hinzu,  dürfen  wir  leug- 
nen, dass  durch  die  Besiegung  der  volksthümli- 
eben  Tendenzen  und  durch  das  Mittel,  tcelches 
Luther  unuendete,  uro  den  Sieg  zu  erringen, 
der  ganze  Charakter  der  Reformation  verändert 
ward,  und  zwar  keineswegs  zum  Vortheil  dersel- 
ben.” Bd.  3,  S.  151.  Geben  wir  das  Resultat  zu, 
so  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  es  in  6cinera  Ab- 
schlüsse darzustellen , jedoch  woniger  als  den  Er- 
folg eiues  Entschlusses  der  biblischen  Theologen, 
sondern  als  Erfolg  der  Verkettung  von  Crsach  und 
.Wirkungen,  dio  mit  den  damals  zum  Abschluss 
drängenden  reformatorischen  Elementen  gegeben 
waren.  Das  Schuldig,  welches  der  Geschicht- 
schreiber zu  sprechen  hat , wenn  er  es  nun  cid 
Mal  sprechen  soll,  wird  eben  so  sehr  der  einen 
wie  der  andern  Kractiou  angehören.  Es  wird  eine 
Gcsammtscbuld  seyn.  Wir  müssen  zu  diesem 
Zwecke  weiter  zurückgehen. 

Das  Vorspiel  dieser  Krisis  wurde  in  Witten- 
berg aufgeführt ; hier  trat  zum  ersten  Male,  wie 
schon  erwähnt,  das  theologisch -volkstümliche 
Element  aber  noch  in  unklarer  Vermischung  sei- 
ner Idoen  handelnd  auf,  - Diese  ersten  Versuche 
praktisch  - durohsch legender  Reformen,  waren  an 
sich  wenig  einladend  und  empfehlenswert!)  für 
die  Sache  der  Reformation  und  ihrer  Freunde. 
Der  Churfürst  räth  zur  Vorsicht,  da  ohnehin  dio 
Wiltonberger  überall  als  Ketzer  verschrieen  seven. 
Lulhern  selbst  konnten  sie  weder  täuschen:  er 
verwirft  schlechthin  das  Zcugniss  der  Propheten 
von  ihnen  selbst  und  räth,  ihre  Worte  theils  mit 
den  Zeugnissen  der  Schrift  zu  vergleichen,  theils 
su  prüfen,  ob  ihre  Sache  auf  Geistetkumpf  uni 
Busse  gegründet  sey;  noch  konnten  sie  Lulh«rn 
befriedigen,  denn  sie  waren  wüst  und  lächorlich. 
Es  ist  bekannt,  wie  nicht  nur  dio  kirchlichen  For- 
men, sondern  auch  die  wissenschaftlichen  und 
geselligen  Grundlagen  einer  gründlichen  Reform 
unterworfen,  das  heisst  auf  den  Kopf  gestellt  • 
wurden, 

(Der  Beschluss  folgt! 
uchdruckerei. 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Kirche  n geschickte. 

Deutschlunds  literarische  und  religiöse  Verhält- 
nisse in*  Iieformutionszeitulter.  Von  Dr.  Kurl 
ilugen  u.  s.  \v. 

{Beschluss  von  Kr.  285.) 

(jarlstadt  ging  voran.  An  der  Spitze  der  Studen- 
ten drang  er  in  die  Hauptkirche , entfernte  die 
Bilder,  seine  Begleitung  riss  die  Kerzen  von  den 
Altären , trank  den  Abendmahls  - Wein  aus  und 
verübte  andern  l'nfug.  Von  hier  aus  wandte  er 
sich  gegen  die  Wissenschaft:  er  legte  seine 

Doctorwürde  nieder,  nannte  sie  bei  einer  Promo- 
tion öffentlich  einen  Greuel , und  erklärte,  er  werde 
Niemand  mehr  promoviren.  Die  Schulen  bezeich- 
nete  er  als  unnütz,  die  Universität  verödete,  der 
Rector  der  Stadtschule  entliess  die  Schüler,  warf  die 
Bücher  zum  Fenster  hinaus  und  richtete  eineBäcker- 
werkstatl  cm.  Denn  , sagte  Carlsladt,  ein  Handwerk 
treiben  sey  besser  als  Gelehrsamkeit  und  wir  müss- 
ten wie  Adam  the  Erde  graben.  Um  dies  noch  an- 
schaulicher zu  machen,  fing  er  au  Landwirtschaft 
zu  treiben,  licss  sich  Nachbar  „Andreas''  nennen, 
legte  einen  Handel  an  und  führte  selbst  Holz  auf 
den  Markt  nach  Wittenberg.  ( Arnolds  unpart.  K.- 
und  Ketzer  - Historie  Th.  1.  S.  833.)  Das  Wich- 
tigste aber  ist  und  das  Motiv  aller  dieser  Natür- 
lichkeiten:  auch  Carlsladt  berief  sielt  zur  Begrün- 
dung derselben  auf  die  h.  Schrift.  Er  erklärte  alle 
die  für  Buben,  die  ein  klein  Pünctlein  zu  göttli- 
chem Saarneu  fügen;  in  diesem  Sinuc  hatte  er  die 
Leipziger  Disputation  damit  eröffnet,  »dass  er  ohne 
die  heilige  Schrift  nichts  setze  und  nichts  anneh- 
mc”  das  biblische,  apostolische  Vorbild  sollo  das 
Muster  für  dos  kirchliche  und  gesellige  Leben  seyn 
und  die  Offenbarung  des  Worts  un  die  Unmündigen 
Matth.  11,  2ö.  an  die  Stelle  der  Gelehrsamkeit  und 
Wissenschaft  treten.  Hier  steht  also  Satz  gegen 
Salz,  Person  gegen  Person:  beide  Parteien  appel- 
liren  an  Eine  und  dieselbe  Instanz , die  Bibel;  aber 
das  Princip , von  welchem  ja  die  eine  und  die  an- 
dere an  dieselbe  heranlritt,  ist  ein  verschiedenes. 
Jeder  bemerkt  leicht:  hier  ist  der  Punct , wo  der 

.4.  '/>  Zweiter  Bund. 


Strom  der  Reformation  sich  theilt,  um  nach  der  ei- 
nen Seite  als  reissender  Waldbach  fortzustürzeu. 
Mau  übersehe  es  nicht:  der  Exponent  der  Schrift. 
die  Ictzto  Instanz  auf  Seiten  Luthers  ist  der  Be- 
griff Christi,  der  den  Sünder  rechtfertigt,  der 
„süsse  Christus'',  wie  ihn  Münzer  nennt.  Die  Ein- 
heit des  göttlichen  und  menschlichen  Geistes  ist 
bei  Luther  ideell  gehalten;  die  Versöhnung  ist  ein 
sittlicher  Process,  als  Ueberwindung  der  inneren 
Natur  durch  Einkehr  in  sich  selbst,  durch  Busse; 
hier  ist  Kraft,  Besonnenheit,  Innerlichkeit  und  re- 
ligiöse Tiefe.  Ihm  dem  Reformator  gegenüber  steht 
Carlsladt  der  Demagoge,  gebannt  unter  die  Ein- 
flüsse der  neuen  Prophetie;  denn  deren  Inspirationen 
sind  es,  welche  den  zwar  Gelehrten,  aber  auffah- 
renden und  unklaren  Mann  von  nun  au  beherrschen. 
So  wird  er  nämlich  geschildert  und  mit  dieser  lei- 
denschaftlichen Unstetigkeit  verträgt  sich  der  Wech  - 
sel in  seinen  Ansichten  \on  der  Schrift  — ich 
erinnere  an  das  oben  über  seinen  Tractat  do  ca- 
nonici» scripturis  — angeführte  — sehr  gut. 
Auch  seine  letzte  Instanz  war  nicht  die  h. 
Schrift  in  Bausch  und  Bogen : der  Exponent  ist  das 
Element  der  Mystik,  welches  der  Vf.  als  das  ma- 
terielle bezeichnet,  der  „bittere''  Christus.  Ihm 
zufolge  ist  die  Rückkehr  zu  Gott  bedingt  durch  die 
„Gelassenheit’'  oder  Verlassung  aller  Dinge,  um 
nach  solcher  Entleerung  für  die  Offenbarungen  Got- 
tes, die  göttlichen  Gespräche  gesciiickt  zu  seyu; 
die  Einheit  mit  Gott  ist  also  sinnlich  und  materiell 
bestimmt,  es  ist  ein  Rückfall  in  d>e  mystische 
Ascese  des  Mittelalters.  Auch  hier  ist  zwar  eine 
Opposition  gegen  „den  Buchstaben.",  im  Dringen 
auf  Ergrüuduug  seines  „Geistes”,  ein  Schein  von 
Innerlichkeit:  seiue  Weisheit  müsse  mau,  heissi 
cs,  als  Thorheit  anerkennen,  um  ein  rechter  Schü- 
ler Christi  zu  werden  und  die  Sacrameuie  seyen 
entbehrlich.  Aber  mau  übersehe  auch  nicht,  wie 
trübe  und  roh,  wie  abstract  und  leer  diese  Inner- 
lichkeit auftrilt  und  auf  eine  Spitze  getricbeu  ist, 
wo  sie  sofort  mit  Ueberspringung  aller  wissenschaft- 
lichen und  sittlichen  Arbeit  in  die  ebenso  rohe 
Acusscrlichkeit  eines  empirischen  Verkehrs  mit  Gott 
286 


1131 


ALLG.  LITERATUR  - ZEITUNG. 


1132 


einschlagen  muss;  man  vergesse  nicht,  wie  neben 
der  Auflösung  des  Sacramentsbogriffs  in  den  von 
symbolischen  Handlungen  zugleich  eine  Gering- 
schätzung und  Frivolität  nebenher  geht,  welche 
überall  pädagogisch  zu  missbilligen  ist.  (Bd.  3. 
S.  102  f.)  Luther  machte  noch  einen  Versuch,  sich 
mit  Carlstadl  auf  einer  Zusammenkunft  in  Jena  1524 
auszusöhnen , der  unterdessen  nach  versteckteren  An- 
griffen zugleich  mit  Münzers  Schrift  wider  das  sanft- 
lebende Fleisch  zu  Wittenberg  (geschrieben  von 
Nürnberg  aus)  offen  gegen  Luther  1524  in  dem 
Tractat  „Von  dem  widerchristlichen  Missbrauch  des 
Herrn  Brod  und  Kelch”  und  nachher  noch  in  zwei 
andern  aufgetreten  war.  Die  Tendenz  dieser  Schrif- 
ten ist  radikal:  alle  äusseren  Cereraonien  sind  als 
unchrisllich  abzuschaffen  (Bd.  3.  S.  99.).  Nun  trat 
auch  Luther  seinerseits  mit  -der  schon  angeführ- 
ten Schrift  „wider  die  himmlischen  Propheten” 
hervor.  Ich  kann  darin  nach  der  ganzen  Stellung 
Luthers  nicht  ein  so  merkwürdiges  Gemisch  von 
Freisinn  und  Beschränktheit  finden,  noch  heraus- 
Icsen,  wie  sehr  sich  Luther  habe  durch  die  Oppo- 
sition zu  Grundsätzen  verleiten  lassen,  die  er  sonst 
wol  sich  gehütet  haben  würde  auszusprechen 
(Bd.  3.  S.  131.).  Wenn  er  auch  zugibt,  dass  dio 
Sacramentc  äusserliche  Handlungen  seyen , welcho 
man  aufheben  und  behalten  könne,  und  wenn  er 
hinzusetzt,  dass  er  sie  behalten  wolle,  zum  Trotz 
und  wider  den  Schwärmergeist,  so  gibt  er  doch 
zu  beiden  den  Grund  an:  ein  Mal,  weil  alles  auf 
das  Herz,  auf  die  Gesinnung  ankomme,  und  dann 
solle  man  eben  deshalb  kein  Gebot  daraus  machen, 
wie  der  Papst  und  Carlstadt,  obgleich  beide  aus 
entgegengesetzten  Gründen  thun,  man  solle  also 
die  Freiheit  nicht  verletzen,  wie  sie  St.  Paulus  leh- 
ret. Mag  es  nun  auch  ungenügend,  wenigstens  für 
die  dogmatische  Begriffsschärfe  seyn,  wenn  er  die 
Nothwendigkcit  in  der  Nachweise  darzulhun  sucht, 
dass  Gott  theils  äusserlich  durch  die  Predigt  und 
Sacramente,  theils  innerlich  durch  den  h.  Geist, 
den  Glauben  und  andere  Gaben  mit  dem  Menschen 
handele,  dass  aber  die  äusserlichen  Stücke  überall 
und  nothwendig  den  innerlichen  vorangehen  und 
Niemand  den  Geist  ohne  jene  erhalten  könne,  so 
trifft  doch  Luther  damit  grade  den  schwächsten 
Punct  der  Gegner,  w’enn  er  den  Geist  in  der  rohen 
ekstatischen  Form  lächerlich  macht,  au  welche  die 
himmlischen  Propheten  ihn  knüpfen.  Dieser  Geist 
ist  nämlich  nicht  allein  nicht  durch  das  Wort  des 
Evangeliums  und  leibliche  Zeichen,  sondern  auch 
nicht  durch  Verstand  und  historisches  Studium, 


durch  Wissenschaft  und  sittliche  Bildung  vermit- 
telt. Dieser  Mangel  treibt  ihn  deshalb  entweder 
auf  eine  Höhe  der  Exaltation  oder  stösst  ihn  in  ein 
wüstes,  sinnliches  Treiben  herunter,  wo  einerseits 
jede  wissenschaftliche  Verständigung  und  Weiter- 
bildung aufhört,  und  andrerseits  der  Methodismus 
einer  Fieischestödtung,  oder  wie  die  Münsterschen 
Täufer  sagten,  das  Weg  werfen  aller  Zierrathen  des 
Madensacks  beginnt,  um  sich  auf  diese  spirituelle 
Höhe  aufzuschwiugen. 

Mit  dieser  wüsten  Theorie  des  theologischen 
Radicalismus  und  seiner  apokalyptischen  Praxis  hat 
Luther  damals  für  immer  gebrochen;  er  hat  sich 
gegen  die  abstracle  Vernunft  für  die  geschichtliche, 
(die  Bibel)  abgeschlossen;  ja  wenn  man  will,  er  ist 
isolirt  worden. 

Mit  den  bisher  geschilderten  Vorgängen  hängt 
eine  Zersetzung  der  öffentlichen  Meinung  nach  allen 
Seiten  hin  zusammen,  sie  wird  unsicher  und  ver- 
wirrt, schwankend  und  haltlos.  Dio  Häupter  der 
Bewegung  vermögen  sie  nicht  mehr  zu  beherrschen : 
sie  zerfallen  theils  unter  sich  selbst  über  die  Car- 
dinalfragen,  wio  denn  schon  die  Differenz  der  bi- 
blisch verständigen  und  der  biblisch -mystischen 
Richtung  zwischen  den  schweizerischen  und  norddeut- 
schen Theologen  bei  Gelegenheit  der  Carlstädtschen 
Streitschriften  über  das  Abendmahl  auflaucht,  die 
sich  auf  dem  Gespräche  zu  Marburg  verfestigt  und 
zu  Augsburg  abschliesst.  Theils  verlieren  die  Füh- 
rer selbst  mehr  oder  minder  das  Selbstvertrauen, 
wie  Melanchthon  gegenüber  den  Zwickauern,  und 
die  öffentliche  Achtung  wie  Luther  durch  seine  Schrift 
wider  die  mördischen  und  räubischen  Rotten  der 
Bauern.  Die  extreme  Richtung  dagegen  wendet  sich 
nicht  nur  gegen  die  alte  obsolete,  bedeutungslose 
Form,  sondern  gegen  die  Form  überhaupt.  Alle 
politischen  und  kirchlichen  Positionen  werden  in 
Frage  gestellt,  und  damit  tritt  die  Gefahr  ein,  die 
Keime  zu  positiven  Gestaltungen  selbst  zu  zerstö- 
ren, und  von  allen  historischen  Bildungsmittelu  der 
Gesellschaft  abzukommen.  Diese  Theorie  bemäch- 
tigt sich  immer  mehrerer  Köpfe,  welche  die  Mas- 
sen theils  zu  einer  radicalen  Opposition  fortzureis- 
sen  wissen,  theils  mit  einer  platten  oder  frivolen 
Kritik  bearbeiten,  während  dazwischen  die  Sceptik 
und  der  Imiifferentismus  auftrilt  und  das  Heer  mehr 
gemüthlicher  Erscheinungen  in  stillen  narrenhaften 
Träumen  oder  aberwitzigen  Phantasien  sich  ablagerl. 
Nur  in  einem  Paar  einzelnen  Männern  giebt  sich 
ein  ernsterer  Sinn  kund.  Luther  allein  bleibt  fest; 
„überall”,  sagt  er.  „treibe  jetzt  (1525)  der  Teufel 
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sein  Spiel  mit  Rumpelgeistern  und  Rumoren.  Die- 
ser will  keine  Taufe  haben,'  jener  läuguct  das  Sa- 
crament;  ein  andrer  setzt  noch  eine  Welt  zwischen 
dieser  und  dem  jüngsten  Tage.  Etliche  lehren  > 
Christus  sey  nicht  Gott:  etliche  sagen  diess,  etliche 
das,  urtd  sind  schier  so  viel  Seeten  und  Glauben, 
als  Köpfe.  Kein  Rülze  ist  jetzt  so  grob,  wenn 
ihm  etwas  träumt  oder  dünket,  soll  auch  der  heilige 
Geist  ihm  eingegeben  haben  und  will  ein  Prophet 
8eyn.’'  Diese  Gährung  verläuft  sich  zunächst  mit 
dem  Bauernkriege  und  den  Münzcrschen  Unruhen. 

Die  Müuzerschen  Unruhen  sind  genau  genom- 
men nur  der  Ausbruch  eines  durch  und  durch  wü- 
sten religiösen  Fanatismus,  der  in  den  späteren 
Auftritten  zu  .Münster  in  seiner  wahren  Gestalt  zu 
Tage  kommt.  Bedingt  ist  dieser  Radicalismus  des 
Mordprophelen , wte  Luther  Münzern  nennt,  theils 
durch  den  Ungeheuern  Druck,  der  auf  den  untern 
Volksklassen  lastete , theils  durch  die  düstere 
Schwärmerei,  weiche  seit  einem  Jahrhunderto  un- 
ter dem  thüringischen  Volksstamme  einheimisch 
war:  in  seiner  Mitte  hatte  sich  ein  Nachbild  der 
Flagellanten  als  heimliche  Secte  über  das  ganze 
Land  verbreitet  und  bis  tief  in  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert hinein  erhalten.  Unter  diesem  Volksstamme 
geboren,  war  Münzer  auch  von  ihm  nach  Mühlhausen 
gerufen  worden,  zum  Zeichen,  dass  die  alten  Tra- 
ditionen noch  nicht  erloschen  warcu.  Eine  gross- 
artige, nationale  Anschauung  geht  Münzern  un- 
streitig ab;  seine  Erhebung  ist  mehr  lokaler  Natur, 
wie  auch  daraus  hervorgeht,  dass  die  fränkischen 
Bauern  nichts  mit  ihm  wie  mit  Carlstadt  gemein 
haben  wollten.  Wie  übrigens  das,  was  der  Mord- 
prophet gegen  Luther  und  an  die  Massen  gerich- 
tet hat,  zu  dem  Entsetzlichsten  gehört,  so  musste 
Luther  dadurch  nur  noch  mehr  in  seiner  theologi- 
schen Anschauung  bestärkt  werden,  die  er  schon 
früher  (1522)  in  seinem  Buche:  „Eine  treue  Ver- 
mahnung an  alle  Christen,  sich  für  Aufruhr  und 
Empörung  zu  hüten”,  motivirt  hatte,  und  ich  sehe 
für  ihn  unter  diesen  Verhältnissen,  seitdem  seine 
Aussöhnung  mit  Carlstadt  fehlgeschlagen  , eine  Dis- 
putation mit  Münzer  von  diesem  zurückgewiesen , 
und  es  Luthern  nicht  gelungon  war,  auf  einer  im 
Frühjahre  1525  unternommenen  Rundreise  die  Ge- 
mütlier  durch  seine  Predigten  zu  beruhigen,  keine 
audero  Position , die  er  in  diesem  Tumulte  hätte 
nehmen  können. 

Einen  anderen  Charakter  trägt  der  eigentliche 
Bauernkrieg  an  sich.  Die  Ideen  der  christlichen 
Freiheit,  unterstützt  von  den  Erinnerungen  an  die 


alte  Stellung  und  die  politischen  Rechte  der  Ge- 
meinfreieu , mit  dem  letzten  Zwecke , eine  Reform 
des  Reichs  im  demokratisch  - nationalen  Sinne  durch- 
zuführen, das  sind  die  Elemente  dieser  Bewegung. 
Um  meine  Ansicht  kurz  auszusprechen,  so  bin  ich 
überzeugt,  dass  hier,  auch  wenn  die  theologische 
Anschauung  Luthers  eine  andere  gewesen  wäre, 
nur  eine  politische  Grossmacht  erfolgreich  einzu- 
greifen im  Stande  war,  die  mit  imponirender  Waf- 
fengewalt ausgerüstet,  alle  socialen,  ständischen 
und  egoistischen  Interessen  der  Bewegung  der  na- 
tionalen unterzuordneu  vermocht  hätte.  Ein  sol- 
cher politisch  und  sittlich  starker  Führer,  der  es 
wagte , sich  auf  das  demokratische  Element  zu 
stützen,  fand  sich  nicht.  Die  Reformatoren , obwol 
nicht  ohne  nationale  Sympathien,  aber  doch  jeder 
gewaltsamen  Durchführung  der  Reformen  abgeneigt 
und  alles  politischen  Ueberblicks  ermangelnd,  dazu 
vom  Kaiser  geächtet,  dem  Volke  misstrauend,  sa- 
hen sich  und  die  religiöse  Bewegung  nach  den  bei- 
den letzten  Katastrophen  isolirt.  Wenn  sie  nun  der 
einzig  obrigkeitlichen  Macht,  wenn  sie  den  Für- 
sten dieselbe  anvertrauten,  um  sie  gegen  die  schon 
durch  ein  politisches  Bündniss  ( das  zu  Regcusburg 
1524 ) verstärkte  Reaction  der  katholischen  Stände 
zu  schützen,  so  liegt  hierin  für  sie  noch  kein  Vor- 
wurf. Es  ist  vielmehr  die  Theorie,  durch  welche 
sie  diesen  Schutz  befestigen  und  wohl  auch  fer- 
neren Ausbrüchen  des  Volksgeistes  einen  Damm 
entgegenzusotzeu  gedachten,  — es  ist  die  Theorie 
von  der  absoluten  Gewalt  der  christlichen  Obrigkeit 
und  dem  passiven  Gehorsam  der  Unterthanen,  wel- 
che allerdings  die  politisch-  und  kirchlich  - demo- 
kratischen Elemente  auf  lange  Zeit  aus  dem  Be- 
wusstseyu  der  Nation  verdrängt  und  pic  in  eine 
neue  ägyptische  Dienstbarkeit  geschickt  hat.  Denn 
was  war  der  Erfolg  dieser  Lehre?  Geben  wir  sie 
mit  den  Worten  des  Vf. ’s  wieder : Die  biblisch 
auguatinische  Richtung  erhielt  nach  diesem  all— 
mähligeu,  halb  freiwilligen,  halb  unfreiwilligen  Ab- 
treten aller  übrigen  Elemente  der  Opposion , wie 
wir  es  bisher  zu  schildern  versucht  haben  , da« 
entschiedenste  Ueborgewicht.  Die  Reformation  hört» 
auf  Volksbewegung  zu  seyn  und  von  der  Tlteil- 
nahme  der  Nation  getragen  zu  werden.  Die  Für- 
sten, als  Beschützer  der  neuen  Lehre,  übernahmen 
mit  diesem  Schutze  zugleich  die  Herrschaft  über 
die  Kirche  und  ihre  Güter;  sie  übten  dieselbe  ganz 
in  derselben  unbeschränkten  Weise,  wie  in  allen 
andern  Kreisen  der  Verwaltung.  Die  Gewissens  - 
und  Glaubensfreiheit wovon  anfangs  so  viel  die 
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Kode  ist,  golil  damit  zu  Grunde,  Bann,  Intoleranz, 
geistlicher  Hochmuth  und  8ecteuhass  erheben  von 
neuem  ihre  Stimme,  und  mit  Ausbildung  der  Or- 
thodoxie wird  auch  der  Begriff  der  Häresie  nicht 
blos  ein  Irrthum,  Bondern  ein  Verbrechen,  und  die 
dessen  Schuldigen  werdeu  eben  so  umhergehetzt, 
gefoltert  und  verbrannt,  wie  in  der  alteu  Kirche. 
Das  Dogma  wird  immer  starrer,  und  zieht  sich  in 
den  engen  Kreis  des  Augusiinismus  zusammen. 
Der  Glaube,  der  früher  bei  Luther  einen  weiteren 
Inhalt  gehabt  und  bald  mehr  die  mystisch  - con- 
tcmplative,  bald  mehr  die  ethisch-productive  Position 
des  Subjecls  zum  Absolutou  ausgedrückt  hatte, 
wird  nun  allein  auf  das  Verdienst  Christi  beschränkt 
und  als  theoretisches  Vertrauen  auf  seinen  Opfer- 
tod bestimmt.  Glaube  und  Liebe,  Religiosität  uud 
Sittlichkeit  fallen  immer  weiter  auseinander,  die 
Sinnlichkeit,  die  Natur,  die  Vernunft  wird  immer 
tiefer  herabgesetzt.  Die  Lehre  von  der  Gouug- 
thuung  wird  der  Fundamental  - Artikel  der  „neuen 
Orthodoxie"  um  welchen  sich  vou  selbst  die  Dog- 
men von  der  Erbsünde , von  der  schlechthinigen 
Unfreiheit  des  menschlichen  Willens  und  der  Ueber- 
macht  der  göttlichen  Gnade  in  manichäischer  Fär- 
bung anscblicssen,  und  ein  neues  Gesetz  tritt  au 
die  Stelle  des  Evangeliums.” 

Mit  diesem  Abschlüsse  der  Doctrin,  mit  dem 
Versucho,  auch  äusscrlich  so  weit  es  möglich  wäre, 
au  die  katholische  Kirche  wieder  heranzutreten , der 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  gemacht  wird, 
entlässt  der  Vf.  den  Leser  in  die  Kreuzgänge  des 
protestantischen  Mittelalters.  Und  der  Reformator, 
der  den  Grundstein  zu  diesem  Baue  gelegt  hat'?  Ich 
habe  ihn  nicht  durchweg  vertheidigen , ich  habe  nur 
die  historischen  und  psychologischen  Motive  seiner 
Position  hin  und  wieder  schärfer  bestimmen  wollen, 
als  es  der  Vf.  geihau  hat.  Noch  einmal  sey  es 
erlaubt,  auf  seine  Stellung  nach  dem  Bauernkriege 
zurückzukommen , um  eiuen  anderen  für  sie  eintreten 
zu  lassen.  Bensen  ( Bauernkrieg  S.  268  ff.)  nennt  sie  die 
christliche.  Die  Reformatoren  erkennen,  sagt  er,  in 
dem  gegenwärtigen  Leben  des  Menschen  nur  einen 
Durchgang  zu  einem  höheren  Daseyn  und  beurlheilen 
alle  Verhältnisse  darnach.  Leiden  und  Heimsuchun- 
gen erscheinen  dann  nur  als  ebenso  viele  heilsame 
Uebungen  zur  Erkräftigung  des  Geistes , wie  die  An- 
strengungen der  Turnkunst  den  Leib  stählen.  Aus 
dieser  Anschauung , in  Verbindung  mit  den  mannig- 


fachen Ermahnungen  der  Apostel  zum  Gehorsam  ge- 
gen die  Obrigkeit,  die  Luther  absolut  fasse,  sey  sein 
politischer  Standpunkt  hervorgewachsen.  Recht  er- 
schien ihm  das  Bestehende,  weil  cs  nur  durch  Fügung 
der  Gottheit  sich  gebildet  haben  könne,  und  jede 
Auflehnung  dagegen  kam  ihm  als  ohnmächtiger  Fre- 
vel vor.  Wie  er  selbst  aus  den  Züchtigungen  des 
Klosterlebens  ungebeugt  hervorgogangen  war,  wie 
er  furchtlos  bisher  sich  jeder  Gefahr  ausgesetzt 
hatte,  so  verlangte  er  auch,  die  unterdrückten  Stände 
sollten  auf  demselben  Wege  der  Ausdauer  zur  Klar- 
heit und  bewussten  Kraft  gelangen.  „Müsse  man 
aber  dennoch  versucht  worden,  Luthcrn  zu  tadeln, 
weil  er  den  Stand  der  Gemeinfreien  nicht  mit  der 
ganzen  Macht  seiner  Persönlichkeit  vertreten  habe, 
so  erwäge  man  einmal,  sagt  Bensen,  wie  Luther 
überhaupt  von  Voiksrechlen  kaum  wo  andersher  als 
aus  den  hierarchischen  Autoren  etwss  wusste.  ” In 
dem  Lande,  wo  er  sich  befand,  als  er  das  Kloster 
verlies«,  gab  es  nur  Rechte  der  Fürsten,  des  Adels 
und  der  Corporalioueii.  Das  Volk  war  meistens 
ein  slavischer  Pöbel , in  der  Rohheit  der  Leibeigen- 
schaft aufgewachsen,  ungleich  den  Gemein  freien  in 
den  fränkischen  und  schwäbischen  Stämmen,  deren 
Rechte  eben  so  wohl  begründet  waren , als  die 
Herreurechte.  — Sodann  aber,  erst  die  neuere  Zeit 
bringt  Versöhnung.  Indem  man  die  ganzo  Ent- 
wickelung der  Dinge  zu  übersehen  vermag,  steht 
auch  der  alte  Reformator  gerechtfertigt  da  , der 
wohl  besser  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen 
es  begriffen  halte,  dass  im  Reiche  eine  Reform  al» 
ler  politischen  und  socialen  Verhältnisse  einlrctec 
müsse,  sie  aber  nicht  als  das  Werk  einer  raschen, 
gewaltsamen  That  für  möglich  erachtete,  sondern 
von  der  altmähligen  Ausbildung,  dem  geduldigen 
Ausharren,  der  Läuterung  der  BogrifTe  uud  vor 
allem  von  dem  Staate,  der  Wissenschaft  und  der 
freien  Rede  erwartete."  Man  hat  gesagt,  dass  nur 
ein  gebildetes  Volk  die  Geistesfreiheit  ertragen 
könne.  Ist  es  nun  Thatsache,  dass  sich  mit  der 
Ucbergabe  der  Kirchonleilung  au  die  Fürsten,  ja 
trotz  derselben  die  Wissenschaft  innerhalb  des  Pro- 
testantismus freier,  gründlicher  und  umfangreicher 
als  irgend  wo  anders  hat  entwickeln  können,  so 
hat  Luther  wenigstens  das  Prineip  der  Aufklärung 
nicht  mit  weggegeben.  Und  daran  wäre  schon  ge- 
nug: er  hätte  das  Prineip  der  Reformation  geborgen. 

Dr.  0.  Zsckiesche. 
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Halle,  In  der  Kxpeditiou 
der  All“.  I.it.  Zeitung. 


Gefftngnisswese  n. 

Ceber  die  Isolining  der  Sinne,  als  Basis  eines 
neuen  Systems  der  Isolirung  der  Strafgefan- 
genen. In  d K.  preuss.  Akad.  gemcinn. 
■Wissenschaften  z.  Erfurt  am  5.  Mai  1846 
vorgetr.  v.  Dr.  Ludwig  Phil.  v.  Froriep , d.  Ord. 
d.  K.  wärt.  Krone,  u.  d.  Grossh.  S.  Ord.  d. 
\v.  Falk.  Kitter,  Grossh.  Ober  - Medicinal-  Kath 
z.  Weimar,  u.  d.  k.  preuss.  Akad.  gemcinn. 
Wiss.  z.  Erfurt  Dircctor.  (Mit  vier  Tafeln  — 
«nd  einer  nachträglichen  — in  Steindruck.)  4. 
24  S.  Weimar,  Laml.-Ind.-Comp.  1846.  (12Sgr.) 

Alles  was  bisher  zu  unserer  Kcnntniss  gelangt 
ist  von  Demjenigen , was  in  Nordamerika  und  Eng- 
land für  und  xcider  das  pennsylvanische  Strafver- 
fahren gesagt  worden,  hat,  sorgfältig  verglichen, 
uns  die  Meinung  bestätigt,  welche  Rcc.  schon  vor 
vier  Jahren  über  jenes  Verfahren  ausgesprochen 
(//enke,  Zeitschr.  f.  d.  St.  A.  K.  leg.  tt.  XXX.,  S. 
9.  ff.),  und  welche  im  Wesentlichen  darauf  hinaus 
läuft,  dass  der  Grundgedanke,  auf  welchem  die 
fragliche  Behandlung  der  Verbrecher  beruht,  gewiss 
ein  vollkommen  richtiger  ist , und  dass  die  s.  g.  Ein- 
zelhaft , das  „einsame  Gcfängniss”,  an  sich  selbst 
der  Gesundheit  keine  Gefahr  droht,  Hier  wie  in 
tausend  anderen  Fällen  werfen  die  Gegner  auf 
die  Sache  selbst  eine  Schuld , welcho  offenbar  Ne- 
benumständen, die  sich  beseitigen  lassen  und  zum 
Theil  niemals  hätten  statthaben  sollen,  beizumes- 
sen ist.  Die  Widerlegung  dieser  Gegner  würde 
hier  am  Unrechten  Orte  seyn,  aber  die  Bemerkung 
sey  uns  gestattet,  dass  wir  P.  Laurie,  Aldermann 
in  London , ohucrcrachtet  seiner  amtlichen  Stellung, 
nach  seinem  „Killing  no  murder  etc.”  (London 
1846.)  kaum  als  einen  gewichtigen  Gegner  ansehen 
können,  und  dass  die  v,  Proriep’achen  Notizen  u. 
s.  w.  (1846.  Nr.  829.)  bei  Mittheilung  der  /^aiir/V- 
schen  Erörterungen  mit  mehr  als  wolbcgründctem 
Hechte  auf  die  in  diesen  letzteren  unverkennbare 
parteiische  Auffassung  des  Gegenstandes  aufmerk*» 
sam  gemacht  haben.  In  den  ungleich  wichtigeren 
A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


Mittheilungen  des  Amerikaners  L .Tcllkamp  (Augsb. 
allgem.  Zeit.  1813.  Beil.  z.  Nr.  248.  u.  249.)  findet 
sich  zwar  folgende,  sehr  beachtenswerte  Stelle: 
»Die  Sträflinge  (in  Nordamerika)  sind,  mit  weni- 
gen Ausnahmen,  che  sie  in’s  Gcfängniss  kommen, 
nicht  nur  ohne  moralischo,  sondern  auch  ohne  alle 
geistige  Ausbildung,  sie  sind  durchaus  nicht  an  fol- 
gerechtes anhaltendes  Denken  gewöhnt,  hängen 
daher  auch  im  Gefängnisse  gemeiniglich  dunkeln 
Gefühlen  nach , und  richten  ihre  ungeordneten  Ge- 
danken keinesweges,  wie  man  oft  nur  zu  bereit- 
willig annimmt,  stets  mit  klarem  Bewusstseyn  auf 
Reue  und  Besserung”.  Aber  aus  dieser  Stelle 
folgt  lediglich,  dass  in  gewissen,  z.  Z.  wol  über- 
all nicht  seltenen,  Fällen  angemessener  Unterricht 
mit  der  Einzelhaft  verbunden  werden  muss,  wenn  die- 
8o  ihren»  Zweck  entsprechen  soll , und  die  Tellliamp 
scheu  Mitteilungen  überhaupt  sind  gegen  manche, 
besonders  englische,  fehlerhafte  Einrichtungon  der 
Einzelhaft,  keinesweges  gegen  diese  selbst,  ge- 
richtet. Das  pennsylvanische  (nicht  das  aubumsche) 
Strafverfahren  gehört  also  unserer  Ansicht  nach 
unbedingt  in  die  Reihe  jener  zahlreichen,  nicht 
bloss  schimmernden,  sondern  sehr  gediegenon , Vor- 
züge, welche  die  neue  Welt  vor  der  alten  aus- 
zcichncn,  und  sollte  die  letztere  auch  wirklich  von 
der  Zukunft  eine  Verjüngung  zu  erwarten  haben: 
so  liegt  doch  jedenfalls  diese  Zukunft  noch  sehr 
fern.  Bis  sio  zur  Gegenwart  geworden  werden  die 
meisten  unserer  Gefängnisse  jenen  Verbrechern, 
welchen  sic  dio  Aussicht  auf  das  Blutgerüst  nicht 
eröffnen,  fortwährend  als  Hochschule  des  Lasters 
und  dos  Vcrbrochcns  dienen,  während  sio  dem 
bürgerlichen  Vereine  solbst  nur  einen  sehr  einge- 
schränkten Nutzen  gewähren,  ihm  selten  oder  nie 
eine  bleibende,  noch  seltener  eine  wuchernde, 
Frucht  tragen.  8ehr  nahe  liegt  abor,  wir  wollen 
es  gern  cinräumon,  die  Frage,  ob  denn  — abge- 
sehen von  jenem  Strafverfahren,  dessen  Kostspie- 
ligkeit gegenwärtig  in  den  grösseren  Staaten  des 
europäischen  Festlandes  selten,  in  den  kleineren 
niemals,  Anwendung  von  ihm  zu  machen  gcatat- 
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tet  — dio  augedeutete,  für  jeden  Menschenfreund 
betrübende  Sachlage  wirklich  keine  Aussicht  auf 
Verbesserung  zulässt. 

Der  an  Einsicht  und  Verdienst  gleich  reiche 
Vf.  vorliegender  Schrift  glaubt,  eine  solche  An- 
sicht gewonnen  zu  haben,  und  sie  uns  zu  eröff- 
nen durch  den  Vorschlag,  die  Sträflinge  durch 
zeitweilige  Entziehung  des  Gebrauches  der  wich- 
tigsten Sinneswerkzeuge  in  dein  Verkehr  mit  An- 
dern zu  hindern.  Er  nennt  solchen  künstlichen 
Sinnesverschluss  „ Sinn  - Isolirung ",  theill  uns  in 
Worten  und  Abbildungen  mehre  von  ihm  eigens 
zu  diesem  Zwecke  bestimmte  Vorrichtungen  mit, 
und  sagt  S.  10.:  „Wenn  ich  mich  in  die  Lage 
des  Direktors  einer  Anzahl  von  Strafgefangenen 
setze:  so  möchte  ich  mir  Zutrauen,  die  Gefange- 
nen dadurch,  dass  ich  sic  in  temporär  Blinde,  tem- 
porär Taubo  und  temporär  Stumme  verwandelte, 
auf  genügende  Weise  zu  isoliren,  ohne  ihnen  freie 
Luft  und  Bewegung  zu  entziehen.  Und  zugleich 
möchte  ich  glauben,  dass  sich  diess  mit  einem 
Wächlcrpersonale  ausführcu  lassen  werde,  wel- 
ches allerdings  ausgesucht,  aber  nicht  gerade  be- 
sonders zahlreich  seyn  müsste”.  Ucbcrdiess  be- 
merkt Hr.  f.  F. , unbestreitbar  richtig:  „Es  ist 
leicht  eiuzuschn,  dass  dieses  System  der  Sinn  - luli- 
rung , — — , eine  Menge  Combinationen  zulässt, 
welche  sich  entweder  nach  den  Localitäten  und 
Bewahrungen,  oder  nach  den  Beschäftigungen  der 
Strafgefangenen,  oder  nach  den  verschiedenen 
Classcn  der  Verbrechen  des  Strafgefangenen  rich- 
ten werden’’.  Endlich  sogt  Vf.:  „Es  ist  klar, 
duss  die  Sinn  - Isolirung  eine  Menge  Einrichtungen 
und  Verwendungen  gestalten  werde,  die  ausser- 
dem gar  nicht  möglich  seyn  würden,  ohne  wech- 
selseitigen und  nachlheihgeii  Verkehr  zu  veran- 
lassen. Es  lässt  sich  z.  B.  jeder  gewöhnliche 
Ilof-,  ja  selbst  jeder  grosse  Saal/oder  Bodenraum, 
durch  einige  paarweise  sich  kreuzende  Stangen 
oder  Seile  in  eine  Menge  Spalzicr-  oder  Aufent- 
haltsplätze verwandeln,  wo  die  Strafgefangenen, 
nachdem  sie  in  Bezug  auf  gewisse  Sinne  isolirt 
werden , sich  aufhalten  können , ohne  dass  (eine 
gewisse  Aufsicht  vorausgesetzt)  Coitimunication  un- 
ter ihnen  Statt  finden  würde”.  (Auch  eine  sulche 
Einrichtung  wird  durch  eine  beigefügte  Steindruck - 
Abbildung  vollkommen  verdeutlicht.)  Der  würdige 
Vf.  wendet  sich  demnächst  zu  einer  (sorgfältigen 
und  unbefangenen)  Prüfung  zweier  Haupteiuwürfc, 
welche  ihm  bisher  in  Betreff  dieser  ganzen  Ange- 
legenheit gemacht  worden  sind , von  welchen  aber 


der  erstcre,  cs  sey  der  Sinnesverschluss  eine 
noch  härtere  Strafe,  als  selbst  dio  Einzelhaft,  sich 
nicht  nur  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Erfah- 
rung widerlegt  sehen  würde,  sondern  auch  wie 
uns  scheint  insofern  gar  nicht  treffend  ist,  als  es 
sich  zunächst  bei  der  Sache  nur  darum  handelt, 
ob  der  Sinnesverschluss  die  Einzelhaft  zu  erset- 
zen vermag  sowol  in  Hinsicht  der  nächsten,  als 
der  entfernten  ll'irkungen  derselben.  Der  zweito 
gegen  das  vorgcschlagene  Strafverfahren  erhobene 
Einwurf  ist  von  den  Schwierigkeiten  der  Anwen- 
dung dieses  Verfahrens  hergenommen,  welche 
nach  den  Bemerkungen  des  Vorstandes  einer  gros- 
sen Strafanstalt  darauf  beruhen , dass  der  Sinnes- 
verschluss die  Gesundheit  der  Sträflinge  bedrohe, 
den  verbotenen  Verkehr  derselben  nicht  zuverläs- 
sig aufhebe,  dabei  aber  einen  nicht  geringeren 
Kostenaufwand  erfordern  werde,  als  die  Einzelhaft. 
Es  ist  aber  diesen  Bemerkungen  nicht  eine  einzige 
Probe  von  Anwendung  des  Sinnesverschlusses 
zum  Grunde  gelegt  worden,  und  unser  Vf.  — tief 
genug  in  alle  Einzelheiten,  namentlich  auch  die 
den  Kostenpunkt  betreffenden,  eingehend  — hat 
jene  Einwürfe  sämmtiieh  so  befriedigend  widerlegt, 
als  cs  ohne  beweisende  Versuche  überhaupt  mög- 
lich seyn  dürfte.  — Das  pennsylvanische  Strafver- 
fahren zu  ersetzen  wird  der  Sinnesverschluss  nach 
des  Rcc.  Dafürhalten  schwerlich  jemals  im  Stande 
seyn,  denn  wenn  cs  S.  23.  heisst:  „Junge  Ver- 
brecher könnten  in  jeder  Localilät  mit  isolirtem 
Gesichtssinne  an  gemeinschaftlichem  religiösen  und 
geistigen  Unterrichte  Thcil  nehmen  und  könnten 
mit  isolirtem  Gehörsinne  sich  zur  Arbeit  und  zum 
Essen  versammeln”;  so  unterliegt  dieses  zwar  nicht 
dem  mindesten  Zweifel,  ober  eben  so  einleuchtend 
ist  zugleich,  dass  weder  durch  das  gebundene 
Sehvermögen  das  Ohr,  noch  durch  den  Ohren - 
Verschluss  das  Auge  gehindert  wird,  Empfänger 
und  Träger  verbotener  Miltheilungen  zu  werden, 
ja  dass  ein  Verbrecher,  welchem  mau  Mund,  Au- 
gen und  Ohren  zugleich  verschlicsKcn  wollte,  sich 
darum  immer  noch  sehr  wesentlich  — und  nicht 
zum  Vorlhcil  der  fraglichen  guten  Sache  — von 
einem  in  einsamer  Haft  Befindlichen  unterscheiden 
würde,  insofern  der  Erstcre  [dessen  Zustand  man 
ohnehin  niemals  ohne  sehr  häufige  Unterbrechun- 
gen lange  fortdauern  lassen  könnte]  zu  den  meisten 
jener  Arbeiten , mit  welchen  sich  pennsylvanische 
Sträflinge  zu  beschäftigen  pflegen,  nicht  aber  zu 
jedem  Missbrauche  des  uiivcrschlicssbareu  Tastsin- 
nes , unfähig  seyn  würde.  Aber  Rec.  »st  auch 
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überzeugt,  dass  man  für  die  Einzelhaft  ein  Ersatz- 
mittel [im  strengsten  Sinne  des  Wortes]  eben  so 
vergeblich  suchen  würde,  als  inan  irrigerweise  in 
der  Eichen  - Rinde  u.  s.  w.  ein  Ersatzmittel  der 
Peru- Rinde  zu  besitzen  glaubte,  oder  vergessen 
konnte,  dass  künstlicher  Bisam  niemals  Bisam 
ist.  Es  handelt  sich  vielmehr  gcrado  wegen  der 
Unmöglichkeit,  in  welcher  wir  uns  befinden, 
ein  Ersatzmittel  für  pcnnsylvanischo  Strafan- 
stalten aufzufinden,  lediglich  darum,  solche  Straf- 
anstalten in  Anwendung  zu  bringen,  welche  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  in  den  europäischen  Staa- 
ten wenigstens  einige  wesentliche  Vorlhcile  jenes 
amerikanischen  Verfahrens  gewahren,  und  sobald 
wir  die  ganze  Angelegenheit  des  Sinnesverschlus- 
8cs  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachten:  können 
wir  uns  dem  llrn.  Vf.  für  seine  Vorschläge  wahr- 
lieh  nicht  wenig  verpflichtet  erklären,  auch  kann 
das  Gewicht,  welches  wir  auf  diese  Vorschläge 
zu  legen  haben , dadurch  nicht  vermindert  werden, 
dass  sie  einigermassen  au  die  Geschichte  von  Cu - 
lonibo's  Ei  erinnern  — S.  23.  finden  sich  von 
den  Vortheilen,  welche  das  in  Rede  stehende 
Strafverfahren  verspricht,  folgende  zusammengc- 
slellt:  1.  Um  es  in  Anwendung  zu  bringen,  bedarf 
cs  überall  „nur  so  viel  Zeit,  als  gerade  nötliig 
ist,  um  die  wenigen  grösseren  oder  kleineren  Ap- 
parate zu  verfertigen,  deren  man  sich  zur  wirkli- 
chen Sinn  - Isolirung  bedienen  will;  cs  bedarf  weder 
kostbarer  neuer  Gebäude,  noch  bedeutender  Bau- 
veränderungen in  den  bisherigen  Gefängnissen  2. 
Es  verursacht  verhältnissmässig  nur  sehr  geringe 
Kosten.  3.  Es  setzt  in  den  Stand , die  so  höchst 
wichtige  Trennung  der  verschiedenen  Verbrecher- 
Klassen  überall  sofort  emtreicn  zu  lassen  und  fort- 
während zu  erhalten.  4.  Es  wird  sich  sehr  gut  brau- 
chen lassen  „beim  Transporte  von  Gefangenen  und  über- 
all, wo  es  an  sicheren  Gefängnissen  mangelt;  so  z.  B. 
würde  die  Sinn -Isolirung,  für  Palrimonalgerichte  ver- 
Jangt,  auch  gewiss  eher  erlangt  werden,  als  gut  einge- 
richtete Gcfängnissräume;  so  auch  bei  Truppen  ira 
Felde  und  auf  dem  Marsche;  sie  wird  oftmals  man- 
che Härten,  wie  Eisen  und  Ketten,  entbehrlich 
machen  und  sich  daher  auch  für  den  Gcnsd'armen- 
dicust  benutzen  lassen.''  — In  einem  Schlussworte 
spricht  der  Vf.  die,  allerdings  wol  begründete,  Hoff- 
nung aus,  dass  der  Sinucsvcrschluss,  wie  als  Be- 
ruhigungs-Mittel Tobsüchtiger,  so  überhaupt  als 
Heilmittel  bei  mancher  Geistesstörung  sehr  gute 
Dienste  leisten  werde.  „Schon  hat  sich”,  fügt 
Hr.  v.  F.  hinzu,  „nach  einigen  prakliscl^pu  Proben 


bei  Tobsüchtigen  die  Isolirung  des  Gesichtssinnes 
entschieden  bewährt:  die  Tobsucht  hörlo  auf,  so 
wie  die  Augen  verschlossen  wurden , und  kehrte 
zurück,  so  wie  man  die  Verschliessung  aufhüren 
liess.  — Eben  so  zwoiflo  ich  nicht,  dass  bei  man- 
chen somatischen  Krankheiten  und  namentlich  in 
verschiedenen  Stadien  und  gegen  einzelne  Symptome 
derselben  die  Isolirung  der  Sinne  sich  werde  be- 
nutzen lassen.”  Auch  wir  hegen  in  dieser  letzteren 
Beziehung  nicht  den  mindesten  Zweifel , oder 
wir  glauben  vielmehr,  dass  bekannte,  zuin  Theil 
alltägliche,  Erfahrungen  gar  keiuem  derartigen  Zwei- 
fel Raum  geben,  aber  die  Antwort  auf  manche 
einzelne  hiehor  gehörige  Frage  hat  dio  Heilkunde 
begreiflicherweise  von  der  Zukunft,  von  einsichtig 
und  umsichtig  angestcllten  Versuchen  und  Beob- 
achtungen, welchen  es  an  dem  Stempel  der  Glaub- 
würdigkeit nicht  fehlt,  zu  erwarten.  Noch  ent- 
schiedener ist  auf  solches  Erwarten  in  Be- 
treff des  llauptgegenstandes  dieser  Schrift 
die  Gefänguisskunde  angewiosen.  Der  geehrte 
Vf.  sagt  uns  in  seiner  „ Vorerinnernng”,  dass 
er  schon  in  d.  J.  1843  und  1844  den  Regierungen 
mchrcr  grösseren  Staaten  seine  Ansichten  des  fragt. 
Gegenstandes  mit  der  Bitte  vorgelegt  habe,  den  Siu- 
ucsverschluss,  als  Zuchtmittcl,  einer  Prüfung  in  Zociit- 
und  Besserungshäusorn  unterwerfen  zu  lassen,  und 
dass  mehrere  llegiorungen  seine  desfallsigen  Vor- 
schläge den  betreffenden  Behörden  zur  praktischen 
Prüfung  zuzufertigen  zugesichert  haben”,  ist  aber 
für  jetzt  ausser  Stand,  uns  Ergebnisse  dieser  Prü- 
fung mitzutheilen.  Er  selbst  hat  Proben  mit  der 
Anwendung  jenes  Verfahrens  angestellt,  aber  nicht 
bei  Kranken,  noch  weniger  bei  Verbrechern,  son- 
dern bei  Gesunden,  welche  freiwillig  sich  solchen 
Proben  unterwarfen,  und  es  bedarf  keiner  Erörte- 
rung, dass  alle  derartige  Proben  nicht  füglich  et- 
was anderes  lehren  können,  als  dass  sie  sich  ohne 
Gefahr  für  die  Gesundheit  austellcn  lassen,  und 
allenfalls,  dass  eine  solche  Gefahr  auch  bei  län- 
ger anhaltendem  Siunesverschluss  nicht  zu  fürchten 
ist,  was  S.  13  , beinahe  zum  Ueberflussc,  noch 
durch  die  Zeugnisse  v.  IValther's , Starcke's , und 
Henke's  bestätigt  wird.  Entscheidende  Versuche 
über  die  Heilsamkeit  des  Sinnesverschlusses  wer- 
den sich  immer  nur  an  bestimmten  Klassen  von 
Kranken  und  Verbrechern,  in  Krankenhäusern  und 
Gefängnissen,  ansteilen  lassen.  Immer  müssen  wir 
also  wieder  auf  den  Wunsch  zurückkommen,  dass 
die  Staatsbehörden  den  fraglichen  Gegenstand  je- 
ner Versuche  so  vollkommen  wert!)  achten  mögen, 
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als  er  es  in  der  That  ist , zunächst  jedoch  wollen 
wir  liofTcn,  dass  jene  Gesellschaft  von  Freunden 
der  Verbesserung  des  Gefängnisswesens  auch  das 
hier  vnrgcschlagcno  Strafverfahren  in  den  Kreis  ih- 
rer Untersuchungen  und  Erörterungen  zu  ziehen 
nicht  unterlassen  wird.  Wie  aber  auch  über  Hrn. 
v.  i.'s  Vorschläge  das  Unheil  der  Einsichtsvollsten 
und,  seiner  Zeit,  der  letzte  untrügliche  Spruch  der 
Erfahrung  ansfullen  mag:  so  viel  steht  jedenfalls 
fest,  dass  diese  Vorschläge  mit  allen  den  Bestre- 
bungen, aus  welchen  sie  erwachsen  sind,  als  ein 
schönes  Zeugnis»  von  einer  auf  Förderung  des 
Menschciiwohles,  wie  der  Wissenschaft,  gerichte- 
ten, immer  regen,  durch  keinerlei  Hmderuisso  zu 
besiegenden,  Thätigkeit,  bei  einem  greisen,  längst 
hochverdienten,  Altmeister  ärztlicher  Wissenschaft 
und  Kunst  zu  den  doppelt  erfreulichen  Erscheinun- 
gen gerechnet  werden  dürfen. 

C,  L.  Klose. 


Persische  Literatur. 

Hisloirc  des  Sanmnides  par  Mirkhond , texte  per- 
san,  traduit  et  accompagne  de  notes  critiques, 
historiques  et  geographiques  par  M.  Defre- 
tnery , membre  du  conscil  de  la  Sociele  asia- 
tique.  Paris,  Imprim.  royale  1845. 

Will  man  in  einem  recht  lebendigen  Bilde  an 
den  Fortschritten  orientalischer  Literatur  in  den 
letzten  Dccennien  seine  Hoffnungen  für  dio  Zu- 
kunft stärken,  so  nehme  man  eine  Vergleichung 
obigen  Werkes  vor  mit  seinem  Vorgänger:  Mir- 
khondi  Historia  Saraanidarum  cd.  ZV.  Wilken , Got- 
ting. 1808.  Wilken  selbst  müsste  an  solcher  Zu- 
sammenstellung seine  Freude  haben,  ohne  sich  gc- 
uöthigt  zu  sehen,  für  seine  Arbeit  nur  um  Nach- 
sicht zu  bitten.  Wenn  de  Sacy  im  Magasin  cn- 
cyclnpediquc  (Jahrg.  1809.  I.  201.)  mit  gewohnter 
Milde  von  den  Mängeln  des  letzteren  Werkes  sprach, 
so  ist  uns  jetzt  Billigkeit  im  l'rthcil  über  dasselbo 
um  so  mehr  eine  Pllicht.  Der  Text  der  neuen  Aus- 
gabe der  Samaniden  ist  nicht  mehr,  wie  in  der  al- 
ten, nach  Autorität  einer  Handschrift  hcrgeslcllt, 
die  Ucbcrsctzuiig  giebt  nicht  mehr  nur  den  voll- 
ständigen Inhalt  der  Sätze  und  Perioden,  dio  No- 
ten basiren  sich  nicht  mehr  bloss  auf  Abu'lfeda, 
Abu'lfaradj.  d’Herbelot  und  wenige  andere  damalige 
Cardinal  - llülfsroittel.  Wir  haben  in  Defremevf  s 
bisloiro  des  Samauides  ein  durchaus  neues  Werk, 
keineswegs  eine  Ausgabe,  die  nur  diese  und  jene 
bessere  Lesart  in  den  Te\t  aufgenommen.  Der 
Leser  wird  nach  den  ersten  7 Seiten  des  Buches 
und  noch  einem  Blick  in  die  Noten  mit  dem  Vf. 
sagen:  . . . suffit  pour  demontrer  qu’unc  nouvelle 
vdition  de  l’histoirc  des  Samauides  ue  saurait  elre 
un  irayuil  oiscux  et  inulilc. 


Was  zuerst  den  Text  angeht,  so  stützt  ersieh 
auf  drei  Handschriften,  von  denen  dio  der  Arsenal - 
Bibliothek  sehr  correct,  die  der  Königlichen  Biblio- 
thek (Nr.  21  bis,  der  pers.  Mss.)  ziemlich  correct 
ist.  Ein  Jeder,  der  es  versucht,  weiss  es,  wie 
misslich  es  ist,  nach  einer  selbst  guten  Handschrift 
die  Edition  ciucs  Textes  zu  unternehmen.  Mau 
steht  in  keiner  Zeile  auf  recht  sichern!  Grund  und 
Boden.  Vollends  wenn  mau  cs,  wie  Wilken  mit 
einer  Göttinger  Handschrift  des  Mirkhond  zu  thuii 
hat,  welche  dio  Spuren  der  Incorreclhcil  und  Un- 
vollsländigkeit  auf  last  jeder  Seite  trägt.  Die  Lc- 
clüre  der  ersten  zehn  Seiten  giebt  dem  Leser  ein 
voll  komm  ncs  Verzeichnis  aller  nur  mögliche^  Feh- 
ler. Verwechselung  ähnlicher  Buchstaben : S.  4. 
Z.  9.  (Dcfr.  2.  7.  v.  u.);  4 med.  (Dcfr.  2.  2.  v.  u.)j 
6.  7.  v.  u.  (Dcfr.  4.  7);  6.  2.  v.  u.  (Defr.  4.  12); 
8.  6.  v.  u.  (Dcfr.  5.  11);  Weglassung  von  Parti- 
keln 1.  6 (Defr.  1.  8);  6.  3 v.  u.  (Defr.  4.  11)  12. 
med.  (Defr.  7.  8.  v.  u.);  Auslassung  von  Worten 
8.  7.  v.  u.  (Defr.  5.  10);  12.  1.  (Defr.  6.  ult-); 
Auslassung  von  Sätzen  10.  3 (Defr.  6.  4);  Worte 
zu  viel  12.  10  (Defr.  7 med.);  falsche  Verknü- 
pfung der  Buchstaben  zu  Worten,  wirkliche  Va- 
rianten u.  s.  w.  Hätte  Uefremery  cs  über  sich 
vermocht,  ausser  den  eigentlichen  Varianten,  dio 
er  aufgeuommen , sein  Buch  noch  mit  einem  Regi- 
ster der  wesentlichen  Verbesserungen  zu  beschwe- 
ren, so  wäre  dies  leicht  eins  der  reichsten  Fchlcr- 
verzcichnisse  geworden,  zum  wahrhaften  Nutzen 
Allen  zu  empfehlen,  die,  ein  Ms.  in  der  Hand, 
mit  einer  Ausgabe  iiervortrcten  wollen.  — Aus- 
ser den  drei  Handschriften  standen  dem  Vf.  noch 
andere  historische  Quellen  zu  Gebote,  die  nicht 
wenig  i zur  Feststellung  des  Textes  beigclragcn; 
über  sic  weiter  unten  Einiges. 

Was  zweitens  die  Ucbersetzung  aulangt,  so 
hat  sie  den  grossen  Vorzug  vor  der  BV/Aenschen, 
dass  sie  in  der  That  eine  Ucbersetzung  ist,  genau 
angcschlosscn  au  den  Text.  Dio  Wi/kensche  Ucber- 
tragung  malt,  wie  gesagt,  besonders  bei  schwieri- 
gen Perioden  gewöhnlich  etwas  ins  Grosse,  so 
dass,  wenn  man  sic  gern  hier  zu  Halbe  ziehen 
möchte,  mau  nur  den  Inhalt  des  Satzes,  von  dem 
man  selbst  schon  bei  der  Lcctürc  den  Eindruck 
bekommen,  in  lateinischer  Form  wiedersieht.  Ganz 
anders  Defrimery.  Will  man , um  zum  klareren 
Vcrsländniss  des  Satzes  zu  gelangen,  das  spccicl- 
Icre  Verhältnis*  kleinerer  Satzthcile  zu  grösseren 
kennen  lernen,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Bedeu- 
tung der  Partikel  im  einzelnen  Falle  erkennen,  so 
sehe  man  dio  Ucbersetzung  nach,  und  man  wird 
den  Fleiss  bewundern,  mit  dem  der  Vf.  bemüht 
gewesen,  alle  Farben  des  Satzes  wieder  zu  ge- 
ben. Deshalb  eignet  sich  dieses  Work  ganz  be- 
sonders für  Anfänger,  wie  cs  auch  mit  Rücksicht 
auf  dio  ccole  des  langucs  orientales  und  des  Col- 
lege de  franco  geschrieben  ist. 

( Der  Heschluss  folgt.) 


Cc.'auer.ulic  Duchüruvke/ei. 
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Persische  Literatur. 

llisluire  des  Sumanides  par  Mirhhond , — — 
par  M.  Defrcmenj  u.  s.  w. 

( Beschluss  von  Kr.  287.) 

ln  Betreff  der  Beibehaltung  der  Metaphoren,  hat  der 
Vf.  nicht  zu  fürchten,  duss  wir  dieselbe  eine  zu  ängst- 
liche nennen  würden;  im  Gegeulheil,  wir  können  ihm 
nur  billigend  beistimmen;  soll  die  Uebersetzung  das 
gewähren,  was  der  Vf.  will,  so  muss  das  Bild  bei- 
bebalten  werden,  und  sollte  es  auch  noch  so  hardi 
und  gigantesque  seyn.  Das  Fremdartige  ist  ja  eben 
der  Idiotismus,  und  diesen  muss  der  Anfänger  stu- 
diren,  will  er  den  Genius  der  Sprache  kennen  ler- 
nen. Aus  keinem  Buche  kann  aber  der  Schüler 
den  Stil  des  gebildeten  Persers  besser  lernen,  als 
aus  dem  unerschöpflichen  Borne  der  Bilder  Alir- 
khonds.  Hier  sammlo  er  Phrasen , und  er  wird  es 
dem  Vf.  danken,  wenn  er  in  der  Uebersetzung  ihm 
nicht  den  allgemeinen  Gedanken  des  Bildes,  son- 
dern das  Bild  selbst  ungetrübt  wiedergiebt.  — Zum 
Erweis  des  Gesagten  möge  eine  Probe  beider  Uobcr- 
setzungen  dienen ; es  sind  die  ersten  Sätze  des  er- 
sten Oapitels.  Bei  IVilken  heisst  es:  Samanidarum 
familia,  quam  stemma  ducero  aiunt  a Bahramo 
Dschupin,  i.  e.  iigneo  (Sassanida)  prima  potentiae 
suae  fundamenta  iecit,  Alamuno  chalifä.  Scilicet 
quum  ille  eo  tempore,  quo  Alervac  curiam  habebat, 
Gassano,  filio  Abbadi,  Fasli,  filii  Sahli  (veziri  cha- 
lifac)  patrueli  proVincias  Chorasanao  et  Transoxa- 
nao  committeret:  comites  ilh  adiunxit  filios  Asadi, 
Samani  coadem  nepotes,  qui  tune  lemporis  inter 
minislros  et  aulicos  suos  ernnt,  quos  ut  tanquara 
viros  nobilissimo  genere  natos,  in  maximi  momenti 
negotiis  adhiberet,  ei  mBiidavit.  Ille  domini  volun- 
tati  obscquutus  omnes  filios  Asadi  summis  muneri- 
bus  ornavit.  Noacho  concessit  praefecturam  Sa- 
marcandi,  Ahmedo  Ferganam,  Joanni  Schäscb  et 
Asruschanch,  Eliae  summara  Herathae  polestatem 
tradidit.  — Defrdmeriji  On  dit,  au  sujet  de  la 
genealogic  de  Saman,  que  celui-ci  etait  au  nora- 
bre  des  descondants  de  Bchram  - Tschobin.  Le 
commenccment  de  la  puissance  de  la  dynastie  Sa- 

A.  L.  Z.  1846.  Zweiter  Band. 


manido  eut  lieu  pendant  le  kbalifat  de  Alamoun. 
Voici  le  detail  de  cette  exposition  sommaire:  lors- 
quo  le  khalife  Alamoun,  a l’epoque  oii  il  etait  k 
Alerve,  donna  le  gouvernomont  du  Khora^an  et  du 
Alaverannahr  k Ghassan -ben -Abbad , cousin  ger- 
main  de  Fadhl,  fils  de  Sahl,  il  recommanda  au 
nouveau  gouvernour  les  enfants  d’Apad,  fils  de  Sa- 
man, qui  etaient  alors  occupes  au  Service  du  kha- 
life. Dans  cette  occasion,  Alamoun  dit  ä Ghassan: 
„Ces  horomes  sont  dones  d’une  origine  illustre, 
confie-leur  des  cmplois  distingues.”  Ghassan  fit 
Nouh,  fils  d’A^ad,  gouverner  Ferghanah,  donna 
Chach  et  Osrouchnah  k Jahia,  et  confia  k Elias 
les  rönes  de  i’autorite  k Ildrat.  — 

Die  Hauptarbeit  des  Vf.’s  ist  in  dort  Noten  nio- 
dergelcgt,  wovon  wir  gern  glauben,  was  in  der 
Vorrede  gesagt  ist:  Cette  derniere  partio  de  mo» 
travail  m’a  coüte  beaucoup  de  temps  et  de  rccherches. 
Der  Zweck  des  Vf.'s  war  hierbei  ein  zwiefacher, 
einmal  Wortschwierigkeiten  zu  erläutern,  dann  Fest- 
stellung des  Textes  durch  Aufklärung  historischer 
und  geographischer  Schwierigkeiten ; letzteres  durch 
Benutzung  anderer  historischer  Werke.  Die  Wort- 
erklärungen sind  später  übersichtlich  in  einer  Liste 
zum  Schlüsse  der  Noten  zusammengestellt,  wo- 
durch die  Revision  sehr  erleichtert  wird.  Die  Ori- 
ginal-Lexika, für  das  Persische  das  Haft  Qulzum 
und  Burhäni  Qäti,  sind,  wo  sie  dem  Vf.  einen  Wink 
geben  konnten,  verglichen,  und  ausserdem  deu- 
ten die  Noten  auf  viel  Belesenheit  und  fleissige  Be- 
nutzung der  dahin  gehörigen  Bücher.  Vornchm- 
üche  Sorgfalt  aber  hat  der  Vf.  auf  Sicherung  und 
Berichtigung  des  Textes,  so  wie  auf  gelegentliche 
Ergänzung  der  historischen  Nachrichten  gewandt. 
Jedcrman,  der  Einiges  im  Alirkhond  gelesen  hat, 
weiss,  wie  dieser  Historiker,  je  nach  der  Reichhal- 
tigkeit oder  Armuth  seiner  Quellen  im  Stande  ist, 
über  drei  Jahre  mit  der  grössten  Ausführlichkeit 
zu  berichten  und  dann  vielleicht  zehn  Jahre  in  drei 
Zeilon  abzumachen , oder  im  besten  Falle  mit 
Geschichtchen  auszufüllen.  Vf.  führt  hierzu  in 
der  Vorrede  ein  Beispiel  auf,  im  Verlaufe  des  Tex- 
tes aber  kommen  deren  uuendlich  viele  vor.  In  den 
288 
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meisten  dieser  Fälle  nun  ist  es  dem  Vf.,  und  das 
ist  sein  grösstes  Verdienst,  mit  Hülfe  zweier  Hand- 
schriften der  königlichen  Bibliothek  möglich  gewor- 
den, die  falschen  Angaben  zu  berichtigen,  und  die 
lückenhaften  und  mageren  Berichte  des  Autors  zu 
ergänzen.  Die  zahlreichen  Excerptc  aus  dem  Kä- 
mil  ettevärikh  des  Ibn  Alatsir  und  besonders  der 
Geschichte  des  Ibn  Khaldün,  sind  die  werthestcu 
Beigaben  des  Werkes,  die  der  Historiker  nicht  zu 
übersehen  hat.  Eine  mehr  secundäre,  wenn  auch 
als  theilweise  Quelle  des  Mirkhond  keineswegs  un- 
wichtige Rolle  spielt  der  Tärikh  Guzideh  und  die 
persischen  Ueberlragungen  des  Tärikh  Jeraini  und 
Tärikh  Utbi.  Dass  endlich  Werke,  wie  Merasid 
et  ittila  (lexicon  gcographicum , MS.  der  Kön.  Bibi.), 
Jauberts  Edrisi,  für  Geographie;  ferner  Slane’s  Ibn 
• Khailican  und  Dauletschah  für  Literatur;  so  wie 
ausser  den  andern  Dynastieen  Mirkhonds,  die  An- 
nalen des  Hamza  Ispahani,  Mohl'a  Auszüge  aus 
Mudschmcl  ettevärikh  im  Journal  asiatique,  Frähn'a 
rcccnsio  numorum  Muhamedauorum  etc.  für  Ge- 
schichte, von  dem  aufmerksamen  Vf.  nicht  umsonst 
mit  in  den  Kreis  seiner  Arbeit  hineingezogen,  liess 
sich  erwarten. 

Und  so  können  wir,  besonders  im  Hinblick  auf 
die  Worte  Sacy’s , der  die  Wichtigkeit  der  Sama- 
niden- Dynastie  mit  kurzen  Zügen  zeichnend,  in 
Bezug  auf  dies  Buch  Mirkhond's  (magasin  ency- 
clopedique  1.  201.)  hinzusetzt:  „Ce  dernier  ouvrage 
est  tres-  propre  k cxercer  les  comracn^ants  et  k 
les  altacher,  tant  par  l’intöret  do  la  narralion  que 
par  le  style,  qui,  Sans  etre  lierissc  de  difficulles, 
presente  neanmoins  de  temps  en  temps  dos  tour- 
nures  rechercheos  et  le  luxe  de  l’exprcssion  orien- 
tale”, nur  mit  Freuden  dies  Werk  begrüssen,  bei 
dessen  Bearbeitung  der  Vf.  sich  mit  Recht  das 
Zeugniss  geben  kann:  „de  n'avoir  jamais  neglige 
cette  sage  lenteur  et  ce  travaii  de  la  limc,  qu'  Ho- 
race  recommande  aux  poetes.”  Dr.  Splieth. 

Medici  n. 

Heber  die  Krankheiten  de$  DarmkanaU  von  J P.  A. 

Piorry.  Aus  dem  Französischen  von  Dr.  G. 

Krupp.  8.  580  S.  Leipzig,  Kollmann.  1846. 

(2  Rthlr.  7 Vs  Sgr.) 

Autor  und  Uebersetzer  sind  so  bekannt,  dass  eine 
Inhalts- Anzeige  genügte,  drängte  sich  nicht  der 
französische  Styl,  den  man  beiden  anmerkt,  zur 
Beurtheilung  gleichsam  auf.  Das  Deutsch  schmeckt 
schal  ohne  das  liebliche  Arom  des  Französischen, 


ohne  den  Kern  unsrer  Muttersprache.  Wer  eine 
einfache  Melodie  rein  mechanisch  durch  Beibehaltung 
gleicher  Intervallen  von  einer  Tonart  in  die  andre 
übertrüge  , würde  ihren  Charakter  durchaus  zer- 
stören; die  sprachlichen  Formen  der  Gedanken  sind 
aber  bei  weitem  complicirter  u.  s.  w. 

Vom  Werke  selbst  haben  in  Deutschland  we- 
der wissenschaftliche  und  gelehrte  Aerzte,  noch 
angehende  und  rein  practische  viel  zu  erwarten ; 
jene  werden  Physiologie  (Reduction  der  Gesammt- 
erscheinungen  auf  ihren  physiologischen  Grund ) 
und  Literatur,  diese  practische  Indicationen  und  die 
speciellen  Methoden  oder  Mittel  ihrer  Ausführung 
entbehren;  dio  grosse  Menge  der  Glücklichen  aber, 
welche  die  Mitte  halten,  finden  einen  wie  Wasser 
flicssenden,  leicht  verschluckten  Vortrag  (der  Ge- 
sammt- Eindruck  des  Werks  ist  der  von  Vorlesun- 
gen,) und  es  wird  ihnen  nicht  leicht  ein  schwerer, 
stachlicher  Gedanke  unbeqncm  werden,  sondern  ein 
hie  und  da  gegebener  guter  Wink  oder  interessan- 
ter Fall  wird  ihnen  für  die  leichte  Arbeit  Entschä- 
digung soyn. 

Von  der  Plessimetrie , obgleich  sie  so  sehr  das 
Eigentümliche  des  Werkes  ausmacht,  dass  man 
glauben  könnte,  die  Krankheiten  des  Darms  wären 
ihrentwegen  abgehandelt,  weiss  jeder,  dass  sie  seit 
lange  angewandt  wird,  so  weit  es  möglich  ist,  dass 
ihr  der  Vf.  die  grösste  Ausdehnung  in  der  Praxis  ge- 
ben möchte , dass  letztere  aber  theils  ein  besonde- 
res Talent,  theils  besondere  (Hospital-)  Verhält- 
nisse voraussetzt,  um  nicht  Spielerei  zu  bleiben. 
Eine  Abhandlung  über  die  Percussion  des  Unter- 
leibes bei  Darm-  und  Lcberleiden  würde  indess 
durch  das  grosse  Ohr  Vf.'s  einen  bedeutenden  Platz 
einnehmen.  Ucbcrhaupt  dürfte  die  diagnostische 
Seile  dieser  Leistung  die  glänzendste  seyn. 

Von  den  Krankheiten  des  Darmkanals , der 
„im”  Munde  anfängt  und  „am”  After  endet,  im 
allgemeinen  (Cap.  1)  erfahren  wir  wie  immer  be- 
sonders die  falschen  Ansichten , die  „man”  (der  Vf. 
specificirt  sie  selten)  nach  des  Vf.’s  Ansicht  von 
denselben  unterhält.  Man  habe  sagt  P. , meist  ein 
Symptom  individualisirt  und  cs  zu  einer  Krankheit 
gemacht;  dies  gilt  aber  nicht  minder  von  den  fol- 
genden Capilcln : „ Lagenveränderung  des  Darm- 

kanals , abnorme  Formen”  — beides  höchst  rudi- 
mentär behandelt;  „Hypertrophie  und  Atrophie”, 
wo  es  heisst:  „eine  kräftige  Nahrung  nebst  reiner 
Luft  und  mässiger  Bewegung  vorwandclt  zuweilen 
schwache  und  dünne  Verdauung  in  dicke  und  kräf- 
tige;” so  wie  von  Verengerung,  Erweiterung,  Ver- 
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härtung  u.  8.  w.  — Bei  den  Verengerungen  wer- 
den Geschwülste,  Incarcerationen  etc.  berücksichtigt; 
von  den  inneren  Brüchen  aber  nur  gesagt:  „Man 
hat  selbst  Fälle  gesehen  , wo  der  Anhang  des  Cö- 
cum  eine  Darmschlinge  umgab.”  S.  39  ist  von 
schmerzhaften  Contractionen  unter  den  verengerten 
Punkten  die  Hede,  §.  47.  werden  diese  bei  bedeu- 
tend verengerten  Stellen  geleugnet.  Und  soll  man 
es  nicht  einen  grossen  Missgriff  nennen,  wenn  der 
durch  Hunger  erzeugte  pathol.  Zustand  au  sciuem 
äussersten  und  unbedeutendsten  Zipfel  gefasst  und 
als  allgemeine  Verengerung  des  Darmkanais,  auf 
einer  Seite  abgehandelt  wird?  „Die  Wirkungen 
einer  solchen  allgemeinen  Verengerung  sind  un- 
vollständige Ernährung  und  bedeutende  Schwäche.” 
— Freilich  mag  die  Verengerung  keinen  andern 
Einfluss  haben.  — Vor  ernährenden  Klystircn  warnt 
der  Vf.;  „die  Kranken  wurden  ( nach  denselben)  von 
Entzündung  des  Colon  oder  des  Hectum  befallen”. 

Auch  die  Erweiterung  darf  offenbar  nur  für  den 
Fall  „individualisirt”  werden,  dass  sie  Erschlaffung 
oder  Schwäche  des  Darms  bedeuten  sollte;  der  Vf. 
betrachtet  sie  aber  geradezu  als  Symptom,  z.  B. 
der  Verengerungen.  Wiederholt  wird  der  semioli- 
sche  Werth  des  Zungenbelegs  geleugnet;  am  nach- 
drücklichsten und  unwahrsten  spricht  sich  der  Vf. 
S.  80  aus:  „wie  oft  hat  man  nicht  gesagt,  ein  ty- 
phöses Fieber  habe  die  adynamische  Form,  weil 
dio  Zungo  in  Folge  des  raschen  Athmeus  durch 
den  Mund,  welches  von  der  Erweiterung  der  Ge- 
därme durch  Luft  abhängt,  schwarz  war!”  *) 

Das  Heiben  des  Unterleibs  bei  Flatulenz  (soll 
heissen  : Erweiterung  des  Darms),  „kann  auch 
nützlich  seyu”.  Vielleicht  meint  der  llr  Vf.,  hängt 
selbst  bei  Peritonitis  die  Heilsamkeit  des  Ungt. 
ciuereum  „mehr  von  dem  Heiben  ab”. 

Was  von  „Verstopfung  des  Darmkanais”  Cap.  5 
gesagt  wird,  genügt  durchaus  nicht.  Der  Vf.  hält 
sich  nicht  an  der  Krankheit,  dem  Status  saburralis, 
mucosus,  bili08us,  sondern  an  ihrem  Product  und 
Residuum  , dein  im  Magen  gefundenen  Schleim, 
Speichel  etc.,  (S.  96)  den  „Uebcrresten  der  Ver- 
dauung”. Sowohl  die  Pathogenie  wio  die  Therapie 
dieser  pathologischen  Secretiouen  des  Schleims,  der 
Galle  etc.  ist  weit  zu  empirisch  und  dio  verrufene 
„Gaslroenterite’'  hier  noch  am  ehesten  an  ihrem  Platze. 


S.  111  wird  Quecksilberhonig  erwähnt,  den  wir 
nicht  kennen.  Cap.  7 Verhärtung  (S.  118  — 719) 
zeigt,  dass  des  Vf.’s  Classification  nach  vereinzel- 
ten anatorn.  Charakteren  unbrauchbar  sey ; eine 
Scleroso  des  Darms  ist  unbekannt,  oder  nicht  für 
sich  vorhandon.  Auch  die  Ericeichung  (Cap.  8) 
wird  besonders  anatomisch  beschrieben , die  der 
Kinder,  der  Erwachsenen  und  die  der  Leiche  er- 
scheinen daher  nicht  gesondert  genug;  viel  Werth 
wird  auf  die  horizontale,  durch  den  Stand  der  Darm- 
Flüssigkeiten  bedingte  Grenzlinie  der  Erweichung 
gelegt.  Das  charakteristische  Verhalten  der  Stim- 
me wird  nicht  erwähnt.  Ein  recht  guter  Vergleich 
mit  der  spontanen  Perforation  der  Cornea  ( S.  133) 
entwischt  dem  Vf.  gleichsam,  indemdasTert.com- 
parat.  , welcher  dio  ncurotomischen  Erfahrungen 
darbieten,  durch  nichts  angedeutet,  des  Vf.’s  An- 
sicht überhaupt  die  chemische  ist.  Auffallend  ist 
S.  137:  „Ich  habe  viele  Kinder  behandelt,  die  seit 
mehrern  Wochen  an  allen  Zeichen  der  sog.  Magen- 
erweichung litten  und  im  höchsten  Grade  abgema- 
gert waren;  ich  heilte  sie  binnen  wenigen  Tagen ” 
durch  Diät,  i.  o.  Milch,  reine  Milch,  gute  Milch, 
viele  Milch;  — der  VT,  fürchtet  Inanition  mehr  als 
Heizung.  Cap.  9 {Durchbohrungen ) ist  ausschliess- 
lich der  Plessimetrie  halber  da.  Cap.  10  Congeiiion, 
nur  von  anatomisch  - palhol.  Interesse.  Der  Vf. 
würde  Congestion  durch  Plethora  (entzündliche), 
durch  mangelnde  (ungenügende)  Herzthätigkeit , 
durch  Hypostase,  durch  Erweichung,  durch  Fäul- 
niss  unterscheiden;  „kein  positives  Zeichen  ver- 
räth  sie  während  des  Lebens”.  Cap.  11  Blutungen. 
Wie  leicht  sich  der  Vf.  seinen  Sieg  über  die  älte- 
ren und  früheren  Autoren  macht,  wie  seltsam  seine 
Vorstellung  von  Geschichte  seyn  muss,  entnehme 
man  aus  §.  337  — 339:  „Geschichtliches.  §.  337. 
Die  Verwirrung  (,)  die  über  den  wahren  Sinn  der 
Worte  (?)  Hämatemesis  und  Meläna  herrschte, 
führte  zu  der  traurigsten  Verwirrung  in  der  Unter- 
suchung und  der  Behandlung  dieser  Krankheiten. 
Die  einen  schrieben  sie  dem  Platzen  von  Aneurys- 
men? in  den  Darmkanal,  andere  der  Blutung  zu, 
welche  durch  einen  Blutegel?  im  Magen  entsteht, 
noch  andre  einer  Blutung  der  Nase,  ? deren  Pro- 
dukt in  den  Darmkanal  gefallen  und  dann  erbro- 
chen seyu  soll;  man  hat  sie  selbst  der  Ocffuung 


*)  Die  mechanische  Iteinigang  der  Zunge  mH  der  Uhrfeder  rftth  der  Vf.  S.  US,  der  freilich  davon  ausgeht  (S.  US): 
Bei  Krankheiten  kehrt  der  Appetit  nicht  wieder,  so  lauge  die  Zuuge  belegt  Ist  tcntxchiedcn  falsch);  dieser  Beleg 
behindert  die  Bewegungen  (I)  der  Zunge,  und  bei  schweren  Fiebern  kann  der  ausserordentliche  Gestank  (.0  des- 
selben einen  Übeln  Klnfluss  auf  die  andern  Symptome  haben.”  Ist  wahrscheinlich  eine  unpassende  Uebersetznng,  da 
bei  dieser  „Verstopfung”  Durchfalle  Vorkommen. 
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(Bersten,  Rec. ) von  Absccssen?,  dio  Eiter  und 
Blut  enthielten , in  don  Magen , simulirten  Blutun- 
gen , d.  h.  wenn  die  Kranken  mit  Vorsatz  Blut  hin- 
einge(ver)schluckt  hatten,  zugeschriebon  *);  man- 
che Schriftsteller  haben  das  gelbe  Fieber  und  den 
Scorbut,  welche  schwarzes  Erbrechen  oder  schwar- 
zen Stuhlgang  verursachen  , für  Arten  der  Me- 
läna  . . . beschrieben.”  (Alles  dies  muss  Allen 
neu  seyn.  ) §.  338.  „Man  begreift  nun,  wie  Sauva- 
ges  14  Arten  von  Blotbrechen  annahm  . . . Pinel 
nimmt  5 Arten  an  . . . Die  Worte  Fluxus  sple- 
niticus,  Dysenterie  splenitica  bezeichnen  auch  die 
Ansicht , die  man  über  manche  Magenbiutungen 
hatte.”  §.339.  „Alle  diese  Ansichten  sind  mehr 
scholastisch  . . — ; nach  unsrer  Ansicht  genügt  es 
die  mögliche  Verengerung  ('(¥)  dieser  verschiede- 
nen Zustünde  zu  beachten,  ohne  sich  mit  solchen 
unnützen  Studien  zu  belästigen”.  — 

Aehnlich  beginnt  Cap.  12  Entzündung  des  Darm- 
kanals. „Die  Entzündung  hat  je  nach  einzelnen 
Organen  verschiedene  Namen  erhalten.  Im  Munde 
nannte  man  sie  Aphthen,  im  Rachen  Angina,  im 
Magen  Gastritis,  im  Dickdarm  Dysonlerie.”  Dem 
ist  in  Wahrhoit  anders;  cs  muss  vielmehr  heissen, 
der  Vf.  sieht  in  Aphthen,  Angina,  Dysenterie  nichts 
als  die  Entzündung  und  thut  dadurch  verwickelten 
Krankheitsprocessen  Gewalt  an.  Doch  soll  das  Ca- 
pitel  nur  dazu  dienen,  die  Vollständigkeit  oder  Viel- 
fachheit der  Gesichtspunkte  zu  bezeichnen,  unter 
welchen  der  Vf.,  oft  zum  grossen  Vortheil  der 
Sache,  seine  Themata  betrachtet.  Wir  finden  fol- 
gende, mutat.  mut.  stehende  Ueberschriften  (S.187 
bis  253):  Entzündung  des  Darmkanals  (im  Allge- 
meinen); geschichtlicher  Ucberblick;  pal  hol.  Ana- 
tomie; positivste  Zeichen  der  entzündlichen  Röthc; 
die  verschiedenen  Zeichen  der  Entzündung  sind 
nicht  stets  vereinigt;  Besichtigung  unter  Wasser, 
unter  dem  Microscop,  Zustand  der  Follikeln,  Tex- 
tur der  Schleimhaut;  Untersuchung  der  Darmflüs- 
sigkeiten bei  Leichen;  Zustand  der  Lyrophgefässe 
und  Drüsen;  Fehler  andrer  Organo;  Fehler,  die 
jedem  Thcile  des  Darms  eigentümlich  sind;  phy- 
sical.  Zeichen  ; Besichtigung  der  Flüssigkeiten  ( der 
im  Leben  entleerten  ) ; Palpation  ; Plessime- 
ter; Auscultation;  Symptomatologie;  innere  Sen- 
sationen; Bewegungen  (des  Darms,  Erbrechen  etc.); 


Secretionen;  FnnctionsstÖrungen ; Retention  oder 
Secretion  von  Gas  (blos  genannt);  Storungen  des 
Kreislaufs,  Veränderungen  des  Bluts;  Störung  der 
Respiration;  Verhalten  der  Haut  und  des  Urins;  Ce- 
rebral- und  nervöse  Symptome;  Merkmale  der  ein- 
zelnen Entzündungen  des  Darmkanals  (z.  B.  Do- 
decadactv litis,  i.  e.  Duodcnitis );  Abscess  in  der 
rechten  Fossa  iliaca  und  im  After;  Entzünd,  des 
Proc.  vermif.  (sehr  oberflächlich);  Verlauf,  Dauer, 
Prognose  (von  letzterer  findet  sich  hier  kein  Wort); 
Aetiologie,  Pathogenie;  Geschlecht,  Alter,  Prädis- 
position;  physical.,  mechanische,  chemische  Ursa- 
chen; kalte  Getränke,  Spirituosa;  organische  Feh- 
ler; Störungen  der  Respiration  (als  Ursache),  des 
Kreislaufs;  der  Innervation;  man  muss  vor  Allem 
die  organischen  der  andern  Ursachen  berücksichti- 
gen ( eine  Regel  aus  der  Therapia  univers. ).  Ge- 
werbo,  Endemio,  Epidemie;  Prognose;  Therapie; 
prophylactische  Behandlung;  Radicalcur;  diätetische 
Mittel;  Getränk;  Ruhe  und  Lage;  Topica;  Getränke 
als  Topica  ( erweichende  Topica , wahrscheinlich 
Cataplasmcn , und  Klystire  werden  hier  neben  den 
schleimigen  Getränken  genannt);  milde  Purgantien; 
purgir.  Methode;  Blulentziehungen ; örtliche;  Indi- 
cationou  des  Aderlasses;  Grösse  desselben;  äussere 
Mittel;  von  verschiedenen  Umständen  bedingte  Ver- 
änderungen der  Behandlung;  Bchaudl.  der  organ. - 
pathol.  Folgczustände;  specicllc  Indicationen.  — 
Mau  wird  hiernach  einräumen,  dass  ein  spe- 
cielles  Eingehen  auf  die  zerstückelten  Bemerkungen 
unmöglich  und  unerspriesslich  wäre.  Es  folgen 
Cap.  13  — 22  die  spcciellen  Entzündungen  der  Theiie 
des  Darms,  die  Entzündung  durch  Gifte,  durch  Blut- 
vergiftung, putride  Stoffe;  typhischc  Fieber ; Schleim- 
und Serum- Ausfluss;  Geschwüre,  Tuberkeln,  Krebs, 
Syphiliden,  Würmer,  Neurosen,  Gangraen.  Dann 
S.  431  Krankheiten  der  Drüsen  des  Darmkanals, 
nämlich  der  Speicheldrüsen , des  Pankreas  und 
S.  447  der  Leber.  — Eine  Menge  interessanter 
Notizen,  z.  B.  über  die  Anwendung  der  Ausculta- 
tiou  um  das  Geräusch  in  „Folge  der  Zusaminen- 
ziehuug  des  Bandwurms”  ( S.  355)  zu  hören,  eine 
noch  grössere  Menge  lehrreicher  Data  müssen  wir 
den  Blättern  überlassen,  diu  Auszüge  liefern;  durch 
einen  solchen  wäre  aber  auch  das  Werk  recht  füg- 
lieh  zu  ersetzen.  jVii. 


*)  Cliaussier  beschuldigt  den  organischen  Chemismus,  die  perverse  Secretion  and  beruft  sich  auf  die  Reizung  der  Haut 
durch  altcrirte  Thrftnen  etc.  Der  Vf.  billigt  diese  Hypothese  nicht;  die  Haut  f S.  132  Note)  „wird”  durch  andre  Ur- 
sachen entzündet,  ezcoriirt,  wflhrend  jeden  perverse  Secret  rückwirkend  die  organische  Müsse  angreift,  so  dass 
der  organische  Gehalt  der  Uhanssierischeu  „Hypothese”  dem  Um.  Vf.  itn  Wege  zu  seyn  scheint.  — S.  143  Note 
Sueccssiou  statt  Succusiou. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 

Chronik  der  Friedrichs -Universität  Halle- Wit- 
tenberg vom  Jahre  1845. 

iVm  12.  Januar  übernahmen  das  Deranat  in  der 
theologischen  Facultät  Consislorialrath  Dr,  Tholuck, 
in  der  juristischen  l’rnf.  I)r.  Witte , in  der  medicini- 
schen  Prof.  Dr.  Fricdländcr , der  philosophischen  Prof. 
Dr.  ßernhardy  und  führten  es  bis  zum  12.  Jnli. 

Das  Sommer -Halbjahr  begann  gesetzlich  am  7. 
April  und  sollte  endigen  am  14.  August.  Die  Vorrede 
zn  dem  Verzeichnisse  der  Vorlesungea  halte  ausnahms- 
weise Prof.  Dr.  Meier  noch  einmal  geschrieben.  Es 
behandelt  derselbe  darin  zunächst  die  Zeit , in  welcher 
der  Trinummus  des  Piaotii9  geschrieben  ist,  und  nimmt 
dafür  die  Jahre  542  — 553  an,  welche  beiden  Grenzpunkte 
durch  die  Erwähnung  der  Strafe  der  Campanier  II,  4, 
142  und  die  Erwähnung  des  Dictalor  111,  2,  69  ihm 
gegeben  scheinen.  Als  Zeit  der  Aufführung  lässt  er 
aber  nicht  die  ludi  Mcgalenscs  mit  Uitschl  gelten, 
sondern  nimmt  ludi funebres  an,  weil  sich  doch  die  poli- 
zeiliche Anfsicht  der  Aedilen  (IV,  2,  148)  zn  jeder 
Zeit  anf  die  Schauspieler  bezogen  habe.  Der  übrige 
Theil  der  Abhandluug  beschäftigt  sich  mit  der  Verbes- 
serung des  Textes,  dessen  Corroptelen  der  Verfasser 
unter  verschiedene  Klassen  gebracht  und  einzeln  be- 
handelt hat.  — Zu  den  Ostern  gebliebenen  545  Sla- 
direnden  waren  183  hinzugekomroen , so  dass  sich  die 
Gesamrotzabl  auf  728  belief.  Von  diesen  gehörten  zur 
theologischen  Facultät  456  (334  Inländer,  122  Aus- 
länder), zur  juristischen  103  (99  Inländer,  4 Auslän- 
der), zur  inediciuischen  103  (71  Inländer,  32  Auslän- 
der), zor  philosophischen  66  (57  Inländer,  9 Auslän- 
der). Zu  diesen  immatrirnlirtrn  Studirenden  kamen 
noch  15  Chirnrgen  und  4 Pharinaceulen,  so  dass  im 
Ganzen  747  an  den  Yorlcsnngcn  Theil  nahmen.  — 
Am  12.  Juli  übergab  der  Prorector  Prof.  Dr.  Eiselen 
dasProreclorat  seinem  Nachfolger,  dem  Prof.  Dr.d.' Alton, 
und  die  Studirenden  begrüssten  beide  Lehrer  am  Abend  des 
Tages  mit  einem  gemeinschaftlichen  glänzenden  Fackel- 
zage.  Das  Decanat  in  der  theologischen  Farnltät  ging 
an  Prof.  Dr.  Fritzsche  über,  das  in  der  juristischen 
an  Prof.  Dr.  Keller , in  der  mcdicinisrhen  an  Prof. 

Tntrllig.  - Ul.  zur  A.  L.  Z.  184«. 


Dr.  d' Alton,  in  der  philosophischen  zum  ersten  Mals 
an  Prof.  Dr.  Leo. 

Das  Wiutpr- Semester  begann,  am  15.  Oclohcr. 
Der  Jndc.r  scholantm  enthält  Prooemii  de  scripto- 
ribus  historiac  August  ne • /.  von  Prof.  Dr.  llcrn- 

hardy  (10  S.  in  4.)  Der  Verfasser,  der  sich  schon 
eiue  lange  Reihe  von  Jahren  mit  einer  kritischen  Aus- 
gabe dieser  Historiker  beschäftigt,  beginnt  in  dieser 
aendemisrhen  Schrift  einzelne’  Ergebnisse  seiner  Studien 
mitziitheilen.  Nach  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Behandlungsart  nnd  die  Darstellung  dieser  Geschichts- 
schreiber giebt  er  eine  kritische  Uebcrsicbt  der  bisheri- 
gen Bearbeitungen  nnd  knüpft  darau  eine  Reihe  von 
Emcnriationrn,  die  aus  den  Uebuugen  der  Mitglieder 
des  philologischen  Seminars  hervorgegangen  sind  nnd 
besonders  auch  jüngeren  Philologen  als  Beispiel  nnd 
Muster  der  Methode  empfohlen  werden  können.  — Die 
Festrede  am  Gehurlsfcsle  Sr.  Maj.  des  Königs  hielt  des 
zeitigen  Prorectors  Maguißeenz,  der  an  eine  gedrängte 
Uehorsichl  der  wichtigsten  Ereignisse  des  verflossenen 
Jahres  die  herzlichsten  Wünsche  für  das  Wohl  des 
Herrschers  nnd  seines  Landes  anschloss.  Die  Preis - 
Verthciluug  ergab  ein  günstiges  Resultat,  weil  fast 
alle  Aufgaben  genügende  Bearbeitungen  gefunden  hat- 
ten. Die  theologische:  examini  subiieiatur  fatnosa 
Jcsuitarum  sententia  consilia  houtinum  ex  inten- 
tione  iudicanda  esse,  war  glücklich  gelüsst,  aller  der 
Verfasser  der  Preissehrift  konnte  nicht  genannt  wer- 
den, weil  die  Schedel  mit  dem  Namen  nicht  zur  Hand 
war.  Für  die  Bearbeitung  der  jnristisrheu  Aufgabe: 
Quac  ratio  interccdat  inter  illud  quod  diritvr,  per 
liberam  personam  altert  non  acquiri  obligalioncm, 
atquchoc , quod  haud  raro  slatuilur,  itu  posse  al- 
tcrum  officium  praestarc  sive  aliquod  ex  ordine 
facerc , ul  alleri  obligatio  actiove  indc  tiatcalur 
wurde  dem  Stiul.  Otto  liernhard  Dächscl  aus  Naum- 
burg der  volle  Preis  von  50  Thalern  anerkannt.  Den- 
selben erhielt  Dr.  Johann  Heinrich  Meckel  von 
Hcmbshach  aus  Halle  für  die  glückliche  Lösung  der 
medirin ischen  Preisanfgabe  über  den  Ban  der  Parasi- 
ten nach  genaueren  mikroskopischen  Untersuchungen. 
Die  philosophische  Aufgabe:  exponatur  et  diiudicetur 
K an!  ii  dort  rina  de  necessitudi ne,  quac  interccdat  inter 
philosophiam  moralem  et  philosophiam  religionis  war 
von  dem  Stud.  Wilh . Karl  Theod.  Born  ans  Kl.  Yargn- 
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la  gut  beantwortet}  die  historische:  colligantur  quae- 
cumque  in  librit  Graecorum  atque  linmunorum  de 
Gallorvm  Unguis,  retigionibvs , moribus  inveniun- 
tur,  demonstreturque  quae  eurunt  rer  um  rcliquiae 
fuerint  quum  Chlodovaeus  in  Gallias  irrumperet 
halle  zwei  Bearbeiter  gefunden , die  Studd.  Otto  All- 
ein Vietor  aus  Halle  nud  Bernhard  Wilhelm  Otto 
Rütenick  aus  Demerlhin,  nmer  die  der  Preis  von  50 
Thalern  nach  Maassgabe  ihrer  Arbeiten  Tertheilt  wor- 
den ist.  Zugleich  wurden  die  neuen  Preisangaben  be- 
kannt gemacht  nnd  zwar  von  der  theologischen  Facnl- 
tät:  Muneris  ecclesiastici  origo,  indoles , finit  et 
dignita*  explicetur ; von  der  juristischen : Quacritur 
quae  sit  in  iure  Germanico , praesertim  in  speculo 
Oaxonico  delicti  manifesti  (handhafte  Thal)  signifi- 
catioi  von  der  mcdicinischen , tbeils  die  nicht  beant- 
wortete Frage  des  verllosgenen  Jahres:  Sectionibus  in 
animalibus  vivtS  instituendis  confirmctur , qualem 
vim  exerccant  irritationes  medullae  spinatis  et  ob- 
longatae,  cerebelli  et  cerebri  in  uterum  non  gra- 
vidum ; et  non  solum  rcspiciatur  num  irritationes 
illarum  partium  alterius  lateris  in  purtes  uteri 
alter  ins  lateris  efficaciqm  aliquam  exserant , sed 
etiam  observctur  uteri  contractionum  directio  eius- 
dernque  in  his  contractionibus  et  coloris  et  formae 
mutatio.  Quue  incestigationcs  simul  inserviant 
quacstioni  solvendae , num  nervi  uteri  graridi  vo- 
lumine avgeantur  et  quinam  potissimum,  theils  ei- 
ne nene;  Artcriarum  bifurcationc  cavum  vasorum 
amplificari  et  sanguinis  cursum  retardari  praeci- 
pitur.  Itaque  facta  in  divcrsis  animalibus  et  si 
fieri  potest  hotninibus  arteriarum  mensione , quam 
id  verum  aut  falsum  sit  quaerendum  est-,  endlich 
von  der  philosophischen  Pacultiit  eine  antiquarische: 
De  musicis  Graecorum  certaminibus  ita  disseratur , 
ut  ad  quos  pertinverint , tum  quando  initium  ce- 
perint  et  ad  quod  usque  tempus  perduraverint , 
dein  quibus  in  locis  quodvis  eorum  genus  obtinue- 
rit,  denique  quo  temperamento  id  est  qua  ratione 
fuerint  instituta,  inprimis  quos  arbilros,  quae 
praemia  exposita  habuerint  exponatur  diligentius-, 
und  eine  mathematische:  A clarissimo  Steineri  libro 
quem  inscripsit  Systematische  Entwirkelnng  der  Ab- 
hängigkeit geometrischer  Gestalten,  cum  progressio 
rccentissimae  geometriae  multis  in  partibus  ducta 
sit,  ordo  philosophorum  accuratam  illius  operis 
tractationem  cornmendat  atque  commentationem  sic 
institui  iubet,  ut  diligens  et  fructuosum  Steine- 
riani  libri  Studium  aut  uberioribus  scholiis  aut 
auctario  demonstrationum  novarum  approbetur. 

Die  Zahl  der  Stndirenden  hat  sich  um  4 ver- 
mehrt, so  dass  im  Ganzen  742  imraatrienlirt  sind,  zu 
denen  noch  14  Chirurgen  und  5 Pharmaceiiten  hin- 
snkommen.  Die  theologische  Facultät  zählt  457  (32S 
Inländer,  132  Ansländer),  die  juristische  96  (91  In- 
länder, 5 Ausländer),  die  medicinische  108  (70  In- 


*)  Von  den  subalternen 
interimistisch  verwaltet  wird. 


iänder,  38  Ansländer),  die  philosophisebe  71  (62  In- 
länder, 9 Ausländer).  An  der  Spitze  der  Sludireu- 
den  steht  in  dem  amtlichen  Verzeichnisse  Hugo  Prinz 
und  Herr  von  Schönburg- Waldenburg,  der  die  Rechte 
studirL 

Aus  [der  Zahl  der  Professoren  ist  tim  Laufe  des 
Jahres  einer  durch  den  Tod  geschieden,  der  or- 
dentliche Professor  in  der  philosophischen  Facullät 
Dr.  Abraham  Gottlieb  Raabe , der  am  26.  Juli,  Mor- 
gens um  6 Uhr,  im  82.  Lebensjahre  an  Altersschwä- 
che gestorben  ist.  Er  war  an  Bernsladt  in  der  Ober- 
lausitz am  1.  August  1764  geboren,  studirte  in  Leip- 
zig, wo  er  von  1786  — 87  Mitglied  der  philologi- 
schen Gesellschaft  unter  Beck  war,  habilitirte  sich  am 
24.  Septbr.  1791  durch  Verteidigung  des  Specimen 
interpretandi  Platonis  dialogi  qui  Crito  inscribitur 
(in  der  Folge  sind  noch  2 particulae  hinzugekom- 
men') in  der  philosophischen  Facultät  uud  werde  1794 
zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt,  bei  welcher 
Gelegenheit  er  die  interpretatio  odarii  Sapphici  m 
Venerem  heransgab.  1*05  folgte  er  einem  Rufe  als 
ordentlicher  Professor  der  griechischen  und  römischen 
Litteratnr  nach  Wittenberg  und  kam  von  dort  in  glei- 
cher Eigenschaft  1815  nach  Halle.  Hier  hielt  er  be- 
sonders Vorlesungen  über  Literaturgeschichte  nnd  er- 
klärte ausser  andern  Schriftstellern  gauz  besonders 
Horazische  Gedichte,  mnsete  aber  in  den  letztem 
Jahren  wegen  Körpersrh wache  die  acaderoiache  Thä- 
ligkeit  aufgeben.  Seine  schriftstellerische  Thälig- 
keit  beschränkt  sich  auf  die  bereits  erwähnten  Ge- 
legenheitsschriften und  auf  Aphorismen  zn  Vorlesun- 
gen über  die  allgemeine  Lilterargeschicbte,  deren  1. 
Tbeil  zu  Leipzig  1805  erschienen  ist.*)  In  die 
durch  Raahe’s  Tod  erledigte  Stelle  eines  Professors 
und  Collators  der  Wittenberger  Stiftung  rückte  durch 
Ministerial  - Resrript  vom  16.  September  Profes- 
sor Dr.  Rosenberger  ein.  Einem  auswärtigen  Rufe 
als  Professor  in  der  juristischen  Facultät  zu  Bern 
folgte  zu  Michaelis  der  Privaldocent  Dr.  K,  K.  Pfo- 
tenhauer, 

An  die  hiesige  Universität  wurde  der  Privaldocent 
Dr.  K.  Wippermann  in  Gölliagea  bernfen,  uud 
durch  Ministerial  - Rescript  vom  13.  Deccmber  1844 
xnm  ausserordentlichen  Professor  in  der  juristischen 
Facultät  (zouächst  für  Staalsrecht)  ernannt.  Eben  so 
wurde  der  bisherige  Privaldocent  Dr.  L.  Krakmer 
durch  hohes  Ministerial -Rescript  vom  10.  Ortober  zum 
aiisserordeutlicben  Piofessor  in  der  medirinischen  Fa- 
cult.it  ernannt.  Durch  gleiches  Rescript  vom  28.  Juni 
ist  Hr.  Franz  als  Universitäts-  Mnsiklehrer  aogestellt. 
Das  Lehrer- Personal  der  Universität  besteht  sonach 
jetzt  aus  36  ordentlichen  nnd  13  ansserardentlichen 
Professoren,  17  Privatdocenten,  einem  Lector  ond  6 
Exercitienmeislern. 

Die  theologische  Facultät  hat  ihre  höchste  Wurde 
honoris  causa  zwei  verdienten  Geistlichen  bei  der  Feier 

der  Carcerwirler  Meuter,  deseen  Stelle  zur  Zeit 


ÜaiversiUtsbeamten  starb  am  13.  September 
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ihre«  fünfzigjährigen  Amts- Jubiläums  verlieben:  am 
16.  Februar  dem  Superintendenten  nnd  Oberprediger 
Dr.  Johann  Karl  Erler  zu  Belzig,  nnd  am  30.  Mars 
dem  Oberprediger  Dr.  Christian  Friedrich  Augustin 
zu  Halherstadt.  Die  Würde  eines  Licentiaten  und  das 
Reckt  Vorlesungen  zn  halten  erwarb  sich  am  13.  Juni 
Hr.  Georg  August  Meier  dnrrh  Verteidigung  der  Ab- 
handlung: Diomjsii  Areopagitae  et  mysticorum  sae- 
culi  XIV  doctrinae  inter  se  comparantur  (42  S.  in  8). 

In  der  juristischen  Faenltät  ist  das  Ordinariat 
durch  Ministerial  - Rescript  vom  8.  Juni  dem  Professor 
Dr.  Keller  übertragen  worden.  Habilitirt  hat  sich  in 
dieser  Farullät  am  6.  Mai  der  Baron  Dr.  Karl  von 
Kaltenborn  Stachav  durch  Verteidigung  der  Abh. : 
Doctrinae  de  regalium  gencralium  natura  ac  divi- 
sione  part.  II  (41  S.  in  8.),  nachdem  er  dnrrh  Ver- 
teidigung der  part.  /.  (31  S.  in  8.)  am  19.  März  die 
juristische  Doclorwürde  sich  erworben  hatte.  Eben 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

®o  eben  i(t  in  unferem  Scrlage  erföient  unb  in 
allen  ©uch&anblungcn  ju  fjaben : 

Pfarrer  <*J.  2ötslicc»uö 

unb  bit  ©tbcutung  feiner  ©efenntniflfe  unb  Crlebniffe  fdr 
bit  ©efammtljctt.  (Sine  3ufd>nft  an  bie  <prote(Iantert. 

S3on  Dr.  ©.  JO.  ^Iper. 

gr.  8.  gefc.  6 0gr. 


SlattonaleS  3eugnif| 

itnh  für  ©hrijlunt. 

(Jine  ^Drebigf  über  bie  fraget  Sie  bünft  Such  um  €$ri< 
(Io?  SSBef  ©o(m  iff  er?  2Jon  Saut  er,  «Prebiger  in 
SBanbertleben  bei  Erfurt,  gr.  8.  ge(>.  3 0gr. 

J^olle,  im  ©ecember  1845. 

S.  21.  unb  {Zofen. 


I 

dieselbe  erlangte  am  25.  Mai  Br.  Hugo  Hellmar  aas  der 
Mittelraark  (de  natura  constitutionis  statuum  terri- 
torialium  et  repraesentativae  eurumque  dif/erentia , 
56  S.  in  8.),  am  31.  Oclober  der  Referendar  Theodor 
Mahlmann  in  Halberstadt  (de  matrimonii  vetemm 
Romanorum  ineundi  et  ma.rime  dissolvendi  causis 
atque  solemnibus , 34  S.  in  8.)  und  Harry  v.  Arnim 
aus  Pommern  (de  legislatoria  confoederationis  Ger- 
manicae  iw  singulas  civitates  foederatas  potestatc , 
32  S.  in  8.).  Honoris  causa  wurde  dieselbe  Wflrde 
erteilt  dem  Ober- Landesgerichts  - nnd  Kreis -Justiz- 
Rath,  Direrlor  des  Fürstenthnms -Gerichtes  zu  Neisse 
Karl  Christian  Koch  am  12.  Februar,  und  dem  Wirk- 
lichen Geheimen  Rate  nnd  Regierungs -Präsidenten 
zn  Bernbnrg  Friedrich  Wilhelm  August  von  Ker- 
sten  hei  der  glänzenden  Feier  seines  Amts -Jubiläums 
am  28.  Mai. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


E ANZEIGEN. 

©ei  8.  21.  (ZtfetoetfidfeFe  unb  (Zofen  in 

JJalle  ift  fo  eben  etföienen  unb  burt$  aHe  ©ud)(>anblun< 
gen  ju  erhalten : 

£}g}anftnifcl)£*  ÄH  aff. 

83  oo 

(SuffrtD  ^cfeioctfcfefe. 

gt  8.  geh-  3 ©gr. 

$£2?  3um  SBejien 

ber 

«PeflalojjtsStiftung! 

^eftalo;;iö  Portrait 

gern.  ».  ©cf>6ner,  («(>.  ».  &.  £od>- 
Sabenpreit:  1 X$lr. 

(Saffel  bei  ${»eobor  gifdjer.) 
i(l  burtb  ade  ©u<f>(>anb(ungen  bei  unb  2tu<lanbe*  $u 
beziehen. 

©ad  ©ilb  ift  nach  bem  beflen  Original  mit  einem 
Wacftmile  »erfefjen  unb  »ortrefflkh  in  3etd^nim9  unb  Unit 
(lattung  audgefityrt. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

I.  Universitäten. 

Chronik  der  Friedrichs -Universität  Halle- Wit- 
tenberg vom  Jahre  1845. 

( Beschluss  von  Kr.  1.) 

Hie  medicinisnhe  Facultnt  hat  28  Cnndidalen  xn  Docto- 
ren  promorirt  und  zwar  am  10.  Marx  Johann  Franz 
Bette  (Dias.  de  gangraena  pulmonum,  28  S.  in  8.), 
Ferdinand  Lehmann  aus  Kemlitx.  in  der  Mark 
(Dias.  de  organorum  sexuulium  tubcrculosi , 24  S. 
in  8.)  und  Karl  Heinrich  Lerche  aus  Halle  (Dias, 
de  pcivi  in  transveraum  angnaliore , 25  S.  in  8.); 
am  18.  Mtirz  Wilhelm  Reil  ans  Schönewerda  (Dias, 
de  vmricc  ancurysmatico , 27  S.  in  8.)  und  Otto 
Feit  ans  Berlin  ( specimcn  abacessus  hepatia  ex 
echinocncco  addito  entozoorum  huius  generia  dc- 
acriptionc , 30  S.  in  8.);  am  22.  März  Johann 
Heinrich  Ehrhorn  aus  Hamburg  (Visa,  de  acarlatina 
Halis  anno  MDCCCXLIF  observata,  30  S.  in  8.) 
and  Heinrich  Lippert  aas  Hamburg  ( Dita . de  al- 
buminuria  adiecta  de  morbo  Brightii  commenta- 
tione , 28  S.  in  8.);  am  5.  April  Auguat  Gottfried 
Knoche  aas  Halberstadt  ( Diaa . de  lacte  mulierum , 
28  S.  in  8.)  und  Maximilian  Köhler  aus  Erfurt 
(Diaa.  de  morbia , qui  febrea  intermittentea  larva- 
tae  antea  vocabantur,  34  S.  in  8.);  am  15.  April 
Eduard  Friedrich  Reinhard  Braache  aus  Mohrun- 
gen (Diaa.  de  nonnuliit  icteri  aymptomatibua  una 
cum  deacriptione  casua  icteri  cum  comate  coniuncti, 
23  S.  in  8.),  Wilhelm  Joaeph  Conrad  Bürger  aus 
Rossla  (de  phlebitide  quaedam,  23  S.  in  8.)  und 
Georg  Robert  Streicher  aus  Deumes  bei  Weissenfels 
(de  hydrope  orarii,  2t  S.  in  8.);  am  30.  April 
Adolf  Theobald  v.  Wachsmann  ans  Schmirdeherg 
(de  ano  praeternaturali , 24  S.  in  8.)?  am  25.  Juni 
Johann  August  Hein  ans  Danzig  (Nervorum  veli 
palatini  historia,  23  S.  in  8.);  am  7.  Juli  Ludivig 
Emil  Eugen  Jacobson  aus  Marien werder  (de  ich - 
ihyosi  quaedam , 24  S.  in  8):  am  11.  Juli  Johann 
Heinrich  Meckel  von  Hembsoach  aus  Halle  (de  gc- 
neai  adipia  in  animulibua , 32  S.  in  8.);  am  14.  Juli 
August  Friedrich  Herrklotach  aus  Jessnitz  (de  io - 
dii  usu  alque  abusu,  29  S.  in  8.);  am  25.  Juli  Lud- 
Jnttllig.-Bl.  nur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

wig  Albert  Hugo  Behrens  aus  Hamburg  (de  aquie 
S.  Huberti  medicalis  in  Budac  convalli) s am  4.  Au- 
gust Friedrich  Albert  Brunncmann  aus  Magdeburg 
(illustratur  commentatio  Bilgueri  • de  membrorum 
umput atiune  rarissimc  administrandu  aut  quasi  ab- 
roganda,  45  S.  in  8.)  ; am  6.  August  Karl  Wilhelm 
Oehme  aus  Nordbnuseu  (noxae  historiam  adumbrandi 
spccimen , 20  S.  in  8.);  am  11.  August  Heinrich 
Morgenbesser  aus  Breslau  ( de  amauroseos  aetiolo- 
gia,  24  S.  in  8.);  am  15.  August  Rudolf  Robert 
Schreiber  aus  Adelsdorf  bei  Gold  borg  (de  natura 
conlagii , 30  S.  in  8.);  am  20.  August  Wilhelm 
Heinrich  v.  Wittich  aus  Königsberg  ( observationes 
quaedam  de  aranearum  ex  ovo  evolutione , 17  S. 
in  4.);  am  30.  August  Anton  Robert  Brand  ans 
Frittitz  (de  septi  narium  rcatitutionc  chirurgica ); 
am  8.  Sepibr.  Gustav  zur  Nieden  aus  Emmerich  (de 
nervorum  symputhia,  26  S.  in  8.)j  am  17.  October 
Karl  Friedrich  Otto  Hagen  ans  Königsberg  (de  re - 
sectione  et  excisione  osseum  tarsi , 26  S.  in  8.); 
am  4.  Norbr.  Auguat  Rudolf  Brenner  ans  Merse- 
burg (de  communicatione  chemica  inter  plantas  et 
animalia  per  aerem  athmosphaericum  nutritione  ac 
respirationc  cffccla,  40  S.  in  8.)  und  am  24.  Dee. 
Theodor  Riefenstahl  ans  Ilsenburg  (de  resectione 
maxillae  inferioris).  Ausserdem  hatte  die  Facultat 
die  Freude  zwei  Jubilaren  die  Diplome  erneuern  zu  kön- 
nen, nämlich  am  18.  Sepibr.  dem  gractischen  Arzte 
Dr.  Karl  David  Amandus  Kriegei  in  Dresden,  ei- 
nem doctor  Vitebcrgensis , und  am  5.  Uclober  dem 
Arzte  Dr.  Philipp  Heinrich  Bonorden  in  Herford, 
der  tot  50  Jahren  in  Halle  diese  Würde  erhallen 
hatte. 

Die  philosophische  Doctorwürde  haben  14  Candi- 
daten  erhalten,  aber  nur  einer  ron  diesen  hat  seine 
Abhandlung  drucken  lassen  und  am  22.  Fcbrnar  öf- 
fentlich Tertheidigl,  Theodor  Arnold  aus  Halle 
(quaestionis  de  Horatio  Graccorum  imitatorc  par- 
ticula , 29  S.  in  8.).  Ausserdem  sind  promovirt  am 
1.  Febr.  Johann  Karl  Sohnstedt  aus  Langeufeld; 
am  13.  Febr.  Christoph  Gottfried  Andreas  Giebel 
aus  Quedlinburg;  am  2.  April  Jacob  v.  Kalinowaky 
aus  Russland;  am  20.  Juni  Marcus  Rosenberg  uns 
dem  ürossherxoglhum  Posen;  nm  4.  Juli  Ernst  Julius 
Albert  Büttstedt  aus  Köchstedt;  am  13.  Sept.  Fricd- 
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rieh  Wilhelm  Schmidt  ans  Kayna;  am  22.  Sept.  Ja- 
cob Levy  ans  Schildbcrg;  am  11.  Oclbr.  Otto  Eduard 
yinccnz  Ule  aus  Lossow;'  am  5.  Novbr.  August 
Friedrich  Pletzer  aus  Bremen;  am  29.  Novbr.  Karl 
Julius  Pliitz  aus  Berlin;  am  3.  Der.  Karl  Constan- 
tin  Rösslcr  aus  .Merseburg;  am  5.  Dec.  Karl  Paul 
Heinrich  Fischer  aus  Schlesien;  am  13.  Decbr.  Karl 
Gottfried  Joseph  Förster  aus  Brieg.  Der  Pfarrer 
Friedrich  Wilhelm  Kirsten  zu  Niemegk  feierte  am 
17.  October  sein  Magister- Jubiläum  und  die  Facnltät 
erneuerte  ihm  das  vor  50  Jahren  zu  Wittenberg  er- 
worbene Doctordiplom. 

II.  Personal  -Nachrichten. 

i 

Der  wirkliche  Geheime  Rath  Joseph  Freiherr  v. 
Hormayr  in  Hortenburg  wurde  ausserordentlicher  Ge- 
sandter und  bevollmächtigter  Minister  des  Königs  vou 
Baiern  hei  den  freien  Hansestädten  Bremen,  Hamburg 
und  Lübeck;  der  Obergerichts  - Director  Dr.  Joh. 
Willi.  Bickell  in  Marburg , Vicepräsident  des  Oberap- 
pellntionsgerichts  in  Cassel;  Cousislorialrath  Seebeck 
in  Meiningen,  Vicedireclor  des  ConsistorimuS  im  Her- 
sogthum  Sachsen  - Meiningen ; Pfarrer  Joh.  Christoph 
Edelmann  zu  München,  zweiter  geistlicher  Rath  bei 
dem  protestantischen  Consistoriuin  in  Uaireiith;  der 
bei  dem  Cnnsistorium  und  Ober- Studieuralhe  beschäf- 
tigte Assessor  Zeller  zu  Stuttgart,  Cousislorialrath; 
der  bisherige  Mediciual  - Assessor  Dr.  Behin  und  Krcis- 
■phvsicus  Dr.  Müller  in  Stettin,  Medicinalriithe  bei 
dein  Medicinalcollegimn  der  .Provinz  Pommern ; Profes- 
sor Dr.  Nagel  in  Altona,  Leihmedicus  mit  dem  Chit- 
racter  als  Etatsrath;  Adrorat  Dr.  Eduard  Morgen- 
stern in  Leipzig,  Uni  versitütsrichter  daselbst  mit  dem 
Cbnracter  eines  Hofrathes;  Dr.  Leonhard  Schmitz 
(aus  Aachen),  Rector- der  hohen  Schule  in  Edinhorg; 
der  Conrector  Prof.  Dr.  Seyffert  in  Brandenburg, 
Professor  am  Joachimslhalschen  Gymnasium  zu  Berlin; 
der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Marburg,  Dr.  Volk- 
mar , Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Fttlda;  Diaronus 
Albert  Knapp , Oberprediger  an  der  St.  Leonlmrds- 
kirche  in  Stuttgart  (an  Schwab'»  Stelle) ; Pfairer  Nie- 
ter in  Halberstndt,  Prediger  der  Domgemeiude  St.  Pc^ 
tri  zu  Bremen. 

Universitäten:  Privntdocent  Dr.  Huritack  wurde 
ausserordentlicher  Professor  der  practisclien  Theologie 
in  Dorpat;  Professor  Dr.  Ki wisch  v,  Kolleruu  iu 
Prag,  ordentlicher  Professor  der  Geburlshülfe  und  Vor- 
stand der  Hebaramenanstalt  zu  Würzburg;  Professor 
nnd  Prosector  Dr.  Vincenz  Bochdafk,  Professor  der 
Anatomie  zu  Prag;  Dr.  Florian  Neuhold  in  Wien, 
Professor  der  Gebnrtshülfe  in  Insbritck ; Prof.  Dr.- 
Fabian  Ulrich  in  Insbritck , Professor  der  Gehurls- 
hülfc  iu  Liui;  der  ausserordentliche  Professor  Dr. 
Stenzler , ordentlicher  Professor  in  der  philosophi- 
sehen  Pacultät  zu  Breslau;  der  ausserordentliche  Prof. 
Dr.  J.  F.  Schouw , ordentlicher  Professor  in  der  phi- 
losophischen Fhrnltät  zu  Kopenhagen;  der  l.eetor  an 
der  Soroer  Aendcmie  J.  J . C.  Sleenstrupp,  ordentli- 


cher Professor  der  Zoologie  zu  Kopenhagen;  Dr.  F. 
Al.  Liebmann , ausserordentlicher  Professor  der  Bo- 
tanik in  Kopenhagen;  der  Privatdorent  I)r.  F.W.  Wag- 
ner % ausserordentlicher  Professor  in  der  philosophi- 
schen Faeultül  zu  Breslau;  Dr.  Heinrich  Weil , Pro- 
fessur der  alte«  Sprarhen  zu  Strasshnrg. 

Orden : Preussen:  Der  pensionirle  Gymnasial- 
director  Paalzow  zu  Prcnzlau  erhielt  den  RAO.  4r 
Klasse. 

Königreich  Sachsen : Der  überappeliationsge- 
richts- Vicepräsident  Dr.  Karl  Einert  in  Dresden,  das 
Ritterkreuz  des  CVO. 

Frankreich:  Prof.  Dr.  Ross  in  Halle  und  Prof. 
Dr.  Hyrtl  in  Wien,  den  Orden  der  Ehrenlegion. 

Belgien;  Dirertor  e.  Schadow  in  Düsseldorf,  das 
Ritterkreuz  des  Leopoldordens. 

Russland:  Der  Herzog  di  Serra  di  Falco  iu 
Palermo  den  weisseu  Adlerordeu. 

Papst:  Prof.  Dr.  Scholl  um  Priester- Seminar  in 
Trier,  den  Grrgorius  - Orden. 

Titel:  Pvufessor  Dr.  J.  Liebig  in  Gicsspn  wur- 
de von  dem  Grossherzoge  von  Hessen  - Darmstadt  in 
den  Freiherrnnlnml  erhoben;  Dr. Driiarler- Manfred  in 
Darmsladt  erhielt,-!  von  dem  Herzog  zu  Sachsen  - Meinin- 
gen das  Prndical  eines  Rnthes;  der  Universitntssecretair 
Ewerstu  Kiinigsberar,  alsKauzleiralh ; der  Oberlehrer  am 
Domgy  lunasimn  zu  Halherstadt  Dr.  Schatz  und  der  Leh- 
rer an  der  Nioolaischnlc  zu  Leipzig,  Dr.  Oswald 
Marbach , als  Professoren.  Die  katholisch  - theologi- 
sche Facnltät  der  Universität  Giessen  hat  dem  Pfarrer 
Fr.  J.  Hartnagel  iu  Giessen  und  dem  geistliehen  Rath, 
nnd  Regens  des  Semitiaritiras  Nickel  ihre  Dnctnrwilrde 
verliehen;  dem  Erzbischof  Ladislaus  von  Pyrker  za 
Agram  hat  die  philosophische  Facultat  zu  Jena  hono- 
ris causa  die  Dnctorwiirde  crtheilt;  ebenso  die  dortige 
Jnristoiifacultiit  den  beiden  grosshcrzoglirb  sächsischen 
wirklichen  geheimen  Rüthen  und  Stantsministern  Frei- 
herrn  von  Gersdorf  and  t»o>»  Watzdorf , Excellcn- 
zen  in  Weimar,  die  juristische  Dectorwiirde. 

Academieen  und  gelehr  te  Gesellschaf - 
len:  St.  Mure.  Gerardin  wurde  Director,  Ance/ot 
Kanzler  der  französischen  Aeademie;  Professor  Dr. 
Blasius  in  Halle,  auswärtiges  Mitglied  der  nieder- 
rheinisebca  Gesellschaft  liir  Natur-  und  Heilkunde  in 
Bonn;  der  Geheimerath  Professor  Dr.  Mittermaier  in 
Heidelberg,  Mitglied  der  academia  funtaniaua  tu 
Neapel  und  der  Aeademie  der  Wissenschaften  zu 
Lucru. 

Zu  der  Synode  über  kirchliche  Angelegenheiten,  wel- 
che sirh  anf  Württembergs  Anregung  iu  diesen  Tagen 
zn  Berlin  versammelt,  kommen  als  Abgeordnete  von 
Prenssen:  der  Curator  drr  Universität  Bonn,  Dr.  von 
Bcthmann  - Hollweg  und  der  Cousislorialrath  Dr. 
Sncthlage;  von  Sachsen:  der  Geheime  Kirchenrath 
Hübel  nhd  der  Hofprediger  Dr.  Franke;  von  Hanno- 
ver: Consistorialrnlh  Dr.  Meyer;  von  Württemberg: 
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Oberhofprediger  Dr.  Grüneisen  and  Consislorialrath 
Zeller ; von  Baden:  der  Geheime  Kirchenrath  Dr.  Ifll- 
tnann-,  Ton  Hessen- Darm  stad»;  Prälat  Köhlcr\  Ton 
Nassau:  Conaistorialratli  Wilhelms-,  roa  Lippe:  Ge- 
neral- Superintendent  Althau ».  Die  Abgeordneten  an- 
derer protestantischen  Länder  sind  entweder  noch  nicht 
bekaunt  oder  es  »erden  von  ihnen  gar  keine  Vertreter 
gesrhickt. 

III.  Gelehrte  Gesellschaften. 

Berlin:  ln  der  öffentlichen  Sitzung  zur  Nach- 
feier der  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Königs  am 
16.  Oclober  hielt  der  Vorsitzende  Serretär  Hr.  v.  Rau- 
mer eine  kurze  auf  das  hohe  Fest  bezügliche  Einlci- 
tuugsrede,  welche  bereits  durch  den  Druck  veröffent- 
licht ist  und  legte  dann  Rechenschaft  ab  über  die 
Thätigkeit  der  Academie  im  verflossenen  Jahr»,  so 
wie  Aber  die  wissenschaftlichen  Werke  und  Reism, 
weiche  sie  befördert  hnlle.  Hierauf  Ins  Hr.  Müller 
eilte  Abhandlung  über  die  bisher  unbekannten  typi- 
m-hen  Verschiedenheiten  der  Stiiumorgauc  der  Pass«- 
nnen.  — In  der  Gesnmmlaitzung  am  23.  Ins  Hr.  Bopp 
über  das  Georgische  Conjngalionssystem.  — ln  der 
Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Klasse  nin 
27.  October  theilte  Hr.  Ehrenberg  zuerst  seine  Un- 
tersuchung und  Ansicht  der  jetzt  herrschenden  Kar- 
loffelkrankheit  mit.  Kr  hält  sie  für  die  1842  von 
Hm.  »>.  Martin»  gelehrt  beschriebene  Trockenfäule, 
nicht  für  eiur  neue  Krankheit,  giebt  eine  genaue  Un- 
tersuchung der  kranken  Kartoffel,  zieht  daraus  ei- 
nige practischc  Folgerungen  uud  empfiehlt  schliesslich 
einige  Massregeln  für  die  weitere  wissenschaftliche 
Forschung.  Hierauf  legte  derselbe  Präparate,  Zeich- 
nungen nnd  Nachrichten  über  das  kleinste  organisrhe 
Lehen  au  mehreren  bisher  nicht  untersuchten  Eid- 
punkten  vor,  namentlich  in  Spanien  und  Portugal, 
ferner  im  südlichen  Afrika,  im  indischen  Ocenn,  Gan- 
ges, Meerbusen  von  Mnrtahan  und  der  Mnlaecnslrnsse, 
in  Japan,  bei  Erzerum.  Hr.  Poggendorff  berichtete 
über  eine  Tom  Herrn  Prof.  Neumaun  in  Königsberg 
eingesandte  Abhandlung,  betitelt:  Allgemeine  Gesetze 
der  inducirlen  eleclrischeu  Ströme.  Schliesslich  las 
Hr.  Po ve  über  die  Verschiedeuhrit  des  americanischen 
und  asiatischen  Kältepoles  in  Beziehung  auf  ihre  Orts- 
veränderung in  der  jährlichen  Periode  und  über  eine 
dieselbe  Periode  befolgende  Aendorung  der  Gesnmmt- 
temperalurder  Erdoberfläche, — In  der  Gesammtsiizung 
am  30.  berichtete  Hr.  Kncke  zuerst  über  die  Beobach- 
tung des  Ponssrhen  Cometeu  durch  den  Römischen 
Astronomen  de  Fico  und  Ins  darauf  eine  Abhandlung 
über  die  genauere  Bestimmung  der  Berliner  Polhöhe. 

Güttingen:  Am  15.  November  1845  hielt  die 
Koniirliche  Soeietät  der  Wissenschaften  « ine  öffentliche 
Sitzung.  Das  Directorium , welches  zuletzt  von  dem 
Oherniedirinalrathe  Langcnbeck  geführt  wurde,  ist  zn 
Michaelis  von  der  physikalischen  Klasse  anf  die  ran-* 
thematische  iibergegaugen , in  der  es  der  Geheime 


Hofrath  Gauss  führt.  Der  Professor  Ulrich  ist  zmn 
ordentlichen  Mitgliede  der  mathematischen  Klasse  aul- 
genommen, zum  auswärtigen  Mitgliede  der  Geheime 
ülierbergrath  Karsten  zn  Berlin  für  die  physikalisch* 
Klasse  und  zum  Corrcspnndenten  der  Lcgationsralh  und 
hannoversche  Ministerrpnident  zu  Rom  Kestner  erwählt 
worden.  Die  Preisfragen  haben  keinen  erwünschten 
Erfolg  gehabt;  für  die  nächsleu  Jahre  sind  folgende 
bestimmt : 

Für  den  November  1846  von  der  mathematischen 
Klasse:  »Die  Königliche  Soeietät  der  Wissenschaften 
verlangt  eine,  den  hinlänglich  bekannten  Anforderun- 
gen, welche  der  gegenwärtige  Stand  der  Wissenschaft 
an  derartige  Untersuchungen  macht,  gcuiiKendc  neun 
Bearbeitung  der  Uranus  - Bewegungen  und  erwartet  di« 
Darlegung  der  Haupt -Momente  in  einer  augemesseneu 
Ausführlichkeit.” 

Fiir  den  November  1847  von  der  historisch  - phi- 
lologischen Klasse:  „Die  Königliche  Soeietät  der  Wis- 
senschaften wünscht  eine  kritische  nnd  quellen  massige 
Geschichte  der  staatsrechtlichen  Stellung  der  Juden  un- 
ter römischer  Herrschaft,  sowohl  innerhalb  als  ausser- 
halb Palästina’«,  von  Pompejns  dem  (»rossen  bis  auf 
den  Untergang  des  weströmischen  Reiches.”. 

Für  den  November  1848  ist  von  der  physikali- 
schen Klasse  folgende  neue  Preisfrage  Jiufgegebcn* 
„Es  wird  gewünscht,  dass  die  Natur  des  sogenannt 
ten  krampfhaften  Asthmas  der  Erwachsenen  naher  un- 
tersucht, und  ins  Besondere  erörtert  werde,  inwiefern 
dasselbe  wirklich  als  eine  rein  und  ursprünglich  ner- 
vöse Affertion  Vorkommen  könne,  oder  als  ein  mehr 
von  anderen  Afferlionen  nbhnngendes  Leiden  ainuseheu, 
nnd  wia  es  von  anderen  Arten  des  Asthmas,  oder 
überhaupt  von  Krankheiten,  die  sich  auch  dureh  asth- 
matische Zn^ille  nassem,  zu  unterscheiden  sei.” 

Die  Konkurrenzschriften  müssen  vor  Ablauf  des 
Septembers  der  bestimmten  Jahre  an  die  Königliche 
Soeietät  postTrei  cingesandi  sein.  Der  für  jede  die- 
ser Aufgaben  nnsgeseizte  Preis  beträgt  fünfzig  Du- 
katen. 

Leipzig:  Die  deutsche  Gesellschaft  zur  For- 
schung vaterländischer  Sprache  und  Aiterlliümcr  hielt 
am  15.  Decltr.  1845  ihre  jährliche  öffmtliche  Haupt- 
versammlung. Narh  dem  vom  Geschäftsführer,  Herrn 
Dr.  Espe  erstatteten  Berichte  über  dpn  Zustand  und 
die  Thäligkeit  der  Gesellschaft  im  verflossenen  Jahre 
hielt  Herr  Vicecrirainalrichter  Hoff  mann  einen  histo- 
rischen Vortrag  über  die  Kirchen  Leipzigs;  Herr  On- 
rector  Dr.  Jahn  sprach  über  Sprachvergleichung  und 
ihr  Verhältnis*  zur  deutschen  Wortforschung  uud  Herr 
Dr.  Espe  machte  Miltheilnngru  über  Luther’s  Filtern, 
Geschwister  und  nächste  Verwandte.  — Die  Gesell- 
schaft, an  deren  Spilzp  Herr  Slaalsininister  ton  Fal- 
kenstein Exr.  als  Präsident  und  Herr  Conrector  Dr. 
Jahn  als  Vorst  her  stehen,  zählt  jetzt  321  Mitglieder, 
nämlich  97  Ehrenmitglieder,  76  ordentliche  einheimi- 
sche, 58  ordentliche  auswärtige  uud  90  correspoiidi- 
rende  Mitglieder. 
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des  Neuesten  im  deutschen 


Buchhandel. 


Xlbum,  acd)U«ton.  11.  $ft.  Blitgei. 

3n  llmftbl.  u.  2 / 8 gr.  (2  tf  10  ngr.) 

Xlbum  t.  literar.  83  er  rin*  in  ffiiirnbrrg  f.  1846.  SSürnberg, 
Sauer  n.  SR.  gef).  16  gr.  (20  ngr.) 

Berg,  (>.,  Charakteristik  d.  f.  d.  Arsneikunde  a.  Technik 
wichtigsten  Pflanzen  - Genera  in  liltisir.  etc.  1.  Ltg.  Ber- 
lin, Plahn.  geh.  u.  12  gr.  (15  ngr.) 

SBialter  u.  Slümtben  f.  ftrifi.  JUnbtr  jum  SRatbidtbnrn.  3 £ftc. 
fcipjig , £>•  -Klemm.  geb-  I tf 
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Vol.  99.)  Leipaig,  B.  TaucbuiU.  geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
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Bro.iueahanlel  ootfonmtrnb.  Otoguen  U.  tSr;mma , Verlag« * 
Compt.  geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

<5  irfjjlrom,  g.,  ertöufernbrr  Seit  ju  b.  grapfc.  DatflcII.  t.  San* 
fe<  b.  ¥lfln<r<n  ,m  1®46-  Stuttgart,  Seiber. 

geb.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

gabeln  com  «trf.  b.  Slodenbuben.  9>urnberg,  Sauer  u.  SR. 

geb-  6 9r.  (7  % ngr.) 

gonton,  3 , SRuilanb  in  Klein  »Xfien  ob.  b.  Jelijug  b.  Oent'- 
r«U  faefetuitfd)  in  len  3abten  1828  u.  1829.  21.  b.  Jranjöf. 

uberfeft.  Stclin,  SRittler.  geb;  n.  1 ff  12  gr.  (1  ff  15  ngr.) 

grauenborff,  g.,  Heine  Serftbule  im  freien -fcanbi  unb  *U 
oearjeiebnen.  ©otlja,  Henning«.  3n  llmftbl.  5 gr.  (61/«  ngr.) 

Pritsche,  K.  A. , de  caMimo  obliquorum  origine  et  natnra 
etc.  Giessen,  Bicker.  geh.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Graham-Otto's  Lehrt».  d.  Chemie.  2.  Bd.  5.  6.7.  Lfg. 
2.  umgearb.  u.  vertu.  And.  Brau»  schweig,  Vieweg  n,  st. 

gelt.  n.  1 tf  12  gr.  (I  i f 15  ngr.) 

®rirfi,  G.  g-,  neue*  engliftb  sbeutfdjt*  u.  beutfrf)  * engl.  Bön 
terbutb.  2.  Sb.  1— 3.  Xbtb.  Stuttgart,  $pffmann. 

8«b.  2 •f 

Jahresbericht  üb.  d.  Fortschritte  d.  gesamtsten  Medicin  in  al- 
len l.fludern  im  Jahre  1844.  Heraus«,  v.  Curutolt  n.  Ei- 
stntnunn.  2r  Bd.  Bog.  1 — 26.  Erlangen,  Knke. 

geh.  n.  1 tf  12  gr.  (1  tf  15  ngr.) 

Sugen&teltung,  ifluilr.,  f.  1846.  SRebact.  6.  Sieper.  1.  £.uart. 
eeipjig,  O.  «tganb.  gef.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

Kiepert.  H. , topogr.  - hlstor.  Atlas  v.  Hellas  u.  d.  bellen. 
Colouieu.  3.  Hit.  Berlin,  NicoIaI. 

geh.  ii.  2 tf  20  gr.  (2  tf  25  ngr.) 

tupe,  X-,  b.  Xnöopatben  aü  'Bürge-.  Gngri.  ©OBlrrfbaufen, 
Gupet.  gth.  4 gr.  (5  ngr.) 


E AN  Z.K  I 0 E N. 

Dtagajin  f.  b.  neueren  Seobatbf.  u.  ttrfabr.  im  ©eWete  b.  bo* 
mcopatb.  2Ebierbeilfunbe , herautg.  o.  g.  X.  ®ün  tb«r.  1.  Sb. 

2.  .pfr.  ©onberfbauftn,  öupel.  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

TOcrten*,  ®.,  3talien.  3**  3 ®tn.  12.  13.  8fg.  ©tuttgarf, 
Ccbeibit,  SR.  n.  ©.  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

gJMttelfrfmb , bie.  3eitftbr.  f.  b.  Untcrr.  u.  Grjieljungltorffn. 
3abrg.  1846.  4 4>efte.  SReutlingen,  Statten. 

geb-  u.  2 tf  16  gr.  (2  20  ngr.) 

8Runbt,  JE.,  aOgem.  Piteraturgefcbübte.  3 Ste.  Seriin,  ©i* 
mion.  geb-  n.  5 tf  8 gr.  (5  tf  10  ngr.) 

Oppel,  Jt. , 3*  $.  ^eftaloiji’«  «eben,  Bollen  u.  Birten, 
granffurt,  Kcflrt.  geb-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Crgin  f.  b.  gelammte  bentftbe  Solföftbriftcmoefrn.  £erautg.  p. 
b.  Serrinc  gut  -pebung  b.  nerbbeutjiben  SBolKliteratnr.  Seat«, 
p-  3-  ®er*botf  u.  O.  SRuppiu*.  Sabtg-  1846.  Seriin, 
9Ucf.  geb.  n.  1 tf  8 gr.  (1  tf  10  ngr.) 

Prachet,  J.  L.,  Ob.  d.  Hypochondrie.  Ius  Deutsche  flbertr. 
unter  Hedacl.  von  G.  Krupp.  2.  Lfg.  Leipzig,  Kollmann. 

geh.  I tf  6 gr.  (1  tf  7'/»  ngr.) 

Praxis,  d.  Chirurg.  Nach  d.  Vorlee.  berühmter  engl,  Wund- 
Arzte  unter  Hedact.  v.  F.  J.  Behrend.  2.  Ltg.  Leipzig, 
Kollmann.  geh.  18  gr.  (22  K ngr.) 

JRepertcrium,  aDgem.,  f.  b.  theotog.  9fteratur  n.  firefjt.  ©latiftif. 
4>trau*g.  o.  £.  SS eutef  91. g.  3abrg.18*6.  Seriin,  fcerbig. 

geb-  ii.  6 tf  6 gr.  (6  tf  7*  ngr.) 

©inteni*,  SS.  g.,  ^rebfgtr  ®.  X.  .JUmpfe  in  SBagbeb.  n.  t. 
Jlirtbenlebre , largelt,  in  Sriefen  an  b.  'paftor  König  tu 
Xnberbetf.  beipjig,  D.  SBiganl.  geb.  n.  6X  gr.  (8  ngr.) 

Ublitb,  an  b.  proteftant.  beotltb«  Conferenj  in  Seriin.  Offne« 
©enbftbr.  SBolffenbnttci,  gpoUc.  geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Derbanbiungcn  b.  Scretne«  gut  Seförbcr.  b.  Sonbmirtbfcbaft  gu 
©anbcr«bau|cn,  btrautg.  n.  X.  g.  SRagcrßebt.  5.  3abrg- 
©onberlbaufcn,  äupel.  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Srrgdtbnib  b.  Sucher  n.  Sanblarten,  toeitbe  oom  3ui(  bi*  Seebr. 
1845  neu  nicbtendl  ob.  neu  aufgelegt  fünf.  Seipgtg,  gpinricb«. 

12  gr.  (15  ngr.) 

Bebtt,  X.,  aUgew.  beutftbe  ©cbuloorftbriften.  1 — 3.  $ft. 
Sraun(<bmetg , «flebrt.  geb-  u.  12  gr.  (15  ngr.) 

— , engl,  ©tbuloorftbriftcn.  1.  ^>ft.  Sbenbaf. 

geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

— , JEbittftubien.  Sbenbaf.  geb.  n.  6 gr.  (7.'s  ngr.) 

Berner,  S. , llnßerblitbfeit , ^eilige  u.  gegefenec  te.  iDarnu 
flatt , Jtern.  geb-  1 Ü gr.  ,2  ngr.) 

Bberoeü,  SB.,  üb.  b.  ®runbfägc  b.  engt.  llniDerfftatebilb.  nrbft 
allgcm.  Semerf.  üb.  b.  ©tulium  b.  SXatbemartf.  Denrfib 
bcarb.  o.  (i.  $.  ©ebnufe.  Sraunftbwetg , «Xeoer  seu. 

geb.  18  gr.  (22.V  ngr.) 

Bolfram,  S.  g.,  ooiißänb.  eefcrb.  b.  gelammten  Sanfnnfl. 

3.  Sb.  5.  Xbtb-  ©tnttgart,  ^offmann. 

cart.  1 tf  12  gr.  (t  f « ngr.) 

3eitftbrift  f.  praft.  Saufunft  tc. , berauig.  o.  3.  X.  SR  »mb erg. 
1846.  e.-ip)ig,  SRombcrg.  g-b-  o.  6 tf 
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INTELLIGENZBLA  T T 


’ ZUR 

ALLGEMEINEN  LITER  ATI)  R - ZEITUNG 


Monat  Januar. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpedltion 
der  Allg.  Lait.  ZeiUliig. 


LITERARISCHE 

I.  Personal -Nachrichten. 

Hie  in  Nr.  2 gegebene  Liste  der  Abgeordneten, 
welche  zu  einer  Conferenz  filier  kirchliche  Angelegen- 
beiten  iu  Berlin  vereinigt  sind  und  am  5.  Januar  ihre 
Sitzungen  begonnen  haben,  lasst  sich  also  vervoll- 
ständigen , ohne  dass  wir  im  Stande  sind  sie  für 
autheutisch  zu  erklären: 

Preussen : Der  Geheime  Ober -Regiernngsrnth  Dr. 
von  Bethmunn-  Hollweg  (Präsident  der  Coufercnz) 
und  Ober-Coiisistnrialratli  Dr.  Snethlage. 

Hannover'.  Cousistoriulratb  Dr.  Meyer. 

Sachsen:  Geheimer  Kirchenrath  Hübet  und  Hof- 
prediger Consistorialrath  Dr.  Franke. 

Württemberg:  Ober -Consistorialrath  Hofprediger 
v.  Grüneisen  { Viceprusident  der  Couferenz)  und  Con- 
aistorialrnth  Zelter. 

Baden:  Geheimer  Kirchenrath  Prof.  Dr.  Ullmann 
in  Heidelberg. 

Hessen -Cassel:  Der  Vicepräsident  des  Ober- 
Appellationsgerichts  Dr.  Bickcll. 

Hessen- Darmstadt : Prälat  und  Ober-Consislo- 
rialrath  I)r.  Köhler. 

Hollstein- Lauenburg:  Ober-Consistorialrath  nnd 
General -Superintendent  Dr.  Herzbruch. 

Mecklenburg  - Schwerin:  Superintendent  Dr. 

Klieföth. 

Mecklenburg -Strelitz:  Geheimer  Justizrath  Dr. 
Weber. 

Braunschweig:  General -Superintendent  und  Abt 
Dr.  Hille  in  Wolfenbüttel;  nach  andern  Berichten  Cou- 
aistorialrath  Westphal. 

Aassau:  Geheimer  Kircbenrath  Wilhelmi. 

Sachsen- Weimar:  Geheimer  Legationsrath  von 
Wegen  er. 

1 Sachsen- Hildburghausen- Meiningen : Geheimer 
Assistenzrath  Debcrtshüuser, 

Sachsen -Coburg -Gotha:  Ober-Consistorialrath 
und  General  - Superintendent  Dr.  Gensler. 

Sachsen-  Altcnburg:  General -Superintendent  Dr. 
Pritsche. 

Anhalt  -Dessau:  Regicrungs-  nnd  Consistorial- 
rath Mohs. 

Anhalt  - Cothen:  Consistorialrath  Hartmann. 

Intellig.  - Bl  sur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

Anhalt -Bernburg:  Superintendent  Walther. 

Schwarzburg  - Rudolstadt  und  Sonder  »hausen: 
Cabinetsraih  Pielzkcr. 

Waldeck:  Geheimer  Jnstizrath  von  Stockhausen' 
und  Consistorialrath  Steinmetz. 

Rcuss  (ältere  Linie):  Regierungs-  und  Consisto- 
rialraib  Henning. 

Rcuss  (jüngere  Linie):  Kanzler  nnd  Consistorial - 
Präsident  von  Br  et  Schneider. 

Lippe-Detmold:  General-Superintendent  Althaus. 

Lippe  - Schaumburg:  Hofprediger  Begemann 

und  Archirrath  Strauss. 

Als  theologischer  Protokollführer  soll  von  Sachsen 
der  Katechet  Dr.  Grossmann  ans  Leipzig  geschickt  sein. 

II.  Universitäten. 

Frequenz  deutscher  Universitäten 
im  Winterhalbjahr  1845/46. 

Berlin;  Nach  dem  so  eben  erschienenen  amtlirhen 
Verzeichnis»  des  Personals  und  der  Stndireoden  auf 
der  Königlichen  Friedrich- Wilhelms  - Univcrsiiät  haben 
von  Ostern  bis  Michaelis  1846  hier  studirt  (492.  Da- 
von sind  abgegangeu  450.  Ks  sind  demnach  geblieben 
1042.  Dazu  sind  in  diesem  Semester  angekomtuen  568. 
Die  Gesaumtzahl  der  iinmatriktilirlen  Studirenden  be- 
trägt daher  1608.  Die  theologische  Faculläl  hat  279 
Siudirende,  davon  sind  207  Inländer  und  72  Ausländer, 
die  juristische  Kacultät  zählt  577,  (426  Inländer,  151 
Ausländer)!  die  mediciuiscbc  Faculläl  zählt  312,  (221 
lnliiuder,  91  Ausländer);  die  philosophische  Faculläl 
zählt  440,  (293  Inländer,  147  Ausländer.)  Ausser 
diesen  immatrikulirlcn  Studirenden  besurben  die  hiesig« 
Universität,  als  zum  Hören  der  Yorlesnugen  bererhligt: 
1)  nicht  iiumatrikulirle  Chirurgen  50,  2)  nicht  im- 
matrikuiirtePharraaceuten  152, 3)  Eleven  de»  Friedrich  - 
'Wilhelms- Instituts  72,  4)  Eleven  der  mrdicinisch- 
ehirnrgisrhen  Militär- Akademie  nnd  bei  derselben  alla- 
chirte  Chirurgen  von  der  Armee  82,  6)  Eleven  der  all- 
gemeinen Bau«rb«le  79,  6)  Berg- Eleven  22,  7)  Re- 
rannerirte  Schüler  der  Akademie  der  Knuste  6,  8)  Zög- 
linge der  Gärtner -Lehr- Anslall  6.  Die  Geaammtzahl 
«ler  nicht  immalrikulirten  Zuhörer  i«t  469.  Es  haben 
3 


Digitized  by  Google 


19 


20 


folglich  an  den  Vorlesnngen  Theil  genommen  im  Gan- 
ten 2077.  Die  theologische  Facnltät  zahlt  5 ordent- 
liche Professoren , einen  Professor  honorariut  (Dr. 
Theremin),  4 aHsserordentliche  Professoren  und  4 
Priratdocenten ; die  juristische  7 ordentliche  Professoren, 
4 ausserordentliche  Professoren  und  5 Privaldoeenleu ; 
die  racdiciuische  16  ordentliche  Professoren,  11  ausser- 
ordentliche Professoren  und  11  Privatdoceuten;  die 
philosophische  33  ordentliche  Professoren , 32  ausser- 
ordentliche Professoren  und  25  Priratdocenten;  ausser- 
dem 3 Lectoren  der  neuern  Sprachen.  Von  den  Mit- 
gliedern der  Academie  der  Wissenschaften  halten  5 
( Schelling , Jac.  u.  Wilh.  Grimm , Jacobi  u.  Pertz) 
in  der  philosophischen,  einer  (der  Geheime  Justizrath 
Dr.  Dirkscn)  in  der  juristischen  Facultät  Vorlesungen, 
so  dass  sich  im  Ganzen  167  Lehrer  ergeben. 

Bonn : Die  Zahl  der  Studireuden  hat  sich  in  den 
ersten  Tagen  des  November-Monats  uoeh  so  vermehrt, 
dass  die  allgemein  gewordene  Besorguiss  wegen  einer 
bedeutenden  Verminderung  gegen  das  vorige  Semester 
sich  als  ungegründet  erwiesen  hat.  Sie  beträgt  im  Gan- 
zen 709,  im  vorigen  Semester  710.  Davon  zahlt  die 
katholisch -theologische  Facultät  145,  früher  121;  die 
evangelisch  - theologische  68,  früher  80;  die  juristische 
226,  früher  236;  die  medizinische  100,  früher  103; 
die  philosophische  135,  früher  133.  Die  übrigen  35 
sind  Nichtimmatrikulirte. 

Giessen:  Die  Gesammtzahl  der  Stndirenden  be- 
läuft sich  auf  488. 

Halle : Die  Zahl  der  Stndirenden  hat  sich  um 
4 vermehrt,  so  dass  im  Ganzen  742  immatriculirt  sind, 
zu  denen  noch  14  Chirurgen  und  5 Pharmaceuten  hin- 
zukoramen.  Die  theologische  Facultät  zählt  457  (323 
Inlauder,  132  Ausländer),  die  juristische  96  (91  In- 
länder, 5 Ausländer),  die  medicinische  108  (70  In- 
länder, 38  Ausländer),  die  philosophische  71  (62  In- 
länder, 9 Ausländer).  An  der  Spitze  der  Studireuden 
steht  in  dem  amtlichen  Verzeichnisse  Hugo  Prinz  und 
Herr  von  Schüuburg  - Waldenburg,  der  die  Rechte 
etudirt. 

Heidelberg : Das  so  eben  erschienene  Adress- 
buch gibt  einen  nenen  Beweis  von  dem  blühenden  Zu- 
stande der  hiesigen  Universität.  Dieselbe  zählt  in  diesem 
Halbjahre  839  (wirkliche)  Studenten,  wornuter  238 
Badener  und  601  Ausländer,  zu  welchen  ausser  den 
521  Unterthanen  anderer  Bundesstaaten  57  Schweizer, 
10  Amerikaner,  4 Engländer,  4 Serbier,  2 Schweden, 
1 Italiener,  1 Grieche  und  1 Franzose  gehören.  Den 
Fächern  nach  findet  man  562  Juristen  (dabei  445  Aus- 
länder), 146  Mediciner  (113  Ausl.),  55  Caraeralislcn 
(17  Ausl.),  38  Theologen  (5  Ansl.),  38  Philosophen 
und  Philologen  (21  Ausl.).  Ausserdem  werden  die 
Vorlesungen  von  44  Personen  reiferen  Alters  nnd  von 
24  dienstthnenden  Apothekern  und  Wundärzten  bcsnrht. 
Im  Sommer  war  die  Zahl  der  Studenten  842,  also  3 
mehr  als  jetzt.  Die  Juristen  haben  sich  ira  jetzigen 
Halbjahre  uro  9 vermehrt,  die  Philosophen  n*n  4,  in 
den  anderen  Fächern  fand  eine  geringe  Abnahme  Statt. 


Man  kann  beiläufig  annehmen,  dass  die  Juristen  3/s, 
die  Mediciner  etwas  über  */6  ausmachen  und  die  drei 
anderen  Fächer  sich  iu  das  letzte  t/6  thcilen.  Das 
Lrhrpersonal  besieht  ans  27  activpu  ordentlichen,  1 
Honorar-,  14  ausserordentlichen  Professoren  und  23 
Privaldoeenleu. 

Jena:  Nach  einem  unlängst  veröffentlichten  Ver- 
zeichnisse belauft  sich  die  Zahl  der  Stndirenden  anf 
425.  Die  der  Theologen  beträgt  106  (38  Aus-,  68 
luländer),  der  Juristen  142  (48  Ans-,  94  Inländer), 
der  Mediciner  50  (21  Aus-,  29  Inländer)  und  der 
Studiosen  der  Philosophie  (mit  Einschluss  der  Staats- 
und Landwirtlie  und  Pharmaceuten)  110  (76  Aus-,  34 
luländer). 

Kiel:  Unter  den  205  Studireuden  der  hiesigen 
Universität  sind  67  Theologen  und  76  Juristen. 

Königsberg:  Auf  der  Königsberger  Universität 
befanden  sich  im  Sommer- Semester  347  Sludireude. 
Von  diesen  sind  zu  Michaelis  61  abgegangen,  dagegen 
sind  bei  dem  Anfänge  des  neuen  Winter- Semesters 
49  neu  immatrikulirt  worden,  so  dass  gegenwärtig  die 
Anzahl  der  dortigen  Studireuden  335  beträgt,  unter 
welchen  313  Inländer  und  22  Ausländer  (aus  den  Hause - 
Städten,  Hannover,  Mecklenburg -Schwerin,  Schweiz, 
Polen  und  Russland)  sind.  Nach  den  Faculläten  ge- 
hören von  diesen  335  Stndirenden  der  theologischen 
68,  der  juristischen  80,  der  medicinischen  72,  der  phi- 
losophischen und  den  Kameral- Wissenschaften  115  an. 

Leipzig:  Das  Personal -Verzeichniss  der  Uni- 
versität zählt  44  ordentliche  Professoren,  27  ausseror- 
dentliche Professoren,  27  Privatdocenten  und  11  Lectoren 
und  Exercitienmeister,  so  wie  825  Sludireude  auf  (39 
weniger  als  ira  vorigen  Halbjahr),  vou  denen  589  aus 
dem  Königreich  Sachsen  gebürtig  sind.  Von  diesen 
widmen  sich  der  Theologie  187  (142  Inlauder),  der 
Theologie  und  Philologie  35  (25  Inländer),  der  Rechts- 
wissenschaft 331  (232  aus  Sachsen),  der  Medicin  126 
(91  Inländer),  der  Chirurgie  46  (22  Inländer),  der 
Pbarraacie  11,  der  Philosophie  23,  der  Pädagogik  4, 
der  Philologie  19,  der  Mathematik  11,  der  Chemie  5, 
den  Kamcralwissenschaflen  17. 

Marburg:  Nach  dem  am  12.  Dezember  erschie- 
nenen Verzeichnisse  der  Stndirenden  an  der  Universität 
Marburg  werden  in  dem  gegenwärtigen  Winterhalbjahr 
die  Vorlesungen  von  241  Zuhörern  besucht,  von  denen 
14  nicht  immatrikulirt  sind.  Unter  den  übrigen  be- 
finden sich  200  Inländer  nnd  27  Ansländer.  Hiervon 
widmen  sich  der  Theologie  60  (4  Ausländer),  der  Juris- 
prudenz nnd  Kameral- Wissenschaft  75  (3  Ausländer), 
der  Mcdicin  nnd  Chirurgie  46  (15  Ausländer),  den 
philosophischen  Wissenschaften  35  (3  Ausländer), 
ihrer  Ausbildung  11  (2  Ausländer). 

Tübingen:  Nach  dem  neuesten  Verzeichniss  der 
Beamten,  Lehrer  und  Studirenden  der  tühinger  Uni- 
versität, beträgt  die  Zahl  der  letzteren  890  (wovon  82 
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Ansländer):  darunter  166  Stndirende  der  evangelischen 
Theologie  (28  Ausl.),  122  Stndirende  der  katholischen 
Theologie  (16  Ausl.),  171  Stndirende  der  Rechtswissen- 
schaft (13  Ausl.),  119  Studirende  der  Mcdirin  und 
höheren  Chirurgie  ( 14  A asl.) , 182  Stndirende  der  Phi- 
losophie (8  Ausl.)  und  130  Stndirende  der  Stantswirth- 
srhaft  (3  Ausl.),  Davon  sind  in  diesem  Halbjahre  neu 
nngekommen  240.  Ira  letzten  Sommer- Halbjahre  war 
die  Zahl  der  Studirenden  867  (darunter  77  Ausl.)  und 
im  letzten  Winter -Halbjahre  852  (worunter  71  Ausl.). 
Die  evangelisch  - theologische  Facnltät  zählt  5 ordent- 
liche Professoren,  die  katholisch  - theologische  ebenfalls 
5,  die  Jnristen- Facnltät  6 ordentliche  und  2 ausser- 
ordentliche, die  medicinische  Facultät  7 ordentliche  und 


3 ansserordentliche,  die  philosophische  Facultät  8 or- 
dentliche und  3 ausserordentliche,  und  die  staatswirth- 
schaftliche  Facultät  6 ordentliche  Professoren. 

Wü rzburg:  Nach  dem  amtlichen  Yerzeichniss 
des  Personals  und  der  Studirenden  an  der  Würzburger 
Universität  für  das  Wintersemester  1845  — 46  beträgt 
die  Gesaramtzahl  der  Lehrer  43  (worunter  28  ordent- 
liche und  8 ausserordentliche  Professoren)  und  die  der 
immatriculirten  Studirenden  464.  Unter  den  Letztem 
(worunter  63  Ausländer)  befinden  sich  81  Theologen, 
113  Juristen  und  Caracralisten,  115  Mediciner  mit 
Einschluss  von  2 Chirurgen  und  19  Pharraaceulen , und 
155  der  philosophischen  Facultät  Angehörige. 


literarische 
I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Für  evangelische  Geistliche, 
insbesondere  für  Studiosen  und  Candidaten  der  Theologie. 

©ei  @.  ©affe  in  Cluebftnburg  i(f  fo  eben  et/ 
f^ienen : 

(Etaminatorium  Aber  bie 

lu^mattf 

ber  ctmngeUföen  £ircf>c.  97eb(t  cinge|trcutcn  ©emerfungen 
au«  bec  Sogmengefdjicfitt,  ^ermeneutif,  ©ibclerflürung, 
(Einleitung  in  bic  ©ibcl,  grmt&olif  unb  £inhcngefd)id)tc. 

Sin  J?ülf«bud)  für  <Prebiger  unb  (Diejenigen,  bie  (Td>  jum 
(Etamen  »orbereiten  mollen. 

3»eite,  perbefferte  unb  nermehrte  Tfuflagc. 
gr.  8.  <Prei«  1 (£()lr.  20  ®gr. 

©ei  ber  jroeiten  Tfuflage  be«  (Eraminatorium«  über 
bie  (Dogmatil,  ba«  feit  feinem  erften  (Erfdicincti  niele 
ftreunbe  gefunben  fiat,  i|F  jrnar  bic  'Jfnorbnung,  toeil  fte 
fadigcmäfj  fcfiien,  unuerdnbert  gebfic6cn;  e«  ftnb  aber  alle 
biejenigen  ©erinberungen,  ©erbeiTcrungcn  unb  (Ertuctterun» 
gen  beroirft  worben,  rocldie  ber  heutige  ©tanb  ber  3>og= 
matif  nitbig  machte.  Slamentlich  |mb  bie  neuen  bogma» 
tifdien  ©driften:  £afe,  enangclifefie  (Dogmatif;  helfen 
Hutterus  redivivns;  ©ebmib,  (Dogmatif  ber  evan^elifd)» 
lutberifdjen  -Rirdje;  (Deffictte,  (Dogmatif  ber  ettangelifcfi  / 
lut(ierifd)en  Hirdjc;  -Oagenbadj,  (Uogmcngcfdiiebte;  9fu, 
perti,  ©cfdjiditc  ber  (Dogmen  u.  X benu^t  worben. 


3m  ©erläge  Pott  friebrid)  ©ieweg  unb  ©o$n 
in  ©raunfdjweig  ifl  erfcfiienen: 

©tc  <£atibcl$*  ttttb  Scf)ifffabttö»crträöe  bc$ 
3oÜoerctu«. 

©cfammclt  unb  mit  SlürfMt  auf  ber  ftrcmblinber  ©efefc» 
gebung  uttb  aewerblid>e  fficrfiiltniife  beleuchtet  »on 
<&.  31.  t>ott  ftampti,  .Sönigl.  <prfuß-  Regierung«/ 
unb  ©ertin«  * ©evoUma<htigttn.  gr.  8.  ©elinpap. 
<Prei«  2 (tylr.  4 ©9*. 


ANZEIGEN. 

II.  Herabgesetzte  Bücherpreise. 
Preisermüssigung  für  Theologen. 


»r.  G.  B.  Winer, 

Kflnigl.  Kircbenr.,  Professor,  Ritter  etc.  etc., 

Handbuch  der  theologischen  Literatur 

hauptsächlich  der  protestantischen , nebst  kurzen 
biograph.  Notizen  über  die  theolog.  Schriftsteller. 
Dritte  sehr  erweiterte  Auflage.  1.  Band 
die  wissenschaf  tl.  Theologie  enthaltend. 
1838.  30 */*  Bogen  in  gr.  8.  früher  2 Vs  jetzt 

1*/*  Th  Ir.  J 

Desselben  W'erkcs  II.  Band  die  pract.  Theo- 
logie enthaltend.  Dritte  sehr  erweiterte  Anllage. 
1840.  33  Bogen  in  gr.  8.  früher  2 3/a  Thlr.  jetzt 
IV*  Thlr.  J 

Hierzu  ist  noch  erschienen; 

Erstes  Ergänznngsheft  zur  dritten 
Auflage. 

Die  wissenschaftl.  und  pract.  Literatur  bis  zu  Ende 
des  Jahres  1841  fortführend.  1842.  U»/a  Bogen  in 

gr.  8.  Preis  1 Thlr. 

Den  Tielen  an  uns  ergangenen  Wünsche,  dieses 
Buch  durch  einen  wohlfeilem  Preis  gemeinnütziger  zu 
machen,  sind  wir  soweit  entgegen  gekommen dass 
wir  oben  ermässigle  Preise  bis  zn  Ende  des  Jahres 
1846  wollen  gelten  lassen.  Später  tritt  der  frühere 
Preis  von  6 Thlr.  fürs  Ganze  wieder  ein. 

Leipzig  im  Januar  1846. 

Die  Verla gshandtg. , C.  H.  Reel  am  scn. 
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®o  eben  erfc&icn  im  Verlage  ber  ^5  o Jle’fcf>«n  ©udjfaaMtmg  in  ÖBoIfenbötttl  unb  i(t  in  aSen  ®ucb« 
().'.Hi>luiigcii  vorrätig : 

.Offene#  ®ettfcfd>reif>en 


an  bie 

proteftautifebe  bciitfdjc  (Sonfeteit)  in  $8erltn 

fhrcrbictig|t  rtbemidjt  von 
U f>  l i d)  in  9Ra0Vebu*6' 
geh.  ‘Prfi#  5 0gr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

Xtchib,  neue«,  f.  $rcufi.  3?crfjt  u,  SBrrfafjrcn , fotoic  f.  beutfehei 
‘Prioatrecbt.  £erau«g.  v.  3.  g.  3*  Summet  u.  g.  3.  Bo«l». 
11.  3al)tfi-  4 Jpcflc.  Xrntbcrg,  SRttter. 

geh-  n.  2 tf  16  gr.  (2  tf  20  nur.) 
Bauart)  b,  Aampfer  für  (Bott,  Acnig  u.  Baterianb.  Blatter 
jur  Betörter,  t.  wahren  Bolt«interrffcn.  3?<b.  b’Älnoncourt. 
jahrg.  1846.  52  S8r.  f tlpjig , junger,  geh.  n.  5 tf 
Bernbaitt#  A. , Philipp  6.  ©rofcmüfbiflf  üb.  ®cioiffcn«freibcif. 

Aaffcl,  Bobnd.  gelj.  2 gr.  (3  ngr.) 

Blatter  au«  f er  Scgenroart  für  nugl.  Unterhalt-  jitraufg.  oon 
2t.  D ic s m a n n.  16.  3a&rg.  1846.  52  Kr.  ?eipjlg  , Baum* 
gnrtnrr,  geh-  u.  4 tf 

ßentralarcbip  für  b.  gefammte  Staat«ar}neifunbf.  -fieraufg.  p. 
3-  ®-  Jriebretd).  3.  3<>brg-  1846.  6 .peffe.  Ansbach,' 

• CDummi.  geh-  n.  5 tf 

Charipari.  Dtebig.  oon  G.  OT.  Öettingtr.  5.  3«brg.  1846. 

52  9lr.  fcripjtg  , Oteelam  jun.  n.  5 tf  8 gr.  (5  tf  10  ngr.) 
Gbreffomatbie  au«  äenopbon.  Bearb.  u.  mit  ©örterb.  rerfeben 
p.  A.  g.  Sehniger.  SXeutlin.jcn , üÄaden  S. 

geb.  18  gr.  (22  V ngr.) 
©efinitioum,  ba«,  bc«  $m.  Sporfcbil  in  Betreff  ber  Deutlet)* 
Aatholifen.  Beteuebtet  u.  jurucfg<ipie(en  oon  SÄ.  2 1.  £ctp)ig, 
Ginborn.  geh-  6 gr.  (7  V ngr.) 

Dickens,  C. , the  cricket  on  the  hearth.  (Collect,  of  hrit. 

authurs)  Leipzig,  U.  Tauchnitz.  geh.  u.  6 V gr.  (8  ngr.) 
Dorfbarbier,  ber.  Gin  Blatt  f.  gemütM.  ?eute.  5Xeb.  J.  S t o 1 1 1. 

3ahrg.  1646.  52  9?r,  ©rimma,  Bcrlag«*Gompt.  ix.  \ tf 
Dorfjeitung,  lantrvirtbfcbaftl.  £crau«g.  oon  ffi.  8Sbc.  3abrg. 

|846.  8eiP)lg,  Brodbau«.  o.  16  gr.  (20  ngr.) 

— , neue  lanbtolrtblebaftl.  Mit  b.  neuen  gemrinnüg.  tlnterbat« 
tungibi.  Sabtg-  1846.  52  Kr.  ?elp}lg,  ^olet. 

ii.  16  gr.  (20  ngr.) 

Glcgante,  brr.  Gin  ÜJIonalfbl.  f.  Airibermacher  u.  ffitobefreunbe. 

11.  3<>brg-  1846.  12  4>efte.  ©eimar,  Boigf.  geb.  ii.  8 tf 

granf«,  g.  Ä. , ©ebattenrifi  eine«  groben  SÄeformator«  ober 
Int.  Sbetner  it.  ©lag,  4>ir(cbberg.  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 
©olg,  ®.  g.  ©.,  b.  reihte  ®titte  jioifcben  b.  ertremen  Parteien 
unterer  3eit  auf  b.  ©ebiete  b.  eoangel.  Afrebc.  gürftcnipalbr, 
(Berlin,  Springer.)  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

®rdg,  $■,  ®nojllei«mu*  u.  Subrntbum.  Ärotofcbfn,  SÄouafö 
it.  ©.  geh-  18  gr.  (22V  ngr.) 

Orcn)bofrn , bie.  Sritfcijrlff  für  'Pollttf  n.  8(teratur.  ffleblg.  pon 
3.  Autanba.  5.  3aQr$.  *846.  52  Kr.  «etpjig,  4>erbig. 

n.  10  tf 

$au«frrunb,  ber,  in  pulten  unb  ^atläftrn.  $etau«g.  oon  A. 
eteffen».  ♦.  3afcrg.  1846.  12  *fgn.  Berlin,  Simion.' 

geh.  n.  1 tf  4 gr.  (1  tf  5 ngr.) 
täufWr,  ©.,  b.  Jlreuf.  Wotariat.  1.  4>rr.  Breslau,  «euetait. 

® »»*  17%  "dD 


p.  Do(genborff*Bictmanniborf,  b.  Brief  an  b.  Sanbtag«: 
abgeortneten  £t.  p.  Arnim.  Berlin,  ©pringrr. 

geh-  3 gr.  (SV  ngr.) 

Jahrbücher,  krlt.  f.  deutsche  Rechtswissenschaft.  Begründ, 
ron  A.  L.  Richter , fortge«.  v.  K.  Schneider.  10.  Jalirg. 
1846.  12  UUe.  Leipzig,  B.  Tauchnitz. 

geh.  n.  6 >f  16  gr.  (6  tf  20  ngr.) 
James,  G.  P.  R. , the  Step- mother.  A roinaute.  Vol.  II. 
(Collect,  of  brit.  authors  vol.  86  ) Kbeud. 

geh.  ti.  12  *r.  (15  ngr.) 
Sugenbbiltner,  b.  fathel.,  eine  päbajeg.  3eit{d)ri!i.  8.  3«brg. 
1846.  12  j)fte.  Breslau,  Seudatt. 

geh.  u.  1 tf  16  gr.  (l  tf  20  ngr.) 
Llunaea  entomologica.  Zeitschr.  heransg.  von  d.  eutomolug. 

Vereine  iu  Sietiiu.  1.  Bd.  Berlin,  Uittler.  geh.  n.  2 >f 
Literatur -Zeitung,  neue  Jenaische  allgcin.  Redact.  F.  Hand, 
5.  Jahrg.  1846.  312  Nr.  Leipzig,  Brockhaus.  u.  12  tf 
Söiocnffein,  SÄ.,  einige  Bcmerfungen  )u  4>engftenberg«  Bro: 
«büre  gegen  b.  Grflär.  oom  15.  dug.  1845.  Berlin,  Springer. 

geh.  4 gr.  (5  ngr.) 

Wart.  Butbet  0.  SB.  B-  SÄ  ö ■ n i dj.  3n  4 8icf.  I.  rief.  Kurn» 
berg,  Aorn.  geh.  4 gr.  (5  ngr.) 

Müller,  J.  Ii.,  geogr. -Statist.  Handwörterh.  üb.  alle  Theile 
d.  Erde.  2.  Bd.  2.  Abth.  R.  — Z.  Gotha,  Perthes. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
Meumann,  Arltif  b.  Brofcbürci  über  bi«  Griffen}  b.  8uft*  n. 

ffiaffertrude«.  Berlin,  araulmein  u.  6.  g<b-  * gt.  (5  ngr.) 
5>ere},  b.  Bptfcblöge  b.  Dbertonfifforialratb«  Snetblage  u.  b. 
2(bte«  Sfupffein  juc  Bereinig,  b.  eoangel.  .Rieche  Deutfcbianb«. 
©nmma,  Berlage* Gompt.  geh.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
Repertorium,  Leipziger,  d.  deutschen  u.  ausländ.  Literatur. 

4.  Jahrg.  1846.  52  Hfte.  Leipzig,  Brockhau«.  u.  12  tfi 
Roth,  R. , zur  Literatur  u.  Geschieht«  d.  Weda.  Stuttgart, 
Liesching  tt.  C.  geh.  n.  1 ./ 

Scott,  StB-,  Xnna  o.  ©cirrfttin,  ober  bit  Zeibtec  b.  Kcbcl«. 
4>iffer.  Koman.  Keu  übrrfegt  p.  ®.  Glfenban«.  3 Zble. 
üÄannbcim,  #off.  geb-  18  gr.  (22  V ngr.) 
p.  ©truor,  ®.,  2(ct<nfiüde  b.  Wannbemirr  Cenfur  u.  $o(i}(L 
2.  3?eeur«|cbr.  ^eitrlberg,  ®reo«. 

geb.  n.  1 tf  4 gr.  (1  tf  5 ngr.) 
Shlcrf  unb  fein«  ©efcbicht«  b.  Sonfulat«  u.  Aaifcrrricb«.  Cnpjig. 

(9Btcn,  Senbler  u.  S.)  geb-  8 gr.  (10  ngr.) 
llbiicb,  über  b.  Ämieeib  b.  ©cifflicbea.  2.  Xufl.  Seipjig,  Altmm. 

g«b.  n.  2 V gr.  (3  ngr.) 
— , Bortrag  bei  b.  Beriammiung  proteffant.  greuntc  in  Breilau 
am  30.  3uli  1845.  Br««Iau,  Seudart.  geb.  2 gt.  (2V  ngr.) 
Soif«blatt  |ür  ©tabt  u.  ?anb  jur  Bclrbr.  u.  Unterhalt.  9ieHg. 
con  g.  o.  Slppclifircb-  3ahrg.  1846.  104  Kr.  4>atte, 

SÄublutann.  n.  1 8 flr.  (1  tf  10  ngr.) 

SSiltc,  g.,  Beitrag«  iur  ©«fchiibt«  b.  neuem  Drgclfaafunft. 

Berlin,  Zrautroein  u.  G.  geh-  6 gr.  (7V  ngr.) 

Zeitschrift,  neue  itlnstrirte.  2.  Bd.  Jahrg.  1846.  52  Nr. 

Btuttlgart,  Expedition,  n.  2 tf  16  gr.  (2  tf  20  ngr) 
Zeitung , berg-  u.  hütteninäun.  m.  besomt.  Berücksichtig,  d. 
Mineralogie  tind  Geologie.  Red.  v.  C.  Hartmann.  5.  Jahrg. 
52  Nr.  Kreibeeg,  Kugelhardt,  n.  5 tf 
~r,  illutfrirte.  3<»btg-  *846.  52  Kr.  8np}fg,  Grp«b»tit'n. 

geh  n.  8 >f 
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Monat  Januar. 


1846. 


Halle,  in  der  (Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LI  TEHAR  ISCHE 

Hibeniisehe  Glossen. 

And  vet  there  was  a titne  wlicn  Ire] and 
was  the  light  of  the  wnrld.  So  ruft,  mit  Hinblick 
auf  den  jetzigen  Zustand  Irlands,  derReviewcr  (Quarterly 
R.  Vol.  LXXYJ.  p.  354.)  ans,  nnd  bekräftigt  den  Ans» 
sprach  durch  geschichtliche  Belege.  j»ln  denselben 
Jahrhunderten,  bemerkter,  worin  (Gelehrsamkeit,  Wis- 
senschaft nnd  Knnst  aus  Europa  fast  verschwunden 
waren,  unter  den  Verwüstungen  der  Barbaren  n.  s.  w., 
bot  Irland  eine  Znüuchtsstätle  nnd  eine  Schule  dar,  in 
welcher  das  Licht  brennend  erhallen  und  von  da  nach- 
mals wieder  über  den  grösseren  Theil  der  Welt  ver- 
breitet wurde. — Es  »st  Thatsarhe,  dass  im  6.  nnd  7. 
Jahrh.  Irland  ein  ausserordentliches  Werkzeug  ward 
für  Erhaltung  und  Ausbreitung  des  Glnnbens.  1.  Un- 
geachtet des  ungeordneten  Zustandes  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  in  Irland  wahrend  jenes  Zeitraums,  machte 
die  christliche  Kirche  ungewöhnliche  Fortschritte,  und 
brachte  eine  ungeheure  Menge  heiliger  Männer  und 
hingehender  Glaubensboten  hervor,  deren  Andenken 
sich  noch  in  der  volkstümlichen  Benennung  Irlands 
— Insula  Sanctorum  — erhalten  hat.  2.  Es  war 
ein  Sammelpunkt  der  Christen  beides  zum  Bchufc 
von  Belehrung  nnd  religiöser  Zucht  von  England, 
Wales,  Fraukreieh,  Italien  und  Deutschland  aus,  wie 
Athen  und  Alexandria  die  Sehulen  waren  eines  vorun- 
gegangenen  Zeitalters.  3.  Diese  Lprnbeilissenen  waren 
in  grosse  Körperschaften  vereiuigi,  die  oftmals  nicht 
bloss  Unterricht,  sondern  auch  Unterhalt  empfingen 
auf  Kosten  religiöser  Gemeinheiten,  wie  zu  Armngh, 
Clonard,  Mugrrt  hei  Limerick,  Clonmacnoise,  Baugor 
und  an  vielen  anderen  Orten.  4.  Missionare  wurden 
von  Irland  nusgescbickt  uarh  Wales,  Schottland , Eng- 
land, Frankreich,  Deutschland,  Italien  und  Island; 
diese  gründeten  berühmte  Klöster  — [man  denke  nur 
z.  B.  au  St.  Gallen]  — - und  brachten  dahin  mancherlei, 
mit  dem  Dieuste  der  Religiou  iu  Verbindung  stehende 
Kenntnisse.” 

Es  ist  nicht  nnbekannt,  wennglrich  seinem  Um- 
fange nach  noch  nicht  genügend  ermittelt  und  hervor- 
gehoben, wie  in  den  Lehrkreis  dieser  Irisrhen  Mönche 
auch  insbesondere  philologische  Studien  fielen,  wess- 
halb  wir  viele  Handschriften  von  Clussikern  ihrem 
Fleissc  verdanken;  und  dass  sie  diese  auch  wirklich 
IntelUg.-Bl.  *ur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

mit  Eifer  lasen,  dafür  zeugt  der  Umstand,  dass  sich 
deren  z.  B.  iu  Deulsrhlaud , Schweiz  und  Italien  vor- 
fiuden,  welche  mit  erklärenden  Glossen  iu  altirischcr 
Sprache  versehen  sind.  Eccard , Adelung , Pci/ron  , 
Grimm  (Vorr.  zur  Gramm.  II.  S.  VI.  s.  meinen  Art. 
ludogerm.  Sprachst.  S.  88.)  und  Graf/  haben  entweder 
Einzelnes  davon  schon  selbst  herausgegeben  oder  zu 
Veröffentlichung  dessen,  was  noch  in  deu  Bibliotheken 
versteckt  liegt,  dringend  aufgefordert.  Leider  jedoch 
ist  hei  weitem  das  Meiste  noch  nicht  edirt,  ja  von 
Vielem,  wie  sich  mit  Sicherheit  vermulhen  lässt,  nicht 
einmal  das  Vorhandensein  bekannt.  Möchten  daher, 
ich  wiederhole  die  Aufforderung,  nlle  diejenigen, 
welche  Uandschriften  einzusehen  häufiger  in  den  Fall 
kommen,  wie  Philologen,  Bibliothekare  u.  s.  w.,  sich 
dieser  bisher  noch  zu  wenig  benehtelcn  Voees  harbarae 
nach  Kräften  annehmen,  und,  bedenkend,  dass  die 
Zwecke  Anderer  wesentlich  fördern  kann,  was  für 
die  ihrigen  nirhts  «uugt,  im  minder  günstigen  Falle 
wenigstens  dem  Nachweise  der  Handschriften,  in  wel- 
chen ihnen  solche  Glossen  zu  Gesicht  kamen,  oder, 
was  freilich  das  unendlich  viel  Bessere  wäre,  sogleich 
der  Milllirilung  der  Glossen  selbst  sich  baldigst  unter- 
ziehen. Sie  dürften  sich  des  Dankes  aller  Sprach- 
forscher dafür  versichert  halten,  und  freut  sich  z.  B. 
der  Unterzeichnete  ungemein,  schon  jetzt  persönlich 
den  dringendsten  Anlass  zu  derartigem  Danke  zn  halten. 

Kurz  vor  der  Darmstadter  Pliilolngeuversammlnng 
nämlich  halle  der  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise 
begriffene  Dr.  Martin  Hertz  aus  Berlin  die  grosse 
Güte,  mir  in  Heidelberg  Glossen  zu  überlassen,  von 
denen  er  richtig  verrauthete,  dass  sie  Irische  sein 
möchten.  Entnommen  sind  sie  aber  durch  ihn  einer 
„Pergamenthandschrifl  des  Priscianns  raainr,  saer.  IX., 
fol.,  der  Carlxrnher  Hofbiblinlhek  gehörig,  mit  Nr. 
223  Iipz. , früher  in  der  Reicheuauer  Bibliothek”,  wie 
er  mir  angab.  Ich  hoffe  sie  in  nirht  ailznlanger  Frist 
an  einem  andern  Orte,  nnler  Beifiigem  der  Erklärung, 
soweit  sie  mir  gelungeu  ist,  bekannt  machen  zu  können. 
Einstweilen,  um  theils  dem  Hrn.  Dr.  Hertz , theils 
dem  Pnblirnm  über  das  mir  von  Erslerem  amcrlrantc 
Pfand  vorläufige  Rechenschaft  ahsulegen , fühle  ich 
mich  zn  Milihcilnng  einer  zwar  kürzeren,  allein  darum 
doch  nirht  unwichtigen  altirischrn  Sprarhprobe  bewo- 
gen, die  ich  gleichfalls  der  Güte  des  Hrn.  Dr.  Hertz 
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verdanke.  Unverhoffter  Weise  gelangten  an  mich  von 
ihm  ganz  kürzlich  ans  Leyden  unterm  28.  Nov.  1845. 
die  nachfolgenden  Glossen  aus  einem  „ Leydener  Cod., 
der  sowohl  in  der  Form  der  Schriftzüge  als,  was  die 
lieschaffen  heit  des  Textes  betrifft,  dem  Carlsruher  ver- 
wandt ist.”  Gewiss  ein  heinerkenswerther  Fall,  dass 
in  kurzer  Zeit  2 Codices  eines  seiner  Natur  nach  der 
Theologie  ferner  stehenden  Schriftstellers  sich  als  sol- 
che zeigten,  die,  ich  weiss  nicht  zu  sagen,  oh  beide 
von  Irischer  Mönchshaud  geschrieben , aber  sicherlich 
giussirt  wurden.  Oie  Glossen  des  einen  Codex  sind,  mit 
Einer  Ausnahme  (s.  s|».  alcedo),  von  denen  des  anderen 
gauz  verschieden:  „der  Schreiber  des  Leydener  aber 
nennt  sich  unter  der  Pcrlegesis  Prisciani,  welche  der 
nrs  Gramm,  voraufgeht:  Dubthuch  (das  Schluss-  h 
steht  ein  wenig  über  der  Linie)  hos  uersus  transcripsit 
tempore  paruo  etc."  Jedenfalls  ein  keltischer  Name! 
sollte  auch  dessen  Deutung  sonst  nicht  allzugewiss 
sein.  Da  z.  0.  im  Ossian  mehrere  Mnnu^nnmen  mit 
dubh  (Black,  blackhaired)  Vorkommen,  so  wäre  die 
Frage,  oh  nicht  vielleicht  Dublhach  als  Compositum 
gelten  müsse,  etwa  mit  dein  lr.  Tadkg  (A  raan’s 
nantc,  like  t he  British  Teg , Which  siguifies  in  (hat 
languagc  fair.  OBrien),  als:  der  schwarze  Schön  oder 
Thaddäus,  wie  E.  OC.  Gramm,  p.  4.  der  Name 
mit  der  Aussprache  von  adh  = Engl,  eve  erklärt  wird  f 
Sonst  bietet  sich  auch  Gaei.  diibhdach , dubhtach  f. 
= Ir.  diidag  A sounding  horu;  a bügle  zur  Erklä- 
rung an,  wenn  man  den  Germanischen  Familiennamen : 
Horn  in  Anschlag  bringen  darf. 

Hr.  Dr.  Hertz  leitet  die  Glossen  mit  den  Worten 
ein:  Ms.  hibl.  Lugdun.  naiv.  publ.  nr.  67.  Lat.  Pris- 
ciani  de  arte  grammatica  roniinens  libros  XVIII.  saec, 
IX.  in  raemhr.  scriptos  hic  illic  glossas  offert  interli- 
neares, singulontm  verborum  coutinentes  versiouem  etc. 
Sunt  autem  hae: 

I.  p.  86.  ed.  Krehl.  cardiacns  — luathehride. 
Der  zweite  Tlteil  ist  lr.  croidhe , Gnel.  cridhc  Herz, 
und  zwar  ganz  richtig  iu  aspirirter  Form,  wie  z.  B. 
auch  coragach  Häring  finger  iu  luath  - choragach 
Niinhle-  lingcred , pilfered.  Im  ersten  suche  ich  lr. 
tuulh  Swift,  nimhle,  Gacl.  bei  Armstr.  Swift,  fleet, 
quick,  speedy,  transient,  sonn,  so  dass  mithin  das 
Wort  als  Comp,  schnell -herzig  oder  einen  mit  schnellem 
Herzschläge  bezeichnet.  Man  vgl.  noch  ir.  litfhmhar 
((^ttirk,  nimble)  = luathmhar  (Swift  or  arlive)  Pict. 
p.  104.  nr.  19.  nebst  hUh  (Longing,  earniug)  und 
do  bhi  a chroidhc  ag  iitth  Hts  heart  longed  or  bis 
bowels  did  yearu.  OBrien. 

101.  privignns  — lesmac  (?).  Ir.  leas-mhae 
A slep -son,  wie  leas~athair  A step-father  rot.  Da- 
gegen, hinten  mit  Labial  (aus  mflb  A son)  als  Schi- 
bolfth  für  diesen  Kellenzweig,  Welsch  l/ysvab  Owen, 
Uysfab  A slcp-sou,  & son -in -law,  (hat  is  a htts- 
liattd’s  sou  hy  a former  wife,  or  a wife’s  son  by  a 


former  hnsband , I lysdad  A stepfather  etc.  Richards. 
Die  Lesung  (m  viel!.  — mh)  übrigens  schciul,  trotz 
dem  Fragezeichen  des  Urn.  Dr.  Hertz,  vollkommen 
richtig;  denn  c lindet  Rieb  in  den  Glossen  öfters  an 
der  Steile  der  jetzigen  Schreibung  ca. 

132.  talus  — adbrunn.  Das  mir  rüihsclhafte  </*) 
abgerechnet,  erklärlich  aus  Gael.  aobrann , aobrun « 
m.  The  ancle,  the  auclc-bone,  the  aucle  - joint 
Armstr.,  An  ankle:  talus.  Wel./ier*  (auch  fer,  ufarn ), 
BBr.  uvern , vfem , Bastj.  abrona  Highl.  Hoc.  Diel. 
(lr.  rüit'm,  the  ankle  hone). 

222,  lepida  — sulbair.  Bei  Krebl  steht:  Plautus 
in  Persa:  Theatrum  lepida  condccorat  Schema , allein 
in  den  Ausg.  des  Plautus  Pers.  IV.  2.  2.  kommen 
äusserst  abweichende  Lesarten  vor.  Da  lepida  scbeiua 
zusammengehören,  wäre  möglich,  dass  wir  in  der 
Glosse  ein  Subst.  vor  uns  halten,  wie  lr.  sulbhaire 
Orntory,  eloquence**),  suilbhirc,  rather  toilbhire  De- 
light,  suilbhirc  Chcerfulncss,  guod  faumour,  oder  ein 
Adj.  soiibhir  Happy,  chcerful,  Gacl.  suilbhear,  suii- 
bhir  üilaris,  jucundus,  laetus  als  Gegenthcil  von  duil- 
bhear  Sud,  auxious,  tuclaucholy,  cbecrlcss,  uupleasant, 
lr.  dulbhair  Doleful,  iiopicasaut. 

227.  alcedo  — foilenn , im  Carlsr.  Cod.  faiien. 
Zwar  nicht  durchaus  entsprechend,  allein,  da  es  sieh 
beide  Male  umSeevögel  bandelt,  gewiss  hieher  zu  ziehen: 
lr.  bei  ÜBr.  faoiilcan  A sea-gul,  Gael.  bei  Armstr. 
faoileann  The  larus  canus  of  Linnnens,  aoilcann  A. 
«ca  maw  [sehr,  mew],  a gull,  in  Highl.  Soc.  Diel. 
faoiieug,  faoileann  A sea-gul;  larus  s=  Welsch 
gwylan  A sea-mew,  cob  or  gull  bei  Richards  uud 
Owen,  vgl.  Fielet  p.  98  und  Nema.  Calh.  p.  330  liir 
alle  Möweu  - Arten , wahrend  Büffon  den  Ausdruck 
gocland  (mit  parag,  d)  bloss  auf  die  grossen  eiu- 
unhrfiakt.  Uebrigens  wird  im  Catb.  p.  159.  Cornisch 
guilan  sogar  wirklich  für  Alcedo  hispidn  aufgeführl, 
während  OBrien  Ir.  cruidfn,  riiirnearh,  jäsgaire  coir- 
ncach  fiir  The  kingsfisher  hat,  was  aber  Armstr.  und 
Highl.  S.  auch  cairncach  (from  carn.  Rocky,  stony, 
shelvv)  schreiben,  uud  sowohl  osprey  als  kingsiishcr 
übersetzeu. 

236.  rhinocems  — srunbennach . Wird  von  Armstr. 
ira  Engl.  - Gael.  Th.  durch  trenn  - adhairceach 
(stark -hornig),  srbin- adhairceach  wiedergegehen ; die 
völlig,  wie  mit  dem  Grierh.  so  mit  dem  letzten  gleich- 
bedeutende Glosse  besteht  aus  Ir.  und  Gael.  sron  A 
nosc  und  Jr.  beannach  Horned  or  forked  von  bcann 
A horn:  cornu.  Die  Galater  halten  die  lymrische 
Form  : Welsch  trwyn  (a  nose;  a suont)  n.  s.  w.  Dief. 
Celt.  I.  143  sqq.,  woher  z.  B.  trwyn- gorn  (Horn- 
snouted).  Vgl.  aitnord.  triona  ( rostrum)  Grimm  III.  409. 

240.  In  gloss.  mg.  aequali  Msto  ad  vor.  Sequester 
legitnr  — räth , meditts.  Media*  soll  hier  offenbar 
auf  das  Neutrale  and  Vermittelnde,  wie  z.  B.  Virg. 


•)  Wenn  mnii  dafür  r lesen  dürfte,  so  erklärte  sich  dies  au»  ORrlens  Bemerkung,  wonach  an  is  u*ed  by  onr  modern 
gramtnarlana  instcad  of  the  tu  and  oe  of  the  »itcicnts.  S.  Oßr.  unter  ao  im  Biet,  und  Hemarks  on  «he  lettcr  A ».  I. 

**)  Uirs  jedoch  mir  unter  der  VoransseUang , der  Glossator  habe  lepida  Schema,  nicht,  wie  man  nach  dem  Zusammen- 
hänge muss,  für  schöucii  Anstand,  schöne  Gestalt  dgl  , sondern  etwa  für  schöue  Bedcttgureu  gehalten. 
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Aon.  VII.  336,  gphen.  In  Betreff  3er  Glosse  liesse 
sirh  füglich  an  Ir.  ral/i , n surety  OBr.,  hinzugenommeu 
Girl,  ritth  in.  Viilc  rdthan  Siirciy:  Vadiruonium  High!. 
S. , denken,  woselbst  Welsch  rhaith  An  oath,  a cotu- 
plex  onth.  Juramrntum  romplrxum  quod  vel  a pluri  litis 
pracstitum,  vel  ab  uno  qui  pluries  joraverit,  Arm. 
rhaith  A law  (und  daher  Welsch  rlieilhwr  He  that 
swears  he  believes  anolhor’s  onth  to  be  true)  Richards 
vergleichsweise  herbeigezogen  wird.  Dem  Begriffe  nach 
passen  besser  im  Highl.  S.  Diel.  Sequester  Adj. 
r citachail,  Snbst.  Fear  reite  au«  r£it , reite  f,  Cou- 
rordia  2,  reconciliatio  cet.  Bei  Arraslr.  noch  reath 
Adj.  Level,  smoolh.  More  frcquently  writlen  rdidh , 
welches  Level,  sniooih,  plain;  reconciled;  appeased  cd. 
(also  etwa:  ausgeglichen)  besagt.  Es  müsste  der  Yocal 
umgelautet  sein , wie  in  Ir.  raith  = rath  (Fern). 

233.  1.  penult.  eadera  m.  riü  tcriues.  tis  merges. 
ti»  suprscr,  — CiS  ./.  feruor  ./.  lindtee . Das 

erste  Wort  kaum  doch  Abbrev.  von  Cicero.  Gael. 
jiiiran  A sapling,  branch:  focaneus  adolcsceus,  ramus 
Highl.  S.  mit  nur  schwachem  Anklangc. 


262.  Pollis  in  mg.  si  recte  Iego:  aüttas. 

596.  postica  — fantt. 

632.  I.  5.  a f.  El  ex  K,  coroponitur,  quod  ita  rau- 
tavit  ipsa  glossatoris  inanns: 

• /.  ond.  ut  so  ar,arecar 

Et  ex  h componitur  utide;  wozu  Hertz  die  Be- 
merkung fügt:  Cum  de  voce  ut  h.  I.  sermo  sit,  iliud 
ut  in  ond.  ut  so  certe  est  eonjnnctio  latina.  Bei 
Krehl  liest  man:  Et  ex  hoc  componitur  utinam.  In- 
ventur etiom  nt  pro  utinam,  nt  Horatius  in  II.  Sermo- 
nura:  Q pater  et  rex,  Juppiter,  ut  pereat  positum 
rubigine  ferrum,  ut  pro  utinam.  Uli  enim  et  nt  idem 
est.  Mir  höchst  unklar,  wenn  man  auch  oben  das 
Wort  hinter  componitur  etwa  lur  nti  Deus  oder  detur, 
wo  nicht  gar  für  ut  idem  est  am  Schlüsse  der  Prism- 
anischen Stelle,  sollte  nehmen  wollen.  So  dürfte 
Gael.  so  adv.  vel  interj.  sein,  welches  nnler  Anderem 
im  Sinns  des  Lat.  Age  1 iu  Gebrauch  ist. 

Pott. 
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I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

So  eben  ersten  im  SBcrlage  ber  Vgtoflc’fchfn  ©ud>» 
haitMung  in  SBolfenbiUtcl  unb  i|t  iit  allen  ©ud)bßnö» 
lungen  vorrAtl)ig: 

Tic  SJerUttcr  (Smfcven)  unh  2ßtöUccnit£. 

Offene«  ©enbfehreiben 

von  »?•  28ctd>fcl 

(3ufti}*<Sommi|Tac  ln  MJaabcburg. ) 

2 Vs  broch.  Q3tctA  */„ 


©ei  aSrtttbcnhocef  unb  9fuprccpt  in  (gdttinftett 

ift  erfdpenen  unb  bur$  alle  Q3ucf>f?aitblunßcu  ju  erhalten: 

SUctt&crft,  gf.  28.,  tfirthengefdjichfc  Sbeutfchlanb« 
1.  ©b«.  3.  Sief.  gr.  8.  1 SKt&lr. 

$3?it  bieftc  SJieferung  ifl  ber  erfle  ©anb  gcfchloffen. 
Ser  2.  ©b.  erftfyeint  1846. 

Stephan,  28.,  Mer  ba«  S3erfi,Utnig  be«  Sftaturrecht« 
jur  (Etfnf  unb  jurn  pofittven  £Ucd>t.  gr.  8.  14  g@r. 
23olff,  <£.  28.,  Kechtdfcillc  jum  ©ebraudj  bei 
practifcbcn  SJorlcfungen  unb  jum  ©rivatfhtbiutn.  gr.  8. 
1 3?tf>Ir. 


3um  ®cb2chtni0  an  ben  vor  300  3af>ren  erfolgten 
“Sob  Dr.  2Jl<trtin  8ufbcrö  ift  erfdjicnen: 

l'lotcttli  sepulcrales  in  honorem  Martini 
Lut  hcri  ante  ha  ec  tria  saecula  tnorfni.  Cnllecti 
ab  A.  //.  Ah".  Krilzio,  M.  v.  d.  Querfurth 
(SJeipjig  burd)  Äollmann.)  6 Ngr. 


Q?»et  &.  ©affe  in  üueblinburg  ift  fo  eben  er» 
fcf>icncn : 

Answahl  der 

Minnesänger 

für  Vorlesungen  und  zum  schulgebranch  mit  einem 
wörterbuchc  und  einem  abrisse  der  mhd.  forracnlehre 
berausgegeben  Ton  dr.  Karl  Vo  Ick  mar.  gr.  8. 

1 Thlr.  10  Sgr,  (la  Particen  billiger.) 

35iefe  fdr  Schulen  bejtimmtc  unb  mit  richtigem  $aftc 
gemachte  2fu«»ahl  ber  SOtinneföngcr  wirb  jebem  Sreunbe 
ber  altbeutfchen  fiiteratur  eint  wilifomment  (Erfcheinung 
fein  unb  (tat  auch  bereit«  in  vielen  ©tlej>rten»  Schulen 
(Eingang  gefunbtn. 


3*  SWarfcit  Sofjn  in  SJfrutltaßrn  i|t 
erfchiencn  unb  in  allen  ©uchhunblungcn  »orritbig: 

® ic  2RUteIf«bnle. 

3eitfchrift  für  ba«  Unterricht«»  unb  (Erziehung«» 
»efeit  in  ©pmnafien,  Seminarien,  lateinifchen 
unb  3tealfchulen,  ©croerbcfchulen,  höheren 
©iirger*  unb  “Sichterfthulen.  3«  33erbinbung  mit 
»irector  (Surtittitnn  in  ftriebberg,  SKeetor  Dr. 
©rffttiti  in  Jp a 11 « , unb  ©rof.  Stapff  in  Steui* 
lingen  berauögegeben  von  Dr.  CS.  $r.  cSd)tti&cr, 
Sicetor  am  Sfpccum  in  Steutlingcn. 

1846.  II.  JSJapra-  pr.  1—4.  J*»efn  4 fL  40  fr.  ober 
2 ^0  JJtgr. 
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Boi  Veit  & Corap.  in  Berlin  ist  eine  Toll- 
ständige,  correrte  und  elegante  Ausgabe  von 

Joh.  Gottl.  Fichte’« 

sämmtliclien  Werken 

ileraosgegebcn  Ton  J.  G.  Fichte 
in  8 Bänden  gr.  8. 

bis  mit1  die  letzten  zwei,  gegen  Ostern  k.  J.  nnsztige- 
hrnden  Bände,  erschienen,  and  als  gewiss  Vielen  will- 
kommene Gabe  in  allen  Buchhandlungen  vorrälhig. 
Die  ersten  zwei  Bände  enthalten  die  speculatiren  Ar- 
beiten, die  beiden  folgenden  die  Rechts-Sitten  und 
Staatslehre  des  grossen  Philosophen.  Der  6.  umfasst 
seine  Schriften  zur  Religionsphilosophie,  — von  der 
Kritik  aller  Offen  bamng  bis  znr  Anweisung 
znm  seligen  Leben,  alle  auch  die  Gegenwart 
iutercssirende  Standpunkte  durchlaufend.  — Der  6. 
giebt  Fichle’s  populäre  Darstellungen,  darunter  die  be- 
rühmte Zurückforderung  der  Denkfreiheit , die  Beiträge 
zur  Berichtigung  der  Urtheile  über  die  französische 
Revolution , die  Bestimmung  des  Gelehrten  n.  s.  w. 

Der  Snbscriptions- Preis  (l>/aSgr.  für  den  Bogen) 
bis  zur  Vollendung  des  Ganzen  noch  offen,  beträgt  für 
die  ersten  6 Bände  11  */8  Rthlr.  Die  Namen  der  Hrrn. 
Subscribcnten  werden  dem  letzten  Bande  vorgedrncki. 


IV.  Herabgesetzte  Bücherpreise. 

Für  Besitzer  von  Privat-  und  Leihbibliotheken. 


Bcrgctcftttiffc 

von 

int  greife  beheutetth  f)crabgcf?fetcn 
SBcrfcit 

aud  bem  SBcrfage  von 
5.  91.  SJrotffcrtUd  in  gcipjtß, 

wovon  bad  eine  bie  fd){nroiffenfehaftllcf)en  unb 
^iftorifeften,  bad  anbere  bit  mifftnf<$aftli$cn 
SScrfe  enthält , 

Werben  öttrcf)  alle  JBuchbanbluttgcn  gratis  andgegeben. 

JDieft  SBersfithniffe  enthalten  fafl  aBe  SBerfe  von 
aUgcmeintrm  3ntercfle,  bie  bid  jum  3a£re  in  obigem 
Oerlage  erfd)icncn  fTnt>.  Sie  preidfjcrabfe&ungen  gelten 
nur  für  ein  3ahr,  vom  1.  3an.  bid  31.  JDec.  1840. 
Pct  einer  2fudtva§l  von  10  S£t)lr.  wirb  ttod)  ein  Stabatt 
von  10%  bewilligt. 


III.  Vermischte  Anzeigen. 

3fud  ben  <?rftnbunflcn  von  Jücentiat,  SDoctor, 
Ptagifter  S.'Omt&thammcr , pribitant  unb  feerer  ju 
Jfloleben,  bie  in  ÜeiP5«9  bei  ©djrecf  erfdtienen,  würbe  bad 
PJittel,  jur  „ 95ef6rDerimg  ber  gertigfeit  im  ©prcd)cn  in 
ber  ‘Btuttcrfprache  unb  in  fremben  ©praefjen”,  woburd) 
Jene  gertigfeit  fogleid)  erreicht  wirb,  in  bad  'Archiv  für 
Statur,  £un(t,  2Bifftnfd>aft  unb  Hebert,  9tr.  10,  1846, 
aufgenommen. 
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LITERARISCHE 

lieber  den  Namen  der  Philistäer. 

Dass  Herrn  Hitzig  meine  etymologische  Bemerkung 
über  seine  palästinensischen  Pelasger,  die  Philister, 
anbequem  fallen  würde,  Hess  sich  voraussehen,  auch 
dass  er  nichts  Kluges  dagegen  aufliringrn  würde,  dass 
er  aber  unter  solchen  Umstanden  nicht  Schweigen  für 
das  Klügste  halten  würde,  das  licss  sich  nicht  voraus- 
8ehen.  Jetzt  hin  ich  ihm  die  Antwort  schuldig  gewor- 
den, die  hier  folgt. 

Wenn  Herr  Hitzig  sagt,  mein  „Einfall”  habe, 
einzeln  hingestellt,  einigen  Schein  für  sich,  weil  die 
Philister  wirklich  in  einer  Niederung  gewohnt  haben, 
so  rühmt  er  denselben  etwas  nach,  was  sich  seinen 
Einfällen  über  den  Gegenstand  nicht  nnchrühmcn  lässt. 
Keiner  derselben  hat , einzeln  betrachtet,  den  geringsten 
Schein  für  sich,  sie  sind  vielmehr  blos  darauf  be- 
rechnet, im  Ensemble  einander  zu  trageu.  Eben  so 
würde  es  nur  zu  Gunsten  seines  Einfalles  sprechen, 
wenn  sich  sagen  Hesse,  seine  Pelasger  hätten  statt  in 
Palästina  wirklich  in  Griechenland  oder  doch  wenig- 
stens in  Thracien  gewohnt.  Uebrigens  hat  meine  An- 
sicht auch  das  für  sich,  dass  für  jeden  unbefangenen 
Blick  alle  übrigen  philistäisehen  Namen  am  einfachsten 
sich  aus  dem  Hebräischen  erklären  lassen,  wie  es  denn 
auch  Herrn  Hitzig  durchaus  miagliickt  ist,  dies  als  un- 
wahrscheinlich darzustellen.  Auch  handelt  es  sich  nicht 
darum,  wie  Herr  Hitzig  die  Snclie  verdreht,  dass  die 
Philister  in  einer  Niederung  gewohnt  haben  (Zürich 
liegt  ja  nneh  in  einem  Grunde,  und,  hei’m  Dagon  und 
ßeelsebnh ! Herr  Hitzig  ist  doch  nichts  in  der  Welt 
weniger  als  ein  Philister),  sondern  darum,  dass  die 
von  ihnen  bewohnte  Niederung  die  Niederung  vor- 
zugsweise (nbwon ) hiess,  welcher  Name  den  Charakter 
eines  Nomen  propr.  Schephela  eben  so  nnuimmt,  wie 
die  Ausdrücke  rsain  ( der  Hügel,  Gibea),  rn“on 
(die  Umzäunung,  (jederu ). 

Er  wendet  ferner  ein,  dass,  obgleich  es  im  A.  T. 
Gelegenheit  genug  gäbe,  das  präsumirte  n'jcs  711  ge- 
brauchen, das  Wort  doch  uicht  existire,  sondern  erst 
von  mir,  weil  ich  sein  bedurft,  angefertigt  worden  sei. 
Abgesehen  von  der  Nichtigkeit  dieses  Eiuwurfs  im  Ali- 
Intellig.-  Bl  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

gemeinen,  bemerke  ich,  dass  es  doch  jedenfalls  nur 
darauf  ankommen  würde,  dass  pbcsj  in  der  Bedeutung 
Philisterland  gerade  von  der  philistäisehen  Niederung 
gebraucht  vorkäme,  dass  die  Hebräer  aber  die  phili- 
stiüsche  Niederung  einmal  schon  nbenn,  dann  auch 
B'BCbB  in«,  endlich  noch  p^be  nannten,  und  dass 
mau  demnach  nicht  cinsieht,  warum  sich  denn  auch 
noch  ein  vierter  Ausdruck  in  der  Bibel  bilden  lassen 
soll.  Von  eiuem  Worte  r'^ij©  ist  aber  wiederum  nicht 
die  Rede,  sondern  nur  von  einer  Form  rbew,  die  sich 
zu  nbetp  nur  verhalten  würde,  wie  nban  zu  nba-r , und 
die  danii  eine  besondere  Befähigung  hnhen  würde,  in 
engern  Verbindungen,  wie  z.  B.  auch  vor  der  Biidungs- 
syibe  a—  angewandt  zu  werden.  So  in  den  Sprachge- 
brauch eingefuhrl,  hätte  sie  nun  ganz  wohl  später  in 
transponirter  Gestalt  im  Stat.  nhs.  gebraucht  werden 
und  den  Charakter  eines  selbständigen  W'orte»  erhalten 
können.  Als  Stat.  estr.  gedacht,  hätte  sie,  von  Phi- 
listäa  gebraucht,  nun  blos  in  der  Verbindung  nbtj® 
I’KS:c  Vorkommen  können,  und  da  dies  ein  eben  so 
ungescnickter  Ausdruck  wäre,  wie  die  Niederlande 
der  Niederländer  oder  iu  Schottland  das  Hochland 
der  Hochländer , so  ist  er  unterblieben,  und  man  hat 
eben  gesagt  nbcon  , wie  wir  sagen  die  Niederlande 
oder  o’ntbbc  y-^;.  W ie  viel  nun  nneh  im  A.  T.  Gele- 
genheit dazu  gegeben  wäre,  trifFt  es  sich,  dass  nbcü 
auch  nicht  einmal  in  Verbindungen , wo  diese  Unge- 
schicklichkeit nicht  einträte,  im  Stat.  cstr.  vorkommt 
(z.  B.  nj  nbccj ) , woraus  dorh  Herr  Hitzig  nicht  folgern 
wird,  dass  es  gar  keines  Stat.  cstr.  fähig  gewesen  und 
nie  im  Stnt.  cstr.  vnrgeknmmrn  wäre?  Die  „Anferti- 
gung” helrefTend,  so  präsnmirt  man  allenthalben,  wo 
man  cs,  wie  bei  der  Etymologie,  mit  Zuriirkführung 
der  Erscheinungen  auf  ihre  Bedingungen  zu  thnn  hat, 
diese  Bedingungen  nothwendiger  Weise,  oder:  jede 
Erscheinung  hat  die  Bedingungen  ihres  Daseins  zu 
ihrer  nothwendigen  \ ornusselzuiig.  insbesondere  hat 
jede  Zusammensetzung  die  Elemente  ihrer  Zusammen- 
setzung zu  ihrer  nothwendigen  Voraussetzung,  gnuz 
unabhängig  davon,  ob  diese  Elemente  auch  ausserhalb 
ihrer  Verbindung  und  für  sich  allein  bestehend  in  der 
Wirklichkeit  nachweisbar  sind.  Will  Herr  Hitzig  eiuem 
chemischen  Elemente,  welches  einmal  nur  in  Verbindung 
mit  andern  Stoffen  auftritt  und  nur  auf  dem  Wege 
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künstlicher  Scheidung  abgesondert  für  sich  dargestellt 
werden  kann,  Wirklichkeit  absprechen  oder  an  dem 
Chemiker  sagen,  das  auf  dem  VS  ege  künstlicher  Schei- 
dung gewonnene  Element  sei  erst  Ton  ihm  „angefertigt” 
worden,  weil  er  (oder  gar  ein  Techniker  oder  ein 
Patient)  es  bedurft  habe?  So  setr.t  auch  'phpo  als 
Elemente  seiner  Zusammensetzung  voraus  nb.p.aS  und  ■<  r, 
obgleich  weder  das  eine  noch  das  andere  in  der  wirk- 
lichen Sprache  sich  als  für  sich  allein  bestehend  nach- 
weisen  lässt,  das  eine  vielmehr  wie  das  andere  erst 
durch  grammatische  Scheidung  gewonnen  oder,  in  der 
Käsemachersprnche  zu  reden,  nngefertigt  wird. 

Weiter  sagt  Herr  Hitzig,  angenommen,  dass 
wirklich  vorhanden  gewesen  wäre,  so  scheine  (!)  schon 
'PX'bD  aus  rpjbB  zu  deduriren  nach  S.  36  seiner  Pseudo- 
pclasgira  sprachwidrig,  und  es  könne  sich  vom  Appella- 
tivum,  dessen  Etvmologie  deutlich  bleibe,  keine  Ad- 
jectivform  mit  beibehaltenem  n der  Flexion  ableiten; 
ich  würde  keine  einzige  wahre  Analogie  lieibringen 
können.  Wer  da  sagt,  ■'Px'bc  von  mD?B  zu  deduciren, 
sei  sprachwidrig , der  sagt  eine  Albernheit,  er  mag 
es  S.  36  oder  S.  37  sagen,  wenn  gleich  sprach  ge- 
schichtlich das  der  Form  mabo  als  sprachliches  Ageus 
zu  Grunde  zu  legende  ngjbe  höchst  wahrscheinlich  erst 
später  in  den  Sprachgebrauch  der  strengeren  Schrift- 
sprache gezogen  worden  ist  als  'P«bp  selbst.  Warum 
nun  die  ganz  übereinstimmende  Deduktion  von  ipbco 
aus  rbcd  noch  weniger  möglich  sein  soll,  das  begreift 
sich  vollends  gar  uicht.  Herr  Hitzig  gehört  zu  den 
Leuten,  die  da  thun,  als  hätten  sie  in  der  hebräischen 
Sprache  etwas  zu  befehlen,  und  weil  ihm  die  von  mir 
gegebene  Etvmologie  unbequem  geworden  ist,  so  ver- 
bietet er  plötzlich  allen  Appellativen,  deren  Etvmologie 
deutlirh  bleibt,  das  n der  Flexion  mit  in  das  Derivat 
aufzimehmen.  Ob  die  Appellativa  seinen  willkiibrlichen 
Anordnungen  nun  aurh  hübsch  gehorchen  werden,  und 
ob  er  pdriD  von  rstyrn , ndns  wird  zur  Bibel  hinans- 
stäupen  können , das  mag  er  selbst  sehn.  Ich  habe  es 
mit  einem  Nomen  propr.  zu  thun,  die  bis  jetzt  noch 
thun  können,  was  sie  wollen.  Denn  r.brpn  und  das 
angefertigte  pbo®,  sofern  sie  bestimmt  die  philisläische 
Niederung , das  Philisterland  bezeichnen,  sind  Namen 
eines  bestimmten  Einzelgegenstandes , gerade  so  wie 
rtsain  und  miin.  Also  eine  einzige  wahre  Analogie 
soll  bcigebraclit  werden.  Nun  •'Pämo  wird  dem  ekeln 
Herrn  doch  zu  Halse  gehen?  Denn  norm  ist  doch 
ganz  gewiss  in  seiner  ursprünglichen  Appellativbedeu- 
tnng  und  Etvmologie  deutlich , da  daneben  wirk- 

lich Appellativ  vorkommt,  ja  namn,  welches  nur  in 
der  Verbindung  ni  rttf’jjt»  vorkommt,  ist  vielleicht  gar 
kein  selbständiges  Wrort,  sondern  mir  der  Stat.  cstr. 
von  jenem  rffihiE,  so  dass  der  Ort  unter  Umständen 
vielleicht  geradezu  auch  rrqj’TßBj  hicss;  vgl.  bix® 
mit  n^ain.  Wir  hätten  demnach  zn  nnserm  'pbp®, 
nboan,  pbp®  ein  completes  ncnbH,  •’Psnb», 

wozu  wir,  weil  die  Endung  v—  nichts  Apartes  in  An- 
spruch zu  nehmen  hat,  unbedingt  noch  stellen  können 
das  obige  rrsjTC,  p»n5,  )Pttn3.  Andre  wären  ver- 


mnthlich  schon  mit  'nPts»,  "'n'VTS , seihst  mit  my,  wpi-v 
vvrea,  man,  rnnett  n.  a.  zufrieden. 

Endlich  macht  er  noch  Einwendungen  gegen  die 
Transposition.  Dass  erster  nnd  zweiter,  oder  zweiter 
und  dritter  Radikal  wechseln,  das  ist  ihm  nichts  Sel- 
tenes k (vermnthlich  meint  er,  dass  da  auch  wirklich 
allemal  Trausposition  stattgefunden  habe,  wo  es  auf 
den  ersten  Blick  so  scheint),  es  entspreche  selbst  dem 
Hebräischen  nra,  nn,  Ci  das  arab.  cm,  nn  und 
uthiop.  ma  (wir  wollen  die  Richtigkeit  dieser  Cnmbi- 
nationen  dahingestellt  sein  lassen),  aber  bei  bB®  = ®;c 
bleibe  kein  Stein  auf  dem  andern,  das  sei  unerhört. 
Er  beweist  zum  Ueherflnsso  noch,  dass  das  nicht  an- 
gehen  kann.  Zuvörderst  ist  die  Albernheit  unerhört, 
dass  er  die  einfache  Versetzung  des  ersten  Radikals 
an  die  dritte  Stelle  für  eine  das  Wort  mehr  erschüt- 
ternde Manipulation  hält,  als  wenn  hinterher  auch  noch 
der  frühere  dritte  Radikal  an  die  erste  Stelle  gesetzt 
wird.  Die  Verwandlung  von  bed  in  dbc  erscheint  ihm 
verwickelter  als  die  in  ®cb  ihm  scheinen  würde.  Und 
warum?  weil  die  zweite  Trausposition  den  zweiten 
Radikal  wieder  an  die  zweite  Stelle  zurückbringt.  Er 
stellt  sich  also  die  Radikale  vor  wie  drei  auf  drei  nn- 
merirten  Stühlen  sitzende  und  die  Sitze  wechselnde 
andächtige  Auditores.  Wechselt  A gegenseitig  mit  C, 
so  kann  B in  der  Mitte  ruhig  sitzen  bleiben,  will  aber 
A auf  den  Stuhl  C sich  setzen,  ohne  die  Orduuug  der 
beiden  andern  zu  stören,  so  muss  zuvor  B auf  den 
verlassenen  Stuhl  A,  und  C auf  den  verlassenen  Stuhl 
B sich  setzen.  Daran,  dass  A seinen  Stuhl  gleich  mit 
sich  nehmen  und  hiuter  C sich  setzen  kann,  denkt  er 
nicht.  Also  eine  Transposition  wie  die  von  mir 
statuirte  ist  ihm  noch  nicht  vorgekommen  — denn  darauf 
würde  sich  die  Unerhörtheit  doch  reduciren?  Da  Herr 
Hitzig  sich  immer  als  einen  so  grossen  Verehrer  des 
Unerhörten  gezeigt  hat,  dass  selbst  die  Wahrheit  nur 
Reiz  für  ihn  zu  haben  scheint,  wenn  sie  zugleich  etwas 
Unerhörtes  enthält , so  kann  ich  ihm  zufällig  mit  einigen 
charmantem  Uuerhörtheiteu  aufwarten.  Sollten  die  beiden 
arabischen  Verba  *ron  und  ms  etwas  Anderes  sein  als 
Trnnspositioucn?  Ehen  so  vielleicht  npn  und  arab. 
mp?  Es  freut  mich  aber,  ein  Beispiel  aus  dem  He- 
bräischen selbst  zu  haben,  welches  deutlirh  zeigt,  dass 
die  alten  Hebräer  sich  nach  den  Orakeln  des  .Propheten 
an  der  Limmat  nicht  entfernt  gerichtet  haben.  Jeder 
wird  zugebeu,  dass  die  Begrifft  1)  des  Düster -, 
Dunkel -,  finster werdens  , 2)  des  Vergessene  als 

einer  Verdunkelung  nnd  eines  Unklarwerdens  des  Be- 
wusstseins von  Vorstellungen  im  Gedächtnisse,  und  3) 
des  Schwindens , zunächst  aus  den  Augen,  als  eines 
Unscheinbar-  und  UusichthArwerdens,  letzteres  dann  in 
causativer  Wendung:  des  Vmnebelns , Verdüstern t 
nnd  Vnsichtbarmachens , demnach  des  Verbergens, 
Verleugnens,  Lügens  hinters  „Licht”  Führens  n.  dgl. 
jeder  giebt  zu , sage  ich , dass  diese  drei  Be- 
griffe in  so  enger  Verwandtschaft  stehen,  dass  sie  sirJi 
als  drei  Bedeutungen  eines  und  desselben  Wortes  denken 
lassen.  Während  demnach  ijcn  allein  wohl  alle  diese 
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Bedeutungen  in  »ich  vereinigen  könnte,  sind  sie  ver- 
theilt auf  die  Lautgnippcn  tpsrr,  nssj  und  orra.  Wenn 
das  nun  wohl  unbedingt  Transpositionen  sind,  so  hört 
Herr  Hitzig  von  denselben  zum  erstenmale  und  zwar 
— horribile  dicht  — durch  mich.  Gleichwohl  ist  noch 
eine  vierte  Gruppirungsart  dieses  Stammes  sehr  wahr- 
scheinlich. Jede  etwas  Negatives  bezeichnende  Bedeu- 
tung eines  Worts  setzt  nemiieh  eine  positive  Bedeutung 
voraus,  weil  nur  Positivitäten  Gegenstände  sinnlicher 
Wahrnehmung  sein  können.  Suchen  wir  nun  für  den 
negativen  Begriff  des  Dunkeln,  Düstern  (als  blosser 
Abwesenheit  der  ■ positiven  Erscheinung  des  Lichts) 
irgend  einen  positiven,  so  liegt  der  Begriff  Nebel , 
trüber  Dunst,  nubilurn , nebula , the  dusl , also 
pnp  mit  seinem  Ycrbo  pn®  to  dust,  so  nahe  als  nur 


irgend  etwas.  Auch  das  wahrscheinlich  in  diese  Ver- 
wandtschaft gehörige  dürfte  im  arabischen  -jrrio  und 
tprs  wiederzuerkennen  sein. 

Wiewohl  nun  Jeder  einsehen  wird,  dass  im  vor- 
liegenden Falle  die  „ Aennlichkcit”  auf  Seiten  des 
Herrn  Hitzig  sich  befindet,  so  halte  ich  ihn  in  andern 
Beziehungen  doch  für  ein  reich  wucherndes  Genie,  aus 
dem  namentlich  Hypothesen,  Conjekturen,  Combinationen 
und  kräftige  Scblagwörter  allezeit  herausstieben,  wie 
Motten  aus  einem  alten  Pelze.  Sonst  gemahnt  mich 
der  Schluss  seiner  Bemerkungen  an  die  Weise  unarti- 
ger Biibele,  die,  wenn  sie  das  Bewusstsein  ergreift, 
sich  schlecht  vertheidigt  zu  haben,  dem  Gegner  die 
Zunge  zeigen. 

Hamburg.  Redslob. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3n  ber  Jtulahto’fchcn  ©udjhanblung  in  üRcrfes 
bürg  ift  fo  eben  erfreuen; 

erläutert  unb  gewürbigt  non 

Stöbert  .$ctitrtd)  töteefe 

(Sonrcctot  unb  ^rof<fiot  am  ffiijmnafium  ,u  SOtcrffburg. 

8.  9<h-  7« 

Ser  iöerfafftr  bat  verfocht  greunbe  ber  «poejle,  wel« 
eben  ju  umfalfcnbcrn  Äunftrtubicn  bie  Wujje  gebricht,  vom 
©tanopunft  ber  neuern  Xcftyetit  aud  in  bad  SSerflänbniß 
einer  ber  grÄgten  bramatifchen  ©djdpfungen  einjufohren. 
Wit  Rücfftcht  auf  bad  ©ebürfnig  jüngerer  2efcr  hat  er 
babei  einen  metbobif^en  gortfdjritt  vom  SJeitficern  »um 
©cbwierigern  beobachtet  unb  juerfl  ben  @ang  ber  J>anblung 
verfolgt,  bann  fommtliche  Cfiaraftere  entwicfelt  unb  enblich 
bie  3&*«  bed  ©tücfed  bargelegt. 

3fuf  biefe  jergliebernbe  ©etrachtung  folgt  bie  fritifche 
SHSürbigung,  wobei  bad  93erbältnijj  bed  0&afdpcare’fd>en 
2Bcrfed  ju  ber  alten  Wacbeth«0age  unb  ;u  ber  ©chilfer’« 
fefien  ©earbeitung  für  bie  beutfehe  ©ühne  audfohrlich  jur 
©praef je  fommt. 


©ei  @.  Summet  in  geizig  ift  fo  eben  er« 
fehienen  unb  burch  alle  ©ucbhanblungen  gratis  »u 
erfjalten : 

Catalog  im  greife  bebeutenb  h«abgefe|ter  ©üefier  3?r.  111. 
enth.:  ^t^cologie,  ‘Philofophie,  ^übagogif,  3ugenb«  u. 
Äinberfchriften , 0<hulbü<her. 

Die  früheren  Satafoge  9Ir.  I.  STCaturmiflenfchaften, 
u.  9lr.  II.  Webicin,  finb  ebenfalld  burch  alle  ©uefi, 
hanblungen  gratis  ju  erhalten. 


2f  n jtige. 

Ded  jtoeiten  ©anbed  10.  11.  12.  JJeft  8er 

3>äfeaßogtfd)en  .fceraudgegeben  in 

SOerbinbung  mit  Dr.  Jpfilting,  Römer  unb 
3anfon  von  Dr.  #.  @rife  unb  Dr.  £.  (Siemen, 

welche  im  Wonat  Slovember  unb  December  v.  3-  erfdjienert 
ftnb,  enthalten  unter  anbern  ausführlichere  Relationen 
über  bie  biedjährigen  0chulmÄnner»2Jerfammlungen  ju 
Darmflabt  unb  Weifen,  fo  wie  bit  audfühtli<b«n  Ser« 
hanblungen  ber  biedjährigen  SSerfammlung  ber  norbbeutfehen 
©chultnünner  in  authentifcher  Wittheilung. 

Die  päbagogifche  3*itung  erfcheint  auch  in  biefem 
3ahre. 

©ubferibenten,  welche  mit  biefem  Wonat  neu  ein» 
treten,  laffc  ich  jur  (Erleichterung  ber  2lnfchaffung  bed  erjten 
3aj>rgangcd  bie  jwei  ©änbe  beflelben  für  bie  JJälfte  bed 
fiabenpreifed,  afo  mit  2 Vs  $Mrn-  <*&«  f°  «Mit  her  f>tergu 
befeimmte  Sorrath  audrticht.  $ür  2fnbere  bleibt  ber  Jaben« 
preid  von  47a  Xhlrn*  begehen. 

2eipjig,  im  3anuar  1846. 

36.  (9.  Xeubner. 


3n  £ommiffton  von  3.  Jßelbta  in  SUttitfrurß 
erfchien  fo  eben  unb  ift  burch  alle  ©uchhanblungen  ju 
erhalten : 

£tc  pvoteftantifäen  ftr ewtibe. 

(Eine  ©elbgjritif. 

3citbfd)reiben  an  Itfpli cf> 
von 

Dr.  ®.  3fdf>icfc&c, 

evangtl.  fettiger  ju  2>cffrt  bd  8Brttin. 

<Preid  16  ©gr. 
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ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  Februar. 


1846. 


Halle,  iu  der  Expedition 
der  Allg.  i.u.  Zeitung. 


literarische 

I.  Personal  - Nachrichten. 

er  Domenpitnlar  Urban  v . Ströbele*)  ist  durch 
das  Domrapilel  iu  Rnttenburg  zum  Bischof  vou  Rnttcn- 
liurg  gewühlt  (nicht  Dccan  v.  Jaumann)\  Uofrnth 
Freiherr  Clemens  v.  Hügel  wurde  Dircctor  des  k.  k. 
geheimen  lluus-,  llol-  uud  Staatsarchivs,  der  erste 
Archivar  lluth  uud  Chorherr  im  Stift  St.  Florian  Jo- 
seph Chtnel  Yicedirector  desselben  mit  dem  Character 
eines  wirklichen  k.  k.  Ilegierungsralhs,  der  Adjuuet 
Joseph  llosner  erster  Archivar  mit  dem  Titel  als  k.  k. 
Kalb,  uud  Dr.  Jult.  Paul  Kaltenbück  zweiter  Archivar; 
der  Geheime  Legationsrath  von  Roser  Director  des 
Haus-  und  Staatsarchivs  in  Stuttgart;  der  Präsident 
des  Ober  - Appellation»  - Senates  des  Kammergerichts 
von  Kleist  in.  Berlin  .Wirklicher  Geheimer  über- 
Juslizraih;  der  Vicepräsident  v.  Strampff  Präsident 
des  Instructions-Scnutes  des  Kanunergcrichts ; der  Ge- 
heime Justizrath  Koch  Kammergerichts -Vice -Präsident 
iu  Berlin;  Seminar -Director  Barthel  iu  Breslau  lle- 
gieruugs-  n.  katholischer  Schulrath  bei  der  Regierung 
iu  Lieguitz;  der  Consistorial-  Assessor  Prediger  Beneke 
iu  Berlin  Consistorialrath  daselbst;  der  llegieriingsrath 
l)r.  Heinrich  i\  Mühter  .Mitglied  des  Consisloriiiuts 
der  Provinz  Brandenburg;  Sulicoureclor  Schöning  in 
Stade  Conrector  am  Gjmiiasiuni  in  Gotliugeu;  der 
Chorherr  des  Stifts  St.  Florian  Jodocus  Stütz,  zweiter 
Historiograph  in  Oestreich;  Pfarrer  Redenbacher  iu 
■Nürnberg  Pfarrer  zu  Sachsenhnrg  (Provinz  Sachsen). 

Universitäten:  Der  ausserordentliche  Professor 
Heinrich  IU.  J.  Thiersch  ordentlicher  Professor  der 
Theologie  zu  Marburg;  Pastor  l)r.  Sluh/in  iu  Brünn 
Professor  der  Dogmatik  au  der  protestantischen  Lehr- 
anstalt in  Wien;  Professor  Dr.  Rud.  Ihcring  ordent- 
licher Professor  der  Rechte  zu  Rostock;  Dr.  Sichert  iu 
Bamberg  ordentlicher  Professor  der  sperielleu  Pathologie 
und  Therapie  zu  Jena;  Collegienrath  Dr.  L.  Preller  ordent- 
licher Honorar  - Professor  iu  der  philosophischen  Farnl- 
tät  zu  Jena;  Prof.  Dr.  Damiron  Professor  der  Ge- 
schichte der  neuern  Philosophie  au  der  Facnltc  des 
lettres  zu  Paris;  Prof.  Dr.  Adolf  Garnier  Professor 
der  Philosophie  au  derselben ; Gvmnnsialprofcssor 
Biester  ordentlicher  Professor  in  der  philosophischen 


NACHRICHTEN. 

Fariiltät  am  Lvccuin  Hosianum  in  Braitnsberg;  der 
ordentliche  Professor  des  Slaatsrerhts  an  der  staals- 
wirthschaftlichen  Faciillüt  zu  Tübingen  Dr.  Robert  v. 
Muhl  ist  als  Regierungsrntli  zur  Kreisregierung  nach 
Ulm  versetzt  worden,  hat  aber  in  Folge  dessen  seine 
Entlassung  ans  dem  Staatsdienste  narhgesucht  und  er- 
Jialtcn.  Die  Berufung  desselben  nach  Heidelberg,  mehr- 
fach gewünscht,  scheint  Schwierigkeiten  zu  linden. 
Bei  der  philosophischen  Fncultät  zu  Tübingen  hat  sich 
Dr.  • Roth  durch  Verteidigung  seiner  Schrift  „Zur 
Literatur  und  Geschichte  der  Weda"  lind  einer  Anzahl 
Thesen  ttc  rebus  iudicis  als  Prirnldocent  für  die  orieuta- 
ligrhe  Literatur  hahililirt;  Dr.  Brauer  hat  die  Erlaub- 
nis* erhalten  sich  für  skandinavische  Literatur  zu 
hahilitiren;  der  Ausserordentliche  Professor  in  der  mc- 
dicinisrhen  Facnltät  Dr.  Ocsterlcn  hat  den  narh  Dorpat 
erhaltenen  Ruf  noch  nicht  angenommen. 

Orden-,  Prcussen:  Der  fürstlich  wiedsrhe Kirchen- 
rnth  Pfarrer  Mess  zu  Neuwied  den  RAO.  dritter 
Klasse;  am  18.  Januar  der  Geheime  Staats-  und  Ju- 
stizminister  Uhdcn  den  Stern  ziuu  RAO.  zweiter  Klasse 
mit  Eichenlaub;  der  Geheime  Medieinalrnth  und  Pro- 
fessor Dr.  Lichtenstein  in  Berlin,  der  zweite  General  - 
Stabsarzt  Dr.  Lohmeijer , der  Geheime  Ober- Medicinnl- 
rath,  Leibarzt  und  Prof.  Dr.  Schönlein  in  Berlin,  der 
Geheime  Ober  Finuuzrnlh  Sotzmann  in  Berlin  und  der 
Geheime  Ober  Jnstizrath  Starke  daselbst  den  RAO. 
zweiter  Klasse  mit  KirheuJaiib;  der  Geheime  Oher- 
Regierungsrnth , Präsident  des  Landes  -Oeronomic- 
C'nllegiiiuiK  r.  Beckedorff , der  Geheime  Olier-Revi- 
siensrath  r.  Daniels,  Prof.  Dr.  Gerhard , Hofrath  und 
Prof.  Dr.  J.  Grimm , Prof.  Dr,  ton  der  Hagen  in 
Berlin,  Geheime  Hofrath  und  Post- Director  Dr.  nürn- 
berger zu  Landslterg,  Geheime  Regierungsrnlti  und 
Ober -Bibliothekar  Dr.  Pertz  zu  Berlin,  Prof  Dr.  G. 
Rose  zu  Berlin,  der  Militär- Oherprediger  Dr.  Schickc- 
danz  zu  Münster,  Prof.  Dr.  Schlemm  zu  Berlin  den 
RAO.  dritter  Klasse  mit  der  Schleife;  Superintendent 
Dr.  Grossmunn  zu  Leipzig,  der  Hof- Ban -Intendant 
und  wirkliche  Geheime  Rath  v.  Klenze  in  Miinrheu 
uud  der  Geheime  Kirrheurath  und  Prof.  Dr.  U/lmann 
in  Heidelberg  den  11AÜ.  dritter  Klasse;  der  General  - 


*)  Geb.  den  16.  April  1781  za  Obermarchthal , den  18.  Dcccmber  1803  zum  Priester  geweiht  and  den  30.  März  1828  zum 
Domcapitnlar  ernannt.  • 

tnleUig.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846.  6 
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Intendant  der  K.  Schauspiele  v.  Kästner,  der  Hof- 
Kammer- Director  t>.  Rabe,  der  Geheime  Oher-Tri- 
hnnalsrath  Hassenpflug,  die  Geheimen  Ober-Bauräthe 
Russe , Dr.  Crelte  und  Söller,  die  Professoren  Dove, 
Dühling , von  Henning,  Kranich/eld,  Stahl,  Run- 
genhagen und  Zelle  in  Berlin,  Dr.  Ksser  in  Münster, 
Dr.  Gravenhorst  Geheimer  Hofrath  in  Breslau,  Dr. 
Roch  in  Aachen,  die  Superintendenten  Heinzeimann 
zn  Havelbcrg,  v.  Herrmann  zu  Hohcufrirdeberg, 
Walter  zu  Joachimslhal,  Weizmann  zu  Müncheberg 
und  Zehnte  zu  Sonnenwalde , Rector  Dr.  Alberti  zu 
Landsberg  und  Director  Meis  am  Progymnasium  zu 
Neuss,  Postsccrelar  a.  D.  Hcncke  zu  Driesen  den 
RAD.  vierter  Klasse. 

Baicrn:  Der  Präsident  des  Appellalionsgerirhts 
der  Oberpfalz  und  von  Regensburg  Th.  v.  Schmitt 
das  Comlhurkreux , der  Director  des  Appellalionsge- 
richls  von  Miltelfranken  Fr.  J.  i*.  Bauer  das  Ritter- 
kreuz des  VO.  der  bairischen  Krone;  Prof.  J.  A.  M. 
Albrecht  in  Würzburg  und  Bürgermeister  Binder  in  .Nürn- 
berg das  Ritterkreuz  des  VO.  vom  heiligen  Michael. 

Hannover : Mcdirinalrath  Dr.  Kaufmann  in 
Hannover  das  Conuuandcnrkreuz  zweiter  belasse  des 
Guelphenordens. 

Sachsen- Meiningen:  Obcr-Consistorialrath  Dr. 
Nonne  zu  Hildburghausen  dns  Ritterkreuz  des  Sachsen - 
Erncstinlschen  Hausordens. 

Papst : Marchese  Melchiori,  Präsident  der  Ca- 
pitoiiniseben  Gallerie , das  Comtliurkreuz  des  Grcgorius- 
ordens. 

Titel  und  Würden:  Die  evangelisch -theologi- 
sche Facultät  zu  Bonn  hat  dem  ordentlichen  Prof,  der 
Theologie  Dr.  G.  Oehler  zu  Breslau  die  Doctorwiirde 
verliehen ; der  erste  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Minden  Prorector  Dr.  Kapp  und  der  Oberlehrer  Dr. 
Mullach  am  französischen  Gymnasium  zn  Berlin  erhiel- 
ten das  Pradicat  „Professor”;  der  Ehrendomherr  und 
Pfarrer  Geistmann  zu  Köln  den  Character  als  geist- 
licher Rath. 

Academien:  Ch.  de  Rcmusat  wurde  Mitglied  der 
französischen  A’cadcmic  au  die  Stelle  des  verstorbenen 
Rot/er-Collard-,  A.  Vivien  Mitglied  der  Academie 
des  Sciences  morales  et  politiques  zu  Paris;  die  K. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zn  Kopenhagen  hat 
Dr.  C.  M.  Gotische  zu  Altona  zum  inländischen  Mit- 
glied der  historischen,  Prof.  Mclloni  zu  Neapel  zum 
ausländischen  Mitglied  der  physischen,  den  Reichs- 
archivar Hildebrandt  zu  Stockholm  zum  ausländischen 
Mitglied  der  historischen  Klasse  ernanut.  Die  k.  Aca- 
deroie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  hat  ge- 
wählt zum  Ehrenuiilglicde  den  französischen  Minister 
Graf  Salvandt/,  zu  Correspondenten  der  mathematisch - 
phvsicalischen  Klasse  den  Aeademiker  Dumas  und  zum 
Correspoudenten  der  historisch -philologischen  Klasse 
den  Aeademiker  Stanislas  Julien  in  Paris  und.  Wilson 
iu  London. 


II.  Statistische  Notizen. 

Am  1.  December  1845  befanden  sich  in  den  König- 
lichen Colleges  Frankreichs  23270,  in  den  Kommunal  - 
Colleges  37015,  zusammen  60315  Schüler.  Das  Jahr 
zuvor  hatte  die  Gesainratzahl  nur  56849  betragen,  so 
dass  sich  eine  Vermehrung  von  3446  ergiebt. 

Die  vier  Gymnasien  des  Königreiches  Griechen- 
land hallen  mit  "den  34  hellenischen  Schulen  zusammen 
über  5000  Schüler;  anf  der  Landesuniversität  an  Athen 
studirten  im  verflossenen  Jahre  195  junge  Leute,  näm- 
lich 5 Theologie,  74  Mediein,  41  Jurisprudenz,  52 
Philosophie  uud  23  Phannacie  n.  s.  w.  Der  Besuch 
der  Hochschule  ist  in  stetem  Wachsen  begriffen,  denn 
sie  zählte  im  ersten  Jahre  52  Studireude  und  stieg 
dünn  zn  152,  110,  142  und  152. 

Heber  die  statistischen  Verhältnisse  der  Schalen  des 
Prenssischen  Staates  giebl das  umfassende  Werk  von  Die- 
terici  für  den  Schluss  des  Jahres  1843  den  reichsten  Auf- 
schluss. Es  waren  2992144  Kinder  im  schulpflichtigen 
Alter,  von  denen  2328978  die  Elementarschulen  be- 
suchten. Die  Zahl  solcher  Schulen  belief  sich  auf 
23646  mit  29360  Lehrern  und  Lehrerinnen.  Die  111 
Gymnasien  waren  von  23976  Schülern  besucht,  so  dass 
durchschnittlich  216  Schüler  auf  jedes  Gymnasium 
kommen  würden.  Lehrer  waren  an  denselben  1043 
nngeslellt.  Scminarien  zur  Ausbildung  der  Volksschul- 
lehrer gal)  es  41  mit  2542  Zöglingen. 

Die  für  die  einzelnen  Provinzen  Prcussens  kürz- 
lich veröffeutlichteu  Landtagsabsrhiede  können  für  das 
Schulwesen  nur  wenig  enthalten,  da  die  materiellen 
Interessen  bei  den  Berathungsgegenständen  Torwiegen. 
Sehr  erfreulich  ist  cs  iudess  in  dem  Abschiede  für  die 
Stände  Westphalens  zu  lesen:  „Was  die  Verbesserung 
des  Einkommens  der  Gymnasiallehrer  aulangt,  so  hat 
cs  nicht  erst  einer  Anregung  Unserer  getreuen  Stände 
bedurft,  um  Unsere  landesväterliche  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  Gegenstand  hinzulenkeu.  Unser  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal -Angelegen- 
heiten ist  vielmehr  seit  längerer  Zeit  mit  näherer  Er- 
mittelung und  Feststellung  des  in  dieser  Beziehung 
obwaltenden  Bedürfnisses  beschäftigt.  Derselbe  wird, 
sobald  diese  zunächst  nöfhige  Vorarbeit  vollendet  sein 
wird,  über  den  Gegenstand  Uns  Vortrag  halten.”  So 
freudig  diese  Nachricht  nufgenommeu  wird,  so  erregt 
sie  doch  bei  den  Lehrern  der  Gymnasien  städtischen 
und  überhaupt  Privat -Patronats  die  Besorgniss,  dass 
sie  von  jener  Verbesserung  ausgeschlossen  sein  dürften. 
Der  bisher  eingesrhlageue  Weg  durch  Erhöhung  des 
Schulgeldes  eine  Erhöhung  des  Einkommens  der  Lehrer 
zu  erreichen  hat  sich  als  unzureichend  längst  heraus- 
gestellt. 

In  dem  Abschiede  für  Posen  wird  die  Anssirht  anf 
den  Erlass  eines  Peusions- Reglements  für  die  Lehrer 
und  Bramten  der  höherii  Lehranstalten  eröffnet,  das 
in  einem  Entwürfe  schon  vor  mehreren  Jahren  den 
Ständen  vorgeiegt  war,  abcj  ohne  Erfolg  bisher  ge- 
blieben ist. 
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Berichtigung» 

In  dem  Berichte  des  Herrn  Directors  Eckstein  iiher 
die  diesjährige  Philologenrersammlung  im  Intel),  Bl. 
Nr.  75  hat  die  leicht  erklärliche  Präoccnpation  de<) 
Secretärs  der  sogenannten  pädagogischen  Sectiou 
gegen  den  hartnäckigen  Widersacher  dieses  Staats  iiu 
Staate,  ausser  der  Parteilichkeit  seiner  ganzen  Dar- 
stellung zwei  thuisächliehc  Irrthiiiner  hinsichtlich  meiner 
unterlaufen  lassen,  deren  Berichtigung  ich  mir  schuldig 
hin.  Zuerst  heisst  es  S.  612,  die  von  mir  entworfene 
Adresse  au  Böckh  sei  „nach  der  von  Zumpt  nnd 
Friedemann  veranstalteten  Durchsicht”  genehmigt 
worden ; die  Wahrheit  ist,  dass  sofort  mein  Entwurf 
einstimmig  genehmigt  wurde,  ich  mir  alter  zur  defini- 
tiveu  Redaction  den  ßciralh  der  beiden  Genannten  ans- 
hat, von  welchen  jedoch  Hr.  ©SR.  t'riedemann  nicht 
einmal  diesen  Antheil  daran  genommen  hat.  Doch  das 
ist  der  uuhedeiitendere  Punkt  i empfindlicher  ist  S.  613, 
dass,  weil  „ich  auf  meinen  Vortrag  noch  nicht  hin- 
länglich vorbereitet  gewesen  sei”,  die  Versammlung 
habe  zwei  Stunden  zu  früh  geschlossen  und  so  die 


kostbare  Zeit  verloren  werden  müssen!  Allerdings 
hatte  ich  nach  der  mit  dem  Präsidium  genommenen 
Abrede  nicht  erwartet,  meinen  Vortrag  an  jenem  Tage 
atif  der  Tagesordnung  zu  sehen;  weit  entfernt  jedoch, 
denselben  darum  verschieben  zu  wollen,  hatte  ich  mir 
noch  während  der  Sitzung  den  betreffenden  Band  des 
Plinius  aus  der  Hofbibliotkek  kommen  lassen,  und 
erwartete  nnn  den  Ruf  des  Präsidenten,  als  dieser 
plötzlich  ohne  Angabe  eines  Grnndcs  die  Gesellschaft 
entliess.  Dass  mir  dieses  lieb  Vrar,  längne  ich  nicht, 
theils  weil  mir  der  Morgen  jenes  Tages  durch  die  er- 
wähnte Adresse  weggenommen  worden  war,  theils  weil 
sich  während  der  vorhergehenden  Morgensternischen 
Vorlesung  die  Hälfte  der  Zuhörerzahl  entfernt  hatte, 
worin  denn  auch  wohl  der  Grund  jener  vorzeitigen 
Aufhebung  der  Sitzung  lag;  dass  aber  dazu  von  meiner 
Seite  auch  nur  der  leiseste  Anlass  gegeben  worden 
sei,  ist  dem  ganzen  Thathestande  zuwider  und  kann 
höchstens  auf  missverstandenen  Privatäosseningcn  be- 
ruhen. * 

Gott  in  gen  im  December  1845. 

Dr.  K.  Fr.  Hermann. 
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bürg,  Rubaeb.  geb.  »•  8 gr.  (10  ngr.) 

Sceheck,  A.,  GedSchtnissrede  auf  Aleasandro  Volta. 
Dresden,  Arnold,  geh.  n.  6 5»  gr.  (8  ngr.) 

Sperling,  SScmetf.  u.  3ufö(e  ju  t.  offenen  ©entfefir.  llblieb« 
an  b.  proteftant.  beutfeb«  Gontercnj  in  ©crlin.  93tagt«bura, 
©anfrf).  g«b-  2 5$  gr.  (3  ngr.) 

Sag , ber,  Goncotbiae.  Gin«  ©aebterPimm«  au«  b.  neuen  8utb«e«s 
pfort«.  ttrfurt,  Henning«  u.  4>.  geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

de  Wette,  W.  31.  L.,  kurzgefasstes  exeget.  Handh.  zum 
Neuen  Testament.  11.  Bd.  3.  Thl.  2.  »erb.  u.  verin.  Aufl. 
Leipxig,  Weidmann.  15  gr.  (185$  ugr.) 

©ibmann,  Ä. , polif.  ©ebenien  »iber  b.  «oangel.  Airebens 
jeitung.  yottijm,  ©tnhr.  geh.  5 gr.  (6  ngr.) 

©itbenbabn,  G.  Ä.,  b.  ebriftl.  ®(a»be.  8etp|ig,  öebbartt 
u.  R.  geb.  "•  6 gr.  (75$  ngr.) 

©olff,  g-,  tbeoret.  j praet.  3ab(«n(ebre  I.  2bi.  3.  oerb.  Äu«g. 
©erlin,  getaner,  geb.  n.  1 »f  12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 

Zeitschrift,  allirem.  f.  Geschichte.  Heratisg.  v.  IV.  A.  Schmidt. 
3.  Jahrg.  1846.  12  Hfte.  Berlin,  Veil  11.  C. 

rcIi.  n.  6 ff  16  gr.  (6  ^ 20  ngr.) 

— für  Erdkunde.  In  Verbind,  mit  J.  G.  Kohl  n.  lAtchtcn- 

stern , herausie.  von  J.  G.  Lxulde.  Jahrg.  1846.  12  Ufte. 

Magdeburg,  Bfinsch.  geh.  11,  5 if  8 gr.  (5  >f  10  ngr.) 

— f.  b.  religicfen  3"tere1Ten  b.  3ubenthumf.  Unter  Witwitf. 
mebreret  ©«lehrten  heraufg.  p.  3.  JranfeL  3.  3ahrg.  1846. 
12  £ft«.  8eipjtg,  Scubner.  geb.  u.  2 >/> 

3iltel,  93iotion  f.  Relig‘.cn«fretbeff.  93tannbeim,  4icff 

* : 4 flr.  (2  ngr.) 
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Monat  Februar. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All*.  LU.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Academieen. 

Berlin : In  der  Gesammtsitzung  der  Academie  nm 
6.  November  v.  J.  Ins  Hr.  E.  H.  Dirkten  über  die 
Bedingungen  der  Convergenz  der  unendlichen  Ketten- 
bruchsreihen.  — ln  der  Sitzung  der  philosophisch  - 
historischen  Klasse  am  10.  legte  llr.  Pano/ka  eiue 
Anzahl  Vaseuhilder  aus  dem  gregorianischen,  hritli- 
schen,  müuchener  und  anderen  Museen  vor,  siimmtlich 
Poseidon  und  Dionysos  zeigend,  und  bezog,  abweichend 
von  der  bisherigen  Auffassung,  diese  Bildwerke  theils 
auf  die  Niederlage  des  Poseidon  in  dem  Streite  mit 
Dionysos  um  Naxos,  theils  auf  die  nachherige  Aus- 
söhnung in  gleicher  Localität,  woran  sich  die  Deutung 
des  zur  Bezeichnung  von  Naxos  angewandten  Bocks- 
fells (vüxog)  knüpfte,  auf  welchem  mehrere  pompeja- 
nische  Wandgemälde  Ariadne  schlummernd  darstellen, 
als  Dionysos  mit  seinem  Thiosos  die  verlassene  Ge- 
liebte des  Theseus  überrascht.  Hierauf  folgte  die  Be- 
schreibung einer  nolauischeu  Amphora  mit  rothen  Fi- 
gureu  im  brittischen  Museum;  auf  deren  einer  Seite 
wir  eine  Frau  erblicken,  dns  Haupt  mit  Blättern  vom 
Oelbaum  bekränzt,  in  geschachtem  Uimnlion  mit 
wollenen  Fransen  über  dem  Chiton,  Flöten  blasend, 
vielleicht  Athene.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Gewisses  steht  ein  bärtiger  Mann  mit  einem  Stab  in 
der  ausgestreckten  Rechten  auf  einer  Erhöhung,  in 
welcher  KAAONEI  wohl  für  xu).wv  tl  zu  erklären. 
Ungleich  schwieriger  ist  die  zu  derselben  Figur  ge- 
hörige grössere  Inschrift  HOJEflOTENTYPINOI 
vielleicht  für  <Ldt  not'lv  Tvgir&t  statt  TlQvvOt , als 
Anfang  eines  Gesanges,  etwa  mit  Bezug  auf  Herakles, 
der  als  Tirvnthier  bezeichnet  wird.  Eine  auderc  In- 
schrift HÖ20  YAEflOTE  EYWP0NI02  ward  ver- 
gleichshalber als  solche,  die  mehr  als  einen  blossen 
Eigennamen  enthält,  besprochen  und  für  uig  ovdinoit 
EvtfQÖrtos  sc.  PyQuxfst  erklärt,  zumal  Euphronios  auf 
auderu  Vasen  des  brittischen  Museums  nicht  hios  als 
Fabrikant  mit  EHOIEEEN,  sondern  auch  als  Maler 
mit  El'PAOEEN  in  Gemeinschaft  mit  Kachrrlion  als 
Töpfer  XAXPYAION  E HOI  EIEN.  — In' der  Ge- 
sammtsitzung  am  t3.  las  Hr.  v.  Raumer  über  die 
Staatsverfassung  der  Römer  zur  Zeit  der  Könige.  Hr. 
Do ie  legte  eine  Darstellung  des  Spertrums  mit  Fran- 
enhoferschen  Linien  auf  Daguerreschen  Platten  und 
empfindlichem  Papiere  vor.  — In  der  Gesammtsitzung 
Intelliij.  - Bl  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

nm  20.  übergab  Hr.  Ehrenberg  zuerst  der  Academie 
einige  Zusätze  zu  seinen  letzten  Mittheilungen  über  die 
mikroskopischen  Lebensformen  von  Portugal  uud  Spa- 
nien, Süd- Afrika,  Hinter -Indien,  Japan  und  Kurdistan 
uud  legte  die  Diagnosen  von  den  jene  Erdstriche  cha- 
racterisirenden  5 neuen  Generibus  und  129  neuen  Arten 
vor.  Hierauf  berichtete  Derselbe  über  einen  am  15.  Mai 
1830  in  Malta  gefallenen  atmosphärischen  Stauh,  dessen 
Gehalt  an  mikroskopischen  Organismen  und  Gleichheit  mit 
dem  des  atlantischen  Meeres  bei  denCapverdischeu  Inseln. 
43  Organismen  sind  darin  erkennbar.  Derselbe  legte 
zuletzt  eingegangeue  schriftliche  Berichte  des  Dr.  Herrn. 
Karaten  über  seine  botanischen  Arbeiten  am  Puerto 
Cabclio  in  \enezuela  vor.  — In  der  Sitzung  der  phy- 
sikalich- mathematischen  Klasse  am  24.  trug  Hr.  Cr  e ile 
von  einem  ihm  von  Hrn.  Slonimsky  aus  Bialystock 
ohne  Beweis  mitgetheiiten  zahlentheoretischen  Satze 
den  Beweis,  nebst  einigen  Folgerungen  daraus,  vor. 
Hr.  Ehrenberg  legte  ein  von  Hr.  Dr.  Karsten  eiugc- 
gangenes  Schreiben  vom  20.  Juni  und  eine  dazu  gehörige 
Hnndschrift  vor,  die  feinere  Structnr  der  Arthrogamiu 
betreffend,  summt  mehreren  in  Weingeist  aufhewahrteu 
Bliitheu  und  Fruchtthcilen  amerikanischer  Pflanzen.  Hr. 
Enckc  legte  eine  Anzahl  von  Abschriften  vor,  welche  Hr. 
Dr.  Gerhard  in  Snlzwedel  von  Leibnitzischen  mathemati- 
schen Manuscriptcn  genommen.  In  dem  Briefe,  der  diese 
Sendung  begleitete,  erwähnt  Dr.  Gerhard  eines  höchst 
interessanten  literarischen  Fundes,  welchen  er  unter  die- 
sen Manusrripten  gemacht  hat,  nämlich  die  Auffindung 
der  ersten  Section  von  Pascal’s  bisher  für  verloren  ge- 
haltenen grösserem  Werke  über  die  Kegelschnitte.  Die 
Erben  Pascal’s  hatten  nämlich  die  von  ihm  hinterlassencn 
Papiere  au  Lcibuitz,  als  dieser  sich  in  Paris  aufhielt, 
zur  Durchsicht  und  Begutachtung  übergehen,  ob  sie  zum 
Druck  geeignet  wären.  Seit  dieser  Zeit  sind  diese  Papiere 
verloren  und  es  existirt  nur  noch  der  Brief,  den  Leihnltz 
au  Pcrrier,  Pascal’s  Neffen,  schrieb,  worin  er  sagt,  dass 
die  Papiere  der  Veröffentlichung  allerdings  werth  seien. 
Zugleich  gieht  Leibnitz  die  Reihenfolge  der-eiuzelnen 
Stücke  an,  aus  welcher  das  Werk  bestanden  hat,  und 
bezeichnet  als  das  erste  einen  Thcil  mit  der  Aufschrift 
Gencratio  coniscctiunum , von  welchem  er  noch  bemerkt, 
dass  er  le  fondement  de  lout  le  rette  sei.  Diese  erste 
Section  ist  in  einer  von  Leibnitz  coilationirten  Abschrift 
vorhanden.  — lu  der  Gesammtsitzung  am  27.  las  Hr. 
Steiner  über  einige  geometrische  Lehrsätze. 
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LITERARISCH 

I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Mflcmeine  ©ncoflohätue 

ber  SBijfenftbaften  unb  Äfinftc 

in  a(ptfabetif<^tr  jolge  von  genannten  ®tbriftffcüem 
bearbeitet  unb  (jtrautfgt.itbtn  von 

3-  <£rfd>  unb  i3-  Ö*  Wrubcr. 

3t a £upf*ni  unb  Saiten. 

2>cr  pränumeration«prei$  beträgt  für  jeben  Jhcil 
in  fcer  3fuegabe  auf  Srutfpapier  3 S^lr.  25  3}gr.,  auf 
SSelinpapier  5 5t>lr. 

Jfrrflljcrti  Subfcribcntcti  auf  bic  Allgemeine  (fit* 
cnHopaöiCf  tvrldmi  eine  9teibe  von  ibcilcn  fehlt,  fotvte 
CJolrtKit,  Pie  alb  Abonnenten  neu  rin  treten  »vollen,  iverben 
btc  Pen  Anfauf  crfricbtrrnPficu&cPingungeti  jugeflebert. 

3m  3abto  1345  finb  neu  erfd)ietten: 

(Srfte  ®cction  (A  — G).  <&cr.m«gegebcn  von  3.  (jj. 

©ruber.  41fter  mtb  42flcr  Jf)fil. 

^loeite  Scction  (fl  — N).  J^raubgcgebcn  von  % ©. 

Hoffman n.  24ftcr  ^Ijcil- 
2Drittc  Section  (0— Z).  J^erausSgcgcbm  von 
J?.  &.  ‘3?  ei  er.  20fter  J$eil. 

£dpiiq,  im  3«nuar  1846. 

g.  31.  iöroefbauö. 

im  Verlage  tou  Beruh.  Tauchnilz  jiin.  iu 
Leipzig  ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handiuusreu  zu  beziehen: 

lifbri  üymbolic-i 

Ecclcsiae  Lutheranae 

edidit 

t'ridericu»  Franckc , 

Ph.  B.  AA.  M.  Archidiac.  Havnen.sfs. 

Pars  prima  .- 

Symbola  Oecumenica,  Coufessio  Augustana, 
Apologia  Coufcssionis. 

8.  brosch.  */a  ltihlr. 

Wir  erlauben  uns  alle  Theologen  auf  diese  neue, 
praktisch  bearbeitete  nnd  wohlfeile,  Aus- 
gabe der  symbolischen  Bücher  der  lutheri- 
schen Kirche,  welche  anrh  dnreh  Corrertheit  des 
Druckes  und  elegante  Ausstattung  sich  empfiehlt,  auf- 
merksam zu  machen.  Sie  wird  in  drei  Abtheiinngcn 
ä Vs  Thlr.  — , 'deren  jede  ein  geschlossenes  Ganze 
bildet,  vollständig  erscheinen. 


Bei  Th.  Fischer  in  Cassel  ist  so  eben  er- 
schienen und  in  allen  Buchhandlungen  zu  hahcii: 

Zeitschrift  für  die  Alterthumswisnenscluift. 

Ilerausg,  von  Dr.  Th,  Bergk  und  Dr.  Jul.  Cäsar, 
Professoren  zu  Marburg.  — 4.  Jahrgang  1846.  11. 
Heft.  (12  Hefte,  gr.  4.  6 Thlr.) 


E ANZEIGEN. 

fm  Ycrlage  von  Adler  Ä Dietze  in  Dresden 
ist  so  eben  erschienen: 

Programm  enrevue 

oder  Schul-Archiv. 

Klne  Zeitschrift  für  Schale  und  Wisiensehaft. 

Erster  Jahrgang. 

III.  Heft.  71/«  Bogen.  8.  16  Ngr.  o.  Sgr. 

Der  Zweck  dieser  Zeitschrift  ist,  den  Gelehrten  über 
die  umfangreiche  l’rogrammenlileratur  ul ler  Wissen- 
schaften einen  Ueberhlick  zu  gewähren  und  dieselbe 
allgemeiner  zugänglich  zu  machen,  als  sie  es  bis- 
her gewesen.  Das  4.  Heft,  womit  der  erste  Jahrgang 
schlicsst,  erscheint  binnen  Kurzen. 

Ferner  erschien  iu  unserem  Verlage: 

Adressbnch 

deutscher  Bibliotheken 

vou. 

Or.  Julius  Petzholdt. 

Zweite,  durchaus  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
9 Bogrn.  12.  kroch.  1 Thlr. 


@0  cbm  ift  crfdjicnen  unb  burd>  alle  PudjfMnblungen 
$u  beziehen: 

Prof.  Dr.  thcol.  Gnericke,  ^lUqeraetnc 
cbrtffltcoc  3»mboliF.  Sroeite  $um  ^Ijetf 
unbearbeitete  Auflage.  3 Jhlr. 

Crtpjtq,  19.  3anuar  1846. 

fiöblcrfcbc  SSctrladöbudybanMunR 

2fbolp§  Sßinter. 


il.  Vermischte  Anzeigen. 

Bücher  :2lu€tion  in  SS  alle. 

5>en  24.  ‘'Wir*  b.  3-  »verben  burd>  ben  Unterjetdjneten 
bie  von  ^>rn.  profeffor  9fabc,  3ufi»äfa^  WoHu«, 
Obcrptfbiger  3tdfcl,  paflor  «V>cd)t  unb  mehreren 
2litbcrcn  naehgclaffcne  Pibliotbefm  Affcntficf>  verweigert. 
S>iefc(ben  enthalten  über  28000  Pänbe  vorzügliche  ®crfe 
au«  allen  Sachern  ber  alten  unb  neuen  Literatur,  befon* 
ber«  autSgeAfichnet  burd>  eine  reichballige  ®ammfung 
bomnologifcher  ®thriften,  fo  rote  in  Cer  Eiteratnr, 
Philologie,  Jbcologie,  ©efebiebte,  Q5e  ((etriftit 
}(.  aujjerbem  Suriofa,  Tupfer»  unb  0 tablWtdjroerfc 
unb  mehrere  fd)5ne  ma  tbema  tifd>e  unb  optiftbe 
3n(lru mente  au«  bem  jDadjIalTe  be«  J*>rrrn  Profeffor 
Dr.  (Betpfc  in  S&raunfdjroeig. 

Ser  reithhaltige  Jtaraloa  roirb  in  ben  näcbfren  'Jagen 
verfenb«.  3d>  empfehle  benfelben  jur  gefälligen  Sur<bfld)t 
unb  tverbe  ftetä  bemüht  fein , btc  mir  anvertrauten  Stuf* 
träge  prompt  unb  beftmöglicbfl  ju  befergen. 

Jg>  <t  1 1 e im  3<*nuar  1846, 

3-  g.  «ipprrt, 

Mu(t!unf:6en;mifianu«. 
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Korbhaufen , gürft.  geh-  20  gr.  (25  ngr.) 

Slefe,  B.  TO.,  ©efenntnilfe  eine6  greigemortenen  mit  befonb. 
Scjteh-  auf  Kumpfe*«  Beantmort.  b.  Ubtid)*frt)cn  Befenntniffe. 
attenburg,  epcU'ig.  geh.  n.  13  gr.  (16  ngr.) 

t.  ffllüd,  6.  g. , au*fuhrf.  edduterung  b.  ^>anbecten  nach 
-fcxUfcIfc,  ein  Gommentar.  2.  aufl.  10.  8fg.  (22.  u.  38.24)1.) 
Gelangen , ’palm.  3 </> 

®ogol,  K.  ruft.  KoocHen.  2 2bie.  feipjig,  £>.  Klemm. 

geh.  1 f 12  gr.  (1  •?  15  ngr.) 

Grober,  W. , über  d.  durch  Wassersucht  bedingte  krank- 
hafte Erweiterung  d.  üchlcimbcutcls.  Leipzig,  G.  Wigand. 

geh.  1 ^ 

$anbbueh  f.  ©ihiiler  jum  ®ebrauche  bei  b.  linterr.  in  b.  gemein: 
nüp.  Kenntniften  o.  a.  ©ertbeit,  3-  G-  3ödel  u.  K.  ®. 
^etermann.  JDreJbtn,  amolb.  geh.  u.  6)*  gr.  (8  ngr.) 

H artig,  Lehrt),  d.  Pflanzenkunde  in  ihrer  Anwcud.  auf 
Korstivisoenschaft.  I.  Abtli.  9.  10.  Lief.  Berlin,  Kürsiner. 

geh.  11.  3 4 8 gr.  (3  >f  10  ngr.) 

|)effter,  a.  33.,  8ehrb.  b.  gemein,  beutfehen  Griminülrecht*  m. 
Küdftcbt  auf  ältere  u.  neuere  8anb«rc<htc.  3.  aufl.  -paUc, 
®chi»d|chf<  u.  ®.  n.  2 </  8 gr.  (2  #/>  10  ngr.) 

£cinj(,  2.,  hippolog.  Keifen  in  iDeulfchlanb,  granfrdcf),  Gh.k 
lanb  u.  Belgien.  Seipjig,  ®.  SBiganb.  geh-  I 4 

Hcnko’s,  A.,  Zeitschrift  f.  d.  Staatsarxnciknndc  fortge«.  v. 
A.  Sichert.  26.  Jalirg  1846.  4 Hefte.  Erlangen . Palm  11.  E. 

geh.  n.  4 #/»  4 gr.  (4  5 ngr.) 

^elb’*  Bolflocrtret«.  3a(jrg.  1846.  12  ^efte.  Berlin,  Kcb 
eharbt  u.  G.  geh-  u.  1 4 14X  gr.  (l  4 18  ngr.) 

4>crmanu*,  K. , 8cfcbu<b  für  Boldfchulen  1.  ©tufc.  2.  aufl. 
KarUruhe,  Braun,  geh-  n.  2 gr.  C2%  ngr.) 

t>Minc,  3-  g.  a.,  b.  ©orthdle  b.  ©ebrauth«  b.  befab.  Grgönj. 
beim  Kechnen  theoret. »pract.  bargeft.  Kaumburg,  8ange. 

geh.  n-  4 gr.  (5  ngr.) 

4>offerichter,  2.,  unfer  Befenntnig  am  3abre*fchiuf.  $rebigt. 
Breslau,  2remenOt.  geh-  u.  1 gr.  (2  ngr.) 

— , b.  Kirchenbann,  ynbigt.  Gbenb.  geh.  n.  l*/4  gr.  (2  ngr.) 

— , womit  (ollen  mir  uns  reiften  gegen  unfere  gelobe.  $reb<gf. 
Gbenb.  geh-  u.  t*/4  gr.  (2  ngr.) 

— , Keuiahr*»unfch  für  b.  aügem.  ebriftl.  Kirche.  5>rebfgt. 
Gbenb.  geh-  1».  l’/e  0t-  (*  ngr.) 

3b eiet,  G.  SB. , b.  aUgem.  ZHättti!  für  ©ebilbete.  4>atle, 
©chmetfchfe  u.  6.  geh.  n.  2 4 

Journal  für  Kinderkrankheiten  unter  Mitwirkung  d.  Hrn. 
ßarez  u.  Rombertj  herausg.  v.  F.  J.  Hehrend  u.  A.  Hilde- 
brand. Jahrg.  1846.  12  Hefte.  Berlin,  Förstner. 

geh.  n.  5 4 

Kid  unb  8iibrcf.  Ginc  Gntgegn.  auf  2 ©timmrn  au*  Kid  Ü6tr 
b.  Brofehüre : 8übccf«  Bebriitf.  burctj  b.  bdnifche  $>oHtif.  8übecf, 
d.  Kohlen,  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Kirchenbofe,  b.  iDanjiger,  für  Stabt  u.  8unb.  3ahtfl-  1846.  52 
Kr.  jDanjIg,  ^omann.  n.  1 */■  8 gr.  ()  4 10  ngr.) 
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Jtertüm,  8.,  Ötüdblfd  auf  3-  nrbft  ctlicben  un. 

gebrudfen  Blättern  beff.  -fteibelberg,  ffltobr.  geh.  *gr.  (5  ngr.) 

Jtunfl,  Mt,  b.  ®ef<f>l<btf(f)reib.  u.  $rn.  iDabtmann«  SefebiAte  b. 
Xtaniöf.  JRepoiution.  ©tagbeburg,  galtftnbtrfl  u.  G. 

geh.  9*/«  flf-  (**  ngr.) 

genau,  9t.,  b.  Xlblgenfer.  2.  Xufl.  Ctuttgart,  Cotta. 

geb-  1 ^ »0  gc.  (I  ^ 25  ngt.) 

Liedbeck,  J.  P. , Ober  d.  Function  d.  kleinen  Gehirn«. 
Carls  ruhe,  Grooa.  geh.  5 gr.  (6  ngr.) 

Liakovius,  K.  F.  8.,  Physiologie  d.  menachl.  Stimme. 
Leipaig,  Barth,  geh.  17  gr.  t2t  ugr.) 

gäbet,  8-,  8ürft‘n  n.  ©täbte  jur  Beit  b.  $obenflaufen  bargeft. 
4>aQe,  Xnton.  getj.  12  gr.  (15  ngr.) 

Söieenftctn,  G , b.  Geopferte,  obet  b.  flammenbe  ©fern  über 
b.  gauenburg.  2 Sble.  9torbbau|en,  JiitU.  1 ff 

gäben,  X.,  b.  $auptformen  b.  äußern  f)fianj»norgane  in  Xbbilb. 
Seipjifl,  Bartb-  1 >/*  14  X gr.  (1  >f  18  ngr.) 

giibtert,  3-  5-  B. , XntOgalf  ober  fflegtnbtmerf.  2.  unPer; 
änb.  Sufi.  Slüdftabt,  ©urgrr.  gttj.  2)4  gr.  (3  ngr.) 

«uget,  $.  <>.,  ^eftaioiji,  ein  Beftr.  jut  Jeier  feine«  Xnbenfen«. 
pamburg,  Xgentur  b.  9t.  f>.  grb-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

gutt><i«  Beugnif  oon  btt  fwrritddeit  3«(u  Gbtifti.  Xu« 
gutbet«  ©dir.  herauf g.  pon  C.  <9.  töerme«.  ©tagbeburg, 
Baldenberg  u.  C.  geb.  18  gr.  (22  X ngr  ) 

Btagajin,  gemcinniig. , f.  ©Aule  u.  $au«.  .peraufg.  p.  G.  G.  G. 
9t  oft.  3at)rg.  1846.  12  $efte.  Waumburg,  gange. 

9«*J.  “•  i •f 

Magazin  f.  d.  Staatsarzoelkundc.  Heraus*.  v.  J.  J.  Sieben- 
haar u.  R.  J.  A.  Martini.  5.  Hd.  2 Hefte.  Leipzig, 
Nauck.  geh.  n.  2 >f  16  gr.  (2  ^ 20  ngr.) 

©teubeUfobn,  GS.  B. , b.  ftänb.  3nftitutionen  im  monarA- 
Staate.  Bonn,  ©tarcu«.  gej).  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

gjteott,  X. , b.  »ebanbi.  unferer  ©tutterfpraAe  in  Bilbung«; 
anflaltcn  für  SöAter  auf  Oberen  ©tönten.  Sübrd,  o.  Sohlen. 

geb  8 gr.  (10  ngr.) 

©ttltbeilungen  au«  b.  oertrauten  Brfefen  eine«  Jtotbolifen  au« 
Bauern  über  b.  religlöf.  Seroeg.  Seipjig,  $>önidt  u.  ©. 

geb-  2)4  gr.  (3  ngr.) 

Kaumburfl  gut  3eit  b.  Steformation  u.  b.  30jabr.  .Kriege«  p.  X.  £. 
Kaumburg,  Bange.  geb-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Otlenborf,  £.  ffl.»  neue  ©ietbobe  in  6 SRonaten  eine  ©praAe 
lefrn,  fAreibrn  u.  fprerfjen  ju  lernen.  2.  perb.  u.  oerm.  Xufl. 
Jranffurt,  3ügtl.  cart.  l ff 

^)e|bolb,  X. , b.  fogenannte  JCartoffelfäuie.  jDre6ben,  Xrnotb. 

geb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

gjbllippt#  ®.  B-,  XmUprebigt  übet  Goang.  3<A-  16,  5—16 
gebalten.  ©tagbeburg,  Baldenberg  u.  G. 

geb.  n.  2 gr.  (2)4  ngr.) 

ytad,  G-  8-,  Xnmeif.  auf  einfatbt  u.  foftenlofe  ffieife  b.  Jtan 
toffeln  iu  perbtffern.  Brefiau,  Sreroentf. 

eeb.  l *li  9t-  (2  ngr.) 

©ob(,  X.,  f}umorift.  «rjäbl.  u.  ©Hyen.  Gbenb. 

geb.  18  gr.  (22  X ngr.) 

Sftaueb,  8-,  ywbigten.  I.  2.  $eft.  Selpjtg,  ©öder. 

geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

9tebe,  gebalten  in  b.  Bürgerperfamml.  ju  Kaumburg.  Kaum: 
bürg,  gange,  geb-  u.  2 gr.  (2)4  ngr.) 


t.  Reden,  (Frhr.)  Deukschr.  Ob.  d.  O es  te  reich.  Gewerbe  - 
Auastell.  in  Wieu  1845.  Berlin , Schröder. 

geh  19'/4  (24  ngr.) 

9tcinbarbt,  G. , eom  .Kommen  b.  $crrn.  $reblgt.  ©tagte; 
bürg,  Baldenberg  u G.  geb.  n.  2 gr.  (2)4  ngr.) 

Ross,  L. , d.  Demen  v.  Attica  n.  ihre  Vertheil.  unter  d. 
Phylen.  Nach  lnechriften.  Heraus*.  u.  m.  Auaerk.  be- 
gleitet vou  M.  H.  E.  Meier.  Halle,  Sch  welsch  ke  u.  S. 

geh.  n.  2 tf 

Calamin  ; Kaparbol,  ^Parallelen  au«  Xnlal  b.  Sripjiger 
Attentate«  p.  12.  Xug.  1845.  ffliagbeburg,  Baldenberg  u 6. 

geb-  «»•  3 1/4  9r-  (4  ngr.) 

Salluetl,  C.  C. , Catilina  et  Jogurtha.  Aliorum  euisque 
notis  illuetrav.  R.  Diel  sch.  Vol  1L  Jugurtba.  Llpsiac, 
Teubner.  geh.  1 12  gr.  (1  15  ngr.) 

ß tbabeberg,  3>,  tcebn.  $ülf«;  n.  {>anbb.  f.  Setperbtreibenbe. 
■fjalle,  gd)tpet|d)fe  u C.  gtb-  n.  1 </>  12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 

Schasler,M.,  de  origine  et  formatione  pronominua  perso- 
naliua.  Beroiiui,  Schröder,  geh.  n.  21  gr.  (26  ngr.) 

©(bauplaf,  neuer,  b.  Äünftc  u.  .{»anbtertff.  87.  Bb.  6.  Jf.  ®. 
Sbon,  bie  ©tafprmalerei  u.  Bergolbung«tunft.  2.  Perm.  u. 
perb.  Xufl.  «Beimar,  ßolgt.  1 ^ 6 gr.  (1  >f  7%  ngr.) 

— 146  Bb.  X.  Brongniart,  b.  Gotoriren  u.  iDeeoriren  b. 
äd)ten  foreedan«.  Gbenb.  1 >f  6 gr.  (1  ff  7X  ngr.) 

Clegmunb,  8-,  religlöfe  Birfitungen , allen  ebriftlatbol.  ®lou; 
benfgenoffen  gerolbmet.  Breslau,  Ürementt.  geb- 5 gr.  (6 ngr.) 

Couillö,  B-,  rf  mar  3ett,  ober  auch  ba«  Öofe  bat  fein  ®ute«. 
X.  b.  Bra"l-  2 Storbbaufen,  Bu'ft-  * •f 

p.  Ctägemann,  0 , Grinnerungen  für  eble  Brauen.  2 Bbe. 
feipj'fl,  <>inrl(b«.  geb-  2 ^ 12  gr.  (2  ff  15  ngr.) 

Cüpflc,  Jt.  B-,  Xufgaben  tu  (atein.  Ctliübungen.  I.  Sbl. 
4.  perb.  Xufl.  Jtarl«rubc,  ®roo«.  17  X gr.  (22  ngr.) 

Sbomfen,  X.,  b.  Strftfunft  ln  ihrer  allgem.  praft.  Xnrocnb. 
Berlin,  |»erbig.  geb-  1 ff  6 gr.  (1  ff  7X  ngr.) 

Surn«3eitung.  peraufg.  pon  Jt.  Guter  u.  Samen  1846.  12 
4>e fte.  Rar«rube,  ®too6.  u.  1 ff 

Itnbefannte,  bie.  Xu«  b.  papieren  einer  Bürftin.  2 »te.  ©teilen, 
öcbfdie.  geb.  2 >f  12  gr.  (2  ^ 15  ngr.) 

©erhalten  b.  ©tetade  m ©dupefelroafferftoff  u.  ©(broefeiammentum. 
©tarburg,  Banrboffer.  u.  2)4  gr.  (3  ngr.) 

Bott«b(att,  beutftbe*.  Gine  ©tonattfebeift  für  b.  Bolf  u.  (eine 
Breunbe.  peraufg.  P.  G-  f>aa«.  2.  3obrg.  1846.  12  $«fte. 
SeiPiig,  ©rodbau«,  geb.  n.  19'/«  gr.  (24  ngr.) 

©ort  ein,  *ur  Berftänbig.  über  b.  ©ä(b(.  ©diuliebrerfeminarirn 
p.  b.  S.  i-  3-  G.  Glfterberg.  (eeipjig,  gri$f<be.) 

geh-  2 X gr.  (3  ngt.) 

©urft,  9t.  3.,  b.  eitert.  $uu«.  Gin  Giementarbüihlein  für  b. 
«(breiblcfeuntcrr.  I.  Xbtb-  3.  Perm.  Xufg.  9teurtlngen, 
©laden,  geh-  3 gr.  (3X  ngr.) 

3eitfragen,  polit.  Gine  ©tonottfdir.  für  b.  fatbol.  Ccutfiblanb. 
3abtg.  1846.  12  $cftc.  ©taeienmerber , Dormann. 

geb.  n.  \ ff 

Zeitschrift  f.  Alterthumswissenschaft.  Herausc.  r.  T.  Bergk 
u.  J.  Cäsar.  4.  Jahrg.  1846.  12  Hefte.  Canael,  Fischer. 

geh.  n.  6 i f 

3errenntB,  G.  6 ®-,  bibl.  Seitfaben  f.  b.  llnterr.  in  b.  eferiftf. 
Keligion  m GriäuttT.  b.  witbligften  9teiigion«begriffe.  3.  Perm, 
u.  perb.  Xufl.  Seipjlg,  Barth-  6 9*-  (7X  ngr.) 
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1 \ T E L L I G E \ Z B li  A T T 

ZUR 

ALLGEMEINEM  L I T E R A T li R - Z E IT L NG 


Monat  Februar. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg-  Lit.  Zeitung. 


LITE»AI11SCH£  NACHRICHTEN. 

Universitäten. 


Frequenz 

deutscher  Universitäten  im  W inter- Halbjahr  184;»  46. 

Mcdiciucr  I Philosophen 
Inl.  lAusl.1  S.  | Inl.  IAusl-1  S. 


Theologen 
Inl.  | Ausl.  | Summe 


Juristen 

Inl.  | Ausl.  | S. 


Gcsainmtzahl 
Inl.  |Ausl.|  Summe 


Berlin 

Bonn 

a)  evangcl.  thcol. 

b)  kathul.  thcol. 

Breslau 

Erlangen 

Krciburg 

Giessen 

Göttingen 

Greifswald 

Halle 

Heidelberg 

Jena 

Kiel 

Königsberg 

Leipzig 

Marburg 

München 

Münster 

Rostock 

Tübingen 

a)  cvangel.  thcol. 

b)  kathol.  thcol. 

Würzburg 

Zürich 


207  72  279  I 426  151 


68, 

145) 


323 
33 
68  ' 


112 

56 

146 


138 
106 


1 


32 
5 i 
38  ! 


45 

4 

21 


457 

38 

106 

67 

68 

187  | 

60  i 
228  ; 
167 


91  1 2 3 * 5 5 

117  445 


94 


232 

72 


48 


99 

3 


577 

226 


96  70 

562  33 

142  29 

;6 
80 
331  91 


75  I 31 
_ 468  I — 


28  166)1 
16  122)  1** 
81 

— ! 35 


13 


171  105 

113  — 

35  - 


91 

312 

293 

147 

440 

1147 

461 

1608 

— 

1(M) 

— 

— 

135 

— 

— 

674') 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

488 

38 

108 

62 

. 

71 

558 

184 

742 

113 

146 

17 

21 

38 

238 

601 

839-) 

21 

50 

34 

76 

110 

242 

183 

425 

_ __ 

— 

— *•' 

— 

205 

72 

_ 

115 

313 

22 

335 

35 

126 

- 

— 

589 

216 

825 

15 

46 

32 

3 

35 

2<M) 

27 

227 

84 

- 

522 

1293 

121 

1417') 

— 

79 

14 

93 

225 

35 

260') 

14 

119 

174 

8 

182 

808 

82 

890») 

_ 

115 

. 

__ 

155 

— 

464 

69 

20 

159 

1)  Dazu  kommen  35  Nicht  - Immalriculirte. 

2)  Dahoi  sind  55  Kameralisten  eingerechnet.  . • 

3)  Dabei  sind  eingerechnet  14  Kameralisten,  8 Philologen,  41  Pharmacenten,  7 Architcclcu,  44  Forst - 

Candidafen  und  1 Techniker. 

4t  Ausserdem  besuchen  die  Academie  als  zum  Ilören  der  Vorlesungen  berechtigt  die  Zöglinge  der  medicinisch - 
’ chirurgischen  Lehranstalt  und  mehrere  Hospitnnte.  Im  Sommer -Semester  betrug  die  Gesammtzahl  nur  224. 

5)  Dabei  sind  130  Studirende  der  Staatswirthschaft  eingerechnet. 

Intellig.- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846.  ö 


Digitized  by  Google 


59 


60 


Güttingen:  Mit  dom  Göttingenschen  Wochcnblatte 
ist  folgende  landesherrliche  Verordnung  ansgcgcbeu 
worden:  „Ernst  August,  von  Gottes  Gnaden  König 
tou  Hannover,  königlicher  Prinz  von  Grossbritannieu 
und  Irland,  Herzog  von  Cuniberlaud,  Herzog  zu  Braun  - 
schweig  und  Lüneburg  etc.  etc.  Znr  Verhinderung  von 
Umgehungen  des  zum  Wohle  unserer  Universität,  der 
Studirenden  und  der  Bürgerschaft  zu  Göttingen  erlas- 
senen Creditedicts  vom  16.  April  1835  gebieten  und 
verordnen  wir,  wie  folgt:  §.  1.  Gleichwie  das  Credit- 
edict  vom  15.  April  1835  diejenigen  mit  einer  Geld- 
strafe von  50  Rthlr.  oder  mit  der  Wegweisung  aus 
Göttingen  bedroht,  welche  gegen  die  Bestimmungen  des 
Edicts  eidliche  Zahlung« versprechen  veranlassen,  so 
sollen  fortan  auch  diejenigen  mit  gleicher  Strafe  be- 
legt werden,  welche  wegen  der  nach  dem  Edicte  nicht 
klagbaren  Forderungen  von  Studirenden  Zahlungsver- 
spreehen  auf  das  Ehrenwort  oder  in  einer  damit 
gleichbedeutenden  Vorm  annehmen.  §.  2.  iu  dieselbe 
Strafe  verfallen  diejenigen,  welche  zur  Umgehung  des 
CreditedictB  die  nach  dessen  Vorschriften  nicht  klag- 


baren Forderungen  durch  fälschliche  Angaben  über  deren 
Entstehung  als  edictmüssigo  gerichtlich  verfolgen.  §.  3. 
Bei  eintretenden  Unvermögen  des  Yerurtheillen  kann  die 
Verwandlung  der  in  den  vorstehenden  Paragraphen  er- 
wähnten Geldbussen  in  eine  angemessene  Gelangniss- 
strafe  stattfinden.  §.  4.  Im  Falle  wiederholter  l'eber- 
tretungen  ist  nach  dem  Ermessen  des  erkennenden  Ge- 
richts die  Strafe  bis  zu  100  Rthlr.  Geldbnsse  oder  ent- 
sprechendem Gefängniss  zu  erhöhen.  §.  5.  Von  den 
eingehenden  Geldstrafen  soll  die  Hälfte  dem  Dennncian- 
ten , die  Hälfte  den  Amen  Zufällen.  §.  6.  Die  vor- 
stehenden Bestimmungen  finden  in  demjenigen  Bezirke 
Anwendung,  auf  welchen  sich  nach  §.25.  des  Polizei- 
rcglemeuts  für  die  Stadt  Göttingen  vom  6.  Mai  1831 
die  Wirksamkeit  der  dortigen  Polizeidirection  erstreckt. 
Diese  Verordnung  soll  den  akademischen  Gesetzen  hin- 
zagefügt,  auch  besonders  durch  den  Druck  und  öffent- 
lichen Anschlag  bekannt  gemacht  und,  wo  es  zur 
bessern  Wissenschaft  erforderlich  ist,  vertheilt  werden. 
Gegeben  Hannover,  den  5.  Jan.  1846.  Ernst  August, 
v.  Faleke.” 
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<S.  ^diioctfchfc  u.  3ol)n. 


3n  Commifjion  bei  3ultu$  in  3Utcn> 

erfchien  fo  eben  unb  iff  bur<h  alle  ©uebbanbtungen 
ju  erhalten: 

für 

©uftah  SlMpf)  SMtcenuö, 

fjfarter  an  ber  Sleumarfttfinbe  ja  $aUe, 
gegen 

fcte  fccr  ^Unorfcfmnft  Don 

ber  fcer  cDattfldtfdhen  Ätrcbc 

uiti>  Don  fccr  ftrcfcltdKn  &rtattn$, 

, buedb 

feinen  ern>«hItfn  SJertbeibiger,  ben  Äammergeri<ht4»2fffeffor 
gr.  8.  geh.  12  ©gr. 


Reformatorische  Schriften. 
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©alle,  g.,  ffbaraftenjUf  <3J?e(anchton<  af«  Theologen  u. 
Sntwirf.  f.  Üehrbegr.  2.  Xufl.  gr.  8.  1845.  P/s^k. 

Oefer,  €hr.»  b.  Sogeiheerb,  bram.  ©emölbe  f.  Äinbcr 
auö  gutherö  ^Au61.  ifeben,  1845.  5 ®gr. 
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So  eben  crfdjfcn  unb  iß  bei  6.  31.  <2>df)t»etfc()Fe 

«nb  0ot>n  »oträtfjig : 

»efenntnfffe 

eines  ^reigcioorbenen, 

mit  6efonberet  ©ejiehung 
ouf 

Äämpfe'8  Beantwortung  bet  Ut)ltd)’fd)en 
Bef  enntniffe 
»on 

».  m.  (Sie fe, 

^rtDigcr  in  Mrenlncßa  bei  4>erjbcrg. 

TOotte. 

Unb  rocnn  jebn  SRüdfichten  für  ein« 
ouftaucbicn  unb  un»  brtenflid)  unb 
bange  machen  rooUten,  et  müfte  fein 
SBer&lcibtn  haben  bet  biefem:  Wein ! 
biet  liebe  leb,  td>  fann  nicht  anbert! 

U b t i d>  ’ * SRe  formatienfprebtgt. 

Q5rei$  16  0gr. 

^It  öinteitung  ju  biefer  benfroürbiqen  ÄuRbgcbung 
beginnt  mit  folgenben  ffßorten:  „£a  id)  früher  ju  ben 
mtfd)tebcn  ©laubigen  gehört  habe,  unb  nun  auf  einmal 
gegen  einen  33orfed)ter  biefer  (Richtung  fämpfenb  auftrete, 
fo  glaube  id)  2)enen,  bfe  mid)  fennen,  unb  überhaupt 
2tlien,  bie  an  ber  jefeigen  fird>lid>en  Bewegung  felbßthätigen 
unb  felbßßänbigcn  2fntf>eit  nehmen,  über  meine  affectirt 
unb  unnatürlich  auöfehenbe  Umroanblung  offen  unb  frei 
9led)enfd)aft  ablegen  ju  müffen.  66  mag  feltfam  erfchei* 
nen/  bafi  ein  noch  »or  nicht  langer  3<it  glühenb  eifriger 
spictiß  plö&lid)  in  bie  (Reihen  ber  tfnti^ietißcn  (ich  ßeüt; 
aber  unfere  3eit  <ß  nun  einmal  reich  an  ben  auffallenb* 
ffen  ©egenfä&en,  unb  ihr  ©eiff,  in  bem  reahrhaftig  aud) 
©otte6  ©eiff  relrffam  Iff,  treibt  (Wanehe«  fdjnell  unb  un* 
erwartet  heroor,  n?a6  unter  anbem  SBerhältniffen  länger 
»erborgen  geblieben,  ju  anbem  3eiten  etff  nach  mehreren 
3ahrcn  jut  oollffänbigen  Keife  gebiehen  wäre." 

©ine  *Prebigt  beffelben  Serfa(Ter6,  unter  bem  SEltel: 
2Sa*  beifct  beim  baö  eiftentHcf):  ^cfuö 
flud  ifl  unfet  (Srlöfer?  ($rei«  21/,  ®«r-)  ‘ß  burdJ 
alle  S3ud)hanblungen  ju  erhalten. 


23  ollffänbig  iff  bei  g.  31.  ©toeJbaUö  in 
£etp)ig  erfchtenen  unb  in  aßen  ©uchhanblungen  ju 
erhalten: 

3trnb  (®b.), 

©efäid&te  bcS  Utfptungö  unb  bet  <Snt= 
tmefetong  bcS  franjöftfdjen  33olf8, 

ober 

(Darffeflung  ber  »omehmffen  3been  unb  Saften,  »on 
benen  bie  franjöfffche  (Nationalität  »orbfreitet  worben 
unb  unter  beren  Gfinffuff  ffe  (ich  auAgebilbct  hat. 


(Drei  ©änbe. 


&r.  8.  1844—46.  11  (thlr. 

(Der  erffe  unb  jweite  ©anb  foffen  jeber  3 5hir.  15  3tgr. ; 
ber  brittc  ©anb  4 5hlr- 


II.  Bücher- Audionen. 

Bücher  fSluctiotteit  in  (Erlangen, 
im  2Rä tj  1896. 

(Der  Unterjeichnete  »erffeiaert  am  17.  Üffir|  b.$.  u.  f.  (tage: 
bie  h'itKriaffcne  ©ibliothef  bc6  fei.  Jj»rn.  <profeffor6, 
^farrerö  u.  Dr.  theol.  firafft,  — ^heologit  unt> 
23crmifd)te<,  — 

unb  am  '23.  Sftirj  u.  f.  (tage: 

bie  h'nttriaffene  bebeutenbe  ©üchtrfammlung  bc6  fei. 
Jjm.  Üanbrid)ter6 , (Ritters  Dr.  ilß.  (H.  ^uchta, 
— 3urt<prubenj  unb  S3ermifd>te6  enth.  — 

(Die  gebrueften  83erjeiehniffe  biefer  beiben  ©üchervere 
ffeigerungen  finb  burch  bie  befannten  Antiquare  unb  ©ud)* 
hanblungen  gratis  ju  haben,  — in  Eeipjig  bei  #errn 
<&.  g.  ©teinaefer,  in  ©rlanaen  bei  bem  Unterjeidh^ 
neten.  Aufträge  werben  auf6  ©albiaffe  erbeten,  bamit  bie 
ÖBünfche  ber  rosp.  ©effeller  noch  rcchtjcitig  berücfffchtigt 
werben  fönnm. 

(Jr langen  im  gebruar  1846. 

dhcobor  ®Iaitnfi, 

Ü^ucbcrauciionaior  unb  Unioerfttflif  • i8ud)bänblfr. 
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u.  M.  geh.  n.  8 .f 

Btmfilton,  3.  ©.,  b.  munberbare  Pilger  ober  b.  12iäbr. 
3efu8.  1 Hblb.  2fug8burg , «ieger.  geh.'  9 gr.  (II  •/,  ngr.) 

3fchoffe,  g.,  ©anberungen  burdj  8ittauen  u.  ©amlanb.  2Ut« 
preuf.  Sagen.  1.  Shl*  8eipjig,  griefe. 

9>b-  n.  1 ./  8 gr.  (1  </  10  ngr.) 
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INTELLIGENZBLA T T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  Februar. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alig.  Lit.  Zeitnnt:. 


LITE  U ARISCHE 

Gymuas  ien. 

In  der  Rheiuprovinz  sind  im  Jahre  1845  felgende 

Srhulprogramme  ausgegeben : 

1)  Aachen:  Jahresbericht  des  Dir.  Dr.  J.  J . Schön. 
Die  wissenschaftliche  Ahh.  Apollonii  Pergaei 
problema  de  tactionibv s invenum  studiusorum 
utibu s commodatvm  ( ? ) soll  imcligeliefert  werden. 
Die  Zahl  der  Schüler  belief  sich  auf  341  in  acht 
Klassen  (Kerunda  und  Tertia  sind  getheilt  in  je  zwei 
Ahthcilungen).  Am  Schlüsse  des  Sommer -Semesters 
wurden  17  Schüler  zur  Universität  entlassen. 

2 ) Bedburg  (Rheinische  Ritter-Acadeinie  unter  dem  llitter- 
hau|)tmann  Grafen  von  Mirbach  und  dem  Studien - 
Direrlor  J.  P.  Seul ):  De  Actoliue  finibu»  ac  re- 
gionibus  diuertatio  vom  Oberlehrer  Becker,  von  der 
nur  32  S.  in  4.  sind  gegeben  worden.  Die  Zahl  der 
Zöglinge  stieg  auf  39  in  5 Klassen,  von  denen  jedoch 
Prima  in  eine  über-  und  Unter- Prima  zerfällt. 

3)  Bonn  (Dircctor  Nie.  Jos.  Biedermann) : Vindiciarum 
Virgilianarum  s pecimen . scripsit  J.  Frendenberg 
(30  S.  4.)  gegen  Hofinnun - Peerlkamps  leichtferlige 
Kritik  gerichtet.  Es  sind  226  Schüler  in  6 Klassen. 
Die  katholischen  Schüler  werden  dreimal  in  der 
Woche  zur  Kirche  geführt  und  an  Sonn-  und 
Feiertagen  wird  noch  eine  besondere  religiöse  An- 
rede an  sic  gehalten. 

4)  CleTe  (Director  Dr.  Ferd.  Heimle):  De  M. Fabii 
Quintiiiani  rila  s cripsit  L.  Drie.ien , Dr.  (tGS.  4.) 
Polemik  gegen  die  Untersuchungen  von  Hummel. 
94  Sehiiler. 

5)  Coblenz  (Director Dr.  Franz  Air.  Klein)  : La  langue 

francaisc  considerce  comme  purlic  d'ense>gncmcnt 
de  nos  collitges.  Trude  par  Krne.it  Höchsten 
(31  4.)  337  Schüler  und  ausserdem  66  in  den 

beiden  Abtheilungen  der  Vorbereitungsschule. 

6)  Duisburg  (Director  Dr.  Karl  K ich  hoff) : Empioi 

du  mode,  Chapitrc  de  la  gramnuiire  francaise 
par  Scotti  et  Fulda  von  dem  Oberlehrer  Fulda 
(14S.  4.)  140  Schüler  mit  Einschluss  derer,  welche 

in  den  2 Abteilungen  der  Realklasse  sitzen. 

7)  Düren  (Director  Af.  Meiring):  De  iure  Romano 

magistrai uum  uccusundorum  (vom  Oberlehrer  Dr. 
Menn)  16  S.  4.  175  Schüler. 

8)  Düsseldorf:  De  Horatii  carmine  Just  um  et  te- 
nucem  scripsit  Carol.  Kiesel  (Director  des  Gym- 
nasiums). 16  S.  4.  Es  sind  223  Schüler. 

Intelliy.  - Dt-  * ur  A ■ L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

9)  Elberfeld:  Uebcr  Caedmon,  den  ältesten  angel- 

sächsischen Dichter  und  desselben  metrische  Para- 
phrase der  heiligen  Schrift  vmn  Dir.  Dr.  Bouter- 
wcck.  31  S.  4.  Es  sind  140  Schüler  in  den  6 
Gvmnasialkinssen  und  41  in  der  Vorschule. 

10)  Emmerich : Horatiana.  Particula  //  vom  Director 
Dr.  IPiih.  Dillenburger.  28  S.  4.  109  Schüler. 

11)  Essen:  Geschichte  de» Gymnasiums  zu  Essen  bis  zum 
Herbste  «844  vom  Director  l)r.  IFilbcrg.  13  S.  4. 
Es  sind  131  Schüler. 

12)  Köln  (Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  unter  dem 
Director  Dr.  Knebel):  Annotationen  in  Tili 
Lieii  historiarurn  librum  qnintum  specimen.  edidit 
G.  Lorenz.  (13S.  4.)  Von  den  362  Schülern  gehören 
uur  106  der  evangelischen  Konfession  an. 

13)  Köln  (kalhol.  Gymnasium  unter  dem  Director  Prof. 
C J.  Birnbaum):  Leber  die  Auflösung  der  Aufgaben 
des  Apollonias  von  dem  bestimmten  Schnitte,  von  Dr. 
J.  F.  Letj.  22  S.  4.  Die  Anstalt  zählt  422  Schüler. 

14)  Kreuznach  (Director  Prof.  Dr.  M.  Axt):  Loci 

aliquot  in  Taciti  Agricola  a Raimundo  Seufferto 
emendati  et  illustrati.  18  S.  4.  155  Schüler. 

15)  Münstereifel  (Director  Jak,  Katzfey):  Commentatio 

de  loco  orationis  Demosthenis  in  Andro/ionem. 
scripsit  Martinas  Mohr.  6 S.  4.  141  Schüler. 

16)  Saarbrücken  (Director  Dr.  Friedr.  Ottcmann): 
Platonis  de  virtute  ductrina  vom  Gymnasiallehrer 
ff’assmuth.  24  S.  4.  Die  Gymnasial-  und  Real- 
klasseu  zählen  123  Schüler,  die  Vorhercitnngsklasse 
wird  von  22  Schülern  besucht. 

17)  Trier:  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  von  Trier 
im  dritten  Decenniiiiu  des  18.  Jahrhunderts.  Von 
dem  ersten  Director  J.  H.  lVyttenbach.  29  S.  4. 
Die  Schulnachrichten  von  dem  zweiten  Director  Dr. 
V.  Loers  gehen  561  Schüler  an. 

18)  Wesel  (Director  Prof.  Bischoff) : Observutioncs  in 
Taciti  Annalium  lib.  prim  um , adieclo  Specimine 
novue  Taciti  versionis  Germanicae  scripsit  Lud. 
Bischoff.  24  S.  4.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres 
waren  t67  Schüler. 

19)  Wetzlar  (Director  Prof.  Dr.  Hantschke) : De  casuum 
obliquorutn  origine  et  natura  deque  grnilii  i sin- 
gularis  numeri  et  ablativi  (iraecae  Lutinucque 
aeclinationis  conformatione  dissertalio.  scripsit 
Fi.  A.  Fritsch.  8 S.  4.  Es  sind  141  Schüler. 
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LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 
giterorifdK  Sfccutgfdtett. 

3n  unferem  ©erlagt  finb  erfdjienen  unb  burd)  alle 
©udjhanblungen  $u  erhalten: 

Juchs,  31.,  ©runbrifi  ber  ©efdjichte  be«  @d)tiften= 
thumS  ber  ©rieten  unb  Kötner  unb  ber  Komanh 
fdjen  unb  ©ermanifdjen  ©ölfer.  gr.  8. 

ge$.  1 Sf)lr.  15  ©gr. 
— — Äurjer  Xbrijj  ber  ©efdjidjte  be«  ©djriftcnt^um« 
ber  ©rieten  unb  Körner  unb  bet  Komanifdjen  unb 
©ermanifdjen  ©öller.  gr.  8.  gelj.  ö ©gr. 

^»effter,  D.  31.  28.,  Üehrbuch  beö  gemeinen  beut= 
fd)en  (iriminalredjrt  mit  Küdfidjt  auf  bie  alteren 
unb  neueren  2anbe«recf)tr.  3.  Auflage,  gr.  8. 

gel>.  3 ä^lr.  10  ©gr. 
^belet,  H.  <5.  3®.,  bie  allgemeine  Siätetif  für 
©ebilbete.  ©iifenfdjaftlid)  bearbeitet,  gr.  8. 

g ei).  2 2f)lr. 

R 008,  I).  I,.,  die  Dcmen  von  Attika  und  ihre 
Verthciluug  unter  die  Phyien.  Nach  Inschriften. 
Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  begleitet 
von  M.  11.  E.  Meier,  gr.  4.  geh.  3 Thlr. 
Seha&ebcrg,  D.,  tecf>nifd>c6  #ülf4«  unb  #anbbud) 
für  ©eroerbtreibenbe.  SKit  in  ben  Sert  eingebrutften 
4>oljfd>nitten.  gr.  8.  geh-  1 Shit-  15  ©gr. 
©efnuctfcbfe,  (9.,  SSpjantinifrfje«.  ©latt.  gr.  8. 

gef)-  3 ©gr. 

gebtuar  1846. 

<S.  21.  ®chn>ctfdifc  u.  3obu. 


3n  meinem  ©erläge  i(l  neu  erfdjienen  unb  burch  alle 
©uchhanblungcn  ju  beheben: 

45oi$l>aufeit  (J.  21.), 

£>et  ^rotcjfontiömuö  in  feiner  gefdjid&tlidjen 
entjteiiung,  SSegrünbung  unb  gortbilbung. 

@r(ler  ©anb. 

@r.  8.  ©e{>.  2 ^^lr. 


5>iefe$  2Berf,  bat  nicht  allein  für  2 bfologcn , fonbern 
autb  für  wiffenfchaftlicf)  ©ebilbete  im  Allgemeinen  beftintmt 
ift.  wirb  bie  ©efchichte  bet  prote(fanti6mu«  überhaupt  non 
bem  Urfprunge  beflelbeit  bib  auf  unfere  2a.' t barfleilen, 
unb  bürfte  infofern  für  unfere  Seit  uon  befonberm  3ntereffe 
fein,  ba  ber  ©erfafler  einen  rein  gefchichtltdjen  Stanbpunft 
einnimmt,  unb  bie  firtblicb«  (Sntwicfelung  beb  prote|lanti«> 
mub  nach  bem  ©efefce  organifefjer  ©ilbung  perfolgt,  um 
auf  biefem  SSBegc  eine  befiimmte  unb  flare  Anfid»  über 
bab  le|te  3ifl  belfclben  ju  ermitteln.  J)ab  2Berf  wirb 
aub  brei  ©ünben  befielen  unb  ber  jmeite  unb  Dritte  ©anb 
werben  rafd)  folgen. 

SJeipjig,  im  3anuar  1846. 

J.  21.  23ro<fi>au6. 


E ANZEIGEN. 

3n  Commiftion  bei  ^ttltu$  4?eibig  irt  2I(ten< 
bürg  erfefien  fo  eben  unb  ift  burcf>  alle  ©uthhanblungen 
ju  erhalten: 

für 

©uftat)  Sfbolph  SBiöltcenuö, 

Pfarrer  an  ber  SReumotfMürche  ;u  balle, 
gegen 

ftic  2litfdbulMgmtg  her  2Cbiucicbung  uon 
her  &c^rbou*  bet  cUangoltfchcn  Äircbc 
unb  non  her  fird>lfcf>ett  ©rhnuttg, 

burd) 

feinen  erwählten  ©ertheibiger,  ben  Äammergericf)tbi  AjTeffor 

(Sufta t>  <§bertt>. 

gr.  8.  geh-  13  ©gr. 


3m  ©erläge  ber  Unterjcichneten  erf<hien: 

Philologu§. 

Zeitschrift  für  das  klassische  Altertlinin. 

Herausgegehen  von  F.  W.  Schncidcwin. 

I.  Band  1.  Heft.  12  ©og.  gr.  8.  br.  1 */«  2f>lr- 

SDicfe  ber  AltcrthunibmifTenfdjaft  gewibmete  Scitfrfjrift 
erftheint  jährlith  in  4 J?cften,  beren  oiertcb  3abrebbe; 
richte  über  fümmtlichc  Örfchcinungcn  ber  flaffifchen  phi= 
lofogie  bringen  wirb,  woju  |id>  ein  ©crcin  im  ©orwort 
genannter  ©eiehrten  gebilbet  hat. 

Schon  ber  3Iamc  bc$  Kebacteurö  leijlet  ©ürgfehaft, 
bafj  hifr  nur  ©ebeutenbe«  geboten  wirb.  2>ae  erfle  J^eft 
enthält  ©eitrüge  ber  Jjerrcn:  F.  W.  Srhueidewin , 0. 
Jahn,  H.  Ritter,  L.  Preller,  M.  Hertz,  E.  v.  Lettisch, 
C.  Sintcnis,  G.  F.  Grotefend,  H.  Keil,  K.  Schwenrk, 
M.  Haupt,  K.  Laehmaim,  K.  Göttling,  K.  Halm,  Th. 
Mommsen,  H.  L.  Ahrens,  K.  Scheibe. 

©tolberg,  im  3«nuar  1846. 

©.  ftletnecfe’d  ©uchhbig. 


So  eben  i|i  erfchiencn  unb  in  allen  ©uchhanblungen 
porrüthig : 

ltranu#,  ober  tägliche,  für  ^ebermann  fafjs 
ltcbc  ileberftcht  aller  »^immclscrfcbcinun; 
gen  im  3<ibre  IST«,  für  bie  3we<fe  ber  beob- 
achtenben  Afhronomen , befonter«  aber  aud)  für  bie  ©e« 
bürfniife  aller  greunbe  be«  gefiirnten  ^»immeld,  bearbeitet 
pon  @.  Schubert  unb  Sp.  p.  Kothfirch  u.  h«rauö» 
gegeben  pon  Dr.  p.  Jj).  J.  p.  ©oguSlawöft.  gr.  8. 
geh.  1»/«  5h‘r- 
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Versendet  wurde:  Annalen  der  Physik  und 
Chemie,  herausgegebeu  von  J.  C.  Poggcn- 
dorff.  67.  Band  2.  Stürk  1846.  Nr.  2. 

Inhalt: 

Bemerkungen  zu  N.  S avart’s  Aufsatz  i'tlier  stehende 
Wellen!  von  A.  Scebeck.  Ueher  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeiten;  von  G.  Hagen,  lieber  die  Prüfung  und 
Vollkommenheit  unserer  jetzigen  Mikroskope;  von  F.  A. 
Nobert.  lieber  die  Passivität  des  Eisens;  von  W. 
Beetz,  lieber  die  Salpctersäurcbildung  und  Nitrifica- 
tion;  von  C.  F.  Scltöubein.  Leber  die  Oxydations- 
stufen des  Stickstoffs;  von  Demselben.  Leber  die 
Beziehung  des  Ozons  zur  Untcrsalpelersäurc;  von  Dem- 
selben. lieber  einige  chemische  Wirkungen  des  Pla- 
tins; von  Demselben.  Elektrische  Funken  allein 
durch  erdmagnetisehe  Induktionsströme  hervorgebracht; 
von  Palmiere.  Leber  die  srhwefligsauren  Salze;  von 
C.  Rainin elsberg.  Atomgewicht  des  Chroms;  von 
Berlin.  Erläuterungen  von  H.  W.  Dovc  fcu  Hen- 
rici’s  Bemerkungen  über  einige  meteorologische  Ge- 
genstände. Anwendung  der  stroboskopischen  Scheibe 
zur  Versinnlichung  der  Grundgesetze  der  Welleulehre; 
von  J.  Müller.  Ueber  ein  Problem  bei  linearer  Ver- 
zweigung elektrischer  Ströme.  Olt  die  Capillarität  ein 
elektrisches  Phänomen  sei  ? Bemerkungen  über  die  Zu- 
sammensetzung der  phosphorigen  und  uuterphosphorigcn 
Säure;  von  H.  Hose.  Ueber  Faraday’s  neueste  Ent- 
deckung, die  Polarisationsebeue  eines  Lichtstrahls  durch 
einen  kräftigen  Elektromagneten  abzulenken;  von  R. 
Bötlgcr.  Beschreibung  eines  Eudiometers  zur  Be- 
stimmung der  von  den  Pflanzen  ausgeathmcten  Luft ; 
von  J.  Gold  mann.  Preise  der  Mikroskope  von  F.  A. 
Nobert  in  Greifswald. 

Journal  für  prakt.  Chemie,  heransge- 
geben  von  O.  L.  Erdmann  nnd  R.  F.  Marchand. 
37.  Band  2.  Heft  1846.  Nr.  2. 

Inhal  t : 

Rechtfertigung  einiger  Atomgewichtsbestimmungen;  von 
0.  L.  Erdmann  und  R.  F.  Marchand.  lieber  die 
Kartoffelkrankheit;  von  Ehrenberg.  Ueber  Oenan- 
thaldehyd,  Oenanlhvl Wasserstoff  und  Oenauthol;  von 
Bnssy.  Ueber  den  Allotropismus  des  Chlors  auf  die 
Snbstitutionstheorie  bezogen;  von  J.  W.  Drap  er,  Prof, 
zn  New -York.  Ueber  die  Prodncte  der  Einwirkung 
von  Jod  nnd  Chlor  nnf  Ammonink;  von  Bi  ne  au. 
Ueber  das  ammoniakalisrhc  (^necksilberoxyd;  von  E. 
Mil  Ion.  Eine  Methode,  phosphorsauren  Kalk  nnd 
phosphorsaure  Talkerde  auf  vortheilhafle  Weise  für 
landwirtbsrhaflliehe  Zwecke  zu  gewinnen;  von  Dr. 
J.  S t e n h o n 8 e.  Einige  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kung der  Thierkohle;  von  II.  Warington.  Ueber 
eine  krvstallisirte  Legirung  von  Zink,  Eisen,  Blei  und 
Kupfer;  von  War  reu  de  Ja  Rue.  Analyse  eines 
Mangankiesels  von  Algier;  von  Ebel  men. 


©ei  3»  in  2titenbutft  fjt  fo  eben  er« 

fdjfencn  unb  burcf>  alle  ^uchhanblungcn  ju  erhalten: 

SSefenntniffe 

eines  <?retgett>0t*enen, 

mit  befonberer  ©ejithung 
auf 

Äampfe’5  Seantwortung  ber  Ul>lid)’fd)en 
S3e!enntniffe 
»on 

2».  (Sie fe, 

‘Prcbigtt  tn  2(rttt«nefla  bri  perjberg. 

9X  otte. 

Unb  wenn  jebn  SHücffvdjten  für  tint 
ouftaucfcicn  unb  un6  betenflicb  unb 
bangt  mad>cn  reoHttn,  cf  muftc  fern 
Ster  bleiben  hoben  bei  biefem:  mein! 

hier  flehe  ich,  t<f>  tann  nicht  anberf! 

* Üblich’*  9tcformotionfprcbigt. 

^reitf  16  @gr. 

;Die  Einleitung  ju  biefer  benfwürbigen  Jlunbgebung 
beginnt  mit  folgenben  ©orten:  „2)a  ich  früh«  ju  ben 
entfehieben  ©laubigen  gehört  habe,  unb  nun  auf  einmal 
gegen  einen  SJorfechtet  biefer  Dichtung  fämpfenb  auftrete, 
fo  glaube  id)  J)enen,  bie  mich  fennen,  unb  überhaupt 
Tillen,  bie  an  ber  je&igen  fird>lid>rn  Bewegung  felbflthätigen 
unb  felbflffänbigen  Tlnthfil  nehmen,  über  meine  affcctirt 
unb  unnatürlich  au«fef)enbe  Umwanblung  offen  unb  frei 
9?e<henfd)aft  ablegen  ju  muffen.  Qi  mag  feltfam  crfd)ri= 
nen/  bafi  ein  noch  »or  nicht  langer  3*it  glühenb  eifriger 
9>ietijl  plö&lich  in  bie  Leihen  ber  Änti^ietiflen  fid>  ftellf, 
aber  unfere  Seit  ifl  nun  einmal  reich  an  ben  auffallend 
flen  ©egenfähen,  unb  ihr  ©eifl,  in  bem  wahrhaftig  auch 
©otte$  ©eifl  witffam  ift , treibt  SIJlaRche«  fchnell  unb  um 
erwartet  h«»or,  wa«  unter  anbern  öerhaitniffen  länger 
oerborgen  geblieben,  ju  anbern  3<iten  erfl  nach  mehreren 
3ahren  jur  oollflänbigen  8Jeife  gebiehen  wäre.“ 

Eine  *prebigt  beffelben  SJerfaffer«,  unter  bem  Xitel: 

2Ba«  beim  ba«  eißentlicb:  3efu*  <£!>*** 
fhid  ift  unfer  (Srlofier?  (9>rei«  21/*  @gr.)  ifl  burdj 
ade  Suchhanblungen  ju  erhalten. 


©ei  Oerfcen  unb  ®thfoepfe  in  Schwerin  unb 
®ü&oro  erfd^ien  unb  ifl  burch  alle  SSuchhanblungen  ju 
erhalten : 

2Seif)errbe,  gefprochen  am  neuer6aufen  Tlltare  ber 
©omfirche  ju  ®<hmerin  am  erflen  SBeihnadjt«tage  1845 
»on  g.  ©.  96ßalter,  @ro§hfrjogl.Oberhofprebiger. 
geh-  3 ®gr. 
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«Bibel , Me.  Qine  Siebe  an  b.  tcut(et>e  SJolf.  SRagtcburg , galcfen; 
berg  u 6-  geb-  3 V4  9t-  (.4  ngr.') 

Golumba,  Q. , leib  ftotf  in  b.  #errn  u.  in  bet  SWaeftt  feinet 
©Carle.  ©öitingen,  »unbrnheret  u.  St.  geb.  6 gr.  (7  X ngt.) 

Kournet,  d.  Krxgüllge  u.  ihre  Beziehungen  zu  d.  Krupliv- 
«esteiucn.  Frei  über«,  u.  in.  vergleich.  Bemerk,  über  d. 
s&ch«.  Krzglluge  vergehen  v.  D.  Cotta.  Dresden,  Arnold. 

geh.  n.  19  */4  gr.  (24  ngr.) 

o-  ©agtrn  (gtf>t.)  $.  G , 2tc  Xnfpracfie  un  b.  beutfdje  ffialion 
übet  b.  tirct)l.  Sleform.  Selpjig , »rodbaut* 

geb.  12  9t.  (15  ngr.) 

Sebite,  6.  0.,  Xnltif.  sur  Jtranfempart.  Berlin,  -fürfcbroalb. 

geb-  18  gt.  (22  X ngr.) 

(Sdcgenbcltt:  $)tcbigtco.  I.  ©amml.  8etp)ig,  »raun«. 

geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

0.  ©ertaeb,  <S.  8.,  übet  b.  fernere  »ebanbl.  b.  Stepifion  b. 
^pteuf.  Strafrecht«.  Berlin,  Bummler.  geb-  u.  4 gr.  (5  ngr.) 

U aaset  C.  A , d.  Stottern.  Berlin,  Hirsch wald. 

geh.  u.  16  gr.  (20  ngr.) 

jpül (ebner,  f>. , b.  preufi.  »erfaffunglfrage  u.  b.  9>olitil  b. 
rbein.  ritterbiirr.  autonomen.  Bonn,  Otareu«. 

geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

4>ellet,  31.,  b.  Crbbcben  p.  Guracea«.  2.  »b.  Xlfcnburg, 
Vierer,  geh-  1 pf>  6 gr.  (1  pf  7X  ngr.) 

Herrich,  K.,  über  GebArinuttcr- Polypen  u.  deren  Aus- 
rottung. Itegcnsburg,  Pustet,  geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

.piptg’f  Xnnalcn  b.  tcutfrficn  u.  aulfant.  Grimtnal 9icd)ttsflrgc, 
fertgef.  oon  ©.  8.  Bemmr.  9t.  g.  «»erautg.  oon  !$>.  2Ü 
©(bittrer.  3abrg.  184b.  12  £,ftc.  Xltenburg,  pjelbig. 

geb-  u.  8 pf 

3ahrburf)  für  b.  »erg:  u.  .piitten » Wann  für  1846.  greiberg, 
Graj  u.  ®.  geb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Jahrbücher  d.  Vereins  v.  Alterttiumsfreundeu  iui  Hhelnlande. 
VIII.  M.  4 Taf.  Bonn,  Marcus. 

geh.  n.  1 pf  12  gr.  (I  pf  15  ngr.) 

3onat,  3-  U-  (Dt-  Cöliut  Bericht  oon  Suthcri  Xbfferbtn.  92eu 
beraufg.  0.  ®.  X.  3»bn.  SÄagbeburg,  galdenberg  u.  5. 

geh.  2 gr.  (2X  ngr  ) 

3er g,  3.  G.  ©. , Beleudjt.  ber  für  b.  Jlönigr.  ©arbfen  beanr 
fragten  9tc[orm  b.  ffllebiclnalotrfaff.  8<ipgig , »rodhaut. 

geb-  n.  6X  gr.  (8  ngr.) 

8anbtermann,  B.  ©. , b.  eoangtl.  SRellgiontunterr.  in  b. 
©pmnaften.  granffurt,  »rönnet,  geb-  u.  12  gr.  (15  ngr.) 

Leprinzc  de  Beatimont,  (Mad.)  Ic  magasin  des  enfants. 
Leipzig,  Brock  haus  u.  A.  geh.  u.  20  gr.  (25  ngr.) 


8eu(f)tlhurm,  ber.  OJonattfdjr.  jur  Unterhalt,  u.  Belehr.  für  b. 
teut|(be  »elf.  Stetig,  p.  G.  Jteil.  3ubrg.  1846.  12  fxftt. 

Bei»,  Groebition.  geb.  n.  3 pf  3 \'4  gr.  (3  >/•  4 ngr.) 

8utber’«  »etraditungen  übet  bo«  Seben  b.  ccjten  TOenfcben. 
3ur  »cltbr.  u.  Grbauung.  für  epangel.  Gbnfttn.  $.rautg.  Don 
6.  ©.  per  me*.  S)iugtcbutg,  galdenberg  u.  G. 

g<b.  14  X gr.  (18  ngr.) 

fiutber’f  btutfd)e  »tiefe  u.  Senbfdjr.  3n  einer  jeitgemöfen 
Xusmabt  betaueg.  d.  $.  B bring.  1.  »b.  1.  f>alfie.  Xltens 
bürg,  Vierer.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

(8 u t b e r)  33  geifti.  Sieber  u.  ffllaubenfbefenntni(j  OT.  8 Ulbert. 
iBtagteburg,  galrfrnbrrg  u.  G.  geb-  2 gr.  (2X  ngr.) 

8utber’*  lefte  ^rebigt  gehalten  über  OTattb-  11,  25  — 30  ja 
Streben  am  14.  S*br.  1546.  $erau<g.  u.  erläutert  Don  G.  t>. 
%>f  eilftfimibt.  Seipjig,  Stenger.  geh-  n.  3'/4  gr.  (4  ngr.) 

SRart.  8utbet4  ungebnufte  ^rebigten.  ^)erau*g.  v.  ffi.  pottf. 
»trlin,  Srt)ulRe.  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

yapft,  ber  papltrne,  ber  ^rofeftanten.  ®effau, 

geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

9>tel,  St-,  Siebe  gegen  b.  ©(bu^jö'Ot.  3»*  iCeutfcbt  übertr.  d. 
a.  Jtrc£fd)mar.  ©rimma,  »erlag« j Gompt. 

geh-  5 gr.  (6  ngr.) 

.fccinr.  ?>e{talo)ji.  Gin  Burfi  f.  Gilten  u.  8ebttr,  befonber« 
f.  ffltütter  btrauSg.  P.  »urgmart.  Ältena,  Sebmtubt. 

geh.  n.  16  gr-  (20  ngr.) 

^frffet/  b.  ©pieler.  Gint  Griöblung  f.  b.  ®olf.  ©tuttgart, 
4>offmann.  geh-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

3>iftoriu«,  <>.  X.,  rlcbtige  Grtlor.  b.  fflibelRtilen,  melrfit  in 
unfercr  Belt  befonber«  Don  ten  logen.  Stationoliften  genifibrauebt 
rcaben.  3.  ^left.  Wagbeburg,  galdenberg  u.  6. 

geh.  6 gr.  (7X  ngr.) 

Siefonn,  bie,  Wonat«fd)r.  für  Steiht  u.  ©efc^geb.  hcrautg.  oon 
©.  Gbcrtp.  3abrg-  1846.  12  f>efte.  »erlin,  perme«. 

geb.  n.  4 >f  16  gr.  (4  >?  20  ngr.) 

Sltgcl,  G.  X-,  engl.  Gbrefiomatbie.  I.  3bL  ©öttingen,  »aas 
benboed  u.  St.  geb.  10  gr.  (12X  ngr.) 

Steifen,  bämonifebe,  in  alle  ©eit.  X b.  gcanj.  1.  8icf.  Subin: 
gen,  Ofianter.  geh-  8 gr.  (10  ngr) 

Stemple,  3.  U. , 9<brb.  b.  Ungar,  ©prarfic.  2.  Perm.  u.  oerb. 
Xu|l.  ©ien,  Rentier  U.  0.  geb.  1 •{  6 gr.  (1  >f  7%  ngr.) 

Stücfbiicf  auf  b.  religiöfen  u.  fird)!.  Greignifft  t.  3ubte*  1845. 
©rimma,  »erlag« ; Gompt.  geh-  5 gr.  (6  ngr.) 

©djaptr,  ffi.  G.,  b.  ^rrr  weitbt  u.  »anft  nicht.  10  ytebtgten. 
äSagbtburg,  galdenberg  u.  G.  geb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Sch  wart  z,  0..  d.  raedicin.  Staatsprüf.  in  Preussen.  Leip- 
zig, O.  Wigand,  geh.  6 gr.  ("X  ngr.) 

©elbftbefledung  (Onanie)  bie,  ihre  Grfenntnifc  k.  2.  Xuft. 
Stuttgart,  ßenneiualt.  geh-  n.  5 ’/4  gr.  (7  ngr) 

Signtuud,  C.  L. , Gleicheuberg,  seine  MiueralqneUen  n.  d. 
Kurort.  Wien,  Teudler.  geh.  9 gr.  (11  */4  ngr.) 

Unterhaltung«blöttec , für  1846.  24  8ief.  Sübingen, 

Ofianbtr.  gtb-  4 ^ 16  gr.  (4  rf  20  ngr.) 

Vierteljahresschril» , medicln.  Archiv  für  physiolog.  Heil- 
kunde heraus«,  von  H".  Hoser  11  Wunderlich,  i.  Jahrg. 
1846.  4 Hefte.  Stuttgart,  Kluicr  u.  S. 

geh.  3 8 gr.  (3  pf  10  ngr.) 

©ort  eine«  greunbe«  ber  ©abrbeif.  »tagbeburg,  galcfmberg  u.  6. 

geh-  6 gr.  (7X  ngr. ) 

Beitfebrift,  fatbol.,  für  Gtjiebung  u.  »iltung.  herauf«,  pos  S. 
Siottel*.  2.  3ahrg-  1816.  12  pr<te.  Sfeufi,  Scbmann. 

gcl).  n 2 pf  16  gr.  (2  pf  20  ngr.) 
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INTE  L LIGEN  ZBIj  ATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  L I T E R A T U R - Z E I T UN G 


Monat  März.  1846. 


Ralle,  in  der  Expedition 
der  All*.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 

Halle - Wittenberg . 

Verzcichniss 

der 

auf  der  Königl.  vereinten  Friedrichs -Universität  Halle  - 
Wittenberg  im  Sommer-Halbjahre  vom  90.  April 
bis  14.  Anglist  1846  zu  hallenden  Vorlesungen 
und  der  daselbst  vorhandenen  öffentlichen  akademischen 
Anstalten. 


A.  Vorlesungen. 

. I.  Theologie. 

Heber  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Theo- 
logie liest  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Tholuck. 
Einleitung  in  die  Schriften  des  i\f.  T.  liest  Hr. 
Prof.  D.  Niemey er;  Hebräitche  Archäologie, 
so  wie  Geschichte  des  hebräischen  Volks , wird  Hr. 
Prof.  D.  Hupfeid  vortragen. 

Von  alltestamentlichen  Schriften  erklärt  Hr.  Prof. 
D.  Hupfeid  die  Psalmen ; die  Genesis  erklärt  Hr. 
D.  Haarbrücker;  das  Buch  Hiob  und  die  kleinen 
Propheten  Hr.  Prof.  D.  Rödiger;  den  Propheten 
Jesaias  Hr.  D.  Arnold;  über  messianische  W eissa- 
gungen  des  A.  T.  liest  Hr.  Prof.  D.  Fritzsche 
in  lateinischer  Sprache. 

Von  neutestamentlichen  Schriften  erklärt  Hr.  Prof. 
D.  Wegscheider  die  Evangelien  des  Matthäus, 
Marcus  und  Lucas-,  Derselbe  wird  die  Leidens- 
und Auferstehungsgeschichte  Jesu  vortragen. 
Ueber  das  Evangelium  des  Johannes  wird  Hr. 

C.  R.  Prof.  D.  Tholuck  lesen;  die  Evangelien 
des  Matthäus , Marcus  und  Lucas  wird  Hr.  Prof. 

D.  Dähue  in  lateinischer  Sprache  erkläreu;  Hr.  Prot 
D.  Niemeyer  wird  den  Brief  an  die  Hebräer 
erkläreu;  Hr.  Prof.  D.  Marks  wird  homiletisch  - 
praktische  Vorlesungen  über  die  Parabeln  J.  C. 
halten;  llebungen  in  der  Erklärung  des  N.  T. 
leitet  Hr.  Prof.  D.  Kritische. 

Den  Lehrbegriff  des  Johannes  wird  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Tholuck  erörtern;  über  Positivität  und  Per f ec - 
Intellig.- Bt.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


tibilität  des  Christenthums  nach  der  Lehre  Jesu 
und  der  Apostel  wird  sich  Hr.  Prof.  D.  Dähne 
verbreiten. 

Den  ersten  Theil  der  Kirchengeschichte  wird  Hr. 
C.  R.  Prof.  D.  Thilo  vertragen;  Kirchcnge - 
schichte  nach  seinem  Handbuche  der  Kirrhenge- 
schichte  (Leipzig  1846,  3 Bde.)  liest  Hr.  Prof.  D. 
Gu  er  icke;  den  zweiten  Theil  der  Kirchenge- 
schichte Hr.  Licent.  Meier;  das  Leben  der  Re- 
formatoren wird  Derselbe  erzählen. 

Den  ersten  Theil  der  theologischen  Literaturge- 
schichte liest  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Thilo. 

Ein  Repetitorium  über  Kirchengeschichte  wird  Hr. 
Prof.  D.  Dähne  hallen;  die  Stndien  seiner  histo- 
risch- apologetischen  Gesellschaft  wird  Hr.  Licent. 
Meier  leiten. 

Ueber  das  apostolische  Zeitalter  wird  Hr.  Prof.  D. 
Gu  er  icke  gegen  D.  Baur  sprechen. 

Die  Prologomena  zur  Dogmatik  und  die  Dogma- 
tik selbst  liest  Hr.  Prot  D.  Fritzsche;  ein 
Kxaminatorium  über  Dogmatik  hält  Derselbe. 

Christliche  Ethik , sowie  die  Geschichte  dieser  W'is- 
senschaft,  trägt  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Müller  vor. 

Einen  Umriss  der  christlichen  Apologetik  giebt  Ilr. 

C.  R.  Prof.  D.  Tholuck. 

Ueber  Homiletik  und  Geschichte  derselben  liest  Hr. 
Prof.  D.  Mark 8;  den  ersten  Theil  Reiner  prakti- 
schen Theologie  giebt  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Müller; 
Katechetik  liest  Hr.  Prof.  D.  Franke;  kateche- 
tische  Uebungen  häh  Derselhe;  die  Uebungen 
der  homiletischen  Gesellschaft  wird  Hr.  C.  R.  Prof. 

D.  Müller,  wie  früher,  leiten. 

In  dem  Königl.  theologischen  Seminar  leitet  die 
Uebungen  der  alltestamentlichen  Klasse  Hr.  Prof. 
D.  Hupfeid;  die  der  neutestamentlichen  Hr.  Prof. 
D.  Wegschcider;  die  der  kirchenhistorischen 
Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Thilo;  die  der  dogmatisch  - 
ethischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Tholuck,  die  der 
homiletischen  und  liturgischen  Hr.Prof.D.  Marks; 
die  der  katechetischen  Hr.  Prof.  D.  Fritzsche; 
die  Uebungen  des  pädagogischen  Seminars  werden 
unter  der  Leitung  des  Hrn.  Prot  D.  Niemeyer 
fortgesetzt. 

10 


Digitized  by  Google 


75 


Df.  Jurisprudenz. 


Encyklopädic  nnd  Methodologie  der  gestammten  Rechts- 
Wissenschaft  lehrt  Hr.  G.  J.  R.  Prof.  D.  Henke. 
Institutionen  des  Römischen  Rechts  trägt  Hr.  Prof. 
I>.  Witte  vor;  Geschichte  des  Römischen  Rechts 
Herseih  e. 

Ueber  das  Recht  der  Pandekten  liest  Hr.  Prof.  D. 
Keller;  über  das  Pandektenerbrecht  Derselbe; 
Einige  Abschnitte  der  Digeslcn  wird  Hr.  D.  Ecken- 
berg erläutern. 

Exegetische  Ucbungen  hält  Hr.  Prof.  D.  Keller,  ein 
Civilpracticum  leitet  Hr.  Prof.  D.  Witte. 

Ueber  Völkerrecht  liest  Hr.  D.  t.  Kaltenborn; 
deutsches  Staatsrecht  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Wipper- 
in an  n;  Geschichte  und  Erläuterung  der  deutschen 
Bundesacte  giebt  Hr.  D.  r.  Kaltenborn. 
Deutsche  Staats-  und  Rechts  geschickte  lehrt  Hr. 
Prof.  I).  Göschen. 

Deutsches  Privatrecht  trägt  Hr.  Prof.  D.  Di  eck  vor; 

Handels-  und  Wechselrecht  Derselbe. 

J rcussxsches  Privatrecht  liest  Hr.  Prof,  D.  Witte; 
Preussisches  Staatsrecht  Hr.  Prof.  D.  Wipp  er- 
mann. 

Vorträge  über  Lehnrecht  hält  Hr.  Prof.  D.  Di  eck. 
Den  Sachsenspiegel  interpretirt  Hr.  Prof.  D.  Göschen. 
Leber  Kirchenrecht  liest  Derselbe. 

Gemeines  und  Preussisches  Criminalrecht  trägt  Hr. 

G.  J.  R.  Prof.  D.  Henke  vor. 

Gemeinen  Civilprocess  lehrt  Hr.  D.  Müller.- 
Ueber  Römisches  Civilverfahren  liest  Hr.  Prof.  D. 
Witt  e. 

Criminalprocess  trägt  Hr.  G.  J.R.  Prof.  D.  Henke  vor. 
Auserlesene  Lehren  des  Criminclrechts  nnd  Pro- 
ccsses  unter  Bezugnahme  auf  interessante  Criminal- 
fälle  erläutert  Hr.  D.  Müller. 

Zu  Examinatorien  erbieten  sich  die  Hrru.  Pr  off.  DD. 

9*  ■'  Henke,  zu  Convcrsaloricn 
• P crman n und  Hr.  D.  Müller, 

ein  Jhsputatorium  über  Völkerrecht  leitet  Hr.  D. 
v.  Kaltenborn. 


III.  Medicin. 

Enzyklopädie  und  Methodologie  des  medicinisckeu 
Studiums  trägt  Hr.  Prof.  D.  Fricdländer  vor. 

Knochen-  und  Bänder  lehre,  sowie  Zeugungs-  und 
Entwicklungsgeschichte,  lehrt  Hr.  Prof.  D.  d’Al- 
ton;  Derselbe  verbindet  den  Vortrag  der  Phy- 
siologie mit  Versuchen  und  Demonstrationen  und 
lehrt  ausserdem  die  pathologische  Anatomie-,  An- 
fangsgrundc  der  Physiologie  lehrt  Hr.  Prof.  D 
V o 1 k m a n n. 

Ueber  Pharmakologie  liest  Hr.  Prof.  D.  K r a h m c r nnd 
über  die  Rcceplirkunst  Hr.  Prof.  D.  Friedländer; 
uer  Letztere  hält  noch  besondere  Vorträge  filier  die 

Heilmitteln*  impondcrabeln  nni1  psychischen 

VerJ’leichende  Anatomie  trägt  Hr.  Prof.  D.  Volk- 
maiiu  vor. 


Theorie  der  Geburtshilfe  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Hohl, 
welcher  auch  die  Geschichte  der  Krankheiten  iles 
Mutterkuchens  und  Nabelstranges  vorträgt. 

Den  eraten  Theil  der  Pathologie  und  Therapie  lehrt  Hr. 
G.  AI.  R.  Prof.  D.  Krukenberg,  sowie  Derselbe 
die  Pathologie  und  Therapie  der  Harn  Werkzeuge, 
Ge  sch  lechlsthei le  } des  Rückenmarkes , Gehirns , 
der  äussern  und  innern  Sinne  vorlrägt  und  ein 
Examinatorium  über  die  Geschichte  und  Heilung 
der  Krankheiten  halten  wird.  ^ 

Akiurgie  in  Verbindung  mit  eigenen  Ucbungen 
der  Studirenden  an  menschlichen  Leichen  trägt 
Hr.  Irof.  D.  Blasius  vor,  der  auch  zu  Augenope- 
rationen an  Thieraugen  Unterweisung  geben  nnd 
noch  von  einigen  Augenkrankheiten  handeln  wird. 

Praktische  Ucbungen  in  der  Auscultation  und  Per- 
cussion leitet  Hr.  Prof.  D.  Kr  ahm  er  und  trägt  auch 
die  gerichtliche  Medicin  vor.  Derselbe  er- 
bietet sich  ferner  zn  mikrochemischen  Untersu- 
chungen des  Urins,  als  Hülfsmittel  für  die  Diagnose 
der  Krankheiten  der  Harnorgauc. 

Die  mcdicmisch  - klinischen  Ucbungen  leitet  Hr.  G. 

. f’r°f*  H*  Krukenberg.  Die  chirurgisch  - 
klinischen  und  ophthalmiatrischcn  Ucbungen  stehen 
unter  der  Leitung  des  Hrn.  Prof.  D.  Blasius. 

Die  praktischen  Ucbungen  in  der  Geburtshülfe  di- 
ngirt  Hr.  Prof.  I).  H o h I.  1 

Ein  Examinatorium  über  geburtshülfliche  Operationen 
mit  Ucbnngeu  am  Phantom  hält  Hr.  Prof.  D.  Hohf 


IV.  Philosophie. 


Encyklopädie  der  Philosophie  trägt  Hr.  Prof.  D 
Gerlach  vor. 

Geschichte  der  Philosophie  lehren  die  H IT.  Proff.  DD. 
Hinrichs  und  Schal ler;  Geschichte  der  neuern 
Ph ilusQphie  Hr • I)*  Weissenborn;  über  die  bc- 
deutendsten  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Phi- 
losophie seit  dem  Jahre  1830  liest  Hr.  Prof  D. 
Erdmann ; über  das  Leben  nnd  die  Philosophie* 
Pichle s Ur.  Prof  D.  Hinrichs;  über  die  Ge- 
schichte des  Muhainiuednnisnius  Hr.  D.  Haar- 
brück c r. 

Logik  und  Metaphysik  lehren  die  HH.  Proff.  DD.  Ger- 
Inch  und  Sch  aller,  ebenso  Hr.  1).  Weissen- 
born; Logik  für  sich  Hr.  D.  Kühn;  Derselbe 
hält  auch  ein  Disputatorium  über  Hegel  s Logik ; 
Psychologie  lehrt  nach  seinem  Grundrisse , *2.  Aufl.* 
Leipzig,  Aogel,  Hr.  Prof.  D.  Erdmann;  empirische 
Psychologie  trägt  Ur.  Prof.  D.  Gerlach  vor. 

Religionsphilosophie  trägt  Hr.  Prof  D.  Erd  mann 
vor;  Philosophie  des  Christenthums  Hr.  Prof  D. 
Ulrici;  über  Glauben  und  Wissen  hält  Derselbe* 
Vorträge. 

Naturphilosophie  lehrt  Hr.  Prof  D.  Sch  all  er. 

Aeslhctik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Hinrichs  vor. 

Rechtsphilosophie  lehren  Hr.  D.  Eisenhart  und  Hr. 
D.  jur.  v.  Kaltenborn. 
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V.  Mathematik. 

Elementare  Geometrie , oder  Algebra  trägt  dialogisch 
Hr.  Prof.  D.  Gartz  Tor. 

Die  Lehre  Ton  den  geometrischen  Verwandtschaften 
nicht  ebener  Systeme  behandelt  Hr.  Prof.  D.  Gartz. 

Analytische  Geometrie  trägt  Hr.  Prof.  D.  Sohnckc 
vor;  Algebra , oder  Einleitung  in  die  Analysis  Hr. 
Prof.  D.  Rosenberger;  Differentialrechnung 
Hr.  Prof.  D.  Gartz;  Integralrechnung  Hr.  Prof. 
D.  Sohnckc. 

Die  Yorlrägo  über  Statik  and  Mechanik  setzt  Hr.  Prof. 
D.  Rosenberger  fort. 

VI.  Naturwissenschaften  u.  Technologie. 

Experimentalphysik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Schwcigger 
vor. 

Allgemeine  Experimentalchemic,  mit  Versnchen  and 
Demonstrationen  verbunden,  trägt  Hr.  Prof.  D.  Mar- 
chand  vor;  dieselbe  Hr.  Prof.  D.  Steinberg; 
Organische  .Chemie  Derselbe;  die  Elemente  der 
physiologischen  Chemie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Mar- 
ch and;  Praktische  Uebungen  im  chemischen 
Laboratorium  hält  Derselbe. 

Chemische  Uebungen  beaufsichtigt  in  seinem  Labora- 
torium Hr.  Prof.  D.  Steinberg;  Pharmacic  lehrt 
Derselbe. 

Mineralogie  trägt  Hr.  Prof.  D.  Germar  vor;  Ver- 
steifter ungslchre  Derselbe;  Demonstrationen 
aus  dem  Gebiete  der  gesammten  Mineralogie 
veranstaltet  für  die  Mitglieder  des  Seminars  für  Natur- 
wissenschaften Derselbe. 

Organographie , Anatomie  nnd  Physiologie  der 
PJlanx.cn  in  Verbindung  mit  botanischen  Demon- 
strationen und  Excursionen  trägt  Hr.  Prof.  D.  v. 
S eh  lech  tendal  vor. 

Ucber  die  Gräser  liest  Der  seihe. 

Uelier  Arzneipflanzen  lieset  Hr.  D.  Sprengel; 
Botanische  Excursionen  leitet  Derselbe. 

Zoologie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Burmeister. 

Uelier  Entomologie  hält  Derselbe  Vorträge.  • 

Naturgeschichte  der  Hausthiere  trägt  Hr.  D.  Buhle 
vor. 

Ein  Repetitorium  über  die  gesummte  Naturgeschichte 
hält  Hr.  D,  Sprengel. 

Technologie  lehren  Hr.  D.  Buhle  nnd  Hr.  D.  Hankel. 

VII.  Staats-  u.  Camcralwissenschaften. 

Encyklopädie  der  Staats-  und  Cameral Wissenschaf- 
ten trägt  Hr.  Prof.  D.  Ei  seien  vor.  Allgemeine 
und  vergleichende  Statistik  trägt  Hr.  D.  Eisen- 
hart vor;  V olkswirthschaftslchre  Derselbe. 


Die  Rechtspolizei  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Ei  seien. 

Von  der  Armuth  handelt  in  besonderen  Vorlesungen 
Hr.  Prof.  Dr.  Eiselen. 

Uelier  Encyklopädie  der  Oekonomie  liest  nach  eigenen 
Heften  Hr.  I).  Buhle. 

VIII.  Historische  Wissenschaften. 

Geschichte  der  Staats-  und  Kirchenverfassung  des 
Mittelalters  trägt  Hr.  Prof.  1).  Dunckcr  vor. 
Geschichte  der  neuesten  Zeit  vom  Jahre  1774  — 
1830  trägt  Hr.  Prof.  D.  Leo  vor. 

Uebungen  der  historischen  Gesellschaft  leitet  Hr.  Prof. 
D.  Duncker. 

Die  Beschaffenheit  der  Kriegskunst  bis  zur  Erfin- 
dung der  Feuergeschütze  wird  Hr.  Geu.-Maj.  ü. 
y.  Höver  vortragen  und  die  Fortschritte  derselben 
erläutern. 


IX.  Philologie  und  neuere  Literatur. 

Die  griechischen  Staatsalt  er  thümer  trägt  Hr.  Prof. 
D.  Meier  vor. 

Uelier  die  Samothracischen  Mysterien  im  Verhältnisse 
zur  griechischen  und  römischen  Literatur  liest  Hr. 
Prof.  D.  Schweiggcr  mit  Beziehung  auf  seiue 
Einleitung  in  die  Mythologie  auf  dem  Stand- 
punkte der  Naturwissenschaft. 

Griechische  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Pott. 

Von  griechischen  Schriftstellern  erklärt  Plato's 
Staat  Hr.  Prof.  D.  Bernharde  und  lässt  im  phi- 
lologischen Seminare  Sophocles  Oedipus  Rex  er- 
klären. Hr.  Prof.  D.  Ross  wird  solche  Stellen 
der  Homerischen  Gedichte  erläutern,  die  sich  auf 
JCiinstwerke  beziehen;  Hr.  D.  Krause  Lucian’s 
Dialog  Anacharsis. 

Von  römischen  Schriftstellern  interjireliren  Hr.  Prof. 
D.  Bernhardy  eine  Auswahl  aus  CatiiU,  Tihull, 
Propcrz;  Hr,  Prof.  D.  AVip  per  mann  des  Tacitus 
Germania ; Hr.  Prof.  D.  Meier  lässt  im  philolo- 
gischen Seminare  die  Satiren  des  Juvenal  erklären ; 
Hr.  D.  Kranse  erklärt  die  vierte  Verrinische 
• Rede  des  Cicero. 

Ein  lateinisches  Dispntatorium  in  conversatoriseher 
Form  leitet  Hr.  D.  Krause. 

Ucber  die  Erklärung  alttestamentlicher  Schrift- 
steller siehe  unter  L 

Syrische  Grammatik  trägt  Hr.  D.  Arnold  vor. 

Arabische  Sprache  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Rödiger. 

Uebungen  im  Uebersetzen  und  Erklären  arabischer 
Schriftsteller  leitet  Hr.  D.  Arnold;  Hr.  Prof.  D. 
Rödiger  wird  in  seiner  orientalischen  Gesellschaft 
theils  die  samaritanische  Sprache  lehren,  theils 
Uebungen  im  Lesen  persischer  Handschriften 
an  stellen. 
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Das  indische  Gedicht  Na/us  erklärt  Hr.  Prof.  D.  Pott. 

Die  Elemente  der  chinesischen  Sprache  lehrt  Der- 
selbe. 

Die  Grammatik  der  isländischen  Sprache  trügt  Hr. 
Prof.  D.  Leo  vor. 

Das  Gedicht  „der  Nibelungen  Noth"  erklärt  Hr.  D. 
Sommer  tind  trägt  als  Einleitung  die  Geschichte 
der  Sage  von  den  Nibelungen  und  die  mittel- 
hochdeutsche Metrik  Tor. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  seit  Lessing 
lehrt  Hr.  D.  Sommer;  die  Geschichte  der  deut- 
schen Poesie  im  18.  und  19.  Jahrhundert  Hr.  G. 
H.  R.  Prof.  D.  G ruber;  einige  Komedicn  des 
Molikre  erklärt  Hr.  Prof.  D.  Blanc. 

Die  italienische  Grammatik  trägt  Derselbe  vor. 

Die  italienische , französische  nnd  englische  Sprache 
lehrt  Hr.  Lertor  Hofr.  D.  Ho  11  mann. 


X.  Schöne  Künste. 

Die  Geschichte  der  Kunst  bei  den  alten  Völkern 
trägt  Hr.  Prof.  D.  Ross  vor. 

Ueber  Theorie  und  Geschichte  der  Malerei  liest  Hr. 
Prof.  D.  Weise;  über  Kupferstichkunde  Der- 
selbe. 

In  der  Musik  unterrichtet  Hr.  D.  Naue. 

Unterricht  im  Zeichnen  und  Malen  rrtheilt  der 
akademische  Zcichueulehrcr  Hr.  Uerschel. 

XL  Gymnastische  Künste. 

Reitkunst  lehrt  Hr.  Stallmeister  Andre;  Fechtkunst 
Hr.  Fechtmeister  Löbeling;  Tanzkunst  Hr.  Tanz- 
meister Wehrhahn. 


B.  Oeftentliche  Akademische  Anstalten. 


I.  Scminaricn : 1)  theologisches  unter  Oberaufsicht 
der  theologischen  Facultät;  die  exegetischen  Lehmi- 
gen des  A.  T.  leitet  Hr.  Prof.  D.  Hup  fehl,  die 
des  N.  T.  Hr.  Prof.  D.  W e p s c h c i d e r , die  kirchen  - 
und  dogmengesrhichtlichen  Hr.  C.  1\.  Prof.  D.  Thilo, 
die  dogmatischen  und  ethischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Tholuck,  die  praktischen  Hr.  Prof.  I).  Marks 
nnd  Hr.  Prof.  D.  Fritzsche;  2)  pädagogisches 
unter  Directiou  des  Hm.  Prof.  D.  Niemever; 
3)  philologisches  unter  Direction  der  HH.  Proff.  DD. 
Meier  nnd  Bernhardy;  4)  das  Seminar  für 
Mathematik  und  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften unter  Leitung  der  HH.  Proff.  DD.  Schweig- 
gcr,  Germar,  Rosenberger,  von  Schleeh- 
tendal,  Sohucke,  Burmeister,  Marchaud 
und  Steiuberg;  6)  Pharmaccutisches  Institut , 
dessen  Directiou  zur  Zeit  erledigt  ist. 

II.  Klinische  Anstalten-.  1)  medicinische  Kli- 
nik unter  Directiou  des  Hm.  G.  M.  R.  Prof.  D. 
Krukenberg;  2)  chirurgisch  - ophthalmiatrischc 
Klinik  unter  Direction  des  Hru.  Prof.  D.  Blasius; 
3)  Entbindungsanstalt  uuter  Directiou  des  Hru. 
Prof.  D.  HohL 

III.  Die  Universität s - Bib Hot hek  ist  unter 
Aufsicht  des  Bibliothekariats  an  zwei  Tagen,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends,  vou  1 — 3 Uhr,  an  deu 
übrigen  Wochentagen  von  10  — 12  Uhr  geöffnet; 


die  Ungarische  Nationalbibliothek  unter  Aufsicht 
der  HH.  Custoden  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
1 — 2 Uhr. 

IV.  Die  akademische  Kupferstichsammlung  unter 
Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D.  Weise  ist  Mittwochs 
nnd  Sonnabends  von  2 — 3 Uhr  geöffnet. 

V.  Die  archäologische  Sammlung  des  Thüringisch  - 
Sächsischen  Vereins  zeigt  Hr.  Unter -Bibliothekar 
Prof.  D.  Förslcmaun  auf  Verlangen. 

VI.  Anatomisches  Theater  nnd  anatomisch  - zooto- 
misches  Museum  unter  Directiou  des  Hrn.  Prof.  D. 
d ’ A 1 1 o n. 

VII.  Das  physikalische  Museum  unter  Direction  des 
Hm.  Prof.  D.  Schweigger;  das  chemische  Labo- 
ratorium unter  Directiou  des  Hrn.  Prof.  D.  Mar- 
chaud. 

V11L  Sternwarte  nnter  Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D. 
Rosenberger. 

IX.  Das  mineralogische  Museum  ist  unter  Aufsicht 
des  Hm.  Prof.  D.  Germar  Dienstags  von  2 — 4 
Uhr  geöffnet. 

X.  Botanischer  Garten  und  Herbarium  unter  Di- 
rcction  des  Hrn.  Prof.  D.  v.  Schlechten  dal. 

XI.  Das  zoologische  Museum  ist  unter  Aufsicht  des 
Hrn.  Prof.  D.  Burmeister  nnd  Hrn.  Inspectors  D. 
Buhle  Mittwochs  vou  1 — 3 Uhr  geöffnet. 
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ALLGEMEINEN  L I T E R A T l R - Z E I T IJN  G 


Monat  März. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AllfC.  Llt.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Die  protestantischen  Freunde. 

Die  revuc  inddpendante  vom  November  1845  ent- 
hält einen  interessanten  Artikel  (unterzeichnet  Daniel 
Stern)  filier  die  Lehren  und  die  Geschichte  der  prote- 
stantischen Freunde. 

Der  Vf.  gestellt  rori  vorn  herein  der  protestantischen 
Bewegung,  gegenüber  der  Deutschkatholischen,  den 
Vorzug  einer  auf  bestimmte  Fassung  ihres  Gruudpriu- 
cips  gestützten  Conseqnenz  und  Kiihufaeit  zu.  Die  Ent- 
stehung der  ganzen  Bewegung  wird  in  folgender  Art 
motirirl.  Der  Siipernaturalismus  habe  sich  einen  neuen 
Aufschwung  zu  gehen  gehofft,  indem  er  die  mystische 
Philosophie  dein  Rationalismus  entgegen  stellte;  Schölling 
habe  jedoch  anstatt  der  verheisseuen  Offenbarungen  nur 
vergclhte  Ilefte  producirt.  So  hätte  die  Orthodoxie 
zu  anderen  Waffen  greifen  müssen.  Sie  habe  den  Bei- 
stand der  weltlichen  Macht  gefunden , deren  Partei- 
nahme der  öffentlichen  Meinung  in  Deutschland  immer 
drohender  erscheine.  Hier  wird  des  Entw  urfs  zu  einem 
neuen  Ehescheiduugsgeselz,  der  Austeilung  Hüvemicks 
in  Königsberg  und  der  Syuodal- Präpositionen  zu  einer 
einflussreicheren  Stellung  der  Geistlichen  Krwühuung 
gethan.  Inzwischen  hat  auf  Veranlassung  der  Sinteuis- 
sclien  Predigt  und  der  an  diesen  ergangenen  Verwar- 
nung, in  Gnadan  eine  Besprechung  von  lö  Geistlichen 
über  die  Wahrung  der  Kauzeifreiheit  stattgel'undeu; 
hei  der  Wiederholung  einer  solchen  Besprechung  zu 
Halle,  bei  einer  späteren  Wiederholung  zu  Leipzig  ist 
die  Zahl  der  Theilnchraer  auf  200  angewachsen  nud' 
hat  sich  über  den  Stand  der  Prediger  ausgedehnt.  Von 
der  Leipziger  Versammlung  daliren  die  Blätter  der  pro- 
testantischen Freunde.  Die  allg.  deutsche  Zeitung  und 
die  sächs.  Vaterlandsblätter  nehmen  Partei  liir  die  junge 
Bewegung,  während  Hcngstcuherg  in  der  evangel. 
Kirrheuzeitung  in  ultraorthodoxem  Sinne  sie  bekämpft. 

Die  angeführten  Details  lassen  schon  erkennen, 
dass  der  Verfasser  über  die  Geschichte  der  Protestant. 
Freunde  („amis  de  la  sobritjuet  donne 

en  der'uion  au.r  ultra -rationalste  pur  leurs  ad- 
ver taires)  ziemlich  gut  unterrichtet  ist;  er  verfolgt 
Bewegung  und  Reaktion  Zug  für  Zug.  So  berichtet 
er  auch  in  gauz  charakteristischer  Weise  von  der 
Adresse  der  Berliner  Stadtverordneten  an  den  König 
„um  Schutz  gegen  .die  L nitriebe  einer  gefährlichen 
Parthpj”  ,unj  von  der  königlichen  Erwiderung.  Auch 
Jntelliij.-  Dl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

von  Bunsens  Schrift:  „difc  Zukunft  der  Kirche”  wird 
eine  ausführliche  kritische  Mittheiluug  gegeben. 

Den  Charakter  der  protestantischen  Bewegung 
weist  die  Revue  jedoch  nur  in  den  Persönlichkeiten  und 
Bekenntnissen  der  beiden  Hauptverireter  ( celbbret 
sectairc\ ) Üblich  und  Wislicenus  nach.  Es  wird  zu- 
gestaudeu,  dass  es  den  Franzosen  schwer  werde,  eine 
(Natur  zu  begreifen,  welche  wie  Uhlich  Sauftmuth  und 
l/nerschültcrlichkeit,  Tiefe  und  Zugänglichkeit,  Re- 
flexion und  Sympathie  in  sich  vereine;  der  einigende 
Mittelpunkt  dieser  Gegensätze  sei  aber  iu  einer 
glaubensvollen  Menschenliebe  zu  erkennen.  Der  Vor- 
wurf der  Gegner,  als  vermeide  Uhlich  aus  Schlauheit 
ein  negativeres  Auftreten,  und  wolle  im  Trüben  fischen, 
sei  ein  beschränktes  Missverstäudniss.  „Der  Wunsch 
die  Menschen  zur  Einheit  des  religiösen  Gefühls  zu 
führen,  sei  die  Triebfeder  von  Uhlichs  reforma torischen 
Bestrebungen;  er  suche  eine  Glaubensform,  welche  den 
verschiedensten  religiösen  Standpunkten  entspreche,  er 
lege  cs  in  seiner  einfachen  schlichten  BeredsaNukcit 
den  Menschen  aus  Herz,  das  Wesentliche  ihres  religiösen 
Lebens  iu  den  einigenden , nicht  iu  den  trennenden 
Vebcrzcugungen  zu  suchen."  — Diese  Tendenz 
leuke  denn  aber  freilich  Uhlichs  Interesse  von  der 
scharfeu  Verfolgung  gewisser  Lehrfrageu  ab,  und  lasse 
seiuc  Ausdrucksweise  über  die  fraglichen  Punkte  zu- 
weilen ausweichend  erscheinen.  Der  Verfasser  meint 
sogar:  son  pcnchant  conciliateur  le  fall  sacrijier 
la  pensce  au  sentiment , und  weist  ihm  namentlich 
in  seinen  früheren  Bekenntnissen  das  Bemühen  nach, 
seinem  freieren  Glauben  eine  Form  zu  geben,  welche 
sich  der  orthodox  dogmatischen  Fassung  möglichst 
nähere,  ln  den  Erläuterungen  zu  seinem  Bekenutniss 
heisst  es:  Uhlich  ne  croil  pas  ä la  Trinitd , mais 
il  reconnalt  cn  Jesus  - Christ  un  dt  re  supdrieur , 
au  guste , uni  (juc,tuut  i mb  u de  la  divinild ; 
le  sauveur  des  hommes , dont  la  tenue  est  pour  lui 
une  enigme  non  encore  explirjudc ; il  adore 
dans  l'Ksprü- Samt  la  force  per p d tue llement 
vivifiantc  etc.  etc.  Diesen  und  ähnlichen  Aeusse- 
rnngen  giebt  die  Revue  Schuld,  dass  sieden  Gedanken 
in  zweideutige  uud  vaguc  Worte  eiukleide,  um  ihm 
leichteren  Eingang  zu  verschaffen.  Stände  der  Verf. 
ganz  im  rechten  Mittelpunkt  der  Sache,  so  würde  er 
erkennen,  dass  Uhlich  indem  er  die  Verwandtschaft 
seines  von  äusserer  Autorität  befreiten  Glaubens  mit 
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der  religiösen  Vorstellung«  weise  der  sogenannten  Or- 
thodoxie an  den  Tag  legt,  weit  entfernt  die  negativen 
Seilen  seiner  Ansicht  verhehlen  zu  wollen,  nur  be- 
müht ist,  den  Autoritätsgläubigcn  den  positiven  Inhalt 
des  freien  Christen!  hu  ms  zu  zeigen  und  sie  wo  mög- 
lich zu  der  Einsicht  zu  führen,  dass  der  Inhalt  ihrer 
starren  tilnubensiörmeln  kein  wesentlich  anderer  sei  als 
der,  den  auch  die  freie  Liehe  in  freier  Form  den  Ueber- 
licferungen  entnimmt,  und  dass  jene  erst  hier  ihre 
Wahrheit  und  Erfüllung  finden. 

I)eiu  kampflustigeren,  enlM'hiossnen , herausfor- 
dernden Geiste  Wisliceuas  („ devenu  Cupötre  militant 
de  la  nouveile  eglise”)  schreibt  der  Verfasser  einen 
L'hlich  gewissertuassen  ergänzenden  Einfluss  auf  die 
protestantische  Bewegung  zu,  er  meint  sogar,  dass 
Wislicenns  Auftreten  in  der  Versammlung  zu  Kothen 
am  15.  Mai  1844  Ulilieh  genöthigt  halte,  mit  be- 
stimmteren Erklärungen  heranszngeheii.  Die  Kö- 
tliener  Artikel  ( on  nc  peut  pax  dirc  de  foi 
mai » plulht  d'assentiment  general" ) werden  in 
ausführlichem  Bericht  mitgetheilt ; auf  den  Satz, 
„das  Ziel  aller  Entwicklung  ist,  dass  Gott  Alles  sei 
in  den  freien  Wesen  wie  er  Alles  ist  in  den  der  Noth- 
wendigkeit  unterworlhen  Geschöpfen"  kommt  der  Vf. 
gegen  den  Schluss  des  Aufsatzes  noch  einmal  zurück 
als  auf  den  Kern  der  neuen  Lehre.  Diesen  Satz,  in 
welchem  er  eine  nette  Offenbarung  des  alten  Geistes 
der  germanischen  Entwicklung  vernimmt,  hält  er  den 
Beschuldigungen  entgegen,  dass  das  Pnncip  der  prote- 
stantischen Freunde  sich  nur  negativ  zu  dem  früheren 
religiösen  Bewusstsein  stelle;  und  er  spricht  das 
Vertrauen  ans,  dass  die  Bekenner  der  neuen  Lehre 
eineu  eben  so  glühenden,  eben  so  starken,  des  Mar- 
tyriums eben  so  fähigen  Glauben  zeigen  werden  als  die 
älteren  Religionsformen  einst  aufgewiesen  hätten.  Jener 
Satz  ist  nun  in  Köthen  Pfingsten  1845  nicht  besprochen 
worden.  Der  Vf.  kann  ihn  nur  aus  der  in 'l'hliehs  Be- 
kenntnissen besprochenen  Stelle  1 Coriuther  e.  15 
„Alsdann  wird  auch  der  Sohn  ihm  nuterthan  sein, 
auf  dass  Gott  sei  Alles  in  Allem”  entnommen  haben. 
Die  Revue  erwartet  den  Sieg  der  neuen  Lehre  über 
alle  kirchlichen  ja  auch  über  die  socialen  Verhältnisse, 


und  das  deutsche  Volk  scheint  ihr  dnreh  den  Ernst 
scinep  Wesens  «tiid  durch  die  Reinheit  seiner  Sitten 
geeignet,  von  einer  religiösen  Ueberzeuguug  aus  die 
Umwandlung  der  hergebrachten  Lebensformen  zu  be- 
wirken. Obgleich  der  YL  die  Schriften  der  prote- 
stantischen Freunde  kennt,  sowohl  das  Uhliehsche  Be- 
kenntniss  als  Wislicenns:  „Oh  Srhrift  oh  Geist”  und 
sogar  die  Oster -Predigten  von  Timoth.  Wisiirenus, 
obgleich  er  die  charakteristischen  Principien  der  Lehre 
mit  richtiger  Würdigung  diesen  Dorumeuien  entnimmt, 
so  sieht  er  doch  mit  Vorliebe  im  Hintergründe  der 
religiösen  Bewegung  ein  politisches  Bcdilrfniss,  wel- 
ches, ' wie  er  sagt  ,4  de  trbs  banne  foi  peut-Hre , 
sich  in  das  Verlangen  der  kirchlichen  Freiheit  hüll», 
weil  jedes  andere  Freiheitshedürfniss  in  Deutschland 
illegal  sei.  Von  einem  Franzosen  ausgesprochen  ist 
nun  zwar  diese  Annahme  keine  Verdächtigung  aber 
doch  eine  Ucbertragung  seines  nationalen  prakti- 
schen Princips;  er  kann  es  sieh  nicht  vorsiollen,  dass 
die  Protestantischen  Freuude  eine  demokratische  Kir- 
rhenverfassuug  als  Mittel  einer  freien  Entwicklung  des 
religiösen  Lehens  und  der  religiösen  Lehre  verlangen; 
er  meint  cs  sei  ihnen  wesentlich  um  die  Begründung 
einer  politischen  Demokratie  zu  thuu,  und  tiudet  es 
daher  denn  auch  begreiflich,  dass  monarchische  Re- 
gierungen unruhig  werden  „wenn  sic  die  bisherige 
Stellung  des  Geistlichen  angegriffen  sehen,  welche  den 
Einfluss  des  Staates  auf  die  intimsten  Verhältnisse  der 
Untertlianen  sicherte.”  Den  UnterdrückuagsiuassregeJu 
prophezeiht  der  Vf.  jednrh  dessen  ungeachtet  keinen 
siegreichen  Erfolg. 

ln  Parallele  mit  den  protestantischen  Bewegungen 
in  Deutschland  w ird  der  Schriften  der  tfcole  societaire 
in  Frankreich , der  religiösen  Abhandlungen  in  der 
nouveile  Encyclopödie  erwähnt.  Bimsen,  nachdem 
sein  kirchlicher  Liberalismus  und  seine  dogmatische 
Befangenheit  eharakterisirt  worden , wird  den  doctri- 
naircs  cvangcliqucs  zur  Seite  gestellt.  Welches  un- 
srer deutschen  literarischen  Journale  hat  nns  wohl  in 
den  Stand  gesetzt  die  religiösen  Bewegungen  des  Aus- 
landes mit  den  analogen  Bestrebungen  unseres  Volkes 
in  ähnlicher  Weise  zusammenzuhalteu? 
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geb-  10  gr.  (12*  ngr  ) 
fflterttliahre«fd>r(ft  f.  Sbeologie  u.  Airche.  ^ierau«g.  p.  Bude  u. 
Ä.  SB ie fr ler.  2.  ©t.  3obrg.  1846.  4 <>cfte.  ®btttngfn, 

©antenboed  u.  Si.  geb.  n.  2 «/> 

©oifffpiegel,  ©rc«laucr,  eine  unterhaltene  u.  beiebrente  ©ionct«» 
fchnft.  Jj>ecau«g.  0.  A.  SBtde,  Si.  Aobtfd)  u.  g.  ©tl)« 
tenb.  1.  4>efr.  ©««lau,  Srementt.  geb.  11.  4 gr.  (5  ng».) 
be  ©rit«,  3.,  b.  Gib  ober  ©ettreeben  u.  ©eipiffcn«bi(fe.  Jf.  t. 
iioUout.  t.  C.  SB  egen  er.  2 5ble.  Beipjig,  AoUmann. 

1 ,/  19'/4  gr.  (1  f 24  ngr.) 
SB  a an  er,  6.  S-,  Qonferenjrtbea.  3.  Stehn.  Reuftatt,  «Bagn.r. 
. , 12  gr.  (15  ngr.) 

SBanter,  A g-  SB.,  ooBftant.  Tlufgabenfcbai  f.  ©prathichul« 
tn  fflolf«febulen.  5.  4>e«t.  2.  Perm.  u.  perb.  Tlufl.  ©erlin, 

Reumann,  geh-  4 gr.  (5  ngr.) 

SBeldet’*  ©iotion,  baß  tie  Aammer  eine  Tlbreffc  auf  t.  ©reff« 
nungfrebe  befchiießen  m«ge.  Mannheim,  -t>off.  2 gr.  (2*  ngr.) 
SBtnter,  K. , |>annopert  Tfufgabe  b.  3oIIoerein  gegenub«.  a. 

Tlbtb.  ßjannooer,  Atu«,  geb.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

SB oM bei»,  3-  G-,  Inlett,  j.  ©earb.  o.  ^>ppotbefentacbea  in*« 
betontere  bei  llntergetnhten.  ©etlin,  Hermann. 

geh.  11.  1 J 4 gr.  (1  </  5 ngr.) 
SBort,  ein  eoanget.  ; an  b-  neueften  ®egner  P.  3*  Ronge.  ^anau, 
Gtler.  geh.  3'/*  0t-  C*  "9»  ) 

3<if fcfjrift  t.  ©ereine«  f.  Hamburg.  Oefcbidj«.  2.  *b.  2.  $eft. 
Hamburg,  Meißner,  geh-  » * 
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INTELLIGENZ)!  L A T T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITGRATIK  • ZEITl'NG 


Monat  März. 


1846. 


Halte,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITE  II  AK  ISCHE 

Universitäten. 

Tübingen. 

Verzeichn  iss  der  Vorlesungen, 

welche 

an  der  Königl.  Wiirttembergisehen  Universität  Tübingen 
im  Sommer -Semester  1846  gehalten  werden. 

I.  Evangelisch -theologische  Fakultät. — v.  Baur: 
Zweiter  Theil  der  Kirchengcschichte ; Grundsätze 
des  protestantischen  Kirchenrechts;  Brief  au  die 
Galater  und  Brief  Jacobi.  — r.  Schmidt  Apostoli- 
sche Lehrbegriffe ; Homiletische  Entwicklung  evange- 
lischer Pcrikopen;  Homiletische  und  katechetisrhe 
Teilungen.  — v.  Ewald:  Theologie  des  A.  T.; 
yuorau  und  Hamäsa;  Aramäische  Sprache. — Beck: 
Erster  Theil  der  christlichen  Sittenlehre;  Zweiter 
Theil  der  praktischen  Glaubenslehre;  Brief  au  die 
Colosser  oder  erster  Brief  Petri.  — Länderer:  Erster 
Theil  der  christlichen  Glaubenslehre;  Zweiter  Theil 
der  christlichen  Dogmengeschichtc. — Palmer:  Pä- 
dagogik und  Yolksschiilkuudc. — Zeller:  Einleitung 
in  die  Schriften  des  N.  T.;  Geschichte  der  mittelal- 
terlichen und  neuern  Philosophie.  — Schröder: 
luterpretntionsiibungen  über  die  katholischen  Briefe. 

II.  Katholisch -theologische  Fakultät.  — v.  Drey: 
Christliche  Apologetik.  — Kuhn:  Üogmatik.  — 
Ile  feie:  Kirchengeschichte;  Archäologie  des  christ- 
lichen Cultus.  — Welte:  Altlostamcntlirhe  Einlei- 
tung; Kleine  Propheten;  Arabische  Sprache.  — 
Gehringer:  Die  vier  Evangelien ; Pastoraltheologie. 
— Schott:  Pädagogik  und  Didaktik.  — Schimcle: 
Neutestamenlliche  Hermeneutik;  Pastoralbriefe;  Me- 
taphysik der  Moral. 

III.  Juristische  Facultüt.  — v.  Schräder:  Erster 
Theil  der  Pandekten. — Michnelis:  Deutsches  Pri- 
vatrcrlit;  Lehurecht;  Handels- Wechsel-  und  Gewerbe - 
recht;  Theorie  des  gemeinen  Deutschen  und  wiirllemb. 
Civilprocesses.  — He  pp:  Institutionen;  Gemeines 
Deutsches  und  wiirttemb.  Straf-  und  Polizeistrafrecht; 
Praktikum  über  Strafrecht  und  Strafprocess.  — Rey- 
sclicr:  Wiirttemb.  Privutrecht;  Deutsches  Staats  - und 
Bnndesrecht;  Erörterungen  aus  dem  würtlemh.  Staats - 
recht.  — Mayor:  Zweiter  Theil  der  Pandekten; 

InteUty.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

Innere  Geschichte  des  römischen  Rechts;  Disputatnrium 
über  römisches  Recht.  — Warnkönig:  Pandekten; 
Kirchenrechl.  — Köstlin:  Rechts-  und  Staalsphi- 
losophie;  Gemeiner  Deutscher  und  wiirttemb.  Straf- 
process;  Geschichte  dcsSlrafproccsses  und  Darstellung 
des  englischen  und  französischen  Strafverfahrens.  — 
Bruns:  Eucvhlopädie  der  Rechtswissenschaft;  In- 
stitutionen. 

IV.  Metlicinische  Fakultät. — Chr.  Gmelin:  Zwei- 
ter Theil  der  allgemeinen  Chemie;  Stöchiometrie.  — 
v.  Rapp:  Pathologische  Anatomie;  Zoologie.  — 
v.  Riccke:  Augen-  und  Ohrenheilkunde;  Geburts- 
hiilflicher  Operatiouscurs;  Geburlshülflicho  Clinik.  — 
Autenrieth:  Speciellc  Pathologie  und  Therapie; 
Poliklinik,  — v.  Mohl:  Allgemeine  Botanik;  Laud- 
wirthsrhaftlichc  Botanik. — Bruns:  lieber  Frakturen 
und  Luxationen;  Operationsübungeu  am  Leichnam; 
Chirurgische  Clinik.  — Arnold:  Anatomie ; Physiolo- 
gie; Mikroskopische  Deinonstrationeu.  — Sigwart: 
Analytische  Chemie;  Agricultnrchemie;  Mediriuische 
Botanik.  — Baur:  Anatomie.  — Wunderlich: 
Allgemeine  Pathologie ; Geschichte  der  Medicin;  Me- 
dicinische Clinik.  — Mark! in:  Speciellc  Botanik; 
Excursionen.  — Frank:  Fantom- Uebungen ; Ver- 
band- und  Instrumeutculehre.  — Krens  er:  Materia 
medira  mit  Formulare;  Examinatorium;  Yerbandlehrc. 
— Griesinger:  Materia  medica  mit  Formulare; 
Syphilis  und  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane.  — 
Messner:  Pharmacognosie;  Examinatorium.  — Ma- 
jor: Exnminatorieu. — Roser:  Specielle  Chirurgie; 
Examinatorium.  — Yölsch:  Allgemeine  Pferdewis- 
seuschaft. 

V.  Philosophische  Fakultät.  — Tafel:  Platonischer 
Phädrns;  Theokrit;  lateinische,  griechische  Stilübun- 
gei». — Haug:  Zweiter  Theil  der  Universalgeschichte; 
Fortsetzung  der  neuesten  Geschichte.  — v.  Nörren- 
h erg:  Experimentalphysik.  — Wals:  Phöuissen  des 
Euripidcs  und  Miles  gloriosus  des  Plautus;  Varro  de 
LI.;  lateinische  Stilübungeu;  Geschichte  der  alten 
Kunst.  — Fichte:  Logik;  Metaphysik  und  Reli- 
gionsphilosophie; Philosophisches  Conversatorinra.  — 
Ellenstedt:  Geognosie;  Pelrcl'aktenknnde;  Minera- 
logische Uebungen. — Keller:  Nibelungenlied;  Ge- 
schichte der  altdeutschen  Literatur;  die  sieben  weisen 
Meister. — Pesch i er:  Englische  Sprache  und  Lite- 
ratur; Französische  Couversalioussttiuden;  Geschichte 

1* 
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der  neuesten  französ.  Literatur.  — Ilohl:  Elemen- 
tar- .Mathematik ; Niedere  und  höhere  Aualvsis ; Me- 
rhauik;  Geometrie;  Variationsrechnung.  — Reiff: 
Psychologie;  lU-ligiousphilosophic;  Geschichte  der 
Philosophie  von  Kant  au. — Oftcrdingcr:  .Metho- 
den der  griechischen  Mathematik;  Elemente  des 
Euklids;  Allgemeine  N'atnrlehrb.  — E.  Meier:  Ge- 
schichte  der  hehräischen  Nntionalliteratur ; Alttesta- 
mentl.  Iiitcrpretationsiiliuiigen : Dcutcrojesaja ; Zweiter 
Cursus  des  Arahischen.  — Uröckcr:  Erster  Theil 
der  Weltgeschichte;  Geschichte  der  röniisclien  Staats- 
Verfassung;  Geschichte  Deutschlands  im  Rcformntious- 
zeitalter.  — Rapp:  Vergleichende  Grammatik  der 
europäischen  Sprachen ; Helbergs  Peder  Paars ; Mac- 
beth. — Tcuffcl:  Einleitung  zu  Homer;  Geschichte 
der  deutschen  Lyrik.  — Zech:  Differential-  und  In- 
tegralrechnung ; Politische  Arithmetik.  — Roth: 
Psalmen;  Kümnjniia  und  Manns  Gesetzbuch;  Zcnd 
und  neupersischc  Sprache. — Plank:  Philosophische 
Encyklopädic. 

VI.  Staatswirt hschafllichc  Fakultät.  — Volz:  All- 
gemeine Maschinenlehre;  Speciclle  Technologie.  — 
S c h ii  t z : National  - Occoiiomic : Vationaloeconomische 
Zustande  Deutschlands;  Examinatorische  Besprechun- 
gen. — Kalla  ti:  Politische  Geschichte  der  neuesten 
Zeit;  Statistik  des  britischen  Reichs.  — Ho  ff  manu: 
Zweiter  Theil  des  Württemberg.  Fiiianzrechts;  Würt- 
temberg. Gemeinderecht;  Com ersatorien  fjier  das 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

2Bid)tifl[C  ^ciii^fcitcn. 

S3fi  3ul.  Apclbifl  in  SUtenburg  finb  erfdjienen 
unb  in  allen  55ud)banblungen  ui  haben: 

©frertt),  AffiXfeflor , <Zd)u  ffiff  ei  ft  für  ©utf«» 
'Jlt'ulpb  Stlfäticcnud,  'Pfarrer  an  ber  9?eumarfttG 
firdte  ju  Jpalle,  gegen  fcie  tfnfcbulbiqung  brr  Ab-- 
trfid)un»j  von  brr  Sebrbaftf*  brr  eeangrlifdjrn  Atrrf)e 
unb  von  brr  fird)licfien  Drbnung. 

gr.  8.  gef).  9>rri«  12  ©gr. 

8on  bof)fr  XBichtigfeit  al6  bie  cffiricllc  SJrrtbcibigunqS« 
fdjrift  für  Müieiicomts. 

©IcfC/  8.  SD?.,  ^efennfniffe  ctticd  ftrciflctoor: 
betten,  mit  befonbercr  S5rjiof)ting  auf  Aampfe’ä 
^Beantwortung  ber  Uhlid/ftbcn  föefenntniffe.  * 

gr.  8.  grb.  ^rri*  16  ©gr. 
9V"  Sun  größtem  3ntercffe  at«  baS  unvcrbolcntfe  frei. 

miitbtge  Stfenittnif  eine«  noeb  vor  Aurjem  glubenben 
’pietijlen  unb  jept  vernunftgläubigen  ^refctgtrö  in 
ber  preufiifcbeit  ^rovinj  Sadjfon. 

3fcbicfrf>c,  I).  <£.,  JE^ic  proteftantifrben  ftretmbc. 

Cinc  ©clbftfritif.  ©enbfcf)reiben  an  Ublid). 

gcl).  16  ©gr. 

W"  *<r  »erfahr,  ^rebiger  bei  $aUe,  aud>  burd)  feine 
®d)tift  ..Die  roangelifcbe  Äirtbon'ieitung,  Stijmg 
i»4ö"  befannt,  gebürt  bem  ^aUifdjen  Arcife  brr 
proteftant.  greunbe  an. 


wurtlemb.  Verwaltungsrecht.  — Göriz:  landwirlh- 
schaltl.  Betriebs-  u.  Taxationslehre. — Schweick  - 
hardt:  Leber  den  Zollverein  und  die  Zollsysteme. 

Uebungen  in  Künsten. 

v.  Falken  stein:  Reiten.  — Sil  eher:  Gesang  und 
Instrumental -Musik.  — Leibnitz:  Zeichnen  und 
Malen. — Kastropp:  Fochten. — Beck:  Tanzen. 
— - \\  ß s t : Turnen. 


Vnii  crxitüts  - Institute. 

Bibliothek;  evangelische  Prediger  - Anstalt ; anatomi- 
sches 1 heater  mit  einer  Sammlung  für  vergleichende 
und  pathologische  Anatomie ; botanischer  Garten  liebst 
den  dazu  gehörigen  botanischen  Sammlungen ; chemi- 
sches Laboratorium ; Cabinet  chirurgischer  Instru- 
mente; medicinisches,  chirurgisches  und  gehurtshiilf- 
liches  Klinikum;  zoologische  Sammlungen ; mineralo- 
gische und  geogiiostisrhe  Sammlungen;  Münz  - mul 
Antiquitäten -Cubinet;  Sternwarte  und  physikalisch  - 
astronomisches  Cabinet;  Laboratorium  für  Agrirultur 
und  technische  C'bemie;  technologische  Modell  - Samm- 
lung; philologisches  Lehrer -Seminar;  Zeichnung*  - 
Institut ; Reitbahn;  Ferhthoden ; gymnastische  Anstalt. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  1R3. 
April  festgesetzt. 


E ANZEIGEN. 

<£o  eben  crfdjicn  unb  ift  in  allen  ^ud>banblungcn 
vorrätig : 

3?cr  firiftfer  unb  ber  fianatifer,  in  ber 
^perfon  bc«  .'3crrn  .^einrtcD  28.  ®J.  Ebierfcf). 

3ur  CE f) a r a f te riftif  ber  neuefren  5f>eologie. 
SBon  Dr.  (£.  2$aur,  orbeittlidjcm  ‘Profeffbr  ber 
evangelif<hen  ^t>cofo9ic  an  ber  UniverfitÄt  Tübingen, 
Svitter  bti  Orben«  ber  2Bürttemb.  .Krone.  gr.  8.  71/« 
QPogen  1846.  geh-  48  fr.  rh.  ober  15  9?gr. 

5>er  .£err  SSerfaiTer  biefer  35>rod)rtrc  jeigt  in  einem 
flar  vor  Tfugen  liegenben  ®cifpiele  (ber  in  einem  fe^r 
beraueforbernbett  Sone  gegen  bie  Tübinger  .Rrttifcr  gerid)= 
teten  ©djrift  be$  .fjerrn  '^rof  ^hierftfe  in  Marburg : 
„SOcrfud)  jur  ^cr|le::ung  beö  hi|lori|d)en  ©tanbpuncti  für 
bie  Äiitf  ber  neuteflantcntlidjen  ©d>riften,"  (f dangen 
184A),  in  welchem  birecten  2Siber|prud)e  bie  pieti|lif<be 
9iid)tung  in  ifirer  fanatifchen  ©pi(je  mit  aller  id)t  wiffeni 
fd)afrlid)cn  ©ilbung  (lebt,  unb  welche  folgen  für  ©taat 
unb  .«ii  d>e  von  ibr  ju  erwarten  |inb.  2Sir  boffen,  Jrcunbt 
unb  deinbe  tvereen  bie  in  lebenbiger  Diebe  ftcb  fortbewegenbe, 
ein  treueö  unb  flarei  5>ilb  beö  gegenwärtigen  3u|lanbe« 
ber  ^bcologic  unb  ber  Jtird)«  gcbeitbc  ©treitfebrift  nicht 
ohne  SntereiTe  lefen. 

©tuttgarr,  5)?itte  Februar  1846. 

21b.  SJedjer’*  93erl<ti). 
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pei  25ir&.  gngeltnann  in  getpsig  i(l  foc9ctt  er» 
fchienen  unb  in  aßen  Puchhaitblungen  ju  ^a6cn : 

Handbuch 

der 

lateinischen  Literaturgeschichte 

Nach  «len  Quellen  bearbeitet 
von 

Dr.  Relnhold  Klotz, 

außerordentlicher  Professor  der  Philosophie  und  Adjunct  des 
kgl.  philologischen  Seminar*  zu  Leipzig. 

Erster  Thcil. 

©r.  8.  Prod>.  2 $&lr. 


3n  ber  9?ulanbt’fdKn  Pud)banb(ung  in  *3)? c r f t x 
bürg  erfd)icn  fo  eben  unb  ift  in  allen  Puchhanblungen 
\a  ^aben: 

^aläoioofagic 

Sntmurf  einer  fpftpmatifchen  ©arfieüung  ber 
gauna  ber  SBorivclt 
von 

II.  (Sfcriflopf)  (Hottfrieb  (Hiebet. 

23  'Sogen  gr.  8.  geh.  1 */•»  $|>R- 

S>er  SBerfaficr  enttvicfelt  im  er(ten  ^becCe  bie  aßge» 
meinen  principien  ber  natürlichen  0ii|iematif  für  bie  unter» 
gegangene  ‘Jhiertveft  unb  führt  im  jtveiten  bad  0nftem 
fpeeieü  burch-  Eiße  einjelnen  Efbtheilungen  beifclbcn  tperben 
nach  rein  paläojoo(ogifd)fn  PEcrfmaien  fdwrf  charafteriftret 
unb  fantmrlicbe  ©attungen  mit  ihren  Efrten  unb  bem  aeo» 
gnoftifchen  Porfomnien  unter  fieter  Einführung  reicher  Iitc= 
rarifcher  Ctueßen  aufgej4l)D  um  entlieh  ben  überaß  jer» 
flreut  unb  faft  unübersehbaren  Inhalt  biefed  ^hf*(<  ber 
Paläontologie  überfichtlich  ju  orbnen.  £>ad  0t)(lem  be» 
grünbet  jugleich  bie  vielfach  beßriitene  unb  geleugnete 
Pbeoric  von  ber  aßmäbligeit  93ervollfommnung  ber  Orga» 
nidmen  tväbrenb  ber  geologifchen  (Snttvicfelung  bed  ©rb» 
baßcd.  S8?ir  glauben  bähet  biefe  jum  erflen  *3J2 a l 
fpfferaatifch  behanbefte  0cf)rift  ben  Paläontologen,  @co< 
gnoflen  unb  3oologen,  fo  tvic  allen  greunben  ber  3?atur< 
milfenfchaft  ald  eine  b6d)(l  wid)tigc  unb  unentbehrliche  em- 
pfehlen ju  fönnen. 


(?ben  mürbe  verfanbt  von  J*>inrichd  in  £etp}ig: 

(*  r i inte  r tut  R c u fi»t  eMe  Tratten 

von  1? lifabeth  von  Sfagcmantt. 

SJlebjt  Sebendnachrichten  über  bie  Serfafferin 
unb  einem  Efn  hange  von  P riefen. 

2 Pänbe  mit  Portrait  unb  gaefint.  8.  34  l}t  Sog.  fein 
SSelinpap.  brod).  1846.  2 */,  $h,r- 
Piefcd  Such  fann  mit  wenigen  Porten  charafterijirt 
werben:  ed  i(f  bad  Hart  Silb  voßenbeter  ©eiblidjfeit,  in 
weither  ©emüth.  ©erfianb  unb  Phantafie  harmo» 
nifd)  cntivicfelt  fmb,  fo  ba(j  bad  Sßabre,  ©Ute  unb 
0 4)6 ne  in  gleichem  “Staate  ald  l'ebendbebingungen  fid) 
geltenb  machen.  (Jd  ijt  ein  grauenfoiegel  ebclfter  Efrt. 


üei  E.  I),  Sch wickert  in  J.eipxig  ist  er- 
schienen und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen} 

GcIlIcr'N  »1.  !§.  X1.  physikalisches  Wörterbuch, 
neu  bearheilet  Ton  Brandet , Gtneltn , ' Horn  er t 
Ijittrow  , Munckc , Pf  aff.  XI.  Band.  Sach-  und 
-Namen -Register  mit  ergänzenden  Zusätzen  von 
(V.  W . Munckc.  JVelist  Nachträgen  z.  Verzcichniss 
geograpb.  Ortsbestimmungen  von  C.  L.  von  Littrow. 
Mit  V Kupfertafeln  gr.  8. 

Subseripl.-  Preis  auf  Druckpap.  4 Thlr. 

- - Schreilipap.  5 Thlr. 

Dies  grosse,  für  die  Wissenschaft  so  wichtige 
Werk  ist  nun  vollendet;  es  besteht  aus  XI  Bänden, 
die  in  2 0 'I' heile  zerfallen,  mit  einem  Kupfer- 
atlas von  273  Kupfertafeln  nebst  6 Karten. 
Subsr.ript.  Preis  für  ein  compleftes  Exemplar 
auf  Druckpap.  72  Thlr.  12*/a  Ngr* 

■ auf  Schreibpnp.  92  Thlr.  15  Ngr. 

Aus  obigem  Theile  wurde  noch  besonders  abgedruckt: 

V.  Ijittrow,  Nachträge  z.  Verzeichniss  geograpb. 
Ortsbestimmungen  5 Ngr. 

Leipzig  im  Januar  1846. 

R.  B.  Schwickert. 


®ei  23anb*nhocrf  & 9fupred)t  in  ©ättingen 

i|l  erfdpenen: 

(?olutnfm,  , 0eib  ftarf  in  bem  .fcfrrn  unb  in  ber 
93Jacht  feiner  ®tärfe!  @in  ®ort  an  bad  beutfehe  SJolf 
unb  an  bie  beutfehen  gürjlen.  gr.  8.  6 g@r. 

SÄffttl,  Dr.  ©.  21.,  englifche  €hreftomathie  für  0pm< 
naften  unb  Öfealfchulen.  I.  Äurigefaßte  ®ram< 

matif.  gr.  8.  10  g©r. 

SStcrtcfirtfjrfcKrift  für  ^ficologic  unb  .Stircfie.  JNeraud« 
gegeben  von  Efbt,  I)r.  ?ücfc  unb  Prof.  2Biefeler. 
2.  Jahrgang.  1.  L — 4.  £fft.  2 9?t(ilr. 


3n  meinem  93er(age  ifl  etlchienen  unb  burd>  aüe 
©uchhanblungen  ju  begehen: 

Sekn» 


<5r|fe  2fbt(ietlung: 

^Ht^cr  »on  feiner  ©eburt  bi5  jum  Efbfafjfireite. 

(1483—1517.) 

93on 

Sittrl  SSürgcnd. 

Urfter  Panb. 

©r.  8.  ©e().  2 5h,r-  ^ 3?gr. 
geipiig,  im  gebruar  1846. 

ft.  91.  58rocfbau$. 
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@o  eben  iß  bet  un6  ttfötencn  unb  in  allen  SBud^anb« 
lungeu  ju  haben: 

5>ie 

allgemeine  Siäteti! 

für  <&cüHTü  ctc» 

©iffcnfcfcaf  tlicfc  bearbeitet 

eon  Dr.  (Carl  tUüljelm  Glider, 

5>rcft6ti  ttr  Q)t<ti(in  uni  t<f)nr  on  Ifr  rfntiatrifibtn  Älini!  an  Kt  Sjrittritt« » 
äBilfctlmS  > llmmfital , tirig.  3r;tc  ca  jtrnut'ib.  an  ter  CSbatiu  ic. 

gr.  8.  gef).  9)rei$  2 2f)lr. 
fiallc,  gebruat  1846. 

<£.  21 . 3d)»üetfcf)fe  unb  2ot>n. 


3ßtd)ttg  für  dfotoerbtreibestbc« 

©o  eben  iß  bei  unb  erfdjienen  unb  in  aßen  Bud)bant» 
lungen  gu  b^ben: 

SccbiiifcDcs 

$«lfs * tut*  ^aitM)u^ 

für  ©croerbtrcibenbe* 

Bon  Dr.  ^ul.  ^fdjaiuberg. 

SKit  in  ben  Seit  eingebruetten  .poljfdjnitten. 
gr.  8.  gef).  9>rei$  1*/*  2l)|r- 
•t'alle,  gebtuar  1846. 

6.  21.  3d)»vetf<bfe  unb  Sofcn. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 

Monat  März.  1846.  ’SÄtÜSSf 


LITERARISCHE 

Universitäten. 

Berlin. 

YerzeiclinisB  der  Vorlesungen, 

welche 

von  der  Friedrich  -Wilhelms -Universität  daselbst  im 
Sonuucrhalbeiijahre  1846  vom  20.  April  bi» 
zum  15.  Augnst  gehalten  werden. 


Gottcsgelahrlheit. 

Emvklopädie  und  Methodologie,  verbanden  mit  Ge- 
schichte der  Theologie  und  theologischer  Biicher- 
kunde,  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Hcugstenherg  iünfmal 
wöchentlich  von  9 — 10  Uhr  privatim  vortragen. 

Die  Einleitung  in  das  A.  T.,  Hr.  Prof.  Dr.  Uhlcmaun 
fünfmal  wöchentlich  von  11  — 12  Uhr  privatim. 

Die  Genesis  erklärt  Hr.  Prof.  Dr.  Hengsteuberg 
fünfmal  wöchentlich  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Den  Exodus,  Derselbe  Sonnabends  von  9 — 11  Uhr 
öffentlich. 

Die  Psalmen,  Hr.  Prof.  Lic.  Yatke  fünfmal  wöchent- 
lich von  10  — 11  Uhr  privatim. 

Das  Buch  Hiob , Hr.  Prof  Dr.  Benary  fünfmal  wöchent- 
lich von  10  — 11  Uhr  privatim. 

Exegetische  Uebungen  über  alttestamenlliche  Stellen 
wird  Derselbe  Mittwochs  und  Sounabends  von 
8 — 9 Uhr  öffentlich  leiten. 

Ansgewählte  Stücke  des  A.  T.  wird  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  hebräischen  Grammatik  Hr.  Prof. 
Dr.  Petermann  xnm  Uebersetzeu  und  Interpretern 
Mittwochs,  Freitags  und  Sounabends  von  8 — 9 Uhr 
privatissimc  und  unentgeltlich  vorlegen. 

Das  Evangelium  Matthäi  erklärt  Hr.  Lic.  Erb  kam 
sechsmal  wöchentlich  von  8 — 9 Uhr  privatim. 

Den  Römerbrief,  Hr.  Prof.  Dr.  Ne  and  er  sechsmal 
wöchentlich  von  11  — 12  Uhr  privatim. 

Die  Briefe  des  Jacobns,  Petrus,  Judas,  wenn  die  Zeit 
zureicht,  auch  des  Johannes,  Hr.  Prof.  Dr.  T westen 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
10  — 11  Uhr  privatim. 

Heber  den  Begriff  der  biblischen  Theologie  und  der 
Paulinisrhen  insbesondere,  verglichen  mit  den  übrigen 
nentestameutlirhen  Lehrbegriflen , wird  Hr.  Prof.  Dr. 
Neander  zwei-  oder  dreimal  wöchentlich  von  1 — 2 
Uhr  öffentlich  lesen. 

lntelUg.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

Die  Kirchengeschichte  der  drei  ersten  Jahrhunderte  trägt 
Hr.  Lic.  Chlebus  Dienstags  und  Freitags  von  4 — ff 
Uhr  unentgeltlich  vor. 

Die  Geschichte  des  Judenthums  und  des  Heidenthums 
Derselbe  Montags  und  Donnerstags  von  4— 5 Uhr 
unentgeltlich. 

Derselbe  erbietet  sich  zu  einem  Lntcinisrhen  Repe- 
titorium über  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  auf 
nähere  Verabredung.; 

Der  Kirchengeschichte  ersten  Theil  wird  Hr.  Lic.  Ja- 
cobi  fünfmal  wöchentlich  von  4 — ff  Uhr  privatim 
vortragen. 

Der  Kirchengeschichte  erste  Hälfte  bis  auf  Gregor  V1L, 

Hr.  Lic.  Reuter  fünfmal  wöchentlich  von  12 1 

Uhr  privatim. 

Die  Ebionitischeu  und  gnostischen  Systeme,  Ilr.  Lic. 
Jacohi  Sonnabends  von  10 — tl  Uhr  unentgeltlich. 

Der  Kirrhcugcschichtc  zweiten  Theil,  von  Gregor  VIL 
bis  auf  die  Gegenwart,  Derselbe  füufinal  wöchent- 
lich von  12 — 1 Uhr  privatim. 

Die  Kirchengese kickte  von  der  Reforinntion  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  Hr.  Prof.  Dr.  Ne  au  der  sechsmal 
wöchentlich  von  12  — 1 Uhr  privatim. 

Derselbe  wird  ein  Conrcrsatoriuin  über  dogmatisch  - 
historische  oder  andere  Gegenstände  in  einer  Stunde 
hallen. 

Die  kirchlichen  AJterlhiimer  trägt  Hr.  Prof.  Lic.  Piper 
Mittwochs  und  Souuuhends  von  3 — 4 Uhr  öffentlich 
vor. 

Die  Geschichte  des  Lehrhegriffes  der  Lutherischen  Kirrhe 
bis  zur Conrordienformel  wird  Hr.  Lic.  Er  h kam  zwei- 
mal wörheutlirh  von  3 — 4 Ihr  unentgeltlich  vortragen. 

Die  christliche  Dogmatik,  Hr.  Prof.  Dr.  Mar  hei  ne  ke 
fünfmal  worhenllich  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Lic.  Piper  serhsmal  wörheutlirh 
von  10  — 11  Uhr  privatim. 

Symbolik,  Hr.  Lir.  Reuter  viermal  wöchentlich  von 
*8  — 9 Uhr  privatim. 

Apologetik,  als  Grundlegung  der  gesummten  Theologie, 
insbesondere  der  Dogmatik,  Hr.  Prof.  Dr.  T westen 
sechsmal  wöchentlich  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Einleitung  zur  allgemeinen  philosophischen  Theologie, 
Hr.'Prof.  Lir.  Yatke  Sonnabends  von  10 — 11  Uhr 
öffentlich. 

Die  allgemeine  philosophisrhe  Theologie  uud  Religions- 
gesehichte,  Derselbe  sechsmal  wöchentlich  von 
11  — 12  Uhr  privatim. 
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Srhleiermarhers  Lehre  vom  höchsten  Gat  („ach 
elein  1841yon  ihm  herausgegebcnen  Grundrisse  der 
philos.  Ethik  von  Srhleierniarher)  unter  Vergieirhnusr 
der  GBterlehre  des  Herrn  Dr.  Rothe  (in  seiner  theo- 
logischen Ethik  1845)  wird  Hr.  Prof.  Dr.  T w e s t e n 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  10—11  Uhr  öffent- 
lich Vorfragen. 

Allgemeine  praktische  Theologie  und  Katechetik,  Hr. 
Irof.  ür.  St  rauss  wöchenti.- in  vier  Stunden,  Diens- 
tags  und  Donnerstags  Abends  von  6 — 8 Uhr  privatim. 

Homiletische  Uebungen  wird  Derselbe  Montags  von 
0 — 8 Lhr  Abends  öffentlich  anstellen 

Die  Homiletik  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Theremin  Mittwochs 
von  6 — 7 Lhr  privatissime  und  unentgeltlich  vortragen. 

Die  Uebungen  der  homiletischen  Gesellschaft  wird  D er- 
selbe prhatissime  und  unentgeltlich  zu  leiten  fort- 
fahren. 


Rechtsgelahrlheif. 


Encvklopädie  und  Methodologie  des  Rechts  lehrt  Hr. 
Prof.  Ros  t Lei  I Montags  »Dienstags  und  Donnerstags 
//  **  lhr’  Hr',I)r‘l  Colln,ai1”  Mittwochs 

n »‘r  i "U«Sonnabcnds  vou  11-1  Lhr,  Hr. 
von  8-9Uhnr  M°D‘a&S’  I)ipusU)*s  Donnerstags 

Naturrerht  oder  Rechtsphilosophie,  Hr.  Prof.  Heyde- 
mann  Mittwochs  und  Sonnabends  von  4 — 6 Uhr 

U_12  Uhl*1*1  drei"  wöchentlich  von 

Geschichte  des  Römischen  Rechts  bis  aufJnslinian  trägt 

?J*  PI°ti ,Rudorff  Mittwochs  und  Sonnabends  v<fn 
11  — 1 Uhr  vor. 

Geschichte  des  Römischen  Rechts  im  Mittelalter  Dcr- 
seibe  Freitags  von  12-1  Uhr  öffentlich. 

Römische  Rechtsgeschichte , Hr.  Dr.  Schmidt  viermal 
von  11  — 12  Uhr. 

Institutionen  des  Römischen  Rechts  nebst  Geschichte 
der  Rechts.nst.tutc  und  Rechtsquellen,  Hr.  Prof. 
Gneist  fünfmal  von  9 — H Uhr 

Pandekten  liest  Hr.  Prof.  Rudorff  nach  seinem  „Grund- 
riss zu  Vorlesungen  über  das  gemeine  Civilrecht,  2. 
Ansg.  sechsmal  von  9 - 10  und  viermal  vou  10- 
11  Uhr,  Hr.  Dr  Dirks en  Mitglied  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften,  nach  Miihlcubrnch’s  Lehrbuch 
des  Pandektenrechts,  4.  Auf!.,  sechsmal  von  9-10 
und  viermal  von  10 — 11  Uhr 

IU.mi.cl,,,  Krhr.rl.,  Hr.  Pr.f  i.d„rr  ,|rtilna| 

*T  . * ,Lh« , Hr.  Dr.  Dirksen,  Mitglied  der  K 
Akademie  der  Wissensrhaften,  Mittwoch  und  Sonn- 
abends von  10—12  Uhr. 

Deutsche  Staats-  und  Rcrhfsgeschiehte,  Hr  Prof  v 
La n c . z o 1 1 e viermal  von  8-9  Uhr,  Hr.  Dr.  Coli- 
mann  viermal  vou  tl  - t2  Uhr,  Hr.  Dr.  Uäber- 
Xin  Mittwochs  und  Sonnaheuds  von  11 1 Uhr 

Ueber  die  Entstehung  der  Deutschen  Territorien  liest 
öffentlich  '*  Lai,l,/'0*,p  Mittwochs  von  8 — 9 Uhr 

r‘Prb,sa,*PPl.hiimor>  Hr.  Dr.  Co  11  mann 
Mittwochs  tch  12  — 1 Lhr  unentgeltlich. 
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Deutsches  Privat-,  Lehn-  und  Handelsrecht  lehrt  Hr. 
Prof.  Homever  nach  Kraut  Montags,  Dienstags, 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  9 — 11  und  Freitairs 
von  9 — 10  Uhr.  ® 

Wechselrecht,  Derselbe  Freitags  von  10  — II' Uhr 
öffentlich. 

Lehnrecht,  Hr.  Dr.  Häheriin  Montags,  Dienstags  und 
Donnerstags  von  9 — 10  Uhr. 

Europäisches,  insbesondere  Deutsches  Staatsrecht,  Hr. 
Prof.  Heffter  fünfmal  von  8 — 9 Uhr. 

Deutsches  Staatsrecht  und  Privatfurstenrecht,  Hr.  Prof, 
v.  Rirhthofen  viermal  von  11  — 12  Uhr. 

Deutsches  Staatsrecht  und  Privatfurstenrecht,  mit  Rück- 
sicht auf  die  übrigen  europäischen  Staaten , Hr.  Prof. 
Rost  eil  viermal  von  12  — 1 Uhr. 

Deutsches  Staatsrecht,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  neueren  Constitutionen,  und  Privat  -Fürstenrecht, 
Hr.  Dr.  Häheriin  viermal  von  10  — 11  Uhr, 

Die  staatsrechtliche  Lehre  von  den  Landständen  trägt 
Hr.  Prof.  v.  Richthofen  Mittwochs  von  5 — 6 
Uhr  öffentlich  vor. 

Kirchenrecht  lehrt  Hr.  Prof.  Stahl  viermal  von  4 — 5 Uhr. 

Ueber  die  philosophischen  Principieu  des  Kirrhenrechts 
liest  Derselbe  Mittwochs  von  4 — 5 Uhr  öffentlich. 

Ueber  die  Verfassung  der  evangelischen  Kirche,  Hr.  Prot 
Rost  eil  Sonnabends  von  ll  — 12  Uhr  öffentlich. 

Criminalrecht  lehrt  Hr.  Prof.  Gneist  viermal  von  11  — 
12  Ihr,  Hr.  Dr.  Bern  er  fünfmal  von  10  — 11  Uhr. 

Criminalprocess,  Hr.  Prof.  Gneist  Mittwochs  von  11  — 

1 und  Sounabends  von  11  — 12  Uhr,  Hr.  Dr.  Berner 
Montags,  Dienstags  und  Donnerstags  von  11  — 12  Uhr. 

Deutschen,  Preussischen  lind  Französisch  -Rheinischen 
Criminalprocess  Hr.  Prof.  v.  Daniels  nach  seinem 
„ Entwurf  xii  Vorträgen  über  das  Strafverfahren  nach 
gemeinem  Dentscheu,  Preussischen  und  Französisch - 
Rheinischem  Recht.  Berlin,  1846.”  Dienstags,  Mitt- 
wochs, Donnerstags  und  Freitags  von  11 — 12  Uhr. 

Criminalpsvrholngic,  Hr.  Dr.  Berner  Sonnabends  von 
11 — 12  Uhr  unentgeltlich. 

Gemeinen  Civilprocess,  Hr.  Prof.  Heffter  fünfmal  von 
11—12  Uhr. 

Preussischen  Civilprocess,  Derselbe  Sonnabends  von 
7 — 9 Uhr  öffenilirh. 

Ueber  Oeffeutliehkeit  und  Mündlichkeit  der  Rechtspflege 
liest  Hr.  Prof.  Gneist  Sonnabends  von  12  — 1 Uhr 
öffentlich. 

Völkerrecht  lehrt  Hr.  Prof.  Heffter  viermal  von  9 — 
10  Uhr,  Hr.  Prof.  Röstell  viermal  von  8 — 9 Uhr, 
Hr.  Dr.  Co  11  in  an  n viermal  von  12—1  Uhr. 

Preussisches  Laudrcrht,  Hr.  Prof.  Hevdemaun  Mon- 
tags und  Dienstags  von  9-11  und  Freitags  von 
9-10  Uhr.  ° 

Ueber  auserlesene  Lehren  und  Streitfragen  des  Prenssi- 
schen  Rechts  liest  Derselbe  Freitags  von  10 — 11 
Uhr  öffentlich. 

Geschichte  des  Französischen  und  Rheinischen  Rechts 
lehrt  Hr.  Prof.  v.  Daniels  nach  seinem  „Grundriss 
zu  Vorlesungen  über  die  Geschichte  des  französischen 
und  rheinischen  Rechts.  Berlin  1845.”  Sonnabends 
von  ll  — 12  Uhr  öffentlich. 
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Französisches  und  Rheinischen  Civilprocess,  Derselbe 
nach  seinem  „Grundriss  zu  Yorlesuugeu  über  das 
französische  und  rheinische  Civil  - Process  - Recht. 
Cölln  1845.”  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags, 
Freitags  und  Sonnabends  von  12  — 1 Uhr. 

Geschichte  des  Rechts  und  der  Rechtslitteratur  des  sechs- 
zchnten  Jahrhunderts  liest  Hr.Dr.  Schmidt  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  12 — 1 Uhr  unentgeltlich. 

Zu  Repetitorien  und  Exnminatoricn  erbieten  sich  llr.  Dr. 
Ko  hl  stock  und  Ur.  Dr.  Schmidt. 

Heilkunde. 

Enryklopadie  und  Methodologie  der  Medicin  trägt  Hr. 
Prof.  Hecker  Mittwochs  und  Sonnabends  von  1 — 2 
Uhr  öffentlich  vor. 

Die  neuere  Geschichte  der  Heilkunde,  verbunden  mit 
der  historischen  Pathologie,  Derselbe  Montags, 

. Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  5 — ü Uhr 
privatim.  • 

Die  allgemeine  Anatomie,  oder  die  Beschreibung  der 
Gewebe  des  menschlichen  Körpers,  erläutert  Hr.  Dr. 
Simon  Montags  und  Donnerstags  von  12  — 1 Uhr 
privatim. 

Vergleichende  Anatomie  lehrt  Hr.  Prof.  Müller  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 

8 — 9 Uhr  privatim. 

Die  Osteologie  lehrt  Hr.  Prof.  Schlemm  Montags, 
Dienstags  und  Donnerstags  von  12  — 1 Uhr  privatim. 

Die  Anatomie  der  Sinnesorgane,  Derselbe  Montags 
und  Dienstags  von  11  — 12  Uhr  öffentlich. 

Pathologische  Anatomie,  Hr.  Prof. • Müller  Montags, 
Mittwochsund  Freitags  von  6 — 7 Uhr  Abends  privatim. 

Zu  pathologisch- anatomischen  Uebungen  erbietet  sich 
Hr.  Prof.  Froriep  privatissime. 

Die  medicinischc  Naturgeschichte  mit  Demonstrationen 
auf  dem  Museum  trägt  Hr.  Prof.  Schultz  fuulmal 
wöchentlich  von  7 — 8 Uhr  privatim  vor. 

Die  Griindlchren  der  allgemeinen  Physiologie,  Hr.  Prof. 
Link,  Sonnabends  von  8 — 9 Uhr  öllcntlich. 

Die  allgemeine  Physiologie  lehrt  Hr.  Prof,  llorkel 
sechsmal  wöchentlich  von  1 — 2 Uhr  privatim. 

Specielle  Physiologie  mit  Demonstrationen  und  Experi- 
menten an  Thieren,  Hr.  Prof.  Müller  täglich  von 

9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  Physiologie  des  Menschen,  durch  Experimente  an 

. Thieren  erläutert,  Hr.  Prof.  Schultz  täglich  von 
9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  feinere  vergleichende  Physiologie  der  Infusorien, 
Eutozoen  und  der  schwieriger  zu  beobachtenden  Formen 
anderer  auserwählten  Thierklassen  trägt  Hr.  Prof. 
Ehrenberg  Sonnabends  von  12  — 2 Uhr  öffentlich  vor. 

Derselbe  wird  nicht  abgeneigt  sein,  Uebungen  im  Ge- 
brauch des  Mikroskops  in  Beziehung  auf  Physiologie 
in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  privatim  zu  leiten. 

Die  Theorie  des  Mikroskops  und  dessen  Anwendung  in 
der  Untersuchung  gesunder  und  krankhafter  Gewebe 
des  menschlichen  Körpers  lehrt  Hr.  Dr.  Brücke  in 
drei-  bis  vierwöchentlichen  Cursen  privatissime. 

Die  medirinisrhe  Botanik  nnd  Pflanzeuphysiologie,  er- 
läutert durch  mikroskopische  Beobachtungen  und  De- 


monstrationen, trägt  Hr.  Prof.  Schnitz  täglich  von 
10—11  Uhr  privatim  vor. 

Botanische  Exkursionen  stellt  Derselbe  Sonntags  Vor- 
mittags öffentlich  an. 

Die  Arzneimittellehre  trägt  Hr.  Prof.  Mitscherlich 
sechsmal  wöchentlich  von  7 — 8 Uhr  Morgens  pri- 
vatim vor. 

Ueber  die  aufregenden  Arzneimittel  handelt  Derselbe 
Dienstags  und  Freitags  von  6 — 7 Uhr  Abends  öffentlich. 

Die  allgemeine  und  specielle  lleceptirkuust  lehrt  Hr.  Prof! 

Casper  Mittwochs  und  Sonnabends  von  12 1 Uhr 

privatim.  Die  zu  diesen  Vorlesungen  gehörigen  prak- 
tischen pharuiaceutischen  Uebungen  und  Repetitorien 
in  der  Malerin  medica  und  Dosenlehrc  werden  auf 
gewohnte  Weise  in  der  Königl.  Hofapotheke  fortge- 
setzt werden. 

Die  Lehre  von  den  Giften  trägt  Hr.  Dr.  Ascherson 

Montags,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  8 9 Uhr 

unentgeltlich  vor. 

Ueber  die  Veränderung,  welche  gegohrene  berauschende 
Flüssigkeiten  erleiden,  wenn  sie  einem  höhereu  Grade 
der  Wärme  ausgeselzt  werden,  handelt  Hr.  Prof. 
Kranichfeld  nach  Anleitung  seiner  Schrift  „Ueber 
den  Unterschied  des  Geistigen  im  Weine  nnd  im 
Branntweine.  Berlin  1839.”  in  noch  zu  bestimmenden 
Stunden  öffentlich. 

Die  ächten  Grundsätze  der  pragmatischen  Heilkunde 

wird  Hr.  Prof.  Reich  Sonnabends  von  1 2 Uhr 

öffentlich  lehren  und  im  Gespräch  mit  den  Zuhörern 
dieselben  zu  erläutern  bemüht  sein. 

Die  Semiotik  lehrt  Hr.  Prot  Eck  Montags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  2—3  Uhr  privatim. 

Den  praktischen  Cnrsus  der  Auscultatiou  und  Percussion 

der  Brust  wird  Hr.  Dr.  Ebert  täglich  von  8 9 

Uhr  privatissime  fortsetzen. 

Die  allgemeine  Diätetik  lehrt  Hr.  Prof.  Idelcr  Mon- 
tags, Donnerstags  u.  Freitags  rou  3 — 4 Uhr  öffentlich. 

Ueber  die  Gesundheitspflege  liest  Hr.  Prof.  Krauich- 
fcld  nach  Anleitung  seiner  Schrift,  „Der  ärztliche 
Yolksfreuud  u.  s.  w.  111.,  IV.  und  V.  Jahrg.”  Mon- 
tags, Dienstags,  Freitags  und  Sonnabends  von  5 

6 Uhr  öffentlich. 

Die  allgemeine  Pathologie  lehrt  Hr.  Prof.  Hecker 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
10  — 11  Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Pathologie  u.  Therapie,  mit  erläuternden 
Demonstrationen,  besonders  mikroskopischen,  Hr. 
Dr.  Simon  Dienstags,  Mittwochs,  Freitags  und 
Sonnabends  von  12  — 1 Uhr  privatim. 

Die  specielle  Pathologie,  Hr.  Prof.  Horn  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  8—9  Uhr 
privatim. 

Die  specielle  Pathologie  und  Therapie,  Hr.  Prof.  Wag- 
ner täglich  von  10  — 11  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prot  Romberg  fünfmal  wöchentlich  von 
12  — 1 Uhr  privatim. 

Die  specielle  Pathologie  in  Verbindung  mit  der  Therapie 
lehrt  Hr.  Prof.  Reich  täglich  von  8 — 10  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Dann  sechsmal  wöchentlich  von  9 

10  Uhr  privatim. 
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Die  Allgemeine  Therapie,  Hr.Prof.  Eck  Dienstage,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  ron  2 — 3 Uhr  privatim. 

Uehcr  Homöopathie  und  Allopathie  liest  Hr.  Prof.  Schnitz 
Mittwochs  vou  6 — 7 Uhr  öffentlich. 

Uclier  die  ansteckenden  Krankheiten  nnd  die  sie  betref- 
fenden medicinisch-polizeilichcn  Vorschriften,  Hr.  Prof. 
Eck  Donnerstags  von  8 — 9 Uhr  öffentlich. 

Die  allgemeine  nnd  speciclle  Pathologie  nnd  Therapie 
der  Geisteskrankheiten  trägt  Hr.  Prof.  Hofn  Mitt- 
wochs nnd  Sonnabends  von  8 — 9 Uhr  öffentlich  vor. 

Ueber  die  syphilitischen  Krankheiten,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  uicbtmercnrielleu  Behandlung 
derselben,  liest  Hr.  Dr.  Lauer  Dienstags  und  Frei- 
tags vou  8 — 9 Uhr  unentgeltlich. 

Ueber  die  Hüftengclenkkrankheiten  wird  Hr.  Prof. 
Froriep  Mittwochs  und  Sonnabends  von  7 — 8 Uhr 
Morgens  öffentlich  sprechen. 

Ueber  die  Kinderkrankheiten  liest  Hr.  Dr.  Ebert  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  4 — 6 Uhr  unentgeltlich. 

Die  allgemeine  nnd  .speciclle  Chirurgie  lehrt  Hr.  Prof. 
Jitngkeu  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  5—6  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.Prof.  Dieffenbach  fünfmal  wöchentlich 
von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Aschersou  täglich  von  4 — 5 Uhr 
privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Gräfe  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  4—5  Uhr  privatim. 

Die  Chirurgie  trägt  Hr.  Prof.  Froriep  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  7 — 8 Uhr  Mor- 
gens privatim  vor. 

Dieselbe,  Hr.Prof.  Troschcl  täglich  Ton  9 — 10  Uhr 
privatim. 

Die  chirurgische  Diagnostik  wird  Hr.  Prof.  Böhm 
Mittwochs  wnd  Sonnabends  von  5 — 6 Uhr  öffentlich, 
unter  Anwendung  geeigneter  praktischer  Fälle,  zum 
Gegenstand  seiner  Vorträge  nehmen. 

Ueber  die  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers  liest 
Hr.  Prof.  Jiingkrn  Mittwochs  und  Sonnabends  vou 
6 — 6 Uhr  öffcutlirli. 

Die  Lehre  von  den  Wunden  trägt  Hr.  Prof.  Dieffen- 
bach Sonnabends  Ton  9—10  Uhr  öffentlich  vor. 

Die  Operationslehre,  Derselbe  fünfmal  wöchentlich 
von  1 — 2 Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Böhm  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  7 — 8 Uhr  Morgelis  pri- 
vatim; auch  wird  derselbe  die  dazu  gehörigen  Ope- 
rations-Uehungen  an  Leichnamen  viermal  wöchent- 
lich von  6 — 8 Uhr  Abends  leiten. 

Die  chirurgische  Yerbaudlehre  trägt  Hr.  Prof.  Tro- 
scliel  Montags,  Dienstags  und  Mittwochs  von  4 — 
5 Uhr  privatim  vor. 

Die  Zalinheilkiinde,  Hr.  Dr.  Gräfe  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  12  — 1 Uhr  unentgeltlich. 

Allgemeine  und  speciclle  Augenheilkunde  lehrt  Hr.  Dr. 
Au  ge  Ist  ei  n viermal  wöchentlich  von  6 — 7 Uhr 
Abends  privatim. 

Ueber  die  Augenheilkunde  wird  Hr.  Dr.  Gräfe  Moiir 
tag*,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  ron  12  — 
1 Uhr  privatim  \ ortrage  halten. 


Die  Lehre  von  den  wichtigsten  Augenoperntionen  und 
deren  Nachbehandlung  trägt  Hr.  Dr.  An  gelstein 
Sonnabends  von  6 — 7 Uhr  nnentgeltlirh  vor. 

Zu  einem  praktischen  Cnrsiis  sämtlicher  Augenoperntionen 
erbietet  sieh  Derselbe  in  noch  zu  bestimmenden 
Stunden  privatissime. 

Die  praktischen  augenärztlichen  Uebnngen  wird  Hr.  Prof. 
Kranichfeld  nach  Anleitung  seines  Buches  „An- 
thropologische Ucbersicht  der  gesummten  Ophthal- 
miatrie u.  s.  w.  Berlin  1841.”  in  seinem  ophthai- 
miatrisch -poliklinischen  Privat -Institute  im  Univer- 
sitätsgebäude  wöchentlich  sechsmal  von  3 — 4'/,  Uhr 
privatim  zu  leiten  fortfnhren. 

Die  theoretische  nnd  praktische  Geburtskunde  lehrt  Hr. 
Prof.  Busch  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  3 — 4 Uhr  privatim. 

Die  Theorie  und  Praxis  der  Gchurtshülfe  trägt  Hr.  Dr. 
Wilde  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  lind  Frei- 
tags vou  5 — 6 Uhr  privatim  vor. 

Die  theoretische  und  praktische  Gehnrtslehre,  mit  spe- 
cicller  Anleitung  zu  allen  geburtshfilflichen  Operatio- 
nen, Hr.  Dr.  Sr  hol  ler  täglich  von  5 — 6 Uhr  pri- 
vatim. 

Zu  einem  Cnrsus  der  gehurtshfüflichen  Operationen  mit 
Uehungen  am  Phantom  erbietet  sich  Hr.  Prof.  Busch 
privatissime. 

Einen  geburtshiilflichen  Operations-Cursiis  nebst  Uehun- 
gen  am  Phantom  wird  Hr.  Dr.  Schöll  er  privatissime 
haltcu. 

Repetitorien  in  der  Geburtshülfe , D e r s e 1 b e privatissime. 

Repetitorien  in  der  Geburtshülfe,  besonders  in  den  gc- 
hurtshültlichen  Operationen,  nebst  Uehungen  am  Phan- 
tom, wird  Hr.  Dr.  Wilde  privatissime  ansteiien. 

Die  mcdicinisrhe  Klinik  iiff  Charite  - Kraukenhause  hält 
Hr.  Prof.  Schönlein  täglich  vou  11  — l;*1/*  Uhr 
privatim. 

Die  medicinisch- praktischen  Uebnngen  im  König!,  poli- 
klinischen Institut  der  Universität  leitet  Hr.  Prof. 
Romberg  fünfmal  wöchentlich  vou  i — 2 Uhr  pri- 
vatim. 

Die  klinischen  medirinisch- chirurgischen  Uehungen  in 
dom  klinisch -ambulatorischen  Institute  in  dem  Lokale 
des  Univcrsitäts-  Klinikums  (Ziegelstr.  Nr.  6.)  leitet 
Hr.  Prof.  Trust edt  Dienstags,  Mittwochs,  Frei- 
tags und  Sonnabends  von  1 — i Uhr  privatim. 

Die  medicinisch -klinischen  Uehungen  im  Charite -Kran- 
keuhausc  wird  Hr.  Prof.  Wolff  sechsmal  wöchent- 
lich von  8 — 9 Uhr  privatim  fortselzen. 

Die  medicinisch- klinischen  Uehungen,  Hr.Prof.  Wag- 
ner luufmal  wöchentlich  von  11  — 12  Uhr  auf  die 
gewohnte  Weise  privatim. 

Die  klinischen  Uehungen  in  der  Abtheilnng  des  Charite- 
Krnukciihauses  für  kranke  Kinder  leitet  Hr.  Prof. 
Barcz  viermal  wöchentlich  von  7 — 8 Uhr  Morgens 
privatim. 

Die  Klinik  für  Chirurgie  und  für  Augenheilkunde  in 
dem  klinisch  - chirurgischen  und  in  dein  ophthalmia- 
trisclicu  Institut  im  Charite  - Krankenhaus«  leitet  Hr. 
Prof.  Jüugken  sechsmal  wöchentlich  von  9 — 11 
Uhr  privatim.  > 
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Die  chirurgisch  - und  oplithalmiairisih  - klinischen  Uebnn- 
gen  im  König!,  klinisch -chirurgischen  Institute  der 
Universität  leitet  Hr.  Prof.  Dieffenbach  viermal 
wöchentlich  von  2 — 3 Uhr  privatim.* 

Die  geliurtshftinich  - klinischen  Lieblingen  in  der  König!. 
Entbindung»- Anstalt  der  Universität  und  in  der  ge~ 
hurlshiiiflichcn  Poliklinik,  Hr.  Prof.  Busch  viermal 
wöchentlich  von  4 — 5 Uhr  privatim. 

Die  gebnrtshülflich  - klinischen  Uebungen  in  der  Gebär- 
anstnlt  der  Charite  wird  Hr.  Prof.  Schmidt  fünf- 
mal wöchentlich  von  4 — 5 Uhr  in  Verbindung  mit 
einem  Operationscursus  am  Phantom  privatim  halten. 

Die  Klinik  der  syphilitischen  Krankheiten  im  Charite - 
Krankenhnuse  wird  Ur.  Prof.  Schmidt  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  8 — 10  Uhr  privatim  fortsetzen. 

Die  klinischen  Uebungen  au  Geisteskranken  wird  Hr. 
Prof.  Id  der  Mittwochs  und  Sonnabends  von  4 — 6 
Uhr  im  Charite- Krankeuhausc  privatim  leiten. 

Die  gerichtliche  Mcdicin  für  Juristen  und  Medicincr 
lehrt  Hr.  Prof.  Casper  Montags»  Dienstags  uud 
Donnerstags  von  12 — 1 Uhr  privatim. 

Dieselbe  für  Juristen  und  Mediciuer,  mit  praktischen 
Uebungen , Hr.  Dr.  Nicolai  Montags,  Dienstags 
und  Donnerstags  von  5 — 6 Uhr  privatim. 

Auserlesene  Lehren  der  gerichtlichen  Mediciii  wird  Hr. 
Prof.  Wagner  Sonnabends  von  11  — 12  Uhr  öffent- 
lich vortragen. 

Leber  Militär- Arsneikunde  liest  Hr.  Dr.  Lauer  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  8 — 9 Uhr  uneptgelllirh. 

Die  praktischen  gerichtlich -medicinischen  Uebungen  in 
dem  Institute  für  Stualsarzneikunde  wird  Hr.  Prof. 
W agner  Mittwochs  und  Sonnabends  von  5 — 6 Uhr 
auf  die  gewohnte  Weise  privatim  fortsetzen. 

Das  grrichtlirli-medieinisrhe  Praktikum  mit  den  foren- 
sischen Untersuchungen  an  Lebenden  und  den  Legai- 
Sertinnen  int  Bereiche  des  hiesigen  gerichtlichen  Stadt - 
Phvsikals  wird  Hr.  Prof.  Casper  Montags  und  Don- 
nerstags von  2 — 3 Uhr  privatim  zu  leiten  fortfahren. 

Lieber  Humftnitälsaiistnltpu  unserer  Zeit  wird  Hr.  Prof. 
Srhmiril  Mittwochs  von  6 — 7 Uhr  öffentlich  lesen. 

Theoretische  n.  prakt.Thierlicilkiiude  für  Cameralisten  u. 
OekoHomcn  trügt  Hr.  Dr.  R e c k 1 e b e n Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  u.  Freitags  von  5 — 6 Uhr  priv.  vor. 

Die  Lehre  von  den  seichen  sämtlicher  Hnusthiere  in  Ver- 
bindung mit  Veterinär -Polizei,  Derselbe  wöchent- 
lich dreimal  privatim. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Leber  aosgew&hlM  Materien  der  Philosophie  wird  Hr.  Dr. 
v.  Schelting,  Mitglied  der  König!.  Akademie-der  Wissen- 
schaften, in  noch  xu  bestimmenden  Stunden  öffentlich  lesen. 

Logik  und  Encyklopildie  der  philosophischen  Wissenschaften 
wird  Ur.  Prof.  Michel  et  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitag*  von  II — II  Uhr  privatim  vortragen. 

Logik , unter  Berücksichtigung  «einer  Schrift  „ Logische  Unter- 
suchungen ’\  Hr.  Prof.  Trcndelenharg  Montags,  Diens- 
tag«, Donnerstag»  o.  Freitag»  von  8 — 9 Uhr  Morgen«  prtv. 

Logik  und  Metaphysik,  Hr.  Prof.  Gabler  aechsmat  wöchent- 
lich von  8 — 9 Uhr  privatim. 

Logik  und  Metaphysik,  atlt  Höcksicht  anf  die  bedeutend««! 
aitern  uud  neuem  Systeme,  Hr.  Prof.  Werder  Montag», 
Dienstag» , Donnerstags  und  Freitag» von  8—8  Uhr  privatim. 

Logik  und  Metaphysik,  Hr.  Dr.  George  nach  seine»  Buche 
„System  der  Metaphysik”,  viermal  wöcbentt.  von  $—6  Uhr  priv. 


Metaphysik  and  Religionspbilosopbte,  Hr.  Prof.  Beneke  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  t»,  Freitags  von  8— 9 Uhr  priv. 
fteligionsphitosophic , Hr.  Dr.  George  viermal  wöchentlich 
von  3—4  Uhr  privatim. 

Psychologie,  Hr.  Prof.  Werder  Montag»,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  4 — 5 Ubr  privatim. 
Anthropologie  und  Psychologie,  Hr.  Dr.  Helfferlch  viermal 
wöchentlich  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  Natur  nnd  Heilart  derSeeleukrankheiten,  psychologisch  ent- 
wickelt, Hr.  Prof.  Beneke  Soiinabcnds  von8-9Uhr  üffemt. 
Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie,  Hr.  Prof.  v.  Henning 
viermal  wöchentlich  von  9 — 10  Uhr  privatim,  in  Verbindung 
mit  einem  Conversatorium  au  freier  Theitnabme  für  Zuhörer. 
Naturrecht  und  Politik,  oder  Rechtsphilosophie,  Hr.  Prot 
Mich  eiet  Montags,  Dienstags,  Donnerstag*  und  Freitags 
von  13  — 1 Uhr  privatim. 

Naturrecht,  Hr.  Dr.  Kahle  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitags  von  3—4  Uhr  privatim. 

Pädagogik  and  Didaktik,  Hr.  Prof.  Beneke  Montag«,  Diens- 
tag», Donnerstags  und  Freitags  von  9— 10  Uhr  privatim. 
Die  Grundsätze  der  Pädagogik  der  Alten,  Hr.  Dr.  MÄrcker 
üounabends  von  II  - 13  Uhr  unentgeltlich. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  trilgt  Hr.  Prof.  Gruppe 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  4 — 5 
Uhr  privatim  vor. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  A Ith  a u s viermal  wöcheutl.  von  10-11  Uhr  priv. 
Dieselbe,  Hr.  Dr.  George  viermal  wöcheutl.  von  4—5  Uhr  priv. 
Geschichte  der  Philosophie,  Hr.  Dr.  Glaser  Montags,  Diens- 
tag» , .Mittwochs , Donnerstags  n.  Freitags  von  4 — 5 Uhr  priv. 
Geschichte  der  aJten  Philosophie,  Hr.  Prof.  Gabler  Mootag», 
Dienstags,  Donnerstag»  uud  Freitags  von  5-  6 Ubr  privatim. 
Die  Philosophie  des  Plato  und  de»  Aristoteles,  Hr.  Dr, 
.March  er  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  Kthik  uud  Politik  des  Plate uad  Aristoteles , Hr.  Dr.  Glaser 
Mittwochs  uud  Soanabends  von  3 — 4 Uhr  unentgeltlich. 

Die  Systeme  de»  Spiuosa  nnd  Leibuita,  oder  da»  Wesen  des 
Idealismus  und  Realismus,  erklärt  Hr.  Dr.  Helffertch 
Mittwochs  von  4 — 5 Uhr  unentgeltlich. 

Die  Geschichte  der  leisten  Systeme  der  Philosophie  seit  Kant 
wird  Hr.  Prof.  Mich  eiet  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
13—1  Uhr  öffentlich  vertragen. 

Die  neueste  Geschichte  der  Philosophie  von  Kant  an,  Hr.  Dr. 

George  Mittwochs  u.  Sonnabends  von  3— 4 Uhr  unentgeltlich. 
Die  Philosophie  der  Mythologie,  Hr.  Prof.  Stuhr  Montag», 
Dienstags,  Donnerstags  u,  Freitags  von  4 — 5 Uhr  privatim. 
Die  Geschichte  der  philosophischen  Golteslehre  oder  specula- 
tiven  Theologie,  Hr.  Dr.  Glaser  Montags,  Dienstag», 
Donnerstags  und  Freitags  von  5—6  Uhr  privatim. 
Philosophie  der  Geschichte,  Hr.  Dr  Helffertch  viermal 
wöchentlich  von  10-11  Uhr  privatim. 

Eine  allgemeine  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Geschichte, 
mit  Rücksicht  auf  die  neueren  socialen  Bewegungen , Hr.  Dr. 
Althens  Mittwochs  n.  Sonnabend*  von  11—13  Uhr  unentgellt. 
Die  Leitung  der  philosophischen  Uebungen  in  seinem  Conver- 
*s toritim  setat  Hr.  Prof.  Gabler  wie  bisher  Montags  Itt 
den  Abendstunden  von  6—8  Uhr  öffentlich  fort. 

Hr.  Prof.  Trend eleiilinrg  liest  in  den  philosophischen 
Uebungen  das  erste  Bach  de*  Aristoteles  aber  die  Seele  er- 
küren , Mittwochs  von  7—9  Uhr  Morgen*  öffentlich. 

Mathematische  Wissenschaften. 

üeber  verschiedene  Thefle  «»er  Mathematik  wird  Hr.  Dr. 

Lubbe  privatisstme  Vorlesungen  halten. 

Geometrische  Uebungen  leitet  Hr.  Prof.  Steiner  Mittwochs 
von  9- 10  Uhr  öffentlich. 

Die  wesentlichsten  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  wird  Hr. 
Prof.  Steiner  synthetisch  und  elementarlsrh  entwickeln 
Donhenttag*  nnd  Freitags  von  9-11  Uhr  privatim. 
Analytische  Geometrie  mit  Einschluss  der  Kegelschnitte  lehrt 
Hr.  Prof.  Grflsou  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  11-12  Uhr  privatim. 

Die  Theorie  der  Kegelschnitte,  analytisch  behandelt,  Br.  Dr. 
Lubbe  viermal  wtcheatlick  privatim. 
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Die  allgemeine  Theorie  der  Oberflächen  and  Linien  doppelter 
Krümmung,  Hr.  l)r.  Jacobi,  Mitglied  der  K. Akademie  der 
Wissenschaften,  sechsmal  wöchentlich  von  12- 1 LTbr  priv. 

Variationsrechnung,  llr.  Prof.  Ohm  nach  seiner  „Lehre  vom 
Grössten  and  Kleinsten,  Berlin,  1824."  Freitags  von  6-7 
Uhr  öffentlich. 

Die  Differenzen  - und  die  Differentialrechnung , Hr.  Prof.  E. 
H.  Dirksen  fünfmal  wöchentlich  von  4-6  Uhr  privatim. 

Leber  die  Summirnng  der  unendlichen  Heiken  liest  Derselbe 
Sonnabends  von  4-5  L'hr  öffentlich. 

Einige  Anwendungen  der  Integralrechnung  auf  Wahrscbein- 
lichkeilshestimtouiig  wird  llr.  Prof  Lejeuue-Dirichlet 
Sonnabend*  von  2-3  Ubr  öffentlich  lehren. 

Die  Integration  der  partiellen  Differentialgleichungen  und  deren 
Auwenduug  auf  physikalische  Probleme,  Derselbe  Mon- 
tags , Dienstags,  Mittwochs  und  Freitags  von  2-3  Uhr  priv. 

Analytische  Statik,  llr.  Prof.  Ohm  nach  seinem  „Lehrbuch 
der  Mechanik.  1.  und  2.  Theil , Berlin  1836.  37."  Montags 
Mittwochs  und  Freitags  von  4-5  Uhr  privatim. 

Analytische  Dynamik,  Derselbe  nach  dem  1.  und  3.  Theil 
desselben  Lehrbuchs,  Moutags,  Mittwochsund  Freitags  vou 
5-6  Uhr  privatim. 

Aualytische  Mechanik,  Hr.  Dr.  Joachimsthal  viermal 
wöclieutlich  von  11-12  Uhr  privatim. 

Die  sphärische  Astronomie,  iu  Verbindung  mit  der  Theorie 
und  dem  Gebrauche  einiger  der  vorzüglichsten  astrono- 
mischen Instrumente,  Hr.  Prof.  Enke  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  3-4  Ubr  privatim. 

Geschichte  der  Astrouomie,  Derselbe  Dienstags  und  Frei- 
tags von  4-5  L’hr  öffentlich. 

Naturwissenschaft  en. 

L’eber  die  Elemente  der  Physik  und  Chemie,  als  Einleitung  in 
die  mediciulsch-chirurgischeuStodien,  wird  Hr. Prof.  Turte 
privatim  in  noch  zu  bestimmenden  Blonden  Vorträge  halten. 

Experimentalphysik  trägt  Hr.  Prof.  Dove  Dienstags  und 
Freitags  von  5-7  Uhr  Abends  privatim  vor. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Bchubarth  Montags,  Dienstag«,  Don- 
nerstags, Freitags  von  5-6,  u.  Mittwochs  von  2-4  Uhr  priv. 

Ueber  Elektricität , Magnetismus,  Elektromagnetismus  uud 
Msgnetoelektricitat  handelt  Hr.  Prof.  Dove  Montags,  Mitt- 
wochs, Freitag*  und  Sonuabends  von  11-12  Uhr  privatim. 

Die  Optik  und  deren  Beziehungen  zu  deu  übrigen  Tbciten 
der  Physik  lehrt  Hr.  Prof.  A.  Er  mau  Dienstag*,  Donners- 
tag* und  Freitag»  vou  8-9  Uhr  öffentlich. 

Ueocr  den  Zusaaiuieubaiig  zwischen  den  leuchtenden,  er- 
wärmenden uud  chemisch  wirkenden  Strahlen  der  Bonne 
liest  Hr.  Dr.  Karsten  Mittwochs  und  Sonnabends  vou 
8-9  Uhr  unentgeltlich. 

Meteorologische  Atmospbäroiogie  trägt  Hr.  Prof.  P.  Er  man 
Montags,  Dienstag»  und  Donnerstag»  von  2-3  Uhr  priv.  vor. 

Anleitung  zu  geographischen,  magnetischen  und  meteorolo- 
gischeu  Ortsbestimmungen  giebt  durch  Vorträge  uud  prak- 
tische Geltungen  Hr.  Prof. ' A.  E rro  an  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitag«  von  7-8  Uhr  Morgens  privatim;  die 
praktischen  Uebuugen  in  später  zu  bestimmenden  Stunden. 

Physikalische  Geographie  trägt  Hr.  Prof.  Poggendorff 
Mittwochs  und  Sonnabend»  vou  11-12  Ubr  öffeutlich  vor. 

Uelier  die  Heilsamkeit  des  Klimas  von  Italien,  vornehmlich 
Horns  und  Neapels,  handelt  Hr.  Dr.  A.  Schultz  Mitt- 
wochs und  Souuabeuds  von  10-11  Uhr  privatim. 

Eine  Einieituug  in  die  medicinfache  Klimatologie  giebt  Der- 
selbe Moutags,  Dienstags  und  Freitags  von  9-10  Uhr  priv. 

Littergtur  der  Physik  trägt  Hr.  Prof.  Dove  Mittwochs  von 
12-1  Uhr  öffeutlich  vor. 

Physikalische  Colloquia  leitet  Hr.  Prof.  Magnus  privalissime. 

Experimeuialcheuiie  liest  Hr.  Prof.  Mitscherlich  täglich 
von  11-12  Uhr  privatim. 

Den  qualitativen  Tbeil  der  aualystischen  Chemie , Hr.  Prof.  H. 
Hose  Dieustag*,. Mittwochs  uud  Freitags  von  10-11  Uhr  priv. 

Orgauiscbe  Chemie , mit  besonderer  Rücksicht  auf  Pharmacie, 
Derselbe  Montage,  Dienstags,  Mittwochs,  Freitags  und 
Sonnabends  von  9-10,  Douuerstags  von  9- 11  Uhr  privatim. 

Pharmacie,  Hr.  Prof.  Mitscherlich  Montags  und  Bonn- 
abends von  10-11  Uhr  privatim. 


Den  analytischen  Theil  der  Zoochemie  nnd  der  pathologi- 
schen Chemie  wird  Ur.  Dr.  Hcintz  durch  Experimente 
erläutern,  einmal  wöchentlich  unentgeltlich. 

Theoretisch  - praktischen  Unterricht  in  der  qualitativen  u.  quan- 
titativen analytischen  Chemie  giebt  Ur.  Prof.  Hammelsberg 
io  seinem  Laboratorium  täglich  privalissime. 

Anleitung  zur  Ausführung  chemischer  Arbeiten  für  Anfänger 
ebenso  Derselbe. 

Analytische  Uebnugen  und  chemische  Untersuchungen  im 
Felde  der  unorganischen  und  organischen  Chemie  wird 
llr.  Dr.  Ucintz  täglich  in  seinem  Laboratorium  in  den 
Stunden  von  2-6  Uhr  privalissime  leileu. 

Ein  Colloquium  über  Gegenstände  der  theoretischen  Chemie 
hält  Hr.  Prof.  Hammelsberg  einmal  wöcheutl.  öffentt. 

Uylognosie  oder  die  Uauptlcbren  seines  auf  Pagetan  - Dualis- 
mus gestützten  Systems  der  Chemie  trägt  Hr.  Dr.  Wuttig 
Mittwochs  uud  sounabends  von  9-10  Uhr  privatim  vor. 

Naturgeschichte  liest  Hr.  Prof.  Link  fünfmal  wöchentlich 
von  8-9  Ubr  privatim. 

Allgemeine  Zoologie,  Hr.  Prof  Lichtenstein  täglich  von 
1-2  Uhr  privatim. 

Zoologie,  Hr.  Prof.  Erichson  täglich  von  2-3  Uhr  privatim. 

Zoologie,  Hr.  Dr.  Troschci  .Moutags,  Mittwochs,  Donners- 
tag«, Freitags  uud  Sonnabends  von  5-6  Uhr  privatim. 

Naturgeschichte  der  Mollusken,  Derselbe  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  4-5  Uhr  unentgeltlich. 

Anfangsgröude  derConcbyliologie,  Hr.  Dr.  Bcvrich  zweimal 
wöchentlich  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  unentgeltlich. 

Entomologie,  Hr.  Prof.  Klug  zweimal  wöchentlich  öffentlich. 

Dieselbe,  Jlr.  Prof.  Eric  b so  u .Mittwochs  von  5-6Uhr  uffeuti. 

Zoologische  Ucbiiugeti,  besonders  im  Bestimmen  der  Tbiere. 
veranstaltet  Hr.  Dr.  Troschel  Moutags  uud  Donnerstag« 
von  6-7/i  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Anatomie  oder  Gewebelehre  trägt  Hr.  Dr.  A. 
Sch  ultz  Mittwochs  uud  Sonnabends  von  9-10  Uhr  priv.  vor 

Die  Aufaugsgrüude  der  Botanik  nebst  Erklärung  der  POan- 
zeiifamilieu  lehrt  Hr.  Prof.  Kunth  nach  seinem  Hand- 
buche Montags,  Dienstags.  Mittwochs,  Donnerstag  und 
Freitags  von  4-5  Uhr  privatim. 

Botauische  Demonstrationen  hält  Derselbe  Dienstag»  und 
Freitags  von  5-6  Ubr  privatim. 

Botanische  Excursioueu  leitet  Derselbe  Sonntags  früh  um 
6 Ubr  öffeutlich. 

Theoretische  und  praktische  Botanik  nebst  Demonstrationen  trä't 
Hr  Prol.  Link  sechsmal  wöchentlich  von  7-8Uhr  priv  vor. 

Die  dazugehörigen  Excursioueu  wird  Derseibo  Sonnabends 
Nachmittags  uustelleu. 

Mineralogie  wird  Hr.  Prof.  Weis*  sechsmal  wöclieutlich 
von  12-1  Uhr  privatim  vortragen. 

Krystallographie,  Derselbe  in  vier  Stunden  wöchentlich 
von  10-11  Ubr  privatim. 

Geoguosic,  Hr.  Prof.  G.  llose  Montaus,  Dienstags,  Donners- 
tag.« und  Freitags  von  8 9 Uhr  privatim. 

Allgemeine  OeoguoMc.  Hr.  Dr.  Gu  mp  recht  Montag«,  Diens- 
tags.  Donnerstag«  und  Freitsg«  von  9-10  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geoguosic  mit  Demonstrationen  im  mineralogi- 
schen .Museum.  Hr.  Dr.  Girard  Montag« , Dienstags . Don- 
nerstag« und  Freitags  vou  5-6  Uhr  privatim. 

Ueber  Geoguuste  de«  nördlichen  Deuscblands,  insbesondere  üb.  d. 
Harz,  haudclt  DcrscIbeSouuabends  von  5-6  L'hr  uncntgelti 

Versteiueruugskundc  trägt  Hr.  Dr.  liey rieh  fünfmal  wöchent- 
lich vou  3-4  Uhr  privatim  vor. 

Ueber  die  Charaktere  der  den  Gebirgsfortmuloneti  eigentüm- 
lichen Versteinerungen  handelt  llr.  Dr.  Gumprccht  Mitt- 
woch* uud  Sonnabend*  von  9-10  Uhr  unentgeltlich. 

Ueber  fossile  Fische  und  Reptilien,  Hr.  Prof.  Job.  Müller 
Sonnabends  vou  8-9  Uhr  öffentlich. 

Staats-  Cameral-  und  Gewerbewissefi- 
schaften. 

Staatswissenschaft  oder  Politik,  Diplomatie  und  Polizeiwis- 
senschaft lehrt  Hr.  Prof.  Hiedel  Montags.  Dienstag*  üou- 
uerstag*  und  Freitags  vou  8-9  Uhr  privatim. 

Staatsrecht  und  Politik,  d.  i.  geechlchllicbe  und  statistische 
Erklärung  der  wichtigsten  Stoatsverfassuugeu  Europas,  Hr. 
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Prof.  Dönnlgea  Montage,  Dienstag«,  Mittwochs,  Donners- 
tags und  Freitag*  von  8-9  Uhr  prtTatlm. 

Stauiskuude  der  Preu.vilsclien  Monarchie,  besonders  rück- 
sichtlich  Ihrer  Verfaseung  und  Verwaltung,  Hr.  Prof.  Rie- 
del Montags  und  Sonnabend*  von  4-5  Uhr  öffentlich, 

Staatswirtbscbatt  oder  Nationalökonomie,  Br.  Prof.  Ulete- 
ricl  Montag«,  Dienstags,  Douuerstags  und  Freitags  von 
8*9  Uhr  privatim. 

Nationalökonomie  oder  Staatswlrthschaftalehre,  Hr.  Prof. 
11  ei  w in  g Montag«,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  7-8  Uhr  privatim. 

Nationalökonomie  und  Beschichte  der  natiouaiökonomiscben 
Systeme,  Hr.  Prof.  Uöuniges  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  vou  4-5  Uhr  privatim. 

Finaux Wissenschaft,  Hr.  Prof.  v.  U euni  ng  viermal  wöchent- 
lich von  11-12  Uhr  privatim,  in  Verbindung  mit  einem 
Conversatorinm  zur  freien  Theiluahme  für  Zuhörer. 

FiuauzwUsenschaft , Hr.  Prof.  Helwiug  Montag»,  Dienstags, 
Donnerstags  and  Freitags  vou  8-9  Uhr  privatim. 

Polizei  wisscuachelt,  Hr.  Prof.  Dietcrici  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  vou  7-8  Uhr  privatim. 

Polizei  Wissenschaft  uud  Wirthschaftspoiilik  auf  der  Grund- 
lage der  Staatslehre,  nebst  vergleichender  Kritik  der  wich- 
tigsten Institute  nnd  Gesetze  der  Neuzeit,  Hr-  Prof.  Dön- 
niges  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  nnd  Freitags  von 
5-6  Uhr  privatim. 

Camerallstische  Uebuugen  und  Vorträge  hält  Hr.  Prof.  Die- 

> terici  Montags  Abends  von  6-8  Uhr  öffentlich. 

Ueber  sämtliche  Staats-  und  Cameralwisseuschaften  erbietet 
«ich  zu  Privatismis  Hr.  Prof.  Helwing  in  näher  za  vor- 
abredemieu  Stunden. 

Landwirtlischaftslebro  für  das  Bedürfnis»  sowohl  der  Came- 
ralislen  als  der  Oekonomeu  lehrt  nach  seinem  bildlich  dar- 
gestellten  Systeme  des  Laudbaue*  Hr.  Prof.  Störig  Diens- 
tag», Donnerstag  uud  Sonuabends  vou  8-9  Uhr  privatim. 

Technologie,  erläutert  durch  Versuche  und  Exearslonen  ln 
hiesige* Fabriken,  Hr.  Prof.  Magnus  fünfmal  wöchentlich 
von  12-1  Uhr  privatim. 

Chemische  Fabrikenkunde,  Hr.  Dr.  Wattig  viermal  wöchent- 
lich von  8-9  Uhr  privatim. 

Statik,  Mechanik  und  Maschinenkunde , mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  die  Uoiistruction  und  Zusammensetzung  der  Ma- 
Rchiuenlheile,  durch  Modelle  erläutert,  Hr.  Dr.  Hilst  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  9-11  Uhr  privatim. 

Geschichte  und  Geographie. 

PMlosophlscheGruudxüge  der  Uni  versalgeschlchte  trägt  Hr.  Prof. 
W«  Ad.  Schmidt  Sounabends  von  12-1  Uhr  öffentl.  vor. 

Alte  Geschichte,  Hr.  Prof.  v.  Raumer  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  12-1  Uhr  privatim. 

Die  Geschichte  der  alten  Griechen,  Hr.  Prof. W.  Ad,  Schmidt 
Montag*,  Dienstags,  Donnerstags  n.  Freitags  v.  9 - 10  Ubr  priv. 

Geschichte  der  Reformation,  der  Religionskriege  uud  der 
Englischen  Revolution  (Geschichte  des  16teu  uud  17ten 
Jahrhunderts),  Ur,  Prof.  Rauke  Mouiags  und  Donnerstag* 
von  5-7  Uhr  privatim. 

Die  politische  und  Culturgescbichte  Deutschlands  seit  dem 
15.  Jahrhundert,  Hr.  Prof.  Geizer  Mittwochs,  Donners- 
tags nnd  Sonnabends  von  9-10  Uhr  privatim. 

Geschichte  des  Preussisclieu  Staats  vom  Tode  Friedrichs  des 
Grossen  (1/86)  an  bis  auf  den  heutigen  Tag,  Hr.  Prof. 
Hirsch  Mittwochs  und  Sonnabends  von  11-12  Uhr  öffentl. 

Bistorische  Ucbungen  wird  Hr.  Prof.  Ranke  öffentl.  austeilen. 

Erdkunde  von  Europa  wirdHr.  Prof  Ritter  Montags,  Diens- 
tags, Mittwochs  und  Freitags  von  12-  1 Uhr  priv.  vortragea. 

Üeber  Ethnographie  von  Asien  wird  Derselbe  Mittwochs 
von  6-7  Uhr  öffentlich  lesen. 

Kunstlehre  und  Kunstgeschichte. 

Aesthetik  trägt  Ur.  Prof.  Hotho  in  vier  Stunden  wöchent- 
lich vou  9 - 10  Uhr  privatim  vor. 

Der  Rhetorik  zweiten  Theii  liehst  einer  Uebersicht  der  Ge- 
schichte der  Redekuust  wird  Ur.  Dr.  Märcker  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  6-7  Uhr  unentgeltlich  vortragea. 


Einleitung  in  die  Geschichte  der  Griechischen  Kunst  Riebt 
Hr.  Prof.  Curtfns  Moutags  und  Donnerstags  von  6-7  Uhr 
Abends  öffentlich. 

Kunstarchäologie  lehrt  Hr.  Prof.  Panofka  Montags,  Diens- 
tag», Donnerstags  und  Freitags  von  3-4  Uhr  privatim. 

Auserwäbite  Kunstdenkmäler  des  Königl.  Museums  erklärt 
Derselbe  Sonnabends  von  2-3  Uhr  üffeutlich. 

Kunstmylliologie  liest  Ur.  Prof.  Gerhard  Dienstags  und 
Freitags  von  12-2  Uhr  privatim. 

Topographie  der  Kunstdenkmäler , Derselbe  Mittwochs  von 
2-3  Uhr  öffeutlich. 

Archäologie  der  zeichnenden  Künste,  Hr.  Prof.  Toelken 
viermal  wöcheutUch  von  12-1  Ubr  privatim. 

In  der  Erklärung  ausgewählter  Denkmäler  der  Königl.  Gem- 
nieusauimluiig  wird  Derselbe  Mittwochs  von  12-1  Uhr 
öffentlich  fortfahren. 

Den  zweiten  Cursus  der  musikalischen  Compositionslehre 
(Liedcompositlon , Figttral- Fugensatz)  nach  dem  2 teil  Theii 
seines  .Lehrbuchs,  2.  Aull.,  wird  Hr.  Prof.  Marx  Montag», 
Mittwochs,  Donnerstags  u,  Sonnabends  v.  3-4  Uhr  privatim 
vortragen. 

Den  Chorgesang  in  den  Uebnngen  de»  akademischen  Chor» 
wird  Derselbe  zweimal  wöchentlich  öffentlich  leiten. 


Philologische  Wissenschaften  und  Er- 
klärung von  Schriftstellern. 

Vergleichende  Grammatik  des  Griechischen,  Lateinischen  und 
Deutschen,  mit  Berücksichtigung  des  Sanskrit,  lehrt  Hr.  Prot. 
Bopp  Montags,  Dienstags  n.  Donnerstags  von  3- 4Uhr priv. 

Auserlesene  Kpisodeu  des  Mahä-  Bhärata  wird  Derselbe 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  3-4  Uhr  öffentlich  zu  er- 
klären fortfahreu. 

Unterricht  iu  Sanskrit  u.  Präkrit  ertheiit  Hr.  Dr.  A.  Beuary 
privaiissime. 

Die  Tibetanische  Sprache  lehrt  Hr.  Prof.  Schott  Dienstag* 
und  Freitags  von  1-2  Uhr  privatim. 

Die  Chinesische  Sprache,  Derselbe  Moutags,  Mittwochs  und 
Freitags  vou  7 -8  Uhr  Morgens  privatim 

Die  im  vorigen  Semester  aiigefaugeneu  Uebungen  im  Erkläre» 
Chinesischer  Texte  wird  Derselbe  Freitag*  vou  12-1 
Uhr  öffentlich  ibrtsetzeu. 

Eine  Einleitung  in  da»  Studium  der  Japanischen  Literatur 
wird  Derselbe  Sonuabends  von  12-1  Uhr  öffentlich  gebeu. 

Die  in  östlichem  Türkisch  abgefasate  Geschichte  der  Mongo- 
len uud  Türken  vonAtmlgasi  Balladur  Chan  wird  D erselbe 
Dienstag*,  Donnerstags  und  Sounabends  vou  7-8  Uhr  Mor- 
gen» privatim  erklären. 

Die  Anfangsgrilude  der  Koptischen  Sprache  lehrt  Hr.  Pror. 
Sch  w artze  zwei  Stunden  wöchentlich  von  4-5  Ubr  öffentl. 

Die  tiefere  Grammatik  der  Koptischen  Sprache,  Derselbe 
viermal  wöchentlich  privatim. 

Die  Baschmurischen  Fragmente  wird  Derselbe  erklären  und 
mit  den  Sahldischen  und  Memphitischcn  Paralielsiellen  ver- 
gleichen, nach  Engelbreths  Ausgabe  der  Baschmurisuh-Kop- 
tischeu  Fragmente,  viermal  wöchentlich  privatim. 

Anfangsgründe  der  Aethioplsoheu  Sprache  lehrt  Hr.  Prof.  Pc- 
termanu  Montags,  Dienstags  und  Donnerstags  von  8-9 
Uhr  privatim. 

Hebräische  Grammatik  wird  Hr.  Prof.  Uhlemanu  zweimal 
wöchentlich  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  öffentl.  lehren. 

Griechische  Grammatik,  mit  Berücksichtigung  der  Sprachver- 
gleichung, Hr.  Dr.  O.  Curtius  viermal  wöchentlich  von 
4-5  Uhr  privatim. 

Zum  Unterricht  im  Griechischen  and  Lateinischen  erbietet  »ich 
Derselbe  privatissime. 

Die  Neugriechische  Sprache  lehrt  Hr.  Prof.  Franz  priva- 
tUsime. 

Die  Metrik  der  Griechen  und  Römer,  Hr.  Prof.  Böckh  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  uud  Freitags  von  11-12 
Uhr  privatim. 

Griechische  Mythologie,  Hr.  Prof.  Gerhard  Montags  und 
Dounerstags  von  12-2  Uhr  privatim. 

Homers  Ilias  erklärt  Ur.  Dr.  O.  Cartius  zweimal  wöchent- 
lich von  4-5  Uhr  anentgeltlich. 
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Des  Aeschylos  Agamemnon,  Hr.  Prof.  Lach  mann  Mon- 
tags, Dienstags  und  Donnerstags  von  9-10  Uhr  privatim. 

Des  Sophokles  Üedipus  auf  Kolouos  nnd  Antigone , Hr.  Prof. 
BückU  Montags,  Dienstags,  Donnerstags,  und  Freitags 
von  10-11  Uhr  privatim. 

Die  Vögel  des  Aristopliaues,  Hr.  Prof.  Geppert  viermal 
wöchentlich  vou  12-1  Uhr  privatim. 

ln  Erklärung  der  Heden  des  Ttiukydide*  wird  Hr.  Prot. 
Bckker  Mittwochs  und  Sonuabends  vou  12-1  Uhr  öffent- 
lich forlfahreu. 

Des  Demosthenes  Reden  gegen  Pbilippos  erklärt  Hr.  Prof. 
Kranz  .Mittwochs  und  Soiiiiabeuds  von  8-9  Uhr  öffentlich. 

Die  philologischen  Disputirübungeu  wird  Derselbe  Freitags 
vou  5-7  Uhr  öffentlich  fortsetzen. 

Die  Geschichte  der  gesammtcu  Hämischen  Litteratur  lehrt  Hr.  Dr. 
A.  Bcnary  in  vier  Btundeu  wöchentlich  von  8-9  Uhr  priv. 

Des  Planlos  .Milcs  gloriosus  erklärt  Hr.  Prof.  Geppert  zwei- 
mal wöchentlich  von  3-4  Uhr  öffentlich. 

Des  Horatius  Buch  von  der  Dichtkunst,  Hr.  Prof.  Hey  so 
Mittwochs  und  Sonnabends  vou  12-1  Uhr  öffentlich. 

Eiuigc  Heden  Ciccros,  namentlich  die  für  Murcna,  Archias, 
Flacciis  und  Sulla,  wird  Hr.  Prof.  Zumpt  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  9-10  Uhr  privatim 
erklären  und  damit  ein  öffentliches  Conversatorium  in  La- 
teinischer Sprache  Montags  vou  8-9  Uhr  verbinden. 

Des  Sallustius  Verschwörung  des  Catilina  erklärt  Hr.  Dr. 
A.  Bcnary  Sonnabends  vou  10-12  Uhr  unentgeltlich. 

Diplomatik,  Hr.  Dr.  Pertz,  Mitglied  der  Königl.  Akademie 
der  Wissenschaften , Dienstags,  Mittwochs  und  Donnerstags 
von  8-9  Uhr  öffentlich. 

Geschichtliche  und  vergleichende  Deutsche  Sprachlehre  nebst 
Erklärung  von  Notkers  Althochdeutscher  Uehersetzuug  des 
Boethius  (.nach  Gratis  Ausgabe  1837)  liest  Hr.  Prof.  v.  d. 
Hagen  Mittwochs  und  SounabenUs  von  4-5  Uhr  öffentlich. 

Geschichte  der  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  Poesie  trögt  Hr. 
Prol.  Luc  Inn  an n fünfmal  wöcheutl.  vou  8—9  Uhr  priv.  vor. 

Die  Geschichte  des  Altdeutschen  Epos,  Hr.  Dr.  W.  Grimm, 
.Mitglied  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften , welcher 
.zugleich  das  Gedicht  vou  Gudrnn  nach  Vollmers  Ausgabe 
(.Leipzig  1845)  Montags,  Dieustags  und  Freitags  von  4 — 5 
Uhr  privatim  erklärt. 

Der  Nibelungen  Lied  erklärt  llr.  Prof.  v.  d.  Hagen  nach 
seiucr  vierten  Ausgabe  (1842)  .Montags,  Dieustags  und  Frei- 
tags vou  5 — 6 Uhr  privatim. 

Altertlmiucr  des  .Miltelulters,  vornämlich  der  Deutschen  Ka- 
jeuder,  Feste,  Spiele,  Bitten,  Gebräuche  und  Volksbücher, 
Derselbe  Montags  , Dienstags  u.  Freitags  von  4— 5 Uhr  priv. 

Deutsche  Mythologie  trägt  Hr.  Dr.  Jac.  Grimm,  Mitglied  der 
K.  Akademie  der  Wissenschaften,  .Montags,  Dienstags  und 
Freitags  von  3 — 4 Uhr  privatim  vor. 

Grammatik  der  Altalavischeo  Sprache,  Hr.  Dr.  Cyhulski 
Montags.  Dienstags  und  Donnerstags  von  3 — 4 Uhr  privatim. 

Das  Slavische  Heldengedicht  „Igor”  erklärt  Derselbe  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  3—4  Uhr  unentgeltlich. 

Mythologie  der  Slavcn  und  Finnen  trägt  Hr.  Prof.  Stuhr 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  4 — 5 l'hr  öffentlich  vor. 

Geschichte  der  schönen  Litteratur  in  Europa  vom  Ende  de»  18. 
Jahrhunderts  bis  auf  die  neueste  Zeit,  Hr.  Prof  Huber 
Moutags,  Dienstags  und  .Mittwochs  von  4 — 5 Uhr  öffentlich. 

Geschichte  der  Deutschen  Litteratur  im  19.  Jahrhundert , Hr. 
Prof-  Geizer  Mittwochs u.Somiabciids von  8 — 9 L'hr  öffentl. 

Interpretationen  ausgewählter  Stöcke  aus  den  ältesten  Spani- 
schen Dichtungen  der  Sammlung  von  Bauchez  (Suuchez 
colleccion  de  poesia«  castcllanas  anteriores  at  «iglo  XV.  ed. 
Oehoa , Paris  1842).  mit  einer  liltcrarliistorischeu  Einleitung, 
Hr.  Prof.  11  über  Donnerstags  n.  Freitags  von  4—5  Uhr  priv. 

Einen  Cnrsus  der  Spanischen  Sprache  wird  Hr.  Lector  Fran- 
ceson  nach  seiner  ,. Grammatik  der  Spanischen  Sprache 
(zweite  Aullage)  und  seinem  Tesoro  de  la  Icngua  y literatura 
Castellana  veranstalten,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
12  — I Uhr  unentgeltlich. 

Die  Geschichte  der  Italienischen  Litteratur  trägt  llr.  Lcctor 
'Falihrucci  in  Italienischer  Sprache  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  1 — 2 Uhr  unentgeltlich  vor. 


Tassos  befreitet  Jerusalem  erklärt  Dereelbe  Dienstags  und 
Freitags  von  3 — ♦ Uhr  oder  in  anderen  den  Zuhörern  ge- 
legenen Stunden  privatim. 

Einen  Curaus  der  Italienischen  Sprache  nach  seiner  Gram- 
matik wird  Derselbe  zweimal  wöchentlich  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden  privatim  veranstalten. 

Zu  Privatissimis  im  ltalisnischeu  und  Französischen  erbietet 
sich  Derselbe. 

Zu  Privatissimis  im  Französischen , Italienischen  and  Spani- 
schen erbietet  eich  Hr.  Lector  Frauceson. 

Einen  Cursus  der  Englischen  Sprache  wird  Hr.  Lector  Dr. 
Sol  ly  nach  Lloyds  Englischer  Sprachlehre  Dienstage  und 
Donnerstags  vou  1 — 3 Uhr  privatim  veranstalten. 

Ueber  einige  der  berühmtesten  Engländer  der  neueren  Zeit 
spricht  Derselbe  in  Kuglischer  Sprache  Freitags  vou  1 — 8 
Uhr  unentgeltlich. 

Zu  Privatissimis  im  Englischen  erbietet  sich  Derselbe. 

Leibes  - Hebungen. 

Unterricht  im  Fechten  und  Voltigiren,  desgleichen  in  den  all- 
gemeinen Leibes -Uehuugeu,  sowohl  für  Geübtere  als  für 
Anfänger  iu  beeundern  Abtbeiluugcn , giebt  der  Universität*  - 
Fechllehrer  Hr.  Ei. seien  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 

Tauzuuterricht  giebt  der  Universitäts-Tanzlehrer  Hr.  Ha  ge- 
rn eist  er. 

Unterricht  im  Rehen  wird  von  dem  Universität»- Stallmeister, 
Hru.  F ü rs  t e u be  r g,  ertheilt,  welcher  ausserdem  Sonn- 
abends von  12 — 1 Uhr  über  das  Exterieur  des  Pferdes  Vor- 
träge hält 

Oeflentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Küuigl.  Bibliothek  nebst  der  Universität*  -Bibliothek  ist 
zum  Gebrauche  der  Studirenden  täglich  offen. 

Die  Sternwarte,  der  botanische  Garten  , da*  anatomische, 
zooloiaische  und  zoologische  .Museum,  das  Mineralleukabi- 
net,  die  Sammlung  chirurgischer  lustrumente  und  Bandagen, 
die  pharmakologische  Sammlung,  das  Kunstmuseum,  die 
Sammlung  von  Gypsahgiissen  u.  s.  w.  werden  bei  den  Vor- 
lesungen henutxt  und  können  vou  Studirenden,  die  sich  ge- 
hörigen Orts  meiden,  besucht  werden. 

Die  exegetischen  Uelmngen  de*  theologischen  Seminare  leitet 
In  Beziehung  auf  da*  N.  T.  Hr.  Prof.  Ur.  T westen,  in  Be- 
ziehung auf  da*  A.  T.  Hr.  Prof.  Dr.  Hengstenberg;  die 
kirchen-  u.  degmengeschichtlichen  Hr.  Prot  Dr.  Neander. 

Für  das  Studium  der  Mediciu  und  Chirurgie  bestehen  die  bei- 
den meiliciuisch  - chirurgischen  poliklinischen  Anstalten,  die 
eine  im  Universität*  - Gebäude,  die  andere  im  Lokale  des 
Uuiversitätskliuikuins  (Ziegelstrasse  Nr.  6.),  das  Klinikum 
für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  iu  dem  zuletzt  genann- 
ten Lokale,  das  geburuhüliliche  Klinikum  der  Universität 
(Dorotheeustrassc  Nr.  1.  u.  2.)  nebst  der  damit  verbunde- 
nen geburtshülflichen  Poliklinik,  und  die  zur  Universität 
gehörenden  klinischen  Anstalten  des  Charite-  Krankeubau- 
ses,  nämlich  die  mcdicinisrhe  Klinik  zum  praktischen  Stu- 
dium für  promovirendc  Aerzte,  die  medicinische  Klinik 
zum  praktischen  Studium  für  nicht  promovirende  Aerzte 
und  Wundärzte,  das  chirurgische  und  operative  Kliuiknm. 
das  Klinikum  für  die  Augenheilkunde  und  Ausbildung  künf- 
tiger Augenärzte , das  Klinikum  für  Behandlung  syphilitischer 
Kranken,  das  Klinikum  für  Geburlshülfe  und  Behandlung  der 
Wöclincriiiuen  und  neugeborneu  Kiuder,  und  da*  Klinikum 
für  die  Behandlung  kranker  Kinder;  endlich  das  Institut  für 
die  praktischen  Uebungeu  iu  der  gerichtlicheu  Mediciu  im 
Charitö-Kraiikenhause,  von  deren  Benutzung  und  Leitung 
das  Nöthige  hei  der  Anzeige  der  Vorlesungen  bemerkt  ist. 

Im  philologischen  Seminar  wird  Hr.  Prof.  Böckh  die  Mit- 
glieder den  Tfaukydides  ausltgen  lassen  und  die  übrigen 
Geltungen  wie  gewöhnlich  leiten,  Mittwochs  u.  Sonnabends 
von  10 — II  Uhr.  Hr.  Prof.  Lachmaun  wird  die  Mit- 
glieder des  philologischen  Seminars  Mittwochs  und  Freitags 
von  9 — 10  Uhr  die  Oden  des  Uorax  erklären  lassen. 
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ALLGEMEINEN  LITERATII  R - ZEITING 


Monat  März. 


1846. 


Halle,  In  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 

Greifswald. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 

welche 

auf  der  König].  Universität  daseihst  im  Sommer  - 
Semester  1846  vom  20.  April  an  gehalten 
werden  sollen. 


Gottesgelahrtheit. 

eologische  Encyklopüdie  und  Methodologie , drei- 
mal wöchentlich  von  7 — 8,  Prof.  Bai  er,  privatim. 

Erklärung  des  Propheten  Jesaia,  Kap.  1 — 39, 
viermal  wöchentlich  von  2 — 3,  Prof.  Koscgar- 
ten  privatim. 

Erklärung  ausgewählter  Psalmen,  zweimal  wöchent- 
lich von  8 — 9,  Prof.  Bindern ann,  öffentlich. 

Erklärung  der  Apostelgeschichte , fünfmal  wöchent- 
lich von  10  — 11,  Prof.  Schirmer,  öffentlich. 

Erklärung  des  ersten  Briefes  Pauli  an  die  Korin- 
thier,  dreimal  wöchentlich  vou  9 — 10,  Professor 
Vogt,  öffentlich. 

Biblische  Theologie  des  neuen  Testaments , viermal 
wöchentlich  von  11  — 12,  Professor  Kosegarten 
öffentlich. 

Geschichte  der  christlichen  Kirche , erster  Theil, 
fünfmal  wöchentlich  von  3 — 4,  Prof.  Semisrh,  priv. 

Geschichte  der  christlichen  Kirche , dritter  Theil, 
viermal  wöchentlich  von  3 — 4,  Prof.  Bindemann, 
privatim. 

Darstellung  der  kirchlichen  Alterthümer , zweimal 
wöchentlich  von  4 — 5,  Prof.  Se misch,  öffentlich. 

Dogmengeschichte , viermal  wöchentlich  von  10 — 11, 
Prof.  Vogt,  privatim. 

Symbolik  der  christlichen  Kirche , fünfmal  wöchent- 
lich von  8 — 9,  Prot  Bai  er,  privatim. 

Christliche  Sittenlehre,  fünfmal  wöchentlich  von  9 — 
10,  Prof.  Schirmer,  privatim. 

Homiletik , zweimal  wöchentlich  von  11  — 12,  Prof. 
Finelius,  öffentlich. 

Pastoral  - Theologie , zweimal  wöchentlich  von  11 — 12, 
Derselbe,  privatim. 

Intellig.- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1840. 


Im  theologischen  Seminare  werden  die  Uebungen 
in  der  Erklärung  des  Alten  Testaments  vom 
Prof.  Kosegarteu,  Sonnabeuds  von  5 — 6;  in  der 
Erklärung  des  neuen  Testaments  vom  Prof.  Vogt, 
Dienstags  von  6 — 7;  in  der  Kirchengeschichte 
vom  Prof.  Semisch,  Montags  von  5 — 7 und  in 
der  Dogmatik  vom  Prof.  Bai  er,  Mittwochs  von 
5 — 7,  gehalten  werden. 

Die  homiletischen  Uebungen  des  theologisch -prak- 
tischen Instituts  werden  unter  des  Prof.  Finelins 
Leitung,  Mittwochs  von  3 — 5,  Statt  finden. 


Rechtsgelahrthe  it. 

Juristische  Encyklopüdie  und  Methodologie , Prof. 
Putter,  fünfmal  wöchentlich  von  12 — 1,  privatim. 

Institutionen  des  römischen  Rechts , Professor  Nie- 
mejer,  täglich  von  10  — 11,  privatim. 

Aeussere  Geschichte  des  römischen  Rechts , Der- 
selbe, Dienstags,  Freitags  uud  Sonnabends  von 
4 — 5,  öffentlich. 

Pandecten,  Prof.  Barkow,  täglich  von  8 — 10,  priv. 

Ein  Examinator  tum  über  die  Pandecten,  Der- 
selbe, zweimal  wöchentlich,  öffentlich. 

Römisches  Erbrecht , Prof.  v.  Tiger  ström,  fünf- 
mal wöchentlich  von  10 — 11,  privatim. 

Theorie  des  Civilprocesses  in  Verbindung  mit  den 
Grundsätzen  der  prcussischen  Gerichtsordnung, 
Derselbe,  täglich  vou  8 — 9,  privatim. 

Criminalprocess , mit  Vergleichung  der  preussi- 
schen Criminalordnung , Derselbe,  zweimal  wö- 
chentlich in  zu  bestimmenden  Stauden  öffentlich, 
oder:  Repetitorium  über  Processrecht , zweimal 
wöchentlich  in  zu  bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 

Civilpracticum , Prof.  Planck,  Dienstags  von  12  — 1, 
öffentlich. 

Civilprocesspracticum , Derselbe,  Montags  und 
Donnerstags  von  12  — 1,  privatim, 

Criminalrecht , Derselbe,  fünfmal  wöchenlich  von 
9 — 10,  privatim. 

Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  Professor 
Beseler,  täglich  von  11 — 12,  privatim. 

Deutsches  Bundes-  und  Staatsrecht,  Derselbe, 
viermal  wöchentlich  vou  10 — 11,  öffentlich. 

Preussisches  Civilrccht , Prof.  Kieme jrc r,  täglich 
von  9 — 10,  privatim. 

H 
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Kirchengeschichte , Prof.  Pfitter,  zweimal  wöchent- 
lich in  noch  zu  bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 
Practisches  Europäisches  Völkerrecht , Derselbe, 
fünfmal  von  3 — 4,  privatim. 


Heilkunde. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Medicin,  Prof. 
Li tz mann,  Montags  von  10  — 11,  öffentlich., 

Allgemeine  und  vergleichende  Anatomie  mit  UcIiiiii- 
gen  im  Gebrauche  des  Mikroskops  und  Demonstratio- 
nen des  öffentlichen  und  seines  eigenen  Museums,  nach 
seinem  Lehrbtiche  (Herl.  1828),  Prof.  Schnitze, 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  Ton 
8 — 9,  privatim. 

Osteologie  und  Syndextnologie , Derselbe,  Mitt- 
wochs Ton  7 — 8 und  8 — 9,  öffentlich, 

Anatomie  der  Sinnesorgane , Prof.  Laurer,  Mitt- 
wochs und  Donnerstags  von  2 — 3,  öffentlich. 

Neurologie , Derselbe,  Freitags  nnd  Sonnabends 
von  2 — 3,  privatim. 

Physiologie  des  Menschen , Prof.  Schnitze,  nach 
eigenen  Heften,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
nnd  Freitags  von  9 — 10,  privatim. 

Pathologische  Anatomie,  mit  Demonstrationen  der  Prä- 
parate des  öffentlichen  nnd  seines  eigenen  Musenms, 
Derselbe,  Montags  und  Dienstags  Ton  3 — 4 , priv. 

Semiotik  der  Krankheiten  der  Respirationsorgane 
und  des  Herzens,  mit  Uebnugen  im  Auscultircn 
und  Percutiren,  Prof.  Litzmann,  Mittwochs  und 
und  Sonnabends  von  3 — 4,  privatim. 

Allgemeine  Therapie,  Derselbe,  Dienstags  und 
Freitags  von  11  — 12,  privatim. 

Specielle  Pathologie  nnd  Therapie,  Prof.  Bern  dt, 
sechsmal  wöchentlich  von  8 — 9,  privatim. 

Die  Lehre  von  den  Krankheiten  der  W öchncrin- 
nen,  Dr.  Bernd  t junior,  dreimal  wöchentlich  von 
3 — 4,  privatim. 

Die  Lehre  von  den  Kinderkrankheiten , Derselbe, 
zweimal  wöchentlich,  von  3 — 4,  privatim. 

Formulare  oder  Receptirkunst , Prof.  Litzmann, 
Donnerstags  von  10  — 11,  öffentlich. 

Chirurgische  Verbandlehre , Prof.  Laurer,  Montags 
und  Donnerstags  von  5 — 6,  privatim. 

Den  ersten  Theil  der  Chirurgie , Trot.  Baum,  fünf- 
mal wöchentlich  von  4 — 5,  privatim. 

Augen - und  Ohren- Heilkunde , Derselbe,  Mon- 
tags, Dienstags  nnd  Mittwochs,  von  6 — 6,  priv, 

Die  Lehre  von  den  Fracturen  nnd  Luxationen , Der- 
selbe, Donnerstags  und  Freitags  von  5 — 6,  öffcntl. 

Chirurgische  Operalions  - l ebungen  am  Cadaver 
leitet  Derselbe,  so  oft  Leichen  dazu  vorhanden 
sein  werden,  in  den  näher  zu  bestimmenden  Stun- 
den, privatissiine. 

Geburtshülfe , Prof.  Bernd t,  Donnerstags,  Freitags 
«nd  Sonnabends  von  1 — 2 , privatim. 

Geburtshilfliche  Untersuchungen,  Dr.  Berndt  jnn., 
Sonnabends  von  3 — 4,  öffentlich. 

Die  medicinische  Klinik  leitet  der  Prof.  Berndt, 
täglich  von  9 — IO1/*,  privatim. 


Die  chirurgische  nnd  augenärztliche  Klinik  leitet 
der  Prof.  Baum,  täglich  von  10*  , — 12,  privatim. 

Die  geburtshilfliche  Klinik  leitet  in  der  Entbin- 
dungsanstalt Prof.  Berndt,  prirntim. 

Medicinische  Polizei,  Derselbe,  Dienstags  nnd  Mitt- 
wochs von  1 — 2,  öffentlich. 


Philosophische  Wissenschaften. 

Logik  lehrt  Prof.  Stiedenroth,  viermal  wöchentlich 
von  4 — 5,  privatim. 

Eine  Einleitung  in  die  Metaphysik  lieset  Professor 
Erichson,  zweimal  wöchentlich  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden,  privatim. 

Psychologie  lieset  Prof.  Stiedenroth,  viermal  wö- 
chentlich, von  11  — 12,  öffentlich. 

Religionsphilosophie , Prof.  Matthies,  viermal  wö- 
chentlich von  7 — 8,  öffentlich. 

Ueber  die  Probleme  der  Theodicee  lieset  Professor 
Erichson,  einmal,  öffentlich. 

Ein  Conversatorium  über  die  wichtigsten  Momente 
der  Religionsphilosophie  hält  Prof.  Florello  in 
zu  bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 

Die  Moralphilosophie  trägt  vor  Prof.  Erichson, 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
4 — 5,  privatim. 

Die  Lehre  vom  Leben  mit  besonderer  Beziehung  auf 
Schüdellehre  trägt  vor  Prof.  Matthies,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  toii  7 — 8,  öffentlich. 

Ein  Conversatorium  über  anthropologische  Gegen- 
stände hält  Derselbe. 

Der  Aesthetik  ersten,  allgemeinen  Theil  trägt  vor 
Prof.  Erichson,  Montags,  Dienstags,  Donner- 
stags und  Freitags  von  3 — 4,  privatim. 

Ueber  die  epische  und  dramatische  Dichtkunst 
lieset  Derselbe,  dreimal  wöchentlich,  öffentlich. 

Pädagogik. 

Ueber  Religions -Unterricht  lieset  Prof.  Hasert, 
zweimal  wöchentlich  von  9 — 10,  öffentlich. 

Ueber  Begriff  nnd  Methode  des  Volks  - Schulleh- 
rer - Seminars , Derselbe,  zweimal  wöchentlich 
von  9—10,  privatim. 

Ueber  die  in  unsrer  Zeit  wieder  neu  begonnene  Bear- 
beitung der  sogenannten  Gedächtnisskunst , Der- 
selbe, einmal  wöchentlich  von  9 — 10,  privatim. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Differentialrechnung  nebst  ihrer  Anwendung  lehrt 
Prot  Tillberg,  viermal  wöchentlich  von  3 — 4, 
privatim. 

Die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  trägt  vor  Der- 
selbe, zweimal  wöchentlich  von  9 — 10,  öffentlich. 

Die  höhere  Mechanik,  l’rof.  Grunert,  viermal  wö- 
chentlich von  11  — 12,  privatim. 

Naturwissenschaften. 

Experimental-  Physik , besonders  denjenigen  Theil, 
welcher  von  den  Imponderabilien  handelt,  tragt 
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; vor  Prot  Ti ilb erg,  Mittwochs  und  Sonnabends 
vom  11 — 12,  öffentlich.  , . 

Allgemeine  Theorie  der  Fernrohre  and  Mikroskope , 
Prof.  Gruuert,  viermal  wöchenti  v.10 — 11,  öffentl. 

Allgemeine  Pflanzenkunde , verbunden  mit  Demon- 
strationen der  Gewächse  im  botanischen  Garten  und 
Hebungen  im  Untersuchen  und  Bestimmen  derselben, 
lehrt  i'rofc  Horuschuch,  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  10  — 11,  und  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  9 — 10,  privatim. 

Mediciniech  - pharmaccntische  P/lanzenkundc , Der- 

• selbe,  viermal  wöchentlich  von  4 — 5,  privatim. 

Grundlage  der  allgemeinen  Botanik,  Prof.  Schauer, 
Montags  von  3 — 6 und  Dieustags  von  3 — 4,  priv. 

Botanische  Hebungen  für  Sludirende,  welche  sich 
mit  einem  genaueren  Studium  der  Naturgeschichte 
befassen,  leitet  Derselbe,  privatissime,  doch  un- 
entgeltlich, Donnerstags  von  4 — 6. 

Demonstrationen  der  Naturkörper  des  zoologischen 
Museums,  Prof.  Hornseh  ueh,  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  10  — 11 , öffentlich. 

Excursionen  in  Bezug  auf  Naturgeschichte , be- 
sonders auf  Pflanzenkunde , stellt  an  Derselbe, 
Sonnabends  Nachmittags,  privatim. 

Die  Mineralogie  lehrt  Prot  Hüne  Feld,  Montags, 
Donnerstags  und  Sonnabends  von  2 — 3,  privatim. 

Physikalische  und  allgemeine  Chemie,  (als  ersten 
Theil  der  theorct.  - prakt.  Chemie)  Derselbe, 
Dienstags  n.  Freitags  von  2 — 3,  öffentlich. 

Repetitorium  und  Conversatorium  über  Chemie,  ver- 
bunden mit  analytischen  Hebungen,  leitet  Der- 
selbe, Mittwochs  von  2 — 4,  öffentlich. 

Experimental  - Chemie , lieset  Prot  Schulze,  Mitt- 
wochs vou  6 — 7 und  Freitags  von  4 — 6,  privatim. 

Ein  Conversatorium  über  theoretische  und  practi- 
sche  Chemie  hält  Derselbe,  Mittwochs  vou  4 — 6, 
öffentlich. 


Staats-  il.  Kameral -Wissenschaften. 

Slaatswirthschaftslehre  oder  Finanz  Wissenschaft 
lehrt  Prot  Baumstark,  'Mittwochs  und  Donners- 
tags von  4 — 6,  privatim. 

Staatskunde  der  Preussischen  Monarchie , istrr 
Theil,  Derselbe,  Montags  von  4 — 6,  öffentlich. 


Geschichte. 

» 

Die  zweite  Hälfte  der  Geschichte  des  Mittelal- 
ters, (vom  grosseu  Zwischenreiche  des  XIII.  Jahr- 
hunderts au)  Prof.  Bart  hold,  viermal  wöchentlich 
vou  3 — 4,  öffeutlich. 

Verfolg  der  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, vou  der  Thronbesteigung  Josephs  II.  bis  znm 
Anfänge  der  französischen  Staatsnmwälznng,  Der- 
selbe, zweimal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden,  privatim. 

Geschichte  der  Regierung  Kaiser  Karls  V oder 
das  Zeitalter  der  deutschen  Reformation,  Derselbe, 
dreimal  wöchentlich  von  4 — ö,  privatim. 
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Geschickte  der  Litteratur , Prof.  Florelio,  Dien- 
stags und  Freitags  von  11—12,  privatissime. 

» 

Philologie  und  Sprachwissenschaft. 

Pindars  Pythische  Oden  erklärt  Prot  Schömann, 
Mittwochs  und  Sonnabeuds  von  8 — 9,  privatim. 

Des  Aristoteles  Poetik,  Prof.  Jahu,  zweimal  wö- 
chentlich im  philologischen  Seminar,  öffeutlich. 

Die  Satiren  des  Persius , Prof.  Schömaun,  zwei- 
mal wöchcatüch  von  11  — 12,  privatim. 

Cicero’«  Bücher  von  den  Gesetzen,  Derselbe, 
zweimal  wöchentlich  im  philologischen  Seminar. 

Den  Cicero  de  natura  deorum  oder  den  Lactantius 
de  sapientia  vera  et  falsa,  Professor  Florelio, 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  10—11,  öffentlich. 

Den  zweiten  Theil  der  lateinischen  Syntax  lieset 
Prot  Schömann,  dreimal  wöchentlich  von  8 — 9, 
öffentlich. 

Lateinische  Styl  - Hebungen  leitet  Prot  Florelio, 
Montags  und  Donnerstags  von  3 — 4,  privatim. 

Die  Geschichte  der  hellenischen  und  italischen  Kunst 
trägt  vor  Prof.  Jahn,  fünfmal  wöchentlich  vou 
10  — 11,  privatim. 

Auserlesene  Cupitel  der  Archäologie,  erläutert  Der- 
selbe, einmal  wöchentlich  privatissime,  aber  un- 
entgeltlich. 

Unterricht  im  Sanskrit  setzt  Prot  Hoefer  fort,  und 
erläutert  Boehtlingks  Sanskrit- Chrestomathie,  Mon- 
tags und  Donnerstags  von  3 — 4,  öffentlich. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik , rerbuuden  mit  Er- 
klärung des  Gregorius  oder  anderer  Gedichte  Hart- 
mann's  vom  Aue,  trägt  vor  Derselbe,  viermal 
wöchentlich  von  9 — 10,  privatim. 

Shakespeare 's  Romeo  and  Juliet  erklärt  Derselbe, 
für  Geübtere,  zwei-  oder  dreimal  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden,  privatissime. 


Künste. 

Das  Zeichnen  lehrt  der  akademische  Zeichnenlehrer 
Titel,  Mittwochs  und  Souuabcnds  von  3—6,  öffentl. 

Die  Musik  lehrt  der  akademische  Musiklehrer  Abel 
und  leitet  die  Uebungsconcerte. 

Anleitung  zum  kirchtichen  Gelange  gielit  den  Theo- 
logie Studirenden  der  Orgauist  Peters  in  zwei 
Abendstunden,  wöchentlich. 

Unterricht  in  der  Reitkunst  ertbcilt  in  der  akade- 
mischen Reitbahn  der  Stallmeister  Donath. 


Oeffentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Universitätsbibliothek  ist  zur  Benutzung  der 
Studirenden  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  11  — 12,  Mittwochs  und  Sonnaheuds 
vou  2 — 4 geöffuet.  Erster  Bibliothekar:  Professor 
Schömaun,  linlerbihliothekar:  Prof.  Bindemann. 

Das  academische  Leseinstitut , unter  der  Aufsicht 
des  Rectors  und  L'uiversitätsseeretairs. 

Das  theologische  Seminar,  unter  Dirertion  der  theo- 
logischeu  Facnltüt. 
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Das  theologisch -praktische  Institut , dirigirt  von 
dem  l’rof.  Find  ins. 

Das  anatomische  Theater ; Vorsteher:  Professor 
Schul.tz.e,  Proscctor:  Laurer. 

Das  anatomische  und  zootomische  Museum : Vor- 
steher: Prof»  Schnitze. 

Medicinisches  Klinikum ; Dircrtor:  Prof.  Bern  dt; 

Assistenz- Arzt:  Dr.  Bernd t jun. 

Chirurgisches  Klinikum ; Director;  Professor  Baum; 

Assistenz- Arzt:  Dr.  Eiehstedt. 

Geburtshilfliches  Klinikum  und  Hebammen  - Insti- 
tut', Director:  Prof.  Berndl;  Assistenz  -Arzt : Dr. 
Bernd t jnn. 

Die  Sammlung  mathematischer  und  physikalischer 
Instrumenten.  Modelle ; Vorsteher:  Prof.  Pillbe  rg. 


Astronomisch  - mathematisches  Institut ; Vorsteher : 
Prof.  Gruncrt. 

Zoologisches  Museum ; Vorsteher;  Professer  Horn- 
s eh uch,  Assistent:  Dr.  Crcplin;  Conservator: 
Dr.  Schilling. 

Botanischer  Garten;  Vorsteher:  Prof,  Hornschnch; 

Garten -Inspector:  Dotzauer. 

Mineraliencabinet;  Vorsteher:  Prof.  Hiincfeld. 
Chemisches  Institut;  Vorsteher:  Prof.  Ilüuefeld. 
Philologisches  Seminar  ; Director:  Prof.  Schumann, 
welcher  die  philologischen  Ucbungcn  leiten  wird. 
Die  archäologische  Gesellschaft , geleitet  v.  Prof.  J a h n. 
Die  mathematische  Gesellschaft , geleitet  vom  Prof. 
G r n n e r t. 

Die  pädagogische  Gesellschaf 1 1 geleit,  v.  Prof.  H a s e r t. 


VERZEICHNIS!! 


der 

Vorlesungen,  welche  im  Sommersemester  1846  an  der  Königl.  staats-  und  land 
wirtschaftlichen  Akademie  Eldena  gehalten  werden. 


I.  Volks-  und  8taat8\virthschaftliche. 

1)  Einleitung  zum  akademischen  Studium , Prof. 
Baumstark,  Sonnabends  von  10  — 12  Uhr,  am 
Anfänge  des  Semesters. 

2)  Staatswirthschaftslehre  od.  Finanzwissenschaft, 
Derselbe,  Dienstags  n.  Freitags  von  2 — 4 Uhr. 

II.  Landwirtschaftliche. 

3)  Besonderer  Pflanzen  - und  Wiesenbau,  Prof. 
Gildemeister,  Montags  nnd  Dienstags  von  10  — 
12  Uhr. 

4)  Rindviehzucht,  Derselbe,  Donnerstags  von 
8 — 10  Uhr. 

5)  Werthschätzung  nnd  Bonitirung  des  Bodens 
nebst  landwirthschaftlichen  Demonstrationen, 
Derselbe,  Sonnabends  von  2 — 5 Uhr. 

6)  Landwirtschaftliche  Betriebslehre  mit  Ein- 
schluss der  Taxation , Dr.  Schober,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  8 — 10  Uhr. 

7)  Landwirthschaftlichcs  Repetitorium,  Der- 
selbe privatissime  aber  unentgeltlich,  in  belie- 
bigen Stunden. 

8)  Obst  bäum-  und  Gehölzzucht , academischer  Gärt- 
ner Jühlke,  Mittwochs  von  10  — 12  Uhr. 

111.  Naturwissenschaftliche. 

9)  Allgemeine  Botanik,  Prof.  Schauer,  Mon- 
tags von  10 — 12  Uhr. 

10)  Besondere  Botanik,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  landwirthschaftlichen  Cnlturgewächse, 
Derselbe,  Dienstags  von  10 — 12  Uhr. 

11)  Botanische  Excursionen , Derselb  e,  Mittwochs 
Nachmittags. 

12)  Naturgeschichte  des  Thierreichs  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  landwirthschaftlichnütz- 
licheu  und  schädlichen  Thiere,  Derselbe,  Don- 
nerstags von  10—12  Uhr. 


13)  Organische  Chemie,  Prot  Schulze,  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  6 — 8 Uhr. 

14)  Analytische  Chemie , nebst  Anleitung  zu  agrono- 
mischen Untersuchungen,  Derselbe,  Sonnabend 
Nachmittags. 

15)  lieber  Electricität  und  Magnetismus,  Der- 
selbe, Freitags  von  8 — 10  Uhr. 

IV.  Aus  der  Thierheilkunde. 

16)  Aeussere  Krankheitslehre,  Professor  Hau b ne r, 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  6 — 7 Uhr. 

17)  Pferdekcnntniss,  Derselbe,  Montags  und  Dien- 
stags von  7 — 8 Uhr. 

18)  Heilmittellehre,  Derselbe,  Donnerstags  und 
Freitags  von  7 — 8 Uhr. 

V.  Landwirthschaftiche  Baukunst. 

19)  lieber  die  Construction  und  Einrichtungen 
landwirthschaftlicher  Gebäude  nebst  Demonstra- 
tionen an  bestehenden  Gebäuden  und  Geltungen  im 
Bauzeichnen.  Universitäts-  Bau  -Inspector  Men- 
zel, Montags  und  Donnerstags  von  2—4  Uhr. 

VI.  Mathematische. 

20)  Feldmessen  und  Nivclliren , Prof.  Grunert, 
Montags  und  Donnerstags  von  2 — 4 Uhr. 

VII.  Juristische. 

21)  Encyclopädische  Einleitung  in  das  Landwirtk- 
schaftsrecht , Prof.  Be  sei  er,  Dienstags  und 
Freitags  von  4 — 6 Uhr. 

VIII.  Geschichtliche  und  statistische. 

22)  Volks-  u.  staatswirthscha/t liehe  Staatskunde 
vom  Königreich  Preussen,  ProL  Baumstark, 
Sonnabends  von  10 — 12  Uhr. 

23)  Geschichte  der  Landwirtschaft , Dr.  Scho- 
ber, Freitags  von  10 — 12  Uhr. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  März. 


1846. 


Hai  le,  in  der  Kxpedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher, 

eben  i|l  in  unfern»  ©erlag*  erfd)ienen: 

&ird)cugcfdnrf)tc  SViitfcbla»^ 

»on 

Dr.  ftr.  W.  STettbcrg. 

I ©b.  bi«  SK4m«rj«it  unb  bie  ©«fd»id;t«  ber  auftrofifd^s 
fränfif^cn  Äircbe  bi«  jum  $obc  tfarl«  b.  ©rojjett 
enthaltene.  3 Sit^Jr. 

ffior(tcbenbe«  iSBerf , beffen  gortfefcung  in  fdr^eflcr  Reit 
erfolgen  roirb,  füllt  «ine  namhafte  fiücfe  unferer  National' 
literatur  au«,  üßtyretib  bie  ©efebiebte  fo  uieler  anberer 
3t»eige  be«  beutf«b«n  ©olf«teben«,  be*  Siedet«,  ber  ©er» 
faffung,  ber  ‘Poeftc,  be«  germanif(f)<t)cibnifd>en  ©dtter» 
glauben«  f<bon  it>re  ©arflellung  gefunben  bat,  mar  ba« 
fircblitb«  Heben  ober  ba«  ©erbältnifi  be«  beutfdjen  ©olfe« 
jum  €tiriftentt>um  bi«b«r  nod>  nie  einer  ©earbeitung  unter» 
jogen.  ©ei  bem  lebhaften  3ntere(fe  ber  ©egenroart  für 
fird)lic^e  fragen  mith  eine  parteilofe,  burtbau«  ben  lebten 
Cluelien  entnommene  @efd)i<bte  ber  Äirdje  Seutftblanb« 
au«  ber  fteber  eine«  ritymlid>ft  befannten  ©eichten  feiner 
»eitern  Smpfebiung  bebürfen 

äSanfecnboetf  8i  9fuprcffet. 


3n  meinem  ©erläge  i(i  fo  eben  erftbienen  unb  in  allen 
©utf>l)anblungen  ju  fjaben: 

The  Vicar  of  Wakefield. 

©on  Oliver  Goldsmith . 

. <Sng lifd>;  fran jöfifet);  beutfefe. 

«Ofit  3fnmerfungen  (>erau«gcgcben  von 
Dr.  ®.  3R.  Winterling,  ©rofeffbr  tc. 
Zweite  verbesserte  Auflage. 

34  ©ogen.  @eb-  ©rei«:  1 $bü-  10  0gr. 

50t.  <2imion  in  ©erlin. 


®o  eben  erfdjien  unb  ift  burcf)  alle  ©ucbbanblungen 
ju  «reiten: 

911  b er  ti  (3.  <9.),  ©er  2tnnb  bet  9lerjte 
in  9^<CU$en.  (Sin  biftorifd) --  fritifefjer  ©erfueb,  mit 
©ejiebung  auf  bie  f>ct>orfle^ertbe  9Gforn»  be«  preu&iftben 
Sfiebicinairocfen«.  ©r.  12.  ©eb-  24  Sftgr. 


gctplta,  im  gebruar  1846. 

7f.  91.  »rortfettu«. 

Intellig.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


fßt  0d)ii(attj¥altctt. 

®o  eben  ijt  bei  un«  erftbienen  unb  in  allen  ©uthbanb» 
lungen  ju  haben : # 

(Brun  fett#  feer 

(*$cfd)id)tc  fecö  0d)riftentl)iimd 

feer  (Brieffeen  unfe  Corner  unfe  feer 
Sttomanifcfeen  unfe  (Bcrmamfcfeen  SSölfer 

oen  <3^1  11  U ft  £ U d)  0. 

gr.  8.  geb-  $rei«  1»/,  fcblr. 


Surjer  91brtji  ber 

©cf(f>icf)te  feeS  ©d;riftcntfcum8 

6er  örietben  unb  SRömtr  unb  bet  Somanifcbcn 
' unb  (SermaniftheD  ©ölfer 
««  © u g u ft  $ u «M. 
gr.  8.  geb.  9>rei«  5 ©gr. 

Sp  fl  Ile,  gebruat  1H46. 

91.  0cfeu>etf!efeFe  unfe  <Sofen. 

H.  Vermischte  Anzeigen. 

Zwei  Frei  »auf  gaben 

in  Sachen  der  Philisläcr. 

(s.  Intelligenzblatt  Nr.  5.) 

1.  Da  „ fiir  jeden  unbefangenen  Blirk  alle  (übrigen) 
pbilistäischen  Namen  am  einfachsten  sich  ans  dem  Hel 
britischen  erklären  lassen”  — eine  Behauptung,  welche 
die  Begriffe  *p£n,  »na  und  roa  wirklich  -zu  vereinigen 
scheint  — : so  sollen  beispielsweise  die  Namen  Askalon, 
Kadytis,  Majnmas  und  Mamas  einleuchtender,  als  dies 
ans  dem  Indogermanischen  geschehen  ist,  aus  dem  He- 
bräischen abgeleitet  werden.  Stück  fiir  Stüek  w.ird  mit 
einem  Dukaten  hohorirt. 

2.  Da  n^DO  nnn  nicht  mehr  ein  Wort,  sondern 
eine  Form,  nicht  mehr  ein  Stat  absol.,  sondern  ein 
eonslr.  sein  soll:  so  wird  gewünscht,  dass  sothaner 
Stnt.  constr.  neben  insg^  Jos.  11,  16  grammatisch  ge- 
rechtfertigt werde.  Honorar : nach  der  Zahl  der  Radikale 
drei  Dukaten. 

Drei  Preisrichter  ans  der  Mitte  des  Vorstandes  der 
morgenländischen  Gesellschaft  bezeichne  der  Bewerber 
selbst.  Die  Concnrrenz  ist  eröffnet;  jetzt  mag  Hr. 
.Redsloh  laufen.  Hitzig. 
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tebranffatten  m.  ©aebrrflär.  2.  Perm.  Stuft.  Jtoblrng,  Bäbecfer. 

geb.  n.  18  gr.  (22X  ngr.) 

SRam«autr,  3-,  b.  Siebe  in  Srgleb-  u.  Unterricht.  Sin  Büchlein 
f.  Sltern  u.  Kehrer,  namentlich  für  ©üttrr  au«  b.  gehüteten 
©tänben.  Qlbcrfeib,  JHfjein.  ©cbulbucbb.  geb*  n.  2 rj> 

Kap  en  ft  ein,  TL.,  Tfnbtutungen  Ü6er  b.  Begrünb.  p.  SuntPer» 
einen  u.  ©urnanftaiten.  Sranffurt,  ©auaiäntrr. 

9fh-  7'/«  8t  (9  ngr.) 

!Re  icfienbach,  K>.  ®.  8.,  b.  noüflänb.  Katurgefcbiihlc  h.  3n* 

и.  2fu«lonbe«.  ©.  ©äugetbicre*  1.  Bb.  Seipgig,  fjofmeifter. 

geh-  l + 12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 

Ke Ibft ob,  gefamm.  ©chriften.  18.  14.  Bb.  R.  5.  1.2.  Bb. 
0teue  Xuft.  Seipgig,  Brocfbau«.  geb-  2 </> 

Repertoire  da  thältre  franpais  a Berlin.  XII  8erio  Hr.  61. 
Berlin,  Bchleainger.  geh.  u.  4 gr.  (5  ngr.) 

Klchter,  tt.  ©.,  Befchrrlb.  b.  Aönlgr.  ©achfen  in  geograpb., 
ftatiff.  u.  topograrb-  8>infid)t,  nrbft  gefchicbti.  Bemerf.  1.  Sbf. 
Srribrrg,  Sngelbarbt.  geb.  n.  93/4  gr.  (12  ngr.) 

— , •&.,  b.  $jnbe!« « Sonfuienf  für  ©ürtt«mberg  tt.  btffen  au«« 
»ärtige  ©efebäfttfreunbe.  ©tuttgart,  ^aübrrgtr.  gtb-  2 >f 

Köbbeltn,  X.  fr,  b.  Zürnen,  etne  beacfiten«®ertbt  3eitfrage. 
fr(tf«beim,  Jinf.  g«b-  n.  8 gr.  (7)1  ngr.) 
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©ammitmg  aufttlcfener  ©Verfallenen  eu«  b.  ©ebicte  b.  gemtintn 
GioitreAt«  n.  GioUppceeffe«.  5.  ©b.  3.  $ef».  Kugiburg  o.  StmfA 
u.  ©.  9‘b-  ,a  fl1-  <15  "8*-) 

Sammlung  ter  neueften  flam.  SRemane  u.  OZooctlen.  $erautg.  «an 
3.  2S5.  ffielff.  1 ©ud).  Bonn,  ©Zarcu6  geh-  6 gr.  (7.4  ngt.) 

Sattel  l «Reumann)  3-/  b-  3mining«fAmeftctn  ln  b.  Strafe  ©t. 
äenorb  Wr.  17.  In  pari«.  3 Zt)l  Eanjig,  Orttjorb. 

3 ff  12  gr.  (3  ff  15  ngr.) 

Sauberg.  F.-,  d.  Kartoffelkrankhelt  im  Jahre  1845.  Cleve, 
Char.  geh.  n.  31/*  gr.  C4  ngr.) 

©dtirUj,  Ä-  Ä-,  ©Aultcben  im  Snmnaftum  ju  «Rerbbaufen. 

«Rorbbauftn , gbrflcmann.  geb.  n.  1 ff 
©Amelstep,  ff-,  omet  be  funft  9tfunt  te  ftn.  2.  cplage  Sron«* 
rotef , SRabcmaltt.  geh-  n.  4 gr.  (5  ngt.) 

© (6m Uber,  flutet  ber  Kpoftel  btt  beutfAtn  ©etfrt,  Prebigt- 
. 4>aUc.  «Rüblmann.  geh.  2M  gr.  C3  ngt.) 

©*5n,  8. , ftäAlomttt.  $ü(f«tafeln  net.fl  einer  Knmeif.  JU  ^9«* 
rltbnuf*.fWd>iomett.  SfcAnungcn.  $annoöct,  $abn. 

' 1 ff  12  gr.  (l  ff  15  ngr) 

©Araber,  A.,  b.  Botipietift  ob.  ©ertbeibig.  b.  oernunftgemäfen 
Gbtiftentbum6  miber  b.  pietifl.  Ttngrijf«.  eeipjlg,  Aollinann. 

geb.  12  gr.  (.15  ngr.) 

©Ariften , b.  fnmbol. , b.  lutftet.  unb  refermirten  AirA«  in  Preufen 
ntbft  bin  atlgcm.  ober  altfuAl.  ©nmbolen.  ©rc«lau,  ffremenbt. 

gef).  5 gr.  (6  ngt.) 

Schubert.  E.  u.  H.  v.  Rothkirch,  Uranus  od.  «gl.,  f. 
jedermann  fasel.  Ueliersicht  aller  Hlmraelserechein.  Im  Jahre 
1846-  Herausg.  v.  Bogustatcski.  Glogau,  Klcmming. 

geh.  1 ff  12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 

©AuUSibet,  b.  i.  ffrflär.  u.  2fu«leg.  b.  b-  ©Arift  pen  b.  ©tanb* 
puntte  b.  beit.  ffiiffenfAaft  u.  na*  b.  ©ebürfn.  unferer  Beit, 
«in  $anbb.  f.  ©etftliAe , flebrer  unb  gebilbete  Keltern  o.  3- 
© X.  SBobl  f«btt.  51.  lieft.  2.  $eft.  SJZeuftalt,  SBagner. 

geb.  ii.  8 gr.  (10  ngr.) 

® Aütfing,  8.,  3«»'«  unb  ©Uten.  I.  b.  SRitterbürtigen.  3 SW«- 
geipitg , ©tedbaub.  4 ^ 12  gr.  (4  ff  15  ngr.) 

©Am  ci  6 er,  ©. , $r.  %>rof.  $engften&crg  u.  b.  ffrflär.  pom  15. 

Tittg.  1845.  {Berlin , SReimer.  geb-  6 gr.  (7«  ngr.) 
©Amertfeger,  S-,  b.  Jclbjug  b.  ©elfter  innerhalb  t.  fat6or. 
ÄltAe  mibrenb  b.  3ab«  1844—1846.  Knnaberg,  SZubolpb  u.  D. 

geb-  3'/4  gt.  (4  ngr.) 

© A m a r t , S- , b.  gnmnaft.  ©Aule  ober  pralt. « metbobifAe  Kn* 
teit.  jum  Surnen.  9Xit  Kb6.  Aarlfrube,  «Oieicflct. 

geb.  l ff  U gr.  (1  tf  15  ngr.) 

© Aroati,  S-  G-  ff.,  b.  ©timme  b.  ©cifte«  an  «Wart-  «utbert 
©rabe.  prebigt.  3<na , gremtuann.  geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

© boBpearc’f  SJZacbetb  erläutert  u.  gereürbigt  o.  SR.  $.  £ l c A e. 
«Rctfeburg,  «Rulanbt.  geb>  n.  18  gr.  (22 14  ngr.) 

©tablftiAt.  10,  )U  ©•  aSarrcn«  gefamm.  SBerfen  1.  2.  ©tutt* 
gact,  fliefAing.  geb-  ä 8fg.  ».  5 ©tabifliAen  10  gr.  (12  Ü ngr  ) 

©tapp,  ff.,  b.  SSitb.  DeA  beutfAen  CbriftenBoll  u.  feinen $ür* 
ften.  fReubranbenbutg . ©run6lero.  geb*  h.  6Ü  gr.  (8  ngr.) 

©um,  SD-,  bie  8lAtfreunbe.  ©etraAt.  üb.  DeutfAlattb«  reli» 
giäfe  '.Bewegungen,  ©rimma,  ©erlag«  t ffempt. 

geb.  6 gr.  (7X  ngr.) 

©tr  o menet,  ?. , b.  feigen  b.  Äufbeb.  b.  «ngL  Jfomgefebe  f. 
CeutiAianb  u.  b.  beutfA«  3nbuftne.  ©tuttgart,  «Regler. 

geb.  10  gr.  (12  V ngr.) 

Ubaulem,  ©.,  »ebc  6ei  b.  ©Ätu(ar«©eburt»feler  ^eftalojji’« 
am  12.  3an-  1846  gebalten  ju  Ätel.  JUel,  ©Amet«. 

geb  2X  gr.  (3  ngr.) 

— , b.  ©Aute  b 3ufunft  m.  befonb.  JRücffiAt.  auf  b.  4>er\egtb»U 
mer,  ©Aietmlg  u.  $el*ein.  ffbenb.  geb  7'/«  gr.  (9  ngr.) 
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Sera«,  ff  in  $anbb.  f.  beutfA«  ttufreanbreer.  «Sit  1 Jtarte.  2.  Perm, 
äufl.  Sternen,  ®ei«(et.  geb-  u.  16  gr.  (20  ngr.) 

ffbclnert,  Ä.  praft.  ©eometrle  n.  Xnmeif.  üb.  ben  fflebrauA  8. 
Jtanali  unb  ©e$«SBagr.  «Ru  Ubbitb.  ©legou,  flemming. 

• geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Sbeobalb,  3«bü  biftor.*polit.  SafAenb.  f.  «iberale  u. 
©croitc  auf  b.  3abr  1846.  ©amma,  ©erlag«  »ffampt. 

geb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Sbotuef,  ^rebigt  gebatten  bei  bet  Srauerfciet  b.  Unlnerf. 
4>allc • SBittenberg  am  ffobeitage  eutb«tf.  Salle,  SRüblmann. 

geb-  2X  gr.  (3  ngt.) 

Tbucidldes  de  beilo  peioponealaco  librl  VIII.  Itenim  receija. 

J.  Bekkerus.  Kdit  stereot.  altera.  Berolini,  Reimer. 

geh.  1 ^ 

Uebet  ffbriftentbum,  q)rcteftanti*mu«  u.  fortfAritt.  öin  offene« 
©enbfAr.  an  Sm-  QJrof.  Grebnet  m.  Besieb-  auf  befftn  ©chnft: 
«S5)ie  SereAtig.  ber  preltfiant.  ÜirAe  ©eutfAlanb«  jum  Sott* 
fAritt  auf  b.  ©runb  b.  b«lt.  ©Arift  " franffurt , Srbnner. 

geb-  n-  8 gr.  (10  ngr.) 

lieber  b.  SRctbmenbigfeit , ben  ffifenbabnen  eint  allgemeinere  )ln« 
menbung  ju  rerfAajfen  u.  b.  «RigiiAfeit  bie§  burA  ^ferbefbr; 
berung  ju  tbun  ».  SR-  f.  ©.  gteiberg , ffngeibarbt. 

geb-  5 gt.  (6  ngr.) 

lieber  b.  eibliAc  ffierpfiiAtung  b.  proteft.  ©eifiliAen  in  GaAfen 
auf  b.  firAi  ©nmbole.  -Siepül  auf  b.  Sctum  b.  Snt.  ^>rof. 
Snrlc§.  «eipjtg,  £).  SBiganb.  geb-  n.  3'/«  gr.  (4  ngr.) 

UbliA,  Sefcnntniffe.  ©Zit  ©e;ug  auf  bie  rrtteftant.  freunbe  u. 
auf  erfahrene  Angriffe.  4.  unoeränb.  Hufl.  Seipjig,  griebtein 
u.  .p.  geh-  8 gr.  (10  ngr.) 

©arnbagen  « . Onfe,  Jt.  TI.,  biograpb-  Eenfmale  4.  5.  Sb. 
2.  oerb.  Hufl.  Berlin,  «Reimer. 

geh-  3 ff  6 gr.  (3  ^ 75»  ngr.) 

t.  Velsen.  G. , d.  Stadt  Cleve  ihre  nächste  n.  entferntere 
Umgegend  vormals  u.  jetzt.  Cleve,  Char.  geh.  n.  1 ff 

Verhandlungen  d.  naturhistor.  Vereins  d.  prtuss.  Rheinlande 
2.  Jahrg.  184$.  Unter  Slitwirk.  von  Bach,  Braselmann  e tc. 
heransg.  v.  L.  C.  Marquart.  Bonn , Henry  u.  C. 

geh.  n.  9 */4  gr.  (U  ngr.) 

SerfAmärung,  b.  poinifAe,  iu  Knfang  b.  3abre«  1846.  ©rimma, 
©erlag« «ffempt.  geb-  6 9r.  (7«  ngr.) 

©ormbaum,  f. , b.  hbl.  ©cf  Ai  Ate  in  ben  esanget.  fflementar» 
fAuten.  fflberfelb,  SüfAiet.  geh-  10  gr.  (»2 \i  ngr.) 

©aller,  ff-,  fcbben  u-  Siefen.  ©ebiAte.  eeipjig,  3nranp. 

geh-  12  gr.  (15  ngr.) 

©erfftatt,  bie.  «RonartfAr.  f.  ^anbmetfer.  SZebeet.  ©.  GAirgc«. 
Hamburg,  ©erlag«* Gompt.  geh-  u.  19'/4  gr.  (24  ngt.) 

©otfart,  'P-  8.,  b.  eoangel. »unirte  8anbe«firAc  u.  b.  au<  b. 
Tbm.  Zierat  Ai«  gefAiebenen  Jtatbolifen.  potibam,  ©tubr. 

geh-  4 gr.  (5  ngr.) 

©olff.  D.  «•  front.  8efeb.  f.  SäAterfAultn  3.  (Turf.  f.  b. 
eberftt  JUaffe.  ©ielefetb,  «elbagen  u.  A.  16  gr.  (20  ngr.) 

Wolf.  O.  lt.  B. , il  Tesoretto.  Auswahl  italien.  Poesie. 
Auswahl  aus  d.  Werken  ▼.  100  Italien.  Dichtern  »eit  d. 
frühesten  Tagen  bis  zur  Gegenw.  in  cbronolbg.  Folge 
nebst  biogroph.  Notizen  über  dieselben,  1.  Lfg.  Wien. 
Gerold,  geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

3eituna,  atlgem.  polnteAn.  u.  fcanblong«*  3eitung.  f>erau«g.  p. 
3.  d 8 tu  A«  f-  1846.  4.  12.  {»eft.  fRürnberg,  8euA«  n.  f. 

geb.  b.  2 ff 
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INTELLIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  L IT  ERAT LR  - ZEITUNG 


Monat  März. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


L I T E H A R I S C H E 

I.  Universitäten. 

, Chronik 

der  Universität  Leipzig  vom  31.  Oetbr.  1844 
bis  cbeu  dahin  1845. 

Die  Zahl  der  Stndirenden  belief  sirh  im  ersten  Se- 
mester dieses  Jahres  auf  880  (613  Inländer  und  267 
Ausländer).  Davon  stndirten 

Theologie  199,  davon  147  Inländer,  52  Ausländer. 


Theol.  u.  Phil.  39 

}> 

28 

yy 

11 

yy 

Jurisprudenz 

346 

?> 

254 

yy 

92 

yy 

Medicin 

149 

>> 

104 

yy 

45 

yy 

Chirurgie 

42 

yy 

23 

yy 

19 

yy 

Phariuacie 

9 

yy 

9 

yy 

— 

yy 

Philosophie 

21 

yy 

6 

yy 

15 

yy 

Pädagogik 

11 

yy 

8 

yy 

3 

yy 

Philologie 

19 

yy 

5 

yy 

14 

yy 

Mathematik 

15 

yy 

8 

yy 

7 

yy 

Chemie 

14 

yy 

10 

yy 

4 

yy 

Cameralia 

16 

yy 

11 

yy 

5 

yy 

Nachdem  von  diesen  190  (114  Inländer  n.  76  Aus- 
länder) die  Universität  verlassen  und  174  (96  Inl.  u. 
78  Ansl.)  neu  inscrihirt  worden,  betrug  im  2.  Semester 
die  Zahl  864  (595  lul.  u.  269  Ausl.).  Davon  studirlen 
Theologie  198,  davon  151  Inländer,  47  Ausländer. 


Theol.  u.  Phil. 

34 

1) 

24 

yy 

10 

1) 

Jurisprudenz 

357 

yy 

255 

yy 

102 

» 

Medicin 

132 

yy 

95 

yy 

37 

yy 

Chirurgie 

45 

yy 

23 

yy 

22 

yy 

Pharmarie 

12 

yy 

11 

yy 

1 

yy 

Philosophie 

20 

yy 

2 

yy 

18 

yy 

Pädagogik 

12 

yy 

9 

yy 

3 

yy 

Philologie 

20 

yy 

5 

yy 

15 

yy 

Mathematik 

11 

yy 

6 

yy 

5 

yy 

Chemie 

8 

yy 

4 

yy 

4 

yy 

Cameralia 

15 

yy 

10 

yy 

5 

yy 

Zur  Feier  des  Wechsels  des  Rectorats,  welches 
am  31.  Oct.  1844  vom  Prof.  d.  Anatomie  u.  Physiologie 
Dr.  E.  II.  Weber  auf  den  Ordinarius  Domh.  Dr.  C.  f. 
Günther  iiherging,  lud  der  Deean  der  theol.  Fae.  Dr. 
C'A.  F.  Illgcn  ein  durch  das  Programm  Symbolarum 
ad  vitam  et  doctrinam  Laclii  Socini  illustrandam 
part.  III.,  quas  lerras  L.  Socinua  Italia  profugua 
viaerit  ct  quo  tempore  hic  illic  fucrit  comtnoratua. 
accedunt  epistolae  aliquot  a L.  Socino  et  ad  eum 
de  eoque  »criptae , quarum  pauciaaimae  adhuc  vnl- 
gatae  fuerunt  (gedr.  h.  Staritz  40  S.  4.). 

IntellU).  - Bl.  zur  A.  L.  X.  !Ö4fa. 


NACHRICHTEN. 

Theologische  Facnltät.  Deean  Domh.  Dr.  Chr.  Fr. 
Illgen,  l’rodecan  Kirchenr.  l)r.  G.  B.  Winer.  Der 
letztere  lud  zur  Feier  des  Ptingstfestes  ein  durch  die 
Schrift  Disputatur  de  peduin  in  cruce  effixione 
contra  Baehrium  (li.  Staritz  20  S.  4.).  In  die  Ka- 
onltät  trat  ein  Dr.  Friedr.  Tuch , nachdem  er  am  18. 
Jan.  1845  seine  Schrift  de  Nino  urbe  animadi ersionea 
trea  (li.  Vogel  67  S.  8.)  vertheidigt.  Die  theologische 
Doctorwiirde  erwarb  der  ausserord.  Prof.  Rudolph 
Anger  durch  Verteidigung  der  Schrift  I)c  Onkelo , 
Chaldaico , quem  fcrunl , Pentateuchi  paraphraate, 
et  quid  ei  rationia  intercedat  cum  Akila , G raeco 
veteria  teatamenti  interprete.  Partie.  I.  de  Akila 
(b.  Rttrkmnun  3t  S.  4.),  am  25.  Oetbr.  — Durch  den 
Tod  verlor  die  Facnltät  im  Laufe  dieses  Jahres  den  2. 
Prof,  der  Theol.  Dr.  Christian  Friedrich  Ligen  und 
den  1.  Prof,  der  Theol.  Dr.  Julius  Friedrich  Winzer , 
beide  des  Hochstifts  Meissen  Cnpitulnrc.  In  diese 
Stellen  rückten  der  Superint.  Dr.  Chr.  G.  L.  Gross- 
mann und  der  Kirchenr.  Dr.  G.  B.  Winer  ein,  in  die 
3.  Professur  und  das  Canonirat  des  Stiftes  Zeitz  Dr. 
A.  L.  G.  Krehl,  in  die  4.  Dr.  Ch.  W.  Niedner. 
Für  die  5.  Professur  ward  der  k.  haicrsche  Consisto- 
rinlrath  Dr.  G ottl.  Chr.  Ad.  Harless  aus  Bairenth 
berufen,  in  die  6.  rückte  Dr.  Fr.  Tuch  ein,  nnd  für 
die  7.  wurde  der  bisherige  ausserord.  Prof.  Dr.  C.  G.  W. 
Theile  ernannt.  Eine  ausserordentl.  Professur  ward 
dem  Dr.  Leber.  Fr.  Const,  Tischendorf  verliehen. 
Das  Recht  Vorlesungen  zu  halten  erwarb  Lic.  M. 
II.  G.  Holemann . 

Juristische  Facnltät.  Deean  Dr.  Gust.  Hänel. 
Zur  Feier  der  Mnger’schen,  Kees’schcn  und  Schütz  - 
Gersdorfschen  Stiftungen  erschienen  vom  Ordinarius 
Dr.  Günther  am  24.  Jan.  u.  1.  Sept.  Commentatio 
ad  Const.  4.  P.  II.  (b.  Staritz  12  S.  n.  14  S.  4.) 
und  vom  Deean  Dr.  Hänel  Imperatoris  Honorii 
constitntio  de  conventibus  annuis  in  urbe  Are/afrnsi 
habeudis  Para  f.  b.  Staritz  16  S.  4.  Die  juristische 
Doctorwiirde  erwarben  durch  Verteidigung  folgender 
Abhandlungen  am  21.  NTov.  Gust.  Kistner  aus  Leipzig, 
quaedam  de  praevaricationis  crimine  capitu , b.  Staritz 
24  S.  4,  am  19.  Der.  Kud.  F'crd.  Wenck  aus  Leipzig, 
meditationes  ad  institoriam  actionem , b.  Breilkopf  n. 
Härtel  45  S.  4,  am  21.Dec.  Reinhold  Axel  von  Nolcken 
aus  Lieflnud,  de  professione  pigncraticia  ex  iure  Li- 
vonico  atque  E'thonico , b.  Staritz  35  S.  4,  wozu  von 
Seiten  der  Facnltät  folgende  Eiuladungssehriften  erschie- 
nen: vom  Prof,  des  siiehs.  Rechts  Appell.  Rath  Dr.  W.  F. 

16 


Digitized  by  Google 


131 


13« 


Steinacker  quaestionis  iuris  Saxonici  nuper  pro- 
positae  tertia  pars  (de  indole  et  eff  ec  tu  onerum 
realtum  ex  iuris  Saxonici  norissimi  sententia)  10  S. 
4.,  vom  Prof.  d.  röm.  Rechts  Donth.  f)r.  F.  A.  Schil- 
ling animadiersionum  criticarum  ad  dirersos  iuris 
lustiniunei  locos  Spec.  V.  VI  S.  4,  Spec.  VI.  1*2  S.  4. 
— Durch  den  Tod  verlor  die  Farultiil  den  Privatdoceiilcn 
Dr.  Alb.  Berger. 

Mcdicinische  Facultät.  Decan  Geh.  Medirinalrath 
Dr.  J . Chr.  A.  Clarus.  Zur  Feier  der  Bose’schcu 
Stiftung  lud  am  22.  Sept.  der  Prof,  der  Pathologie  u. 
Diätetik  Dr.  Justus  Radius  ein  durch  das  Programm 
commentatiuncula  de  victu  siphiliticorum , li.  Slaritz 
8 S.  4,  zur  Feier  der  Martini’schen  Stiftung  am  6. 
Oct.  der  Decan  durch  die  Schrift  Adiersariorum  cli- 
nicorum  Part  XVII.  de  constitutione  epidemica 
anni  1840  Spec.  4.  b.  Staritz  11  S.  4.  — Die  inedi- 
cinische  Doctorwiirde  erwarben  durch  Veriheidigung 
nachstehender  Abhandlungen  am  1.  Nov.  1844.  Carl 
Jul.  Chemin-  Petit  aus  Leipzig,  nottnulla  de  telcan- 
giectasia , addita  tclcangicctasiae  historia  in  instituto 
chirurgico  Lipsiensi  observatae , b.  Reclam  16  S.  4, 
am  5.  Nov.  Heinr.  Theod.  Legier  aus  Dresden,  de 
hydrocephalo  acuto,  b.  Reclam  26  S.  8,  am  20.  Nov. 
Rob.  Ringelhardt  aus  Cölu,  de  diagnosi  ulceris 
syphilitici  primarii , b.  Staritz  20  S.  4,  am  10.  Dec. 
Arno  Theob.  Wilh.  Streit  aus  Waldenburg,  de  re- 
mediis  cut cm  irritantibus,  b.  Reclam  22  S.  4,  am 
13.  Dec.  Heinr.  Hugo  Billig  aus  Leisnig,  de  dysen- 
teria,  b.  Staritz  36  S.  4,  am  16  Der.  Alex.  Kd. 
Horn  aus  Chemnitz,  de.  febri  »carlatinosa , b.  Staritz 
15  S.  4,  am  20.  Dec.  Chr.  Got/fr.  Fischer  ans  Mark- 
neukirchcn,  de  fistula  slercorea , b.  Wicprecht  20  S. 
8,  am  21.  Dec.  Georg  Horst  Heun  ans  Teuditz,  de 
casu  aliquo  cordis  dila/ati  in  nosocomio  St.  Jacobi 
Lipsiensi  observati , b.  Staritz  20  S.  4,  am  23.  Der. 
Carl  Franz  Bürschaper  aus  Leisnig,  de  gangraena 
sicca , b.  Tenbner  71  S.  8,  am  7.  Jan.  1845  Rud. 
Buchheim  aus  Bautzen,  mclelemata  quaedam  de 
albuminc , pepsino  et  muco,  b.  Brockhaus  12  S.  4, 
am  17.  Jan.  Gtob.  Friedr.  Heinr.  Küchenmeister  aus 
Bnrhheiin,  de  secali  cornuto , h.  Staritz  28  S.  8, 
am  24.  Jan.  Carl  Emil  Schlosshauer  aus  Hainichen^ 
de  singulari  atresiae  oesophagi  casu , b.  Staritz  20  S. 
8,  am  11.  März  Ad.  Theod.  Wendlcr  ans  Leipzig, 
nonnulla  de  mortuorum  inspectione , b.  Staritz  19  S. 
4,  am  28.  März  Emil  Ferd.  Philippi  aus  Dresden, 
experimenta  nonnulla  demuriutn  respiratione  eorum- 
que  nutritione , Grimma  28  S.  4,  am  8.  April  Carl 
Aug.  Hille  aus  Markt issa,  de  medicis  Arabibus 
oculariis  prolegomena  ad  Alii  Ben  tsa  monitorium 
oculariorum  ex  cod.  mst.  in  linguam  latinam  ver- 
tendum  edendumque , Dresden  b.  Bloch  manu  46  S.  8, 
am  11.  April  Carl  Jul.  Zumpe  aus  Höllenstein , de 
cura  hydrocelis  radicali , b.  Lciner  36  S.  8,  am  9. 
Mai  Geo.  Fr.  Möring  aus  Dohna,  tentamen  disqui- 
sitionis  de  linguae  integumentis , b.  Staritz  32  S.  8, 
am  24.  Mai  Fr.  Aug.  Ludw.  Reichenbach  ans  Dres- 
den, nonnulla  ad  diagnosin  graviditatis  inprimis 
de  Kycsteino , b.  Staritz  30  S.  8,  am  27.  Mai  Jul. 


Kdu.  Weidner  aus  Berggiesshiibel,  nonnulla  de  epi- 
physium  reseclionc , b.  Staritz  16  S.  8,  am  3.  Juni 
Bernh.  Leonhardi  ans  Dresden,  de  quatuor  choreae 
Sli.  Viti  forrnis , Dresden  b.  Blorhmann  36  S.  8,  .am 
17.  Juni  Friedr.  Hugo  Seiler  aus  Dresden,  de  re- 
sectione  mandibular , cuius  operationi*  in  nosocomio 
St.  Jacobi  Lipsiensi  factae  accedit  relatio,  bei 
Lciner  46  S.  8,  am  20.  Juni  Carl  Kdu.  Liebert  aus 
Chemnitz,  de  catarrho  chronica , b.  Lciner  29  S.  8, 
am  5.  Aug.  Hilmar  Fritsch  aus  Quesitz,  de  dysen- 
leria , .Mügeln  b.  Strahmer  23  S.  4,  am  29.  Aug. 
Carl  Rieh.  Lössncr  aus  Nieder  - Lichtenati , de  ex- 
stirpationc  glandulae  parotidis , cuius  operutionis 
in  nosocomio  St.  Jacobi  Lipsiensi  factae  accedit 
narratio , b.  Lciner  30  S.  8,  am  2.  Sept  Jul.  Herrn. 
Frosch  aus  Leipzig,  nonnulla  ad  genealogiam  aneu- 
rysmatum  accedente  historia  aneurysmatis  poplitaei 
methodo  Huntcriana  sanati,  h.  Staritz  28  S.  8,  am 
5.  Sept.  Ernst  Ado.  Jul.  Schmidt  aus  Bulleritz,  re- 
media  quae  quibus  conveniant , b.  Lciner  52  S.  8, 
am  3.  Oct.  Fr.  Wilh.  Lieber»  aus  Volkmarsdorf,  de 
fracturis  complicatis  in  crure , b.  Staritz  24  S.  8, 
am  28.  Oct.  Carl  Moritz  Heinig  aus  Rosswein,  de 
luxatione  scapulae , b.  Stange  15  S.  4.  Zu  diesen 
Promotionen  hatten  als  Procanccllarien  eingeladeu  der 
Prof,  der  Gehurlshiiife  Hofr.  Dr.  J.  Ch.  G.  Jörg  durch 
die  Programme  de  mcdici  obstetricii  institutione  at- 
que  informatione  Partie.  II.  16  S.  P.  III.  16  Sn 
P.  IV.  19  S. , der  Prof,  der  Staatsarzueikuude  Dr. 
Chr.  Ad.  Wendlcr  durch  (Juaest.  med.  for.  Part.  II. 
de  ambigua  corporis  delicti  notione , 16  S.  4,  der 
Prof.  d.  Klinik  G.  M.  R.  Dr.  J.  Ch.  A.  Clarus  durch 
Adversariorum  clinicorum  Part.  XVI.  de  consti- 
tutione epidemica  anni  1840.  Spec.  III,  16  S.  4.  — 
Durch  Abgang  verlor  die  Fueullät  den  ausscrord.  l*rof. 
Wald.  Ludw.  Grenscr , welcher  als  Prof,  der  Ge- 
burtshülfe au  die  chirnrg.  rnedir.  Akademie  n.  Director 
des  Eutliiuduiigsinsliluts  zu  Dresden  versetzt  wurde. 

Philosophische  Facultät.  Decan  der  Prof.  d.  Ge- 
schichte Dr.  W.  Wachsmut h bis  zum  1.  Mai,  von  da 
der  Prof.  d.  Mathematik  u.  l’hilos.  M.  W.  Drobisch. 
Am  20.  Jan.  zur  Feier  der  Spohn’schen  Stiftung  erschien 
vom  Decan  das  Programm  de  Luceria  Apuliae  urbe 
diss.  P.  II,  b.  Staritz  12  S.  4,  am  19.  Fehr.  zur 
Kreyel -Sterubnch’schen  Stiftung  ders.  Abbandl.  P.lll , 
15  S.  4.  Zur  Proclnmation  der  in  dem  Proraotimisjahr 
vom  1.  Mai  1844  bis  ebendahin  1845  meinen  Doctor**s 
philosophiae  & Magistri  lihcralium  arlium  schrieb  der 
Prof,  der  Beredsamkeit  und  Poesie  Comthur  Dr.  G. 
Hermann  de  Pindari  ad  solem  deficientem  versibu *, 
b.  Staritz  28  S.  4.  Die  philosophische  Doctorwürde 
erwarben  Wilh  Rob.  Heynold  aus  Schlau,  Cand.  thonl. 
Gust.  Bernh.  Gräfe  ans  Zschopau,  Cand  theol.,  Chr. 
Friedr.  Seile  ans  Pegau,  Cand.  theol.,  Gust.  Kdu. 
Lrppoldt  ans  Zwickau,  Cand.  theol.,  Fr.  II  ith. 
Schütze  ans  Dücklifz,  Seminardirector  zu  Waldenburg, 
Aug.  Kdu.  Klein  aus  Danzig,  Cand.  theol.,  Jo.  Ado. 
Winter  aus  Leipzig,  mcdic.  Dr.,  Fr.  Wilh.  Kube 
ans  Berlin,  Lehrer  der  Mathematik,  Wilh.  Ulr.  Theob. 
Jul.  Matthias  aus  Berlin,  Schulamtscandidat,  Jo.  Car. 
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Theoph.  Zimmer  ans  Falkenhcrg,  Tertius  am  Gvmnas. 
zu  Freiberg,  Ernst  With . Alb.  Jf'  ippermann  aus 
Frankenhansen , Cand.  theol.,  Victor  Phil.  Heinr. 
Precht  aus  Bremen,  Director  einer  Privalschule,  Chr. 
Titnoth.  Dressier , Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Bautzen, 
Heinr.  Rernh.  Christ.  Brandes , Sind.  philol. , Herrn. 
Gust.  Mehlhorn  aus  Pfarrkesslar,  Rector  zu  Heran«, 
Mart.  Alex.  Pribil  aus  Slan,  Cand.  theol.,  Gust. 
Ado.  Günther  aus  Laiisigk,  ('and.  theol.,  Gust.  Aug. 
Emsmann  aus  Kckartsberga,  Schulaintskaudidat , Alb. 
Geutebrück  aus  Leipzig,  Architekt,  Conr.  Herrn. 
Clauss  aus  Leipzig,  Stud.  theol.,  Friedr.  Edu.  Jc~ 
nicke  aus  Leipzig,  Mitglied  d.  grierh.  Geselisch.  tu 
des  philol.  Seminars,  Victor  Kaiser  aus  Solothurn, 
Stud.  philos.,  Herrn.  Glob.  Kern  aus  Jütcrhogk,  Stud. 
mnth.,  Fr.  JViih.  Gebhardt  aus  Duderstädt,  Lehrer 
au  der  Bürgerschule  zu  Leipzig,  Herrn.  Krutzsch  aus 
Tharaut,  Stud.  ehern.,  Jo.  Clarke  Innes  aus  Lisburu, 
Stud.  theol.,  Herrn.  Semmig  ans  Döbeln,  Stud.  hisL, 
Benj.  Clements  ans  London,  lleetor  der  Schule  zu 
Turnham  Green,  Ludw.  Friedr.  Rqno  Ouchl  aus 
Erfurt,  Stud.  theol.,  Carl  Felix  Alfred  Flügel  aus 
Leipzig,  Stud.  philol.,  Friedr.  Chr.  Paldamus  uns 
Dresden,  Stud.  phil. — Die  Rechte  eines  Privatdoeeuteu 
erwarb  Thcod.  Wilh.  IJanzel  aus  Hamburg  am  14. 
Juni  durch  Verteidigung  seiner  Schrift  Plato  philo- 
sophiae  in  disr.iplinac  formam  rcdactae  parens  et 
avetor , in  Commis»,  h.  Dörflliug  70  S.  8.  Zu  ordent- 
lichen Professoren  wurden  ernannt  die  ausserord.  Proff. 
Dr.  Gust.  Kunze  (zum  Prof,  der  Botanik),  Dr.  Carl 
Fr.  Naumann  (zum  Prof,  der  Mineralogie)  und  Dr. 
Chr.  Herrn.  JVeisse  (zum  Prof,  der  Philosophie).  Da- 
gegen verlor  die  Facultät  den  Privatdocenteu  Dr.  Chr. 
Alb.  Wcinlig , welcher  einem  Rufe  als  ord.  Prot  der 
C'aiueralwisseiisrhafteu  nach  Erlangen  folgte. 

Um  die  vou  der  theologischen  und  medicinischen 
Facultät  so  wie  von  der  ersten  und  dritten  Classe  der 
philosophischen  Facultät  gestellten  Preisuufgahen  ist 
ein  Bewerber  nicht  aufgctreieu.  Eine  die  juristische 
Aufgabe  betreffende  Abhandlung  wnrde  des  Preises  nicht 
würdig  befunden.  Für  die  Aufgabe  der  zweiten  (phi- 
losophischen) Classe  der  philos.  Farultät  war  nur  eine 
Schrift  eingegangen,  welch*1  zwar  nicht  für  vollkommen, 
aber  doch  für  in  so  weit  gelungen  erklärt  wurde,  dass 
der  Verf.  einer  ehrenvollen  Erwähnung  und  einer  Grnti- 
fication  würdig  schien.  Bei  Oeffuung  des  versiegelten 
Zettels  ergab  sich  als  Verfasser  Hermann  Kern , Stud. 
mnth.  et  philos.  aus  Jiiterbogk.  Die  neuen  Preisauf- 
galien  für  das  Jahr  1846,  deren  Bekanntmachung  von 
dem  Comth.  Dr.  H.  Hermann  durch  das  Programm 
de  Prometheo  Acschylco  (b.  Staritz  18  S.  4.)  crfulgte, 
sind  1)  von  Seiten  der  theol.  Fac. : refutetur  Spinozas 
dictum  ( tract . theol.  polit.  c.  14.  Opp.  cd.  Jenen s. 
t.  /.  p.  344),  fidem  non  tarn  requirerc  vera  quam 
pia  dogmata  , h.  e.  talia  , quae  animum  ad  obedien- 
tiam  moirnt-,  2)  von  Seiten  der  jurist.  Fac.:  error , 
qui  condict ioni  indebiti  locum  fac.it , qualis  esse 
dcbcat ; 3)  von  Seiten  der  medic.  Fac.:  Sputorum  in 
morbis  pulmonum  singnlisquc  corum  sladiis  conditio 
microscopicis , chcmicis  et  pathologicis  observatio- 
nibus  illustrandu ; 4)  von  Seiten  der  philos.  Fac. , 


erster  Classe:  quum  plcrorumquc  metaphysices  a 
Spinoza  proposilue  inlerprc/atio  nuper  in  dubium 
vocata  sit  (cf.  C.  Thomas , Spinoza  als  Metaphysiker 
vom  Slandpuncte  der  historischen  Kritik , Konigsb. 
1840),  indagelur  quid  argumenta  contra  communem 
de  itlo  systemate  senlentiam  protulu  valcant  et  quid 
de  eins  t cro  sensu  siutuendum  sit ; zweiter  Classe : 
Golth.  Ephr.  Lcssingii  Ingenium  et  artes , ciusque 
de  lilteris , praccipue  de  vernacutis,  merita  ex~ 
ponantur ; dritter  Classe:  Franciscus  a Schonten  in 
peculiari  additamento  ad  commentarios  suos  in 
Cartesii  geomelr iam , ut  paleat , non  facite  problema 
aliquod  datum  iri , quod  haue  geometriam  effugiut , 
subiungit  in  eius  spccimen  sotutionem  problcmatis 
gnomonici  his  verbis  expressi;  tempore  terno  ercctis 
alicubi  terrarum  ad  perpendiculum  tribus  baculis 
in  plano  horizonlati  in  punctis  A,  B et  C,  quorum 
is  qui  in  A sit  6 pedum , qui  in  B 18  pedum , et 
qui  in  C 6 pedum , exsistente  linca  AB  33  pedum: 
contingit  quodam  die  extremitatem  umbrae  baculi 
A Iransire  per  puncla  B et  C,  baculi  uutem  B per 
puncla  A et  C,  et  baculi  C per  punctum  At  unde 
Jit , ut  cliam  per  punctum  B sit  iransitura , quac- 
ritur  iam  quo  terrae  loco  alquc  anni  d e hacc 
evenerintl  loco  solutionis  perquam  prolixae , quam 
Schootenius  de  hoc  problemute  protulit , alia  deside- 
ratur  solutio,  statui,  quem  geometria  nunc  occupat , 
convcnicns. 

IL  Gymnasien. 

Eine  Feier  des  Stiftungstages  des  Königlichen  Gvm- 
nasiums  in  Eislebeu  (lö.  Febr.  1546)  ward  wohl  vou 
vielen  Seiten  lür  eben  so  schicklich  als  uothweudig 
gehalten,  als  die  selbst  aus  ziemlicher  Ferne  zahlreich 
besuchte  Anstalt  durch  ihre  Bestrebungen  das  Andenken 
au  den  grössten  Manu  deutscher  .Nation,  Dr.  Luthers , 
zu  ehren  sucht,  ln  der  That  erwartete  man  eine  mehr- 
tägige und  einiger  Maasscn  grossartige  Feier,  und 
uuter  dem  Lehrercollegium  hatten  deshalb  bereits  sorg- 
fältige Vorherathnugeu  statt  gefunden,  gegründet  auf 
den  erwarteten  Um-  und  Ausbau  des  sehr  verfallenen 
obern  Geschosses  im  Guunasialgebäude,  durch  den  es 
möglich  geworden  sein  würde,  den  grossem  Saal  dem 
Unterrichte  zu  entziehen  und  als  Aula  passend  auszu- 
scbmücken.  So  nothwendig  dieser  Ausbau  bei  der  Bc- 
8cbaffeuheit  des  Gebäudes  erschien,  so  erfolgte  er  im 
Laufe  des  Jahres  1845  doch  nicht,  und  damit  hei  die 
Schicklichkeit,  ja  die  Möglichkeit  eiuer  öffentlichen  und 
allgemeinen  Feier  hinweg.  Theils  mangelte  es  an  Raum, 
weil  die  Tisrhe  uud  Bänke  im  Uauptsaale  nicht  zu  ent- 
fernen waren,  theils  musste  die  Einführung  von  zahl- 
reichen fremden  Ehrengästen  in  ein  so  trauriges  Local 
bei  diesen  wie  bei  deu  Einheimischen  Gefühle  uud  Ver- 
gleichungen hervorrufeu,  die  besser  unerweckt  bleiben. 
Das  G yninasium  beschränkte  sich  daher  auf  einen  engern 
kreis,  insbesondere  auf  deu  seiner  Schulgemeinde  und 
diejenigen  Freunde,  die  sich  jener,  uugeladen  aber 
gern  gesehen,  anschliessen  würden. 

Um  10  Uhr  Morgens  versammelten  sich  Lehrer 
und  Schüler  iu  ciuer  ziemlichen  Anzahl  einheimischer 
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nnd  auswärtiger  Freunde  nnd  alter  Zöglinge  in  dem 
Hauptsaale  zu  der  eigentlichen  Schulfeier,  die  zugleich 
eine  Vorfeier  des  Gedächtnisses  von  Luthers  Tode  war. 
Nach  dem  unter  ürgelbegleituug  ansgeführten  Gesänge 
„Eine  feste  Borg”,  V.  1 — 4,  der,  mit  Innigkeit  tiud 
Kraft  Torgetrageu,  einen  ergreifenden  Eindruck  machte, 
betrat  der  Üirector  Dr.  Eltendt  das  Katheder  und 
schilderte  mit  Hinweisung  auf  die  Denkwürdigkeit  jener 
Tage  nnd  die  Geschicke  der  heutigen  Welt  Luthern 
als  Vorbild  im  Glauben  und  im  Handeln , besonders 
für  Lehrer  und  Lcmentie  christlicher  Schulen. 
Der  fünfte  Vers  des  gedachten  Liedes  machte  den 
Schluss.  Da  diese  einfache  Feier  auf  manches  jugend- 
liche Gemiiih  einen  erweckiichen  nnd  nachhaltigen 
Eindruck  gemacht  haben  dürfte,  so  wie  zutn  Andenken 
für  Alle,  erscheint  die  Rede  in  dem  diesjährigen  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  gedruckt. 

Gegen  zwei  Uhr  vereinigten  sich  die  Lehrer  des 
Gvmnaslums  und  zahlreiche  einheimische  und  auswär- 
tige Schüler  nnd  Freunde  zu  einem  Festmahle.  Viele 
waren  durch  böses  Wetter,  grundlose  Landwege  und 
zu  späte  Benachrichtigung  abgehalten  worden.  Auch 
die  sieben  ältesten  Primaner  wurden  als  Vertreter  der 
jnngen  Gemeinde  hiuzugezogen.  Der  Ressourcensaal 
war  zu  diesem  Mahle  mit  geschmackvollen  Draperien 
und  den  preussischen,  mausfeldischeu  und  eislebischen 
Wappen  nud  Fahnen  geschmackvoll  ausgeziert  worden; 
die  Einleitungen  zu  dciu  Ganzen  hatte  ein  besonderes 
Festcoiuite  getroffen.  Nach  dem  ersten  Triukspruche 
( König  und  Vaterland , durch  den  Üirector  der  Anstalt 
ausgebracht),  folgten  fünf  andre  ofticielle,  möglichst  in 
Rede  nud  Gegenrede  der  Lehrer  und  der  allen  Schüler: 
j Das  Gymnasium,  seine  Stiftung,  seine  Vergangenheit 
nnd  Zukunft  (P.  Tauer)-,  Die  alten  Schüler  (Prof. 
Richter , Senior  des  Lehrcrcollegiums);  Üirector  und 
sümmtliche  Lehrer  (Dr,  med.  Giebelhausen );  Die 
junge  Schulgemeinde  (Snp.  Dr.  ßüumler);  endlich 
alle  Freunde  und  Förderer  des  Gymnasiums  (der 
Direct or).  Eine  gute  Musik,  passende  Gesäuge  und 
zahlreiche  weitere  Vorträge  und  Triukspruche  in  Prosa 
nnd  Versen,  unter  deneu  die  zweier  alter  Schüler, 
P,  Tauer  und  Kreisrichter  Esbach,  sich  durch  Witz 
und  Laune  besonders  auszeichneten,  würzten  das  Mahl 
und  brachten  die  heiterste  Stimmung  hervor.  — Abends 
war  das  Gymnasialgebäiulc  erleuchtet  und  der  Namens- 
2ii ;r  des  Stifters  und  die  Jahreszahl  der  Stiftuug  in 
bengalischem  Transparent  stellte  sich  artig  dar.  Den 
Schülern  war  ein  Fackelzng  gestattet. 

Dass  aber  diese  einfache  uud  doch  erhebende  Feier 
nicht  ohne  segensreiche  Nachwirkungen  vorübergehe, 
ward  vor  dem  Festmahle  auf  Veranlassung  des  Coiuites 
durch  ansehnliche  Zeichunngen  von  Freunden  der  An- 
stalt der  Grund  zu  einer  Jubelstiftung  gelegt,  der 
hoffentlich  einst  viele  arme,  sittliche  und  talentvolle 
Schüler  ihre  Förderung  verdanken  werden. 

Die  Gvmuasien  in  Nordhansen  und  Naumburg  und 
die  Klosterschule  Rossleben  hatten  ihre  Theilnahme 
an  dem  Feste  durch  eiugesandtc  Votivtafeln  ausge- 
driiekt;  auch  waren  von  Seiten  des  Herrn  0.  B.  A. 
Revisors  Dr.  Thiele  und  Herrn  Factor  Scholz  schätz- 
bare Geschenke  für  die  Bibliothek  eingelanfen. 


i 

III.  Gelehrte  Gesellschaften. 

Halle : ln  den  zwei  Sitzungen  der  naturforschenden 
Gesellschaft  am  10.  Jan.  und  7.  Febr.  1846  zeigte  Hr. 
Professor  Schweigger,  hei  gegebener  specieller  Veran- 
lassung, dass  uuler  dem  sogenannten  heiligen  Käfer  der 
Aegypüer  kein  wirklicher  Käfer  zu  verstehen  sei.  Wenn 
Herodol  sagt,  dass  auf  der  Zuuge  des  Apis  das  Bild 
eiues  Küfers,  auf  dem  Nacken  das  eines  Adlers  sei;  so 
darf  mau  nur  die  Abbildung  des  Stiers  im  Thierkreise 
anblicken,  dessen  Kopf  herabgebogen  unter  den  Aequator, 
der  Nacken  aber  schon  hoch  über  dem  Aeqnator  ist , — 
nur  diese  Abbildung  darf  man  anblicken,  um  in  den 
W orten  Herodot’s  den  Ausdruck  der  alten  nordischen 
Fabel  zu  erkennen  vom  Phönix,  der  jährlich  wieder- 
geboreu  wird,  nachdem  er  zur  Erde  sich  gesenkt  uud 
verbrannt  mit  dem  Neste,  woraus  dann  ein  rother  Wurm 
entsteht,  der  zum  gelliigelten  Käfer  und  endlich  zum 
netieu,  dem  Adler  gleichen  Phönix  wird,  znrückkehrend 
mit  den  übrigen  Zugvögeln  in  den  Norden.  Davon  war 
zum  Theil  schon  die  Rede  in  der  am  3.  Jul.  1820  iu 
der  naturforschenden  Gesellschaft  über  Urgeschichte 
der  Physik  gehaltenen  Vorlesung,  welche  sowohl  im 
Journal  der  Chemie  und  Physik  (üd.  31  S.  223  fgg.), 
als  in  besonderen  Abdrücken  erschienen  ist.  — Dass 
übrigens  den  ägyptischen  Priestern  die  Bedeutung  der 
Phöuixfabel  bekannt  gewesen,  zeigt  die  Phönixperiode 
von  1461  (sogenannten)  Jahren,  d.  h.  Zeitperioden ; denn 
365  V«  Tage  sind  gleich  H6,/4  Tagen,  ln  diesem  Sinne 
ist  die  Zahl  1461  eine  Siriusperiode  zu  nennen,  wenn 
nämlich  Sirius,  wie  öfters,  die  Sonne  bezeichnet,  also 
die  jithrliche  Sonnenperiode  gemeint  ist.  Wenn  die 
Sonne  xuv&uQouoyif  o( , der  Käfer  rjhoxtyaX o?  heisst, 
so  ist  damit  Alles  gesagt.  — Ein  grösserer  Mythen-  und 
Bilderkreis  schloss  sich  hier  an.  Auch  gaben  einige  den 
phonetischen  Hieroglyphen  angehörige  Abbildungen 
jenes  heiligen  Käfers  Gelegenheit,  selbst  mit  Beziehung 
auf  die  Natur  der  Soune,  von  der  viel  bedeutenderen 
symbolischen  Hieroglyphe  zu  sprechen.  Letztere  kennt 
keine  Willkiirlichkeiten , sondern  ist  eine  streng  physika- 
lische Zeichensprache.  Dieser  symbolischen  Hieroglyphe 
schloss  daher  die  rationelle  Behandlung  der  Mythologie 
auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  sich  an, 
deren  ursprüngliche  Tendenz  auch  dahin  ging,  entgegen- 
zuwirkeu  jener,  den  wahren  Geist  nlterthiimiicher  Poesie 
verkennenden,  Behandliings  weise  der  Mythologie,  die  zum 
Theile  scheinbar  das  Heidenthum  christianisirt , in  der 
That  aber  das  Cbristenihum  ethnisirt;  welche,  in  man- 
nigfacher Eiukieidting  sich  geltend  machende,  Sinnesart 
wesentlich  mit  wirkte  zur  Herbeiführung  der  Wirren  unserer 
Zeit.  — Herr  Professor  von  Schlechtendal  zeigte  mehrere 
schöne  Exemplare  der  in  China  als  Heilmittel  so  hochge- 
schätzten präparirten  Ginseng- Wurzel,  Herr  Professor 
Kruhmer  einen  vou  ihm  construirteu  Apparat , um  die 
Respirutions- Bewegung  der  Lungen  zu  demonstrireo; 
Herr  Dr.  Buhle  eine  Zeichnung  des  von  Dr.  Koch  in 
Nordamerika  entdeckten  colossalen  urweltlichen  Sauriers 
(Hydrarchus  Koch,  Zygodon  Owen),  und  Herr  Pro- 
fessor Marchand  Proben  einer  Erde  vom  Galgenberge, 
welche,  ans  Verwitterung  des  Porphyrs  eulstnnden,  sich 
als  Porzellanerde,  mit  Flusssänre  durchdrungen,  darstellte. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  März. 


1846. 


Halle,  In  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeituug. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


- I.  Academieen  und  Universitäten. 

Die  Lücken,  welche  wir  in  der  neulich  gegebenen 
Uebereicht  der  Frequenz  deutscher  Universitäten  gelas- 
sen haben,  können  wir  jetzt  ergänzen.  Die  Universität 
Breslau,  welche  im  Sommer  1845  von  754  Studiren- 
den  besucht  war,  zählt,  da  zu  Michaelis  145  allgingen, 
161  zulralcu,  im  Wintersemester  770  immatrikulirte 
Studirende  (darunter  13  Ausländer),  von  welchem  der 
evangelisch  theologischen  Facnität  69,  der  katholisch 
theologischen  216,  der  juristischen  165,  der  mediciui- 
8chen  123  und  der  philosophischen  197  angehören. 
Ausser  diesen  besuchen  die  Universität  als  zum  Hören 
der  Vorlesuugen  berechtigt:  6,  deren  lmmatriculation 
noch  i»  suspenso  ist,  33  Eleven  der  mcdicinisch- chi- 
rurgischen Lehranstalt  und  25  Pharmaceutcn , Oeko- 
■oineu  u.  s.  w.  so  dass  die  Gcsammtzahl  der  an  den 
\orlesuugou  Theilnehmenden  überhaupt  834  ist.  l)as 
Lehrer  - Personal  besteht  aus  41  ordentlichen  und  15 
ausserordentlichen  Professoren,  16  Privat- üoeenten  und 
12  Lehrern  für  den  Sprach-  und  Kunst- Unterricht.  — 
ln  Freiburg  beträgt  die  Zahl  der  Sludirenden  212, 
worunter  41  Ausländer,  79  Theologen,  38  Juristen  mul 
64  Mediciner.  — In  Erlangen  studiren  173  Theolo- 
gie, 115  Jurisprudenz,  28  Medicin,  12  die  philoso- 
phischen Wissenschaften  und  7 Pharmacie,  so  dass 
die  Gcsammtzahl  335  beträgt,  unter  denen  sich  7 Aus- 
länder befinden.  — In  Güttingen  beträgt  die  Gc- 
sammlzalil  653,  von  denen  199  Ausländer,  454  In- 
läuder  sind  und  zwar  in  der  theologischen  Facnität 
145,  in  der  juristischen  198,  in  der  medirinisehen  201, 
in  der  philosophischen  109.  — In  Greifswald  sind 
29  Theologen,  40  Juristen,  92  Mediciner,  66  Philo- 
sophen, so  dass  sich  die  Gesammtzahl  auf  227  be- 
läuft, uuter  denen  24  Ausländer  sind.  29  sind  ausser- 
dem zum  Hören  von  Vorlesungen  berechtigt. 

Berlin : ln  der  Gcsammtsitznng  der  Acadcmie  der 
Wissenschaften  am  4.  December  v.  J.  las  Hr.  J.  Mül- 
ler über  einige  neue  Thierformen  der  Nordsee.  — ln 
der  Sitzung  der  philosophisch  - historischen  Klasse 
am  8.  legte  Ilr.  Lachmann  einige  Stellen  des  Lucrc- 
tius  vor,  um  zu  zeigen,  dass  dieser  Dichter  bisher 
noch  nicht  nach  den  einfachen  Kuustregelu  der  Kritik 
behandelt  und  berichtigt  sei.  — In  der  Gesammtsitzung 
Intellig.- Ul.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


am  11.  las  Hr.  J.  Grimm  über  die,  wenn  ein  Conso- 
uuut  wegfällt,  entspringenden  Diphthongen.  — Iii  der 
Gesammtsitzung  am  18.  las  Hr.  u.  Olfers  über  die 
Erleuchtiingsmittel  im  Alterthnm.  Hierauf  las  Hr.  Fog- 
gendorff über  ein  bei  der  galvanischen  Polarisation 
verkommendes  Gesetz.  Hr.  Ehrenberg  theilte  seine 
Untersuchung  des  am  2.  Sept.  v.  J.  auf  und  bei  den 
Orkney  - Inseln  gefallenen  Meteorstaubes,  so  wie  der 
vom  Hekla  am  gleichen  Tage  auf  Island  ausgeworfeuen 
vulkanischen  Produkte  und  deren  Beimischung  von  mi- 
kroskopischen Orgauismeu  samt  dem  Wunsche  mit,  dass 
ähnliche  Produkte  künftig  auf  eine  zu  streng  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  geeignete  Weise  sorgfältig 
uud  rem  gesammelt  und  nufbewahrt  werden  möchten. 
— In  der  Sitzung  der  physikolisrh- mathematischen 
Klasse  am  5 Januar  Ins  Hr.  Jucubi  über  die  Zerlül- 
lung  ganzer  Zahlen  in  vier  rnmplexc  Factoren.  Ilr. 
Foggendorff  sprach  hierauf  über  eiu  Problem  bei 
linearer  Verzweigung  elektrischer  Ströme;  ferner  theilte 
Hr.  Hose  eine  Bemerkung  über  die  Zusammensetzung  der 
pbosphorichleu  und  unphospliorichleu  Säure  mit  und 
ilr.  Ehrenberg  legte  dann,  mit  kurzer  Uebersicht  des 
Resultates,  die  zu  diesem  liehufe  eingeseudeleu  Unter- 
suchungen der  correspnndireudcu  Mitglieder  der  Klasse, 
Hrn.  i . Marti us  in  München  uud  Hru.  G 6p perl  in 
Breslau,  über  die  herrschende  Karloilclkrankhcii  vor, 
welche  im  Octoberhelle  des  Uentralblattes  und  in  der 
Schlesischen  Zeitung  vom  22.  October  uud  7.  Novem- 
ber bereits  gedruckt  erschienen  sind  und  die  wesent- 
lichen Charactere  nach  eigener  genauer  Untersuchung 
hervorhebcu.  — In  der  GrsummtsiUung  am  8.  Januar 
las  Hr.  Urne  über  den  Zusammenhang  der  Tempcra- 
turveränderungeu  der  Atmosphäre  und  der  oberen  Erd- 
schichten mit  der  Kntwiekcluug  der  Bilanzen.  Hr.  Ende 
gab  darauf  eine  Mittheiluug  über  deu  neuen,  mit  dem 
Nameu  Asträa  bezcicliueten  Planeten.  Hr.  C.  L.  ticncke 
in  Driesen,  früher  Postsekretair  uud  seit  I8J7  dort 
privatisirend,  hat  seit  länger  als  26  Jahren  mit  Zeich- 
nung sehr  specieller  Karten  in  grossem  Maassstabe 
von  einzelnen  Gegenden  des  Himmels  sich  beschäftigt, 
uud  nicht  hlos  alle  mit  seinem  Fernrohr  sichtbaren 
Slerue  darin  sorglältig  eingetragen,  sondern  auch  durch 
häutige  Vergleichungen  mit  dem  Himmel  sich  über- 
zeugt, dass  keine  fehlten,  auch  die  früher  geseheueu 
uud  wieder  bemcrkleu  sich  besonders  bezeichnet,  so 
dass  er  jeden  neuen  Stern  sogleich  erkennen  konnte. 
17 
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Bei  der  Gelegenheit  dass  er  die  Vesta  am  8.  Decem- 
ber  aufsnehte  und  die  Umgegend  mit  seiner  Karte 
verglich , fiel  ihm  ein  netter  Stern  9.  Gr.  anf,  von  dem 
er  früher  keine  Spur  bemerkt  zu  habea  versichert  war. 
Da  Mondschein  und  trübes  Wetter  ihn  hinderten  den 
Fremdling  zu  verfolgen,  so  machte  er  in  der  Yossi- 
seheu  Zeitung  vom  13.  Der.  seinen  Fund,  uud  den 
Ort,  wo  er  ihn  gesehen,  Dcb.  8.  8h.-  in  64°  47',  6 
AR.  und  -f-  12°  34',  7 Berlin,  für  das  Aequinoctiuiu 
von  1800,  bekannt.  In  Folge  hiervon  verglichen  am 
14.  Deeemher  Director  Encke  und  Dr.  Halte  die  aka- 
demische Sternkarte  Hora  IV,  welche  von  Prof.  Knurre 
in  Nicolnjew  sehr  sorgfältig  gexeiehuet  ist,  mit  dem 
Himmel  und  wurden  sofort  aufmerksam  auf  einen  Steru 
9.  Gr.,  der  in  der  Karte  nicht  eingetragen  stand,  ob* 
gleich  mehrere  und  zttni  Theil  etwas  schwächere  iu 
seiner  Nähe  angegeben  waren.  Sie  überzeugten  sich 
durch  Vergleichung  einer  Beobachtung  um  61!-  Abends 
mit  einer  um  i!>-  Nachts  augestellten,  dass  der  Stern 
sich  bewege  und  zwar  übereinstimmend  mit  der  Be- 
wegung die  er  haben  musste,  wenn  er  am  8.  Der. 
an  dem  von  Hrn.  H encke  angegebenen  Orte  gestan- 
den haben  sollte.  Die  rückläufige  Bewegung  machte 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Stern  ein  neuer  Planet, 
der  zwölfte  unseres  Sonnensystems,  sei.  Dies  wurde 
durch  die  spätem  Beobachtungen  in  Berlin,  Altona, 
Hamburg,  Pulknwa  und  Greenwich  zur  Gewissheit. 
Seine  Umlaufszeit  ist  1523,86  Tage.  — In  der  Ge- 
sammtsitzung  am  15.  legte  Hr.  Lachmann  die  von 
Adrien  de  Longptricr  in  der  Revue  de  philologie 
1.  p.  441  und  vou  Prof.  Bergk  in  dem  Marburger 
Progr.  auf  den  21.  Dcc.  1845  heransgegebene  Bei- 
srhrift  eines  Basreliefs  troischer  Scenen  vor,  welches 
neuerdings  in  Paris  znm  Vorschein  gekommen  ist. 
Beide  Herausgeber  erkläreu  den  Aufsatz  für  einen  Ans- 
zng  der  Ilias  von  Zenodotns  dem  Ephcsier.  Aber  es  ist 
vielmehr  eine  Berechnung  der  Tage  der  Ilias  mit  Aufiih- 
rnng  nur  der  Verse,  die  Zeitbestimmungen  enthalten.  Da- 
her die  kurze  Aufzählung  vieler  Begebenheiten.  Die  Ta- 
fel giebt  Zenodots  Ansichten,  welche  vou  Aristarch, 
der  überhaupt  gründlicher  untersucht  hat,  durchaus 
bestritten  werden.  Einzelne  von  Bergk  für  Zeuodot 
heigebraehten  Gründe  werden  von  L.  widerlegt.  — ln 
der  Sitzung  der  philosophisch -historischen  Klasse  am 
19.  las  Hr.  Dirkscn  über  die  Col/atio  legum  Mosaica- 
rum  et  Romanarum  in  Bezug  auf  den  Zweck  der  Abfas- 
sung und  auf  die  Methode  der  iledartion,  — Iu  der 
Sitzung  am  22.  las  Ur.  Lejeune  - Dirichlct  über  die 
Bedingungen  der  Stabilität  des  Gleichgewichts.  Hier- 
nächst theilte  Hr.  ßöckh  mit,  dass  nun  in  kurzer 
Zeit  die  drei  ersten  Bände  der  Werke  König  Fried- 
richs II.  ansgegehen  w erden  würden.  — ln  der  öffent- 
lichen Sitzuug  zur  Gedächtnissfeier  König  Friedrichs  IL 
am  22.  Januar  waren  S.  Maj.  der  König,  der  Prinz 
von  Preussen  und  Prinz  Albrecht  zugegen.  Der  Vor- 
sitzende Secretair  Hr.  ßöckh  eröffnete  die  Sitzung  mit 
einer  Rede,  in  welcher  er  die  Studien  Friedriehs  II., 
insoweit  sie  dem  klassischen  Altert  hum  zngewandt  waren, 
und  die  damit  zusammenhängenden  litterarisrhen  und 


ästhetischen  Grundsätze  des  grossen  Königs,  so  wie 
dessen  Ansichten  über  die  Bildung  der  Jugend  durch 
das  Lesen  der  Alten  auseinandersetzte,  ihn  als  den 
eigentlichen  Begründer  der  wissenschaftlichen  Freiheit 
darstellte,  nnd  davon  Gelegenheit  nahm,  eine  Parallele 
zwischen  Kaiser  Friedrich  II.  ans  dem  Hause  Hohen- 
staufen und  König  Friedrich  U.  aus  dem  Hause  Hohea- 
zollcrn  iu  Rücksieht  auf  beider  geistige  Stimmung,  Be- 
strebungen uud  Uclierzeugungen  zu  ziehen.  Hierauf 
wurden  von  demselben  Sprecher  die  während  des  letz- 
ten Jahres  in  der  Akademie  vorgekommenen  Persoaal- 
veräizde rangen  augezeigt.  Sodann  las  Hr.  t>.  Raumer 
eine  ausführliche  Abhandlung  über  das  Römische  Staats- 
recht in  der  Zeit  der  Könige. 

. . - . . .1  » 4»i  *-■  .1 

II.  Miscellen. 

Petersburg.  In  die  Stelle  des  von  Kasan 
entfernten  Prof.  Erdmann  ist  Kasimbeg  als  Pro- 
fessor der  orientalischen  Sprachen  befördert  worden. 
Dr.  Abicht,  der  auf  Kosten  der  kaiserlichen  Akade- 
mie eine  geologische  Reise  nach  dem  Ararat  gemacht 
hat,  ist  in  Tiflis  angekommen.  Er  hat  den  Gipfel 
des  Ararat  erstiegen  nnd  Armenien  in  mehreren  Rich- 
tungen durchwandert;  seine  Cartons  enthalten  nicht 
nur  für  Geographen  und  Geologen  interessante  Abbil- 
dungen, sondern  auch  fiir  den  Orientalisten,  indem  er 
sämmtlirhe  armenische  und  arabische  Inschriften  eo- 
pirte,  die  ihm  zu  Gesicht  kamen.  Die  Muhaniedaner 
hier  zu  Lande  nehmen  viel  Interesse  an  dem  von  Pro- 
fessor Fleischer  edirten  Coramentar  des  Beidhäwi  znm 
Koran,  nnd  es  ist  von  dieser  Seite  ein  nicht  geringer 
Absatz  des  Buches  zu  erwarten,  wenn  es  erst  vollen- 
det sein  wird. 

Paris.  Das  Dictionnaire  Arabe  - Francois  von 
Kasimirski , wovon  bereits  mehrere  Hefte  erschienen 
sind,  enthält  nicht  viel  mehr  als  eine  Uehersetzung 
des  Freytng’schen  Lexicon’s  mit  Hiuznfügung  algieri- 
seher  und  marokkanischer  Wörter,  Die  Arbeit  ent- 
spricht kaum  den  billigsten  Erwartungen.  — In  Algier 
ist  neuerlich  eine  Sammlung  von  Briefen,  amtlichen  und 
nichtamtlichen,  Geschäfts-  nnd  Gelegeuheits - Schreiben 
erschienen  in  dem  dort  gebräuchlichen  arabischen  Dia- 
lect  mit  französischer  Uehersetzung  nnd  erläuternden 
sprachlichen  und  sachlichen  Anmerkungen.  Es  sind 
lauter  Origiualien,  meistens  ans  der  Zeit  der  französi- 
schen Herrschaft,  nnr  wenige  datiren  ans  früherer 
Zeit.  Der  Titel  des  208  S.  in  Oct.  umfassenden  Bu- 
ches ist:  Chrestomathie  arabe  vutgaire,  rccucil  d'e- 
crits  divers,  lettres  et  actcs  arabes  de  different 
stylet.  (Preis  7 Fr.)  Der  Herausgeber  ist  ßremier , 
Professor  der  arabischen  Sprache  in  Algier.  Derselbe 
lässt  auch  Lct;ons  du  cours  public  de  langue  arabe 
drucken  in  24  wöchentlichen  Lieferungen  in  Quart, 
Pr.  12  Fr.,  sowie  eine  antogrnphirte  Ausgabe  d er  6a- 
rumia  mit  französischer  Uehersetzung.  Alle  diese, 
sowie  andere  iu  Algier  erschienene  Sachen  können 
durch  Barrois  in  Paris  bezogen  werden. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 


So  eben  ist  bei  uns  erschienen  und  in  allen  Buchhand- 
lnngen  zu  haben: 


Die 

Demen  von  Attika 


tfid  ihre  Verkeilung  unter  die  Phylen. 

Nach  Inschriften 

von  IiUdwlg  Boss. 

Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  begleitet 

von  M H.  E-  Beier, 
gr.  4.  geh.  Preis  8 Thlr. 

■ »Ile,  im  Februar  1840. 

€.  A-  Schwettchke  und  Sohn. 


Bei  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  beziehen: 

Ueber  Friedrichs  des  Grossen 
Classische  Studien 

Akademische  Einleitnngsrede 
Ton 

August  Böckh. 

4.  23  Seiten,  geh.  7*/3  Sgr. 

Berlin.  Veit  & Comp. 


©ei  SSilh-  ©ngelmann  in  2eipjig  ift  foeben 
erfd)ienen  unb  in  aßen  ©uchlrnnblungen  ju  hoben: 

BlMlotheca  Orientalls. 

Manuel  de  Bibliographie  Orientale 

Contennnt 

1.  Le»  lirres  arahes,  persans  et  turcs  imprimes  depuis 
l’invention  de  Timprimerie  jusqn’ii  nos  jours,  tant  en 
Europc  qu’en  Oricut,  disposes  par  ordre  de  niatieres; 

2.  talile  des  autcurs,  des  titres  orientaux  et  des  editeurs; 

3.  nn  aperen  de  la  litteralure  orientale 
par 

J.  Th.  Zenker , 

Docteur  en  Philosophie  et  memhre  de  la  eociitd  AMatique 
4 Pari«. 

@r.  8.  ©rofd>.  2 % *hlr. 


3m  Berlage  »on  g.  X.  ©roefhaud  in  geipjig 
ift  foeben  erfchienen  unb  burcf)  alle  ©uchhanblungen  $u 
erhalten : 

Stoben  (3.  Jfc.), 

®er  fouüerötne  c^riftlidje  (Staat,  t>a6  ©nbe 
unferet  3«t»irien. 

©r.  8.  ©ei.  1 Xfrlr.  16  9?gr. 


Steile  ntebtctnifcbe  3citfd>rift. 

3n  meinem  Berlage  erfcheint  fo  eben  unb  ift  in  aßen 
©uchhanblungen  ju  haben: 

JANUS. 

3eitfdbtift 

für  ©efäid&fc  unt>  Literatur  bet  SÄcbidtt 

in  Berbinbung  mit  X Xbreä,  3-  ©ufiemafer,  D’Xrenu 
berg,  2.  S(»ou(ant,  Jp.  SSamcrot»,  g.  3-  ©rmerind,  2.  -fy. 
grieblänber,  €.  JJ>.  guchd,  S$.  jjäfer,  3*  ?• 

3.  g.  £.  Reifer,  G.  g.  v£eufinger,  g.  3ahn,  3-  ®?. 
Üeupolb,  3Jtan«felb,  St.  3-  SB?arjr,  SDteper'Xhrend, 
4».  <?•  0.ui&mann,  3-  SRofenbaum,  St.  Gr.  £.  ©chneiber, 
0.  ©eibenfehnur,  @.  €.  3-  »•  0i*bolb,  3-  ».  0onth«i«n»r, 
2.  0peng(cr,  3-  SSullerd,  g.  SS.  SSüftcnfelb  u.  X. 
f>craudgegeben  pon 
Dr.  9t.  3ß.  (*.  Stb- 

©rjten  S5aitbe8  erfieö  4peft. 

3nbalt:  1)  3anud  mpthologifd)  |lch  ftlbft  betör* 
mortenb.  Born  Herausgeber.  2)  Jjrabanud  SDtag» 
nentiud  SDtaurud.  Bon  Dr.  £.  Spengler  in  $lt< 
»iße.  3)  SStacrijid  ©efdjreibung  ber  J^ofpitüte»  in  el> 
Caf^tra.  Xud  ben  arabifchen  JJ>anb|‘chriften  ju  ©ot^a  unb 
SSien,  überfe^t  »om  'Prof.  Dr.  SSüftenfelb  in  ©ittingen. 
4)  SDie  ©alernitanifche  Jpanbfcbrift,  djarafteriftrt  »om 
J^eraudgebcr.  6)  $ippofrated  unb  Xrtajrerped.  Sin 
fritifcher  S3erfu<h  »om  prof.  Dr.  St.  <S.  Gh?-  0<hn«ibet 
in  ©redlau.  6)  Ueber  bit  ©puren  einer  Äenntnifi  bed 
0<harlacbd  bei  ben  Xerjten  bed  10.  — 16.  3ahrhunbcrt4- 
Bom  Prof.  Dr.  Jj>  ü f e r in  3*na.  7)Xlbertudü)?ag» 

nud  in  feiner  ©ebcutung  für  bie  9?aturt»i|fenfchaftcn  )t> 
frorifcf)  unb  bibliographif<h  bargefteflt  »om  «$ofrath  unb 
prof,  Dr.  € o u 1 a rt  t.  8)  Qrin  ©eitrag  jur  ©efchichte 
bed  englifthen  0ch»eifjcd  »on  Dr.  Otto  ©eibenfehnur 
in  SDredben.  9)  petraread  Unheil  über  bie  SKebicin 
unb  bie  Xcrjte  feiner  3«’t-  SBom  Jjcraudgeber. 

®r.  8.  14 ‘/a  Pogen.  ©leg.  brofeh- 
Preis  1 3tthlr.  7»/a  ©ßr. 

SOer  „3anud",  beffenpian  unb  3«>erf  in  bem  bur<h 
jebe  ©uchh^nblung  ju  erhaltenben  Profpeftud  nüher  be.- 
jei<hnet  i|i,  foß  jährlich  in  3 — 4 ^eften  ju  je  10  bid  14 
©ogen  erfcheinen  im  preife  »on  2 i/%  0gr.  pro  SDrucf  bogen. 

gür  ben  gelegenen  t»iffenf<haftli<hen  3nhalt  fpred^en 
bie  flangpotfcn  SRamcn  bed  ^>erm  JJicraudgcbcrd  unb  6er 
Herren  SKitarbeitcr,  unb  fo  m6ge  bied  neue  Unternehmen 
bem  großen  ärjtlichen  Publifum,  ben  öffentlichen  ©iblio» 
thefen,  ben  auf  ©effrebungen  ber  3eit  ein  Xuge  habenben 
mebicinifchen  3eitfchriften  unb  3°urna(en  jur  freunblichcn 
^heilnahme  unb  gütigen  ©eadjtung  beßend  empfohlen  fein. 

Sfßanufrripte  unb  jur  SHecenfion  gemünfehte  mebicinifd>> 
hifforifchcSSerfc  obcrXbhanblungen  werben  unter  berXbreffr. 

,,gür  bie  SRebaftion  bed  3anud" 
an  bie  ©uchhanblung  bed  Unterzeichneten  franco  ober  burch 
©uchhänb(er*©infchlub  erbeten. 

©redlau,  ben  30.  3«nuar  1846. 

(fc&uarb  ^tetoenbt. 
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1846 


Halle,  fn  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 

Rostock. 

Verzcichniss  der  Vorlesungen 

Auf  der  Universität  «Inseihst  im  Sommer -Semester  1846. 


Theologische  Wissenschaften. 

Theologische  Wissenschaften. 
Einleitungswissenschaften. 

Theologische  Eticvclopädic  und  Methodologie,  3stiui- 
dig:  Prof  Kr  alt  he. 

Theologische  Encjclopädie  und  Methodologie,  4stiindig: 
Prof.  Wiggers. 

Biblische  Exegese . 

1.  des  alten  Testaments. 


Ansgewählte  Stellen  der  kleinen  Propheten,  4stündig: 
Consistorinlrath  W'iggers. 

Die  Weissagungen  des  Zephanja,  2stüudig:  Professor 
Delitzsch. 

Die  Genesis,  4stiindig:  Derselbe. 

2.  des  neuen  Testaments. 

Das  Evangelium  Johannes,  4sliindig:  Prof.  Bauer- 
meister. 

Die  Johnnneisehen  Briefe  und  die  Apocalypse,  3sliin- 
dig:  Derselbe. 

Brief  an  die  Hebräer,  4stfindig:  Prof.  Delitzsch. 

BrieF  an  die  Hebräer  und  die  Puulinisrhen  Briefe  an 
die  Ephescr,  au  die  Phiiipper  und  an  die  Colosser, 
östilndig:  Prof.  W'iggers. 

Die  Passionsgesrhichte  nach  den  Synoptikern  mit  Be- 
rücksichtigung des  Johannes,  2siündig:  Derselbe. 


Historische  Theologie. 

Geschichte  der  christlichen  Dogmen,  Östilndig:  Con- 
sistorinlrnth  Wiggers. 

Erster  Theil  der  Kirchengeschichte,  6stiindig:  Prof. 
Krabbe. 

Zweiter  Theil  der  Kirchengeschichte,  5stündig:  Con- 
sistorialrath  Wiggers. 
tntellig.  - Bl.  zur  A.  L.  Z ■ 1846. 


Systematische  Theologie. 

Darlegung  der  dogmatischen  Systeme  der  christlichen 
Hnuptparteien  und  Vergleichung  derselben  mit  dem 
lutherischen,  4stfmdig:  Prof.  Bauermeister. 

Die  Gegensätze  zwischen  Protestantismus  und  Katho- 
lirismus,  2stiiudig:  Prof.  W'iggers. 

Moraltheologie,  6s(iiudig:  Prof.  Krabbe. 

Practische  Theologie. 

Katechetik,  2stündig:  Consistorinlrath  Wiggers. 

Homiletische  Uchungen  im  Seminar:  Prof.  Krabbe. 

Katechetische  Uebungen  im  Seminar:  Consistorinlrath 
Wiggers. 

Rechtswissenschaften. 

Juristische  Encjclopädie,  nach  Falck’s  Lehrbuch,  6slün- 
dig : Consistorial  - Vice  - Director  Grundier. 

Institutionen  und  Geschichte  des  römischen  Rechts 
Gstündig:  Prof.  Wunderlich. 

Pnndecten,  12stiindig:  Prof.  Ihcring. 

Pandecten,  12slündig:  Dr.  von  Glöden. 

Erbrecht,  4atfiudig:  Prof.  W'underlich. 

Deutsches  Privatrecht,  Gstündig:  Prof.  ThöL 

Mecklenburgisches  Pivatrccht,  4stiindig:  Consistorial- 
rath  Dicmer. 

Gemeiner  und  Mecklenburgischer’  Civilprocess,  nach 
Linde,  lOstiindig:  Prof.  Raspe. 

Civilprocess,  Gstündig:  Dr.  Gaedckc. 

Civilpracticum,  4stundig:  Derselbe. 

Gemeines  deutsches  Criminalrecht , Gstündig:  Dr. 

Bu  c h k a. 

Neuere  Geschichte  und  Verfassung  der  Grossherzog- 
th ümer  Mecklenburg  seit  dem  Hamburger  Hausver- 
trage  (8ten  März  1701.)  bis  auf  unsere  Zeiten, 
2stiindig:  Consistorialrath  Diemer. 

Mecklenburgisches  Staatsrecht , 4stiindig  I)r.  v.  Glöden. 

Kirrhenrechl,  nach  Wiese,  6stiiudig:  Consistorial -Vice  - 
Director  Grundier. 

Europäisches  Völkerrecht,  nach  Heffler,  4stiindig:  Con- 
sistorialrath Diemer. 

Examinatorien  über  alle  Theile  des  Civilrechts:  Dr. 
Gaedckc. 

Medicinische  Wissenschaften. 

Encjclopädie  und  Methodologie  der  Medicin:  Stadl- 
physikus  Lesen  her  g. 
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Menschliche  Anatomie : 

Osteologie,  Syndesraologie  uud  Myologie,  4stündig: 
Mediciualrath  Quitteuba  um. 

• \ 
Vergleichende  Anatomie: 

Vergleichende  Anatomie  der  wirbellosen  Th iere,  2stiiu- 
dig:  Prof.  Stauuius. 

Physiologie : 

Einleitung  in  die  Eutwirkeiuug.sgesrhirhte,  2stündig: 
Derselbe, 

Physiologie  des  menschlichen  Körpers,  6stiindig:  Der- 
selbe. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie: 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie:  Hofmedicus 

Schröder. 

Zeicheulehre : Dr.  H an  mann. 

Arzneimittellehre : 

Receptirkunst:  Derselbe. 

Speciclle  Pathologie  und  Therapie : 

Speciclle  Pathologie  und  Therapie,  5stiiudig:  Ober- 
medicinalrath  Spitta. 

Pathologie  uud  Therapie  der  psychischen  Krankheiten: 
Hofmedicus  Schröder. 

Medicinische  Praxis:  Dr.  Han  mann. 

Chirurgie  und  Augenheilkunde : 

Chirurgie,  4stündig:  Ohermedicinulruth  St  re  mp  el. 

Chirurgie:  Stadtphysikus  Le  sc  ub  erg. 

Chirurgie:  Dr.  liaumann. 

Operative  Chirurgie  uud  Augenheilkunde,  verbunden 
mit  Demonstrationen  und  Uebuugen  au  Lcirhru, 
4stfuidig:  Obermedicinalrath  Strempel. 

Verrichtung  der  chirurgischen  Operationen  und  Augen- 
operationen  an  Leichnamen:  Mediciualrath  Quit- 
te n b a u m. 

Augenheilkunde : Dr.  H a n m a n n. 

Augenoperationen:  Derselbe. 

Geburtshilfe: 

Geburtshülfe,  4stiindig:  Prof.  Krauel. 

Geburtshillfe:  Stadtphysikus  Leseubcrg. 

Geburtshülfe:  Dr.  I)  r agc  nd  o r ff. 

Gcbnrtsliülfliche  Operationen:  Derselbe. 

Gerichtliche  Medicin. 

Gerichtliche  Medicin , östündig : Obermedicinalrath 

Spitta. 

Gerichtliche  Medicin:  Hofmedicus  Schröder. 

Klinika : 

Propädeutische  Klinik  , 2stiindig : Obermedicinalrath 

Spitta. 

Medicinisch  - chirurgische  Klinik,  12stfmdig:  Obermedi- 
cinalrath Strempel. 

Gchurlshülllickc  Klinik,  6stündig:  Prof.  Krauel. 


Zu  Repetitorien  und  Examinatorien  erbieten  sich:  Dr. 
Lesenberg,  Dr.  Hanmann,  Dr.  Schröder  und 
Dr.  Dragendorff. 

Zur  philosophischen  Faculfät  gehörende 
Lehrgegenstönde. 

Philosophische  ff' issenschaften. 

Einleitung  in  die  Philosophie,  nach  seinem  Grundriss: 
Dr.  Weinholtz. 

Formulare  Logik,  nach  dem  2ten  Theile  seines  Lehr- 
buchs: „die  Erfahrungslogik.”  Derselbe. 
Psychische  Anthropologie,  5slündig:  Prof.  Fran cke. 
Sittenlehre,  nach  seinem  System:  Dr.  Weinhultz. 
Philosophische  Staatslehre,  4stündig:  Prof.  Francke. 
Philosophie  der  Geschichte,  4stüudig:  Prof.  Schmidt. 
Religionsphilosophie,  östündig:  Prof.  Francke. 
Philosophische  Einleitung  in  die  christliche  Dogmatik, 
2stündig:  Prof.  Schmidt. 

Aesthetik,  östündig:  Prof.  Willi  ran  dt. 

Geschichte  der  Philosophie,  östiiudig:  Prof.  Schmidt. 

Mathematik : 

Trigonometrie,  2stiindig:  Prof.  Karsten. 

Differential-  und  Integral -Rechnung,  4stündig:  Der- 
selbe. 

Feldraesskunst  mit  prartischen  Uebuugen,  östündig: 
Prof.  Becker. 

Privatissima  über  Theile  der  Mathematik:  Prof.  Karsten. 
Privatissima  über  .Nautik:  Derselbe. 

Philologie, 

Orientalische, 

Einleitung  in  das  Alte  Testament,  3stündig:  Dr.  Zenker. 
Erklärung  der  Genesis  und  ansgenühlter  Stellen  des 
Pentateuch,  4stündig:  Derselbe. 

Hebräische  Grammatik,  nach  Böttcher:  Derselbe. 
Arabische  Grammatik  und  Erklärung  ausgewählter  Stücke 
aus  dem  Koran,  2stiindig:  Derselbe. 

Griechische  und  Römische. 
Interpretation  von  Schriftstellern. 
a.  von  Griechischen. 

Homers  Ilias,  4stfiudig:  Prof.  Barhmaun. 

Euripides  Hcradidae,  4stiiudig:  Prof.  Fritzsche. 

!i.  von  Römischen. 

Terenz  Andria,  2stündig:  Prof.  Fritzsche. 

Proporz  Gedichte,  4slundig:  Prof.  Bach  manu. 
Quiuctiliau  X Buch:  Prof.  Busch. 

Philologische  Wissenschaften. 

Lehre  von  den  griechischen  Partikeln,  2stündig:  Prot 
Busch. 

Römische  Antiquitäten,  4stiindig:  Derselbe. 
Griechische  Mythologie,  4stündig:  Prof.  Bach  mann. 
Dramatische  Kunst  der  Griechen,  östündig:  Prof.  M il- 
brandt. 
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Geschichte  und  Staataivisaenschaften. 

Tacitns  Germania,  2stüudig:  Prof.  Türk. 

Deutsche  Geschichte,  östüudig:  Derselbe. 

Geschichte  des  Mittelalters:  östüudig:  Prof.  HegeL 

Nenere  Geschichte  bis  1789,  4stiindig:  Derselbe. 

Historisches  Conrersaloriura,  2stiindig:  Prof.  Türk. 

Encyciopädie  der  Staats Wissenschaften , 3stündig:  Der- 
selbe. 

Alte  und  nene  Systeme  der  Politik  nach  Plato,  Ari- 
stoteles, Machiavelii,  Montesquieu  und  Rousseau, 
2stiindig : Prof.  Hegel. 

Naturmasenschaftcn. 

Experimentalphysik,  8stündig:  Prof,  von  Blücher 
und  Karsten. 

Geognosie,  4stfindig:  Prof.  Karsten. 

Allgemeine  Botanik,  östüudig:  Prof.  Röpcr. 

Pflanzen -Anatomie  und  Physiologie,  2stündig:  Der- 
selbe. 

Einleitung  in  das  Studium  der  kryptogamiseben  Ge- 
wächse, 2stündig:  Derselbe. 

Privatissima  über  Theilc  der  Physik:  Prof.  Karsten. 

Cameralwissenachaften . 

Lehre  vom  Anbau  der  landwirthschaftlichen  Cultnr- 
pflnnacn,  4stiindig:  Prof.  Becker. 

Lehre  vom  Waldbau,  2stündig:  Derselbe. 

Practiache  Hebungen. 

Hebungen  des  philologischen  Seminars:  Prof.  Fritz- 
s c h e. 
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Uebungen  einer  philologischen  Privatgesellschaft:  Prof. 
B u s c h. 

Hebungen  des  philosophisch  - ästhetischen  Seminars: 
Prof.  Wilbraudt. 

Practische  Chemie , 6 — 8stiindig:  Prof,  von  Blücher. 

Botanische  Excursionen  am  Sonnabend  Nachmittag: 
Prof.  Röper. 

Disputationen  über  nafurhistorisrhe  Gegenstände:  ge- 
meinschaftlich Prof.  Röper,  Prof,  von  Blücher 
und  Prof.  Karsten. 


Die  Bibliothek  wird,  mit  Ausnahme  der  Sonn-  und 
Festtage,  so  wie  der  Ferien  und  der  zur  Revision 
angeordneten  Zeit,  am  Mittwoch  und  Sonnabend  von 
li  — 1 Uhr,  an  den  übrigen  Tagen  von  12  — 1 Hhr, 
in  den  Ferien  jedoch  auch  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  12  — 1 Uhr  geöffnet;  das  naturhistorische  Museum, 
Montags  von  2 — 4 Hhr.  Für  den  Unterricht  in  der 
französischen  Sprache,  im  Zeichnen,  in  der  Musik  und 
in  der  Gymnastik  sind  öffentliche  Lehrer  angestellt. 
Insbesondere  giebt  der  acadetnisrhe  Musiklehrer  Saal 
den  Mitgliedern  des  theologisch -pädagogischen  Semi- 
nars Unterricht  im  kirchlichen  Gesänge.  Auch  fehlt 
es  nicht  an  Gelegenheit,  die  englische  und  andere 
fremde  Sprachen  zu  lernen.  Wohuiings -Bestellungen 
übernimmt  auf  Verlangen  der  Hniversitäts- Pedell  J.  H. 
Schulze. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  fallt  auf  den  90,- 
April  184«. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 


3nt  SOerlage »ott  Sbuarb  Sremcnbt  in  ©redlau 
crföien  fo  eben: 

SSrtttto  Satter 

unb  feine  ©egner. 


S3 ier  ftitifc&e  r ttfel 

»on 

Stjcobor 


3<b  bin  <u&  fämmtüdjcn  jur  ?aft, 
einigen  aud>  fogar  perbaft; 

Da t bat  aber  gar  nidus  ja  faqcn. 

Oottb«. 

©r.  8.  2 ©ogen.  ©e&.  ©rei«  ö ©gr. 


©ei  28ilf>.  Sngelmann  in  geipjiq  iff  foeben 
erftbienen  unb  in  allen  ©ud>hanblungen  ju  haben: 

Chrestomathla  Perslca 

edidit 

et  glossario  explanavit 
Frider.  Spiegel,  Dr. 
gr.  8.  ©rofef».  3 $t»lr. 


0o  eben  tverlAßt  bie  ©reffe: 

2(0ßettteiitc  £itcratitrgefd>t4>te 

pon 

Xfceobor  Sftuubt. 

©rei  (tarfe  ©änbe.  ©ety.  ©reib:  5 5^lr.  10  ©gr. 

ateübetif.  o«  fcljeobot  iötunbt. 

©reU:  1 5^ilr.  15  ©gr. 


3n()alt:  1)  Sie  Herren  ®arj  unb  (fngeld.  2)- 
«$err  ©?arp  mad)t  bie  3ubcn  unmöglitf».  3)  4J>trr  ©htr 
©tirtter  »errätb  bei«  geljeimffen  ©ebanfen  ©runo  93on 
©auer’tf.  4)  S)ie  Ohnmacht  ©runo  ©auer’d. 


0df>ulc  bet  (?r}tcf)itn$ 

in  bio<jrapbifd)en  Umriffen. 

(?ufcbiuö  ^c^mtbt.  ©rei«:  1 Sblr.  10  ©gr. 
SBerlag  eon  ©?.  ©imion  in  ©erlin. 
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®o  eben  ift  bei  unS  erfd)ienen  unb  in  allen  Sucbbanb* 
lungen  $u  haben: 

£ c f>  r b ii  cb 

&c$  gemeinen  t>cutfd)crt 

C r t m i n a l r e cl|  i $ 

mit  föücfficht  auf  ältere  unb  neuere  üanbeeredipte. 
Sion  Dr.  Säuguft  feHUjelnt 
dritte  (forgfaltig  rceibirte  unb  perbefferte)  Stuflaflc. 
gc.  8.  'Preis  2'/s  ?f)(c. 

ßallc,  Februar  1846. 

6.  iU.  keimet  fd)fe  unb  Sohn. 


@0  e6en  erft&ien  im  Berlage  6er  ^olle’fdjen  Bucfc; 
^anblung  in  SSolfenbiSttel  unb  ifl  in  allen  Sucbbanb-- 
lungen  »orräi^ig: 

®ct  ftrd>lid)e  Jlarnpf 

jroifdjen  ben  Herren  Jj>cng(tcn bergian ern  unb 
©ebleiermacbcrianern. 

Sin  fliegenbed  QEMatt  von 

l>r.  3 f d)  i c f db  c , 

95rebiget  in  iPöffcl  bei  ffictftn. 

32  ©eiten.  Preis  5 9lgr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 


Xpologct , b.,  eine  fatfjol.  TOonatlfcbr.  Unter  ffliftuirf.  beraulgeg. 
oon  g.  gJefcfjte.  2.  3abrg.  1846.  12  ceftc.  Src6lau, 

g.  Xterbolj.  geb.  u.  2 ^ 8 gr.  (2  tf  10  ngr.) 

2triftopbonel  ©erfe.  iDeutftb  oon  6.  Scegcr.  2.  Sb.  ob. 
6.  7.  8.  tief,  gtanffurt,  Siterar.  Änftalt. 

gcb.  1 «f  6 gr.  (1  f 7»  ngr.) 

Scftrebungen,  bie,  ber  («.'genannten  proteflanf.  greunbe  unpartb. 
gctoiirbigt.  TOunftcr,  Sbeifling.  geb-  8 gr.  (10  ngr.) 

Gbotc,  3 > liebet  Cutb.  Saienepiftel  an  b.  confe|fioneflen  $)arr 
feien.  1.  4>ft.  ©utenburg;  TOagbeöurg,  Jtoet). 

geb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

tfbtrbatb,  i>.  fSl.,  b.  ttlig.  3been  natb  3brcr  ge|(bi<btl.  Gnt* 
roicfel.  Sreltau,  iXrtmenbt.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

gtabung,  3.  2C. , furjer  Äbrif  b.  Seelen  t u.  £cnf  leb«.  Se(pjig, 
0.  Siganb.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

©odel,  G • g. , Erbrb.  b.  beulftben  ©tbriftfpratbc  für  Wittel: 
ftbulen.  2.  Äbtb-  .KarltStube,  TOüflcr.  geb-  n.  1 tf 

3äget,  3-  9J-»  ©eetenbellfunbe.  2.  Äufl.  Ceipjfg,  Srorfbau«. 

geb-  2 tf 

3abrbiicbtt,  fonftitutionellc.  ticraulgeg.  pon  9.  ©eil.  3abrg. 
1846.  1.  Sb.  Stuttgart,  .Krabbe. 

geb.  n.  1 16  gr.  (I  tf  20  ngr.) 

Samt«,  ©.,  ooflflanb.  ©c'ttcrb.  b.  engt.  u.  beutfdjen  ©prarfje. 
2 Xblf*  ©tcrcot.  iluög.  Cclpjig , S.  Sauebn'l- 

geb.  1 </'  8 gr.  (1  10  ngr.) 

3ullu«,  0.,  t.  ©puf  b.  Sanfgelpenfte«.  Seipjig,  Kaumburg. 

gcb.  8 gr.  (10  ngr.) 

.Rümpfe,  0.  21. , Certbeibig.  meinet  Antwort  auf  llhlictiS  So 
feentn.  gegen  ©olterftorff.  TOagbeburg,  $ctnritb»bofen. 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Aircbe,  bir  lutberlftbe,  ln  32reu(ien.  Seipjig  # G.  S.  gri&frbe. 

geb.  5 gr.  (6  ngr.) 

Äolbt,  G.  V.  3*>  3ob-  •£>«'&,  b.  frblef.  Reformator.  Srellau, 
Srewenbt.  gcb-  18  gr.  (22  Jj  ngr.) 

— , 1.  IReligionlb.  f.  .Äinbcr  eoangcl.  Gbtiffen.  Gbenb. 

geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Lindemann,  E.,  latein.  Leseh.  f.  d.  beiden  untern  Claosen 
d.  Gymnasien.  Mi  tau , Reylier.  5 gr.  (6  ngr) 

TO  abler,  3-  f>-,  aftronom.  Sriefe.  2.  Sief.  Gbenb. 

geb.  18  gr.  (22  & ngr.) 


TO  arg  tat  b,  Äntiuort.  b.  .König«  o.  Errufen  an  b. 

Scrliner  TOagiRrat  in  Scjug  auf  b.  eoangel.  ©pnobtn.  Snptia, 
©■  ©iganb.  geb.  4 gr.  (5  ngr.) 

TOa^te,  JD. , b.  natürl.  Sbeolegte  b.  Ramnunbu«  p.  ©abunbt. 
Sreflau,  Sreroenbt.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

M i t» c h er  li  c h , C.  G.,  Lehrt).  d.  Arzneimittellehre.  2.  Bd. 
2.  Abth.  Berlin,  G.  Heilige.  geh.  n.  1 tf 

fSitthetlungrn  füc  b.  Sraunfduoeig.  Sanb.  1.  2.  $ft.  Srann; 
(.tmeig,  iRabemadier.  geb.  10  gr.  (12)«  ngr.) 

g>atf<b,  cp.  g.  ©.,  frebigt.  Setlln,  tlmelang1«  ©ort. 

geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

$aur,  (b.  Oberlehrer.)  $u  KelSe  u.  fein  Jtampf  gegen  b.  Uiu 
oernunft.  SrtHau , g.  Äberbol).  geb-  1*/«  gr.  (2  ngr.) 

S>clj,  G.,  b.  ©(bneeftburfragc.  Steslau,  Serl.  Gompr. 

gcb-  4 gr.  (5  ngr.) 

ffuftbereien , reformotor.,  b.  3abrt«  1845.  Gbarlottenburg,  Sauet. 

geb.  4 gr.  (5  ngr.) 

Mob  leb  er,  g.  2. , permiftbft  Xufffibe  ^u  görbet.  b.  tcabre* 
5)roteftantUmu«.  Kltona,  tjammecirti.  geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

Rtigclicbtr,  b.  Sroubabourf  gegen  Sem  u.  b.  ^ierarrbie.  £>ri: 
ginalc  m.  bcutfrber  Heberfeb.  oon  tf.  Srtntfmettr.  t>aüe, 
©(bmetldjfe  u.  ©.  geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

SBupertl,  b.  retig.  Seioeg.  b.  fflegenroart.  Gbarlottenburg, 
Sauer,  gcb.  n.  16  gr.  (20  ngr  ) 

o.  ©dileinif,  £).,  furjt  Mnleit.  b.  teutfiben  ffiertcr  ritbtig 
«u  ((breiten,  ectpjig , Wartung,  geb.  2 5«  gr.  (3  ngr.) 

©elbfigefpräebr.  Gin  Serfutb  b.  pbilofopb.  Setou^ffein«  |t<b  m.  b. 
populären  Seioeg.  b.  '«egempart  ju  o.rmitteln.  Serlin,  Äme-' 
lang’«  ©ort.  geb-  9*/e  gr.  (12  ngr.) 

©oetbcer,  21.,  üb.  twmburg'«  twnbtl.  3.  2bl-  Hamburg, 
4>offmann  u.  G.  geb.  2 ^ 8 gr.  (3  ^ 10  ngr.) 

2afel,  S. , b.  analot.  ©pratblebrmeibobe.  ©tuttgort,  CEctta. 

geb-  9 3/4  gr.  (12  ngr.) 

Sogtbtrr,  G. , 3eugnif(t  f.  tbriflfatbol.  Sebtn.  3 ^rebigten. 
Sreöiau,  2reroenbr.  geb.  5 gr.  (6  ngr.) 

ffialtbcr,  g. , griebtninjorfc  bei  Sutberf  Sobtenfeier  am  18 
gebr.  1846.  Gelle,  Gapaun.  geb.  u.  2 gr.  (2  5»  ngr.) 

©clder,  G.,  jur  getiebtl.  Sertbeibig.  gegen  b.  Gbrenfranfunä»-- 
tlage  gegen  b.  Wrofberjogl.  tieff.  Dteoi.rung.  ©egen  b.  0dmft: 
„®ebeime  3nguifition,  Gen|ur.”  Garlerube,  Sraun. 

geb.  n.  6 gr.  (75«  ngr.) 

3f<f>ief<be,  6.,  b.  firrfjL  Ramof  ja’iftben  b.  Herren  tiengflrtu 
betgienern  u.  ©tbleicrmatberianern.  ©olfenbütrel,  fcBe. 

geb-  4 gr.  (5  «90) 
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INTELLIGENZBLATT 


ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  April. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

I.  Universitäten. 

Monn. 

Vorlesungen 

auf  der 

Rheinischen  Friedrich-  Wilhelms  -Universität  daseihst 
iiu  Sommer -Halbjahr  1846. 


Katholische  Theologie. 

]Bihi  . Archäologie:  Scholz.  Apologetik:  Dieringer. 
Genesis:  Martin.  D.  Buch  d.  Sprüchwörter:  Scholz. 
Evangelium  Johannes:  Römerbrief:  Vogel  saug.  1). 
Briefe  an  d.  Epheser,  Philipper  u.  Kolosser:  Scholz. 
Hebräerbrief:  KirchL  Alterthümcr:  Kirchengeschichte 
11.  Th.:  Hilgers.  Dogmatik  I.  Th.:  Dieringer. 
Lehre  von  d.  Sakramenten:  Vogel  sang.  Moral  I. 
Thl.:  Martin.  Homiletik:  Dieringer.  Katechetik: 
Martin.  Leitung  d.  homiletischen  Lehmigen:  Die- 
ringer. Leitung  d.  katechclischen  Uebuiigen:  Mar- 
tin. Repetitionen  im  Convictorium  durch  besonders 
.Angestellte  Repetenten  unter  Leitung  d.  Prof.  Martin. 
Prof.  Achterfeldt  u.  Prof.  Bruuit  werden  keine 
Vorlesungen  halten. 

Evangelische  Theologie. 

Encyklopädie  d.  theolog.  Wissenschaften : N i t z sc  h. 
Religionslehre  für  Stndirendc  aller  Faeultäten : Sack. 
Historisch -kritische  Kinleit.  in’s  A.  T. : Gesch.  d. 
hehr.  Sprache  n.  Schrift:  Bleek.  Bild.  Geographie: 
Genesis:  Lir.  Sommer.  Psalmen:  Sack.  Josaias: 
Bleek.  Erklär,  d.  messianisrhen  Stellen  d.  A.  T.: 
Hasse.  Evangelium  Johannis:  Kling.  Brief  an  d. 
Römer:  Lic.  Sommer.  Kircbcngesch.  erste  Hälfte 
Kling.  Kirehengesrh.  dritter  Th.:  Hasse.  Gesch. 
d.  deutschen  protestantischen  Theologie  von  Semlpr 
bis  auf  d.  ncncsten  Zeiten:  Symbolik  oder  vergleichende 
Darstellung  d.  Inhalts  d.  Bekcnntnissschrifien:  Sack. 
D.  Lohre  von  d.  Kirrlie:  Kling.  Christi.  Ethik: 
Homiletik:  Nitzsch.  Uehnngen  d.  theolog.  Seminars : 
Bleek,  Kling  n.  Hnssc.  Lehmigen  d.  homiletisch  - 
katechctischen  Seminars:  Nitzsrh  n.  Sack. 

InttlUij.- Hi  zur  .-I.  /<•  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

Rechtswissenschaft. 

Jurist.  Enzyklopädie:  Blume.  Rechtsphilosophie: 
Malter.  Institutionen  d.  röm,  Rechts:  Böcking. 
Röm.  Rechtsgeschichte:  Budde.  Pandekten:  Blume 
und  Seil.  Röm.  Familienrecht:  Seil.  Röm.  Erbrecht: 
Böcking.  Paudektenprnktikum:  Blume.  Deutsche 
Rcchtsgeschichle:  AValtcr  u.  Perthes.  Erklär,  d. 
Sachsenspiegels : B n d d e.  Deutsches  Privatrerht : Deut- 
sches Ehegiitcrrecht : Deiters.  Lehurecht:  Deiters 
ii.  Nicolovius.  Aiiserwählte  Theile  d.  deutschen 
Rechts:  Perthes.  Rechlsfällc  aus  d.  deutschen  Pri- 
vatrocht: M aller.  Deutsches  Staats- n.  Bundesrecht: 
Dr.  II  also  h ii  er.  Preussisches  Laudrecht:  Nicolo- 
v i ii  s u.  Budde.  Prenssisrhes  Staatsrecht : Perthes. 
Gemeiuer  deutscher  u.  preussischer  Civilprocess:  Seil. 
Strafrecht:  Böcking.  Criminalprocess : Blume. 

Rheinisches  Strafrecht  u.  rheinische  Crimiualproress- 
ordnuug:  Bauerband.  Kirchcurecht:  M alter.  Rhei- 
nisches Kirehenverwaltungsrecht : Ban  er  band.  Ka- 
tholisches Eherecht:  Nicolovius.  Völkerrecht  ii.  Ge- 
schichte desselben:  Repetitorium  d.  öffentlichen  Rechts: 
Dr.  Hälschner.  Dr.  Mindschcid  wird  seine  Vor- 
lesungen nach  d.  Rückkehr  von  seiner  Reise  uuzeigen. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  n.  Methodologie : A 1 he r s.  Gesell,  d. 
neuern  Mediein  von  Paracelsus  his  auf  d.  Gegenwart: 
Dr.  Heinrich.  Knoeheiilehre  d.  Menschen : Gefäss- 
lehre,  Eingeweidelehre,  Anatomie  der  Sinnes -Organe, 
d.  Gehirns  u.  d.  Nerven:  Melier.  Vergleichende  Ana- 
tomie: Demonstrationen  d.  phvsinlogisrhen  n.  pntholo- 
gisrhen  Präparate  d.  anatomischen  Museums:  Maver. 
Repetitorium  d.  menschlichen  Anatomie:  Dr.  Budge. 
Anthropologie:  Allgcin.  Physiologie:  I)r.  Schaaff- 
li au s en.  Physiologie  d.  Menschen  mit  Experimenten  : 
Mayer.  Experimental  - Physiologie : Maver  ii.  Dr. 
Budge.  Vergleichende  Physiologie:  Praktisch-  phy- 
siologische Uelnmgeii:  Dr.  Budge.  Pathologische  Ana- 
tomie: Albers.  Allgcin.  Pathologie  u.  Semiotik: 
Naumann  u.  Dr.  Heinrich.  Allgcin.  Pathologie  n. 
Therapie:  Harless.  Allgem.  Therapie:  Nasse  u. 
N an  mann.  Gesundheit*- Erhnltiingslchrc  n.  Diätetik: 
Gesummte  Arzneimittellehre;  Harless.  Allgcin.  ii. 
spccielie  Arzneimittellehre:  Alliers.  D.  vorzüglich- 
sten Heilquellen  u.  Bäder  Deutschlands:'  Harless. 

1» 


Digitized  by  Google 


155 


156 


Examinatorium  n.  Repetitorium  über  Pharmakologie: 
Bischoff.  Specielle  Pathologie  11.  Therapie  : Nasse, 
Naumann  11.  Dr.  Heinrich.  Specielle  Pathologie 
u.  Therapie  d.  Hautgusschlägc : Ilarless.  l)ie  syphi- 
litischen Krankheiten:  Alliers.  AUgem.  u.  specielle 
Chirurgie:  Wutzer.  Ucber  Knochcubriirhe  u.  Ver- 
renkungen: Kilian.  Yerbandlchre : Wutzer.  Ge- 
sammte  Geburtshiilfe:  Geburtshiilflichc  lustruuienteu- 

lehre:  Phantomübuugen : Kilian.  Gerirhtl.  Medieiu: 
Kisch  off  ii.  Dr.  Brach.  Geriehtl.  Toxikologie:  l)r. 
Krach.  Propädeutisches  Klinikum:  Medieiuischc  Kli- 
nik und  Poliklinik:  Nasse.  Klinische  Ucbungcii  im 
städtischen  Hospital:  l)r.  Heinrich.  Chirurgische  n. 
angenärztliche  Klinik  u.  Poliklinik  : Wutz  er.  Ge- 
hiirtshiilfliche  Klinik  u.  Poliklinik:  Kiliau. 

Philosophie. 

Empirische  Psychologie : Dr.  V o 1 k m u t h.  Psycho- 
logie: Krandis.  Logik:  van  Galkcr  u.  Knoodl. 
Aesthetik  oder  Sittenlehre:  Delbrück.  Philosophie  d. 
Sittlichen  (Moralphilosophie)  Dr.  Yolkmuth.  Kriti- 
sche Geschichte  d.  Ethik:  van  Calker.  Pädagogik: 
Knoodl.  1).  Philosophie  in  d.  göttlichen  Komödie  d. 
Dante:  Gesell,  d.  alten  Philosophie,  d.  orientalischen 
n.  griechisch-römischen:  Dr.  Clemens.  Allgcin. 
Gesell,  d.  Philosophie  von  Thaies  bis  auf  Kant:  van 
Calker.  Kritische  Gesch.  d.  alten  Philosophie  von 
Thaies  bis  auf  Christi  Geburt : Dr.  Volk  in  u t h.  Gesch. 
d.  nonern  philosoph.  Systeme:  Krandis.  Kritische 
Gesch.  d.  neuesten  Philosophie:  Knoodt. 

Mathematik. 

Elementar -Mathematik:  von  Riese.  Trigono- 
metrie: Dr.  Rad  icke.  Theorie  d.  algebraischen 
Gleichungen:  Elemente  d.  annlyt.  Geometrie : PI  fick  er. 
Differential  - u.  Integralrechnung  in  d.  Analysis:  Dr. 
11  ad  icke.  Ausgewählte  Kapitel  d.  Integralrechnung: 
Bestimmte  Integrale:  Analytische  Mcrhauik:  I)r.  Heine. 
Praktische  Geometrie:  von  Riese.  Methode  d.  klein- 
sten Quadrate:  Berechnung  d.  Planeten-  u.  Kouieleu- 
liahuen:  Ar  ge  lau  der. 

Naturwissenschaften. 

Populäre  Astronomie:  Argeiander.  Mathemat. 
n.  physische  Geographie:  von  Riese.  Meteorologie: 
Allgem.  Experimentalphysik:  Dr.  von  Keilitzsch. 
Experimental -Optik  mit  praktischen  Uchnngen:  Anlcil. 
zur  praktischen  Anfertigung  physikalischer  Instrumente: 
PI  Ücker.  Reine  u.  angewandte  Experimentalchcmie  : 
Gähriingsrhemic : Bis  c h o f.  Elemente  d.  annlyt.  Chemie : 
Pharmacie:  Praktisch -chemische  Hebungen : Berge  - 
mann.  Mineralogie:  lieber  d.  besondern  Lagerstätten 
d.  Mineralien:  Geognosic:  Nöggerath.  Allgem. 

Botanik:  I).  natürlichen  Ordnungen  d.  Gewächse:  Bo- 
tanische Excursionen : Treviranus.  Mcdicin. -phar- 
maceutisebe  Botanik : Butan.  Excursionen  u.  Pflauzeu- 
demonstralionen : Dr.  Seuberl.  Zoologie  u.  Zootomie: 


Naturgeschichte  der  Siiugethiere : Goldfuss.  Natur- 
wissenschaftliches Seminar:  Treviranus,  Goldfuss, 
Nöggerath,  Bischof,  Plückcr.  Prof.  Hofmann 
ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Klassische  Philologie. 

Latein.  Grammatik:  Ritschl.  Gricch.  Rhythmik: 
Dr.  Hcimsocth.  Griech.  Literaturgeschichte:  Rit- 
ter. Gesch.  d.  Kunst  hei  d.  Alten:  Prof.  Welcker. 
Griech.  Alterthiimer:  Dr.  Le r sch.  Rom.  Alterthiimer: 
Schopen.  Pindar:  Dr.  Heimsoeth.  Aeschvlns 
Sieben  vor  Theben:  Ritschl.  Sophokles  König 
Oedipus:  Ritter.  Chorgesänge  d.  Sophokles:  Dr. 
Diintzer.  Aristophaues  Wolken:  Schopen.  Platons 
Gaslmahl:  Ritter.  Demosthenes  über  d.  Kranz:  Dr. 
Diintzer.  Griechische  Epigramme:  Horaz  über  d. 
Dichtkunst  (oder  einen  griechischen  Schriftsteller)  im 
philolog.  Seminar:  Welcker.  llorazische  Satiren  im 
phiiolog.  Seminar:  Ritschl.  Oden  d,  Horaz:  Juvenals 
Satiren:  Dr.  Diintzer.  Yarro  de  re  rustica:  Dr. 
Lcrsrh.  Disputiriibiingen  im  philolog.  Seminar: 
Welcker  u.  Ritschl.  Philolog.  Unterhaltungen: 
Ritschl. 

Orientalische  Philologie. 

Vergleichende  Grammatik  d.  wichtigsten  d.  mit  d. 
Sanskrit  verwandten  Sprachen:  Lassen.  Erklär, 

ausgewählter  Psalmen : Erklär,  historischer  Stücke 
arabischer  Schriftsteller:  Erklär,  d.  Gedichte  d.  Harnasa: 
Frey  tag.  Anfangsgriinde  d.  Persischen  Sprache: 
Erklär,  d,  Hitopadesa:  Privatissima  über  Zeud  oder 
Sanskrit:  Lassen. 

Neuere  Litteratur  und  Sprachen. 

Elemente  d.  althochdeutschen  Grammatik:  Ansge- 
wählte  mittelhochdeutsche  Gedichte:  Diez.  Gesch.  d. 
deutschen  Litteratur  d.  Mittelalters : Kinkel.  D. 

Lusiadcu  d.  Camoens:  Italienische,  Spanische  und  Por- 
tugiesische Sprache:  Diez.  Milton’s  l’aradise  lost: 
Lassen. 

Geschichte  u.  ihre  Hülfswissenschaften. 

Alte  Geschichte:  U dich s.  Gricch.  Gesch.:  Loe- 
hcll.  Gesch.  d.  Rom.  Kaiser  von  August  bis  aul 
Theodosius  d.  Gr.:  Aschbach.  Gesch.  d.  Mittel- 
alters: Loebell.  Abschnitte  aus  d.  skandinavischen 
Geschichte:  Dahlmann.  Neuere  Gesch.:  Asch  hach. 
Vergleichende  Völkergesch. : Am d t.  Alle  Geographie : 
Urlichs.  lieber  d.  brittischc  Reich : Mendelssohn. 
Theoretische UrkundenwissenRchalt:  Siegellelne:  Bern d. 
Uchuugen  einer  historisch -anti<|uarischen  Gesellschaft: 
Uri  ich s. 

Staats-  und  Cameral Wissenschaften. 

Stnatswirihschaft  n.  Finanzen:  Dahlmann.  Fi- 
nauzwissenschaft:  Specielle  Landwirlhschaftslchre:  Land- 
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wirtschaftliche  Excursionen : K a n f m ft u n.  Experimen- 
talchemic  in  Anwendung  auf  Technologie  n.  Agricnltur: 
11  er  ge  mann.  Dr.  hosegarten  wird  seine  Vorle- 
sungen nach  der  Rückkehr  von  seiner  Reise  anzeigeu. 

KunSt- 

Gesehichte  d.  Kunst  hei  d.  Alten:  s.  Klassische 
Philologie.  Gesell,  d.  niederländischen  Malerei  vom 
Mittelalter  his  zur  Gegenwart : Kinkel.  Gosch.  d. 
Musik:  Unterricht  im  Orgelspiel  n.  in  d.  musikalischen 
Composition:  Leitung  d.  Singvereins:  Breidenstein. 

w * 

» 

Geschichte  d.  neuem  französischen  Litteratnr:  Fran- 
zösische Grammatik  mit  Sprachübungen  verbunden. 


Sprcch.-  u.  Stilühungen  jfur  Geübtere,  mit  Erklär, 
frauzös.  Schriftsteller:  Lec.lor  N ad  and.  Unterricht 
im  Zeichnen  und  Malen,  in  d.  Linear-  n.  Luftper- 
spective; Excursionen  zum  Zeichnen  landschalticher 
Studien  (nach  der  Natur):  akadem.  Zcichnenlehrer 

Hohe. 

Gymnastische  Künste. 

Reitkunst:  Donndorf.  Fechtkunst:  Segers. 
Tanzkunst:  R ad  er  mach  er. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  20. 
April  festgesetzt. 

Wohnungen  für  Studireude  weist  der  Bürger 
Grossgarten  (Wenzelgasse  Nr.  1081)  nach. 


II.  M i s c e 11  e. 

Etwas  über  Johannes  Betiehius. 

Das  Lebensgeschichtlichc  dieses  geistlichen  Lieder- 
dichters fehlt  in  unsern  hymnologischen  Schriften.  Auch 
das  jüngst  erschienene  „Evaugel.  Kirchengesangbuch” 
(von  Franz  August  Cunz,  l’red.  in  Eislebcu),  H:üle, 
1846.  hat  S.  519  an  der  Stelle,  wo  eine  biographi- 
sche Notiz  gern  gegeben  wäre,  bei  mangelnden  Nach- 
richten, eine  Lücke  lasseu  müssen.  Zur  Ausfüllung 
derselben  tbeile  ich  ans  dem  Mscple  der  Fortsetzung 
meines  Anhalt.  Schriftsteller -Lexikons  auf  diesem  We- 
ge das  Wenige  mit,  was  mir  zur  Zeit  von  Betiehius’ 


Leben  ans  ganz  zuverlässiger  Quelle  bekannt  gewor- 
den ist. 

Johannes  Betiehius  wurde  am  18.  Oct.  1650 
in  Steckbv,  einem  auhalt-zerbstischen  Dorfe,  ge- 
boren, wo  sein  Vater  Pastor  war.  Er  studirte  in  Wit- 
tenberg, übernahm  c.  1689  das  Pastorat  in  der  Vor- 
stadt Aukuhn  vor  Zerbst,  legte  aber  dasselbe  Dom. 
Jubilate  1706  nieder  und  trat  Dom.  Cantate  dess. 
J.  in  das  Diakonat  zu  St.  Trinitatis  in  Zerbst  ein, 
erhielt  1716  wegen  seines  Alters  und  seiner  Kränk- 
lichkeit einen  Substituten.  Er  starb  am  13.  Juni  17*22. 

Prosigk  b.  Cöthcn,  24.  Febr.  1846. 

A.  G.  Schmidt. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

gdr  1846  erfdjeint  in  lebenöfrifcfjcr  S3erjün-' 
gung  unb  ift  burd>  alle  ©ud^attbfungen  unb  Poftimter 
ju  bcjicfcen  bie  bereit«  ntymliefjft  befannte  QJfonatöftfjrift : 

©er  ^aiiefrcunh  tu  Jütten  u. 

JJcrauögegcbcn  eon  Sari  ^teffcitä. 

9?ebft  einer  ©cilage:  ©er  ©cutfrfjc  iüftcljcl. 
SDlit  J?oljfd>nitten. 

JDie  Januar*  unb  gtbruar« Lieferung  liegen  bereit« 
»or  unb  erfreuen  jkf)  be«  ©eifaU«  3111er,  bie  ftdj  batnit 
befannt  gemocht  (>abcn.  3nf>alt  unter  3fnbcrm : 

©er  etwige  °$ube  itt  ^Berlin.  23on  31.  ©rag. 
lieber  @«b&d>tnigfunfh  ffion  5R.  £6»enflein. 
©er  ©eutfehe  3Jiid>el.  J?umori|lifd)e  3fuffa|fung 
ber  3titereigniffe  mit  ^»oljfdjnitten. 

S)ic  J?oljfd>nitte  finb  ^ 6 cf>  (l  c r 9 6 ^ 1 i d>. 

Prci«  pro  Sieferung  »on  3 ©ogen  in  grog  Cluart: 
3 */a  ©gr. ; für  ben  3.if)rgnng:  1 ’Jtylr.  5 @gr. 

58erlag  t>on  3)?.  ©imion  in  Berlin. 


©ei  3.  £.  ©.  SBagner  in  Sleuflabt  a.  b.  Orla 
ift  fo  eben  crföicncn  unb  burd)  «De  ©u<bf>anblungen  P 
bejieben : 

Stoölf  ^rebigten, 

tj>ciirocife  mit  SVjicijunc)  auf  bie  (itcfrficfKn 
Söcroegungen  ber  ©egenwart, 

nebft 

einem  JCnfjange  oon  ©elegentjeitSreben , 

»on 

».  s.  m.  fiöhi«r* 

8.  13  ©ogen.  brod>.  15  ©gr. 

JDcr  $crr  SOerfaffer,  burd)  bie  ©itten  feiner  3u^rt!r 
jur  .£erau«gabe  obiger  "Prcbigten  bewogen , wönfdjtc  am 
fAnglid)  aud)  nur  biefen  feine  ©abe  ju  roibmen,  allein 
ber  id)t  d)ri[tlid)e  ©eift,  ba«  b«rrlid)c  SRebnertalcnt,  melcfje 
fid)  in  biefen  prebigten  offenbaren,  berechtigen  biefclbcn 
voüfommcn,  vor  ba«  3°ri|m  ber  Ocffentlid)fcit  ju  treten, 
unb  jieber  wirb  fein  ©eiftlidjer,  überhaupt  fein  ©cHlbeter 
unbefriebigt  bti’m  fiefen  biefe«  empfehlenswerten  ©dd^lein« 
bleiben. 
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Jjeroy'M  Stereotamie. 


So  eben  erschien  im  Verlage  des  Unterzeichneten 
und  wurde  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und 
des  Auslandes  versendet: 

Die  Stereotomie 

(Lehre  vom  KörperschnUte), 

enthaltend : 

die  Anwendungen  der  darstellenden  Geometrie  auf 
die  Schattenlehre , Linearperspective , Gnomonik , 
den  Steinschnitt  und  die  Holzverbindungen , 
mit  einem 

Atlas 

von  74  Tafeln  in  gross  Folio, 
von 

C.  F.  A.  Leroy, 

Professor  au  der  polytechnischen  Schule  in  Paris,  Ritter 
der  französischen  Ehrenlegion. 

Aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  übertragen  und 
bearbeitet 
von 

E.  F.  Hauifinann, 

Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Realschule 
zu  Heilhroun. 

Erste  Lieferung  (Text:  Bogen  1 — 6;  und  Atlas: 
Tafel  1 — 10),  gr.  4.  geh.  1 fl.  36  kr.  rheiu.  oder 
1 Rthlr.  preuss.  Cour. 

Veranlasst  dnreh  die  in  unsern  Verlag  nberge- 
gangene  „darstellende  Geometrie  von  Leroy", 
ins  Deutsche  übertragen  und  bearbeitet  von  E.  F. 
Kauffmann,  Hessen  wir  auch  Lerov ’s  nenestes 
Werk:  Stereotomie,  oder  Lehre  vom  Körperschnitte 
durch  denselben  Mathematiker  deutsch  bearbeiten. 

Wir  hoffen  allen  Mathematikern,  Banbeamten, 
Ingenieurs,  Architekten  Miiitairs  und  polytechnischen 
• Schülern,  sowie  allen  Verehrern  der  hohem  Mathema- 
tik durch  desseu  Veröffentlichung  einen  wesentlichen 
Dienst  zu  erweisen. 

Das  Werk  ist  so  ausgezeichnet  und  enthält  so 
viel  Neues  und  Interessantes,  dass  wir  nicht  verfehlen 
können,  noch  besonders  auf  die  nachstehende  Reihen- 
folge des  Inhalts  aufmerksam  zu  machen: 

Erster  Abschnitt:  Die  Schattenlehre,  in  3 
Capitelu  mit  12  Tafeln. 

Zweiter  Abschnitt:  Die  Linearperspective, 
in  8 Capitelu  mit  32  Tafeln. 

Dritter  Abschnitt:  Die  Gnomonik,  in  4 Capiteln 
mit  2 Tafeln. 

Vierter  Abschnitt : Der  Steinschnitt,  in  8 Ca- 
piteln  mit  32  Tafeln. 

Fünfter  Abschnitt:  Hol  zverhi  ndnngen,  in  8 
Capiteln  mit  10  Tafeln. 

Anhang. 

Stuttgart,  im  März  1846. 

Ad.  Bechcr's  Verlag. 


ln  unserem  Verlag  ist  erschienen; 

Martinus  Lutherus 

qnid  de  consilio  inortis  ct  resurrcctionis 
Jesn  Christi  senserit. 

Dissertatio  theologica 
seripsit 

Christianus  Herrnunnus  Weisse. 

Preis  20  Ngr. 

Leipzig,  März  1846. 

Breitkopf  & Härtel . 


3m  S3erlage  von  Ebuarö  Sreroenbt  in  9>re«lau 
ift  fo  eben  erfd>iencn: 

S)ie 

fnutbolifdicn  Schriften 

ber 

luttycrifdjen  unb  reformirten  Äirdjt  in  ^treufjen, 
nc6|t  ben  allgemeinen  ober  altfirc&ltd>rn 
©>t;mbolen  in  ihrer  u rfprüngl ich cn  Jorm  mit 
beigefügter  beutftber  Ucberfefeung  unb  ge* 
f<h  ich  tlid?  er  Einleitung. 

0r.  8.  3 'Sogen.  ®e(i.  Qöreitf  6 ©gr. 

3*ber,  melcber  biefe  ©thrift,  in  ber  auf  fo  engem 
Staunte  bie  michtigflen  unb  bebeutenbflen  Urfurtben  ber 
Äirdje,  wörtfid)  unb  unuerfürjt  mit  gffd>id)tlid)cn 
Einleitungen  mitgetheilt  »erben,  aufmerffam  gelcfen  bat, 
ift  »oUfommcn  in  ben  ©tanb  gefegt,  ftd>  über  ben  fiaupt* 
fätblidten  ©treitpunft  ber  gegenwärtigen  .Kämpfe  in  ber 
eoangelifeben  .Rirehe  ein  eigene«,  felbftftänfcige«  Urteil  ju 
bilben. 


II.  Herabgesetzte  Bücherpreise. 

Für  Besitzer  von  Privat-  und  Leihbibliotheken. 


&cr$ctcf>ittffc 

uon 

im  ^Steife  hchcutcith  hcrahftctVfetcn 

au«  bem  93erlnge  wm 
if.  21.  2$rocHhtu«  in  £rip)ig, 

»opon  ba«  eine  bie  fcMnroiffcnfcbaftlitben  unb 
biftorifeben,  ba«  anbere  bie  »iffcnfcbaftlitbcn 
SSScrfc  enthält, 

»pcrbcn  bur*  alle  S8»rf»f>aublunflcit  gratis  angegeben. 

EK-ST  SDiefe  SBerjeicbniffc  enthalten  faft  afle  ®erfe  pon 
allgemeinem  3nterefTc,  bie  bi«  jum  3abre  1842  in  obigem 
Verlage  erfdiienen  ftnb.  2>ie  'lireiehcrabfehungcn  gelten 
nur  für  ein  3abr,  »om  1.  3 in.  bi«  31.  S)cc.  184«. 
©ei  einer  2fu«wabl  uoit  10  ?hlr.  »irb  nod)  ein  Rabatt 
von  10%  bewilligt.  .>  rfcj 
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— 20  — 

INTELLIGENZ BLATT 

zun 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  April, 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alle.  Llt.  Zeitung. 


L I T E 11  A 11  I S C II  K 

Universitätc  n. 

Breslau. 

Verzeichnis» 

der 

auf  der  Universität  daselbst  iin  Sommer- Semester  1846 
vom  20.  April  an  zu  hallemlru  Vorlesungen. 


(.Die  mit  * beaeiebnetsn  Vorlesung*“»  werden  öffentlich 
oder  unentgeltlich  gehalten.) 

Theologie, 

A.  Evangelische  Fakultät. 

isputniorium  über  theologische  Gegenstände,  Sonn- 
abend um  8 Ihr,  Hr.  Prof.  I).  Schulz. 

Encvklopiidic,  4iiinl  wöchentlich,  Hr.  Prof. Lic.  Kahnis. 

Einleitung  in  die  Bücher  des  Neuen  Testaments,  4mal 
wöchentlich  um  9 Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Schulz. 

Erklärung  der  Psalmen,  ömnl  wöchentlich  um  10  Uhr, 
Hr.  Prof.  1),  M i d d c 1 d o r p f, 

•Erklärung  des  Prediger  Salomo,  linal  wöchentlich, 
Hr.  I.ic.  Rhode. 

Erklärung  dos  Jcsuias,  5mal  wöchentlich  um  10  Uhr, 
Hr.  Lir.  Ruhiger, 

Erklärung  des  Daniel,  6mal  wöchentlich  um  7 Uhr, 
Hr.  Lic.  Hahn. 

Erklärung  der  Evangelien  des  Matthäus  und  Markus, 
önial  wöchentlich  um  8 Uhr,  Hr,  Prof,  J),  Schulz. 

•Erklärnug  der  Apostelgeschichte,  Montag,  Dienstag 
n.  Mittwoch  um  1 1 Uhr , Hr.  Prof,  D.  M i d d e I d n r p i'. 

•Erklärung  des  Briefes  an  die  Römer,  3nial  wöchent- 
lich, Hr.  Lic.  Ruhiger. 

Erklärung  dos  ersten  llriefes  nji  die  Korinther,  Montag, 
Dienstag  und  Mittwoch  lim  12  Uhr,  Hr.  Prof.  Lir. 
Suckow. 

Erklärung  der  kleinern  Paulipisehen  Briefe  (mit  Aus- 
nahme der  Pastorair  Briefe),  5mn(  um  7 Uhr,  Hr. 
Prof.  D.  Hehler. 

Den  ersten  Thcil  der  christlichen  Kirehoigeschichte, 
4mal  wöchentlich  um  12  Uhr,  Hr.  Prof.  D,  Böhmer. 

Denselben,  önial  wöehenllirh  um  7 Uhr,  Hr.  Lic,  Gass. 

Den  zweiten  Thril  der  hircheugesrhiehte,  ümal  wöchent- 
lich lim  7 Uhr,  Hr.  Lic.  Rhode. 

Christliche  Alterlhiimskiinde,  3niul  wöchentlich , Der- 
selbe. 

Dogmengesehicfcle,  5mal  wöchentlich  um  12  Uhr,  Hr. 
Prof.  Lir.  Kahnis. 

Int elti#.  - Dl.  nur  .4.  L.  X.  1*46. 


NACHRICHTEN. 

•Geschichte  der  seit  der  Reformation  hervorgetretenen 
Seelen , 2mnl  wöehenllirh,  Hr.  Lic.  llahn. 

•Patristik  erster  Thcil,  2mal  wöchentlich  um  3 Uhr, 
Hr.  Lic.  Gass. 

Biblische  Theologie,  Montag,  Dienstag  uud  Mittwoch 
um  11  Uhr,  Hr.  Prof.  Lie.  Suckow. 

•Die  prophetische  Theologie  des  Alteu  Testaments,  Mon- 
tag und  Donnerstag  um  5 Uhr,  Hr.  Prof.  ]).  Gehler. 

Dogmatik,  5maJ  wöchentlich  um  12  Uhr  Derselbe. 

• Ueber  dogmatische  und  doginengescbichtlirhe  Gegen- 

stände, Hr,  Prof.  D.  Hahn, 

•Principien  der  theologischen  Ethik,  2mal  wöchentlich 
in»  12  Uhr,  Hr.  Prof,  J).  Böhiuvr. 

Christliche  Ethik,  4mnl  wöchentlich  um  3 Uhr,  Hr, 
Lic,  Gass. 

•Ueher  das  Verhältnis*  der  grierhisrhen  Philosophie 
zum  Christenlhuiu,  Sonnabend  um  12  Uhr,  Hr  Prof 
Lic.  Kahnis, 

•Praktisch -theologische  Ueh äugen,  Donnerstag  um  12 
Uhr,  Hr.  Prof.  Lic.  Surkow. 

Ueber  Liturgik  u»d  Theorie  des  Kirche nregimenU, 
Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag  um  7 
Uhr,  Hr.  Prof.  I).  Gau  pp. 

• Theorie  der  christlichen  Seelsorge,  Montag  um  8 Uhr 

Derselbe. 

Iin  Königlichen  theologischen  Seminar  werden  die  exe- 
getisch - kritischen  Uehungcn  filier  das  Neue  und 
Alle  Testament  von  den  1111.  l’roff,  DD,  Schulz 
uud  Middcldorp f;  die  kirrhenhistnriecheu  vom 
Hm.  Prof.  D.  Röhfncr;  die  doguienhistorischen 
vom  Hm.  Prof.  D.  Gehler  geleitet. 

Die  Uebungen  des  homiletischen  Instituts  leiten  die 
HH.  Proff.  DD,  Gau  pp  und  Gehler, 

B.  Katho|ischo  Fakultät, 

Einleitung  in  die  gesummte  Thpojogic  2,  Thcil,  Mitt- 
woch, Dongerstag  und  Freiing  von  12  — 1,  Hr. 
Prof.  1).  B a 1 1 z e r. 

• Fortsetzung  der  bililisrhcn  Archäologie,  Montag,  Mitt- 

woch und  Freitag  von  7 — 9,  Hr.  Prof.  I).  Movers. 

•Erklärung  auserlesener  biblischer  und  laimudischer 
Abschnitte  im  exegetischen  Seminar,  i»  zwei  wöchent- 
lichen Stunden,  Derselbe. 

Erklärung  des  ersten  Theifs  der  Psalmen,  5mal  wöchent- 
lich von  8 — 9,  Derselbe. 

Erklärung  der  Briefe  Pauli  an  die  Ephesicr,  Philipper, 
Oolosser,  Thcssflloüichcr  uud  Phjjfmou,  Donnerstag 
von  2 — 3,  Frei|*g  und  Sonuahend  von  9 — 10, 
Hr.  Prof.  D.  De  in  ine. 

«0 
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Erklärung  der  drei  ersten  Evangelien,  4uuU  wöchent- 
lich von  7 — 8,  Hr.  Prof.  Lic.  Friedlieb. 

Erklärung  des  Evangelium  des  hl.  Johannes,  4mal 
wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Dom  me. 

♦Repetitorium  und  Disputatoriiim  «her  schwierige  Stellen 
des  Neuen  Testaments,  2uinl  wöchentlich,  Derselbe. 

♦Patrologic,  Montag  und  Mittwoch  von  11 — 12,  Hr. 
Prof.  D.  Ritter.' 

♦Erklärung  der  apostolischen  Väter,  2tnal  wöchentlich 

‘ von  11  — 12,  Derselbe. 

Zweiter  Theil  dpr  Kirrhengeschichle  von  Karl  dem 
Grossen  bis  auf  unsere  Zeiten,  5mal  wöchentlich 
von  10  -lt.  Derselbe. 

Disputatoriuin  über  einzelne  Gegenstände  der  Kirchen- 
geschichte,  Freiing  nnd  Sonnabend  von  11  — 12, 
I>  erse  Ibe. 

Dogmatik  erster  Theil,  Montag,  Dienstag  und  Mitt- 
woch von  12  — 1,  Hr.  Prof.  D.  Baltzer. 

♦Dogmatik  zweiter  Theil,  Freitag  und  Sonnabend  von 
2 — 3 , Derselbe. 

♦Erklärung  des  Brcviloqnium  des  heil.  Bonaventura, 
Dienstag  von  3 — 5,  Derselbe. 

Prnlegomena  zur  Moraltheoiogie,  2mal  wöchentlich  von 
5—6,  Hr.  Prof.  Lic.  Fried  lieb. 

Moraltheoiogie  erster  Theil,  5tnal  wöchentlich  von 
10  — 11,  Derselbe. 

Die  üebiingen  iin  Königlichen  theologischen  Seminar 
leiten  die  HH.  Proff.  1)D.  Ritter,  Baltzer,  Bem- 
me, Movers. 

Kechtsvvisseiischaft. 

Eucvklopädie  nnd  Methodologie  der  Rechtswissenschaft, 
tiiglich  von  9 — 10,  Hr.  D.  Regenhrerht,  Hr. 
Prof.  D,  Wnsserschleben  und  Hr.  D.  Grosch. 

Natnrrechl  oder  Rechtsphilosophie,  Dienstag,  Mittwoch, 
Freitag  und  Sonnabend  von  12—1,  Hr.  Prof.  D. 
Wildn. 

♦Repetitorium  über  Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie, 
in  noch  zu  bestimmenden  Tagen  und  Stunden,  Hr. 
Prof.  D.  Abegg. 

Geschichte,  Institutionen  und  Aiterlhnmer  des  römischen 
Rechts,  täglich  von  10  — 11  und  11  — 12,  Hr.  Prof. 
D.  Gitzler. 

♦lieber  den  alten  römischen  Civilprozess,  Mittwoch  und 
Sonnabend  von  12  — 1,  Derselbe. 

Pandekten  mit  Ausschluss  des  Saeheu-  und  Erbrechts, 
täglich  von  8 — 9,  und  Sonnabend  von  8 — 10,  Hr. 
Prof.  D.  H n sch  k e. 

Erbrecht,  täglich  ausser  Sonnabend  von  9—10,  Der- 
selbe. 

♦Personenrecht,  Montag,  Mittwoch  und  Freitag  von 
12  — 1,  Derselbe. 

♦Ulpian’s  Fragmente,  2mal  wöchentlich  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden,  Hr.  D.  Grosrb. 

Sachen  - und  Pfandrecht , täglich  ausser  Sonnabend  von 
7 — Hr.  Prof.  D.  Gitzler  und  Hr.  D.  Grosch. 

Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte,  5mal  wöchent- 
lich von  10 — 11,  Hr.  Prof.  1).  Ga  tipp. 

Deulsrhes  Priratrechl,  täglich  von  II  — 12,  und  Mon- 
tag nnd  Donnerstag  vou  10 — 11,  Hr.  Prof.  D.  • 
1\  ilda. 
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Gemeines  nnd  Prenssisckes  Lehnrecht,  5mal  wöchent- 
lich von  9 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Gau  pp. 

♦Erklärung  des  Sachsenspiegels  üb.  HL,  Mittwoch  von 
12  — 1 und  Sonnabend  von  11  — 12,  Derselbe, 
Kircbenrecht,  täglich  vou  10  — 11,  Hr.  Prof,  D.  Re- 
genbrecht und  Hr.  D.  GCosch. 

♦Geschichte  des  kanonischen  Rechts,  Montag  und  Don- 
* nerstag  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden,  Hr.  Prof, 
D,  Rege h br ech t. 

♦lieber  Verfassung  und  Regierung  der  evangelischen 
Kirche,  Sonnabend  vou  12  — 1,  Hr.  Prof.  D.  "Was- 
ser sch  leben. 

Deutsches  Staatsrecht,  5mal  wöchentlich  von  12  — 1, 
Derselbe. 

♦Colloquium  über  die  Grundsätze  des  deutschen  StAats- 
rechts,  Mittwoch  von  10—  11,  Hr.  Prof.  D,  Wilda. 
Positives  Völkerrecht,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch  und 
Freitag  von  11  — 12,  Hr.  Prof.  D.  Gau  pp. 
Gemeines  uud  Preussisches  Criminalrecht , tiiglich  von 

7 — 8,  nud  Dienstag  uud  Mittwoch  früh  vou  6 — 7, 
Hr.  Prof.  D.  Abegg. 

♦lieber  die  höchsteu  Prinzipien  des  Strafrechts,  Mon- 
tag früh  von  6 — 7,  Derselbe. 

Gemciuer  nud  Pretissisrher  Civilprocess , täglich  Ton 

8 — 9,  Derselbe. 

Preussisches  Landrecht,  5ma!  wöchentlich  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden,  Hr.  D.  Grosch. 

Arzneikuiide. 

• Eneyklop#di«  nnd  Hodegetik  de»  roedicinischen  Studiums, 
zmal  wöchentlich  von  3 — 4,  Hr.  Prof.  1».  Henochel. 

• Knochen-  und  BÄnderlehre , 2 mal  wöchentlich , Hr.  Prof. 
D.  Barkow. 

•Gefilsslehre,  2 null  wöchentlich,  Derselbe. 

Vergleichende  Anatomie,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag  von  9 — tO,  Derselbe. 

JSootomisch  - practische  Lehmigen , täglich  in  noch  au  bestim- 
menden Stunden,  Derselbe. 

SSpenielle  Stnicturlehre  der  Organe  des  menschliche»  Körpers, 
•imal  wöchentlich  von  3 — 4,  Hr.  Prof.  ü.  Purkinje. 

Die  gesammte  Physiologie,  tfgtich  von  8—9,  Derselbe. 

• Physiologie  des  Nervensystems  mit  Rücksicht  auf  Pathologie, 
Dieustag  und  Freitag  von  4—5,  Derselbe. 

Allgemeine  Pathologie,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag  von  2 3,  Hr.  Prof.  D.  Klose. 

Semiotik,  3mal  wöchentlich  von  8—4.  Hr.  Prof,  D.  Uenscbel. 
Diätetik,  4#sal  wöchentlich  , Hr.  D.  Hey  manu. 

Die  gesummt«  AraueiwiUellebre,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch, 
Donnerstag  und  Freitag  iu  noch  au  bestimmenden  Stunden, 
Hr.  Prof  1».  Göppert. 

Heilmitletlehre,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag 
von  4—5,  Hr.  Prof.  ü.  Klose, 
üftiziiicllc  Pflanzen  nach  natürlichen  Familien  oder  mediaioi- 
sche  Botanik,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag 
vou  10-11,  Hr.  Prof.  Ü.  Güppert. 

•Rezeptirkmist,  Sonnabend  von  11  — 12,  Derselbe. 
Allgemeine  Therapie,  4mal  wöchentlich  von  4 — 5,  Hr.  Prof. 
D.  Ile  n sehe  I und  Moutag,  Mittwoch,  Dounersiag  u»d 
Freitag  von  11  — 12,  Hr.  Prof.  D.  Klose. 

Der  speziellen  Therapie  I.  Theil,  6mal  wöchentlich  von  6—8, 
Hr.  Prof.  D.  Hemer  sei». 

•Therapie  der  Kxanthcme  In  noch  au  bestimmenden  Tagen 
und  Stunden,  Derselbe. 

» Examinatoriuni  Über  chronische  Krankheiten,  2mal  wöchent- 
lich , Hr.  ü.  Reymann. 

• Herzkrankheiten,  2a»at  wöchentlich.  Derselbe. 
Percussions-  ti.  Auscultationslchre,  5mal  wücbentl.,  Derselbe. 
»Die  Kinderkrankheiten , 2mal  wöcbeull.,  Hr.  D.  Burcliard. 
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♦ Entwickln»! je*-  and  Krankheitssastände  der  menschlichen 

Leibesfrucht , 2nial  wöchentlich,  Derselbe. 

♦ Leber  Elugeweidebrücüe , imal  wöchentlich  in  noch  zu  be- 
stimmender stunde,  Hr.  0.  Klone. 

♦ Die  Stelnkraukheit  der  Harnblase,  Mittwoch  von  1 — 2,  Hr. 
U.  Kuh. 

♦Die  Lehre  von  den  chirurgischen  Bandagen  und  Instrumenten, 
4mal  wöchentlich  von  5 — 6,  Hr.  Prof.  D.  Benedict. 

Der  zweite  Titeil  der  speziellen  Chirurgie  und  Operationsichre 
mit  Demonstrationen  am  Cadarer,  6mal  wöchentlich  von 
3 — 4,  Derselbe. 

Spezielle  Chirurgie  2.  Thell,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag 
und  Kreitag  von  4 — 5,  Hr.  Prof.  D.  Hemer  juu. 

Der  chirurgischen  Operationen  2.  Thell,  mit  practischen 
Lehmigen,  4ma!  wöchentlich  In  noch  zu  bestimmenden 
Stundeu,  Derselbe. 

Die  Augenheilkunde,  4n*al  wöchentlich  von  2 — 3,  Hr.  Prof. 
D.  Benedict, 

Frauenxiramerkranlhelten , 4mal  wöchentlich  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Betschier. 

♦ GeburtshOlfliche  Untersuchungen , 2mal  wöchentlich  In  noch 
zu  bestimmenden  Stunden,  Derselbe. 

Die  gehurtshfllflichen  Operationen  mit  Phantomühungen  , 4mal 
wöchentlich,  Hr.  D.  Burchard. 

♦Medizinische  Polizei  Wissenschaft,  Mittwoch  und  Sonnabend 
von  2 — 3,  Hr.  Prof.  ü.  Klose. 

Gerichtliche  Medizin,  3tnal  wöchentlich,  Hr.  D.  Klose. 

Die  Klinik  für  innere  Heilkuust,  täglich  von  10  — 11,  Hr. 
Prof.  D.  Hemer  sen. 

Die  Klinik  der  chirurgischen  und  Aagenkraukheiten,  täglich 
von  8 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Benedict. 

Die  gynäkologische  Klinik,  täglich  von  12 — I,  Hr.  Prof.  D. 
Betsch  ler. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Einleitung  in  die  Philosophie,  Mittwoch  und  Sonnabend  von 

7 — 8,  Hr.  Prof.  D.  Ilohovsky. 

Logik  nnd  Kncyklnpädie  der  Philosophie  , Montag,  Dienstag, 
Mittwoch  und  Doiiuerstag  von  3 — 4,  Hr.  Prof.  D.  Braniss. 
Logik,  Dienstag  uud  Donnerstag  früh  vou  6—7,  Hr.  Prof. 
D.  Thilo. 

Psychologie,  Montag  und  Freitag  von  2 — 3,  Derselbe; 
4mal  wöchentlich  von  5 — 6,  Hr.  Prof.  D.  Klveuich,  uud 
3mal  wöchentlich  von  12  — 1,  Hr.  Prof.  D.  Kahle  rt, 

♦ Einleitung  In  die  spekulative  Philosophie,  Sonnabend  von 

8 — 9,  Hr.  Prof.  D.  Sees  von  Ksenbeck. 

Encyklopädie  der  spekulativen  Philosophie,  4mal  wöchentlich 

Ahends  von  6 — 7,  Derselbe. 

♦Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant,  Montag  und  Donners- 
tag von  4 — ö,  Hr.  Prof.  U.  Braniss. 

♦Geschichte  der  französischen  Philosophie  Im  XIX.  Jahrhnudert, 
Mittwoch  von  12—1,  Hr  Prof.  D.  Guh  rauer. 

Gespräche  n. Dispntatorium  ölt. Philosophie,  Hr.  Prof.  D.  Thilo. 
»Ueber  Spinoza's  Lehen,  Schriften  und  Lehren,  Mittwoch 
von  2 — 3,  Derselbe. 

♦ Dialektische Uebungen  in  lateiuiscber Sprache , Imal  wöchent- 
lich von  $ — 6,  Hr.  Prof.  D.  Klveuich. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Einleitung  in  die  Analysla  des  Unendlichen,  Montag,  Dienstag, 
Dounerstag  und  Freitag  von  9 — 10,  Hr. Prot  D.  Kummer. 
Kbene  uud  sphärische  Trigonometrie,  2ntal  wöchentlich  von 
4—5,  Hr.  Prof.  Ü.  Frankenheim. 

Die  Lehre  von  der  Krelstheilnng,  Dienstag  nnd  Freitag  von 
10  — 1 1 , Hr.  Prof.  D.  Kummer. 

♦Einzelne  Thelle  der  Integralrechnung,  3mal  wöchentlich, 
Hr.  D Hosen  hain. 

Praktische  Astronomie,  Montag  and  Donnerstag  von  5 — 6, 
Hr.  Prof.  I».  v.  Boguslawskl. 

Mathematische Uehungen,  Montag  und  Donnerstag  von  10—11, 
Hr.  Prof  I).  Kummer. 

Verhandlungen  Ober  Gegenstände  der  Astronomie,  der  Mete- 
orologie und  des  Erdmagnetismus,  verbunden  mit  L'ehnugs- 
Beohachtungen , Kreitag  von  5 — 6 und  au  den  Beohach- 
tuugszeiteu , Hr.  Prof.  U.  vou  Boguslawshi. 


Naturwissenschaften. 

System  der  Experimentalphysik,  Saul  wöchentlich  vou  12  — 
1,  Hr.  Prof.  D.  Pohl. 

Experimentalphysik , 5ma!  wöchentlich  von  5 — 6,  Hr.  Prof. 
D.  Fraukeuheim. 

♦ Ueber  Licht  uud  Wärme,  2mal  wöchentlich  von  4 — 5, 
Hr.  Pror.  D.  Pohl. 

♦ Anleitung  zur  Austeilung  physikalischer  Versuche,  2mal 

wöchentlich.  Derselbe.  v 

Experimeutalchemie,  5 mal  wöchentlich  von  8 — 9,  Hr.  Prof. 

D.  Fischer  und  5mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Müller. 
Pharmaceotische  Chemie,  5mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Duflos. 

♦ Betrachtungen  über  die  atomistische  Theorie,  luul  wöcheut- 
, lieh,  Hr.  D.  Müller. 

♦Die  Elemente  derChemfe,  Imal  wöchentlich , Hr.  D.  Duflos. 
Die  Elemente  der  analytischen  Chemie,  2mal  wöchentlich, 
Derselbe. 

Die  chemischen  Reageutien  vorzüglich  der  giftigen  Metalle, 
Mittwoch  und  Sonnabend  von  12—1,  Hr.  Prof.  D.  Fischer. 
♦Die  Kennzeichen  der  chemischen  Gift«,  2mal  wöchentlich, 
Br.  D.  Duflos. 

Praktische  analytische  Uebungen,  2mal  wöchentlich,  2stüudig, 
Derselbe. 

♦Chemisches  Kxaminatorium  und  Repetitorium,  2mai  wöchentlich 
in  noch  zu  bestimmenden  Mauden,  Hr.  Prof.  D.  Fischer. 

♦ Repetitorium  über  pharraaceatische  Chemie,  Imal  wöchent- 
lich, Hr.  U.  Duflos. 

Zoologie,  täglich  von  10—11,  Hr.  Prof.  1>.  Gravenhorst. 
♦Naturgeschichte  der  sftugcthiere , Montag  und  Dounerstag 
vou  12  — 1,  Derselbe. 

Zoologisches  Repetitorium  und  Unterhaltungen  über  zoologi- 
sche Gegeusi&udo,  Dienstag  uud  Freitag  vou  12  — 1,  Der- 
ne i he. 

Die  gesummte  Botanik,  d.  i.  die  allgemeine  and  die  specielie 
Botanik,  in  einem  Kursus,  vom  Montage  bis  sum  Freitage 
einschliesslich  vuu  8 — 9,  dauu  Dienstag  und  Freitag  von 
4 — 5,  Hr.  Prof.  D.  Nee«  von  Kseuheck. 

Die  gesammte  Botanik  oder  allgemeine  und  specielie  Botanik, 
5mal  wöchentlich  von  11  — 12,  Hr.  Prof.  D.  Göppert. 
Vergleichung  der  leitenden  Flora  mit  der  rossilen,  Mittwoch 
von  3 — 4,  Derselbe. 

Botanische  Kzkurslouen  iu  der  Umgegeud  von  Breslau,  Soun- 
abeud  vou  3—4,  Derselbe. 

♦Physische  Erdkunde,  2mal  wöchentlich  von  4 — 5,  Hr.  Prof. 
D.  Frauken  heim. 

Mineralogie  im  eugern  Sinne  oder  allgemeine  nnd  specielie 
Oryktoguosis , täglich  früh  vou  6—7  und  Freitag  von  3 — 
4,  Hr.  Prof.  D.  Glocker. 

Populäre  Geoguosie,  2mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden  , Hr.  D.  Kenn  galt. 

♦ Krystallogrtphie , 2mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmeu- 
den  Stunden,  Derselbe. 

♦Mineralogisches  Repetitorium,  Montag  von  2 — 3,  Hr.  Prof. 
D.  Glocker. 

Ezaminatorium  über  Mineralogie,  2mal  wöchentlich  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden,  Hr.  D.  Ke  trag  Ott. 

Staats-  und  Cameral Wissenschaften. 

♦Ueber  die  Staats wirthsch:iftiichcu  Systeme,  Mittwoch  von 
4 — 5,  Hr.  Prof.  Ü.  Weber. 

Nationalökonomie,  Doiiuerstag,  Freitag  und  Sonnabend  von 
10—11,  Derselbe. 

Flnaozwissenschatt,  4m&l  wöchentlich  von  4—5,  Hr.  Prof. 
D.  Kries. 

Die  Lehre  von  der  Viehzucht,  Muntag,  Dienstag  und  Mitt- 
woch von  10 — 11,  Hr.  Prof  ü.  Weher. 

♦Anleitung  zu  slaatswirthschafllicheu  Lutersuchuugen,  Imal 
wöchentlich , Hr.  Prof.  D.  Kries. 

Geschichte  u.  deren  Hilfswissenschaften. 

Cult  Urgeschichte  de«  Mittelalters.  Montag,  Dienstag,  Donners- 
tag uud  Freitag  vou  9—10,  Hr.  Prof.  D.  Jacobi. 

Die  Geschichte  der  neueren  Zeit  von  1517 — 1789  , 5mal  wö- 
chentlich vou  12  — 1 Hr,  Prof.  D.  Küpe  II. 
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»Allgemeine  Geschichte  den  19.  Jahrhundert« , Montag  und 
Dienstag  von  3—4,  llr.  Prof.  D.  Stanz  el. 

Geschichte  der  französischen  Devolution  , 4mal  wöchentlich 
von  4 — 5,  Derselbe. 

Geographie  und  Statistik  des  preussischcu  Staats,  3mal  wö- 
ohentlicb , Ur.  Prot'.  D.  Katzen. 

Geltungen  in  historischen  und  geographischen  Vorträgen  vor- 
züglich mit  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  künftiger  Gym- 
nasiallehrer, 2mal  wöchentlich,  llr.  Prof.  I*.  Kutxcn. 
Historisch  - kritische  Gehangen,  in  noch  xu  bestimmenden 
stunden,  tlr.  Prof.  D.  llop  eil. 

Philologie  und  LiUeralur, 

1.  Allgemeine. 

Geschichte  der  Nationallittcratur  der  europäischen  Völker, 
Montag,  Dienstag,  Donnerstag  uud  Freitag  von  12—  1,  llr. 
Prof.  D.  G uh  rauer. 

# Ditterarhistorische  Gehangen,  Hr.  Prof.  I>.  Jacnlil. 
»Unterhaltungen  und  Gehungeu  über  Gegenstände  aus  der 
Ditteraturgcscbichte,  .Mittwoch  von  12—1,  Hr.  Prof.  D. 
Guhrauer. 

2.  Orientalische. 

Hebräische  Grammatik,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen, 
3uial  wöchentlich,  Hr.  Dector  D.  Neu  mann, 
•Grammatische  Erklärung  der  Bücher  der  Könige,  3mal  wö- 
chentlich, Derselbe. 

Grammatische  Erklärung  des  Jesaias,  4mal  wöchentlich, 
Derselbe. 

• Gehungen  in  der  Erklärung  eines  alttestamentlichen  Buches 

oder  in  der  hebräischen  oder  syrlscheu  Grammatik , Imal 
wöchentlich  von  7 — 8,  llr.  l,ic.  Hahn. 

»Syrische  Sprachlehre,  Montag  und  Donnerstag  von  3— 4, 
Hr.  Prof.  D.  Bernstein. 

»Erklärung  des  Koran,  Dienstag  und  Freitag  vou  3 — 4,  Der- 
selbe. 

»Erklärung  schwieriger  arabischer  Schriftsteller,  Montag  uud 
Dounerstag  vou  II  — 12,  Hr.  Prof.  D.  Schmölders. 
»Persische  Sprache,  Montag  und  Donnerstag  von  12  — 1,  Hr. 
Prof.  D.  Steuxler. 

»Persische  Grammatik.  Mittwoch  uud  Sonnaltend  von  10 — 11, 
Hr.  Prof.  D.  Schmölders. 

Kalidasa’s  Sakuntala,  2innl  wöchentlich,  Hr.  Prof,  D.  Ste  n xler. 
»Kalidass's  Urvasi,  Mittwoch  und  Sonuabeud  von  11  — 12, 
Hr.  Prof.  D.  Schmölders. 

3.  Classisclie, 

Aristophanes  Frösche,  Montag,  Dirnstag,  Dounerstag  und  Frei- 
tag vou  8 — 9,  Hr.  Prof.  D.  Wagner. 

Platon’s  Philebus,  Montag,  Dienstag,  Dounerstag  und  Freitag 
von  8 — 9,  Hr.  Prof.  D.  Hohovsky. 

Fortsetzung  der  Erklärung  des  Platonischen  Staats,  4iunl 
wöchentlich  von  10 — 11,  Hr.  Prof.  I).  Schneider. 
Griechische  Antiquitäten,  1.  Theil,  äutul  wöchentlich  von  5 — 
6,  Ur.  Prof.  D.  Haare. 

Geschichte  der  griechischen  Komödie,  Mittwoch  und  Sonnabend 
von  8 — 9.  Ur.  Prof.  1».  Wagner. 

Tibull's  Elegien,  Dienstag,  Mittwoch,  Freitag  und  Sonnabend 
von  4 — 5,  Hr.  Prof.  i>.  Hnose. 

* Cicero’s  akademische  Untersuchungen , erstes  Dnch,  erklärt 
in  lateinischer  Sprache,  liual  wöchentlich  von  4 — 5,  Hr. 
Prof.  D.  Kl  v eu  ie  h. 

»Cicero’s  tiiskulaulschc  Untersuchungen,  drittes  Buch.  Mitt- 
woch und  Sonnabend  von  8 — 9,  Hr.  Prof.  D.  Hohovsky. 
Archäologie  der  römischen  Künste.  Montag,  Mittwoch  uud 
Freitag  von  9 — 10  im  Gniver*ität«gcbäude  und  Sonuabeud 
vou  9—11  im  Museum.  Hr.  Prof.  D.  A pi  h rösch. 
»Erläuterung  der  Antiken  des  Königlichen  Museums  für  je  zwölf 
Studireude,  Dienstags  Nachmittags  von  3 — 6,  Derselbe. 
» Gehungeu  des  philologischen  Seminars , Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  10 — 12,  Hr.  Prof.  D.  Schneider  und  Montag 
ntid  Donnerstag  von  12  — 1,  Hr.  Prof.  D.  Ambrosch. 
»Philologische  Gehungeu,  2mal  wöchentlich  von  6 — 7,  Hr. 
Prof.  D.  Hanse. 


» Gehungeu  im  Laielniach  Schreiben  und  Sprechen , In  2 noch 
xu  bestimmenden  stunden,  llr.  Prof.  D.  Wagner. 

4.  Neuere. 

»Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Mittwoch  und  Sounabeod 
von  12  — 1,  Hr.  D.  Frey  tag. 

Deutsche  .Metrik , 2mnl  wöchentlich  von  12  — 1 Derselbe. 
»Erklärung  d.  Aiebclungeulicdcs,  Donnerstag  uud  Freitag 
vou  3 — 4,  llr.  Prof.  D.  Jocohf. 

»Geschichte  der  beiden  schlesischen  üichterschulen  im  17.  Jahr- 
hundert,  linul  wöchentlich  von  12—1,  Hr.  Prof.  I>.  Kahlert. 
Anfaugsgründe  der  englischen  Sprache  uud  Methodologie  des 
englischen  Sprachunterricht»,  2 mal  wöchentlich,  llr.  Deck 
D.  U eh n sch. 

»Shakespeare'»  Macbeth.  2mnl  wöchentlich,  Herze I he. 
Erklärung  der  Plaideurs  von  llacine,  Hr.  Dcct.  D.  Hüdiger. 

* Gehuugeu  im  Französisch  Sprechen  und  Schreiben  , Mittwoch 
uud  Sonnabend  von  2 — 3,  Derselbe. 

»Italienische  Grammatik,  Donnerstag  und  Sonnabend  von 
2 — 3,  Ur.  Deck  Maruchctti. 

Erklärung  schwieriger  italienischer  Schriftsteller,  Dounerstag 
und  Souuahcnd  vou  3 — 4,  Derselbe. 

»Neugriechische  Grammatik  nach  Schmidt'»  Hülfsbuche,  Montag. 

Donnerstag  uud  Sonnabend  von  3 -4,  Hr.  Dect  1>.  Peucker. 
Geschichte  der  neugriechischen  Ditteratur,  Dienstag  und  Frei- 
Frei  tag  von  3 — 4,  Derselbe. 

Geschichte  der  »lawischeu  Ditteratur  älterer  Zeit,  Mittwoch 
oud  Sonnabend  von  2 — 3,  Ur.  Prof.  Celakowsky. 
»Gehungeu  im  slawisch  - philologischen  Seminar,  iu  noch  xu 
bestimmender  Stuude,  Derselbe. 

Schöne  und  gymnastische  Künste. 

»Harmonielehre,  3tnal  wöchentlich,  Hr.  Musikdirektor  Mo- 
»e  will»  und  Hr.  D.  Bau  in  gart.  Geher  die  allru  Kirchcn- 
tonartcu  . Imal  wöchentlich,  Hr.  D.  Bau  in  gart.  Analyse 
des  Messias  von  Händel,  Ur.  Musikdirektor  Ntoaewins. 
»Gehungeu  in  vierstimmigen  .Mäiiiiergrsäugcn  , 2mal  wö- 
chentlich, Derselbe.  Gehungeu  klassischer  Meisterwerk» 
in  einzeluen  Stimmen,  2mal  wöchentlich.  Derselbe. 
» Praktische»  Orgelspiel , 2nul  wöclieiillicli , llr.  D.  Baun- 
gart.  Zeicliurukiiuat , Hr  Siegert.  Zelr.hi*eukun*t  na- 
turwissenschaftlicher Gegenstände,  HD  Weil«.  Hcitkun», 
Hr.  Stallmeister  Meitxeu.  Feclitkuuet,  Ur.  Dübelius- 
Tanzkunst,  Hr.  Areue. 

Bcsotltlrp*  almtl<’iui$r)u’  Anstallen  tittil  uissciisrlinfllirhr 
Saminluii.gcu. 

Die  l'nircrtUiltsbibliuthck  wird  alle  Montage,  Mittwoche. 
Donnerstage  und  Sonnabende  von  2 — 4 Ghr,  alle  Dienstage. 
Mittwoche,  Freitage  uud  Snmmlieiide  alter  vou  II — 12  Ghr 
geöffnet,  und  werden  daraus  Bücher  theils  xnra  Deseu  in  dem 
dazu  bestimmten  Zimmer  , theils  zum  häuslichen  Gebrauche 
gegeben.  Die  Bedingungen  zeigt  ein  Anschlag  an  der  Thür 
des  Desczimmer«.  Auch  steiles  die  drei  Stadthililiothekeu  an 
bestimmten  Tagen  xnm  öffentlichen  Gebrauche  offen. 

Die  hei  der  Universität  befindlichen  Sammlungen  so«  •'<** 
turgegenstönden  und  Prn/mrnten,  von  physikalischen  In- 
strumenten , uud  von  Inndwirthschuftlichen  Modellen  u.  t.  w- 
so  wie  da«  Archir.  das  Miinzkabinrt , das  AUerthiimrr- 
Museum  uud  die  Gemäldesammlung , werdeu  den  Liebhabern 
auf  Verlangen  gexeigt.  Das  zoologische  Museum  insbe-ondere 
ist  für  die  Studirenden  Mittwochs  vou  11  — 1 IJhr,  für  da» 
übrige  Publikum  Montag«  von  II  — 12  Uhr  geöffnet : eben  «* 
die  Slermrurte , für  die  Studireudeu  Sonnabends  von  i— * 
Uhr,  anderen  Freunden  der  Astronomie  zu  den  beobachtet*** 
freien  Zeiten  nach  zu  treffender  Verabredung. 

Der  botanische  Gaden  Ist  dem  grösseren  Publikem  jede« 
Freitag  Nachmittag  geöffnet.  Studirende  uud  andere  Freunde 
der  Pflanzenkunde  erhalten  nur  Verlangen  für  das  Sommer* 
Semester  von  dem  Direktor  de«  Instituts  Einlasskarten,  m'1 
welchen  sie  täglich,  den  Sonntag  ausgenommen,  den  Garte* 
besuchen  können.  Der  botanische  Gärtner  darf  wörbeutlir* 
einmal  gegen  ein  Honorar  eine  Irestimmu  Anaalil  l’dausro- 
ezemplare  zum  Einlegen  an  Studirende  ahgebeu. 
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INTELLIGENZBLATT . 


ZUR 

ALLGEMEINEN  L I T E R A T U R - Z E I T U N G 


Monat  April. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 

Giessen. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 

welche 

anf  der  Grossherzoglich  Hessischen  Lndewigs- Univer- 
sität daselbst  im  Sommerhalbjahre  1840  gehalten  und 
am  2?.  April  bestimmt  und  allgemein  ihren  An- 
fang nehmen  werden. 


Theologie. 

Katholisch -theologische  Fakultät. 

eologische  Encyclopüdie , Dienstags  von  8 — 9 
lihr  u.  Freitags  v.  2 — 3 Uhr,  Prot  Dr.  Har tnagel. 

Biblische  Hermeneutik  und  Critik ; nach  seiuem  bei 
Ferber  in  Giessen  1839  erschienenen  Lehrbuche, 
die  drei  letzten  Wochentage  von  8 — 9 Uhr,  l’rof. 
Dr.  Löhnis. 

Erklärung  des  Buches  Genesis  und  historischer 
Stücke  aus  den  folgenden  Büchern  des  Pentateuchs, 
die  drei  ersten  Wochentage  v.  7 — 8 Uhr,  Ders. 

Erklärung  aus  gewühlter  Psalmen,  Mittwochs  Abends 
von  5 — 6 Uhr,  l’rof.  Dr.  Lutterbeck. 

Einleitung  in  die  Schriften  des  neuen  Testaments , 
Montags  nnd  Freitags  Ton  4 — 6 Uhr,  Derselbe. 

Erklärung  des  Evangeliums  von  Johannes , Dien- 
stags v.  4 — 6,  u.  Donnerstags  von  5 — 6 Uhr,  Ders. 

Erklärung  des  Briefes  des  hl.  Apostel  Paulus  an 
die  Christen  zu  Rom , die  drei  letzten  Wochen- 
tage von  7 — 8 Uhr,  Prot  Dr.  Löhnis. 

Erste  Hälfte  der  Kirchcngeschichte , Montags  nnd 
Mittwochs  tou  8 — 9,  Montags  bis  Freitags  (incl.) 
von  3 — 4 Uhr,  Prof.  Dr.  Scharpff. 

Kirchliche  Archäologie , Dienstags  und  Donnerstags 
von  4 — 5 Uhr,  Derselbe. 

Ersten  Theil  der  Dogmatik , in  wöchentlich  fünf 
Stunden,  Prof.  Dr.  Hartnagel. 

Ersten  Theil  der  Dogmatik , Montags , Dienstags , Don- 
nerstags u.  Freitags v.  11 — 12  Uhr,  Prof.Dr.Schmid. 

Dogmengeschichte , Mittwochs  und  Samstags  von 
10 — 12  Uhr,  Derselbe. 

Erste  Hälfte  der  christlichen  Moral , täglich  von 
9 — 10  Uhr,  Prof.  Dr.  Fluck. 

Katechetik , mit  praktischen  Uebungen , Montags 
und  Dienstags  von  10  — 11  Uhr,  Derselbe. 

Intellig.- Bl.  zur  A.  JU  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

Homiletik,  Donnerstags  nnd  Freitags  Ton  10 — 11 
Uhr,  Derselbe. 

Pädagogik,  Montags,  Dienstags  nnd  Mittwochs  von 

2 —  3 Uhr,  Prof.  Dr.  Hartnage]. 

Za  einem  Examinatorium  über  die  von  ihm  oben  be- 
zeichneten  Gegenstände  ist  Prof.  Dr.  Löhnis,  zu 
einem  solchen  aus  der  Dogmengeschichte  Prof.  Dr. 
Schmid,  zu  einem  solchen  aus  der  Kirchenge- 
schickte Prof.  Dr.  Scharpff,  zu  einem  Examina- 
torium über  den  Ephesierbrief  ist  Prof  Dr.  Lut- 
terbeck erbötig. 

Evangelisch- theologische  Fakultät. 

Encyclopüdie  und  Methodologie  des  theologischen 
Studiums,  Prof.  Dr.  Hesse,  von  10—11  Uhr, 
vierstündig. 

Historisch -kritische  Einleitung  in  das  Alte  Testa- 
ment, Prof.Dr.  Knobel,  von  4 — 5 Uhr,  fünfstündig. 

Einleitung  in  das  Neue  Testament , Prof.  Dr.  Cred- 
ner,  von  8 — 9 Uhr  fünfstündig. 

Erklärung  des  Jesajas,  Prof.  Dr.  Knobel,  von 

3 —  4 Uhr,  fünfstündig. 

Grammatische  Erklärung  der  Geschichte  Bileams, 
4.  Mos.  c.  22  — 24.,  Prof.  Dr.  Hesse,  Sonnabeuds 
von.  10 — 11  Uhr. 

Erklärung  ausgewählter  Abschnitte  aus  den  histo- 
rischen Büchern  des  Alten  Testamentes,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  hebräischen  Gram- 
matik, Repetent,  Licentiat  und  Dr.  phil.  Baur, 
von  3 — 4 Uhr,  fünfstündig. 

Erklärung  des  Evangeliums  des  Lucas  und  der 
Apostelgeschichte,  Prof.  Dr.  Fritz  sehe,  von 
9 — 10  Uhr,  sechsstündig. 

Kirchengeschichte,  zweiter  Theil,  Prof.  Dr.  Cred- 
ner,  von  7 — 8 Uhr,  fünfstündig. 

Biblische  Theologie  des  allen  Testaments , Repetent, 
Licentiat  und  Dr.  phil.  Banr,  von  4 — 6 Uhr, 
vierstündig. 

Christliche  Glaubenslehre , zweiter  Theil , Prof.  Dr. 
Fritz  sehe,  von  10— 11  Uhr  sechsstündig. 

Christliche  Moral,  Prof.Dr.  Hesse,  von  2 — 3 Uhr, 
fünfstündig. 

Katechetik , D e rs  e 1 be , von  11  — 12  Uhr , zweistündig. 

Pädagogik  und  Didaktik,  Derselbe,  von  11  — 12 
Uhr,  vierstündig. 

Homiletik,  Repetent,  Licentiat  und  Dr.  phil.  Baur, 
von  2 — 3 Uhr,  dreistündig. 

Charakteristik  der  pädagogischen  Bestrebungen  von 
J.  J.  Rousseau  bis  auf  die  Gegenwart,  mit  be- 
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soliderer  Beziehung  auf  Peslalozzi’s  Verdienste,  Der- 
selbe, nnentgeltl.,  jn  einer  zu  bestimmenden  Stunde. 

Zu  Examinatorien  über  die  verschiedenen  theologi- 
schen Disciplinen  erbietet  sich  Derselbe. 

Hechtswissenschaft. 

Die  juristische  Encyclopädic  und  Methodologie 
lehrt,  nach  der  lsten  Ablheilung  seiner  Gruudziigc 
zu  XXIV  Büchern  vom  Recht  (Regensburg  1845), 
Montags  und  Sonnabends  von  10 — 11  Uhr,  Prof. 
Dr.  W e i s s. 

Dieselbe  Vorlesung  wird  Privatdocent  Dr.  Schmidt 
in  zwei  Stunden  wöchentlich  halten. 

Das  Naturreckt  entwickelt  Dienstags,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Freitags  von  10  — 11  Uhr,  Geh. 
Jnstizrath  Prof.  l)r.  Birnbaum. 

Die  Geschichte  und  Institutionen  des  römischen 
Rechts  trägt  Prof.  Dr.  Seil,  mit  Rücksicht  auf 
die  neuste  Auflage  des  Mackeldcj’schen  -Lehrbuchs, 
täglich  von  11  — 121/*  -Uhr  Tor. 

Die  Pandekten  erklärt,  uarli  dem  von  Wening-  Ingen- 
heim’schen  Lehr  buche.  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  von 
Lohr,  täglich  von  7 — 8,  9 — 10,  11  — 12*/*  Uhr. 

Das  römische  Erbrecht  stellt  Prol.  Dr.  Seil  dar, 
täglich  von  9 — 10  Uhr. 

Das  französische  Obligationen- Recht  verglichen  mit 
dem  römischen,  lehrt  nach  Anleitung  des  gesetzli- 
chen Textes,  Prof.  Dr.  Dernburg,  Tiermal  wö- 
chentlich, in  näher  zu  bestimmenden  Stunden. 

Die  deutsche  Staats-  und  Hcchtsgeschichte  erzählt, 
nach  der  dritleu  Abtheilung  seiner  Gruudziige  zu 
XXIV  Büchern  vom  Recht,  Prof.  Dr.  Weiss,  täg- 
lich von  6 — 7 Uhr  Morgens. 

Dieselbe  Vorlesung  hält  Privatdocent  Dr.  Hille- 
hrand  6 Stunden  wöchentlich.  _ 

Ausgewühlte  Stellen  aus  den  germanischen  Volks- 
Rcchtcn  in  Vergleichung  mit  den  entsprechen- 
den aus  den  Rechtsbüchern  des  Mittelalters  wird 
Prof.  Dr.  von  Grolman,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Sprache,  in  Einer  Stunde  wöchentlich 
erklären.  Oeflentlich. 

Das  all  germanische  Gerichtsverfahren  und  seine  ge- 
schichtliche Entwicklung  schildert  in  Einer  Stunde 
wöchcntl.  Privatdocent  Dr.Hille brand,  unentgcltl. 

Das  heutige  gemeine  deutsche  Privatrecht  (mit 
Einschluss  des  Lehn-  Handels-  Wechsel-  und  See- 
Rechts)  entwickelt,  nach  der  ölen  Abtheilnng  seiner 
Grundzüge  zu  XXIV  Büchern  vom  Rechte,  Prof. 
Dr.  Wciss,  täglich  von  2 — 4 Uhr. 

Dieselbe  Vorlesung  hält  Privatdocent  Dr.  Hille- 
brand, nach  Krant’sr  Grundriss,  in  täglich  2 Stunden. 

Das  deutsche  Bundes-  und  Staatsrecht  lehrt  Prof. 
Dr.  von  Grolman  täglich  von  8 — 9 Uhr. 

Das  allgemeine  und  christliche  Kirchenrecht  trägt 
Derselbe,  nach  seinen  Grundsätzen  des  Kirchcn- 
rcchts,  täglich  von  10 — 11  Uhr  vor. 

Das  Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Protestan- 
ten lehrt  Stadtgerichts- Assessor  Dr.  Seitz  in  noch 
zu  verabredenden  Stunden. 

Den  allgemeinen  deutschen  Civilprocess , nach  von 
Linde’s  Lehrbuch  (6.  Auflage  1843.),  erklärt  Prof. 


Dr.  Derabnrg  täglich  von  7 — 8 und  an  den  3 
ersten  Wochentagen  von  4 — 5 Uhr. 

Dieselbe  Vorlesung  hält  Privatdocent  Dr.  Schmidt 
in  6 Stunden  wöchentlich. 

Derselbe  wird  in  Einer  Stunde  unentgeltlich  ein  Re- 
petitorium über  den  Civilprocess  geben. 

Den  gemeinen  deutschen  Critninalprocess  mit  Ver- 
gleichung des  französischen  Strafverfahrens  uud  mit 
Rücksicht  auf  Mittcrmniers  Deutsches  Strafverfahren, 
4.  Auflage  Heidelberg  1845,  erläutert  Geheim.  Ju- 
stizralh  Prof.  Dr.  Birnbaum,  Dienstags,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Freitags  von  11  — 12*/a  Uhr. 

Die  Hauptgrundsülze  des  französischen  Civil-  und 
Criminalproccsses  legt  Prof.  Ür.  Dernburg  dar, 
Montags  von  5 — 6 Uhr,  Öffentlich. 

Dcrs.  hält  ein  Civilprocess- Praktikum  2mal  wöchcntl. 

Ein  Relatorium  wird  Derselbe  in  Einer  noch  zu 
bestimmenden  Stunde  veranstalten. 

Zn  den  beiden  zuletzt  genannten  Vorlesungen  ist 
der  Stadtgerichts- Assessor.  Dr.  Seitz  erb«tig. 

Derselbe  vcraustaltct  ein  Pandekten- Repetitorium 
in  noch  zn  bestimmenden  Stunden. 

Ein  Disputatorium  über  Streitfragen  aus  dem  gc- 
sammlen  Gebiete  der  Jurisprudenz  hält  Privatdo- 
cent Dr.  Iiillebraud  in  zwei  Stunden  wöchentlich. 

Derselbe  erbietet  sich  zu  Examinatorien  filier  alle 
Rechts  - Disciplinen. 

Heilkunde. 

Naturgeschichte  des  Menschen  trägt  vor,  zwei  Stunden 
wöchcntl.  v.8  — 9 Uhr,  Geh.  Rath  u.Prof. Dr.  IS'cbcL 

Propädeutische  Encyclopädic  und  Methodologie  der 
Natur-  und  Heilkunde , zweimal  wöchentlich  von 
10—  11  Uhr,  oder  in  einer  andern  passenden  Stun- 
de, Öffentlich  Prof.  Dr.  Wetter. 

Allgemeine  Anatomie,  mit  mikroskopischen  De- 
monstrationen , Montags  und  Donnerstags  von  4 — 6 
Uhr,  Dr.  Bardelehcn. 

Osteologie  und  Syndcsmologie,  Dienstags , Mittwochs 
und  Freitags  von  5 — 6 Uhr,  Derselbe. 

Anatomie  des  Nervensystems,  vier  Stunden  wöchent- 
lich, Derselbe. 

Vergleichende  Anatomie , Montags,  Dienstags,  Frei- 
tags von  10  — 11  Uhr,  Prof.  Dr.  Bischoff. 

Was  ist  Physiologie  und  was  ist  sie  nicht , wenn 
sic  wissenschaftlich  begründet  sein  und  wissenschaft- 
lichen Werth  haben  soll?  in  einer  oder  in  einigen 
öffentlichen  Stunden,  Geh.  Mediciualrath  und  Prof 
Dr.  Willi r and  1. 

Allgemeine  Physiologie  und  insbesondere  vergleichende 
Physiologie  des  Thier-  und  Pflanzenreichs,  als  wis- 
senschaftliche Grundlage  für  die  Physiologie  des 
Menschen,  in  vier  Stuudeu  wöchentlich  von  9 — fö 
Uhr,  oder  in  einer  andern  passenden  Stunde.  Ders. 

Allgemeine  und  speciclle  Physiologie  des  Menschen, 
verbunden  mit  Experimenten  und  mikroskopischen  De- 
monstrationen, täglich  tom  8 — 9 Uhr  uud  Mittwoch» 
und  Sonnabends  von  7 — 8 Uhr,  Prof.  Dr. Bischoff. 

Zootomische  und  mikroskopische  Vcbungcn  im  phy- 
siologischen'Institute,  Mittwochs  und  Sonnabends  Nach- 
mittags von  2 — 5 Uhr,  Derselbe. 
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Physiologische  Chemie, -in  2 Stunden  wöchentlich, 
Dr.  II  off  mann. 

Allgemeine  Therapie , 3 Stunden  wöchenlich  von 
3 — 4 Uhr,  Geh.  Rath  und  Prof.  Dr.  Nebel. 

Dieselbe  3 mal  in  der  Woche  vou  10  — 11  Uhr,  Prof. 
Dr.  Wetter. 

Specieltc  mcilicinischc  Pathologie  und  Therapie , wö- 
chentlich in  9 zu  verabredenden  Stunden,  Derselbe. 

Allgemeine  chirurgische  Pathologie  und  Therapie , 
viermal  wöchcntl.  v.  3 — 4 Uhr,  Prof.  Dr.  Wern  her. 

Chirurgische  Operationsichre , mit  Ucbungen  au  Lei- 
chen, täglich  ron  9 — 10  Uhr,  Derselbe. 

Verband  - und  Instrument  entehre , mit  praktischen 
Prüfungen,  zweimal  wöchcntl.,  r.  3 — 4 Uhr,  Ders. 

Geburtshülfe,  täglich  von  11  — 12  Uhr,  Geh.  Med. - 
Rath  und  Prof.  Dr.  von  Ri t gen. 

Die  Lehre  von  den  Krankheiten  des  Geistes  und 
des  Gemüt hs,  in  2 Stunden  wöchentlich  von  8 — 9 
Uhr,  Geh.  Rath  und  Prof.  Dr.  Nebel. 

Psychiatrie , täglich  von  7 — 8 Uhr,  Geheimer  Medi- 
cinalrath  und  Prof.  Dr.  von  Ri t gen. 

Pharmakognosie , Montags,  Dienstags  und  Freitags 
Morgens  vou  0 — 7 Uhr,  Prof.  Dr.  Phöbus, 

Pharmaceutische  Chemie , Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  4 — 6 Uhr,  Derselbe. 

Pharmakognosie  des  Thier-,  PJlanzcn-  und  Mf- 
ncralrcichs , Montags',  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  Morgens  vou  6 — 7 Uhr,  in  Verbindung 
mit  auf  mediciuisch- pharmaceutische  Rotanik  Bezug 
habenden  Excursionen,  Mittwochs  Nachmittags  Dr. 
Me  ttenheimer. 

Rcceptirkunst  mit  praktischen  Uebungen,  wöchent- 
lich zweimal,  Phvsikatsarzt  Dr.  Stammler. 

Diätetik , dreimal  wöchentlich,  in  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden,  Prof.  Dr.  Phöbus. 

Ueber  Auscultation  und  Percussion,  zweimal  wö- 
chentlich von  4 — 5 Uhr,  Prof.  Dr.  Wetter. 

Pathologische  Chemie  mit  einem  Praktikum,  Montags  u. 
Donnerst,  von  7 — 8 Uhr,  Dienst,  u.  Freitags  v.  2 — 4 
Uhr,  klinischer  Assistenz  - Arzt  Dr.  Win  t her. 

Physikalische  Diagnostik  mit  praktischen  Ucbungen, 
Dienstags,  Mittwochs  u.  Freitags  v.  7 — 8 Uhr,  Ders. 

Medicinische  Polizei,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  im  Grossherzogthum  Hessen  geltenden  medici- 
nal  - gesetzlichen  Bestimmungen,  viermal  wöchent- 
lich von  8 — 9 Uhr,  Prof.  Dr.  Julius  Will» r and. 

Gerichtliche  Medicin , 4raal  wöchentl.,  v.  2 — SUhr,  Ders. 

Anleitung  im  gerichtlichen  Seciren,  verbunden  mit 
praktischen  Uebungen  zweimal  wöchentlich,  von 
2 — 3 Uhr,  Derselbe. 

Den  klinischen  Unterricht  in  der  innern  und  in 
der  Augenheilkunde  erlheilt  täglich  vou  11 — 1 
Uhr  der  Director  der  innern  Klinik. 

Den  praktischen  Unterricht  in  allen  zur  Schutz- 
pockenimpfung gehörenden  Gegenständen,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Grossherzoglichen  Phvsikats-Arzte 
Dr.  Weher  in  dem  akademischen  Hospitale  erlheilt 
der  Director  der  innern  Klinik. 

Den  praktischen  Unterricht  in  der  chirurgischen 
Abtheilung  des  akademischen  Hospitals  crtheilt 
täglich  von  10 — 11  Uhr,  Prof.  Dr.  Wernher. 


Gcburtshül fliehe  Klinik  mit  geburtshüljlichem  Re- 
petitorium täglich  von  8 — 9 Uhr  und  bei  Gebur- 
ten in  der  Eulbiudungs- Anstalt,  Geh.  Mcdiciualrath 
und  Prof.  Dr.  von  Ri t gen. 

Geburtshilfliche  Explorir- Ucbungen,  wöchentlich 
zweimal  von  9 — 10  Uhr,  Derselbe. 

Thierheilkunde,  und  insbesondere:  1.  Symptomatolo- 
gie, 2.  specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Haus- 
sängethierc,  3.  Gestaltlehrc  und  4.  Viehzucht  mit 
Diätetik  trägt  vor  Prof.  Dr.  Vix. 

Anmerkung.  Wegen  der  Vorträge  über  Botanik  und  über 
Physiologie  der  Pflauzcu  siebe:  „philosophische 

Wissenschaften.” 

Philosophische  Wissenschaften. 

Philosophie  im  engem  Sinne. 

Logik,  nebst  enzyklopädischer  Einleitung  in  die  Philosophie, 
.Mittwochs  und  Sonnabends  v.  10  — 11  Ubr,  Oberstudicuralh 
Prof.  ür.  Hillebrand. 

Logiknebst  Einleitung  in  die  Philosophie.  Montags  und  Dienst, 
in  nfcher  zu  bestimmenden  Stunden,  Prof.  Dr.  Schi  Mint;. 

Logik,  wöchentlich  zwei  Stuuden,  Dr.  Kriinleiu. 

Logik  mit  einer  encyklopiulischen  Lebersicht  der  Philosophie, 
iu  zwei  Stuuden  wöchentlich,  Dr.  Carriere. 

Psychioloyie , wöchentlich  viermal  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags u.  Freitags,  v.  10—11  Uhr,  Obcrstudieurath  Prof.  Dr. 
H i 1 1 c b r a n d. 

Psychologie,  Montags,  Dienst.,  Donnerst,  n.  Freit,  v.  10 — tl 
Uhr  od.  in  einer  andern  passenden  Stunde.  Prof.  Dr.  Sch  i 11  i u g. 

Psychologie,  in  wöchentlich  vier  Stunden,  Dr.  Kröulelu. 

Psychologie , vierstündig,  Dr.  Carriere. 

Grundzüge  der  Metaphysik,  öffentlich  in  zwei  Stunden,  Prof. 
Dr.  Drop.  Schmid. 

Philosophie  der  Geschichte,  oder  allgemeiner  historischer 
L'eberblick  der  Entwicklung  der  Menschheit , wöchentlich 
viermal,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  Nach- 
mittags v. 5 — 6U'hr,Oherstudienrath  Prof.  Dr.  Uiltcbrand. 

Geschichte  der  Philosophie,  mit  Zugrundelegung  ron  Hille - 
brand’s  Organismus  der  philosophischen  Idee,  vierstündig, 
Dr.  M.  Carriere. 

Geschichte  der  Philosophie  von  Kant  bis  auf  die  Gegenwart, 
einmal  von  5 — öl  , Uhr,  unentgeltlich.  Derselbe. 

Philosophie  der  Geschichte , in  wöcbeulllch  zwei  Stunden, 
Dr.  K r ö n 1 e t n. 

Kritische  Darstellung  der  Hegelischen  Philosophie,  Don- 
nerstags und  Freitags,  Prof.  Dr.  Vichilling. 

Rhetorik  mit  Redeübungen  und  wissenschu ftlichen  Dispu- 
tationen, dreistündig,  Dr.  Carriere. 

Mathematik,  Physik,  Chemie  uml  Technologie, 

Reine  Muthematik,  Montags,  Dienstag«,  Donnerstags  und 
Freitags  von  6 — 7 Uhr,  Prof.  Dr.  Umpfeubach. 

Reine  Mathematik , oder  historisch -philosophische  Einlei- 
tung in  das  Studium  der  Mathematik  und  ihrer  Anwen- 
dung in  den  Katurwissenschaften,  vier  Stunden  wöchent- 
lich, Prof.  Dr.  Z am  in  ine  r. 

Analytische  Geometrie,  Montags,  Mittwochs  und  Freitags 
vou  9 — 10  U'br,  Prof.  ür.  Umpfcnhach. 

Eeldmesskunst , in  Verbindung  mit  Messungen  auf  dem  Felde, 
Montags,  Mittwochs  n.  Freitags  vou  IO  — 11  U'br,  Der*. 

Jiiedere  und  höhere  Eeldmesskunst , verbunden  mit  prakti- 
scher Kiiiübutig  der  Mess- Methoden,  iu  drei  Ständen  wö- 
chentlich, Prof.  Dr.  Za  mm  iu  er. 

Analytische  Mechanik , Dienstags,  Donnerstags  u.  Sonnabends 
von  9—10  Uhr,  Prof.  Dr.  Umpfenbach. 

Wahrscheinlichkeitsrechnung,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Sonnabends  von  10  — 11  Uhr,  öffentlich,  Derselbe. 

Praktisch- optische  l'ebungen,  Sonnabends  Nachmittags  von 
zwei  Uhr  an,  Prot  ür.  Zam  min  er. 

Experinsentalphysik , Morgens  von  8 — 9 Uhr  täglich,  Prof. 
Dr.  lluff. 

Examinatorium  über  verschiedene  T heile  der  Physik,  Mitt- 
wochs Nachmittags , öffentlich , Derselbe 
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Experiment  al - Chemie , von  11  — 12  Uhr  täglich,  Prof.  Dr. 
von  Lieb  lg. 

Praktisch -analytischer  Cursus  im  chemischen  Laboratorium 
von  9 Uhr  Vormittag«  bis  4 Uhr  Nachmittags,  Derselbe. 
Praktisch- analytischer  Cursus  im  chemischen  Pilial- La- 
boratorium, täglich  von  9 Uhr  Vormittag»  bis  4 Uhr  Nach- 
mittags , Prof.  Dr.  Will,  als  Assistent  des  cbemischeu  La- 
boratoriums. 

Agricultur- Chemie,  ln  drei  naher  eu  bestimmenden  Stunden, 
Prof.  Dr.  Knapp. 

Pharmaceutische  Chemie,  viermal  wöchentlich,  Montags, 
Dienst.,  Donnerst,  u.  Freit,  v.  5 — 6 Uhr,  Prof  .Dr.  Will. 
Metallurgie , in  drei  naher  zu  bestimmenden  eitundeu,  Prof. 
Dr.  Knapp. 

Anleitung  zur  Anwendung  des  LOthrohrs  in  der  Chemie  u.  Mi- 
neralogie , Sonnabends  früh  v.  6 — 8 Uhr , Prof.  Dr.  W 1 1 1. 
Krystallographie,  mit  Demonstrationen  in  Zeichnungen , Mo- 
dellen , Mineralien  und  chemischen  Produkten,  Dienstags, 
Mittwochs  und  Freitags  von  7 - 8 Uhr , Prof.  Dr.  Kop p. 
Cebungen  im  krystallographischen  Zeichnen,  Sonnabends  v. 

2 Ubr  au,  unentgeltlich,  Derselbe. 

Darstellende  Geometrie,  dreimal  wöchentlich  v.  9— 10  Uhr; 

Uebungen  täglich  von  2 — 4 Uhr,  Prof.  Dr.  H.  v.  Bitgen. 
Architektonische  Compositions - Hebungen , täglich  von  10  — 

11  Uhr,  Derselbe. 

Architektonische  Constructionslehre , dreimal  wöchentlich 
von  9 — 10  Uhr.  Derselbe. 

Bau  der  Eisenbahnen,  zweimal  wöchentl.  v.  7 — 8 Uhr,  Ders. 
Planzeichnen,  dreimal  wöchentlich  von  2 — 4 Uhr,  Ders. 
Maschinenzeichnen , dreimal  wöchentl.  v.  2 — 4 Uhr,  Ders. 
Aquarell-Malen  und  Freihandzeichnen,  täglich  von  II  — 

12  Uhr,  Derselbe. 

Naturwissenschaften. 

Geologie , in  5 Stunden,  Prof.  Dr.  von  Klipstein. 
Aufbereitung  der  Erze,  in  drei  noch  zu  bestimmenden  Stun- 
den, Derselbe. 

Botanik,  fünf  Stunden  wöchentlich,  Morgens  von  7 — 8 Uhr, 
in  Verbindung  mit  Excursionen  Sonnabends  Nachmittags  v. 
4 Uhr  an,  Geb.  Medieinalrath  Prof.  Dr.  Wilbrand  nach 
seinem  nenen  Handbuche  nnd  die  Darstellung  der  natür- 
lichen POanzenfamilien,  nach  der  dessfalsigen  bei  G.  F. 
Meyer  erschienen  Schrift. 

Botanik,  fünf  Stunden  wöchentlich,  mit  Excursionen,  Dr. 
Hoffmann. 

Physiologie  der  Pflanzen,  drei  Stunden,  Derselbe. 

Staats-  und  Caraerai- Wissenschaften. 

Encyclopädle  der  Staatswissenschaften,  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  11  — 12  Ubr,  Geh.  Begie- 
rungsrath  Prof.  Dr.  Sch  mittlienner. 

Staatswirthschaft , täglich  von  8 — 4 Uhr,  Derselbe. 
Encyclopädie  der  Forstwissenschaft , an  den  ersten  5 Wo- 
chentagen von  2 — 3 Uhr,  Forstmeister  Prof.  Dr.  Hey  er 
Forstbotanik , mit  Excursionen,  Dienstags  ond  Donnerstags 
von  9 — 11  Uhr,  Derselbe. 

Forstetatik,  Montag«,  Mittwochs  u.  Freitags  v.  11  — 12'/, Uhr, 
Derselbe. 

Waldbau , fünfmal  wöchentlich  in  noch  näher  za  verabre- 
denden Stunden,  Derselbe. 

Praktische  Demonstrationen  ln  dem  academischen  Forstcer- 
suchsgarten und  den  benachbarten  Wäldern,  unentgeltlich, 
Derselbe. 

Forsteinrichtung  und  Forsttaxation,  fünfmal  wöchentlich, 
Prof.  Dr.  Zimmer. 

Waldbau,  viermal  wöchentlich,  mit  Excursionen  und  Uebun- 
gen im  Walde,  Derselbe. 

Geschichte. 

Encyclopädie  der  historischen  Wissenschaften  und  Metho- 
dologie des  historischen  Studiums,  zweimal  wöchentlich, 
Prof.  Dr.  Schäfer. 

tniversalgescliichte  , fünfmal  wöchentl.  ▼.  9 — 10  Uhr , Der». 
Geschichte  der  Römischen  Staatscerfassung , zweimal  wö- 
chentlich, öffentlich,  Derselbe. 


Philologie. 

a)  Altklassische. 

Mythologie  der  Griechen  und  Römer,  wöchentl.  zwei  Stun- 
den, Dr.  Fritzsche. 

Römische  Altert hümer , mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Staats  - Alterthümer  u.  zu  Grundclegung  v.  Bojesens  Hand- 
buch der  römischen  Alterthümer , wöchentlich  sechs  Stun- 
den, Prof.  Dr.  Otto. 

Philosophie  der  Sprache,  zweimal  wöchentl.  öffentl.  Der». 
Wissenschaftliche  Darstellung  der  lateinischen  Syntax,  sechz- 
mal  wöchentlich,  Derselbe. 

Theorie  des  lateinischen  Stytes,  mit  praktischen  Uebungea 
an  der  Hand  von  Dr.  Seyffert  Palaestra  Ciceroniana  und 
Hand,  Lehrbuch  des  lateinischen  Styles,  dreimal  wöchent- 
lich, Derselbe. 

Platons  Polileia,  nebst  einer  Einleitung  (n  Platons  Schriften, 
4 Stunden  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Osann. 

Cicero’s  Verrinische  Heden,  zwei  Stunden  wöchentl.  Ders. 
Griechische  Grammatik,  zweistündig,  Dr.  Fritzsche. 
Aristoteles  Ethik,  In  zwei  Stunden,  unentgeltl.  Derselbe. 
Horaz  Satyren,  In  zwei  Stunden,  unentgeltl.  Derselbe. 
Lateinische  Stylübungen,  privalissime,  Derselbe. 
Lateinische  Disputatorien,  privatissime , Derselbe. 

b)  Orientalische. 

Syntax  der  hebräischen  Sf>rache , mit  praktischen  Uebungen 
viermal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Vullers. 

Erklärung  der  syrischen  Chrestomathie  eon  Michaelis , als 
Fortsetzung  des  syrischen  Lehrcursus , zweimal  wöchent- 
lich , Derselbe. 

Erklärung  des  Enchiridion  Studiosi  von  Dorhän-eddin-es- 
sernudschi , als  Fortsetzung  des  arabischen  Lehrcursus, 
zweimal  wöchentlich,  Derselbe. 

Erklärung  des  Hrahmupurdnu  und  Ritusanhdra  aus  Las— 
sen’s  Anthologia  sanscritica  als  Fortsetzung  des  sans- 
critischen  Lehrcursus,  zweimal  die  Woche,  Derselbe. 
Erklärung  der  Chrestomathia  persica  von  Spiegel  als  Fort- 
setzung des  persischen  Lehrcursus , einmal  wöchentlich, 
öffentlich,  Derselbe. 

c)  Neuere. 

Geschichte  der  italienischen  Litteratur , dreimal  wöchentlich 
von  2 — 8 Ubr,  Prof.  Dr.  Adrian. 

Erklärung  des  Inferno  des  Dante,  zweimal  wöchentlich  von 
2 — 3 Uhr,  Derselbe. 

Erklärung  von  Shakspeare’s  Henry  IV,  2.  Theil,  2mal  wö- 
chentlich von  3 — 4 Uhr,  Derselbe. 

Französische  Synonymik,  zweimal  wöchentl.,  öffentl.,  Ders. 

Philologisches  Seminar. 

C1 

Die  schriftlichen  Arbeiten  leitet  Prof.  Dr.  Osann,  Director 
des  Seminars,  Dienstags  und  lässt  Montags  and  Donners- 
tags den  Thukydides  erklären. 

Die  Satyren  des  Jurenalis  lässt  Mittwoch*  u.  Sonnabends 
Prof.  Dr.  Otto,  Collaburator  des  Seminars,  erklären. 

Unterricht  in  freien  Künsten  und  körperlichen 
Uchunajen  ertheiien: 

Im  Reiten:  Universitätsstallmeister  Dr.  Frank enfeld. 
ln  der  Harmonielehre . dem  Gesang  nnd  auf  mehren  Instru- 
menten: Musikdir.  Hof  mann. 

Im  Zeichnen:  Univer.sitälszeichenmeister  Trautschold. 

Im  Tanzen  und  Fechten:  Universitäts-Tanz-  und  Fechtmei- 
ster Bartholomay. 

Die  Universitätsbibliothek  ist  täglich  von  10—12  Uhr  offen. 
Das  akademische  Kunstmuseum  wird  in  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden  und  das  naturhistorischc  Museum  Freitage  von 
1 — 2 Uhr  geöffnet  werden.  . 

Das  anatomisch -physiologische  uad  pathalogische  Museum 
wird  den  Studirenden  in  noch  näher  zu  bestimmenden  Stun- 
den geöffnet  werden. 

Das  naturhistorisch -zoologische  Museum  wird  Samstags  von 
2 — 8 Uhr  den  Studirenden  geöffnet  werden. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERA  K ISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 

Münster. 

Vorlesungen 

bei  der 

König).  Preussischcn  philosophischen  und  theologischen 
Akademie  daselbst  im  Sommer  - Semester  1846. 


(Die  mit  * bezeichneten  Vorlesungen  werden  öffentlich 
oder  unentgeltlich  gehalten.) 


Theologie. 

«W7 

r ortsetzung  der  neiitestiunentlicheu  Einleitnngswissen- 
schalt : Prof.  D i e c k h o f f. 

•Fortsetzung  der  biblischen  Alterlhümer:  Prof.  Reinke. 

•Apologetik  der  Kirche:  Prof.  Berlage. 

•Kirchengeschirhle  der  mittelalterlichen  Zeit:  Prof. 
Cappenberg. 

•Christliche  Liltcraturgeschichte  seit  dem  4ten  Jahr- 
hundert: Der  s. 

•Erklärung  des  Evangeliums  des  b.  Lucas:  Prot 
Schm&lling. 

•Erklärung  der  messianischeu  Weissagungen  und  des 
Propheten  Hoseas:  Prof.  Reinke. 

•Erklärung  des  Evangeliums  des  h.  Johannes:  Lic. 
Oswald. 

•Hebräische  Uebungen:  Ders. 

•Geschichte  Israels:  Ders. 

•Erklärung  der  Apostelgeschichte:  Lic.  Bisping. 

•Fortsetzung  der  Geschichte  des  Concils  von  Trient 
und  Erklärung  der  Cauones  und  Dekrete:  Ders. 

•Die  dogmatische  Lehre  von  der  Gnade  und  den  Sa- 
kramenten, die  christliche  Eschatologie:  Prot  Ber- 
lage. 

•Die  ersten  Theile  der  speziellen  ehristkntholisehen 
Ethik:  Prof.  Dieckhoff. 

•Nach  Vollendnng  des  letzten  Theiles  der  speziellen 
Ethik  die  wichtigsten  Kapitel  der  Ascetik:  Ders. 

•Erster  Theil  der  Verwaltung  des  Busssakramentes: 
Prot  Keller  mann. 

•Der  Seelsorger  am  Krankenbette : Ders. 
luteltly.- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


Philosophie. 

Kritische  Geschichte  der  neueren  Philosophie:  Prof. 
Esser. 

Metaphysik  oder  theoretische  Philosophie:  Ders. 

•Naturrecht:  Ders. 

Logik  oder  Dialektik:  Dr.  Schlüter. 

Geschichte  der  Philosophie  hei  den  Alten:  Ders. 

•Ueher  die  speculative  Theologie  der  neueren  Zeit: 
Ders. 

•Repctitorische  nnd  dispntatorische  Uehnngen  im  pä- 
dagogisch-philologischen Seminar:  Prof.  Esser. 

Mathematik. 

•Analytische  Planimetrie:  Prof.  Gnd ermann. 

Comhinatorisrhe  Analysis:  Ders. 

Analytische  Sphärik:  Ders. 

Theorie  der  Modular-Funktionen  nnd  der  Modular- 
Integrale:  Ders. 

Naturwissenschaften. 

Allgemeine  Botanik:  Prot  Becks. 

•Botanische  Exkursionen:  Ders. 

Miuernlogie:  Ders. 

•Physik:  Dr.  Schmedding. 

•Toxikologie:  Ders. 

Chemie:  Ders. 

Geschichte  und  Geographie. 

• Geschichte  von  Frankreich  seit  dem  Ende  des  Mittel- 
alters: Prof.  G rauer t. 

Geschichte  der  Römischen  Litteratur:  Ders. 

•Historische  Uebungen  über  Römische  Geschichte,  Al- 
terthümerundLitteratnr-Geschichte,  im  pädagogisch- 
philologischen  Seminar:  Ders. 

•Neuere  Geschichte  der  deutschen  Litteratur:  Prof. 
D e y c k s. 

Geschichte  der  Philosophie:  siehe  unter  Philosophie. 

Philologie. 

•Erkliirnng  der  Antigone  des  Sophokles:  Prot  Wi- 
ll i e w s k i. 

Erklärung  der  Bücher  des  Cicero  vom  Wesen  der 
Götter:  Prof.  Deycks. 

22 
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‘'Erklärung  <ler  Tragödie  des  Aeschylus : der  gefesselte 
Prometheus,  Fortsetzung,  im  pädagogisch  - philolo- 
gischen Seminar:  Domkapitular  Prof.  N adcrmnnii. 

* Auslegung  des  tariteiseheu  Gesprächs  iilier  die  Red- 

ner, in  dcmselhen : Prof.  Dcyrks. 

Metrik  der  Grierheu  und  Römer  mit  praktischen  Uehun- 
gen : Prot'.  \\  i u i c w s k i. 

Geschichte  der  Römischen  Litteratur:  siehe  unter  Gc- 
srhiehte. 

* Historische  Lehmigen  iilier  Römische  Geschichte, 

Allerthiimer  und  Litteratur -Geschichte:  siehe  unter 
Geschichte. 

Morgeiiländische  Sprachen. 

Hebräische  Grammatik  liehst  Erklärung  einiger  Kapitel 
der  Genesis  und  einiger  auserwälilter  Psalmen:  Prof. 
R c i u k e. 

Arabische  oder  Syrische  Grammatik  nebst  Anleitung 
zum  Iuterprctireii  Arabischer  oder  Syrischer  Schrift- 
steller: Ders. 

* Fortsetzung  der  Uchers'  tzung  des  Corans  uud  des 

ArahsrJiah  aus  dem  Arabischen:  Ders. 
“Fortsetzung  der  Uehersetzung  Syrischer  und  Chal- 
d.iischer  Schriftsteller : Ders. 


Neuere  Sprachen. 

9 Uehersetzung  von  Shakspeare’s  Hamlet  uud  Erklärung 
desselben  in  englischer  Sprache.  Englische  Gram- 
matik: Dr.  Schipper. 

Die  Geschichte  der  französischen  Beredsamkeit  und  Er- 
klärung französischer  Reden  in  französischer  Sprache: 
Ders. 

Die  Uehersetzung  von  „Le  Mie  Prigioni”  des  Silvio 
Pellico  und  Erklärung  derselben  in  italienischer 
Sprache;  italienische  Grammatik:  Ders. 


Das  Lesezimmer  der  Paulinischen  Bibliothek  ist 
Montags  und  Donnerstags  von  9 bis  12  Uhr  geöffnet; 
ausserdem  können  Dienstags  und  Freitags  in  denselben 
Stunden,  unter  den  bekannten  gesetzlichen  Bedingungen, 
Bücher  nach  Hause  mitgenommen  werden. 

Das  natnrhistorische  .Museum  uud  der  botanische 
Garten  werden  bei  den  Vorlesungen  benutzt , und  steht 
ausserdem  den  Stiidirendeu  der  Zutritt  zu  diesem  täg- 
lich, mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  Feiertage,  zu  jenem 
nach  mit  dem  Direktor  desselben  genommener  Rück- 
sprache offen. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  20. 
April  festgesetzt. 


Marburg. 

Verzeichn  iss  der  Vorlesungen, 

welche 

im  Sommerhallijahre  1846  daselbst  gehalten  werden 
sollcu. 

Theologische  FaenUüt.  J u s t i : Psalmen , Korin- 
ther, Aesthctik.  Rettherg:  Ethik,  hirchengcsehirhtc 
Th.  2,  kirrhl.  Statistik,  doginal.  Soeietät.  Henke: 
Biblische  Theologie,  comparat.  Symbolik,  Eueykl.,  ho- 
mil.  Soeietät.  S ch effer:  Römerliricf,  Katechetik  uud 
Pastorallehre,  exeget,  und  katerhet.  Soeietät.  Gil- 
de me  ist  er:  Einl.  in  A.  T.,  Hiob,  Araliiseh,  Sans- 
krit, indische  Alterthuinsluinde.  Thiersch:  Johannes, 
Dogmatik  Th.  1.,  apostolisches  Zeitalter.  Dietrich: 
Psalmen,  hebr.  Grammatik,  Syrisch,  dentsrhe  Gram- 
matik und  Metrik.  Adam:  Hehräerbrief,  joh.  Briefe, 
Christologie.  Hassen  camp:  Lehen  Jesu,  tlicol.  Lit. 
Gesch.  des  18,  Jnhrh.,  hessische  Kirrheugesehirhte. 

Juristische  FucultiU.  Plattier:  Naturrecht, 

röm.  Rechlsgesrh. , Erkl.  des  Gnjus,  Gesell,  des  röm. 
Familienrechtes.  Löhell:  Pandekten,  Erbrecht,  Cri- 
minalprocess.  Vollgraff:  Staatsrecht  n.  Politik,  Völ- 
ker- und  Biiudesrccht.  Richter:  Kirchenrerht.  Ci- 
vilprocess.  Biirhelt  liistituliouen,  Exegese  der  lustitt. 
Jiisliniaus,  röm.  Rechtsgcsch.,  Gescb.  des  röm.  Civil- 
processes,  Lehre  von  Wiedereinsetzung  in  deu  vorigen 
Stand,  Eucyklopädic.  Wetzeil:  Pandekten  und  Erb- 
recht, Exegese  vou  Gnjus  B.  4.  Steruberg:  Beleuch- 


tung der  staatsrerhtl.  Systeme,  processunl.  Practirum 
und  Relntoriuiu.  Ziegler:  Criminalrecht , Staatsrecht, 
bes.  deutsches. 

Medicinischc  Facultüt.  Wenderoth,  Allg.  Bo- 
tanik, Aul.  zur  Pflaiizrnhcstiminiiug,  Demons:  rationell 
im  Imtau.  Garten  uud  auf  Excursionen.  Ul I mann: 
Schwierige  Parlliieu  der  Chirurgie  und  Aiigeiiheilkuiide. 
Herold:  Allg.  Geschichte  der  Thiere,  spec.  Geseh. 
der  niedern  Thiere,  Examinat.  über  Zoologie,  Physiol. 
uud  vergl.  Anatomie,  llcusingcr:  Specielle  Patho- 
logie uud  Therapie  Th.  1.,  Jntrotecliuik,  klinisches 
Examinat.  Hüter:  Geburtskiiude , gcluirtshiilflirhe 

Klinik,  Exam.  uud  Rep.  über  geburtshiil fliehe  Gegen- 
stände, gerichtliche  Mediciu.  Fick:  Specielle  Anato- 
mie Th.  2.,  Osteologie  und  Syndesiuologie,  Ent  wicke- 
ln ngsgescli.  des  Menschen,  Fräpnririibungen  des  Ner- 
ven- ii.  Gefässsystems.  Zeis:  Chirurgische  Patholo- 
gie, Augenheilkunde,  chirurgische  Klinik  uud  Examin. 
Nasse,  Physiologie  des  Menschen  und  der  Hniislhiere, 
Entwickeliiugsgesrh.  des  Mensrheu  u.  der  Wirbelthiere, 
physiol.  Uehuiigeu,  Arzeueiiuittellelire,  Toxikologie. 
Soll  n en  innrer:  Augenheilkunde,  Augeiioperaiioiis- 

cursus,  Myopie,  oplitlinliu.  Privntkliuik.  Robert: 
Chirurgische  Pathologie  u.  Therapie,  Aiigeiiheilkuiide, 
Chirurg,  u.  ophlhnlmol.  Privntkliuik , rhir.  Instrumenten 
und  Verhandlehre,  chir.  Conversatorium.  Zw  eng  er: 
Phnriuaceiit.  u.  mediciu.  Chemie,  Exam.  über  Chemie 
U.  Pharmacie.  Ludwig:  Vergl.  Anatomie,  Physiolo- 
gie des  Menschen,  Exam.  iilier  allgemeine  Anatomie. 
Falek:  Arzenoiiniltcllehre,  Toxikologie,  allg.  Thera- 


Digitized  by  Google 


ldl 


182 


pie,  Semiotik  und  pathologische  Chemie,  Receptirkunst, 
Exominatoricii. 

P/ii/osophiKche  b'acvhät.  Wagner:  Theokrit, 
alte  (losch.,  englisch  und  italienisch.  Gerling:  Math. 
Physik,  Astronomie  und  math.  Geographie,  Repetit. 
«her  Physik,  praktische  Geometrie.  Re  hm:  Gesch. 
des  Mittelalters,  des  enrop.  Staatensystems,  hessische 
Gesch.,  Chronologie.  Hessel:  Geoguosie,  technische 
Mineralogie,  Perspective  nud  Projeclionslchre,  Comlii- 
nationsielire,  Untersuchung  von  Mineralien  mit  d.  Lötli- 
rohr.  Koch:  Pädagogik,  pädag.  Convcrsatorinm. 
Bansen:  Allg. Chemie,  Elektrochemie.  Hildebrau d: 
Politik  und  Staatsrecht,  Finauzwisscuschaft,  staatswis- 
seuscliaftl.  Gesetzgebung  Kitrhessens.  Bergk:  Grie- 
chische Lit.  Gesell.,  Plautus  Trinuminns,  im  Seminar 
Platons  Phädon  und  Lncrez  1. , philologische  Uelmngen. 
Rubino:  Sophokl.  Antigone,  Gesch.  der  allen  Völker 


des  Orients,  röm.  Alterth.  Bayrhoffer:  Einl.  in  die 
Phil.,  Logik  und  Metaphysik,  Phil,  des  Geistes,  von 
Sybel:  Neueste  Gesch.,  Gesch.  des  Mittelalters,  hist, 
polit.  Hebungen.  Müller:  niedere  Mathematik,  nie- 
dere Algebra,  Differenzialrechnung.  Cäsar:  Aristoph. 
Frösche,  Gesch.  der  Grammatik,  Metrik  der  Griechen 
und  Römer.  Vorländer:  Gesch.  der  Ph. , Psycholo- 
gie, Ethik  und  Rechtsphilosophie.  Stcginaun:  Ana- 
lysis Th.  1.,  descriptive  Geometrie,  math.  Hebungen. 
Hinkel:  Gesell,  des  frauzös.  Dramas  u.  Pirard’s  les 
trois  ipinrliers,  englisch,  Aesthetik.  Amclung:  Deutsch. 
Styl  n.  Vortrag,  Latein  sprechen,  französisch.  Hoffa: 
Romeo  uud  Julie,  engl.  u.  frauzös.  Sprache.  Waitz: 
über  Aristoteles  logische  Lehren  n.  Schriften,  Geschirhle 
der  Ph.,  phil.  CoiiTersatorium.  Knies:  engl.  Gesrh., 
Einl.  ins  hist.  Studium. 

Anfang  97.  April.  Ende  19.  Pept. 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Biicher. 

9zeuc  Seljrbiidjcr  über  (Geometrie  unb 
Stereometrie 

in  jroetter,  uerbefferter  unb  oerme^rter  Auflage. 

3m  93erlage  be«  Untergebneren  ift  fo  eben  fertig 
geworben,  unb  an  alle  S&udjtjanblungcn  IDeutfcblanb« 
verfanbt: 

l’cljrbud)  ebenen  (Deametrie. 

3um  ©ebrauebe 

beim  Unterricht  in  9fealfd)uten  unb  ©t)mnafkn, 
fowie 

jum  3 clbftunterricbtc. 

93on 

7f.  fiauffmemtt. 

hehrer  bet  SXatbematit  nnb  $bpflf  an  ber  SSealfdmle  ju 
$<ilbronn. 

3®eite,  oerbefferte  unb  »ermebrte  Auflage. 

^Dtit  8 Jtupfcirtafeln  in  $o(io. 
gr.  8.  13*/«  ©ogen.  1846.  <prei«  gef».  1 (I.  12  fr.  ober 
22*/*  92gr. 

©iefe«  Eebrbucb  ber  ©eometrle  erfreute  (ich  gleich  bei 
feinem  erften  (Srfdjeinen  einer  fo  günftigen  Aufnahme  unb 
©eurtheilung,  bafj  in  furjer  3*it  eine  neue  Auflage  nÄthig 
würbe. 

lieber  bie  erfle  2fuflaae  beffelben  urtbciU  bie  3»««« 
£iteratur*eitung  wie  folgt:  „Siefe«  Jchrbud)  ber  ebenen 
©eometrie  ift  ein  fef>r  gut  au«gcarbeitete«  2Betf.  3*» 
fdjlicbter,  fdjmucflofcr  SBeife,  unb  barum  in  ihrer  rei» 


E ANZEIGEN. 

nen  SBürbe  erfcbcit«  ^ier  bie  ©eometrie. Sie  21ue* 

fityrung  i|l  fo  trefflich,  baj?  wir  feine  erheblichen  2lu«* 

flcllungen  ju  machen  wüßten, bie  Seutlicbfcit 

in  ber  ©arfteUuna  fann  ba«  ©tubium  ber  ©eometrie  nur 
erleichtern  unb  firbern”  k. 

3n  gleicher  SBeife  urteilen  auch  anbere  9tecenfenten 
in  ben  berliner  gelehrten  21n$eigen;  in  ben  j3af>n*fd>ea 
3ahrböchern  u.  21.  Sßir  glauben  baher  biefe  jmeite  21uf» 
läge  um  fo  mehr  empfehlen  ju  bftrftn,  al«  ber  93er* 
faffer  unter  ©erüeffichtigung  ber  gortfebritte,  welche  bie 
SJfethobe  ber  ©eometrie  in  ben  neueffen  3f<ttn  gemacht 
bat,  fein  SBetf  burd)  wefcntliche  3ufäbt:  unb  befonbers 
burch  einen  21nhang  fe|>r  intereffanter  unb  beiehrenber  21uf» 
gaben  oermehrt  h«t-  — Sie  gortfefcung  biefe«  SBerfe« 
bilbet  bie,  gleichfalls  ht  unferm  93crlage  erfchiencne  jweitc 
Auflage  be«  £el>rbutb«  ber  ©tereometle  »on  bemfelbeo  93er* 
faffer,  unter  nachfolgenbem  $itel: 

£cbrfmd)  bet  Stereometrie^ 

3um  ©«brauche 

beim  Unterricht  in  Stealfchuten  unb  ©t>mnaften, 

fowie 

jnm  3elbftuntecrichtc, 
bearbeitet  von 
6.  S*  Rouffinann. 

3® eite,  oerbefferte  unb  »ermebrte  21uflage. 

‘Stil  4 Äupfertafeln  in  ftolio. 
gr.  8.  12  ©ogen.  1844.  $rei«  ge$.  1 fl.  12  fr.  ober 
22*/,  9Igr. 

Stuttgart,  im  SBdrj  1846. 

21b.  25e<t>er’ä  SBcrIaft. 
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Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 


2Ub  recht,  5-,  Hntritt« : ^rebigt.  Ulm,  $e«rbranbt  u.  3. 

geh-  1J4  gr.  (2  ngr.) 

— , üb.  b.  gortbauer  na*  ¥rrtiflf-  ®t,(T'6. 

geh-  1*  gt.  (2  ngr.) 

arbeiten,  bl«,  b.  ©penglet’«  (.Klempner’«).  3n  betaillirten Tfbbilb. 
1.  .pft.  «Datmflabt , grommanu.  gcf>-  n-  12  gr-  (»5  ngr.) 

Krchio  für  Sffijiere  affet  ©affen.  3.  3abrg.  1846.  12  *efte. 

SRonrtjtn,  gtonj.  geb-  o.  4 >f 

Boltürfi,  ?• , Cigentbum  0.  Bielfinberei , $auptQU«nen  be« 
©lud«  u.  b.  Ilnglud«  b.  Bölfer.  Jtitl , Schwer«.  geb-  "•  1 -f 


Brouguiart, 
v.  itf.  Kypkc. 


A.,  Handli.  d.  Porzellan -Malerei.  Heran**. 
Berlin,  Amelang’s  Sort. 

geh.  1 tf  8 gr.  (1  f 10  ngr.") 


Cbeft,  3-,  üSarbtcf  ab.  b.  ^rätenbenten.  4>iflot.  bram.  ©cbirfjt 
in  4 2Cuf*.  ©ubenburg:  TOagbcburg,  Jtorf). 

geh-  12  gr.  (15  ngr.) 

Ctamct,  G.  G.,  ©ttmnun  au«  b.  Batrrlanbr.  8«iPiig,  griffe. 

geh.  2%  gt.  (3  ngr.) 


Creujrr,  g.,  Sutbet  u.  fflrotlu«.  ob.  ffilaubt  u.  «BI(Tm(<baft. 
$cibc(bcrg  , Jt.  ffiinter.  geh-  *V«  9r-  (J*  "8*  J 

Cncbiribion.  ®.  tdinc  CatechUmu«  TO.  Sutbcri.  B««ben,  Kau* 
mann.  geh-  2 gt.  (**  ngr.) 

Cntftbdbungrn  b.  ®eb«im.  Ober » 3ribunal*  b«rau«g.  B.  ©rüge, 
«BUft.  1«.  JRintelcn.  9».  8-  1.  ®b.  Berlin,  £enmann. 

geb-  n.  12  gr.  05  ngr.) 

GrfinDungen,  gemeinnüb.,  in  b.  Branntweinbrennerei  u.  Bier» 
brauerei.  {xrautg.  oon  ®.  .Keller.  8.  3abrg-  6 4«ite. 
Berlin,  ^epmann.  geh-  n.  2 tf  12  gt.  (2  tf  15  ngr.) 

Fältln  H. , d.  Russische  Ständerecht.  Mitau,  Reyher. 

geh.  1 tf  18  gr.  (1  tf  22 X ugr.) 

•tbäcbtnfdWtr,  b.  SOOiäljr.,  bc«  3obe«tage*  8utber«  in  Nürnberg 
1846.  SRürnbetg,  SRiegel  u.  ©.  geb-  71/«  9t.  (9  n8r*) 


f>  eifert,  X,  $anbb.  b.  firt^l.  »efe&geb:  $reu*en«.  3n  2 »bn. 
1.  Btef-  Berlin,  $epmann.  gib-  n-  12  gr.  (15  ngr.) 

firffenm titlet,  6.,  8utb«r  in  (einem  ©cf«  unb  ffiirfen. 
«Rebe.  Braunfcbwetg , Wabemmber.  geb-  4 gt.  (5  ngr.) 


Johnsou,  J.,  von  d.  Nahrung  d.  Cnlturpflanzen.  MIUu, 
Reyher.  geh.  12  gr.  (15  ugr.) 

S tmiftb er,  3-  K.,  Citurgfe  jut  geler  b.  beil.  ibenbmabl«. 
erlangen,  $«?btr.  geb-  8 gr.  (10  ngr.) 

3fc nbetg,  ©.,  Ubll*’«  Bcfcnntniff«  getnütb.  Braunfcbwefg, 
Seibroef.  geb*  6 gt-  (7  % ngr.) 

ÄoSmaln  u.  Carlo,  fefttef.  3onfünfU«t»ecrifon . «ntbalrtnb 
b.  Biographien  affet  fiblei.  3onfünfUet  je.  1.  Brellau, 
Zrcroenbt-  geb-  6 gr.  (7H  ngr.) 

Jtutnif,  3 X i autgero.  Dramen  analnt.  erläutert.  2.  $«ff- 
Btellau , Äobn.  geb-  1».  12  gr.  (15  ngr.) 


Canac,  8-,  wa*  haben  wir  §>roteftanten  ju  tbun,  um  ber  pro» 
teftant.  Kit*«  na*  b.  Borgange  ihrer  ©tifter  Cinheit,  feile 
Bauer  u.  b.  enkl.  ©leg  ju  oetfeboffen'?  3««-  C*«»P4«a , -*»0-' 
mann.)  geh-  0*/«  8r-  (12  ngr.) 

Sebberhofr,  Ä.  5-,  8ulbttbü<blein.  *eibelbetq,  Jt.  ®inter. 

geb-  1 7*  8t.  (11*  ngr.) 

Leroy,  8.  V.  X,  d.  Stereometrie.  Mit  1 Atlas.  Aus  d. 
Kranxös.  übertr.  u.  bearb.  von  E.  F.  Kaufmann.  1.  Lief. 
Stuttgart,  Becher,  geh.  1 1 f 


tematb,  gefammcltr  ©ifiriften.  3«  rinet  Ku«®ahi.  10. 
11.  12.  *b.  8eipjig,  Brodbau«.  geh-  n.  3 *p 

8orenj,  3.  TL,  ?)rebigten  üb.  b.  apoitoi.  ®lauben»brfennln. 
gehalten,  ^lottbam,  3anf«.  geh-  18  gr.  (22  X ngr.) 

— , wa«  (off  iib  thun,  taf  irtt  (elig  werbe?  ©ebets  u.  ÄnbatbMb. 
2.  Perm.  u.  web.  Bufl.  Cbenb.  g h-  12  gr-  (15  ngr.) 

8utber«  auberfl  merfrourb.  fficifiagungcn , gejammert  30  3«bre 
naib  feinem  Scbe,  im  3obre  1576  ron  3-  eapau*.  Hut* 
(Reue  h<eau«geg.  0.  G.  3-  .Rnopp.  ©tuttgait,  Belfcr. 

geh.  17  gr.  (21  ngr.) 

TOonartiihriff,  fitihliibe,  fiit  bie  ^replnj  ©aibfen.  i)etau«geg. 
0.  mehreren  enangel.  ©eifll.  u.  SRichtgeifll. , rebt0.  oon  H.  ©• 
Kb'niu*.  3abrg.  1846  12  f>efte.  TOagbeburg,  JaMtnberg 

u.  C.  geh-  I f 8 gr.  (I  >f  10  ngr.) 

9>ol«n  u.  feine  Grb«b.  jur  Rreibeit  im  Sab«  1846.  1.  $ift. 

8eipjig,  getefr.  geb-  u.  3‘/4  9t-  (4  ngr.) 

Seifnoget,  3-  ®.  0.,  b.  3ag  b.  *errn  u.  feine  Jeier.  Ct‘ 
langen,  *epber.  geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

Repertorium,  neues,  d.  gesammten  deutschen  medicin.  chinug. 
JooriiaUstilc.  2.  Jahrg  (D.  gauxen  Reihe  18.  Jabrg.)  18«. 
Leipzig,  Kuli  manu.  geh.  11.  8 ff 


Slonge’«  Cbarofter,  Stfjte  u.  ©anbei.  2.  Suff.  Ulnt/  *eerbraa»t 
u.  3.  geh.  l*/4  8t-  (2  ngr  ) 

gt  u p p , 3-,  offener  Brief  an  b.  Conftflorium  ju  Äönigfbefj. 
8eip,ig , O.  ©igonb.  geb.  4 gr.  (5  ngr.) 


©cbmib,  £., 
b.  9.  Calirt. 


®ef*id»f«  b.  fonfreliff.  ©treitigf elfen  in  b. 
Gelangen,  4>epo«r. 

geh-  2 ^ 6 gr.  (2  f 7« 


3<il 

ngr.) 


©ehulbote,  b.  babifehe.  Gine  3rit(<brift  f.  Grj'ebung  u.  Unterridt 
$crau«g.  p.  Jt.  ® ruber.  1.  3ahrg.  1846.  12  fctte.  GatU. 

rube,  Berber,  geb-  2 >f  9»/4  gr.  (i  ^ 12  ngr.  ) 

©tunben,  trnfle.  Knba*rtb.  f.  grauen.  Berlin,,  ©unefer. 

cart.  1 a gr.  (15  tjf  ! 


3«mme,  3-25 . $ , 8ebrb.  b.  9>teuf.  Ciolite*««.  1.  *b.  1 
umgcacb.  Tlufg.  Seipjig,  JloUmann. 

2 tf  12  gr.  (2  tf  1$  ngr  i 


3hierf«b,  ® 3-*  Borlef.  üb.  Jtatbotictuau«  unb 
ffaniismu».  L Xbtb-  Gelangen,  *epber. 

geh-  1 tf  8 gr.  (1  ^ 10  a#r.) 


3oporoff,  ®-,  b«ut(6e  Bertieb«.  TOitau,  »eob«. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Traube,  L.,  Beiträge  zur  experimentellea  Pathologie  ool 
Physiologie.  1.  Heft.  Berlin,  Körotner. 

geh.  1 y 12  gr.  (1  tf  15  ngr.) 


©achter,  X,  b.  firtfcf.  gürbitte  in  b.  eoangeL  Äirdje.  Oefurt,- 
Henning*  u.  geb.  12  gr.  (15  nae.) 


Waege,  W. , Anleit,  zum  prakt.  Abstechen  d.  Kisetibalm* 
Curven  nebst  Hülfslaf.  Görlitz,  Helme  u.  C. 

geh.  20  gr.  (15  nge.) 

©altbet,  3.  C.  ®-,  (tarafterifl.  Sblerfthilberungen  f.  b.  reift« 
3ugenb.  Ulm,  4>eerbranbt  u.  X geb-  5 gr.  (6  ngr.) 

fiSanber,  I.  J.  R,  offene«  ©enbfthr.  an  b.  ^Jreuf.  TOinifl« 
b.  ®elftl. *,  Untere.»  u.  TOebitinal  1 Ängelegenfjeifen , *«.  W- 
Gitbbotn.  8etp)ig,  O-  ©igant.  geb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

ffieffele,  ffi. , (Netlh-  Kmuna.)  blbl.  Äalethifmu«  ober  8fib 
faben  f.  b.  erden  »eliglon«»  Untert  b.  «raellf.  3ugenb.  2.0<rt 
Äufl.  ¥rag,  Galoe.  geb-  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

©ie  W.  8utber  ben  redjten  ®runb  b.  Sloubent  gefunken,  «• 
gritben  biefe«  »tauben«  felig  entfrfjlafen  tfl.  f>eibelberj,  * 
©intet,  geb-  l*/4  9t-  (* K ngr.) 

3ippe,  g.  S.  TO.,  Änteit.  «ur  aedetne  u.  Bobenfunte. 

Galoe.  geb-  n.  2 tf  8 gr.  (2  >f  10  ngr.) 
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I N T E 1/  li  I G E N Z B I.  A T T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  April. 


1846. 


Malte,  in  der  Expedition 
der  All*.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

I.  Personal -Nachrichten. 

Der  Dechant  von  Westminstcr  Dr.  Wilberforcc , 
Bischof  von  Oxford;  Dr.  Buckland , Dechant  von 
Westminster;  der  Domherr  Professor  Dr.  Ritter , Dom- 
dechant,  Prof.  Dr.  Baltzcr  und  der  geistliche  Rath  Fr  eis, 
Domherrn  hei  dem  Domcapitel  zu  Breslau;  der  Superin- 
tendent Wächter  in  Glatz,  Consistorialralh  und  Mitglied 
des  Consistoriums  und  Provinzial  - Schul  - Collegiums 
in  Breslau;  Regierungsrath  Schede  zn  Berlin,  Mit- 
glied des  Consistoriums  und  Provinzial -Schul -Colle- 
giums in  Magdeburg;  Regierungs-  und  Schulrnth  Striez 
zu  Potsdam  zugleich  Consistorialralh  bei  der  dortigen 
Regierung;  der  Superintendent  Pfarrer  Frobeniu» , 
Consistorialralh  hei  der  Regierung  zu  Merseburg;  der 
Superintendent  Pfarrer  Scheibe,  Cousistorialrath  hei 
der  Regierung  zu  Erfurt;  Pfarrer  Bemtlt  in  Aachen, 
Regierungs-  und  Schulrnth  hei  der  dortigen  Regierung; 
Regierungsrath  Dr.  Heinrich,  von  Mäkler,  Mitglied 
des  Consistoriums  der  Provinz  Brandenburg;  der  Ober  - 
Appcllationsgerichts -Präsident  Dr.  Götze  zn  Greifs- 
wald, Vizepräsident  des  Geheimen  Ober- Tribunals  zn 
Berlin;  der  Geheime  Oher-Tribunalsrath  Hasten/ jlug , 
Präsident  des  Ober- Appellalionsgerirhts  zu  Greifswald; 
der  Professor  an  dein  geistlichen  Seminar  zu  Pader- 
born Dr.  Ahlemeyer , Director  des  dortigen  Gymnasiums; 
Oberlehrer  Professor  Dr.  Schlüter  in  Arnsberg,  Di- 
rerlor  des  Gymnasiums  in  Koesfeld;  Professor  Köstlin, 
Ephorus  des  evangelischen  Seminars  zu  Urach;  Privat- 
doreut  I)r.  Scubert  in  Bonn,  Lehrer  an  der  polytechni- 
schen Schule  in  Karlsruhe ; Hr.  v.  Gail  in  Oldenburg, 
Intendant  des  Hoftheaters  in  Stuttgart;  Professor  Stülin , 
Oberbibliothekar  an  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stutt- 
gart (mit  dem  Titel  eines  Oberstudienrathes);  Professor 
G f rarer  , zweiter  Bibliothekar  ebendaselbst. 

Universitäten:  der  ausserordentliche  Professor 
Dr.  Delitzsch  in  Leipzig,  ordentlicher  Professor  der  orien- 
talischen Litteratur  in  Rostock;  der  Bibliothek -Secretair 
Dr.  Sachstc , ausserordentlicher  Professor  in  der  juri- 
stischen Fncul tät  zu  Heidelberg;  der  ausserordentliche 
Professor  des  russischen  Rechts  Dr.  Tobien , ordent- 
licher Professor  desselben  in  Dorpat;  der  Professor  au 
der  polytechnischen  Schule  zu  Karlsruhe  I)r.  Braun, 
ordentlicher  Professor  der  Botanik  zu  Freiburg;  Pro- 
fessor Dr.  Luigi  Menin,  Director  der  philosophischen 
Intrtlig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  18*6.' 


NACHRICHTEN. 

Studien  an  der  Universität  Padua;  Dr.  Röth,  ausser- 
ordentlicher Professor  in  der  philosophischen  Facul- 
tät  zu  Heidelberg;  Privatdocent  und  Licentiat  der 
Theologie  Dr.  Kinkel,  ausserordentlicher  Professor 
in  der  philosophischen  Facnltät  zn  Bonn;  Privatdocent 
Dr.  Geppert  in  Berlin,  ausserordentlicher  Professor  in 
der  philosophischen  Facnltät  daselbst;  Dr.  Ludolph 
Stephani  in  Leipzig,  ordentlicher  Professor  der  Ar- 
chäologie und  Aeslhelik  in  Dorpat;  der  Lector  an  der 
Soroer  Academie  Dr.  l"\  C.  Hauch , ordentlicher  Pro- 
fessor der  dänischen  und  der  nordischen  Sprachen, 
Alterthumskunde  und  Litteratur  in  Kiel;  Dr.  K.Mühlen- 
hoff,  ausserordentlicher  Professor  der  deutschen  Spra- 
che, Alterthumsknndc  und  Litteratur  in  Kiel;  der  ausser- 
ordentliche Professor  Dr!  Himly  in  Göttingen,  ordent- 
licher Professor  (Bir  Chemie)  in  der  philosophischen 
Facultät  zu  Kiel. 

Orden:  Prcussen:  Der  Pfarrer  an  der  Stadt- 
kirche zu  Merseburg  Senior  Heidenreich  die  Schleife 
zum  RAO.  3.  Klasse;  der  dänische  Schriftsteller  An- 
dersen und  der  Greflier  der  Kunstacademic  zn  Ant- 
werpen Hendrick  Conscicncc  deu  RAO.  3.  Klasse; 
Superintendent  und  Pfarrer  Voeckler  in  Eckartsberga  und 
Superintendent  Gräfe  zu  Wittstock  den  RAU.  4.  Klasse; 
desgleichen  der  Seminar- Inspector  Birkmann  zu  Soest, 
der  Kreisphysicus  Ilofrath  Dr.  Jiudolph  in  Kotlhus, 
der  Legationsrath  Dr.  Rcumunt  in  Berlin. 

Württemberg : Pfarrer  Dr.  Barth  zu  Calw,  der 
Ephorus  des  evangelischen  Seminars  zu  Blaubeuren 
Reuss  (er  ist  auf  sein  Ansuchen  in  den  Ruhestand 
versetzt)  und  der  Director  der  laud-  und  forstwirt- 
schaftlichen Anstalt  iu  Hohenheim  Pabst,  das  Ritter- 
kreuz des  wiirtlemh.  Kronenordens. 

Baiern:  Der  Hofmaler  von  Kaulbach , das  Ritter- 
kreuz des  Verdienstordens  der  bairischen  Krone  und 
der  Erzgicsserei-Inspeclor  Miller , das  Ritterkreuz  des 
VO.  vom  heiligen  Michael. 

Sachsen- Weimar : Der  Geheime  Hofrath  und  Pro- 
fessor Dr.  Bachmann  iu  Jena  und  der  Geheime  Rc- 
gierungsrath  und  Geheime  Archivar  I)r.  Emminghuus 
in  Weimar,  das  Ritterkreuz  des  Hausordeus  vom 
weissen  Falken. 

Sardinien ; Der  Professor  der  Physik  Dr.  Belli 
in  Paria  das  Ritterkreuz  des  Mauritius-  und  Lazarus- 
ordens. 
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Anhalt -Cöthen:  Der  Geheime  Medidnalrath  Pro- 
fessor Dr.  Dief/enbach  in  Berlin  das  Comthurkreuz  des 
Ordens  Albrecht  des  Baren. 

Russland : Der  Aeadeiniker  und  wirkliche  Staals- 
rath  Struve  in  St.  Petersburg,  den  Aonenordcn  erster 
Klasse;  Sluntsrnth  Neue  in  Dorpat  und  der  Professor 
der  bairischen  Academie  Hees,  den  Annenordeu  2. 
Klasse;  Staatsrath  und  Professor  Busch,  Staatsrath 
und  Professor  Walter  in  Dorpat  den  St.  M'ladimir- 
orden  vierter  Klasse;  der  Director  der  Schulen  zu 
Dorpat  Staatsralh  Haffner , den  Annenorden  3.  Klasse. 

Griechenland-.  Der  Professor  an  der  Academie  der 
Künste  Schnorr  v.  Curolsfeld  und  der  Hofmaler  Peter 
Hess  in  München,  das  goldene  Kreuz  des  Krlöserordens. 

Titel  und  fl  iirden:  l)cm  Prof.  Lic.  Delitzsch 
hat  die  theologische  Farultüt  zu  Erlangen  ihre  Doctor- 
wiirde  honoris  causa  verliehen;  Sanitätsrath  Dr.  t. 
Maj/cr  in  Berliu  erhielt  den  Character  als  Geheimer 
Sanitätsratb ; Medirinalrath  Professor  Dr.  Froriep  in 
Berliu  bei  seinem  Austritt  aus  proussischen  Diensten, 
als  Geheimer  Medirinalrath ; der  Professor  an  der  Aca- 
demie der  Künste  zu  Berlin  Bcgus,  als  Hofmaler;  der 
Kupferstecher  Eduard  Eichene  in  Berlin,  als  Professor; 
der  Direetor  der  Antiken-  und  Münz  - Sammlung  zu 
Dresdeu  Dr.  H.  JE.  Schulz  und  der  Sekretär  des 
Kronprinzen  rou  'Württemberg  Uackländer , als  Hof- 
rath; Apotheker  Dr.  Bley  in  Bernburg  in  Anerkennung 
seiner  Verdienste  um  den  Apotheker- Verein  in  Nord- 
Deutschland,  furstl.  Lippescher  Mcdicinniralh;  die  or- 
dentlichen Prolessorcu  zu  Kiew  Trautvetter  und 
Wassil  Fedorow , der  ordentliche  Professor  Peter 
Wagner  zu  Kasan  Staatsrath;  der  wirkliche  Geheime 
Ober -Justizrath  und  Dirertor  im  Justiz -Ministerium 
Ruppenthal  zu  Berlin,  Wirklicher  Geheimer  Rath 
mit  dem  Prädical  Exeellenz. 

Von  der  theologischen  Farultüt  der  Universität 
Leipzig  erhielten  bei  der  Lutherfeier  die  Doctorwürde 
die  Superintendenten  Zapf ‘f  in  Oelsnitx,  Leopold  in 
Pegau,  M. Grimm  in  Markncukirclien,  Liebe  iuOschatz, 
Front z in  Schkeuditz,  Krüunig  in  Zwickau,  Ureechke 
in  Meissen,  Kohlschütter  in  Glauchau,  Schleinitz  in 
Pirna,  Pastor  Schmidt  in  Meissen,  Pastor  primarius 
Klemm  und  Diaconns  M.  Pachtet  in  Zittau,  Pastor 
Hoff  mann  in  Freiberg,  Professor  M.  Redslob  in  Ham- 
burg und  Pastor  Wildenhahn  in  Budissiu;  die  Würde  als 
Licentiaten  Pastor  Ficker  in  Michelwitz,  Archidiurouus 
M.  Francke  in  Hain,  Pastor  Seidemann  in  Eschdorf. 

Academien:  Professor  Karl  Ritter  in  Berlin 
wnrde  correspondirendes  Mitglied  der  Academie  des 
inscriptions  et  beites  lettres  zu  Paris  nud  Ehrenmit- 
glied der  American  Ethnological  Societj/  zu  New- 
york;  Professor  Dr . Trendclenburg  in  Berlin,  ordent- 
liches actives  Mitglied  der  philosophisch -historischen 
Klasse;  Ober -Bibliothekar  und  Professor  Dr.  Welckcr 
in  Bonn  und  Geheime  Rath  Professor  Dr.  Creuzer  in 
Heidelberg  auswärtige  Mitglieder  derselben  Klasse,  Sir 
David  Brcwster  in  Kdiuhurg,  auswärtiges  Mitglied 
der  physikalisch -mathematischen  Klasse  der  Academie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin. 


II.  Litterarische  Miscellen. 

Hr.  Dozy  in  Leiden  hat  einen  Prospectus  ausge- 
gebeu , worin  er  die  Herausgabe  einiger  bisher  unedirter 
arabischer  Merke  historischen  nnd  geographischen  In- 
halts auf  Subscriptiou  ankündigt.  Es  sind  folgende! 
i)  Der  historische  Commentar  des  ibn  Badrun  zu 
der  bekannten  Elegie  des  ibn  Abdun  (5.  Jahrh.  der  H.) 
auf  den  Untergang  der  Aftasiden,  nach  fünf  Hand- 
schriften. Der  Coiumentator,  der  im  6.  Jahrh.  der  H. 
lebte,  benutzt  die  tou  historischen  Daten  strotzenden 
\erse  seines  Autors  wie  einen  Rahmen,  in  weichen  er 
seine  Skizzen  lasst,  die  nach  der  Versicherung  des 
Hrn.  Doxy  sehr  interessante  und  instructire  Bilder  aus 
der  Geschichte  der  Araber  darbicten.  „C’est  un  des 
tivres  les  plus  instructifs  et  les  plus  amüsante 
qu'  off  re  la  littcrature  arabe  ”.  Der  kürzlich  ver- 
storbene Hoogvliet  hatte  diese  Arbeit  bereits  ange- 
langcu  und  war  etwa  bis  zur  Hälfte  vorgeschritten, 
Hr.  D.  wird  sie  vollenden.  2)  Die  Reise  des  Ibn 
Gubair  von  Spanien  über  Sicilien  nach  Aegypten, 
Arabien,  Bagdud,  Mosul  u.  s.  w.  zur  Zeit  des  Sa- 
ladin,  nach  der  Leidener  Hdschr.  3)  Eine  Geschichte 
des  nördlichen  Afrika  von  den  ersten  Einfällen  der 
Araber  bis  zur  Mitte  des  6.  Jahrb.  der  Higra.  Dieses 
Merk,  welches  auch  die  Geschichte  Spaniens  nnter 
den  Arabern  bis  368  H.  eioschliesst,  war  bisher  in 
p.nropa  ganz  unbekannt,  Hr.  D.  entdeckte  die  viel- 
leicht einzige  leider  nicht  vollständige  Hdschr.  in  der 
Leidener  Bibliothek  durch  einen  Zufall.  Der  Vf.  lebte 
in  Afrika  im  7.  Jahrh.  der  H.  — Ausser  dem  kritisch 
bearbeiteten  Texte  dieser  Werke  wird  der  Herausgeber 
jedem  derselben  eiuc  Einleitung  in  französischer  Sprache, 
kurze  erläuternde  Anmerkuugen,  ein  Wort-  und  ein 
Namenregister  beigeben.  Jedes  Jahr  soll  ein  Band  von 
16  Bogen  in  gr.  «.  gedruckt  werden,  den  die  Sub- 
scribenten  lur  23/t  Rthlr.  erhalten,  die  Subscription 
bleibt  bis  Ende  August  offen,  der  dann  eintretende 
Ladenpreis  wird  ungefähr  5 Rthlr.  betragen.  Der  et- 
wauige  Uebcrschuss  nach  Deckung  der  Drockkosten 
soll  dazu  verwendet  werdeu,  einige  Abhandlungen  über 
andere  handschriftliche  aralusche  Merke  zum  Druck 
zu  bringen,  welche  die  Suhscriheuten  dann  gratis  er- 
halten. Man  macht  die  Bestellungen  durch  eine  Bnch- 
handluug  bei  Luchtmans  in  Leiden.  Mir  wünschen 
dem  uneigennützigen  Unternehmen  den  besten  Fortgang. 
Dass  es  vortrefflich  ausgetührt  werden  wird,  dafür 
bürgt  uns  der  Name  des  Herausgebers,  von  welchem 
wir  kürzlich  eine  von  dem  Königl.  Institut  der  Nieder- 
lande gekrönte  Preisschrift  ( Üictionnairc  detaillc  des 
noms  des  i ctemens  chez  les  Arabes.  Amsterdam  b. 
Müller  1845)  erhallen  haben  und  von  dessen  Historia 
Abbadidarum  der  erste  Band  so  eben  die  Presse  ver- 
lassen hat.  E.  R, 

Unter  den  Handschriften,  welche  Hr.  Prof  Dr. 
Tischendorf  aus  dem  Orient  mitgebracht  hat  (s.  Wie- 
ner Jahrbb.  Bd.  CX,  Auzeigcblatt)  steht  dein  M'erthe 
nach  obenan  ein  altes  Mauuscript  auf  sehr  feinem  Pcr- 
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gament  in  Folio,  43  Blätter,  jede  Seite  zn  vier  Co- 
lumnen,  enthaltend  olltestamcutlirhe  Bücher  nach  der 
griechischen  Uebersetzung  der  Septuaginta.  Die  Hand- 
schrift macht,  wie  auch  Hef.  aus  eigner  Ansicht  bezeu- 
gen kann,  den  Eindruck  hohen  Aiterthuius,  Hr.  T. 
setzt  sic  nach  genauer  Prüfung  zu  Anfang  des  4.  Jahr- 
hunderts, so  dass  sie  den  ältesten  in  Europa  vorhan- 
denen griechischen  Pcrgamenthaudschriflen  beizuzählen 
ist.  In  kritischer  Hinsicht  mag  sie  besonders  wichtig 
für  den  Text  des  Jeremias  werden,  von  welchem  sie 
Cap.  10,  25  bis  zu  Ende  in  180  Culumnen  enthält.  Da- 
ran sehliesst  sich  der  Anfang  der  Klaglieder  bis  Cap. 
2,  20,  und  ausserdem  umfasst  sie  Esther,  Esra,  Ne- 
hemia,  ein  Stück  der  Chronik  und  den  Anfang  des 
Buches  Tobias.  Die  Kiihler’schc  Buchhandlung  in 
Leipzig  hat  die  Veröffentlichung  der  Haudschrift  über- 
nommen, und  zwar  wird  dieselbe  durch  Uckermann  in 


Erfurt  in  der  von  ihm  erfundenen  Manier  faesimilirt. 
Es  wird  nur  eine  kleine  Anzahl  Ton  Abdrücken  gemacht, 
das  Exemplur  soll  32  Thnler  kosten.  E.  R. 

Ans  der  Druckerei  der  Amerikanischen  Mission 
zu  Umnäh  ist  im  Sommer  des  vorigen  Jahres  der  er- 
ste Theil  einer  ncusyrischen  Uehersetznng  des  Neuen 
Testaments  hervorgegangen.  Er  enthält  die  Ueher- 
setzung  der  vier  Evangelien,  wie  sic  trotz  vieler  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  der  bekannte  sehr  thä- 
tige  Missionar  I)r*  Perkins  mit  Beihülfe  seines  Amts- 
genossen Hm.  Holladay  zn  Stande  gebracht  hat.  Das 
Buch  hat  637  Seiten  in  Octav  (17  Zeilen  auf  der  Seite) 
und  ist  in  einem  starken  und  deutlichen,  dem  soge- 
nannten Nestorianischen  Schriftcharacter,  der  noch  jetzt 
bei  den  Nc6toriauera  in  Gebrauch  ist,  mit  Hinznfügung 
der  Vocalpunkte  gedruckt.  £.  R. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Für  Schul- Anstalten. 


6.0  eben  ift  bei  und  erfdjicnen  unb  burd»  alle  ©ucf>< 
(»anbtungen  *u  beruhen : 


kkt- 

filr 


beutfebe  «Schulen. 

(Eine  Sammlung 

ein*,  Jtoei*  unb  bveifKtntmßer  ®cftullteber 

nebft  2fnf>ang  jtveiftimmiger  G^orälc. 


©on 


<2T.  -4F.  L 

gr.  8.  gef».  Q^rei«  10  ©gr. 

Siefed  ©uef»  empfiehlt  fid)  ebenfomofjl  burcf»  feine 
9teid)baltigfeit,  ald  bur<$  befonberd  bcut(id)tn  Snuf , guted 
Rapier  unb  fefjr  billigen  <£>reid.  <&i  enthält  in  geeigneter 
©tufenfolgc  47  einftimmige,  79  jtveiftimmige  unb 
14  breiftimmige  üicber,  8 b reift  im  mige  Eiturs 
gieefjöre  unb  45  jtveiftimmige  £f>or&(e. 

J?alle,  2fpril  1846. 

<S.  31.  3$tpetf$?e  unb  ®obn. 


<£♦  ^n&crfett'ö  3Rärd)cit. 

©efammtauSflabe. 

JDcutfd»  t»on  3.  SWeufcber. 

<307it  3eidjnungen  von  Jfcofetnaitn. 

©anb  1.  2.  <Preid  pro  ©anb:  15  ©gr. 
SDicd'ift  bie  bejte,  vollftAnbigftc  unb  billigftc 
beutfd)c  3fudgabe. 

©erlag  von  “Bt.  ©imion  in  ©erlin. 


3n  meinem  ©erläge  i(t  neu  erfd»icnen: 

«Scclcnbcilfnnbe, 

gefügt  auf  pfpdjologtfdje  ©runbfi^c. 

Sin 

$anbbud)  für  ^fochologett,  2lcr|te,  ® celforger  unbN  idjtec 

von 

3.  II.  3äfter. 

3mcite  verbelfcrte  Auflage. 

@r.  8.  ©et).  2 Tfclr. 

£cipjtf|#  im  ©tärj  1846. 

5.  21.  «Brocfbaud. 


©ei  3S « 1 h.  (Jngclmann  in  Eeipjig  ift  foeben 
erfd)iencn  unb  in  allen  ©udjbanblungen  $u  haben: 

Anecdota  JPälica. 

Nach  den  Handschriften  der  köuigi.  Bibliothek  in 
Copcnhagcn  im  Grnndl<,xte  hcrausgegehen , übersetzt 
und  erklärt 
von 

Dr.  Friedr.  Spiegel. 

I.  Enthaltend:  Rasavdhin) , eine  buddhistische 
Legendensammlung.  Cap.  1 — 4.  Uragasufta , 
aus  dem  Suttanipdta  nebst  Auszügen  aus  den 
Scholim  von  Buddhaghasa. 

gr.  8.  ©rofd>.  1 •/*  $(>lr. 


@0  eben  ift  bei  und  ctfcfjienen  unb  in  allen  ©ud»banb< 
lungeu  ju  hoben : 

I*lc 

allgemeine  Siätetit 

»on  l)r.  Citri  Wlljelm  ^hclcr, 

Ürc{(!Tcr  trr  >37trti)ta  uni  ?t$ttr  an  trr  rfntiatrif<t'fn'j5Uni(  an  Mt  9rt<in’4< 
lUlitytlmt  • Ummfitit , eiria.  l!rjtt  Mt  .'ttenjl  lb.  .in  tcr  U^jrite  if. 

gr.  8.  gef).  ^>retd  2 Stf)lr. 

Jpalle,  gebruar 

<&.  21.  @ct>toetf4>?r  unb  ^of>n. 
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II.  Herabgesetzte  Bücherpreise. 

TITI  LITII 

OPERA  OMNI  A 

AN  I MAI)  VERSION  1 B US  ILLÜSTRAVIT 

F.  A.  »THOTH. 

RECEMSClT  ET  SlTA9  OBSKHVATIOXES  ADSPERMT 

F.  «.  HOEKIXG. 


ED1TI0  AÜCT.  ET  EMEND. 
VII  VoU. 

8vo.  1806  — 1824. 


Ladenpreis  11  Thlr. 

können  durch  alle  Buchhandlungen,  so  lauge  es  der 
geringe  Vorrath  erlaubt , zu  dem  bedeutend  ermassigten 
Preise  von: 

4 Thlr.  16  gGr.  = 7 Fl.  CM.  = 8 Fl.  24  Xr.  rhein. 
bezogen  werden. 

Einzelne  Bünde,  mit  Ausnahme  des  4teu,  werden 
zur  Hälfte  des  Ladenpreises  abgelassen. 

Halle. 

Ed.  Heynemann. 
(vormals:  Kttinger'sche  Buchh.  in  Gotha.) 


Bibliographie 

dos  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

Äbrrfibucb,  grefitf,  b.  Aauftrutc,  Jabrifant«  n.  banbtinbtn  ®t: 
n>«r6f(<ut<  o.  Guropa  u-  6.  4>uupti'(a$cn  b.  fronten  äBclttljnlt. 
Sir.  16.  17.  21.  24.  Slürnber*,  8eu<t»  u.  C. 

9<tj-  n.  3 pf  8 gr.  (3  pf  10  ngr.) 

Archiv  f.  wissenschaftl.  Kunde  v.  Russland,  Herausg.  von 
A.  Ermann.  5.  Bü.  4 Ufte.  Berlin,  G.  Reimer. 

geh.  n.  5 if  8 gr.  (5  10  ngr.) 

— für  Mineralogie,  Geognosie,  Berghau  und  Hüttenkunde. 
Herausg.  von  Karsten  und  r.  Dechen.  20.  Bd.  Kbeud. 

geh.  5 pf 

— für  Syphilis  u.  Hautkrankheiten-  In  Verb,  mit  Hacker , 
Rosenbaum  u.  Simon  herausg.  von  F.  J.  li ehrend.  1.  Bd. 
3 Ufte.  Berlin,  Itirechwald. 

geh.  n.  2 pf  12  gr.  (2  pf  15  ngr.) 

©allin  g,  0-  3 .91.,  b.  farfiarometr.  Bitts  u.  ©ranntrorin: 
mei|rt)probc.  $rag,  Gabe.  geb-  18  gr.  (22  V ngr.) 

©eff  et,  SB.  , Sibrlftunben.  II.  23b.  1.  4>älftr.  $atlr, 
SDluljlmann.  gtl).  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

©onapartr  (^rinj)  SR.  8.,  b.  ffiertilg.  b.  yaupcrifmul.  llrbrrf. 
p.  9.  Ctr.  SRorbbaufen,  Surft.  g<b.  8 gr.  (10  ngr.) 

©ettiger,  A.  SB. , b.  aflgtm.  ®ef<bi<bte  für  Gtbule  u.  |>au<. 
10.  oetb.  u.  Perm.  Huft.  Gttangen,  pepier. 

grf).  8 gr.  (10  ngr.) 

giftbrt,  G.  £.,  ODiagajin  teiigiöf.  ©lüftet:  Aatecbifationen. 
1.  ©b.  3.  jpfr.  Grimma,  ©erlagt;  Gompt. 

geh.  n.  31/«  9*-  (4  ngr.) 

®ottf(bat(l,  3f-,  bcutfdjt  ©olfimarcb«.  2.  ©b.  Beipgig, 
©aumgürtner.  gef).  1 pf  12  gr.  (1  «/  15  ngr.) 

|>abn:£abn,  (Gräfin)  3*»  Cltlia  Gonti.  Scrtin,  3>unrfrr. 

gef).  2 ^ 6 gr.  (2  pf  7 V ngr.) 

4>antbu<b,  ültgem.  praft.,  b.  gefam.  £aufboltung« : u.  SBirt&s 
jrfjafteb.  1.  Sl)l-  ©Mau,  9?«l)tr. 

grb-  1 >f  5 gr.  (I  pf  6 ngr.) 

Jacobi  aVoraeinc,  Legcnda  Aurea.  Reccns.  F.  Graesse. 
Dresden , Arnold,  geh.  11.  5 pf 

3af)tbüdjct  f.  biftor.  u.  bogmat.  Scarbrit.  b.  röm.  Strebte,  £er: 
outg.  oon  A.  ©eil  u.  SB.  G eil.  3.  ©b.  3.  jpfr.  ©raun: 
ftbroeig,  ©teroeg  u.  G.  geb-  16  gr.  (20  ngr.) 

3 »an  $>aul,  2itan.  2.  Xufg.  8.  ©b.  ©erlin,  G.  Steimer. 

gib.  1 pf  12  gr.  (l  ^ 15  ngr.) 


de  Jnssieu,  L. , T6l£maque  moderne.  Simon  de  Mantua. 
Leipaig,  ßaumgilrtner.  geh.  9*/«  gr.  (12  ngr.) 

Aeil,  3.  ®.,  b.  Glaubenslehren  u.  Gacramente  b.  piofrftanf. 
Aireb«  0.  b.  Siubterflublc  b.  Öernunft.  Srtpjig,  ©trljfr. 

geb.  5 gr.  (6  ngr.) 

Scopolb,  C. , b.  9)«bigtamt  im  Urd>riftentbumc.  güntburg, 
bereit  u.  SB.  geb-  n.  1 pf  12  gr.  (1  pf  15  ngr.) 

Wart.  Biitbet,  b.  t Geftbidjtt  b.  buteb  ibn  brwirftrn  Alrd>em 
Petbeffcr.  Gotlja,  Henninge,  gib-  6 gr.  (8  ngr.) 

SutbrrS  2ob.  Sine  iDtnffcbr.  iCanjig,  -pomann. 

fl.-h.  11.  2 V gr.  (3  ngr.) 

M&nnel,  F.  A.,  Genesis  od.  Geschichte  d.  Entwichet,  d. 
engl.  Sprache.  Leipzig,  Baumgartner. 

geh.  18  gr.  (22  V ngr.) 

SR  tutet,  SR.,  Butberi  8rbtn  au«  b.  Quellen  rrjöbtt.  3r  ©t- 
2>re6ten,  9?aumann.  geb-  »■  16  gr.  (20  ngr.) 

Muncke,  A.,  Vortr.  zur  Kinlcit.  in  d.  Studium  d.  Badischen 
bürgert.  Rechts.  Heidelberg,  K.  Winter. 

geh.  n.  18  gr.  (22  M ngr.) 

Otcariu«,  X.  3-*  bat  bal  Bolf  bureb  Butbtr  gewonnen? 
^rrbigt.  Gtolberg,  Gebltgtl.  grb-  2 gr.  (2  V ngr.) 

p.  §)abft,  SB.  , Mnlrft.  tum  Aartoffelbau.  Stuttgart, 
SRtetrr.  fl»b.  6 gr.  (7  V ngr.) 

Pbilologns.  Zeit  »ehr.  f.  d.  klass.  Alterthnm.  Herausg.  von 
F.  W.  Schneidewin.  l.Jahrg.  l.Hft.  Stolberg,  Kleinecke. 

geh.  n.  1 pf  6 gr.  (1  pf  7 V ngr.) 

Reichardt,  II. , d.  Glieder  d.  Philologie  entwickelt.  Tü* 
hingen,  Fues.  geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

ffltllftab,  8.,  8ubm.  ©rrgrt,  rin  iDtnfmal.  ©rrlin,  ©trgtr. 

geb-  1 V 

Romlierg,  M.  H.,  klin.  Ergebnisse.  Gesammelt  von  £• 
Henoch.  Berlin,  Förstner. 

geh.  1 ^ 18  gr.  (1  pf  22V  ngr.) 

Gtbiiltr,  tt-  5 ö.,  roarum  flarb  8utbrr  nubt  b.  SRortprtrtcb? 
^rrtigt.  Gtolberg,  edjugrl.  gtb-  2 gr.  (2  V ngr.) 

v.  Siebold  u.  8tannius,  Lehrbuch  d.  vergleich.  Anatom^ 
II.  Abth.  2.  HR.  Berlin,  Veit  u.  C. 

geh.  n.  1 pf  20  gr.  (1  ^ 25  ngr.) 

Gtimmr  auf  Gnglonb  über  b.  polit.  Sufianb  TrcuScn*.  iDrutfib 
p.  Ä.  Are®  fd) mar.  Grimma,  ©rtlag«:  Compr. 

grb.  6 gr.  (7  V > 

Xbcrtft,  S>.,  ©urlart.  ©raunfebmdg,  ©itretg  u.  G. 

grb-  «•  * * 

Verhandlungen  d.  Gesellschaft  für  Geburtshülfe  in  Berlin* 

I.  Jahrg.  Berlin,  G.  Reimer. 

geh.  1^6  gr.  (1^7V  ngr) 

SBirtb,  3-  ®-  K-,  brutftbr  ©rf(btd)tr.  3n  4 ©bn.  ob.  20  8irf- 
1.  8icf.  2.  nrrb.  Äufl.  Gtuttgart,  ^ojfmonn.  , 

grb.  5 gr.  (6  *1™ 
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INTEIjLIGENZBLATT 


KUR 

ALLGEMEINEN  LITERATIR-ZEITIING 


Monat  April. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AIIk-  Lit.  Zeitoug. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 

Leipzig. 

Verzeichniss  d er  Vorl  esn n gen, 

auf  der 

Universität  daselbst  im  Sommerhalbjahre  1846. 


Der  Anfang  derselben  ist  auf  den  18.  Mal  festgesetzt 

I.  TheologiacheFacultät.  D. A.L.G.KrehI, 
Theol.  P.  0.,  d.  Z.  Deck.,  Homiletik,  2 St  homi- 
let  Seminar  2 St  öffentlich 5 christliche  Moral,  4 St 
— D.  Ch.  G.  L.  Grossmann,  Theol.  P.  0.,  Erklärung 
der  Offenbarung  Johannis,  4 St  öffentlich ; Homi- 
letik, 2 St — D.  G.  B.  Winer,  Theol.  P.  0.,  bibl. 
Theologie  des  N.  T.,  5 St  öffentlich  5 Anleit  zum  akadem. 
Studium  der  Theologie , 2 St.  in  den  ersten  4 oder  5 
Wochen;  Erklärung  der  Briefe  an  die  Hebräer  und  Epheser, 
4 St;  theologische  Uebnngen.  — U.  Ch.  W.  Niedner, 
Theol.  P.  0.,  Geschichte  der  Philosophie  neuester  Zeit 
von  Kant  an,  4 St.  öffentlich ; christliche  Kirchen- 
geschichte, erster  Theil,  8 St;  Uebnngen  des  lausi- 
tzer  Vereins  im  Disputiren  nnd  freien  Sprechen;  Uebnn- 
gen der  historisch -theologischen  Gesellschaft,  priva- 
tiMime  aber  unentgeltlich.  — D.  G.  Chr.  A.  Harle ss, 
Theol.  P.  0.  des.,  Dogmatik,  6 St.;  Brief  an  die  Ga- 
later, 4 St.  öffentlich.  — J).  F.  Tuch,  Theol.  P.  O., 
Einleitung  in  die  Bücher  des  A.  T.,  4 St.  öffentlich ; 
Erklärung  der  Psalmen,  mit  grnmmat.  Uebnngen,  6 
St. ; Erklärung  Ansgewählter  Weissagungen  der  klei- 
nem Propheten , 2 St. ; Uebnngen  der  exegetischen  Ge- 
sellschaft, priv.  aber  unentgeltlich.  — I).  K.  G.  W. 
T heile,  Theol.  P.  0.  des.,  Evangelium  des  Matth., 
4 St.;  über  die  Parabeln  Jesu,  2 St  öffentlich ; ncu- 
testamentiiehe  Grammatik,  2 St;  Charakteristik  Jesu, 
2 St.;  dogmatisches  Examinatorinm , 4 St.;  Uebnngen 
der  exegetischen  nnd  der  hebräischen  Gesellschaft,  so 
wie  der  exegetischen  Abtheilung  der  lausitser  Prediger- 
gesellschaft, privat,  aber  unentgeltlich.  — I).  F.  W. 
Lindner,  Caterh.  ed  Paed.  P.  E.,  Erklärung  der 
Bergpredigt  nach  Matth,  fiir  Homileten  und  Katecheten, 
4 St  öffentlich ; Pädagogik,  Didaktik  und  Methodik 
nebst  Anweisung  Schulen  zu  organisiren  und  zu  ver- 

Intrlliy.- Dl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


walten,  4 St;  Katechetik,  2 St;  Pastoraltheologie, 
2 St;  katechetische  Uebungen,  4 St;  Lausitzer  Ver- 
ein für  Uebnngen  in  der  Katechetik,  2 St.  — D.  F.  F. 
Fleck,  Theol.  P.  E.,  Christliche  Moral,  in  Verbin- 
dung mit  der  philosophischen,  4 St  Erklärung  des 
Evangelium  des  Johannes  4 St  öffentlich ; Uebun- 
gen der  exeget -dogmatischen  Gesellschaft,  priv.  aber 
unentgeltlich. — II.  R.  Anger,  Theol.  P.  E.  des., 
Einleitung  in  das  A.  T.,  spec.  Theil,  2 St  öffent- 
lich; Einleitung  in  das  N.  T.,  4 St;  Erklärung  der 
ersten  Weissagungen  des  Jesaias,  2 St;  Fxaminato- 
rinm  über  Dogmatik,  4 St.;  exegetische  Gesellschaft 
des  A.  T.,  exegetische  Gesellschaft  des  N.  T.,  priv. 
aber  unentgeltlich. — D.  L.  F.  C.  Ti schendorf, 
Theol.  P.  E.  des. , Erklärungen  zu  den  Evangelien  ans 
der  Kunde  des  Morgenlandes , 2 St. , öffentlich.  — M. 
K.  G.  Küchler,  Theol.  Lic.,  Philos.  P.  E.,  homile- 
tische Gesellschaft  der  Sachsen,  2 St,  öffentlich.  — 
M.  F.  M.  A.  Hänsel,  Theol.  Lic.,  über  das  Leben 
und  die  Schriften  der  apostolischen  Väter,  2 St,  »«- 
entgeltlich 5 homiletische  Uebungen,  unentgeltlich . — 
M.  W.  B.  Lindner,  Theol.  Lic.,  neueste  Kirchenge- 
schichte (1648  — 1846),  6 St.  unentgeltlich ; Repeti- 
torium über  Kirchengeschichte,  4 St  j Uebungen  der 
exeget  Gesellschaft;  freie  theologische  Besprechungen, 
unentgeltlich.  — M.  H.  G.  H ölemann,  Theol.  Lic., 
Ansleguiig  der  Prophetie  Nahum’s,  mit  bes.  Rücksicht 
auf  hebräische  Grammatik  uud  seinen  Commentar  zu 
Nahum,  unentgeltlich. 

II.  Juriatiache  Facultüt.  D.  F.A.  Schil- 
ling, Jur.  rom.  P.  ().,  d.  Z.  Dechant,  Nntnrrecht  oder 
Rechtsphilosophie,  milBerücksichtigungpositiverRechts- 
bestimmiingen,  4St. ; die  Lehre  des  römischen  Rechts  von 
den  Servituten  und  vom  Pfandrechte,  2 St.  öffentlich ; 
Disputirübongen.  — I).  K.  F.  Günther,  Jur.  P.  Prim., 
Fac.  Iurid.  Grd.,  allg.  Theil  des  Criminal rechts,  4 St 
öffentlich ; allg.  Staatsrecht,  4 St;  Encvrlopädie  u. Me- 
thodologie des  Rechts , 2 St.;  Concursrecht  u,  Concurs- 
proce8s,  2 St.  — D.  W’.  F.  Steinacker,  lur.  patr.  P. 
0. , Referir-  und  Dekretirkunst , unter  Mittheilung  von 
Gerichtsacten,  4 St;  sächsisches  Landwirthschaftsrecht, 

2 St  öffentlich.  — D.  G.  L.  Th.  Mares  oll,  lur. 
crim.  P.  0.,  Pandekten,  15  St.;  das  gemeine  deutsche 
nnd  das  sächsische  Criminalrecht,  6 St;  die  Lehre 
vom  Eigeuthume,  2 St.  öffentlich.  — D.  G.  Hänel, 
Font,  et  Lit.  lur.  P.  0.,  Pandekten,  nach  Puchta’s 
24 
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Fandckten  (Leipzig  1845) , 12  St. ; jnrislische  Eneyclo- 
pädie,  2 St.;  Lehre  der  Loggte  und  Fideicommisse, 

2 St.  öffentlich. — D.  W.  E.  Albrecht,  Iur.  gerra. 
P.  0.,  deutsche  Rechtsgeschichte,  6 St.;  deutsches  Pri- 
valrccht,  6 St.;  Lehnrecht,  öffentlich. — D.  L.  von 
der  Pfordten,  Pandeet.  P.  0.,  d.  Z.  Rector,  Gesch. 
und  Institutionen  des  römischen  Rechts,  12  St.;  gemei- 
ner Civilprocess,  6 St. — D.  0.  Schilling,  Iur.  P. 
E. , das  gemeine  in  Deutschland  geltende  Kirchenrecht, 
6 St.;  das  kirchliche  Ehcrecht,  2 St.  öffentlich ; Exa- 
minatorium  über  ausgewählte  Lehren  des  römischen 
Privatrechts,  2 St.  öffentlich ; Examinatoriuin  oder 
Disputatorium  über  einzelne  Theile  der  theor.  Rechts- 
wissenschaft. — D.  J.  Weiske,  Inr.  P.  E. , Berg- 
recht, 2 St.  öffentlich;  gemeines  sächs.  Recht,  4 St.; 
königl.  sächs.  Privatreoht , 6 St;  gemeines  und  sächs. 
Lehnrecht,  2 St.;  deutsches  positives  StaAtsrechl,  2 St. ; 
"Wechselrecht,  2 St.;  Uebnngen  der  juristischen  Ge- 
sellschaft. — D.  G.  E.  Heimbarh,  lur.  P.  E.,  Kir- 
rhenrecht,  4 St.;  ordinarischer  Civilprocess  nach  Linde’s 
Lehrbitche  unter  Berücksichtigung  des  sächsichen 
Rechts,  6 St.;  summarische  Processe,  2 St.  öffent- 
lich; Processpractica.  — D.  L.  Hopfner,  gemeiner 
und  sächs.  ordentlicher  Civilprocess , 6 St. ; die  gemei- 
nen und  sächsischen  summarischen  Civilprocesse , 2 St. 
unentgeltlich ; Concursrecht  und  Concursprocess  nach 
gemeinem  nnd  sächsischem  Rechte , 3 St.;  Rcferir-  und 
Dccretirknnst  nach  seinem  Leitraden,  3 St.;  Civilpro- 
cesspracticum  nach  dem  3.  Hefte  seiner  Rechtsfälle, 

3 St.  — D.  E.  F.  Vogel,  Encyclopädie  und  Metho- 
dologie der  Rechtswissenschaft,  nach  seiner  Einleitung, 
2 St.  unentgeltlich;  deutsches  Privatrecht  mit  Ein- 
schluss des  Lehnrechts,  6 St.;  Geschichte  der  Päda- 
gogik in  Deutschland,  4 St.;  Uebnngen  der  Otto’schen 
juristischen  Gesellschaft  und  der  Gesellschaft  für  deut- 
sche Sprache  und  Literatur;  Uebnngen  im  Lateini- 
schen Sprechen,  2 St.  — D.  "W.  G.  Busse,  Encvclo- 
pädie  und  Methodologie  des  Rechts,  2 St.  unentgelt- 
lich; Criminalrcrht  mit  Zuziehung  von  Marezoll’s  Lehr- 
buche, 6 St.;  Criminalprocess,  3St.  — D.  W.  Frege, 
gemeiner  und  sächsischer  Criminalprocess,  5 St.  — 
D.  H.  Th.  Schletlcr,  Nalurrecht,  2 St. ; sächsisches 
Stautsrecht,  3 St. 

III.  Medicinische  Facultät.  D.  J.  Ch. 
G.  Jörg,  Art.  obstetr.  P.  0.,  d.  Z.  Dechant,  Geburts- 
hülfe,  nach  seinem  Handbuche  der  Gcburtshiilfe  und 
jiach  seinem  Handbuche  der  spcciellcu  Therapie  für 
Aerzte  am  Geburtsbette,  6 St.  (2  St.  öffentlich ); 
gebnrtshiilflirhc  Kliuik,  6 St.;  praktische  Uebnngen, 
besonders  Einübungen  der  geburtshülflirhen  Opera- 
tionen am  Phantom,  2 St.;  über  Kinderkrankheiten, 
nach  seinem  Handbuche  derselben,  4 St.;  Entwcrfung 
des  Studienplans,  in  den  ersten  6—8  Tagen  des 
Halbjahrs,  unentgeltlich.  — D.  E.  H.  Weber,  Auat. 
et  Phvsiol.  P.  0,,  Physiologie,  6 St.;  allgemeine  Ana- 
tomie nnd  Geschichte  der  Bildung  des  menschlichen 
und  thierischen  Körpers,  4 St.;  Examinatorium  über 
Physiologie,  2 St.  öffentlich;  praktische  Uebnngen 
im  physik. -physiol.  Institute,  4 St.  — D.  J.  Ch.  A. 
Clarus,  Clin.  P.  0.,  medicinische  Klinik,  12  St. 


(4  St.  öffentlich);  gerichtlich -medicinisches  Relato- 
rium  mit  Ausarbeitungen  nach  Acten , 2 St.  — D.  Cb. 
A.  Wendler,  Med.  poiit.  for.  P.  0.,  gerichtliche  Me- 
dicin  für  Juristen,  4 St.;  medicinische  Polizei- Wissen- 
schaft für  Mediciner,  4 St.  öffentlich.  — D.  0.  B. 
Kühn,  Chem.  P.  0.,  Pharmacie,  3 St.;  organische 
Chemie  mit  Versuchen,  5 St.;  Stöchiometrie,  2 St. 
öffentlich;  chemisch -praktische  Uebnngen,  4 oder 
mehrst.  D.  L.  Cer u Ui,  Pathol.  et  Therap.  spec.  P. 

O.  , Cursus  der  speriellen  Pathologie  nnd  Therapie,  1. 
Theil  die  acuten  Krankheiten,  6 St.  (2  St.  öffent- 
lich); Poliklinik,  6 St.  — D.  A.  Braune,  Therap. 
gen.  et  Mat.  med.  P.  0.,  Arzneimittellehre,  8 St.  (2 
St.  öffentlich);  Poliklinik  6 St.  — D.  J.  Radin 8, 
Pathol  et  Hyg.  P.  0.,  öffentliche  und  private  Hygiene, 
2 St.  öffentlich;  klinische  Demonstrationen,  4 St.; 
über  Augenkraukheiten.  2 St.  — /).  G.  Günther, 
Chir.  P.  0.,  Chirurgie,  4 St.;  über  Kuochenhriirhe 
und  Verrenkungen,  2 St.  öffentlich;  chirurgische  Kli- 
nik, 9 St.;  Operationsübungen  an  Leichnamen,  12  St. 

— D.  J.  K.  W.  Walter,  Med.  P.  0.  des.,  ausge- 
wählte  Capitel  der  Chirurgie,  2 St.;  chirurgische  Poli- 
klinik, 12  St.  öffentlich;  Pathologie  und  Therapie 
der  syphilit.  Krankheitsformeil , 2 St.;  über  Scheintod 
und  über  die  Rettungsmittel  in  plötzlichen  Lebensge- 
fahren, unentgeltlich.  — D.  M.  Ha s per,  Med.  1*. 

E.  , allgemeine  und  specielle  Pathologie  und  Therapie 
der  psychischen  Krankheiten,  2 St.  öffentlich.  — D . 

F.  P.  Kitt  er  ich,  Ophthalm.  P.  E.,  Augenklinik,  6 
St.  öffentlich;  über  Augenkrankheiten , 2 St.  öffent- 
lich; Anleitung  zu  Augonoperntionen.  — I).  E.  H. 
Kneschke,  P.  E.,  Abriss  der  Geschichte  nnd  Bücher- 
kunde'der  Medicin,  2 St.  öffentlich;  Encyklopädie  und 
Methodologie  der  Medicin , 2 St.;  Receptirknnst,  2 St.; 
über  die  wichtigsten  Krankheiten  des  Auges,  2 St.  — 
D.  K.  G.  Lehmann,  Chem.  path.  P.  E.,  physiolo- 
gische nnd  pathologische  Chemie,  2 St.;  über  die  Be- 
nutzung der  physikalischen  Hülfsmitlel  zur  Erkenntuiss 
der  Krankheiten,  2 St.  öffentlich;  physiologisch- 
chemische  und  mikroskopische  Uebnngen,  2 St.;  prak- 
tische Uebnngen  im  physikalisch -physiologischen  Insti- 
tute, 4 St.  öffentlich.  — D.  K.  E.  Bock,  Anat. 
path.  P.  E.  des.,  medicinische  Diagnostik,  2 St.  öffent- 
lich; systemat.  Anatomie,  6 St.;  patholog.  Anatomie, 
4 St.  — D.  K.  G.  Fraucke,  Poliklinik,  12  Su  *w- 
ent  gelt  lieh ; Bandagenlehre.  — D.  F.  W.  A s s m a n n , 
vergleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere,  4 St.  unent- 
geltlich; vergleichende  Anatomie  der  w irbellosen  Thiere, 
2 St.  unentgeltlich;  Thierheilkunde;  Examiuatorium 
über  menschliche  und  vergleichende  Anatomie  und  Phy- 
siologie. D.  E.  F.  Weber,  Theat.  anat.  Prosect., 

P.  E.  des.,  Knochen-  nnd  Bänderlehre,  4 St.;  Uebuu- 
gen  im  physikalisch -physiologischen  Institute,  4 St. 

— I).  K . L.  Merkel,  Geschichte  der  Medicin  und 
der  Epidemieen,  2 St.  unentgeltlich;  über  eie  Heil- 
quellen, 2 St.  — Ti.  II.  Sonnen  kalb,  über  Lun- 
genkrankheiten,  6 Sl  unentgeltlich;  Pathologie  der 
contagiösen  Krankheiten,  2 St.  unentgeltlich;  Exami- 
naloriura  über  Arzneimittellehre.  — D.  J.  Clarus, 
Repetitionen  am  Krankenbette  im  königl.  klinischen 
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Institute;  über  die  Krankheiten  der  Lungen  nnd  des 
Herzens,  verbanden  mit  praktischen  Uebungeu  im  Per- 
cnliren  und  Auscultiren,  3 St.;  über  die  chronischen 
Hautkrankheiten,  2 St.  — I).  A.  Winter,  über 
Angenkrankbeiten,  3 St.  unentgeltlich-,  Exominatorium 
über  Pathologie  nnd  specielle  Therapie. 

IV.  Philoeophische  Facultüt.  — M.  W. 
Drobisch,  Math.  et.  Philos.  P.  0.,  d.  Z.  Dechant, 
Anfangsgriinde  der  analytischen  Statik  und  Mechanik, 
6 St.  (2  St.  öffentlich)-,  Elementarmathematik  mit 
Beziehung  auf  Logik,  4 St.:  Logik,  2 St.;  Forts,  der 
Vorträge  über  die  menschliche  Erkenntniss,  2 St.  un- 
entgeltlich. — D.  G.  Hermann,  Eloq.  et  Poet.  P.  0., 
Reg.  Semin.  philol.  Direct. , über  die  Frösche  des  Ari- 
stophanes,  4 St.  öffentlich-,  Kritik,  2 St.;  königl. 
philologisches  Seminar,  Erklärung  der  Troadeu  des 
Enripides;  griechische  Gesellschaft.  — D.  W.  Wachs- 
mnth,  Hist.  P.  0.,  Weltgeschichte  von  der  grossen 
Völkerwanderung  bis  zur  französischen  Revolution,  4 
St.;  Hanptmomente  der  alten  Geschichte,  2 St.  öffent- 
lich-, Geschichte  der  deutschen  Literatur  seit  Lessing, 

2 St.;  historische  Gesellschaft.  — F.  Ch.  A.  Hasse, 
Doctrinn.  hist.  auxx.  P.  0.,  der  2.  Theil  der  histo- 
rischen Hülfswissensrhaften , insbesondere  die  Grund- 
lehren der  Diplomatik,  4 St.  öffentlich-,  Geschichte 
des  Königreichs  Sachsen,  2 St.  — D.  Ch.  F.  Schwäg- 
richen,  Hist.  nat.  P.  0.,  Eucyclopädie  der  Naturge- 
schichte der  drei  Reiche,  4 St.  öffentlich-,  ßotauik 
nach  Candolle’s  Handbuche,  4 St.  — H.  F.  Pohl, 
Oecon.  et  Techn.  P.  0.,  Technologie,  die  vorziigl.  Ca- 
pitel,  4 St.  öffentlich-,  Landwirthschaftslehre  neuester 
Zeit,  4 St.;  ökonomisch -praktische  Uehungen,  2 St.; 
kamcralistische  Gesellschaft.  — A.  Westermann, 
Litt,  graec.  et.  rora.  P.  0.,  Erkliimug  der  Rede  des 
Demosthenes  gegen  Aristokrates,  4 St.  öffentlich ; 
Elemente  der  griechischen  Chronologie,  2 St.;  Uehun- 
gen im  Interpretiren  griechischer  Schriftsteller.  — G. 
Th.  Fechner,  Plus.  P.  O.,  über  das  höchste  Gut  aus 
dein  menschlichen  Willen,  2 St.  öffentlich.  — D.  H. 
L.  F lei s eher,  LL.  00.  P.  0.,  Erklärung  des  Koran, 
narh  s.  Ausg.  des  Beidhawi,  2 St.  öffentlich-,  Er- 
klärung der  von  Belletete  heransg.  türkischen  Mähr- 
chen  aus  dem  Romane:  die  vierzig  Veziere,  2 St.; 
Erklärung  von  Saadi’s  Gulistan,  2 St.;  über  die  fei- 
neren Regeln  der  arabischen  Grammatik,  mit  Anknü- 
pfung au  Freitag’s  Ausgabe  von  Meidani’s  Sammlung 
arab.  Sprüch Wörter,  2 St.,  arabische  Gesellschaft,  2 
St.,  pritu  aber  unentgeltlich.  — D.  0.  L.  Erd- 
mann,  Chem.  techn.  P.  0.,  Cnrsus  der  Experimental- 
chemie, 6 St.;  chemisches  Praktikum,  täglich  9 — 4 U. 

G.  Hartenstein,  l’hilos.  theor.  P.  0.,  Psychologie, 

4 St. ; enzyklopädische  Einleitung  in  die  gesammte  Phi- 
losophie 4 St.  (2  St.  öffentlich)  — W.  A.  Becker, 
Gr.  et  Rom.  Antiq.  P.  0-,  Geschichte  der  Kunst  im 
Allcrthume,  4 St.  öffentlich ; über  den  Eunuchns  des 
Terenz,  2 St.  öffentlich-,  Uehungen  der  antiquari- 
schen Gesellschaft.  — F.  Bülau,  Philos.  pract.  et 
Polit.  P.  0.,  praktisches  europäisches  Völkerrecht, 

3 St.  öffentlich-,  über  öffentliches  Unterrichts*  esen, 


2 St.  unentgeltlich.  — D.  W.  Weber,  Phys.  P. 
0.,  erster  Theil  der  Experimentalphysik,  8 Stunden; 
Ueliuugen  in  galvanischen  und  magnetischen  Beob- 
achtungen; praktische  Uehungen  im  physik. -phvsio- 
log.  Institute,  4 St.  — A.  F.  Möbius,  Mcrhan.  et 
Astron.  P.  0.,  geometrische  Darstellung  der  Elemente 
der  Mechanik,  2 St.  öffentlich-,  über  einige  Abschnitte 
der  höhern  Analysis,  2 St.  unentgeltlich-,  über  die 
Einrichtung  und  den  Gebrauch  astronomischer  Instru- 
mente, 2 St.  — G.  Hausse n,  Doctrinn.  polit.  pract. 
et  cauieral.  P.  0.  des.,  allgemeine  Statistik,  2 SU 
öffentlich ; Finanz  Wissenschaft.,  2 Su ; Polizei  wisseusch., 
2 St.  — M.  H a u p t , Litt.  Germ.  P.  0.  des. , Anfangsgrün- 
de der  deutschen  Grammatik,  6 St.  öffentlich  ; Erklärung 
der  Ilias, 4 St.  öffentlich. — D.  G.  Kunze,  Boian.  P. 
0.  des  et  Med.  P.  E.,  Horti  botan.  Dir.,  iiberFflauzeufami- 
lien,  2 St.  öffentlich-,  Encyklopädie  der  physiologi- 
schen und  morphologischen  Botanik,  4 St.;  praktisch  - 
botanische  Lieblingen  und  bisweilen  Exrnrsionen.  — 
C.  F.  Naumann,  Mineral.  P.  0.  des.,  Geoguosie,  2 
St.  Anfangsgriinde  der  aualvtischeu  Geometrie,  2 St. 
öffentlich.  — D.  Ch.  H.  Weisse,  Phil.  P.  0.  des., 
Psychologie  in  Verbindung  mit  Logik,  5 St.;  histori- 
sche und  philosophische  Einleitung  in  die  christliche 
Glaubenslehre,  4 St.  öffentlich.  — G.  Seyffarth, 
Aschaeol.  P.  E.,  allgemeine  Religionsgeschichte,  2 St. 
öffentlich-,  Mvthologie  der  Griechen  und  Römer,  2 
St.  — C.  F.  A.  Nobbe,  Philos.  P.  K.,  Cicero’s  1.  u. 
2.  Buch  über  den  Staat,  2 St.  öffentlich ; lateinische 
Schreib-  u.  Sprech  - Ue billigen,  2 Stunden  unentgelt- 
lich. — G.  J.  K.  L.  Plato,  Philos.  P.  E. , Pädago- 
gik, 4 St.  öffentlich:  Katechetik,  2 St.;  kalecheti- 
sche  Uehungen,  2 St.;  katechetisch- pädagogischer  Ver- 
ein. — R.  Klotz,  Philos.  P.  E.,  Reg.  Semin.  philol. 
Adiunct.,  über  Cicero’s  4.  Burh  der  Anklage  des  C. 
Verres,  2 St.  öffentlich-,  über  latein.  Syntax,  nebst 
einem  kurzen  lateinischen  Antibarbarus,  2 St.;  im  kö- 
nigl.  philolog.  Seminar  Erklärungen  der  Gedichte  des 
Properz;  Uebungen  seiner  lateinischen  Privatgesell- 
schaft; Uebungeu  im  Latein- Schreiben  und  Sprechen. 
— - J.  L.  F.  Flat  he,  Philos.  P.  E. , über  die  tragi- 
sche Kunst  Shukspenre’s , nnd  die  bedeutendsten  seiuer 
Tragödien,  2 St.  öffentlich-,  Geschichte  der  englischen 
Revolution  (1640  — 1688),  nebst  einem  Blicke  auf  die 
\ergangeuheit  und  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  Eng- 
lands, 2 St.  öffentlich.  — E.  Poppig,  Zoolog.  P. 
E.,  specielle  Zoologie,  2.  Theil,  2 St.  öffentlich ; 
zoologische  Uebungen,  2 St.  unentgeltlich.  — F.  C. 
Biedermann,  Philos.  P.  E.,  wird  nicht  lesen.  — 
G.  Stallba  um,  l’hilos.  P.  K. , über  die  Satiren  des 
Horaz,  2 St.  öffentlich-,  Uebungen  im  Latein -Schrei- 
ben und  Disputireu,  2 St.  — H.  Brock  haus,  Litt, 
sanscrit.  P.  E.  des.,  Geschichte  des  lyrischeu  Gedichts 
Meghä - duta  von  Kalidäsa,  2 St.  öffentlich-,  Fort- 
setzung der  Interpretation  von  Bötblingks  Sanskrit - 
Chrestomathie,  4 St.  — M.  J.  L.  Klee,  Erklärung 
des  2.  Buchs  des  Livius,  2 St.  unentgeltlich.  — M. 
V.  F.  L.  Ja cohi,  Finnnzwissenschaft,  2 St.  — M. 
G.  0.  Marbach,  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie, 2 St.  unentgeltlich.  — M.  W.  L.  Peter- 
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mann,  Botanik,  nach  seinem  Taschenhuche  der  Bo- 
tanik, 4 St.;  botan.  Excnrsionen  uud  Demonstrationen; 
Examinirübungen  über  theoret.  und  prakt.  Botanik; 
Forstbotanik,  2 St.  — M.  H.  Wuttke,  Geschichte 
Europa’s  im  Zeitalter  Ludwig’s  XIV. , 1 St.  unentgelt- 
lich. — M.  Th.  W.  Daniel,  allgemeine  Uebersicht 
der  Geschichte  der  bildenden  Knust,  2 St.  — M.  H. 
A.  Kerndörffer,  Ling.  genn.  et  art.  derlam.  Lect. 
publ.,  Theorie  der  Declamation,  unter; Benutzung  seines 
Haudbuehs  „Teone”,  2 St.  öffentlich-,  Anleitung  zn 
deklamatorischen  Uebungeu  für  künftige  Religionsleh- 
rer, nach  s.  Hnudbnche  „Anleitung  zh  dem  geregelten 
mündlichen  Vortrage  geisti.  Reden”;  Anleitung  znm 
geregelten  rednerischen  Vortrage  für  Stndirende  ans 
andern  Facultaten,  nach  s.  Handb.  „Anleitung  zur 
gründlichen  Bildung  für  öffentliche  Beredsamkeit”;  An- 
leitung znm  geregelten  schriftlichen  Vortrage  in  eignen 
freien  Ausarbeitungen.  — M.  J.  A.  E.  Schmidt, 
Ling.  ross,  et  graec.  hod.  lect.  publ.,  Aufangsgründe 
der  russisch,  und  der  neugriechisch.  Sprache,  2 St. 
öffentlich.  — M.  F.  A.  Ch.  Rath  gebe  r,  Ling.  ital., 
hispan.  ct.  lnsitan.  Lect.  publ.,  Anfangsgründe  der  italie- 
nischen Sprache  nach  Ife’s  italien.  Lesebuch,  i St. 
öffentlich-,  Erklärung  der  Gerusalemme  liberata  Ton 
Tasso,  i St.;  Anfangsgründe  der  spanischen  Sprache, 
nebst  Erklärung  des  Drama’s  Los  Amantea  de  Ternel, 
2 St.  öffentlich-,  Erklärnng  des  Don  Quijote  de  la 
Mancha,  i St.;  Aufangsgründe  der  portugiesischen 


Sprache,  1 St.  öffentlich.  — M.  F.  E.  Feiler, 
Ling.  angl.  Lect.  publ.,  vollständige  Theorie  der  eng- 
lischen Aussprache,  2 St.  öffentlich.  — M.  J.  P. 
Jordan,  Lingg.  et  litt,  slavonic.  Lect.  publ.,  Erklä- 
rung des  polnischen  Drama’s  „die  ungottliche  Komö- 
die”, als  Hauptrepräsentanten  der  polnisch -slawischen 
Philosophie,  1 St.  öffentlich-,  böhmische  Sprache, 
1 St.  öffentlich.  — M.  G.  W.  Fink,  Lect.  pnbL, 
allgemeine  Geschichte  der  Musik,  3 St.  — M.  J. 
Fürst,  Geschichte  der  jüdischen  Literatur  vom  Ab- 
schluss des  alttestam.  Kanons  bis  auf  die  gegenwärtige 
Zeit,  i St. 


Uebrigens  wird  der  Stallmeister  A.  Rohling, 
der  Fechtmeister  G.  Berndl,  und  der  Tanzmeister 
J.  F.  W.  John,  auf  Verlangen  gehörigen  Unterricht 
ertheilen.  Auch  könuen  sich  die  Studirenden  des  Un- 
terrichts der  bei  hiesiger  Zeichnungs-,  Maler-  und 
Architektur- Akademie  augesteliten  Lehrer  bedienen. 

Die  Universitätsbibliothek  wird  täglich  2 
Stunden  geöffnet,  nämlich  Mittw.  und  Souuab.  von  10 
bis  12  Uhr  und  an  den  übrigen  Tagen  von  2 bis  4 
Uhr;  die  Rathsbibliothek  aber  Mont.,  Mittw.  und 
Sonuab.  von  2 bis  4 Uhr. 

Die  archäologische  Sammlung  ist  Freitag* 
von  2 bis  4 Uhr,  uud  das  Br üekuer-Lampe’ sehe 
pharmakoguostische  Museum  ist  Donnerst,  von  2 bis  4 
Uhr  geöffnet. 
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©o  eben  ifl  bei  un«  erftfiienen  unb  burefj  alle  ©utb- 
hanbiungen  *u  begehen: 


für 


detttfd>e  Z(bu\cn. 

(Eine  ^nmmlung 

ein!,  jtoeis  unb  breiflimmiger  Sdjulltcto 

nebfl  Anhang  jweifiimraiger  Choräle. 


93on 

<t.  4P. 

gr.  8.  geh.  <preis  10  ©gr. 

SJiefe«  95u<h  empfiehlt  fid)  ebenfomobl  burefi  feint 
9lei<bbalngfeit,  al«  burd)  befonber«  beutlid'cn  Srucf,  gute« 
Rapier  unb  ftbr  billigen  <prei«.  Qf«  enthält  in  geeigneter 
©tufcnfolgc  47  eiitfiimmigc,  79  jmeifiimmige  unb 
14  breifiimmige  Sieber,  8 breilVimmige  £itur« 
giechAre  unb  45  jroeiflimmige  Choräle. 

<#alle,  2fpril  1846. 

©.  81.  unb 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  April. 


1846- 


Kalle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Universitäten. 

Königsberg  in  Pr. 

Yerzeichniss 

der 

auf  der  Königl.  Albertus- Universität  daselbst  im  Som- 
mer-Hnibjahr  vom  April  1&40  an  zu  hal- 
tenden Vorlesungen  und  der  öffentlichen  ueademiselien 
Anstalten. 


A.  Vorlesungen. 


I.  Theologie. 

Biblische  Theologie  des  Alten  Testaments  trägt 
I’rof.  l)r.  Dorn  er  4stiiudig  privatim  vor. 

I)ic  Genesis  erklärt  Dr.  Siinson  II.  4s(iiudig  privatim. 

Eine  historisch  kritische  Einleitung  ins  Neue  Te- 
stament gieht  Prof.  Dr.  Sicffert  in  4 wöchentl. 
Stunden  privatim. 

Das  Evangelium  Johannis  erklärt  Prof.  l)r.  Gebser 
in  ö wöchentl.  Stunden  privatim. 

Die  beiden  Briefe  des  Paulus  an  die  Korinthier 
erklärt  Prof.  Dr.  Lehuerdt  4 Stunden  privatim. 

Desselben  Briefe  an  die  Kolosser  und  Ephesicr 
erklärt  Dr.  Ilrahowski  Öinal  wöchentl.  unentgclti. 

Den  Johanneischcn  Lehrbegriff  erörtert  Prof.  Dr. 
Dorn  er  2 Stunden  öllenll. 

Eine  Darstellung  des  Paulinischen  Christenlhums 
wird  Dr.  Hrabowski  2sliindig  uneutgelil.  geben. 

Apologetik  als  ersten  Theil  der  christlichen  Dog- 
matik trügt  Prof.  Dr.  Dorn  er  östiindig  priv.  vor. 

Den  zweiten  Theil  der  christlichen  Kirchenge- 
schichte erzählt  Prof.  Dr.  Lehnerdt  4 Stund,  privat. 

Allgemeine  kirchliche  Symbolik  trägt  vor  Prof.  Dr. 
Sieffert  4stündig  öfTentl. 

Homiletik  trägt  Prof.  Dr.  Gebser  Tor  und  hält  ho- 
miletische Uebungen  2 Stunden  öfTentl. 

Ein  Examina)  orium  und  Repetitorium  der  Dog- 
matik hält  Prof.  Dr.  Sieffert  2stündig  öfTentl. 

Die  Dircction  der  exegetisch -kritischen  Abtheilung 
des  theologischen  Seminars  für  das  Alte  Testa- 
ment ist  für  jetzt  unbesetzt. 

Intellig.  - Dt.  sur  A.  L.  Z.  1846. 


Die  exegetisch  - kritische  Abtheilung  des  theologi- 
schen Seminars  fpr  das  Neue  Testament  leitet 
Prof.  Dr.  Gebser  2 Stunden  öfTentl. 

Die  historische  Abtheilung  des  theologischen  Semi- 
nars leitet  Prof.  Dr.  Dorne r 2 Stunden  öffcull. 

Das  homiletische  und  katcchctische  Seminar  leitet 
Prof.  Dr.  Lehnerdt  4 Stunden  öfTentl, 

2.  Jurisprudenz. 

Geschichte  des  Römischen  Rechts  liest  Prof.  Dr. 
Ilnrke  6 Stunden  privatim. 

Antiquitäten  des  Römischen  Personenrechts  nach 
Gajus  Institutionen , Buch  1.  trügt  Prof.  Dr. 
Bucke  vor  2 Stunden  öfTentl. 

Institutionen  nach  Muckcldcy  liest  Prof.  Dr.  r. 
Biichhnltz  Östiindig  priv. 

Pandekten,  mit  Ausschluss  des  Familien-  und  Erb- 
rechts nach  Miihtenbruchs  Lehrbuch  tragt  Prof. 
Dr.  San  io  5mal  wöchentlich  von  10  bis  12  Uhr 
privatim  vor. 

Dieselben  nach  Puchlas  Lehrbuch  Prof.  Dr.  Siin- 
son  1.  ömal  wöchentl.  von  9-11  l;hr  privatim. 

Familien-  und  Erbrecht , als  2 len  Theil  der  Pan- 
dekten, nach  Mühlenbruch  liest  Prof.  Dr.  Backe 
6 Stunden  privatim. 

Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgcschichtc  liest  Prof. 
Dr.' Jacobson  ömal  wöchentlich  privatim. 

Geschichte  der  Preussischcn  Gesetzgebung  v.  1740  — 
1840  wird  Prof.  Dr.  Simson  1.  in  zu  bestimmenden 
Stunden  öffentlich  Vorfragen. 

Das  deutsche  und  preussische  S/aalsrecht  lehrt  Prof. 
Dr.  v.  Buchhoitz  4 Stunden  privAtim. 

Deutsches  Privatrecht  mit  Berücksichtigung  des 
preussischcn  gemeinen  und  provinziellen  Civil- 
rcchts  nach  Krauls  Grundriss , 3 tc  Ausgabe, 
lehrt  Prof.  Dr.  Jacobson  östiindig  privatim. 

Das  evangelische  und  katholische  Kirchenrecht  lehrt 
Prof.  Dr.  Schweikart  ö Stunden  privatim. 

Das  Camcralrecht  lehrt  Prof.  Dr.  Schweikart  3 
Stunden  privatim. 

Die  Grundzüge  des  germanischen  und  prcussischen 
Erbrechts  gieht  Prof.  Dr.  Schweikart  2mal  in 
der  Woche  öffentlich. 
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Ordentlichen  Civilprozcss  nach  dem  Verfahren  des 
gemeinen  Rechts  und  der  allgemeinen  Gerichts- 
ordnung tragt  Prof.  I)r. .J aco  Ijso n 6mal  wöcheutl. 
privatim  vor. 

Ucber  die  summarischen  Prozesse  des  gemeinen  und 
preussischen  Rechts , in  Verbindung  mit  einem 
Repetitorium  über  Prozessrecht  liest  Prof.  Dr. 
Ja c oli so n iu  zu  liestimiucuden  Stunden  offen tl. 

Den  gemeinen  und  preussischen  Criminulprozess 
nach  seinem  „Plan  zu  Vorlesungen  über  Criminal- 
prozess.  Marburg  1817.”  liest  Prof.  I)r.  Sch  wei- 
lt a r t 3mnl  wöcheutl.  privatim. 

Die  Auslcgekunst  der  Rechtsquellen , verbunden 
mit  praktischen  Hebungen  lehrt  Prof.  Dr.  v. 
Duell  holt  7.  2stiindig  offentl. 

Rin  Repetitorium  über  den  II.  Theil  der  Pandek- 
ten halt  Prof.  Dr.  Backe  2 Stunden  offen!). 

Ein  Repetitorium  über  die  Fundamentallehrcn  des 
preussischen  Rechts  halt  Prof.  Dr.  Simson  I. 
2stündig  offentl. 

Die  Hebungen  des  juristischen  Seminars  setzt  Prof. 
Dr.  Sanio  fort  in  den  gewöhnlichen  Stunden  offentl. 

3.  Medizin. 

Geschichte  der  Medizin  liest  Prof.  Dr.  Bnrdach  1. 
4 Stunden  offentl. 

Methodologie  des  medizinischen  Studiums  tragt  Prof. 
Dr.  Sachs  in  den  ersten  Wochen  des  Semesters 
täglich  vor  offentl. 

Physiologie  des  plastischen  Lebens  lehrt  Prof.  Dr. 
Burdach  I.  3 Stunden  privatim. 

Physiologie  und  Anatomie  der  Sinnesorgane  lehrt 
Prof.  Dr.  Bnrdach  II.  2 Stunden  offentl. 

Allgemeine  Anatomie  trägt  vor  Prof.  Dr.  Burdach 
II.  3 Stunden  privatim. 

Knochen-  und  Uünderlchrc  des  menschlichen  Kör- 
pers lehrt  Prof.  Dr.  Bnrdach  II.  3 St.  privatim. 

Allgemeine  Nosologie  und  Therapie  trägt  Prof.  Dr. 
Cr use  vor  4mal  wöcheutl.  privatim. 

Nosologie  und  Therapie  der  Fieber  liest  Prof.  Dr. 
Sachs  2mal  wöchentlich  von  3 — 5 Uhr  privatim. 

Den  ersten  Theil  der  Nerven  - Krankheiten  trägt 
Prof.  Dr.  Sachs  3mal  wöchentlich  2stündig  pri- 
vatim vor. 

Den  ersten  Theil  der  Chirurgie  liest  Prof.  Dr.  Bu- 
row  5 Stunden  privatim. 

Opcrationslehre  mit  Hebungen  an  Leichnamen  trägt 
Prof.  Dr.  Seerig  4mal  wöchenll.  vor  privatim. 

Verbandlehre  liest  Prof.  Dr.  Seerig  2 St.  privatim. 

Geburtshilf  liehe  Operationslehre  in  Verbindung  mit 
Phantomübungen  trägt  vor  Prof.  Dr.  Hayn  5 St. 
privatim. 

Heber  den  Gebrauch  des  Mikroskops  handelt  Prof. 
Dr.  Burow  2 Stunden  privatim. 

Ein  Repetitorium  über  Physiologie  und  allgemeine 
Pathologie  veranstaltet  Prof.  Dr.  Cr  use  4 Stund, 
öffentlich. 


Ein  Repetitorium  über  Anatomie  und  Physiologie 
hält  Prof.  Dr.  Burdach  II.  2 Stunden  öffentlich. 

Ein  Ejcaminatorium  über  geburtshilfliche  Gegen- 
stände hält  Prof.  Dr.  Hayn  4 Slnnden  öffentlich. 

Conversatorien  über  Kapitel  der  Chirurgie  hält 
Prof.  Dr.  Seerig  2 Stunden  öffentlich. 

Die  medizinische  Klinik  leitet  Prof.  Dr.  Sachs 
täglirh  in  den  gewöhnlichen  Stunden  privatissime. 

Die  medizinische  Poliklinik  leitet  Prof.  Dr.-  Hirsch 
täglirh  um  12  Uhr. 

Chirurgische  und  medizinische  Privat  - Poliklinik 
hält  Prof.  Dr.  Burow  täglich  2 Stunden  öffentlich. 

Chirurgische  und  Augenkranhhciten  - Klinik  leitet 
Prof.  Dr.  Seerig  täglirh  2 Stunden  privatim. 

Gynaekologische  Klinik  und  Poliklinik  leitet  Prof. 
Dr.  Hayn  täglich  in  den  gewöhnlichen  Stund,  prir. 

4.  Philosophie. 

Logik  und  Einteilung  in  die  Philosophie  lehrt  Prof. 
Dr.  Tante  4 Stunden  öffentlirh. 

Naturphilosophie  trägt  Prof.  Dr.  Rosenkranz  4 
Stunden  öffentlirh  vor. 

Praktische  Philosophie  und  Nulurrecht  liest  Pro f. 
Dr.  Tante  4 Stuuden  privatim. 

Metaphysik  trägt  Prof.  Dr.  Rosenkranz  4 Stunden 
privatim  vor. 

5.  Mathematik  und  Astronomie. 

Analytische  Mechanik  lehrt  Prof.  Dr.  Hesse  6 St. 
öffentlirh. 

Auserlesene  Kapitel  der  Analysis  behandelt  Prof.  Dr. 
Richelol  2 Stunden  öffentlirh. 

Variationsrechnung  trägt  Prof.  Dr.  Hesse  2 Stunden 
privatim  vor. 

Heber  die  Integration  der  Differentialgleichungen 
spricht  Prof.  Dr.  Richelot  4 Stunden  privatim. 

Heber  Lebenswahrscheinlichkeit  und  Bererhnung 
der  Renten  spricht  Prof.  Dr.  Moser  4 Stunden 
privatim. 

Das  mathematische  Seminar  leitet  Prof.  Dr.  Ri- 
eh elo  t öffentlich. 

6.  Naturwissenschaften. 

Allgemeine  Naturgeschichte  trägt  Dr.  Zaddach4 
Stunden  privatim  vor. 

Meteorologie  und  Klimatologie  liest  Prof.  Dr.  Mo- 
ser 3 Stunden  öffentlich. 

Zoochemie  lehrt  Prof.  Dr.  Dnlk  2 Stunden  öffentlich. 

Pharmacie  oder  preussisebe  Pharmukopoeie  lehrt 
Prof.  Dr.  Dulk  6 Stnnden  privatim. 

Spezielle  Botanik  mit  E.rcursionen  verbunden  liest 
Prof.  Dr.  Meyer  4 Stunden  privatim. 

lieber  die  Naturbeschaffenheit  Ostpreussens  spricht 
Dr.  Ebel  2stündig. 
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Mikroskopische  Beobachtungen  an  Pßanzen  ver- 
anstaltet Dr.  Eitel  2 Stunden  privatim. 

Naturgeschichte  der  Thiere  liest  Prof.  Dr.  Ratlike. 
6 Stunden  privatim. 

Zootomischc  Uebungcn  veranstaltet  Dr.  Zuddaeh 
2 Stauden  unentgeltlich. 

Zootomiachc  und  mikroskopische  L'ebungen  veran- 
staltet Prof.  Dr.  Rathkc  5 Stunden  öffentlich. 

Ausge wählte  Kapitel  der  mathematischen  Physik 
tragt  Prof.  Dr.  Nenmann  2 Stunden  öffeutl.  vor. 

* Theoretische  Physik  lehrt  Prof.  Dr.  Neumann  4 
Stunden  privatim. 

Ein  Ejcaminatorium  und  Repetitorium  der  Chemie 
veranstaltet  Prof.  Dr.  D u 1 k 2 St.  öffenllirh. 

Ein  Repetitorium  der  Botanik  veranstaltet  Dr.  Ebel 
2 Stunden  unentgeltlich. 

Die  physikalischen  Hebungen  des  naturwissen- 
schaftlichen Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Moser 
öffentlich. 

Die  botanische  Abtheilung  des  naturwissenschaft- 
lichen Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Meyer  2 Stunden 
öffentlich. 

Die  Leitung  der  Hebungen  des  mathematisch  phy- 
sikalischen Seminars  setzt  Prof.  Dr.  Neuinanu 
fort  in  den  gewöhnlichen  Stunden. 

7.  Staats-  und  Cameral Wissenschaften. 

Encyklopädic  der  Staatswissenschaften  und  Politik 
liest  Prof.  Dr.  Schubert  5 Stunden  privatim. 

Handclskunde  trägt  Prof.  Dr.  11a gen  1.  vor  4 Stun- 
den öffentlich. 

Heber  Landwirtschaft  liest  Dr.  Thomas  4 Stun- 
den unentgeltlich. 

Policciwisscnschaft  tragt  nach  seinem  Buche  „von 
der  Staatslehre”  Prof.  Dr.  liagen  I.  vor  4 Stunden 
privatim. 

Ein  Conversatorium  über  Staatswissenschaften  ver- 
anstaltet Prof.  Dr.  Schubert  in  zu  bestimmenden 
Stunden  öffentlich. 

8.  Geschichte,  Geographie  und 
Hülfswissenschaften. 

Geschichte  des  Mittelalters  liest  Prof.  Dr.  Voigt  4 
Stunden  privatim. 

Dieselbe  l’rof.  Dr.  Schubert  5 Stunden  privatim. 

Geschichte  der  neuesten  Zeit  Dr.  Michaelis  2 
Stunden  unentgeltlich. 

Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  Dr.  Ru  pp  2 Stunden 
unentgeltlich. 

Geschichte  der  Griechen  Prof.  Dr.  Drumann  4 
Stunden  öffentlich. 

Geschichte  der  griechischen  Revolution  Dr.  L o b e c k 
II.  lstündig  privatim. 


Geschichte  und  Literatur  Englands  von  der  Thron- 
besteigung Wilhelms  III.  bis  auf  unsere  Zeiten 
Dr.  Michaelis  2 Stunden  unentgeltlich. 

Geschichte  der  Geographie  und  der  geographischen 
Entdeckungen,  der  Schiffahrt , des  Handels  und 
der  Koloniecn , Dr.  Merlcker  unentgeltlich. 
Geschichte  der  Kultur  trägt  Prof.  Dr.  Drumann  4 
Stunden  privatim  vor. 

Diplomatik  Prof.  Dr.  Voigt  2 Stunden  öffentlich. 
lieber  das  altpreussischc  Hecht  und  Anwendung 
der  Diplomatik  auf  das  geschichtliche  Studium 
spricht  Prof.  Dr.  Voigt  2 Stunden  öffentlich. 

Die  Hebungen  des  historischen  Seminars  leitet  Prof. 
Dr.  Schubert  2 Stunden  öffentlich. 

9.  Philologie. 

a)  Klassische  Philologie  und  Literatur. 

Griechische  Antiquitäten  lehrt  Prof.  Dr.  Lob  eck  1. 
4 Stunden  öffentlich. 

Einleitung  in  die  lateinische  Grammatik  Dr.  Lo- 
li eck  II.  4 Stunden  privatim. 

Metrik  liest  Prof.  Dr.  Lehr»  2 Stunden  privatim. 
Metrik , Fortsetzung  Dr.  Lübeck  II.  2 Stunden 
unentgeltlich. 

Einleitung  in  die  griechischen  Epiker  und  Dra- 
matiker Prof.  Dr.  Lehrs  4 Stunden  öffentlich. 
Pindars  Olympische  Oden  erklärt  Prof.  Dr.  Lob  eck 

I.  1 Stunde  öffentlich. 

Die  Eumenidcn  des  Aischylos  Dr.  Lob  eck  11.  1 
Stunde  unentgeltlich. 

Des  Demosthenes  Rede  für  die  Krone  Dr.  Lob  eck 

II.  2 Stunden  unentgeltlich. 

Des  Alewandros  Sutsos  Gedichtsammlung  „ IJavö - 
Qttuu  i iji  1 £?.Addo$”  erläutert  Dr.  Lob  eck  ll.  I 
Stunde  privatim. 

Den  Tritiummus  und  Rudens  des  P/autus  erklärt 
Prof.  Dr.  Lobeck  I.  itn  philolug.  Seminar  in  2 
wöchentlichen  Stunden  öffentlich. 

Die  Satiren  des  Horatius  erklärt  Dr.  Lobeck  II. 

2mal  wöchentlich  unentgeltlich. 

Dieselben  Dr.  Zander  2stiiudig  unentgeltlich. 

Die  Satyrcn  des  Persius  und  Juvenalis  1’roC  Dr. 

Lehrs  2 Stunden  öffentlich. 

Seine  Vortrüge  über  Abschnitte  der  Grammatik, 
sowie  die  Leitung  der  ' schriftlichen  Hebungen 
des  philologischen  Seminars  setzt  fort  Prof.  Dr. 
Lübeck  1.  2inal  wöchentlich  öffentlich. 

Die  Hebungen  seiner  philologischen  Gesellschaft 
leitet  Dr.  Lobeck  H.  2 Stunden  privalissime. 

b)  Morgenländischc  Sprachkunde. 

Das  Buch  Hiob  erläutert  Prof.  Dr.  v.  Lengerke 
4 Stunden  privatim. 

Die  Syrische  Sprache  lehrt  Prot  I)r.  v.  Lengerke 
2 Stunden  öffentlich. 
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Die  Anfänge  des  Arabischen,  Chaldäischcn , Syri- 
schen , Persischen  und  Sanskrit  lehrt  Prof.  Dr. 
Ncsselmann  jedes  2stündig  öffentlich. 

Auserlesene  Abschnitte  aus  der  arabischen  Chresto- 
mathie von  Kosegarten  erklärt  Prof.  Dr.  Nessel- 
mann  2 Stunden  öffentlich. 

Lassens  Sanskrit -Anthologie  fahrt  Prof.  Dr.  N es- 
se (man  n fort  zu  erklären  2 Stunden  öffentlich. 

c)  Abendländische  Sjirackkundc. 

Das  Nibelungenlied  erläutert  Dr.  Zander  1 St. 
unentgeltlich. 

Eine  Erklärung  des  Parciial  von  Wolfram  von 
Eschenbach  giebt  Prof.  Dr.  Lucas  2 Stuudcn 
öffentlich. 

Grammatik  der  englischen  Sprache  lehrt  Dr.  Herbst 
2 Stunden  unentgeltlich. 

Den  Don  Quijote  des  Cervantes  erklärt  Dr.  Herbst 
2 Stunden  unentgeltlich. 

Ariosts  Orlando  Furioso  fährt  fort  zu  erklären  Dr. 
Herbst  2 Stunden  unentgeltlich. 

Französische  Sprach-  und  Schreibübungen  veran- 
stultet  Dr.  Herbst  2 Stunden  privatim. 


10.  Schöne  und  gymnastische  Künste. 

Geschichte  der  italienischen  Malerei  liest  Prof.  Dr. 
Hagen  II.  4 Stunden  öffentlich. 

Geschickte  der  antiken  Bildhauerkunst  Prof.  Dr. 
Hagen  II.  2 Stunden  öffentlich. 

lieber  die  Werke  der  gothischen  Baukunst  spricht 
Prof.  Dr.  Hagen  II.  2 Stunden  öffentlich. 

Die  praktischen  Singübungen  der  Studirenden  der 
Theologie  und  Schulwissenschaf  ten  leitet  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden  wöchentlich  zweimal  un- 
entgeltlich Mnsikdirector  Sämann. 

Derselbe  ertheilt  unentgeltlichen  Unterricht  im  Ge- 
neralbass und  Orgelspiel  in  2 noch  zu  bestimmenden 
Stunden  wöchentlich  für  Studireude  der  Theologie. 

lieber  rhythmische  und  modulatorische  Form  der 
Tonstücke  handelt  Cantor  Sobolewski.  ■ 

Den  Generalbass  lehrt  Musikdireclor  Gladau. 

Die  Kupferstecherkunst  lehrt  Kupferstecher  Leh- 
mann. 

Die  Zeichnen  - und  Malerkunst  Zeiehneulehrer 
\V  i e u t z. 

Die  Reitkunst  lehrt  Stallmeister  Schmidt. 


B.  Oeffentliche  academische  Anstalten. 


1)  Seminar ien : a)  Theologisches : für  die  exegetisch  - 
kritische  Abtheilung  des  A.  Ps.  ist  der  Director 
für  jetzt  noch  nicht  ernannt ; die  des  N.  Ps.  Prof. 
Dr.  Gcbser;  die  historische  Abtheilung  Prof.  Dr. 
Dorn  er;  b)  Litthauisches : unter  Leitung  des  Pred. 
Kurschat,  c)  Polnisches : unter  Leitung  des  Pf. 
Dr.  Gregor,  d)  Homiletisches : unter  Direction  des 
Prof.  Dr.  L c h n e r d f.  e)  Juristisches : unter  Leitung 
des  Prof.  Dr.  Sanio.  f)  Philologisches:  unter  Lei- 
tung des  Prof.  Dr.  Lobeck.  g)  Historisches: 
unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Schubert,  h)  Ma- 
thematisch-physikalisches: unter  Leitung  des  Prof. 
Dr.  Ne  um  nun.  «)  Naturwissenschaftliches:  Di- 
rector ist  Prof.  Dr.  Rathke,  wrelrher  die  zoologi- 
sche Abtheilung  leitet,  die  botanische  leitet  Prof. 
Dr.  Meyer,  die  chemische  Prof.  Dr.  Dulk  und 
die  physikalische  Prof.  Dr.  Moser. 

2)  Klinische  Anstalten:  a)  Medizinisches  Klinikum: 
Director  Prof.  Dr.  Sachs.  Medizinisches  Poti- 
klinikum : Prof.  Dr.  Hirsch.  b)  Chirurgisches 
Klinikum:  Director  Prof.  Dr.  Seerig.  c)  Das 
geburtshilfliche  Klinikum  und  Poliklmikum:  Di- 
rector Prof.  Dr.  Harn. 

3)  Das  anatomische  Institut  leitet  Prof.  Dr.  Rathke. 


4)  Die  Königl.  und  Universität s-  Bibliothek  wird 
wöchentlich  viermal  in  den  Nachmittagsstunden  von 
2 — 4 Uhr  geöffnet;  die  Raths-  und  W allenrodt- 
sche  zweimal  in  denselben  Stunden,  die  academi- 
sche Handbibliothek  viermal  von  12 — 1. 

5)  Die  Sternwarte  steht  unter  Aufsicht  des  Prof.  Dr. 

Hess  el. 

6)  Das  zoologische  Museum  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Rathke. 

7)  Der  botanische  Garten  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Meyer. 

8)  Das  Mineralien -Cabinct  ist  dem  Prof.  Dr.  Neu  - 
in  nun  übergeben. 

9)  Maschinen  und  Instrumente , welche  die  Ent- 
bindungskunst betreffen , sind  dem  Prof.  Dr. 
Harn  übergeben. 

10)  Die  Münzsammlung  der  Universität  beaufsich- 
tigt Prof.  Dr.  Nessel  manu. 

11)  Die  Sammlung  von  Gypsabgiissen  nach  Antiken 
Prof.  Dr.  Hagen  II. 
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I N T E li  L I 6 E N Z B L A T T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITER  AT  U R - ZEITliNG 


Monat  April.  . 


1846. 


Halle,  io  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Zur  Statistik  der  deutschen  Universitäten. 

(Aua  der  Allgern.  Preuss.  Zeitung  entlehnt.) 

Die  Anzahl  der  Studircnden  auf  den  vollständig  orgn- 
nisirteu  Universitäten  Deutschlands,  excl.  Oesterreich 
und  Kiel  und  Ilostork,  von  denen  die  Verzeichnisse 
fehlen,  alter  mit  Einschluss  von  Königsberg,  war  in 
der  letzten  Zeit,  so  weit  die  Lections- Verzeichnisse 
vorliegen  und  Zahlen  über  den  Besuch  der  Studircnden 
enthalten,  folgende: 

Tliro-  Juri*  Mrdi-  Philo*  Sam* 

logen.  »len.  xiner.  snpUm.  nu. 

I.  Baiern. 

a)  München  (1844)  182  429  116  568  1295 

b)  Wiirzbnrg  (18«/««)  81  115  119  155  470 

c)  Erlangen  (l8«V«s)  173  115  35  12  335 

Summa  436  659  270  735  2100 

Bei  einer  Bevölkerung 
des  Königreichs  Baierh 
von  4,370,875  Einw.  auf 
je  10,000  Einw.  4,801 
Studirende. 

il.  Württemberg. 

Tübingen  (18«/««)  288  171  119  312  890 

Bei  einer  Bevölkerung 
des  KönigreichsWürttcm- 
bergvou  1,701,726  E.  auf 
je  10,000  Einw.  Stu- 
dircude. 

III.  Baden. 

Heidelberg  (18«',6)  38  562  170  137  907 

Freibnrg  (18«/,«)  79  38  64  31  212 

117  600  234  168  Ul9 

I)ic  Bevölkerung  ist 
1,296,967.  Von  10.0C0 
Einw.  stiidireu  8,m. 

IV.  G r o s s h.  Hesse  u. 

Giessen  (18»  ,*)  113  95  83  145  446 

Bevölkerung  ist 
815,300.  Auf  10,000  E. 
kamen  5„T#  Studirende. 

V.  K u r lt  e s s c n. 

Marburg  (18«,«)  60  75  46  46  227 

Gegen  die  Bevölkerung 
von  728,650  kamen  auf 
je  10,000  Einw.  3,m  St. 

hUeUiy.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

Theo-  Jari-  Mtdi-  Philo*  Sum- 
sten.  tiner.  sophto.  in«. 

VI.  Hannover. 

Göttingen  (18«/,«)  145  198  201  109  653 

Bevölkerung  von 
1,754,956  auf  je  10,000 
Einw.  3,013  Studirende. 

VII.  Königr.  Sachsen. 

Leipzig  (18«/w)  222  331  183  89  825 

Bevölkerung  von 
1,709,800  Einw.  auf  je 
10,000  Einw.  4,M.,  St. 

VUL  Grossher- 
zogthnm  Sachsen- 

Weimar.  Jena  (18«/,«)  106  142  50  110  408 

Bevölkerung  des 
Grossh.  Sachsen-Weimar 
251,980}  auf  je  10,000 
Einw.  16, Studirende; 
oder  wenn  man  Jena  als 
Landes  - Universität  für 
siünmtlirhe  Herzoglich 
sächsische  Länder,  Wei- 
mar , Meiningen  - Hild- 
burghausen , Alteuburg, 

Koluirg -Gotha,  betrach- 
tet, 672,637  Einw.,  also 
auf  je  10,000  Einw.  6>06b- 
Stndirende. 


Summa  I — VIII 

1487  2271 

1186 

1724 

6668 

IX.  Preussen. 

• 

Berlin  (18«/,«) 

279 

578 

314 

437 

1608 

Breslan  (18«,«) 

285 

166 

123 

197 

771 

wnmnlfr 
11«  kuthal. 
Throlostn. 

Halle  (18«/„) 

457 

96 

108 

71 

732 

Bonn  (18«  ,8) 

213 

226 

100 

135 

674 

waruntrr 
1*S  kftthftl. 
Theolo  rtn 

Königsberg  (18«',«) 
Greifswald  (18«/,«) 

74 

87 

78 

114 

353 

29 

40 

92 

66 

227 

Summa 

1337 

1193 

815 

1020 

4365 

Bei  einer  Einwohner- 
zahl im  preussischen 
Staate  von  15,471,765 
excl.  Neueiihnrg  kommen 
auf  je  10,000  Einw,  2,#91 
Stndirende. 
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Th(o-  Juri*  Mrdi-  Phils-  So*- 

Iorph.  »ttn.  ilner.  ittylico.  ns. 

Summa  I— VIII  1487  2271  1186  1724  6668 
2824  3464  2001  2744  11033 

Von  der  Gesammthevölkeruug  des  meist  protestan- 
tischen Deutschlands,  nämlich  ganz  Preussen,  beide 
Hessen,  Hannover,  Baden,  Württemberg,  Baiern, 

Sachsen,  den  kleineren  deutschen  Staaten  Norddeutsrh- 

lnnds,  mit  Weglassung  allein  Mecklenburgs  und  Hol- 
steins, die  auf  Rostock  und  Kiel  gerechnet  werden 
mögen,  so  wie  Oesterreichs,  woselbst  andere  Univer- 
sität*-Einrichtungen  bestehen  als  im  übrigen  Deutsch- 
land, d.  h.  von  einer  Bevölkerung  von  30,836,592 
studirten  11,033,  d.  h.  von  10,000  Einwohnern  waren 
3, 5-8  Studirende.  Es  ist  dabei  interessant,  dass,  wenn 
man  den  prenssisehen  Staat  trennt  von  den  übrigen 
hier  erwähnten  deutschen  Staaten,  dos  Yerhültniss  der 
Studireudcn  im  preussischen  Staat  4365  von  15,471,765 
Einwohnern  nicht  stärker,  sogar  viel  geringer  ist,  als 
iu  den  übrigen  hier  in  Rede  stehenden  deutschen  Staaten, 
6668  von  15,364,827  Einwohnern;  auf  10,000  rednzirt 
itt  Preussen  2,8«i  und  in  dem  übrigen  Deutschland  4,3,0. 
— Die  Neigung  zum  Studiren  scheint  hiernach  in 
Prcnssen  gegen  das  übrige  Deutschland  nicht  vorherr- 
schend und  der  Zug  zu  den  Studien  durch  ganz  Deutsch- 
land in  gleicher  Weise  verbreitet  zu  sein.  — Man  kann 
zwar  gegen  diesen  Schluss  einwenden,  dass  Ausländer 
auf  den  Universitäten  studiren,  dass  auch  Prenssen  iu 
Heidelberg,  Leipzig,  Jena,  Tübingen  etc.  sich  auf- 
halten mögen,  wogegen  in  Berlin,  Bonn,  Halle  und 
anderen  preussischen  Universitäten  Baiern,  Badener, 
Hessen  und  aus  anderen  deutschen  Landen  junge  Leute 
studiren.  Die  Nachrichten  liegen  nicht  vou  allen 
oben  erwähnten  Universitäten  so  vollständig  vor,  dass 
die  Ausländer  besonders  berechnet  werden  könnten ; in- 
dessen ist  doch,  nach  den  Notizen,  die  hierüber  zu- 
gänglich sind,  im  Ganzen  uud  Grossen  wohl  auzu- 
uchmen,  dass  die  durch  diese  Ausländer  entstehenden 
Verschiedenheiten  sich  ausgleicheu;  auf  den  nicht 
preussischen  oben  erwähnten  Universitäten  mögen  im 
Ganzen  eben  so  viel  Nichtdeutsche  studiren,  als  auf  den 
bemerkten  preussischen  Universitäten;  und  auf  diesen 
mögen  aus  Deutschland  im  grossen  Gnuzen  eben  so  viel 
Nichtpreussen,  nlsaufdcn  bezeicluieten  nicht  preussischen 
Universitäten  Preussen  studiren.  Das  Totalhild  wird  aus 
diesen  Verhältnissen  nicht  wesentlich  sich  ändern. 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Fakultäten,  so  sind 
die  meisteu  Studirenden  Juristen.  Vou  der  Totalsnm- 
rne  von  11,033  sind  es  3l,4  Prozent,  auf  den  preussi- 
schen  Universitäten  von  4365  Studirenden  1193  d.  h. 
27,3  Prozent;  auf  den  anderen  deutschen  Universitäten 
von  6668  Studirenden  2271:  also  34, j Prozent.  Letz- 
tere treten  auch  hier  stärker  hervor,  so  dass  es  fast 
den  Anschein  gewinnt,  als  bedürften  die  übrigen  deut- 
schen Staaten  im  Stande  der  Advokaten,  der  Richter 
mehr  des  Zuwachses  als  die  preussische  Justiz.  Sehr 
merkwürdig  ist,  wie  bedeutend  Heidelberg  hervortritt; 
es  studiren  dort  nahe  eben  so  viel  junge  Leute  Jura 
als  in  Berlin.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Studirenden 
öl**,  Prozent  iu  Heidelberg  sind  Juristen,  in  Berlin 


21* 

sind  es  36, 8 Prozent  aller  in  Berlin  stndirenden  jnngen 
Leute. 

Nach  den  Juristen  ist  die  stärkste  Fakultät  die 
der  Theologen.  Unter  den  im  Gauzen  2824  Theolo- 
gen auf  den  angegebenen  Universitäten  gehören  der 
katholischen  Theologie  an : 


in 

Märchen  . . 

in 

YVürzburg  . 

, 81.# 

in 

Freihurg  . . 

in 

Breslau  . . . 

in 

Bonn  . . . , 

sind  703. 

bleiben  evangelische  Theologen  2121 ; die  meisten  cvan-* 
gelischen  Theologen  hat  Halle;  verhältuissinässig  die 
wenigsten  Heidelberg. 

Der  Zahl  nach  folgt  den  Theologen  die  philoso- 
phische Fakultät.  Sic  ist  verhältnissiunssig  sehr  stark ; 
beträgt  von  allen  Universitäten  in  Deutschland,  die  oben 
erwähnt  sind,  24, 87  Prozent  aller  Studirenden;  — auf 
den  preussischen  Universitäten  23, 39  Prozent  der  in 
Preussen  Studirenden,  uud  25, w Prozent  der  anderen 
deutschen  Universitäten.  Hier  treten  die  preussisrhen 
Universitäten  sehr  gleich  hervor  mit  den  übrigen  deut- 
schen Universitäten.  Von  den  letzteren  zeigt  München 
die  grösste  Anzahl;  auf  den  preussischen  Universitäten 
zeichnen  sich  Berlin,  Breslau,  Bonn  uud  besonders 
Königsberg  ans,  woselbst  die  philosophische  von  allen 
Fakultäten  die  stärkste  ist.  Es  scheint,  dass  das  Be- 
dürfuiss  narh  wissenschaftlicher  Bildung  im  Allgemeinen 
immer  starker  wird.  Denn  alle  die,  welehe  nicht  in 
ein  Amt  wollen,  gehören  meist  der  philosophischen  Fa- 
kultät an. 

Die  medizinische  Fakultät  ist  im  Ganzen  die  schwäch- 
ste; von  den  auf  deutschen,  hier  he&irhneten  Univer- 
sitäten Studirenden  11,033  sind  es  2001,  d.  h.  18, IS 
pCt.,  doch  zeigen  eiuige  Universitäten  narh  der  Aus- 
dehnung der  daseihst  bestehenden  medizinischen  An- 
stalten und  dem  Rufe  der  Lehrer  besonders  starken 
Besuch,  wie  Würzbnrg,  Göttingen,  Brrlin,  auf  welchen 
Hochschulen  die  medizinische  Fakultät  sogar  stärker 
ist  als  die  theologische. 

Im  Ganzen  (heilen  sich  die  Stndirenden  auf  den 
hier  beteirhiielen  deutschen  Universitäten,  nach  der 
Stärke  der  Fakultäten,  wie  folgt: 

Juristen  ....  3464  ....  3!,,  pCt, 
Theologen  . . 2824  , . . . 25, 8 „ 

Mediziner  . . . 2001  ....  18, ( „ 
Philosophen . . 2744  ....  24.,,  „ 

11Ö33  TT~..T00^pÜü~~ 


Die  Universitäten  selbst  ordnen  sich,  wie  folgt: 


1)  Berlin 

1608  .... 

14,« 

pCt. 

2)  München  .... 

1295  .... 

H,7 

M 

3)  Heidelberg  . . . 

907  ...  . 

8,8 

71 

4)  Tübingen  .... 

890  ...  . 

8,i 

*1 

5)  Leipzig 

825  .... 

7,« 

77 

6)  Breslau 

771  ...  . 

6*9 

57 

7)  Halle 

732  ...  . 

6.« 

77 

8)  Bonn  

674  ...  . 

ö„ 

77 

9)  Göttingen  .... 

653  • • • • 

5j» 

>7 
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214 


10)  Wiirzbnrg .... 

470  ...  . 

4,s 

pCt. 

11)  Giesseu 

446  ...  . 

12)  Jeun 

408  ...  . 

3>t 

13)  Königsberg.  . . 

3ö3  • • • » 

3,9 

14)  Erlangen  .... 

335 

3,0 

15)  Marburg  .... 

227  .... 

M 

16)  Greifswald  . . . 

227  ...  . 

» 

17)  Frciliurg  .... 

212  .... 

1» 

Summa  .... 

11033  . . . . 

100  pCt. 

Geht  man  einige  Jahre  zurück,  iu  welcher  Bezie- 
hung wir  das  Jahr  1837  erwählen  wollen,  insofern  his 
dahin  die  uns  vorliegenden  Nachrichten  zurückgeheu, 
sonst  wir  spätere  Jahrgänge  wählen  müssen , so  zeigen 
sich  folgende  Zahlen- Verhältnisse: 


Thro-  Jori-  Mrdi-  Philo-  Krm- 

lügm.  »ten.  xlner.  soplnn.  n.i, 


I.  Baiern. 
a)  München  (1841) 

170 

379 

145 

613 

1307 

b)  Wiirzhurg  1837 

83 

88 

168 

82 

421 

c)  Erlangen  1837 

141 

67 

60 

17 

285 

394 

534 

373 

712 

2013 

Die  Bevölker.  Bnicrns 
war  1837  = 4,315,469. 

Von  10,000  Einwohnern 
kamen  auf  Studireude 
4>«w 

II.  Württemberg. 

Tübingen  1837  198  102  140  225  665 

Die  Bevölkerung  Würt- 
tembergs war  1837  = 

1,612,073;  kommen  auf 
je  10,000  Einwohner  Stu- 
direude  4„a,v 


Thro-  Juri-  MHI-  Philo-  5«m- 
lo^co«  »len.  tlnrr.  aoplien.  um. 

III.  Baden. 

Heidelberg  1837  14  216  142  85  457 

Freiburg  1837  92  70  148  80  390 

106 

Die  Bevölker.  Badens 
war  1837=  1,260,77  t; 
kommen  auf  je  10,000 
Eins  ohu.Studirende  6,T18. 

IV.  Grossherzog. 

Hessen. 

Giessen  1837  87 

Die  Bevölker.desGross- 
herzogth.  Hessen  betrug 
1837  = 782,671 ; kom- 
men auf  je  10, 000  Ein- 
wohner Studirende  3, 70,,. 

V.  Knrhessen. 

Marbnrg  1837  87 

Die  Bevölkerung  Kur- 
hessens betrug  1827  = 

713,570  Einwohner;  auf 
je  10,000  Einwohn.  3,^ 

Studirende. 

VI.  Hannover. 

Göttingen  1837  198 

Die  Bevölkerung  Han- 
novers betrug  1837  = 

1,688,288;  also  kommen 
auf  je  10,000  Einwohner 
4,#7a  Studirende. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


286  290  165  847 


53  62  88  290 


93  61  30  271 


331  204  90  823 
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1.  biftor.  Xnmrtl.  btrau«g.  Bon  ©.  b.  «Wattjabii.  ©ulin, 
Ttbelpb  u.  C.  grb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
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.pampel,  3-  G.  ©.,  b.  (Rcftauration  alt«  u.  fdatbaft  gemot* 
bener  ©cntolbc  in  ihrem  gqnjen  Umfange.  Weimar,  Ä'oigt. 

16  gr.  (20  ngr.) 

Herr  Brebigcr  tlblid)  u.  fein  Xmtfrib.  TOagbeburg,  galdenbcrg 
U.  ®.  gcb-  5 gt.  (6  ngr.) 

He  ft  fiel,  ©. , beutfebe  gp*ltcn , in  teutfdkn  Grjäbl.  I.  II. 

8cipitg,  JtoUmann.  2 > f 12  gr.  (2  tf  15  ngr.) 
p.  Hof  man,  b.  ©fhladit  p.  ©crotino  mit  einer  Uebetf.  b.  gelb» 
jti,f  ».  1812.  .Roblenj,  »abefer.  geh-  1 >f 
4>  b r r t ( , H.,  Shomaf  p.  Xguino  u.  feine  3eit.  Xuglburg, 
(Rieger.  geh.  16  gr.  (20  ngr  ) 

Irving,  W- , Ute  life  and  vovagea  of  Chr.  Colombo*.  Mit 
grammat.  Krlüuter.  4.  verb.  Aufl.  Leipzig,  lluumgArtiicr. 

geh  14)»  gr.  (18  ngr.) 
Kehre  in,  J. , {»eenen  a.  d.  Nibelungenlied  zum  gebrauch  bei 
d.  unterr.  in  d.  mittelhochdeutschen  spräche  u».  amnerk.  u. 
würterb.  versehen.  Wiesbaden,  Kitter. 

geh.  n.  16  gr.  (20  ngr  ) 
.fteii,  b.  mineral.  Wagnetifmuf  in  pbopfal.  ©t|i>b.  W.  3 Xbb. 

Gelangen,  Qnfc.  geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Äenneb»,  5®.,  ©eographie,  9?aturgef<hid)te  n.  Sopegraphic  p. 
Straf.  X.  b.  Gngi.  p.  £>.  p.  Gjatnoroffn.  2.  Perm.  Xufl. 
gtanffutf,  ©auerldnber.  geb-  u.  20  gr.  (25  ngr.) 
Älöoiforn,  8.,  matbemat.  ©tubien  jar  giomrtr.  Xritbmetlf. 

1.  Hft.  SHunfter,  Deitert.  geb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Roch,  \V.  l>.  J.,  Synopsis  d.  Deutschen  u.  Schweizer  Flora. 

2.  Aufl.  1.  Thi.  1.  Hft.  Leipzig,  Gebhardt  u.  R. 

geh.  21  »/«  gr.  (27  ngr.) 

Jtobltt»  6.  9i. , 12  fertigten.  Keuflabt,  üBaaner. 

gcb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Jfraebt,  ÜB.,  gebenfet  an  rure  gehret.  ^rebigt.  fficubranbcn» 
bürg,  ©rütrtlotr.  gcb-  n.  3 V«  «*•  (*  ngr.) 

8ampabiuf,  ÜB.  X.,  8utbrr«  ©rift,  rin  fflrifl  pon  Gott.  2 
geifll.  Sieben,  Wagbtburg,  gaitfenbag  u.  6. 

gcb.  n.  2%  gr.  (3  ngr.) 
eanguctr  H , ▼indiciae  contra  tyrannos.  liebet  bie  gefefi. 
Btadjt  b.  giirflen  üb«  b.  Solf  0.  b.  ©olfr*  übet  b.  gürften. 
Olartt  b.  Xufg.  pon  1580  bcarb.  0.  31.  Xrcitfrbfe.  äeipjig, 
©artb.  gcb-  1 tf 

Lecoq,  H. , von  d.  natürl.  n.  künstl.  Befrucht,  d.  Pflanzen. 
Deutsch  v.  F.  (Frhr.)  r.  Sieden  feld.  Weimar,  Voigt. 

geh.  1 tf  12  gr.  (1  i f 15  ngr.) 
gegenbin.  3n  ©earbcit.  b.  nambafteürn  Dichter  Deulfebfanbf. 
2 ©be.  f etpjlg , Sartb.  gcb.  2 ^ 12  gr.  (2  tf  15  ngr.) 

gtteratur*  u.  Äunfibcrtd)!.  H«aufa-  p.  O.  OTarba*.  3c»br9- 

1846.  156  9Iummctn.  geipjlq  , ©rreinfe  ©erla«.  6 tf 
gRathiaocfli,  91.,  fiorent.  ©eftbirftten.  llebrrf.  p.  X.  »tu» 
mont.  2 Sbie.  eripjig,  »rodbauf.  grb.  3 tf 
fflieblig,  8-,  b.  Haupthaare  in  ihren  franfbaften  ffrfdtcin. 

Drrtten,  Xrnolb.  geh-  8 gr.  (10  ngr.) 

Sföittbeiiungcn  üb«  bie  am  24.  ©ept.  1845  ju  (Snabau  gehaltene 
7.  Berfamml.  b.  ^aflotal » BereinL  Wagteburg,  JaKfenberg 
u.  G-  geh-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
ffliobr,  D.  C. , ®»bt<hte.  Scipjig,  Brorfhaul. 

geh-  n.  17'/»  gr.  (24  ngr.) 
©lullet,  3.  ®.,  ?utb«,  ein  ©taubcnfbclb.  5>rebtgt.  Wagte« 
bürg , Baldenberg  u.  C-  geh.  n.  2*  gr.  (3  ngr.) 
gjlumfel,  g.,  ©ebiibte.  befonb.  f.  b.  meibl.  3«genb.  Hannopcr, 
Helming,  geh-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
ffltüjjtggängtr,  b. , n.  Xüec  ©eit  greunb.  SuflfpitU  j.  Ucberf.  a. 
b.  Deutfdj-  in  b.  granibf.  W-  Ipradjipiffcnfchofti.  Grläuitr.  P. 
G.  Sebnabel.  geipiig,  Cinborn.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 
giauroerd,  Jl.,  Hauptergebn.  b.  ganttagf «Xbfdtiebe  in  'Jrcnfcn 
1841,  1843,  1845.  ©triin,  g.  ©etbge.  geh-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
— b.  ©trtit  ätpiftben  Regier,  u.  ffitifiliHftu  im  .Hamen  ÜBaabt. 
Cbcnb.  geh-  2 V gr.  (3  ngr.) 

«Jiiebner,  Berief,  tut  afabent.  ©ebäthtntf » geier  gutber*.  gelp, 
jig , S.  91.  ©eigcl.  geh  u.  4 9t.  (5  ngr.) 

9liertb,  ffl.  3ugenbfd)rifttn.  2.  ©amml.  2.  Xufl.  1 — 3.  ©b^n. 

geiptig,  Warer.  geh.  a ©bdbn.  n.  8 9r.  (10  ngr.) 

91  tnf a.  Ginc  9iOP«Ue.  2 Sbl<-  8<>P|tg,  ©rodbauf. 

geh-  n.  3 8 gt.  (3  1 f 10  ngr.) 


Pcschier,  A.,  correfpoudance  familiäre.  Vienne,  Tendier 
u.  S.  geh.  1 tf 

(Radber  b.  heil-  Bebme.  gcipjig,  gitnar.  Wufenm.  12  gr.  (15  ngr.) 
(Rcpolution  , b. , im  ©aabtlaitbe  im  Gonflirtc  nt.  b.  ganbeffirtfe«. 

Halle,  Wübtmann.  geh.  6 gr.  (7V  ngr.) 
p.  (Rotted,  .H. , ailgem.  ©e|d)id)ie  im  Xu*},  f.  b.  DeutfHe  Botf. 
3n  2 ©Cn.  ober  in  20  gfgn.  1.  2.  gfg.  »rauniebmeig , ©efter» 
mann,  geb-  ü 8rg.  u.  2»  gr.  (3  ngr.) 

Knete,  C.  U.  T. , d.  Ophtalmotrop.  M.  2 Holzscbn.  Güt- 
tingen, Vattdenhock  u.  U.  geh.  6 gr.  (7/f  ngr.) 
bc  (0  {Sagte,  iur  (Reform  b.  Ctrofonflalten.  Deuifeb  bcarb.  n. 

g.  Hain,  üueblinburg , ©a|Jc.  geh-  8 gr.  (10  ngr.) 

Cammlung  fämmti.  ©iinifierial » Berorbn.  betr.  b.  3.  furib.  ^rüf., 
fo  mm  folcbe  anwcnM-ar.  2.  perpoUfl.  Xufg.  ©ieitfeib,  ©elbagen 
u.  Sl.  geh-  6 gr.  (7  ff  ngr  ) 

Schau  man  n,  A.  V.  U.,  snr  Geschichte  der  Kroher.  Eng- 
lands durch  germau.  Stämme.  Güttiugen,  Vaudeuhoeclc  u. 
H.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Stbeible,  3-,  3ebann  gaufl.  gripjig,  Sbomaf. 

geb.  n.  3 ■/>  12  gr.  (3  15  ngr.) 

©d)i(f,  H-,  b.  SRargaretbenfdjifT  u.  b. Stufet« ©ebroabenftrtid).  teip» 
jlg , gtterar.  OTufcum.  gcb-  16  gr-  (20  ngr.) 

€d)ribtr,  S-  X.,  ©ebicbte.  ©raunfdjweig , geibrod. 

gcb-  u.  20  gr.  (25  ngr.) 
Schultz  Schnitzenstein,  C.  H. , System  d.  ailgem. 
Pharmakologie.  Berlin , Hirschwald. 

geh.  2 tf  6 gr.  (2  ^ 7b>  ngr.) 
©imrod,  £.,  b.  XmtiungenUcb  2.  ©b.  Stuttgart,  Gctta. 

geb.  2 <t 

©pedter,  C-,  ©riefe  eine«  beutfeben  JiünüUrf  auf  Italien.  X. 
b-  natbgelafl.  papieren,  gcipjtg,  ©rodbauf- 

geh.  n.  3 >t  12  gr.  (3  tf  15  ngr.) 
Stimmen  epongei.  ÜBahrbeit  a.  b.  ©rübergemeinbe.  ©tuttgart, 
Gatf.  geb-  n.  1 11/«  9t  (14  ngr.) 

ßudetp,  O.  C-,  oifnef  ©enbidir.  an  Hrn.  ©.  X.  Jtraufc  anf 
©eranlaff.  fetnet  tprcbtgt : „ p.  Weinungfflrett  ub.  b.  perlen 
3efu.”  Wagbeburg,  Salfenberg  n.  G.  geb-  •*.  25»  gr.  (3  ngr  ) 
Sag  u.  Dämme; ung.  Harmlcfe  ©ebiibte  eine«  Xnti»9Rudert.  8etp» 
itg,  £>.  Jilcnim.  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Scgndr,  G- , Xpel.  (Romanze.  3n  helfen  Berfmaofc  überf.  p. 

©.  Scb  Illing,  ©tuttgart,  HaQberger.  geb.  17  gr.  (21  ngr.) 
Sbalbeim,  8-,  b.  Jleftrmeifter  ob.  H-  P-  (Reiffcnbcrg  u.  K.  v. 

©idenbad).  9iorbbaufen,  Jurfl.  gcb.  12  gr.  (15  ngr.) 

UeberHld  b.  Berbaltn.  in  ffialijicn  u.  ^cicn  im  3abre  1846.  8eip» 
itg,  Hmricbf.  geh-  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

Uhl  cm  an  n,  F. , Syuieon  d.  1.  sänlenheilige  in  Syrien.  Leip- 
zig, T.  O.  Weigel,  geh.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Um  breit,  Tf.  53.  G , praft.  Gommentar  ub.  b.  ‘Propheten  b. 
Xlten  ©unbef  mit  creget.  u.  frit.  Xnmerf.  1.  ©b.  2.  perb.  u. 
Perm.  Xufl.  Hamburg,  panbef-  geh-  SP/,  gr.  (3  tf  12  ngr.) 
Unheil  b.  DberappeUationf  »©eridit  ;u  Gaflei  in  6.  Unterfndtungf: 
fatbe  gegen  ben  Prof.  0.  Srttan  roegtn  perfutbten  HotbPercatbf. 
Reltjl  b.  Gntfcbeibungfgrunbrn.  Warburg,  Gittert. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngr  ) 
ffl  0 g cl,  G.  ©-,  8utb«,  ein  guter  Äetmpfer.  prebtgt.  Keuflabr, 
üBagner.  geh-  2 X gr.  (3  ngr.) 

©otgt , 3-,  Hilbebranb  all  pabfl  ©regorin*  Vll.  u.  fein  3rit.- 
alter.  2 peranb.  Xufl.  ÜBeimat,  8anbef  <3nb.<Gompt.  geb- 3 tf 
Wang  Keaou  Livan  Pih  Nden  Chang  Han,  od.  d.  blut.  Hache 
einer  jungen  Frau.  Uelters.  v.  A.  Wütiger.  Leipzig. 
Jnrany.  feilt  geb.  2 tf 

ÜBindetbof er,  ©.,  Jefltagf«  u.  ©elegenbeitf »^rebigten-  X 
b.  £>rtg  t Wanufcr.  b-  fei.  Berf.  iuiammtngcft.  p.  3.  Jluti  u. 
S-  Saufdt.  Xugfburg,  (Rttger.  1 tf  16  gr.  (1  tf  20  ngr.) 
©olff’S  ©enb  natb  ©odbara  jur  Grfcrfd).  b.  ©ditdfalt  b Dbcrft 
©tobbart  u.  Gaptt.  ConoHP.  X.  b.  Gngl.  p ff.  Xmtbor  2.  ©b. 
Scipiig,  3.  D.  SBrtgel.  geh-  u.  1 tf  12  gr.  (1  tf  15  ngr.) 
Zeitung,  ailgem.  deutsche,  natnrhistor.  Ileransg.  v.  C.  T. 
Tachse.  AI.  Abbild.  1.  Jahrg.  6 Ufte.  Dresden,  Arnold. 

geh.  ix-  2 tf  19'/«  gr.  (3  ^ 24  ngr.) 
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INTEL  I.I6ENZBL  ATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  April. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCH 

I.  U n i v e r s i t ä t e n. 

Erlangen. 

Verzeichnis«  <1  er  Vorlesungen, 

welche 

an  der  Königlich  Bayerischen  Friedrich- Alexanders  - 
Universität  daselbst  im  Sommer -Semester  1846 
gehalten  werden  sollen. 


Theologisehe  Facultät. 

Dr.  Kaisers  Uebnngen  des  exeget.  Seminarinms  der 
alt  - «.  nentcstamentl.  Abtheilung;  biblische  Archäologie; 
die  Salomonischen  Spriich  Wörter;  Apologetik  des  Chri- 
stenthums.  — Dr.  Engelhardt:  Uebnngen  des  kir- 
chenhistor.  Seminars;  Kircheugeschichte.  — Dr.  Höf- 
ling: Uebnngen  des  horailet.  u.  katechet.  Seminarinms; 
Liturgik  oder  Theorie  des  chrisll.  Ciiltus.  — Dr.  T hö- 
rn asins:  Dogmatik,  die  dirta  probantia;  Geschichte  des 
kirchl.  Lehrbegriffs;  Colloquium  über  Symbolik.  — Dr. 
Hof  mann:  biblisch -theologische  Uebnngen;  neueste 
Erscheinungen  auf  theolog.  Gebiete;  theolog.  Ethik; 
Brief  Pauli  an  die  Römer.  — Dr.  t.  Ammon:  Sym- 
bolik n.  Polemik;  Uebuiigen  im  Pastoralinstitute. 

Unter  der  Aufairht  u.  Leitung  des  Köuigl.  Ephorus 
werden  die  angestellten  vier  Repetenten  wissenschaft- 
liche Repetitorien  u.  Couversatorien  in  lat.  Sprache 
für  die  Theologie  Studircnden  in  4 Jahrescursen  halten. 

Juristische  Facultät. 

Dr.  Bücher:  Pandektenrecht;  Conversatorinm. — 
Dr.  Schmidtlein:  Differenzen  des  gern.  u.  bayer.  Cri- 
minalrechts ; Theorie  des  Criminalprocesses.  — Dr. 
Schelling:  Philosophie  des  Rechts;  Europäisches 
Völkerrecht;  Theorie  der  summarischen  Processe  mit 
Einschluss  des  Concursproresscs;  Conversatorium  über 
ordentl.  Civilprocess.  — Dr.  von  Sehe nrl:  Institu- 
tionen des  röm.  Rechts;  gern.  Kirchcurecht ; Besonder- 
heiten des  Bayer.  Kirchenrechts.  — Dr.  Gengier: 
deutsche  Staats-  n.  Rechtsgeschichte,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Bayern;  Ycrtheidignugskunst  im  Straf- 
processe;  ausgewühlte  Lehren  des  im  Königreich  Bayern 
ausschliesslich  der  Pfalz  geltenden  Privatrechts.  — Dr. 

Inttllif  ■ - 01.  *ur  A.  L.  Z.  IM*. 


E ANZEIGEN. 

Ordolff:  Encyklopndie  n.  Methodologie  der  Rechts- 
wissenschaft; röm.  Erbrecht;  das  vierte  Buch  vo'n 
G a j u s Institutionen. 

Medizinische  Facultät. 

Dr.  Fleischmann:  allgem.  menschliche  Anato- 
mie; allgem.  u.  besondere  Physiologie  des  Menschen; 
Exaininatnrium  über  anatomische  u.  physiologische 
Gegenstände.  — Dr.  Koch:  allgem.  u.  beschreibende 
Botanik;  Kultur  der  Obstbäurae.  — Dr.  Len  pol  dt: 
Anthropologie;  Psychologie  u.  Hygieine;  Psychiatrie. 
— Dr.  Rosshirt:  geburtshilfliche  Klinik;  Geburts- 
kuude.  — Dr.  Heyfelder:  Akiurgie;  Augenheilkunde; 
chirurgische  Klinik;  cursns  operationum  chir.  — Dr. 
Ca  ns  tat t:  gerichtl.  Medirin;  specielle  Pathologie  u. 
Therapie;  medicinische  Klinik  n.  Poliklinik.  — Dr. 
Trott:  Toxikologie;  Receptirknnst.  — Dr.  Will: 
vergleichende  Anatomie;  Veterinär- Medicin;  zoologi- 
sche Demonstrationen;  allgemeine  n.  specielle  Physio- 
logie in  Verbindung  mit  zootoinisrhen  u.  mikroskopi- 
schen Uebungen.  — Dr.  Fleischmann:  Angiologie 
u.  Neurologie;  Physiologie  der  Sinnesorgane.  — Dr. 
Ried:  Knochen -Krankheiten;  Cursus  der  Augenope- 
rationen an  Thieraugen;  Auleitnug  zum  Gebrauch  des 
Osteotoms;  gerichtlich  - medicinisrhes  Praktikum.  — 
Dr.  Wintrich:  allgem.  pathologische  Anatomie  in 
Verbindung  mit  mikroskopischen  Untersuchungen  u. 
Demonstrationen  an  Präparaten  n.  Leichen;  Semiotik 
am  Krankenbette;  Casuistirnm  medirum  als  Repetito- 
rium über  specielle  Pathologie  ii.  Therapie. 

Philosophische  Facultät. 

Dr.  Kästner:  encyklopädische  Uebersirht  der  ge- 
sammt'-n  Naturwissenschaft  u.  Meteorologie;  Experi- 
mentalphysik; analytische  Chemie,  mit  besonderer 
Rürksirht  auf  physiologische  Chemie;  Verein  für  Phv- 
sik  ii.  Chemie. — Dr.  Balliger:  Geschichte  der  fran- 
zösischen Revolution;  allgem.  Geschichte;  Geschichte 
ii.  Stilistik  des  Königreichs  Bayern.  — Dr.  D öd  er- 
lein: Gymnasialpädagogik;  Symposium  des  Plato;  ver- 
gleichende Syntax  der  grierh.  n.  lat.  Sprache.  — Dr. 
von  Raumer:  Mineralogie;  Pädagogik.  — Dr.  von 
Staadt:  Elementarmathematik ; Astronomie.  — Dr. 
Fischer:  allgem.  Geschichte  der  Philosophie;  philo- 
sophische Entwicklung  der  Bildungsgeschichle  des 
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deutschen  Geistes  von  der  Reformation  bis  anf  die 
neueste  Zeit.  — Dr.  Drechsler:  das  Buch  Hiob; 
Sanskrit;  Arabische  oder  Syrische  Sprache.  — Dr. 
Nägelshach:  Ciceros  Somniura  Scipionis;  Demosthe- 
nes pro  corona;  höhere  Kritik  der  Horazischeu  Oden.  — 
Dr.  Weinlig:  Nationalökonomie;  Polizei;  Organisation 
der  Polizei-  11.  Verwaltuugs- Behörden. — Dr.  Fabri: 
über  Dampfmaschinen  n.  ihre  Anwendung;  Encyklopiidie 
der  Kameralwisscnsrhaftcn;  Technologie,  verbunden 
mit  Exkursionen;  Nationalökonomie.  — Dr.  Winter- 
ling: Aesthetik;  Lafontaines  Fabeln;  englische  u. 
italienische  Sprache.  — Dr.  Marlins:  Experimental - 
Pharmacie;  Anweisung,  die  metallischen  Gifte  in  ge- 
richtlich medieinisehen  Fällen  nachznweisen ; Examina- 
torium.  — Dr.  von  Schaden:  Naturphilosophie;  Re- 
ligionsphilosophic;  Theorie  n.  Geschichte  der  bildenden 
Künste.  — Dr.  Herder:  Ethik;  Geschichte  der  neue- 
sten Philosophie  seit  Kant  mit  besonderer  Bcrücksichti- 
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gnng  der  Schelling’schen  n.  Hegel’schen  Lehre;  Grnnd- 
problemc  des  philosophischen  \\issens  n.  ihre  Lösung. 
— Dr.  von  Raumer:  Geschichte  des  deutschen  Vol- 
kes von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  das  Jahr  1830; 
Altnordisch.  — Dr.  Srhniziein:  Charakteristik  der 
natürlichen  Pflanzeu -Familien  u.  ihrer  in  der  Medirin, 
Technologie  u.  Lnndwirthschaft  augewendeten  Arten ; 
praktische  Anleitung  zur  Untersuchung  n.  Bestimmung 
der  Pflanzen  mit  Excursionen. 

Die  Tanzkunst  lehrt:  Hübsch.  — Die  Fecht-  tu 
Schwimmkunst:  0 u e h 1. 

Die  Univ.- Bibliothek  ist  jeden  Tag  (mit  Ausnahme 
des  Sonuaheuds)  von  1 — 2 Uhr,  das  Lesezimmer  in 
denselben  Stunden  ti.  Montags  u.  Mittwochs  von  1 — 3 
Uhr;  das  Naturalien-  n.  Kiiuslkabiuet  Mittwoch  11. 
Sonnabends  von  1 — 2 Uhr  geöffnet. 


II.  Zur  Statistik  der  deutschen 
Universitäten. 

(Aus  der  Allgera.  Preuns.  Zeitung  entlehnt.) 

C Beschluss  von  ATr.  26.) 

Theo-  Jnri-  Mnll-  Philo-  Sum- 
loeen.  »Irn.  xinrr.  sophrn.  m*. 

Trspt.  v.  Nr.  25:  1070  1399  1130  1310  4909 
VH.  Königreich 
Sachsen. 

Leipzig  1837  301  375  189  98  903 

Die  Bevölkerung  war 
1837  = 1,652,214- kom- 
men anf  je  10,000  Men- 
schen 5,8.j9  Studirende. 

VIII.  Grosshcr. 

Sachsen-  W ei  mar. 

Jena  1837  177  112  70  54  413 

Die  Bevölkerung  von 
Sachsen- Weimar  betrug 
1837  = 244,178;  kom- 
men anf  10,000  Men- 
schen 10>9, , Studierende. 

Die  Bevölkerung  der  4 


Herzogtümer  Sachsens 
war  1837  = 650,994; 
kommen  auf  je  10,000 
Einwohuer  6,3.,,  Studi- 
reude. 

Summe  I.  bis  VIII, 

1548 

1886 

1389 

1462 

6285 

IX.  Preusscn. 
Berlin  1837 

430 

475 

356 

324 

1585 

Breslau  1837 

363 

104 

123 

131 

721 

Halle  1837 

370 

78 

139 

76 

663 

Bonn  1837 

179 

217 

159 

102 

657 

Königsberg  1837 

140 

64 

65 

110 

379 

Greifswald  1837 

34 

12 

61 

96 

203 

Summa 

1516 

~"95<T 

903 

~839~ 

4208 

Bei  einer  Einwohner- 
zahl des  preuss.  Staats 
im  J.  1 «37  von  14,098,125 
Menschen,  kommen  auf  je 
1<',000  Einwohner  2)!W5 
Studirende. 

Thfo-  Juri-  Mrdi-  Philo-  Snm- 

lo*rn.  rtrn.  *lntr.  nophra.  m». 

Summa  I.  bis  VIII.  1548  1886  1389  1462  6285 
306*  2836  2292  2301  10493 

Bei  einer  Bevölkerung  Deutschlands,  mit  Aus- 
schluss von  Oesterreich,  beiden  Mecklenburg  und  Hol- 
stein, aber  mit  Hinzurechnung  sämmtlicher  prenssisrhen, 
auch  ausserdeutschen  Provinzen,  excl.  Neuenbürg,  von 
28,895,377  Einwohnern  kommen  anf  10,000  Menschen 
3)831  Studirende. 

Nimmt  man  von  der  eben  bereebnelen  Bevölke- 
rungs-Summe Deutschlands  die  Bevölkerung  des  pretis- 
sischen  Staats  aus,  so  vertheilen  sirh  die  6285  Stn- 
direndc  auf  den  deutschen,  nicht  preussischcn  Univer- 
sitäten so,  dass  (6285  von  1 +,797,252  Einwohner)  auf 
je  10,000  Menschen  kommen  4,.J17  Studirende. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  Anzahl 
der  Sludirenden,  gegen  die  Bevölkerung  verglichen,  im 
Ganzen  etwas  allgenommen  hat.  Es  kamen  1837  iu 
den  sänimtlichen  liier  bezeichneten  deutschen  Landen 
auf  10,000  Menschen  ; jetzt  kommen  nur  3,^^; 
auf  den  prenssischen  Universitäten  kamen  auf  10,000 
Menschen  1837:  2,^;  jetzt  2^t] ; hei  den  übrigen  er- 
wähnten Universitäten  auf  10,000  Einwohner  1837: 
4247,  jetzt  4340.  Es  verminderten  sirh  die  Stndiren- 
den,  nnf  10,000  berechnet  iin  Ganzen  von  3631  zu 
3578,  d.  h.  von  100:  98, ä,  im  prenssischen  Staate  von 
2985:  2821,  d.  h.  wie  100:  94,5;  — wogegen  anf 
den  übrigen  Universitäten  die  Anzahl  sich  vermehrte 
von  100:  102,|9.  — Wenn  früher  wohl  Stimmen  im 
prenssischen  Staate  laut  wurden,  dass  zii  viel  junge 
Leute  sich  den  Studien  widmeten  und  Ueberfiillnng  sei 
in  Bezug  auf  die,  welche  narh  vollendeten  Studien  An- 
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Stellung  suchten,  so  scheint  cs,  dass  nach  den  berech- 
neten Zahlen  das  Verhältnis  jetzt  anders  sich  stellt. 

Nach  den  Faknitäten  haben  abgenomtneu: 


Zugenommen  halten : 

3)  Die  philosophische 
Fakultät : 


1)  Die  theologische 

auf  allen  Universitäten 

Fakultät : 

von 

2301  auf  2714  d.  h. 

100:  119,j 

auf  allen  Uuiversitü- 

auf  den  preussisrhen 

ten  ron 

3064  auf  2824  d.  h. 

100: 

92,3 

Universitäten  von 

839  „ 

1020  „ 

100:  121,e 

auf  preussisrhen  Uni- 

auf  den  nicht  prenssi- 

versitäten  tou 

1516 

7} 

1337 

77 

100: 

88,3 

scheu  Universitäten 

auf  den  übrigen  Uni- 

von 

1462  „ 

1724  „ 

100:  118,0 

versitäten  von 

1548 

97 

1487 

99 

100: 

96, , 

4)  Die  juristische  * 

2)  Die  tuediziuisehc 

Fakultät: 

Fakultät: 

auf  allen  Universitäten 

auf  allen  Universitäten 

von 

2836  „ 

3464  „ 

100:  122, , 

von 

2292 

77 

2001 

99 

100: 

87, 7 

auf  dm  prenssisrhen 

auf  prenssischen  Uni- 

Universitäten  von 

950  „ 

1193  „ 

100:  125, 5 

versitäten  von 

903 

77 

815 

97 

100: 

90, s 

auf  den  nicht  preussi- 

auf  den  übrisren  Uni- 

1 

scheu  Universitäten 

versitäten  von 

1389 

79 

1191 

77 

100: 

8Ö„ 

von 

1886  „ 

2371  „ 

100:  120,* 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

S3on  her  rüf)mli<f)(i  befannten 

von  (Euflat)  Sfcictifc 

1(1  ba«  crfle  ©Anbeben  bc«  f leben  tett  3abrgange«  für 
1846  erfchiencn.  Saffclbc  entölt:  (Quftao  5‘ünfa, 
ober  ftöttt#  unb  Stauer,  eine  (SrjAfjlung  aus  bem 
16.  3Jt>rbunbcrt  von  ©uflav  SRierib. 

2tUe  2 Monate  erfebeint  ein  ©Anbeben  unb  als  ßrjetra« 
PrAmie  für  bie  ©ubferibenten  ein  3Beibnad>t«bud)  mit  Silbern 
Qöreid  für  ben  Sabrgang:  2 $hlr.  (Sine  Srnpfetdung  für 
biefe«  feit  7 fahren  alö  au«gejei<bnet  anerfannte  Üßerf 
bürfte  überflüffig  fein. 

2fuf  bie  früheren  $b*'ü  biefer  3uqenb»©ibliotbtf  ifl 
eine  neue  ©ubfeription  eröffnet x monatlich  ein  ©Anb< 
eben  h 10  ©gr.,  wovon  bereit«  bie  ©Anodjcn  1 — 12. 
erftbientu  ftnb. 

SQerlag  von  «SR.  ©imion  in  Berlin. 


Um  ben  Aften  cbrifflicben  ©lauben  unb  bie  JReigung 
für  ben  ©ibelgebraud)  ju  befjrbem  roirfen  befonber«  toi» 
genbe  ©djriften,  welche  burd>  alle  ©ucbbanblungen  ;,u  be« 
jieften  ftnb:  £>er  (glaube  an  £Jeftim  <£brtj!um, 
^>rebi^tcn,  von  SBilltclm  ©cbmibtbammer,  8t« 
centtat  ber  Rheologie;  Dr.;  Wagijlcr;  PrÄbicant,  ©eifl/ 
liebem  unb  Se^rer  ;u  AlSleben;  ‘Preis : 10  ©gr.;  unb: 
<Soncorbatt)  bcö  alten  Xcflainentd  n ad)  bem 
©eartff  feiner  Sehren,  von  bemfelbcn  93er« 
faffer;  Preis:  15  ©gr. 


3n  ber  93er(ag«banb(ung  von  ^riebr«  ©affer» 
mann  in  ÜDtannbeim  i(i  erfd)icnen  unb  burd)  alle 
©ucbbanblungen  ju  bejiel)en: 

&cfd)id)tc  ^cr  <£f>alifeit 

nach 

battbfcbriftlicben , grijjtcntbeil«  noch  unbenüfcten  ÜueUtn 
bearbeitet 
von 

l)r.  (8 n flau  5öctf, 

a.  #.  yroftffor  ber  morgcntänM'chrn  Sproßen  u.  Wtttotbefar 
ju  qxifcltxrg  u.  f.  tv. 

@r|tcr  ©anb 

93om  $obe  SRobammeb«  bi«  jum  Untergange  ber  Omej« 
jaben,  mit  (Jinfd)lu§  ber  ©cfd)icbtf  ©panien«,  vom  (Sin. 
falle  ber  Araber  bi«  jur  ‘Jrenttunq  vom  «füidjen  Sbalifatc. 
gr.  8.  — 44  ©ogen.  preis  6 $ba,fr  °bfr  ff-  <$■ 

{Durch  bieje«  2Berf  erbAlt  bie  gefd)icbtlidje  Literatur 
eine  SrgAntung,  welche  lAng|t  von  vielen  ^iftorifern  ge» 
roünfcfit  würbe,  bie  eine  ber  wichtigen  partbien  ber 
mittelalterlichen  3«it,  ba«  €f)alifat,  von  feinem  (sfnt|teben 
bi«  ju  feinem  93erfaUt,  au«  Mangel  an  f ritifrf>cn , auf 
umfaffenbe«  CtucUenfhibium  genähten  93orarbeiten  mit 
nidjt  befriebigenber  Äürje  abjufertigen  genbtbiit  waren. 
(Der  ©erfaffer,  welcher  fein  ©tubium  be«  Orient«  burd) 
einen  mebr|Ahrigen  Aufenthalt  bafelblt  vcrvollftAnbigt , unb 
beiTen  erfle«  l>tftorifd)eö  2Serf  „ 'SRobammeb  ber  propher" 
fo  allgemeine  Anerfennuttg  bei  ben  *D?Ann*ro  be«  $ad>« 
gefunben,  bat  ju  bem  vorliegenben  ©anbe  bie  banbfd)rift« 
iidjen  ©cbA|}»  ber  ©ibliotbcfen  von  pari«,  ©erlin  unb 
©otba  benu^t,  unb  ba«  ftrfultat  feiner  ftorfebungen  al« 
ein  aud)  bem  grbferen  fiefetfreife  leicht  fafjlicbe«  ©anje« 
bargefiellt. 
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Colin  u.  C.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

ZeufirA,  tt-,  b.  bab.  8tAtfrennbe  in  Ihrer  8einbfAaft  gegen 
Sibel  u.  JtirAe.  Jlarltrube,  TOadlet.  geb  2*  gr.  (3  ngr.) 
Veränderungen  d.  Arznei  - Taxe  f.  18*6.  Berlin,  Schulixe. 

1 gr.  (I  ngr.) 

©erfaffungf frage,  b.  ^freuf.  8elpjtg,  £>.  ©iganb. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
©elfmann,  f>.,  au6  ©ätbe't  Jtaabenjeit  1757  — 1759.  Sranfs 
furt,  ©auctianber.  geb.  n.  13  gr.  (16  ngr.) 
ffioblfabtt,  <>.,  8efefAu(e  f.  Jtinber.  8etpjig,  Sreitfopf  n £>. 

geb.  6 gr.  t7*  ngr.) 

Zeitschrift  f.  d.  grsammte  Mtaatswisscnsrhaft.  Herausg.  von 
l'o(s,  Schüz  etc.  Jahrg.  1846.  4 Hfle.  Tübingen . Laupp. 

geh.  n.  4 tf  16  gr.  (4  tf  20  ngr.) 
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ZEITUNG 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Liit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Academieen  und  Universitäten. 

Ber  litt:  In  der  Sitznng  der  phjsikalisch- mathema- 
tischen Klasse  am  2.  Felir.  bemerkte  Hr.  Klug  über 
die  Hymenoptereuguttung  1‘hilanthvu  Latr.  in  Beziehung 
auf  die  18 10  von  ihm  aufgestellte  Gattung  Tachypua, 
die  Spittola  im  10.  Bande  der  Annale*  de  la  societe 
entomologique  de  Trance  (1841)  für  nicht  verschieden 
von  erstgenannter  Gattung  erkannt  hatte,  Folgendes : 
Er  trat  Spiuolu’s  Ansicht  iin  Allgemeinen  zwar  bei, 
konnte  jedoch  die  behauptete  vollkommene  Ucbereiu- 
stimmnng  nicht  einräuraen,  weil  eine  Verschiedenheit  des 
Adernnetzes  iin  Hinlerfliigel  der  Philauthen  seitdem  von 
JJahlbom  in  Lund  hervorgehoben  sei.  — Iu  der  Gc- 
sammtsitzung  am  5.  las  Hr.  Kiea t eine  Abhandlung  über 
elektrische  Figuren  und  Bilder.  Die  primär  elektrischen 
Zeichnungen  werden  durch  Elektricilät  sichtbar,  die  auf 
Stäubtheile  elektroskopisch  wirkt;  sie  kommen  daher  nur 
auf  schlechtleitenden  Flächen  vor.  Es  entstehen  theils 
Staubfiguren , wenn  Elektricilät  durch  eine  discontiuuir- 
liche  Entladung  auf  eine  Platte  gekommen  ist,  theils 
Staubbilder  bei  jeder  Art  der  Entladung,  am  häufigsten 
und  schönsten  bei  der  Elektricitätserregnug  durch  In- 
fluenz. Die  secundär  elektrischen  Zeichnungen  werden 
sichtbar  durch  eine  mechanische  oder  chemische  Aeu- 
derung,  welche  die.  Oberfläche  einer  Platte  durch  elek- 
trische Kutladuugen  erfahren  hat.  Sie  zerfallen  in 
zwei  Gruppen , je  nachdem  jene  Aeuderung  nur  die 
jede  Platte  deckende  fremde  Schicht  trifft,  wobei  die 
Zeichnungen  durch  Coudensatiou  von  Dämpfen  sichtbar 
werden,  oder,  nachdem  die  Substanz  der  Oberfläche 
selbst  verändert  wird,  wonach  sie  unmittelbar  sicht- 
bar sind.  Durch  Coudensation  von  Dämpfen  ent- 
stehen Hanchliguren,  bandförmig  auf  Harzen,  kreis- 
förmig auf  .Metallen,  auf  Glas  und  Glimmer  viellach 
verästelt;  und  Hauchbilder  durch  abwechselnd  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  erfolgende  Entladungen.  Un- 
mittelbar sirhtbare  Zeichnungen  sind  theils  Farben- 
etreifen, theils  Farbenringe,  theils  feste  Bilder,  theils 
elektrolytische  Bilder.  Hr.  Kucke  theilte  darauf  weitere 
Beobachtungen  über  den  neuen  Plnneten  Asträa  mit, 
ebenso  über  den  Bielasrhen  Cometen,  der  aus  zwei 
Cometeu- Nebeln  besteht,  deren  jeder  eine  nicht  sehr 
heile,  doch  erkennbare  Spur  von  einem  Schweife  zeigt. 
Alsdanu  legte  Hr.  Kbrcnberg  eine  Anzahl  »eist  mi- 
kroskopischer Lichtbilder  vor,  welche  Hr.  Dr.  Tho- 
tuaa  in  Königsberg  gefertigt  und  eingesendet  hatte.  — 
Intellig.- Ol.  zur  A-  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

In  der  Gesammtsitzung  am  12.  las  Hr.  Eichhorn  über 
den  Ursprung  der  Kurfürsten;  iu  der  Sitzung  der  phi- 
losophisch-historischen  Klasse  am  16.  Hr.  . Grimm 
über  die  deutschen  Wörter  für  Krieg;  in  der  Gesammt- 
sitzung am  19.  Hr.  Ranke  : Bemerkungen  über  die  Annalen 
des  Einhard  und  die  Nolhwendigkcit  einer  Revision  der 
Geschichte  Karls  des  Grossen.  — In  der  Gesammt- 
sitzung am  20.  las  Hr.  von  der  Hagen  über  die 
Schwanensage.  Naeh  Erklärung  der  mythologischen 
Bedeutung  der  Thierrerehrung,  Thierverwandlung  und 
Verwandlung  überhaupt,  sowie  der  Seelenwanderung, 
wurden  in  Bezug  auf  den  Schwan  die  Fabeln  der 
verwandten  Mytboiogiecn  verglichen  und  vornämlich 
die  Geschichte  desselben  und  der  mit  ihm  wechselnden 
Vögel  in  der  Germanischen,  besonders  Nordischen  My- 
thologie uud  Sage  zusammengestellt,  aus  mannigfaltigen 
Mythen  und  Mären,  welche,  von  der  Weltsrhöpfuug 
anhebend,  lief  durch  die  Sage  und  Geschichte  ziehen, 
iu  einer  Reihe  von  männlichen  uud  weiblichen  Schwa- 
nensngen,  in  nächster  Verbindung  mit  der  Srhmtede- 
sage,  vom  Schmidt  Wieland,  den  Walkyrien,  Meer- 
weibern, Feen  und  Schwnnenrittern  bis  zu  dem  Minue- 
siuger  Hildhoid  von  Srhwangau  uud  den  ritterlichen 
und  poetischen  Schwanenorden. 

Tübingen:  Es  ist  iu  den  letzten  Tagen  eine 
„Beschreibung  der  Einweihung  des  neuen  Uuiversitäts- 
hauses  zu  Tübingen  am  31.  Ortober  184Ö”  bei  L,  Fr. 
Fnes  (26  S.  iu  4.)  erschienen,  ans  der  wir  Einiges 
mittheileu  wollen.  Das  Haus,  an  der  neu  angelegten 
Wilhelmsstrasse  belegen,  ist  in  drei  Jahren  vollendet 
und  enthält  eine  grosse  Menge  freundlicher  und  nach 
den  Umständen  mehr  oder  vreuiger  reich  geschmückter 
Räume.  Eine  besondere  Zierde  sind  die  zahlreichen 
Bildnisse  der  Professoren,  welche  die  Wände  mehrerer 
Zimmer,  besonders  der  Examiualions-Ziinmer,  eiuuehmen. 
Der  grosse  Festsaal  ist  sehr  schön  eingerichtet  und 
geschmückt,  erwartet  aber  noch  vier  Frescogemäide, 
deren  Kosten  die  letzte  Sländeversammlung  noch  nicht 
bewilligen  wollte.  Eine  öffentliche  Ton  Regierungs- 
wegeu  zu  veranstaltende  Feier  der  Einweihung  hatte 
der  Miuistcr  des  Innern  abgelehnt  und  war  auch  bei 
der  von  der  Universität  allein  eingerichteten  Feier  nicht 
zugegen.  Das  Programm  hatte  der  zeitige  Rector  Prof. 
Dr.  tt'uhi  de  religione  Romanorum  antiquissima 
Kurt.  /.  geschrieben.  Die  Ahschiedsworle  im  alten 
Senatssaale  sprach  der  Senior  der  Universität  Dr. 
E.  v.  Schradert  an  die  Studirenden  richtete  der  Se- 
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minarist  Jordan  vom  Balkon  der  alten  Aula  aus 
einige  Worte.  In  festlichem  Zuge  durch  eine  von  den 
städtischen  Behörden  errichtete  Khreupforte  nahte  man 
dem  neuen  Hause,  an  dessen  Thur  dein  Rector  der 
Schlüssel  übergehen  wurde,  ln  der  Aula,  in  welcher 
sich  inzwischen  auch  der  Kronprinz,  der  1841  den 
Grundsteiu  gelegt  hatte,  und  der  Geheimerathspräsi- 
denl  v.  Mauclcr  nebst  vielen  andern  Gästen  versam- 
melt hatten,  hielt  Prof.  Walz  die  deutsche  Festrede, 
in  der  besonders  die  Aufforderung  an  die  Studirenden, 
dein  Duelle  zu  entsagen,  den  kräftigen,  characterfesten 
Mann  bekundet,  der  seines  Herzens  Meinuug  unum- 


wunden auspricht,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  wehe  zu 
thun.  Die  Promotionen  sind  bekannt.  Hierauf  erfolgte 
durch  den  Kanzler  i>.  Wächter  die  Preisvertheilung 
an  die  Studirenden  und  der  Dank  an  alle,  die  den 
neuen  Bau  gefordert  und  das  schöne  Fest  mit  ihrer 
Gegenwart  beehrt  hatten.  Ein  Festessen  für  300  Per- 
sonen war  in  der  akademischen  Reitbahn  und  in  dem- 
selben Raume  Aheuds  ein  grosser  Gommers  veran- 
staltet, an  welchem  sich  ausser  den  wirklichen  Stn- 
direuden  auch  viele  der  alten  Commilitoueu  beiheiligten. 
Hin  glänzender  Ball  im  Museum  bildete  am  andern 
Tage  den  Abschluss  der  Festlichkeiten. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3n  meinem  ©erläge  ift  erftbienen: 

&ie  (£$Jocf)cit  her  <$?efd>tc htc  her 
gfcenfc Weit. 

Sine  biftoriftb'Pbttofopbifcbe  ©fijje 
pon 

Dr.  ®.  S.  Slpelt, 

ouftrorbtntlitbtm  f reftfjot  ju  3tno. 

2.  ©anb.  29  ©ogen.  gr.  8.  ©rei«  2 9tt(»Ir. 

( (Sine  fehr  9iin(tige  ©curtheilung  biefe«  2Berf«  erftbien 
bereit«  in  SBiganb«  ©icrteljahrftbrift  „bie  Spigonen" 
1846.  1.  ©anb.) 

iOcff entliehe  Ziehen 

von 

38iH>elm  (Srnfl  28ebcr, 

Sßecfltbet  btt  ©tltljrttnltbule  ju  SBrtnun. 

2.  ©änbtben. 

296  ©eiten.  8.  ©rei«  22  */9  ©gr. 

3*na,  ben  26.  3J?4rj  1846. 

^»ocfibaufen. 


gür  1846  erftbeint  bie  3eitfrf>rift: 

£>tc  Siene« 

2P6tbent(itb  ein  ©ogen  unb  ade  14  ‘tage  al«  ©eifagc  ein 
halber  ©ogen  unter  bem  befoitbern  Xitel: 

SholDtedjnifcbcö  Slrc^io, 
rebigirt  »on  d.  X.  31.  3)?enbel«fohn.  ©ierteljährfitb 
aud)  eine  bilblitbe  ©eilage.  ©ie  ©iene  jeiebner  ütb 
befonber«  baburtb  au«,  bafj  ibr  Inhalt  »orjug«meife  auf 
ba«  praftiftbe  lieben  geritbtet  i(l.  ©ie  anerfannteflen 
unb  tütbtigflen  ©tbriftfleller  finb  in  biefem  Sabre  für  bie 
©iene  gewonnen. 

331an  pränumerirt  bei  fämmtlitben  refp.  ©o(i4mtern 
unb  ©utbbanblungen , »o  ©robenummern  grati«  au«< 
gegeben  roerben.  ©rei«  be«  Jahrgang«:  3 Xblr.;  be« 
einzelnen  Cluartal«:  22*/a  @9r. 

©erlag  non  331.  ©imion  in  ©erlitt. 


3n  unferm  ©erläge  erftbien  fo  eben  unb  ifl  burtb  alle 
©utbhanblungen  ju  erhalten: 

ilugrltcbcr  brr  ^nmbabours 

gegen  9tom  unb  bie  |>ierotd)te. 

Stimmen  öer  3cit 

in  ben  Originalen  unb  beutftber  Uebcrfefcung 

non 

(ETbaarb  löriiuftmmr. 

geheftet.  10  ©gr. 

JJalle,  33?4r}  1846. 

©.  31.  <&d>toetföre  unb  3ofcn. 


Für  Schul -Anstalten. 


©o  eben  i(t  bei  un«  erftbienen  unb  burtb  alle  ©ut$< 
banblungen  ju  bejahen: 


för 


t>cutfd>c  Schülern 

(Eine  Sammlung 

ein«,  }»ei«  unb  breiflimmtgev  ®4>uüieber 

nebfl  Anhang  jmeiflimmiger  Sborile. 

©on 

C.  JE  üöppcL 

gr.  8.  geh.  ©rei«  10  ©gr. 

©iefe«  ©u<b  empfiehlt  fttb  ebenfomohl  burtb  feine 
3leid)haltigfeit,  al«  burtb  befonber«  beutlitben  ©rutf , gute« 
©apier  unb  fcf>r  billigen  ©rei«.  (?«  enthält  in  geeigneter 
Stufenfolge  47  einflimmige,  79  jmeiflimmige  unb 
14  breißimmige  lieber,  8 breillimmige  Uitur* 
gietbdre  unb  46  jtoeiflimmige  £bor4le. 

£alle,  3fpril  1846. 

©.  31.  <3$u>etf$fe  unb  Sohn. 
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®otbett  ifl  erföiencn  unb  burcb  alt  ©ud^an  Ölungen 
ju  bcjicljcn: 

©efd^te  t>cr  tfuflofung 

ber 

3efttitett>@ott(tvegationcn 

in  ftranfmcfc 
im  3al)te  1845. 

31a4>  btn  beften  Materialien  unb  unttr  ©enu&ung  f)anb» 
fd)ri/tlid>er  0.uc(fen| 
bearbeitet  von 
£ubtt>i$  -£»al)n. 

©r.  8.  ©ef>.  1 Sl)lr.  10  3lflr. 

25ie  audfüforlidje  Sarffedung  eine«  ®treite«,  in  roeldiem 
einerfeit«  bit  ‘Politif  einer  Partei,  beren  ®iinf<be  unb 
Unternehmungen  int  ©runbe  überall,  in  2)eutfd)(anb  wie 
in  Jranfreid)  biefelben  jinb,  anbertrfeit«  bie  religibfe  ©e. 
fefcgebung  unb  'Politif  eine«  ber  t»i<btigflen  gänber  ju  be< 
lewbten  i|t,  fann  nid)t  »erfefilen,  bie  2fufmcrffamfeit  201er 
in  2fnfprud>  ju  nebmen,  roeltbe  ben  groben  fragen  ber 
©tgenroart  eine  ernfte  2fufmerffamfeit  fcf>enfen. 
geipjig,  im  2fprif  1846. 

SBrodtyau*  & aioenatinS. 


30«  ein  anerf a nnt  jroetf müßige«  JJ»üff«bu4 
beim®fubium  b e r o f a n i f unb  bei  botanlftben 
CJrcurfionen  ifl  ju  empfehlen: 

SPetermttnn,  D.  2B.  $<*f4>enbuc|>  bee 

föotanif.  Mit  300  3fbbilb ungen  auf  12  Xafeln. 
12.  gebunben.  ^>rei«  2 $|>aler. 

3u  bejicfien  burd)  alle  ®u<f)banMungen. 

9teng«r’fd>e  ©udjljanblung  in  geipjig. 


Boi  Louis  Garcke  (Xulandt’sche  Buchhaudlnug) 
in  Merseburg  erschien  so  ebeu: 

Beschreibung  zweier  in  den  Gypsbriichen 
dcsSeveckenberges  bei  Quedlinburg  aus- 
gegrabenen colossaleu  Rhinoceros- 
schädel 

ron 

Dr.  C/i.  G.  Giebel , 

Mit  einer  Tafel  Abbildungen, 
gr.  4.  geh.  12  Sgr. 
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Roodineri,  altero  bibliothecae  Reg.  Herolincusis  scrips.  et 
edid.  SiUieth.  Halis,  Lippert  et  8. 

gelt.  n.  iS1/«  Kr-  (24  ngr) 

®rün,  A.,  über  ffljtbc  t'em  menfcbl.  ©tanbpunftc.  ©armflabt, 
«cf ft.  ..cb.  1 4 8 gr.  (I  4 10  ngr.) 
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Handtke,  F.,  Wandkarte  v.  Palästina  sum  Gebrauch  für 
Schulen,  lu  4 Hl.  Glogau,  Flemmiug.  9 */<  gr.  (12  ngr.) 
— , — von  Afrika  zum  Gebrauch  für  Schulen,  lu  5 Bl. 
Ebend.  12  gr.  (1$  ngr.) 

$ a n m a n n , Jt. , jur  ttbre  n.  3abnen  b.  Jltnbtr.  SRofied , Beopotb. 

geb.  12  gr-  (15  nge.) 

v.  Hartwig,  K. , Briefe  aus  u.  über  Tyrol.  Berlin,  Duncker 
u.  H.  geh.  3 i f 12  gr.  (3  4 15  ngr.) 

$eiben  reich,  g.  905  , einfache  u.  fichere  SRetbobe,  b.  Edjrocfl. 

0.  .pcpren6.  Xnfbach,  DeUfuf.  gef),  n.  8 gr.  (lO  ngr.) 
llellfarth,  R.,  80  Vorlegebl.  für  Anfänger  im  7<eichnen. 

Kieleheu,  ReicbardU  geh.  u.  1 4 8 gr.  (t  4 10  ngr.) 
Bolböll,  C. , ornitholog.  Beitrag  nur  Fauna  Grönland’». 
L'ebers.  u.  tu.  einem  Anh.  v.  J.  H.  Faulten.  Leipzig,  E. 
Fleischer,  geh.  18  gr.  (22 % ngr.) 

$otttnrot t,  Aufgaben  j.  Ueberf.  a.  b.  Dcutf4en  ln'*  Batein. 
4.  2bl-  2.  ftarf  octm.  Xufl.  Beipjig,  g.  gletfcber. 

9*/4  gr.  (12  ngr.) 

3acobi,  3-,  (Bertbeibig.  mrintr  ©chrift:  Das  Königl.  Bert 
gr.  Bitbelm#  111.  SRannbeim,  ätafjermann. 

geb-  5 gr.  (6  ngr.) 

Srmltt,  3-  ®.  g-,  2af<f*Gicbe  im  Dbenwalbt.  2 2*be. 

2.  oerb.  Xufl.  gel).  n.  1 4 12  gr.  (.1  4 15  ngr.) 
gtping,  B-,  auf  gern.  ÜEcrfe.  .peraufg.  ren  3*  ®-  Xbrian. 
2.  perb.  Xufl.  1.  -iljt.  granffurt,  ©auerlanber. 

gef).  21  fc  gr.  (27  ngr.) 

Jtabtcrt,  2t.,  ©nflcm  b.  Xeflbciif.  Bcipitg,  SBreitfopf  u.  £. 

gefl-  2 4 

Kegler,  3-®  g-,  »um  cbrifU.  Cbrengeböd>tn.  Butbtrf.  ^rebigr. 

granffurt,  Kefler.  geb-  n.  3 gr.  (3*/4  ngr.) 

Kircbcnblatt , SRtdlenburg.  herauf g.  eon  Karften,  Jtltefotb 
u.  .Krabbe.  3<>bf9-  *846.  4 ^>fte.  SRofied,  Beopelb. 

gel;.  u.  I 4 16  gr.  (1  4 20  ngr.) 
Kirchen  » ficrifen , aUgem.,  ober  alpfjabet.  georbn.  DorfleH.  b. 
Biffenrourb.  au#  b.  gelammten  Sbeologle  u.  tbrer  imlffnnffenfd). 
iKtaufg.  ».  3.  X [ di  b a d).  1.  SBb.  1.  Bief.  granffurt , Xntreö. 

gel).  4 gr.  (5  ngr.) 

Kübcrlc,  3-  ® » Wem  unter  b.  lehren  3 «JJapften  u.  b.  2.  SRe* 
formatton  in  Deutfdjlanb.  1.  ®b.  Beipjig,  ffirunoro. 

gel).  n.  1 </  16  gr.  (I  4 20  ngr.) 
Jtroufe,  SB.,  b.  SRaWr*2cchnif  b.  SRriftet  be#  15.  bt#  18. 
3at<rf)unb-  mietet  embedr.  iberlin,  Ökrein#  > iBudib- 

gef)  4 gr.  (5  ngr.) 

Btonhatbl,  Xntrit.  jur  (Berechn.  u graplj.  ©eflimtn.  b.  Eonnen* 
u.  3Rentfin|lern.  Beipjig,  g.  gletfcber. 

geh.  u.  1 tf  8 gr.  (I  4 10  ngr.) 
Bübemonn,  6. , über  b.  SBcfcn  b proteftnnr.  GuituS.  Kiel, 
Xfatcm.  SBucbb-  gel).  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
t>.  «(Ratten#,  ®- , 3fol>«n.  3n  3 SBtn.  14.  15.  Bicf.  ©tutt» 
gart,  ©ebetble,  SR.  u.  ©.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

SR  n urette,  3-3-,  b.  fapfl  u.  b.  Gvangeliunt.  3.  rooblf.  Xufl. 

£cilbre>nn , Drecbfler.  geb-  5 gr.  (6  ngr.) 

SRifrofcfme# » QNiffab  5606.  «Berlin,  ÖJtcolai- 

geb-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
o.  SR  öl  Irr,  X-,  Grjiebung  tljut  notb!  Sierlin,  ©erem#i®ud)b. 

geb-  6 gr.  (.7 1»  ngr.) 

— , £an#  u.  Kütbdicn.  Gbenb.  geb.  6 gr.  (7  \ ngr  ) 
de  Mosch,  C.,  lecture»  instructiveset  amüsantes pour  lejeune 
ägc  Posen,  Bcherk  1‘rbre*.  geh.  n.  14  gr.  (17 & ngr.) 

SR  u 1 1 e r , G.  £>. , über  b.  ©erbredjen  gegen  bie  materielle  3nfe» 
gritat  b.  ©ifenbabnen.  9eip,ig,  !B.  2aud)nib.  geb.  1 4 
Jiibelunge  Köt,  der-  Da#  SKtbelungtnlteb.  Urtert  m.  Ueberfcj. 
Jpcrau#g.  0.  8.  S)taunfel6.  granlfun,  8iterar.  Xnfialt. 

geb.  1 ^ 4 ge.  (1  4 5 ngr.) 
Sibffclt,  3-,  (feine  ®cfd>id)tc  b.  Dtutftben  für  babere  Socbter« 
fcbulen.  8eipjig,  Q-  jUntber.  geb-  6 gr.  (7 Sa  ngr.) 
v.  Reden,  (Frhr.)  F.  \V. , vergleich.  Kultur  - Statistik  d. 
Grossmächte  Europa’».  1.  Bd.  1.  Lief.  Berliu , Duncker. 

geh.  18  gr.  (22  M ngr.) 


SRcbepcnning,  tt  fR. , Drigene#.  Cinc  DurflefL  feint*  feben# 
n.  feinet  8cbct.  2.  Xbtb-  SBonn,  SBcbcr. 

2 4 4 gr.  (3  tf  5 ngr.) 

SReinroalb  0.  SB.,  3-  ®- » nbtr  Popul.  ®e|eb(unbe.  Jranffurt, 
Kefler.  geb-  «».  10  gr  (12  % ngr.) 

(Refultatc,  tu,  b.  SBcrltnet  Gonferenj.  Se.pjig,  SRancr. 

gtb.  4 gr.  (5  ngr.) 

JRüdfebr,  bie.  ®om  jßerf.  b.  SBriefc  eint«  läkrflotb.  1.  SbL 
Xegnpten.  SBerltn,  Dundtr.  geb-  2 <f  6 gr.  (2  4 TU  ngr.) 

Schachaeitung,  deutsche.  Redig.  v.  Jf.  Hinchbach.  |.  Jahrg. 

1846.  12  Ufte.  Leipzig,  Braun»,  geh.  u.  3 4 
gehe  11,  mein  XuStrilt  au«  b.  rem.  Jtirdlt.  granffurt,  Biterar. 
Xnfialt.  geb.  6 gr.  (7  X ngr.) 

6d>ernbtrf,  2.,  Krtbfe  u.  terart.  Ungetiefer.  Gin  gaftnadit*« 
fpict.  Eubenburg  • SRagteburg , Kod).  geb-  u.  4 gr.  (5  ngr.) 
Edjtutrlc in,  «tmtar  b.  gried).  Epradu-  4>aUe,  Btppert 
u.  E.  n.  1 V>  12  gr.  (1  4 15  ngr.) 

Echleideu,  J.  51.,  Grundriss  d.  Botanik  zum  Gebrauch  bei 
»einen  Vorles.  Leipzig,  Engclmauu.  geh.  1 ^ 

— , GrundzQge  d.  wlasenschaftl.  Botanik.  2.  utogearb.  Aufl. 

2.  Thl.  Ebend.  geh.  11.  4 4 12  gr.  (4  + 15  ngr.) 

— , Ober  ErnShr.  d.  Pflanzen.  Ebeud.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 
gchmid,  E.  E.  u.  J.  M.  Schleiden,  d.  geognost.  Ver- 
hältu.  d.  saalthaie»  bei  Jena.  AI.  Atlas.  Ebend. 

geh.  n.  5 4 8 gr.  (5  4 10  »gr.) 

©dimtbt,  g.  X.,  q)etrcfaeten»®ud).  2.  8uf.  ©lutigart,  $off* 
mann,  geb-  u.  1 

Etferbbtr,  X.,  b.  csangef.  SRefonnarien  u.  b.  teutfd)«fatf>©L 
Sltform.  ^>ot#bam,  ©tubr.  geb-  1 4 
Scott,  old  mortalltv.  (Collect,  ofbrit.  auth.  Vol.XCVU.) 
Leipzig,  B.  Tauchuitz.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

Eimon,  G-,  öligem.  Didtettf.  935tcn,  Don. 

geb-  n.  1 >f  5 gr.  (1  4 6 ngr.) 

— , $ , metn  Xuftritt  au#  b.  preu§.  Etaaisbimflt.  «riPäig, 
SRinler.  geb-  6 gr.  (7*  ngr.) 

Etmrcd,  K-,  3cb-  gonft/  ^upptnfpitl  in  4 Xufj.  granffurt, 
»rbnner.  geb-  u.  12  gr.  (15  ngr.) 

©ommtr,  G.,  Sagen,  SXartben  u.  Gebrauche  au#  Eadifen  u- 
2buringcn.  I.  $ft.  4>aUe,  Xnton.  geb.  n.  13  gr.  (16  ngr.) 
Eteinbart,  G-,  Kunfl  u.  Beben.  Gin  (Sefpri*.  «Raumburg, 
SBeber.  geb-  n.  gt.  (8  ngr.) 

Et ottet,  5X-,  b.  Gleifdier  b.  «Bernagribaic«  in  2orol  u.  ihre 
ffiefdjubte.  3nn«brud,  'Bagner.  geb-  14  fe  gr.  (18  ngr  ) 
Etrauf,  g.,  Eola.  ^rcbtgttn.  2.  sBb.  iBeritn,  3cna*. 

geb-  n.  1 4 6 gr.  (1  <f  7#  ngr.) 

Studien,  Göttinger  1845.  üöttiugcu,  Vaiidcnhueck  u.  R. 

geh.  n.  4 •f 

— , nordalbing.  Neue»  Archiv  d.  Schleswig  - Holstein  - 
Laueiihurg  Grsellsch.  f.  vaterländ.  Geschichte  11.  Bd.  2. 
Hft.  Kiel,  Akadem.  Cniv. -Buchh.  geh.  ».  1 4 
2 b u b i cb  u nt , , über  t.  ftrdjl.  a*en>eg.  un'em  3tit.  »übtngtn. 

(granffurt,  Ktfler.)  geb-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Zrcfurt,  G-,  Glebanfen  ubtt  b.  flleu» Jlatb*I4t*mu#.  Jfart*» 
rube,  SBtaun.  geb-  4 gr-  (5  ngr.) 

Ublteb,  ^rebigten.  1846.  4 .f>fte.  SRagbeburg , Creuf. 

• geh-  n.  2 tf 

* a le n 1 1 n , ®. , ffiruntrit  b.  «pbPfiologie.  iBraunfebmetg , ®tt»tg 
u.  ®.  geb-  u.  2 4 8 gr.  (2  f 10  ngr.) 

Bierteliabr#  • Edtrifr,  bcutfdie.  dir.  34.  Xpnl  — 3nnt  1846. 

©tuttgart,  Getto,  geb-  u.  1 4 20  gr-  (1  4 *5  n9r>) 
Wiegand,  A.,  Grundriss  d.  matliemat.  Geographie.  Hall«, 
< Lippert  u.  S.  geh.  11.  8 gr.  (10  ngr.) 

Bitte,  ©.  X.,  8ebrb.  b.  SRatbematif.  3.  Bb.  Beipjig,  Breit» 
fepf  u.  0.  20  gr.  (25  ngr.) 

Wüstem  herg,  C.,  Snmml.  archilcctou.  Entwürfe.  1.  Lief. 
Lissa,  Günther,  geh.  1 4 
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Halle,  in  der  Kxpedftion 
der  Allg.  LU.  Zeitung;. 


NAC  II  RICHTE  X. 


LITERARISCHE 

I.  Personal -Nachrichten. 

Der  Domcapitular  Professor  I)r.  Ritter  wurde  Derhant, 
der  Professor  Cousistorialrath  Dr.  Raltzer  und  der  Rath 
Jos.  Freies  Numerar  canonici,  der  Erzpricster  Heide 
in  Ratibor  Ehren  - Domherr  hei  der  Domkirehe  zu 
Breslau;  Domcapitular  Weihbischof  Dr.  Melchers , 
Domprobsl  bei  der  Kalhcdralkirehe  in  Münster; 
Superintendent  Pfarrer  Hiilsmunn  in  Elberfeld,  Con- 
sistorial-  und  Schulrath  hei  der  Regierung  in  Düssel- 
dorf; Professor  Dr.  Laspcyrcs  in  Erlangen,  Rath  hei 
dem  Ober- Appcllntionsgerirhtc  der  freien  Städte  zu 
Lübeck;  Professor  Julius  Schnorr  ton  Curols/eld , 
Professor  der  Acadcinie  und  Director  der  Gcmnlde- 
gallerie  iu  Dresden;  Gymnasial -Oberlehrer  Dr.  Schulz 
in  Conitz,  Director  des  katholischen  Gymnasiums  in 
Braunsberg;  Privatdocent  Dr.  Mich.  Baumgarten  iu 
Kiel,  Pastor  an  der  MitÄiaeliskirche  in  Schleswig;  Pro- 
fessor Dr.  Schmicdcr , zweiter  Diaconns  an  der  Sladt- 
pfarrkirchc  zu  Wittenberg. 

Universitäten : Professor  Dr.  Richter  in 

Marburg,  ordentlicher  Professor  in  der  juristischen 
Facnltät  zn  Berlin;  Dr.  Stein,  ausserordentlicher 
Professor  des  Öffentlichen  Rechts  und  der  Stanjs- 
wis.se  uschaftcn  in  Kiel;  Privatdocent  Dr.  Fr.  Ried  in 
Erlangen,  ordentlicher  Professor  iu  der  medirinischen 
Facnltät  zu  Jena  und  Director  der  chirurgischen  Klinik; 
der  Adjuurt  der  Wladimir- Universität  Dr.  JCutther, 
ausserordentlicher  Professor  der  pathologischen  Ana- 
tomie in  Kiew;  der  Privatdocent,  Administrator  der 
Universitäts-Apotheke  Dr.  Du f los,  ausserordentlicher 
Professor  iu  der  philosophischen  Facnltät  zu  Breslau; 
Privatdocent  Dr.  Mor.  Rapp,  ausserordentlicher  Pro- 
fessor iu  der  philosophischen  Facnltät  zu  Tübingen; 
Privatdocent  Dr.  (Just.  Fcrd.  Thaulow , ausserordent- 
licher Professor  der  Philosophie  in  Kiel;  Privatdocent 
Dr.  J.'t  u n Schaden , ausserordentlicher  Professor  iu 
der  philosophischen  Facultät  zu  Erlaugeu;  der  bishe- 
rige Lehrer  am  Blochmannsrhen  Institut  zu  Dresden 
Dr.  Georg  Curlius  hat  sich  als  Privatdocent  an  der 
Universität  zu  Berlin  hahilitirt. 

Orden:  Frcussen:  Prediger  Stahn  am  Kadetten- 
Iiause  zu  Berlin,  deu  RAO.  4.  Klasse;  desgleichen  die 
Gymnasial -Directoren  Dr.  Ellcndt  in  Eisleben  und 
Schmidt  in  Wittenberg. 

Raden:  Der  Professor  am  Lyccum  zu  Mannheim 
Hofrath  G.  Fr.  Gritff  und  die  Professoren  am  Lyccum 
Intrlliy.  - Dl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


zu  Carlsruhe  Hofrüthc  K.  Fr.  Vierordt  und  Chr.  Fr, 
Gockel,  das  Ritterkreuz  vom  Orden  des  Zähringer  Löwen. 

Grossherzogthurn  Hessen  : Professor  von  Schwan- 
thaler in  München,  das  Ritterkreuz  des  Ludwigordens. 

Griechenland:  Prof.  Schnorr  von  Carolsfcld 
das  goldene  Ritterkreuz  des  Erlöserordens. 

Russland:  Professor  Dr.  Hcrtwig  nn  der  Thier- 
arzueischule  in  Berlin,  St.  Anncnordcn  3.  Klasse. 

IFürden  und  Titel : Dem  protestantischen 
Decnn  und  Stadt pfiirycr  zu  München  Chr.  Fr.  Böckh 
und  dem  Professor  Lic.  Jf  iggers  iu  Rostock  haben 
die  theologischen  Facultäten  der  Universitäten  Erlangen 
und  Heidelberg  die  Dorlorwiirde  honoris  causa  ver- 
liehen; dem  Oberlehrer  Dr.  Mönch  am  Gymnasium  in 
Eisleben,  dem  Prorcctor  Görlitz  am  Gymnasium  in 
Wittenberg,  dem  Prorector  Dr.  Müller  an  dem  Gym- 
nasium zu  Licguitz,  den  Lehrern  Dan.  Röder  und 
Ludwig  Scholl  am  Gymnasium  zn  Frankfurt  am  Main 
ist  das  Prädicat  „Professor”  beigelegt  worden.  Der 
Intendant  des  Hoftheaters  iu  Stuttgart  v.  Gail  erhielt 
deu  Titel  eines  Kamntcrherrn,  der  zum  Dramaturgen 
desselben  crnuuutc  Uofrath  Dingelstedt  den  eines  Le- 
gationsrathes. 

Academien-.  Professor  v.  Lasaular  in  München 
ist  zum  ordentlichen  Milgliede  der  dortigeu  Acadcinie 
der  Wissenschaften  ernannt. 

II.  Gymnasial -Programme. 

I.  An  den  Gymnasien  des  Herzogthums  Braun- 
schweig  sind  Ostern  1846  folgende  Programme  aus- 
gegeben  : 

1.  Obergymnasium  zn  B rn  u u s c luv  e i g:  Abhandlung 
des  Oberlehrers  Giffhorn : l eher  den  Begriff  und 
Inhalt  der  Philosophie  der  Geschichte  nach  Krause. 
Srhiilrrzahl  94  iu  4 Klassen,  darunter  31  Aus- 
wärtige. 

2.  Gymnasium  zu  W o 1 fe  n b ü 1 1 e I : Kleine  grammati- 
sche. Darstellungen  vom  Oberlehrer  Dr.  Drcssel. 
Schülerzahl  139,  darunter  37  Auswärtige. 

3.  Gymnasium  zu  Helmstedt:  Vier  Entlassungsreden 
vom  Director  Prof.  |)r.  Hess.  Schülerzahl  65, 
darunter  30  Auswärtige. 

4.  Gymnasium  zu  Bl  nu  k e nb  u rg:  Auflösung  einer 
Gleichung  höheren  Grades  durch  Kettenbrücke  von 
Collah,  Dr.  Schaumann.  Schülcrzahl  67,  darunter 
62  Auswärtige, 
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II.  Frankfurt  am  Main.  Der  Uebersicht  der 
Lectioueu  mul  der  nur  auf  die  Lehrer  sich  beziehenden 
Schulnaehrichten  hat  Rector  Professor  Dr.  Vötnel  auf 
8 S.  in  4.  eine  Abhandlung  Torausgcschiekt:  De  quo 
anni  tempore  in  Attica  tix/tuCortoc  xov  aixov  dicatur , 
deren  Ergelmiss  gewiss  allgemeinen  Beifall  finden  wird. 
Die  bisherigen  Erklärungen  stehen  sich  nämlich  schroff 
gegenüber,  indem  die  eine  die  Blüthe  des  Gelraides 
versteht  (z.  B.  bei  Poppo  iu  Thuc.  II,  19),  die  andere 
die  Reife  desselben,  (wie  andere  Erklärer  der  ange- 
führten Stelle  des  Thucydides.)  Beides  ist  ungenau. 
Denn  da  die  Getraideblüthe  iu  Griechenland  immer  nur  we- 
nige Tage  dauert,  so  würde  es  schon  grosse  Schwierig- 
keiten machen  viele  Begebenheiten  in  so  kurze  Zeit  drängen 
zu  wollen.  Noch  besser  widerlegt  sich  diese  Annahme 
durch  den  Verfolg  der  Erzählung  bei  Thucydides  im 
4.  Buche.  Der  Aufang  des  Krieges  in  jenem  Jahre  ist 
ntQt  aixov  Ixßoh jV,  was  offenbar  von  dem  Schossen 
zu  Yerslehen  ist,  dann  folgt  c.  2.  imu  xoig  utixoii; 
Xq6v or;  tov  iypof  7ipiv  xöv  aixor  Ir  uxpfj  tlrut  u.  c.  6. 
sogar  noch  toi  aixov  tu  ■/J.wqov  uvxoi.  Das  Be- 
denken, welches  Diodor  XII.  47.  lv  yXöp  = lix/tdCovxoe 
xov  aixov  (Thuc.  11,79)  macht,  hebt  der  Verfasser  durch 
eine  genaue  Berechnung,  aus  der  sich  die  Lngenauig- 
keit  des  Ersteren  klar  ergiebt.  Dass  es  aber  auch 
nicht  die  völlige  Reife  sein  könne,  das  zeigt  schon  der 
Gcbranch  der  uxptj  bei  den  Menschen.  Hier  steht  sie 
zwischen  noxi;(  nnd  yrjQuf  in  der  Mitte  (Pierson  in 
Mocrid.  p.  181.)  nnd  erlaubt  die  weiteste  Ausdehnung 
vom  14.  Lebensjahre  an.  Wendet  man  dies  auf  das 
Getraide  an,  so  darf  nicht  die  völlige  Reife,  das  schon 
gedörrte  und  zum  Schneiden  geeignete  Korn  verstanden 
werden,  sondern  das  noch  grünende,  aber  schon  iu  die 
Aehre  getretene  und  mit  frischen  Körnern  versehene. 
Diese  Zeit  fällt  nun  in  Griechenland  in  das  Ende  des 
Mai  und  in  den  Juni,  in  dessen  letzten  Tagen  dort 
bereits  die  Erudte  zu  beginnen  pflegt.  Das  bestätigen 
besonders  zwei  Stellen  des  Thucyd.  III,  1.  II,  19, 
welche  letztere  dem  Verfasser  Veranlassung  giebt  vor- 
läufig seine  Ausicht  über  die  Zeit  des  Angriffes  der 
Thebaner  auf  Platäa  mitzutheilen  und  ciuc  weitere  Un- 
tersuchung darüber  zu  versprechen.  Analoge  Aus- 
drücke, wie  dxftuCuruif  xu  Uio ov( , adulla  aeslate 
werden  erklärt,  aber  au  die  Vergleichung  der  Erzählung 
bei  Liv.  XXVIII,  5,  15.  segetibus , quae  prope  ma~ 
tuntat  cm  erant } vastalis  hat  der  gelehrte  Verfasser 
nicht  gedacht. 

III.  Herzogthum  Anhalt  -Cöthen.  Das  einzige 
Gymnasium  dieses  Landes  steht  unter  der  Leitung  des 
Rector  und  Professor  Dänisch.  Es  besteht  aus  5 
Klassen  und  zählt  56  Schüler,  unter  denen  sich  17 
Auswärtige  befinden.  3 gingen  zur  Universität  über. 
Aber  man  rechnet  dazu  eine  Unterschule  und  eine 
Realsrhule,  welche  beide  unter  der  Aufsicht  des  In- 
specior  Wendt  stehen  und  in  sämmtlichen  Klassen  426 
Schüler  haben.  Das  Oster- Programm  enthält  theils 
eine  Abhandlung  des  Courector  Dr.  A.  Gramer  über 
Charaeter  nnd  Charartcrbildung  iu  der  Jugend  (12  S. 
iu  8.) , die  der  Beachtung  sehr  werth  ist , und  ausserdem 
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den  Lehrplan  der  Unterschule  und  Realklasse  von  ihrem 
Inspertor. 

IV.  Königreich  Baiern.  An  den  Studien -An- 
stalten dieses  Landes  werden  alljährlich  zu  Michaelis 
Progrnnune  ansgegeben,  welche  theils  eine  gelehrte 
Abhandlung  von  einem  der  Lehrer,  theils  die  sehr  aus- 
führlichen Schulnachrichten  von  dem  Rector  enthalten. 
Da  diese  Schulschriften  nur  in  dem  Lande  selbst,  nicht 
aber  an  die  übrigen  Gymnasien  des  deutschen  Vater- 
landes vertheilt  werden,  so  wird  es  nicht  ohne  Inter- 
esse sein  von  mehreren  Gymnasien  dieselben  aufzufiihren. 

1.  Ansbach.  1827.)  M.  C.  F.  Bomhard:  cum- 
mentatio  de  äisserendi  ratione  Hegeliana  (18  S.  4.). 
1828.)  Prof.  Joh.  Jordan : obsertationes  aliquot  de 
scriplorum  veterum  in  scholis  lectione  eorumqu « 
interpretationibus  lingua  vcrnacu/a  per  discipulos 
recte  conjiciendis  conscribendisquc  (20  S.  4.).  1830.) 
Rector  Bomhard : tusus  aliquot  dialectici  (lOS.  4.). 
1831.)  Cousistoriairath  nnd  Professor  Dr.  Joh.  Adam 
Schäfer  (der  bekannte  Bearbeiter  der  Briefe  des  jungem 
Plinius)  Obsert  ationes  ad  aliquot  P/inii  iun. , Taciti 
et  Horatii  locos  (16  S.  4.),  behandelt  Pliu.  Ep.  II, 
20,9.  III,  6,2.  Tacit.  Auu.  1,  28  Hist.  II,  2.  Ilorat. 
Sau  II,  1,  53  — 56.  Ep.  II,  2,  70.71.  1832.)  Pro- 
fessor Dr.  Klsperger  commentatio  de  palribus  co- 
mitiorum  Romanorum  auctoribus  (29  S.  4.).  1838.) 
Von  Demselben  commentatio  de  pace  Philocratea 
(23  S.  4.).  1840.)  Professor  J.  M.  Fuchs  obsertationes 
quaedam  ad  urbium  historiam  spcctantes  (26  S.  4.). 

1841. )  Prof.  Dr.  Bomhard  commentatio  de  Platone 
reipublicac  Athenicnsis  censore  iniquo  (21  S.  4.). 

1842. )  Rector  Prof.  Dr.  Klsperger : memoria  Dr. 
Joannis  Adami  Schaeferi  (24  S.)  eine  Denkschrift, 
die  sich  eben  so  sehr  durch  ihre  Darstellung  aus- 
zeichnet  als  ihr  Inhalt  iu  didaclischer  Beziehung  reiche 
Belehrung  gewährt.  1843.)  Ders.  commcntalionia  de 
Platoni*  Parmcnide  particula  I,  (18  S.  4.).  Am  12. 
Juni  1837  hat  das  Gymnasium  die  Serularfeier  seines 
hundertjährigen  Bestehens  unter  allgemeiner  Theilnahme 
begangen,  zu  welcher  die  vom  Professor  luchs  ver- 
fasste Einladungssrhrift  „Einige  Notizen  zur  Srhulge- 
schichte  von  Heilsbrom  und  Ansbach ” auf  eilf  Bogen 
enthält.  Die  Festpredigt  bei  der  gottesdienstlichen 
Feier  hielt  der  Sladtpfarrer  (joctz\  hei  dem  iu  dem 
festlich  geschmückten  Orangeriesaale  veranstalteten 
Redeaete  hielt  der  Rertor  Dr.  Bomhard  eine  latei- 
nische, Prof.  Dr.  Klsperger  eine  deutsche  Rede.  An 
sämmlliche  Schüler  wurde  die  zum  Gedäehtniss  des 
Tages  geprägte  silberne  Denkmünze  vertheilt,  .welche 
auf  der  Uauptseite  die  Bildnisse  der  beiden  Markgrafen 
Karl  Wilhelm  Friedrich  und  Alexander , denen  das 
Gymnasium  seinen  Ursprung  uud  seine  Erweiterung 
verdankt , auf  der  Kehrseite  das  Studiengeblude  dar- 
slellt.  Auch  die  drei  Festreden  sind  iu  der  Briigel'schen 
Offizin  gedruckt  worden. 

2)  Baireuth.  Die  Sludienanstalt  dieser  ehemali- 
gen Residenz  der  .Markgrafen  von  Bairenth  steht  unter 
der  Leitung  des  würdigen  Professor  Dr.  Held , dem 
seine  Schulausgaben  lateinischer  und  griechischer 
Schriftsteller  einen  weit  verbreiteten  Ruf  verschafft 
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haben.  Dieselbe  Gründlichkeit,  die  wir  an  jenen  an- 
erkennen, bewähren  auch  die  Schnlschriften,  von  denen 
wir  die  wichtigsten  der  letzten  Jahre  hier  yerzeichnen 
wollen.  1834.)  Held : Prolegomenon  in  Flutarchi 
vitam  Timoleonti»  cap.  II.  par»  prior.  (16  S.  4.). 
1836.)  Dr.  II.  IV.  Heerivagen  de  P.  et  L.  Scipio- 
num  acensatione  quaestio  (19  S.  4.).  1837.)  Held 

Prolegomenon  in  Plutarchi  vitam  Timoleonti»  cap. 
II.  pars  poiterior  cum  epimctro.  (17  S.  4.).  1838.) 
Prof.  Johann  Leo  Juliu*  Flamin  Klöter  Production» - 
Vermögen  in  seiner  Wichtigkeit  für  den  Menschen, 
mit  Beziehung  auf  Schiller’»  Gedicht:  die  Künstler 


*38 

(US.  4.).  1839.)  Held  pädagogische  Bilder  aus  den 
Gedichten  des  Horatius  (17  S.  4.).  1842.)  Held  über 
den  Chararter  Kreou’s  in  der  Antigone  des  Sophokles 
(19  S.  4.).  1843.)  Prof.  Dr.  Andr.  Neubig  Dr. 

Johann  Heinrich  Abicht , Professor  der  Philosophie 
zuerst  in  Erlangen,  znletzt  in  Wilna,  einer  der  tiefsten 
Denker  Deutschlands  (14  S.  4.).  1844.)  Prof.  Klöter 

dixputatio , qua  de  particula  uv  agitur  (9  S.  4.). 
1846.)  Pfarrer  und  Prof.  Zorn  Aristophanes  in  seinem 
Verhältnis»  zu  Sokrates.  Ein  Beitrag  zur  gerechten 
Würdigung  des  Dichters  (20  S.  4.). 

(Di«  Fortsetzung  folgt.") 
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Phaien.  3.  4»ft.  iDortmunb,  Jtrüger.  geh-  6 gr.  (7&  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

zu 

ALLGEMEINEN  LITERATIR - ZEITUNG 


Monat  Mal 


1846. 


Halle,  iu  tler  Kx|iedltiou 
der  Allg.  Lit.  /icituug. 


LITERARISCHE 

I.  Universitäten. 

Kiel. 

Verzeichniss 

der  Vorlesungen,  welche  im  Sommer  - Seiuesler  1846 
auf  der  Universität  daselbst  gehalten  werden  sollen. 

I.  Allgemeine  wissenschaftliche  Vorlesungen. 

1)  Philosophie.  Psychologie,  2 St.,  Dr.  Harms. 
Logik,  4 St.,  Prof.  Chah/bäus.  Naturphilosophie, 
4 St.,  Dr.  Harms.  Theorie  der  Schöpfung  und 
Zeugung,  2 St.,  ders.  Philos.  der  Geschichte,  4 
St.,  Dr.  Thauloui.  Geschirhte  der  alten  Phil.,  4 
St.,  Prof.  Chalybüus.  Hegel’s  System,  2 St.,  ders . 
Pädagogik,  2 St.,  Dr.  Thaulow.  Pädagogische 
Leitungen,  2 St.,  ders.  Repetitorien,  ders. 

2)  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 
Reine  Matheni. , 4 St.,  Prof.  Scherl t.  Trigonome- 
trie, Stereometrie  und  Einleit,  in  die  Geometrie 
neuerer  Methode,  4 St. , der».  Gleichungen,  2 St., 
ders.  Mathematische  Privutissima,  der».  Experi- 
mental-Chemie,  8 St.,  Prof.  Pf  aff.  Galvanismus, 
2 St.,  der».  Ge  sch.  der  neuem  Chemie,  der*. 
Pharmaceulische  Chemie,  privatissime,  Dr.  Kirch- 
ner. Physische  Geographie,  6 St.,  Dr.  L.  Heyn. 
Botanik,  5 St.,  Prof.  Nolle.  Plluiizeudemoiislru- 
tionen,  2 St.,  ders.  Botan.  Excursioucu  und  Pri- 
vatissima- ders. 

3)  Litteratur  und  Sprachen: 

a)  orientalische.  Arabisch,  Prof.  Olshausen. 
Pentateuch,  3 St.,  ders.  Kritische  Gesell,  des 
A.  T. , 4 St.,  der».  Hebräische  Hebungen,  ders. 

b)  das si sehe.  Gesch.  der  Grieeh.  Literatur,  3 
St.,  Prof.  Nitzsch.  Homcr’s  Odyssee,  3 Su, 
ders.  Pindar,  4 St.,  Prof.  Forchhammer.  So- 
phokles Trachinierinucu,  2 St.,  Dr.  Vollbehr. 
Aristotelische  Uehiiugeu,  Prof.  Forchhammer. 
Archäologische  Uebungeu , 2 St.,  ders.  Disputir- 
ii  Innigen  über  Grieeh.  Literatur,  2 St.,  Dr.  Voll- 
behr. Tacitus  Germania,  2 St.,  Prof.  Müllen- 
hoff. 

c)  neuere  europäische.  Nibelungen,  3 St., 
Prof.  Möllenhoff.  Mittelhochdeutsche  Lecliire, 

Intelliy.-  Bl-  zur  A-  L.  Z.  1846. 
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2  St.,  ders.  Angelsächsisch,  2 St.,  ders.  Is- 
ländisch, ders.  Französisch,  Lcctor  v.  Buch- 
wald. Shakespeare’s  Othello,  2 St.,  Lertor  Lub- 
bren.  Englisch  Schreiben  und  Sprechen,  der». 

4)  GeschichteundStaats Wissenschaften.  Alle 
Grieeh.  Gesch.,  4 St.,  Dr.  Ä.  fV.  Nilzsch . l‘lu- 
tarch’s  und  Nepos’  Lebensbeschreibungen  aus  dem 
(iesichtspuuct  der  histor.  Glaubwürdigkeit,  2 St., 
Prof,  üroysen.  Deutsche  Alterthümer,  2 St.,  Prof. 
AVaitz.  Gesch.  des  Hanseatischen  Bundes,  2 St., 
Dr.  K.  IV.  Nilzsch.  Schlesw. -Holst.  Geschichte, 

3 St.,  Prof.  IFailz.  Dänische  Geschichte,  2 St., 

ders.  Neueste  Gesch.,  2 St.,  Prof.  Droysen. 
Nationalökonomie,  4 St.,  Prof.  Racit.  Fiuauz- 
wissenschaft,  4 St.,  ders.  Armenpolizei,  2 St., 
ders.  • 

II.  Facultätswisscascliaftcn. 

1)  Theologie.  Methodologie,  3 St.,  Prof.  Pell. 
Bibi.  Theologie  des  A.  T.,  4 St.,  Prof.  Mau. 
Evangelium  Matthäi,  5 St.,  ders.  Apostelgeschichte, 

4 St.,  Prof.  Pell.  Briefe  Johannis,  2 St.,  ders. 
Einleitung  in  die  Dogmatik,  1 St.,  Prof.  Liebner. 
Practische  Theologie,  4 St.,  ders.  Christliche 
Moral,  ders.  Augsburgische  Confession,  2 St., 
Prof.  Mau.  Kirchliche  Alterthümer,  2 St.,  Prof. 
Thomsen.  Kircheugcschichtr , 2.  Theil , 5 St.,  ders. 
Dogiuengesch.,  5 St.,  ders.  Entwickelung  der 
neuesten  Dogmatik  von  Schleiermacher  an,  2 St., 
Lic.  Fock.  Evangelische  Pericopeu,  3 St.,  Prof. 
Lüdemann.  Kalcchelische  Uebungeu,  2 St.,  ders. 
Theol.-bibl.  Uebungen,  2 St.,  Prof.  Pell.  Exege- 
tische Uebungeu,  2 St.,  Prof.  Mau.  Theologische 
Uebungen,  2 St.,  Prof.  Liebner. 

2)  Jurisprudenz.  Eneyclopädic , 5 St. , Prof.  Falck. 
Jurist.  Literärgesch. , 2 St.,  Prof.  Ratjen.  Rechts- 
philosophie, 4 St.,  Dr.  Stein.  Völkerrecht,  2 St., 
der».  Deutsches  Staatsrecht,  3 St.,  Prof.  Paulsen. 
Repetitorium  über  das  Staatsrecht , Dr.  S/ein.  In- 
stitutionen und  llechtsgesch. , 8 St. , Prof.  v.  Madai. 
Puudccten,  12  St.,  Prof.  Christiansen.  Erbrecht, 
4 St.,  Prof.  f.  Madai.  Auserwählte  Abschnitte  des 
Civilrechts,  6 St.,  Dr.  C.  Christiansen.  (Quellen 
und  Methode  des  deutschen  Rechts,  Prof.  Falck. 
Dentsches  Privatrecht,  5 St.,  ders.  Gern,  und 
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Srhlesw. -Holst.  Criiuinalrecht,  8 St.,  Prof.  Herr- 
mann. ( riuiinalprocess,  4 St.,  ders.  Rechtsgesch. 
der  nordischen  Völker,  2 St.,  Prot  Faulten. 
Scblesw.  - Ilolst.  -Lauenb.  Privatrecht,  5 St.,  der». 
Gern,  und  vaterländ.  Civilproccss , d St.,  Prof.  Fulck ; 
b St.,  Dr.  Schmidt.  Auscrwählte  Abschnitte  ans 
den»  gern,  und  Vaterland.  Process,  3 St.,  Prof.  Ton- 
ten. Repetitorium  über  den  Civilprocess , 1 St.,  Dr. 
Schmid.  Jurist.  Uebungen,  1 St.,  Prof.  v.  Madai. 

3)  Medici  u.  Osteologie  und  Syndesmologie , 3 St., 
Dr.  Weber.  Splauehuologie  und  Augiologie,  2 St., 
ders.  Palholog.  Anatomie,  4 St.,  ders.  Neurologie, 
2 St.,  Dr.  W.  Valent iner.  Physiologie,  6 St. , Dr. 
Th.  Valentiner.  Entwickeluugsgesch.  des  Eies, 

2 St.,  Dr.  IV.  Valentiner.  Allgem.  Pathologie, 

3 St. , Prot  Hilter.  Spceielle  Pathologie  uud  The- 
rapie, 5 St.,  Prof.  Meyn.  Allgem.  Therapie,  5 
St.,  Dr.  Kirchner.  Semiotik,  4 St. , Prof.  Ritter. 
Kritik  der  AVasserheilkunde,  Dr.  Weber.  Kinder- 
krankheiten, 2 St.,  Prof.  Ritter.  Syphilitische 
Krankheiten,  5 St.,  Dr.  Kirchner.  Pathologie  und 
Therapie  der  psychischen  Kraukh.,  3 St.,  Prof. 
Dr.  Jessen.  Ophthalmologie,  Prof.  Langcnbeck ; 
2 St.,  Dr.  Ross.  Giiederkrankh. , 2 St.,  ders. 
Chirurgie,  1.  Theil,  5 St.,  Prof.  Langcnbeck. 
Manuelle  Chirurgie  4 St.,  ders.  Mäcutische  Ope- 
rationen, 6 St.,  Prof.  Michaelis.  Vom  Staatsamte 


der  Aerzte,  Prof  Meyn.  Gericht!.  Medicin,  5 St., 
Dr.  Kirchner.  Demonstrationen  zur  gerichtl.  Me- 
dicin, 1 St.,  ders.  Pharmacognoslisehe  Demonstra- 
tionen, 1 St.,  ders.  Klinik,  6 St.,  Prof.  Meyn. 
Chirurg.  Klinik,  12  St.,  Prof.  Langcnbeck.  Mi- 
entisrhe  Klinik,  6 St.,  Prof.  Michaelis.  Privatis- 
sima, Prof.  Hegewisch.  Repetitorien  über  spec. 
Therapie,  Chirurgie  und  Pharmacologie,  Dr.  Kirch- 
ner. llepetitorium  über  die  Chirurgie,  Dr.  Ross. 

III.  Künste. 

Mechanische,  Univ.-Merhan.  Cramer.  Veterinairkunst 
und  Reiten,  Stallmeister  v.  Balle.  Zeichnen  und 
Malen,  Univ. - Zeichneulehrer  Rehbenitz.  Fechten, 
Feclitm.  Maack.  Tanzen,  Univ.  - Tanzlehrer  *■• 
Wobeser  - Rosenhain. 

IV.  Anstalten. 

Die  Bibliothek  öffnet  täglich  Prof.  Ratjen.  Das  phi- 
lologische Seminar  leitet  Prof.  Nitzsch ; das  homi- 
letische Prof.  Lüdemann.  Den  botan.  Garten  be- 
aufsichtigt Prof.  Noltc-,  das  anatomische  Museum 
Dr.  Weber. 


Die  Professoren  Hauch  und  Himly  werden  ihre  Vor- 
lesungen für  das  bevorstehende  Semester  noch  am 
schwarzen  Brett  auzeigen. 


II.  Gymnasial -Programme. 

(For  tsetzun  g von  Kr.  29. } 

3)  Erlangen.  Mehrere  Programme  des  Rectors 
der  Stndienanstalt,  des  Professor  Dr.  Döderlem , sind 
in  den  „Reden  und  Aufsätze”  desselben  wieder  abge- 
druckt, obgleich  nicht  in  der  Vollständigkeit,  welche  der 
Schnlmann  wünschen  muss.  Denn  wenn  z.  B.  das  Pro- 
gramm über  den  Vortrag  der  Poetik  uud  Rhetorik  (1842) 
dort  S.  261  sich  findet,  so  fehlt  doch  die  ursprünglich  an- 
gchängte  Aristologic,  die  Auswahl  von  Stellen  aus  den 
Allen,  welche  der  ausgezeichnete  Schulmann  theils  zur 
Erinnerung  an  die  besprochenen  Klassiker,  theils  als  Bei- 
spiele zu  den  Regeln  der  Metrik  und  Rhetorik  seinen 
Schülern  zum  Auswendiglernen  mittheilte,  lu  ähnlicher 
Weise  hat  er  eine  andere  Sammlung  unter  dem  Titel 
Frust  via  behufs  der  Memorirübungen  veranstaltet,  die 
im  nördlichen  Deutschland  noch  wenig  hekanut  geworden 
ist.  Dasselbe  gilt  auch  von  einer  andern  Sammlung  des 
Stndienlehrers  Dr.  Schmidt  in  Bayreuth,  welche  neben 
der  angenehmen  und  lehrreichen  Lectiirc  ein  Mittel  dem 
Knnben  darbietet,  die  erlernten  grammatischen  Regeln 
dadurch  desto  fester  und  sicherer  dem  Gedächtnisse  eiu- 
zuprägen.  Es  ist  aber  ein  poetischer  Stoff,  den  der 
Verf.  nuswählte  und  in  vier  Curse  vertheilte,  deren 
erster  vorzüglich  die  Formenlehre  berücksichtigt,  der 
zweite  Beispiele  für  sämmtliche  Regeln  der  Syntax  ent- 
hält, der  dritte  den  Unterschied  mancher  Wörter  in 
Ansehung  der  Bedeutung,  Quantität  und  Srhreibart 


behandelt,  der  vierte  endlich  theils  Disticha  theils 
grössere  uhd  kleinere  Abschnitte  aus  römischen  Dichtern 
darbietet.  Das  Bnch  ist  unter  dem  Titel:  I.ateinisrhe 
Anthologie  für  lateinische  Schulen  im  Verlag  der 
Gran’sehen  Buchhandlung  1813  erschienen.  iNirht  em- 
pfehlenswerth  ist  eine  andere  Sammlung  von  dem  Gym- 
nasial-Professor  A ug.  Abel  in  Dillingen:  Versus  tne- 
moriales , prartisch- theoretische  Beigabe  zur  Syntajcis 
communis  der  lateinischen  Sprache  (31  S.  gr.  4.),  weil 
nicht  ans  besseren  Dichtern  die  Sentenzen  ausgewählt 
sind  (es  sind  auch  eigene  \erse  des  Herrn  \orf.  dabei) 
und  die  Beziehung  auf  die  syntactische  Regel  nicht  be- 
sonders scharf  hervorlrilt.  Am  14.  Juli  184ö  hat  die 
Anstalt  ihr  hundertjähriges  Stiftungsfest  gefeiert  und  da- 
bei Diidcrtein  die  Festrede  über  das  Thema  gehalten, 
welche  Stellung  die  Lehrer  einer  Gelehrteuschule  der 
Weltentwickelung  gegeuiiber  einnehmen,  welches  die  Ver- 
hältnisse sind,  von  denen  sie  sich  umgeben  zum  Theil 
bedrängt,  zum  Theil  gefördert  sehn,  und  welchen 
Widerstand  sie  dem  neuen  Geist  zu  leisten,  welche 
Zugeständnisse  sie  ihm  zn  machen,  weiches  ßündniss 
sie  mit  ihm  zu  schliessen  haben.  Die  bei  dieser  Ge- 
legenheit erschienene  Geschichte  der  Anstalt  (vom  Prof. 
Dr.  Rücker)  ist  dem  Ref.  noch  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Das  Festprogramm  von  dem  Stndieniehrer 
Dr.  Christ.  Wilh.  Joseph  Cron  behandelt  die  bekannte 
Stelle  des  Aristotel.  de  art.  poet.  c.  13.  xui  6 Evgiaidr^, 
il  xal  tu  ulXa  prj  tl  olxovopiT,  «Xltl  TpuyixtÖTaToe  yt 
u uv  rro/JjTo/v  (falvixat.  Nachdem  er  zuerst  kurz  über 
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den  Aristotelischen  Begriff  des  rpayixöf  gesprochen  nnd 
als  den  Inbegriff  der  drei  an  die  Tragoedic  gemachten 
Ansprüche  ikttiror,  faßtgör,  qtXävdpomov  d.  h.  das 
in  der  Uehnng  der  poetischen  Gerechtigkeit  liegende 
Beruhigende  dargelegt  hat,  entwickelt  er  aus  dem  Zu- 
sammenhauge  des  Philosophen  Ansicht  über  die  ein- 
fache nnd  die  verwickelte  Fabel  nnd  geht  auf  die  Be- 
merkung, dass  die  meisten  Stücke  des  Euripides  einen 
unglücklichen  Ausgang  haben  und  eben  darin  jener 
Ausspruch  seine  Rechtfertigung  fiude,  etwas  genauer 
ein.  , Da  nun  aber  dies  keinesweges  feststcht,  die  ganze 
Auseinandersetzung  auch  auf  die  Umgestaltung  der  Tra- 
goedie  durch  die  teueren,  welche  des  Aristoteles  Zeit- 
genossen waren,  hinweist,  so  meint  der  Verf.,  Aristo- 
teles habe  durch  jenes  Loh  nicht  den  Euripides  be- 
sonders, sondern  überhaupt  die  drei  älteren  Meister 
der  Tragoedie  ehren  wollen  im  Gegeusatze  gegen  die 
neueren  Dichter.  Diese  Ansicht  glaubt  er  durch  eine 
Vergleichung  von  c,  f4  gesichert,  wo  erst  ügmg  ol 
naXato!  Inoiovv  allgemein  und  kurz  darauf  r.uthlxiQ 
xai  EvftniSijg  Inoiqoiv  steht. 

4)  Nürnberg.  Das  durch  Fabri'a  plötzlichen  Tod 
erledigte  Rectorat  ist  noch  nicht  wieder  besetzt;  als 
Nachfolger  wird  Prof.  Dr.  Wurm  von  Dof  genannt, 
der  schon  früher  über  zehu  Jahre  lang  eine  Professur 
an  dem  Gymnasium  bekleidet  hat.  Die  Programme 
der  Jahre  1844  und  1845  euthalten  in  zwei  Abheilun- 
gen eine  Abhandlung  des  Prot  Dr.  Adalbert  Rcck- 
nagei:  Zur  Lehre  von  den  hypothetischen  Sätzen,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Grniidformen  derselben 
in  der  Griechischen  Sprache  ( 16  u.  22  S.  in  4.) 

5)  Scbwcinfurt.  Unter  den  früheren  Schulschrif- 
ten  dieser  Studienaustalt  _ sind  vom  Prof.  Franz  Oel- 
a chlügcr  zwei  Abhandlungen  de  sijace,  Tclamonis 
Jilio  (1833.  1834.)  und  Annotationca  in  Sophoclit 
Oedipum  Coloncum,  vom  Prof.  Dr,  v.  Jan  Lectiane» 
Plinianae  particulae  //.  und  Symbolae  ad  notitiam 
codicum  atque  emendationem  eputolarum  C.  Annaei 


Senecae  zu  erwähnen.  1842  und  1843  erschien  in 
2 Abheilungen  von  Prof.  Dr.  Fr.  Leonh.  Enderlein 
commentatio  de  Rumbergenai  codice  institutiouum 
Ouintiliani  manu  *crip/o , in  welcher  zunächst  die 
Handschrift  beschrieben  wird,  danu  eine  genaue  Ver- 
gleichung von  iib.  IX.  c.  4 X.  c.  1 — 7 folgt  mit  ein- 
zelnen kritischen  und  grammatischen  Bemerkungen  des 
Verfassers.  Zur  Jubelfeier  der  Erlanger  Universität 
schrieb  Prof.  v.  Jan  Symbolac  ad  Macrobii  libroa 
Satumatiorum  emendandos  (16  S.  4.).  Der  Verf., 
der  eine  neue  Ausgabe  des  Macrohius  schon  lange 
vorbereitet  und  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Sa- 
turnaiieu  des  Macrohius  in  den  Münchner  gelehrten 
Anzeiger  1844.  Nr.  172  fgg.  eine«  nnsgczeichnctoa 
Aufsatz  geliefert  hat,  berichtet  von  seinen  kritischen 
Hüllsmittcin  (er  hat  7 Handschriften  neu  verglichen), 
macht  dann  auf  mehrere  iuterpolatioueu  auftnerksani 
und  behandelt  zuletzt  eiuselue  Stellen  in  der  ans  den 
Arbeiten  über  Plinius  hinlänglich  bekannten  scharf- 
sinnigen Weise.  1844.)  Rector  Prof.  Dr.  Fr.  öel- 
schliigcr  Adnotatione » criticae  in  C.  Cornelium  Ta- 
citum  (21  S.  4.),  in  denen  über  50  Stellen  des  Hi- 
storikers besprochen  sind.  Schon  diese  Menge  muss 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  wichtige  Schulschrift 
lenken,  aus  der  wir  nls  Probe  nur  die  Conjecturen 
iiu  Agrirola  erwähnen  wollen.  Manche  derselben  er- 
weisen sich  als  unuötbig,  wie  wenn  Agr.  6 in  der 
vielbesprochenen  Steile  über  die  Veranstaltung  öffent- 
licher Festspiele  vorgeschlagea  wird  immodcraiionin 
atque  abundant  iae  duarit,  oder  c.  28  et  uno  re- 
moranle  für  remigante  oder  c.  31  libertatem  non 
impune  tentatam ; gut  ist  die  Umslellnng  c.  20  ut 
Britanniae  noia  para,  ut  nuilu  ante,  inlaccAuta 
transierit , sinnreich  der  Einfall  c.  27  non  virtute, 
sed  occasianc  bellum  duci  rali.  1845.)  Ansichten 
und  Wünsche  iu  Betreff  der  für  die  K.  Bayerischen 
Studien  -Austalten  vorgeschriebenen  Ausgaben  der  alteu 
Classiker  von  Prof.  Dr.  L.  v.  Jan.  (20  S.  4.). 

( Die  Forttetzung  folgt.") 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

für  ftbä*  uns  ehemalige  ^o$Hnt)e 
be«  2Saifcn(mufeö. 

0o  eben  erfcfjien: 

<3$euerlettt,  Dr.,  ®pn tat  ber  @tiecf>ifdftn  ®pra<$*. 
34  IScgen.  1 SRtfcfr.  10  ®gr. 

JDiefX  SBcrf,  tpeldje«  fcfiott  jefct  bie  größte  Tfner» 
fennung  bei  bem  pbi(o(ogifd)en  ^ublifum  fanb,  wirb  por» 
jäglidj  aud)  für  bie  ©ebüler  be<  Jjerrn  Dr.  ®$eutr(eiit 
von  fjofjem  SmcreflV  fein. 

Sippen  u.  ®c$mibt  in  JJ>al(e. 


3tn  Berlage  pon  ©trnf>.  $auc(>nlfc  jun-  <n  ?cip» 
jig  i|t  fo  eben  erfdjiencn  unb  burd)  alle  ©udb^anMungen 
ju  bejicben: 

lieber  hie  ©etbretben 

gegen  bie 

materielle 

Integrität  ber  <$ifettbal»teit. 

Bon 

Dr.  Sari  fitto  S&üHer, 

9>ricflib«<ntcn  btr  9te<btc  an  Kt  Uniottfität  ^flOfifflttttnbtrg. 
gr.  8.  broef).  1 iHtblr. 
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3n  meinem  93er(agr  erfd>iet»  fo  e&en  unb  i|t  burd) 
alle  ©ucbbanblungfn  ju  bejie&en: 

Stopotoff,  2B.,  ©eutfchc  gjeedtebrc  ober 
fecbrbud)  btt  beutfcben  unft  na*  ihren 

formen.  Pr  bÄbfre  ?»|>ran|to(t«n , wie  aud>  jum 
®elbftnnterrid)t  bearbeitet  unb  bur*  ©eifpiele  au< 
f(afftfd>ett  S>id)tent  erläutert.  8.  9«h-  1 2 Sh)*- 

‘•JKitau,  2fpril  1846. 

(«J.  91.  SKetrfier. 


3n  unferem  SBcrlag  ift  «rföitnen  unb  bur<$  alle 
iDuchhanblungen  ju  beziehen: 

duftem  frer  9Ceft$e tif 

von 

Dr.  2lu#.  ftal>lctt. 

brod>-  iprei4  2 £baltt- 
Eeipjig,  ®ai  1846. 

2$rcitfopf  Si  Partei. 
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L ITER ARISCHE  N A C H H I C I(  T E N. 


I.  Gymnasial -Programme. 

(.Fortsetzung  von  Xr.  30.  ) 

Bekanntlich  hat  die  Bayerische  Regierung  zur  Scho- 
nung der  Augen  eine  Sammlung  von  Schulausgaben 
griechischer  und  lateinischer  Klassiker  veranstalten 
lassen,  deren  Vertrieb  dem  K.  Central -Schulbücher - 
Verlag  in  München  obliegt  und  deren  Einführung  in 
allen  Sludieuanstalleu  gefordert  wird.  Lassen  nun 
•auch  dieselben  in  Bezug  auf  die  gewählten  Texte  viel 
zu  wünschen  und  ist  der  Purilicafions -Eifer  z.  B.  im 
Horaz  gewiss  nicht  zu  lobeu,  so  kann  man  duch  den 
deutlichen,  klaren  Bruck,  das  starke,  weisse  Papier  und 
wenigstens  in  den  früheren  Bünden  auch  die  Correctheit 
rühmen.  Die  neuern  haben  leider  schlechteres  Papier  er- 
halteu  und  lassen  auch  die  Sorgfalt  des  Correetors  oft  ver- 
missen. Alle  diese  Ausgaben  sind  ohne  Aumerkuugeu  und 
das  ist  es,  was  der  Yerf.  dieses  Programms  (Prof.  v.  Jan) 
missbilligt,  weil  Schwierigkeiten  in  Namen  und  Sachen, 
grammatische  Eigentümlichkeiten  und  selbst  die  Be- 
schaffenheit der  Texte  dem  Schüler  die  Vorbereitung 
und  das  Verständnis  erschweren  und  dadurch  die  Lust, 
besonders  bei  den  Privalstudieu , schwachen  müssten. 
Wie  dem  abzuhelfen  sei,  das  ist  die  Frage,  deren  Lö- 
sung er  versucht.  Bein  Lehrer  die  Aufgabe  zu  stellen, 
die  Schüler  im  Voraus  mit  den  Schwierigkeiten  bekannt 
zu  machen  und  diese  so  zu  beseitigen  - das  würde  zu 
grossen  Inconvcnienzen  führen  und  doch  bei  der  Privat- 
beschäfligung  keine  Anwendung  liuden.  Special- Wörter- 
bücher verdammt  er  mit  Recht  und  so  bleibt  ihm  nur 
ein  Weg  übrig:  den  Texten  Anmerkungen  beizugeheu, 
über  deren  Beschaffenheit  er  seine  Ansichten  der  Prü- 
fung erfahrner  Schulmänner  vorlegt.  Es  solleu  nicht 
zu  Tiel  sein,  sie  dürfen  dem  Schüler  die  Arbeit  nicht 
erleichtern,  uud  endlich  nicht  in  das  Gebiet  der  Thatig- 
keit  des  Lehrers  hinübergreifen.  Wenn  schon  diese 
letztere  Forderung  etwas  unklar  gestellt  uud  die  Aus- 
führung derselben  unmöglich  ist,  weil  ja  die  Lehrer 
sehr  verschieden  sind  uud  ein  verschiedenes  Maass  in 
der  Erklärung  der  Alten  hallen,  so  dürfte  die  Zugabe 
von  Einleitungen  noch  mehr  Bedenken  haben,  zumal 
wenn  für  sie,  wie  für  die  Nuten,  die  lateinische  Sprache 
gewählt  wird.  Bass  die  Form  der  Frage  für  die  An- 
merkungen empfohlen  wird,  ist  gewiss  zu  billigen. 
Der  Verf.  selbst  hat  zwei  Proben  heigegeben,  deren  erste 
u4dnotationes  ad  Demosthcnis  orationem  Oij/nthia- 
cam  / enthält,  die  zweite  die  erste  Ode  des  Ilornz 
Intellig.-  Bl.  zur  A.  /„.  Z.  1846. 


coinmentirt , wobei  nur  die  Grammatik  und  einige  saeh- 
liche  Gegenstände  ( tneta , pulma , bar  bi  ton)  berück- 
sichtigt werden.  Die  Angabe  der  Parallelstelien  ans 
dem  Dichter  selbst  und  die  wörtlichen  AnfÜhrnn-  der 
aus  andern  entlehnten  ist  sehr  zweckmässig  ° 

6)  Die  übrigen  Studien- Anstalten,  von  denen  aber 
dem  Rel.  keine  Schulschriftcu  vorliegen,  sind: 

Amberg  (Lyceuin,  Gymnasium,  Lat.  Schule) 
Aschaffenburg  (desgl.) 

Augsburg  kathol.  (desgl.) 

— prou  (Gymuas.  Lat.  Schule) 

Bamberg  (Lyc.  Gymuas.  Lat.  Schule) 

Billingeu  — — 

Eichstädt  

Freising  — 

lief  _ _ 

Kempten  — 

Laudshnt  — 

München  altes  — 

— neues  — 

Miinnerstadt  — 

Neuburg  — 

Pnssau  — — 

Rcgeusburg  — — 

Speyer  — — 

Straubing  — 

Würzburg  — 

Zweibrücken  — 

SämmtHche  Programme  und  Gelegenheitsschriften 
von  1824  - 1842  verzeichnet  Prof.  Br.  < iutcnäcker  zu 
Miinnerstadt  in  dem  1843  zu  Würzburg  erschienenen 
„ Verzeichnis*  die  des  Jahres  1843  stehen  in  Jahn’s 
PL  Jahrbüchern  Bd.  40  S.  336-358.,  die  des  Jahres 
1844  ebendas.  Bd.  44.  S.  92-120.  Von  denen  des 
Jahres  184o  wird  die  „Programmen -Revue”  die  nö- 
thige  Auskunft  geben. 

IV.  Königreich  fr ürttemberg.  Die  philologi- 
schen Lehranstalten  dieses  Landes  bestehen  aus  den 
vier  niederen  Seminaricn  für  evangelische  Theologen 
in  Blaubeuren,  Urach,  Maulbronn  und  SehönthaJ,  aus 
sechs  Landesgymnasien  in  Stuttgart,  Ehingen  (kathol  L 
E l wangen  (kathol.),  Heilbronn,  Rottweil  (kathol.)  und 
Ulin,  und  aus  fünf  Lyceen,  welche  ihre  Schüler  nur 
bis  zum  16.  Jahre  behalten,  in  Ludwigsbnrg,  Behrin- 
gen, Ravensbung,  Reutlingeu  und  Tübingen.  Niedere 
lateinische  Schulen  giebt  es  73.  Programme  werde,, 
nur  von  den  Gymiiasieu  und  von  demjenigen  Seminare 
aiisgegebcu,  dessen  Zöglinge  nach  Volleudung  des  vier- 
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jährigen  t’ursns  (14.  — 18.  Jahr)  znr  Universität  rnl- 
la*seu  werden.  Sie  er-eheinen  alljährlich  zum  Geborts- 
festc  des  Königs  am  27.  September. 

1)  Das  erste  Programm,  welches  überhaupt  tob 
t inom  Seminar  ausgegeben  ist,  kam  1844  von  Schon- 
thal und  euthäll  ausser  den  Narbrirhten  die  Abhand- 
lung des  Ephorus  I)r.  Karl  Ludwig  Roth  de  sa- 
tirae  Roma  na e indole , civsdemque  de  ortu  et 
oecasu  (15S.  4.).  Das  fisterzienserkloster  Srhöuthal, 
an  dem  Jaxtflusse  in  schöner  Gegend  gelegen,  war  1803 
an  Württemberg  gekommen  und  ist  seit  dem  Herbste 
1810  als  niederes  Seminar  benutzt,  wozu  sich  die  weiten 
schönen  KJosterränme  ganz  vorzüglirh  eignen.  Die 
gelehrte  Abhandlnng  ist  als  Fortsetzung  einer  früheren 
Gelegenheitsschrift  zn  betrachten , welche  Dr.  Roth  als 
Rector  der  Studienanstalt  in  Nürnberg  znr  Jubelfeier 
der  Erlanger  Universität  de  satirae  natura  (15  S.  4.) 
geschrieben  hat.  Narhdem  in  der  ersten  Abhandlung 
das  Verhältnis  der  Satire  zu  den  Jambis  nnd  der  Ko- 
mödie bestimmt  ist,  wird  die  Tendenz  der  drei  Gattungen 
p.  2.  also  bestimmt:  Jambographi  laedere  v olunt, 
comici  poetae  delectare,  satirici  docere  nnd  darnach 
ergeben  sich  dem  Verf.  die  Stoffe,  welche  dem  Satiriker 
zur  Behandlung  sich  darbieten.  Idylle  nnd  Satire  w erden 
neben  einandergestellt  und  danu  eine  Geschichte  der 
letzteren  gegeben,  die  wenig  anf  die  historischen  Data, 
vielmehr  ganz  auf  die  Objecte  Rücksicht  nimmt  und 
daher  auch  zu  dem  Resultate  fuhrt,  dass  die  Satire 
kein  original -römisches  Erzengniss  sei.  Die  zweite 
Abhandlung  giebt  eine  ansgezeichnete  Charakteristik 
des  Römischen  Volkes,  behandelt  dann  die  einzelnen 
Satiriker  in  ihrer  Stellung  zn  dem  sperifisch  - römischen 
Geiste  (wobei  die  hübsche  Bemerkung  über  Horaz  in 
satiris  urbis  Romae , in  epistolis  tolius  mundi  civcm 
audimn»  loquentem) , als  dessen  letzte  tüchtige  Re- 
präsentanten Juvenal  und  Taritus  erscheinen.  Unter 
den  späteren  Schriftstellern  von  satirischem  Character 
erhält  blos  Lucian  eine  ausführlichere  Besprechung. 
Beide  Aufsätze  zeugen  wiederum  für  den  Srharfsinn 
und  die  Gelehrsamkeit  des  Yer£,  der  überdies  dabei 
eine  so  umfassende  Bildung,  eine  so  genaue  Bekannt- 
schaft mit  der  neueren  Litteratur  bekundet,  dass  man 
sich  gedrungen  fühlt  ihn  aufzufnrdern  den  Gegenstand 
einmal  in  deutscher  Sprache  weiter  auszulühren.  Das 
gäbe  eine  Schrift,  ans  der  auch  die  Aestheliker  reiche 
Belehrung  schöpfen  könnten. 

2)  Im  Jahre  1845  traf  die  Reihe  des  Programmen 
das  Seminar  zu  Blaubeuren.  Die  sehr  ausführlichen 
historischen  Nachrichten  des  Ephorus  Dr.  Reust  stehen 
S.  35 — 41.  Das  Kloster  wurde  schon  im  11.  Jahr- 
hundert an  dem  sogenannten  Blautopfe,  dem  Ursprünge 
des  ßlanllusses,  gegründet  nnd  erhielt  seine  ersten 
Benedicliner  von  llirsau  nnd  durch  sie  die  Richtung 
anf  Erhaltung  nnd  Förderung  wissenschaftlicher  Studien 
und  schöner  Künste.  Für  Letzteres  spricht  noch  jetzt 
der  schöne  Altar  in  der  Klosterkirche  mit  dem  Schnitz- 
werk des  ansgezeichneteu  Ulmer  Meisters  Georg  Siirlin 
und  den  Gemälden  Marlin  Schaffners  nnd  Barthol. 
Zeitbloms.  Die  Reformation  hatte  schon  1522  Ein- 
gang  gefunden  und  das  Kloster  war  dem  Herzog  Ulrich 


überlassen.  Als  Herzog  Christoph  die  Klosterschulen 
eiarichtele,  erhielt  Blaubenren  eine  niedere  Schule,  über 
deren  Einrichtungen  der  \erf.  ausführlicher  spricht. 
Nachdem  die  Anstalt  öfter  auf  kürzere  Zeit  eittgt- 
g äugen,  ist  sie  1817  in  der  noch  jetzt  bestehenden 
Organisation  wieder  eroffuet  und  hat  seitdem  immer 
unter  dem  Ephorus  Dr.  Jerem.  Friedr.  Reuss  ge- 
sunden, der  durch  seine  lateinischen  Elementarbücher 
und  durch  kleine  politische  Schriften  auch  als  Schrift- 
steller bekannt  ist.  Unter  den  Professoren  waren  Kern, 
der  nochmalige  Professor  in  Tübingen,  nud  Baur , der 
noch  jetzt  eine  vorzügliche  Zierde  der  Tübinger  Hoch- 
schule ist.  Unter  den  älteren  Zöglingen  sind  viele, 
welche  gläuzendeu  Ruf  sich  erworben  haben,  wie 
aus  der  ersten  Promotion  (1817 — 1821)  Gfrörer, 
Jf'ilh.  Hauff  und  Nagel,  der  wackere  Rector  der 
Realanstalt  in  Ulm,  aus  der  zweiten  Promotion  (1821 
— 1824)  Gustav  Pfizer , Dar.  Fr.  St  raust,  Fr. 
Theod.  Vitcher  und  Ed.  SüsUnd,  der  Vorsteher 
des  Vereines  für  Volksschriften  und  Herausgeber  des 
Schwahenkaleuders.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung 
des  Ephorus  behaudelt  unter  dem  Titel:  monentur 
quuedam  de  philologia  graeca  et  romana  in  seholit 
germanicis , quae  ad  Hier arum  ttudia  academica 
suos  praeparunt , inde  ab  initio  bene  curanda  auf 
37  S.  allerlei  didartisebe  mit  dem  Lehrplane  der  Mittel- 
schule in  Verbindung  stehende  Fragen. 

(Die  Fortsetzung  im  nächsten  Monat.) 

IL  Literarische  Miscellen. 

Das  Bulletin  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg , welches  in  den 
ersten  10  Bänden  nufer  dem  Titel  Bulletin  scientifique 
naturwissenschaftliche,  mathematische,  physikalische, 
historische  nnd  philologische  Aufsätze  in  gemischter 
Folge  gab,  ist  neuerlich  in  zwei  für  sich  bestehende 
Ahtheifungen  geschieden  worden , sofern  nnn  neben  der 
matheraaL  - phvsikal.  - naturwissenschaftlichen  Ahthiiluiig 
ein  besonderes  Bulletin  de  la  Classe  historico-  phi- 
lologique  erscheint,  wovon  dem  Ref.  Bd.  I vom  Jahre 
1844,  Bd.  11  vom  J.  1845  nnd  die  ersten  Nnmem  des 
III.  Bandes  vorliegen.  Es  werden  in  dieser  periodisch 
erscheinenden  Schrift  zn  viele  Abhandlungen  von  wissen- 
schafllirher  Bedeutung  niedergelegt,  als  dass  es  lins  nicht 
wünschenswerth  sein  müsste,  von  dem  Inhalt  der  ein- 
zelnen Hefte  bald  nach  ihrem  Erscheinen  Nachricht  zu 
geben,  wozu  wir  jetzt  in  Stand  gesetzt  sind.  Auf  die 
beiden  ersten  Bände,  die  bereits  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  sein  werdm,  wollen  wir,  um  einen  festen  Aus- 
gangspunkt zu  haben,  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens 
einen  Blirk  zurück  w erfen  und  dann  in  der  Anzeige  der 
neuesten  Hefte  von  Zeit  zn  Zeit  fortfahren. 

Von  Hrn.  von  Fr  ahn  lesen  wir  in  dem  1.  Bande 
einen  Aufsatz  über  das  Rostocker  Münzkabinet,  ans- 
gestattet mit  all  der  Sicherheit,  Umsicht  und  fracht- 
baren  Gelehrsamkeit,  die  wir  an  diesem  Meister  der 
Numismatik  gewohnt  sind.  Den  Fond  des  Rostocker 
Kabinets  bilden  die  Sammlungen  von  Tychsen  und  Adler 
nebst  Schenkungen  ans  dem  grossherzoglichen  Museum 
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zu  Schwerin  nnd  von  Privaten,  sowie  einige  dort  zu 
Lande  gemachte  Funde.  Frühn  verfasste  einen  voll- 
ständigen Catalog,  der  hoffentlich  zum  Druck  befördert 
werden  wird;  hier  giebt  er  Auszüge  daraus,  die  die 
Veröffentlichung  des  Ganzen  dringend  wünschen  lassen. 
Abgesehn  von  interessanten  Einzelheiten  spricht  Iir. 
v,  Frühn  u.  a.  von  den  zerbrochenen  Münzen,  die  man 
in  den  Baltischen  Ländern  nnd  in  linssland  so  häutig 
findet.  Es  sind  immer  Fragmente  von  Silbermünzen, 
meist  Samaniden,  die  abgebrochenen  Stücken  haben 
offenbar  statt  kleinerer  Münzen  gedient  oder  zur  Er- 
gänzung des  Gewichts,  wenn  die  Zahlung  nach  der 
Waage  geleistet  wurde.  Tychsen’s  und  Adler’s  Ent- 
zifferungen erhalten  in  dieser  Abhandlung  fast  auf  jedem 
Schritte  Berichtigungen,  wodurch  so  manche  falsche 
Ansicht,  welche  bisher  noch  an  jenen  haftete,  glück- 
lich beseitigt  und  so  mancher  sichrer  lialtpunkt  für 
geschichtliche  und  numismatische  Data  gewonnen  wird. 
Neu  und  ingeniös,  zugleich  aber  sehr  überzeugend  ist 
die  hier  ausführlich  dargelegte  Vermuthnng,  dass  die 
so  oft  mit  Samaniden -Geld  vermischt  gefundenen  Numi 
Lujici  barbari  mit  ihrem  rohen  Gepräge  und  der  un- 
förmlichen Schrift  ein  Fnhricat  der  Wolga -Bulgharen 
seien,  wie  auch  die  Russen  in  der  Mongolischen  Periode 
tatarisches  Geld  nachbildeten,  welches  gleichfalls  zuerst 
von  Hrn.  von  Frühn  als  russisches  Fabricat  erkannt 
worden  ist.  Yon  jenen  deu  Samaniden  uachgebildeten 
Münzen  enthält  die  Rostocker  Sammlung  15  Stück. 
Dieser  Aufsatz  war  übrigens  schon  im  10.  Bande  der 
älteren  Reihe  des  Bulletin  begonnen  und  ist  hier  noch 
nicht  vollendet.  Ausserdem  giebt  Hr.  v.  Fr.  wie  auch 
Staatsrath  von  Dorn  mehrere  Berichte  von  neuen 
Acquisitionen  für  das  asiatische  Museum.  Unter  den 
Handschriften  ist  z.  B.  das  Tarikhi  Kuzlde  des  Mu- 
stanfi,  ein  persischer  Isstakhri  (Text  zu  Ouseley’s 
Oriental  Geogrnphy)  u.  a.,  unter  den  Münzen  besonders 
viele  Sasaniden,  deren  speciellem  Studium  sich  Hr. 
v.  Dorn  zugewendet  hat.  Derselbe  giebt,  wie  schon 
früher  ein  paar  Mal  die  Beschreibung  eines  arabischen 
Astrolabiums.  Wir  übergehen  die  Anszüge  aus  grösseren 
Abhandlungen,  welche  in  den  Memoiren  der  Akademie 
vollständig  vorliegen,  desgleichen  viele  andere  schätz- 
bare und  zum  Theil  wichtige  Beiträge  von  Brotset  über 
Georgien  und  Armenien,  von  Böhtlingk  über  Sanskrit 
und  Pali  n.  A. 

Deu  2.  Bd.  eröffnet  Dorn’t  Notiz  über  die  chro- 
nologische Uebersicht  der  Geschichte  von  Fasslh 
ein  bisher  unbekanntes  Werk,  im  J. 
1441  geschrieben,  mit  reichlichen  Auszügen.  Der- 
selbe giebt  eine  Notiz  über  eine  Reihe  chinesischer, 
japanischer  und  koreanischer  Miin/.en , sowie  über  eine 
im  J.  1842  zu  Teheran  lithographirte  Ausgabe  des  Koran 
mit  persischer  Interlinearübersetzung,  280  Blätter.  Hr. 
t>.  Dorn  weiset  daneben  andere  Koranhandschriften  mit 
persischer  und  türkischer  Uebcrsetznng  nach.  Es  kann 
hinzugefügt  werden  dass  die  Bibliothek  des  Waisen- 
hauses zu  Halle  einen  sehr  schönen  im  Jahr  1111  H. 
= 1599  geschriebenen  Koran  mit  der  (sehr  pnra- 
phrastischen)  persischen  Uebcrsetznng  des 


besitzt,  welche  weder  mit  der  Teheraner  noch 
mit  der  Leipziger  Handschrift  stimmt.  Ebenso  liegt 
auf  der  dasigen  Universitätsbibliothek  ein  Koran  mit 
türkischer  Interlinearversion,  ln  einem  andern  Bericht 
macht  Hr.  v.  Dorn  der  Akademie  den  Vorschlag  — 
und  die  Akademie  ist  bereits  darauf  eingegangeu  — 
Zehireddiu’s  Geschichte  von  Masendernn  und  Taba- 
ristan  mit  deutscher  Uebersetzung  drucken  zu  lassen, 
ein  Werk  welches  über  dieses  für  das  Schahnamch  und 
überhaupt  für  die  älteste  Perser-  und  Parsengeschichtc 
classische  Gebiet  viel  Licht  verbreiten  wird.  Mehrere 
Numern  dieses  Bandes  sind  der  Untersuchung  georgi- 
scher Geschichtsquellen  gewidmet,  welcher  Hr.  Br  ostet 
sich  eifrigst  zngewendet  hat.  Sonst  bietet  dieser  Band 
noch  mehrere  werthvolle  geschichtliche,  antiquarische, 
ethnographische  und  statistische  Abhandlungen  und 
Nachweise,  welche  die  slavischen  Völker  und  Länder 
betreffen,  von  Koppen,  Kunik  u.  A. 

Vom  3.  Bande  liegen  uns  jetzt  Nr.  1 — 13  vor. 
Die  ersten  beiden  Numern  enthalten  eine  Abhaudlung 
von  Koppen  über  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in 
deu  Provinzen  des  europäischen  Russlands.  Nr.  3. 
Kunik,  der  Ranbzug  und  die  Bekehrung  eines  Russeu- 
fürsten  (angeblich  mit  dein  Namen  Brawlin,  im  9. 
Jahrhundert),  nach  der  Biographie  des  Bischofs  Georg 
von  Amastris,  lat.  in  den  Actis  Sanctorum  T.  Hl, 
hier  dem  betreffenden  Abschnitte  nach  im  griechischen 
Original  aus  der  Pariser  Hdschr.  milgctheilt.  Nr.  ♦ — 7, 
wie  anch  Nr.  11  — 13  enthalten  Fortsetzungen  von 
J B rosset’*  Examen  critique  des  annales  Biorgiennet. 
Nr.  8— 10:  Böhtlingk,  Bemerkungen  zu  Bopp’s 

Grammatik  der  Sanskrit -Sprache;  ferner  hier  und  in 
den  letzten  Nnraern  Berichte  von  Vattren  über  eine 
Reise  unter  den  Ostjaken  zur  Erforschung  ihrer  Sprache, 
und  verschiedene  Nachrichten  über  die  Arbeiten  der 
Akademie.  Nr.  11:  E . i>.  Muralt,  Beschreibung  von 
Handschriften  des  Gregorius  von  Nazianz,  Glykas, 
Aristoteles  und  seiner  Erklärer  nebst  Notizen  aus  der 
spätgriechisrhen  Literatur.  Endlich  Dorn’t  Bericht 
über  einige  neue  Bereicherungen  des  Asiat.  Museums.. 
Man  verdankt  dieselben,  wie  schon  viele  frühere,  Hrn. 
Rudolph  t’o»  Frühn,  dpm  Sohne  des  berühmten  C.  M. 
von  Frühn.  Die  Sendung  bestand  aus  40  Münzen, 
meist  Sasaniden,  und  sechs  in  Tehris  lithogvaphirtcn 
Büchern:  1)  eine  Geschichte  der  alten  persischen  Kö- 
nige bis  auf  Nnschirwan  von  Fasslullah,  1843.  308 

S.  8. , 2)  die  von  Jones  übersetzte  Geschichte  Nadir 
Schah's  von  Muhammcd  Mahdi  ben  Mohammed  Nassir 
Asterabadi,  wie  der  Vf.  in  der  Einleitung  genannt 
wird,  1844.  484  S.  8.,  3)  ein  pers. 

Wörterbuch  aus  neuester  Zeit,  unter  Aufsicht  des  Ver- 
fassers Muhammcd  Kerim  litbographirt  1844.  229  Bl. 
kl.  Fol.,  4)  Die  Werke  des  Sa’di  1841.  kl.  Fol.,  5) 
Halis  Diwan,  1843.  8.  nnd  6)  drei  unbedeutende  Werke. 
— In  der  Sitzung  vom  12.  Nov.  vor.  J.  stattete  Hr. 
n.  Dorn  der  Akademie  Bericht  ab  über  seine  Reise 
nach  Deutschland,  die  er  unternommen  hatte,  uni  iu 
Gotha  Haudschriften  zu  copirea  und  der  Orientalisten- 
Versammlung  in  Darmstadt  iieizuwohneu.  E.  il. 
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Seipjig,  Äoftmann.  2 4 21*/*  gr.  (2  4 27  ngr.) 

Zöhrer,  A.  K. , d.  Vaccinprocess  11.  seine  Crisen.  2.  Aufl 
Wien,  Tendier,  geh.  18  gr.  (22 )j  ngr.) 

3|d>offe,  4>.,  gefamm.  «oll4f<bnftcn.  7(arau,  ©auerlänber. 

9<b-  UV*  gr.  (14  ngr.) 

Zur  Literatur  Johann  Fischarts.  Zuerst  wieder  veröden«! 
durch  A.  F.  C.  lihnar.  Marburg,  Elivert. 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 
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ALLGEMEINEN  LITERAT IR  - ZEITUNG 


Monat  Juni. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LiC  Zeitung. 


LITERARISCHE 

I.  Personal -Nachrichten. 

IWedicinal- Assesor  I)r.  Riefenstahl  in  Münster  Me- 
diciualrnth  liei  dem  dortigen  Mediciual- Collegium;  der 
ehemalige  Professor  R.  v.  Mohl  Mitglied  des  Stadt- 
rathes  in  Tühingen;  Bergrath  Joseph  Russegger  Ad- 
ministrator der  Salzbergwerke  zu  YVielirzka  mit  dem 
Titel  als  Gubcrnialrath;  der  Director  des  protestanti- 
schen Kollegiums  zu  Malta  Gobat  evangelischer  Bi- 
schof zu  Jerusalem;  der  Hofprediger  Ober-Consistorial- 
rath  Dr.  Grüneisen  Ober -Hofprediger  in  Stuttgart. 

Titel:  Der  Oberlehrer  an  dem  Gjmnasium  zu 
Halberstadt  Dr.  Jordan  erhielt  das  Prädicat  als  Pro- 
fessor, der  Repetent  an  dem  evangelischen  Seminar 
zu  Tübingen  Dr.  Steib  ausserordentlicher  Professor  in 
der  theologischen  Facultät  zn  Bonn. 

Universitäten:  Privatdocent  Dr.  r.  Raumer 
ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fa- 
eultüt  zu  Erlangen;  Privatdocent  Dr.  Oskar  Schlömilch 
ausserordentlicher  Professor  (für  Mathematik)  in  der 
philosophischen  Facultät  zu  Jena,  der  Director  der  Ge- 
werbschulc  zu  Berliu  Kltidcn  erhielt  von  der  philoso- 
phischen Facultät  daselbst  die  Doctorwürde  honoris  causa. 

Orden : Preussen:  Prof.  Dr.  G.  Hermann 

in  Leipzig  die  Friedensklasse  des  Ordens  pour  le 
mörite;  der  Rcgierungsrath-  und  Geheime  Medici- 
nalrath  I)r.  Frank  zu  Frankfurt  an  der  Oder  und 
der  Geheime  Ober-Tribunalsr.ith  Pudor  den  RAO. 
zweiter  Klasse  mit  Eichenlaub;  der  Superinten- 
dent Müller  in  Liegnitz  den  RAO.  dritter  Klasse  mit 
der  Schleife,  das  Mitglied  des  Institus  in  Paris  Raoul- 
Rochette  den  RAO.  dritter  Klasse. 

Baiern : Der  Kirchenrath  und  protestantische  Pfar- 
rer Dr.  Wanzel  zu  Kirchheimbolanden  das  Ehrenkreuz 
des  Ludwigsordens. 

Anhalt  - Ctithen:  Der  Geheime  Ober -Regierungs- 
Rath  nnd  Regierangs- Bevollmächtigte  zu  Halle,  Dr. 
Pemice , das  Commandeurkrenz  des  Hausordens  Al- 
brechts  des  Bären. 

Frankreich:  Der  Professor  an  der  Academie  zu 
Genf  de  la  Rive  das  Ritterkreuz  der  Ehrenlegion. 

Generalsynode  zu  Berlin:  1)  Mitglieder  aus  dem 
Stande  der  Laien.  In  jeder  der  sechs  östlichen  Pro- 
vinzen haben  der  Oberpriisident  und  der  Geueralsuper- 
iatendent  gemeinsam  18  Personen  bezeichnet,  welche, 
* Inttllig.-Bl.  zu r A.  h.  Z.  l»46. 


NACHRICHTEN. 

als  gottesfurchtige  nnd  kirchlich  gesinnte  Männer  be- 
kannt, eines  besondern  Vertrauens  als  solche  gemessen. 
Ans  diesem  Verzeichnis  hat  jedes  Mitglied  der  letzten 
Provinzialsvnode  drei  ansgewählt  nnd  die  Stimmenmehr- 
heit ist  auf  folgende  Männer  gefallen  n)  für  die  Pro- 
vinz Brandenburg  Oberbürgermeister  Geheimer  llegie- 
rnugsrath  Krausnick  in  Berlin,  Oberlehrer  Professor 
Dr.  Wiese  in  Berlin  nnd  Landes -Oekonomierath 
Koppe  zu  Wollupp  bei  Seclow.  b)  Provinz  Schle- 
sien: Graf  von  Burghauss  auf  Laasen,  Oberlnn- 

dcsgerichts- Assessor  Richtsteig  und  General -Lieute- 
nant a.  D.  Freiherr  Hiller  von  Gärtringen.  c)  Pro- 
vinz Preussen:  Kanzler  Dr.  von  ff'egnern , Gene- 
ral-Laudschaftsrath  von  Auerswald,  Oberbürgermeister 
Kräh,  sämmtlich  ans  Königsberg,  d)  Provinz  Pom- 
mern: Bürgermeister  Schallehn  in  Stettin,  Gutsbe- 
sitzer v.  Thadden  in  TrieglalT  und  Graf  Schwerin  in 
I’ntznr.  e)  Provinz  Posen : Herr  von  Massenbach  auf 
Bialokosz,  Rcgierungsrath  Dr.  Klee  in  Posen  und  Apo- 
theker Hausleutner  in  Ravicz.  f)  Provinz  Sachsen: 
Oberbürgermeister  Geheimer  Rcgierungsrath  Bertram. 
in  Halle,  Rector  Professor  Dr.  Wieck  in  Merseburg 
und  Stadtschnlrath  Grabitz  in  Magdeburg.  — iu  den 
beiden  westlichen  Provinzen  hat  das  Modernmen  der 
Provinzialsjnoden  aus  den  Gemeindeältesten  drei  ge- 
eignete Personen  berufen  und  zwar  sind  dies  g)  in  der 
Rheinprovinz:  Geheimer  Ober  Rcgierungsrath  nnd  Cu- 
rator  der  Universität  zu  Bonn  v.  Belhmann-  Hollwcg, 
Landesgerichtspräsident  Bessel  zu  Saarbrück,  Gvraua- 
sial -Oberlehrer  Hülsmann  zu  Duisburg  und  h)  in  der 
Provinz  Westfalen:  Gerichtsrath  von  Rappard  aus 
Unna,  Gerichtsrath  Schreiber  aus  Bielefeld  und  Vice- 
präsident  Kbmeyer  zu  Paderborn. 

2)  Abgeordnete  der  Universitäten  nnd  zwar  von 
den  theologischen  Facultäten  zu  Königsberg  Consisto- 
rialrath  Dr.  Horner,  von  Halle  Consistorialrath  Dr. 
Jul.  Müller , von  Berlin  Ober -Consistorialrath  Dr. 
Twesten,  von  Breslau  Consistorialrath  Professor  Dr. 
Böhmer , von  Bonn  Consistorialrath  Professor  Dr. 
Sack-,  von  den  juristischen  Facultäten  mit  besonde- 
rer Rücksirht  anf  die  mit  dem  ranonischen  Rechte 
vorzugsweise  vertrauten  Lehrer  zn  Königsberg  Tribu- 
nalsrath Dr.  Schweickart,  zu  Greifswald  Professor 
Dr.  Niemeyer,  zu  Halle  Professor  Dr.  Göschen,  zn 
Breslau  Professor  Dr.  Abegg,  zn  Berlin  Professor  Dr. 
Stahl,  zu  Bonn  Geheimer  Justizrath  Dr.  Blume. 

3« 
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II.  Preisaufgabe. 

Programma  ccrtamini»  poetici,  ab  Inttituto 
Regio  Belgico  propotili  anno  1846.  Societas,  qnae 
roleudis,  proferendisque  doctriuis,  literis,  artihus,  iu- 
sliluti  Regii  Belgici  nomine,  Amstelodami  constituta  est, 
quum  edito  all  se,  die  31  Martii  anui  1846,  program- 
inate,  ex  legato  quondaui  Sodalis  sui,  viri  amplissirai, 
Jacobi  Henrici  Hoeuß't , pracmio  proposito  ad  certa- 
mem  poetirnm  in  illnm  annum  invitassct  oranes,  exte- 
ros  pariter  ae  cires,  qni  Latinae  poeseos  Studio  ntqne 
exercitio  tenerentnr,  missa  ad  se  aute  Kaleudas  Janua- 
rias  liuius  anui  carmina  acrepit  tria:  I.  Carmen  ele- 

giacum,  cuius  argumentum  est  Origo  Morlit,  quodque 
senteutiam  pracfert  verba  Apostoli  ad  Rom.  V : 12. 
II.  Carmen  heroicum , exhibens  P.  Virgilii  Maronit 
et  Tarquati  Tutsi  landet,  insignitum  autem  senten- 
tia:  audentct  fortuna  iuvat.  111.  Carmen  heroicum: 
Italicae  gloriae  dii  inatio , senteutiam  praefereus  eau- 
dem  ac  snperius,  eiusdeinque,  ut  videtur,  auctoris. 
Cerlaminis  iudices  nulium  horura  rarminum  dignura  esse 
praemio  censuerunt.  Declarato  sic  iuiti  snpcriore  anno 
certamiuis  eTentu,  praedicta  Societas,  ex  legato  Hoeuß- 
tii , praemio  proposito  ad  certainen  poeticum  in  hunc 
auiniin  iuvitat  omues,  exteros  pariter  ac  cires,  qui  La- 
tiuae  poeseos  Studio  alque  exercitio  teuentur.  Certa* 
miuis  praemium  erit  numisina  aureum,  centum  et  vi- 
ginti  fioreuos  valens;  dabitur  autem  ei,  cujus  ad  So- 
cietalem  misstitn  rannen  Latinum,  versäum  haud  minus 
quinquagiuta , non  ex  aliqua  lingua  trausJatiim,  non  in 


re  versans  ad  privati  hominis  tempus  pertinente,  non 
deuiqne  Tel  literarum  trpis  rel  nliqno  modo  rulgatnm 
prius,  a constitutis  ad  id  iudicibus,  tum  super  cetera, 
qune  item  missa  fuerint,  eminere,  tum  eo  honore  dignum 
censebitur.  ludires  certamiues  eruut  Inslituti  sodales, 
Airi  Clarissimi,  1).  I.  Pan  Lennep,  M.  Siegenbeek , 
P.  HoJ'man  Peerlkamp.  Mittuntor  carmina  ad  Clas- 
sis  Praesidis  eundemque  tinirersi  Instituti  Scribarn  ante 
initinm  mensis  Januarii  anui  1847,  nou  auctoris,  sed 
aJiena  manu  descripta,  addita  obsignata  schedula,  quae 
auctoris  noraen,  titulos,  stnbiiemque  habitandi  sedem 
osteudat,  et  in  fronte  eaudem  habeat  senteutiam,  qua 
ipsa  insiguita  siut  carmina.  Cerlaminis  eTentus  so- 
lemni  ritu  declarabitur  in  pubiico  Inslituti  Classis  Prae- 
sidis consessu  auni  proxime  sequeutis.  Idem  in  omni- 
bus  publicabitur  diariis,  quibus  et  cerlaminis  propositi 
ratio  fuerit  prodita.  Praemio  digna  habita  carmina 
sumtibus  Societatis  tvpis  descripta  in  lucem  edentnr. 
Cetera,  sie  qua  erunt,  carmina,  nna  cum  obsignatis 
schednlis,  aut  ipsis  auctoribus,  aut  horutn  procuratori- 
bus  restituentnr-,  ita  tarnen,  si  intra  annum  bniti  cer- 
laminis eam  restitutionem  suo  sumtu  petierint  certam- 
que  restituendi  viam  indicarerint,  addilo,  unde  de  iure 
vindicandi  coustet.  Non  rogata  restitutione,  aut  ne- 
giectis  restituendi  legibus,  obsiguatae  scheduiae  in 
ignem  coniicientnr,  ipsa  autem  carmina  in  tabulario 
Societatis  ad  eos,  quos  ei  risuin  fuerit , usus  asserva- 
buntur.  Arostelodumi  die  16  Aprilis  1846.  fP.  Pro- 
lik, Classi  Praesidi  et  Lniverso  Instituto  ab  Actis. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

®ci  $enrp  & Co ben  in  ®onn  ift  fo  eben  er» 
ftbienen  unb  burdj  alle  i&u^fjanblun^en  ju  bcjielten: 

Sie 

über  ben  9?t)pt{)muS  in  bett  ©efängen  ber 
alten  ©riedjen. 

93on 

Sriebrieh  J^cimfoeth. 

SHebft  einem  Anbange  über  bie  Aufführung  ber 
grieebiftbeu  ©efange. 

Preid  12  @gr. 

3n  biefer  ©<brift  wirb  bad  bidberige  SRitbfel  ü6er 
ben  9?l)vtbmud  in  ben  Sunftgefüngcn  ber  alten  @ried>f« 
in  furjer,  aber  erftböpfenber  ©cbanDlung  uoUftänbig  auf« 
geflürr,  fo  bag  jeber  ‘Philologe  einen  fiebern  Jpaltpunft 
gewinnt  für  alle  rbptbmiftben  bie  Siebter  bed  Altertum* 
betreffenben  Pcobatbtungen.  ®in  Anbang  „über  bie  Auf» 
fübrung  ber  grietbifeben  ©efinge"  in  practiftber  unb  po» 
pulirer  Sffieife  abgefagt,  ift  geeignet,  biefe  (Sdjrift  aueb 
einem  »eitern  .Streife  »ott  Hefern  ju  empfehlen. 


So  eben  erschien  in  meinem  Verlage  und  ist  durch 
alle  Buchhaiidlungeu  zu  hezieheu : 

11  «h  Rutmiticlu»  StAcnderecht.  Ein« 

lebersetzuug  des  neunten  Bandes  des  Codex  der 
Gesetze  des  russischeu  Reichs  von  H.  Falt  in. 
gr.  8.  Geh.  1 Rthlr.  22*/t  N'gr. 

Mi  tau,  April  1846. 

G.  A.  Rcyhcr. 


So  eben  Ift  bei  nnd  erftbienen  unb  in  allen  Sutbbanfc» 
langen  ju  haben : 

Die 

allgemeine  £täteti£ 

»on  I)r.  Carl  Wlljeltn  ^hclnr, 

®»*biTet  »fr  Wrtijin  mi»  ?ffcrr  an  Hr  efrtiatrff+fn  Jffinif  an  btr  ftrirtn*. 
SßitytUnt  • Unmrfiut , 104.  tojt«  Mt  3rraubl$.  4*  Kr  (jpantt  ic. 

gr.  8.  geb.  P«id  * 

Dalle,  gtbruar  184«. 

®.  21.  Ä4>tt»etfct>F«r  uah  Zo fcn. 
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Antiquarische  Verzeichnisse 

des  Biicherlagers  mit  billigen  Preisen  von  JLippert 
& Schmidt  in  Unlle: 

So  eben  erschien: 

Mathemat.  Catalog  3400  Nummern. 

Bauwissenschaf tl.  Catalog  1000  Nummern. 

Vor  eiuigeu  Monaten  verliess  die  Presse: 

Historisch  - Geographisches  Verzeichnis»  mit 
Hülf »Wissenschaften : (Genealogie,  Heraldik, 

Numismatik,  Politik,  Diplomatik,  Archäologie, 
Mythologie,  Chronologie,  Biographien,  Memoiren 
etc.)  aller  Völker.  (Jedes  Land  und  jede  Hiilfs- 
wissenschaft  ist  besonders  zusnmmengestellt  und 
georduet.)  26000  Nummern  enthaltend. 

Philologischer  Catalog.  Srstemat.  geordnet  20000 
Werke  enthaltend. 

Wir  glauben  behaupten  zn  können,  dass  unsere 
Cataloge  noch  niemals  an  Reichlhuiu  und  Anordnung 
iihertroflcn  worden  sind.  — 

Die  Verzeichnisse,  so  wie  Bestellungen  auf  Werke 
daraus  werden  sowohl  von  uns  direct  expedirt  als  auch 
besorgt  solche  jede  Buch-  und  Antiquar- Handlung. 

Lippert  & Schmidt. 


©ocbeit  ift  crjc$icncR  unb  in  jeöcr  ©uchhanblimgju  hoben: 
£>ad 

SBefctt  ber  Religion 

unb 

feitt  Stuöbrucf 

in  btm 

ct>cut$flifd)cn  (SbrificittljuOT. 

Sitte  rel'igiond  <phiIofophifche  3tbt)anblung 
non 

@rnfl  SJtHnhoIb, 

9>rof.  b.  Untwrf.  $u  3>no. 

8.  gef>-  $reid  2 SXtfjlr. 


So  eben  ifl  bei  und  erschienen  unb  in  a&ea  5Buct)banb» 
luugen  ju  haben : 

^ccfmtfchcö 

$üm  ittt*  «$attMmd!> 

für  @en>evbtreibent>e# 

3Jon  Dr.  ßul  £d)öfcebfrß. 

SRit  in  ben  Zeit  eingebrueften  £oljf<hnitten. 
gr.  8.  gef).  9>rfid  1*/,  Shit- 
gebruar  18*6. 

<£.  91.  &d)\vetfd)te  unb  <3obn. 


3m  SSerlage  ber  Unterjeichnete»  ift  «fchtenen: 

&ttd>  fccr  9rat»ir, 

bie  Sefjre  ber  7 <5!>cmic , ÜXitieralogte,  ©co* 
logie,  $fy)fiofogie , 83otanif  unb  3oologie 
umfafjenb. 

2fQen  greunben  ber  SftaturwifTcnfchaft , indbefonbere  ben 
©pmnafien,  9lcal:  unb  f)ühfrt,t  ©firgctfchulen  geroibmet 
»on  Dr.  gritbrich  ©düblet,  £ehrer  ber  9fotur»if> 
fcnföaften  om  ©pmnaftum  ju  2ßormd.  'S)?«  281  in 
ben  $ert  eingebrueften  ^»otjfli^en.  Sin  (larfer  ©anb 
in  grof  ‘SDtebian,  auf  feinem  fatinirten  Söclinpapicr, 
gef)-  l)>rcid  1 $()(r.  8 ©gr.  2fuf  12  Syemplare  ein 
grei>  Qrrtmplar. 

©icfcd  audgejeidjnete  ©udj  fotl  ben  gehranflalten  unb 
bem  ©elbftunterrichre  ©ebilbeter,  bad  unfern  3*it  unb 
uitferer  ©ilbungdrichmng  unentbehrliche  0-ubium  ber 
9ftaturroiffenfchaften  »ermitteln  helfen-  2>ie  2trt  unb  2Bei|'e 
ber  ©cbanblung  bed  ©egenftanbed,  bie  Xudflattung  bed 
©u$ed  burd)  ga^Ireic^e  unb  treffliche  Äbbilöungcn , fo  rote 
ein  fe(>r  niebriger  ’Preid,  »erben  biefe  Xenbenj  roefentlid) 
erleichtern.  23er  93erlegtr  barf  bie  Jjaffnung  hegen,  &a| 
bad  „©ud>  ber  91a tur”  in  »eiten  greifen  bie  ©ead)» 
tung  jtnben  roerbe,  welche  ed  oerbient. 

©raunfebroeig,  ®Är*  1846. 

gric&rid)  3>tetucg  unb  2ol?n. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

@inlcibung 

bet  beutfefcen  9H*Holo(|en,  Schulmänner 
unb  firtentaliflen  in  !3*na. 

3»  ber  SBerfanimlung  beuxfeher  qb^tlologen,  ©chul- 
minner  unb  Orientalifien  ju  IDarmflabt  rourbe  bie  neunte 
93erfamm(ung  in  biefem  3a(ite  addier  ju  3«na  Su  halten 
befchlofien  unb  ben  Unttrjeichnetett  bie  ©efchüftdfüh» 
rung  übertragen.  91acf>  erhaltener  ©enehmigung 

wrfehlen  toir  nicht,  biejenlgen,  wtlc$e  für  bie  3roecfc  bc* 
©eceind  3nteretfe  hf9*n/  ju  bem  ©efuch  ber  SSerfamnu 
hing,  roelche  am  29.  ©eptembtr  bid  jum  2.  October  ge* 
halten  »erben  foll,  ergebenfl  tinjulaben.  SXe  SBormittagd-- 
ftunben  »erben  ben  allgemeine«  ©ifcungen,  bie  Slachmiu 
tagdflunben  für  bie  ©eetionen,  »eiche  ju  btfonbern  SD?it* 
theilungen  jufammen  treten  wollen , beftimnu  fein.  Sie: 
jenigen,  welche  ©ortrige  ju  halten  gebenfen,  erfud)»n  »ir 
um  balbige  Änjeigt  ihred  ©orhabend  mit  Angabe  bed  ©e* 
«enflanbed.  gür  Segnungen  »irb  ein  bedhalb  gewibltcd- 
ifomite  ©orgt  tragen  unb  {innen  folche  burch  an  und 
gerichtete  3ufchrift  in  ©oraud  beflcllt  »erben. 

3* na,  ben  14.  ®lai  1846. 

g.  J@ianb.  6.  (SöttUnft.  91.  (Q.  ^offmann. 


Bibliographie 

de»  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

Äbrti  »tr  9*fd)Ui)U  do»  ^olcn.  ^alftcrflobt,  Wnb«qtU|l  t».  6. 

ach-  6 sc.  178  agr  > 


Stcnbcr,  g.,  ber  Staube.  ® ^rcbtfltra.  ®ar«8«bt, 

2) icbt-  9tb-  n.  8 gr.  (10  *gr.) 

Bcrtbolb,  g.  3t.  TL,  Xbb«nbt.  wrfebirt.  3nb«llrt  oud  b.  9is 
hat  t.  äijti.  ©tfTcnftbaft.  1.  4>«ft  Retppg,  Scubtwt. 

g«b.  US  gr.  (»8  ugr.) 

Brducr,  St.,  KaMige  oud  b.  3«Mca«Unttrr.  0.  4>h»iud  für 
KcUfftuUa.  SButtou,  Ocaf,  ».  u.  €.  geh-  gr.  (15  Rgr  ) 
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©ruA,  3.  g.,  ©droAiungtn  üf>.  Cbrlfttntbum  u.  Ariftt.  ©Ion« 
btn.  2.  2bl.  Strasburg , 2ramel  u.  Slß. 

9<fi.  n.  t >f  12  gr.  (1  ff  15  ngr.) 
®urf,  3-  G.  $•/  ©(irfjt*  u.  KbcnbraabttNAldn.  5.  Auflage. 

Stuttgart.  ©teinfopf.  gtb . 0.  4 91.  (5  ngt.) 

Cartellini,  P. , d.  Heilkräfte  Kaiser -Kranzensbad’a  bei 
Kger.  Prag,  Borrosch  u.  A. 

geh.  n.  1 tf  5 gr.  (1  tf  6 ngr.) 
ftaffanbet,  b.  9attticn.  Xigfbutg,  GAmib. 

gtb-  5 gt.  (6  ngr.) 

Cornelii  Ne  p ot  ls  vitae  exrellentium  imperatoruni.  Hccogn. 

H.  Klotz..  M.  Wörterb.  llanuoverae  , Hahn. 

geh.  10  gr.  (12%  ngr.) 
Crufln«,  ffi-  6 , oottftänb.  SBirtttb.  ju  b.  SBtrfcn  b.  5).  ©Ir» 
giliu«  üJIaro.  .{janncstr,  $afyn.  gtb-  20  gr.  (25  ngr.) 

Dari,  g.,  b.  ©aumwotU  u.  btren  Becorbrit.  tn  naturbiftcr-,  gt* 
fAkijtl-  u.  flaaiSroifftnfAafti.  ©tjitb.  ®latnj,  gabtr. 

gtb.  n.  12  gt.  (15  ngr  ) 
SDarfteBung,  afrtnmäS.,  nmftpürb.  «riunnalrtAt« falle  au«  bei 
btutfA-  ©A»ttj.  Acraufg.  0.  «.  9foffer  u.  3-  ®-  jur  ©U* 
gen.  StiriA,  ©AuUMS-  gtb-  1 ff  10  gr.  (1  tf  12%  ngr.) 
JDeutfA,  «.,  yuMieum  u.  Ktrjtt  in  spreufen  in  iljrtn  ©er» 
baltn.  ©ieitpi$,  ftanbtbcrgtr.  gtb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
Doppler,  C.,  3 Abhandl.  ans  d.  Gebiete  d.  Wellen  - Lehre. 

Prag,  Haase  S.  geh.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Crgänjungcn  unb  Grläuttrungen  b.  9rtuf.  «RtAlfbitAer  tt.  3.  ©uppl. 
©b.  jur  1.  Äufg-,  gltubjtittg  1.  ©uppl.  ©b.  gut  2.  üufg.  ©t» 
arb.  9.  V-  ©raff,  ft.  0.  Kdnnt,  u.  A-  Simen.  1.  Xblb* 
©miau,  ®.  Kbcrbelj.  gtb.  1 ’f 
Gtläutcrungtn,  äebtt,  u.  3u[äft  ju  b.  SRcbc  b.  SRctASrotb* « SRtft« 
renttn  gurken  9.  Dcttlngtn.aBalltrftein  üb.  «liftet  unb 
Duarttn.  ORünAtn,  «palra.  gtb  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Gtnft,  C. , b.  'Patriot.  Ghne  fAtDrtjtr.  Crjäbl-  granffurt, 
©auerUnbtr.  gtb.  n.  2 tf 

p.  gtutbltrilcbtn  (grbr.)  C.,  jur  jDiätttif  b.  ©ttlt.  4.  otrm. 

2(ufl.  Sßitn,  ©trolb.  cart.  16  gr.  (20  ngr.) 
gridt,  g.,  5^)rcbigttn  im  ©tiftt  frtitt  tbangd.  Gbtiftcn.  SRün, 
Aen,  Palm.  gtb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

©arten  * u.  ©lumtnjtituug , ntuc  origem.  beutfAe.  Acraufg.  ton 
(R.  ffllettltr.  3abtg-  1346.  12  Atftc.  Hamburg,  Kittlcr. 

gtb-  *>.  5 ff 

©ttft,  X ®-,  fttbrb.  b.  ©Iclcf)<n6  n.  b.  gtfammttn  gätbtrti. 
OBcimar,  ffloigt.  3 tf 

•tntraic,  blc,  bet  JRcpublif  u.  b.  «atferr.  BoOftänb.  in  16  ftfgn. 

I.  efg.  Cctpjig,  Sorcf.  gtb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

©erftödet,  b.  «Regulatoren  in  Krfanfa«.  3 ©bt.  Stipjtg, 

Beteln*»  Btcl.  gtb.  5 tf 

©itft,  C-,  b.  ©augttbtert  in  ©tfArtib.  u.  Crjäbl-  2 ©bt. 

®otba,  gSüHcr.  gtb-  1 ^ 12  gr.  (1  ff  15  ngr.) 

©lünbtr,  ®.  g. , TfbbanM.  üb.  b.  ©tretgungfbinbtmi^c  in  btn 
Krümmungen  b.  Cifcnbobntn-  Hannover,  Aabn. 

gtb-  12  gt.  (15  ngr.) 

©raf,  ?.',  TCntdt.  jur  Jtenntnlfi  b.  Pftrbt«.  ffittn,  ©raumüfltr 
u.  S.  gtb.  1 ff  9*U  gr.  (1  ff  12  ngt.) 

9-  A“9tn,  X,  b.  3b9ocatur  in  2)tutfAlanb  unb  in«6efonb(rr  in 
b.  altprmf.  Protinjtn.  fteipjig,  tMoptr.  gtb-  1 ff 
£anfc,  A / Clfritbfc  2 ©bt.  Aannoner,  Aobn. 

gtb.  3 ^ 20  gr.  (3  ff  25  ngr.) 
#.  Acetingtn,  ®-,  b.  Ttmtmann*  Pflegling.  Alflor.  WentUe. 

2 ©bt.  «eipjig,  SRaptr.  gtb-  1 ff  12  gr.  (1  ff  15  ngr.) 
$trgttluf,  g.  Tt.,  roa«  bünftt  euA  um  Cbrifto?  2 prebigten. 

Aal  bet  (labt,  Pinbpqutft  u.  ©.  gtb-  4 gr.  (5  agt.) 

£od«,  3.  ©•/  SJbnun«  Aopftnbau.  2.  ffafl.  fiBitn,  ©treib. 

gtb.  18  gr.  (22%  ngr.) 
Karaten,  G.,  Untermch.  über  d.  Verhalten  d.  Auflös.  d. 
reinen  Kochsalzes  im  Wasser.  Berlin,  G.  Heimer. 

1 ’f  8 gr.  (1  ff  10  ngr.) 
Kaufet},  SJaturleb«.  2.  otrm.  XufL  l.  2.  ©bAn.  «Mn, 
©Anüb-  *>•  16  gr.  (20  ngr.) 


«oA/  G-  g.,  gormutarbuA  f.  in|lrumtntitcnb<  ®ttiArt*9trfcnm 
u.  iHetarkn.  t.  ottb.  n.  otrm.  Kufl.  ©rrflau,  ®.  ‘p.  ftbtr* 
bolj.  gtb-  1 ’f  8 gr.  (1  ff  10  ngr  ) 

«öfltr,  A-.  UlriA  0.  Auutn.  arautrfpitt.  ©miau,  ffiraf, 
©.  u.  C.  gtb.  18  gr.  (22%  ngr.) 

Ktüntg,  3-  ®-/  cfonom. • t<Ano(.  Cncpdopäbk.  188.  Sbl- 
©trltn,  5>ault.  n.  4 f 11  gr.  (4  ff  15  ngr.) 

Sto,  ÜB.,  tbtortt.»praft.  Änltii.  jum  SKiotUktn.  SBtimar,  ©oigr. 

gtb-  1 >f  12  gr.  (l  >f  15  nar.i 

SöiPtubcrg,  üb.  b.  üitftrung« < iikittag  unttc  ©trudfiAttg.  b. 
Aanbd«  m.  gtlbwertb«  papttrtn.  ©trltn,  45ttt  u.  tt. 

gtb-  12  gr.  (15  ngr.) 

SS  ü llcr,  3-,  ©runbrif  b.  $bbfi*  u.  gjlttcoteU'git.  ©rauniArnng, 
©tetotg  u.  ©.  gtb-  u.  2 tf 

3Runbt,  2.,  b.  ©üitmodt  b.  alttn  Bitter,  ©trlin,  Wenn. 

gtb.  1 ’f  18  gr.  (1  * 22*  ngr.) 

SRufA,  «.  SB.,  b.  ©rannmmn» ©rtnnerei.  1.  -pert.  »pcitn. 
ttobn.  gtb-  n.  J f 

Wlcmann,  G.  u.  ft.  Tt.  fetri,  ©tgtn  b.  eoangtL  «irtfet. 
2.  Aff-  -ponneoer,  Aabn.  gtb-  u.  12  gt.  (15  ngr.j 

£)tlel,  C.,  Änlrit.  jur  KufjuAt,  Crbalt.  u.  ©tnue.  b.  ©Aaafc. 
©trltn,  Bett  u.  tt.  gtb-  1 <f 


Pastor  bonus  ob.  b.  JRtbtmptorififn  u.  b.  gränf.  «Itru*.  Ttuai, 
bürg,  ©Amtb.  gtb-  31/»  gr-  t*  ngr.) 

9 c t r c n ) , tt.  ft.,  b.  (Kmeralqutllc  n.  ©Aanlau  in  Ar«  ©eil» 
mtrf.  ©au$tn,  Adftr.  gtb-  n.  «%  gr.  (8  ngr.) 

9 f luget,  ©.,  b.  «utbtfl-  duflanbt.  granlfurt,  Stbltr. 

gci).  5 9r.  (6  ngr.) 

Preller,  K. , d.  Hegionen  d.  Stadt  Born.  Jena,  Hocbbauscn. 

geh.  11.  1 ff  8 gr.  (1  </>  io  ngr.) 

SRcnt,  6-,  btutfA » fran jf f.  u.  franjOf.-  btutiAe«  aafAtnioorrtcb 
b.  tautmonn.  ttutbuute.  SDiatiij,  «up|ccbetg. 

cart.  14%  gr.  (18  ngr.) 

Biedcl,  A.  K. , novus  codex  diplomaticus  Brandenburgeusu 
1.  Aflupnbtil  5.  ©b.  2.  Aaupttbttl  3.  jöo.  s)(rlm/  gjjctln 


SRittrr,  C.,  b.  Ctbfunb».  12.  ©b.  3.  ©uA-  HBe(i. anen 
2.  ffarf  Perm.  u.  umgtatb.  Mufg.  ©trltn,  <S>.  afnmtc. 

4 ff  12  gr.  (4  tf  15  ngt.) 
Bose,  G.,  üb.  d.  Krystalliaationssj-ntem  d.  yuar/.es.  Kbcud. 

geh.  u.  1 tf  8 gr.  (1  ,f  10  ngr.j 
© Ailling,  ®.,  b.  Btrfolgungvn  b.  »yrouftam.  «irAt  in  granf* 
rttA-  9t’aA  Uistoire  des  iglises  du  disert  ».  C.  Coguerel 
©tultgart,  Bcrlag«»»urcau.  gtb.  1 ff  17  gr.  (1  ^ 21  ngr.) 
©AlcUrma  Atr,  g.,  (ammtl.  SBcrft.  1.  Kbib.  3ur  abtoloa« 

5.  »b.  ©trltn,  &.  (Reimer.  3 ^ a 

— , — , 3.  äbib.  3ut  9bUofopbit  1.  fflb.  Cbrnb. 

2 ff  20  gr.  (2  ^ 25  ngr  ) 

© Anaufftr,  C.  ®.,  ©cbiAtf.  flRannbrim,  jpojf.  gfb.  1 y, 
©Aoll,  6-,  3 ©ertrage  gehalten  oor  b.  btutfA « fotbol.  ©tmttnbt 
tn  Wannbtim.  2>armflabr,  >pabft.  gtb-  n.  3l/4  gr.  (4  ngr.) 
©Attl$t,  A-»  ©olb*  u.  ©tlbcrarbtiter  noA  fdn«  profj 
BtrriAt.  4.  umgtarb.  u.  oerb.  Kufl.  aßtimar,  Botgt. 

* m . , * 1*  8 gr.  (I  ? io  ngr.) 

g.,  «in.  Bortragt  im  geonffunet  «mb«, «ran» 
■pft.  fftanffuu,  ©auttlanbtr. 

gtb.  n.  19*/,  gr.  (24  narl 
»ruft  üb.  «irAt  u.  ©roat.  SRannbdm,  ©eni» 
l -f  9 flt-  (1  f UV.  ngr.) 

©ürtn,  ft. , b.  »ranbenburg.  9«uf.  OtfAiAft.  1.  SM.  «*(» 
®umont«©Aaubtrg.  gtb- n.  » ^ ' 

Unttrboltungtn  ub.  9«ttflanti«mu6  n.  «otbolkilmuf.  ©rnttaorr 
©Ittnfopf.  gtb-  1 ff  * ' 

Bintint,  ft.,  b.  rationrat  ffiitfcnbau.  ©tdln,  ©dt  n.  C. 

gtb-  1 ff  18  gr.  (1  rt>  22%  narl 
SB  oller  ft  ein,  (btr  gürft)  unb  btt  SBÜrjburgtt  Kbrtfft.  Kug*. 
bürg,  ©Amibt.  gth.  5 gr.  (6  ngt.)  " 

3eUtr,  C.  A-,  futjt  ©tdtnltbrt  gtgrünb«  auf  ©Arift  n.  Cr. 
fahr,  ©tuttgort,  ©tetnfopf.  gtb-  u.  4 gr.  (5  ngr.)  P * 


©tit  bei,  ©. 
frnbouft.  l. 

p.  Gtrucfe, 
betmtr.  gtb- 
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INTELLIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  Juni. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

I.  Gymnasial -Programme. 

(.Fortsetzung  von  Kr.  81.) 

3)  Gymnasium  in  Stuttgart  unter  dem  Rector 
von  l ebelcn.  Unter  den  Programmen  erwähne  ich 
1832)  Prof.  Dr.  Giess : de  cotoniis  Juducorvm  in 
Aegyptum  terrasque  cum  Acgypto  coniunctas  post 
Mosen  deductis  Partie.  /.  (48  S.  4.)  1833)  Prof. 

l)r.  J.  Gott  fr.  Klaibcr:  Uistoriae  regni  Ephrai- 
mitici  part.  1.  (26  S.  4.).  1834)  Prof.  I)r.  Gust. 

Schwab:  disputatio  de  Livio  et  Timagene , histo- 
riarum  scriptoribus , aemulis  (28  S.  in  4.).  1835) 

Prof.  Dr.  jF.  W.  Klumpp : animadversiones  ad  mc- 
thvdum , quam  vocant , Hamiltonicam  (21  S.  4.). 
1838)  Dcrs. : Das  Gymnasium  zu  Stuttgart  in  seiner 
Entwicklung  während  der  letzten  zwei  Decennien  (52  S. 
in  4.).  1841)  Prof.  Dr.  Reuschle:  Kepler,  der  Wur- 

temherger  (eine  biographische  Skizze  (64  S.  4.).  1842) 

Professor  Ludw.  Bauer : die  vierte,  achte  und  drei- 
zehnte Satyrc  des  Juvenalis,  metrisch  übersetzt  (32  S. 
in  4.).  1843)  Prof.  Albert  Schott  über  den  Ursprung 

der  deutschen  Ortsnamen  zunächst  um  Stuttgart  (43  S. 
4.).  1844)  Professor  Donner:  Des  Euripides  Iphige- 

uia  iu  Aulis.  Deutsch  (58  S.  4.).  1845)  Prof.  Eugene 
Borei:  Ecolc  poeiiquc  moderne  de  la  France  (38  S.  4.). 

4)  Vlm  unter  dem  Rector  Professor  Dr.  G.  H. 
Moser , der  zugleich  Kreis- Schuliuspector  des  Donau- 
kreises  ist.  Das  Programm  des  Jahres  1845  enthält 
Symbotarum  criticarum  ad  Ciceronem  specimcn 
scjrtum,  eine  Fortsetzung  der  bereits  vor  20  Jahren 
begonnenen  kritischen  Deiträge  zu  den  Ciceronianischen 
Schriften,  denen  der  gelehrte  Verfasser  seine  Thätigkeit 
hauptsächlich  zugewendet  hat.  Er  behandelt  15  Stellen 
aus  den  letzten  liürhern  der  Briefe  ad  Atticum  iu 
einer  auch  für  die  Jugend  belehrenden  und  anregenden 
Weise.  Am  auffallendsten  dürfte  die  Kritik  da  er- 
scheinen, wo  der  Verfasser  entweder  Glosseme  ver- 
muthet  oder  nach  seiner  Ansicht  ausgefallene  Worte 
ergänzt.  Sn  will  er  XIII,  10,  1 in  den  Worten  quid 
enim  sumus't  aut  quid  esse  possumusl  den  Infinitiv 
esse  streichen,  lilos  um  einen  Klimax  des  Gedankens 
durch  die  Bedeutung:  was  vermag  ich?  herzustellen, 
während  die  Möglichkeit  der  Existenz,  wenn  sie  in  Ab- 
rede gestellt  wird,  schon  eine  genügende  Steigerung 
zu  den  vorhergehenden  Worten  hinzu  lügt.  XII,  52, 
2 verlangt  M.  ut  sunt  tempora , 42,3  fügt  er  nach 
postridie  Idus , XIV,  12,2  nach  Philippus  non  eiu 
item  hinzu,  was  bei  der  ersten  und  dritten  Stelle 
Intellig.- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

überflüssig  erscheint.  Misslungen  ist  offenbar  auch  die 
Behandlung  vou  XIV,  7,  2.  Si  ergo  cst , volo  mense 
Quintili  in  Graeciam.  Sunt  omnia  faciliora , wo 
er  cst  iu  einer  dem  Dichter  allerdings  gestalteten  Frei- 
heit für  licet,  Jieri  poterit  nimmt  und  die  letzten 
Worte  als  Erklärung  zu  est  betrachtet,  so  dass  aus 
der  Glosse  si  sunt  omina  fcticiora  jene  Lesart  ent- 
standen und  an  ungeeigneter  Stelle  in  den  Text  ge- 
schoben wäre.  Wie  so  oft,  so  hat  auch  hier  Wesen- 
berg cmendationcs  Ciceronis  cpistolarum  p.  95  ge- 
wiss das  Richtige  getroffen,  wenn  er  die  Stelle  so 
corrigirt:  Omnino , si  ego , ut  volo  (d.  h.  wie  auch 
M.  sieht,  ich  beabsichtige  vgl.  XIV,  10,  1.  12,  2. 

16,  3.),  mense  Quintili  in  Graeciam  (sc.  profcctus 
ero ),  sunt  omnia  faciliora , nämlich  was  sich  auf 
den  Unterhalt  seines  Sohnes  in  Griechenland  bezieht. 
Sehr  gelungen  ist  XII,  51,  3 sustinenda  — solutio 
gegen  die  Aeuderiing  suspendenda  geschützt  und  da- 
mit eine  Veranlassung  gegeben  die  bekannte  Stelle 
XIII,  21,  3,  in  der  eine  Lesart  in  den  Academica 
gegen  die  Aeuderiing  des  Atticus  vertheidigt  wird,  ge- 
nauer zu  besprechen.  Zu  gewagt  aber  dürfte  es  sein, 
dass  der  Vf.  in  den  Worten  quam  ut  Lucullus  nicht 
die  Conjeetur  Lucilius  billigt , sondern  dafür  vorschlägt 
in  langweiliger  Breite  zu  lesen  quam  ut  Lucullus , 
ut  loquitur  Lucilius.  Gute  Vorschläge  sind 

XIII,  32,  1.  quae  cogitatio  si  non  insedisset 
(für  incidisset) , mihi  crcde  istuc , cetera  non  la- 
boraretn ; XVI,  5,  2.  qua  nt  um  quantum  fuerit , 

XIV,  19,  1.  perquam  mihi  iucundum.  Gesucht 
und  doch  zu  sehr  von  der  handschriftlichen  Ueberlie- 
feruug  abweichend  ist  XVI,  13  a,  2.  via  avia  statt 
der  Vulgata  inepla,  die  mit  Wesenberg  in  mala  zu 
ändern  ist.  XVI,  15,  2 und  6.  hat  der  Verf.  ver- 
schiedene Vorschläge  gemacht,  die  aber  mehrfach  Be- 
denken erregen,  dagegen  XVI,  3,  2.  gegen  jede  Acn- 
derung  durch  eine  gründliche  Erklärung  vortrefflich 
gesichert.  Die  kurzeu  Schuluachrichteu  geben  die 
Frequenz  des  Gymnasiums  auf  257  Schüler  in  10  Klassen 
an,  von  denen  50  dem  Ober-,  76  dem  Mittel,  121  dem 
Unter -Gymnasium  angchöreu.  Iu  der  obersten  Klasse 
sitzen  nur  4 Schüler.  Eben  daselbst  wird  berichtet, 
dass  zwei  Professoren  Mitglieder  der  Stündeversamin- 
luug  gewesen  seien,  Prof.  Dr.  Hassler  als  Abgeordneter 
der  Stadt  Ulm  (ein  viel  gefeiertes  Mitglied  der  Oppo- 
sition) und  Prof.  Binder  als  Abgeordneter  des  Ober- 
amts Heidenheim.  Stellvertreter  waren  für  sie  Dr.  G. 
Veescnmayer , der  inzwischen  eine  Anstellung  in 
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Diensten  eines  russischen  Fürsten  angenommen  hat,  und 
Dr.  Ziegler,  der  nachher  au  das  Ober -Gymnasium  zu 
Stuttgart  versetzt  ist. 

5)  Ueber  die  Programme  der  übrigen  Gymnasien 
Württembergs  werde  ich  später  berichten,  da  dieselben 
bis  jetzt  mir  noch  nicht  zugegangen  sind. 

V.  Grossherzogthum  Sachsen- Weimar. 

1)  Das  Wilhelm  -Ernstische  Gymnasium  zu  Weimar 
steht  unter  dem  Ephorate  des  ehrwürdigen  und  hoch- 
verdienten Viccpräsidcnten  Dr.  Rohr,  dessen  25jähri- 
ges  Amtsjubiläum  das  Gymnasium  am  1.  October  1845 
durch  einen  öffentlichen  Redeact  gefeiert  hat.  Das  Di- 
rectorat  ist  dem  Professor  Dr.  Hermann  Sauppe  in 
Zürich  am  29.  August  übertragen  und  derselbe  am  20. 
October  in  sein  Amt  feierlich  eingeführt.  ln  das  Lehrer  - 
Collegium  traten  zu  gleicher  Zeit  Dr.  Konst.  Scharff 
als  Professor  (an  der  Stelle  des  pciisionirten  Quartus 
Thierbach)  und  Dr.  Fr.  Ed.  Const.  Elle  als  Colla- 
Lorator.  Die  Frequenz  der  Schule  ist  in  erfreulichem 
Zunehmen,  denn  während  Ostern  1845  die  Zahl  der 
Schüler  159  betrug,  Ostern  1846  nur  138  blieben, 
sind  nachher  53  neue  Schüler  aufgenommen,  so  dass 
sich  die  jetzige  Zahl  auf  191  beläuft.  Eine  andere 
Folge  der  neuen  Direction  ist  die  Einführung  jähriger 
Curse,  die  Concentrirung  einzelner  Unterrichtsfächer  in 
den  Händen  bestimmter  Lehren  und  die  Vorbereitung  von 
Veränderungen  in  der  Einrichtung  der  Abiturienten- 
prtifung.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  desDircclors 
handelt  de  demis  urbanis  Alhcnarum  (24  S.  4.)  und 
bespricht  eine  Streitfrage,  in  der  bei  der  Menge  ver- 
schiedenartigen Ansichten  eine  befriedigende  Lösung 
kaum  möglich  erscheint,  che  nicht  neue  Steinschriften 
weitere  Auskunft  darbieteu,  wie  wir  sie  jüngst  bereits  aus 
den  reichhaltigen  Sammlungeu  von  Ross  erhalten  haben. 
Der  Vcrf.  geht  von  der  grossartigeu  Reform  des  Klei- 
sthencs  aus,  gegen  den  er  gerechter  als  manche  Neuere 
verfährt  und  behandelt  die  Stelle  Herod.  V,  69  tut 
(f.v\ui  puovvopaOt  x«i  Inoltjot  nXtvvug  11;  IXaaaovoiV 
dixu  Tf  dr/  (fvlun/ov;  der«  Ttoofnwv  inoi^at,  dixu 
bi  xai  zot'c  dt'jpo v;  xuifrtpi  i<;  tu;  (f  vXa;.  Waren  nuu 
ursprünglich  100  solcher  politischen  Gemeinden  (woran 
nach  dem  Zeugnisse  Herodiuns  n.  povrtQ.  Xf£.  p.  17,  8. 
tlg  xwv  txuiov  TjQcioiv  wohl  nicht  gezweifelt  werden 
kann;  — der  Yerf.  weist  etwa  40  solcher  Eponymen 
in  ausdrücklichen  Zeugnissen , andern  iu  der  patronymi- 
schen  Form  der  Demeu- Namen  nach),  so  lässt  sich 
die  grössere  Zahl  von  174  bei  Strabo  (161  sind  durch 
Ross  nachgcwicscn)  nur  daraus  erklären,  dass  die  volk- 
reicheren Demeu  später  getheilt  und  den  zehn  Phvlen 
zugeschriehcn  sind.  Herodots  Worte  verändert  der  Verf. 
in  xai«  dixu.  Wie  diese  Ansicht  neu  ist,  so  noch 
überraschender  und  sinnreich  die  Comhiuation,  nach 
welcher  der  Vcrf.  zehn  städtische  Demeu  annimmt  und 
zwar  ans  jeder  Phyle  einen.  Bei  den  Deinen  Kedu- 
&rjvatov , MiXlirj , KoXXvii; , JSxupfltvvidut , KiQu.ittixfx;, 
KtiQtüdut  und  KoXiurdf  weist  dies  der  Verf.  nach  und 
folgert  daraus,  dass  diese  sieben  verschiedenen  Phvlen 
angehöreu,  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  dass  die  drei 
übrigen  zu  den  drei  noch  nicht  rcpräscutirten  Phylen  ge- 
hört haben  müssen,  und  dass  wenigstens  einer  der  Demos 


'AypvJ.ij  gewesen.  Der  kurze  Bericht  wird  genügen, 
die  Forscher  auf  die  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  die 
ihnen  sicher  nicht  minder  gefallen  wird  als  das  leider 
unvollendet  gebliebene  Programm  der  Zürcherisrhcn 
Kantonsschule  de  causis  magnitudinis  iisdem  et  labis 
Athenarum  vom  Jahre  1836. 

CDie  Fortsetzung  folgt.') 

II.  Ueber  einige  jüdische  Zeitschriften. 

Unter  den  jüdischen  Zeitschriften,  die  dem  Ref.  in 
der  letzten  Zeit  zu  Gesicht  gekommen  sind,  hat  ihm 
ausser  dem  Kcrem  Chetned  die  Geiger 'sehe  verhält- 
nissmässig  die  meisten  Aufsätze  von  wissenschaftlichem 
Werth  dargebolen.  In  den  vier  Heften,  welche  den 
fünften  Band  bilden  (Grünherg  und  Leipzig  b.  Levy- 
sohn,  1842  — 44,  neuere  Hefte  liegen  noch  nicht  vor), 
lesen  wir  z.  B.  eine  Fortsetzung  der  (literarhistorischen) 
„Aualectcu”  von  Dr.  Zunz,  wieder  mit  der  an  dem  Vf. 
gewohnten  Gelehrsamkeit  und  erschöpfenden  Vollstän- 
digkeit ausgestattet  und  diesmal  die  gelehrte  Drueker- 
familie  der  Gersonidcn  in  Prag  betreffend , deren  eifrige 
Thätigkeit  für  die  Bekanntmachung  hebräischer  Schriften 
von  15  t 3 bis  zum  Beginn  des  30jähria;eu  Krieges  reicht. 
S.  D.  Lu  zzatto's  Bemerkungen  über  die  Targnmim 
finden  wir  freilich  meistens  nicht  annehmbar,  doch  zum 
Theil  scharfsinnig  und  näherer  Prüfung  wcrlh.  Hr.  L. 
spricht  sich  für  einen  eugern  Zusammenhang  der  dem 
Oukclos  und  Jonathan  zugeschricbeneu  Lebersetzungen 
aus,  nimmt  die  Identität  dieser  beiden  Namen  mit 
Akylas  und  Theodotion  in  Schutz  und  meint,  dass  man 
jene  Ucbersctzungen  auf  diese  bekannten  Autoritäten 
zurückgeführt  habe,  wie  die  Alexandriner  die  ihrige 
auf  die  70  Aelteslen  zurürkfiihrton.  In  untergesetzten 
Noten  hat  Hr.  Geiger  diese  und  audere  Behauptungen 
Luzzatto’s  bestritten.  Letzterer  hat  seit  Herausgabe 
sciues  Oheb  Ger  die  Vergleichung  von  Handschriften 
des  Onkclos  fortgesetzt  und  in  einem  handschr.  Pen- 
tntcuche  auch  die  Masora  dieses  Targum’s  gefunden. 
Das  sogen.  Zusatz  -Targum  ttrcsin  cmn  hält  Hr. 
JL.  für  babylonisch,  nicht  wie  Zunz  für  jernsalemisch; 
er  theilt  einige  Stellen  aus  einer  neuerlich  von  ihm 
acqiiirirteu  Handschrift  mit.  Ein  anderer  Aufsatz  „über 
Oukelos”  von  M.  Levi  aus  Altona  holt  weiter  aus  nud 
verbreitet  sich  zunächst  ausführlich  über  Entstehung, 
Alter,  Vaterland  und  Einfluss  der  Uebersetznng.  Durch 
eine  neue  Prüfung  der  historischen  Zeugnisse  gelangt 
der  Vf.  zu  der  Ansicht,  dass  das  Targum  zuerst  nur 
mündlich  fortgcpflanzt,  dann  um  300  u.  dir.  iu  Ba- 
bylonien vorzüglich  durch  R.  Joseph  und  mehrere 
seiner  Zeitgenossen  und  Schüler  redigirt  und  schriftlich 
abgefasst  worden  sei.  Die  Abhandlung  ist  iu  dem  vor- 
liegenden Bande  nicht  vollendet.  Eine  Abhandlung  von 
Dernburg  über  die  Schriften  des  Isaak  ben  Juda 
Giath  zeichnet  sich  durch  viele  Mittheilungen  aus  Pa- 
riser Handschriften  ans.  Eine  andere  von  eiuem  un- 
genannten Verfasser  betrifft  Nissim  ben  Jakob  und  ein 
handschriftliches  Werk  von  ihm  über  einige  Traclate 
des  Talmud.  Mehrere  Anfsätze  dieses  Bandes  sind 
von  Geiger  selbst,  namentlich  eine  Skizze  über  das 
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Verhältniss  des  natürlichen  Schriftsinnes  zur  talnmdi- 
schen  Schriftdeutung,  eine  Notiz  über  das  hebr.  Wör- 
terbuch eines  deutschen  Juden  Schimschou,  den  Hr.  G. 
kurze  Zeit  vor  Kimchi  setzt,  und  der  Anfang  einer  Ab- 
handlung „Zur  Entwickelungsgesrhichte  der  hebräischen 
Sprachkundc,  biblischen  Exegese  und  hebr.  Dichtkunst 
unter  den  arabischen  Jaden  im  10.  11.  und  12.  Jahr- 
hundert.” ln  der  letzteren,  die  sich  in  Form  einer 
Collectivrecension  an  die  dahin  cinschlagenden  Schriften 
von  Haneberg,  Munk,  Dukes,  Luzzatto  n.  A.  knüpft, 
handelt  der  Vcrf.,  soweit  dieser  Band  reicht,  haupt- 
sächlich nur  von  Saadia  und  seiner  exegetischen  Ma- 
nier. Als  Anhang  giebl  er  die  kurz  zuvor  auch  von 
Dukes  (in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgen!.  Bd.  5) 
edirtcu  Hapaxlegomena  des  Saadia  nach  einer  Abschrift 
Dcrubnrg’s,  aus  der  sich  Einiges  bei  Dukes  emendiren 
lässt,  die  aber  auch  ihrerseits  ein  paar  Fehler  hat. 
Es  sind  nicht  70  sondern  90  (bei  Dernburg  91)  Wörter, 
weshalb  Dukes  meint,  dass  eine  auch  sonst  häufige 
Verwechselung  der  Zahlwörter  und 

statt  gefunden  habe.  Hr.  G,  will  dies  nicht  gelten 
lassen  und  beruft  sich  auf  eiu  Citat  bei  Japhet,  allein 
dort  kann  ebenso  leicht  y (70)  aus  y (90)  entstanden 
sein.  Endlich  hat  Hr.  Geiger  in  diesem  Bande  auch 
eine  Characteristik  der  seit  den  letzten  fünf  Jahren  er- 
schienenen jüdischen  Zeitschriften  gegeben.  Schreiber 
dieses  ersieht  daraus,  dass  ihm  nur  eine  kleine  Anzahl 
derselben  näher  bekannt  geworden  ist,  dass  darunter 
aber  auch  mehrere  sind,  die  er  in  diesem  Blatte  nicht 
besprechen  könnte,  weil  sic  zu  wenig  allgemein  wissen- 
schaftliche Tendenz  haben.  Dahin  gehört  u.  a.  auch 
das  mir  vorliegende  „Allgemeine  Archiv  des  Judcnthuius” 
(Fortsetzung  der  Jedidja)  von  J.  Heinemann  (Bd.  1, 
2 und  vom  3.  Bde.  Heft  i und  2,  1839  — 43).  Da- 
gegen bedauert  Ref.  die  letzten  Jahrgänge  des  zum 
„Orient”  von  Dr.  Fürst  gehörigen  Literatnrblattes 
nicht  zur  Hand  zn  haben,  worin  sich  ohne  Zweifel,  wie 
in  den  früheren  Jahrgäugen,  viele  Arbeiten  befinden, 
die  eine  allgemeinere  Beachtung  verdienen  und  . die  auch 
in  dieser  unsrer  kurzen  Anzeige  berührt  werden  müssten. 
CannoU/'*  Revue  Orientale  (seit  1841  erschien  Bd.  1 
in  12  Heften  und  H.  1 — 10  des  2.  Bdes.)  wird  von 
Geiger  geziemend  gewürdigt,  C.  sammelt  fieissig  und 
hat  gute  Hülfsmittel  zur  Hand,  aber  er  ist  in  seinen 
Arbeiten  weder  genau  noch  zuverlässig.  Eine  mit  dem 


April  1844  (Berlin,  b.  Simion)  begonnene  „Zeitschrift 
für  die  religiösen  Interessen  des  Judenthums”  heransg. 
von  Dr.  Frankel  in  Dresdeu,  die  Geiger  noch  nicht 
kannte,  liegt  auch  mir  nur  iu  deu  ersten  drei  Monats- 
heften vor.  Nach  diesem  Anfänge  zn  schlossen,  will 
sic  sich  mehr  in  den  Tagesfragen  über  Reform  und 
Rabbinerrersonuulungen  bewegen  als  in  gelehrten  Un- 
tersuchungen, doch  lässt  sich  nach  drei  Heftchen  noch 
nicht  urtheilen.  — Iiu  J.  1845  erschien  auch  das  erste 
Bändchen  einer  neuen  Folge  der  Bikkure  hat i tim, 
mit  dem  Zusätze  S'Ctnn  auf  dem  Titel  (Wien,  bei 
von  Schinid  und  Busch).  Herausgeber  des  hebräischen 
Theiles  ist  jetzt  J.  S.  Reggio,  der  auch  sonst  schon 
fleissiger  Mitarbeiter  war;  den  deutschen  Theil  (in 
hebr.  Schrift)  besorgt  Hr.  J.  Busch.  Während  früher 
diese  Zeitschrift  nur  in  ihrem  jährlichen  Erscheinen 
Aehnlichkeit  mit  einem  Almauach  hatte,  enthält  sie 
jetzt  einen  ordentlichen  jüdischen  Kalender  mit  Angabe 
der  Finsternisse,  der  Märkte,  des  Wetters  und  andrem 
Zubehör.  Alles  ist  populärer  geworden,  ungefähr  so 
wie  die  ersten  Jahrgänge  der  liikk. , während  die  spä- 
teren einen  mehr  gelehrten  Character  Annahmen,  in 
welcher  Form  sich  die  Zeitschrift  bisher  in  dem  Kerem 
Chemed  fortsetzte,  wovon  sieben  Bande  erschienen 
sind  (der  7.  1843  mit  Beiträgen  von  Rapoport,  Zunz, 
Luzzatto  und  Sachs).  Dort  finden  wir  von  Aufsätzen 
wissenschaftlicher  Art  nur  wenig,  z.  B.  einen  über  die 
älteren  Citate  aus  dem  T.  Jeruschalmi , über  Bibel- 
varianten von  della  Tor  re , über  Spinoza  von  M.  L. 
Letteris  (mit  einer  Gegenbemerkung  des  Herausgebers, 
Fol.  31),  einiges  Etymologische  und  Practisch- Exege- 
tische von  Luzzatto;  poetische  Beiträge  von  Joseph 
Almauzi  (hebr.  Ucbers.  der  Epistola  ad  Pisones, 
unvoll.),  von  Kämpf  und  Anderen. 

Der  Zweck  obiger  Zeilen  geht  nur  dahin,  iu  uns- 
rem Blatte  auf  Einiges  flüchtig  hinzudeuten,  was  iu 
den  jüdischen  Zeitschriften  während  der  letzten  Jahre 
Allgemein- Wissenschaftliches  vorgekommen  ist,  damit 
cs  weitere  Verbreitung  nud  bei  dahin  gehörigen  For- 
schungen seiue  Berücksichtigung  finde.  Weder  eine 
vollständige  Uebersicht,  noch  ausführliches  Eingehen 
auf  Einzelnes  konnte  lief,  beabsichtigen,  da  ihm  einer- 
seits nur  ein  geringer  Theil  dieser  Literatur  vorlag  und 
andrerseits  für  eine  Anzeige  solcher  Art  nur  wenig 
Raum  zugemessen  war.  R.  R. 
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SOerlag  crföien  fo  eben: 

SStfcber,  Dr.  *♦*  <Qörof.  ber  Xeftyrtif  unb 
beutfdjen  fJittratur  an  ber  Unieerfitüt  ju  Tübingen.) 
üleübfttf  ober  9Btffenfd)oft  br#  €d)öncn. 
1.  T|>cil:  ®i*  ©letaphpfif  beb  ©djinen. 

gr.  8.  4 fl.  30  ft.  ober  2%  IM 

SOorrättyig  in  allen  33u$$anb(ungen. 
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iu  iwserm  Verlage  erschien  so  eben: 
Vollständiges  Taschenbuch 
der  theoretischen  Chemie 
zur  schnellen Uelicrsicht  und  leichten  Repetition  bearbeitet 
von  Professor  I>r.  C.  G.  Lehmann. 

3.  wesentlich  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
12.  Vclinp.  broseb.  2 Thlr. 

Drei  Auflagen  in  Zeit  von  wenigen  Jahren 
geben  wohl  genügendes  Zeuguiss  von  der  vorzüglichen 
Brauchbarkeit  dieses  Werkes,  die  vorliegende  dritte , 
in  welcher  der  Verf.  auf  alle  neuen  Resultate  der 
Chemie  sorgfältig  Rücksicht  genommen  hat , ist  des- 
halb au  Bogenzahl  bedeutend  vermehrt,  in  formeller 
Hinsicht  aber  auch  theilweise  verändert  worden. 

Im  Mai  1846. 

Rengersche  Buchhandlung  in  Leipzig. 


3m  SBerlaqe  »on  ©torge  SfBeftermann  in  ©raun« 
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/iftierfdjro  alben. 

@ct>id)te 
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J>ic  aftronanufdje  <£e  agrapjpe. 
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richtigen  58ürbigung , Hebung  unb  0i<f)erfteüung  Der 
populären  ÄvitnmcIofunDc  und  matbematifdbett 
Geographie 
in  ^djule  unb  JJauf. 
d i n fritifdjer  fScrfucb  von 
Dr.  Deinrid)  Birnbaum,  Oberlehrer, 
gr.  8.  fein  SBelinpap.  geh.  1 $hfr.  10  97gr. 
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geh.  4 >f 
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LITERARISCHE 

Academieen  und  UniversitÄten. 

ß erlin:  lu  der  Sitzung  der  physikalisch -mathema- 
tischen Klasse  der  Academie  der  Wissenschaften  am 
2.  März  las  Hr.  Kunth  über  die  verschiedenen  Arten 
der  geschlossenen  oder  begrenzten  lnflorescenzen  und 
über  die  innere  Beschaffenheit  des  Fruchtknotens  Ton 
Loranthut.  Hr.  U.  Rate  berichtete  über  eine  Arbeit 
des  Grafen  F.  Schaff gotsch , die  V erschiedenheit  des 
spccifischen  Gewichts  der  Kieselerde  betreffend.  Es 
wurde  dasselbe  in  37  Versuchen  ermittelt.  Die  schwer- 
ste ist  der  Quarz,  dessen  specihsches  Gewicht  in  lieber- 
einstinunung  mit  der  bisherigen  Angabe  zu  2,663  ge- 
funden wurde.  Die  künstlich  durch  Abscheidung  uus 
Silikaten  dargestellte  Kieselerde  gab  als  Eigenschwere 
2,20;  noch  weil  geringere  Zahlen,  bis  zu  1,34  hinab, 
der  geglühte  Opal.  Das  spccilische  Gewicht  des  Quar- 
zes und  der  präparirten  Kieselerde  wird  durch  Glühen 
nicht  geändert,  wohl  aber  das  des  entwässerten  Opals, 
welches  dabei  allinählig  steigt,  bis  es  endlich  die 
Eigenschwere  der  praparirten  Kieselerde  erreicht. 
Ferner  las  Hr.  Uoce  über  die  täglichen  \ eränderungen 
des  Barometers  in  der  heissen  Zone.  — lu  der  Gc- 
8ammtsilzung  am  5.  las  Hr.  J.  Grimm  über  Jornaudes. 
Derselbe  zeigte , dass  dieser  hergebrachte  und  richtige 
Name  ( = ahd.  Eparnand ) nicht  für  Jordaues  hinge- 
geben werden  dürfe,  untersuchte  daun  die  Herkunft, 
«las  Leben,  die  bischöfliche  Würde  dieses  Schriftstellers, 
welche  gegen  Muratori’s  unbegründeten  Zweifel  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  der,  welchem  Jornaudes  sein 
Buch  de  regnorum  succestione  zueignete,  kein  an- 
derer als  der  Pahst  Vigilius  war  uud  dieser  hier 
„Bruder”  angeredet  wird.  Nachdem  sich  hierauf  die 
Untersuchung  zu  der  vorzüglichsten  Quelle  des  Jornaudes 
bei  seiner  Gothischen  Geschichte,  namentlich  Dio  Chry- 
Bostomus,  Cassiodor  und  Ahlums  gewandt  hatte,  uah.u 
sie  ausführlich  des  Joruandes  Vorstellung  von  der  Iden- 
tität der  Gelen  und  Gothen  in  Schutz,  und  bekämpfte 
die  neuere  historische  Kritik,  welche  zwischen  beiden 
Völkern  unterscheiden  zu  müssen  meint.  — In  der  Ge- 
samintsitzuug  am  12.  las  Hr.  Müller  fernere  Bemer- 
kungen über  den  Bau  der  Ganoiden.  — ln  der  Sitzung 
der  philosophisch -historischen  Klasse  am  16.  las  Hr. 
Schott  eiuen  Auszug  aus  der  Einleitung  zn  seiner 
sinesischen  Grammatik.  — In  der  Gesammlsitzung  am 
19.  las  Hr.  Mitscherlich  den  ersten  Theil  einer  Ab- 
handlung über  den  Zusammenhang  zwischen  der  che- 
mischen Zusammensetzung  und  dem  Brechuungs-  uud 
Intellig.- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

Zerstreuuugsverhältuiss  der  Körper  uud  zeigte  die  zu 
deu  Untersuchungen  angewandten  Instrumente  an.  Der 
übrige  Theil  der  Sitzung  wurde  durch  Wahlen  von 
sieben  neuen  Correspondeuteu  nusgcfiillt.  - In  der 
Gesainmtsitzung  am  25.  las  Hr.  Steiner  über  einige 
geometrische  Lehrsätze  und  Aufgaben.  Hr.  Lcjeune- 
Ui richtet  übergab  hierauf  im  Aufträge  des  Hrn.  Kum- 
mer in  Breslau  einen  Auszug  aus  dessen  neuesten 
zahlentheoretisckeu  Untersuchungen.  Hr.  Ehrenberg 
machte  dauu  eiuige  fernere  Mittheilungcu  über  die  ge- 
formten unkrystallinisrhen  Kieseltheile  von  Pflanzen, 
besonders  über  Spongilla  Erinaceus  in  Schlesien  und 
ihre  Beziehung  zu  den  Infusorienerde -Ablagerungen 
des  Berliner  Grundes.  — lu  der  Sitzung  der  "physika- 
lisch-mathematischen  Klasse  am  30.  machte  Hr.  Le- 
jcunc  - Dirichlct  einige  Mittheilungen  über  eine  von 
ihm  ausgefiihrle  Untersuchung,  welche  die  Theorie  der 
complexen  Eiuheiteu  zum  Gegenstände  hat  und  näch- 
stens bekanut  gemacht  werden  soll.  Hr.  r.  Euch  las 
hierauf  ciue  Note  über  Spirifer  und  Terebrateln.  Ferner 
theilte  Hr.  Uovc  anf  den  Wuusch  des  Herrn  Wart- 
mann  iu  Lausanne  die  Ergebnisse  von  Versuchen  mit, 
welche  derselbe  zur  Erläuterung  der  Entstehung  der 
Töne,  welche  ein  Eiseustab  hervorbringt,  der  in  einer 
von  alternirenden  elektrischen  Strömen  durchflossenen 
Spirale  sich  befindet,  nngestellt  hat.  — Alsein  Curio- 
sum  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  iu  dem 
Laufe  des  Monats  zwei  Schreiben  (eines  aus  Paris), 
die  Quadratur  des  Cirkels  betreffend , bei  der  Academie 
eiugeg.mgeu,  von  dieser  aber  nach  einem  früheren  Be- 
schlüsse ablehnend  ad  acta  gelegt  siud. 

lionn.  Nach  einem  so  eben  erschienenen  amt- 
lichen V erzeichnisse  betragt  die  Zahl  der  an  der  bouner 
Universität  Immatrikulirten  gegenwärtig  667,  nämlich 
iu  der  katholisch  - theologischen  Fukultat  132  (125  In- 
länder und  7 Ausländer),  in  der  evangelisch- theologi- 
schen Fakultät  60  ( 30  Inländer  und  30  Ausländer), 
in  der  juristischen  Fakultät  240  (199  Inländer  uud  41 
Ausländer),  in  der  medicinisrhen  Fakultät  88  (83  In- 
länder un«l  5 Ausländer),  und  in  der  philosophischen 
Fakultät  147  (99  Inländer  und  48  Ausländer).  Ausser- 
dem besuchten  noch  die  Universität  5 nicht  immairi- 
kulirte  Chirurgen,  5 nicht  immatrikulirte  Phurmaceuten, 

3 Berg- Eleven -Expcktaiiten  uud  18  nicht  immatriku- 
lirlc  Hospitanten.  Gesuwmtzuhl  698.  Lehrer  siud : 
1)  in  der  katholisch- theologischen  Facultät  5 ordent- 
liche und  2 ausserordentliche  Professoren;  2)  in  der 
evangelisch- theologischen  Facultät  4 ordentliche  und 
34 


Digitized  by  Google 


*75 


*76 


2 ausserordentliche  Professoren  «ad  2 Privatdocenten ; 

3)  in  der  juristischen  Facnhät  7 ordentliche  and  2 
ausserordentliche  Professoren  und  2 Privatdocenten; 

4)  in  der  medicinischen  Facultät  8 ordentliche  Pro- 
fessoren, 1 ausserordentlicher  Professor  nnd  6 Privat- 
docenten; endlich  5)  in  der  philosophischen  Facnhät 
20  ordentliche  Professoren,  10  ausserordentliche  Pro- 
fessoren und  8 Privatdocenten.  Dazu  kommen  noch 
2 Lehrer  der  neuern  Sprachen,  1 Lehrer  der  Ton- 
kunst, 1 Lehrer  der  Zeiehnenkunst,  1 Lehrer  der 
Reitkunst  und  2 Exercilienmeister.  Folgende  Prinzen 
ans  souveränen  und  fürstlichen  Häusern  stehen  an  der 
Spitze  des  Verzeichnisses  der  Studirenden:  Friedrich 
Karl,  Prinz  von  Preussen  und  Georg,  Erbprinz  von 
Sachsen  - Meiningen. 

Halle.  Die  Gesammtzahl  der  immatrikuiirien 
Studircnden  beträgt  7dl , vou  denen  464  (330  Inl. , 
134  Ausl.)  der  theologischen,  109  (99  In!.,  10  AusL) 
der  juristischen,  106  (73  Inl.,  32  Ansl.)  der  medieiai- 
schen  und  73  (62  Inl.,  II  Ausl.)  der  philosophischen 
Facultät  angehören.  Ausserdem  besuchen  die  Univer- 
sität 12  Chirurgen,  3 Fharmaceuleu  und  11  Hospitanten, 
so  dass  im  Ganzen  777  an  den  Vorlesungen  Theil 
nehmen.  Dorenten  sind 


TIkoI. 

Kit. 

Jurltt. 

Fnc. 

Mtd. 

F*. 

Pl>ilo«nph. 

Kac. 

'Snmma 

ordentliche 

Professoren 

7 

6 

6 

18 

36 

ausserordentliche 

Professoren 

4 

1 

1 

7 

13 

Privatdocenten 

2 

4 

— 

12 

18 

nnd  ausserdem  ein  Lector  für  neuere  Sprachen  und  6 

ICxercitienmeisler.  Universitätsheamle  sind  9. 

Königreich  Hannover.  Die  Universität  zu  Göt- 
tingen zählt  in  diesem  Sommer -Semester  649  Studirende, 
darunter  199  Ausländer  und  142,  welche  Theologie, 
194,  welche  Jurisprudenz,  und  201,  welche  Medicin 
stndiren.  — Die  Hannoversche  Zeitung  entlehnt  einem 
hildesheimer  Blatte  Folgendes:  „Als  ira  verflossenen 
Jahre  durch  Allerhöchste  Entschiiessnng  Sr.  Majestät 
des  Königs  vom  6.  Juli  den  katholische  Theologie  Stu- 
direuden  der  Besuch  ansserdeutscher  Lehr- Anstalten 
untersagt  wurde,  „weil  eine  ausländische  Vorbereitung 
anf  eine  in  einem  deutschen  Staate  zu  übende  geistliche 
und  lehramtliche  Wirksamkeit  für  das  Entsprechende  im 
Allgemeinen  nicht  gehalten  werden  könne”,  machte 
dieses  auf  viele  Kathoiikeu  des  Königreichs  einen  un- 


gemein schmerzlichen  Eindruck  auch  ans  dem  Grande, 
dass  dadurch  die  in  der  neuesten  Zeit  ohnehin  vielfach 
verminderten  Unterstützungen  für  die  meisten  armen 
katholische  Theologie  Studirenden  abermals  anf  eine 
empfindliche  Weise  beschränkt  wurden.  Man  befürch- 
tete, es  würden  viele  katholische  Theologen  ohne  die 
Aussicht  anf  die  seitherige  fast  ganz  freie  Lnterhaltnng 
au  ausserdeutschen  Lehranstalten  ihre  Studien  nicht 
wohl  vollenden  können  und  der  Diözese  auf  diese  Weise 
manche  talent-  und  gesinuiiugsrolle  Theologen  ent- 
zogen werden.  Um  so  grösser  wird  nun  die  Freude 
und  Dankbarkeit  aller  Katholiken  des  Königreichs  über 
die  Nachricht  sein,  dass  das  gleiche  Wohlwollen  Sr. 
Majestät  des  Königs  gegen  die  katholischen  wie  gegen 
die  evangelischen  Untcrthanen  jene  Befürchtungen  mit 
landesväterlicher  Huld  beseitigt  habe.  Schon  unter 
dem  10.  Juli  v.  J.  hatten  Se.  Königliche  Majestät  durch 
das  Ministerium  der  geistlichen  nnd  Unterrichts -Ange- 
legenheiten in  einem  Erlasse  an  den  Bischof  von  Hil- 
desheim die  Bewillignng  einiger  auf  deutschen  Lehr- 
anstalten zu  geniessenden  Stipendien  für  hannoversch* 
Studiosen  der  katholischen  Theologie  in  Aussicht  zn 
stellen  geruht.  Zn  gleicher  Zeit  war  der  Bischof  zu 
weiterer  gutachtlicher  Aeusserung  veranlasst  worden, 
wie  den  aus  der  Allerhöchsten  Verfügung  vom  6.  Juli 
v.  J.  für  die  katholischen  Theologen  erwachsenden 
Nachtheilen  am  zweekraässigsten  zn  begegnen  sein 
möchte.  Dieser  gutachtliche  Bericht  lanteie  dahin, 
dass  nicht  allein  die  Verleihung  von  Stipendien,  sondern 
noch  driugender  die  gleichzeitige  Vermehrung  der  Geld- 
mittel der  theologischen  Fakultät  in  Hildesheim  zur 
Beseitigung  der  entstandenen  Uebelstände  geboten  sei, 
damit  dieselbe  derartig  besetzt  werden  könne , dass  sie 
den  katholisch  - theologischen  Fakultäten  Deutschlands 
in  etwa  glcichstände,  und  namentlich  zur  cvangeliscb- 
theologisch'm  Fakultät  in  Göttingen  nicht  ein  allzn 
grosses  Missverhältnis  bilde.  Nachdem  der  behufs 
der  Erweiterung  der  theologischen  Fakultät  nnd  voll- 
ständiger Organisation  des  Priester -Seminars  zu  Hil- 
desheim vorgelegte  allgemeine  Plan  von  dem  Ministerinm 
der  geistlichen  und  Unterrichts- Angelegenheiten  sorg- 
fältig erwogen  worden  war,  und  auch  in  dem  KönigL 
Kabinet  die  vollständige  Würdigung  gefunden  hatte, 
haben  des  Königs  Majestät  sich  bereit  erklärt,  zur 
Erweiterung  nud  Verbesserung  jener  Anstalten,  so  wie 
zn  Stipendien  für  die  katholischen  Theologen  des  Kö- 
nigreichs, einen  jährlichen  Zuschuss  von  2000  Rihir. 
aus  dem  allgemeinen  Klosterfonds  zu  bewilligen. 
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I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

0o  eben  erftf>ien  im  SJerfage  btr  ^oüe’föen  ©u<f>$anbfung 
in  3B  o I f e n b ü 1 1 c I unb  ift  in  allen  ©u(b(ianblungen  ju  haben: 

Verfahren  &öntg#berger 
tSonftgortum*  Regen  brit  SHotttonAprcbiger 
Dr.  3«i.  Mn  pp. 

tDHt  vTtautunbm  HnmtThmgtu  unb  !BeiIo»cn  wn  bcmfelbnt. 
2 t &ogen.  0auber  brodjtrt.  <pr«<  1 9ttf>(r. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

©ad  uom  ?icentiat,  ©octor,  <0?agifter 
Kammer,  ^ribicant,  ©eifUicf>em  unb  8e|>rer  ju  2fltM 
leben,  erfunbene  üDtitfct  gegen  ba*  fcebeitDta* 
begraben,  reelle«  SRittel  für  ade  Seidjen&aUen , j.  ©. 
in  t&erlin,  ©redben,  Hamburg,  angemanbt  wuebe,  tfl  in 
ben  4£rftnbungen  brd  genannten  SSerfafferd,  üeipjig 
bei  0t$retf,  enthalten. 
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«örcuf.  ©ferbejuebt”  o.  S.  Kenner.  ©umbinnen,  Sönig. 

geb-  n.  «*/4  gr.  (12  ngr.) 

Cotton,  3.  6.,  TOajorf  o.  Strg  Tfbenteutt  m.  einem  2igtt. 
iDeutfd)  non  p.  Captgnp.  Bien,  SDotl. 

geb-  n.  6Js  gr.  (8  ngr.) 

Couffet,  C.  S.,  ein  Su*  f.  alle.  ®ranbtcbren  b.  ^fiidbten  b. 
TOenftben.  Ulm,  ©tifc  ©ort.  geb.  4 gr.  (5  ngr.) 

Cramer,  ö.,  bpjant.  Deforationen  f.  3immtrmalcr.  t.  $ft. 
TOüntbtn,  »oller,  geb-  16  gr.  (20  ngr.) 


Handbuch  f.  Reisende  in  Deutschland  etc.  Nebst  1 Karte  u. 
20  Mtädteplfincn.  3.  umgearb.  Aufl.  Coblens,  Bfidecker. 

In  Leinw.  geb.  n.  2 # 8 gr.  (2  f 10  ngr.) 

$arlef,  ®.  0.  K. , b.  wahre  greibeit.  ^rebigt.  Peipjig,  |>inti<b*. 

geb-  2 % gr.  (3  ngr.) 

feeren,  2f.  |>.  p.  unb  g.  Z.  Ufert,  Ötftbidjte  ber  europ. 
Staaten.  22.  Sief.  Cntbaltenb:  C.  Z.  ©cbmibt,  ®efd)ti>fe 
grantreitbf  3 Sbl-  — ®-  4>*rrmann,  ®efd)id)te  JRuflanb*. 
3 Sbl-  Hamburg,  Berthe«,  n.  4 >f  19 ‘/4  gt-  (4  2*  ngr.) 

Weltrang,  C.  P.,  b.  Ponfommtnt  Suttner»  ober  Küftrlebrc. 
5.  petb.  u.  Perm.  Xu  fl.  granffurt,  3äget. 

geb-  16  gr.  (20  ngr.) 


Curtlua,  G.,  sprach  vergleichende  Beltr.  zur  grlech.  n. 
lateiu.  Grammatik.  *.  Thl.  Berlin,  Besser. 

geh.  n.  I f 12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 

Dengel,  C.  J.,  prbeis  de  l’histolre  de  la  littOrature  franc. 
Königsberg,  Theile.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

Kncke,  J.  F.,  üb.  d.  Verhftltn.  d.  Astronomie  su  d.  andern 
Wissenschaften.  Berlin , Besser,  geh.  6 gr.  (7X  ngr.) 


3.  ($rottftant)  tag  Sein  u.  Btrbtn  b.  (f>riftl-  Kitd>e-  SreMau, 
©rfiulj.  geb-  2 % gr.  ;3  ngr.) 

3fflanb,  Z.  ffi-,  b.  ®twiffen.  3um  Ueberf.  in  b.  Cngl. 
Pcipjtg,  Saumgörtner.  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

3$tg,  3.  C.  ®-,  wie  n.  wo  müfftn  natb  b.  Xnforbtr.  b.  <>eiU 
wiffenfeb.  u.  fiumanitOt  b.  Xerjtc  gebilbet  unb  erominirt  werben  ? 
Ptipjig,  Betbmann.  gtb-  9*/4  gr.  (12  ngt.) 


Srgebniffe , bie,  unftrtt  Soge  at«  Borläufet  einer  beffetn  3tit. 
Otfonom. «ftotift.  Setradjt.  Hamburg,  giertbrt*».  n.  TO. 

geb-  n.  1 

Fabulae  aliquot  aramaeae.  Instr.  a J.  Istndtberger.  Bero- 
Iinl.  (Leipzig,  C.  L.  Fritzscbe.)  geh.  n.  8 gr.  (tO  ngr.) 


3fraert  CrbauungSftnnbcn,  btraufg.  p.  Xuerbaib,  granffur* 
tcr  tc.  1.  Sb.  I.  Pitf.  Serlin,  ©tern  n.  6. 

geb-  6 gr.  (7  M ngr.) 

SagrnbblblictbeP,  biflor.,  f.  b.  reifere  Xlter.  1.  Sb.  i.  2.  pitf. 
Ptipjig,  SbomaL  geb-  16  gr.  (20  ngr.) 
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Sun«,  X.,  Ainigtberg  u.  b.  Aeniglbtrger.  8eipjig,  Airdfintr. 

geb-  n.  1 ./>  8 gr.  (1  tf  10  ngr.) 

Arigtr,  3-  6.,  SNittbeil.  üb.  u.  feine  ©rjiebungs« 

fflittbobe.  Hamburg,  spertbef»»-  u.  SN. 

geb-  n.  10  gr.  (12#  ngr.) 

Artiger,  AintgSberger  pellt.  2aftfienb.  f.  1846.  Abnigfberj, 
SEbtilt-  geb-  14#  gr-  (18  ngr.) 

8ti|mann,  g.,  b.  £Rcatfd}Utc  u.  b.  3eitgeiß.  8emgo,  «euer. 

geb-  6 gr.  (7#  ngr.) 

8itbft,  ©.  ©.,  Hebung  b.  Notb  b.  arbeitenben  Alaffen  burd) 
©elbftbülfe.  »erlin,  önSltn’fdje  ».  geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

8in£,  $.,  ©ntmurf  einer  ©efditdjte  b.  9?c(fet6p&ilofepf>ie.  SDanjtg, 
©etbatb.  geb-  »■  16  gr.  (20  ngr.) 

Livii,  T.,  rerum  romauorum  ab  urbe  condita  libri.  Ad  co- 
dioun  manuscript.  fidem  einend,  conimcntariisquc  instr. 
ab  C.  F.  S.  Aischefski.  Vol.  III.  Bcrolinl , DOnmler. 

3 ff  20  gr.  (3  ff  25  nur.) 

«D3of)l  * u.  ©d)lod)tffeuer,  bie,  in  ©ergleid)  ju  b.  Aloffenficuer. 
4>aQe,  ©tbmetfdjfe  u.  ©.  geb-  2 % gr-  (8  ngr.) 

N «ander,  A. , Ob.  d.  Leben  d.  J.  B.  White.  Berlin,  Besser. 

geh.  b.  6#  gr.  (8  ngr.) 

Wie ol,  © , ©ebidjte.  45onno»er,  Aiu6.  geb-  l >f 

9ii bfdj,  6 3-,  bibl.  ©orlefungen  aus  b.  X.  u.  N.  2eflamrnt. 
»onn,  WarcuS.  geb-  n.  1 ff  12  gt.  (1  ff  15  ngr.) 

Origenis  opera  omnia.  F.dld.  C.  et  C.  ff.  de  La  Rue, 
deouo  recen».  C.  H.  E.  Lommatzsch.  Tom.  XIX  et  XXIV. 
Beroüui,  ilaudc  et  8.  geh.  3 ff  12  gr.  (3  ff  15  ngr.) 

Setti nget,  <5.  SN.,  »udj  b.  8tebe.  3.  ftatf  Perm.  Xufl.  ?elp* 
gtg,  JEbomaS.  geb-  1 >f  8 gr.  (1  ff  10  ngr.) 

ipauli,  3-  $•,  9>«bigt  |um  ©ebatfitn.  griebrltb  II.  SNainj, 
o.  3abern.  geb-  2#  gr.  13  ngr.) 

»Jour,  Z.,  einigt  ÜBorte  übet  b.  ©ernunft  unb  beren  geinbe. 
»teflau,  ©efinlj.  geb.  n.  8 gt.  (10  ngr.) 

$>apnt,  2.,  b.  Btitalter  b.  ©ernunft.  Satfi  b.  ©ngl.  8eipjig, 
Seelam  jun.  geb-  1 ff 

(peflalo jji > geitr , bie,  ju  Hamburg  184«.  Hamburg,  3>ertbeS>». 
u ©1.  geb-  n.  10  gr.  (12#  ngr.) 

spiper,  ÜB-,  3afd)enb.  b.  norbbcut|d)en  glcra.  SNaltbin,  q)iper. 

geb-  n.  1 ff  8 gr.  (1  ,/  10  ngr.) 

3>o(anb,  g , b.  $inbtrni(fe  eintt  roitffamen  ©trafretfitSpflege. 
«eipjtg,  ^inridb*.  geb-  3 ‘/4  gt.  (4  ngr.) 

«Ram&bern,  2-,  öligem.  SBeltgeftfilcfite  f.  b.  3ugcnb.  1.  Xbtb- 
feipjig,  »aumgärtner.  geb-  14#  gr.  (18  ngr.) 

Selbe,  ».,  b.  ©lanbe  an  b.  tebenb.  CbiiffuS.  2 ^rebigten. 
pcitelberg , <L  g.  üBinter.  geb-  6 gr.  (7«  ngr.) 

Subetbad),  X.  ®-,  tbeolcg-  ©utadiftn  in  Betreff  b.  «preuf. 
Union.  Seipiig,  6.  8.  gribftfie.  geb-  2#  gr.  (3  ngr.) 

Supp  u.  Detroit,  »ritr.  jut  ©eftbitfite  b.  neueffen  reltg.  »ei 
raeg.  in  Abniglberg.  8elpjig.  (Abntgfberg,  3bet(e.) 

geb-  6 gr.  (7#  ngr.) 

Ctberr,  3-,  reidjet  »urftfi  u.  ormeJ SSäfctbcn.  Ulm,  ©ei|  ©crt. 

geb.  9 gr.  (11  ‘/4  ngr  ) 

de  Schlegel,  A.  O. , Oeuvres,  icrites  en  franp.  et  publtds 
par  E.  Bücking.  Tom.  I.  Lelpaig,  Weidmann. 

geh.  n.  1 ff 

Schmale,  I. , Beltr.  zur  Gehör- u.  Sprachheilkunde,  l.  Hft. 
Leipzig,  Uinrlchs.  geh.  n.  1 
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Schmidt,  D.  P.  H.,  etymolog.  ehern.  Nomeodator  d.  neue- 
sten einrachen  und  daraus  zusammenges.  Stoffe.  Nr.  V. 
Lemgo,  Meyer,  geh.  6 gr.  (7#  ngr.) 

©tbmlbt,  A.  C.  ©.,  furjgef.  8e6enSbefd)reib.  merfroücb.  cpangtl. 
SRiffionart.  91.  g.  1.  »btfin.  8eipjlg,  $lnti<fcs. 

gtb.  21 1ji  gr.  (27  ngr.) 

©tbolbertr,  3-  2-,  beutfebe«  8tftb.  f.  b.  unttrn  u.  mittltrn 
Alafftn  b.  Stal»  u.  ©elfS(d)Ultn.  granffurt,  3ägtr. 

gtb.  21  gr.  (26  */4  ngr.) 

@d)  rüber,  g.  ÜB.  3-,  ©tfPtrflängt-  Cin  tbriftl.  CrbauungSb. 
2 »bt.  «Berlin,  CnSlin’ftfie  ».  geb-  n.  2 ff 

©tbulj,  A. , b.  gtemttr.  3ti(fintT.  Drtlbtn,  Saumann. 

geb.  n.  9V4  gr-  (12  ngr.) 

©eminarift,  b.  gute,'  ob.  Xnnxif.  ben  firtfil.  ©eift  }U  ermerbtn. 
Ulm,  ©tif  ©crt.  gefi.  4 gr.  (5  ngr.) 

©ir,  tin  »elfpiel  oetfefirttr  Crjiebnng.  5>affau,  duftet- 

geb-  2Ü  gr-  (3  ngr.) 

©tbefbarbt,  3-  X-,  b.  ©tbulc  b.  ttbemie.  »ruunfdnrtig, 
ffiicweg  u ©.  gtb-  n.  1 tf  4 gr.  (1  ff  5 ngr.) 

©ue,  ©. , ©obolpbin  Deutftb  o.  ©.  ÜB.  2ürl.  8elpjig,  ©erger. 

geb-  n.  6%  gr.  18  ngr.) 

Sbutingia.  ©attrldnb.  3eitfd)r.  Stbig  oon  3S.  p.  £>tr  u.  2. 
»ubbtui.  Sabrg.  1846.  52  Sr.  ßrfurt,  Atpfec.  1 ff 

Ullrich,  K.  W.,  Beitr.  zur  Krklir.  d.  Thukydides.  Ham- 
burg, Perthes- B.  u.  »I.  geh.  n.  1 ff  16  gr.  (1  tf  20  ngr.) 

©erflanbeftbum , ba6,  u.  b.  3nbioibuum.  Scipjig,  D.  ÜBiganb. 

geb-  1 ff  12  gr.  (I  tf  15  ngr  ) 

üBebtr,  ©.  y.,  ©partaful,  2rag8bie.  ÜBien,  ÜRSrfefiner. 

geb.  18  gr.  (22  X njr.) 

Will,  H. , Anleit,  zur  qnalit.  chcm.  Analyse.  Heidelberg, 
C.  F.  Wiuter.  geb.  21  gr.  (26  7«  ngr  ) 

üBinfrltb,  paet.  ©erfuefie.  9).  ©ammt.  Hamburg , ^Jerlbet r ». 
u.  9R.  gtb-  16  gr.  (20  ngr.) 

ÜB  int  er,  X.,  ^anneoerf  Xufg.  btm  3aUPcrtlnt  gegenüber.  3.  u. 
lebte  Xbtb.  ^»annoper,  Aluf.  geb-  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

SBifent,  ©orfcblag  jut  Pöüigen  ©ertilg.  b.  pontiopatbit  auf 
»iffenftbaftl.  ÜBegt.  Sripjig,  griefe.  geb-  n.  6V  gr,  (8  ngt.) 

ÜBUlicenuS,  (?. , Darftctlungcn  aus  b.  bcutftfi.  ©cfdiidjte  )ur 
Belebt,  üb.  beutfdie  ©olltjufianbe.  1.  »td>n.  Selpjtg,  D.  ÜBt' 
ganb.  gtb-  a »bebn.  p.  13  — 14  ».  n.  13  gr.  (16  ngr.) 

SBittefmb,  b.  Seolbab,  in  ©iebithenftein  bei  4>afl<  an  b.  ©aale. 
3X.  4 Xn|td)tcn.  $allt,  ©ebtPttfdjfe  u.  ©.  geb-  4 ar.  (5  ngr  ) 

Wolff.  E.  T. , vollxt.  Uebcrsicht  d.  Elementar -analyt. - 
Untersuch,  orgau.  Substanzen.  Halle,  Anton. 

geh.  n.  2 tf  16  gr.  (2  tf  20  ngr.) 

SBtdcrS,  9 3-,  febrb.  b.  fran^f  ©pratfie.  5.  oerb-  Xufl. 
SSainj,  p.  3abern.  geb.  n.  16  9c.  (20  ngr.) 

— , llcberf.  b.  UcbungSftüffc  baju.  Sbcnb. 

geb-  n.  6 gr.  17%  ngr.) 

3anber,  mic  entgeht  man  ber  Xrmutb?  2.  Perm.  u.  ptrb.  Xufl. 
Hamburg,  5>ertbv6,».  u.  SN.  gtb-  n.  8 gr.  (10  ngr  ) 

3oHptrttn6frngen.  Xnfang  1846.  »trlin,  »tfftr. 

gtb-  n.  9*/4  gr.  (12  ngr.) 

3ur  »eritfiligung  tlniger  in  b.  neutften  Xufl.  p.  j&ormaprt  ®<« 
(tb  tbte  pofcr’S  abermals  roicberboltcr  »ejütfitigungcn  gegen  b. 
bauet.  Dberflen  A.  gebm.  n.  Dttfurtb-  Aaffel,  Artegtr. 

geb-  5 gr.  (6  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITÜNfi 


Monat  Juni. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpedltlon 
der  Allg.  LH.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Attische  Inschriften. 

Iu  dem  jüngst  erschienenen  Werke  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Ross:  „Die  Deinen  von  Attika  und  ihre  Verthei- 
lung  unter  die  Phylen , Halle  1846  ” befinden  sich  unter 
vielen  andern  interessanten  und  trefflich  erläuterten  In- 
schriften auch  einige  bronzene,  sämmtlich  aus  Gräbern 
entnommeue  Richtertäfelchen,  aiixtfoXu  oder  ntvaxta: 
n.  25.b  (zwei  Stück)  S.  64,  n.  37  S.  57 , n.  86  S.  72 
und  n.  174  S.  98.  Nun  ist  zwar , seitdem  längst  drei 
solcher  Erzstreifen  von  Böckh  in  das  Corp.  Inscr,  Gr. 
n.  207  — 9 aufgenommeu  worden  sind,  hent  zu  Tage 
Alles  hinlänglich  ermittelt,  was  von  dem  Gebrauch  und 
der  Bezeichnung  dieser  Marken  zu  sagen  war,  man 
vergl.  C.  F.  Hermann’s  Griech.  Staatsalterth.  §.  l34n. 
11,  Wachsmuth's  Hellen.  Alterth.  II.  S.  252,  Franzen’s 
Eiern.  Epigr.  Grnec.  p.  345  und  349.  Allein  so  gut  wie 
unbekannt  scheinen  mehrere  andere  ebenfalls  in  Graf- 
ten aufgefundene  Denkmäler  derselben  Gattung  geblie- 
ben zu  sein,  die  zuerst  und  so  viel  bewusst  einzig  an 
einem  schwerer  zugänglichen  Orte  mitgetheilt  sind. 
Diese  hier  zu  wiederholen,  erachtet  der  Unterzeichnete 
schon  darum  nicht  für  überflüssig,  weil  das  betreffende 
Werk  Gelehrten  wie  Meier’n  und  Schömaun’en  (Der 
Attische  Prozess  S.  127.  N.  6.)  und  sogar  eiuera  Böckh, 
welcher  es  anführt,  nicht  zugänglich  gewesen,  was  aus 
der  Thatsachc  des  Fehlens  im  Corp.  J.  Gr.  selbst  und 
aus  dem  Lemma  zn  n.  2156  im  C.  1.  G.  v.  1L  p.  180. 
hervorgeht.  Das  gedachte  Buch  sind  die  Disserta- 
zioni  d'eir  academia  Humana  di  archeologia,  in  deren 
lstem  Band  Iste  Abtheiluog  (In  Roma  nella  stamperia 
de  Romanis  MDCCCXXI)  S.  39  — 71  eine  1811  vorge- 
lesene Abhandlung  Akerblad’s:  Sopra  alcune  laminette 
di  bronzo  trovate  ne  eontorni  di  Atene  steht. 

Von  den  vier  dort  auch  auf  einem  Facsimile  S.  73. 
gegebenen  Titeln  ist  der  erste  der  unter  n.  267  im  C. 
I.  G.  veröffentlichte,  und  es  wird  daselbst  S.  341.  a. 
auch  der  angeführte  Aufsatz  des  schwedischen  Alter- 
thumsforschers erwähnt.  Allein  die  drei  nachfolgenden 
Täfelchen  fehlen  wie  gesagt  im  Corp.  Inscr.  Gr. 

AkerblAd  hatte  die  Abschriften  (S.  61.  von  Cocke- 
rell  (n.  2)  und  von  Gell  (n.  3 und  4)  erhalten;  die 
Stücke  selbst  befanden  sirh  im  Besitz  Fauvel’s. 
tntrlllg.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


N.  I.  (2  Akerbl.) 

| fei  0PYNOKAEHC  Q 

I O ep,ACI  0 S 

j tulf.  

B,  OnvvoxXegg 
0Qiuot[og. 

Wahrscheinlich  ist  diess  derselbe  Titel,  welchen 
Janssen  in  sciuer  Beschreibung  des  Leidener  Museums 
Tafel  3.  Jahrg.  2.  Seite  48.  herausgegeben  hat.  Ref., 
welchem  Janssen’s  Werk  nicht  selbst  zu  Gebote  steht, 
vermuthet  diess  aus  einer  Mittheilnng  Leeman's  (Ani- 
madversiones  iu  Musei  Anliquarii  Lugduno-Batavi  in- 
scriptiones  Graecas  et  Latiuas  a.  L.  J.  F.  Janssen  edi- 
tns  scr.  Conrad.  L.,  Lugd.  Bat.  ap.  Uazenberg 
MDCCCXXXXII),  der  S.21  — 22  den  Namen  Phry- 
nocles  und  den  Buchstaben  B anf  einer  solchen  tessera 
indicialis  stehend  angiebt,  mit  Berufung  auf  Letronne’a 
Lcttres  d’une  antiquaire  ä uu  artiste,  sur  l'emploi  da 
la  peinture  historique  murale  p.  171  ff. 

Der  Name  (DquyoxXs rjg  ist  bis  jetzt  weder  in  Atti- 
ka noch  sonst  wo  nachgewiesen.  Ueber  die  vollere 
Form  des  Namens  genügt  es  auf  Bergk  de  reliquii* 
romoed.  Atticae  p.  3^8  — 9 und  auf  Mehlhorn's  Griech. 
Grammat.  1.  S.  174.  zu  verweisen. 


Nr.  II.  (3.) 


I «ns ! 
| H a ! 


j ATOSI  pv  | 

\ O W ! 


K.  -wcrfaJaTog 

Dieses  in  der  Mitte  zerbrochene  Täfelchen  (S.  64.) 
hat  in  vorstehender  Weise  schon  Akerblad  hergestellt. 
Und  allerdings  wird,  falls  man  der  überlieferten  An- 
ordnung der  eingeschlagenen  Schriftzüge  tränen  darf, 
wie  für  das  Nomen  Proprium  so  für  den  Gau-Namen 
aus  den  bekannten  Demotika  kaum  eine  andere  Ergän- 
35 
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znng  möglich  sein;  deun  alle  Conjecturen  von  1 'Hptci - 
dijf , &ij/iaxeig,  Oryattvg,  ~ gftaiiäi;g  werden  durch  das 
H als  ersten  Buchstaben  und  durch  das  A au  dritter 
Stelle  ausgeschlossen.  Ist  nun  aber  'Htfuitrziudrjg  das 
Ursprüngliche  und  liegt  kein  noch  nicht  ermittelter 
Demos  zu  Grunde,  so  muss  auch  der  Satz,  „dass  die 
Form  'ItpiffTittdut  als  die  allein  richtige  auzuerkeunen 
sei”  (Ross  Die  Demeu  S.  74.  n.(64)),  eine  Beschrän- 
kung erleideu.  Ob  'Hyutcnuiiai  und  ’lcptnuuJut  die 
Genossen  eiues  und  desselben  Demos  bezeichnet  habe, 
wagt,  so  wahrscheinlich  die  Auuahme  ist,  Ref.  nicht 
zu  entscheiden.  AV.  Diudorf  in  Stephanus  Thesaur. 
1Y.  1.  p.  218.  C.  nimmt  ’ltpunttidtu  als  die  ältere  Form 
an,  für  die  sich  'Hyuiauddui  durchgesetzt,  nachdem 
der  Heros  'Itpitruog  mehr  und  mehr  aus  dem  Bewusst- 
sein gcschwnnden  sei.  Aber  jeden  Falls  scheiut  das 
dnreh  Stephanns  Byz.  bezeugte  <Hif>tu<rztä.&ng  überhaupt 
unantastbar.  So  haben  nach  Meursius  neuerdings 
Schömann  (S.  411.),  und  Baiter  und  Sauppe  in  Isaeus 
de  Astyphili  hereditate  §.  6.  für  das  handschriftliche 
’Htfiuiariöi]  gesetzt;  so  schreibt  Hübner  im  Testament 
des  Plato  beim  Diogenes  Laert.  111.  41.  v.  1.  p.  221. 
ev  'Htpuitniüdiov  (I.  lH<fut<ntui)(!iv ) und  bemerkt  in  den 
Addenda  nach  der  Yorrcde  p.  XX.:  confirmat  Codex  R. 
nnd  in  der  Appendix  critiea  v.  II.  p.  691.:  codex  Can- 
tabrig.  ivrjtputGuudtov , während  man  hei  Menage  ’Eyt- 
(fjuniädiov  las.  Für  dieselbe  Form  spricht  auch  das 
durch  üblich  schlechte  Aussprache  verdorbene  'Efterrul- 
dcov  in  Epistol.  Socrat.  24.  p.  30.  Orelli  dtaxpi^oviu 
oi  futxouv  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass 

in  der  Inschrift  bei  Ross  Die  Demen  S.  82.  n.  121. 

/7«v[«»r]/of  oder  I/ur[üxu]tog 

Htpoutmdiov 

Aeuxovosvg 

der  Yatersname  ein  zum  Proprium  gewordenes  Demoli- 
cnm  ist.  Denn  solches  findet  sich,  wenn  gleich  freilich 
mehr  in  der  spätem  Zeit,  sehr  häufig:  JJtpvetxifyg 
I.  Gr.  n.  194.  I.  28.;  /apyiyrz/of  n.  275.  II.  14;  ‘E- 
Xtuceivtog  n.  189,  38,  45,  56,  n.  275.  I.  5,  6.  u.  s.  w. 
überaus  oft;  Kottwxiifrg  11.  295.  II. 

ln  den  perpendikulären  Strichen  am  Anfänge  nnd 
Schlüsse  jeder  Zeile  erkennt  Akerblad  a.  a.  0.  eine 
Yorsichtsmassregel , um  jede  Vertauschung  der  Namen 
des  Richters  und  seiner  Heimath  unmöglich  zu 
machen.  Man  hat  aber  gewiss  nur  eine  vou  solcher 
Absicht  ferne  Verzierung  des  Metallarbeiters  anzuueh- 
men.  Ein  Strich  der  Art  steht  z.  B.  auch  C.  J.  G.  11. 
867.  b.  v.  I.  p.  918.  b.  und  n.  1012.  b.  5.  p.  920.  b. 

Nr.  III.  (4.) 


KAEOKPITOC 

AflAHNEY? 


O 


o 

E«lr. 


KktoxQtzog 
ÄojAcoveiif.  — 

Indem  Akerblad  die  Lesart  Jtadwvtvg  festhält  und 
besonderes  Gewicht  auf  das  Fehlen  einer  Nummer  des 


Gerichtshofes  legt,  erklärt  er  das  Stück  als  eine 
Art  Sicherheilsmarke'  (S.  65.),  welche  Auswärtigen 
verliehen  itud  mit  dem  Stadtwappen  der  Eule  als 
obrigkeitlicher  Beglaubigung  gestempelt  worden  sei. 
Doch  hiegegen  erheben  sich  mehrfache  Bedenken. 
Denn  einmal  scheint  über  solche  polizeiliche  Marken,  dieun- 
sern  heutigen  Aufenthaltskarteu  entsprechen  würden, 
nicht  die  mindeste  Notiz  aus  dem  Alterthume  erhalten 
zu  sein,  was  wohl  natürlich  seinen  Grund  darin  hat, 
dass  man  im  gastfreundlichen  Athen  bei  aller  sonstigen 
Kurzbaltung  der  Metoeken  von  einer  derartigen  Mass- 
regel  nichts  wusste.  Der  beigebrachte  Ilcsychius  % u /.- 
xovv  TJtvuxiov  • ‘A&rvutot  txuarog  nt yuxtov  nv- 

gtvoy  tntytynufi/itvoy  rd  ovo/tu  r ov  arror  xui  rov  dr‘- 
fiov  7tuTpö9fv  erweist  nichts  für  diesen  Brauch.  So- 
dann verlangte,  wenn  man  mit  Akerblad  an  Dodona  in 
Epirus  denken  möchte,  die  Regel  nicht  Atodtovevg,  son- 
dern Aotätamlog  oder  allenfalls  Auidwvtog,  Stephan. 
Byz.  p.  110.  32  und  34  Wcsterm.  Deshalb  däucht 
Ref.  die  Annahme  wahrscheinlicher,  die  Erzpiatte  sei 
rechts  stärker  von  Rost  angegriffen  gewesen,  wodurch 
die  Z ihl  verschwand  und  die  ursprünglichen  Buchsta- 
ben KO  nunmehr  AO  zu  sein  schienen.  Ueber  die 
Form Kokwrevg  sehe  man  Ross:  Die  Deinen  S.  11.  Nr. 3. 
Mit  der  Sitte  endlich,  solche  Täfelchen  den  Todten  in 
den  Sarg  mitzugeben,  vergleicht  Akerblad  S.  69.  die 
analoge  römische  Gewohnheit,  nach  der  elfenbeinerne 
Gladiatorentäfclchcn  und  tahulae  honestac  missionis  in 
Gräbern  beigelegt  wurden. 

Ausser  den  besprochenen  Inschriften  enthält  die 
Abhandlung  noch  einige  theils  seitdem  nicht  wieder  her- 
ausgegebene,  theils  im  Corp.  Inscr.  Gr.  jetzt  vorhandeue. 

Zu  der  letztem  Klasse  gehört  S.  66.  die  von 
n.  466,  wo  Z.  4.  statt  des  Böckh’scheu  'Hntnaridov 
vielmehr  1MEPATIAOY  gedruckt  ist.  Keiue  von 
beiden  Formen  scheint  jedoch  acht;  Ref.  muthmasst 
Euxßuzidov.  Die  nach  Gelfs  Papieren  S.  68.  initge- 
theilte  von  n.  6/8  bietet  Z.  1 und  5 HtPAIZTOZ 
und  H^AIZTOY.  Böckh  hat  mit  Mustoxydes  7/yf- 
avog  und  T/ytoron,  was  Franz  Eiern.  Ep.  Gr.  p.  249 
von  schlechter  Aussprache  herleitet;  vgl.  das  oben  er- 
wähnte handschriftliche  ’Etpeanudutr.  Die  Vollständig- 
keit des  Namens  vorausgesetzt,  so  sieht  die  Lesart 
Gelfs  eher  einer  Besserung  ähulich  als  die  Schreibart 
"Htpstrzog.  Dass  aber  Götter-Namen  in  späteren  Jahr- 
hunderten gar  nicht  seltru  zu  Meusrheu-Namen  wurden, 
bedarf  keines  Beweises:  ja  ein  Jltfuttrzog  selbst,  aus 
Alexandrien,  kommt  in  des  ProkopiusIIistor.  Are.  XXVI. 
p.  96.  Orelli  vor.  Trotzdem  wünschte  Ref  , ehe  er 
sich  völlig  bei  'Hfeaxog  beruhigen  kann,  Genaueres 
über  die  Beschaffenheit  des  Steins  zu  wissen.  Denn 
sollte  etwa  von  diesem  rechts  unmittelbar  vor  den  jetzi- 
gen Zeilenanfängen  ein  schmaler  Streif  abgeschlagen 
sein,  so  möchte  er  lesen  Z.  1.  OE]H[K]E£TO£ 
II.  Z.  5.  0EJH[K]ES:TOY  «Iso  Gtfxtaioq  (PdtjfiO- 

vog  'Ep/jtvg.  (l>t).tjfiwv  Ocrxiczov  ’Ep^tti'g  wegen  des 
Qeijxttrzog  'Ep^tti’g  in  Bökh’s  Urkunden  üb.  d.  Seewe- 
sen d.  alt.  Staat.  X.  c.  159. 
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Neu  dagegen  und  weder  im  Corp.  Insrr.  Gr.  norh 
in  den  Demen  Ton  Attika  wiederholt  .sind  ehcwlasrlhst 
folgende  drei  Titel  Gell’«,  welche  der  Umgegend  Athen’« 
angehören : Grabsteine,  wie  kaum  zu  erwähnen  uöthig  ist. 

1. 

HPßlZKOZ  ’HQmoxo<; 

I A I N O Y OiXlvoo 

ANAKAIEYZ  ^ruxuavg. 

Dem  Namen  7/pw/ffxof,  welcher  in  keinem  Lexi- 
kon steht,  glanht  der  Unterzeichnete  schon  einmal  be- 
gegnet zu  sein ; doch  vermag  er  das  Wo  augenblick- 
lich nicht  anzngeben. 

2. 

AYZIKPATHZ  ^ff,xQür,if 

OEOrENOY  Qtorivov 

EPIKEEYZ  } 'Eftixteig. 

Wegen  der  Schreibweise  ’Egtxstvg  sehe  mnn  Böckh 
C.  1.  Gr.  1.  p.  402.  a.  Zu  der  Genitivform  Oeoyevov 
sind  mehrere  Belege  in  des  Ref.  Analecta  Epigr.  p. 
175.  nnd  251.  angeführt,  noch  bei  weitem  mehr  Hessen 
sich  auch  aus  Attischen  Urkunden  leicht  sammeln. 

3. 

(DIAINOZEYEENIAOY 

AEKEAEEYZ 

< ütXtvof  Ei'^evidou 
JsxeXtfif. 


Zum  Schluss  dieses  kleinen  Aufsatzes,  hei  dem 
die  Athen.  Viy-ij/itpif  do^uioXoyixij  nicht  verglichen 
werden  konnte,  seien  noch  ein  paar  auffallende  Bei- 
spiele von  der  Möglichkeit  angeführt,  Inschriften  in 
allgemein  zugänglichen  Büchern  zu  übersehen.  R.  Rö- 
chelte schreibt  in  der  Lettre  ä M.  Schorn  S.  381.  u.  1. 
nach  Mittheiluug  einer  Weihung-Inschrift  zu  Prieue  aus 
den  Joniau  Antiquities: 

„Jai  peine  ä m’expliquer  romment  eile  a pu 
echapper  n i’altention  de  M.  Böckh."  Nun,  dieser  hat 
dieselbe  längst  vor  Erscheinen  der  2tcn  Ausgabe  der 
Lettre  (1845)  uuter  u.  2904.  V.  II.  p.  571.  herausge- 
gebeu,  auch  vielleicht  absichtlich  die  Conjectur  Eck- 
hel’s  Doctr.  Num.  Veler.  II.  536.  b.  AOHNAI  TH! 
TTOAIAAI  unerwähnt  gelassen;  denn  überflüssig  ist 
diese  ohne  Zweifel,  wie  auch  gegen  den  üblichen 
Sprachgebrauch,  der  *A9ijruijj  IloXtdit  oder  rij  'slfh;- 
vuirj  rij  li.  vorzog.  Das  andre  Beispiel  ist  'fit.  III.  in 
E.  Curtius’  Inscript,  nuper  repertae  XII.  p.  10.  vergli- 
chen mit  C.  I.  Gr.  n.  373.  b.  V.  I.  p.  911.  b. 

Das  Beispiel  dieser  ehreuwerthen  Gelehrten  soll 
auch  dem  Ref.  zu  einiger  Entschuldigung  dienen,  falls 
ihm  mit  dem  einen  oder  dem  andern  Stücke  eine  glei- 
che Menschlichkeit  begegnet  ist. 

Ä.  Keil. 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

®o  eben  ift  bei  $erm.  gtifcfcbe  in  Ueipjig  «< 
fd)icnen : 

ttcibnt)  ©cnFer.  2fu«t»at>l  au«  feinen 
fleinern  Tfuffüfcen  jur  überficbtlicben  SDar» 
(tellung  feiner  $bi(ofpbie.  3n’«  5>cutf<be 
übertragen  unb  mit  einer  (jinleitung  »erfeben  tton 
9>rof.  Dr.  ($,  3d)tU»itft  in  ©ieffen.  gr.  8.  3n 
Umfalag  brofd).  ’Prei«  24  92gr. 

TOppel,  •!.,  de  Eupolidis  adulatorihns.  Com- 
mentatio  de  sententia  Deranornm  Arademiae  Ro- 
stochiensis  praemin  ornata.  Accednut  F.  V. 
Fritzsc hi  emendationes.  gr.  8.  In  Umschlag 
broschirt.  Preis  18  Ngr. 


Bei  E.  B.  Sch wickert  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Gr unert,  J.  A.,  optische  Untersuchungen . 
Erster  Theil.  Auch  unter  dem  hesondern  Titel: 
Allgemeine  Theorie  der  Fernröhre 
und  Mikronhope  zugleich  als  ein  Lehrbuch 
der  elementaren  Optik.  Mit  einer  Fignrcnlafel. 
gr.  8.  1 '/s  Thlr. 


37eue  sT>c|ff Hungen  auf  ba< 

zweite  .£albfal?r  ber 

Allgemeinen 

für  (5f)rijtent&um  unt>  Äirc&e 

herauägegcbcu  non  fOt.  91.  §iile 
werben  in  allen  ©uebbanblungen,  äeitungö  * (frpebitionen 
unb  ‘Poflümtern  angenommen,  burdj  weltbe  aud)  (eberjeit 
‘Probenummern  grati«  ju  erhalten  ftnb. 

‘Preiö  halbjährlich  2%  $blr. • oierteljäbrlid)  1 •/*  Xtflr. 

lenbenj  unb  3 n halt  btefer  3eitfcbrift  (fte  liefert 
in  jeber  fflummet  längere  ober  fürjere  Original* 
2(uffä6e,  Original  * ©eiträge  jur  fird>li«f>en 
Seitgefcbidjte,  furje  9Iad)ricf)ten  unb  briefliche 
itt^eilungen  über  bic  fird)lidjcn  unb  religiäfen  3fn» 
gelegenbeiten  ber  (Dcgcnioart,  S&efprechungen  neuer  roichti* 
ger  0<hriften  u.  f.  tu.)  (tat  berfelben  nach  a-‘en  0eiten 
bin  Xnerfennung  unb  Eingang  pirfchafft;  bie  £Rc* 
baction  bat  ftch  fortmabrenb  ber  tbätigflen  ©iitroir» 
fung  vieler  ttatnbnfter  unb  fteffnniinßötücbt 
tiflrr  Banner  ju  erfreuen,  unb  ts  oerbient  bitfei, 
ben  i^ortfeferitt  nuf  f treulichem  (gebiete,  tv&ft 
tiß  oertretenbe  ßrgan,  allen  benen,  welche 
von  berSIotbwenbigfeit  einer  gortbilbung  unb 
Serbe fferung  ber  fir<b(i<ben3uflänbr  überzeugt 
finb  anncle^cntiicbü  empfohlen  ju  werben. 
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J.  iBetbge.  geh-  n.  9*/«  gr.  (12  ngr.) 

Soggc,  8-  S^.,  93uA  b.  ©ulbi.jung.  ©Arocrin,  ©tider. 

gcb.  n.  8 gr.  (10  ngt.) 
Säht,  3-  8-,  3>rcbigtcn  üb.  b.  neue  ©cimarifAe  Goangciicn*!8uA. 

3.  ©atnml.  SReufiabt,  ©agner.  gcb-  1 12  gr.  (1  >f  15  ngt.) 
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geh-  n.  1 tf  8 gr.  (1  nf  10  ngt.) 
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Berlin,  E.  Krause,  geh.  n.  1 f 
©Aitmcr,  H.,  ©ebiAte.  Sranlfutt*  Kefltt.  geh-  2 tf 
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Schweich,  H.,  2 Abhandl.  zur  prakt.  Medicin.  Düsseldorf, 
Stahl,  geh  12  gr.  (15  ngr.) 

©porfAU,  3-,  Kart  b.  ©rofe,  fein  SciA  u.  fein  $auf.  3n 
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Monat  Juli. 


1846. 


Halle,  In  der  Expedition 
der  All«:.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Personal  - Nachrichten. 

Zu  dem  in  Nr.  32  gegebenen  Verzeichnisse  der  De- 
putirteu  der  Laien  und  der  Universitäten,  welche  der 
General -Synode  in  Berlin  beiwohnen,  fiigeu  wir  hinzu 
die  Namen 

I.  der  geistlichen  Mitglieder:  Die  General -Superin- 
tendenten Bisrhof  Dr.  Neander  (Brandenburg),  Dr. 
Hahn  (Schlesien),  Dr.  Sartorius  (Prcussen),  Bischof 
Ritschl  (Pommern),  Dr.  Möller  (Sachsen),  Bischof 
Dr.  Freymark  (Posen),  Bisrhof  Dr.  Ross  (Westphaleu 
und  Rheinland),  Hupe  aus  Lfibbeu  (Murkgraflhum 
Niederlausitz)  nud  der  Vice -General -Superintendent 
Küpper  aus  Coblens;  ausserdem  der  Bischof  Dr. 
Eylert  (wegen  Krankheit  abwesend)  — die  vier  Hof — 
nud  Domprediger : Wirklicher  Ober-Cousistorialrath  und 
Ober -Hofprediger  Dr.  Ehrenberg , die  Wirklichen 
Ober  - Cousistorialräthe  und  Hof-  und  Domprediger  Dr. 
Theretnin  und  Dr.  Straus»,  der  Ober- Cousislorialrath 
Dr.  Sncthlage  und  der  Feldprobst  lioltert  (diese  fünf 
in  Betracht  ihrer  amtlichen  Stellung  zu  dem  Ministerium 
der  geistlichen  Angelegenheiten);  — ferner  die  sechs 
Assessoren  und  die  sechs  Srrihne  der  letzten  Provinzial - 
Synoden  in  den  östlirheu  Provinzen  und  zwar  in  Prenssen : 
Cousislorialrath  Oesterreich  und  Pfarrer  IV C iss  aus 
Königsberg;  iu  Posen:  Consistorialrath  Dr.  Homberg 
aus  Bromhcrg  uud  Superintendent  Euter  aus  Meseritz ; 
in  Pommern:  Consistorialrath  Dr.  Richter  aus  Stettin 
nud  Consistorialrath  Mehring  aus  Stettin;  iu  Branden- 
burg: Hof-  uud  Garnisnnprediger  Sydow  aus  Potsdnm 
nnd  Prediger  Deibel  aus  Berlin;  iu  Schlesien:  Consi- 
storialrath Dr.  Falk  aus  Breslau  und  Semiuardirector 
Fürbringer  aus  Buuzlnu;  in  Sachsen:  Cousistorial- 
rath  Dr.  Heubner  aus  Wittenberg  nnd  Pastor  Krüger 
aus  Schenkeuberg  — endlich  die  beiden  Präsides  und 
die  beiden  Assessoren  der  rheinischen  nnd  der  wesl- 
phälischcn  Provinzial -Synode  Ober -Consistorialrath  Dr. 
Flitzsch  aus  Bonn  und  Pfarrer  Dr.  Gräber  aus  Ge- 
marke,  Pfarrer  Albert  uus  Gevelsberg  und  Pfarrer 
JSatorp  aus  Wengern. 

II)  An  weltlichen  Milglicder  haben  wir  noch  nicht 
aufgezählt  die  acht  Präsidenten  der  Provinzial -Consisto- 
rieu,  nämlich  für  Prenssen  Oberpräsident  Bötticher , 
für  Posen  Oberprdsideut  von  Beurtnann  , für  Pommern 
der  wirkliche  Geheimerath  und  Oberpräsident  v.  Bonin, 
Intetlig.-  Bl.  zur  A.  L.  Z.  184«. 


NACHRICHTEN. 

für  Brandenburg  Oberpräsideat  von  Meding , für 
Schlesien  Consistoriolpräsident  Graf  zu  Slotberg - 
Wernigerode , fiir  Sachsen  Cousistorialpräsideut  Dr. 
Oöschet , für  Westphaleu  Ohcrpräsideut  v.  Schaper, 
Rheinproviuz  Oberpräsident  Eichmann  (Stellvertreter: 
Schulrath  Land/ermann.) 

Der  Sliftsprobst  Jens  Laur  Arup  wurde  Bischof 
zu  Christiauia  iu  Norwegen;  der  Landes -Superinten- 
dent Consistorialrath  Dr.  ff'utthcr  iu  Bernhurg  Ober - 
Consistorialrath;  der  Oberlehrer  Dr.  Zastra  am  katho- 
lischen Gymnasium  zu  Breslau  Direetor  des  Marien - 
Gymnasiums  zu  Posen;  Professor  Dr.  Seubcrt  aii  der 
polytechnischen  Schule  zu  Karlsruhe  Vorstand  des  gross- 
herzoglichen  Naturalicukabinets  uud  dritter  Bibliothekar 
bei  der  Hofbibliothek. 

Universitäten : Professor  Dr.  Heinr.  Reu- 
terdahl Professor  primnrius  in  der  theologischen  Fa- 
cultüt  uud  Domprobst  im  evangelischen  Stifte  zu  Lund; 
Adjuuct  Dr.  L.  A.  Anjou  Professor  Knisenianus  iu 
der  theologischen  Facultät  zu  Upsala;  Dr.  laste/ Hui 
Professor  der  orientalischen  Sprachen  an  der  Universität 
zu  Rom;  der  Oberlehrer  um  Dorpater  Gymnasium Schir- 
juew,  aiisscrordeullicherProfessor  des  russischen  Rechts 
in  Dorpat;  der  Prosector  im  Karlsiustitut  zu  Stockholm 
Dr.  Er.  SundcwaU  Professor  der  Anatomie  zu  Upsala; 
Dr.  Ocslcrten  iu  Tübingen,  ordeutlicher  Professor  der 
Diätetik,  Arzneimittellehre,  Geschichte  der  Medicin  uud 
mediciuischcn  Littcratur  iu  Dorpat;  Adjuuct  Dr.  A.  IV. 
Böttiger,  ausserordentlicher  Professor  der  Aesthetik 
uud  der  neueren  Litteratur  zu  Upsala. 

Orden:  Hannoier:  Hofrath  Dr.  Holscher  in 
Hauuover  und  Abt  Dr.  Rupstrin  ebendaselbst  das 
Commnudeurkrenz  2.  Klasse ; Hofrath  Prof.  Euchs  in 
Göttingcu  d.is  Ritterkreuz ; Professor  Karmursch  und 
Hofbuehhnndler  F.  fV . Hahn  die  4.  Klasse  des  Guel- 
phenordens. 

Prcussen : der  sicilianische  Kammerherr  und  Ge- 
neraldircclor  der  Douanen  Herzog  von  Serra  di  Ealco 
den  RAO.  erster  Klasse. 

Belgien:  Alexander  v.  Humboldt  den  grossen 
Cordou  des  Leopoldordens. 

Frankreich:  Professor  Warnkönig  in  Tübingen 
das  Ritterkreuz  der  Ehrenlegion,  desgleichen  der  ßi- 
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bliograph  J.  Ch.  Brunet , der  Dechant  der  theologi- 
schen Farullät  zu  Strasshurg  Dr.  Bruch , der  Prof, 
der  Rcchtsfacultnt  zu  Strassburg  Dr.  He  pp , Prof. 
sich,  hihi  na  l zu  Montpellier , Hofrath  Freiherr  t>o« 
Münch  - Bellinghauscn  in  Wien,  der  Director  des 
technologischen  Instituts  zu  Gotheuhurg  Patmxtcdt, 
Dr.  Hüfcr  in  Paris.  — Das  Ofiizierkreuz  der  Dechant 
der  medicinischen  Facultät  zu  Strasshurg  Dr.  Croze 
und  Prof.  Dcsgretx  in  Paris. 

Titel  und  Würden:  Bei  der  von  der  Univer- 
sität Leipzig  am  zweiten  Seculartage  von  Leibaitx’s 
Geburt  veranstalteten  Feier  hielt  0.  Hermann  die 
Festrede  und  verkündete  am  Schlüsse  derselben  die 
Ehrenpromotionen.  Die  theologische  Facultät  hat  dem 
Prof.  Rosenkranz  in  Königsberg,  die  juristische  dem 
Geheimerath  v.  Langen n in  Dresden,  dem  Stadtge- 
richtsralh  Henscl  und  dem  Advocat  Römisch  in  Leip- 
zig; die  inedicinische  dem  RegiinenUarzt  Wessneck  in 


Dresden,  Herrn  Ht/rlt  in  "Wien  und  Prof.  Marchand 
in  Halle;  die  philosophische  dem  Staatsminister  von 
Wietersheim , dem  Prof.  Reich  in  Freiberg,  dem  Di- 
reclor  Schnorr  v.  Carolefeld  und  dein  ilegieruugrnth 
von  der  Uabclcntx  in  Alteuburg  ihre  Doctonvürde 
erlheilt. 

sicadcmicen:  Generallieutenant  Rühle  von  Li- 
lienstern, Ehrenmitglied  der  Academie  der  Wissen- 
schaften zu  Berliu;  Professor  Jacobi  in  Berlin  aus- 
wärtiges Mitglied  der  Academie  der  Wissenschaften  zn 
Paris  (an  Besset'e  Stelle),  die  Herrn  Sacchi  in  Horn, 
Professor  Dr.  Bernhardt/  iu  Halle , Prof.  Dr.  Haupt 
in  Leipzig,  Archivar  Chmel  in  Wicu  and  Kopp  in 
Luzern  wurden  Correspoudeuteu  der  philosophisch  - 
historischen,  die  Professoren  Naumann  iu  Leipzig  und 
Bunsen  in  Marburg  Correspoudeuteu  der  physikalisch - 
mathematischen  Klasse  der  Academie  der  Wissenschaften 
zu  Berliu. 
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o.  ®.  v.  femburg.  graut jurr  a.  9».,  ®rbnner. 

gtb.  n.  s gr-  CIO  ngr.) 
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lin,  Ämelang’fd>e  Sott.  S.  gto.  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

gritbtricb,  ©.,  Gt)rontC  b.  300jnbr.  Sobcbfcier  3».  8uiberf  am 
18-  gtbt.  1846  in  granffurt  a.  SR.  granlfurr,  ßcblcr. 

gtb-  6 gr.  (7X  ngr.) 

gunf,  X. , bab  3nnungbrt)rf;n  u.  b.  Strböltn.  btr  SRciftet  tu  b. 
©ejclicn  u.  8ebrlingcn , nach  b.  ©runbf.  b.  aligcnt.  ©.ipcrbcortn. 
f.  b.  »)>rcuf.  SRonatdjie  p.  17.  3#".  1845.  äßotfcnbüiiei,  -ibofle. 

, gtb-  16  gr.  (20  ngr.) 

©cmeinbctpablen  in  Jfifinatn.  Seite.  (.  ©efdi.  b.  ^rcttfiantifmuS 
in  Saptrn.  2.  pttm.  Sufi,  grantfuil  a.  ®J. , Ürbitr. 

gcb.  5 gr.  (6  ngr.) 

Giesebrecht,  G. , de  litteraruin  Mudlis  apud  Halos  priinis 
medii  nevi  saeculis.  Acced.  uomiulli  Al/ihani  carwiua. 
Beroliui,  Gärtner,  geh.  n.  16  gr.  (20  ugr.) 

©taubenbbefenntnif,  bab,  btr  fran;8|.  rtfermirttn  Jtirdic.  X.  b. 
granj.  p.  g.  Bcnrp.  Btrlin,  Tiinelangb  ©ort.  Suebb- 

gtb-  n.  4 gr-  (5  ngr.) 

Grisolles,  Vöries,  uh.  d.  speciclle  Pathologe  u.  Therapie 
d.  iuneru  Krnukh.  d .Menschen.  Deutsch  unter  llcdact.  v. 
F.  J.  Mehrend.  4.  Lief.  Leipzig,  KoIIiiihiiii. 

geh.  18  gr.  (22 X ngr.) 

4>agtn,  G.  8.,  btr  grauenrcrcin  im  ©refbttjegtb.  aBeimar. 
3cna,  Subtn.  gtb-  2 gr.  (2X  ngr  ) 

p.  .fralftrn,  71. , b.  Beftc  b.  ©cmioien.  ©eenen  a.  b.  .Kämpfen 
b.  3nbiantc  glenba’b  gegen  b.  SBeifen.  ©rebben,  Tirnelb. 

gtb  1 ’fi  13  gr.  (I  ,f  15  ngr.) 

©amtrf©abanoro,  SRcbfcroilcr  u.  iSfcberfcffcn.  Stipjig , SBcbtr. 

• gtb-  n.  2 <f 

•fcantbuif),  furjgcf.,  jum  ©tbraurf)  beim  tinieit.  Rtli  ,ion*»Unttrr. 
Serlin,  Tlmclangb  ©ort.  Sud)b-  gtb-  n.  2 X gr.  (3  ngr.) 

Barten  stein,  G.,  de  mnteriae  apud  Leihuitium  notione  et 
ad  Mouadas  relatioue  coinmeutatio.  Lipsiac , Brockhnu*. 

geh.  n.  9V4  «r-  (12  ngr.) 

p.  £atterf.  ift  Serarmung  u.  bautrnbt  Rotb  f.  tintn  Sheil 
nnf.  StPblfer.  m.  ®runb  ju  btforgen.  (panncpcr,  $tltping. 

gtb.  6 gr.  (7X  ngr.) 

^tlb,  btnt  btutfdien  »Seift.  Ücipjig,  3uranp. 

gtb-  I + 12  gr.  (I  >f  15  ngr.) 

Belmuth,  C. , physikal.  -topogr.  Atlas  in  (2  Lief.)  5 Bl. 
i.  Lief.  .Mit  Text.  Magdeburg,  Bänsch. 

ln  Dmrcbl.  u.  2 ff  12  gr.  (2  >/*  15  ngr.) 


fitrffprung,  ff.  9B.,  bit  yftierfAau  im  teefeg.  ©arten  jn 
Berlin.  Berlin,  Oapn.  cart.  8 gr.  (10  ngr.) 

£cffc,  SB.,  ©emalt  ber  8icbt.  ©rjofilungcn.  2 Sbe.  8eipjig, . 
dtoliuiann.  2 f i gc.  (2  ./■  G ngr.) 

g.  HB , 3bccn  u.  ©ntipürfe  f.  SautijiUtr  inftoefenb.,  femie 
f.  Saulianbroerftr  im  Tlllgem.  2.  CammL  Strlln,  Reumann.  • 

gtb-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

3ntobi,  0?.,  gerftfiungcn  üb.  7(grarn>c|‘en  b.  Tdtenburg.  Dfttt»* 
lanbe«.  Sttpjig,  ößebtr.  geb-  n.  8 gv.  (tO  ngr.) 

Iudex  llbrorum  prohihitontm.  dtotaleg  üb.  bit  tn  b.  3-  184*  u. 
1845  in  jDtuifd)l.  Pttbctcntn  Südjtr.  1.  .pdlfit.  3<na,  9ubtn. 

gcb.  2 X gr.  (3  ngr.) 

3fiboru6  Orientalin,  graulein  p.  ©aint < Saupeur.  »SitQcidit 
mehr  alb  Roman.  Rad)  b.  granj.  b.  Sanbcau.  Saufen, 
SdilulJel.  gcb-  18  gr.  (22  X ngr.) 

Jlabler,  2.  X. , ©cnbjtbr.  an  b.  £rn.  Con|.  Raib  £ornec  ju 
■ftonujf berj  über  b.  beroedeb-  ePangel.  ®eneral|nnobe  in  Serlin. 
dldnigbberg,  Somtiagtr.  geb  & gr.  (6  ugr.)  t 

Jiämmei,  j j>.  3.,  b.  Unbulbjamfeit  u.  b.  Sbfiflcntbum.  Saufen, 
Stblüifel.  gcb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Äcferftttn,  9.  X.,  .panbagenbe  ob.  (iturg.  4>ülffb.  f.  tpangel. 
@ei|U.  2.  Perm.  ?(ujl.  3ena,  Scan.  I >/> 

Jtern  geijil.  Siebte.  R.  €icrtci.  Tlufg.  granffurt  a.  SR.,  Srdnntr. 

gcb-  IX  gr.  (2  ngr.) 

Jtlclfc,  ©.  SR.,  bit  Treuf.  Gifenbabnen.  2.  Hbtb.  D.  Gifen« 
bubn-2iaiuien.  3.  4>eft.  Berlin,  SOioliub. 

geb-  l ■/>  12  gr.  (l  ^ 15  ngr.) 

Äüftcr,  S?.,  b.  poetifebe  eitcratur  ber  Xeutlcben  ocn  ihrem  Seginn 
bib  auf  b.  ©egentu.  in  aubgeiv.  Seifpieien.  Gieffen,  perer. 

geb.  11.  1 >t  20  gr.  (I  f 25  ngr.) 

Jtrcu;cTgcfd)i<f)tcn.  Ginc  fur,jet  launiger  ©efdjitbien, 

Grjabl , Rouetlen  u.  permijetier  Suffafen-  4>eraueg.  v.  >p.  Aorn. 

3.  4.  Sb.  Ri.  Tlbbtlb.  »pejib-  (8<tpjig,  Jtummer.) 

geb.  ü Sb.  u.  4 gr.  (5  ngr.) 

Jlruft,  g.,  Ur<ffiefd)i(f!tt  b.  CflbniKfccn  Sclfbflammt«  u.  b.  Ä. 
Ruff.  JOiljec » 'J?roou»itn  ?to<,  G|tb»  u.  Gurlanb.  SRoifau, 
Gcocrin.  geb-  u.  4 >/> 

JTunff , ble,  »u  lieben  u.  flcb  ilebenfreürbig  ju  madjen.  Srcslau, 
SerlagbtGcmpt.  geb-  u.  2 gr.  (2X  ngr.) 

Lalauue,  L.,  Besch  reih.  u.  Gchrauchsanweis.  des  Abactis 
od.  d.  aligciu.  Hecliiuiiigstar  welche  augeuhlickl.  alle  arltli- 
111  ct  , geuinetr.  u.  uiechau.  Hcchiniugsrcsultate  giebL  Leip- 
zig, eiteluacker.  geh.  9 74  gr.  (12  ugr.) 

Sanbed,  j>.,  üb.  b.  ponbeiibaftt  Senufung  b.  3uderfiojfe  j. 
Screbiung  u.  j.  Brauen  b.  Biere.  BreMau,  Berlage  / Gompr. 

geb.  11.  2 gr.  (2X  ngr.) 

8onbe6«Ocfcnomi<«  ©efefgeb.  b.  .Äfnigr.  J&annopce.  2.  MufL 
rpannoper,  Helming,  geb-  u.  16  gr.  (20  ngr.) 

Stbenfabrif,  furjer,  beb  Gribifdjofb  Glemeni  Äuguif  pon  Gbln. 
RJunflec,  Tijdienborf.  geb-  4 gr.  (5  ngr  ) 

Sebenbbefthreib.  u.  Grim.  Proteffe  berüdnigter  Rdu6cr  u.  grofer 
Berbretber  alteret  3eit.  Rad)  b.  granj.  n.  8.  4>ain.  2.  Bbd>n. 
8<ipjig,  Jtoiimann.  gcb-  12  gr.  (i5  ngr.) 

9ebenbfd)idfa(e  beb  (Sträf(ingb)  ebemal.  bannop  4>ufaren  G iD  . . . . i 
Bon  ihm  fetbft  ntetergejdir.  Gm  Bud)  f.  b.  Hielt  btraubg.  p. 
R.  rpeger.  IDibenburg,  2dju!je.  geb-  6 gr.  (7X  ngr.) 

Sctbnif  alb  ®>nfec.  Tlubwabt  feinte  ficintn  Huffdft  jur  übtrftAtl.  > 
IDarfleU.  feiner  »pbiiof.  Uebccf.  u.  cingcteiter  P.  ©.  ©(biiltng. 
Seipjig,  ©•  griffd>e.  geb-  u.  19  '/t  gr.  (24  ngr.) 

8inban,  3».  ffl. , portugief.  8anb»  u.  ©ttbilbcr.  Rad)  Jting» 
flon.  2 Sbt.  ©ccbben,  Mtnolb.  geb-  3 tf 

Sißinget,  4).  3-,  Seifpiele  jum  lltberf.  a.  b.  8otein.  in  b. 
ä)tuifd)t  u.  a.  b.  ©tutfebtn  i.  b.  8atein.  nt-  4>inmeif.  anf  b.  1 
©cbulgramm.  oon  äumpt,  6i6erti  u.  Sdjuij.  4,  bnribgtf.  u. 
perb.  7(u;(.  1.  Gurj.  Jlobltnj,  ^öifiber. 

gtb.  n.  II1/«  gr.  (14  ngr.) 
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Lflbben,  A.,  da»  Plattdeutsche  in  seiner  jetzigen  Stellung 
»um  Hochdeutschen.  Oldenburg,  Schulst 

geh.  6 gr.  (7M  ngr.) 
Hassen,  M. , Aihertina.  Deutsch  von  W.  Widder.  Stutt- 
gart, Hallberger.  geh.  1 4 

Dltinbolb,  SB-,  gefamrn.  Echrifttn.  1.  ©b.  8fipilg,  fficber. 

geh-  n.  1 4 12  gr.  (1  4 lb  ngr  ) 

5R0 nt  holen,  fflefth.  b.  Gtfongenfdiaft  SlapoleenS  auf  ©t.  -fccltna. 

2.  ©b-  Stipjig,  ©rodbaus.  geh-  n.  20  st.  (25  ngr.) 

SCRortimtt,  *>.,  b.  Gcbcimniffe  brr  S'ofltfU.  Dtutfd)  o.  8.  Dorn. 

3.  ©b.  8ctp)ig,  D.  SBiganb.  geh-  8 gr.  (10  ngr.) 

Dlufti »SBabl,  tu,  in  ©tambul,  «in«  Jlombbi«.  Jreit  Ucbtrftf- 
0.  9?  abanut  ©laurut.  aitenburg,  -fcclMg- 

gcli.  2 5»  gr.  (3  ngr.) 

Wülltt,  6.  } J. , btt  projtftirt«  ?utljfr»®errin  u.  bl«  Dtut|d)« 
Jtatfjoltftn  3«na,  8uben.  geb-  n.  6 gr.  (7X  ngr.) 

«RägtlSlfo*/  C.  5-,  lat  (in.  ©tiliRU  für  jßtutfd)«.  ©üntbtrg, 
©»in.  n.  2 4 * gr.  t2  4 5 ngr.) 

Steanbtr,  TL.,  aRgem.  ©efd).  b.  djrtRf.  Ktllg.  u.  Äirdtt.  2.  Btrb. 
2ufl.  3.  iBb.  ©aniburg,  9>crit>«6.  3 </•  5 gr.  (3  6 ngr.) 

Sitfralog,  n«u«r,  brr  Dtutfd)«.  22.  3abrgang.  1844.  2 2&U- 
SBcimar , ©oigt.  g«b-  4 tf 

f)abft,  3 , bi«  gurcht  b«t  £trrn  iR  btt  ®«i»b«it  Anfang.  Sin 
anbad>ttb.  1.  SBOdjn.  ©trlln,  Gnfjtnbarbt. 

g«b-  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

$tlj,  G-,  bat  SBclttrftfit  ttrbefTerte  glad}S»Epinnrab.  ©»Stau' 
®«rlag6»Gempl.  gtb-  3 gr.  (3V4  ngr.) 

(pcRalojji,  ber  SltBolutienär.  SJon  «in«m  3bgü>>g  bcff.lbtn. 
Gbarletttnburg , ©autr.  gtb-  4 gr.  (5  ngr.) 

3>inbarot  ©itgt*»Gefängt  out  b.  grUch-  Urftbr.  Ptcbtutfcbt  P. 
g.  Ganter.  GonRani,  SRccf.  8 gr.  (10  ngr.) 

$>rtblgtr«©ibtl.  ai»$  SeRam.  btarb.  0.  SB oblfafjrt.  6.  Sb. 
6.  261.  9-  £«ft-  (Cdjiuf).  WcuRabt,  SBagner. 

gtb-  n.  6 5t  gr.  (8  ngr.) 

Slotin,  G.,  üb.  b.  ©icficrbrit  b.  unb  anbet n gunbationen. 

Älttnburg,  Selbig.  g<b-  o.  4 gr.  (5  ngr.) 

Sttifebtticbt  üb  ben  Sau  u.  b.  ©carbtit.  b.glacfifrs  in  ©tlgitn,  fo< 
mit  ub. etnige  Ptcmanbtc  »tgtnRanbc.  Sicn  71  t n c m a n n , 8 c b e » 
bur  u.  8ubi«.  £anneotr,  -petiptng.  g«b-  n.  8 gr.  (10  ngr) 

Slogan,  G.,  -RattdjiSmuS  b.  $r«u§.  Grtminaltcehtf.  ©trlin,  £acn. 

gvb-  4 gr.  (5  ngr.) 

Sion  ge,  3-/  bi«  14  Urtifcl  bet  babifebtn  DHmReriumt  tuibct  bie 
2>fui|(t)iaibo!if.ii  bt(«ud)t«t.  Defiau,  ©eubürger. 

geh.  i*/4  flr.  (2  ngr.) 

Sumpf,  3-  £•  8-/  abfaRung  btr  ©itifchrifien,  SiorRtUungen, 

Soiofollc , ©«rieht«  t<-  5.  au|t.  ©crm.  o.  9)1.  piiocaonn. 
rlin,  Jpopn.  g«b-  20  gr.  (25  ngr.) 

©ad>«  u.  ©amtnrtgiRtr , oollRonb.,  olpbobtt.,  üb.  b.  Vrehio  f.  b. 
«lOliiR.  ^Jront.  fflb.  1 — 27  u.  4 ©ttlagebefit  u.  b.  GUfenct 
3<ttld)r.  f.  Gtollr.  u.  Iprcteb  Sb.  1 - 20.  .peilelbtrg,  REobe. 

gtb-  16  gr.  (20  ngr.) 

©agtr,  Ä. , ntutllt  Orig.  «Wcublet *3<iÄnung«n  f.  2if<bl«c.  2. 
Perm.  au»g.  3.  4.  4>eft.  ©erltn , f>«t>mann. 

g«b-  A ^«it  n.  6 gr.  (7*  ngr  ) 

©ommlung , neue , btmtrftnifmcrtber  Gntfd>«ibung«n  b.  Ob.  TlpptRat. 
<45«rt(htt  ju  Gofftl.  ijfrautg.  o.  J.  ©.  8.  0 tri ppel mann. 

4.  21)1.  J.  3b!t>.  GalTil  gtfd)«r. 

g«b.  n.  1 if  16  gr.  (I  4 20  ngr  ) 
0onb,  G. , 5«rrn  Xntoni  6unb«.  2 IBb«.  Stuttgart,  4>aO< 
bergt«.  g«b-  2 4 

Bchach-Aimanach.  Scliachnovelten,  Schachautp. . Correspond.- 
Npiele,  Miscellcn.  1.  Jahr«.  Leipsfg  , Weber. 

geb.  n.  1 V 12  gr.  (1  4 15  ngr.) 


@if>mo($,  9R  g.,  ntut  9>r«bigttn  üb.  bit  in  Hamburg  neu  an« 
gtorb.  htbl.  2b|d)mtK  l84o  gttjalttn.  4.  3abrg  1.  iBb.  8<ip« 
»»9/  9-  gltiltber.  gtb.  ^rtif  f.  2 ©bc.  n.  t 4 

CcbmtD,  U.  91.,  Ämbbtit  u.  Statur,  ©übte  a.  b.  8(brn  b.  !Ro« 
tut  u.  b.  Jtmbbcit.  Kufg.  m.  (j)  ©tlb.  8tip)ig,  JUtmm. 

gtb-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Cdjmib,  II.  91.,  ©trfudt  tintr  Organifanon  b<6  Gltuitniarunterr. 
a($  eines  2b«U«S  btr  Griitbung.  Gbcnb. 

gtb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

CScboIj,  C.  G. , jnr  ©tfdj.  b.  aufgtURtn  J(Sn.  toangtl.  6dml« 
Ubr<tJ0tminar*  ju  ©rtsiau.  2.  jptft.  l.8itf.  ©rtflau,  Cdtol). 

gtb  u.  2 gr.  (2%  ngr  ) 

0.  Et  gut,  Gtfd).  SiapoIconS  n.  b.  groftn  Krmtt  int  3-  >8:2. 
Ueberf.  n.  Jtottcntamp.  3.  eerb.  2Cufl.  1.  8ttf.  SXannbttm, 
4>cff.  9«b-  n-  4 gr.  (5  ngr.) 

Eetntdt,  g.,  btt  b>berc  ©Übung  b.  rotibl.  G«fd)Ud)tt.  1.  *xft. 
Hannover,  (pcltuing.  geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

©enbfdjrtibtn  an  x>-  b«  öafttllant  in  ©etr.  b.  gali)ifcf)tn  Sltnolu» 
tion.  granj.  u.  brutfd).  3«na,  8ubtn.  gtb-  n.  l*/4  gr.  (2  ngr.) 

Eitbenburg,  G 8tben  u.  üBirftn  9)1.  8urb«rS.  9X.  b. 
©tibn.  8utb«tS.  Dltenburg,  Edjuljt.  gtb.  «•  8 gr.  (tO  ngr.) 

Emolltt,  2.,  ouSgttv.  bumortR.  Siomanc.  1.  2.  ©b.  Slobt« 
rieb  Sianbom.  1.  2.  ©b.  Stu  t.jart,  ©otihtrgtr. 

gtb-  14  M gr.  (18  ngr.) 

Eptrto,  SB.,  b.  XuguRbab  bei  Siabtbtrg  ntbR  einem  Anhang  0. 
glcmmtngu.  Jtunffd).  W.  5 Änfidjitn  ©aujtn,  €d)iu|T«l. 

geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

EplnbUr,  G.,  ©oifSgefthiditen.  1.  S5b.  (Edmnitl.  SBerfe  <K. 
g.  7.  ©b.)  Stuttgart,  gjaliberger. 

geb.  1 4 12  gr.  (1  4 15  ngr.) 

Etabi,  g 3-/  gunbamente  einer  d)rtRl.  ^bilofopbic.  $ctbtiberg, 
flBcbr.  gtb.  1 4 

Etubun»  üBefen , bei  böbere  u.  nieberc,  int  Grofbtricgtb-  Saben. 
•Henllanj , 9 Med.  geb-  u.  16  gr.  (2U  ngr.) 

2bUrreid),  baS  iRuRrirte.  91aturgt|cbtdul.  Untcrbait  f.  b.  3ngcnb 
. u.  tbre  greunbe.  2.  ?lup.  9)1.  430  $olj|d)n.  8eipjtg,  ®eher. 

geb.  u.  3 ^ 

TO  ppel,  J.,  de  Eupoiidis  adulatorihus.  Lipsiae,  Kritzsche. 

geh.  145S  gr.  (18  ngr.) 

Utrici,  ba«  Grunbprincip  bet  ^>bi(o(cpbit , Irit.  n.  fpttnlatm 
tniwidtil.  2.  2bt-  8cipjig,  O-  SBttgel.  geb-  u.  2 4 

Unter.  P. , Grundzüge  d.  Anatomie  u.  Physiologie  d.  Pflau- 
*en.  Wien,  Gerold,  geh.  1 4 12  gr.  (1  4 15  ngr.) 

© cgcl,  G.  8-,  G.  SB.  r>.  Seibnif.  Gtnt  blcgc.  Stberjtidjn.  8ttpjlg, 
Surann.  geb-  6 Dt-  (7 5»  ngr.) 

©olfsbuebec,  b.  beuifcben.  Gcfamm.  u.  in  urfprünglidjtr  Gditbrtt 
ivtebtr  btrgtR-  v ■ Jt.  Eimrod.  9)1.  $c4f«bn.  3.  ®b.  Jrant* 
fuvt  a.  9)1.,  ©rbnner.  geb-  u.  1 4 8 gr.  (1  4 *0  h9f-) 

©on  cuongclifdter  epeiligung  u.  cpangeltfdtcr  8iebt.  Gine  Entnmc 
a.  b.  Gemeint.  Olbenburg,  Ed)ul,t.  geb-  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

Wagner,  K. , Orig.  Zeichnungen  xu  Muhe  unten,  Kaminen 
u.  Kaininöfen.  1.  Berlin , Heymauu  geh.  1 4 

SBalltrRttn,  8.,  ^anbb.  b.  tbecret.  »praft.  einfachen  unb  bep* 
ptlten  ©udiboltung.  granfiuu  a.  9)1.,  ©tbnncr. 

gtb.  n.  1 4 4 gr.  (1  4 5 ngr.) 

Walpers,  G.  G. , repertorium  botauices  systemat.  Tom.  V. 
Ense.  V.  Gipsiae,  Hofmeister. 

geh.  1 4 9 *!,  gr.  1 1 4 «2  "Bf-) 

n.  ®angtr.btim  (Srbr.)  9>.,  b.  abtrünnigen.  Drama  in  5 2a. 
Vetpttij , SBeber.  gtb-  n.  1 4 8 gr.  (I  4 10  ngr.) 

SB  örlt,  3-  ®-  tf-/  tnrjgtf.  Geograph«  u.  abrtf  b.  bibl.  Gtograi 
Pb«.  8.  nerb.  auR.  ©ttlbrcnn,  Drechsler,  geh.  2X  gr.  (3  ngr.) 

3ur  ffltrthtibig.  btS  auf|a(e(:  „Oh  Enmbol , ob  ©ibtlT”  Gtn 
cjfen.  ©enb|dtr.  an  b.  ©crf.  b.  (intgtgnung.  JranffurT  a.  Dl., 
©tonntr.  gtb-  »•  4 gr.  (5  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  Juli. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

I.  Universitäten. 

ßreslau:  Die  Breslauer  Universität  zählt  in  diesem 
Semester  749  Studirende  (21  weniger  als  im  letzten 
Winter -Semester.)  Hiervon  kommen  auf  die  evange- 
lisch-theologische Fakultät  71,  auf  die  katholisch  - 
theologische  Fakultät  211,  auf  die  juristische  Fakultät 
172,  auf  die  medicinische  Fakultät  107  und  auf  die 
philosophische  Fakultät  188.  Der  Religion  nach  stellen 
sich  folgende  Zahlen  heraus:  christliche  Studenten  sind 
665  und  jüdische  84.  Uuter  Erstercn  sind  406  Ka- 
tholiken und  256  Evangelische.  Von  deu  jüdischen 
Studenten  gehören  zur  juristischen  Fakultät  7,  zur 
mediciuischeu  48  und  zur  philosophischen  Fakultät  29. 

Heidelberg : Die  Zahl  der  Studirenden  auf  der 
Heidelberger  liuiversität  beträgt  in  diesem  Semester 
864  (203  In-  und  661  Ausländer),  darunter  sind  Theo- 
logen 44  (32  In-  und  12  Ausländer),  Juristen  560 
(91  In-  und  469  Ausländer)  und  Mediziner,  Chirurgen 
und  Pharmazeuten  162  (28  In-  und  134  Ausländer), 
Philologen  und  Philosophen  44  (32  Inländer,  12  Aus- 
länder) , Kameralistcu  und  Mineralogen  54  (36  Iuländer, 
18  Ausländer).  Rechnet  man  die  Personen  reiferen 
Alters  hinzu,  welche  Vorlesnugen  besuchen,  so  ergiebt 
sich  eine  Frequenz  von  932.  Gestiegen  ist  sie  gegen 
das  Wintersemester  um  22. 

Kiel-.  Nach  amtlichem  Verzeichnisse  befinden  sich 
auf  der  Kieler  Universität  gegenwärtig  V07  Studirende. 
Davon  sind  99  aus  dem  Herzogthum  Holstein,  77  aus 
dem  Herzogthum  Lauenburg,  2 aus  den  übrigen  däni- 
schen Staaten  und  22  aus  anderen  Ländern.  Es  wid- 
men sich  62  der  Theologie,  74  der  Jurisprudenz  und 
36  der  Medizin. 

Königsberg-.  Die  Köuigsberger  Universität  zählt 
in  diesem  Semester  317  Studireude  (18  weniger  als 
im  verflossenen  Winter -Semester),  darunter  63  (3 
Ausländer),  die  der  theologischen,  78  (3  Ausländer), 
die  der  juristischen  und  64  (5  Ausländer),  welche  der 
medicinfecheu  Fakultät  angehören. 

Tübingen:  Die  Zahl  der  Stndirendcn  betrügt  863 
(wovon  98  Ausländer);  darunter  sind  196  Studirende 
der  evangelischen  Theologie  (37  Ausländer),  176  ka- 
tholische Theologen  (31  Ausländer),  167  Juristen  (18 
Ansländer),  104  Mediziner  und  Chirurgen  (14  Aus- 
länder), 101  Philosophen  (7  Ausl.)  u.  119  Studirende 
der  Staats  Wissenschaften  (1  Ausl.). 

Intellig. -Bl  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

II.  Literarische  Miscellen. 

Der  Rechtsstreit  zwischen  der  Buchhandlung 
F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  und  dem  Hofrath 

Dr.  J.  P.  Eckermann  in  Weimar. 

Unter  diesem  Titel  ist  vor  mehreren  Wochen  eine 
Schrift  in  Leipzig  als  Mauuscript  gedruckt  worden  und 
darauf  auch  in  einigen  Exemplaren  au  die  sie  ver- 
langenden Buchhandlungen  gekommen,  welche  zunächst 
für  deutsche  Verleger  und  deutsche  Schriftsteller  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist,  aber  auch  für  andere  Leser, 
denen  die  Erhaltung  des  guten  Namens  einer  ange- 
sehenen Buchhandlung  gegen  die  Insinuation  der  Tages- 
blätter nicht  gleichgültig  bleibt,  einen  besonderu  Reiz 
haben  muss.  Der  Hofralh  Eckermann  nämlich  hatte 
im  Laufe  des  Jahres  1843  einen  Prozess  gegen  die 
Buchhandlung  F.  A.  Brockhaus  anhängig  gemacht 
„wegen  verschiedener  Verlags  Widrigkeiten  in  Betreff 
der  in  der  genannten  Buchhandlung  erschienenen  ersten 
Auflage  seiner  „ Gespräche  mit  Goethe  ” und  wegen 
unbefugten  Druckes  einer  zweiten  Auflage  dieses 
Buches”,  und  in  seiner  Klageanmeldung  durch  zwei 
Advocatcn  bei  dem  Criminnl-  Amte  in  Leipzig  bemerk- 
lich  machen  lassen,  dass  ein  solcher  offenbarer  Nach- 
druck und  Betrug  in  Verlagsverhältnissen  nach  dem 
sächsischen  Strafgesetzbuche  mit  Arbeitshausstrafe  von 
1 — 6 Jahren  zu  ahnden  sein  würde.  Früher  hatte 
während  des  Drucks  und  der  Debilirung  der  „Gespräche 
mit  Goethe”  zwischen  beiden  Theileu  das  beste  Ver- 
hültniss  bestanden;  die  zweite  mit  einem  Register  ver- 
sehene, sonst  aber  unveränderte  Ausgabe  war  in  Ucber- 
einstimmung  mit  dem  Herausgeber  gedrnckt  worden, 
die  Abrechnungen  mit  demselben  hatten  gleichfalls  Statt 
gehabt,  der  Absau  des  Buches  hatte  aber  Hrn.  Ecker- 
mann’s  allerdings  sehr  überspannten  Erwartungen  nicht 
entsprochen.  Ebenso  konnte  sich  derselbe  mit  der 
Abrechnung  vom  3.  Ortober  1838  nicht  einverstanden 
erklären  und  bat  dieselbe  genauer  zu  prüfen.  Diese 
geschah  und  Hr.  Heinrich  Brockfaans  meldete  unter 
dem  23.  December  1838,  dass  allerdings  bei  der  Be- 
rechnung des  Absatzes  vom  Jahre  1837  ein  grober 
Irrthum  vorgefallcn  sei,  dass  er  aber  durch  sein  „of- 
fenes Bekeuntniss”  Hrn.  Eckermanu’s  „gerechten  Un- 
willen” zu  massigen  hoffe  und  anf  dessen  „gütige 
Nachsicht  und  Vcrzcihuug  rechnen  dürfe”.  Demnach 
37 
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erhielt  der  Hofrath  Eckermann  nach  der  festgesetzten 
Entschädigung  die  Summe  tou  768  Thlr.  Derselbe 
erklärte  sich  hiermit  am  27.  December  1838  ganz 
einverstanden  und  schrieb  unter  andern:  „Ihre  treue 
Offenheit  hat  meine  Achtung  und  mein  Vertrauen  für 
Ihre  Person  im  hohen  Grade  befestigt  und  ich  freue 
mich  des  nun  wieder  hergestellleu  reinen  Verhältnisses 
zu  Ihrer  Person.” 

Und  woher  nun  die  Klage  im  Jahre  1843? 
Eine  Keilte  von  unglücklichen  Combiuationen,  ans 
allerdings  anscheinend  verdächtigen,  aber  durch  die 
Untersuchung  Tollständig  aufgeklärten  Uinstäuden  ;hat 
einen  der  Welt  unkundigen  in  seinen  Erwartungen 
sich  getäuscht  findenden  Schriftsteller  so  iuducirt. 
Genug  die  oben  erwähnte  Klage  ward  eingereicht, 
nachdem  die  Bevollmächtigten  des  Hrn.  Eckermann  das 
ihnen  von  Hrn.  Ileinr.  Brockhaus  dargebotene  Expose 
über  das  Verhältniss  mit  Hofrath  Eckermann  einztt- 
seheu  verabsäumt  hatten  und  die  Vernehmungen  nah- 
men am  9.  Mai  1843  zu  Leipzig  vor  dem  vereinigten 
Criminal-Amte  ihren  Anfang. 

Der  Verlauf  der  Untersuchung  ist  nun  in  der  vor- 
liegenden Schrift  von  S.  20 — 108  aus  den  Acten  mit 
grösster  Vollständigkeit  initgetheilt  worden,  gestattet 
aber  natürlich  hier  keinen  Auszug.  Ueber  die  Gründ- 
lichkeit in  der  Beweisführung,  die  musterhafte  Ordnung 
der  Brorkhausischeu  Haudluugs-  und  Druckereibücher, 
die  practischen  Bemerkungen  der  verplliehteten  Sach- 
verständigen, der  Buchhändler  Leop.  Voss  und  K.  A. 
Reimer , (die  für  den  Niehlbuchhändler  besonders  inter- 
essant und  von  der  schlagendsten  Beweiskraft  sein 
dürften),  und  die  Vorsicht  der  betreffenden  Gerichte 
müssen  den  Leser  mit  hoher  Achtung  gegen  den  An- 
walt der  Buchhandlung  Brockhaus,  den  Dr.  Einert, 
und  gegen  die  untersuchenden  Richter  erfüllen.  Sie 
sind  ein  neuer  Beweis  für  die  Gründlichkeit  und  Be- 
hutsamkeit des  sächsischen  und  des  deutschen  Prozess- 


verfahrens. Hr.  Eckermann  wird  in  allen  Instanzen, 
zuerst  vom  Handelsgericht  in  Leipzig,  daun  vom  ver- 
einigten ('rimiuai -Amte,  von  dem  Appellations- Gericht 
und  zuletzt  von  dem  Ober -Appellations- Gerichte  in 
Dresden,  mit  seiner  Klage,  als  einer  gänzlich  unbe- 
gründeten, ubgewiesen.  . • 

Somit  ist  die  angegriffene  Ehre  einer  in  ganz 
Deutschland  und  im  Auslunde  geachteten  Firma  durch 
diese  Denkschrift  auf  das  Glänzendste  vertheidigt  und 
in  ihrem  guten  Rechte  bestätigt  worden.  Die  beiden 
Besitzer  der  Buchhandlung,  die  Herrn  Friedrich  und 
Heinrich  Brockhaus,  haben  im  Gefühl  der  Gerechtig- 
keit ihrer  Sache  nur  die  Acten  für  sich  sprechen  lassen, 
deren  Zusammenstellung  und  Ordnung  Hr.  iVilh . Cramcr, 
ein  Geschäftsverwandter  des  Hauses,  mit  vielem  Fleisse 
besorgt  hat. 

Was  sollen  die  Leser  «aber  dazu  sagen,  wenn  sic 
im  Anhänge  den  Briei  des  Hrn.  Eckermann  vom  10. 
August  1845  — also  nachdem  bereits  drei  Gerichts- 
sprüche gegen  ihn  ausgefallen  waren  — , lesen,  iu 
welchem  derselbe,  nachdem  die  „beiderseitige  Diffe- 
renz” zu  Hrn.  Brockhaus  „Satisfaction”  entschieden 
sei,  ihm  den  Verlag  des  dritten  Bandes  seiner  „Ge- 
spräche mit  Goethe”  anzutragen  keinen  Austaud  nimmt. 
Man  kann  cs  daher  Hrn.  Heinrich  Brockhaus  nicht 
verdenken,  wenn  er  in  seiner  Antwort  vom  18.  August 
mit  strengem  Morten  ihm  erklärt,  dass  es  ganz  wider 
seine  Neigung  und  wider  sein  Gefühl  sei,  mit  Hrn. 
Eckermaun  in  irgend  eine  neue  Verbindung  zu  treten, 
und  dass  er  mit  der  freudigsten  Zuvorkommenheit  die 
Hand  bieten  würde,  um  auch  in  Betreff  der  früheren 
Verlagsartikel  sich  ans  einem  jeden  Verhältnisse  mit 
ihm  zu  bringen,  um  die  Erinnerung  an  ihn  gäuzlich 
los  zu  werden.  Denn 

He,  that  filrhes  frora  me  my  good  name, 

Robs  me  of  that,  which  not  curiched  him, 

And  inakes  me  poor  indeed. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN'. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3m  93crlage  ber  Unterzeichneten  ift  crfdjicnen: 


93oU(iänbig  erfefiten  fo  eben  im  SJerlage  ber  J*>olle’* 
fdjen  ©uchbanblung  ,n  23olfenbüttel  unb  ifl  in  affen 
©uchhanblungen  porräthtg: 


©ntttutfehmfl#rtefcfcicf)tc  be«  Jßunbe  * (Sic«. 

93on  Dr.  ?•  ®.  ©ifchoff,  orbcntl. 'Profeffbr  ber 
Anatomie  unb  <Phbfi°lo9if  R»  ©iefjcn.  Mit  fünfzehn 
®teintafeln.  gr.  4.  $ein  93elinpap.  geh-  <prei« 
5 

Sie  bi«  iefet  befattnten  Sitten  au«  bet  $a; 
müic  ber  SKeeyentoürmer.  2(1«  ©runblage  tu 
einer  Monographie  biefer  Familie  bargeffefft  von  J*t. 
•froffmeiffer.  Mit  3eid>nungen  nach  bem  Sieben  »ott 
21.  J>offmeifter.  gr.  4 SBelinpap.  geh.  2 ^h1*- 

©raunfehweig,  Mat  1846. 

$riebri$  Sietveg  unb  Solut. 


3lu«fübr(i$e  üÄctbobif  bc«  SSibclIefen«  unb 
bet  $8ibclfunbe.  Sin  <4>A(f«  * unb  Jjanbbuch  für 
21ffe  welche  bie  ©ibcl  mit  (Schülern  ju  bebanbcln  haben 
von  31.  £u betoift,  (Seminar  = unb  ©chulbirertor. 
2 ©be.  grojj  8.  72  ©ogen.  ®ubf.  Q^ret«  nur  3 £h|r- 

IDied  audgejcichnftf  SSerf,  welche«  ftd)  gleich  bri 
feinem  Erfcheinen  in  einzelnen  Lieferungen,  ber  güniiiffen 
©eurtheilungen  unb  Empfehlungen,  fo  wie  ber  Einführung 
in  vielen  ©chullehrer« (Seminaren  ju  erfreuen  hatte,  ge: 
währt  noch  ben  befonberen  93ortheil,  bog  ber  $ert  ber 
©ibel  felbff  nicht  mit  abgebrueft  iff,  tveburch  f i miglich 
war,  ben  reichen  ©toff  auf  72  ©ogen  ju  liefern  unb 
bedhalb  ben  ^ireid  fo  niebrig  ju  füllen. 
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So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Bnchhand- 
1 unsren  zu  haben : 

> Da  inferis  rebusque  post  mortem  futuris  ex 
Hcbracorum  et  Graecorum  o|iinionibns  libri  duo. 
Scripsit  fr.  Bocttehcr , theol.  et  phil.  Doctor. 
8 max.  2 Thlr. 

II.  M.  Gottschaick  in  Dresden. 


Bel  uns  ist  so  eben  erschienen  nnd  in  allen  Buchhand- 
lungen zu  haben: 

Die  Privatschiedsrichter 

and  die  öffentlichen  Di&teten  Athens,  sowie  die 
Austrägalgerichte  in  den  griechischen  Staaten  des 
Alterthums. 

Mit  einem  epigraphischen  Anhang. 

Von  Jff.  H.  12.  Meier, 
gr.  4.  geh.  20  Sgr.  (1  Fl.  12  Xr.) 

» C I l C lt  t f Ü. 

‘Ätd)io  nrdxjofogifdjer,  bifforifefcer  unb  epigrapbifdjer 
2fbbanblungen  unb  ‘Äuffiifje.  3"  pcriobifcf?cn  Reffen. 
33on  £u&ttufl  Stof. 

1.  S3b§.  1.  £eft.  9)lit  einer  litbogr.  SSafel. 

4.  gef),  a 1 «Rtfjlr.  (1  gl.  48  Sr.) 

4? alte,  3uli  1846. 

(£.  2t.  3d)tortfd)fe  unb  Sohn. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

£cn tfeher  Sfrcmtt  für  d^rtltoifFcnfcfcoft. 

SDer  Berem  rotinfcfyt,  alt  biKjibrige  Qireiöaufgabe, 
bic  ^Beantwortung  fofgenber  gragen : 

laffen  fid),  unb  »nie  fange  taffen  fid)  auf  metallenen 
unb  böll«nten  ggtrf jeugen , fo  wie  auf  .Rleibungds 
unb  2Bifd)  = ßtürfen  fBlutflecfc  nad)weifen,  unb 
namentlich  auf  cifernen  3nflrumenten  non  9lofb 
ffeden  unterfd)fiben  ? ©iebt  cd  ‘•fttctfcoben , burth 
wefdfe  in  fof<f>en  gdtlen  nor  (S$erid)t  menfdjtidje« 
uom  $bier<2Mut,  unterfdjieben  unb  tlbtrjeugcnb  ober 
auch  nur  mit  2ßaf)rfcbeinlid)feit  nad)ge»iefcn  merben 
fann? 

Sic  ^Beantwortungen  ftnb,  unter  ben,  bei  ‘Preitfragen 
gewöhnlichen  gormen  biö  jurn  i.  Januar  1847  au  bic 
Tfbreffe  M „SDeutfdjen  Bcroind  für  JJ>rilwifTtnfd)aft  ju 
Perlln”  poflfrei  einjufenben,  unb  wirb  bie  alt  bit  faßt 
anjuerfennenbe  Tfbhanblung  mit  bem  greife  non  jaattpg 
<2tücf  ^rtebricbäb’or  gefrönt  unb  in  bie  Senr-- 
fehriften  bed  Bcm’nd  (latutfnmü&ig  aufgenommen  werben. 

Perl  in,  ben  1.  tDlÄrj  1846. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
B u c h h a n d c 1. 

Ahn  Zakariya  Kl-Nawawi,bingraphical  dictionary  of  illus- 
triou«  men  chiefly  at  the  hcginnfiig  of  Islauiism.  Now  first 
ed.  by  F.  Wüstenfeld.  Part.  Vlll.  Göttingen,  Dieterich. 

geh.  n.  1 ff  8 gr.  (I  «/»  JO  ugr.) 

ab»/  8-/  panbb.  b.  engl.  Umgangffpra*«  m.  beuifd)  * franjöf. 
Utberf.  4.  otrm.  Xuft.  IDtaini . Jlupfcrbcrg. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

b’Mrpcntlgno,  C ©.,  b.  Cbirognemie.  92ad>  bem  Jtanj.  o. 
2t.  ©diraiSbuon.  Stuttgart,  *«d)«r. 

geb-  1454  gr.  (18  ngr.) 

© ä b t , 3.  / b.  eifern«  ©tagen.  Cin  belehr.  £ilf»b.  Berlin , ©tubr. 

geb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Beneke,  K.  G. , de  ortu  et  causis  moimtrorum  disqnisitio. 
Gottiugae,  Dieterich,  geh.  n.  16  gr.  (20  ugr.) 

©enfeo,  ©•,  Ctnigcd  Ü6.  b.  ©ebcutung  bed  bic  gröff.  Jamllte 
©entind  betreff,  ©unbedbefdiluffe*  o.  12.  3unl  1845.  Gbenb. 

geb-  6 gr.  ( 7 !>  ngr.) 

©erg er,  0-,  3uruf  einet  alten  2)eutfd>fatbolifen  an  feint  Stau: 
beufgenoffen.  TOagbeburg,  ©anfd).  geb.  n.  3'/t  gr.  (4  ngr.) 

©ernt,  3-/  foffemat.  $anbb.  b.  geriehtf.  2(rjnei(unb«.  5.  Perm, 
u-  Derb.  2tufl.  SSicn,  flBoQtdbauffer.  3 <f 

v.  ©etbmann*i>oll»«g,  TO.  21.,  Urfprung  b.  Sombarb. 
©räbtefrclbeir.  g 8.  (14  ©.)  ©enn,  TOarcuf. 

<«b  u.  1 tf  5 gr.  (1  tf  6 ngr.) 

©lum,  3-,  fatbol ■ SilterpcffiD«.  5. Sief,  feipjig,  Baumgirtner. 

geb-  »•  8 gr.  (10  ngr.) 


©obemann,  8-  SB-/  ändertet-  biM.  Grjofj  langen  a.  b.  V.  u. 
92.  S-  3.  Perm.  u.  Derb.  £uf(.  Oeningen,  ©anbenboed  u.  9t. 

geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

— , Diefelben.  TO.  Scbren  cerfeben.  Cbenb.  geb.  n.  8gt.  (lOngr.) 

— , ©tgräbniibüebUin.  «benb.  geb-  u.  4 gr.  (5  ngr.) 

— , ©Ultimi,  lirurg.  Formulare  auö  altern  u.  neuern  Xgcnbtn. 
2 2tbrb-  Gbenb.  geb  I 

©f ttcb er , g.,  b.  beurftbt  Jtlnbenbnnb  jum  Cbriftentbnm  btt 
Omtradit  im  3.  Subeljabre  b.  Beginne*  beutfiber  Olattbenltriege. 
Src&hen , Ubier  u.  ID-  geb-  u,  8 gr.  (10  ngr.) 

©riefe  Sofeo^f  b.  3ro«iten.  3.  Ttufl.  3eitg«mäf  «ingeteilet  u. 
crtlän  P.  8-  ©d)u|elta.  feipjig,  ©redbaut. 

geb-  n.  1 + 12  gr.  (1  15  ngr.) 

Carus,  C.  G. , Ober  Grund  u.  Bedeut,  d.  verschied.  Formen 
d.  liand.  Stuttgart,  Becker,  gek.  1 tf 

Central  »Ärd)io  f.  b.  gefanimt«  ©eterinät  BJebiein  k.  |><rau*g.  p. 
3-  TO.  Jtreu$<r.  2.  3abr9-  4 4>fte.  2tug»ourg,  o.  3«nifcb 
u.  ©.  g«b.  n.  2 ff  16  gr.  12  ff  20  ngr.) 

Chambeau,  C-,  mauucl  d’histoire  universelle.  3.  edlt. 
Berlin,  Brhr.  geh.  1 i f 

Cbrianomeft,  über  b.  Parteigänger* Jtrieg.  2t.  b.  poln. 
Berlin,  ©tubr.  geb-  6 gr.  (75»  ngr.) 

de  Cutsy  (Baron)  K. , dlctlonnaire  ou  maauel - lezique  du 
diplomaie  et  du  consul.  Leipzig,  Brock  haus.  gek.  u.  3 ■ f 

35cm  2tntenfen  ©cbleiermadjer«.  TOagbeburg,  {xinritbfboftit. 

geb-  8 9t-  (10  ngr.) 

JDibier,  C , b.  Ocbeimniffc  oon  9iom.  92ad)  b.  ftranjöf.  l.  2. 
©b.  ^«Iberffabr,  finbeguifl  u-  ©■ 

geb-  l f 18  gr.  (1  ^ 22  54  ngr  ) 

CUntr,  © 3.,  üb.  b.  prtneip  b.  Gbnffcnibum.  JUnlgtberg, 
Sag  u.  Jt.  geb-  (5  gr.  S ngr.) 
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gebtrtpUb » 3<»9& / Mi,  mti  bcm  ©otficb&unbc.  Bon  9.  3- 
.pannoptr,  ©eblüter.  geh-  n I tf  4 gr.  (1  tf  5 ngr.) 

gif  eher,  9-  SB-,  füc  nationale  9icd)t6form.  I.  — III.  ©tuttgart, 
®6pcL  geh-  2 ^ 11  gr.  (2  f 13*/«  ngt.) 

gortft&ung  b.  pertraulicbtn  Briefe  an  einen  beutfd).  Staatsmann 
über  ptrfoncllt  u.  nnffenfdiaftl.  3u|idnbe  in  ©erwaltung,  Sehr* 
rocife , ©ettretung  u.  ffufübung  b.  SRebtrin.  Jt affet,  $otop. 

gef».  12  gr.  (15  ngt.) 

grei,  i>-,  b.  vergötterte  Sabadfpfeife.  JtinlgSberg,  Sag  u.  Jt. 

n.  2%  gr.  (3  ngt.) 

Oer (a dt,  X.,  b.  ©luifcudie  b.  Schafe.  $albtrftabt , 4>ilm. 

geb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

4>otn,  3-  9'/  9e&rb.  b.  ©eburtSbilft  f.  gebammen.  5.  »erb.  u. 
Perm.  ffufl.  Sßtcn,  OBalUttjaufTer.  2 </= 

$äbnct,  3-,  auSerlcf.  bibt.  #fforicn  a.  b.  V.  u.  9t.  2.  ffufs 
92eue  butebgef.  p.  X SB.  Jtnauer.  8.  Saft.  Gelle,  ©tbulje. 

6 gr.  (7fc  ngr.) 

Zugute,  S.,  Gntmurf  einer  potlftänb.  gotteSbienfll.  Brbnung 
jum  ©ebr.  f.  coangel.  »teform.  Oemcinben.  Gbenb. 

u.  20  gr.  (25  ngr.) 

3af)re6berldbt,  päbagog.,  f.  I'eutfdjIanbS  ©oIfSfd)u(lef)rer.  £traufg. 
p.  Jt.  92 acte.  1.  3at>rg.  Deipjig,  Ginbern,  geb-  n.  i >f 

3ung,  ff.,  Gürire  gegen  b.  glaubet!  b.  3ett.  9cipjig , G.  9. 
8ri|fdj«.  geb-  6 gr.  (7#  gr.) 

p.  Jtampb,  Äbbanblungcn  a.  b.  Bcutfcbcu  u.  $tcuf.  ©taatSrccbt. 
1.  ©b.  Berlin,  ©.  92tlmer.  geb-  2 >f  12  gr.  (2  tf  15  ngr.) 

Jtnauer,  X 92.,  92eibgcfcbcnt  f.  Gonfirmanbeu.  Gellt,  Scbulje. 

geb-  a.  t tf 

Jtoeb,  C.  ff.  9.,  b.  beflt  Bebanbl.  b.  JtlnbeS.  'Reutlingen,  ©Jaden. 

geb.  7 >/«  9t-  (9  ngt.) 

Jtittner,  SB.  $>■  B.  G.,  b.  mabre  Bebeut.  b.  ©tubium6  b. 
dittfll.  Sbeolegte.  ©öttingen,  Bietend).  geb-  n.  2 gr.  (2X  ngr.) 

Krieche,  A.  B. , über  Cicero’*  Akademika.  Güttingen, 
Vandeuhoeck  u.  H.  geh.  9 gr.  (11 ‘/«  ngr.) 

Liafranc.  J. , operative  Medicin.  In  Verbind,  mit  d.  Autor 
deutsch  bearb.  von  8.  t'rankenbery.  3.  Lief.  Leipzig, 
Teubuer.  geh.  18  gr.  (22 Vt  ngr.) 

Lott,  F. , nur  Logik.  Göttiugen,  Vandcnhoeck  u.  H. 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Lot  ne,  H. , üb.  d.  Begriff  d.  Schönheit.  Khend. 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Mayr,  G. , specielle  Rei«e-  u.  Geblrg*  - Karte  ♦.  Laude 
Tyrol  etc.  München,  Palm. 

Auf  Leinw.  u.  in  Kult.  n.  2 tf  20  gr.  (2  tf  25  ngr.) 

©2  o n t b o 1 o n , fflefebiebte  b.  ©efangenfeb.  92apeleons  auf  St.  £elena. 
Bcuifcb  p.  X Btcjmann.  12.  13.  9ief.  Seipjig,  Seubner. 

geb.  n.  5 gr.  (6  ngr.) 

— , hist  de  !a  captivlti  de  Sainte  Hüline.  Tom.  II.  Berlin, 
Behr.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

Mütter,  W-,  üb.  d.  Lieder  d.  Nibelungen.  Güttingen, 
Vandcnhoeck  u.  R.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

92  ade,  G. , b.  ©tltfunbc  als  ffnfdiauungS.ru.  ©praeb  * Unttrridjt 
in  b.  Untetclaffe.  9eipjig,  Ginborn,  geb-  71/«  gr.  (9  ngr.) 

o.  92ormann,  93.,  gefamm.  Scfiriften.  1.  2.  Bb.  ßeipiig, 
Bredbnus.  geb-  u.  2 tf  16  gr.  (2  tf  20  ngr.) 

Osann,  T. , de  Kratostheuis  Krigona  rarminc  elegiaco. 
Gottingac  , Dieterich,  geh.  6 gr.  (7/S  ngr.) 

Def et,  G- , Sbetfiunbtn  in  9inbtnboin.  I.  2.  ©b.  9eipjig, 
Ginborn.  geb.  2 tf 


Dalmer,  6-,  tPangel.  Jtatedjelif.  2.  perb.  ffuft.  Stuttgart, 
©teinfopf.  2 tf  6 gr.  (2  tf  7*  ngr.) 

prangt,  ©.,  b.  Unierr.  ln  b.  ©efebubte  u.  Ocograpbie.  ßeipjig, 
Ginborn,  geb-  7 */4  gr.  (9  ngr.) 

grüble,  4>.  ff-,  Wattrialicn  ju  $omllicn  in  fatrebet.  gorm. 
1.  4>ft.  |>albcrflabt,  $elm.  geb.  n.  4 gr.  <5  ngr  ) 

Stau,  allgem.  ©cfdiicbte  b.  ebrifU.  Jtirebe  oon  ihrem  Gnt< 
flehen  bis  auf  b.  ©egentpart.  granffurt,  9itcrat.  ffnftalt. 

geb-  n.  1 tf  8 gr.  (1  tf  10  ngr.) 

92c dum,  gortfebritt  jum  92üdfdjrtrt  in  ffitagbeburg.  Beffau, 
grilfebe.  geb-  n.  4 gr.  (5  ngr  ) 

9icbcpenning,  G.  92-,  roaS  ift  SBahrbeit?  ©cbadjtnij »©cebigt 
auf  g.  Bergmann.  ©«Hingen,  Bietend). 

geb-  n.  2 gr.  (2)f  ngr.) 

92einbotb,  ff.,  li>r.  u.  bramat.  Bicbtungcn.  Jtipjig,  BrodbauS. 

geb-  u.  l tf 

32cnaub,  ff.,  Beiir.  ;ur  Sbcerie  b.  fRealtaflen.  ©tuttgart, 
©teinfopf.  gtb-  12  gr.  (15  ngt.) 

©ebautr,  3-  6 .,  b.  ©todfäule  b.  Jtartoffcln.  ffnclam,  Bieft. 

,itb.  5 gr.  (6  ngr.) 

©dimibt,  ff.,  ©eriebt  P.  b.  Teilung  b.  grau  OTarnifs  in  ©erlin, 
bureb  ©onnambuliSmuS.  ©erlin,  ©tubr. 

geb-  n.  9*/«  gr.  (12  ngr.) 

©«bnifcer,  SBJrierb.  jut  Gbreftomatbit  aus  Jtenopbon.  92cut* 
lingen,  5D2äden.  geb-  6 gc.  (7 Ar  ngr) 

Schober,  H.,  d.  laudwirthoch.  Gerüthschaltskunde.  1.  Abth. 
Auclatn,  Dietze.  geh.  1 tf  5 gr.  (t  ,/>  6 ngr.) 

— , ®runbri§  b.  lanbtpirtbfdj-  ©etrieb6iebre.  Gbenb. 

geb.  14  X gr.  (18  ngr.) 

— , Orunbjüge  &u  einet  Sbcorie  b.  92irtbfd>aftSfp|feme  in  b.  9anb* 
wirtbfdiaft.  Gbenb.  geb-  n.  9 gr.  (II  ngr.) 

©djüding,  9.,  eine  bunfle  Sbat.  9cipjig,  Brod6anS.  geb-  2 tf 

©euberf,  ff.,  ©puren  b.  ©ottbeit  in  fc.  Gntmidelungf * u. 
©UbungSgefdiiebte  b.  Sdiipfutd).  92aeh  l£Bb(mcll.  ©ruttgart, 
»edier,  geb-  l >f  71/«  flr-  (l  tf  9 ngr.) 

©inteniS,  93.  g.,  9utber  lebt  no*.  fjJrebigt.  OTagbtburg, 
©dnfeb.  geb-  n.  3 */4  gr.  (4  ngr.) 

©ue,  G. , Wartin  b.  ginbling  ob.  Wcmcittn  eines  Jtammerr 
bicncrS.  Beutfeb  p.  9B.  9.  '^Befdiü.  1.  ©b.  1.  |)lfte.  9eips 
jig,  Jfcllmann.  geb.  6 gr.  (7f»  ngr.) 

— , — , Beutfeb  pon  Z-  |>e(l.  1.  SM-  1.  ffbtb.  Orimma, 

©erl.  Gompt.  geb-  n.  1 Ü gr.  (2  ngr.) 

P.  Sorte  fl  no,  9)2.  ff.  9.,  UebunflSb.  ;ur  ©ereoHfommnunfl  in  b. 
3taltcn.  ©praebe.  2.  ffufl.  SBicn,  SBaOisbaufiet. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Vndrmecum  f,  Gifcnbafin« 92eifenbc  in  Beutfeblanb  auf  1846. 
3<na,  ^otbbaufcn.  geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

©erbrechen  aus  .fjabfudjt  ob.  b.  flumme  ffnflage  b.  ©rabeS.  ©on 
b.  ©erf.  b.  Äinber  b.  ©itttpc.  ffugsburg,  p.  3<ni(<b  u.  ©. 

geh-  14 JS  gr.  (t8  ngr.) 

©eiin,  £.,  ©enbfdjrtiben  an  b.  ^>rn.  ^otfeber.  Bit  ffuSiib.  b. 
üBunbarjneifunft  betreff,  ©bitingen,  Bieicridi. 

geb-  6 gr.  (7X  ngr.) 

©orfdtulc  jur  fpeeulattpen  Sbeologit  b.  pefiiipen  GbriflembumS. 
2.  Perm,  ffufl.  1.  ffbtb-  SBicn,  üßallifbauffer. 

geb.  2 tf  9 */4  gr.  (2  tf  t2  ngr.) 

SBadiSmutb,  ©-,  b-  3titalter  b.  JKcPolutlon.  1.  Bb.  1.  9itf. 
feipjifl,  92rnflcr.  geh-  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

Wieseler,  K. , d.  Delph.  Athena  ihre  Namen  u.  Heilig- 
thümer.  Güttiugen,  Vaudeuhoeck  n.  R. 

geh.  8 gr.  (10  ugr.) 

3umpt,  Jt.  ©.,  üb.  b.  perfSnl-  greibtit  b.  rem.  Bürgers. 
Barmfictt,  9angc.  geh.  6 gr.  ( 7 M ngr.) 
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ZUR 

ALLGEMEINEN  LITER  ATIIR  - ZEITUNG 


Monat  Juli. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


I.  Gelehrte  Gesellschaften. 

alle.  In  der  Sitzung  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft am  7.  Mär*  referirte  Hr.  Professor  Schweigger 
(nach  den  Comptes  rendus,  Jan.  26.  1846.)  Aber  die 
rou  Pouillet  in  Paris  unternommene  Wiederholung  der 
Faradatf sehen  elektromagnetischen  Versuche,  mit  Be- 
ziehung auf  das,  was  schon  früher  (im  Journal  für 
prakt.  Chemie  Bd.  36.  S.  473  — 479)  über  diese  merk- 
würdigen Experimente  milgetheilt  war.  — Herr  Ober- 
bergrath Ebers  wurde  zum  hiesigen  ordentlichen  und 
Herr  Dr.  H.  Gerold  iu  Aken  zum  auswärtigen  corre- 
spondirenden  Mitglieds  erwählt.  — ln  der  Sitzung  am 
7.  März  theilte  Hr.  Professor  von  Scklechtcndal  aus 
den  Verhandlungen  des  Berliner  Gartenbau- Vereins  mit, 
dass  nach  Pet.  Friedr.  Bauche' s zuverlässigen  Be- 
obachtungen die  Taschen  der  Plluumeu  nicht,  wie  be- 
hauptet worden,  durch  einen  Rüsselkäfer  (Cumiiio 
Prnui),  sondern  durrh  eine  Blattlaus -Art  (Telraneura 
Pruni)  erzeugt  werden.  — Am  4.  April  hielt  Herr 
Professor  Marchand  einen  Vortrag  über  das  Verhalten 
des  Blutes  gegen  verschiedene  Keagenlicn  und  zeigte 
mehrere  Dnlzeud  Flaschen  mit  Blute,  welches  mit  Gas- 
arien geschüttelt,  mit  Mittelsulzeu,  Wasser,  Milch  und 
Säuren  gemischt  und  durch  Faulniss  verändert  war. 
Das  arterielle  Blut  enthält  eiue  grosse  Quantität  me- 
chanisch gebundenen  Sauerstoffs;  das  venöse,  ausser 
einer  grossen  Menge  von  Kohlensäure,  welche  erst  iu 
den  Capillargeiassen  gebildet  zu  werden  scheint,  auch 
Sauerstoff*.  Durch  Schütteln  mit  Wasserstoff,  welcher 
den  Sauerstoff  verdrängt,  wird  das  Blut  dunkler,  ebeuso 
durch  Beimischung  vou  Wasser,  weil  dadurch  das 
Blnt  durchsichtiger  wird ; dagegen  geben  trübe 
Flüssigkeiten,  z.  B.  Milch,  dem  Blute  eine  hellere 
Färbung.  Auch  durch  Zusatz  von  Mittelsalzen  wird 
das  Blut  heller  roth,  durch  Beimischung  starker 
Säuren  aber  und  durch  Fäuluiss,  missfarbig.  Alle 
diese  Reartionen  finden  auch  statt,  wenn  die  Blut- 
körperchen schon  zerstört  sind.  Der  Blutfarbestnff 
ist  reich  an  Eisen  (7  pr.  C.),  welches  im  frischen 
Blute  nicht  nachzuweisen  ist,  durch  Schwefelwasser- 
atoffgass  sehr  langsam  gefällt  wird,  und  aus  dem 
Blutfarhcstoffe  entfernt  werden  kanu,  ohne  dass  dieser 
seine  Farbe  verliert.  — - Am  9.  Mai  hielt  Herr  Dr. 
Uankel  als  Fortsetzung  einer  früheren  Mittheilung 
(2.  November  1844.)  einen  Vortrag  über  die  Magae- 
InlflUg.-Bt.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


tisirung  von  Stahlnadeln  durch  die  Entladung  einer 
elektrischen  Batterie.  Er  zeigte,  dass  die  Stahlnadeln, 
welche,  in  einer  Spirale  von  Draht  liegend,  magneti- 
sirt  wurden,  abwechselnd  in  regelmässigen  Perioden 
eine  verschiedene  Lage  der  Pole  besitzen,  wenn  die 
Ladung  der  Batterie  allinälig  vergrössert  wird,  und 
wies  den  Einfluss  nach,  den  die  Anzahl  der  wirksamen 
Drahtwindungen,  die  Dirke  der  Nadeln  und  die  Grösse 
der  Oberfläche  der  Batterie  dabei  ausiibt.  Dann  ging 
er  ein  auf  die  Aenderungen  dieser  Perioden,  welche 
durch  eingeschaltete  Drahtlängen  erzeugt  werden  nnd 
legte  Versuchsreihen  mit  mehreren  Metallen  (Kupfer, 
Messing,  Silber,  Neusilber,  Eisen)  vor,  bei  welchen 
die  Längen  und  Dicken  der  Drähte  verschiedentlich 
abgeäadert  waren.  Es  ergab  sich  daraus,  dass,  wenn 
ein  Schliessungsdraht  zu  einer  Spirale  gewuuden  wird, 
die  einzelnen  isolirten  Windungen  desselben  auf  ein- 
ander einwirken  und  dass  die  Aenderungen  der  ver- 
schiedenen Magnetisirungspcrioden  durch  Einschaltung 
geradlinig  ausgespannter  Drähte  sich  nicht  nach  dem 
Widerstande  des  Drahtes  richten;  besonders  auffallend 
ist  der  Einfluss,  welchen  dicke  Eisendrähte  Ansübeu.  — 
Am  13.  Juni  erinnerte  Herr  Professor  Schweigger 
daran,  dass  die  naturforschende  Gesellschaft  vor  25 
Jahren  einen  Verein  zur  Beobachtung  des  Gewitter- 
znges  begründete  mit  der  Tendenz,  eine  ältere,  nach 
dreissigjährigem  Durchschnitte  für  das  südliche  Baiern 
entworfene  ttagclkarle  zu  erweitern  und  dadurch  zu- 
gleich die  Gebirgsschluchten  kennen  zu  lernen,  von 
denen  nach  Volla’t  Beobachtung  periodische  Gewitter - 
züge  ausgehu.  Für  die  praktische  AnwcudbArkcit 
solcher  Beobachtungen  sprechen,  ausser  den  älteren 
Mittheilungen  im  Journale  der  Chemie  und  Phvsik 
(B.  27.  S.  353  fgg.  und  B.  38  S.  179  fgg.),  wo  von 
den  unter  Mitwirkung  des  Wnrtembergcr  landwirt- 
schaftlichen Vereins  puhlicirten  interessanten  Abhand- 
lungen Schiibler's  die  Rede  ist,  neuerdings  flfatteuccts 
Erfahrungen  (Comptes  rendus  1839.  N.  2U.  Nov.  p.  605.). 
Im  vorigen  Jahre  ist  auch  jene  ältere,  für  das  süd- 
liche BAiem  zum  Zwecke  der  Besteuerung  entworfene 
Hagelkartc  wieder  anfgefunden  worden  und  Herr  Aka- 
demiker Lamonl  in  München  versprach,  sie  zu  er- 
weitern und  zu  ergänzen  uuter  zugesagter  Verwendung 
der  Königlichen  Akademie  in  München  für  Beisrhaffung 
aller  Materialien.  Das  damals  von  der  naturforschen- 
den Gewellsehaft  erstrebte  Ziel  wird  also  nun  erreicht 
38 
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werden.  Ebenso  gab  die  Zeitungsnachricht > dass  die 
polytechnische  Gesellschaft  in  Berlin  durch  Königliche 
Mutiificenz  einen  Platz  zur  Erbauung  eines  Hauses  an- 
gewiesen erhielt,  Veranlassung,  von  der  Tendenz  der 
natnrforschendeu  Gesellschaft  bei  Begründung  des  In- 
stituts /'ürangcwandteNaturwsssenschaJ't  zu  sprechen, 
welche  Tendenz  nnlh wendig  ein  eigenes  Local  zur 
Aufstellung  angemessener  Sammlungen  voraussetzte. 
Endlich  theilte  in  derselben  Sitzung  Herr  Professor 
Schweigger  einen  kurzen  Auszug  mit  ans  seiner  (iin 
Journal  toii  Erdmann  und  Marchaml ) nächstens  zu 
puhlirirenden  Abhandlung:  „nachträgliche  Bemerkungen 
über  Platin,  Elektrou  und  verwandte  Gegenstände. 

II.  Literarische  Misceüen. 

ßf'ien:  Die  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  hat 
so  eben  eine  glänzende  Probe  ihres  neuen  orientali- 
schen Typendrucks  ausgehen  lassen,  ein  kostbar  aus- 
gestattetes Heft  vou  88  S.  gr.  8.,  enthaltend  die 
zwischen  Oesterreich  nnd  der  Pforte  bestehenden 
Handels-  und  Schiffahrtsverlräge  in  türkischer  Sprache. 
Die  musterhaften  Typen  sind  unter  Krafft’s  speeieUer 
Leitung  und  unter  Zuziehung  auderer  Wiener  Orien- 
talisten, nämlich  der  Herren  v.  Hammer-  l*vrgstaU, 
v.  Rosenzweig , Huszdr  nnd  Anton  v.  Hammer 
entstanden.  Die  geschmackvolle  Ausstattung  der  Titel  - 
und  Eingangs -Ornamente,  der  goldenen  Handlinien 
und  des  mehrfarbigen  Druckes  erstreckt  sich  auf  die 
ganze  Auflage  und  wurde  auf  der  Buchdruckerpresse 
ansgefuhrt;  sie  kann  in  der  That  als  Beleg  dienen, 
wie  unrecht  Typographen  thun,  wenn  sie  bei  dem 
grossen  Reichthuine  orientalischer  Ornamente  solche 
Druckwerke  mit  Verzierungen  im  orcidentalischen  Ge- 
schmack versehen.  Die  technische  Vollendung  nnd 
die  Betreibung  dieser  ganzen  Angelegenheit,  welche 


der  K.  K.  Druckerei  zu  grossem  Ruhme  gereicht, 
verdanken  wir  ohne  Zweifel  hauptsächlich  der  Hinsicht 
und  dem  Eifer  des  Mannes,  dem  die  Leitung  des  In- 
stituts auvertraut  ist,  des  Hrn.  Director  Auer.  Ufcbri- 
gens  ist  das  vorliegende  Speciraeu  nur  als  Vorläufer 
einer  ganzen  Reihe  orientalischer  Drucke  anzusehen, 
die  aus  einem  Typenschatze  vou  mehr  als  70  fremden 
Alphabeten  nach  nnd  nach  hervorgehn  sollen.  Sicher- 
lich wird  man  bei  der  Auswahl  der  so  zu  druckenden 
Werke  vor  allein  die  für  die  Wissenschaft  wichtigsten 
Handschriften  der  K.  K.  Bibliothek  berücksichtigen 
und  zugleich  auf  tüchtige  kritische  Bearbeitung  und 
cerrccte  Darstellung  der  Texte  Bedacht  nehmen. 

London : Hr.  Cureton  bereitet  eine  zweite  ver- 
besserte Ausgabe  der  syrischen  Briefe  des  Ignatius 
vor.  Derselbe  Gelehrte  wird  demnächst  die  eigen- 
tümlichen Lesarten  einer  sehr  alten  Handschrift^der 
syrischen  Evangelien  in  eiuer  besondern  Schrift  mit- 
theilen; die  Handschrift  gehört  nach  Hrn.  ft  in  den 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  und  enthält  einen  merk- 
würdigen und  von  den  bisherigen  Ausgaben  sehr  ab- 
weichenden Text.  Es  bestätigt  sich  'die  Nachricht, 
dass  Hr.  Lane  in  Kairo  mit  der  Bearbeitung  des  aus- 
führlichen lexicalischen  Werkes  des  Firuzabädi  be- 
schäftigt ist.  Die  Handschrift  (doch  wohl  nur  ein 
Fragment  des  sehr  umfangreichen  Ganzen)  soll  sich  in 
eiuem  dunkeln  Winkel  einer  dortigen  Moschee  gefun- 
den haben,  das  Werk  ist  besonders  wichtig  we»-cn  der 
vielen  und  zum  Theil  sehr  ausführlichen  Citate  aus 
sehr  alten  arabischen  Autoren.  Der  Kamms,  bekannt- 
lich nnr  ein  Auszug  aus  jenem  ausführlichen  Lexicon, 
wird  jetzt  in  Kairo  gedruckt,  die  Ausgabe  wird  nach 
einer  vorliegenden  Probe  sehr  gut  ausgestaltet  und  dazn 
beispiellos  billig  werden,  nämlich  kaum  30  Thaler, 
während  die  sehr  selten  gewordene  Calcuttaer  Ausaabo 
jetzt  an  100  Thaler  kostet. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Zo  eben  ift  erfepienen  unb  in  alten  83ud)&anbtungen  ;u 
haben: 

Sehrbuch 

her 

Stcltflionöflefcbfcfete  ttttb 

ber  »orjüglidjflen  Söller  bed  2tltertf)umd.  gfir  Pehrer, 
©tubirenbe  ttnb  bfe  oberffen  Älafjen  brr  @pmna|Ten 
»«faßt  bon 

Dr.  &arl  ermontt. 

3.  S3anb,  1.  Tfbtf).  gr.  8.  gef).  12  ©gr.  ober  42  Xr. 

Diefei  $eft  f$ilbcrt  bad  Ser&altni$  bet  SDruibeu  juc 
Äeltifdjen  Kation. 

Satte,  3utt  tat«. 

G.  31.  ®$tpetf<hfe  unft  2>o{m. 


3«  btr  Stteperföcn  ^ofbu^anblung  in  8emgo 

unb  iDetmolb  ifl  jefct  erfd>iencn: 

4?elft>tnß,  Dr.  (^rofeffor  an  ber  Uniwfudt 
iu  ©erlin)  ©efchichte  bed  preujjifchen  ©taatd  roA|>renb 
be<  30jä$rigen  Kriege«  unb  im  3eitalter  bei  großen 
Äurfdrjlen.  (2>er  ©efchkhte  btt  preugift^en  ©taatd 
3.  gr.  8.  QJreid  3 Tfjlr.  12  g@r. 

Sei) mann,  Dr.  9*.,  hie  SXealfchule  unb  ber 
3eitgeifl.  gr.  8.  <prei«  6 g@r. 

<2-  eft  in  ibt,  Dr.  Grtpmofogifchcr»chemif<hfr 

Slomenclartr  ber  neueften  einfachen  unb  baraud  jur 
fammengefegten  @to|fe ; wit  auch  einiger  anbern 
thtmifch  s phpftcalifchen  ©enennungen.  6.  J£>efr.  gr.  8, 
Q3«id  6 g@r. 
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3m  SJcrlage  ber  Unttrjci<$ncten  tfl  trföienen: 

Seljrb tid>  ber  (Ideologie  unb 
^etrefaetettfunbe* 

3um  <5Jc6raud>e  6ci  93or(cfungen  unb  jum  ©«16(1» 
unterricht«.  Sbeilwfife  nach  i.  (Jlie  bt  ©eau« 
tnont’6  58orlefun.j«n  an  ber  Ecole  des  roines, 
von  Dr.  €.  93ogt.  3«  i«>f»  ©Änbcn.  ®r(ter 
©anb,  in  jwei  Jütftrungen.  Sftit  388  3Hu(fr<Hionfn 
in  Jg>t>(5ftich-  gr.  0.  Sein  ©elinpapier.  gc£. 
33r«le  jeher  Lieferung  1 $filr.  4 ©gr. 

5Die  ©eologie  ift,  wie  bit  ‘phyjif  unb  Cbemie,  eine 
5BijTenfcf)aft  bes  Sage«  geworben;  fie  f>at  einen  weiten 
Jtreid  von  greunben  gewonnen.  Sie  JRinbe  be<  Planeten, 
welche  wir  bewohnen , bietet  einerfeitd  fo  viele  ©<bi&e  für 
bie  3nbufirie,  anbererfeirt  fo  reid&e  ©elefirung  für  ben 
benfenben  tJftcnfdjett,  bafi  jeber  ©ebilbett  (td>  beftrrben 
muji,  bie  ©runbjüge  einer  2BtfTenf$aft  fennen  ju  lernen, 
wel^e,  wie  bie  ©eologie,  fleh  mit  ber  ©ilbung  unb  Qrnt» 
fle^ung  unferer  ffrbe  bcfdjüftigt. 

Sie  ©earbeitung  beb  oben  genannten  2ef>rbud)e4  burtf> 
aubgejeicfjnete  wifT«nfchafrCi<h«  Kräfte,  bie  rei<$e  Au«ftottung 
burd)  jablreidje  unb  vortrefflich  aubgefüjirte  djiofjfhcbf , unb 
ber  vertjältnigmifjig  fefir  biQige  <preiö,  werben  il>m  ftch«r* 
lief)  eine  grofje  3at>l  von  greunben  unter  ben  <praftifern 
— ben  ©erg»  unb  -Oüttenmünnern,  — {,tn  ©tubirenben 
unb  greunben  ber  SSiffenfdjaft  im  Allgemeinen,  jufü&ren. 
©raunfcfjweig,  ‘DJai  1846. 

3riebrt4>  2$ieu>c<$  unb  2of>n. 


3m  ©erläge  ber  JJolle’fdjen  ©ud)f)anb(ung  in 
SHSolfenbüttel  erftbien  fo  eben  unb  ift  in  allen  © utb* 
banblungen  vorrätig: 

^nmtttgätocfcit 

unb  bie 

$8erl)(iltmf[e  bet  SReifler  ju  ben  ©efellen  unb 
geklingen,  nad)  ben  ©cunbfäfcen  bet  allgemeinen 
©eroerbeorbnung  fut  bie  $reujjifd)e  SRonatdjie 
vom  IT.  Sanuat  1845  »on 
üleutil  #unF. 

(Stabtratfi  in  ©agbc6urg.) 

15  ©ogen.  ©auber  brotbirt.  Qbreii  20  ©gr. 


Sie  obige  ©cf>rift  umfaßt  im  SSSefentlicfjen  bad  jefct 
in  ber  QJreufiifdjcn  3ßonar<f)ie  feit  ber  neuen  ©ewerbe» 
orbnung  vom  17.  3<*miar  gcltenbe  J*xmbwerfdred>t.  ©ie 
i|l  baber  nicht  nur  für  ‘Polizei«  unb  .Uommunalbeamte 
von  S^terelTe/  fonbern  wirb  vorjugdweife  ben  ©ewerfa; 
tvtibtnben  feib|t  ein  fcfir  braudjbared  ^»üifömittrl  fein,  ftd> 
über  ib«  SRetbte  ald  üefjrfcerrn  ald  «Dfeiffer  ben  ©ejellen 
gegenüber,  ald  ©litglieber  von  3u«ungen  volljldnbig  unb 
namentlid)  au<b  über  folcbe  gülle  aufjuflüren,  worüber  bic 
©efefcgebung  feine  beutlicbe  Audfunft  giebt.  Ser  £5d)ft 
billig  gefleDte  Q)reid  erleichtert  bie  Anfcbaffung. 
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p.  »cblegel,  g.,  fammiL  üBetfc.  Supplemente,  fjeraufg. 
D.  ©.  3.  Jp.  SBinbif  cbm  an  n.  2.  Äu»g.  in  4 Sbln.  »onn, 
‘lßeber.  gib-  2 ff  8 gr.  (2  >f  10  ngr.) 

6d)»ut,  4>.  9B.  V-,  prebigt / Z'ifpcniicnen  üb.  b.  eoangtl.  u. 
eptftol.  pcucopeu.  2 ©ammi.  »rauniebmeig,  üBeitermann. 

geb-  21*/4  gr.  127  ngr.) 
Schott,  M.  A. , d.  Theorie  d.  Beredaamkeil  m.  besoud. 
Anweud.  auf  d.  geiatl.  Beredsamkeit.  2.  »erb.  Aufl.  3.  Thl. 
1.  Abth.  Leipzig,  Barth,  geb.  1 ff  6 gr.  (1  ff  7*  ngr.) 
0d)al«c,  f>.  u.  SB.  Steinmann,  JUnberitbaf.  Ecutfd»et 
fefeb.  f.  b.  frubefie  3ugcnbaltet.  4>anncocc,  ©blerniann. 

geb.  10  gr.  (12*  ngr.) 
Scbumadter,  TL,  «Borfdmle  im  «Rechnen,  KReffen  u.  geomett. 

3eid)nen  SRaini,  SBtrtb.  tart.  2t */4  gr.  (27  ngr  ) 

St-  Wellp,  fuctlie  ob.  b.  «Ring  b.  JtatferS.  2 iHte.  feipjig, 
äBitnbrad.  geb.  2 ff  18  gr.  (2  >f  22*  ngr.) 

Sictb,  dB.  ©.,  Grfldrung  u.  btlbi.  DorfL'U.  b.  dafern  Kenn« 
stieben  b.  3Rtld)ecgtebtgiett  beim  ^tnboieb  noch  ®u6non.  JHeut» 
ltngcn,  'Madtn  6.  can.  -*  gr.  (5  ngr.) 

Steus,  W.,  d.  Homöopathie  u,  d.  Priratdocent  Dr.  Hopp*. 

Bonn,  Weber,  geh.  11.  4 gr.  (5  ugr.) 

Stephan,  g.,  neue  Stogluferungen  f.  b.  beutfebe  «eftbieftte. 

1.  4>cft.  akublbaufcn,  4>tmncbtbcf«n.  geh-  12  gr.  (Io  ngr.) 
Testameutum  uovum  coptice.  Kd.  9t.  G.  Schwartze.  Pars  I. 
Lipaiae,  Barth,  u.  3 ff 

Ze&ner,  S. , aBg.  ©efebicbte  in  SBerbinb.  m.  ©tograpbie.  f an* 
gcnfalja , Stfncc.  gen.  u.  8 gr.  (10  ngr  > 

Tirouiaua  et  Maeceuatiana  sive  V.  T.  Tironis  et  C-  Clinü 
fitarcenatis  operum  Iragm.  quae  Mipersuut.  Coli.  .4.  Lion. 
Edit.ll.  Gottingae,  Vaudenboeck  u.  H.  geh.  11. 8gr.  (lOngr.) 
Sobtfcb,  3-  -R-,  feufaben  jum  ©ebrauebe  bei  »ortr.  üb.  befonb. 
u.  allgtm.  Xctibmcnf.  2.  petb.  Sufi,  »miau,  3Rar  u.  ©. 

geb  12  gr.  (15  ngr.) 

Unter,  E.  8. , Haudb.  d.  Staats- Lotterie -Auleilien.  2 Tbl. 

Leipzig,  Barth,  geh.  1 ff  12  gr.  (I  ff  15  ugr.) 

Vogel,  J;,  Üb.  d.  Gesetze  nach  welchen  d.  Mischung  v. 
Flüssigkeiten  u.  ihr  Eindringen  iu  permauelle  Substanzen 
erfolgt.  Güttingen,  Yaudcuhoeck  u.  H.  geb.  6 gr.  (7*  ugr.) 

Sogt*  3 ER-*  »allüben,  «Romanten,  Sagen  u.  Segmben.  SBitu, 
SBallifbaulfcc.  geb-  2 ff 

t.  Waltershausen,  W.  S. , üb.  d.  submarinen  vulkan. 
Ausbrüche  iu  d.  Tertiär  - Formation  des  Val  di  Noto. 
Güttingen,  Vandeoboeck  u.  K.  geb.  9 gr.  (ll'/4  ngr.) 

W ebsky,  M. , Lu-tfeuerwerkerei.  5.  vertu.  Ausg.  Breslau, 
Hirt.  geb.  1 ff  18  gr.  (1  ff  2t Ü ngr.) 

SBtrfaint,  3 «W-,  neue  u.  proft.  aXctbcbc  in  fürjefter  3tit  b. 
granjü|.  ridtlij  au^ufpretbtn  u.  U|cn  ju  lernen,  grantfun, 
Sugtl.  geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

».  SBtfimorelanb,  Scnbfcbr.  an  b.  bo«bad)tbarcn  Sprcdier  b. 
$aufti  b.  ©emrmtn  ub.  b.  Änrtdjtc  b.  SPmifcb*  fatbeb  Unter* 
tbanen  ©ccfbtutamcn«.  Tt.  b.  ©ngl.  0.  «R.  »cllfon.  »etltn, 
Schulde,  geb-  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

SBtegmann,  R.,  «runb juge  b.  febre  b.  Ptrfpef tioe.  UR.  1 Silo*. 

Duffclborf,  Jöubbtu«.  geb-  n.  I >f  8 gr.  (1  ff  10  ngr  ) 
©olff,  £)-,  »atbet,  ftrbei  im  ®<aubcn.  4 prtbigttn.  ©rünberg, 
SBeiÜ.  geh-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

3enfer,  Jludie  b tpeblbab*  ®ienet«.  ffiirn,  Safper. 

geh-  n.  1 ff  8 gr-  (1  ff  10  ngr.) 


• $ i r b e i 

ein  Prospectus  tum  9t.  ®r.  bet  SJlfltttt.  »taunftbroeig,  »erlag  oon  Sicmeg  unb«o6n. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  Juli. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 

Berlin . Nach  dem  amtlichen  Verzeichnisse  des 
Personals  und  der  Studireuden  der  Friedrich-  Wilhelms- 
UniTersitat  zählte  sie  in  dem  vertlusseuen  W interhalb- 
jahr  1608  Studirende.  Davon  gingen  534  ab,  wogegen 
der  Zugang  nur  3o6  betrug,  so  dass  eine  Abnahme 
von  176  eingeiroten  ist.  Die  Gesamintzahl  der  iinrna- 
trirulirten  Studirenden  betragt  jetzt  1430.  Davou  kom- 
men auf  die  theologische  Facultät  239  (58  Ausländer), 
die  juristische  517  (105  Ausländer),  die  medicinische 
288  (71  Ausländer),  die  philosophische  386  (116  Aus- 
länder). Ausser  diesen  sind  zum  Hören  der  Vorle- 
sungen berechtigt  42  Chirurgen,  155  Pharmaceuleu, 
72  Eleven  des  Friedrich -Wilhelms -Instituts,  68  der 
medicinisch  - chirurgischen  Militäracadeiuie , 100  der 

Bauschule,  18  des  Hauptbergwerksamts,  6 remuuerirte 
Schüler  der  Acaderaie  der  Künste,  6 Zöglinge  der 
Gärtuerlehraustalt,  im  Ganzen  467,  so  dass  1897  an 
den  Vorlesungen  Theil  nahmen.  Das  Lehrerpersonal 
besteht  aus  169  Doceuten  und  zwar 


ord.  |irof. 

hon.  prüf. 

rxtriord . 

dor. 

Theol.  Fac. 

4 

1 

4 

4 

Juristische  Fac. 

8 

4 

6 

Medic'.  Fac. 

16 

10 

12 

Pbilos.  Fac. 

34 

5 

32 

30 

62 

6 

50 

51 

und  3 Lectorcn. 

Giessen:  Die  Universität  hat  gegenwärtig  538 
Stndenten,  darunter  138  Ausländer;  im  Winter  nur 
488.  Es  sind  darunter  52  katholische,  83  evangelische 
Theologen,  110  Juristen,  66  Mediciner,  6 Chirurgen, 
12,  welche  Yeteriuärhcilkuude,  45,  welche  Camerul- 
wissenschnfteu,  40,  welche  Forstwissenschaften , 63 
welche  Chemie  und  Pharmacie  studireu,  20  Archileclen 
und  40  Philosophen  und  Philologen. 


LITERARISCH 

I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Sbci  '"P c r t f> e <s  SJcffer  & '•Kaufe  in  ^ambprg 
ift  »eftbienen: 

3toettfcf>c  ^rrfii ehe  Don  SSittfriefc» 

Steue  ©antmluttg. 

8.  gebeftet.  •preid  20  Jlgr. 

Inlellig.  - Bl.  zur  A.  L.  25.  lS4b. 


NACHRICHTE  N. 

Jena:  Auf  der  Universität  Jena  befinden  sich  jetzt 
419  Studirende,  also  10  mehr  als  im  vorigen  Halb- 
jahre, unter  denen  185  Ausländer  und  234  Inländer; 
den  Fächern  nach  114  Philosophen,  46  Mediciner, 
140  Juristen  und  119  Theologen.  Ausserdem  besuchen 
die  Vorlesungen  noch  15  Nicht- Immatriculirte, 

Marburg : Die  Vorlesungen  an  (1er  Universität 
Marburg  werden  in  diesem  Semester  von  264  Zuhörern 
besucht,  worunter  sich  35  Ausländer  befinden.  Der 
Theologie  widmen  sich  77,  der  Jurisprudenz  und  Ka- 
meral- Wissenschaft  73,  der  Mediciu  und  Chirurgie 
45,  der  Philosophie,  Philologie  und  den  Natur- Wissen- 
schaften 37,  a Studirende  der  Pharmacie  u.  s.  w. 
Hierzu  kommen  noch  19  nicht  immatriculirte  Zuhörer. 

München:  Bei  der  am  26.  Juni  stattge- 

habten feierlichen  Sitzung  der  Universität,  die  ihren 
372.  Stiftuugstag  (die  ingoistädter  und  Landshuter 
Zeiten  eingerechnet)  beging , ergab  sich  der  äussere 
Bestand  der  Universität  nach  der  Angabe  des  gegen- 
wärtigen Rectors,  Dr.  Phillips,  in  folgender  Art: 
Immatriculationeu  hatten  657  stattgefunden , in  Folge 
deren  sich  die  Gesnmmtzahl  der  Studirenden  auf  1406 
fcstslelit.  Von  diesen  sind  Theologen  201,  Juristen 
477,  Cameralisten  8,  Mediciner  und  Chirurgen  100, 
Philosophen  und  Philologen  518,  Pharmaeeitten  42, 
Fnrstcuudiduleu  46,  Architckteu  9,  Industrie-  und 
Bergwerkscuudidateu  5.  Ausländer  befinden  sich  der- 
mal 121  unter  den  Studirenden,  darunter  Engläuder, 
Norduraerikaner  und  einer  aus  Ostindien,  ln  Bezug 
auf  Frequenz  der  Hochschulen  nimmt  München  den 
zweileu  Rang  ein  und  reiht  sich  unmittelbar  au  Berlin, 
München  zunächst  steht  Heidelberg  mit  932,  Tübingen 
mit  863. 

Würx,bur g:  Die  Universität  zählt  in  diesem 
Semester  450  Studirende;  20  weniger  als  im  vorigen. 

j.i  i i— ü Hl'  

E ANZEIGEN, 

Bei  Alexander  Du neker,  königl,  Hofbuch- 
];ä|tdler,  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen .- 

1H.  H.  Romberg 

Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten 

des  Me ii sch ep. 

I.  Baud.  3,  ( letzte ) Alithcilung  1 -/3  Rtblr. 

Die  2.  Auflage  der  ersten  Abtheilung  wird  noch  iu 
diesem  Jahre  ausgegeben. 
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Literarische  Anzeige  für  Mediziner. 

Inder  Dieterich  sehen  Bnchhandlitng  in  Göttin- 
gen ist  erschienen: 

Lehrhuch 

der  speciellen  Nosologie  und  Therapie 

von 

Conrad  Heinrich  Fuchs. 

Band  I.  Klassen  und  Familien  ti  3 Thlr.  20  Ngr. 

Band  II.  Gattungen  und  Arten.  Erste  Abthlg.  Hama- 
tonosen.  Ordnnng  1 — 3.  a 3 Thlr.  20  Ngr. 

©ied  audgejeidjnett  für  jeben  BUebijin  er  f> 6 ft 
wichtige  ©erf  enthält  in  ber  »r(t»n  Hbtb.  b.  2.  ©be. 
bit  audfübrlicbe  0chilberung  ber  zahlreichen  .Kranfheitsfor» 
men,  welche  ju  ben  3 trfltn  Orbnungen  ber  Ärantbtiten 
bed  ©lutlebend  gebdren.  ©ie  2te  2fbtl>.  umfapt  ben  9?e(t 
biefer  Aranfbeitäf laffe  unb  erfebeint  bcmnAdjft,  bie3tt2fbtb. 
aber,  welche  non  ben  Bleurofen  unb  §orm  unb  ©il< 
bungdfranfheiten  banbeln  unb  bad  ©erf  fcbliepen 
wirb # fort  noch  »or  @ttbe  bed  erfdjeinen.  ©ad 

©ud)  giebt  bem  praftifchen  2frjtt,  eine  »ollfrdnbige  lieber» 
(lebt  ber  fpecitlltn  Blofologie  unb  &b»rapie  auf 
ihrem  (ewigen  0tanbpun?te  unb  bient  ihm  befler 
ald  »iel  »olumindfere  SSSerPc  ald  ^tanbbuib- 

3uli  1846. 

gerner  (inb  erftbienen: 

Abu  Zakariya  Yahya  El-Nawawi  biogrnphi- 
cal  Dictionarr  bj  F.  Wüstenfeld.  Part  VIII.  er.  8. 

k 1 Thlr.  10'  Ngr. 
Benrke,  F.G.,  de  ortn  et  cansis  monslrorum.  gr.8. 

geh.  ä 20  Ngr. 

(Bcttfep,  0.,  (Siniged  über  bie  ©ebeutung  bed,  bie 
gri’licbe  gamilie  ©entintf  betreffenben  ©unbedbefchluf« 
fed  oom  12.  3“n‘  1846.  geb-  a 7*/a  Blgr. 

Jacuts  Moschtarik,  das  ist:  Lexicon  geographi- 
scher Homonyme,  aus  den  Handschriften  zu  Wien 
nnd  Leyden  heransg.  von  F.  Wüstenfeld.  Heft  2 
und  3.  Subscriptionspreis  a 1 Thlr.  10  Ngr. 

fiödntr,  2B.  X>.  <8.#  ©ie  wahre  ©ebeutung  bed 

0tubiumd  ber  cbriftl.  Theologie  mit  $Kücf ftd)t  auf  bit 
ttjeol.  SSerirrungtn  unfertr  3«**-  Grin*  Btebe.  8. 

k 2 >/*  Blgr. 

Libri  symbolici  ecclesiae  Catholicae,  con- 
jnncti  atque  notis  prolegominis  indieihnsque  instr. 
opera  et  Studio  F.  G.  Streitwolf  et  R.  E.  Klener. 
T.  I.  II.  Editio  pretii  minoris  ä 2 Thlr.  20  Ngr. 

Osann,  F.,  De  Eratosthenis  Erigona  earmine  ele- 
giaco.  gr.  8.  a 71/*  Ngr. 

SHebcpemting,  <&.  31.,  ©ad  i(t  ©abrbfit-  ©erlügt. 

gr.  8.  k 2 */«,  Blgr. 

SBc^in,  0enbfcbreiben  an  ben  JJ>rn.  Jpofratb  Dr. 
©.  <p.  ^»olftber,  bie  21udübung  ber  ©unborjneifunft 
bttreffenb.  gr.  8.  k 7*/,  Blgr. 


— 316 

Ciceronis,  M.  T.,  Paradoxa.  Ad  Codd.  Mss.  par- 
tim receus.  collatornm  editionumque  velernm  fidem 
recognovit,  prolegomena,  excerpta  scholarum  D. 
Wjtteubachii,  Annotationem  veterura  et  receutiorum 
interpr.  sei.  snaiuquc,  excursns  et  iudicem  rerum 
verborumque  adj.  G.  IL  Moser.  8 maj.  1846. 

a 2 Thlr. 

Conradi,  I.  W.  H.,  Bemerkungen  über  die  AVerl- 
hofsche  Blutflecken krankheit  und  Willan’s  Purpura 
urticans.  gr.  4.  k 7*/*  Ngr.  (6  ggr.) 

L cuckart , F.,  De  monstris  eornmque  causis  et 
ortu.  gr.  4.  k 26  Ngr.  (20  ggr.) 

S chwaner  t , H.  u4.,  Enumeratio  per  Universitäten 
siiecessiontim  quae  extant  in  Jure  Romano  praeter 
hereditatem  et  bonorum  possessiouem.  gr.  4. 

k 16  Ngr.  (12  ggr.) 


Blcuigfeiten  ber  <5.  J^inricpSfcbcn  ©ucbhanMung 
in  geipjig. 

(£ti  epettfcrl,  ©rof.  ffiolfg.  »ob., 
bet  5t u u ft o c n i u ■£> 

her  heutfehen  Literatur 

bed  lebten  3a^ri)unbertd,  in  feiner  gefcbicbtliib 
organifeben  (£n troief clu ng. 

(Sorfefungen  »or  einem  grdfjern  ©ublifum  in  ©raunfebweig 
gehalten.) 

1.  Th«’1-  (2i  ©ogtn)  8.  SBclinpop.  geh-  i'/j  ThIr- 

ßelcfcrö,  Theob.,  populäre  Wefcf)icf>te 
her  cbvtftltcbcn  iRcltgtottöfrtcge. 

15  ©ogen,  gr.  8.  geh-  27  Blgr. 


Sogei,  ©irector  €arl,  Sftaturbü ber. 

®in  ^»anbbuth  gur  ©elcbung  bed  geographi» 
fchen  Unttrrichted  unb  für  ©ebilbett  überhaupt, 

junächft  ald  örfldrung  h um  neuen  0ihuiatlad. 
2.  »erb.  unb  »crm.  2fufl.  (28»/s  ©og.)  gr.  8.  1846. 

1 V«  *blr. 


0d)mtbt,  ©rof.  Dr.  $.  <£.  furjgcfapte 
gcbettebefcprttbuiigeit  merf  toitrbtger 
eoangelifeper  iWtfftonare. 

3I:b(t  I tabeffar.  Ueberüdjt  bed  gegcnmdrt.  ©eflanbed  ber 
coangel.  3)?ifftondgcfcUfcbjfren  unb  bed  gefammten 
iBtiffiondmefcnd. 

Bleue  gofge  ld  ©dnbthcn.  8.  16  ©og.  gef».  27  Blgr. 

Schmalz,  Med.-Rath  Dr.  Ed., 
Beiträge  zur  Gehör-  und  Sprachheilkunde. 
lsllcft.  Mit l Tafel,  gr.8.  1846.  1 Thlr. 
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Bibliothcca  Graeca 

cnr.  F.  Jacobs  et  Ckr.  Fr.  Val.  Rost. 

Als  in  dieser  Sammlung  gehörend  und  zwar  in 
Abtheilung  ß.  Script,  orat.  pedest.  erschienen  so  eben 

Vol.  VI.  2.  Thucydidis  de  bcllo  Pcloponn.  lib.  IV, 
ed.  E.  F.  Poppo.  (13  */»  Bogen.)  26  Ngr. 
(Subsrr.  Pr.  171/*  Ngr.) 

(Die  übrigen  Tier  Bücher  werden  möglichst  rasch 
aachgeliefert.) 

Vol.  X.  2.  Xcnophontis  op.  omnia.  Vol.  IV.  2. 
cont.  Xenoph.  Agesilaum  ed.  L.  Breitenbach. 
(81/*  Bogen.)  15  Ngr.  (Subscr.  Pr.  10  Ngr.) 

Im  Laufe  dieses  Jahres  (spätestens  Michaelis)  er- 
scheinen noch  in  neuen  Auflagen: 

A.  Poe  las. 


Vol.  IX.  ♦.  Sophoclis  Tragoed.  ed.  E.  fVunder. 
Vol.  I.  4.  cont.  Antigonam  (circa  10  Bogen). 
Edit.  III. 


B.  Script,  orat.  pedest.  , 

Vol.  XI.  Platonis  opera  omnia  ed.  G.  Stallbaum. 

Vol.  I.  1.  Apologia  Socralis  et  Crito.  Edit.  III. 
(circa  17  Bogen.) 

Gotha  im  Juli  1846. 

Hennings’ sehe  Buchhandlung. 


3*  ©erlabe  brr  JJoüe’fdKrt  3M«bbanblun<t  irt 
SSoIfenbüttel  crfdjien  fo  tben  unb  ifl  in  allen 
banblungen  »orrAr^ig: 

&te  rationale  $I>eofogte 

.Äurj  bargejMt  gegen  bie  etmngelifcht  ^irdjenjeitung  fo 
roie  mit  befonberer  0MrffT<bt  auf  Jj>errn  Qörebiger  Jt impfe 
nertf)eibigt  oon 

3-  21.  ©.  23oltertfotff, 

Or.  pbil.  $rtbigec  an  ©t.  Gatbarincn  in  ©al)n>tte(. 

9 ©ogen.  0aubcr  bio^irt.  <prei«  20  ©gr. 


II.  Vermischte  Anzeig'en. 

® t « cf  f e H C r. 

3"  b*nt  foe6en  erfebienenen , jur  @efd>i<btc  her 
QruropAifdjen  ©taaten  gebbrenben,  3.  fcanb  ber  »uffftben 
©efebiebte  »on  <S.  JJerrmann,  bittt  icb  gleich  ju  Xnfang 
ber  ©orrebe  2.  3«t(c  bat  «ffiort  „gortfrbung"  in 
„gorfebung"  umjuAnbern. 

©otba,  3uni  1846. 

grifbricb  SPettlje# 

Pon  Hamburg. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 


Xofdfung,  rinfaebt,  tur  Sutbfübr.  f.  b.  SUrwatt.  t>en  2)orf. 
ffltmtinbtt  Äaffcn.  ©örtib,  .Jxtnje  u.  ff.  gtb-  6 gr.  (7  b ngr.) 

Sabriot  ga&ttn  übrrf.  tn  btutftfitn  GhoüamOcn  o.  <®.  $«r6» 
b«rg.  üatle , Sippe«  u.  ©.  g<b-  n.  1 1 gr.  (15  ngr.) 

»acbmann,  g.,  giognofl.  Sabettt  n.  2tbri|  b.  ©eegnofit.  grel« 
bürg,  8ippt.  gtb-  n.  2 tf 

58artbelomät,  g.,  aftronom.  ©eegrapble  in  gragen  u-  Änt« 
«*»««.  3cna,  grommann.  gtb-  6 gr.  (78  ngr  ) 

©auer,  ff  , 28  ^rtblgfen  beim  bratfdxfatbef.  ©etttfbientte. 
OTtifcn,  Allnfiibt  u.  ©.  gtb-  191/«  gr.  (2*  ngr.) 

f 

JBrbnfA,  trat  rtrfiebtn  b.  blbf.  ©(briftfletter  unter  b.  Hufbrurfe : 
©obn  ©ctt.»?  Üeipjig,  D.  ffiiganb.  gcl).  28  gr.  (3  ngr.) 

Bibliothek  d.  gelammt.  deutsch.  National  - Literatur.  |2.  Bd. 
Flore  o.  BUncheflur.  Von  K.  Fleck.  Herausg.  von 
E.  Sommer.  Quedlinburg,  Basse.  2 •/* 

d.  Bönnl  nghansen,  C.,  mauurl  tberApentique  4 l’usnge 
de»  mediciiis  homüopathes.  Münster,  Coppenrath. 

geh.  n.  3 >f  8 gr.  (3  f 10  ngr.) 

— , dasselbe  In  engl.  Sprache.  Kiiend. 

geh.  n.  3 </  8 gr.  (3  f 10  ngr.) 


n,<T/  ?•  ®-  Ä-/  ffrfrtmmqm  u.  Ttbhonblungen  out 

b.  ©ebtete  b.  4>anncpcrf*cn  ff  rtmtnal . 9t<*rt  n.  ffrim.>5>rc)cffci. 
2.  58b.  8.  $xfr.  4>annoper,  £abn.  geb.  »2  gr.  (IS  ngr.) 

»rannttorfn,  brr.  fcumerift.  ©ebiebt.  etipjig,  Sorforoif. 

grb-  5 gr.  («  ngr.) 

Briefwechsel  zwischen  Lrihnlz,  Arnauld  u.  d.  Landgrafen 
Krn»t  v.  Hessen- Rheiiifels.  Herausg.  v.  C.  /,.  Orot  elend. 
Hannover,  Hahn.  geh.  1 ^ 

58  ü b t n g « r , b.  ®eg  b.  ©laubent  ob.  b.  ftdnr  »ibtl.  3nno*ft 
f.  Krad»,  grauen.  5.  Jtuft.  etuttgor»,  «Wepler. 

g»b.  21  gr.  (278  ngr.) 

ffarut,  ©piegdbitb  b.  3.  Bongt.  Xugfbu-g,  ©*mib. 

gtb.  4 gr.  (5  ngr.) 

ff  a 1 1 1 f t n , ff.  g.,  3>r«päbtutlf  b.  S>bilo|epbie.  ©Alettplg , SSrubn. 

gtb-  9 */«  9r.  (12  ngr.) 

Calvin),  J.,  in-titutio  Christ,  retigionis  edid.  A.  Thnlurk. 
Pars  I.  II.  Berolini,  Tliorae.  geh.  n.  2 </• 


Canones  et  decreta  sacrosanett  oecumenici  Cnneilil  Tridenlini 
KdiL  alt.  stereot  denoo  recogn.  Llpsiae,  Taitchnits  jaa. 

geh.  12  gr.  <16  ngr.) 
Clceronis,  M.  I.,  orationes  selectae.  Mit  Amnrrk.  von 
A.  Möbius , f.  d.  Schulgehranch  hesrh.  v.  O.  C Crutius 
4.  bericht.  Aufl.  3.  Heft.  Hannover,  Hahn 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 


— , paradoza.  Edid.  G.  II.  Moser. 


ff  t aut,  3.  D. , b.  Batb  ©eitet  jur  JBtfttlig.  b. 
gronffurt,  SBrJnnrr.  gtb-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 


Gottiugae,  Dieterich. 

2 * 
©ttnffbtii. 


Con  rad  i,  J.  W.  H . Bemerk,  flh.  d.  WerlhofVbe  Blot- 
fleckenkrankhelt.  Gottingen,  Dieterich.  6 gr.  (78  ngr.) 
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CornelH  Hepotis  vltae  excellentiom  imperatorum.  Han- 
no verae,  Hahn.  6 gr.  (7&  ngr.) 

ffinfubrung,  b.  feiert-,  bt»  Pfarrer*  C.  ®autt  tn  b.  btutftb« 
faitjol.  ©emtinbt  ju  JDrtibtn.  SDlttfen,  JUinficbt  u ©. 

gtb-  n.  4 gr.  (.5  ngr.) 

Greif,  g.,  furjer  ?<nfobcn  f.  6.  btutftbtn  ©pradmnttrr.  in 
SSolffjdjultn.  9Jiuit|ttr,  Gcpptnratb-  gcb-  2 5»  9t  CS  ngr.) 

gtour,  3-  ®-,  PolIRänb.  2b‘®fi*  b.  tbtntn  Drtitdtf.  Gbtnb. 

gtb-  A gr.  (5  ngr.) 

Jede,  8,  C.  8eitfabtn  f.  b.  Untcrr.  in  b.  ®etanif.  ?C|djct6* 
Itbtn,  8aue.  gtb-  6 gr.  (7),  ngr.) 

Kr6d6ric  le  Grand,  oeuvre*.  Tom. 1 — 3.  Berlin , Decker. 

geh.  n.  3 4 A gr.  (3  ,/>  5 ngr.) 
Guhrauer,  G.  E. , de  J.  Jtuigio  commentalio  hlstor.- 
literar.  Vratislaviae , Treweudt.  geh.  n.  8 gr.  CIO  ugr.) 

©uttitil,  8-  ÜB-,  b.  8clbbrfcftigung6 * JtunR.  Banjig,  Orr« 
barb.  geb-  10  gr.  (20  ngr.) 

j&aibingcr,  Tt-,  b.  btutftbe  Dtlbograpb-  ©ien,  3afpcr. 

gcb.  12  gr.  (15  ngr.) 

$amann,  Tf. , üb.  b.  ®rbrut.  b.  ^tftalcjjiftben  GltnuntatbUb. 

3>ot6bam  , 3anfr.  geb-  6 gr.  (7  \ ngr.) 

$aubed)tln,  banibopatb*  3<na,  grommonn. 

gcb-  n.  8 gr.  CIO  ngr.) 

|>au«Dattr,  brr,  ob  Hltrf  u.  SRtutf  jur  Unitrbalt  u.  Grbauung 
f.  b.  epangti.  Gbrifimoolf.  $traufg.  p.  ©idingtr  ®orcn- 
granffurt,  3immtr.  gcb-  » */4  gr.  C2  ngr.) 

$cim,  3.  ©. , ©amml.  o.  ^Srebigtcn  f.  dtrijil.  8anb(eutt.  8.  Ttufl. 
3n  5 8itf.  1.  8itf.  3ma,  grommann.  gcb-  8 90.  CIO  ngr.) 

$cpp,  8-  6-  «SU/  b.  polit.  u.  unpotit.  @taat6*®crbrtd>tn. 
Submat n,  ®ud)b-  3u«  ©utitnbtrg. 

gcb.  n.  1 4 20  gr.  C*  4 25  ngr.) 
Erring,  G.,  bentjopat.  ^jaufarjt.  5.  ubtrarb.  u.  Perm.  Eufl. 
3<na,  gtommann.  n.  l 4 4 gr.  Cl  4 5 ngr.) 

$tff  er,  g.  Tf.,  b.  jpcraMofJung  Sollt*  jum  SOicnftbrn.  ©fünfter, 
Goppcnratb-  l 4 

$oftt,  b.  gutt  SRedji  b.  pcrcinigttn  JSircbt  b.  k]pfalj.  8anbau, 
Jbaufltr.  geb-  S 9r.  CO  ngr.) 

^oltbauftn,  g.  © , Grlduttrungen  ju  ffllaferf  tcplftb « pbpfifal. 
Tttta6.  1.  Jpcfr.  OTannbtim,  .po|T.  gcb-  u.  10  gr.  {ttü  ngr.) 

$ublt,  C.  Saftbrnb.  f.  3oQbtamtr,  .fcanbrt*  unbOcipcrbtrcibcntc. 
3utau,  ©tbcp*.  gcb-  n.  9 J/4  gr.  C12  ngr.)  „ 

3abrr*bcri(bt  übet  b.  btutfebt  ©tftbgeb.  oen  C-  4jtrm6borf. 
2.  ®b.  3abrg.  1845.  etipjig,  £>.  ©iganb. 

gtb-  »>.  2 >f  JO  gr.  C2  4 20  ngr.) 
Sugtnbbibliolbtf , btlebrcnbt  u.  unttrbalicnbt.  «rraufg.  ron 
Ti.  8übbrn  u-  G.  $etntmann.  SR.  g.  1.  ®bdj.  Ttfdjtrt« 
Itbtn,  8aut.  grb-  n.  8 gr.  CIO  ngr.) 

Jtfftrr,  Ti.,  Jjanbbuch  f.  tlntercfpcitre  b.  Snfamcrir  u.  GaraUcric. 
.panncper,  £abn.  gtb-  14  gr.  (17  5*  n ,r.) 

Jiubnrrt,  Jt.,  praft.  ?cbrb.  b.  SWübitnbaufunft.  5.  Ptrb.  u. 
prrm.  Ttufl.  1.  25b.  Oucbltnburg,  ®aflft. 

2 4 16  gr.  (2  4 20  ngr.) 
Küm,  C.,  de  la  vaecularitd  et  de  ringammatiou.  Strasbourg, 
Treuuet  u.  W.  geh.  11.  t>5*  gr.  (8  ngr.) 

Leibniz,  G.  G. , historia  et  origo  calculi  differential!.«. 
Jierauag.  v.  C.  J.  Gerhardt.  Hannover,  Hahn. 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

feibnis>Elbum  «uf  b.  4>anbftbr.  b.  ®ibiiotbrf  in  j>annootr,  b«‘ 
au«g.  p.  G.  8.  Oroir/rnb.  Gbrnb.  grb-  u.  2 4 

9Rt  59  tt,  8.  u.  ,R.  Ä.  £ ch  m i b , grittb.  Gbrtilomatbic  f.  b. 
mtttUm  Kbtbtil.  b.  Skminafitn  in  2 Gurftn.  ©tuitgart,  tWcflrr. 

gtb-  18  gr.  (22  J*  ngr.) 

— , ®orübungtn  baju.  Gbtnb.  gtb-  * gr.  (5  ngr.) 

— , SSBörttrb.  jur  Gbrtflomatbi«.  Gbtnb.  grb-  10  gr.  (12X  ngr.) 


3t0 

SRitftbft,  Ti.  G. , furjt  Krtigionfgrf^.  *•  Ptrb.  Xufl.  Otriib, 
^>tinjt  u.  G.  gtb.  2'A  gr.  (3  ngr.) 

5>frtgntr,  3-,  ®lidt  «u*  b.  ©tbult  in  b.  frbtn.  ®ambttg, 
Itttrar  > ortift.  3nftttut.  gtb-  10  gr.  C20  ngr  ) 

^retbtl,  3-  3-,  trtbnol.  Gncntlepdbir.  14.  ®b.  Stuttgart, 
Cotta,  ti.  2 1 / it>  gr.  12  1 f 20  ngr.) 

9>rtbigtr«Xlmanatb.  {xraufg.  oen  3-  © (bin  er.  granffurt, 
3tnimtr  gtb.  a i f 

5>rinct«©mitb,  3./  übet  b.  engt.  Zarifrtfcrm.  ®tr(in, 
©pringer.  gtb-  n.  1b  gr.  C20  ngr.) 

JRiftb,  O-  2.,  b.  Tttlgem.  ©rmtrbt « JDrbnung  p.  17.  3«n.  1845 
n.  btrtn  praft.  ttutfubr.  Gbtnb.  grb-  •>-  1 >f 

ffiofrtutfditt,  V.,  (brififotbot.  ©tauben  u.  Stbttt.  1.  8itf. 

®rcflau,  Srcrptnbt.  gtb-  2ftgr.  (3  ngr.) 

— , — , 2.  ?tt(.  Gbtnb  gtb.  5 gr.  c6  ngr.) 

©ebttic,  ©.,  ®erfdmte  ju  btn  tatein.  Jttaffifcm.  1.  3M- 
Glbmg,  SKtutnann  • £>■  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

©djitter,  3-,  effntr  ®ritf  an  Pfarrer  8rai*b  *"  Sngtnbtim. 
2.  Ttufl.  granffua,  Btmmtr.  gtb-  u.  4 gr.  (5  ngr.) 

Schmidt,  J.  H.,  d.  Heform  d.  Mediciual  - Verfass.  Preussens. 
Berlin,  Euslin.  |teh.  11.  1 >/-  8 gr.  (1  4 10  ngr.3 

©torr,  3-  6- , thrtfU.  .f3au<*®utb  jur  Utbung  ©ctttS.  4.  Ttufl. 
1.  ®b.  ©tuttgart,  ®tt(tr.  1 4 2),  gr.  (t  4 3 ngr  ) 

Safcbtn  > grtnibiobrttrb. , potlftanb.  2.  ctrb.  n.  ettm.  Ttufl.  |>amc 
bürg,  2)öbtdtr.  gtb-  11.  12  gr.  (>S  ngr.) 

Teniibr,  E. , Eriiliiofseage.  Heraneg.  von  G.  r.  Leinburg. 
Krank  fort,  Brunner,  geh.  n.  1 »f  8 gr.  (1  4 10  ngr.) 

UnPtrträgtidjfrtt,  bie,  btr  ©petutotion  ni.  b.  £ogma,  aut  b. 
©laubtnblcbrt  b.  Z)taf.  'ptttrt  natbgemitfen.  ®rtblau,  Srtnxnbr. 

gtb.  8 gr.  (10  ngr.) 

®trbanb(ungtn  b.  Däniftbtn  u.  Jboltfttiniftbtn  ©tanbtoerlamml.  b. 
3ahrtb  1844  üb.  b.  Grbfetgt  in  b.  4>crjogtb-  ©djltbaxg,  Jpoljttm 
u.  jautnburg.  ©cblttmig,  ®rubn. 

gtb.  1 8 gr.  (1  4 10  ngr.) 

Virgilius  Maro,  Puhl.,  Aeoeis.  In  usum  echoL  annotatione 
liluatr.  G.  G.  Gotsrau.  Quedtinburg,  8a««e. 

3 4 8 er.  (3  4 10  ngr.) 
fflÄtbtcr,  G.  ©.,  Gfürterungen  auf  b.  Köm.,  rcutfd»  u. 
ffiürtttmbetg.  ^>noatttebtt.  2.  ^ft.  ©tuttgart,  SRcetcr. 

gtb.  18  gr.  (22  ngr.) 

— , — , 3.  £ft.  Gbtnb  gtb-  20  gr.  (26  ngr.) 

SBabrfehfinliebfttt , bit,  einer  femrren  btrräcbtt.  ^rcif  « ©ttigrrung 
b.  ©tunb  u.  ®ebtn*.  STeubranbcnburg,  ®runblom. 

gtb-  n.  4 ftr.  (5  ngr.) 

Sffictbeftunbtn  am  Tfttart  b.  ^trrn.  OTtiftn,  ©tbftbe. 

7'/4  gr.  (9  ngr.) 

©erner,  b.  prtuf.  yeliiif.  grdburg,  frtrbtr. 

gtb.  b gr.  (7«  ngr.) 

ffliggtt*,  3-,  ©eftbirfttt  b.  tPangrl.  OTiffion.  2.  ®b.  I.  Tfbtb. 
Hamburg,  g.  u.  Tt.  ’JJtnbti.  gtb.  n.  1 4 8 gr.  (1  4 10  ngr.) 

Witter,  G.  B. , bibl.  Healwörterb.  3.  «ehr  veria».  n.  verb. 
Aufl.  1.  Ud.  1.  Hft.  Leipzig,  Beclam  «cu.  geh.  1 4 

©elf,  £.,  rinc  DfirrprtMgt.  ©dilrtroig,  ®rnbn. 

gtb.  2%  gr.  (3  ngr.) 

©Jlftr,  TR.,  b.  praft.  gotft'  unb  gtlbmtfltr.  Äucbiinburg, 

®afTt.  1 4 8 gr.  (•  4 1°  ngr.) 

©otff,  £).  8.  ®. , Gntoelepabit  b.  btutftb.  SRationallittratnr. 
8.  ob.  ©uppi.  >®b.  I.  8itf.  8tip)ig,  £>.  ©tganb. 

gtb.  12  gr.  (15  ngr  ) 

©olttrftorff,  3-  Ä.  8-,  b.  ratienatt  Sbtolcgit.  aBolfcn« 
Büttel , ^>otte.  gtb-  n.  16  9t.  (20  ngr.) 

3titfd)tift  f.  hlfic*-.  Sh-olcgic.  3n  ®erbinbung  mit  btr  oen 
Stigtn  gtgrünb.  ©tftOitb.  btraufg.  0.  G.  ©.  SRitbntr.  3*^9- 
* 1846.  4 Vtipjig , Srodbauf.  gtb-  n.  4 4 
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INTELLI6ENZBI.  A T T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Juli. 


1846- 


Hall«,  in  der  Expedition 
der  Allg.  I_.it.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 

Halle - Wittenberg . 

Verzeichniss 

der 

auf  der  Königl.  vereinten  Friedrichs -Universität  Halle- 
Wittenberg  im  Winter -Halbjahre  yoiu  15.  October 
1946  bin  jum  SO.  Marz  1941  zu  haltenden 
Yorlesungeu  und  der  daselbst  vorhandenen  öffentlichen 
akademischen  Anstalten. 


A.  Vorlesungen. 


a)  Wissenschaften  überhaupt. 

Vorlesungen  über  acudemisches  Studium  halt  Hr.  Prof. 

D.  Er  dm  nun. 

b)  Besondere  Wissenschaften. 

I.  Theologie. 

Die  Encyklopüdie  und  Methodologie  trägt  Hr.  Prot 
I).  Franke  vor. 

Von  allteslamenllichen  Schriften  erklärt  Hr.  Prof. 
D.  Rödiger  die  Genesis,  lir.  J).  Haarbrücker 
den  Exodus , Hr.  Prof.  D.  Hupfeid  den  Jesaja, 
Hr.  D.  Arnold  die  Psalmen. 

Ueber  die  Einleitung  ins  A.  T.  liest  Hr.  Prof.  D. 
llödige  r. 

Hr.  Prof.  I).  Hnpfeld  liest  über  deu  Prophetismus 
des  A.T. , sowie  über  den  Organismus  der  Hebräi- 
schen Sprache.  Hr.  Prof.  D.  Kritische  hält  Vor- 
lesungen über  die  dogmatischen  Stellen  des  A.  T. 

Von  neutestamentlichcn  Schriften  erklärt  das  Evan- 
gelium und  die  Briefe  des  Johannes , sowie  die 
Apostelgeschichte  Hr.  Prof.  D.  Wegs  ch  ei  der, 
das  Evangelium  des  Johannes  in  lateiu.  Sprache 
Hr.  Prof.  D.  Hähne,  den  Brief  des  Jakobus 
Derselbe,  den  Römerbrief  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Th  o lu  ck. 

Vebungen  in  der  Erklärung  des  JV.  T.  leitet  Hr. 
Prof.  D.  Fritzsche. 

Ueber  die  Einleitung  ins  N.  T.  lesen  die  HH.  Proff. 
DD.  Guericke  und  Niemever. 

InteUig.-m.  nur  A.  L.  '£■  184b. 


NACHRICHTEN. 

Die  Kirchengeschichle  trägt  Hr.  C,  R,  Prot  D. 
Thilo  vor. 

Ein  Examinalorium  über  dieselbe  hält  Hr.  Prot  D. 
Hahne. 

Hr.  C.  R.  Prot  D.  Tholuck  liest  die  Geschichte 
des  Rationalismus  und  Supranaturalismus. 

WicDogmengeschichle  tragen  vor  Hr,  Prof.  D.  Guericke 
und  Hr.  Liceut.  Meier. 

Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Thilo  wird  die  ,,  confessio  Au- 
gustana ” erklären. 

Ueber  die  dogmatischen  Schriften  der  Kirchen- 
väter und  Scholastiker  liest  Hr.  Liceutiat  Meier. 

Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Müller  lehrt  die  Dogmatik 
und  die  Pro/egomena  zu  derselben.  Ein  Exami- 
nalorium über  die  Dogmatik  hält  Hr.  Prof.  D. 
Fritzsche. 

Die  Ethik  wird  Hr.  C.  R.  Prof  D.  Tholuck  vor- 
tragen. 

Einen  Umriss  der  christlichen  Apologetik  gieht 
Derselbe. 

Die  Liturgik  und  Pastoraltheologie  liest  Hr.  Prot 
D.  Mark«;  Derselbe  wird  homiletisch -practi- 
sche  P orlesungcn  über  die  Parabeln  Jesu  Christi 
halten.  Den  zweiten  Thcil  der  practischen  Theo- 
logie trägt  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Müller  vor,  welcher 
auch  die  Ucbungen  der  homiletischen  Gesellschaft 
wie  früher  leiten  wird.  Katechetik  wird  Hr.  Prot 
D.  Fritzsche  lesen.  Hr.  Prof.  D.  Franke  stellt 
kalechelischc  Uebungcn  an. 

In  dem  König),  theologischen  Seminar  leiten  die  Uebungen 
der  alt  lest  amcntiichen  Klasse  Ur.  Prof.  D.  Hup- 
feld;  die  der  neulest amentlichen  Hr.  Prof.  D. 
Wegscheider;  die  der  kirchenhistorischen  Hr. 
C.  R.  Prof.  D.  Thilo;  die  der  dogmatischen  Hr. 
C.  R.  Prof.  D.  Tholuck;  die  der  homiletischen 
und  liturgischen  Hr.  Prof.  D.  Marks;  die  der 
katechetischcn  Hr.  Prof.  D.  Fritzsche. 

II.  Jurisprudenz. 

Encijklopädie  und  Methodologie  lehrt  Hr.  Prof  D. 
Göschen. 

Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie  lehrt  Hr.  D. 
v.  Kaltenborn. 

Institutionen  liest  Hr.  Prof  D.  Keller;  Derselbe 
trägt  Geschichte  des  Römischen  Rechts  vor. 
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Die  Panierten  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Witte;  Derselbe 
handelt  rom  Römischen  Pfandrechte ; das  Römi- 
sche Erbrecht  erörtert  Hr.  D.  Müller. 

Exegetische  Uebungen  hält  Hr.  Prof.  D.  Keller, 

Exegetische  Vorlesungen  über  das  28.  Buch  der 
Pandekten  hält  Hr.  Prof.  D.  Witte;  Einzelne 
Titel  der  Digesten  erläutert  Hr.  D.  Ecke  ul»  erg. 

Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  lehren  Hr. 
Prof.  D.  Wipperraann  und  Hr.  D.  v.  Kalten- 
born; Deutsches  Privat-  und  Handelsrecht  lehrt 
Hr.  Prof.  D.  G ö s c h e n ; D e r s e 1 b e lehrt  Lehnrecht 
und  erklärt  den  Sachsenspiegel-,  Wechsclrecht 
lehrt  Hr.  Prof.  D.  Dieck. 

Deutsches  Staatsrecht  trägt  Hr.  Prof.  D.  Dieck  vor; 
Examinatorien  und  Conversatorien  über  das 
deutsche  Staatsrecht  halten  die  HH.  Proff.  DÜ. 
Dieck  und  Wippermann;  Vorträge  über  die 
constitutioneile  Monarchie  hält  Hr.  D.  v.  Kal- 
tenborn. 

Europäisches  Völkerrecht  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Wip- 
permann. 

Kirchenrecht  trägt  Hr.  Prof.  D.  Dieck  vor. 

Gemeines  und  Preussisches  Kriminalrecht  trägt  Hr. 
G.  J.  R.  Prof.  D.  Henke  vor;  Derselbe  setzt 
sein  Examinatorium  fort. 

Kriminalprocess  lehrt  Hr.  G.  J.  R.  Prof.  D.  Henke; 
Die  Erzählung  merkwürdiger  Kriminalfälle  setzt 
fort  Hr.  D.  Müller. 

Den  gemeinen  deutschen  Civilprocess  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  Keller. 

Preussisches  Privatrecht  trägt  Hr.  D.  Müller  vor. 

Zu  einem  Examinatorium  und  Repetitorium  über 
Römisches  Recht  erbietet  sich  Hr.  D.  Müller. 

III.  Medicin. 

Anatomie  der  Sinneswerkzeuge  lehrt  Hr.  Prof.  D. 
d 'Alton;  Derselbe  trägt  vor  die  Knochen-, 
Bänder-  und  Muskellehre , sowie  die  Lehre  von 
den  Eingeweiden,  Gefässen  und  Nerven;  auch 
leitet  er  die  Uebungen  im  Seciren  der  Cadaver. 

Ueber  Physiologie , mit  Versuchen  und  Demonstratio- 
nen verbunden,  so  wie  über  die  Isehre  von  der 
Zeugung  liest  Hr.  Hofr.  Prof.  D.  Volk  mann. 

Arzneimittellehre , sowie  die  Geschichte  der  Medicin, 
trägt  Hr.  Prof.  D.  Fricdländer  vor. 

Allgemeine  und  specielle  Chirurgie  liest  Hr.  Prof. 
D.  Blasius;  Derselbe  trägt  auch  die  Lehre  von 
den  Fracturen  und  Luxationen,  sowie  die  der 
chirurgischen  Bandagen , Maschinen  und  Instru- 
mente vor. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  liest  Hr. 
G.  M.  R.  Prof.  D.  Krukenberg;  über  Krank- 
heiten der  Digestions -Organe  liest  Derselbe. 

Heber  Frauenkrankheiten,  sowie  über  die  Krank- 
heiten der  Ncugebornen , hält  Hr.  Prof.  D.  Hohl 
eine  Vorlesung. 


Die  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Lungen,  des 
Herzens,  der  Nieren,  durch  practische  Hebungen 
und  Experimente  erläutert,  trägt  Hr.  Prof.  D. 
K r a h m e r vor. 

Theoretische  Geburtshülfe  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Hohl; 
Derselbe  liest  über  die  Untersuchung  der  Ge- 
bärmutter bei  organischen  Krankheiten  derselben. 

Gerichtliche  Medicin  liest  Hr.  Prof.  D.  Krall mer; 
über  mikrochemische  Analyse  des  Urins  Derselbe. 

Klinischer  Unterricht:  1)  Medicinische  Klinik  leitet 
Hr.  G.  M.  R.  Prof.  D.  Kriikenberg;  2)  Chirur- 
gische und  ophlhalmiatrischc  Klinik  Hr.  Prof.  D. 
Blasius;  3)  Geburtshülf liehe  Klinik  Hr.  Profi 
D.  Hohl. 

Ein  Examinatorium  über  Gegenstände  der  Patho- 
logie und  Therapie  hält  Hr.  G.  M.  R.  Prof.  D. 
Kriikenberg;  über  geburtshülf liehe  Operatio- 
nen Hr.  Prof.  I).  Hohl,  mit  welchem  er  Uebungen 
am  Phantom  verbindet. 


IV.  Philosophie  und  Pädagogik. 

Encyklopädie  der  Philosophie  trägt  Hr.  Prof.  D. 
Hi  II rieh s vor. 

Eine  Einleitung  in  die  Philosophie  gibt  Hr.  Prof. 
D.  Sch  all  er. 

Geschichte  der  Philosophie  lehren  Hr.  Prof.  D.  Erd- 
mann  und  Hr.  D.  Kühn;  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  seit  Kant  Hr.  Prof.  D.  Ger  lach. 

Ein  Dispututorium  über  Kant's  Kritik  der  reinen 
Vernunft  hält  Hr.  D.  Kühn. 

Logik  und  Metaphysik  liest  Hr.  Prof.  D.  Erdmann. 

Anthropologie  und  Psychologie  lehren  die  1IH.  Proff. 
DD.  Uiurichs  und  Sch  aller;  Empirische  Psy- 
chologie Hr.  Prof.  D.  Gerlach. 

Religionsphilosophie  liest  Hr.  Prof.  D.  Gerlach, 
Hr.  Prof.  D.  Sch  aller  und  Hr.  D.  W eis  sen- 
il orn.  Ueber  Glauben  und  H issen  Hr.  Prof.  D. 
Ulrici. 

Eine  historisch -kritische  Darstellung  des  Verhält- 
nisses der  Philosophie  zur  Religion  seit  Kant 
giebt  Hr.  D.  Weissenborn. 

Eine  comparative  Religionsgeschichte  der  Völker 
des  Orients  trägt  Hr.  D.  Haarbrücker  vor. 

Natur-  und  Völkerrecht  trägt  Hr.  D.  Eisenbart 
vor. 

Die  Uebungen  der  Mitglieder  des  Königl.  pädago- 
gischen Seminars  leitet  Hr.  Prof.  D.  Niemeyer. 


V.  Mathematik. 

Einleitung  in  die  Analysis  trägt  Hr.  Prof.  D. 
Sohneke  vor. 
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Analytische  Mechanik  liest  Hr.  Prof.  D.  Sohncke; 
'Theorie  der  elliptischen  Transcendenten  Der- 
selbe; Seminaristische  Hebungen  leitet  Der- 
selbe; Erläuterung  auserlesener  Abschnitte  der 
analytischen  Geometrie  giebt  Hr.  Prof.  D.  Rosen- 
berger; Sphärische  und  theorischc  Astronomie 
lehrt  Derselbe;  Klemmte  der  Statik  und  Me- 
chanik Derselbe;  Seminaristische  Hebungen 
leitet  Derseib e. 

Trigonometrie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Gartz. 
Differential-Rechnung  Derselbe;  von  den  Flächen 
des  zweiten  Grades  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf 
die  Theorie  der  geometrischen  Verwandtschaften 
handelt  Derselbe. 

VI  Naturwissenschaften. 

Den  zweiten  (Vorkenntnisse  der  Chemie  rornussetzen- 
den)  Thcil  der  Physik,  nämlich  Stöchiometrie , 
Elektrochemie  und  optische  Chemie , trägt  vor  Hr. 
Prof.  D.  Schweigger;  Experimentale  Erläu- 
terungen der  zur  klaren  Auffassung  magnetisch - 
elektrischer  Erscheinungen  unentbehrlichen  symbo- 
lischen Zeichensprache  mit  Rücksicht  auf  seine 
„Einleitung  tn  die  Mythologie  auf  naturwis- 
senschaftlichem Standpunkte"  Derselbe;  Ex- 
perimentalphysik Hr.  D.  Hank  ei. 

Allgemeine  Experimenta/chcmie  lehren  die  HH.  ProfT. 
DD.  March  and  und  Stein  b erg;  Organische 
Chemie  Dieselben;  die  Elemente  der  allgemei- 
nen physiologischen  Chemie  lehrt  Hr.  Prof.  D. 
March  and;  die  Methode  der  chemischen  Unter- 
suchung trägt  Derselbe  vor;  Chemische  Uebun- 
gen  beaufsichtigen  in  ihren  Laboratorien  die  HH. 
ProfT.  DD.  Marchand  und  Steinberg. 

Die  Vehlingen  der  physikalischen  und  chemischen 
Section  des  Seminars  für  Naturwissenschaften 
leiten  die  HH.  ProfT.  DD.  Schweigger,  Mar- 
chand nnd  Steinberg. 

Allgemeine  Naturgeschichte  trägt  Hr.  Prof.  D.  Bnr- 
nieistcr  vor;  Repetitioria  oder  Examinatoria 
über  Naturwissenschaften  hält  Hr.  D.  Sprengel; 
über  die  untergegangenen  Säugethiere  der 
jüngsten  Periode  vor  der  Gegenwart  liest  Hr.  Prof. 
D.  Burroeister;  Naturgeschichte  der  Haus- 
thiere  trägt  Hr.  I).  Buhle  vor. 

Allgemeine  Botanik , den  anderen  Theil  über  natür- 
liche Familien  nnd  Medicinalpflanzen,  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  v.  Schlechte u dal;  über  kri/ptogamische 
Pflanzen  liest  Derselbe;  Botanische  Hebungen 
im  Seminar  leitet  Derselbe;  Allgemeine  Pflan- 
zenkunde trägt  Hr.  D.  Sprengel  vor;  Pharma- 
ceutische  Botanik  Derselbe. 

Mineralogie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Germnr;  Geognosie 
Derselbe;  Demonstrationen  über  mineralogi- 
sche Gegenstände  veranstaltet  Derselbe. 

Technologie , mit  Besurhimg  der  Werkstätten  ver- 
bunden, lehrt  Hr.  D.  Buhle. 


VH  Staats-  u.  Cameral-Wissenschaften. 

Einanzwissenschaft  trägt  Hr.  Prot  D.  Eiselen  vor; 
Polizei  im  weiteren  Sinne  Derselbe;  Staats- 
wirthschaftslehre  Hr.  D.  Eisenhart;  Allge- 
meine vergleichende  Statistik  Derselbe. 

Encyklopädie  der  Oekonomie  lehrt  Hr.  D.  Bnhle. 

VIII.  Historische  Wissenschaften. 

Geschichte  des  Mittelalters  trägt  Hr.  Prof.  D.  Leo 
vor;  Neuere  Geschichte  Hr.  Prof.  D.  Du  ucker; 
Hebungen  der  historischen  Gesellschaft  .leitet 
Derselbe;  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
freien  Staaten  von  Nordamerika  liest  Hr.  Prof. 
D.  Eis  eleu;  Geschichte  der  Kriegskunst  trägt 
Hr.  Generalmajor  Ü.  v.  Hojer  vor. 

IX.  Philologie  u.  neuere  Sprachkunde. 

Allgemeine  Grammatik  oder  Philosophie  der  Spra- 
che lehrt  Hr.  Prof.  I).  Pott. 

Verglcichang  der  älteren  germanischen  Sprachen 
mit  der  Griechischen  und  Lateinischen  Der- 
selbe. 

I)  Klassische  Philologie. 

Paläographie  und  Epigraphik  lehrt  Hr.  Prof.  D. 
Ross;  die  religiösen  und  häuslichen  Allerthümer 
der  Griechen  Hr.  Prof.  D.  Meier;  Wissenschaft- 
liche Grammatik  der  griechischen  Sprache  Hr. 
Prof.  D.  Bernhard j. 

Von  griechischen  Schriftstellern  erklären:  des  Ae- 
schylus  Agamemnon  Hr.  Prof.  D.  Bernhard?; 
die  Pylhischen  Gedichte  Pindar’s  Hr.  Prof.  D. 
Meier;  Derselbe  lässt  Thcophrast's  Charaktere 
ira  Seminar  erklären;  Demosthenes  Rede  pro 
Corona  wird  Hr.  D.  Krause  erklären. 

Von  lateinischen  Schriftstellern  erklären:  das  erste 
Ruch  der  Oden  des  lloraz  Hr.  Prof.  D.  Bern- 
hard? im  Seminar;  Cicero 's  Bücher  de  Oratore 
Hr.  D.  Krause;  des  Tacilus  Germania  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  deutsche  Allerthümer  Hr.  D. 
Sommer;  ein  lateinisches  Disputatorium  in 
couversatorisrher  Form  leitet  Ilr.  D.  Kranse. 

2)  Morgcnläntlischc  Sprachen. 

Sanskrit -Grammatik  nach  Bnpp’s  kleinerer  Grammatik 
lehrt  Hr.  Prof.  I).  Pott;  Arabische  Sprache  Hr. 
Prof.  I).  Rüdiger,  welcher  auch  die  Hebungen 
seiner  orientalischen  Gesellschaft  im  Hebräischen 
und  Arabischen  leiten  wird;  Hebungen  und  Er- 
klärungen syrischer  Texte  leitet  Hr.  D.  Arnold. 
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3)  Abendländische  Sprachen. 

Die  Erklärung  inländischer  Schrift  stücke  leitet  Hr. 
Prof.  D.  Leo;  einige  Komödien  von  Molikre  und 
Dante' s Inferno  erklärt  Hr.  Prof.  D.  BI  mir; 
% Italienische , Spanische,  Englische  Sprache  lehrt 
Hr.  D.  Ho  11  mann. 

X.  Schöne  Künste. 

Geschichte  der  Kunst  bei  den  Alten  trägt  Hr.  Prof. 
D.  Rosa  vor;  Theorie  und  Geschichte  der 
Malerei  Hr.  Prof.  D.  Weise;  Kupferstichkunde 
Derselbe. 

Rhetorik  lehrt  Hr.  G.  H.  R.  Prof.  D.  Grub  er. 

Die  Geschichte  der  Kirchenmusik  trägt  Hr.  Musik  - 
Director  D.  Naue  vor;  auch  unterrichtet  Derselbe 


im  Kirchengesange.  Den  Generalbass  lehrt  Eben- 
derselbe, und  erbietet  er  sich  zugleich  zum  Pri- 
vatunterrichte in  der  Musik. 

Theoretisch  - praktischen  Unterricht  in  der  Musik  cr- 
tbeilt  der  ukud.  Musiklehrer  Hr.  Fra  uz. 

Theoretischen  und  praktischen  Unterricht  im  Zeichnern 
und  Maten  giebt  der  akademische  Zcichueulehrer 
Hr.  Herschel. 


XI.  Gymnastische  Künste. 

Reitkunst  lehrt  Hr.  Stallmeister  Andre;  Fechtkunst 
Hr.  Fechtmeister  Löbeling;  Tanzkunst  Hr.  Tanz- 
meister Wehrhahu. 


B.  OefFentllche  akademische  Anstalten. 


I.  Seminarien:  1)  theologisches  unter  Oberaufsicht 
der  theologischen  Kacultät;  die  exegetischen  Uebttn- 
gen  des  A.  T.  leitet  Hr.  Prof.  D.  Hupfeid,  die 
des  N.  T.  Hr.  Prof.  D.  Wegscheider,  die  kirchen - 
und  dogmengeschichtlichen  Hr.  C.R.  Prof.  D.  Thilo, 
die  dogmatischen  und  ethischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Tholuck,  die  praktischen  Hr.  Prof.  D.  Marks 
und  Hr.  Prof.  D.  Fritzsche;  2)  pädagogisches 
unter  Direction  des  Hru.  Prof.  D.  Niemejer; 
3)  philologisches  unter  Direction  der  HH.  Proff.  DD. 
Meier  und  Bernharde;  4)  das  Seminar  für 
Mathematik  und  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften unter  Leitung  der  HH.  Proff.  DD.  Schweig- 
ger,  Germar,  Rosenberger,  von  Schlech- 
tendal,  Sohncke,  Burmeister,  Marchand 
und  Steinberg;  5)  Pharmaceufisches  Institut , 
dessen  Direction  zur  Zeit  erledigt  ist. 

II.  Klinische  Anstalten : 1)  medicinische  Kli- 
nik unter  Direction  des  Hru.  G.  M.  R.  Prof.  D. 
Krnkenberg;  2)  chirurgisch  - Ophthalmia  frische 
Klinik  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Blasius; 
3)  Entbindungsanstalt  unter  Direction  des  Hrn. 
Prof.  D.  Hohl. 

III.  Die  Univer sitäts  - Bibliothek  ist  unter 
Aufsicht  des  Bibliothekariats  an  zwei  Tagen,  Mitt- 
wochs nnd  Sonnabends,  von  1 — 3 Uhr,  an  den 
übrigen  Wochentagen  von  10  — 12  Uhr  geöffnet; 


die  V ngarischc  Nationalbibliothek  nnler  Aufsicht 
der  HH.  Custoden  Mittwochs  und  Sonuabends  von 
1 — 2 Uhr. 

IV.  Die  akademische  Kupferstichsammlung  unter 
Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D.  Weise  ist  Mittwochs 
und  Sonuabeuds  von  2 — 4 Uhr  geöffnet. 

V.  Die  archäologische  Sammlung  des  Thüringisch  - 
Sächsischen  Vereins  zeigt  Hr.  Unter -Bibliothekar 
Prof.  D.  Forst  e man n auf  Verlangen. 

Yl.  Anatomisches  Theater  nnd  anatomisch  • zooto- 
misches  Museum  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D. 
d ’ A 1 1 o n. 

VII.  Das  physikalische  Museum  unter  Direction  des 

Hrn.  Prof.  D.  Schweigger;  das  chemische  Labo- 
ratorium unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Mar- 
chand. * 

VIII.  Sternwarte  unter  Aufsicht  des  Hru.  Prof.  D. 
Rosenberger. 

IX.  Das  mineralogische  Museum  ist  unter  Aufsicht 
des  Hrn.  Prof.  D.  Germar  Dienstags  von  2 — 4 
Uhr  geöffnet. 

X.  Botanischer  Garten  und  Herbarium  unter  Di- 
rectiou  des  Hrn.  Prof.  D.  v.  Schl  echten  dal. 

XI.  Das  zoologische  Museum  ist  unter  Aufsicht  des 
Hrn.  Prof.  D.  Bnrmeister  nnd  Hrn.  Inspectors  D. 
Buhle  Mittwochs  von  1 — 3 Uhr  geöffnet. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  Juli. 


1846. 


Halle,  in  der  Kx|>cditiou 
der  Alle.  Lit.  Xeittum. 


LITERARISCHE 

Academieen  und  gelehrte  Gesellschaften. 

erlitt.  Die  diesjährige  öffentliche  Sitzung  der 
Acaderaie  der  Wissenschaften , zum  Andenken  an 
Leihniz,  wnr  wegen  der  Säcular- Feier  seines  Gebnrts- 
tages  auf  das  eigentliche  Datum  desselben,  den  1.  Juli, 
einen  Mittwoch,  gegen  die  sonstige  aeademische  Ge- 
wohnheit verlegt  worden.  Sie  wurde  von  dem  Vor- 
sitzenden Sekretär,  Herrn  Kncke,  mit  einer  Einleitungs- 
Rede  eröffnet,  welche  die  drei  W'endtingspimkle  des 
Lehens  von  Leihniz,  seiu  Vcrhnlluiss  zum  Kurfürsten 
Ton  Mains,  seine  Reise  nach  Paris  und  England,  seine 
Ernennung  zum  Historiographen  des  hruimsrhwcigi- 
schen  Hauses  in  Bezug  auf  die  sirli  daran  knüpfenden 
Arbeiten  und  heransgegrhenen  Werke  hervorhob.  Am 
Schlüsse  legte  er  die  von  der  Arademic  zur  Feier 
dieses  Tages  herausgegehene  Denkmünze  vor,  welche 
von  dem  Medailleur,  Herrn  K.  Fischer , nach  dem 
Entwürfe  einer  aus  der  Arademic  dazu  erwählten 
Kommission  ausgeffihrt  ist.  Der  Avers  zeigt  das  Bild- 
niss  von  Leihniz  mit  der  Umschrift:  Godofr.  "Willi. 

L.  B.  de  Leihniz  Nalus  D MDCXXXXVI. 

1.  Jul. 

Auf  dem  Revers  legt  die  Acndemie,  als  weibliche,  reich 
drappirte  Figur  vorgestellt,  einen  Eichcukraiiz,  zu 
welchem  der  prcussisrhe  Adler  die  Binde  herheiträgt, 
auf  einen  Altar.  Die  zwei  sichtbaren  Seiteu  des  Altars 
sind  jede  mit  einer  weiblichen  Figur  geziert,  von  denen 
die  eine,,  eiuen  Globus  tragend,  die  eine  Hauplricbtuug 
von  Leibniz,  die  Physik  und  Mathematik,  audeuten  soll. 
Uuter  ihr  trägt  der  Sockel  des  Altars  als  Inschrift  die 
Hauptgleichiing  der  Differential  - Rechnung  nach  Lcih- 
nizeus  Bezeichnung:  ds2  = dx*  + dy'J.  Die  andere  mit 
Griffel  und  Tafel  deutet  die  zweite  Haupirichtung  von 
Leibniz,  die  Philosophie  und  Geschichte,  au.  Unter  ihr 
trägt  der  Sockel  des  Altars  die  Inschrift:  Theod.  Ami. 
luip.,  die  Titel  der  beiden  grösseren  Werke  Leihnizens 
iu  diesen  Fächern.  Beide  Figuren  erinnern  hiernach 
auch  an  die  beiden  Klassen  der  Acndemie.  Die  Um- 
schrift ist:  Acndeinia  Regia  Boruss.  Scient.  Priino 
Praesidi  siio,  und  unten  MÜCCCXXXXVI.  D.  I.  Juli. 

Hierau  sehloss  sich  die  Vorlesung  eines  an  diesem 
Tage  eingegangeneu  Schreibens  des  Herrn  l)r.  C.  L. 

( jrotefcml  ans  Hannover,  mit  den  vou  ihm  heraus- 
gegebeuen  Werken:  Brief Wechsel  zwischen  Leibniz 
Arnauld  und  dem  Landgrafen  Ernst  vou  Hessen 
Inteltiij.-  Hl  zur  A.  h.  X.  1846. 


N A C II  R 1 C II  T E N, 

Rheinfels,  und  Leibniz  - Album , welche,  sowie  der 
ebenfalls  heute  vollendete  dritte  und  letzte  Band  der 
Annalcs  itnjterii  vccidentis  Brunst  icenses , von  Herrn 
Fcrlz  heraiisgegeben,  vorgelegt  wurden. 

Herr  Kucke  trug  sodann  eine  Allerhöchste  Ka- 
hinets- Ordre  vom  2U.  Juni  vor,  in  welcher  Se.  Ma- 
jestät der  König  iu  huldvollen  Ausdrücken  sich  mit 
der  Leistung  des  akademischen  Ausschusses,  der  mit 
der  Herausgabe  der  Werse  Friedriche  des  Grossen 
beauftragt  ist,  zufrieden  zu  erklären  geruht  und  den- 
selben berechtigt,  ein  Pracht- Exemplar  der  fertigen 
Btinde  Namens  5>r.  .Majestät  der  Acadeiuie  zu  über- 
reichen. Dieses  Pracht -Exemplar  war,  dem  Aller- 
höchsten Befehle  zufolge,  iu  dieser  Sitzung  ausgelegt. 

Hierauf  erinnerte  Herr  Bucke  au  den  schwer, 
wenn  überhaupt  zu  ersetzenden  Verlust,  den  die  wis- 
senschaftliche Welt  und  mit  ihr  hesonders  die  Akademie 
iu  diesem  Jahre  durch  den  Tod  ihres  auswärtigen 
Mitgliedes,  Herrn  Ressel  iu  Königsberg,  erlitten  hat, 
und  schilderte  iu  gedrängter  Kürze  den  Lebensgaug 
uud  den  allgemeinen  Rciclithnra  der  Leistlingen  dieses 
grossen  Astronomen,  wobei  er  am  Schlüsse  der  dage- 
gen öliinirhen  Gnadenbezeugungen  gedachte,  wodurch 
des  Köpigs  Majestät  den  verewigten  Academiker  aus- 
xiizeiehurn  geruht  hat. 

Das  neu  erwählte  Mitglied,  Herr  Trcndelenburg, 
hielt  sudauu  seine  Antrittsrede.  Er  bezeugte  seiuen 
Dank  für  seine  Wald  und  Bestätigung  und  i'reute  sich 
der  glücklichen  Vorbedeutung,  dass  er  alt  de  u Stif- 
tungsfest der  Acndemie,  an  Lcihujzens  Ehrentage, 
öffentlich  eintrelc.  Er  gedachte  des  Verhältnisses,  das 
die  Akademie,  nach  dem  Worten  der  Sliflimgs  - Ur- 
kunde, eine  icutsch  gesinnete  Sozietät  der  .Srienzicn , 
zu  der  Philosophie  haben  müsse,  die  den  deutschen 
Geist  eigcnthnmlich  bezeichne,  und  stellte  seiue  künftige 
philosophische  Thiiligkeit  in  der  Arademic,  insbesondere 
seine  Arbeiten  für  die  Geschichte  der  Philosophie 
(indem  er  cs  für  geziemender  hielt,  Namen  aus  der 
Gegenwart  uicht  zu  nennen),  unter  den  Schulz  der  Er- 
innerungen der  Acndemie  au  Leihniz  uud  Scblciermacher. 

Hprr  Buckh  in  seiner  Eigensrhuft  als  Serretair 
der  philosophisch  - historischen  Klasse  beantwortete 
diese  Antrittsrede;  er  hob  besonders  hervor,  dass  uicht 
Idos  das  historische  uud  empirische  Element,  sondern 
auch  die  Specnlntiou  ihre  Vertretung  in  der  Acndemie 
haben  uud  ein  Gegengewicht  gesen  die  historischen 
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Disziplinen  und  Erfahrungswissensrhaften  bilden  müsste, 
und  dass  die  Akademie  eben  sowohl  in  dieser  Bezie- 
hung, als  für  die  geschirhtliehe  Betrachtung  der  Phi- 
losophie auf  Herrn  Trendelenburgs  Thätigkeit  rechne. 

Nachdem  sodann  Herr  Böckh  bekannt  gemacht 
hatte,  dass  die  heute  zur  Entscheidung  kommende 
Preis -Aufgabe  der  Acadcmie  (für  die  beste  Darstel- 
lung, Vergleichung  und  Beurtheiluug  der  verschiedenen 
philosophischen  Systeme  der  Inder)  ohne  Bewerbungs- 
schrift geblieben  sei  und  von  der  Academie  zurückge- 
nommeu  werde,  verkündigte  er  folgende  neue  Preis  - 
Aufgabe : 

Unser  Voll:  zeichnet  sich  aus  durch  einen 
Reichthum  an  Eigennamen , der  für  die  Geschichte 
der  Sprache  von  grösstem  Belang , aber  in  den 
Denkmälern  allenthalben  verstreut  ist.  Xu  einer 
genauen  und  vollständigen  Sammlung  derselben , 
die  gegenwärtig  an  der  Zeit  zu  sein  scheint , 
öffentliche  Anregung  zu  geben , hat  die  Acadcmie 
einen  Preis  dafür  auszusetzen  beschlossen.  Die 
Sammlung  soll  sich  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum 
Jahre  1100,  aber  nur  auf  gothische  (zugleich  vnnda- 
lische),  longobardische,  fränkische,  thüringische,  ala- 
mauische,  hurguudisrhe,  bayerische,  altsächsische  und 
friesische  erstrecken,  mit  Ausschluss  der  angelsächsi- 
schen und  altnordischen.  Deutung  der  Eigennamen, 
wie  sie  erst  allmalig  aus  dem  Studium  des  sämmlli- 
chen  Vorraths  gründlich  hervorgehen  kann,  wird  zwar 
nicht  zur  Bedingung  gemacht,  wo  sie  aber  schon  jetzt 
mit  Besonnenheit  und  in  gedrängter  Kürze  vorge- 
iinmmen  werden  kann,  als  willkommene  und  empfeh- 
lende Zugabe  betrachtet  werden.  Der  Termin  der 
Einsendung  ist  der  1.  März  1849,  die  Bewerbungs- 
schriften können  in  deutscher,  lateinischer  «der  fran- 
zösischer Sprache  abgefasst  sein.  Jede  ist  zu  versehen 
mit  einer  Inschrift,  welche  auf  einem  heizufügendcu  ver- 
siegelten , den  Namen  des  Verfassers  enthaltenden  Zettel 
zu  wiederholen  ist.  Der  Preis  ist  100  Dukateu,  und 
die  Entscheidung  erfolgt  in  der  öffentlichen  Sitzung 
zum  Andenken  von  Leihuiz  im  Jahre  1849. 

Zum  Schlüsse  hielt  Herr  Pcrtz  einen  Vortrag 
über  Lcihnizens  kirchliches  Glaubensbekenntniss.  Von 
dem  sogenannten  syslema  ihcolngienin  ausgehend,  gab 
er  dessen  Geschichte,  bcurtheilte  die  bisherigen  beiden 
Ausgaben,  bestimmte  den  Zeitpunkt  der  Abfassung  auf 
die  Jahre  1683  und  1684,  zeigte,  dnss  dieses  theolo- 
gische Bruchstück  für  einen  bestimmten  Zweck  bei 
den  Unterhandlungen  des  Bischofs  von  Tina  geschrie- 
ben, aber  weder  vollendet,  noch  gebraucht  sei,  jedoch 
für  Leilinizens  persönliche  Geschichte  sciuen  Werth 
behalte.  Er  ging  darauf  zur  Mittheilung  derjenigen 
Stellen  über,  welche  Leihuiz  als  sein  wohlüberlegtes 
kirchliches  Testament  in  den  Jahren  1714  und  1716, 
in  seinem  grossen  Lebenswerke,  den  Anuales  imperii 
occidentis,  deren  letzter,  gerade  fertige  Band  der 
Academie  heute  übergeben  ward,  in  der  Geschichte 
der  Jahre  983  und  1002  niedergelegt  hatte,  woraus 
Leibuizeus  Protestantismus  auf  das  überzeugendste 
liervorgehl,  und  schloss  mit  Bemerkungen  über  die 
Mittel,  welche  Leihuiz  für  die  Vereinigung  der  christ- 


lichen Glaubens -Parteien  geeignet  gehalten,  nnd  An- 
deutungen über  den  Weg,  welcher  noch  jetzt  diesem 
grossen  Ziele  entgegenrühren  möchte. 

Leipzig.  Nachdem  die  Universität  die  200jäh- 
rige  Feier  des  Geburtstags  Leibniz  am  21.  Jnni 
feierlich  begangen  hatte,  faud  heule  am  1.  Juli,  als 
als  dem  Tag,  an  welchem  nach  dem  Gregorianischen 
Kalender  Leibniz  im  Jahre  1646  geboren  worden , die 
feierliche  Proclamatiou  der  neu  gegründeten  königl. 
sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  statt. 
Das  Protcctorat  dieser  Gesellschaft  hat  der  König  an- 
genommen. Die  Mitglieder  derselben  haben  ausser 
dem  Königreiche  Sachsen  zum  Theil  auch  in  den 
grossherzogl.  und  herzogl.  sächsischen  Ländern  Erne- 
stinischer  Linie  ihren  Wohnsitz.  Die  Gesellschaft  hält 
jährlich  zwei  offeulliche  Sitzungen,  die  eine  am  Ge- 
burtstage des  Königs  (18.  Mai),  die  andere  au  ihrem 
Stiftungslage,  dem  Geburtstage  Leibniz’,  oder,  falls 
beide  zu  nahe  an  eiuauder  fallen,  au  dem  Todestage 
Leibniz’  (14.  Nov.).  Ausserdem  hält  jede  Klasse  in 
der  Kegel  einen  Monat  um  den  andern  an  einem  be- 
stimmten Tag  eine  Sitzung.  Es  wird  ihr  hierzu  ein 
eignes  Local  überwiesen  werden. 

Die  Feierlichkeit  wurde  in  der  academischen  Aula 
vor  einer  zahlreichen  glänzenden  Versammlung  von 
dem  Stanlsmiuister  v.  Wietersheim  eröffnet,  welcher 
den  schöpferischen  Genius  Leibniz’,  wie  derselbe  in 
der  Wissenschaft  und  im  Leben  für  Mit-  und  Nachwelt 
gewirkt  habe,  in  geistreicher  Rede  schilderte.  Hierauf 
verlas  der  präsidirende  Secretair  der  Gesellschaft,  Prof. 
Dr.  Hermann,  das  Decret  nebst  den  Statuten,  nach 
welchen  die  Gesellschaft  in  ciue  philologisch -historische 
und  in  eine  mathematisch -physische  Klasse  zerfullt. 
Die  Mitglieder  der  erstem  sind : Vicepräsidcnt  und 

Oberhotprediger  Dr.  v.  yimmon  in  Dresden,  die  Pro- 
fessoren Becker , Brockhaus  und  Fleischer  in  Leipzig, 
Geh.  Regierungsrath  Dr.  von  der  tiabclcntz  in  Alteu- 
hurg,  Geb.  Uofralh  Gottling  in  Jena,  Hofrath  Dr. 
Huncl  in  Leipzig,  Geh.  llofrath  Hand  in  Jena,  die 
Professoren  Hartenstein , Hasse , Haupt  (z.  Z.  Vicc- 
secretair  der  Klasse)  und  Hermann  (z.  Z.  Secretair 
der  Klasse  und  präsidirender  Secretair  der  Gesellschaft), 
Geh.  Hofralh  Jacobs  in  Gotha,  Hofrath  Seidicr  und 
Prof.  Sej/ffarth  in  Leipzig,  Oberbibliothekar  und  Geh. 
llofrath  Vkcrt  in  Gotha,  die  Professoren  Dr.  //  ach s- 
inuth  und  Wcstcrmann  in  Leipzig.  Die  Mitglieder 
der  mathematisch- physischen  Klasse  sind:  Geh.  Medi- 
ciualrath  Dr.  Glarus  in  Dresden,  Geh.  Hofrath  Hö- 
be reiner  in  Jena,  die  Professoren  Urobisch  (z.  Z. 
Vicesecrctair  der  Klasse),  Erdmann  und  Jechner  in 
Leipzig,  Prof.  Dr.  Hansen  in  Gotha,  Hofr.ith  Dr. 
Husch kc  in  Jena,  die  Professoren  Kunze  und  Leh- 
mann in  Leipzig,  Se.  Excel!.  Staatsminister  Dr.  *>. 
Lindenau  in  Altenburg,  die  Professoren  Möbius , 
Kaumann  und  Pöppig  in  Leipzig,  Prof.  Dr.  Be  ich 
in  Freiberg,  Prof.  Dr.  Schwägrichen  in  Leipzig, 
Prof.  Dr.  Seebeck  in  Dresden,  die  Professoren  Ed. 
Weber,  E.  H.  ff  eher  und  IHIh.  Weber  (z.  Z.  Se- 
cretair der  Klasse)  in  Leipzig.  Zu  Ehrenmitgliedern 
wurden  proclamirt  Sc.  königl.  Hoh.  Johann  Herzog 
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von  Sachsen  nnd  Se.  Kxcell.  der  Staatsminister  des 
Cnltns  und  öffentlichen  Unterrichts  Dr.  i>.  Wietersheim. 

Den  Beschluss  machte  eine  Rede  des  Prof.  Dro- 
bisch , in  welcher  derselbe  die  Bcstitnnuiug  der  Aca- 
demien  und  Gesellschaften  der  Wissenschaften  über- 
haupt, die  Zwerke,  welche  Leibniz  bei  der  Gründung 
derselben  zu  Berlin  und  Petersburg  und  bei  der  beab- 
sichtigten Gründung  zu  Wien  uud  Dresden  vor  Augen 
gehallt,  uud  endlich  die  Zwecke,  die  den  Zeitnin- 
standcu  gemäss  die  neu  gestiftete  Societät  verfolgen 
werde,  darlegle.  Zugleich  iihergah  derselbe  als  Se- 
cretnir  der  hiesigeu  fiirstl.  Jahluunwski'srhrn  Gesell- 
schaft, deren  Mitglieder  sämmtlieh  der  neugestifteten 
köuigL.  Gesellschaft  angehören,  einen  zu  Ehren  dieses 


Tages  verfassten  Band  Schriften : „ Abhandlungen  bei 
Begründung  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  am  Tage  der  zweihundertjahrigeu  Ge- 
burtsfeier  Leibuizens  heransgegeben  von  der  fiirstl. 
Jablouowski’scheu  Gesellschaft”  (Leipzig,  1846).  Mit 
dem  Bildnisse  Leibniz’. 

Die  Feierlichkeit  wurde  mit  der  Verkündigung 
der  Ertheilung  eiues  von  der  fiirstl.  Jahlounwski’scheu 
Gesellschaft  ausgesetzten  Preises  von  48  Dukaten  nn 
Hermann  Grassmunn,  Oberlehrer  in  Stettin,  für  Lö- 
sung der  „Die  Wiederherstellurg  und  weitere  Aus- 
bildung des  von  Leibniz  erfundenen  geometrischen 
Calculs  oder  die  Aufstellung:  eiues  ihm  ähnlichen 
Calculs”  betreffenden  Aufgabe  beendigt. 
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geb.  n.  5 gr.  (6 1 . ngr.) 
KAIiddsa  * Caknutala.  Hcraung.  v.  U.  Uutthliuyk.  Bonn, 
König,  geh.  n.  5 < f 

Jfebettn,  3-»  6.  mellt,  ftcrcbfamfeit  b.  ©eutfeben.  TOain;. 
Jaber.  geb-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

9 0 r a , J.  B-,  plaitbemiebe  ftrtefc,  Griähiungen,  ©etiebte  k. 
©fnabrud,  fSadborj}.  geb.  n 18  gr.  (fiü  ngr) 

0.  «Wollte,  Wi.,  ub.  b.  ßinnabmeguellen  b.  Siaatef.  ebambuta, 
^)eribeS  ft.  u.  «Dt.  geb-  ii.  2 »/> 

«W  oft,  SR.  OT.  ©.,  b.  Jlartojfelbud).  2.Xifl.  ©ueblmburg,  ftaffe. 

10  gr.  (12^  ngr.) 

Bullet,  ß J.,  grünbl.  «nmeifung  f.  ^ofamcnticrer.  2.  Pcrb. 

u.  perm.Kufl.  Knnabetg,  SRuboipb  u.  ©.  geh.  6 gr.  <7J*ngr.) 
ffltufeum,  rbein  , f.  «Philologie,  herauf g.  P.  J.  G.  Beider  u. 
Sttfcbl.  SR.  J.  5.  3abrg-  ■»  .prfK-  Jrantfuri,  Saueti 
lanber.  geb.  n.  4 ff 

SRnliuS,  B-,  Gebubte.  |>anncoer,  Aabn. 

gtb.  n.  12  gr.  (15  ngr ) 

«Rade,  b.  ftogclftcller  im  £arjge6irge.  9eip)ig,  Ginborn. 

geh.  9 1 . gr.  ( 12  nar.) 

©Ito,  9.,  ®d)lo§  u.  Jabrif.  3 ftbe.  9eip(ig,  Bienbrad. 

geb.  3 ff  8 gr.  (3  10  ngr.) 

$>auU,  <p.,  b.  7 |>auptfunben  ob.  7 Jtanjclportr.  f b.  bell. 
Jaftenjeit.  4.  TCufl.  Radien,  Jjbenfen  u.  ß 

_ „ . ö«f>  7 gr.  (8*/i  ngr.) 

Pompiier,  H.,  geograph.  - liiütor.  Haudailan.  1 4blh 
Leipzig,  Barth.  Heh.  9*/4  gr.  (12  ngr.) 


Quarlclus,  C.  G. , popnl.  Handb.  d.  nnorgan.^techn. 

Chemie.  1.  Lief.  Leipzig,  Jurany.  geh.  12  gr.  (15  ugr.j 
©uartalfdirifi  f.  prafr.  Stbulroefen  iierauSg.  pon  J.  2(.  u.  3. 
•Peine,  tl.  3abtg  4 pefte.  Xigsburg,  itoOmann. 

geb.  1 ff  16  gr.  (1  ff  20  ngr.) 
SRJbr,  3.  J , b.  gute  Cache  b.  ©eutfdj*  JtatsoIicifmu6.  2.  ÄufL 
Beimar,  poftmann.  geb-  8 9r.  (10  ngr.) 

Köf<,  8-»  ©ttuoanfe  u.  ®efd)td)ten  f.  b.  beutfebe  ©elf.  fterlin, 
©ptinger.  geb-  n.  10  gr  (US  ngr.) 

SRofcn bauet,  B.p.,  ber  prcieftant.  ^it*e  gotteJbienftl.  «ebaubc 
u.  denen.  Mnnaberg,  «Rubclpb  u.  ©.  geb.  71/«  gf-  (9  ngr.) 
Ca lomon,  ©.,  b fterg  b.  Perm.  Äanjeliftcnr.  uli.  b.  ©ecalog. 

paml'urg,  ftercnb|ohn.  gib  11.  I ff  1b  gr . (.1  ff  20  ngr.) 
Scbaaf,  bas , feine  3ucbt,  ftebanbf.  et.  «Ra*  b.  2.  rngl.  Xu fg. 
p J.  3R.  ©uittnbofer.  ©tuttgan,  Bebltr. 

gtb.  8 f t>  gr.  (3  10  ngr.) 

S*arfcn  berg,  X,  b.  griffe  u.  bisher  unbegreitliihftc  Bunber 
b.  Belt  ob.  b.  Perprtuura  mobile  muudi  bur*  b.  ßniteef. 
b.  Colar«  u.  »pianeian  ttieeiruliat.  Ulm,  ßbner. 

- . . . „ , . _ . , „ 0«b-  t>>»  gr.  (8  ngr.) 

«tbiebt,  faurin.  ftriefe  m.  ben  noib'-gen  ßrtiarungtn  ec. 
5.  Perm.  Xufl.  Grimma,  Gebbaibt. 

geb.  11.  2 1/  16  gr.  (2  ^ 20  ngr  ) 
C*mibi,  G.  ©.,  prati.  panbb.  t.  Seilers,  ©utblmburg, 
ftaffe.  12  gr.  u5  ngr.) 

Bchöluauil,  G.  K.t  Ansichten  üb.  d.  Genien.  Greifswald, 
Olle.  geh.  11.  4 gr.  (5  ngr.) 

Sd)iparj,3,,  (BclaS)  b.  iparnenbc  Paufgctft.  fcipjig,  9{e:n. 

gel).  Hfe  «r.  (18  ngr.) 

— , b.  Bimhtift.  ßbenb.  geb-  1 >f  12  gr.  (1  */■  15  ngr.) 
Seebap,  9.  71.,  praff.  TfniPeif.  ,ur  ftebanbl.  u.  W.parotur  b. 

3burmubren.  ©uetlinburg,  ftaffe.  20  gr.  (25  ngr.) 
p.  Sei ci  15,  G-,  9eirfaben  b.  Geographie.  4.  petb.  Tluft.  ftref* 
lau,  put.  geb-  10  gr.  (US  ngr.) 

ju  Colnis  » »raunftlf,  (>punj)  G.,  3er af.  grantfurr, 

Sauerlanbcr.  .,<b  n.  1 >f 

Coulte,  8 » Perjcg  p.  ®uife.  ©eutfeb  pen  7(.  9ametb- 
I.  ftb.  9eipiig,  ft.rger.  geb-  11.  6 S gr.  (8  ngr.) 

©Perm,  G.  ©.,  panbb.  f.  ©olb»  u.  Silbrrarbtucr.  ©ueblim  3 
bürg,  ftaffe.  1 ff 

Stein,  9.,  .ftebeleib.  ffinc  TluSmabl  gcttesbicnftl.  ftortroge. 

Jronfrüri , Sauerlanbcr.  geb-  u.  1 tf  12  gr.  (1  tf  15  ngr.) 
Sue,  E. , .Martin,  Icnfant  irouvü,  ou  le«  memoires  d'uu 
valel  de  chambre.  Tom.  1.  Part  1.  Leipzig,  Kollmnnn. 

_ . . « _ „ gen.  6 gr.  (7  \ ngr.) 

3btemt,  8-  B. , neue«  Pollftänb.  fnt  Betterb.  b.  Gngl.  u. 

©euu'*en  Cpra*e.  2 3hle.  ln  1 ftb.  9eipjig,  SSXaptr.  geb.3^ 
3urde,  71.,  ®cbi*ie.  fterlin,  BcMgemuth. 

, , , 9«*>-  1*  9t.  (15  ngr.) 

Unfraue,  barmlofeS.  SRcifebleiiter  aus  ftanern  pon  6.  ®.  J. 
ftremen,  Schuncmann.  geb.  1 »/' 

P.  ftangerotp,  Jl.  2t. , 9chrb.  b.  panbetien.  2.  TfufL  1.  8i<f 
Barburg , Glrnerr.  geb.  I tf  12  gr.  (.1  »/  15  ngr  ) 

ft  aller,  «R.,  proft.  9cbrgang  jur  leiebten  u.  grunbl.  Grlernung 
b.  franjbj.  Spra*e.  2.  Tlufl.  7(a*cn,  pcn|en  u.  ß. 

geh.  6 gr.  (7  X ngt  ) 

fttntaS,  p.,  b.  Baptgtcus • ftereine,  eine  Bc!ierf*emung. 
©Ibenburg,  Stalling.  geb.  6 gr.  (TS  ngr.) 

SSogl,  3.  ft.,  Gebid'ic.  ftamberg,  lit.  arlift.  Snfiiiur. 
m heb.  21  gr.  t26 '/.  ngr.) 

ftorbemann,  p.,  aufführl.  panbb.  b.  Sobafabnfation.  ©uet» 
linburg,  ftaffe  20  gr.  («5  ngr) 

Beiter,  3-  ft.,  9ebrb  b.  Brltgef dürftet.  1.  3bl.  8.  rrrm.  u. 
»erb.  aufl.  2.  3hl.  7.  Perm.  u.  ptrb.  TCufL  Bunfter,  ßoppen* 
ratb.  l tf 

Zu  mp  tiu  s,  A.  W . de  auguotalihti*  et  seviri.-i  aiigu^talihn.i 
coinmentatio  epigraphica.  Berolini,  üichrflder. 

b.  22  X gr.  (28  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  August. 


1846- 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitunjc. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 

Berlin. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 
welche 

vou  der  Friedrich-  Wilhelms  -Universität  daselbst  im 

Winterhalbeujahre  vom  15.  October  1840 
bis  zum  20.  März  1847  gehalten  werden. 

Gottesgelahrtheit. 

Theologische  Enzyklopädie  und  Methodologie  wird 
Hr.  Prof.  Lic.  Piper  Montags  und  Donnerstags  von 
3 — ♦ Uhr  öffentlich  lesen. 

Die  Einleitung  in  das  A.  T.  wird  Hr.  Prof.  Dr.  H eng- 
st euberg  fünfmal  wöchentlich  von  9 — 10  Uhr  pri- 
vatim vortragen. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke  fünfmal  wöchentlich 
von  11 — 12  Uhr  privatim. 

lieber  den  Ursprung  des  Pentateuch  wird  Hr.  Prof.  Dr. 
Bcnary  Sonnabends  von  9 — 11  Uhr  öffentl.  reden. 

Die  Genesis  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Benary  fünfmal  wö- 
-hentlich  von  10 — 11  Uhr  privatim  erklären. 

Die  Weissagungen  des  Jesaias  wird  Hr.  Prof.  Dr. 
Hcngstenberg  fünfmal  wöchentlich  vou  10  — 11 
Uhr  privatim  auslegeu. 

Dieselben,  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke  sechsmal  wöchentlich 
von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Die  Psalmen,  Hr.  Prof.  Dr.  Uhleroanu  fünfmal  wö- 
chentlich vou  10 — 11  Uhr  privatim. 

Ausgewählte  Stücke  des  A.  T.  wird  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Hebräischen  Grammatik  Hr. 
Prof.  Pet ermann  zum  Ucbersetsen  uud  Interpret i- 
reu  Dienstags,  Donnerstags  uud  Sonnabends  von  9 
— 10  Uhr  privatissime  und  unentgeltlich  vorlegen. 

Das  Evangelium  des  Matthäus  wird  unter  Vergleichung 
des  Marcus  uud  Lucns  Hr.  Prof.  Dr.  Neander 
fünf-  oder  sechsmal  wöchentlich  von  12  — 1 Uhr 
privatim  erklären. 

Die  Geschichte  des  Leidens  und  der  Auferstehung  des 
Herrn  nach  den  vier  Evangelien,  Hr.  Prof.  Dr.  H en  g- 
st euberg  Soiinnhcuds  von  9 — 11  Uhr  öffentlich. 

Den  Brief  an  die  Römer,  Hr.  Lic.  Er  bk  am  fünfmal 
wöchentlich  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  kleineren  Briefe  des  Ap.  Paulus,  Hr.  Prof.  Dr. 
Twesteu  sechsmal  wöcheutl.  r.  10  — 11  Uhr  privat. 

Der  Kirchengeschichte  ersten  Thcil  trägt  Hr.  Prof.  Lic. 
Piper  fünfmal  wöchentl.  v.  11  — 12  Uhr  privat,  vor. 
Inlttlig.  - Bl.  tut  'A.  li.  Z.  1SM- 


NACHRICHTEN. 

Denselben,  Hr.  Lir.  Erb  kam  fünfmal  von  8 — 9 Uhr 
privatim. 

Denselben  bis  zu  Gregor  VII,  Hr.  Lic.  Chi c b u s vier- 
mal wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitags,  von  4 — 6 Uhr  privatim. 

Denselben  bis  zu  Gregor  VII,  Hr.  Lic.  Jacobi  fünf- 
mal wöchentlich  von  3 — 4 Uhr  privatim. 

Denselben  bis  auf  Gregor  VII,  Hr.  Lic.  Reuter  fünf- 
mal wöchentlich  von  4 — 5 Uhr  privatim. 

Dir  Kirchengeschichte  zweiten  Theil  von  Gregor  VII. 
bis  zum  Ende  des  17.  Jahrh.,  Ur.  Lic.  Jacobi  fünf- 
mal wöchentlich  von  4 — b Uhr  privatim. 

Kircheugeschicbte  des  18.  und  19.  Jahrh.,  derselbe 
Dienstags  und  Freitags  von  5 — 6 Uhr  unentgeltlich. 

Zn  einem  Repetitorium  über  Kirchen-  und  Dogmeuge- 
schichte  in  Lateinischer  Sprache  privatissime  nach 
näherer  Verabredung  erbietet  sich  Hr.  Lic.  C h 1 e b n s. 

Die  christliche  Dogmengi'schichte  trägt  Hr.  Prof.  Dr. 
Neander  fünfmal  wöchentl.,  Dienstags,  Mittwochs, 
Donnerstags,  Freitags  und  Sonnabends,  von  1 — 2 
Uhr  privatim  vor. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  neueren  dogmatischen 
Theologie,  Hr.  Lic.  Erbknm  in  zwei  Stunden  wö- 
chentlich von  4 — 5 Uhr  unentgeltlich. 

Geschichte  der  protestantischen  Dogmatik,  insbesondere 
der  neuesten  Zeit,  Hr.  Lic.  Renter  Sonnabends 
von  4 — 6 Uhr  unentgeltlich. 

Die  Glaubenslehre  der  evangelischen  Kirche  wird  Hr. 
Prof.  Dr.  T westen  sechsmal  wöchentlich  von  9 — 
10  Uhr  privatim  vortragen. 

Die  Lehre  von  der  heiligen  Schrift,  derselbe  Diens- 
tags und  Freitags  von  4 — 6 Uhr  öffentlich. 

Einige  dogmatische  Lehren  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke 
entwickeln  Sonnabends  von  11  — 12  Uhr  öffentlich. 

Die  symbolische  Theologie  wird  Hr.  Lic.  Reuter  vier- 
mal wöchentlich  von  3 — 4 Uhr  privatim  vortragen. 

Die  theologische  Moral  lehrt  Hr.  Prof.  Dr.  Neander 
fünf-  oder  sechsmal  wöchentl.  vou  11  — 12  Uhr  privat. 

Die  Homiletik,  Hr.  Prof.  Dr.  Strauss  Freitags  von 
6-7  Uhr  öffentlich. 

Die  homiletischen  Hebungen  wird  derselbe  Montags 
von  6 — 8 Uhr  öffentlich  nnstellen. 

Die  Uehungen  der  homiletischen  Gesellschaft  wird  Hr. 
Prof.  Dr.  Theremin  leiten. 

Pastorallehre  und  Liturgik  trägt  Hr.  Prof.  Dr.  Strauss 
viermal  wöchentlich  Dienstags  und  Donnerstags  vou 
6 — 7 und  von  7 — 8 Uhr  privatim  vor. 

4* 
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ftechtsgelahilheit. 

Euevklopädie  und  Methodologie  des  Rechts  lehrt  Hr. 
Prof.  Rösteil  Montags,  Dienstagsund  Donnerstags 
vou  ii  — 12  Uhr,  Hr.  Dr.  Häberiin  Montags, 
Dienstags  und  Donnerstags  von  10-11  Uhr. 

Natnrrecht  oder  Rechtsphilosophie,  Hr.  Prof.  H ey de- 
in an  n Mittwochs  und  Sonnabends  von  4 — 6 Uhr. 

Geschichte  der  neueren  Rechtsphilosophie  und  Politik 
liest  Hr.  Prof.  Stahl  Mittwochs  und  Freitags  von 
6 — 7 Uhr  öffentlich. 

Geschichte  des  Römischen  Rechts,  Hr.  Prof.  Rudorff 
viermal  von  10  — 11  Uhr,  Hr.  Dr.  Dirkseu,  Mit- 
glied der  K.  Akademie  der  'Wissenschaften,  viermal 
von  10  — 11  Uhr. 

Institutionen  und  Akerthümer  des  Römischen  Rechts, 
Hr.  Prof.  Rudorff  sechsmal  von  9 — 10  Uhr,  Hr. 
Dr.  Dirsen,  Mitglied  der  K.  Akademie  der  Wis- 
senschaften, sechsmal  vou  9 — 10  Uhr,  Hr.  Dr. 
Schmidt  viermal  von  10 — 11  Uhr. 

Pandekten  mit  Einschluss  des  Erbrechts,  Hr.  Prof. 
Gneist  täglich  von  9 — 11  Uhr  uud  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  11  — 1 Uhr. 

Das  vierte  Buch  der  Institutionen  des  Gaius  erklärt  Hr. 
Prof.  Rudorff  Mittwochs  von  10 — 11  Uhr  öffentl. 

Uebnngeu  in  Anwendung  der  wichtigsten  Lehren  des 
gemeiuen  Civilrecbts  auf  vorgelegte  Rechtsfalle  (Pan- 
dektcn-Practicura)  hält  Hr.  Dr.  Schmidt  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  11  — 12  Uhr  unentgeltlich. 

Kircheurecht  liest  Hr.  Prof.  Ueffter  viermal  von  10 
— 11  Uhr,  Hr.  Prof.  Richter  nach  der  zweiten 
Auflage  seines  Lehrbuchs  (Leipzig  1844)  viermal 
v.  3 — 4 Uhr,  Hr.  Prof.  Rösteil  viermal  v.  9—10. 

Evangelisches  Kirchenrecht,  mit  Berücksichtigung  der 
Preuss.  Gesetzgebung,  liest  für  die  Studirendend.  Theo- 
logieHr.Prof.Richter  zweimal  v.  9 — 10  Uhr  öffentl. 

Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  Hr.  Prof.  Ho- 
rn eye  r Montags,  Dienstags,  Freitags  uud  Sonn- 
abends von  11—12  Uhr. 

Ueber  das  altdeutsche  Gerichtswesen  handelt  Hr.  Prof. 
Homeyer  Mittwochs  von  11  — 12  Uhr  öffentlich. 

Gemeines  Deutsches  Privatrecht  und  Lehnrecht  liest 
Hr.  Prof.  v.  Richthofeu sechsmal  von  10—11  Uhr 
und  Mittwochs  und  Sonnabends  von  9 — 10  Uhr. 

Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehn-  und 
Handelsrechts,  Hr.  Dr.  C o 1 1 m a n n Montags  und  Sonn- 
abends von  10—12  Uhr  und  Dienstags,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Freitags  vou  11  — »2  Uhr. 

Deutsches  Handelsrecht,  Hr.  Prof.  v.  Richthofen 
Donnerstags  von  9 — 10  Uhr  öffentlich. 

Bergrecht  trägt  Hr.  Dr.  Collmann  Mittwochs  nud 
Sonnabends  von  9 — 10  Uhr  vor. 

Dentscbes  Staatsrecht  nud  Privatfürstenrecht  liest  Hr. 
Prof.  v.  Lanci zolle  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  8—9  Ubr,  Hr.  Prof.  Stahl 
fünfmal  r.  1 4 — 12  Uhr,  Hr.  Dr.  C o 1 1 m a n n Dienstags, 
Mittwochs,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  10  — 11  Uhr. 

Ueber  die  Verfassung  des  Deutschen  Bundes  handelt 
Hr.  Prot  Rösteil  Sonuabends  von  3 — 4 Uhr  öffentl. 

Ueber  einzelue  Gegenstände  des  Staatsrechts  liest  Hr.  Prot 
v.  Lancizolle  Donnerstags  v.  11 — 12  Uhr  öffentl. 


Criminairecht  liest  Hr.  Prot  Heffter  Dienstags,  Mitt- 
wochs, Donnerstags  und  Freitags  von  9 — JO  Uhr, 
Hr.  Dr.  Berner  viermal  von  10  — 11  Uhr,  Hr. 
Dr.  Häberiin  mit  Berücksichtigung  der  neuen 
Deutschen  Strafgesetzbücher  nach  seinen  „Grund- 
sätzen des  Criminalrechts,  Leipz.  1845  und  46"  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  12 — 1 Uhr. 

Vom  verbrecherischen  Versuch  hnudell  Hr.  Dr.  Ber- 
uer  unentgeltlich  Sonnabends  von  10  — 11  Uhr. 

Gemeinen  uud  Preussischeu  Civilproeess  liest  Hr.  Prot 
Rudorff  von  12 — 1 Uhr,  Hr.  Dr.  Schmidt  vier- 
mal von  11 — 12  Uhr. 

Crimiunlproce88,  Hr.  Prot  Heffter  Mittwochs  von  8 
— 9 Uhr  und  Sonnabends  von  8 — 10  Uhr,  Hr.  Dr. 
Berner  Mittwochs  von  11  — 1 Uhr  nnd  Sonnabends 
von  11  — 12  Uhr,  Hr.  Dr.  Häberiin  Montags, 
Dienstags  und  Donnerstags  von  11  — 12  Uhr. 

Ueber  Geschworneugerichte  liest  Hr.  Prot  Gneist 
Sonnabends  von  4 — 6 Ubr  öffentlich. 

Ueber  gerichtliche  Praxis  liest,  mit  Erörterung  von  Ci- 
vil- und  Criminalrechtsfallen,  Hr.  Prot  Heffter  Sonn- 
abends ron  11 — 12  Uhr  und  verbindet  damit  prakti- 
sche Uebungen  in  zwei  oder  drei  Stunden  wöchentl. 

Europäisches  Völkerrecht  liest  Hr.  Prot  Rö stell  Mon- 
tags, Dienstags  und  Donnerstags  von  12  — 1 Uhr, 
Hr.  Dr.  Coli  ma  n n Dienstags , Donnerstags  und  Frei- 
tags von  9 — 10  Uhr,  Hr.  Dr.  Häberliu  Mittwochs 
von  10— 11  Uhr  und  Sonnabends  von  10—12  Uhr. 

Prcnssisehes  Landrecht,  Hr.  Prof.  Hevdemann  Mon- 
tags und  Dienstags  von  4 — 6 Uhr  nud  Freitags  vou 
4—  5 Uhr. 

Ueber  auserlesene  Lehren  und  Streitfragen  des  Prens- 
sischcn  Rechts  handelt  derselbe  Freitags  von  6 — 
6 Uhr  öffentlich. 

Geschichte  des  Französischen  and  Rheinischen  Rechts 
trägt  Hr.  Prot  v.  Daniels  Sonnabends  vou  12 — i 
Uhr  öffentlich  vor. 

Französisches  und  Rheinisches  Civilrccht,  derselbe 
Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und  Freitags  von 
3-4  Uhr. 

Deutschen  und  Französischen  Criminalproeess , der- 
selbe Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  12  — 1 Uhr. 

Zu  Repetitorien  und  Kxaminatorien  erbieten  sieh  Hr. 
Dr.  Kohlstock  und  Hr.  Dr.  Schmidt. 

Heilkunde. 

Euevklopädie  und  Methodologie  der  Medicin  trägt  Hr. 
Prot  Hecker  Mittwochs  und  Sonnabends  von  1 — 
2 Uhr  öffentlich  vor. 

Die  Geschichte  der  Heilkunde,  in  Verbindung  mit  hi- 
storischer Pathologie,  trägt derselbeMontags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  vou  d — 6 Uhr  pri- 
vatim vor. 

Die  gesammte  Anatomie  des  Menschen  lehrt  Hr.  Prot 
Müller  täglich  ron  2—3  Uhr  privatim. 

Die  Anatomie  der  Sinnesorgane  lehrt  derselbeMon- 
tags von  3—4  Uhr  öffentlich. 

Die  allgemeine  Anatomie,  oder  die  Beschreibung  der 
Gewebe  des  menschlichen  Körpers,  trägt  Hr.  Dr.  Si- 
mon Mittwochs  n.  Sonnabends  v.  2 — 3 Uhr  priv.  vor. 
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Die  Osteologie  lehrt  Hr.  Prof.  Schlemm  Montags, 
Dienstags  und  Donnerstags  ron  12 — 1 Uhr  privatim. 

Die  Splanchnologie,  derselbe  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  Lehre  Ton  den  Gelenkbändern  (Syndesmologie) 
und  Aponeurosen  trägt  derselbe  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  12 — 1 Uhr  Öffentlich  vor. 

Die  Secirübungen  leiten  Hr.  Prof.  Müller  und  Hr. 
Prof.  Schlemm  täglich  von  9 — 12  Uhr  privatim. 

Einleitung  in  das  Studium  der  Physiologie,  mit  Rück- 
sicht auf  ihr  Verhältniss  inr  Philosophie  und  zur 
praktischen  Medicin,  liest  Hr.  Dr.  Brücke  Sonu- 
abends  von  5 — 6 Uhr  öffentlich. 

Ein  Repetitorium  über  Anatomie  des  menschlichen  Kör- 
pers hält  derselbe  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  12 — 1 Uhr  privatim. 

Die  Theorie  des  Mikroskops  und  dessen  Anwendnug 
in  der  Untersuchung  gesunder  und  krankhafter  Ge- 
webe des  menschlichen  Körpers  lehrt  derselbe  in 
drei-  bis  vierwörhentlichen  Cursen  privatissime. 

Die  allgemeine  Physiologie  lehrt  Hr.  Prof.  Horkel 
sechsmal  wöchentlich  von  1 — 2 Uhr  privatim. 

Die  specieile  Physiologie  lehrt  Hr.  Prof.  Eck  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  8 — 
9 Uhr  privatim. 

Die  feinere  vergleichende  Physiologie  der  Infusorien, 
Entozoen  und  der  schwieriger  ztt  beobachtenden  For- 
men anderer  anserwählten  Thierklassen  trägt  Hr.  Prof. 
Ehrenberg  Sonnabends  von  12 — 2 Uhr  öffentl.  vor. 

Derselbe  wird  nicht  abgeneigt  sein,  Uebungen  im 
Gebrauch  des  Mikroskops  in  Beziehung  auf  Physiologie 
in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  privatim  zu  leiten. 

Die  Pharmakologie  oder  die  Lehre  von  der  Kenntniss 
der  Arzneimittel  trägt  Hr.  Prof.  Link  sechsmal  wö- 
chentlich von  8 — 9 Uhr  privatim  vor. 

Die  Arzueimittellehre , durch  Versuche  über  Arznei  Wir- 
kungen an  Thieren  erläutert,  Hr.  Prof.  Schultz 
sechsmal  wöchentlich  von  12  —1  Uhr  privatim. 

Die  Arzneimittellehre  trägt  Ur.  Prof.  Mitscherlich 
sechsmal  wöchentlich  von  8 — 9 Uhr  privatim  vor. 

Ueber  die  aufregenden  Arzneimittel  wird  derselbe  Diens- 
tags uud  Freitags  v.  6 — 7 Uhr  Abends  öffentl.  lesen. 

Die  Giftlehre,  durch  Versuche  erläutert,  Hr.  Dr.  Ascher- 
son  unentgeltlich  Montags,  Mittwochs  uud  Sonn- 
abends von  8 — 9 Uhr. 

Ueber  die  Arzneigewächse  Hr.  Prof.  Schultz  Sonn- 
abends von  11  — 12  Uhr  öffentlich. 

Die  Gesundheitspflege  trägt  Hr.  Prof.  Kranichfeld 
nach  Auleilung  seiues  Buches  „der  ärztliche  Volks- 
freund u.  s.  w.  3.  4.  5.  6.  Jahrg.”  Montags,  Dienstags, 
Freitags  uud  Sonnabends  von  5 — 6 Uhr  privatim  vor. 

Die  specieile  Diätetik  lehrt  Hr.  Prof.  I d ei  e r Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  n.  Freitags  v.  4—5  Uhr  privat. 

Die  Pathologie  und  Therapie  der  durch  Alkohol  (Brannt- 
wein) Vergifteten,  Hr.  Prof.  Kranichfeld  nach  An- 
leitung seines  Lehrbuches  „die  Pathologie  und  Thera- 
pie der  durch  Alkohol  (Branntwein  Vergifteten.  Berlin 
1846.”  in  noch  zn  bestimmenden  Stunden  öffentlich. 

Die  allgemeine  Pathologie  trägt  Hr.  Prof.  Hecker 
Montags,  Dienstags,  Douuerstags  uud  Freitags  von 
1 — 2 Uhr  privatim  vor. 


Die  allgemeine  Krankheitslehre,  nach  seinem  Lehrbuch 
und  durch  Experimente  erläutert,  Hr.  Prof.  Schultz 
Montags,  Dienstags,  Douuerstags  und  Freitags  von 
8—9  Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  lehrt  Hr.  Dr. 
Dann  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  4—6  Uhr  privatim. 

Dieselbe  mit  erläuternden  Demonstrationen,  besonders 
mikroskopischen,  Hr.  Dr.  Simon,  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  uud  Freitags  v.  12 — 1 Uhr  priv. 

Die  specieile  Pathologie  und  Therapie  trägt  Hr.  Prof. 
Schönlein  täglich  von  10 — 11  Uhr  privatim  vor. 

Die  specieile  Pathologie  und  Therapie,  Hr.  Prof.  Rom - 
lierg  fünfmal  wöchentlich  von  12 — 1 Uhr  privatim. 

Die  specieile  Pathologie  in  Verbindung  mit  der  Therapie 
lehrt  Hr.  Prof.  Reich  täglich  von  8 — 10  Uhr  priv. 

Die  ächteu  Grundsätze  der  pragmatischen  Heilkunde 
wird  derselbe  Sonnabends  von  1 — 2 Uhr  öffentlich 
lehren  und  im  Gespräch  mit  den  Zuhörern  erläutern. 

Die  specieile  Therapie  der  nentrn  n.  chronischen  Krank- 
heiten trägt  Ur.  Prof.  Horn  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  8 — 9 Uhr  privat;  vor. 

Die  Lehre  von  der  Erkenutuiss  und  Heilung  der  syphi- 
litischen Krankheiten,  derselbe  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  8 — 9 Uhr  öffentlich. 

Ueber  die  Kinderkrankheiten  liest  Hr.  Dr.  Ebert  Mitt- 
wochs und  Sonnnbeuds  von  4—6  Uhr  unentgeltlich. 

Die  Seelenheilkunde  trägt  Hr.  Prof.  Ideler  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  3 — 4 Uhr 
öffentlich  vor. 

Ueber  das  Rettungsverfahren  bei  plötzlich  Verunglück- 
ten liest  Hr.  Dr.  Nicolai  Mittwochs  uud  Soun- 
abends  von  6 — 6 Uhr  unentgeltlich. 

Die  allgemeine  und  specieile  Chirurgie  lehrt  Hr.  Prof. 
Jüngken  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  uud 
Freitags  von  6 — 6 Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Dieffenbach  fünfmal  wöchent- 
lich von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Böhm  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  4 — 5 Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Gräfe  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  4 — 6 Uhr  privatim.  * 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Lauer  Dienstags,  Mittwochs,  Frei- 
tags und  Sonnabends  von  12 — 1 Uhr  privatim. 

Die  ehimrgische  Diagnostik  wird  als  Gegeustaud  exa- 
minatorischer Besprechungen  Hr.  Prof.  Böhm  Mitt- 
wochs u.  Sonnabends  v.  4—5  Uhr  öffentl.  nbhandeln. 

Ueber  die  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers  liest 
Hr.  Prof.  Jüngken  Mittwochs  uud  Sonnabends  von 
5 — 6 Uhr  öffentlich. 

Die  Lehre  von  den  Wunden  trägt  Hr.  Prof.  Dieffeu- 
hach  Sonnabeuds  von  9 — 10  Uhr  öffentlich  vor. 

Die  Lehre  vou  den  Kuochenbriirhen  und  Verrenkun- 
gen, Hr.  Prof.  Troschel  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  4 — 5 Uhr  privatim. 

Die  Operationslehre,  Hr.  Prof.  Dieffenbach  fünfmal 
wöchentlich  von  1—2  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Troschel  täglich  von  9 — 10  Uhr 
privatim. 

Unterricht  in  chirurgischen  Operationen  an  Leichnamen 
ertheilt  Hr.  Prof.  Schlemm  privatissime. 
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Die  Augenheilkunde  trägt  Hr.  Dr.  Gräfe  Montags, 
Dientags,  Donnerstags  und  Freitags  von  12 — 1 Uhr 
privatim  vor. 

Die  allgemeine  und  specielle  Augenheilkunde,  Hr.  Dr. 
Angelstein  Tiermal  wöchentlich  von  6 — 7 Uhr 
Abends  privatim. 

Die  Lehre  von  den  wichtigsten  Augenopcratiouen  und 
deren  Nachbehandlung,  derselbe  Sonnabends  von 
6 — 7 Uhr  unentgeltlich. 

Zu  einem  praktischen  Cnrsns  säinmtlicher  Angenope- 
rationen erbietet  sich  derselbe  iu  noch  zu  bestim- 
menden Stunden  privatissime. 

Die  praktischen  angenärztlichen  Uehnngcn  wird  Hr. 
Prof.  Kranichfeld  nach  Anleitung  seines  Buches 
„Antropologische  Uebersicht  der  gesummten  Ophthal- 
miatrie n.  s.  w.  Berlin  1841.”  in  seinem  ophthalmi- 
atrisch-klinischen  Privat-Institute  im  Universitätsge- 
bäude wöchentlich  sechsmal  von  3 — 4*/*  Uhr  priva- 
tim zu  leiten  fortfahren. 

Die  Zahnheilknnde  trägt  Hr.  Dr.  Gräfe  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  12-1  Uhr  unentgeltlich  vor. 

Die  Operation  des  Schielens  und  die  Sehnendurchschnei- 
dung mit  ihrer  Nachbehandlung  lehrt  theoretisch  und 
praktisch  Hr.  Prof.  Böhm  privatissime. 

Die  chirurgische  Verbandlehre , Hr.  Prof.  Troschcl 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 

4 —  5 Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Ascherson  Montags,  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  5 — 6 Uhr  privatim. 

Die  Geburtshülfe  als  Wissenschaft  und  Kunst  liest  Hr. 
Prof.  Schmidt  dreimal  wöcheutl.  v.  4 — 5 Uhr  priv. 

Die  theoretische  und  praktische  Gehnrtskunde,  Hr.  Dr. 
Wilde  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  5 — 6 Uhr  privatim. 

Die  theoretische  und  praktische  Gebnrtslehre,  mit  spe- 
cieller  Anleitung  zu  allen  geburshülflichen  Operatio- 
nen nm  Phantom,  Hr.  Dr.  Schöller  täglich  von 

5— 6  Uhr  privatim. 

Ueber  die  gebnrtshülflichen  Instrumente  und  Operatio- 
nen handelt  Hr.  Prof.  Busch  Mittwochs  von  4 — 5 
U^ir  öffentlich. 

Einen  gebnrtshülflichen  Operations-Cnrsus  mit  Uebnn- 
gen  am  Phnntom  hält  derselbe  privatissime. 

Einen  gebnrtshülflichen  Operations-Cnrsns  nebst  Uebnn- 
gen  am  Phantom,  Hr.  Dr.  Schöller  privatissime. 

Repetitorien  in  der  Geburtshülfe,  besonders  iu  deu  ge- 
burtshülflichen  Operationen,  nebst  Uebnngen  am  Phan- 
tom, wird  Hr.  Dr.  Wilde  privatissime  zu  halten 
fortfahren. 

Repetitorien  in  der  Geburtshülfe  hält  Hr.  Prof.  Schöl- 
ler privatissime. 

Die  medirinisrhe  Klinik  im  Charite-Krankenhause  hält 
Hr.  Prof.  Schön  lein  täglich  von  11 — 12'/* Uhr  priv. 

Die  medicinisch-praktischen  Uebnngen  im  König!,  poli- 
klinischen Institut  der  Universität  leitet  Hr.  Prof.  Rom - 
herg  fünfmal  wöchentlich  von  1 — 2 Uhr  privatim. 

Die  klinischen  medicinisch-chimrgischen  Uebnngen  in 
dem  klinisch-ambulatorischen  Institut  in  dem  Lokale 
des  Universitäts- Klinikums  (Ziegelstr.  Nr.  6.)  leitet 
Hr.  Prof.  Trüstedt  Dienstags,  Mittwochs,  Frei- 
tags und  Sonnabends  von  1 — 2 Uhr  privatim. 


Die  medicinisch  - klinischen  Uebnngen  im  Charite-Kran- 
kenhause  wird  Hr.  Prof.  Wolff  sechsmal  wöchent- 
lich von  8 — 9 Uhr  privatim  fortsetzen. 

Die  medicinisch  - klinischen  Ucbuugen  wird  Hr.  Prof. 
Wagner  fünfmal  wöchentlich  von  11 — 12  Uhr  auf 
die  gewohnte  Weise  privatim  fortsetzen. 

Die  klinischen  Hebungen  in  der  Abtheilnng  des  Cha- 
rite-Krankenhauses für  krauke  Kinder  leitet  Hr.  Prof. 
Barez  fünfmal  wöcheutl.  von  12' /„ bis  1*/.^ Uhr  privat. 

Die  Klinik  für  Chirurgie  nnd  Augenheilkunde  in  dem 
klinisch-chirurgischen  und  in  dem  ophthalraiatrischen 
Institut  im  Charite-Krankenhause  leitet  Hr.  Prof.  J ii  n g — 
ken  fünfmal  wöchentlich  von  9 — 11  Uhr  privatim. 

Die  chirurgisch-  nnd  ophthalmiatrisch-klinischen  Uebnn- 
gen im  Königl.  klinisch-chirurgischen  Institute  der 
Universität  leitet  Hr.  Prof.  Dieffenbach  viermal 
wöchentlich  von  2—3  Uhr  privatim. 

Die  geburtshüifliche  Kliuik  in  der  Entbindungs-Anstalt 
und  in  der  gebnrtshülflichen  Poliklinik  leitet  Hr.  Prof. 
Busch  viermal  wöchentlich  von  4—5  Uhr  privat. 

Einen  praktischen  Cnrsns  in  der  Geburtshülfe  (ge- 
burtshüifliche Kliuik  im  Charite  - Krankenhause  und 
Uebnngen  nm  Phantom  in  ihrer  gegenseitigen  Er- 
gänzung) wird  Hr.  Prot  Schmidt  dreimal  wöchent- 
lich von  4-5  Uhr  und  iu  anderen  noch  zu  verab- 
redenden Stuudeu  privatim  halten. 

Die  Klinik  der  syphilitischen  Krankheiten  im  Charite- 
Krankenhanse  wird  derselbe  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  8 — 10  Uhr  privatim  fortsetzen. 

Die  klinischen  Leitungen  an  Geisteskranken  im  Cha- 
rite-Krankenhanse leitet  Hr.  Prof.  Idel  er  Mittwochs 
nnd  Sonnabends  von  3 — 5 Uhr  privatim. 

Praktische  Uebnngen  in  der  Anscultation  und  Percus- 
sion der  Brust  hält  Hr.  Prof.  Ebert  in  vierwöchenl- 
lichen  Cnrsen  täglich  von  8 — 9 Uhr  privatissime. 

Die  gerichtliche  Mediein  für  Mediciner  und  Juristen 
lehrt  Hr.  Prof.  Wagner  Montags,  Dienstags  und 
Donnerstags  von  6—6  Uhr  privatim. 

Dieselbe  für  Juristen  und  Mediciner,  Hr.  Prof.  Cas- 
per  Dienstags,  Freitags  und  Sonnabends  von  12 — 
1 Uhr  privatim. 

Dieselbe  für  Mediciner  und  Juristen,  mit  praktischen 
Uebnngen,  Hr.  Dr.  Nicolai  Montags,  Dienstags 
und  Donnerstags  von  5—6  Uhr  privatim. 

Ueber  Miiitairstaatsarzneikunde  liest  Hr.  Dr.  Lauer 
zweimal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmenden  Stun- 
den unentgeltlich. 

Ueber  die  ärztliche  Untersuchung  der  Rekruten  nnd 
Invaliden  und  über  simulirte  und  verheimlichte  Krank- 
heiten, Hr.  Prof.  Eck  Mittwochs  und  Sonnabend» 
von  1 — 2 Uhr  ölTeutlich. 

Di«  medicinisch«  Polizei  lehrt  Hr.  Prof.  Wagner  Freitag» 
von  5 — 6 Uhr  öffentlich. 

Die  praktischen  Uehungen  in  dem  Institut  für  Stnatvarxuei- 
kunde  setzt  derselbe  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
6—6  Uhr  auf  die  gewohnte  Weise  privatim  fort. 

Da»  gerlchtlich-medicinlsche  Practicum  mit  den  forensischen 
Untersuchungen  an  liebenden  und  den  legalen  Leichenun- 
tersuchungeu  Im  Bereiche  des  hiesigen  gerichtlichen  Stadt- 
Phvsikais  wird  Hr.  Prof.  Casper  in  bisheriger  Art  Mon- 
tags und  Donnerstags  von  It—  t Uhr  privatim  zu  leiten 
fortfahren. 
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Theoretische  und  praktische  Thierheillcunde  für  Cameralisten 
und  Oekonomen  trägt  Hr.  Dr.  Bock  I e b en  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  u.  Freitags  von  5 — 6 Uhr  privat,  vor. 

Die  Lehre  von  den  Seuchen  sämmtlicher  Hatisthiere  in  Ver- 
bindung mit  Veterinär-Polizei,  derselbe  in  drei  Stun- 
den wöchentlich  privatim. 

Philosophische  W issenschaften. 

Üeber  die  Princlpien  des  Wissens  und  der  Wissenschaft  nach 
den  Alten,  als  Einleitung  in  das  akademische  Studium, 
wird  Hr.  Dr.  Märcker  Sonnabends  von  11 — 12  Uhr  un- 
entgeltlich lesen. 

Eine  kritische  Einleitung  in  die  gesammte  Philosophie  und 
insbesondere  in  die  Philosophie  unserer  Zeit  giebt  Hr.  Prof. 
Beneke  Mittwochs  von  5 — 6 Uhr  öffentlich. 

Encyklopädie  der  Philosophie  mit  einer  das  ganze  System 
derselben  umfassenden  Darstellung  wird  Hr.  Dr.  George 
Mittwochs  u. Sonnabends  v.  3 — 4 Uhr  uncutgeltl.  vortragen. 

Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  das  Hegelsche  System,  Hr.  Dr.  Alt- 
haus viermal  wöchentlich  von  10  II  Uhr  privatim. 

Logik  und  Encyklopädie  der  Philosophie,  jene  nach  seinem 
1. ehrbuche  der  Logik  als  Kuustleiire  des  Denkens,  Hr. 
Prof.  Beneke  Montags,  Dienstags,  Dounerstags  und  Frei- 
tags von  4—5  Uhr  privatim. 

Logik  und  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften, 
Hr.  Prof.  Michelet  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  vou  II — 12  Uhr  privatim. 

Logik  und  Metaphysik,  Hr.  Prof.  Gabler  sechsmal  wö- 
chentlich mit  Einschluss  einer  conversatorischen  Stunde, 
von  II — 12  Uhr  privatim. 

Logik  und  Metaphysik  in  Verbindung  mit  einem  Conversato- 
rium  zur  freien  Theiluahme  der  Zuhörer,  Hr.  Prof.  v.  Hen- 
ning viermal  wöchentlich  von  II — 12  Uhr  privatim. 

Logik  und  Metaphysik  , mit  Rücksicht  auf  die  bedeutendsten 
ältern  und  uenern  Systeme,  Hr.  Prof.  Werder  Montags, 
Dienstags.  Donnerstags  und  Freitags  von  11 — 12Uhrpriv. 

Logik  und  Metaphysik  nach  seinem  Bnche  „System  der  Me- 
taphysik”, Hr.  Dr.  George  viermal  wöchentlich  vou  II 
— 12*  Uhr  privatim. 

Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie,  mit  Rücksicht  anf 
die  philosophischen  Hauptfragen  und  Aufgaben  unserer  Zeit, 
Hr.  Prof.  Gruppe  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  vou 
5 — S Uhr  privatim. 

Metaphysik  und  allgemeine  Einleitung  in  die  Philosophie  mit 
Zugrmidlcgung  seiner  Schrift  „Die  Metaphysik  als  Grund- 
wissenschaft”, Hr.  Dr.  Helfferich  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  12 — 1 Uhr  privatim. 

Psychologie,  Hr.  Prof.  Trendelenhurg  Montags.  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  vou  3—4  Uhr  privatim. 

Psychologie , nach  der  zweiten  Auflage  seines  Lehrbuchs  der 
Psychologie  als  Naturwissenschaft,  llr.  Prof.  Beneke 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  vou  3— 6 
Uhr  privatim. 

Anthropologie  und  Psychologie,  Hr.  Prof.  Gabler  fünfmal 
wöchentlich  von  I — 2 Uhr  privatim. 

Anthropologie  und  Psychologie,  Hr.  Prof.  W c r d e r Montag« 
und  Donnerstags  von  4 — 6 Uhr  privatim. 

Anthropologie  und  Psychologie,  Hr.  Dr.  George  viermal 
wöchentlich  vou  3-4  Uhr  privatim. 

Religionsphilosophir , derselbe  viermal  wöchentlich  von 
5—6  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  Hr.  Prof.  Trende- 
len borg  Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Freitags  und 
Sonnahends  von  4—5  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  Hr.  Dr.  Helfferich 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  11—12 
Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  Hr.  Dr.  Glaser 
Montags,  Dienstags.  Mittwochs,  Donnerstags  und  Freitags 
von  3—4  Uhr  privatim. 

Geschichte  der  Philosophie  des  IMen  nnd  !9teu  Jahrhunderts. 
Hr.  Dr.  Altbau»  Mittwochs  uud  Sonnabends  von  11—12 
Uhr  unentgeltlich. 


Das  Hegelsche  System  der  Philosophie  erklärt  Hr.  Dr.  Gla- 
ser Mittwochs  und  Sonnabends  von  12 — I Uhr  unentgeltl. 

Die  Geschichte  der  Ethik  und  Politik  trägt  derselbe  .Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  4—5  l’hr 
privatim  vor. 

Philosophie  der  Geschichte,  Hr.  Prof.  Michelet  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  12 — 1 Uhr  privat. 

Die  verschiedenen  Systeme  einer  Philosophie  der  Geschichte, 
Hr.  Dr  Helfferich  Mittwochs  vou  12—  1 Uhr  unentgeltl. 

Die  Leitung  der  philosophischen  Uchungen  in  seinem  Cou- 
versatoriuin  setzt  Hr.  Prof.  Gabler  Montags  von  6 — S 
Uhr  Abends  öffentlich  fort. 

ln  den  philosophischen  l’ebungen,  Mittwochs  von  5—7  Uhr 
öffentlich,  wird  Hr.  Prof.  Trendelenhurg  die  Meditatio- 
nen des  Cartesius  (abgedruckt,  Berlin  bei  G.  Bethge,  1S42) 
zu  Grunde  legen. 

Ein  philosophisches  Conversatorinm  nnd  Disputatorinm  wird 
Hr.  Prof.  Michelet  Mittwochs  von  11-12  Uhr  öffentlich 
halten. 

Hr.  Dr.  v.  Schell  Ing,  Mitglied  der  König!.  Akademie  der 
Wissenschaften,  wird  seine  zu  haltenden  Vorlesungen  sei- 
ner Zeit  am  schwarzen  Brette  ankündigen. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Die  Elemente  der  Mathematik  wird  Hr.  Dr.  L uhbe  nach  An- 
leitung seines  Buches  viermal  wöchentlich  privat,  vortragen. 

Die  Arithmetik  uud  Algebra,  llr.  Prof.  Ohm  nach  dem  er- 
sten Theil  der  2teu  Auflage  seines  Systems  der  Mathematik, 
Montags  vou  4—6  Uhr  und  Freitags  von  5—6  Uhr  privat. 

Die  Theorie  der  Zahlen,  llr.  Dr.  Jacob!,  Mitglied  der  K. 
Akademie  der  Wissenschaften , sechsmal  wöchentlich  von 
12  — 1 Uhr  privatim. 

Die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie,  Hr.  Prof.  Ohm 
Freitags  von  4-5  Uhr  öffentlich. 

Ausgcwählte  Capitel  der  Geometrie  wird  Hr.  Prof.  Steiner 
Donnerstags  vou  9 — 10  Uhr  öffentlich  behandeln. 

Erläuterung  der  neucstcu  Methoden  der  Synthetischen  Geo- 
metrie wird  derselbe  .Mittwochs  und  Freitags  von  9—11 
Uhr  privatim  gehen. 

Die  Elemente  der  Differential  - und  Integralrechnung  lehrt 
Hr.  Prof.  Grüsou  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  11  — 12  l'hr  privatim. 

Differentialrechnung,  llr.  Dr.  Joachimsthal  viermal  wö- 
chentlich von  12  — 1 Uhr  privatim. 

Die  Anwendung  der  Differentialrechnung  auf  die  Geometrie, 
Hr.  Prof.  Dirks  eu  Sonnabends  von  4—5  Uhr  öffentlich. 

Integralrechnung,  derselbe  fünfmal  wöchentlich  von  4-5 
Uhr  privatim. 

Ueber  ausgewählte  Capitel  der  analytischen  Mechanik  liest 
Hr.  Dr.  Joachimsthal  dreimal  wücheutlich  von  11  — 12 
Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Theorie  der  Kräfte,  welche  dem  Quadrat  der 
Entfernung  umgekehrt  proportional  sind,  mit  Anwendungen 
anf  die  Bestimmung  der  Gestalt  der  Erde  , den  Magnetis- 
mus und  die  Electricität,  Hr.  Prof.  Lejeune-Dirich- 
let  fünfmal  wöchentlich  von  2—3  Uhr  privatim. 

Thtorische  Astronomie,  Hr.  Prof.  Enke  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  3—4  Uhr  privatim. 

Die  Theorie  des  astronomischen  Fernrohrs  und  die  Correc- 
tioncu  der  Aberration,  Mutation,  Parallaxe  und  Refraction, 
derselbe  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags, 
von  2-3  Uhr  privatim. 

Ueber  einzelne  Theile  der  Mathematik  wird  Hr.  Dr.  Lnbbe 
privatissime  Unterricht  ertheilen. 

Naturwissenschaften. 

Experimentalphysik  wird  Hr.  Prof.  Dove  .Mittwochs  und 
Sonnabends  von  3 — A Uhr  privatim  vortragen. 

Experimentalphysik,  erläutert  durch  Versnobe,  Hr.  Prof. 
Magnus  fünfmal  wöchentlich  von  12—1  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Physik  von  Newton  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  Ur.  Prof.  Poggendorff  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  II — 12  Uhr  öffentlich. 

Theorie  der  Optik,  Hr.  Dr.  Karsten  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  9—10  Uhr  privatim. 
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Akustik«  derselbe  Mittwochs  von  9 — 10  Uhr  unentgeltlich. 

Meteorologische  Atmosphärologie,  ilr.  Prof.  P.  Kr  man  Mon- 
tags, Dienstags  und  Donnerstags  von  2 — 3 Uhr  privatim. 

Meteorologie,  Hr.  Prof.  Dove  Dienstags  und  Freitags  von 
6 — 7 Uhr  privatim. 

Einleitung  in  die  medicinische  Klimatologie,  Hr.  Dr.  8 ch  u 1 1 z 
Montags,  Dienstags  und  Freitags  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Ueber  die  Heilsamkeit  des  Klimas  von  Italien,  vornehmlich 
Roms  und  Neapels,  derselbe  Mittwochs  and  Sounabends 
von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Die  Physik  der  Erde  oder  die  physikalische  Theorie  der  geo- 
graphischen Erscheinungen,  Hr.  Prof.  A.  E r m a n Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  4—6  Uhr  privatim. 

Vorträge  und  Uebuugeu  über  die  mathematische  Behandlung 
einiger  physikalischen  Probleme  wird  derselbe  Diens- 
tags und  Donnerstags  von  5 — 6 Uhr  und  in  später  zu  be- 
stimmenden Stunden  öffentlich  halten. 

Physikalische  Colloquia  leitet  Hr.  Prof.  Magnus  privatissimc. 

Zu  Privatissimts  über  alle  Theilc  der  Physik  erbietet  sich 
Hr.  Dr.  Karsten. 

Kxperiineutalchemie  liest  Hr.  Prof.  Mitscherlich  täglich 
von  11 — 12  Uhr  privatim. 

Experimentalchemie,  Hr.  Prof.  11.  Hose  sechsmal  wüchentl. 
von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Allgemeiue  theoretische  Chemie  mit  Einschluss  der  Stöchio- 
metrie nach  seinem  „Lehrbuch  der  Stöchiometrie”,  Hr. 
Prof.  Hammelsberg  Montags  uud  Donnerstags  von  6 — 
6 Uhr  privatim. 

Die  Theorie  von  den  Säuren,  Basen  und  Salzen,  derselbe 
Mittwochs  von  5—6  Uhr  öffentlich. 

Hylognosie  oder  die  llauptlchreu  seines  auf  Pagetan-Dua- 
lismus  gestützten  Systems  der  Chemie,  Hr.  Dr.  Wuttig 
Mittwochs  und  Sounabends  von  10 — 11  l'hr  privatim. 

Unorganische  Pharmacie  trügt  Ur.  Prof.  H.  Rose  Montags, 
Mittwochs  und  Freitags  von  10—11  Uhr  privatim  vor. 

Pflanzen-  und  Thierchemie,  Hr.  Prof.  M itsc  h erlich  Diens- 
tags und  Freitags  von  3 — 1 Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  und  physiologische  Zoochemie,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  dessen,  was  für  den  Arzt  wissenswert!» 
ist,  und  durch  Experimente  erläutert,  Hr.  Dr.  lieintz 
viermal  wöchentl.  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  priv. 

Die  qualitative  und  quantitative  analytische  Chemie  in  prak- 
tischen Uebnngen  wird  Hr.  Prof.  Rammeisberg  täglich 
in  seinem  Laboratorium  privatissime  lehren. 

Anleitung  zur  Ausführung  chemischer  Arbeiten  und  Experi- 
mente, so  wie  im  Gebrauche  des  Löthrohrs,  insbesondere 
für  Mineralogen  uud  Metallurgen , wird  derselbe  prlvatis- 
sime  geben. 

Analytische  Uebungen  und  chemische  Untersuchungen  im 
Felde  der  unorganischen  uud  organischen  Chemie  wird  Hr. 
Dr.  He  int  z in  seinem  Laboratorium  täglich  von  2— 6 Uhr 
privatissime  leiten. 

Zu  Kxaminatorien  und  Repetitorien  über  chemische  und  mi- 
neralogische Gegenstände  erbietet  sich  Ur.  Prof.  Ram- 
me Is her g privatissime. 

Allgemeine  Zoologie  trägt  Hr.  Prof.  Lichten  stein  täglich 
von  1—2  Uhr  privatim  vor. 

Zoologie,  Hr.  Prof.  Krichson  täglich  von  2 — 3 Uhr  priv. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Troschcl  Montags,  Mittwochs,  Donners- 
tags uud  Sonnabends  von  6—6  Uhr  privatim. 

Entomologie,  Rr.  Prof.  Klug  in  zwei  wöchentlichen  Stun- 
den öffentlich. 

Ueber  Eingeweidewürmer  liest  Hr.  Prof.  Erichson  Don- 
nerstags von  3 — 4 Uhr  öffentlich. 

Allgemeine  Anatomie  oder  Gewebelehre  lehrt  Hr.  Dr.  Schultz 
Mittwochs  uud  Sonnabends  von  9—10  l'br  privatim. 

Die  Anfangsgründe  der  Botanik  nebst  Erklärung  der  Pflan- 
zenfamilien trägt  Hr.  Prof.  Knnth  nach  seinem  Lehr- 
buche Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und 
Freitags  von  4 — 6 Uhr  privatim  vor. 

Ueher  die  Kryptogamen  liest  Hr.  Prof.  Link  Monnabends 
von  9 — 10  Uhr  öffentlich. 

Mineralogie  lehrt  Hr.  Prof.  Weiss  sechsmal  wöchentlich  v. 
12 — t Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Ilr.  Prof.  G.  Rose  Montag«,  Dienstags,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Freitags  von  2—3  Uhr  privatim. 
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Krystallographie,  Hr.  Prof.  Weiss  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geognosie,  Hr.Dr.  G umprecht  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  4 — 6 Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geognosie  mit  Demonstrationen  im  mineralogi- 
schen Museum,  Hr.  Dr.  Girard  Montags,  Dienstage,  Don- 
nerstags uud  Freitags  von  6—6  Uhr  privatim. 

Geognosie  und  Versteiuernngskunde,  Hr.  Dr.  Beyrlch  vier- 
mal wöchentlich  von  8 — 9 Uhr  privatim. 

Ueher  die  Charaktere  der  den  Uebirgsformationen  eigenthüm- 
lichen  Versteinerungen,  Hr.Dr.  Gumprecht  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  2—3  Uhr  unentgeltlieh. 

Ueber  Erdbeben  und  Vulkane,  Hr.  Dr.  Girard  Sounabends 
von  6-6  Uhr  unentgeltlich. 

Slaals  - Cameral  - und  Gewerbe- 
wissenschaften. 

Encyklopädie  der  Staats-  undCameral-Wissenschafton  nebst 
Einleitung  In  die  Sitaatswissenschafi,  (Nationalökonomie, 
Finanz-  und  Polizeiwissenschart,  Staats-  und  Völkerrecht 
und  Diplomatie)  trägt  Hr.  Prof.  Helwing  viermal  wö- 
chentlich von  9 — 10  Uhr  privatim  vor. 

Staatsrecht  uud  Politik,  verbunden  mit  historischer  und  sta- 
tistischer Erklärung  der  gegenwärtig  in  Europa  uud  Ame- 
rica bestehenden  Staatsverfassnngcn,  Hr.  Prof.  Hirsch 
sechsmal  wöchentlich  von  10—11  Uhr  privatim. 

Uebersicht  über  Staatsrecht  und  Politik  des  Altertbnms  und 
des  Mittelalters,  derselbe  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  II — 12  Uhr  öffentlich. 

Politische  Oekonomie  oder  Nationalökonomie  und  Finanzwis- 
senschaft in  Verbindung  mit  einem  Conversatoriun»  zur 
freien  Theilnahme  der  Zuhörer,  Hr.  Prof.  v.  Henning 
viermal  wöchentlich  von  6 — 6 Uhr  privatim. 

Finanzwisseuschaft,  Hr.  Prof.  Dieter! ci  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  8 — 9 Uhr  privatim. 

Finanzwisseuschaft  nebst  vergleichender  Darstellnng  der 
Finanzverwaltung  der  wichtigsten  Staaten  Europas,  Hr. 
Prof.  Dönniges  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  11—12  Uhr  privatim. 

Nationalökonomie,  allgemeine  Gewerhskunde  und  Gewcrbe- 
pollzei,  Hr.  Prof.  Riedel  Montag«,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  8 — 9 Uhr  privatim. 

Nationalökonomie  mit  vorausgeschicktcr  Geschichte  der  na- 
tionalökonomischen Systeme,  Ilr.  Prof.  Dü  ii  u i ges  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  4-5  Uhr 
privatim. 

Grundsätze  der  Polizeiwissenschaft  oder  Lehre  von  der  in- 
nen» Verwaltung,  Hr.  Prof.  Helwing  viermal  wöchent- 
lich von  8 — 9 Uhr  privatim. 

Polizelwissenschaft  und  Volkswirthschaftspflege.  mit  verglei- 
chender Kritik  der  betreffenden  Gesetze  und  Institute  der 
Neuzeit,  Ilr.  Prof.  D ü n u i g e s Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  vou  5—6  Uhr  privatim. 

Geographie  und  Statistik  der  Staaten  des  Deutschen  Bundes 
nebst  historischer  Einleitung  trägt  Ilr.  Prof.  F.  Müller 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  4 — 5 Uhr  öffentlich  vor. 

Statistik  des  Preussisehen  Staates,  Hr.  Prof.  D ictcrici  nach 
seinem  Buche  „die  statistischen  Tabellen  des  Preussisehen 
Staates  nach  der  ordentlichen  Aufnahme  des  Jahres  1843” 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  9—10 
Uhr  privatim. 

Cameralistische  Uebungen  und  Vorträge  hält  d e rse  I be  Mon- 
tags von  6 — 8 Uhr  öffentlich. 

Zu  Conversatorien,  Kxaminatorien  und  Disputatorien  über 
das  Gebiet  der  Staatswissenschaften  erbietet  sich  Hr.  Prof. 
Helwing  privatissime. 

Landwirthschaftslehre  für  das  Bedürfniss  sowohl  der  Came- 
ralisten als  der  Oekonomcn  liest  nach  seinem  bildlich  dar- 
gesullten  Systeme  des  Landbanes  Hr.  Prof.  Stör  lg  Mon- 
tags, Mittwochs  und  Freitags  von  11 — 12  Uhr  privatim. 

Ueber  Züchtung,  Pflege  und  Benutzung  der  Hansthiere,  mit 
besonderer  Rücksicht  anf  Schafzucht  und  Wollkunde,  nebst 
Erläuterung  durch  Wollproben,  derselbe  Dienstags, 
Donnerstags  uud  Sonnabends  von  10—11  Ubr  privatim. 
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Thierarzneiliche  IVorbereilnngslehre , nach  «einem  Buche 
„Gründliche  TMerhellkundc  für  Landwirthe'-,  derselbe 
Montags,  Mittwochs  und  Freitags  von  10 — 1 1 Uhr  privat. 

I»ie  Lehre  von  der  Erkennung  und  Heilung  der  inneren  und 
äusseren  Krankheiten  aflmmtlicher  Hausthiere  nach  seinem 
Buche  „Gründliche  Thierheilkunde  für  Landwirthe”,  der- 
selbe Dienstags,  Donnerstags  und  {Sonnabends  von  11  — 
12  Uhr  privatim. 

Mechanische  Technologie,  durch  Modelle  und  Musterstücke 
erlüutert,  wird  Hr.  Dr.  Hflst  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  9-11  Uhr  privatim  vortragen. 

Chemische  Technologie,  Hr.  Prof.  Schubarth,  nach  sei- 
nem Lehrbuch  der  technischen  Chemie,  achtstündig  Mon- 
tags und  Freitags  von  5 — 6 Uhr,  Dienstags,  Mittwochs  u. 
Donnerstags  von  4—8  Uhr,  privatim. 

Chemische  Fabrikenkunde,  Hr.  Dr.  Wuttig  viermal  wö- 
chentlich von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  chemischen  Grundsätze  der  Metallurgie  und  Hüttenkunde, 
Hr.  Prof.  Haiumetsberg  dreimal  wöchentlich  fu  noch 
zu  bestimmenden  Stunden  privatim. 

Geschichte  und  Geographie. 

Römische  Geschichte  und  Alterthümer  lehrt  Hr.  Prof.  W. 
Ad.  8 C h m i d t Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  4— 5 Uhr  privatim. 

Geschichte  des  Mittelalters  wird  Hr.  Prof.  Hanke  viermal 
wöchentlich  von  12—1  Uhr  privatim  vortragen. 

Nettere  Geschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  18ie 
Jahrhundert,  Hr.  Prof.  v.  Raumer  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  12—1  Uhr  privatim. 

Die  politische  und  die  Culturgesclilchte  Deutschlands  seit  dem 
15.  Jahrhundert  liest  Hr.  Prof.  Geizer  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  3—4  Uhr  privatim. 

Deutsche  Geschichte,  Hr.  Prof.  Stuhr  fünfmal  wöchentlich 
von  4 — 5 Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Köpke  viermal  wöchentlich  von  10—11 
Uhr  privatim. 

Geschichte  der  Deutschen  Geschichtschreibung  im  Mittelalter, 
derselbe  Mittwochs  von  10 — 11  Uhr  unentgeltlich. 

Deutsche  Geschichte  seit  dem  Anrange  der  neuern  Zeit,  Hr. 
Dr.  Alex.  Schmidt  Mittwochs  uiid  Sonnabends  von  II  — 

1 Uhr  privatim. 

Die  neuere  Geschichte  der  Schweiz,  Hr.  Prof.  Geizer  Sonn- 
abends von  3—4  Uhr  öffentlich. 

Geschichte  der  französischen  Revolution,  Hr.  Prof.  W.  Ad. 
Schmidt  Mittwochs  von  8 — 7 Uhr  öffentlich. 

Litteraturgeschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit, 
Hr.  Prof.  v.  d.  Hagen  Montags,  Dienstags  und  Freitags 
von  4 — 5 Uhr  privatim. 

Europäische  Litteraturgeschichte  vom  Ende  des  Römischen 
Reichs  his  auf  die  neueste  Zeit,  Hr.  Prof.  Huber  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  4-öUbrpriv. 

Historische  Uebuiigen  wird  Hr.  Prof.  Ranke  öffentl.  ausiellen. 

Allgemeine  Erdkunde  wird  Hr.  Prof  Ritter  in  fünf  Stun- 
den wöchentlich  von  5 — 6 Uhr  privatim  vertragen. 

Uebcr  Pularezpeditionen  wird  derselbe  Mittwochs  von  6 
—7  Uhr  öffentlich  handeln. 

Geographie  und  Topographie  von  Altgriechenland  nebst  Mo- 
numentenkuude  wird  Ur.  Prof.  Curtius  Montags,  Dicua- 
tags  und  Freitag«  von  3—4  Uhr  privatim  lehren. 

Ueber  die  neuesten  Ergebnisse  der  Aegyptischen  Forschung 
wird  Hr.  Prof.  Lepsius  Mittwochs  von  6 7 Uhr  öffent- 
lich lesen. 

Eine  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Aegyptischen  Wissen- 
schaft giebt  derselbe  Montags  und  Donnerstags  von  6 — 
7 Uhr  privatim. 

Kunstlehre  und  Kunstgeschichte. 

Aesthetik  lehrt  Hr.  Prof.  Tölken  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags ond  Freitags  von  4—5  Uhr  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Hotko  viermal  wöchentlich  von  9—10 
Uhr  privatim. 

Rhetorik,  Hr.  Dr.  Märker  nach  seinem  Buche  „Die  Wil- 
lensfreiheit Im  Staatsverbande”,  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  IS— 1 Uhr  privatim. 


Archäologie,  Hr.  Prof.  Gerhard  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  2—3  Uhr  privatim. 

Auserlesene  Denkmäler  alter  Kunst  wird  derselbe  Mitt- 
wochs von  2—3  Uhr  öffentlich  erklären. 

Auserlesene  Griechische  Kunstdenkmäler  wird  Hr.  Prof.  P & - 
nofka  Sonnabends  von  2—3  Uhr  öffentlich  erklären. 

Eine  Einleitung  zur  Kenntniss  antiker  Münzen  giebt  Hr.  Prof. 
Tölken  Mittwochs  von  12—1  Uhr  öffentlich. 

Dramaturgie  oder  Theorie  und  Geschichte  der  dramatischen 
und  acenischen  Knnst  bei  den  neueren  Völkern  trägt  Hr. 
Dr.  Mundt  Mittwochs  und  Sonnabends  von  4—5  Uhr  un- 
entgeltlich vor. 

Die  Geschichte  der  Banknnst,  der  Bildnerei  und  der  Malerei 
von  den  Anfängen  dieser  Künste  his  zum  Jahr  1789  trägt 
Hr.  Prof.  Waagen  in  encyklopädischer  Form,  mit  Vor-* 
von  Abbildungen  und  Herumführen  in  den  verschie- 
denen Abtheilnngen  des  Königl.  Museums,  wie  in  Privat- 
sammlungen, Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  12—1  privatim  vor. 

Eine  Uebersfcht  der  Geschichte  der  Bankunst,  der  Bildhaue- 
rei uud  der  Malerei  vom  Jahr  1789  his  auf  die  jetzige  Zeit 
giebt  derselbe  Sonnabends  von  12—1  Uhr  öffentlich. 

Musicaliscbe  Oompositiou,  den  Eiementar-Cursus  (Melodik, 
Rhythmik,  Harmonik,  Begleitungskunst)  lehrt  praktisch- theo- 
retisch, uach  Th.  Ul  seines  Lehrbuchs  der  mus.  Comp.  3ter 
Auflage,  Hr.  Prof.  Marx  Montags,  Mittwochs,  Donnerstags 
nnd  Sonnabends  von  3-4  Uhr  privatim. 

Chorgesang,  insbesondere  an  geistlichen  Composltionen,  der- 
selbe Dienstags  und  Freitags  von  6-7  Uhr  öffentlich. 

Philologische  Wissenschaften  und 
Erklärung  von  Schriftstellern. 

Sprachwissenschaft  oder  philosophische  Grammatik , mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Deutschen , Griechischen  n. 
Lateinischen,  aber  auch  der  neueren  Sprachen,  lehrt  Hr. 
Prof.  Heyse  fünfmal  wöchentlich  von  12—1  Uhr  privat 

Sanskrit-Grammatik,  Hr.  Prof.  Bopp  Montags,  Dienstags 
und  Dounerstags  von  3—4  Uhr  privatim. 

Kälidätas  Urvasi  erklärt  derselbe  Mittwochs  nnd  Sonn- 
abends von  3—4  Uhr  öffentlich. 

Unterricht  im  Sanskrit  giebt  Hr.  Dr.  Benary  privatisslme. 

Hebräische  Grammatik,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen, 
lehrt  Hr.  Prof.  Benary  fünfmal  wöchentlich  von  9-10 
Uhr  privatim. 

Syrische  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof,  l' hiemann  zweimal 
wöchentlich  von  11—12  Uhr  öffentlich. 

Koptische  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  Schwartze  Mittwoche 
und  Sonnabends  von  4 — 5 Uhr  oder  in  anderen  zu  bestim- 
menden Stunden  öffentlich. 

Koptische  Schriftsteller  der  drei  Dialekte  erklärt  derselbe 
Montags  und  Donnerstags  von  4—5  Uhr  oder  io  einer  an- 
deren zu  bestimmenden  Stunde  öffentlich. 

Arabische  Grammatik  wird  Hr.  Dr.  Dfeterici  Montags, 
Dienstags  o.  Donnerstags  von  3—4  Uhr  nnentgeltl.  lehren. 

Kiuzelne  Gedichte  ans  den  verschiedenen  Perioden  der  Ara- 
bischen Poesie  wird  derselbe  Freitags  von  3 — 4 Uhr 
unentgeltlich  anslegen. 

Die  Glaubenslehre  Mohammeds  wird  derselbe  nach  dem 
Koran  Mittwochs  von  5-6  Uhr  unentgeltlirh  vortragen. 

Geschlechts  der  Armenischen  Litteratur  trägt  Hr.  Prof.  Pe- 
ter mann  Montags,  Mittwochs  und  Freitags  von  9 — 10  Uhr 
privatim  vor. 

Die  Sprache  der  Mandschu  wird  Hr.  Prof.  Schott  dreimal 
wöchentlich  von  9—10  Uhr  privatim  lehren. 

Elue  Auswahl  von  Oden  des  Bnches  Schiking  wird  der- 
selbe dreimal  wöchentlich  von  1—2 Uhr  privat  erklären. 

Einen  zweiten  Uursas  des  Japanischen  wird  d eraelbe  zwei- 
mal wöchentlich  von  1-2  Uhr  privatim  lesen. 

Griechische  Grammatik,  Hr.  Dr.  Curtius  viermal  wöchent- 
lich von  5—«  Uhr  privatim. 

Griechische  Syntax,  Hr.  Prof  Franz  Mittwochs  nnd  Sonn- 
abends von  9—10  Uhr  öffentlich. 

Praktische  Anwendung  der  Altgrichischen  und  der  Neugrie- 
chischen Sprache  lehrt  Hr.  Prof.  Frans  in  noch  zu  bo- 
»timmeuden  Stunden  privatim. 
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Die  Geschichfe  der  Griechischen  Litteratur  tränt  Hr.  Prof. 
Böckh  fünfmal  wöchentlich  von  II  — 12  Uhr  mit  Ausschluss 
des  Sonnabend*  privatim  vor. 

Mythologie  der  Griechen,  llr.  Dr.  Lauer  Montag*,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  12—1  Uhr  privatim. 

Griechische  u.  Komische  Mythologie,  Hr.  Prot  P a n o f k a Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  3 -4  Uhr  priv. 

Ueber  Homer  und  die  kyklischen  Dichter  liest  Hr.  Dr.  Lauer 
Mittwochs  und  .sonnabends  von  12  — 1 Uhr  uuentgeltl. 

Des  Aeschylos  Choephoren  und  Kumenideu  erklärt  Hr.  Prof. 
Frans  Montags,  Dieustags,  Donnerstags  und  Freitags  von 

9— 10  Uhr  privatim. 

Die  Wolken  des  Aristophanes , Hr.  Prof.  Geppert  viermal 
wöchentlich  von  12  — 1 Uhr  privatim. 

Die  kleineren  Ueherrestc  der  griechischen  Lyrik,  nach  Sclmci- 
dewins  „delectuspoesis  Graecormn  elegiacae,  iamhicae,  me- 
licae”,  Hr.  Dr.  Curtius  zweimal  wöchentlich  vou  6—7 
Uhr  unentgeltlich. 

Des  Demosthenes  Rede  vom  Kranz  erklärt  Hr.  Prof.  Böckh 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  10—11 
Uhr  privatim. 

Reden  des  Isokrates,  llr  Prof.  Bckker  Mittwoch*  u.  Sonn- 
abends vou  12 — 1 Uhr  öffeutlich. 

Die  Schrift  des  Pausauiaa  mit  Hülfe  der  darauf  bezüglichen 
Bildwerke,  Hr.  Prof.  Panofka  privatissime. 

Lateinische  Grammatik,  Hr.  Dr.  Uenary  fünfmal  wöchent- 
lich von  9—10  Uhr  privatim. 

Römische  Alterthiimcr  lehrt  Hr.  Prof.  Zurnpt  fünfmal  wö- 
chentlich von  9 10  Uhr  privatim,  mit  einem  Couversato- 

ritia  über  denselben  Gegenstand  in  lateinischer  Sprache, 
Montags  von  8—9  Uhr. 

Die  Mostellaria  des  Plautus  erklärt  Hr.  Prof.  Geppert 
zweimal  wöchentlich  von  3-4  Uhr  öffentlich. 

Ausgewählte  Gedichte  des  Catullus  und  Tibullus,  Hr.  Prof. 
Lach  mann  Moutags,  Dienstags  und  Donnerstags  von  9 — 
10  Uhr  privatim. 

Des  Lucretius  Bücher  von  der  Natur  der  Dinge , mit  Ent- 
wickelung der  darin  enthaltenen  naturwissenschaftlichen 
Prlncipien,  Hr.  Dr.  Märcker  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  11 — 12  Uhr  privatim. 

Die  Satiren  des  Persius,  Hr.  Dr.  Benary  Sonnabends  von 

10— 12  Uhr  unentgeltlich. 

Die  philologischen  Disputirübungen  setzt  Hr.  Prof.  Frans 
Freitags  von  4 — 6 Uhr  öffentlich  fort. 

Unterricht  im  Griechischen  und  Lateinischen  für  Ungeübtere 
erthellt  Hr.  Dr.  Uenary  privatissime. 

Zum  Unterricht  im  Griechischen  oder  Lateinischen  erbietet 
sich  Hr.  Dr.  Curtius  privatissime. 

Grammatik  der  Altslavischen  Sprache  lehrt  Hr.  Dr.  Cy  b nls- 
k i Montags,  Dienstags  und  Donnerstags  v.  3 — t Uhr  privat. 

Das  Slavische  Heldengedicht  „Igor”  erklärt  derselbe  Mitt- 
wochs und  sonnabends  vou  3—4  Uhr  unentgeltlich. 

Von  den  sogenannten  Filmischen  Sprachen  wird  Hr.  Prof. 
Schott  einmal  wöchentlich  von  1—2  Uhr  handeln.  ' 

Die  Anfaugsgründe  der  Deutschen  Grammatik  trägt  Hr.  Prof. 
Lachmann  fünfmal  wöcheutl.  vou  8— 9 Uhr  privatim  vor. 

Altdeutsche  und  altnordische  Mythologie,  Hr.  Prof.  v.  d.  Ha- 
gen Mittwochs  und  Sonnabends  v.  4—5  Uhr  öffentlich. 

Die  skandinavische  Mythologie,  Hr.  Prof.  Stuhr  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  3 — 4 Uhr  öffeutlich. 

llartinanns  Gedicht  Krek  erklärt  Hr.  Dr.  W.  Grimm,  Mit- 
glied der  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  nach  Haupts 
Ausgabe  (Leipz.  1839),  mit  einer  Einleitung  in  den  britischen 
Sagenkreis,  Dieustags  und  Freitags  vou  3—4  Uhr  öffentl. 

Gottfrieds  von  Strassburg Rittergedicht  Tristan  u. Isolde  erklärt 
Hr.  Prof.  v.  d.  Hageu  nach  seiner  Ausgabe  von  Gottfrieds 
Werken  Montags,  Dieustags  u.  Freitags  v.  5— 6 Uhr  privat. 

Einen  Cursus  der  Englischen  Sprache  wird  Hr.  Leclor  Dr. 
8olly  nach  Lloyds  Englischer  Grammatik  Dienstags  und 
Donnerstags  vou  1 — 2 Uhr  privatim  veranstalten. 

Shakespeares  Kaufmann  von  Venedig  erklärt  derselbe  Mitt- 
wochs von  1—2  Uhr  in  Englischer  Sprache  öffentlich. 

Ausgewälilte  Abschnitte  aus  Uhauccrs  Canterbury  talcs  mit 
einer  liiterarhistorischen  Einleitung  erklärt  Hr.  Prof.  Hu- 
ber Mittwochs  und  Bonnabends  von  4-5  Uhr  öffeutlich. 


Zu  Privatissimis  im  Englisch,  erbietet  sich  Hr.  Lector  Dr.  So  1 1 y. 

Hr.  Lector  Franceson  wird  fortfahren  die  Geschichte  der 
französischen  Litteratur  vom  Jahrhundert  Ludwigs  XIV. 
an,  in  Französischer  Sprache,  Mittwochs  und  Sonnabends 
vou  12 — 1 Uhr  öffentlich  vorzutragen. 

Die  Geschichte  der  Italienischen  Litteratur  trägt  Hr.  Lector 
Fahbrucci  in  Italienischer  Sprache  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  1—2  Uhr  öffentlich  vor. 

Daute's  Divina  Commedia  erklärt  derselbe  Dienstags  und 
Freitags  von  3 — 4 Chr  oder  in  andereu  den  Zuhörern  ge- 
legenen Stunden  privatim. 

Kiuen  Cursus  der  Italienischen  Sprache  nach  seiner  Gram- 
matik wird  derselbe  zweimal  wöchentlich  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden  privatim  veranstalten. 

Zu  Privatissimis  im  ltalieuischeu  und  Französischen  erbietet 
sich  derselbe. 

Zu  Privatissimis  im  Französischen,  Italienischen  und  Spani- 
schen erbietet  sieb  Hr.  Lector  Franceson. 

Leibes  - Hebungen. 

Unterricht  im  Fechten  und  Vottigiren,  desgleichen  in  den  all- 
gemeinen Leibes -Uehungen,  sowohl  für  Geübtere  als  für 
Anfänger  iu  hesuudern  Abteilungen,  giebt  der  Universitätn - 
Fechtlehrer  Ur.  Eiselen  In  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 

Taiizuuterricht  giebt  der  Universitäts-Tanzlehrer  Hr.  Hage- 
mei s t e r. 

Unterricht  ia  Reiten  wird  von  dem  Universität» -Stallmeister, 
Hrn.  Fiirstcnberg,  ertheilt.  welcher  ausserdem  Sonn- 
abeuds  vou  12 — 1 Uhr  über  das  Extörieur  des  Pferdes  Vor- 
träge hält. 

Oeffcntliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Künigl.  Bibliothek  nebst  der  Universitäts  - Bibliothek  ist 
zum  Gebrauche  der  Studirenden  täglich  offen. 

Die  Sternwarte,  der  botanische  Garten  , das  anatomische, 
zootoniische  und  zoologische  Museum,  das  Mineralieukabi- 
net,  die  Sammlung  chirurgischer  Instrumente  und  Bandagen, 
die  pharmakologische  Sammlung,  das  Kunstmuseum,  die 
Sammiuug  von  Gypsabgössen  u.  *.  w.  werden  bei  den  Vor- 
lesungen beoutxt  und  können  vou  Studirenden , die  sich  ge- 
hörigen Orts  melden,  besucht  werden. 

Die  exegetischen  Uehungen  des  theologischen  Seminars  leitet 
in  Beziehuug  auf  das  X.  T.  Hr.  Prof.  Dr.  Tw  es  teil,  in  Be- 
ziehung auf  das  A.  T.  Hr.  Prof.  Dr,  Hcngstenberg;  die 
kirchen-  u.  dogmeugeschichtlicheu  Hr.  Prof.  Dr.  Xeauder. 

Für  das  Studium  der  Medicin  und  Chirurgie  bestehen  die  bei- 
den mediciuisch- chirurgischen  poliklinischen  Ausfallen,  die 
eine  im  Universität*  - Gebäade,  die  andere  im  Lokale  des 
Unlversltätskliniknras  (Ziegelstrasse  Xr.  6. ) , das  Klinikum 
für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  in  dem  zuletzt  genann- 
ten Lokale,  das  gehurtshülfliche  Klinikum  der  Universität 
(Dorotheenstrasse  Nr.  1.  u.  2.)  nebst  der  damit  verbunde- 
nen gehurtsliülflichen  Poliklinik,  nnd  die  zur  Universität 
gehörenden  klinischen  Austalten  des  Charite- Krankenhau- 
ses, nämlich  die  medicinische  Klinik  zum  praktischen  Stu- 
dium für  promovireude  Aerzte,  die  medicinische  Klinik 
xum  praktischen  Studium  für  nicht  promovireude  Aerzte 
und  Wundärzte,  das  chirurgische  und  operative  Klinikum, 
dz*  Kliuikum  für  die  Augenheilkunde  und  Ausbildung  künf- 
tiger Augenärzte,  das  Klinikum  für  Behandlung  syphilitischer 
Kranken  , das  Kliuikum  für  Geburtshillfe  und  Behandlung  der 
Wöchnerinnen  und  neugebomen  Kinder,  und  das  Kliuikum 
für  die  Behandlung  krnuker  Kinder;  endlich  das  Institut  für 
die  praktischen  Uehungen  in  der  gerichtlichen  Medicin  im 
Charitö-  Kranken  hause,  von  deren  Benutzung  und  Leitung 
das  Xöthige  bei  der  Anzeige  der  Vorlesungen  bemerkt  ist. 

Im  philologischen  Seminar  wird  Hr.  Prof.  Böckh  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  10 — II  Uhr  den  Sophokles 
erklären  lassen  und  die  übrigen  Uebungen  wie  gewöhn- 
lich leiten.  Hr.  Prof.  Lachmann  wird  die  Mit- 
glieder des  philologischen  Seminars  Mittwochs  nnd  Freitags 
von  9 — 10  Uhr  die  Odeu  des  Uoraz  erklären  lassen. 
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INTELLIGENZBLATT 


ZUR 

ALLGEMEINEN  LITER AT  IIR  - ZEITUNG 


Monat  August. 


1846. 


Hallo,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Literarische  Miscellen. 

Aut  10.  Juni  d.  J.  starb  zu  Hamburg  plötzlich  ein 
Mann,  der,  obwohl  dem  Geschaftsstandc  angchöreud 
und  den  weitern  Kreisen  der  gelehrten  Welt  picht  all- 
gemein bekannt,  dennoch  den  vollsten  Anspruch  er- 
worben hat,  in  diesen  Blattern  ehrenvoll  genannt  zu 
werden.  /.  H.  Michael  ist  es,  der  gelehrte  Summier 
einer  hebräischen  Bibliothek,  die  in  vieler  Beziehung 
kostbarer  ist,  als  die  berühmte  jetzt  in  Oxford  befind- 
liche Oppenheiinersche.  Herr  Michael  war  aber  nicht 
ein  blosser  Bitcherliehhnber,  eiu  Bibliomane,  nein  er 
war  Freund  und  wissenschaftlicher  Kenner  des  Inhalts 
derjenigen  Schriften  die  er  seit  30  Jahren  mit  grossen 
Kosten  sammelte.  Auch  hat  er,  wie  wir  erfahren, 
viele  Materialien  und  Colleetaueeu  zu  einer  umfassenden 
Literargeschichte  hinterlassen,  und  schon  früher  einige 
Proben  in  dem  zu  Hannover  erschienenen  Ahdrnck  der 
Heidenheimsrhen  Einleitung  zn  deu  Piutim  veröffentlicht. 
Diese  und  die  zahlreichen  Aufschlüsse,  die  er  ver- 
schiedenen Gelehrten  zum  Bchufe  ihrer  Vciöffeutlicbuug 
zukoiumeu  liess,  bekunden  seine  ausgebreilete  Belesen- 
heit in  den  rubbinischeu  Werken,  uud  lassen  auch  für 
die  Wissenschaft  sein  frühes  Hinscheiden  bedauern. 
Der  verstorbene  gab  bereitwillig  jedem  ernsten  Gelehrten 
mündliche  oder  schriftliche  Belehrung,  der  sich  an  ihn 
um  Nach  Weisungen  in  dieser  Literatur  wandte,  räumte 
anch  oft  solchen  Mäuncrn  Zimmer  zum  Arbeiten  in 
seiner  Behausung  in  der  Nähe  des  Bibliotheksaals  eiu, 
in  diesem  Sanle  selbst  lies  er  aber  keinen  Fremden 
allein  arbeiten,  und  gab  auch,  selbst  deu  besten  Freun- 
den kein  Buch  mit  nach  Hanse.  So  hart  diese  mit  aller 
Konsequenz  durchgeführte  Massrcgel  auch  erscheinen 
mag,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dass  es  einem 
Privatmauue  immer  schwerer  als  einer  öffentlichen  An- 
stalt wird,  Buch  über  verliehene  und  znrückgebrachtc 
Bücher  zn  fuhren,  dass  immer  solchen  anch  die  Mittel, 
sich  gegen  Missbrauch  zn  schützen,  nicht  in  so  aus- 
gedehntem Mnassc  zu  Gebote  stehen,  uud  dass  er  daher 
die  Folgen  einer  allgemeinen  Massregcl  selbst  den- 
jenigen fühlen  lassen  muss,  mit  dem  er  gern  eine  Aus- 
nahme machen  möchte.  Hr.  M.  war  ausserdem  ein 
bürgerlich  sehr  beschäftigter  Mann,  da  er  einer  zahl- 
reichen Familie  Torstand ; doch  ist  nicht  zn  leugnen, 
dass  die  gewöhnliche  Eifersucht  der  Bibliophilen  auf 
ihre  Schätze  auch  beitrag,  ihn  zu  hindern,  dass  er 
mit  denselben  so  liberal  war,  wie  es  seine  Freunde 
tnletlig.-  Bl.  zur  A.  L.  35.  18*6. 


NACHRICHTEN. 

wünsehteu,  und  wie  man  es  vou  seiner  Liebe  zur  Wis- 
senschaft erwarten  durfte. 

Die  biuterlasseue  Bibliothek  dos  Herrn  Michael,  die 
au  6000  Druckwerke  und  800  Handschriften  enthalten 
soll,  überragt  alle  Summluugen  dieser  Art,  sowohl 
älterer  als  neuester  Zeit.  De  llossi  ist  eben  so  reich 
au  Handschriften  uud  üppeuheimer  noch  reicher;  aber 
bei  erslerem  ist  nur  eine  grössere  Zahl  von  Exemplaren 
eines  und  desselben  Werkes,  während  bei  Michael  die 
Zahl  der  Werke  ohne  Zweifel  grösser  ist.  Bei  Oppen- 
heimer dagegen  ist  mehr  auf  grosse  Prachtstücke  ge- 
sehen und  dessen  Sammlung  mag  allerdings  für  deu 
Bibliophilen  uud  Sammler  vou  typographischen  Selten- 
heiten uud  Prachtexemplaren  mehr  Werth  hnhen  als  die 
Michaelsche,  letztere  aber  bietet  gewiss  dem  Gelchrteu 
ebensoviel,  wenn  nicht  mehr  Ausbeute.  Die  Zahl  und 
der  Inhalt  der  Druckwerke  dieser  Sammlung  ist  jeden- 
falls reicher  als  die  aller  früherer  Bibliotheken.  Möchte 
dieser  kostbare  Schatz  dem  Vaterlaude  erhalten  werden 
uud  nicht  abermals  britisches  Gold  stärker  sein,  als 
deutscher  Wille  und  deutscher  Sinn  für  die  Wissenschaft. 

Bulletin  der  histor.  - philolog.  ( lasse  der  Kais. 
Akademie  zu  St.  Petersburg.  T.  III.  Nr.  14:  Leber 
eine  Tibetische  Uebersetzung  des  Amara  Ko*cha , 
von  O.  Böhtlingk.  Der  Sanskrit- Text  dieses  be- 
kannten Lexicons  ist  zuerst  von  Colebrookc  edirt 
(Seraiupnr  1808),  dann  in  Calcntta  1813,  in  Paris 
von  Loiseleur  üeslongchamps  1839,  auch  in  Tanjore 
und  eine  lithographirte  Ausgabe  zn  Surat.  Der  Ver- 
fasser desselben,  Amara  Sinha  lebte  vermuthlirh  im 
1.  Jahrh.  vor  Chr.  und  war  Buddhist,  Eine  Bearbei- 
tung im  Prakrit  liegt  handschriftlich  zu  Oxford,  eine 
andere  im  Pali  ist  von  Bcnj.  Clough  edirt  in  dem 
Buche:  A compendious  Pali  grammar  with  a copious 
Vocabutary  of  the  samc  language,  Colombo  1824. 
Jene  Tibet,  lldschr.  gehört  dem  Asiat.  Museum  der 
Kaiserl.  Akademie.  Das  Werk  ist  sainmt  einem  Coin- 
mentar  in  den  Tandschur  aufgenominen.  Hr.  li.  gieht 
die  Einleitung  uud  einige  Artikel  als  Probe.  — Hr. 
v.  Dorn  berichtet  über  17  von  dem  Finanzministerium 
an  die  Akademie  abgegebene  Handschriften,  darunter 
ein  persischer  Tabari,  zwei  Exemplare  von  Ibn  Al  hem  . 
el - Kufi’s  Buch  der  Eroberungen  in  pers.  Uebersetzung, 
Tabakat-i-Nassiri , der  erste  Theil  von  Raschld- 
cd-din's  Sammler,  die  Haft  Iklim  von  ROzi  n.  a„ 
desgleichen  über' 16  too  Hrn.  v.  Frähn  geschenkte 
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Münzen,  worunter  einige  Inedita.  — Nr.  15  und  16: 
Ein  Brief  Ton  Caxtrin  giebt  weitere  Nachrichten  über 
dessen  Reise  unter  den  Osljaken,  Aber  die  Reste  einiger 
Samojediseher  Stämme  am  Ob  und  deren  mit  der  Fin- 
nischen verwandten  Sprache.  — Frühn  über  einige 
von  Hannen  in  Dorpat  und  von  Dr.  Hohne  geschenkte 
Münzen,  von  jedem  ein  Dutzend,  fast  lauter  seltene 
und  interessante  Stücke,  u.  a.  eine  arabisch  - lateinische 
Münze  von  der  Art  wie  sie  rou  Saulci/  im  Journ. 
Axial,  besprochen  sind.  — Nr.  17  enthält  statistische 
Notizeu  über  die  Bewohner  Kur-  und  Livlands  und  die 
Liren  insbesondere  von  Hüppen,  nach  Miltheilungen 
des  Pastor  Hillncr  zu  Popeu  und  Aiigerraiiude.  Die 
Liven  sind  Fischer  und  Strandbauern,  in  Sprncche, 
Sitte  uud  Nationalität  den  Esten  verwandt,  dagegen 
von  den  Letten  ganz  geschieden;  ihre  Kirchensprache 
ist  jedoch  die  Lettische,  die  sie  in  der  Schule  lesen 


und  im  Verkehr  mit  den  Letlisrhen  Landhauern  sprechen 
lernen.  Von  reiigiöseu  Ausdrücken  haben  sie  in  ihrer 
eigenen  Sprache  vielleicht  nicht  mehr  als  den  Namen 
Gottes  J ummal.  — Eiu  neuer  Brief  von  Cattrön  kün- 
digt an,  dass  seiue  .Nachforschungen  unter  den  Osljaken 
nun  bald  zu  Ende  gediehen  sind  und  den  Stoff  zu  einem 
grössereu  Werke  hergeben  werden.  — Unter  einigen 
von  Früh s an  das  Museum  gegebenen  Münzen  ist  eine 
von  Abd-el-käder  zu  Takedeiut  im  J.  1838  geprägte., 
ferner  eine  sehr  alte  Kupfermünze  aus  Hirns  ( Ernenn ) 
in  Syrien,  auf  der  eineu  Seile  ein  Thier  mit  lanpreu 
Ohren  und  gekrümmtem  Riirkeu  (Mus  iaculus?)  auf  der 
andern  der  Name  eines  Statthalters  Merwan  hen  . . . . , 
dazu  5 persische  Naurus  - Münzen  wie  sie  der  Schah 
am  Neujahrstage  unter  seiue  Hofbenmteu  vertheilt,  und 
endlich  einige  Orlokideu. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

®o  eben  iff  bei  un«  er frfji ene ti  unb  in  allen  Sucbbanblungen 
ju  hoben: 

?efete  in  Arrn«ne(ta  gehaltene 

00ittttagä|>?efcißt 

nebfi  noch  brei  anberen  Prebigten  au«  ber  lebten  3eit,  mit 
einer  93 o rrebe  unb  einigen  Alten  (lüden  b«ou«gegebcn 

eon  SB.  OBI.  (Qiefe, 

$rctigeT  ft«  «angclififcf»  ?anbrffir<t<  fßrnifcnf, 
gfferfcntm  5Jrtbl$a  ju  «rortnefta. 

gr.  8.  geh-  Prei«  6 @gr. 

„Die  93e!enntnif[e  eine«  greigemorbenen ” ftnb  »on 
bemfelben  Berfaffer. 

£ alle,  im  3uli  1846. 

6.  81.  ®d)toctfd)fc  unb  ®ol>n. 


3n  unferm  Berlage  i(t  fo  eben  erfdjienen: 

2lnl?itutt$  jiir  qualttattoen 
d)ciiitfrf)cn  3lttalt)fe, 

ober  bie  2ebre  »on  ben  Operationen,  non  ben  Sleagentien 
unb  »on  bem  Berbalten  ber  befaunteren  Jtörper  $u 
fReagentien,  forme  fpflematifche«  Berfaf)ren  jur  Auf« 
ftnbuitg  ber  in  ber  Pbarmacie,  ben£ün|ten,  ©eroerben 
unb  ber  üanbwirthfcbaft  bäuflaer  »orfommenbtn  Körper 
in  einfachen  unb  ■ufammengefefcten  Berbinbungen.  gür 
Anfänger  bearbeitet  »on  Dr.€.  9lemfgiu«grefeniu<, 
profeffor  ber  Chemie  tu  3Bie«baben.  9DHt  einem  Bon 
»ort  »om  grriberrn  3u(tu«  Siebig.  Bierte  »er* 
mehrte  unb  »erbefferte  Auflage.  9D?it  in  ben  $ert  ein: 
gebrueften  Aoljfchnitten.  gr.  8.  fein  Belinpap.  gef>. 
prei«  1 Iblr.  H g(SJr. 

Bon  biefem  , für  ben  prattifchen  d)emifcben  Unterricht, 
in  ben  ?aboratorien  reit  für  bit  Pborraattuten , wichtigen 
®erfe  ift  abermal«  eine  neue  Auflage,  bie  vierte  nötbig 
geworben.  Ueber  ben  ®ert(»  unb  bie  ©ebeutung  beffelben 


fpricht  fuh  ba«  Borroort  be«  greiberrn  »on  £icbig  au«; 
bie  (Sinfübrung  bc«  tbuebe«  in  bie  meiften  unb  angefeben» 
(len  gaboratorien,  feine  weite  Berbrcitung  unter  ben  pbar» 
mareuten,  fowie  Die  rafche  golge  ber  Auflagen  bieten  bie 
Belege  bafür.  SDiefe  neue  Auflage  i|t  eine  forgfum  burdv 
arbeitete,  unb  mit  einem  mtcreffamen  Kapitel  über  bie 
Alfaloiben  vermehrt 


2fitlettutt{|  21 
dicmtfd) 


ur 

cn 


quantitativen 
'Hlldlllfc, 


ober  bit  2ebrc  »on  ber  @ewich:«be(timmun.i  unb  echcibung 
ber  in  ber  pbarmacie,  ben  Kün|lrn,  ©ewerben  unb 
ber  Sanbwirtbfchaft  biufiger  eorfommenben  .Körper  in 
einfachen  uno  jufammenaefehten  Berbinbungen  gür 
Anfinger  unb  ©eübterc  bearbeitet  von  Dr.  ([.  iRemi» 
giu«  grtfcniu«,  profeffor  ber  €bcmic  ju  Sic«ba  = 
ben.  Sttit  in  ben  'tert  ein  ebrueften  J^oRfchnirteii. 
gr.  8 gein  Belinpap.  geh.  prei«  2 $|>lr.  8 g©r.' 
Diefe«  2Berf  reiht  fl*  feinem  gaejen  plane  nach  brr 
„Anleitung  jur  qualitativen  Analpfe"  alö  zweiter 
?btil  an,  fo  bafj  beibe  jufammen  eine  vodftinbLe  An« 
leitung  jur  einfacheren  chemiichen  Analpfe  enthalten, 
iöraun  fch'oeig,,  SOlai  1S46. 

rtttebrid)  SBtciuc^  unb  <3ofm. 


(Anjeige)  2>a«  in  ber  Srcub’fchctt  ©uebbanb: 
lung  ju  ‘Blagbeburg  erfchienene  25?erf: 

„ Sbeen  $u  einer  bem  (Seifte  bei  CVbriftcti: 
tbttm«  nnb  ben  SScburfniffen  ber  ;«jeit 
entfpr eeben ben  inneren  »mb  äußeren 
Umjjcüaltung  ber  roanftelifcbcn  Uirchr, 
aUen  brnfenben  (Qiirbcrn  berfelbrn  gr= 
»ütbmct  »on  q>nftor  91.  i r i * c 
prti«  1 Sbalcr."  9 * 

wa«  mehrere  günfligt  fritifde  Urtbfile  für  (Ich  bat,  bürfte 
gerabe  in  biefer  ^eit  fe^r  bea<hfung«wer  b lepn ! — 
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II.  Vermischte  Anzeigen. 

Bekanntlich  hat  Herr  Mulgaignc  hei  dem  Cougres 
medical  au  Paris  im  November  vorigen  Jahres  den  auf 
mehreren  deutschen  Universitäten  uoch  bestehenden 
Missbrauch  der  Absenzpromolionen  bei  den  medicini- 
schen  Facultätcn  strengem  Tadel  unterworfen,  und 
zwar  mit  Recht,  soweit  der  Vorwurf  begründet  ist. 

Herr  Malgaigne  hat  jedoch  Unrecht,  einmal  wenn 
er  behauptet,  dass  dies  der  gewöhnliche  Weg  sei, 
auf  welchem  sich  die  deutschen  Aerxte  die  Rrlaubniss 
zur  Praxis  erwerben,  da  doch  eine  solche  Promotiou 


in  keinem  dentschen  Staate  mit  der  Berechtigung  zur 
Praxis  verbunden  ist,  das  andere  Mal,  indem  er  der 
medicinischen  Facultät  zu  Marburg  den  Vorwurf  macht, 
dass  dieser  Missbrauch  bei  ihr  noch  bestehe,  ja  sogar 
von  ihr  bis  aufs  Aeusserste  getrieben  werde. 

Wie  ungerecht  diese  Behauptung  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  raedicinisrhe  Facullüt  zu  Marburg  in 
Nr.  21  der  Allgemeinen  (Augsburger)  Zeitung  durch 
ihren  Decan  amtlich  erklärt  hat,  dass  bei  ihr  seit  25 
Jahren  (1821  — 1846)  bei  achtzig  Bewerbungen  um 
Promotion  in  absentia  nicht  mehr  als  sechs  solche  statt 
gefunden  haben,  sowie,  dass  bereits  seil  zehn  Jahren 
keine  einzige  mehr  erfolgt  ist. 
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, 6.  X TS-  u.  G.  8tpbe,  ecfceb.  b.  Katur« 
gifdjicbte.  2.  umgearb.  u.  otrb.2(u*g.  2.2bl.  ©irlin , ©tiiilcc. 

16  ge.  (20  ngr.) 

.ft teurer,  3-  »triebt  üb.  b.  gertlcbt.  b.  .gelammten  ©<«= 
rinde  *®lcb!<in  in  b.  3abrcn  1844  u.  1845.  21ug*burg,  0.  3i« 
nifefc  u-  6.  gefc.  2 tf  16  ge.  (2  tf  20  nge.) 

.«rüg er,  .ft.  SB.,  geiect).  ©pradtlcbrc.  1.  2b«l.  ©etlin,  Jlrüger. 

gif).  2 tf  6 ge.  (2  tf  7'/i  nge.) 

.R  ulmann,  G.,  fämmtl.  ©fbidjtc.  fcerau«g.  0 M.  g.  p.  © c 0 1 
betncicb.  4.  «oQft.  2lu6g.  «lipjig,  £>.  ffiiganb. 

gef),  u.  3 ^ 8 ge.  (3  tf  10  nge.) 
Lallemand,  roedicin.  - Chirurg.  Kliuik,  verötfenU.  v.  H.  Kuala. 
Hebers,  v.  N.  Davis.  1.  Bd.  1.  Abth.  Nürnberg.  Korn. 

geh.  1 tf  8 gr.  (1  tf  10  ngr.) 
8 1 b eu  n , 5*. , b.  teil. 8iguc  ob.  b.  ©pion.  H.  b.  granibf.  1. 2. ©b. 

Seipjig,  Kulant  juu.  gib.  n.  1 tf 
Lappe  nbe  ig,  J.  Al. , d.  .Miniaturen  eu  d.  Hamburg.  Stadt- 
rechte vom  Jahre  1497.  Hamburg,  Meissner. 

geh.  n,  2 ff  12  gr.  (2  tf  15  ngr.) 
Seflt,  X , popul.  Xuffage  aus  b.  2Htirtbumi.  1L  b.  fcoten.  SU-- 
mgtberg.  Sag  u.  ,H.  gib-  n.  4 ge.  (5  nge.) 

Scoee,  G-,  Cbonogbue.  Ä.  b.  Gngl.  ubeef  con  G.  Kidjarb. 

1.— 3.  ©b.  dadjin,  OTaper.  geh.  4 tf  12  ge.  (4  tf  15  ngr.) 
Siefen,  G , ffiebtdjte.  Seipjtg , ©etgt  u g. 

g«b.  1 >f  6 ge.  (1  tf  7)4  nge.) 
Kfabl«  u ©dilad)tfleu<e , ble,  in  ffitrgliid)  ju  bcc  Älaffenfleuee 
mit  Kudfidir  auf  bte  eetbiifine  Grludttecung  bee  Grftir«. 
fcaOe,  Sd)ioeifd)fe  u.  ©.  geb-  1%  ge.  (2  nge.) 

©ionifiu«,  fc.  2t-,  b.  goenienfebee  b.  frangöf.  ©prad>e.  Scipjig, 
ftenolb.  gib  n.  * % 9r-  (*  nge) 

— , grammat.  9efib.  b.  franjöf.  ©pradje.  Gbinb. 

gib-  12  ge.  (15  nge.) 

d.  SCRan  teuf  fet,  (grbr.)  fc  G.,  Ttnroeif.  jum  fcugiipflanjen  b. 

tjlabdheljec.  l’eipjifl,  Minelb.  gib-  14)4  ge-  (18  nge.) 
Meyer,  H.  A.  W.,  krit.  exeget.  Handb.  äh  d.  Evangelien 
d.  .Markus  11.  Lucus.  2.  verm.  11.  verb.  Aufl.  Güttingen, 
Vandcnhoetk  u.  H.  1^8  gr.  (1  tf  10  ngr.) 

AI  in  ding,  d.  vorr.iigl.  Bäder  u.  Heilquelleu  Mittel  - Europa ’s. 

Berlin,  Morin,  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

©toller,  TS-,  b peoitflant.  JUrd)inoeefaffung6red)t  in  ©ooern. 

MnSbad),  ©ummi.  gib-  u.  4 gr.  (5  nge) 

©loSquitoi  Jtüjle,  bic,  u.  2tra6.  Cbaclottcnhurg,  Sauer. 

gib.  n.  9>/4  ge.  (12  ngr.) 
ffltüller,  fc-,  bimml.  eiebrtluf,  ob.  Uebung  b.  wahren  Gbeiffen» 
thumf.  8.  Muff.  1.  Sief.  Gamnitn,  iTomine  u.  G. 

gib.  6 ge.  (7)4  ngr.) 

9tuf)er<3<itung  u.  gorbn  SBaarin«  Jlunbe  für  b.  gorberftanb. 

3ahrg.  1846.  12  9ten.  Gcfuet,  ©aetbolomaut.  11.  3 tf 
Sfeumann,  Ä.  g-,  0kf«bid>te  b.  engl. ••  ibinef.  Jftiegi».  Seipjig, 
Seubnee.  gib.  2 tf 

£}(ttlnetr,  G-  ®t-,  3«uieue.  6.  ©b.  Sripjig,  Sticlam  jnn. 

gib-  n.  1 tf  12  gr.  (I  tf  15  nge.) 
gicgbolbt,  21. , b.  Tlgriiulturdxinir  in  »opul.  SBorlefungin  2. 

Dieb.  Vufl.  WPiig,  8otf.  gib.  n.  2 tf 
Pfeiffer,  3-,  *«i«  n«*  b ffanbinan.  Sforbcn  b.  3nfel  3#lanb 
im  3ohre  1845.  2 ©be.  Seipitg,  © ÜBiganb.  gib  11  i tf 

?iP*r,  g,  üb.  einige  Eenfuuiler  b.  f.  ©tufim  ju  ©erlin,  rtligionf» 
gtfd)id)tl.  ©ibeut.  ©irlin,  ©d)r ttu-  gib-  5 ge.  (6  ngr.) 


«Pütt mann,  fc.,  biuticb-  »ärgert,  f.  1846.  ffltannbtim,  fcoff. 

gib-  1 tf  16  ge.  (1  tf  20  nge.) 
v.  Heden,  (Krlir.)  V.  W. , d.  Eisenbahnen  Frankreichs. 

Berlin,  .Mittler,  geh.  n.  3 tf  8 gr.  (3  tf  10  ngr.) 

— , Gi|enbabn«3abrb.  f.  ©abn*©iamte  u.  ©taati«  ©«bbrben. 

Cbenb  gib-  n.  2 tf  Oft  gr.  (2  tf  8 nge.) 

JReifebilber  u.  Btoocden  aui  b.  ©tegaiigmbeit  u.  ©igrnmart.  ®e* 
fanmieit  oon  V 3 ©bc.  ©laun  cbwng,  SOtepce  seu.  gib.  2 tf 
Stimling,  g.  I.,  b.  9tiformarion4wirt  m b.  »pfaij.  ©tannbetm, 
©cbwan  u.  ö.  n.  16  gr.  (20  ngr  ) 
p.  ©atntifcilalet,  Q.  <5)1.,  ®i|d)itbte  b.  Jlaifie*  ®atbe.  fflitt 
3nu(»e.  3n  20  — 25  8itf.  1.  «uf.  ectpjig,  ißtbir. 

gib.  n.  8 gr.  (10  nge.) 
©ebabebeeg,  3.,  2lnltit.  jur  9ted)nung  mit  Dicimalbrüthtn  für 
©ueger.,  ©onntagt«  u.  8anb|cbultn.  fcade,  edirott|d)fe  u.  6. 
_ , # 9‘b-  *>  4 gr.  (5  nge. ) 

© d>a(( er,  3.,  benfroürb.  fflfomente  au«  b.  tbatincitditn  8ebin 
b.  fcodifil.  fpcmjin  2luguf!  0.  ^reuM-  »irlin,  Gn6lin’fd)« 
©u<bb-  gib  n.  16  gr.  (20  nge  ) 

Sc  tun  als,  E , Erfahr,  üb.  d.  Krankheiten  d.  Gehöres  u. 

Ihre  Heilung.  Leipsig,  Tctibuer. 

„ ^ «teh.  1 tf  ü gr.  (2  tf  7)4  ngr. ) 

edjdnbotn,  21-  ©.,  (ottin.  ?ifib.  f.  untiee  ©pmnapal  ,GlafJin. 
2.  umgiarb.  2(ufl.  2.  Gurf.  ©trlin,  ©titllir. 

12  ge.  (15  ngr.) 

©tbul&c,  fc.  G-,  b.  ©ibrift,  Gbeiftu«  u.  b.  ®iif»  in  ibrim  »er. 

baitn.  ju  linanbie  bargeff.  Gbinb.  gib-  7V4  gr-  (9  nge.) 
Soudermann,  J.  8. , «ahrilar.  Hehersicht  üb.  d.  Protestant. 
Alissionsgesellsch.  Nürnberg,  Korn. 

geh.  11.  1 tf  12  gr.  (1  ^ 15  ngr.) 
Stark,  C.  B. , qnaestionum  Anacreonticarum  libri  duo.  Lip- 
slae,  Voigt  u.  F.  12  gr.  (15  ngr.) 

©tult,  HB.,  Grinncrung«/  Slumin  auf  b.  SBtgin  b.  8ibtn«. 
TS-  b.  92(uiid).  übmr.  0.  3-  SBenjig.  ^)rag,  Gbrli*. 

gib  u.  16  gr.  (20  ngr.) 
2 bol uef,  TS.,  ®efprä<bi  üb.  b.  ooenebmfttn  ®laub<n«frogin  b. 

3iit.  1.  fcejt  fcallc,  ©tublmann.  gib-  19‘/4  ge.  (24  nge.) 
Tittmann,  C.  A.,  Handhiich  f.  angeh.  Juristen  sum  Ge- 
brauch während  d.  Univcrsitätszcit  u.  bei  dem  Eintritte  io 
das  Geschfiflsleben.  2.  berichtigte  und  mit  Kusätarn  ver- 
sehene Auflage,  heransg.  von  C.  E.  Pfotenkauer.  Halle 
Scbwetscbke  u.  S.  geh.  3 ^ 

Ultramontanin,  b.,  in  SBüeitcmbirg.  Jitotfwiil,  ©ibtr. 
m „ fl‘b-  n.  4 gr.  (5  nge.) 

©ipa  bt  eoptj,  b.  Äbnigtbrout.  3n  2 ©bn.  ©raunfrfmxig, 
ffltapie  seu.  qefc.  1 ,/  8 gr.  (I  ^ 10  ngr.) 

Berbanblungen  b.  8.  ©icfamml.  biuifdite  9>bft®logfn  u ©dml- 
männer  in  Darmftabi  bin  1.  — 4.  Cctob«  1845.  £iarmf(abi, 
Sangt,  gib-  u.  1 tf  4 gr.  (1  tf  5 ngr.) 


©iirtcljabe«*  ©ebrift,  beuifdii.  3uli  bi«  ©tpt.  1846.  («t.  35.) 

©tuitgart,  Gorta.  gib-  u.  1 tf  16  ge.  (1  tf  20  ngr.) 
Sclfcfriunb,  muir  biuifdier,  f.  1847.  fcieau«g.  pon  g.  fcoff« 
mann.  Stuttgart,  fcoffmann.  gib.  n.  8 ge.  (10  nge.) 
©agner,  ®t.,  bcutfdtt  ©pratblib«  f.  ©diulamittjspironten. 

I.  2bl-  Sftub,  ©tbwann.  gib-  n.  6)4gr.  (8  nge.) 

— , — , 2.  2bl-  Gbinb.  gib-  n.  S'/4  ge.  (4  ngr.) 

©angenbeim,  g.  2-,  9Sarguiriti  »terciir.  »rounfdiwiig 
SRewr  sen.  gib-  16  gr.  (20  ngr.) 

©cgwiifir  f.  Wisfcnbe  in  b.  ©djmiij.  ©irlin,  ®torin. 


©einbolj,  21-,  b.  2f’aten  grlibrid)  br  ®rofcn,  bifungen. 

feipjig,  ©oigt  u.  g.  gib.  1 tf  8 gr.  (1  tf  10  nge.) 

©eener,  ».,  b.  Ce:,icbung  b.  ©clfi6  )utn  Jtriegieffanbi.  2^rm« 
ftabi , Jlien.  geh.  n.  2)4  ge.  (3  nge.) 

©ii  baef  u.  ‘on  b.  ^atbolif  nadi  b 8ibr*  filme  fccil.  Jtircfcc  bu 
©ibd  lifin?  Kottweil,  ©ifer.  g,f).  5 gr.  (6  nge.) 
ffiPfe,  g , b.  ©(reinigten  ©taaten  v Korb  2tmieifa.  güeEtutfdtt 
beatb.  n.  G.  Tfmtbor.  1.  — 3.  ©b.  8eipjig,  SRongic. 

oeb  2 tf  12  gr.  (2  f 15  nflr.) 
3ritung,  beutfdje,  ebne  Genfur.  SOtannbiim,  fcoff. 

gib-  l tf  16  gr.  ( 1 ^ 20  nge. ) 
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INTELLIGENZBLATT 


ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  August« 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 

Oreifswald. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 

welche 

auf  der  Königl.  Universität  daselbst  im  Winter- Se^ 
mester  1846/47  Tom  16.  October  au  gehalten 
werden  sollen. 


Gottesgelahrtheit 

Historisch  - kritische  Einleitung  in  das  alte  Testa  - 
ment,  Prot  Kose  garten,  Tiermal  wöchentlich 
Ton  11 — 12,  öffentlich. 

Allgemeine  und  spezielle  Einleitung  in  die  Bücher 
des  neuen  Testaments,  Prof.  Se misch,  Tiermal 
wöchentlich  von  3 — 4,  öffentlich. 

Erklärung  des  prophetischen  ^Abschnittes  Jesaias , 
Kap.  40 — 66,  Prof  Kosegarten,  Tiermal  wö- 
chentlich Ton  2 — 3,  privatim. 

Erklärung  einiger  kleineren  Propheten,  Prof.  Bin- 
de manu.  Mittwochs  und  Sonnabends  von  8—9, 
öffentlich. 

Synoptische  Erklärung  der  drei  ersten  Evangelien , 
Prof.  Schirmer,  fünfmal  wöchentlich  von  10— 11, 
öffentlich. 

Erklärung  des  Briefes  an  die  Römer,  Prof  Baier, 
dreimal  wöchentlich  von  4—6,  privatim. 

Geschichte  der  christlichen  Kirche,  erster  Theil, 
Prof.  Bi nde mann,  viermal  wöchentlich  von  3 — 4, 
privatim. 

Geschichte  der  christlichen  Kirche,  zweiter  Theil, 
Prof.  Semi8ch,  fünfmal  wöchentlich  von  3 — 4, 
privatim. 

Dogmengeschichte,  Prof  Vogt,  dreimal  wöchentlich 
von  9 — 10,  öffentlich. 

Der  christlichen  Dogmatik  erster  Theil,  Professor 
Schirmer,  viermal  wöchentlich  von  9 — 10,  priv. 

Symbolik,  Prof.  Vogt,  viermal  wöchentlich  von  10 — 
11,  privatim. 

Religionsphilosophie , Prof.  Baier,  dreimal  wöchent- 
lich von  4—5,  privatim. 

Ueber  den  Gegensatz  des  Katholicismus  und  Pro- 
testantismus, Prof  Baier,  Sonnabends  von  10 — 
11,  öffentlich. 

lntellig.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


Katechetik , Prof.  Finelius,  zweimal  wöchentlich 
von  11  — 12,  öffentlich. 

Theorie  der  liturgischen  Reden , Derselbe,  zwei- 
mal wöchentlich  von  11 — 12,  privatim. 

Im  theologischen  Seminare  werden  die  Vebungen 
in  der  Erklärung  des  alten  Testaments  Tom 
Prof.  Kosegarten,  Sonnabends  Ton  5 — 6;  in  der 
Erklärung  des  neuen  Testaments  vom  Prof.  Vogt, 
Dienstags  Ton  6 — 7;  in  der  Kirchcngeschichte 
Tom  Prof  Seinisch,  Montags  von  5 — 7 und  in 
der  Dogmatik  vom  Prof  Baier,  Mitwochs  von  ö — 
7,  gehalten  werden. 

Die  homiletischen  Uebungen  des  theologisch -prak- 
tischen Instituts  werden  unter  des.  Prof.  Fine- 
lius Leitung,  Mittwochs  von  3 — b,  Statt  finden. 


Rechtsgelahrtheit. 

Juristische  Encyklopädie  und  Methodologie  nach  sei- 
nem Buche:  „Inbegriff  der  Rechtswissenschaft,  Ber- 
lin bei  Reimer  1846,”  Professor  Putter,  vier-  bis 
fünfmal  wöchentlich  von  11 — 12,  priratim. 

Geschichte  der  Quellen  des  römischen  Rechts,  Prof 
Bar  ko  w zweimal  wöchentlich  von  8—9,  öffentlich. 

Institutionen  des  römischen  Rechts,  Bot  seihe,  fünf- 
mal wöchentlich  von  9 — 10,  privatim. 

Die  innere  Geschichte  des  römischen  Rechts,  Prof, 
v.  Tigerström,  fünfmal  wöchentl.  v.  3 — 4,  öffentl. 

Pandecten,  nach  Heise’s  „Grundriss  eines  Systems 
des  gemeinen  Civilrechts,”  Prof.  Niemeyer,  täg- 
lich von  9 — 10,  fünfmal  von  10  — 11,  privatim. 

Ein  Examinator ium  über  die  Pandecten,  Der- 
selbe, Sonnabends  von  10 — 11,  öffentlich. 

Das  römische  Erbrecht , Prof.  v.  Tigerström,  fünf- 
mal wöchentlich  von  8 — 9,  privatim. 

Ein  Repetitorium  über  das  heutige  Civi/recht, 
Derselbe,  drei-  bis  viermal  die  Woche  in  zu  be- 
stimmenden Stunden,  öffentlich. 

Das  deutsche  Prii  atrecht  mit  Einschluss  des  Lehen-, 
Handels-  und  Seerechts  nach  Kraut’s  Grundriss, 
Prof.  Beseler  in  8 wöchentlichen  Stunden  um  10 
und  11,  privatim. 

Wechselrecht,  Derselbe,  Sonnabends  von  11 — 12, 
öffentlich. 

Kirchenrechtsgeschichte,  Prof.  Putter,  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 

Kirchenrecht,  Derselbe,  fünfmal  wöchentlich  von 
3 — 4,  privatim. 
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Criminalrecht , oder  statt  dessen,  wenn  es  gewünscht 
wird,  römisches  Erbrecht , Prof.  Barkow,  vier- 
mal wöchentlich  von  8—9,  privatim. 

Criminalprocess , Prof.  Planck,  Montags  und  Frei- 
tags von  2—3,  öffentlich. 

Civitprocess , Derselbe,  fünfmal  von  9 — 10,  nnd 
Mittwochs  von  10 — 11,  privatim. 

Völkerrecht,  Prof.  Pütt  er,  fünfmal  wöchentlich  von 
12 — 1,  privatim. 


Heilkunde. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Medicin , Prof. 
Litzmann,  Mittwochs  von  3—4.  öffentlich. 

Die  Anatomie  des  menschlichen  Körpers,  Prof. 
Schnitze,  täglich  von  10—11,  privatim. 

Osteologie,  Prof.  Laurer,  Mittwochs  und  Donners- 
tags von  8 — 9,  privatim. 

Syndesmologie , l’rof.  Lau  rer,  Sonnabends  von  8—9, 
öffentlich. 

Präparir-Vebungen , Prof.  Schnitze,  täglich  von 
1—4,  privatim. 

Anatomisch- physiologisches  Examinator ium  in  la- 
teinischer Sprache , Derselbe,  in  zu  bestimmen- 
den Stunden,  öffentlich. 

Allgemeine  Pathologie  und  Semiotik,  Prof.  Litz- 
mann, Montags,  Dienstags,  Donnerstags  von  8— 9 
und  Sonnabends  von  9 — 10,  privatim. 

Arzneimittellehre,  Derselbe,  Montags,  Dientags; 
Mittwochs,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  9— 10,  priv. 

Specicllc  Pathologie  und  Therapie , Prot  Bern  dt, 
sechsmal  wöchentlich  von  8 — 9,  privatim. 

Die  Lehre  von  den  Geisteskrankheiten,  Derselbe, 
Dienstags  und  Mittwochs  von  3 — 4,  öffentlich. 

Den  zweiten  Thcil  der  Chirurgie,  Prof.  Baum, 
Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und 
Freitags  von  4—5,  privatim. 

Die  Lehre  von  den  chirurgischen  Operationen, 
Derselbe,  Montags,  Dicustags,  Duuuerstags  nud 
Freitags  von  5 — 6 öffentlich. 

Theoretische  Geburtshülfe , Dr.  Berndt  jun.,  zwei- 
mal wöchentlich  von  3 — 4,  privatim. 

Geburtshülf liehe  Operationen,  Derselbe,  zweimal 
wöchentlich  von  2 — 3,  privatim. 

Geschichte  der  Heilkunde,  Derselbe,  zweimal  wö- 
chentlich von  5 — 6,  öffentlich. 

Die  medicinische  Klinik,  leitet  der  Prot  Berndl, 
täglich  von  9 — 10*/.a , privatim. 

Die  chirurgische  und  augenärztliche  Klinik  leitet 
der  Prof.  Bannt,  täglich  von  10'/i-12,  privatim. 

Die  Geburtshülf  liehe  Klinik  leitet  Prof.  Berndt  in 
der  Entbindungsanstalt,  in  zu  bestimmenden  Stun- 
den, privatim. 


Philosophie. 

Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften, 
Prof.  Matt  hi  es,  Montags,  Dienstags , Donnerstags 
und  Freitags  von  8 — 9,  privatim. 
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Logik,  Prof.  Erichson,  Montags,  Mittwochs,  Don- 
nerstags und  Souuabens  von  6 — 6,  privatim. 

Metaphysik  und  Keligionsphilosophie , Prof.  Stie- 
denroth,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  4 — 5,  öffentlich. 

Moralphilosophie , Prof.  Erichson,  dreimal  wöchent- 
lich, privatim. 

Naturrecht , Prof.  Stiedcnrolh,  Montags,  Dien- 
stags und  Freitags  von  5 — 6,  privatim.  ♦ 

Heber  die  Beweise  vom  Dasein  Gotte» , Prof.  Mat- 
thics,  zweimal  wöchentlich,  öffentlich. 

Geschichte  der  neuem  Philosophie , D e r s e 1 b e , Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  8 — 9,  öffentlich. 

Ein  Conversatorium  über  Gegenstände  der  Rechts- 
philosophie, Derselbe,  ein-  oder  zweistündig. 

Ein  Conversatorium  über  die  wichtigsten  Momente 
der  Religionsphilosophie , Prof.  Florello,  in  zu 
bestimmender  Stunde. 

Aesthelik , Prof.  Erichson,  Montags,  Dienstags, 
Donuerstags  und  Freitags  von  3 — 4,  öffentlich. 

lieber  die  lyrische,  didactische  und  epigrammati- 
sche Poesie , Derselbe,  Dienstags  und  Freitags 
von  3—4,  öffentlich. 


Pädagogik. 

Erziehungs -Wissenschaft , Prof.  Hasert,  viermal 
wöchentlich  von  6 — 6,  öffentlich. 

Heber  Begriff  und  Methode  des  Gymsasiums , Der- 
selbe, zweimal  wöchentlich  von  9 — 10,  privatim. 

Die  Hebungen  der  pädagogischen  Gesellschaft  lei- 
tet Derselbe. 


Mathematik. 

Algebra,  Prof.  Till  her  g,  Montags,  Dienstags  nnd 
Freitags  von  il — 12,  öffentlich. 

Allgemeine  Theorie  der  krummen  Linien  und  krum- 
men Flächen , Prof.  Urunert,  viermal  wöchent- 
lich von  10 — 11,  öffentlich. 

Populäre  Astronomie  nebst  Astrognosie , Prot  Till- 
berg, Mittwochs  und  Sonuabens  von  2 — 3,  öffenti. 

Höhere  Mechanik  2.  Thcil , Prof.  Gruuert,  vier- 
mal wöchentlich  von  11  — 12,  privatim. 

Statik  und  Mechanik  oder  irgend  einen  anderen 
Thcil  der  reinen  oder  angewandten  Mathema- 
tik, Prof.  Till  he  rg,  in  noch  zu  bestimmenden 
Stunden,  privatim. 

Hebungen  der  mathematischen  Gesellschaft,  leitet 
Prof.  Grnnert,  Mittwochs  von  2—4,  privatim. 


N at  ur  w i ssenschaften. 

Physik , besonders  denjenigen  Theil,  der  von  den  Pon- 
derabilien  handelt,  durch  Experimente  erläutert,  Prof. 
Tillberg,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  11  — 12, 
öffentlich. 

Allgemeine  Naturgeschichte,  Prof.  Hornschnch, 
fünfmal  wöchentlich  von  9 — 10,  öffentlich. 

Ali gemeine  Zoologie,  Derselbe,  viermal  wöchent- 
lich von  11 — 12,  privatim. 
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Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse  mit  ini- 
kroscopischen  Demonstrationen,  Prof.  Schauer, 
Dienstags  v.  2 — 4 n.  Donnerstags  v.  2—  3,  öffenti. 

Naturgeschichte  der  kr y togamischen  Gewächse , Der- 
selbe, Donnerst.  v.  3 — 4,  privat». , doch  unentgelt. 

Die  Elemente  der  Geologie , Prof.  Uunefeld,  Mitt- 
wochs von  11  — 12,  öffentlich.  , 

Die  Elemente  der  analytischen  Chemie , Prot  11  ö- 
nefeld,  Dienstags  und  Freitags  von  11  — 12,  öffenti. 

Die  theoretisch -practische  Chemie , die  reine , phar- 
maceutische  und  gerichtliche , Derselbe,  Mon- 
tags u.  Donnerstags  v.  11 — 12  n.  v.  3 — 4,  priv. 

Die  organische  Chemie , Derselbe,  Dienstags  und 
Freitags  von  8 — 9,  privatim. 

Organische  Chemie , Prof.  Schulze,  zweimal  wö- 
chentlich in  noch  zu  bestimmenden  Stunden,  öffenti. 

Chemische  Uebungen  lur  Studirendc  der  Naturwissen- 
schaften leitet  Derselbe  in  zu  bestimmenden  Stunden. 


Staats-  und  Kameral- Wissen- 
schatten. 

Volks  - JVirthschaftslehre  oder  National - Oekonomie , 
Prof.  Baumstark,  Donnerstags  und  Sonnabends 
von  4—6,  privatim. 

Staatskunde  des  Königsreichs  Preusen , 2ter  Theil, 
Derselbe,  Montag  von  4-6,  öffentlich. 


Geschichte. 

Geschichte  Kaiser  Carls  V.  und  der  deutschen  Re- 
formation, Prof.  Barthold,  viermal  wöchentlich 
von  3 — 4,  öffentlich. 

Geschichte  des  Preussischen  Staates  vom  grossen 
Kurfürsten  bis  auf  das  Jahr  1815,  Derselbe, 
dreimal  wöchentlich  von  4 — 5,  privatim. 

Erklärung  der  Golhischen  Geschichte  des  Jornan- 
des,  Derselbe,  zweimal  wöchentlich,  privatim. 

Geschichte  der  Literatur , Prof.  Floreilo,  Dien- 
stags und  Freitags  von  11  — 12,  privatissime. 


Philologie  und  Sprachwissenschaft. 

Philologische  Enci/klopädic , Prof.  Schömann,  vier- 
mal wöchentlich  von  9 — 10,  privatim. 

Die  Gnomen  des  Thcognis,  Derselbe,  zweimal 
wöchentlich  im  philologischen  Seminar. 

Die  Einleitung  und  ausgewählte  Reden  des  Thu- 
kydides,  Derselbe,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
9 — 10,  privatim. 

Horatius  über  die  Dichtkunst , Prof.  Jahn,  zwei- 
mal wöchentlich  im  Seminar. 

Das  erste  Buch  des  Cicero  de  natura  deorum , Prof. 
Schömann,  zweimal  wöchentlich  von  11 — 12,  priv. 

Cicero  de  natura  deorum , Prof.  Floreilo,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  10  — 11  oder  von  11  — 
12,  öffentlich. 

Lateinische  Styl -Uebungen  leitet  Ders  elfte,  Mon- 
tags und  Donnerstags  von  11  — 12,  privatim. 


Ausgewulte  Capitel  der  lateinischen  Grammatik, 
behandelt  vom  historisch  - analytischen  Stand- 
punkte, Prof.  Hoefer,  Dienstags,  Mittwochs  und 
Freitags  von  3 — 4,  privatim. 

Geschichte  der  Römischen  Liltcratur , Prof.  Jahn, 
fünfmal  wöchentlich,  privatim. 

Auserlesene  Capitel  der  Archäologie,  Derselbe, 
einmal  wöchentlich  privatissime,  doch  unentgeltlich. 

Unterricht  im  Arabischen , ertheilt  nach  Petermanns 
brevis  linguae  arahirae  grammatira , Bcrol.  1840, 
Prof.  Kosegarteu.  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
2 — 3,  öffentlich. 

Die  Anfänge  des  Sanskrit  lehrt  Prof.  Hoefer,  Dien- 
stags und  Freitags  von  4 — 5,  öffentlich. 

„Der  Nibclunge  Not,”  erklärt,  nach  Lachmanns 
Ansgahe,  Berl.  1841,  Derselbe,  Montags  und 
Donnerstags , öffentlich. 

Zu  Englischen  Privatissimis  ist  erbötig  Derselbe. 


Künste. 

Das  Zeichnen , lehrt  der  akademische  Zeichncnlchrer 
Titel,  Mittwochs  nud  Sonnabends  von  3—5,  öffenti. 

Anleitung  zum  kirchlichen  Gesänge  giebt  den  Theo- 
logie Studireuden  der  Organist  Peters  in  zwei 
Abendstunden,  wöchentlich. 

Unterricht  in  der  Reitkunst  ertheilt  in  der  akade- 
mischen Reitbahn  der  Stallmeister  Donath. 


Ocffentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Universitätsbibliothek  ist  zur  Benutzung  der  Stn- 
direnden  Montags,  DieustAgs,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  11 — 12,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
2—4  geöffnet.  Erster  Bibliothekar:  Prof.  Schö- 
maun,  Unterbibliothekar:  Prof.  Bin  de  mann. 

Das  academische  Leseinstitnt , unter  der  Aufsicht 
des  Rectors  und  Universitätsseeretairs. 

Das  theologische  Seminar , unter  Direction  der  theo- 
logischen Fakultät. 

Das  theologisch -praktische  Institut,  dirigirt  von 
dem  Prof.  Find  ins. 

Das  anatomische  Theater;  Vorsteher:  Professor 
Schultzc;  Prosector:  Prof.  Laurer. 

Das  anatomische  und  zootomische  Museum;  Vor- 
steher: Prof.  Schnitze. 

Medicinischcs  Klinikum ; Director:  Prof.  Berndt; 

Assistenz- Arzt:  Dr.  Berndt  jmt. 

Chirurgisches  Klinikum;  Director:  Professor  B a n m ; 

Assistenz -Arzt:  Dr.  EichstedL 
Geburtshilfliches  Klinikum  und  Hebammen-  Insti- 
tut; Director:  Prof.  Berndt;  Assistenz -Arzt:  Dr. 
Berndt  jun. 

Die  Sammlung  mathematischer  und  physikalischer 
Instrumente  und  Modelle,  Vorsteher:  Prof.  Till  - 

ber?‘ 

Aitronomisch- mathematisches  Institut,  Vorsteher: 
Prof.  Gruuert. 
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Zoologisches  Museum;  Vorsteher:  Professor  Horn- 
schnch,  Assistent:  Dr.  Creplin;  Conservator: 
Dr.  Schilling. 

Botanischer  Garten;  Vorsteher:  Prof.  Horns chuch: 
Garten- Inspector:  Dotzauer. 

Mineraliencabinet ; Vorsteher:  Prof.  Hünefeld. 
Chemisches  Institut;  Vorsteher:  Prof.  Hünefeld. 


Philologisches  Seminar;  Director:  Prof.  Schümann, 
welcher  die  philologischen  Uebungen  leiten  wird. 
Die  archäologische  Gesellschaft,  geleitet  v.  Prof.  J a h n. 
Die  mathematische  Gesellschaft , geleitet  vom  Prof. 
G r u n e r t. 

Die  pädagogische  Gesellschaft , geleitet  vom  Prof. 
H a 8 c r t. 


VERZEICHNISS 

der 

Vorlesungen,  welche  im  Wintersemester  184647  an  der  Königl.  staats-  und 
landwirtschaftlichen  Akademie  Eldena  gehalten  werden. 


I.  Volks-  und  staatswirthschaftliche. 

1)  Ein-  und  Anleitung  zum  akademischen  Studium, 
Freitags  von  4 — 6 Uhr.  am  Anfänge  des  Semesters, 
Director  Baumstark. 

2)  Volkswirtschaftslehre  oder  Nationalökonomie, 
Freitags  und  Mittwochs  von  4— -6  Uhr,  Derselbe. 

3)  Staatswirthschaftliche  Unterhaltungen,  wöchent- 
lich einen  Abend,  Derselbe. 

II.  Landwirtschaftliche. 

4)  Landwirthschaftslehre,  encyklopädisch , Mon- 
tags und  Sonnabends  von  4— 6 Uhr,  Dr.  Schober. 

5)  Allgemeinen  Acker  - und  Pflanzenbau , Mitt- 
wochs von  2 — 4 Uhr,  Prof.  Gildemeister. 

6)  Allgemeine  Viehzucht  und  Schafzucht,  Dienstags 
Ton  4—6  Uhr  u.  Donnerstags  von  4—6  Uhr,  Der- 
selbe. 

7)  Conversatoriumüber  Rindviehzucht , Freitags  ton 
2 — 4 Uhr,  Dr.  Schober. 

8)  Pferdezucht  in  der  2.  Hälfte  des  Semesters,  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  9 — 
10  Uhr,  Prof.  Hatibner. 

9)  Lehre  von  den  Aekcrbausyslemen , Sonnabends 
von  2 — 4 Uhr,  Prof.  Gildemeister. 

10)  Landwirthschaftliche  Demonstrationen,  Der- 
selbe. 

11)  Landwirthschaftliche  Buchführung,  Donners- 
tags von  5 — 6 Uhr,  Derselbe. 

12)  Küchengartenbau , Mittwochs  von  10 — 12  Uhr, 
acad.  Gärtner  J ü h 1 k e. 

III.  Technologische. 

13)  Landwirthschaftliche  Technologie , Donnerstags 
von  10  — 12  Uhr  und  Freitags  von  11  — 12  Uhr, 
verbunden  mit  Demonstrationen  in  der  aeademisrhen 
Brennerei  und  Brauerei  u.  s.  w.,  Prof.  Schnlze. 

IY.  Ans  der  Thicrhcilknndc. 

14)  Anatomie  der  Hausthiere  in  der  ersten  Hälfte 
des  Semesters,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitags  von  9—10  Uhr,  Prot  Haubncr, 


15)  Lehre  vom  Hufbeschlag , Freitags  von  8— 9 Uhr, 
Derselbe. 

16)  Gesundheitspflege  der  Hausthiere  , Montags , 
Dienstags  und  Donnerstags  von  8 — 9 Uhr,  Der- 
selbe. 

V.  Ans  der  Baukunst. 

17)  Bauconstructionslehre  und  Veranschlagung 
landwirtschaftlicher  Gebäude,  in  der  ersten 
Hälfte  des  Semesters,  Montags  und  Donnerstags  von 
2-4  Uhr,  Universitäts-Bau-Inspector  Menzel. 

18)  Landwirt hschaftlicher  IVege-  und  Wasserbau , 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Semesters,  in  denselben 
Stunden,  Derselbe. 

VI.  Naturwissenschaftliche. 

19)  Anatomie , Physiologie  und  Geographie  der 
Pflanzen , Montags  von  10  — 12  Uhr,  Professor 
Schauer. 

20)  Naturgeschichte  der  Forstpflanzen  und  Wald- 
bau, Mittwochs  von  8—10  Uhr,  Derselbe. 

21)  Mineralogie  und  Geognosie , Sonnabends  v.  10— 
12  Uhr,  D erselbe. 

22)  Bärme  lehre  nebst  Klimatologie,  Sonnabends  von 
8 — 10  Uhr,  Prof.  Schulze. 

23)  Experiment al-  und  Agricultur  - Chemie  1.  ThL, 
Dienstags  von  10—12  und  Freitags  von  10—11  Uhr, 
Derselbe. 

\ II.  Mathematische. 

24)  Mechanik  und  Maschinenlehre , Dienstags  von 
2—4  Uhr,  Prof.  Grunert. 

25)  Practische  Stereometrie , ebene  Trigonometrie 
und  einzelne  Capitel  der  Arithmetik  Donners- 
tags von  2—4  Uhr,  Derselbe. 

A III.  Rechtswissenschaftliche. 

26)  Landwirthschaftsrecht,  Mittwochs  von  10—12 
Uhr,  Prof.  Be  sei  er. 


Digitized  by  Google 


369 


370 


INTELLIGENZBLATT 

7,  U R 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  August. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Altg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

93  ei  93.  ©.  $eubiter  in  ?cipjig  ift  erfd)ienen 

unb  in  allen  ©uchfjanblungcn  ju  tiabcn : 

Quaestioimm  eriticarum 

dialecto  Herodotea 

libri  qiulnor. 

Scripsit 

Ferd.  Jul.  Caes.  Bredovius, 

Berolinensis, 

philos.  doctor  et  A.  A.  L.  L.  magister. 
gr.  8.  brosch.  Preis  2 Thlr. 


©ei  fttie&rtd)  gflcifcfccr  in  Setpjig  iff  neu 

crfthicncn : 

her  dmfiticlicit 

<a>?it  befonberer  ©ejiehung  auf 
Me  fpcculatiucn  unb  rcltgiöfen 
•Juffänbe  be$  3eitaltcr«. 

<8cn  Br.  Vroftffor  ft.  ftl.  ftlecf. 

6rjhr  allgemeiner  Stjeil. 

Such  al«  felbffffünbigc  Schrift  unter  bem  $itel 

^^üofop^ifdic  unh  dmfdidic  St&coloflie 

nach  ihrem  2Bibcrfprudje  unb  bühcrcm  (Jinflange. 
<Pret«  geh.  2»/a 

3tt  biefem  ®erfe  iff  nicht  nur  ber  gcro6bnlid>e  bog.- 
matifebe  Stoff  mit  teitgemüffer  ©erücfffchtigung  ber  neueffen 
religiösen  unb  theologifchen  Sichtungen  burchgearbeitet  unb 
mit  erheblichen  Sefultaten  permebrt,  fonbern  auch  eine 
neue  '©ahn  gebrochen  »orben,  burch  ben  SOerfuch,  ber 
hier  juerff  gewagt  iff  bie  gefammte  neuere  ©h'lofophie, 
fo  weit  fte  ba«  religidfc  ©ebiet  berührt,  »on  (Eartefiu* 
bi«  auf  bie  3Ieu»J?egelianer  in  ihren  JJwuptreprAfem 
tanten  bem  <£hrifftntbume  gegenüber  einer  Äritif  >u  unter» 
»erfen.  @in  eben  fo  anjiebenbe«  al«  im  hüthffm  ©rabe 
Schwierige«  Unternehmen,  für  beffen  2fu«führung  unter 
ben  28irren  ber  ©egenmart  bie  beffen  unferer  Seitfftttoffen 
lüngff  SBünfcht  au«gcfprochen  haben.  — 35er  «weite 
©anb,  welcher  balb  nachfolgen  |oll,  wirb  bie  fpetiellc 
»iffenfchaftliche  ©lauben«lehre  umfaffrn. 

IntflliiJ.  - Bl.  zur  .4.  /<■  Z.  1846. 


iff  bei  Unterzeichnetem  fo  eben  erschienen  unb  burch  alle 
©uchhanblungcn  55cutfchlanb«  unb  ber  angrenjenben  Sinber 
ju  beziehen: 

^ r c <)  e i b c l, 

2CI te S £eftament. 

©earbeitet 

von 

Dp.  % ffr.  *I>.  9Sohl fattl). 

Sech«  ©4nbe  in  39  heften.  Sep.sOctao.  1836  — 1846. 
®ubfcription«pr.  12  $hlr.  28  ®gr.  ober  22  §1.  37  Sr.  rhfin. 

3nbem  »ir  biefe«  nun  pollenbete,  befanntlith  pon  brei 
Conftfforien,  mehreren  gacultüten , b«n  gefeiertffen  ©orte« 
gelehrten  unb  ben  geüchtetffen  fritifchen  Journalen  ebrenb 
anerfannte  5Berf  beutfehen  gleiffe«  bem  theologifchen  >publi< 
lum  auf«  SArmffe  empfehlen , glauben  »ir  bie  Ueberjeugung 
aubfprechen  *u  bürfen,  baff  nicht  nur  Ibeologen,  fonbern 
überhaupt  icber  hühtre  Erbauung  Suchcnbe  in  biefem  ®erfe 
einen  Seichrfmm  a«cetifchcr  Sbeen  unb  bie  inhaltoollffen 
gingerjeige  junt  »ähren  SchriftoerffAnbnifj  finben  »irb, 
»Abrenb  e«  bem  €anbibaten  unb  ©eifflidjen  eine  Seihe 
fofffpieliger  Cfommcntarc  unb  homiletifcher  SBerfe  entbehr- 
lich macht. 


3m  Sahre  1843  »urbe  pollenbet: 

^ r c >i  fj  c r*Si  b c lr 

ÜReueö  Seftament. 

©«arbeitet 

pon 

Dr.  ©.  «.  ffifdjer. 

2 ©änbe  in  10  Süeferunaen.  2e.r.  »Octap.  Subfcription«» 
prei«  3 Shlr.  83/4  0gr.  ober  ö gl.  49  Sr.  rf^cirt. 

Seit  längerer  3*it  al«  ba«  Ältc  Seffament  ooüfommen 
brfannt  unb  gewürbigt,  begnügen  »ir  untf  ju  bemerfen, 
baff  ba«  oben  ©efagte  in  jebrr  ©egiehung  auch  biefe  ©e- 
arbeitung  trifft. 

9?och  fügen  wir  bei,  ba§  ber  Subfcription«prei« 
obigen  äBerfe«  nur  noch  bi«  9J?icf>aeli  b.  3-  befiehl, 
unb  bann  ein  um  */s  höherer  Üabenprei«  «intritt. 
ITCeuffabt  a.  b.  Orla,  im  3uli  1846. 

3.  Ä.  0.  üöagncr. 
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23on  bem 

Dictionaire  etymologique 
de  la  langue  Wallonne 

. par 

Ch.  GraiMlgag'iiaKc 

i|t  fo  eben  Da«  2.  J?eft  (C  = Uah)  11  QVogen  |larf, 
\prei«  27*/a  «Hgr.  (22  g@r. ) auögegcben  unb  burcf> 
alle  tBucfyljanbluHgen  ju  bejitben.  — IDa«  ganje  SBerf, 
melci>e«  circa  3 */„  — 4 */«,  fofieit  irirb , roirb  uor 

(*nbc  biefe«  Sabres  PoüftAnbig  crfd>eincn.  9lad>  ©ollem 
bung  bcfielbcn  tritt  ein  erhöhter  l’abenprei«  ein.  Sie  erfic 
Lieferung  tann  burdj  jebe  iBiidjtfanblung  jur  2fnficbt  beforgt 
roerben. 

21ad)ctt  im  3uli  1846- 

% 21.  3Äal>cr. 


So  eben  ist  hei  uns  erschienen  nml  in  allen  Buch- 
handlungen zu  haben: 

Dr.  Carl  Aug.  Tittmann’s 

weil.  Künigl.  Säch^.  Hof-  und  Juttizraths  clr. 

Handbuch  für 

angcheiifle  Juristen. 

Zum  Gebrauch  während  der  Univcrsitätszoit  und  bei 
dem  Eintritte  in  das  Geschnftslchen. 

Zweite  berichtigte  und  mit  Zusätzen  versehene  Auflage, 
herausgegeben  von  Dr.  C.  Etf.  Pfoten  hau  er, 

au»icrord.  Prof,  der  Rechte  in  Bern. 

gr.  8.  geh.  Preis  3 Thlr. 

Diese*  Handbuch  hat  eine  dreifache  Br*Hn»miinK.  Zuerst  *«11  ei  dem 
angehenden  Juristen  das  geben,  wo*  In  eine  jarlatlitche  KpeykU- 
nädie  und  Methodologie  gehört.  Dann  »oll  e«  knrir  Systeme 
von  den  h m n p t « a < h I i r h i t e n T h e 1 1 e n der  II  e < h t * w I s « e n * c I»  « 1 1 
.lufctcllrn , und  endltih  eine  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  du* 
juristische  Gr*rhaft*liahrn  liefern. 

Da*  rührr.llrh^l  bekannte  Werk  wird  gewis*  aurh  in  dic*er  neuen 
Auflngr  seine  Verbreltnng  in  juristischen  Publikum  finden. 

Halle,  im  Juli  1846. 

C.  A.  Schwetsclike  und  Sohn. 


Bei  C.  H.  Roclam  scn.  in  Leipzig  ist  so 
eben  erschienen: 

Biblisches 

Realwörterbnch 

zum  Handgebrauch  hcrausgegeben 
von 

I>r.  Georg  Hened.  Winer, 

Königl.  Klrrhenrath,  Professor,  Ritter  n.  *.  w. 
Dritte  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Erster  Band  lstes  Heft,  die  12  ersten  Bogen  in 
gr.  Lex. -8.  enthaltend. 

Subscriptionspreis  1 Thlr. 

Diese  dritte  Auflage  erscheint  in  einzelnen  Liefe- 
rungen von  je  12  Bogen  und  kann  ungefähr  100  bis 
HO  Bogen  stark  werden.  Bis  zur  Vollendung  des 
Ganzen  gilt  der  Subscriptionspreis.  Der  Ladenpreis 
"'■cd  bedeutend  höher  sein. 


ft«r  ® d^ulcn  / (öcwcrbtreiben&c 
uitb  göitbtmrtbe. 

@o  eben  ifl  in  unfetem  ©erläge  erfdjiencn  unb  in  allen 
SSmbbanblungen  ;ti  pabeu: 

Einleitung  jur  «Hecbnung 

mit  Decimalbrudtcn 

fürSürgers,  Sonntag«--  unb  Sanbfdntlen. 
ä$on  Dr.  3.  <&>cbabebcrg. 
gr.  8.  gef).  ^rei«  5 0gr. 

0»  gitbt  icfet  tcuim  ein  S'u* . in  irrlitxm  trr  (McKXrbntibtntf  ttniant- 
nirtb  «Wtbruna  |u*t,  n-rrin  tr  niitit  -beinah!  auf  ftttr  Sou  ®«tmalbra®tn 
btgeanttr.  TirScbren  urt  il-ancifnratn  Haben  aber  nxrtble«  unt  fl?"'  rfa!ui*< 
rKxntwr.il . io  lanae  biejeniaen,  für  tit  fit  brmmmt  6nt,  feinen  «eanlfwn 
'Jecimalbnnbeti  haben.  SLhr  m«*e»  tctfbalb  auf  ea«  .bentngriojtc  «Oifbleir. 
aufraertfam , uxtite!  tie  Sitiiler  ii(t  lei®!  anntaffen  rennen,,  raf  fern  .rbrer 
aU  Scitfattn  eiest  unt  au#  tun  a u * (<•  tTO a * i e ne  (irr  |clb|t  lti«t  unttt- 
ri.tnn  tensen.  Uti  ’Jbna^tne  seit  ilarlbi:»  (intet  ‘Prttfertnamunj  Statt. 

4» alle,  im  3uli  l»46. 

©.  21.  Scbwctfcbfc  uni»  3obn. 


«Bei  30b.  2lmbr.  ftartb  in  2 c i p j i g ift  er> 
fd)icnen: 

Basilicorum  Libri  LX.  Post  Anuibalis  Fabroti  curas 
ope  codd.  Mss.  a G.  E.  Heimbachio  nliisqne  rollatorum 
integriores  cum  scholiis  edidit,  editos  deiino  recen- 
snit,  deprrditos  restiluil,  Iranslalionem  latiuam  et 
adnotationem  criticam  adjecil  Dr.  G.  E.  Heiiuhnch 
Tom.  1.  II.  III.  IV.  Libr.  I — XLVU1.  cont.  400 
Bogen  hoch  4.  Gewöhnliche  Ausgabe  Thlr.  2ö. 
20  Ngr.  Feine  Ausgabe  Thlr.  40. 

©ie  ©ollenbung  »on  Tom.  V.  ber  bi«  Lib.  LX. 
enthalten  n»irb,  ift  für  0rf>luß  De«  3al)re«  1847  in  fiebere 
5fu«|ttht  gcfiellt,  Tom.  VI.  bringt  bann  bie  nötigen  (5r« 
curfe,  lndiccs  unb  ba«  Glossarium,  moniit  ba«  ©an  je 
ftd>  fehltest. 

djtierju  gehört  nodr. 

Supplement  um  editionis  Basilicorum  Heimbachianac 
lib.  XV  — XVIII.  Basilicorum  rum  scholiis  autiquis 
integros  nec  non  Lil».  XIX.  Basilicorum  novis  auxi- 
liis  restitutum  conti nens.  Edidit,  prolegomenis,  ver- 
sione  latina  et  aduotationibus  illuslravit  C.  E.  Za- 
chariae  ab  Lingenthal.  37  Bop;u  hoch  4.  gewöhn!. 
Ausgabe  Thlr.  2.  20  Ngr.  Feine  Ausgabe  Thlr.  4. 


ft« v et>a«öcltfd|c  Pfarrer  iinfe 
^rcbiöcr. 

®o  eben  ifl  bei  un«  etfdjienen  unb  in  allen  ©u<bb<n'blungen 
}u  haben: 

Änfui  jitfeb : litutfltfdj  s pro?  tifebeö 

unb  ^«Ifebttc^ 

für  epangelifefje  Pfarrer  unb  ^rebiger, 
jum  jroeiten  9Kalc  f)«tau«gegcben  non 

ft.  (£.  58 0 ehe, 

c^anqeL  $aßcr  \u  ©ednlmb  In  9Z»cbrrfct»lHtcn. 

8.  gef).  ^>reiö  1 SElflr-  10  ®9r- 

Tit  botuftat  sjatffrafle  naif«  trr  tttits,  leit  mrbrtn  J-ibrtn  rerqtircntn 
?lu#d.ibc  bat  laratibju,  c.ii;  cm  ’Pu  t'  wie  tet|)cu<».te , fwr  Jddf  «in 

«tcuririf  ijt  ‘di’  nia<*tu  Wfcalb  auf  tiefe  nt«,  jttiWlog  Mtje^rte 
vermebttt , auJaabt  aufmtrflani  unt  eurfen  isebl  bon<r- . «5  uu®  tit  auptte 
8ctm  jettn  Jtauftr  ttfftllts  btftiteigtn  rotrtt. 

^alle,  im  3«li  l84ß-  w — t 

©.  21.  Scbwctfcbfc  unb  «ob«. 
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Bei  Vandenhoeck  & Ruprecht  in  Güttingen 
ist  erschienen : 

Göttinger  Studien.  1846.  4 Rthir. 


Inhalt. 

Combinntorische  Bemerkungen;  von  Dr.  M.  A.  Stern. 
4 gGr. 

Untersuchungen  über  die  magnetische  Declinalion  in 
Güttingen;  von  Prof.  Dr.  ff.  Goldschmidt.  4 gGr. 

Beitrag  zur  physiologischen  Optik;  von  Prof.  Dr.  /.  ff. 
Lifting.  (Mif  2 lithographirteu  Tafeln.)  lö  gGr. 

Das  Ophthnlraotrop , dessen  Bau  und  Gebrauch ; von 
Prof.  Dr.  C.  G.  Th.  Ruelc.  (Mit  zwei  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten.)  6 gGr. 

lieber  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Mischung  von 
Flüssigkeiten  und  ihr  Eindringen  in  permeable  Sub- 
stanzen erfolgt  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Vorgänge  im  menschlichen  und  thierischen  Organis- 
mus; von  Prof.  Dr.  J.  Vogel.  6 gGr. 

Einige  Beobachtungen  und  Reflexionen  über  die  Skelett- 
svsteme  der  Wirbelthicre,  deren  Begrenzung  und 
Plan;  von  Prof.  Dr.  C.  Bergmann.  9 gGr. 

Ueber  die  Bildung  des  Torfs  in  den  Emsiuooreu  aus 
deren  unveränderter  Pflanzendecke.  Nebst  Bemer- 
kungen über  die  Culturfahigkeit  des  Bourtanger 
Hochmoors;  von  Prof.  Dr.  A.  Grisebach.  14  gGr. 


Ueber  die  submarinen  vulkanischen  Ausbrüche  in  der 
Tertiär -Formation  des  Val  di  Noto  im  \crgleich 
mit  verwandten  Erscheinungen  am  Aetna;  von  Dr. 
IV.  Sartorius  v.  Jf  altcrshausen.  9 gGr. 

Zur  Logik;  von  Assessor  Dr.  F.  Lott.  8 gGr. 

Ueber  den  Bcgrifl"  der  Schüuheit;  von  Prof.  Dr.  //. 
Lotze.  8 gGr. 

Ueber  Cirero’s  Akademika;  von  Prof.  Dr.  A.  B.  Kri- 
eche. 9 gGr. 

Die  Delphische  Athena:  ihre  Namen  und  Ileiligthümcr; 
von  Prof.  Dr.  Fr.  IVietelcr.  8 gGr. 

Zur  Topographie  von  Syrakus;  vom  Architekten  Su- 
verio  (avaltari  aus  Palermo.  (Mit  einer  Karte 
von  Syrakus.)  6 gGr. 

Ueber  die  Lieder  von  den  Nibelungen;  von  Prof.  Dr. 
tV.  Müller.  8 gGr. 

Zur  Geschichte  der  Eroberung  Englands  durch  germa- 
nische Stämme;  von  Prof.  Dr.  A.  F.  H.  Schau- 
tnann.  8 gGr. 

Ueber  die  gegenwärtige  Prodticlionskrise  des  hanno- 
verschen Leinengewebes,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  Absatz  in  Amerika;  von  Prof.  Dr.  IV.  Ro- 
scher. 8 gGr. 


Vorstehende  Abhandlungen  sind  auch  in  besondern 
Abdrücken  einzeln  zu  den  dabei  bemerkten  Preisen 
zu  haben. 
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b.  brutfd).  BolWfcbulen.  OXainj,  3abem. 

geh-  n.  6X  gr.  (8  ngr.) 

— , — , b.  3.  u.  4.  Schuljahr.  ©benb.  geh-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

H ' | i 9 » 3-  ®-  u.  © Häring,  b.  mut  $ita»al.  9.  261.  Scip* 
jtg,  Brodhau6.  geh-  2 </> 

pclfchf  im , ©.,  fit  hörten  nicht  auf  «IRofe«  »er  JTürjc  b.  £>bcm« 

u.  ooc  febroerer  Xrbeit.  9r,®,9t-  Schwerin,  Jlutfdjntr. 

geh.  n.  10  gr.  (12  5«  ngr.) 

».  Hufnagel,  ©.  8-»  SKirtbtiiungen  au«  b.  $>rari«  b.  roürttem» 
berg.  ©toilgertdjte.  1.  |>eft.  2übingen,  Ofianbtr. 

geh.  1 v 8 gr.  (1  •f  10  ngr.) 
Jagor,  Beine- Agenda  f.  Deutschland.  Berlin,  Schröder. 

geh.  4 gr.  (5  ngr.) 

Jahresbericht  flh.  d.  Fortschr.  d.  gesammten  Medicin  in  allen 
Lindern  im  Jahre  1844.  Herausg.  v.  ('anstatt  u.  Eisenmann. 
6.  Bd.  Erlangen,  Enke.  geh.  n.  ll'/4  gr.  (14  ngr.) 

3 ft,  X- , b.  Keine  granjo«.  2.  2hl.  Berlin,  SRicofot 

geh.  10  gr.  (12  5«  ngr.) 

JtatcebiSmu«,  b.  Heibclbergcr , metheb.  btatb.  u.  «lautert  ».  3-  9- 
Jtmbler.  3.  Xufl.  ©dangen,  ©nie.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
.Retm,  3-  6-,  gormenlehrc  b.  latein.  Sprache.  6.  »erb.  IXufl. 

©tuttgart,  Bed  u.  8-  geh-  225«  gr.  (28  ngr.) 

_ , (leine  latein.  ©rammatif.  4.  »erb.  Xufl.  Cbtnb. 

geh-  16  gr.  (20  ngr  ) 

Äirdihcff,  g.  C. , b.  ®ebet  u.  feint  Xrtcn.  Bonn,  SIRareuf. 

geh-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

.Roch,  X.  ©. , b.  Homöopathie,  phnfiolog. , pathcl.  u.  thtrapeut. 

begrünbet.  ©tuttgart,  OTadlct.  geh-  3 rf 
Jtönig,  6.  B.,  3eitbilber  in  (leinen  Kähmen.  Berm.  ©chriften. 

Xltenburg,  Hclbtg.  geh-  65«  gr.  (8  ngr.) 

Kurr,  J.  6. , Beltr.  zur  fossilen  Flora  d.  Juraformation 
Württembergs.  Stuttgart,  Beck  u.  V. 

' geh.  n.  13  gr.  (16  ngr.) 

Sacorbairt,  H.,  Jtanieloertr.  Ueberf.  ».  ©.  ©mtt«.  Keufi, 
©chmann.  geh-  10  gr.  (125« ngr.) 

I.ehrs,  K.,  nnalecta  gramraatica.  neglmoutii,  Tag  et  K. 

geh.  n.  8 gr.  (tO  ngr.) 
?t»er,  X.,  Glcmentarb.  b.  latein.  ©prache.  2.  »erb.  Xnfl. 

©tuttgart,  ©djroeijerbart.  geh-  21*/<  gr.  (27  ngr.) 

? leb i9,  3-,  b.  Chemie  in  ihrer  Xnrocnb.  auf  Xgricultut  u.  $h»* 
flelegie.  6.  Xufl.  Braunfchroctg , Bieroeg  u.  ©. 

geh.  n.  2 >f  12  gr.  (2  tf  15  ngr.) 
eilten.  2a|djenb.  hiflor.  • romanr.  Crjählungcn  f.  1847  »en 
©.  ».  ffiacb«mann.  10.  3af>rq.  9R.  6 ©tahlfi.  fcipjig, 
gode.  gtb  n.  2 tf  8 gr.  (2  + 10  ngr.) 

Lobeck,  C.  A.,  Pijuauxoy  aive  verborum  graecoruro  et 
nominum  verhalium  technologia.  Begimontii,  Borntröger. 

n.  2 rf 

gRude,  O.,  b.  Harjrtlfe.  Berlin,  ©imien.  geh-  8 gr.  (10  ngr.) 

Neil  reich,  A.,  Flora  ▼.  Wien.  Wien,  Beck. 

geh.  4 tf  12  gr.  (4  tf  15  ngr.) 
Neu  man  n,  K.  6.,  Beitr.zur  Natur  - u.  Heilkunde.  2.  Bdchen. 

Erlangen,  Enke.  geh.  n.  1 tf  19 «/«  gr.  (1  ./>  24  ngr.) 
Sltertf,  ®-,  ®ufla»  ffiafa,  ob.  .fiinig  u.  Bauer.  Berlin, 
©imlon.  geh-  8 gr.  (10  ngr.) 

— , 3 ffliüttet  ju  einem  Jlinbe.  C6enb.  geh-  8 gr.  (10  ngr  ) 

Plange,  E-,  memoranda  d.  Kinderkrankh.  Weimar,  Landes- 
lnd.  - Compt  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Plautus,  Kuben«,  eine  Comöbit.  6atein.  u.  beutf*.  Heraufg. 

v.  ©.  ö ©eppert.  Berlin,  Nicolai,  geh-  20  gr.  (25  ngr.) 


Pollucis,  onomaaticon.  Ex  rccens.  J.  Bekktri.  lliid. 

geh.  3 rf 

Po  ly  hl  1 historlarum  excerpta  gnomica  in  palimpsrsto  vati- 
cano  LXXIII.  Betract.  T.  Heyse.  Berolini,  G.  Helmer. 

geh.  I ff  16  gr.  (1  rf  20  ngr.) 
».  9Pen  teccu  lant,  ©.,  popul.  Xflronomie.  X-  b.  granjif.  »• 
8-  Kord.  3n42bln-  i.  2hl-  Stuttgart , ©dheible , SR.  u 6. 

geh-  5 gr.  (6  ngt.j 

SRang«  u.  Quartier  «?ifte  b.  Jl.  $)reuf.  Xrmcc  f.  b.  3»ht  1846. 

Berlin,  Blittlcr.  gtb-  n.  1 ff  4 gr  (1  tf  5 ngr) 

Hitachi,  A.,  d.  Evangelium  Marcion*  u.  d.  kauon.  Evange- 
lium d.  Lticaa.  Tübingen , Oslander. 

geh.  1 ff  8 gr.  (1  ff  10  ngr.) 

SRohlf*,  X-,  mit  ober  mich?  ©harlcttcnburg , Bauer. 

geh-  u.  8 gr.  (10  ngr.) 
SRotner«baufcn,  C. , b.  bnnam.  XntagcniSmu«.  1.  Heft.  Halle, 
Heonemann.  geh  6 gr.  (75»  ngr.) 

©abi,  9R. , SRolcngartcn.  91  ach  b.  2erte  u.  b.  arab.  Ccmmeniare 
©ururi’«  au«  b.  $ecf  überf.  o.  JL  H-  ®raf.  $cip4tg,  Brod» 
hau«,  geh-  1 ff  5 gr.  U 6 ngr.) 

Sauberg,  F. , d.  Lungenseuche  d.  Hiudvlehes.  Cleve,  Cliar. 

geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

©d>efer,  ?.,  b.  ffieltpriefler.  Würnbetg,  ©tetn. 

geh-  1 ff  12  gr.  (1  ff  15  ngr.) 
©cbefolb,  3-  B.,  b.  ^)arcd)talrecbte.  2.  Bb.  ©tuttgart,  Sed 
u.  8-  9‘h-  1 4 I V«  0t-  (1  •f  2 ngr.) 

©tbinnagl,  9R.,  praft.  Xnrocnb.  b.  latein.  Sprache.  2.  Xufl. 

1.  1.  SBten,  »cd.  geh  10  ge.  (125«  ngr.) 

Schlöffet,  g C-,  fflefcbichte  b.  18.  3«hrhunb.  u b.  19.  bi«  «um 
©turj  b.  franjöf.  Äaiferr.  6 Bb.  (b.  2.  Xufl.  5.  Bb.)  Heibtl» 
berg,  ÜRebr.  3 ff  8 gr  (3  •/>  10  ngr.) 

Schnitzer,  A.,  allgem.  Pathologie  ti.  Therapie  d.  Geistes- 
krankh.  1.  2.  lid.  Leipzig,  Brockhans.  4 >f 
Schubert,  F.  W.,  Haudb.  d.  allgem.  Staatskunde  v.  Europa. 

2.  Abth.  2.  Thl.  Königsberg , Bornträger. 

n.  2 tf  9*/4  gr.  (2  tf  12  ngr.) 
».  ©chulthefcSRcchberg,  Jl.  ffi.,  Shalcr • Cabinet.  2.  Bb. 

2.  Xbrh-  ©ten,  Bed.  gtb-  2 14  gr.  (2  >f  175«  ngr.) 

©chumann,  6-  8-  8-,  Äatecht6mu«  b.  Dbfibauc«.  ©eimar, 
?anbr«:3nb. «Compt.  geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

S c y m n i C h i i PeriegesisetDionysii  d escriptio  graeciae 
emeudav.  A.  Meinecke.  Berolini,  Nicolai. 

geh.  20  gr.  (25  ngr.) 
©e»bet»i$,  8-,  h.  ©efen  b.  inoolutor.  ®ebtlbe  tn  b.  Cbene. 

1.  2hl-  Hciltgenflabt , Schon,  geh-  1 >f 
©fijien  au«  b.  Ijäu«l.  Sehen.  X.  b.  ©chroeb.  1.  2.  2hl-  Seipjig, 
Brodhau«.  geh-  1 ff  12  gr.  (1  tf  15  ngr.) 

©taat«lehrc,  b.  fpcculatioe,  ob.  spbilofopljte  b.  Ked)t«.  Berlin, 
SRicolal.  geh-  n.  1 «/>  16  gr.  (1  >f  20  ngr.) 

2 hie rf  d>,  ffi.  3-,  «intge  ©orte  üb  b.  Xeduheit  b.  neutefiamentl. 

©chriften.  ©dangen,  H<»ber.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

— , Berufungen  üb.  Jtatbolicibmu«  u.  3>ret<flantt«muS.  2.  Xbth- 
©benb.  geh-  l *f  8 gr.  (l  tf  10  ngr.) 

Tröget,  F.  M. . französ.  Losch.  2.  umgeünd.  u.  verm.  Aufl. 

Leipzig,  Jackotvite.  geb.  n.  20  gr.  (25  ugr.) 

©alter,  8 / Sthrb.  h.  Jtirehcnrecbt«.  10.  »erb.  Xufl.  Bonn, 
RRarcu«.  geh-  3 tf  & gr.  (3  rf  10  ngr.) 

Wannowski,  antiquitates  romanae  e graecis  fontibus  ex- 
plicatae.  Begimontii,  BorutrSgcr. 

geh.  1 tf  145«  gr.  (1  tf  18  ngr.) 
Wh  ca  ton,  H.,  histoire  des  progrös  du  droit  des  gen»  cn 
Kurope  et  en  Amerique.  II  Edit.  Tom.  1.  II.  Leipzig. 
Brockhaus.  geh.  4 >f 

©ir  leben  ln  b.  fJiatut  u.  muffen  fle  fennen.  1.  Bbchn.  Berlin, 
Slieolat.  geh-  12  gr.  (15  ngr.) 

Zeis,  K. . d.  A«si«tent  od.  d.  Kunst  bei  Chirurg.  Operationen 
zu  assistiren.  Leipzig,  Gebauer. 

geh.  n.  1 tf  8 gr.  (1  tf  10  ngr.) 
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N 

Malle,  in  der  Kxpedltiou 
der  All*.  LiC.  Zeiimie. 


LITERARISCHE 

Literarische  Miscellen. 

Di,  Deutsche  Morgenliindischc  Gesellschaft  wird  bei 
der  Zusammenkunft  der  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  in  Jena , 29.  Sept.  bis  2.  Ort. , ihre  dies- 
jährige Generalversammlung  halten.  Es  steht  ein  zahl- 
reicher Besuch  derselben  zu  hoffen,  da  jetzt,  wo  noch 
kein  volles  Jahr  seit  Conslituirung  der  Gesellschaft 
verflossen  ist,  die  Zahl  ihrer  ordentlichen  Mitglieder 
bereits  über  200  gestiegen  ist.  Das  unter  Aufsicht  des 
Vorstandes  von  Weidenbach  in  Naumburg  gefertigte, 
geschmackvoll  nusgestattete  Diplom  ist  gegen  Ende  April 
fertig  geworden  und  von  da  ab  narh  und  nach  den 
Mitgliedern  zugesandt  worden.  Den  Srhluss  des  Rech- 
nungsjahres hat  der  Vorstand  auf  Ende  Juni  fest- 
zusclzeu  fiir  noth wendig  befunden,  da  die  Statuten 
denselben  verpflichten,  der  Generalversammlung  im 
Herbst  jedes  Jahres  Rechnung  zu  legen  und  Bericht 
zu  erstatten.  Dagegen  steht  nach  §.  1 der  transitori- 
schen Bestimmungen  der  Statuten  der  Zutritt  zur  Ge- 
sellschaft bis  zur  Herbstversammlnng  1846  noch  ohne 
weiteres  offen,  während  später  nach  §.  12  der  Statuten 
die  Aufnahme  nur  auf  den  Antrag  zweier  ordentlicher 
Mitglieder  und  mit  Zahlung  des  Eintrittsgeldes  ge- 
schieht. Die  Gesellschaft  hat  kürzlich  die  erste  Reibe 
von  Ehrenmitgliedern  ernannt.  Schon  durch  den  §.  13  der 
Statuten  vorgeschriebenen  Modus  der  Ernennung  wurde 
eine  kurze  und  prägnante  Liste  von  Namen  bedingt, 
wenn  auch  der  Vorstand  nicht  den  Grundsatz  festge- 
halten hätte,  von  einheimischen,  deutschen  Gelehrten 
den  Eintritt  in  die  Reihe  der  ordentlichen  Mitglieder 
zu  erwarten,  da  sich  eine  so  ansehnliche  Zahl  der- 
selben, und  unter  ihnen  nicht  wenige  Notabilitälen  der 
Wissenschaft  alsbald  in  jener  Eigenschaft  dem  Vereine 
angeschlossen  hatte.  So  hat  es  sich  gefügt,  dass  in 
der  ersten  Reihe  der  Ehrenmitglieder  nur  einige  deut- 
sche Namen  glänzen,  für  welche  Jederman  die  Aus- 
nahme in  der  Ordnung  finden  wird.  Die  ernannten 
Ehrenmitglieder  sind:  Alexander  von  Humboldt  in 
Berlin,  Geh.  Rath  Bansen  in  London,  C.  M.  von  Frähn 
und  J.J.  Schmidt  in  Petersburg,  H.  H.  Wilson , Sir 
George  Thomas  Slaunlon  und  Sir  Graves  Chamnetf 
Haughton  in  Entcland,  Etienne  Quatrcmbre,  Eng. 
Burnouf,  Jul.Moht,  Stanislaus  Julien  und  Reinaud 
in  Paris,  und  /Im.  Perron  in  Turin.  Dagegen  ist 
die  Gesellschaft  gleich  Anfangs  auf  eine  grossere  Zahl 
lutetliij-  - ß*  zur  A.  L.  Z ■ 18*6. 


NACHRICHTEN. 

von  Correspondenten  bedacht  gewesen,  um  so  bald  als 
möglich  durch  deren  thätige  Mitwirkung  ihre  Arbeiten 
gefördert  zu  sehen.  Es  sind  dazu  Männer  gewählt 
worden,  welche  entweder  zur  Zeit  ira  Orient  wohnen, 
oder  die  früher  dort  ihren  Aufenthalt  hatten,  oder  die  ver- 
möge ihrer  Stellung  eiue  dauernde  Verbindung  mit  dem 
Orient  haben,  nämlich  folgende:  Dr.  E.  G.  Schultz 
Königl.  preuss.  Consnl  in  Jerusalem , Dr.  G.  Rosen  Dol- 
metscher bei  d.  k.  preuss.  Gesandtschaft  inConstautiunpel, 
Dr.  Mordtmann  Hanseat.  Gcsandtschafts  - Canzellist 
ebendaselbst,  Rev.  W.  G.  Schauffler  Missionar  der 
Bostoner  Miss,  daselbst,  Dr.  Edw.  Robinson  Prof.  d. 
Theo),  in  New -York,  Rev.  Eli  Smith  in  Beirut,  Rev. 
J.  Perkins  Miss,  zu  Urraia  in  Persien,  W.  Plate 
Secretär  der  Svro -Aegvpt.- Gesellschaft  in  London, 
R.  Clarke  Secr.  der  Asiat.  Gesellschaft  in  London, 
Perron  Director  der  medicinisrhen  Schule  in  Kairo, 
E.  W.  Lane  ebendas.,  Dr.  Lieder  Miss,  in  Kairo, 
Dr.  Pruner  praef.  Arzt  in  Kairo  (jetzt  in  München), 
P.  Botta  frnnzös.  Consnl  in  Mnsnl,  F.  Fresnel  französ. 
Consular  -Agent  zu  Dscheddn  in  Arabien,  iV.  L.  Wcster- 
gaard  Professor  in  Copenhagen,  Dr.  A.  Goltwaldt  in 
Petersburg,  Dr.  A.  J.  Sjögren  ebendas.,  Rud.  von 
Frähn  zu  Teheran  in  Persien,  Yates  Missionar  in 
Cnlcutta,  Dr.  von  Siebold  in  Japan  (jetzt  in  Batavia), 
Gützla/f  Missionar  in  China,  Dr.  A.  Sprenger  zu 
Delhi  in  Indien.  — Die  Gesellschaft  hat  im  In-  und 
Auslande  die  unzweideutigsten  Zeichen  von  Theilnahme 
und  Anerkennung  gefunden.  Nicht  nur  fast  alle  nam- 
haften Orientalisten  Deutschlands,  sowie  mehrere  Ge- 
lehrte dieses  Faches  in  der  Schweiz,  in  Holland,  Russ- 
land, Schweden,  Ungarn,  Siebenbürgen,  Frankreich 
und  England  haben  sich  als  ordentliche  Mitglieder  be- 
theiligt, sondern  anch  eine  gute  Anzahl  von  Theologen 
und  Philologen,  einige  Geographen,  Historiker  und 
andere  Kenner  und  Göuncr  der  Wissenschaft.  Für  ihre 
Correspondenzen  und  Versendungen  sind  der  Gesell- 
schaft einige  wesentliche  Vergünstigungen  zu  Theil  ge- 
worden. Sie  hat  in  dieser  Hinsicht  namentlich  die  be- 
reitwillige Beihülfe  der  deutschen  Buchhandlungen  zu 
rühmen;  die  Chefs  einiger  derselben  sind  auch  als  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  heigetreten  oder  haben  ihre 
orientalischen  Verlagsartikcl  der  Bibliothek  derselben 
verehrt  (s.  nachher).  Durch  die  hochherzige  Ver- 
mittelung des  Hrn.  Srndirns  Sieveking  in  Hamburg 
ist  der  Gesellschaft  die  Beförderung  ihrer  Correspon- 
46 
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ilenz  durch  die  Hamhurg’scheii  Consiilnle  im  Orient 
vergönnt,  der  Zuvorkommenheit  vieler  Anderer  für 
einzelne  Falle  nicht  zu  gedenken.  Die  in  Halle  be- 
findliche Bibliothek  der  Gesellschaft  hat  sich  bereits 
namhafter  Geschenke  zu  erfreuen.  Die  Kais.  Aka- 
demie zu  St.  Petersburg  hat  sowohl  ihr  Bulletin  als 
auch  die  saiumtlichen  auf  ihren  Befehl  gedruckten  orien- 
talisch^! Schriften  geschenkt,  die  Londoner  Asiat.  Ge- 
sellschaft ein  vollständiges  Exemplar  ihres  Journals 
(16  Ilde) , die  Londoner  geograph.  Gesellschaft  ihre 
Jahresberichte,  die  Trustees  des  britischen  Mnsenms 
den  Catalog  ihrer  arabischen  Handschriften,  das  Institut 
d’Afri(|tic  sein  Journal,  der  Bnrhhaudler  Bausch  in 
Magdeburg  die  Zeitschrift  für  Erdkunde  hcrausg.  von 
Lodde,  Buchh.  Schwelschkc  in  Halle  ein  Exemplar  von 
Freytags  arali.  Lexicou  uud  dem  Auszug,  Buchh.  Vogel 
iu  Leipzig  säinmtliche  in  seinem  \ erlag  befindliche 
Orientalin,  worunter  ein  Prachtexemplar  von  Gesenius 
Thesaurus  in  Folio,  dazu  noch  mehrere  eiuzelue  Ge- 
schenke au  Büchern,  Uaiidschriftcn,  Münzen  u.  dgl. 
Ein  Verzeichniss  davon  wird  im  Jahresbericht  mitge- 
theilt  werden  und  demnächst  die  Benutzung  der  Bibliothek 
nach  einem  möglichst  liberalen  Reglement  freisteheu. 
Ausser  dem  ersten  lieft  des  Jahresberichts,  welches 
über  die  Stiftung  der  Gesellschaft  und  die  Verhand- 
lungen iu  Durrastadt  Auskunft  giehl,  ist  bereits  auch 
eine  Reihe  von  Abhandlungen  und  Mitthciluiigeii  im 
Druck  begriffen,  die  als  Vorläufer  der  projcctirlcu  Zeit- 
schrift betrachtet  werden  kann.  Daneben  sind  Vor- 
bereitungen getroffen  worden  für  die  Publicaliou  oder 
Unterstützung  einiger  grösserer  Werke.  Der  Vorstaud 
wird  darüber  in  der  nächsten  Uerbstversammlung  Be- 
richt erstatten  und  seine  Vorschläge  machen,  auch  wohl 
schon  etwas  der  Art  vorlegen.  Die  zunächst  in  Aussicht 
gestellten  Unternehmungen  betreffen  Geographie,  Natur- 
geschichte, Litteratur-  uud  Religiousgeschichlc  des 
Orients.  Die  zu  publicireuden  Texte  werden  in  der 
Regel  mit  einer  deutschen  Uehersetzung  begleitet  uud 
überhaupt  so  ausgestattet  sein  müssen,  dass  sie  der 
wissenschaftlichen  Forschung  und  Belehrung  auch  in 
weiterenKreisen  bestens  dienen  können.  Diese  grössereu 
Unternehmungen  sind  natürlich  durch  das  Vlaass  der 
Geldmittel  bedingt,  welche  der  Gesellschaft  zulliessen; 
au  arbeitenden  Kräften  wird  es  hoffentlich  nicht  fehlen. 
Der  Vorstaud  wird  es  aber  mit  Dank  erkeuneii,  wenn 
ihm  in  dieser  Beziehung  Anerbietungen  uud  Vorschläge 
gemacht  werden. 

Die  vollständige  Liste  der  Mitglieder  wird  der 
Jahresbericht  enthalten,  einstweilen  geben  wir  hier  zum 
Behuf  eines  statistischen  Uebcrhlicks  die  Namen  der 
ordentlichen  Mitglieder  der  Gesellschaft  nach  der  alpha- 
betischen Reihe  ihrer  Wohnorte:  in  uud  bei  Alten- 
burg: i’O«  der  Gabcleutz , Lobe , Rost ; Altoua: 
Sörensen ; Amsterdam:  Feth\  Basel:  Hoff  mann. 
St  übelin ; Berlin:  Ashcr , Bellson , F.  llcnary, 
A.  Benary,  v.  Biedermann , Biesenthal , Bopp, 
Brandes , Cabouly  Efendi  erster  Secr.  b.  d.  türk.  Ge- 
sandschaft,  Cohn,  Dacoud-Oghlov  Dolmetscher  b.  d.  türk. 


Gesandtschaft,  Dic/crici,  Freyschmidt , Gosche,  Jülg , 
Kuhn,  Larsoie,  Lebrccht , J.  Lehmann , Lepsius, 
A.  Kcunder,  Furthey,  Petermann,  Pietraszcwski , Graf 
Albert  von  Pourtalbs , C.  Ritter  , F.  Bücke rl , Sachs, 
Scherket  Bef/  türk.  Gesandter,  Studlhagen , Stein- 
schneider, Vhtemnnn , Falke,  Weber,  ff  ieuer, 
Zunz-,  Bielefeld:  Schütz-,  Blasend  o rf  (Sieben- 
bürgen): Doiukanzler  Cipariu-,  Bonn:  Freytag,  Las- 
sen, Scholz-,  Breslau:  Bernstein,  K/ossmann  , 

Middcldorpf , Movers  , Schmölders  , Slcnzler  ; 
C’arlstadt  (Croatien):  von  Tkatec-,  Da  rin  Stadt: 
JJillhey , Palmer,  Schleiermacher  , '/.immer  mann  ; 
Dessau:  Fuchs-,  Dorpat:  heit , Stephani-,  Dres- 
den: von  Ammon,  Beer,  Böttcher  , Jässing,  Käu- 
fer , Peters,  Thcuius  ; Eisleben:  Grüfcnhan  ; 

Eperies  (Ungarn):  Schiller $ Erlangen:  Drechs- 
ler-, Genf:  Humbcrt \ Gent:  Stecher-,  Giessen: 
Crcdncr , Fritzschc,  Hesse , Knobel-,  Göttingeu: 
licrlhcau , Dunckcr,  Hermann,  Lücke,  Reiche, 
Wappaeus,  W iescler , If  üstcnfcld -,  Gotha:  Möller  • 
Graudeuz:  Ebcrty ; Greifswald:  Hofer , Ko- 
segarten-, Groeniugeii:  Falcton -,  Halle:  Ar- 
nold, Bindscit,  Burkhard,  Superillt.  Dryandcr , 
Eckstein,  Fricdländcr  , Haarbrücker,  hupf  cid , 
l.eo,  Pott,  Ruediger,  Ross , Schwelschkc , Spiieth, 
Thoiuck-,  Hamburg:  Calmbcrg , Redslob,  Sengel- 
munn  , Sjndicus  Sicvcking , H oltheim  ; Heidelberg: 
Diltcnbcrgcr , Paulus,  Umbreil,  Beit-,  Hclsing- 
l'ors:  Kellgrcn ; Hirsch Iterg:  Pciper ; Jena:  Hoff- 
matin , Stickel ; Kiel:  Drojsen , Otshuuscn-,  Kö- 
nigsberg: G oldstücker-  Krakau:  von  W isznie wsky ; 
Leiden:  Dozy,  JuynboU-,  Leipzig:  Anger,  Avena- 
rius,  Brockhaus,  Caspari,  Dolfus  ans  Paris,  Fleischer, 
Fürst,  Graf  IMS  Strasburg,  Gros*mann,  Huupt,  Ilci- 
ligslcdl , Ohrisilieiil.  Hcinzc,  Jetlinek,  J.  P-  Jordan, 
Domherr  Krcht,  Dr.  Krehl,  Kuchler , Nirdncr, 
Schmiedel , Sci/ffarth , Tiachcndorf,  'Fuch,  Weisse, 
Wetzstein,  fFuttke-,  London:  Doualdson , Maar 

Müller ; Magdeburg:  Bänsch , Lodde-,  Mainz: 
Steinmetz-,  Marburg:  Gildemeistcr ; Marseille: 
Baar\  Meissen : Flügel-,  Miel  au:  Rcyhcr-,  Miiu- 
eben:  Haneberg , Jos.  Müller,  Aeumuun , Reiclis- 
ralh  von  Both,  Spiegel , tF indischmann-,  Offen- 
hach:  Hclmsdörfcr -,  Paris:  Buiigot  de  Beyne, 

Reussner,  Rührig-,  Pesth:  F.  Schcilcl;  Peters- 
burg: Böhtlingk , Bolle  nsen , von  Dorn,  Bieu, 
Trilhen;  Posen:  Sachs,  Schönborn-,  Prag:  Fm- 
gerhut,  Goldenthal , Kumpf , Rapoport , Wessely ; 
Riga:  von  Ktot-,  Rom:  Comthur  de'Rossi ; Ro- 
stock: Delit  zsch , Zenker  -,  R o 1 1 w e i 1 : Ph  Wo I ff-, 
Salz w edel:  Gliemunn ; Sigmaringen:  Horhfürstl. 
Durchlaucht  Erbprinz  Carl  von  llohenzollern  - Sig- 
maringen ; Strasshurg:  Bergmann,  Friedei , 

Fritz,  Re  o ss ; Tübingen:  von  Ewald,  Meier, 

Roth-,  Ulm:  Hassler \ L psnla:  Tornbcrg ; Wien: 
Deutsch  , Endlicher  , von  Hummer  - Furgstall , 
Pick,  Schindler,  Stern-,  Worms:  Seipp-,  Zürich: 
Hitzig. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3m  SQeriag  oon  ^ctebttch  gleffdjer  in 
ift  eben  erfd)iencn  unt>  an  aOe  ©orriment«bucf)hanblungen 
oerfanbt : 

djMftortfcf» : fciOQtapI)tfc|>e$ 
|>anbtt)6rtcrbuc^. 

3tad)  ben  noueften  unb  bcfter»  $iMf«mitteln  bearbeitet 

oon  Ur.  3.  J5.  Wölf  er, 

■Jltctotorotb  unc  iBibHctiJetar  )U  iVct^.i. 

3n  oier  ©Änben. 

Srftcr  tßanb.  Grrfte  Lieferung. 

®«  ift  bitfe  2f6tt>cilung  nur  be«f)alb  jefct  au«gegeben 
worben , um  betn  geehrten  publicum  ©elegenfjeit  ju  geben, 
ftcf>  nifjer  mit  btr  Anlage  be«  2Berfe«  oertraut  ju  machen. 
25a  ein  foldje«  SBcrf  nur  but'd)  bie  Untcrfhl&ung  ber  @e» 
bilbeten  geheimen,  mit  biefer  abet  fe^r  moijl  geheimen  fann, 
fo  bitten  SScrfaffer  unb  S3erieger  biefem  Probehefte  eine 
freunblich«  Peaitung  fdjenfen  ju  wollen.  2>cr  Prei« 
jebe«  Panbe«,  in  jwei  2fbthcilungen  a 26  Hericonbogen, 
ift  auf  3 Sanier  feftgefe^t. 


©ei  Unterjcichnetcm  crfdjien  fo  eben: 

D.  3. 

91ette  9>rcMfttcn  übet  freie 

2fucf)  unter  bem  2itel: 

^rcbi^tcii 

über  ba8  neue  tt>cimat*tfd;e  eoangelienbu^, 

3.  Sammlung. 

gr.  8.  33'/,  ©og.  1 Sfclr.  15  ©gr.  ob.  2 fl.  42  fr. 

2ffle«,  wa«  unfere  3*it  ©roM  unb  ßrrfjabene«  auf 
bem  ©ebiete  ber  Stir<f»e  erjeugt  f>at , finbet  in  biefer 
©ammlung  oon  Prcbigten  eine  geiftreidje  unb  gcmüthoolle 
SPürbigung.  — 2>er  (SJeift  unb  bie  Stiftung  befi  Ser. 
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Symbolik:  Prof.  Wiggers,  4stüudig. 

Dogmatik:  Prof.  Krabbe,  6sliiudig. 

InUllig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  »846. 


NACHRICHTEN. 

Practische  Theologie. 

Katcchetische  Uebnngen  im  Seminar:  Consistorialrath 
Wiggers. 

Pädagogik:  Derselbe,  2s(iindig. 

Homiletische  Uebnngen:  Prof.  Krabbe. 

Rechtswissenschaften. 

Juristische  Eucydopadic,  nach  Falck:  Consistorial- 
Vice-Director  Grün  dl  er,  östiindig. 

Institutionen  und  Antiquitäten  des  Römischen  Rechts: 
Prof,  lheriug,  Bstiiudig. 

Ucbcr  den  Character  des  Römischen  Rechts  auf  den 
verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung:  Der- 

selbe, 1 ständig. 

Geschichte  des  Römischen  Rechts  ron  Juslinian  an : 
Dr.  Ton  Glöden,  2stiindig. 

1’andecten:  Prof.  Wunderlich,  12stündig. 

Exegeticum  über  auserwählte  Titel  der  Pandccten : 
Dr.  Duchka,  2stiiudig. 

Erbrecht:  Prof,  lhering,  3s(üudig. 

Lehurecht:  Prof.  Thöl,  3stündig. 

Handelsrecht,  nach  eigenem  Lehrbuch,  2.  Ausgabe: 
Derselbe,  4stiindig. 

Mecklenburgisches  Staats-  und  Privatrecht,  nach  eige- 
nem Leitlädeu:  Consistorialrath  Die  me  r,  4stiindig. 

Mcckleuburgische  Geschichte,  nach  Carl  von  Lützow: 
Derselbe,  2stündig. 

Mecklenburgisches  Staatsrecht  und  Deutsches  Duudcs- 
recht:  Dr.  von  Glöden,  ästiindig. 

Gemeiner  uud  Mecklenburgischer  Civilprocess:  Dr. 

Duchka,  Cslündig. 

Gemeines  uud  Mecklenburgisches  Criiniualrecht , nach 
Heffter:  Prof.  Raspe,  12stöudig. 

Kirchenrecht,  nach  Wiese:  Consistorial  - Vice  - Director 
Grundier,  6stündig. 

Kirchenrecht,  nach  Wiese,  Ausgabe  von  Kraut:  Con- 
sistorialrath Diemer,  4stiindig. 

Civilpracticum:  Dr.  Gaedcke,  4stündig. 

Notariatsknnst:  Derselbe. 

Examinalorien  und  Repetitorien:  Derselbe. 

Medicinische  Wissenschaften. 

Encyclopüdic  und  Methodologie  der  Medicin: 
Stadlphysikus  Lesen b erg. 

Menschliche  Anatomie. 

Splanchnologie,  Angiologie  und  Neurologie:  Medicinal- 
rath  t^uitteubaum,  ßslüudig. 
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Osteologie,  Svndesraologie  und  Myologie:  Medicinal- 
rath  Quitten  bäum,  4*tündig. 

Secir- Hebungen:  Derselbe,  lbstüudig. 

Vergleichende  Anatomie: 

Prof.  Stannins,  östündig. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie: 

Allgemeine  Pathologie:  Prof.  Stannins,  östündig. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie:  Hofmedicns 

Schröder. 

Zeichenlehre:  Dr.  Han  mann. 

Arzneimittellehre : 

Arzneimittellehre  verbunden  mit  der  Receptirkunst : 
Obermedicinalrath  Strempel,  4stündig. 

Receptirkunst:  Dr.  Han  mann. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie: 

Specielle  Pathologie  und  Therapie:  Obermedicinalrath 
Spitta,  4stiindig. 

Pathologie  nnd  Therapie  der  psychischen  Krankheiten  : 
Hofmedicus  Schröder. 

Medicinische  Praxis:  Dr.  Han  mann. 

Chirurgie  und  Augenheilkunde: 

Chirurgie,  erster  Theil:  Obermedicinalrath  Strempel, 
4sliindig. 

Chirurgie:  Stadtphysikus  Lesenberg. 

Chirurgie:  Dr.  Han  mann. 

Chirurgische  Operationslehre  nnd  Augenheilkunde,  ver- 
bunden mit  Demonstrationen  uud  Lehmigen  an 
Leichen:  Obermedicinalrath  Strempel,  4stündig. 

Augenheilkunde,  Dr.  Hanmann. 

Augenoperationen:  Derselbe. 

Geburtshülfe : 

Geburlshülfe:  Prof.  Kranei,  4stilndig. 

Geburtshülfe:  Stadtphysikus  Lesenberg. 

Gerichtliche  Medicin: 

Gerichtliche  Medicin:  Ohermedicinalrath  Spitta, 

4stündig. 

Gerichtliche  Medicin:  Hofmedicus  Schröder. 

Klinika : 

Propädeutische  Klinik:  Obermedicinalrath  Spitta, 

2stiindig. 

Medicinisch  - chirurgische  Klinik  : Obermedicinalrath 

Strempel,  täglich  von  10  — 12  Uhr. 

Gebnrtshülfliche  Klinik:  Professor  Krauel,  täglich 
von  8 — 9 Uhr. 

Zu  Repetitorien  nnd  Examinatorien  erbieten  sich  Dr. 
Lesen b erg,  Dr.  Hanmann  und  Dr.  Schröder. 

Zur  philosophischen  FacuHät  gehörende 
Lehrgegenstände. 

Philosophische  W issenschaftcn. 

Encyclopiidie  der  philosophischen  Wissenschaften , nebst 
allgemeiner  Einleitung  in  das  Studium  der  Philoso- 
phie: Prof.  Schmidt,  östündig. 


Von  der  rechten  Methode  der  Wissenschaft  und  Bil- 
dung: Dr.  Weinholtz. 

Logik:  Prof.  Francke,  östündig. 

Metaphysik:  Derselbe,  östündig. 

Psychische  Anthropologie:  Dr.  Weinholtz. 
Psychologie:  Prof.  Schmidt,  4stiindig. 

Ethik:  Prof.  Francke,  4stüudig. 

Anfangsgründe  der  Moralphilosophie,  zugleich  als  Ein-, 
leitung  in  die  christliche  Moral:  Prof.  Schmidt, 
2stündig. 

Heber  Grund  und  Zusammenhang  des  Logischen,  Eupho- 
nischen und  Rhythmischen,  in  vornehmlicher  Bezie- 
hung auf  die  Deutsche  Sprache : Dr.  Weinholtz. 
Geschichte  der  Philosophie : Prof.  Wilbrandt,  östündig. 

Mathematik. 

Analytische  Geometrie:  Prof  Karsten,  4slündig. 
Integralrechnung:  Derselbe,  2stündig. 

Populäre  Astronomie:  Derselbe,  2stüudig. 

Privatissima  über  Theile  der  Mathematik  und  Physik, 
so  wie  über  Nautik:  Derselbe. 

Philologie . 

1.  Orientalische. 

Anfangsgründe  des  Sanskrit:  Dr.  Zenker,  2stündig. 
Erklärung  des  Buches  Koheleth:  Derselbe,  3stündig. 
Erklärung  des  Koran  uud  des  Enchiridion  Studiosi  von 
Uorhaneddin  essernudji:  Derselbe,  4slündig. 
Biblische  Archäologie:  Derselbe,  östündig. 

2.  Griechische  und  Römische. 
a.  Interpretation  von  Schriftstellern, 
a.  von  Griechischen. 

Siegshyranen  des  Pindar:  Prof.  Bach  mann,  4slündig. 
Prometheus  des  Aeschylus:  Prof.  Busch,  4stündig. 
Friede  des  Aristophancs:  Prof.  Fritzsche,  4stüudig. 

ß.  von  Römischen. 

Cicero  de  »fliciis:  Prof.  Fritzsche,  4stündig. 

Cicero  de  oratore:  Prof.  Busch,  4stündig 

Cicero  Briefe  anAtticus:  Prof.  Bachmann,  4stiindig. 

Horaz  Satiren:  Prof.  Fritzsche,  2stiiudig. 

b.  Philologische  Wissenschaften. 

Lateinische  Syntax:  Prof.  Basch,  2stündig. 
Griechische  Mythologie:  Prof.  Bachmann,  2stündig. 

3.  Neuere. 

Geschichte  der  Deutschen  Nationaliiteratnr:  Prof.  Wil- 
brandt, 4sliindig. 

Geschichte  und  Slaatswisscnschaften. 

Encyclopadic  der  Staatswissenschaften:  Prof.  Türk, 
3stiindig. 

Geschichte  des  Deutschen  Reichs  von  Carl  dem  Grossen 
bis  znr  Reformation:  Prof.  Hegel,  3stündig. 
Geschichte  des  Mittelalters:  Prof.  Türk,  Östündig. 
Anleitung  zum  Studium  der  Deutschen  Geschichtschreiber 
im  Mittelalter:  Prof.  Hegel,  2stnndig. 
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Geschichte  des  Zeitraums  von  1789  bis  1815:  Pref. 
Hegel,  5siündig. 

Geschichtliches  Conrersatorinra:  Prof.  Türk,  2stündig. 

Naturwissenschaften. 

Experimental -Chemie:  Prot  von  Bin  eher,  östündig. 

Gerichtliche  Chemie:  Dr.  St  harne  r,  2stiindig. 

Mineralogie:  Prof.  Karsten,  4stiindig. 

Pflanzeuphysiologie : Prof.  Roeper,  2stiindig. 

Ueber  die  neuern  Pflanzensysteme:  Derselbe,  2stündig. 

Allgemeine  Zoologie:  Derselbe,  6stiiudig. 

Pharmacognosie : Dr.  Sthamer,  3stüudig. 

Cameralwissenschaften. 

Lehre  vom  Ackerbau  so  wie  von  der  Zucht,  Wartnng 
und  Pflege  des  Wirthschaflsviehes : Prof.  Becker, 
8stiiudig. 

Anfangsgründe  des  landwirtlischaftiichen  Rechnungs- 
wesens: Derselbe,  2stiindig. 

Practische  l’ebungcn. 

Uebnngen  des  philologischen  Seminars:  Prof.  Fritz- 
8 che. 

Hebungen  einer  philologischen  Privatgesellschaft:  Prot 
Busch. 

Uehungen  des  philosophisch  - aesthetischen  Seminars: 
Prof.  Wilbrandt. 


Practische  Uebnngen  im  chemischen  Laboratorium. 
Disputationen  über  naturwissenschaftliche  Gegen- 
stände: gemeinschaftlich  Prof  Rüper,  Prof,  von 
Blücher  und  Prof  Karsten. 


Die  Universitäts -Bibliothek  ist,  mit  Ausnahme  der 
Sonn  - und  Festtage,  sowie  der  Festsonuabcude,  der  Zeit 
zwischen  Weihnachten  und  Neujahr,  vom  24.  Decem- 
ber  bis  zum  1.  Januar,  beide  Tage  eingeschlossen,  der 
znr  gesetzlichen  halbjährlichen  Revision  angeordneten 
Zeit  und  der  allgemeinen  academischen  Ferien,  täglich 
von  12  — 1 Uhr  dem  gesetzmässigen  Gebrauche  ge- 
öffnet. Während  der  allgemeinen  academischen  Ferien 
ist  jedoch  die  Bibliothek  znm  Gebrauche  nicht  gänzlich 
verschlossen;  die  öffentlichen  Stunden  sind  aber  auf 
die  Stunden  von  12  — 1 Uhr  Mittwochs  und  Sonnabends 
beschränkt.  Für  den  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache,  im  Zeichnen,  in  der  Musik  und  in  der  Gym- 
nastik sind  öffentliche  Lehrer  angestellt.  Insbesondere 
giebt  der  nrndemischc  Musiklehrer  Saal  den  Mit- 
gliedern des  theologisch -pädagogischen  Seminars  Un- 
terricht im  kirchlichen  Gesänge.  Auch  fehlt  es  nicht 
an  Gelegenheit,  die  englische  und  andere  fremde  Spra- 
chen zn  lernen.  Wohnungsbestellungen  übernimmt  auf 
Verlangen  der  Universitäts -Pedell  J.  H.  Schulze. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  fällt  auf  den  80. 

October  1946. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

T>ei  ajanbeitboccf  Sf  §Kuprecf>t  in  Göttin; 
gen  ift  crfdn'cnen: 

Meyer,  M.  A.  W.,  Krilisrh  - exegetischer 
Kommentar  über  das  Neue  Testament,  le  Abthl. 
2e  Hälfte.  Markus  u.  Lukas.  Zweite  gänzlich 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 
ü 1 Rtblr.  8 gGr.  ord. 

SBiertelfaljrfdjrtft  für  Theologie  unb  $fir<$f.  1846. 
Iln  $b«.  3«  JJteft.  altf 

Aefierlep,  Dr.  J.,  Ue6er  bte  Jjannonerföe  ®üb* 
<5ifen6aJ)n.  gr.  8.  8 g@r. 

^audmann,  3-  <$.,  JJanbbucf;  ber  Sttint/ 

ralogie.  2.  3fuff  2.  T$eif.  3.  2fbr$.  gr.  8. 
1 9tt&fr.  9 g@r. 


3m  93»r(age  ber  ©e  bautrfdjra  ®u<$()anblung 
erfdjien  fo  eben: 

(Sbuavb  Seid,  $rofeffor, 

® e t f f i ft  c n t 

ober  bie  £un|l  bei  <$irurgifdjen  Operationen  ju  afltfliren. 
1846.  bro<b>rt.  9tt$(r.  1.  10  92gr. 


Bei  Joh.  Aug.  Meissner  in  Hamburg  ist  so 
eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen: 

Redslob,  Dr.  theol.  G.  M.,  Prof.  etc.  — 
Die  alttestamentlichen  Namen  der  Bevölkerung 
des  wirklichen  und  idealen  israelitenstaats  ety- 
mologisch betrachtet.  Gr.  8.  Geh.  20  gGr.  oder 
25  Sgr. 

Hamburg,  im  August  1846. 


©ci  3o(>.  3fmbr.  ®art(>  in  Seipjig  i(l  erfd)iencn: 

NTovnm  TestAmentnm  coptice  edidit  Dr. 
M.  G.  Schwär  t zc.  Pars  I.  Quatuor  Evangelia 
contineus  Vof  I. 

unttr  bem  Titel: 

Quatuor  Evangelia  in  dialecto  lingnae  copticae 
Mempliitica  perscripta  ad  Codd.  Ms.  copticornin  in 
regia  bibiiolheca  Berolinensi  adservatorum  nec  non 
libri  a Wilkinsio  emissi  lidem  edidit,  emendavit, 
adnotalionibns  rriticis  et  grammntieis,  variantihus 
lectionibns  expositis  atqne  textn  coptico  rum  graeco 
rompnrato  instrnxit  Dr.  M.  G.  Schwär tze. 
Partis  I.  Vol.  I.  Evangelia  Mathaei  et  Marci 
continens.  4.  maj.  Thlr,  3. 
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Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

XenefibemuS,  b.  Unfirdilitbfeit  unftrtr  3elt.  Ueber  b.  Um« 
trübt  btt  Dbfeuranten  in  b.  preteftant.  Jlirtbc.  2 Kb^anUt. 
Deffau.  (b>allc,  Sd)tpclfd)fe  u.  S.)  g<b-  6 gr.  (7#  ngr.) 

Xrebi»  f.  ®e|ttiid)t<,  ©enealegic,  Diplcmatif  u.  pcrtpanbte  Jadtcr. 
1.  2.  £ft.  Stutlgart,  Göft.  gtb.  n.  2 tf  8 gr.  C2  >f  10  ngr.) 

»cd,  £!.,  b.  Soden«  o.  ffltcer«Scfclanim«»üb>Xnffalt  in  Aibling, 
©iüntben,  Jranj.  geb-  n.  6Jsgr.  C8  ngr.) 

Bippart,  O.,  theologumcna  Pindarica.  Jenae,  Hochhausen. 

geh.  w.  3 '/«  er-  (4  npr.) 

Borei,  E. , grammaire  fran^alse.  Stuttgart,  NefT. 

geh.  n.  20  gr.  (25  ugr.) 

»ritft  tintr  pdn.  Dame  (1840  — 1846.)  Petpjig,  (Map«. 

gtb-  1 >f  12  ge.  (1  tf  15  ngr.) 

Cbrcnif , iDufir.  1.  3abt0-  Otfdjiifttt  b.  3abrc6  *844.  Pcipjig, 
ffieber.  geh-  n.  1 ff 

ÜhrnfoftemuS,  ixmilien.  X.  b.  ©runbterte  ubtrf.  p.  3.  0u$. 
2ubingcn,  Paupp.  2 tf 

6tc men,  6.  ©.,  bcutfd).  Ptfeb.  f.  ©ürgerfebuten.  2.  perb. 

u.  Perm.  Sufi.  1.  2bl-  Gaffel,  »ebnd.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

— , — , 2.  2bl-  Gbenb.  n.  18  gr.  (22Jsngr.) 

Dop,  2.,  Xrmutb  o.  Gbclßnn.  Stuttgart,  Meff. 

geb.  9 gr.  (U'/t  ngr 

De  Joaune  Scuto  Krigena  commentatio.  Bonnae,  Marcus. 

geh.  u.  16  gr.  (20  ngr.) 

Gncridopabic , allgcm.  ItcrauSg.  pen  3-  6.  Grfeb  u.  3-  ©• 
©ruber.  1.  Stet.  43.44.  2bl-  3.  ©cct.  21.  2bl.  Petpjig, 
»redbflu*.  cart.  n.  7 16  gr.  (7  >f  20  ngr.) 

Gngtlbarbt,  «p.  3-  T , b.  beutfefj.  Xrjncigetpatbf».  Morbbaufen, 
Surft,  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

©ebanfenfpdnc  u.  oerfutbre  3ure«btfinbungcn  ü6.  ©efefc,  ®efc$gcb. 

©erubte  ic.  ©on  S-  X.  # 4>albcrffabt , Ptnbcguijl 

u.  ©.  geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

©erpinus,  ®.  ©• , b.  protcitanl.  ffieiftlitbfcit  u.  b.  Dcutftb« 
•Ratbelifcn.  ftellelbcrg,  6.  J.  ©int«.  geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

— , b.  ©üffien  b.  2ü)eutfd>  • .Ratbeiifen.  3.  XufL  Gbenb. 

geb-  o.  16  gr.  (20  ngr.) 

©octbe’6  ©ebiebte  erläut.  pon  ©leboff.  1.  2bl.  Büffel» 
borf,  ©etlicher,  geb-  ».  1 «/■  12  gr.  (1  ■/  15  ngr.) 

fcaltauf,  Jt-,  ©efebitbte  SKomf.  1.  Sb.  Peip  jig , S-  Sltiftber. 

geb-  3 ff  12  gr.  (3  tf  15  ngr.) 

&apcr,  G-,  laffrt  eure  Penben  umgürtet  fein  u.  eure  Siebter 
brennen.  Giberfelb«  ©abefer.  geb-  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

Heinz  e,  A.  C. , Taschenwörtcrh.  d.  Generalstabs-Wiasensch. 
Deutsch  - Kranzös.  Leipzig,  Teuhuer. 

geh.  1 tf  12  gr.  (I  ff  15  ngr.) 

•Ä Ürner,  $.  3-  3t-/  ®orfragen  ju  einer  adgem. * (briftl.  ©iaubtnS » , 
Sitten«  u.  .Rtrtbenlcbre.  Giberfelb,  »abefer.  gtb.  n.  1 ff 

•Äuglet,  S-,  ©<f(bid)tt  Sriebrid)*  b.  ®c-  2-  berb.  Xufl.  Peipjig, 
Sord.  gtb.  u.  1 ff 


Pocroir,  , b.  Xbentcu«  b.  ©refen  ©aljat.  3 ©be-  Morb« 
baufen,  Sütff.  1 ff  12  gr.  (1  ff  15  ngr.) 

Pangetbal,  C G-,  2erminelogie  b.  beftbreib.  ©ctanif.  (M.  56 
2af.  Xbb.  p.  G.  6<benf.  3<na,  ©laufe,  geb-  n.  3 ff 

8a  tater,  3-  -R- , b.  fPhrficgncmif  im  Xufjugc.  herauf g.  Pen 
3-  -Ä-  Drtlll.  3n  2 ©bn.  m.  24  ^pertr.  3ürid),  ©<bultb*§. 

geb.  1 ff  4 gr.  (1  ff  5 ngr.) 

p.  Pepitfcbnigg,  $>  , ffieft « Ceftüd).  Gebiete.  ffiien,  ©lütfeb* 
ner.  fern  geb.  2 ff 

Marti  neau,  H.,  la  mer  cnchantce  ou  les  exiles  Polonaia. 
Stuttgart,  Ncff.  geh.  10  gr.  (12^  ngr.) 

(Meltber,  ©.,  b.  ©pradjftbüfer  in  b.  obern  Alafft  b.  Glementan 
fdtulc.  ©ebroelm,  Paurenj.  geb.  10  gr.  (12  X ngr.) 

Kagel,  J.  ©.,  b.  Seutfdb»Aaibctici?muS.  |>atbtrftabt(  Pinteguift 

u.  ©.  geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

Sfaturgefebidite,  illuflr.,  b.  2b»«tteicbf.  (M.  4000  Sbb.  1.  Pitf. 
Petpjig,  fSebcr.  geb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Obm,  ffll.,  b.  ©tift  b.  3>iff«mttat>  u.  Sntegtal  «Metbnung.  Cr« 
langen,  jpepber.  geb.  1 ff 

^etermann,  *23.  ?.,  2>tmfcblonbS  Jlcra.  1.  Pief.  Petpjig, 
(M.  SBtganb.  geb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

«Pfeiffer,  8.,  b.  prcjcffual.  Matur  ber  Cinrebt  b«  ©oraufflagr. 
Submgcn,  Paupp.  geb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

.Duelle  b.  angtnthmlicn  u.  nüfl.  Jlunrtbefdjäftigungtn.  Grfurt, 
Sartbolcmäuf.  gtb.  9 gr.  (11  7«  ngr.) 

Mtbau,  p. , b.  3 JRcidjc  b.  Matur.  Stuttgart,  ©erlag««©üreau. 

gtb-  1 k 4 gr.  (1  >f  5 ngr.) 

Müdert,  G.,  Sreja’4  Urfprung.  Hamburg,  5.  u.  X.  Berthes. 

geb-  u.  1 tf  19 */4  gr.  (1  ff  24  ngr.) 

Saalschutz,  J.  L. , d.  Mosaische  Hecht.  1.  Thl.  Berlin, 
lleymann.  geh.  2 tf  12  gr.  (2  tf  15  ngr.) 

Sch med icke,  C. , sahnfirztl.  Hccepttaschenb.  Berlin  , 
KOr.-tuer.  geb.  16  gr.  (20  ngr.) 

Stoffen,  SÄ.,  Utbungfb.  jum  Ucberf.  aus  b.  Dtulftb.  ins 
Patein.  f.  Secunba.  »tantenburg,  ©lütler. 

geb.  18  gr.  (22 % ngr.) 

Sbtemfburn’S  gefamm.  ©üttbcil-  üb.  einige  rtccf>  (ebmbe  efftat. 
u-  fftgmatif.  3ungfrauen.  X.  b.  Gngl.  ffllünftcr,  Ätgenfberg. 

gtb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Setbter,  b.,  einer  Sthnflftellcrin.  X.  b.  Dän.  p.  Gmtll.  2 GbU. 
Hamburg,  Paci6j.  geb-  1 >f 

2 f tb  i f d>  f a , S-  / ® eftbitbte  b.  Stabt  ©ien.  3üuflrirt  1 — 3.  Pitf. 
Stuttgart,  Jtrabbe.  geh.  9’/«  gr-  02  ngr.) 

Ube  b.  Stählerne  cb.  b.  Muinen  p.  Drubenfftln.  Mortbanfcn, 
Sürff.  12  gr.  (15  ngr.) 

SBaip,  2.,  fflrunblegung  b.  spfpdtologic.  Hamburg,  S-  u-  ’ 
«pcrtbtS.  geb-  1 >f 

2BaS  in  b.  Mcligicn  netbretnbig  cb.  »tfentlicb  fti?  Peipsig,  ©am« 
berg.  geb-  5 gr.  (6  ngr.) 

©eit er,  2-  ©•,  Pebrb.  b.  SBeltgefeb.  f.  Stbulen.  Gin  Xusj.  a. 
btS  ©erf.  grüf.  ©erfe.  5.  perb.  u.  Perm.  Xuft.  SÄunft«, 
Goppenratb-  20  gr-  (25  ngr.) 

3ollcr,  G-,  b.  »iMictbrfipiffenftb.  im  Umrifft.  Stuttgart,  ©tift. 

gtb-  n.  18  9r.  (22  X ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  L I T E R AT  U R - Z E IT  IJ  N G 


Monat  September. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 

Bonn. 

Vorlesungen 

auf  der 

Rheinischen  Friedrich  - Wilhelms  - Universität  daselbst 
im  'Winterhalbjahr  1846  — 47. 


Anweisung  zur  gehörigen  Einrichtung  des  akademi- 
schen Lebens  und  Studiums:  Prof.  Delbrück. 

Evangelische  Theologie. 

Christi.  Religionswissenschaft  für  evangelische  Stu- 
dirende:  Nitzsch.  Couversatoriura  über  d.  Principien 
d.  Theologie:  Staib.  D.  heiligen  Altcrthilmer  d.  He- 
bräer: Genesis:  Exegetische  Ucbungeu  im  A.  T.:  Lic. 
Sommer.  Jesajas:  Lic.  Nagel.  D.  Propheten  Ainos 
u.  Micha : Sack.  Das  Buch  Hiob : Bleek.  Kuhclcth : 
Lic.  Nagel.  Kritische  Ein),  in’s  N.  T. : Lic.Ritschl. 
D.  drei  ersten  Evaugelien  synoptisch:  Bleck.  Das 
Evangelium  Johannis:  Lic.  Nagel.  Brief  au  d.  Phi- 
lipper  u.  erster  Brief  Petri:  Kling.  Apokalypse: 
Bleek.  Lehre  des  Apostels  Paulus:  Lic.  Ritschl. 
Kircheugcschichte  erster  Theil:  Geschichte  d.  kirclil. 
Aufklärung:  Hasse.  Rheinisch -westphälische  Kirchen- 
geschichte : S a c k.  Dogmengeschichte : K 1 i u g.  Christi. 
Apologetik:  Sack.  Dogmatik:  Nitzsch.  Specnlatire 
Theologie  u.  Antbropothcologie:  Staib.  Schleier- 
machers System:  Lic.  Nagel.  Praktische  Theologie: 
Nitzsch.’  Uebungen  d.  theolog.  Seminars:  Bleek, 
Kling  u.  Hasse.  Uebnugen  des  homiletisch -kate- 
chclischcu  Seminars:  Nitz9ch  u.  Sack. 

Katholische  Theologie. 

Enevklopädie  u.  Methodologie  d.  christkathol. 
Theologie:  Hilgers.  Einleit,  in  d.  h.  Schriften  des 
A.  T. : Scholz.  Einleit,  in  d.  h.  Schriften  des  N.  T.: 
Martin.  Psalmen:  Scholz.  Evangelium  Matthäi: 
D.  beiden  Korinther -Briefe:  Vogel  sang.  D.  Briefe 
an  d.  Thessalonicher  n.  Galater:  Scholz.  Hebräer- 
brief: Kirrhengeschichte  I.  Theil:  Kirchengeschicbte 
UL  «Theil:  Hilgers.  Theorie  der  Offenbarung:  Die- 
I nt  eilig. -Bl.  zur  A.  L.  Z.  18*6. 


ringer.  Biblische  Theologie:  Martin.  Ansgewählte 
Lehrstücke  d.  scholastischen  Theologie:  Vogelsang. 
Dogmatik  II.  Theil:  Dogmengeschichte:  Die  ringer. 
Moral:  Leitung  d.  katechetischen  Uehiingcn:  Martin. 
Leitung  d.  homiletischen.  Uebungen:  Die  ringer.  Die 
Professoren  Achterfeldt  und ‘Braun  halten  keine 
Vorlesungen. 

Rechtswissenschaft. 

Enevklopädie  n.  Methodologie:  Waller,  Deiters. 
Rechtsphilosophie:  Repetitorium  d.  Natnrrechts:  Dr. 
Hälschner.  Geschichte  d.  rechtsphilosophischen  Sy- 
steme: Walter.  Institutionen:  Blume,  Seil.  Exe- 
gese d.  Fragmente  Ulpiaus:  Seil.  Rom.  Rechtsgc- 
schirhte:  Walter,  Seil.  Einleit,  in  d.  Pandekten- 
recht: Blnme.  Pandekten:  Erbrecht  u.  Fainilicngütcr- 
recht:  Böcking.  Erbrecht:  Röm. Familienrerht:  Seil. 
Ausgewählte  Gegenstände  d.  röm.  Rechts:  Böcking. 
Deutsrhe  Staats-  u.  Rechtsgeschichte : Deiters. 
Deutsches  Privalrecht  mit  fortlaufender  Behandlung  von 
Rechtsfällen  u.  Controvcrsen:  Prof.  Walter.  Deut- 
sches Privatrecht:  Budde.  Deutsch -privatreehlliches 
Disputatoriuin:  Deiters.  Handelsrecht:  Lehnrechl: 
Budde.  Preussisches  Landrecht:  Deiters,  Nico- 
lovius.  Geschichte  d.  preussisrhen  Rechts:  Ni  colo - 
vius.  Rheinisches  Civilrecht:  Bauer  band.  Deut- 
sches Staatsrecht:  Ausgewählte  Thcile  d.  öffentlichen 
Rechts:  Perthes.  Gemeiner  und  preussischer  Civil- 
process : Blume.  Strafrecht : Dr.  H ä 1 s c h u e r.  Rhei- 
nischer Criminalprocess:  Bau  er  band.  Kirchenrechl: 
Blume.  Völkerrecht:  Nie olo vius.  Dr.  Wind- 
scheid  wird  seine  Vorlesungen  später  aukiludigeu. 

Heilkunde. 

Enevklopädie  u.  Methodologie:  Nauinanu.  Des 
Hippokratcs  Buch  von  d.  Würde,  d.  Erfordernissen  u. 
Pflichten  d.  Arztes;  in  latein.  Sprache:  Des  Hippokra- 
tes  Buch  von  d.  Luft,  d.  Gewässern  n.  d.  Gegenden 
u.  Klimaten,  in  lateinischer  Sprache:  Harless.  Er- 
klärung d.  Celsus : Dr.  Heinrich.  Knochen  - , Bänder  -, 
Muskel-  u.  Gelass- Lehre  d.  Menschen,  verbunden  mit 
einem  Repetitorium  u.  Exaiuiuatorium  d.  Anatomie: 
Weber.  Allgem.  Anatomie,  Splanchuologie,  Neuro- 
logie ii.  Anatomie  d.  Fötus:  Mayer.  Chirurgische 
Anatomie:  Wutz  er.  Secirübungeu:  Mayer  u.  We- 
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her.  Ueber  il.  Lage  d.  Eingeweide:  Weher.  Repe- 
titorium  d.  menschlichen  Anatomie  mit  Bezugnahme  auf 
Physiologie : Dr.  B u d g e.  Specielle  Physiologie : l)r. 
Schaffhausen.  Experimenialphysiologic:  Weber 
ii.  Dr.  Bndge.  Praktisch  - physiologischer  Curaus: 
Weher.  Demonstrationen  d.  Präparate  d.  anatomischen 
'Vlu8eums:  Mikroskopisch  - physiologische  Hebungen: 
Mayer.  Mikroskopische  Beobachtungen  über  d.  fein- 
sten Bau  d.  Gewebe:  Dr.  S cha  aff  hausen.  Anthro- 
pologie: Nasse.  Entwickelung  d.  Menschengeschlech- 
tes: Griindziigc  einer  organischen  Psychologie.  Dr. 
Sch  aaffliansen.  Allgeiu.  Pathologie  u.  Semiotik: 
Naumann,  A 1 b c r 8 , Heinrich.  Gesammle  Arznei- 
mittellehre mit  d.  Rereptschreibelehrc : Harless.  Gc- 
sainmte  Pharmakologie:  Examinatorium  u.  Repetitorium 
iiher  dieselbe : Bischoff.  Allgem.  u.  specielle  Arznei- 
mittellehre: Albers.  Das  Formulare:  Bischoff, 

A Ibers.  Allgem.  Therapie:  Nasse.  Specielle  Pa- 
thologie u.  Therapie:  Nasse,  Nun  in  an  n,  Dr.  Hein- 
rich. Specielle  Nosologie  nach  seinem  Systeme:  Har- 
less. Uterinkraiikheiten : Kilian.  Augenkrankheiten: 
Kilian.  Chirurgische  Operationslehre:  Wutzer. 
Kuocheubriiehe  u.  Verrenkungen:  Dr.  Brach.  Chi- 
rurgischer Opera tions- Cursus:  AVeher.  Repetitorium 
d.  allgemeinen  u.  speciellen  Chirurgie:  Examinatorium 
iiher  d.  kalten  Brand:  Examinatorium  über  d.  Schielen 
u.  seine  Heilung:  Examinatorium  über  d.  Brennen  in 
der  Chirurgie:  Dr.  Hoppe.  Gesammle  Gehurtshiilfe : 
Phantomübiiugen : Kilian.  Propädeutische  Klinik: 
Naumann.  Medicinisclic  Klinik:  Nasse.  Chirur- 
gisch-augcnärzlliche  Klinik:  .Wu  t z er.  Geburlshülf- 
lirhe  Klinik:  Kilian.  Klinische  Vehungen  im  städti- 
schen Hospital:  Dr.  Heinrich.  Staatsnrzneikiiude  in 
ihren  beiden  Ilaiiptthcilen:  Harless.  Gerichti.  Medi- 
cin  mit  praktischen  Uehungen:  Leber  d.  forensische 
Ermittelung  der  Gifte:  Dr.  Brach. 

Philosophie. 

Encyklopädie  d.  Philosophie : van  Calker.  Psy- 
chologie: Braudis.  Empirische  u.  theoretische  Psy- 
chologie: van  Calker.  Empirische  Psychologie:  Dr. 
Arnlkinuth.  Logik:  van  Calker,  Kuoodt,  Dr. 
A'olkmuth.  Logik  u.  Metaphysik:  Dr.  Clemens. 
Metaphysik:  Knoodt.  Philosophische  Ethik:  van 
Calker.  Grundsätze  d.  philosophischen  Rechts-  u. 
Staatslehre:  Delbrück.  Geschichte  d.  altern  Philo- 
sophie: Braudis.  Geschichte  d.  Philosophie  im  Chri- 
Ktcnthum  bis  zinn  Ende  d.  Mittelalters:. Dr.  Clemens. 
D.  Philosophie  d.  h.  Augustinus,  d.  Descartes  u.  Anton 
Günther:  Knoodt.  Philosophie  hei  Shakespeare, 

Cervantes,  Calderon  u.  Göthe:  Dr.  Clemens.  Uebcr 
Herharts  und  Hegels  Systeme:  Braudis. 

Mathemal  ik. 

Elementar  - Mathematik : Dr.  Radicke.  Trigono- 
metrie: v.  Riese.  Analytische  Geometrie:  PI  Ücker. 
Höhere  Algebra  n.  Rechnenlehrc : Kettenbrüche : Dr. 
Heine.  Differential-  u.  Integralrechnung:  v.  Riese. 


Analytische  Uehungen:  Pliicker.  Analytische  Me- 
chauik:  Dr.  Radicke.  Interpolationen  ii.  mechanische 
(Quadraturen : Elemente  d.  Astronomie : Praktisch  - 

astronomische  Lehmigen:  Arge!  au  der. 

Naturwissenschaften. 

Experimentalphysik:  Pliicker.  Optik  ii.  Akustik  : 
AVärmelehre:  Dr.  v.  Feilitzsch.  ‘lieber  Erdmag- 
netismus mit  Beobachtungen:  v.  Riese.  Meteorologie  : 
Dr.  Radicke.  Allgem.  Expcrimentalchemie : Berge- 
mann. Analytische  Expcrimentalchemie:  Bischof. 
Ausgewählte  Kapitel  aus  d.  Gebiete  d.  Chemie:  Prak- 
tisch-chemische Lehmigen;  Bergemann.  Geologie: 
Nöggernth.  Ausgewählte  Kapitel  d.  Geologie:  Bi- 
schof. Petrefaktenkinide:  G old  fass.  Geschichte  «I. 
krvptngamischen  Gewächse : Anatomie  u.  Physiologie 
d.  Gewächse : Trevira  n u s.  Allgem.  Naturgeschichte : 
Naturgeschichte  d.  Reptilien:  Gold  fass.  I eher 

Dampfmaschinen  u.  Eisenbahnen:  v.  Riese.  Natur- 
wissenschaftliches Seminar:  T reviranus,  G o 1 d f u ss , 
Nöggcrath,  Bischof,  Pliicker.  Prof.  Ho f manu 
ist  mit  Erlaub  abwesend. 

Klassische  Philologie. 

Metrik  d.  Griechen  u.  Römer:  Ritsch).  G riech. 
Litteraturgeschichte : Welcher.  Lateinische  Littera- 
inrgeschichlc : Ritter.  Köm.  Alterthümer:  Dr.  L e r s c h. 
Kunstmythologie:  Urlichs.  Acschylns  Agamemnon: 
Dr."  Heiinsoelh.  Sophokles  Ocdipus  auf  Kolonos: 
Scho  peil.  Thucydides  ötes  Buch:  Urlichs.  Ein 
Dialog  des  Plato:  Dr.  Heimsocth.  Aristoteles  Poe- 
tik mit.  besonderer  Rücksicht  auf  d.  neuere  Poesie : Dr. 
Lerscli.  Dionysius  von  Halicarnass  im  philolog.  Se- 
minar: Plautus  Trinuininns:  Ritschl.  Horazische 
Oden:  Ritter.  Horaz  Briefe:  Sch  open.  Juvenal 
im  philolog.  Seminar:  Welcker.  Latein.  Disputir- 
ühmigen  im  philolog.  Seminar:  AVelcker  u.  Ritschl. 
Philolog.  Unterhaltungen:  AA'elcker  u..  Ritschl. 

Philolog.  Uulerrcdiingen:  Ritter. 

Orientalische  Philologie. 

Hebräische  Grammatik  mit  Uehungen:  Anfangs- 
gründe  d.  arabischen  Sprache:  Erklärung  d.  Hamasa 
oder  d.  Kakihat -Alcholafa:  Die  Weissagungen  d.  Je- 
saias:  Freitag.  Anfaiigsgründe  der  persischen  Spra- 
che: Anfangsgründe  d.  Sanskrits:  Erklärung  d.  Rag- 
htirausa:  Vergleichende  Grammatik  d.  Sanskrits  u.  d. 
wichtigsten  mit  ihm  verwandten  Sprachen:  Privatissima 
über  Zeud  u.  Sanskrit:  Lassen.  Dr.  Schleicher 
ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Neuere  Litteratur  und  Sprachen. 

Elemente  d.  althochdeutschen  Grammatik:  Hart- 
manns von  d.  Aue  kleinere  Gedichte:  Geschichte  d. 
deutschen  Nationallitteratur  bis  zum  16.  Jahrhundert: 
Diez.  Deutsche  Litteraturgeschichte  d.  dreizehnten 
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Jahrhnnderts:  Neuere  deutsche  Litteratnrgeschichte  von 
<i.  Reformationszeit  bis  zur  Gegenwart:  Kinkel.  Ge- 
schichte der  deutschen  Naliouuilitcratur  seit  der  Milte 
des  18.  Jahrhunderts:  Loelieil.  Italienische,  spani- 
sche u.  portugiesische  Sprache:  Die  4 ersten  Gesäuge 
des  Orlando  furioso:  Diez.  Shakcspearc’s  Tragödie 
„Lear”:  Lassen. 

Geschichte  u.  Htilfswissenschaften. 

Alte  Geschichte:  Urlichs.  Aeltere  röra.  Ge- 
schichte : Geschichte  d.  Mittelalters : A s c h l>  n c h.  Deut- 
sche Geschichte  seit  Kaiser  Karl  V.  bis  auf  d.  neueste 
Zeit:  Dahlmann,  lieber  d.  Europäische  Staalen- 
svsleiu:  Mendelssohn.  Grundlinien  d.  Geschichte 
ii.  Statistik  d.  Preussischen  Staates:  Loebell.  Geo- 
graphie u.  Statistik  des  Preussischen  Staates:  Men- 
delssohn. Erkunden  Wissenschaft  (Fortsetzung):  Wap- 
penwissenschaft: Bernd.  Hebungen  einer  historisch - 
antiquarischen  Gesellschaft:  Urlichs.  Prof.  Am  dt 
wird  keine  Vorlesungen  halten. 

Staats-  und  Cameralwissenschaften. 

Encyklopädic  d.  Staats-  u.  Cameral Wissenschaften: 
Kaufmann.  Politik:  Dahlinaun.  Staatswirth- 
schaftslehre : Kaufmann.  Technologie:  Bischof. 


Bergwerksrerwaltung:  Nöggerath.  Demonstrationen 
ini  laud wirtschaftlichen  Institut:  Kaufmann.  Dr. 
Kosegarten  ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Kunst. 

Neuere  Kunstgeschichte  vom  Beginn  des  Christen- 
tums bis  zur  Gegenwart:  Kinkel.  Allgemeine  Mu- 
siklehrc:  Unterricht  in  d.  Theorie  d.  Musik,  im  Ge- 
sang n.  Orgelspie] : Leitung  d.  Singvereius:  Br  eid eil- 
st ein. 

Französische  Sprech-  u.  Stilübuugen  für  Geübtere; 
Gesrhirhte  d.  französischen  Littcratur  bis  zum  Aufaug 
des  18.  Jahrhunderts:  Lector  N ad  and. 

Anleit,  im  Zeichnen  u.  Malen,  in  d.  Linear-  und 
Luflperspeclivc:  akademischer  Zeichucnlehrer  Hohe. 

Gymnastische  Künste. 

Reitkunst:  Donndorfi  Fechtkunst:  Segers. 
Tanzknust:  Ra  denn  ach  er. 


Der  Aufaug  der  Vorlesungen  ist  am  15.  Odober. 

Wohnungen  für  Sludirende  weist  der  Bürger 
Grossgarten  (Wenzelgnsse  Nr.  1081)  nach. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
B u c h lt  a n d e 1. 

Al  brecht,  A.,  vollstäud.  samml.  engl.  Eigennamen.  Leip- 
zig, Jlirany.  geh.  6 gr.  (7Ji  ngr.) 

aphorlfnicn  üb.  ©trafanilaltS:  SBBefcn.  granffurr,  £arnecfer  u.  (£. 

9«b-  l'U  gr-  (iVngr.) 

Asb  er,  C.  W. . quid  faciamu«  nos?  Deutschland,  England 
n.  d.  freie  Handel.  Berlin , Besser,  geh.  5 gr.  (6  ngr.) 

».  iBaumer,  SB.,  Stetracbt.  üb.  b.  Tfbnabmc  b.  SBälber.  9töeb> 
(ingen,  58cd.  geb-  16  gr-  (20  ngr.) 

Beiträge  jur  ©tatiflif  b.  beutfA  = proteflant.  8anbcSfird)en  im  Sah« 
1846.  fclPjig,  SSaptr.  geb-  6 flr.  (7Ü  ngr.) 

iUcnueung,  bie,  ber  Gtücbelbecrcn,  forcobl  b.  Strauches  att  b. 
gruebte.  Ttvnflabt,  ®tcmbarb.  geh-  4 gr-  (5  ngr.) 

i8trg(jaut,  fy.,  aflgem.  ©taatenlunbe-  Stuitgarr,  93edogf< 
iDureau.  gef).  I 4 ,ir.  (I  5 ngr.) 

Äfumcr,  $>.  3-,  b.  Üuieh  b.  ©rljetung.  9)t.  23  7(66.  ffiefet, 
*agel.  gcb.  I </> 

Biuterim,  A.  J. , de  mntrimnnio  mixto  dissert.  Dusseldorpii, 
Mchanp.  geh.  6 gr.  (7  )f  ngr.) 

UMättcr,  93rüa(oi;ifd>t.  ^xraufg.  ren  SJamfnuer  u.  3a  (in. 
I.  i>ft  ffilbetfelb,  JHfiein.  ©ebutbuebh-  geh.  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

®ranb,  g (L,  8cfeb.  f.  b.  UJttttclclafTen  «anget.  Colfsfchnten. 
3.  Äuft.  Oürtobr,  Sosgc.  geb-  12  gr.  05  ngr.) 


99rau6arf),  neues  7(b<  nts  Kirf  8e|c*,  Sehr*  u.  8cntb.  i.  2.  $eft. 

4>«Kr.  geb-  5 gr.  (6'/4  ngr.,» 

SS  rauer,  91.,  neue«  JEurnb.  f.  Sebermann.  9)?.  2 3af.  flauen, 
©ebrfter.  gcb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

fflrcmnw,  1. , 'Rathgeber  f.  TTufivanbcrungStufttgc.  50t.  17 
harten  n.  planen.  Stuttgart,  ^ejiniann. 

gcb.  1 tf  12  gr.  (1  >f  15  ngr  ) 

3)  ü ebnet,  6.,  b.  SSerlxffcr.  b.  SRinbmebitiebt.  8eip;ig,  50tü0cr. 

. gcb.  ii.  16  gr.  (20  ngr.) 

£ü(oro<Cummtrom,  üb.  b.  beabfichtigtc  neue  £>rganifation  b-  f. 
Öanf.  Söcrlln,  SJctt  u.  6.  geh.  6 gr.  (7  % ngr.) 

Daubr£c,  71.,  ScanbinatüenS  Crilagcrflattcn.  ffiearb.  »on  (5. 
8ecnf)arb.  tot.  5 Saf.  Siuttgart,  Sehmcijerbart 

gcb-  17  gr  (21  ngr.) 

Dcllns,  9t.,  b.  Sittiche  ©baffpeatefrilif  bclcucbtft.  2)cnn, 
Jtönig.  gcb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Dcnfroürbigtcitcn  eine»  ^ricflcrS.  7(.  b.  genuteten  b.  Olationat 
übtrf.  »-  9.  gtnt.  1.  2.  18b.  8tipilg,  Suranp. 

gcb-  I </*  12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 

Dicrtf,  Prüfung  ber  im  .öerjogth.  £)lbenburg  errichteten  9Butrocn< 
u.  SBaifcn»  CafTch.  3<oer.  «ciPiig,  Drtbaus.) 

gcb-  16  gr.  (20  ngr.) 

Dronfe,  ©. , 7(ufg.  ;um  Ucbcrf.  auf-  b Seutfcben  ins  8atcin- 
2.  Ttbib-  8.  Ttusg.  Ccbtenj,  £$lfehtr.  12  gr.  (15  ngr.) 

geller,  g.  <£.,  b.  ©taatspapicr  u.  TfatcmSBürfe.  8eip(ig,  tDtüttcr. 

gcb-  1 </  16  gr.  (I  V 2 0 ngr  ) 

v.  granef,  9,  OTtirrbcitungen  auf  b.  papieren  crorf  'TBicner 
Ttrjies.  8clp|tg,  SScrcinSxCeri.  geb  l if  12  gr.  (l  >/  15  ngr.) 
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gitrftb,  y.,  b.  dreimal » R«t>nung  u.  tbrc  ptolt.  Tlntocnb.  bti 
SRunj»,  *JSaaS*  u.  ®ripicbt«bmd)n.  £etb«lb<rg,  ©too«. 

gct).  6 gc.  17  # ngr.) 

Gaspey,  T.,  the  nightcap.  Heidelberg,  Groos. 

geh.  20  gr.  (25  iigr.) 

o.  ®urotp«ft,  2£.,  DeuifAIanb  u.  b.  ©d>ip«ij.  X.  b.  granjtf. 
tttpjig,  Sboma«.  geb.  i f 12  gr.  (I  tf  15  ngr.) 

®utblrr,  X-,  twl<f>e  Bilbung  wirb  in  unfern  Sagrn  pcn  einem 
Jtaufmaan  gtforbett?  Stunden,  granj.  geh-  5 gc.  (6  ngr.) 
jpaefldnbet,  J.  SB. , b.  ©olbatcnleben  im  gtleben.  3.  Ttufl. 

Stuttgart,  Krabbe.  gef)-  8 gc.  (10  ngr.) 

$agcn,  X,  Gioilifatlon  u.  ©tufif.  teipjig,  3urann. 

geh-  18  gr.  (22#  ngr.) 
£cd  er,  J. , ftoartreditl-  Bcthältn.  b.  2\utfd)fatbetifen.  $ei* 
beiberg,  fflroc«.  geb-  n.  6 gr.  (7#  ngr.) 
i>offmann,  g. , b.  Belagerung  p.  Cftenbe-  ffiefel.  Saget. 

geb.  8 gr.  (10  ngr  ) 

— , b.  ©eeftfelaefil  p.  tepanto.  Cbenb.  geb.  8 gt.  (10  ngr  ) 
Riffen,  ®.,  Cngfanb«  3u|länbe,  ^olitlf  u.  ©ladjientipidelung. 

2 »be.  teipjig,  ©Japer.  geb-  4 >f 
Hoppe,  J.,  d.  Princip  d.  geist  Erheb,  d.  Menscheii  in  d. 

prahl.  Heilkunde.  Bonn,  Küuig.  geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
Horatii  opera.  Kdid.  C.  F.  Süpfle.  Hcidelhergae,  Groos. 

geh.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
Rüffel,  t-,  b.  ^letifmu«  geföicbtl.  u.  firdjl.  beleuchtet.  .fxibeD 
berg , fflrco«.  geb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

3 o m e«,  ®.  y.  R.,  Beautbamp  ob.  b.  3mbum.  X.  b.  Gngl. 
p.  X-  Kre$fdjmar.  1.  2.  ab.  teipjig,  Kollmann. 

1 tf  8 gr.  (1  tf  10  ngr.) 

— , — , 1.  — 4.  ©bdm.  Cbenb.  geb-  16  gr.  (20  ngr.) 

— , Beauchamp;  or  ihe  error  (Collect,  of  brit.  noth.  Vol.  107.) 
Leipzig,  B.  Tauchnits.  geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

3obn’«  ®ebäd)iniftafel  f.  b.  fanbmirtb  in  ollen  lanbroirtbfdjaftl. 
3»eigen.  2>re6bcn,  Ttrnolb.  3n  Surr.  n.  1 tf 

Kappe,  (£.,  ®efd)id>ten  aus  b.  ®ef<bi(bte.  4.  Äufl.  Glbrrfetb, 
Rhein.  Sdiulbudjb-  geb.  u.  3'/«  gr.  (4  ngr.) 

Kreoffig,  8GB.  ?t. , b.  Kufjcbr.  u.  Bcreichcr.  b.  Jetbbcbcn«  burd> 
b.  Bnbau  b.  $elbgcn>äd>jt.  .Rcnigfberg,  Samtcr. 

geb.  1 >f  6 gr.  (1  tf  7#  ngr.) 
Kücbter,  3-/  b.  Bob.  ®efe$geb.  u.  b.  £cutfd>fatboIifen.  $ribcl* 
berg,  fflroo«.  geb-  n.  6 gr.  (7#  ngr.) 

p.  tconborb,  6.  C.,  tebrb-  b.  ®ecgnepe  u.  ffleelegie.  2.  perm. 
u-  Prrb.  Tfufl.  1.  tief.  Stuttgart,  SdjtPrijcrbort. 

geb-  14#  gr.  (18  ngr.) 
Loudon,  Anwel*.  f.  Damen  das  Landleben  zweckraflssig 
einzurichten.  A.  d.  Engl,  von  L.  Lehnert.  Herausg.  von 
IV.  C ■ L.  Mut  seht.  Neubrandenburg , Brünslow. 

geh.  n.  1 tf  2!  gr.  (1  tf  26'/4  ngr.) 
Lukian's  Prometheus,  Charon,  Timon,  Traum,  liabn.  M. 
Anmerk.  u.  Wortreg.  herausg.  von  F.  .4.  Menke.  Bremen, 
Schünemann.  geh.  1 tf  12  gr.  (1  tf  15  ngr.) 

tutber,  ©!.,  flriner  Katcd>i«mu«.  OT.  Borro.  pon  ®.  6.  X. 
Öartef.  3».  28  ©tablft.  3n  S fitf.  1.  tief,  teipjig,  ©tbr. 
Reitbenbacb.  geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

©lagerffebt,  X. , b.  praft.  ©utfperipalter.  ©onberfbaufen, 
Gupel-  geb.  2 tf 

Sie  eben,  0.  ?.,  6anblung«bricfe  jum  Ueberf.  in«  Cngl.  u. 
Sranj.  Hamburg,  .fscrolb.  geb.  1 tf  5 gr.  (I  tf  6 ngr.) 

SRemotren  eines  leutfdjen  Slrjtef.  1.  £cft.  Brcflau,  Sreipenbt. 

geb-  D.  4 gr.  (5  ngr.) 
TOohr,  ff.  X.  ?.,  fleine  ©eogropbie  f.  Boiffifcbulen.  teipjig, 
Sartb-  6 gr.  (7#  ngr.) 

Myit,  M.  P.  H . description  des  coquelle*  et  des  poly  piers 
fossiles  de»  terrains  testialres  de  la  Belgique.  Partie  I. 
Bonn,  Mari.il».  geh.  II.  8 tf  20  gr.  (8  tf  25  ngr.) 


N o e I , R.  R. , Grundzflge  d.  Phrenologie.  2.  sehr  verm.  Aofl. 
1. — 3.  Lief.  Dresden,  Arnold. 

geh.  3 >f  19  ‘/e  &■  (*  *t  24  ngr.) 
ab  Oettingen,  0.  L. , observalioues  ad  Pathologiam  et 
Therapiam  spectantes.  Berolinl,  Hirschwald. 

geh.  18  gr.  (22#  ngr.) 
fetter,  tbeoret.  * praft.  TCnlril.  ju  faufmann.  Äuffaben. 
herauf g.  pcn  3.  5CR.  Gürtel.  2.  ptrb.  Kufl.  SBien,  ®crelb. 

geb.  2 >f 

Piereon,  J. , the  catheder  a collect,  of  entertainiug  eztraits. 

Leipzig,  Jurany.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

Rau,  H.,  d.  Regeln  d.  Participe  passb.  Heidelberg.  Groos. 

geh.  6 gr.  (7#  ngr.) 

Reformatoren  «Elbum.  Cbenb.  geb*  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Reiter,  M.,  Beitr.  zur  rieht.  Beurtheil.  u.  erfolgreichen  Im- 
pfung d.  Kuhpocken.  München,  literar.  artist.  Anstalt. 

geh.  u.  17  »/4  gr.  (22  ngr.) 
Riebbtim,  C-,  ncucfle«  Comtoir»,  ^)off<  u.  Seitungf «terifon. 
1.  tief.  -SKilbrenn,  Dreebller.  geb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Sauppe,  de  Demi»  Urbanis  Athenarnm.  Llpsiae,  Weidmann. 

geh.  6 gr.  (7#  ngr.) 

@<f)etr,  gefeb.  f.  Clementarf^ülcr-  2.  Perm.  Xufl.  Bürief), 
Orell , u.  C.  6 # gr.  (8  ngr  ) 

CcbtPe,  ffl.,  b.  Ptrgleitb.  ©eelenleb«.  ^eibelberg,  OrooS. 

geb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
Sdjlt),  3.  g.,  Meine  KbcrCcbuIe.  2.  Tlufl.  ©tefen,  ^eper. 

3n  Umfdil.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
Stbmebbinef,  3-  Jt-  t.,  b.  Jtnabenfcmtnarien  f.  JMerifer  u. 
Gantoren  nad)  ihrem  Urfprunge  u.  Fortgänge  bargefl.  DüfftL 
berf,  Stbaub.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

©djneiber,  Jf.  g.  R.,  |>anbb.  b.  CrbbefAretb.  u.  ©toolenfunbt. 
1.  tief.  ®iogau,  gkmnung.  geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

©(hübe,  S SB.,  ©ebullcbrcrbibel.  91.  X 1.  Sfd-  >T testen, 
Slrnolb.  geb-  1 tf  12  gr.  (I  15  ngr.) 

©iroert,  G- , armer  ferne  .Äinb.  2 BN.  Gbenb.  geb-  2 tf 

Sommer,  J.  G. , hihi.  Abhaudl.  1.  Bd.  Bonn,  König. 

geh.  n.  2 tf  8 gr.  (2  tf  10  ngr.) 
©vMef,  3-  B. , 12  SBanbiaf.  f.  b.  foutiren  u.  tefen.  2.  Tfufl. 

®iefen,  Pieper.  3n  Urnfd)!.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

©petfdjU,  3-e  neue«  e^elbenb.  f.  b.  beutfebe  3u;tenb.  3n  3 
2bln.  m.  20  ©tablll-  4.  n-oblf.  Xüt g.  1.  tief.  Braunfcbmeig, 
Sßeftcrniann.  geb-  5 gr.  (6  ngr.) 

©labt er,  ffl.  t.,  febr»  u.  Uebungfb.  b.  3tolim-  ©praefte. 

Berlin,  ©djmibt.  geb-  1 </■  6 gr.  (1  tf  7# ngr.) 

Taciti  opera.  Hcccns.  J.  G.  Orellius.  Vol.  I.  Turici , 
Grell,  K.  u.  C.  12  gr.  (15  ngr.) 

Thesaurus  hyinnologicussivehymiior.caiiticor.  sequent.  collcctio. 
Kdid.  !{■  A.  Daniel.  Tom.  111.  Lipsiae,  Barth. 

geh.  2 tf  6 gr.  (2^7#  ngr.) 
Urlichs,  L.,  rüm.  Topographie  in  Leipzig.  II.  Bonn, 
Köeiig.  geh.  n.  (6  gr.  7#  ngr.) 

Weber,  E.  U.,  electroraaguet.  Maasheslimmuugeu.  Leipzig, 
Weidmann,  geb.  u 1 tf 

— , Zusätze  zur  Lehre  v.  Baue  u.  d.  Verricht  d.  Geschlechts- 
organe. M.  9 Taf.  Kbeitd.  geh.  n.  1 tf  8 gr.  (1  tf  10  ngr.) 
— , J.  C.,  d.  Alpen  - Pflanzen  Deutschlands  n.  d.  Schweiz  in 
color.  Abb.  1.  UfL  München,  Kaiser. 

geh.  n.  8 gr.  (10  ngr  ) 
3 a rfi  c r i ä , X-,  f ebrb.  b.  Grb6efdireib.  5.  ergänzte  Äufl.  Xltona, 
Rammend),  geb-  18  gr.  (22#  ngr.) 

Zeitschrift  f.  rationelle  Medicin.  Herausg.  von  J.  Ilenle  u. 
C.  l’feufer.  5.  Bd.  3 Hfte.  Heidelberg,  C.  F.  Winter. 

geh.  n.  2 tf  12  gr.  (2  tf  15  ngr.) 
3oHe<retn,  b.  bcutfdu,  toabrenb  b.  3«brt  1834  bi«  1845.  2.  Ptrm. 
»afl.  ©trlin,  Drdtr.  grb-  9*/4  gr.  (12  ngr) 
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INTELLIGENZBLATT 

zun 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  September.  1846* 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Bei  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

CODE! 

FRIDERICO  - AUGISTANUS 

SIVE 

FRAGMEM'A  VETERIS 
TESTAMENTI 
E CODICE  GRAECO 
OMNIUM  QUI  IN  EUROPA  SUPERSUNT  FACILE 
ANTIQÜISSIMO 

IN  OBIENTE  DETEXIT 
IN  PATHIAM  ATTUMT 
AD  MODUM  C0DIC1S  KDIDIT 

(0\STA \T  I V l'Üi  TIICHEi\DORF. 

gr.  4.  32  Thlr. 

Dieses  griechische  Manuscript , erst  neuerdings 
aus  dem  Oriente  gebracht  und  benannt  nach  S.  M.  dem 
Könige  von  Sachsen,  enthält  auf  43  Blättern  in  gr. 
Folio  Fragmente  des  Alten  Testaments,  nämlich  aus 
den  Büchern  der  Chronik,  Esra,  Nehemia,  Tobias, 
Esther,  Jeremias,  und  stammt  nach  dem  Urthcile  der 
Kenner  aus  dem  Anlänge  des  4.  Jahrhunderts.  Der 
Text,  auf  jeder  Seile  in  4 Coiuinuen  verfasst,  ist  von 
der  grössten  Besonderheit  und  wurde,  wie  eine  Note 
zweiter  Hand  bezeugt,  zum  Theil  nach  einem  Ms.  der 
Hexapla  aus  der  lland  des  berühmten  Famphiltis  re- 
vidirt.  Verglichen  ist  er  noch  niemals  worden;  die 
biblische  Kritik  wird  ihn  zu  einem  ihrer  wichtigsten 
Dnciimente  machen. 

Dieses  in  vieler  Beziehung  hörhst  werthvolle  Mo- 
nument des  Altcrthiims,  wurde  vermittelst  einer  neuen 
lithographisrhen  Entdeckung  durch  die  Vckermann’sche 
Offizin  in  Erfurt  auf  eine  treffliche  Weise,  dem 
Original  vollkommen  treu  in  geringer  Anzahl  nach- 
gebildet. 

Durch  ganz  getreue  Copie  des  Originals  sowohl, 
als  auch  höchst  splendide  Ausstattung,  wird  sich  das 
Werk  den  Beifall  der  Kenner  erwerben. 

Inteltiy.  - Hl.  zur  A L.  Z.  18-16. 


0o  eben  erfd^ien  unb  würbe  an  ad*  ©uc&h.anblungen 
»erfanbt: 

<3cfd>id>te  9tom’d 

im  3*italtcr  ber  punifdjen  .Kriege, 

»on  l>r.  ft.  <$altau$. 

Srffer  ißanb. 

Leipzig,  Friedrich  Fleischer. 

<Prei«  3 15  9}gr. 

@4  beginnt  biefed  Sßerf  mit  bem  3*üpunft,  wo 
3niebuf>r«  berühmte«  SBerf  fcfjfiegt,  weöjialb  befonberö  bie 
©efifcer  bc4  lederen  auf  biefc  neue  literarifctye  (jrfdjcinung 
aufmerffam  gemacht  werben. 


93on  J?ermann  grifcfche  in  Üeipjig  ifl  burch 
alle  ©uchtwnblungen  ju  beziehen: 

SSiarbot,  0tubien  jur  ©efchichtc  ber  0taat«/ 
cinridjtungen,  ber  Literatur,  bcö  liheater*  unb  ber 
bilbenben  fünfte  in  0panien.  2fu«  bem  granj. 
»on  Xb.  c 1 1.  2 9r-  Seliger  QOrritf 

20  Sftgr. 

Spanien  in  feinen  gegenwärtigen  aierwiefc« 
(unneu  erregt  gewiff  bae  ßntereffe  jebee  (Sebilbetcn. 
2?ae  hier  angegetgte,  »on  beliebter  unb  anerfannt  ge» 
fehiefter  Jöatt»  überfefcte  2öcrf  enthält  eint  intcrcffante 
unb  gründliche  Darlegung  ber  aelftigen  (fntwicfclung 
biefefc  Patibce  nach  aften  Seiten  hin  bi»  auf  bie  nenefte 
3cit  unb  um  c«  auch  für  weitere  Streife  jugängltch  ju 
machen  würbe  ber  obige  möglich#  billige ißrei*  feitgefefct. 


So  eben  ist  erschienen: 

B e r i c h-t  e 

über  die 

Verhandlungen 

der  Königl.  sächsischen 

Gesellschaft  der  Wissenschaften 

zu  Leipzig. 

L 

gr.  8.  broch.  Preis  10  Ngr. 
Leipzig,  20.  August  1846. 

Wcidmannsche  Buchhandlung. 
49 
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3n  allen  ©uebbanbiungen  5?cutfcf)fant>d, 
ber  Sebtueij  unb  3lujjlanfcd,  finb  folgcubc  bcatbtungO: 
roertbe  Q5iicf>cr  ju  {labtn: 

Dr . 311  b r c et)  t.  T»er  3JZcnfcb  unb  feilt 
(Qefefol  cd)  t ober  ©elebrungen  über  gortpflanjung«: 
trieb,  3eugung,  ©efrudjtung  unb  et>ei(d>e  @ebeim= 
niffe.  4.  Auflage.  16  ©gr. 

99 ode o,  §aubrrFaf>tnct  ober  bad  CQanje 
ber  iofcbenf^iclerFunfl,  entbaltenb  100 
SSunber  erregenbe  AÜunfiftücfe  bureb  harten,  SSürfcl, 
SRinge,  kugeln  u.  f.  ro.  26  ©gr. 

6(ittipc  SßticfileOcr  ober  Briefe  itnb  3Iuf» 
fafce  ttad)  ben  bcroäbrtcftcn  egcltt  febreiben 
unb  einriebten  $u  lernen  mit  Eingabe  ber  Titulaturen 
an  ©ebörben,  180  ©riefniufler  unb  86  gormulare 
ju  2fbfa(?ung  uon  Grinqaben,  ©tfueben  unb  .8lage= 
Triften.  (3ebntc  Auflage.)  16  ©gr. 

(Salnntbomme  ober  ber  ©cfcHfdjaftcr  tuie 
er  fein  foU,  mit  Siegeln  für  tfnfianb  unb  feine 
©itte,  mit  SicbeobHefen,  — J?eiratb«antrAgen , — 
einer  ©lumenfpratbe,  — ©efelifcbaftefpiclen , — 
.SunfJfiütfetr,  — Änefboten,  — ©tammbutböoerfen 
unb  Trinffprütbtn.  (S33icrte  Auflage.)  26  0gr. 

artenbad),  ftunfl  ein  t>or)ügltd>cd  ( «Je = 
bädbtni#  ju  erlangen,  auf  SBabrbeit,  @r* 
fabrung  unb  ©ernunft  begrünbet,  für  alle  ©tAnbe. 
(6.  Auflage.)  10  ©gr. 

©eriin  bei  Sftiitler,  — Jbannooer  bei  .^»abrt,  — 

Sflünxbcn  bei  ^Paltn,  — Sßien  bei  Wcrolb. 

dueblinburg.  <g*nfVfd)c  2Sud)f>ant>Iung. 


©oflfiAnbig  ift  je^t  erfebienen  unb  bureb  aQe  ©utb> 
banblungen  ju  6ejicbcn: 

(Sorrcfhowhcnj 

brt 

ÄaifcrS  &orl  V. 

2Cu«  bem  finigücben  3frcbii>  unb  ber  Bibliotheque  de 
Bourgogne  ju  ©rüffel  mitgetbeilt 
pon 

Dr.  ft.  San 5. 

Srei  ©Anbe. 

©r.  8.  1844  — 46.  12  Tb"1- 
(3*b«  ©anb  4 Tb‘r  ) 

2»‘P1«9,  im  3uli  1846. 

g.  31.  »rocFfjaud. 


. ©0  eben  iff  erftbienen  unb  bei  un«S  ju  b<i&*n: 

Sie 

Uiitirdiliditcit  iittfcrcr  ^ett. 

3ur  ©efebrung  für  Sebermann. 

Ueber 

fcic  Umtriebe  ber  ©bfeurmtten 

in  ber  protc(lantif<ben  Äitd>e. 

3mei  5l'bbanblungen  von  31  en  c f i b ent  U d. 

gr.  8.  geb-  Q5rcid  7*/s  0gr. 

Jpalle,  2fugu(l  1846. 

®.  31.  ®$n>etfd)?c  unb  ®otm. 


2fuS  bem  ©erläge  non  «fjcrolb  8 3ßat)lflab  in 
Lüneburg  i|l  burtb  alle  ©utbbanblungcn  ju  beheben: 

Sa« 

• « 

^rc^tgtamt  im  Urcb rtftentbum. 

Sie  Untwirfelung  be$  bigtam  te«  jur  Seit 
ber  2lpoftcl  urjb  apoftolifdjen  ©cbüler,  mit  9?ücffi<bt 
auf  beffen  ©crAnberungen  unb  roeitere  2(u$< 
bilbung,  bargefiellt  non  ffibuarb  Seopolb, 
Q^afior  prim.,  <probft  unb  ©uperintenbent.  24  ©ogen. 
gr.  8.  geb-  ^rei«  1 7a  Tb(r-  = 2 §••  *2  *r-  r(>f,n- 


3n  meinem  ©erläge  i|l  fo  eben  erfebienen: 

3ßir  muf  bad  (SlaiibcndbeFenntni#  bc 
febaffen  fein,  bad  jur  SJcrcttttgung  aller 
(?onfcfttoitcn  fuhren  foH? 

non 

Dr.  31f»elt, 

^tefefior  ber  ?>bi(ofopbi«  SU  3<na. 

QJrcid  3 ©gr. 

3ena  im  2fugufl  1846. 

®.  '$oct)baufcn. 


Im  Vorlage  Ton  Job.  Aug.  Meissner  in  Ham- 
burg ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  beziehen : 

Hfibener,  Dr.  J.  w.  P.  — Mora  der 
Umgegend  1 >on  Hamburg , Stadtisrhen  Gebietes, 
Holstein  - Lnueiihurgischeu  und  Lünehurgischen 
Antheils,.  enthaltend  die  Gewächse  welrhe  in 
diesem  Bezirke  wild  wachsen  oder  zu  ökonomi- 
schem lind  technischem  Bedarf  gebaut  werden. 
Gr.  8.  Geh.  IVciss  Maseh.  Druckp.  2 Thlr. 
16  gGr.  Schreiltvclp.  3 Thlr.  8 gGr. 

Ham liurg,  im  Juli  1846. 
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3um  btvorftcbenbcn  SBintcn  ®cmc|t«r  madjcn  wir 
bie  Herren  2cbrcr  an  ©ptmtafttn  unb  ©ümcrfcbulcn  auf 
nad)|fcbrnic  bereit«  an  fe[>r  vielen  Orten  ein^efüljrte  <ict>ui; 
btStper  auftnerffam: 

0d)U»nr$,  dpanbb.  für  ben  bio^rap^ifd>en 

©e|d)id)tcuntcrridjt. 

1.  $b-  20te  mit  1 3<ioafcl.  gr.  8. 

14  ©ogen.  18*/«  ®gr. 

2.  ?(j-  ^Rittlrr«  un!>  neuere  ©efd)id)tc  m:t 

1 3<u’ttafel.  gr.  8.  25  ©ogen.  SRtf>lr.  1. 

Taciti  de  vita  et  mniibus  Jnlii  Agricolac  über,  ad 
cod.  vntienuos  et  vet.  ed.  iter  recens.  nt(|.  aiiuot. 
illnstr.  Ernestus  Dronkc.  gr.  8.  10  Bogen. 

17V3  Sgr. 

2efcbucf)  für  bie  reifere  3uScnb-  Eine  merrifd) -profaifebe 
©lumenlcfe  mit  vorzüglicher  9iütfftd)t  auf  ©ilbung 
b.  inünblicben  iBortragee.  J?crau*g.  von  J>r.  ji. 
2Solf.  gr.  8.  25  ©egen.  15  ®gr. 

Ser  SHibelunge  9)ot  im  21u*suge.  3unt  0tbuigebraud)e 
mit  einem  Tlbrifj  b.  mittell)0(hbciitfd)cn  Formenlehre 
unb  ©lofiarium  auägefiattet  von  l)r.  ?j.  33 ad). 
9?eb|l  einem  tyrifcfytn  2fnf)ang.  gr.  8.  12  ©ogen. 
22  */9  ®gr. 

©.  SOtüUft’fdK  3>ud>hanbfnng  in  §ulba. 


3n  allen  ©u<bhanb(ungen  i|t  ju  haben: 

W ö (5 , Dr.  t bie  (Elemente  ber  Qöbpfif  nach  matbema' 
tifeben  ©rincipicn  jum  ©ebrauebe  für  hÄl^erc  @cf>ulen 
unb  ©pmnafien.  37ebfl  343  in  ben  “Jert  gebrurften 
Jpoljfdjnitten.  gr.  8.  2 $hlr.  18  3>gr. 

Einführung  in  Tfnflaltett  ju  crleidjtern , gea'flbre  i<b 
anfefinlidjen  3?ad)(ofj  bei  2fbnafnne  von  ‘Partfiieen. 

3ot).  2lml»r.  SJartfc  in  l'eipjig. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

Censura  coinmentationis  Societafi  Ilegiae 
Danicae  Seien!  iamm  a.  1844  ad  prae- 
mium  reportandum  oblatae,  et  novae 
quaestiones,  quas  anno  1846  societas 
cum  praemii  promisso  proponit. 

Censura  commcntationis  oblatae. 

In  Classe  Historien. 

Anno  1844  ineunte  a sneietatc  nostra  haer  qnnestio 
proposita  est: 

„Inter  rivitales  a Grnecis  ad  seplentrionem  ver- 
sus eonditas  singulärem  obserrAtionem  meretur,  quae 
forma  et  nomine  regni  Ilosporani  diu  in  regione 
freto  Cimmerio  adjarentc  viguit,  cum  propter  ipstun 
silum  tjuique  ejus  ernnt  ad  statum  et  conditiouem  illiu» 


civitatis  pertinente«  effeetns,  tum  ob  ratioucs,  qune 
ei  vel  belli  foedernmve  vel  commercii  causa  cum  aüis 
populis  iutercedebaut. 

lliijtts  eximie  luemorabilis  civitatis  Graecae  res 
cum  untidiuu  ita  siut  tcuebris  crutue,  ul  non  novis 
et  ad  hoc  propositinu  iinice  couversis  investigntionibus 
plus  iucis  eis  uirerri  queat,  cnmqtic  hiuc  aceuratior 
tractuuin  illorinu  coguitio  geographica,  illinc  reperta 
recentiori  aevo,  quae  huc  fuciant,  varii  generis  mo- 
numenla  studioso  historiae  auctiorem  materiam  suppe- 
ditent,  societas  nostra  uon  aiienum  pulat,  doetis  suh 
praemio  Italic  proponere  qiiaestionem: 

Instituta  sollicita  et  diligeuti  omuium  foutium, 
iimle  res  peti  possint,  investigatione  et  romparatione, 
exhiheutiir  civitatis  Graecae  apttd  iretum  Ciiumcrium 
sitae,  quae  regni  ßusporani  forma  et  noiuiue  diu 
viguit,  quam  maxime  lieri  possit,  aecuratu  descriptio, 
cum  quod  amhituiii  ejus  et  liues  ac  vicinittm,  tum 
quod  statum  intcruum  exleruasqtte  ne  euiii  aliis  po- 
pulis  sive  belli  foederumqnc  (quas  polilicas  appellaut) 
sive  commercii  causa  iulercedeiites  rationes  adtiuet, 
adltibilo  tisii  et  addita  receusione  crilica  lunuiimcu- 
torum  litte  facientium  quae  adlttic  reüqua  habeutur, 
velut  uiimtni,  inscriptioues , ruinae  etc. 

Addit  Societas,  sibi  c re  fore  videri , ideoque 
a se  desidernri,  ut  coiumentntioiii  auctoris  acutirala 
et  ad  comparationem  iuslituta  deliueatio  geographica 
adjungatur. 

De  hoc  thcmnle  iiua  societati  ohlata  cinssique 
historicae  exploranda  data  est  cominentatio , sertuone 
Gertuauico,  Jiis  lierodoti  verhis  notata:  ‘/oTOß/ijf 
liaodfcif  i,d(,  di;  ftr/Tl  TU  Jtvoptvu  1 ä;  uv'Jowmov 
x.  r.  X. 

Scriplor,  ut  iis,  quae  postulala  crant,  saiisfaceret, 
lihelliim  in  tluu  capita  divisit,  alterum  topographieum, 
a pugiua  I ad  34,  cui  lahulatn  stilo  deliaeatam  adjecit, 
alterum  histurienm,  a p.  35  atl  67. 

ln  priore  parle,  postqnam  de  fmihns  regni  Bos- 
poratti  qtiii|ite  popttli  tinitimas  terras  olitn  tenneriut, 
conimemorawt , deinde  de  reliquiis  penunltis  iirhinm 
veterum,  sepulcrorum  ahoriimqne  monuinenlortim  in 
illa  regione  iuventis  singulnlim  hreviterque  exposnit. 
(jluae  qiiamqnam  perdiligentcr  multis  vnriisque  iocis 
dispersn  conquisivit , tarnen  non  tarn  dcscriptionem  regni 
Bospurani  antiqttarium  et  topographicam  ex  iis  eflccil, 
qnoil  sibi  proposnisse  videtur,  t|iiaiu  ejus  rei  niftteri.im 
colleclnin  locortim  situ  disposuit.  Omuein  illaruin  ter- 
raruin  veterem  formam  speriemque  nun  qtiadain  imagine 
eompreheiisam  Ultimo  legentium  objicere  ne  conatns 
qiiidem  est,  quod  eo  magis  luriendiim  fuisse  videtur, 
quod  regionis  ejus  spceies  post  illa  tempora  multis 
litndis  mutata  est.  Ncque  tabula,  quam  nddidit  non 
valilc  sublililer  elaboratam,  satis,  quae  ad  locoruin 
silum  pertiuent,  demoustrat , iu  qua  liues  regni  ßos- 
porani  in  utrnqiie  parle  Bospori  Ciiumerii  pnrum  dili— 
geuter  iudiceiitur. 

Altera  pars,  quae  bistorica  est,  si  snmmnm  rei 
spectes,  coutinetur  fere  ordiue  regum  ßosporanoriim, 
maxime  iusrriptionum  et  nnmmoriim  testimoniis  critice 
dispusito  dcscriptoque : iu  qua  quaestiouc  etsi  erant, 
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quorum  laboribns  cum  magno  fructu  scriptor  uterelnr, 
quod  cnm  etiam  l'ecisse  opiuamur,  quamquam  eos  non 
noiuinat,  tarnen,  quae  ab  illis  collerta  disputataque 
erant,  usus  monumentis  nnper  inventis  subsidiisqtie  re- 
ceutioribus  confirmaTit,  emeudavit,  suppievit.  Hiiic 
regnm  ennnieralioui  res  gestas  ejusinodi,  quae  cum 
regum  ordine  et  Serie  conjuuclae  eraut,  aliaque  similis 
generis  suis  quaeque  loris  iuterposuit,  neque  tarnen  ea 
copia  perseeutus  csl  cnarravilque,  quam  vetera  mo- 
nuineuta,  si  satis  sludiosc  ea  perrestigasset , suppedi- 
tatura  fuissc  videnlur;  neque  praeterea  quid  quam  de 
rebus  gestis  Bosporanorum  dixit.  .Multo  tarnen  brerius 
exiliusque  eam  propositae  quaestionis  partem  traetarit, 
quae  de  interno  regni  Bosporaui  statu  expoui  jubebnt, 
hoc  est,  de  reipnblit-ae  forma,  de  deorum  cultu,  de 
urlibtiK  ingenii,  de  terrae  prorentu  opiticumqiic  operibus, 
de  merratura  mercibusqne  aiiunde  adrectis,  alio  ex- 
portatis,  id  genus  aliis;  pauca  posuit,  eaque  breriter 
et  disperse.  Ac  quaiuquani  miilta  in  hac  parle  propler 
testimouiorum  peuuriam  pleite  distincleque  tradi  nun 
posse  apparel,  id  tarnen  sine  ulla  dubilatioue  judienmns, 
omnibus  ex  omni  monutneutorum  genere  indiciis  studiose 
rollectis  et  intcr  sc  compositis  non  paura,  quae  nunc 
iguorantur  iucertave  sunt,  expediri  illustrarique  posse. 

Quae  quum  ita  sinl,  quoniam  m.qgnam  neressariam- 
que  quaestionis  partem  scriptor  hujus  commentnfinnis 
tautuni  non  omisit,  doctriuae  quidein  et  acuminis  docu- 
menta,  quae  in  libello  insunt,  nierita  laude  non  frauda- 
mus,  praemiiim  tarnen  scriptori  decernendum  non  vi- 
detur. 

Quacatione»  propoiilae. 

A.  A Classe  Muthematira. 

IVlotus  inlcrnos,  qui  in  iiqrore  tiuut,  dum  e vase 
per  foramen  rotuuduin  in  ftiudo  tenui  factum  eftiuit, 
uovae  inrestigationi  matheinaticae  subjicere,  e qua 
summa  experimeutorum  a celcberrimo  telice  Smart 
hac  de  re  f.ictoruin  derivuri  possit. 

B.  A Classe  Phvsica. 

Testae  animulium  inferiorum  et  coralliornm  massa 
petrosn  tnaxime  ex  calce  rarbonica  eonslaut , quam  haec 
animalia  aut  mediale  aut  iinmediate  ex  calcariis  aquae 
salibus  eolligant  necesse  est.  Et  aqua  quidciu  dulris 
plerumqne  calcein  jani  cum  acido  carbouico  roujunrtam 
habet,  aqua  mariun  non  nisi  raro  haue  conjuucfionem 
aduiittere  videtur;  potiusqne  probabile  est  eam  iu  aqua 
marina  nt  calccm  sulphuricam  reperiri.  Etiam  in  plan- 
tis  marinis  calx  enrbonirn  minus  saepe  adest,  quum 
calx  hic  quoque  maxime  cnm  acido  sulphurieo  con- 
juncta  reperiatur.  Necesse  igitur  est,  auiraalia  vi 
organica  calcem  ex  bac  ronjuurtioue  secernere  eamque 
cum  aeido  carbouico  coujungere.  E parle  igitur  chemiea 
haec  quaereuda  occurrunt:  quo  modo  ca/.v  sutphurica 
in  organismi»  mutetur ; quamnatn  conjunctionem 
acidurn  sulphvricum  ita  ineal ; nt  rum  acidum  car- 
honicum,  quod  cum  cahe  conjungilur , ex  aere 
atmosphaertco  aut  immediate  aut,  aquae  ope,  oriatur , 
an  cjcpirulione  ammatium  producatur . 

E parte  vero  physiologica  quaerendum , in  quibu» 
corporis  partibus  et  quorum  organorum  vi  & e/'fectu. 


conjunctionum  permvtatio  ßat  et  quomodo  pottrema 
catcis  carbonicae  decompositio  efjiciatur. 

Quum  muita  animalia  calcem  carboniram  jam  for- 
mntam  suscipiaul  et  iu  cibo  et  per  rntem,  absorptione 
ronjorum  ipsaruin  testaruin  partium  et  solutione  alieno- 
rum  rorporum  calcariorum,  praeter  superiora  illa  hoc 
quoque  quaerendum  restat , quibu»  remedii»  calx  car- 
bomca  solvatur  et  in  Corpora  organica  » uscipiatur 
et  in  quibus  organis  haec  temedia  oriantur. 

Qui  has  quaestiones  inter  se  connexas  expedirerit, 
ei  praemii  loco  numns  aureus  sorietatis  adjudicabitur. 

C.  A Classe  Philosophica. 

lnstituatur  comparatio  inter  monadologiam  Leibnitii 
et  Herbarli. 

D.  A Classe  Historica. 

Permultum  potuit  et  in  ceteris  Graecorum  reluis 
et  iu  exrolcndis  ingeniis  eorum  artibusque  merratura 
maritima  et  quae  ex  ea  nata  sunt,  omnis  generis  cum 
pnpulis  eivitatibusque  et  fiuitimis  et  longinquis  rommercia. 
Itaque  et  per  se  utile  ac  jurundtim  est,  quae  apud 
Graecos  ad  mercaturam  augeudam  ordiuandamque  leges 
latae  aliore  modo  publice  iustilnta  sint,  ronsiderare  et 
ceteris  partibus  publirae  Graecorum  disripliuae  rcrum- 
que  ab  iis  gestarum  aliquid  hiuc  Iuris  afierlur.  Neque 
defueruut,  qui  nuper  aut  non  ita  pridera  romplures 
hujus  materiac  loros  doete  et  acute  iuvestignrent  eam- 
que operam  maxime  ad  Alheniensium  iustituta  conferrent, 
quorum  civitas  et  ipsa  mercaturae  maguitudine  et  eorum, 
quae  tradita  memoriae  sunt,  copia  ceteris  antecellil ; 
qui  tarnen  oninem  rem  plene  perpetuoque  tenore  per- 
quisitam  ita  exponeret,  ut  hoc  tempore  lieri  posse  vi- 
detur,  nemo  adhur  exstitit;  quod  si  quis  fecerit,  ct 
auimadrersutn  iri  uouuulla  opiuamur,  quae  neglerta 
adhuc  sint,  et  alia  expedilum  iri,  quae  obsrura  fnerint. 
Itaque  societas  nostra  haue  maleriam  hotniuiim  dortorum 
studiis  commeudat  hoc  proposita  themate: 

Ciritatum  Graerarum,  maxime  Athcniensinm , de 
mercatura  cum  omui  tum  potissimutn  maritima  leges 
quaeque  ad  eam  augeudam  ct  ordinandam  publice  in- 
Htitula  fnerint,  qtiantum  lieri  potent,  plene  distiucteque 
exponantur,  rapto  exordio  a bellis  Persieis  et  ad  aela- 
tem  Alexandri  Alagni  deducta  quaestione,  habeaturque 
ratio , quae  illo  tempore  ipsius  mercaturae  ricissitudi- 
nes  fnerint. 

In  qunestionibus  trnctandis  sermone  Latiuo,  Gallien, 
Augliro,  (iermanieo,  Sucrieo  Danicove  tili  lirebiu 
Coinmentationes  uotaudae  eruut  non  nomine  seriptoris, 
sed  lessera  aliqua,  adiiriendaque  charta  obsiguata, 
eadem  lessera  notata,  quae  seriptoris  noinen , ordinem 
domiciliumque  indiret.  Qui  sorietati  adsrripti  sunt  et 
in  imperio  Daniro  habitant , rertamiue  abstinehuut. 
Qui  iu  II na  ex  propositis  qiiaestionibus  solvenda  satis- 
fecerit,  ei,  praemii  loco  tribuelur  numns  aureus  sorie- 
tatis, 50  ducatos  Danirns  pretio  aeqnans. 

Commentationes  intra  exitmn  mensis  Augnsti  1847 
Joanni  Christiane  Ocrstedt , qui  sorietati  ab  epislolis 
est,  transmissae  esse  dcbcbuut. 
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INTELLIGENZ  BLA  TT 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  September. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpcdltiou 
der  All*.  Lii.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

I.  Personal -Nachrichten. 

V icepriisident  Dr.  Bickcll  wurde  Vorstand  des  Jusliz- 
departements  im  Chnrfurstenthura  Hessen  mit  dem  Titel 
als  Staatsrath ; der  wirkliche  Geheimeralh  I)r.  v.  Lan- 
genn , Präsident  des  Ober  - Appellationsgerichts  in 
Dresden;  der  Slantsrath  F.  Muckcldey  in  Kassel, 
Dircctor  des  Obergerichts  iu  Hanau;  Regierungsrath 
Cap  pell,  Mitglied  des  Cousistoriums  und  Provinzial  - 
Schul -Collegiums  zu  Münster;  Ordinarius  und  Domherr 
Dr.  Günther,  Dr.  Freiesieben , Dr.  Heidenreich , Dr. 
Hopfner  und  Dr.  Kind,  Justizrülhc  hei  dem  zu  Leipzig 
cröffueten  Spruchcollegium;  Prorector  und  Professor  Dr. 
Schulze , Dircctor  des  Gymnasiums  in  Prenzlau ; Helfer 
Kraz  zu  Backnang,  Professor  am  evangelischen  Semi- 
nar zu  Urach;  Oberlehrer  Dr.  Druckenmüller  in  Düssel- 
dorf, Direclor  der  hohem  Bürgerschule  zu  Trier;  Pro- 
fessor Krech  am  Cölnischeu  Realgymnasium  zu  Uerlin, 
Director  der  Dorothecnstädtischen  höheren  Stadtschule 
daselbst;  der  Maler  Lenting  in  Düsseldorf,  Professor 
der  Geschichts-  und  Landschaftsmalern!  am  Stadclschcn 
Institut  zu  Frankfurt  am  Main;  Hof-  und  Garuison- 
prediger  Sydow  in  Potsdam,  Prediger  au  der  neuen 
Kirche  in  Berlin. 

Universitäten:  Professor  Dr.  Henke  zu  Mar- 
burg zweiter  Bibliothekar  der  Universitäts -Bibliothek 
daselbst;  Professor  Dr.  Hermann  in  Kiel,  Professor 
des  Crimiualrcchts  in  Göttingen;  der  ausserordentliche 
Professor  Dr.  W et  zell,  ordentlicher  Professor  in  der 
juristischen  Facnltät  zu  Marburg;  Landesthierarzt  Dr. 
fr.  f Vertier,  Professor  der  Seucheulehre  und  Veterinär- 
polizei zu  Prag;  Professor  Kogel  iu  Göttiugen,  ordent- 
licher Professor  der  Pathologie  uud  Director  des  acn- 
demischen  Hospitals  in  Giessen ; die  ausserordentlichen 
Professoren  Dr.  Martin,  Dr.  Schümann , Dr.  Hüter 
uud  Dr.  Schleiden , ordentliche  Honorarprofessoren  iu 
der  medicinischen  Facnltät  zu  Jena;  Privaldocent  Dr. 
Schmidt , ausserordentlicher  Professor  in  der  medicini- 
schen Facnltät  zu  Wien;  der  ausserordentliche  Professor 
Dr.  Johannes  Kranz , ordentlicher  Professor  in  der  phi- 
losophischen Facnltät  zu  Berlin ; der  ausserordentliche 
Professor  Dr.  Friedrich  Hase,  ordentlicher  Professor 
in  der  philosophischen  Facnltät  zu  Breslau;  Capitular 
A.  Jäger  zu  Marienberg,  Professor  der  Geschichte  zu 
Innsbruck;  Privntdocent  Dr.  Beyrich,  ausserordentlicher 
Professor  iu  der  philosophischen  Facultnt  zu  Berlin ; Dr. 
K.  Fortlage,  ausserordentlicher  Professor  iu  der  phi- 
losophischen Facuität  zu  Jena. 

Inlelliy.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

Orden.  Prcussen:  Der  Oberbibliothekar  Baron 
von  Reiff  enberg  iu  Brüssel  und  der  Ober  - Consistorial- 
rath  und  Obor- Hofprediger  v.  Grüneisen  zu  Stuttgart, 
den  RAO.  dritter  Klasse;  Superintendent  Deschncr  in 
Giittlaud  uud  der  Geheime  Ober  - Regiernngsra Ih  und 
Regierungs -Bevollmächtigte  an  der  Universität  zu  Halle 
Dr.  Pernice,  den  RAO.  dritter  Klasse  mit  der  Schleife; 
die  Gym nasi aldi rec t oreu  Dr.  Förtsch  zu  Naumburg,  Dr! 
Hcinicke  in  Rastenburg  und  Baun  zu  Mühlhausen 
den  RAO.  vierter  Klasse;  der  Kammerherr  und  Hof- 
theatcr-  Intendant  in  Stuttgart  v.  Gail,  den  Johanniter- 
orden. 

Sachsen ; Der  Geheimerath  Kammerherr  A.  v.  Hum- 
boldt uud  der  Geheimerath  v.  Langenn  in  Dresden, 
das  Grosskrenz;  der  Generaldirector  der  Museen  v. 
Otfers  uud  der  Geheime  Medicinalrath  Professor  Dr! 
Lichtenstein  in  Berlin,  das  Comthurkreuz,  der  Ge- 
heime Kirchenrath  Dr.  Hübel  in  Dresden  das  Ritter- 
kreuz des  Civilverdienstordens. 

W ürttenberg:  Der  Geheime  Ober -Regierungsrath 
uud  Curalor  der  Universität  Bonn  von  ßethmann- 
Hollweg  uud  der  Professor  v.  Drey  in  Tübingen  (bei 
seiner  Versetzung  in  den  Ruhestand)  dos  Comthurkreuz- 
der  Hofprediger  Ober-Cousistorialrath  Dr.  Snethlage 
in  Berlin  und  der  Geheime  Kirchenrath  und  Prof.  Dr. 
Ult  mann  in  Heidelberg  das  Ritterkreuz  des  Ordens 
der  W ürttcmbergischen  Krone. 

Sachsen- ffeimar:  Der  Viccpräsidcnt  des  Cou- 
sistoriums und  General -Superintendent  Dr.  Nebc  in 
Eisenach  das  Comthurkreuz  und  das  Mitglied  des  acade- 
mischcu  Rathes  in  Dresden  v.  Quandt  das  Ritterkreuz 
des  Falkcnordens. 

Sachsen -Meiningen:  Consistorialrath  Dr.  Nonne 
in  Hildburghausen  und  der  Geheime  Medicinalrath  Pro- 
fessor Dr.  Jüngken  in  Berlin,  das  Ritterkreuz  des 
Sachsen  - Erneslinischen  Hausordens. 

Griechenland:  Staatsminister  Dr.  Eichhorn,  das 
Grosskreuz ; Oberbibliothekar  Geheimer  Regierungsrath 
Dr.  Pcrtz  iu  Berlin  das  goldene  Ritterkreuz  des  Er- 
löserordeus. 

Niederlande:  Der  Geheime  Medicinalrath  v.  Froriep 
und  Ilofrath  Schöll  in  Weimar  das  Ritterkreuz  des 
Ordens  vom  niederländischen  Löwen;  Professor  Dr. 
Schleiden  in  Jena  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der 
Eichenkrone. 

Titel:  Der  Oberlehrer  Dr.  Jungk  ain  Friedrichs  - 
Wcrderschen  Gymnasium  iu  Berlin,  Oberlehrer  Äö- 
nitzer  am  Gymnasium  zu  N'eu-Ruppin,  Rector  Dr. 
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Lucht  zu  Kiel,  Oberlehrer  Dr.  Hildebrand  in  Dort- 
mund erhielten  das  I’rädicat  „Professor”;  der  ordent- 
liche Professor  in  der  mcdicinisrhen  Facultät  zu  Berlin 
Dr.  Hecker  und  der  Professor  Hufrath  Dr.  Choulant 
in  Dresden  als  Geheimer  Medicinalrnth;  der  Rector 
des  Elisahelanums  in  Breslau  Prof.  Fickert  erhielt 
von  der  philosophischen  Facultät  zu  Breslau,  der 
Oberbibliothekar  Baron  v.  Rciffcnberg  in  Brüssel  von 
der  philosophischen  Facultät  in  Jena  und  der  Advornt 
Braun  in  Plauen  von  der  juristischen  Facultät  zu 
Greifswald  die  Doctorwiirde  honoris  causa. 

^deademien:  Die  Academic  royale  de  mede- 
cine  zu  Paris  hat  Professor  Dr.  Blasius  und  den 
practisehen  Arzt  Dr.  Rosenbaum  zn  Halle  zu  cor- 
respondirenden  Mitgliedern  erwählt;  die  Academie  der 
Künste  zu  München  den  Baron  Wappen  zu  Antwerpen 
und  den  Uofbanmeister  v.  Zanth  in  Stuttgart  zu 
Ehrenmitgliedern. 

II.  Gelehrte  Gesellschaften. 

Halle.  Am  4.  Juli  feierte  die  naturforscheude 
Gesellschaft  ihren  Stiftuugstag  mit  einer  Festsitzung, 
in  welcher  der  Secretär  Dr.  Sprengel  den  Jahresbericht 
vorlas  und  Herr  Professor  VolFmann  einen  Vortrag 
hielt  über  die  neueren  Bestrebungen,  die  Erscheinungen 
des  Blutlaufs  auf  physikalische  Gesetze  zuriickznführen. 
Er  sprach  bei  dieser  Veranlassung  von  dem  Seiten- 
drucke, welchen  strömende  Flüssigkeiten  auf  die  Röhr- 
wandungen  ausüben.  Einige  Physiker  haben  diesen 
Druck  Widerstandskraft  genannt,  in  so  fern  mit  Un- 
recht, als  der  Seitendruck  nie  dem  W iderstande  gleich, 
sondern  geringer,  als  dieser  ist.  Der  Druck,  welchen 


Poiseuille  mit  seinem  Hämadynamometcr  maass,  ist 
nichts  anderes,  als  der  Seitendruck,  keinesweges  die 
Kraft,  mit  welrher  das  Herz  seiucn  Inhalt  in  die  Aorta 
treibt , obschon  Poiseuille  dieses  meint.  Es  fragt  sich 
nun,  zu  was  die  Versuche  mit  dem  Hüinadvuamometer 
führen?  Als  Antwort  hierauf  suchte  der  Vortragende 
zu  beweisen,  dass  im  Blutsysteme  Seitendruck  und 
Widerstandskraft  so  ungemein  wenig  verschieden  sind, 
dass  ohne  merkliche  Fehler  beide  für  eins  genommeu 
werden  können.  Will  man  die  Herzkrafl  bestimmen, 
so  braucht  man  nur  einerseits  die  Schnelligkeit  der 
Blulbcwcguug  und  andrerseits  die  Grösse  der  Wider- 
stände zu  kennen.  Letztere  wird  durch  das  Ilämady- 
namometer,  erslcrc  durch  das  vom  Referenten  erfundene 
Hamadromometer  gemessen.  Die  Physiologie  befindet 
sich  also  gegenwärtig  auf  einem  Standpunkte,  wo  sie 
die  Herzkraft  mit  ziemlicher  Genauigkeit  messen  kann. 
— Am  8.  August  zeigte  Herr  Professor  d Alton  aus 
dem  Meckelsrhcn  Cabinelte  zwei  seltene  Seethiere, 
eine  grosse  Krabbe,  welche  Herr  Professor  Burmcister 
nach  ran  der  Hoeren's  Monographie  als  l.iinnlns 
moluccanus  Latrcill.  bestimmte  und  Thetis  Fimhria 
Lina .,  eine  Schnecke  mit  leichtablälleudeu  Anhängseln, 
welche  man  als  Schmarotzerthiere  betrachtet  hat,  welche 
aber  wegen  mangelnder  Organisation  als  Fettwnche- 
rnngen  anzusehen  sind.  — Zu  auswärtigen  ordentlicheu 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  wurden  ernannt  die  Herren 
Doctoren  der  Medicin:  Et.  Pariset,  Secretär,  Ch.  P’. 
Darcmbcrg , Bibliothekar  und  Pierr.  Franf.  Oliv. 
Bayer,  Mitglied  der  Pariser  Akademie  der  Medici« 
und  Karl  Jos.  Heidler , kais.  östr.  Rath  und  erster 
Brunnenarzt  zn  Marieubad. 
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I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

ln  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

Tafeln  der  Sinus,  Tangenten  und  Secanten  mit 
dem  Opus  Palatinum  verglichen  und  nach  Diffe- 
renzen geprüft  von  dir.  G.  Tröbgt.  2te 
Aufl.  1846.  Preis  15  Sgr. 
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II.  Vermischte  Anzeigen. 

Aufforderung  zn  dem  Stndinm  des  Kransc’scJien 
Systems  der  "Wissenschaft. 

Der  uugenannte  Verfasser  einer  Beurtheilung  der 
„Lehre  vom  Menschen  ....  von  Dr.  H.  S.  Linde- 
mann u.  s.  w.  ” in  Nr.  147  und  148  dieser  Blätter 
spricht  sich  über  K.  Chr.  Fr.  Kranse's  Gestaltung  der 
Wissenschaft  in  folgenden  Sätzen  aus: 

„.  .,  dass  die  Philosophie  Kranse’s  . . . in 

ihrem  ganzen  Wesen  weder  ursprünglich  selbständig 


Digilized  by  Google 


413 


414 


noch  von  tiefem  Gehalte  ist,  und  dass  es  daher 
weder  nuserm  Vf.  noch  einigen  andern  Freunden 
des  in  der  Wissenschaft  allerdings  ernstlich  streben- 
den Mannes  gelingen  wird,  ihn  zur  Schulniitorität 
zu  erheben.  ...” 

„Ausserdem  stehen  beide  genannte  Philosophen” 
. (Krause  und  Herbarl)  „ . . . mit  ihren  Grundan- 
schaunngcn  und  der  Methode  ihrer  Behandlung  zu 
sehr  ausser  der  Zeit,  um  ...” 

„Der  Kranse’schen  Philosophie  (wenn  von  einer 
solchen  überhaupt  geredet  werden  kann)  fehlt  von 
Anfang  bis  zu  Ende41)  das  innere  Selbstlehen;  sie 
ist  das  caput  mnrtuuin  aus  Kaut,  Fichte  und  Schöl- 
ling. Kalte  und  durchaus  ansserliche  Abstraktionen, 
die  oft  genug  an  Christian  Wolf  erinnern,  werden 
zusammengclcgt  und  sollen  iu  dieser  Komposition 
ein  System  bilden.  Das  Göttliche,  welches  au  die 
Spitze  treten  muss,  wird  vom  Verstände  zurecht 
gemacht  und  nach  seineu  Eigenschaften  gleichsam 
anatomisch  priiparirt.  Denn  was  ist  es  anders  . . .” 
„Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  überall,  wo 
die  Krause'srhe  Philosophie  in  die  Gebiete  der  be- 
sondern  Wissenschaften  eingefiihrl  werden  sollte,  ein 
sonstiges  kompositives  Begrilfswesen  statt  der  wissen- 
schaftlichen Sacheutwickelung  sich  geltend  macht.” 
„Vergebens  sucht  nun  jene  Philosophie  sich  durch 
Bildung  von  allerlei  deutschen  Neuworten,  worauf 
sie  sich  gern  etwas  wissen  möchte,  den  Schein  der 
Originalität  zu  gewinnen,  in  der  That  aber  tritt 
gerade  in  diesem  Unternehmen  die  innere  Ariuuth 
des  Gedankens,  der  Mangel  au  ideellem  Gehalte 
nur  um  so  klarer  zu  Tage.” 

„.  . . . Kranse’s  Weise  . . .,  welche  nun  ein- 
mal jeder  Unbefangene  für  eine  höchst  unfruchtbare 
halten  muss.  Wie  wäre  es  auch  gedenkbar,  dass 
die  deutsche  Wissenschaft  diese  vorgebliche  Original- 
philosophic  so  gauz  und  gar  ignoriren  sollte,  wenn 
iu  ihr  ein  wahrer  Leheuspiils  des  Gedankens  wal- 
tete.” Was  darin  Original  ist,  gehört  Krause 
nicht** ***))  an  und  das  Lebrige  ist  ein  schwerfälliges 
Kompositum  von  allen  möglichen  abgetragenen  Stoffen 
und  meist  gehaltlosen  Beziehungen.” 

Ein  „Unbefangener”  in  Hinsicht  auf  Krause  bin 
ich,  „halte”  aber  keineswegs  seine  „Weise  für  eine 
höchst  unfruchtbare”,  „halte”  vielmehr  von  ihr,  dass 
in  Allem  gerade  das  Entgegengesetzte  obiger  Behaup- 


tungen gilt;  denn  (abgesehen  von  allen  einzelnen  An- 
griffen, welche  wenn  vielleicht  auch  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Yerf.  — doch  iu  den  Augen  aller  mit  dem 
ohne  Untersuchung  verurthcUtcn  Wissenschaftsvsteme 
unkundigen  Leser  die  Wirkung  von  Verdächtigungen 
haben  müssen)  erst  auf  Krause’s  „Weise”  ist  wahre 
Wissenschaft  und  der  Beweis  ihrer  Möglichkeit  möglich. 
Aber  eben  weil  ich  ein  „Unbefangener”  bin  (der  ich 
nicht  durch  Krause,  sondern  von  Kant’s  Idee  einer 
weltbürgerlichen  Gesellschaft  und  von  desseu  sittlicher 
Lebensansicht  aus  zu  der  Idee  des  „Menschheitbundes” 
und  überhaupt  zu  der  Ansicht  von  der  Wissenschaft 
und  Wissenschaftbildung,  wie  sie  Krause  hat,  noch 
ehe  ich  diesen  Lehrer  der  Menschheit  kannte,  gelangt 
war)  — : so  ist  es  mir  nicht  darum  zu  thun,  Einiges 
zur  Hechtfertigung  jeues  Wisseuschaftsjstems  zu  sagen, 
weil  dieses  K.  L'hr.  Fr.  Krause  auf  gestellt  hat.0**) 
Vielmehr  um  der  Wahrheit , um  der  Menschheit  Willen 
liude  Ich  mich  nicht  nur  zu  dem  Käthe  an  die  Nicht- 
kenner des  Kranse’schen  Systems  veranlasst,  sich  durch 
dieses  selbst  •{■)  von  der  gänzliche n Falschheit  und 
Grundlosigkeit  obiger  Behauptungen  zu  überzeugen; 
sondern  auch  berufen  zu  der  Aufforderung  au  alle  die- 
jenigen meiner  Mitmenschen,  welchen  es  um  die  Wahr- 
heit und  die  Menschheit  Ernst  ist,  die  („in  ihrem 
ganzen  W'esen  selbständige”,  „ tiefgehaltige”,  freilich 
noch  „zu  sehr  ausser  der  Zeit  stehende”,  „von  An- 
fang bis  zu  Ende  inneres  Selbstlebeu”  in  sich  habende, 
ohne  „änsBcrliehe  Abstraktionen”  wahrhaft  organische 
und  systematische,  nicht  „verständige”,  sondern  gott- 
innig vernünftige , allen  „besoudern  Wissenschaften” 
erst  wissenschaftlichen  Charakter  gebende,  die  deut- 
sche Sprache  nach  der  im  Ganzen  der  Wissenschaft 
entwickelten  Idee  der  Sprache  reinigende  und  ver- 
geistigende, nach  Wahrheit  und  nicht  nach  falschem 
tluhme  strebende,  höchst  gedankenreiche,  für  das 
Leben  „ höchst  fruchtbare")  Darstellung  der  Wis- 
senschaft , wie  sie  Krause •f'f)  gegeben  hat,  zu  durch- 
denken und  frei  prüfend  zu  würdigen.  Hierdurch 
will  ich  Krause  nicht  „zur  Sehulaulorität  erheben”, 
sondern  meine  Mitmenschen  zu  eigner  freier  Ein- 
sicht in  die  Bestimmung  der  Menschheit  und  da- 
durch zu  der  Mitarbeit  an  dem  Einen  unendlichen 
W erke  — nicht  nur  der  Menschheit , auch  Gottes 
zu  veranlassen. 

Moritz  Lcbrccht  von  Eberstein. 


*)  Aus  diesen  Worten  sollte  man  scbliesseu,  dass  der  Vcrf.  Krause's  System  kenne  d h.  durchdacht  habe;  dagegen 
scheint  wieder  aus  andern  Stellen,  wie:  „In  der  That  wenn  es  . . . des  abstrakten  Pciikgrsrixcs  (das  ohnehin  sehr 
zuflillig  und  willkürlich  aufgestcllt  worden  ist)  . . . ."  und:  „ . . . welche  um  so  willkürlicher  erscheinen,  als  die 
ganze  Lehre  nur  eine  specutatio  vorausgesetzte,  keineswegs  ....  aus  der  Xothwendigkeit  der  Sache  entwickelte  . . . 
Ansicht  ist.”  hervorzngeben , dass  er  erst  Kenntui«s  von  demselben  erhalten  habe  durch  dus  Werk  des  Hrn.  Prof. 
Liudrmann,  welcher  hoffentlich  auf  jene  Beurtheitung  seines  Werkes  Nichts  erwidern  wird,  da  ohne  die  Anerkennung  oder 
die  Widerlegung  des  von  Krause  aufgestellten  Penkgesetzes  Niemand  zu  einem  vollgültigen  Urtheile  darüber  befugt  ist. 

**)  Piese  Worte  stehen  wirklich  so  da!  Es  gehört  übrigens  wenig  Scharfblick  dazu,  um  auch  nur  bri  oberflächlicher 
Kenntnis*  des  Krause’schcu  Systems  dessen  völlige  Unabhängigkeit  (zwar  nicht  geschichtlich,  aber  in  Hiusicht  des  Ge- 
halte*) von  allen  frühem  .Systemen  zu  erkennen. 

***)  Pas  überlasse  Ich  Krause's  Freunden  und  Schülern,  nnd  verweise  in  dieser  Hinsicht  nur  auf  den  Yarbericht  de * 
t'rhm.  H.  K.  ron  Leonhardi  zu  Krause’s  Philosophie  der  Geschichte.  Güttingen , Dieterich  1843.  Hütte  auch  das 
System  Krause's  weiter  kein  Verdienst,  als  einen  so  edcln , achten  Menschen,  wie  II.  K.  v.  Leonhardi  (vgl.  Krause's 
Nachl.  Ahth.  IV.  Bd.  I,  8.  385  Anm.)  zu  seinem  Auh&uger  zu  hahen:  so  wftre  das  schon  genug. 

+)  und  zuuftchst  aus  den  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie.  Güttingen , Dieterich,  1828. 

•|-f ) Eine  bessere  bositzt  die  Menschheit  noch  nicht. 
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Jnui  1846  v.  E.  H.  TOtken.  Berlin,  Stricker. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

3e((inc(,  TL.,  b.  Sobtenfeier  an  b.  3 jüb.  4>auprfeften.  1.  £fr. 
feipjig,  8.  f gri$f<he.  geb-  n.  1 »/4  gt.  (2  ngr.) 

Jlbbetle,  3-  ®-,  Wem  unter  b.  Ie|ten  3 JJdbften.  2.  Sb. 
feipjig,  ®runero.  geb-  n.  2 tf 

Aocb,  3-,  b.  Tlgrargefefe  b.  3>reu§.  Staat«.  Suppl.  4>ft.  Strt, 
lau,  ®-  »betbclä.  geb.  6 gt.  (7)«  ngr.) 

Jtoffaf , 0.  8-,  2fpbcri«men  üb.  WeBftab«  Jlnnflftiiil.  SetUn, 
Gfflingrt.  geb-  5 gt.  (6  ngt.) 

Lucllii  saturarum  reliqniae.  Kdid.  F.  D.  Gerlack.  Turici, 
Meyer  et  Z.  geh.  2 rf 

(futbet)  Sebriftcn  Boctor  ©lattin  futberS.  g.  b.  beutfebe 
cbttjU.  Seif.  1.  8i«lebcn,  Weubatbt. 

geh.  2 % gr.  (3  ngr) 

©tutrap,  6-  K.,  ^hraitie  s Segel.  3.  b.  Gngl.  oen  SB.  Sette. 

2 3Me.  3erbft,  Jtummer.  geb.  3 

o.  Stellt,  $.,  b.  SBefen  b.  3e[uiten<Srben«.  ^)ct(bam,  Stubt. 

geb-  1 >/  12  gt.  (1  ^ 15  ngr.) 

Philostrati,  Klavil.  quac  supersunt  Philoslrati  junioria 
linaginee  Callistrati  deacriptiones  edid.  C.  /,.  Kaiser. 
Turici,  Meyer  et  Z.  geh.  8 ^ 7 */4  8r-  (8  ff  9 ngr.) 

?>ohlt,  8-  9.  g.,  Serfueb  einer  Borftell.  b.  ©Jecf(cnb.»Sd)»crins 
febtn  6nm.  ^rceeffe«.  1.  ficf.  g)atd)im,  (Jinftotfr. 

gel).  n.  12  gt.  (15  ngt.) 

Weift  11$,  polijeil.  Walbgebet.  2.  umgearb.  Kufl.  Gtfutt,  4xn.- 
ntng«  u.  Jp.  geb-  n.  1 >[• 

Wcba$(cb,  W.  p.,  ^anbb.  b.  ^bpfilats • Serroalt.  2 Sble  in 
1 Sb.  2.  Vufl.  Jlugfburg,  n.  3enifd)  u.  S. 

geb.  ii.  4 ff  8 gr.  (4  •[  10  ngr.) 

Wcbleber,  jJ). , b.  lanbroirtbfd).  ^>anb » Arbeit.  Sberglegau, 
Hantel,  geb.  u.  8 gt.  (10  ngt.) 

Wefcnbaum,  SB. , b.  )lbbeminalambrartnpbu«  b.  g>fetbc.  3etbft, 
Jlummtr.  geb.  4 gr.  (5  ngr.) 

Sacbfen«  Wegierung , ©tänbe  u.  Seif.  «Wannbeim,  Safjermann. 

geb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Scarabelli,  L.,  nonvelle  moral.  Kdf*  4.  corr.  Vienna, 
Tendier,  geh.  15  gr.  (18  */4  ngr.) 

Schilling,  8-  H-,  febrb.  f.  3nftltuticn  u.  ®cfd)i<blc  b.  Wem. 
^rioalreibt«.  3.  Sb.  feipjig,  Sartb- 

* ‘f  19  V4  gr.  (4  V 24  ngr.) 

Sib Iller,  ©.,  b.  Heiligung  b.  gittl.  Warnen«.  Gin  Äanjelscrtr. 
feipjig,  6-  f-  gcipfi^c.  geb.  n.  1 */4  gr.  (2  ngt.) 

©dintjlcin,  V.,  Gncntlepabie  b.  Watotroiffenfd).  alf  jptlfii, 
miftenfeb-  b.  3>b«macic.  Giiangcn,  ^alm.  geb-  1 >f 

©el$fa  m,  Ä. , b.  ®eift  b.  3aecicrf<ben  ©leibcbe  in  Sejtcb.  ouf 
b.  I.  fiefeunterr.  Sterlau,  ®.  y.  llbctbel,. 

geb.  5 gr.  (6  ngt.) 

Senator,  8.,  bie  in  unferer  ©pradie  gebraucht-  Srenibwörttt. 
5.  Perm.  u.  petb.  äufl.  Batmftabi,  ^abft. 

geb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Serbanblungen  b.  Serfamml.  bcutfib.  UBein:  u.  Sbftorcbujcnten 
ju  8t(ibutg  i.  S-  1845.  8teiburg,  SBagner. 

geb.  21  */4  gr.  (27  ngr.) 

Sümar,  *.  8 6.,  fflefibitbte  b.  beuifeb.  Waiienal>giicratur 
1.  fief.  2.  oetm.  u.  Petb.  Äufl.  ©Jatburg,  Glmerr.  geb-  1 y» 

SBallmonn,  3 6.,  b.  »tiefe  ©r.  fpauli  für«  Seif  erflart 
Sueblinburg,  8 ranfe.  geb-  n.  16  gt.  (20  ngt.) 

BBilbe,  SB.  K.,  b.  Utfacben  u.  Sebanbl.  b.  Sbrenfluffe«.  a.  n 
Gngl.  ©iralfunb,  eejflet.  geb.  n.  9 gt.  (ll'/4  ngt.) 

Wi  Ilern  aen,  B. , nene  GenprScbe  in  4 Sprachen.  Mainz 
Kupferberg.  geh.  14H.  gr.  (18  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  September.  1846. 


Halte,  in  der  ICxpeditiou 
der  All*.  Llt.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Universitäten. 

Giessen. 

Verzeichn  iss  der  Vorl  esun  gen, 

welche 

auf  der  Grossherzoglich  Hessischen  Lndewigs -Univer- 
sität daselbst  im  Winterhalbjahre  1846  — 47  gehalten 
und  am  55Ö.  öctober  bestimmt  und  allgemein 
ihren  Anfang  nehmen  werden. 


Theologie. 

Katholisch  - theologische  Fakultät. 

eligionsphilosophie , am  Montag,  Dienstag  und  Mitt- 
woch, von  II — t2  Uhr,  Prof.  I)r.  Ilartnagel. 

Apologetik , am  Mittwoch  von  2 — 3,  am  Douuers- 
tag  und  Freitag  Ton  1 — 2 Uhr,  De  r s e)  be. 

Einleitung  in 's  A.  T.,  am  Mittwoch  und  Samstag  von 
9 — 10,  am  Donnerstag  und  Freitag  von  2 — 3 Uhr, 
Professor  Dr.  Lutterbeck. 

Die  Sprüche  Salomo' a , au  deu  drei  ersten  Wochen- 
tagen von  10 — 11  Uhr,  öffentlich,  Professor  Dr. 
L ö h u i 8. 

Etangelium  des  h . Lukas , am  Montag  von  9 — 10 
und  von  4 — 6,  am  Dienstag  von  9 — 10  und  von 
3 — 4 Uhr,  Prof.  Dr.  Lutterbeck. 

Die  Briefe  des  h.  Paulus , an  die  Galater , Ephcsier , 
Philipper  und  Colosser , an  deu  drei  letzten  Wo- 
chentagen von  10 — 11  Uhr,  Prof.  Dr.  Lölinis. 

Biblische  Archäologie , nnch  seinem,  hierüber  bei 
Manz  in  Regeusbnrg  1844  erschienenen,  Leitfaden, 
an  den  drei  ersten  Wochentagen  von  11  — 12  Uhr, 
Derselb  e. 

Die  zweite  Hälfte  der  Kirchengeschichte , am  Mon- 
tag, Dienstag,  Mittwoch  und  Samstag  von  8 — 9, 
am  Dienstag  von  4 — 5,  am  Donnerstag  und  Frei- 
tag von  3 — 4 Uhr,  Prof.  Dr.  Scharpff. 

lieber  den  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  Chri- 
stenthums , geschichtlich  betrachtet , mn  Montag 
von  6 — 6 und  am  Mittwoch  von  6 — 7 Uhr,  öffent- 
lich, Derselbe. 

Den  zweiten  Theil  der  Dogmatik , an  den  vier  letzten 
Wochentagen  von  4 — 6 Uhr,  Prof.  Dr.  Sclimid. 

Intellig.  - Bl.  * ur  A.  L.  Z-  1846. 


Die  zweite  Hälfte  der  Moral , an  den  drei  ersten 
Wochentagen  von  11  — 12  uud  von  3 — 4 Uhr,  Prof 
Dr.  Fl  uck. 

Liturgik , am  Donnerstag  und  Freitag  von  8 — 9 Uhr, 
Derselbe. 

Pädcutik , niu  Donnerstag  und  Freitag  von  9 — 10  Uhr, 
Derselbe. 

Kirchenrecht , am  Moutag  und  Dienstag  von  1 — 3, 
und  am  Donnerstag  von  2 — 3 Uhr,  Prof.  Dr. 
Ilartnagel. 

Zu  Examinatorien  über  ihre  betreffenden  Vorlesungen 
erbieten  sieh  Prof.  Dr.  Löhnis,  Dr.  Schmid  und 
Dr.  Scharpff. 

Evangelisch  -theologische  Fakultät. 

Theologische  Encyklopädie , vierstündig,  von  9 — 10 
Uhr,  Repet.  uud  Lireut.  der  Th.  Dr.  Baur. 
Erklärung  der  Psalmen , fünfstündig,  von  2 — 3 Uhr, 
Prof.  Dr.  Knobel. 

Hebräisch -jüdische  Archäologie , fünfstündig,  von 

3 — 4 Uhr,  Derselbe. 

Geschichte  des  israelitischen  Volkes , Samstags  von 
2 — 4 Uhr,  öffentlich,  Derselbe. 

Ent wickclungsgeschichtc  der  mcssianischcn  Erwar- 
tungen, verbunden  mit  der  Erklärung  der  wich- 
tigsten dahin  gehörigen  Stellen  des  A.  Ti,  dreistündig, 

Montags,  Dienstags  und  Douuerstags  von  11 12 

Uhr,  llepet.  und  Lic.  d.  Th.  Dr.  Baur. 
Mythologische  Erörterung  der  im  A.  T.  vorkom- 
menden heidnischen  Hctigionsi  orstctlungen  , eiu- 
stüudig,  unentgeltlich,  Derselbe. 

Erklärung  der  Briefe  an  die  Hörner  und  Galater, 
fünfstündig,  von  10  — 11  Uhr,  Prof.  Dr.  Fritzsche. 
Erklärung  der  Johanneischen  Briefe , Lateinisch,  zwei- 
stündig, Samstags  von  10 — 12  Uhr,  Derselbe. 
Kirchengeschichle , dritter  Theil,  fünfstündig,  von 
8 — 9 Uhr,  Prof.  Dr.  Creduer. 

Biblische  Theologie  des  2V.  7\,  fünfstündig,  von  9 — 
10  Uhr,  Derselbe. 

Christliche  Dogmatik , erster  Theil,  fünfstündig,  von 

4 — 6 Uhr,  Prof.  Dr.  Hesse. 

Vergleichende  Symbolik,  vierstündig,  von  11  - 12 

Uhr,  Prof.  Dr.  Fritzsche. 

Evangelisches  Kirchenrecht ‘ , dreistündig,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Samstags  von  5 — 6 Uhr,  Prof. 
Dr.  Hesse, 
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Homiletik,  dreistündig,  Montags,  Mittwochs  und  Frei- 
tags von  5 — 6 Uhr,  Prof.  Dr.  Hesse. 

Pädagogik , dreistündig,  Mittwochs,  Freitags  und 
Samstags  Ton  11  — 12  Uhr,  llepct.  und  Lirent.  d. 
Th.  Dr.  Baur. 

Katechetik , zweistündig,  Montags  und  Donnerstags 
von  4 — 5 Uhr,  Der  seilte. 

Examinator  ium  über  Dogmatik , Prof.  Dr.  Fri li- 
sch c. 

Exuminatoria  über  die  verschiedenen  theologischen 
Disciplinen , llepct.  und  Lirent.  d.  Th.  Dr.  Baur. 

Rechtswissenschaft. 

Juristische  Encyklopädie  und  Methodologie , nach 
der  1.  Ahtlieiiiiug  seiner  Grundzüge  zu  XXIV  Bü- 
chern vom  Recht  (Regeiisburg  1845),  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  10 — 11  Uhr,  Prof.  Dr.  Weiss. 

Zu  derselben  Vorlesung  ist  bereit  Privat -Docent  Dr. 
Hillebraud,  in  zwei  Stunden  wöchentlich. 

Naturrcchl , nach  der  2.  Ahtheilung  seiuer  Grundzüge, 
viermal,  von  10 — 11  Uhr,  Prof.  Dr.  Weiss. 

Geschichte  und  Institutionen  des  römischen  Recht», 
nach  einem  noch  zu  bestimmenden  Lehrhuche,  täg- 
lich von  11  — 12 l/a  Uhr,  Prof.  Dr.  Dernburg. 

Pandecten , nach  dem  v.  Wening  - lugenhcim’schen 
Lehrbuche,  täglich  von  11  — 12'/*  und  von  4 — 51/., 
Uhr,  Geh.  Rath  und  Prof.  Dr.  v.  Löhr. 

Das  römische  Erbrecht , täglich  von  8 — 9 Uhr, 
D e r s e I b e. 

Vergleichende  Darstellung  auserlesener  Lehren  de» 

' römischen  und  französischen  Rechts,  in  Einer 
noch  näher  zu  bestimmenden,  Stunde,  Prof.  Dr. 
Dernburg.  Ocffeutlich. 

Gemeines  deutsche»  Privat- Recht , mit  Einschluss 
des  Lehn-,  Handlung»  - , Wechsel-  und  See  - 
Rechts,  nach  Eichhorn’»  Einleitung,  Prof.  Dr.  v. 
Groluian,  täglich  von  9 — 11  Uhr. 

Dieselbe  Vorlesung  hält,  nach  Kraut’»  Grundriss, 
Privat -Docent  Dr.  Hillebrand  täglich  iu  zwei 
Stunden. 

Ocffentlichcs  Recht  des  deutschen  Bundes  und  der 
deutschen  Bundes  - Staaten , Prof.  Dr.  Weiss, 
nach  seinem  System  des  deutschen  Staats  -Rechts 
(Regensb.  1843),  täglich  von  3 — 4 Uhr. 

Allgemeines  Staats  - nnd  Völkerrecht , Geh.  Justiz  - 
Rath  und  Professor  Dr.  Birnbaum,  Mittwochs  nnd 
Donnerstags  von  4 — 5 Uhr,  öflentlich. 

Historisch  - dogmatische  Vcbersicht  der  bedeuten- 
dem europäischen  Sluats  - Verfassungen , Privat - 
Docent  Dr.  Hiilcbrand  iu  einer  Stunde  wöchent- 
lich. Unentgeltlich. 

Das  heutige  deutsche  Kirchenrecht , Prof,  Dr. 
Weiss,  nach  der  6.  Ahtheilung  seiner  Gruudzügc, 
täglich  von  8 — 9 Uhr. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Kirchenverfassung.  — 
Derselbe  in  drei  Stunden  wöchentlich. 

Kirchen -Recht  der  Katholiken  und  Protestanten , 
Stadtgerichts  - Assessor  Dr.  S e i t z , 6 St.  wöchentlich. 


Deutsche  Staaten-  und  Rechts  - Geschichte , nach 
t.  Liudelofs  Lehrhuche,  Prof  Dr.  t.  Grolman, 
täglich  Ton  8 — 9 Uhr. 

Zu  derselben  Vorlesung  erbietet  sich  Privat -Docent 
Dr.  Hillebraud  in  6 Wochenst unden. 

Gemeines  deutsches  Criminal- Recht , iu  Vergleichung 
mit  dem  französischen  und  mit  dem  neuen  Gr.  Hes- 
sischen Straf- Gesetz -Buche,  Geh.  J. -R.  Prof.  Dr. 
Birnbaum,  täglich  von  ll  — 12l/a  Uhr. 

Gemeiner  deutscher  Civil-  Prozess , nach  v.  Linde’* 
Lrhrhuchc,  täglich  von  10  — 11  und  Montags  uud 
Dienstags  von  4 — 5 Uhr,  Prof.  Dr.  Dernburg. 
Civil-  Prozess  - Praktikum  und  Rclatorium , Privat - 
Doccul  I)r.  Schmidt  und  Stadtgerichts -Assessor 
Dr.  Scitz  in  3 Wocheustuudeu. 

Pandecten  - Repetitorium , St.  - G.  - A.  Dr.  S e i t z , 
3 Stunden  wöchentlich. 

Zu  Examinatoren  über  alle  Rechts  - Disciplincn 
ist  Privat -Docent  Dr.  Hiilcbrand  erbötig. 

Heilkunde. 

Propädeutische  Encyklopädie  und  Methodologie  der 
Natur-  und  Heilkunde , dreimal  wöchentlich,  von 

10  — 11  Uhr,  Professor  I)r.  Wetter. 

Geschichte  der  Heilkunde , viermal  wöchentl.,  von 

11  — 12  Uhr,  Geh.  Rath  n.  Prof.  Dr.  Nebel. 
Anatomie  des  Menschen,  täglich  zweimal,  vou  0 — . 

10  und  2 — 3 Uhr,  Prof  Dr.  Bisch  off. 

Osteologie  und  Syndesmologic , in  der  ersten  Hälfte 
des  Semesters,  täglich  von  10 — 11  Uhr,  Prosector 
Dr.  Bardel  eben. 

Pathologische  Anatomie,  täglich  von  9 — 10  Uhr, 
Prof.  Dr.  Wernher. 

Physiologische  Chemie,  2 Stauden  wöchentlich,  Pri- 
vatdoceut  Dr.  Hoffraann. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie , fünfmal  w ö- 
chentlich, von  8 — 9 Uhr,  Prof.  Dr.  Wetter. 
Dieselbe , Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  8 — 9 Uhr,  Privatdocent  Dr.  Winther. 
Spccielle  Pathologie  und  Therapie  1 Theil,  täglich 
von  8 — 9 Uhr,  Prof.  Dr.  Vogel. 

Psychiatrie,  täglich  Morgens  von  7 — 8 Uhr,  Geh. 

Medic. -Rath  und  Prof.  Dr.  v.  Ri t gen. 

Specielle  chirurgische  Pathologie  und  Therapie y 
täglich  von  3 — 5 Uhr,  Prof.  Dr.  Wernher. 
Augenheilkunde , 4 Stunden  wöchentlich,  Prof.  Dr. 
Wetter. 

Geburtshülfe , täglich  Morgens  toii  8—9  Uhr,  Geh. 

Medic.- Rath  uud  Prof.  Dr.  v.  Ri t gen. 

Gerichtliche  Medicin , 6 Stunden  wöchentlich,  von 
2 — 3 Uhr,  Prof.  Dr.  Wilbrand. 

Mcdicinische  Polizei,  viermal  wöchentlich,  von  9 — 
10  Uhr,  Derselbe. 

Diätetik,  zweimal  wöchentlich,  von  4 — 5 Uhr,  Pri- 
vatdocent Dr.  Stammler. 

Pharmakodynamik , täglich  vou  6 — 7 Abends,  Prof. 
Dr.  P h ö b u s. 
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Pharmakognosie , des  Thier-,  Pflanzen-  tmd  Mineral- 
reichs,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags Morgens  von  8 — 9 Uhr,  Frivatdoceut  Dr. 
Metteuheiraer. 

Mcdicinisch  - pbarmaccutische  Receptirkunst , Mitt- 
wochs und  Samstags  Morgens  von  7 — 8 Uhr, 
D e r 8 e 1 1(  e. 

A rzneivcrordnungxlchrc , viermal  wöchentlich,  von 

5 —  6 Uhr,  Prof.  Dr.  Phö lins. 

Secirübungcn  von  8 — 12  und  von  2 — 4 Uhr,  ge- 
meinschaftlich mit  dem  Prosector  Dr.  Bardeleben, 
Prot  Dr.  Bi  sch  oft 

Zootomischc  und  mikroskopische  Hebungen  im 
phj/siologi scheu  Institute , an  passenden  Tagen 
und  Stunden,  Prot  Dr.  Bisch  oft 

Praktischer  Unterricht  im  gerichtlichen  Scciren , 
2 Stunden  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Willi raud. 

I)en  klinischen  Unterricht  in  der  innern  und  in 
der  Augenheilkunde  ertheilt,  täglich  von  11  — 1 
Uhr,  der  Direclor  der  innern  Klinik,  Prof.  Dr. 
Vogel. 

Praktische  Anleitung  zur  Schutzpockenimpfung , 
Derselbe. 

Klinischer  Unterricht  in  der  chirurgischen  Ab- 
theilung des  akademischen  Hospitals , täglich  von 
10 — 11  Uhr,  Prof.  Dr.  Wernher. 

Geburtshilfliche  Klinik , täglich  von  2 — 3 Uhr, 
Geh.  Medic.-Rath  und  Prot  Dr.  v.  Ritgen. 

Ucbungen  in  der  gcburlshülf liehen  Exploration , 
zweimal  wöchentlich,  Derselbe. 

Examinatorien  und  Privatissima , Privatdocent  Dr. 
Hoffmann. 

Seuchenlehre  der  Hausthiere , dreimal  wöchentlich, 
von  3 — 4 Uhr,  Geh.  Rath  und  Prot  Dr.  Nebel. 

Cesammte  Anatomie  der  Haussäugethiere,  Prof. 
Dr.  Vix. 

Allgemeine  Zoo -Chirurgie,  Derselbe. 

Zoo- Pharmakologie , Derselbe. 

Gerichtliche  Thicrarznei  - und  thierärztliche  Poli- 
zeikunde, Derselbe. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Philosophie  im  engeren  Sinne. 

Logik , mit  allgemeiner  Einleitung  in  die  Philosophie  über- 
haupt, Mittwoch«  und  Samstags , Abend«  von  6 — 6 Uhr, 
Oberstudieurath  Prof.  Dr.  li  i II  ebraud. 

Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie,  zwei  Stunde« 
wöchentlich,  von  4 — 6 oder  von  6 — 6 Uhr,  Prof.  Dr. 
Schilling. 

Logik,  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie , wöchentlich 
zwei  Stunden,  Dr.  Kröul  eiu. 

Logik , mit  encyklopädhcher  Veber sicht  der  Philosophie , 
zweistündig , Dr.  Carriere. 

Psychologie,  Moutng»,  Dienstag«,  Donnerstags  und  Freitag», 
Abends  von  6 — 6 Uhr,  Oberstndienraih  Prof.  Dr.  Hl lle- 
br  and. 

Psychologie , 4 Stunden  wöchentlich , von  4 — 5 oder  von 

6- 6  Uhr,  Prof.  Dr.  Schilling. 


Psychologie,  4 Stunden  wöchentlich,  Dr.  Krön  lein. 

Naturrecht,  nach  dem  vierten  »einer  zwölf  Bücher  vom 
Staate,  Morgen«  von  lt  - 12  Uhr,  Geh.  Hcgierungsrath 
Prof.  Dr.  Schmittheuner. 

Naturrecht,  in  vier  zu  bestimmenden  Stunden,  Prof.  Dr 
Schilling. 

Psychologie,  4 Stunden  wöchentlich,  Dr.  Carriere. 

Einleitung  in  die  spekulative  Philosophie,  öffentlich , wö- 
chentlich in  eiuer  Stunde,  Prof.  Dr.  Schm  Id. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  viermal  wöchentlich, 
Mittwoch  und  Samstag  von  II  — 12,  Mittwoch  von  6 — 7 
nnd  Samstag  von  4 — 6 Uhr,  O.-SC-B.  Prof.  Dr.  Ullle- 
brand. 

Religionsphilosophie,  in  zwei  zu  bestimmeuden  Stunden, 
Prof.  Dr.  Schilling. 

Religionsphilosophie  (Mythologie  uud  Offenbarung) , vier- 
stündig, Dr.  Carriere. 

Philosophie  der  Literatur  oder  LUeraturästhetik , in  Ver- 
bindung mit  der  Geschichte  und  Charakteristik  der  vor- 
nehmsten Werke  der  schönen  Literatur , besonders  der 
deutschen,  Moutags,  Dienstags,  Donnerstag«  und  Freitags, 
Aheuds  von  6 — 7 Ubr,  O.-St.-Hath  Prof.  Dr.  UilleUraud- 

Veber  Hegel's  Philosophie,  eine  Stunde  wöchentlich,  öffent- 
lich , Prof.  Dr.  Schilling. 

Rhetorik,  tnit  Hebungen  in  schriftlicher  Darstellung , freiem 
mündlichem  Vortrag  und  wissenschaftlicher  Disputation , 
dreistündig,  Dr.  Carriere. 

Veber  Göthe's  Faust,  Mittwoch«  von  6 — 7ü  Uhr  Nachmittags, 
unentgeltlich,  Dr.  Carriere. 

Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Technologie. 

Reine  Mathematik,  Montag«,  Dienstags,  Donnerstags  uud 
Freitag«,  Abends  von  6-7  Uhr,  Prof.  Dr.  Umpfenbach. 

Reine  Mathematik  oder  historisch  -philosophische  Einleitung 
in  das  Studium  der  Mathematik  und  ihre  Anwendung  in 
den  Naturwissenschaften,  vier  Stunden  wöchentlich,  Prof. 
Dr.  Z am  min  er. 

Algebra,  an  den  erston  drei  Wochentagen,  von  8 — 9 Uhr, 
Prof.  Dr.  Umpfenbach. 

Differential-  und  Integralrechnung,  an  den  füuf  ersten 
Wochentagen,  von  9 — 10  Uhr,  Derselbe. 

Trigonometrie  und  Polygonometrie , an  den  drei  letzten  Wo- 
chentagen, von  8 — 9 Uhr,  Derselbe. 

Ebene  und  sphärische  Trigonometrie , in  drei  Stunden  wö- 
chentlich, Prof.  Dr.  Z am  min  er. 

Analytische  Geometrie,  in  drei  Stuuden  wöchentlich,  Der- 
selbe. 

Höhere  Geodäsie,  öffentlich,  ein  bi«  zweimal  die  Woche, 
Prof.  Dr.  Umpfenbach. 

Angewandte  Mathematik,  die  vier  ersten  Wochentage,  .Mor- 
gens von  II — II Ü Uhr,  Prof.  Dr.  Buff. 

Die  Lehre  vom  Schallt , experimental  behandelt,  iu  zwei 
Stunden  wöchentlich,  öffentlich , Prof.  Dr.  Za  mm  ine  r. 

Examlnatorium  über  Gegenstände  aus  der  Physik  und  Me- 
chanik, Mittwoch«,  Nachmittags,  öffentlich , Prof.  Dr.  Buff. 

Theoretische  Chemie , zwei  Stunden  wöchentlich,  öffentlich, 
Prof.  Dr.  v.  1.  i e b i g. 

Praktisch- analytischer  Cursns  im  chemischen  Laboratorium, 
von  9 Uhr  Vormittag«  hi«  4 Uhr  Nachmittag«,  Derselbe. 

Praktisch -analytischer  Cursus  im  chemischen  FUlaUahora- 
turium,  Mglich  von  9 Uhr  Vormittags  bi«  4 Uhr  Nach- 
mittag«, Prof.  Dr.  Will,  ata  Assistent  de*  chemischen 
Laboratoriums. 

Pharmaceutische  Chetnie,  Montags,  Dienstag«,  Donnerstag.« 
und  Freitag«,  von  8 — 9 Uhr,  Derselbe 

Technologie , fünf  Stuuden  wöchentlich,  Prat  Dr.  Knapp. 
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Stöchiometrie  und  allgemeine  theoretische  Chemie , Diens- 
tags und  Freitags,  von  4 — 5 Uhr,  Prof.  I)r.  Kopp. 

Meteorologie , öffentlich,  Dienstags  und  Freitags,  von  5 — 6 
Uhr,  Derselbe. 

Hebungen  in  stöchiometrischen  und  andern  bei  chemischen 
Operationen  vorkommenden  Rechnungen,  Samstags,  von 
2 — 4 Uhr,  öffentlich.  Derselbe. 

Architektonische  Compositions-  Hebungen,  Vortrag  zweimal 
wöchentlich,  von  10 — II  Uhr,  Uebungeu  täglich  von  2 — 
4 Uhr,  Prof.  Dr.  H.  v.  Hitgen. 

Wasserbau,  dreimal  wöchentlich,  von  9— 10 Uhr,  Derselbe. 

Höhere  Baukunst , dreimal  wöchentlich,  von  9 — 10  Uhr, 
Derselbe. 

Berghaukunde , Prof.  Dr.  v.  K I i p * t e i n. 

Geschichte  der  mittelalterlichen  und  der  neueren  Baukunst, 
zweimal  wöchentlich,  von  10  — II  Uhr,  Prof.  Dr.  H.  v. 
Hitgen. 

Planzeichnen,  dreimal  wöchentlich,  von  10  — 11  Uhr,  Der- 
selbe. 

Maschinenzeichnen , dreimal  wöchentlich,  von  2 — 4 Uhr, 
Derselbe. 

Aquarellmalen  und  Freihandzeichnen,  täglich  von  II—  12 
Uhr,  Derselbe. 

Naturwissenschaften. 

Geologie,  In fünfStunden wöchentlich,  Prof.  Dr.v.  Klipstein. 

Physiologie  der  Pflanzen , drei  Stunden  wöchentlich,  Dr. 
il  off  mann. 

Geschichte  der  Botanik,  eine  Stande  wöchentlich,  unent- 
geltlich, Derselbe. 

Pflanzenchemie , eine  Stunde  wöchentlich.  Derselbe. 

Staats-  und  Cameral  - Wissenschaften. 

Nationalökonomie,  nach  dem  fünften  seiner  zwölf  Bücher 
vom  Staate,  viermal  wöchentlich,  Nachmittags  von  2 — 3 
Uhr,  Geh.  Hegiernngsrath  Prof.  Dr.  Sc  h mi tt h en  n e r. 

Polizeiwissenschaft , nach  dem  erscheinenden  eilften  Buche, 
täglich  von  3 — 4 Uhr  Nachmittags,  Derselbe. 

Forst- Benutzung  und  Technologie,  an  den  ersten  vier 
Wochentagen,  von  II  — 12  Uhr,  Forstmeister  Prof.  Dr. 
Utyer. 

F.ncyklopädie  der  Jagd-  und  Fischereiwirthschaft,  an  den- 
selben Tagen,  von  2 — 3 Uhr,  Derselbe. 

Forstpolizei,  wöchentlich  viermal.  Derselbe. 

Praktische  Demonstrationen  im  Forst  - V ersuchgarten, 
öffentlich.  Derselbe. 

Klimatologie , dreimal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Zimmer. 

Forst //ol  izei , viermal  wöchentlich.  Derselbe. 

Exominatorium  über  Waldbau,  Forsteinrichtung  und  Forst- 
taxation, viermal  wöchentlich,  Derselbe. 

Geschichte. 

l'nirersal  -Geschichte,  wöchentlich  fünfmal,  von  4 — 5 Uhr, 
Prof.  Dr.  Schfi  fer. 

Geschichte  der  neueren  Zeit,  wöchentlich  viermal,  von  3 — 
4 Uhr,  Derselbe. 

Geschichte  der  jüngsten  deutschen  Nationalliteratur,  in 
wöchentlich  2 Stunden,  unentgeltlich,  Dr.  Krönleiu. 

Philologie. 

a)  Alt  klassische. 

Römische  Literatur -Geschichte , vier  Stunden  wöchentlich, 
Prof.  Dr.  Osann. 

Wissenschaftliche  Darstellung  der  Formenlehre  der  latei- 
nischen Sprache,  vom  sprackrergleichenden  Standpunkte 
aus,  sechs  stunden  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Otto. 


Grundsätze  der  philologischen  Kritik  und  Hermeneutik , 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Hamlschrlften- 
kunde , wöchentlich  zwei  Stunden,  Prof.  Dr.  Otto. 

Theorie  des  lateinischen  Slyls,  mit  praktischen  Hebungen 
nach  Seyffert  Palaestra  Cicerouiana , Derselbe. 

Lateinische  Syntax,  vier  Stunden,  Dr.  Fritzsche. 

Pindars  Pythlsche  Gesänge,  zwei  Standen  wöchentlich,  Prof. 

Dr.  Osann. 

Oridii  Heroldes , erklärt  in  wöchentlich  zwei  Stunden,  öffent- 
lich, Prof.  Dr.  Otto. 

Arlstophanes  Frösche  , wöchentlich  vier  Standen  , Dr. 
Fritzsche. 

Heber  die  lateinische  Poesie  des  Mittelalters , nebst  Er- 
klärung von  Schmetter  lateinische  Gedichte  des  XJ.  und  XU. 
Jahrhunderts , zwei  Stunden,  öffentlich,  Prof.  Dr.  Otto. 

Anleitung  zum  Lateinschreiben,  zwei  bis  drei  Stunden, 
l>r.  Fritzsche. 

Lateinische  Disputationen , Derselbe. 

I»)  Orientalische. 

Hebräische  Gramnuitik , mit  schriftlichen  Hebungen  und 
Erklärung  des  Buches  Josua,  dreimal  wöchentlich,  Prof. 

Dr.  Vullers. 

Arabische  Grammatik , mit  Rücksicht  auf  die  verwandten 
Dialekte,  nebst  Erklärung  des  Enchiridiun  studiosi  von 
Horhätt-eddin-essernudschi , dreimal  die  Woche,  Der- 
selbe. 

Erklärung  des  Korans,  zweimal  wöchentlich.  Derselbe. 

Gramnuitik  der  Sanscritsprnche , mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik, 
nebst  Erklärung  der  Anthologia  sanscritica  von  laissen, 
dreimal  wöchentlich,  Prof  Dr.  Vti  Ilers. 

Fortsetzung  des  Sanscrit  - Lehrcursus , zweimal  die  Woche, 
Derselbe. 

Fortsetzung  des  persischen  Lehrcursus , einmal  die  Woche, 
öffentlich,  Derselbe. 

c)  Neuere. 

Geschichte  der  Italienischen  Literatur,  viermal  wöchentlich, 
von  9 — 10  Uhr,  Prof.  Dr.  Adrian. 

Erklärung  der  dirina  Comedia  des  Dante,  zweimal  wö- 
chentlich, von  9 — 10  Uhr,  Derselbe. 

Erklärung  von  Shakspeare’s  Henry  IV.  p.  2,  zweimal  wö- 
chentlich, von  2 — 3 Uhr,  Derselbe.  , 

Erklärung  der  Satyren  des  Boileau,  zweimal  wöchentlich, 
von  2 — 3 Uhr,  Derselbe. 

Philologisches  Seminar. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  leitet  Prof.  Dr.  Osann,  Pirector 
des  Seminars,  Dienstags,  und  lässt  Montags  und  Donners- 
tags den  Velleius  Paterculus  erklären. 

Die  Argonautica  des  Apollonias  Rhodius  lässt  Mittwochs 
und  Samstags  Prof.  Dr.  Otto,  Collahorator  des  Seminars, 
erklären. 

Unterricht  in  freien  Künsten  nnd  körperlichen 
Ucb  ungen  ertheilcn: 

Im  Reiten : Universitätsstallmeister  Dr.  Frankenfeld. 

In  der  Harmonielehre , dem  Gesang,  und  auf  mehreren 
Instrumenten:  Musikdirektor  ilofmann. 

Im  Zeichnen:  Universitätszeichenmeieter  Trnutschold. 

Im  Tanzen  und  Fechten:  Universitäts-Tanz-  und  Fecht- 
meister Bartholom  a y. 


Die  Universitätsbibliothek  Ist  täglich  von  10  — 12  Uhr  offen. 

Das  akademische  Kunstmuseum  wird  in  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden  und  das  naturhistorische  Museum  Freitags  von 
1 — 2 Uhr  geöffurt  werden. 

Das  anatomisch- physiologische  und  pathologische  Museum 
wird  den  Btudirenden  in  noch  näher  zu  bestimmenden 
Munden  geöffnet  werden. 

Das  natiirhislorisch  - zoologische  Mus -um  wird  Samstags  von 
2 — 3 Uhr  den  Mudireuden  geöffnet  werden. 
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Monat  September. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 

Münster. 

Vorlesungen 

bei  der 

Königlich  Prenssisehen  philosophischen  und 
theologischen  Akademie  daseihst  im  Winter -Semester 
1846  — 47. 


(Die  mit  * bezeichneten  Vorlesungen  werden  öffentlich 
oder  unentgeltlich  gehalten.) 


Theologie. 

Philosophie  der  Offenbarung:  Prof.  Berlage. 

* Einleitung  in  die  h.  Bücher  des  Allen  Testaments: 

Prof.  Reinkc. 

“Nach  vorhergeschickter  Einleitung  die  Erklärung  der 
Weissagungen  des  Jesaiu:  Oers. 

* Erklärung  der  Leidensgeschichte  nach  den  vier  Evan- 

gelien und  der  Apostelgeschichte:  Prof.  Schmiil- 
liug. 

“ Erklärung  der  Briefe  des  h.  Paulus  an  die  Ephesier, 
au  die  Kolosser  und  an  Philemou:  Lir.  Bisping. 
“ Grammatische  Interpretation  ausgewählter  Psalmen: 
Dcrs. 

“Der  Kirchengeschichte  letzter  Theil:  Prof.  Cappen- 
berg. 

“ Einleitung  in  die  christkntliolische  Ethik  und  allge- 
meiner Theil  derselben : Prof.  Dieckhoff. 

“Pie  letzten  Thoilc  der  speziellen  Ethik:  Ders. 

“ üeber  des  b.  Chrysoslomiis  Schrift  vom  Priestcr- 
thume:  Ders. 

6 Der  katholischen  Dogmatik  erster  Theil:  Prof.  Ber- 
lage. 

“Die  Lehre  von  deu  Sakramenten:  Lic.  Bisping. 

° Kanonisches  Recht:  Prof.  Cappenberg. 
“Fortsetzung  des  ersten  Theils  der  Lehre  von  Ver- 
waltung des  Busssakraments:  l’rnf.  Keil  er  manu. 
“Lehre  von  Verwaltung  des  Ehesakrameuts : Ders. 

Philosophie. 

Psychologie : Prof.  Esser. 

Logik:  Ders. 

InlrlUy.-  Dl  zur  A.  L.  Z.  1840. 


NACHRICHTEN. 

Psychologie:  Dr.  Schlüter. 

Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  Kant  bis  auf 
die  gegenwärtige  Zeit:  Ders. 

“Ueber  die  menschliche  Freiheit:  Ders. 

“Pädagogik:  Prof.  Esser. 

“Praktische  Uebungeu  über  Gegenstände  aus  dem  Ge- 
biete der  Pädagogik,  im  pädagogisch -philologischen 
Seminar:  Ders. 

Mathematik. 

“Combinatorischc  Analysis:  Pr.  Glider  in  nun. 

Differenzial-  und  Integral -Rechnung:  Ders. 

Ebene  und  sphärische  Trigonometrie:  Ders. 

Naturwissenschaften. 

“Uehcrsicht  des  Thierreichs:  Prof.  Becks. 

Geognosie  und  Erklärung  der  vulkanischen  Erschei- 
nungen : Ders. 

* Astrognosie:  Dr.  Schinedding. 

“Populäre  Astronomie:  Ders. 

Chemie:  Ders. 

Geschichte  und  Geographie. 

“Allgemeine  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
oder  Geschichte  der  prosaischen  Literatur  der 
Römer : Prof.  Grauer  t. 

Geschichte  von  Griechenland,  aus  dem  Gesichtspunkte 
kritischer  Forschung  und  zum  Behufe  des  künftigen 
Gymnasiallehrers:  Ders. 

“Geschichte  und  Littpralur  des  Mittelalters,  im  päda- 
gogisch - philologischen  Seminar:  Ders. 

Geschichte  der  Religion  der  Griechen  und  Römer: 
siehe  uuter  Philologie. 

Gesrhichle  der  Knust  des  Alterlhoios:  desgl. 

Geschichte  der  neuern  Philosophie  von  Kant  bis  auf 
die  gegenwärtige  Zeit:  sielte  uuter  Philosophie. 

Philologie. 

“Des  Aeschylus  Sichen  gegen  Theben,  im  pädagogisch  - 
philologischen  Seminar:  Domkapitular  Prof.  Na- 
d ermann. 

“Erklärung  des  Aeschyleischen  Agamemnon:  Prof. 

W i n i e w s k i. 

“Erklärung  der  Briefe  des  Horatius:  Prof.  Üeycks. 

“Virgils  Georgien,  im  pädagogisch  - philologischen  Se- 
minar: Ders. 
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Geschieht*  von  Griechenland,  aus  dem  Gesichtspunkte 
kritischer  Forschung  und  zum  Behufe  des  künftigen 
Gymnasiallehrers:  siehe  unter  Geschichte. 

Geschichte  der  Religion  der  Griechen  und  Römer:  Prof. 
W i n i e w s k i. 

Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums:  Prof.  Deycks. 

Morgenländische  Sprachen. 

Hebräische  Grammatik  nebst  Erklärung  einiger  Kapitel 
der  Genesis  und  einiger  auserwählter  Psalmen:  Prof. 
Reinke. 

Arabische  oder  Syrische  Grammatik  nebst  Anleitung 
zum  fnterpretiren  Arabischer  und  Syrischer  Schrift- 
steller: Ders. 

•Fortsetzung  der  Uebersetzung  Arabischer  Schrift- 
steller: Ders. 

•Fortsetzung  der  Uebersetzung  Syrischer  und  Chal- 
däischer  Schriftsteller:  Ders. 

Neuere  Sprachen. 

•Italienische  Grammatik  nebst  Uebersetzung  und  Er- 
klärung von  „Le  Mie  Prigioni"  des  Silvio  Pellico: 
Dr.  Schipper. 


•Uebersetzung  von  Shakspeare’s  Romeo  and  Juliet 
und  Erklärung  desselben  in  englischer  Sprache: 
Dr.  Schipper. 

Erklärung  von  Coraeille's  Le  Cid  in  französischer 
Sprache : Ders. 


Das  Lesezimmer  der  Paulinischen  Bibliothek  ist 
Montags  und  Donnerstags  von  9 bis  12  Uhr  geöffnet  5 
ausserdem  können  Dienstags  und  Freitags  in  denselben 
Stunden,  unter  den  bekannten  gesetzlichen  Bedingun- 
gen, Bücher  nach  Hause  mitgenommen  werden. 

Das  naturhistorische  Museum  und  der  botanische 
Garten  werden  bei  den  Vorlesungen  benutzt,  und  steht 
ausserdem  den  Studirenden  der  Zutritt  zu  diesem  täg- 
lich, mit  Ausnahme  der  Soun-  und  Feiertage,  zu  jenem 
nach  mit  dem  Direktor  desselben  genommener  Rück- 
sprache offen. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  15. 
October  festgesetzt. 


LITERARISCHE 

I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3n  meinem  ©erläge  i|c  fo  eben  erftbienen: 

iütüller,  Dr.  Ä.  2!.,  franjbftftbe  ©rammatif 
für  ©pmnafien.  9?ebff  ben  nötigen  Aufgaben  jum 
Ueberfe&rn  au«  bem  Seutftben  in’«  granjöjtftbr. 

1.  2ft>tl)rilung  für  bit  mittlern  ©omnajialfiaffen. 

2.  »erbefferte  2fuflage.  11  ©ogen.  gr.  8. 
pret«  9 g@r.  1 1 % 9lgr. 

2)iefe  fttb  burtb  roiffenftbafllitbe  ©ebanbluitg  ibrea 
0toffe«  befonber«  au«jeid)nenbe  ©rammatif  bat  fouiel 
©cifall  gefunben,  baß  fte  furj  nach  ihrem  <5rf<heinen  in 
11  @pmna|ten  eingefübrt  unb  bit  ffarfe  2fuflaae  in  3 
fahren  »ergriffen  mürbe  — 2>er  jmeite  $be't  für  b'f 
obern  ©pmnarialflaffen  foffet  22  '/„  0gr. 

©effrtt  franjiftftbe«  Hefebutb  für  bie  mittlern  Älaffcn 
ber  ©pmnajten  mit  ®6rterbud>.  11  ©ogen.  gr.  8. 
prei«  9 g@r.  11  •/«  9*gr. 

grüner  erftbien: 

Delavigfne,  Casimir,  Les  enfants  d’Edonard, 
Tragödie  en  trois  actes  et  cn  vers.  Precedee 
d’une  introdnetion  historii|iie  et  accompagnee  de 
notes  explicatives  par  H.  A.  Müller.  1844. 

11 V«  Sgr. 

Lonis  XI.  Tragödie  cn  ring  actes  et  en  vers, 

precedee  d’une  introdnetion  historique  et  accom- 
pagnee  de  notes  explicatives  par  H.  A.  Müller. 
1844.  15  Sgr. 


ANZEIGEN. 

Sotgttnann,  Dr.  <?b.  ©orftbufe  ber 

franjbfifcben  0pratbe  für  2fnfinger  in  ffufenmeifer 
ffntroicfclung  be«  Unterritbt«  bi«  jum  unregelmäßigen 
3citroort.  1843.  7*/a  0gr. 

AVhite  a manual  ofEngiish  conversation.  JJanbbud) 
ber  engliftben  Umgang«fpratbe.  1841.  10  0gr. 

3* na  im  Xuguft  1846. 

®.  J£od)tmufen. 

3«  meinem  ©erläge  i(l  fo  eben  erftbienen  unb  bureb 
ade  ©utbbanblungen  be«  3" 5 unb  2fuflanbe«  ju  belieben: 

^IbbonMtutgcn 

au«  bem 

@ebiete  der  ^cd>tdgef$td>te 

von 

Dr.  $nebrtd>  2IitgufI  Wiener. 

3 n b a 1 t : 

I.  Uebcr  bie  ©infübrung  ber  ©eftbioornengeridite  in  (fng* 
lanb. 

II.  J^iflorifthe  (JrÄrterungen  über  ben  Urfprung  unb  bert 
©egriff  bc«  SSetbfel«. 

gr.  8.  broftb.  3/4  9lthlr.  — 

©ernb-  "Sautbnib  jun.  in  Üeipjig. 
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II.  Vermischte  Anzeigen. 

Berichtigungen. 

cur  cweilen  Ausgabe  von  C.  A.  Tittmann’s  Handbuch 
fiir  angehende  Juristen,  herausgeg.  Tun  Dr.  C.  Ed. 
Pfotenhauer.  Halle,  C.  A.  Schwelschke  und  Sohn. 


S.  65.  Not.  *)  lies:  Theile  statt:  Teile. 

— 69.  §.  104  — Lyon  — Lion. 

— 74.  Nr.  6.  siud  nach  d.  W.  „Contins”  die  W. : 

„ aus  anderen  Handschriften ” ausgefallen. 
Ebend.  Z.  7 v.  u.  lies:  älteren  statt:  ältesten. 

— 78.  Z.  9 r.  n.  ist  d.  W.  sich  zu  streichen. 

— 94.  — 9 t.  u.  lies:  bei  den  jetzt  ganz  verän- 

derten statt:  nach  den  eiugetretenen. 

— 136.  Not.  f)  Z.  5 v.  u.  lies:  ein  statt:  im. 

— 138.  — ***)  Z.  3 t.  u.  lies : habe  statt:  hatte. 

— 141.  — **)  siud  die  Parenthesen  in  den  3 letzten 

Zeilen  zu  streichen. 

— 143.  Z.  8 v.  o.  lies : eines  Sacraments  statt : ein  Sacr. 

— 161.  Z.  9 t.  o.  lies:  seinen  statt:  einen. 

— 161.  Hier  sind  am  Schluss  des  §.  169  vier  Sätze 

ausgefallen , und  irrthi'unlirhor  Weise  dem  Ende 
des  folgenden  §.  170  beigeffigt  worden. 

— 162.  Hier  ist  der  §.  170  mit  den  Zeile  24  v.  oben 

befindlichen  Worten:  „Eigenthümer  nicht  be- 
kannt ist.”  zu  schlicssen , indem  die  noch 
folgenden  vier  Sätze,  die  sich  bis 

— 163.  Z.  24  erstrecken,  und  rom  Erwerb  und  Ver- 

lust des  Besitzes  und  vom  Mitbesitz  handeln , an 
das  Ende  des  vorhergehenden  §.  169  gehören. 

— 172.  Vor  der  Ueberschrift  des  §.175  lies:  1)  statt:  1) 

— 175.  Z.  1 r.  n.  lies:  Real  statt:  Beal- 

— 179.  vorder  Ueberschrift  des  §.  182  lies:  3)  statt:  II) 

— 184.  Nr.  6)  lies:  im  umgekehrten  Falle  statt:  im 

Gegenthcil. 

— 197.  Z.  6 v.  o.  lies:  sie  statt:  cs. 
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S.  199.  Z.  17  v.  u.  lies:  errichteten  statt:  errichtet. 

— — — 3 - - — Legate  statt:  Legale. 

— 206.  — 2 - - — saisit  statt:  saisi. 

— 209.  ist  der  6.  Absatz  mit  den  Worten:  „ für  an- 

genommen gehalten”  zu  schliessen,  und  das 
Folgende  v.  „ sobald  — war"  zu  streicheu. 

— 224.  Z.  1 lies : gegen  die  statt : für  die. 

233.  Not.  *)  lies:  Thalbcstand  statt:  Fortbestand. 

— 315.  ist  vor  ,, plagium ” das  W.  „ gewöhnlich ” 

zu  streichen. 

— 317.  Not.  ***)  ist  nach  „ Verbrechensgattungen ” 

d.  W.  „an"  hinzuzufiigeu. 

— 322.  letzte  Zeile  lies:  wolle  statt:  zu  wollen. 

— 325.  Z.  11  v.  n.  — Sicherheit  statt:  Sache. 

— 387.  letzte  Z.  ist  nach  „ gehört ” d.  W.  „nicht” 

biuziizu  fügen. 

— 397.  ist  der  Inhalt  der  Note  *i,*i**J*)  zu  streichen  und 

dafür  zu  lesen : Die  capitula  e.rtraordinuria 
beruhen  auf  2 Sammlungen,  deren  man  sich 
zur  Ergänzung  der  cap.  ordinaria  bediente, 
die  ältere  aus  d.  Ende  des  12.  oder  Anfang 
des  13.  Jahrh.  rührt  von  einem  Unbekannten, 
die  jüngere  aus  d.  2.  Viertel  d.  13.  Jahrh. 
von  d.  ltnl.  Juristen  Jac.  de  Ardizone  her. 
Uebr.  s.  ob.  §.  109.  a.  E. 

— 398.  Z.  8.  v.  ii.  lies : Rechtsbuchs  statt : Gesetzbuchs. 

— 406.  hat  sich  in  den  aus  der  vorhergehenden  Seite 

herüberreichenden  Text  der  Note  •{•)  eine  gar 
. nicht  hierher  gehörige  Notiz  verirrt,  welche 
von  den  W. : die  Bestimmungen  — des  13. 
Jahrhunderts  reicht,  n.  einfach  zu  streichen  ist. 

— 411.  Z.  13  lies:  welchem  statt:  welchen. 

— 415.  — 16  - wird  statt:  werden. 

— 421.  — 13  v.  ii.  ist  zwischen  „blos”  und  „ Rechts- 

verletzung■”  d.  W.  „jede”  einzuschalten. 

— 423.  Z.  2.  v.  u.  ist  zwischen  „und"  und  „kann" 

das  W.  „sie”  einzusrhalten. 

— 495  Z.  17  v.  u.  lies:  bclichenen  statt:  berechtigten. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

Xffmann,  ®. , b.  Urfprung  b.  tuther.  Scfcrmailen  aut  b.  3«ü» 
Ixmufifcin.  Braunfcbwrtg , S?ien>eg  u.  €5 

geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Barrande.  J.,  notice  prCllrainaire  snr  le  svstöme  ailurien 
et  les  tnlobile«  de  Bohdine.  Leipzig . Hlrechfcld. 

geh.  i4Äi  »gr.  (18  ugr.) 

Sou(bö,  3-  3t-»  Senbfcbr.  an  9>o»ft  3>tu*  IX.  2>eutf<f)  oon 
? t>atn.  «eipjtg,  ©raue*.  geb  »•  3 ’/4  gr.  (4  ngr.) 

©rief,  b.  offene , b.  .ffSnigt  t>  2>anemarf  u.  b.  beutfeb.  ©elfe* 
Xntroort.  Cbcnb.  gef).  6 8t.  (7>s  ngr.) 

©ücbel,  C.»  ctoilreditl  Crbrkrungcn.  2.  Änfl.  1.  95b.  War* 
bürg,  Glwtn.  geb-  2 


Cbaraftcrjüge,  TOemcraWlien  *.  IjHlor.  Xzefbcten  oetn  Jtoifer 
3«frpt)  II  u.  feinet  3rit  2 ©be.  {Reifen,  ©übfdie.  geb-  2 f 

Cr  ebner,  Jt.  X.,  Srirternngen  fir*t.  3eiffragen.  1.  txft* 
Jranfturt,  £auer(dnter.  gd)  u.  13  gr.  (i6  ngr.) 

D'Azeglio,  M.,  b.  jängfien  Crrigaiffe  tn  b.  Stomagna.  Wad» 
b.  3>alten.  Selpjig,  Wrrhorb.  geb  >2  gr.  1 15  ngr  ) 

iDeutfcbfanb,  b maler.  u.  remant.  3n  10  ©ccf.  m.  390  ©tcblft- 
1.  ®ea.  ©ebroaben.  1.  Sief.  feipjtg,  ®-  ÜBiganb. 

geb-  2 X gr.  (3  ngr ) 

Diefenbach,  I,  , vergleich.  Würterb.  d.  golh  Sprache. 
1.  Hd.  Frankfurt,  Saucrlundcr.  geb.  ii.  3 >f 

Doppler,  C.,  BeKr.  znr  Kixsternenkundc  Prag,  Haa<e  je. 

geh.  ii.  13  gr.  (16  ugr  ) 

iDrcpfen,  üb.  unfvr  ffldefjrknfdjutrocfen.  -Äbel,  ©direber- 

g«b.  u.  4 gr.  (3  ngr  ) 
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Gntftbeibnngrn,  bemerftnfttxrtbt , b.  Grim.«Ctnatei  b.  Ober* 
ju  Galjel.  .perauf-g.  o.  £>■  9.  {>  e u [« t. 
* t.  95b.  i.  4>fr.  Gaffel,  gif<ber. 

geb-  n.  1 rf  8 gr.  (I  rf  10  ngr.) 


— , b.  f.  fflef'ttm.  DbenSribunaU,  brratrtg.  t>.  erligo,  ©II» 
tt  L u.  flli nullt.  91.  g.  2.  SBb.  JBcrlin,  {xpmann. 

gef),  n.  3 >f 

F.ntwörfe,  architectou.  Neue  wohl/.  Ausg.  Potsdam,  Hiegel. 

geb.  n.  4 rf  4 gr.  (4  rf  5 ngr.) 

g örfler,  9.,  blograpb.  u.  Itirrar.  Sfiuen  au*  b.  9cbcn  n.  b. 
3ett  Jlarl  girftert.  ©reiben,  ©cttfebalf.  grb-  u.  2 rf 


granf,  6. , üb.  ©egemcort  u.  Sufanft  b.  $reuf.  fBtrfaffung. 
{lalberflabt,  granf.  grb-  n.  »6  gr.  <*0  ngr.) 


Jolly,  P. , Anleit,  cur  Differential-  u.  Integral -Rechnung. 
Heidelberg,  C.  K.  Winter. 

geh.  n.  1 tf  16  gr.  (I  tf  20  ngr.) 

Kabath,  H.,  Flora  d.  Umgegend  v.  Gieiwiu.  Glelwitz, 
Landsberger,  tu  i rf 

Jlrummatber,  C.  dB.,  Crperterationrn  üb.  b.  Ctubimn  b. 
Sinologie.  Clfen , »abefer.  grb-  18  gr.  (22«  ngr.) 

Kalenkamp,  K.  J. , Literatur  d.  gesammten  Kurhess.  Rechts. 
Cassel , Fischer,  geh.  n.  2 ./  8 gr.  12  rf  10  ngr.) 

9tbrr,  b.,  »on  b.  SReehttmitteln  Im  ^reuf.  Girit»  u.  Griminat» 
$ rojeffe  nad)  b.  gefc&l.  Slorfebr.  fpftom.  beorb.  «Berlin , ‘Jitcelot. 

geb.  2 >f  8 gr.  (2  rf  10  ngr.) 


Jrenlag,  X-,  b.  6onceffionalgercd)tigreit*»3b(eric  b.  Strafrctfct*. 
®otba,  Oläfcr.  geb.  n.  1 + 4 gr.  (1  rf  5 ngr.) 

©af,  ©.,  Oeorg  Golirt  u.  b.  ©pnfretifmti#.  ®rrfian,  ©efo. 
berifp.  geb-  18  gr.  (22  «ngr.) 

Glaser,  C.,  Schul -Atlas,  ln  26  col.  Karten.  Mannheim, 
Hoff.  geh.  1 tf  ff  V«  gr-  (l  >f  2 ngr-) 

0.  re  ihren,  G-,  b.  IlbeptiPtecbtcr.  2 Sbie.  9rlpjig,  Jlrcbrcbtnar. 

geb.  2 ff  12  gr.  12  rf  IS  ngr.) 

Graf/,  E.  G.,  althochdeutsch. Sprachschatz.  Vollsländ.  Iudex. 
Ausgearb.  vou  H.  F.  Maismann.  Berlin,  Nicolai. 

n.  3 rf  1*  gr-  (3  i ngr.) 

Grcwinck,  L.  J.,  Anweis.  d.  Stammeln  grilndl.  cti  be- 
handeln. Mitau,  Re.vher.  geh.  u.  13  gr.  (16  ngr.) 

Grisebach,  A. , Bericht  6b.  d.  Leistungen  iu  d.  Pflanzeu- 
geographie  wahrend  d.  Jahres  1844.  Berlin,  Nicolai. 

geh.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

©ubfom,  dt.,  9?oPetItnbu(b.  granffurt,  Siterar.  Hnftatr. 

geb-  3 rf 

Gallert),  Satlerftcin,  9ebrb.  b.  elementar OTatbematif. 
sBerlin,  9Iaud  u.  G.  geb-  n.  3 rf  6 gr.  (3  rf  7«  ngr.) 

$anbe(,  G.  D-,  b.  8ßet(»f<6uUebrerbUbung  ebne  Seminar.  £)ber» 
®logau,  4>anbei.  geb-  u-  »*/«  gr.  (12  ngr.) 

$an  ffen,  ©.,  über  ijfentl.  fSrbeitinadjnxifungf  » ttnflaitetu 
jpeibclberg , G.  g.  ©intcr.  geb-  u.  31/«  gr.  (4  ngr) 

Harless,  C.  F. , d.  sämmtl.  Heilquellen  u.  Knrbftder  d. 
südl.  u.  raittl.  Kuropa's,  West- Asiens  u.  Nord  - Afrika’«. 
In  2 Bdn.  1.  Bd.  1.  AOth.  Berlin,  Nauck  u.  C. 

geh.  u.  1 rf  18  gr.  (1  tf  22«  ngr.) 

{jättffrt,  9.,  6d)le*nng*jpolftcin,  ©anemarf  u.  ©cutfdilanb. 
{xibclberg , G.  g-  ©tnter.  geb-  u.  5 gr.  (6  ngr.) 

{>aoranc(,  9.,  Ungar  tt.  dlrcat.  2 SBbdin.  OTeifen,  ©ibfrfie. 

geb-  1 »/’  1b  gr-  (1  tf  20  ngr.) 

{Hinten,  Ä.,  polit.  u.  unpelit.  gabrten  u.  N6enteuer.  2 ®be. 
OTannheim,  4>cjf.  geb.  1 ^ 12  gr.  (I  ff  15  ngr.) 

{litte,  X.,  üb.  Tluferdebung  u.  ©eridit.  3 «prebigten.  9üne= 
bürg,  Gngrl.  gtb-  u.  4 gr.  (5  ngr.) 

{omer’f  3iiaf,  in  {icramctern  überf.  pon  .{».  OTonfi.  granL 
fuvt,  Caucrlänbcr.  geb-  1 >f  * gr.  (1  tf  5 ngr.) 

{jonef,  9K. , ^>ring  Gugen,  b.  eble  SKitter.  {sannoecr,  {»eiming. 

grb-  2 ./■  12  gr.  (2  ^ 15  ngr.) 

Ingenieur,  der.  Zeitschr.  /.  d.  ges.immte  liigenieurwescu. 
1.  Bd.  I.  11/t.  Freiberg,  Engelhardt. 

geh.  u.  I ^ 8 gr.  (1  ff  10  ngr.) 


OTornlng,  JR.,  3fitgcbi<btc.  9cip)ig,  fflebautr. 

grb-  21 V«  gr.  (27  ngr.) 

HXüncbmrper,  G.  {>.  ffl. , frit.  SMicte  auf  b.  SDiebicinolrce|tn 
Üeutfdilanb«.  9uneburg,  Cngel.  grb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Paleonlographica.  Bcitr.  zur  Naturgesch.d.  Vor  weit.  Herausg. 
v.  W.  Uuncker  u.  H.  t>.  Meyer.  1.  Bd.  I.  Lie/  Cassel, 
Fiseber.  geh.  n.  1 rf  16  gr.  (I  rf  20  ngr.) 

ffitinbarbt,  3./  b.  92otb  b.  coangel.  JlirdK  n.  beren  abbülfe 
bureb  b.  ©uftdo*  aiolf  • Stifiung.  Aadicn,  iftnrotb- 

grb-  u.  4 gr.  (5  ngr.) 

«Ritter,  G.  g-,  ®ol(tr<d)en6u(b.  3.  oetm.  a.  rerb. 2lufl.  £tun-- 
gart,  9Jejf.  geb.  1 ff 

— 3-  3-,  {>an?6.  b.  JUrebcngcftb.  3.  errb.  u.  ectm.  Sufi. 
1.  95b.  ®onn,  fflarcus.  geb-  1 rf  12  gr.  (1  rf  15  ngr.) 

Röder,  K.  D.  A. , Grundziige  d.  Naturrechts  od.  Rechts- 
fftosophie.  Heidelberg,  C.  K.  Winter,  geh.  u.  2 tf 

6*nribtr,  g.  X.  {>. , b.  eb<l.  ©ulcrgcmtinfebaft  nod>  franj. 
JRedju.  SRannbetm,  Scbivan  u.  ©. 

geb.  u.  1 rf  8 gr.  (1  rf  10  ngt.) 

Gtrümptlt,  Gntmurf  b.  9sgil.  8Ritau,  {Rcnbtt. 

geb-  18  gr.  (22  * ngr.) 

Thomson,  A.  T. , Anleit,  zur  Erkenntet,  u.  Dchaudl.  d. 
Vergift.  Bearb.  v.  A.  Reumunt.  Aachen,  Benrath. 

geb.  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

Si  Igtn,  «R.  3-,  b.  gtritbtl.  mcbitln.  gunbberitbt  bet  ®erl<|ungtn. 
SJeumieb,  9lebiftrf.  geb-  6 gr.  (7«  ngr.) 

llllmann,  G-,  b.  eünblcpgfeit  3efo.  5.  neu  bearb.  Xufl. 
{»amburg,  g.  ‘Penber.  geh.  u.  1 ./  5 gt.  (1  rf  6 ngr.) 

Uuger,  J.,  Sam  ml.  v.  Hissen  v.  Privat-  u.  Gemeinde - 
Gebdudcu.  5.  HU.  Mflucheu,  Liier,  artist.  Aust. 

ln  Uiuschl.  ii.  1 tf  6 gr.  (I  ,/  7«  ngr.) 

Waitz,  G.,  d.  alte  Recht  d.  Sal  sehen  Frauken.  Kiel, 
Schwere,  geh.  1 ^ 20  gr.  (1  tf  25  ugr.) 

©o  if  f , £>.  9.  {wuffdjaf  b.  tPclHpocfif.  9eipiig,  £>.  ©iganb. 

geb-  i >f  « gr.  u rf  10  ngr.) 

©iniger,  X.  Z- . b.  9?rcu§.  ®nnf.  »ertin,  Gobn  u.  G. 

gep.  18  gr.  (22«  „9r.) 

Zeitschrift  f.  Malakozoologie.  Herausg.  v.  K.  T.  Menke  u. 
L.  Vfei/fer  f.  1846.  2 Hfte.  Cassel , Fischer. 

geh.  n.  1 ^ 12  gr.  (1  ,f  15  ngr.) 

Zöpfl.  11. , Grundsätze  d.Allgein  u.  d.Coustitutlonellmonarch. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR 

Monat  September.  1846. 


- ZEITUNG 


Hui  Io,  In  der  Expedition 
der  Atta.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


I.  II  n i v e r s i t ä t e n. 

Tübingen. 

Verzeichnis«  der  V orlcsongcn, 

welche 

an  der  königl.  Wiirttcmbergisehen  Universität  daselbst 
im  Wintersemester  1846  — 1847  gehalten  werden. 


I.  M^vangclisch- theologische  Fakultät.  — v.  Baur: 
Erster  Theil  der  rhrisllirlieu  Dogmengesrhirhte; 
Lehrsystcm  der  kathol.  Kirche  mit  einer  Eiuleitnug 
in  die  Srinbolik.  — t.  Sclimid:  Erklärung  des 
Briefs  au  die  Römer;  Homiletik  und  Calecbelik  mit 
rorangescliickter  Einleitung  in  die  praktische  Theo- 
logie überhaupt;  Leitung  der  homiletischen  und  ka- 
techetisrhen  Lieblingen  in  der  eräug.  Prediger- An- 
stalt. — v.  Ewald:  Erklärung  der  wichtigsten 
Stücke  der  dichterischen  und  prophetischen  Bücher 
des  alten  Testaments;  Aiifangsgräude  der  arabischen 
und  äthiopischen  Sprache;  Erklärung  der  Ilamasa 
und  des  Hariri.  — Beck:  Zweiter  Theil  der  chrisll. 
Sittenlehre ; Pastorallebreu  des  neuen  Testaments 
exegetisch  entwickelt.  — Länderer:  Zweiter  Theil 
der  christi.  Glaubenslehre;  Erster  Theil  der  synop- 
tischen Erklärung  der  drei  ersten  Evangelien ; oder 
Erklärung  des  Briefs  an  die  Hebräer;  Geschichte 
des  christi.  Dogma’s  von  Semmler  bis  auf  die  Ge- 
genwart. — Pressei:  Pnstornlthculogic.  — II an- 
her: Kirchen-  und  Sehiilgeset/.knnde.  — Zeller: 
Erklärung  der  Offenbarung  Johannis ; Geschichte 
der  protestantischen  Theologie  seit  Schleiermachers 
Tod;  Philosophische  Propädeutik.  — Rnnschiitz: 
über  das  Verhältuiss  von  Religion  und  Philosophie. 
— Kost  I in:  Geschichte  der  philosoph.  Moral.  — 
Berk:  über  Platon's  Sophisten  und  Parmeuides. 

II.  Katholisch  - theologische  Fakultät.  — v.  Drcy: 
Theologische  Euryrlopädie.  — Kuhn:  Dogmatik, 
erste  und  zweite  Abtheilung.  — He  feie:  Erste 
Hälfte  der  Kirehengesrhirhte;  Patrologie  und  Patri- 
stik. — Welte:  Hebräische  Archäologie;  Erklä- 
rung der  Psalmen;  arabische  oder  armenische  Spra- 
che. — Gehringer:  Erste  Hälfte  der  synoptischen 
Erklärung  der  vier  Evangelien ; Erste  Hälfte  der 

Inteltiy.- Bl.  zur  A.  L.  '£■  1846. 


Pasloralthcologie.  — Schott:  Pädagogik  und  Di- 
daktik. — Schimeie:  Erste  Hälfte  der  christi. 
Moral;  Briefe  an  die  Thcssalouicher;  Briefe  au  die 
Korinther  — RiesS:  Geschichte  der  neuem  Phi- 
losophie. 

III.  Juristische  Fakultät.  — r.  Schräder:  Römi- 
sches Familien-  und  Erbrecht  nach  Mfihlcnbruch ; 
exegetische  Vorlesung  über  römisches  Recht.  — 
Michaelis:  Deutsches  Privatrecht  nach  seinem 
Grundrisse  und  Mittermaicr;  wfirttemb.  Privatrecht 
nach  seinem  Grundrisse  und  Wächter;  die  summa- 
rischen C’ivilprocesse  samt  dem  C’oiicursprocesse, 
nach  seinem  Grundrisse  und  Linde;  Relatorimn.  — 
He  pp:  Des  gemeinen  und  wfirttemb.  Straf-  und  Po- 
lizeislrnfrcchts  2ter  Theil  nach  Fenerharh;  Gemei- 
ner deutscher  und  wür llcrab.  Strafproccss  nach  Za- 
chariä.  — Reyscher:  Gemeines  und  württemh. 
Staatsreclit  nebst  Bundesrecht  nach  Zachariä  in  Ver- 
bindung mit  öffentlichen  Redeübungen ; Kirchenrecht 
nach  Richter.  — Mayer:  Institutionen  des  römi- 
schen Rechts  nach  seinem  Grundrisse;  Leitung  ei- 
nes auf  Ausbildung  des  mündlichen  Vortrags  ge- 
richteten Disputatoriuins  über  römisches  Recht  und 
Civilprocess ; gemeiner  deutscher  und  wfirttemb.  Ci- 
vilproccss.  — Warnkönig:  Juristische  Encyrlnpn- 
dic,  nach  eignem  Plaue;  Naturrecht  oder  Rechts- 
philosophie nach  seinem  Lehrbuche;  römisches  Fa- 
milien und  Erbrecht,  nach  seinem  Grundrisse,  Miih- 
Iciihrurh  und  Yangerow;  Uebungscollegium  über  rö- 
misebes  Recht  verbunden  mit  schriftlichen  Ausarbei- 
tungen. — Köstliu:  Gemeines  deutsches  Straf- 
recht; Wfirttemb.  Strafrecht;  Criiuinalpraktikum.  — 
Bruns:  Pandekten,  nach  Mfihleubruch. 

IV.  Mcdiciniachc  Fakultät.  — Cli.  Gmeliu:  Phar- 
maceutische  Chemie  in  Verbindung  mit  allgemeiner 
Chemie  durch  Versuche  erläutert;  praktische  Lehmi- 
gen in  der  Cemie.  — v.  Rapp:  Vergleichende  Ana- 
tomie; pathologische  Anatomie,  — v.  Ri  ecke: 
Theoretische  Gebnrtshiilfe ; gebnrtshülflirhe  Klinik.  — 
Autenrieth:  Polikliuik.  — v.  Mo  hl:  Anatomie 
und  Physiologie  der  Gewächse;  über  Kryptogamen. 
— Bruns:  Chirurgische  Klinik;  allgemeine  Chirur- 
gie: chirurgische  Krankheilen  des  Unterleibes;  Au- 
genoperalionen.  — Arnold:  Systematische  Anato- 
mie des  Menschen;  chirurgische  Anatomie;  Leituug 
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der  Secierübnngen.  — Wunderlich:  Speeielle 
Pathologie  und  Therapie,  erster  , Theil  ( Hespira- 
tions-  und  Digeslionswerkzenge j;  mediciuische  Kli- 
nik; Ambulanten -Klinik.  — Sigwart:  Allgemeine 
Chemie  mit  steter  Erläuterung  durch  Experimente, 
in  Verbindung  mit  Anair seu  der  Natnrkörper;  die 
Chemie  iu  ihrer  Anwendung  auf  Land-  und  Forst- 
wirtschaft mit  Analysen  und  Uchuugcn.  — Baur: 
Knochen-  und  Biindcrlehre ; populäre  Anatomie;  Se- 
cierübungcu;  anatomische llepetitionen.  — Schloss- 
bergcr:  Physiologische  Chemie  mit  besonderer 

Rücksicht  auf  Pathologie  ; theoretisch  - praktische 
Anleitung  in  der  qualitativen  und  quantitativen  Ana- 
lyse. — Frank:  Geburlshiilflichc  Phantomiibungen ; 
Repetitionen  in  der  Geburtshülfe.  — Kren 8 er: 
Speeielle  Chirurgie;  Examinatorium  über  allgemeine 
und  speeielle  Chirurgie.  — Griesinger:  Arznei- 
mittellehre mit  experimentellen  Demonstrationen;  kli- 
nische Propädeutik.  — Messner:  Hautkrankhei- 
ten; Examinatorium  über  speriolle  Pathologie  und 
Therapie. — Voetseh:  Hippologischc  Vorlesungen. 

V.  Philosophische  Fakultät.  — Tafel:  Annalen  des 
Tacitus;  Satyren  des  Horaz  und  lateinische  Stil- 
ühnngen  im  philologischen  Seminar;  Encyclopüdie 
der  griechischen  Dichter,  Geschichtschreiber  und 
Redner ; griechische  und  lateinische  Stiliihuugen.  — 
Hang:  Erster  Theil  der  Universalgeschichte;  deut- 
sche Geschichte  bis  auf  Maximilian  I.  — r.  Nör- 
renberg:  Höhere  Analysis  mit  Anwendung  auf  Geo- 
metrie und  Mechanik;  analytische  Theorie  des  Gleich- 
gewichts und  der  Bewegung  elastischer  Körper.  — 
Walz:  Prometheus  des  Aeschylos  und  Philoktct  des 
Sophokles ; Erklärung  der  Wolken  des  Aristophanes 
und  Leitung  der  griechischen  Stilrihiiugeu  im  philo- 
logischen Seminar.  — Fichte:  Logik  und  Eucy- 
clopädie  der  philosophischen  Wissenschaften;  prak- 
tische Philosophie  ( philosophische  Rechtslehrc  und 
Moral);  philosophisches  Conversatorinm.  — Quen- 
stedt:  Mineralogie;  Krystnllographie;  Geographie 
mit  besonderer  Rücksicht  der  physikalischen  Ver- 
hältnisse. — Keller:  Deutsche  Grammatik;  Ulfiln; 
Paläographie;  altdeutsche  Uebungen.  — Pesch  i er: 
Geschichte  der  neuesten  französischen  Literatur; 
französische  Sprachübungen;  Englisch.  — Hohl: 
Elementar  - Mathematik;  Einleitung  in  die  Stereo- 
metrie; Variationsrechnung  und  deren  Anwendung 
auf  die  Lehre  vom  Grössten  nnd  Kleinsten;  Trigo- 
nometrie und  analitische  Geometrie.  — Reiff:  Psy- 
chologie; Geschichte  der  griechischen  Philosophie.  — 
M.  Rapp:  Elemente  der  slavischen  Grammatik  nnd 
Volkslieder  der  Sieben  ; Pelrarkas  Rirne ; Byrons 
Don  Juan.  — Ofterdinger:  Populäre  Astronomie; 
vergleichende  Uebersicht  der  mathematischen  Me- 
thoden; Differential-  und  Integralrechnung;  Erklä- 
rung eines  mathematischen  Schriftstellers  des  grie- 
chischen Alterthnms.  — E.  Meier:  Jesaja;  prak- 
tische Uebungen  im  Iuterpretiren  der  wichtigsten 


Stücke  des  Alten  Testaments;  Arabisch,  dritter  Cor- 
sas; Grammatik  des  Sanscrit.  — Bröcker:  Zweiter 
Theil  der  Weltgeschichte;  Geschichte  Frankreichs 
bis  auf  Franz  I.  — Schwegler:  Erklärung  der 
aristotelischen  Metaphysik.  — Teuffcl:  Geschichte 
der  griechischen  Poesie  bis  auf  Sophokles,  mit  Er- 
klärung des  Oedipus  Colonus  vou  letzterem;  über 
Göthes  Werden,  Seyn  und  Wirken.  — Zech:  Po- 
puläre Astronomie;  Mechanik;  über  die  Berechnung 
der  Comcteulmhuen  ohne  Rücksicht  auf  Storungen. 
— Roth:  Dritter  Citrsus  des  Sanscrit  (Erklärung 
des  Drama’s  Prabodha  Tschandrodaja);  zweiter  Cur- 
sus  des  Zend  und  Neupersischen;  Erklärung  des 
Buchs  Koheleth;  ein  Abschnitt  ans  der  vergleichen- 
den Grammatik  indogermanischer  Sprache , oder 
Grammatik  des  Sanscrit.  — Franer:  Deutsche  Ge- 
schichte in  übersichtlicher  Darstellung;  Erklärung 
derjenigen  Eddalieder,  welche  zu  dem  Sagenkreise 
der  Nibelungen  gehören. 

VI.  Staatswirlhschaftliche  Fakultät.  — Volz:  Ge- 
schichte der  Erfindungen  und  ihres  Einflusses  auf 
Politik  und  Cultur,  in  Verbindung  mit  Demonstra- 
tionen ; Technopropädeutik ; speeielle  Maschinen- 
lehre; Gewerbeökonomie.  — Schüz:  Encyclopüdie 
der  ökonomisch -politischen  Wissenschaften;  Finauz- 
wissenschaft. — Fallati:  WürttembergischeSlaats- 
geschichte ; Völkerrecht  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  dessen  Geschichte  und  unter  Benutzung  von 
Heffters  Lehrbuch.  — Ho ffmann:  Württemberg. 
Polizeirecht;  Württemberg.  Finanzrecht.  — Goe- 
riz:  Encyclopüdie  der  Forstwissenschaft. 


Uebungen  in  Künsten. 

v.  Falkenstein:  Reiten.  — Sil  eher:  Harmonie- 
lehre und  Tonsatz;  Musik.  — . Leibnitz:  Zeich- 
nen und  Malen. — Knstropp:  Fechten. — Beck 
Tanzen.  — Wüst:  Turnen. 


Universität»  -Institute. 

Bibliothek;  evangelisrhc  Prediger  - Anstalt;  anatomi- 
sches Theater  mit  einer  Summlung  für  menschliche 
Anatomie;  botanischer  Garten,  nebst  den  dazu  gehö- 
rigen botanischen  Sammlungen ; neues  chemisches 
Laboratorium;  altes  chemisches  Laboratorium;  Ca- 
binet chirurgischer  Instrumente;  mediciuische  Klinik, 
Poliklinik;  chirurgische  Klinik;  geburlshiilfliche  Kli- 
nik; zoologische  Sammlungen;  mineralogische  nnd 
geognostisrhe  Sammlungen;  Münz-  und  Antiquitäten  - 
Cabinet;  Sternwarte  und  physikalisch -astronomisches 
Cabinet;  Laboratorium  für  Agricultur-  nnd  techni- 
sche Chemie;  technologische  Modell  - Sammlung;  phi- 
lologisches Lehrer  - Seminar ; Zeirlinnngs  - Institut ; 
Reitbahn;  Fechtboden;  gymnastische  Anstalt. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  J8®. 
Octobcr  festgesetzt. 
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' Marburg. 

Verreichniss  der  Vorlesungen 

v 

welche 

im  "Winterhalbjahre  1846  — 1847  auf  der  Universität 
daselbst  gehalten  werden  sollen. 

I.  Theologische  Fakultät. 

Rettberg:  Dogmatik,  Kirchengeschichtc  Th.  3., 
dogm.  Societät.  Henke:  Kirchengesch.  Th.  1.,  Li- 
turgik und  Homiletik,  linmil.  Societät.  Scheffer: 
Ethik,  Synopsis,  Kirchenrecht.  Gildemeister:  Je- 
saias,  vergleirhcude  Grammatik  der  semitischen  Spra- 
chen, Arabisch^  Sanskrit.  Thiersch:  Dogmatik 
Thl.  2 , Römerbrief , messianischc  "Weissagungen. 
Dietrich,  hehr.  Grammatik,  Genesis,  bibl.  Archäo- 
logie, Chaldüisch.  Adam:  Einleitung  ins  N.  Test., 
Dogmeugeschichte  , Examiuatoricn.  11  a s s e n c a m p : 
hessische  Kirchengeschichte,  Korinther,  Einleitung  ins 
N.  T.  Ros s tcu 8 eher:  Apostelgeschichte,  apostoli- 
sche Väter,  Examinntorien. 

If.  Juristische  Fakultät. 

Platner:  Geschichte  des  römischen  Gerichtswe- 
sens , Geschichte  des  römischen  Rechts  , Natur  recht 
Löbell:  Erbrecht  Th.  II.,  Criminalrecht,  Institutio- 
nen, jurist.  Encyclopädie  und  Methodologie.  Voll- 
graff:  Staatsrecht  und  Politik,  deutsches  Privatrecht, 
Lehnrecht,  Examinnlorinm  über  Völker-  und  ßoiidcs- 
recht.  Büchel:  Pandekten,  die  dinglichen  Rechte  an 
fremden  Sachen,  Erbrecht,  Geschichte  des  röm.  Pri- 
vatrechts.  Wetzel:  Institutionen,  Civilprocess , sum- 
marisches Verfahren.  Sternberg:  Civilprocess,  ins- 
besondere hessischer,  Civilprocess -Praktikum.  Zieg- 
ler: deutsches  Staats-  und  Bundesrecht,  Völkerrecht, 
Criminalprocess.  Platner:  Institutionen,  deutsches 
Erbrecht,  Examinntorien. 

III.  Medicinische  Facultät. 

Wenderoth:  Botanik  der  kryptogam.  Gewächse, 
Pflanzen-Physiologie,  Malerin  inedica,  Lnndwirthsclwift 
für  Kameralisten,  Ulimnnn:  schwierige  Abschnitte 
aus  der  Chirurgie  lind  Augenheilkunde.  Herold:  Ge- 
schichte der  Thicre  Tb.  II,  speeiellc  Naturgeschichte 
der  höheren  Thierc,  Examinntorien  über  vergl.  Anato- 
mie, Physiologie  und  Zoologie.  Heu singer:  allgem. 
Pathologie  und  Diätetik,  specielle  Pathologie  und  The- 
rapie, mediciuische  Klinik,  klinisches  Exaniinatorium. 
Hüter:  Gchurtskiindc  Th.  II,  Lehre  von  den  geburts- 
hiilflichen  Werkzeugen  und  Operationen,  geburtshülfl. 
Operalioiisciirsns,  Klinik  und  Examinatorium.  Fick: 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschen,  specielle  Ann- 
tomc  Th.  I,  pathologische  Anatomie,  Praparir-Uebun- 
gen.  Zeis:  Chirurgie  Th.  II,  Operations-  nnd  In- 
strumenteulchre , Verbandlehre,  chirurgische  Universi- 


täts-Klinik, Operations  - Cnrsns  nnd  Examinatorium. 
Nasse:  chemische  und  mikroskopische  Untersuchungen 
in  Hinsicht  auf  Diagnostik,  Rercptirkunst,  theoretische 
Thierheilknnde,  Arzneimittellehre,  inedicinisehe  Polizei. 
Robert:  chirurgische  Operationslehre,  chirurgische 
und  ophthalmologische  Klinik  aus  eigenen  Mitteln,  Cor- 
sas chirurgischer  und  ophthalinolog.  Operationen  nnd 
Conservatorien.  Zweegcr:  mcd.  Chemie,  analyt. 
Chemie , Examinatorium  über  phraaraceulische  Chemie. 
Ludwig:  Physiologie,  phvsikal.  und  chem.  Eigen- 
thiimlichkeiten  der  menschlichen  Gewebe , Examinato- 
rinm  über  Anatomie.  Knorz:  über  die  Heilquellen 
Europn’s , Exnmiu.  über  Arzneimittellehre  , Recept- 
schreiben,  med.  Encvclopadie  und  Geschichte  der  Me- 
dicin,  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  Phnr- 
marognosie.  Falk:  Heilquellen,  Arzneimittellehre  und 
Toxikologie,  Encyclopädie  der  Natur-  und  Heilkunde, 
Examinntorien  und  Couversatorien. 

IV.  Philosophische  Fakultät. 

Wagner:  Virgil,  Aeschylns,  Englisch  und  Ita- 
lienisch. Gerling:  mathematische  Physik,  Experi- 
mentalphysik , ebene  und  sphärische  Trigonometrie, 
Aiisgleichungsrcrhuiingen  der  praktischen  Geometrie. 
Re  hm:  Mittelalter,  neue  enrop.  Gesrhichle,  Gesch. 
beider  Hessen,  hist.  Uehungcn.  Hcsse’I:  Oryktogno- 
sie,  specielle  Gestaltenlehrc,  Mechanik,  Technologie, 
Geometrie,  mineral.  Ucbungen.  Koch:  Pädagogik 
Th.  II,  didaktische  Conversatorien.  Bunsen:  allge- 
meine Chemie,  organische  Chemie,  chemisch-prakti- 
sche Uehuugen,  Elektrochemie.  Hildebrand:  Bank- 
uud  Geldwesen,  die  socialen  und  politischen  Zustände 
Englands,  Polizei*  isscnschaft,  Uebungen  der  staots- 
wirthschaftlichcn  Societät.  Bergk:  Encyclopädie  und 
Methodologie  der  Philologie,  griechische  Grammatik, 
Homcr’s  Ilias,  Hesiods  Theogonie  und  Propere’  Ele- 
gien im  philol.  Seminar,  philol.  Uebungen.  Rubino: 
röm.  Alterthümer,  Piudar,  Geschichte  Griechenlands. 
Bayrhoffer:  Philosophie  der  Gesrhichte,  Geschichte 
der  Philosophie,  über  den  gegenwärtigen  Znstand  des 
menschlichen  Geistes  und  Geschlechtes.  Ton  Sy  bei: 
deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  neuere  Ge- 
schichte, histor.  Uebnngen.  Müller:  niedere  Algebra, 
reine  Mathematik,  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten, 
Examinatorium.  Cäsar:  Cicero’s  Rede  für  Sestins, 
die  gottesdienstlirhen  Alterthümer  der  Griechen,  My- 
thologie und  Religions-Geschichte  der  Griechen.  Vor- 
länder: Logik,  Metaphysik  und  Religiousphilosophie, 
Geschichte  der  Philosophie,  über  sogenannte  Geistes- 
krankheiten. Stegmann:  Analysis,  Th.  II,  mathe- 
mathischcr  Uebnngen.  Hinkel:  philol.  Uebnngen, 
Macbeth,  englische  Sprache,  Logik  und  Einleitung  in 
die  Geschichte  der  Philosophie,  Religionsphilosophie, 
Göthe’s  Faust  I.  nnd  II.  Th.  Amelnng:  die  Reden 
des  Paulinus  oder  Mnret,  Lateinisch -Sprechen,  Priva- 
tissima im  Griechischen,  Lateinischen  und  Französi- 
schen. Hoffa:  Racine’s  Athalie,  Französisch -Spre- 
chen, lateinische  Stylübiingen,  englische  Grammatik, 
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Thomsous  Jahreszeitcu,  Privatissima  im  Griech. , La- 
tein. u.  Französischen.  Waitz:  Logik  und  Einleitung 
in  die  Philosophie,  Psychologie,  philos.  Conversatn- 
riura,  Aristoteles  Analytira  Posteriora.  Knies:  Gc- 
srhiehte  der  americ.  Freistaaten,  die  Politik  des  iti. 
Jahrhunderts,  insbesondere  Macehiavells  System,  Ge- 


srhirhtc  Irlands.  Wigand:  Auatomie  der  Pflanzen, 
Entnickelnugsgeschirhte  der  Pflanzen,  über  kryptoga- 
mische  Gewächse,  zoologische  und  botanische  Exnrni- 
liatorien.  Genth:  analytische  Chemie,  Examiunloriutn 
über  dieselbe. 

Oer  Anfang  der  Vorlesungen:  26.  Octobc*T. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3m  ©erläge  oon  <5.  21.  Ultb 

0obn  in  J&aUc  finb  fo  eben  etfd)ienen  unb  burd)  alle 
©uthhonblungnt  }u  erhalten. 

Dr.  S.  ©.  S3ianc’«  «^»anbbueb  bc«  9Stffcn«s 

WÜrbigflrn  au«  ber  fRatut  unb  ©ffd)id)te 
ber  Erbe  unb  ihrer  ©froohner.  fünfte 
Auflage.  Jperau«qfgefccn  oon  Dr.  3ö.  9R  ah  (mann. 
SKit  2 Staffln  erläuternbcr  2fhHlb.  Tlu«gabe  in  18 
fReunte«  unb  jehnte«  #eft. 

ä #eft  7'/-»  ©gr. 

Atlas  zu  nianc’s  Handbuch  des  Wissens- 
würdigsten  u.  s.  w.  Bearbeitet  ron  W. 
AValter.  (25  sauber  color.  Karten.)  Neuer 
Abdruck.’  4 Lieferungen.  Zweite  Lieferung. 

ln  Umschlag  15  Sgr. 

Äafuiflifdjsliturgif(f>:praftifd)c«  £anb:  unb 
AMilföbud)  für  foangflifcftf  Pfarrer  unb  ^rebiger. 
SBcn  Ä.  S5ed)f,  cpangd.  spaficr  :u  ©tcmfirch, 
?auban.  Jtr.  in  Wicberfdjlefifn.  3n>eite  Pcrmchrtt  unb 
oerbefferte  Auflage.  geh-  1 SjThlr.  10  Sgr. 

Corpus  Reformntorum.  Edidit  C.  G. 
Breischneider.  Vol.  XIII.  Etiam  suh  titulo: 
Philippi  Melanthonis  Opern  quae  supersuni 
omnia.  Ed.  C.  G,  Brct Schneider.  Vol.  XIIL 

4 Thlr. 

Siebte  in  2(rfn«nffla  gehaltene  Sonntagöprebigt, 
nebfl  nod)  brei  anbften  sprebigten  au«  brr  lebten 
3fit,  mit  einer  ©ot re be  unb  einigen  'Jfftenfl ü den 
beraubgegeben  non  ©.  9».  ©iefe.  gfjj.  fi  ©gr. 

2>ic  2?tabl:  unb  @d)lad>tücuer,  im  ©«gleich 
ju  ber  ftlnffcttflcttet:  mit  5Rürf|T*t  auf  bit  per: 
bfigrnf  Erleichterung  ber  (Srffcrcn.  (Ertrag  ju  milbem 

geh.  3 Sgr. 

Anleitung  $ut  Otechnnng  mit®ccinmlbrüd)cn 
für  95ürgers , ©onntag«-.  unb  Sanbfcfjulen.  ©on  Dr. 
3-  ©ebabeberg.  geh.  5 ßgr. 

Dr.  C.  A.  Tittmann’s  Handbuch  ffir  an- 
gehende Jurist  teil  zum  Gebrauch  während 
der  Universitätszeit  und  bei  dem  Eintritte  in  das 
Geschäftsleben.  Zweite  berichtigte  und  mit  Zu- 
sätzen versehene  Auflage  herausgegelien  von  Dr. 
L.  Ed.  Pfotenhauer,  auszerord.  Prof,  der  Hechte 
iu  Bem.  geh.  3 Thlr. 


3it  meinem  ©erläge  erfebien: 

£ üb  eit,  21.,  bie  Jpauptformen  ber  äußeren  ©flanken; 
organc  in  ftarf  »ergräßerren  Tlbbilbungen  auf  febwarjem 
©ruiibc.  gür  ben  Unterricht  bargefiellt.  gr.  8. 
3ith(r.  1.  18  SHgr. 

Sic  gleich  hei  ihrcr  ^uhlifation  fo  überau«  günflige 
Tfufnahmc  tiefer  elementarifdjcn  Anleitung  jur  ’Pflanjen» 
futtbc  bürgt  für  Erweiterung  ihre«  2Sirfung«freifc«  ebenfo 
wie  bie  bereit«  in  mehreren  fntifcbru  3eitfd>rificn  über  |le 
oegebenen  beifälligen  Urthede,  balfcr  ich  |ie  bent  lehrenben 
Publifum  hiermit  beften«  empfehle. 

3)ob.  2lmbr.  ätartb  i«  E c i p j i g. 


3n  allen  ©uebhanbf  ungen  £>cutfd)lcmb6, 

ber  v2dnvct),  öcücrrcicbd  unb  5/iu$ianb0,  ift 

,u  habm: 

(9)  tue  fchr  n übliche  ©üd>er.) 
»£au«ar$ncimittcl  (500)  gegen  50  ftranf: 
betten  ber  2J?cnfd)cn  nebft  allgemeinen  @e» 
fttnbheit« < Siegeln , — Jpufelunb«  Jpauö»  unb  Steife» 
Jlpothefe  unb  bie  2Bunbcrtrdfte  te«  falten  2ßjiTcr«. 
(Ü.‘  Jlufl.)  15  ©gr. 

^aben ec  finctUcrbfen,  ober  &u  foüfl  unb 
mufft  (neben,  enthaltend  (256)  Jfncfdoten  $ur 
Unterhaltung  auf  Steifen  unb  in  ©c|ell|chaftcn. 
(6.  Aufage.)  10  ©ar. 

ScbeUcttoerg  &ud)fuhrung,  ober  ©üdjer  beut» 

tid),  überflehtlid)  unb  perflünblid)  ju  führen.  — 
9Rit  faufmünnifchen  «lugheitä»  Siegeln  unb  3Rünj» 
tabellett.  (©irrte  Auflage.)  15  0gr. 

Dr.  vjciblcr.  S'tc  üöcfiimiitung  ber  ^ungs 
frau,  ihr  ©erhältniß  alß  öeliebte  unb  ©iraut,  mit 
9iegclit  für  ’Jfnftanb,  Tfnmuib  unb  äßürbe,  weicht 
bie  3un9fr>iu  i«  beobad)ten  {tat.  (©irrte  Auflage.) 
15  0gr. 

Dr.  SBtcbentnnn.  Sammlung , <?rflärung 
unb  ^{ecbtfcureibung  uon  (0000)  feem: 

ben  2!ßcirtern,  welehe  in  ber  Umgangßfprache, 
in  3eitunccn  unb  ©üchern  vorfommen.  (lü.  »erb. 
3l'uf..)  12  '/j  ©gr. 

©erlin  hei  üDZittler,  — dSannocer  hei  £abn, 
— 9Jtünchcit  bei  , — 25tcn  hei  Ojcrolb 

oorräthig. 

O.  u e b I i n h u r g. 

2>crlag  bec  <5  r nfl'fc^cn  23uri)banbluttg. 
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INTELLIGENZBLATT 


ZUR 

ALLGEMEINEN  LITER ATUR • ZEITUNG 


Monat  September. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 

Erlangen. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen, 

welche 

an  der  Königlich  Bayerischen  Friedrich- Alexanders  - 
Universität  daseihst  iin  Winter -Semester  1846  — 47 
gehalten  werden  sollen. 


Theologische  Faculfät. 

Dr.  Kaiser:  Uebungen  des  exeget.  Seminariums  der 
alt-  u.  ueutestamentl.  Abtheiliing;  biblische  Einleitung; 
Genesis.  — Dr.  Engelhardt:  Uebungen  des  kirrheu- 
histor.  Seminars;  Kirchengeschichte;  Dogmengeschichte. 

Dr.  Höfling:  Uebungen  des  liomilet.  n.  katechet. 

Semiuarinms;  Homiletik;  Liturgik.  — Dr.  Thorna- 
sius:  Dogmatik;  dicta  probantia;  comparativc  Sym- 
bolik. — Dr.  Hofmaun:  Erangclium  des  Matthäus; 
alttestameutl.  Weissagungen  auf  Christus;  aittestamentl. 
Geschichte.  — Dr.  von  Ammon:  kirchi.  Archäologie; 
Uebungen  im  Pastoral  - Institute.  — Dr.  Schmid: 
kirchi.  Statistik;  Geschichte  der  neueren  Theologie 
von  Seniler  an. 

Unter  der  Aufsicht  u.  Leitung  des  Königl.  Ephorus 
werden  die  angestellten  vier  Repetenten  wissenschaftliche 
Repetitorien  u.  Conversatorien  in  lat.  Sprache  für  die 
Theologie  Studirenden  in  4 Jahreskursen  halten. 

Juristische  Facultät. 

Dr.  Bücher:  Institutionen  des  röm.  Rechts; 
äussere  ti.  innere  röm.  Rerhtsgeschichte;  Erbrecht.  — 
Dr.  Schmidtleiu:  Encyklopädie  u.  Methodologie 

der  Rechtswissenschaft;  gern.  u.  Imver.  Criminalrccht ; 
einzelne  nnsgewählte  Lehren  des  Strafprocesses.  — 
Dr.  Schclling:  bayer.  Staatsrecht;  gern.  u.  hayer. 
ordcntl.  Civilprocess;  deutsches  Bundesrecht.  — Dr. 
von  Schenrl:  Paudekten;  gern,  deutsches  u.  baver. 
Kirchenrecht;  ausgewählte  Stellen  der  Digesteu.  — Dr. 
Gcngler:  deutsches  Privatrerht;  gern,  deutsches  n. 
bayer.  Leheurecht;  Vertheidigungskunst  imStrafprocesse; 
baver.  Uypotbckeureeht.  — Dr.  Ordolff:  äussere  u. 
innere  Geschichte  des  röm.  Rechts;  Philosophie  des 
Rechts;  Pandekteupraktikum;  Lehre  von  den  \ ertragen 
nach  heutigem  röm.  Rechte. 

Intellig.  - Bl  zur  A ■ L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

Medicinische  Facultät. 

Dr.  Flcischmann:  menschliche  patholog.  Ana- 
tomie; menschliche  specielle  Anatomie;  Secirübungen. 

— Dr.  Koch:  Anleitung  zum  Studium  der  kryptoga- 
misrhen  Gewächse  Deutschlands  u.  der  Schweiz;  spe- 
cielle Pathologie  u.  Therapie  der  chronischen  Krank- 
heiten. — Dr.  Le  u pol  dt:  aligem.  Pathologie  n.  The- 
rapie; Geschichte  der  Mcdicin  in  Verbindung  mit  der 
Geschichte  der  Gesundheit  u.  der  Krankheiten.  — Dr. 
Ros shirt:  geburtshiilflichc  Klinik;  Krankheiten  des 
weiblichen  Geschlechts. — Dr.  Heyfelder:  Chirurgie; 
Chirurg.  Klinik;  Cursus  über  Anlegung  chirurg.  Ver- 
bände. — Dr.  C anstatt  wird  seine  Vorlesungen  nach 
seiner  Rückkehr  von  Italien  besonders  anzeigeu.  — 
Dr.  Trott:  Arzneimittellehre;  medic.  Polizei.  — Dr. 
Will:  aligem.  u.  med.  Zoologie ; Encyklopädie  u.  Me- 
thodologie derMediriu;  Naturgeschichte  des  Menschen; 
Examinntoriuin  über  vergleichende  Anatomie  u.  Physio- 
logie; mikroskopische  Lehmigen.  — Dr.  Fleisch- 
mnun:  Osteologie  n.  Syndesmologie ; Anatomie  u. 
Physiologie  des  Gehirns  u.  Rückenmarks.  — l)r.  Win- 
trich: specielle  Pathologie  n.  Therapie;  physikalische 
Diagnostik,  Casnisticum  medicum. 

Philosophische  Facultät. 

Dr.  Kästner:  cncvklopädische  Lebersicht  der  ge- 
sammten  Naturwissenschaft;  Geschichte  der  Physik  u. 
Chemie;  aligem.  Experimeutalchemic;  Verein  für  Physik 
u.  Chemie.  — Dr.  Böttigcr:  Statistik;  aligem.  Ge- 
schichte; Geschichte  n.  Statistik  des  Königreichs  Bayern. 

— Dr.  Döderlein:  Uehuugen  des  philolog.  Seminars; 
Gymnasial päilagogik ; Horazens  Briefe  u.  Ars  poetica; 
griech.  Literaturgeschichte.  — Dr.  von  Raumer: 
aligem.  Naturgeschichte;  Krystallkiinde.  — Dr.  von 
Staudt:  analytische  Geometrie;  Analysis.  — Dr.  Fi- 
scher: Logik  u.  Metaphysik;  philosoph.  Ethik;  En- 
cyklopndie  des  akadem.  Studiums. — Dr.  Drechsler: 
Hebräische  Sprache;  Jesaja  Cap.  1 bis  35;  Sanskrit. 

— Dr.  Nägelsbnch:  Methodik  des  lat.  Sprachun- 
terrichts; Lehmigen  der  Seminaristen;  Demosthenes 
Rede  de  corona;  Geschichte  der  hellenischen  Theolo- 
gie. — Dr.  Weinlig:  Finanz  Wissenschaft ; Volks- 
wirthschaftspolitik;  Technologie. — Dr.  Fabri:  Tech- 
nologie; verbunden  mit  Exeursionen;  Finanzwissenschaft; 
politische  Rechenkunst.  — Dr.  Winterling:  Dante’s 
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Holle;  englische,  spanische  n.  italienische  Sprache.  — 
Dr.  von  Schaden:  Psychologie  u.  Anthropologie, 

specolativc  Ethik;  Geschichte  der  griech.  Philosophie 
von  Thaies  his  Proklus.  — Dr.  von  Raumer:  neuere 
Geschichte,  von  der  Entdeckung  Araerika’s  his  auf  die 
Gegenwart.  — Dr.  Martins:  Phnrmacognosie  des 
Thierreichs,  Pharniacognosie  des  Pflanzenreichs  mit 
Bezugnahme  auf  die  neuesten  Entdeckungen ; Examina- 
torium.  — Dr.  He  yd  er:  Logik  u.  Metaphysik;  Ent- 
wicklung der  Platonischen  Philosophie  u.  ihres  Ver- 
hältnisses zur  neueren;  Oonversalorium  über  Haupt- 
fragen der  Propädeutik,  Logik  u.  Metaphysik.  — Dr. 
Schnizlein:  Pflauzcn- Geographie  in  Verbindung  mit 


den  Grnndzügen  der  Geologie;  Repetitorium  ahs  den 
gesummten  Naturwissenschaften. 


Die  Tanzkunst  lehrt:  Hübsch.  — Die  Reitkunst: 
Flinzner.  — Die  Fechtkunst:  Quehl. 


Die  Univ.- Bibliothek  ist  jeden  Tag,  (mit  Ausnah- 
me des  Sonnabends)  von  1 bis  2 Uhr,  das  Lesezimmer 
in  denselben  Stunden  n.  Montags  n.  Mittwochs  von 
1 bis  3 Uhr,  das  Naturalien-  u.  Kunst- Kahinet  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  1 bis  2 Uhr  geöffnet. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

©ei  gr.  Staffetmann  in  9Jtaitnhcim  ifl 

erfebienen : 

(SJcf ebiebte  nuferer 

abcttMaitbtfdicn 

x>on  iljreti  erften  Anfängen  bi§  auf  bie  ©egenroart 

von  I>r.  ®buarb  SHiitb, 

o.  o.  ^rofeffor  btr  ^J^Uofcpijtc  an  ter  Uniocrfttät  ju  pcitxlberg. 

(£ v fl e r ©anb. 

Sic  ülteflen  Quellen  unferer  fpeculativen  3&ren. 
gr.  8.  brofef).  Qörci«  9itf)lr.  8.  — ober  fl.  14.  — fr. 

9lur  au«  bem  Entroicfclungdgange  ber  gefammten 
$b'tof°P&ic  W ber  3uftanb  ber  heutigen  ©peculation  ju 
vergeben;  an  einer  richtigen  Einfid)t  in  biefelbe  ifl  bie 
görberung  unferer  ganäen  geifligen  Gilbung  beteiligt;  toec 
bähte  bie  gefd)id)tlid)c  Entwicflung  unferer  ©pcculation  fo 
barjuflellen  vermöchte,  baß  ber  Siefcr  eine  n>ii  flid>e  EinftdR 
in  ihr  SBcfen  gewönne,  ber  bürfte  auf  ben  iöanf  feiner 
3eitgenoffen  rechnen.  — Sied  ber  ©runbgebanfe,  welcher 
ben  SSerfajfer  bei  ben  vieljibagen  ßorfcbungeit  leitete,  bei 
benen  er  nicht  erwartete  Xuffchlüffe  fanb,  unb  in  ben 
©laubendlchrcn  ber  3fcgyptcr  unb  <perfer  bie  gemeinfamen 
Quellen  ber  griechifdjen  •philofophie  unb  bed  jübifcb  < cbri|l» 
liehen  3beenfreife<  erfannte.  <D?it  biefem  Ergebnifie  tritt 
ber  erfte  ©anb  vor  bie  beutfehen  3)enfer  unb  erwartet 
forgfAltige  Prüfung  unb  gerechte  SSSürbigung.  SDer  Xert 
ijt  von  allem  gelehrten  Apparate  befreit  unb  wirb  3ebcn 
anjieben,  ber  für  ben  ©c-ienftanb  felbfl  empfänglich  ifl. 
2>ie  9ioten  führen  auf  bie  Quellen  jurücf,  unb  geben  in 
ben  Hieroglyphen  unb  bem  3enb  ben  ©djlüffel,  wo» 
mit  ber  SBerfaffer  jene  entlegenen  ©ebiete  auffdjloß.  — 
2Bir  jweifeln  nicht  baß  biefer  er|le©anb,  bejfen  Srucf  fleh 
über  l1/*  3ahre  hinjog,  med  eine  große  3abl  hitroglyphi' 
fcher  3fi«h'n  für  bie  9?oten  erft  gefebnitten  werben  mußte, 
ald  ein  ©eroinn  unb  eine  3'erbe  ber  ernfteren  pf>ilofopljifd>cn 
Siiteratuc  in  unb  außer  35eutfd)lanb  erfannt  werben  wirb. 

Sber  rödjfle  ©anb,  ben  gricchifdjen  ^5l>eenf cet4  um» 
falfenb,  wirb  möglich^  halb  nachfolgen. 


3m  fflerlage  von  ®.  21.  Ulth 

®obn  in  <$aDe  ecfchien  fo  eben  unb  ifl  bureb  alle 
S5uchbanMungcn  §u  haben: 


effettifia. 


3frd)iu  ardmofogifefjer,  pf^ilologifdjcr , f>iflorifd>er  unb 
epigraphifd)*r  Äbhanblungen  unb  Huffäfce.  Sn 
periobifdjen  Reffen.  Son  £ubtut$ 

0.  5>tof.  aa  bec  Jtgt.  5ticbridjf<Uniocrfi:at  *u  6allc  ic.  ic. 


©tflctt  aSctnbeä  jtpeite«  J&eft. 

tyrtii  20  ©gr. 


3n  ©.  g.  H ey  er ’d  ©erlag  in  ©ießen  ifl  erfchicncr» 
unb  in  allen  ©ucbbanblungen  Scutfdflanbd  vorritbig: 

®ie  poetifchc 

fiitcrotur  fccr  &eittfd>en 

von  if)tem  SBeginn  big  auf  bie  ©egenroart  in  au6= 
gewählten  SSeifpielen  cfyronologtfd)  georbnet 

für  hihcrt  ®<bufen  unb  Jura  ©elbftgebraucb 
von 

Jßeinrid)  ftofler. 

Ein  ©anb  von  53  ©ogen,  4.  brofeh-  1846. 

^thlr.  1.  25  ©gr.  ob.  fl.  3.  18  fr.  rhein. 

Ed  ifl  biefcd  ein  ©ueb,  wie  ed  bid  je^t  noch  fehlte. 
3n  ber  "Dritte  jwifchen  ben  Heineren  unbebeutenben  3fntfm» 
logien  unb  ben  größeren  SSBerfen  von  SSBaefcmaael  unb 
«pifchon,  giebt  ed  in  ftrengcr  fritifcher  Auswahl  alled 
©effere  ber  beutfehen  poetifdjen  Siteratur,  von  ben  frühe» 
ften  Seiten  (4.  3al)rbunbcrt)  bid  ju  unferen  Sagen.  2>ie 
Äudflattung  bed  SBerfed,  fo  wie  ber  febr  niebrige  ^rcid 
laffen  mcRrd  ju  wünfehen  übrig,  una  ed  ifl  baher  allen 
Schulen  jur  Einführung,  fo  wie  auch  jebem  ©efilbeten 
mit  Siecht  ju  empfehlen. 
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©ei  <g.  JSeb«  in  $8onn  iff  fo  eben  bcr  jmeite 
©anh  ber  jweiten  gang  umgearbcitetcn  ?f u f I a g e 
von  ber 

©cfcbtcbte 

fceö  tomi fcftcti  $fcdE>t$ 

biö  auf  Suflinian 
von 

Dr.  gcrbittanb  2öaltcr 

(ctbentL  9>rof<ffoc  ju  »onn.) 

crfd)ienen,  unb  bamit  bicfe«  auögejeicbncee  2Berf,  welche« 
ji<b  al«  Heßrbucb  für  Univerfttäten , fo  wie  für  ba«  'Privat» 
ffubium  bcr  rimifdjen  ©taat«»  unb  9lecbtS»33erbältniffe 
fd>on  in  ber  erffen,  in  furjer  Seit  vergriffenen  Auflage 
einen  fo  hoben  Stuf  erwarb,  baß  bavon  lleberfefcungen 
in  granfreid)  uni  (Snglanb  erftbienen  unnmebr  ganj 
voüenbet. 

prei«  beiber  ©inbe,  66  ©ogen  in  gr.  8.  auf  Selin» 
papier,  6 $h,r- 

gerner  crftbicn  bafel6ft: 

ßrigencb 

Sine  23or(lcüung  feine«  Heben« 
unb  feiner  Hebrc  von 

JDr.  8.  SRebepenninft 

orb.  prof-  t.  Sbeelofl't  ju  ÖStrtngen. 

2,  *tbei(.  gr.  8.  2 ‘ifjlr.  5 ©gr. 

womit  aud)  bicfe«  SBerf  beffen  crffer  Sbeif  (a 2 Si)lr.  15®gr.) 
1841  erfd)icn,  nunmehr  voüenbet  iff. 


9tftcin=  unb  9f  1)V’ 

38ati&cruii(jcn 

von 

@.  2JJ.  >2lrn  bt. 


Smeite  2fu«gabe 

ber  Sanberungen  au«  unb  um  ©obeiberg. 


3n  einem  Octavbanb  von  439  ©eiten,  cartonnirt. 
Prei«  1 ^f>lr. 


BHAGAVAD-GITA 

id  est 

OESnEZlQN  MEA02 

sive  Almi  Crishnae  et  Arjunae  Colloquium  de 
rebus  divinis. 

Tcxtnm  rerensuit,  annotationrs  criticas  et  inter- 
prrtationera  latinnm  adierit 

AUG.  GUIL.  a SCHLEGEL. 

Editio  altera  nnotior  et  emendatior. 

Cnra  CHRISTIAN!  LASSENI. 

Roy.  8ro.  4 Thlr.  — 


RAMAYANA 

id  est  carmen  epicum  de  Ramae  rebus  gestis 
poetae  antiquissimi  VALMICIS  opus. 

Texttim  codd.  mss.  collatis  receusuit,  iuterpretationem 
latinam  et  annotationes  criticas  adiecit 
AUG.  GUIL.  a SCHLEGEL. 

3 Partes.  Roy.  8vo. 

Wohlfeile  Ausg.  auf  Drurkpapier  10  Thlr.  15  Sgr. 

— Velinpapier  13  Thlr.  15  Sgr. 

HITOPADESAS 

id  est  institulio  salutaris. 

Textuni  codd.  mss.  collatis  receusuerunt  et  annotationes 
criticas  adiccerunt 

AUG.  GUIL.  A SCHLEGEL  et  CHRIST.  LASSEN. 
2 Partes.  4.  Wohlfeile  Ausg.  5 Thlr.  15  Sgr. 


Supplemente 

i“ 

ftriebrief)  t)on  ©cfttegel  ö 

f<tmmtltdE>ctt  äBetfen* 

3n  vier  $b*Üen.  gr.  8.  gebeftet. 
preis  aüer  vier  ISbeile  2 Vs  5h,r- 

ijlltromoiufchc  ®proch&cnfmalc 

berichtigt  unb  erflfirt  nebff  einer  2fbbanblung  über  ben 
epiftben  93er«,  von 
^rtebrid)  Siej. 
gr.  8.  gcß.  20  ©gr. 

II.  Herabgesetzte  Bücherpreise.. 

Preisherabsetzungen. 

2füe  greunbe  bcr  Hiteratur  werben  aufmerffam  gematbt, 
baß  eine  große  2fnjabl  intereffantcr  unb  wichtiger  äßerfc, 

ftpömutffcnfctmftUcbert,  bttforifeben  unb  u»if* 
fctlfdmftltcfoen  Inhalts,  au«  bem  Perlage  von 
31.  5$rorft>auö  in  geipjtß 

zu  bedeutend  herabgesetzten  Preisen 

ju  begehen  ftnb.  Sa«  SOcrjeicbniß  tiefer  2frtifel  iff  in 
allen  ©utbbanblungen  gratis  ju  erhalten. 

ClT^cr*  3>iefe  Preisermäßigungen  gelten  6i«  31.  Sec.  b.  3- 
unb  nach  .Ablauf  biefe«  Termin«  treten  bie  frübern  Haben» 
preife  wieber  ein.  ©ei  einer  Auswahl  von  10  $f>lr.  wirb 
nod)  ein  Rabatt  von  10%  bewilligt. 


©ureb  aüe  ©ucbhanblungen  iff  grati«  gu  begehen : 

SIcricichni#  tum  mehr  al$  1500  Werfen 
in  fremheu  (JprndKn, 

befonber«  englifeber,  italienifcber,  fpanifeber, 
nebff  vielen  febiien  Pracbtmerfen  u.  ißuffr.  Ausgaben, 

melcbe  ju  febc  beraböcfefctcn^Jretfeit  ;u  bejieben  ffnb 
von  Jrieörirf)  gletftber  4Sud)hanbUr  in  lltipjig. 
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Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 


Tlutgerolefcnc,  ber.  2 »be.  Seipjig,  O.  SBiganb. 

geh-  u.  2 »f  16  gt.  (2  > f 20  ngr) 

Betcbter,  ©.  SB.,  fflilbet  au*  oerfebieb.  8eben6Perbäitn.  f.  b. 
reifer«  3ugcnb.  SIRülbcim,  «Bieren  u.  9R. 

geh-  6 gr.  (7#  ngr.) 

®ief«,  ?•/  -panbb.  b.  fflcfrf).  b.  bcuifcb-  «Rational»  Literatur  f. 
©pmnafien.  i.  Berlin,  ©.  {Reimer. 

geh-  20  gr.  (25  ngr.) 

SBleef,  J.,  »eitt.  jut  ©inldtung  n.  Auflegung  b.  Ijeil.  Schrift. 
I.  SBbtfcn.  »erlin,  ©.  {Reimer,  geh-  1 tf  8 gr.  (1  tf  10  ngr  ) 

»leibt reu,  8.  ©.,  polit.  Äritbmetif.  $eibelb«rg,  ©.  g.  ©intet. 

geh-  ii-  2 tf 

»retfdtneiber,  Jt.  ®. , b.  teligiiife  ©laubcntlebrc  nach  b.  Ber» 
nnnft  u.  b.  Offenbar,  f.  benfenb«  8efer.  4.  p«rb.  u.  Perm.  TCufl. 
Salle,  ©djroeifdjf«  u.  ©.  gef>.  1 ^ 21  gr.  (1  ^ 26 ‘/«  ngr.) 

»uf<b,  TI.  Betfdjule  b.  barfiett.  ©eemettie.  »eclin,  ©. 
{Reimer.  gcf>.  20  gr.  (25  ngr.) 


Jung;,  K.  G-,  fib.  d.  Gewölbe  in  d.  menschl.  Gehirn.  Basel, 
Schwc.gbauser.  geh.  n.  19 «/«  gr.  (24  Bgr.) 

Kratzmann,  E. , d.  neuere  Medicin  in  Frankreich  nach 
Theorie  u.  Praxis,  l.  Abth.  Leipzig,  Brockhaus. 

geh.  n.  1 f 8 gr.  (1  f 10  ngr.) 

Sage,  b.  gegenmfirt.,  ber  Jlir*e  binficbtl.  b.  »efenntn.,  b.  »erfaff. 
u.  b.  »orbereit.  b.  ©antibaten  auf  b.  Timt.  »en  j.  9R und): 
meper,  9.  TI.  ^etri  u.  O.  9Ründ>mep«t.  £annop«r, 
$abn.  geb-  6 gr.  (7*  ngr.) 


8i*eo,  %.  H., 
4.  Perm-  Äufl. 


b.  ebriftt.  Äirrfitniabr.  ©in 
2 »be.  »erlin , ©lütter. 

geb.  n.  4 </  4 gr. 


bomiiet.  $ü(ftb. 
(4^5  ngr.) 


gXotictti,  8-,  3»alien  in  feiner  polit.  u.  literar,  ©ntroicfel-  n. 
in  feinen  gegenwart.  Su^anben.  8eipjig,  8©rd. 

geb-  n.  2 tf  16  gr.  (2  f 20  ngr.) 


9R  ü b l b a * , 8. , ein  Stoman  in  Berlin.  3 »be.  Berlin , TOplius. 

geb-  5 y 8 gr.  (5  ^ 10  ngr.) 


SRüllet,  $.  T(.,  franjbf.  8ef«b.  f.  b.  mittltrn  Glaffen  b.  Omn: 
nafien.  3cna,  Iwtbbanfen.  geb.  9 gr.  (11  •/«  ngr.) 


SRiebubr,  »eitr.  4ur  ffeftflell.  b.  Urtbeile  üb.  b.  beut,  ©eftalt.  b. 
»flnfroefent.  $eibclb«tg,  ©.  J.  QBintrr. 

g.b-  n.  16  gt.  (20  ngr.) 


Oppenheim,  f>.  ».,  üb-  b.  »erbot 
«Karlsruhe , ©roet.  g«b-  5 gr.  (6  ngr  ) 


ganjer  »erlaglprmen. 


Gotnbc,  ©.,  Mbbanbt.  üb.  b.  SBefcn  bet  ©lenfeben  u.  fein  Ber» 
bältn.  jur  Äu&enrcrlf.  Ti.  b.  ©ngl.  p.  ©.  4>trfd)felb.  »earb. 
n.  ©.  ü 1 1 4.  $eibclberg,  ©roet.  geb-  n.  5 gr.  (6  ngr.) 

£ann«  (btt  $r.  SDector)  in  Braunfdtiodg  im  ©onfltcte  mit  ber 
bafigen  ©eiftlicbfeit.  Bruunf<bn>dg , ©leper  seu. 

g«b-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Uuncker,  W.,  Monopraphic  d.  Norddeutsch.  Wealtenbild. 
Braunschweig , Oelime  u.  AI. 

geh.  o.  8 ^ 16  gr.  (8  >f  20  ngr.) 

8eft * »rerier , b.  ©prifdje.  TI.  b.  ©pr.  oon  $.  3ingerle. 
2 2blc.  in  1 ®b.  BiOingen,  Jerbercr. 

geb-  1 12  gr.  (1  tf  15  ngr.) 

Sülleborn,  5-8.,  2 Tlbb«nbl.  Seipjig,  »redbaut. 

geb-  u.  1 tf 

®räf«,  £ , praft.  Ttnroeif.  jum  Untcrr.  im  teebn.  ob.  Sijjcr» 
{Rechnen.  J.  .pft.  3«na,  £ocbbaufcn.  geh-  6 gr.  (7«  ngr.) 

©rafmann,  £.  u.  ?B.  8angbein,  beutfebet  8efcb.  f.  Schüler 
p.  8— 12  3abren.  »crlin,  8.  Qebmigft.  12  gr.  (15  ngr.) 

Kogenbach,  Jt- SR.,  ©ebichte.  2 »bebn.  »afet,  ©chmcigbaufcr. 

geh-  * 4 12  gr.  (2  15  ngr.) 

jfjeinrotb,  3-  G.  Tf.,  Sebent »©tubien.  2.  »b.  8cip;ia  O 
SBiganb.  geh-  1 </> 


^>c§,  ©.,  ^ffanjcnfunbe  m.  einer  PcHflänb.  Älora  b.  aermoi 
Sieftanbet.  l.  2bl»  ffleriin,  8.  Otbmufe.  8 

9«b-  l ’f  4 gr.  (1^5  ngr. 
, 2.  Sbl.  ©benb.  geh.  1 ^ 8 gr.  (1  ,f  io  ngr.) 

H.vrtl,  J.,  Lehrb.  d.  Anatomie  d.  .Menschen.  Prag,  Khrlicl 

geh.  n.  4 tf  12  gr.  (4  "tf  15  Bgr. 

3 ' “6-t b>  ®‘wri««rfabren  nach  b.  {Rechte  b.  ©aifer 
fpftgelf.  »lannbeim,  ^»ojf.  geb-  n.  6>igr.  (8  ngr.) 


*pbilltpt,  ©.,  Jlircbenrecbt.  2.  »b.  2 Xbtblgcn.  «egentbura. 
»lan4.  geh-  n.  2 tf  8 gr.  (2  f io  ngr.) 


SR  au,  Jt.  ^.,  8«brb.  b.  polit.  Dtfonomie.  III.  »b.  2.  Tlbtb 

2.  Perm.  u.  p«tb.  Tfufl,  .fmbelberg , ©.  üBtnfer. 

geh.  n.  2 if  4 gr.  (2^5  ngr.) 

SRbca.  3citfcbr.  f.  b.  gefammte  Ornithologie,  ^seraufg.  p.  S x 
8.  Zbtenemann.  1.  gpft.  eeipjig,  »rodbauf. 

geh.  ii.  1 >f  8 gr.  (I  ^ 10  ngr.) 

b-  eittratur  u.  Jtunft  in©panien. 

3.  580.  »ttlin,  3>und«r  u.  4>.  geb.  n.  3 tf 


©djuLj,  3.  f>.,  ©runbtii  b.  3ooIogle  u.  fflotanif. 
Perm.  Tlufl.  »erlln,  SRiiUtr.  gcp.  n.  1 ^ 


3.  petb.  u. 


©tter,  SR.,  b.  {Reben  bet  $rn.  3efu.  Tlnbeut.  f.  gläubiges  ®er-- 
ftanbn.  berf.  4.  3bl.  Barmen,  8angcroiefcbe. 

geb-  a.  2 tf  5*/4  gt.  (2^7  ngr.) 

Thesaurus  commentationum  select.  et  antiquiorum  et  recen- 
tiorum  illustraud.  aneiquitat.  Christian,  inserventiura.  llecudi 
curav-,  M J E.  Vollbeding.  Toia.  I.  Pars  I.  Lipsiae, 
l»yk.  geh.  1 tf  2',i  gr.  (1^3  ngr.)  ’ 


Ublid),  Betrachtungen  auf  Tlntaf  b.  ©pnobe  in  Berlin.  2.  Ttufl 
?eipiig,  O.  Alemm.  geh-  «.  2J<gr.  (3  ngr.) 


»etquerap,  3.  8., 
8abrenbad)et.  geh- 


was  finb  benn  bie  3«fuiten? 
77«  9t-  (9  ngr.) 


T(ug6burg, 


Wackcrnagel,  W.,  aitfranz.  Lieder  u.  Leiche. 
Handschr.  Basel , 8chvveighauser. 


Alls 


geh.  n.  1 tf  8 gr.  (1  ^ 10  ngr.) 


SB  a 1 1 e r , SB. , b.  ©cbulturnpla|.  »armen , Sangcipiefcb«. 

9<4  7 XU  9r.  (9  ngr.) 


be  SBettc,  SB.  9R.  8., 
fonbett  in  ftrcbl-  Bcjieb. 


ffiebanfen  üb.  TRalcrei  u.  Baufunft  b«i 
Berlin,  ®.  Sieimer. 


geh.  8 gr.  (10  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  September. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpcdltion 
der  Allg.  Lit.  ZeiuniK- 


LITERARISCHE 

I.  Acadeiuieen. 

erlin ; Acadcmie  der  Wissenschaften:  In  der 
Gesammlsilzung  nin  2.  April  las  Hr.  Zumpt  den  drit- 
ten und  letzten  Theil  seiner  ialeinisrh  abgefassten  Un- 
tersuchung über  die  Römischen  Gesetze  und  Gerichte 
wegen  Missbrauchs  der  Amtsgewalt  zur  Gelderpressnng. 
Er  hehundelte  darin  die  ersten  Jahrhunderte  der  Kai- 
serzeit. Aiigustiis  ordnete  28  v.  dir.  den  zerrütteten 
Staat  lind  namentlich  die  Rechtspllcgc  aufs  Neue;  seine 
Gerichtsordnung  war  in  deu  lege * Juliac  pnblicorum 
et  privatorum  iudiciorum  enthalten.  Die  Auswahl 
der  Richter  leitete  er  in  seiner  ersten  Censur  seihst 
( Suet . Aug.  32),  jedoch  wurde  die  Thiitigkeit  der 
Prätoren  hei  der  Aufstellung  der  Richlerlisle  nicht  be- 
seitigt. Für  das  Aller  der  Richter  gehen  alle  Hand- 
schriften Suctons  das  30.  Jahr,  wofür  die  Neueren 
ohne  Grund  das  20.  setzen,  während  für  die  Senatoren 
das  25.,  für  die  Ritter  und  tribuni  aerarii  das  30.  fest- 
gesetzt wurde.  Der  Richtcrstaud  bestand  aus  4 üe- 
enrieu,  indem  Aiigustiis  die  der  ducenarii  hinzufügte 
(von  dem  Vermögen  der  ducenta  HS.),  Gajus  errich- 
tete eine  fünfte,  die  sechste  schlug  Galha  ah.  Die 
dritte  Dccurin  hatte  hcreils  Antonius  aus  denen  tjui 
‘ ordincs  duxerunt  d.  h.  aus  gewesenen  Ceuturioueu 
eingerichtet.  Ueber  die  Zahl  spricht  Plin.  33 , 7.  Die 
ducenarii  richteten  nur  über  geringere  Summen,  über 
Capilulsnrhen  die  . Richter  der  3 ersten  Decurien. 
Aiigustiis  gewann  mehr  als  30  Tage  fiir  den  Gerichts- 
betrieb, gab  aber  die  Monate  November  und  Dcceuiber 
ganz  frei.  Claudius  lies  den  verum  actus  in  einem 
Zuge  fortgeheu,  so  dass  der  Gerichlshetrieh  für  die 
Bürger  der  höhrm  Klassen  sehr  anstrengend  gewesen 
sein  muss.  Vorstände  der  Gerichte  waren  die  ordent- 
lichen magistvatus  in  Rom,  nur  dass  die  Zahl  der 
Priitoreu  vermehrt  und  ihnen  ein  Theil  der  C'rimiual- 
rechlspflege  durch  deu  praefectus  vrbi  abgeuommeu 
wurde.  Auch  der  Kaiser  sellisl  sass  häufig  zu  Gericht 
und  nahm  Appellationen  an.  (I)io  52,  3 i.)  Das  Recht 
der  Appellation  hatten  nur  Römische  Bürger,  die  Pro- 
vinzialen waren  dem  Imperium  unterworfen,  das  in 
einigen  Provinzen  der  Kaiser  selbst  verwaltete.  Be- 
drückungen der  Bürger  und  Unlerlbanen  durch  die 
Magistrate  zu  verhindern  liessen  sich  die  Kaiser  sehr 
angelegen  sein.  Die  Jc.r  Julia  repetundurum  blieb 
gültig  und  durch  die  Praxis  und  Senatsbeschlüsse  kamen 
noch  neue  Bestimmungen  hinzu.  Für  die  provinziellen 
liitettiij.-  Ul  zur  .4.  L.  Z.  1840. 


NAC  II  RICHTE  N. 

Vergehen  der  Frauen  haften  ihre  Männer  als  magi- 
slralus  (Tnc.  Ann.  IV , 20).  Die  Ausdehnung  auf 
die  cumitcs  rechnet  sich  Piinius  (Ep.  VI,  29)  als  ein 
Verdienst  nii;'nurh  auf  die  putruni  cuusarurn  ward 
die  le.r  ausgedehnt  (Tac.  Ann.  XI,  7).  Von  Miss- 
bräuchen, die  aus  der  Provinzialverwaltuug  entfernt 
ist,  ist  zu  erwähnen  das  Verbot  der  Spiele- (Tac.  Ann. 
XIU,  3 1 > und  der  Gesandtschaften  (Ann.  XV,  22).  Spä- 
testens 3 Monate  nach  Ablauf  der  Verwaltung  musste  der 
Beamte  in  Rom  eiugetroffen  sein.  Am  allerwichtigsten 
ist  die  Theüuug  der  Provinzen  27  v.  Chr.  Aiigustiis 
übernahm  die  Greuxprovinzen,  in  denen  die  Legionen 
standen,  nls  sein  besonderes  Geschäft,  die  friedlichen 
inneren  Provinzen  überliess  er  dem  Senate.  Dies  waren 
für  Consulnrcu  Africa  und  Asio,  für  Alt -Prätoren  His- 
pauia  Baetica,  Galiia  Nnrbonensis,  Sirilin,  Snrdinia 
mit  Corsica,  Daliuatia , Maeedoiiia,  Achnjn,  Creta  mit 
Cyreue,  Cyprus,  Bithynia;  jedoch  steht  Strabo  im 
Widerstreit  mit  Dio  53,  12.  Die  Seuatsproviuzen  wer- 
den alljährlich  verloost,  ihre  Inhaber  heissen  pro- 
consulcs . Seiue  Provinzen  Hess  der  Kaiser  ebenfalls 
durch  gewesene  Cousuln  und  Prätoren,  aber  nach 
seiner  Wahl  und  so  lange  es  ihm  beliebte  regieren. 
Er  selbst  war  procousul , die  leguli  nls  seine  Stell- 
vertreter nur  propraetores , die  zugleich  Kriegsbe- 
fehlshaber waren.  Für  die  Geschäfte  des  aerarii  pu~ 
bhei  war  in  deu  Senatsproviuzeu  ein  (Quästor,  ausser- 
dem gali  es  procuralorcs  für  die  Berechnung  der  dem 
Fiscus  und  dem  aerario  militari  zukommenden  Ein- 
künfte; in  den  kaiserlichen  Provinzen  lintteu  prucu- 
rutorcs  Caesar  is  die  gesummte  Finanzvcrwaltung.  Ans 
der  letzteren  erschallen  weit  weniger  Klagen  über 
habgierige  Verwaltung,  weil  der  Kaiser  unmittelbare 
Abhülfe  gewährte  und  selbst  in  das  Einzelne  eiuzu- 
gehen  pflegte.  Eine  andere  erspriessliche  Neuerung 
Angnst’a  war  es,  dass  allen  Provinzialbeamten  Ge- 
hälter angewiesen  wurden.  Der  Gehalt  war  nach 
Rang  nnd  Bedürfniss  verschieden.  Das  der  l’roron- 
snln  von  Asia  {und  Africa  hat  sich  auf  oOOOO  Thaler 
Gold  beinufen.  So  ward  die  Lage  der  Provinzen  viel 
besser  nls  unter  der  Republik.  Bei  den  Gerichten  de 
pecuniis  repetundis  ist  es  eine  Neuerung  der  Kaiser- 
zeit,  dass  Senatoren  nebst  ihren  Frauen  und  Kindern 
nicht  anders  nngeklagt  und  gerichtet  werden  konnten 
als  im  Senat.  Die  ('onsiilu  hielten  darüber  Vortrag. 
Fremde , die  nicht  seihst  sprechen  wollten,  erhielten 
Advocaten,  deren  Zahl  und  Sprechzeit  nach  dem 
55 
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Pompejischen  Gesetze  beschränkt  war,  Plin.  Ep. 
IV,  9.  Fremde  Parteien  durften  auch  Griechisch 
sprechen.  Die  Abstimmung  veranlasste  der  Consul, 
nachdem  er  einige  der  vornehmsten  Senatoren  um  ihre 
Meinung  befragt  hatte ; dem  Senate  stand  eine  Milderung 
oder  Schärfung  des  Gesetzes  frei.  Gewöhnliche  Ge- 
richte mussten  sich  an  die  Strafe  des  Gesetzes  halten, 
nach  welchem  die  Klage  angestcllt  war.  Der  Senat 
konnte,  wenn  er  währeud  der  Untersuchung  ein  grös- 
seres Verbrechen  entdeckte,  auch  ohne  besondere  An- 
klage dieses  verfolgen.  (Beispiele  bei  Plin.  Ep.  11,  11. 
Tac.  Ami.  111,  66.  Hist.  IV,  45.)  So  kam  es,  dass 
es  zuletzt  gar  keine  bestimmte  Strafe  wegen  pecuniae 
rcpciundac  gab.  Jedenfalls  war  aber  bei  der  Verur- 
theiluug  Ziirückerstattuug  des  genommenen  Geldes 
notli wendig,  daher  die  litis  acstimalio.  Die  gewöhn- 
liche Strafe  blieb  Infamie  und  Verlust  des  Standes, 
auch  der  bekleideten  Priesterwürde.  Appellation  au 
den  Kaiser  scheint  bisweilen  stattgefundeu  zu  haben, 
bis  Hadrian  sie  gerudezu  verbot.  Nach  Hadrian  Kain 
es  dahin,  dass  (.'riminalklagen  gegen  Senatoren  ganz 
vor  den  Kaiser  und  sein  Cousistorium  gezogen  wurden 
und  dass  der  Kaiser  bei  häufiger  Abwesenheit  diese 
Sachen  dem  praefcctus  urbi  als  seinem  Stellvertreter 
übertrug.  Repetuudenklageu  gegen  Personen  nichl- 
seuatorischen  Standes  sind  in  den  beideu  ersten  Jahr- 
hunderten der  Kaiserzeit  gewiss  vor  dem  Priilor  ent- 
schieden worden.  In  dem  Provinzen  wurden  Klagen 
gegen  Unlerbeamte  zuerst  hei  dem  Präses  angebracht. 
Die  leibliche  Hinrichtung  war  bei  Bürgern  ganz  abge- 
kommen und  seit  Gracchus  die  interdictio  utjuac  et 
ignis  dafür  eingelreten.  Mit  der  Verbreitung  des 
Bürgerrechts  trat  ein  Unterschied  zwischen  hottest  ior  es 
und  viliores  ein  und  die  leibliche  Todesstrafe  wurde 
wieder  häufiger  (Hinrichtung  mit  dem  Schwert,  wilde 
Thierc,  Henker,  Fels,  Verbrennen) , und  zunächst 
lebenslängliche  Bergwerksarbeit.  Davon  waren  hunestio- 
rea  frei,  welche  nur  die  interdictio  mit  der  Depor- 
tation auf  eine  Insel  traf.  Nicht  - rapitale  Strafen  siud 
bei  gemeinen  Leuten  Strafarbeit,  bei  anständigen  Ver- 
bot des  Aufenthalts  in  Italien  oder  reltgatio.  — 

( Der  Beschluss  folgt.') 

II.  Necrolog. 

Da  die  "Wissenschaft  der  altdeutschen  Litleratnr 
kaum  angefangen  hat,  weiter  greifende  Wurzeln  zu 
schlagen,  musste  gerade  jetzt  das  frühe  Hinscheiden 
eines  ihrer  wärmsten  Pfleger  schmerzliche  ßelrühniss 
erregen,  dessen  Hilf  sirh  nicht  bloss  auf  das  gute  Vor- 
urtbeil  stimmfähiger  Genossen,  sondern  auch  auf  wirk- 
liche Leistungen  gründet,  ivelrhe  die  Kritik  an  den 
herrlichen  Talenteu  des  Mannes  keinen  Zweifel  hegen 
lassen.  Ktnil  Sommer  war  geboren  am  25.  Februar 
1819  zu  Oppeln,  wo  sein  Vater  das  Amt  eines  Steuer- 
controlieurs  verwaltete.  Snine  früh  hervortretenden 
Fähigkeiten  bestimmten  die  zärtliche  Mutter,  von  der 
er  immer  mit  der  wärmsten  Verehrung  sprach , ihm 
einen  besonders  sorgfältigen  vorbereitenden  Unterricht 
angedeihen  zu  lassen.  Bald  konnte  er  das  Elisabetha- 


num in  Breslau  beziehen,  dessen  obere  Leitung  ihm 
glücklicherweise  eine  freiere  Selbständigkeit  im  Studiren 
verstaltcte,  so  dass  er  der  schon  entwickelten  Neigung 
zur  deutschen  Litteratur  unbeschränkt  huldigeu  konnte. 
Ostern  1838  wurde  er  mit  ausgezeichneten  Hoffnungen 
von  der  Schule  zur  dortigen  Universität  entlassen. 
Hier  schloss  er  sich  besonders  an  Hof f mann , der 
ihn  mit  aufopfernder  Liebe  förderte  und  ihm  später 
den  selbslverleiigneuden  Rath  gab , die  alma  mater  der 
altdeutschen  Philologie  aufzusuchen.  Er  begab  sirh 
deshalb  Michaelis  1841  nach  Berlin,  wo  ihn  die  Vor- 
lesungen der  Gebrüder  Grimm  uud  Lachmanna  und 
der  persönliche  Verkehr  mit  ihnen  zu  ciuem  ächten 
Jünger  derjenigen  Schule  machte,  welche  die  Kenntniss 
der  realeu  Theilc  der  altdeutschen  Philologie  erst  ans 
der  gründlichsten  Bekanntschaft  mit  den  sprachlichen 
und  metrischen  Gesetzen  schöpft  uud  die  Unsicherheit 
des  naturalistischen  Verfahrens  perhorreszirt,  ohne  den 
grossartigen  Dilettantismus  eines  Gervinus  zu  miss- 
achten. lin  Sommer  1842  erlangte  er  auf  der  Uni- 
versität Halle  den  Doctorgrad,  kehrte  aber  dann  nach 
Berlin  zurück,  um  sich  für  die  akademische  Laufbahn 
vorzubereiten.  Nach  erfolgter  Habilitation  begann  er 
Ostern  1844  Vorlesungen  auf  der  Höllischen  Universi- 
tät zu  halten.  Sie  bezogen  sich  auf  deutsche  Gram- 
matik, Mvthologie  uud  Litteraturgeschichte,  das  Nibe- 
lungenlied, Walther  von  der  Vogelweide , Faust  u.  s.  w. 
und  erregten  das  Interesse  der  Sludirenden  • in  einem 
Maasse,  wie  es  fiir  die  altdeutsche  Philologie  schwer- 
lich auf  ciuer  andern  Universität  gefunden  wird.  Frei- 
lich litten  dabei  Sommers  körperliche  Kräfte  immer 
mehr:  denn  während  ein  früh  bei  ihm  ansgebildcter 
hektischer  Zustand  Schonung  erheischt  hätte,  trieh  er 
immer  seine  Studien  mit  rastjoser  Aufopferung  und  Hin- 
gebung. Eine  Sagenwanderung,  welche  er  in  den  Pfingst— 
ferien  1846  nach  Thüringen  unternahm,  zog  ihm  wieder- 
holten Blutsturz  zu  und  bildete  ein  völliges  Sicrhthura 
ans,  von  welchem  er  dnrrh  einen  sanften  Tod  am  22. 
Juli  erlöst  wurde. 

Seine  schriftstellerischen  Arbeiten  müssen  als 
ehrende  Denkmale  betrachtet  werden.  Er  begann  seine 
litternrische  Laufbahn  1842,  wo  er  „die  gute  Frau  ”, 
ein  mittelhochdeutsches  zur  karolingischen  Heldensage 
gehöriges  Gedicht , herausgab,  welches  er  zugleich  als 
Probeschrift  zur  Promotiou  benutzte.  Es  war  dies  der 
erste  kritische  Versuch,  den  er  an  einer  Dichtung1 
machte,  die  zwar  nicht  zu  den  ausgezeichneten  Denk- 
malen mittelhochdeutscher  Poesie  gehört,  aber  doch 
gelesen  zu  werden  verdient : die  ganze  Bearbeitnng  be- 
weist, wie  sicher  der  Herausgeber  den  subtilen  kriti- 
schen Principien  Fachmanns  zu  folgen  wusste.  En 
folgte  die  Abhandlung  de  Theophili  cum  diabo/o 
foedere , welche  ihm  die  venia  doccndi  auf  der  Hölli- 
schen Universität  erwarb.  Theophilns  war  der  erste, 
der  ein  ßiiudniss  mit  dem  Teufel  machte  und  ihm  eine 
Verschreibung  ausstellte,  aber  er  wurde  durch  die 
Fürbitte  der  Jungfrau  Maria  gerettet.  Der  Verfasser 
bespricht  die  verschiedenen  dichterischen  Behandlnngcn 
der  Thcnphilussnge,  die  sich  eines  beinahe  tausend- 
jährigen Rufes  erfreut,  und  beweist  die  Verschieden- 
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heit  der  Sage  von  neueren  ähnlichen  1)  dadiirrh,  dass 
Theophilus  nirgends  ein  Zanlierer  genannt  wird,  wäh- 
lend diejenigen,  welrhe  nach  der  späteren  Sage  einen 
Bund  mit  dem  Teufel  geschlossen  hatten,  fast  alle 
Zauberer  heissen,  z.  B.  Merlin,  Virgilins,  Faustus,  2) 
dadurch,  dass  dem  Theophilus  die  Strafe,  weiche  nach 
dem  orientalischen  Dogma  und  nach  dem  Ahschreckungs* 
princip  der  späteren  Zeit  der  Teufel  filier  die  Zauberer 
verhängt,  von  Gott  erlassen  wird.  Der  ganze  Stoff 
gehörte  zu  den  Liebliugsthemeu  Sommers:  er  beschäf- 
tigte sich  ehenso  eifrig  mit  der  Faustsage,  über  die 
er  die  Grnbersche  Knryrlopädie  mit  einem  gehaltvollen 
Aufsatze  beschenkte.  Seine  Wanderungen  trugen  ihm 
1846  ein  Heft  „Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus 
Sachsen  und  Thüringen”  ein,  die  nicht  bloss  der  Mr- 
thologie  uuverächtliche  Beiträge  lieferten,  sondern  auch 
bei  der  grossen  Masse  des  gebildeten  Publikums  die 
lebhaftesten  Sympalhieen  rege  machte.  Wir  begnügen 
nns,  vorläufig  auf  eine  Anzeige  (Hall.  Courier  Nr.  99.) 
zn  verweisen,  deren  warme  Lobspriirhe  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  reizende  Büchlein  hiuleukten,  iurlein 
wir  ns  eine  wissenschaftliehe  Würdigung  auf  eine 
spätere  Zeit  verspüren.  Zn  gleieher  Zeit  erschien  Flore 
und  Blansrhdlur,  eine  Erzählung  von  Konrad  Fleck, 
herausgpgeben  von  Emil  Sommer . Quedlinburg  hei 

Basse.  Flore  und  Blanscheflur  sin,d  Blttmenseelen  von 
Kindern,  derea  trene  Liehe  das  mitteihoehdeulsrhe  Ge- 
dicht nach  dem  bekannten  Märchen  schildert.  Der 
Herausgeber  nimmt  Flecks  Dichtung  vom  ästhetischen 
Standpunkte  aus,  der  sieh  innerhalb  der  Gränzeu  des 
Gedichts  hält,  gegen  Gervinus  in  Schutz,  dessen  hi- 
storische Betrachtungsweise  ihren  relativen  Werth  im 
Vergleich  zu  den  grossen  Produktionen  der  besten  Zeit 
gering  Anschlägen  musste.  Uehrigens  sieht  das  ebenso 
gelehrte  als  scharfsinnige  Werk,  das  ihm  gewiss, 
wenn  nicht  die  Krankheit  eingefreten  wäre,  die  Pro- 
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fessttr  eingebracht  haben  würde,  einer  gründlichen 
Beiirtheiiiuig  entgegen. 

Alle,  die  den  l imgang  Sommers  genossen,  rühmen 
die  unermüdliche  Strebsamkeit,  mit  welcher  er  immer 
die  höchsten  Forderungen  der  Wissenschaft  zn  erfüllen 
bemüht  War:  jene  mühelose,  tiimultunrisrhe  Stndir-  oder 
Schreibweise  war  ihm  tief  verhasst,  besonders  wenn 
sie  auf  dem  Gebiete  der  altdeutschen  Philologie  leich- 
ten Kaufes  Terrain  gewinueu  wollte.  Kr  geisselte  mit 
uucrbitterlicher  Strenge  jene  egoistische  Rechthaberei, 
die,  um  ihre  Impotenz  nirht  von  verhüllenden  Lappen 
enthiösst  zn  sehen,  den  schlagenden  Gründen  der  Ver- 
nunft hartnäckigen  Widerstand  leistet,  und  jene  er- 
künstelte Polylropie  des  Wissens,  die  sich  selbst  in 
den  verborgensten  Winkeln  heimisrh  dünkt:  er  betrach- 
tete sie  im  Geiste  Lachmanns  geradezu  als  Beweise 
moralischer  Unredlichkeit.  Sein  persönliches  Verhalte» 
spiegelte  die  Redlichkeit  seiner  gauzeu  Natur  in  reiner 
Klarheit  alt  und  bewies  die  edle  Gesinnung,  die  alle 
seine  Handlungen  beseelte.  Seine  Unterhaltung  war 
lebhaft,  und  wenn  es  wissenschaftliche  Gegenstände 
galt,  auf  die  Spitze  dringend:  C9  war  eine  Anspannung 
mit  ihm  zu  streiten,  da  seine  Rede  immer  scharf  ge- 
schliffene Waffen  handhabte.  Sowohl  seine  mündlichen 
Aeusserungen  als  seine  schriftstellerischen  Arbeiten 
lassen  dcu  Ansspruch  Cicero's  über  den  alten  Appitis 
aurh  auf  ihn  anwendpn:  Intcntvm  enim,  tanquam 
arcum , atiimum  habebat  \ aber  dann  mit  der  ent- 
sprechenden Veränderung  »cd  languescett»  saccumbe- 
bat  murbo.  Somit  ist  sein  frühci;  Tod  allerdings  ein 
Verlust  für  die  hiesige  Universität  zn  nennen:  es 

ist  zu  hoffen,  dass  ihre  Lenker  bald  für  einen  wür- 
digen Nachfolger  Sorge  tragen,  damit  die  junge 
Pflanze  deutscher  Studien  und  deutscher  Gesinnung 
auf  unserer  Hochschule  nicht  durch  Indifferentismus 
verkümmere. 
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@obn  in  Azalie  erftbien  fo  eben  unb  ifl  burd?  alle 
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®ie  teligtbfe  ©laubenätebre 
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(Sin  (Slementarbud)  nach  flrenger  ©tufen* 
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in  Quebiinburg.) 


% 


Digilized  by  Google 


455 


456 


f 


3m  ©«tage  von  ®.  91.  2d)tt»ctfd)Fe  Uttb 
Sohn  in  4&CIÜC  erfd)ien  fo  eben  unb  i|l  burd)  alle 
9}ud>l)jnblungtn  ju  haben: 


eCCewi&a. 


2Cid>iü  ardjäologiftyer,  pl)ilologifd)er , biftorifdyer  unb 
epigvapl)ifd)ec  Äbifanblungen  unb  2fuffä§e-  3n 
pmot>ifcf)en  Reffen.  3$on  VnfcOuifl  9lof0, 

o.  3>ref.  an  ber  jlgf.  grict>nd)f;llmvfrfitat  ju  .paUc  ic.  ic. 

©rflen  Söan&cö  jtocitcd  J£cft. 

©rcii  20  ©gr. 


ln  G.  F.  Herer’s  Verlag  iu  Giessen  ist  er- 
schienen und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands 
vorräthig: 

Schilderung; 

der 

deutschen  Pflanzenfamilicn 

vom 

botauiseh  - dcscriptiven  und  physiologisch  - chemischen 
Standpunkte. 

Von 

* I)r.  Herr  mann  Ho  ff  mann. 

I’rivat -Docenten  der  Ludwigs- Universität  zu  Giessen. 

Ein  Baud  von  15  Bogen  gr.  8 mit  12  Tafeln  erläu- 
ternder Abbildungen.  1846, 

Preis  Thlr.  1.  20  Sgr.  od.  fl.  3 rhein. 

Der  gelehrte  Herr  Verfasser  hat  es  sich  in  dieser 
Schrift  zur  Aufgabe  gemacht,  neben  der  wissenschaft- 
lichen vorzüglich  die  praktische  Seite  der  Botanik  her- 
vorzuheben und  giebt  daher  bei  jeder  Pflanze  die  che- 
mischen Bcstandllicile , den  Aufenthaltsort  und  die  Art 
ihrer  Anwendung  und  Nutzbarkeit  an.  Die  Behand- 
lung des  Stoffes  ist  so  ganz  neu,  dass  das  Buch  auch 
ausser  Chemikern,  Phnruiacentcn,  Botanikern  und 
Landwirlhcn  jeden  Gebildeten  inlercssircn  wird. 


(Jrfcfjicnen  ift:  * 

3d)tUtn<*,  I)r.  £5»  21.,  St&rbudj  für  Sttflitutioncit 
unb  ©eftf)id)tc  bei  9?6mifd)cn  ©rivatrcd)ti.  dritter 
©anb,  bai  Obligationcnredjt  jum  größeren  ‘tbeilc 
ettthaltctib.  gr.  8.  'tfilr.  4.  24  ©gr. 

ben  zahlreichen  ©cftfjern  ber  früheren  ©&nbe  biefe«  auo-- 
gejeichncten  SEBcrfc*  nid)  langem  Jjarren  gciviß  eine  febr 
cvfreulid)e  2fn$cige,  bei  n>eld)cr  ich  nicht  ermangele,  auf 


bes  lften  ©anbei  Ifie  X6tbei(ung:  (Einleitung  rat« 

baltmb.  gr.  8.  $f)(r.  1. 
ben  2ten  ©anb:  bie  3nfHtutionen  in  ©erbtnbung 
mit  ber  inneren  SKedJt8gefchi<hte,  unb  jroar 
ben  allgemeinen  $l)fil  unb  &a$  ©athenreiht 
entj)altenb  gr.  8.  ©hlr.  3.  15  ©gr. 

von  neuem  aufmtrffam  ju  madjfn.  Sie  ©ublifation 

bei  lften  ©anbeS  2 te  21bt{>eilung:  äußere  Sichtige: 
fchichte; 

bei  4ten  ©anbei:  ©hing  bei  Obligationenrecf>ti 
unb  bai  ©erfonenre<f)t; 
bei  5ten  ©anbei:  (Erbrecht; 

fteflt  ber  ©erfaffer  in  nähere  2fuiftd)t- 

3oh.  2lmbr.  58artb  in  2eipjtg. 


II.  Herabgesetzte  Brtcherpreise. 

3u  ermäßigten  ©reifen  ftnb  für  bie  Dauer  bie: 

fei  Satircj  burd)  alle  ©ucßbanblungcn  ju  bejie^en: 

Charisi,  Die  ersten  Makanncu  ans  dem  Tachke- 
nioni  oder  Divan,  des,  nebst  dessen  Vorrede.  Narh 
einem  authentischen  Maimscript  ans  dem  Jahre  1281 
hernusgegeben , vocalisirt,  iuterpungirt  und  ins  Deut- 
sche übertragen,  wie  auch  sprachlich  und  sachlich 
erläutert  mul  mit  ciucr  umfassenden  Einleitung  ver- 
sehen von  Dr.  S.  J.  Kaenipf.  Lex.  8. 

geh.  1V3  Thlr.,  jetzt  ®/6  Thlr. 

DinarcTli  orationcs  tres,  Recognovit  annotationern 
crilicam  et  commentarios  adjccit  Eduard nsMactz- 
11c r.  gr.  8.  »,B  Thlr.,  jetzt  »/,  Thlr. 

4?nbit,  SBerner,  Dai  Sebcn  3efu.  (Sine  pragmatifdfe  ©«* 
|d)i'htibar|toüung.  gr.  8.  gc&.  l*/*^lt,  jefct  */3  ©t>lr. 

45artniann  t>on  ber  9lue,  3tvcin  mit  brm  Säiven. 
(Eine  (ErvWung.  Uebcrfefet  unb  erläutert  von  2Bolff 
©rafen  von  ©aubiffin.  8. 

(Sieg  gef).  V/t  $(>11’.,  j*|t  8/e  $|Mr. 
©erlitt,  im  «£crb|l  1846. 

2llcjattber  &uit<fcr. 


Kirchenväter  antitjnarisc h. 

Chrysostoini  opora  praesu  ad  lid.  Mont- 

faiicoii  cd.  l.o  ml  er.  cum  versione  laliua  (nuarto) 

1840.  (3  Thlr.  Ldpr.)  l»/3  Thlr. 

• 

Trallianl  opil&CIlla  gr.  et  lat.  ex  rer.  Meursii 
et  Xylandri  ed.  Franz,  edit.  sec.  1822.  t/a  Thlr. 

gerner: 

Stier,  91.,  ©efangbucf>$notf>.  1838.  ((1.  1V3  <JMr.) 

20  ©gr. 

92ur  burd)  2lnfauf  bei  ganjen  ©orrathi  ift  ei  uni 
miglid),  tiefe  ©djriften  mit  obigen  ©reife,  ju  bem  fie 
alle  ©uhlnwblungcn  mit  ©eifügung  unferer  girnta  befor; 
gen,  abjulaffen. 

L i p p t r t & S c h m i d t ’ 8 Auliq.  Buchh.  iu  Halle. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  October.  1846. 


Halle,  In  der  Expedition 
der  Alle.  Lit.  Zeitung. 


LITEKAHISCilE 

I.  Academieen. 

{Beschluss  von  X r.  55. ) 

er  lim  u4cadcmie  der  Wissenschaften : In  der 
Sitzung  der  philosophische-  liist«»ri8(*licn  Klasse  am 
20.  Apfil  las  Hr.  v.  d.  Hagen  über  die  verschiedenen 
Darstellungen  und  Bearbeitungen  des  altdeutschen  Hel- 
dengedichts von  Otuit,  Hugdietrich  und  Wolfdietrich, 
welche  sich  vnrnäiulich  darin  scheiden,  dass  sie  den 
Otnit  von  den  beiden  Dietrichen,  so  wie  diese  unter 
sich  absondern,  oder  sie  in  einander  verarbeiten  und 
mannigfaltig  erweitern  oder  verkürzen.  Es  wurden  nä- 
her verglichen  1)  das  Otnitslied  in  8 Abenteuern  nach 
der  Ambraser  und  Windhager  Pergaiueuthnndschrift  -t 
beides  die  Quelle;  2)  die  bänkclsängerischeu  Verkür- 
zungen Kaspars  von  der  Kön;  3)  neulich  entdeckte 
Pcrgamenlblätter  beider  Gedichte,  welche  im  Otnit  mit 
dem  vorigen  übereiustiinmcn , im  Wolfdietrich  alte/  be- 
deutend abweichen  j 4)  eine  kurze  Darstellung  des 
Hng-  und  Wolf- Dietrich  mit  eingefinchtenen  Abenteuern 
und  Ende  Otuils;  vollständig  nur  in  einer  bisher  auch 
unbekannten  Handschrift  übrig  und  einen  dazu  stimmen- 
den Otuit  voraussetzend,  ähnlich  den  5)  in  der  grossen 
Verarbeitung  beider  Gedichte,  welche  die  Abenteuer 
Wolfdietrichs  besonders  im  heiligen  Lande  über  die 
Hälfte  vermehrt,  in  Slrassburger,  Heidelberger,  Frank- 
furter und  Hohenloher  Papierhnndsrhriften.  Nach  welcher 
Erweiterung  6)  die  IJeherarlteitung  für  den  alten  Druck 
des  Heldenbuchs,  dessen  liauptstüek  diese  beiden  ersten 
Theilc  sind,  nusgeführt  wurde  durch  völlige  Uraschmcl- 
ztiug  in  die  achtzeilige  Stanze.  * Zugleich  wurde  die 
Geschichte  dieser  epischen  Grundform  des  gesummten 
Heldeubuchs,  als  Inbegriff  aller  volksthümlichen  alt- 
deutschen Heldengedichte,  in  ihrer  alten  viermaligen 
Gestalt  und  deren  früheren  Bildungen,  so  wie  in  späteren 
Kriegs-  und  Siegsliederu  erörtert  und  die  noch  davon 
übrigen  allen  änngweisen  wieder  vorgelegt,  so  wie  die 
ohgednrhten,  noch  unbekannten  Handschriften.  — In 
der  Gcsammlsilzung  am  23.  las  Ilr.  //.  JE.  Divisen 
über  einige  vereinzelt  auf  unsere  Zeit  gekommene  schrift- 
liche Verfügungen  der  Römischen  Kaiser  und  über  die 
pragmatischen  Sanctionen  insbesondere.  — in  der 
Gesainmtsitzung  am  30.  las  Hr.  Punofka  über  die  Kuust- 
vorstellung  der  Gräa  auf  einer  Amphorn  im  britischen 
Museum.  2)  legte  er  sechs  etruskische,  bereits  edirte 
Spiegel  in  Abbildungen  vor,  von  denen  vier  die  Haupt- 
person mit  dem  Namen  Malachisch  oder  Matajisch 
Intrtliij.-  Bt.  3» ir  A.  L.  Z-  1846. 


NACHKICHTE  N. 

bezeichnen.  Er  wies  auf  Lemnos  eine  Heroine  Malache 
nach,  die  zur  Zeit  der  Argonaiiteulaiidung  von  Euphe- 
mos  den  Leukophanes  gebar.  Diese  Heroine  kann 
nicht  gemeint  sevn,  wohl  aber  eine  Göttin  Malachisch, 
nach  welcher  jene  Heroine  und  die  von  l’hiloctet  auf 
Lemnos  gegründete  Stadt  Malakia  benannt  ist.  .Unter 
dem  Namen  Malaka  finden  wir  dieselbe  Göttin  auf 
Münzen,  sie  entspricht  der  Heinera,  ist  eine  Feuer - 
und  Lirhtgottift  und  genoss  als  Gattin  des  Hephaistos 
auf  Lemnos,  Malaeha  und  auilcru  kabirischen  Sitzen 
Verehrung.  Ihre  Schmückung  fiir  den  Bräutigam  Apoll 
.ist  der  Gegenstand  dieser  Spiegelzeiehnuugcii.  Für 
einen  unedirten  Spiegel  mit  dem  Relief  des  jugendlichen 
Herakles,  der  eine  Frau  fort  trägt,  wurde  die  Deutung 
als  Entführung  der  Lemnierin  Malache  durch  Hercules 
Torgeschlagen.  *3)  las  Hr.  P.  über  den  härtigeu,  oft 
hcruieu  ähnlich  gestützten  Kopf  der  Nymphenreliefs  und 
gegen  I)r.  Brauns  Deutung  als  Dionysoskopf  protesti- 
rend,  wies  er  in  demselben  das  Bild  des  höchsten  der 
Flussgölter,  des  Achelous,  nach,  dessen  in  ganz  Grie- 
chenland verbreitete  Verehrung  Ephorus  bezeugt. 

In  der  Sitzung  der  physikalisch -mathematischen 
Klasse  am  4.  Mai  theille  Hr.  H.  Rose  einige  Beiqer- 
kungeu  über  das  Spralzeu  des  Silbers  mit,  welche  Er- 
scheinung davon  herrührt,  dass  während  des  Schiuelzeus 
Sauerstoff  vom  Silber  aufgeiimniueta  wfrd,  welches  beim 
Erkalten  entweicht.  Derselbe  berichtete  über  ein*-  Ab- 
handlung dcsHrn.  Heintz,  die  qiiaulitalire  Bestimmung 
des  Harnstoffes  betreffend,  auch  sprach  er  über  einige 
Untersuchungen,  welche  derselbe  über  das  Dumasiii  an- 
gestellt  hat.  Hierauf  legte  Hr.  Rhrenberg  ein  aus  la 
Giiavra  und  Carraras  eiiigegnngenes  Schreiben  des  Hrn. 
Dr.  Karsten  vor,  welcher  unter  andern  das  Gegengift 
Iluaco,  welches  auch  gegen  den  Biss  toller  Hunde  in 
Venezuela  angewendet  wird,  zu  Versuchen  empfiehlt.  — 
In  der  Gesainmtsitzung  am  7.  las  Hr.  Jacabi  über  den 
Eulerschen  Beweis  der  merkwürdigen  Eigenschaft  der 
Pentagonalzahlen ; am  14.  Hr.  v.  Huch  über  Spirifer 
Keilhaiii,  über  dessen  Fundort  und  Verhältniss  zu 
ähnlichen  Formen.  Darauf  las  Hr.  Miilter  einen  Nach- 
trag zu  seiner  Abhandlung  über  die  Stiinmorgane  der 
Singvögel  und  Hr.  Kh reitberg  machte  Mitlliciluugen 
über  die  Auswnrfsaschen  des  Herln  in  diesem  Jahre.  — 
ln  der  Sitzung  der  philosophisch -historischen  Klasse 
am  18.  hielt  Hr.  Pertz  einen  Vortrag  über  .Leibnitzens 
kirchliches  Glaubensbekenutniss.  — lu  der  Gosuinmt- 
sitzuug  am  28.  theilte  Hr.  Hagen  die  Fortsetzung  sei- 
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ner  Untersuchung  filier  die  Oberfläche  der  Flüssigkeiten 
mit.  Hr.fc'Arenirrglas  weitere  Uiitersiirhungen  des  mikro- 
skopisrhen  organischen  Verhältnisses  zu  den  vulkanischen 
Ahlagernngen  heim  Laacher-See  am  Rheine  und  filier 
den  Schlamm  - Vulran  der  Insel  Srheduha  in  Hinlerin- 
dieu.  Eine  gelegentliche  Anfrage  hatte  Hr.  Ende  ver- 
anlasst,  den  Ort  des  Schwerpunkts  unseres  Sonnensy- 
stems, sofern  er  ausserhalb  oder  innerhalb  des  Son- 
nenkörpers fällt,  für  1800  — 1883  zu  berechnen.  Es 
sind  überall  nur  die  mittleren  Bewegungen  und  Entfer- 
nungen angewandt.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der 
Schwerpunkt  sich  häufiger  ausserhalb  nls  innerhalb  des 
Sonueukorpers  befindet,  etwa  in  dem  Vcrhältniss  von 
8:5.  Uebrigens  darf  mau  diesem  Umstände,  der  rein 
theoretischer  Natur  ist,  keinen  wirklichen  praktischen 
Einfluss  znschreiben. 

. In  der  Sitzung  der  physikalisch  - mathematischen 
Klasse  am  8.  Juni  las  Hr.  Müller  einen  Nachtrag  zu 
der  Abhandlung  über  die  Comatuleu.  Darauf  legte 
derselbe  den  zusammengesetzten  Uinieriiiss  des  gigan- 
tischen fossilen  Gürtelthiers  der  Banda  oriental  vor, 
welche  Zusammensetzung  früher  uoch  nicht  ausgeführt 
vyar.  Hr.  Magnus  theilte  die  Resultate  einer  Un- 
tersuchung mit,  welche  Hr.  C.  Brunner  Sohn  über  die 
Veränderung  der  Cohiisiou  der  Flüssigkeiten  durch  die 
Wärme  in  neuester  Zeit  in  seinem  Labratorium  aus- 
geführt  hat.  — In  der  Gcsammtsitzung  atu  11.  las 
Hr.  H.  Rose  über  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  Chlor- 
inetalle.  Hr.  Ehrenberg  machte  hierauf  Miltheilimgeu 
über  die  Beziehungen  des  kleinsten  organischen  Lebens 
zu  den  Auswurfs- Stoffen  des  Imbaburii  - Vulkans  in 
Quito,  gab  Zusätze  zu  seinen  Mitlheilungen  über  die 
vulcanischen  Phytolitarien  der  Insel  Ascension  und  legte 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  des  am  10. 
Mai  d.  J.  gefallenen  Scirocco-  Staubes  von  Genua  vor. 
— ■ In  der  Gcsammtsitzung  am  18.  las  Hr.  Ncander 
über  die  geschichtliche  Bedeutung  der  pcnsecs  Pascals 
auf  die  Keligioiutphilosophic  insbesondere;  am  25.  Hr. 
Lejcune- Dirichlet  über  die  characteristischeii  Eigen- 
schaften des  Potentials  einer  auf  einer  oder  mehreren 
endlichen  Flächen  vertheilten  Masse. 

Heber  die  öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des  Leib- 
liizisehen  Jahrestages  am  1.  Juli  ist  bereits  in  Nr.  41 
ausführlich  berichtet.  In  der  Sitzting  des  physikalisch - 
mathematischen  Klasse  am  6.  Juli  berichtete  Hr.  G. 
Rose  über  deu  Bhanakit  aus  dein  Ilmengehirge,  einem 
neucH  Fundorte  desselben,  dem  dritten  dieses  seltenen 
Minerals.  Prof.  Brandt  iu  Petersburg  hat  in  einem 
Schreiben  die  Resultate  mehrfacher,  umfassender  Un- 
tersuchungen milgclhrilt,  wozu  die  genauere  Betrachtung 
des  Adaiu'schen  Mammuths  und  die  Reste  des  Milui- 
srheu  Nashorns  ihn  veranlasst  habe.  — In  der  Ge- 
sammtsitzung  am  9.  las  Hr.  v.  Raumer  über  das 
Stantsrecht  der  Römer.  Zweiter  Abschnitt:  Von  der 
Gründung  der  Republik  bis  zur  völligen  Gleichstellung 
der  Patrizier  und  Plebejer.  — ln  der  Gesammlsitzung 
am  19.  las  Hr.  H.  Ro>e  über  ein  neues,  im  Tantalit 
(Columhit)  von  Baiern  enthaltenes  Metall,  das  er  Nio- 
bium nannte.  — ln  der  Sitzung  der  philosophisch - 
historischen  Klasse  am  20.  las  Hr.  Ritter  über  die 


afrikanische  Heimat  des  Kaffeebanraes (co/]f«*  arabica). 
Keine  Spur  des  Kaffeegewächses  als  Handelswaare  fin- 
det sich  bei  den  Schriftstellern  des  hohem  Alterthnras, 
dennoch  tritt  auf  einmal  im  15.  und  16.  Jahrh.  Ara- 
bien als  einzige  Heimat  des  Kaffees  hervor;  es  galt 
seitdem  als  das  Land  im  ausschliesslichen  Besitze  jener 
köstlichen  Frucht,  die  sich  bald  eine  triumphirende 
Herrschaft  über  die  tägliche  Lebeussitte  in  fast  allen 
Ländern  des  Orients  und  Ocridents  gebahnt  uud  in 
Plantagen  über  einen  grossen  Theil  des  tropischen 
Erdballs  verbreitet  hat,  und  doch  in  ihrer  edelsten 
Entwickelung  als  Mochhabohnen  nur  an  Jemen  zu  haften 
schient.  Allerdings  gewann  auch  das  jüngere  Arabien 
seinen  modernen  Ruhm  nur  dadurch,  der  schönste 
Kaffeegarlen  des  Orients  zu  seyn,  den  man  auch  für 
die  Urheimat  dieses  Gewächses  hielt,  obwohl  bis  zum 
heutigen  Tage  nie  und  nirgends  auf  arabischem  Boden 
von  einem,  wilden  Kaffeebäume  oder  einem  w illen  Kaf- 
feegehölze die  Rede  gewesen.  Alle  Berichterstatter 
kennen  das  Gewächs  dort  nur  als  ein  gepflanztes  und 
sorgfältigster  Pflege  immer  noch  bedürftiges  Gartenge- 
wächs; ja  den  Genuss  seiner  Frucht  leitet  die  Tradi- 
tion der  Araber  selbst  aus  der  überseeischen  äthiopi- 
schen Fremde  her.  Sollte  von  daher  nicht  auch  der 
Kaffcchnuin  selbst  erst  iu  die  arabisrhe  Halbinsel  ein- 
gewauderl  sein  ? Vielfache  frühere  Yrrmuthungen  stel- 
len gegenwärtig  schon  fest,  dass  in  deu  Land- 
schaften Enarea  und  Caffa  die  wilde  Heimat  des  Kaffee, 
dessen  Name  gar  keiner  arabischen  Sprachwurzel  an- 
gehört, zu  suchen  sei  und  dass  seine  wilde  Verbrei- 
tungssphäre vou  deu  Quellen  des  Hawaiis,  Goshop 
uud  Bahr  c|  Agrcli  oder  östlichen  Nilarmes  bis  zu  dem 
Quellengebiete  des  Niger  und  Senegal  reiche  uud  von 
da  westwärts  bis  zu  den  Kaffeewäldern  von  Sierra 
Leone,  südwärts  bis  zu  denen  von  Angola  sich  aus- 
dehnt. Daher  würde  passender  dem  wilden  Gewächs 
der  Name  Cnffea  sudan/ca,  den  cultivirten  Abarten 
der  Name  Co  ff  ca  aethiopica  uud  arabica  zukoniraen. — 
In  der  Gcsammtsitzung  atu  23.  las  Hr.  Bückh  über 
zwei  Attische  Rerhnuiigsurkiiudeu.  Iu  Rangabe's  Anti- 
fjuites  Hclleni<iucs  Nr.  115  ist  eine  Inschrift  herans- 
gegeben,  in  welcher  der  Aufwand  der  Athener  auf  die 
beiden  Flotten  verzeichnet  ist,  welche  kurz  vor  dem 
Ausbruch  des  Pclcponneslsrheu  Krieges  deu  Korkyräeru 
gegen  die  Korinther  zu  Hülfe  gesandt  worden  (Thuc. 
I.  46,  Blut.  Beriet.  29,  l)>od.  XII.  33).  Die  Zeit- 
bestimmungen sind  verstümmelt.  Ur.  B.  zeigt,  die  bei- 
den Klotten  seien  kurz  nach  einander  ahgelertigt,  die 
erste  Zahlung  sei  nicht  unter  dem  Arrhon  Kratcs  ge- 
leistet, (wie  Raugahc  annimmt),  sondern  beide  Zah- 
lungen fallen  in  ein  uud  dasselbe  Archonleujahr  Ol. 
86,4  unter  dem  Archon  Apseudes.  Dieses  Krgebniss 
widerspricht  demjenigen,  welches  aus  der  bekannten 
Folge  der  Schatzmeister  und  ihrer  Schreiber  hervor- 
zngehen  scheint.  Dieser  Widerspruch  kann  nur  da- 
durch gelöst  werden,  das  Archonleujahr  und  das  Amts- 
jahr der  Schatzmeister  seyen  verschieden  gewesen ; 
Hr.  ß.  setzt  fest,  dass  vor  Euklid  das  Scbatzmeister- 
jahr  von  Panathenäcn  zu  Panathenäen  lief.  Die  See- 
schlacht  bei  Syhota  fiel  im  August  433  v.  Chr.  vor. 
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Jener  Annahme  widerspricht  nur  eine  Position  in  der 
Inschrift  Nr.  116.  117  hei  Rangabe,  welche  daher  B. 
einer  neuen  Untersuchung;  unterworfen  und  den  Text 
berichtigt  hat.  Die  Inschrift  ist  ein  ron  den  Kopisten 
verfasstes  Verzeichnis»  der  Zahlungen  aus  dem  Schatze 
während  der  vier  Jahre  01.88,3  — 85), 2 mit  Bemerkung 
der  aus  diesen  Zahlungen  erwachsenen  Zinsen.  Den 
Zinsfnss  bestimmt  er  20  Drachmen  Inglich  auf  100 
Talente  und  da  die  Berechnung  der  Zinsen  sehr  genau 
auf  die  Tage  gemacht  ist,  so  nird  das  Denkmal  sehr 
wichtig  für  die  Bestimmung  des  damals  in  Athen  gel- 
tenden Schaltcvclns.  — In  der  Gesainmtsitzung  am  30. 
las  Hr.  Poggendorff  Untersuchung  über  die  eleclro- 
motorischen  Kräfte  der  galvanischen  Ströme.  Hierauf 
hielt  Hr.  Frappoli  aus  Mailand  einen  Vortrag  über 


die  von  ihm  aufgeuommene  geologische  Karte  des 
Vorderharzes  uud  legte  die  speciellcn  Zeichnungen  vor. 

Leipzig:  Die  neu  errichtete  K.  Sächsische  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  hat  den  ersten  Bericht 
über  ihre  Verhandlungen  nach  dem  Muster  der  Berli- 
ner Acadcmie  herausgegehen.  Er  enthält  die  Statuten, 
welche  vou  des  Königs  Majestät  am  23.  Juni  1846  be- 
stätigt sind,  die  Namen  der  Mitglieder,  die  hei  der 
Eröffnungsfeier  gehaltenen  Reden  des  Staatsminister 
v.  Wietersheim , des  Vorsitzenden  Secrctairs  Her- 
mann und  den  Vortrag  des  Festredners  Hrn.  Drobisch, 
au  welchen  derselbe  als  jetziger  Secretair  der  Fürst- 
lich Jahlonowskischeu  Gesellschaft  noch  eine  besondere 
Mittheilung  über  die  von  derselben  gestellte  Preisauf- 
gabe knüpfte.  Vgl.  Nr.  41. 
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AcUner,  9.,  Uebungfftojre  jur  Beförb.  b.  Spradroerftänbn  u. 
b.  Spratfcfetttgfeit.  2.  t>ab.  u.  rnprit.  Kuft.  Ctfiltbcn,  Ret* 
ebatbt.  geh.  n.  16  gr.  (20  ngr  ) 

Jtobl,  3-  ©•  Reifen  in  Dantmatf  u.  b.  ^erjogtb.  ©djlefroig  u. 
4>olftnn.  2 »be.  9rlpjig,  Brcdbauf.  geb-  n.  6 > f 

Jtratau  u.  giarif.  Roman.  2 5 ßbc.  Breflou,  SBcrt.  Cempt. 

geb-  n.  2 f/ 

bt  9actoir,  E-,  ®tfd>.  P.  E6bitlr.Rabcrf  polit.  u.  tjMpatleben. 
E.  b.  granj.  ©runberg,  ©ttf.  geb-  1 ff 

9 tl rrotl,  3-»  ®f|<b.  9>«Un».  1.  9fg.  9elpjtg,  Surann. 

gfb-  18  gr.  (22#  ngr.) 

9or«nb»  aritt.  Wilitairi  Unterfudjnn^  Uebcrfiebt  b. -Rranfb-,  geb» 
Ur  u.  ©ebteeben,  rocldtt  beim  Rvcruttrungf.-.eftbaft  ;u  b.ad)ten 
ftnb.  Reuftrelt$,  Barntroif.  u.  8 gt.  (10  ngr.) 

Warbad),  £>. , 9itbcfgefd)id)tcn.  9clpjig,  £).  ©iganb. 

• g<b-  22  gr.  (27  ngr.) 

(Watbrfiuf)  baf  9cbtn  ür.  Wartin  9utbttf  nad)  3.  Watbe« 
fiuf.  7.  unofränb.  Eufl.  Stuttgart,  9iefchitig. 

gcb.  2#  gt.  (3  ngr.) 

— , — , W.  3 Stablft-  Gbenb.  gfb.  6 gr.  (7#  ngr. 

Wcnapiuf,  mir  nadt!  3ur  Wcbicinalreform.  Grcfelb,  gunde 

u.  W.  gfb-  «.  8 gr.  (10  ngr.) 

Wefforo,  Kpogr.*ftatift.  £>anbb.  b.  ^'rtuf.  Staat«.  1.  Sb.  1. 
9(g.  Wagbeturg,  Banfcb.  g<b-  «•  1 «/>  3 gr.  (1^6  ngr.) 

Witter,  3'  G ■>  Enfangfgrunb»  b.  elementar  »©eometric.  Gelle, 
Sebulje.  n.  8 gt.  (10  ngr.) 

Moli&rc,  le  tartufTe  ou  l’imposteur.  Comddie.  M.  Wortreglst. 

v.  O.  KlltUng.  2.  verb.  Aufl.  Heilbronu,  Drechsler. 

geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

Stiebubr,  ®.  ®.,  SBortr.  üb.  rbm.  ®efd>.  .öeroufg.  s.  OT.  3«/ 
Irr.  1.  »b.  SBerltn , ®.  Reimer,  geb.  2 ^ 12  gr.  (2  ^ 15 ngr.) 

Our  Hat,  <S-,  Grjdbtungtn  auf  b.  Senbec.  2f.  b.  gram.  ».  g. 
W.  SJtug.  Hugfburg,  gabrmbatbfr.  geb-  14#  gr.  (18  ngr.) 


Passagier  n.  Tourist,  d.  neueste.  Handb.  f.  Beisende  durch 
Deutschland  u.  d.  angrüuK.  Länder.  2.  umgearh.  u.  vern». 
Aufl.  Berlin , Morin,  geh.  3 >f  8 gr.  t3  tf  10  ngr.) 

v.  Planta-Heichenau,  A. , d.  Verhalten  d.  wichtigsten 
Alkaloide  gegen  Beagentien.  Heidelberg,  Mohr. 

geh.  n.  6 gr.  (7#  ngr.) 

Ratbfditage  u.  SBarnungen  f.  Äufroanberer  nach  Rorbs Kmerifa. 
Kugfburg,  gabrntbadjer.  geb-  77«  gr.  (9  ngr.) 

Rinne,  3-  3t-  btc  9cbrt  com  beutfdt.  Stile,  l.  S bl-  3-  i8utb. 
Stuttgart,  IBccbcr.  geb-  1 ff  12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 

Sanbtrf,  2>.  i>. , ©eiprdtbt.  Gtne  Grgänj.  ju  allen  Sdjut» 
Vf  leb.  f.  ditnber  0.  8—14  3obr<n.  Reuftreuf,  3}arncrot£- 

geb-  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

6 a t a n , erbaut,  u.  fettfamc  f)iftorla  s.  Rctbftbiib  I.  dtönig  b. 
3uben.  Rad)  b.  5.  2luft.  b.  granjb(.  Sbctlm,  Reubatbt  u.  G- 

geb.  4 gr.  (5  ngr.) 

Cd>aarf(bmibt,  g.  R.,  fleiner  b'ft«.  geegr.  2(tla6.  Weifen, 
©cbfdje.  geb.  1 >f  16  gt.  (1  >f  20  ngr.) 

Scbafer,  3.  3B. , Srunbr.  b.  ®e'd).  b.  teutfeb.  fiteratur.  4. 
tterb.  Kufl.  ibremen,  @etfltr.  10  gr.  (12#  ngr.l 

Scbanf roetter,  jp. , Reife  na^)  Sana.  SBarmen,  fangtwiefdie. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Kchmidt,  J.  C. , d.  Geheimnisse  d.  Mathematik  n.  Physik. 
Würzburg,  Voigt  u.  M.  geh.  1 ff  14#  gr.  tl  1 f 18  ngr.) 

Schümann,  G.  K.  , vindiciae  lovis  Aeschylci.  Gryphis— 
waldiac,  Koch.  geh.  6 gr.  (.7#  ngr.) 

Sd>  roarif  epf,  S Ä,  tbtoret.  praft.  Änltit.  .ur  einfadjen  u. 
boppcitcn  !bud)fubr.  Saaltctb,  Rtc|t.  geb-  18  gr.  (20  ngr.) 

Shakspeare,  W. , seiect  play»  adapted  for  the  use  of 
youth.  Francfort,  Brünuer.  geh.  11.  12  gr.  (15  ngr.) 

Smolian,  .f?.  9.,  SRuebenroatbbctricb  u.  Sd)ä|ung  b.  gorftbc* 
laufe  4>agcn  u.  Ruferoafc , gcrftrcDicrf  ÜBerbcr.  Sttalfunb, 
9Pjfler.  geb-  n.  2 1 f 16  gr.  t.2  rf  20  ngr.) 

Sdla,  F.  H. , franj.  Äanbeifbrieft.  Mut  b.  liier.  Radtl.  gefamm. 
u.  Perm.  P.  G-  g 9.  Rcinbarbt.  2.  umgearb.  3tuft.  ©oiba, 
©lafer.  geb-  1 </>  20  gr.  (1  ff  25  ngr  ) 

Statger,  3t.,  ©ein  unb  9ebenfbitber.  ©illlngen,  gerbertr. 

geb.  1 ff  12  gr.  (1  f 15  ngr.) 

Stetnbeif,  ®. , ZMtffeit6  u.  Sfnfritf.  Gint  3lbbanbl.  iib.  b. 
©ebeut.  bef  Sobef.  ^xubronn,  Drtd)fler.  geb-  u.  4 gr.  (5  ngr.) 

Stimmen  auf  b.  2tuflanbc  üb.  foeiatc  3uftänbt.  1.  greiberg, 
Gngctborbt.  geb-  5 gr.  (6  ngr.) 

Stimmen  b.  SSölfcc  in  9icbern.  ©efamm. , geerbn.,  jum  2b«l 
uberf.  bureb  3-  ®.  o-  <)frber.  Stuttgart,  Getta 

geb-  l 14#  gr.  tl  </■  18  njr.) 

Suum  cuique!  Gin  firtbenbiftor.  u.  ftrdjcnreebtl'.  ©erfud).  ©lc< 
gau,  gltmming.  geb-  »s.«  gr.  (12  ngr  ) 

3ipfcr,  R.  Rofa  u.  ©erirub.  TU.  b.  gran,.  ©ertin,  Springer. 

geb.  18  gr.  (22#  ngr.) 

Xeuophontis  Agesilau».  F.did.  C.  G.  Heiland.  Kdit. 
nova.  Lipsiae,  Kliukhard.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

©erbonbtungen  b.  2.  bab.  Kammer  bet  9anbftänbe  üb.  b.  Enger 
legenbett.  b.  Deutftbfatboltfen.  Jtarlfrube,  Rilbeft. 

geb.  u.  8 gt.  (10  ngr.) 

©eftermann,  ©■,  $anbb.  b.  ^rruf.  Eetien  * u.  Gtfcnbabn  < 
©efefgtb.  9eipjig,  Jleit.  geb-  1 >f  12  gr.  (I  ff  15  ngr.) 

ffiötl»,  3-  ®-  G-,  Dtfiirftbule.  f>tilbren,  Dredefter. 

geb.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 
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Z U H 


ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  October. 


1846. 


Halte,  in  der  Expedition 
der  Allg.  l>it.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Universitäten. 

Breslau. 

V e r z c i c h n i s s 

der 

auf  der  Universität  daselbst  im  Winter-Semester  1846 
— 47  vom  15.  October  an  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

(Die  mit  * bezcidincten  Vorlesungen  werden  öffentlich 
oder  unentgeltlich  gehalten.) 

Theologie. 

A.  Katholische  Fakultät. 

Irrster  Tbeil  der  Einleitung  in  die  gesummte  Theo- 
logie, Montag,  Dienstag  und  Mittwoch  von  3—4, 
Hr.  Prof.  D.  B a 1 1 z c r. 

Der  Kircheugesehiclile  erster  Theil,  ömal  wöchentlich 
von  10 — 11,  Hr.  Prof.  D.  Ritter. 

•Interpretation  der  Driei'e  des  hl.  Ignatius,  Dienstag 
und  Donnerstag  von  11 — 12,  Derselbe. 

•Erklärung  des  Rreviloqninm  des  hl.  Bonaventura  im 
ihcolng.  Seminar,  Dienstag  von  4-5,  Derselbe. 

Erklärung  des  Pentateuchs,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch, 
Donnerstag  ti.  Freitag  v.  8—9,  Hr.  Prof.  1).  Movers. 

•Exegetisch -kritische  Uehungen  im  thenlng.  Seminar, 
Alilheil.  fürs  A.  T.,  Sonnabend  v.  10 — 12,  Derselbe. 

Religionslehre  des  Alteu  Testaments,  Montag,  Mittwoch 
und  Freitag  von  7-8,  Derselbe. 

Einleitung  in  die  Bücher  des  .Neuen  Testaments,  Frei- 
tag mul  Sonnabend  von  9 — >0  und  Donnerstag  von 
2 — 3,  Hr.  Prof.  D.  De  in  nie. 

Erklärung  der  drei  ersten  Evangelien,  viermal  wöchcntl. 
von  12  — 1,  Hr.  Prof.  Lic.  Friedlieh. 

Erklärung  der  Briefe  des  hl.  Paulus  au  Timotheus, 
Titus  und  die  Hebräer,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch 
und  Donuerstag  von  9— 10,  Hr.  Prof.  D.  Dem  me. 

•Erklärung  der  Briefe  des  hl.  Johannes,  Dienstag  von 
2 — 3,  Derselbe. 

•Repetitorium  und  Dispiitatorium  über  schwierige  Stel- 
len des  Neuen  Testaments,  einmal  wöchcntl. , Ders. 

•Ueher  das  unfehlbare  kirchliche  Lehramt,  Montag  und 
Mittwoch  von  3—4,  Hr.  Prof.  D.  Baltzer. 

Dritter  Theil  der  Dogmatik  bis  zur  Gnadenlehre,  Don- 
nerstag, Freitag  u.  Sonnabend  v.  2 — 3,  Derselbe. 

Moraltheologie,  zweiter  Theil,  viermal  wöcheutlicb  von 
5 — 6,  Hr.  Prof.  Lic.  Friedlieb. 

Inleltig.  - Ul.  zur  A.  L.  Z.  1S46. 


•Ueher  die  Pllichlen  der  Geistlichen,  2iual  wöchentlich 
von  12  — 1,  Derselbe. 

Die  Uelningen  im  Königlichen  theologischen  Seminar 
leiten  die  HI1.  Prolf,  DD.  Ritter,  Baltzer,  Dent- 
in e , Mover  s. 

A.  Evangelische  Fakultät. 

Eurvklopädie  mul  Methodologie  des  theologischen  Stu- 
diums, Montag,  Dienstag,  Mittwoch  um  12  Uhr,  Hr. 
Prof.  Lic.  S ii  c k o w. 

•Dispiitatorium  über  (beologische  Gegenstände,  Sonn- 
abend iiiu  9 Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Schulz. 

Einleitung  ins  Alte  Testament,  Montag,  Dienstag,  Dou- 
nerstag  um  10  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Hehler. 

Einleitung  ins  Neue  Testament,  viermal  wöchentlich 
um  iü  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Schulz. 

Erklärung  des  Buches  Hioli,  fünfmal  wöchentlich  um 

11  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Gehler. 

Erklärung  der  Psalmen,  5mal  wöchentlich  um  11  Uhr, 
Hr.  Prof.  1).  Middcldorpf. 

Erklärung  der  Psalmen,  ömal  wöchentlich  um  4 Uhr, 
Hr.  Lic.  Rä  b i g er. 

Erklärung  d. Evangeliums  u.  d.  Apostelgesrliichtedes  Lu- 
kas, ömal  wöchcntl.  iiiu  9 Uhr,  Hr.  Prof.  I).  Schulz. 

•Erklärung  d.  Briefe  d.  Paulus  an  Timotheus  ii.  Titus,  Mitt- 
woch u.Sonnab.  um  lOUlir,  Hr.  Pf.  D.  Middcldorpf. 

•Erklärung  des  Briefes  an  die  Hebräer,  1 mal  wöchcntl. 
um  10  Uhr,  Hr.  Prof.  1).  Gehler. 

Erklärung  der  evangelischen  Periropen  in  homiletischer 
Beziehung,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag,  Freitag 
um  3 Uhr,  Hr.  Prof.  1).  Gau  pp. 

Den  ersten  Theil  der  Kirehengcsrhirhle,  ömal  wöch  ml. 
mn  4 Uhr,  Hr.  Prof.  Lic.  Kahnis  und  6mal  wö- 
chentlich um  8 Uhr,  Hr.  Lic.  Rhode. 

Den  zweiten  Theil  der  Kirrheugeschichte,  ömal  wö- 
rlicnilieh  um  8 Uhr,  Hr.  Lir.  Gas». 

•Kirrhengesrhichte  des  19ten  Jahrhunderts,  Mittwoch 
lind  Sonnabend , Hr.  Lic.  Rhode. 

Dogmengesfhiehte,  ömal  wöchentlich  um  5 Uhr,  Hr. 
Prof.  Lir.  Kahuis  und  6mal  wöchcntl.  mn  12  Uhr, 
Hr.  Lie.  Rhode. 

•Christlich-kirchliche  Alterthumswissensrhaft,  Mittwoch 
und  Sonnabend  mn  12  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Böhmer. 

•Christliche  Apologetik,  Mittworh  und  Sonnabend  um 

12  Uhr,  Hr.  Prof.  Lir.  Kahnis. 

Dogmatik,  ömal  wöchcntl.  um  8 Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Hah  n. 

•Disputationen  über  Dogmatik  und  dogmeugeschichtliche 
Momente,  Derselbe. 
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•Ueber  den  heutigen  Zustand  d.  Dogmatik  «eit  Schleier- 
marher,  zweimal  wöchentlich,  Hr.  Lic.  Gast. 

Symbolisch  -comparativc  Dogmatik  oder  Vergleichung 
des  katholischen,  reformirlen  n.  socinianischen  Lehr- 
begriffs  mit  dem  lutherischen,  4mal  wöchentlich  um 
12  Uhr , Hr.  Prof.  D.  M i d d e 1 d o r p f. 

Allgemeine  Symbolik,  viermal  wöchentlich  um  5 Uhr, 
Hr.  Lic.  Käbiger. 

Theologische  Ethik  viermal  wöchentlich  um  12  Uhr, 
Hr.  Prof.  D.  Böhmer. 

•Den  zweiten  Theil  der  Patristik,  zweimal  wöchentlich 
um  3 Uhr,  Hr.  Lic.  Gass. 

Der  praktischen  Theologie  Ister  Theil,  Montag,  Diens- 
tag, Donnerstag,  Freitag  nm2  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  G a n p p. 

Der  praktischen  Theologie  2ter  Theil,  in  denselben  Ta- 
gen um  11  Uhr,  Hr.  Prof.  Lic.  Suckow. 

Praktisch -theologische  Lehmigen,  Donnerstag  um  12 
Uhr,  leitet  Derselbe. 

Im  Königlichen  theologischen  Seminar  werden  die  exe- 
getisch-kritischen Uebungen  über  das  N.  u.  A. Testa- 
ment v.  d.  HH.  Pro  ff.  S c h n 1 z u.  M i d d e 1 d o r p f ; die 
kirchenhistorischen  v.  Hm.  Prof.  D.  Böhmer;  d.  dog- 
menhistorisrhen  r.  Hrn.  Prof.  D.  0 eh ler  geleitet. 

Die  Uebuugen  des  homiletischen  luslitiils  leiten  die  HH. 
Prof.  DD.  Gau  pp  und  Oehler. 

Rechtswissenschaft. 

Enzyklopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaft, 
täglich  ausser  Donnerstag  von  10 — 11,  Hr.  Prof.  D. 
Gaupp  und  Hr.  D.  Gr o sch. 

Naturrccht  oder  Rechtsphilosophie,  täglich  ausser  Soun- 
abend  von  3—4,  Hr.  Prof.  D.  Abegg. 

Geschichte  und  Institutionen  des  römischen  Rechts,  täg- 
lich von  8 — 9 und  9 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Huschke 
und  Hr.  D.  Grosch. 

•Geschichte  des  römischen  Civilverfahrens,  Mittwoch 
und  Freitag  von  12 — 1,  Hr.  Prof.  D.  Huschke. 

Pandekten,  mit  Ausschluss  des  Erbrechts,  täglich  von 
10 — 11  und  11 — 12,  Hr.  Prof.  D.  Gitzler. 

Römisches  und  gemeines  Erbrecht,  täglich  ausser  Sonn- 
abend von  9 — 10,  Derselbe. 

Deutsche  Slants-  und  Rechtsgeschichte,  ömal  wöchentl. 
von  12 — 1,  Hr.  Prof.  D.  Wasserschic beu. 

•Erklärung  der  Germanin  des  Tncilus,  Mittwoch  und 
Sonnabend  von  10  — 11,  Hr.  Prof.  I).  Wilda. 

Deutsches  Privatrecht,  täglich  ausser  Donnerstag  von 
9 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

•Handels-,  Wechsel-  und  Seerecht,  Dienstag  u.  Frei- 
tag von  12  — 1,  Derselbe. 

•Repetitorium  und  Dispiitatorimn  über  das  deutsche 
Privatrecht,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  I).  Wilda, 

Gemeines  und  Preussisches  Lehurerht,  Montag,  Dieus- 
tag,  Donnerstag  u.  Freitag  v.  10 — 11,  Derselbe. 

Katholisches  und  evangelisches  Kircheurecht,  öinal 
wöchentlich  von  8 — 9 , Hr.  Prof.  D.  W a s s e r s c h 1 c - 
ben,  und  von  4 — 5 Hr.  D.  Grosch. 

•Geschichte  des  Trideulinischen  Concils,  Mittwoch  und 
Sonnabend  von  12 — 1,  Hr.  Prof.  D.  Gitzler. 

Deutsches  n,  Preussisches  Staatsrecht,  täglich  v.  11 — 12, 
Hr.  Prof.  D.  R e g e n b r e c h t u.  Hr.  Prof.  D.  Wilda. 


•Colloquium  über  Thesen,  betreffend  das  deutsche 
Staatsrecht,  2mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Wasserschleben. 

•Leber  den  Ursprung  u.  die  Rechte  d.  deutschen  Land- 
stäude,  2mal  wöchentl.,  Hr.  Prof.  D.  Regenbrecht. 

Positives  Völkerrecht,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag 
und  Freilag  v.  9 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Regenbrecht 
und  Hr.  Prof.  D.  Wasser  schieben. 

Gemeiner  und  Preussischer  Criminalprozess,  4mal  wö- 
chentlich von  10  — 11,  Hr.  Prot  D.  A b e g g. 

•Gemeiner  und  Prenssischer  Coucursprozess,  Freitag 
und  Sonnabend  von  10—11,  Derselbe. 

•Examinatorium  über  Criininalrccht  u.  Civilprozess,  mit 
prakt.  Uebung.  verbunden,  Donnerst,  v.  1 1 — 12,  Ders. 

Preussisches  Landrecht,  täglich  mit  Ausuahme  Don- 
nerstags, von  11 — 12,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

Arzneikunde. 

•Eucyklopädie  der  Mcdicin,  Montag,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  5— € , Hr.  Prof.  D.  Klose. 

Geschichte  der  Mcdiziu,  4 mal  wöchentlich  von  3—4,  Hr. 
Prof.  D.  Henschel. 

•Erklärung  des  Aretäus,  2mal  wöchentlich  in  zu  bestimmen- 
den Stunden,  Hr.  1).  Klose. 

*Kuochen-  und  Bänderlehre , 2mal  wöchentlich  in  noch  za 
bestimmenden  Stunden,  Hr.  Prof.  U.  Barkow. 

Gesammte  Anatomie  des  Menschen,  täglich  von  11 — 12,  l>ers. 

•Geschichte  des  Fötus,  Sonnabend  von  S— 9,  Ders,  und  2inal 
wöchentl.  in  zu  bestimmenden  Stunden,  Hr.l).  Burcturd. 

Secirübungen , täglich  von  9—11  und  von  2 — 4,  Hr.  Prof. 
I).  Barkow. 

Pathologische  Anatomie,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag  von  2 — 3,  Derselbe. 

Die  allgemeine  Geweblehrc  des  menschlichen  Körpers  mit 
Gebungen  am  Microskop,  Montag  und  Mittwoch  von  6 — 6, 
Hr.  Prof.  D.  Purkinje. 

Vorträge  und  Couversatiouen  über  ausgewählte  Kapitel  der 
Physiologie,  Montag  und  Mittwoch  von  3—4,  Derselbe. 

Allgemeine  Pathologie,  3mal  wöchentlich  von  4—3,  Hr.  Prof. 
D.  Henschel. 

Die  gesammte  Arzneimittellehre,  Montag,  Dienstag,  Donners- 
tag und  Freitag  von  6—6,  Hr.  Prof.  D.  Göppert. 

•Rezeptschreibckunst,  Dienstag  von  4 — 5,  Derselbe. 

Allgemeine  Therapie,  Montag,  Mittwoch,  Donnerstag  und 
Freilag  von  tt  — 12,  Hr.  Prof.  D.  Klose. 

•Uebersicht  der  Nosologie  oder  speziellen  Pathologie,  2mal  vvö- 
chentl.  in  zu  bestimmenden  Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Henschel. 

•Die  Krankhcitsfarailie  Typhus,  2mal  wöchentlich  in  zu  be- 
stimmenden Stunden,  Hr.  U.  Rcymann. 

•Syphilitische  Krankheiten,  Mittwoch  und  Sonnabend  von 
3 — 4,  Hr.  Prof.  D.  Hemer  jun. 

•Die  Kinderkrankheiten , 2mal  wöchentlich  in  zu  bestimmen- 
den Stunden,  Hr.  D.  Burcbard. 

lieber  Percussion  und  Auscultation  , 4mat  wöchentlich  iu  m 
bestimmenden  Stunden,  Hr.  D.  Hey  in  mm. 

•Ueber  Heilung  der  krampfhaften  Krankheiten,  .Mittwoch  u. 
Sonnabend  von  I — 2,  Hr.  Prof.  I».  Hemer  Hcn. 

•Kxaminatorium  über  chronische  Krankheiten,  2uial  wöchentl. 
in  zu  bestimmenden  Stunden,  Hr.  D.  Hey  mann. 

Der  speziellen  Therapie  Ister  Theil,  6mal  wöchentlich  in  zu 
bestimmenden  Munden,  Derselbe. 

Den  2ten  Theil  der  speziellen  Therapie,  6mal  wöchentlich  v. 
1—2  und  2-3,  Hr  Prof.  D.  Reiner  sen. 

•Allgemeine  Gynäkologie,  2mal  wöchentlich  iu  zu  bestim- 
menden Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Bctscblor. 

Geburtshilfe,  täglich  von  4 — 5,  Derselbe. 

Von  den  geburtshilflichen  Operationen  nebst  Phantomfibungen, 
4 in a I wöchentlich  von  4—5,  Ur.  D.  Burcbard. 

Ueber  geburtshilfliche  Erforschung,  2mal  wöchentlich  in  zu 
bestimmenden  Stuudcn,  Derselbe. 
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Die  generelle  Chirurgie  und  Operationslehrc  nebst  dem  laten 
Theil  der  speziellen,  6mal  wöchentlich  von  12 — 1,  11  r.  Prof. 
1).  Benedict. 

Der  speziellen  Pathologie  und  Therapie  der  chirurgischen 
Krankheiten  later  l'lieil,  Montag,  Mittwoch,  Donners- 
tag und  Freitag  von  4—6,  Hr.  Prof.  1).  Hemer  jun. 

Die  Kntzündungshraiikheiten  in  der  Chirurgie , 4mal  wochentl. 
tu  zu  bestimmenden  Munden,  II r.  D.  Klose. 

Der  chirurgischen  Operationen  later  Theil,  Montag  , Mitt- 
woch, Donnerstag  und  Freitag  ven  7—8,  Hr.  Prof.  Ü. 
Hemer  jun. 

»Die  Lehre  von  den  Bandagen  und  Instrumenten,  4mal  wö- 
chentl.  in  zu  bestimmenden  Mumien,  Hr.  Prof.  D.  B e ii  e d i c t. 

♦Exarolnatorlnm  über  Chirurgie,  2mal  wöchentlich  in  zu  be- 
stimmenden Munden,  Derselbe. 

Die  Augenheilkunde,  4iual  wöchentlich  iu  zu  bestimmenden 
Stunden,  Derselbe. 

♦Orthopädie,  3mat  wöchentlich  in  zu  bestimmenden  Stuuden, 
11  r.  D.  Kuh. 

Gerichtliche  Medizin,  Montag,  Mittwoch,  Donnerstag  und 
Pritag  von  4-6,  Hr.  Prof.  D.  Klose;  und  3uial  wöcheutl. 
in  zu  bestimmenden  Munden,  llr.  D.  Klose. 

Klinik  der  innern  Ucilkuust,  täglich  vou  10 — 1t,  Hr.  Prof. 
D.  Hemer  neu. 

Die  Klinik  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  täglich  vou 
8—10,  Ur.  Prof.  D.  Benedict. 

Gynäkologische  Klinik,  tägi.  v.  12 — 1,  Ur. Prof.  D.  B e tsc h I er. 

Philosophische  W issenschaften. 

Logik,  Dienstag  uud  Donnerstag  früh  von  7 — 8,  Hr.  Prof. 
D.  Thilo. 

Logik  und  Psychologie,  Montag,  Dienstag  und  Donnerstag 
von  3—4,  Hr.  Prof.  D.  Br  an  iss. 

Psychologie,  Mittwoch  und  Sonnabend  von  9—10,  Hr.  Prof. 
D Ho  ho  vs  ky  und  4mal  wöchentlich  vou  5—6,  Hr.  Prof. 
D.  El  ven  ich. 

♦ lieber  Seelcnkrankheitcn,  Mittwoch  von  2 — 3,  Hr.  Prof. 
D.  Thilo. 

Anthropologie,  Montag  und  Prritig  von  2 — 3,  Derselbe. 

Populäre  Anthropologie , 2raai  wöchentlich  in  noch  zu  bestim- 
menden Tageu  und  Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Purkinje. 

♦ Einleitung  iu  die  spectilative  Philosophie,  Sonnabend  von 
9 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Nees  v.  Eso n heck. 

Kncyklopädie  der  speculativen  Philosophie , 4mal  wöchentlich 
von  9 — 10,  Derselbe. 

Aestlietik  , 3mal  wöchentlich  von  12 — 1 , Ur.  Prof.  D.  K ah  1 e r t. 

♦ Philosophisches  Disputatorium , 2iuat  wöchentlich,  llr.  Prof. 

D.  Br  an  iss. 

♦Dialektische  Ucbungcn,  in  lateinischer  Sprache,  ltnal  wö- 
chentlich von  4 — 5,  Ur.  Prof.  ü.  Elveulcb. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Analytische  Geometrie,  täglich  ausser  Sonnabend  vou  9 — 10, 
Hr.  Prof.  D.  Kummer. 

Leber  die  neueren  Methoden  der  rciucn  Geometrie,  4mal 
wöchentlich,  Hr.  D.  Hosenhain. 

Differenzialrechnung,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag  vou  10 — II,  lir.  Prof.  D.  Kummer. 

♦ Akustik,  2mal  wöchentlich  von  12  — 1,  Ur.  Prof.  D.  Frau- 
ke ii  h c i in. 

♦ Mathematische  Hebungen  , Montag  von  11  — 12  und  Mittwoch 
von  10  — 11,  Hr.  Prof.  D.  Kummer. 

♦ Verhandlungen  über  die  neuesten  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft im  Gebiete  der  Astronomie,  der  Meteorologie  und  des 
Erdmagnetismus  verbunden  mit  Uehungsheubachtuugeu, 
Dienstag  von  6 — 7 und  zu  den  Beobacbtuugszeiten , lir. 
Prof.  D.  v.  B o g u s l a w s k i. 

j\  aturwissenschaften. 

Physische  Weltbeschreibung  nach  Alexander  von  Htimholdt's 
Kosmos,  Montag  und  Donnerstag  von  t> — 7,  Ur.  Prof.  D. 
v.  U o g u s I a w k I 

System  der  Experimentalphysik,  täglich  ausser  Sonnabend 
von  12  — I , Hr.  Prof.  I).  Pohl. 

Die  gesammte  Physik,  täglich  von  11  — 12,  Hr.  Prof.  D. 
Frankenheim. 


♦ lieber  Elektromagnetismus  und  Magnetoelektricltflt,  2ma1  wö- 
chentlich Sonnabend  von  12 — I tt.  2 — 3,  Hr.  Prof.  D.  P o h t. 

Experimentalchcmie , örnal  wöchentlich  vou  8 — 9,  Hr.  Prof. 
D.  Fischer. 

Populäre  Chemie,  2mal  wöchentlich,  lir.  Prof.  D.  Duflos. 

Einleitung  iu  die  organische  Chemie,  2mal  wöchentlich  in  noch 
zu  bestimmender  Stunde,  Hr.  Prof.  I).  Fischer. 

♦ Die  Elemente  der  organischen  Chemie,  Montag  und  Donners- 
tag vou  8 — 9,  Hr.  Prof.  D.  Duflos. 

Organische  Chemie,  8tual  wöchentlich,  Ur.  D.  Müller. 

Die  Elemente  der  analytischen  Chemie,  Dienstag  uud  Freitag 
vou  8 — 9,  Hr.  Prof.  D.  Duflos. 

Pltarmaceulische  Chemie,  imal  wöchentlich  von  7 — 8,  Ders. 

♦ Besprechung  der  neuesten  Preussisclien  Phariuacopoc  (deren 
Ausgabe  bevorsteht  einmal  wöchentlich,  Derselbe. 

♦ Technische  Excursioneu , ltnal  wöchentlich , Hr.  ü.  Müller. 

♦ Physische  Krdkuude , 2uul  wöchentlich  vou  12  — 1 , Hr. 
Prof.  D.  Frankenheim. 

♦ Allgemeine  Einleitung  In  die  gesammte  Naturgeschichte, 
2uiul  wöchentlich,  llr.  D.  Körber. 

Naturgeschichte,  täglich  vou  10  — 11,  Hr.  Prof.  D.  Gra- 
v c u h o rs  t. 

Elemente  der  Naturgeschichte  für  den  Gyranasfalunterricht, 
Montag,  Mittwoch  und  Donnerstag  von  3 — 4,  Hr.  Prof.  D. 
Nees  v.  Enenbcck. 

Specietlc  Naturgeschichte  der  kryptogamischen  Pflanzen , ver- 
bunden mit  microskopUchcn  Demonstrationen , 4mal  wöchent- 
lich in  noch  zu  bestimmenden  Munden,  Hr,  D.  Körber. 

♦Ornithologie,  Dicustag  uud  Freitag  von  12 — 1,  llr.  Prof. 
D.  G r a ve  n hörst. 

♦Ergänzungen  und  Verbesserungen  zu  seinem  zoologischen 
Handliuchc  iVergleicliciide  Zoologie)  Sonnabend  von  12—1, 
Derselbe. 

Kryptogamcukundc,  3mal  wöchentlich  in  einer  künftig  zn  be- 
stimmenden Tageszeit,  Hr.  Prof.  D.  Nees  v.  Eseubeck. 

♦ Kryptogamische  Gewächse,  Mittwoch  und  Donnerstag  vou 
12  — 1,  Hr.  Prof.  D.  Göppert. 

Leber  das  natürliche  System  überhaupt  und  die  Flora  von  Schle- 
sien iusbesondere,  Mittwoch  undSontiabeud  vou4— 5,  Ders. 

Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  5 — 6,  Derselbe. 

Allgemeine  Mineralogie,  Dienstag,  Freitag  und  Sonnabend 
von  11  — 12,  Hr.  D.  Kenngott. 

Geologie  und  Geognosie,  .Montag,  Dienstag,  älittwoch  uud 
Donnerstag  von  2 3,  lir.  Prof.  D.  Gluck  er. 

♦Krystallograpbie,  Dicustag  uud  Freitag  von  2 — 3,  Hr.  D. 

Kenngott, 

♦ Leber  die  vulkanischen  Erscheinungen,  Freitag  von  2—3, 
Ur.  Prof.  D.  Gl ocker. 

Examiuatorium  über  Mineralogie,  Montag  uud  Mittwoch  von 
11  — 12,  Derselbe. 

♦ Uchungen  im  Messen  und  Berechnen  der  Krystallc,  lmal 
wochentl.  iu  noch  zu  bestimm.  Munde,  Hr.  D.  Kenngott. 

Staats-  und  Kameral  - Wissenschaften. 

EncyklopSdieuud  Methodologie  der  Kameral- Wissenschaft  nach 
seinem  buche.  Berlin  1819,  Mitlw.  von  5 6,  Prof.  D.  W e be  r. 

Die  Lehre  vom  Acker- und  Wiesenbau,  täglich  von  10—11,  Ders. 

Die  Lehre  vou  der  Viehzucht,  Montag,  Dicustag,  Mittwoch 
von  9 — 10,  Derselbe. 

Statistik  des  Preussisclien  Staats , 4mal  wöchentlich  in  noch 
zu  bestimmender  Stunde,  Ur.  Prof.  D.  Kries. 

Das  Neueste  aus  der  staatswirthschaftlicheu  Statistik  und  Ver- 
waltung des  Prctiss.  Staats,  besonders  seit  dem  Jahre  1843, 
Dienstag,  Freitag  u.  Sonnabend  v.  9—10,  Br.  Prof.  D.  W c b c r. 

♦Anleitung  zu  staatswirtlischaftlicben  Untersuchungen,  lmal 
wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Kries. 

Geschichte  u.  deren  lliilfswissenschaften. 

Die  Geschichte  der  alten  Welt  (der  allgemeinen  Geschichte  Ister 
Theil)  4mal  wöchentlich  von  11 — 12,  Hr.  Prof.  D.  llöpell 

Geschichte  der  Deutschen,  4raal  wöchentlich  von  4 — 5,  Ur. 
Prof.  D.  Stenzei. 

♦Leber  die  ältesten  Zustände  der  germanischen  Stämme,  lmal 
wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Hü  pell. 

♦ Leber  Papst  Gregor  VII  uud  seine  Zeit,  Hr.Prof.D.  Kulzcn. 
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♦ Ceher  da*  Zeitalter  der  Mediceer,  lmal  wöchentlich  von 
5 — 6,  Hr.  Prof.  D Go  brau  er. 

♦ Forlsel xuug  der  Geschiclite  des  19  Jahrhundert*.  2 mal  wö- 
chentlich vou  3 — 4.  Hr.  I’rof.  D.  Stenz  el. 

Die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  von  1789-1815,  4 in a I wö- 
chentlich von  5 — 6.  Hr.  Prof  I).  Höpell. 

Geographie  von  Europa,  2 oder  3nial  wöchentlich  vou  12 — 1, 
Hr.  Prof.  D.  Kutzen. 

Historisch -britische  Uebungen,  Hr.  Prof  1).  Stmzcl. 

♦ L ehmigen  in  Vorträgen  über  alte  Geographie  und  Geschichte  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Hrdürfni-sc  künftiger  Gym- 
nasiallehrer, 2 mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Kutzen. 

Philologie  und  Litteratur. 

1 . Allgemeine. 

•Geschichte  der  neueren  Litteratur,  Montag,  Dienstag,  Don- 
nerstag und  Freitag  von  II  — 12,  Hr.  Prof.  D.  Jacohi. 

* Litteratrirgeschichte  der  neuesten  Zeit,  Sonnabend  von  12 — 1, 
Hr.  D.Frcj’tau. 

♦Geschichte  der  deutschen  Universitäten  seit  der  Reformation, 
2mal  wöchentlich  vou  5 — 6.  Ilr  Prof.  D.  Guhrauer. 

2.  Orientalische. 

Hebräische  Grammatik  , 4mal  wöchentlich  von  5 — 6,  Ilr. 
Prof.  D.  Sc  hm  ö Id  er*. 

Hebräische  Grammatik  mit  praktischen  Geltungen  verbunden, 
3mal  wöchentlich,  Ilr.  Lect.  D.  Nennt  an  n. 

Erklärung  der  Psalmen  vorzüglich  in  gram  malischer  Bezie- 
hung, 4inal  wöchentlich.  Derselbe. 

♦Erklärung  der  Bücher  Samüelis,  3iual  wöchentlich,  Ders 

♦ Syrische  Sprachlehre,  Mmitag  und  Donnerstag  vou  2 — 3, 

Ilr.  Prof.  D.  Berns  lei  ii. 

♦Arabische  Sprache,  3mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestim- 
menden Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Sc  tun  ü I d e r s. 

♦Ausge wählte  Gedichte  der  Mamüsa,  Dienstag  und  Freitag 
von  2 — 3,  Ilr.  Prof.  D.  Bernstein, 

•Persische  Schriftsteller,  Mittwoch  und  Sounaliend  von  li- 
la, Hr.  Prof.  D.  S c h ui  ö I d e r s. 

♦Sanskrit-Grammatik,  Montag,  .Mittwoch  und  Freitag  vou 
12 — 1.  Ilr.  Prof.  D.  Slenzler. 

♦ Ausgewählte  üiicllcnsclirilteii  der  indischen  Philosophie, 
2mai  wöchentlich,  Derselbe. 

♦Schwierige  Stellen  aus  indischen  Plii)o«opheu , Donnerstag 
vou  10 — 11,  Hr.  Prof.  D.  Schmötdcra. 

3.  C lass  is  che. 

♦ Aeschylus  Sieben  gegen  Theben  nach  voransgeschickter 
Kinlcit.  über  d.  Aeschylus  Lehen  u.  Dichtkunst.  4inal  wöchentl. 
in  noch  zu  bestimmenden  Stunden,  Ilr.  Prof.  D.  Wagner. 

PlatonV  Pliädon,  .Montag,  Dicii-tag,  Donnerstag  und  Freitag 
vou  8 — 9,  Hr.  Prof.  U.  Hohovaky. 

Ueber  Thucydides  Lehen  und  Charakter,  lind  Erklärung  des 
3ten  Buches,  Montag,  Dieu.sUg,  Donnerstag  und  Freitag 
von  4 — 5,  Hr.  Prof.  1).  Baase. 

Grlech.  Alterthflmer,  2.Thl  , 5mai  wöchentl.  v.  5—6,  Ilers. 

Griechische  Mythologie,  Istrr  Tlieil,  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  von  9 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Ambrosch. 

AusgewAhlte  Briefe  des  Cicero,  Montag,  Dienstag,  Donners- 
tag und  Freitag  von  10—  II,  Hr.  Prof.  D.  Schneider. 

Cicero’a  Rede  für  den  Milo,  Dienstag,  Donnerstag  und  Sonn- 
abend von  9 — 10,  Ilr.  Prof.  D.  Ambrosch. 

♦Cicero's  5tes  Buch  vom  höchsten  Gute  und  grösstem  Uehel, 
Mittwoch  u.  Sounaliend  von  8-9,  Hr.  Prof.  D.  Rohovsky. 

♦ Fortsetzung  der  Erklärung  der  akademischen  Untersuchun- 
gen Cicero s , in  lateinischer  Sprache,  lmal  wöchentlich 
von  4 — 5,  Hr.  Prof.  D.  Rivenich. 

Metrik  nach  Anleitung  des  dritten  Buches  von  Hermann’* 
Kpitome , Montag,  Dienstag  und  Donuerslag  vou  11  — 12, 
Hr.  Prof.  D.  Schneider. 

♦Uehungen  des  philologischen  Seminar'a,  Mittwoch  und 
Sonnabend  von  11—1,  Hr.  Prof.  D.  Schneider,  und 
Montag  u.  Donnerstag  v.  12-1,  Hr.  Prof.  D.  Ambrosch. 

♦Philologische  Uebungen,  Montag  und  Mittwoch  vou  6—7, 
Hr.  Prof.  D.  Uaase. 


♦Uehungen  fm  Lateinisch  Sprechen  und  Schreiben,  ia  2 
uueh  zu  bestimmenden  Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Wagtier. 

4.  Neuere. 

Althochdeutsche  Grammatik,  2oial  wöchentlich  von  8 — 9, 
Hr.  D.  Frey  tag. 

Geschichte  der  Poesie  im  Mittelalter,  2mal  wöchentlich  von 
12 — I,  Hr.  Prof.  D.  Guhrauer. 

♦Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelwcide,  Donnerstag 
und  Freitag  von  3—4,  Hr.  Prof.  D.  Jacohi. 

♦Geher  Schiller  und  Gnthe,  2mal  wöchentlich  von  12  — i, 
Hr.  Prof.  D.  Kahler t. 

♦ Lektüre  eiurs  deutschen  Klassikers,  lmal  wöchentlich  von 
5 — 6,  Hr.  Prof.  D.  Guhrauer. 

Die  Anfaiigsgrüiide  d.  engl.  Sprache  u.  Methodologie  d.  engl. 

Sprachunterrichts,  2mul  wöchentl.,  Hr.  Lckt.  D.  Bebusch. 
♦Byron’»  l'ain,  lmal  wöchentlich.  Derselbe. 
Untersuchungen  über  die  Etymologie  englischer  Wörter,  Inul 
wöchentlich , Derselbe. 

Rrkläruug  d.  Misanthropen  v.  Moliöre,  Hr.  Lekt.  I».  Rüdiger. 
♦Lehmigen  im  Französisch  Sprechen  und  Schreiben,  Mitt- 
woch und  Sonnabend  von  2 — 3.  Derselbe 
♦Italien.  Grammatik,  2mal  u öchrntl. . Hr-  Lckt.  M»  roc  hetli. 
Dieselbe  nach  Filippi , Hr.  Lektor  D.  Pc  tick  er. 

Lehmigen  in  der  Erklärung  der  schwierigeren  Schriften  d. 

italienischen  Dichter,  Ilr.  Lektor  Marochetti. 
♦Neugriechische  Grammatik,  Ilr.  Lektor  D.  Pcucker. 
Geschichte  der  neugriechischen  Littcratur , Derselbe. 
♦Böhmische  Grammutik,  Montag  und  Freitag  von  2 — 3,  Hr. 
Prof  C e I a k o w s k y. 

Slawische  Mythologie,  2mal  wöchentlich.  Derselbe. 
Uebungen  iiu  slawisch  - philologischen  Seminar,  in  noch  zu 
bestimmender  Stunde,  Derselbe. 

Schöne  und  gymnastische  Künste. 

Harmonielehre,  2.  Theil,  3mal  wöchentl.,  Hr.  D.  Baumgar*. 
•Gelier  die  Kirchen  - Kompositionen  Johann  Seb.  Bach*. 
2tnal  wöchentl.,  Hr.  .Musikdirektor  Mosewius.  Uthangeu 
im  vierstimmigen  Gesänge,  2mal  wöchentlich.  Derselbe. 
Uehungen  klassischer  Kirchenmusiken  in  einzelnen  Stimmen» 
2ual  wöchentl.,  Ders.  Praktisches  ürgeNpiel , 2mtl  WÖ- 
chentl. , Hr.  D.  Baum  gart.  Zelchenkuimt , Hr  Siegerl. 
Zeii-hueukunst  uaturwi«»cu»chaftl.  Gegenstände,  Hr.  Welt*. 
Reitkunst,  Hr.  Stallmeister  5tcitz.cn.  Feuhtkuust.  Hr. 
Löbeltug.  Tanzkunst,  Hr.  Are  ne. 

Besondere  akademische  Anstalten  und  wissenschaftlich* 
Sammlungen. 

Die  Unirersitätsbihtiot hek  wird  alle  Montage,  Mittwoche. 
Donnerstage  und  Sonnabende  von  2 — 4 Uhr,  alle  Dienstage. 
Mittwoche,  Freitage  und  sonnabrnde  aber  von  11  — 12  Uhr 
geöffnet,  und  werden  daraus  Bücher  theil»  zum  Lesen  In  dem 
dazu  liestiimnten  Zimmer  , theils  zum  häuslichen  Gebrauche 
gegeben.  Die  Bedingungen  zeigt  ein  Anschlag  au  der  Thür 
des  Lesezimmers.  Auch  »teilen  die  drei  S'tadlbihliolhekeii  an 
bestimmten  Tagen  zum  öffentlichen  Gebrauche  offen. 

Die  hei  der  Universität  befindlichen  Sammlungen  ron  Ao" 
turgegenständen  und  Präparaten , vou  phpsikal ische»  In- 
strumenten, und  vou  laudwirthschaftlicheii  Modellen  u.  s.  w., 
so  wie  da«  Archir , da»  Münzkabinet , das  Alterthiimer- 
Museum  und  die  Gemäldesammlung  werden  den  Liebhabern 
auf  Verlangen  gezeigt.  Das  zoologische  Museum  tnsbe-oiidere 
Ist  flir  die  Studirrndeu  .Mittwochs  von  11-1  Uhr,  für  das 
ßhrige  Publikum  .Montags  von  11  — 12  Uhr  geöffuet;  ehen  so 
die  Sternwarte , für  die  Studireudeu  Sonnabend»  von  5 — * 
Uhr,  anderen  Freunden  der  Astronomie  zu  den  beobachtung»- 
freieu  Zeiten  nach  zu  treffender  Verabredung. 

Der  botanische  Garten  ist  dem  grösseren  Publikum  jeden 
Freitag  Nachmittag  geöffnet.  Mudirrnde  und  andere  Freunde 
der  Pflanzenkunde  erhalten  auf  Verlangen  für  das  Sommer- 
semester  von  drin  Direktor  de*  Institut»  Eiula»»karten,  m'1 
welchen  sie  täglich,  den  Sonntag  ausgenommen,  den  Gart*" 
hesuclieu  können.  Der  botanische  Gärtner  darf  wücbeuthch 
einmal  gegen  ein  Honorar  eiue  bestimmte  Anzahl  Pflauxen- 
ezemplare  zum  Einlegen  an  Studirende  uhgebeu. 
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I.  Theologische  Facultät.  D.A.  L.  G.  Krehl, 
Theol.  P.  0.,  d.  Z.  Derb.,  Römerbrief,  4 St.;  homile- 
tisches Seminar,  2 St.,  öffentlich. — />.  Ch.  G.  L. 
Gross  mann,  Theol.  P.  0.,  Pastorallhcologic,  4 St., 
ii  ff  entlieh ; Homiletik,  2 St.  — D.  G.  B.  W i n e r,  Theol. 
P.  ().,  Geschichte  des  israelit.  Volks  von  Abraham  bis 
zur  Zerstörung  Jerusalems,  3 St.,  öffentlich ; Evan- 
gelium Johannis,  5 St.;  christliche  Symbolik,  3 St.; 
theologische  Ueliungeu.  — I).  th.  W.Nieduer,  1 hcol. 
P.  ü. , christliche  Kirchengesrhichte,  zweiter  Theil,  9 
gl>?  öffentlich  und  privatim;  Examinatorimn  über 
Kirchengeschichle,  6 St.;  Uebungen  der  historisch  - theo- 
logischen Gesellschaft,  privatim  aber  unentgeltlich ; 
Uebitngen  der  lausitzer  Gesellschaft  im  Disputiren  und 
freien  Sprechen  über  Gegenstände  der  speculnliven  Dog- 
matik. — D.G.  Uhr.  A.  Harless,  Theol.  P.  0.  des., 
Pastoralbriefe  mit  Berücksichtigung  der  ältesten  kirch- 
lichen Einrichtungen,  3 St.,  öffentlich;  Dogmatik, 
zweite  Hälfte,  6 St.;  Uebungen  des  neuteslament,  cxc- 
get.  Vereins  und  des  Vereins  zur  freien  Aussprache 
über  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Theologie.  — l). 

F.  Tuch,  Theol.  P.  0.,  historisch -kritische  Einlei- 
tung in  das  A.  T.,  3 St.,  öffentlich ; Weissagungen 
des  Jesaias  und  Prophezeihungen  des  Micha,  6 St.; 
liebungen  der  exegetischen  Gesellschaft,  2 St.,  priva- 
tissime aber  unentgeltlich.  — I).  K.  G.  W.  Th  eile, 
Theol.  P.  0.  des.,  über  das  formale  Princip  des  Pro- 
testantismus oder  Theorie  der  biblischen  Beweisstellen, 
2 St.,  öffentlich ; christliche  Apologetik  als  Prolego- 
mena  zur  Dogmatik,  3 St.,  öffentlich ; christliche 
Dogmatik,  erste  Hälfte,  3 St.;  Examinatorinm  über 
Dogmatik,  4 St.;  Uebungen  der  hebräischen  und  der 
lut  eilig.-  Bl  *ur  .4.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

exegetischen  Gesellschaft- des  N.  T.,  so  wie  der  exe- 
getischen Abtheilung  des  lausitzer  Predigergesellschaft, 
privatissime  aber  unentgeltlich.  — I).  F.  W.  Lind- 
ncr,  Catech.  et  Paed.  P.  E.,  Bergpredigt,  2 St.,  öf- 
fentlich-, empirische  Psychologie  nach  d.  h.  Schrift, 
4 St.;  Christ.  Moral,  4 St.;  Methodik  nebst  Anleitung, 
Schulen  zweckmässig  zu  organisiren  und  zu  verwalten, 
4 St. ; kathechetische  Uebungen,  4 St. ; kathechetische 
Gesellschaft  des  Lausitzer  Vereins,  2 St.  — D.  F.  F. 
Fleck,  Theol.  P.  FL,  katholische  Briefe  des  N.  T., 
3 St.,  öffentlich ; christliche  und  philosophische  Mo- 
ral, 4 St.;  Urbuugeu  der  theologischen  Gesellschaft, 
privatissime  aber  unentgeltlich,  — D.  R.  A n g e r,  Theol. 
P.  E.  des.,  Hiob,  4 St.,  öffentlich -,  historisch-kritische 
Einleitung  iu  dus  N.  T. , 4 St.;  Examiuatorium  über 
Dogmatik,  4 St. ; exeget.  Gesellschaft  des  A.  und  des 
N.  T.,  privatissime  aber  unentgeltlich.  — D.  L. 
F.  C.  Tisch  endo rf,  Theol.  P.  E.  des.,  Evangelium 
Marci,  mit  synoptischen  Beziehungen,  3 St.,  öffent- 
lich. — M.  W.  B.  Liudner,  Theol.  P.  E.  dos.,  Kir- 
chen- und  Culturgcsrhiehlc  von  Sachsen,  3 St.;  Er- 
klärung der  Briefe  Pauli  an  die  Colosscr  und  Epheser, 
3 St.,  öffentlich-,  Uebungen  der  exeget.  Gesellschaft, 
privatissime  aber  unentgeltlich-,  Kirchcngesrhichtli- 
ches  Repertorium.  — M.  K.  G.  Kiichler,  Theol.  Lic., 
l’hilos.  P.  K.,  homilet.  Uebungen  der  Sachsen,  2 St., 
öffentlich.  — M.  F.  M.  A.  Hansel,  Theol.  Lic., 
die  drei  Briefe  des  Johannes,  2 St.,  unentgeltlich ; 
homiletische  Uebungen,  privatissime  aber  unentgelt- 
lich. — M.  H.  G.  Hole  mann,  Theol.  Lic,,  gram- 
matisch-analytische Erklärung  ausgewählter  Abschnitte 
altteslaineutlicher  Prophelieen  in  akroainntisch-  dialo- 
gischer Form,  2 St.,  unentgeltlich  j hebräisches  Re- 
petitorium. 

II.  Jur  i st  isc  h c Facultät.  D.F.A. Schil- 
ling, Iur.  rora.  P.  0. , d.  Z.  Dechant,  Naturrecht,  4 
St.,  öffentlich  und  privatim ; lutcrpretationsühuiigen, 
2 St.  — D.  IC.  F.  Günther,  Iur,  P.  Prim.,  Fac. 
Iurid.  Ord.,  Ordinär,  und  summar.  Civilprocess,  8 St., 
öffentlich  und  privatim-,  Criminnlproress,  4 St.  — 
I).  W.  F.  Steinacker,  lur.  patr.  P.  0.,  Sächsisrhes 
Privntrecht,  mit  Ausschluss  des  Obligationen-  und  Erb- 
rechts, 6 St.;  köuigl.  sächsisches  Obligationen-  uud 
Erbrecht,  2 St.,  öffentlich-,  Rcferir-  und  Dekrelir- 
kuust,  4 St.  — D.  G.  L.  Th.  Marezoll,  lur.  crira. 
P.  0.,  Institutionen  und  Geschichte  des  Rom.  Rechts, 
58 
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9 St.;  Methodologie  des  Rechts,  I St.,  öffentlich.  — 
D.  G.  Hänel,  Font,  et  Lit.  Iur.  1*.  0.,  luslutionen 
und  innere  röm.  Reclitsgesrhichte,  8 St. ; äussere  röm. 
Rechtsgeschiehte,  2 St. , öffentlich ; Quellenkunde,  2 
St.,  öffentlich ; exegetische  Uehuugcn,  privatuaime 
aber  unentgeltlich.  — l).  W.  E.  Al  brecht,  lur. 

gerra.  P.  0.,  deutsches  Privalrecht,  6 St. ; Lehnrecht 
als  Theil  des  deutschen  Privatrechts,  öffentlich.  — 
D.  L.  von  der  Pfordtcn,  Pandect.  P.  0.,  d.  Z. 
Rector,  Pandekten,  16  St.;  rinn.  Civilprocess,  2 St., 
öffentlich.  — D.  B.  Schilling,  Iur.  P.  E.,  Kir- 
chenrecht 6 St.;  Lehnrecht,  4Su;  Hxaiuinatorium  über 
ausgewählle  Lehren  des  röm.  Rechts,  2 St.,  öffent- 
lich ; Examiuatorium  über  einzelne  Theile  der  theore- 
tischen Rechtswissenschaft.  — D.  J.  Weiske,  lur. 
P.  E. , deutsches  Staats -und  Bundesrecht,  2 St.;  deut- 
sches Privalrecht,  4 St.,  öffentlich  und  privatim ; 
deutsche  Rechtsgeschichtet,  2 St.  — D.  G.  E.  Heim- 
bach,  Iur.  P.  E.,  Concursprocess,  2 St.;  Kirchenrerht 
4 St.;  Civilprocesspraciicum ; Examinatnrium  über  Röm. 
Privalrecht.  — D.  E.  F.  Günther,  Iur.  P.  E.  des., 
Referir-  und  Decretirknnst,  3 St.  — />.  L.  Hopf- 

ner, Concursrecht  und  Concursprocess,  3 St. ; Referir  - 
nnd  Decretirknnst,  3 St.;  Processpractirum,  3 St.  — 
D.  E.  F.  Vogel,  deutsches  Privalrecht  mit  Einschluss 
des  Lehnrechts,  4 St.;  neuere  deutsche  Geschichte  seit 
1763,  2 St. , unentgeltlich-,  Hebungen  der  Otto’schen 
juristischen  Gesellschaft  und  der  Gesellschaft  für  die 
deutsche  Sprache  und  Literatur.  — D.  W.  G.  Busse, 
Criminalrecht,  6SU;  Criminalprocess,  3 St. ; Institutio- 
nen, 6 St.;  Röra.  Rechtsgeschichte , 3 St. , unentgelt- 
lich. — D.  W.  Frege,  Erklärung  der  Justinian.  In- 
stitutionen, 2 St.,  privatissime  aber  unentgeltlich ; 
Criminalrecht  6 St.  — I).  H.  Th.  Schietter,  Na- 

turrecht , 2 St. ; deutsche  Staats  - und  Rechtsgeschichte, 
2 St.;  sachs.  Staatsrecht,  3 St. 

III.  Medicinische  Fa cultät.  D.  J.  Ch. 
G.  Jörg,  Art.  obstetr.  P.  0.,  d.  Z.  Dechant,  Geburts- 
hülfe, 6 St.,  öffentlich  und  privatim ; gebnrtshiilfli- 
ehe  Klinik , 6 St. ; Einübungen  der  geburtshilflichen 
Operationen,  2 St.;  über  Krankheiten  der  Frauen,  4 St.; 
Studienplan.  — D.  E.  H.  Weber,  Anal,  et  Physiol. 
P.  0.,  Eiugeweidelehre,  6 St.,  öffentlich ; Gefass- 
nnd  Nervenlehre,  3 St.;  Zergliederuitgsiihungcn,  12  St. 

— D.  J.  Ch.  A.  Claras,  Clin.  P.  0.,  Klinik,  12 

St.,  öffentlich  und  privatim.  — I).  Ch.  A.  Wen d- 

ler,  Med.  polit.  for.  P.  0.,  gerichtliche  Mediciu  für 
Juristen,  4 St. ; dieselbe  flir  Aerzte,  4 St.,  öffentlich. 

— D.  0.  B.  Kühn,  Chem.  P.  0.,  analytische  Che- 
mie, 2 St.,  öffentlich ; anorganische  Chemie,  5 St. ; 
chemisch  - praktische  Uebungen ; pharmaeeutisches  Prac- 
ticum,  8 St.  — D.  L.  Cerntti,  Pathol.  et  Therap. 
spcc.  P.  0.,  zweiter  Theil  des  CnrsnH  der  speciellen 
Pathologie  und  Therapie,  6 St.,  öffentlich  und  pri- 
vatim; medicinische  Poliklinik,  6 St.,  öffentlich.  — 
D.  A.  Braune,  Thernp.  gen.  et  Mal.  med.  P.  0., 
allgemeine  Therapie,  2 St.,  öffentlich;  tnedirinische 
Poliklinik,  6 St.,  öffentlich;  Receptirkunst,  2 St.; 
Hebungen  im  Krankenuntereiicheu  und  Examiniren,  4 St.  — 


D.  J.  Radios,  Pathol.  et  Hvg.  P.  0.,  allgemei- 
ne Pathologie,  4 St.;  klinische  Demonstrationen  am 
Krankenbette  im  Georgeuhospitale,  4 St.,  priva- 
tisaimc  aber  unentgeltlich ; Anfänge  der  Seelenheil- 
knnde,  2 St.,  öffentlich . — D.  G.  Günther,  Chir. 
P.  0.,  erster  Theil  der  speciellen  Chirurgie,  4 St.; 
chirurgische  Anatomie  und  Akiurgie,  2 St.,  öffentlich •, 
chirurgische  Klinik,  9 St.  — D.  J.  K.  W.  Walther, 
Med.  P.  0.  des.,  chirurgische  Poliklinik,  12  St.,  öf- 
fentlich; allgemeine  Chirurgie,  4SI.;  Pathologie  und 
Therapie  der  syphilit.  Krankheitsformeu , 2 St.;  über 
Rettungsmittel  beim  Scheintode  und  in  plötzlichen  Le- 
bensgefahren. — D.  h L Haspe r,  Med.  P.  E.,  all- 
gemeine Pathologie  nud  Semiotik,  4 St.,  öffentlich.  — 
D.  F.  P.  Ritterich,  Ophthalm.  P.  E.,  Uebungen  iu 
der  Augenklinik,  6 St. , öffentlich ; über  Angenkrank- 
heiten,  4SI.,  öffentlich.  — D.  E.  H.  Kueschke, 
P.  E. , Abriss  der  Geschichte  und  Bürherkuude  der  Me- 
dicin,  2 St.,  öffentlich ; Encyklopädie  und  Methodolo- 
gie der  Mediciu,  2 St.;  Receptirkunst,  2 St.;  über  die 
wichtigsten  Krankheiten  des  Auges,  2 St.  — D.  K. 
G.  Lehmann,  Chem.  path.  P.  E.,  Hebungen  im  Ge- 
brauche des  Mikroskops  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  pathologischen  Ge  weblehre,  4 St.;  Hebungen 
in  Ausführung  pathologisch -chemischer  Versuche,  12 
St.;  physiologische  und  pathologische  Chemie,  zweite 
Hälfte,  2 St.,  öffentlich.  — I).  K.  E.  Bock,  Anat. 
path.  P.  E.  des.,  pathologische  Anatomie,  4 St.;  syste- 
matische Anatomie;  physikalische  ünd  physiologische 
Diagnostik,  2Sl,  öffentlich.  — D.  K.*G.  Fran- 
cke,  chirurgische  Poliklinik,  12  St.,  unentgeltlich.  — 
D.  F.  W.  Assmann,  vergleichende  Anatomie,  2 St., 
unentgeltlich;  Thierheilkunde.  — D.  C.  F.  Weber, 
Theat.  anat.  Prosect.,  Knochen-  nnd  Banderlehre,  3 
St.;  Mnskellchre,  2 St.;  praktisch -anatomische  Hebun- 
gen,- 12  St.  — D.  K.  L.  Merkel,  Geschichte  der 
ueuern  Medicin  seit  Harvey,  2 St.,  unentgeltlich ; die 
phrsikalen  Erscheinungen  und  Gesetze  des  Lehens  im 
gesunden  und  kranken  menschlichen  Organismus,  2 St., 
unentgeltlich.  — D.  H.  Sonnenkalb,  Pathologie 
und  Therapie  bei  Entzündungen,  3 St.,  unentgeltlich ; 
Examiuatorium  über  Arzneimittellehre.  — D.  ).  Cln- 
rns,  Leitung  der  ihm  übertragenen  Repetitionen  im 
kön.  klinischen  Institute;  Krankheiten  der  Lungen  und 
des  Herzens,  verbunden  mit  praktischen  Uebuugen  im 
Anscnltircn  und  Percutiren,  3 St.;  Pathologie  und  The- 
rapie der  chronischen  Hautkrankheiten,  2 St.  — D. 
A.  Winter,  über  Augenkrankheiten,  4 St.,  unentgelt- 
lich; Uebungen  in  Operationen  am  Auge,  2 St.;  Exa- 
minatorium  über  specielle  Pathologie  und  Therapie. 

IV.  Philosophische  Facultüt.  A.  We- 
stermann, Litt,  graec  et  rom.  P.  0.,  d.  Z.  Dechant, 
Erklärung  Ton  l'lutarchs  Biographieen  des  Aristides 
und  des  Demosthenes,  4 St.,  öffentlich ; über  Cicero ’s 
Bücher  vom  Redner,  2 St. ; Hebungen  im  Lnteinspre- 
chen.  — D.  G.  Hermann,  Eloq.  et  Poet.  P.  0., 
Reg.  Sem.  pliilol.  Direct.,  über  des  Aeschylns  Schnlz- 
flehende,  4 St.,  öffentlich ; Hebungen  des  königl.  phi- 
lologischen Seminars  und  der  griechischen  Gesellschaft. 
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— D.  W.  Wachsmnth,  Hist.  P.  0.,  Geschichte  der 
letzten  sechszig  Jahre,  4 St.;  Culturgvschichte  seit  der 
Zeit  Karls  des  Grossen,  2 St.,  öffenttilh-,  Uehungcn 
der  historischen  Gesellschaft.  — M.  W.  Dro bisch, 
Math,  et  Philos.  P.  0. , reine  Elementarmathematik,  2 
St.,  öffentlich ; analytische  Dynamik,  4 St.;  Psycho- 
logie 4 St.  — F.  Ch.  A.  Hasse,  Doctriun.  hist.  auxx. 
P.  0.,  Geschichte  und  Statistik  toii  Grossbritannien 
und  Frankreich,  2 St.,  öffentlich ; Hauptveränderun- 
gen  des  politischen  Zustandes  von  Europa,  2 St.,  öf- 
fentlich ; Geschichte  des  Königreichs  Sachsen,  2 St.  — 

D.  Ch.  F.  Sch  wägrichen,  Hist.  nat.  P.  0.,  Ency- 
rlopüdie  der  Naturgeschichte  der  drei  Naturreiche,  4 
St.,  öffentlich.  — H.  F.  Pohl,  Oecon.  Ct  Techn. 
P.  0.,  Oeconomia  forensis  im  Lichte  unserer  Zeit,  4 
St.,  öffentlich ; Landwirthschoftslchre , 4 St.,  priva- 
tim alter  unentgeltlich-,  ökonomisch-  praktische  Leitun- 
gen, 2 St.;  Ueltnngeu  der  knnierniistischen  Gesellschaft. 

— G.  Th.  Fechner,  Phys.  P.  0.,  über  die  wechsel- 

seitigen Beziehungen  von  Leib  und  Seele,  2 St.,  öf- 
fentlich. — D.  H.  L.  Fleischer,  LL.  00.  P.  0., 
Fortsetzung  der  Erklärung  des  Koran,  2 St.,  öffent- 
lich-, Fortsetzung  der  Erklärung  des  türkischen  Ro- 
maues  von  den  40  Vezieren,  2 St.,  öffentlich ; über 
die  feineren  Regeln  der  arabischen  Grammatik,  2 St., 
Leitung  der  Uebuugen  der  arnbiseben  Gesellschaft,  2 
St.,  privat  insime  alter  unentgeltlich.  — J).  0.  L. 

Erdmann,  Chem.  techn.  P.  0.,  chemisches  Praktikum, 
täglich  9 — 4 U.;  über  die  neuem  Entdeckungen  der 

• Chemie,  4 St.,  öffentlich.  — G.  Hartenstein, 
Philos.  theor.  P.  0.,  Logik,  2 St. ; Methaphysik,  4 St. ; 
Geschichte  der  neuern  Philosophie,  4 St.,  öffentlich. 

— W.  A.  Becker,  Gr.  et  Rom.  Auticj.  P.  0.,  wird 
seine  Vorlesungen  später  anzeigen.  — F.  Biilau, 
Philos.  pract,  P.  0.,  philosophisches  Staatsrecht  und 
Politik,  3 St.,  öffentlich-,  Polizei  Wissenschaft,  2 Su, 
öffentlich.  — 1).  W.  "Weber,  Phys.  P.  0.,  zweiter 
Theil  der  Experimentalphysik,  6 St.;  theoretische  Phy- 
sik nnd  Beobachtungskunst,  4 St.  — A.  F.  Möbius, 
Astron.  P.  0.,  physische  Astronomie,  2 St.,  öffent- 
lich-, praktische  Astronomie,  ♦ St.  — G.  Haussen, 
Dortrinn,  polit.  pract.  et  cameral.  P.  0.  des.,  allgem. 
Statistik,  2 St.,  öffentlich ; Nationalökonomie,  4 St.  — 
M.  Hanpt,  P.  0.  des.,  Persins’  Satiren,  2 St.;  Wal- 
ther v.  der  Vogelweide,  2 St.,  öffentlich ; Anfangs- 
gründe der  historischen  Grammatik  der  französischen 
Sprache,  2 St.,  Hebungen  seiner  lateinischen  Gesell- 
schaft. — I).  G.  Kunze,  Botan.  P.  0.  des.  et  Med. 
P.  E. , Horti  botan.  Dir.,  Morphologie  und  Physiologie 
der  kryptogamischen  Gewächse,  2 St.,  öffentlich-, 
damit  verbunden:  botanische  Excursioneu  oder  Demon- 
strationen am  Mikroskop.  — C.  F.  Naumann,  Mi- 
neral. P.  0.  des.,  Krystailographic,  2 St.,  öffentlich-, 
Mineralogie,  4 St.  — 1).  Ch.  H.  Wreisse,  Phil.  P. 
0.  des.,  Philosophische  Rechts-  nnd  Staatswissenschaft, 
4 St. ; Geschichtliche  Uebersicht  der  Lehren  über  Recht 
und  Staat,  2 St. , öffentlich ; christliche  Religionsphi- 
losophie, 4 St.,  öffentlich  nnd  privatim.  — G.  Seyf- 
farth,  Archäol.  P.  E.,  Archäologie  des  A.  und  N.  T., 


4 St. , öffentlich ; coptische  Grammatik  und  Kunst  die 
Hieroglyphenschrilt  der  Aegypter  zu  erklären.  — C. 
F.  A.  Nobbe,  Philos.  P.  E. , Cicero’s  Brr.  an  den 
Brutus,  2 St.,  öffentlich-,  lateinische  Disputirübungen, 
2 St.,  unentgeltlich.  — G.  J.  K.  L.  Plato,  Philos. 
P.  E.,  Anleitung  zur  Erziehuugs-  und  Uuterrirhtskunst 
für  künftige  Hauslehrer,  2 St.,  öffentlich-,  Katechtik 
2 St.;  kathechetische  Uebnngen,  2 SL;  kathechetisch- 
pädagogischer  Verein.  — R.  Klotz,  Phil.  P.  E.,  Reg. 
Sem.  philol.  Adiunrt,  über  Cicero’s  dispntt.  Tnscula- 
nae,  2 S.,  öffentlich-,  über  iatein.  Syntax,  2 St.; 
fortgesetzte  Hebungen  der  Mitglieder  des  höuigl.  phi- 
loiog.  Semiuarium  im  Erklären  der  Gedichte  des  Pro- 
porz; Hebungen  seiner  lateinischen  Privatgesellschaft; 
sowie  Hebungen  im  Latein -Schreiben  und  Sprecheu.  — 
J.  L.  F.  Flat  he,  Philos.  P.  E.,  allgemeine  Weltge- 
schichte von  dem  Untergänge  des  weströmischen  Rei- 
ches an,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Cnltnr,  4 
St.;  über  die  moderne  Poesie,  1 St.,  öffentlich.  — 

E.  Poppig,  Zool.  P.  E. , spccielle  Zoologie,  4 St.; 
zoologische  Hebungen,  2 St.,  öffentlich. — G.  Stall- 
baum, Philos.  P.  E. , über  die  Satiren  des  Horaz, 
2 St.,  öffentlich ; Lateinische  Disputirübungen,  2 St. — 
H.  Brock  haus,  Litt,  sauscrit.  P.  E.  des.,  Elemente 
der  Sanskrit -Sprache,  4 St.;  Erklärung  des  Bhaga- 
vad-Gila,  4 St.;  Interpretation  von  Böthlingks  Sans- 
krit, Chrestomathie,  2 St.,  öffentlich.  — M.  J.  L. 
Klee,  über  Römisches  Gerichtswesen,  2 St.,  unent- 
geltlich. — M.  V.  F.  L.  Jacohi,  Gewerbspolitik, 
2 St.:  Encyclopädie  der  Landwirtschaft,  2 St.,  un- 
entgeltlich. — M.  Wr.  L.  Petermann,  medicini- 
sche  Botanik,  4 St.;  landwirtschaftliche  Botanik,  2 
St.,  öffentlich ; Examiniriihungcn  über  theoret.  und 
praktische  Botanik.  — M.  H.  Wnttke,  Geschichte 
Enropa’s  im  Zeitalter  Vollaire’s,  1 St,  unentgeltlich ; 
historisches  Privatissimum,  2 St.  — M.  Th.  Wr.  Dan- 
zel,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts, 4 St;  Aesthetik,  2 St.,  unentgeltlich.  — 
M.  H.  A.  Kerndörffer,  Ling.  germ.  et  art.  declam. 
Lect.  publ. , Anleitnng  zum  geregelten  mündlichen  Vor- 
trage für  künftige  Religionslehrer;  Anleitung  znm  gere- 
gelten rednerischen  Vorträge  für  Nichttheologen;  An- 
leitung zum  geregelten  schriftlichen  Vortrage  in  eignen 
freien  Ausarbeitungen;  Theorie  der  Dcriainntion,  2 St., 
öffentlich.  — M.  J,  A.  K.  Schmidt,  Ling.  ross, 
et  graec.  hod.  Lect.  publ.,  Anfangsgründe  der  russisch, 
nnd  d.  neugriechisch.  Sprache,  2 St.,  öffentlich.  — 
M.  F.  A.  Ch.  Rathgeber,  Ling.  ital.,  hispan.  et 
lusitan.  Lect.  publ.,  Anfangsgründe  der  italienischen 
Sprache,  2 St.,  öffentlich ; Anfangsgründe  der  spa- 
nischen Sprache,  2 St.,  öffentlich ; Anfangsgründe 
der  portugiesischen  Sprache,  1 St.,  öffentlich  — M. 

F.  E.  Feiler,  Ling.  angl.  Lect.  publ.,  Formenlehre 
und  Syntax  der  engl.  Sprache,  2 St.,  öffentlich.  — 
M.  J.  P.  Jordan,  Lingg.  et  litt,  slavonic.  Lect.  publ., 
Fortsetzung  der  Hebungen  in  der  polnischen  Sprache; 
serbisch -illyrische  Grammatik.  — M.  J.  Fürst,  Ge- 
schichte der  jüdischen  Literatur  vom  Ahschlnss  des 
hebräischen  Canons  bis  auf  die  Gegenwart,  i St. 
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7.  V R 

ALLGEMEINEN  LITERATIR - ZEITUNG 


Monat  öctober. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpeditiun 
der  Allg.  Lit.  /.eitiine. 


LITE  K A R I S C II  E 

Die  neunte  Yorsaimnlun"  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Jena  am  29. 
u.  30.  Scpt  , 1.  u.  2.  Octohcr  1846. 

llie  'Wahl  Jenn’s  zuin  Versammlungsorte  der  Philo- 
logen, Schulmänner  und  Orieutnlisteii  Deutschlands 
nur  in  nlftn  Gegenden  des  Vaterlandes  trendig  auf- 
geuomiuen.  Nach  dein  Geriiuschc  dreier  Residenzen 
sehnte  man  sieh  nach  einer  kleineren  Stadl,  die  ohne 
Zerstreuungen  zu  hieten  dem  heiteren,  gemiithlichcn 
Verkehre  besonders  günstig  alle  Thcilneluncr  enger 
vereinigte,  und  doch  der  freien  Bewegung  nicht  hinderlich 
würde.  Die  edle  Einfachheit,  welche  Jena  auszcichnet, 
die  seltene  Gastlichkeit  und  Biederkeit  seiner  Bewohner, 
dazu  die  Lage  im  Mittelpunkte  Deutschlands,  nicht  nllzii- 
fern  von  den  eisernen  Banden , die  immer  enger  Sud  und 
Nord,  Ost  und  West  verbinden,  die  eigenlliiimliehe 
Schönheit  des  Saalthales  mit  seineu  mannichlultig  ge- 
stalteten Bergen  und  reichen  historischen  Erinnerungen, 
alles  dies  musste  für  Viele  eine  Aufforderung  sein  die 
günstige  Gelegenheit  nicht  zu  versäumen,  bei  der  fri- 
sche Anregung  für  die  Wissenschaft  gewonnen,  alte 
Freunde  wieder  begriisst,  neue  Verhältnisse  geschlos- 
sen werden.  .Man  durfte  hiernach  eine  recht  zahl- 
reiche Versammlung  erwarten:  und  diese  Erwartungen 
sind  nicht  getäuscht  worden,  denn  356  Mitglieder  hat- 
ten sich  bis  zu  dem  Schlüsse  der  Verhandlungen  in  dem 
Album  eingezeichnet.  Waren  auch  darunter  viele  Glie- 
der der  Jenaisclien  Hochschule,  viele  Juristen,  Geist- 
liche und  Camlidateu  aus  der  Stadl  und  Lmgcgciid,  sogar 
eiu  konigl.  preussischcr  Portepeefälindrich  — was  für 
das  lebhafte  Interesse  zeugt,  mit  welchem  man  der  Yer- 
sammlnng  entgegen  gekommen  ist,  — so  dürfte  doch 
ausser  Dresden  keine  der  bisherigen  Versammlungen 
so  viele  und  so  ausgezeichnete  Vertreter  der  philolo- 
gischen Wissenschaften  und  des  gelehrten  Schnlstandes 
unter  ihren  Theilnehmerii  gezählt  haben.  Es  batten 
ihre  Gegenwart  geschenkt  die  beiden  Altmeister  G.  Her- 
mann und  A.  Böckh,  der  Genera) -Fcldtnarschnll  und 
der  General -Feldzengmeister  der  Philologen  (wie  sie 
ein  sinniger  Triiikspruch  bezcichucle),  ausserdem  mit 
Ausschluss  der  berühmten  Orientalisten,  über  deren 
Verhandlungen  ein  besonderer  Bericht  folgen  wird,  von 
Basel  Gerlach  n.  Fischer,  von  Berlin  Lachmann , Ger- 
hard., Piper  und  Curlius , vou  Breslau  Huase  und 
Wiidu,  von  Bern  Müller , von  Erlangen  Döderlein , 
Intellig.-  Bl  snr  .-t.  //.  Z.  1846. 


X A C II  R 1 C II  T E X. 

von  Güttingen  Schneidewin  und  Krischc , von  Halle 
Meier , Blanc  und  Prutz,  vou  Leipzig  fF acht- 
ln nt  h , Haupt , Wtnckelmann , Lindner  und  Wultke , 
von  Marburg  Bergk  und  Cäsar,  von  Giessen  1‘ritz- 
sc/tc,  von  Tübingen  Walz,  von  Zürich  Lritzsche 
und  von  Jena  selbst  die  beiden  Präsidenten  Hand  und 
Gultling,  Preller , Weissenborn  und  Bippurt. 

Am  zahlreichsten  waren  die  sächsischen  Griniut- 
sien  vertreten  d.  h.  weniger  die  des  Königreichs  Sach- 
sen, vou  dessen  Schulen  nur  Meissen  (Rector  Franke, 
die  Proff.  Wunder  und  Krhuer),  Grimma  (Prof .Dictsch), 
Dresden  (Dr.  htichlj/)  und  Leipzig  (Dr.  Hall  aus)  ein- 
zelne Theiluehmer  gesendet  hatte,  wohl  aber  Weimar 
(Saiippe,  Vent,  Weber,  Lieberkühu,  Scbarff,  Putsche, 
Schubert , lOlle  und  ausserdem  Froriep,  Schöll,  Kie- 
pert ii.  a.),  P.iscuacli  (Weissenborn,  Rein  und  Mahr), 
Gotha  (Rost,  Wiislemanu,  Habich,  0.  Schneider,  Ber- 
ger, Welcker  u.a.),  Arnstadt  (Pabst,  Ulilworiu),  Alteuburg 
(P'oss),  Gera  (Herzog,  Mayer,  Breischneider  und  Saupe), 
Rudolstadt  (Hesse,  Oliharius  Vater  und  Sohn,  Kliissmanu, 
Böttger),  Hildhiirgliausen  ( Slüreuliurg,  Heniielierger 
und  Doberenz),  Meiningen  (p'ischer),  Sondersliaiisen, 
Schleiz,  Greiz  und  Eiseuberg.  Kiicu  so  die  Gymna- 
sien der  Provinz  Sachsen:  Erfurt  (Schüler  und  Kritz), 
Naumburg  (Förtsch,  Müller  und  Schmidt),  Pfurta  (Wolff, 
Jacobi  I.  II.,  Jacob,  Stciuhart,  Keil,  Müller  und  Cors- 
sen),  Merseburg  (Hiecke  und  Freycr),  Zeiiz  (Kahut, 
Peter  und  Rinne),  Rossleheu  (Borinann),  Miihiiiausen 
(Aiucis),  Torgaii  (Saiippe  und  Rothmann),  Halle  (Nie- 
mever,  Liehmaun,  Daniel,  Voigt,  Arnold,  Bölnue,  Eckardl, 
Niemcyer,  Nasemann  und  der  Bef.);  aus  dem  Anhalli- 
sclieu  Dessau  (Stadelmaun,  Kindschcr  lind  P'iedlcr)  und 
Zerbst  (Siutenis  und  Corte).  Sehr  erfreulich  war  die  Be- 
thfiligiing  Berlins,  von  wo  Ranke,  Bonuell , Wiese,  Seyf- 
fert,  Larsow  , Ziiiiipt,Hcydemauu,  Wolff,  Bergmann,  H<»r- 
kel,  Täuber,  Koner,  Dieterici  gekommen  waren ; von  Cott- 
bus Xuuck , von  Breslau  Kauuegiesser,  vou  Posen  Kiess- 
ling.  Am  schwächsten  war  der  Norden  und  Süden  verlrcr 
ten,  denn  von  Hamburg  waren  nur  Calmberg,  von  Braun- 
scliweig  Krüger,  von  Hannover  Kühner  lind  Grolefend,  vou 
Clausthal  Elster,  aus  Mrklenhnrg  Eggert,  Scheibe  und 
Pilze,  aus  dem  ganzen  Baieru  nur  Halm  und  Unirmanu, 
aus  den  Rlieinliuideu  Bein  (von  Crefeld)  und  Diintzer, 
aus  Hessen  nur  P'iirsleuaii  anwesend  und  so  blieben 
freilich  gar  manche  Länder  ohne  alle  Bethciligmig. 
Ans  entfernteren  Ländern  nennt  dns  Verzeichniss  den 
Gvmnasiallelirer  Dr.  Svedborn  aus  Stockholm,  der 
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eine  pädagogische  Reise  durch  Deutschland  macht,  und 
Dr.  Ketlgrcn  aus  Helsinglbrs. 

Ehrenvoll  für  die  Versammlung  war  die  Gegen- 
wart der  mit  der  Leitung  des  l nterrichtswesens  be- 
nuftragten  Behörden,  wie  denn  die  Minister  Schweitzer 
uud  von  WatzdorlT,  der  Geheiiucrath  ton  AVitslciiiaim 
aus  Altenhurg,  Präsident  Pcncer  und  Kanzler  von 
Müller  aus  Weimar,  Geheimeruth  Briiggcinuun  aus 
Berlin,  Generalsuperiutendeut  Gensler  aus  Coburg, 
Provinzial  -Schulrath  Schauh  aus  Magdeburg,  Cnusi- 
storialratli  Sintenis  von  Dessau,  Cousistorialralh  Peter 
aus  Hildliurghausen,  Geheimer  Kirrhcuratli  Belir  aus 
Gera,  Consistorinlrath  Bach  aus  Ohrdrun'  u.  a.  den 
Verhandlungen  mit  regem  Interesse  nicht  nur  beige- 
wohnt, sondern  sich  auch  mehrfach  bei  denselben  be- 
theiligt haben. 

Die  vorbereitende  Sitzung  am  28.  September  er- 
öfluete  der  erste  Präsident  Geheimer  Hofrath  Dr.  Hand 
in  der  aradeiuischen  Aula  um  lü  Uhr  mit  einer  Bc- 
willkommungsrcde,  in  der  er  die  Zweifel,  welche  die 
Wahl  Jcna’s,  einer  kleinen  Stadt  ohne  glänzende  In- 
stitute und  ohne  wohlhahrndc  Einwohner,  hätte  hcr- 
vorrtifen  können,  durch  die  Bemerkung  beseitigte,  dass 
mau  auch  einmal  mit  seinen  Freunden  allein  verkehren 
und  sie  ohne  Ansprüche  zu  machen  gemessen  wol.e 
bei  einem  stillen,  traulichen  Zusammensein.  So  hiess 
er  als  Präsident  und  als  zeitiger  Prorector  im  Namen 
der  Jeunischen  Hochschule  die  Versammlung  willkommen, 
der  Hochschule,  au  deren  Namen  sich  die  ruhmvolle 
Wirksamkeit  eines  J.  Lipsius,  Khodomannus , Walch, 
Schütz,  Ilgen  und  Eichhorn  knüpft,  die  in  ihrer  Socie- 
tas latina  und  durch  ihre  kritischen  Institute  auf  dem 
Gebiete  der  Alterthuinswissenschnft  einflussreich  ge- 
wirkt hat.  Der  Redner  gedachte  hierbei  zweier  Schrif- 
ten des  Seniors  der  Universität,  einer  älteren  de  cau- 
six  ncglecti  xtudii  phiiologiae  in  acad.  Jcneuxi , 
welche  diese  Gründe  in  der  vorherrschenden  Tendenz 
für  Philosophie,  in  dem  Mangel  au  Lehrern  und  au 
llülfsmitteln  nachweist,  und  einer  ganz  neuen  Memv- 
rabiliu  academiac  Jcncnsis.  III  L’.r  hixturia  doefo- 
rum  philologorum.  Grosses  könne  die  Stadl  den  An- 
wesenden nicht  bieten,  aber  ihre  Sammlungen  ständen 
zur  Ansicht  bereit,  die  Bibliothek  mit  seltenen  Hand- 
schriften und  Drurken,  das  neu  gegründete  und  in  er- 
freulichem Fortschritte  hegiflene  orientalische  Münz- 
cahinet,  *)  die  naturhistorischen , namentlich  mine- 
ralogischen Sammlungen,  das  so  eben  erst  erölfnete 
archäologische  Museum,  die  nu  ethnographischen  Do- 
rumenten, griechischen  Münzen  und  Gemmen  ausge- 
zeichnete Privatsammlung  des  Bergrath  Schüler  j auch  der 
Bürgerverein  lade  auf  das  zuvorkommendste  zum  Besuch 
ein.  in  der  Anordnung  des  Ganzen  habe  er  sich  streng 
an  die  Statuten  gehalten  und  daher  den  Beschluss  der 
Darmstädler  Versammlung  in  der  Einladung  auch  der  w is- 
senschaftlich gebildeten  Reallehrer  namentlich  zu  geden- 
ken nicht  Ausgcfiihrt,  weil  keine  eigentliche  Differenz, 


sondern  wohl  nur  ein  Missverständnis  jenen  Beschluss 
veranlasst  habe.  Die  Einheit  mit  jenen  Lehrern,  die  in 
den  Statuten  erwähnt  seien,  stehe  ja  fest ; sic  müssten  sich 
In  reits  als  ebenbürtige  Mitglieder  des  Vereins  betrach- 
ten uud  eine  besondere  Erwähnung  würde  eher  Krän- 
kung fiir  sie  gewesen  sein.  Dagegen  sei  fiir  die  practische 
Ablheiluug  der  Versammlung  ein  besonderes  Local  ein- 
geräuml,  während  eine  Seelion  für  neuere  Sprachen 
keinen  Auklaug  gefunden  halte.  Hierauf  wurden  Pro- 
fessor Dr.  A\  eissenboru , Dr.  Uippart  und  Dr.  t^uerk 
von  Soudcrskausen  zu  Secretäreu  ernannt,  die  Statu- 
ten vorgelcseu  und  die  Präsenzliste  mitgelbeill,  an 
welche  der  Vorsitzende  die  Miltheiliing  des  kurzen  la- 
teinischen Grusses  knüpfte,  welchen  der  ehrwürdige 
Fr.  Jacobs  mit  zitternder  Hand  geschrieben  und  durch 
Rost  übersandt  batte.  In  das  Comilc  zur  Berathiing 
des  nächsten  Versammlungsortes  wurden  ausser  den 
Präsidenten  Rost,  Wüstemaun,  Walz,  Gcrlach  und 
Dödcrlcin,  von  Seiten  der  Orientalisten  Hoffmanu  und 
der  Ref.  gewählt.  , 

Der  Antrag  eines  prcttssischeu  Gvmnasiallehrers, 
es  möge  der  A crsainmlung  gefallen  bei  den  hohen  Re- 
gierungen dabin  zu  wirken,  dass  durch  zweckmässige 
Anordnung  der  Herbst-Ferien  den  Lehrern  die  Tlteilnah- 
rne  an  dem  Vereine  möglich  gemacht  werde,  erregte  in 
seiner  Begründung  den  gerechten  Unwillen  der' Ver- 
sammlung, weil  dieselbe  in  gehässiger  AVeise  den  Di- 
rcclor  der  Schule  als  dem  Acrcine  abgeneigt  und  darum 
dem  Besuche  der  Versammlungen  hinderlich  darstellte 
uud  ward  auf  den  Autrag  des  Prof.  Meier  und  des 
Ref.  als  ungeeignet  ans  dem  Protokolle  und  aus  dem 
gedruckten  Berichte  eulforut.  Der  materielle  Tlieil  des 
Antrags  galt  zu  einer  kurzen  Erörterung  Anlass,  so 
wenig  cs  auch  der  Versammlung  als  solcher  ziikommt 
Petitionen  an  die  Regierungen  zu  richten,  EincAende- 
rung  der  bisher  bestandenen  Vcrs.iuimlungstage,  die 
nach  reiflicher  Erwägung  in  Güttingen  gewählt  waren, 
ward  nicht  beliebt,  aber  es  ergab  sich , dass  wirklich  viele 
Schulen,  besonders  in  Sachsen,  zu  dipsor  Zeit  keine 
Ferien  haben  und  dass  noch  nicht  überall,  wie  in  Preus- 
sen,  in  der  Ansetzung  der  Ferien  die  grösste  Freiheit 
gilt,  sobald  nur  die  gesetzliche  Dauer  derselben  nicht  über- 
schritten wird.  Die  Schwierigkeit  liegt  nämlich  in  den 
Hundsingsfericn,  deren  lNothwcudigkeil  z.  B.  Döderleiu 
und  Göttiiug  bestritten,  dienlich  an  vielen  Schulen  nicht 
bestehen,  und  in  dem  zähen  Festhalten  an  dem,  was 
durch  langjährigen  Gebrauch  hei  der  Ferien -Einrich- 
tung eine  Act  Geltung  erlangt  hat.  Den  AV misch  höch- 
ly’s,  keine  Acndming  in  den  Tagen  der  A ersainmliiug 
zu  machen,  wohl  «her  in  dem  Protokolle  zu  erklären, 
dass  es  wiinsrhenswerth  sei,  dass  alle  Schulbehörden 
durch  zweckmässige  Verlegung  der  Ferien  den  Lehrern 
die  Theiiiiahme  an  den  Vereine  erleichtern,  um  durch 
diese  Erklärung  den  Wünschen  der  Lehrer  einen  An- 
halt zu  gehen,  fand  keinen  weiteren  Widerspruch. 
lUie  Fortsetzung  folgt.) 


*}  Als  willkommene  Gastgeschenke  wurden  an  die  Versammlung  vcrtlicilt:  l)  Hie  Grosshcrzoglichc  morgcnländische 
Münzsammlung  in  Jena.  Kinn  Cchersicht  von  Dr.  G.  Stickel.  2)  Verzeichnis«  der  Gegenstände  de«  im  Jahre  1840  gc- 
gründeten  archäologischen  .Museum«  der  Universität  Jena.  Verlasst  vou  C.  Gottting.  (24  8.  8.) 
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Aaifcr  9?itclauP  u.  feine  SKatbgcber.  Eeutftb  p.  7(.  Arctsf (binar. 

©anutia , SBert.  Gompr-  geh-  2 <f 
Aeigbtlen,  2.,  ©efch.  p.  Gngianb.  Eeulfcb  bear6.  P.  J.  A.  3. 
Ecmmler.  1.  SBb.  1.  9fg.  Hamburg,  9atif. 

aeb.  12  gr.  (t5  ngr.) 
Aletfe,  , btulfthe  ©ef*.  in  9iebecn,  SKomaiijen  tt.  SBtrlm, 
Tttelf  u G.  geh.  1 tf  12  gr.  (1  tf  15  ngr) 

Altcfotb,  2.,  «Prebigtat.  3.  3am(.  iparebim,  ^liniforff. 

geb.  u.  1 tf  8 gr.  (1  tf  10  ngr.) 
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o.  & opcf,  ■©.,  aSerfutf»  einer  fpftemot.  Darftctt.  ber  ln  06bnten 
bi'iugl.  b.  3ubcn  bcftehcntcn  ©riefe  u.  ©crorbtt.  präg,  haafc. 
S.  gcf>.  1 f 6 gr.  (I  ip  7Jl  ngr.) 

(Äottanncrin.)  Muf  b.  Dcnfivürbtgf.  b.  «(Urne  Jlottannerin. 
1439.  1440.  Beipjig,  Gitgelmann.  gef),  n.  10  gr.  (20  ngr.) 

.Rraufe,  6.  ffi.  TI.,  trachtet  am  erflen  nad)  bem  «Rcidie  ©ettef. 
speettgt.  ©rtflau,  Scudart.  gef>-  n.  2 gr.  (2X  ngr.) 

Jt  ubraf  it  roicj,  ©1.,  b.  enthüllte  Defterrcid).  ©rimma,  ©fri. 
ßempt.  geh-  2 > f 

Äunf  e,  ß.,  rin  Sranb  aub  bem  Jener  gerettet,  prebigt.  93er» 
lin,  ®.  ©etbge.  gc().  n.  2 gr.  (2&  ngr.) 

— , furjt  Ueberf.  b.  ipidbtigflen  ßreign.  auf  b.  ©üfftcnSgebictc  im 
Sabre  1843.  ßbenb.  geb-  u.  I1/,  gr.  (2  ngr.) 

8ad)  mann,  2t.  ©.,  b.  PoQfommcnc  .fielortil  u.  Jarbcr.  Scipjig, 
Bamberg,  geb-  2 tf  12  gr.  (2  tf>  15  ngr.) 

8utbcrb  Auflegung  b.  ßpift.  ©t.  ^Paal«  an  b.  ©afater,  inf 
Dcutftbe  Überf.  o.  3-  ©leniuf.  7f uffr  «Reue  herauf g.  p.  3-  -P- 
8.  ©d)  re  ber.  1.  ©b.  ßutm  (Sborn,  Sambcd.) 

geb-  « >!'  io  gr.  (1  ff  20  ngr.) 

— , refermater.  Stbriftcn  in  ebronelcg.  Jolgc,  m.  b.  nbtbigflen 
ßrlaurrr.  herauf g.  r>.  4t.  Jimmernuinn.  1.  ©b.  Dorm« 
ftabt,  Srffc.  geb-  u.  2 ff 

©lann,  ber,  bef  ©olfcf,  cb.  Sriutnpb  b.  Sugctib.  3 Sble.  8eip» 
jig,  .(trappe,  geb-  3 >f 

©larcjolt,  Z.,  Sehrt»,  b.  3n|lituticnen  b.  röm.  tRcditf.  3.  um« 
gearb.  2tufl.  fcipjtg,  ©arib-  2 ./• 

©2  ei  fiter,  .f>.  2t.,  Speciatgeriebte  f.  unferc  Jabrifgeroerbc.  8eip« 
jig,  ©rodltauf.  geh.  ii.  22  ii  gr.  (28  ngr.) 

©Irnfd) , ber,  u.  b.  ßlementc  bargcil.  in  Silbern  u.  ßr  jabt.  Jicmp« 
ten,  Dannbctmcr.  geb.  1 ff  18  gr.  (1  ff  22  X ngr.) 

Mittheilangen,  polyUcbö.  ltcratisg.  v.  W L.  Vota  u.  K. 
Kar  marsch.  3.  Jahrg.  1840.  4 Hftr.  Tübingen,  Kues. 

geh.  n.  7 < f 

©lofen,  3-/  ©über  Int  ©leefc.  ©cpeUenb.  2 ©be.  Seipjig, 
©redfauf.  geb.  3 ff  14 ’i  gr.  (3  ff  18  ngr.) 

Mühl  hau  er,  F.  H. , d.  Lehre  v.  d.  Percussion  u.  Auscul- 
tatiou , m.  Bcrücksicht.  d.  patltol.  Anatomie  d.  Bnisiurganc. 
Erlangen,  Enke.  geh.  n.  ll'/4  gr.  (14  ngr.) 

©liitler,  8.,  ©erielius  Ttnfichten.  Gin  ©citr.  jur  lbeoret.  ßb<« 
mie.  ®reftau,  J£>ut.  geb.  ii.  8 gr.  (10  ngr.) 

©tuffinan,  3-  ©. . Gntrourf  einer  aDgern  perpfliditenben  u.  an» 
gemclTen  fehonenben  .peer  * ©erfaff.  ©lunchen,  granj. 

geb-  l i &U  gr.  (1  ’f  12  ngr.) 

N'anmann,  C.  K.,  Elrmente  der  Mineralogie.  M.  eingedr. 
Holzschu.  Leipzig,  EiigclinQitu. 

geh.  n.  2 ff  8 gr.  (2  ff  10  ngr.) 

SJcffcl,  ©.  3-,  4>anbb.  b Untoerfalgefdi.  f.  gebtlb.  8efcr.  I.©b. 
1.  8fg.  ©ten,  Dell.  geb.  7"«  gr.  (9  ngr.) 

92 i eo lauf,  J.  D. , Tttfreb«  3ugenbjaljre.  ©erlin  Sdtrbber. 

geh.  18  gr.  (22)»  ngr.) 
fein  geb.  1 */■ 

92 obnag  et,  2t.,  b.  emige  3«®c  b.  ©.  Sue.  20  ©riefe  an  eine 
Dame.  Darmilabt,  3»'»ghauf.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

D bermüllcr,  ffl.  2t.,  3urntafetn.  2 öfte.  ßarlfrube,  ©liitler. 

geb.  I f l*/4  gr.  (l  »/■  2 ngr.) 

^)f(ug,  3 / furjgefafte  ©tfdi.  b.  «Reformation,  ©apreutb,  Sud)* 
ner.  geb-  l*/4  gr.  (2  ngr.) 

30  ©unfte.  2tbrif  b.  micbtigOen  ©cranber.  in  Gibt!  t ©re;ef  < ©er« 
fahren  burtb  t.  ©erorbn.  ».  21.  3uli  1840.  ©Prti|,  £cinje  u. 
C.  geb.  5 gr.  to  ngr.) 

Pütt  er,  K.  T.,  d.  inhegriff  U.  Krchtswissensch.  Berlin,  G. 
Hciiucr.  geh.  1 </'  8 gr.  (I  i f 10  ngr.) 


Bademacher,  J.  G. , Rechtfertigung  der  von  d.  Gelehrteu 
raiMkannten  verstandesrechteu  Krfahrungsheillebre  d.  alten 
scheidekünstigen  Gehcimärzte.  2.  Auri.  l.  Bd.  Berlin , Q. 
Reimer,  gelt.  3 tf  0 gr.  (3  f 7H  ngr.) 

91  tebet,  Cdtulmeifterbelben.  ©tlber  au6  b.  Seben.  1.  ©b. 
I.  4>ft.  ®era,  Aant|.  geb-  4 gr.  (5  ngr.)  • 

Stinne,  3.  ß.,  ßnenelopabte  b.  Staatf » ©tffenfd).  f.  Deutfdte. 
©reflau,  4>itt.  geb-  n.  12  gr.  \,l'j  ngr.) 

Rokitansky,  C.,  Ilandb.  d.  patholog.  Anatomie.  1.  Bd. 
Wien,  Bi-atiuiüller  u.  S.  geh.  3 ff  16  gr.  (3  y 20  ngr.) 

©ad,  Ä.  £.,  ©etraditungcn  üb.  b.  firdtl.  fRiebtungen  b.  ©egen« 
man.  ©erlin,  ©etbge.  geb.  n.  ‘l\,  gr.  (3  ngr.) 

6anb,  ©.,  3fibera.  ©ad)  bem  Jran;.  p.  3ftboru«  crient. 
©auf en , edtluffel.  geb.  14.*»  gr.  (18  ngr.) 

©ebarrcr,  8.,  bunte  ©lütben,  2tug4burg,  p.  3eni|db  u.  6. 

geb-  17  gr.  (2i  ngr.) 

e ef> t i p f , 3-  ?(.,  popul.  Düngerlebre.  yforjhelm,  Jlamuter  u. 
45.  gel).  6>i  gr.  .8  ttgr.) 

Schreiber,  ©.,  bic  fP»len  im  ©repb-  ^ofen.  Seipjtg,  ©laner. 

geh.  0 gr.  (.“ /i  ngr.) 

0.  S d> «tarier,  ©.,  Stellung  u.  2fuf fühlen  b.  ©eltbanbelf  tu  6. 

erften  ©loitaten  b.  3ahtef  1840.  Stielt,  Japarger.  geb-  u.  1^ 
Pom  Sec,  ® , rbetn.  ©opeden.  tdpjig,  ©tenbrad. 

geb  i i/  o gr.  II  ^ 7)»  ngr.)’ 
Setbemann,  ffl.  G.,  Ttufmeif.  feiler  Jlocper  u.  gioblvauute. 
8ciPitg,  ©otgt  u.  J.  geh-  12  gr.  (15  ngr.) 

Saif,  J.,  b.  Snpbuf  pcriugl.  nad»  feinem  ©orfommen  in  ©ap* 
ern  ge|d)tlb.  liriangen,  ttnfe. 

geb.  n.  1 ,f  19*/*  gr-  (»  ’f  24  ngr.) 
Sftiien,  selig. , in  ©ooelien» Jorm.  .petaufg.  p.  S.  ©djafer. 

8ctp}tg,  Jleti.  geb-  n.  1 >f  4 gr.  (1  >f  5 ngr  ) 

Sculic,  ®.,  ef  mar  hebe  3ctt.  92acb  b.  Jranj.  p.  3fiboruS 
Orient,  ©auf en , Seblüffel.  geb.  18  gr.  12 i\i  ngr.) 

Sue,  (£.,  b.  Spanierin  ob.  b.  Sdilathtopfer  einef  ©löndtf.  Dcutfd) 
p.  jp.  ©urntfer.  4 ©be.  8cipjtg,  ©erger.  geh  2 </ 

Z belle,  JRupp’f  2tuffd)ltep./  ber  ©uflapi2tbolpb*©etetn  u.  b. 
beit,  neutrale  «ebtet.  8eipjig,  ©.  Saudtntf. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Sh  lerne,  ß.  ?t.,  ein  ©ort  iur  SJerfiantig.  u.  ©erubtg.  ub.  b. 
©efdiluf  b.  2tuf|M  lief.  «Xupp’f  betreff,  ©iefbaten,  «Kitter. 

geh-  2fe  gr.  (3  ngr.) 

ffiaancr,  ©. , ©icgrapbten  benfmürb.  yriefter  u.  «Prälaten  b. 
rem.  fathol.  aooii.  Jbtrdte.  1.  ©b.  1.  2.  2U>tb.  2tfdiaffenburg, 
^ergap.  geh.  I •/  14  gr.  (1  ./  17  li  ngr.) 

— , «papft  ©reger  XVI.  3«  3 8fgn.  Suljbad),  Seibel. 

geh-  « ’f 

©eger,  ö.,  potlilänb.  ©rennflofr»  u.  geuerungffunbe.  Gelangen, 
ßnfe.  geb.  u.  1 tp 

be  ©ette,  ®.  ©1.  ?.,  b.  bibt.  ©cfd>.  alf  ©eftb.  b.  Djfenbarunt 
gen  ©ettef.  Seitfaben  f.  Sebrer.  ©erltn,  ©.  91eimer. 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

©ilfarth,  3-  ©. , ePangel.  Sicht  u.  Slcthi.  3n  3 2(btblgn. 
©raunftbroetg , Wabcmacber.  geh.  2 tf  U gr.  (2  ff  15  ngr.) 

©int her,  2t.,  bie  Setfcnblafen.  feipjig,  ©autngatiner. 

geb.  16  gr.  (20  ngr.). 
Wittenbach,  I).,  vita  Davidis  Riihiikenii.  Edid.  C.  H. 
Frotscher.  Kreihergae , Engelhardt. 

geh.  n.  19'/4  gr.  (24  ngr.) 

©oblgcmu  tb,  8.,  ©ebithte.  8<ipjig,  ffirunow.  geh-  1 >f 

3tm  nt  ermann,  R.,7  ^rebigten  in  b.  Jaften » u.  Dfterjeit 
1845.  Darmftabt,  3ongbbau6.  geb- 8 gr.  (10  ngr.) 

3mabr,  3.  ©.,  nieber(au(tf.*roenb. «beutftb.  4>anbro«rtcrb.  I.8fg. 
Sprembttg  (Qetlbuf,)  ©leprr.  geh-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
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I N T E L Ii  I G E N 'L  B L A T T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERAT IR -ZEIT ING 


Monat  öctober.  1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alli*.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

J)ic  neunte  Versammlung  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Jena  am  29. 
u.  30.  Sept.,  1.  u.  2.  October  1840. 

( Fortsetzung  von  Xr.  59.) 

Dr.  Koch  ly  ging  noch  einmal  auf  die  von  dem  Präsi- 
denten gegoltene  Erklärung  in  Ilctrcff  der  Reallehrer  ein. 
Oie  Spaltung  sei  nicht  mehr  ahzulüugneu  und  cs  frage 
sich  nur,  oh  mau  dieselbe  ansgleidien  wolle.  Oie 
Schwierigkeit  liege  in  den  Worten  der  Statuten,  wel- 
che unser  Verein  auf  alle  wissenschaftich  gebildeten 
Reallehrer  beziehe,  die  alter  diesen  selbst  nicht  aus- 
reichend erschienen ; deshalb  beantrage  er  eiue  authen- 
tische Interpretation  der  belrefleuden  Stelle.  Dagegen 
ist  Güt Hing;  die  Reallehrer  hätten  bisher  au  allcu 
Versammlungen  Theil  genommen,  jetzt  hätten  sie  sich 
selbst  separirt  und  es  würde  sich  wenig  schicken,  wenn 
die  .Metropolis  die  sich  trennende  Coluuie  wieder  auf- 
siicheu  und  zur  Rückkehr  niilfordern  wolle.  Dass  sie 
alter  seihst  eine  Vereinigung  nicht  wünschen,  geht  am 
deutlichsten  daraus  hervor,  dass  sie  trotz  der  Dann- 
städter  Beschlüsse  noch  vor  der  Jenaischen  Bekannt- 
machung die  separatistische  Versammlung  nach  Hanau 
ausgeschrieben  haben.  An  der  weiteren  Erörterung 
nahmen  Haupt,  Rost  und  Ref.  Aulheil,  der  zugleich 
auf  die  Anfrage  älter  „wissenschaftlich  gebildete  Real- 
lelirer"  auf  Grund  der  Oarmstädter  Verhandlungen  und 
mit  Rücksicht  besonders  auf  süddeutsche  Realschulen 
den  Aufschluss  gab,  dass  nur  die  auf  Universitäten  ge- 
bildeten darunter  hätten  verstanden  werden  sollen. 
Grosse  Heiterkeit  erregte  die  Mitthciluiig  aus  dem  Briefe 
eines  Reallehrers,  es  sei  noth wendig  die  Trockenheit 
der  Philologie  zu  mildern  durch  die  wissenschaftliche  Le- 
bendigkeit dpr  Realisten,  wogegen  Göttling  Ucraklits 
alten  Spruch , dass  die  trockenste  Seele  die  beste  sei, 
anführte.  Mau  einigte  sich  mit  linst  dahin  zu  erklä- 
ren, dass  die  Bestimmungen  der  Statuten  die  Realleh- 
rer  nicht  nussrhlicssen , und  dass  es  nun  au  ihnen  sei 
die  Sondor-Versnmmiungcu  aufzugehen  und  dem  all- 
gemeinen Vereine  sich  wieder  anzuschliessen. 

Unter  den  au  den  Verein  gesendeten  Srhriften 
sind  zu  nennen : 1)  Von  Prof.  Joh.  I‘r.  Hinilz  in  Hei- 
delberg: Ltjcci  Hcidclbergensis  origincs  et  progres- 
*w».  disseritur  etiam  de  schuht  nicrina  et  cuntu- 
berniis  Heidrlbergae  olim  cunst it ul i ( llcidelbergac 
sumpt.  Muhr  1846.  8.),  deren  Verfasser  zugleich  um 
IntelUy.- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

.Mittheilungen  über  Xvlander  und  Leonclnvins  bat,  von 
denen  er  ausführliche  Lebensbeschreibungen  herauszu- 
geben beabsichtigt.  2)  Von  K.  Kürcher  in  Carlsrnhe: 
Prosodisrhes  zu  Planlos  und  Tercntins.  Als  zweite 
Lieferung  der  Beiträge  zur  lateinischen  Etymologie  und 
Lexikographie,  und  das  Programm  des  Crossherzogi. 
Lyceuras  zu  Carlsrnhe.  3)  Von  Or.  C.  L.  Grotefcnd  : 
Leibnizens Ermahnung  au  die  Deutschen,  aus  den  Hand- 
schriften der  Rönigl.  Bibliothek  zu  Hanuovcr  hcraus- 
gegehen. 

Kür  die  geselligen  Zusammenkünfte  waren  die 
weiten  Räume  des  Rosengehäudes  durch  geschmack- 
volle Oecnrationeu  und  besonders  reichen  Blumen  - und 
Baumschmuck  schon  eingerichtet.  Auch  eine  grosse 
Anzahl  von  Damen  wohnte  den  Mittagstafeln  bei, 
bei  denen  des  Fürsten,  der  die  gastliche  Aufnahme 
bereitet,  seines  erlauchten  Hauses  und  der  hohen  Staats- 
männer mit  gebührendem  Danke,  der  Kürsteu  der  Wis- 
senschaft mit  freudigem  Jubel  gedacht  wurde.  Unter  deu 
poetischen  (iahen  erwähne  ich  ein  sehr  gelungenes  la- 
teinisches Gedicht  des  Prof.  Weissenborn,  das  auch  Jena’s 
Wunderwerke  (liccc  Draco , Ara , Caput,  Fons,  Pons, 
Vulpecula  Turris;  Seplima  et  accedit  //  eichehana 
domus)  nicht  vergisst,  und  einen  lateinischen  Trinkspruch 
des  Prof.  VVelcker  von  Gotha,  der  seine  Fertig- 
keit in  lateinischer  Poesie  (er  hat  auch  in  vaterlän- 
discher Zunge  sein  schönes  Talent  vielfach  bewahrt) 
durch  eiue  unzählige  Masse  lateinischer  Epigramme 
bezeugte,  die  unter  die  Anwesenden  vertheilt  wurden. 
Der  Nachmittag  ward  auf  der  Rasenmiihle  hingchracht, 
die,  wie  die  alten  Thürine  und  das  Rathhaus  der  Stadl, 
mit  Fahnen  und  Flaggen  festlich  geschmückt  war.  Die 
Haltung  der  Studirendeu  sowohl  hier  als  hei  den  son- 
stigen Zusammenkünften  kouute  nur  eiu  günstiges  Vor- 
urtheil  für  dieselben  erwecken,  da  sich  dieselben  durch- 
aus in  dm  Schranken  des  Anstaudes  hielten  und  durch 
ihre  fröhlichen  Lieder  nicht  wenig  zur  Erhöhung  der 
Lust  beitrugen. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  am  30.  September 
iiegann  unter  dem  Vorsitze  des  Geheimen  Hofrath  Dr. 
Hand  um  9 Uhr.  Die  Eröffnungsrede  des  Präsiden- 
ten behandelte  die  Nolhwendigkeit  des  Vereines  und  die 
in  neuester  Zeit  gegen  die  Philologie  erhobenen  An- 
griffe in  sehr  feiner  und  ansprechender  Weise.  Wie  der 
Verein  seit  acht  Jahren  nicht  blos  durch  die  wissen- 
schaftlichen Vorträge  viel  Gutes  gewirkt  halte,  so 
würde  eiu  Aufhebeu  desselben  uns  nicht  allein  um 
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eine  Lebensfreude  bringen,  sondern  auch  die  Vollbür- 
tigkcil  der  Wissenschaft  schmälern.  Die  Vorwürfe, 
dass  das  Alterthnm  ansgehenlet  sei,  die  Beschäftigung 
mit  der  Philologie  keinen  prnclischen  Vortheil  gewähre, 
ihre  Oberherrschaft  der  christlichen  Frömmigkeit  uacli- 
thcilig  werde,  die  wahre  liilduug  nicht  mehr  ans  dem 
Altcrthumc  geschöpft  werden  könne,  wurden  scharf- 
sinnig beseitigt  und  in  Bezug  auf  kleinliche  Untersu- 
chungen eine  sehr  geschickte  Parallele  mit  dem  N'a- 
tnrlörscher  gezogen,  iler  den  Bau  der  Infusorien,  die 
Strnctnr  der  Pflanzen  u.  a.  bis  in  das  kleinste  Detail  zu 
verfolgen  verpflichtet  sei.  Hierauf  wendete  sich  der 
Redner  zu  einer  Beurtheilnng  des  „Offenen  Briefes  an 
die  im  Jahre  1846  in  Jena  sich  versammelnden  Philo- 
logen” (von  Dr.  Bernhard  Matthiü ),  der,  wie  an- 
dere offene  Briefe,  kein  glückliches  Geschick  habe 
und  von  dem  man  wünschen  müsse,  dass  er  nicht  ge- 
schrieben sei.  Die  ausführliche  Widerlegung  der  Be- 
hauptungen des  Vf.’s  erzeigte  denselben  fast  za  viel 
Ehre.  Bei  der  Sucht  des  Nutzens  uud  bei  der  Epide- 
mie der  Frühreife  müsse  Wissenschaft  und  der  Kampf 
gegen  die  Unwisscnschaftlichkeit  die  Losung  sein,  und 
ein  treues  Zusammenhalten  gegen  die  materiellen  In- 
teressen werde  erfreuliche  Früchte  trageu.  Hierauf 
wurde  von  Prof.  Weissenborn  das  sehr  genau  und  um- 
sichtig abgefasste  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  ver- 
lesen nnd  durch  diese  neue  Einrichtung  den  später 
angekommenen  Mitgliedern  die  vollständigste  Kcntniss 
der  bisherigen  Verhandlungen  gegeben.  Zur  Yerlhci- 
lung  kam  ein  lateinisches  Gedicht  des  I)r.  Tittmann, 
welcher  im  Namen  des  Sloy’schen  Erziekungsiustiluts 
die  Versammlung  hegriisst  hatte. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Dr.  Köchlj/  aus  Dres- 
den nicht  über  Quiutus  Smyrnaeus,  an  dem  er  schon 
seit  mehr  als  neun  Jahren  gearbeitet,  sondern  über 
die  dramatische  Einheit  der  Ilecuha  des  Euripides.  In 
den  einleitenden  Bemerkungen  versuchte  er  die  drei 
grossen  Dramatiker  in  ihrem  Verhältniss  zu  der  My- 
thenbehandlung zu  characterisiren  und  nahm  für  Eu- 
ripides eine  Mythen-  umbildeude  Thätigkcit  in  An- 
spruch, für  die  eine  genaue  Berücksichtigung  der 
Zeit,  in  welche  jedes  Stück  falle,  nolhwendig  werde. 
Den  Vorwurf,  dass  das  fragliche  Stück  zwei  Begeben- 
heiten, die  Opferung  der  Polyxena  und  den  Tod 
des  Polvdorus,  enthalte,  suchte  er  zunächst  durch 
eine  sehr  gewandte  Darlegung  des  Ganges  der  H nd- 
lung  zu  entkräften,  indem  er  nach  wies,  dass  der  Tod 
der  Polyxena  Veranlassung  gebe  zur  Auffindung  des 
Leichnams  Polvdors  und  zu  seiner  Bestattung  durch 
Mutterhand;  die  Mutter  aber  linde  in  dem  edlen  Tode  der 
Tochter  und  in  der  Rache  an  Polymestor  ihren  Trost. 
Das  ganze  Stück  gebe  eia  Gemälde  von  dem 
schnellen  Wechsel  des  Glückes.  Ward  nun  auch  der 
Vortrag,  wie  der  Redner  gewünscht  hatte,  keine  Ver- 
anlassung zu  einer  weiteren  Erörterung  der  allen 
Streitfrage,  so  teranlasste  doch  die  Acusseruug  dass 
die  Prologe,  welche  dem  Euripides  durch  die  Modi- 
licatiouen  und  Motivirungen  der  Mythen  geboten  sei- 
en, das  Unbrauchbare  in  demselben  beseitigen  uud 
den  Staudpuukl  des  Dichters  bezeichnen  sollten,  den 


Conrcctor  Müller  aus  Naumburg  von  dem  Standpunkte 
dos  Aristophuucs  aus  die  Prologen  als  unkünslle- 
risch  uud  den  Euripides  als  den  Repräsentanten  einer 
im  Siuken  begriffenen  Zeit  in  ganz  allgemein  gehal- 
tenen Andeutungen  darzustellen. 

Prof.  Dr.  licrgk  wünschte,  von  dem  Präsidium 
veranlasst,  durch  einen  iuiprovisirten  Vortrng  eine 
Debatte  auzuregeu  über  die  Zeit , inj  welcher  die  Ge- 
sell wornengerichle  der  6000  zu  Athen  entstanden  seien. 
Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  diese  Einrichtung  in  So- 
lons/eit  gehöre,  müsse  er  aus  äusseren  und  innernGrün- 
dcu  bestreiten.  Die  beiden  Stellen,  welche  über|Solous 
Gerichlseinrichtuugcu  die  genaueste  Auskunft  geben,  Ari- 
stotcl.  Polit.  11.  9 uud  Plutarch.  Solon  c.  18,  gedenken 
der  Sache  nicht,  gegen  die  noch  viel  triftigere  innere  Gründe 
sprächen.  Zunächst  habe  Solon  überhaupt  nur  das  Mini- 
mum von  Freiheit  dem  Volke  bewilligt  und  blos  die  Be- 
einträchtigung derselben  durch  die  Eupalrideu  aufgehoben; 
ferner  sei  in  jener  frühen  Zeit  die  Bevölkerung  Athens 
sehr  gering  gewesen,  und  endlich  verlange  die  Ein- 
richtung der  60U0  iieliasteu  eine  in  commerciellcr 
uud  politischer  Beziehung  vorgeschrittene  Zeit,  in  der 
die  steigende  Zahl  der  Prozesse  auch  eine  grössere  Zahl 
der  Richter  uothw  endig  mache.  Daher  ist  er  geneigt  die  Ein- 
richtung des  Richtersoldes  mit  dieser  grösseren  Zahl 
der  Geschworenen  in  Verbindung  zu  bringen  und  bei- 
des in  die  Pcrikleische , letzteres  höchstens  in  Klisthe- 
ncs’Zoit  zu  versetzen.  Für  den  Namen  tjlzaia , t,hao \i,s 
u.  s.  w.  nimmt  er  die  yü.woig  in  Anspruch,  welche 
llcrodinus  Zeuguiss  uud  des  Aristuphuucs  tinrj/.iuoirls 
bestätige  und  führt  es  in  seinem  Ursprünge  auf  ciiLjf, 
u/.iu  ==  ixxKi'Oiu  (Versammlung)  zurück.  Seit  Klislhc- 
ues  die  Volksversammlung  auf  die  Pnyx  verlegt,  sei 
der  frei  gewordene  Raum  der  uyo(iu  den  Richtern 
eingeräumt.  Die  Notiz  bei  Stcph.  Byz.  v.  tjltaia  gab 
V ernulassuug  auf  den  organisch  durchlaufenden  Ent- 
wickeluugsgaug  der  Gerichtsverfassung  hiuzuweisen. 
Die  so  Irisch  uud  keck  hingeworfene  Behauptung 
musste  eine  lebhafte  Erörterung  hervorrufen,  an  der 
sich  die  Hm.  Oottling , üauppe  von  Weimar,  frischer 
von  Basel  uud  //  cissenborn  von  Jena  beiheiligten. 
Der  erslere  hält  Klislhenes  überhaupt  nicht  für  bc- 
lahigt  eine  so  grossartige  Einrichtung  zu  treffen  uud 
bleibt  bei  Solon  stehen,  den  das  Alterthum  mit  dem 
Prädicale  des  \\  eisen  geehrt  uud  der  durch  die  Tren- 
nung des  lustruenten  nnd  des  Rechlssprechers  ein 
grosses  Verdienst  sich  erworben  habe.  Weise,  meint 
tiergk  dagegen,  heisse  Solon  mehr  als  Dichter,  nicht 
als  Staatsmann,  nnd  Klisthcncs  Thätigkcit  dürfe  nicht 
zu  gering  angeschlagen  werden,  ln  dieser  Ehrenret- 
tung des  Klislhenes  stimmt  ihm  Sauppc  (der  in  deni 
Oslerprogr.  des  V\  eimarischeu  Gymnasiums  genauer 
über  Kl.  gesprochen)  vollkommen  bei  uud  giebl  zu- 
gleich weitere  Gründe  gegen  Bergk’s  Behauptungen, 
Die  Einwohnerzahl  Attika’s  sei  zu  klein  angenom- 
men, der  Unterschied  zwisehru  Stadt  und  Land  bei 
den  geringen  Entfernungen  der  Ortschaften  zu  hoch 
angeschlagen,  der  Sold  der  iieliasteu  wäre  nur  gering  gewe- 
sen und  vielleicht  nicht  von  allen  genommen.  Die  Zahl  6000 
spiele  auch  sonst  eine  Rolle  in  der  Attischen  Verfas- 
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sung  z.  B.  beim  Oslracismus,  was  Bergk  als  seiner 
Behauptung  günstig  in  Anspruch  nahm,  und  die  Grund- 
lage der  Einrichtung  sei  gewiss  auf  Solou  zurückzu- 
führen ; Perikies  könne  dieselbe  erweitert  halten.  Die 
Lage  der  Heliaea  müsse  in  der  Höhe  zu  suchen  sein; 
was,  wie  Göttling  bemerkte,  auf  die  zwischen  drei 
Hügeln  iiegeude  iyoQÖ  auch  passt.  Eine  Behauptung 
Sauppcs  über  die  Familie  der  Alcniäouideu,  die  sich 
stets  feindlich  gegen  die  strengen  Aristokraten  gezeigt 
halte,  ward  durch  Fischer  widerlegt,  der  gründlicher 
die  Bevölkcrungsverhältuisse  Attika’s  nachwies,  daun 
gegen  Solon  sich  nussprach,  von  dem  eher  600,  5000 
Richter  zu  erwarten  gewesen  seien , und  die  neue  Ein- 
richtung auf  Klisthenes  und  dessen  Phylenrintheilung 
zurückführte,  die  eine  Erweiterung  der  alten  Gerichts- 
verfassung uolhwcudig  gemacht  halte.  Mit  vollem 
Rechte  ward  dem  Veranlasser  und  den  Thcilnehmern 
au  dieser  Erörterung  von  dein  Präsidenten  Dank  aus- 
gesprochen. 

Das  Mittagsmahl  war  nicht  minder  belebt  durch 
heitere  Triuksprür.he,  unter  denen  Wachsmuths  schöne 
Worte  auf  die  alten  und  jungen  Studenten,  Sehölers 
kräftige  Verse  auf  Deutschlands  Einheit  und  Kraft, 
vorzüglich  aber  die  begeisternden  Reden  des  Kirchen- 
rath  Schwarz,  der  bald  über  Philologie,  über  Karl 
August  unsterblichen  Andenkens,  über  die  Stellung  Jena’s, 
über  Herder, über K.  Reisig  u.  a.  ausführlicher  redete  und 
vielfach  Leben  spendete  , hervorznheben  sind.  Der  Abend 
vereinigte  eine  sehr  zahlreiche  Gesellschaft  zu  einem 
Balle,  der  die  schöne  Flora  Jencnsis  et  Vimaricnsis 
zu  überschauen  Gelegenheit  darbot. 

Die  zweite  Versammlung  am  1.  October  wurde 
unter  dem  Vorsitze  des  Geheimen  Hofrath  Prof.  Dr. 
Göttling  gehalten.  Zuerst  berichtete  Ober -Schul- 
rath Dr.  Kost  filier  de«  nächsten  Versammlungsort.  Von 
dem  Cornitc  waren  die  Städte  Dessau  (von  wo  sehr 
freundliche  Anerbietungen  gemacht  waren),  Braun- 
schweig, Breslau,  Potsdam  (da  Berlin  offenbar  zu 
gross  ist , um  die  Versammlung  zu  empfangen), 
Augsburg  und  Basel  in  Betrarht  gezngeu.  Nach 
dem  bisher  in  dem  Wanderungssystem  beobachteten 
Grundsätze,  im  Herzen  Deutschlands  zu  bleiben,  die 
Annäherung  an  den  Norden  und  Osten  zu  vermeiden, 
im  Süden  und  Westen  aber  auch  die  äussersten  Grenz- 
punkte nicht  zu  scheuen,  ward  Basel  in  Vorschlag 
gebracht,  das  zwar  keine  deutsche  Stadt  sei,  alter 
deutsche  Sitte  und  Sprache  bewahrt  habe,  und  das 
um  so  mehr,  als  zwar  nicht  der  Rath  als  solcher, 
sondern  einzelne  Mitglieder  desselben  sich  zur  freund- 
lichen Aufnahme  des  Vereines  geneigt  gezeigt  hnlten. 
Die  Wahl  ward  genehmigt,  die  Professoren  Gerlach 
und  Fischer  zu  Präsidenten  ernannt  und  von  ihnen, 
wie  von  dein  bei  der  orientalischen  Section  anwesen- 
den Prof.  Slühelin  für  das  ehrende  Vertrauen  herzlich 
gedankt.  Mit  einem  Schreiben  des  Geheimen  Kirchen- 
rath Prof.  Haff mann  hatte  die  orientalische  Section 
den  „Jahresbericht  der  Deutschen  morgenländischcii 
Gesellschaft  für  1845  — 1846.  Lpz.  h.  Brockbaus  und 
Avenarius.  8.”  übersandt. 


Den  ersten  freien  Vortrag  hielt  Coilegicnrath 
Professor  Dr.  Preller  über  das  Zwölf- Götter -System. 
Die  Religionen  des  Alterthnnis  sind  Naturreligionen, 
denen  darum  die  Einheit  fehlt;  denuoch  zeigt  sich  in 
ihnen  das  monotheistische  Bedürfnis»  theils  in  dem 
Begriffe  eines  höchsten  Gottes,  des  Zeit;,  deus,  theils  in 
der  Gruppenbildung.  Zu  dieser  gehört  besonders 
die  Gruppe  der  Olympischen  Götter,  einerseits  als 
Götterratb,  andererseits  als  in  bestimmte  Grenzen  ein- 
gerahiutc  Gruppe.  Die  Idee  eines  Götterstaates,  gauz 
entsprechend  den  politischen  Verhältnissen  im  heroi- 
schen Zeitalter,  mit  einer  ‘ytgavalu  und  einem  dijftos 
von  Göttern  und  Dämonen,  ist  schon  bei  Homer  aus- 
geprägt, der  als  der  letzte  Repräsentant  einer  voraus- 
gegangenen Eutwickeiungszcit  zu  betrachten  ist.  Die 
Zwölfzahl  der  Götter  - Gcrusie  giebt  nur  die  äusser- 
liche  Begrenzung  für  die  numerische  Formel,  wie  die 
Siebenzahl  bei  den  Weisen,  aber  die  einzelnen  Glie- 
der wechseln,  ludesseu  ist  diese  Wandelbarkeit  doch 
nicht  so  gross,  duss  inan  nicht  dieselben  Gottheiten 
an  den  verschiedensten  Monumenten  in  Griechenland, 
Rom  und  Italien  wiedcrlindet.  Den  Grund  dieser 
Zwölfzahl  bat  man  theils  politisch  theils  kalendarisch 
abgeleitet;  die  Vertreter  jener  Ansicht  denkeu  an  die 
zwölf  Staaten,  deren  jeder  seinen  Gott  gehabt  habe 
(so  Göttling) , aber  die  allgemeine  Verbreitung  selbst 
bei  Etruskern,  Sabinern  und  Mamertincrn  hat  den 
Redner  darauf  geführt  sich  für  die  kalendarische  Ab- 
leitung zu  erklären  und  den  Ursprung  des  Systems 
in  Aegypten  zu  suchen.  Dabei  wird  die  ethisch -po- 
litische Bedeutung,  so  wie  die  theologisch  - spekulative 
Anwendung  bei  Platon  im  Phädrus  nicht  übergangen 
und  schliesslich  eine  characlerisirendc  Zusammenstel- 
lung der  meist  vereinigten  Götter  gegeben,  als  Zeus 
und  Hern,  Poseidon  und  Demeter,  Hermes  und  He- 
slia,  Hephaistos  und  Athenn,  Apollo  und  Artemis, 
Ares  und  Aphrodite. 

Voll  freudiger  Erwartung  sah  die  Versammlung 
den  Mann  sich  erheben,  der  zunächst  berufen  war 
über  den  besprochenen  Gegenstand , den  er  jüngst  erst 
iu  einer  ausführlicheren  Schrift  behandelt  hatte,  ein 
Urthcil  abzugeben,  Gerhard  von  Berlin.  Der  Redner 
wies  zuvörderst  die  Wichtigkeit  der  Göttergruppen  iu 
der  Behandlung  der  Mythologie  besonders  für  den  Cul- 
Itts  nach.  Die  Zahl  derselben,  besonders  auf  agoni- 
stischen  Denkmälern,  sei  sehr  gross,  am  bekanntesten 
aber  die  Eleusinisehe  und  die  Delphische  Gruppe. 
Die  Gruppe  der  zwölf  Götter  hat  für  den  Cnltus  ei- 
nen viel  geringeren  Werth,  sie  hat  vielmehr  gegol- 
ten bei  Versammlungen  grösserer  Völkerstämme  und 
ist  eher  politischer  Bedeutung.  Da  nun  die  Wandel- 
barkeit derselben  nach  den  Bildern  zu  urthcilen  wirk- 
lich grösser  ist  als  der  frühere  Redner  anzunehmen 
scheint,  so  muss  die  politische  Bedeutung  entscheiden. 
Auf  den  kalendarischen  Anhalt  oder  gar  auf  die  Ab- 
leitung aus  Aegypten  glaubt  er  wenig  gelten  zu  kön- 
nen, zumal  die  Zahl  weder  zu  früh  feststeht  noch 
zu  wichtig  ist , um  den  Ursprung  dort  zu  suchen ; 
selbst  im  Homer  giebt  es  keine  sichere  Spur  einer  ei- 
gentlichen Verehruug  der  Zwölfzabi  Gegen  die  Aegvp- 
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tomanie  empfiehlt  er  Vorsicht.  Preller  macht  weiter 
auf  die  Wiederholungen  der  Zwölfznhl  hei  verschie- 
denen Veranlassungen  und  in  entlegenen  Gegenden 
aufmerksam,  so  in  der  Erzählung  bei  Diodor,  wo 
Herakles  nicht  iu  die  Zwölfzahl  eintreteu  will,  ehe 
nicht  einer  der  vorhandenen  Götter  ausgetreten  sei ; 
in  Aegypten  aber  seien  die  zwölf  Namen  der  Götter 
zuerst  genannt  und  die  spatere  Erscheinung  derselben 
(im  Hymn.  in  Mercur.)  könne  er  nur  zu  seinem 
Gunsten  denten.  Bcrgk  macht  gegen  den  kalenda- 
rischen Ursprung  die  Varietät  in  den  griechischen 
Monatsnamen  geltend,  worauf  Preller  weniger  giebt, 
weil  er  nicht  in  dem  Griechischen  Kalender,  sondern 
in  Aegypten  den  Ursprung  suche.  Walz  geht  auf 
die  schon  öfter  von  ihm  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
man  vor  dem  Aegyptischen  Ursprünge  griechischer 
Culte  keine  Scheu  haben  dürfe , zurück , zumal  auch  Müller, 
dessen  unsterblichen  Verdiensten  er  die  vollste  und 
dankbarste  Anerkennung  zollte,  in  seinen  spätem  Jahren 
vou  dem  strengen  Purismus  zuriickgegaiigen  sei  und  die 
Einflüsse  des  Orients  nicht  mehr  gänzlich  ahgeläugnet 
habe,  jetzt  aber  Lcpsius  und  Horns  (letzterer  vielleicht 
zu  weit  gehend)  dieselben  nachwiesen.  Zu  bedauern 
war,  dass  (iöttling  seine  Bemerkungen  zurückhielt. 

Prof.  I)r.  Schneidewin  (heilte  ans  den  Studii  fi- 
lologici  des  Grafen  Giacomo  Lcopardi  (Florenz  1845) 
einen  italienischen  Hymnus  iu  der  wohlgelungcuen 
Ucbersetzung  des  Dr.  Regel  zu  Gotha  mit,  der  sich 
als  Ucbersetzung  eines  griechischen  Originales  aukün- 
digt.  Der  erste  und  letzte  Vers,  die  allein  iu  griech. 
Sprache  angeführt  sind,  würden  etwa  auf  die  Zeit 
des  Tzelzes  schliessen  lassen,  das  Gauzc  aber  mit 
seiner  Ueherladenheit  an  Stoff  und  der  geflissentlichen  An- 
häufung selbst  seltnerer  Epitheta  lasse  ein  neueres 
Machwerk  vermutheu,  mit  dem  Lcopardi  getäuscht 
zu  sein  scheine.  Auch  zwei  griechische  Oden  in 
der  M eise  der  Anacreoulira  glaubt  er  keinem  Italiener 
Zutrauen  zu  können,  und  hofft  daher  erst  ton  genaueren 
Narhsiichnngen  befriedigende  Aufklärung.  Allein  diese 
ist  bereits  gegeben.  Nach  den  interessanten  Mitthei- 
lungen  von  Sauppe  und  Walz  war  Lcopardi  eiu 
eben  so  eifriger  Freund  und  Kenner  der  griechischen 
Litteratnr  als  gewandter  Dichter;  jene  l’roducte  sind 
nichts  als  Jugendversnche,  wie  bereits  vor  einigen 
Jahren  iu  dem  Magazin  fiir  die  Litteratnr  des  Aus- 
landes ausführlich  nachgewiesen  und  hier  von  Dr. 
Prutz  wieder  in  Erinnerung  gebracht  wurde.  Als 
Cento  würde  sich  namentlich  der  Hymnus  bald  her- 
ausstellen,  wenn  man,  worauf  Dr.  Aauck  aufmerk- 
sam machte,  die  verschiedenen  Verse  und  Anklänge 
aufzusuchen  sich  die  Mühe  geben  wollte. 

Prof.  Dr.  Döderlcin  sprach  über  den  homeri- 
schen Thersites  in  freier,  humoristischer  Rede  unter 
dem  allgemeinsten  Beifall  der  Versammlung.  Die  Stel- 
lung des  Thersites  im  Gedicht  glaubte  der  Redner 
nach  der  Ahhandlnug  von  Fr.  Jacobs  nicht  weiter  be- 
handeln zu  dürfen;  die  Episode  ist  nothw endig  wegen  der 
Aufregung  und  Beweguug  der  Griechen,  die  auf  keine 


Vernunftgriiudc  mehr  hören  wollen , die  sich  aber 
schämen  mit  einem  verachteten  Menschen  zu  sympa- 
thisireu.  So  ist  Gefühl  durch  Gefühl  parnlysirt.  Ho- 
mer schildert  ihn  aber  uicht  als  schlecht  und  feig, 
sondern  als  eine  gemeiue  Seele,  als  Vorbild  der  ge- 
meinen Demagogie,  als  den  ältesten  Demagogen,  als 
einen  uva«hjf,  welches  Frechheit  uud  Unverschämtheit 
bezeichnet,  gegen  welche  die  Griechen  am  meisten  er- 
bittert sind.  Auf  Vüyoot;  (Polvlherses)  sei  der  Name  zn- 
rückzulühren  uud  nach  diesem  Vorhilde  sei  Goethes 
Schreiber  Vausen  gebildet.  Aber  wie  srhildert  Homer 
seine  Persönlichkeit?  Eine  familiaris  iuterpretatio  von 
11.  (/,  217 — £19  werde  das  zeigen,  r/oXxöf  sei  krumm, 
gebogen;  er  habe  krumme  Beine  uud  sei  noch  dazu 
au  einem  Fusse  lahm,  wie  schon  Buttmanu  (Lexik  1. 
24(i)  gezeigt  hat.  Grössere  Schwierigkeit  macht  </o£d; 
was  m m in  der  Regel  mit  d$rc  in  Verbindung  bringt 
und  als  Spitxkopf  erklärt.  Da  nun  Perikies  einen 
solcheu  Kopf  halte,  so  würde  ja  alle  thrcuologie 
zerstört,  wenn  solche  Köpfe  den  Eindruck  der  Ge- 
meinheit machten.  Das  geschieht  wohl  bei  denen,  die 
viel  Fleisch  haben,  bei  den  Dickköpfen.  Für  einen  solchen 
spreche  nun  auch  die  Etymologie.  Fexe  hiesseu  noch 
jetzt  die  Cretins  bei  den  Salzburgern;  <j oiog  sei  nur 
eine  andere  Form  fiir  na/ Vf  uud  hänge  mit  pexa  toga 
uud  dem  Narneu  einer  Wurstgattiing  apexabo  (bei 
Varro  L.  L.  V,  111  und  Arnob.  adv.  uat.  Vll,  24)  zusam- 
men. Mit  mehr  Entschiedenheit  glaubte  der  Redner 
die  Erklärung  der  Morte  i ptdvi]  d’  Intvtjrodt  lu/rij 
gebeu  zu  könuru.  Ein  Kahlkopf  sei  keine  Hässlich- 
keit, nicht  eiuiual  eine  Lächerlichkeit,  ausser  etwa 
für  Buben;  es  sei  eiu  Mangel,  der  .Mitleid  oder  Ehr- 
furcht errege,  Symbol  des  Alters  uud  der  Meisheit. 
Wozu  aber  für  Thersites  das  Attribut  des  Greisenal- 
ters,  da  es  doch  einen  empörenden  Anblick  gegeben 
haben  würde  einen  Greis  unter  dem  Stocke  sich  btu- 
geu  zu  sehen?  ytdr&'s  uud  ärdtsv,  spärliche  Haare 
uud  doch  die  Fülle  im  Verbum,  giebt  eiu  Oxviuorou, 
das  uicht  zu  billigen  ist.  hl/rr,  (lanugo,  Molle)  hat 
die  zwei  Eigenschaften  der  Dichtigkeit  und  der  M'eich- 
heit ; auf  ersten*  führt  y/tdiof,  das  mit  spiito,  rf/uCot, 
wudtvüi  Zusammenhang!  uud  den  Thersites  mit  strup- 
pigem, dürrem  llaar,  als  Strubelkopf  darstellt,  wie 
wir  von  der  Kunst  so  alt  die  Gemeinheit  der  Verbre- 
cher  bezeichnet  sehen.  So  ist  Thersites,  von  dem 
leider  kein  antikes  Bildwerk  eine  Vorstellung  giebt, 
uicht  schielend,  uicht  spitz-  noch  kahlköpfig,  nicht 
eiu  halber  Greis,  sondern  ein  steifer  Bursche  von 
etwa  33  Jahren , (denn  bei  einem  noch  Jüngeren  oder 
bei  einem  Aeltereu  wären  die  Schläge  nicht  so  am 
Platze  gewesen,)  säbelbeinig,  lahm  an  einem  Fusse, 
die  Schultern  nnrh  der  Brust  gedrängt  (das  Symbol 
der  Engherzigkeit  uud  Unfreiheit),  mit  aufgedunsenem 
dickem  Gesicht  und  struppigere  Haar.  Zn  einer  De- 
batte konnte  es  bei  der  vorgerückten  Zeit  und  aus 
Rücksicht  auf  den  verehrten  Redner,  der  mit  grosser 
Anstrengung  eiu  ßrustleideu  überwunden  hatte,  nicht 
kommen. 

IDer  Beschluss  folgt.'} 
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LITERARISCHE 

Die  neunte  Vcrsammlnn"  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Jena  am  29. 
u.  30.  Sejit.,  1.  u.  2.  October  1846. 

C Beschluss  von  iVr.  60.) 

Für  den  Abend  war  durch  die  unermüdliche  Sorg- 
falt des  Prof.  IVolff , als  arbiter  elegautiarum,  ein 
Conccrt  veranstaltet,  in  dem  unter  den  nuftretenden 
\\  eimarischeu  Künstlern  besonders  eine  jugendliche 
Sängerin  von  bedeutendem  Unfange  einer  frischen 
Stimme  grossen  Beifall  erhielt. 

Die  dritte  allgemeine  Versammlung  am  2.  Octo- 
ber eröffuete  der  Vorsitzende  Prof.  Göttling  mit  der 
Mittheilung,  dass  Prof  Weissenborn  sich  zur  Reda- 
ction des  Berichtes  über  die  Verhandlungen  bereit  fin- 
den lasse  und  den  einzelnen  Rednern  Skizzen  ihrer 
Vorträge  zur  Berichtigung  und  Ergäuzung  miltheilen 
werde. 

Prof.  Lindner  ans  Leipzig  las  eineu  pädagogi- 
schen Vortrag  ab,  dessen  einleitende  Bemerkungen 
den  Unterschied  zwischen  Philologen  und  Schulmän- 
nern, die  Grenzen,  in  welchen  die  Philologie  auf  den 
Gymnasien  sich  zu  hallen  habe,  und  die  Missgriffe 
hervorhoben,  welche  in  der  neuern  Zeit  die  Gymna- 
sien mehr  zu  Spezialschulen  einzelner  Wissenschaften 
gemacht  und  dadurch  der  Jugend  die  Lust  am  Ler- 
nen geraubt  hätten.  Hierauf  begann  der  Sprecher  auf 
das  reforirend  und  hcnrthcilcud  einzugehen,  was  auf  den 
frühem  sechs  Versammlungen  für  die  Pädagogik  gesche- 
hen sei.  *)  Bei  der  Ausführlichkeit,  mit  der  dies  geschah, 
wurhs  die  Unruhe  der  Hörer  und  der  Präsident  sah  sich 
geniithigt  um  Abbrechung  dieser  historischen  Notizen, 
und  bündige  Angabe  der  pädagogischen  Grundsätze 
des  Redners  zu  bitten.  Hier  hob  er  besonders  den 
einen  hervor,  dass  die  Sprachen  nicht  neben,  sondern 
hintereinander  gelehrt  werden  müssen  und  dass  er 
bei  dieser  Methode  die  glänzendsteu  Früchte  geerntet 
halte.  Es  konnte  darüber  keine  Debatte  begiunen; 
nur  über  die  Bemerkung,  dass  die  Jugend,  durch  die 
Maturitätsprüfungen  abgetrieben,  auf  der  Universität 
ein  Halbjnhr  nach  dem  andern  zur  Erholung  benutze 
und  dadurch  zur  Faulheit  geführt  werde,  vcranlasste 


NACHRICHTEN. 

den  Ref.  an  das  historische  Bewusstsein  zu  appellircn 
ijud  zu  fragen,  ob  im  Allgemeinen  die  Studiremleu 
der  Jetztzeit  oder  die  vor  den  achtziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  (denn  von  da  etwa  datiren  sich 
Maturitätsprüfungen)  der  Vorwurf  der  Faulheit  treffe. 

Hierauf  las  Prof.  Fortlage  einen  liingcru  Aufsatz 
über  eine  Entdeckung  auf  dein  Gebiete  der  Griechi- 
schen Musik,  zu  der  er  nach  Ueberwiuduug  grosser 
Schwierigkeiten  gelaugt  sei.  Ganz  im  Widerspruche 
mit  den  bisherigen  Annahmen  weist  er  nach,  dass  die 
Griechen  schon  vor  der  pythagoreischen  Schule  ein 
System  des  Quintcnzirkeis  süinintlichcr  Tonleitern, 
durch  das  blosse  Gehör  mit  einem  neuusnitigeu  In- 
strument constrnirt,  besessen  haben.  Dadurch  dass  es 
dem  Sprecher  gelungen  in  die  Nolenrcgistcr  bei  Aly- 
pius  einzudringen  und  die  Notenzeichen  zu  finden  wird 
es  möglich  dies  Muster  musikalischen  Architectonik  bei 
den  Griechen  weiter  zu  verfolgen.  Der  Vf.  wird  selbst 
diese  allem  Anschein  narh  höchst  wichtige  Entdeckung 
demnächst  in  weiteren  Kreisen  bekannt  machen. 

Professor  Dr.  Piper  aus  Berlin  Jas  eine  interes- 
sante Abhandlung  über  die  Vermischung  des  Heidni- 
schen mit  dem  Christlichen  in  Dante,  wofür  er  zahl- 
reiche Beispiele  beibrachte  und  daran  schliesslich  die 
Frage  knüpfte,  wie  Christenthum  und  klassisches  Allcr- 
thun»  zu  einander  stehen  müssen?  Sie  müssen  in  Freund- 
schaft stehen,  weil  sie  eiuander  nicht  entbehren  kön- 
neu  und  die  gemeinschaftliche  Aufgabe  haben  Ge- 
schichte zu  forschen  und  Geschichte  zu  machen.  Dies 
Band  knüpfe  sich  bereits  an  die  Namen  Mclanthon  und 
Schleiermacher. 

Zum  Schluss  berichtete  Consistorinlrnth  Peter  filier 
die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Ahthcilung,  **) 
die  sich  nach  dem  Vorgänge  der  Darmstädter  Versamm- 
lung gebildet,  über  100  Theilnehmer  vereinigt,  den 
C.  R.  Peter  zum  Präsidenten  uud  Dr.  Daniel  nebst 
dem  Ref.  zu  Secretären  ernannt  hatte.  Zur  Erörterung 
war  nur  eine  von  Dr.  Kijchly  aufgestellte  und  mit  gros- 
ser Gewandheit  verfochtene  Thesis  „das  Lateinisch- 
schreiheu und  Lnteinischspreehen  muss  schon  jetzt  auf 
den  Gymnasien  nbgesehnfft  werden”  gekommen,  die 
bei  ihrer  Wichtigkeit  auf  lebhafte  Belheilignug  rech- 
nen konnte,  bald  aber  sich  auf  das  Lateiuischschrei- 


*)  Daraus  licsse  sich  vielleicht  der  missliche  Schluss  machen,  dass  ein  fiirPresden  bestimmter  Vortrag  hier  in  Jena  andenMann 
gebracht  ist;  denn  w-ftre  er  neu  gewesen,  so  musste  von  8,  und  nicht  immer  von  6 früheren  Versammlungen  die  Bede  sein. 

**)  Ausführlichen  Bericht  wird  Ref.  in  der  Mittelschule  und  iu  der  neuen  Berliner  Vierteljahrschrift  für  Gymnasial  we- 
sen gehen. 
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Itcu  beschränkte,  um  zu  irgend  einem  Ergelmiss  zu 
gelungen.  An  der  Discnssion  nahmen  Autheil  die  Pro- 
fessoren Am  eis  von  Mühlhausen,  Kruncr  von  Meis- 
sen, I)r.  Iluhaus  von  Leipzig  nin  ersten  Tage; 
Direktor  Krüger,  Dircrlor  Bonnelt,  l’rot  üictsch, 
(ieheimrath  Brtiggcmann  und  der  Ref.  am  zweiten  Ta- 
ge , Dirccler  Fons  und  Ref.  an»  dritten  Tage,  au  wel- 
chem man  sich  filier  die  Fragestellung  dahin  einigte: 

1)  die  Versammlung  erkennt,  dass  es  eine  Frage  der 
Zeit  ist,  oh  die  freien  lateinischen  Aufsätze  heiznbe- 
halten  sind  oder  nicht.  2)  die  Versammlung  erklärt, 
dass  die  freien  lateinischen  Aufsätze  lieiziihehallen  sind, 
insofern  sie  unter  zweckmässiger  Leitung  zunächst 
Rcproduetion  lieahsichligen.  3)  die  Versammlung  hält 
für  nothwendig,  ehe  die  Frage  zu  einer  Abstimmung 
gebracht  werden  könne,  erst  die  Methode  in  gründ- 
liche Erwägung  zu  ziehen.  Da  einmal  eine  Abstim- 
mung beliebt  war,  die  bei  wissenschaftlichen  Fragen 
und  in  gemischten  Versammlungen  etwas  Bedenkliches 
hat,  so  ergab  sich  eine  bedeutende  Majorität  für  den 
zweiten  Satz,  welches  Resultat  der  Vorsitzende  Prof. 
( iöttting  für  ein  sehr  erfreuliches  erklärte. 


Doch  die  Zeit  war  verstrichen;  die  schon  mehr 
gelichteten  Reihen  mahnten  an  Schluss  und  Trennung. 
Gottling  ergriir  das  Wort  um  die  Wehmut!»  auszu- 
drücken, die  ihn  bei  dem  Schlüsse  der  Versammlung 
ergreife.  Das  Bekenntnis  sei  keine  Sentimentalität , die 
einem  rechten  Philologenhcrzen  fremd  bleiben  müsse. 
Nicht  zur  Mitheilung  dvr  Ergebnisse  trete  mau  hier 
c.v  umbra  in  soiem  et  luccm ; sonderu  man  w olle 
den  Manu  uud  die  Individualität  sehen , hier  müsse 
sich  die  Methode  bewähren,  weil  die  Persönlichkeit 
hei  den  Zusammenkünften  wirke.  Für  diese  habe 
Jena  gesorgt  uud  mit  Zufriedenheit  dürfe  man  auf  die 
verflossenen  Tage  zuriiekblickeu,  deren  Nachwirkung 
sicher  bleiben  werde.  Ein  freudiges  Wiedersehen  iu 
Basel  und  eine  wohlwollende  Erinnerung  für  Jena!  das 
war  des  Redners  letzter  Wunsch.  Den  Dank  der  Ver- 
sammlung gegen  die  Behörden,  gegen  Universität  und 
Stadt,  gegen  Präsidium  und  Comile  sprach  G.  Her- 
mann sowohl  iu  der  Schlusssitzung,  als  bei  dem  letzten 
sehr  heiteren  und  bewegten  Mittagsmahle  aus. 

Eckstein. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Im  Verlage  der  Dyk  scheu  Buchhandlung  iu 

Leipzig  ist  soeben  erschienen : 

Theftanrns  Coinmeiitatioiinm  selec» 
tarillll  et  anliquioruiii  et  reccnt.  illustrand. 
autiquitat.  Christ,  inservientium.  liccudi  curavit, 
praefatus  cst , appcndicem  literar . et  indices  ad- 
jecit  M.  J.  E.  Volbcding.  T.  I.  p.  I.  8.  inaj. 

geh.  1 Thlr.  3 Ngr. 

Das  zweite  Heft  erscheint  binnen  Kurzem. 

AlltKUMtiy  weil.  Prof,  und  Cousistorial- Rath  in 
Bonn,  Beiträge  zur  christl.  Ktiitiüffc* 
schichte  und  Liturgik.  2s  Buudchen. 
aus  dem  Nachlasse  hernusgegebeu  und  mit  einem 
Vorworte  begleitet  von  Dr.  C.  J.  Nitz  sch.  gr.  8. 

geh.  27  Ngr. 

Enthält: 

1)  Uebergang  der  jüdischen  Kunstheiligtliiimer  in  die 

chrisll.  Kirrhe.  Seite  1=38. 

2)  Darstellung  der  Hauptmoinente  in  der  Urgeschichte 

des  christlichen  Coitus  uud  der  Liturgie  desselben. 

Seite  39  = 80. 

3)  Analeklen  zur  chrisll.  Kunstgeschichte  aus  den  Schrif- 

ten der  Kirchenväter.  Fortsetzung.  Seile  81  = 183. 

Früher  erschien: 

August! , Beiträge  zur  christl.  Knust» 
K(‘KCllicllto  und  Liturgik,  ls  Bändchen. 
1841.  22  Bogen.  Preis  1 Thlr.  18  Ngr. 


Enthält: 

1)  Grundriss  der  christl.  Kunstgeschichte.  Seite3  = 71. 

2)  Uelier  den  Liturgischen  und  artistischen  Charakter 

der  Aporalrpse  uud  über  den  Gebrauch  derselben  in 
dieser  Beziehung  in  der  alten  Kirche.  Seite  72  = 102. 

3)  Analecteu  zur  christlichen  Kunstgeschichte  ans  den 

Schriften  der  Kirchenväter.  Seite  103  = 14b. 

4)  Bericht  des  Paulinus  von  Nola  über  Einrichtung  und 

Ausschmückung  christl.  Kirchen.  Seite  147=179. 

5)  Die  liturgischen  Farben.  Seite  180  = 196. 

6)  Kirchliche  Kunstdcukmälcr  iu  Hildesheim.  Seile 

197  = 221. 

7)  Bemerkungen  zur  Geschichte  des  Doms  von  Trier, 

von  J.  Steiuinger.  Seite  222  = 245 

8)  Ucbcrsicht  der  neuesten  Schriften  über  die  christl. 

Kunst.  Seite  246  = 292. 

9)  Neueste  liturgische  Literatur.  Seite  293  — 332. 


3n  meinem  SJerlage  i|I  foeben  neu  erfdjicncn  unb  in 
allen  '.öuctyljanblungcn  ju  erhalten  : 

3Ulodlid)cbMn  3a&i’d  9iofcn<$arten.  bem 

‘Xcjrtc  unb  bem  arabifchcn  (Eommcntar  <2ururi’$  au« 
bem  'Perftfdjcn  libcrfcbt  mit  Änmcifungen  unb  3u9<Jben 
t>on  Ä.  0raf.  ®r.  12.  @eh.  1 $l>lr.  6 3?gr. 

Seipjig,  im  ©eptember  1846. 

3.  21.  SörocHmu*. 
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3m  Berlage  t»on  <?.  21.  3d)tuetfcf)fe  unt) 

3obrt  in  J£tailC  finb  fo  eben  erfd)ienen  unb  burd)  alle 
S3ud)()anblungen  ju  erhalten: 

2trcbio  J>c$  (Sriminalrccbtö.  J^crauSgegeben 

von  ben  >)>rofe(forcn  21begg,  'Sirn&aum,  Jpeff» 
ter,  JJcpp,  OTittermaier,  o.  5Bäd)ter,  3a« 
djarii.  Jahrgang  1M6.  tyf*- 

a .$eft  15  ®gr. 

üSelehrunft  über  bie  ftrciämeffting  u.  f.  xo. 

5JZit  6 lithograpfjirten  Sifl-  tafeln,  gr.  8. 

gef).  10  <£gr. 

Dr.  £.  ©.  Blanc’S  «t>anbUud)  bed  2SifT«n®; 
luurbnjften  auä  ber  9iatur  unb  ©ef<t)id)te 
bet  gebe  unb  ihrer  83  e tp  o I)  n e r.  fünfte 
Auflage.  $crauSgegeben  oon  Dr.  Sö.  SRafjlmann. 
SJfit  2 Stafeln  erläuternber  2fbbilb.  ÄuSgabe  in  18 
#eftcn.  §lfte3#eft.  ä Jj)eft  7‘/2  ®gr. 

Atlas  zu  Blanc’s  Handbuch  des  Wissons- 
würdigsten  u.  s.  w.  Bearbeitet  von  W. 
Will t er.  (25  sauber  eolor.  Karten.)  Neuer 
Abdruck.  4 Lieferungen.  Zweite  Lieferung. 

ln  Umschlag  15  Sgr. 

SJrctfcfmeibcr,  D.  fi.  @.r  bte  reliejiöfc 
Wlrtubcneicbtc  nad)  ber  SJernunft  unb  ber 
Offenbarung  für  benfenbe  gefer  bargefieUt.  SJierte 
»erbefTertc,  vermehrte  unb  mit  einem  SRegifter  verfe« 
f)enc  Auflage,  gr.  8.  geh-  1 £f)lr.  26  Sgr.  3 9>f. 

Corpus  Rcformatorum  Edidit  C.  G. 
H re  t sehn  ei  der.  Vol.  XIII.  Etiam  sub  titulo: 
Philip pi  M Hau th onis  Opera  ipiac  supersiint 
oinuia.  Ed.  C.  G.  B re  t schnei  der.  Vol.  Xlll. 

4 Th  Ir. 

^ebabeberty,  Ihr.  Ci-*  Srocitcr  3ilbrföf'cricf>t  be« 
lanbreirthfdjaftlicbcn  ©auernpereins  im  Sftannsfdbcr 
Seefrcife.  gr.  8.  geh.  25  @gr. 


Dr.  0.  A.  Tittmann’s  Handbuch  fiir  an- 
gehende Juristen  *um  Gebrauch  während 
der  Uuiversitätszeit  und  hei  dem  Eintritte  iu  dos 
Geschäftslehcu.  Zweite  berichtigte  und  mit  Zu- 
sätzen versehene  Auflage  herausgegeben  von  Dr. 
C.  Ed.  Pfoten  hau  er,  ausuerord.  Prof,  der  Rechte 
iu  Bern.  geh.  3 Thlr. 


ffion 

Arrian,  Kxpctlitiu  < Alexaudri,  reeogn. 

0.  G.  Krüger.  (20  Sgr.) 

Auroliu.s  Victor  de  viris  illustrihus , mit  3fn« 
merfungen  unb  volljtänbigcm  2B5rtct'perjcichmß.  JjjcrauS« 
gegeben  von  'ßrohm.  (12%  ©gr.) 

i|l  erflere«  2ßerf  in  ber  bis  jeist  einjig  ben  berichtig« 
ten  Sejct  bictenben,  lefctcres  in  einer  feit  längerer  3«it 
beliebten  Sd)ulauögabe  pon  uns  vorgelegt.  — Um  eine 
größere  (Sinfiifjrung  in  bie  üchranftalten  ju  beivirfen,  haben 
mir  bie  rosp.  83ucf)banb[ungcn  in  ben  Staub  gefegt,  bei 
Qäartiebejrcilungen  einen  anfel>nlicf>  ermäßigten  Qireis 
ju  getcäbren. 

iß  er l in,  Septbr.  1846. 

2Jcit  u.  Ctomp. 


Bei  c.  AV.  liOMhe  in  llnnustadt  ist  er- 
schienen : 


Ucher  eine 


Schattenseite  unserer  Literatnr 


und  über 

die  Bestimmungen  der  Universität, 

nach 

dem  Statut  der  Univcrität  Jena. 

Zwei  l’rorectorats  - Reden 
v o n 

Ihr.  Fr.  Rachinann. 

gr.  8.  geh.  7%  Sgr.  oder  27  |Kr. 


Bibliographie 

des  N c tt  c s t c n im  deutschen 


B u c li  h a n d c 1. 


(Xgenbc.)  Dd  Jturfürftcn  3eb<wn  ®eorg  p.  ©ranbenbnrg,  TIgcnbe, 
©ifitation*  • u.  tScnfiftorial  »Drbnung  o.  3o!)ic  1672  u.  1673. 
Berlin,  8.  Dcbmigfc.  geb-  14  S gr.  (18  ngr.) 

Ttnncfe,  g.,  rin  ebrengeriditl.  ^tojef.  Seipjtg,  O.  ©iganb. 

geh-  12  gr.  (16  ngr.) 

Xnroeifung,  tbeoret. « profr. , *ur  Ttufbilb.  unter*  Jtbrper*  burtb 
Scibetubungen.  Stuttgart,  ©tri.«  ©üreau.  geb-  1 >f 

ÄrcblP  bt#  ©ttein6  f.  fwbcnbiirg.  Banbeffunbr.  2.  ©b.  3 $fte. 
permannflabt,  o.  4>ochmeifter.  g<b-  1 >f  12  gr.  (1  16  ngr.) 

Säumer,  2 tprebigten  üb.  (Eoanget.  Bucä  16,  19  — 31  u.  3«tl 
2,  12.  13.  Dortmunb,  Jtrüger.  geb-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 


©eiträge,  jur  Crtäuter.  b.  neuen  ßtrafgefefgeb.  im  fflrefb-  ©eben, 
ijetaufg.  n.  >3.  Trauer  u.  8.  n.  3 agemann.  1.  SSb.  1. 
^)ft.  Jreiburg,  Berber,  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

iBetebrung  üb.  b.  JtreUmefiung  ic.  önOt,  ©ebmetfibfc  u.  3. 

geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

o.  b.  S8er*roerbt,  OT.,  b.  ffierorbn.  üb.  b.  OTanbat*»,  fum» 
mar.  n.  Sagatell  > ‘Prcsef  P 1.  3uni  1833.  ©re*tau . J.  Tiber« 
betj.  geb  ii.  9 */«  9^-  U*  ngr.) 

©tclfcbneiber,  D.  W.,  b.  rcligiefe  ©lauteuMebren.  b.  ©er« 
nunft  u.  b riienb.  f.  benfenbe  8efer  bargefiellt.  4.  perb.  u.  Perm. 
TCufl.  4>aUc,  ©tbroetfcbfe  u.  ©. 

geb-  1 <f‘  21  gr.  (1  f 26 ‘/«  ngr.) 

©repner,  C.  J.,  b.  8eben  eine*  Biebeitiebtn.  1.  2bl-  3ngd« 
fiabt , gremm.  geb-  16  gr.  (20  ngr.) 

©tiefe,  müiterl. , an  Siebter  aebtlb.  Siänbe  bei  ihrem  Eintritt 
in  b.  .ft’.etf  b.  Grtvatblenen.  ©reflau,  ^>ut.  geb-  8 gr.  (10  ngr.) 

p.  ©übler,  (9.  6.  ®. , techn.  u.  abmimflratipc  ©emetf.  üb.  b. 
Gifenbabnen.  6tutt,art.  ßchmeiterbatt. 

geb.  I >/■  17  gr.  (1  «f  21  ngr.) 
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3u r f 6 ott,  G. , §)rcbigt  üb.  b.  Selbfimorb.  4>aBt,  S*toctf*fe 
u.  6.  gef).  2 gr.  (2)f  ngr.) 

»uf*rababf*er  , btt.  Ctjo^l.  aut  btn  Celonlen  von  SB  an  < Die« 
mcnf.Banb.  X.  b.  Gngl.  p.  J.  ©erftäder.  Scipjtg,  D. 
SBtganb.  gef).  2 >1  16  gr.  (2  ^ 20  ugr.) 

Dcpricnt,  G. , bramat.  u.  bramaturg.  Schriften.  4 Sbc.  8rips 
}ig,  ffieber.  gcb-  n.  6 f 

Gefärbt,  G.,  B«n>cbt<  Sldttcr  «inrt  iungtn  Dramaturgen.  2. 
Äufl.  8etpjig,  Scubncr.  gef).  5 gr.  (6  ngr.) 

o.  gorftner,  (Jrbr.)  9)etra*tungen  über  b.  ©eltgcbäubc.  2.Hoft. 
SJnliu,  ®.  Reimer.  gcb.  8 gr.  (10  ogr.) 

©allettl,  3-  ®-  X-,  aUgtm.  ©cltfunbe.  10.  Xufl.  umgtarb.  b. 
3 ©•  5-  Gannabieh,  4>.  SRtpnert  u.  Stbulj  B.  Straf« 
nt|fp-  1.  2.  8fg.  $>eftb,  4>ortleben.  geb-  2 ff> 

©cntfis,  bi*,  bef  Gbriftentb*mf.  Reuftabt,  ©agner. 

gcb-  7'U  9r-  (9  ngr.) 

-f>et  fftti*,  X.,  Spinoia  u.  8eibnij.  Hamburg,  J.  u.  21.  ^tribcf. 

gcb.  12  gr.  (15  ngr  ) 

u.  £erjb»tg,  93.,  b.  Selbat,  fein  Beben,  Sepn  u.  ©erben. 
Stuf  (gart,  ©erl. « fflürtau.  gcb.  1 >f 

3#rban,  ©.  ©auberungen  auf  meinem  Gcfängniffc  1839.  Jranf» 
futt,  9Rcibinger.  gef).  1 f 18  gr.  (1  22Ü  ngr.j 

Jtauffmann,  G.  J.  tCnlcit.  ju  geametr.  Gcnftructionen  in  16 
»I.  4>tUbronn,  Dre*l«.  3n  Garton  n.  18  gr.  (22)»  ngr.) 

Jtetlc,  G.  X.,  3)rebigten  auf  btfonbere  »cranlaffung.  ©raun» 
(djtoeig,  SRcper  scn.  gcb-  16  gr.  (20  ngr.) 

•Äbppcl,  g.  8.,  fltint  Religionfgef*.  Oucbtlnburg , »affe. 

4 gr.  (5  ngr.) 

JUnntbt),  ffi.,  Dunatlan,  M.  b.  Gngl.übnf.p.  ®.  ^licninger. 
2.  2Cuft.  4 Gbfc.  Reutlingen,  9Racfen  S.  gcb-  1 «/ 

Jt r ü rt i b,  3-  ®-,  bfonom.  »te*ne!og.  Gnepelcpabie.  189.  190. 
Sb'-  »«(in,  ffauli.  n.  9 y 

u.  Btngttfe,  X.,  »titr.  jur  Äenntn.  bet  8anbroirtbf*aft  in  b. 
qjreuj.  Staaten.  1.  »b.  ®«(in , »eit  u.  G. 

gef).  2 f 18  gr.  (2  f 22!»  ngr.) 

8 etoa  Ib,  X.,  Gntmurf  ju  einer  praft.  ©e&aufpieferfdiule.  ©i*n, 
©aüifbaufjtr.  geb-  »•  2 <f 

Lorck,  C.  H.,  Hora  Prussica.  3.  verb.  Ausg.  24  Ufte.  Kö- 
nigsberg, Uuiv.  Bucbh.  geh.  u.  12  tf 

Manilius,  M-,  astronomicon  libri  V.  Becens.  V.  Jacob. 
Berolini,  G.  Heiner,  geh.  1 8 gr.  (I  ^ jo  ngr.) 

SRord,  $>.  3-/  b.  Ctammftblof  $obcn}oHern.  .g>e*ingen,  Ggert» 
borff.  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Momimenta  sacra  Inedita  eive  reliquiae  antiquissimae  textns 
novi  testamenti  graecl  ex  uovem  plus  millc  annurum  codi- 
cibus  per  Kuropam  dispersis.  Kruit  atque  edid.  Tischen- 
dorf.  Lipsiae,  B.  Tauchnitz.  geh.  u.  18  </> 

Ra*ri*ten  f.  Hu»isanber«tr.  Cif  leben,  Rei*arbt. 

geb-  16  gr.  (20  ngr.) 

ReufUbt,  ».,  Drbenfftrifon.  1.  Äbtbl.  1.  $ft.  »reflau,  .Kühn 

geb.  u.  8 gr.  (10  ngr.) 
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^ablaftf,  9R.,  fronjSf.  ©raramatif.  2.  nenn.  u.  »etb.  Hufg. 
SBien,  fHebrmann.  gcb-  l >f  10  9t-  (1  •/’  12 % ngr.) 

Plflcker,  J.,  System  der  Geometrie  des  Raumes  in  neuer 
analyt.  Behandluogsweise.  Düsseldorf,  Schaub,  n.  4 < f 

o.  $oppe,  3-  4>-  9X. , Weaf*8crifon  b.  banbn>«H»  u.  gabrifrn* 
funbe.  1.  8fg.  3urid>,  Scbultbcb-  gcb-  *1‘  /4  gr.  14  ngr.) 

— , b.  Setbnologie.  Stuttgart,  »crl. ? »ürtau.  gcb-  1 

SR  au  di,  X-,  5>ortfolie  ber  Schief  n>ig  : bolfteinfcbtn  Xngefegenbeit. 
1.  8fg.  3ngolflabt,  Jrernm.  gcb-  6)f  gr.  (8  ngr.) 

SRebcnbacbcr,  SB-,  b.  8t(htfreunbtbum.  Erefben,  ÜJaumann. 

geb-  2Ü  gr.  (3  ngr.) 

SRcttig,  ©.  J. , üb.  9)(alonf  qsbäbon.  »ern,  4>ubrr  u.  G 

geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

SR  olle  t,  4>.,  Ipr.  2afdicnb.  tinc6  SBiener  ^oeten.  granffun, 
8tterar.<7(nfi.  geb-  1 i 16  gr.  (1  >f  20  ngr.) 

SRofentb«!/  SD-  u.  S.  .Klein,  situs  viscerum.  Die  8age  b. 
Gingetpcibe.  »rdau,  Sdjubmann.  geb-  ».  8 gr.  (10  ngr.) 

SRotb,  X>.,  b.  5>farrbof.  ju  JUeinftbcnf.  4>«mannftabt,  b.  Jf)0(h- 
mciilcr.  gcb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Scbclt,  5.  3-/  8ebrb.  b thriftf.  SRcfigion  nach  leutfcfij fatbcl. 
©runbfaBen.  8«Piig,  Ginborn.  geb.  1 >f 

Schüler,  G.  J.  G.,  »uchffabe  u.  ®etft  ob.  ü6.  b.  reabren  Gba. 
taftet  b.  coanget.  JUrche.  Siottberg,  Schlegel. 

9‘b-  9’/«  gr-  (12  ngr.) 

So  p hoc  Hs  dramatum  fragnieuta.  Becens.  F.  H.  Bot  he.  Lip- 
Biae,  Hahn.  geh.  1 >f 

Stoljtnburg,  ©.,  SRcfigionfb.  f.  gereiftere  Schüfer.  Xnclam, 
Diebe,  geb-  18  gr.  (22  ngr.) 

Storch,  8.  tin  beutfeher  Beinweber.  3 »bc.  Beipitg,  Sffiebcr. 

gcb-  n-  5 

StruBt,  ®-,  b.  Sffemf.  Slecbt  bet  beutfdxn  »unbef.  2 SbU- 
9Rannb(im,  »enfbeitner.  geb.  4 tf 

Sabacf,  tin  pefftlenjial.  üraut.  ®rimma,  »erl.  t Gompt. 

geb.  6 gr.  (7)1  ngr.) 

Genellt,  9R.,  b.  Bibtiften.  $ifler.  Roman.  1.  »b.  Gbenb. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

U blieb#  17  Sd|e  in  »e^ug  auf  b.  »erpfltchtungfformef  preteftant. 
©ciffficher.  äBolffenbuitel,  4>ette.  geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Sierteliobrf  * Schrift , btutfehe.  Det.  — Decbr.  1846.  9Jr.  36. 
Stuttgart,  Getto,  gcb-  n.  1 >f  20  gr.  (1  ■/  25  ngr.) 

© ater  fern,  4>.  ». , Kosmos  hieros.  b.  i.  baf  ©erf  b.  Schot 
pfung  na*  b.  ©ifTenf*.  u.  na*  t.  «lauten.  Gamma,  »erl  - 
Gompt.  geb-  1 f 12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 

©eftermann,  ©.,  4)anbb.  b.  gert*t!.u.  aufergen*tl.  Buttionft 
roefenf.  Dortmunb , Jlruger.  gcb.  20  gr.  (25  ngr.) 

— , $anbb.  b.  yreuf.  geri*tl.  Subalternbienftef.  3 8fan.  ©efcl 
»agel.  geb.  n.  2 * ' 

ffioljf,  D.  8.  ». , b.  .Kampf  ber  Jronjofcn  in  Algerien.  2.  Perm 
2lufg.  JciPjtg , Gcubner.  geb-  1 >f 

©unber,  G. , S*ulrebe  am  Sriftungffefte  ber  8anbcff*ule  ju 
®nmma  1846.  ©rimrno,  »erl.tGompt.  geh.  21f  gr.  (3  ngr.) 

3immcrmnnn,  ©.,  ®ef*.  b.  profai(*en  u.  poet.  beutfien  Rat 
tionaUtteratur.  Stuttgart,  »erl.>»üreau.  gcb-  1 </ 
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INTEULIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  October. 


1846. 


ilalle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITER  ARISCHE  NACHRICHTEN'. 


I.  Universitäten. 

Königsberg  in  Pr. 

Vcrzeichuiss 

der 

auf  der  Köuigl.  Albertus- Universität  daseihst  im  Win- 
ter-Halbjahr  vom  25.  October  1S40  an  zu  hal- 
tenden Yorlesungcu  uud  der  öffentlichen  academischen 
Anstalten. 

A.  Vorlesungen. 


Ein  Repetitorium  über  Dogmatik  hält  Prof.  Dr. 
Sicffcrt  in  2 St.  wörhcutl.  öffentlich. 

Ein  Duputatorium  über  die  Grundsätze  der  Schleier- 
macherschen  Ethik  hält  Dr.  Dietleiu  in  2 St. 
wo  chentlich  ratis. 

Das  homiletisch  - katcchctische  Seminar  leitet  Prof. 
Dr.  Lehn  er  dt  in  4 St.  wöchcntl.  öffentl. 

Die  Hebungen  im  Inlcrpreliren  des  A.  T.  leitet 
Dr.  Hnlmjn  2 St.  wöcheutl.  gratis. 

Die  neuteslamcntlich-  exegetische  Abtheilung  des 
theologischen  Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Gebser 
2stiindig  öffentlich. 

Die  historische  Abtheilung  des  theologischen  Semi- 
nars leitet  Prof.  Dorne r in  2 St.  wöcheutl.  öffentl. 


1.  Theologie. 

ncyklopüdie  und  Methodologie  der  theologischen 
Wissenschaften  trägt  Prof.  Dr.  Sieffert  in  2 St. 
wöchentlich  privatim  vor. 

Die  biblische  Theologie  des  A.  T.  trägt  Dr.  Sim- 
so  u in  4 St.  wöchentlich  privatim  vor. 

Die  Weissagungen  des  Jesaia  erklärt  Dr.  Dietleiu 
in  4 St.  wöchentlich  privatim. 

Eine  historisch  kritische  Einleitung  in  die  Apo- 
kryphen des  A.  T.  tragt  Dr.  Hahn  1 St.  wöcheutl. 
gratis  vor. 

Das  Buch  Hiob  erklärt  Dr.  Hahn  in  4 St.  wöcheutl. 
privatim. 

Die  Evangelien  des  Matthäus , Markus  und  Lukas 
erklärt  Prof.  Dr.  Lehnerdtiu  5 St.  wöcheutl.  priv. 
Den  Brief  Pauli  an  die  Römer  erklärt  Prof.  Dr. 

Gebser  4sliindig  privatim. 

Die  Past oralbriefe  Pauli  erklärt  Dr.  Dietlein  in 

2 St.  wöchentl.  gratis. 

Die  katholischen  Briefe  erklärt  Dr.  Simson  II.  in 

3 Stunden  wöchentlich  gratis. 

Den  ersten  Theil  der  christlichen  Kirchen gcschichte 
erzählt  Prof.  Dr.  L ebner  dt  in  4 St.  wöcheutl.  priv. 
Den  zweiten  Theil  der  Dogmatik  trägt  Prot  Dr. 

Dorn  er  in  5 Stunden  wöchcntl.  privatim  vor. 

Die  christliche  Dogmengeschichte  trägt  Prof.  Dr.  Sief- 
fert in  2 St.  privatim  vor. 

Eine  Einleitung  in  die  christliche  Ethik  giebt  Prof. 

Dr.  Dorn  er  in  3 St.  wöchentlich  öffentlich. 
Homiletik , verbunden  mit  homiletischen  Ucbungcn 
trägt  Prof.  Dr.  Gebser  2stiindig  öffentlich  vor. 
luteilig--  Bl.  zur  A-  L.  Z.  1846. 


2.  Jurisprudenz. 

Die  juristische  Literargcschichte  unseres  Jahrhun- 
derts wird  Prof.  Dr.  v.  Duchholtz  2stiindig  wö- 
chentlich öffentlich  lesen. 

Die  Encyklopüdic  der  Rechtswissenschaft  wird  Prof. 

Dr.  Backe  wöchcntl.  in  4 St.  privatim  lesen. 

Die  Geschichte  des  Römischen  Rechts  liest  Prof.  Dr. 

Backe  östündig  privatim. 

Dasselbe  liest  Prof.  Dr.  Sauio  5stündig  privatim. 
Die  Institutionen  des  römischen  Rechts  trägt  Prof. 

Dr.  Simson  I.  östündig  privatim  vor. 

Das  Familien-  und  Erbrecht,  als  2 ler  Theil  der 
Pandekten  wird  nach  Miihlcnbruch  Prof.  Dr. 
Backe  östündig  privatim  vortrageu. 

Den  1 sten  Theil  der  Pandekten  nach  Thibaut  w ird 
Prof.  Dr.  v.  Buchhol tz  ^ständig  priv.  vortragen. 
Familien-  und  Erbrecht , als  2 ten  Theil  der  Pan- 
dekten erklärt  nach  Mühlenbruchs  Lehrbuch  Prof. 
Dr.  Sunio  ösliindig  priv. 

Europäisches  Völkerrecht  liest  Prof.  Dr.  v.  Bueli- 
holtz  4slündig  privatim. 

Handels-,  Wechsels-  und  Seerecht  trägt  Prof.  Dr. 

Jacobson  4stiindig  privatim  vor. 

Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Evangelischen, 
nach  Richters  Lehrbuch  lehrt  Prof.  Dr.  Jacob- 
son 6stündig  privatim. 

Ucber  die  Consistorial-  Verfassung  der  östlichen 
Provinzen  Preusscns  und  über  die  Presbytcrial- 
und  Synodal  - Verfassung  von  Rheinland  und 
Westphalcn  spricht  Prol.  Dr.  Jacobson  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden  öffentl. 
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Allgemeines  Landrecht  mit  Berücksichtigung  des 
Code  Napoleon  «ragt  Prof.  Dr.  Simson  östiindig 
privatim  vor. 

Gemeines  und  Prcussisches  Lehnrecht  liessl  Prof.  Dr. 
Jacobson  4stiindig  priv. 

Gemeines  deutsches  und  prcussisches  Criminalrcchl 
liest  Prof.  Dr.  Schweikart  täglich  privat. 

Preussisches  Civilrecht  in  Verbindung  mit  dem 
deutschen  Privatrechte  liest  Prof.  Dr.  Schwei- 
kart täglich  privat. 

Einige  Titel  der  Digeslcn  erklärt  Prof.  Dr.  Backe 
2sliindig  öffentlich. 

Ehcrcchl  liest  Prof.  Dr.  Schw  eikart  2stiind.  öffentl. 

Ein  Repetitorium  der  Eundumcntallehren  des  Rö- 
mischen Rechts  hält  Prof.  Dr.  Simson  I.  2stiindig 
öffenll. 

Die  Ucbungcn  des  juristischen  Seminars  wird  Prof. 
Dr.  San  io  in  den  gewöhnlichen  Stunden  öffentlich 
fortsetzen. 

3.  Medizin. 

Methodologie  des  medizinischen  Studiums  lehrt  in 
den  ersten  Wochen  Prof.  Dr.  Sachs  täglich  öfTentl. 

Leber  Entwickelung  des  animalen  Lebens  spricht 
Prof.  Dr.  Burdach  I.  in  noch  zu  bestimmenden 
Stunden  öffentlich. 

Physiologie  des  animalen  Lebens  lehrt  Prof.  Dr.  Bur- 
dach 1.  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  priv. 

Allgemeine  Physiologie  lehrt  Prof.  Dr.  Bur  dach  II. 
2stiindig  öffentlich. 

Die  Lehre  von  den  Eingc weiden  und  Gcfüsscn  des 
menschlichen  Körpers  trägt  Prof.  Dr.  Rathkc 
5tündig  privatim  vor. 

Muskel-  und  Nervenlehre  des  menschlichen  Kör- 
pers trägt  Prof.  Dr.  Burdach  II.  3stüudig  priva- 
tim vor. 

Nosologie  und  Therapie  der  Nervenkrankheiten  lehrt 
Prof.  Dr.  Sachs  ‘istiindig  3mal  wöchentlich  privat. 

Allgemeine  Pathologie  liest  Prof.  Dr.  Crusc  östiin- 
dig privatim. 

Heber  die  Krankheiten  der  Schwängern  und  Wöch- 
nerinnen spricht  Prof.  Dr.  Hayn  4mal  wöcheutl. 
in  noch  zn  bestimmenden  Stunden. 

Die  gesummte  Geburtshilfe  lehrt  Prof.  Dr.  Hayn 
Östiindig  privatim  2mnl  wöchentlich. 

Augenheilkunde  lehrt  Prof.  Dr.  Sccrig  2stünd.  öffentl. 

Allgemeine  Chirurgie  und  den  ersten  Theil  der 
spcciellen  Chirurgie  lehrt  Prof.  Dr.  Sccrig  4mal 
wöchentlich  2stiindig  privatim. 

Den  zweiten  Theil  der  Chirurgie  lehrt  Prof.  Dr. 
Burow  4stiindig  privatim. 

Arzneimittellehre  trägt  Prof.  Dr.  Cruse  östiindig 
privatim  vor. 

Reccptirkunst  lehrt  derselbe  2s(iiudig  öffentlich. 

lieber  den  Gebrauch  des  Stethoskop  spricht  Prof. 
Dr.  Burow  2stiindig  privatim. 

Ein  Repetitorium  über  anatomische  und  physiolo- 
gische Gegenstände  hält  Prof.  Dr.  Bnrdach  II. 
2stiindig  öffentlich. 


Prüfungen  über  einzelne  Abschnitte  der  Chirurgie 
veraustaltet  Prof.  I)r.  Scerig  in  noch  zu  bestim- 
menden Stunden  2mal  wöchentlich  Öffentlich. 
Anatomische  Ihruparir  - 1 ebungen  veranstaltet  Prof. 

Dr.  Burdach  II.  täglich  privat! ssime. 

Die  medizinische  Klinik  leitet  Prof.  Dr.  Sachs  zur 
gewohnten  Stunde  täglich  privatissime. 

Die  medizinische  Poliklinik  leitet  täglich  Prof.  Dr. 
Hirsch  öffentlich. 

Die  medizinische  und  chirurgische  Privat  - Polikli- 
nik leitet  Prof.  Dr.  Burow  täglich  2stiiudig  öfTeutf. 
Klinik  und  Poliklinik  für  Chirurgie  und  Augen- 
heilkunst hält  täglich  Prof.  Dr.  Seerig  privat. 
Klinik  und  Poliklinik  für  Geburtshülfe  und  die 
Krankheiten  der  Eraucnzimmer  und  Neugcbor- 
nen  hält  täglich  Prof.  Dr.  Hayn  zur  gewohnten 
Stunde  privatim. 

4.  Philosophie. 

Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  liest  Prof. 

Dr.  Taute  4stiiudig  öffentlich. 

Psychologie  lehrt  derselbe  4stiiudig  privatim. 

Ethik  lehrt  Prof.  Dr.  lloscukrnuz  4stiindig  privat. 
Pudagogik  und  deren  Geschichte  lehrt  Prof.  Dr. 
Taute  2stiiudig  öffenlicb. 


5-  Mathematik. 

Analytische  Geometrie  wird  Prof.  Dr.  Hesse  4stiiu- 
dig  öffenll.  lehren. 

Die  Differential  - urd  Integral-  Rechnung  wird 
derselbe  Östiindig  privat,  lehren. 

Die  Integralrechnung  wird  Prof.  Dr.  Ricbelot 
4stiindig  privat,  lehren. 

Auserlesene  Kapitel  der  Analysis  wird  derselbe 
2stiindig  öffentl.  erklären. 

Auserlesene  Kapitel  der  mathematischen  Physik 
fährt  Prof.  Dr.  Ne n mann  fort  2stiindig  öffentlich 
auseinander  zu  setzen. 

Die  Hebungen  im  mathematischen  Seminar  wird 
Prof.  Dr.  Rieheiot  öffenll.  leiten. 

Die  Hebungen  im  physikalisch  - mathematischen  Se- 
minar wird  Prof.  Dr.  Neu  manu  privat,  leiten. 

6.  Naturwissenschaften. 

Allgemeine  Nuturgeschichte  lehr  l)r.  Ebel  östiindig 
privatim. 

Medizinische  Zoologie  lehrt  Dr.  Za d dach  2stiindig 
unentgeltlich. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  wirbellosen  Thierc 
lehrt  Prof.  Dr.  Kathke  4stiindig  öffentl. 

Geschichte  der  Botanik  lehrt  Prof.  Dr.  Meyer  2stiin- 
dig  öffentl. 

Generelle  Botanik  lehrt  derselbe  4stiindig  privat. 
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Experiincntalchcmic  linst  nach  * einem  „ Lehrbuchc 
der  Chemie  2tc  Auflage  ” Prof.  Dr.  Dulk  6stiiu- 
dig  privat. 

Phytochemic  lehrt  derselbe  2stiindig  öfleutl. 

Analytische  Chemie  trägt  derselbe  2stiindig  priv.  vor. 

Experimentalphysik  lehrt  Prof.  I)r.  Moser  4mal 
wöchentlich  privat. 

Physik  der  Sinneswerkzeuge  trägt  derselbe  2stiindig 
öffentlich  vor. 

Eine  Theorie  des  Lichts  wird  Prof.  Dr.  Neuiuaun 
4sliiiidig  privatim  darlegcu. 

Ein  Repetitorium  der  Zoologie  veraustaltet  Dr. 
Ebel  2tiiudig  unentgeltl. 

Ein  Repetitorium  der  Mineralogie  veraustaltet  der- 
2stiindig  unentgeltl. 

Die  botanische  Abtheilung  im  naturwissenschaft- 
lichen Seminar  leitet  Prof.  Dr.  Meyer  2sliiudig 
priv  atissime  uticufgeliiirh. 

Die  physikalischen  Uebungcn  im  naturwissenschaft- 
lichen Seminar  leitet  Prof.  Dr.  Moser  öfleutl. 


7.  Staats-  und  Camera  (Wissenschaften. 

Die  Encyklopadic  der  politischen  Wissenschaften 
trägt  Dr.  Thomas  4stiiudig  privat,  vor. 

Staat  »Wirtschaft  lehrt  Prof.  Dr.  Dangen  I.  nach 
seinem  Duelic  „Von  der  Staatslehre”  4stiiudig  priv. 

Finanzwissenschaft  wird  Prof.  Dr.  Schubert  {»stän- 
dig privatim  vortragen. 

Diplomatik  lehrt  Prof.  Dr.  Voigt  2stüudig  öfleutl. 

Leber  das  Alt preussische  Recht  und  die  Anwen- 
dung der  Diplomatik  auf  das  geschichtliche 
Studium  spricht  Prof.  Dr.  Voigt  2stiiudig  öfleutl. 

Allgemeine  Technologie  lehrt  Prof.  Dr.  Hagcu  I. 
4stündig  öfleutl. 

Dasselbe  lehrt  Dr.  Thomas  4stiiudig  privat. 

Unterredungen  über  die  politischen  H‘  ixsenschaften 
veraustaltet  Prof.  Dr.  Schubert  lstiiudig  öfleutl. 

8.  Geschichte,  Geographie  u.  histori- 

sche Hilfswissenschaften. 

(jeschicht c der  asiatischen  und  afrikanischen  Vol- 
ker des  Altert hums  trägt  Prof.  Dr.  Drumann 
2stiiudig  öfleutl.  vor. 

Geschichte  der  römischen  Kaiser  lehrt  derselbe  2stiiu- 
dig  öffentlich. 

Geschichte  de»  Mittelalters  trägt  Prof.  Dr.  Voigt 
4s(ündig  privatim  vor. 

Den  'Iten  Teil  der  Geschichte  des  Mittelalters  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Deutschland  und  Prcus- 
sen  trägt  Prof.  Dr.  Schubert  4sliiudig  priv.  vor. 

Neuere  Geschichte  vom  Ende  des  1 ölen  Jahrhun- 
derts liest  Prof.  Dr.  Drumann  4stiindig  öfleutl. 

Die  Geschichte  des  18t cn  Jahrhunderts  wird  Dr. 
R ii  p p 2sliiudig  unentgeltl.  zu  erzählen  fortlährcu. 


Geschichte  unserer  Zeit  trägt  Dr.  Michaelis  2stiind. 
unentgeltl.  vor. 

V erglcichcndc  Geographie  der  Lander  der  elasti- 
schen V ölker  wird  in  noch  zu  bestimmenden  Stun- 
den Dr.  Mer  Icker  unentgeltl.  Vorfragen. 

Die  Uebungcn  des  historischen  Seminars  zu  leiten 
und  die  Lilerärgeschichte  der  historischen  Stu- 
dien vorzutragen  wird  Prof.  Dr.  Schubert  2stiin- 
dig  öfleutl,  fortfahren. 


9.  Philologie  und  Sprachkunde. 

a)  Klassische  Philologie,  griechische  und 
lateinische  Sprache. 

Prolegomena  einer  allgemeinen  Grammatik  wird  Dr. 
Lobcck  li.  ^ständig  privat,  lehren. 

Die  wichtigsten  Abschnitte  aus  der  griechischen 
Syntax  wird  Prot  Dr.  Lehrs  2stiindig  privatim 
erläutern. 

Die  Einleitung  in  die  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache  wild  Dr.  Lobeck  11.  4stiiml.  priv.  gehen. 

Römische  AUcrthümer  lehrt  Prof.  Dr.  Lobeck  I. 
4stiindig  öffentlich. 

Die  Reden  des  Thucydides  erklären  und  eine  Ein- 
leitung über  die  Geschichtsschreiber  der  Alten 
geben  wird  Prof.  Dr.  Lehrs  4slündig  oflentl. 

Des  Aristophuncs  Wolken  und  Thcsmophoriuzuscn 
wird  Dr.  Loheck  11.  2stilndig  unentgeltl.  erklären. 

Platon' s Gast  mul  wird  Dr.  Zander  2stiiud.  erklären. 

Des  Panagist- Sutso's  Messias  wird  Dr.  Loheck  II. 
lstiiudig  unentgeltlich  erkläreu. 

Cicero's  Verrintsche  Rede  über  die  Kunswcrkc 
wird  Prof.  Dr.  Lehrs  2stiindig  öfleutl.  erkläreu. 

Den  Agamemnon  des  Aeschylus  wird  Prof.  Dr.  Lo- 
he ck  1.  lstiiudig  erklären. 

Des  Tibutl  Elegien  wird,  nach  voruusgcschicktcr 
Einleitung  in  die  elegische  Dichtkunst  Dr.  Lü- 
beck 1L  2stiiudig  unentgeltl.  erklären. 

Unterhaltungen  über  philologische  Gegenstände 
wird  Dr.  Lobeek  11.  lstiiudig  priv  atissime  leiten. 

Die  Pythien  und  Nctnccn  des  Pindar  und  Ab- 
schnitte der  Griechischen  Technologie  wird  im 
philolng.  Seminar  Prof.  Dr.  Lobeck  1.  4stiindig 
öfleutl.  erklären. 

I»)  Morgcnliindische  Sprachen. 

Die  Anfangsgründe  der  arabischen  Sprache  lehrt 
Prof.  Dr.  Messel mauu  2stiiudig  öfleutl. 

Die  A n fa ngsgrün de  der  persischen  Sprache  lehrt 
derselbe  2stiiudig  öffentlich. 

Das  Calidasas  Mcghaduta  erklärt  Prof.  Dr.  Mes- 
sel mann  2stiiudig  öffentlich. 

Die  syrische  Sprache  lehrt  Prof.  Dr.  v.  Leugerke 
4sliindig  öffentlich. 

Die  Psalmen  wird  derselbe  4stiindig  öffrntl.  erklären. 
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c)  Abendländische  Sprachen. 

Ausgcwählte  mittel -hochdeutsche  Gedichte  wird  Dr. 
Zander  lstiindiar  unentgeltl.  erklären. 

Ueber  Göthe  und  dessen  Werke  wird  Prof.  Dr.  Ro- 
senkranz 4stiindig  öffentl.  sprechen. 

Göthc’s  Faust  wird  Prof.  Dr.  Lucas  2stündig  öflentl. 
erklären. 

Italienische  Grammatik  lehrt  Dr.  Herbst  2 st undig 
unentgeltlich. 

Eine  Erklärung  des  Don  Quixote  von  Cervantes 
giebt  Dr.  Herbst  2stiindig  unentgeltl. 

Geschichte  der  englischen  Literatur  trägt  Dr.  Mi- 
chaelis 28tiindig  unentgeltlich  vor. 

Die  Erklärung  von  Byron's  „ Ritter  Harold  ” giebt 
Dr.  Herbst  2stiindig  unentgeltlich. 

Ucbungen  im  Schreiben  und  Sprechen  des  Fran- 
zösischen veranstaltet  Dr.  Herbst  2stündig  priv. 

Das  polnische  Seminar  leitet  Dr.  Gregor  unent- 
geltlich. 

Das  litthauische  Seminar  leitet  Prediger  Kurse  hat 
unentgeltlich. 


10.  Schöne  und  gymnastische  Künste. 

Die  Grundsätze  der  alten  Baukunst  erklärt  Prof. 
Dr.  Hagen  II.  2$tiindig  öffentlich. 

Ueber  die  Malerei  der  Deutschen  liest  derselbe 
2stiindig  öffentlich. 

Geschichte  der  Kupferstecherkunst  trägt  derselbe 
2stiindig  öffentlich  vor. 

Die  praktischen  Singübungen  der  Theologie  und 
Schulwissenschaften  Studirenden  leitet  wöchentl. 
2raal  unentgeltlich  Musikdirector  Sämann. 

Derselbe  ertheilt  unentgeltlichen  Unterricht  im  Ge- 
neralbass und  Orgelspiel  in  2 Stunden  wöchentlich 
für  Studirendc  der  Theologie. 

Ueber  rhythmische  und  rnodulatorische  Form  der 
Tonstücke  handelt  Cantor  Sobolcwski. 

Den  Generalbass  lehrt  Musikdirector  Gladau. 

Die  Kupferstecherkunst  lehrt  Kupferstecher  Leh- 
mann. 

Die  Zeichnen  - und  Malerkunst  Zeichnenlehrer 
AV  i e n t z. 

Die  Reitkunst  lehrt  Stallmeister  Schmidt. 


B.  Oeffentliche  academlsche  Anstalten. 


1)  Scminarien:  a)  Theologisches:  die  exegetisch - 
kritische  Abtheilung  des  Neuen  Testaments  lei- 
tet Prof.  Dr.  Gebser;  die  historische  Abtheilung 
Prof.  Dr.  Dorner;  b)  Litthauisches:  unter  Leitung 
des  Pred.  Kurschat,  c)  Polnisches : unter  Leitung 
des  Pf. Dr.  Gregor,  d)  Homiletisches : unter  Dircc- 
tiou  des  Prof.  Dr.  Lehnet*  dt.  e~)  Juristisches : unter 
Leitung  des  Prof.  Dr.  San  io.  f)  Philologisches: 
unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Lobeck.  g)  Hi- 
storisches: unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Schu- 
bert. h)  Mathematisch -physikalisches:  unter 
Leitung  der  Prof.  Dr.  Neumann  und  Dr.  Rich- 
lot.  i)  Naturwissenschaftliches:  Director  ist  Pf. 
Dr.  Rathke,  welcher  die  zoologische  Abthci- 
lung  leitet,  die  botanische  leitet  Prof.  Dr.  Merer, 
die  chemische  Prof.  Dr.  Dulk  uud  die  physika- 
lische Prof.  Dr.  Moser. 

2)  Klinische  Anstalten:  a)  Medizinisches  Klinikum: 
Director  Prof.  Dr.  Sachs.  Medizinisches  Poli- 
klinikum:  Prof.  Dr.  Hirsch,  b)  Chirurgisches 
Klinikum:  Director  Prof.  Dr.  Seerig.  c)  Das 
geburtshilfliche  Klinikum  und  Poliklinikum:  Di- 
rector Prof.  Dr.  Hayn. 

3)  Das  anatomische  Institut  leitet  Prof.  Dr.  Rathke. 


4)  Die  Koni  gl.  und  Universitüts  - Bibliothek  wird 
wöchentlich  viermal  in  den  Narhmittagsstunden  von 
2 — 4 Uhr  geöffnet;  die  Raths-  und  W alienrod t- 
schc  zweimal  in  denselben  Stunden,  die  academi- 
sche  Handbibliothek  zweimal  von  12  — 1. 

5)  Die  Sternwarte  steht  einstweilen  unter  Aufsicht 
des  Observator  Dr.  Busch. 

6)  Das  zoologische  Museum  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Rathke. 

7)  Der  botanische  Garten  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Meyer. 

8)  Das  Mineralien -Cabinct  ist  dein  Prof.  Dr.  N’eu- 
mann  übergeben. 

9)  Maschinen  und  Instrumente , welche  die  Ent- 
bindungskunst betreffen , sind  dem  Prof.  Dr. 
Hayn  übergeben. 

10)  Die  Münzsammlung  der  Universität  beaufsich- 
tigt Prof.  Dr.  Nessel  mann. 

11)  Die  Sammlung  von  Gypsabgiissen  nach  Antiken 
Prof.  Dr.  Hagen  11. 
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I XT  E L L I G E X Z B L A T T 

z u n 

ALLGEMEINEN  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  November. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpeditiou 
der  All*.  Lil.  Zeitunic. 


LITERARISCHE 


I.  Erklärung. 

Her  ton  dem  Herrn  Prof  Keller  in  diesen  Bindern 
(Nr.  188  — 190  d.  J.)  publirirten  Kritik  des  ersten  Thei- 
les  meiner  Lehre  vom  Einfluss  des  Processes  auf  das 
materielle  Rcchtsverhältuiss  mit  der  nachstehenden  Er- 
klärung zu  entgegnen,  sehe  ich  mich  durch  den  Wunsch 
der  Berichtigung  eines  Misversläudnisses  veranlasst, 
tou  welchem  aus  der  erwähnte  Gelehrte  in  ausführli- 
cher Polemik  gegen  eine  Ansicht,  als  eine  tou  mir 
vertheidigte,  nuftritt,  obgleich  ich  grade  das  Gegcn- 
theil  von  derselben  behauptet,  und  mich  ausdrücklich 
gegen  dasjenige  erklärt  habe , was  ich  noch  jener  Kri- 
tik gesagt  haben  soll.  Es  handelt  sich  um  die  o6/i- 
gatiu  condemnari  oportere.  Keller  macht  mir  den 
Vorwurf,  dieselbe  als  eine  bloss  formell -processualischc 
(sich  das  Uriheil  gefallen  zn  lassen  — das  Uriheil 
einst  gelten  zu  lassen)  aufgefasst  zu  haben.  Allein 
diese  besonders  vou  Dunz  in  seiner  Schrift:  De  li- 
tisconteslationc,  quue  fuit  tempore  Jcgisacliunutn 
(Jeu.  1831.  §.  6.)  vertheidigte  Ansicht  verwerfe  ich 
(S.  166.)  ausdrücklich,  indem  ich  über  dieselbe,  wie 
über  die  von  Mayer  (Liliscontestation  S.  4'2  IE.)  ent- 
wickelte Meinung  das  Unheil  fälle,  dass  ich  beide 
überhaupt  nur  aus  der  Verlegenheit  erklären  mochte, 
in  der  sich  die  erwähnten  Schriftsteller  bei  der  Auf- 
suchung einen  t cibst ständigen  materiellen  Inhalten 
für  die  obligatio  condemnari  oportcrc  befänden.  Nun 
habe  irh  aber  auch  vorher  nirgends  gesagt,  dass  diese 
obligatio  in  der  bloss  formeilen  Verbindlichkeit,  sieh 
das  Unheil  gefallen  zu  lassen  bestehe;  es  ist  vielmehr 
mein  ganzes  Streben  darauf  gerichtet  ge  wes«  n,  die  rich- 
tige Bezeichnung  für  den  materiellen  Gehalt  di  ser 
Verbindlichkeit  nnfzusuchen,  und  zwar  glaubte  ich  die- 
selbe in  dem  Ausdruck  gefunden  zn  haben , dass  der 
Beklagte  verpflichtet  werde,  das  alsein  rechtes  Unheil 
gelten  zu  lassen,  was  der  Richter  über  das  streitige 
Rechtsverhältniss  auf  die  durch  die  Lit  iscon- 
testation  gewonnene  Basis  hin  erkennen 
werde.  Auch  jetzt  noch  der  Ueberzeugung  zugethan, 
dass  dieser  Ausdruck  in  vollständiger  und  prägnanter 
Weise  dasjenige  bezeichnet , -was  den  materiellen  In- 
halt unserer  Obligation  ausmacht,  erlaube  ich  mir  nur 
in  Kurzem  nuf  die  einzelnen  Consequeuzen  dieses  von 
mir  für  die  Beurtheilung  der  obligatio  condemnari 
oportere  aufgestellten  Principes  aufmerksam  zu  machen. 
Die  erste  und  wichtigste  ist  die  vou  mir  (S.  163.)  her- 
Inteltig.-  Bl.  tur  A.  L.  Z.  1846. 


N A C II  II  I C II  T E N 

vorgehobeue,  dass  die  obligatio  condemnari  oportere 
unabhängig  von  den  Schicksalen  des  ursprünglichen 
klägcrischeu  Rechtes  dastehl.  Bei  den  actione s in 
personum  tritt  dies  besonders  schlagend  an  der  That- 
snehe  hervor,  dass  das  ursprüngliche  Forderungsrecht 
in  dem  Augenblicke  der  Litiscontestatiou  entweder  ipso 
jure  vernichtet,  oder  in  seinem  gnnzen  Umfange  per 
exceptionem  entkräftet  wird.  Wenn  bei  den  actiones 
in  rem  freilich  das  Recht  des  Klägers  durch  die  Ein- 
leitung des  Processes  weder  iu  seiner  Existeuz  aflieirt, 
noch  in  aiieu  seinen  Wirkungen  aufgehoben  werden 
kuuii,  so  zeigt  sich  doch  auch  hier  die  behauptete 
Selbstständigkeit  der  obligatio  condemnari  oportere , 
und  zwar  bestätigt  sich  dieselbe  besonders  entschieden 
au  dem  Satze,  dass  bei  der  Eigcuthuinsklagc  die  Re- 
stitution der  Sache  auch  daun  geschehen  muss,  wenn 
der  Kläger  sein  Recht  nach  der  Litiscontestatiou  durch 
den  Beklagten  au  diesen  verloren  hat.  1.  18  und  20 
de  rei  find,  (ö,  1.) 

Als  weitere  Folgen  meines  Principes  ergeben  sich 
alle  die  Sätze,  welche  Keller  (S.  363  ff.)  anführt, 
um  die  materielle  Natur  unserer  Obligation  zu  erweisen. 
Der  Beklagte  s oll  sich  auf  die  durch  die  Litiscon- 
testalion  gewonnene  Basis  hin  verurtheilen  lassen. 
Daraus  geht  hervor: 

1)  Leber  die  Frage  narb  der  Bearhtbarkeit  von 
Vertheidignngsgrfipden  des  Beklagten  entscheidet  allein 
die  Formel,  und  eben  deswegen  kann  die  ordinalio 
judicii  in  dem  praetisehen  Bestände  des  klägerisrheu 
Rechts  sogar  die  bedeutungsvollsten  Umgestaltungen 
hervornifen.  So  besonders,  wenn  eine  begründete  Ex- 
ceptio oder  Rcplicatio  ausgeschlossen  wird.  Von  dem 
Falle,  iu  welchem  der  Praetor  eine  wirklich  begründete 
Exceptio  in  die  Formel  nufnimmt,  möchte  ich  uicbt 
ein  Gleiches  behaupten.  Wird  formell  freilich  auch 
hier  der  Bestand  des  klägerisrheu  Rechts  geäudert,  so 
bleibt  es  materiell  dennoch  dasselbe,  denn  die  losen- 
den Kräfte  der  Exceptio  werden  nicht  erst  im  Mo- 
mente der  Litiscontestatiou  entfesselt;  sie  schauen  nirht 
bis  dahin  unwirksam  zu,  sondern  treten  auch  schon 
in  der  frühem  Zeit  den  Wirkungen  des  ipso  jure  frei- 
lich noch  bestehenden  klngerischcn  Rechts  entgegen. 

2)  Ebenso  darf  die  Frage,  wer  hei  der  obligatio 
condemnari  oportere  der  Berechtigte  sei,  allein  nach 
dem  Inhalte  der  Formel  beantwortet  werden.  Daraus 
folgt,  dass,  wenn  der  Richter  instruirt  ist,  die  Con- 
demiintioii  zu  Guiisicu  eines  Andern  als  des  urspriiug' 
lieh  Berechtigten  auszusprechen,  durch  die  ordinatio 
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judicii  ein  Wechsel  iu  der  Persou  des  Gläubigers  her- 
beigeführt wird. 

3)  Wer  von  der  Zeit  der  Litiscontestatiou  an  der 
Schuldner  sei,  ist  gleichfalls  nur  ans  der  Formel  zu 
entnehmen.  Ist  in  dieser  nun  die  Condeiunatinii  passiv  auf 
die  Persou  eines  Defensor  gerichtet,  so  stellt  sich  aurh 
der  Wechsel  des  Schuldners  als  eine  Folge  der  Litis- 
contestatiou  dar  (meine  Lehre  vom  Einfluss  S.  171.) 

4)  Für  den  Umfang  der  Verbindlichkeit  des  Be- 
klagten ist  w ieder  nur  die  Formel  Maass  gebend.  Wenn 
daher  in  derselben  die  Condcmnatio  hinter  der  Intcn- 
tio  zurückbleibt,  so  wird  die  obligatio  condcmnari 
oportere  dadurch  in  ihrem  Inhalte  selbst  herabgesetzt. 

5)  Da  das  condemnari  oportere  nur  auf  Geld 
gerichtet  werden  kann,  so  wird  (wenigstens  bei  stricti 
juris  judicia)  jede  Nicht -Geldschuld  im  Momente  der 
Litiscoutestation  in  ein  pecuniam  condemnari  oportere 
verwandelt  (meine  Lehre  vom  Einfluss  S.  178.) 

Hat  sieh  das  von  mir  behauptete  Princip  iu  allen 
diesen  Anwendungen  bestätigt , so  dürfte  sich  ferner 
die  Thatsache,  das  ich  wirklich  die  iu  Frage  stehende 
Obligation  als  eine  materielle  aufgefasst  habe,  auch 
aus  der  Art  ergeben,  in  welcher  ich  (S.  177  ff.)  bei 
der  (nach  dem  Gegensätze  der  stricti  juris  und  bonae 
jtdei  judicia  verschiedenen)  Interpretation  dieser  Ver- 
bindlichkeit auf  den  lnnlericilen  Inhalt  derselben  ein- 
gelie,  und  zu  entwickeln  suche,  in  wiefern  derselbe 
mit  dem  materiellen  Inhalte  des  ursprünglichen 
klägerischen  Rechts  identisch  sei.  Bei  dieser  so 
bestimmten  Richtung  meiner  Deduction  glaubte  ich  ohne 
Gefahr  eines  Misverständnisaes  der  Kürze  wegen  lur 
die  obligatio  condemnari  oportere  den  Ausdruck: 
Processobligation  wählen  zu  dürfen.  Sollte  dieser  Aus- 
druck iudess  Austoss  erregen,  so  gebe  ich  ihn  gern 


Preis.  Doch  ich  eile  zum  Schluss,  indem  ich  mich 
gern  an  die  für  mich  erfreuliche  Hauptsache  halte,  dass 
Herr  Prof.  Keller  materiell  in  der  Auffassung  der  ob- 
ligatio condemnari  oportere  mit  mir  übereinstimmt. 

Ituchka. 

Wenn  ich  mit  dieser  Antikritik  die  in  dem  Bache 
(S.  163.  vgl.  S.  171.)  ausgesprochene  Ansicht  ver- 
gleiche, wie  sic  hier  oben  S.  359.  Z.  2 — 21.  so  gut 
als  wörtlich  referirt  worden  ist,  so  kann  ich  bei  dem 
besten  Willen  nur  zu  dem  alternativen  Resultate  ge- 
langen, dass  der  Vf.  entweder  in  den  Hauptfehler  (der 
mehr  proccssualischen  als  materiellen  Auffassung  des 
condemnari  oportere),  welchen  er  allerdings  an  An- 
deren tadelte,  doch  unbewusst  wieder  selbst  verfiel, 
oder  dass  derselbe  die  mir  richtig  scheinende  Ansicht 
in  Worte  eingeklcidct  hat,  iu  weichen  sie  mir  unkennt- 
lich bleibt.  K, 

II.  Vermischte  Anzeigen. 

Aisleb  cn,  am  18.  Oclobcr.  Um  die  Anwendung 
des  vaterländischen  Liedes:  Der  18.  October,  von 
Dr.  Schmidthamm  er  zu  Als  leben,  noch  mehr  zu 
erleichtern,  ist  ein  besonderer  Abdruck  geschehn,  wel- 
cher bei  dem  Gesänge  desselben  unter  begleitender 
Instrumentalmusik  und  dem  fernen  Glockengclautc  des 
Ortes,  so  wie  von  den  Kriegern  im  Freiheitskampfe 
zu  Al  sieben  im  vorigen  Jahre,  am  heutigen  Tage 
von  demselben  und  von  den  mit  ihnen  vereinigten  Krie- 
gern jener  ruhmvollen  Zeit  ans  der  Umgegend,  wobei 
eine  sehr  grosse  Zahl  Zuhörer  ebenfalls  mit  heiliger 
Erhebung  gegenwärtig  war,  iu  vielen  Exemplaren  ge- 
braucht wurde. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3«  ber  untcrjcidjnctcn  ©utbfianblung  crfd)icn  fo  eben: 

itukiair§ 

Prometheus,  Charon,  Timon,  Traum,  Hahn. 

Mit  sprachlichen  und  sachlichen  Anmerkungen 
und  Griechischem  Wortregister, 
herausgegeben  von 
Dr.  Vriedr.  Aug.  Menke, 
ordentlichem  Lehrer  der  Gelchrtenschule  iu  Bremen , Mit- 
glied« der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen. 

gr.  8.  geh.  1 */a  Thlr. 

S3ir  glauben  biefcd  SHSerf  mit  vollem  Siebte  ben 
»frtrren  Sehrcrn  jur  geneigten  ©eaebtung  empfehlen  ju  bür» 
fett,  inbem  mir  bie  93erfid)erung  hinjufügen  f innen,  baß 
ber  rüfinUid)(t  befannte  ^»err  .^eraudgeber  einen  »ortrefflis 
cf>en  Kommentar  ju  biefem  £laf(ifer  geliefert  bat- 
©fernen. 

0d)ünemann’<  ©erlagdßanblung. 


©ei  ft.  91.  &rocfbau$  in  fieipjig  erftbien 
unb  i|t  in  allen  ©ucbbanbluitgcn  ju  erhalten: 

ftüUcborn  (<?•  £.),  3«>ei  Tfbbanblungen: 

1)  55er  ®inbeitdtrieb  ald  bie  organiföe  Quelle  ber  Ärdftc 

ber  fflatur. 

2)  ©ad  «Pofitioe  ber  von  bem  Äirdjengfauben  gefonbertett 

tf)riftlicf)en  Religion,  bur$  bie  Grinbeitdleßre  anfeßau« 
lieber  gemalt. 

SJIebfl  einer  bie  <Jinf>eit«lehre  ald  2ßif[enfd)afr  begrün: 
benben  (Sinleitung. 

®r.  8.  ®e(>.  1 $$!r. 


©ad  0wftem  bed  93erfafferd,  bad  auf  feind  ber  bid* 
(»erigen  pßilofopbifdjen  0yfleme  ft<f>  gnlnbet,  ift  aud  biefer 
0thrift,  bie  in  einer  jebem  ©ebilbeten  perrtänblitben 
0pracbc  geftbrieben,  eollflinbig  ju  entnehmen.  €bfi|Di(he 
iKeligiondphilofophie  uub  bie  Siegeln  ber  fflatur  liehen  natb 
biefem  0vftem  in  pollfommenem  (Sinflang. 
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3m  sSerfage  von  ®.  2f.  Slcüljer  in  SRitau  ifl 
fo  eben  trfdjienen  unt»  burd)  ade  Pud)bdiiMun.jcii  ju  b«= 
jieljen : 

©ittlmirf  bet?  £ogif* 

Gin  geitfaben  für  SJovlc  | ungen 
von 

Dr.  (Strümpell, 

aufjfrorbentlitbem  profeflbr  ber  $j)i(ofop$ic  an  bei* 
Univ«r|ltit  Sorpat. 
gr.  8.  gct».  prei<  22  */a  9^är- 

93on  bemfelben  SQerfafTcr  erfcfjien  1«44  bei  mir: 

Sie 

&orfdjjulc  bev  (Stfyi?, 

ein  2 e l;  r b u d>. 
gr.  8.  preib  1 '£t?h.  SH-jr. 


Bei  .loli.  Anff.  Meissner  in  Hamburg 

sind  so  rl>cu  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  bekommen: 

11  «‘fislob,  Ci.  HI.,  Dr.  theol.  Prof.  etc.  — Die 
alltestamenllichen  Namen  der  Bevölkerung  des  wirk- 
lichen und  idealen  Israelitcnstaats  etymologisch  be- 
trachtet. 1846.  Gr.  8.  Geh.  20  gGr. 

— — Der  Schöpfungs- A poIng,  1 B.  Mose  2, 

4 — 3,  24,  ausführlich  erläutert  und  kritisch  ge- 
prüft. Zugleich  als  ein  exegetisches  Bedenken  in 
der  Sjmknlfrage.  1846.  Gr.  8.  Geh.  20  gGr. 
Früher  erschien  von  demselben  Verfasser  in  mei- 
nem Verlage: 

I)le  Integrität  «1er  Stelle  Hosen  7,  4 

— 10  in  Frage  gestellt.  1842.  Roy.  8. 

Geh.  12  gGr. 
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3abrg.  Gbenb.  geb.  n.  1 </  12  gr.  (1  tf  15  ngr.) 

b.  Scrjfp,  Ä.  K.,  b.  3eiifrüppe(.  2 ®be.  3üriA,  SJtereru.  3- 

geb-  2 tf  21  gr.  (2  tf  26  ngr.) 

Tcstameiitnm , novum,  gracce  ad  fidem  codicis  principis  va- 
ticaui  edid.  E.  de  Aluralto.  Hamburg!,  .Meissner. 

geh.  n.  1 tf 

Ublanb,  8.,  bramot.  iDiAtungen.  $eibelbcrg,  G.  g.  SBimer. 

geb.  u.l^  19'/4  gr.  (1  >f  24  ngr.) 

Ufert,  g.  X,  Geographie  b.  ©rieAen  u.  Stömer  r.  b.  frübeRen 
Seiten  H*  auf  yteleninuf.  3.  Sb-  2 Tfbrb-  jffictmar,  Sanbef» 
3nb.  Gompt.  3 ^ 18  gr.  (3  tf  22*  ngr.) 

Ulrtci,  ^j.,  ©baff»™«’*  bramat.  Üunft.  2.  umgearb.  TCuff. 
1.  Xbtt).  Seipjig,  S.  £>.  SBeigei. 

geb*  u.  1 tf  »l»/4  gr.  (1  ^ 14  ngr.) 

Urania.  GafAenb.  auf  b.  3abr  1847.  N.  g.  9.  3abrg.  Seipjig, 
8rodbau6.  geb.  u.  2 tf  12  gr.  (2  tf  15  ngr.) 

Verualekcu,  T.,  d.  deutsche  Volksepos.  Zürich,  Meyer 
u.  Z.  geh.  17  gr.  (21  ngr.) 

ffiogel,  V.  6-  u.  g.  SBagner,  tergtdA.3“fammcnften  b.Grong. 
b.  «Dtattbau» , ©iareuf  u.  Sucab  m.  b.  entfpreA.  ereilen  au6 
Sotanne»,  ncA  Sutbert  Ueberf.  granffurt,  8rbnner. 

geb-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

SBcnbtr,  Jt.  g.  SB-,  ©praAb.  f.  ©tabt»u.  SanbfAulen.  4>irfA*- 
terg,  Suea«.  geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

SBcr  erbt  in  ©Aiefmig?  Cinr  SteAiffrogc.  Jlarlfruhc,  Sieicftlb. 

geh-  3 «/4  gr.  (4  ngr.) 

Wollrahe.  L.,  Chronologie  sämmtlicher  Hamburger  Böh- 
ueu.  Hamburg , Berendsolm.  geh.  2^12  gr.  (2  > f 15  ngr.) 

3 a A a rt  d,  4>.  2t.,  b.  ©ebreAen  u.  b.  Stcform  b.  beutfAen  ©traf« 
oerfabrenf.  Scitingen,  rieterlA. 

geb.  n.  1 4 16  gr.  (1  ^ 20  ngr.) 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  November,  1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Bericht  über  die  Versammlung  der  Lehrer  und 
Freunde  des  Real-  und  höheren  Bürgcrschul- 
wesens  in  Mainz  von  Dr.  A.  Wiegand,  Ober- 
lehrer an  der  Realschule  zu  üalle. 

m 30.  September  nach  10  Uhr  versammelten  sich  die 
Mitglieder  in  dem  von  Grossherzogi.  Regierung  freund- 
liclist  überlassenen  sogenannten  Academiesaale  des  ehe- 
maligen kurfürstlichen  Schlosses.  Nachdem  Srkulinspe- 
ctor  Roder  ans  Hanau  , welcher  bei  der  vorjährigen  Ver- 
sammlung zu  Meissen  zum  Geschäftsführer  für  dieses  Jahr 
erwählt  worden  war,  die  Namen  der  anwesendeu  Mit- 
glieder verlesen  und  Realschuldirector  Noll  aus  Mainz 
die  Versammlung  begritsst  und  herzlich  willkommen 
geheissen  hatte,  ergriff  Rüder  wieder  das  Wort  und 
sagte  ungefähr  folgendes:  Ich  bin  veranlasst  worden 
für  die  diesjährige  Versammlung  den  Weg  zu  bahnen. 
Deshalb  stelle  ich  zuerst  die  Frage:  Die  cur  hicl 
Es  ist  dies  ein  Wort,  welches  in  der  Schule,  aber 
auch  hier  gilt.  Warum  in  Mainz  und  nicht  in  Hanau? 
Man  setzte  voraus  , man  würde  hier  auf  keiue 
Schwierigkeiten  stossen.  Ich  nahm  den  ehrenvol- 
len Antrag  die  weiteren  Veranstaltungen  zu  treffen 
mit  Dank  au.  Die  Bürgerschaft  von  Hanau  war  über 
die  Nachricht,  die  ich  ihnen  brachte,  erfreut;  — 
aber  eine  höhere  Verfügung  gestattete  es  nicht. 
Nun  musste  ich  darnuf  denken  einen  andeni  Ort  im 
Westen  Deutschlands  zu  wählen;  ich  conferirte  desshalb 
mit  mehrern  Collegeu  und  es  wurde  Mainz  als  der 
passendste  Ort  gefunden.  Der  Grossherzog  und  seine 
Staatsregieruug  gewährte  uns  auch  gastfreundliche  Auf- 
nahme. Nun  ich  denke,  wir  haben  durch  Mainz  nur 
gewonnen,  denn  Mainz  hat  besondere  Eigenschaften  einer 
solchen  Gesellschaft  frohe  Tage  zu  bereiten.  Wir  ste- 
hen hierauf  einem  Boden,  der  stets  den 'Wissenschaften 
und  der  Industrie  günstig  gewesen  ist.  Mainz  ist  die  Mi* 
uerra  im  Staatsgewand;  es  liegt  in  einer  Gegend,  an 
welche  sich  die  grossartigsten  historischen  Begebenhei- 
ten knüpfen.  — Die,  cur  hic'l  — Warum  nicht  in 
Jena?  Mau  hat  in  Darmstadt  beschlossen  eine  besondere 
Scr-tion  für  Ileailehrer  zu  bilden.  Herzlichen,  auf- 
richtigen Dank  dafür!  Doch  der  Philologenvereiu  ver- 
einigt zu  vermischte  Interessen,  deshalb  könnte  das 
Realschulinteresse  nur  schüchtern  als  eiu  Anuexum  er- 


NACHRICHTEN 

scheinen.  Wir  wolleu  desshalb  still  und  bescheiden 
Zusammenkommen.  V\  ir  haben  uns  in  Meissen  geste- 
hen müssen,  wir  arbeiten  noch  au  einem  werdenden 
Dinge.  Wie  nun  ein  solches  noeh  Mängel  ahzustrei- 
fen  hat,  so  hat  auch  unser  Realschulweseu  noch  Man- 
ches zu  bekämpfen,  das  sein  Gedeihen  fordert.  Dazu 
gehört  offenes  Wort  und  Gestandniss,  und  dazu  aber, 
dass  wir  allein  sind,  allein  von  jedem  störenden  Ein- 
flüsse, der  in  fremde  Gebiete  zieht.  Dcsknlh  hier  in 
Mainz  und  nicht  im  Jena.  Deshalb  sei  nicht  gesagt, 
dass  wir  jenem  freundlichen  Rufe  nicht  dereinst  folgen 
wollen;  wir  arbeiten  ja  an  einem  Werke. 

Hierauf  lass  Röder  die  Statuteu  der  Meissner  Ver- 
sammlung vor  und  fuhr  fort:  Die  Versammlung  in 

Meissen  beschäftigte  sich  zunächst  mit  der  von  l*rof. 
Kalitch  aus  Berlin  näher  erörterten  Präge:  Was  wir 
wollen  ? Obgleich  darüber  eine  lebhafte  Discussiou  ent- 
stand, so  vereinigte  mau  sich  doch  endlich  fast  ein- 
stimmig in  folgenden  Punkten: 

1)  Die  Realschule  ist  eine  allgemeine  Bildongs- 
anslalt,  wie  die  Gymnasien  und  wird  es  bleiben,  wenn 
sie  dem  Geiste  treu  bleibt,  der  sie  hervorgerufen. 

2)  Es  ist  eine  eigene  besondere  Schulnuslnlt  in 
Ziel,  Object,  Uuterrichtsbehandluug  und  Einrichtung, 
ihrem  Character  nach  soll  sic  ein  ßiirgcrgrmnnsium 
sciu.  Sie  soll  fördern  die  allgemeine  Bürgerhiidung, 
die,  ohne  auf  practisehe  Zwecke  vorzubereiten,  auf 
die  Forderungen  der  Zeit  und  der  Zukunft  Rücksicht 
nimmt.  Sic  soll  die  Jugeudbildueriu  für  das  sociale 
Leben  des  Bürgers  sciu.  Sie  wird  demnach  als  Bil- 
duugsanstalt  ihren  Platz  neben  dem  Gymnasium  einzu- 
uehmen  haben. 

3)  Als  Mittelpunkt  des  Unterrichts  an  der  Real- 
schule ist  die  Muttersprache  auzusehen.  Diese  hat  das 
plastisch  -routemplntive,  die  alten  Sprachen  das  lo- 
gisch-grammalische Elemeut  auszubilden. 

In  Bezug  auf  das  Latein  sind  die  vorjährigen  Be- 
schlüsse vielfach  missverstanden  worden.  Es  war  wohl 
schwerlich  einer,  dem  nicht  das  Latein  wünscheuswcrth 
gewesen  wäre.  Es  handelt  sich  aber  gar  nicht  um  die 
Frage:  ob  Latein?  — sondern  um  die:  ob  antike,  ob 
moderne  Bildung ? Zu  der  reichen  Erbschaft  von  Rom 
sind  neue  Elemente  hinzugetreten.  Ein  neues  Menschen- 
geschlecht kam  heran.  Das  christliche  Elemeut  bildete 
einen  neuen  Factor.  Nach  langer  Dämmerung  brach  eiu 


*)  Von  einem  solchen  Beschlüsse  ist  nichts  bekannt;  nur  die  Bildung  einer  pädagogischen  Sectiuu  ward  beschlossen,  an 
der  sich  allerdings  mehrere  Hcallchrer  betheiligt  haben.  Eckstein. 

Intellig.  - Bl.  *ur  A.  L.  Z.  1846.  64 
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ueurr  Morgen  an.  Da*  Fernrohr,  derC'ompas,  da*  Mi- 
kroscop  schufen  ein*  neue  Welt,  eine  Weh  über  der 
Well  und  jo  der  Well.  Der  neue  Weio  konnte  non 
oiebt  mehr  in  die  alten  ScAlAarbe  gefasst  werden.  Hier 
beginnt  nun  die  Aufgabe  der  Heulsrh  ule.  Das  (ßjm- 
■asium  konnte  die  tob  der  Zeit  geforderte  ßargerfol- 
dung  nieht  gehen.  Diese»  will  die  Gelehrten  nicht 
aussierben  lassen  und  sorgt  deshalb  in  seinen»  Forma- 
lismus nur  für  diese,  in  der  Realschule  hingegen  muss 
sich  Humanilatsbilduug  mit  einer  zu  technischen  uud 
industriellen  Zwecken  zielenden  Bürgerbildung  vereini- 
gen. Es  wird  namentlich  für  die  Realschule  eine  Auf- 
gabe sein  dem  Losungsworte  Öffentlichkeit  und  Münd- 
lichkeit zu  entsprechen.  — In  Meissen  lernten  Män- 
ner gleichen  Faches  und  Streben*  sich  kennen  und 
lieben,  man  lernte  die  Kräfte  einer  Realschule  kennen, 
mau  wurde  erwärmt  und  aufgemuntert,  leb  frage  des- 
halb zum  Schluss:  Die , cur  kiel  in  einem  andern 
Sinne.  Was  sollen  wir  nun?  Wir  sollen  den  Faden 
aufnehmen,  der  in  Meissen  niedergelegt,  nicht  abge- 
rissen wurde,  wir  sollen  die  dortigeu  Berat hangen  ver- 
vollständigen. Lassen  sie  uns  deshalb  berathen:  Wel- 
che» sind  die  Mittel  und  Wege,  auf  welchen  die 
Heulte  hule  ihre  Zwecke  erreicht  ? 

Man  schritt  nun  zur  Wahl  des  Vorstandes  durch 
Stimmzettel  und  es  wurden  Schulinspector  Röder  zum 
Präsidenten,  Realschnldirector  Noll  zum  Vicepräsiden- 
den , Dr,  Spartchuh  , Reallehrer  zn  Mainz  nnd 
Professor  Dielitz  au»  Berlin  zu  Sccreiären  erwählt. 

Nach  geschehener  Wahl  las  der  Präsident  noch- 
mals die  Meissner  Statuten  vor,  damit  über  ihre  Bei- 
behaltung resp.  Armierung  berathen  werdcu  könne. 

In  Bezug  anf  §.  1.  bemerkte  Dir.  Gräfe , dass 
die  Versammlung  noch  keinen  bestimmten  Namen  habe, 
und  stellte  die  Frage:  ob  man  nicht  derselben  einen 
bleibenden  Nanten  geben  wolle.  Er  schlug  zu  dem 
Ende  vor:  Versammlung  für  Real-  und  höhere» 
Bürgertchulwesen , oder  auch,  wie  er  auftragsweise 
proponirtc:  Versammlung  für  Real-  und  Bürger- 
schulweten.  Man  stimmte  der  Mehrzahl  nach  der 
ersterea  Proposition  bei,  namentlich  waren  die  Dire- 
ctoren  Dorntbach , Ledebur  und  Kielte  für  Beibe- 
haltung des  Worte»  „höhere»" , was  Dr,  Wiegand 
gestrichen  wissen  wollte.  Dir.  Looff  schlug  vor:  tteat- 
schulmünucr  Versammlung.  Man  entgegnete,  dass  die- 
ser Name  zu  exclusiv  sei.  Dir.  Kletke  verneinte  dies 


nnd  bemerkte,  dass  er  und  so  riele  andere  Mitglieder 
des  Vereins  der  Forst-  und  Landwirthe  seien,  ohne 
zu  letzteren  tu  gehören.  Garnison  - Prediger  König 
schlug  vor:  Versammlung  für  ReaUchutweeen.  Auch 
dieser  Name  wurde,  da  das  Wort  Realschule  noch 
keine  bestimmte  Schule  bezeichne  und  es  z.  B.  in  Mür- 
temberg  nach  Realschulen  mit  einem  oder  zwei  Lehrern 
gäbe,  für  nicht  recht  bezeichnend  gehalten,  and  man 
kam  endlich  anf  Graefe’t  l’roposiliou:  Versammlung 
für  Real - und  höhere»  Bürger  schul  wesen  und  be- 
hielt diese  bei.  Alle  übrigen  §§.  wurden  beibehaJten. 
Dir.  Kletke  schlug  die  Kragen  zur  Erörterung  vor: 
In  wie  viel  Klasse  »stufen  und  Ja  hretc  urten  i*t  dam 
wüntckentwerthe  Ziel  der  Realsch  ulbildung  zu  er- 
reichen1 and:  Wo  toUdie  Blementarschulbildungab- 
tch  Hessen  ? Realiebrer  Hi  Jebrand  w ar  der  Einzige , wel- 
cher diese  Fragen  nicht  erörtert  wissen  wollte,  sondern 
vorschlug,  mau  soll  sich  auf  specieile  Dinge  aus  dem 
Bereiche  des  Realschui  wesens  beschranken.  Dir.  Looff 
machte  dagegen  geltend,  dass  es  namentlich  deshalb 
wünschenswert!»  sei,  jene  Fragen  zu  erörtern,  damit 
die  Staatsbehörden  auf  die  Ansichten  der  Realschot- 
raänuer  in  dieser  Beziehung  aufmerksam  gemacht  wür- 
den. Pfarrer  Beinhauer  wollte  das  Ziel  der  Real- 
schule, so  wie  das  der  Gymnasien  bestimmt  ist , fest- 
gestellt wissen.  Dir.  Kletke  wies»  dies  zurück,  da 
hier  locale  Verhältnisse  bestimmend  wirkten  nnd  eine 
allgemeine  Norm  nicht  denkbar,  nicht  einmal  wün- 
schenswert sei. 

Nachdem  in  der  zweiten  Sitzung  am  1.  Oct.  der  Präsi- 
dent die  net»  Angckommeuen  willkommen  geheissen  und 
der  Vicepräsident  der  Versammlung  die  erfreuliche  Nach- 
richt mitgelheiit  hatte,  dass  dos  Dirertoriunt  der  Tan- 
niiseiseubahn  - Gesellschaft  der  Versammlung  einen  Ex- 
trazug zur  Disposition  stellen  wolle  und  man  in  Folge 
dessen  einen  Ausflug  nach  Wiesbaden  beschlossen  habe, 
begann  die  Sitzung  mit  Vorlesung  des  Protokolls  über 
die  Mittwoehssitznng.  Der  Präsident  knüpfte  daran 
die  Bemerkung,  dass  diejenige»,  welche  über  die  dies- 
jährige Versammlung  öffentliche  Berichte  zn  erstatten 
gedächten,  von  den  Protokolle»  Einsicht  nehmen  könn- 
ten. Es  sei  um  so  witnsehenswerther,  dass  die  Be- 
richte anf  diese  Weise  berichtigt  würden,  als  es  der 
Versammlung  nieht  gleichgültig  sein  könne,  was  über 
sie  berichtet  werde. 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Net»  erschien  im  Verlage  von  F.  A.  Brock* 
ll&IIM  in  EieipSEig  nnd  ist  durch  alle  Buchbaud- 
Inugeu  zu  erbalteu: 

Handbach  der  Pathologie  nnd  Therapie  der 
fdeilitegkrAllklieiteil.  Für  praktische  Aerxte 
und  Studirende  bearbeitet  von  mehren  Aerzten  uud 
herausgegeben  von  Dr.  A.  S r h n i t z e r.  Zwei  Theile. 

Gr.  8.  4 Tblr. 


©«  ®.  91.  u,  £ofett  in  Qatte 

'ft  fo  «tfaitnen  unb  burdj)  aüt  fcuc^aitblimgftr  tu 
erhalten : 


2Mc!>vuts$tn  über  Mc  äfirrtöntefTtitift 

auf  ritt«  roeffnd*  «rt  in  einer  «et» 
tnrtnfcbrti  (Sonftrnrtion  ein  Guabrnt  *u  {cicfeitre,  mtl, 
<be«  mit  «oflaritbmrn  hrredjnet,  |n  fleben  SecinMlftrl* 
len  fllfi*  bera  Äreife  ift. 

Sfttt  6 lithograpfj'rfrn  ftigurrntafefn. 

“Prci«  6rofd?trc  10  ®gr. 
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In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  nnd 
durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  nud  Auslandes  zn 
beziehen : 

MONUMENTA  SACRA  INEDITA 

8IVK 

IlELIQUIAE  ANTIQUISSIMAE 

TEXTUS  NOVI  TESTAMENTI  GRAEC1 

ex 

novem  plus  millc  aunoruiurodirihusperEuropam  dispersis 
eruit  atqne  edidit 

Conatantfnua  Viachendorf. 

Gross  Qnart,  brosch.  18  Thlr. 

Dieses  Prachtwerk  schliesst  sich  in  der  äusseren 
Ausstattung  genan  an  den  von  mir  verlegten  Codex 
Ephracmi  Syri  Rescriptus  an  und  ist  wie  dieser  eines 
der  wichtigsten  Resultate  der  in  der  wissenschaftlichen 
AVelt  so  grosses  Aufsehen  erregenden  Forschungen  des 
Herrn  Professor  Tischcndorf. 

Leipzig,  im  October  1846. 

ücrnh . Tauchnitz  jun. 


3m  93erlage  ber  ^»oDe’fäen  ©udjfianblnng  in  SSoI» 
fcnbüttcl  crföien  fo  eben,  unb  ift  in  allen  iSu<f>{)anb* 
langen  »orrätfjig: 

17 

in  23f$ug  auf  hie  SJerpflidjtungSformfl  protfßan* 
tifdjer  ©eifllidjen,  au^gegangen  »on  ber  <2pnobe 
ju  Berlin  1846 

«on  Ufeitcb  in  SJlagbeburg. 

5 SJogen  in  8.  brofc&irt  ^r<i<  10  @gr. 
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In  der  J,  C.  Kriegerischen  Rnchhnnd- 
Inng  in  Cassel  ist  erschienen  nnd  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  haben: 

Das  Keyserrcclit , 

nach  der  Handschrift  von  1379, 

in  Vergleichung  mit  anderen  Handschriften  und  mit 
erläuternden  Anmerkungen  herausgegeben 

von 

Dr.  H.  E.  Endenann, 

ord.  Professor  der  Hechte  zu  Marburg. 

(Mit  einer  ll&ndschriftcn-Tafcl.)  gr.  8.  br.  (20  Bogen.) 
Preis  2 Thlr. 


2>ur<b  «He  iBucbbanblungen  unb  ‘Poftämter  ift  ju 
6c)ic()en 

3 ei  tfc^r  i f t 
für  bit 

biftorifefte  Rheologie. 

3n  93erbinbung  mit  ber  »on  ©.  gegrünbt-' 

t» n fHporifcb 5 t^«ologif<f>en  ©efellftbaft  ju  £eipjig  ^trau«» 
gegeben  »on 

Dr.  <£.  tü.  Ui  ebner. 

Jahrgang  18t«. 

@r.  8.  <prei«  4 


©itfe  3*hf<brift  erfebtint  jefct  in  meinem  Verlage  in  »ier> 
telji&rlicfjm  JJeften,  »on  benen  ba«  erfte  unb  jweite  auth 
gegeben  ftnb. 

geipjig,  im  ®eptember  1846. 

g.  21.  SBrocf&auö. 
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©emerfungen  out  b.  $>rarif  üb.  ©ttmb:  b.  $npotbtfen6ücber.  3e* 
na,  Jrommann.  geh.  n.  6%  gr.  (8  ngr.) 

©turne,  ffi.  (atttn.  Glementarb.  8.  »erb.  Haft.  I.  2.  übt- 
Tetftam,  SRtegc t.  12  gr.  (13  ngr.) 

©obe,  H.,  Huteit.  jutn  üerfbetrtebe  tn  SRnftanb.  2.  »erm.  Hup. 
ffltitau.  (8etpjlg,  fjartmann.)  geb-  n.  I >f 

Sobe,  4>.  ffiürter&.  b.  b.utfd»cn  C»non»men.  0eipjig,  ®erb®rbt. 

gib-  1 

©oj,  (Didentl  Dombe»  u.  ©obn.  X.  b.  Cngt.  ».  3-  Sepbt. 

1.  ©b.  I.  2.  5ft.  ?eip  jlg , ?onf.  geb-  n.  4 gr.  (S  ngr.) 


©riefe  eine*  poln.  Cbetuiannet  an  rinen  beutftben  $>ublictfteu  Üb. 
b.  füngflen  Creignlffe  in  $oten.  tjamburg,  liejfntann  u.  6. 

geb-  1 •/*  n gr.  (I  t 1*  ngr.) 

Garten,  (gtogare)  C.,  b.  Cinfleblet  auf  b.  3obanni» » Klippe. 
X.  b.  ßebroeb.  i.  <Bb.  ©erttn,  SKorln. 

geb-  l 8 gr.  (I  f 10  ngr.) 

Gotten,  3-,  tlne  Sigergetdiiebfe.  tRa^erjäbtt  0.  $-  Scbe. 
SK.  4>el}fcf>n.  Seipjig , ©rodbau«  u.  X.  geb-  5 gr.  (6  ngr.) 

Duma»,  X , b.  betben  Dianen.  Deutfd)  ».  0.  ?ort.  4 ©be. 
ecipjig , ©ergtr.  geb-  2 >f 

E Hissen,  A , Michael  Akomlnatos  v.  ChonA,  Erzbischof  v. 
Athen.  Güttingen,  Dieterich,  geh.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

Erls  mann,  A.,  flh.  d.  geeenwärt.  Stand  d.  Hydrotherapie. 
Baden,  Zehnder,  geh.  9*/4  gr.  (12  ngr.) 

Gwerp,  3.  U-,  Dorftfll.  b.  »tedmmtmut  ber  e.  9t.  Geperntcirt 
entbedten  ©eltfürperberoeg.  SKttau  (.eeipjig,  »artmann.) 

geb-  n.  1 12  gr.  (.1  >f  *5  ngr  ) 

Eormutae  medienminum  selectae  Jiosocomii  comunts.  Hafnlae 
(Leipzig,  Hartmann.)  geh.  n.  3 ’/«  Str.  (4  ngr.) 

».  Dtremp,  ®t.  3..  ©etra*tnngen  üb.  b.  fetten  Dinge. 

9tad>  b.  jranj.  Xadjen,  5enfen  u.  G.  geb.  6 gr.  (7  51  ngr) 

®re6>5offinger,  X.  3-,  b.  Sb«'lang  ^oten«.  Drrtben,  Xr* 
notb.  geb-  2 ^ 12  gr.  (2  f 15  ngr.) 

— , SSien  mte  et  ift.  30uftr.  ».  Z.  <»cfetnann.  1.  5ft.  8eip« 
jlg,  3adowi^.  geb-  6 gr.  (7‘A  ngr.) 
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o.  ©rogmann,3.,au«  ®orjrit  u.  Reojcit.  6 ffrjäfjl.  ©ctlin, 
©{«ins  • Suebb-  geb-  1 4 12  gr.  C*  4 *5  ngr.) 

©ubig,  g.  ©.,  Sabrb.  beutfd).  ©äbnenfpicle.  26.  3abrg.  1847. 
©erlin,  ©trtin«*»u«bb-  geb«  1 ^ 16  gr.  (1  4 20  ngr.) 

Hartig,  T.,  ▼srgleich.  Untersuch.  üb.  d.  Ertrag  d.  Roth- 
bacbe.  Berlin,  Förstner.  geh.  2 4 12  gr.  (2  4 15  ngr.') 

Heidenhain,  H.,  Schmidts  Reform  d.  Medlcinal- Verfass. 
Preussens  beleuchtet  Marieowerder,  Lcvysohn. 

geh.  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

Ixtnjtlmann,  g. , b.  Weid)  ©ottts  in  b.  beil.  ©d)rift.  Seipjig, 
©etdiarbt.  geb-  8 gr.  (10  ngr  ) 

— , Anbeutungcn  in  Sejug  #äf  b.  9Wd>  Oollrt  «•  Gbenb. 

geb-  3 */*  9r-  (4  ngr.) 

$ttmann,  .R.  g. , jnr  ©eglclt.  meinet  Scbrb.  b.  gettcfbienfll. 
Ältertbümer  b.  ®ritd)en.  ©«Hingen  iDicterid). 

gef).  2 gr.  (2X  ngr.) 

p.  $otn,  ffi.  D.,  b.  ©pimtfiubc,  ein  ©olfdb.  f.  b.  3abr  1847. 
2.  3abrb.  granffurt,  ©auerlanbcr.  geb-  n.  10  gr.  (12  'A  ngr  ) 

3a&rbud),  neue«,  b.  ©erliner  ©cfeBfd)aft  f.  beutfdje  ©pradje  n. 
Altettbumffunbe.  herauf g.  p.  g .f>.  p.  $>agen.  7.  ©b.  ©et.- 
tin,  4>.  ©djulge.  geb-  2 4 12  gc.  (2  4 iS  ngr.) 

Serban,  ©.,  fficfd).  b.  3nfel  $aptt  u.  ifire«  Regerflaat«.  1. 
2bl-  Scipjig , Suranp.  geb-  2 4 6 gr.  (2  4 7>i  ngr.) 

.Ä  arfttu,  ©runblebrcn  b.  poput.  proteftant.  IDogmatif.  Ro» 

ft  cd,  ©HUtr.  geb-  n.  1 4 4 gr.  (I  4 5 ngr.) 

Jterner,  3 / b.  ©eberin  pen  $*rcPorft.  4.  eerm.  tt.  perb.  Auf!. 
Stuttgart,  Gotta.  geb-  2 ^ 12  gr.  (2  4 15  ngr.) 

Jt  1 cpfleifd),  6-,  ©opor  bic  burd)  Rang  u.  ©tanb  beperjugten 
in  unf.  Seit  ftcb  Pcrjugltneife  ju  bäten  haben.  9>rebigt.  3ena, 
gremmann.  geb-  1*/«  0t-  (2  «9*-) 

K ochly,  H. , zur  Gymuasialreform.  Dresden,  Arnold. 

geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

Kuuth,  K.  ö. , Lehrb.  d.  Botanik.  Berlin,  Duncker  u.  H. 

geh.  3 ff 

Änr$  3.  $. , tbrifll.  Rcltgienflebrc.  2.  eerb.  Aufl.  SKitau- 
(8etpjtg,  £artmann.)  geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Baurop,  6.  $>-,  4>anbb.  ber  gorft«  unb  Sagbiiteratur  1844  u. 
1845.  granffurt,  ©auerldnber.  geb-  19‘/4  gr.  (24  ngr.) 

8ibeU,  3-  SB  , ffieltgcfd).  1.  ©b.  Beipjig , ©redbau». 

geb-  u.  2 ff 

8ottcritfpie(  u.  Aberglaube  ob.  bt»  ©ünberf  Rudfehr  ju  ©otr.  Rc« 
genfburg,  duftet.  geb-  10  gr.  (12  % ngr.) 

8ubbe,  ©■  g. , Anfangfgrünbc  b.  Arithmetif.  ©trlin,  $>. 
©djulpe.  geb-  18  gr.  tlli'/i  ngr.) 

— , Anfangfgrünbt  ber  ©eemctric.  Gbenb. 

geb-  1 ff  12  gr.  (1  ff  15  ngr  ) 

SKcpcr,  G.,  ©tubien  ju  ©ctbc'f  geufl.  Altona,  $ammtiid). 

geb.  J ff  12  gr.  (1  ff  15  ngr.) 

SKtpntr,  A.  SK.,  ©efd).  b.  ©tabt  ©Ittenberg.  2>effau.  (®it* 
tenberg.  Simmermann.)  geb-  u.  12  gr.  (15  ngr.) 

SK  i g n c , encpflepab.  $anbb.  b.  fatbol.  8iturgie.  gär  Deulfche  be« 
arb.  n.  G.  Sdjinfe  u.  3-  Jlubn.  1.  8fg.  ©IttiPtg,  8anbf» 
berger.  geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Keumanu,  K.  F. , d.  Völker  d.  siidl.  Russlands  in  ihrer  ge- 
schieht!. Entuickcl.  Leipzig,  Teubner.  geh.  1 > f 

Riebncr,  G.  ©. , ©efeb-  b.  ebrifil.  Jiirebc.  Seipjig,  ©redbau». 

3 ff  19'/4  9r-  (3  ’t  24  ngr  ) 

Oetttnger,  G.  SR-,  Onfcl  3ebra.  9J.  Aufg.  In  2 ©tn.  8<ip» 
iig,  ©ert.<SKag.  geb-  1 4 


5*8 

▼.  Pan  eher,  M.  G. , d.  Bildlehre.  Mitan.  (Leipzig,  Hart- 
uaun.)  geh.  n.  1 tf  12  gr.  (1  4 15  ngr.) 

Pharmacopoea  bornssira.  Ueber*.  n.  erlfiut.  v.  F.  P.  Dulk. 
5 uingearb.  AuQ.  1.  Lfg.  Leipzig,  Voss. 

geh.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Plntarch’s  Lebensbeschreih.  d.  Cammillus.  Mit  erklär. 
Anmerk.  ▼.  A.  F.  Gottschick.  Berlin,  Plalin. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

$rotcfoQc  b.  brüten  ©crfamml.  beutftb.  Rabbiner  ju  ©rcMau. 
©«flau,  8eud(art.  geb.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

9 ruf,  R.  ©.,  litcrarbiftor.  Xafebtnb.  5.  3«brg.  1845.  ^annc* 
per,  Jltub.  geb-  n.  2 ff  8 gr.  (2  4 10  ngr.) 

Rtbcr,  ©.,  geiir  $emmer(in  pen  3äri<b.  Sutitb,  SKcper  u.  3- 

geb-  2 ff  5 gr.  (2  4 6 ngr.) 

Riibatbfon,  ©.,  Gtariffc  ^arlome.  Rad»  3-  3anin  bearb.  p. 
$>■  ©ebe.  3 ©b«.  8eipjig,  ©erbarb.  geb.  3 ff 

P.  Stbcppau,3.,3  plattbeutfebc  Ojlerprtbigten.  Sraunftbrcrig, 
8ribroef.  geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

Schnalz,  K.,  instruction  pröcise  et  claire  pour  recounaitre 
des  les  premiires.  annees  de  la  vle,  qu'uu  enfaut  est 
sonrd-muct.  3.  ddit.  Drcsde,  Arnold. 

geh.  6 gr.  (7#  ngr.) 

— , üb.  b.  (frbalt.  b.  ©ebfref.  3.  Perm.  u.  umgrarb.  Auf!.  Gbtnb. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

©«buftlfo,  g.,  btutfAe  ©olffpclitif.  1.  Hamburg,  £effmann 
u.  6.  geb-  1 4 12  gr.  (1  4 15  ngr.) 

©cbtptnf,  Jl.,  b.  ficben  JEragdbien  b.  ©opboeief.  Grflärungcn. 
granffurt,  ©aurrlanbtr.  geb-  17  gr.  (2!  ngr.) 

©ne((,  Jf.,  Glnldt.  in  b.  SMjfmntial»  u.  3ntcgralredm.  1.  3bf- 
8eipjig,  ©rodbauL  geb-  u.  1 4 21  gr.  (1  4 26  ngr.) 

©tanltp,  A.  §?. , Shomaft  Arnolb  gefdiilbert.  A.  b.  Gngl.  p. 
Ä.  <)ein|.  yotfbam,  Riegel,  geb.  n.  l 4 8 gr.  (1  4 10  ngr.) 

©tebfefi,  6.  A. , b.  Ablaffrämec  3abann  2e§el,  eint  biegr.  Gr« 
jabl.  ©tbnttberg,  (8<tPäig,  Rein.)  geb-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

©litt,  8.  g.  ©.,  erangel.  Bcugntffc  f.  b.  Reid)  ©ettef.  3ena, 
gremmann.  geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

U b l i dj , ©laubt  u.  ffierfc.  9«6*9L  SKagbtborg  , Grcuh. 

geb-  2J»  gr.  (3  ngr.) 

©rrbanblungen  ber  yroniiiäialjeanbtagt  in  b.  ^rtu|-  SRenardno. 
6.  ©b.  ©erlin,  ibapn.  3 4 

©tfdier,  ©.,  Alfiabiabtt  u.  8pfanbrof.  Safel,  Sabnmatet. 

geb-  u.  9V4  gr.  (12  ngr.) 

©an ber,  Ä g.  ©. , neue  gabeln.  SK.  ©ilbern.  8etpjlg,  £). 
©iganb.  geb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Weigel,  R. , Kunst -Catalog.  18.  Ahth.  Leipzig,  R.  Wei- 
gel. geh.  6 gr.  (7»  tigr.)' 

®ic  8ebrer  in  b.  Gonfercn»  Grfabrungt!©cc!cn[ebr<  flubirtn.  2. 
Aufg  geb-  1 4 6 gr.  (1  4 7«  ngr.) 

Wiltsch,  J.  E.  T. , Uamlb.  d.  kirchl.  Geographie  u.  Sta- 
tistik v.  d.  Zeiten  d.  Apostrl  his  zu  d.  Anfänge  d 16.  Jahrh. 
1.  2.  Bd.  Berlin  , H.  .Schultzc.  geh.  5 1 f 

©intergrun.  aofdjettb.  auf.  1847.  ffirgrünb.  p.  ©.  8of.  4>atn« 
bürg,  $erolb.  geb.  u.  1 4 8 gr.  (1  4 10  ngr.) 

©crfoan,h.  nationale  Altcrtbumffunbt  in  Scutfcblanb.  A.  b. 
San.  .Kopenhagen.  (8eipjig,  Itanmann.) 

geb-  n.  gr.  (8  ngr.) 

3iegter,  g.  SK.  ©ieberflängc  bet  Gbrifluftpabtbeit  in  12  9>re* 
bigten.  8eipjig,  ©euther.  geh.  16  gr.  (20  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 


Z U R 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  November. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpcilitinn 
der  All):.  Lit.  7,ei(ims. 


literarische 

Bericht  über  die  Versammlung  der  Lehrer  und 
Freunde  des  Real-  und  höheren  Bürgcrscltul- 
veseus  in  Mainz  von  Dr.  A.  "Wiegand , Ober- 
lehrer an  der  Realschule  zu  Halle. 

iFor  t set z u ng  von  Kr.  64.) 

Dr.  Otto  beantragte  einen  Mann,  dessen  Namen  einen 
guten  Klang  in  der  Schulwelt  hat,  Ritter  Suringar 
aus  Amsterdam,  officiell  einzuladeu  und  ihm  dadurch 
ein  Zeichen  der  Hochachtung  und  des  Dankes  zu  gehen. 
Der  Präsident  hielt  eine  diplomatische  und  officiellc 
Einladung  um  der  daraus  folgenden  endlosen  Konse- 
quenzen willen  nicht  fiir  recht  angemessen.  Mau  er- 
kannte als  das  angemessenste,  dass  ür.  Otto  beauf- 
tragt würde,  R.  Suringar  den  Wunsch  der  Versamm- 
lung auszudriiekeu. 

Dir.  Melke  hielt  einen  Vortrag  über  die  von 
ihm  angeregten  Kragen.  „Ich  habe  mir  die  Frage 
gestellt:  //  ie  viel  Masscnslufcn  und  Jahrescur- 

»c  sind  erforderlich , um  das  wünsch entwert h c 
Ziel  der  Realschule  zu  erreichen ? und  wo  soll  die 
Elementarbildung  absch/iessen  ? Wenu  das  Kind 
Knabe  wird,  so  findet  nicht  nur  ein  Abschnitt  der  phy- 
sischen, sondern  auch  der  geistigen  Entwickelung  statt. 
'Man  kann  nicht  sagen,  es  geschehe  dies  im  Oteu,  lOten 
etc.  Jahre , doch  nach  allgemeinen  Beobachtungen  kann 
mau  das  lüte  Jahr  als  jeuen  Abschnitt  der  physi- 
schen Entwickelung  aunehmen.  Die  Zeit  vom  6ten  bis 
zum  lOten  Jahre  nenne  ich  die  Zeit  der  elementaren 
Vorbildung,  und  eine  Schule,  welche  ein  Kind  bis  zum 
lOten  Jahre  vorzubilden  hat,  wird  eine  Elementar - 
Vorschule  heissen.  Die  Anzahl  der  Klasseu  dieser 
Vorschule  wird  sich  nach  localen  Verhältnissen  richten 
müssen.  Zwei  sind  jedenfalls  nothwendig,  drei  wenig- 
stens sehr  wünschenswert)).  Im  letzten  Falle  würde 
die  Schule  drei  einjährige  oder  sechs  halbjährige  Curse 
enthalten.  Was  wird  nun  diese  Schule  leisten?  Ich 
glaube,  dass  man  in  diesem  Alter  noch  auf  keinerlei 
L ebensberuf  Rücksicht  zu  nehmen  habe,  folglich  kön- 
nen nur  Fertigkeiten,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  ge- 
trieben werden.  Wenn  der  Knabe  fertig  und  richtig 
zu  lesen  versteht,  wenu  er  leserlich  und  orthographisch 
schreibt,  im  Rechnen  die  vier  Species  mit  gleichbe- 
nnnnten  ganzen  Zahlen  inne  hat , so  hat  er  sein  Ziel 
erreicht.  Dass  zu  diesen  Fertigkeiten  eiue  gründliche 
religiöse  Bildung  und  vielleicht  auch  etwas  Zeichnen 
komme,  scheint  ebenfalls  unerlässlich.  Hauptzweck 
Inteltiff.  - Dl.  *ur  A.  L.  Z.  1846. 


N A C II  R I C H T E N 

dieser  Schule  ist:  die  Kräfte  des  Kindes  allseitig  or- 
ganisch zu  wecken.  Ich  habe  absichtlich  von  keiner 
Volksschule  gesprochen,  sondern  von  einer  Grundlage 
der  höheren  Bürger-  und  gelehrten  Schule.  Ein  zwei- 
ter Abschnitt  des  Lehens  ist  die  Zeit  der  Confirmation. 
Wir  eonfirmireu  nach  vollendetem  14  oder  löten  Jahre. 
Die  Stufe  von  lOten  bis  znin  I4ten  resp.  löten  Le- 
bensjahre neune  ich  nun  die  zweite  Alterstufe.  Nach 
dem  14len  Jahre  scheiden  die  meisten  Knaben  ins  bür- 
gerliche Leben  aus.  Eine  Anstalt  nun,  die  für  letztere 
bestimmt  ist  und  also  keine  höhere  Anstalt  roraus- 
setzt,  kann  im  Allgemeinen  eine  Bürgerschule  genannt 
werden.  In  dieser  Schule,  deren  Lehrgang  also  einen 
Zeitraum  von  4 Jahren  umfassen  würde,  wird  nun  die 
Ausbildung  des  Anschauuugsverraögens  und  des  Ge- 
dächtnisses vorwalten  müssen  ; desshalh  darf  der  Unter- 
richt nicht  zu  systematisch  sein,  nicht  etwa  den  10  — 
12  jährigen  Knaben  Mathemntik  in  aller  Strenge  vor- 
gclrngen  werden.  Den  13  — 14  jährigen  wird  mau 
schon  abstrnctere  Lehren  vortragen  können,  denn  in 
diesem  Alter  entfalt  t sich  die  eigentliche  Yerstaudes- 
thätigkeil  und  die  Phantasie.  Es  wäre  somit  zwischen 
dein  tO  und  14icu  Jahre  wieder  ein  neuer  Abschnitt} 
also  eine  untere  und  obere  Stufe.  Die  höhere  Bürger- 
schule empfängt  ihre  Schüler  iin  lOten  Jahre  ans  der 
Elementar- Vorschule,  behält  sie  aber  noch  einige  Jahre 
über  die  Confirmation  hinaus.  Diese  Schule  muss  auf 
die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  Rücksicht  nehmen.  Ist 
die  Gegend  lebhaft  mit  Industrie  beschäftigt,  so  mussauf 
Mathematik  und  Physik  mehr  Werth  gelegt  werden. 
Doch  ausserdem  muss  den  Knaben  auch  ein  höheres 
Maass  allgemeiner  Bildung  mitgegeben  w erden.  Der  Bür- 
ger ist  Mitglied  des  Staates,  der  Kirrhengemciusehaft  und 
mitwirkeud  am  industriellen  Leben.  Diese  drei  Ge- 
sichtspunkte begrenzen  den  Kreis  höherer  Biirgerbil- 
duug.  Wir  fordern,  dass  der  Bürger  über  die  Inter- 
essen der  Gegenwart  sich  eiue  bestimmte  Ansicht  und 
Gesinnung  bilde.  Die  Befähigung  dazu  soll  ihm  die 
höhere  Schule  gehen.  Der  deutsche  Bürger  muss  also 
die  Klassiker  seines  Vaterlandes  keuueu  lernen.  Fran- 
zösisch, Englisch,  Deutsch  sind  noth wendige  Elemente 
der  Bürgerbildung.  Der  Bürger  muss  die  politischen 
Zustände  seines  Vaterlandes  kennen.  Diese  siud  aber 
ans  der  Vergangenheit  hervorgegangen,  desshalh  muss 
der  Knabe  Geschichte  — Cultur-  und  politische  Ge- 
schichte — treiben.  Er  soll  die  Rechte  einer  Cou- 
fession  mit  vertreten  können , desshalh  darf  ihm  die 
Kircheugesehiehte  nicht  fremd  bleiben.  Endlich  muss 
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er  als  Mitglied  der  industriellen  Geschäfte  Mathema- 
lik  lind  Naturwissenschaften  etc.  treiben.  In  wie  viel 
Klassen  das  Ziel  zn  erreichen  ist,  dies  hängt  von  lo- 
calen nnd  anderen  Verhältnissen  al*.  Oberstudienrath 
Kapff  machte  anf  den  Unterschied  der  Wiirttember- 
gisrhen  nnd  norddentschen  Realschulen  aufmerksam, 
indem  erstere  nicht  die  besseren  Talente,  auch  nicht 
die  höheren  Stände  anziehen  und  nur  bis  zum  14  — 16. 
Jahre  ihre  Schüler  behalten.  Eine  fremde  Sprache 
vor  dem  10.  Jahre  will  er  nicht,  ja  bei  kleineren 
Schulen  will  er  sie  überhaupt  nicht,  da  die  Schule 
daranf  hinzuarbeiten  habe,  dass  der  Bürger  railsprechen 
lerne.  Bei  der  weiterem  Üiscnssion  vermissten  einige 
den  Unterschied  zwischen  Unterrichtsstnfeu  nnd  Schul- 
klassen, andere  wollten  von  einem  constanteu  Chara- 
cter  der  Realschule  nichts  wissen,  weil  jeder  Befrie- 
digung finden  könne , wenn  es  recht  verschiedene  Real- 
schulen gebe  (Schacht);  Curtmann  verlangt,  die  Real- 
schule müsse  sich  ihre  Yorbereitungsschule  selbst  bil- 
den, was  Schacht  bestreitet.  Allein  die  Ordnung  der 
Erörterung  ward  durch  ausführlichere  Mittheilungen 
über  die  Schale  zu  Magdeburg,  welche  Ledebur , über 
Leipzig,  welche  Vogel  gab,  unterbrochen;  ja  der 
Reallehrer  Hildebrand  faud  durch  Kletke’s  Vortrag  so- 
gar die  Elementarlehrer  verletzt,  die  doch  nicht  blos  Fer- 
tigkeiten beibrächten,  soudern  auch  auf  Herz,  Gemüth 
u.  s.  w.  wirkten,  zu  welcher  Beschuldigung  übrigens  gar 
kein  Grund  vorlag.  Erst  Garnisonprediger  König  knüpfte 
wieder  an  den  Hauptgegenstand  an  und  sprach  die  Mei- 
nung aus,  dass  sich  durch  den  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache sowie  in  den  modernen  Sprachen  ebenso  for- 
melle Bildung  erzielen  lasse,  als  durch  den  in  den 
alten  Sprachen.  Wer  dies  läugne,  der  solle  nicht  sa- 
gen, dass  er  jene  Sprachen  verstehe. 

Im  Anfänge  der  3.  Sitzung  am  2.  Ortbr.  bezeugte 
Kirchenrath  Schulte  aus  Dresden  sein  luteresse  an 
den  Yerhnndlurgeu  der  Versammlung  und  wie  er  sich 
freue,  seiner  Behörde  Bericht  darüber  abstatten  zu 
können.  Dir.  Ledebur  erklärte  die  gewöhnlich  über 
Realschulen  geführten  Klagen  für  Null  und  von  selbst 
sich  lösend  in  der  Zukunft.  Er  empfahl  namentlich 
die  beiden  Vorwürfe:  „der  Realschulunterricht  erman- 
gele der  Coutiniiität;  und  man  verfolge  auf  Realschu- 


len eine  zu  verstandesmässige  Methode”  der  näheren 
Erörterung.  Der  Präsident  erinnerte,  dass  die  vor- 
znuehmenden  Erörterungen  über  Unterstufen  etc.  nicht 
an  eine  specielle,  sondern  au  eine  zu  wünschende, 
ideale  Realschule  gemacht  werden  müssten.  Um  den 
Verhandlungen  nnd  der  Discussiouen  eine  bestimmte 
Bahn  auzuweiseu,  propouirte  er  1)  IV eiche  Fächer 
gehören  zu  einer  in  6 Klassen  geordneten  Real- 
schule. 2)  Welche  bezügliche  Stellung  zur  Idee 
der  Realschule  und  unter  einander  sollen  diese 
Fächer  cinnehmcn.  3)  In  welchen  Stufen  oder 
Lehrgängen  sollen  die  einzelnen  Fächer  in  der 
Realschule  behandelt  werden.  „Die  erste  Frage  kön- 
nen wir  kurz  abmarhen.  Wir  sind  zunächst  wohl  alle 
einverstanden,  dass  1)  der  Religionsunterricht  als  wirk- 
licher Unterrichtsgegeustaud  Vorkommen  muss.  2)  Der 
Sprachunterricht  wird  die  deutsche,  französische  und 
englische  Sprache  umfassen  müssen;  3)  der  historisch - 
geographische  Unterricht  muss  sich  auf  Länder-  nnd 
Staateukuude , Cnltur-  nnd  vaterländische  Geschichte 
erstrecken;  4)  Mathematik  und  practisches  Rechnen 
wird  einen  Hauptbestandteil  des  Unterrichts  bilden 
müssen;  ebenso  ö)  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt die  Gebiete  der  Naturgeschichte,  Phvsik  und 
Chemie  umfassend;  6)  Fertigkeiten:  Zeichnen  — freies 
Handzeirbneu  nnd  technisches  — und  Schreiben.  Wras 
den  Gesang  betrifft,  so  mag  es  dahin  gestellt  bleiben, 
welche  Stellnng  dieser  einzunehmen  hat;  wegen  seines 
ästhetischen  Werthes  darf  er  aber  sicher  nicht  ganz  ver- 
nachlässigt werden.  Oberstudienrath  Schacht  stimmte 
der  Festhaltung  der  idealen  Realschule  bei,  doch  wollte 
er  die  Grenzen  derselben  schärfer  begrenzt  wissen. 
Es  handle  hich  besonders  darum,  wo  sie  enden  solle? 
Ob  sie  ins  technische  Gebiet  ubcrschweifen  solle  oder 
nicht?  Er  wollte  auch  die  Bedingung  der  6 Klassen 
weggelassen  und  die  allgemeine  Realbilduug  ins  Auge 
gefasst  wissen.  Prof.  Dielitz  bemerkte,  man  solle 
den  Sprachen  noch  hinzufngen  „und  das  Lateinische 
wo  es  für  nöthig  gehalten  wird.”  Der  Präsident  er- 
wiederte,  dass  in  Meissen  das  Lateinische  nur  als 
Hauptlehrgegenstaud  verworfen  worden  sei. 

(Die  Fortsetzung  folgt .) 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 


3«  her  Unterzeichneten  Söerfagdbanbfung  ift  fo  eben 
erftbienen  unb  in  offen  Sftutbbanbfungen  ju  haben : 
Salei,  ®.  SDad  beifigr  gelb  ber  lobten  in  3teh 
f>en  oon  ©rabfibriften.  3ur  2fnbad>t  unb  Erbauung  ouf 
©ribern.  8 g@r.  ober  36  fr. 

Jßabm  unb  brauchen  »vir  noch  S&efum  für 

föotted  ju  Sine  <£timme  oom 

©unbe.  4 g@r.  ober  18  fr. 

Hircfcenmufif , Me,  ber  alten  unb  neuen  Seit.  Sine 
2fbl?anbfung  oom  praftifc&en  ©tanbpunfte. 

4 g@r.  ober  18  fr. 


3$evimfdj)te  Üluffafee  über  bad  (Elementar,  uno 
Söolfdfcfculmefen  in  SDeutfölanb  unb  ber  ©tbweij 
non  ©ecr,  grity,  ©rube,  Ärüft,  üangentbal,  Subcmig, 
‘iBfager,  'Miebererer  u.  3f.  8 g@r.  ober  36  fr. 

®äßeli,  2>erÄonflanjer@turmim3af)re  1S48, 
mit  ergdnjenben  3uf^en  aud  bed  gleichzeitigen  Sbroni; 
(len  $br-  ©ebuftbeifj  fpanifdjem  Ueberfalf  ber  ©tobt 
Äonjtanj  unb  urfunbfidjen  Beilagen.  2fud  ben  Jpanb* 
fchriften  bed  ftiötifchen  2lrcf)ioä  beroudgegeb.  n. 

16  gr.  ober  1 fl.  12  fr. 
©eff» /Sötte  bei  Jfonflanj  im  ©eptbr.  1846.  ((Eanton 
^hurgau)  Söerfagdbucbbanfclung 

ju  S5e(Ic/S8ue. 
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©ri  ©.  9fdmcr  In  Stettin  flnb  erfc^ienen  unb 

burd)  alle  ©ud)banblungen  ju  belieben : 

Cnvicr,  O.  V.,  das  Thierreich  geordnet  nach  sei- 
uer  Organisation,  als  Grundlage  der  Naturgeschichte 
dcrThiere  und  als  Einleitung  in  die  Tergleichende  Ana- 
tomie. Nach  der  2ten  Termehrten  Ausgabe  frei  ins 
Deutsche  übersetzt  uud  durch  Zusätze  sowohl  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  angepasst, 
als  auch  für  deu  Selbstunterricht  eingerichtet  von 
A.  V.  Streu  bei.  1.  Thcil.  4 Thlr. 

Borbstaedt,  A.,  allgemeine  geographische  und 
Statist.  Verhältnisse  in  geographischer  Darstellung, 
zusammengetragen  nach  v.  Roon:  Grundzüge  der 
Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde,  Berghaus:  Länder - 
nnd  Völkerkunde,  Schubert:  Handbuch  der  allge- 
meinen Staatskunde,  Dieteriei:  Statist.  Tabellen  des 
preuss.  Staats  etc.  38  Tafeln.  3 Thlr. 

Satttpfe,  Ö.,  tfbfmnblungcn  auö  bem  ©mtfdjfn  uub 
©rcufjifthen  ©taatdredjt.  Erfror  ©anb:  Üanbftänbe, 
allgemeine  ©tanbe,  'Prcujiifdjf  tEonftitution. 

2 3tyr.  15  ©gr. 

^ret)f)olJ>,  9L  t>.,  'Ketfiobifcfier  3D&«2ftIad  tum  Ent» 
»urf  jeglicher  Erbraume  aud  freier  $anb.  37  .«arten 
mit  ^crt.  i $f)(r. 

Boy ricll,  E, , Untersuchungen  über  Trilobiten. 
II.  Stück.  Als  Fortsetzung  zu  der  Abhandlung:  über 
einige  böhmische  Trilobiten.  Mit  4 Kupfertafeln. 

2 Thlr.  20  Sgr. 
ff.,  £anb6ud)  ber  ©efchidite  ber  beutfefjen  31«' 
tional<£iteratur  für  ©ytmtaften  unb  $i|>ere  ®ilbungö< 
anflalten.  1.  $|j*i(.  25  ©gr. 

SBlecf,  g.,  Beiträge  jur  Einleitung  unb  2fudlcgung  ber 
heiligen  ©cfcrift.  1.  ©äitbdjen:  ©eiträge  jur  Eoange* 
lien»  Jtritif.  1 $f)lr.  10 

»ufefr,  21.  8.,  93orf<bu(e  ber  barfletlenben  ©eometrie. 
Ein  ^flnb6ud)  für  fineal»  unb  3‘rfcljeid>r»cn  jur  praf» 
tifdjen  ©enufcung  für  angetjenbe  J^anbtverf  er , 'Kafdü» 
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geb-  l •f  12  gr.  ti  V 15  ngr.) 
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ter Schachspiel  - Probleme.  Leipzig,  Brockhans  u.  A. 

geh.  5 ff  12  gr.  (5  >f  15  ngr.) 

2U(tr,  X.,  b.  3>mi§.  ©agateU»  a.  b.  (ummar.  ^rojef.  Biffa, 
®ümb«.  geb.  O’/e  f)t-  CI2  ngr.) 

Hppert,  ©.,  ©rinnerungen  au*  meinen  ©rlebn.  am  $ofe  Bub» 
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nen»  unb  ©auiSfichner,  Seibmelfer,  Tfrdjitcctcn , 3n9f' 
nieure  nnb  ©d)üier  tecbnifel)«  £el)ranjtaltcn  unb  ©ctver» 
berufen.  'Kit  einem  93onoort  non  ff.  @.  3t.  3acobi. 

25  ©gr. 

Zeitschrift  fiir  die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Hcraitsgegebeu  von  A.  Hoefer.  I.  Band.  2.  Heft. 

1 Thlr.  10  Sgr. 

SJltcbuljr,  9$.  £iftorifcf>e  unb  philologtfcf>e  23or» 
trüge  an  ber  Unioerfttüt  ju  ©onn  gehalten.  Erfle  2fb» 
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1 <Xt)lr.  10  ©gr. 

Bademaclier,  J.  G.,  Rechtfertigung  der  voll 
deu  Gelehrten  misskauuten  verstandesrechlen  Erläh- 
ruugsheillchre  der  alten  scheidekünstigeu  Geheim- 
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Motto:  Die  Geschichte  lehrt  das  Recht,  die  Wissen- 
schaft begreift  es. 
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qirincipien.  JUntgfberg,  Sbetle.  geb-  6 gr.  (7)1  ngr.) 
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P.  3tmfA  u.  S.  geb.  19  '/4  gr.  (24  ngr.) 

SKommftn,  2.,  «RaA trage  ju  b.  JDffifAen  ©tubien.  »eriiu, 
SRitoIat.  geb-  20  gr.  (25  ngr.) 

9Sorib,  5DI.,  fatbol.  Grjabltr.  I.  SBbAn.  9Bainj,  Änpftrbng. 

geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

Dlitptiler,  ©.,  naturtpifjenf Aaftl.  Cfiije n.  iDarmftabt , g>abft. 

geb-  n.  11  */4  gr.  (14  ngr.) 

Osten,  F.,  Bauwerke  in  d.  Lombardei  v.  7.  bis  zum  14. 
Jahrhund.  1.  Hfl.  Darmstadt,  Leske.  geh.  n.  4 ■ f 

Oesterleu,  F.,  Haudh.  d.  Heilmittellebre.  2.  umgearb  Aull. 
Tübingen,  Laupp.  geh.  5 20  gr.  (5  if  25  ugr.) 

Patrum  Apostolicorum  opera.  Edid.  C.  J.  Hefele.  Edit  UI. 
aucta  et  emend.  Tubingac , Laupp. 

geh.  1 J 20  gr.  (1  ^ 25  ngr.) 

P.  JJoiignac,  (Surft)  3-,  biftor.  poiit.  u.  nicrol.  Stubien  üb  b 
auftanb  b.  rurop.  ©cfclifA.  um  b.  9)ltttc  b.  neunzehnten  3abrb. 
21.  b.  Sronj.  2 !Bbe.  Siegenfhurg , SRang. 

gtb,  1 ’f  10  ge.  (1  4 20  ngr.) 

SRiebel,  JR.,  b.  ©lode  ber  21nbaAt.  ©ebetb.  f.  epanget  Gbnitcn. 
21ugf bürg , p.  3entfA  u.  S.  14«  gr.  (18  ngr.) 

Sar«  Ji.,  fauua  littoralia  Norvegiae.  1.  Mit  Chrlsiiania, 
Dahl,  ln  Cartou  11.  4 >f  ’ 

"6‘  6’  9?tr^I,n-  b-  Äritbmetif  gut  ©ecmttrie. 
JiraunfAntttg,  Scibrotf.  geb-  1 ^ 8 gr.  (2  >f  10  ngr.) 

SAI06  SRcrburp.  3 93b«.  Hamburg,  8atif.  gtb.  .6  ^ 

(p.  SArnib.)  «matbilbe  n.  SBilbeimtne.  Gine  GTtabl.  p.  b »erf 
b.  Oftereter.  «egenfburg,  SRanj.  geb-  6 gr.  (7*  ngr.)  ’ 

®Amibitn,  G. , b.  SBinter:  ©arten.  Stuttgart,  4>ofmann. 

geb  16  gr.  (20  ngr.) 

SAmibt  p.  8übed,  Sieber.  3.  Perm.  u.  Perb.  2(uft.  JKtcna, 
jpantmcnA.  geb.  1 ^ 12  gr.  (I  >f  15  ngr.) 

Selig,  M. , kuragef.  engl.  Grammatik.  Berlin,  Cohn  n.  Cl 

geli.  11.  3 V«  gr.  (4  ngr.) 

, d.  Sprache  d.  Engländer.  Ebend.  geh.  18  gr.  (22«  ngr.) 

, d.  moderne  Londoner  Umgangs -Sprache.  Ebend. 

geh.  12  gr.  (J5  ngr.) 

Staat# t u.  GrbrcAt  b.  4>eriogtb.  SAleftvig.  Jlritif  b Gomniif« 
ftenebebenfen«  ub.  b Suecefr.onfrerbaitn.  b.  jp.  ©Aleftptg  l. 

S ® Jbcrrmann  te.  .pamburg, 

^ertbef,  ».  VH.  geh.  148  gr.  (18  ngr.)  pamcu.g, 

b'  *•  Metigion#. Untere. 

Grfurt,  ferner,  geb.  3 */4  gr.  (4  ngr.) 

Unftattbaftigfeit , bic,  ber  »uffAlief.  bef  l)r.  Kupp  in  »ertin  x>. 

J^fl,!/'«rlaminl.  ber  21bgeorbn.  b.  coangel.  IBereing 
b.  ©uftap^bolf;  Stiftung  u.  Art  «ebtut.  IJarmftabt , >pabft* 

geh.  4 gr.  (5  ngr.) 

b-  algebraifAen  Tlnalrfi#  f.  b.  cberften 
Jdaffen  bbberer  Sehranftalttn.  palte,  Slppert  u.  S. 

geb.  n.  10  gr.  (12  8 ngr.) 

?•'  3^ann(f  2(rnbt.  2 2Me.  Scipcig,  @<br 
barbt  u.  3t.  geb-  1 •/>  12  gr.  (1  >f  15  ngr ) 

22 Pl  ff'  *•  ® / ^>auffAa$  beutfAer  <profa.  feipjig  . £).  ggj. 
gonb.  geb.  n.  2 tf 

©uttfe,  £.,  qjclet»  u.  SeutfAe.  9>olit.  3»etraAtungen.  SAfe»^ 
btf,  p.  SKomberg.  geb.  7 */4  gr.  (9  ngr.) 
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Halle,  In  der  Kxpeditton 
der  All*.  Lit.  Kettung. 


LITERARISCHE 

Bericht  über  die  Versammlung  der  Lehrer  und 
Freunde  des  Real-  und  höheren  Bürgcrschul- 
wesens  in  Mainz  von  Dr.  A.  Wiegand,  Ober- 
lehrer an  der  Realschule  zu  Halle. 

(Fort  »efsuujf  ron  Kr.  65.) 

llibcnso  sei  cs  mit  der  Technologie.  Sie  gehöre  nicht 
zur  idealen  Realschule;  nur  zur  Berufsschule ; doch  dürfe 
bei  den  Naturwissenschaften  die  technische  Seite  nicht 
ganz  hei  Seite  geschoben  werden.  Dir.  Grac/'e  stellte 
die  Frage:  Oh  zwei  fremde  Sprachen  erforderlich  seien? 
Präsident:  Ja,  weil  wir  keine  entbehren  können.  A U 
machte  noch  auf  das  Turnen  aufmerksam ; Dir.  Dons- 
bach  auf  Vereinigung  der  Erziehung  mit  dem  Unter- 
richte. Dir.  Curlmann  will  neben  dem  Schreiben  das 
Lesen,  nämlich  die  höhere  Lcselchre,  berücksichtigt 
wissen.  Dir.  A iclkc  marht  auf  die  Anthropologie, 
als  einen  Unterrichtsgegeustnnd  von  grösster  Wichtig- 
keit, aufmerksam.  Er  will  uiunlich,  dass  dem  Schüler 
der  Orgauisiuus  der  Seele,  nur  nicht  philosophische 
Theorie,  Torgeführt  werde.  Der  Präsident  bemerkte, 
dass  die  deutschen  Stylühuugeu  manches  ersetzen  müss- 
ten, was  nicht  als  besonderer  Gegenstand  aufgeuom- 
meu  werden  kann.  Ein  gleiches  Recht  müsste  man 
danu  z.  13.  auch  der  Logik  zugestcheu.  Dir.  Kletke 
war  iu  Bezug  auf  letztere  der  Meinung,  dass  sie  als  ein 
unfruchtbares  Gebiet  nicht  für  die  Schule  passe.  l)r. 
Otto  unterstützte  Kletke’s  Ansicht  iu  Bezug  auf  die 
Anthropologie,  weil  Menscheubildung  das  Verstehen 
des  Mensc'heudaseins  sei.  Dir.  Graefe  erklärte  sich 
jedoch  gegen  das  Prinzip,  was  Kletke  geltend  ge- 
macht hatte,  und  nahm  für  die  Staatslehre  z.  B.  dasselbe 
Recht  in  Anspruch. 

\jm  eine  Ordnung  in  die  Disrussion  zu  bringen 
wurden  die  Lehrgegenstände  der  Reihe  nach  durebge- 
-gangen.  Bei  dem  Religionsunterrichte  unterlag  die 
Nolh wendigkeil  keinem  Zweifel.  Das  Englische  fer- 
ner müsse  einen  wesentlichen  Uuterrichtszweig  bil- 
den, denn  das  Volk  stehe  auf  der  höchsten  Stufe, 
seine  Litieratur  komme  der  deutschen  am  nächsten 
(Ledebur  und  Herrig ).  Die  schon  früher  augeregte 
Frage,  ob  Frauzösisrh  und  Englisch  zugleich  gelehrt 
werden  müsse,  führte  auf  allerlei  Abschweifungen  über 
das  Nützlich keitsprinrip,  das  z.  B.  in  Breslau  das  Pol- 
nische, iu  Oestreich  das  Italienische,  in  Holstein  das 
Dänische  aulzuuehinen  nöthige,  worauf  die  Mehrheit 
erklärte,  dass  das  Englische  nach  dem  Begriff  der  idea- 
hitetlig  - Ul-  *ur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTE N 

len  Realschule  unter  deren  Uauptlehrgegenstände  zu 
zahlen  sei. 

Man  ging  zuin  Lateinischen  über.  Gnrnisonpredi- 
ger  König  hält  es  für  notliweudig,  dass  das  Lateini- 
sche beseitigt  werde , weil  die  Zeit  dazu  mangele.  Dr. 
Kruse  will  cs  beibehalten  wissen.  Zunächst  ist  es 
die  Pietät,-  die  ihn  zum  Lateinischen  zieht,  dann  ist 
es  ein  mehr  formeller  Grund.  Unsere  Juristen  sludi- 
ren  römisches  Recht,  obgleich  nicht  mehr  darnach  ge- 
richtet wird.  So  sei  es  auch  zum  gründlichen  Studium 
des  Deutschen  nöthig.  Endlich  hält  er  das  Lateini- 
sche uin  gründlicher  Erlernung  der  neuern  Sprachen 
willen  für  unentbehrlich.  König  lässt  den  Grund  der 
Pietät  nicht  gelten;  dann,  meint  er,  die  französische 
Sprache  sei  eben  so  formal  bildend.  Was  endlich  den 
Grund  betreffe,  dass  das  Latciuisrhe  zur  Erlernung  des 
Deutschen  von  Nöthen  sei,  so  müsse  man  couseipten- 
terweise  auch  noch  einen  Schritt  weiter  zurückgehen 
und  Sausrrit  treiben.  Aber  nicht  genug;  da  das  San- 
scrit  nach  neueren  Forschungen  im  Keltisrhen  wurzele, 
so  würde  auch  dieses  einen  Lehrgegeustand  auf  Real- 
schulen bilden  müssen.  Ebenso  rerhalte  es  sich  mit 
dein  vierten  Grunde.  Dir.  Looff  referirte,  dass  er 
sowohl  in  Aschersleben  als  in  Gotha  dem  Lateinischen 
in  den  untern  Klassen  6,  in  den  oberen  5 Stunden  ein- 
geräumt habe,  es  sei  dem  ohugearhtet  nichts  daraus 
geworden,  deshalb  stimme  er  nur  Für  die  neuern  Spra- 
chen und  beantrage  nochmals  eine  Abstimmung  wegen 
des  Lateinischen.  Dir  Kielte  sagte:  wenn  das  Latei- 
nische nicht  mehr  in  deu  höheren  Bürgerschulen  ge- 
trieben werde,  so  entstehe  wieder  die  alte  Scheidewand 
zwischen  Bürger  und  Gelehrten.  Prediger  Beinhauer 
bestreitet  dies  und  lindet  hierin  keinen  Grund  der  Schei- 
dung. Dir.  Curlmann  lügt  noch  hinzu,  dass  der  («rund 
davon,  dass  wir  an  den  neueren  Sprachen  noch  nicht 
den  Vnrlheil  hätten,  als  die  Gymnasien  von  dem  La- 
teinischen, nur  iu  den  Verhältnissen  Inge;  die  mangel- 
hafte Organisation  der  Schulen  trage  zum  Tlieil  uie 
Schuld.  Alle  Sprachen  mit  reicher  Litieratur  seien 
gleich  bildend,  wenn  sie  richtig  gelehrt  würden.  Dir. 
Louis  sagt  darauf:  Wenn  mau  jetzt  noch  fürs  Latei- 
nische stimmt,  so  läuft  man  wirklich  Gefahr  für  eiten 
so  albern  gehalten  zu  werdeu,  als  Einer,  der  etwa  die 
Prügelstrafe  in  Schutz  uehmen  wollte.  Ich  bin  aller- 
dings der  Meinung,  dass  eine  Spaltung  zwischen  Bür- 
ger und  Gelehrten,  namentlich  dem  auf  gelehrten  Schu- 
len gebildeten  Beamten,  besteht.  Die  Beamten  haben 
in  dem  Latein  gewisseraaasen  eine  Sehauie  gegen  deu 
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Burger,  die  dieser  nicht  fibersteigen  kann.  Wün- 
schen* werth  bleibt  also  für  diesen,  soviel  Latein  zu 
-wissen,  dass  er  jenem  etwas  hinter  die  Coulissen  schauen 
kann.  Zn  dem  kommt  für  die  Realschule  noch  der  Grund 
hinzu,  dass  sie  doch  als  letztes  Ziel  wohl  auch  das 
vor  Augen  haben  muss,  sich  dereinst  einmal  ihre  Leh- 
rer selbst  zu  bilden.  Und  ohne  Latein  dürfte  das  doch 
wohl  nicht  gehen.  Dir.  Looff  stellt  die  Frage:  Ist 
die  lateinische  Sprache  ein  noth wendiges  Uildungs- 
element  der  Realschule , wie  wir  sie  erstreben  ? 
Dir.  Kletke  will  lieber  die  Frage:  Ist  es  nach  den 

gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  nothwendig , das 
Lateinische  beizubehaltenf  Die  erstere  wurde  mit 
grosser  Majorität  verneint.  Vier  Stimmen  bejahten  sie. 

Der  Präsident  frag  nach  dem  Orte  der  nächst- 
jährigen Versammlung.  Es  wurde  Halberstadt,  Nürn- 
berg, 'Warmbrunn,  Weimar  und  Gotha  vorgeschla- 
gen. Man  stimmte  allgemein  für  Gotha.  Dir.  Looff 
wurde  um  die  Uebernahme  der  Geschäftsführung 
für  die  nächste  Versammlung  gebeten.  Der  Präsident 
las  ein  Schreiben  von  Adolph  Bach  ans  London 
vor,  der  morgen  einen  Vortrag  über  Gesundheiis- 
lchre  zu  halten  sich  erbot.  Hierauf  machte  Dir.  Le- 
debur den  Vorschlag,  dass  man  eine  Zeitschrift  für 
höheres  Bürgerschulwesen  griindcu  sollte.  Prof.  Dic- 
litz  wies  auf  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einem  sol- 
chen Unternehmen  enlgegeustellten,  hin;  Prediger  Kö- 
nig meinte  jedoch,  dass  man  gleichwohl  einen  Ver- 
such machen  sollte.  Prof.  Dielitz  machte  darauf  auf- 
merksam , dass  die  Königl.  Realschule  zu  Berlin  ntn  9. 
Juli  1847  das  Jubiläum  ihres  100jährigen  Bestehens 
feiere.  — Dir.  Sander  las  ein  Schreiben  vom  Stadtrath 
zu  Bingen  vor,  in  welchem  die  Versammlung  auf  das 
freundlichste  nach  Bingen  eingeladen  wurde. 

Nach  Vorlesung  des  Protokolls  wünschte  Dir. 
Ledebur  in  der  4.  Sitzung  die  Frage  zur  Disrussinn 
gebracht:  IVas  für  spezifische  Dinge  liegen  in  der 
Realschule , welche  das  Miasma  der  Zeit,  Mangel 
an  Pietät,  nähren'l  Oberstudieurath  Kapff  läugiiet 
das  Vorhandensein  der  Impietät  im  Allgemeinen  und 
meint  die  Pietät  der  Schüler  hänge  tom  Lehrer  ab. 
Dir.  Ledebur  entgegnet,  er  meine  nicht  Idos  die  Pie- 
tät gegen  Personen,  sondern  auch  gegen  Principicn, 
überhaupt  gegen  alles  Edle,  Hohe  und  Ehrwürdige. 
Dir.  Vogel  findet  den  Grund  im  Fachl  hrersvstem. 
Dr.  Casselmann  sucht  aber  gerade  darin  das  alleinige 
Heil.  (Dies  veranlasst  den  Dir.  Curtmann  für  die 
nächste  Versammlung  die  Untersuchung  der  Frage 
zu  empfehlen:  IV ie  den  Ausartungen  des  Fachleh- 
rersystems entgegengearbeitet  werden  könnte  ?)  Dir. 
Kletke  sagt,  in  seiner  Praxis  habe  er  jene  Iinpictiit 
nur  bei  Halbgebildeten  gefunden.  Prediger  König  be- 
merkt, jene  Impietät  oder  richtiger  gesagt  jene  feh- 
lende Frömmigkeit  entstehe  da,  wo  dem  Lehrer  selbst 
die  wahre  Frömmigkeit  mangele.  Der  Präsident  mach- 
te den  Vorschlag,  dass  den  Nachmittag  noch  eine 
Sitzung  gehalten  würde.  Er  wurde  allgemein  ange- 
nommen. — lu  Betreff  Bachs  propouirte  er,  dass 
seine  Anträge  dem  Protokoll  angehängt  werden  sollten. 
Er  fragte  wieder,  ob  im  Protokoll  ganz  besonders  mit 


ansgesprochen  werden  sollte,  dass  die  Anwesenheit 
der  Lehrer  au  Seminarien,  die  doch  den  Realschulen 
so  verwandt  seien,  bei  der  Versammlung  wünschens— 
werth  und  förderlich  sein  würde?  Dir.  Gräfe  meinte, 
jene  Verwandtschaft  sei  nicht  so  gar  nahe,  denn  anf 
den  Seminarien  herrschten  die  sogenannten  Realien 
weniger  vor,  zudem  seien  die  Seminarien  Fachschulen, 
die  lür  ein  bestimmtes  Amt  vorbereiteten.  Dielitsu 
propouirte,  man  solle  die  Einladung  richten  an  Schal- 
beamte, Lehrer,  Schulfreunde  und  Alle,  die  sich  für 
höheres  Bürgerschulwesen  interessiren.  Als  Anfang  der 
uärhstjährigcu  Versammlung  wurde  Dienstag  der  28ste 
September  festgesetzt. 

Der  Präsident  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
deutschen  Sprachuuterricht.  ln  Bezug  auf  eine  Be- 
gräuzting  der  Frage  wünschte  Gräfe  die  Stellung  des 
grammatikalischen  Unterrichts  zur  Lectfire,  Dr.  Hcrrig 
Lesen  nebst  Declainiren,  Grammatik,  Lilteratur  behan- 
delt. Gegen  den  grammatischen  Unterricht  sprach  sich 
Schacht  aus.  Ledebur  setzte  das  an  seiner  Anstalt 
beobachtete  Verfahren  auseinander,  narh  welchem  be- 
sonders in  den  oberen  Klassen  eine  gründliche  Lectfire 
bezweckt  wird  und  überhaupt  das  historische  Verfah- 
ren vorwaltet.  Der  Präsident  bemerkte,  er  stelle  den 
deutschen  Sprachunterricht  in  die  Milte  des  Jitgcnd- 
unterrichts,  nur  dürfe  er  keine  einseitige  logische  Ver- 
staudesbildung bezwecken  wollen,  sondern  auf  das  Ge- 
müth  wirken.  Es  handele  sich  zunächst  darum,  dass 
der  Schüler  der  Sprarhgesetze  sich  bewusst  werde  und 
seinen  eigenen  Sprachgebrauch  berichtigen  lerne,  dann 
übe  man  ihn  im  Autfasseu  eines  gegebenen  Stoffes, 
sowie  gleichzeitig  in  mündlicher  nnd  schriftlicher  Dar- 
stellung. Das  logisch-grammatische  Element  sei  mehr 
der  fremden  Sprache  zuzu weisen.  Da  nach  Rousseau 
jeder  Mensch  ein  Advokat  in  eigenen  Angelegen- 
heiten ist,  so  lasse  man  den  Schüler  einen  Stoff  be- 
sprechen, der  ihn  iuteressirt.  Dass  die  deutsche  Spra- 
che auf  einer  gewissen  Stufe  auch  in  grammatischer 
Beziehung  Objekt  der  Betrachtung  werden  könne  nnd 
müsse  läugue  er  nicht,  nur  solle  man  nicht  Satzlehre 
lür  Sprachlehre  hallen.  Oberlehrer  Dr.  Wiegand 
wünscht  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  eine 
l'rage  hinzu  lenken , die  ihm  von  ganz  besonderer  Wich- 
tigkeit zu  sein  scheint.  Man  wirft  nämlich  den  Real- 
schülern vor,  dass  sie  in  ihren  Aufsätzen  eine  viel  grös- 
sere Gedankenarmut!!  an  den  Tag  legten  als  die  Gym- 
nasiasten. Es  frage  sich  nun:  Ist  dies  begründet,  nnd 
wenn  es  wäre,  liegt  dann  der  Grund  allein  in  dem 
reiferen  Alter  der  Gymnasiasten  oder  trägt  die  Real- 
schule spccijische  Momente  in  sich , die  jene  Ge- 
dankenarmut h begünstigen  und  fördern ? Als  Le- 
debur hierauf  ersucht  wurde  seinen  Vortrag  vollstän- 
dig zu  Protokoll  zu  geben,  lehnte  er  dies  ab,  fügte 
aber  noch  weitere  Bemerkungen  filier  die  historische 
Behandlung  des  deutschen  Sprachunterrichts  hinzn,  wo- 
bei er  der  von  seinen  Schülern  geführten  Deukhücher 
gedachte,  in  deuen  interessante  Gedanken,  bemerkens- 
werthe  Aussprüche  niedergeschrieben  nnd  die  von  Zeit 
zu  Zeit  vorgclegt  werden  müssen.  Von  ,dort  entnimmt 
er  seine  Aufgaben.  Gegen  das  Corrigiren  der  deut- 
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sehen  Aufsätze  erklärt  er  sieh,  dafür  lässt  er  diesel- 
ben trotz  des  Zeitaufwandes  durch  die  Schüler  selbst 
verlesen.  Dir.  Kletkc  bemerkt  hierzu:  die  Haupt- 
sache ist  noch  nicht  berührt  wordeu.  Man  wirft  den 
Realschulen  zu  grosse  Realität  vor.  Die  historische 
Seite  giebt  zu  viel  Material,  soll  da  noch  die  ideale 
Seite  cultivirl  werden?  Durch  eine  Menge  von  Neben- 
lectioneu  ist  das  Heil  nicht  zu  erreichen.  Das  Haupt- 

LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

In  der  Er  nst  sch e n ß n c h h an  d 1 u n g in  Qued- 
linburg ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

PauIiiÄ  und  Johannes  mit  ihren 
<»ei*te8verwAndten  in  dem  nenen 
Testamente.  — Von  Dr.  ^4ug.  Kramer. 
Nene  Ausgabe.  Preis  12*/»  Sgr.  oder  45  Kr. 
Diese  Abhandlung  über  die  historische  Entwickelung 
des  Christentums  unter  den  Händen  der  zwei  Haupt- 
npostel  und  Jünger  Jesu,  des  Paulus  und  Johannes 
greift  besonders  in  das  Gebiet  der  Exegese , Moral 
und  Dogmatik  ein,  dient  zur  Forschung  der  heiligen 
Schrift  und  enthält 

1)  die  Behandlungsmethode  der  heiligen  Schrift  j 

2)  die  Religion*  -Ideen  Jesu  Christi; 

3)  die  lehren  der  Apostel ; 

4)  Paulus  Ideen- Lehre ; den  Brief  des  Jacohus,  den 
ersten  Brief  Petri,  den  Brief  Paulus  au  die  Hebräer 
und  die  Pasloralbrielc ; 

5)  Johannes;  Lehre  von  Gott,  — dein  Menschen, 
— und  dem  Messias,  ferner  den  zweiten  Brief  Petri. 

<Bti  (SS.  SB.  <2ch«>tcfert  in  £etp}t$  ift  fo  eben 
erfebienen  unb  in  allen  SMubbanUuitgcn  ju  haben: 

(gilbert,  9f.  ©.,  Sind  i fl  3Iot&.  <polemif<be 
^rebigten  gegen  mbcrblidjc  5Kid)tungen  unferer 
9Ieb(l  einem  unpolemifeben  Tfnljange.  gr.  8. 

geh.  1 Xblr. 


mittel  ist  die  Lectiire.  Göthe,  Schiller,  Lessing  rei- 
chen vollkommen  hin.  Das  Herz  des  Schülers  mnss 
durch  klassische  Stücke  erwärmt  werden,  durch  andere 
Mittel  gelingt  es  nicht.  Der  Schüler  muss  sich  in  ideale 
Personen  hiueinfiihleu  lernen  und  er  hat  daran  einen 
psychologischen  Unterricht,  der  nicht  besser  ertheiit 
werden  kann. 

( Der  Reschluss  folgt.; 


E ANZEIGE  N. 

Von  dem  in  meinem  Verlage  erscheinenden  AVerke : 

Gailhabaud'*  , Jnles  , Denkmäler  der 
Baukunst  aller  Zeiten  und  Länder.  Nach 
Zeichnungen  der  vorzüglichsten  Künstler  gestochen 
von  Lcmaitrc,  Huri/ , Olivier  und  andern,  mit  er- 
läuterndem Text  von  de  Caumont , Chumpotlion- 
Figeac , L.  Dubeu x , Jomard , Augler,  Langlois , 
yi.  Ijcnoir  , L.  Lohde  , Girault  de  Pranget/  , 
Raoul-  Röchelte,  L.  Vaudot/er  etc.  Für  Deutsch- 
land heransgegeben  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Franz 
Kugler,  Prof,  der  Königl.  Akademie  der  Künste 
in  Berlin,  heransgegeben  von  Ludwig  Lohde, 
Architect  und  Lehrer  am  Königl.  Gewerbe- Institut 
in  Berlin.  200  Lieferungen  in  Gross  Quart.  400 
Stahlstiche  und  mindestens  100  Bogen  Text.  Preis 
eiuer  Lieferung,  deren  monatlich  zwei  erscheinen,  bei 
nngetrennler  Abnahme  des  ganzen  Werkes,  12  gGr. 

sind  jetzt  neunzig  Lieferungen  in  den  Händen  der 
resp.  Subscribenten,  und  liegen  noch  nudere  acht  zur 
baldigsten  Versendung  bereit. 

Probelieferungen , so  wie  complette  Exemplare 
dieses  in  künstlerischer,  wie  culturgeschichtlicher 
Hinsicht  so  umfassenden  und  ausgezeichneten  Werkes 
können  in  allen  Buch-  und  Kunsthandlungen  einge- 
seheu  werden,  auch  steht  es  den  neu  eiutretenden  resp. 
Subscribenten  frei  die  bereits  erschienenen  Lieferungen 
auf  einmal  oder  nach  und  nach  sich  auzuschafTen. 
Hamburg,  Oclober  1846. 

Job.  A n g.  Meissner. 
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LITERARISCHE 

Bericht  über  die  Versammlung  der  Lehrer  und 
Freunde  des  Real-  und  höheren  Biirgcrscliui- 
wesens  in  Mainz  von  Dr.  A.  Wiegand , Ober- 
lehrer an  der  Realschule  zu  Halle. 

(Beschluss  von  Kr.  60.) 

öberstudienrath  Kap  ff  führte  folgende  Gedanken 
durch : Lehung  macht  den  Meister.  Vereine  bil- 

den besser  zu  Rednern  als  Cicero.  Man  klagt,  die 
Schüler  seien  für  manche  Schönheilen,  wie  für  die 
der  Natur  stumpfsinnig.  Ich  sage,  die  Freude  an  der  Na- 
tur ist  wohl  da,  nur  nicht  an  der  papieruen.  Treibt  nur 
Geographie  und  Naturgeschichte  darnach;  lasst  sie  Reis- 
sig turnen,  dass  Geist  und  Körper  frisch  w erde  und  bleibe. 
Mir  müssen  die  Jugend  sehen  lehren.  — l)ie  deutschen 
Arbeiten  nicht  zu  corrigiren  ist  auch  meine  Meinung.  — 
Die  deutschen  Classikcr  müssen  nicht  wie  die  alten 
interpretirt  werden.  Mir  müssen  gegen  die  Stumm- 
heit der  Schüler  ankämpfen.  Uehandelt  nur  die  Schüler 
human,  sie  werden  schon  reden.  Göthe  und  Schiller 
werden  empfohlen.  Diese  sind  nicht  deutsch.  Erst 

bin  ich  ein  M'firtlembergor  und  dann  ein  Deutscher. 

Erst  kommt  bei  uns  Uhlaud  an  die  Reihe.  Die  Wis- 
senschaften werden  von  denen  für  trocken  gehalten, 
die  sie  nicht  kennen.  Ich  liude  in  der  Mathematik 

eben  so  viel  Poesie,  wie  in  andern  Dingen.  Wir 

müssen  unsere  Schüler  mit  der  Gegenwart  heknnnt 
machen.  Dir.  Looff  liudet  die  Realisiriing  des  über 
das  Deutsche  Gesprochenen  schwierig,  weil  die  Uni- 
versitäten noch  nicht  dazu  geeignete  Lehrer  bilden, 
worin  ihm  Vogel  heistimiul.  lfeide  entscheiden  sich 
aber  dafür,  dass  kein  Ordinarius  sich  den  deutschen 
Unterricht  dürfe  nehmen  lassen. 

Reallphrer  Heckertnann  machte  hierauf  die  Ver- 
sammlung auf  die  Taktschreihmethode  aufmerksam,  de- 
ren günstige  Erfolge  die  Dir.  Schröder  und  Louis  bestä- 
tigten. Prof.  Ihelilz  brachte  die  Steuographie  zur  Spra- 
che, und  hielt  dieselbe  für  Schulen,  denen  mau  sie  in  Berlin 
habe  aufdriiigcu  wollen,  tiir  unpassend.  Mau  stimmte  ihm 
hei  und  erklärte  den  Unterricht  hierin  nicht  nur  für 
üheriliissig,  sondern  sogar  liir  nachtheilig,  weil  er  dem 
Mechanismus  Vorschub  leiste.  Dir.  Ledebur  meint 
wenigstens,  ihm  scheiue  die  Sache  doch  noch  nicht  so 
reif,  dass  mau  sie  über  Bord  werfen  könne,  über- 
sludienrath  Hupf/  brachte  deu  Zeichnenuuterricht  zur 
Sprache  und  theille  mit,  dass  die  Mürttembergische  Re- 
Intfllig.-  Bl  zur  A.  L.  Z.  1846. 


NACHRICHTEN. 

gierung  zwei  Zeichnenlehrer  nach  Paris  zu  den  Ge- 
brüdern Dupuis  gesendet  habe,  gleichwohl  hei  deren 
hochgepriesener  Methode  nichts  heransgekommen  sei. 
Reallehrer  Körner  ans  Elberfeld  sprach  die  Meinung 
aus,  eine  wichtigere  Frage,  als  die  nach  der  Methode 
sei  wohl  die,  wo  sollen  wir  ordentliche  Zeichuenlehrer 
hernchmeu  ? Beim  Zeichnen  kommt  es  neben  dem  Aesthc- 
tischcn  auch  auf  das  Technische  au ; ein  Zeichuenlehrer 
muss  deshalb  auch  mathematisch  gebildet  sein.  Um 
aber  jungen  Leuten  Lust  zu  machen,  sich  für  dieses 
Fach  zu  bilden,  so  müsse  man,  um  sic  besser  stellen 
zu  köiuieu , mit  dem  Zeichnen  noch  ein  anderes  Fach 
verbinden.  Dir.  Klc/ke  g.ib  Bericht  von  deu  vorzüg- 
lichsten Leistungen  im  Zeichnen  au  seiner  Schule.  Dir. 
Louis  wollte  die  Zeichuenlehrer  auf  polytechnischen 
Schulen  gebildet  wissen. 

Am  Nachmittag  fand  man  sich  wieder  zu  einer 
5leu  Sitzung  ein,  doch  liesscn  Verhandlungen  über 
den  Druck  der  Protokolle  und  die  Geschäftsordnung 
bei  der  nächstjährigen  Versammlung  keine  Zeit  mehr 
übrig  zu  Vorträgen  über  Naturwissenschaften,  wie  be- 
absichtigt worden  war,  und  man  beschloss,  dass  im  näch- 
sten Jahre  namentlich  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften zur  Besprechung  kommen  sollten. 

Das  wären  denn  die  Verhandlungen  der  diesjähri- 
gen Versammlung  fiir  Real-  und  höheres  Biirgerschul- 
wesen.  Ich  habe  meinen  Bericht  absichtlich  streng 
objektiv  gehalten,  nichts  dazu,  nichts  davon  gothau" 
keine  Bemerkung  hinzugefiigt,  obgleich  mir  hie  und 
da  die  Pcdcr  gezuckt  bat.  Doch  nachträglich  noch 
ein  Mort.  Mas  ist  nun  das  Ergehniss?  Ist  viel  nus- 
gemneht  worden?  Haben  wir  viel  Neues  erfahren? 
Gestehen  wir  es:  „Nein”  Gestehen  wir  es  auch:  Man- 
cher, der  redete,  hätte  schweigen  müssen,  mancher 
der  schwieg,  reden.  Gestehen  wir  es:  es  ist  oft  um 
unwichtiger  Dinge  und  Nebensachen  willen  viel  gere- 
det und  viel  Zeit  verschwendet  worden.  Aber  doch 
spreche  ich  es  mit  vollster  Ueberscugung  ans,  wir 
haben  mich  von  Mainz  eiu  herrliches  Gut  mit  nach 
Hause  genommen.  Mir  haben  uns  gesehen  und  ge- 
sprochen; wir  haben  uns  liehen  und  achten  gelernt-, 
wir  haben  keuntniss  bekommen  von  den  Kräften  die 
am  Realschiilwesen  wrirken;  wir  wissen  es  nun,  welche 
frohen  Hoflünugen  sieh  darauf  gründen  lassen;  wirkeh- 
ren deshalb  froh  und  heiter  und  vielfach  angeregt  mit 
neuen  Kräften,  mit  neuem  Eifer  und  Entschlüssen  zu 
unseren  Lehranstalten,  die  sehnend  uns  erwarten  und 
67 
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mit  Hoffnung  nuf  uns  schauen,  zurück.'  Und  war- 
lich!  sie  hnben  sich  nicht  getauscht.  Jeder  bringt  seiner 
Schule  etwas  mit,  was  ihr  zu  Gute  kommt.  Eile  deshalb 
jeder,  der  es  bis  jetzt  noch  versäumte,  zu  dem  herrlichen 
Parke,  den  das  reizende  Gotha  bildet,  um  die 'Blumen  zu 
pflücken,  die  auch  ■für  ihn  dort  reichlich  blühen  werden. 

Berichtigungen. 

Beim  Drncke  vorstehenden  Berichtes  sind  einige  zum  Theil 
sinnstörende  Druckfehler  unbcrichtij't  geblichen;  so  steht 
S.  522.  Z.  6 v.  o.  fördert  st.  hindert , 8.  523.  Z.  ♦ v.  u. 
stellt  Pr.  Wiegand  st.  Dir  Wiegand ; S.  529.  fehlen  nach 
dem  ersten  Absätze  die  Worte:  ihn  in  ihrer  Mitte  zu  sehen-, 
S.  531.  steht  Hildebrand  st.  Uillebrand. 

Vermischte  Anzeigen. 

Tacitus  Agricola  von  Nissen. 

Diese  schon  vor  geraumer  Zeit  von  mir  angekün- 
digte Arbeit  (Einleitung,  Uehersetznng  und  Gommenlar) 


hat  hauptsächlich  darum  noch  nicht  erscheinen  können, 
weil  die  Verschmelzung  zweier,  von  meinem  verewigten 
Freunde  dafür  hinterlassener  Manuscripte,  die  nicht 
überall  ohne  Weiteres  sich  ziisammeufügcn  Hessen,  eine 
sehr  schwierige  und  zeitraubende  Arbeit  war;  wird  mtn 
jedoch  im  Laufe  dieses  Winters  unfehlbar  erscheinen. 
Freunde  der  Sache  oder  des  milden  Zweckes,  zu  dem 
die  Subscription  darauf  eröffnet  worden  ist,  werden, 
wenn  sie  demselben  noch  beizntreten  beabsichtigen, 
frcuudlichst  von  mir  gebeten,  ihren  Namen  baldmög- 
lichst durch  die  näclistgelegene  Buchhandlung  an  die 
Herren  Nestler  et  Melle  in  Hamburg  gelangen  zu 
lassen. 

Schleswig,  den  f.  Novbr.  1846. 

Dr.  Friedr.  Liibkcr , 
Conrector  der  königi.  Domschnle. 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

©e<  3 Ä.  05.  2öaflncr  ln  «.  b. 

firla  erfefcien  in  Dritter  Auflage  unD  i|t  Durch  alle 
©uchh«nDlungen  ju  bejieben; 

5.  ©.  0 d)  a t t e r * « 

3ßrcMgtctt  für  bett  dmfHtdjctt 

£aitbmamt 

auf 

alle  jmei  uttb  funfjig  SSochen  De«  3a()re«, 
nebft  einem  2lnfmnßc 
d)rijilid)er  §efl«  unb  ®elegeni)eit$  * prebigten. 

4.  HaDenpr.  orb.  2fu«gabe  2 ^f)(r.  15  0gr.  ©elinp. 

3 $f)lr.  5 0gr.  prachtau«gabe  3 $f)lr.  20  0gr. 

Sie  foretoä^renb  rege  Nachfrage  nach  Diefer  0<hrift 
machte  eine  neue  Auflage  nöthig  unD  Dürfte  bieg  wohl  Der 
fprechenbffe  ©ewei«  fein,  wie  6ei  einer  grofen  2fnjahl  Der. 
artiger  ©ammlungen,  Der  JJerr  SBerfaffer  c«  oerflanben, 
(ich  mit  feinen  Da«  »£>cr$  unb  ©emfith  De«  UanDmann« 
gleich  an$iehenben  Prebigten  ©ahn  ju  brechen.  3ur  ©e. 
guemlichfeit  ber  Herren  ©etlichen  würbe  bei  Diefer  neuen 
Auflage  ein  0epararabbrucf  Der  barin  beflnblidjen  Sit 
chengebete  oeranffaltet,  welche  1 0gr.  f offen. 


erfchie» 


©ei  ®&r.  (Bräter  in  45al!c  ifl  fo  eben 
nen  unb  in  allen  ©uchhanblungen  ju  haben: 

?cifcn  *«  9?orb.2lmert*n  mit 
©eobachiungen  Über  t>ie  fleosnotfndKit  «erhält, 
mffc  ber  Bereinigten  ©taaten,  »on  CanaDa  unb  3?eu* 
0<hottlanb.  ©eutfeh  Pon  Dr.  ff.  <£{,.  SBolff.  gj?it 

25  i°/0r^  9f°9"ofh  *ar“n  unt»  9 ^feln  3fbbilbungen. 
r*  ®°3*n.  gr.  8.  cart.  2 <Jhlr-  20  ©gr. 


3m  ©erlag  Der  Unterzeichneten  ifl  fo  eben  erfchienen 
unD  Durch  alle  ©uchhanblungen  ©eutfdflanD«,  Oe)lerrci<h« 
unD  Der  ©chrocij  ju  begehen: 

<$ruttbri$  ber  tittb  Meteorologie. 

$ür  Spceen,  ©pmnaflen,  ©eroerbe«  unb  SHealfchulen, 
fowie  jum  ©elbflunterrichte 
pon  Dr.  3.  Müller, 

^roftffor  Der  ^bofif  unD  Stdjnotogic  an  Der  Unieerfirär 
gretburg  im  BrciSgau. 

TOit  jahlreichen  in  Den  Xert  eingebrueften  Jjoljfchnitten. 

gr.  8.  §ein  ©clinpap.  geh.  Prei«  2 Xfflr- 
©raunfehmeig,  ©eptember  1846. 

^friebteh  Stetoeg  unb  ®obn. 


9Sot*ebuet>. 

3m  SSerlage  pon  6arl  Jßcinrtch  3cf)ulfec  in 

Berlin  ifl  foeben  erfchienen  unb  in  allen  ©uchhanblun-- 
gen  ©eutfdflanD«  unb  De«  2fu«lanDe«  potrithig: 

(9cfd>id>te  bed  ^efuitentretbend  unb 

ber  ftretfdjaarenjtige  in  ber  <Sd)»ei$. 
©cm  Deutfchen  ©olfe  erjihlt  pon  S$.  (ft.  3t.  «e* 
lant.  ©eitenflücf  unb  gortfefcung  ju  ff.  ©uller’«: 
,,©ie  3efuitcn,  wie  fie  ftnb  unb  waren.” 
©chillerformat.  0auber  brofehirt.  Prcitf:  4 0gr. 


3m  ©erläge  pon  gf.  31.  25rocf l>au4  in  Seipjig 
tfl  erfchienen  unb  in  allen  ©uchhanblungen  }U  erhalten: 

0ncU  (fi.),  fflnleitung  in  bie  ©ifferential» 
unb  Integralrechnung,  ffrfler  SEheil.  (93om  tr> 
flen  ©ifferentialquotien.)  Slfit  3 litf)ographirten  Xafeln. 
@r.  8.  ©eh-  1 $h<r-  12  Sflgr. 

3«  Demfelben  ©erläge  erfchlen  pon  Dem  ©erfaflfer: 
gehrbuch  ber  (Bcometrie.  ^Dlit  6 lithographirten 
tafeln,  ©r.  8.  1841.  ©eh-  1 Sh^  0 91gr. 
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Deutfd)e8  ©tilroecf. 


3n  unferm  SBerlage  t(l  fo  eben  erfdjienen,  unb  in 
allen  ©ucfiljanblungen  vorrätig: 

S£t)eor  etifdje 

bcutfcbc  Stillelire, 

p^ilofopfjifd?  unb  fpra$lf$  neu  tntwicfelt 
oon 

Dr.  |L  /r.  Biiinc, 

Oberlehrer  am  ©lifiSgvmnaftum  ju  3<i^ 

3 X|)Ie.  gr.  8.  101  SDruefbogen. 

@e&.  7 p.  45  fr.  ober  5 Sttljlr.  QJreup.  Sour. 

I.  X^eil«.  lö  55ud?.  Eucf)  unter  bem  ‘Xitel : Sie  Sei) re 
vom  bcutfdjen  ©tile.  gr.  8.,  34 
Xbrucf bogen.  @c J>.  1 p.  15  fr.  ob.  25  31gr. 

2ö  ©u<$.  Eud)  unter  bem  Xitel : XI)eoretifct)e 

beutfdje  3beaipille^re.  41  2)rucf= 
bogen.  ©cl).  4 p.  ob.  2 Ditljlr.  19  Sftgr. 

3i  unb  lefcttö  ®ud>.  Euch  unter  bem  Xitel:  Xf>eo» 

r e t i fcf> e beutftfje  SRealpilleljre. 
25  */.j  IDrucfbogen.  ©et).  2 p.  30  fr. 
ob.  1 SRtfclr.  15  92gr. 

Sie  93erlagbf)anblung  enthält  firfj  aller  2o6fprücf)e  über 
ein  2Berf,  beffen  SSBertl)  unb  S8erbienPli<f>feit  f<f>on  früher, 
bei  ©elegcnjieit  ber  5Ser6ffentlid)ung  ber  erften  beiben  Xb> 
tbeilungen,  fomo^l  burd>  ^ritif  fac^uerpänbiger  ©eiehrten, 
oli  burtf»  vorzügliche  2fufnal)me  im  ‘Publicum,  entfliehen 
worben  ip. 

©ie  begnügt  pcf>  ba(>er  nur  bamit,  an,ujeigen,  bafj 
mit  bem  fo  eben  abgegebenen  3ten  Xfoeile  (ber  9teal  = 
P i 1 1 e p r e ) , ba^  Unternehmen  je(jt  t>  o 1 1 P 4 n b i g erfcfjiencn 
ip.  Sftöge  biefer  mistige  Beitrag  zur  93er(>errlid)ung  ber 
beutföen  ©pradje  aller  Orten  fo  gewürbigt  werben,  wie 
e«  bie  Seipungen  beö  Jpcrrn  SBerfafferd  verbienen. 

grüner  ip  in  gleichem  SQerlage  erfrfjienen: 

Stinne,  Dr.  £$.  $f.  gr.  Sie  beutfdje  ©rammatif 
nad)  ben  ©runbfafcen  ber  h'Porifeben  unb  vergleichenden 
©rammatif,  im  2tuijuge  autf  ©rimm'ä  beutfdjcr  unb 
Sopp’g  vergleirfjenber  ©rammatif.  “üttit  einer  aub= 
fübrlicpen  (Einleitung.  (Ein  $anbbud)  für  Seljrer  unb  für 
Elle,  welche  p<h  mit  bem  gegenwärtigen  ©tant-punfte 
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des  Ncncstcn  im  deutschen 
Bachhandel. 

Berldjt  ü&.  b.  Snbuflrie  «ÄuCflcIIung  ju  $)ari«  Im  3«bre  1844. 
won  Jtatmarfd)  u.  Sü&lmann.  I.  2.  8fg.  pannootr, 
Oabn.  g«(,.  1 f 

Sriefroecbfet  in>l|(btn  ©S»b«  unb  <g.  p.  3a«6l,  Stlpjia,  SBtib* 
mann.  gc!>.  I >f  12  gr.  Cl  </>  15  ngt.) 

S re t f <b n eibe r , Jt.®.,  fircbl.r pellt.  Seltpagen.  8«ipjig,  ®crt.< 
©lag.  geb-  2 f la  gr.  (z  ^ is  ngr.) 


btefer  ®ifFetrf<haft  vertraut  machen  wollen.  8.  (40  Po/ 
gen.  ©eh.  P.  2.  42  fr.  ober  3tt{>lr.  1.  17 »/2  9lgr. 
(Stuttgart,  im  October  1846. 

5tb.  Söedjet’O  «erla#. 


In  unserm  Verlage  erschien  so  eben: 

Diplomatisches  Archiv 

für  die  dentschen  Bundesstaaten 

gr'ösatentheils  nach  officiellen  Quellen, 
mit  erläuternden  Anmerkungen  herausgegehen 

von  Alexander  Jtirusa. 

Erster  Band  in  zwei  Abteilungen 

lOO  Bogen  gr.  8.  Vellnpap.  brosch.  Preis  8 Tblr. 

Das  „Diplomatische  Archiv”  ist  bestimmt,  vor- 
zugsweise Diplomaten  nnd  andern  Staats- 
beamten , sodann  aber  auch  überhaupt  Histo- 
rikern, Pnblicisten,  Iflilitairs  und  Ge- 
bildeten jedes  Standes  nls  eiu  Hand-  und  ATacIl- 
gclhlageblicll  zu  dienen,  dessen  erster  vorliegen- 
der Band  die  wichtigeren  älteren  Quellen  aus  dem 
Zeiträume  vom  Wcstphäl.  Friedeu  bis  zum  Wieuer  Con- 
gress  und  zweiten  Pariser  Frieden , so  wie  die  mit  den 
Pariser  Friedensschlüssen  und  den  Bestimmungen  der 
Wiener  Congressacte,  besonders  hinsichtlich  der  Ter- 
ritorial-Veränderungen,  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hänge stehenden,  auch  neueren  Verträge  und  sonsti- 
gen Aktenstücke  enthält. 

Die  noch  folgenden  beiden  Theile  enthalten  die 
organischen  Gesetze  des  Deutschen  Bundes,  so  wie 
die  wichtigeren  Bundesbeschlüsse,  Staatsverträge  etc. 
über  allgcm.  Wohlfaihrts-  Angelegenheiten , Handel 
und  Schifffahrt , Presse , Kriegswesen,  Kirche,  Ver- 
hältnisse der  Standesherren,  Territorial  - Angele- 
genheiten ii.  s.  w.  Die  jedem  Doknmente  beigeHigten 
erläuternden  historischen  , statistischen  und  litera- 
rischen Anmerkungen  des  Herausgebers  sind  eine 
schätzenswerthe  Zugabe. 

Der  2 te  und  'Sie  Band,  jeder  etwa  60  Bogen 
stark,  erscheinen  im  nächsten  Jahre. 

Octbr.  1846.  Henger’scAe  Buchhandlung 

in  Leipzig. 
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D.  JUcift,  5-,  aufgtro.  Stuften,  herauf g.  p.  8.  2ted.  I.  2. 
Sb.  Satin,  ffi.  «Reimer.  geb.  1 ff 

Jtrüger,  C.  ®.,  j&aifeoflangt  au«  ©ettef  ÜBert.  Cin  Crbau> 
ungfb.  1.  ?fg.  JDretben,  ffbler  u.  JD.  grb-  5 gr.  (6  ngr.) 

Jtrummatber  g.  ©.,  feib  geicoft ! Gin  ffiert  au  bautlicb  *«» 
brangte.  Glbrrfelb,  pa|]ei.  geb-  2 gr.  (2*  ngr.) 

«ändj er,  SRupp’«  ffutfcblief.,  ab.:  3dt  inti»,  an  tpelebro  leb 
glaube.  SRocbbaufen,  gSrfiemann.  geb.  5 gr.  (6  ngr.) 

Lange,  C.  C.  L. , hlstoria  mutationum  rel  militari*  Roma- 
no nun.  Gottingae,  Vandeulioeck  et  R. 

geh.  20  gr.  (25  ngr.) 

«ang,  G.,  ©aOerie  Reiner  gabeln  u.  Grjdblungen.  2.  perb.  ffufl. 
Stuttgart,  Steppani.  cart.  12  gr.  (15  ngr.) 

v.  Lengerke,  C. , d.  fünf  Bücher  d.  Psalmen.  Auslegung 
u.  Verdeutschung.  1.  2.  Bd.  Königsberg , Bornträger. 

n.  3 ff  5 gr.  (3  ff  6 ngr.) 

SR  übler,  3 p.,  b.  Gentratfcnnr.  2.  umgearb.  u.  trrceit.  "Äuft. 
fflitau,  SRepber.  geb-  18  gr.  (22)1  ngr.) 

9K  eigner,  ff.,  ©ebitbte.  2.  Perm.  ffufl.  8cipiig,  ^xrbig. 

geb-  1 ff  16  gr.  (1  ff  20  ngr.) 

— , 3i*fa.  ©cfünge.  G6tnb.  geb.  1 ff  16  gr.  (1  ff  20  ngr.) 

SRohr,  6.  ff.  g.,  ©lateriatlrn  f.  b.  Untere,  in  b.  Orthographie. 
8cipjig,  0.  8-  griffdje.  12  gr.  (15  ngr.) 

SRürife,  G.,  3tV>tle  Pont  Sobenl'er.  Stuttgart,  Sehtreijerbarf. 

geb-  1 >f  2Js  gr.  (1  i f 3 ngr  ) 
fein  geb.  1 ff  91/«  gp.  (1  ff  12  ngr.) 


Mricüha-Katlkü  id  est  cnrricotnra  figllnam  Sitdrakae  regis 
fabuia  sanskrite  edid.  A.  t\  Stenz  (er.  Bonuae,  König. 

geh.  u.  8 ff 

.Mul  der,  G.  J.,  Liebigs  Krage  sittlich  u.  Wissenschaft!,  ge- 
prüft. A.  d.  Holländ.  Frankfurt,  Schmerber. 

geb.  n.  22  gr.  (27*  ngr.) 

tWüll  ner,  JR.  g.,  ein  ntuec  Den  £tuiretc.  ffiien,  StMbolitr 
p.  $>■  geb.  1 ff 

SRorbmeper,  TL.,  üb.  gortfebritt  u.  Seroegung  im  Gbriflentbuta. 
Snlin,  Stubr.  geb-  2J*  gr.  (3  ngr.) 

Srbination6»gormutar,  ba*,  ber  Scrlincc  ©en«atfpncbe.  ©rim* 
ma,  ©ebbarbt.  g<b-  'iü  gr.  (3  ngr.) 

D(fen,  3R. , grübtingSblüiben.  Grjabt.  f.  b.  3ugrnb.  Bre*tan, 
Jtern.  geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

Posselt,  JL>.,  d.  analvt.  Chemie,  tabellarisch  dargest.  Hei- 
delberg, C.  K.  Winter,  geh.  n.  1^8  gr.  (1  ff  10  ngr.) 

Satori,  3-  (3-  Stcumann-;  Senoni.  SBitn,  Stbcfbotjcr  0. 

geb-  1 ff 

StbirfbaumtPoKe , bic.  G<nc  PoQftanb.  3ufamntenfieR.  aller  bUbtc 
gemachten  Grfabrungcn.  ^alberfiabt,  8inbequifi  u.  6. 

geb-  6 gr.  (7*  ngr.) 

Sdjimper,  Jt  , fflebiebte.  1840—1846.  URannbeim,  jpcjf. 

geb-  n.  1 >f  5 gr.  (1  ff  6 ngr.) 

Stbmtbl,  Jt. , 8uibtr.  Gine  Gbarafterifiif.  Deffau,  gritfebt. 

grb-  n.  10  gr.  (12*  ngr.) 

Sdjrbber,  JE.  6-,  2>eflomir«Sud)  für  Scbulrn.  Sraunfebmrig, 
{Ratemaebcr.  geb.  n.  1 8 gr.  (1  ff  10  ngr.) 

geb.  n.  1 ff  12  gr.  (1  + 15  ngr.) 

Sdbufelfa,  g.,  dfiemicb.  Ser*u.  Wudfcbritte.  Hamburg,  .fcoff* 
mann  u.  G.  geb-  1 ff  12  gr.  (1  f 15  ngr.) 

Sittig,  O.  6.  g.,  ©taube,  iiejfnung,  8iebe.  Gtn  fpftemat. 
panbb.  b.  reinen  ebriftt.  IRetigienflebre.  SRurnbcrg,  Campe. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Spinbier,  b.  Grjäbter  au«  b.  ^cimatb  u.  grembt.  Sabrg* 
1846.  3.  Sb.  Stuttgart,  granefb-  0<b-  1 >f 

Stil  ling,  B.,  Untersuchungen  üb.  d.  Bau  u.  d.  Verrichtun- 
gen des  Gehirns.  I.  Jena,  blanke,  geb.  n.  18  tf 

P.  Strupc,  ®.,  petit.  2afd)tnb.  f.  b.  beutfebe  Seif.  I.  3abrg. 
granffurt,  8ttrrar.  Änfi.  geb-  1 </■ 

Zbctucf , Ä.,  Stunbtn  tbriftl.  2tnbad>t.  4.  Tluft.  Hamburg,  g. 
?)«tbe«.  geb.  n.  2 ff 

©ajfcn , remifebe , in  bcutfdtcm  Streit  cb. : b.  Serttbrig.  be«  prn. 
p.  ftnbe  tum  Urtbeite  in  ben  ecnfefltoneUen  gragen  b«  ©egeni 
wart.  gRannbcim,  J&cff.  geb-  12  gr.  (15  ngr.j' 

©etter,  G. , pubticiil.  Stimmen  auf  granfreid»  üb.  pettt.,  reit» 
gibft  u.  jejtale  3uftanbc.  Seip^ig  , IReclam  jun. 

geb-  ».!•(«  gr.  (1  ff  10  ngr.) 

fflibemann,  ©.,  b.  Scfmntni&  ber  2>eotf*fatbetifen  u.  8icbt« 
freunbe.  9>feribeim , glammer  u.  p.  geb.  5*/4  gr.  (7  ngr.) 

— , SRcligton  u.  SRator.  Gbrnb.  geb-  1 ff 

©iebenfelb,  A.  9B.,  übet  ba«  ©ecbaltn.  b.  fRtfcrmaticn  in 
iUcutfdttanb  «nt  2tug«b.  Genfefficn.  Glbetfelb,  paffel. 

grb-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

©itnbarg,  ff.,  b.  bäni|d>c  gcbbchanbfcbub.  Hamburg,  .fterf« 
mann  n.  6.  geb-  1 >f  12  gr.  (1  ff  15  ngr  ) 

©irnbarg,  8.,  b.  Sotffnerfammlung  in  «Rgrteri  am  14.  Sept. 
1846.  Gbrnb.  geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

Wöckel,  L.  d.  Sonne  u.  ihre  Flecken.  KOrnherc,  Campe. 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR  i 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  November. 


1846. 


Halle,  in  der  Kx|ieditiou 
der  Alle.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN 


Universitäten. 

Kiel. 

Verzcicliniss 

der  Vorlesungen,  welche  im  Winter -Semester  1846  — 
1847  auf  der  Universität  daselbst  gehalten  werden  sollen. 

I.  Allgemeine  wissenschaftliche  Vorlesungen. 

1)  Ph ilosopliie  und  Pädagogik.  Gcsch.  der 
neuern  Philos.,  4 SL,  Prof.  Chalybäus.  Fichte’s 
System,  2 St.,  Dr.  Harms.  Logik  und  Encycl. , 

4 St.,  ders.  Psychol.  und  AnlhropoL,  4SI.,  Prof. 
Thaulow.  Ethik,  4 St.,  Prof.  Chalybäus.  Philos. 
Hebungen,  ders.  Die  wichtigsten  Theile  der  Päda- 
gogik, 2 St.,  Prof.  Thaulow.  Pädagog.  Uebungen 
ders. 

2)  Mathematik  und  Astronomie.  Algebraische 
Geom.  und  Streom.,  4 St.  Prof.  Scherk.  Elemente 
der  Statik,  2 St.,  ders.  Mathem.  Privatissima, 
ders.  Popul.  Astronomie,  4 St.,  ders. 

3)  Naturwissenschaften.  Pflauzendemonstrationen, 
Prof.  Nolle.  OtMciuellc  Pllanzen,  4 St.,  ders. 
Kryptogomen,  2 St.,  ders.  Botau.  Excursioneu, 
dei-s.  Mineralogie,  4 St.  Dr.  Meyn.  Vulkanismus 
uud  Neptunismus,  1 St.  ders.  Theoret.  Chemie, 

5 St.  Prof.  Hiinly.  Aualyt.  u.  pharmaceut.  Uebuu- 
geu,  ders.  Repetitorieu  über  Mineralogie,  Chemie 
und  Physik,  Dr.  Meyn. 

4)  Alterthums  Wissenschaft,  Litteratur  und 

Sprachen. 

a)  orientalische.  Hehr.  Grammatik,  3 St.,  Prof. 
Otshauscn.  Hehr.  Uebungen,  ders.  Das  Chal- 
däischc  des  A.  T.,  3 St.,  ders.  Arabisch,  ders. 

b)  classischc.  Aeschylus  Eumcniden,  2 St.,  Prof. 

Ni  tusch.  Aristoteles  Poetik,  2 St.,  Dr.  Voll- 

behr.  Gesch.  der  röm.  Litt.,  4 St. , ders.  Plau- 
tus  Trinuinmns,  2 St.,  ders.  Religion  der  Grie- 
chen und  Römer,  3 St.,  Prof.  Nitzsck.  Archäo- 
logie der  Kunst,  4 St.,  Prof,  Forchhammer. 
Numismatische  Hebungen,  2 St.,  ders. 

c)  neuere  europäische.  Gesch.  der  Deutsrhen 
Litt.,  2 St.,  Prof.  Ratjen.  Gesch.  der  Deut- 
schen Poesie,  4 St.,  Prof.  Müllenhoff.  Uebun- 

InteUiy.  - lll.  zur  A.  L.  X.  tW6. 


gen  der  Deutschen  Gesellschaft,  2 St.,  ders. 
Elemente  des  Isländischen,  Prof.  Hauch.  Wesen 
der  Dänischen  Sprache,  1 St.,  Dr.  Clement. 
Küinpeviser,  2 St.,  Prof.  Hauch.  Holbcrg’s  Co- 
mödieu,  3 St.  ders.  Shakespcare’s  Sommernachts- 
traum, 2 St.,  Lector  Lubbren.  Unterricht  im 
Englischen,  ders.  Unterricht  im  Französischen, 
Lcctor  v.  Buchwald. 

6)  Geschichte.  Alte  Gesell.,  5 St.,  Prof.  Droy- 
sen.  Attische  Uebungen,  ders.  Deutsche  Gesch., 
6 St.,  Prof.  }V ailz.  Deutsches  Städte  wesen,  2 St. , 
Dr.  Nitzsck.  Deutsche  Geschichtsschreiber,  Prof. 
Waitz.  Dänische  Geschichte,  3 St.,  ders.  Ge- 
schichte Amerika’s,  2 St.,  Dr.  Clement. 

6)  Staatswissenschaften.  Encylop.  der  Staats- 
wiss.,  4 St.,  Prof.  Stein.  Allgcm.  und  Deutsches 
Staatsrecht,  4 St.,  ders.  Staatsverwaltung,  4 St., 
Prof.  Ravit.  Vaterland.  Finanzen,  3 St.,  ders. 
Agriculturpolizei,  ders. 

II.  Fakultätswisscnschaften. 

1)  Theologie.  Psalmen,  5 St.,  Prof,  Mau.  Ein- 
leitung iu’s  N.  T. , 4 St  , Prof.  Pell.  Evang.  Jo- 
huunis,  4 St.,  Prof.  Mau.  Ursprung  und  Zusam- 
mensetzung des  Evangelium  Johannis,  1 St.,  ders. 
Brief  an  die  Römer,  4 St.,  Lic.  Fock.  Briefe  an 
die  Korinther,  5 St.,  Prof.  Pclt.  Paulinischer  Lehr- 
begriff,  2 St.,  Lic.  Fock.  Biblisch -theol.  Hebun- 
gen, 2 St.,  Prof.  Pclt.  Kxeget.  Uebungen,  2 St., 
Prof.  Mau.  Kirchengesehiehle  Jster  Tbeil,  5 St., 
Prof.  Thomsen.  Heidnische  Religionen  des  Orients, 
2 St.,  ders.  Kircheuhist.  Uebungen,  2 St.,  ders. 
Principieu  der  rhristl.  Theol.,  2 St.,  Prof.  Pclt. 
Dogmatik,  7 St.,  Prof.  Liebster.  Dogmat.  Uebun- 
gen, 2 St.,  ders.  Symbolik,  4 St.,  Prof.  Thom- 
sen. Ethik,  4 St.,  Prof.  Liidcmann,  Katecheti- 
eche  Uebungen,  2 St.,  ders. 

2)  Jurisprudenz.  Encyclopädic,  3 St.,  Prof.  Paul- 
sen.  Kcchtsphilos.,  4 St.,  Prof.  Herrmann.  In- 
stitutionen und  Rechtsalterlhiimer,  8 St.,  Professor 
Christiansen.  Pauderten,  12  St.,  Prof.  v.  Madai. 
Erbrecht,  4 St.,  Prof.  Christiansen.  Auserwählte 
Abschnitte  des  Civilrechts,  1 St.,  Dr.  Christiansen. 
Dogmatische  Uebungen,  2 St.,  Prof.  v.  Madai. 
Deutsches  uud  vaterländ.  Primtrccht,  4 St.,  Dr. 
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Schmid.  Deutsches  Privatrecht,  5 St.,  Dr.  Chri- 
stiansen. Ya^crl.  Rechtsgesch.  und  Schl. -Holst. 
Staatsrecht,  5 Prof,  talck.  Schl. -Holst.  Pri- 
valreeht,  4 St.,  Prof.  Tonsen.  Codification  des 
Crüninalrechts,  2 St.,  Prof.  Herrmann.  Kirchen- 
recht,  4 St.,  ders.  Verlöbnisse  und  Ueirathen,  2 
St.,  Prof.  Falck.  Dänisches  Recht,  2 Su,  Prof. 
Paulsen.  Gemeiner  und  Vaterland.  Process,  5 St., 
Prof.  Falck.  Schl. -Holst. -Laucnb.  Civilprocess, 
4 St.,  Prof.  Paulsen. 

3)  Arzneiwiss  enschaft.  Encyclop.,  Prof.  Ritter. 
Anatomie,  6 St.,  Dr.  ff  eher.  Splanchnol.  u.  An- 
giol.,  2 St.,  Dr.  ff.  Valentiner.  Patholog.  Ana- 
tomie, 3 St.,  Dr.  ff  eher.  Präparirübuugen , ders. 
Vergleichende  Anatomie,  2 St.,  Dr.  Ross.  Diätetik, 
3 St.,  Prof.  Ritter.  Makrobiotik,  Prof.  Pf  aff. 
Allgem.  Pathologie,  3 St.,  Prof.  Ritter ; 3 St.,  Dr. 
Th.  Valentiner.  Spec.  Palhol.  und  Therapie,  5 
St.,  Prof.  Meyn ; 6 St.,  Dr.  Thygescn.  Krank- 
heiten des  Nervensystems,  2 St.,  ders.  Krankhei- 
ten neugeborner  Kinder,  1 St.,  Prof.  Meyn.  Phar- 
macologie,  6 St.,  Dr.  Kirchner.  Receptirkunst, 
1 St.,  ders.  Pharmaceut.  Chemie  mit  Repetitor., 
6 St.  ders.  Pharmacoguost.  Demonstrationen,  3 St., 


ders.  Chirurgie,  2terTheil,  5 St.,  Prof.  Langen- 
beck.  Kuoeheukrauklieiten,  i St.,  ders.  Chirurg, 
und  ophlhalm.  Operationen,  ders.  Mäeutik,  6 St., 
Prof.  Michaelis.  Klinik,  Prof.  Meyn.  Chirurg. 
Klinik,  Prof.  Langenbeck.  Mäeut.  Klinik,  Prof. 
Michaelis.  Privatissima,  Prof.  Hegewisch.  Re- 
petitorien, Dr.  Kirchner , Dr.  Th.  Valentiner,  Dr. 
Ross,  Dr.  Thygescn. 

111.  Künste. 

Mechanische,  Uuiv. - Mechan.  Cramcr.  Ycleriuairkunst 
und  Reiten,  Stallmeister  v.  Balle.  Zeichnen  und 
Malen,  Univ.-Zcichuenlehrer  Rchbenitz.  Fechten, 
Fechtm.  Maack.  Tanzen,  Univ. -Tanzlehrer  v. 
ffobeser  - Rosenhain. 

IV.  Anstalten. 

Die  Bibliothek  öffnet  täglich  Professor  Ratjen.  Die 
Uebuugeu  des  philolog.  Seminars  leiten  Prof.  Kitz. sch 
und  Prof.  Forchhammcr  ; die  des  homilet.  Semi- 
nars Prof.  Lüdcmann.  Den  botanischen  Garten 
beaufsichtigt  Prot.  Nolle ; das  anatomische  Museum 
Dr.  ffeber. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Neu  erschienene  Bücher  der  Dieter  ich’ sehen 

Buchhandlung  in  Göttingen. 

Bertliold,  A.  A.,  Über  verschiedene  neue  oder 
seltene  Reptilien  aus  Neu -Granada  und  Crustaceen 
aus  China  mit  3 Kupfertafeln,  gr.  4. 

ü 16  gGr.  20  Ngr. 

ifllirhard , JF. , Recueil  nouveau  general  de  trai- 
tes,  conventions  et  autres  transactions  remarqnables 
etc.  Conlinuation  de  grand  Recueil  de  feu  M. 
de  Martens.  Vol.  IV.  gr.  8. 

ä 3 Thlr.  18  gGr.  3 Thlr.  22'/»  Ngr. 

Grimm,  W.,  Athis  und  Prophilias.  gr.  4. 

a 1 Thlr.  16  gGr.  1 Thlr.  20  Ngr. 

SSertbolb,  51.  51.,  <iBtittf)ei!ungen  über  bad  joologi» 
fd)t  tOtufeum  ju  ©öttingen.  1.  93er}cid)nij}  brr  aufge» 
flcUten  Steptilien.  8.  ä 2 g©r.  21/»  9tgr. 

EIUmscii  , A. , Michael  Akominatos  von  Chonä, 
Erzbischof  von  Athen.  Nachrichten  über  sein  Lehen 
und  seine  Schriften.  Ein  Beitrag  znr  politischen 
und  literarischen  Geschichte  Athens  im  Mittelalter, 
gr.  8.  ä 20  gGr.  25  Ngr. 

t^ucbÖ/  <S.  <£>. , Ccljtbud)  ber  fpecieüen  3?o|ologie  unb 
^erapie.  Banb  II.  2lbtf*l.  2.  £iefr.  I.  pr.  £ief.  1.  2. 
9t*  8.  ä 3 $f)lr.  16  gr.  20  9?gr. 

(®b.  I.  unb  Bb.  II.  2(6tbl.  I.  foflcn  7 Ihlr.  8 g@r. 
10  31gr.) 


.<£>erniann,  S.  gj.,  3ur  Begleitung  uicineö  i'ehrbucfjd 
ber  gottedbienfUi(f>en  31ltcrt^ümer  ber  ©rieten.  8. 

ü 2 g©r.  2*/a  91gr. 

Kraut,  W.  Th.,  Das  alte  Stadtrecht  von  Lü- 
neburg. gr.  8.  k 12  gGr.  15  Ngr. 

Marx,  K.  F.  H.,  Zum  Andenken  au  Dr.  Joh. 
Stieglitz,  K.  H.  Obcrmedicinalrath.  gr.  8. 

ä 20  gGr.  25  Ngr. 

3**<b<iriä,  ©ebrec&en  uitb  bie  Steform 

bed  btutföen  0traf»erfat»rend,  bargeftellt  auf  ber  Ba|id 
einer  confequenten  (Sntmicftlung  bed  inqui|itorifd;en  unb 
bed  accufatorifdjen  ‘Principe,  gr.  8. 

5 1 $j)lr.  16  g@r.  20  3lgr. 

£icbtcn&crg,  OJ.  <5b*.  / »ermiföte  Schriften.  Sleue 
»crmefjrce  »on  beffen  06^nen  »eranflalteten  Original« 
2tudga6e.  Bb.  7.  8.  Briefe.  Bb.  1.  2. 

(Sin  Supplement  ju  allen  51uö$aben  ber 

0cf>riften.  Bb.  1.  2. 

0ubfcriptiondpreid  ä Bb.  8 gr.  (10  9lgr.) 
0piterer  Sabenpreid  12  g@r.  (15  5?gr.)  perBanb. 

Sie  Binbe  1—6  foflcn  im  0ubfcriptiondpreid  2 5f)lr, 
mit  (inbe  biefed  J3apre6  Ijört  ber  ©ubferiptiondpreid  auf, 

e«  tritt  bet  fcabcnprciö  non  3 Xblr.  1«  g(*Jr. 
(50  diftr.)  für  8 &änbe  untoiberrufürp'  ein. 

(finjeln  foflcn  bie  Bdnbe  12  g@r.  < 15  3lgr.) 
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3nr  Dem  Berlage  »on  93rocf  fcaud  & SlöenariHä 
in  i(t  foeben  erfd>tcnen  unb  burch  atle  Puch» 

hanblungen  ju  bejichen: 

MEMOIRES  D UN  MEDECIN 

pnr 

Alexandre  Dumas. 

Y'ol.  1 A 5.  Iu-8.  Papier  velin.  Prix  du  voluroe  15Ngr. 
S)iefer  bie  ganje  neuert  3«it  umfaffenbe  Koman  »on  bem 
lebenbigften  3ntereffe,  begreift  in  feiner  erften  Tlbtheilung 
Die  Seit  »on  ber  Berheirathung  «Karie  Tlntoinette’«  bi«  jum 
3abre  1786;  bie  jmeite  Tlbtheilung  wirb  bie  ßrpodje  »on 
1789—94,  ber  0cftluß  bie  3eiten  be«  <Sirectorium« , be« 
Äaiferreich«  unb  ber  Keflauration  enthalten 
Sine  fdjine  tppograpt)if<h«  Tlutflattung  empfiehlt  biefe  2lu«> 
gäbe;  bie  gortfe^ung  wirb  fo  fchnell  geliefert  a(«  fic  in 
Pari«  erfdjeint. 


iVval  Le  Fils  du  diable.  VoL  1 ä 5.  ln-8. 

2 Thlr. 

«Der  5.  Panb,  mit  welkem  bie  ©chlußabtßeilung  biefe» 
9toman«  beginnt,  ift  unter  ber  prefie.  (Sin  auegejeichne» 
ter  .Sritifer  fagt  »on  biefem  Vornan: 
„lndepcndammeut  d’un  drame  fortement  con^u,  et  dc- 
veloppe  avee  le  plus  grand  art,  on  troure  enrore  dans 
cet  oiivrage  des  scenes  rcmplies  d’interet , snrtout  pour 
des  lecteurs  allemauds.  La  vie  de  nos  compatriotes  & 
Paris;  la  confiance  et  la  Sympathie  qn’inspire  leur  pro- 
bte severe;  leurs  haliilndes  d’ordre  et  d’economie  con- 
t ras  taut  utcc  la  vie  au  jour  le  jour  du  proletaire 
parisien,  tont  jusqu’a  leurs  plaisirs,  enrore  empreiuts 
des  sonveuirs  natiouaux , se  trouve  decrit  avec  uue  ve- 
rite  touehautc.  Le  Lila  du  diable  est  snns  contredil 
la  mcilleure  production  du  jeune  auteur  que  les  A/y- 
stkres  de  Londre » avaient  de  prirae  saut  place  au  raust 
des  meillenrs  romanriers  rontemporains. " 


nLontllolon . Histoirc  de  la  cnptivitd  de 
Saintc-Helene.  Avec  le  masque  de  l’einpereur 
d’apres  Antomarchi.  In-8.  Papier  velin. 

I Thlr.  4 Ngr. 

CDitfe  fd)6ne  unb  biDigt  Tfutfgabe  enthalt  2lüe«,  wa«  bißher 
in  granf  reich  »eröffentlicht  ifl,  bie  ganje  ©efehiebteerjäh» 
lung,  fowie  bie  CDictate  be«  .Raifcr«,  überhaupt  2lüe.>,  roa« 
anbere  2lu«gabcn  in  mehren  Pinbcn  ju  liefern  pflegen. 


TlliorM , Histoiredalarevolutionfrnncaise. 

Nonveile  edition  en  6 vols.  Vol.  1 a 4.  ln-8. 

Papier  velin.  Prix  du  vol.  1 Thlr. 

Sicfe  mit  großer  Sorgfalt  »eranflalttte  unb  febr  wohlfeile 
3lu«gabc  biefe«  umfaffenben  ©efebitbtewerf«  enthält  nid)t 
bloß  fimmtlidje  „Notes  et  pieces  justificatives”  ber  neues 
flen  Originalau«gabc  in  10  pinben,  fonbern  bie  hinjuges 
fügten  «Karginalien  geben  jugleicf)  ben  2|nfjait  jtber 
0eite  an,  unb  machen  baburdh  biefe  2fu«gabe  für  bie 
geetüre  wie  bauernbe  Penufcung  höchfl  bequem. 


grüher  erfchienen  in  gleicher  t»pographifch«r  2fu«flattung : 

liumaä.  La  dame  de  Monsoreati.  6 vols.  In-8. 

1845  — 46.  3 Thlr. 

Sand , ln  diu  na.  1 vol.  Iu-8.  1846.  20  Ngr. 

Carl.  25  Ngr. 

ITloliere,  Oenvres  choisies.  2 vols.  In-8, 
1845.  1 Thlr.  15  Ngr-  Cart.  1 Thlr.  20  Ngr. 

Benumont  (Madame  jLeprince  de),  Le  ma- 
gasin  des  enfants.  Revu  et  augmeute  par  Mad. 
fillgen!«»  l’oa.  Nouvelle  edition.  Iu-8.  1846. 
25  Ngr.  Cart.  Avec  gTavure  1 Thlr. 

2)icfc  neue  2fu«gobe  einer  feit  fafl  einem  3<tt>i‘f>unbcrt  »iels 
gelegenen  3ugenbf<hrift  wirb  allen  2ef)rern  ber  franjöfifchen 
0pradje  wie  Unterrid)i«anflalten  willfommen  fein. 


Bibliothcca  Graeca. 

Platonis  opera  ed.  Stall  bäum.  Y'ol.  I.  sccL  1. 
cont.  Apoiog.  et.  Crito.  fidit.  tertia. 

21  ggr.  — 26  ngr. 
Sophoclis  trag.  ed.  E.  YYuuder.  Vol.  I.  sect.  4. 

• cont.  Antigone.  Edit.  tertia. 

14  ggr.  — 17  Va  ngr. 

Gotha,  Juni  1846. 

Heunings’sche  Buchhandlung. 

3m  «Berlage  ber  Untcrjeichneten  ifl  fo  eben  erfchienen 
unb  burch  alle  Puchhanblungen  £>eutfchlanbö , Oeflreid)# 
unb  ber  ©chroeij  ju  bejichen: 

&le  3chulc  lernte, 

ober  erfter  Unterricht  in  ber  Chemie,  »erftnnlicht  burch 
einfache  Srperimente.  3«m  ©chulgebrauch  unb  jur©elb|l» 
belehrung,  inßbefonbere  für  angehenbe  Tfpothefer,  £anb» 
wirthe,  ©eroerbtreibenbe  ic.  Bon  Dr.  3-  Tt.  ©tief» 
harbt,  Prof,  an  ber  Jtinigl.  ©cwerbfcbule  ju  Chemnih 
unb  Jtönigl.  ©Ächftfcher  2ipothefenrr»ifor.  3 w e i t e un< 
»eränberte  Auflage.  «Kit  221  in  ben  $e.rt  einge» 
brueften  Jjoljfchnitten.  8.  Belinpap.  geh  Prei«  2 ^h*r- 

«Tu»d  58ucf)  &<*r  Statur. 

Sie  gehren  ber  pftpfif , Chemie,  Mineralogie,  ©eologie, 
Phtjfiologie,  iBotanif  unb  3oo!o>iie  umfaffenb.  Tillen 
greunben  ber  Katurwifienfchaft,  inßbcfonfcere  ben  ©pm» 
naften , SReal»  unb  höheren  i&ürgerfchuien  gewidmet  »on 
I)r.  griebrich  ©cpöbler,  Mprer  ber  Katurwiffcns 
fchaften  am  ©pmnafium  ju  iffiorm«,  früh«'  2ffßflenten 
am  d)ftnifchen  gaboratorium  ju  ©ießen.  <3J?tt  281  in 
ben  ‘Sept  ringebrueften  ^oUlchnitten.  3 weil«  uns 
»eröncerte  Auflage.  @in  flarfer  ©anb  in  groß 
«Kcbian,  auf  feinem  fatinirten  Beünpapier,  geheftet, 
prei«  1 ^tblr.  8 ©gr.  2tuf  12  Exemplare  ein  greis 
exemplar. 

Pranfchweig,  ©eptember  1846. 

ärtiebvict»  9Steu»eg  unb  5ohn. 
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0o  e6en  iff  im  ©erläge  ber  Unterjeikneten  erfkie» 
ntn  unb  bafelbfl,  fo  mit  burk  alle  ©ukbanblungen  ju 
f)a6cii : 

9 1 f k i <$  1 1 

bet  btamatifdfen  Literatur  nttfc 
Äunft  in  spätsten» 

©on  2fbolpf>  Jriebrik  ».  0katf. 

3r  (lefcter)  ©anb.  gr.  8.  gef).  ‘Prci«  3 t^lr. 

©b.  1.  u.  2.,  welke  im  »origen  3aj)re  erfkienen  finb, 
f offen  ö1/#  2UIe  3 ©ättbc  8%  klr- 

3n  biefem  SBerfe  wirb  bie  r«id>fle  »nb  giänjenbffe 
unter  bcn  bramatifken  Jiteraturen  Europa’«  $um  trfteit 
Wale  in  krem  Entroicfelung«gange  »on  ber  dlteffen 
b j i auf  bie  neueffe  3eit  bargeffellt.  Wan  finbet 
barin  ni kt  allein  eine  Efjaraf  ttriffif  oder  bebeu» 
tenben  fpanifct>en  ©ramatifer,  fonbern  auk  eine 
au«ffkrlid)e  äffpetifk«  unb  fritifke  SSürbigung 
it)rer  2Btrfe  unb  3npa  lt«anjeigen  »on  ben 
f>er»orragf  nbff  en  berfelbcn.  53a«  Sßerf  iff  folgen» 
ber  Wagen  eingekeilt : 

©b.  1.  entg.  Einleitung:  Ue6er  ben  Urfprung  be« 
©rama’«  im  neueren  Europa.  Erffc«  ©ucf):  ©i*  erflen 
Spuren  bc«  fpanifken  ©rama’«.  3®eite«  ©ud> : ©on  ber 
beginnenben  literarifkcn  Eultur  be«  fpanifken  ©rama’« 
burd)  3uan  bei  Entina  bi«  jum  Auftreten  be«  £ope  be 
93ega.  — ©b.  2.  enk-  ©ritte«  ©uk:  Sie  ©lütfjenpe»' 
riobe  be«  fpanifken  ‘Igeater«.  i.  2fbtl)eil. : ©a«  fpanifdje 
©Ijcater  jur  Seit  be«  Jope  be  ©ega.  — ©b.  3.  entf>. 

©ritte«  ©uk-  2.  2fbttieil.:  ©a«  fpanifke  $(>eater  jur 
3eit  be«  Ealberon.  ©ierte«  ©uk:  ©trfall  be«  fpanifken 
«jpeater«  *m  *8.  Safcrljunbert.  Einbreken  unb  ^»errfkaft 
be«  fran}6fifk»n  ©efkntarf«.  SJleueffe  ©eftrebungen.  2fn< 
f>ang. 

©er (in,  im  91o»em6er  1846. 

2>uncfev  u.  ^«tnblot. 


Ffir  Philologen  und  Schulmänner! 

So  eben  ist  ein  Work  vollständig  erschienen , wel- 
ches in  der  gelehrten  Welt  die  ganze  Anerkennung  und 
Würdigung  finden  wird,  welche  mit  der  schwierigen, 
aber  gediegenen  Ausführung  in  Yerhältuiss  steht.  Der 
Titel  dieses  Werkes  ist: 

Römische  Zeittafeln 

von 

Roin’s  Gründung  bis  auf  Augustus  Tod. 

Von 

Dr.  Ernst  Wilhelm  Fischer. 

Vollständig  in  einem  Bande.  4.  Altona  bei 
Ilammerieh.  Preis  geh.  4%  Thlr. 

Man  findet  das  Werk  vorrälhig  in  allen  Buchhand- 
lungen Deutschlands. 


$Bei|m<i4>t3gefc§ieitfett 

eignen  ffk  nak»«rjciknete  SBerfe,  welke  in  allen  ©ukbanb* 
Lungen  iu  paben  finb: 

fBtbel,  bie,  ober  bie  flanke  fcriltflc  ®cfcrift  alten  unb 
neuen  Seffament«.  9ieu  re».  ».  ».  iWetjer, 

mit^araU. ».  9i.  0t irr.  3.  tfufl.  gr.  8.  ©rud»e» 
Bnp.  1 2plr.  10  0gr. 

23lanc,  Dr.  8.  ©.,  .^»anbbuk  bcö  üBiffmd* 
toürbigftcn  au«  ber  fttatur  unb  ©efklkte  ber  Erbe 
unb  iprer  Seroopner  tc.  5te  2fufl.,  umgearbeitet  unb 
beriktigt  »on  Dr.  <S.  aSil&rlm  ilKatjl-- 
mann.  ©ollffänbig  in  18  heften.  1.  bi«  12.  Jpeft. 
(k  £eft  7%  @gr.)  3 äplr. 

Atlas  zu  Blanc’»  Handbuch  ;des  Wissens- 
wilrdigsteu  aus  der  Natur  und  Geschichte} der  Erde  und 
ihrer  Bewohner,  in  2b  Blättern  entw.  und  bearb.  von 
AV.  W alter.  Neuer  Abdruck.  1.  2.  Lfg. 
Quer  Folio.  1 Thlr. 

SDrctfk tteiber,  Dr.  St.  ©.,  GrfjriftfidKd  3Un« 
t>acbtöbud>  für  benfenbe  SBerebter  3efu.  3n  brei 
feilen.  Wit  bem  Silbe  unb  gaefimite  be«  SBerfaffer« 
in  ©taplflik- 

auf  Wafk.  = 33elinp.  3 2l)lr.  22'/,  @gr. 

auf  Iföwen  = ©elinp.  4 Splr.  15  0gr. 

bie  reüfliöfc  @(aubcn4(rfire  nak  ber 

©ernunft  u.  Offenbarung  für  benfenbe  gefer  bargeffeüt. 
4e  »erb.,  »erm.  u.  m.  9trg.  »erf.  Aufl.  gr.  8.  gep. 

1 Splr.  26%  0g r. 

©detmontt,  Br.  Ä.,  «rbrbnk»  brr  9Ir[tgtond> 
0cfcf)trf)te  nnb  fOftjtboIoflic  ber  »orjüglikffen  ©öl« 
fer  be«  Ältertpum«.  9?ak  ber  Xnorbn.  St.  ©tfr. 
SOtüllcr’ö.  §ür  Lehrer,  0tubirenbe  unb  bie  ober» 
ffen  JUaffen  ber  ©nmnafien.  2 ©änbe.  gr.  8. 

1 2klr.  25  0gr. 

©effelben  ©erfe«  3r  Sb.  le  Zbtbeil.  12  @gr. 

^ougue,  griebr.  Saron  be  £a  STOotte,  auögctonbltc 
aäScrtc.  2(u«gabe  lepter  ^)anb.  12  Sänbe.  16. 

gef).  4 fStplr. 

g-ut&ö,  <M.,  ©runbrift  brr  ©rftBiktr  bed  0krif* 
tentftumö  ber  ©riechen  unb  «Römer  unb  ber  Koma» 
nifken  unb  ©ermanifken  ©ölfer.  gr.  8. 

1 2l)lr.  15  0gr. 

®rr  italiänifiben  ©icf>tfunft  2)triftrr»crfc.  Ueber» 
fept  »on  St.  ©tredfug.  3friofto,  ©ante,  Saffo. 
3lu«gabe  in  Einem  Sanbe.  4>od>  4.  gefi.  6 2plr. 

©arau«  einjeln : 

farioflo’d  rafenber  «Rolanb  unb  beffen  fünf 
©efängc.  3t»eite  ^fudgabe.  3 Jpif. 

$ante  'Mlifltiicri’d  g ö 1 1 1 i d> e Romöbie.  ©ritte 
*u«gabe.  3fp.  1 25  0flr 

^)alle,  9to»ember  1846. 

3t.  ÄditPftfdjff  tmh  0o^it. 


Gebauersche  Buchdruckerei. 
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INTELLIGENZBLATT 

•zun 

ALLGEMEINEN  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  Dccciuber. 


1846. 


Halle,  in  der  Kxpeditiou 
der  All*.  1.11.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

I.  Personal-Nachrichten. 

Regicrungsrnth  Alb.  i'tm  Carlowitz  wurde  Justiz- 
minister  im  Königreich  Sachsen;  der  Oher-Con- 
sistorial- Director  nnd  Gcneralsupcrinlendent  Dr.  Bret- 
schneider  Präsident  de»  Ober- Consistoriums  *u  Go- 
tha ; Vice-  General  - Superintendent  Küpper  in  Kob- 
lenz General  -Superintendent  der  Rheinprnvinz;  Dr. 
drüber  in  Gemarke  General -Superintendent  in  West- 
plmlen;  Professor  Dr.  Weinlig  in  Erlangen  Geheimer 
Regiernngsrath  in  Ministerium  des  Innern  zn  Dres- 
den; Regierungsralh  Cappell  Mitglied  des  Cousi- 
storiums  und  Provinzial  -Srhul- Collegiums  zu  Mün- 
ster; Superintendent  Pfarrer  Winzer  in  Minden  Con- 
nistorinl-  und  Sehulrath  bei  der  dorligen  Regierung; 
Superintendent  Hammerschmidt  in  Altena  Consislo- 
rinlrath  in  Münster;  der  Hof-  und  Garuisonprediger 
A.  Sijdow  zu  Potsdam  Prediger  au  der  Neuen  Kirche 
zu  Berlin;  der  Rector  des  ProgTmnasinins  und  der 
Realschule  zu  Saalfeld  Dr.  K.  Kühner  Superintendent, 
Hofprediper  nnd  Überpfarrer  daselbst;  Pastor  /•’.  W. 
Krummacher  zu  Elberfeld  Hof-  und  Garnison -Predi- 
ger zu  Potsdam;  Consistorialrnth  Rüdiger  zu  Nen- 
strelitz  Director  des  neu  eingerichteten  Prediger -Semi- 
nars auf  dem  Doiuhofe  bei  Ratzvbiirg;  Professor  L »eb- 
ner Rector  der  Studieunnstnlt  zu  Nürnberg;  der  Leh- 
rer nin  Gymnasium  zu  Hildburghansen  Dr.  A . fVeide- 
wiaM/i  Rector  des  Progvmnasiums  zu  Saalfeld;  Dr  .ff'. 
H.  1).  Suringar  Rector  des  Gymnasiums  zu  Levden; 
Professor  Dr.  Müller  zu  Beru  Professor  am  Gvmna- 
sinra  zu  Rudolstadt  (an  Sommers  Stelle) ; Dr.  Gustav 
PJilzer  Professor  am  Ober- Gymnasium  zu  Stuttgart; 
Oberlehrer  Dr.  Hunschmann  in  Leipzig  Director  der 
Bürgerschule  nnd  Inspector  des  Laudschnllehrer- Semi- 
nars zu  Weimar;  der  Geheime  Ober-Rerisionsrath 
Professor  Dr.  Heffter  in  Berlin  ausserordentliches 
Mitglied  des  Geheimen  Ober-Tribunals  mit  dem  l'hara- 
cler  eines  Geheimen  Uber -Tribunals -Raths;  Professor 
Dr.  Simeon  in  Königsberg  ausserordentliches  Mitglied 
des  dasigen  Tribunals  mit  dem  Charakter  als  Tri- 
bunalsrath; der  Uber-Procurator  Leuc  zu  Koblenz 
Appellationsgerirhts-Rath  in  Köln;  der  Priratdorent 
Dr.  Roser  in  Tübingen  Oberamts  - Wundarzt  zu  Reut- 
lingen; der  Professor  der  Malerei  Clement  Zimmer- 
munn  Central- Gemaldcgalleric -Director  zu  München. 

Universitäten“.  Der  ausserordentliche  Pro- 
fessor Lir.  Hvndcshagen  ordentlicher  Professor  der 
Theologie  zs  Bern;  Bibliothekar  Dr.  Gfrörer  in  Stutt- 
InitUit  -Bl.  zur  A.  L.  ’£.  1S4«. 


NACHRICHTEN 

gart  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  in  Freiburg; 
der  Regens  des  Clericolsemiuars  zu  Posen  Pohl 
ordentlicher  Professor  der  Pastoraltheologic  in  der 
katholisch  - theologischen  Facultüt  zu  Breslau ; Profes- 
sor Dr.  Siahlowsky  zu  Leiltnerilz  Professor  der  Dog- 
matik zn  Prag;  Privatdocent  Liceutial  Dr.  Gast  aus- 
serordentlicher Professor  in  der  evangelisch -theologi- 
schen Facullät  zu  Breslau ; Professor  Dr.  Schimeie 
ausserordentlicher  Professor  in  der  kutholisch- theolo- 
gischen Facultüt  zn  Tübingen;  der  ordentliche  Professor 
Dr.  Keller  in  Halle  ordentlicher  Professor  in  der  juri- 
stischen Facnllüt  zn  Berlin;  der  ausserordentliche  Pro- 
fessor Dr.  Jolhj  ordentlicher  Professor  in  der  juristi- 
schen Facultüt  zu  Heidelberg;  Hofgcrichlsrath  A.  Mayer 
in  Constanz  ordentlicher  Professor  des  badischen  Lnnd- 
rechts  nnd  Civilprocesses  in  Heidelberg  (mit  dem  Cha- 
racter  als  Hofrath);  Priratdorent  Dr.  Gerber  ausser- 
ordentlicher Professor  in  der  juristischen  Facultüt  zn 
Jenn;  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Litzmann 
ordentlicher  Professor  in  der  medieinisrhen  Facultüt  zn 
Greifswald;  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Chr. 
Krauel  ordentlicher  Professor  der  Mediciu  zn  Rostock; 
der  Primararzt  Dr.  Jot.  Skoda  Professor  der  mediei- 
nisrhen Klinik  für  Aerzte  in  Wien;  der  ausserordent- 
liche Professor  Dr.  Vogel  in  Göttingen  ordentlicher 
Professor  in  der  medieinisrhen  Facultüt  zn  Giessen; 
der  ausserordentliche  Professor  Dr.  C.  A.  Wunder- 
lich ordentlicher  Professor  in  der  medieinisrhen  Facnl- 
tät  zn  Tübingen;  Dr.  Ä.  Dänischer  Professor  der  Ana- 
tomie in  Inusbruck;  Privatdocent  Dr.  Berndl  ausser- 
ordentlicher Professor  in  der  raedirinischen  Facultüt 
zu  Greifswald;  der  ausserordentliche  Professor  Dr. 
Marchand  ordentlicher  Professor  in  der  philosophi- 
schen Facultüt  zu  Halle;  Dr.  Alejr.  Pctzholdl  zu 
Dresden  ordentlirher  Professor  der  Üeconomie  und  der 
Technologie  zu  Dorpat;  der  ausserordentliche  Profes- 
sor Dr.  Rieh.  Lepsius  ordentlicher  Professor  in  der 
philosophischen  Facultüt  zu  Berlin;  Professor  Dr.  Rü- 
per erster  Bibliothekar  an  der  Universitüts-  Bibliothek 
zu  Rostock. 

Orden.  Preuuen:  Der  Regierungs-  und  Schul- 
rnth  Runge  zu  Bromberg  den  RAÜ.  dritter  Klasse  mit 
der  Schleife,  desgleichen  der  Geheime  Medirinalrath 
Dr.  Lorinser  in  Oppeln;  der  R.  Collegienrnth , Pro- 
fessor und  Director  der  Sternwarte  zu  Dorpat  Mädter 
nnd  Prof.  Dr.  R.  Lepsin»  in  Berlin  den  RAO.  dritter 
Klasse;  der  Director  des  Friedrich- Wilhelm«- Gym- 
nasiums in  Posen  Dr.  Kieseling  den  RAO.  vierter 
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Klasse,  desgleichen  der  Gehillfe  an  der  Berliner  Stern- 
warte Dr.  Halle , Professor  Dr.  Schneider  in  Breslau, 
Mediriuairallt  Professor  Dr.  Beleckter  und  Professor 
l)r.  Gvppert  in  Breslau,  die  GymnasinhÜreetoren  Dr. 
Held  iu  Schweidnitz,  Dr.  Matth  ison  in  Urieg,  Scho- 
her  in  Glace,  Dr.  Wentxel  iu  Giognti,  Dr.  Schwarz 
iu  Laulian,  und  der  Proreclor  Severin  iu  Glogan. 

Württemberg ! Der  Archirrath  Kontier  und  der 
Ober-Consistorialrath  Stiftsprediger  Klemm  zu  Stutt- 
gart , der  Domcapitukr  Laiber  zu  Rolieahnrg  und  der 
Hofrath  Dr.  Zeller  iu  Winnenthal  das  Ritterkreuz  des 
Ordens  der  WiirUemliergischcu  Krone. 

Baiem:  H.  Comcicnce  das  Ritterkrens  des  Ver- 
dienstordens vom  h.  Michael,  Ober-Consistorialrath 
Dr.  Kaiser  zn  München  und  Kirrhenrnth  Wanzcl  zu 
Kirchheimbolanden  das  Ehreukreuz  des  Ludwigsordens. 

Belgien : Der  Dirertor  der  Gemaldegallerie  zu 
Berlin  Dr.  Waagen  dos  Ritterkrenz,  C'oufereuzralh 
Schuhmacher  iu  Aitoua  das  Couithurkreuz  des  Lco- 
poldordeus. 

Russland:  Oberforstmeister  Cotta  zu  Tharandt 
den  St.  Aunenorden  zweiter  Klasse  j Coilegienrath  und 
Professor  Müdler  zn  Dorpat  nnd  Hofralli  Hochlän- 
der zu  Stuttgart  desselben  Ordens  dritte  Klasse. 

Niederlande:  Die  Professoren  Dr.  Ermerin*  und 
Dr.  Mulder  zu  Gröniugeu  das  Ritterkreuz  des  Ordens 
vom  niederländischen  Löwe»;  der  Stadtbibiiothekar  Dr. 
Ghiltunuß  zu  Nürnberg  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der 
Eichen  kröne. 

Titel  und  Würden:  Professnr  Dr.  Erhard  zu 
München  erhielt  den  Titel  als  Hofroth;  der  Kupfer- 
stecher Gustav  Linie  ritz  in  Berlin  als  Professor;  Ge- 
neral-Superintendent  Dr.  Heilig  in  Gottiugen  als  Cou- 
sistorialralh ; Professor  Lir.  Jut.  Wiggers  zu  Rostock 
und  Lir.  /Jan.  Schenkel  zu  Schnffhsusen  erhielteu  von 
der  theologischen  Fakultiit  zu  Heidelberg  die  Doctor- 
wiirde. 

Jubiläum : Am  33.  August  wurde  zu  Wolfeubüt- 
tel  #das  Amts -Jubelfest  des  allgemein  beliebten  und 
verehrten  Pastors  und  Propstes  Hestenmüller  gefeiert. 
Da  derselbe  bereits  1801  Gnriiisonpredigcr , 1806  aber 
Prediger  an  der  Hnuptkirrhe  jener  Stadt  geworden  ist, 
so  vereinigten  sieb  alle  Stande  zu  einer  würdigen  und 
allgemeine  Tbciinahiue  bekundenden  Feier  des  Tages. 
Eia  festlicher  Gottesdienst  war  veranstaltet,  bei  welchem 
der  Jubilar  über  Psalm  73,  23.  24.  in  seiner  ein- 
fachen klaren  Weise  eiue  inhaltsschwere  Predigt  hielt 
und  Superintendent  Erncxti  in  ergreifender  Rede  über 
1 Timolh.  3,  13.  die  neue  Einsegnung  vollzog.  Des 
Herzogs  Hoheit  halte  den  Jubilar  zum  Kirrhcnrathe 
ernannt,  das  Cnnsistorinm  ein  ehrendes  Gratulations- 
Schreiheu  gesandt,  die  Stadt  Wolfenbiittel  ihm  neben 
prachtvollen  Geschenken  das  Ebrrnbürgerrecht  ertheilt. 
Unter  den  litternrischcn  Gilben  waren  mehrere  latei- 
nische Gedichte  und  von  Reiten  des  Pastor  Hessen- 
müUer,  des  Sohnes  des  Jnhilars,  ein  die  Reformalions- 
gcschichte  der  Stadt  Bremisch  weig  behandelndes  Werk. 
Eiu  glänzendes  Festmahl  machte  deuSrhluss  der  Feier, 
welche  _ iu  der  Brnuuschweiger  Zeitung  für  den  Lund- 
in nun  Nr.  67.  ausführlicher  beschrieben  ist. 


II.  Gelehrte  Gesellschaften. 

J p - * ■ * 1 

Halle.  In  der  Sitznng  der  natniforscheiiden  Ge- 
sellschaft am  7.  Nov.  zeigt«  Herr  Professor  Barmet - 
»ter  eine  Heuschrecke  ans  Brasilien , welche  einen  da- 
neben in  Spiritus  uufbewnhrten  drei  Isis  viermal  «•  lan- 
gen Eingeweidewurm  (wahrscheinlich  eine  Filaria)  in 
ihrem  Körper  beherbergt  hatte  und  alle  Entwirkelungs- 
stufeu  derjenigen  Kaiergntlung  der  neuen  Welt  (Uy- 
boma),  welche  der  Gattung  des  heiligen  Käfers  (Aten- 
chns)  der  alten  Well  entspricht.  Dieser  Käfer,  ans 
der  Gruppe  der  Coprophagon  der  Familie  der  Lamelli- 
coruien,  legt  seiu  Ei  in  einen  ans  dem  Miste  pflan- 
zenfressender Thiere  geformten  Ballen,  um  welchen  er 
eine  regelmässige  Kugel  von  ungetiihr  zwei  Zoll  Durch- 
messer ans  Lehm  und  Sand  bildet,  iu  welcher  di* 
ans  dem  Ei  kommende  Larve,  mit  ihren  in  der  Ent- 
wickelung gehemmten  Füssen,  von  dem  Miste  lebt,  an 
dessen  Stell«  sie  hei  der  Verpuppuug  eine  dünne  lüille 
ans  ihrem  Kothe  formt,  bis  narb  mehreren  Jahren  vom 
Ei  an  gerechnet  der  vollkommene  Käfer  durch  Bohrung 
eines  Loches  sich  einen  Ansgaug  ans  der  Kugel  ver- 
schafft. Von  «Heu  Eutwickelungsstufeu  wurden  auch 
Abbildungen  und  zur  Vergleichung  de  liaen's  Abhand- 
lung über  die  Lamellicornieularven  vorgelegt.  — An 
einem  von  Heren  Fnrtor  Belize  mitgeh  rächten,  im  Han- 
genden der  Braunkohlengrnlie  N-  plun  bei  Osendorf  nas- 
gograbenen,  wohlerhalienen , reehteu,  unteren  Backen- 
zahn eines  Mnmmttlh  (Elophas  primigenius)  demoar 
strirte  Hr.  Prof.  Burmcitter  die  Eigenthümliehkeitgn 
der  Zahnbildung  bei  den  Elephaulen.  -—  Hr.  l’rofc 
Schwrigger  erinnerte  bei  Gelegenheit  der  explosiven 
Baumwolle:  I)  au  den  explosiven  thierischen  Faser- 
stoff, das  sogenannte  Aride  jaune,  welches  Jlourcroy 
und  Vauquclin  (die  Versuche  Hausmann ’»  mul  If  et- 
ter'» über  die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  den  In- 
digo und  die  Muskelfaser  wiederholend)  iu  Jahre  1805 
dargestellt.  Ausdrücklich  hoben  sie  hervor,  dass,  je 
nach  der  Dauer  der  Einwirkung  der  Salpetersäure,  diese 
Substanz  iu  ihren  Eigenschaften  verschieden  »er.  Iter- 
zelius  sagte  in  seiner  Abhandlung  filier  ihierische  Che- 
mie (Journ.  fiir  Chem.  n.  Phya.  1813.  B.  IX.  S.  382. )s 
„die  Thatsache,  dass  dos  Aride  jaune  mit  einer  neuen 
Menge  Salpetersäure  behandelt,  die  Eigenschaft  be- 
kommt, wie  ein  mit  Salpeter  gemisrhter  Körper  zu 
verbrennen,  betrachten  die  französische»  Chemiker  als 
merkwürdig,  weil  sic  keine  Spur  von  Salpetersäure 
iu  dieser  gelben  Säure  linden  konnten.  Letztere  aber 
ist,  wie  ich  nun  zeigen  will,  nirbts  anderes,  als  eine 
Verbindung  de»  Faserstoffs  mit  Salpetersäure .** 
Nachdem  diess  nachgewiesen , kam  die  Urnen  innig 
Acidc  jaune  in  Vergessenheit,  während  die  Sache  selbst 
jetzt  offenbar  neue  Beachtung  verdient,  besonders  mit 
Beziehung  auf  die  verschiedenen,  Ton  der  längeren 
oder  kürzeren  Eiuwirknng  der  Salpetersäure  abhängi- 
gen Erscheinungen.  Ferner  ist  zu  erinnern:  2)  an 
Brngnat clti’.i  durch  Bchaudlung  der  Kohle  mit  Sal- 
petersäure erhaltene  sogenannte  thermo.rpd>rte  Kohle , 
worüber  sieh  eine  höchst  interessante,  unter  Volta’» 
Mitwirkung  abgefasste  kleine  Abhandlung  Urugnaieili't 
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findet  (Jottrn.  lur  Chem.  n.  Phys.  1806.  B.  II.  S.  553 
— 563).  Auch  diese  ist  in  Vergessenheit  gernthen, 
wozu  wesentlich  licilrug,  dass  vom  Jahre  1806  hi» 
1810  kein  Register  des  Journal’s  fiir  Chemie  Hud  Phy- 
sik Torhnnden  ist;  ebenso  fehlt  es  den  letzten  15  Uiin- 
den  ron  1829  bis  1833.  Möchte  sieh  ein  junger  Mann 
entschlossen , ein  Register  über  das  gauzc  Journal  von 
1806  bis  1833  zu  bearbeiten,  bloss  mit  Beziehung  auf 
die  Colurauenlilel , wodurch  es  ebenso  kurz  ab  brauch- 
bar werden  w ürde.  — Gegenwärtig  aber  geziemt  es  sich 
um  so  mehr,  an  diese  thermo.vydirle  Kohle  Bru- 
gnateUt'a  zu  erinnern,  da  dieselbe  durch  so  lange  Dauer 
sich  uuszeichnct,  während  die  hrdrogenirte  Kohle  nur 
von  sehr  kurzer  Dauer  ist;  jene  kauu  als  eine  ele- 
ktrisch-geladene Kohle  betrachtet  werden.  Und  die 
merkwürdige  Thatsache,  dass  in  Gründern  gebrannte 
Kohle,  wenn  sie  gut  ausgebrannt  ist,  sehr  schlechtes 
Schiess|iulyer  giebt,  während  fnst  viermal  so  starkes 
erhalten  wird,  wenu  mau  die  Erhitzung  unterbricht, 
so'baid  die  Flamme  au  den  Cjliuderu  aufüngt  sich  rein 
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blau  za  zeigen,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  selbst 
das  Kohlenoscydgas  im  gleichen  Sinne,  wie  Salpeter- 
säure (nur  schwächer)  eine  elektrische  Ladung  der 
Kohle  (im  Sinne  Ritter'»)  bewirkt.  Noch  ein  auderer 
Grund  kann  uns  einladen,  den  Versuch  einer  Anwen- 
dung dieser  oxrdirleu  Kohle  Brugnatelli’t  bei  Berei- 
tung des  Srhiesspulrers  zu  empfehlen.  Denn  der  Haupt- 
fehler unseres  Schiesspulrers  besteht  darin,  dass  cs 
nicht  Tollständig  abbreunt,  sondern  heim  Schiessen  zum 
Theil  unverhrauut  herausgeworfen  wird.  Dieser  Fehler 
liesse  sich  vielleicht  durch  Auwendung  der  thermoxydir- 
teu  Kohle  statt  der  geiueiuen  Kohle  bei  der  Bereitung 
des  Schiesspulrers  beseitigen.  — Hr.  Prof.  Steinberg 
zeigte  Seideupapier,  welches  er  durch  ein  mehrere 
Stunden  dauerndes  Eintauchen  in  ein  Gemisch  von 
gleichen  Theilen  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  in 
hohem  Grade,  elektrisch  gemacht  hatte  und  Schiess- 
bao m wolle , welche  durch  Behandlung  mit  chlorsnurem 
Kali  so  entzündlich  geworden  war,  dass  sie  durch  ei- 
nen Schlag  explodirte. 
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LITERARISCHE 

Academieen. 

erlin:  In  der  Sitzung  der  physikalisch- mathe- 
matischen Klasse  am  4.  August  wurde  eiue  Abhandlung 
des  Hrn.  Steiner  i'tlier  dns  dem  Kreise  eingeschrie- 
bene Viereck  rorgelesen.  Der  Satz  heisst  vollständig; 
Jedes  Viereck,  hei  welchem  entweder  die  Summe  ir- 
gend zweier  Seiten  gleich  ist  der  Summe  der  beiden 
übrigen,  oder  die  Differenz  irgend  zweier  Seiten  gleich 
ist  der  Differenz  der  beiden  übrigen,  ist  allemal  dem 
Kreise  umgeschrieben;  und  umgekehrt:  Bei  jedem 

dem  Kreise  umgeschriebeneu  Vierecke  ist  in  Betracht  je 
zweier  Seiten  entweder  ihre  Summe  oder  ihr  Unter- 
schied bezichlich  glci>  h der  Summe  oder  dem  Unter- 
schiede der  beiden  andern  Seiten.  Hieran!'  las  Ur. 
Müller  zoologische  nlitiheilungcn  von  ilru.  Peter» 
aus  Teile  über  neue  Saugelhiergattungcn  aus  den 
Ordnungen  der  lnscctcnfresser  und  Nagethiere.  — In 
der  Gesnnimtsitziing  aiu  (i.  las  Hr.  Dovc  über  die 
täglichen  Veränderungen  der  Temperatur  der  Atmo- 
sphäre. — ln  der  (jesommtsitzuug  am  13.  las  Ur. 
Gerhard  über  die  Kunst  der  Phöuicier.  Schou  bei 
Homer  und  in  den  Vorzeiten  der  Kunstgeschichte  wird 
diese  Kunst  hochgestellt.  Nach  Wiuckcluiann  u.  n.  sind 
alle  originalen  Kunstwerke  jenes  Volkes  für  uns  ver- 
loren gegangen,  welchen  Mangel  neuere  Archäologen 
zu  vergüten  gesucht,  indem  sie  den  alterlhiimlicheu 
Vasen  griechischer  Gräber  oder  nucli  Tlioufigurcn 
phönicischcu  Ursprung  beimessen.  G . beschränkt  den 
von  Andern  vorausgesetzten  völligen  Mangel  an  echt 
phiiuicisrhen  Kunstdenkmälern  sowohl  lür  arehitecto- 
liischc  als  für  bildliche  Merke.  Ausser  der  bibli- 
schen Beschreibung  des  Salomonischen  Tempels  und 
den  Miiuznbbildungeu  des  Venus -Tempels  zu  Paphos 
sind  die  Tempelrcsle  zu  Gnulos  und  Marnthos  noch 
vorhanden;  eben  so  müssen  die  sardinisrheu  Nuragheu 
für  phönicisch  gelten  mit  der  Bestimmung  zu  Fcucr- 
altärcn  eines  solarisrhen  Dienstes,  verum thlich  des 
Baal,  und  G.  lehnt  den  von  Niebnhr,  Letronue,  Müller 
n.  a.  behaupteten  etruskischen  Ursprung  ab.  Die  son- 
stige Kunst  der  Phönicicr  ist  mehr  auf  Metallarbeit  und 
zwar  auf  künstliche  Grrüfhc  zu  beziehen,  nicht  auf  bild- 
liche Werke.  Das  bestätigen  die  Göttergestalten  jenes 
Volks;  wofür  die  überaus  hässlichen  Idole  aus  Erz 
(aus  Deila  Marinora’s  Reisewerk  bekannt)  gehalten 
werden,  die  zum  Thcii  auf  Baal,  Melkarth  und  Astarle 
sich  beziehen.  Steinbilder  einer  gleich  rohen  Kunst 
-""(Müller  Denkm.  I.  15.)  können  gleichfalls  für  phönicisch 
InleUig.  - Ol-  zur  A ■ L.  '/•■  1846. 


IV  A C II  R I C II  T E N. 

gellen.  Von  Anfängen  der  Malerei  ist  seit  den  bun- 
ten Gewändern  bei  Homer  (II.  VI.  289)  nirgend  die 
Rede  und  doch  wollen  französische  Archäologen  die 
altcrthiiiniichstcn  Gelassmalereien  nilgriechischer  Kunst 
phönicisch  genannt  wissen.  Einen  asiatischen  Ursprung 
derselben  könnte  mau  wohl  auuehmen.  Hr.  G.  hatte 
solche  Vasen  bisher  ägvplisirende  genannt  uud  er  liu- 
det  den  Ausdruck  durch  die  häutige  Lotusverzieriiug 
gerechtfertigt,  glaubt  auch  eine  solche  Einmischung 
ägyptischer  Elemente  aus  der  Vermittelung  phöiucischcii 
Handelsverkehrs  ubleiteu  zu  können.  Der  asiatische 
Charncter  der  älteren  griechischen  Kunst  ist  über  Ly- 
dien aus  Babylon  uud  Niuiveh  vermittelt.  — Hr.  Caie~ 
doni  hat  zwei  Inschriften  des  Corp.  Inscr.  Nr.  1137. 
und  2920  als  biliugues  erkannt  und  in  diesem  Sinne 
ergänzt  und  erklärt.  Hr.  Secchi  iibcrschirkte  eine 
Notiz  über  eine  neu  aufgefumlene  Herme  des  Plato, 
welche  aus  Tivoli  für  das  Museum  des  Vaticaus  an- 
geknuft  ist.  Am  Schaft  ist  auf  der  Stelle  der  Brust 
die  Namensumschrift  ID.duoy  ‘Agiarmog  A9r,vutog, 
Weiler  unten  ah  tu  tlopiw  &ibg  uvalnog  aus  Re- 
pulil.  p.  617.  E,  sodann  ipv%i)  di  nüau  utturuiog  aus 
Phaedr.  p.  245.  C. 

Leipzig:  In  der  Sitzung  der  philosophisch - 
historischen  Klasse  am  29.  August  las  Hr.  Haupt 
über  den  Dichter  Quintus  Mucius  Scävola,  Die  Zeit, 
in  welcher  Cicero  seinen  Marius  gedichtet  hat,  ist  un- 
bekannt. Dass  das  Gedieht  nach  dem  Tode  des  Marius 
gedichtet  wurde,  hat  Bake  (ad  Cic.  de  Legg.  p.  267) 
aus  Cic.  de  diviuat.  1,  47.  richtig  geschlossen.  Schwie- 
rigkeit aber  bereiten  die  Worte  im  Eingänge  der  Bü- 
cher voll  den  Gesetzen  eatjue,  ut  ait  Scuero/a  de 
fratrin  mei  Mario,  canetcet  sacclis  innumerubihbue, 
weil  einige  (z.  B.  Turuebus)  in  dem  hier  erwähnten 
Scävola  deu  Poulifcx,  andere  (wie  Drumauu  V.  221) 
den  Augur  sehen.  Allein  beide  Ansichten  erweisen 
sich  als  unbegründet,  da  das  Gedicht  Ciccro’s  in  weit 
spätere  Zeit  gehört,  als  dass  jene  beiden  Männer  sieh 
lohend  darüber  hätten  aussprerhen  können.  Ja  die  Ein- 
leitung jener  Ciceronianischeu  Schrift  lässt  verinnlheu, 
dass  das  Epos  Marius  nicht  viele  Jalirc  vor  702  ge- 
dichtet war,  in  welchem  Jahre  nach  Bake  die  Bücher 
von  den  Gesetzen  begonnen  sind.  Die  oben  angeführ- 
ten Worte  erkennt  H.  mit  Turuebus  als  einen  Vers 
aus  einem  Epigramme  auf  Cicero’s  Marius,  welches 
Q.  Scävola  gedichtet  hat,  derselbe,  welchen  der  jün- 
gere Pliuins  (V,  3.)  als  Dichter  erwähnt,  welcher  mit 
Cicero  695  iu  Afrika  war  und  welchen  Haupt  schon 
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im  Anhänge  seines  Grfttins  p.  74.  in  Brurhstücken  nach- 
gewiesen halte.  Aehnliche  lobende  Epigramme  auf 
eben  erschienene  Schriften  sind  bei  Catull,  dessen  96. 
Gedicht  Iheils  erklärt,  theils  im  4.  Verse  also  berichtigt 
wird:  atque  Orco  tnersas  Jlcmu.t  amicitia*.  Von 
demselben  Q.  Scävola  ist  auch  das  Epigramm  in  der 
Pfälzer  Anthologie  IX,  217.  (Bd.  2.  S.  63),  welches 
G.  Hermann  nicht  auf  lebendige  mit  einander  käm- 
pfende Ziegen  bezieht,  sondern  auf  ein  Kunstwerk, 
das  eine  Bildsäule  des  Pan  zwischen  muthwillig  käm- 
pfenden Ziegen  darstellte.  — Hr.  Haupt  legte  fer- 
ner Blätter  einer  Uaudschrift  Ton  Otfrieds  Evaugelieu- 
bnehe  ror,  welche  Professor  Bücking  in  Bonn  toii 
Buchdeckeln  abgelöst  hat.  Sie  gehören  dem  9.  Jahr- 
hundert und  reihen  sich  an  die  tou  Knittel  mitgelheil- 
ten  Wolfenbiitteler  Bruchstücke  an.  — Hr.  Brock- 
haus las  über  die  gunmisrhen  Dichter  Südindiens.  Die 
Sprnrhsammlungeu  der  Südindier  fuhren  zwar  auf  san- 
skritische Muster  hier,  allein  die  üppigere  Natur  des 
Südens,  die  dadurch  mannigfach  bedingte  Form  des  Le- 
bens, die  eigentümliche  Mischung  verschiedenartiger 
Yolksstämme  hat  manches  Vcrhältniss  herTorgerufen, 
das  dem  Nordindier  fehlt  und  daher  dem  dekkhuui- 
schen  Dichter  Stoff  zu  Bemerkungen  geliefert,  die  dem 
Nordindier  sich  nicht  aufdrängeu  konnten.  Auch  sind 
die  südindischen  Gnomen  fast  alle  jünger.  Von  der 
gnomischen  Poesie  des  dekkhanischen  Stammes  sind 
uns  die  Sammlungen  der  Tamulen  am  zngänglichsteu. 
Sie  nennen  18  Dichter  gnomischer  Sprüche  als  die  vor- 
zfiglichsten  und  unter  diesen  leuchtet  Tor  Allen  Tini- 
valluver,  d.  h.  der  Göttliche,  voraus.  Sein  Leben,  des- 
sen Zeit  sich  nicht  geuau  bestimmen  lässt,  ist  mähr- 
chenhaft  ausgeschraiickt.  Die  ganze  Sammluug  seiner 
Gedichte  besteht  aus  1330  Sprüchen  in  der  Form  des 
Distichons,  die  in  drei  Bücher  Tertheilt  sind:  jedes 
Bnch  zerfallt  wieder  in  Kapitel,  deren  es  133  giebt. 
Das  erste  Buch  handelt  in  38  Kapiteln  von  der  Tu- 
gend; das  zweite  (Kap.  39  — 107)  von  der  Klugheit 


im  Lebenswandel ; das  dritte  ist  dem  Lebensgenüsse 
und  namentlich  den  Freuden  der  Liebe  gewidmet.  Die 
Diction  ist  ausgezeichnet  durch  energische  Kürze , die 
Gesinnung  ist  eine  dnrehaus  edle,  rein  menschliche. 
Wegen  der  Schwierigkeit  haben  seine  eigenen  Lands- 
leute zehn  Commentare  zu  der  Spruchsammlung  ver- 
fasst, unter  denen  der  des  Parimel  - aräger  am  meistern 
geschätzt  wird.  Ausgaben  haben  von  Europäern  be- 
sorgt Ellis  und  Drew , eine  geschmacklose  deutsche 
Uebersetzng  der  Missionar  A.  Fr.  Cämmercr  (Nürn- 
berg 1803).  Die  übrigen  gnomischen  Dichter  der  Ta- 
mtilen  kennt  Br.  aus  der  Anthologie  von  J.  Walker 
(Madras  1841)  und  aus  der  jüngern  Zeit  Kumära  Gn- 
ru  Para  Tamhirän , der  vor  200  Jahren  lebte  und  in 
einem  kleinen  Werke  IVidi  neri  vilakkam  d.  h.  das 
Liebt  auf  dem  Pfade  der  Weisheit  (heransgegeben  von 
H.  Stokes  zu  Madras  1830)  die  Hauptmomente  des 
sittlichen  Lebens  iu  102  vierzeiligen  Strophe  behan- 
delt. Bei  den  Teliuganern  ist  die  Form  der  gnomi- 
schen Poesie  ebenfalls  sehr  beliebt.  Nur  die  Dichtun- 
gen des  Vemana  oder  Vema  siud  Br.  in  der  Samm- 
lung tou  Charles  Philipp  Brown  (Madras  1829) 
zu  Gesicht  gekommen.  Dieser  Dichter  lebte  im  An- 
fänge des  17.  Jahrhunderts.  Seine  Sentenzen  bewe- 
gen sich  in  demselben  Kreise  wie  die  der  tamulischen 
Dichter,  haben  aber  eine  gewisse  Fülle  poetischer 
Bilder,  unter  denen  die  off  sehr  einfache  moralische 
Lehre  fast  verdeckt  wird.  — Hr.  Seyffarth  las  eine 
längere  Abhandlung  über  das  Laterrulnm  des  Erato- 
sthenes , in  welcher  er  nachwies,  dass  die  von  W. 
Burton  herausgegehene  Tafel  von  Abydos  mit  dem 
thebanischen  Verzeichnisse  der  ersten  38  Könige  Ae- 
gyptens bei  Eratosthenes  übereinstimmt.  Daraus  er- 
gehen sich  ihm  zwei  wichtige  Sätze:  1)  die  Tafel  von 
Abvdos  ist  die  vierte  inscriptio  bil'mguis , um  die 
Hieroglvphensvsteme  daran  zn  prüfen;  und  2)  die  Zeit- 
rechnung und  Geschichte  der  Aegypter  steht  nicht  im 
Widersprüche  mit  der  gewöhnlichen  Weltgeschichte. 
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I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 
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eignen  ftrfj  nadjöcrjcidjnete  Serie,  welche  in  allen  Butfcbanb* 
lungen  ju  haben  finb : 

SBibel,  bte,  ober  bie  ganje  heilige  t alten  unb 
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Atlas  zn  Blanc’«  Handbuch  des  Wissens- 
würdigsten aus  der  Natnr  und  Geschichte  der  Erde  und 
ihrer  Bewohner,  in  25  Blättern  entw.  und  bearb.  von 
W.  Walter.  Neuer  Abdruck.  1.  2.  Lfg. 
Quer  Folio.  1 Thir. 

SBretfc&neibet,  Dr.  St.  19.,  GbrißlMteft  9Itu 
badjtdburf)  für  benfenbe  5Bfref>rer  3efu.  3n  brei 
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Sernunft  u.  jDffenbarunq  für  benfenbe  8efer  barqefleilt. 
4e  »erb.,  »erm.  u.  m.  Sieg.  »trf.  2ufl.  gr.  8.  gef). 
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<?(f  er raattti,  Dr.  Ä.,  «e&t&acfr  ber  ftefifliott*» 
geflickte  nnb  2Wt>tbologie  bet  »orjü^lictjflen  2Jol» 
ter  bf*  2fltfttt)um«.  9 lad)  ber  Äncrbn.  Ä.  Otfr. 
8KfilI(t’4<  gür  2ef>rer , ©tubirenbe  unb  bie  ober» 
ften  Jtlafftn  btr  ©pmnafien.  2 23anbe.  gr.  8. 

1 STljlr.  25  ©gr. 

Defftlben  fflierte«  3r  Sb.  le  K6tftcil.  12  ©gr. 

Jouque,  griebr.  25oron  be  SaSRotte,  audgcwäblte 
jjßerfc.  Xutgabe  fester  #anb.  12  Sänbe.  16. 

gel).  4 9ttf)lr. 

ftn<M,  91.,  ©nittbri#  bcr  ©efefciebte  fog  <S5d>rif* 
tentbumö  ber  ©riechen  unb  {Römer  unb  ber  Sioma« 
nifd)en  unb  ©ermanifdjen  Sölfer.  gr.  8. 

1 2t)lr.  15  ©gr. 

Der  Italtanifeben  Dttbtfunff  SDteifterwerPe.  lieber» 
fe&t  »on  Jt.  ©tredfufj.  2C r i o fl o , Dante,  £nffo. 
TfuSgabe  in  ßinem  Sanbe.  #od)  4.  gef).  6 3:t>lr. 

JDarauö  einzeln  : 

9frioflo’#  rafenber  JRoIanb  unb  beffen  fünf 
©tfänge.  3n>eite  2fu<gabe.  3 2T^lr. 

Dante  9tUß&ieti’d  göttlid)«  Äomöbie.  Dritte 
Kuögabe.  ge&.  1 2{)lr.  25  ©gr. 

Ipalle,  9lobember  1846. 

iS*  2t.  unb 


Für  Philologien  nnd  Schnlmänner! 

So  eben  ist  ein  Werk  Tollständig  erschienen , wel- 
ches in  der  gelehrten  Welt  die  ganze  Anerkennung  und 
Würdignng  finden  wird,  welche  mit  der  schwierigen, 
aber  gediegenen  Ansführung  in  Verhältniss  steht.  Der 
Titel  dieses  Werkes  ist: 

Römische  Zeittafeln 

Ton 

Rom’s  Gründung  bis  auf  Augustus  Tod. 

Von 

Dr.  Brait  Wilhelm  Flicker. 

Vollständig  in  einem  Bande.  4.  Altona  hei 
Hammerich.  Preis  geh.  4*/*  Thlr. 

Man  findet  das  Werk  vorräthig  in  allen  Bnchhand- 
Inngen  Deutschlands. 


9 leut  ©djrlft  für  ^ijüologrn. 

©o  eben  f(t  erfdjlencn : 

Die  Grabschrift  des  Darius 

za  Nakschi  Rustum, 

erläutert  von  ' 

Dr.  Ferd.  Hitzig. 

gr.  8.  3ütitfi,  bei  Drell,  güjli  unb  Comp, 
br.  24  91gt.  — 1 fl.  15  fr. 
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So  eben  ist  in  Unterzeichnetem  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Lehrbuch 

der 

christlichen  Dogmengeschichte 

vou 

J>r.  CA.  JBaurf 

ordentl.  Professor  der  evangelischen  Theologie  an  der 

liniversit&t  Tübingen,  Bitter  des  Ordens  der  Würt- 
teinherRischen  Krone. 

8.  19  Bogen  fl.  2.  15  kr.  oder  ilthlr.  1.  12  Ngr. 

Der  berühmte  Tübinger  Lehrer,  Dr.  F.  CA.  Baur , 
nimmt  anerkuuutermaasseu  unter  allen  Bearbeitern  der 
christlichen  Dogmengeschichte,  sowohl  älteren  als  neue- 
ren, den  ersten  llaug  ein.  Seine  Geschichte  der  Yer- 
söhnungs-  und  insbesondere  die  der  Dreieinigkeitslehre 
ist  ein  Meisterstück  von  Gelehrsamkeit  und  Scharf- 
sinn. Gleichwohl  sind  die  Werke  dieses  ausgezcich-  ‘ 
neten  Mannes  dem  grösseren  Publicum  bisher  dessbalb 
minder  zugänglich  gewesen,  weil  sie  durch  ihre  aus- 
gedehnte Bogenzahl  manchen  Leser  abschreckten.  An- 
ders verhalt  es  sich  mit  dem  Buche,  das  wir  hier  an- 
kündigen.  Auf  nicht  ganz  20  Bogen  behandelt  der 
Herr  Verfasser  die  ganze  Entwicklung  der  christli- 
chen Dogmengeschichte,  und  trotz  dieser  Kürze  wird 
man  keinen  irgend  wichtigen  Punkt  nnerörtert  finden. 
Zugleich  tritt  an  dem  neuesten  Produkte  des  Tübinger 
Lehrers  seine  hervorstechende  Eigenschaft , nemlieh  sein 
architektonischer,  überall  Muass  und  Einheit  schaffen- 
der Geist  noch  glänzender  als  in  anderen  Arbeiten 
hervor. 

Stuttgart,  im  September  1846. 

Ad.  Becker ’s  Verlag. 

3n  meinem  SOerlage  ift  erfdjienen  unb  t>urd>  alle  ©u$< 
^anfclungett  ju  erhalten: 

Allgemeine 

Äird)cnflefdf>>d>te. 

®on 

<£.  H3.  Uicbncr- 
©r.  8.  3 tylv.  24  Sttgr. 

üeipjig,  im  SHobember  1846. 

ft.  91.  Sörocfb«»«. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

So  eben  erschien  nnd  wird  gratis  ausgegeben  : 

Drittes  Verzeichniss  antiqnarigcher  Bfi- 
clier  aus  allen  Fächern  der  Literatur. 
(4500  Nnm.) 

Bestellungen  daraus  nehmen  alle  Buch-  und  Anti- 
quariats -Uandlungcn  entgegen. 

Halle,  November  1846. 

CA.  Gräger. 
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INTELLIGENZEN  ATT 

ZUR 

ALLGEMEINENLITERA TÜR-ZEITUNG 

. 1 

. |Ql/i  Halle,  in  der  Kx|>edition 

Monat  D ecember.#  der  Aiig.  lu.  zeau»«. 


LITERARISCHE 

Universitäten  und  gelehrte  Gesell- 
schaften. 

Cr  öttingen.  Das  philologische  und  pädagogische 
Seniinarinm  der  Georgia  Augusta  haben  itu  Laufe  die- 
ses Jahres  neue  Statuten  erhalten,  welche  in  den  Göt- 
tiugischeu  gel.  Anzeigen  vollständig  milgetheilt  sind. 
Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  ein  kurzer  Rückblick  auf 
die  bisherige  Geschichte  des  ersteren  Instituts  gegeben. 
Es  wird  darin  „bekanntlich  das  älteste  Institut  dieser 
Art”,  „die  geniale  Schöpfung  des  grossen  Johann  Mat- 
thias Gesner”  genannt.  Wenn  Gesncr  selbst  die  Ein- 
richtung, von  welcher  bereits  1738  in  der  „Schulord- 
nung vor  die  churfiirstlirhe  Braunschweig -Lüueburgi- 
sche  Lande”  eine  Nachricht  gegeben  ist,  in  seinem 
Programm  de  felicitate  duccntium  in  scholis  mit  den 
Worten  bezeichnet:  hinc  est  ma.rimum  et  diiinum, 
quod  laeti  nunc  Omnibus  unnuntiamus , benejicitim, 
de  quo  in  aliis  academiis  cogitatum  novi  atiquo- 
ties  an  quid  usquam  perfcctum  sit , non  habeo 
dicere,  und  dabei  nur  der  Bemühungen  von  liuddeus 
in  Jena  gedenkt , so  hat  er  zweier  Einrichtungen 
der  Uallcschcn  Hochschule  nicht  gedacht,  die  als  Vor- 
läufer der  philologischen  Seminare  an  Universitäten 
betrachtet  werden  können.  Das  theologische  Semi- 
narium  nämlich,  dessen  Einkünfte  aus  dem  im  Magde- 
burgischcn  gelegeneu  Kloster  Hillerslebcn  flössen,  war 
nach  der  Verfügung  vom  16.  Sept.  1097  verpflichtet 
einen  Thcil  seiner  Beneficien  au  solche  Studirende 
der  Theologie  zu  vertheileu,  welche  sich  dereinst  einein 
Lehramte  an  gelehrten  Schulen  widmen  und  uuter  des 
Prof.  Cellarius  besonderer  Aufsicht  darauf  vorhereitcu 
wollten.  Daher  heisst  es  auch  in  dem  1702  erschiene- 
nen „wahrhaftigen  Bericht  von  dem  Zustand  der  Löb- 
lichen Theologischen  Farnltöt ” S.  38:  „Eben  aus  die- 
ser Quelle  fliesset  auch  ein  ander  Beueficium,  welches 
diejenigen  gemessen , die  entweder  wegen  vorhergegan- 
gener Vcrsäumniss  nöthig  haben,  oder  ans  einem  be- 
sondern  scopo  selbst  begehren,  stylum  Latinum  und 
die  Humaniora  Lei  dem  Professor  Cellario  in  seinen 
Collegiis  zu  exeoliren.  Denselben  werden  die  Auto- 
res , welche  gemeldter  Herr  Professor  tractiret , um- 
sonst gegeben,  und  überdies  haben  sie  auch  noch  et- 
was au  Geld  zu  empfangen.”  Es  ist  dies  das,  schon 
in  den  ehtirfiirsllichen  Privilegien  bei  Errichtung  der 
Universität  versprochene  sogenannte  col/egium  elegan- 
tiorum  litterarum,  welches  Cellarius  täglich  unent- 
Intelliy ■ - Bl.  sur  A.  L.  Z.  18*6. 


NAC  II  RICHTE  N. 

geltlich  las,  wofür  er  aber  tOO  Thaler  jährlich  ans 
den  Einkünften  des  theologischen  Seminars  empfing. 
Mit  dem  Tode  des  Mannes  1707  hörte  diese  Einrich- 
tung auf,  die  bei  der  vorherrschenden  Richtung  auf 
die  Karultatswisseuschnfteu  zu  gedeihlicher  Wirksam- 
keit nicht  gelangen  konnte.  Auf  die  practischen  Be- 
dürfnisse der  Schulen  gingen  noch  mehr  zwei  Einrich- 
tungen ein,  die  Aug.  Herrn.  Frnncke  zunächst  im  In- 
teresse seiner  schnell  anwachseuden  und  sich  immer 
mehr  erweiternden  Schulanstnlten  traf.  1686  errich- 
tete er  für  die  niederen  Volksschulen  ein  seminarium 
praeceptorum , zu  welchem  1709  bereits  90  Studirende 
gehörten,  die  au  den  Schulen  des  W'aiseuhauses  Unter- 
richt ertbciltcn.  F'iir  die  Vorbereitung  der  an  den  bei- 
den gelehrten  Schulen  unterrichtenden  Lehrer  wurde  im 
Januar  1707  das  Seminarium  selectum  praeceptorum 
errichtet  mit  zehn  Stndirenden,  die  unter  der  Leitung 
des  Prof.  Cellarius  ihre  Ausbildung  vollenden  sollten. 
l)a  aber  dieser  bald  schwerer  Krankheit  erlag,  so 
wurde  der  Unterricht  der  Seminaristen  dem  Inspector 
des  Pädagogiums  Hieronymus  Freyer  übertragen,  der 
ihnen  nicht  blos  einzelne  lateinische  Schriftsteller  er- 
klärte, sondern  auch  Ucbiiugen  im  lateinischen  und 
deutschen  Stil  veranstaltete.  Von  dieser  Abschweifung, 
die  bei  der  sonstigen  grossen  Aehnlichkcit  Göttingischer 
Universität» -Einrichtungen  mit  den  Halleschen  nicht  ohne 
Interesse  sein  wird,  kehre  ich  zu  dem  philologischen 
Seminare  in  Götliugen  zurück.  Von  1763 — I8t2  blühte 
das  Seminar  unter  Heyne' s Leitung,  dem  Mitscher- 
lich folgte.  Diesem  wurden  1814  W under/ich  und 
Dissen  beigeordnet,  zu  dem  1816  Welcher  und  1819 
Müller  trat.  Unter  dem  27.  Febr.  d.  J.  ist  der  Ge- 
heime Justizrath  Mitscherlich  von  der  ferneren  Theil- 
nahrnc  an  der  Lcituug  und  den  Geschäften  des  Semi- 
nars unter  voller  Anerkennung  seiner  langjährigen 
und  erfolgreichen  Thätigkeit  entbunden  und  die  Di- 
rcction  dem  Professor  Ä.  Fr.  Hermann  und  den  Pro- 
fessoren Schneidewin  und  von  Leutsch  übertragen. 
Das  neue  Statut  besteht  aus  14  §§.  Die  Directiott 
wird  von  jenen  drei  Professoreu  dergestalt  geführt,  dass 
dein  ältesten  derselben  die  Geschäftslcitung  zustehl, 
alle  Beschlüsse  über  Aufnahme  nud  andere  die  An- 
stalt betreffende  Fragen  durch  Stimmenmehrheit  ge- 
fasst nnd  alle  Vorschläge  und  Berichte  an  das  Curato- 
rium  gemeinschaftlich  entworfen  und  unterzeichnet  wer- 
den. Nur  das  Rechnungswesen  wird  von  dem  ge- 
schäftsieitenden  Director  allein  besorgt.  Die  Theii- 
uehmer  zerfallen  in  wirkliche  Mitglieder,  deren  Zahl 
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auf  9 fcstgestellt  ist,  in  Aspiranten,  deren  nicht  filier 
12  sein  sollen  und  in  Zuhörer,  deren  Zahl  dein  Er- 
messen der  Direction  überlassen  ist.  Wer  unter  die 
Aspiranten  aufgeuonimen  zii  werden  wünscht,  iibergiebt 
eine  lateiuisrh  verfasste  Uehersicht  seines  bisherigen  Le- 
bens- und  Bildungsganges  und  unterwirft  sich  einer  von 
jedem  Directiousmitgiiede  anzustellenden  mündlichen 
Prüfung,  nach  deren  Ausfall  durch  Stimmenmehrheit 
über  die  Zulassung  entschieden  wird.  Die  wirklichen 
Mitglieder  ernennt  das  Curatorium  auf  deu  berichtli- 
chen  Vorschlag  der  Direction;  jedes  derselben  erhalt 
halbjährlich  25  Thnler  aus  dem  Seminar- Fonds  von  500 
Thlr. , von  dessen  Reste  sie  nurh  einen  Zuschuss  zum 
Drucke  ihrer  Inaugural-Dissertation  erhalten  können.  Die 
wirkliche  Mitgliedschaft,  dauert  in  der  Regel  nicht  über 
zwei  Jahre.  Die  Uebuugeu  nehmen  wöchentlich  5 Stun- 
den ein,  von  denen  2 zur  Interpretation  griechischer, 
2 zur  Interpretation  lateinischer  Klassiker  und  eine 
zur  Yertheidigung  lateinisch  verfasster  Abhandlungen 
bestimmt  sind.  Die  Leitung  dieser  Uebnngeu  wechselt 
unter  den  Lehrern  halbjährlich  nach  einem  bestimmten 
Turnus,  die  Wahl  der  Stoffe  steht  dem  betreffenden 
Lehrer  frei,  jedoch  wird  collegialischc  Vereinbarung 
über  Zeit  und  Gegenstände  als  wiinschenswerth  be- 
zeichnet. Am  Ende  eines  jeden  Semesters  erstattet  die 
Direction  einen  gemeinschaftlichen  Bericht  über  den 
Zustand  des  Semiuars  und  den  Fleiss  der  Seminari- 
sten. — Auch  das  ira  Jahre  1843  errichte  pädago- 
gische Seminar  hat  unter  den  27.  Febr.  1846  ein 
neues  Statut  erhallen.  Dasselbe  besteht  aus  zwei  Ab- 
teilungen, dereu  erste  innerhalb  der  academischen 
Studienzeit  und  des  Bereichs  der  Universität,  die  zweite 
ausserhalb  derselben  fällt.  Jene  wird  vou  einem  or- 
dentlichen Professor,  diese  vou  dem  Director  des  städti- 
schen Gymnasiums  geleitet.  Zur  Theiluahme  an  der 
ersten  Abtheilung  eiguen  sich  ausschliesslich  1)  solrhe 
Mitglieder  des  philologischen  Seminars,  welche  die 
gesetzmässige  zweijährige  Zeit  der  ordentlichen  Mit- 
gliedschaft rühmlich  zurückgelegt  halte;  2)  sonstige 
Inländer,  die  wenigstens  3 Jahre  laug  zu  einem  Gym- 
nasiallehrfach auf  der  Universität  sich  vorbereitet  haben. 
Eine  gleichzeitige  Theiluahme  au  beiden  Seininarien 
ist  unzulässig.  Die  Mitglieder  der  ersten  Ahlhcilitug 
ernennt  das  Curatorium;  höchstens  vier  von  ihnen  er- 
halten ein  halbjährliches  Beneficium  von  32'/2  Thlr. 
und  einen  Königlichen  Freitisch.  Der  Director  ver- 
sammelt sie  wöcheutlich  mindestens  zwei  und  höch- 
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I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

In  meinem  Verlage  sind  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Plantae  Prcissianae , sive  Enumeratio  plan- 
tarum,  quas  in  Anstralasia  occidentali  et  meridio- 
nale-occidentali  annis  1838  — 1841  collcgit  Lud. 
Preis» , Dr.  Partim  ab  aliis  partim  a se  ipso  de- 


stens  vier  Stunden,  nm  sie  entweder  selbstverfen-— 
tigte  Abhandlungen  pädagogischen  und  methodologi- 
schen Inhalts  vertheidigeu  oder  aufgegebene  Fragen 
aus  demselben  Gebiete  besprechen  zu  lassen  oder  auch 
selbständige  Vorträge  über  jene  Gegenstände  zu  hal- 
ten. Die  zweite  Abtheiliing  besteht  aus  vier  Mitglie- 
dern, welche  das  Examen  bei  der  wissenschaftlichen 
Prüflings -Commission  bereits  bestanden  habeu.  Ihre  Er- 
nennung geschieht  durch  ^as  Oberschiilcollegium  und 
begriiudet  für  jedes  Mitglied  eine  halbjährliche  Remu- 
neration vou  5U  Thlr.  und  einen  Königlichen  Freitisch, 
deren  Dauer  in  der  Regel  auf  2 Jahre  festgesetzt  ist. 
Die  Aufgabe  der  zweiten  Abtheilung  ist  die  Mitglieder 
für  ihren  künftigen  Beruf  prartisch  auszuhildeu.  Zu  die- 
sem Zwecke  werden  einem  jeden  in  den  unteren  oder 
mittleren  Klassen  des  Gymnasiums  etwa  12  wöchent- 
liche Unterrichtsstunden  angewiesen.  Sie  gelten  in 
dieser  Hinsicht  als  Hiilfslehrer  und  Mitglieder  des  Leh- 
rer-Collegiums, uehincn  auch  an  den  Conferenzen 
Theil  und  stimmen  bei  Censuren  und  Versetzungen  in 
ihren  Klassen  wie  wirkliche  Lehrer  mit.  Sie  haben 
bei  dem  Beginne  des  Unterrichts  über  jeden  Zweig 
desselben  einen  Plan  zu  eutwerfen,  der  in  den  wö- 
chentlich zu  veranstaltenden  Conferenzen  von  dem  Di- 
rector geprüft  wird.  Dieser  hat  die  Verpflichtung  die 
Unterrichtsstunden,  von  Zeit  zu  Zeit  auch  mit  den 
übrigen  Candidaten  zu  besuchen.  Den  Candidaten  steht 
frei  alle  Unterrichtsstunden  anderer  Lehrer  zu  besu- 
chen. In  den  Conferenzen  wird  der  Unterricht  der 
Candidaten  geprüft  und  benrtheilt,  Gegenstände  der 
Gymnasialdisciplin  besprochen,  Relationen  und  Kritiken 
über  Schulbücher  und  pädagogische  Schriften  erstattet, 
Ahhandlnngeu  vorgelegt  und  vertheidigt,  auch  von  den 
einzelnen  Candidaten  Mittheilungen  über  ihre  eigenen 
Studien  und  die  Litteratur  ihrer  besondern  Fächer  ge- 
macht. 

Halle.  In  der  Sitzung  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft am  5.  Beehr,  wurden  die  bisherigen  Beam- 
ten, die  Herren  Berghauptmann  Martin *,  Professor 
d' Alton  (zugleich  Rendant),  Professor  ton  Schlech- 
tendal  und  Professor  Burmeister  als  Directoren  und 
Dr.  Sprengel  als  Bibliothekar  und  Secretär,  aufs  Neue 
gewählt  und  die  Herren  Doctoren  der  Medicin,  Emil 
Kratzmann , prartischer  Arzt  in  Marieuhad,  und  Maxi- 
milian Heine , k.  rnss.  Stabsarzt  in  Petersburg  m 
ordentlichen  und  auswärtigen  Mitgliedern  ernannt. 
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terminatas  dcscriptas  illustratas  edidit  Chr.  Leit- 
mann, Prof.  Vol.  1.  1845.  Gr.  8.  Geh.  Weiss 
Masch.  Druckp.  4 Thlr.  — , Schreibvelinp.  6 Thlr. 
Vol.  II.  fase.  1.  1846.  Gr.  8.  Geh.  1 Thlr.  — , 
Schreibvelinp.  1 Thlr.  12  gGr. 

Ein  zweites  Heft  des  zweiten  Bandes,  die  Nach- 
träge und  Register  zum  Ganzen  enthaltend,  wird  binnen 
Kurzem  erscheinen,  und  somit  dieses  gehaltreiche  Werk 
vollständig  geliefert  sein. 
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Synopsis  Hepaticarum.  Conjnnctis  studiis 
Bcripsernnt  ct  edi  curaverunt  C,  M.  Gotische , J. 
B.  (r.  Lindenberg  et  C.  G.  Ne  es  ab  Ktett- 
bech.  fase.  1—4.  1845  — 46.  Gr.  8.  Geh.  Je- 
des auf  weiss  Musch.  Druckp.  1 Thlr.  — , Schreibp. 
1 Thlr.  12  gGr. 

Ein  fünftes  (bestimmt  letztes)  Heft , das  hinnen 
Kurzem  erscheint,  wird,  ausser  dem  Schluss,  die 
Nachträge  und  Register  enthalten,  und  das  Werk  bis 
auf  die  neueste  Zeit  vervollständigen. 

Hübener,  Dr.  J.  W.  p.,  — Flora  der  Um- 
gegend von  Hamburg,  städtischen  Gebietes,  Hol- 
stein-Laueuburgischen  uud  Liiueburgischen  Autheils 
etc.  1846.  Gr.  8.  Geh.  2 Thlr.  16  gGr.,  auf 
Schreibp.  3 Thlr.  8 gGr. 

Da  die  Flora  des  Hamburger  Bezirks  bis  jetzt 
noch  keinen  ausführlichen  Bearbeiter  fand , so  wird 
dieses  Werk  Vielen  willkommen  sein. 

Hamburg,  Octbr.  1846. 

Joh.  Aug.  Meissner, 


3ur  ©otbe  «iteratur! 

@o  «6en  ift  in  meinem  93trfage  erf<bienen  unb  in 
allen  ®ud>banblungen  2)eutfd)Ianü4,  deflcei«h</  btr  6<fc»eij 
u.  f.  ro.  ju  (»oben: 

©tubium 

OJötbc  l ®nufl. 

95on 

©bitarb  üJtcljer. 

gr.  8.  21  S&ogett.  ge(>.  1 Vs 

5Bir  machen  bie  jafjlreitbcn  Jreunbe  be«  $au|t  auf 
biefe«  2ßerf  aufmerffam,  bai  jum  grünb  lidjen  58er* 
(lanbnif?  biefer  fcmlicfjen  2)i<f»ung  üiel  beitragen  wirb, 
unb  eine  aüfeitige  Ueberfid)t  ber  auf  bie  Jauflfage  be« 
jüglidjcn  ©egenflünbe,  in  titerarifc^er  unb  £iflori|'c()cr  j£>iw 
fidjt,  in  geiftreitber  Sßeife,  barbietet. 

Ältona,  im  JDecbr.  1846. 

3of).  5r.  .^atmnerief). 
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Schott,  W. , älteste  Nachrichten  v.  Mongolen  n.  Tartaren. 
Berlin,  Veit  u.  C.  geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

©chubert,  g.  SB.,  b.  freit  fflemtlnbe  bef  SBiflicenuf  tn  KaOt. 
®rimma,  Scri.  Gompt.  geh.  n.  8 gr.  (tO  ngr.) 

©pruchbueh  f.  jüb.  Gchulen,  beerb,  p.  X. 

©t  tlnfchntibtc.  Setlln,  Seit  u.  G-  n.  eii  gr.  (8  ngr.) 

©lange,  G-,  anregenbe  ©ebanfen  üb.  b.  im  Jtbnigr.  ©adifen  im 
3obre  1847  angeotbn.  biflor.  Serte.  ©timma , Seil.  * Gompt. 

geh.  6 gr.  (7  ‘4  ngr  ) 

Zfjotuct,  X. , ^rebigt  junt  Sobtcnfcfic  u.  jum  Xnfange  b.  neuen 
afabem.  Kaibjahrf.  Kode,  fWüblmann. 

geh-  n.  3V4  gr.  (4  ngr.) 

Safari,  ffl.,  8eben  b.  aufgejeidinetPcn  (Waler,  Silbhauet  u. 
SaumeiPer  o.  Gtmebuc  bif  jum  Sabrt  1567.  X.  b.  3ta(tcn. 
p.  G.  gbrPer.  4.  Sb.  Stuttgart,  Cotta. 

geh-  2 tf  16  gr.  (2  tf  20  ngr.) 

Verhandlungen  d.  Russ.  Mincralog.  Geseilsch.  zu  St.  Peters- 
burg. Hamburg,  Perthes,  B.  u.  M. 

geh.  n.  1 tf  12  gr.  (1  tf  15  ngr.) 

SJoigcr,  SB.  g.,  Kanbb.  b.  ffleograpbie.  5.  oerm.  Xup.  2. 
2hl.  Kannooer,  K«hn.  1 ff  12  gr.  (1  tf  15  ngr  ) 

3ietbe,  SB.,  gegen  Bänemarf!  gut  ©th(efnng«KoiPein.  fflrimma, 
Seel,  Gompt.  geb-  * gr.  (5  ngr  ) 

3intmermann,  6.  SB.,  b.  Biebe  in  Strlio.  Seriin,  Weicharbt 
u.  G.  geb-  1 >f 
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1846- 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Atlg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 

Chronik 

der  Universität  Leipzig  vom  3t.  Octhr.  1845 
bis  dahin  1846. 


Die  Anzahl  der  Studirenden  betrug  itn  1.  Semester 
dieses  Universitätsjahres  825,  nämlich  589  luläuder 
und  236  Ausländer.  Davon  studirteu 
Theologie 


Mediciu 
Chirurgie 
Pharinacie 
Philosophie 
Pädagogik 
Philologie 
Mathematik 
Chemie 
Cameralia 

Nach  Abgaug  vou  164  (95  Inläuderu  u.  69  Aus- 
ländern) und  Zutritt  von  171  (105  Inländern  u.  66  Aus- 
ländern) war  der  Bestand  im  2.  Semester  832,  näm- 
lich 599  Inländer  und  233  Ausländer.  Von  diesen 
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Am  31.  October  1845  ging  das  Rectorat  vom 
Domh.  Dr.  C.  t\  Günther  auf  den  Prof,  des  Pande- 
ctenrechts  Hofr.  Dr.  Lvdw.  von  der  Pfordtcn  über. 
Zn  der  Feierlichkeit  des  Recloratswechsels  lut)  der 
Decan  der  theol.  Fac.  Dr.  Aug.  Ludw.  Gottl.  Krehl 
ein  durch  das  Programm  Symbolac  ad  theologiam 
Intellig.  - Bl-  *ur  A.  L.  Z.  IMS 


N.  T.  Part.  I,  qua  forma  (j-ioQqf,)  Jesus  rediiitus 
discipulis  suis  apparuerit , Cap.  I. , gedr.  bei  Sta- 
ritz  36  S.  4. 

Theologische  FacultiU.  Decan  Domh.  Dr.  Aug. 
Ludw.  Gottl.  Krehl.  Derselbe  schrieb  zur  Feier  des 
PGngstfestes  1846  das  Programm  Praefatio  de  docto- 
ratu  Lutheri  in  solemni  renuntiatione  Doctorum 
Thcologiae  d.  XVIII.  Fcbr.  recitata  c.  App.  Vi- 
tae Doctorum  nuper  creatorum,  I».  Staritz  58  S.  4. 
Es  hatte  die  theologische  Facultät  an  diesem  Tage 
ciue  Feier  znm  Andenken  an  den  vor  300  Jahren  er- 
folgten Tod  Luthers  veranstaltet,  wobei  nach  der  vom 
Prof.  Dr.  Niedncr  gehaltenen  Gedächtnisrede  folgende 
DD.  der  Theologie  creirt  wurden:  Prof.  Gust.  Mor. 
Redslob  zu  Hamburg,  Ernt  Volkmar  Kohlschütter, 
Superint.  zu  Glauchau,  Carl  Ferd.  Bräuttig,  Super- 
int. zu  Zwickau,  Carl  Christ.  Zapf , Superint.  zu 
Oelsnitz,  Ewald  Eriedr.  Hoff  mann , Pastor  m Frei- 
berg, Fricdr.  Leber.  Liebe , Superint.  zu  Oschatz, 
Franz  Edu.  Schleinitz,  Superint.  zu  Pirua,  Jul. 
Edu.  Dreschke , Superint.  zu  Meissen,  Theod.  Gcrh. 
Leopold , Superint.  zu  Pegau,  Friedr.  Grimm,  Su- 
perint. zu  Neukirchen,  Carl  Aug.  Wildenhahn , Pa- 
stor zu  Bautzen,  Gottl.  Christ.  Schmidt,  Pastor  zu 
St.  Afrn,  Carl  Jul.  Klemm  , Pastor  zu  Zittau,  Christ. 
Ado.  Peschcck,  Diac.  zu  Zittau.  Von  diesen  hatten 
die  beiden  Letztgenannten  „ad  rite  capessendos  sum- 
mos  iu  theologia  honores”  die  Schriften  de  necessi- 
tudine  Jesu  Christo  cum  consanguineis  intercedentc , 
Leipzig  b.  Melzer  23  S.  8.,  und  Sxiu.  rtöv  ptU övjuv 
apud  Romanos  h.  c.  sentcnliae  Romanorum  ad  in- 
dolem  Chrislianac  religionis  prope  acccdeutes , b. 
Brockhaus  27  S.  4.,  erscheinen  lassen.  Ausserdem 
erwarb  noch  der  desiguirte  ord.  Prot  der  Philosophie 
Christ:  Herrn.  W eissc  durch  Verteidigung  der  Schrift 
Martinus  Lutherus  quid  de  cousilio  mortis  et  re- 
surrcctionis  Jesu  Christi  senscrit,  b.  Breitkopf  u. 
Härtel  42  S.  8.,  am  26  Nov.  1845  das  Iheologische- 
Doctorat,  und  der  Liceut.  Gust.  Ado.  Fricke  durch 
Verteidigung  der  Abhandlung  JVora  argumeulorum 
pro  dei  existent ia  expositio  i*ars  /.,  b.  Vogel  38 
S.  8.,  am  8.  Sept.  1846  die  Venia  doeeudi  iu  der 
theologischen  Facultät.  — Zur  Feier  der  Kregel - 
Sternbach’schen  Stiftung  am  18.  Juli  lud  Dr.  Krehl 
ein  durch  das  Programm  descriptio  theologiae  practi- 
cac,  b.  Staritz  15  S.  4. 

Juristische  Facultät.  Decan  Domherr  Dr.  Fr. 
Ado.  Schilling.  (Ueber  die  im  Laufe  dieses  Jahres 
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stallgeh abtc  Reform  der  Facnltät,  die  Trennung  des 
Spruchcollegii  von  der  Fac.  als  akademischer  Corpora- 
tion, haben  seiner  Zeit  die  öffentlichen  Blätter  berich- 
tet.) Von  Seilen  des  Ordin.  Dr.  C.  F.  Günther  er- 
schienen folgende  Einladungsschriften:  am  18.  Decbr. 
1845  zur  Feier  der  Born’schen,  Mager’schen  u.  Acker- 
mann’schen  Stiftungen  Dissertatio  de  quibusdam  cau- 
sarum  Jiguris  , in  quibus  ditbium  ent,  vtrum  acta 
dicasterio  transmittere  ivdici  liceat , nec  ne,  bei 
Starilz  15  S.  4.,  am  13.  Febr.  1846  zu  der  der  Kees- 
schen  Stiftung  Animadversionum  criticarum  ad  di- 
versoa  iuria  luatinianei  locoa  Spec.  VII,  ebend.  14 
S.  4.,  am  12.  Aug.  zu  der  der  Martini’schen  Cotn- 
mentatio  ad  l.  29.  pr.  D.  de  donationibus , ebend. 
15  S.  4.  — Die  juristische  Doctorwiirde  erwarben 
am  28.  Mai  Carl  Theod.  Tiltmann  aus  Dresdeu  und 
am  10.  Sept.  Emil  Aug.  Merisel,  Stadtgerichtsaduar 
zu  Leipzig,  durch  Verteidigung  der  Alth.  de  vi,  quam 
parochianorum  mutata  confcaaio  ad  bona  et  onera 
parochialia  habet,  h.  Staritz  40  S.  4,  u.  de  con- 
Jirmationc  iudiciali  quacstionca  aelectae,  b.  Tauch- 
nitz  26  S.  4. , wozu  der  Ordin.  Dr.  Günther  cinlud 
durch  die  Schriften  Ad  §.  34.  cdicti  d.  d,  XV.  Fe- 
bruar. 1844,  cui  inscribitur:  Verordnung  zu  Aus- 
führung dca  Gesetzes  vom  6.  Nov.  1843,  die  Grund- 
u.  Hypothekenbücher  und  das  Hypothekenwesen  betr., 
15  S.  4.,  und  Continuatio  dissertationis  de  quibus- 
dam causarum  figuris , in  quibus  ditbium  cst , utrum 
acta  dicasterio  transmittere  iudici  liceat , nec  ne, 
12  S.  4. 

Medicinische  Facullüt.  Decan  Hofr.  Dr.  Joh. 
Chr.  Gottfr.  Jörg.  Die  mediciuische  Doctorwiirde  er- 
warben dnreh  Vcrlheidiguug  folgender  Abhandlungen 
am  1.  Nov.  1845.  Carl  Edu.  Bichayn  aus  Dresden, 
collect anca  medico -forensia  de  infanticidio , bei 
Sturm  n.  Koppe  23  S.  4.,  am  12  Dec.  Carl  Fricdr. 
With.  Mierisch  aus  Bautzen,  de  incarccrationc 
in  annulo  canalis  inguinalis  posteriore , b.  Sta- 
ritz 23  S.  8.,  am  9.  Jan.  1846.  Herrn.  Heinr, 
Floss  aus  Leipzig,  de  genesi  psychosii  in  puerperio, 
das.  35  S.  4.,  am  17.  März  Ernst  Ehreg.  Kempte, 
de  sectione  alta  cum  huius  operationis  in  nosoco- 
mio  St.  Jacobi  Lipsiensi  faclac  relatione , b.  Na- 
gel 26  S.  8.,  am  31.  März  Gust.  Ado.  Mittrich  aus 
Oslritz , de  anomaliis  syslematis  uropoetici  in  scar- 
lalina , b.  Staritz  16  S.  4.,  am  3.  April  Jos.  Ado. 
Schlesinger  aus  Dresden,  de  proctocele  vaginali , b. 
Naumann  16  S.  8.,  am  7.  April  Carl  Ernst  Reich 
aus  Leipzig,  de  diphtheritide  laryngotracheali  in- 
fantum, b.  Staritz  54  S.  4,  am  28  April  Carl  Friedr. 
Gust.  Müller  aus  Stahlberg,  de  diagnosi  coxario- 
rum  morborum  graviorum , b.  Leimer  27  S.  8.,  am 
26.  Mai  Carl  Franz  Brox  ans  Leipzig,  de  cancro 
aquatico,  b.  Fischer  24  S.  8.,  am  30.  Juni  Emil 
Bernhard  aus  Leipzig,  de  tussi  convulsiva,  b.  Göhui 
30  S.  8.,  am  3.  Juli  Ernst  Friedr.  Ludw.  Oehmi- 
gen  aus  Mariehsen,  de  ovariotomia , b.  Staritz  28 
S.  8.,  am  14.  Juli  Carl  Andr.  Bcrthelen  aus  Dres- 
den, de  hypochondrlasis  origine,  das.  32  S.  8., 
«in  4.  Aug.  Heinr.  Ludw.  Meding  aus  Dohna,  de 


erroribus  et  peccatis  quibusdam  in  re  obstelricia 
saepius  occurrenlibus , b.  Elbert  17  S.  4.,  am  1. 
Oct.  Carl  Heinr.  Reclam  ans  Leipzig,  de  pluma- 
rum  pennarumque  evolutionc  disquisitio  microsco- 
pica , b.  Nies  36  S.  8.  — Dazu  die  Proraotiousschrift 
des  Hofr.  Dr.  Fr.  Chr.  Aug.  Clarus  adversariorum 
clinicorum  Part.  XF III.  de  Constitution  ■ epidemica 
anni  1840  spec.  V.,  b.  Staritz  13  S.  4.  — Zur 
Feier  der  Bose’scheu  Stiftung  lud  Prof.  Dr.  G.  Gün- 
ther am  23.  Sept.  ein  durch  das  Programm  de  in- 
dicationc  ad  trepanationem  in  capitis  laesionibus 
expositio , das.  7 S.  4. 

Philosophische  Facultät.  Dccau  bis  zum  1.  Mai 
der  Prof,  der  Mathcm.  u.  Philosophie  Afor.  TFilh. 
Drobisch,  von  da  ab  der  Prof,  der  griech.  u.  rom. 
Litt.  Aut.  Westermann.  Vom  ersteren*erschieu  zur 
Feier  der  Spohn'schen  Stiftung  am  20.  Jan.  die  Abh. 
disquisitio  mathematico  — psychologica  de  perfcctis 
not tonum  compte.ribus , bei  Staritz  15  S.  4,  vom 
letzteren  zu  der  der  Krnesti’schen  am  14  Sept.  com- 
menlationum  criticarum  in  scriplorcs  graecos  P.  /., 
das.  15  S.  4.  — Die  philosophische  Doctorwiirde  er- 
hielten in  dem  Promotiousjahre  vom  1.  Mai  1845  bis 
dahin  1846.  honoris  causa  Wilh.  Mor.  Döring , Cou- 
rector  am  Gyinu.  zu  Freiberg,  und  Carl  Gottfr.  Ge- 
bauer , vierter  Lehrer  am  Gymu.  zu  Bautzen , — nach 
abgelegter  Prüfung  Ernst  Ludw.  Jul.  Scheincrt  aus 
Stargard,  caud.  theol.,  Jo.  Alex.  Thcod.  Vllricy  aus 
Potsdam,  cand.  theol.,  Bcrlhold  Levinson  aus  Kö- 
nigsberg, stud.  philo).,  Gust.  Mor.  Kletke  aus  Bres- 
lau, stud.  philos.,  Jo.  Wilh.  Knetzlein  aus  Güstrow, 
theol.  cand.,  Henry  Holmun  I)rake  aus  Neu -Schott- 
land, Lehrer  der  Mathematik,  Alfred  Wilhers  aus 
London,  Lehrer  der  dass.  Sprachen,  Carl  Franz 
Wilh.  Leop.  Sturm  aus  St.  Thöuis,  theol.  cand., 
Friedr.  Wih.  Riickert  aus  Potsdam,  ord.  Lehrer  am 
Friedrich- Wilhelms -Gvmnas.  zn  Berlin,  Edu.  Raoux 
aus  Grenoble,  Prediger  zu  Valcncc,  Curl  Ado.  Consl. 
Pinckerl  aus  ßrandis,  theol.  cand.,  Jul.  Wilh.  Edu. 
Schladebach  aus  Dresden,  Lehrer  der  Musik  in  Dres- 
deu, Leo  Ludw.  Fcrd.  Krokisius  aus  Cosel,  stud. 
math.  et  phys. , Aug.  Edm.  Segnitz  aus  Dresden, 
stud.  cameral.,  Benj.  Theod.  Thierfelder  ans  Meis- 
sen, med.  baccal. , Chr.  Ludw.  Krehl  aus  Meissen, 
ling.  Orient,  stud.,  Edu.  Gust.  Gerber  aus  Berlin, 
Lehrer  am  Fr.  W'ilh.  Gymnas.  zu  Berlin,  Chr.  Schad 
aus  Schweinfurt,  philo),  stud.,  Gco.  Ludw.  Hahn  aus 
Königsberg,  theol.  stud.,  Wolfg.  Aug.  Carus  aus 
Dresden,  ehern,  stud.,  David  Simpson  Price  aus  Lon- 
don, phys.  stud.  Die  Renunciation  dieser  DD.  philos. 
erfolgte  am  1.  Mai  1846.  durch  das  Programm  des 
Comth.  Dr.  G.  Hermann  de  re  scenica  in  Acschyli 
Oreslea,  b.  Staritz  24  S.  4.  — Am  26.  Mai  trat 
der  Dr.  theol.  Rud.  Anger  die  ihm  verliehene  nus- 
serord.  Professur  der  Philosophie  durch  eine  Vorlesung 
au,  wozu  er  durch  die  Schrift  de  Onkclo,  Chaldaico, 
quem  ferunt,  Pentaleuchi  paraphrasle , et  quid 
ei  rationis  intcrcedat  cum  Akila , graeco  vcleris 
lestamenti  inlerprete  P.  II.,  b.  Kückmanu  18  S.  4, 
und  am  28.  Oct.  erwarb  der  Lir.  theol  Gust.  Ado. 
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Fricke  durch  Verteidigung  der  Abh.  Nova  argumen- 
torum  pro  dei  cxislcntia  expositio  P.  II. , b.  Vogel 
39  S.  8,  die  venia  legendi  in  der  philos.  Facultät. 

Ini  akademischen  Personal  fanden  folgende  Ver- 
änderungen Statt.  Der  seitherige  ausserord.  Prof,  der 
Theol.  Dr.  Franz  Delitzsch  folgte  dem  Rufe  als  ord. 
Prof,  der  Theologie  an  der  Univ.  Rostock.  Der  bis- 
herige Privatdoceut  Lic.  Wilh.  Bruno  Lindner  wurde 
zum  ausserord.  Prof,  der  Theologie,  und  der  Justiz- 
rath Dr.  Emst  Fr.  Günther,  Mitglied  des  königl. 
Spruch  -Colleginras,  zum  ausserord.  Prof,  der  Rechte 
ernannt.  Durch  den  Tod  verlor  die  Univ.  am  30.  Sept. 
den  ordentl.  Prof,  der  Archäologie  Wilhelm  Adolph 
Becker.  — Das  Amt  eines  Universitätsrirhters  ging 
nach  dem  Ableben  des  Hofr.  Dr.  Rüüng  über  auf  den 
Hofr.  Dr.  Edu.  Morgenstern. 

Am  21  Juni  beging  die  Univ.  die  Gedächtnisfeier 
des  zweihunderljährigen  Geburtstags  Leibnizens,  wo- 
bei der  Senior  Comth.  Dr.  G.  Hermann  die  Festrede 
hielt.  Bei  dieser  Gelegenheit  fanden  folgende  Ehren- 
promotionen Statt:  in  der  theologischen  Facultät  ward 
promovirt  Ä.  Rosenkranz , ord.  Prof,  der  Philosophie 
zn  Königsberg,  in  der  juristischen  Friedr.  Alb.  von 
Langenn,  Präsident  des  Ober -Appellationsgerichts  zu 
Dresden,  Ph.  H.  Fr.  Hansel,  Stadtgerichtsrath  zu 
Leipzig,  Fr.  Wilh.  Römisch , Kerhtseousulent  zn  Leip- 
zig, in  der  medicinischen  Chr.  Fr.  Wessneck , Ober- 
arzt bei  der  königl.  Garde -Division  zn  Dresden,  Jos. 
Hyrtl , ord.  Prof,  der  Anatomie  an  der  k.  k.  Univ. 
zu  Wien,  Rieh.  Fel.  Marchand  ausserord.  Prof,  der 
Chemie  zu  Halle,  in  der  philosophischen  Carl  Aug. 
Wilh.  Edu.  von  Wietersheim  Exc. , k.  sächs.  Staats- 
minister des  Cullns  und  öffentl.  Unterrichts,  Ferd . 
Reich , Prof,  der  Physik  u.  theoret.  Chemie  au  der 
Bergakademie  zu  Freiberg,  Jul.  Schnorr  von  Ca- 
rolsfeld,  design.  Direclor  der  Akademie  der  Künste 
zu  Dresden,  Hans  Conon  von  der  Gabelentz , herz, 
sächs.  Altenit.  Geh.  Regierungs-  und  Geh.  Kammer- 
rath. Zn  dieser  Feierlichkeit  hatte  der  ord.  Prof,  der 
Philosophie  Gust.  Hartenstein  eiugeladcn  durch  die 
Schrift  Commcntatio  de  matcriac  apud  Leibnitium 
notione  et  ad  monadas  rclationc , b.  Brockhaus  31 S.  4. 

Von  den  im  vorigen  Jahre  den  Studirenden  ge- 
stellten Preisfragen  waren  die  theologische  und  die 
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medicinische  unbeantwortet  ■ geblieben.  Ueber  die  ju- 
ristische waren  zwei  Abhandlungen  eingegangen,  wel- 
che jedoch  des  Preises  nicht  \öllig  würdig  schienen. 
Von  den  Schriften,  welche  die  von  der  philosophischen 
Facultät  gestellten  Fragen  zu  löseu  versuchten  (unbe- 
antwortet blieb  nur  die  historische) , erhielt  in  der 
philosophischen  Section  unter  zweien  der  Sind,  theol. 
et  philol.  Heinrich  Adolph  Hildebrand  aus  Leipzig, 
und  in  der  mathematisch -physikalischen  Section  unter 
dreien  der  Stud.  math.  Heinrich  Benjamin  Witz- 
schel  aus  Oschatz  den  Preis.  Die  neuen  für  das  Jahr 
1846  — 1847  gestellten  Preisaufgaben,  welche  am  31. 
Oct.  vom  Comth.  Dr.  G.  Hermann  am  Schluss  des 
Programms  de  loco  Callimachci  hymni  in  Delum  et 
quibusdam  epigrammatis , b.  Staritz  15  S.  4.,  be- 
kannt gemacht  wurden,  sind  1.  in  der  theolog.  Facul- 
tät: vindicetur  Paulo  auclori  epistola  ad  Philip- 
penses  scripta  contra  Baurium  negantem , II.  in  der 
juristischen  Facultät:  de  foro  contractus,  quod  di- 
citur , III.  in  der  medicinischen  Facultät:  examinen- 
tur  melhodi  in  chirurgia  applicabiles , quibus  quis 
vel  circuitum , quem  pars  aliqua  corporis  humani 
habcat,  vel  distuntiam  eins  ab  alia  parte  metiri 
possit , respiciaturque  maximc  circuitus  pectoris 
et  distanliu  plant ae  pedis  vel  tali  a pelvi ; opor- 
tet autem  sccundum  eam  methodum , quac  optima 
inventa  fuerit , ordines  mensionum  contcxcre , ex 
quibus  appareat,  quibus  Jinibus  terminctur  spa- 
lium , in  quo  errorcs  observationum  evitari  neque- 
ant , IV.  in  der  philosophischen  Facultät  a ) cum  Lcib- 
nilius  Lockii  librum  de  intcllectu  humano  subtili 
censurue  subiecerit,  horum  philosophorum  placila 
ita  inter  sc  comparentur  et  examinentur,  ut  appa- 
reat quatenus  et  quo  iure  tum  consentire  tum  dis- 
sentire  vidcantur , — b)  Odyssea' pervestigetur,  in- 
diccturqune  quae  partes  vel  inter  se  cohaercant, 
vel  per  se  constent,  vel  aliis  interpositae  adnexaeve 
eint,  quibusque  signis  atque  indiciis  originem  suarn 
et  naturam  prodant , — c)  exponantur  pugnantes 
inter  se  scnlcntiac  de  natura  faecis , ac  potissimum 
de  differentia  inter  facccm  superiorem  et  inferio - 
em , observationibusque  per  microscopium  facien- 
dis  explorcnlur. 


Im  Verlage  von  Joh.  Aug.  Meissner  in  Ham- 
burg erschien  so  eben: 

Novum  Testamentum  graece  ad  fidem  codicis  Vati- 
cani  edidit  Eilnnrtlus  de  üluralto.  Editio 
minor.  Gr.  16.  Geh.  1 Thlr. 

Dieser  Text -Ausgabe  folgt  zu  Ostern  1847  ein 
Commentar,  zu  dessen  Bearbeitung  dem  Herrn  Ver- 
fasser, kniscrl.  Bibliotkekar  in  St.  Petersburg,  die  noch 
wenig  benutzten  und  reiche  Ausbeuten  gewährenden 
- Bibliotheken  des  russischen  Reichs  zn  Gebote  standen. 
Hamburg,  im  October  1846. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  December. 


1846. 


Halle,  in  der  Kx|icdilion 
der  Ail|».  Lit.  /.ettiiug. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Gymnasien  der  preussischen  Provinz 
Sachsen. 

1)  Eislcben.  Das  Gymnasium  hal  am  16,  Febr.  die 
Feier  des  3U0jährigea  Stiftungsfestes  begangeu,  bei 
welcher  Dirertor  Dr.  Ellendt  in  eiuer  dem  Progr.  bei- 
gegebenen Rede  Luther  als  Vorbild  im  Glauben  und 
im  Handeln  besonders  für  Lehrer  uud  Lernende  christ- 
licher Schulen  schilderte.  Zugleich  wurde  ein  Stipen- 
dium fiir  arme  Schüler  begründet  uud  der  Ertrag  der 
Ton  dem  Director  herausgegebenen  sehr  gründlichen  und 
interessanten  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  einem  Sti- 
pendium für  den  im  Studium  der  lateinischen  Poesie 
am  weitesten  vorgeschrittenen  Primaner  bestimmt.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  234,  die  grösste  Frequenz 
seit  1680. 

2)  Erfurt:  Das  Progr.  enthält  eiue  Abhandlung  des 
Prof.  Dr.  Thierbach:  Erklärung  der  auf  das  Schrift- 
wesen der  alten  Aegypter  bezüglichen  Stelle  in  den 
Tcppicheu  des  Clemens  Alexaudriuus  (30  S.  4.).  Das 
Leiirerpcrsoual  besteht  aus  dem  Director  und  Prof.  Dr. 
Schüler,  8 Professoren,  einem  katholischen  Religious- 
lehrer  uud  3 technischen  Lehrern.  Die  Gesammtzahl 
der  Schüler  betrug  am  Ende  des  Schuljahres  186  in 
sechs  Klassen. 

3)  Haiberstadt:  Oberlehrer  Dr.  Hincke:  Erstes 
Buch  der  Stereometrie.  Nicht  allseitig  begrenzte  Rauin- 
forineu  (31  S.  4.).  Das  Lehrer-Collegiuiu  besteht 
aus  dem  Director  Dr.  Schmidt,  den  Professoren  Dr. 
Schal z und  Dr.  Jordan , den  Oberlehrern  Bormuttn 
und  Dr.  Hincke , den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Hei- 
land, Ohlendorf,  Dr.  Hcmc  uud  Musikdir.  (jeiss, 
den  Lehrern  Hude  und  Dr.  Müller,  uud  den  Schul- 
amts-Candidaleu  Qrban  und  Bogk.  Die  Zahl  der 
Schüler  belief  sich  auf  240. 

4)  Halle:  Lateinische  Hauptschule:  Rector  Dr. 
Eckstein  giebt  als  Progr.  den  Schluss  des  Chronicon 
montis  sereni  (Kloster  St.  Petersberg  bei  Hal.e)  nebst 
einem  ausführlichen  Register  (p.  161 — 210).  Das 
Lehrer -Collegium  bestellt  aus  6 Oberlehrern,  11  ordeulr- 
liehen , 4 technischen  uud  6 liiilfslehrern.  Die  Zahl 
der  Schüler  betrug  402,  die  in  14  Klassen  verlhciit 
wareu. 

6)  Halle:  Königliches  Pädagogium:  Dir.  Dr. 
J Siemejer  giebt  eiue  Abhandlung  über  Wolfgang  Ra- 
tichius  in  Magdeburg  (36  S.  4.).  Schüler  waren  139 
iu  8 Klassen,  die  von  19  Lehrern  unterrichtet  wurdeu. 

Inleltig ■ - Bl.  zur  A.  L.  Z.  1846. 


6)  Magdeburg:  Domgi/mnasium. 

7)  Magdeburg:  Pädagogium  zum  Closter  Un- 
ser Lieben  Frauen.  Prof.  Immermann  giebt  ein 
Bruchstück  „ Die  christliche  Lehre.  Ein  Leitfaden  für 
den  Unterricht  iu  der  ersten  Klasse  gelehrter  Schulen” 
33.  S.  4.  Die  Gesammtzahl  der  Scholaren  betrug  225. 
In  den  Schuluachrichten  ist  auch  der  Lehrplan  fiir  den 
Religionsunterricht  in  sechs  Klassen  mitgethcill. 

8)  Merseburg : C,  A.  Steinmetz:  Annolationes 
in  aliquot  Virgilii  locos  (18  S.  4.).  Das  Gymna- 
sium hat  106  Schüler  in  6 Klassen,  7 Lehrer  und  2 
technische  Lehrer  fiir  Singen  uud  Zeichnen, 

9)  Mühlhausen:  Prorector  Dr.  C.  Ameis:  de 
articuli  usu  apud  poctas  Oraecorum  bucolicos  (44 
S.  in  4.).  Es  sind  im  Collegium  9 Lehrer,  ausserdem 
ein  Musikdirector,  Zeichnen-  und  Turnlehrer.  Schü- 
ler waren  106  in  6 Klassen. 

10)  Naumburg  : Director  Dr.  Förtsch : Quac- 
stionum  Tnllianarum  particula  altera  (18  S.  4.) 
iu  welcher  besonders  Stellen  aus  Cicero  de  divinu- 
tione  behandelt  werden.  Das  Lehrer- Collegium  bil- 
deu  7 Lehrer;  Schüler  waren  in  allen  5 Klassen  125. 

11)  Nordhausen:  Conrector  uud  Prof.  Förste- 
mann „Vortrag  bei  der  dritten  Säcularfeier  des  To- 
destages Lnthers  im  Gymnasium”  (15  S.  in  4.)  und 
ein  bei  derselben  Feier  gesungenes  Lied  von  Dr.  Roth- 
mnler.  Ausser  dem  Director  Dr.  SchirlUz  bilden  7 
Lehrer  das  Collegium  ; in  6 Klassen  wurden  160  Schü- 
ler unterichtet. 

1^)  Pforta : Dr.  Alb.  Dietrich  Commenlationes 
grammaticac  duac,  von  denen  die  erste  de  litera- 
rum  in  lingua  latina  transpositione , die  zweite  de 
cocalibus  latinis  subiecta  litera  l affectis  handelt 
(50  S.  4.)  Schüler  wareu  200  in  5 Klassen;  ausser 
dem  Rector  Dr.  Kirchner  12  ordentliche  und  fünf  tech- 
nische Lehrer. 

13)  Quedlinburg:  Collaboralor  Pfau:  de  numero 
Saturnio  specimcn  primum ; eine  Sammlung  und  Er- 
klärung der  bei  den  Alten  über  jenes  Versinaas  sich 
findenden  Stellen  (23  S.  4.).  Die  Frequenz  belief  sich 
auf  170,  die  von  9 Lehrern  und  2 technischen  in  6 
Klassen  (excl.  Realklassen)  unterrichtet  wurdeu.  Di- 
rector Dr.  Richter. 

14)  Klosterschulc  Rosslcbcn:  Prof.  Dr.  Theod 
Herold : Erinnerungen  au  Georg  Hartmaun  von  Witz- 
leben  (18  S.  iu  4.).  7 Lehrer  unterrichten  75  Schü- 
ler in  4 Klassen.  Rector  Prof.  Dr.  Anton. 
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15)  Salzwedel:  Dr.  Hahn  de  articali  apud  tra- 
gicos  Graecos  loco  pronominis  relativi  usu , eine 
Sammlung  ron  Stellen  auf  17  S.  in  4.  Die  Schüler- 
zahl betrug  192  in  6 Klassen.  Rector  Dr.  Danncil. 

16)  Schleusingen:  Oberlehrer  Voigtland  diascr- 
tatio  de  brevitate  Quintilianeu  ( 14  S.  4. ).  Die 
Schiilerzahl  betrug  92  in  6 Klassen.  Dircetor  Dr. 
Hartung. 

17)  Stendal:  Oberlehrer  Beelitz  „Andeutungen 
für  den  Vortrag  der  Kirehengeschichte  in  Prima”  (15 
S.  4.).  Der  Unterricht  wurde  von  10  Lehrern  in  6 
Klassen  ertheilt.  Schiilerzahl  214.  Dircetor  llaackc. 

18)  Torgau:  Dr.  Ed.  Handrick  disputalio  de 
nonnullis  quintac  Pcrsii  sulirae  locis  (15  S.  4.),  eine 
ausführliche  exegetische  Besprechung  des  Anfangs  der 
fünften  Satire.  10  Lehrer  unterrichten  212  Schüler  in 
6 Klassen.  RectorProf.  Dr.  6 ust.  Alb.  Sauppe. 


- 396 

19)  Wittenberg:  Schulordnung  für  das  'Witten- 
berger Gymnasium,  eingeieitet  durch  eine  Rede  des 
Director  Dr.  Herrn.  Schmidt  (20  S.  in  4.)  Zur  Er- 
innerung au  dcu  dreihundertjnhrigen  Todestag  Luthers 
beging  das  Gymnasium  eine  Vorfeier,  zu  welcher  der 
Director  durch  ein  Progr.  Duorum  Phaedonis  loco- 
rum  explicatio  (21  S.  4.)  eingeladen  hatte.  Die 
Schülerzahl  betrügt  140. 

20)  Zeitz:  Subrector  Dr.  Hoche  „die  Gironde 

und  ihre  Gegucr.  Erste  Abtheilung.  Von  Eröffnung  ■ 
der  gesetzgebenden  Versammlung  bis  zur  Gefangen- 
nahme der  Girondisten,  1.  Oct.  1791  bis  2.  Juni  1793." 

(24  S.  4.).  Die  Schulnarhrichten  hat  in  Vertretung 
des  erkrankten  Rectors  Prof.  Dr.  Kicssling  der  Pro- 
rector  Dr.  Kahnt  abgefasst.  Es  waren  85  Schüler 
in  5 Klassen. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 


3n  ber  Ofianber’ftben  ©udjbanblung  in  ©übins 
gen  i(t  erftbienen  unb  in  allen  ©u^jjanbfungen  ju  haben: 


be« 


erften  $>unifd>cit 

von 


Dr.  8.  ■&.  ©rötfer. 

^rioatboccnt  btt  ©cf^jidjte  in  Tübingen. 

gr.  8.  brodlet  18g@r.  — 22*/a  — 1 fl.  ^0  ft. 


©ei  ftlnmmet  unb  $>offniann  in  ^forjfoeim  ift 
fo  eben  erftbienen  unb  in  allen  ©ubbanblungen  ©cutftb: 
fanbd  unb  brr  angrenjenben  l’änber  ju  haben: 

Pf  t)  die. 

3ur  6nt»i(flungSgefd)id)te  ber  Seele. 

©cn  Dr.  <?.  0}.  Cvnru«, 

(Sebcimen  2Rebicinalratbe,  teibatjt  SSt.  SKaiefldt  be« 
Äenig«  von  Sadjfen  u.  f.  w. 

TOi»  tem  »iltuiiTf  M *5«rfafffr*. 

@rofj  Oftav.  ©clinpapier.  Preis  ©hü  3.  8 9?gr.  ober  §1.  5. 


©ei  $>erm.  ftrt*  fd>«  in  ficipiifl  erfbien  fo  eben : 

Wcfdiidjte  9lom’Ö  bi$  auf  ©ctaman’d  '2Ulcin* 
Itcctfdiaft.  3unt  Ueberfefjcn  in’«  Sateinifbe  für  2fn< 
fänger,  fo  reie  jur  ©enufcung  in  ben  gefd)ic()tli<hfn 
2ebt|fuuben.  3leb|t  5Börterbucf>.  ©on  Dr.  91.  ©3. 
^ti^fefjc,  fieijrcr  om  ©pmnafium  ;u  ©t.  SHicolai  in 
Üeipjig.  8.  ©rofd}-  Preis  15  92gc. 

§ür  (Schulen  wirb  auf  10  ®tpl.  1 Srehffrpl 
bewilligt. 


Bei  V a n d e n h o e c k u.  Ruprecht  in  Göttin- 
g c n ist  erschienen : 

IiAllge,  CI».  C.  Iz. , historia  mutationum  rei  mili- 
tari s Romanorum  iude  ab  iuteritu  rei  pnblicae  itS(|ue  ad 
Constantinum  maguum  libri  tres.  4.  maj.  20  gGr. 


So  eben  erschien: 

Ciceronia  Oratio  pro  Caecina  ed  Jor- 
dan. Rthlr.  1.  15  Ngr. 

Diese  Rede  bildet  die  erste  Abtheilnng  des  zwei- 
ten Bandes  von  Ciceroiii**  Orat.  ed.  Halm, 
wovon  im  vorigen  Jahre  der  1.  Bd.  in  3 Abtheilungen, 

Oratio  pro  Null«.  24  Ngr. 

Oratio  pro  Sestio.  Rthlr.  1.  15  Ngr. 
Oratio  in  Vatiniinn.  15  Ngr. 
enthaltend,  erschienen  ist. 

Leipzig,  Decbr.  1846. 

Köhler’  sehe  Verlagsbuchhandlung. 
(Adolph  Winter.) 


3m  ©erläge  von  21.  X.  tUctöfcr  in  ©reinen  i|l 
erftbienen  unb  in  allen  namhaften  ©ubhanblungen  SDcutfctp 
lanb’«  vorräthig: 

Dr.  3o&.  SLßiUf.  ®d»acfcr,  ©runbriß  ber  ©cfcf>icf>tf 
ber  beutfeben  Literatur,  ©ierte  verbefferte  2{uf* 
läge  gr.  8°.  11  ©ogen.  10  g@r. 

©aS  einlfimmige  Unheil  ber  Äritif  unb  bie  weite 
©erbreitung  biefefl  ©runbrifleS  bat  über  ben  SBcrtf)  bef* 
felbcn  längte  entftb'fbcii.  @r  erfbeint  in  biefer  vierten 
‘düjlagc  forgfiltig  verbeflert  unb  mit  cbronologi fb cn 
©ab eilen  vermehrt,  ©ennob  i|t  ber  frühere  niebrige 
beibebalten  tvorben. 
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3n  bet  JHtegd’fchen  ©uchhanbluna  (£einfe  8 
©tein)  in  2>otebam  i(l  fo  eben  crfd>ienen  unb  burd) 
«He  ©uchhanblungen  ju  bejieljen: 

Slritolfc. 

2fuS  feinen  ©riefen  unb  auS  5Rad)richten  feiner 
greunbe  gefchilbert.  grei  nad)  bem  (Englifd)eit  bcS  21. 
2>.  Stanley,  2Ä.  21.  von  ftarl  .fSctnfc,  Jpülfs-- 
prebiger  6ei  ber  Somfirch«  ju  ©erlin  (26  Va  ©og.)  gr.  8. 
gef?,  i1/*  “lljlr. 

2>a6  obige  SBttdj  giebt  eine  treue  SCarftetlung  oon  bem  8e* 
ben  eineg  SRanneg,  beflen  oietfadje  unb  bcbeutcitbe  Eeiftungen 
im  ©ebiete  ber  Ideologie,  ®bilol®flie  *"'»  C4efd?id?tc  nicht  bloß 
unter  feinen  8anb«leuten,  fonbern  felbfl  unter  ben  Deutfchen 
Die  größte  Aufmertfamteit  erregten,  ©enn  überhaupt  ©io* 
grapbien  großer  2Ränner  geeignet  ftnb  jur  9?adjeiferung  Anbc* 
rer  ju  »trlen,  fo  burfte  bie  »orliegenbe  befonberS  baju  be« 
flimmt  fein,  welche  $frr  ^rofefiot  1,r  Steanbcr  in  einer 
befonberen  ©rofeßute  tiber  baß  Driginalwert  ,,Tho  life  of 
Thomas  Arnold  hy  Stanley " jungen  Äheologett  oorjugbweife 
alS  ein  in  biefer  Sejiebung  hb<bft  anregenbeö  ©krt  empfiehlt. 
3>ie  Original«  Ausgabe  biefee  ©iicheS  würbe  in  önglanb  mit  fo 
großem  SnterejTe  entgegen  genommen,  baß  in  einem  Zeitraum 
oon  »wei  3abren  bereits  bte  fite  Auflage  nötßig  würbe.  3Da 
nun  ber  $rrr  Ucberfe$er  bei  ber  ©carbeitung  nämentlicb  bie 
bcutfctjeH  ©erbättniffe  bernctfid)tigt , fo  wie  auch  oiele«  «eue 
binju  gefügt  b^t  (wo»u  ibm  ein  längerer  Aufenthalt  in  Gng« 
lanb,  fo  wte  nähere  ©erbmbungen  mit  gteutiben  unb  Sdjulern 
Arnolb’S  ©elegcnheit  gaben)  fo  glauben  wir  jur  Grapfehlung 
bit[eS  Sucres  taum  noch  hii>i“f«gen  jtt  brauchen,  baß  jugleid) 
auch  ber  ^preis  ein  bebeutenb  ermäßigter  ijf,  inbem  er  nur 
ben  feebften  Sheil  beträgt  oon  bem  greife  ber  englifeben  AuS* 
gäbe. 


3m  ©erläge  oon  21.  ©.  (Sctdlcr  in  SBremcn 
ift  erfd;ienen  unb  in  allen  namhaften  ©uchhanblungen 
Seutfalanb’S  »orrätbiß: 

fraget,  38. , (reformittem  ^rebüet  ;u  ©t.  Kembertl  in 
©renwn.)  (ErbauungSfcunben.  SufammenficUung  oon 
Prebigten.  gr.  x.  gef?.  2 ^tt»lr. 

$Die  hefte  (Empfehlung  giebt  tpofjf  ber  9?uf  bc§  ©er« 
fafferS  unb  ber  reiche  3»halt  beg  ©erfeS,  als:  Sie  Prebigt. 

— Sie  2Baffenrü|tung.  — SaS  neue  $eftamcnt;  — Sie 
d)ri(tl.  ©emeinbe.  — Sie  ©ernunft.  — Sie  (Erlöfung.  — 
Sie  ©erföbnung.  — Sie  «Rechtfertigung  auS  bem  ©lauben. 

— Sie  ©nabe  ©otteS  in  <£^rttlo.  — Ser  3iul)m  ber 
cbrifll.  ©emeinbe.  — Ser  ©ruß  bcS  Paulus.  — Ser 
Sern  ber  «Religion  3efu  — Ser  griebe  ©otteS.  — SaS 
£eiben  ber  3ugenb.  — S?efj  @M|teS  Sinbcr?  ®liä?  ober 
3efu?  — Sag  Sftaafj  ber  £ebenSforgc.  — Sa«  ©ater 
Unfcr  — ©prüche  ber  ©ergprebigf.  — Ser  ©oiteSbienft. 

— Sag  Tfbenbmabl.  — 2Bcif)»ad!ten.  — Sie  paflion. 
*—  Ser  3ßeg  jum  ©iege.  — Sie  ©erläugnung  beg  Pe« 
trug,  unfere  eigene  ©efd)id)te.  — Sag  ©ilb  ber  SBelt. 

— 2ßaS  mir  f?off<n?  — Ser  ©runb  ber  ©emeinbe.  — 
Sec  innere  «Kenfch. 


©ei  91.  38.  $>at)n  in  ©erlitt  i(t  fo  eben  erfd>ie= 
nen  unb  bafelbfl  fo  wie  in  allen  ©uchhanblungen  ju  haben: 

Sr  ir  ber  fl , griebrid)  pon,  Qöljofifalifd?«  ©treit» 
fchrift  über  ben  «uft«  unb  SÖafferbrncf. 

©eh-  3P>rei«  7*/«  @ßr. 


©ei  gr.  grommann  in  3 e tt a ifl  erfchienen: 

9)rc0^tertal= unb  (S^nobal*  SSerfaiTung 

ber  protefl.  s ecatigelifchen  Äircfje. 

gür  ©ciflliche  unb  Sttcbtgeiftlicbc  näher  erörtert 

PO  II 

G&r.  55.  21.  ©irnfHel. 

(©erfaffer  bet  @efd;icbte  bcS  ©ujlao«  Abolph«©ereing.) 

gr.  8.  geh-  *preiS  10  ©gr. 

3n  berfelben  f laten,  warmen  unb  lebenbigen  Sar» 
(tellunggiueife,  womit  ber  ©crf.  früher  feine  mit  allgemei« 
nem  ©eifall  aufgenommene  ©eidjichte  beg  ©ufiap  >2(bolpbJ 
©ereing  behanbelt  bat,  * ntrotcfelt  er  hier  aus  bem  neuen 
©effamente,  ber  Äirdiengefcbichte,  bem  “Princip  ber  SRefor- 
mation  unb  ben  gegenwärtigen  3»itumftänben  bie  Sring* 
lichfeit  ber  enblicheu  befriebigenben  £6|ung  ber  obigen  £c« 
bengfrage,  inbem  er  jugleid)  alle  bereits  porgebradjte.n 
Sinwenbungcn  bagegen  mit  fdjlagenben  ©rünben  jurücf» 
weift. 


©ei  gr.  grommann  in  3*na  iP  erfchienen: 

^acc  ober  ßtebig? 

Serfuch 

einer  n>iffenfd>aftlid)en  Prüfung 
ber  Jfcferbautheorie  Hiebig’S, 
befonberS  beffen  3Rineralbünger  betrejfenb, 
u.  f.  m. 
oon 

Dr.  55*  C9.  Scbuljc, 

©roßhvrj.  S.  ©fb.  .pofratb  u.  »profeffor,  Oircctor  bef  lanb* 
wo  thjchafil.  Snßicui6  in  3ma. 

gr.  8.  geh  20  ©gr. 


©ei  55lnntmcr  unb  ^offntann  in  Pfor?hcitit 
ftnb  fo  eben  erfchienen  unb  in  allen  ©uchhanblungen 
OeutfchlanbS  unb  ber  angränben  £änber  ju  haben: 

®n«  SBcfcnntnijj  feer  SeutfAfatbolifcn  unb  £i 
fteunbe.  3?  e b |t  einem  9t a d) » o r t an  0.  ©. 
©erpinuS.  ©on  Dr.  ©uftao  äßibenmann.  ©e= 
hetet.  7 3tgr.  ober  21  Sr. 


Religion  unb  Statut 

Äanbgloffe  eines  Protejianten  ju  ^)irfd)er’S  dx- 
örterungen  über  bie  großen  religiöfen  gragen 
bet  ©egenroart. 

©on 

Dr.  ©uftao  2ßtbenutann. 

©cheftet.  ©hü’-  ober  gl.  1.  30  £r. 


I 
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II.  Vermischte  Anzeigen. 

Preis -Frage. 

Die  landwirtschaftliche  Central  -Direclion  der  Pro- 
vinz Sachsen  setzt  einen  Preis  von 

Zweihundert  Stück  Ducaten 
für  die  beste  Schrift  aus,  welche 

eine  kritische  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Schriften  über  die  Authrax- Krankheiten  (Milzbrand, 
Milzseurhe,  Blutscuche,  Blutkrankheit,  Brandbiut, 
fliegender  oder  innerlicher  oder  rauschender  Brand, 
fliegendes  oder  wildes  Feuer,  Sommersrnehe,  Sumpf- 
fieber, gelbes  Wasser,  gelber  Schelm,  gelber  Knopf, 
Karbunkel -Krankheit,  Teufclssrhuss,  Erdsturz,  Ber- 
mat,  Augstall  etc.)  aller  landwirtschaftlichen  Thier- 
arteu  mit  Angabe  ihres  wesentlichen  Inhaltes  syste- 
matisch geordnet  und  mit  Beobachtung  der  Zeitfolge, 
in  welcher  die  Werke  erschienen, 
enthalten  soll. 

Die  in  deutscher  Sprache  abzufassenden  Concur- 
renzschriften  sind  mit  einem  Motto  zu  versehen,  wel- 
ches auch  auf  einen  beizulegcnden  Zettel  zu  schreiben 
ist,  der  im  Innern  den  Namen,  Stand  und  Wohnort 
des  Verfassers  der  Concurrenzschrift  enthält.  Die  Ein- 
sendung der  Schriften  erfolgt  an  die  „ laudwirthschaft- 


liche  Central -Direclion  der  Provinz  Sachsen  zn  Schloss 
Bedra  bei  Merseburg”  bis  spätestens  zum  1.  Januar 
1848.  Das  Preisrichteramt  hat  die  Thierarzneischule 
zu  Stuttgart  gefälligst  übernommen. 


2In  Me  früheren  <Bd>ület  un£>  Serefcret 
21.  $.  SSegföeiber*. 

SBegfefieiber,  ber  6creit«  nun  feit  50  3ahren  burdj 
feine  immer  treu  gcblie6cnen  Xnflcfiten  unb  £cfirtn  fo  be< 
beutenbe«  3nterc|fe  weit  über  2>utfcfilanb«  ©renjm  her; 
porgerufeu,  fiat  in  ber  X (fiten  Auflage  feine«  uor  Äurs 
jem  erlcfiiencncn  SSerfee: 

Instilntiones  theologiae  christianae  dngmaticae, 
ber  einzigen  in  daffififier  ®pra<fie  erfefiienenen  CDogniatif, 
ba«  reicfifialtigfte  Repertorium  geliefert.  E«  bürfte  geroifj 
einer  großen  Xnjafil  ®(fiü(er  bc«  Spanne«,  ber  jefct  in 
no(fi  immer  jugenbfriftfier  ©eiflr«füllt  ba«  mürbige  unb 
feltene  Seft  cer  dOjAfirigen  2>octorfeier  erlebt,  freubige 
Erinnerungen  ertpeefen,  burtfi  ba«  ©tubium  biefer  fo  be» 
mährten  neueften  Xuflage  geiflig  ganj  in  bie  StAfie  btt 
alloevebrten  alten  gehrer«  perfefit  ju  werben. 

Sa«  2Berf  felbfl  ifl  burefi  jebe  ©ucfifianblung  ju  be; 
jiefien. 

©ebauerftfie  3Au(fifianbIu  ng. 


Bibliographie 

des  Neuesten  int  deutschen 


Stllmutb,  3-  t>- , 8?ctf«»9?aturlcbrc.  12.  Äuft.,  bearb.  p.  3- 
Jtfdjer.  W.  fjdjldjn.  ®raunf(fiioetg , äjutpeg  u.  ©. 

d«b-  » ’f 


Buchhandel. 

Xnberfcn,  £.  G-,  WörAen  u.  Gablungen  f.  Jtinbcr.  TI.  b. 
©ein.  3.  Kufl.  1.  2.  Soimnl.  SBreunicfetBeig,  SPiemcg  u.  ©. 

geb.  2 tf 

p.  2t  mim,  8.  X. , fomm:I.  ©trfe.  18  ®b.  b.  rechte  u.  fo(frf>c 
©altemar.  Grpeb.  b.  B.  Tfrmmfcben  Ctrl. 

geb-  n.  1 ^ 16  gr.  (I  tf  20  ngr.) 

— , — , 19.  ®b.  b.  ^>äpflin  Scbonna.  Gbrnb. 

geb-  n.  2 tf  vi  gr,  (2  tf  15  ngr.) 

br  la  ®«boltiere,  W.,  ©efebtebre  oon  b.  Wuuer  Wiebel  u. 
tprer  .fto«e  Jur  b.  3ugenb  bearb.  p.  OT.  ©ehlimpctt.  W. 
•fcoljfebn-  ?(ipjig,  Xeubner.  geh.  18  gr.  (22  H ngr.) 

Girmen«,  J.  3-.  ©iorbono  ®runo  u.  Witelau«  p.  Gufa.  Ginr 
pbilofepb.  Äbbanbl.  ®onn,  ©itnnann.  geb-  n-  1 >/• 

Hacker,  H.  A.,  prakt.  Handh.  d.  »yphllit.  Krankheiten  1. 
Thl.  Leipzig,  Gebauer,  geh.  n.  1 tf  6k  gr.  (1^8  ngr.) 


Sendet  P.  ©onner«m  ar!  (fflraf),  «.  X.,  mitttär.  SBatblaff. 
^eraufg.  p.  dt.  Babeler.  1.  Sbl.  Berhit,  .Kummer. 

geb.  n.  2 f 8 gr.  (2  f 10  ngr.) 

^atobn,  3-.  ein  Unheil  b.  Jtenigtbergcr  .Kriminal  • Senat«  be« 
leudxer.  OTonnbetm,  gjeff.  geb.  5 gr.  (6  ngr.) 

UJii  tterm  ater,  6-  3-  X. , ©runbfä$e  be«  gemeinen  bcurfditn 
yripatredit«.  7.  umgeorb.  u.  Perm.  Äufi.  2 ®be.  Stegen«« 
bürg,  Wan}.  7 f 6 gr.  (7  tf  TS  ngr.) 


Stoffbaef,  G.,  Öctte«  ©ert  u.  ftint  neueften  ®etf(agtt.  »ar« 
men,  ©artcriu*.  geb-  n.  6k  gr.  (8  ngr.« 

Schmatz,  E.,  Beiträge  zur  Gehör-  u.  Sprach- Heilkunde. 
2.  lift.  Leipzig,  iliiiricbs.  geh.  I «/> 


©*mt£,  J. , b.  ffion«  u.  ©atttbre  b.  beutfebtn  Sprache, 
men , ©lecnhau«.  geb-  5 gr.  (6  ngr.) 


®ar« 


$>aper,  6 , ®tlrud)tung  b.  Orbinaticn«« Jarmular«  b.  ®trliner  ®P‘‘-ge( « ®ilber  f.  b.  jartc  .Rinteiatrer.  ffieimar,  $cpmann. 
®eneral-©pnobe.  ®armtn,  ©artcriu«.  geb-  31/,  gr.  (4  ngr  ) 9fb-  2i  0C-  (2*»’/,  ngr.) 


pnbirg,  G.,  b.  feurerant  .tterjogthum  ©dilefrolg  in  feiner  ftaat«« 
reditl.  ötrbinb.  m.  ^elftem.  Suberf,  JRchben. 

geh.  16  gr.  (20  ngr.) 


)c It mann,  3 , ©nfttm  b.  föthf.  Gipil»  u.  TTbrniniilratip « »ra< 
jeffe«  na*  »iener.  3.  «b.  2.  8fg.  (©*(uf.)  ?eiPjig,  »„jr. 
tupf  u.  *>.  geb.  1 tf  4 gr.  (1^5  ngr.) 


Geh. vn ersehe  Buchdruckerci. 
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im  Jahrgänge  1846 

ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 

recensirten  Schriften. 


Aura.  Die  Hämische  Ziffer  I,  11,  zeigt  den  ersten  und  zweiten  Hand  der  A.  L.  Z.,  die 

Deutsche  aber  die  Seite  an. 


A. 

Abu  Dolef  Misaris  ben  Mohalhal  de  itinerc  Asiat,  comment. 
Kd.  K.  de  SchlOzer.  I,  724. 

Ackermann,  C.  n.  C.  F.  Weiland , Bibel  - Atlas.  II,  924. 

Actenstücke,  hetr.  die  beabsicht.  Herausgabe  d.  krit.  Blatter 
für  Leben  n.  Wissensch.  1,  193. 

Ameis,  C.  F.,  d.  Gymnas.  - Lehrer  in  seinem  edlen  Beruf  u. 
als  Mensch.  I,  161. 

An  den  Vcrf.  der  Sehr.:  Zweites  offenes  Bedenken,  die  Knie- 
beug. - Frage  betr.  1,  906. 

Anonymi  scriptio  de  musica.  Ed.  V.  Dellermann.  I,  535. 

Arbeiten,  die,  der  Tübinger  Schule  in  d.  Johanucischen  Fra- 
ge. 1L,  673.  1057. 

Arnobii  adversus  nationes  libri  VII.  F.d.  G.  F.  Hildebrand. 
II,  865. 

Arft«,  11'..  Lelirb.  d.  Chemie.  II,  900. 

«?.  «.  9.  Aufsess  ( Frelh.),  Rechtsverhültn.  d.  Privat- Gottes- 
dienstes n.  d.  ü Senil.  Gottesdienstes.  II,  153. 


B. 

Barth,  K. , Teutschlands  Urgeschichte.  2.  Aufl.  4.  Bde.  1,529. 
Bauer,  E , Gesch.  d.  Grüud.  u.  Fortbild.  d.  deutsch -kathol. 
Kirche.  I,  1.273. 

Baumgärtner , K.  II.,  neue  Untersuch,  in  d. Gebieten  d.  Phy- 
siologie n.  d.  prakt.  Heilkunde.  II,  553. 

Iiaur , F.  C.,  der  Kritiker  u.  d.  Fanatiker  in  der  Person  d. 

Hrn.  H.  W.  J.  Thiersch.  II,  36L 
Becker,  W.  .4.,  aur  Hämischen  Topographie.  Antw.  an  Ur- 
lichs.  1,  809. 

Belgien,  Rheinland  u.  Adolph  Bartels.  II,  958. 

Bellermann , F.,  Anonymi  scriptio  de  musica  etc.  I,  535. 
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Hahn,  Gen.  - Superint.  in  Breslau.  289. 
Hammerschmidt , Supetiiit.  in  Altena  361. 
Hanschmann,  Oberlehrer  in  Leipzig.  561. 

Harnack,  Privatdoc.  in  Dorpat.  11. 

Hartnsann  , Cons. -Rath  lu  Cöthen.  17. 

Hartnagel , Pfarrer  in  Giessen.  12. 

Hase,  Prof,  in  Breslau.  409. 

Häser , Prof,  in  Jena.  409. 

Hassenpflug , Geh.  Rath  in  Berlin.  43.  185. 

Hauch,  Lector  in  Soroe.  186. 

Haun , Dir.  in  Mühllinuseu.  410. 

Haupt,  Prof,  in  Leipzig.  292. 

Hausleulner,  Apotheker  in  Ravicz.  258. 

Hecker,  Prof,  in  Berlin.  411. 

Heffter,  Geh.  Rath  in  Berlin.  561. 

Heide,  F.rzpriester  in  Ratihor.  233. 

Heidenreich,  Dr.  in  Leipzig.  419. 

Heidenreich  , Pfarrer  iu  Merseburg.  186. 

Heinicke,  Dir.  in  Rastcnluirg.  410. 

Heinzeimann,  Superint.  in  Havelberg.  43. 

Held,  Dir.  in  Schweidnitz.  563, 

Hencke,  Postsekr.  in  Dricsen.  43. 

Henke,  Prof,  in  Marburg.  409. 

Henning,  Reg. -Rath.  18. 
i'.  Henning,  Prof,  iu  Berlin.  43. 

Hensel,  Stadtger.  - Rath  iu  Leipzig.  291. 

Hepp,  Prof,  ln  Strassburg.  290. 

Hermann,  Prof,  iu  Kiel.  409. 

Hermann,  Prof,  iu  Leipzig.  257.  29L 
v.  Herrmann , Superint.  in  Hohenfriedeberg.  43. 
Hertwig , Prof,  in  Berlin.  234- 
Herzbruch,  Oh. -Cons. -Rath.  17. 

Hess,  Prof.  187. 

Hess,  Hofmaler  in  München.  187. 

Hessenmüller , Propst  in  Wolfenbüttel.  563, 

Heubner,  Cons. -Rath  in  Wittenberg.  189, 
Hildebrandt,  Oberlehrer  in  Dortmund.  ALL 
Hildebrandt,  Reichs- Archivar  in  Stockholm.  43. 
Hille,  Gen. -Sirp.  In  Wolfenbilttel.  17. 

Hiller  r.  Gürtringen,  General.  258. 

Himly,  Prof,  in  Göttingen.  186. 

Höfer,  Dr.  in  Paris.  29L 
Hoffmann,  Pastor  in  Freiberg.  187. 

Holscher,  Hofr.  in  Hannover.  290, 

Höpfner,  Dr.  in  Leipzig.  409. 
e.  Hormayr , Geh.  Rath  in  Uortenburg.  11. 
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Hübel , Geh.  Kirchenr.  in  Dresden.  12.  17.  410. 
«.Hügel,  Hofr.  in  Wien.  41. 

Hülsmann , Oberlehrer  in  Duisburg.  258. 

Hülsmann , Superint.  in  Elbcrfold.  233. 
r.  Humboldt , Alexander.  290  410. 

Hundeshagen , Prof,  in  Ilern.  561. 

Hupe,  Gen. -Superint.  in  Lübbcu.  289. 

Hgrtl  in  Wien.  292, 

Hyrtl,  Prof,  in  Wien.  12. 

J. 

Jacobi,  Prof,  in  Wien.  292. 

Jäger,  Capitular  in  Marienherg.  409. 

I bering , Prof,  in  Rostock.  41. 

J ollg,  Prof,  in  Heidelberg.  562. 

Jordan,  Oberlehrer  in  Hatberstadt.  257. 

Jubinat , Prof,  iu  Montpellier.  290. 

Julien  in  Pari».  43. 

Jungk,  Oberlehrer  iu  Berlin.  410. 

Jüngken,  Geh.  Batli  in  Berlin.  410. 

K. 

Kaltenbach , Dr.  in  Wien.  41. 

Kapp,  Prorect.  in  Minden.  43. 

Karmarsch,  Prof,  iu  Hannover.  290, 

Kasimbeg,  Prof,  in  Kasan.  140, 

Kaufmann  , Med.  - Batli  iu  Uauuover.  43. 
v.  Kaulbach.  186. 

Haussier,  Archivrath  in  Stuttgart.  563. 

Kayser , Ob.-Cons  -Hath  in  .Manchen.  563. 

Keller,  Prof,  in  Halle.  562. 

Kiessling,  Dir.  iu  Posen.  562. 

Kind,  Dr.  in  Leipzig.  409. 

Kinkel,  Lic.  iu  Bonn.  186, 

Kiwisch  v.  Hotterau,  Prof,  in  Prag.  11. 

Klee,  Heg. -Batli  In  Posen.  258, 
v.  Kleist,  Prftsld.  iu  Berlin.  41. 

Klenun,  Ob.-Cons. -Rath  in  Stuttgart.  563. 

Klemm,  Pastor  iu  Kittau.  187. 

«.  Klenze,  Geh.  llath  iu  München.  42. 

Kliefoth,  Superint.  in  Schwerin.  17. 

KlOden,  Dir.  in  Berlin.  257. 

Knapp,  Diak.  in  Stuttgart.  11. 

Koch,  Geh.  Rath  in  Berlin.  41. 

Köhler,  Prälat  iu  Darmstadt  13.  17- 
Kohlschütter , Superint.  in  Glauchau.  187. 

Könitzer , Oberlehrer  iu  Neu  - Ruppin.  410. 

Kopp  in  Luzern.  293. 

Koppe,  Laud.-Ook.-Rath  iuWollupp.  258. 

Köstlin,  Prof,  in  Crach.  IB5. 

Kräh,  Oberhürgerm.  iu  Königsberg.  258. 
Kranichfeld , Prof,  in  Berlin.  43. 

Krauel,  Prof,  iu  Rostock.  562. 
v.  Krausnick , Oberhürgerm.  in  Bcrliu.  258. 

Kraz,  Helfer  in  Backnang.  409. 

Krech,  Prof,  in  Berlin.  409. 

Krüger , Pastor  in  Schenkenberg.  289. 

Krummacher , Pastor  in  Elberfeld.  561, 

Kühner,  Rector  in  Saalfeld.  561. 

Küpper,  Vice- Gen. -Superint.  in  Cohlenz.  289.561. 
v.  Kästner,  Gen. -Iuieud.  in  Uerliu.  43. 

L. 

handf ermann  , Schulrath  in  Cülll.  290. 
v ■ Langenn , Geh.  Rath  in  Dresden.  291,  409.  410. 
halber,  Doincapitular  in  Rottenhurg.  363. 
v.  Lasaulx,  Prof,  in  München.  234. 

Laspeyres , Prof,  in  Erlangen.  233. 

Leopold,  Superinl.  in  Pegau.  187. 

Lepsius,  Prof,  in  Berlin.  562.  (2.) 


Lessing  in  Düsseldorf.  409. 

Leue,  Ob.-Procur.  in  Koblenz.  561. 
Lichtenstein,  Geh.  Rath  in  Berlin.  42.  410. 
Liebe , Superint.  iu  Oscliatz.  187. 

Liebig , Prof,  iu  Gicsseu.  12. 

Liebmann , Dr.  in  Kopenhagen.  12. 
Litzmann,  Prof,  io  Greifswald.  562. 
Lochner , Prof,  iu  Nürnberg.  56L 
Lohmeyer,  Gen. -Staabsarzt  in  Berlin.  42. 
Lorinstr , Geh.  Rath  in  Oppeln.  562. 

Lucht , Rector  in  Kiel.  411. 

Lüderitz , Kupferstecher  iu  Berlin.  563. 


M. 

Mackeldey , Staatsr.  in  Cassel.  409. 

Modler,  Prof,  in  Dorpat.  562.  563. 

Marbach,  Lehrer  iu  Leipzig.  12. 

Marchani,  Prof,  in  Halle.  292.  562. 

Martin , Prof,  iu  Jena.  409. 
v.  Massenbach  iu  Hialokosz.  258. 

Matthison,  Dir.  in  Brieg.  563. 

Mayer,  Sanitätsrath  iu  Berlin.  187, 

Mayer,  Hofger.-Rath  in  Constauz.  562. 
v.  Meiling,  Ober-Präs,  in  Brandenburg.  290. 

Mehring , Cons. -Rath  in  Stettin.  289. 

Meis,  Dir.  in  Neuss.  43. 

Melchers,  Weihbischof  iu  Münster.  233. 

Melchior i , Marchese  iu  Hoin.  43. 

Melloni,  Prof,  iu  Neapel.  43. 

Menin  , Prof,  in  Padua.  185. 

Mess,  Kirolieuraih  iu  Neuwied.  42. 

Meyer  , Cons. -Hath  in  Hannover.  12.  17. 

Miller,  lusp.  in  München.  186. 

Mittermaier,  Geh.  Rath  in  Heidelberg.  12. 
r.  Muhl,  Prof,  iu  Tübingen.  42.257. 

Mohs , Heg. -Rath  iu  Dessau.  17. 

Möller,  Gen. -Superint.  in  .Magdeburg.  289. 

Mönch,  Oberlehrer  in  Eisleben.  234. 

Morgenstern,  Advoc.  in  Leipzig.  11. 

Mühlenhoff,  Dr.  in  Kiel.  186. 
r.Miihler,  Rcg.-Ratli  iu  Berlin.  41.  185. 

Müller,  Prof,  iu  Bern.  561. 

Müller,  Cons. -Rath  in  Halle.  258. 

Müller,  Superint.  iu  Liegnitz.  237. 

Mütter,  Prorector  iu  Lieguitz.  234 
Müller,  Kreisphys.  iu  Stettin.  11. 

Mulder , Prof,  in  Groningen.  563, 

Mutlach,  Oberlehrer  In  Berlin.  43. 

r.  Münch-  JJetlinghuusen,  Prellt.,  Hofr.  iu  Wien.  291. 

K. 

Hagel,  Prof,  in  Altona.  11. 

Katurp,  Pfarrer  in  Wengern.  289. 

Haumann,  Prof,  in  Leipzig.  292. 

Keander,  Bischof  iu  Berlin.  289. 

Hebe,  Vice- Präs,  in  Eisenach.  410. 

Heue,  Siaatsr.  in  Dorpat.  187- 
Heuhold,  Dr.  in  Wien.  11. 

Kickei,  geist.  Hath  in  Giessen.  12. 

Hiemeyer , Prof,  iu  Greifswald.  258. 

Kieler,  Pfarrer  In  Halherstadt.  11. 

Kitzsch,  Oh.  - Cons.  - Halb  in  Bonn.  289. 

Hunne,  Ob. -Cons. -Hath  iu  Hildhurgliauscn.  43.  4 10. 
nürnberger , Geb.  llath  iu  Laudslierg.  42. 

O. 

Hehler,  Prof,  in  Breslau.  43. 

r.  Ol  fers,  Gen. -Dir.  iu  Berlin.  410. 

Uesterlen  , Prof.  In  Tübingen.  42.  290. 

Oesterreich , Cons. -Rath  iu  Königsberg.  289. 
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P. 

Paalzom , Gymn.-Dir.  in  Prenxlau.  12. 

Pah  .st , Dir.  In  Hohriiheln«.  186. 

Palmstedt , Dir.  in  Gothenburg.  291. 

Pernice,  Geh.  Rath  in  Halle.  257.  410, 

Pertz , Geh.  llalli  in  Berlin.  42.  4l0. 

Peschek,  Dlak.  in  Zittau.  187. 

Petzhaidt , Dr.  in  Dresden.  562. 

Pfitzer , Prof,  in  Multgart.  561. 

Pietzker,  Cal).- Halb.  18. 

Puhl,  Regens  in  Posen.  562. 

Preller , Collegieurnlh  In  Jena.  41. 

Pudor,  Geh.  llatli  in  Berlin.  257. 
e.  Pyrcker,  Erzbisch,  lu  Agram.  12. 

0- 

r.  ( luandt  iu  Dresden.  4 10. 

R. 

r.  Rahe,  Hof- Kammer -Dir.  iu  Berlin.  48. 

Raoul-  Rurhette  in  Paris.  257. 

Rapp,  Privatdoe.  In  Tötungen.  233. 
v.  Rappard,  Ger. -Rath  in  Unna  258. 

Raumer,  Privatdoe.  in  Erlangen.  257. 

Redenbacher , Pfarrer  In  NOrnberg.  41. 

Redstob,  Prof,  in  Hamburg.  187. 

Reich,  Pror.  In  Freiberg.  292. 

«.  Reiffenberg,  Baron,  Uherbibl.  iu  Brüssel.  410.  4 1 1 . 
de  Remusat  iu  Paris.  43. 

Rettig,  Gen  -Superint.  in  Güttingen.  563. 

Reumont , Leg.  - Raih  in  Berliu.  186, 

Reuss.  Ephorus  iu  Blaubeuren.  186. 

Reuterdahl , Prof,  in  Lund.  290, 

Richter , Prof,  in  Marburg.  233. 

Richter,  Cons.-Ilath  in  Mettiu.  289. 

Richtsteig , Assessor.  258. 

Ried,  Privatdoe.  in  Erlangen.  233. 

Riefenxtahl , Assessor  in  Miln*ter.  237- 
Ritscht,  Bischof  in  Stettin.  289. 

Ritter , Prof,  iu  Berlin.  187- 
Ritter,  Prof,  in  Breslnu.  185.  233. 
de  la  Rire,  Prof,  in  Genf.  257. 

Röder,  Lehrer  in  Frankfurt  a.  M.  234. 

Ramherg , Colts.  - Rath  in  Bromberg.  289. 

Römisch , Adv.  iu  Leipzig.  291. 

Rüper,  Prof,  iu  Rostock.  562. 

Rase , Prof,  in  Berlin.  42. 

Rosenhaum , Dr.  in  Halle.  4LL 
Rosenkranz.  Prof,  in  Königsberg.  29t. 
t*.  Roser,  Geh.  Rath  in  Stuttgart.  41. 

Roter,  Privatdoe.  iu  Tübingen.  56L 
Rosner , Adjunct  iu  Wien.  41. 

Ross  , Bischof.  289. 

Ross.  Prof,  in  Halle.  12. 

Roth  , Dr.  in  Tübingen.  42. 

ROth.  Prof,  in  Heidelberg.  186-  > 

ff.  Rotterau,  Prof,  in  Prag.  11. 

Rüdiger,  Cons.-Rath  in  Neustrelitz.  561. 

Rudolph , Hol'r.  in  Kottbus.  186. 

Rühle  v.  LUtenstem,  General  In  Berlin.  292. 

Runge,  Reg. -Hnth  In  Bromberg.  562. 

Rungenhagen , 1'rof  in  Berlin.  43. 

Ruppenthal,  Geh.  Rath  in  Berliu.  187. 

Rupstein  , Abt.  290. 

Russegger , Bergrath  iu  Wieliczka.  257. 

S. 

Sacchi  in  Rom.  292. 

Sachsse , Dr.  in  Heidelberg.  185. 

Sack,  Cons.-Rath  in  Bonn.  258. 

St.  Marc  Girardln  in  Paris.  12. 

A.  L.  X.  Register.  Jahrgang  I »-46. 


Saloandg,  Graf  in  Paris.  43. 

Sartorius,  Gen. -Superint.  iu  Königsberg.  289. 
ff.  Schaden , Privatdoe.  in  Erlangen.  233. 
ff.  Schadom , Dir.  iu  Düsseldorf.  12 
Schatlehn  , Bürgerm,  in  Stettin.  258. 
r.Schaper,  Ober-Präs,  in  Münster.  290. 

Schatz,  Oberlehrer  in  llalherstadt.  12. 

Schede,  Regier. -Rath  in  Berlin.  185. 

Scheibe,  Snperint.  in  Erfurt.  185. 

Schenket,  Lic.  in  SchafThausen.  563. 

Schickedanz , Mil.  - Obcrpred  in  Münster.  42. 

Schimeie,  Prof.  In  Tübingen.  562. 

Schirjäew , Prof,  in  Dorpat.  290. 

Schleiden , Prof,  in  Jena.  409.  410. 

Schleinitz,  Superint.  in  Pirna.  187. 

Schlemm,  Prof,  iu  Berlin.  42 
ScMOmllch,  Privatdoe.  in  Jena.  257. 

Schlüter,  Prof,  in  Arnsberg.  185. 

Schmidt.  Pastor  in  Meissen.  187. 

Schmidt,  Privatdoe.  in  Wien.  409. 

Schmidt , Dir.  in  Wittenberg.  238. 

Schmieder,  l’rof.  in  Wittenberg.  233. 
ff.  Schmitt , Präs.  In  Regenslmrg.  43. 

Schmilz,  Dr.  in  Aachen.  11. 

Schneider,  Prof,  lu  Breslau.  563. 

Schnorr  ff.  Carolsfetd.  187.  233.  234.  292. 

Schober,  Dir.  iu  Glatz.  563. 

Scholl , Lehrer  In  Frankfurt  a.  M.  234. 

Scholl,  Prot,  in  Trier.  12. 

Schöll,  Hofr.  lu  Weimar.  410. 

Schümann , Prof,  in  Jena.  409. 

Schöning , Subconrect.  In  Stade.  4t. 

Schönlein,  Geh.  Rath  In  Berlin.  42. 

Schauu:,  Prof.  In  Kopenhagen.  11. 

Schreiber , Ger. -Rath  In  Bielefeld.  258. 

Schulz , Oberlehrer  in  Conitz.  233. 

Schulz,  Dir.  in  Dresden.  187. 

Schulze,  Prof,  in  Prenzlau.  409. 

Schumacher,  Confercnz -Rath  in  Altona.  563. 

♦«.  Schmant haler , Prof,  lu  München.  233, 

Schmariz,  Dir.  in  l.anhan.  563, 

Schweickart,  Trihon.-Rath  iu  Königsberg.  238. 
f.  Schwerin,  Graf  in  Putzar.  238. 

Seebeck,  Cons.-Rath  iu  Meiningen.  II. 

Seidemann  , Pastor  In  E«chdorf.  187. 

di  Serra  di  Fatcn,  Herzog  in  Palermo.  12.  290. 

Seubert.  Privatdoe.  iu  Bonn,  183. 

Seubert . Prof,  in  Karlsruhe.  290. 

Sererin , Prorect.  In  Glngati.  563 
Segjfert,  Cour,  in  Brandenburg.  11. 

Siebert , Dr.  In  Bamberg.  41. 

Simson,  Prof,  in  Königsberg.  56L 
Skoda,  Prof,  in  Wien.  562. 

Snetklage,  Ob.- Cons.  - Rath  in  Berlin.  12.  17.  289.  410. 
Söller,  Geh.  Rath  in  Berlin.  43. 

Sotzuiann,  Geh.  Rath  in  Berlin.  42. 

Stahl.  Prof,  in  Berlin.  43.  258. 

Stdhlin.  Pastor  in  Brünn.  41. 

Stahtowski,  Prof,  in  Leitmeritz.  562. 

Stahn,  Fred,  iu  Berlin.  233. 

Stalin , Prof,  in  Stuttgart.  185. 

Starke , Geh.  Rath  In  Berlin.  42. 

Steenstrupp , Lcctor  in  Soroe.  II. 

Steib,  Repetent  in  Tübingen.  257. 

Stein  . Prof,  in  Kiel.  233. 

Steinmetz , Cons.-Rath.  18. 

Stenzler,  Prof,  iu  Breslau.  11. 

Stephani,  Dr.  In  Leipzig.  186. 
r Stuckhausen  , Geh.  Rath.  18. 

stotherg-  Wernigerode,  Graf,  Cons  - Präs,  lu  Breslau.  290 
♦*.  Strampff,  Vice  - Präs,  iu  Berlin.  41. 

Strauss,  Archivrath.  18. 

B 
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S traun.  Ob. -Cou*. -Rath  in  Berlin.  289. 

Striez,  Heg.  -Hath  iu  Potsdam.  185. 
v.  Ströbele,  Domkapitular  in  Hottenburg.  41. 

Struve , Staatxr.  in  8t.  Petersburg.  187. 

Stütz , Chorherr  in  Wien.  41. 

Sundewall , Prof,  in  Upsala.  290. 

Surinyar , U r.  in  Leyden.  561. 

Syilow,  Uofpred.  In  Potadam.  289.  409.  561. 

r. 

n.  Thadden,  Gutshes.  in  Trieglaff.  258. 

Thaulotc,  Privatduo.  iu  Kiel.  233- 
Theremin,  Ob.  -Cou*.  -Hath  iu  Berlin.  289. 

Thiersch  , Prof,  in  Marburg.  41. 

Tohien,  Prof,  in  Dorpat.  185. 

Trautvetter , Prof,  iu  Kiew.  187. 

Trendelenburg , Prof,  in  Berlin.  187. 

Tu- e$ten , Ob. -Cou». -Halb  in  Berliu-  258. 

V. 

L'hden , Geh.  Staatsmiuixter  iu  Barlin.  42. 

Ttlmann , Geh.  Kirchcnr.  iu  Heidelberg.  13.  17.  42.  410. 
L'lrich , Prof,  iu  Innsbruck.  11. 

r. 

Vater,  SuperiuL  iu  Mcseritz.  289. 

Vierordt , Hofr.  in  CarUruhe.  233. 

Vielen  iu  Paris.  43. 

Voeckler , Superint.  in  Kckartxberga.  186. 

Vogel,  Prof,  iu  Güttingen.  409.  562. 

Volckmar , Oberlehrer  iu  Marburg.  11. 

W. 

Waagen,  Dir.  in  Berlin.  563. 

W achter , Superiut.  iu  Glatz.  185. 

Wagner,  Privatdoc.  in  Breslan.  12. 

Wagner,  Prof,  iu  Kasan.  187. 

Walther,  Superiut.  In  Hernburg.  18.  290. 

Walther , Superint.  iu  Joachimsthal.  43 


Walther,  Adjunct  iu  Kiew.  233. 

Ifuffer,  Staatsr.  iu  Dorpat.  187. 

Wanzel , Kirchenrath  iu  Kirchheimbolanden.  257  563. 
Wai>i>ert,  Baron  in  Antwerpen.  411. 

WarnkOnig , Prof,  iu  Tübingen.  290. 
v,  Watzdorf , StaatsmiiiUter  iu  Dresden.  12. 

Weber,  Geh.  liath.  17. 
e.  Wegener,  Geh.  Hath  in  Weimar.  17. 
r.  Wegnem , Kanzler  iu  Königsberg.  258. 
Weidemann , Lehrer  in  Hildburgbausen.  561. 

Weil , Dr.  iu  Strassburg.  12. 

Weintig,  Prof,  in  Kriangeu.  561. 

Wein,  Pfarrer  in  Königsberg.  289. 

Weizmann,  Superint.  iu  Müncheberg.  43. 

Welcker,  Prof,  iu  Bouu.  187. 

Wentzel,  Dir.  in  Giogau.  563. 

Werner,  Laudtbierarzt  iu  Prag.  409. 

Wtttneck , Heg. -Arzt  in  Dresden.  291. 

Westphal,  Cou». -Rath.  17. 

Wetzeil,  Prof,  iu  Marburg.  409. 

Wieck , Prof,  in  Merseburg.  258. 

Wiese,  Prüf,  iu  Berlin.  258. 

r.  Wietersheim,  Staatsmiuiater  in  Dresden.  292. 

Wiggers,  Prof,  iu  Rostock.  234.  563. 

Wilber force,  Dechant  in  London.  185. 

Wildenhahn,  Pastor  iu  Budfssiu.  187. 

Wilhelm*,  Con*. -Hath.  13.  17. 

M'fnzer,  Superint.  in  Miudeu.  561. 

Wilson  iu  London.  43. 

Wunderlich , Prof,  iu  Tübiugen.  562. 

Z. 

v.  Zanth,  Hofhaumeister  in  Stuttgart.  411. 

Zajiff,  Superint.  iu  Oelxnitz.  187. 

Zastra,  Oberlehrer  in  Breslau.  290. 

Zehnte,  Superiut.  in  Sounenwalde.  43. 

Zelle , Prof,  iu  Berlin.  43. 

Zeller,  Cou*. -Rath.  13.  17. 

Zeller,  Assessor  In  Stuttgart.  11. 

Zeller,  Hofr.  iu  Winnenthal.  563. 

Zimmermann , Prof,  iu  München.  561. 


b)  Nachrichten  von  literarischen  und  artistischen  Anstalten. 


A. 

Akedemie  der  Wissensch.  in  st.  Petersburg.  252.  354. 

Akademie  der  Wi»*eusclt.  iu  Berlin.  13.  49.  137.  225.  273- 
329.  449.  457.  569. 

B. 

Berliu.  Uuivors. : Frequenz.  18.  57.  210.313. — Vorle«.  ira 
Sommer  1846.  97.  — Vorle*.  Im  Wiutor  1846  47.  337. 

Bonn.  Univers.:  Frequenz.  19.  57.  210.  274.  — Vorle».  im 
Sommer  1846.  153.  — Vorle*.  fm  Winter  1846/47.  393. 

Breslau.  Univers.:  Frequenz.  57.  137.  210.  297.  — Vorle*. 
im  Sommer  1846.  161.  — Vorle*.  im  Winter  1846/47.  465. 

C. 

Central -Ulrection,  landwirthschaftl.,  der  Prov.  Sachsen.  599. 

College*  iu  Frankreich.  44. 

E. 

Kinlehen.  Gymna«.  Stiftungstag  desselben.  134. 

Kldcua.  Akademie:  Vorle*.  im  Sommer  1846.  119.  — Vorle*. 
im  Winter  1846/47.  367. 

Erlangen  Univers. : Frequenz.  57.  137.  209.  — Vorle*.  im 
Sommer  1846.  217.  — Vorles.  im  Winter  1846  47.  441. 


F. 

Freiburg,  Uuivers. : Frequenz.  57.137.209. 

Cr. 

Gesellschaft,  deutsche,  in  Leipzig.  14. 

Gesellschaft,  deutsche  morgeuländisehe.  877. 

Gesellschaft,  uaturforsebeude,  iu  Halle.  136.  305.  411.  564. 
580. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig.  332.  462.  570. 
Giessen.  Univers.:  Frequenz.  19.  57.  209.  313.  — Vorles. 

im  Sommer  1846.  169.  — Vorle».  im  Winter  1846:47.  417 
Güttingen.  Univers. : Frequenz.  57.  137.  210.  275  — Landesh. 

Verord.  üb.  d Studenten  - Credit.  59.  — Seminarieu.  577. 
Greifswald.  Univers  : Frequenz.  57.  «37.  210.  — Vorles.  im 
Sommer  1846.  113.  — Vorle*.  im  Winter  1846/47.  361. 

Gymnasien  in  Griechenland.  44. 

Gymnasien  in  Preuxaeu.  44.  65.  134.  593. 

Gymuasial  - Programme.  234.  243.  249.  265. 

H. 

Halle.  Univers.:  Chronik  ders.  1.  9.  — Frequenz.  19.  57. 
210.  275.  Vorle*.  Im  Sommer  1846.  73.  — Vorle»  ini 
Winter  1846/47.  321. 

Heidelberg.  Univers.:  Frequenz.  19.  57.  209.  297. 
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1. 

Jcua,  Univers.  s Frequenz.  20.  57.  210.  314. 

K. 

Kiel,  üuivers.:  Frequenz.  20.  57.  297.  Vorles.  im  Sommer 
1840.  241.  — Vorles.  im  Winter  1846/47.  553. 
Königsberg,  Univer*. : Frequenz.  20.  57.  210.  297.  Vorles.  im 
Sommer  1846.  201.  — Vorles.  im  Wiuter  1846/47.  505. 

L. 

Leipzig,  Cnlvers.:  Frequenz.  20.  57.  210.  Chronik.  129.585. 
Vorlcs.  im  Sommer  1846.  193.  — Vorles.  im  Winter  1846/47- 
473. 

M. 

Malgaigne , über  Promotionen  auf  deutschen  Univers.  357. 
Marburg,  Univers.:  Frequenz.  20.  57.  209.  314.  Vorle*.  ira 
Sommer  1846.  179.  Vorles.  im  Winter  1846/47-  437.  Pro- 
motioueu  das.  357. 

Mönchen,  Univers.:  Freqnenz.  57.  209.  314. 

Münster,  Univers.:  Frequenz.  57.  Vorles.  im  Sommer  1846. 
177.  Vorles.  im  Wiuter  1846/47.  425. 

P. 

Proisaufgaben.  14.  122.  259.  302.  334.  405.  599. 

Promotioncu  auf  deutschen  Univcrsiliiteu.  357- 


R 

Rostock,  Üuivers.:  Frequenz.  57.  Vorles.  im  Sommer  1846. 
145.  Vorlcs.  im  Wiuter  1846,47.  385. 

S. 

Schulen  d.  Preuss.  Staats.  44. 

Societas  Regia  Danica  Scieutiamm.  405. 

Socletät  d.  Wlssensch.  iti  Güttingen.  13. 

Statistik  deutscher  Universitäten.  209.  219. 

T. 

Tübingen,  Univers.:  Frequenz.  20.  57.  209.  297.  Vorles.  im 
Sommer  1846.  89.  Vorles.  im  Wiuter  1846/47  433. 

Eiuwcihuug  des  Üuivers. -llausos.  226. 

V. 

Verein  f.  Heihvtssensch.  in  Berlin.  302. 

W. 

Wflrzburg,  Univers.:  Frequenz.  22.  57-  209.  314. 

Z. 

Zürich,  Üuivers.:  Frequenz.  57- 


c)  Anderweitige  Nachrichten  von  Gelehrten  und  über  Gelehrte,  Künstler 

und  wissenschaftliche  Gegenstände. 


A. 

Abicht'sche  Reise  nach  d.  Ararat.  140. 

ß. 

JUeidtuiwi , Fleischers  Commeut.  zu  dems.  140. 

Betichius.  157. 

Bibliothek,  hebräische,  von  Michael  in  Hamburg.  353. 
Uresnier's  Cbrestom.  arabe  etc.  140. 

Brockhaus- b'.ckermann’ scher  Rechtsstreit.  298. 

Buchka’e  autikrit.  Erklärung.  513. 

C. 

Cureton’s  Ausg.  v.  Ignatius  syr.  Briefen-  308. 

D. 

Dozg’ »cho  Ausgaben  arabischer  Werke.  188. 

E. 

v.  Eberstein , üb.  Krauses  System  d.  Wlssensch.  412. 
Eckermann  - Brockhaus’ echer  Rechtsstreit.  298. 

F. 

Fleisclier’s  Comracut.  des  Beidhdwt.  140. 

Firuzabätli , berausg.  v.  l.nne.  308. 

Freunde,  die  Protestant.  81. 

. 

Generalsynode  in  Berlin.  Mitglieder  ders.  257.  289. 
Geaellsch.,  deutsche  morgeuläud.  377. 

Glossen,  lliberuische.  25. 

U. 

Handels-  u.  Schifffahrts-Verträgo  zwischen  Oesterreich  u.  d. 
Pforte.  307. 

Handschriften,  orientalische,  welche  Prof.  Tischendorf  mit- 
gebracht. 188. 

Hervumn’s  Berichtig,  in  Betr.  d.  Philologen- Versamml.  45. 
Hessenmüller' s Jubiläum.  563. 


Hibernische  Glossen.  25. 

Hitzig’* che  Preissaufg.  122. 

Hör-  u.  staats- Druckerei  in  Wien.  307. 

Holtadey’s  ueusyr.  Ucbersetz.  d.  N.  T.  190. 

/. 

Ignatius  syr.  Briefe.  Herausg.  ▼.  Cureion.  308. 
Inschriften,  attische.  281. 

Jüdische  Zeitschriften.  268. 

K. 

Kasimirski’ s Dlct.  Arabe  - Frauqals.  140. 

Keil,  üb.  attische  inschrifteu.  281. 

Krause's  System  d.  Wlssensch.  412. 

L. 

Lane’eche  Ausg.  d.  Firuzabddi.  308. 

Lübker’s  Ausg.  v.  Tacitus  Agricola  r.  Nissen.  547. 

M. 

Michael  iu  Hamburg.  353. 

N. 

Necrolog.  Sommer  in  Halle.  45l. 

NcusyrUche  Uebcrs.  d.  Xeueu  Test.  190. 

O. 

Oriental.  Typendruck  in  Wieu.  307. 

P 

Perkin’s  neusyr.  Ucbersetz.  d.  N.  T.  190. 

Phitistäer,  Nameu  den*.  33.  122. 

Philologen  -Versammlung.  45.  262.431.  489.  497 
Preisangaben.  14.  122.  259.  302.  334.  403-  599. 

Protestant.  Freunde.  81. 

S. 

Schmidt,  üb.  Betichius.  157. 

,S chmidthammer’s  Lied:  Der  18.  October.  5lt>. 
Sontmer  in  Halle.  Necrolog.  451. 
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r. 

Tu  eil  ui  Agricola  non  Aisten.  Ausg.  v.  Lübker.  457. 
Testament,  da»  Nene,  in  nciisyr.  l.’ebers.  190. 

Tixchendorfs  oriental.  Handschriften.  188. 

Tut  um  mit  Handb.  f.  Juristen.  2.  Ans); , Berichtig,  dazu.  429. 
Ty i>endruck,  orientalischer,  in  Wien.  307. 

V. 

Versamml.  d.  Lehrer  n.  Freunde  d.  Beal-  u.  höheren  Bürger- 
scliulweseus.  521.  529  537.  545. 


IF. 

Wiegand' s Bericht  üb.  d.  Versamml.  d.  Lehrer  n.  Freunde 
d.  Hcal-  u.  höheren  Bürgcrscliulweseii».  521.  529.  637. 


Z. 

Zeitschriften , einige  jüdische.  208, 


II.  Literarische  nn<l  artistische  Ankündigungen 

und  Anzeigen, 


A. 

Adler  tt . liietze  in  Dresden.  52. 

B. 

Barth  iu  Leipzig.  69.  372.  390.  405.  440.  455. 

Basse  In  Quedlinburg.  21.  30. 

Bassermanu  iu  Mannheim.  222.  443. 

Becher's  Verla*  in  Stuttgart.  92.  159.  181-  549.  574. 
Bibliographie  d.  Neuesten  im  deutschen  Buchhandel.  5.  15. 
23.  31.  39.  47.  53.  61.  67.  71.  87.  95.  123.  143.  151.  1H3. 

191.  213.  223.  229.  239.  255.  261.  271.  277.  287.  291.  301. 

309.  317.  333.  367.  373.  381.  391.  397.  413.  429.  447.  461. 

479.  435.  501.  517.  525.  533.  541.  549.  566.  575.  581.  591. 

600. 

Bläsing  in  Erlangen  62. 

Breitkopf  u.  //.  in  Leipzig.  84.  160.  248. 

Brockhaus  in  Leipzig.  32.  51.  62.  67.  86.  94.  121.  141.  160. 

190.  403.  446.  500.  515.  323.  526.  548.  566.  574. 

Brockhaus  u.  Avenarius  in  Leipzig.  229.  557. 

C. 

Creutz’ sehe  Buchh.  in  Magdeburg.  356. 

D. 

Dieterich’ sehe  Buchh.  iu  Göttingen.  315.  555. 

Duncker  in  Berlin.  314.  456. 
ltuncker  u.  II tunblot  in  Berlin.  559. 

Dyk'* che  Buchh.  in  Leipzig.  499. 

E. 

Engelmann  in  Leipzig.  93.  141.  150.  190. 

J£»<s('sche  Buchh.  in  Quedlinburg.  403.  440.  453.  541. 

r. 

Fischer  in  Cassel.  6.  51. 

Flatitmer  u.  Hoff  mann  iu  Pforzheim.  595.  598. 

Fleischer , Fr.,  in  Leipzig.  369.  381.  402.  44«. 

Flenuning  in  Glognu.  68. 

Fritzsche  in  Leipzig.  285.  402.  595. 

Frommann  iu  Jena.  589-  598.  (2.)  , 

Cr. 

Geftouer’sche  Buchh.  in  Leipzig.  237.  389.  600. 

Geister  iu  Bremen.  596.  597. 

Gottschalck  in  Dresden.  301.  411. 

Graeger  in  Halle.  547.  574.  * 

II. 

Hommerich  in  Altona.  559.  573.  582. 

Hayn  iu  Berlin.  597. 

Belbig  in  Altenburg.  38.  46.  60.  68.  70.  91. 


HenninyWhe  Buchh.  in  Gotha.  317.  558. 

Henry  u.  Cohen  iu  Bonn.  259. 

Herbig  in  Leipzig.  45. 

Herold  u Wahlstab  in  l.iinehorg.  404. 
lleyer’x  Verlag  in  Giessen.  444.  455. 

Heynemami  in  Halle.  191. 

Heinrich’ecUe  Buchh.  in  Leipzig.  83.  9*.  316. 

HUzig  in  Zürich.  122. 

Hochhausen  in  Jena.  227.  238.  404.  411.  427. 

Holle’scbe  Buchh.  in  Wolfcnhültel.  23.  29.  152.  275.  300  310. 


K. 

Kleinecke  iu  Stnlherg.  68. 

Kahler  in  Leipzig.  401. 

Köhler's  Verlagshuchli.  in  Leipzig.  52.  85.  596. 
Kollmann  in  Leipzig.  29. 

Krieger  sehe  Buchh.  in  Cassel.  526. 

Kummer  in  Leipzig.  37. 

I.. 

I^eske  in  Darmstadt.  502. 

Lippert  in  Halle.  52. 

läppert  u.  Schmidt  in  Halle.  60.  245.  261.  456. 
Lübker , Cuurector  in  Schleswig.  547. 

AI. 

Mücken  Sohn  in  Reutlingen.  30.  269. 

Mauke  in  Jena.  238.  261.  412. 

Mayer  In  Aachen.  334.  371. 

Meissner  in  Uainhurg.  390.  404.  518.  542.  579  590. 
Meyer'* che  Hofh.  in  Lemgo.  308. 

Müller' sehe  Buchh.  in  Fulda.  405. 

K. 

Xulandt’eche  Buchh.  In  Merseburg.  37.  93.  230. 

0. 

Orell.  Füessli  u.  Comp,  in  Zürich.  573. 

Oertzen  11.  Schtoepke  in  Schwerin.  70. 

< Jsiander  in  Tübingen.  595. 

P. 

Perthes.  Fr.,  in  Hamburg.  318- 
Perthei- Besser  u.  Mauke  in  Hamburg.  313. 

R. 

Reclam  een.  in  Leipzig.  22.  371. 

Reimer  iu  Bcrliu.  533. 
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Renger'ecbe  Btichh.  in  Leipzig.  230.  271.  286.  550.  565 
Reyher  in  Mitau.  247.  260.  517. 

Riegel’eche  Uuchh.  In  Potsdam.  597. 

S. 

Schmidt  Hammer  in  Ableben.  32.  221.  276.  334.  510. 

Schreck  in  Leipzig.  32. 

ScAttftse,  C.  i/.,  in  Berlin.  548. 

Schünemann  in  Bremen.  515. 

Schtvetschke  n.  Sohn  in  Halle.  5.  6.  59.  61.  95.  »6.  122. 

141.  151.  189.  190.  199.  200.  228.  238.  260.  261.  270.  301. 

307.  355.  371.  372.  404.  439.  444.  453.  455.  501.  524.  559. 

571 . 

Schwickert  in  Leipzig.  94.  285.  541. 

Simion  in  Berlin.  121.  150.  157.  189.  199.  221.  227. 

T. 

TmtcAntt:,  fl.,  ln  Leipzig.  46.  51.  237.  246.  428.  525. 


Teubner  in  Leipzig.  38.  369. 
Treu-tndt  in  Breslau.  142.  149.  160. 


V. 

Vandenhoeck  u.  Ruprecht  in  Göttlngen.  29.  94.  121  373 
• 389.  596.  * ' 

»'eit  u.  Comp,  in  Berlin.  31.  141.  502. 

Verlagsbucbh.  in  Bellevue.  531. 

Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig.  21.  262.  299.  309.  355. 


M . 

Wagner  in  Neustadt.  158.  370.  382.  547. 
Weber  in  Bonn.  445. 

Weidmann' ec.be  Bnchh.  In  Leipzig.  333.  402. 
Wettermann  ln  Braunschw.  272. 


.4.  L.  Z.  Register.  Jahrgang  IM6. 
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